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Calderon  ,  de  la  Barca,  P. ,  Schauspiele  ,  übersetzt  vonE. 

F.  G.  O.  v.  d.  Malsburg.  Ilter  Band . 

de  Candolle' s ,  A.  P. ,  und  K.  Sprengel’s  Grnndzüge  der 

wissenschaftlichen  Pflanzenkunde . . 

Cannabich ,  s.  Gaspari, 

—  —  J.  G.  F. ,  Lehrbuch  der  Geographie  nach  den 

neuesten  Friedensbestimmungen.  5te  Aufl . 

de  Carro ,  J.,  praktische  Beobachtungen  über  die  Schwe- 
felräucherungeu ,  aus  dem  Französischen  übersetzt  von 

J.  Wächter. . . . . . . .  .  20 65 

Casper ,  J.  L. ,  Commentarius  de  phlegmatia  alba  dolente.  l4g5 
Casüalmagazin  für  angehende  Prediger  und  für  solche, 
die  bey  gehäuften  Amtsgesehäften  sich  das  Nach¬ 
denken  erleichtern  wollen.  Zweiter  Band.  .....  4  879 

Caiechismus ,  der,  Lutheri ,  bearbeitet  von  C.  G.  Schwar¬ 
zer.  3te  Aufl.  . . .  .  .  .  ,  207 

Catel ,  L.,  Darstellung  eines  Schauspielhauses.  .......  548 

Chladni ,  E,  F.  F. ,  über  Feuermeteore  und  über  die  mit 

denselben  herabgefallenen  Massen . . .  1057 

Chocolate,  die.  . . IOOO 

Christ,  der  zu  Gott  betende,  des  Morgens  u,  Abends.  N.  A.  1776 
Christ ,  J.  L. ,  Anweisung  zur  nützlichsten  n.  angenehm¬ 
sten  Bienenzucht  für  alle  Gegenden.  Herausgegeben 
von  F.  Pohl.  5te  Auflage,  . . . .  l52& 

—  - —  —  vom  Mästen  des  Rind—  Schweine-  Schaf- 

und  Federviehes.  Zweyte  Auflage.  .  .  84g 

Christian! ,  s.  Oehlenschläger. 

C  hristmamij  W.  L. ,  Nachricht  von  der  sogenannten  ro¬ 
manischen  Sprache  in  Graubünden . .  209 
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Chronik  der  Stadt  u.  Hoehstift  Regensburg.  8te  Lieferung, 
Gicero  j  M.  T. ,  von  den  Pflichten ,  aus  der  Urschrift 
übersetzt  von  J.  J.  Hottinger.  2te  Ausg.  von  Bremi .  . 

,  _  von  der  Verachtung  des  Todes.  Erstes  Tuskula- 

nischea  Gespräch,  übers,  von  A.  L.  G.  ICreld . , . 

€1 ceronis,  M.T.,  Opera  quae  supersunt  omnia  ac  deper- 
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25/6 


707 

v>  .  .  . 


ditorum  fragmenta.  Ed.  C.  G.  Schütz.  I  om.  XIX. 


p  j  Auch  unter  dem  Iitel:  I^exicon  Ciceronianum. 

Tom.  III.  P*  . . 

Clodius,  C.  A.  H. ,  Christus  und  die  Vernunft,  oder 
Gott  in  der  Geschichte  und  im  Bejwusslseyn.  Erster 
Theil.  Auch  unter  dem  Titel:  Von  Gott  in  der 
Natur,  in  der  Menschengeschichte  und  im  Bewusst- 
seyn.  Ilter  Theil.  2 te  Hauptabtheilung  . .  1809. 

___  _  _  von  Gott  in  der  Natur,  in  der  Men¬ 

schengeschichte  und  im  Be^usstseyn.  II  Theiie.  1607. 
Clostermeier  ,  s.  Bey trage. 

Cohen,  S.  J. ,  historisch  -  kritische  Darstellung  des  jüdi¬ 
schen  Gottesdienstes  und  dessen  Moclificationen  ron 
den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  unsere  Tage. .  .... 

Collection ,  a  curiotis ,  of  entertainmg  and  interesting 
voyages  and  travels.  By  J.  H.  Emmert.  ud.  Edit. 

_  de  prosateurs  fran$ais . 

_  _  generale  des  lois,  decrets,  arretes,  senatus-con- 

sultes ,  avis  du  conseil  d’etat  et  reglemens  cf  aditiini- 
stration,  publies  depuis  1789  jusqu’  au  1  er  Avril  18  i4 
par  L.  Rondonneau.  1a  Tomes,  oder  2 4  Bände.  .  . 
Compagnon ,  the  merry  ,  or  new  jest-book.  2.  Echt.  . 
Concordat,  das  königl.  baierische,  mit  dem  römischen 

Stuhle . . . .  9* 

Conradi ,  J.  W.  H. ,  Grundriss  der  besondcrn  Patholo¬ 
gie  und  Therapie,  ater  Theil.  ater  Band,  ate  Auf!. 
Consbruch  ,  G.  W. ,  und  J.  C.  Ebermaier,  allgemeine En- 
cyklopädie  für  praktische  Aerzle  und  Wundärzte. 
Erster  Thl.  erster  Bd.  Auch  mit  dem  Titel:  Cons- 

bruch’s  Taschenbuch  der  Anatomie  5te  Aufl . 

_  __  _  _  Dritter  Theil.  Auch 

unter  dem  Titel:  Consbruch’s  diätetisches  Taschenbuch. 

2te  Auflage . . 

Constitutionen ,  die,  der  europäischen  Staaten  seit  den 

letzten  % 5  Jahren.  Ster  Theil..  . . 

Conz  ,  C.  P. ,  biblische  Gemälde  und  Gedichte . 

_ _  __  —  Gedichte.  Erster  Theil . . 

_  _  _  Psyche.  Stunden  der  Weihe  für  das  hö¬ 
here  Leben  der  Seele.  . . . . 

Cornelii  Nepotis  de  vita  excellentium  Imperatorum  et 
virorum  illustrium  Opera ,  quae  supersunt.  Mit 
Anmerkungen  von  J.  Brand.  Dritte  Auflage,  ..... 

.  -  -  , _  Vitae  excellentium  Impcratorum  ad  opt, 

Edit.  collatae.  Studio  et  cura  J.  J.  Bellermanni.  Ed.2da. 
Correard ,  s,  Schiffbruch. 

Correspondent ,  tbe  practical,  lor  merchants,  By  J.  G. 

Büsch.  3d.  Edit.  2  Vols . . 

Cotta ,  H. ,  die  Verbindung  des  Feldbaues  mit  dem 

Waldbau,  oder  die  Baumfelderwirthschaf  t . .  • 

—  —  Entwurf  einer  Anweisung  zur  Waldwerth— 

berechnung.  2te  Auflage.  . . . 

Cramer ,  L.  D. ,  von  der  Religionsschwarmerey.  Predigt. 
Creutzer’s ,  G.  F.,  deutsche  Chrestomathie  j  Abschnitte 
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aus  neuern  lateinischen  Schriftstellern ,  zur  llebung 

im  Lateinschreiben.  2 te  Auflage . .  2711 

Crome ,  A.  F.  W. ,  allgemeine  Uebersicht  der  Staatskräfte 

von  den  säinmtlichen  europäischen  Reichen  u.  Ländern,  10 65 

__  _ >  —  —  geographisch—  statistische  Darstellung 

von  den  sämmtlichen  zum  deutschen  Staatenbunde 


gehörigen  Ländern.  Erster  Theil.  ........  2557«  2o45 


F.  A.  ,  über  die  Meditation  des  Predigers.  .  .  2128 


Dahlmann ,  F.  C. ,  Oratio  natalitiis  regis  Augusti  Fride- 
rici  VI.  celebrandis  auctovitate  nniversitatis  lit,  Chri- 

stianae  Albertinae  habita  d.  XXVIII.  Jan.  1820 .  IO96 

Dalle ry,  P,  F. ,  Lettres  de  Commerce  et  autres  objets 

velatifs  a  cet  etat.  Nouv.  Ed .  27II 

Dann ,  C.A.,  evangelisch -christliche  Blätter,  is  u.  ates 

Heft,  iste  und  ate  Abtheilung . .  5o8 

Danz ,  J.  T.  L. ,  Lehrbuch  der  christlichen  Kirchcnge- 

schichte.  Erster  Theil. . .  1755.  17.61 

Danb  ,  C. ,  Judas  Ischarioth,  oder  das  Böse  im  Verhält— 

niss  zum  Guten.  ates  Heft,  ate  Abtheilung.  •  •■••••  12g 

Decker,  F. ,  Fortunatus  u.  s.  Söhne.  Aus  dem  Engli¬ 
schen  von-  F.  W.  V.  Schmidt . . .  ..  38 

—  —  s.  Tryde. 

Delämbre ,  über  die  Arithmetik  der  Griechen.  Aus  dem 

Französischen  übersetzt  von  J.  J.  J.  HofFmann .  .....  l  190 

Dellbrück,  Platon.  Eine  Rede .  . 

__  —  Sokrates.  Betrachtungen  und  Untersuchungen. 

De/nian ,  J.  A. ,  Statistik  des  österreichischen  Kaiserthn ms. 
Dr.nme ,  H.  G.,  Rathspredigt  am  SonutageEstomibi  gehalten  2020 
Denkschrift  übpr  das  Verfahren  des  römischen  Hofes 
bev  der  Ernennung  des  Generalvicars  Freyherrn  von 
Wessenberg  zum  JN aclifolger  iin  Bisthum  Constanz  etc. 
Denzel,  B.  G.,  Einleitung  in  die  Erziehungs -  und  Un¬ 
terrichtslehre  für  Volksschüliehrer.  2ter  Theil.  >  . ,  .  . 
Dereser,  s.  Frenzei. 

Descriptipn  .of  the  process  of  manufacturing  Coal-gas 

etc.  By  F.  Accum . .  l5 5. 

Dichterproben ,  brittische,  No.  I.  Nach  T.  Moore  und 
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Byron,  von  Breuer. 
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Diejfenbach ,  K.,  Geschichte  der  Stadt  Alsfeld .  1220 

Dieckmann ,  s.  Meyer. 

Dietrich ,  M. ,  naturhistorisch  -  ökonomisch  -  technologi- 

sches  Handwörterbuch.  2  Bände . . .  400 

Dietisch  ,  C.  F. ,  christliches  Erbauungsbuch  in  Predigten.  i642 
Dinier,  s.  An  u.  s.  w. 

__  _  der  echte  Geist  der  Geschichte  ist  ein  Geist  der 

Wahrheit,  der  Einfalt,  der  Gerechtigkeit,  der  Weis- 

sagung  .  .  . . . .  - 

_  _  s.  Unterredungen. 

_  _  vier  Reden  an  meine  Zöglinge . . .  19^2 

Directorium  diplomaticum.  Ir  Bd.  is  und  2s  Heft .  21ö5 

Döbereiner,  J.  W. ,  Anleitung  zur  kunstmässigen  Berei¬ 
tung  verschiedener  Arten  Essige.  Neue  Auflage.  .  . 
Döderlein ,  s.  Tacitus, 

Dolz ,  J.  C. ,  Hülfsbuch  zur  Schön-  und  Rechtschrei¬ 
bung  und  zum  schriftlichen  Gedankenvortrage  für 
die  obern  Classen  in  Bürgerschulen.  6te  Auflage.  . 

....  —  _  I.ehrbuch  der  nothwendigen  und  nützli¬ 
chen  Kenntnisse.  Zvveyte  Auflage..,.  . .  80 J 
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Dolz ,  J.  C. ,  Leitfaden  zum  Unterricht  in  der  allge¬ 
meinen  Menschen  -  Geschichte.  Sechste  Auflage..  ,  . 
Donaleitis ,  C. ,  das  Jahr  in  vier  Gesängen.  Aus  dem 
Lithatiischen  ins  Deutsche  übertragen  von  L.  J.Ilhesa. 
T'onat ,  s.  Me'moires. 

Born,  J.  F. ,  praktische  Anleitung  zur  Kenntniss  und 
Beurtheilung  der  wichtigsten  Operationen  in  der  Bier- 
brauerey  und  Branntweinbrennerey.  ate  Auflage.  .  .  . 

Doro  Caro,  neueste  Novellen..  . . . 

v.  Drieberg ,  F. ,  die  Arithmetik  der  Griechen . 

Du  Bois ,  F.  Id.,  neue  Umbildungslehre  der  französischen 
Zeitwörter,  nach  den  auf  die  deutsche  Sprache  eben¬ 
falls  anwendbaren  Grundsätzen  der  Zeitvorgängigkeit  etc. 
Düinge ,  s.  Archiv. 

Düwell,  vier  Andachten . . . . . 

Ebermaier ,  J.  C. ,  tabellarische  Uebersicht  der  Kennzei¬ 
chen  der  Echtheit  und  Cüte ,  so  wie  der  fehlerhaf¬ 
ten  Beschaffenheit  u.  s.  w.  sämmtlicher  Arzneymit- 

tel.  Vierte  Auflage . . . 

Ebert ,  F.  A. ,  allgemeines  bibliographisches  Lexicon. 

Erste  und  zweyte  Lieferung . . 

- —  —  —  die  Bildung  des  Bibliothekars.  2te  Ausg. 

Ebhardt ,  G.  G. ,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt 

Wiesbaden . 

Ehrenberg ,  F. ,  für  Frohe  und  Trauernde.  Erster  Theil. 
Eichhoff,  N.  G. ,  de  Codicis  membranacei  fragmento  L. 

Ammei  Senecae  aliquot  Epistolas  contiuente . 

Eichhorn ,  K.  F. ,  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte. 

2  Theile.  2te  Auflage . . . 

Eleutherophi/os ,  s.  Briefe. 

Emmerig,  W.  J. ,  Anleitung  zur  lateinischen  Versekunst. 

2te  Auflage . . . . .  .  , 

Emme/ 1 ,  s.  Collection. 

Enumeratio  plantnrum  circa  Regiomontum  Borussorum 

sponte  crescentium. . . 

Erfindung,  neue,  wie  man  mitten  im  Winter  Ananas,  Spar¬ 
gel,  Melonen,  Gurken,  Erdbeeren,  Radiesgen,  Rosen 
u.  s.  w.  ohne  Mistbeete  und  sogar  in  Zimmern  erzie¬ 
hen  und  zur  Reife  bringen  kann.  5te  Auflage . .  . 

Erhard,  s.  Jahn. 

— —  —  s.  Sanchez. 

Ernesti ,  J.  H.  M. ,  der  Jugendfreund.. . ~  .  .  .  , 

—  —  —  Uber  religiöse  Aufklärung  ,  Religions-  und 

Kirclienfreyheit . 

Erziehungs-  und  Schulrath,  der.  Herausgcg.  von  D. 

Krüger  und  W.  Harnisch,  tos,  iis,  12s  und  1 3s  Heft. 
Eschenmayer ,  s.  Archiv. 

Esmarch ,  H.  P.  E. ,  Uebersetzung  des  dritten  Gesanges 

der  Georgica  des  Virgiiius . 

Essay  on  the  Disorders  of  old  age,  and  on  the  means  for 

proionging  Human  iife . . 

Essai  sur  les  institutions  sociales  dans  leur  rappovt  avee 

ies  idees  nouvelles.  Par  P.  S.  Ballanche . 

Estrup ,  P.  J. ,  de  calore  febrili  adaucto  et  diminuto. 

Comraentatio  chemioo-pathologica . 

Etzler ,  C.  F. ,  Gymnasial  -  Blatter.  1  _  4s  Hft.  .  . 

Euchariston.  lieber  das  Verhältnis  der  göttlichen  Welt 

zur  ausserweltlichen  Gottheit . . 

Erers ,  N,  J.  G. ,  Sammlung  geistlicher  Lieder.  5  Thle. 
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Ewald,  J.  L. ,  Bibelgeschichte,  das  einzig  wahre  Bi'— 

duugs-mittel  zu  christlicher  Religiosität.  . . 

Eylsrt ,  R.  ,  Homilien  über  die  Parabeln  Jesu.  2te  Auil. 
—  —  über  Bibelgesellschaften,  und  die  Vereinigung  der 
Völker  durch  das  Band  des  Christenthums.  2  Reden. 
Fabri,  J.  E. ,  Handbuch  der  neuesten  Geographie.  2 

Theile.  lote  Auflage.  . . 

Falk ,  s.  Heimreich. 

J'arr ,  W. ,  a  treatise  on  the  nature  of  Scrofula ...... . 

FcdeCs,  M. ,  Predigten  auf  alle  Festtage  des  Jahres. 
Zwey  Theile.  . .  91-2. 


Fegfeuer,  das.  Erstes  Heft . 

Feiler  J. ,  über  angeborene  menschliche  Missbildungen 
im  Allgemeinen  und  Hermaphroditen  insbesondere.  .  . 
Feyer ,  die,  des  ersten  Bibelfestes  der  preussischen Bibel¬ 
gesellschaft  1818 . . . 
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Ficinus,  Uebersic’ht  des  gesammten  Thierreiches .  2293 

Fick ,  J.  C.,  welche  Folgen  h;;t  die  Unabhängigkeit  Ame¬ 
rika’«  auf  Europa,,  und  wps  haben  wir  jetzt  zu  thun , 
um  die  Folgen,  welche  daraus  entstehen,  besonders 


für  Deutschland,  minder  schädlich  zu  machen?,  ....  II71 
Fiedler ,  s.  Schmidt, 

—  — ■  F. ,  über  Eleganz  ,  Wortstellung  u.  Aussprache 

im  Lateinischen .  262 

Fischer,  C.  F.  E.,  geographisch- statistisches  Handbuch 

über  Schlesien  und  die  Grafschaft  Glatz  ister  Bd .  8o.5 

-  - —  A. ,  Lehrbuch  ^ler  christl.  Religion.  5te  Auflage.  1980 

Flachmann,  s.  Musterpredigten. 

Flörke ,  s.  Krünitz. 


Fornasari ,  A.  J, ,  theoretisch  -  praktische  Anleitung  zur 

Erlernung  der  italienischen  Sprache.  2te  Auflage.  .  .  1279 
v.  Forstner,  G.  ,  Landwirthschafts  -  Polizey ,  ein  Ding, 
das  da  seyn  sollte ,  —  und  nicht  ist ,  und  Domä¬ 
nen  -  Wirtschaft  ein  Ding,  welches  nicht  seyn 


sollte  ,  und  doch  ist, .  .  8% 

nähere  Beleuchtung  des  Zehent-  und  Tritt -Zwangs.  89  1 
Fouque ,  C.  de  la  Motte,  die  früheste  Geschichte  der 

Welt.  5  Theile.  Nebst  2  Bänden  Tabellen .  188 

—  —  * —  — —  —  die  wunderbaren  Begebenheiten 

des  Grafen  Alethes  von  Liudenstein.  2  Theile .  44o 

— —  — -  —  —  —  Gefühle,  Bilder  und  Ansich¬ 


ten.  2  Bände .  l452 

Fragen  und  Bemerkungen,  freymüthige,  aber  bescheidene.  55l 
—  —  zwey,  über  den  Nutzen  und  die  Notliwendig- 

keit  der  Mannsklöster . . .  l64o 


Franke,  G.  S.,  theologische  Encyklopädie.  irBd.  1479.  l48l 
Franz ,  K.  W. ,  über  Verbesserung  der  musikalischen  Li¬ 
turgie  in  den  evangelischen  Kirchen  .  5^6 

Fredau,  M.  ,  statistische  Darstellung  der  sämmtlichen 

europäischen  Staaten .  187O 

Freiesieben ,  J.  C. ,  Beyträge  zur  mineralogischen  Kennt¬ 
niss  von  Sachsen,  iste  u.  2te  Lieferung.  Auch  unter 
dem  Titel:  Geognostische  Arbeiten.  5ter  u.  fiter  Bd..  2l6o 
Fi  ■euer,  T.  C. ,  die  Staatswirthschaft.  Erster  Theil..  89O 
Frenzei,  A. ,  nura  dogma  catholicum  cst,  matrimonii 


vinculum  inter  vivos  conjuges  nullo  in  casu  solvi  posse. 

Edidit  Dr.  Dereser . . . .  l5g2 

Freytag ,  s.  Reguum. 
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Friedländer ,  D. ,  Beytrag  zur  Geschichte  der  Verfolgung 
der  Juden  im  1  qten  Jahrhundert  durch  Schriftsteller.. 

—  —  —  über  die  Verbesserung  der  Israeliten  im 

Königreiche  Polen..  . . 

Friedrich,  W.  ,  Versuch  einer  neuen  katechetischen  An¬ 
leitung  zur  Begründung  echter  oder  lebendiger  Reli¬ 
gion  . . . 

Fries ,  G. ,  Das  „Der  —  Die  —  Das,“  oder  Geschlecht, 
Plural  und  Deciiaation  des  Substantivs  in  der  deut¬ 
schen  Sprache.  . . . . 

— —  —  E. ,  Observationes  mycologicae  praecipue  ad  il- 

lustrandam  floram  Suecicam.  Pars  llda . 

Friese ,  J.  B, ,  über  die  Besetzung  der  Lehrstellen  an  den 
gelehrten  Schulen . . . . .' . 

—  —  —  —  über  Zartgefühl  in  Beurtheilung  öf¬ 
fentlicher  Schulen . 

Fritsch ,  J.  H. ,  Handbuch  der  praktischen  Glaubenslehre 
der  Christen.  Uten  Theils  erste  u.  2te  Abtheil.  497, 

—  —  —  Handbuch  für  Prediger  zur  praktischen 

Behandlung  der  sonn  -  und  festtäglichen  Episteln.  2 
Theile.  2te  Auflage.  . . 

Frohmut hs,  E. ,  Unterhaltungen  für  gute  Kinder  in  ih¬ 
ren  Freystunden  .  . . . . 

Frölich ,  A.  T,  Abhandluug  über  die  kräftige,,  sichere  u. 
schnelle  Wirkung  der  Uebergiessungen ,  oder  der  Bä¬ 
der  von  kaltem  oder  lauwarmen  Wasser  in  Faul-, 
Nerven-,  Gail-,  Brenn-  und  Scharlachfiebern,  den 
Masern  u,  einigen  andern  langwierigen  Krankheiten.  . 

—  —  —  Abhandlung  von  dem  auffallenden  Nutzen 

des  kalten  und  lauen  Wassers  in  einigen  F'ieber- 
krankheiten  und  dem  Scharlach . 

Frot  eher ,  C.  H.,  Observationes  criticae  in  quosdam  loco» 

Xenophontis  Memorabilium  Socratis . 

Fuhrmann-,  W.  D. ,  Anleitung  zur  classischen-  Geschichte 
der  Literatur  der  Griechen  u.  Römer,  ister  Bd.  420. 
Fulda  ,  F.  C. ,  Grundsätze  der  ökonomisch- politischen  , 

oder  Kameralwissenschaften.  2te  A . 

Fürst ,  J.  J. ,  Rey  träge  zur  Verbesserung  der  Armen- 
Krankenpflege ,  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die 

Stadt  Berlin . . . . . 

- Wladimir  und  dessen  Tafelrunde . . 

Gach ,  J.  F. ,  Plandbuch  zum  philologischen  Verstehen 
der  apokryphischen  Schriften  des  Alten  Testaments. 

2,  Bände. . . . . 

Gaspari ,  A.  C,,  G.  ITassel  und  J.  G.  F.  Cannabich, 
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Ister  Abtheilung  1  —  4ter  Band .  . 
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Preussen. . .  .  .  . . .  . .  252  1. 

Gebhard. ,  F.  H.  ,  gründlicher  Unterricht  für  Confirmau- 

den  und  ihre  I^ehrer . .  % . . 

Gehler ,  J.  Ä.  O. ,  Rede  bey  der  ,  die  neue  Unterzeich¬ 
nung  für  die  hiesige  Armen-Anstalt  betreffenden  ,  auf 
dem  Saale  des  Kramerhauses  Statt  gefundenen  Ver¬ 
sammlung  am  4ten  März,  i3ig  gehalten.  .. . 

Gehrig  ,  J.  M. ,  Andachts  -  und  Erbauungsbueh  für  ge¬ 
bildete  Katholiken . . .  ... 

Geier  ,  G.  F. ,  über  landständische  Versicherung  (Fundi— 
rung)  der  Staatabedürfnisse  in  Deutschland.  ,  ...... 
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Geiger,  P.  L. ,  Ideen  über  eine  Äpothekertaxe . . 

Geldquelle ,  neue,  für  vernünftige  Landwirthe  in  Ge¬ 
sprächen  über  Futterban  und  Wechsel wirthschaft . 

Geliert’ s,  C.  F. ,  aufgefundene  Familienbriefe,  herausg. 
von  A.  T.  Leuchte»  .  ....  . .  . . 

Genersich,  J. ,  Agathon,  für  edle  Jünglinge.  1  Theile.. 
v.  Genlis,  die  Botanik  der  Geschichte  und  Literatur. 

Uebers.  11.  vermehrt  von  K.  J.  Stang.  2  Theile.  N.  A. 
Genssler,  W.  A.  F. ,  christl.  Amtsreden  an  festlich.Tagen. 
Genzken,  s.  Stever. 

Gernhai  d,  A.  G.,  biograph,  Nachrichten  über  J.  F.v.  Brause. 

Geschichte  meiner  Bildung  zum  Prediger... . 

Geschu  hten ,  neue  unterhaltende,  oder  Spiegel  der  Sit¬ 
tenlehre  für  güte  Kinder . • . .  .  . 

Gesenius,  W. ,  hebräische  Grammatik.  3te  Aull . 

G  iesebrecht ,  s.  Ueber. 

Glatz,  J. ,  Sittenlehre  für  jüngere  Mädchen.  Zwey 
Theile.  Zweyte  Auflage . 

—  —  —  Theone.  2  Bände.  3te  Auflage . 

Gleich,  F.,  Trost—  und  Dankworte  eines  Bürgerlichen 

an  die  Hochadlichen . . 

—  —  —  das  Leben  Guido’s.  2  Theile . .  . 

Gleim  ,  B.  ,  Anschauung  der  Sprachformen  und  Sprach- 

verhältnisse.  .  .  . . . . . . 
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Goldmann ,  G.  A.  F.,  Predigten . 

Göller ,  P’.  ,  kleine  griechische  Sprachlehre  für  Pro— 

gymnasien.  I.  Etymologie.; . . 

Gönner ,  s.  Jah-bücher. 

Göschen ,  s.  Amerika. 
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Erster  Cursus.  2-te  Auflage . 

Grauer,  PI.,  Pflichtenhuch  für  Dienstboten . 

G'raumiiller ,  J.  C.  F.,  Flora  pharmaceutica  Jenensis . 

Gräuell,  M.  C.  F.  W. ,  das  Wiedersehen  nach  dem  Tode .  . 

—  —  wie  darf  die  Verfassung  Preussens  nicht  werden? 
Grci'e,  B.  A. ,  Bruchstücke  zur  vergleichenden  A  natomie 

u.  Physiologie  für  Naturforscher,  Aerzte  11.  Thierärzte. 

—  —  —  Erfahrungen  und  Beobachtungen  über  die 

Krankheiten  der  Hausthiere  in  Vergleich  mit  den 
Krankheiten  der  Menschen.  Erstes  Bändchen.  268. 

—  —  —  Wahrnehmungen  am  Rindvieh,  um  über 

dessen  Befinden  urtheilen  zu  können  lr  Band».  .  * 

Grimm ,  deutsche  Sagen.  Erster  Theil.  ........... 

— -  —  —  —  2ter  Theil.  .  . . 

Grischom,  C.  C. ,  physikalisch-chemische  Untersuchungen 
über  die  Athmungen  der  Gewächse  und  deren  Einfluss 
auf  die  gemeine  Luft.  Auch  mit  dem  Hanpttitel:  Bey— 
träge  zur  ehern»  Kernrtn iss  des  Pflanzenlebens,  rs Stück. 
v.  Crolmann ,  K. ,  Theorie  des  gerichtlichen  Verfahrens 
in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten»  4te  Auflage,.» 
Grosse,  s.  Arcliiv. 

Grote,  J„  C. ,,  neuer  norddeutscher  Robinson.  2  Theile, 

11 44. 

Grötzsch ,  J.  G»p  der  Zug.  der  Normannen  nach  Jerusalem. 


XII 

Seite 

20S9 

i545 

2605 

1872 

17^5 

25o8 

2504 
21 2  8 

iq44 
56  x 

856 

ll52 

-94 

2205 

161 5 

2505 

87.5 

1985 


1280 

80 

8i5 

6i4 

457 

265 


275 

2  555 
278 
584 


2290 

25o6 


25o4 

84 


XIII 


XiV 


Haupt- Register  vom  Jahre  1820, 


Seite 

Grundzüge ,  allgemeine,  einer  vollkomm.  Staatsverfassung.  568 
G  runer  ,  s.  Metzger. 

_  _  s.  Thiimmel. 

Güher ,  S.  F. ,  Sammlung  auserlesener  deutscher  Gedich¬ 
te.  Erster  Theil.  2te  Auflage.  Auch  mit  dem  Titel: 

_  Sammlung  auserlesener  praktischer  Erzählungen,  Fa¬ 
beln,  Parabeln,  Idyllen  und  Schilderungen,  ir  Theil,  1 770 
Günther,  J.  J.,  architectonischer  Grundriss  der  medicin. 
Discipliuen,  nebst  Anleitung  zu  einem  zweckmässigen 
Studium  derselben . . . 2511)3 

—  —  —  über  die  medicin.  Anwendung  des  Zuckers.  2711 

—  —  von  Schwarzburg ,  erwählter  Römischer  König, 
dargestellt  v.  F.  L.  Hofmann.  Auch  unter  dem  Titel : 
Taschenbuch  der  Geschichte  und  Topographie  Thürin¬ 
gens  gewidmet ,  herausgeg.  v.  L.  F.  Hesse.  atcsBdchen.  l56l 

Gurlitt ,  J. ,  Nachtrag  zu  der  biographischen  und  lite¬ 
rarischen  Notiz  von  J.  Winkelmann .  2Ö9 7 

Gurlittus }  J. ,  Animadversionum  ad  auctores  veteres  Par- 

ticula  nona  et  decirna. .  . . . . .  1 1  0 5 

—  —  —  s.  Sulpitius, 

Gurlt,  E.  F.,  de  venarum  deformitatibus  adnexa  venae 
cavae  inferioris  aberratiouis  rarioris  descriptione, 

commentatio  anatomico -  pathologica .  l8'25 

Guts-Muths ,  J.  C.  F. ,  mechanische  Nebenbeschäftigungen. 

2te  Aiiflage, . . . .  1628 

Hadassah ,  dramatische  Versuche.  Erster  Rand .  58 

Hagen,  C.  G. ,  Chioris  Borussica .  2247 

—  —  —  Preussens  Pflanzen.  .  . .  066 

Hahn,  K.,  Auszug  aus  der  gemeinnützigen  deutschen 

Sprachlehre.  Zweyte  Ausgabe . 806 

—  C.  T.  H. ,  die  Gechichte  der  letzten  Leiden  und 

des  Todes  Jesu . 8g5 

—  —  s.  Salzmann.  ~ 

Haknemann ,  S„,  reine  Arzneymitlellehre.  bter  Theil.  .  l48y 
IJaldane,  R.,  Gommentaire  sur  l’epitre  aux  Romains. 

Tom.  I.  et  II . . .  2  2.54 

•V.  Hallen,  H.,  Launen  des  Schicksale .  109b 

v.  Haller,  über  die  Constitution  der  spanischen  Cortes.  lyiO 
Handbuch  der  Erdbeschreibung  mit  besonderer  Hinsicht 
auf  Deutschland.  Nach  den  neuesten  politischen  Be¬ 
stimmungen^  Mit  einer  Vorrede  von  F.  C.  Franz.  Er¬ 
ster  Band  2te  Auf!.  . . •  , . ■ .  .■  42 

—  —  des  im  Königreich  Sachsen  geltenden  Civil-  . 
rechts.  Vierter  Theil.  Des  dritten  Buches  zweyte 

und  dritte  Abtheilung.  (Il-änel) .  9,17 

—  —  theoretisch  -  praktisches  ,  für  unmittelbare 

Denkübungen,  nebst  einem  Anhänge  über  Sprech  — 
und  Schreibübungen-.  Von  L.  Nissen,,  N.  Herman¬ 
nen  und  A.  Steffensen..  2te  Aufl.  5  Theile,.  '  96 

Hcinel ,  s.  Handbuch. 
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ten.  2  Bande,  2 .0  Auilise. ....  -  ....  .  2000 

Harles ,  s.  Hufeland'; 

Harms ,  G. zwey  Reformations  -  Predigten  2575' 

Harnisch,  s.  Erziehungsrath. 

Harras  y  J.  M,H.  r  Grundriss  der  christl,  Religionslehre,  255 
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Hartmann ,  J.  Mv,  Anfangs-Gründe  der  hebräischen' Spra¬ 
che  zum  Gebrauch  bey  Vorlesungen.  2te  Auflage,.  C)l4 
Hassel ,  s.  Gaspari, 

Hassler ,  L.  A. ,  homiletisches  Repertorium  zu  Betrach¬ 
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alle  nach  Erbauung  strebende  Seelen.  2  Bände . .  1  5 7 

—  —  —  —  —  —  —  —  3tcr  Band.  220Q 

Hauptmomente ,  einige ,  des  gewöhnlichen  contradicto— 

rischen  Verfahrens  vor  den  ersten  und  zweyten  In¬ 
stanzen,  nach  der  französischen  Gerichtsordnung.  .  .  21Q0 
Haüy ,  Traile  des  caractcres  physiques  des  pierres  pre- 
cieuses ,  pour  servir  a  leur  determination  lorsqu’  elles 

ont  ete  taillees. . . . . . .  i  .  .  5()C| 

Ha ivo rih ,  A.  H. ,  Synopsis  plantarum  succulentarum.  ,  .  22^4 
Hebel' s ,  J.  P.  ,  alleraannische  Gedichte  in  hochdeut¬ 
scher  Mundart.  2te  Auflage . .  20 08 

Hebenstreit ,  s.  Mendoza  y  Rio*. 

Hecht ,  D.  F.,,  erste  Gründe  der  mechanischen  Wissen¬ 
schaften, . . . .  1110 

Hecker,  H.  C.  ,  Amtsreden  bey  besondern  religiösen 

Feyerlichkeiten . . i486 

Heidlet ,  C.  J. über  die  Gasbäder  in  Marienbad  nebs  t 

einer  sklzzirten  Beschreibung  des  Curortes . .  660 

Ileimreich's,  A.  ,.  nordfresische  Chronik,  herausgegeben 

von  N.  Falk.  2  Theile.  462 

Heinatz ,  s.  Pescheck. 

Heinecken ,  J.  r  Aussichten  in  einige  Gebiete  des  Lebens 

und  den  Kreis  von  Erscheinungen  desselben  u,  s,  w.  .  l-5ü4 
Heinemann ,  s.  Jedidja. 

Heinrichs,  s.  Testamentum.  ■ 

Heinsius ,  T.,  der  Bardenhain  für  Deutschlands  edle’ 

Söhne  und  Töchter.  2  Theile.  5te  Ausgabe,.  ,  .  ,  .  . 

—  -  —  die  Sprachschule.  2te  Ausgabe .  36o 

—  — •  Teut,  oder  theoret.  praktisches  Lehrbuch 

der  gesammten  deutschen  Sprachwissenschaft  4ter  Thl, 

2te  Ausg.  Auch  mit  dem  Titel:  Geschichte  der  Sprach— 
Dicht-  und  Redekunst  der  Deutschen . .  20 f 

—  —  —  —  öter  Theil,  Auch  mit  dem  Titel: 

Stoff  zu  Ausarbeitungen  und  Reden.  2  te  Ausg ,  .  .  ,  .  ,  20^ 

Helltvig,  J.  C.  L. ,  tabellarische  Uebersicht  der  Ordnun¬ 
gen,  Familien  und  Gattungen  der  Sängethiere .  2  2’95! 

Hempel ,  J.  C. ,  Specimcn  novae  Xenophonteorum  Helle— 

nicorum  recemionis.  .. . . . . . .  .  .  „  ,  70© 

—  —  s.  Thümmel. 

He?igstenberg ,  C. ,  geographisch  -  poetische  Schilderung 

sämmtlicher  deutschen  Lande.  ,  .  r  ..........  r  .  2122 

Hermann ,  I.  F.  ,  JNotices  historiques ,  stati3tiques  et 

literaires  sur  la  viüe  de  Strasbourg,  Tom.  2,  „  .  .  •  22 09 
Ilermbstüdt ,  S.  F,,  chemische  Grundsätze  der  Kunst 

,Bier  zu  brauen.  Zweyte  Auflage. . -  .  .  .  .  ,  .  ,  iO-OCj 

—  —  —  —  gemeinnütziger  Rathgeber..  Zweyter 

Band,  ate  Auflage.  .  ,  .  ,  .  .  ,  ,  ....  •  .-.  .• .  .  ,  „•  2  5©  5» 

Herrfeldf ,  C,  E. ,  ist  die  Forstwirtbscllaft  der  Privatem 

von  allen  Fesseln  der  Forstpolizey  zu  entbinden-?’, l566> 
Herrmdnn  r  F. geographische  Tabellen  für  den-  erstem 

Unterricht.  ate'  Abtheilung  .  .•  ,  ,  2  22?3( 

- —  G,  C.  ,  Probe'  einer  vorbereitetem  neuen',.  mSt 

fcrit.  Forschungen  über  den  Text-  verbundenen:  Ver¬ 
deutschung  des  Geschichtschreibers  €■  C5>  Tacitnsv  .  ,  ,• 
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Herrmannfried ,  oder  der  Fall  der  Thüringer .  l584 

Herrmansen ,  s.  Handbuch. 

— -  —  s.  Lesebuch. 

Hersbruek's  Hopfenbau  von  J.  E.  von  Reider. .  ...  .  2556 

Hesse,  J.  H.  G. ,  Katechisationen  über  sittlich -religiöse 

Wahrheiten.  2  Bände .  l6-Jty 

—  — ■  s.  Günther. 

—  —  s.  Scudamore. 

Heusinger ,  C.  F. ,  Betrachtungen  und  Erfahrungen  über 

die  Entzündung  und  Vergrösserung  der  Milz .  20D7 

. —  —  s.  Magendie. 

v.  Heyden  ,  F. ,  dramatische  Novellen.  2  Theile .  2l57 

Ileynig ,  J.  G.  ,  Versuch  einer  Propädeutik,  oder  Vor¬ 
wissenschaft  der  Geschichte.  5te  Aufl . 2662 

Hej  'se ,  J.  C.  A. ,  kurzgefasstes  Verdeutschungs  -  Wörter¬ 
buch.  3te  Ausgabe .  207 

—  —  —  —  theoretisch-praktische  deutsche  Gram¬ 
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Hildebrandt,  F. ,  Lehrbuch  der  Physiologie,  fünfte 
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Hinrichs ,  E.P.,  de  Theramenis,  Critiae  et  Thrasybuli 

rebus  et  ingenio  Commentatiuucula . 2t>9 7 

Hisinger ,  W. ,  Versuch  einer  mineralogischen  Geogra¬ 
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Bundesstaaten . 25a6 

Hoelderich ,  J. ,  Anleitung  zum  Studium  der  allgemei¬ 
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H offmann,  L. ,  Censur-  und  Pressfreyheit  historisch¬ 
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—  — -  s,  Delambre. 

. —  • —  J.  J.  J.  ,  der  Pythagorische  Lehrsatz.  ......  11 96 

—  —  —  geometrische  Anschauungslehre.  2teAufl.  1776 

—  —  —  geometrische  Wissenschaftslehre  2te  Aufl.  1776 

Hof  mann,  s.  Günther. 

—  —  K.  F. ,  kurze  deutsche  Grammatik.  3te  Aufl.  2662 
Hohn,  C.  F. ,  Elementarbuch  für  den  Schulunterricht 

in  der  Geographie.  7te  Auflage . .  2121 

—  —  —  —  —  —  —  —  8te  Auflage.  2ÖOO 

Hohnbaum ,  s.  Hildebrandt. 

Hollmann,  A.  G. ,  Auimadversiones  ad  Cap.  III.  et  XIII. 

Epistolae  Pauli  I.  ad  Corinthios  .  225 1 

Holzmann,  J.  M.,  griechisch-deutsches  Wörterbuch  zu 
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Hopfner ,  L.  J.  F. ,  theoretisch  -  praktischer  Commentar 
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Hoppenstedt ,  s.  Rochow. 

Horn,  F. ,  Liebe  und  Ehe .  22ü5 

—  Umrisse  zur  Geschichte  und  Kritik  der  schö¬ 
nen  Literatur  Deutschlands  während  der  Jahre  1790 
—  r  8  1  8 . .  .  ...  5s5 

Hornemann ,  J.  W. ,  Icones  plantarum  sponte  nascentium 
in  regno  Daniae  et  in  ducatibus  Slesvici  ,  Holsatiae  et 

Lauenbnrgiae.  Vol.  IX .  Il6l 

Horn’s ,  E. }  Archiv  Für  medicinische  Erfalirung.  Jahrg, 

1818 . .  . . . . . 1297.  100  5 
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v.  Hornthal,  F.  L. ,  zur  Kritik  der  Verfassungsurkunde 

des  Königreichs  ßaiern .  1317 

Ilossjeld’s,  J.  W. ,  niedere  allgemeine  Arithmetik  für 
alle  Stände,  lr  Bd.  lr  Cursus.  Auch  unter  dem  Ti¬ 
tel :  die  Forst-  und  Jagdwissenschaft  nach  allen  ihren 
j  heilen  ,  hei ausg.  von  J. M. Bechstein.  2nThls.  irBd.  176c) 
Hotlinger  ,  s.  Cicero. 

v.  Ilouwald ,  E. ,  Buch  für  Kinder  gebildeter  Stände. 

Erstes  Bändchen . . .  2207 

v.  lioyer ,  J.  G.,  Lehrbuch  der  Kriegsbaukunst  2r  Theil.  825 
Huber,  s.  Blaue. 

Hufeland ,  C.  W. ,  und  J.  C.  S.  Harles,  Journal  der 

praktischen  Heilkunde.  46.  und  4yster  Band..  1297.  i5o5 

Humüert ,  J.,  Anthologie  Arabe .  2225.  2255 

Humboldt,  s.  ßonpland. 

Huschke ,  s.  Tibullus. 

v.  Jacob,  L.  H. ,  akademische  Freyheit  u.  Disciplin,  mit 

besonderer  Rücksicht  auf  die  preuss.  Universitäten .  2178 

—  Einleit,  in  das  Studium  d.  Staatswissenschaften,  580 
Jahn,  J. ,  Elementa  aramaicae  s.  chaldäeo-syriacae  liuguae 
latiue  reddita  et  nonnullis  accessionibus  aucta  ab  A. 

Oberleitner .  2  459 

— —  —  F. ,  Klinik  der  chronischen  Krankheiten.  Fortge¬ 
setzt  von  H.  A.  Erhard.  2ter  Band.  . . . .  161 

Jahrbuch  der  häuslichen  Andacht  und  Erhebung  des  Her¬ 
zens,  herausg.  von  F.  S.  Vater,  für  das  Jahr  1820.  2Ö4o 

—  —  —  —  —  —  —  für  das  Jahr  1821,  2700 
’ —  —  der  Landwirtschaft  in  zwanglosen  Heften 

herausgegeben  von  Flathner,  Sturm  und  Weber. 

Erster  Band,  erstes  Stück .  8d4.  849 

Jahrbücher  der  ambulatorischen  Klinik  zu  Halle,  her- 
ausgegeben  von  P.  Krukenberg.  Erster  Band . .  22 

—  —  der  Gesetzgebung  und  Rechtspflege  im  Kö¬ 

nigreiche  Baiern ,  von  N.  T.  v.  Gönner  und  P.  v. 
Schmidtlein.  Erster  Band .  187 5.  1881 

—  —  für  Diplomatik  und  deutsches  Staatsrecht. 

In  Bds.  is  Stück .  2601 

Jahresbericht,  dritter,  über  den  Fortgang  der  Schleswig- 

Holsteinischen  Bibelgesellschaft .  1587 

—  —  vierter,  über  den  Fovigang  der  Schleswig- 

Holsteinischen  Landes  -  Bibelgesellschaft .  2124 

Jameson ,  R.A. ,  System  of  Mineralogy.  Seoond  Edition. 

Vol.  I.  II.  III . “ .  829 

Jaspis,  L.  S. ,  Rede  bey  der  Confirmations  -  Fejmr  am 

Palmsonntage  1820 . 27°^ 

Jedidjci,  eine  religiöse,  moralische  und  pädagogische 
Zeitschrift,  herausgegeben  von  J.  Heinemann,  lr  und 

2r  Jahrgang  (oder  is  bis  8s  Heft) .  2708 

Jena,  C,  W.  F. ,  die  Bildung  zur  christlichen  Tugend. .  1871 
Jochmus,  s'.  Sanchez. 

Johlson  ,  J. ,  deutsches  Gesangbuch  für  Israeliten,  2te  A.  160 
—  —  Unterricht  in  der  Mosaischen  Religion  für 

die  Israelitische  Jugend  beyderley  Geschlechts.  2teAufl.  4l5 
John ,  J,  F. ,  Handwörterbuch  der  allgemeinen  Chemie. 

Vierter  Band.  Zwey  Abtheilungen .  .  . .  4: 1 C) 

Johnson' s ,  J. ,  Abhandlung  über  den  Einfluss  des  bür¬ 
gerlichen  Lebens ,  des  häufigen  Sitzens  und  der  gei¬ 
stigen  Verfeinerung  auf  Gesundheit  und  Wohl  des 
Menschen.  Aus  d.  Engl,  übers,  von  II.  Breslau,,,,,.  1906 
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Johnson ,  J. ,  praktische  Untersuchungen  über  die  Natur, 
Behandlung  und  Verbauung  der  Gicht  in  allen  ihren 
Formen.  Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  A.  F.  Bloch.  2405» 
Jorg ,  J.  C.  G. ,  aphoristische  Winke  zur  richtigen  Be- 
urthejlung  teutscher  Universitäten  und  zur  Beherzigung 
bev  jetzigen  zeitgeinässen  Verbesserungen  derselben. 

2176.  2177 

—  —  —  über  die  vier  Facultäten  in  den  Universitä¬ 

ten  Deutschlands,  ater  Theii  der  aphoristischen  Win¬ 
ke  etc.  . . . . .  .  2  L76.  2I77 

Journal ,  kritisches,  der  neuesten  theologischen  Litera¬ 
tur.  Herausgegeben  von  L.  Beriholdt,  Band  VII. 

St.  2.  3.  4.  Band  VIII.  St.  i.  2 .  1889 

Jo urne y ,  a  second,  tbrough  Persia,  Armenia  and  Asia 
Minor  to  Constantinople  between  the  years  1810  and 

1816.  by  J.  Morier.  ,  ,  . . .  2045 

Irene,  Fünf  Gesänge  von  Arthur  vom  Nordstern.  ...  896 

Juch ,  C.  W. ,  das  Ganze  des  KartoHe Ibaues .  1058 

Jur  ine ,  L. ,  Abhandlung  über  die  Brustbräune,  Aus  dem. 
Französ.  übersetzt  von  C.  D.  Menke.  Mit  Vorrede 

von  F,  L,  Kreyssig . .  . .  .  . .  3  55 

Justi ,  C,  V/. ,  National-Gesänge  der  Hebräer.  Ster  Bd.  Ql5 
Kühler ,  L.  A. ,  sind  Kirchenstrafen  ein  wesentliches 

Stück  der  Kirchenzucht?  ,  . . .  1275 

<—  —  —  sonnenklarer  Beweis ,  dass  ein  christli¬ 
cher  Regent  stets  der  oberste  Bischof  der  Kirche  in 

seinem  Lande  sey . . .  12  67 

Kanngiesser ,  K.  L.  ,  über  den  Oedipus  zu  Kolonos 

von  Sophokles.  . . .  .  .  . .  244o 

—  —  P.  F. ,  zum  Andenken  an  Dr.  L.  G.  Kose¬ 
garten . . .  2258 

Karsten ,  C.  J,  B. ,  Archiv  für  Bergbau  und  Hütten¬ 
wesen.  Band  I.  Heft  1.  2..  . . .  862.  865 

Karte  von  Spanien  und  Frankreich .  1224 

Kartojj elf 'ruckt ,  die.  3te  Auflage,.  . .  l542 

Kastendieck ,  K.  A. ,  Versuch  einer  nach  den  neuesten 
Frieclensbestimmuugei)  geordneten  und  in  Versen  be¬ 
arbeiteten  Erdbeschreibung  von  Europa  . .  2121 

Kasthofer ,  K. ;  Bemerkungen  über  die  Wälder  und  Al¬ 
pen  des  Bernerisclten  Hochgebirges.  2te  Auflage.  .  .  l528 

Kastler ,  R.  M. ,  Gedanken  über  die  heutige  physische 

Erziehung . .  1 656 

Kausch ,  F.  J. ,  Memorabilien  der  Heilkunde,  Staats- 

arzneywissens.chaft  und  Thierheilkunst.  3tes  Bändchen.  i64q 

Kecht,  J.  S.j  Versuch  einer  durch  Erfahrung  erprobten 
Methode,  den  Weinbau  in  Gärten  und  Weinbergen 

zu  verbessern.  Zvveyte  Auflage . ß56 

Kelle ,  C.  H.,  die  heiligen  Schriften  in  ihrer  Urgestalt 

deutsch,  Zweyter  und  dritter  Band.  ...........  96 1 

Kepler  und  die  unsichtbare  Welt . 976 

Kerndörjjer ,  H.  A. ,  Materialien  für  den  ersten  Unter¬ 
richt  in  der  Declamation.  2te  Auflage..  ......... 

Kieser,  s.  Archiv. 

Kind,  F. ,  der  Weinberg  an  der  Elbe . .  1047 

- Gerhard  von  Kügelgen,  Eine  Fantasie .  ll6o 

—  —  — .  malerische  Schauspiele . .  I()4l 

Kinderzeit  vertreib,  angenehmer  und  nützlicher,  2teAufl.  2556 
Klaproth,  M.  H. ,  und  F.  Wolff,  Supplemente  zu  dem 

chemischen  Wörterbuche.  Vierter  Baud.  417 
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Klein,  F.  A.,  Grundlinien  des  ReL'giosismus.  7  j  5.  72  r. 
Klietsch ,  H. ,  und  J.  H.  Siebei,  vollständiges  und  all¬ 
gemein  nützliches  Bamberger  Kochbuch.  2  Abtheilun¬ 
gen,  N.  A..  .  .  . . . . 

Klippstein ,  F.  L. ,  Lehrbuch  des  Dienstes  der  leichten 

Truppen . . . . . 

Klopsch,  C,  D. ,  Schulreden.  ,  . . ,  .  , 

Klose,  s.  Vieusseux. 

Knaujj ,  J.  L. ,  die  Behandlung  der  Bienen,  ihren  Na¬ 
turtrieben  gemäss . .  .  . . 

Koch,  J.  L.,  ausführliches  Rechtsgutachten  über  das 
Verfahren  des  röra.  Hofes  in  der  Angelegenheit  der 
Constanzer  Bisthumsverwaltung  deä  Freyherrn  von 
Wessenberg.  . . . .  IQ09. 

—  —  J.  F.  W. ,  der  Dom  zu  Magdeburg . 

Kochbuch ,  neuestes  englisches.  Aus  dem  Englischen 

übersetzt.  2te  Ausgabe.  .....  .  . . . 

Kögel ,  J,  G. ,  Unterricht  zum  Anbau  und  zur  mannig¬ 
faltigen  Benutzung  der  Kartoffeln  für  jede  Haushal¬ 
tung.  ?te  Auflage.  .  . . .  .  .  . . . 

Köhler,  s.  Pescheck. 

—  —  K.  A.,  Yertheidigung  gegen  die  Beschuldigungen 

des  Hrn.  Oberpräsidenten  v.  Büiow  zu  Magdeburg . 

Kolbe,  W.  K. ,  Beleuchtung  einiger  öffentlich  ausge¬ 
sprochenen  Urtheile  über  und  gegen  Sprachreinheit. 
Koppen,  J.  H.  J. ,  erklärende  Anmerkungen  •  zu  Homer’s 
Ilias.  Nach  dessen  flode  durchgesehen  und  vermehrt 
von  F.  E.  Ruhkopf.  rr  Band.  3te  Ausgabe . 

—  —  F.  ,  offene  Rede  über  Universitäten,  lio  Aufl. 

- - - —  vertraute  Briefe  über  Bücher  und  Welt . 

Korth ,  s.  Krünitz. 

—  —  D.,  Taschenbuch  für  Technologen,  Architek¬ 

ten,  Kaufleute,  Maler,  Zeichner  und  Liebhaber  die¬ 
ser  Wissenschaften.  2te  Auflage . 

Kosegarten ,  J.  G.  L.,  de  Mahomecle  Ebu  Batnta  Arahe 
Tingitano  ejusepre  itineribus  —  commentatio  Acade- 

mica .  64i. 

Koltmeier ,  A.  G. ,  Texte  und  Materialien  zu  Religions¬ 
vorträgen  bey  Sterbefallen.  Erster  Band.  5te  Aufl. 
v.  Kramer,  II.,  vollständiges  Lehrbuch  der  Geographie 
der  Staaten  des  deutschen  Bundes.  2  Abtheilungen .  .  , 
Kranke,  F. ,  Materialien  zu  Lese-  und  Declamatious- 

übungen.  Zweyte  Auflage. . . 

Kranz,  der.  Herausgegeben  von  E.  Selbig  und  W.  Wili- 

mar.  5ter  und  4ter  Theii.  . . .  . 

Krause ,  Abschiedspredigt . . . 

—  —  K.  C.  F. ,  das  Urbild  der  Menschheit.  2teAusg, 

—  —  G.  F. ,  die  Schutzpockenimpfung  in  ihrer  endli¬ 

chen  Entscheidung,  als  Angelegenheit  des  Staates  ,  der 
Familien  und  des  Einzelnen.  . . 

Krebs,  J,  P„  griechisches  Lesebuch  nebst  einer  Grammatik 
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452 
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2420 
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1776 
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2179 


für  die  unlern  und  mittlern  Klassen  4te  Ansg. 


<—  — —  —  lateinisches  Lesebuch  nach  der  Stufen¬ 
folge  der  Formenlehre.  4te  Ausg. . . . . 

—  —  —  lateinische  Schulgrammatik . .  . 

Krehl,  s„  Cicero. 

■ —  —  L.  G.,  Rede  zur  Vorbereitung  auf  die  Feyer  des 
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Kretzsciimur ,  A. ,  Anleitung  zur  Bienenzucht. 
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Kreussler ,  H.  G. ,  Lebensbeschreibungen  d.  Reformatoren.  1C)42 
Krey ,  J.  ß.  ,  Beyträge  zur  Mecklenburgischen  Kirchen- 

und  Gelehrten- Geschichte.  Ir  Bd.  1.  2.  3s  Stück.  .  l525 

—  —  —  —  —  —  Ir  Band.  4tes  Stück . 2006 

—  —  s.  Stever. 

Kreysig ,  F.  L. ,  Handbuch  der  praktischen  Krankheits¬ 
lehre.  llter  Theil.  Auch  unter  dem  Titel :  System 

der  praktischen  Heilkunde.  Ister  Band .  i(j21.  1929 

—  —  s.  Jurine. 

Kriegslisten  des  Schachspiels  ,  oder  der  kluge  Schach¬ 
spieler.  Aus  dem  Englischen .  1252 

Kries ,  F. ,  Lehrbuch  der  Naturlehre  für  Anfänger. 

4te  Auflage . .  127 9 

Kröncke ,  C, ,  über  die  Grundsätze  einer  gerechten 

Besteuerung . . . .  24  7  O 

Kroneisler ,  A.  E. ,  fürstlicher  Ernst  und  Scherz .  l45l 

Krug,  W.  F. ,  Apollo  der  Leukopeträer .  687 

—  -  —  Handbuch  der  philosoph.  Literatur.  2  Bde.  260  i 

—  —  —  Systema  Philosophiae  Criticae.  In  Com- 

pendium  redegit,  LaLiue  interpretatus  est  ac  edidit  S. 
Marion.  Tom.  Ius . . .  2049 

Krüger,  s.  Erziehungsrath. 

Krukenberg ,  s.  Jahrbücher. 

—  —  s.  Thomson. 

Krummache r ,  F.  A. ,  das  Neujahrsfest . 7.  .  .  l645 

—  - —  —  Fürst  Wolfgang  zu  Anhalt . •  25o5 

— -  —  —  Gedichte.  Erstes  Bändchen.. .  207.5 

Krünitz’s ,  J.  G. ,  ökonomisch  technolog.  Encyldopädie  ; 

zuerst  fortgesetzt  von  F.  J.  Flörke ,  dann  von  H.  G. 

Flörke  u.  jetzt  v.  J.  W.  D.  Korth.  127c  u.  i2Ör  Thl.  2707 

Kuhn ,  F. ,  Gedichte .  . . .  .  4oi 

ICunhardt ,  H. ,  Ideen— Vorrath  für  deutsche  Styl-Uebun- 
gen  in  den  obern  Classen  der  Gelehrten  -  Schulen. 

2te  Auflage .  25o5 

—  —  —  praktische  Anleitung  zum  lateinischen 

Styl.  Erster  Cursus.  2te  Auflage .  1627 

Kant h,  s.  Bonpland. 

Küsel's,  J.  J. ,  Meisterstücke  der  Schönschreibekunst. 

Erste  bis  achte  Lieferung . <  Q2Ö 

Lampadius ,  W.  A. ,  Supplemente  zum  zweyten  ,  appli- 

cativen  Theile  des  Handbuchs  der  allgem.  Hüttenkunde.  i55l 
v.  Landsberg ,  A. ,  der  Infanteriedienst  nach  den  neue¬ 
sten  Ansichten .  452 

v.  Lang ,  K.  H. ,  Geschichte  der  Jesuiten  in  Baiern.  .  .  .  1746 

Lange,  F. ,  Entwickelungen  der  im  bürgerlichen  Leben 

vorkommenden  Rechnungsarten . 4l5 

. —  —  W.  ,  Entwurf  einer  Fundamentalmetrik . .  2555 

Langsdorf,  C.  C. ,  leichtfassliche  Anleitung  zur  Analysis 
endlicher  Grössen  und  des  Unendlichen  und  zur  ho¬ 
hem  Geometrie . . .  601.  609 

Laun ,  F. ,  Glitts  gesellige  Abende.  Die  letzten  Sechs..  65 
Laurop,  C.F. ,  die  Staats-Forstwirthschaftslehre.  256l.  2569 
Lax,  S. ,  neue  Uebersicht  aller  etymologischen  Regeln 

der  französischen  Sprache.  2te  Auflage . 1627 

Leben  und  Lehrmeinungen  berühmter  Physiker  am  Ende 
des  XVI.  und  am  A.nfange  des  XVII.  Jahrhunderts, 
herausgeg.  von  T.  A.  Rixner  und  T.  Siber.  lsHeft.  .  1499 

—  —  — ~  — —  —  —  —  — -  —  Iltes  Heft.  22 4o 
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Lehmann ,  der  Kampf  der  Zeit  über  Erbwürden,  Zünfte 

und  Erbadel,  vor  dem  Gerichtshöfe  der  Vernunft.  .  .  .  585 

—  —  J.  G. ,  Plan  von  Tharand . . .  4o3 

Leibitzer  ,  s.  Marton. 

v.  Leonhard  ,  C.  C. ,  zu  Werner’s  Andenken .  556 

—  —  —  zur  Naturgeschichte  der  Erde .  4i6 

Lesebuch  für  Elementarschulen.  Herausgegeben  von  Nis¬ 
sen ,  Bendixen,  Herrmannsen  u.  Stcffensen.  ate  Aull,  lo4o 

J^ettre  adressee  a  M.  Delametherie  p.  M.  ie  Marquis 

de  Barban$ois .  2502 

Letters  from  Buenos-Ayres  and  Chili  with  an  original 

IJistory  of  the  latter  country . 2000 

Leuchte,  s.  Geliert. 

Leune ,  J.  C.  F. ,  de  apoplexia . .  . .  1055 

Leupoldt ,  J.  M.,  über  die  Bedeutung  der  deutschenUni- 

versitäten  u.  ihr Verhältniss  zur  gegenwärtigen  Zeit...  2175 
Liehtenstein ,  s.  Zimmermann, 

Liebestand  und  Liebesernst.  Ein  Roman . l44 

Lindau,  s.  Scott. 

Linge ,  K. ,  des  Pater  Abraham  von  Sancta  Clara  Ge¬ 
danken  über  Erziehung .  2664 

a  Linne ,  C.  ,  Systema  Vegetabilium  secundum  Classes , 
Ordines  et  Genera.  Editio  nova.  Vol.  I.  Sect.  l. 
a  J.  J.  lioemer  et  a  J.  A.  Schultes .  27H 

—  —  — *  Systema  vegetabilium ,~  secundum  classes, 

ordines,  genera,  species  ,-cuni  Characteribus,  difleren- 
tiis  et  synonym!».  Editio  nova,  curantibus  J.  J.  Rö¬ 
mer  et  J.  A.  Schultes.  Vol.  2.  3 .  n’y 

Lobarzeivsky ,  s.  ltespect. 

Loebell,  J.  G.,  Coinmentatio  de  origine  Marchiae  Bran- 

denburgicae .  255 1 

Löjf  ler ,  J. ,  Nachrichten  von  Liederdichtern  des  Ge¬ 
sangbuchs  für  die  protestantische  Gesaunmtgemeinde  des 

Königreichs  Baiern . 487 

Logen  -  Hierarchie .  67 9 

Lohr,  J.  A.  C. ,  Geographie .  280 

—  —  —  —  kleine  Geschichten  und  Erzählungen  für 

Kinder.  4te  Aull.  . . . . 

Lope  de  Vega ,  Schauspiele,  übersetzt  von  J.  Graf  von 

Soden.  Erster  Band . .  1 3!5c^ 

Löser ,  J.  F.  G. ,  praktische  Erklärung  der  Sonn,-  und 

Festtags  -  Perikopen .  55 2 

Lucretius ,  Carus ,  T. ,  Schauergemäide  der  Kriegspest 

in  Attica,  von  J.  C.  F.  Meister .  l5oi 

Luders ,  L.,  das  Schloss  zu  Altenburg . 2079 

Lüdicke,  A.  F. ,  Versuch  einer  neuen  Theorie  der  Par¬ 
allellinien  im  Zusammenhänge  mit  den  Grundlehren 

der  Geometrie . . .  904 

Luther’s,  Dr.  IV-l. ,  kleiner  Katechismus,  von  J.  L.  Pa— 

risius.  4te  Auflage .  8  56 

Maass  ,  J.  G.  E. ,  sinnverwandte  Wörter  zur  Ergänzung 

der  Eberhardischen  Synonymik.  5r  und  4r  Band.  .  25q6 
Magazin  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu 
Berlin  für  die  neuesten  Entdeckungen  in  der  ge- 
samraten  Naturkunde.  Gter  Jahrg.  3tes  und  4tes 
Quartal,  yter  Jahrgang  und  8ter  Jahrgang  lstes  und 

2tes  Quartal.  .  . . . . '.....  897 

Magendie ,  F. ,  Grundriss  der  Physiologie.  Aus  dem 

Franzos,  übersetzt  von  C.F.  Heusinger.  2  Theile..  j825 
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Maier,  A. ,  deutsche  Sprech-  und  Rechtschreibelehre. 

2te  Auflage . .  .  1221 

de  Malblank,  J.  F.,  Doctrina  de  jurejurando  e  genuinis 

legum  et  antiquitatis  fontibus  illustrata.  Ed.  nova .  25o  > 

Malsburg,  s.  Calderon. 

Marezoll ,  T. ,  Lehrbuch  des  Naturrechts .  001 

Marheinecke,  P. ,  die  Grundlehren  der  christlichen  Dog¬ 
matik.  .  . . 1 . . .  ‘  • 

j farot ,  S. ,  christlicher  Religionsunterricht  für  die  Ju¬ 
gend.  4te  Auflage.  . . .  25o5 

de  Martens ,  s.  Recueil. 

v.  Martins ,  Abhandlung  über  die  krimmische  Krankheit 

und  deren  ärztliche  Behandlung.  .  x . . .  l6o5 

Marton ,  s.  Krug. 

Marton’s ,  G. ,  wirtschaftliche  Bienenzucht.  Aus  dem 

Ungarischen  frey  übersetzt  durch  J.  Leibitzer .  2 55j 

Maturin,  R.  C. ,  Bertram,  oder  die  Burg  von  Sanct Al¬ 
dobrand.  Tragödie.  Eine  Nachbildung  ,  herausgegeb. 

von  C.  J.  L.  . .  38 

Maus,  J. ,  poetische  Briefe .  20^0 

Mayer,  J.  T. ,  gründlicher  u.  ausführlicher  Unterricht  zur 

praktischen  Geometrie.  4te  Aufl.  Iller  u.  Iilter  Theil.  2Qo8 
Meckel,  J.  F. ,  deutsches  Archiv  für  die  Physiologie.  Illr 

Bd.  l  —  4s  Heft .  667 

Mehring,  E.  T. ,  der  frommen  Mutter  Andacht  am  Weih¬ 
nachtsfeste  .  256o 

Meidinger ,  J.  V.,  neues  französisches  Lesebuch  zum 

Nutzen  und  Vergnügen.  5te  Ausgabe . .  970 

Meinecke ,  A.  C. ,  kleines  Uebungsbuch  zum  Franzö¬ 
sisch  -  Schreiben  für  die  Jugend.  4te  Auflage .  11 68 

—  —  —  —  —  —  — .  2ter  Thl .  2711 

Meissner  ,  P.  T. ,  Handbuch  der  allgemeinen  und  theore¬ 
tischen  Chemie,  lr  Bd,  Auch  unter  dem  Titel:  An¬ 
fangsgründe  des  chemischen Theils  d.  Naturwissenschaft.  1 72 1 

Meister,  s.  LHcretius. 

Melanchthonis ,  P. ,  de  vita  Martini  Lutheri  narratio  et 
de  vita  Melanchthonis  ab  J.  Camerario  conscripta. 

Denuo  editae  a  J.  C.  G.  Augusti .  1946 

Melos ,  J.  G. ,  Geschichte  der  Reformation  für  Bürger¬ 
und  Volksschulen.  4te  Auflage .  1279 

—  —  —  Naturlehre  für  Burger-  und  Volksschulen.  1667 

Melsheimer ,  J. ,  zeitgernasse  Gedanken  über  die  Verbes- 

_ _ j&erung  des  traurigen  und  verarmten  Zustandes  der 

teutschen  Bundesstaaten .  1 169 

Memoires  pour  servir  ä  l'histoire  de  Charles  XIV. ,  Jean, 

\Roi  de  Suede  et  de  Norwege  etc.  par  de  St.  Donat 

et  B.  de  Roquefort.  T.  I.  II . . 25l4 

Memorabilien  für  das  Studium  und  die  Amtsführung  des 
Predigers.  Herausgegeben  von  fl.  G.  Tzschirner.  Vlter 

Bd.  2tes  und  Vllter  Bd.  ites  Stück .  .  755 

Mende ,  L. ,  die  Medicin  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Schu¬ 
le  j  zu  den  Kranken  und  zum  Staate .  l654 

IkTendoza  y  Mies,  Geschichte  meines  segenvollen  Ueber— 
trittes  zur  evangelischen  Kirche.  Aus  der  spanischen 

Handschrift  übersetzt  von  F.  Hebenstreit .  5lO 

Menge],  J. ,  Winke  für  die  Würdigung  der  Mineralogie, 

als  Grundlage  aller  Sachkeuntniss .  55 1 

Menke,  s.  Jurine. 

Metzger,  J,  D, ,  System  der  gerichtlichen  Arzneywissen- 
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schaft ,  verbessert  u.  mit  Zusätzen  vermehrt  von  C.  H. 
Grüner.  Erweitert  und  berichtigt  von  W.  H.  G. 

Remer.  5te  Auflage. . .  . «...  1775 

Meyer ,  B. ,  kurze  Beschreibung  der  Vögel  Liv-  und 

Esthlands . . . . . . 

v.  Meyer ,  G. ,  Repertorium  zu  den  Verhandlungen  der 
deutschen  Bundesversammlung  in  einer  systematischen 

Uebersicht  . . 255y 

Meyer,  A.  O.  ,  und  H.  Diekmann,  die  Algebra  in  kate- 

chetischer  Gedankenfolge  dargesteilt . 4^5 

Mittermayer,  C.  J.  A.,  die  öffentliche  und  mündliche 
Strafrechtspflege  und  das  Geschwornengericht  in  Ver¬ 
gleichung  mit  dem  deutschen  Strafverfahren .  21 

Mohs ,  F. ,  die  Charaktere  der  Classen  ,  Ordnungen, 
Geschlechter  und  Arten,  oder  Charakteristik  des  na¬ 
turhistorischen  Mineral-Systems .  2248 

Möller ,  G.,  Denkmäler  der  deutschen  Baukunst  Heit  VII. 

und  VHI... . . . .  5 26 

—  —  —  —  —  —  —  Heft  IX.  und  X.  l835 

Möller ,  J.  F. ,  alte  Geschichten  von  Erfurt  aus  einer 

merkwürdigen  Zeit . 20oß 

—  —  ßL,  das  absolute  Princip  der  Ethik.... . .  6l5 

—  —  L,  das  ireye  Lesen  und  Austheiien  der  Bibel, 
vertheidigt  in  einem  Sendschreiben  an  Herrn  Pastor  B. 

u*  s-  w . 1087 

Monographien ,  kriegsgeschichtliche  und  kriegswissen— 

schaftiiche.  3ter  Band . . . 2209 

Moore,  s.  Dichterproben. 

Morier ,  s.  Journey. 

Mosch ,  C.  F.  die  Bäder  und  Heilbrunnen  Deutschlands 

und  der  Schweiz.  Zwey  Theile . /. .  66 1 

Mosers ,  J. ,  Osnabrückische  Geschichte.  3  Thle.  3teAufl.  2712 

MoseJigeil ,  F. ,  Rosaliens  Briefe  an  Serena, .  l44l 

Mosqua ,  Prüfung  der  neuen  Gründe  für  die  öffentliche 

Rechtspflege .  21 90 

Mozin,  nouvelle  Grammaire  Allemande  -  Franqoise.  .  .  .  973 

zur  Mühlen,  J,  H.  G.  ,  Worte  der  Belehrung  und  Beru¬ 
higung  über  die  bisherige  Glaubensfehde . 55l 

Müller,  W .  A. ,  christliches  Religionsbuch .  2047 

—  —  L  A. ,  kurzgefasste  Geschichte  der  Fest-  und 
Feyertage,  wie  auch  der  feyerlichen  Gebräuche  in 

den  christlichen  Kirchen .  l355 

- J.  W.,  mathematische  und  historische  Beytrage 

zu  Hoffmann’s  neuester  Schrift :  der  Pythagorisclie 
Lehrsatz . .  . .  1  3 

—  —  C. ,  München  unter  König  Maximilian  Joseph  I. 

Erster  Theil.  .  .  . .  19 y5.  1977 

- —  —  J.  W. ,  Nachtrag  zu  der  ausführlichen  Anleitung 
zur  trigonometrischen  Berechnung  der  Sonnenfinster¬ 
nisse  nach  zwey  sehr  genauen  Methoden .  1712 

Murhard,  C.  ,  Theorie  des  Geldes  und  der  Münze...  lßoi 

Mus  aus ,  J.  D.  H.,  Grundsätze  des  Handlungs-  und 

Wechselrechts,  5te  Ausgabe .  l448 

v.  Mussinan ,  J. ,  Geschichte  der  herzoglichen  nieder- 

baierischen  Linie  Straubing -Holland .  2809 

Musterpredigten  über  Casualfälle,  herausgegeben  von  F. 

W.  Flachmann.  Achter  Band,  . . .  ,  7 85 
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Mj'lius  j  C.F. ,  malerische  F assreise  durch  das  siidl.  Frank¬ 
reich  u.  einen  Theil  von  Ober-Italien.  ir  u.  2r  Band. 

a64i.  2649. 

Nachrichten,  monatliche,  von  der  Bibelgesellschaft  für 

Dänemark . 

Nalus.  Carmen  Sanscritum.  E  Mahabharato  edidit,  la- 
tine  vertit  et  adnot.  illustravit  F.  Bopp.  1249.  1267. 


2  65y 
2124 


1265 


ll66 


1047 

l6ll 


Napoleon' s  Selbstschilderung .  12°0 

Narrateur ,  le ,  ou  Journal  du  Boudoir  des  Dames , 

s’instruiro  en  s’amusant,  Yol.  I.  Cah.  I — .'IH . 

Nasse ,  s.  Archiv. 

Naturgemälde  der  neu  entdeckten  Polar-  und  Tropen¬ 
länder  Zwey  Theil» . 

Kemnich ,  s.  Ross. 

Neu  f er,  G.  H. ,  neue  Anweisung  z.  Lesenlernen.  3  Abthlg. 
Neumeister ,  und  Rüge,  Beobachtungen  über  das  Seebad 

zu  Cuxhaven  im  Sommer  1818 .  1710 

Neupert,  J.  A.,  christliche  Religion?-  und  Sittenlehre..  2 55 

—  —  —  Kanzelreden .  l5lt 

Niemeyer,  A.  IL-,  Beobachtungen  auf  Reisen  in  und 

ausserhalb  Deutschland.  ir  Band .  2680 

—  —  C. ,  die  wiedergefundene  Tochter .  456 

—  A.  H. ,  geistliche  Lieder,  Oratorien  und  ver¬ 
mischte  Gedichte.  Neue  Ausgabe . i428 

Nissen,  s.  Handbuch. 

—  —  s.  liesebuch. 

Oherleitner,  s.  Jahn« 

p,  Odeleben,  E.  G. ,  Beyträge  zur  Kenntniss  von  Italien, 
vorzüglich  in  Hinsicht  auf  die  mineralogischen  Ver¬ 
hältnisse  dieses  Landes.  Erster  Theil .  57  1 

Oehlenschläger' s  Hugo  von  Rheinberg.  Ilerausgeg.  von 

R.  Chriatiani . . .  64 

Oehlenschläger ,  Mährchen  und  Erzählungen.  2  Bände.  872 
Ohm’ s ,  M. ,  kritische  Beleuchtung  der  Mathematik  über¬ 
haupt  und  der  Euclidischen  Geometrie  insbesondere..  102  1 
Ohm,  M. ,  Kurzes,  gründliches  und  Dicht  fassliches  Re¬ 
chenbuch . .  4l2 

•—  —  —  reine  Mathematik  für  die  Schulen  und  Uni¬ 
versitäten  Deutschlands.  2te  Abtheilung.  Auch  unter 
dem  Titel:  Elementar-Geometrie  u.  Trigonometrie  etc.  llo5 
Orßla,  Mi  P.  Rettnngsmiltel  bey  Vergiftung  und  Schein¬ 


tod.  Ins  Deutsche  übers,  von  P.  G.  Brosse. 


76a 


übers,  von  Di\  Roschet.  751 


Osann,  F. ,  über  des  Sophokles  Ajas .  l665 

Otto,  H.  T.  F.  die  heilige  Woche .  654 


Ovidii ,  P.  N. ,  Metamorphoses  ad  opt.  Edit.  coli,  tiro- 


num  institutioni  accommodatae.  Studio  et  cura  J.  J. 

Bellermanni.  Ed.  2da . 

Paalzoio ,  J.  G. ,  über  deutsche  Gesetzbücher  und  den 
Incpiisitionsprocess ,  ingleichen  über  das  öffentlich- 
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gerichtliche  Verfahren  und  über  Geschwornengerichte.  219] 
l'ahl ,  J.  G.,  neue  Nationalchronik  der  Deutschen,  1. 


Januar  bis  27.  May  1820.  No.  1  -—22 . .  .  2i83 

Pallast ,  der,  des  Scaurus,  oder  Beschreibung  eines  rö¬ 
mischen  Stadthauses.  Ins  Deutsche  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  begleitet  von  C.  und  E.  F.  Wüstemann,  l635 
Paoli-Chagny ,  s.  Projet. 

Paris: us,  s.  Luther. 


2  arry ,  \  v4  F. ,  Tagebuch  einer  Entdeckungsreise  nach 
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den  nördlichen  Polargegenden ,  im  Jahre  1818.  Aus 

dem  Englischen  übersetzt.  . .  c,rrr 

Pauli,  C.  M. ,  Gedanken.  Erste  Sammlung.  N.  A.  .  .  .  ii4i 
G.,  Jesu  Christi  Lehren,  Gebote  und  Verheis- 
sungen  in  Vernunft  und  Schrift  nachgewiesen  für  PrD 
vat-Katechumenen.  5te  Auflage . 20" 

*“  ‘  >  Turnsachen.  In  einem  Schreiben  an 

Steifeus . 

. .  1022 

Paulus,  beurteilende  Anzeige  einiger  Schriften,  wel¬ 
che  das  neueste  Betragen  des  röm,  päpstl.  Kirchen- 
Regiments,  besonders  gegen  das  General  -  Vicariat 

von  Constanz  u.  s.  w.  beleuchten... .  j.009.  1017 

— “  E>  Sophronizon.  Heft  3  und  4 .  200 

Peguilhen ,  kritische  Zeitschrift  für  Staatsregierung  und 
Gesetzgebung,  besonders  in  Hinsicht  auf  den  preussi- 

schen  Staat.  Erstes  Heft.  ....'. .  „ 5- 

Pend  -  Name  h ,  par  S.  de  Sacy.  .' .  2^ 

Peschcck,  C.  A.,  Jesus  und  die  Frauen,  ein  Andacht«-  * 

buch  für  denkende  Freundinnen  des  Herrn . .  1590 

Pesc/uck  s ,  G  nötige  und  gemeinnützige  Rechenstun¬ 
den  lur  alle  Stände  u.s.f. ,  vormals  revidirt  von  J.  E. 
j  Heinatz.^  und  jetzt  neu  bearbeitet  von  J.  E.  Köhler.  .  .  409 

Petersen,  C. ,  Briefe  zu  einer  näheren  Verständigung  über 

die  neuerlich  erschienenen  Briefe  des  Hm.  C.  Harms.  22.56 
Peuccr,  s.  Theater. 

-I y  G.  S. ,  Constitution  Deutschlands  im  Mittelalter.  1120 
Pfiaum,  L. ,  an  die  sämmtlicheu  theologischen  Facultä- 
ten,  so  wie  an  alle  Doctoren  der  Theologie  im  prote¬ 
stantischen  Deutschlande .  /jO£ 

Martin  Luther,  Eine  Lebensbeschreibung 

für  Jünglinge.  Dritter  Band .  j072 

Phantusieen ,  patriotische . .  1008 

Piecss  clioisies  de  l’ami  des  enfans  de  Msr.  Berquin. 

5me  Edit . i527 

plathner ,  s.  Jahrbuch. 

Plato ,  C.  G.,  Deutschlands  Giftpflanzen..  .....  ....  ogr?*» 

P öhlmann ,  J.  P.  ,  das  Gemeinnützlichste  aus  der  deut¬ 
schen  Sprachlehre,  als  Stoff  zu  Denk-  und  Sprech¬ 
übungen  benutzt.  Erstes  Bändchen .  25o5 

—  —  die  Hausthiere. . 

Pölitz,  K.  H.  L.,  die  Sprache  der  Deutschen,  philoso¬ 
phisch  und  geschichtlich  dargestellt .  2020 

‘üc?  Weltgeschichte  für  gebildete  Leser 

und  Studiron.de.  4  Bande.  3te  Aul] .  254g 

Porige ,  S, ,  Manuel  de  Langue  francaise  ä  l’usage  des 

öcoles.  Tom.  11 .  2096 

Poppe,  J.  II.  M,,  Handbuch  der  Erfindungen  in  den  me¬ 
chanischen  und  technischen  Künsten .  l555 

de  Pradt ,  Congres  de  Carjsbad.  Ire  Partie . .  ,  ,  .  65 

1  —  — -  ade  Partie.  .....  45;i 

Prändtl,  A. ,  allerneuester  hundertjähriger  Kalender. 

Audi  mit  dem  Titel-  Sammlung  von  Bauernregeln.  .  .  j.oG5 
Prechtl ,  M.  ,  Seitenstück  zur  Weisheit  Dr.  M.  Luthers. 

Dritte  Auflage..  .  . . . . .  gr(g 

Prescher ,  H. ,  historische  Blätter  mannichfachen  Inhalts. 

Erste  Lieferung.  . . . . .  1  ^  ^ 

Presl ,  s.  Brown. 

Preuschen's ,  G.  E.  L. ,  Abhandlung  über  die  Oeffentlich- 

keit  des  gerichtlichen  Verfahrens..  . .  2193 
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Preuss,  X.  D.  E. ,  Alemannia.  2te  Anflage.  .......  2007 

__  _  —  Herzenserhebungen  in  Morgen-  und  Abend¬ 

andachten  der  vorzügl.  deutschen  Dichter.  2te  Aufl.  200/ 
Preussler's  ,  J.  P.  C. ,  deutliche  und  ausführliche  Aus¬ 
einandersetzung  der  Schachspiel  -  Geheimnisse  des 

Arabers  Philipp  Stamma . - .  1048 

Primavcsi ,  G. ,  der  Rlieinlauf  von  dessen  verschiede¬ 
nen  Quellen  bis  zu  seinem  Ausflüsse.  2  Hefte.  .  .  .  2 5g5 
Prochaska,  H. ,  Physiologie,  oder  Lehre  von  der  Natur 

des  Menschen . . .  671.  670 

Projet  d’une  Organisation  polit.  pour  l’Europe,  par  le 

Comte  de  Paoli  Chagny . . .  1710 

Prosche ,  J. ,  Bey  träge  für  eine  allgemeine  Naturlehre 
der  Pflanzen  ,  Thierkörper  und  des  Menschen  überhaupt 
u.  unsrer  vorzüglichsten  Haus  -  Säugthiere  insbesondere.  q58 
Pröwig,  F.  C.  A. ,  Versuch  einer  neuen  Exponential- 
rechnung  und  Anwendung  .derselben  auf  Gegenstände 

der  Arithmetik  und  Geometrie . . . . .  l325 

Pusch ,  G.  G.  ,  geognostischer  Katechismus . 

Putsche ,  s.  Versuch. 

Raabs,  A.  Hannoverscher  neuester  und  gemeinnützlicher 
Briefsteller,  zugleich  Handbuch  der  nothwendigsten 
Kenntnisse  für  junge  Leute  und  Ungelehrte.  3te  Aull.  762 
Rautenberg ,  J.  H.  E.  das  griechische  Zeitwort  nebst  XV. 

Tabellen  für  der.  Selbstunterricht .  799*  801 

Rehs,  C.  G  ,  was  fordert  die  Zeit  von  den  Schulen?.  .  .  2696 
Recut  il  de  Traites  d* Alliance,  de  Paix  ,  de  Treve,  de 
Neutralite',  de  commerce,  de  limites  ,  d'eehange  etc. 

Par  G  F.  de  Martens.  Tom.  I  —  VII.  . .  553 

Reden ,  acht,  gehalten  zu  Kaiserswerth  bey  dem  1  1  ten 

Jubelfeste  des  heil.  Bischofs  Suitberts.  2te  Auflage. .  2007 
Reform ations—Ahnanach  auf  das  Jahr  1821.  Herausg. 

von  F.  Keyser  und  J.  F.  Möller.  3ter  Jahrgang.  .  .  26o5 
Reformatioizs-Rüchlein  ,  das.  Eine  Erzählung  für  Kin¬ 
der.  2te  Auflage . . . . .  q5 

Regnum  Saahd  —  aldaulae  in  oppido  Halebo  e  codice 
Arabico  editum ,  versum ,  et  adnotationibus  iilustra- 

tum  a  G.  W.  Freytag.- . .  256c) 

Reichart's,  C. ,  Land—  und  Gartenschatz  in  5  Theilen. 

N.  A.  oder  6te  Aufl.  bearbeitet  und  heransgeg.  von  H. 

L.  W.  Völker,  ister  bis  5ter  Theil .  2c8 

—  —  —  —  —  4ter  und  5ter  Theil.  .  .  .  1279 

Reichenbach ,  H.  T.  L.  ,  flora  Lipsiensis  pharmaceutica.  77 
ReiJer  ,  s.  Hersbruck. 

r.  Reilly ,  F.  J.  J.,  Sinngedichte  iu  drey  Büchern. 

Zweyte  Auflage . f  .  ,  . . .  .  lo4o 

Reinbeck ,  G. ,  Handbuch  der  Sprachwissenschaft.  Erster 

Band ,  erste  und  zweyte  Abtheilung.  Zweyte  Aufl.  855 
Reuihold,  C.  L.,die  alte  Frage:  „Was  ist  die  Wahrheit ?“ 
bey  den  erneuerten  Streitigkeiten  über  die  göttliche 
Offenbarung  und  die  menschliche  Vernunft  in  nähere 

Erwägung  gezogen. . .  779 

Remsr ,  s.  Metzger. 

Renard ,  J.  K. ,  und  F.  J.  Witmann  auserlesene  medici— 
nisch  praktische  Abhandlungen  der  neuesten  französi¬ 
schen  Literatur.  Erster  Bd.  und  Zweyter  ßd.  iste 

Abth1-;.; . t . .  8i5.  817 

Respect  du  ä  la  tdte  couronne'e,  par  M.  Lobarzewsky.  1201 
lieunij  D.  X.  A.,  Grundriss  der  deutschen  Forstbotanik.  n64 
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Reuss ,  G.  J.  L. ,  Beweis  für  die  Wahrheit  und  Göttlich¬ 
keit  der  christlichen  Religion,  für  Jedermann.  ...»  l648 

—  —  J.  D.,  Repertorium  commentationum  a  societatlbus 

litternriis  editarum.  P.  III .  lo54 

—  —  G.  J.  L. ,  System  der  reinen,  populär  -  prakti¬ 

schen  ,  christlichen  Sittenlehre.  ir  Band,  oder  des 
Handbuchs  etc.  2ter  Theil,  iste  Hälfte .  i484 

—  —  J.  J.,  Wesen  der  Exantheme  mit  Anleitung  alle  pest-  „ 

artige  Krankheiten  einfach,  leicht,  geschwind  nad 
sicher  zu  heilen.  Dritter  Theil.... .  ßo^ 

Rhesa,  s.  Donaleitis. 

Ribbe ,  J.  C. ,  Natur  7  und  medicinische  Geschichte 
der  Hundeswuth-Krankheit  bey  Menschen  und  Thie- 
ren  und  deren  Heilung .  .  2485 

—  —  —  über  die  Auf  blähungs  -  Krankheiten  der 

wiederkäuenden  Hau3  -  und  Nutzthiere  und  deren 
Heilung  . .  21 55 

—  —  —  umfassender  und  auf  die  Gesetze  der  Na¬ 

tur  gegründeter  Unterricht  zur  Gesunderhaltung  der 
Haus.-  und  Nutzthiere,  mit  Bezug  auf  deren  Vered¬ 
lung  und  Verschönerung . 2486 

Riem  und  Werner,  der  praktische  Bienenvater,  in  aller- 

ley  Gegenden.  3te  Auflage .  208 

—  —  —  —  4te  Auflage.  .  .  . .  1775 

Riepe ,  Lebensbeschreibung  Dr.  M.  Luthers.  2te  Aufl.  lo4o 
Ries,  D.  C.  Priratgedanken  über  die  Praxis  der  katholi¬ 
schen  Kirche,  das  eheliche  Band  nicht  aufznlösen.  2  Thl.  745 

Riley’s,  J. ,  Schicksale  und  Reisen  an  der  Westküste  und 

im  Innern  von  Afrika.  Aus  dem  Englischen .  .  1175 

Rixner,  T.  A. ,  Aphorismen  der  gesammten  Philosophie. 

—  —  s.  Leben. 

Rochoiv ,  der  Kinderfreund.  Neue  Auflage  von  Hop¬ 
penstedt.  Zw.ey  Theile.  .  1040 

Rockstroh,  H. ,  der  malhemat.  u.  physikal.  Jugendfreund.  2699 
Röhr ,  J.  F.,  christliche  Amtsrede  bey  der  Synode  der 

Ephorie  Zeitz  ,  d.  20.  Sept.  1820...... . .  2584 

—  —  —  Palästina.  Zweyte  Auflage.  ,  .  449 

Roemer ,  s.  Linne. 

Römhild ,  G.  C. ,  kurzer  Abriss  der  christlichen  Reli¬ 
gions-Wahrheiten.  .•••., , . .........  255 

Rondonneau ,  s.  Collection, 

Roquefort ,  s.  Memoires. 

Roschet ,  s.  Orfila. 

Rosenheyn ,  Nachrichten  über  das  Memel’sche  Schulwe¬ 
sen.  2te  Hälfte,  is  und  2s’ Stück,  . 25 97 

Ross ,  J. ,  Entdeckungsreise,  herausg.  von  P.  A.  Neranich.  25ö5 
' P og t  ,  /.  sl.  F.f  2y6ha  eig  Sttnvdidt]v  xai  di ')oJ?i/uo- 
adtvug  huyvg,  rov  ftev  uuf  *  Avdyoxiwvog ,  xov 
naf  AQtoiov.QciTsq ,  aal  xr^v  avxQ  yvoö[xt]v  neQt 

xts  UavriyvQtY.»  fooxQÜmg . 801 

v.  Rot t eck ,  K. ,  Ideen  über  Landstände .  2673.  2681 

Royard’s,  H.  J. ,  Disputatio  inauguralis  de  altera  Pauli 

ad  Corinthios  epistola . l426 

Rückwärts !  Flugschriften  politischen  und  literarischen 

Inhalts.  istes  und  2tes  Heft .  217 

Rüder,  Fj  A. .  was  kann  in  Holstein  die  Regierung  für 

allgemeine  Landes-Wohlfahrt  thun? . ID90 

Ruclhardt ,  J. ,  Uebersicht  der  vorzüglichsten  Bestimmun¬ 
gen  verschied.  Staats  Verfassungen  überVolksyertretungen  422 

4 


XXVII 


XXVIII 


Hl  mpt“  Regi  ster  vom  Jahre  1820» 


Seite 

Rüdiger,  C.  A. ,  über  die  Vortheile  <1.  ÖfFentl.  Unterrichts.  2688 
Ruge  ,  s.  Neumeister. 

Ruh-kopf,  s.  Koppen. 

Rühle  v,  Lilienstern ,  s.  Studien. 

Riths,  s.  Zimmermann. 

Runge ,  F.  ,  de  nova  methodo  veneficium  Belladonnae, 

Daturae  uec  non  Hyoscyamj  explorandi .  l4i)6 

Rüssel,  J. ,  über  die  Krankheiten  des  Kniegelenkes.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  von  Goldhagen..  ....... 

Rust,  J.  N. ,  Magazin  für  die  gesammte  Heilkunde.  IVr 

Band.  1  — 3tes  lieft . .  1247.  l5ü5 

Sachs,  S. ,  der  Werth  religiöser  Begräbniss-Feyerlichkei- 

ten  und  ihr  Einfluss  auf  die  sittliche  Volksbildung.  .  .  288 

Sächsischer ,  königl.  ,  Hof-  Civil-  und  Militär  -  cs  taat 

im  Jahr  1819 . 627 

■  Sacy  ,  s.  Pend-Nameh. 

Saluddin.  Romantisches  Gedicht  in  vier  Gesängen  von 

F.  Teuscher . 962 

Salat ,  ü.  J. ,  Grundlinien  der  Religionsphilosophie  ...  -  1  l4j 

Salomon ,  G. ,  Parabeln .  iOOti 

Salzmann ,  C.  G.  Krebsbiichiein.  jte  Ausg.  von  C.  Hahn.  6üO 
Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum  Gebrauch  prak¬ 
tischer  Aerzte.  XXVII.  Bd.  **.  St.  oder  der  neuen 

auserl.  Sammlung  III.  Bd.  4.  St . . .  8l 

Sammlung  der  neuesten  Uebersetzungen  der  griechischen 
prosaischen  Schriftsteller ,  mit  erläuternden  Anmer¬ 
kungen.  Itter  Theil.  Auch  unter  dem  besondern  Ti¬ 
tel  :  Aristoteles  Naturgeschichte  derThiere,  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  F.  Strack.  5  J  4.  021 

Sanchez ,  A.  R. ,  die  russischen  Dampfbäder.  Aus  dem 
Französischen  von  K.  Jochmus.  Mit  Vorrede  und  An¬ 
merkungen  von  J.  B.  Erhard . .  .  i656 

Sartorius,  G.  ,  über  die  Gefahren,  welche  Teutsehland 
bedrohen,  und  die  Mittel,  ihnen  mit  Glück  zu  begegnen. 

1807.  l865 

Sauer,,  P. ,  das  göttliche  Leben  des  wahren  Christen  in 

Christus,  dem  göttlichen  Heilande.,- . .  ,  .  .  .  287 

Sauigny ,  s.  Schiff  bruch. 

Schaaf,  Encyklopädie  der  classischen  Alterthuinskunde. 

Erster  Theil.  2te  Aull.  Auch  unter  dem  Titel:  Li¬ 
teraturgeschichte  u.  Mythologie  der  Griechen  u.  Römer.  1776 
— —  —  —  Ilr  fhh  2te  Aull.  Auch  unter  dem  Titel:  An¬ 
tiquitäten  und  Archäologie  der  Griechen  und  Römer.  2712 
Schäfer,  J.  F. ,  französische  Sprachlehre  für  Schulen  und 
2um  Privatunterricht.  Erster  Cursus.  öte  Aullage. 

Auch  mit  dem  Titel:  Erste  Anfangsgründe  der  franzö¬ 
sischen  Sprache  u.  s.  w . . .  127 9 

Scheiüler ,  S,  W.  ,  allgemeines  deutsches  Kochbuch  für 

bürgerliche  Haushaltungen,  3te  und  4te  Auilage,  .  .  2806 
-i-—  —  M.  F. ,  die  Verbreitung  der  Bibel,  eine  Welt¬ 
begebenheit .  10^4 

Scher  bürge r  Actenstücke.  No.  I.  und  IT.  ,  .  8^4 

Schif  bruch  der  Fregatte  Medusa,  auf  ihrer  Fahrt  nach 

dem  Senegal,  von  J.  B.  II.  Savigny  und  A.  Correard.  .  117.D 
Schilderte  r  ,  des  schwedischen  Bauers  und  Malers,  Pehr  v 

Höibergs,  Lebensbeschreibung  von  ihm  selbst  verfasst.  1  0 98 
i><  Schiller,  F. ,  sä'mmtl.  Werke,  in  Duodezformat,  1  6  Bde.  28t 
Schlager,  l  .G.  F. ,  vollständige  Confirmationshaudlun- 

gen.  ates  Bändchen . . 20D'2 
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—  —  Lehrbuch  des  deutschen  Pi ivatrechts ,  Land¬ 
recht  und  Lehnrecht  enthaltend . . 

Schmidt,  L. ,  Berg  und  Thal,  oder:  Verwechselungen. 

—  —  s.  Decker. 

Schmidt,  C.  W. ,  die  Gewerbsschule  für  alle  Stände,  1  r  Bd. 

—  —  die  Turnkunst,  ein  Mittel  höherer  Geistes¬ 
und  Körperbildnng .  2435 

—  —  C.  G.  ,  geistliche  Amtsvorträge,  gesammelt  und 

herausgegeben  von  C.  A.  A.  Fiedler .  1089 

—  —  G.  F. ,  Predigt  bey  der  Eröffnung  derStände- 

Versammlung  des  Königreichs  Baiern . .  2 645 

‘  —  vollständiger  und  gründlicher  Garten¬ 
unterricht.  Achte  Auflage . 

v.  Schmidt  -  1J  hiseldeck  ,  C.  F.  ,  Europa  und  Amerika.  . 

—  —  —  —  —  über  den  Begriff  vom  Gelde 

und  den  Geldverkehr  im  Staate . 

Schmidtlein  ,  s.  Jahrbücher. 

Schmidtmann ,  L.  J. ,  Summa  obseryationum  medicarum 
ex  praxi  clinica  triginta  annorum  depromtarum.  Vol.  I. 

Schnmaun,  G.  F.de  comitiis  Atheniensium  libri  tres.  769. 

Schorn,  L.  ,  über  die  Studien  der  griechischen  Künstler 

Schott,  H.  A. ,  christliche  Religionsvorträge  über  ge¬ 
wöhnliche  Perikopen  und  freygewählte  Texte.  2  Bde.  243l 

—  —  —  Commentarius  exegetico  -  dogmaticus  in  eos 

Jesu  Christi  sermones  qui  de  reditu  ejus  ad  judicium 
futuro  et  judicandi  provincia  ipsi  demandata  agunt.  ,  22  J9 

—  —  —  Denkschrift  des  homiletischen  u.  kateche- 

tischen  Seminar iam  der  Universität  zu  Jena  v.  J.  1819. 

—  —  F. ,  Kotzebue,  Deutschland  und  Russland.  .  .  . 

— -  —  C.  F.  A. ,  Voss  und  Stolberg,  oder  der  Kampf 

des  Zeitalters  zwischen  Licht  und  Verdunkelung.  In 
Gesprächen . 

Schreiter ,  J,  C.  ,  Quaestionis:  Quid  de  peccato  eiusque 
ad  Judaiu  Cariotensen  ratione  e  meute  S.  V.  Daubii 
sit  statuendum ,  prae'lusio  prior. . 
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—  —  —  Ilter  Band ,  3tes  Heft.  Auch  mit  dem  "Ti¬ 

tel:  Sievert’s ,  J.  J. ,  Beschreibung  der  Neuhauser 
Schulen . . .  22BJ) 

Schubart ,  s.  Scott. 

Schuck,  L.  F. ,  Musterbriefe  moralischen  Inhalts  für  die 

Jugend .  .  . .  568 

Schüler,  J.  M. ,  Huldreich  Zwingli.  Geschichte  seiner 

Bildung  zum  Reformator  des  Vaterlandes.  2teAusg..  .  f  9^6 

Schulgebete  zum  Gebrauch  für  Bürgerschulen.  Zunächst 

für  die  Freyschule  zu  Leipzig.  2te  Auflage .  96 

Schult  es,  s.  Linne. 

Schulz,  5.  Ueber. 

v.  Schütz,  W. ,  Russland  und  Deutschland ,  oder  über  den 

Sinn  des  Memoire  von  Aachen .  800 
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Schütz  ,  s.  über  Harms. 

Schwabe ,  J.  F.  H. ,  Specimen  Theologiae  comparativae 
exhibens  KAav&ovg  vpvov  tlg  Ata  cum  disciplina 

Christians  comparatum . 20Ö 

Schwartz,  J.  Wi>  Erdkunde . 1 102 

Schwärt  ze ,  G.  W. ,  pharmakologische  Tabellen,  oder 
sj^stematische  Arzneymittellehre  in  tabellarischer  Form. 

Erster  Band . 148g 

Schwarzer,  s.  Catechismus. 

v.  Schell,  F.T. ,  Beyträge  zur  bildenden  Gartenkunst.,  1720 
Scott,  L.  W.  W. ,  Anleitung  zum  praktischen  Rechnen .  .  4l4 

_  —  W.,  das  Fräulein  vom  See.  A.  d. Engl,  von  A. Stork.  q4/ 

_  ___  —  —  —  —  —  von  PI.  Schubart,  y4u 

— _  —  —  Robin  der  Rothe.  3  Theile,  bearbeitet 

von  W.  A.  Lindau .  1784 

Scudamore ,  C, ,  Liber  die  Natur  und  Heilung  der  Gicht. 

Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  C.  Hesse .  1007 

Sebastian ,  F.  J.  C.,  Grundriss  der  allgemeinen  patholog. 

Zeichenlehre  für  angehende  Aerzte  und  Wundärzte.  >  1,497 

Seher,  F.  J. ,  Sammlung  von  Mustern  deutscher  Dich¬ 
ter  und  Prosaiker.  .  .  .  •  •  •  •  . . .  •  2^01 

v.  Seckendorf  G. ,  Vorlesungen  über  die  bildende  Kunst 

des  Alterthums  und  der  neuern  Zeit., .  2o8l 

v.  Seidel ,  C. ,  Friedrich  der  Grosse  u.  seine  Gegner.  irBd.  6  t  7 

Seident-opf,  J.  G. ,  Materialien  zu  Katechisationen .  l487 

Selbig,  s.  Kranz. 

Seltenreich ,  C.  C. ,  Predigtentwürfe  über  die  gewöhnli¬ 
chen  Sonn  -  Fest-  und  Aposteltags  -  Evangelien  und 

Episteln.  i2ter  Band.  .  .  .  2200 

Selting's,  F. ,  Besuch  in  München  und  dessen  Streifziige 
nach  Augsburg,  Regensburg  und  in  die  merkwürdig¬ 
sten  Gegenden  Oberbaierns . .  1745 

Sendschreiben  an  den  PIrn.  Architliae.  C.  Harms  zu  Kiel, 

von  einem  Lehrer  seines  Knabenalters . .  2256 

Senjf't  v.  Pilsach ,  C. ,  das  Belagernngsschach .  lioi 

Siber,  s.  Leben. 

Sichler  ,  F.  C.  L. ,  die  Plerkulanensischen  Plandschriften 

in  England .  260 

—  —  —  Sir  Humphry  Dary’s  Versuche,  die  Hercu- 

lanensischen  Handschriften  in  Neapel  mit  Hülfe  che¬ 
mischer  Mittel  zu  entwickeln . 205 

Siebei ,  s.  Klietsch. 

Siegel,  C.  C.  F. ,  Predigt  am  ersten  Januar  1Ö20 .  1262 

Sieo.  rts,  s.  Schriften. 

Simonde  de  Sismondi ,  J.  C.  L. ,  nouveaux  principes  d  ü- 

conomie  politique.  2  Tom.. .  l520.  1 5^7 •  l545 

Singstock,  E. ,  neuestes  vollständiges  Handbuch  der  lei¬ 
nen  Kochkunst.  3  Theile.  2te  Auflage..  .  . .  l528 

Snell ,  F.  W.  D.,  leichtes  Lehrbuch  der  Arithmetik, 
Geometrie  und  Trigonometrie  für  die  ersten  Anfän¬ 
ger.  2  Theile.  6te  Auflage . 2OO7 

—  * —  J.  P.  S. ,  Katechismus  der  christlichen  Lehre. 

8te  Auflage . ,  20^7 

—  — “  —  Sittenlehre  in  Beyspielen  für  Bürger  und 

Landleute  2  Theile . . . f  2200 

v,  Soden,  J.,  Emmi,  oder  die  zerbrochenen  Eyer .  .  .  .  l552 
v.  Soden ,  s.  Lope  de  Vega. 

v.  Soden  ,  J. ,  über  die  Verfassungsurkunde  des  König¬ 
reichs  Baiern,,  l5iy 
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Solger ,  K.  W.  F. ,  Erwin.  Vier  Gespräche  über  das 

Schöne  und  die  Kunst .  465. 

Sommer ,  J.  G. ,  Gemälde  der  physischen  Welt.  5s  Heft.  m5 

_  —  —  —  —  —  —  —  —  6s  Heft.  1726 

Sothmann,  M.  N. ,  unsre  Führerin  zum  Lichte  des  wah¬ 
ren  Christenthums.  Eine  Predigt .  72 

Sotzmann ,  J.  D.  F. ,  über  des  Antonius  von  Worms  Ab¬ 
bildung  der  Stadt  Cöln ,  aus  dem  Jahre  i53i  .....  .  86 

Späth ,  J.  L. ,  Praxis  der  Güter- Arrondirung  nach  eige¬ 
nen  Ansichten  und  Erfahrüngen  dargestellt.  .  . .  *99* 

v.  Spaun  ,  vom  Wechsel  und  vom  Wechselrechte.  .  .  .  lo88 
Spiecker ,  D.  C.  W. ,  Andachtsbuch  für  gebildete  Chri¬ 
sten,  Erste  ;  und  zw-eyte  Auflage . .  896 

_  —  —  —  —  —  —  3te  Auflage .  2Go8 

v.  Spilier,  B.  C. ,  historisch  -  topographisch  -  statistische 

Beschreibung  der  königl.  Residenzstadt  Hannover.  .  .  2l5i 
Sprengel,  K. ,  s,  Candoile. 

—  —  —  neue  Entdeckungen  im  ganzen  Umfange 

der  Pflanzenkunde.  Erster  Band  .  . .  2  2  44 

—  - —  —  Species  umbelliferarum  minus  cognitae ,  il- 

lustratae . . . 22±'i 

Sprengel ,  s.  Tacitus. 

Sprüche,  biblische,  und  Sittenlehren  zu  Begründung  der 
Sitten-  und  Religionslehre  und  zum  Auswendiglernen 
in  Schulen.  In  drey  Abtheilungen.  5te  Auflage.  .  .  96 

Städte ,  die  freyen  ,  im  heiligen  Bunde. . .  .  1170 

Stalder,  F.  J. ,  die  Landessprachen  der  Schweiz..  ....  2Ö00 
Stang ,  s.  Genlis. 

Stapf,  F. ,  ausführliche  Predigtentwürfe  nach  dem  Leit¬ 
faden  des  neuen  Bambergischen  Diöcesan-Katechismus.  QOJ 
. —  —  —  die  geistlichen  Weihen  aus  dem  römischen 

Pontifical-Buche  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  be¬ 
gleitet  .  .  9°5 

Stark,  C.  L.  W. ,  das  Christenthum  in  seinem  eigentli- 
*  chen  Wesen  und  seinem  Wirken  für  die  letzten  Zwecke 
des  Lebens.  Auch  unter  dem  Titel:  das  Leben  und 
dessen  höchste  Zwecke  u.  s,  w.  2  Theile.  .  .  2000.  2o4l 
Stejfensen,  s.  Plandbuch. 

— —  s.  I,esehuch. 

Steffens,  H. ,  über  Deutschlands  protestantische  Univer¬ 
sitäten  . .  21  69 

—  —  —  über  Kotzebue’s  Ermordung..  . .  57A 

Stein,  C.  G.  D.,  geographisch-statist.  Zeitungs  -  Post-  u. 

Comtoir-Lexikon.  lln  Bds,  2te  u.  III11  Bds  iste  Abthlg.  2660 

—  —  —  —  Handbuch  der  Geograohie  und  Statistik 

nach  den  neuesten  Ansichten.  3  Bände.  4te  Aufl. .  .  .  2l5l 

Steinbeck,  C.  G.,  der  aufrichtige  Ifalendermann.  Erster 

Theil.  yte  Auflage . . .  2007 

Stenzei,  s.  Böttgßr. 

Stephani,  PL,  ausführliche  Anweisung  zum  Rechemm- 
terrichte  in  Volksschulen  nach  der  bildenden  Methode. 

3ter  Cursus .  .  . . ! . .  224o 

Stern’oerg,  s,  Brown. 

Slever ,  C.  M.  T. ,  Predigten.  Herausgegeben  von  J.  B. 

Krey  und  K.  Genzken .  162.1 

Stiedenroth ,  E. ,  Theorie  des  Wissens,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Skepticismus  und  die  Lehren  von  ei¬ 
ner  unmittelbaren  Gewissheit . .  ,  ,  ,  2052 
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Stierling ,  G.  S, ,  Annalen  des  Seebades  bey  Travemün¬ 
de  im  Sommer  181 5.  is  Heft .  1711 

Stijft ,  C.  E. ,  Versuch  einer  Anleitung  zu  der  Aufbe¬ 
reitung  der  Erze . .  8 5j 

Stiftungsfeier,  die  erste,  der  Bibelgesellschaft  zu  Eisenach.  2096 

Stockar  von  JHeuforn ,  A.  F. ,  die  Auflage .  891 

Stoephasius ,  s.  Caesar. 

Stolberg,  F.  L.  Grafen  zu,  kurze  Abfertigung  der  lan¬ 
gen  Schmähschrift  des  Herrn  Hofraths  Voss  wider  ihn.  527 
Stork ,  s.  Scott. 

Strack,  s.  Sammlung. 

Strombeck ,  s.  Breislak. 

Struue,  K.  L.,  über  die  Ungewissheit  d.  alten  Geschichte.  288 
Studien.  Zur  Orientirung  über  die  Angelegenheiten  der 
Presse.  Herausgeg.  von  R.  v.  L.  (Rühle  v.  Lilienstern) 

2  Abtheilungen . .  .  201 7 

Stuhr,  P.  F.  ,  Deutschland  und  der  Gottesfriede .  2207 

__  — —  —  die  Brandenburgisch  -  Preussische  Kriegs¬ 

verfassung  zur  Zeit  Friedrich  Wilhelm  des  grossen 

Kurfürsten .  1820.  1 833 

Stumpf,  A.  S. ,  Baierns  politische  Geschichte.  Erster 

Band,  iste  und  ate  Abtheilung .  988.  998 

Stunden  der  Andacht  zur  Beförderung  wahren  Chri¬ 
stenthums  und  häuslicher  Gottesverehrung.  5te  Aufl.  1006 
Sturm,  s.  Jahrbuch, 

—  —  K.  C.  G. ,  Lehrbuch  der  Landwirtschaft.  irThl,  l44g 
Süd -Amerika,  wie  es  war  und  jetzt  ist,  oder:  Ursprung 

und  Fortgang  der  Revolution  daselbst  bis  1819. 

Von  . r.  . .  1998 

Sulpitiae  Satyra  cum  commeutario  C.  G.  Schwarzii  edi- 

dit  J.  Gurlittüs .  Il55 

Suetonii ,  C.' T. ,  opera.  Textu  ad  praest.  editiones  re- 
cognito,  continuo  commentario  illustravit,  clavem  Sue- 
tonianam  adjecit  D.  C.  G.  Baumgarten- Crusius.  Vol. 

I.  II.  III .  1689.  1697.  1706 

van  Swinderen ,  T.  /  allgemeen  Overzigt  over  de  Mine¬ 
ralogie  of  Kennis  der  Delfstoflen .  2l44 

Tableau  nouveau  de  Dresde. .  Ill4 

Tacitus,  A. ,  deutsch,  nebst  Rechtfertigung  von  L.  Dö- 

derlein . 1225 

—  - —  Germanien,  übersetzt  v.  H.  Sprengel.  2te  Aufl.  1627 
Tappe,  W. ,  die  wahre  Gegend  und  Linie  der  dreytä- 

gigen  Hermannsschlacht. .  2l49 

Taschenbuch  für  die  Conversation  in  ausländischen  Spra¬ 
chen,  der  französischen,  englischen,  italienischen,  mit 

deutscher  Erklärung . 20g5 

Taschen  -  Encyklopädie ,  deutsche.  5ter  u.  4ter  Theil. .  .  22AO 

Tenelli ,  M. ,  Johanniswürmchen.  .  . . , .  1.344 

Tennemann,  W.G.,  Geschichte  der  Philosophie.  1  iter  Bd.  68t> 
Testamentum  Novum  Graece,  perpetua  annotatione  il- 
lustratum.  Ed.  Koppianae  Vol.  X.  Partie.  I.  Contin. 

J.  Heinrichs . 121 

Teuscher ,  s.  Saladdin. 

Theater ,  classisches ,  der  Franzosen  ,  übers,  von  Peucer.  g45 
Thiele  von  Thielefeld,  J.  A.,  Alfred  und  Ida.  2te  Aufl.  87O 

Thomson' s  ,  J. ,  Beobachtungen  aus  den  brittischen  Mili¬ 
tärhospitälern  in  Belgien,  nach  der  Schlacht  von  Wa¬ 
terloo.  Aus  dem  Englischen  von  H.  W.  Buek.,  .  .  .  l5o5 


Thomson ,  J.,  über  Entzündung.  Aus  dem  Englischen, 
herausgegeben  von  J.  Krukenberg.  Erster  Band.  2286* 
v.  Thümmel ,  M.  A. ,  der  heilige  Kilian  und  das  Liebes¬ 
paar.  Herausgegeben  von  F.  F.  Hempel.  . . . 

—  —  —  sämmtliche  Werke.  71er  Bd.  Herausg, 

von  J.  E.  v.  Grüner.  Auch  unter  dem  Titel:  Leben 

M.  Ä.  v.  Thümmels,  von  J.  E.  v.  G . 

Tibulli ,  A. ,  Carmina  ex  recensione  et  cum  auimadver- 

siouibus  J.  G.  Huschkii.  2  Tomi . 2478. 

Tiburtius,  F.  ,  Ideen  über  ein  zu  errichtendes  deutsches 

N ational-Insti tut  fiir  Wissenschaft  und  Kunst . 

i  ledern  arm  ,  F. ,  Abhandlung  über  das  vermeintliche  bä— 

renartige  Faulthier . . 

Tunonomus ,  B.  ,  Gespräche  über  die  Verfassunasurkunde 

des  Königreichs  Baiern.  2  Hefte . 

Trefurt ,  J.  P.  ,  biblische  Erzählungen  nach  Hübner.  2 
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2289 

4o3 


Theile.  2te  Auflage. 


Iryde,  I.  C. ,  was  hat  am  meisten  dem  Christenthum 
geschadet,  das  Papstthum,  oder  die  sogenannte  Auf¬ 
klärung  des  iSten  Jahrhunderts?  Aus  d.  Dänischen 
übersetzt  von  J.  Decker . 

TQVtyiodtö(Jt}  äkanjtg  ’lkltt.  Cum  J.  Merrickii  et  G.  II. 
Schaeferi  annot.  integris,  aliorum  selectis,  suisque 
max;mam  partem  criticis  et  grammaticis.  Ed.  F.  A. 

Wernicke, . 

Tzschirner,  s.  Memorabilien. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Juden  zu  den  Christen  in  den 

deutschen  Handelsstädten. .  . . 

Ueber  den  Eid . 

Ueber  die  Darstellungen  der  Frau  Sophie  Schröder  auf 

dem  Hoftheater  in  Darmstadt . 

Ueber  die  Erzeugung  des  Menschen  u.  dessen  Geburt.  .  . 
Ueber  die  gegenwärtige  Theurung  der  Brodfruchte  und 
anderer  Lebensmittel,  ihre  Ursachen  und  die  Mittel  ih¬ 
rer  Abwendung  und  künftigen  Verhütung.  . . 

Ueber  die  Nachahmung  in  der  Malerey . . 

Ueber  die  neuen  Assassinen.  Zwey  Schreiben  von  O. 
Schulz  und  K.  Giesebrecht  an  A.  Zeune,  nebst  dessen 

Antwort . 

Ueber  Ehre  und  Freyheit . 

Ueber  Gründlichkeit  und  blos  oberflächliches  Dringen  aufs 

Reinpraktische . •  •  ■ . 

Ueber  Harms  Briefe  zur  nähern  Verständigung  über  ver¬ 
schiedene  seiner  Thesen  (vom  Pastor  Schütz) . 

Ueber  Schuldisciplin . . . 

Ueber  Sparbanken . 

Ueber  Steuern  -  Bewilligung  und  Besteuerung  in  Wür- 

temberg. . . . . . .  .  .  . 

Uebersicht  der  Bodenfläche  und  Bevölkerung  des  preus— 
sischen  Staats.  Zweyter  Abdruck . 

Uebersicht  der  Handelswissenschaft  für  Volksschulen .  . 
Uhlhorn  ,  D. ,  theoretische  u.  praktische  Abhandlung  über 
einen  neu  erfundenen  Tachometer  oder  Geschwindig¬ 
keitsmesser . . 

Uhr ,  C.  D.,  Bericht  von  einem  Probeschmelzen  auf 
Roheisen.  A.  d.  Schwedischen  übers,  von  Blnmhof.  .  . 

Uihlein's  9  J. ,  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft  für 
die  Jugend.  Bearbeitet  von  J.  Brand.  6te  Auflage. 
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Auch. &it  dem  Titel:  Anfangsgründe  der  Naturwissen¬ 
schaft  für  die  lugend,  von  J.  Brand.  5te  Auflage..  1776 
Uihloin's ,  J. ,  lateinisches  Lesebuch  für  Anfänger ,  von 

J.  Brand.  2te  Auflage . . . .  1280 

___  — .  Unterricht  in  der  Geographie ,  bearbeitet 

von  J.  Brand.  5te  Auflage . ^ .  200o 

Vipiam ,  Domitii,  quae  in  primuin  digestoruni  librum 
migrarunt,  fragmenta,  Textu  ad  Codd,  lyiss.  recogni- 

to  edidit  Dr.  C.  Bucker . . .  2 5y 

Umbreit ,  F.  G.  C. ,  Coheleth  Scepticus  de  suramo  hono, 

Commentatio  philosophico-critica .  . .  lÖ04 

Unterredungen  über  die  Lehre  vom  Gebet.  5-te  Auflage. 

Auch  unter  dem  Titel:  Unterredungen  über  die  vier 
letzten  Hauptstücke  des  luther.  Katechismus,  lr  Theil.  Jl555 

—  —  über  Gottes  Daseyn  und  Eigenschaften.  Auch 
unter  dem  Titel:  Unterredungen  über  die  zwey  er¬ 
steh  Hauptstücke  des  luther,  Katechismus,  ir  Theil.  l555 

Usteri,  s.  Zwingli. 

p.  Valent  ini ,  Versuch  eiuer  Geschichte  des  Feldzugs 

von  1809  an  der  Donau.  nte  Auflage .  1602 

Vater  ,  s.  Jahrbuch. 

Veesenmeyer ,  G. ,  literarische  Nachricht  von  Luther ’s 

Schriften,  die  Empfehlung  des  Schulwesens  betreffend.  2o54 
Veillodier,  V.  K. ,  christliches  Beicht-  und  Conmiunion- 

buch.  2te  Auflage .  20S 

v.  d.  Velde  ,  C.  J;,  Erzstufen.  5  Bände .  2077 

p.  Vequel ,  R.  B. ,  Elemente  des  allgemeinen  Gewerbs- 

gesetzes  für  das  Königreich  Bayern .  l54o 

—  —  — •  Elemente  des  allgemeinen  Land-Cul- 

turgesetzes  für  das  Königreich  Baiern .  i34o 

Vertag,  A.  M.  psychische  Heilkunde.  Hter  Bd.  isterThl.  701 
Vernunft  oder  Oflenbarung?  Welcher  soll  ich  glauben?  2552 
Versuch  einer  Monographie  der  Kartoffeln;  bearbeitet 
von  D.  C.  W-  L.  Putsche  und  herausgegeben  von 

D.  F.  J.  Bertucli .  . . .  021 

Vieth,  G.  U.  A. ,  physikalischer  Kinderfreund,  fls  Beleben. 

2te  Aull . . . 2712 

Vieusseux ,  über  künstliche  Blutausleerungen  und  ihre 
Anwendung  in  der  Mehrzahl  der  Krankheiten.  Aus 

(Km  Franzos,  frey  übersetzt  von  C.  L.  Klose .  l324 

Vogel ,  S.  G.  ,  Handbuch  zur  richtigen  Kenntniss  und 

Benutzung  der  Seebadeanstalt  zu  Doberan .  1707 

Vögelin ,  s.  Zwingli. 

Voigt,  F.  S. ,  Uebersicht  der  Naturgeschichte  zum  Ge¬ 
brauch  für  höhere  Schulen .  l65ö 

Völker,  H.  S.  W-,  Erfurts  Feld-  und  Gartenbau..  .  .  .  ß55 

—  — ■  s.  Picicftart. 

Tollbeding,  J.  C.  ,  gemeinnützliches  Wörterbuch  zur 
richtigen  Verdeutschung  u.  verständlichen  Erklärung  der 
ja  unsrer  Sprache  vorkommenden  fremden  Ausdrücke. 

2te  Auflage. .  ,  ,  . . .  .  g5 

“““  "  neuer  gemcinnützlieher  Briefsteller  für 

das  bürgerliche  Geschäftsleben.  Dritte  Auflage .  688 

Tom  Wissen  und  Glauben,  oder  dem  Erkenntniss  und 

dem  Wandel .  2100 

Vömel ,  J.  T.j  synonymisches  Wörterbuch  zum  Ugbungs- 
bnche . .  . .  8o3 

Torübungen  für  Anfänger  im  Lesen  u.  Denken.  6teAufl.  96 
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Vorzeit,  die.  Ein  Taschenbuch  für  das  Jahr  1820..  .  .  }.o8() 

p.  Voss,  J. ,  alte  Liebe  rostet  wohl . .  (j4 

—  —  —  Bestätigung  der  Stoibergischen  Umtriebe. .  2407 

— _  —p.  —  die  Hep-FIeps  in  Franken  u.  andern  Orten.  176  t 

-  _  W pllgang  und  Clara,,  oder:  die  reindeut- 

scjre  Erziehungsanstalt. . . „ .  <7^ 

Voss  ,  J.  II.  ,  Anweisung  ,  die  Kartoffeln  in  bedeutender 

Menge  auf  einer  Fläche  etc.  zu  erzeugen .  l543 

JVachsmut h  ,  W, ,  Entwurf  einer  Theorie  der  Geschichte. 

2535.  2.505 

Wächter,  s,  de  Carro. 

Wagenseil,  E.  J. ,  Elias  Holl,  Baumeister  zu  Augsburg, 

biographische  Skizze . .  54g 

Wagner ,  W. ,  Darstellnng  und  Kritik  der  italienischen 

Lehre  vom  Contrastimulus.  . . .  .  817 

__  —  F.  L.  ,  Lehren  der  Weisheit  und  Tugend  in 

auserlesenen  Fabeln,  Erzählungen  und  Liedern,  rite 

Ausgabe . . 

ff  ahrmund,  G. ,  Betrachtungen  über  die  römisch-katho¬ 
lische  Kirche  mit  ihren  Jesuiten., . . . . 

— -  —  — .  über  die  adliche  oder  bürgerliche  Her¬ 
kunft  des  menschlichen  Geschlechts . .  . 


Waldhauser ,  M. ,  auch  ein  Wort  über  den  Priesterman¬ 
gel  in  Baiern . . 

Walter ,  F.  A. ,  die  wiederhergestellte  Malerkunst  der 
Alten.  .  . .  . . . . 


1775 

91 

04 

i488 


1727 


20r, 


95 
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Was  gibt  den  Baiern  ihre  Verfassungsurkunde  ? .  .....  i5l7 

Watt ,  s.  Bibliotheca. 

Weber ,  F.  B. ,  Bemerkungen  über  verschiedene  Gegen¬ 
stände  der  Landwirthschaft . .  85l 

—  —  s.  Hopfner. 

-  —  s.  Jahrbuch. 

s 

—  —  J. ,  Katechismus  für  christlich  -  katholische  Kin¬ 
der.  2te  Auflage . . . . . . 

— —  —  —  Katechismus  für  die  studireude  und  grössere 

christlich-katholische  Jugend  u.s.  w.  2  Tlile.  2teAufl, 

—  —  C.  G.  E. ,  kurze  Uebersicht  der  evangel.  Lehre.. 

—  —  —  systematische  Darstellung  des  im  König¬ 

reiche  Sachsen  geltenden  Kirchenrechts.  Erster  Theil. 

iste  und  2te  Abtheilung . . .  569 

—  - —  G. ,  Nachlese  über  das  mündliche  und  öffentli¬ 
che  Gerichtsverfahren  für  und  wider  dasselbe .  2IQ.5 

/  v.  Weber ,  G.  M. ,  über  das  baierische  Credit-  und 
Schuldenwesen,  die  Einführung  der  Flypothekenbücher, 
den  Concursprocess  u.  das  Executionsverfahren .  1  764 

WechherHn,  C.  C.  F. ,  griechische  Grammatik,  5te  Ausg. 

—  . —  —  —  hebräische  Grammatik  für  An¬ 
fänger.  3te  Ausgabe . 

—  —  —  —  Materialien  zu  Uebungen  in  der 

hebräischen  Sprache.  2te  Ausg . 

p.  Wedekind ,  G. ,  der  Pythagoraische  Orden,  die  Ob- 
skurantenvereine  iu  der  Christenheit  und  die  Frey- 

. . . . 

Wedemeyer ,  G. ,  physiologische  Untersuchungen  über 
das  Nervensystem-  und  die  Respiration . . 

Wegweiser  für  Fremde  und  Einheimische  durch  Berlin 

und  Potsdam  und  die  umliegende  Gegend,  hte  Aufl.  25o5 
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Wehrle ,  A.,  Geschichte  der  Salzsaure .  22q4 

Weidenkeller ,  J.  J. ,  Anleitung  zur  Bearbeitung  und  Be¬ 
handlung  der  öden  Gründe  und  Sandwüsten,  um  solche 

in  Wiesen,  Aecker,  Gärten  u.  Wälder  umzuschaffen  etc.  l542 

«*  ' 

Weingart ,  J.  F. ,  Harmar  der  Greis ,  oder  die  Reli¬ 
gion  Jesu.  .  .  . . . .  192 

Weinhold ,  C.  K. ,  von  den  Krankheiten  der  Gesichtskno¬ 
chen  und  ihrer  Schleimhäute,  der  Ausrottung  eines 
grossen  Polypen  in  der  linken  Oberkieferhöhle ,  dem 
Verhüten  des  Einsinkens  der  gichtischen  u.  venerischen 
Nase  und  der  Einsetzung  künstlicher  Choanen.  55 5.  56 1 

ff  'eise,  J.  A  C. ,  kleines  Rechenbuch  f.  Schulen.  ateAusg.  25o5 
—  —  K.  F. ,  Synodalpredigten  über  Rom.  II.  2 —  5.  2583 
Weishaar ,  s.  Astraea. 

Weisse ,  J.  F.,  Erfahrungen  über  arzeneyverständige  Som— 

nambülen . .  824 

Welche  theologische  Partey  soll  von  der  Staatsgewalt 

heimlich  und  öffentlich  unterdrückt  werden? .  2045 

Welcher ,  s.  Zeitschrift. 

Welleba,  W.  F. ,  Gefühle  für  jene  Welt .  27OI 

Werneburg,  J.  F.  C.  ,  LerBuch  der  Arithmetik  in  be¬ 
stimmten  und  unbestimmten  Zalen  oder  Grössen,  oder 
in  Ziffern  und  Buchstaben  zugleich .  1^77 


Werner,  s.  Riem. 

Werners,  A.  G.,  letztes  Mineralsystem.  .  . .  455 

Wernicke,  s.  Tryphiodorus. 

v,  Wassenberg ,  J.  H. ,  die  Bergpredigt  unsers  Herrn  u. 

Erlösers . . ••  177® 

Westrumb,  J.  F.,*  über  Glasbereitung,  deren  Verbesse¬ 
rung  und  Verwohlfeilung .  1201 

Wetzlar,  J.E.,  über  Gesundbrunnen  und  Heilbäder.  2  Tbl.  667 
v.  Wiebeking ,  C.  F. ,  von  dem  Einflüsse  der  Baukunst 

auf  das  allgemeine  Wohl  u.  die  Civilisation.  4' Abhandl.  j4o 

Wiedemann,  W.  J. ,  Sammlung  und  Erklärung  derjeni¬ 
gen  fremden  Wörter  ,  welche  noch  hin  und  wieder  in 

der  deutschen  Sprache  Vorkommen.  4te  Auflage .  lo4o 

Wiederhold,  L.  F. ,  die  Wissenschaft  der  indirecten 

Steuern.  lr  Thl . ■> .  260 1 

Wieland,  E.  K.  ,  der  Wettstreit  der  Jahrhunderte..  .  .  2o5o 
Wilbrand ,  J.  B.,  das  Gesetz  des  polaren  Verhaltens  in 

der  Natur . l5y5 

__  _  J.  B. ,  Handbuch  der  Botanik  nach  Linne’s 

System .  224 1 

Wildberg,  C.  F.  L.,  Bibliothecae  medicinae  publicae,  in 
qua  scripta  ad  medicrnam  et  forensem  et  politicam  fa— 
cientia  ab  scientiarum  illarum  initiis  ad  nostra  usque 

tempora  digesta  sunt,  Tom.  I.  et  II . .  10  19 

. —  —  -  Hygiastik .  96  0 

Will  u.  Schwab  ,  Taschenbuch  der  Pferdekunde  aufs  Jahr 

1817.  2te  Auflage.. .  200Ö 

Willmar,  s.  Kranz. 

Jffilmsen,  F.  P. ,  die  Unterrichtskunst.  2te  Ausg .  90 

_  —  —  Heldengemälde  aus  Roms ,  Deutsch¬ 

lands  und  Schwedens  Vorzeit,  der  Jugend  zur  Er¬ 


weckung  aufgestellt.  2te  Auflage .  .  208 

Wimmer ,  L. ,  Andeutungen  der  wahren  Bedürfnisse  und 

begründeten  Wünsche  des  deutschen  Volks .  lSoj 
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Winer,  G.  B.  ,  biblisches  Realwörterhuch . . 

Witschel,  J.  H.  W. ,  Morgen-  und  Abendopfer  in  Ge¬ 
sängen.  7te  Auflage . . 

Witte,  K.  ,  Karl  Witte,  oder  Erziehungs-  und  ßildungs- 
geschichte  desselben.  2  Bände . .  ^ 4  J  7. 


1807 

2l6o 

l425 


Witthöft ,  glaubet,  was  ihr  könnet,  und  übet  Barm¬ 
herzigkeit  und  Liebe . . . . 

Witt  ich ,  F.  W. ,  einige  Briefe  über  die  Seeräuberey 


der  Barbaresken . 1616 

Wittmann ,  s.  Renard. 

Wohler's ,  C.  F. ,  Grundriss  eines  stufenweise  zu  erwei¬ 
ternden  Unterrichts  in  der  Erdbeschreibung .  iqqo 

Wolf ,  s.  Bastholm. 

Wolfart  ,  K.  C. ,  Jahrbücher  für  den  Lebens  -  Magnetis¬ 
mus,  oder  Neues  Askläpieion.  Isten  Bd.  2tes  und 

Ilten  Bd.  is  Heft,. . .  j  127 

Wolff,  s.  Klaproth. 

- —  —  S.  I.,  wider  Juden . 1752 

Wölfl,  G.  G. ,  Katechismus  der  christlichen  Glückse¬ 
ligkeitslehre.  ate  Ausgabe . 20o8 


v .  ff  oltmanns ,  K.  L. ,  sämmtlicbe  Werke  ,  bcrausg.  von 

seiner  Frau.  iste  bis  5te  Lieferung.  .  , . 271O 

Weltmann,  K.  ,  Maria  und  Walpurgis.  2  Theile....  2000 

Wulff,  S. ,  Versuch  über  Verbrechen  und  Strafen .  2  1 85 

Wurzer ,  F.  ,  Handbuch  der  populären  Chemie.  3teAufl.  2606 
Wüstemann ,  s.  Pallast. 

Wattig ,  J.  F.  C.,  kurze  Anleitung,  Messing,  Kanonen¬ 
metall  und  viele  andere  Metallmischungen  durch  ein 
neues  Verfahren  auf  das  quantitative  Verhältnis®  ihres 
Gehaltes  schnell  und  genau  zu  probiren .  . .  Ill6 


v.  Yelin,  J. ,  über  Magnetismus  und  Elektricität  als 

identische  und  Urkräfte .  ^99 

Zachariä,  A.,  Kleinigkeiten  religiösen  Inhalts . .  1920 

Zarnak,  A.,  über  Kinderfeste  in  öffentl.  Erziehungsanstalten  2706 

Zauberer ,  der  kleine . 1609 

Zeitgenossen.  X — XVI .  57  5 

—  —  Vter  Band.  XVII  —  XX .  2296 

Zeitschrift  für  Geschichte  und  Auslegung  der  alten  Kunst. 

Hcrausg.  von  F.G.  Welcher.  Ir  Band.  3s  Heft..  25.  55 

Zerrenner,  C.  C.  G. ,  der  neueste  deutsche  Schulfreund. 

totes  Bändchen .  2240 

—  —  —  —  Leitfaden  bey  dem  Religionsunter¬ 
richt  der  Confirmanden.  2te  Autl .  208 

Ziegenbein ,  J.  W.  H. ,  Lesebuch  für  Deutschlands  Töch¬ 
ter.  5tes  Bändchen.  2te  Auflage . .  2008 

Zimmermann,  F.  G. ,  neue  Chronik  von  Hamburg  vom 

Entstehen  der  Stadt  bis  zum  Jahre  181g.  .  2689 

v.  Zimmermann’s  ,  E.  A.  W. ,  Taschenbuch  der  Reisen, 
fortgesetzt  von  F.  Rühs  und  H.  Lichtenstein.  t  4ter 
Jahrgang,  oder  l8tes  Bändchen . 1728 


Zimmermann,  J.  E.  D. ,  über  die  Eigenthums -Verlei¬ 
hung  der  Bauerhöfe  in  dem  Preussischen  Staate.  .  .  .  1992 

Zschokke ,  H.,  vom  Geiste  des  deutschen  Volks  im  An¬ 


fänge  des  neunzehnten  Jahrhunderts . .  l5o5 

Zuckschwerdt ,  F. ,  Hermann’*  Tagebuch  ,  oder  der  junge 

deutsche  Patriot.  2te  Auflage .  IOO9 

Zutnflt ,  C.  G.,  lateinische  Grammatik,  ate  Ausgabe..  2007 
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Zwierlein ,  K.  A.  ,  die  Ziege,  als  die  beste  und  wohl¬ 
feilste  Saugamme  empfohlen.  2ter  Theil .  1100 

Zwingli' s ,  H.,  sämmtliche  Schriften  im  Auszuge.  -Her- 
aus^eg.  von  L.  Usteri  und  S.  Vögelin.  Ister  Band. 

Ute  und  ate  Abtheilung .  . .  169.  177.  l85 


Intelligenzblätter, 


Gelehrte  Gesellschaften  und  andere  öffentliche 

Lehranstalten. 

Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin . . .  787 

—  _  königl. ,  zu  Kaschau . . .  538 

—  —  —  zu  Raab  (Gyös,  Jaurinum) .  17^9 

Carus,  C.  G. ,  Dr. ,  fünfter  Jahresbericht  über  den  Fort¬ 
gang  des  königl.  sächs.  Entbindungs  -  und  Hebam-  . 
men-Instituts  zu  Dresden  im  Jahre  1819 .  707 

Chronik  des  Gymnasiums  zu  Rinteln  vom  Jahre  1819.  242 

_ .  _  (]er  königlichen  Universität  zu  Berlin .  58ö 

_  _  der  Universität  zu  Berlin.  rotes  Universitats— 

ja hr  vom  isten  Octbr.  1819  bis  Ende  Septbr.  1  820. 
(October,  November  und  December  1819.) .  786 

—  —  —  —  —  Januar  —  Ende  August  1820.  1 3*4^ 

—  —  der  Universität  Leipzig.  Novbr.  u.  Decbr.  „1819.  l45 

—  —  —  —  —  —  Januar  u.  Februar  1820.  5y5 

—  —  —  —  —  —  März  1820 . .  835 

—  —  —  ■ —  —  —  April  1820.. .  1025 

_  —  —  - —  —  —  May  und  Juny  1820..  i4oi 

—  —  — »  —  —  July  und  August  1820.  3  3  4 1 

-  —  — —  —  Septbr.  October  1820..  ‘2‘2j5 

. —  —  der  Universitäten  und  andern  öffentlichen  Lehr¬ 
anstalten  in  dem  österreichischen  Kaiserstaate .  172  9 

Das  königl.  bäuerische  autorisirte  Keil’sche  Ilandlungs- 
Lehr-  und  Erziehungsinstitut  zu  Wiudsheim  im  Re- 

zatkreise . .  2029 

Die  königl.  Deutsche  Gesellschaft  in  Königsberg.  ....  59 J 

Die  königl.  ostpreussische  physicalisch-ökonomische  Ge¬ 
sellschaft  zu  Königsberg  in  Preussen .  l4o4 

Gesellschaft  zur  Vertheidignng  der  christlichen  Reli¬ 
gion .  27l3 

Gymnasien ,  königl.,  im  Kaschauer  literarischen  Bezirk.  559 

Gymnasium  zu  Erfurt . 2000 

— —  philosophisches,  der  griechischen ,  nicht  unir- 

ten  Kirche  zu  Karlowitz.  . . 17J7 

-  —  zu  Lingen . 11 86 

Institute,  medicinische . 2060 

Königl.  Grosswardeiner  literar.  District  in  Ungern.  .  .  54l 

—  Lyceum ,  Gymnasium ,  Collegien  und  niedere 

Schulen  zu  Clausenburg  in  Siebenbürgen. .  54o 

Lehranstalt ,  k.  k.  protestantisch  -  theologische ,  in  Wien.  17OO 
Lehrplan  der  drey  Hochschulen  des  Königreichs  Baiern : 
Landshut,  Wüizburg  und  Erlangen,  für  das  Som¬ 
mersemester  . i4o3 

Lyceum ,  das  Teutonische,  der  Literatur  in  Neuyork,  .  788 
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Lyceum ,  erzbischöil. ,  zu  Erlau . . .  * 

—  —  zu  R.osenau. . . . . 

—  —  zu  Wittenberg . 

Nachricht  von  der  Fränkischen  Akademie  und  den  übri¬ 
gen  Schulen  der  deutschen  lutherischen  Gemeine  in 
Philadelphia  . . , . . 

Nachrichten ,  von  gelehrten  Schulen.  . . 

Normalschulen  in  Mailand . .  ...... 

Raaber  literarischer  Bezirk.  . . . . 

Schulen  ,  gelehrte . . 

Schulsachen . •  •  * . . . 

Schulverordnungen  für  die  kaiserl.  königl.  Gymnasien 


559 

539 

2716 


in  Oestreich  und  Ungern. 


Thüringisch  -  sächsischer  Verein  für  Erforschung  des 
vaterländischen  Alter thums  u.  Erhaltung  seiner  Denk¬ 
male,  in  Naumburg  an  der  Saale.  ,  .  ,  . . 

Universität  zu  Breslau..  .  . .  44l.  833. 

—  — -  —  Götheborg. . 

—  —  —  Greifswalde. . . 

—  —  —  Kasan . . . 

—  —  —  Pesth .  558. 

—  —  —  IJrag . . 

—  —  —  Stockholm . 

—  —  —  Wien . 53  7. 

*—  — —  —  Wilna.  .  . . . 

—  —  —  Würzburg .  854. 

V 1 erzeichniss  der  int  Sommerhalbjahre  1820  auf  der 

Universität  I_.eipzig  zu  haltenden  Vorlesungen . 

—  —  der  iin  \V interhalbjahr  rS2o  auf  der  Univer¬ 
sität  Leipzig  zu  haltenden  Vorlesungen . 

—  —  des  dermaligen  Personales  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg.  .  .  . 
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17.62 
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i4oq 

i56i 

1177 

1673 
835 
1707 
5  58 

1177 
11 77 
1729 
2 165 
2161 

H29 

2265 

856 


Amtsveränderungen ,  Beförderungen,  Ehren 
bezeigungen  und  Belohnungen. 

Ackermann  zu  Schwerin. .  q56 

Albers,  J.  A. ,  in  Bremen. .  1676 

Baumgartner  in  Leipzig . .  . .  147 

Beck  in  Leipzig . . .  1284 

Bernstein  zu  Berlin .  19 7.  55q 

Block ,  G.  W. ,  zu  Holtorf.  . .  1956 

Boll  zu  Neubrandenburg ,  . . . .  955 

v.  d,  Boon  Mesch  in  Leyden.  . . .  787 

Bornemann ,  F.  A . lüfj 

Breithaupt }  C.  D. ,  zu  Rostock . .  .  .  9 35 

Eucher  in  Landshut . 1284 

Buchholz ,  F.  L. ,  zu  Schwerin-  .  . . . . .  .  ,  ig55 

Busch,  in  Marburg  (Vater  und  Sohn) . . .  i45g 

Davy,  FI.,  in  London . .  5.69 

Dirksen  in  Berlin, . . . . . .  j8^2 

Brhart ,  J.  N.,  zu  Salzburg  . .  807 

Eschenbach ,  C.  G. ,  zu  Leipzig .  88 1.  966 

Förster  in  Breslau . 787 

Fortlage  zu  Osnabrück .  . . . .  1956 

Ga/letti  zu  Gotha  . . i47 
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de  Gelder  in  Leyden.  ......  . . . . . 

Genzken,  K. ,  zu  Schwerin . . 

Gerds ,  J.  J.  H. ,  zu  Schwerin . ; . 

Giesehrecht ,  A.  F.  zu  Neustrelitz .  39  55 

Gmelin  in  Heidelberg . . . .  1284 

Grautod %  F.  II.,  zu  Lübeck .  ggg 

in  Gülich ,  J. ,  zu  Schwerin. .  935 

Hanse  ,  W.  A. ,  zu  Leipzig . 

Hamilton ,  W. ,  zu  Edinburg.  ...... .  3 

Marl  in  Erlangen . {  .  2565 

Haubold  in  Leipzig..  .  . . . . . .  I  187 

Hermann  in  Leipzig.  .  . . .  . . .  IQ7 

Hermbstädt  in  Berlin . 539 

Hornschuch  zu  Greifswalde . l842 

Kühn  ,  C.  G.,  zu  Leipzig .  gg  j 

Kumas  in  Smyrna . .  34 n 

Lcurop  in  Carlsruhe .  1787 

Lehmann ,  F. ,  in  Luckau . \  .  .  . .  2  47 


Lindemann ,  F.  ,  in  Torgau.. 
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Lubell ,  J.  W. ,  zu  Breslau .  009 

Ludwig,  C.  F. ,  zu  Leipzig .  88l 

Mauermann  in  Dresden . . .  j  o84 

Meier  zu  Halle .  l842 

Mosche  zu  Lübeck . *_,■ .  g56 

v.  Hau . . .  .  . . . .  j  284 

Ortloff \  J.  F.,  zu  Coburg.  . .  986 

Petersen  in  Regensburg . .  1284 

Rambach  in  Hamburg.  . .  g35 

v.  Raumer  in  Breslau.  . .  49 1 

Rehrn  in  Marburg .  2ÖÖ2 

lieinhold ,  E. ,  zu  Kiel . . .  2  g56 

Reinwald ,  zu  Leyden..  .  .  . . . . .  787 

Ritter  C. ,  zu  Frankfurt  a.  M .  l842 

Röhr  in  Ostrau . . . itz84 

Rommel  in  Marburg . 2662 

Sachse  zu  Schwerin .  980*  3  q55 

Schäjfer  in  Hamburg .  9-55 

v.  Schlichte  groll  in  München..  .  .  .  1 2  ß4 

v.Schmid ,  F. ,  zu  Rostock. .....  . . . . .  3955 

Schmidt ,  J.  J. ,  zu  Boizenburg.  . . .  935 

Schön  zu  Würzburg .  3187 

v.  Schrank  in  München . 1284 

Schröter ,  F.  A. ,  zu  Breslau. .  1620 

Schulze  in  Gotha .  l4y 

Schweigger  zu  Erlangen . . . .  .  339 

Seymour  zu  Berlin . 397 

Spitzner ,  F. ,  in  Wittenberg .  ....  1956 

Sterler  in  München . 1284 

Stubbe  zu  Kiel . .  .  .  g36 

v.  Tennecker  ,  S. ,  in  Dresden . : .  1387 

JJnger,  W. ,  zu  Mecklenburg .  19.56 

Wachenhusen  zu  Güstrow .  g55.  9.36 

TVachsmuth  zu  E^lle . l8±2 

Wagner  in  Berlin .  ^87 

Tk  eichert ,  J.  A. ,  in  Meissen . . .  l47 

Weise  zu  Halle . lS42 

v,  IVendt  in  München . .  l  i7 

Wiggers  zu  Rostock . :. .  k  ,  ,  ,  g55 


JVildbr.rg  in  Neustrelitz 
IVittrock  zu  Kiel . 
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Entlassungen. 

v.  Beyme  zu  Berlin  . .  34  0 

Bolzano  in  Prag . 787 

v.  Boy  en  zu  Berlin .  34o 

v.  Grollmann  au  Berlin..  .  .  .  .V . .  540 

v.  Humboldt  zu  Berlin..  .  4  t0 

v.  Schlegel  A.  W. ,  zu  Berlin . . .  34o 

Weintritt  in  Wien .  787 


Nekrolog. 

jicliarius ,  E.  ,  in  Wadstena . 2211 

v.  Hyrenhojf,  C.  H. ,  zu  Wien .  981 

Bastholm  ,  C. ,  zu  Copenhagen . . .  077 

Bayer,  A.,  zu  Ansbach .  1187 

Beresford ,  J. ,  zu  Berlin .  978 

Bergner ,  J.  A. ,  zu  Zschopau.  . . . .  97^ 

Bernhardt ,  A.  F.  ,  zu  Berlin .  . .  l843 

Besler,  F.  W. ,  in  Walschleben.' .  491 

Bahn,  C.  F. ,  zu  Dorum . .  11 89 

Bornemann,  II.  E. ,  in  Schönberg .  ig56 

Bourrit ,  M.  T.  ,  zu  Genf..  .  . .  2290 

Bruchmanns,  S.  J. ,  zu  Leyden . 1290 

Bu/scher ,  K.  E.,  zu  Hohenheida . . .  980 

Burst  ,  J.  N. ,  zu  Tübingen . . .  *289 

Catel ,  L.  ,  zu  Berlin . .  l554 

Caltenu-  Calle  rille  ,  J.  ,  zu  Paris . . .  978 

Ghavct ,  II.,  zu  Münster.  . . ;  .  .  .  1290 

v.  Cölln  ,  F. ,  zu  Berlin. .  l845 

Diestel ,  F.  S.  C.  ,  zu  Schwerin . .  1  189 

Di/mar ,  F .  E. ,  zu  Rostock .  1289 

v.  Dohm ,  C.  W.  ,  zu  Pustleben.  .' .  l845 

Ditcray-Dumenil ,  F.  G. ,  zu  Paris .  l555 

Erinnert ,  A.  G.  F. ,  zu  Tübingen . .  1290 

Eschenburg,  J.  J. ,  in  Braunscliweig .  11 89 

Eschenmayer ,  H.  ,  zu  Heidelberg . .  2 4  >4 

Festetics,  G. ,  zu  Kesthely.  .  . . .  •  1  188 

Freytag,  J.  H.  ,  zu  Chemnitz .  -*809 

Gerber,  E.  L.,  zu  Sondershausen. .  980 

Gewey ,  F.  X.,  zu  Wien . 1291 

Cicse,  J.  R.,  zu  Münster . 1 .  9 77 

Grimm,  J.  C.  E. ,  zu  Hohenkirchen.,.. .  11  88 

v.  Grüner  ,  J. ,  zu  Wisbaden . l4ll 

v.  Hänlein,  K.  S.  K. ,  zu  Cassel.  .  .  .  . .  98° 

Hartwig,  F.  G.,  zu  Grosshartmannsdorf .  l4l0 

Hassler ,  J.  G.,  zu  Dresden . .  l3.'?D 

Hecker ,  A.  J.  *  zu  Berlin .  1290 

v.  Hendrich ,  F.  J.  ,  zu  Meiningen .  12gi 

Hermelin,  S.  G. ,  zu  Stockholm .  2211 

v.  Jlohenthal ,  P.  F.  Graf,  zu  Dresden .  243 
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Kudtwallcer  >  J.  M. ,  in  Hamburg.  . . . 

Junghans ,  J.  F. ,  in  Dresden . . . .  . 

Jungius ,  F.  W.,  zu  Berlin .  54o. 

Jurine ,  L. ,  zu  Genf. . . . . *  . 

Kallenberg ,  C.  F.  >  in  Weissensee.  .  .  .  . . . 

Kailmaier ,  K.  F.,  zu  Liebau.  . . 

Kaiser,  H.  G,,  zu  Augsburg.  . . . . 

K insbergen ,  J.  H. ,  zu  Weigelegen.  .  . . . 

Klefecker,  J.  L. ,  zu  Steinkirchen .  . . 

Klügel,  E.  G.  C. ,  zu  Wittenberg . 

Knoblauch ,  J.  W. ,  in  Leipzig . . . .  . 

v.  K r etschmann ,  T.  C. ,  zu  Cassel . .  . 

Kassius,  J.  C.,  zu  Tonndorf .  4gi. 

Ludewig,  J.  H. ,  zu  Rostock . 

Manzsl ,  C.  G, ,  zu  Crivitz . . . . 

Marschhausen,  J.  H.  G. ,  zu  Gothenburg . 

Matluschka  ,  J.  A. ,  zu  Prag.  . . 

Menke ,  C.  F. ,  zu  Dresden  .  .  .  . . . . 

Mirisch ,  .  C. .  F. ,  zu  Leipzig.  ...  r  ....  . . . 

Moeller  ,  V.  C, ,  zu  Lüneburg.  . . . . 

Morelli ,  J.  ,  zu  Venedig. .  . . . 

Müchler ,  J.  G. ,  zu  Berlin . . . 

Müller ,  C.  G. ,  zu  Zeitz . . . . . 

—  —  J.  G. ,  zu  Schaf  hausen. .,. . 

Nachtigall ,  J.  K.  C. ,  zu  Halberstadt.  . . 

Petri,  J.  C.,  zu  Reval . . . . 

P f tanger ,  A. ,  zu  Meiningen . . 

Play  fair ,  J. ,  zu  Edinburg . . 

Renfner  ,  H.,  zu  Charlottenburg . 

Rosenmüller ,  J.  C. ,  in  Leipzig.  ................. 

Riihs ,  F.,  zu  Berlin..  . . . . 

—  —  —  zu  Florenz . . . . 

ds  Saint  Font ,  B.  F, ,  zu  Paris . . . 

Schadelvok ,  G. ,  zu  Pcostock . . 

Schlichthorst ,  H. ,  zu  Visselhoevede.  ............. 

Schmidt ,  J.  G. ,  zu  Kiel . . 

— •  —  — —  zu  Wunsiedel . 

Schulze ,  C.  C. ,  zu  Leipzig..  . . . . 

Seyfert ,  J.  A.  L. ,  zu  Dresden . . . 

Solger ,  C.  W.  F. ,  zu  Berlin.  . . 

v.  Stolberg,  F.  L. ,  auf  Sondermühlen . 

Studemund,  C.  F. ,  zu  Ludwigslust . . 

vi  Tiejfenau ,  F.  X.  B.G. ,  zu  Münster . 

Treutier,  F.  A. ,  zu  Dresden . . . 

Voss ,  J.  H.,  iu  Stade . . . . 

Weidmann,  J.  P.,  zu  Mainz . . . 

Wendelstadt ,  G.  F.  C.,  zu  Hochheim.  .  . . 

Wieland,  L.,  in  Jena . 4g  1. 

Wilde,  F.  W.,  zu  ßublitz . 

Winzer,  F.  E.,  2U  Chemnitz . 

Zahn ,  B.  W. ,  zu  Nürnberg.  . . 

Zylius ,  zu  Goldberg, . . 
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Vermischte  Nachrichten  und  Anzeigen. 

An  die  Leser  der  medicinisch  -  chirurgischen  Zeitung.,  837 
A*fr*ß*> . . . . .  1909 


Seite 

Antwort  des  Recensenten  aüf  die  Antikritik  des  Herrn 

Pröwig. . 1068 

—  —  des  Recensenten  auf  Dr,  Ohms  Antikritik.  ,  1800 
Anzeige :  Van  der  Palm’s  Holländische  Bibelübersetzung 

betreflend . . 445 

Bekanntmachung  der  Vorsteher  der  wetterauischen  Ge¬ 
sellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde.  .' .  200 

Bericht  über  eine  bedeutende  Bereicherung  an  Arabi¬ 
schen  ,  Persischen  und  Türkischen  Handschriften,  die 
das  asiatische  Museum  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  in  diesem  Jahre  er¬ 
halten  hat,  nebst  einigen  Andeutungen  von  der  Ein¬ 
richtung  und  den  sonstigen  Schätzen  desselben  ....  585 

Berichtigungen . .  ...  lo56.  l464,  ig56.  2520 

Bescheid  d.  Red.  des  Int.  Bl.  ...  . . 147 

Bücher- Versteigerung  in  Breslau.  . . .  ,  344 

—  —  —  —  —  Strasburg . . .  2536 

Censursnchen  . . , .  2217 

■t>.  Charpentier ,  T. ,  Erklärung . .  201 6 

Chladni's ,  Dr. ,  Bemerkungen ,  seine  letzte  Reise  und 

einige  wissenschaftliche  Gegenstände  betreffend .  G89 

Correspomlenz-Nachrichten  aus  Baiern.  929.  1 5  ±5.  1617.  2 2 7 3 

—  —  —  1 —  —  Berlin.  ig5.  55 5g 5.  49.0 

—  —  —  —  —  Calcutta .  443 

—  —  —  —  —  Dorpat. ...  124 1.  25o6.  2609 

—  —  • —  —  —  Erfurt.  442.  1283.  l347. 

i5i5.  i563.  2012.  2444. 

25t  3.  2609.  2666 

—  —  —  —  —  Königsberg . ig5 

— —  —  —  — —  —  Kreuznach ...........  489 

—  ——  —  — —  —  Lemberg..  . .  48g 

—  —  —  —  *—  Liefland .  2011.  2211 

—  —  —  —  — •  Mailand .  538 

—  —  —  — ■  ■—  Mecklenburg.  . .  g54 

—  —  —  —  — -  dem  Mecklenburgischen .  .  1 2.55 

—  — •  — •  —  —  München. .  292.  ll85 

— »  —  _  —  New  -  York.  .....  ....  5ty5 

— •  —  —  —  —  dem  Oestreichischen.,  ...  i5l5 

— >  —  —  —  St.  Petersburg.  557.  48g* 

1242.  244l.  2610 

—  —  —  —  —  Reval .  i5l5 

—  —  — -  —  —  Riga . !346 

—  — .  —  Russland.  .  44?.  1281. 

i5i3.  i563. 1618. 1758. 

2009.  25o5.25i3.  2562.  2665 

—  —  — -  *•—  —  Schlesien  . .  .  25o5 

—  —  —  —  —  Schweden . .  2209 

—  —  —  — ~  —  Trier.  . .  ig5 

—  — -  —  —  —  Weimar . .  l5i5 

—  —  —  —  —  Würzburg..  . .  *897 

Ein  neu  aufgefundener  Brief  über  die  Jungfrau  von 

Orleans . . .  1073.  1081 

Erbstein  M. ,  Anzeige  für  Liebhaber  und  Forscher  der 

Alter thümer . .  .  6g4.  888 

Erfindung,  neue .  1912 

Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  Roter- 

mund.  Bd.  III .  289.  26J7.  2721 

—  — »  der  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  Fr.  Rass- 
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mann’s  Deutschen  Dichter -Nekrolog.  88 1  •  l465. 

1 569.  1625.  1681.  i7g3.  190.5.  1961 

Fr  ahn,  in  Petersburg,  Anfrage.  . .  984 

liennicke,  K.  A. ,  Versuch  einer  Beantwortung  der  in 
den  literarischen  Blättern.  4ter  Bd.  (Nürnberg  1  So4. 

4.)  No.  V.  S.  y8  befindlichen Anfragen:  Benedict 
David  Carpzov,  Christian  Friedrich  Zemitz  und  Joh. 
Gottlieb  ßohn  betreffend,  nebst  einem  Zusatze  zu  Ade- 
‘lung’s  Nachrichten  von  Christian  Benedict  Carpzov..  1785 
Has*e,  an  das  rameralistische  und  Eisenhütten-Publicum.  6'  O 

ilauenschild,  Erklärung,.  .  . . .  696 

v.  flolsten,  K. ,  Beytrag  zur  russischen  Literatur .  1 5j5 

Huschke ,  Abänderung  einer  Stelle  in  der  Ausgabe  des 

Tibull . . . .  200 

Kelle  ,  K. ,  Bemerkungen  über  die  Kelle’sche  Urkunden¬ 
scheidung  in  den  Mosaischen  Schriften  und  über  die 
Widersprüche,  die  ihr  in  dem  121.  und  422,  Stück 

d.  Bl.  1.  J.  gemacht  worden  sind .  l47* 
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Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Am  1.  des  Januar. 
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1820- 


Französisches  Staatsrecht. 


Collection  generale  des  lois ,  decrels ,  arretes ,  se- 
natus  -  consultes ,  avis  du  conseil  d'etat  et  rcgle- 
meris  d'administracion ,  publies  depitis  1789  jus- 
qu’  au  1  er  avril  18 14;  recueiilie  et  mi.se  en  or- 
dre  par  L.  Rondonneau.  Paris,  de  1  irnpri- 
merie  nationale,  1817  —  1819.  12  Tomesj  jeder 

zu  2  Tlieilen,  folglich  24  Bde.  in  8vo. 

Diese  Sammlung  enthalt  die  sammtliclie  Staats- 
Gesetzgebung  von  Frankreich,  von  der  Zusammen- 
herufung  der  constituirenden  Versammlung  im  Jahr 
1789  an,  bis  zum  Schlüsse  der  Kaiser-Regierung  im 
Jahre  i8i4.  Sie  umfasst  somit  die  ganze  legislative 
Geschichte  dieses  Slaats  wahrend  einer  Reihe  von 
Jahren,  in  denen  derselbe  alle  politischen  Systeme 
und  alle  Wechsel  des  Glücks  und  des  Unglücks 
durchlaufen  ist,  und  nach  deren  Verfluss  er  in 
seiner  äusserlichen  Form  wenigstens  auf  densel¬ 
ben  Punct  wieder  zurückgekommen  ist,  von  wel¬ 
chem  er  ausgegangen  war. 

Diese  Masse  von  nahe  an  5o,ooo  Gesetzen  hat 
etwas  Schauder-Erregendes,  wenn  man  bedenkt, 
dass  sie  alle  Normen  enthalt,  nach  denen,  über  24 
Jahre  hindurch,  nicht  nur  die  Schicksale  der  00 — 
4o  Millionen  französischer  Unterthanen  bestimmt 
wurden,  sondern  die  auch  mehr  oder  weniger  auf 
das  Schicksal  des  ganzen  Zeitalters  und  auf  das 
Glück  und  Unglück  zahlloser  Individuen  desselben 
eingewirkt  haben.  In  dieser  Sammlung  liegen  die 
Bestimmungen ,  durch  welche  das  ganze  europäi¬ 
sche  Staats-System  die  schnelle  Umwälzung  erfah¬ 
ren  hat,  welche  unter  andern  Umständen  vielleicht 
das  Werk  eines  halben  Jahrtausends  geworden 
wäre.  Sie  enthalten  die  Grundsätze,  wodurch  die 
Hierarchie  für  immer  erschüttert,  das  Feudalwe¬ 
sen  in  der  Hälfte  von  Europa  mehr  oder  weniger 
zernichtet,  und  die  Gleichheit  aller  Staatsgenossen 
vor  dem  Gesetz  begründet  worden  ist.  Sie  ent¬ 
halten  die  Principien  des  Verfassungswesens ,  die 
last  überall  Wurzel  gefasst,  und  die  Grundsätze 
der  Staatsverwaltung,  welche  die  meisten  euro¬ 
päischen  Regierungen  von  Frankreich  angenom¬ 
men  haben.  In  dieser  Reihe  von  Gesetzen  spricht 
sich  bald  der  schwärmerische  Eifer  für  Menschen¬ 
wohl  ,  bald  die  kalte  Reflexion  des  Egoismus ,  bald 
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die  unüberlegte  Veränderungssucht,  bald  die  volle 
Reife  der  Regierungs-  und  Gesetzgebungs-Weis¬ 
heit  aus.  Wenn  auch  alles  blosse  Folge  des 
Wechsels  und  der  Charaktere  der  Gewalten  und 
derer,  welche  sie  ausübten,  gewesen  ist ;  so  lässt 
sich  doch  auch  keinesweges  verkennen,  dass  ge¬ 
wisse  Grundsätze  durch  alle  diese  Gesetze  hin¬ 
durchlaufen,  und  dass  wenigstens  alle  der  bren¬ 
nende  Faden,  welcher  nichts  Bestandenes  und  Be¬ 
stehendes  verschonet,  durchzieht,  und  der  überall 
erst  den  Grund,  auf  welchen  er  auf  baut,  geebnet 
hat,  mochte  er  zuvor  von  Urwäldern,  oder  von 
Jahrtausend  alten  Domen,  Burgen  und  Thürmen 
bedeckt  gewesen  seyn. 

Dieser  Geist,  welcher  Alles,  was  ergründete, 
auch  vom  Grund  auf  bauen  wollte,  wird  die  Reihe 
dieser  Gesetze  für  eine  lange  Zeit  zum  belehren¬ 
den  Studium  für  alle  diejenigen  machen,  deren 
Beruf  Gesetzgebung  und  Staats Verwaltung  ist.  Hier 
mischen  sich  nicht,  wie  in  allen  andern  Staaten, 
Institutionen  und  Gesetze  einer  früheren,  der  un- 
srigen  unähnlichen,  Zeit  mit  den  allmähiigen  Mo- 
dificationen,  mit  den  leisen  Versuchen,  mit  dem 
Werk  der  Casuistik  von  Jahrhunderten.  Hier  ist 
immer  blos  der  Zustand,  in  welchem  man  zu  wir¬ 
ken  hatte,  ins  Auge  gefasst,  und  keine  Rücksicht 
auf  die  Schmerzen  genommen,  wovon  alle  durch¬ 
greifende  Operationen  begleitet  sind.  Was  Bar- 
rere  in  den  blutigsten  Zeiten  des  Terrorismus  ein¬ 
mal  sagte:  „was  ist  der  Augenblick  gegen  die  Zahl 
der  künftigen  Jahrhunderte  ? u  scheint  das  Erbe 
zu  seyn,  das  von  einem  der  französischen  Ge¬ 
walthaber  auf  den  andern  ii bergegangen  ist,  wel¬ 
che  sich  alle  gleichsam  an  das  Bey spiel  der  Vor¬ 
sehung  zu  halten  schienen,  die  wir  unter  den  Stür¬ 
men  und  dem  Sonnenschein  der  Weltschicksale  in 
immer  gleich  wohithätiger  Absicht  zu  erkennen 
glauben. 

Es  ist  schon  oft  gesagt  wTordcn ,  und  es  wird 
noch  oft  gesagt  werden,  dass  unser  Zeitalter  ein 
Jahrtausend  der  Geschichte  durchlebt  hat.  Und 
die  Geschichte  eines  Jahrtausends  scheint  auch 
diese  Gesetzsammlung  zu  seyn.  Es  gibt  kein  Staats¬ 
unglück,  keine  Factionsleidenschaft,  keinen  politi¬ 
schen  Plan  und  keinen  politischen  Traum,  die  sich 
hier  nicht  in  Gesetzen,  welche  länger  oder  kürzer 
gewaltet  haben,  nach  weisen  Hessen.  Wenn  aber 
auch  Vieles  wieder  durch  Andres  verdrängt  wur¬ 
de  5  so  ist  doch  unläugbar,  dass  sich  das  Meiste 
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erhalten,  mnl  sieh  allmählig  zur  Begründung  eines 
neuen  Volkszustandes  geordnet  hat.  Von  Allem, 
was  noch  in  praxi  da  steht ,  sind  gleich  im  An¬ 
fänge  der  Revolution  die  Grundprinzipien  ausge¬ 
sprochen  worden.  Alles  wurde  nach  und  nach 
versucht,  bis  es  sich  einem  dauernden  Zustande 
anpassen  liess,  und  man  kann  vielleicht  von  die¬ 
ser  Gesetzgebung  behaupten,  dass  sie  die  einzige 
ist,  welche  aus  Theorien  herausgebildet,  allmäh- 
lig  zur  Praxis  erstarkt,  und  die  Norm  für  eine 
lange  Zukunft  und  für  ein  grossses  Volk  gewor¬ 
den  ist. 

In  dem  Fortschreiten  dieser  Gesetzgebung  las¬ 
sen  sich  aul  solche  Weise  die  Köpfe  erkennen, 
welche  auf  sie  gewirkt,  bähen.  Erst  tiefe  Denker, 
Schwärmer  aus  bösem  und  gutem  Grunde,  Idea¬ 
listen  von  weichherzigem  und  gefühllosen  Schlage.; 
erst  Betrogene  und  dann  Betrüger  ;  und  endlich 
grosse,  vielfach  versuchte,  aber  auch  in  Empfin¬ 
dung  ermattete,  oder  sie  Verachtende,  Praktiker, 
welche  scharf  dasjenige,  was  sie  als  Staatszweck 
erkannt  hatten,  in  das  Auge  fassten,  und  weder 
links,  noch  rechts  blickten.  Das  Walten  dieser 
letzten  Classe  begründete  sich  bald  durch  den 
Umstand,  dass  ein  Manu  an  ihre  Spitze  trat, 
welchen  ein  jugendliches  Glück  an  das  Gelingen 
von  Allem,  was  ihm  wohl  durchdacht  schien, 
gewöhnt  hatte  ,  ein  Soldat ,  der  über  sei¬ 
nen  Zwecken  nicht  an  die  Opfer  denkt,  welche 
ihre  Ausführung  kosten  muss.  Wie  es  dem  Ein¬ 
zelnen  im  Staate  dabey  seyn  würde,  ward  nicht 
gefragt,  wenn  nur  das  Ganze  dabey  gefördert 
wurde.  Jedem  schmerzlichen  Augenblick  wuchsen 
ja  Tausende  von  Nachkommen  nach,  welche  nichts 
von  jenem  Augenblicke  empfunden  hatten;  und 
wie  sich  nach  jeder  blutigen  Schlacht  die  Armeen 
mit  Jünglingen  recrutirten,  denen  der  Kampf  und 
seine  Schrecken  noch  unbekannt  waren,  so  erhob 
sich  über  jede  schneidende  Staats-Operation  ein 
neuer  Volkstheil,  der  nur  die  Früchte  derselben 
zu  ernten  hatte;  und  so  ist  es  denn  auch  gesche¬ 
hen,  dass  das  gew  altsamste  Regierungs  -  System  , 
welches  die  Welt  je  gesehen  hat,  am  Ende  einer 
Generation  ein  Volk  von  3o  Millionen  Menschen 
finden  konnte,  die  mit  wahrer  Anhänglichkeit  an 
jenem  System  hängen,  und  denjenigen,  der  es  ver¬ 
ändern  will,  für  einen  Feind  des  Vaterlandes  an- 
sehen. 

Hierzu  kommt  der,  oben  schon  berührte,  in¬ 
nere  Zusammenhang  und  die  CQUsequenz,  zu  wel¬ 
cher  sich  besonders  die  eigentliche  V  erwaltungs- 
Gesetzgebung  äusgebildet  hat.  Alles,  was  andere 
Völker  in  diesem  Puncte  besitzen,  ist  Flick  werk , 
ist  ein  Gemisch  von  Gewohnheiten,  von  tempo¬ 
rären  Verordnungen,  ist  casuistische  Gesetzgebung, 
der  es  an  Grundprincipien ,  welche  fest  in  einan¬ 
der  gr eilen,  durchaus  fehlt.  Nur  durch  jene  Ccn- 
sequenz  ist  es  möglich  geworden,  dass  man  die 
praktische  Staatsverwaltung  von  Frankreich  in  ein 
förmliches,  geschlossenes  System  bringen  konnte, 


welches  verschiedene  französische S  ehr  fts  teil  er  dar¬ 
zustellen  gesucht  haben;  ja,  dass  man  sogar  den 
Gedanken  eines  Verwaltungs-Codex  nicht  mehr  zu 
kühn  fand,  und  Bonnin  ( Principes  d’administration 
publique ,  Paris,  1812,  5te  Ausg.)  nicht  nur  jene 
Darstellung,  sondern  einen  wirklichen  Verwal¬ 
tungs-Codex  wagen  konnte,  der  in  seinen  708 Pa¬ 
ragraphen  wirklich  den  Gegenstand  tief  gefasst, 
und  in  seinem  Entwurf  den  praktischen  Geschäfts¬ 
männern,  die  ihr  Fach  gern  im  Ganzen  überse¬ 
hen,  so  wrie  denjenigen,  die  sich  über  das  Einzelne 
Raths  zu  erholen  das  Bedürfniss  haben,  einen  we¬ 
sentlichen  Dienst  geleistet  hat.  Und  auch  nur  da¬ 
durch  lässt  sich  erklären,  wie  sich  früher  ein  ei¬ 
genes  administratives  Richteramt  bilden  konnte , 
das  in  zwey  Instanzen,  vom  Fräfecturrath  zum 
Staatsrath  aufsteigend ,  völlig  von  dem  Executiven 
der  Verwaltung  getrennt  ist,  und  früher  oder  spa¬ 
ter  auch  von  andern  V  ölkern  nachgeahmt  werden 
wird. 

Jener  leste  und  consequente  innere  Zusam¬ 
menhang  der  Verwaltung  erklärt  auch  die  merk¬ 
würdigen  Erscheinungen,  welche  man  in  den  Jah¬ 
ren  i8i4  und  181Ö  gesehen  hat;  und  zw7ar  die  eine, 
wie  die  Aenderüfirg  m  der  Person  der  höchsten 
Staatsgewalt  in  den  absteigenden  Stufen  derselben 
nur  persönliche  Y*.  ii  keinen  habeil  kann;  und  die, 
mit  ihr  verwandte,  wie  auch  unter  dem  Eindrang 
von  fremden  Hehren,  und  selbst  unter  den  Lei¬ 
denschaften  der  factionen.,  die  oberste  GeWralt 
durch  den  ganzen  Staat  Meister  blieb,  und  die 
Verbind ungskette  zwischen  dem  einzelnen  Gemein- 
devorstand  und  der  Staatsregierung  selbst  nur  auf 
Augenblicke  unterbrochen  werden  konnte.  Wie 
ganz  anders  in  andern  Staaten ,  wo  man  nur  den 
Beamten,  nicht  den  Gesetzen  zu  gehorchen  ge— 
•wohnt  ist,  bey  jedem  grossen  Staatsunglück  der 
Staat  sich  aufzulösen  das  Ansehen  hat,  wro  jede 
Wirksamkeit  von  oben  herab  erlahmt,  und  man 
auf  jedem  einzelnen  Puncte  nur  das  thut,  wozu 
man  auf  diesem  Puncte  unmittelbar  gezwungen 
werden  kann?  In  Frankreich  trifft  dasselbe  Ge¬ 
setz,  wrie  dasselbe  Staatsunglück ,  mit  gleichem 
Nachdruck  auf  den  Bewohn’er  der  Rhein -Ufer; 
wie  auf  den  Bewohner  der  Küsten  des  biseaischen 
Meerbusens.  Wer  des  Centralpuncfs  Meister  ist, 
in  welchem  affe  Fäden  der  Staatsgewalten  zusam¬ 
menlaufen,  der  ist  Meister  des  Staats,  und  in  kei¬ 
nem  andern  Lande  ist  der  Staat  in  der  Haupt¬ 
stadt  erobert,  wie  in  Frankreich;  daher  auch  aile 
Kriegs  -  Operationen  der  Franzosen  unter  Napo¬ 
leon  in  diesem -Sinne  waren,  oh  sie  gleich  damit 
so  viel  nicht  wirken  konnten,  als  in  Frankreich 
selbst  dadurch  möglich  geworden  wäre. 

W  enn  man  sich  daher  von  den  eroberten  Pro¬ 
vinzen  Frankreichs  wahrhaft  Meister  machen  wollte; 
so  war  diess  nur  dadurch  möglich,  dass  man  den 
CentralpiTnct  der  Hauptstadt  durch  eine  ähnliche 
Central- Verwaltung  ersetzte.  Auch  dieses  Mittel, 
welches  die  Franzosen  im  Laufe  ihrer  Eroberung 
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gen  hauptsächlich  wegen  des  Mangels'  einer  Fort¬ 
dauernden  Centralkraft  in  den  eroberten  Staaten 
ergriffen  hatten,  lernten  wir  ihnen  im  Jahre  i8i3 
ab,  und  haben  es  nicht  unglücklich  angewendet. 
Aber  die  Franzosen  blieben  im  Jahre  i8i5,  selbst 
als  erobertes  Volk,  noch  furchtbar 5  blos  indem 
sie  die  Anwendung  derselben  Operation,  wie  ver¬ 
abredet  sie  auch  von  den  alliirten  Mächten  war, 
in  der  Hauptsache  zu  eludiren  wussten ,  und  einer 
dieser  Mächte  durch  eine  Convention  vom  oisten 
Aug.  die  Hände  auf  eine  Weise  banden,  welche, 
wenn  der  Krieg  wieder  ausgebrochen  wäre,  die 
Kraft  ihrer  Armeen  gelähmt,  und  die  Hiilfsmittel 
der  Franzosen  bedeutend  vermehrt  haben  würde. 
Wo  ein  Kationalkrieg  zu  fürchten  ist,  gibt  es  kein 
anderes  Mittel,  als  dass  die  Ziigel  der  Regierung 
von  dem  Sieger  selbst  gefasst  werden.  Diesen  Vor¬ 
theil  aber  hatte  man  durch  jene  Convention  fah¬ 
ren  lassen ! 

Was  nun  die  Gesetze  der  Franzosen  und  die 
Verwaltungsgesetze  derselben  insbesondere  betrillt 5 
so  zeichnen  sich  dieselben  durch  ihren  reinen  Cha¬ 
rakter,  als  solche,  aus.  Sie  vereinigen  nämlich 
Klarheit,  Bestimmtheit  und  Kürze,  logische  Ord¬ 
nung  und  Zweckmässigkeit.  Was  sie  enthalten, 
siud  Fundamental- Bestimmungen,  auf  welche  dann 
erst  die  Reglements  der  Ministerien  und  die  Am- 
pliationen  der  untern  Behörden  folgen.  In  manchen 
andern  Landern  hingegen  wogt  in  der  Verwaltungs- 
Gesetzgebung  alles  ffurch  einander,  so,  dass  der 
Begriff  des  Gesetzes  oft  kaum  zu  erkennen  ist. 
Die  Grundbestimmung  ist  mit  dem  temporären 
Anwendungs -  Bediirfniss  gewöhnlich  vermischt, 
und  die  nächste  Folge  davon  bleibt  nicht  aus,  dass 
die  meisten  solcher  Gesetze  früh  in  Vergessenheit 
gerathen,  und  daher,  ohne  aufgehoben  zu  seyn , 
oft  durch  andere  Gesetze  ersetzt  werden,  die  man 
hätte  sparen  können.  Dadurch  wird  die  Ausübung 
der  Gesetze  bey  den  Provinci al-Gewalten  schwan¬ 
kend  ,  verliert  die  Staatsverwaltung  ihre  Einheit 
und  Concentrität,  und  damit,  wie  natürlich,  ei¬ 
nen  grossen  Theil  ihrer  Kraft.  Ja,  es  ist  traurig, 
es  sagen  zu  müssen,  dass  es  in  unsrer  Zeit  noch 
Staaten  genug  gibt,  in  Welchen  man  gar  keinen 
Begriff  von  dem  eigentlichen  Wesen  und  Charak¬ 
ter  eines  Gesetzes  zu  haben  scheint. 

Diese  weitläuftige  Einleitung ,  von  deren  wei¬ 
terer  Verfolgung  sich  Ree.  mit  Mühe  zuriickliält, 
da  das  Feld  so  gross  und  das  Bedüvfniss  für  unser 
Vaterland  so  dringend  ist 5  diese  Einleitung  glau¬ 
ben  vir  dem  ,  was  wir  über  das  vorliegende  Werk 
selbst  zu  sagen  haben,  voi  ausschick  eil  zu  müssen , 
damit  dasselbe  nicht  ohne  AV  eiteres  blos  darum  auf 
die  Seite  ge w orten  wird,  weil  es  ein  französisches 
Werk  ist. 

Wir  sind  übrigens  weit  entfernt,  das  Werk 
selbst,  oder  vielmehr  die  Anordnung  desselben,  als 
me  einzige  Arbeit  des  Herausgebers,  zu  loben. 

as  demselben  aber  vorzuwerfen  ist,  fühlen  haupt¬ 
sächlich  diejenigen,  welche  es  praktisch  gebrauchen 


wollen,  indem  es  zu  diesem  Gebrauche  eine  höchst 
fehlerhafte  Anordnung  hat. 

Alle  diese  Tausende  von  Gesetzen  sind  in 
chronologischer  Ordnung  hinter  einander  gestellt. 
Dagegen  lasst  sich,  dä>  es  einmal  Plan  war,  nichts 
sagen;  allein  ein  grosser  Theil  dieser  Gesetze  führt 
eine  doppelte  Tagsbestnnmung,  nämlich  die  des 
Tages ,  an  welchem  das  Gesetz  beschlossen  und 
von  der  gesetzverfassenden  Behörde  decretirt  und 
unterschrieben  ist,  und  die  des  Tages,  an  welchem 
dasselbe  von  der  sanctionirenden  Gewalt  geneh¬ 
migt  und  unterzeichnet  worden  ist,  und  folglich 
erst  seine  eigentliche  Gesetzeskraft  erhalten  hat. 
Diese  doppelte  Bestimmung  trifft  alle  Gesötzarbei- 
ten,  welche  während  der  Dauer  von  Ludwigs  XVI 
Regierung  gegeben  wurden,  und  einen  grossen 
Theil  der  Kapoleon’schen,  nämlich  alle  diejenigen, 
welche  unter  der  Kaiser  -  Regierung  von  dem  ge¬ 
setzgebenden  Körper,  dem  Senate  und  dem  Staats- 
rathe  abgefasst  und  beschlossen  worden  waren. 

Es  wäre  nun  dem  Begriffe  gemäss,  dass  ein 
Gesetz ,  welches  nur  durch  Sanetion  einer  andern 
Gewalt  gültig  ist,  nichts  ist,  so  lange  ihm  diese 
Sanetion  fehlt,  natürlich  gewesen,  dass  die  Datums 
dieser  Sanetion  zur  Basis  der  chronologischen  Ord¬ 
nung,  in  welche  die  Gesetze  gestellt  sind,  ge¬ 
macht  worden  wären.  Demungeachtet  hat  die.ss 
der  Herausgeber  nicht  gethan-,  und  sich  blos  nach 
den  Protocollen  der  gesetzgebenden  Gewalten  ge¬ 
richtet,  w  elches  freylich  das  Bequemste  war  ;  und 
so  ist  der  Gebrauch  des  Werkes  mit  einer  Unbe¬ 
quemlichkeit  verbunden,  die  denselben  unendlich 
erschwert,  und  die  um  so  unverzeihlicher  ist,  da 
die  Gesetze  selbst,  wenn  sie  einander  anführen, 
das  Datum  der  Sanetion  nennen,  und  das  Bulletin 
des  Cassations-Hofes  in  seinen  Citationen  wenig¬ 
stens  bey  de  neben  einander  an  führt.  Letztem  Weg 
hat  mm  der  Herausgeber  auch  eingeschlagen  j  al¬ 
lein  seine  zweyte  Tag  bestimm  ung  ist  über  dem  Ge¬ 
setze  selbst  enthalten,  so  dass  man  lange  suchen 
kann,  bis  man  ein  Gesetz  findet,  von  welchem 
man  nur  diejenige  Bestimmung  kennt,  die  der 
chronologischen  Ordnung  nicht  zu  Grunde  liegt, 
Recensent  selbst,  der  oft  im  Falle  ist,  amtlich 
aul  diese  und  andre  Sammlungen  recurriren  zu 
müssen,  hat  das  vorliegende  Werk  dadurch  .für 
sich  ganz  unbrauchbar  gefunden,  und  kann  es  da¬ 
her  nur  denjenigen  empfehlen,  welche  es  blos  zum 
Gegenstand  eines  wissenschaftlichen  Studiums  ma¬ 
chen  wollen. 

Für  eigentliche  Geschäftsmäimer  fehlt  es  in 
Frankreich  immer  noch  an  einer  guten  systemati¬ 
schen  Zusammenstellung  der  \  erw  ajtungs-Gesetz- 
gebung.  Einen  Index  einer  solchen  hat  zwar  La¬ 
la  uei  Le  aufgestellt ,  der  gewiss  ein  brauchbares 
Werk  für  diejenigen  ist,  welche  sich  über  ein  Sy¬ 
stem,  das  den  Cultus  in  dein  Artikel  von  der  Po- 
lizey  aufführt,  und  über  ähnliche  Dinge  nicht  är¬ 
gern.  Etwas  gleich  Verdienstliches  hat:  Flturigecn 
in  einem  Code  administratif  geleistet,  der  sich  in 
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den  Händen  aller  französischen  Beamten  befindet. 
A  ber  dieses  W  erk  stellt  seine :  Hauptfächer  m  al¬ 
phabetischer  Ordnung  dar,  und  hat  in  seinen  Un- 
terabtheilüngen  noch  weit  merkwürdigere  logische 
Grille  gemacht,  als  der  oben  angeführte.  Ueber- 
diess  enthält  dasselbe  nur  die  einzelnen,  jede  Ru¬ 
brik  betreffenden,  Artikel  der  Gesetze,  so,  dass 
man,  um  sicher  zu  gehen,  doch  immer  die  Gesetze 
in  extenso  nachschlagen  muss,  wo  es  sich  denn 
oft  ganz  anders  findet,  als  man  nach  Fleurigeon 
erwartet  hatte.  Aehnliche  Werke  über  einzelne 
Verwaltungszweige  gibt  es  in  Frankreich  in  Men¬ 
ge;  aber  sie  sind  für  den  höheren  Geschäftsmann 
durchaus  unbrauchbar,  indem  sie  mit  einer  Flüch¬ 
tigkeit  gearbeitet  sind,  die  sich  nur  ein  Franzose 
gefallen  lässt.  Rondonneau  hat  zwar  auch  ein  Re¬ 
gister  in  alphabetischer  Ordnung  der  Materien  her¬ 
ausgegeben  ;  allein  Rec.  hat  es  noch  nicht  erhal¬ 
ten  und  muss  also  später  diesen  Gegenstand  mit 
demselben  wieder  in  Anregung  bringen. 

Nicht  minder  lästig  zum  Gebrauch  ist  das 
Werk  wegen  des  unglücklichen  Gedankens,  den 
repüblicaiiischen  Kalender  in  Parenthese,  und  die 
Reduction  auf  den  gemeinen  Kalender  voranzu¬ 
stellen.  Alle  Gesetze,  welche  während  der  Dauer 
des  repüblicaiiischen  Kalenders  erschienen  sind, 
werden  in  den  spätem  Gesetzen  und  officiellen 
Schriften  nach  demselben  angeführt.  Will  man 
nun  eine  solche  Citation  bey  Rondonneau  nach¬ 
schlagen;  so  muss  man  erst  die  Reduction  auf  den 
gemeinen  Kalender  vornehmen ,  ehe  man  das  Ge¬ 
setz  bey  ihm  finden  kann.  Hat  man  es  einmal 
bcy  ihm  gefunden;  so  findet  man  freylich  beyde 
Data  neben  einander ;  aber  was  nutzen  sie  alsdann 
noch? 

Lobenswerth  ist  die  Oeconoipie  des  Drucks  und 
der  Auswahl.  Der  Herausg.  hat  nämlich  alle  die¬ 
jenigen  Gesetze  weggelassen,  welche  blos  in  vor¬ 
übergehenden  Umständen  ihren  Grund  hatten,  so 
wie  alle  Deerete  und  Acten,  die  sich  auf  Personen 
und  Localitäten  bezogen,  alle  Ernennungen,  Gna- 
den-Ertheilungen ,  Redintegrationen  u.  dergl.  Da¬ 
durch  ist  viel  Raum  erspart  worden;  damit  aber 
auch  diese  Actenstücke  nicht  ganz  vermisst  wer¬ 
den,  so  stehen  sie  in  der  Reihe  der  übrigen  in  der 
chronologischen  Tabelle,  welche  jedem Eande  vor¬ 
angeht,  und  deren  Zahl  und  Umfang,  wie  sich  nicht 
laugnen  lässt,  das  Werk  auf  eine  Weise  vergrös- 
sert  hat,  die  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Nu¬ 
tzen  steht,  den  diese  Tabellen  leisten. 

Bey  der  Zusammenstellung  dieser  Gesetze  sind 
blos  die  gedruckten  officiellen  Sammlungen  zum 
Grunde  gelegt.  Auch  dieses  war  freylich  das  Be¬ 
quemste;  indess  gibt  es  doch  nicht  wenige,  sehr 
wichtige,  Gesetze,  und  auch  Weit  mehrere  geneh¬ 
migte  Gutachten  des  Staatsraths,  welche  gleichfalls 
Gesetzkraft  haben,  die  dem  Geschäftsmanne  un¬ 
entbehrlich  sind,  und  die  er  mit  Recht  in  einer 
solchen  Sammlung  sucht.  Dieses  ist  namentlich 
mit  mehreren  Gesetzen  der  Fall,  welche  die,  nun 


wieder  deutsch  gewordenen  Rh  einprovinzeil  betra¬ 
fen,  für  die  Rondonneau  freylich  nicht  gearbeitet 
hat,  aber  die  doch  bey  weitem  nicht  die  einzigen 
sind,  welche  fehlen. 

Diese  officiellen  Sammlungen  sind  folgende: 

1)  Die  sogenannte  Collection  du  Louvre ,  wel¬ 
che  in  fliegenden  Blättern  in  4to  herauskam,  und 
bis  zu  Einführung  des  bulletin  ofßciel  dauerte. 
Sie  umfasst  die  Gesetze  vom  October  1790  bis 
zum  22.  Prairial  II.  (10.  Juny  1794).  Von  die¬ 
ser  Sammlung  ist  später  auch  eine  Ausgabe  in 
8vo  in  der  National  -Druckerey  gemacht  worden. 
Beyde  Ausgaben  unterscheiden  sich  dadurch ,  dass 
in  der  erstem  die  Gesetze  nach  dem  Datum  der 
königl.  Sanclion,  in  der  zweyten  nach  dem  der 
Decretirung  geordnet  sind.  Beyde  Sammlungen 
sind  ziemlich  selten  geworden  und  werden  bis  auf 
4oo  Franken  bezahlt 

2)  Bulletin  des  Lols,  das  in  vier  verschiede¬ 
nen  Abtheilungen  (series)  bis  zum  Sturze  Bonapar- 
te's  fortgedauert  hat,  und  unter  den  Bourbons  un¬ 
ter  demselben  Namen  noch  immer  fortläuft.  Die 
erste  Abtheilung  davon  enthält  die  Epoche  der  Na- 
tional-Convention ;  die  zweyte  die  des  vollziehen¬ 
den  Directoriums;  die  dritte  die  des  Consulats; 
und  die  vierte  die  der  Kaiser-Herrschaft.  Alle 
zusammen  machen  über  100  Bände  aus. 

Sohliessen  wir  diese  Bemerkungen  mit  einer 
kurzen  Uebersioht  des  Werks. 

a)  Tome  I.  II.  und III.  part.  I.  bis  S.  2Ö2  ent¬ 
hält  die  Beschlüsse  der  constituir enden  Versamm¬ 
lung. 

b)  Tome  III.  part.  I.  S.  200 — 4oo.  part.  II. 
tom.  IV.  und  V.  die  der  National-Convention.  Sie 
machen  mit  denen  der  .constituir 'enden  Versamm¬ 
lung  nicht  weniger  als  2899  Nummern  aus. 

c)  Tome  VI.  und  Vll.  p.  II.  bis  S.  548  die  des 
vollziehenden  Directoriums.  Es  sind  12öS  Num¬ 
mern,  welche  vom  2ien  Germinal  V.  bis  i8ten 
Brum.  VIII.  (22.  März  1797  bis 9.  Novemb.  1799) 
gehen. 

d)  Tome  VII.  p.  II.  S._549  —  84i.  TomeVIIL 
p.  I.  und  p.  II,  bis  S.  722  die  der  Consular-Regie 
rung,  und  zwar  5846  Nummern,  vom  8.  Brum. 
VIII. —  27.  Floreal  XII.  (vom  10.  Nov.  1799  bis 
17.  May  i8o4). 

e)  Tome  VIII.  p.  II.  S.  720 — 802.  Tome  IX. 
X,  XL  XII.  die  der  Kaiser- Regierung  in  10254 
Nummern,  vom  28.  Floreal  Xl'I.  (18.  May  i8o4) 
bis  zum  26.  März  i3r4.  Der  letzte  Theil  enthält 
noch  einen  Supplementär -Index  zu  dem  oben  an¬ 
geführten,  von  Rondonneau  herausgegebenen ,  Re¬ 
gister  in  alphabetischer  Ordnung  nach  den  Mate¬ 
rien,  und  setzt  folglich  den  Besitz  dieses  Werkes  für 
den  Besitzer  der  vorliegenden  Sammlung  voraus. 

Wir  machen  zum  Schlüsse  nur  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  dieses  grosse  Werk  von  24  Bän¬ 
den  vom  Sept.  1817  bis  zum  März  1819  von  dem 
franz.  Buchhandel  geliefert  worden  ist,  und  einen 
ausserordentlichen  Absatz  gefunden  hat. 
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Schriften,  das  Baierische  Concordat 
betreffend. 

1.  Das  Königl.  Bciierische  Concordat  mit  dem  rö¬ 

mischen  Stuhle.  Erläutert  nach  den  Grundsä¬ 
tzen  des  Kirchenrechts ,  und  den  Bedürfnissen 
der  Landeskirche.  Frankfurt  a.  M. ,  in  der  An- 
dreaischen  Buchhand].  1818.  74  S.  8.  (8  Gr.) 

2.  Freymäthige  Briefe  über  das  Concordat  zwi¬ 

schen  dem  bayerischen  und  römischen  Hofe ,  mit 
Rücksicht  auf  die  protest.  Kirche  in  Baiern,  und 
das  neueste  Religions-Edict  vorn  26.  May  1818. 
Von  einem  protest.  Kirchen -Vorstande  im  Ober- 
Main  -  Kreise  des  Königr.  Baiern.  Leipzig,  bey 
Vogel,  1819.  118  S.  8.  (10  Gr.) 

5.  Bemerkungen  über  das  neue  Baierische  Concor¬ 
dat  ,  verglichen  mit  dem  neuen  Französischen, 
und  dem  früheren  Baierischen  vom  Jahre  1807. 
Ohne  Druckort.  Im  Januar  1818.  (8  Gr.) 

D eil  natürlichen  Verhältnissen  der  Dinge  strebt 
Alles  sich  zu  nähern,  und  je  mehr  es  geschieht, 
desto  näher  kommt  jede  Sache  ihrer  Vollkommen¬ 
heit.  Das  Streben  darnach  ist  jetzt  reger,  als  je¬ 
mals  ,  da  die  gebildeten  Völker  durch  die  Fort¬ 
schritte  der  Cultur  zu  richtiger  Kenntniss  der  na- 
türlichen' Verhältnisse  der  Dinge  gelangt  sind,  und 
die  klar  gewordenen  und  weit  verbreiteten  Ideen 
immer  auch  die  stärksten  Antriebe  zur  Verwirk¬ 
lichung  des  Guten  bey  sich  führen.  Aber  welch’ 
ein  Abstand  von  der  Erkenn tniss  des  Besten  bis 
•zur  Realisirung  desselben  !  Bis  es  zu  letzterer 
kommt,  tritt  eine  Zeit  der  Gährungen  und  Unru¬ 
hen  ein,  die  von  selbst  aufhört,  wenn  das  natür¬ 
liche  Verhältniss  der  Dinge,  z.  B.  in  den  Verfas¬ 
sungen  der  Länder,  im  Kriegswesen,  in  der  kirch¬ 
lichen  Ordnung  u.  dgl.  auf  vernünftige  Weise  her¬ 
gestellt  wird.  Dies  ist  aber  selten  ohne  grossen 
Kampf  zu  bewerkstelligen,  zumal  da  diejenigen, 
die  dazu  am  meisten  initwirken' könnten,  sehr  sel¬ 
ten  geneiat  sind,  die  Gestalt  der  Dinae  zu  er- 
neuem,  wie  dringend  es  auch  geworden  seynmag. 
Man  sucht  daher  die  Umstände  zu  beschwichtigen, 
und  hie  und  da  Riegel  und  Thor  vorzuschieben, 
oder  man  sucht  auf  billige  Weise  mit  den  alten 
Erster  Band. 


und  neuen  Verhältnissen  zu  capituliren,  um  das 
Bestehende  zu  halten,  so  lange  es  irgend  möglich  ist. 

Aus  diesem  Gesichtspuncte  muss  man  die  Con¬ 
cordate  in  der  katholischen  Kirche  betrachten,  als 
nähere  Bestimmungen  der  wankend  gewordenen 
Verhältnisse  des  kirchlichen  Lebens  eines  Staats  zu 
dem  Oberhirten  der  Kirche.  Es  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  sie  ein  noth wendiges  Uebel  sind,  und 
für  die  Erhaltung  der  Ruhe  und  die  Beförderung 
des  kirchlichen  Lebens  sehr  heilsam  werden  kön¬ 
nen  ,  wenn  sie  nur  auf  richtigen  Grundsätzen  und 
mit  der  nöthigen  Umsicht  und  Klugheit  errichtet 
werden.  Es  können  Jahrhunderte  vergehen,  ehe 
sich  in  dem  Zustande  der  katholischen  Kirche  al¬ 
les  so  ordnet,  wie  es  dem  religiösen  Bedürfnisse 
der  Menschen,  und  der  immer  lester  begründeten 
Freyheit  des  bürgerlichen  Lebens  angemessen  ist. 
Der  alte  Geist  des  Katliolicismus ,  und  die  noch 
immer  furchtbare  Gewalt  der  römischen  Curie 
sind  last  unüberwindliche  Hindernisse  dieses  bes¬ 
sern  Zustandes.  Die  katholische  Kirche  kann,  wie 
sie  dermalen  in  ihrem  Glauben  und  Cultus  noch 
beschaffen  ist,  ohne  ein  geistliches  Oberhaupt  nicht 
bestehen,  und  mit  diesem  ist  zugleich  die  Ausbil¬ 
dung  des  hierarchischen  Systems  als  fortwährende 
Aufgabe  der  Curie  gegeben.  Papst  und  Hierarchie 
sind"  unzertrennlich;  bey  de  aber  sind  im  Wider¬ 
streit  mit  dem  echt  religiösen,  folglich  auch  mit 
dem  rein -christlichen  Leben  —  -wie  denn  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Kirche  nichts 
davon  vorhanden  war.  Auch  die  katholische 
Kirche  nähert  sich  ihrem  ursprünglichen  Verhält¬ 
nisse,  und  da  dies  von  dem  bessern  Theil  klar 
genug  erkannt  wird,  und  die  jetzige  Zeit  über¬ 
all  gern  mit  der  That  vorschreitet ;  so  ist 
in  ihr  leicht  völlige  Auflösung  möglich,  wie  es 
mit  dem  Religionszustande  in  Frankreich  der  Fall 
war,  oder  es  entsteht  ein  Zustand  der  Spannung, 
der  Unruhe,  und  des  innern  Todes,  wie  er  sich 
häufig  in  katholischen  Ländern  zeigt,  und, für  die 
religiöse  Bildung  nicht  weniger  verderblich  wird, 
als  der  Zustand  offenbarer  Anarchie.  Die  Con¬ 
cordate  können  daher  als  Wehr  und  Waffe  gegen 
den  einen  oder  den  andern  Zustand  von  grossem 
Nutzen  seyn;  —  nur  dürfen  sie  die  öffentliche 
Meinung  nicht  gegen  sich  haben,  indem  sie  Be¬ 
stimmungen  aufnehmen,  die  das  religiöse  Leben 
in  seiner  fortschreitenden  Entwickelung  auf  halten, 
und  die  Menschheit  in  die  Finsterniss  und  Sclave- 
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vey  vergangener  Zeiten  zurückführcn.  Die  Regie¬ 
rungen  haben  deswegen  bey  Abschliessung  der  Con¬ 
cor  date  die  innere  und  äussere  Frey  heit  der  Lan¬ 
deskirche  vor  Allem  zu  berücksichtigen ,  und  sie 
muss  die  conditio  sine  qua  non  für  die  Reguli - 
rnng  ihrer  Verhältnisse  mit  der  römischen  Curie 
seyn.  Es  bedarf  nicht  gesagt  zu  werden,  dass 
auch  die  katholische  Kirche  in  ihrem  Glauben  und 
Cuitus  immer  fortschreitet,  um  sich  der  Reinheit 
und  Einfachheit  der  ursprünglichen  Lehre  und 
Anstalt  zu  nahem,  und  das  religiöse  Leben  in 
seinen  edelsten  Formen  zu  gewinnen  und  zu  ver¬ 
breiten.  Unvermerkt  und  sogar  wider  Willen 
schreitet  sie  darin  fort  in  Gemassheit  der  höheren 
intellektuellen  und  nationeilen  Fortbildung  des 
"Volks,  die  sich  weiter  nicht  mehr  hemmen  lasst, 
und  alles  Uebrige  nach  sich  zieht.  Schon  jetzt  ist 
mitten  im  Schoosse  derselben  klar  hervor  ge  treten 
der  Unterschied  zwischen  katholischer  und  rö¬ 
misch-katholischer  Kirche  ,  und  die  Ausbildung 
des  Lehrbegriffs  der  erstem  wird  nicht  mehr  aul- 
gehalten  durch  die  Satzungen  und  die  hierarchi¬ 
sche  Macht  der  letztem;  die  richtig  erkannte  Bi- 
beliehre,  und  eine  vernunftgemässe  Ueberzeugung 
davon  ist  schon  jetzt  bey  allen  denkenden  Katho¬ 
liken  die  Basis  ihres  Glaubens  geworden,  und  die¬ 
ser  echt  evangelische  Geist  wird  immer  herrschen¬ 
der  werden,  und  keine  Macht  wird  ihn  miterdrü¬ 
cken  können,  ln  der  Maasse,  als  diese  stille  An¬ 
näherung  zur  Wahrheit  und  Einfalt  des  Glaubens 
fort  schreitet ,  gelangt  auch  die  Kirche  zu  ihrer 
innern  Ereyheit,  und  immer  unerträglicher  er¬ 
scheinen  darin  die  alten  Formen  und  Gebräuche, 
wie  sie  allmählig  aus  dem  unreinen  Kirchen  glau¬ 
ben  hervorgingen,  und  immer  gleichgültiger  wer¬ 
den  die  Religiösen  gegen  den  äussern  Glanz  des 
Cuitus,  und  die  ganze  Zurüstung  des  hierarchi¬ 
schen  Dienstes,  für  welchen  so  viele  Mittel  und 
Kräfte  unnütz  geopfert  werden.  Unvermeidlich 
lösen  sich  dadurch  allmählig  auch  die  äusseren 
Bande,  die  die  katholische  Kirche  als  eine  papisti¬ 
sche  Zusammenhalten,  und  wie  schon  mit  der  hö¬ 
heren  Entwickelung  des  nationalen  Lehens  die  Ab¬ 
hängigkeit  des  kirchlichen  Wesens  von  fremder 
Gewalt  nicht  bestehen  kann,  und  die  Regenten  es 
sich  selbst  und  ihren  Völkern  schuldig  sind,  kei- 
nerley  Eingriffe  von  irgend  einer  Seite  her  zu  ge¬ 
statten  ;  so  strebt  auch  der  frey  gewordene  religiöse 
Geist  jeder  äusseren  Autorität  entgegen,  um  ein¬ 
zig  unterworfen  zu  seyn  der  göttlichen  Gewalt  der 
Wahrheit  und  der  religiösen  Gesinnung.  Die  Ge¬ 
schichte  hat  uns  sogar  gelehrt,  dass  die  katholi¬ 
sche  Kirche  bestehen  und  gedeihen  kann  auf  sich 
seihst  gestützt,  und  ohne  Abhängigkeit  von  einem 
gern  ei  ns  cha  Blichen  Oberhaupte;  sie  hat  Jahrhun¬ 
derte  also  bestanden ,  und  nur  nach  und  nach  ist 
zum  offenbaren  Verderben  derselben,  obwohl  in 
anderer  Hinsicht  zum  Vortheil  der  Menschheit  das 
Gebäude  der  universalen  Hierarchie  auf  gerichtet 
worden;  noch  jetzt  zeigt  uns  das  Beyspiel  Eng¬ 


lands  ,  dass  die  katholischen  Gemeinden  ohne  Papst 
bestehen  können,  da  dieser  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten  ohne  allen  Einfluss  auf  sie  gehlieben,  ohne 
dass  sie  im  mindesten  in  ihrer  kirchlichen  Quali¬ 
tät  verloren  hatten.  Wie  viel  mehr  wird  das  der 
Fall  seyn  bey  grösserer  Annäherung  des  Katholi- 
cismus  zur  einfachen  christlichen  Lehre  und  Ue- 
bung  ! 

Hierüber  sind  die  Einsichten  und  Bestrebun¬ 
gen  in  der  deutsch-katholischen  Kirche  allgemein 
genüg  geworden,  dass  die  Regierungen ,  denen  dies 
unmöglich  fremd  seyn  kann,  Ursache  haben ,  die¬ 
sen  bessern  Geist  ihrer  Völker  zu  ehren,  und  ihn 
mit  Mässigung  und  Entschlossenheit  zu  dem  Ziele 
zu  heit eu ,  dem  in  allen  gebildeten  Staaten  das  re¬ 
ligiöse  Leben  entgegen  reift.  Dies  ist  sogar  das 
einzige  Mittel,  um  die  Religion  aufrecht,  und  die 
Anstalten  des  Cuitus  in  gebührender  Achtung  und 
Wirksamkeit  zu  erhalten,  und  sie  wissen  es  ge¬ 
nug,  was  ausserdem  aus  dem  Volie  wird,  und 
wie  schwer  es  zu  lenken  ist,  wenn  ihm  die  Ge¬ 
walt  des  religiösen  Glaubens  entgeht,  und  die  hei¬ 
lige  Ordnung  des  Lebens  von  ihm  nicht  erkannt 
und  geachtet  wird. 

Diese  Grundsätze,  und  jene  conditio  sine 
qua  non  haben  bey  Ab.schliessung  des  Baie rischen 
Concordats  nicht  obgewaltet.  Dies  Concordat  ist 
eine  auffallende  Erscheinung  unserer  Zeit,  und  es 
gibt  sehr  betrübende  Aufschlüsse  über  den  Sinn 
und  das  Streben  der  römischen  Curie,  und  über 
die  Gefahren,  die  von  dieser  Seite  den  liberalen 
Ideen  und  Einrichtungen  im  Staate  und  in  der  Kir¬ 
che  drohen.  Wie  dies  Concordat  vor  Augen  liegt, 
muss  man  wünschen,  dass  es  nie  ins  Leben  treten 
möchte.  Bey  so  entseheidungsvollen  Verhandlun¬ 
gen  hätten  billig  die  Einsichten  und  Uriheile  vie¬ 
ler  ausgezeichneten  Männer,  an  denen  Baiern  kei¬ 
nen  Mangel  bat,  benutzt  werden  sollen,  damit 
auf  keine  W  eise  den  Rechten  der  Regierung  und 
des  Volks  zu  nahe  getreten,  und  die  höheren  Be¬ 
dürfnisse  der  Nation  überall  bedacht  worden  wä¬ 
ren.  Dies  ist  hier  viel  weniger  geschehen,  als  es 
geschehen  musste,  wenn  das  Concordat  allgemeine 
Zustimmung  finden,  und  geltendes  Grundgesetz 
der  kirchlichen  Verfassung  des  Landes  bleiben 
sollte.  (V  .  /  ’  tfr-;  \  y  . 

Die  Belege  zu  diesem  Urtheil  liefert  die  eben 
so  gründliche,  als  freymüthige  Schritt  No.  i ,  wel¬ 
che  Schritt  für  Schritt  das  Conc.  prüft,  und  mit 
grosser  Umsicht  und  Ruhe  die  Vorzüge  und  Män¬ 
gel  desselben  darstellt.  Wir  wollen  das  Merkwür¬ 
digste  zur  näheren  Kenntniss  einer  so  bedeuten¬ 
den  Sache  ausheben. 

Gleich  beym  II.  Art.  tadelt  der  Verl,  mit 
Recht  die  umiöthige  Vermehrung  der  höheren 
geistlichen  Stellen;  —  2  Erzbischöfe  und  6  Bi¬ 
schöfe  für  2  Mill.  800,000  Seelen,  da  die  übrigen 
600,000  der  protestantischen  Kirche  zugehören. 
Mit  5  Bischöfen  und  1  Erzbischof  wäre  die  haie- 
risclie  Nationalkirche  gar  wohl  versorgt  gewesen, 
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da  man  sonst  5oo,ooo  auf  einen  Bischof  rechnet, 
Constanz  sogar  über  eine  Million  zählen  soll.  Der¬ 
selbe  Fall  ist  mit  den  Capiteln  (Art.  III.),  wo  für 
jedes  2  Dignitaire  (Propst  und  Dechant)  und  8  Ca- 
pitulare,  bey 
angeordnet 


den  Erzbis.thümern  10  Capitulare 
sind.  Zu  welchem  Zweck,  ruft  hier 
der  Vf.  aus,  im  Capitol  zwey  Dignitäten!  Zu  was 
Namen  und  Würden  aus  den  Ruinen  der  ehema¬ 
ligen  Stifterverfassung  hergeholt,  die  nicht  mehr 
bestellt!  Die  Zahl  von  sechs  Capitularen  mit  einem 
Vorstande  würde  hingereicht  haben,  die  Diöcesan- 
Administration  zu.  versehen.  Sogar  das  chori  ser- 
vitium  ist  wieder  sanctionirt  worden,  und  damit 


vergessen 


kein  Attribut  desselben 
das  Institut  der  Vicarien 
den.“  Diese  Geburt  war  von 
der  Kirche:  omne s  Canonici 


werde,  ist  auch 
noch  hervorgezogen  wor- 


je  her 
divina 


eine  Wunde 
per  se ,  non 

per  substitutos  compellantur  obire  officia ,  sagt  die 
Trid.  Kirch.  Vers.,  wie  viel  mehr  hat  jetzt  der 
Zeitgeist  über  den  Werth  der  geistlichen  Pfrün¬ 
den  entschieden!  Im  IV.  Art.  wird  die  Dotirung 
der  Domstifter  in  liegenden  Gründen  bestimmt, 
welche  auf  der  einen  Seite  mit  Freigebigkeit,  auf 
der  andern  nach  einem  zu  kleinen  Maassstabe  ge¬ 
ordnet  ist.  Der  Bischof  von  Bamberg  z.  B.  hat 
i5,ooo  FI.,  der  Bischof  von  Speyer  6000.  Dem 
Dechant  in  Würzburg  sind  5ooo,  demselben  Dig- 
nitair  in  Speyer  nur  1000  Fl.  bestimmt.  Die  Aus¬ 
gabe  beträgt  gleichwohl,  die  Wohnungen  und  Do¬ 
tationen  der  Seminarien  ungerechnet,  275,600  Fl. 
Der  VI.  entwirft  dagegen  einen  anständigeren  Etat 
für  1  Erzbischof  und  5  Bischöfe,  die  Baiern  ha¬ 
ben  sollte,  und  er  beträgt  nur  195,100  Fl.  Diese 

rig  gebliebenen  geistlichen  Gii- 
würde  dein  Staate  kein  grosses 
aber  lästig  und  drückend  wird  es 
werden ,  die  erstere  Summe  in 
Gründen  auszumitteln  ;  schmerzlicher 
noch  ist  das  Opfer,  dass  es  ohne  wesentlichen 
Nutzen  gebracht  nur  den  leeren  Glanz  der  flie- 
rarchie  vermehren  hilft.  (Glücklicherweise  scheint 
eben  dieser  Punct  der  Ausführung  des  Concordats 
im  Wege  zu  stehen,  da  die  Regierung  die  Dota¬ 
tion  auf  Renten  anweisen  will,  die  röm.  Curie  aber 
aul  liegende  Gründe  dringt,  die  sie  der  geistlichen 
Administration  zuwenden  möchte.)  —  Nach  dem 
V.  Art.  sind  die  Seminarien  gänzlich  in  die  Hände 
der  Bischöfe  gelegt,  wovon  die  Nachtheile  klar 
Augen 


Summe  aus  den  1 
tern  zu  gründen, 
Opfer  kosten 
dem  Königreiche 
liegenden 


\  or 


für 


gegen , 


Seelsorger 
da 


Art.  ordnet  Asyle 
an.  Der  Vf.  ist  da¬ 
schon  durch  die  Vorsorge 
mehreren  Provinzen  ein 
errichtet  ist. 

die 


gestellt  werden.  Der  VI 
alle  verdiente 
um  so  mehr, 
der  baier.  Regierung  in 
Fond  zur  Unterstützung  derselben 
Die  Absicht  dieser  Anstalten  scheint  zu  seyii  , 
Geistlichen  zuletzt  noch  zu  Mönchen  zu  machen, 
Woduich  der  letzte  funke  von  Neigung  zum  geist¬ 
lichen  Staude  in  den  Jünglingen  erstickt  werden 
kann.  früher  hat  sich  die  Regierung  in  einer 
Verordnung  vom  11.  Oct.  1807  gegen  diese  An¬ 
stalten  erklärt,  die  gleichwohl  jetzt  nach  den  Wün-  ] 


sehen  der  römischen  Curie  errichtet  werden  sol¬ 
len.  Etwas  Aehnliches  und  noch  Schlimmeres  of¬ 
fenbart  der  VII.  Art.,  der  die  Klöster  beyderley 
Geschlechts  wieder  aufleben  lässt.  Dies  erregt  die 
gerechteste  Indignation,  da  Baiern  im  J.  i8o5  zu¬ 
erst  in  Deutschland  die  allgemeine  Vernichtung  der 
Klöster  aussprach;  ihm  folgten  die  übrigen  Sou- 
veraine,  und  i4  Jahre  später  ist  Baiern  der  erste 
Bundesstaat,  der  in  einer  feyeriieben  Urkunde  die 
Klöster  in  iitilitatem  ec.clesiae  wieder  herzustellen 
zusagt.  Es  ist  in  des  s  merkwürdig,  wie  diese  Her¬ 
stellung  von  Seiten  der  Curie  motivirt  wird:  ad 
instituendam  in  religione  et  literis  juventutem ,  et 
in  Parochorum  subsidium ,  aut  pro  cura  inßrmo- 
rum.  Braucht  es  dazu  der  Mönche  und  Nonnen  V 
Das  ist  nur  eine  Lockspeise,  um  die  veralteten 
Dinge  desto  leichter  einzuführen.  I11  den  C011- 
corda ts-Un ter handlangen  im  J.  1807,  die  in  Mün¬ 
chen  und  Stuttgard  gepflogen  wurden,  blieb  dieser 
Punct  unberührt,  wie  man  ihn  auch  in  den  neuern 
französischen  Concordaten  aufzuuelimen  nicht  ge¬ 
wagt  hat.  „Es  ist  aber  der  röm.  Politik  alles 
daran  gelegen,  in  diesen  Dingen  einmal  wieder 
Bahn  zu  brechen  und  das  Princip  der  Herstellung 
der  Klöster  öffentlich  anerkennen  zu  lassen,  wo¬ 
mit  als  nächste  Folge  der  Antrag  in  Verbindung 
steht,  jenen  Orden  (Jesuiten)  wieder  einzuführen, 
dessen  Restitution  den  röm.  Hof  stets  so  sehr  in- 
teressirt  hat.  Aber  keine  Macht  der  Erde  Vermag 
gegen  den  Zeitgeist  zu  ringen,  kein  Institut,  dem 
so  allgemein  der  Stab  gebrochen  ist,  wird  gedei¬ 
hen.  Der  Staat  kann  Gebäude  und  Dotationen  ge¬ 
ben;  es  liegt,  aber  ausser  seiner  Macht,  die  Klö¬ 
ster.  zu  bevölkern  und  den  Geist  der  Orden  her¬ 
zustellen“  (S.  52.  55.)  „Uebrigens  erscheint  der 
ganze  Artikel  in  einer  gewissen  geschraubten  Stel¬ 
lung,  der  man  ansiehl,  dass  der  ganze  Punct  mehr 
eine  abfertigende  Höflichkeit  sbezengung  gegen  Rom 
war,  als  dass  es  eben  so  ernstlich  gemeint  ist, 
denselben  schon  so  bald  zu  verwirklichen  “  (54). 
Der  VIII.  Artikel  sichert  die  Erhaltung  und  Ver¬ 
mehrung  des  Kirchenguts.  Die  Curie  hat  ihre 
Rechte  und  das  Beste  der  Kirche  wohl  verwahrt, 
und  wir  können  die  Bedenklichkeiten  des  Verls, 
nicht  gegründet  finden.  Von  grösserer  ■Erheblich¬ 
keit  sind  die  Ausstellungen  beym  IX.  Art.,  wel¬ 
cher  das  Wahlrecht  der  Erzbischöfe  und.  Bischöfe 
betrifft.  Der  röm.  Hof  legt  in  die  Hände  des  Kö¬ 
nigs  von  Baiern,  was  er  nicht  hat,  indultum  nu-y 
rninandi  ad  v  neuntes  archiepiscopales  et  episcopa- 
les  ecclesias  regtii  bavarici  dignos  et  idoneos  ec - 
clesiasticos  viros  iis  dotibus  praeditos  quos  sacri 
Canones  requirunt.  Dies  Recht  ist  dem  Papste  in 
ältern  Zeiten  nie  zugestanden  worden  ;  im  neun¬ 
zehnten  Jahrhunderte  eignet  er  es  sich  selbst  zu, 
indem  er  es  der  Krone  übergibt.  Der  Indult  be¬ 
leidigt  die  Freyheiten  der  deutschen  Kirche;  mail 
hätte  wenigstens  fesf  bestehen  sollen  aul  dem  in 
der  deutschen  Verfassung  gegründeten  IfeyenWahl- 
rechte,  weswegen  Se.  päpstl.  Heiligk.  geschehen 
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lassen  wollten,  dass  die  Ernennungen  vom  Könige 
ans  gell  eil  sollten  (S.  4i).  Dieser  Art.  bringt  auch 
die  Annaten  wieder  ins  Daseyii,  die  vom  Baseler 
Concil.  ab  geschafft  worden  waren,  und  jetzt  um  so 
drückender  werden,  da  die  Bischöfe  nicht,  wie 
sonst,  dotirt  sind.  Aelniliclie  Bemerkungen  bietet 
Art.  X.  dar.  Der  Papst  ernennt  tüe  Pröpste,  die 
nur  zum  Staat  dienen  und  jährlich  21,000  Fl.  ko¬ 
sten;  der  König  die  Dechante  und  Capitularen, 
nur  dass  ihm  day  Recht  dazu  vom  heil.  Stuhl  ver¬ 
liehen  worden,  von  dem  es  nicht  hätte  angenom¬ 
men  werden  sollen,  da  er  es  nicht  hat.  Dagegen 
sollen  alle  BeneÄeien  von  Rom  ausgehen,  und  die 
päpstlichen  Monate  mit  den  alten  Reservatrechten 
wieder  ans  Tageslicht  treten.  Zuletzt  wird  ein  päpst¬ 
licher  Nuntius  verheissen,  der  die  neue  Kirchen- 
verfassung  einrichten  soll.  Der  Vf.  fragt:  ob  man 
den  Nuntius  in  Brüssel  und  Cöln ,  und  Fog/io  in 
München  vergessen  habe?  Er  hofft  von  dem  auf¬ 
geklärten  Geiste  der  Regierung,  dass  der Hr. Nun¬ 
tius  nach  Endigung  des  Geschäfts  Deutschland 
wieder  verlassen  werde.  —  Die  Anordnung  wegen 
Besetzung  der  Pfarrstellen  (Art.  XI.)  ist  dem  Gei¬ 
ste  der  kathol.  Kirche  gemäss.  Nach  der  Idee  der¬ 
selben  kommt  dem  Oberhirteu  die  Bestellung  der 
Lehrer  und  Opferdiener  zu;  der  Bischof  ist  Col- 
lator  Ordinarius;  die  Rechte  des  Königs  und  der 
Grossen  sind  nur  als  Ausnahmen  von  der  Regel 
zu  betrachten,  und  durch  das  placitum  regium 
wird  alles  unschädlich  gemacht.  Auch  nach  dem 
reinen  protestantischen  Kirchenrecht  .ist  die  Kirche 
selbst  in  ihren  Abgeordneten  collator  perpetuus 
und  Ordinarius.  In  diesem  Art.  findet  sich  noch 
die  merkwürdige  Bezeichnung  der  aufgehobenen 
Stifter  und  Klöster  in  der  römischen  Urkunde: 
aclu  non  existentes.  Es  ist  also  Hoffnung  da,  dass 
es  wieder  wie  vormals  werde!  Die  Bemerkungen 
zum  Art.  XI.  sind  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Dieser  Art.  bestimmt  die  Sphäre  der  bischöflichen 
Gewalt ,  wo  von  Seiten  der  Curie  das  nöthige  Ver¬ 
kehr  der  Bischöfe  mit  ihr  wohl  bedacht  ist,  die 
Regierung  dagegen  ein  fast  zu  grosses  Vertrauen 
den  Anordnungen  der  Bischöfe  schenkt.  Die  Prü¬ 
fung  der  Geistlichen,  an  deren  Tüchtigkeit  dem 
Staate  doch  so  viel  liegt,  ist  gänzlich  den  Bischö¬ 
fen  überlassen,  und  es  ist  ihnen  überhaupt  mehr 
Gewalt  über  sie  gegeben ,  als  recht  ist.  Auch  rügt 
der  Vf.,  dass  hier,  wo  die  Curie  zum  erstenmale 
auf  das  Privilegium  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit 
in  Civnsachen  der  Geistlichkeit  verzichtet,  die  Be¬ 
stimmungen  des  Concordats  über  die  res  niere  ec- 
clesiasticas ,  die  zum  geistlichen  Forum  gehören , 
nicht  scharf  und  sicher  getroffen  sind.  Die  Nach¬ 
giebigkeit  der  Regierung  bey  den  einschmeicheln¬ 
den  Foderungen  der  Curie  wird  hier,  wie  beym 
vorigen  Art.,  als  Liberalität  gerühmt.  Aber  ganz 
auffallend  und  sehr  sprechend  ist  die  Foderung 
am  Schlüsse  des  Art.:  invigilare,  ut  in  ecclesia- 
slicis  Jünctionibus,  praesertim  autem  in  Missa  et 
in  administratione  sacramentorum  ecclesiae  jormu- 


lae  in  lingua  latina  iisnrpentur.  „Was  hat  die 
Liturgie  in  einem  allgemeinen  Concordate  zu  thun? 
Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung  der  Zeit, 
dass  Baierns  aufgeklärtes  Ministerium,  das  seit 
i4  Jahren  so  viele  heilsame  Verbesserungen  in  der 
Kirchenpolizey  veranlasst,  im  Jahr  1817  sich  und 
den  Bischöfen  geradezu  die  lateinische  Sprache  bey 
der  Liturgie  vorschreiben  lässt.  Jede  Liturgie  er¬ 
hält  nur  ihren  Geist  in  den  Händen  des  handeln¬ 
den  Priestei's  (das  sollten  sich  unsere  Prediger 
für  ihre  kleinsten  Amtshandlungen  merken!  — ); 
aber  vermag  man  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die 
deutsche  Sprache  im  Gottesdienste  eines  deutschen 
Volks  mehr  der  Absicht  entspricht,  als  eine  fremde 
Sprache?“  (S.  60)  —  „Wenn  der  Staat  an  der 
Religiosität  seines  Volks  Interesse  nehmen  will, 
so  darf  er  seine  Bischöfe  nicht  so  eng  binden  las¬ 
sen.  Das  erlauchte  Ministerium  hilft  hier  einreis- 
sen,  was  einige  Bischöfe  und  Diöcesen  so  mühsam 
ge  bauet  haben.  —  Doch  es  ist  vergebliche  Mühe, 
die  Begrifie  mit  einem  Federzug  ändern  zu  wol¬ 
len“  (S.  16).  —  XIII.  und  XIV.  enthalten  poli¬ 
zeiliche  Verfügungen,  die  der  Idee  eines  Concor¬ 
dats  fremd  sind,  und  wrns  noch  schlimmer  ist,  dem 
freyen  Verkehr  der  Geister  Fesseln  anlegen.  Der 
XIII.  Art.  führt  nämlich  eine  strenge  Censur  al¬ 
ler  Schriften  über  den  Glauben  und  die  Kirchen- 
disciplin  ein,  und  wobey  die  Regierung  nur  als 
Vollzieherin  der  geistlichen  Denunciationen  und 
Verordnungen  erscheint.  Der  ganze  Artikel  stehe 
hier:  „ Quoties  Archiepiscopi  et  Episcopi  hbros 
aut  in  Regno  impressos ,  aut  in  illud  introdu- 
ctos  Gubernio  indicabunt ,  qui  aliquid  ß-dei,  bo- 
nis  moribus  aut  ecclesiae  disciplinae  contrarium 
contiriecint ,  Gubernium  curabit ,  ut  eormn  divul- 
gatio  debito  modo  impediatur.  Zu  dem,  Wras 
hier  gefodert  wird,  darf  sich  ein  so  consequcnter 
Staat,  wie  Baieru,  nicht  erniedrigen.  Wenn  der 
Bischof  behauptet,  ein  Buch  Verbreite  Gift,  und 
der  Verfasser  oder  die  öffentliche  Meinung  sagt: 
es  enthalte  Arzeney,  wer  hat  da  zu  "entscheiden? 
Der  Kläger  kann  nicht  zugleich  Richter  seyn.  Die 
liberale  Regierung  wird  es  sich  nicht  nehmen  las¬ 
sen,  die  bischöflichen  Denunciationen  durch  ein 
rechtliches  Verfahren  zu  prüfen,  auf  dass  Niemand 
dem  Vorurtheile,  oder  der  Aengstlicbkeit  Roms 
Preis  gegeben  werde.  —  Nach  dem  Art.  XIV. 
wird  der  Regierung  Sorgfalt  in  Aufrechterhaltung 
der  katholischen  Religion  und  der  Gebrauche  und 
Hebungen  derselben  empfohlen,  zu  deren  Ilieil- 
nahme  alle  Staatsbürger  anzyihalten  wären.  „Es 
scheint,  dass  die  königl.  Regierung  von  Baiern  m 
Rom  eben  nicht  in  odore  sarictitatis  stehe.  Aber 
wozu  solche  V  orsichtsmassregeln  ?  Sie  waren  im 
neunten  Jahrhunderte  gegen  die  Sachsen  und  Fri- 
sen  zweckmässig ;  aber  in  einem  Concordate  mit 
einem  civilisirten  Staate  bedarf  es  dergleichen 
nicht.“ 

(Der  Beschluss  felgt.) 
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Schriften,  das  Bayerische  Concordat 
betreffend. 

(Beschluss,) 

Es  ist  hier  nichts  Eil  gebieteil,  nicht  einmal  förm¬ 
lich  anzurathen;  es  kommt  entweder  von  selbst  aus 
dem  Glauben,  oder  es  kommt  gar  nicht.  Weder 
dieser  noch  der  vorige  Artikel  findet  sich  im  fran¬ 
zösischen  Concord.  von  1801,  obgleich  Frankreich 
damals  aus  der  Religionsstiirmerey  in  einen  ge¬ 
bildeten  Zustand  uberging.  Art.  XV.  enthalt  die 
Eidesformel  der  Bischöfe ,  mit  welcher  sie  dem 
Könige  'Freue  geloben.  .Merkwürdig,  dass  diese 
Formel  buchstäblich  aus  dem  französ.  Concordat 
(  1801. )  ins  deutsche  Concordat  übergetragen  ist, 
obgleich  die  Curie  von  jeuem  durchaus  nichts  wis¬ 
sen  will.  Art.  XVI.  Widerruf  aller  bisherigen 
Gesetze  und  Einrichtungen,  die  dem  gegenwärti¬ 
gen  Concordat  nicht  gemäss  sind.  Das  verstand 
sich  von  selbst.  Durch  die  förmliche  Widerrufung 
-hat  die  Regierung  die  Grenzen  der  Nachgiebigkeit 
überschritten.  Welche  Gestalt  wird  das  neue  JBaie- 
risclie  Kirchenrecht  gewinnen! — -  Art.  XVII.  lau¬ 
tet  wie  ein  üblicher  Capitulationspunct  einer  be¬ 
lagerten  Festung ,  dass  alles  noch  Unbestimmte 
oder  Schwierige  zu  Gunsten  der  Garnison  auszu¬ 
legen  sey,  und  beyde  Theile  sich  darüber  fried¬ 
lich  vertragen  wrolien.  —  Im  letzten  Artikel  ver¬ 
spricht  der  König,  in  diesem  Vertrage  nichts  zu 
äudern  oder  zu  erläutern  ohne  Vorwdssen  und  Ge¬ 
nehmigung  des  heil,  Stuhls.  —  Die  Schuld  dieses 
Artikels  schiebt  der  Verf.  auf  Napoleon,  der  nach 
Abschliessung  des  Concordats  organische  Gesetze 
entwarf,  nach  welchen  er  das  französische  Staats- 
und  Kirchenrecht  ordnete,  und  damit  die  Hälfte 
des  Goncord,  wieder  aufhob.  Dagegen  hat  sich 
diesmal  der  römische  Stuhl  zu  verwahren  gesucht. 

u ehr  ungern  sieht  der  Vf.  in  diesem  Concord. 
zwe}  wichtige  Puncte  unberührt  gelassen:  l)  eine 
fesle  Bestimmung  des  Appellationszugs  in  dritter 
Ins  duz ,  2)  em  Regulativ  über  die  römischen  Dis¬ 
pens  taxeu  ,  besonders  in  Ehehindenüssen.  In  An- 
sehung  des  erstem  macht  er  den  Grundsatz  des 
1 1  ident*  LonciL  geltend  :  ut  servetur  instantiarum 
ordoy  et  sedes  romana  teneatur  dare  judices  in 
partibus,  eosque  nationales;  für  den  andern  die 
schone  aber  nie  befolgte  Regel  desselben  Conci- 

£>ster  Band. 


limns :  nulla  omnino  detur  dispensatio  ,  aut  raro , 
idque  ex  causa  et  gratis.  Dies  sollte  sieb  auch 
die  protestantische  Kirche  zur  Regel  dienen  lassen, 
und  die  Consistor ien  sollten  namentlich  der  Will¬ 
kür  der  Superintendenten  Schranken  setzen,  die 
hin  und  wieder  aus  eigner  Macht  dispensiren,  und 
nach  Gefallen  grössere  oder  geringere  Taxen  an- 
setzen. 

Aus  den  Schlussausserungen  des  Verfs.  geht 
der  Wunsch  hervor,  dass  dieses  Concordat,  wel¬ 
ches  augenscheinlich  die  öffentliche  Meinung  ge¬ 
gen  sich  hat,  aber  doch  den  ernsten  Willen  der 
Regierung  zur  Herstellung  des  verfallenen  Kir¬ 
chengebäudes  beurkundet,  so  wie  es  ist,  nie  in 
Ausführung  kommen  möge.  In  der  That  schwei¬ 
gen  auch  darüber  die  Ministerialblätter ,  und  es 
ist  bereits  oben  ein  bedeutender  Anstand  bemerkt 
worden,  der  für  die  Erfüllung  eines  so  gerechten 
Wunsches  Hoffnung  gibt.  Das  neueste  französi¬ 
sche  Concordat,  weniger  lästig  für  die  Nation,  als 
das  gegenwärtige,  hat  die  Regierung,  von  der  öf¬ 
fentlichen  Stimme  gezwungen ,  zurückgenommen, 
und  es  ist  zu  hoffen,  dass  das  baiersche  in  Vor¬ 
aussetzung  der  noch  nicht  erfolgten  feierlichen  Ge¬ 
nehmigung  durch  einen  Ausschuss  trefflicher  und 
gelehrter  Männer,  wobey  unserm  Verfasser,  der 
wahrscheinlich  selbst  ein  hoher  Kirchenbeamte  ist, 
eine  der  ersten  Stimmen  gebührt ,  wird  geprüft 
werden.  —  Schwerlich  wäre  es  mit  diesem  Con¬ 
cordate  geworden,  wie  es  ist,  wenn  das  vereinte 
Deutschland  fiir  die  gesammte  deutsch  -  katholische 
Kirche  einen  ehrenvollen  Vertrag  mit  dem  Ober¬ 
hirten  abgeschlossen  hätte,  wozu  die  Anstalten  so 
gut  getroffen  waren.  Aber  es  ist  der  römischen 
Curie  gelungen ,  dem  gefährlichen  Spruche  An¬ 
wendung  zu  verschaffen:  divide  et  impera! 

Wir  haben  für  zweckmässig  gehalten,  bey  An¬ 
zeige  dieser  trefflichen  Schrift  die  Leser  mit  dem 
Concordat  seihst  näher  bekannt  zu  machen,  und 
können  uns  nun  bey  den  folgenden  Schrillen  um 
so  kiu  zer  fassen. 

In  Nr.  II.  spricht  ein  wackerer  Decan  über 
den  Nothstand  und  die  Bedürfnisse  der  protestan¬ 
tischen  Kirche  Baierns  mit  nicht  gemeiner  Ein¬ 
sicht  und  Freymüthigkeit.  Nur  hängt  das  We¬ 
nigste  von  dem,  was  hier  auf  ged  eckt  wird,  mit 
dem  Concordate  zusammen ,  dessen  nachtheiligen 
Einfluss  auf  die  protestantische  Kirche  der  Verf. 
bemerken  wollte.  Es  sey  1)  durch  das  Concordat 
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dem  Staatsvermögen  zu  nahe  getreten  —  was  wir 
nicht  läugnen,  was  aber  die  protestantische  Kirche 
als  solche  nicht  berührt;  2)  gegen  den  Glanz,  mit 
dem  die  katholische  Kirche  bekleidet  werde,  stehe 
im  grellen  Contrast  die  Armuth  und  die  Vernach¬ 
lässigung  des  Kirchen-  und  Schulwesens  der  pro¬ 
testantischen  Gemeinden.  Völlig  wahr  ;  nur  ist 
dies  wieder  nicht  die  Schuld  des  Concordats,  son¬ 
dern  es  ist  leider  schon  in  frühem  Zeiten  also  ge¬ 
wesen ,  und  dem  Nothstande  der  protest.  Kirche 
sollte  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Ausstattung 
der  kathol.  Kirche  abgeholfen  werden.  — ■  Durch 
das  Concordat  werde  5)  die  Freyheit  der  protest. 
Kirche,  so  wie  überhaupt  die  Glaubens-  und  Ge- 
wissensfreylieit  aller  Staatsbürger  gefährdet.  Die¬ 
ser  Puncl  trifft  die  Sache  im  Mittelpuncte,  und 
der  V  erf.  hat  sich  darüber  warm  und  nachdrück¬ 
lich  erklärt.  Zum  Glück  gewährt  gegen  so  be¬ 
deutende  Gefahren  das  preis  würdige  Reiigionsedict 
vom  26.  May  1818.  —  (das  Conc.  ist  vom  5.  Jun. 
1817.)  vollkommenen  Schutz,  und  die  Regierung 
hat  darin  auf  eine  für  ganz  Baiern  beruhigende 
'Weise  den  Geist  ausgesprochen,  in  welchem  sie 
in  Sachen  der  Religion  zu  handeln  entschlossen 
ist.  —  Was  nun  4)  von  den  Nachtheilen  gesagt 
wird,  die  dem  königl.  Ansehen  durch  das  Con¬ 
cordat  bereitet  worden  seyen,  das  trifft  wieder  die 
protest.  Kirche  als  solche  nicht ,  wie  es  damit  über¬ 
haupt  keine  Noth  haben  wird.  So  ist  endlich  sehr 
treffend  die  Vergleichung  der.  Grundsätze ,  die  in 
den  Verhandlungen  des  Ausschusses  am  Bundes¬ 
tage  zur  Regulirung  der  Verhältnisse  der  katholi¬ 
schen  Kirche  zur  römischen  Curie  obgewaltet  ha¬ 
ben,  mit  denen,  welche  dem  Concord.  zur  Basis 
dienten;  dies  hat  aber  wieder  nur  entfernten  Be¬ 
zug  auf  das  Hauptthema  des  Verfassers:  das  Ver- 
hältniss  des  Concordats  zur  protestantischen  Kir¬ 
che  darzusteilen.  Dessen  ungeachtet  sind  diese 
Briefe  zur  richtigen  Beurtheilung  des  Concordats 
sehr  lesenswerth ;  sie  sind  reich  an  treffenden  Be¬ 
merkungen  und  historischen  Notizen,  und  der  Vf. 
hat  überall  die  lebhafteste  Theilnalmie  für  das 
Beste  des  Staats  und  der  Kirche  ausgedrückt.  Nicht 
unbemerkt  können  wir  lassen  die  höchst  auffallende 
Schilderung,  die  der  kenntnissreiche  Vf.  von  dem 
kläglichen  Zustande  der  meisten  Kirchen  und  Schu¬ 
len  seines  Kreises  macht.  Es  heisst  S.  56  f.  „Viele 
Kirchliche  Gebäude  verfallen  nach  und  nach  in  sich 
selbst,  und  nicht  einmal  die  nöthigsten  Reparatu¬ 
ren  können  bewirkt  werden.  Mehrere  Pfarrhäu¬ 
ser  haben  das  nämliche  Schicksal,  und  viele  sind 
kaum  mehr  bewohnbar ;  die  Kirchenäraria  sind 
verarmt  und  verschuldet.  In  einem  noch  schlim¬ 
mem  Zustande  befinden  sich  viele  Schulgebäude. 
Mehrere  sind  nicht  einmal  vor  den  Anfällen  der 
Witterung  geschützt ;  die  Schulzimmer  müssen 
zugleich  die  Wohnzimmer  der  Lehrer  seyn,  und 
gleichen  engen  und  dunklen  Gefängnissen.“  Das 
ist  arg;  aber  es  lautet  noch  furchtbarer :  „Gegen 
eine ,  Pfaristelle ,  die  hinlängliche  Einkünfte  hat, 


zahlt  man  sehr  viele ,  welche  blos  von  der  Dürf¬ 
tigkeit  ausgestattet  sind.  Die  Geistlichen  sind  ge- 
liöthigt,  sich  und  die  Witwen  und  Waisen  unter 
einander  zu  unterstützen;  jeder,  auch  der  Hülfs- 
bediirftigste ,  muss  von  seinem  Einkommen  eine 
bedeutende  Abgabe  an  die  Unterstützungscasse  ent¬ 
richten,  und  ron  dieser  wird  nie  öffentliche  Rech¬ 
nung  abgelegt.  Daneben  sind  sie  noch,  wie  die 
Bauern,  mit  Steuern  von  ihren  Dominical  -  und 
' Rusticalrenten  belegt  —  von  Dingen,  die  nicht 
ihr  Eigenthum  sind,  und  aus  denen  sie  mit  Mühe 
und  Arbeit,  mit  Kosten  und  Gefahren  ihren  Un¬ 
terhalt  ziehen  müssen  !  Aber  alles  übertrifft  die 
Lage  der  Schullehrer  und  die  Beschaffenheit  der 
Schulslellen.“  Die  Lehrer  sind  meistens  so  schlecht 
besoldet,  dass  sie  gern  mit  einem  Tagelöhner  tau¬ 
schen  würden ,  wenn  ihre  Hände  so  abgehärtet 
wären,  als  ihr  Kopf.  (42)  Auch  sie  sind,  wie  in 
Sachsen ,  an  das  erhöhte  Schulgeld  gewiesen ,  wel¬ 
ches  am  meisten  die  Armen  drückt,  die  in  der 
Regel  zahlreiche  Familien  haben,  und  nicht  be¬ 
zahlen  können.  „  An  sehr  vielen  Orten  wird  das 
Schulgeld  nicht  zur  Hälfte  entrichtet,  und  ist  auch 
ohne  Execution  (/) ,  welche  nur  selten  ihre  Pfeile 
abdrücken  kann  —  denn  welcher  Rauher  wird  in 
Diogenes  Fass  einbrechen  —  nicht  herauszubrin¬ 
gen.  “  (Wann  wird  man  die  Augen  aufthun,  und 
durch  eine  Schulsteuer ,  an  welcher  alle  Landes¬ 
bewohner  nach  Verhaltniss  Theil  nehmen,  diesem 
Jammer  ein  Ende  machen!)  Aber  das  Schlimmste 
ist,  dass  es  in  vielen  Dorfschaften  nicht  einmal 
reguläre  Schulstellen  gibt,  sondern  durch  die  Land¬ 
leute  selbst  für  die  Wintermonate  'sich  Viehhir¬ 
ten,  verdorbene  Handwerksleute,  müssige  Tage¬ 
löhner  als  Erzieher  und  Bildner  ihrer  Kinder  din¬ 
gen ,  und  stets  nur  diejenigen  in  gnädige  Bestal¬ 
lung  nehmen  ,  die  um  einen  leichten  Groschen 
Taglohns  mit  ihnen  eins  zu  werden  sich  gefallen 
lassen.  Dies  findet  man  allerdings  auch  in  Preus- 
sen  und  Sachsen  —  doch  nur  als  Ausnahme  von 
der  Regel;  aber  hier,  im  haierschen  Lande?  da 
lesen  wir  die  furchtbaren  Worte  S.  45.:  „in  dem 
Schuldistrict,  dessen  Vorstand  ich  bin,  verhalten 
sich  die  gemietheten  Schultaglöhner  gegen  die  vom 
Staate  angestellten  Schullehrer  in  den  Städten  > 
Märkten  und  Pfarr orten,  wie  vier  gegen  eins!“  — 
Das  sind  öffentliche  Anklagen,  die  die  strengste 
Untersuchung  und  die  schleunigste  Abhülfe  fodern. 
Es  ist  dem  wackern  Decan  nicht  zu  verargen, 
wenn  er  bey  solcher  Beschaffenheit  des  protestan¬ 
tischen  Kirchen-  und  Schulwesens  nur  mit  tiefem 
Unwillen  von  der  höchsten  Vorsorge  für  die  Ver¬ 
mehrung  des  Glanzes  und  der  Glücksgüter  des  Ge¬ 
neralstabes  der  katholischen  Kirche  (wie  sich  ein 
französischer  Schriftsteller  ausdrückt)  redet,  indess 
die  evangelische  Kirche  so  grossen  Mangel  an  den 
nothwendigsten  Bedürfnissen  leidet.  Es  ist  zu  hof¬ 
fen,  dass  hey  dem  edleren  öffentlichen  Leben,  das 
sich  in  Baiern  zu  regen  angefangen  hat,  lur  so 
wichtige  nationale  Angelegenheiten  grössere  Sorge 
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getragen  werden  wird.  Schon  ist  es  der  ruhm¬ 
vollen  Ständeversammlung  gelungen,  unter  vielem 
Guten,  wozu  sie  den  Grund  gelegt  hat,  auch  für 
das  protestantische  und  katholische  Schulwesen  ein 
höheres  Interesse  zu  erregen,  und  ihm  wenigstens 
einige  Unterstützung  zuzuwenden.  Hier,  und  in 
der  Fortbildung  des  echten  religiösen  Lehens  lie¬ 
gen  die  Grund  -  und  Ecksteine  der  öffentlichen 
Wohlfahrt ,  wogegen  in  unserer  Zeit  Niemand 
mehr  verblendet  und  gleichgültig  bleiben  kann. 

Nr.  III.  verdient  nicht  unbeachtet  zu  bleiben. 
Der  Verf.  hat  den  guten  Gedanken  gehabt,  das 
bai ersehe  Concordat  mit  dem  französischen,  und 
dem  frühem,  im  Jahr  1807.  von  dem  bekannten 
Nuntius  in  München,  della  Genga ,  abgeschlosse¬ 
nen,  zu  vergleichen.  Die  Vergleichung  fällt  sehr 
zum  Nachtheil  des  erstem  aus ;  wir  müssen  aber 
Jedem  überlassen,  in  der  Schrift  selbst  das  Nä¬ 
here  zu  suchen.  Es  folgen  nun  Bemerkungen  über 
das  Concordat ,  die  wir  ebenfalls  übergehen,  da 
sie  grössten theils  mit  denen  in  Nr.  I.  Zusammen¬ 
treffen.  Manches  ist  jedoch  dem  Vf.  eigen  ,  z.  B. 
was  er  über  die  Ursachen  sagt,  warum  zwey  Erz¬ 
bischöfe  seyn  sollen,  warum  nur  der  Papst  den 
Propst  wählt,  und  welche  Gefahren  die  päpstliche 
Besetzung  der  Capitel  hat  ;  ferner ,  was  über  die 
Klöster,  über  die  Frey  heit  der  Bischöfe,  zu  ver¬ 
fügen  über  die  pia  operci,  und  ihre  Verbindung 
mit  Rom  zu  unterhalten  bemerkt  wird;  besonders 
stark  erklärt  sich  der  Verf.  über  den  Artikel,  der 
den  Bischöfen  die  Censur  und  das  Recht  zu  De¬ 
nn  nciatioTi  eil  gefährlich  scheinender  Bücher  er- 
theilt.  Wie  weit  hinaussehend  sich  die  römische 
Curie  bey  den  Concordats-  Unterhandlungen  be¬ 
wiesen  habe,  bezeigt  unter  andern  auch  der  Um¬ 
stand,  dass  sie  den  Indult  dem  Könige  und  seinen 
katholischen  Nachfolgern  ertheilt,  was  im  frühem 
Concordat  übersehen  worden  war.  So  ist  von  dem 
Verf.  überall  bemerklich  gemacht  worden  ,  wie 
sehr  Rom  hierbey  liir  sein  Interesse  gesorgt  habe. 
Zu  diesem  Behüte  findet  man  auch  von  S.  55 — 55. 
historische  Nachweis ungen  über  die  Anmaassun- 
gen  der  Päpste,  die  allmählige  Ausdehnung  ihrer 
Macht,  und  die  nachherigen  Beschränkungen  der¬ 
selben;  ferner  mancherley  über  die  röm.  Politik, 
und  den  noch  immer  herrschenden  Geist  der  Su¬ 
prematie  der  Kirche  über  den  Staat  —  was  frey- 
lich  zur  Sache  nicht  gehört,  aber  zur  Vorsicht  in 
Abfassung  der  Concordate,  nicht  genug  herausge¬ 
hoben  werden  kann.  Wir  erkennen  in  dem  VT. 
einen  Katholiken,  und  sind  nicht  verwundert,  ihn 
über  diese  Dinge  mit  grosser  Freymüthigkeit  spre¬ 
chen  zu  hören,  sogar  mit  Vorwürfen  gegen  pro¬ 
testantische  Schriftsteller,  „die  der  kathol.  Kirche 
den  Glauben  an  die  Infullibilität  des  Papstes  und 
die  Abhängigkeit  aller  Nationalkirchen  von  ihm 
auch chten ,  von  welchem  doch  nur  die  röm.  Curie 
voll  ist.  Der  rüstige,  wohlgebildete  deutsche  Mann 
soll  wie  der  Kriipel  immer  und  ewig  au  einer  ita¬ 
lienischen  Krücke  gehen.“  (5o)  So  gern  der  Verf. 


den  Primat  des  Papstes  als  Oberhirten  der  Kir-? 
che  anerkennt,  und  sich  der  Lehre,  Disciplin  und 
Liturgie  der  ej,nen  Kirche  unterwirft,  so  will  er 
doch  —  was  gerade  auch  das  protestantische  Prin- 
cip  des  Cultus  ist,  —  die  grösste  Mannigfaltigkeit 
darin  herrschen  lassen ,  und  den  freyen  Gang  der 
intellectuellen  und  religiösen  Cultur  auf  keine 
Weise  gehemmt  wissen.  In  der  Thal,  ist  das  der 
Sinn  der  echten  Katholiken ,  so  sind  sie  dadurch  ge¬ 
gen  alle  bösen  Folgen  des  Concordats  geschützt,  und 
sie  werden  die  Freyheit  des  Glaubens  und  Cultus  in 
sich  bewahren,  wenn  auch  noch  so  sehr  Versucht 
würde,  jene  päpstliche  Kirchenfreyheit  herzustel¬ 
len,  die  der  Verf.  mit  Recht  also  charakterisirt : 
dass  die  Kirche  vom  Staate  losgerissen,  desto  fe¬ 
ster  aber  an  Rom  gefesselt  werde.  —  Es  ist  im¬ 
mer  tröstlich,  zu  sehen,  wie  es  sich  im  Schoos.se 
der  katholischen  Kirche  heller  und  heller  offen¬ 
bart,  welches  die  eigentliche  Gemeinde  sey,  von 
Welcher  Petrus  der  Fels  ist,  und  welche  die  Pfor¬ 
ten  der  Hölle  nicht  überfälligen  werden. 


Botanik. 

Nova  genera  et  species  plant ar um ,  quas  in  pere- 
grinatione  orbis  novi  collegerunt,  descripserunt, 
partim  adumbraverunt  Amat.  B onpland  et  Alex* 
de  H  umboldt.  E  schedis  autographis  Amaii 
Bonplaridi  in  ordinem  digessit  Car.  Sig.  Kunth. 
Aecedunt  tabulae  aeri  incisae  et  Alex,  de  Hum¬ 
boldt  notationes  ad  geographiam  plantarmn  spe- 
ctantes.  Tom.  II.  et  HL  Lut  et.  Paris,  sumti- 
bus  librariae  latino  -  graeco  -  germanicae.  1817. 
1818.  Text  des  zweyteu  Theils  von  S.  81 — 4o4, 
des  dritten  Theils  von  S.  1 — 96.  Taf.  121  —  217. 

Wir  setzen  die  Anzeige  dieses  Meisterwerks, 
die  in  diesen  Blattern  (1818.  Nr.  ^5.  u.  44.)  ge¬ 
geben  ist,  fort.  Zu  den  Trikokken  wird  noch,  als 
eigene  Gattung,  Janipha  gezogen,  die  sich  von  Ja- 
tropha  durch  Mangel  des  Kelchs  unterscheidet. 
Dann  folgen  die  Cucurbitaceen  und  Passifloreen 
(28  Passifloren  und  6  Tacsonien).  Unter  den  Ari- 
stolochien  kommt  die  wunderbare  A.  cördiflora 
vor,  deren  Blüte  16  Zoll  im  Durchmesser  hat, 
und  von  Kindern  als  Mütze  getragen  wird.  Unter 
den  Thymeläen  vier  neue  Daphnen.  Aus  der  l  a- 
milie  der  Proteaceen  die  Gattungen  Rliopala,  Lo- 
matia  und  Oreocallis  R.  Br.  (Embothrium  Lam.) 
Unter  den  Lammen  werden  die  Gattungen  Per- 
sea  und  Ocotea  fein  unterschieden.  Bey  Persea 
umgibt  der  stehenbleibende  sec iislappi ge  Kelch  die 
Frucht ,  die  eine  Drupa  genannt  wird;  bey  Oco¬ 
tea  ist  dagegen  der  Kelch  ungetheilt.  Doch  wer¬ 
den  gegen  diese  Unterscheidung  Zweifel  erhoben. 
Eine  Art  Ocotea  Pichurim  soll  Laurel  bey  den 
Eingeb ornen  in  Venezuela  heissen.  Oh  sie  die  Pi¬ 
churim -Bohnen  bringe,  bleibt  zweifelhaft.  Aber 
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man  erinnert  sieh  an  Jussieu’s  Laurelia,  die  gleich-  I 
wohl  zu  den  Urticeen  gehört.  In  Neu  -  Granada 
wächst  Laurus  cimiamomoi  des,  die  nicht  näiier  be¬ 
stimmt  ist.  Eilf  Arten  Citrosma  R.  et  P.  werden 
aufgeführt.  Unter  den  Polygoneen  steht  bey  Ru- 
mex  die  neue  Gattung  Podopterus,  ausgezeichnet 
durch  geflügelte  äussere  Kelchblättchen  und  knopf- 
förrnige  Stigmen.  Unter  den  Chenopodeen  kommt 
Ancistrocarpus  vor  ,  der  Microtea  ähnlich,  aber 
unterschieden  durch  acht  Staubfäden  und  vier  bis 
fünf  Pistillen.  Auch  Cryptocarpus  ist  mit  diesen 
Gattungen  verwandt:  doch  hat  sie  nur  4  Staub¬ 
fäden  5  ein  Pistill ,  und  der  glatte  Same  ist  im 
Kelch  eingeschlossen.  Sollte  dies  nicht  Condalia 
Cav.  seyn  (  Bey  Loxa  wächst  das  europäische  Che- 
liopödium  murale  wild.  An  Achyranthes  gränzt 
Chamissoa,  eine  neue  Gattung,  die"  man  leicht  mit 
Philoxerus  R.  Br.  vereinigen  kömite,  wenn  jene 
nicht  zwey  -  und  diese  einfächerige  Antheren  hätte. 
Achyranlhes  altissima  Jacq.  Sw.  wird  dazu  gezo¬ 
gen.  Aber  mit  Recht  wird  bemerkt,  dass  Phi¬ 
ioxerus  besser  zu  Gomphrena  gerechnet  werde, 
von  der  er  sich  wirklich  nicht  wesentlich  unter¬ 
scheidet.  Unter  den  Nyktaginen  kommen  hier  auch 
Euginvillea  und  Salpianthus  vor,  die  schon  in  den 
Plantes  ecjuinoxiales  abgebildet  waren.  Merkwür¬ 
dig,  dass  von  Primuleen  nur  .zwey  Arten  von  Sa¬ 
molus  Vorkommen.  Aegiphila  salutaris  ist  am  Ori- 
nocco  ein  [gebräuchliches  Mittel  gegen  Schlangenbiss. 
Die  Gattung  Lippia,  wozu  Zapania  und  Aloysia 
Ort.  gezogen  werden,  erhält  hier  17  Arten,  dar¬ 
unter  auch  Verbena  triphylla  Herit.  Buchia  (nach 
Leopold  v.  Buch  genannt)  ist  eine  schöne  neue 
Gattung  aus  den  Verbeneen.  Zweytheiliger  Kelch. 
Trichterförmige  Corolle  mit  viertheiligem  Saum. 
Vier  gleiche  Staubfäden.  Dreytlieiliges  Pistill. 
Dreyfächerige  Frucht.  Unter  den  Labiaten  sind 
54  Arten  Sahna  beschrieben  und  20  abgebildet. 
Zehn  Arten  Gardoquia,  iS  Hyptis  und  5  Scutel- 
larien  kommen  vor.  Auch  eine  neue  Gattung: 
Perilomia,  noch  von  Joseph  Jussieu  in  Peru  ge¬ 
funden.  Sie  sieht  einer  Scutellaria  ähnlich ,  und 
hat  den  Kelch  mit  ihr  gemein.  Aber  die  Corolle 
ist  röhrig ,  mit  flach  ausgebreitetem  Saum.  Die 
Antheren  zweyfächerig ,  das  eine  Fach  schlägt 
fehl.  Die  Samen  mit  einer  Flügelhaut  eingefasst. 
Unter  den  Personaten  stehen  7  Castillejen,  4  Eu- 
phrasien,  8  Büehneren,  25  Buddleen,  5  Chelo- 
nen,  22  Calceolarien ,  4  Schwenkeen.  Eine  schöne 
neue  Gattung  ist  Lamourouxia  ,  mit  Euphrasia 
verwandt,  und  durch  ungetheilt.es  Stigma  und  ge¬ 
wöhnlich  fehl  schlagende  zwey  Antheren  unterschie¬ 
den.  Es  werden  7  Arten  davon  aufgeführt.  Leu- 
oophyllum ,  schon  in  den  plant,  equinox.  bekannt 
gemacht,  ist  mit  Mausaudia  und  Antirrhinum  ver¬ 
wandt.  Auch  Angelonia,  an  Celsia  gränzend,  war 
schon  in  den  plant,  equinox.  bekannt  gemacht. 
Die  Gesnereen  stehen  abgesondert,  von  der  Haupt¬ 
gattung  werden  11  Arten  und  8  Beslerien  auf¬ 
geführt. 


Der  dritte  Theil  fangt  mit  den  Solaneen  an. 
Vier  neue  Nicol ianen.  Nectouxia,  eine  neue  Gat- 
tung,  deren  Charakter  in  der  tellerförmigen  Co¬ 
rolle  besteht,  die  am  Eingang  zur  Röhre  ein  rüh¬ 
riges  Krönchen  hat.  Uebrigens  ist  die  Frucht  noch 
nicht  bekannt.  Acht  Witheringien:  66  Arten  So¬ 
lanum,  grösstentheils  schon  von  Dunal  bekannt  ge¬ 
macht.  Eine  neue  Gattung  Dunaha,  dem  Cestrum 
sehr  nahe  verwandt  ,  doch  durch  zweyfächerige 
Beere  und  dreyspaitige  Staubfäden  unterschieden. 
Herr  Kuntli  wusste  nicht ,  dass  schon  181 5.  im 
Sprengel  pag.  2.  eine  Dunalia  vorkommt.  Unter 
den  Boragineen  oder  Asperifolien  wunderten  wir 
uns,  Ehretia,  Beurreria  und  Cordia  zu  finden,  die 
doch  besser  zu  den  Convolvulen  gezählt  werden. 
Der  Unterschied  von  Beurreria  und  Ehretia  ist 
auch  zu  unbedeutend,  als  dass  man  ihn  für  gene¬ 
risch  halten  könnte.  Dagegen  sind  mit  Recht  die 
Varronien  zu  Cordia  gezogen,  von  der  liier  26  Ar¬ 
ten  Vorkommen.  Zur  Gattung  Tournefortia,  die 
hier  19  Arten,  hat,  werden  die  Messersch midien, 
auch  Heliotropium  gnaphaloides  L.  gezogen.  Un¬ 
ter  den  Heliotropien  bemerken' wir ,  dass  H.  scor- 
pioides  schon  von  Lehmann  als  H.  latilblium  (ob¬ 
gleich  die  Blätter  lüer  mehr  behaart  und  gewim- 
pert  angegeben  werden),  FI.  filiforme  unter  dem¬ 
selben  Namen,  H.  procumbens  als  decumbens,  H. 
hispidum  als  hi r tum,  H.  campechianum  unter  dem¬ 
selben  Namen  (wobey  aber  Lehmann  den  zvey- 
lippigen  Kelch  bemerkt,  den  Kuntli  übersehn), 
Anchusa  oppositifolia  als  A.  linifolia  beschrieben 
wrorden. 


Kurze  Anzeige. 

Abschiedspredigt ,  am  2.  April  1819.  in  der  Löbe- 
nichtschen  Küche  zu  Königsberg  gehalten,  und 
der  frommen  Gemeine  derselben  aus  reiner  Dank¬ 
barkeit  gewidmet,  von  Dr.  Krause .  Zum  Be¬ 
sten  der  Kirehencasse.  Königsberg,  gedr.  in  der 
königl.  Hartiurg’schen  Hofbuchdruckerey.  (1819.) 
52  S.  8.  4  Gr. 

An  den  recht  passend  gewählten  Satz,  dass  der 
Rückblick  auf  unsre  bisherige  Verbindungen  durch 
maucherley  tröstende  Erfahrungen  die  Feyer  des 
heutigen  Festes  (es  war  der  erste  Os terfey erlag)  noch 
erhöhe,  kettet  der  würdige  Vf.,  der  schon  längst 
seinen  verdienten  Platz  unter  den  gefey erteil  .Kan¬ 
zelrednern  Deutschlands  behauptet,  die  herzlichen 
Ergies.siuigen  seiner  Gefühle  und  ehe,  mit  Berück¬ 
sichtigung  der  religiösen  Verirrungen  unsrer  Zeit, 
ertheiiten  lichtvollen  und  vorurtheilsfreyen  Beleli- 
rungen,  durch  welche  er  von  seiner  geliebten  Ge¬ 
meine  Abschied  nimmt.  Möge  das  darin,  gegen  die 
hyperscholastisch  -  dogmatischen,  mystischen  und 
ästhetisch  -  bombastischen  Bestrebungen  zur  ver¬ 
meinten  Auf  hülfe  der  vermeinten  Religion,  aus¬ 
gesprochene  Wort  zu  seiner  Zeit  in  und  ausser 
Königsberg  nicht  überhört  werden ! 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  5.  des  Januar. 


1820. 


Alte  Kunst, 

Zeitschrift  für  Geschichte  und  Auslegung  der  al¬ 
ten  Kunst.  Herausgegeben  von  Friedrich  Gott¬ 
lieb  Welcher,  Prof,  der  Philosophie  zu  Göttingen.  1  B. 

5.  Heft.  Mit  zwey  Kupfertafeln.  Göttingen  bey 
Vandenhoeok  und  Ruprecht,  1818.  24 7  S.  in  8. 

(1  Thlr.  4  Gr.) 

Das  erste  und  zweyte  Heft  dieser  Zeitschrift  ist 
bereits  in  unserer  Litt.  Z.  1817,  S.  1696  u.  1816  S.  619, 
angezeigt.  Mit  Dank  empfangen  wir  die  reichen  Ga¬ 
ben  alter  Kunst  u.  gelehrter  Kunstauslegung,  die  der 
Herausgeber  auch  in  di  esem  Hefte  ausgespendet  hat. 
Durch  solche  Arbeiten  wird  die  artistische  Ausle¬ 
gung,  wie  wir  sie  im  Gegensatz  der  philologischen 
für  den  Augenblick  nennen  wollen,  neben  letzte¬ 
rer  immer  ehrenvoller  ihren  Platz  behaupten.  Beyde 
beruhen  auf'  dem  Grunde  gelehrter,  das  ganze  Al¬ 
terthum  umfassenden  Kenntniss,  beyde  erfodern 
den  Scharfsinn  des  trennenden  Urtheils  und  der 
verkettenden  Combination,  beyde  neben  der  Beob¬ 
achtung  gewisser  allgemeinen  Gesetze  die  sorgfäl¬ 
tigste  Beachtung  unzähliger  Einzelnheiten,  Beson¬ 
derheiten  und  .Nebenbeziehungen ;  beyde  sollen 
Ursprüngliches  herstellen,  Nachgefälschtes  abweh- 
ren,-  die  Wahrheit  gegen  gefälligen  Schein,  die 
historische  Treue  gegen  befangene  WiUkühr  ret¬ 
ten;  beyde  haben  ihre  wahrhaft  begeisterten  Mo¬ 
mente  der  reinsten  Anschauung,  gleichsam  Sil¬ 
berblicke,  in  denen  das  Gefundene  sich  dem 
klarsten,  innigsten  Bewusstseyn  als  das  Wahre 
ankündiget,  und  wenn  es  ein  Leichteres  für  den 
artistischen  Erklärer  scheint,  die  Zeichen  der  Na¬ 
tur  zu  deuten,  als  für  den  philologischen  die  der 
Uebereinkunft,  so  hat  der  erstere,  während  er 
auch  theilweise  mit  Uebereinkunft  zu  schaffen  hat, 
und  eine  Menge  Hülfsmittel  entbehrt,  die  dem 
letztem  zu  Gebote  stehen  ,  besonders  in  sofern 
eine  ungleich  schwierigere  Aufgabe,  als  er  jedes¬ 
mal,  was  von  der  Philologie  nur  in  ihrer  höch¬ 
sten  Bedeutung  erwartet  wird;  ein  in  sich  ge¬ 
schlossenes,  oft  sehr  vielhaltiges  Ganze  der  ur¬ 
sprünglichen  Intention  seines  Urhebers  wieder  zu 
geben  verpflichtet  ist. 

Diese  Erwägungen  boten  sich  sehr  natürlich 
dar  bey  einer  Reihe  von  Aufsätzen,  die,  wie  die 
gegenwärtigen,  in  der  That  die  echte  Kunstausie-  1 

Erder  Band. 


gung  in  Form  und  Materie  erweitern,  durch  streng 
wissenschaftlichen  Charakter  die  Unberufenen  wei¬ 
ter  entfernen,  und  selbst  in  unaufgelöseten  Schwie¬ 
rigkeiten  die  Befriedigung  deutlicher  Einsicht  in 
ihre  Unauflöslichkeit  gewahren.  Zu  diesem  Ur- 
theile  wird  die  Uehersicht  des  Inhalts  Beleg  seyn. 

Zuerst  wird  die  Fortsetzung  von  Zoega’ s  Be¬ 
merkungen  zu  Visconti' s  Fio-Clementinischeni  Mu¬ 
seum  (T.  IV.  t.  i5.  bis  T.  VII.)  mitgetheilt.  S.  5?5 
—  474.  So  erfreulich  Fleiss,  Sorgfalt,  Kunsterfah¬ 
rung  u.  Gelehrsamkeit  sich  hier  überall  beurkunden, 
so  niederschlagend  ist  besonders  für  Alterthums¬ 
freunde,  denen  die  Anschauung  der  Denkmale  selbst 
nicht  zu  Theil  wird,  die  Bemerkung,  dass  ein  so 
anerkannt  classisches  Werk,  wie  das  Pioclem. Mu¬ 
seum,  noch  so  bedeutender  Berichtigungen  be¬ 
durfte.  In  der  That  ist  für  tiefere  und  feinere 
Forschungen  ohne  diese  Bemerkungen  von  Zoega 
Visconti’s  Werk  nicht  brauchbar.  Denn  sie  ent¬ 
halten  nicht  nur  weit  genauere  Beschreibungen, 
als  die  meisten  von  Visconti  sind  (man  vergleiche 
nur  Bey  spielshalben  T.  IV.  t.  54)  besonders  vieler 
kleineren  oder  grösseren  Aeusserlichk eiten  und  Bey- 
werke,  die  in  Beschreibung  und  Stich  absichtlich 
wreggelassen,  und  doch  für  die  combinatorische 
Deutung  nicht  unwesentlich  sind,  sondern  überall, 
wras  man  so  ungern  bey  Visconti  vermisst,  genaue 
Angabe  dessen,  wras  alt  und  wes  ergänzt  ist,  und 
eben  so  genaue  Beurtheilungen  sowohl  der  Werke 
selbst,  als  des  Stichs  ,  in  wiefern  durch  diesen 
Styl  und  Behandlung  der  Werke  verschönert  oder 
verschlechtert,  oder  überhaupt  verfehlt  ist.  Sollte 
in  den  letzteren  Fällen  bey  der  individuellen  An¬ 
sicht  der  Sache  noch  einige  Zweifelhaftigkeit  Zu¬ 
rückbleiben,  so  wird  diese  gar  nicht  Statt  haben, 
wo  in  dem  Stiche  materielle  Aenderungen,  wie  T. 

IV.  t.  25,  oder  willkürliche  Zugaben,  wie  T.  IV. 
t.  20,  oder 'Weglassungen,  wrie  T.  IV.  t.  20,  T. 

V.  t.  8.  T.  VII.  t.  38  und  öfter  gerügt  wer¬ 
den.  Nicht  selten  werden  theils  neue  Deutun¬ 
gen,  und  wie  man  von  Zoega  erwarten  kann,  mit 
Glück,  oder  wenigstens  mit  Scharfsinn  versucht, 
wie  T,  V.  t,  16.  T.  VII.  t.  1 5.  t.  5o.  einigemal  durch 
Trennung  nicht  zusammen  gehörender  Stücke T.  IV. 
24.  87.  theils  gegen  die  Viscontischen  Erklärungen 
bedeutende  Zweifel  erhoben,  T.  VI.  t.  21.  3o. 5i. 

Auch  der  Herausgeber,  dem  man  schon  für  die¬ 
se  Bekanntmachungfselir  verpflichtet  seyn  muss,  hat 
dieselben  theils  mit  erweiternden  Zusätzen  S.  577. 
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4iq.  und  sonst  noch  S.  420.  über  die  Laternen  bey 
den-  Bacchanalien  ,  S.  425  ff',  über  Achilles  auf 
Skyros,  S.  46  i.  über  die  Genien  des  Todes  auf 
Kunstwerken;  theils  mit  Berichtigungen  Zoega’s, 
öfter  aber  Visconti’s,  vergl.  S.  3y5,  über  die  Form 
der  Krotalen  S.434,  vergl.  S.  446,  über  die  T.Y. 
t.  22  vorkommende  sitzende  Figur  mit  dem  Cip- 
pus,  S.  44o  über  die  nach  Visconti  T.  V.  t.  3i  vor¬ 
gestellte  Gesundheitsgötter  auf  eine  lehrreiche  Art 
begleitet.  Was  zu  T.  V.  t.  33  von  Zoega  und 
Welcker  gegen  Viscontrs  gesuchte  Deutung  erin¬ 
nert  wird,  hat  jetzt  durch  Göfhe’s  geistreiche  Be¬ 
trachtungen  über  Myron’s  Kuh  (Kunst  und  Alter¬ 
thum  pter  B.  is  Heft  1818)  gewissermassen  neue 
Bestätigung  erhalten.  Denn"  selbst  Visconti  ist 
nicht  ganz  lrey  von  der  Unart  der  italienischen 
Antiquare,  über  antiquarischen,  oft  mühsam  ge¬ 
suchten  Beziehungen  den  reinen,  schlichten  Natur¬ 
ausdruck  zu  verkennen.  Ueberhaupt  aber  kann  bey 
dieser  Veranlassung  Bef.  die  Bemerkung  nicht  un¬ 
terdrücken,  dass  ihm  der  günstige  Einfluss  unver¬ 
kennbar  scheine,  den  die  Redlichkeit  des  deut¬ 
schen  Gemüt hs  in  Männern,  wie  Winckelmann, 
Hirt,  Uh  den ,  Meyer,  Welcker  und  der  stamm¬ 
verwandten  Münter  und  Zoega,  auf  die  Genauig¬ 
keit  ihrer  Anschauungen  wie  auf  die  Strenge  und 
Unbefangenheit  ihrer  Forschungen  und  Darstellun¬ 
gen  gehabt  liat,  da  hingegen  es  unsern  ultramcn- 
tanen  Nachbarn  nur  allzuleicht  begegnet,  dass  sie 
die  Deutung  eher  sehen,  ‘  als  das  Werk,  und  sie 
nur  allzugeneigt  sind,  in  jedem  Denkmal  der  äl- 
tern  Zeit  mit  Verkennung  oder  Verbergung  des 
Gebrechlichen  das  möglichst  Vortreffliche  und  Be¬ 
deutsame,  und  in  der  entgegengesetzten  Ansicht 
wohl  gar  eine  Kränkung  vaterländischer  oder  per¬ 
sönlicher  Ehre  zu  erblicken. 

Der  Kampf  zwischen  Pan  und  Eros,  vom 
Herausgeber.  S.  4y5 — 48o.  Dieser  Aufsatz  steift 
das  berühmte  Relief  des  Sarkophags  Casali  bey 
Visconti,  T.  V.  t.  C.  in  einen  neuen  Gesichts- 
punct.  Was  Visconti  in  seiner  ganz  verfehlten  An¬ 
sicht  vom  Ganzen,  und  auch  Böttiger,  Zoega  und 
früher  der  Herausgeber  selbst,  vergl.  Zeitschrift 
l.  Heit,  S.  i54,  für  eine  Nebenpartie  nahmen, 
nämlich  den  Kampf  zwischen  Pan  und  Eros,  wird 
hier  mit  Gründen,  die  aus  der  Anordnung,  Stel¬ 
lung  und  Geberdung  der  Figuren  und  aus  Ver¬ 
gleichung  ähnlicher  Kunstwerke  hergenommen  sind, 
als  die  Hauptsache  u.  der  eigentliche  Mitfelpunct  des 
Ganzen  überzeugend  dargestellt.  Der  befremdliche 
Hermes  ist  nun  nicht  mehr,  nach  Böttiger,  Bräu¬ 
tigamsführer,  sondern  Kampfaufseher,  Enagcnios, 
und  die  übrigen  Figuren  mit  Einschluss  des  Dio¬ 
nysos  und  der  Ariadne  sind  als  mehr  oder  min¬ 
der  lebhafte  Zuschauer  des  Kampfs  zu  betrachten. 
—  Bey  dieser  Ansicht  lässt  uns  nur  das  Eine 
zweifelhalt,. dass  der  Verfasser  jeden  allegorischen 
Sinn  dieser  Kampfscene  entfernt  wissen,  und  in 
derselben  blos  ein  ergötzliches  Spiel,  eine  Satyr - 
handlang  erblicken  will.  Aber  die  mystische  W  an¬ 


ne  und  Kiste,  die  beyden  seltsamen  priesterlich- 
ehrwürdigen  Figuren  an  den  Enden,  bey  denen 
der  Verf.  zu  unserm  Bedauern  sich  der  Deutung 
Zoega’s  zu  T.  V^t.  8  und  seiner  eignen  Note,  S. 
4i 5  (vergl.  die  Bemerkung  zu  Zoega’s  Abhandlung 
S.  58o)  nicht  erinnert  zu  haben  scheint,  die  Ver¬ 
gleichung  des  Reliefs  im  Mus.  Napcl.  II.  11.29.30. 
vergl.  Creuzer  Symb.  III.  281 ,  auf  dem  ein  gefes¬ 
selter  Panisk  offenbar  in  mystischer  Verbindung 
erscheint,  selbst  das  seltsame  Flügelpaar  mit  dem 
hier  verglichenen  Erzplättchen,  Taf.  VI.  21,  mit 
dem  wunderlichen  Flügel  der  Erbach’schen-  Vase 
bey  Creuzer  111.521  zusammengestellt,  führen  auf 
irgend  einen  ursprünglich  mystischen  Sinn,  der 
sich  freylieh  leicht  in  den  künstlerischen  und 
volksmässigen  Darstellungen  verloren  haben  kann, 
ohne  dass  man  darum  an  eine  ursprüngliche  Dar¬ 
stellung  einer  Satyrhandlung  zu  denken  berechtigt 
wäre.  Am  wenigsten  sehen  wir,  wie  liier  der  Vf. 
S.  485  an  das  Satyrspiel  des  Sophokles,  Kyiaig , 
erinnern  konnte,  da  aus  dem  Athenäus,  XV.  55, 
deutlich  hervorgeht ,  dass  das  Urtheil  des  Pari? 
der  Gegenstand  dieses  Satyrs pi eis  war.  Sehr  lehr¬ 
reich  aber  wurde  es  gewesen  seyn ,  wenn  es  dem 
Verl,  gefallen  hätte,  noch  eine  Vergleichung  die¬ 
ses  Denkmals  mit  einer  Vase  bey  Millin,  Mon. 
ined.  T.  II.  t.  19,  anzustellen.  Es  ist  darauf  der 
Kampf  des  Cadinus  mit  dem  Drachen  vorgestellt, 
und  gerade  wie  auf  unserm  Monument  erscheint 
dort  Hermes  als  Kampfvorsteher.  Millin  hat  ihn 
so  wenig,  wie  die  übrigen,  auf  dem  oberen  Plan 
gezeichneten  Figuren ,  bey  denen  sich  in  der  Binde 
amCaduceus  des  Hermes,  in  seinem  Myi  tlienki  anz , 
in  dem  Spiegel  der  weiblichen  Figur  ebenfalls 
mysteriöse  Beziehungen  offenbaren ,  genügend  er¬ 
klärt.  Man  vergleiche  übrigens,  was  der  Heraus¬ 
geber  selbst  (zu  Zoega’s  Abbau  dl.  S.  355)  bey  einer 
sehr  ähnlichen  Veranlassung  zu  Millin  Pombeau  x 
de  Cariosa  t.  i5  über  den  Hermes  der  Mysterien 
andeutet.  Beyläutig  bemerken  wir,  dass  in  unserm 
Relief  das,  was  an  dem  Bande  über  den  Rücken 
des  Hermes  bängt,  und  Was  Zoega  (S.  45o)  zwei¬ 
felhaft  lässt,  nach  der  Vergleichung  der  eben  an¬ 
geführten  Vasen  allerdings  als  der  Petasus  zu 
nehmen  ist. 

Neue  Deutung  des  sogenannten  Schildes  des 
Scipio,  von  A.  G.  Lange ,  Prof,  in  Schulpforte. 
S.  490 — -*499.  Gegen  Winckehnami’s  und  Millin’s 
Meinung  wird  hier  gezeigt,  dass  nicht  die  Wie¬ 
dergabe,  sondern  die  Abfoderung  der  Briseis  der 
Gegenstand  dieses  Denkmales  sey;  nur  unter  die¬ 
ser  V  oraussetzung  werde  Anordnung,  Stellung  und 
Ausdruck  der  Figuren  begreiflich;  eine  besondere 
VValirsclieinliclikeit  erhält  diese  Vermutliung  da¬ 
durch,  dass,  wie  hier  fünf  Helden  den  Achilles 
umgehen,  so  beym  Homer,  11*  XVI.  68.  gerade 
fünf  Anführer  der  Myrmidonen  genannt  wer¬ 
den  ;  auch  lasse  sich  bey  dieser  Annahme  alles 
Bey  werk  befriedigender  erklären.  Fs  kann  der 
liier  genommenen  Ansicht  nur  zum  V  ortheile  ge- 
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reichen,  wenn  ans  Zoega’s  Nachlass  in  den  Zu¬ 
sätzen,  S.  6o5,  die  Bemerkung  mitgetheilt  wird: 
„Nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Meinung  Win- 
ckelmann’s ,  dass  hier  Achilles  -  vorgestellt  sey, 
dem  Briscis  gegeben  oder  genommen  wird;“ 
worin  nur  in  sofern  ein  Irrthum  ist,  als Winckel- 
jnann  nie  an  die  Wegnahme  der  Briseis  gedacht 
hat. 

Das  Bacchuslind  wird  seiner  Pflegmutter  über¬ 
geben ,  vom  Herausgeber.  S.  5oo — 522.  Auf  dem 
Krater  ,  der  ehedem  zum  Taufstein  in  Gaeta  dien¬ 
te,  jetzt  aber  in  die  königl.  Sammlung  ai  studi 
( [Museo  Borbonico)  in  Neapel  gebracht  ist,  und 
dessen  Bildwerk  liier  in  einem  bessern  Stich  nach 
einer  Zeichnung  des  Bildhauer  Bauch  mitgetheilt 
wird,  ist  bekanntlich  Hermes  dar  gestellt,  der  den 
neugebornen  Bacchus  seiner  Amme  übergibt.  Nach¬ 
dem  derVerf. ,  der  früher  (s.  zu  Zoega’s  Reliefs,  I. 
S.45)  über  dieses  Werk  noch  in  Zweifel  war,  man- 
clierley  Bemerkungen  über  die  Erzieherin  des  Bac¬ 
chus  nach  Dichtern  und  Kunstwerken  durchge- 
führt,  kommt  er  auf  die  zu  beyden  Seiten  je  drey 
und  drey  gestellten  Nebenfiguren,  unter  denen  die 
dritte  rechts  als  Opora,  oder  als  Baccliische  Höre 
des  Weins  sehr  sinnreich  gedeutet,  und  durch 
Analogien  anderer  Kunstwerke,  vergl.  die  Zusätze 
S.  6o8 ,  als  solche  bestätiget  wird.  W  ir  finden 
diese  Deutung  sehr  ansprechend ,  und  möchten 
durch  sie  zugleich  ein  Epigramm  des  Macedo- 
nius,  Anal.  III.  120.  NX XI 1.  da,  wo  es  auf  Ver¬ 
anlassung  der  Geburt  des  Bacchus  heisst: 

II(j(jÖT(xiQ  ö’  nutz (-Qr}<nv  tv  OQyuoiv  oivug  oumqtj 
ov'&uxog'  tx  ßoTQveov  iuvitov  yüvoq, 

in  Sinn  und  Lesart  gegen  Jacobs,  T.  XI.  p.  255, 
der  den  Gedanken  fast  ungereimt  findet,  übrigens 
aber  oivulg  e'jgtj  lesen  will ,  rechtfertigen.  Am  Ende 
durften  wir  nicht  sehr  irren ,  wenn  wir  diese 
Opora  als  eins  mit  der  Nymphe  Oeneis  dächten, 
die  von  einigen  als  die  Mutter  des  Pan  genannt 
Wurde,  s.  Schol.  Theoc.  I.  125  und  Eudoc.  Viol, 
sub  v.  lläv.  Mit  Feinheit  wird  es  als  etwas  Cha¬ 
rakteristisches  des  Kunstwerkes  angemerkt,  dass  auf 
der  einen  Seite  der  Nebenpartien  Ruhe,  Ernst  u. 
Würde,  auf  der  andern  Fröhlichkeit  und  Taumel 
ausgedrückt  seyen.  Sonst  wird  noch  von  dem. Her¬ 
mes  gerulus  (eine  Vorstellung,  die  besonders  Pra¬ 
xiteles  durch  sein  Bild  im  Heräon  zu  Olympia, 
Paus.  V.  17,  in  die  Künstlerwelt  ein  geführt  zu 
haben  scheint),  so  wie  von  andern  auch  auf  die 
Geburt  und  Erziehung  des  Bacchus  sich  beziehen¬ 
dem  Denkmalen  überall  lehrreiche ,  zum  Theii  be¬ 
richtigende  Auskunft  gegeben.  Sollte  nicht  auf 
dem  Vasengemälde  bey  Millin  Vas. IL  i5  das  ver¬ 
stümmelte  ovg  -  wenn  nicht  durch  Movaa,  vergl. 
Zoega’s  Abh.  S.  i4  n.  56  —  durch  Nvccc  ergänzt 
werden  können  ?  Wohl  hätte  auch  die  verkehrte 
Ansicht,  die  der  Herausgeber  der  Mon.  ant.  du 
Mus.  Nap .  Liv.  V III.  t.  76.  von  dem  Albanischen, 
hier  S.  Ö20  nur  kurz  berührten  Sarkophag  genom- 
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men  hat,  eine  beyläufige  Zurechtweisung  ver¬ 
dient. 

Kelternde  Satyr en ,  vom  Herausgeber.  S.  525 
—  555.  Eine  Vorstellung  von  einem  runden  Al¬ 
tar  im  Garten  des  Palasts  Francavilla ,  schon  bey 
Caylus  Recueil  V.  58  und  in  dem  V  äsen  werk  von 
d’Hancarville  II.  S.  i54.  Hier  nach  einer  treueren 
Zeichnung  des  Herrn  Rauch,  der  über  den  Styl 
des  Werkes  sich  mit  grosser  Achtung  gegen  den 
Herausgeber  ausgedrückt  hat.  Dieses  Zeugniss,  so 
wie  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  mit  den  Satyrn 
des  choragischen  Denkmals  des  Lysikrates,  be¬ 
stimmen  den  Verf. ,  das  Werk  wenigstens  in  die 
Zeit  des  Lysippus  zu  versetzen.  Da  das  Denkmal 
sich  selbst  erklärt,  so  sind  nur  verschiedene  Ar¬ 
ten  des  Kelterns,  z.  E.  das  Ringelschwenken  und 
Aüstänzen,  sehr  gelehrt  und  artistisch  erläutert, 
ähnliche  Darstellungen,  besonders  eine  Wiederho¬ 
lung  des  vorliegenden  Denkmals  aus  Piranesi  V asi 
etc.  T.55  —  57  bemerklich  gemacht,  und  dann  über 
den  hier  vorkommenden,  ganz  behaarten  Silen 
(P apposilenos)  als  einer  satyrisch-komischen  Kari¬ 
katur,  in  die  sich  noch  Heyne,  Antiq.  Aufs.  II. 
7a,  nicht  recht  finden  konnte,  befriedigende  Auf¬ 
schlüsse  gegeben.  Uns  wandelte  an,  mit  dem  Si~ 
lenos  xo^raioyitdv  aus  unserer  Volkssage  den  ver¬ 
wünschten  Vogelsteller  mit  seiner  Befiederung  und 
seinem  Satyrkopf  zu  vergleichen,  über  den  Lieb¬ 
haber  die  periodische  Schrift,  die  Vorzeit ,  II.  B. 
1.  St.,  mit  der  daselbst  befindlichen  Abbildung 
liachsehen  können. 

Ueber  die  Anordnung  der  Figuren  auf  dem  Ka¬ 
sten  des  Kypselos ,  vom  Herausgeb.  S.  556  —  55 2. 
Diese  Abhandlung  gewännt  dem  viel  besproche¬ 
nen  Gegenstand  in  so  fern  eine  neue  Seite  ab, 
als  hier  zuerst  versucht  wird,  die  gegenseitigen 
Beziehungen  der  Figuren  weniger  in  mythologi¬ 
scher  als  artistischer  Hinsicht  zu  erforschen. 
Nächstdem  wird  Mehres  im  Ganzen  und  Einzel¬ 
nen  gegen  Hrn.  'Quatremere  de  Quincy  erinnert, 
und  besonders  gegen  ihn  bewiesen ,  dass  das  Ganze 
nicht  in  mehren  über  einander  laufenden  Reihen , 
sondern  in  einer  ununterbrochenen  Folge  wie  an 
dem  Sarkophage  fortgeführt  gewesen'  sey.  Ein  Aus¬ 
zug  aus  diesen  Ausführungen  lässt  sich  nicht  ge¬ 
ben  ;  wen  der  Gegenstand  besonders  anzieht, 
muss  und  wird  sie  selbst  lesen  ?,  nur  wünschten 
wir,  der  Herausgeber  hätte  seine  Ansiciiten  we¬ 
nigstens  durch  eine  ohngefähre  Abbildung  versinn¬ 
lichen  wollen,  um  so  mehr,  da  eines  Theils  die 
mannigfaltigen  Bilder  in  ihrer  Zusammensetzung 
und  Gegenstell  ung  fest  zu  halten  nicht  leicht  $  an¬ 
dern  Theils  von  dem  Verfasser,  indem  er  dio 
Entwürfe  des  Hrn.  Quatremere  als  missgestaltet 
verwirft  (S.  5oo),  doch  die  Möglichkeit,  das  alte 
Kunstwerk  in  gewisser  Art  zu  erneuern,  einge¬ 
räumt  wird.  Er  räth  zu  diesem  Behufe ,  unter 
den  älteren  erhaltenen  und  hier  anwendbaren  Ge- 
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bilden,  so  viele  zu  linden  möglich,  hervor  zu  su¬ 
chen,  um  nicht  allzusehr  in  das  Blaue  zu  zeichnen, 
und  darnach  auch  das  nicht  Vorgezeichnete  zu  ei¬ 
ner  gewissen  Uebereinstimmung  einzurichten.  — 
Für  einen  künftigen  Versuch  dieser  Art  würden 
wir  unter  andern  auf  ein  Relief  mit  Peleus  und 
Thetis  bey  Winckelmann ,  Mon.  ined.  n.  110,  und 
auf  ein  Vasengemälde  mit  Menelaus  und  Helena 
bey  Millin,  II.  5.  pl.  XXXIX.,  aufmerksam  ma¬ 
chen. 

Die  Ansicht  übrigens,  die  hier  von  dem  Gan¬ 
zen  gefasst  wird ,  ist  auf  eine  so  vertraute  Be¬ 
kanntschaft  mit  dem  Geist  und  Wesen  der  ural¬ 
ten  griechischen  Kunst  gegründet,  dass  sie  wenig 
Einwendungen  zulässt.  Nur  im  Einzelnen  stos- 
sen  wir  auf  uinige  Bedenklichkeiten.  Wenn  S. 
543  in  der  Vorstellung  der  befreyten  Helena  und 
der  weggeführten  Aetlira  ein  Triumph  der  Spar¬ 
tischen  Achäer  über  die  alten  loiier  erkannt,  und 
dieser  Triumph,  wie  es  doch  wohl  verstanden 
seyn  will,  in  Bezug  auf  den  Sinn  und  Ursprung 
des  Kunstwerks  gesetzt  wird,  so  möchten  wir 
dagegen  aus  dem  in  derselben  Reihe  erscheinenden 
Theseus  folgern,  dass  bey  der  Verfertigung  des 
Werkes  nur  artistische,  nicht  politische,  Bezie¬ 
hungen  obgewaltet.  Bey  der  Beschreibung  des 
Eteokles  und  Polynikes  ist  dem  Pausanias  eine 
Orts  Vertauschung  wohl  zu  willkürlich  zugeschrie- 
ben,  auch  ein  nicht  ganz  richtiger  Sinn  unterge¬ 
legt  worden.  Polynikes,  lasst  der  Verf.  den  Pau¬ 
sanias  sagen,  falle  dem  Schicksale  (dem  rächen¬ 
den,  oder  verdienten)  in  die  Hände,  während 
Eteokles,  der  den  Todesstreich  gegen  jenen  führt 
(und  durch  keine  Schreck  ensgestait  bedroht  er¬ 
scheine)  schuldlos  seinen  Tod  finde,  und  diess 
sollen  die  alten  Verse  ausdrücklich  gesagt  haben. 
Aus  den  Worten  des  Pausanias  aber  (L.  V.  c.  19): 
InlyQan^a  dl  tn  uvxrj  ehal  qiuot  Kijüa  •  wg  xov  {ilv  vno 
tov  n(n()(ti[Atvov  zov  üolvvelxrjv  (xTcuy&tvxa ,  3 Lxioxlu  de 
yevofitvr}S  xcä  opv  xoj  dixaica  xfjg  zdevxrjg,  in  denen  wir 
mit  Sylburg  qqai  statt  qaoi  lesen,  und  xov  IloXvvti- 
Mjv  als  Randglosse  streichen,  ergibt  sich,  dass  nur 
der  Name  KqQ,  aber  keine  Verse  beygeschrieben 
waren,  die  Pausanias  auch  nicht  unterlassen  haben 
würde,  buchstäblich  zu  wiederholen,  und  dass  des 
Pausanias  eigne  -  Deutung  vielmehr  diese  ist:  ,,Po- 
l\nikes  sey  durch  das  Geschick  hingerafft,  dem 
Eteokles  aber  der  Tod  als  gerechte  Strafe  wieder¬ 
fahren.“  Pausanias  fasst  also  die  Ker  ganz  im 
Sinne  der  More  bey  Homer,  11.  XXIV.  i52:  üyyt 
ncxQtzqxzv  ftuvetzog  xul  Moiqu  xQuxuiti-  Ist  diess  nun 
ein  Missgrift',  so  tritt  der  eigne  Umstand  ein ,  dass 
unser  Verfasser  ,  indem  er  den  Pausanias  missver¬ 
stand,  den  Sinn  des  alten  Künstlers  vielleicht  de¬ 
sto  richtiger  deutete,  und  sogar  in  Uebereinstim¬ 
mung  mit  Pausanias  selbst  an  einer  andern  Stelle, 
IV.  8,  3,  hätte  der  alte  Künstler  die  Schicksals¬ 
oder  Todes-Göttin  im  Sinne  gehabt,  würde  er  sie 
anders  bezeichnet,  oder  auch,  wie  an  vielen  Tod- 


tenkisten  von  Chirusi,  neben  jedem  der  feindseli¬ 
gen  Brüder  eine,  oder  sie,  wie  an  einer  To  dt  en- 
kiste  des  Marchese  V enuti  zu  Corlona ,  in  die 
Mitte  der  beyden  Brüder  gestellt  haben,  vergl. 
Uhden  über  die  Todtenkisten  der  alten  Etrusker, 
S.  10,  11.  Auf  eine  ähnliche,  doch  unkünstleri¬ 
sche  Art,  wie  auf  dem  alten  Kunstwerk,  erscheint 
bey  Quintus  L.  II.  509  seq.  im  Z weykampf  des 
Achilles  und  Meimion  eine  freundliche  und  düstre 
Ker .  Darum  sind  wir  noch  nicht  berechtiget,  mit 
Böttiger,  Raub  der  Cassandra,  S.  3g,  den  Pausa¬ 
nias  eines  noch  gröberen  Missverständnisses  zu 
bezüchtigen.  Wenn  S.  538  bedauert  wird,  dass 
von  der  Darstellung  des  Amphiaraus  ,  wie 
sie  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  erschien ,  als 
von  einer  der  lebendigsten  und  geistreichsten  Er¬ 
findungen  keine  Nachbildung  späterer  Kunst  auf 
uns  gekommen  sey,  so  gibt  ebenfalls  eine  Todten- 
kiste  im  Museo  pubblico  zu  V olterra ,  beschrieben 
von  Uhden  a.  a.  O.  S.  10,  Stoff  wenigstens  zu 
einiger  V  ergleicliung.  Die  Vorstellung  des  Diony- 
sus  möchten  wir  lieber,  wie  die  Endvorstell ungen 
der.  Nacht  mit  dem  Schlaf  und  Tod,  .  und  des 
Ulysses  in  der  Grotte  der  Circe  aus  dem  Bediirf— 
niss  anmuthigen  Wechsels,  als  aus  einem  beson- 
dern  Anlass  der  Zeit,  oder  des  Orts,  mit  dem 
Verf.  S.  544  erklären.  Die  Zahl  der  Musen  ,  die 
in  dem  vorigen  Heft,  S.  279,  zu  zwey  oder  drey 
angenommen  ward,  wird  hier  wiederum  auf  neun 
gesetzt.  Dafür  spricht  auch,  unsers  Erachtens, 
mehr,  als  das  Stillschweigen  des  Pausanias  über 
die  Zahl,  der  yu^ifig  yoydg  des  Epigramms,  vergl. 
mit  Hesiod.  Scut.  v.  206,  von  dem  wir  meinen, 
dass  er  so  wenig,  wie  die  turba  sonans  bey  Virgil 
III.  233  nach  Seroius  und  Burmann ,  von  zweyen 
oder  dreyen  gelten  könne.  V^ollte  man  übrigens 
aus  dieser  Voraussetzung  einen  Schluss  gegen  Pau¬ 
sanias  ziehen,  der  den  Eumelus  für  den  Verfas¬ 
ser  der  Epigramme  zu  halten  geneigt  ist,  da  doch 
Eumelus  nur  drey  Musen  mit  eigenthümlichen 
Namen  angenommen  habe,  vergl.  Hermann  de 
Musis  fluvialibus  Epichanni  et  Eumeli,  p.  i5  ff. , 
so  würde  darauf  zu  erwidern  seyn,  dass  diess 
als  ein  blosser  Dichtereinfall  anzusehen  sey  '  (wie 
wenn  irgendwo  Göthe  die  Langeweile  zur  Mutter 
der  Musen  macht),  den  wieder  der  Dichter,  noch 
Künstler,  bey  volksmässigen  Darstellungen  wer¬ 
den  geltend  haben  wollen.  Ueber  das  Bedenken  , 
das  sich  Heyne  (Kasten  des  Cypselus ,  S.  54)  über 
die  Grotte  der  Circe  machte,  ist  der  Verf.  wreg- 
gegangen;  es  ist  aber  auch  unnöthig.  Denn  wenn 
auch  Homer  in  der  bezüglichen  Stelle  nicht  ge¬ 
rade  einer  Grotte  der  Circe  gedenkt,  so  wird  sie 
doch*  wie  aus  Eustathius,  II.  <w.  v.  85,  erhellet, 
bey  andern  Dichtern  vorgekommen  seyn,  viel¬ 
leicht  auch  in  andern  Kunstwerken  nachgewiesen 
werden  können. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Alte  Kunst. 

Beschluss  der  Recens.:  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Auslegung  der  alten  Kunst .  Herausgegeben 
von  F.  G.  Welcher. 

lieber  den  Homerischen  Schild  des  Achilles  und 
den  Hesiodischen  des  Herakles ,  vom  Herausgeber. 
S.  555 — 588.  Die  Hauptsätze ,  welche  hier  durch¬ 
geführt  worden  sind,  sind  diese.  Die  Figuren  des 
I]  omer.  Schildes  sind  nicht  als  in  Einem  Kreise 
in  der  Mitte,  • sondern  auf  fünf  nach  der  Mitte 
abnehmenden  Schichten  oder  Ringen  mit  vorste¬ 
henden  Rändern  gestellt  zu.  denken.  Der  Dichter 
muss  sicherlich  Kunstgebilde  vor  Augen  gehabt 
haben.  Er  stellt  Gegenstände  für  das  Auge  von 
kunstgemässer  Natur ,  Virgil  hingegen  nur  Ge¬ 
danken  iür  die  Einbildungskraft  dar.  Der  erste 
Ring  enthält  Himmel  und  Erde  ;  der  zweyte  Friede 
und  Krieg  im  Bilde  einer  Stadt;  der  dritte  die  drey 
Jahreszeiten  Frühling,  Sommer  und  Herbst  (die 
Höre  des  Winters  wird  als  in  der  Unterwelt  ver¬ 
weilend  gedacht);  der  vierte  die  Rinder  -  undSchaf- 
heerde  und  den  Reihentanz ;  der  fünfte  den  Okea- 
nos.  Einen  Gedanken,  dem  bestimmt  alles  Ein¬ 
zelne  unterzuordnen  wäre,  ist  es  vergeblich  auf¬ 
zusuchen.  Nur  verräth  sich  eine  Neigung  zum 
Allumfassenden ,  ein  Geschmack  all  der  höchsten 
Fülle  des  Inhalts,  wie  sie  der  jugendlichen  Kunst 
eigen  sind. 

Die  weitern  Ausführungen  dieser  Satze  und 
die  darauf  folgenden  Bemerkungen  in  Beziehung 
aul  die  von  Quatremere  versuchte  Wiederherstel¬ 
lung  des  Schildes,  so  wie  die  feinem  und  wrohl- 
begründeten  Kunsturtheiie  über  den  Schild  des 
Hesiodus,  als  eine  sichtbare  Nachahmung  des  Ho¬ 
merischen,  müssen  der  eignen  Einsicht  der  Leser 
empfohlen  werden.  Wenn  dem  Dichter  des  He¬ 
siodischen  Schildes  in  Anordnung,  Vertheilung  der 
Figuren,  dichterischer  und  mythischer  Ausschmük- 
kung  nachgewiesen  wird,  dass  er  von  der  getreuen 
Aullass ung  des  Bildes  ungleich  entfernter,  als  sein 
\  organger,  seine  Schilderung  daher  weit  weniger 
anschaulich  sey,  so  hätte  als  Ausnahme  bemerkt 
weiden  können,  dass  er  kunstgemässer  und  an¬ 
schaulicher  als  jener  den  Oceanus  durch  die  Zu- 
tliat  der  Schwane  und  Fische  bezeichne. 

Erster  Band. 


Niobe ,  von  d.  Herausg,  S.  589  —  601.  Nur 
fragmentarische  Bemerkungen.  Bestätigung  und 
weitere  Ausbildung  der  v  on  Cockerel  und  A.  W. 
Schlegel  und  von  dem  Herausg.  selbst,  Zeitschrift 
2s  Heft  S.  206.  aufgestellten  Vermulhung,  dass  die 
Niobe  mit  ihren  Kindern  ursprünglich  das  Giebel¬ 
feld  eines  Tempels  eingenommen  habe  ;  Aufzäh¬ 
lung  der  Reliefs  mit  der  Fabel  der  Niobe;  ob  das 
Original  der  Florentiner  Gruppe  von  Praxiteles 
oder  Skopas  herrühre,  eine  Frage,  die  zu  den  un¬ 
auflöslichen  gezählt,  wobey  aber  eine  andere  ge- 
than  wird ,  ob  sie  nicht  beyde  jünger  seyen,  als 
die  Niobe  in  Florenz;  über  Heini*.  Meyers  (Win- 
ckelmarm/s  Werke  Thl.  6.  S.  9  t.)  Vermuthung,  dass 
P  I  in i  us  von  der  noch  vorhandenen  Famil  ie  redend 
sie  einem  spätem  Meister,  als  von  dem  sie  her¬ 
rühren  könne,  zuschreibe.  Ist  auch  durch  diese 
Bemerkungen  keine  Entscheidung  des  langen  und 
vielfältigen  Streites  gewonnen,  so  ist  doch  der  Ge¬ 
genstand  und  die  Art  desselben,  wäre  es  auch  die 
Unmöglichkeit,  ihn  zu  entscheiden,  heller  beleuch¬ 
tet,  und  wir  dürfen  nicht  unterlassen,  den  Ar¬ 
chäologen,  wie  jedem  wissenschaftlichen  Forscher, 
eine  gründlich  erregte  Schwierigkeit  nicht  minder 
zum  Verdienst  anzurechnen,  als  eine  glücklich  ge¬ 
löste,  um  so  weniger,  da  eine  geistreiche  Hypo¬ 
these  unendlich  fruchtbarer  zu  seyn  pflegt  ,  als 
starre  Gewissheit. 

Von  S.  602 — 616.  folgen  noch  Zusätze  und  zer - 
slreuete  Nachrichten  über  alte  Kunstwerke.  Zwey 
schon  anderwärts  ausgesprochene  Wünsche  füh¬ 
len  wir  uns  am  Schluss  dieser  Relation  zu  wie¬ 
derholen  gedrungen.  Der  eine  ist,  dass  der  Ver¬ 
leger  doch  für  ein  würdigeres  Aeussere  dieser  Zeit¬ 
schrift  gesorgt  haben,  der  zweyte,  dass  sie  mit 
einem  vollständigen  Namen-  und  Sachregister  be¬ 
gleitet  seyn  möchte.  Durch  letzteres  würde  nicht 
nur  der  Gebrauch  derselben  sehr  erleichtert,  son¬ 
dern  auch  erst  recht  sichtbar  geworden  seyn,  wie 
viel  die  Geschichte  und  Auslegung  der  alten  Kunst 
durch  sie  gewonnen  haben. 


Dramatische  Literatur. 

Schauspiele  von  Don  Pedro  Calderon  de  la 
ßarca.  Uebersetzt  von  Ernst  Friedrich  Georg 
Otto  v.  d.  Malsburg.  Zwreyter  Band.  Leip¬ 
zig,  bey  Brockhaus.  1819.  3v  016  S.  (2  Thlr.) 
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Ta  dem  Vorgesetzten  Briefe  hat  der  Uebersez- 
zer  die  bey den  in  diesem  zweyten  Bande  enthal¬ 
tenen  Schauspiele  hinlänglich  charakterisirt.  Wir 
begnügen  uns  demnach,  von  den  Stellen,  welche 
uns  noch  der  Verbesserung  zu  bedürfen  scheinen, 
die  bedeutenderen  anzugeben,  und  bemerken  nur 
im  Allgemeinen  ,  dass  dieser  zweyte  Band  uns  zu 
wenigeren  Ausstellungen  Anlass  gegeben  hat,  als 
der  erstere.  —  Fürst,  Freund,  Treu .  ( Amigo , 
Amarite  y  Leal . )  S.  8.  ist  die  spassige  Rede  des 
Meco  gänzlich  missrathen,  als  steif,  gezwungen 
und  unverständlich.  S.  11.  sind  die  Verse 

Folglich  jetzt  sie  sehn,  heisst  Irren ; 

Statt  dass  man  sie  mehr  verbände, 

Wirst  du  nun  gar  fein  am  Ende 
Dame  ,  Freund  und  Fürst  verwirren 

durch  Reimnoth  zusammengezwängt,  und  daher 
ohne  Leben.  S.  io.  heisst  es  undeutsch: 

j Da  man  grad  die  Schönste  nehme , 

JFenn  sie  sicher  bleiben  soll. 

S.  i4.  ist  das  Wort  Abfall  nicht  passend,  da  man 
solches  nicht  von  Zeugen  braucht ;  man  hat  dafür 
den  Ausdruck:  Ausschuss  oder  Auswurf.  S.  19. 
fallen  in  der  sehr  wohl  gelungenen  Rede  der  Au- 
rora  sehr  unangenehm  die  Lohensteinschen  Verse 
auf: 

Zur  Habe  taugen 

Euch  allein  der  Thränen  Laugen. 

Die  Antwort  des  Felix  ist  bey  weitem  nicht  so 
gut  gerathen.  8.  22.  sind  die  Verse 

Und  so  laut,  dass  er  befremdet 
Scheint,  dass  man  verschlossen  habe 

unerträglich  matt  und  schleppend.  S.  20.  ist  das : 
Sagt  mein  Ruf  die  ylritwort  zu ,  gar  zu  unver¬ 
ständlich  j  im  Spanischen  steht  ganz  klar:  mi  re- 
cato.  —  S.  45.  lauten  die  Verse: 

Wohl  mit  Unrecht  bräche  nun 
Auf  die  zartste  Art  mein  Aerger 

gar  zu  wörtlich  spanisch,  —  S.  5 1. 
den  gekünstelten  kostbaren  Versen: 

Meine  Seele  fühlte  Bangen , 

Bis  sie  kam  euch  zu  erschauen. 

die  Freude  des  Wiedersehens  nicht, 

Urschrift  ausgedrückt  ist : 

Fudosa  el  altna  temia 
Hasta  ver  si  erades  vos. 

S.  55.  lauten  folgende  sehr  ernst  gemeinte  Verse 
ziemlich  comisch : 

So  nagend 

Sag’  ich ,  dass  die  Gnade  wagend 
Meines  Fürsten,  ich  vielleicht 
Sterben  muss;  doch  alles  gleicht 
Aus  ein  Gegenstand,  der  wagend 
Alles  schlägt;  ich  weiss,  dass  ihr, 

( Ach  Gott !  j  wisst  ihr  ihn  ,  verzeiht. 


S.  59.  sind  die  Verse: 

Wohin  kann  ich  nun  noch  kommen, 

Wenn  ich  Dank  für  Uebel  äussre? 

so  matt  als  steif.  —  S.  60.  sagt  der  Vers:  Alles 
andre  iibertciubend ,  der  Assonanz  zu  Lieb ,  so  viel 
wie  nichts;  die  Urschrift  lautet;  c/ue  no  pudeira  con 
menos.  —  S.  62.  sind  die  Verse: 

Zu  derselben  Stunde  wollen 
Binden  süss  und  herb  mich  täuschen, 

Eine  Dam’,  ein  Freund,  ein  Herrscher. 

gar  zu  gekünstelt  gegen  das  einfache  Original.  S. 
69.  lauten  die  Verse: 

Wird  stumm  und  schweigend 
Wonne  dieser  Mauern  Pförtner 

sehr  schwülstig;  Galderon  sagt  ganz  einfach:  So 
schweigend  geht  das  Glück  ein  durch  diese  Thü- 
ren?  —  S.  70.  sagt  Stella  undeutsch : 

Beschwöre 

Deine  Trauer:  sind  doch  Schmerzen, 

Die  bey  nah  für  Wonne  gölten  , 

Sagt  und  saget  man  sie  wieder. 

S.  71.  machen  die  Assonanzen  folgende  Verse; 

Also  nah’  ich  dir,  der  Freundimi, 

Der  Verwandten  auszustöhnen , 

Welche  Leiden  mich  erschüttern  , 

Welche  Schmerzen  in  mir  dröhnen. 

Calderon  sagt  ganz  einfach :  ich  will  dir  sagen , 
was  mich  betrübt  und  martert.  S.  72.  sind  die 
Verse  drey  Jahre  sind s  —  bis  —  können  durch 
den  Assonanzenzwang  zum  halben  Galiraathias  ge¬ 
worden.  S.  78.  sagt  Stella  abermals  undeutsch: 

Dein  Trauern 

Musste  mich  so  innig  dauern , 

Deine  Klage  so  bewegen , 

Tausendmal  den  IV ahn  zu  hegen, 

Als  ob  ich  sie  ,dir  erzähle. 

!  S.  91.  klingt  es  sehr  komisch,  wenn  Felix  fragt: 

O  Herr!'  wie  weit 
Gehet  deine  Zärtlichkeit? 

und  der  Fürst  zur  Antwort  gibt?' 

Bis  zum  bittersten  Verscheiden ! 

Bis  zu  allen  will  .sich  dehnen , 

Eh’  sie  endlich  mein  geworden, 

Bis  zum  Sterben ,  bis  zum  Morden , 

Dieses  ungeduldige  Sehnen. 

S  q-u  für:  durch  Geist ,  industria,  würde  besser 
stehen:  durch  List.  —  8.  109.  wird  Meco  doch 

gar  zu  räths eihaft,  wenn  er  sagt:  Jetzt  ruie  den 
Kutscher  an  als  deine  Kirchen  stufe ,  iur;  als  dein 
Asyl.  —  S.  i64.  sind  die  Worte: 

a  pie  estaba ,  que  seguro 
quiere  el  discurso  que  orquya , 
el  rocitt  en  que  venian 


spricht  aus 


die  in  der 
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temeroso  de  la  furia 
del  arroyo  ,  se  erizabel 
al  son  de  la  plata  pura. 

folgendcrmaassen  wietiergegeben : 

Der  sich  sicher  wähnend ,  eben 
Seiner  Worte  Kraft  versuchte; 

Nur  das  Pferd ,  auf  dem  sie  ritten  , 

Scheute  vor  dem  Fall  des  Flusses. 

der  Sinn  des  Originals  ist  aber:  Hier  stand  er, 
und  zwar  allem  Anschein  nach,  weil  das  Pferd, 
auf  dem  sie  gekommen,  scheuete  u.  s.  w. 

Wohl  und  TV 'eh  (Saber  del  mal  y  del  bien). 
Gleich  zu  Anfang  mag  der  Üeb  ersetz  er  den  Sinn 
der  sehr  rälhsel  haften  ,  in  dem  Briefe  besonders  f 
erwähnten  Stellen,  glücklich  genug  errathen  ha¬ 
ben;  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die. Mühe  sieb 
nicht  sonderlich  lohnt;  denn  was  sagen  am  Ende 
solche  überfeine,  '  charademnässige  Bilderspiele.'’ 
S.  ig6.  leiden  die  Vers'e 

Gönnt  vielleicht  die  letzten  Zillge , 

Die  die  Seel* ,  eh’  sie  entflogen 

an  Unverständlichkeit.  Die  ultima  ft  inspiraciones 
Hessen  sich  wohl  durch  die  letzten  Blicke ,  d.  i. 
die  letzten  lichten  Lebensblicke ,  klarer  wieder¬ 
geben.  —  S.  2o5.  gehen  die  "Verse 

So  kann  auch  im  tiefsten  Leiden 
Keiner  so  vom  Glücke  scheiden  , 

Noch  ein  Neider  bleibt  zurück, 

Und  liebt  keinen  so  das  Glück , 

Einer  bleibt  noch  zu  beneiden. 

keinen  klaren  Sinn.  Das  Original  sagt  ganz  klar  : 
im  höchsten  Glück  und  iui  höchsten  Unglück  fin¬ 
det  sich  noch  immer  ein  Neider.  —  Völlig  un-  j 
verständlich  und  alldeutsch  heisst  es  kurz  darauf: 

Wandelbar  gibts  nichts  auf  Erden 
Wehl,  es  kann  noch  minder  werden, 

Weh  cs  kann  noch  höher  sein. 

Man  vergleiche  das  Original: 

—  no  ay  ,  de  mudanzci  llonos  , 
bien  ,  que  no  pueda  ser  menos , 
mal ,  que  no  pueda  ser  mas. 

S.  207.  klingt  es  gar  zu  po.ss  erlich,  wenn  Garcia 
auf  che  Frage  des  Königs  TV er  hist  du?  für  sich  sagt: 
Ach,  ich  hin  hebend !  wie  denn  in  der  Beete  dieses 
Gracioso  noch  manches  gar  zu  gekünstelt  und  steif 
ist,,  wie  z.  B.  wenn  er  sagt  :  Schön  verhandelt  hat 
mein  Geist !  Herrlich  hah ’  ich  mich  befunden.  Dies 
Herrlich  u.  s.  w.  passt  überdies  gar  nicht  in  den 
Zusammenhang;  Calderon  sagt:  herrlich  ist  es  mir 
gegluckt.  S.  226.  ist  von  einem  Ehrentitel  die 
Bede,  den  einer  sich  zugezogen;  Ehrenvolles  aber 
zieht  man  sich  nicht  zu.  S.  201.  erschöpfen  die 
V  erse 

Wie?  du  kannst  solch  mild  Gedenken, 

Wohlthuu  dem  Vergessen  weihn  ? 


das  Original  nicht,  das  so  lautet: 

Como  el  bien  dlcis  al  olvido 
y  a  la  memoria  el  agravio  ? 

S.  209.  wird  der  Sonnenwende  ein  grün  und  roth 
Gewölk  beygelegt;  celage  ist  aber  wohl  hier  Far¬ 
benspiel.  S.  249.  sind  die  Worte  des  Alvaro:  Und 
so  —  bis  —  Heils!  sehr  unverständlich,  woran 
besonders  die  Ausdrücke  Loos  und  Unternehmung 
Schuld  sind,  weil  es  ihnen  an  der  gehörigen  Be¬ 
stimmtheit  gehricht.  S.  2öo.  geben  die  Verse : 
Bin,  Herr,  vor  dir  —  vorstrahlen,  kaum  einen 
Silin.  —  S.  201.  lauten  die  Worte:  hadern  macht 
solch  ein  Sturz  dem  Gluck  ,  gar  zu  schwülstig. 
S.  253.  haben  die  Verse:  was  glaubt  ihr  —  löge, 
einen  possierlichen  Anstrich,  den  sie  doch  nicht 
haben  sollen.  S.  20 5.  spricht  aus  den  Worten: 
ich  bin  durchdrungen  ,  die  Beimiioth.  Dasselbe 
gilt  S.  207.  von  mein  Ritterbildniss  —  S.  278.  von 
richtet  euch  nicht  von  mir  —  Wenn  im  Liigen- 
sagen  so  empor  die  Männer  ragen!!  S.  288.  sind 
folgende  Unverse  zu  lesen: 

Des  Grafen  Handschrift  macht’  ich 
Nach,  und  einen  Brief  damit  erdacht’  ich, 

Und  durch  mühsames  Wenden 

Kam  hoffentlich  er  zu  des  Königs  Händen. 

S.  296.  ist  das:  Was  ist  Leben?  das  Geringste 
nennt  den  Ton ,  unleidlich  gekünstelt.  —  S.  D12. 
sind  die  Verse: 

Gehst  du  denn  und  tilgst  die  Zier 
Aller  Freunde  hoch  und  her, 

so  geziert  als  unverständlich,  was  auch  S.  5i5. 
von  den  V  ersen  gilt : 

Und  warum ,  warum  die  Pflicht 
Undankbarer  ,  du  erkennst 
Um  sie  zu  verlaugnen  ?  nennst 
Dies  der  Lieb’  und  Treue  Licht?  — 


1)  Dramatische  Versuche.  Erster  Band.  Hadassah. 

Schauspiel  in  fünf  Aufzügen.  Mannheim,  bey 
Schwan  u.  Götz.  1819.  107  S.  8.  (18  Gr.) 

2)  Bertram  oder  die  Burg  von  Sanct  Aldobrand . 

Tragödie  in  fünf  Acten  von  Robert  Charles  Ma¬ 
turin.  Eine  Nachbildung,  herausgegeben  von 
Dr.  C.  J.  L.  Iken.  Bremen,  bey  Kaiser.  1818. 
i5o  S.  8.  (16  Gr.) 

5)  Fortunatas  und  seine  Söhne,  eine  Zauber-Tragö¬ 
die  von  Thomas  Decker.  Aufgeführt  im  Jahr 
1600.  vor  der  Königin  Elisabeth.  Aus  d.  Engl, 
von  Dr.  Fr.  Tf  ilh.  Val.  Schmidt.  Berlin, 
bey  Voss.  1819.  22 5  S.  (20  Gr.) 

1)  Das  Schauspiel  Hadassah ,  vom  VE  selbst 
ein  Versuch  genannt  ,  müssen  "wir  leider  einen 
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schlechthin  misslungenen  Versuch  nennen,  der  we¬ 
der  von  dramatischem  Talent ,  noch  überhaupt 
von  Dichterkraft  zeugt.  Das  Ganze  ist  eigentlich 
nichts  als  eine  in  die  äussere  Form  der  Dramen 
gebrachte  Erzählung  der  wohlbekannten  Geschichte 
der  Esther ,  und  diese  dramatisirte  Erzählung  ist 
überdies  trocken ,  matt  und  nüchtern.  Folgende 
Stelle  wird  hinreichend  seyn,  von  der  Art  dieses 
Versuches  einen  anschaulichen  Begriff  zu  geben. 

König  ZUK1  Magier. 

Wie  soll  ich  würdig  jenen  Mann  (Mardochai)  belohnen? 

Magier . 

Ich  dächte  menschlich,  Herr! 

König. 

Das  heisst,  Migustim? 

Magier. 

Ihr  rettet  ihn,  weil  er  euch  hat  gerettet. 

König  verwundert. 

Bedarf  er  Rettung  ? 

Magier . 

Fesseln  drücken  ihn, 

Im  Kerker  schmachtet  er  seit  diesem  Morgen. 

König  aufstehend  ,  zornig. 

Im  Kerker  sagst  du  ?  Er ,  der  mir  das  Leben 

Gerettet  hat,  im  Kerker?  Und  warum? 

Magier. 

Weil  er  vorgestern  nicht  in  Susa  war , 

Als  man  befahl  ,  dass  euer  Reichsverweser 

Von  allen  ersten  Kronbeamten  künftig 

Die  höchste  Huldigung  empfangen  sollte , 

Die  sie  bisher  dem  Herrscher  nur  gewahrten; 

Und  weil  er  heut  unwissend  dies  Gebot 

Bey  Hamans  Ankunft  übertreten  hat. 

König  zu  den  Kämmerlingen. 

Man  hole  mir  den  Reichsverweser  Haman. 

2)  Das  Trauerspiel  Bertram  hat,  nach  der 
Versicherung  des  Bearbeiters,  in  London  20  Vor¬ 
stellungen  hinter  einander,  und  in  7  Monaten  7 
Auflagen  erlebt.  Wir  kennen  das  Original  nicht, 
wissen  also  auch  nicht,  wie  sich  diese  Nachbildung 
zu  jenem  verhalt.  Aber  so  viel  ist  klar,  dass  die¬ 
ses  Trauerspiel  zu  den  Gräuelstücken  gehört,  die 
auch  auf  unserer  Bühne  jetzt  ziemlich  viel  Glück 
machen.  Gleichwohl  müssen  wir  bezweifeln,  dass 
dies  bey  diesem  Stücke,  wenigstens  in  dieser  freyen 
Bearbeitung,  der  Fall  seyn  wird,  wenn  es  anders 
je  auf  unsere  Bretter  kommen  sollte.  Der  Bear¬ 
beiter  scheint  sein  Original  noch  überboten  zu 
haben,  und  so  ist  ein  Trauerspiel  zu  Stande  ge¬ 
kommen,  das  an  toller  Raserey  und  Wuth  alles 
übertrifft,  wras  wir  in  dieser  Art  uns  erinnern  je 
gelesen  zu  haben.  Die  Sprache  ist  dieser  Toll- 


häuslerwuth  vollkommen  angemessen,  wie  man  an 
folgender  Stelle,  die  noch  zu  den  ruhigem  gehört, 
zur  Gnüge  ahnelimen  kann. 

Clotilde. 

Hat  denn  die  Zeit  nicht  lindernde  Gewalt 
Noch  über  deine  hoffnungslose  Liebe? 

Imagene. 

Ja,  die  Zeit  hat  noch  Gewalt, 

Und  was  für’ne  Gewalt  will  ich  dir  sagen, 

Eine  Gewalt,  die  Pulse  dieses  Herzens 

Bald  in  Ein  dumpfes  Toben  unaufhörlich  banger j 

Gequälter  ,  starrer  Todesangst  zu  wandeln. 

Auf  halb  erstorb'ner  I.ippe  jeden  Laut, 

Jedweden  Seufzer  drohend  zu  ersticken  — 

Und  das  hinunter  mit  ihm  in  die  Brust 

Und  da  im  Herzen  ihn  verriegelt  - 

Und  zu  erstarren  jede  Thran’  in  Eis,  und  sie 
Auf  ewig  an  dem  Augenliede  schweben  lassen  — — 

Die  Gewalt  hat  über  mich  die  Zeit. 

Die  Vor  -  und  Nachrede  zu  diesem,  „dem  höch¬ 
sten  Dichter  Göthen gewidmeten,  Machwerke 
sind  Ein  Galimathias ,  der  in  seiner  Art  sein  er¬ 
götzlich  ist. 

3)  Decker’s  Zauber-Tragödie :  Fortunatas  and 
seine  Söhne ,  ist  von  dem  schon  rühmlich  bekann¬ 
ten  Naclibildner  trefflich  übersetzt ,  und  gewiss 
verdiente  dieses  Stück  eine  solche  Uebersetzung. 
Es  lässt  sich  zwar,  wie  in  der  angehängten  Ab¬ 
handlung  über  die  Geschichte  von  Fortunatas  be¬ 
merkt  wird,  diese  alte  dramatische  Behandlung  des 
bekannten  Mährchens  mit  der  neueren  von  'l'ieck 
eigentlich  nicht  vergleichen ,  da  beyde  von  ganz 
verschiedenen  Pmioteu  ausgelien;  indess  kann  doch 
eine  solche  Vergleichung  in  einzelnen  Scenen  recht 
wohl  Slatt  finden  ,  und  eine  solche  anzustellen 
gewährt  besonderes  Vergnügen.  Was  man  über 
Decker  weiss,  ist  in  dem  Anhänge  angeführt,  der 
zugleich  mehrere  ähnliche  zu  diesem  Kreise  ge¬ 
hörige  Mährclien  enthält. 


Kurze  Anzeige. 

Der  Maientanz  oder  die  Gründung  von  Würzburg. 
Eine  romantische  Darstellung  von  d  r  i  a  n. 
Bamberg  u.  Würzburg,  in  den  Gööhardt’schen 
Buchhandlungen.  1817.  8.  64  S.  (6  Gr.) 

Sage  und  Phantasie  gaben  den  Stoff  zu  die¬ 
sem  kleinen  poetischen  AVerke,  das  in  der  Liehe 
eines  christlichen  Helden  zu  einer  heidnischen  Jung¬ 
frau  die  Veranlassung  zu  Begründung  des  Chri- 
stenthums  in  den  Gegenden  um  Würzburg  und 
zur  Gründung  dieser  Stadt  selbst  recht  anmuthig 
darstellt,  und  von  der  vollendeten  Ausbildung  des 
Verfs.  recht  viel  hoffen  lasst. 
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Erdbes  chreib  ung. 

Bey  den  Ereignissen  der  letzten  6  bis  7  Jahre  war 
es  natürlich,  dass  der  Fleiss  der  Geographen  ge¬ 
weckt,  und  dass  durch  sie  mehrere  neue  AVerke, 
oder  doch  neue  Auflagen  ihrer  früheren ,  durch 
jene  Ereignisse  ganz  unbrauchbar  gewordenen  Eü- 
cher  herausgegeben  werden  mussten.  Diess  betraf 
vorzüglich  Deutschland.  Die  ältere  Eintheilung 
des  viel  gegliederten  Landes  war  schon  durch  den 
Regensburger  Haupt -Deputations -Abschluss  un¬ 
brauchbar  gemacht  worden,  und  die  1000jährige 
A  erfassung  des  deutschen  Reichs  verschwand  ganz 
bey  der  Stiftung  des  Rheinbundes.  Dieser  durch 
Waffengewalt  gegründete  Zustand  Deutschlands 
ward  aber  auch  durch  Waffengewalt  in  den  Be- 
freyungskriegen  in  den  Jahren  i8i5  bis  i8i5  ver¬ 
nichtet,  und  so  entwickelte  sich,  theils  durch  die 
Wiedererlangung  abgetretener  oder  geraubter 
Länder  von  ihren  rechtmässigen  früheren  Regen¬ 
ten,  theils  durch  zahlreiche  Abtretungen  und  Aus¬ 
tauschungen,  die  alle  durch  den  Wiener  Congress 
und  spätere  Verhandlungen  ihre  Bestätigung  er¬ 
hielten  ,  die  neue  Ordnung  der  Dinge.  Noch  sa¬ 
hen  aber  auch  die  letzten  Monate  des  Jahres  1819 
ähnliche  Ueberlassungen  von  Staatsgebieten  der 
Fürsten  Deutschlands  an  einander.  Alle  diese  Er¬ 
scheinungen  machten  daher  neue  geographische 
Darstellungen  der  Erde  und  Deutschlands  insbe¬ 
sondere  durchaus  nothwendig.  Von  den  zahlrei¬ 
chen  Werken,  welche  die  Beschreibung  dieser 
neuen  Ordnung  der  Dinge  sich  zum  Gegenstand 
wählten,  begnügen  wir  uns  diesmal,  folgende  5 
W erke  anzuzeigen : 

Vollständiges  Handbuch  der  neuesten  Erdbe¬ 
schreibung  %  von  Ad.  Chr.  Gaspari,  G.  Ha s- 
rUn^  ^ Cannabich.  Erster  Ab- 
theilung  erster  Band ,  welcher  die  allgemeine 
Einleitung  enthalt.  Weimar,  im  Verlage  des 
/r/^oa^l/^C^ieU  Instituts,  1819.  gr.  8.  XVI.  und 
Ztveyter  Band ,  welcher  die  Einleitung 
zu  Europa  und  das  österreichische  Kaiserthum 
enthält,  bearbeitet  von  Dr.  G.  Hassel.  XX. 
U.  oo-±  S.  Dritter  Band ,  welcher  die  preussische 
Monarchie  und  den  Freystaat  Krakau  enthält; 
bearbeitet  von  Dr.  G.  Hassel,  XX.  und 685  S. 
Vierter  Band,  weicher  die  Einleitung  zuDeutscli- 

Brstcr  Band . 


land  und  die  deutschen  Königreiche  Baiern, 
Sachsen,  Hannover  und  Wirtemberg  enthält; 
von  Dr.  G.  Hassel.  VIII.  u.  676 S.  (loThl.) 

2.  D.  J.  E.  Fabri ,  ordentlichen  Professors  der  Philoso¬ 
phie  der  königl.  baier.  Universität  in  Erlangen  etc.,  Hand - 
buch  der  neuesten  Geographie  für  Aka  denn  een, 
Gymnasien  und  für  einzelne  Freunde  dieser 
Wissenschaft.  Nebst  einer  Einleitung  in  die 
mathematische,  physikalische  und  politische  Erd¬ 
beschreibung  und  einem  Anhänge.  Zehnte,  durch- 
gehends  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Erster  Theil.  XX.  und  48o  S.  Ziveyter  Fheil . 
VIII.  und  092  S.  ohne  das  84  S.  starke  Regi¬ 
ster.  Halle,  bey  Hemm  erde  und  Schwetschke. 
1819.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

5.  V ollständiges  Lehrbuch  der  Geographie  der 
Staaten  des  deutschen  Bundes ,  mit  einer  Ein¬ 
leitung  und  historisch-statistischen  Erläuterun¬ 
gen  von  H.  v.  Kramer ,  R.  (?)  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften  Mitgliede.  2  Abtheilungen.  Bremen, 
bey  Heyse,  1818  und  1819.  XIII.  und  786  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  20  gr.) 

4.  Lehrbuch  der  Geographie  nach  den  neuesten 

Friedensbestimmungen ,  von  J.  G.  Fr.  Canna¬ 
bich ,  Rector  zu  Greussen  im  Fürstl.  Schwarzb.  Sonders- 
hausischen.  Fünfte  berichtigte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Sondershausen ,  bey  Voigt,  1819.  XII. 
und  683  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

5.  Handbuch  der  Erdbeschreibung ,  mit  besonde¬ 

rer  Hinsicht  auf  Deutschland.  Nach  den  neue¬ 
sten  politischen  Bestimmungen.  Mit  einer  Vor¬ 
rede  von  F.  C.  Franz ,  Rector  und  Professor  der  Ge¬ 
schichte  au  dem  königl,  Gymnasium  zu  Stuttgart.  Zweyte 
ganz  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
(Erster  Band,  obgleich  nicht  auf  dem  Titel  an¬ 
gegeben.)  Stuttgart,  bey  Steinkopf,  1813.  XII. 
und  684  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Hr.  Gaspari  hatte  schon  1797  die  Ausgabe 
einer  ausführlichen  Erdbeschreibung  begonnen, 
von  der  nach  und  nach  5  Bände  erschienen,  die 
ausser  der  allgemeinen  Einleitung  die  Beschrei¬ 
bung  Deutschlands  enthielten.  Die  vorher  ange¬ 
führten  unglücklichen  Zeitumstände  verhinderten 
ilm,  seinen  Plan  auszuführen,  und  das  unterneh¬ 
mende  geographische  Institut  ubertrug  daher  den 
Hrn.  Hassel  und  Cannabich ,  dieses  W  erk  neu  zu 
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bearbeiten  und  zu  vervollständigen.  Hr.  Gaspari , 
dessen  Name  auch  auf  dem  Titel  des  unter  No.  1. 
angeführten  Werks  steht,  hat  nur  in  sofern  An- 
theil  an  diesem  neuen  Unternehmen  ,  dass  der  von 
ihm  entworfene  Plan  genau  befolgt  wird,  und  dass 
er  auch  bey  diesem  Werk  thätig  mitwirken  wird. 
Die  vier  bisher  erschienenen  Bände  sind  fast  al¬ 
lein  von  dem  sehr  thätigen  Hassel  bearbeitet ;  was 
Hr.  Cannabich  bey  den  noch  zu  erwartenden  vier¬ 
zehn  Bänden  liefern  wird ,  lasst  sich  aus  der  An¬ 
zeige  der  Verlagshandlung  nicht  absehen.  Im  er¬ 
sten  Bande  ist  von  einem  andern  Gelehrten,  den 
das  geographische  Institut  „  den  Hrn.  Professor 
*****“  nennt,  die  mathematische  und  physikali¬ 
sche  Geographie  revidirt  worden  5  dagegen  hat  Hr. 
Hassel  auch  in  diesem  Baude  die  allgemeine  Ein¬ 
leitung  in  die  Geographie  und  die  Umrisse  der 
politischen  Erdbeschreibung  berichtigt.  Unsere 
Leser  übersehen  daher  das  ganze  auf  24  bis  25  Al¬ 
phabete  berechnete  Unternehmen,  und  wir  hoffen, 
dass  es  gelingen  weide,  besonders  wenn  die  Her¬ 
ausgabe  nicht  übereilt  wird.  Da  aus  der  ersten 
Bearbeitung  des  Gaspari'schen  Werks  der  ganze, 
auch  in  diesem  Werk  bey  behaltene  Plan  bekannt, 
und  da  der  Eleiss  des  Hrn.  Hassel  aus  mehreren 
ähnlichen  Werken  bekannt  ist,  unter  denen  wir 
hier  nur  das  vollständige  Handbuch  der  neuesten 
Erdbeschreibung  und  Statistik  nennen,  von  dem 
aber  nur  der  erste  Band  in  zwey  Abtheilungen  in 
der  Vossischen  Buchhandlung  zu  Berlin  1816  und 
1817  erschienen  ist,  und  das  demnach  nicht  fort¬ 
gesetzt  wird,  so  begnügen  wir  uns  nur,  hier  zu 
bemerken,  dass  er  nach  Angabe  der  benutzten 
neuen  Schriften  ein  brauchbares  Werk  geliefert 
hat,  da  die  Gränzen  der  Literatur- Zeitung  nicht 
erlauben,  jede  Angabe  kritisch  zu  würdigen,  in 
weicher  der  Kec.  andere  Ansichten  hat.  Bey  dem, 
dem  Verf.  so  nahen  preussischen  Regierungsbe¬ 
zirk  Erfurt,  Ster  Band  S.  565  f . ,  wunderten  wir 
uns,  die  früher  vorgeschlagene  Eintheilung  in  10 
Kreise,  statt  der  seit  geraumer  Zeit  eingeführten 
in  9  Kreise,  zu  linden;  es  gibt  keinen  Erfurter 
Landkreis,  keinen  Henneberger,  Neustädter,  Hohn¬ 
steiner,  Unter -.und  Ober-Eichsfelder  Kreis;  diese 
heissen  vielmehr  die  Kreise:  Erfurt,  Schleusingen, 
Ziegenrück,  Nordhausen,  Worbis  und  Heiligen¬ 
stadt.  Der  S.  i55  beym  Regierungsbezirk  Potsdam, 
und  S.  186  beym  Regierungsbezirk  Stettin  als  2 
verschiedene  Orte  angeführte  Marktflecken  Löcke- 
nitz  ist  ein  und  derselbe  Ort.  Die  Ausgaben  des 
Freystaates  Krakau  hat  der  Verf.  in  demselben 
5ten  Bande  S.  638  auf  601,172  Conv.  Fl.  angege¬ 
ben;  wir  erwarteten  hier  die  auf  dem  letzten  Reichs¬ 
tage  für  1819  und  1820  bestimmte  Einnahme  und 
Ausgabe.  Wurzen  im  Königreich  Sachsen,  4ter 
Bd.  S.54.2,  hat  keine  Fürstenschule;  die  dritte,  an 
Preussen  abgetretene  war  Schulpforte  bey  Naum¬ 
burg.  Von  der  neuen  Verfassung  der  Landesre¬ 
gierung,  nach  der  königl,  Verfügung  vom  J.  1818, 
und  von  der  neuen  Eintheilung  des  geheimen  Fi¬ 


nanzcollegiums  seit  dem  J.  i8i5  hat  der  Vf.  S.  546 
nichts  mitgetheilt;  bey  der  ersten  würde  er  dann 
nicht  mehr  die  Eintheilung  derselben  in  die  adelige 
und  gelehrte  Bank  angegeben  haben,  da  der  ehema- 
ligeUnterschied  der  adeligen  u.  gelehrten  Seite  bloss 
in  den  Plenis  noch  beybeli  alten  wird,  aber  keine 
Rangverschiedenheit  mehr  begründet,  und  auch  in 
den  Departementssitzungen  die  Sitzordnung  nach 
dem  Alter  der  Mitglieder  sich  bestimmen  soll. 

Der  um  die  Erdbeschreibung  verdiente  Fabri 
hatte  im  Jahre  i8o5  die  letzte  ( erneu ete)  Auflage 
seines  Handbuchs  (s.  No.  2)  herausgegeben.  Auch 
auf  dieses  Werk  hatten  die  allseitig  zerstörenden 
Ereignisse  der  J.  1807  j8i4  die  Wirkung,  dass 
eine  neue  Auflage  unterblieb.  Schon  1816  ward  der 
Abdruck  der  loten  Auflage  begonnen,  aber  erst  im 
Sommer  1819  vollendet;  ein  für  das  Buch  höchst 
ungünstiger  Umstand,  da  mehrere  Abschnitte  wäh¬ 
rend  des  Abdrucks  wesentliche  Veränderungen  er¬ 
hielten,  die  zwar  im  Anhänge  nachgeliefert  sind, 
aber  doch  den  Gebrauch  des  W  erks  erschweren. 
So  ist  z.  B.  S.  no  f.  des  ersten  Theils  das  Grossher¬ 
zogthum  Baden  nach  seiner  frühem  Eintheilung  in 
9  Kreise  beschrieben,  aber  im  Anhänge  S.  467  die 
neue  Eintheilung  in  6  Kreise  angegeben  worden 
Eben  so  hat  Hr.  Fabri  S.  99  f.  die  frühere  Einthei¬ 
lung  des  Königreichs  VY  irtemberg  in  12  Landvoig- 
t ei en  und  in  einer  Note  zu  S.  io4  die  schon  1817  be¬ 
kannt  gemachte  neue  Eiutheilüng  in  4  Kreise  mit¬ 
getheilt.  Da  dieses  unmittelbar  auf  den  Text  folgt, 
so  ist  dies  vielleicht  Folge  einer  dem  Geographen 
nie  verstatteten  Bequemlichkeit.  S.  71  zahlt  Hr.Fa- 
bri  nur  69  Virilstimmen  in  der  Plenarversammlung 
des  deutschen  Bundestages,  und  beachtete  nicht,  was 
er  selbst  S.  122  bemerkt,  dass  die  7oste  Stimme  dem 
Landgrafen  v.  Hessen-Homburg  bey  seiner  Aufnah¬ 
me  in  den  deutschen  Bund  im  J.  1817  bewilligt  wurde, 
Bey  den  herzogl.  Nassauischen Landen,  S.  ii4  l'J,  hat 
der  Verf.  die  ehemals  gewöhnl.  Eintheilung  nach  der 
Lage  zwischen  Main  und  Labil  und  im  Norden  der 
Lahn  befolgt,  von  der  Eintheilung  des  Landes  in  28 
Aemter  aber  keine  Kenntniss  genommen,  auch  bey 
der  Literatur  das  in  statistischer  Hinsicht  unentbehr¬ 
liche  Staats  -  u.  Adress-FIandbuch  des  Herzogthums 
Nassau  nicht  genannt.  Die  Stadt  Eileuburg  rechnet 
Hr.  Fabri,  S.  i5o,  noch  zu  Sachsen  ;  sie  gehört  mit 
zu  dem  an  Preussen  gekommenen  Ilieil  des  König¬ 
reichs.  Ueberliaupt" verdient  die  Geographie  des 
preussischen  Staats  eine  gänzliche  Umarbeitung;  so 
hat  z.  B.  der  Regierungsbezirk  Gumbinnen  nicht, 
nach  S.  3,  10,  sondern  16  Kreise;  der Regieiungs— 
bezirk  Danzig  (ebendas.)  nicht  5,  sondern  8  Kreise; 
der  Marienwerdeiische  (ebend.)  nicht  9,  sondern  io 
Kreise;  der  Regierungsbezirk  Posen  nicht,  nach  S. 
574,  i3,  sondern  17,  und  dev  von  Brom oerg  (S. 3/5) 
nicht  6,  sondern  9  Kreisen,  s.w.  So  viel  Rec.  weiss, 
ist  Malacca  (ater  Theil  S.  i84)  nicht  von  den  Nie¬ 
derlanden  an  England  überlassen  worden. 

N  o.  3.  Hr.  tu  Kramer  hat,  von  der  V  erlagshand- 
lung  veranlasst,  dieses  Handbuch  ausgeai  beitet ,  und 
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er  setzt  einen  Vorzug  desselben,  S.VIII,  vor  andern 
auch  darin,  dass  der  topographische  Theil  bedeu¬ 
tend  ausführlicher  sey,  als  er  in  irgend  einem  neu¬ 
eren  Lehrbuche  der  Erdbeschreibung  angetroffen 
wird,  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Anzahl  der  ange¬ 
führten  Städte  und  Oerter,  als  auch  auf  die  von  den¬ 
selben  nntgetheilten  Nachrichten.  Ein  bedeutender 
M  angel  des  Buchs  ist  es,  dass  der  V  1.  die  Fateratux* 
ganz  weggelassen  hat,  da  er  doch  unmöglich  glau¬ 
ben  kann,  dass  sein  Buch  alles  enthalte,  was  die  Be¬ 
sitzer- desselben  über  diese  und  jene  Lander  u.  Oer¬ 
ter  zu  wissen  wünschen.  Er  verspricht  S.  X  f.  die 
Beschreibung  der  übrigen  europäischen  Staaten  mit 
verhaltnissmässiger  Kürze  behandelt  in  2  massigen 
Banden  folgen  zu  lassen.  Für  diesen  Zweck  hat  er 
auch  eine  ziemlich  weitläuftige  Einleitung  dem  Bu¬ 
che  vorgesetzt,  welche  die  in  allen  Geographieen 
gewöhnliche  Mittheilung  über  mathematische ,  phy¬ 
sikalische  und  politische  Geographie  enthält.  Bey 
den  S.44  angeführten  vorzüglichsten  Gebirgskuppen 
fehlen  gerade  die  höchsten;  denn  über  dem  beyin  Vf. 
höchsten  Chimborasso  stehen  der  Dhawalagiri,  oder 
Dholagir  (der  weisse  Berg)  26,862,  der  Yamanava- 
tari,  oder  Jamantri  26,600,  der  Dhaibun  24,74oFuss 
über  dem  Meer  u.  a.  Sehr  unlogisch  spricht  Hr.  v. 
Kramer  in  diesem  Abschnitte ,  S.  61,  eher  von  Fa- 
biiken  und  Handel,  als  von  den  Menschen,  ohne 
die  doch  w  eder  Fabriken ,  noch  Handel  Statt  finden 
können.  S.  78  kömmt  der  Vf.  auf  Europa,  beschreibt 
diesen  Erdtlieil  auf  gewöhnliche  Weise,  so  dass  wir 
nichts  Eigen  thümli dies  und  Ausgezeichnetes  bemerkt 
haben,  und  beginnt  endlich,  S.  91,  die  Beschreibung 
Deutschlands.  Nach  einer  viel  zu  weitläuftigen  hi¬ 
storischen  Einleitung  tlieilt  Hr.  v.  Kramer ,  S.  180, 
den  Grundvertrag  des  deutschen  Bundes  mit,  und 
beschreibt  dann  Deutschland  nach  Lage,  Gränzen 
u.s.w.  S.24i  folgt  endlich  das  statistisch-geogra¬ 
phische  Handbuch  der  Staaten  des  deutschen  Bun¬ 
des,  und  zuerst  Oesterreich.  Die  Zahl  der  Slaven  in 
dem  Kaiserreiche  bestimmt  der  Verf. ,  S.  243,  auf 
11,760,000  ,  ohne  jedoch  die  einzelnen  slavischen 
Völkerschaften  aufzuzählen;  nach  der  genaueren 
Angabe  von  ßlumeabach  sind  ihrer  13,182,000;  der 
Deutschen  nach  v.  Kramer  5  Millionen,  nach  Blu- 
menbach  5,542,000 ;  der  Italiener  nach  v.  Kramer  5 
Millionen,  nach  Blumenbach  4,226,000  u. 3.  w.  Sehr 
ungenügend  ist  die  Verfassung  des  Österreichischen 
Staats,  S,  206 1.  angegeben  ;  gerade  hier  musste  der 
VI.  nach  dem  in  der  Vorrede  angegebenen  Zwecke 
seines  Buches  umständlicher  seyn,  da  viele  Ee- 
wohnei  der  österreichischen  ,  folglich  auch  der 
ubugen  deutschen  Länder  in  dieser  Betrachtung  im 
Dunkeln  tappen.  Die  Darstellung  des  österreichi- 
^h.er!.  Militärs ,  S.  261,  bedarf  nach  dem  neuesten 
Militai Schematismus  von  1818  einer  tränzlichen  Lm— 
aibeitung.  Wie  wenig  übrigens  Hr.  p.  Kramer  sei¬ 
nem  eben  bemerkten  V  ersprechen  treu  geblieben  ist, 
und  mehr  Orte  angegeben  hat,  als  die  gewöhnlichen 
Handbücher  der  Geographie  darlegen,  beweist  z.  B. 
seine  Beschreibung  des  Vieitels  unter  dem  Wiener  I 


Wald,  S.  274.  Hier  fehlen  Mie  in  mehrern  ähnli¬ 
chen  Schriften  angegebenen  Marktflecken :  Traiskir¬ 
chen,  Mannersdorf,  Unter-Piesting,  Schwechat, 
Glocknitz ,  Berchtolsdorf  oder  Pedersdorf ,  Medling, 
Gumpoldskirchen,  Guntramsdorf,  Himberg,  Fi- 
schament,  Sommerein  oder  Sumarein,  Pottendorf, 
Gutenstein ,  Neunkirch,  Aspang,  Schottwien  oder 
Schaidwien ,  Putten,  die  alle  durch  Fabriken  man- 
cherley  Art  merkwürdig  sind,  ohne  der  zahlreichen, 
in  dieser  Hinsicht  wichtigen  Dörfer  zu  gedenken, 
die  der  Vf.  ebenfalls  gänzlich  überging.  Aber  auch 
an  V  ollständigkeit  der  von  den  angeführten  Orten 
mitgelheilten  Merkwürdigkeiten  steht  Hrn.  p.  Kra¬ 
mer’ s  Buch  mehreren  Geographieen  nach.  Bey  Wien 
z.  B.,  S.  274  —  276,  hat  Hr.  v.  Kramer  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen :  das  Theresianum ,  die  Vete¬ 
rinärschule,  die  neue  höhere  Bildungsaiistalt  für 
Weltgeistliche ,  das  gräfi.  Löwenburgische  und 
kais.  Convict,  das  erzbischöfl.  theologische  Seminar, 
die  Normalhauptschule ,  die  polytechnische  Lehran¬ 
stalt  mit  ihren  wichtigen  Sammlungen,  namentlich 
der  österreichischen  Fabrikproducte ,  der  Lehran¬ 
stalt  für  die  jüdische  Jugend,  die  Schule  für  die 
nicht  unirten  Griechen,  die  k.  k.  Laudwirtlischafts- 
gesellschaft,  die  Gesellschaft  der  Musikfreunde  mit 
ihrem  Conservatorium  der  Musik,  den  kais.  Obst¬ 
garten  für  alle  in  Wiens  Klima  gedeihende  Obstar¬ 
ten  etc.  Auch  hat  Wien  nicht  6926,  oder  nach  an¬ 
dern  7120  Häuser  ;  schon  1816  waren  hier  7294 
Wohnhäuser,  wovon  nicht  i432 ,  sondern  nur  i5i8 
in  der  eigentlichen  Sladt  sich  befanden.  Auch  viel« 
Fabriken  dieser  österreichischen  Hauptstadt  fehlen, 
z.  B.  diejenigen,  welche  Papier,  türkisches  Garn, 
Grünspan,  Bleyweiss,  Vitriol,  Bleystifte,  Damen¬ 
fächer,  Zucker,  Rosoglio,  Bronze,  Perlen,  Wagen, 
Ofenheimer  Roth ,  Möbel,  Spiegel,  Steingut  u.  s.w. 
liefern.  Von  den  zahlreichen  W ohlthätigkeitsanstal- 
ten  führt  Hr.  v.  Kramer  nur  das  Invalidenhaus,  das 
Xjniversalhospital,  das  grosse  Waisenhaus  und  das 
Findelhaus  an,  und  übergeht  das  Zwargs-  Arbeits- 
u.  Besserungshaus,  die  Correctionsanstalt  für  jung© 
Leute,  das  Criminalstralhaus  für  Oesterreich  unter 
der  Ens,  die  Rettungsanstalt  für  Verunglückte  und 
Scheintodte,  die  Armen-V acciuations-Anstalt,  das 
Bürgerspital,  das  Hospital-  und Reconvalescenten- 
haus  der  Barmherzigen  Brüder,  das  Spital  der  Eii- 
sabethinerinnen,  das  Israelitenspital,  uas  Arrestan¬ 
ten-Militärspital ,  das  Institut  für  kranke  arme  Kin¬ 
der,  die  frey willigen  Arbeitsanstalten,  die  Mineral¬ 
wasserkuranstalt ,  die  Gesellschaft  adeliger  Frauen 
zur  Beförderung  des  Guten  und  Nützlichen  u.-s.  w. 
Auch  die  in  historischer  Hinsicht  so  wichtigen  Um¬ 
stände  von  dem  Frieden  von  1809  und  dem  Congress 
in  den  J.  18 j4  und  1816  werden  nicht  berührt.  Es 
würde  die  Gränzen  einer  Rec.  übersteigen,  wenn 
wir  von  jedem  Kreise  oder  Lande  ähnliche  Bemer¬ 
kungen  liefern  wollten,  und  Hr.  v.  Kramer  wird  also 
wohl  selbst  einsehen,  dass  der  von  ihm  beabsichtigte 
V  orzug  seines  Buchs  vor  ähnlichen  in  dieser  Hinsicht 
sich  nicht  bewährt.  Will  er  eine  Fortsetzung  lie- 
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fern,  so  wird  er  einen  andern  Plan  befolgen,  oder 
den  von  ihm  vorgezeichneten  anders  aasführen  müs¬ 
sen.  Eben  so  wird  er  bey  der  2ten  Auflage,  die  er 
selbst  S.  786  hofft,  die  zahlreichen  Veränderungen, 
besonders  in  der  Innern  Einrichtung  Verschiedener 
Bundesstaaten,  anzugeben  nicht  versäumen,  die  neu¬ 
erlich  eingetreten  oder  bekannt  geworden  sind,  und 
die  er  in  dieser  Auflage  aus  dem  sonderbaren  Grun¬ 
de  nicht  nachgetragen  hat,  „weil  eine  beträchtliche 
Ausführlichkeit  damit  verbunden  war,  und  gleich¬ 
wohl  der  Zweck  nicht  ganz  erreicht  werden  konnte.“ 

Hrn.  Cannabich’ s  Lehrbuch  (No.  4)  hat  durch 
die  wiederholten  Auflagen  sehr  an  Brauchbarkeit  ge¬ 
wonnen,  und  der  schnelle  Absatz  desselben  zeugt 
hinlänglich  von  seiner  günstigen  Aufnahme  vom  Pu¬ 
blicum.  Hr.  Cannabich  scheint  in  der  Vorrede,  S. 
IX,  einen  besondern  Werth  auf  seine  Beschreibung 
Berlins  zu  legen.  Aber  gerade  hier  müssen  wir  ihn 
bitten,  bey  einer  künftigen  Auflage  die  berichtigende 
Hand  nicht  abzuziehen.  Berlin  (S.  38 1  f.)  hat  schon 
seit  vielen  Jahren  keine  Palisaden  mehr,  sondern  ist 
in  seinem  ganzen  erweiterten  Umfange  mit  einer 
Ma«er  umgeben  ;  es  hat  nicht  27  ,  sondern  26  Kir¬ 
chen,  wozu  im  Weichbilde  noch  5  kommen;  es  hat 
nicht  7i53  Häuser,  sondern  innerhalb  der  Ring¬ 
mauern  6696  Gebäude  für  Staats  -  u.  Gemeindezweck, 
und  Privatwohnhäuser,  wozu  noch  63  Fabrikgebäude, 
Mühlen  und  Privatmagazine  und  833  Ställe ,  Scheu¬ 
nen  und  Schuppen,  so  wie  in  den  Vorstädten  und 
denFVV eichbilde  5oo  öffentliche  und  Privatgebäude, 
und  023  Fabrikgebäude,  Ställe  etc.  kommen.  Die 
Zahl  der  Einwohner  belief  sich  1818  nicht  auf 
180,000,  sondern  auf  176,311  in  der  Stadt  und  7875 
im  Weichbilde.  Die  Zahl  der  Juden  war  in  dem 
benannten  Jahre  nicht  2700,  sondern  36 19.  Da  die 
Friedrichsstrasse  nur  425o  (Schritt  lang  ist,  so  muss 
die  Bemerkung  des  Vfs.,  dass  sie  fast  eine  Stunde 
lang  sey,  berichtigt  werden.  Ueberliaupt  verdient 
die  Darstellung  des  preussi sehen  Staats  eine  gänz¬ 
liche  Umarbeitung,  bey  der  dann  auch  die  völlig 
antiquirte  Eintheilung  der  Provinz  Brandenburg  in 
die  Mittelmark,  Priegnitz,  Uckermark  und  die  ehe¬ 
maligen  sächsischen  Bezirke  verschwinden  wird. 
Die  Zahl  der  Einwohner  des  preussischen  Staats 
gibt  Hr.  Cannabich ,  S.  378,  mit  Neufchatel  zu 
10,137,000  Seelen  an;  nach  {Hoffmann's)  Uebersicht 
der  Bodenfläche  etc.  waren  schon  1817,  ohne  das 
Militär  in  Frankreich,  Luxemburg  und  Mainz, 
io,588,i57  Einwohner.  Die  Summe  der  preussi¬ 
schen  Städte  ist  nicht  (ebendas.)  1070,  sondern  nur 
ioa4. 

Das  Handbuch  der  Erdbeschreibung  (  No.  5) 
ist  in  dieser  2ten  Auflage  so  ansehnlich  erweitert 
worden,  dass  es  zu  2  Bänden  angewachsen  ist,  wo¬ 
von  der  2te  dem  Rec.  (imDec.  1819)  noch  nicht  zu 
Gesicht  gekommen  ist.  Der  Vf.  hat  sich  auch  in 
dieser  neuen  Auflage  nicht  genannt.  Er  hatte,  nach 
der  Vorrede  zur  ersten;  i8o4  erschienenen,  Aufla¬ 


ge,  besonders  der  Industrie  und  Handlung  (wie  der 
Vf.  gewöhnlich,  aber  fehlerhaft,  statt  Handel  schreibt) 
eine  Ffauptstelie  angewiesen,  und  in  der  neuen  Auf¬ 
lage  hat  er,  nach  S.  VIII,  in  der  Ortsbeschreibung 
Notizen  über  die  in  der  ältern  und  neuesten  Zeitge¬ 
schichte  merkwürdigen  Ereignisse  eingeschaltet, 
auch  den  Geburts-  oder  Sterbe-Ort  solcher  Männer 
bezeichnet,  die  sich  in  geistlichen  oder  weltlichen 
Staatöämtern ,  oder  durch  ihre  Schriften  und  nütz¬ 
lichen  Erfindungen  Verdienste  um  das  Vaterland  u. 
die  Menschheit  überhaupt  erworben  haben.  Dieser 
erste  Band  enthält  Europa.  Der  Raum  verstattet 
nicht,  ins  Einzelne  tief  einzudringen;  Rec.  versi¬ 
chert  aber  mit  Vergnügen,  dass  der  Vf.  sein  im  Gan¬ 
zen  brauchbares  Buch  in  dieser  2ten  Auflage  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  gut  angepasst,  und  nur 
seiten  Stellen  übrig  gelassen  hat,  die  an  eine  längst 
verschwundene  Zeit  erinnern ,  z.  B.  S.  26 5  und  an 
mehrern  andern  Stellen ,  wo  von  einem  Ober-  nnd 
Niedersachsen,  Westphalen  etc.  die  Rede  ist;  auf 
derselben  Seite  wird  Holstein  ein  Grossherzog¬ 
thum  genannt,  da  es  nur  Herzogthum  ist,  wie  der 
Vf.  selbst  dasselbe  S.571  u.a.  nennt.  Bey  der  Uni¬ 
versität  Jena  bemerkt  der  Vf.  S.  5i4,  dass  W  eimar 
-§,  Gotha  V  Meiningen  T\-  und  Coburg  Tls  Antheil 
daran  habe,  erwähnt  aber  nicht  der  Uebereinkunft 
von  1817  zwischen  Weimar  und  Gotha,  nach  wel¬ 
cher  die  Höfe  zu  Meiningen  und  Coburg,  um  den 
Geschäftsgang  zu  vereinfachen,  ihr  Aufsichtsrecht 
dem  Gothaischen  Hofe,  doch  widerruflich,  über¬ 
tragen  haben.  Bey  dem  Fürsteuthum  Gotha,  S. 
619,  hätten  die  in  vielerley  Hinsicht  merkwürdi¬ 
gen  Orte:  Tambach,  Herbsleben,  Molschleben, 
Kleinschmalkalden  etc.  und  eben  so  das  mit  Mei¬ 
ningen  gemeinschaftliche  Amt  Römhild  genannt 
werden  sollen,  welcher  letzte  Umstand  auch  S. 
5i2  nicht  berührt  ist;  auf  dieser  Seite  fehlen  auch 
die  Fabrikorte :  Schweina,  Frauenbreitungen ,  Mass-< 
feld ,  Sulzfeld  etc.,  und  die  in  historischer  Hin¬ 
sicht  bedeutenden  Orte  Henneberg  und  Möhra. 
Im  Meiningenschen  Oberlande,  S.  523,  vermisst 
Rec.  die  interessanten  Orte:  Almerswind,  Augu- 
stenthal,  Judenbach,  Heinersdorf ,  Oberlind,  Effel¬ 
der,  Pass  auf  dem  Sattel  etc.;  endlich  in  den  her¬ 
zoglich  coburgischen  Ländern,  S.  526  f.  die  Orte: 
Grossen  -Wallbur,  Kaulsdorf  (königl.  baierisch) 
etc.  Die  Herrschaft  Baumholder,  S.  627 ,  heisst 
jetzt  das  Fürsten thum  Lichtenberg,  wie  der  Verf. 
hoffentlich  selbst  im  2ten  Theile  bemerken  wird, 

I  der  die  aussereuropäischen  W elttheile ,  nebst  einer 
Literatur  der  wichtigsten  geographischen  Schriften, 
einer  Vergleichung  der  europäischen  Münzen, 
Maasse  und  Gewichte,  einer  Genealogie  der  euro¬ 
päischen  Regentenhäuser,  einem  vollständigen  al¬ 
phabetischen  Register  über  das  Ganze,  und  die 
Verbesserungen  und  Zusätze  enthalten  wird,  worin 
I  die  seit  dem  Anfänge  des  Drucks  dieser  Schrnt 
vorgefallenen  Veränderungen  nachgetragen  werden 
sollen. 
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7. 


1820- 


In  telligenz  -  Blatt . 


Preisangaben  der  königl.  dänischen  Wissen¬ 
schaftsgesellschaft  für  das  Jahr  1819* 

Von  der  mathematischen  Classe:  Ex  innumeris  fere 
in  scientiae  analyticae  processu  conspicuis  exemplis  cer- 
nitur,  quomodo  difficultates ,  quae  primo  quidem  ad- 
spectu  inexplicabiles  videbaotur,  ingeniosa  quadam  sub- 
stitutione  non  solutn  sint  superatae,  sed  etiam  ejus  ope 
solutiones  praeter  expectationem  simplices  et  elegantes 
prodierint.  Dolendum  est  vero  hasce  substitutiones 
magis  ingenio  quam  systemati  alicui  deberi. 

tlinc  societas,  bonae  cuiübet  arti  consulens,  viris 
doctis  in'geuio  pollentibus  et  amore  scientiae  ductis  pro- 
ponit : 

Substitutionum  analyticarum  systema  philosophi- 
cis  calculi  principiis  innixum,  ct ,  quatenus  fieri  pos- 
sit ,  melhodorurn  unitatem  constituens  condere  atque 
elaborare. 

Qua  quidem  in  re  Societati  pergratam  erit,  si 
ratio  babeatur 

a)  diversarum  illsrum  rxpressionum  analyticarum,  de 
quibus  substitutionum  ope  transformandis  et  ad 
simpliciorem  form  am  reducendis  agitur,  in  classes 
describendarum  ; 

b)  utilifates  e  symmetrica  expressionum  indole  ad 
transformationem  perficiendam  hauriendae,  et  nie- 
thodorum  ,  ubi  desidcretur  talis  symmetria,  ad 
cam  introducendani  idonearmn  ;■  denique  etiam 

c)  qu2nti  sint  momenti  trigonometricae  circulares 
illae  functiones ,  hisque  affines  logarithmicae  et 
exponeniialss ,  quae  imaginariarum  nomine  ve- 
niunt,  de  quarum  quidem  usu  atque  praestantia 
in  universa  mathematicorum  analysi  netnini  non 
constare  poterit. 


T  on  der  physischen  Classe:  Cum  vel  in  fanaticis 
systematibus ,  quae  de  rerum  natura  homines  sibi  saepe 
informarunt ,  reperiri  semper  debeat  aliquis  uexus  ra- 
tione  fnnd-it us ,  sed  ad  i'es  non  recte  applicatus,  cujus 
•sibi  non  eonscius  est  homo  fanatismi  nebulis  circumfu- 
sirs ;  cumque  ipse  liie  nexus  rational^,  et  errori  suas 
addat  iilecebras  et  ei’roris  historiam  ad  cognoscendum 
frugiferatn  reddat,  cupit  societas  doctorum  attentionem 
ad  materiam  hoc  nomine  nondum  expeditam  convertcre. 

Erster  Band. 


Soquens  itaque  thema  proponit:  explicare,  quid  sit, 
quod  proprie  systema,  verumque  vel  opinatutn  nexum 
rationalem,  efficiat  in  systematibus  Alchtmistarum  ,  qui 
caeterorum  duces  haberi  possunt;  atque  ostendere,  quae- 
nam  Inter  repraesentationes  in  illis  dominantes ,  et  sy- 
stema  philosophoi  um  sive  antiquiorum  sive  aequalium  , 
conjunctio  reperiatur. 

Von  der  philosophischen  Classe:  Quaeritur,  utrnm 
systema  philosopfiiae  practicae  fundamento ,  quod  ab 
ideis  metaphysicis  non  sit  petitum,  supei’strui  possit, 
an  inter  bas  ideas  atque  notiones  ethicas  talis  sit  ne¬ 
xus,  ut  hae  ab  illis  omnino  deducendae  sint. 

Von  der  historischen  Classe:  Quaenam  est  origo 
domaniorum  in  regno  Daniae?  quas ,  a  principio  inde 
usque  ad  initium  saeculi  XVI11,  complexu  et  auibitu 
snbierunt  mutationes,  easque  quibus  causis  et  occasio- 
nibus?  quaenam  in  iis  adminisfrandis  tractandisque  re- 
gulae  atque  rationes  eodem  temporis  spatio  placuerunt, 
quas  inter  vicissitudines  et  quo  ad  publicam  oeconomiam 
inde  redundane  fructu. 

^ dusser ordentliche  historische  Aufgabe  (vom  Geh . 
Conferenzrath  v.  B'ulow  zu  Sonderungaard) :  Quaenam 
est  scripturae  Rumcae  origo,  et  quomodo  illa  in  Da- 
nia  vulgata  fuit?  Ad  quot  classes  referri  possunt  mo- 
numenta  Rnnica,  quae  in  Dania  exstant  vel  extitisse 
sciuntur  ?  et  quid  lucis  ea  regionis  hujus  linguae,  hi- 
storiae  et  antiquitatibus  affundere  possunt? 

Auf  hinreichende  beste  Beantwortung  jeder  die¬ 
ser  Fragen  ist  die  grosse  Goldmedaille  der  Gesell¬ 
schaft ,  5o  dänische  Bucaten  schwer,  ausgesetzt.  Auf 
die  wiederholte  Frage  der  physischen  Classe  ausser¬ 
dem  noch  eine  Summe  Geldes  von  demselben  IVerthe. 

Aus  dem  Legate  des  Grafen  J.  G.  Molthe  ( Preis 
55o  Rblhlr.):  Quae  saxa  ad  montes  ordinis  secundi  seu 
transitorios  ( Utbergavgsberge )  pertinentia  in  Norvegia 
reperiuntur  ? 

Determinentur  loca,  in  quibus  illa  saxa  occurrunt; 
an  tantummodü  in  dioecesi  Aggerhusiensi  reperiantur, 
ut  contendunt  cel.  v.  Buch  et  Hausmann ,  an  simul  in 
reliquis  rcgni  partibus;  expJicetur,  quo  ordine  et  an 
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uno  eodemque  orcline  ista  saxa  übique  reperiantur ; 
quae  strata  sive  lapidum  sive  metallorum  iis  subjecta 
sint;  quas  petrefactiones  includant;  cui  raontium  pri- 
maevorum  s.  aequaliter  et  parallele  s.  alio  situ  super- 
imposita  sint;  denique  an  saxo  quodam  tertiae  aetatis, 
quasi  tegmine,  exstructa  sint.  Ad  hanc  rem  illustran- 
dam  exhibeantur  exemplaria  selecta  saxorum,  de  quibus 
heic  quaeritur. 

Aus  dem  Thott' sehen  Legate  ( Preis  200  Rbthlr. 
Silber ) :  Varia  lignorum  genera  anatornice  et  chemice 
examinando  causam  indagare,  cur  eorum  multa  maximas 
per  tempestatum  vicem  muiationes  subeant,  cum  contra 
alia  ejusmodi  mutationibus  haud  sint  obnoxia ;  atquo  inde 
praecepta  deducere  de  hac  temperiei  acris  in  ligna  vi 
sive  tollenda  sive  diminuenda. 

Aus  dem  Classenschen  Legate  ( Preis  100  Rbthlr . 
Silber) :  Constat  crescere  proventurn  alicujus  agri,  cre- 
scente  vi,  qua  colatur ;  sed  notum  quoque  est,  suos 
esse  huic  incremento  fines,  ubi  scilicet  ad  eum  fertili- 
tatis  gradum,  quo  majorem  negat  natura,  fuerit  per- 
veutum.  Inde  sequilur,  e  re  sgricolae  esse,  ut  cul- 
turam  tamdiu  augeat,  quamdiu  proventus  labori  adhi- 
bito  respondeat.  Verum  coloni  plerumque  magis  id 
agnnt,  ut  minima  laboris  vi  plausibiles  fruges  accipi- 
ant,  quam  ut  maximo  sudore,  maximaque  artis  con- 
tentione,  summum,  quem  possint ,  proventurn  obtine- 
ant.  Verosimile  admodum  est,  bac  ratione  sequenda, 
inbiberi  agrictjlturae  progressnm,  dum  ea  unice  ad 
culturae  amplitudinem  adstringatur.  Verum  quidem 
est,  nondum  sein,  quis  maximus  sit  alicujus  agri, 
summa  diligentia  culti,  proventus,  si  scilicet  non  in 
solitis  colonornm  subsidiis  adquiescas,  sed’ magis  sollici- 
tam  bortulani  metbodum  adbibeas ;  at  tarnen  plerorum- 
que  suffragüs  ea  sententia  invaluit,  quod  fundorum 
portioues  nimis  quam  pro  laboris  vi,  quae  ad  usum 
converti  poterit,  amplae  sunt;  quodque  minus  agri 
spatiurn,  eadem  vi  culfum,  plus  provrniunm  ferret,  quam 
majus,  in  quo  ipsa  vis  nimia  disparlitione  perderetur. 
Est  itaque  problema,  sive  scientiam  oeconomicam,  sive 
agriculturam  ,  ceu  quaestum  spectes,  gravissimum :  pro- 
portionem  crescentem,  inter  vim,  quae  applicatur,  et 
productum ,  quod  obtinetur,  definiri.  Proximus  bujus 
definitionis  usus  foret  laeta  persuasio,  posse  forte  agri- 
colam  ex  agro  dimidio  plus  solidi*  reditus,  quam  eo 
toto  agro  alioquin  soleat,  percipere.  Proponit  igitur 
Societas  bocce  thema: 

Qnanam  pYoportione  crescit  proventus  solidusque 
agri  alicujus  reditus,  crescente  laboris  vi,  in  ejusdem 
cultu  adbibita  ? 

Optamus  talem  tractioni  formam  dari,  ut  laboris 
vis  (sive  pecunia  in  agiicnltura  posita)  quae  ad  fun- 
durn  eertae  tnagnitndinis,  v.  c.  juxta  solitam  terram  la- 
borandi  rationem  5o  agri  tonnarum  ,  applicatur,  adhi- 
bita  consideretur  ad  ininores  fundi  portiones,  uti  4o , 
5o,  20,  10  agri  tonnas,  quin  adeo  ad  horiulani  sollici- 
tudinern  ,  dum  reliqua  fundi  pars  ceu  inculta,  nec  nisi 
ut  paseuum  spectetur ;  utque  haec  colendi  methodus 


tarn  diu  continuetur,  donec  summa  cultura’ minima  fundi 
pars  tantundem  soiidi  reditus  pariat,  quantuni  totus 
fundus  solito  more  cultus  antea  dederit. 

Die  Abhandlungen  werden,  einerley ,  oh  in  la¬ 
teinischer,  deutscher ,  französischer,  englischer,  schwe¬ 
discher  oder  dänischer  Sprache  abgej'asst ,  vor  Aus¬ 
gang  Decembers  1819  an  den  Secretair  der  Gesell¬ 
schaft,  Professor  H,  C.  Oerstedt ,  Ritter ,  zu  Copen-‘ 
hägen  eingesandt. 


Ankündigungen, 

Bey  Friedrich  Frommann  sind  erschienen  und  in  al¬ 
len  Buchhandlungen  zu  haben: 

Hufeland,  D.  C.  W.,  System  der  praktischen  Heil¬ 
kunde.  Ein  Handbuch  für  akademische  Vorlesungen 
und  für  den  praktischen  Gebrauch.  Erster  Band . 
Allgemeine  Therapeutik.  Zweyte  Auflage,  gr.  8.  1818. 
2  Tblr. 

Demselben  Zweyter  Band.  Specielle  Therapeutik.  Erste 
Abtbeilung.  Fieber,  Localentziindungen.  Zweyte  Auf¬ 
lage.  gr.  8.  1818.  l  Tblr. 

Dessen  zweyte  Abtbeilung.  Hautkrankheiten,  Vergiftun¬ 
gen.  gr.  8.  1806.  2  Tblr. 

Alle  diese  3  Tbeile  zusammen  5  Tblr. 

Daraus  ist  in  engerm Druck,  auf  geringerem  Papier, 
zum  Gebrauch  bey  Vorlesungen  ,  besonders  abgedruckt : 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Heilkunde,  gr.  8.  1818. 

1  Tblr.  16  gr. 

und 

Praktisches  Handbuch  der  Heilkunde  der  Fieber  und 
Entzündungen,  gr.  8.  1818.  20  gr.- 

Jena,  im  December  1819. 


Literarische  Anzeige . 

In  der  Univ  ersitäts  -  B  uc  hhctncilung  in 
Königsberg  ist  erschienen  : 

Chlor is  Borussica.  Auctore  D.  Carolo  Godoflr . 

Magen.  16.  1  Tblr.  16  gr. 

Um  dem  Bedürfnis  der  Stndirenden  und  Pflanzen¬ 
liebhaber  —  ein  Verzeichniss  der  Gewächse  in  beque¬ 
mer  Gestalt  bey  botanischen  Spaziergängen  mit  sich 
führen  zu  können  —  abzuhelfen ,  entschloss  sich  der 
Herr  Verfasser  auf  den  Bath  und  Bitte  mehrerer  sach¬ 
kundiger  Kenner  und  Freunde,  seine  jüngst  herausge- 
komnienen  Pflanzen  Preussens  lateinisch  uinzuar- 
beiten  und  dazu  das  Format  eines  I aschenbuches  zu 
wählen.  Es  ist  darin  das  Linneische  System  zum 
Grunde  gelegt,  die  Charaktere  der  Gattungen  und  Ar— 
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ton  angegeben  ,  und  bey  jeder  der  letzteren  eine  kurze 
Beschreibung  beygefügt ,  um  bey  dem  Auffinden 
einer  Pflanze  durch  Vergleichung  an  Stelle  und  Ort 
in  der  Bestimmung  derselben  weniger  unsicher  zu 
seyn.  Mehrere  Pflanzen ;  die  nach  der  Ausgabe  des 
früheren  Werkes  aufgefunden  worden,  sind  darin  auch 
aufgenommen.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  diese 
Ausgabe,  so  wie  auch  die  deutsche ,  den  Liebhabern 
der  Pflanzenkunde  der  angrenzenden  Provinzen  zum 
Begleiter  und  zu  genauerer  Beurtkcilung  der  Gewächse 
dienen  werde. 


mit  dem  englischen  Text  zur  Seite,  welches  wir  zur 
Vermeidung  aller  Collisionen  hierdurch  anzeigen,  so 
wie,  dass  der  Druck  von: 

Henry  Hallam ,  Esq.  Darstellung  des  Mittelalters , 
2  Bde.  gr.  8. 

fort8chreitet ,  und  Herr  Frommann  in  Jena  auf  dieses 
Unternehmen  verzichtet  hat. 

Leipzig,  den  20.  November  1819. 

J.  C.  Hinrichs' sehe  Buchhandlung. 


Anzeige  für  Prediger  und  Schullehrer. 

Fünfzehn  vierstimmige  religiöse  Gesänge  mit  willkür¬ 
licher  Begleitung  der  Orgel  oder  des  Pianoforte  zum 
Gebrauch  für  Kirchen  und  Schulen,  oder  auch  ein¬ 
stimmig  für  häusliche  Andacht,  von  M.  Kahler. 
Quer-Folio.  Ziillichau,  in  der  Darnmannischen  Buch- 
handlnng.  10  Gr. 

Die  Sammlung  von  einem  durch  seine  frühem 
Compositionen  riihmlichst  bekannten  Verfasser,  ver¬ 
dient  es  zum  Gebrauche  für  Kirchen  und  Schulen  so 
wie  für  häusliche  Andacht,  wozu  sie,  wie  der  Titel 
besagt,  zunächst  bestimmt  ist,  ingleichen  allen  Freun¬ 
den  des  religiösen  Gesanges  empfohlen  zu  werden. 

Musikalisches  Schulgesangbuch ,  herausgegeben  von  K. 
Schulz.  Neue  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  ebendaselbst. 
10  gr. 

Ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit  und  des  ausbar- 
renden  Sinnes  für  einen  so  wichtigen  Theil  der  Ele¬ 
mentarschulbildung,  muss  das  Bedürfniss  der  zweyten 
Auflage  dieses  Schuigesangbuches  für  den  Verfasser  und 
gewiss  auch  für  jeden  Schulfreund  seyn.  Eine  Ver¬ 
gleichung  mit  der  ersten  Auflage  wird  dem  Sachkun¬ 
digen  zeigen,  wie  an  innerer  Vollkommenheit;  und  Ge¬ 
diegenheit,  namentlich  die  ganze  zweyte  Abtheilung  in 
dieser  Auflage  gewonnen  hat.  Es  ist  daher  zu  wün¬ 
schen,  dass  dieses  Schulgesangbuch  bald  in  noch  meh¬ 
reren  Schulen  eingeführt  werden  möge.  Druck  und 
Papier  sind  gut,  und  der  Preis  billig. 


Heber  setz  ungsanze 


1  g  e. 


Da  wir  die  meisten  und  beliebtesten  Romane  der 
Gräfin  von  Genlis  in  gelungenen  Uebersetzungen  ver¬ 
legt  haben,  so  werden  wir  ihren  so  eben  erschienenen 
letzten  Roman : 


Petrark  und  Laura,  übersetzt  von  Th.  Hell, 
ils  Schlussstein  hinzufügen. 

Von  demselben  Dichter  erscheint  eine  deutsche 
Uebertragung  von: 

Lord  Byron' s  Mazeppa , 


In  der  Hoff  mann1  sehen  Buchhandlung  in  Frank¬ 
furt  a.  d.  Oder  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Fritzscbe,  C.  F. ,  de  spiritu  sancto.  gr.  4.  8  Gr, 

Muzel  und  Brescius  Denkschriften  der  ersten  Provin¬ 
zial  Synode  des  Regierungsbezirkes.  Frankfurt  a,  d. 
Oder.  gr.  8.  12  Gr. 


An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt: 

Dr.  und  Prof.  Jörg , 

über  die  vier  lacultäten, 

in  den  Universitäten  Teutselilands.  8.  broch.  8  Gr. 

Lebensbeschreibung  und  Todtenfeyer  Carl  Theodor 
Körners ,  herausgegeben  von  Friedrich  Wilhelm  Leh¬ 
mann.  8.  broch.  1  Thlr. ,  bessere  Ausgabe  iThlr.  8  gr. 

Zwey  im  englisch  -  kalligraphischen  Style  dargestelite 
und  in  Kupfer  gestochene 

Denkmäler . 

Zur  'steten  Erinnerung  des  im  Kampfe  für  Deutsch¬ 
lands  Freyheit  rühmlichst  gefallenen 

Carl  Theodor  Körner . 

Auf  Schweizer- Velinpaprer  4  Thlr. 

Leipzig,  im  Industrie -Comptoir. 


Crelische ,  ägyptische  und  palästiner  Herbarien 
und  Pflanzensamen . 

Die  von  meiner  Reise  aus  Greta,  Aegypten  und 
Palästina  mitgebrachten  seltenen  getrockneten  Gewäch¬ 
se,  sind ,  in  drey  Herbarien  eingeordnet,  erschienen. 

Das  Herbar.  der  kretischen  Flor  besteht  aus  45o 
verschiedenen,  nach  Smiths  prodromus  Florae  graecae 
bestimmten  Arten  und  kostet  (die  Centurie  zu  16  fl.) 
72  fl.  Cunv.  Münze.  Das  Herbar,  der  ägyptischen  Flur 
zählt  250,  nach  Foi-skohl  und  Delille  möglichst  genau 
bestimmter,  von  den  Mündungen  des  Nils  bis  an  die 
Katarakten  Nubiens  gesammelten  Arten  (die  Centuria 
zu  20  fl.)  5o  fl.  C.  M.  —  Das  Herbar.  der  Paläntiner- 
Fior,  gesammelt  im  Julyi8i8  zu  Jaffa,  Arimathea,  Je- 
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rasalera,  enthalt  43,  nach  Hasselquist  und  Labillar- 
diere  bestimmter,  meistens  neuer  Pflanzenarten,  kostet 
12  fl.  C.  M.  —  Die  Sammlungen  von  i36,  meist  sehr 
reichhaltigen  Samen  der  ausgesuchtesten  perennirenden 
und  strauchartigen  Pflanzen  dieser  Lander  £für  Cultiva- 
teurs  und  Gartenliebhaber  20  fl.  C.  M.  Die  betreffen¬ 
den  Herbarien  wiegen  8 k>  6,  2,  |  Wiener  Pfund. 

Die  namentliche  Aufzählung  von  beynahe  1000 
Arten  verspare  ich  für  meinen  baldigst  im  Buchhandel 
zu  erscheinenden  Catalog,  welcher,  nebst  einem  Auf¬ 
sätze  über  ägyptische  Mumien,  alles  übrige  in  antiquari¬ 
scher,  technischer  und  naturhistorischcr  Hinsicht  umfasst, 
was  ich  daselbst  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte.  Zur 
Empfehlung  der  Plerbarien  dient  allein  der  Name  der 
Länder,  woselbst  sie  gesammelt  wurden.  In  Rück¬ 
sicht  der  Vollständigkeit,  Mehrheit,  Auswahl  der  Ex¬ 
emplare  und  der  Billigkeit  der  Preise  ist  alles  gethan, 
was  man  von  so  mühsamen,  gefährlichen  und  kost¬ 
spieligen  Reisen  nur  immer  fodern  kann.  Die  Pflan¬ 
zen  sind  auf  flachen  Bogen  von  starkem  Fliesspapier 
gelegt  und  fest  verwahrt.  Bey  Bearbeitung  der  betref¬ 
fenden  Floren  werde  ich  die  Pflanzen  der  Herbarien  als 
Beleg  anführen. 

Franz  Wilhelm  Sieber , 

Josephstadt  Nro.  42  in  Wien. 


Literarisch  e  Anzeige. 

In  der  Universitäts-  Buchhandlung  in 
Königsberg  ist  in  Commission  erschienen  : 

Geschichte  der  dritten  Jubelfeyer  des  Reformations¬ 
festes  ,  wie  solche  zu  Königsberg  in  Prenssen  be¬ 
gangen  worden  ist.  Mit  Programmen,  Predigten, 
Reden  und  Gedichten  von  Borowshi ,  Buy  ach,  Cu - 
now  ,  Dinier ,  Ebel ,  Friccius  ,  Gotthold ,  Krause  , 
Lachmann,  Lehmann  ,  Möller ,  lleidenitz  ,  Rhesa, 
Rosenkrantz ,  Sirupe,  Vater,  TVald ,  f'Veiss ,  IV end¬ 
land  und  Weyl.  Herausgegeben  von  Dr.  K.  L. 
Struve.  gr.  8.  geheftet  u  Rthlr.  12  gr. 


Anzeige  für  Militär- Personen  und  Freunde  der 

Geschichte. 

Nachrichten  über  paferländische  Festungen  und  Fe¬ 
stungs-Kriege,  von  dem  Obersten  F.  S.  Seydel.  2ter 
Theil.  gr.  8.  Leipzig  und  Züllichau,  in  der  Darn- 
mann’schen  Buchliandlung.  1  Thlr.  16  gr. 

Ilat  auch  den  Titel  : 

Praktische  Bildungsschule  der  preussischen  Festungs- 
Krieger  bey  sf ngriff'  und  Vertheidigung  fester  Plciz- 
ze  in  Italien,  am  Rhein,  in  den  Niederlanden,  in 
Frankreich ,  Pommern,  Schlesien,  Mähren,  Böhz 
men  und  Sachsen. 

Der  erste  Theil  dieses  nützlichen  Werks  ist  bereits 


in  mehreren  kritischen  Zeitschriften  vortheilhaft  ange¬ 
zeigt  worden;  so  sagt,  unter  andern,  der  Recensent" in 
der  Jenaer  Literatur-Zeitung  1819  No.  80: 

„Wenn  der  Verfasser  dieses  Werk  bis  auf  unsere 
Zeiten  fortsetzt,  so  wird  es  eines  der  belehrendsten 
für  den  Militär  und  zugleich  für  die  Kriegsgeschichte 
überhaupt.“  Ferner:  „Der  Verfasser  lut  seiner  Ge¬ 
schichtserzählung  Bemerkungen  beygeiügf  ,  welche 
fruchtbare  Fingerzeige  zu  weiterem  Nachdenken  enilial- 
ten;  wir  müssen  dieselbe  allen  jungen  Militärs  als  eine 
in  jeder  Hinsicht  nützliche  .Leetiire  empfehlen.“ 

In  der  Leipziger  L’teratnr-Zeitung  1819  No.  ig8 
und  199  heisst  es:  „Wir  sehen  hier  den  Erfolg  einer 
sehr  nützlichen  Forschung  vor  uns,  welcher  junge 
Krieger  mit  den  stufenweisen  Fortschritten  der  Kiiegs- 
baukuust  vertraut  machen  wird  und  ein  wahrer  prak¬ 
tischer  Lehikurs  dieser  Wissenschaft  werden  dürfte, 
wenn  die  folgenden  Theile  dem  ernten  entsprechen. u 
Ferner:  „Recensent  wünscht,  dass  die  folgenden  Theile 
recht  bald  nachfolgen  möchten.“ 

Was  der  zweyte  Theil  enthält,  spricht  der  nen 
hinzugefügte  Titel  deutlich  aus.  Beyde  Theile  kosten 
3  Thlr.  8  Gr.  und  sind  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben. 


Anzeige  für  Schulen  und  ihre  Vorsteher. 

Lommer ,  C.  Chr.  Z.,  christliches  Gesangbuch  für 
Schulen.  Zweyte  Ausgabe,  vermehrt  mit  einem  An¬ 
hänge  einiger  Schulgebete.  8.  Jena,  bey  Fr.  From- 
mann,  1819.  geh.  8  Gr. 

Die  erste  Ausgabe  blieb  g'anz  im  Kreise  des  Herrn 
Verfassers,  und  diese  zwt-yte  ist  also  für  das  grössere 
Publicum  ganz  neu.  Gewiss  wird  die  Einführung 
dieser  Liedersammlung  in  den  Schulen ,  so  wie  auch 
als  Haus-  und  Handbuch  in  christlichen  Familien,  sehr 
nützlich  und  segensvoll  seyn. 

Schul -Vorsteher,  die  sich  an  den  Verleger  selbst 
wenden,  erhalten  20  Ex.  für  5  Thlr.,  25  Ex.  für 
6  Thlr. 

Jena,  im  Dc-cember  1819. 


Im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot  iu  Berlin 
ist  erschienen : 

Franz  T  h  e  r  e  m  i  n’  s 

König!.  Hof-  und  Dom  -  Predigers , 

Predigten  Erster  Band.  Zweyte  Auflage,  gr.  8»  geh. 
1  Thlr.  8  gr. 

Derselben  zweyter  Band.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  8  gr. 

Hebräische  Gesänge,  aus  dem  Engl,  des  Ford  Byron, 
deutsch  mit  beygt  druckfern  engl.  Original.  12.  sau¬ 
bere  Ausgabe,  geh.  12  Gr. 
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Leipziger 


Literat ur  -  Zeitung. 


Am  10.  des  Januar. 


1  8  20- 


Römische  Literatur. 

C.  Julii  Cae  saris  Commentarii  de  hello  Galileo  et 
Civili.  Textui  ad  optimarum  editionum  fidem  de¬ 
rmo  recogfiito  accesserunt  annotationes  vel  ex 
aliis  selectae  vel  recens  additae ,  item  indices  ne- 
cessani .  Praemissa  est  riolitia  litteraria.  L/sui 
Scholar  um  accommodare  studuit  M.  Johann .  Chri¬ 
stoph.  S  to  eph  asiu  s  ,  Professor ,  Regi  Boruss. 
in  Senat u  sacro  atque  scholastico  a  consil.  ,Societ. 
Bitter.  V arsav.  et  Cracov.  Sodalis.  Editio  repe- 
tita  auctior  et  emendatior,  Magdeburgi  1819. 
surntibus  Heinrichshofen,  XXI 464  S.  gr.  8. 
(1  Rtlilr.  12  Gr.) 

Diese  Ausgabe  wurde  zuerst  in  Auftrag  der  War¬ 
schauer  Gesellschaft  im  Jahre  181 5  veranstaltet, 
um  den  Schülern  der  fünften  Classe  (von  unten 
herauf  gerechnet)  einen  kritisch  genau  durchgese¬ 
henen  Text  in  die  Hände  zu  geben.  Der  Heraus¬ 
geber  versichert,  die  Vorarbeiten  von  Jungermann, 
Celiarius,  Davis,  Clarke,  Oudendorp,  Morus  und 
Oberlin  benutzt  zu  haben.  Der  Text  ist  vorzüg¬ 
lich  nach  Oudendorp  gegeben.  Die  zum  Theil  kri¬ 
tischen  Anmerkungen  wurden  mit  Auswahl  aus 
Morus  und  Oberlin  ausgezogen,  und  propter  soli- 
diorem  juventutis  studiosae  utilitatem  dem  Huche 
angehängt.  Als  Reclor  an  das  Magdeburger  Gym¬ 
nasium  versetzt,  wurde  der  Herausg.  von  Freun¬ 
den  veranlasst,  jene  Warschauer  Ausgabe  in  Deutsch¬ 
land  aufs  neue  abdrucken  zu  lassen.  Diess  gab 
ihm  Gelegenheit,  den  Text  nochmals  durchzuge¬ 
hen,  manche  von  Morus  und  andern  empfohlene 
Lesart  aufzunehmen,  an  andern  Orten  die  früher 
nach  Oberlin  verlassene  leclio  vulgaris  ac  dubia 
wenigstens  in  Klammern  mit  einzurucken,  auf  ge¬ 
nauere  Interpunetion  Rücksicht  zu  nehmen,  und 
m  den  Anmerkungen  und  Registern  Verbesserun¬ 
gen  zu  treuen.  Die  letzte  Hand  legte  an  das  Werk 
®[r'  kriedr.  Wiggert,  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Magdeburg,  da  Hr.  bt.  selbst  am  Schlüsse  vorigen 
Jahres  wieder  nach  Posen  versetzt  wurde.  Einige 
Anmerkungen  und  Verbesserungendes  Instorischen 
Index  verdankt  man  diesem  Mitarbeiter.  Der  geo¬ 
graphische  behielt  seine  vorige  Gestalt.  Die  Karte 

Erster  Band . 


von  Gallien  unter  Cäsar  ist  um  des  Preises  willen 
der  zweyten  Ausgabe  nicht  beygefugt  worden. 
Vorgesetzt  ist  eine  ausführliche  Nachricht  überdas 
Leben,  die  Schriften  und  Ausgaben  des  Cäsar 
nach  Harles  Introduetio  etc.  und  Brevior  notitici  etc. 
und  der  zweyten  Z  weybrücker  Ausgabe. 

Diess  die  kurze  literärische  Geschichte  der  Aus¬ 
gabe,  und  was  die  Vorreden  verkündigen.  Rec. 
erwartete  zwar  keine  neue  Bearbeitung  des  Schrift¬ 
stellers,  aber  Neues  und  Eigentümliches ,  wenn 
auch  nur  in  der  Art  des  Excerpirens  fremder  An¬ 
merkungen.  Aber  er  fand  nur  die  wörtlich  wie¬ 
dergegebenen  Noten  von  Morus  und  Oberlin, 
mit  manchen  rücksichtslosen,  unbegründeten  Aus¬ 
lassungen.  Dabey  ist  der  Uebelstand  zu  bemerken, 
dass  vielen  Noten  die  Namen  der  Gelehrten ,  de¬ 
nen  sie  zugehören,  beygefügt,  bey  andern  ver¬ 
schwiegen  sind,  so  dass  bey  einiger  Unbekannt¬ 
schaft  mit  dem,  was  sie  gegeben  haben,  der  neue 
Herausgeber  den  fremden  Ruhm  bekommen  kann. 
Rec.  wird  zuerst  durch  einige  Beyspiele  die  Weise, 
wie  mit  dem  gefundenen  Vorrath  verfahren  ist, 
zeigen ,  dann  über  die  seltenen  Zusätze  des  Her¬ 
ausgebers  beyfugen,  was  ein  Urtheil  über  ihren 
Werth  bestimmen  kann. 

B.  Gail.  I,  11  ist  in  den  Text  Aedui  Ambarri 
wieder  aufgenommen ,  die  kurze  Note  Oberlins, 
welche  Aedui  verwirft,  weggelassen.  Cap.  17  ist 
mit  Oberlin  geschrieben:  neque  dubitare  ohne  de- 
beant ,  aber  die  Noten  von  Morus  und  Oberlin,  die 
sonst  einzig  gespendet  werden,  fehlen  gerade  hier. 
Die  erste  eigene  Anmerkung  Hrn.  Stoeph.  erscheint 
Cap.  iS,  und  sie  sagt  uns,  dass  er  mit  Morus  und 
Oberlin  das  Capitel  mit  den  Worten:  Hoc  respon- 
so  dato  anfange.  Dann  geht  es  in  dem  Abschrei¬ 
ben,  Beschneiden  und  Weglassen  fort  nach  Will¬ 
kür.  Das  Griechische  scheint  nach  dem  anfängli¬ 
chen  Plane  des  Bearbeiters  aus  dem  Grundsätze: 
Graeca  sunt ,  non  leguntur ,  ganz  der  Verdammung 
bestimmt  gewesen  zu  seyn.  Diess  zeigt  sich  bis  zur 
kleinlichen  Scheu.  So  ist  I.  i5  in  Oberlins  Note 
[Utmoeg  zu  Exlenuatio  verwandelt;  zu  C.  16  sind 
in  Mor.  Note  die  Worte:  In  metaphr.  gr.  est 
ad’Qoi'ieodat  et  ciyzoücu,  wie  alle  übrigen  Verglei¬ 
chungen  dieser  Art,  weggeworfen;  zu  C.  21  linden 
wir  die  Note  von  Mor.  über  Legatum  pro  Prae- 
tore  ohne  das  fatale  und  doch  hier,  wo  eine  Ein¬ 
richtung  des  Staats  aus  Schriftstellern  griechischer 
Nation  zu  erläutern  ist,  so  noth  wendige  Griechisch, 
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und  nur  bis  zu  den  Worten :  posita  videatur ,  das 
Uebrige  ist  mit  der  von Oberiin  angeführten  In¬ 
schrift  verschwunden;  so  C.  25  sieht  Morus  Note 
bis:  cf.  C.  1 6,  und  die  Stelle  des  Plutarch  macht 
der  Sache  ein  Ende.  Ja  in  Oberl.  Anmerkung  zu 
VII,  55  ist  sein  io  castris  in  illud  castris,  in  der 
von  Morus  zu  VI,  17  über:  Martern  b.  ger.  das 
tidoikov  in  idolum  und  dno&ecodtig  in  in  Divos  vela- 
tus  umgewandelt.  Bisweilen  behauptet  es  aber 
doch  sein  Recht.  Zu  I,  29  steht  die  ganze  Note 
von  Morus,  und  zum  erstenmal  findet  man  hier 
griechische  Wörter.  Diese  sind  auch  späterhin, 
besonders  in  langem  Anmerkungen,  wie  aus  Ver¬ 
sehen,  hier  und  da  stehen  geblieben;  aber  gerade 
diese  Inconsequenz  macht  die  Verfolgung  in  den 
meisten  Stellen  unbegreiflich. 

Wie  eigenmächtig  mit  dem  Fremden  umge¬ 
gangen  ist,  zeigt,  dass  die  Anm.  von  Morus  zu  I, 
2i  über  phalauge  facta  nur  bis:  super  capita ,  zu 
I,  26  über  Mataras  nur  bis  :  Drakenb.  ad  Livium 
abgedruckt  ist,  dass  oft  die  Worte  beyder  Gelehr¬ 
ten  durcheinander  geworfen  sind,  wie  zu  I,  5i 
über  fuerunt  ad  Caesarem.  In  der  Note  von  Morus 
zu  III ,  22  über  Soldurios  sind  plötzlich  in  der 
Mitte  die  Worte:  Idem  Ritterus  existimat  —  Lan- 
gob.  vasallos  zusammengezogen  in :  Idem  Ritterus 
mouet ,  eosdem  fuisse  Langobardorum  vasallos. 
Dann  fehlt  der  Schluss  derselben  von :  Locus  Athe- 
naei  etc.  an.  Der  Oberlin’sche  Zusatz  beginnt  erst 
mit  den  Worten:  Alia  dat  Alex,  ab  Alex .  etc. 
Einmal  zu  II,  27  ist  in  Mor.  Anmerkung  die  La¬ 
tin!  lat  verbessert.  Denn  statt:  Verbum  et  infra  5, 
9  occurrit ,  ist  mit  Beybehaltung  des  Uebrigen  le- 
gitur  geschrieben. 

Ree.  glaubt  hinlänglich  bewiesen  zu  haben,  wie 
genau  er  diesen  castrirten  Abdruck  der  Morus- 
Oberlin’schen  Ausgabe  mit  dem  Original  vergli¬ 
chen  hat.  Es  ist  ihm  noch  übrig,  die  scimmtlichen 
Anmerkungen,  die  den  Namen  des  Herausgebers 
tragen,  anzuführen,  damit  man  sehe,  was  ausser 
jenen  Zerreissungen  und  Verstümmelungen  von 
ihm  geschehen  ist. 

B.  Gail.  I,  59  sind  die  Worte:  magnum  pe- 
riculum  miserabantur ,  quod  wiewohl  eingeklam¬ 
mert  wieder  in  den  Text  gesetzt  und  zugefügt : 
XJncis  verba  ista  sunt  includenda.  L.  II,  c.  1 9  steht 
zu  den  Worten:  porrecta  ac  loca  aperta  Morn s 
Note,  die  von  Oberiin  ist  übergangen ,  dagegen 
liest  man:  JJubius  seine  locus  est ,  cujus  vulgarem 
lect.  adhuc  retinendam  putavi.  Erst  zu  L.  IV,  c.  8 
finden  wir  wieder  eine  Anmerkung  von  Hrn.  Stoep- 
hasius,  die  das  ejuae  visum  est,  respondit  mitRecht 
vertheidigt,  ob  es  schon  niemand  mit  Grund  an¬ 
fechten  wrird,  und  also  erläutert:  Ad  haec  Caesar 
(ea)  respondit ,  quae  ( respondere  sibi )  visum  est. 
Dann  kommeu  Beyspiele,  die  man  in  Scheller’s 
Lexikon  unter  videri  finden  kann,  unlateinisch  er¬ 
klärt.  Des  Glanzes  wegen  ist  Drakenb.  zu  den 
angeführten  Stellen  des  Livius  citirt.  —  Zu  IV,  i4 
at  reliqua  multitudo  finden  wir  auch  eineCon- 


jectur.  Offendunt  certe ,  sagt  der  Heransg. ,  hujus 
enuntiati  opposita ,  ejuippe  quae  haud  recte  se  ha- 
bent.  Suspicari  igitur  liceat :  at  reliqui  ac  mul - 
titudo.  Für  solche  Verbesserungen  kann  sich 
Cäsar  nicht  bedanken. 

L.  V,  5  ist  in  Meldis  wieder  beybphalten.  V, 
12  steht  zu  taleis:  Sccdiger  primo  dederat  taleis, 
quod  largior  ei  et  in  textuni  recepi.  V,  29  ist  fol¬ 
gende  Aenderung  der  Interpunction  vorgeschlagen  : 
quurn  -  convenissent ,  aut  quum-  esset  acceptum: 
brevem  consulendi  esse  occasionem.  Zu  VI,  8  ist 
der  Tironen  wegen  bemerkt,  dass  comitari  mit 
dem  Accusativ  vel  frequentissime  et  recte  verbun¬ 
den  wird.  Die  beyden  Stellen  des  Cicero,  wo  sich 
der  Dativ  findet,  Tusc.  Qu.  5,  24  und  5,  55  wer¬ 
den  verbessert.  Dort  wild  aus  dem  Ms.  Guelf. 
und  alten  Ausgaben  committitur  für  comitatur  vor¬ 
geschlagen;  an  der  andern  soll  hanc  vitam  iürhuic 
vitae  gelesen  wrerden.  Hoc  enim ,  sagt  Hr.  Stoeph. , 
mote  antiquo  per  unciales  litteras  et  compendia 
scriptum ,  oculis  supini  librarii  objici potuisse  huic 
vitae ,  quis  non  videt?  Das  heisst  auch  Kritik 
und  Lateinisch. 

Gegen  das  Ende  der  Ausgabe  wachst  die 
Kühnheit  des  Hrn.  St.  bis  zum  Erstaunen.  Denn 
er  eignet  sich  mit  diesen  Buchstaben  Oberlin’s  An¬ 
merkungen  zu.  So  steht  St.  unter  der  ganzen 
wrörtlich  abgeschriebenen  Note  Oberl.  zu  Alces  L. 
VI,  27;  eben  so  VII,  56  zu  der  Oberlin’schen : 
Si  proba  est  lectio  vulg.  etc. ,  und  VII,  75  zu  der 
von  Morus  über  die  Worte :  paullatim -fastigio. 
Wir  wissen  diess  nicht  anders,  als  mit  der  Be¬ 
schuldigung  eines  völligen  plagium,  zu  bezeichnen. 

Zu  VII,  1  ist  die  Schreibart  recuperare  gegen 
Oudend.  und  Oberiin5  s  reciperare  in  Schutz  ge¬ 
nommen,  und  dabey  den  Tironen  JVoltenii  Lexicon 
Antibarbarum  fast  übertrieben  angepriesen.  Wenn 
sie  nur  auch  daraus  Latein  schreiben  lernten.  — 
Die  letzte  kritische  Note  des  Hrn.  St.  zu  B.  Civ. 
III,  67  führen  wir  aus  leicht  zu  erkennenden 
Gründen  an:  „Ciacconius  et  Gruterus  volunt  Pul- 
fione ,  ut  sit  idem  vir  fortissimus ,  de  quo  B.  G.  5, 
44  mentio  facta  est.  Probo.  Quod  enim  ad  Codd., 
ex  Pulfione,  majusculis  litteris  scripto ,  or'iri 
jacile  poterat  P  ulcio  ne.  ■Quo  accedit,  ut  (?) 
plures  Mss.  boncie  notae  pluresque  Edd.  vett.  ha- 
bearit  Pulejone ,  ex  P  ulf  io  n  e  enatumd1 — Zum 
Schluss  c.  112  bekommt  Oberiin  ein  probe  dafür, 
dass  er  a  superioribus  regibus  für  regiombus  ge¬ 
schrieben  hat.  Oudend.  Note  wird  im  Auszuge 
bey gefügt,  und  dieser  Gelehrte  dabey  ein  Vir 
acutissimus ,  interdum  nimis  caute ,  ut  videtur ,  in 
re  critica  agens  genannt.  Ueber  dergleichen  Lob 
und  Tadel  ist  wohl  Oudendorp  erhaben. 

Von  Hrn.  Wigger t  haben  wir  einige  kleine 
Zusätze  ,  aber  besserer  Art,  gefunden.  Die  anmerk¬ 
lichsten  sind  zu  VI,  27,  wo  er  auf  die  deutschen 
Dichter  des  1 2ten  Jahrhunderts  verweist ,  die  den  Elch 
als  ein  von  unsern  Vorfahren  gejagtes  Thier  oft  au- 
fuhren ;  desgl.  zu  c.  28,  wo  er  über  die  Jagd  des 
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Auerochsen  das  Nibelungenlied  v.  5;6 2  citirt.  Zu 
yn,  36  vergleicht  er  zu  Vertheidigung  der  ge¬ 
wöhnlichen  Lesart  c.  63,  69,  und  zu  VIT,  ;5  setzt 
er  der  von  IVIorus  citirlen  Stelle  Virg.  Cr  Borg*  2, 
288  die  Anmerkung  des  Servius  bey.  Die  Verbes¬ 
serungen  des  historischen  Index  sind  unbedeutend. 

Rec.  bescliliesst  die  fast  zu  lange  Beurtheilung 
dieser  Schrift  mit  dem  Bekenntnisse  dass  es  ihm 
ein  peinliches  Gefiilil  gemacht  hat,  eine  so  grau¬ 
same  Versiümmelung  der  bis  jetzt  vorzüglichsten 
Handausgabe  des  Cäsar  durchzugehen,  und  diese 
von  einem  Manne  veranstaltet  zu  wissen,  der  auf 
Erziehung  und  Unterricht  in  höherer  Stelle  wirkt. 
Unsere  Jugend  möge  zu  den  reinen  Quellen  zu¬ 
rückgehen,  die  hier  nur  getrübt  und  geschmälert 
fliessen,  da  sie  überdiess  von  Morus  und  Oberlm 
den  ganzen  Casar  und  um  weniges  theurer  haben. 
Ein  literarisches  Institut  muss  sich  um  seines  ei¬ 
genen  Credits  willen  gegen  dergleichen  V  ^schlin¬ 
gen  guter  Vorarbeiten  laut  und  stark  erklären. 


Aurelius  Victor  de  yiris  illustribus  Urbis  Rcrnae. 
Zum  Gebrauch  für  Schulen,  mit  einem  vollstän¬ 
digen  Wörter  -  und  Namenverzeichnisse  verse¬ 
hen  und  herausgegeben  von  Job.  Heinr.  Christ. 
Barby ,  Professor  zu Berl in.  Berlin  u.  .  Leipzig, 
in  Na-uck’s  Bubhhandl.  1819.  IV  und  210  S.  8. 
(12  Gr.,  Schreibp.  18  Gr.,  Velinp.  i  Rthlr.) 


Diese  neue  Ausgabe  des  Büchleins  veranlasste 
das  Bedürfniss  eines  römischen  Schriftstellers  zum 
Uebergang  von  den  Lesebüchern,  und  da  es  Wirk¬ 
lich  au  solchen  fehlt,  die  man  den  Anfängern  ge¬ 
ben  kann,  da  der  Styl  ziemlich  leicht  ist,  die  Sachen 
anziehend  sind,  so  scheint  Rec.  die  Arbeit  dau- 
kenswerth  zu  seyn.  Die  Wachler’sche  Ausgabe, 
Lemgo  1792,  hielt  Hr.  B.  weder  in  Hinsicht  des 
Textes,  noch  des  Index  für  genügend ,  worüber 
uns  kein  Urtheil  zukommt,  da  wir  nur  von  seinen 
Bemühungen  zu  sprechen  haben.  Was  man  in 
einer  .Ausgabe  für  Anfänger  allerdings  nicht  er¬ 
wartete,  das  sind  die  kritischen  Noten,  die  dem 
Text  uutergeSetzt  sind,  die  aber  für  den  anderer 
Hülfs mittel  entbehrenden  Unterlehrer  Werth  ha¬ 
ben  müssen,  besonders  da  die  Willkür ,  mit  der 
Andr.  Schottus  verfahren  ist,  so  verschiedenen 
Text  erzeugt  hat.  Gross tentheils  sind  sie  aus  dem 
Commentar  des  Arntzenius  geschöpft  ,  und  gegen 
die  mancherley  entstellenden  Einschiebsel  gerich¬ 
tet;  aber  auch  Gruner’s  Anmerkungen  sind  sorg¬ 
fältig  benutzt.  So  sind  sogleich  C.  I.  die  Worte: 
et  ut  alter nis  imperarent  als  Glossem  (der  Herausg. 
schreibt  immer  Glosse)  verworfen,  eben  so  C.  2 
die  übrigen  Völkernamen:  Antemnat.es  -  Vejentes 
vor  Sabini  etiam  weggelassen,  etiam  aber,  das  Grü¬ 
ner  einklammerte,  beybehalten.  C.  4  ist  nach  Grü¬ 
ner  s  Verinuthung  imitatus  für  iniitatur  au  (genom¬ 


men.  Rec.  hält  diese  Aenderung  für  unerlaubt. 
Schon  der  gewöhnliche  Gebrauch  des  dum  mit  dem 
Präsens  schützt:  dum -iniitatur.  Man  muss  mit 
AenderUng  der  Interpunction  so  schreiben:  Et  dum 
Numam  Pomp,  sacrificiis  iniitatur,  Jovi  Elicio 
lilare  non  potuit.  Fulmine  ictus  cum  regia  confia - 
gravit.  Der  Schriftsteller  erzählt  überall  in  sol¬ 
chen  kleinen  abgebrochenen  Sätzen.  Die  nach¬ 
folgenden  Erzählungen  vom  Kampfe  der  Horatier 
und  vom  Metius  Fufetius,  scheinen  aus  einer  an¬ 
dern  Epitome  nachgetragen  oder  später  heygefugt 
zu  seyn ,  wie  der  Abschnitt  C.  35  §.  12 — -i5. 
Mit  Grüner  ist  C.  5  opportunam  in  ostio  Tiberis 
aufgenommen.  Offenbar  schleppt  das  in  ostio  Ti¬ 
beris  in  dieser  Stellung  unangenehm  nach  .  und 
die  Lesart  in  ostia  Tiberis  deduxit  ist  als  Erklärung 
des  Namens  Ostia  vorzüglicher.  C.  6  ist  das  reg/10 
exutus  zwar  dem  regno  exactus  und  regia  excilus 
vorzuziehen,  aber  der  Sache  nach  so  anstössig, wie 
die  andern.  C.  7  ist  die  Lesart  der  Strasb.  Ausg. 
nata  est.  Responsuni  somnio  datum  etc.  gewiss  die 
beste,  wie  die  ganze  Erzähiungsart,  auf  die  wir 
schon  vorhin  aufmerksam  machten,  beweist.  C.  16 
ist  aedem  vor  comm.  tit.  dediccivit  mit  Rocht  weg- 
geiassen.  Vor  non  reperit  scheint  aber  quum  oder 
ubi  ausgefallen  zu  seyn.  C.  20  hält  Rec.  das  hie  nie 
für  echt,  würde  es  aber  vor  domuit ,  nicht  mit 
Arntzenius  vor  obsidione  setzen.  Der  Vorschlag 
des  Arntzen.  C.  29  Reliquias  Sen.  cum  Cam.pers. 
war  als  ganz  unstatthaft  gar  nicht  anzu  fuhren. 
C.  35  würde  Rec.  den  Vornamen  Manius  statt 
JMarcus  unbedenklich  aufgenommen  haben,  da  die 
Abbreviatur  den  Irrthum  veranlasst  hat.  (Eben  so 
ist  C.  5 1  Quintus  Flaminius  wohl  nur  den  Ab¬ 
schreibern,  ein  solches  Niclitkennen  des  berühmten 
Familiennamens  nicht  dem  Schriftsteller  zuzuschrei¬ 
ben,  rö  wie  C.  09  das  Pompeji  s La 1 1  Popilii.)  C.  55 
ist  die  zwar  harte,  aber  durch  den  griechischen 
Sprachgebrauch  wohl  zu  vertheidigende  Lesart  der 
altern  Codd.  auxilio  Tarentinis  gewiss  die  richtige. 
Selbst  das  Glossem  venit  beweist  ihre  Echtheit.  C. 
38  sind  die  Worte:  quas  corvos  vor  apere,  wenn 
sie  ein  Glossem  sind,  wenigstens  von  nicht  unge¬ 
lehrter  Hand  gekommen.  C.  42  scheint  auch  Rec, 
Romaria  legatione  Vorzuzicheu ,  und  der  Zusatz: 
ne  Romanis  traderetur  zu  verwerfen.  Wie  viel  in 
den  Schriftsteller  von  spätem  Lesern  nachgetra¬ 
gen  worden  ist,  erhellt  aus  C.  45  •  und  46.  C.  I7 
hat  der  Herausg.  die  Worte  e  curia  nacli  Pighius, 
gegründet  auf  Valer.  Max.  8,  i5,  2.  und  nach 

Wachler’s  Vorgang  aufgenommen  und  vertheidigt. 
C.  89  ist  mit  Arntzen.  richtig  latraverunt  für  al- 
latraverunt  gegeben.  Vgl.  ausser  andern  Otho  zu 
Gellius  7,  1.  C.  56  ist  licentiam  gewiss  unrichtig, 
„wenigstens  nicht,  wie  im  Register,  Freygebigkeit 
zu  übersetzen.  Die  Vermuthung  Gruner’s:  absti- 
nentiam  ist  immer  die  wahrscheinlichste.  C.  o3  ist 
ein  Widerspruch  zwischen  Text  und  Note  stehen 
geblieben.  Jener  hat  glücklicher  Weise  das  rich¬ 
tige  Lucullo  in  Hispanici  legatus  behalten  (S.  Sue - 
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ton .  AVr.  5.  eidem  Antonio  legatus.  Vit.  5.  succe- 
denti  fratri  legatus) ,  in  der  INote  ist  in  Hispaniam 
aufgenommen,  das  einen  ganz  verkehrten  Sinn 
gäbe.  Bald  darauf  verdiente  die  ganz  schlechte 
Lesart  hostiles  in  einer  Schulausgabe  keine  Er¬ 
wähnung.  C.  80  ist  zu  victis  partibus  die  Erklä¬ 
rung  gesetzt :  sc.  Pompejanis.  Aber  partes  sind  in 
dieser  Zeit  oft  die  der  siegenden  Partey  Entgegen¬ 
stehenden  ,  überhaupt  die  Gegenpartey.  S.  Sueton. 
Aug.  12.  Tib.  4.  Ner.  5. 

Wir  beschliessen  die  Anzeige  mit  der  Ueber- 
zeugung,  dass  diese  Ausgabe  sehr  brauchbar  und 
nützlich  ist.  Dem  erklärenden  Wortregister  wollen 
wir  seinen  Werth  nicht  absprechen ,  es  enthält 
manche  gute  Bemei'kung  auch  für  die  spatere  La- 
tinität;  aber  es  ist  offenbar  zu  weitläufig,  wie 
schon  der  Augenschein  beweist.  Denn  es  erstreckt 
sich  von  S.  77 —  210.  Vieles  musste  dem  Leser 
des  Victor  schon  bekannt  seyn,  was  aufgenommen 
ist.  Auch  konnte  der  Druck  sparsamer  eingerichtet 
werden,  da  solche  Ausgaben^  keine  Luxusartikel 
sind. 


Erz  ählunge  n. 

Glitts  gesellige  Abende .  Herausgegeben  von  Frie¬ 
drich  Laun.  Die  letzten  Sechs.  Leipzig,  bey 
Hartknoch.  1819.  422  S.  8.  (1  Rthlr.  16  Gr.) 

Dieser  letzte  Band  enthalt  sieb en  Erz ahlun gen , 
unter  welchen  sich  zwey  befinden,  die  zu  den  vor¬ 
züglichsten  des  Verfs.  gehören  und  überschrieben 
sind:  Die  Liebe  in  den  Fluten ,  und  das  Fiirsten- 
urtheil.  Die  erstere  Erzählung  ist  ungemein  an¬ 
ziehend  durch  die  eigene  Verknüpfung  der  Bege¬ 
benheiten  ,  die  keinesweges  abenteuerlich  ist ,  und 
durch  die  schöne  sittliche  Haltung  in  den  Hauptcha¬ 
rakteren,  welche  über  das  Ganze  eine  Anmuth 
und  Würde  verbreitet,  die  jeden  Leser  von  Sinn 
und  Gefühl  fesseln  müssen.  Die  Darstellung  ist 
vortrefflich.  Dasselbe  gilt  von  der  zweyten  Ge¬ 
schichte,  die  einen  tragisch  erschütternden  Stoff 
mit  einer  Wahrheit  und  Gründlichkeit  behandelt,, 
dass  man  dadurch  an  Shakspeare’s  Schauspiel: 
Maas  für  Maas  erinnert  wird,  welchem  ähnliche 
Begebenheiten  und  Verhältnisse  zum  Grunde  lie¬ 
gen,  nur  dass  111  dem  Drama  alles  einen  glückli¬ 
chen  Ausgang  gewinnt.  Hier  und  da  wäre  dem 
Ausdruck  nur  etwas  mehr  Richtigkeit  zu  wün¬ 
schen,  wie  z.  B.  wenn  es  heisst:  „man  zog  sie 
endlich  von  der  Stelle  weg,  auf  der  nur  Tod  oder 
Wahnsinn  zu  erwerben  war.  “  —  Oder:  „sie  ver¬ 
barg  ihr  Gesicht  an  der  Brust  ihrer  Mutter,  um 
nicht  durch  das  Anschauen  des  Verworfenen  zum 


M 

Ausbruche  der  Verzweiflung  bewogen  zu  werden.“ 
Doch  das  sind  leicht  zu  tilgende  kleine  Flecken. 

Adolar  und  Rosalba  ist  für  eine  kurze  Er¬ 
zählung  an  Stoff  zn  reich ;  die  mannigfaltigen  Er¬ 
eignisse  und  der  schnelle  Gluckswechsel  werden 
zu  rasch  vorubergefuhrt,  so  dass  sie  keinen  wah¬ 
ren  Genuss  gewähren  können,  indem  dabey  die 
innern  Zustände  der  Personen  mehr  flüchtig  an¬ 
gedeutet  als  befriedigend  dargelegt  werden. 

Die  PViinschelruthe  ist,  bis  auf  ein  Paar  Sce- 
nen,  nicht  sonderlich  unterhaltend. 

In  der  m ährchenhaften  Erzäldung:  die  Schild¬ 
jungfrau  ,  aus  einer  altnordischen  Sage  entlehnt, 
ist  manches  Schöne,  unter  andern  ein  schönes 
Lied  •,  das  Ganze  könnte  aber  wohl  noch  mehr  den 
Ton  des  Altnordischen  haben. 

Der  Prinz  von  Navarra  ist  eine  recht  unter¬ 
haltende,  ritterliche  Liebesgeschichte,  wo  jedoch 
der  Stoff  mehr  wirkt  als  die  eigentliche  Darstel¬ 
lung. 

Der  Name  thut  viel  ist  eine  schwankart.' ge  Er¬ 
zählung,  die  man  leicht  durchläuft. 

Das  kleine  Gedicht:  der  Knabe  und  seine 
Mutter ,  wird  Jeder  mit  Vergnügen  lesen. 


R  o  111  a  n. 

Alte  Liebe  rostet  wohl.  Ein  Roman  nach  Ayernhof, 
von  Julius  vo  n  Voss.  Frankfurt  a.  d.  Od.  in  der 
Hoffmanm’schen  Buchhandl.  8.  211  S.  (1  Rthlr.) 

Wohlladet  uns  mancher  ausgedehnte  Roman  ein, 
ihn  in  der  Gestalteines  kurzen  Lustspiels  als  befriedi¬ 
gend  zu  denken,  gleichsam  als  ein  Ex  tract  von  Leben 
und  Geist,  mit  Verflüchtigung  von  allem  Pf legma; 
aber  ein  paar  gute  Situationen]  eines  Lustspiels  zu  ei¬ 
nem  Roman  auszudehnen,  kann  wohl  nur  solchen  fer¬ 
tigen  Scribenten  einfallen,  wie  derVerf.  Einer  ist. 
der  die  Kunst  versteht:  Wein  in  Wasser  zu  verwan¬ 
deln.  Dieses  letztere  Element  schmeckt  denn  auch  in 
dieser  Geschichte  zweyer  Liebenden,  die  in  der  Ju¬ 
gend  getrennt  wurden,  und  sich  im  Alter  nicht  mehr 
mochten,  dermassen  vor,  dass  Rec.  jedem  Leser  Glück 
wünscht,  der  hier  nicht  mehr  als  kosten  darf. 


Drama. 

Oehlenschldger's  Hugo  von  Rheinberg.  Herausge¬ 
geben  von  Rudolph  Christ  ia  ni.  Göttin  gen, 
bey  Dieterich.  1818.  188  S.  8.  (16  Gr.) 

Wenn  man  diesem  Trauerspiele  einige  poeti¬ 
sche  Momente  zugesteht,  so  thut  man  ihm  alle 
mögliche  Ehre  an.  Das  Ganze  ist  ein  unerfreu¬ 
liches  Gewebe  von  Grässlichkeiten,  abenteuerli¬ 
chen  Verknüpfungen  und  bedeu^am  gemeinten 
Spielereyen ,  wovon  selbst  die  besten  dramatischen 
Erzeugnisse  dieses  Dichters  nicht  frey  sind. 
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Staats  Wissenschaft. 

Congres  de  Carlsbad.  Par  l'auteur  du  congres  de 
Vienne,  M.  de  Pradt,  ancien  archeveque  de 
Malines.  Premiere  partie.  A  Paris ,  cliez  F. 
Becliet  aine ,  et  ä  Bruxelles ,  cliez  Lecharlier. 
1819.  88  S.  8. 


Lmngresse,  sagt  der  Verf.  gleich  auf  der  ersten 
Seite  seiner  Schrift,  sind  für  den  politischen  Kör¬ 
per  eben  das,  was  Versammlungen  der  Aerzte  für 
den  physischen  sind.  Sie  deuten  auf  Krankheit. 
Und  je  häufiger  und  stärker  die  Versammlun¬ 
gen,  desto  gefährlicher  der  Zustand  des  Patienten. 
Wenn  nun  die  Aerzte  die  Natur  des  Uebels  ver¬ 
kennen,  wenn  sie  falsche  Ursachen  desselben  vor¬ 
aussetzen,  so  werden  sie  auch  falsche  Mittel  zur 
Heilung  des  Kranken  ergreifen,  sein  Uebel  noch 
ärger  ,  seine  Leiden  noch  schmerzlicher ,  seinen 
Zustand  noch  gefährlicher  machen.  Darum  wollte 
denn  der  Vf.  den  in  Carlsbad  versammelten  poli¬ 
tischen  Aerzten  auch  mit  seinem  Rathe  dienen. 
Denn,  wohl  zu  merken,  dieser  erste  Theil  seiner 
Schrift  ist  vor  dem  Congresse  geschrieben ,  spricht 
also  nicht  von  dem,  was  auf  demselben  geschehen 
ist,  sondern  von  dem,  was  da  geschehen  möchte 
oder  sollte.  Seinen  Beruf  und  sein  Recht  zum 
Ratligeben ,  ohne  doch  zum  Congresse  berufen 
und  zum  Mitspreclien  autorisirt  zu  seyn,  sucht  er 
S.  4.  mit  folgenden  Worten  zu  erweisen:  „ On  ob- 
jecte ,  je  le  sais ,  la  temerite  ä  ceux  qui  se  per- 
mettent  de  juger  ce  qui  se  passe  au  -  dessus  de 
leurs  tetes ;  mais  est  -  ce  donc  qu’il  n’y  a  jamais 
eu  de  conseils  mal  bases ,  de  mesures  mal  coricer- 
tees  y  mal  conduites ,  et  malheureuses  dans  leurs 
resultats ?  Laissons  la  ces  bonnes  intentions  dont 
ious  les  mal(idroits  se  font  un  bouclier  contre  les 
cns  des  victimes  de  leur  malfacon $  soumis  aux 
consequences  de  ces  actio  ns ,  nous  avons  le  droit 
d  en  examiner  les  principes;  la  confiance 
n  est  pas  une  dette  au  meine  degre  que  l'obeis- 
sf,ncAe  ’  t°ute  la  sagesse  de  l’univers  n'est  pas  en 
depot  dans  les  teles  que  la  diplornatie  iriscrit  sur 
son  a  lb  um.  Eaisser  faire  et  laisser  passer  n’est 
de  mise  quen  commerce:  en  politique ,  exami- 
n  ei  est  un  droit  et  un  dev  oir  rigoureux: 

ce  que  la  pauvre  Europe  a  depuis  trerite  ans  souf- 
■Erster  Band. 


fert  de  ses  docteurs  politiques ,  n’etablit  pas  dt 
prejuge  en  leur  faveur ,  et  ne  force  pas  du  tout 
ä  renoncer  au  droit  d' e x  ame n.“ 

Unstreitig  kann  dieses  Recht  der  Prüfung  in 
Sachen  der  Politik  so  wenig,  als  in  Sachen  der 
Religion,  irgend  einem  Menschen  verweigert  wer¬ 
den.  Weder  der  Gehorsam,  noch  der  Glaube, 
soll  blind  seyn.  Nur  von  vernunftlosen  Thieren 
könnte  man  dies  vernünftiger  Weise  fodern.  An 
ein  vernünftiges  Wesen  die  Foderung  machen, 
dass  es  blind  d.  h.  vernunftlos  gehorche  oder 
glaube,  ist  selbst  die  höchste  Unvernunft.  Indes¬ 
sen  konnte  freylich  der  Verf.  von  seinem  Rechte 
der  Prüfung  in  Bezug  auf  die  Beschlüsse  "des  Carls- 
bader  Congresses  keinen  Gebrauch  machen  ,  aus 
dem  sehr  einfachen  Grunde,  weil  sie  ihm,  als  er 
schrieb,  noch  nicht  bekannt  waren.  Man  könnte 
ihm  daher  vielleicht  doch  den  Vorwurf  machen, 
dass  er  zu  voreilig  gewesen ,  und  dass  er  mit  sei¬ 
ner  Prüfung  lieber  hätte  warten  sollen,  bis  ihm 
etwas  Bestimmtes  zu  prüfen  gegeben  war.  Allein 
es  kommt  uns  nicht  zu  ,  hierüber  mit  ihm  zu 
rechten,  da  wir  uns  nur  an  das  zu  halten  haben, 
was  vom  Vf.  uns  selbst  zur  Prüfung  gegeben  ist. 

Der  Verf.  lässt  erst  die  früheren  Congresse 
seine  Musterung  passiren,  und  beginnt  daher  S.  7. 
mit  dem  Pilnitzer  Congresse  im  Jahre  1791,  der 
doch  eigentlich  kein  Congress  in  dem  Sinne  war, 
wie  man  jetzt  in  der  diplomatischen  Sprache  die¬ 
ses  W ort  nimmt.  Nachdem  er  dann  über  die  fol¬ 
genden  Congresse  bis  zum  letzten  Aachner  herab 
einige  Bemerkungen  gemacht,  so  geht  er  S.  12  ff. 
zum  Carlsbader  fort,  und  sagt,  derselbe  habe  ei¬ 
nen  doppelten  Gegenstand  oder  Zweck:  1.  die  Voll¬ 
ziehung  oder  Vervollständigung  der  Anordnun¬ 
gen  des  Wiener  Congresses  in  Bezug  auf  die  in¬ 
nere  Organisation  Deutschlands ;  2.  den  morali¬ 
schen  Zustand  eben  dieses  Landes  ,  welches  der 
Mittelpunct  von  Europa,  und  dessen  moralischer 
Zustand  daher  mit  dem  von  Europa  und  der  gan¬ 
zen  gebildeten  Wrelt  auf  das  Genaueste  Zusam¬ 
menhänge.  Wenn  sich  also  auch  die  erste  Ange¬ 
legenheit  als  eine  deutsche  p'amiliensache  betrach¬ 
ten  lasse,  so  müsse  man  doch,  um  die  zweyle 
von  wreit  allgemeinerem  Interesse  richtig  zu  be- 
urtbeilen,  einen  höhern  Standpunct  nehmen.  },Pour 
juger  de  l'etat  de  l’  Allemag  ne ,  comme  de  celui 
de  tout  autre  pays ,  il  faut  commencer  par  con ~ 
siderer  l’etat  au  monde  me  me.“  —  Diese  An- 
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sicht  ist  gewiss  im  Ganzen  richtig.  Denn  ob¬ 
gleich  jedes  Land  seine  eigentümlichen  Bedürf¬ 
nisse  hat  ,  die  der  Staatsmann  vorzugsweise  be¬ 
rücksichtigen  soll,  wenn  er  in  diesem  bestimmten 
Lande  etwas  Gutes  schaffen  will :  so  ist  doch  auf 
der  andern  Seite  nicht  zu  verkennen,  dass  bey  der 
gegenwärtigen  Bildungsstufe  der  Menschheit  ,  wo 
durch  Wissenschaften ,  Künste  und  Handelsver¬ 
kehr  die  allgemeinen  gesellschaftlichen  Bande  im¬ 
mer  mehr  und  inniger  verschlungen  werden,  alle 
Politik  zu  Schanden  werden  muss  ,  welche  sich 
isolirt  und  über  dem  Einzelnen  und  Besondern  das 
Allgemeine  und  Gemeinschaftliche  vergisst.  Die 
Welt  wird  jetzt  mehr  als  je  durch  Ideen  be¬ 
herrscht ,  und  diese  Ideen  bezeichnen  eben  das, 
was  Allen  gemein  ist,  weil  sie  aus  einer  und  der¬ 
selben  Wurzel,  der  Vernunft,  abstannnen.  Diesen 
Ideen  den  Krieg  ankündigen  ,  sie  aus  der  mensch¬ 
lichen  Gesellschaft  mit  Gewalt  verweisen  wollen, 
ist  also  ein  eben  so  vergebliches  als  verderbliches 
Unternehmen. 

D  er  Verf.  sucht  nun  ferner  darzuthun,  dass 
alle  gebildeten  Völker  der  Erde  jetzt  im  Grunde 
nur  Ein  gemeinschaftliches  Bedürfniss,  nur  Einen 
gemeinsamen  Wunsch  haben ,  nämlich  diesen :  dass 
die  TVillkär  im  bürgerlichen  Regimente  aufhöre 
und  an  deren  Stelle  das  Recht  als  die  einzig  feste 
Grundlage  eines  regelmässigen  Verfahrens  trete. 
Darum  allein  wünschen  sie  stellvertretende  Ver¬ 
fassungen,  Antheil  an  der  Gesetzgebung  und  Be¬ 
steuerung,  Verantwortlichkeit  der  Minister,  öffent¬ 
liche  Rechtspflege,  Freyheit  der  Presse,  und  wie 
die  Foderungen  sonst  heissen  mögen,  welche  sich 
jetzt  überall  so  laut  aassprechen.  Und  auch  hierin 
glauben  wir  dem  Verf.  Recht  geben  zu  müssen. 
Der  Kampf  der  Parteyen  (abgesehen  von  solchen, 
die  nur  untergeordnete  Nebenzwecke  verfolgen) 
scheint  sich  allerdings  um  diesen  Einen  Punct  zu 
drehen,  ob  die  blosse  Willkür  herrschen  solle, 
oder  das  aus  gemeinschaftlicher  Berathung  hervor- 
gegangene  Gesetz  —  ob  der  Gehorsam  eine  blinde 
Unterwerfung  unter  die  unbeschränkte  Macht  seyn 
solle,  oder  eine  freye  Huldigung  gegen  die  gesetz¬ 
lich  bestimmte  und  gesetzlich  wirkende  Autorität. 
Wie  dieser  Kampf  enden  werde,  ist  nicht  abzu- 
sehn ;  denn  der  Mensch  denkt  nur,  Gott  aber  lenkt. 
Dass  er  zum  Besten  der  Menschheit  enden  möge, 
darf  der  Menschenfreund  wohl  wünschen. 

Am  Ende  seiner  Schrift  stellt  der  Verf.  das 
Ergebniss  aller  vorhergehenden  Betrachtungen  in 
zehn  Grundsätzen  auf,  als  Richtschnur  für  die  zu 
Karlsbad  versammelten  Staatsmänner  bey  ihren 
Berathungen  über  die  zur  Verbesserung  des  mo¬ 
ralisch  -  politischen  Zustandes  von  Deutschland 
zu  fassenden  Beschlüsse.  Sie  sollen  nämlich  be¬ 
denken  : 

1.  Dass  alle  Völker  in  einem  engen  und  ste¬ 
tigen  Verkehre  stehn; 

2.  Dass  die  Art  zu  regieren  eine  andre  ge¬ 
worden  ,  weil  die  Geister  sich  verändert  haben; 


5.  Dass  die  Bewegung  der  Welt  nicht  aufhö¬ 
ren  werde,  bis  nicht  die  begonnene  Umgestaltung 
der  Gesellschaft  vollendet  sey; 

4.  Dass  dieses  grosse  Werk  gemeinschaftlich 
und  gleichförmig  ausgeführt  werden  sollte; 

5.  Dass  jene  Umgestaltung  das  einzige  Ziel  der 
Erwartungen  und  Wünsche  der  Menschen  sey; 

6.  Dass  alles  Widerstreben  keine  andre  VVir- 
kung  haben  werde,  als  zu  erbiLtern; 

7.  Dass  in  Europa  noch  keine  Demokratie  vor¬ 
handen  sey  ,  man  sie  aber  wohl  durch  falsche 
Maassregeln  hervorrufen  könne; 

8.  Dass  das  Vergangene  und  das  Gegenwär¬ 
tige  widerspenstige  Metalle  seyen ,  die  sich  nicht 
zu  korinthischem  Erze  zusammenschmelzen  lassen; 

9.  Dass  es  gefährlich  sey,  gegen  den  mensch¬ 
lichen  Geist  Untersuchungen  anzustellen,  und  wer 
ihm  den  Process  mache,  wohl  die  Kosten  werde 
bezahlen  müssen ; 

10.  Dass  man  also  auch  keine  Anklageacten 
gegen  ihn  erlassen  sollte. 

Man  kann  diese  Grundsätze,  so  allgemein  aus¬ 
gesprochen,  immerhin  gelten  lassen;  es  wird  doch 
noch  gar  viel  auf  deren  Auslegung  und  Anwen¬ 
dung  ankommen.  Wie  unbestimmt  ist  nicht  z.  B. 
der  achte  Grundsatz  !  Was  ist  hier  das  V ergan¬ 
gene  und  das  Gegenwärtige?  Freilich,  wenn  et¬ 
was  gänzlich  abgestorben,  wie  eine  todte  Sprache, 
so  wird  es  sich  nicht  wieder  ins  Leben  einführen 
lassen.  Aber  die  Gegenwart  ist  doch  stets  ein  Kind 
der  Vergangenheit,  und  neue  Staatseinrichtungen 
werden  sich  immer  an  das  früher  Bestandne  mehr 
oder  weniger  anschliessen  müssen,  wenn  sie  halt¬ 
bar  und  heilsam  seyn  sollen.  Man  kann  wohl  ein 
altes  Gebäude  einreissen ,  um  an  dessen  Stelle  ein 
neues  aufzuführen;  aber  thörig  wäre  der  Bauherr, 
der  auch  die  brauchbarsten  von  den  alten  Mate¬ 
rialien  wegwerfen  wollte,  um  nur  sagen  zu  kön¬ 
nen,  sein  Gebäude  sey  durchaus  neu  und  ein  ganz 
andres ;  und  den  Grund  und  Boden  wird  er  doch 
nicht  mitsammt  dem  Gebäude  zerstören  wollen. 
Es  gibt  daher  zwey  Extreme  in  der  Politik,  die 
man  sorgfältig  meiden  muss ,  wenn  man  nicht  in 
den  Ultraismus  fallen  will.  Das  eine  ist  das  Ue- 
berschätzen  des  Alten,  des  Herkömmlichen,  des 
Bestehenden ,  und  das  störrische  Festhalten  an  dem¬ 
selben  ,  blos  weil  es  nun  einmal  da  ist  und  lange 
da  war.  Das  andre  Extrem  ist  das  Ueberschätzen 
des  Neuen,  des  Veränderlichen,  des  Wechseln¬ 
den,  und  das  unruhige  Streben  nach  «lems eiben, 
blos  weil  man  etwas  Andres  haben  will.  Frei¬ 
lich  mag  es  schwer  seyn,  die  rechte  Mitte  zu  hal¬ 
ten,  wo  Ruhe  und  Bewegung  sich  dergestalt  ver¬ 
binden,  dass  jene  nicht  Stillstand,  und  diese  nicht 
Uebereilung  werde.  Aber  desto  grösser  ist  auch 
das  Verdienst  der  Männer,  welche  es  verstehn, 
das  Staatsschiff  so  zu  führen,  dass  es  immer  in 
ruhiger  Bewegung  fortschreite.  Möge  der  Himme 
unsrem  deutschen  V  aterlande  recht  viel  so  c  er 
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Führer  schenken!  So  wird  die  Furcht  vor  dema-  .  gewähren  dürfte,  ist  dessen  Abfassung  in  lateini- 
po gischen  Umtrieben  von  selbst  verschwinden,  und  scher  Sprache,  indem  der  Zuhörer  dadurch  gleich 
es  wird  keiner,  sowohl  für  die  Regierenden  als  anfänglich  in  die  Sprache  der  Gesetzgebung,  wo¬ 
für  die  Regierten  lästigen,  Provisorien  weiter  be-  mit  er  sich  vertraut  machen  will,  eingefuhrt  wird. 

dürfen.  _ 


Rechtswissenschaft. 

Henrici  Rudolphi  Brink  mann,  J.  U.  D.  Assessor^ 
facultat.  jurid.  Gottingensis ,  Institutionum  juris  ro- 
mani ,  quod  ad  singulorum  utilitatem  spectat, 
JLibri  quinque.  Gottingae,  ap.  Vandenhoeck  et 
Ruprecht.  1817.  p.  328. 

Man  hat  in  neuern  Zeiten  angefangen,  in  den 
Lehrbüchern  der  Institutionen  des  römischen  Rechts 
von  der  Justinianeischen  Ordnung  der  Bücher  und 
Titel  abzuweichen,  und  sich  eigene  Systeme  zu 
bilden;  mitunter'  vertauschte  man  mit  den  römi¬ 
schen  Institutionen  juristische  Encyklopädien  und 
Propädeutiken,  und  trug  darin  blos  allgemeine 
Rechts  begriffe  vor ,  ohne  gerade  auf  eine  bestimmte 
Gesetzsammlung  Rücksicht  zu  nehmen.  Eine,  wie 
die  andere  Methode  hat  manches  für ,  manches 
gegen  sich;  eben  so  wenig  ist  zu  laugnen,  dass 
der  Vortrag  nach  dem  Institutionen  -  Texte  zu 
vielen  Unbequemlichkeiten  verführt,  indem  gar  oft 
im  Voraus  etwas  berührt  werden  muss,  von  dem 
erst  in  der  Folge  ex  instituto  die  Rede  seyn  kann. 
Obschon  derselbe  Vorwurf  auch  gar  häufig  jene 
Compendien  trifft,  welche  von  dem  Institutionen- 
Te^xte  abgegangen  sind,  und  die  Elemente  des  Ci- 
vilrechts  systematisch  darzustellen  suchen,  so  dürf¬ 
ten  doch  Compendien  der  Art  für  den  angehen¬ 
den  Juristen  zweckmässiger  seyn,  weil  sie  ihn  auf 
eine  weit  einfachere  Weise  mit  den  allgemeinen 
Grundsätzen  der  römischen  Gesetzgebung  vertraut 
machen,  und  so  der  Uebertritt  zum  ausführlichem 
Studium  der  Pandecten ,  und  Quellen  derselben 
erleichtert  wird.  Dieses  war  auch  die  Absicht  des 
Hrn.  Vfs. ,  dessen  Lehrbuch  mit  unter  den  vielen 
Lehrbüchern  der  Art  einen  vorzüglichen  Platz 
einnimmt. 

Es  enthalt  in  den  Prolegomenen  eine  ziem¬ 
lich  vollständige  Uebersicht  der  Entstehung,  Aus¬ 
bildung  und  innern  Beschaffenheit  der  röm.  Ge- 
setzgehung,  und  stellt  in  fünf  Büchern,  deren  das 
erste  den  allgemeinen  Theil ,  d.  h.  die  Lehre  von 
Personen,  Sachen,  Rechtsgeschäften,  Klagen,  Ein¬ 
reden  ,  Repliken  und  Dupliken ,  das  zweyte  das 
Personenrecht,  das  dritte  die  dinglichen  Rechte, 
aas  vielte  das  Obligationenrecht,  und  das  fünfte 
die  Nebenobligationen  in  sich  begreift,  den  Haupt¬ 
inhalt  der  Justinianeischen  Institutionen  dar.  Der 
Vf.  stellt  jedem  §.  die  betreffenden  Quellen  unter, 
fe  ßegiiffe  sind  scharf  abgemessen  und  deutlich, 
das  System  einfach  und  wohlgeordnet;  was  ausser¬ 
dem  diesem  Lelirbuche  einen  besondern  Vorzug 


Lehrbuch  des  deutschen  Privatrechts ,  Landrecht 
und4  Lehnrecht  enthaltend.  Vom  geheimen  Rath 
Schmalz  zu  Berlin.  Berlin,  bey  Duncker  u. 
Flumblot.  1818.  XXIV.  352  S.  gr.  8. 

Der  in  der  Literatur  des  deutschen  Rechts 
schon  lange  rühmlich  bekannte  Vf.  liefert  in  vor¬ 
liegendem  Buche  eine  gänzliche  Umarbeitung  sei¬ 
nes  schon  vor  Jahrzehnten  von  dem  gelehrten 
Publicum  mit  Beyfall  aufgenommenen  deutschen 
Land  -  und  Lehenrechts.  Nach  vorausgeschickter 
geschichtlicher  Einleitung,  worin  nach  einem  ge¬ 
drängten  U eberblick  der  Urverfassung  Deutschlands 
die  Geschichte  des  deutschen  Rechts  nach  den  bis 
auf  die  jüngsten  Jahre  fast  allgemein  abgesteckten 
(aber  keineswegs  die  eigentlichen  Fortschritte  der 
Cultur  des  deutschen  Rechts  charakteristisch  aus- 
schliessend  bezeichnenden )  Epochen  kurz  vorge¬ 
tragen  ,  und  der  Begriff  nebst  den  Quellen  und 
der  Literärgeschichte  des  deutschen  Rechts  ange- 
reiht  wird,  tragt  der  Verf.  im  ersten  Theile  die 
allgemeinen  Grundsätze  von  den  Normen,  Sub- 
jecten  und  Objecten  der  Privatrechte,  vom  Besitze, 
vom  Verhältnisse  der  Privatrechte  zu  den  Hoheils- 
r echten,  vom  Strassen  -  und  Wegerecht,  vom  Fluss- 
und  Wasserrecht,  von  Berg  -  und  Salzwerken,  von 
Forst  und  Jagd,  und  endlich  von  den  Mitteln,  das 
Recht  zu  verfolgen ;  im  zweyten  das  Landrecht  vom 
Eigenthume ,  Grundgerechtigkeiten  (Servituten), 
Erbrechte,  von  den  persönlichen  Rechten,  dann 
von  dem  Personen-  oder  Standesrechte  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  besondern  Stande,  und  im  dritten  das 
Lehnrecht,  welches  noch  kürzer  als  die  vorange¬ 
henden  Theile  abgehandelt  wird,  vor.  In  der  Vor¬ 
erinnerung  sagt  der  Verf.,  die  Erfahrung  habe  ihm 
bestätiget ,  dass  die  Verbindung  des  Lehnrechts  mit 
dem  Laudrechte  grosse  Vortheile  darbiete.  Dagegen 
lässt  sich  nicht  ohne  Grund  bemerken,  dassbeyde  Do- 
ctrinen  ihrem  Inhalte  nach  wesentlich  verschieden 
sind.  Das  Lelmrecht  ist  gemischter  Natur,  entlehnt 
die  ersten  Postulate,  und  sein  ganzes  Verhältnis  zum 
Staate  nebst  den  hieraufBezug  habenden  Eigenheiten 
aus  dem  Slaatsrechte,  und  hat  überall  sowohl  in  An¬ 
sehung  der  Erwerbsarten,  als  auch  der  Succession,  und 
der,  rechtlichen,  aus  dem  Lehensnexus  her  vergehen¬ 
den,  Verbindlichkeiten  seine  dem  Laudrechte  durch¬ 
aus  fremden  Bestimmungen.  Sofern  jedoch  beyde 
Doctrinen  auf  einander  folgen,  und  die  allgemeinen 
Grundsätze  vom  Lehen vertrage  und  den  hieraus  ent¬ 
springenden  Klagen  auf  das  allgemeine  Civilrecht  zu- 
rückgeheu,  mag  die  Anreihung  der  Vorlesung  über 
das  Lehenrecht  an  jene  über  das  deutsche  Recht  den 
Foderungen  eines  methodologischen  Lehrplans  aller- 
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dings  entsprechen.  Ueber  D eutschlands  Urverfassung 
erklärt  sich  der  Vf.  sehr  kurz,  und  entlehnt  nur  einige 
Fragmente  aus  Tacitus  und  Cäsar.  Dieses  verdient 
aber  um  so  mehr  Entschuldigung,  als  von  dem  Zeit¬ 
räume,  wo  die  Deutschen  zuerst  ein  ackerbauendes 
V olk  wurden,  alle  richtigen  Urkunden  desselben  man¬ 
geln,  und  selbst  für  die  zunächst  folgende  Zeit  eine 
chronolog.  synchron.  Abtheilung  in  eigentliche  Epo¬ 
chen  mit  einem  bestimmenden  und  verlässigen  Charak¬ 
ter  füglich  nicht  ausgemittelt  werden  kann.  Wenn 
Hr.  S.  ohne  besonders  angeführte  Gründe,  §.  6. 
lit.  a.  und  b.  die  Benennung  „Teutsche“  lieber 
von  1'iehe“  oder  Tühe“  —  einem  Versamm¬ 
lungsplatze,  und  die  Benennung  „Germanen“  von 
dem  Römischen  „ germani “  (Brüder)  ableitet,  so 
ist  dieses  wohl  unbefriedigend  3  denn  es  ist  noch 
keineswegs  erwiesen,  dass  die  einzelnen  Völker¬ 
namen  aus  jenen  Zeiten,  wie  er  behauptet,  von 
Gegenden ,  oder  Vereinigungszeichen  hergenom¬ 
mene  Bezeichnungen  sind.  Tacitus,  welchem  für 
die  Beschreibung  der  deutschen  Sitten  gar  oft  der 
eigenthümliche  Ausdruck  mangelte,  ist  nicht  über¬ 
all  der  sicherste  Gewährsmann;  die  Ableitung  des 
in  den  Urkunden  späterer  Zeit  lateinisch  geform¬ 
ten  „ germani “  von  „guermani ,  Guermanen,  oder 
Wehrmannen“  entspricht  der  Wahrscheinlichkeit 
bey  weitem  mehr  als  jene  von  dem  römischen 
„germani ;“  derivirt  doch  der  Verf.  selbst  S.  9.  (*) 
die  Centenarii  lieber  von  dem  deutschen  „Senden“ 
als  dem  römischen  „Centum“  und  wer  weiss  nicht, 
wie  viele  altdeutsche  Worte  latinisirt  worden  sind? 
Eben  so  dürften  über  die  Ableitung  des  Worts 
„feudum ,  feodum“  die  kritischen  Bemerkungen  in 
Zepernick’s  Sammlung  Thl.  II,  Abh.  1.  weit  ver¬ 
lässiger  seyn ,  als  die  Meinung  des  Autors  not.  c.J 
§.  17.  Die  Cultur  -  so  wie  die  Diterärgeschichte 
des  deutschen  Privatrechts  ist  zu  kurz  und  un¬ 
vollständig  ;  §.  62.  wird  Ehr  -  und  Rechtlosigkeit 
mit  infamia  juris  (?) ,  und  wieder  Ehrlosigkeit  mit 
levis  nota  (?)  gleichgestellt ;  eben  so  entspricht  der 
Begriff  des  dominium  eminens ,  als  Recht  der  Lan¬ 
desherrschaft,  Abtrennungen  vom  Gebiete  zu  hin¬ 
dern,  keineswegs  allen  Beziehungen ;  §.  i54.  dürfte 
zu  einem  Widerspruch  führen ,  indem ,  wenn  die 
Jagd  einmal  zum  Regale  geworden  ist ,  und  ein 
Privatgrundeigenthümer  sie  nur  durch  4o  Jahre 
mittelst  eines  Titels  verjähren  kann,  der  gegen¬ 
wärtige  Besitz  nicht  mehr  schützen,  und  die  Auf- 
foderung  im  Petitorium  bewirken  kann.  Recens. 
vermisst  auch  ungern  die  Anführung  der  betref¬ 
fenden  Quellen  und  besonders  der  neuern  Litera¬ 
tur,  kann  jedoch  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  der 
Verf.  fast  überall  rechtshistorische  Winke  in  den 
Vortrag  des  Rechtlichen  verwebt,  und  dem  Docen- 
ten  freyes  Feld  lässt,  die  Doctrin  mit  der  Rechts¬ 
geschichte  in  Verbindung  zu  setzen,  wodurch  das 
deutsche  Privatrecht  alle  n  den  an  dasselbe  ge¬ 
machten  Federungen  zu  entsprechen  vermag. 


Philosophie. 

Sur  la  notion  du  tems,  Par  Francois  Baader . 
München,  bey  K.  Thienemann.  1818.  45  S.  8. 
(4  Gr.) 

Man  kennt  diesen  Verf.  schon  aus  deutschen 
Schriften  als  einen  jener,  wie  mit  Gottes  Auge 
das  All  überschauenden  und  durchdringenden,  my¬ 
stischen  Naturphilosophen ,  welche  überall  die  Bi- 
bel  mit  ihren  Schwärmereyen  im  vollesten  Ein¬ 
klang,  aber  auch  in  Jacob  Böhme  einen  Evange¬ 
listen  erblicken.  Jener  hat  hier  dem  Fürsten  Go- 
lizin  (dem  sind  diese  paar  Bogen  gewidmet)  unter 
wenig  besagendem  Titel  seine  ganze  religiös  gestal¬ 
tete  Weltansicht  in  ausländischer  Sprache ,  nicht 
ohne  sichtbaren  Zwang  der  Worte,  den  sein  so 
häufiges  „ c'est  a  dire “  schon  bekundet,  dargelegt. 
Leber  den  Begriff  der  Zeit,  von  welchem  er  haupt¬ 
sächlich  zu  reden  verspricht,  erfährt  man  wenig 
mehr,  als  dies,  dass  es  eine  dreyfache  Zeit  gebe, 
die  wahre,  welche  alle  drey,  die  scheinbare,  wel¬ 
che,  mit  Ausschluss  der  Gegenwart,  nur  zwey , 
und  die  falsche,  welche  gar  nur  Eine  Dimension 
(das  ist  so  gut,  Avie  keine)  habe;  und  was  den 
Menschen  betrifft,  dessen  Schicksal  ja  fr ey lieh  uns 
am  meisten  am  Herzen  liegen  muss,  so  ist  dieser, 
nach  Hrn.  Baader’s  tröstlicher  Theorie,  aus  dem 
hohem  Zirkel  der  wahren  Zeit,  die  ihm  auch, 
mit  allen  drey  Dimensionen  ausgestattet,  die  Ewig¬ 
keit  heisst,  in  den  niedern  der  scheinbaren  her— 
abgefallen,  um  sich,  wenn  er  will,  und  zwar  durch 
einen  Mittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen, 
dahin  wieder  empor  zu  heben,  oder  heben  zu  las¬ 
sen.  Wir  überheben  uns  gern  der  Anzeige  und 
Würdigung  alles  fiebrigen,  was,  im  Texte  und 
in  den  gewaltig  vielen  und  grossen  Anmerkungen, « 
noch  hier  steht,  zumal  da  bey  dieser  Art  von  Phi¬ 
losophie,  welche  Alles  absolut  behauptet,  jede  Ge¬ 
genrede  vergeblich  ist,  und  wünschen  nur  schliess¬ 
lich,  dass  dergleichen  Weisheit  nie  anders,  als  in 
französischer  Sprache,  möchte  geprediget  werden.' 


Kurze  Anzeige. 

Unsre  Führerin  zum  Lichte  des  wahren  Christen¬ 
thums .  Eine  Predigt ,  in  der  Kirche  zu  Arens¬ 
berg  d.  8.  Febr.  1818.  gehalten,  von  Matthias  Nie. 
Sothmann ,  Cand.  d.  Fred.  A.  Hamburg  (bey 
Herold).  1818.  25  S.  8. 

Vernunft,  Bibel  und  Kirche  sind  nach  dem  In¬ 
halte  dieser  Predigt  die  Führerinnen  zum  Lichte. 
Sie  soll  für  Jedermann  das  seyn,  was  des  Verfs. 
kleine  Schrift:  Versuch  einer  gründlichen  und  ent¬ 
scheidenden  Darstellung  der  gegenwärtigen  Glau¬ 
bensfehde  u.  s.  w.  nur  für  Gelehrte  seyn  könne. 
Das  Thema  lässt  schon  vermuthen,  welchen  Geist 
man  hier  zu  suchen  habe.  Die  Darstellung  ist 
fasslich. 
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Botanik. 

.  *•  ■  ■*  -  •  •  • 

Caroli  a  Pinne  Systema  vegetcihilimn ,  secundum 
classes ,  ordines ,  genera ,  species ,  cw/;z  characte- 
ribus ,  differeritiis  et  synoriymis .  JEditio  nova , 

speciebus  inde  ab  ed.  XV ’.  detectis  aucta  et  locu- 
pletata ,  curantibus  Jo.  Jac.  Römer  et  Jos.  Aug. 
Schuttes.  Vol.  2.  3.  Stuttgard.  sumtibus  Cot- 
tae.  1817.  1818.  g64  und  584  S.  8. 

In  No.  5y  vorigen  Jahrgangs  unserer  Lit.  Zeit, 
findet  man  den  ersten  Theil  dieses  Werks  ange¬ 
zeigt.  Das  dort  gefällte  Urtheil  bestätigt  sich  auch 
durch  das  Studium  der  Fortsetzung.  Zu  bewun¬ 
dern  ist  der  Fleiss ,  womit  die  Herausgeber  alles 
(Zusammentragen,  was  zur  Erläuterung  der  Pflan- 
izen  gehört;  dankenswerth  ist  die  mühsame  Änfer- 
(tigung  der  Register  zu  jedem  Theil;  zur  Freude 
.gereicht  die  oft  glückliche  Berichtigung  mancher 
(irrthümer.  Aber  immer  wird  man  genöthigt,  zu 
dem  W unsch  zurück  zu  kehren ,  dass  den  Her¬ 
ausgebern  mehr  eigene  Ansicht  und  ein  mehr  si¬ 
cheres  Urtheil  zu  Gebot  stände.  Nirgends  drängt 
sich  dieser  Wunsch  mehr  auf,  als  bey  den  Cype- 
j'oiden  und  Gräsern  des  zweyten  Theils,  wo  die 
Herausgeber  die  meisten  Gattungen  von  Paiisot- 
Beauvois  aufnehmen.  Aber  sie  schwanken  unauf¬ 
hörlich,  weil  keine  feste  Grundsätze  sie  zu  leiten 
scheinen.  Dulichiurn  Fers,  verwerfen  sie,  was 
doch  sehr  begründet  ist;  auch  Chaetospora  R.  Br. 
ohne  zu  bedenken,  dass  diese  mit  Walds  Rhyn- 
chospora  einerley  ist,  die  sie  aufnehmen.  So  haben 
sie  Dlchromena  Michaux  und  Fimbristylis  V ahl. , 
die  sie  wohl  unter  dem  R.  Brown’sclien  Namen 
Isolepis  hätten  verbinden  können.  Ein  unverzeih¬ 
liches  Versehen  ist,  wenn  unter  Remirea  Aubl. 
(Miegia  Schi  eb.  JJ'illd.)  auch  Arundinaria  Mich. 

( Miegia  Ptrs.  Pudo/fia  M'illd.)  als  gleichnamig 
aulgeführt,  ja  sogar  Remirea  maritima  Aubl.  für 
dieselbe  Art  gehalten  wird  als  Pudofia  macro - 
sperma  TT  .  Die  letztere  Pflanze  kommt  in  botani¬ 
schen  Gärten  nicht  selten  vor.  Aublets  Remirea 
ist  von  ihr  himmelweit  verschieden.  Hätten  doch 
die  Herausgeber  nur  das  Bert.  Mag.  1808  S.  020 
aufgeschlagen,  so  würden  sie  gefunden  haben,  dass 
Willdenow  den  Persoonschen  Namen  Miegia  ver¬ 
wart,  weil  er  mit  Schieber  schon  eine  ganz  an- 
Iirs;er  Band. 


dere  Pflanze  so  genannt  hatte.  Man  erstaunt, 
wenn  man  dieselbe  ganz  verkannte  Pflanze,  ohne 
das  falsche  Synonym  von  Aublet,  noch  einmal  als 
Arundinaria  p.  84ö  findet.  Derselbe  Scirpus  lava- 
rumPoin.  kommt  p.  i48  unter  diesem  Namen  und 
p.  25 1  als  Machaerina  restioides  V ahl.  vor,  wo  je- 
desmahl  eine  etwas  abweichende  Beschreibung  ge¬ 
geben  wird.  Solche  Versehen  sind  um  so  unver¬ 
zeihlicher,  da  zwey  Herausgeber  einander  con- 
troliren  können.  Wohin  Carex  hennaphrodita 
Jacqu.  (Cobresia  cyperine  W .)  zu  rechnen,  bleibt 
unentschieden.  Der  jüngere  Jacquin  hätte  die  Verf. 
gern  darüber  belehrt.  Leersia  Schreb .,  allgemein 
angenommen,  wird  in  Asprella  Lam.  (eigentlich 
auch  Schreb.)  umgeändert.  Schniidtia  Tt'uttin.  wird 
in  Coleanthus  verändert.  Diess  merkwürdige  Gras 
ist  im  Berauner  Kreise  in  Böhmen  ziemlich  häufig 
gefunden.  Digitaria  pilosa  Mich,  steht  an  drey 
Orten,  erst  als  Paspalum  filiforme ,  dann  unter 
jenem  Namen,  ferner  auch  als  Cynodon  pilosus 
(Agrostis  pilosa  Retz.)  So  strenge  sonst  Palisot- 
Beauvois  System  beobachtet  wird ,  so  weichen  die 
Verf.  doch  bey  Agrostis  ab ,  wro  sie  Vilja ,  Apera , 
Sporobolus ,  Achnatherum  und  Cinna  vereinigen, 
ja  selbst  Arrundo  speciosa  Schrad.  und  Calama - 
grostis  von  jener  Gattung  trennen  und  hier  un¬ 
terbringen.  Das  ist  wenigstens  sehr  folgewidrig. 
Avena  filiformis  Forst. ,  Agrostis  aemula  R.  Br. 
und  A.  retrofracia  TVilld.  sind  eine  und  dieselbe 
Pflanze,  stehen  hier  aber  an  drey  Orten.  Panicum 
stagninum  /Jost .  (hier  Echinochloa)  wird  erst  von 
P.  Crux  galli  getrennt,  und  dann  wieder  als  Ab¬ 
art  angegeben.  Cynosurus  Uniolae  PS.  stellt  noch 
immer  unter  diesem  ganz  falschen  Namen,  obwohl 
Sprengel  es  schon  als  Triticum  capense  aufgeführt 
hatte.  Der  Begriff  von  Poa  chinensis  L.  wird  viel¬ 
mehr  verwirrt,  als  aufgeklärt.  Die  Gattungen 
Cabrera  J-*ag. ,  Cynodon  Rieh. ,  Digitaria  Schrad. , 
und  selbst  Paspalum  konnten  recht  gut,  nach  de 
Candotle’s  Beyspiel  vereinigt  werden.  Co/ladoa 
Cav.  steht  auch  da,  obwohl  sie  bekanntlich  mit 
Jschciemume inerfey  ist.  Dactylis  wird  noch  immer 
von  Fes  tuen  getrennt,  und  die  verschiede  artigsten 
Gräser  unter  diesem  Namen  vereinigt.  Die  Gat¬ 
tungen  Tricuspis ,  Triodia  und  Triplasia  sind  zu 
wenig  verschieden.  Von  Athercpogon  werden  zu 
viel  Worte  gemacht,  und  dadurch  der  Charakter 
nur  schwerer  zu  fassen.  Die  Zersplitterung  der 
Gattung  Aira  in  Airopsis  (gegen  alle  Grundsätze 


75 


No.  10.  Januar  1820t 


76 


der  Namengebung)  Desch'ampsia,  Corynephorus  etc. 
verdient  gar  keinen  Beyfall,  und  kann  nicht  be¬ 
stehen.  Dactylis  memphitica  Spr.  wird  erst  zwei¬ 
felhaft,  dann  zum  zweyten  Mal  unter  Dinebra 
divciricata  Pal.  Beauv.  aufgeführt;  es  ist  auch 
Festuca  divaricata  Desfont.  Bromus  poaeformis 
Spr.  ist  auch  Diplachne  fascicularis  Pal.  Beauv. 
Poa  caroliniana  Spr.  ist  P.  Eragrostis.  Bey  Bromus 
maximus ,  rubens  und  Festuca  slipoides  herrscht 
grosse  Verwirrung,  aus  der  sich  Niemand  heraus 
finden  wird.  Eben  so  wortreich,  und  eben  sowe¬ 
nig  befriedigend  sind  die  Verf.  bey  Brachypodium 
ramosum  ( Festuca  caespitosa  Desf.) ,  Poa  nemora- 
lis ,  Agrostis  siolonifera  und  Paspalus  scrobiculatus. 
Manche  von  diesen  Arten  nehmen  zwey  bis  drey 
volle  Seiten  ein.  Gagasca’s  AV eizenarten  werden 
eben  so,  wie  Kölers  und  Gaudin’s  Gräser,  ganz 
ohne  Kritik,  ausgenommen.  R.  Brown’ s  Arten 
werden  alle  hintereinander  aufgeführt,  ohne  ihre 
Plätze  ihnen  anzuweisen.  Bey  Scirpus  Caricis 
kommen  alle  abweichende  Angaben  und  Beschrei¬ 
bungen  vor.  Haben  denn  die  Verf.  gar  nicht  be¬ 
dacht,  dass  solche  ganz  unnütze  "Weitläufigkeit  am 
wenigsten  in  ein  Systema  vegetabiliurn  passt? 
Linne’s,  Smith’ s  und  Willdenow’s  musterhafte 
Kürze  erleichtert  das.  Studium,  der  Verfasser  Weit¬ 
schweifigkeit  erschwert  es. 

In  dein  dritten  Tlieil  erscheinen  nun  zuletzt 
die  Scabiosen,  in  neue  Gattungen  geiheilt,  und 
nach  Schräder  mit  neuen  Namen  belegt.  So  noth- 
wendig  die  Sonderung  im  Allgemeinen  war,  sowe¬ 
nig  sind  diese  Namen  zu  billigen,  da  die  altern 
von  Vaillant  nicht  übersehen  werden  durften,  der 
auch  die  Charaktere  vortrefflich  angegeben  hat. 
Die  Gattung,  welche  hier  Scabiosa  heiss',  ist  As- 
terocephai us  Faill.  (nicht  Lagasca).  Den  Charakter, 
welchen  Gagasca  nicht  erfunden,  sondern  von 
Vaillant  entlehnt,  hätten  die  Verf.  nicht  in  die 
Note  verweisen,  sondern  in  den  Text  aufnehmen 
sollen.  Falsch  ist  es,  wenn  sie  unter  diese  Gattung 
Scabiosa  succisa  und  australis  bringen.  Diese  ge¬ 
hören  zu  ihrer,  oder  vielmehr  Schräders  Trichera. 
Schon  Vaillant  nannte  diese  Gattung iSnce'im.  Wo¬ 
zu  also  ein  neuer  Name?  Cephalaria  wird  die  ei¬ 
gentliche  Scabiosa  Vaill.  genannt,  aber  die  Cha¬ 
raktere  dieser  Gattungen  sind  mangelhaft  angege¬ 
ben.  Die  vier-  oder  fünftheiligen  Blümchen  sind 
sehr  entscheidend.  Die  Borsten  innerhalb  der  häu¬ 
tigen  Samenkrone  des  Asterocephalus  sind  nicht 
anders  als  in  der  Note  genannt.  Pterocephalus 
Faill.  (Sc.  plumosa,  papposa,  pterocephala ,  involu- 
c rata  Sin.)  ist  ganz  übergangen.  Was  die  einzel¬ 
nen  Arten  betrifft,  so  fehlt  es  nicht  an  bedeuten¬ 
den  Irrthümern.  Sc.  elata  Hornem.  wird  als  Synonym 
von  Sc.  tatarica  angesehen;  jene  Pflanze  ist  aber 
der  Sc.  alpiria  verwandt ,  und  hat  mit  Sc.  tatarica 
keine  Aehnlichkeit.  Sc.  laevigata  Kit.  wird  zu  Sc. 
centauroides  Eam.  gezogen,  sie  ist  aber  mit  Sc. 
coriacea  MB.  oder  cretacea  PF.  einerley.  Dagegen 
sind  Sc.  cormculata  Kit .  und  uralensis  getrennt,  die 


höchstens  als  Abarten  verschieden  sind.  ’Sc.  collina 
Decnnd.  finden  wir  nicht  als  eigene  Art  aufge¬ 
führt  ,  wiewohl  sie  ’  es  verdien  t.  Sc.  maritima  PVuljf. 
wird  blos  in  djr  Note  angegeben.  Rec.  hat  sie  von 
Brignole  bey  Triest  gesammelt,  und  hält  sie  auch 
für  eine  von  der  Linne’schen  gleichnamigen  Pflanze 
verschiedene  Art.  Sc.  sicula  MB.  wird  richtig  als 
eigene  Art  (Sc.  Bieber steinii)  angegeben.  Sc.  cera- 
tophylla  kommt  zweymal  vor;  erst  die  Tenore’sche 
Pflanze,  welche  Rec.  für  Abart  der  Sc.  agrestis 
KU.  hält,  und  dann  eine,  die  die  Herausgeber  so, 
Willdenow  aber  in  seinem  Herbari  um  Sc.  coronopifo - 
Ha  nannte.  Sc.  norica  PV uljf.  entsteht  aus  der  Sc. 
Columbaria ;  hier  wird  sie  als  eigene  Art  behan¬ 
delt.  Dass  Stilbe  Berg,  noch  hier  unter  den  Te- 
trandristen  stellt,  scheint  uns  nicht  richtig.  Die 
Gattung  ist  höchst  wahrscheinlich  mit  Selago  ei¬ 
nerley,  und  gehört  also  in  die  vierzehnte  Klasse. 
Bey  Plantago  maior  werden  die  gewöhnlichen  Ab¬ 
arten  angegeben,  und  doch  PL  minima  Dec.  und 
uliginosa  Ruum^.'unterscliieden.  PI.  Tabernaemon- 
tani  Baumg. ,  gleichfalls  hier  eine  eigene  Art,  ist 
PI.  asiatica.  Zu  PI.  moritana  Eam.  gehört  auch 
PL  capitata  Hornsch.  et  Hopp.  Pl.  hungarica  Kit. 
steht  als  eigene  Art;  es  ist  aber  eine  auf  dürren 
Bergen  gewöhnliche  Abart  der  Pl.  lanceolata  (Pl. 
lanuginosa  Desvaux ,  eriophora  Linn.  argentea  Brot, 
eriostachya  Tenor.)  Pl.  Schottii  heisst  hier  eine  der 
PL  altissima  ähnliche,  aber  doch  specifisch  ver¬ 
schiedene  Art  aus  Dalmatien,  die  sich  durch  sie¬ 
ben  Nerven  der  Blätter  und  durch  gross  Braeteen 
unter  den  Biiithen  auszeichnet.  PL  Victorialis 
Poin. ,  argentea  Fill. ,  holofericea  Gaud . ,  micro- 
cephala  Poir.  ,  monspeliensis  PFilld.  werden  schwer¬ 
lich  nach  den  Angaben  der  Verf.  bestimmt  werden 
können;  so  schwankend  sind  jene.  Pl.monspelien- 
sis  PF.  können  wir  von  PL  albicans  L.  nicht  un¬ 
terscheiden.  Von  PL  subulata  werden  PL  pungens 
Eapeyr.  und  PL  subulata  Decand.  (liier  brachy- 

«  getrennt,  und  als  besondere  Arten  angesehen. 

icea  Kit.  bringt  der  Verf.  zu  PL  argentea 
Desfont.  Noch  genauer  stimmt  Pl.  saxatilis  PFilld. 
(und  vermulhlich  auch  MB)  damit  überein,  obwohl 
die  Willdenow’sche  Pflanze  langgestreckte  Aehren 
hat.  Mit  Unrecht  ist  Coutoubea  AubJ.  zu  Exacum 
gezogen.  Die  Schuppen  in  der  Corolle,  auf  denen 
die  Staubfäden  stehen  (stamina  basi  dilatata  heisst 
es  mit  Unrecht  nach  Wahl.)  Die  Gattung  Sebaea 
R.Br.  ist  zwar  gut  von  Exacum  unterschieden, 
aber  Exacum  albens  L. ,  welches  mit  R.  Brown 
zu  dieser  Gattung  gerechnet  wird ,  findet  Rec.  doch 
von  Exacum  nicht  verschieden.  Exacum  diffusum 
ist  mit  R.  Brown  zu  Canscora  gezogen,  aber  zu 
weit  von  den  Verwandten  getrennt.  Blaena  bractea- 
ta  PVendl.  wird)  mit  lüchtenstein  zu  einer  neuen 
Gattung,  Sy  mp  le  za ,  deren  Frucht  gleichwohl  un¬ 
bekannt  ist.  Die  mit  Pavetta  und  Ernodea 
verwandten  Rubiaceen  (eigentlich  Coffenceen)  sind 
auch  hier  mit  finden  unsichern  Charakteren  geblie¬ 
ben.  Siderodendron ,  Curininghainia  Schreib. ,  Pe- 
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esia,  Bueria  Cav.  und  Petitla  müssen  -wahr¬ 
scheinlich  mit  Pap etta,  und  diese  wieder  mit  Ixora 
verbunden  werden.  Higginsia  Pers.  steht  hier  für 
sic h,  sie  ist  aber  mit  Gonzalea  Hurnb.  eins.  Bey 
Carphalea  musste  bemerkt  werden,  dass  Aeginetia 
indicaCap.  ( ic .  t.Sjd) hierher  gehört.  Halyotis  wird 
grossentheils  nach  Sprengel  abgehandelt ;  aber  wie 
dann  noch  die  Verf.  Oldenlandia  in  der  Tetran- 
drie  aufführen  können,  begreifen  wir  nicht.  Nicht 
einmal  zu  den  Rubiaceen  gehört  diese  Gattung, 
sondern  zu  den  Saxifrageen.  Oldenlandia  nudi- 
caulis  Roth,  wird  ganz  ohne  Nachdenken  mit  den 
beyden  heterogenen  Oldenlandien  zusammen  ge¬ 
bracht.  Rec.  kennt  die  Roth’sche  Pflanze  nicht, 
aber  er  getraut  sich,  zu  behaupten,  dass  es  eine 
Scopasia  ist.  Mcinettia  enthalt  hier  noch  immer 
ungleichartige  Pflanzen 3  nur  Nacibea  Aubl.  kann 
mit  Recht  dazu  gerechnet  werden.  LygistumLam. 
hingegen  (wahrscheinlich  Bertiera  Alibi.)  ist  gene¬ 
risch  gut  unterschieden.  Die  Gaben  (i5g  au  der 
Zahl)  sind  auf  gewöhnliche  Weise  bearbeitet.  Be¬ 
sonders  ermüden  G.  pusillum ,  scabrum  Jacq.  lini- 
folium  und  glaucum.  Von  G.  verum  werden  Ab¬ 
arten  angeführt,  die  wirklich  standhaft  sind.  G. 
caucasicuin\Lag.  ist  eine  solche.  G.  campanulatum 
Vill.  ist  ohne  Bedenken  Asperula  galioides  M.  B. 
(G.  glaucum  der  deutschen  Floristen.)  G.  ochroleu- 
cum  Rif-,  scheint  nur  Abart  der  letztem  zu  seyn. 
Pleliridium  Aubert.  und  Centaurella  Mich,  hätten 
wohl  einen  bessern  Namen  verdient.  Columellia 
Lour.  musste  ebenfalls  einen  andern  Namen  be¬ 
kommen  ,  da  wir  eine  Columellia  Jacqu.  und  eine 
andere  von  Ruiz  und  Pa  von  haben.  Die  Proteaceen 
sind  ganz  nach  R.  Brown  aufgeführt.  Ruppia  ma¬ 
ritima  steht  ganz  fälschlich  liier.  Wallroth  hat  er¬ 
wiesen,  dass  sie  zur  Monöcie  gehört,  und  dass- 
uns  nichts  berechtigt,  sie  zur  Tetrandrie  zu  zählen. 

So  nützlich  für  den  geübten  Botaniker  diese 
Compilation  ist  ;  so  wenig  kann  sie  leider  der  An¬ 
fänger  benutzen,  weil  sein  Urtheil  häufig  ohne 
alle  Leitung  bleibt. 


Flora  Lipsiensis  pharmaceulica ,  sistens  planlarum 
agri  Lipsiensis  nunc  et  olim  off'icinalium  venena- 
tarumque  diagnosis,  descriptiones ,  Synonyma, 
locos  natales ,  qualitates ,  vires  et  usum,  Auctore 
Henrico  Theophilo  Ludovico  Reichenbach, 
phil.  med.  et  chir .  D. ,  soc.  Linn.  Lips. ,  hVette- 
rav.  et  mineral.  Jenen sis  sodali.  Lipsiae,  apud 
Franz.  XII  und  217  S.  in  8. 

Der  Verf.  entwarf  den  Plan  dieses  Buches,  um 
solchen  Personen,  denen  es  darum  zu  thun  ist, 
die  officmellen  und  giftigen  Pflanzen  recht  genau 
keimen  zu  lernen,  eine  Anleitung  in  die  Hand  zu 
geben.  Wollen  sie  diese  mit  Verstand  gebrauchen, 
so  werden  sie  von  selbst  darauf  geführt',  Syslem, 


Kunstsprache  zu  studiren  ,  und  so  kann  mancher 
fähige  Kopf  durch  ein  solches  Buch  zu  vollstän¬ 
digerem  Studium  der  Botanik  ,  das  eigentlich  je¬ 
der,  der  Pflanzen  gebrauchen,  noch  mehr  der  ih¬ 
ren  Gebrauch  andern  verordnen  will,  im  Zusam¬ 
menhang  getrieben  haben  sollte,  geführt  werden, 
nicht  um  vollendete  botanische  Wissenschaft  zu  er¬ 
werben,  sondern  um  eine  Grundlage  zu  haben, 
mittelst  welcher  er  sich  selbst  eine  ihm  unvoll¬ 
kommen  oder  gar  nicht  bekannte  Pflanze  bestim¬ 
men  könne.  Aerzte ,  Pharmaceuten ,  Oekonomen, 
die  entfernt  von  gelehrten  Anstalten  und  Män¬ 
nern  leben,  fühlen  oft  sehr,  wie  nothwendig  ihnen 
eine  Kenntniss  der  botanischen  Methode  ist,  uni 
mit  wenigen  Hülfsmitteln  sich  selbst  unterrichten 
zu  können.  Wir  wollen  daher  dem  Verf  nicht 
den  Vorwurf  machen,  dass  er  der  Bequemlichkeit 
solcher  Personen,  die  blos  das  Allerno thwendigste 
u.  nicht  mehr  erlernen  wollen,  sich  accommodirt 
habe;  sondern  wir  können  mit  Recht  voraussetzen, 
dass  er  seine  Leser  und  Schüler  weiter  bringen 
werde  ^  als  der  erste  Anschein  seyn  dürfte.  Seine 
Arbeit  ist.  fleissig  und  genau,  und  wer  es  weiss, 
wie  schwierig  es  in  einer  stark  cultivirten  Gegend 
wird,  Beobachtungen  über  ihre  Pflanzen  und  Nach¬ 
forschungen  der  Ständörler  anzustellen,  wird  die 
Anzeigen  des  Verfs.  mit  Dank  annehmen. 

Der  Verf.  gibt  in  der  Ordnung  des  Linnc’schen 
Systems  Definition  und  Beschreibung  jeder  Pflanze, 
nennt  ihre  Standörter  nach  eigener  Erfahrung  der 
letzten  Jahre,  und  gibt  Nachrichten  über  den  me- 
dicinischen  Gebrauch.  Da  die  oüicinellen  Pflanzen 
zu  den  bekanntesten  gehören ,  so  lassen  sich  neue, 
das  System  bereichernde  Beobachtungen  nicht  in 
dieser  Schrift  erwarten;  der  Verf.  konnte  nur 
wiedergehen,  was  schon  berichtigt  war;  das  hat  er 
denn  fleissig  gethan,  und  auch  die  seltenem  und 
neuesten  Hülfsmittel,  z.  B.  Hayne  Arzneygewächse, 
Sprengel  pugillus  plantarum  etc.  benutzt.  Berei¬ 
chert  ist  die  Leipziger  Flora  auch  durch  einige 
Nummern  worden,  namentlich  in  der  Gattung 
ment  hä ;  ob  die  m.  Austriaca  und  ranunculus  re - 
ptans  echt  sey,  können  wir  jedoch  nicht  verbür¬ 
gen.  Manche  hier  angeführte  Pflanzen ,  die  fn 
der  Leipziger  Flora  selten  sind,  kommen  noch  an 
andern,  als  den  hier  angegebenen  ,  Stellen  vor,  z. 
B.  Salvia  pratensis  bey  Schkeuditz ,  gladiolus  com¬ 
munis  bey  Delitsch,  euphorbia  palustris  in  den 
Leutscher  Hölzern  und  über  dem  schwarzen  Bär, 
Clematis  Vitalbci  am  Flossgraben  über  Pegau, 
Teucriüm  Scordium  in  der  Nonne,  Centaurea  Cal- 
citrapa  bey  Wetteritzsch  und  häufig  hinter  De¬ 
litzsch.  Vermisst  haben  wir  den  iuncus  conglome- 
ratus  oder  eJJ'usas,  der  gerade  in  der  Zeit,  da  das 
Buch  erschien,  unter  dem  falschen  Namen  iuncus 
c ampestris  als  lithontripticurn  gesucht  ward;  ferner 
die  actaea  spicata ,  die  bey  Grimma  wächst  «.hier 
von  den  Bürgern  der  Leipziger  Flora  ausgeschlos¬ 
sen  wird ,  weil  sie  nicht  an  dem  von  Baumgarten 
angeführten  Orte  gefunden  ward,  und  die  giftigen 
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Pilze.  Von  diesen  hätten,  da  die  Ciftpflanzen  auf 
dem  Titel  mit  genannt  und  ein  Paar  officinelle 
Filze  angeführt  sind,  doch  auch  einige  der  wich¬ 
tigsten  einen  Platz  verdient.  Dagegen  würden  wir 
Smapis  alba  und  nigra  kaum  aufgeführt  haben, 
denn  die  erstere  ist  nur  in  ein  Paar  Gärten,  wo 
sie  einst  cultivirt  ward ,  die  zweyte  kaum  irgendwo 
noch  spärlich  vorhanden.  Auch  möchte  über  ver- 
bascurn  Thapsus  ein  Zweifel  erhoben  werden, 
denn  das  um  Leipzig  gewöhnlich  wildwachsende 
hat  keine  stamina  aequalia,  ist  also  wenigstens 
nicht  das  Schrader'sche  Thapsus;  bey  Sonchus 
sollten  wohl  laevis  und  asper  als  Arten,  nicht  als 
Unterarten  getrennt  werden.  Hier  und  da  hätten 
noch  mehrere  besondere  Gebrauchsarten  ange¬ 
führt  werden  können,  z.  B.  dass  die  Landleute  che- 
nopodiurn  als  Gemü  e  kochen,  lamium  a/bum  als 
emmenagogum ,  galium  als  Säuerungsmittel  brauchen. 
Buy  pyrola  konnte  angeführt  werden,  dass  um- 
bellata  als  ein  wichtiges  diureticum  von  den  Ame¬ 
rikanern  empfohlen  worden  ist  u.  s.  w.  —  Möge 
der  Verf.  bey  seinem  Fleisse  Aufmunterung  und 
Unterstützung  finden. 


Roma  n. 

Wolf  gang  und  Clara ,  oder:  die  reindeutsche  Er¬ 
ziehungsanstalt ,  von  Julius  von  Voss.  Berlin, 
1819.  In  der  Sander'schen  Buchhandl.  8.  458  S. 
(1  Rthlr,  20  Gr.) 

Ein  halb  satyrischer,  halb  prophetischer  Ro¬ 
man  seinem  Zwecke  nach;  wie  denn  überhaupt  der 
Verf.  das  zur  Seite  und  nach  der  Ferne  Sehen  gar 
sehr  liebt.  Turnanstalten,  Ständische  Verfassung, 
Press freyheit,  kurz  die  Streitartikel  des  Tages 
sollen  in  ihrer  Fehlerhaftigkeit  und  in  ihren  Fol¬ 
gen  dargestellt  werden;  beylaufig  auch  der  Magne¬ 
tismus.  Das  Trugwesen  des  letztem  nimmt  eine 
eigene  Episode  ein,  der  auf  dem  Titel  benannte 
Gegenstand  kommt  aber  erst  gegen  Ende  des 
Werks  zur  Sprache.  Nemlich  zwey  Dritttlieile  des 
Buchs  sind  auf  den  früheren  liederlichen  Lebens¬ 
lauf  der  beyden  Haupthelden  desselben  verwendet, 
und  von  dem  letzten  Dritttheil  gehört  die  Hälfte 
der  magnetischen  Episode.  Man  darf  es  also  mit 
dem,  was  der  Titel  verspricht,  nicht  so  genau 
nehmen.  Der  Verf.  zeigt  sich  übrigens,  wie  in 
anderen  seiner  Schriften,  so  hier,  nicht  ununter¬ 
richtet,  und  nicht  ohne  Gabe  der  Darstellung; 
nicht  selten  trifft  er  mit  einer  heitern  Ironie ,  oder 
ergötzt  durch  einen  ihm  eigenen  Humor.  Doch 
schreibt  er  im  Ganzen  zu  flüchtig,  zu  oberfläch¬ 
lich,  zu  breit,  um  für  einen  guten  Schriftsteilerzu 
gelten.  Er  kann  sich  aber  mit  vielen  andern  jähr¬ 
lichen  Con currenten  des  Messcatalogs  trösten,  die 
an  denselben  Uebeln  leiden. 


Kurze  Anzeigen. 

Zieher  Steuej  n  -  Bewilligung  und  Besteuerung  in 
Würtemberg.  Tübingen,  bey  Osiander.  i8ig.  XX 
und  76  S.  8.  (7 'Gr.) 

Die  hier  angezeigte  Schrift  zerfällt  in  drey 
Abschnitte,  1)  von  der  Begründung  des  Begriffes 
det  Besteuerung  und  des  Pnncips  ihrer  Realisir urig , 
der  Bezeichnung  der  bisher  gewöhnlichen  Steuer¬ 
formen ,  und  der  nahem  Bestimmung  ihrer  Anwen¬ 
dung  nach  dein  begründeten  Princip  der  Besteue-. 
™ng;  2)  von  dem  Begriffe  der  Steuerbewilligung 
und  ihrer  Readsirung ,  und  5)  von  der  Anwendbar¬ 
keit  dieser  Grundsätze  nach  den  Bestimmungen  des 
W ürtember gischen  V et  fassungsentwurfs  vom  Jahre 
1^17j  und  ^as  Ganze,  was  der  Verf.  in  diesen 
drey  Abschnitten  gibt,  ist  weiter  nichts,  als  ein 
sehr  oberflächliches  Gerede,  wie  wir  es  in  unserii 
lagen  so  olt  hören,  daswedervon  richtigen  staats¬ 
rechtlichen  Begriffen  noch  von  gründlichen  Ein¬ 
sichten  in  die  P  inanzwissenschaft  zeigt.  Doch  ist 
die  Rolle ,  welche  der  Verf.  hier  als  Staatswirth 
spielt,  noch  bey  weitem  weniger  erträglich,  als 
sein  staatsrechtliches  Gerede.  Der  Verf.  will  die 
durch  Steuern  aufzubringende  Summen  zu  Deckung 
der  Staatsbedürfnisse  blos  nur  durch  direkte  Steuern 
aufgebracht  wissen,  indirekte  Steuern  aber  hält  er 
ip  der  Regel  für  ganz  unzulässig ,  und  namentlich 
für  Würtemberg  (S.  56)  für  ganz  verwerflich.  Doch 
was  er  über  die  Vertheilung  der  direkten  Steuern 
nach  dem  Verhältnisee  der  drey  Hauptrechte, wel¬ 
che  der  Staat  dem  Unterthan  zu  schützen  hat,  der 
Persönlichkeit ,  dem  Vermögensbesitze ,  und  dem 
Gewerbsbetriebe  (S.  i5  folg.)  sagt,  alles  dieses 
zeigt  nur  zu  klar,  dass  ihm  selbst  die  ei’sten  Ele¬ 
mente  eines  rechtlichen  und  wahrhaft  staatswirth- 
schaftlichen  Abgabesyslems  ganz  fremd  sind.  Ueher 
den  Einfall  (S.  2j),  dass  bey  der  Besteuerung  eines 
Vermögens  die  auf  demselben  haftenden  Schulden, 
so  wenig  als  die  Kosten  der  Administration  be¬ 
rücksichtiget  werden  dürfen,  „weil  in  dem  einen 
wie  indem  andern  Falle  das  Verhältnis  der  Gleich¬ 
heit,  welche  sich  allein  auf  die  absolute  Renten- 
Grösse  gründen  kann,  gestört  werden  müsste,“  — 
über  diesen  Einfall  lässt  sich  weiter  nichts  sagen, 
als  :  philosophus  rnansisses ,  si  lacuisses. 

••  * [  ' r 

Pflichtenbuch für  Dienstbot hen  (;)  von  Hieronymus 
G  rauer,  Prediger  zu  Ries  in  der.Probstey  Apen¬ 
rade.  Altona,  bey  Hammerich,  1810.  62  Seit.  8. 
(3  Gr.) 

Für  dienende  Personen,  besonders  auf  dem 
Lande  und  in  kleinen  Städten,  ein  belehrendes 
Büclielchen.  Die  Verhältnisse,  Geschäfte  und  Um¬ 
gebungen,  sowie  auch  der  präsumtive  höhere  Grad 
von  Bildung  dienender  Personen  in  grossem  Städten 
machen  andere  Modificationen  der  Pllichtgebote 
nöthig. 
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M  e  d  i  c  i  n . 

Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum  Ge¬ 
brauche  praktischer  Aerzte.  XXVII.  Bd.  4.  St. 
oder  der  neuen  auserlesenen  Sammlungen  III  Bd* 
4.  St.  Leipzig,  Dycksche  Buchhandlung.  1819. 
191  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Dieses  Stück  einer  in  unserer  Zeitung  bereits  mit 
gebührendem  Lobe  erwähnten  Zeitschrift,  enthält 
folgende  Abhandlungen  :  1)  Joh.  Howship ^  ubei 

Nierenentzündung  als  Vorläufer  anderer  Krank¬ 
heiten  ,  aus  dessen  practical  observations  on  tlie 
diseases  of  the  urinary  Organs  Lond.  1816.  Die¬ 
ser  Abschnitt  sollte  wohl  eigentlich  überschrieben 
seyn:  Auszug  aus  Howsliip’s  Beobachtungen  über 
die  Krankheiten  der  Urinwerkzeuge  ,  denn  ausser 
den  genannten  Bemerkungen  über  Nierenentzün¬ 
dung  als  Vorläufer  von  Giclitan fällen,  enthält  derr- 
selbe  noch  mehrere  interessante  Beobachtungen  aus 
jenem  Werke  im  Auszug :  über  Reiz  und  Ab- 
scesse  in  den  Nieren ;  über  einen  Nierenabscess, 
der  sich  in  den  Unterleib  geöffnet  hatte;  Abscess 
in  der  Niere,  der  sich  hinter  dem  Bauchfelle  ent¬ 
leerte;  Reizung  der  Blase  von  Gries  und  Krebs 
derselben  ;  Reizung  der  Blase  von  einem  Stein ; 
Reiz  der  Harnblase  von  Mitleidenheit  mit  den  be¬ 
nachbarten  Theilen,  nämlich  von  Reiz  oder  Af- 
fection  in  der  Gegend  des  Fruchthalters  oder  des 
Mastdarmes;  über  das  Verschwinden  der  Zufälle 
des  Steins  ;  die  Bildung  kleiner  Säcke  in  der  Blase, 
und  die  Wirkungsart  der  Alkalien  im  lebenden 
Körper.  Die  Alkalien  wirken  vorzüglich  auflösend 
auf  den  Faserstolf ;  daher  kann  ihr  anhaltender 
Gebrauch  auch  die  Muskelhäute  der  Harnblase 
schwächen  und  ihre  Zusammenziehbarkeit  min¬ 
dern.  Wird  eine  Stelle  dieser  Haut  vorzugsweise 
geschwächt,  und  ist  ein  Stein  in  der  Harnblase, 
so  kann  er  diese  Stelle  sackförmig  ausdehnen ,  die 
Haut  zieht  sich  über  ihn  zusammen,  schliesst  den 
Stein  ein,  der  dann  dem  Kranken  keine  Besclnv er¬ 
den  mehr  verursacht.  Es  ist  gewiss  ,  dass  die 
alkalischen  Mittel  die  von  den  Blasensteinen  her- 
rüinenden  Zufälle  meistens  erleichtern,  nicht  sel¬ 
ten  heben;  sie  schwächen  aber  die  Verdauungs- 
werkzeugesehr,  und  werden  daher  öfters  zu  zeitig 
ausgesetzt.  —  Von  der  Lähmung  der  Blase;  von 
Erster  Band. 


anhängenden  Steinen;  Blutschwamm  in  der  Harn¬ 
blase;  über  die  Folgen  der  unterdrückten  Harn¬ 
absonderung,  sie  kann  eine  Ausdehnung  der  Nie¬ 
ren  bewirken,  wenn  sie  langsam  zunimmt,  aber 
auch  den  Tod  plötzlich  herbeyfüliren ,  wenn  sie 
schnell  gehemmt  wird  und  man  den  durch  den 
Hain  verursachten  Druck  nicht  bald  beseitigt.  — 
Krankhafte  Vorsteherdrüse;  krankhaft  veränderte 
Vorsteherdrüse  und  Harnblase;  Krampf  des  Harii- 
schnellers  von  angegriffener  Vorsteherdrüse;  Fälle 
von  krampfhafter  Verengerung  der  Harnröhre: 
Pulver  aus  Ipecacuanha  mit  Opium,  Kerzen  und  * 
laue  Bäder  beseitigen  diese  Zufälle  meistens  bald; 
Verengerung  der  Harnröhre  mit  Blasenreize ;  Zu¬ 
sammenschnüren  in  der  Harnblase  und  Blasen¬ 
reiz  ;  Gicht  und  venerische  Krankheit  waren  mei¬ 
stens  die  Ursachen  dieser  krankhaften  Zufälle  in 
der  Harnblase  und  Harnröhre. 

2^  Ant.  Portal  über  den  Zustand  der  Leber 
in  gichtischen ,  rheumatischen  Krankheiten,  und 
die  ihnen  oft  folgende  Leber schwindsucht  ;  aus 
dessen  observations  sur  la  nature  et  le  traite- 
nient  des  maladies  du  foie,  ä  Par.  i8i3.  In  sechs 
Fällen  unter  neun  fand  man  die  Leber  sehr  ver- 
grössert  und  die  Substanz  auf  verschiedene  Weise 
verändert,  bald  in  eine  speckartige  Masse,  bald  mit 
harten  Knoten  bedeckt.  —  I11  vier  Fällen,  in  wel¬ 
chen  Gicht  mit  Leberleiden  ,  mit  Krankheit  des 
Pfortadersystems  verbunden  war ,  oder  in  denen 
sich,  um  mit  Herrn  Puchelt  zu  sprechen,  die  er¬ 
höhte  Venosität  als  Leberkrankheit  äusserte,  wa¬ 
ren  Blutentleerungen ,  nachdem  der  entzündliche 
Zustand  gehoben  war,  Senf-  und  Blasenpflaster, 
Pillen  aus  Seife  und  bittere  Extracte,  im  Früh¬ 
jahr  und  Herbst  frisch  ausgepresste  Kräuter, satte, 
und  schwach  eisenhaltige  Minerahvasser,  die  Mittel, 
unter  deren  Gebrauch  Heilung  erfolgte. 

3)  Eduard  Percival’s  kurze  Nachrichten  von 
den  schädlichen  und  heilsamt n  /Pirkungen  des 
grünen  Phtes ;  aus  the  Dublin  hospital  reports 
and  Communications  in  med.  and  surgery.  Vol.  I. 
Die  schädlichen  Wirkungen,  deren  hier  gedacht 
wird,  sind:  Unterdrückung  des  Herzschlags  und 
de)'  Blutbewegung,  ungefähr  wie  nach  dem  Genuss 
des  rothen  Fingerhutes,  Krampf  in  der  Herz¬ 
gegend  und  ein  Gefühl,  als  wenn  man  in  Ohn¬ 
macht  fallen  sollte;  Brantwein  und  Opium  haben 
sich  als  Gegengift  bewährt.  Die  guten  Wirkun- 
gen  ,  die  man  bey  Krankheiten  benutzen  kann , 
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und  zu  bewahren ;  aber  auch  nur  durch  ein  sol¬ 
ches  Streben  kann  die  Hoffnung  derjenigen  Lan¬ 
der,  denen  es  noch  an  einem  Geschichtschreiber 
fehlt,  erfüllt,  und  kann  besonders  das  grosse  Be- 
dür Iniss  nach  einer  Kunstgeschichte  von  Deutsch¬ 
land  erfüllt  werden,  welche  bis  jetzt  noch  immer 
zu  den  vielen  Wünschen  des  deutschen  Volkes 
gehört. 

W  enn  auch  jener  Hoffnung  in  den  deutschen 
Provinzen  des  linken  Rhein  -  Ufers  bis  jetzt  noch 
wenig  in  die  Hände  gearbeitet  ist,  und  man  sich 
auf  so  vielen  Puncten  derselben ,  wo  sich  doch 
Jahrhunderte  lang  unzugängliche  Archive  aufge¬ 
schlossen  haben  ,  vergebens  nach  Männern  wie 
Bodmcinn  in  Mainz ,  umsieht,  so  ist  die  Kunstge¬ 
schichte  derselben  wenigstens  nicht  ganz  leer  aus¬ 
gegangen.  Auch  hier  besteht  das  Meiste  freylich 
nur  in  dem  Sammlergeist  ,  welcher  erwacht  ist, 
und  der  es  nicht  immer  so  genau  mit  der  Prü¬ 
fung  seiner  Schätze  genommen  hat.  Leider  kom¬ 
men  diejenigen  Männer,  welche,  wie  W  airaß'  in 
Cöln,  eine  ungeheure  Menge  einzelner  Notizen  in 
sich  vereinigen,  nicht  dazu,  dieselben  zu  sichten, 
sie  zu  vergleichen  und  zu  einem  Ganzen  zu  ordnen. 
Es  fehlt  noch  an  Vereinigungspuncten ,  entweder 
in  Zeitschriften ,  oder  in  gelehrten  Gesellschaften. 
Vieles  wird  daher  mit  jenen  Männern  wieder  zu 
Grabe  gehen,  und  es  Ware  sehr  zu  wünschen, 
wenn  von  irgend  einer  Seite  eine  Aufmunterung 
erwachen  wellte,  durch  die  jenen  Verlusten  vor¬ 
gebeugt  würde. 

Als  eine  solche  Aufmunterung  kann  die  vor¬ 
liegende  Schrift  eines  bedeutenden  preuss.  Staats¬ 
beamten  angesehen  werden;  denn  wer  kann  Man¬ 
gel  an  Zeit  und  Lust  vorschützen  ,  wenn  selbst 
Männer  der  Art  von  ihren  wichtigen,  und  wahr¬ 
lich  selten  angenehmen  Geschäften  beyde  noch  hin¬ 
länglich  übrig  behalten ,  um  auch  von  dieser  Seite 
zu  wirken?  Und  aus  diesem  Grunde  mag  das  Pu¬ 
blicum  sie  doppelt  willkommen  heissen;  indem 
hier  nicht  eine  blosse  Rarität,  sondern  eine  wirk¬ 
lich  erfreuliche  Entdeckung  mitgetheilt  und  be¬ 
schrieben  wird. 

Der  Verfasser  ist  nämlich  durch  einen  glück¬ 
lichen  Zufall  in  den  Besitz  eines  Prospects  der 
Stadt  Cöln  gekommen ,  der  vielleicht  das  grösste 
und  merkwürdigste  Werk  der  Holzschneidekunst 
seyn  dürfte;  wir  sagen  das  grösste,  indem  er  aus 
neun,  zusammenpassenden,  Blättern  im  grössten 
Formate  besteht,  die  zusammengesetzt  eine  Länge 
von  io  Fuss  9  Zoll  ausmachen,  und  in  der  Höhe 
beynahe  1  Elle  haben.  Man  kann  dieses  Werk 
schon  aus  diesem  Grunde  für  überaus  merkwür¬ 
dig  halten ;  es  ist  aber  solches  in  noch  höherem 
Grade,  da  es  die  Stadt  in  der  Zeit  ihres  höchsten 
Glanzes  darstellt,  und  nach  der  darauf  befindli¬ 
chen  Zueignung  an  Kaiser  Karl  V.  vom  J.  1 55y. 
ist ;  so  wie  es  sich  durch  seinen  Kunstwerth  selbst 


des  hohen  Beschützers,  den  es  sich  erkoren  hat» 
würdig  zeigt. 

Ohne  dem  Verf.  in  der  Vergleichung  zwi¬ 
schen  dem  Prospect  und  dem  heutigen  Cöln  zu 
folgen ,  heben  wir  die  Entdeckung  des  Meisters 
dieses  Kunstwerks  aus.  Er  ist,  wie  in  der  vorlie¬ 
genden  Schrift  bewiesen  wird,  Anton  v.  Worms, 
ein  nicht  unberühmter  Mahler,  Zeichner  und  Form¬ 
schneider  seiner  Zeit,  von  welchem  hier  mehrere, 
für  die  Geschichte  der  Schneidekunst  sehr  interes¬ 
sante,  Notizen  mitgetheilt  werden,  und  von  dem 
sogar  in  dem  Amsterdamer  Mahler,  Cornelius  An¬ 
tonius  Sohn,  oder  Cornelis  Teunisse ,  mit  vielem 
Glück  ein  Sohn  aufgefunden  worden  ist. 

An  die  Schrift,  die  wir  nicht  in  ihre  Ein- 
zelnheiten  verfolgen  können,  schliesst  sich  ein  Ab¬ 
druck  eines  Lobgedichts  auf  die  Stadt  Cöln  von 
Herrmann  Buschius ,  oder  von  dem  Busche ,  wel¬ 
ches  sich  auf  dem  Holzschnitte  selbst  befindet. 
Der  Verf.  gibt  auch  über  diesen  merkwürdigen 
Mann,  den  er  dem  Ulrich  von  Hutten  vergleicht, 
und  über  einige  seiner  Zeitgenossen  sehr  dankens- 
wertlie  Nachrichten;  ja  er  hat  sich  sogar  die  Mühe 
gegeben ,  einige  Stellen  seines  Gedichts  in  deut¬ 
sche  Hexameter  zu  übersetzen;  eine  Ehre,  deren 
wir  dasselbe  nicht  ganz  würdig  zu  finden  ver¬ 
mögen. 


Bibelfest  künde. 

Die  Feyer  des  ersten  Bibelfestes  der  preussischen 

Bibelgesellschaft ,  1818.  Königsberg,  bey  Unzer. 
1819.  VI.  u.  47  S.  8.  6  Gr. 

Am  27.  Jul.  ward  das  Bibelfest  in  der  königl. 
Schlosskirche  ,  in  Beyseyn  Dr.  Finkerton's ,  ge- 
feyert.  Nach  dem  bekannten  Rinkart’schen  Dank¬ 
liede  sprach  der  Pred.  Kahle ,  als  Secretär,  ein 
bald  an  Gott  bald  an  Jesus  gerichtetes  Altargebet, 
in  welchem  es  unter  andern  (S.  2.)  heisst:  Durch 
dich  allein  kann  gebrochen  werden  der  Bibelfeinde 
Macht ;  und  du  - —  du  wirst  dich  aufmachen  und 
über  Zion  erbarmen;  denn  es  ist  Zeit ,  dass  du 
ihm  gnädig  seyst  u.  s.  w.  (Dies  scheint  beynahe 
ein  wenig  unhöflich  zu  klingen).  Nach  einigen 
andern,  hier  abgedruckten,  Gesängen  hielt  der  Bi¬ 
schof  Borowsky  über  Ps.  119?  162.  eine  herzliche 
Predigt:  von  der  Freude  eines  christlich -religiö¬ 
sen  Gemüths  an  der  Bibel.  Nach  dem  Schluss¬ 
liede  lasen  der  Consist,  Rath  Dr.  Walch  und 
der  Prediger  Cuno  die,  hier  ebenfalls  abgedruck¬ 
ten,  Berichte  über  die  Bibelgesellschaft  vor.  An 
den  Kirchthüren  wunden  Beyträge  eingesammelt. 
Den  Beschluss  dieser  Schritt  macht  die  Anzeige 
von  Einnahme ,  Ausgabe  und  dem  Bestände  der 
preussischen  Bibelcasse.  Binnen  vier  Jahren  ka¬ 
men  2454;  Thlr.  5  Gr.  2  Pf.  ein. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  14-  des  Januar,  12.  1820. 


Flugschriften. 

i.  Kotzebue ,  Deutschland  und  Russland.  Nebst 
einem  Vorwort  an  den  Herrn  Prof.  Krug  in 
Leipzig.  Von  Fried  Schott ,  Lehrer  an  der  königl. 
sächs.  Ritteracademie  in  Dresden.  Leipzig  und  Merse¬ 
burg,  in  Ernst  Klein’s  liter.  geogr.  Kmist-  und 
Commissions-Comptoir,  1820.  XVI.  u.  i34  S.  8. 

Die  hier  abgehandelten  Gegenstände  sind  schon 
so  oft  besprochen  worden ,  dass  man  dem  "V  erf. 
gerade  keinen  Vorwurf  daraus  machen  kann,  wenn 
er  nichts  bisher  Unerhörtes  darüber  gesagt  hat. 
Indessen  ist  das  Unerhörte  auch  nicht  immer  das 
Wahre,  und  andrerseits  giebt  es  Wahrheiten,  die 
nicht  oft  genug  gesagt  und  der  Beherzigung  em¬ 
pfohlen  werden  können.  Von  dieser  Art  ist  gar 
Manches,  was  der  Verf.  gesagt  und  meistens  auch 
gut  gesagt  hat,  wenn  gleich  bey  der  jetzt  herr¬ 
schenden  Stimmung  der  Gemüther  zu  wünschen 
wäre,  dass  der  Verf.  hin  und  wieder  mehr  sänfti- 
gend  als  reizend,  mehr  zutrauend  als  mistrauend 
gesprochen  haben  möchte.  Denn  leider  ist  es  jetzt 
—  nicht  ohne  alle  Schuld  von  Seiten  der  politi¬ 
schen  Schriftsteller  —  dahin  gekommen ,  dass  eine 
freymüthige  Rede,  die  sonst  wenig  oder  gar  nicht 
beachtet  worden  wäre,  leicht  als  ein  Ausbruch, 
wo  nicht  böswilliger,  so  doch  leidenschaftlicher 
Gesinnung  angesehen  und  daher  mit  Unwillen  auf¬ 
genommen  wird.  W  ir  wroilen  darum  auch  in  keine 
weitere  Darstellung  und  Prüfung  des  Inhalts  die¬ 
ser  Schrift  eingehen,  sondern  nur  im  Allgemeinen 
bemerken,  dass  der  Verf.  zuerst  einige  Vorur- 
theile  gegen  das  deutsche  Volk  widerlegt,  sodann 
zeigt,  wie  sich  der  jetzige  Zeitgeist  in  Deutsch¬ 
land  gebildet  hat  —  wro  der  Vf.  des  seligen  Rein¬ 
hard  Aeusserungen  über  den  Zeitgeist  sehr  glück¬ 
lich  mit  denen  des  Hin.  Eylert  zusammenstellt — • 
hierauf  Kotzebue’n  als  Dramatiker,  Literator  und 
Politiker,  also  bloss  von  Seiten  seines  öffentlichen 
und  schriftstellerischen  Charakters ,  w  ürdigt  —  wie 
uns  dünkt,  nicht  ungerecht  —  und  endlich  einige 
Bemerkungen  über  Deutschland  und  Russland  und 
ihr  gegenseitiges  Verhäitniss  macht  —  Bemerkun¬ 
gen,  die  freylich  nur  Andeutungen  sind,  da  sich 
über  alles  nicht  ganz  offen  sprechen  Hess.  Auf 
den  Styl  sollte  der  Verf.  mehr  Fleiss  verwenden. 
Sätze,  wie  S.  i52  :  „Alle  Untersuchungen  über 
Erster  Band. 


die  IJ h abhängig}: eit  eines  Volkes  wären  aber  un¬ 
nütz,  wenn  man  schon  im  voraus  die  Ueberzeugung 
von  ihr  hätte,  dass  sie  in  einem  wirklichen  anar¬ 
chischen  Zustande  sey,“  geben  keinen  guten  Sinn  j 
denn  die  Unabhängigkeit  eines  Volks  kann  doch 
nicht  im  anarchischen  Zustande  seyn ,  sondern  nur 
das  Volk  selbst.  Wahrscheinlich  hatte  der  Verf, 
das  Wort  Nation  im  Sinne  und  bezog  dann  darauf 
die  Fürwörter  ihr  und  sie ,  die  aber  in  jenem  Satze 
nur  auf  das  Wort  Unabhängigkeit  bezogen  werden 
können. 

2.  Entwickelung  der  Irrthümer ,  welche  Kotzebue* s 
Ermordung  veranlassten.  Zur  Warnung  für 
Jünglinge,  von  Dr.  Karl  Anton ,  Rector  (der Schule 
zu  Görlitz).  Görlitz,  b.  C.  G.  Anton.  (1819).  42  S.  8. 

Nicht  von  der  sittlichen  und  religiösen  Seite, 
sondern  bloss  von  der  wissenschaftlichen  wollte 
der  Verf.  die  Unthat  prüfen,  welche  nun  schon 
so  viel  Federn  in  Bewegung  gesetzt  hat.  Er  wollte 
nämlich  die  Irrthümer  aufdecken,  aus  welchen 
diese  That  hervorgegangen.  Jene  Irrthümer  waren 
z.  B.  ,  dass  Sand  die  Persönlichkeit  und  die  Wirk¬ 
samkeit  Kotzebue' s  falsch  beurtheilte,  dass  er  ihn 
für  einen  Mann  von  grossem  Einfluss  auf  die  Re¬ 
gierungen,  für  einen  Kundschafter  u.  s.  w.  hielt, 
dass  er  sich  selbst  für  berufen  hielt,  ein  Verdam- 
mungsurtheil  über  einen  solchen  Mann  nicht  nur 
auszusprechen ,_  sondern  auch  zu  vollziehen,  und 
dass  er  den  Meuchelmord  um  des  eingebildeten 
guten  Zwecks  willen  für  ein  erlaubtes  Mittel  hielt, 
Deutschlands  Freyheit  zu  befördern.  Daraus  zieht 
der  Verf.  am  Ende  die  sehr  w  ahre  und  von  Jüng¬ 
lingen  nicht  genug  zu  beherzigende  Lehre,  „dass 
die  Begeisterung,  auch  für  das  Edelste,  sehr  leicht 
den  V  erstand  blenden  und  durch  Irrthümer  die 
schwersten  Verbrechen  erzeugen  könne.“  —  An¬ 
gehängt  sind  dieser  kleinen  Schrift  drey  Beylagen, 
welche  theils  kurze  Abrisse  von  Kotzebue's  und 
Sand’s  Leben,  theils  eine  ausführlichere  Erzäh¬ 
lung  in  Bezug  auf  des  Ersten  Schmähschrift :  D. 
Bahr  dt  mit  der  eisernen  Stirne,  enthalten.  Diese 
Erzählung  dürfte  für  Leser,  welche  mit  der  Ge¬ 
schichte  jener  Schmähschrift  nicht  bekannt  sind, 
leicht  das  meiste  Interesse  haben. 

3.  Ueber  die  neuen  Assassinen.  Zwey  Schreiben 
von  Otto  Schulz  und  Karl  Gieseb recht  an 
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August  Z eu ne  nebst  dessen  Antwort.  Berlin, 
in  der  Maurer’schen  Buchh.  1819.  82  S.  8. 

Auch  diese  Schrift  ward  durch  Kotzebue’s  Er¬ 
mordung  veranlasst.  In  einem  Aufsatze ,  der  un¬ 
ter  der  Ueb  er  schrift :  Die  neuen  Assassinen ,  zu¬ 
erst  im  deutschen  Beobachter,  No.  726,  erschien 
und  hier  wieder  abgedruckt  ist,  hatte  Hr.  Prof. 
Zeune  in  Berlin  zu  verstehen  gegeben,  dass  auch 
wohl  unter  uns  in  Deutschland  ein  Band  von  Meu¬ 
chelmördern,  gleich  jenem  der  Assassinen  in  Asien, 
vorhanden,  und  Kotzebue’s  Ermordung  ein  Werk 
diesesBundes  seyn  möchte.  „Verhüte  Gott“ —  ruft  er 
S.  5.  aus  —  „dass  jener  wahnsinnige  Jüngling  nicht 
als  Sendling  eines  grässlichenBundes  ausgegangen! 
Ich  möchte  nicht  gern  glauben,  dass  er  Mitwis¬ 
sende  habe 5  aber  furchtbare  Anzeichen  sind  da, 
dass  eine  sclieussliche  Verbrüderung  feig  im  Fin- 
stern  schleiche.“  — ■  Das  war  nun  allerdings  [ein 
eben  so  unbesonnenes  als  liebloses Vor-Urtheil,  wel¬ 
ches  durch  die  nachfolgende  gerichtliche  Untersu¬ 
chung,  so  weit  sie  bekannt,  nicht  im  Mindesten 
bestätigt  worden.  Vielmehr  ergaben  sich  bald  sehr 
bestimmte  Anzeichen,  dass  Sand  ganz  aus  eignem 
Antriebe  und  ohne  irgend  einen  Mitwisser  gehan¬ 
delt.  Darum  misbilligte  auch  selbst  die  preussi- 
sche  Staatszeitung  jenes  Urtheil;  und  eben  darum 
erhielt  Hr.  Z.  von  zweyen  seiner  Freunde,  den 
auf  dem  Titel  dieser  Schrift  genannten  Herren 
Schulz  und  Giesebrecht ,  Lehrein  am  Gymnasium 
zti  Berlin,  eine  zwar  milde,  aber  doch  ernste  und 
nicht  unverdiente  Zurechtweisung  in  zwey  hier 
ebenfalls  abgedruckten  Sendschreiben.  Dagegen 
verantwortet  sich  nun  Hr.  Z.  im  letzten  Th  eile 
dieser  Schrift  auf  eine  Art,  welche  zwar  beweist, 
dass  er  es  nicht  so  böse  meinte,  als  seine  Rede 
klang,  ihn  aber  doch  nicht  von  der  Schuld  be- 
freyt,  harte  Anklagen  ohne  irgend  einen  statthaf¬ 
ten  Grund  vorgebracht  zu  haben.  Hr.  Sch.  sagt 
daher  mit  Recht  zu  ihm:  „Sie  haben,  so  fürcht’ 
ich,  nur  erbittert,  wo  Sie  mit  christlichem  Ernste 
strafen,  und  nur  entzweyt,  wro  Sie  mit  christli¬ 
cher  Milde  versöhnen  wollten.“  —  Mögen  Andre 
sich  diess  Beyspiel  eines  wohlgemeinten,  aber  übel 
geleiteten  Eifers  zur  Warnung  dienen  lassen! 

4.  Betrachtungen  über  die  römisch  -  katholische 
Kirche  mit  ihren  Jesuiten ,  allen  deutschen  Land¬ 
ständen  zur  Beherzigung  empfohlen  von  Gott¬ 
lieb  Wahrmund .  Eisfeld,  im  Commissions- 
Bureau  aller  Buchhändler,  18*9.  VIII.  und  9 5 
S.  8. 

Auf  dem  Titel  dieser  Schrift  befindet  sich 
noch  der  Zusatz:  „In  besonderer  Beziehung  auf 
Kotzebue’s  Ermordung  durch  Sand.“  Sie  schliesst 
sich  also  gewissermaassen  an  die  vorigen  an,  wie- 
wohl  ihr  Hauptgegenstand  ein  andrer  ist.  Nun  ist 
zwar  „die  römisch-katholische  Kirche  mit  ihren 
Jesuiten“  schon  oft  genug  betrachtet  worden. 


Darum  aber  mag  man  gegenwärti  ge  Betracht  äu¬ 
gen  “  desselben  Gegenstandes  nicht  für  überflüssig 
halten.  Denn  mit  Recht  sagt  derVerf. ,  der  selbst 
ein  Mitglied  jener  Kirche  zu  seyn  scheint,  in  dem 
Vorberichte:  „Nie  hatten  die  Regierungen  mehr 
Ursache,  als  jetzt,  auf  die  umherschleichenden 
Obscuranten  und  Mystiker ,  welche  unter  dem 
Scheine  der  Religion  dieselben  anfeinden,  ein  wach¬ 
sames  Auge  zu  haben.“  Die  Schrift  selbst  zerfällt 
in  8  Paragraphen,  deren  Inhalt  wir  nur  kurz  an¬ 
deuten  wnllen,  damit  man  doch  wisse,  was  darin 
zu  suchen. 

§.  1.  Grundlage  der  päpstlichen  Gewalt.  Es 
wird  gezeigt,  dass  diese  Gewalt  eigentlich  gar ‘keine 
Grundlage  habe,  ausser  Anmassung  u.  Betrug.  „Der 
Papst  ist  gar  kein  Herr  auf  dieser  Erde,  viel  weni¬ 
ger  steht  er  höher  als  alle  Fürsten.“  S.  8.  Zu  weit 
aber  geht  der  Vf. ,  wenn  er  gleich  darauf  hinzusetzt: 
„Die  Kirche  ist  eine  Gesellschaft,  welche  den  landes¬ 
herrlichen  Verordnungen  unbedingten  Gehorsam  zu 
leisten  hat.“  UnbedingtenGehorsam.  ist  kein  Mensch 
dem  andern,  keine  Gesellschaft  der  andern,  son¬ 
dern  nur  der  Gottheit  schuldig;  denn  man  soll 
Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen.  Wenn 
also  der  Landesherr  z.  B.  verordnete,  dass  die 
Kirche  oder  irgend  ein  Unterthan  einen  andern 
Glauben  annehmen  sollte,  so  würde  dieser  Ver¬ 
ordnung  nicht  zu  gehorchen  seyn.  Der  Verfasser 
scheint  liier,  indem  er  den  geistlichen  Despotismus 
bekämpfen  will,  dem  weltlichen  das  W7ort  zu  re¬ 
den.  Der  eine  ist  aber  so  schlimm,  als  der  andre. 
Es  soll  gar  kein  Despotismus  seyn. 

§.  2.  Steigende  Gewalt  der  Bischöfe ,  Erzbi¬ 
schöfe  ,  Patriarchen  und  Metropolitane.  Auch  diese 
Gewalt  bildete  sich  nur  nach  und  nach,  und  ob  sie 
gleich  in  dem  V  ertrauen  der  christlichen  Gemei¬ 
nen  zu  ihren  Vorstehern  und  Lehrern  eine  natür¬ 
liche  Grundlage  hatte,  so  bauete  doch  die  Herrsch¬ 
und  Gewinnsucht  auf  dieser  Grundlage  fort,  um 
ein  immer  höheres  und  ausgebreiteteres  Ansehen 
zu  erringen  und  dasselbe  nur  für  eignen  Vortheil 
zu  benutzen. 

§.  5.  Erhebung  der  römischen  Bischöfe  über 
die  übrigen.  Ungeachtet  andre  angesehene  Bi¬ 
schöfe,  selbst  von  Rom  aus,  anfangs  mit  den  Eh¬ 
rentiteln:  Nachfolger  der  Apostel ,  V  ater  der  Vä¬ 
ter,  Bischof  der  Bischöfe,  heiligster  "Vater,  rühm¬ 
lichster  und  seligster  Papst  u.  cl gl.  benannt  wur¬ 
den,  so  wussten  doch  die  römischen  Bischöfe,  die 
Schwäche  der  Kaiser  schlau  benutzend,  nicht  nur 
den  Titel  und  Rang  eines  obersten  Bischofs,  son¬ 
dern  auch  die  G ewal t  eines  Richters  über  die  an¬ 
dern  Bischöfe  zu  erschleichen  —  alles  zur  Ehre 
des  heiligen  Petrus ,  der  doch  weder  alleiniger 
Stifter  der  römischen  Kirche,  noch  je  deren  Bi¬ 
schof  gewesen.  _ 

§.  4.  Entziehung  der  katholischen  Geistlichen 
von  allgemeinen  Staatslasten.  Auch  hier  rügt  der 
Verf.  das  Erschleichungswesen  der  katholischen 
Geistlichkeit.  „Nach  dem  Aussprache  Jesu“ 
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heisst  es  S.  25  —  „Waren  alle  Glieder  der  Kirche 
verbunden ,  dem  Staate  Abgaben  zu  entrichten.  ^  In 
den  ersten  Jahrhunderten  fiel  es  auch  keinem  Kir¬ 
chendiener  ein,  sich  eine  Befreyuhg  zu  erbitten. 
Allein  da  die  römischen  Beherrscher,  vielleicht 
aus  Hass  gegen  die  Christen,  endlich  die  Fode- 
r mmen  zu  gross  machten,  so  baten  die  Christen 
erst^ den  K.  Constantin  um  einigen  Nachlass ,  wel¬ 
chen  er  auch  bewilligte.  Näch  und  nach  wurden 
die  Kirchendiener  auch  von  den  gewöhnlichen  Ab¬ 
gaben  befreyh  Dadurch  wurden  sie  taub  und 
stumm  gegen  die  Leiden  ihrer  Nebenmensclien.“ 
Indess  geht  der  Verf.  hier  etwas  zu  weit.  Manche 
Staatslast,  wie  der  Kriegsdienst  und  besonders  der 
in  Frieden  gewöhnliche  Garnisondienst,  ist  doch 
kaum  verträglich  mit  der  Würde  des  geistlichen 
Amtes.  Und  wenn  dem  G  eistlichen ,  wie  dem 
Soldaten,  einige  Befreyungen  von  Abgaben  als 
Gehaltstheil  vom  Staate  bewilligt  werden,  so  ist 
diess  bey  dem  kümmerlichen  Gehalte  vieler,  be¬ 
sonders  niedern,  Geistlichen  denselben  wohl  zu 
gönnen;  oder  der  Staat  müsste  mehr  auf  bringen, 
um  sie  anständiger  zu  besolden. 

§.  5.  Nothwendi gleit  allgemeiner  u.  besonderer 
Kirchenversammlungen.  Wiewohl  der  Verf.  S.27 
sagt,  dass  diese  Nothwendigkeit  „jedem  einleuchte;‘ 
so  will  sie  uns  doch  nicht  recht  einleuchten.  W e- 
nigstens  haben  die  bisher  gehaltenen  Kirchenver- 
sammlungcn  weit  mehr  Unheil,  als  Segen,  über 
die  Kirche  gebracht  und  der  Religion  selbst  ge¬ 
schadet.  Sie  müssten  also  wenigstens  ganz  anders, 
als  bisher,  eingerichtet  werden,  und  die  Laien 
müssten  dabey  eben  so  gut  Sitz  und  Stimme  ha¬ 
ben,  als  die  Kleriker.  Um  aber  die  päpstliche 
Gewalt  in  ihre  Schranken  zurück  zu  weisen  ,  be¬ 
darf  es  nur  eines  kräftigen  Willens  von  Seiten  der 
Regenten.  Wie  nachgiebig  war  der  Paps  t  gegen 
Napoleon,  ehe  dieser  den  Papst  aufs  Aeusserste 
trieb,  wo  er  freylich,  wenn  er  überhaupt  Papst 
bleiben  wollte,  nicht  mehr  nachgeben  konnte! 

§.  6.  Staatscontrolle  gegen  die  neuen  Bischöfe 
und  Domcajpitel.  Die  Bestimmung  dieser  C011  trolle 
soll  seyn,  im  Namen  der  weltlichen  Regierung  al¬ 
len  Berathschlagungen  der  Bischöfe  und  Domcapi- 
tel  über  geistliche  und  kirchliche  Angelegenheiten 
beyzuwolmen ,  damit  nichts  gegen  das  gemeine 
Beste  vorgetragen,  oder  eingeleitet  werde.  Diess 
möchte  wohl  unbedenklich  seyn.  Dass  aber  jene  con- 
trol brenden  Beamten  auch  den  Bischof  oder  dessen 
Stellvertreter  auf  seinen  jährlichen  Diöcesanreisen 
begleiten  und  beobachten  sollen ,  wie  S.  42  gefo- 
dert  wird,  ist  doch  vrohl  zu  weit  gegangen.  Die 
Aufsicht  des  Staats  muss  nie  die  Gestalt  der  Kund- 
schaiterey  annehmen,  und  wer  Andern  nur  Böses 
zutraut,  erwirbt  selbst  kein  Vertrauen. 

§•  7.  Gründe  gegen  die  Wieder  einführ  ung  der 
Jesuiten .  Hier  erzählt  der  Verf.,  mit  Angabe  sei¬ 
ner  Quellen,  so  viele  und  so  ungeheuere  Sclrand- 
thaten  der  Jesuiten,  dass  dem  Leser  die  Haare  zu 
Berge  stehen,  und  man  es  unbegreiflich  findet, 


wie  eine  solche  Gesellschaft  wieder  hergestellt 
werden  konnte.  Wahrlich,  wenn  nur  die  Hälf¬ 
te,  nur  das  Viertel  von  dem  wahr  ist,  was  der 
Verf.  erzählt,  so  waren  genug  Gegengründe  vor¬ 
handen.  Aber  eben  diese  Thatsachen  beweisen 
auch  zur  Genüge,  dass  eine  Autorität,  sie  sey 
weltlich  oder  geistlich,  die  solcher  Stützen  bedarf, 
den  Keim  eines  unheilbaren  V erderbens  in  sich 
trägt.  Sie  muss  untergehen,  über  kurz  oder  lang, 
wie  alles,  was  sich  dem  Teufel  ergibt.  Wir  em¬ 
pfehlen  daher  diesen  Paragraphen  allen  denen  zur 
ernstlichsten  Beherzigung,  die  etwa  geneigt  seyn 
möchten,  in  der  sogenannten  Gesellschaft  Jesu  -— 
der  gefährlichsten  aller  geheimen  Gesellschaften,  die 
je  exislirt  haben  —  ein  Rettungsmittel  in  der  Noth 
zu  erblicken.  Besonders  mögen  die  Fürsten  erwä¬ 
gen,  was  nach  S.  7 5  die  Jesuiten  Becan ,  Suarez 
und  Santarell  vom  erlaubten  Königsmord  in  ihren 
Schriften  lehrten. 

An  diese  Darstellung  schliesst  sich  nun  der 
8te  und  letzte  §.  an:  Ueber  die  Ermordung  Kotze- 
bue’s  durch  den  Theologen  Sand.  Ohne  die  That 
zu  billigen,  indem  der  Verf.  sie  als  eine  Frucht 
des  jesuitischen  Grundsatzes:  Der  Zwech  heiligt 
die  Mittel ,  betrachtet,  spricht  er  doch  ein  milde¬ 
res  Urtheil  über  den  Thäter  aus,  warnt  vor  allem 
Fanatismus ,  er  sey  religiös,  oder  politisch,  und 
wünscht,  dass  man  von  allen  Seiten  wohl  beden¬ 
ken  möge,  was  die  Zeit  fodere.  „Denn,  sagt  er 
S.  90,  „nur  ein  zeitgemässes  Benehmen  der  Ober¬ 
und  Unterbehörden  gegen  alle  Untergebenen  kann 
Ruhe  und  Ordnung  in  Deutschland  erhalten  und 
befestigen.“  Und  hierin  dürfte  der  Verf.  wohl 
Recht  haben.  Wir  wünschten  übrigens,  dass  die 
Schrift  in  einem  bessern  Style  geschrieben  wäre. 
Sie  würde  dann  sich  noch  besser  lesen  und  auch 
mehr  Eindruck  auf  den  Leser  machen.  —  Wir 
verbinden  hiermit  noch  die  kurze  Anzeige  folgen¬ 
der  zwey  Schriften,  die  zwar  einen  ganz  andern, 
aber  nicht  minder  besprochenen  Zeitgegenstand 
betreffen  : 

5.  Ueber  die  adliche  oder  bürgerliche  Herlunft 
des  menschlichen  Geschlechts.  Von  IV  a  h  r  - 
mund.  (Ohne  Firma)  1819.  80  S.  8. 

6.  Ti'ost-  und  Darilworte  eines  Bürgerlichen  an 
die  Hochadlichen.  Von  Friedr.  Gleich.  Leip¬ 
zig,  in  E.  Klein’s  Commissions-Comptoir,  1820, 

42  S.  8. 

Nr.  5  ist  eine  Satyre  auf  die,  welche  sich  um 
ihrer  blossen  Abstammung  willen  für  besser  .  al¬ 
ten ,  als  andre  ehrliche  Leute.  Der  \  el  f.  (w  ahr¬ 
scheinlich  ein  andrer  ff  ahrmund9  als  der  Verf. 
von  Nr.  4)  gibt  sich  nämlich  das  Ansehen,  als 
wo  IIP  er  den  Ursprung  des  Adels  sehen  .aus  der 
ältesten  Urkunde  des  Menschengeschlechts  im  1.  B 
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sfT6  Quantitäten  von  Zeugen  derselben  Art  als  gute 
Kaufmanns waaren  erhält?  ö)  Mittel,  den  ostseeisclien 
Handel  in  Dänemark  zu  beben.  7)  Vollständige  Be¬ 
schreibung  eines  grösseren  oder  kleineren  Districts  in 
Dänemark.  8)  Ein  gutes  nationales  Volkslesebuch, 
vornehmlich  für  den  Landmann  in  Dänemark.  —  Auf 
alle  diese  Aufgaben  sind  die  verschiedenen  Goldme¬ 
daillen  der  Gesellschaft  als  Prämie  gesetzt. 


Erklärung,  in  Betreff  des  Hm.  Prof.  KW 

•  T  '  Ö 

in  Leipzig. 

S.  Inteil.  Blatt  v.  25.  December  181g. 

Der  genannte  Herr  hat  a.  a.  O.  die  Herren  Re- 
dacteurs  der  Gelehrten  —  Zeitungen  gebeten ,  von  mir 
nichts  Anonymes  über  ihn  aufzunehmen  ,  weil  er  mit 
mir  in  eine  unangenehme  Fehde  gerathen.  Ich  werde 
um  der  Frage  willen,  ob  ein  ehrliebender  Redacteur 
einen  Recensenten  verhehlen  dürfe,  welcher  der  Ehr¬ 
losigkeit  überführt  ist,  eine  von  ihm  selbst  in  das  Buch 
hineingedichtete  Stelle  lachet  lieh  gemacht  zu  haben, 
keine  Gelehrten-Zeitung  in  Verlegenheit  setzen;  er- 
kläie  jedoch  hiermit,  dass  ich  die  ßitte  des  gedachten 
Herrn  Professors  für  eine  unstatthafte  Gelehrten -An- 
maassung  halte.  Die  von  mir  gerügte  Recensentensünde 
ist  anonym ,  und  der  Herr  Prof.  Krug  hat  sie,  wenn 
nicht  selbst  (oder  pel  quasi  —  selbst)  begangen,  doch 
durch  beharrliche  \  erhenlung  und  sykophantische  Ver- 
theidigung  des  ihm  nothwendig  bekannten  Sünders  zn  eig¬ 
ner  Veitietung  übernommen.  Mich  dagegen  anonym  zu 
wehren,  müsste  mir  unfehlbar  frey  stehen,  obschon  es  mir 
nichts  niizzen  würde,  da  ich,  laut  vielfältiger  Erfahrung, 
so  leicht  erkannt  werde,  dass  ich  die  Anonymität  in  kri¬ 
tischen  Blättern  nur  noch  als  eine  conventionelle  Form 
mitmache,  und  im  Privatleben  dieselbe  nur  gegen  das 
supeueine  Auf- den- Busch  —  Klopfen  der  Neugier,  und 
gegen  die  unverschämte  Autoren-  oder  Verle-er  -  Zu¬ 
dringlichkeit  als  ein  Recht  der  liter.  Republik  be-  I 
haupte.  Es  müsste  mir  eben  sowohl  frey  stehen ,  als 
Herr  Prof.  Krug  sich  erlaubt  hat,  die  Sache  seines, 
Journals  in  einem  unentgeltlich  umhergesendeten  Pam¬ 
phlet  zu  vertreten,  welches  ohne  Rücksicht  auf  die 
humoristische  Einkleidung  meiner  Anklage  mich  in  ei¬ 
nem  Tone  anredet,  der  mir  jede  directe  Antwort  un¬ 
möglich  macht,  da  dieser  Stylus  disputax  mir  nun 
einmal  nient  gegeben  ist.  Indessen  —  das  sind  Sachen 
des  Geschmacks,  und  darüber  muss  man  nicht  streiten, 
Genug:  wenn  die  Herren  Redacteurs  der  Gelehrten- 
Zeiiungen  duirh  die  anmassende  Bitte  des  Herrn  Prof. 
Krug  sich  etwa  auf  der  Einen  Seite  lästig  beschränkt 
luhlen  sollten;  so  will  ich  sie  auf  der  andern  für  den 
Abgang  an  liter.  Freyheit  zu  entschädigen  suchen,  in- 
aem  ich  sie  bitte,  alles  aufzunehmen ,  was  genannter 
Herr  über  mich  benannter  oder  namenloser  Weise  ein¬ 
rücken  lassen  will,  selbst  wenn  es  ein  literarisches 
Pasquill  wäre.  Es  versteht  sich  jedoch,  dass  meine 
Biu.e  nur  eine  höflich  sogenannte  Gestaltung  ist,  wor¬ 


auf  sie  vor  dem  Tribunale  der  Selbstachtung  und  der 
öffentlichen  Meinung  sich  nicht  berufen  können. 

Weissenfels,  am  26.  Dec.  1819. 

M  ü  l  l  n  e  r. 


Anmerkung  zu  vorstehender  Erklärung. 

Ich  bin  Hrn.  Hofr.  Miillner  wielen  Dank  schuldig, 
dass  er  diese  Erklärung  gerade  in  ein  von  mir  selbst 
redigirtes  Blatt  einrücken  liess.  Denn  so  beweist  er 
durch  die  That,  dass  er  mich  wenigstens  in  dieser 
Beziehung  für  einen  ,, ehrliebenden  Redacteur<(  halt, 
wenn  er  mich  gleich  in  andrer  Beziehung  einer  ,,  sy- 
kophantischen  Verteidigung  u  beschuldigt.  Ueber  diese 
Beschuldigung  sollte  eigentlich  der  bürgerliche  Richter 
erkennen.  Denn  Sykophant  ist  ein  Schimpfwort,  wie 
Rabulist.  Was  würde  aber  Hr.  M.  sagen,  wenn  ich 
mir  solch  ein  Wort  gegen  ihn  erlaubte  ?  Mir  genügt 
indess  das  Uxtlieil  des  Publicums,  dem  jetzt  die  Acten 
vollständig  vorliegen.  S.  die  so  eben  bey  Brockhaus 
(ohne  mein  Zuthun)  erschienenen  Miillneriana ,  welche 
auch  in  Bezug  auf  die  Behauptung  Hrn.  M’s,  dass  er 
die  Anonymität  in  kritischen  Blättern  bisher  nur  als 
„ conventionelle  Form(i  mitgemaeht  habe,  Beweise  ge¬ 
nug  enthalten,  wie  sehr  er  diese  Form  durch  mehr¬ 
malige  Recpnsion  derselben  Schriften  in  verschiedenen 
Blättern  rnisbrauchte.  Auch  vergleiche  man  das  Fite- 
raturblatt  des  Morgenblatts  (1819.  Nr.  38)  mit  dem 
literarischen  IVochenblatte  (Bd.  4.  Nr.  4l)  und  be¬ 
denke  die  Zeit  der  Abfassung  vor  und  nach  der  Er¬ 
scheinung  der  Recension  des  Yngurd  im  Hermes!  Hier 
ist  fast  Kotzebue  II.,  nur  mit  beträchtlich  weniger 
Witz.  Uebrigens  kann  meine,  auf  höchste  Billigkeit 
gegründete,  Bitte  in  Nr.  020.  d.  Z.  (1819)  wohl  nur 
der  amnaassend  finden,  welcher  auch  den  Widerstand 
gegen  fremde  Anmaassung  und  selbst  die  gerechtest'? 
Nothwehr  (Hr.  M.  wollte  ia  und  will  mich  noeh  ehrlos 
machen!)  für  Anmaassung  hält.  —  Und  nun  kein 
Wort  mehr  über  diesen  abgedroschenen  Gegenstand! 

Leipzig,  am  29.*  Dec.  1819. 

Krug. 


Ankündigu  n  gen. 


In  allen  guten  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Kleine  Romane  und  Erzählungen ,  aus  dem  Engli¬ 
schen  der  Mrs  Opie.  2  Theile.  8.  Jena ,  bey  Fr. 
Fromtnann.  Jeder  Tlieil  1  Thlr.  i2gr.  Beyde  Theile 
3  Thlr. 

Mrs  Opie  gehört  jetzt  zu  den  beliebtesten  Jund  ge- 
lesensten,  englischen  Scnriftstellerinnen  und  es  haben  alle 
ihre  Vrerke  mehrere  Ausgaben  erlebt.  Diese  hier  vor¬ 
liegende  /Sammlung  von  sechs  längeren  und  kürzeren 
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Erzählungen  Ist  eine  sehr  ausgewählte  aus  der  letzten 
englischen,  rein  und  fließend  iibei’setzt,  so  dass  man 
grösstentbeils  ein  teutsches  Original  zu  lesen  glaubt. 
Alle  diese  Erzählungen  lassen  einen  sehr  heitern  und 
wohlthuenden  Eindiuck  zurück,  indem  sie  in  angeneh¬ 
mer,  bald  ruhiger,  bald  lebhafterer  Einkleidung  den 
Kreis  der  Liebe  und  Pflicht  darstellen,  wie  in  ihnen 
wahres  Glück  fest  begi'ündet  ist,  wie  dagegen  aller 
leerer  Schein,  wie  Vergehen  und  Verbrechen  nicht 
nur  fremdes,  sondern  das  eigene  Glück  unwiderruflich 
zerstören. 

Auf  alle  Weise  haben  wir  also  dieser  Gabe  im 
deutschen  Gewände  uns  zu  erfreuen  und  sie  uns  an¬ 
zueignen  ;  nicht  nur  allen  Leihbibliotheken  wird  sie 
willkommen  seyn,  sondern  jede  Mutter  wird  sie  auch 
gern  ihren  Töchtern  als  Weihnachts-  oder  Geburts¬ 
tags  -  Geschenk  reichen.  Rn. 


Nachricht  für  Fabrikanten ,  Künstler ,  Hand¬ 
werker  und  Oekonomen. 

Von 

C.  JV.  Schmidts  Handbuch  der  mechanischen  Tech¬ 
nologie  ,  nach  den  neuesten  in-  und  ausländischen 
Erfahrungen,  Verbesserungen  und  Erfindungen  für 
Fabriken ,  Künste,  Handwerke  und  technische  Ge¬ 
weihe,  in  alphabetischer  Ordnung  theoretisch  und 
praktisch  bearbeitet,  gr.  8.  Ziillichau  und  Freistadt, 
in  der  Darnmann’schen  Buchhandlung, 

ist  nunmehr  auch  der  zweyte  Band  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  für  1  Thlr.  18  gr.  zu  bekom¬ 
men.  Beyde  Thcile  kosten  3  Thlr.  12  gr. 


In  der  Uniper siläis- Buchhandlung  zu  Königsberg 

ist  erschienen  : 

Beytrdge  zur  Kunde  Preussens.  2ter  Band ,  2tes  bis 
6tes  Heft,  gr,  8.  geheftet  (Preis  des  compl,  Bandes 
von  6  Heften  5  Rthlr.) 

Der  Inhalt  dieser  Hefte  ist  folgender  : 
lies  Heft. 

Etwas  über  die  alte  Zeit  in  Preussen.  Vom  Consisfo- 
rial-Rath  Dr.  Wald. 

Tsalurwissenschaftliche  Bemerkungen >  in  Beziehung 
auf  die  Provinz  Preussen  ;  veranlasst  durch  eine  von 
verschiedenen  einheimischen  Meteorologen  öffentlich 
ausgesprochene  'Meinung  über  den  grossen  Sturm 
am  i7ten  Januar  1818.  Vom  Prof.  Wrede. 

Fragmentarische  Ueberlieferungen  zur  alten  Geschichte 
JLithauens.  Vom  Gell.  Regierungs-Rath  Gervais. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  Königsberg.  Vom 
Pfarrer  Sommer . 

3 (es  Heft. 

Begebenheiten  des  Hauptmanns  von  Falkenhayn  auf 


Perschein  in  den  Tagen  der  Schlaöht  bey  Preusch- 
Eylau.  Vom  Prof,  von  Baczko. 

Einiges  zur  Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt 
Preussisch  -  Holland. 

Geschichte  des  Preussischen  Auers  nebst  einer  Abbil¬ 
dung  desselben.  Vom  Medizinalrath  Dr.  Hagen. 

Vergleichung  des  Schädels  vom  Auer  mit  dem  Schädel 
des  gemeinen  Ochsen.  Vom  Prof.  Dr.  von  Buer. 

Geschichtliche  Nachrichten  von  Stadt  und  Schloss  Ma¬ 
rienburg.  Von  C.  T.  L.  Lucas. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  Königsberg.  Vom 
Pfarrer  Sommer. 

ktes  Heft. 

Ein  Beytrag  zur  Lebens-Geschichte  des  Nicolaus  Ka¬ 
per  nikus.  Nebst  dessen  Handschrift.  Vom  Geh.  Ar¬ 
chivar  Faber. 

Anwendung  des  Steinkohlen-Gas  zur  Seeleuchte  im 
Heufahrwasser  bey  Danzig. 

Notizen  über  die  Kirche  und  das  Dorf  Preuschmark 
auf  der  Elbing’sclien  flöhe.  1818.  Vom  Prediger 
Krause  in  Preuschmark. 

Ueber  die  Unruhen  in  Königsberg  in  den  Jahren  i566, 
wegen  der  vom  Obersten  Paul  Wobeser  angeworbe- 
nen  tausend  Reuter.  Vom  Geh.  Archivar  Faber. 
Nebst  zwey  Beylagen. 

Geschichtliche  Nachrichten  von  Stadt  und  Schloss  Ma¬ 
rienburg  in  Preussen.  —  Zweyter  Abschnitt,  riebst 
Beylagen.  Von  C.  T.  L.  Lucas. 

Meteorologische  Bnobachtungen  in  Königsberg.  Vom 
Pfarrer  Sommer. 

5  t  es  Heft. 

Franz  von  Sickingen  und  der  deutsche  Orden.  Vom 
Prof.  Voigt. 

Eyn  newes  Geticht  von  dem  negstvorgangenen  Krieg 
zu  Preussen  1620.  Aus  dem  geheimen  Archiv  mit-* 
getheilt.  Vom  Prof.  Voigt. 

Ueber  eine  berühmte  Fürsten  -  Zusammenkunft  in  äl¬ 
terer  Zeit.  Vom  Geh.  Archivar  Faber. 

Ueber  die  Festigkeit  der  alten  Mauerwerke  in  der  Pro¬ 
vinz  Preussen.  Vom  Prof.  Wrede. 

Muthvolle  und  edle  That  des  Jons  Josupeitis.  Vom 
Prof,  von  Baczko. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  Königsberg.  Vom 
Pfarrer  Sommer. 

6  t  es  Heft. 

Darstellung  der  gegenwärtigen  Einthcilung  des  König¬ 
reichs  Preussen  ,  insbesondere  des  V- erwaltungs - 
Bezirks  der  König!.  Regierung  zu  Königsberg.  Vom 
Regierungsraih  Bensch, 

Bemerkungen  über  die  Bodenkarte.  Vom  Regierungs  ^ 
rath  Hagen, 
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Meteorologische  Beobachtungen  vom  November  und  De- 
cember  1818.  Vom  Pfarrer  Sommer. 

Register  über  den  ersten  und  zweyten  Baud. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Sturm,  Dr.  K.  Ch.  G. ,  Lehrbuch  der  Landwirtschaft 
nach  Theorie  und  Erfahrung  bearbeitet.  Erster  Tbeil. 
Specielle  Landwirtschaft.  Erster  Band.  Ackerbau. 
Mit  Kupfertafeln,  gr.  8.  Jena.  1  Thlr.  12  gr. 

Der  Verfasser  bestimmte  zwar  dieses  Werk  zu¬ 
nächst  zum  Leitfaden  seiner  Vorlesungen  auf  dem  öko¬ 
nomischen  Institute  zu  Tieffurth;  allein  es  kann  eben 
sowoht  die  Stelle  eines  bequemen  Handbuches  vertre¬ 
ten,  denn  es  vereiniget  Gründlichkeit,  Kürze  des  Vor¬ 
trags  und  Vollständigkeit  in  sich.  Ungeachtet  es  der 
Verfasser  nach  eigenen  Ansichten  bearbeitet  hat,  so 
sind  doch  auch  die  Ansichten  anderer  nicht  ganz  un- 
berücksichtiget  geblieben.  Ueberall  aber  liegen  die  be¬ 
währtesten  landwirtschaftlichen  Erfahrungen  und  die 
neuesten  Aufklärungen  und  Entdeckungen  irn  Gebiete 
der  Naturwissenschaften  zum  Grunde,  so  dass  Theorie 
und  Praxis  auf  das  engste  mit  einander  verknüpft  sind. 
Meisterhaft  ist  die  Mittelstrasse  zwischen  allzutrockner 
Kürze  und  übergrosser  Weitschweifigkeit  gehalten  ,  und 
die  Darstellung  ist  so  lichtvoll  und  fasslich,  dass  so¬ 
wohl  der  Anfänger  in  der  Landwirtschaft,  als  auch 
der  geübte  Praktiker  vollkommene  Befriedigung  dabey 
finden  werden.  Der  zweyte  Band,  welcher  zur  näch¬ 
sten  Ostermesse  erscheinet,  wird  die  Viehzucht  im  wei¬ 
testen  Umfange;  der  zweyte  Theil  aber  die  allgemei¬ 
nen  Lehren  der  Landwirtschaft,  oder  die  sogenannte 
Landhaushaltungskunde  enthalten.  Gewiss  wird  die  An¬ 
schaffung  dieses  Werks  niemand  gereuen. 

Jena,  im  December  1819. 

Aug.  Schrnid. 


Torquato  Tasso’s 

Befreytes  Jerusalem ,  übersetzt  von  J.  D.  Gries. 
Dritte  rechtmässige  Auflage.  Neue  Bearbei¬ 
tung.  2  Theile.  gr.  8.  1819. 

Auf  bestem  Baseler  Velinpapier  geh.  5  Thlr.  16  gr. 
auf  franz.  Schreib-  oder  feinem  Druckpap.  4  Thlr. 
auf  ordinärem  Papier  3  Thlr.  12  gr. 

Das  Publicum  erhält  was  der  Titel  sagt  :  eine 
wirklich  neue  Bearbeitung  in  dieser  dritten  rechtmäs¬ 
sigen  Auflage  und  zugleich  drey  Ausgaben,  alle  im  ge¬ 
fälligen  Gewände  nur  auf  verschiedenem  Papier  und 
dem  gemäs3en  Preise.  So  haben  Uebersetzer  und  Ver¬ 
leger  jeder  an  seinem  Tbeil  das  ihrige  getb.an,  dem 
Publico  Achtung  und  Dank  fiir  die  bisherige  freundli¬ 
che  Aufnahme  zu  beweisen.  Möchten  sie  dagegen  auch 


die  Aufmunterung  und  Freude  haben,  dass  von  jetzt 
an  die  wiederholten  Nachdrücke  der  früheren  Ausgaben 
nirgends  mehr  Aufnahme  fänden  und  endlich  diese  Aus¬ 
gabe  von  solchen  widerrechtlichen  Schmarotzerpflanzen 
befreyt  bliebe. 

Der  Werth  dieser  Uebersetzung  ist  übrigens  so  all¬ 
gemein  anerkannt,  dass  diese  einfache  Anzeige  ihrer 
Erneuerung  völlig  genügen  kann. 

Jena,  im  December  1819. 

Friedr.  Frommann . 


Der  zweyte  Theil  von 

Riegel9 s ,  F.  X.,  der  siebenjährige  Kampf  auf  der  Py- 
renaischen  Halbinsel  vorn  Jahr  1807  bis  i8i4,  den 
dritten  Feldzug  bis  zur  Expedition  gegen  den  Süden 
von  Spanien  enthaltend,  mit  sechs  Kupfern.  Laden¬ 
preis  3  Thlr.  oder  5  Fl. 

ist  so  eben  erschienen.  Der  dritte  Theil  dieses  histo¬ 
rischen  Werks,  auf  dessen  Beurtheilung  in  der  Leip¬ 
ziger  Literatur- Zeitung  vom  28.  Decbr.  1.818  Und  in 
dem  Repertorium  der  neuesten  Literatur,  ir  Bd.  3tes 
Heft,  wir  das  Publicum  aufmerksam  zu  machen,  uns 
begnügen,  wird  unverzüglich  folgen,  und  das  ganze 
Werk  bescbliessen.  Der  Subscriptionspreis  hat  mit  der 
Ootermesse  d.  J.  aufgehört,  und  es  gemessen  solchen 
nur  diejenigen  Käufer,  welche  bereits  für  den  ersten 
Band  unterzeichnet  hatten. 

Darmstadt,  den  9.  Novbr.  1819. 

Heyer  und  Leshe. 


Va.,u  queli nit , 

Beschrieben  in  der  Auswahl  aus  den  Schriften  der 
unter  Werner’s  Mitwirkung  gestifteten  Gesellschaft 
für  Mineralogie  zu  Dresden.  Zweyter  Band.  Leipzig, 
1819.  S.  4i  — 5i. 

Verglichen  Ullmann’s  (Job.  Christ.)  systematisch -ta¬ 
bellarische  Uebersicht  der  mineralogisch  -  einfachen 
Fossilien  u.  s.  w.  Cassel  und  Marburg,  i8l4.  4. 

S.  290.  357.  No.  4.  S.  358.  No.  5.  S.  55g.  No.  10 
und  11  uud  S.  56o. 


So  eben  ist  erschienen  und  nun  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben :  - 

Fopp,  Dr.  J.  II.,  Jahrbuch  der Staatsarzncykunde ,  lir 
Jahrgang  mit  dem  Bildnisse  des  Herrn  Verfassers, 
gr.  8.  Preis  2  Thlr.  4  ggr. 

Frankfurt  a.  M. ,  im  Nov.  18  iQ* 

Joh.  Christ.  Hermann'’ sehe  Buchhandlung. 


Am  17.  des  Januar. 
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Cameral  Wissenschaft. 

Encyclopädie  der  Cameralwissenschaften.  Vom 
Geheimen  Rath  Schmalz  in  Berlin.  Zweyte, 
vom  Herrn  Staatsrath  Thaer,  Herrn  Staatsrath 
11  os  e  ns  li  e  l ,  Herrn  Geheimen  R  ath  Hermb- 
städt,  und  vom  Verfasser  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Königsberg,  bey  Nicolovius, 
1819.  XII  und  588  S.  8.  (1  Rtlilr.  16  Gr.) 

Unverkennbar  hat  die  vor  uns  liegende  zweyte 
Auflage  des  hier  angezeigten  "Werks  sehr  bedeu¬ 
tende  Vorzüge  vor  der  ersteren,  bekanntlich  im  J. 
1797  (XII  und  228  S.  8.)  erschienenen  ;  und  wirk¬ 
lich  scheint  sie  uns  in  ihrer  jetzigen  Gestaltung 
unter  den  vorhandenen  Lehrbüchern  der  Cameral¬ 
wissenschaften  eine  der  ersten  Stellen  zu  verdienen, 
wenn  sie  auch,  wie  wir  in  der  Folge  zeigen  wer¬ 
den,  in  Rücksicht  der  Lehre  der  staats  wirthschaft- 
iichen  Schule,  zu  der  sich  der  Verf.  bekennt,  noch 
manche  Erinnerung  zulassen  mag;  denn  nur  das 
Einzige  mögen  wir  tadeln  ,  dass  der  Verf.  noch 
immer  so  fest  an  der  Lehre  der  Physiokraten 
bängt,  so  sehr  auch  die  neuesten  Bearbeiter 
der Staatswirthschaftslehre  deren  Unzulänglichkeit 
nachgewiesen  haben.  Doch  abgesehen  von  diesem 
Rügepunkte,  über  den  wir  uns  weiter  unten  aus¬ 
führlicher  verbreiten  werden,  lasst  allerdings  dieses 
neu  umgearbeitete  Lehrbuch ,  als  Lehrbuch  be¬ 
trachtet ,  wenig  zu  wünschen  mehr  übrig. 

Was  den  Systematismus  betrifft,  ist  zwar  der 
der  ersten  Auflage  auch  hier ,  im  Ganzen  und  in 
^er  ^auPtsache ,  beybehalten ;  und  nach  diesem 
zerfallt  die  Encyclopädie  auch  in  dieser  Auflage  in 
I)  die  einleite  n  d  e  n  V orb  egriffe,  a)  allge¬ 
meine  Eni Wickelung  der  Begriffe  vom,  Vermögen, 
b)  voni  Staat  und  seinem  TEesen ,  c)  vom  Begriffe 

der  Cameralwissensehcift  (S.  1  —  36).  11)  die  Ge¬ 
iverbs  künde,  ;A>  Technische  Gewerbs- 
kunde  a)  von  der  Landwirtschaft  (S.  5q  — 74), 
b)  von  der  Forst  wir  thschaft  (ß.  ,5-n8)r  c)  vom 
Bergbau  (S.  1 1 9  —  1 56) ,  d)  e.  d.  Technologie  (S.  1 37  — 

■i  10) ;  B)  merkantilischeG-ewerbskunde,  a) 
allgemeine  Grundsätze  (S.  216  —  219),  b )  vom  Mer- 
bantilischen  der  Oekonomie  (S.  220  —  226),  c)  vom 
Merk,  der  Fabrikation  (S.  226  — 255),  c)  vom  Han- 

el  (S.  254 — 265),  d)  von  Reritenierern  und  dem 
Erster  Band . 


Capital  -  Verkehr  (S.  264  —  268);  III.  Staats- 
wirth  schaft,  A)  eigentliche  Staatswirthschaft 
IS.  27  5 — 296),  B)  Gewerbe- Polizey  (S.2g4 —  555), 
C)  Finanzen  (554  —  573).  Indess  selbst  in  Bezug 
auf  den  Systematismus  hat  die  vor  uns  liegende 
zweyte  Auflage  das  vor  der  Ersten  zum  Voraus, 
dass  hier  die  merhantihsche  Gewerbskunde  einen 
eigenen  Abschnitt  erhalten  hat,  und  dass  weiter 
hier  die  Erörterungen  über  das  Gewerbe  der  Ren- 
tenierer  eine  eigene  Abtheilung  bilden,  die  in  der 
ersten  Auflage  ganz  fehlt.  Und  nächstdem  darf  in 
Beziehung  auf  diesen  Punkt  des  Werks  auch  das 
nicht  übersehen  werden,  dass  hier  die  Technologie 
nicht,  wie  in  der  ersten  Auflage,  als  mittelbare  Er¬ 
werbung  aufgeführt  ist,  sondern  eben  so  wieLand- 
wirthschaft ,  Forstwirtschaft  und  Bergbau,  als  un¬ 
mittelbare  Erwerbung  (S.  35  §  112),  was  unfehl¬ 
bar  bey  weitem  richtiger  ist,  als  die  frühere  Clas¬ 
sification  ,  wenn  sich  auch  gegen  die  Darstellung 
der  Technologie  als  unmittelbaren  Erwerbung  von 
Andern ,  im  Gegensätze  der  Landwirtschaft  etc. 
als  unmittelbare  Erwerbung  von  der  Natur  selbst , 
noch  manches,  nicht  ohne  Grund,  erinnern  lassen 
mag.  —  Was  übrigens  aber  die  Bearbeitung  der 
einzelnen  Abschnitte  und  Abteilungen  betrifft,  so 
ist  dieselbe  beynahe  durchaus  ganz  neu.  Den  Ab¬ 
schnitt  von  der  Landwirthschaft  —  den  wir ,  im 
Vorbeygelien  bemerkt,  vorzüglich  gut  und  zweck¬ 
mässig  bearbeitet  finden  —  hat  der  Hr.  Staatsrath 
Thaer  genau  durchgesehen  und  durchaus  berichti¬ 
get  u  nd  verbessert.  Die  Abschnitte  von  der  Forst¬ 
wissenschaft,  dem  Bergbau  ,  und  der  Technologie 
aber  sind  ganz  neu  bearbeitet;  der  Erste  vom  Hrn. 
Staatsrath  Heu  tig ,  der  Zweyte  vom  Hrn.  Staatsrath 
Rosenstiel ,  und  der  Dritte  vom  Hrn.  geheimen 
Rathe  Hermbstädt.  Und  was  endlich  die  vom  Hr. 
Schmalz  selbst  bearbeiteten  politischen  Abschnitte 
angelit,  so  sind  diese,  bis  auf  wenige  Paragraphen 
im  Abschnitte  vom  Handel ,  so  umgearbeitet ,  dass 
wirklich  das  ganze  Buch  für  neu  zu  achten  ist.  — 
Die  einzige  Bemerkung,  die  sich,  bey  diesem  Stre¬ 
ben  des  Verfs. ,  seinem  Werke  die  möglichste  Voll¬ 
endung  zu  geben,  in  Beziehung  auf  die  Anlage 
des  Ganzen  und  den  Plan  desselben  aufdrängt,  ist 
nur  die ,  ob  es  wohl  nicht  zweckmässiger  gewesen 
seyn  möge,  dem  von  ihm  voraus  gesendeten  pri¬ 
vatökonomischen  Tlieil,  statt  der  vordem  Stelle, 
lieber  die  hintere  anzuweisen.  Uns  wenigstens 
kommt  es  so  vor,  als  sey  es  gar  nicht  wohlgethan. 


107 


108 


No.  14»  Januar  1820. 


in  den  Lehrbüchern  der  C  am  er  al  wis  s  ens  ch  aften  die 
Grundsätze  der  eigentlichen  Staatswirthschaft  erst 
den  Grundzügen  der  Privatökonomie  nachfolgen  zu 
lassen.  Uns  scheint  vielmehr  in  dieser  Reihenfolge 
der  Materien  eine  sehr  nachtheilige  Verkehrung  zu 
liegen.  Nach  dem  Standpunkte,  welchen  die  Ca- 
meralverwaltung  früherhin  in  dem  Verwaltungs¬ 
organismus  unserer  deutschen  Länder  eingenom¬ 
men  haben  mag ,  und  nach  der  privatökonomi¬ 
schen  Rolle,  welche  diese  hier  zu  spielen  hatte, 
mag  es  zwar  allerdings  sehr  angemessen  und  sehr 
zweckmässig  gewesen  seyn,  unsere  so  genannten 
Cameralisten  auf  die  Weise  bilden  zu  wollen,  wie 
es  unsere  Lehrbücher  der  Cameralwissenschaften 
zu  thun  versuchen.  Die  Cameralisten  waren  nach 
den  den  Cammern  ursprünglich  angewiesenen  At¬ 
tributionen  eigentlich  weiter  nichts,  als  die  Ver¬ 
walter  und  Vorsteher  der  einzelnen  Gewerbszweige, 
welche  die  Landesherren  durch  ihre  Cammercol- 
legien  treiben  Hessen,  und  da  diese  Gewerbe  nicht 
anders ,  als  nach  privatökonomischen  Rücksichten 
und  Principien  zu  treiben  seyn  mochten,  so  ist  es 
wohl  keine  Frage,  dass  die  Bildung  der  so  ge¬ 
nannten  Cameralisten  nur  auf  diesen  Punkt  be¬ 
rechnet  werden  mochte.  Den  Cammern  musste  es 
nach  dem  Umfange  ihrer  Attributionen  zunächst 
um  weiter  nichts  zu  thun  seyn,  als  für  jeden  Zweig 
der  ihnen  zugewiesenen  Geschäfte  gute,  gebildete 
Verwalter  zu  erhalten;  gute  Landwirtlie  für  die 
Bewirthschaftung  der  eigentlichen  Cammergüter; 
gute  Forstwirthe  für  die  Behandlung  der  landes¬ 
herrlichen  Forste;  geschickte  Bergleute  für  den 
Betrieb  des  Bergbaues;  gebildete  Technologen  zum 
Betrieb  der  liier  und  da  auf  öffentliche  Rechnung 
betriebenen  Manufakturen  und  Fabriken;  und  end¬ 
lich  gute  Rechnungsmänner  für  das  Fach  der  Ver¬ 
rechnung  der  öffentlichen  Gefälle  und  der  Staats¬ 
einnahmen.  Aber  zwischen  Cameralisten  der  Art 
und  eigentlichen  Staatswirthen  ,  zu  welchen  nach 
der  dermaligen  Gestaltung  der  "Wissenschaften  und 
des  öffentlichen  Verwaltungswesens  unsere  so  ge¬ 
nannte  Cameralisten  dermalen  gebildet  werden  sol¬ 
len  —  und  gebildet  werden  müssen,  wenn  sie  den 
Attributionen  unserer  jetzt  in  R egierungscollegien, 
im  eigenüichen  Sinne  des  Worts,  umgebildeten 
frühem  Cammercollegien  Genüge  leisten  sollen,  — 
zwischen  diesen  beyden  ist  doch  wohl  ein  sehr  be¬ 
deutender  Unterschied.  Zum  Regieren  und  zu  den 
Obliegenheiten  eines  Beamten  im  Fache  des  Re- 
gierens  gehört  bey  weitem  mehr ,  als  ein  Landgut, 
einen  Forst  etc.  zweckmässig  verwalten  und  be- 
wirthschaften  zu  können.  Das,  warum  es  dem 
Staat stvir the ,  im  eigentlichen  Sinne,  und  den  so 
genannten  Cameralisten,  welche  sich  hierzu  bilden 
wollen,  Noth  thut,  ist  nicht  sowohl  eine  umfas¬ 
sende  Kenntniss  der  privatökonomischen  Gesetze 
und  Grundsätze  der  einzelnen  Gewerbe,  wozu  sie 
durch  die  Vorträge  über  die  in  den  Kreis  des  ca- 
meralistischen  Studiums  mit  aufgenommene  Ge- 
werbskunde  herangezogen  und  gebildet  werden 


sollen;  sondern  was  der  dermalige  Cameralist  als 
Staats  wir  th  bedarf,  und  worauf  dessen  Unterricht 
und  Bildung  zunächst  bezweckt  seyn  muss ,  ist 
möglichst  genaue  Kenntniss  der  Gesetze,  welche 
das  Getriebe  der  ganzen  menschlichen  Betriebsam¬ 
keit  in  seinem  gesammten  Umfange  regeln  und 
leiten;  genaue  und  gründliche  Kenntniss  der  Ele¬ 
mente,  auf  welchen  die  Erzeugung  der  Güter,  ihre 
Circulalion ,  und  ihre  Consumtion  überhaupt  und 
im  Allgemeinen  ruhen;  Vertrautheit,  und  zwar 
innige  Vertrautheit,  mit  den  Bedingungen,  welche 
den  Fleis  heben  und  spornen,  und  woraus  der 
wah;  e  und  eigentliche  Wohlstand,  und  zwar  nicht 
blos  nur  des,  einzelnen  Gewerbsmann-es ,  sondern 
der  ganzen  gewerb  treib  enden  Volksmasse,  hervor¬ 
gehen.  —  Und  der  Unterricht  über  diese  Dinge 
sollte  in  unsern  Lehrbüchern  doch  wohl  dem  Un¬ 
terrichte  über  die  einzelnen  Zweige  unseres  Ge- 
werbswesens  voranstehen.  Durch  ihn  sollte  der 
CameraHst  erst  auf  jenen  über  -  und  auf  diesen  ein- 
geliihrt  werden,  damit  er  die  Gewerbe,  mit  wel¬ 
chen  er  näher  bekannt  gemacht  werden  soll,  erst 
im  Allgemeinen  gehörig  zu  würdigen  wisse,  und 
ihr  ganzes  Gebiete  nicht  blos  nur  in  privatwirth- 
schafllicher  Beziehung,  sondern  mit  echt  staats- 
wirthschaftlichem  Sinne  zu  überschauen  vermöge. 
Gerade  darum,  dass  man  bey  der  frühem,  und 
noch  immer  mehr  als  zu  sehr  vorherrschenden, 
Bildung  unserer  so  genannten  Cameralisten  darauf 
ausgeht,  in  diesen  Zöglingen  für  den  Staatsdienst 
nur  gute  Landwirthe,  Forstmänner,  Bergleute  etc. 
zu  bilden,  statt  solche  zu  eigentlichen  Staatswirthen, 
bilden  zu  wollen,  —  gerade  darum  bleiben  unsere 
Regierungen  bey  ihrem  staatswirlhschafLlichen Trei¬ 
ben  immer  so  leicht  und  so  gern  bey  dem  Aeussern, 
dem  Einzelnen  stehen ,  darum  kleben  sie  so  sehr 
am  lokalen  und  herkömmlichen,  und  an  der  prak¬ 
tischen  Einseitigkeit;  darum  findet  man  in  unsern 
Cameralisten,  selbst  in  den  besten  und  brauchbar¬ 
sten,  nur  einigermassen  gebildete  Routiniers;  dar¬ 
um  ist  ihnen  das  eigentliche  Wesen  der  eigentli¬ 
chen  Staatsw'irthschaft ,  das  Innere,  das  Ganze  des 
Gewrerbswesens  gewöhnlich  ganz  fremd.  Während 
sie  den  Flor  einzelner  Gewerbe  —  welche  dieser 
oder  jener  Geschäftsmann  vielleicht  vorzüglich 
liebgevvonnen  hat  und  mit  vorzüglicher  Geschick¬ 
lichkeit  zu  behandeln  versteht  —  mit  der  ange¬ 
strengtesten  Thätigkeit  zu  befördern  streben,  und 
vielleicht  auch  wirklich  befördern,  beeinträchtigen 
sie  durch  ihr  einseitiges  Streben  oft  das  Ganze  der 
Volksbetriebsamkeit  auf  das  Empfindlichste.  Sie 
fördern  den  Landbau  auf  Kosten  der  industriellen 
Gewerbe,  und  wieder  diese  fördern  sie  auf  Kosten 
jenes;  kurz,  sie  suchen  die  Betriebsamkeit  des 
Volks  zu  regeln  und  zu  leiten,  ganz  so,  wie  der 
Verwalter  eines  Landguts  seine  Privat  wir  thscliaft, 
oder  wie  der  Besitzer  einer  Fabrik  diese.  Der 
merkantilisclie  und  der  Zunftgeist  beherrschen  das 
ganze  Getriebe  einer  solchen  Regierung;  der  li¬ 
berale  Geist  hingegen,,  der  sich  in  dem  Treiben 
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des  echten  StaatswirEhs  offenbaren  muss ,  ist  nir¬ 
gends  zu  entdecken.  Und  so  kommt  es  denn,  dass, 
so  viel  auch  die  Regierungen  für  den  allgemeinen 
Volkswohlstand  und  dessen  Forderung  zu  thun 
meinen,  es  dennoch  mit  jenem  Wohlstände  nie 
recht  vorwärts  will,  sondern  dass  oft  Rückschritte 
erscheinen,  da,  wo  man  vorwärts  geschritten  zu 
seyn  glaubt.  —  Wir  sind  nun  zwar  keinesweges 
der  Meinung,  dass  die  Gewerbskunde  und  die 
Grundsätze  derselben  aus  dem  Gebiete  der  so  ge¬ 
nannten  Cameralwissenschaften  ganz  zu  verweisen 
seyn  möge.  Aber  doch  das  ist  unsere  innere  Ue- 
berzeugung ,  dass  sie  für  den  wahren  Staatswirth 
nichts  weiter  sind ,  und  also  in  den  staatswirth- 
schaftlichen  Lehrbüchern  nicht  anders  aufgeführt 
werden  können,  als  wie  Wissenschaften ,  als 

Kenhtnissquellen  zur  Erläuterung  und  näheren 
Begründung  einzelner  Sätze  der  Staatswirthschaft, 
'und  auf  diese  Weise  dienend  als  Materialien  zur 
Befestigung  unserer  staats  wirthschaftlichen  Theo¬ 
reme,  und  zur  Einführung  derselben  ins  wirkliche 
Leben.  Auch  rechtfertiget  es  das  Aufnehmen  der 
Gewerbskunde  in  das  Gebiete  der  eigentlichen 
Staatswirthschaft  ganz  und  gar  nicht,  dass  man 
meint  und  sagt,  der  Staatswirth  müsse  wissen,  wie 
die  Güter  entstehen,  deren  Masse  den  Wohlstand 
eines  Volks  bilden.  Wie  Güter  entstehen,  muss 
der  Staatswirth  freylich  allerdings  wissen.  Aber 
nicht  der  technische  Theil  ihrer  Genesis  ist  es, 
um  dessen  Kenntniss  es  ihm  Noth  thut;  sondern 
das  geistige  Element,  das  hier  lebt  und  wirkt,  diess 
ist  der  Punkt,  den  er  auffassen  und  erforschen 
muss;  denn  dieses  geistige  Element  ist  es  eigent¬ 
lich  ,  aus  dem  die  Betriebsamkeit  und  der  Wohl¬ 
stand  des  Volks  hervorgeht,  und  dessen  Pflege  es 
bedarf,  wenn  ein  Volk  zum  Reichthum  gelangen 
soll.  Der  technische  Theil  und  dessen  Betrieb  und 
Bearbeitung  bleibe  den  Gewerbsleuten  von  Pro¬ 
fession  überlassen.  Und  bleibt  es  diesen  überlas¬ 
sen,  beschränkt  sich  der  eigentliche  Staatswirth 
nur  auf  Bearbeitung  und  Förderung  der  geistigen 
Elemente;  sucht  er  die  Plindernisse  zu  entfernen, 
welche  der  möglichst  freyen  Entfaltung  der  Pro- 
ductionskraft  entgegenstehen;  sucht  er  nächstdem 
diese ^  Kraft  selbst  durch  Anstalten  für  Sicherheit 
des  Rechts,  der  Freyheit  des  Verkehrs,  und  För¬ 
derung  der  Kultur  zur  möglichsten  Lebendigkeit 
zu  bringen;  zuverlässig,  er  darf  hoffen,  dass  die 
Gewei bsleute  sich  so  hoch  und  höher  emporheben 
werden,  als  sie  gewiss  der  gewerb  kundigste  Came¬ 
ralist  me  emporbringen  wird.  Meinte  doch  schon 
Jesus  Sirach  (Cap.  58,  v.  56  u.  57),  der  Staat 
könne  zwar  uer  technischen  Gewerbsverständigen 
nicht  entoehien,  aber  sie  könnten  der  Aemter 
nicht  warten,  noch  in  der  Gemeinde  regieren, 
denn  sie  denken  nicht  weiter,  als  dass  sie  mit  ihrer 
Arbeit  gewinnen  mögen! 

Diess  über  den  formellen  Theil  der  vor  uns 
hegenden  Encyclopädie.  —  Was  ihren  materiellen'' 
Theil,  und  zwar  zunächst  den  eigentlich  staats - 
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wirthschaftlichen ,  angeht,  so  spricht  sich  die  Ei- 
geuthümlichkeit  der  zweyteu  Auflage,  eben  so  wie 
die  der  ersten,  darin  aus,  dass  der  Verf. sich  hier, 
wie  früherhin,  zur  Lehre  der  Physiokraten  bekennt, 
und  dass  auch  liier  sein  ganzes  staatswirthschaft- 
liches  Gebäude  auf  den  Elementen  des  physiokra- 
tischen  Systems  ruht.  Mögen  andere  ihm  diese 
Anhänglichkeit  iibel  nehmen;  wir  finden  uns  kei¬ 
nesweges  bewogen,  ein  Gleiches  zu  thun.  In  der 
Staats wärthschaftslehre  ist  es  auch  keinesweges  da¬ 
hin  gediehen,  dass  man  gegen  jeden  Andersden¬ 
kenden  ohne  Weiteres  einen  Stein  aufheben  mag, 
besonders,  wenn  er  mit  so  liberalem  Sinne  für  die 
Förderung  des  allgemeinen  Besten  kämpft,  wie  der 
Verf.  Können  wir  unsers  Orts  uns  auch  keines¬ 
weges  zu  den  Lehren  der  physiökratischen  Schule 
bekennen;  so  sind  wir  ihr  doch  das  Zeugniss 
schuldig,  dass  sie  ihre  Lehren  und  ihr  System  mit 
bey  weitem  mehr  Sicherheit  und  Consequenz  auf- 
gestellt  und  durchgeführt  hat,  als  irgend  eine  an¬ 
dere  staatswirth schaftliche  Schule.  Auf  jeden  Fall 
haben  die  Physiokraten  das  vor  jeder  andern 
Schule  zum  Voraus,  dass  sie  die  erslen  und  die 
anhaltendsten  Bekämpfer  der  Meinungen  des  Mer¬ 
kantilsystems  sind,  und  dass  vorzüglich  aus  ihren 
Untersuchungen  die  liberalen  Ideen  liervorgegan- 
gen  sind,  durch  die  sich  wenigstens  unsere  neueren 
staatswirthschaftlichen  Theorien  von  denen  der  frü¬ 
heren  Zeit  auszeichnen;  wenn  auch  die  Praxis 
der  meisten  Regierungen,  selbst  da,  wo  bey  ih¬ 
nen,  wie  in  Frankreich,  die  Lehre  der  Physiokra¬ 
ten  Eingang  gefunden  hat,  noch  in  dem  Sauer¬ 
teige  des  Merkantilsyslems  herumknetend  erscheint, 
weil  an  der  Spitze  dieser  Regierungen  meist  nur 
gewöhnliche  Cameralisten  stehen,  keinesweges  aber 
eigentliche  Staatswirthe.  Auch  würde  wohl  schwer¬ 
lich  das  Industriesystem,  das  indess  bey  weitem 
noch  nicht  zu  der  Festigkeit  und  Ausbildung  ge¬ 
diehen  ist,  wie  das  Physiokratische ,  schwerlich  die 
ihm  zu  Theil  gewordene  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  haben,  hatten  ihm  nicht  die  Physiokraten 
vorgearbeitet,  und  die  Unzuverlässigkeit  des  Mer¬ 
kantilsystems  gezeigt,  das  früherhin  alle  Köpfe  so 
umstrickt  hielt,  dass  selbst  der  Glaube  an  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  andern  Lehre  verschwunden  zu  seyn 
schien.  Darin  haben  übrigens  gewiss  die  Physio¬ 
kraten  sehr  recht,  dass  nicht  Metallgeldbesitz  das' 
Element  des  Wohlstandes  und  Reichthums  der 
Völker  ist,  sondern  dass  die  letzte  und  Urquelle 
dieses  Wohlstandes  und  Reichthums  nur  im  Gründe 
und  Boden  und  seiner  höchstmöglichen  Cultur  und 
Ergiebigkeit  zu  suchen  seyn  mag;  dass  dieses  das 
sicherste  und  reichhaltigste  Element  alles  W olil- 
standes  und  Reichthums  der  V  öiker  ist ,  und  dass 
möglichste  Entfaltung  der  menschlichen  Betrieb¬ 
samkeit  nur  dann  zu  hoffen,  und  nur  dann  erzielt 
werden  mag,  wenn  ein  Volk  seinem  Boden  die 
höchstmöglichste  Cultur  gegeben,  und  diesem  ab- 
gewonnen  haben  mag,  was  sieh  ihm  nur  immer 
abgewinnen  lässt.  Sind  auch  die  Erzeugnisse  des 
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Bodens  bey  weitem  nicht  die  einzigen  Güter,  wel¬ 
che  der  Mensch  bedarf,  und  deren  Erwerb  und 
Besitz  er  erstreben  mag,  um  des  Lebens  gewiss 
und  froh  zu  seyn,  oder  um  ansleben  zu  können, 
so  sind  sie  doch  gewiss  die  erste  und  unerlässlich 
noth wendigste  Bedingung  dieses  Erohseyns  und  Aus- 
lebens;  die  Bedingung  jeder  weitern  Betriebsamkeit 
und  jeder  weitern  menschlichen  materiellen  und 
immateriellen  Hervorbringung,  wie  dieses  selbst 
die  Freunde  und  Anhänger  des  Industriesystems 
nicht  verkennen  ,  so  divergirend  auch  das  Element, 
das  sie  für  den  Wohlstand  und  Reichthum  der 
Völker  suchen,  von  dem  seyn  mag,  worauf  Wohl¬ 
stand  und  Reichthum  nach  der  Ansicht  der  Phy- 
siokraten  ruhe.  Ist  das  System  der  Physiokraten 
nicht  haltbar,  so  ist  es  wohl  nicht  um  desswillen 
unhaltbar,  weil  es  die  Urquelle  alles  Wohlstandes 
und  alles  Nationalreichthums  im  Grunde  nnd  Bo¬ 
den  und  in  seinen  Erzeugnissen  sucht;  sondern  der 
Grund  der  Unhaltbarkeit  der  Lehre  der  Pbysio- 
’  kraten  liegt  bey  weitem  tiefer.  Er  liegt  einmal 
darin,  dass  die  -  Physiokraten  in  der  ersten  Ur¬ 
quelle  alles  Woldstandes  und  Reiclitlmms-  im 
Grunde  und  Boden  und  seinen  Erzeugnissen,  die 
alleinige  und  ausschliessliche  Quelle  aller  Giiter- 
erzeugung  und  alles  Gütererwerbs  und  Besitzes 
suchen  und  gefunden  zu  haben  meinen.  Dann  aber 
liegt  der  Grund  dieser  Unzulänglichkeit  wieder 
darin,  dass  die  ganze  Lehre  der  Physiokraten  nur 
auf  der  Idee  des  Tauschwerths  der  Güter  ruht, 
ohne  Berücksichtigung  des  ersten  und  Hauptele¬ 
mentes  alles  Güterwerths,  ihres  Gebrauchswerths. 
Und  zuletzt  kann  auch  die  staatswirthschaftliche 
Theorie  der  Physiokraten  um  deswillen  nicht  an¬ 
ders  als  sehr  unzuverlässig  und  ungenügend  er¬ 
scheinen,  weil  bey  dieser  Theorie  stets  nur  das 
privatökonomische  Princip  vorherrscht,  aber  ganz 
ausser  Augen  gelassen  ist  das  Nationalökonomi¬ 
sche,  das  doch  nur  allein  erfasst  werden  mag,  soll 
irgend  ein  staats  wir  thschaftliches  System  von  eini¬ 
ger  Festigkeit  und  Haltbarkeit  auferbauet  werden. 
Und  doch  ist  es  nicht  blos  nur  die  Natur,  nicht 
blos  nur  der  Grund  und  Boden,  den  ein  Volk  be¬ 
wohnt  und  bauet,  die  ihm  Güter  hervor  bringen 
und  Wohlstand  und  Reichthum  schaffen,  sondern 
gleich  mächtig  wirkt  für  Gütererzeugung  auch  der 
menschliche  Geist.  Auch  ihm  wohnt  eine ,  frey- 
lich  von  den  Physiokraten  ganz  übersehene,  schaf¬ 
fende  Kraft  bey,  nur  die  möglichst  lebendige  und 
vollendete  Uebung  dieser  Kraft  ist  eigentlich  das 
Element  jedes  Wohlstandes,  der  sich  auf  etwas 
mehr  ausdehnt,  als  auf  die  aUernothdiirftigsten  Be¬ 
dürfnisse  des  menschlichen  Lebens.  Wohl  stellt 
die  schaffende  Kraft  der  Natur  voran  der  schaffen¬ 
den  Kraft  des  menschlichen  Geistes:  sie  ist  die  Be¬ 
dingung  seiner  Existenz,  und  alles  seines', Wirkens, 
und  wenigstens  materielle  Güter,  um  die  sich  in 
den  Untersuchungen  der  Staatswirthschaftslehre 
alles  dreht,  kann  der  Mensch  nie  hervorbringen, 
ohne  eine  vorhergegangene  Aeusserung  der  schaf¬ 


fenden  Kraft  der  Natur.  Aber  das  Verarbeiten, 
weitere  Fortbiiden  und  Ausbilcfen  der  rohen  Er¬ 
zeugnisse,  welche  die  schaffende  Kraft  der  Na¬ 
tur  hervorgebracht  hat,  das  Einfuhren  dieser  Er¬ 
zeugnisse  in  den  Kreis  der  menschlichen  Güter, 
die  Erhebung  dieser  Erzeugnisse  aus  werthlosen 
Dingen  an  sich  zu  eigentlichen  Gütern,  das  Be¬ 
reiten  der  Tauglichkeit  jener  Erzeugnisse  zu  Mit¬ 
teln  für  menschliche  Zwecke, —  kurz,  die  Schöpfung 
ihres  Werilis  und  der  einzelnen  Abstufungen  die¬ 
ses  VV  ertlis,  diess  ist  nur  Sache  des  Menschen.  An 
allem  dem  nimmt  die  Natur  mit  aller  ihrer  schaf¬ 
fenden  Kraft  ganz  und  gar  keinen  Antheil.  Und 
dieses  Schaffen  des  Menschen  ist  das,  was  die  Phy- 
siokraten  ganz  übersehen  haben,  und  was  auch  der 
Aufmerksamkeit  des  Vfs.  entgangen  ist,  wenn  er,  als 
Physiokrat,  den  Betrag  der  Landrente,  den  Ertrag 
des  Grundes  und  Bodens  (S.  289  §  62 7)  als  das 
einzige  Nationaleinkommen  ansieht ,  und  hier  wie¬ 
derholt  der  Meinung  huldiget,  alle  Fabrikation  gebe 
keinen  reinen  Ertrag,  sondern  nur  allein  einen 
Lohn ,  im  Durchschnitte  dem  gleich,  was  ein 
Mann  von  der  Classe  der  Arbeiter  im  Durch¬ 
schnitte  in  der  Zeit  zu  verbrauchen  pflegt  ,  in  Wel¬ 
cher  er  seine  Arbeit  gewöhnlich  vollendet  (S.  252 
§  494—496).  Dass  aber  die  Physiokraten  diesen 
hochwichtigen  Punkt  übersehen  konnten,  das  ist 
nur  dann  begreiflich,  wenn  man  den  Gesichts¬ 
punkt  erfasst,  aus  dem  sie  das  menschliche  Gü¬ 
terwesen  und  sein  Verhältniss  zum  Menschen  über¬ 
haupt  ansehen.  Nicht  der  Gebrauchswerth  der 
Güter ,  das  letzte  Element  für  alle  Werthschätzung 
derselben,  nicht  ihre  Tauglichkeit  für  menschliche 
Zwecke  überhaupt  und  an  sich,  ist  es,  was  ihnen 
bey  ihren  Forschungen  über  Gütererzeugung  und 
ihren  Einfluss  auf  den  Wohlstand  und  Reichthum 
der  Völker,  vor  dem  Auge  schwebt,  sondern  ihr 
Auge  verweilt  ewig  und  unabgewandt nur  auf  dem 
Tauschwerthe  derselben,  oder  richtiger  noch,  — 
weil  ihre  Begriffe  von  Tauschwerth  und  Preis  zu¬ 
sammen  fallen  (S.  9  §  62)  —  auf  dem  Preise , 

den  die  Erzeugnisse  der  menschlichen  Betriebsam¬ 
keit  im  menschlichen  Verkehr  haben  mögen.  Die 
Physiokraten  hängen  nur  an  der  Gütermasse,  wel¬ 
che  für  ein  in  den  menschlichen  Verkehr  gebrach¬ 
tes  Erzeugniss  dem  Erzeuger  oder  Besitzer  von 
Seiten  dessen  zugewiesen  und  zugewährt  werden 
mag,  der  ihm  seine  Waare  im  Tausche  abnimmt. 
Sie  suchen  den  Gewinn  und  die  Einträglichkeit 
aller  menschlichen  productiven  Beschäftigung  nicht 
in  der  Hervorbringung  von  Dingen  von  Werth 
an  sich,  sondern  sie  suchen  diesen  Gewinn  nur  in 
dem  Gewinn  im  Preise,  ganz  übersehend  den  Ge¬ 
winn  im  VVerthe.  Sie  fragen  nur  darnach,  ob  der 
Preis,  den  der  Verkehrende  für  seine  Waaren  im 
Tausche  erhält,  dem  Preise  der  Güter  gleichkomme, 
die  er  während  seiner  productiven  Beschäftigung  ver¬ 
zehrt,  oder  in  dem  verarbeiteten  rohen  Material  aufzu¬ 
wenden  gehabt,  oder  wirklich  aufgewendet  haben  mag. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Ca  meral  wisse  n  schaft. 

Beschluss  der  Recension  über:  Encyclopädie  dev 
Cameralwissenschaften  ;  vom  Geheimen  Rath 
Schmalz  in  Berlin.  Zweyte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage. 

Ganz  fremd  aber  bleibt  den  Physiokraten  die,  in- 
dess  hier  nur  allein  entscheidende,  Frage:  über¬ 
steigt  die  Tauglichkeit  der  durch  die  menschliche 
Arbeit  hervorgebrachten  Waare,  als  Mittel  für 
menschliche  Zwecke,  die  Tauglichkeit  der  während 
der  Arbeit  verzehrten  oder  auf  die  Waare  selbst 
verwendeten  Stoffe  in  dieser  Beziehung?  Kurz  sie 
übersehen ,  und  noch  dazu  ganz ,  den  Gebrauchs- 
werlh  der  Waaren  und  das  Verhältniss  und  die 
Abstufungen  derselben,  meinend,  wie  der  Vf.  (S. 
8  §  28)  der  Gebrauchswerth  bestimme  sich  und 
werde  vom  Menschen  gemessen  nach  dem  Grade 
oder  der  Dauer  der  Arbeit,  welche  der*  Mensch 
auf  die  Gewinnung  dieser  Sache  von  der  Natur 
oder  auf  ihre  Zubereitung  gern  verwendet ;  ohne 
dass  sie  dabey  bedächten,  dass  es  sich  da,  wo  man 
vom  Gebrauchswerthe  der  Sachen  spricht,  weder 
von  der  Art  und  Weise  ihrer  Gewinnung  handele, 
noch  von  der  Zeitdauer  der  auf  diese  Ge  ,  innung 
verwendeten  Arbeit,  sondern  lediglich  nur  von  der 
Tauglichkeit  einer  Sache  als  Mittel  für  menschli¬ 
che  Zwecke  überhaupt  oder  zunächst  für  ihren 
Begehrer ,  Besitzer  oder  Erwerber;  von  einer  Taug¬ 
lichkeit,  die  denn  freylich  auf  ganz  andern  Be¬ 
dingungen  beruht,  als  diejenigen  sind,  worin  die 
Physiokraten  das  Element  und  den  Maasstab  für 
ihre  YVerthschätzung  der  Güter  suchen.  —  Fasst 
man  die  Grundidee  der  Physiokraten  nicht  von 
der  eben  angedeuteten  Seite  auf,  so  lässt  sich  ihr 
allerdings  nur  ausser  st  wenig  entgegnen.  Man  mag 
die  Erzeugnisse  der  Fabrikation  und  die  Erzeug¬ 
nisse  des  Grundes  und  Bodens  in  ihrem  Verhält¬ 
nisse  gegeneinander  betrachten,  wie  man  nur  im¬ 
mer  will,  immer  erscheinen  sie  im  Verkehr  nur 
als  einander  gegenüberstehende  Gütermassen,  die 
sich  stets  das  Gleichgewicht  halten  ,  und  von  wel¬ 
chen  die  Eine  den  Preis  der  Andern  bildet.  Die 
ganze  Zahl  aller  Urproducenten  kann  von  der  ihr 
im  Verkehr  gegenüberstehenden  Zahl  der  Fabri¬ 
kanten  für  ihre  Erzeugnisse  der  Natur  nie  mehr 
Erster  Band. 


im  Tausche  erhalten,  als  den  Gesammtbetrag  aller 
Erzeugnisse  der  Fabrikation;  und  was  die  Urpro¬ 
ducenten  den  Fabrikanten  für  ihre  Producte  im 
Tausche  geben,  kann  hier  freylich  für  weiter 
nichts  angesehen  werden,  als  für  einen  Lohn  ihrer 
'  Arbeit.  Der  Gesammtbetrag  der  Gütermasse  des 
Volks  kann  auch  hier  nur  wachsen  durch  blosses 
Sparen ;  durch  ein  blosses  Aufstapeln  der  von 
einem  oder  dem  andern  Theile  nicht  verbrauchten, 
ihm  im  Tausch  oder  durch  eigene  Production  zu¬ 
gekommenen,  Güter.  Wie  aber  die  Menschen  zu 
diesem  Sparen,  zu  diesem  Aufstapeln,  bestimmt 
und  bewogen  werden  mögen,  das  bleibt  stets  uner¬ 
klärbar.  Gewinn  ist  wenigstens  dabey  ganz  und 
gar  nicht  zn  hoffen,  weder  für  den  einen  Tlieil 
noch  für  den  ländern.  Beyde  Theile  stehen  sich 
dabey  auch  völlig  gleich.  Der  Urproducent  belohnt 
den  Fabrikant  durch  seine  Erzeugnisse,  und  der 
Fabrikant  belohnt  wieder  den  Urproducenten  durch 
die  Seinigen.  Nur  in  so  fern  hat  der  Urproducent 
vor  dem  Fabrikanten  etwa  ein  Uebergewicht,  dass 
seine  Waare  zum  Leben  dringender  noth wendig 
erscheint,  als  die  Waare  des  Fabrikanten,  und 
dass  er  daher  diesen  durch  Zurückhalten  von 
seiner  Seite  eher  zwängen  kann  für  ihn  zu  arbei¬ 
ten  ,  und  ihm  seine  Waare  gegen  die  Urproducte 
abzulassen,  als  dieses  der  Fabrikant  vermag.  Und 
nur  in  diesem  Verhältnisse  mag  der  Grund  zu 
suchen  seyn,  warum  die  Physiokraten  den  Fabri¬ 
kanten  einen  Lohnarbeiter  des  Urproducenten 
nennen  ,  ungeachtet  ausserdem  der  Urprodu¬ 
cent  eben  so  gut  für  einen  Lohnarbeiter  des  Fa¬ 
brikanten  anzusehen  seyn  möchte.  Denn  was  der 
Fabrikant  von  seiner  YVaare  dem  Urproducenten 
für  die  Seinige  hingibt,  ist  doch  wohl  genau  be¬ 
trachtet  auch  nichts  weiter ,  als  ein  Lohn,  den  der 
Fabrikant  dem  Urproducenten  für  seine  Arbeit 
zahlt.  Ueberhaupt  fehlt  es  der  Lehre  der  Physio¬ 
kraten  durchaus  an  einem  sichern  Elemente  für 
eine  zuverlässige  Preislheorie ,  so  sehr  sie  auch  am 
Preise  der  Güter  hängen.,  Mögen  sie  auch  sich 
die  Schwankungen  des  wirklichen  Preises  der  in 
den  Verkehr  kommenden  M  aaren  a  us  den  Schwan¬ 
kungen  des  Angebots  und  der  Nachfrage  erklären 
können;  über  den  angemessenen  Preis  ins  Klare 
zu  kommen,  ist  für  sie  die  grösste  Schwierigkeit. 
Nur  den  angemessenen  Preis  der  Artikel  aus  dem 
^Gebiete  der  Fabrikation  mögen  sie  auf  die  oben 
angedeutete  Weise  zur  Noth  ansmiiteln.  Aber  über 
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den  angemessenen  Preis  der  Erzeugnisse  der  Natur 
ins  Klare  zu  kommen,  diess  mag  ihnen  zuverläs¬ 
sig  nie  gelingen.  So  viel  sie  auch  von  Grundaus¬ 
lagen ,  Erhaltungsauslagen ,  und  Bestellungsaus¬ 
lagen  (S.  220  folg.  §  465  —465)  sprechen;  das 
letzte  Element,  auf  welchem  zwar  nicht  der  Preis 
einer  Waare  selbst,  aber  doch  ihre  Preisfähigkeit 
ruht,  der  Gebrauchswerth  der  Güter  ,  dieses  letzte 
Element  kann  bey  ihnen  nie  in  Betrachtung  kom¬ 
men.  Und  selbst  das  nächste  Element,  die  Arbeit, 
oder  den  Arbeitslohn ,  können  sie  hier  nicht  ohne 
Zwang  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  ziehen. 
Darin,  dass  das  Smithische  System  diesen  letzten 
Punkt  erfasst  hat,  darin  liegt  unverkennbar  einer 
seiner  Hauptvorziige  vor  der  Lehre  der  Physio- 
kraten.  Nur  auf  dem  Wege,  den  Smith  gezeigt 
hat,  mag  es  gelingen,  nicht  blos  nur  über  den  an¬ 
gemessenen  Preis  der  Artikel  der  Fabrikation.son- 
dern  auch  über  den  der  Erzeugnisse  des  Natur¬ 
fonds  einigermassen  ins  Klare  zu  kommen.  Doch 
leider  trifft  im  Ganzen  Smiths  Theorie  denselben 
Tadel,  der  die  Lehre  der Physiokraten  trifft.  Auch 
er  hat  bey  allen  seinen  Untersuchungen  immer 
nur  den  Preis  der  Güter  vor  dem  Auge ,  und 
wenn  er  auch  mitunter  vom  IdPerthe ,  vom  Ge¬ 
hr  auchswerthe  spricht,  immer  fällt  er  doch  wieder 
in  den  Grundirrthum  der  Physiokraten  zuruck,  der 
Werth  der  Güter  beruhe  auf  ihrem  Preise,  und 
beydes  seyen  zuletzt  identische  Dinge.  Wäre 
Smith  nicht  in  diesem  Grundirrthum  befangen, 
zuverlässig  er  würde  sich  sehr  vor  der  Behauptung 
bewahrt  haben :  Arbeit  sey  der  wahre  Maasstab 
des  Preises  und  des  TVerthes  aller  Güter.  Arbeit, 
Uehung  der  produktiven  Kraft  des  Menschen,  kann 
als  etwas  immaterielles  überhaupt  nie  der  Maas¬ 
stab  für  die  Würdigung  und  Messung  mate¬ 
rieller  Dinge  seyn;  und  auch  der  Arbeitslohn ,  in 
dem  man  jenen  materiellen  Maasstab  zu  linden 
glaubt,  gibt  stets  nur  einen  Anhaltspunkt  für  die 
Ausmittelung  des  angemessenen  Preises  einer  Waare. 
Nirgends  aber  liegt  in  ihm  ein  Element  für  die 
Bestimmung  des  f'Perths  derselben.  Denn  unbe¬ 
stritten  ist  es  wohl,  die  Tauglichkeit  irgend  einer 
Waare,  als  Mittel  für  menschliche  Zu  ecke,  hängt 
nicht  ab  von  der  mehrern  oder  mindern  Anstren¬ 
gung,  welche  die  Gewinnung  oder  Hervorbrin¬ 
gung  dieser  Waare  dem  Menschen  nö  thig  gemacht' 
haben  mag,  oder  von  dem  grossem  oder  mindern 
Güteraufwande ,  den  diese  erfordert  haben,  sondern 
jene  Tauglichkeit  beruht  auf  ganz  andern  Momen¬ 
ten.  Uebrigens  hatte  aber  Smiths  Hinweisung  auf 
die  Arbeit  als  Urquelle  des  Wohlstandes  u.  Reich¬ 
thums  des  Menschen  das  Gute,  das.;  damit  der 
Einseitigkeit  begegnet  wurde,  welche  in  der  Auf¬ 
stellung  der  Natur  als  Urquelle  aller  Gütererzeu¬ 
gung  von  Seiten  der  Physiokraten  liegt.  Nur  trifft 
Smith,  wenn  er  die  Arbeit  zur  alleinigen  Schöpfe¬ 
rin  des  menschlichen  Vermögens  macht,  genau 
betrachtet  derselbe  Vorwurf  der  Einseitigkeit,  der 
die  Physiokraten  trifft.  Beyde,  Smith  und  die 


Physiokraten,  haben  sich  überhaupt  viel  zu  wenig 
um  die  eigentliche  Genesis  der  menschlichen  Gü¬ 
ter  bekümmert.  Beyde  haben  nur  die  zunächst  lie¬ 
genden  Elemente  und  Bedingungen  der  Güterer¬ 
zeugung,  den  polizeilichen  'Theil  der  Staatswirth- 
schaft ,  ins  Auge  gefasst,  und  hier  die  Verirrungen 
des  Merkantilsystems  bekämpft.  Auf  die  letzten 
Endpunkte  aber  sind  beyde  nicht  zurückgegangen. 
Doch  haben  allerdings  die  Physiokraten  sich  die¬ 
sen  Endpunkten  bey  weitem  mehr  genähert,  als 
Smith .  Dagegen  aber  verdient  wieder  Smiths 
Lehre  vor  der  der  Physiokraten  darin  den  Vor¬ 
zug,  dass  er  durch  Zurück  führ  uug  des  Preises  der 
Waaren  und  des  Volkseinkommens  auf  ihren  ur¬ 
sprünglichen  ßestandtheil  ,  auf  Arbeitslohn ,  Capi- 
talgewinn  und  Grundrente ,  die  Uebersicht  der 
Bedingungen  der  Circulation  des  Einkommens  und 
der  Verthei lung  derselben  unendlich  erleichtert 
hat,  welche  bey  dem  Unterschiede  der  Physiokra¬ 
ten  zwischen  wirklichem  Einkommen  und  Lohn 
der  G-ewerbsamkeit  sich  auf  keinen  Fall  mit  eini¬ 
ger  Klarheit  und  Vollständigkeit  überschauen  las¬ 
sen.  Schade  nur,  dass  Smith  bey  allen  diesen  Un¬ 
tersuchungen  ,  die  er  mit__so  vielem  Scharfsinne 
und  so  vielem  Glücke  über  jene  ursprünglichen 
Bestandtheile  des  Einkommens  angestellt  hat,  nie 
den  eigentlichen  s taal sw ir  th s c h a  11 1  i eben  Gesichts¬ 
punkt  erfasst  hat,  sondein  nur  bey  dem  privat- 
ökonomischen  verharret,  in  dessen  alleiniger  Er¬ 
fassung  sicli ,  wiewohl  in  anderer  Beziehung,  der 
dritte  Hauptirrthum  der  Physiokraten  ausspricht. 
Und  doch  beruht  das  Nationaleinkommen  eines 
Volkes  und  der  Betrag  dieses  Einkommens  auf 
ganz  andern  Elementen,  als  das  Privateinkomraen 
eines  Privatmannes.  Was  bey  der  Berechnung  des 
Privateinkommens  sehr  wohl  in  Ansatz  kommen 
kann,  namentlich  die  Kapitalrente,  und  selbst  ein 
sehr  bedeutender  Theil  des  Arbeitslohns,  muss  bey 
der  Berechnung  des  Nationaleinkommens  ganz 
ausser  An  atz  bleiben,  und  die  Physiokraten  haben 
wohl  sehr  recht,  wenn  sie  bey  der  Berechnung  des 
Nationaleinkommens  den  Lohn  der  Fabrikation 
ausser  Ansatz  gelassen  wissen  wollen,  weil  dieser 
nach  ihrer  Darstellung  nie  als  eine  echte,  sondern 
nur  als  eine  von  dem  Einkommen  des  Urprodu- 
centen  abgeleitete  Rente  erscheint.  Aber  auf  der 
andern  Seite  haben  die  Physiokraten  wieder  un¬ 
recht ,  wenn  sie  nur  die  Landrente,  oder  „  die 
Summe  aller  im  Lande  das  Jahr  hindurch  gewon¬ 
nenen  Naturprodukte,  “  als  das  einzige  Einkom¬ 
men  der  Nation  (S.  287  §  624)  anseheu,  und  in 
dem  Ertrag' der  Fabrikation  (S.  289  §  627)  nichts 
weiter  finden,  als  ein  Mittel  zur  mittelbaren  För¬ 
derung  des  Nationaleinkommens.  „  Dadurch,  dass 
die  Arbeiter  im  Fache  der  Fabrikation  vermehrte 
und  verbesserte  Production  des  Bodens  veranlas¬ 
sen,  und  das  erst  nutzbar  machen ,  was  ohne  Ar¬ 
beit  des  Menschen  die  Natur  von  selbst  auf  oder 
in  demselben  hervorbringt“  (S.  290  §.  628).  Ge¬ 
rade  in  diesem  nutzbar  machen ,  das  die  Physio- 
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kraten  in  Bezug  auf  die  rohen  Erzeugnisse  des 
Grundes  und  Bodens  den  Arbeitern  im  Fache  der 
Fabrikation  selbst  zugestehen,  gerade  darin  liegt 
das  "Moment,  das  bey  der  Berechnung  des  Ein¬ 
kommens  der  Nation  ins  Auge  gefasst  werden  muss. 
Das  wahre  und  echte  Nationaleinkommen  geht 
nicht  hervor  aus  dem  Preise ,  den  die  von  deriUr- 
producenteu  oder  Arbeitern  im  Fache  der  Fabri¬ 
kation  hervorgebrachte  Gütermasse  bey  ihrem  Um¬ 
laufe  haben  mag;  nicht  aus  dem,  was  der  eine 
oder  der  andere  verkehrende  Theil  bey  dem  Um¬ 
sätze  seiner  Waaren  durch  den  Verkehr,  in  Bezug 
auf  Grundrente,  Capitalgewinn,  oder  Arbeitslohn, 
gewinnen  mag :  sondern  es  geht  nur  hervor  allein 
aus  dem  Werthe  der  Erzeugnisse  beyder,  der  Na¬ 
tur  und  des  menschlichen  Geistes ;  nur  daraus,  dass 
ein  Volk  Güter  von  Werth  gewinnt  und  hervor¬ 
bringt,  und  solche  Güter,  deren  Werth  den  Werth 
derjenigen  Güter  übersteigt,  welche  auf  die  Ge¬ 
winnung  oder  Hervorbringung  jener  zu  verwenden 
gewesen  seyn  mögen.  Nur  diese  Ansicht  des  mensch¬ 
lichen  Güterwesens  allein  ist  es  ,  auf  welche  eine 
sichere,  feste  und  haltbare  Theorie  der  Staats- 
wirthschaftslehre  gebauet  werden  mag.  Nur  sie 
bringt  in  das  Ganze  Zusammenhang,  und  Conse- 
quenz;  und  nur  durch  sie  wird  es  erklärbar,  wie 
Production  und  Consumtion  wechselseitig  auf  den 
Wohlstand  und  Reichthum  der  Völker  wirken; 
wie  der  innere  Handel  vor  dem  auswärtigen  den 
Vorzug  verdient;  wie  Handel  überhaupt  zur  För¬ 
derung  des  Nationalwohlstandes  und  Reichthums 
wirkt;  wie  die  verschiedenen  Gewerbe  der  Urpro- 
duction  und  Fabrikation  auf  einander  einwirken 
und  neben  einander  bestehen  können,  und  wie  zu¬ 
letzt  das  Sparen  und  Güteraufstapeln  Sinn  und 
Zweck  hat,  und  wie  aus  ihm  sich  Reich  thum  bil¬ 
den  kann.  Freylich  lässt  sich  der  Wohlstand  der 
V  öiker,  in  so  fern  er  auf  dem  Besitze  werthv oller 
Guter  ruht,  und  aus  diesem  hervorgellt,  nicht  in 
Zahlen  ausdrück en,  und  nicht  zurückführen  auf 
ein  maierielles  Maas.  Indess  diese  Unmöglichkeit 
timt,  ganz  und  gar  nichts  zur  Sache.  Der  Zweck 
des  menschlichen  Güterbesitzes,  das  Ausleben,  hängt 
nicht  von  diesem  Messen  ab.  Jener  Zweck  tritt 
eben -so  deutlich  erkennbar  hervor,  wenn  ein  Volk 
die  nöthige  Masse  werth voller  Güter  besitzt,  und 
diese  für  den  Zweck  seines  Auslebens  ohne  eine 
Zurückführung  auf  bestimmte  materielle  Grössen 
und  eine  Messung  nach  diesen,  verwendet,  als  wenn 
man  die  Masse  der  einem  Volke  zuständigen  Güter 
nach  bestimmten  körperlichen  Grössen  misst.  Eine 
solche  Messung  ha t,  auch  wenn  sie  mit  der  grössten 
Genauigkeit  vorgenommen  wird,  immer  die  höchste 
Unzuverlässigkeit.  Der  Werth ,  die  Tauglichkeit 
der  Dinge  als  Mittel  für  menschliche  Zwecke,  ist 
seiner  Natur  nach  nur  etwas  Ideales;  und  jede 
Vergleichung  mit  realen  Grössen,  durch  die  er 
gleichsam  verkörpert  dargestellt  werden  soll,  kann 
keine  andern,  als  sehr  unsichere  Resultate  geben. 
Diese  Verkörperung  und  diese  Darstellung  in  ma-  | 


teriellen  Grössen  ist  nur  brauchbar  so  lange  es 
sich  um  den  Preis  der  Waaren  handelt.  Da  aber 
nicht  der  Preis  der  Waaren  über  das  Einkommen 
eines  Volks  entscheiden  kann,  sondern  hier  blos 
der  Werth  seiner  Besitzthümer  ins  Auge  gefasst 
werden  muss,  —  indem  nur  dieser  entscheidet,  cb 
und  in  wie  fern  ein  Volk  durch  seine  Gütermasse 
des  Lebens  sicher  und  froh  seyn  mag,  —  so  er¬ 
gibt  es  sich  von  seihst,  dass  auf  diesem  Wege 
durchaus  nichts  zuverlässiges  erlangt  werden  mag. 
Berechnet  man  das  Einkommen  des  unglücklichen 
Jahres  1816  nach  dem  Preise  seiner  gegebenen  Er¬ 
zeugnisse  des  Grundes  und  Bodens ,  so  möchte 
es  wohl  dem  Einkommen  des  fruchtbaren  Jah¬ 
res  1819  weit  voranstehen;  denn  jetzt  kosten 
wirklich  sechs  Scheffel  Brolkorn  kaum  so  viel  als 
damals  ein  einziger;  und  doch  wird  wohl  selbst 
der  unverständigste  Mensch  sich  nicht  die  Be¬ 
hauptung  erlauben,  die  Ernte  vom  Jahre  1816  sey 
reicher  gewesen  als  die  von  dem  Jahre  1819.  Ob 
der  Arbeiter  im  Fache  der  Fabrikation  durch  den 
Preis  seines  Erzeugnisses  den  Preis  der  während 
der  Arbeit  verzehrten  und  auf  sein  Fabrikat  ver¬ 
wendeten  Stoffe,  mit  oder  ohne  Zusatz  wieder  er¬ 
hält,  diess  ist  bey  der  Untersuchung  über  die  Er¬ 
giebigkeit  oder  Sterilität  seiner  Arbeit  in  staats- 
wirtschaftlicher  Beziehung  wirklich  eine  sehr  ver¬ 
gebliche  Frage.  Genug  wenn  er  nur  seinem  rohen 
Stoffe  durch  seine  Arbeit  Eigenschaften  beysetzt, 
die  die  Tauglichkeit  desselben  für  menschliche 
Zwecke  erhöben  und  damit  zur  Befriedigung  eines 
Bedürfnisses  wirken,  das  mit  dem  rohen  Stoffe 
entweder  gar  nicht  ,  oder  doch  nicht  in  der  Voll¬ 
ständigkeit,  Zweckmässigkeit  und  Leichtigkeit  er¬ 
reicht  werden  kann.  Leisten  die  Arbeiten  der  Ar¬ 
beiter  im  Fache  der  Fabrikation  nur  dieses ,  so 
sind  sie  zuverlässig  eben  so  gut  productive,  ja  selbst 
gewinnbringende,  Arbeiter,  als  die  Arbeit  des  von 
den  Physiokraten  nur  allein  für  productiv  geach¬ 
teten  Bearbeiters  des  Grundes  und  Bodens,  dem 
jener  seine  rohen  Stoffe  abgewinnt.  Zuverlässig 
glaubt  wohl  niemand,  der  Wohlstand  eines  Volks 
sey  von  gleichem  Stande,  wenn  es  seine  dem  Schafe 
abgenommene  rohe  Wolle  aufbewahrt  und  dabey 
nackt  geht,  oder  sich  nur  in  die  Felle  seiner  Thiere 
wickelt,  oder  wenn  es  diese  Wolle  in  Tücher  ver¬ 
arbeitet  hat,  und  sich  in  diese  bequem  und  anstän¬ 
dig  kleidet;  gesetzt  auch  der  Preis,  den  ein  solches 
Volk  für  seine  fabricirten  Tücher  im  Verkehr  er¬ 
halten  möchte,  sollte  den  Preis,  den  es  für  seine 
rohe  Wolle  erlangen  konnte,  um  keinen  einzigen 
Heller  übersteigen,  oder  vielleicht  der  Preis  der 
Tücher  gar  unter  dem  der  rohen  M  olle  stehen. 
Die  Meinung,  der  Wohlstand  eines  Volks  und  die 
Ergiebigkeit  und  Einträglichkeit  seiner  Betriebsam¬ 
keit  liege  in  dem  hohen  Preise,  den  es  für  seine 
Waaren  im  Verkehre  erlangen  mag,  —  diese  Mei¬ 
nung  ,  die  alle  staatswirthschaftlichen  Theorien  be¬ 
herrscht,  ist  wirklich  eine  arge  Verkehrtheit ,  und 
der  letzte  Grund  der  Unzulänglichkeit  und  Unhalt- 
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barkeit  dieser  Theorien,  und  der  mancherley Miss¬ 
griffe  die  wir  überall  im  Treiben  unserer  Regie¬ 
rungen  bey  der  Leitung  des  Gew erbs Wesens  der 
Völker  gewahr  werden.  Sie  ist  ein  reines  Erzeug¬ 
nis  der  privatökonomischen  Rücksichten,  in  wel¬ 
chen  bey  de,  unsere  staatswirthschaftlichen  Theore¬ 
tiker  und  unsere  Regierungen ,  unverkennbar  befan¬ 
den  sind.  Freylich  darf  auch  vom  Staatswirthe  bey 
seinen  Betrachtungen  über  das  Volkseinkommen 
der  Preis  nie  ganz  übersehen  werden  ,  einmal 
nicht  um  des  Verkehrs  willen,  und  wegen  des  tie¬ 
fen  Einflusses,  den  dieser  auf  den  Wohlstand  aller 
Völker  sich  angeeignet  hat;  und  wieder  nicht  um 
desswillen,  weil  das  Reale,  das  im  Preise  sich  of¬ 
fenbart,  immer  durch  das  Ideale,  das  wir  imWerthe 
erfassen,  einigermassen  bedingt  ist  und  geleitet  wird; 
auch  lässt  sich  wegen  der  ewigen  Gravitation  des 
Preises  gegen  den  Stand  des  Werthes,  im  Preise 
immer  ein,  wiewohl  nur  mit  vieler  Vorsicht  zu 
^brauchender,  Anhaltspunkt,  für  die  Abschätzung 
des  Werths  der  Güter  und  der  Abstufungen  dieses 
Werths  erkennen.  Aber  nur  davor  muss  man  sich, 
und  zwar  möglichst  sorgfältig,  bewahren,  dass  man 
nicht  im  Preise  das  Element  des  Werths  suche, 
und  nach  dem  Stande  des  Preises  bestimme,  was 
nur  nach  den  Abstufungen  und  dem  Stande  des 
Werthes  bestimmt  werden  kann.  Das  Wesent¬ 
liche  alles  Wohlstandes  ruht  nur  im  Wertlie,  nie 
im  Preise  der  Dinge.  Darum  aber  lässt  es  sich 
begreifen,  wie  auch  ausser^  dem  Urproducenten, 
dem  die  Physiokraten  die  Pflicht  zur  Zahlung  öf¬ 
fentlicher  Abgaben  allein  aufbürden  wollen,  auch 
die  Arbeiter  im  Fache  der  Fabrikation  mit  Recht 
und  Billigkeit  hierzu  herangezogen  werden  können, 
und  so  lange  Zeit  hindurch  wirklich  herangezogen 
werden  konnten,  ohne  zu  Grunde  zu  gehen,  wie 
dieses  offenbar  zu  befürchten  gewesen  seyn  würde, 
stände  es  mit  der  Einträglichkeit  ihres  Gewerbs- 
wesens  so  misslich,  wie  es  damit  nach  der  Dar¬ 
stellung  der  Physiokraten  steht.  Die  einzige  Steuer, 
welche  die  Physiokraten  von  dem  Urproducenten 
erhoben  wissen,  wollen,  und  die  der  Verf.  auch 
liier  aufs  Neue  in  Schutz  nimmt  (S.  55y  §  776), 
ist  zwar  mit  tiefer  Consequenz  in  dem  Physiokra- 
tischen  System  begründet,  aber  nur  nicht  in  dem 
wahren  Verhältnisse  der  menschlichen  Betriebsam¬ 
keit.  So  sehr  auch  das  Geldwesen  unsere  ganze 
menschliche  Gütermasse  durchdrungen  hat  und  be¬ 
herrscht,  und  so  sehr  auf  diesem  unser  öffentliches 
Abgabenwesen  ruht,  die  Fähigkeit  Abgaben  zu  erhe¬ 
ben  auf  Seiten  der  Regierungen,  und  die  Fähigkeit  Ab¬ 
gaben  zu  zahlen  auf  Seiten  der  Unterlhanen  ruht 
doch  zuletzt  immer  nur  auf  dem  Daseyn  einer 
Masse  von  werthvollen  Gütern,  nicht  in  dem  Gelde, 
das  sie  in  Umlauf  setzt.  Der  Staat  braucht  auch 
für  seine  Bedürfnisse  nicht  blos  die  rohen  Stoffe 
des  Urproducenten,  sondern  er  bedarf  nicht  min¬ 
der  auch  die  Erzeugnisse  des  Fleisses  des  Fabri¬ 
kanten  ;  und  wenn  das  Gewerbe  des  Urproducen¬ 
ten  in  natiopalwirthschaftiicher  Beziehung  ergiebi¬ 


ger  seyn  mag  als  das  des  Fabrikanten,  weil  jener 
die  umsonst  schaffende  productive  Kraft  der  Natur 
zur  Seite  hat,  dieser  aber  alles,  was  er  von  Gütern, 
von  W  erth  schalt,  nur  mit  dem  kostbarsten  Auf- 
wande  schaffen  kann,  so  beweiset  dieses  höchstens 
weiter  nichts  ,  als  die  Billigkeit  der  stärkern  Bele¬ 
gung  des  Urproducenten,  keines weges  aber  die 
alleinige  Belegung  desselben,  wie  sie  die  Physio¬ 
kraten  wollen.  Und  meint  man  mit  dem  Verf-  (S. 
557  §  776),  die  Heranziehung  des  Fabrikanten  zur 
Steuer  sey  un-thuniieh,  weil  dieser  die  Abgabe 
durch  Erhöhung  des  Preises  seiner  Waaren  auf 
seine  Kunden  wälze,  so  ist  unverkennbar  derselbe 
Fall  auch  bey  dem  Urproducenten  vorhanden. 
Kurz,  der  Verkehr  und  der  Gang  desselben  macht 
stets  allem  Streben  nach  gleichmässiger  Verthei- 
lung  der  Abgaben  ein  Ende.  Den  Druck  der 
Steuer  fulilt  jeder,  und  natürlicher  Weise  sucht 
jeder  sich  ihm  zu  entziehen.  Doch  ob  ihm  dieses 
gelinge,  hängt  vom  Verkehre  ab,  und  von  dem 
Preise,  den  er  hier  nach  dem  Laufe  der  Dinge  für 
seine  .Waare  sich  erzwingen  mag;  und  nur  mög¬ 
lichste  Frey  heit  im  Verkehre  und  Schutz  des  Volks 
von  Seiten  der  Regierungen  bey  diesem,  ist  das 
wahre  Palladium  der  Völker  gegen  Abgabendruck 
überhaupt,  und  Ueberlastung  des  einen  Theils  vor 
dem  Andern  insbesondere;  und  was  der  Verf.  zur 
Sicherung  dieser  Freyheit  (S.  294  ff.)  sagt,  dieses  unter¬ 
schreiben  wrir  mit  voller  Ueberzeugung.  Denn  darin, 
dass  nur  möglichste  Freyheit  aller  Gewerbe  die 
Völker  wohlhabend  und  reich  machen  könne, 
darin  stimmen  beyde,  das  physiokra tische  und  das 
Industriesystem  durchaus  zusammen.  Möge  es  nur 
ihren  beyderseitigen  Strebungen  gelingen,  die  Re¬ 
gierungen  von  der  Notliwendigkeit  und  Nützlich- 
keit  dieser  Freyheit  zu  überzeugen;  dann  kann  die 
Beylegung  ihrer  übrigen  Divergenzpunkte  ohne 
Nachtheil  für  die  Menschheit  der  Schule  überlassen 
bleiben. 


Erz  äh  lang. 

Der  Kranz.  Herausgegeben  von  Elisabeth  Selbig 
und  hVilhelmine  PV  illmar.  Meissen,  bey  Goed- 
sche.  1817  und  1818.  8.  Dritter  Theil  289  Seiten. 
Vierter  Theil  202  Seiten. 

Diese  zwey  letzten  Bändchen  von  einem  Ganzen, 
welches  die  Namen  der  Jahreszeiten  zum  Kranze  ma¬ 
chen,  enthalten  Erzählungen  in  mancherley  Form, 
welche  sämmtlich  mit  lebhafter  Phantasie,  zartem  Ge¬ 
fühl,  und  in  einem  leichten,  doch  nicht  selten  etwas 
breiten  Style  geschrieben  sind,  unter  denen  sich  aber 
einige  durch  besondere  Anmuth  auszeichnen.  "Wir 
nennen  hier  vorzüglich,  und  vor  allen,  das  liebliche 
Mahrchen :  der  Feuergeist ,  als  die  letzte  Gabe  des 
zweyteu  Bändchens,  von  Carol.  W  illmar.  Es  mochte 
leicht  zu  den  vollendetstenProducten  gehören,  welche 
die  neueste  Zeit  in  dieser  Art  aufzuweisen  hat. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  19.  des  Januar. 


18  20. 


Neues  Testament. 

Novum  testamentum  Graece  perpetua  annotatione 
illustratum.  Editionis  Koppianae  Vol.  X.  Par¬ 
tie.  I.  compleetens  Apocalypsin  Cap.  I  —  XII. 
Continuavit  Joannes  Henricus  Heinrich  s. 
Goettingae,  apud  Dieterich  1819.  8.  pagg.  a8o. 
1  Rthlr.  8  Gr. 

Einem  verstorbenen  grossen  Maler  nachzumalen, 
ist  sehr  schwer,  und  die  angefangenen  Gemälde  in 
seinem  Geiste  und  seiner  Manier  zu  vollenden,  ist 
unmöglich.  Fast  gleiche  Schwierigkeiten  hat  es, 
literarische  Schulden  eines  vorzüglichen  Gelehrten 
zu  bezahlen,  welche  Koppe  vor  5o  Jahren  ohne 
seine  Schuld  hinterlassen  hat.  Verschiedene  Ge¬ 
lehrte  haben  sich,  wie  bekannt,  in  dieselben  ge- 
Iheilt,  und,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
mit  ungleicher,  aber  doch  im  Ganzen  guter,  Münze 
sie  bezaldt.  Heinrichs  gehört  unter  diese  Zahl. 
Er  gab  17912.  den  Brief  an  die  Hebräer,  nachher 
die  Apostelgeschichte  nach  Koppischer  Art  heraus. 
Jetzt  hat  er  mit  der  Offenbarung  Johannis  ange¬ 
fangen,  und  die  grosse  Hälfte  derselben  im  Gan¬ 
zen  genommen  recht  gut  bearbeitet.  Es  fehlt  ihm 
nicht  an  dichterischem  Genie,  welches  eine  uner¬ 
lässliche  Bedingung  bey  Erklärung  dieses  biblischen 
Buches  ist.  Er  erscheint  als  ein  klassisch  gebilde¬ 
ter  und  geübter  Ausleger ,  sein  lateinischer  Styl 
hat  sich  auch  besser  gebildet ,  doch  verräth  er 
noch  zuweilen  ingratarn  negligentiam ,  indem  etc. 
nicht  immer  am  rechten  Orte  steht ;  feiner  verwech¬ 
selt  er  simulacra ,  imagines  und  effigies ;  braucht 
asserere  für  affirniare ,  citare  für  excitare ;  so  auch 
in  eben  diesem  Sinne  citatio ;  das  poetische  ast 
für  at  u.  s.  w.  Er  hat  überhaupt  zuweilen  etwas 
Ungefälliges  und  Hartes  in  der  Wortfügung.  Te- 
nerum  byssum  rechnen  wir  unter  die  Druckfehler  ; 
ferner  wird  p.  196.  mit  Recht  zwar  behauptet,  dass 
die  f  alben  der  Rosse  nicht  nur  der  Abwechselung 
oder  ornatus  causa  gewählt  wären  ,  sondern  sie 
sinnig  die  Elnblemata  bezeichn eten,  aber  es  sollte 
nur  nicht  heissen:  singuli  colori  ( poeta )  sensum 
quemdam  subesse  vuit.  Er  folgt  mit  Recht  im 
Ganzen  Eichhorn ,  dem  Coryphäus  in  Erklärung 
dieses  poetischen  Buches ;  doch  ist  sein  Commen- 
car  keine  Ilias  post  Homerum;  denn  es  ist  sehr 
vahr,  wenn  H.  sagt:  )}res  gravissimas  non  alienis 

Erster  Hand. 


sed  meis  ipsius  oculis  contemplatus  sum ,  et  om- 
nia  illa  forma  iridui ,  quam  desiderabat  instituti 
ratio  et  lex.  “  Er  hat  die  ihm  von  Spittlern  mit- 
getheilten  Koppischen  Schedulas  benutzt ,  welche 
er  aber  nur  primas  lineas  leviter  in  Chartas  con - 
jectas  nennt.  Koppe  würde  jetzt,  wie  er  behaup¬ 
tet,  so  wie  auch  Herder,  seine  Meinung  in  Vielem 
geändert  haben.  In  den  Prolegomenis  werden  die 
Zeugnisse,  welche  dem  Apostel  Johannes  das  Buch 
vindien-en ,  genau  durchgegangen ,  die  testimonia 
patrurn  zu  weitläuftig ;  einige  ihrer  angeführten 
Lebensumstände  gehören  nicht  hieher.  Die  secta 
Alogorum  wird  kurz,  aber  gut  erwähnt,  Cerin- 
thus,  wie  bekannt,  als  ihr  Urheber  angeführt,  der 
hier  bey  der  Autorschaft  dieses  Buches  eine  vor¬ 
zügliche  Rolle  spielt.  Dionysius  Alexaridrinus 
wird  formidolosus  adversarius  Apocalypseos  ge¬ 
nannt,  wreil  Nepos  quidam ,  acerrimus  patronus  et 
vindex  chilicismi  diesen  durch  die  Apokal.  als  aus 
einer  canonischen  Festung  vertheidigte.  Von  dem 
Zeugnisse  des  Eusebius  für  Johannes  wird  mit 
Recht  gesagt:  omnia  hic  ßuetuare.  Das  Resultat 
fasst  er  so  zusammen:  „ Primo  quidem  post  Chri¬ 
stum  natum  seculo  nulla  fere  carminis  nostri  men- 
lio  injicitur ,  altissimumque  adest  silentium.  Ast 
insequentibus  binis  seculis  aderant  quidam  ,  qui 
carrnen  vindicarent  Joanni  Ap. ,  sed  subnasceban - 
tur  mox ,  tarn  ex  Oriente ,  quam  ex  Occidente  plu- 
rirni  adversarii ,  qui  ad  aliuni  auctorem  revoca- 
rent  ,  utraque  tarnen  pars  clogmaticis  magis  ac 
polemicis  argumentis ,  quam  historicis  sententiam 
suatn  superstruxisse  viele  tur.  “  Newtons  Zeugniss 
wird  angeführt:  nullum  N.  T.  librum  tarn  jirmis 
fundamentis  inniti  quam  Apocalypsin  ,  und  das  ca- 
nonische  Ansehen  des  Buches  gut  beurkundet. 
Wenn  H.  unter  die  Eigenheiten  des  Johannes  es 
rechnet,  dass  die  Christen  Könige  und  Priester  von 
ihm  genannt  werden,  so  ist  das  falsch;  denn  Pe¬ 
trus  nennt  sie  ausdrücklich  so ,  und  Paulus  spielt 
oft  auf  diesen  Namen  an.  Wider  den  Antichrist, 
frciudatores  et  veteratores  christianae  religionis , 
wrarnt  Paulus  ebenfalls ;  also  sind  das  keine  iniarjpu, 
charakteristische  Eigenheiten  des  Johannes.  Die 
werden  gut  abgefertigt,  welche  den  Johannes  nicht 
als  Autor  anerkennen  wollen,  weil  er  hier  seinen 
Namen  inscribirt  hat,  nicht  so  im  Evang.  und  in 
den  Epist.,  aber  der  Historiograph  und  Epistolo- 
graph  verfährt  hier ,  wie  bekannt ,  anders  als  der 
Prophet  und  Dichter;  diese  schrieben  in  den  heil. 
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Bücher  ihre  Namert  vor.  Zweytens ,  weil  er  nicht 
sein  Evangi  und  Briefe  citirt  hätte.  —  Aber  hat 
denn  Paulus  seine  Briefe  citirt  ?  H.  lässt  es  un¬ 
entschieden,  quisnam  tandem  carminis  auctor  ha- 
bendus  sit?  Interpretes  certant  ei  adhuc  sub  ju - 
dice  lis  est.  H.  lässt  es  unentschieden,  oh  es  der 
Apostel  Johannes  oder  der  Presbyter  Johannes, 
oder  ein  Anderer  dieses  Namens  gewesen  sey;  nur 
behauptet  er,  dass  der  autor  carminis  wirklich  Jo¬ 
hannes  geheissen  habe.  Die  merkwürdigsten  Schrif¬ 
ten  für  und  wider  die  Meinung,  dass  Johannes  der 
Apostel  autor  sey,  s.  von  S.  5 1 — 55.  —  Es  wird 
viel  über  die  Zeit  der  Abfassung  gesagt,  und  H. 
bestimmt  sich,  aber  auch  nur  höchst  wahrscheinlich, 
dahin,  dass  er  es  in  die  Zeit  setzt,  wo  Jerusalem 
von  Titus  zerstört  wurde.  Zuerst  soll  das  Ge¬ 
dicht  nach  Ephesus  gekommen  seyn,  dann  als  Cir¬ 
cularschreiben  immer  weiter.  Mit  Recht  verwirft 
er  .die  Meinung  Schmidts  in  seinem  Handbuche 
der  Kireli engeschichte ,  als  wenn  es  der  Verf.  nur 
in  sui  solatium  geschrieben,  und  mau  es  erst  nach 
seinem  Tode  gefunden  hätte. 

Ueber  die  Absicht  des  Buches  sagt  er  auch 
unter  andern  S.  70.  Folgendes:  „ Occurrendum  erat 
praestigiatorum  fraudibus ,  qui  adulterare  doctri- 
nae  simplicitatem  et  quasi  versicolorem  reddere 
adnitebaritur.  Atque  haec  et  alia  cogitanti  animo- 
que  sirnul,  quae  de  imminente  nayttoict  sua  pro- 
nuntiaverat  Jesus,  recolenti ,  nil  mir  um  profecto 
accidisset,  si  in  insulae  desertis,  correptus  divi- 
niore  aJJ'latu ,  jam  praevidisset  optatam  laboris  me- 
tam.u  Die  Bemerkung  S.  72.  in  der  Note  81.  ist 
sehr  richtig,  dass  Johannes  weit  stärker  und  hef¬ 
tiger  gegen  die  Heiden  als  gegen  die  Juden  sich 
erklärt.  Paulus  thut  das  Gegentheil.  Den  Inhalt 
der  Apokal.  gibt  er  S.  73.  in  der  Note  85.  also 
an :  Apocalypsis ,  si  dejinire  eam  aut  describere 
velis  brevissime ,  nil  aliud  videtur ,  quam  coimnen- 
tum  poeticum ,  quo  depingitur  praevisa  jam  ani- 
rno  nv.Qncutt  J.  C.  cum  omnibus  ,  cjuae  eidem  ad- 
haerere  credebantur  ,  et  quidem  carmine ,  quo  data 
opera  copiosius  et  elaboratius  exponantur ,  quae  bre- 
vius  indicaverat  Jesus.  Ueber  das,  was  man  co- 
lorem  dieses  ganzen  Gedichts  nennen  könnte ,  sagt 
er  viel  Wahres;  aber  es  ist  offenber  zu  weit  ge¬ 
gangen,  wenn  er  denAnstoss,  welchen  manche  an  den 
belluarum  monstris  abnormibus  als  progenie  turbidis- 
simae  phantasiae  nehmen,  daraus  grösstentheils  er¬ 
klärt,  weil  man  in  den  alten  Bibeln  solche  gräss¬ 
liche  Abbildungen  durch  Holz  und  Kupferstiche 
gemacht  hätte.  Man  legte  vielmehr  einen  falschen 
Maasstab  an,  indem  man  die  poetische  Darstellung 
nicht  nach  der  glühenden  Phantasie  der  alten  Dich¬ 
ter  und  dem  Geschmacke  der  alten  Zeit  beur- 
tlieilte,  sondern  nach  der  weit  kältern  Phantasie 
der  neuern  Dichter  und  dem  Geschmacke  unsrer 
Zeit.  Man  hielt  vieles  vor  Jahrhunderten  Geschrie¬ 
benes  für  manierirt  (das  heisst  doch  wohl  über  die 
Schönheitslinie  des  guten  Geschmacks  hinausge¬ 
hen),  da  doch  zu  dieser  Zeit  diese  Linie  noch  gar 


nicht  gezogen  war.  Das  Unheil  von  Morus  in 
libro  :  myslerium  pietatis ,  ist  nur  dann  richtig, 
Wenn  allein  von  den  heil.  Büchern  die  Rede  ist, 
,,Nullus  unquam  erat  Uber ,  qui  majori  cum  arti- 
ficio  script us  est,  quam  Apocalypsis ,  tanquam  si 
unum  quodque  verbuni  perisitatum  ante  juit  in  bi- 
lance ,  quam  in  charta  conscriptum .  “  Ueber  die 
symbolische  Poesie  ist  von  S.  80.  viel  Gutes  ge¬ 
sagt.  Mit  Recht  wird  behauptet,  dass  Johannes 
dem  Daniel  und  dem  Zacharias  sich  nachgebildet 
habe.  De  natura ,  ingenio  et  indole  carminis  ist 
von  S.  84.  an  die  Rede.  Ueber  sein  Zusammen- 
stimmen  mit  Herdern,  dem  Unvergesslichen  und 
Geistesverwandten  Johannes,  erklärt  er  sich  also: 
„  Cum  Herdero  eatenus  consentio ,  quod  proxime 
imminentem  Jesu  Christi  reditum  cardinem  essef 
in  quo  omne  carmen  versatur ,  ponimus  uterque, 
dissentio  tarnen  ab  eo ,  quod  praeter  Judaeam , 
ejusque  caput  Hierosolymam  (richtiger  Hieroso- 
lyma)  nullam  terram  is  indicatam  vult,  cui  etc. 
Die  Literatur  der  Interpreten  dieses  Buchs  ist  sehr 
vollständig.  Bengeln  ,  dem  sehr  scharfsinnigen 
Manne,  lässt  er  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren. 
Die  gelegentlichen  Urtheile  berühmter  Gelehrten 
über  dieses  Buch  hätten  doch  zum  Theil  auch  kura 
angeführt  werden,  wenigstens  das  Urfheil  unsers 
deutschen  Tacitus,  Johannes  v.  Müller,  des  Ein¬ 
zigen  in  seiner  Art.  Es  ist  folgendes :  „Johannes 
scheint  den  fürchterlichen  Ruin  der  Frey  heit,  Ver¬ 
fassung  der  heil.  Stadt  seines  Volks  im  Kreise  der 
Brüder  (der  7  benachbarten  Bischöfe)  besungen, 
und  nach  der  Art  seines  Lehrers  (Matth.  XXIV. 
Luc.  XXI.)  den  Blick  zugleich  auf  die  Vollendung 
und  Entwickelung  des  Drama  der  Welt  geworfen 
zu  haben.  Der  Gang  des  Ewigen  schien  den  kurz 
lebenden  Menschen  immer  langsam,  und  Jedem  sei¬ 
ne  Zeitgeschichte  gross  genug,  um  vor  der  aller¬ 
letzten  die  nächste  zu  seyn.  Daher  vom  18.  Jahr¬ 
hunderte  keines  verflossen,  das  nicht  als  das  letzte 
verkündigt  worden  wäre.  “  —  Rec.  hat  sich  mit 
gutem  Vorbedacht  etwas  weitläuftig  über  diese 
Propaedeumata  erklärt ,  doch  befürchtet  er  nicht 
weitschweifig  gew orden  zu  seyn,  Nöthig  und  nütz¬ 
lich  ist  es,  dass  von  H.  selbst  ein  Index  derselben 
angegeben  wird,  welchen  man  leider  nicht  selten  in 
dergleichen  Schriften  vermisst,  dci  ein  solcher  mit 
jedem  Tage  nothwendiger  wird,  indem  besonders 
im  exegetischen  Fache  die  Literatur  immer  mehr 
heranwächst.  Der  Conspectus  quaestionum  in  pro - 
legomenis  pertractatarum  findet  sich  von  S.  110 
bis  112,  und  ist  kurz  und  bündig  ab  gefasst.  Für 
die  Exegeten  dieses  Gedichts  wird  es  nicht  über¬ 
flüssig  seyn,  was  sie  hier  finden*- 

I.  de  Authentia  Apocalypseos ,  num  a  Jo.  Ap. 
sit  profecta ,  p .  4  —  55.  A)  argumenta  externa , 
1)  pro  Joari.  Ap.  2)  contra  eundem ,  B)  argumenta 
interna  1)  pro  Joanne  Ap •  2)  contra  eundem.  II.  de 
tempore ,  quo  consignata  sit  Apocal.  55  62.  III. 

de  occasione  et  temporum ,  locorum  hominumque 
opportunitatibus ,  sub  quibus  concinnatuni  sit  cai  - 
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7/ien,  62  —  68.  IV.  de  Christianorum  hominum 
coetibus,  quibus  carmen  dedicatum  est ,  S.  68 — 69. 
V.  de  consilio  et  fine  scripti  libri.  S.  70 — 84.  Die 
Haupttendenz  des  Buchs  wird  so  angegeben:  Con¬ 
silium  fuit  poetae ,  solamen  maloram  adhibere 
afflictis  Christianorum  coetibus  ,  et  quidam  eo  quod 
reditus  seu  inupavia  Messiae  proxime  immineat , 
S.  70  —  84.  VI.  de  ingenio  et  nativa  indole  car- 
minis  84  —  92.  VII.  Regulae  et  leges  interpre - 
tandae  Apocalypseos.  92 — 96.  VIII.  Succincta  hi- 
storia  interpretationis  Apocalypseos .  96  —  99.  IX. 
Potis  sind  libri ,  qui  in  enarranda  Apocalypsi  ver- 
santur ,  99 — 102.  X.  de  crisi  Apocalypseos  gene- 
raliora  nonnulla.  105—109.  XI.  Eichhorn  setzt 
dieses  Gedicht  unter  das  genus  dramaticum ,  und 
da  ihn  H.  heynahe  in  Allem,  wie  bemerkt  wor- 
den,  folgt,  also  zwar  nicht  tanquam  pedissequus 
vestigia  ejus  premit,  doch  als  Imitator  legit ,  hätte 
er  die  Oekonomie  des  Gedichts,  welche  Eichhorn 
an  gibt ,  auch  vielleicht  in  den  ersten  Grundrissen 
darstellen  sollen.  Rec.  will  der  Kürze  wiegen  nur 
einige  der  Bemerkungen  angeben,  welche  er  bey 
der  'Erklärung  dieses  Buchs  angezeichnet  hat;  nur 
die  vorzüglichsten ,  wolche  folgende  sind:  I,  5.  er¬ 
klärt  H.  so  :  Messias  6  nQwxoxoxog  ix  x cov  vexgcov 
quem  primum  terra  e  mortuis  reddidit ,  et  quasi 
denuo  genuit.  Aber  kommen  nicht  selbst  vor  Jesu 
Zeiten  Todtenerweckungen  vor,  werden  nicht  selbst 
einige  von  ihm  erzählt?  Richtiger  ist  daher  die 
Erklärung:  qui  primus  ita  resurrexit ,  ut  mortem 
non  amplius  experiretur.  Rom.  6,  9.  omnibus  enim 
qui  mortui  vitam  recuperaverant ,  mors  iterum 
oppetenda  erat .  Christum  quoque  larga  quasi  mes- 
sis  reliquorum  hominum  excipiet.  1  Cor.  10,  20. 
heisst  er  deswegen  caiuyf  xwv  xexoqiqpivto v,  i.  e.  ngoi- 
xog.  cf.  Act.  26,  20.  Col.  1,  18.  —  rw  uyctnä- 
oavTi  V/uug  H.  qui  non  solum  nos  amavit ,  cum  in 
his  terris  esset ,  sed  adhuc  cimat  post  abitum  in 
coelumg  proinde  tranquilli  simus ,  et  certo  per  - 
suasi{?)  eum  esse  erepturum  et  nos  tormeniis 
nostris.  Richtiger  wohl  so:  qui ,  amore  erga  nos 
ductus,  sanguine  suo  a  peccatis  nos  lustravit . 

V.  6.  iigolg.  —  H.  ita:  olim ,  aitpoeta ,  non  nisi 
per  sacerdutes  nobis  precibus  nostris  aditus  ad 
deum  patebat  3  jams  cum  is  cuilibet  nostrum  sit 
patefactus ,  nosmetipsos  honorifico  sacerclotum 
nomine  salutare  possumus.  Er  führt  dann  1  Petr. 
II,  5  —  9.  an,  wo  die  Christen  sacerdotium  san- 
ctissimum  genannt  wrerden ,  weil  sie  Gott  mente 
et  animo ,  precibus  ac  laudibus  et  vita  honesta  ac 
sancta  verehren  sollen.  Aber  nur  um  die  sehr 
hohe  Würde  der  Christen  zu  bezeichnen,  werden 
sie  in  manchen  Stellen  des  N.  T.  Priester  genannt, 
weil  die  Juden,  wie  bekannt,  die  Würde  dersel¬ 
ben  ungemein  hoch  schätzten. 

II.  6.  Bey  eyuv  sagt  H.  hoc  hohes  tibi  pro¬ 
prium,  et  quasi  tuum:  so  viel  hast  du  vor  andern 
voraus.  Aber  er  hätte  bemerken  sollen,  dass  bey 


i’ynv  oft  yjjrqiuxu  ausgelassen  wird ,  z.  B.  Matth. 
XIII,  12.  II  Cor.  VIII,  11  u.  12.  Der  Sinn  also 
ist:  id  borii  adhuc  possides,  quod  non  f  actis  pec- 
cas,  magna  licet  facta  jam  jactura.  V.  5.  quia 
indulges  falsa  docentibus.  V.  i3.  ante  one  sub- 
audit  H.  ixtl  ibi  dico ,  ubi  etc.  Aber  der  Sinn 
ist  wohl  folgender:  scio ,  qucie  agis ,  seil,  ie  sum- 
mo  studio  recte  f actis  studere ,  et  qua  nt  um  vis 
commoraris  in  sede  mali  daemoms ,  medios  inter 
idolorum  cultores  sancte  tarnen  vivis  5  ( Pergami 
seil.')  necque  deseruisti  meam  doctrinam  etc.  Aes- 
culapius,  welcher  vorzüglich  zu  Pergamus  verehrt 
wurde,  und  in  der  Hand  eine  Schlange  hielt,  wel¬ 
chen  Johannes  als  Symbol  des  Satans  zu  bezeich¬ 
nen  scheint,  wird  mit  Recht  angeführt.  Aber  je¬ 
ner  famose  Apollonius  Thyaöeus,  der  Thauma- 
turg,  welcher  in  dieser  Stadt  sein  Wesen,  oder 
vielmehr  Unwesen  trieb,  hätte  auch  erwähnt  wer¬ 
den  sollen,  v.  i4.  6Uyu  nimmt  H.  als  Litotles  an, 
aber  der  Zusammenhang  rechtfertigt  die  eigentli¬ 
che  Bedeutung.  Also  nicht:  graviter  de  te  cori- 
queror ,  sondern  habeo  pauca  quae  in  te  repre- 
hendam.  v.  1.  Ueber  ßißkov  frvrjg  ist  viel  Treffen¬ 
des  und  Treffliches  gesagt,  aber  die  Stelle  Phil. 

IV,  5.  hätte  mehr  herausgehoben  werden  sollen. 

V ,  9.  novum  carmen.  Die  Erklärung  prorsus 
mimicum  carmen  hat  zwar  deil  hehr.  Sprachge¬ 
brauch  für  sich ,  aber  mit  Reclit  wird  diese  ge¬ 
wöhnliche  Erklärung  hier  nicht  angenommen,  son¬ 
dern  vielmehr  novus  et  plane  inauditus  Hymnus 
verstanden,  mit  der  richtigen  Bemerkung  :  quoties- 
cunque  novi  quid  e venerat ,  cidmodum  salutifermn 
genti,  novum  carmen  fingendum  et  canendum  erat . 
Jer.  XLII,  10.  quäle  quantumque  autem  erat ,  no¬ 
vum  plane  et  adhuc  inauditum  ,  neque  unqitam 
audiendum ,  quod  Messias  beneficentissirne  omni¬ 
bus  omnino  hominibus  fecercit  et  hostibus  suis  in- 
fligere  valebat .  VII,  17.  JSfam  agnus  in  media 
throni  parte  eos  pascet ,  ad  perennes  aquarum  fon- 
tes  ducet ,  et  deus  omnes  lactymas  ex  eorum  ocu- 
lis  absterget.  Die  Erklärung  kann  keine  andere 
seyn  ,  als  die  angeführte  :  omnis  generis  luctus 
plane  exsulat ,  Deus  eum  perpetuo  removet ,  con¬ 
tra  vero  liquidissima  eademque  aeternci  laetitia 
eos  perfundit.  XXI,  5  und  4.  Jes.  LXIX,  10. 
XXV,  8.  Die  Stelle  aus  Joh.  VII,  58.  wäre  hier 
am  rechten  Orte  gewiesen;  in  dieser  wird  von  ei¬ 
nem  gläubigen  und  frommen  Menschen  gesagt: 
fore  instar  fontis ,  sine  intermissione  copiosissims 
se  ejf'undentis ,  quibus  verbis ,  ut  in  promtu  estf 
exprimitur  et  copia,  et  diuturnitas  felicita - 
tis  in  ejusmodi  huminem  redundantis.  Auch  hätte 
das  liebliche" Bild,  wras  der  Dichter  zuletzt  anführt, 
mehr  ausgemalt  werden  können,  da  überhaupt  H’s. 
Commentar  auch  ästhetischen  Werth  hat;  auf  fol¬ 
gende  Art  nämlich :  Matres  tenerrimo  amore  in 
parvulos  suos  lactentes  impulsae,  non  modo  ubera 
iis  praebent ,  dum  flebili  ejulatu  sitim  famemque 
produnt ,  et  sic  lacrymarum  causam  tollunt,  ve- 
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rum  etiam  molli  manu  lacrymas  tenellis  genis 
destillantes  abstergunt.  X,  7.  bemerkt  H.  über 
gvgt’iQtov  zov  Qeov  folgendes :  est  vel  religio  chri- 
stiana ,  und  beweist  es  mit  vielen  Stellen,  welcher 
Beweis  auch  sehr  leicht  ist,  die  hieher  gehörige 
Hauptstelle  aber,  Rom.  XVI,  25  ff.,  hat  er  nicht, 
atqui  —  fährt  H.  fort  —  Christianismus  everso 
demum  Judaismo  nacturus  esse  zdstözrjzu  suam 
credi  poterat ;  vel,  quod  denique  eodem  redit ,  de- 
cretum  divinum ,  Judaeorum  gentem  non  iam ,  ut 
antea ,  inprimis  caram  Jbhimini  fore  et  acceptam, 
sed '  Christianos  fore  eidem  in  deliciis  etc.  Dass 
dieses  Beydes  ganz  gleichbedeutend  sey ,  ist  der 
Fall  nicht.  Mysteria  Dei  sind  nach  dem  Zusam¬ 
menhänge  in  dieser  Stelle:  decyeta  divina  de  li- 
berandis  Christi  religionis  sectatoribus  a  Judaeo¬ 
rum  vexationibus  sive  de  causa  Christi  victrice. 
Quae  decreta  olim  vatibus,  qui  interioris  admis- 
sionis  apud  Deum  erant ,  subobscure  significata, 
nunc  clarius  exponenda  et  promulganda  ac  re  et 
facto  comprobanda  erant .  X,  11.  steht  die  Er¬ 
klärung:  tarn  laetum  illud  oraculum ,  christianam 
causam  victricem  fore  ,  promulgandum  tibi  ent 
ubique  gentium.  Die  richtigere  :  p/ura ,  praeter 
devastationem  Judaeae  et  Hierosoiymorum  tem- 
plique  eversionem ,  de  fatis  Christianorum  enun- 
tianda  sunt,  wird  deswegen  verworfen,  weil  der 
Dichter  dann  hätte  sagen  müssen:  int  i.aovg ;  aber 
H.  hat  die  Bemerkung  selbst  wiederholt  gemacht: 
tanto  fervore  abreptus  fertur  poeta  et  tanta  uber¬ 
tat  e  redundare  solet  oratio  prophetica ,  ut  saepis- 
sime  excidat  grammaticis  regulis.  XI,  1.  sollte 
ausser  den  richtigen  archäologischen  Bemerkungen 
die  Sacherklärung  aus  Joann.  IV ,  24.  angeführt 
seyn,  dass  nemlich  der  ganze  jüd.  religiöse  Cultus 
zu  Jerusalem,  der  auf  eine  ausschliessende  Gott¬ 
gefälligkeit  Anspruch  machte ,  aufhören  sollte. 
Dass  XI,  2.  in  specie  die  Zeloten-Cohorte  zu  ver¬ 
stehen  sey,  ist,  weil  in  geilere  der  Dichter  redet, 
nicht  der  Fall ,  sondern  die  Zerstörung,  und  also 
auch  eo  ipso  Profanirung  3erus.  durch  die  Römer 
ist  gemeint.  XI,  3.  hätten  noch  andere  Erklärun¬ 
gen  angeführt  werden  können ,  da  der  Commentar 
es  immer  tliut,  und  die  Ausleger  werden  zum  i4. 
Vers  angeführt,  welche  hier,  wenn  sie,  wie  H. 
im  2.  V.  nur  die  Zeloten  verstehen  ,  die  Hohen¬ 
priester  Ananus  und  Jesus  bezeichnet  finden,  wel¬ 
che  den  wüthenden  l  öbel  zu  stillen  und  die  Ze- 
lotenpartey  zu  unterdrücken  emsigst  und  eifrigst 
bemüht  waren.  XII,  4.  H.  pejus  ornen ,  graviora 
portende  ns  etc.,  aber  der  Sinn,  wenn  man  das  grau¬ 
senvolle  Bild  wegnimmt,  hätte  auch  sollen  be¬ 
merkt  werden;  dieser  ist:  multi  vi  et  variis  cru- 
ciatuum  generibus  eo  adacti  sunt,  ut  rel.  ehr.  va- 
ledicerent.  XII,  i5.  i4.  1 5.  versteht  H.  von  der 
Verfolgung  der  Juden  durch  die  Heiden,  welche 
zwar  allerdings  nach  der  Zerstörung  Jerusalems 
und  Auflösung  des  jüdischen  Staats  eintrat,  ja,  er 
glaubt,  dass  in  specie  v.  i5.  eine  Anspielung  sey 


auf  die  Flucht  der  Israeliten  vor  Pharao,  da  ih¬ 
nen  Anfangs  das  rothe  Meer  sehr  hinderlich  war ; 
aber  es  ist  wohl  auch  hier  von  den  schrecklichen 
Verfolgungen  der  Christen,  welche  sie  von  den 
Römern  ausstehen  mussten,  die  Rede.  Freylich 
trafen  häufig  diese  die  Juden  und  Christen  zu¬ 
gleich,  da  man,  wie  bekannt,  die  jüdische  und 
christliche  Religion  für  eine  Secte  hielt.  —  AVas- 
ser  und  Flüsse  bedeuten  nach  einem  sehr  gewöhn¬ 
lichen  hebräischen  Sprachgebrauche  grosse  Un¬ 
glücksfälle,  z.  B.  Matth.  VII,  27.  Ps.  CXXIV,  4. 
besonders  solche ,  welche  plötzlich  hereinbrechen, 
Jes.  VIII,  7.  XXV,  4.  LIX,  19.  Jer.  XL VI,  8. 
Ps.  XCIII,  3.  weil  die  Flüsse  oft  ungemein  schnell 
aus  ihren  Betten  überströmen.  —  AA7as  zu  Ende 
XII,  18.  gesagt  wird ,  hat  in  Ansehung  der  Ab¬ 
theilung  des  Gedichts  seine  Richtigkeit,  und  da¬ 
her  schliesst  sich  auch  mit  Cap.  XII.  die  erste 
Hälfte  dieses  schätzbaren  Commentars.  —  Das  an¬ 
gehängte  Verzeichniss  der  Druckfehler  ist  docli 
noch  nicht  vollständig,  so  ansehnlich  es  auch  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Versuch  einer  neuen  katechetischen  Anleitung  zur 
Begründung  echter  oder  lebendiger  Religion  (;) 
von  Wilhelm  Friedrich,  Cantor  bey  der  kathol. 
Gemeinde  u.  Lehrer  an  der  hohem  Töchterschule  zu  Er¬ 
langen.  Erlangen,  in  der  Palm’schen  Buchhandl. 
1819.  XPI.  u.  244  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  echte  und  lebendige  Religion,  welche  der 
Verf.  durch  diese  Unterredungen  zu  begründen 
wünscht ,  wird  auf  Gewissen  und  Vernunft  des 
Menschen  gebaut.  Nachdem  in  den  ersten  Kate- 
chisationen  das  Gefühl  der  sittlichen  Freyheit,  der 
Zurechnung  der,  ans  sittlichem  Handeln  hervor¬ 
gehenden,  sittlichen  Würde  u.  s.  w.  geweckt  wor¬ 
den  ist,  wird  der  Uebergang  zum  Glauben  an  ei¬ 
nen  moralischen  Weltregierer  gemacht,  und  der 
mit  diesem  Glauben  verbundene  Sinn  entwickelt. 
Die  Bibelsprüche  verspürt  der  Vf.  für  einen  ho¬ 
hem  Unterricht;  aber  andere  kurze  Denk verse  sind 
eingestreut.  Selten  findet  man  eine  unbestimmte 
Frage,  wie  S.  i3. :  AVie  nennst  du  das,  was  dir 
eigen  ist?  Statt  Eigenthum  konnte  hier  eben  so 
gut  Eigenschaft  geantwortet  werden.  Desto  mehr 
aber  findet  man,  was  in  gedruckten  Katechisatio- 
uen  nicht  seyn  sollte,  solche  Fragen,  in  welchen 
das  Fragw  ort  am  Unrechten  Platze  steht;  wrie  S.  24.: 
Um  seine  Würde  zu  erhalten  darf  er  nie  wie 
welche  Geschöpfe  handeln  ?  Uebrigens  kann  das 
Büchelchen  Anfängern  in  der  Lehrkunst  nützlich 
wanden,  wenn  auch  diese  Lehrweise  keinesweges 
neu  genannt  werden  kann. 
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Theologie. 

Judas  Ischarioth ,  oder  das  Böse  im  V erhältniss 
zum  Guten ,  betrachtet  von  Carl  Daub ,  Grossh. 
Bad.  Geh.  Kirchenrath.  u.  s.  w.  zu  Heidelberg.  Zweytes 
Heft ,  zweyte  Abtheilung.  Heidelberg,  b.  Mohr 
u.  Winter.  1818.  285  S.  gr.  8.  (l  Thlr.  8  Gr.) 

Fs  sind  nur  die  zwey  Rubriken:  „Das  Evange¬ 
lium  als  Wunder ,  “  und:  „ Die  VE  erbe  des  Teu¬ 
fels  als  Wunder ,  “  unter  welchen  diese  philoso¬ 
phisch-christliche  Theorie  des  Bösen,  in  welcher 
eine  solche  des  Guten  vermöge  des  Gegensatzes 
auch  verkommt,  hier  weiter  fortgesetzt  wird ;  und 
der  ersten  sind  109,  der  zweyten,  als  der  wichti¬ 
gem  nach  dem  Zwecke  des  Ganzen,  174  Seiten 
gewidmet.  Der  würdige  Mann,  welcher  diese  sehr 
scholastische  Bearbeitung  eines  der  Untersuchung 
allerdings  hochwerthen  Gegenstandes  dem  theo¬ 
logischen  Publicum  vorlegt,  fühlt  jetzt  selbst  de¬ 
ren  Unbequemes  und  Ermüdendes,  indem  er  S.  5i5. 
(die  Seitenzahlen  schliessen  sich  nämlich  in  der 
gegenwärtigen  Abtheilung  an  die  der  ersten  die¬ 
ses  Heftes  an)  darüber  sagt:  „Diese  Erklärung “ 
(von  der  Erkenntniss  und  Macht  des  absolut  Gu¬ 
ten)  „ist,  fürchten  wir,  für  den  wohlwollenden 
Leser  allzuausführlich  geworden,  für  den  übel¬ 
wollenden  dennoch  unnütz  geblieben.“  Er  ist  aber 
von  seiner  Lehre  so  voll  und  derselben  so  liinge- 
gebeil,  dass,  ob  er  gleich,  wie  er  dort  ferner  aus- 
sert,  den  „Vorsatz“  hat,  über  die  Erkenntniss  und 
Macht  des  absolut  Bösen  „sich  kürzer  zu  fassen,“ 
er  doch  selbst  „wenig  Hoffnung“  hegt,  „ihm  treu 
bleiben  zu  können;“  und  in  der  That  füllt  er  nun 
mit  dieser  Abhandlung ,  unter  der  zweyten  der 
oben  angeführten  Rubriken,  den  ganzen  übrigen, 
bey  weitem  grossem,  Raum  der  vorliegenden  Ab¬ 
theilung  an.  Rec.,  obschon  durch  den  Verf. ,  um 
es  unverhohlen  zu  gestehen,  mehrmals  gelangweilt, 
glaubt  dennoch  eben  so  wenig  zu  den  genannten 
Uebelwollenden  zu  gehören ,  als  er  sich  zu  den 
Wohlwollenden,  wie  sie  Verf.  sich  denken  und 
wünschen  mag,  rechnen  darf:  er  wird  auch  dies¬ 
mal,  bey  aller  Achtung,  welche  dem  Menschen 
gebührt,  den  Schriftsteller  mit  unparteiischem 
Wahrheitssinne  ins  Auge  fassen  und  beurtheileu. 

Die  Probleme,  welche  Hr.  D.  Daub  in  den 
beyden  hier  gegebenen  Aufsätzen  zu  lösen  unter- 
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nahm,  sind  diese:  1)  fWie  hat  inan  sichs  vorzu- 
stellen ,  dass  in  Jesu  Christo ,  dem  Urheber  des 
Evangeliums,  der  Sohn  Gottes ,  in  streng  theolo¬ 
gischer  Bedeutung  dieses  Namens,  und  in  und  mit 
diesem  das  absolut  Gute  ,  welches  an  sich  Gott 
selbst  ist;  in  der  Mensehenwelt  erschien ;  und  2) 
Wie  dies,  dass  das  absolut  Böse,  welches  er  zwar, 
wie  man  schon  aus  früherem  Berichte  weiss ,  für 
kein  Individuum  hält ,  aber  doch  insgemein  den 
Satan  s.  Teufel  benennt,  in  der  Welt  überhaupt 
und  in  dem  Menschen  insonderheit ,  thätig  und 
wirksam  ist  ?  Ehe  nun  Hr.  D.  an  die  Lösung  die¬ 
ser  Aufgaben  ging,  ja  noch  ehe  er  selbst  sie  sich 
vorlegte,  musste  er  billigerweise  sich  zuvor  da¬ 
von  klar  und  fest  überzeugen ,  dass  dieselben  nicht 
ein  blos  Gedachtes,  sondern  etwas  wirklich  Wah¬ 
res  zum  Gegenstände  haben.  Er  hat  auch  in  der 
That ,  da  man  seiner  Versicherung  davon  wohl 
Glauben  beymessen  darf,  eine  solche  Ueberzeu- 
gung  sich  erworben.  Aber  welche ,  nach  ihrem 
Grunde  betrachtet,  und  nach  ihrer  objectiven  Be¬ 
schaffenheit?  Die  wirkliche  Theologie  hat  von  je¬ 
her  ,  wie  sie  noch  thut,  ihre  Lehre  von  Jesu  Chri¬ 
sto  ,  dem  Sohne  Gottes ,  welcher  Gott  selbst  dem 
ewigen  W  esen  nach  völlig  gleich  sey,  und  eben 
so  auch  die  Lehre  von  dem  Teufel,  welcher  die 
Menschen  zu  allem  Bösen  verführe  ,  und  sonst 
auch  viel  Unheil  und  Uebel  auf  Erden  angerich¬ 
tet  habe  und  vielleicht  (denn  allgemein  behaupten 
dies  die  orthodoxen  Dogmatiker  nicht)  noch  jetzt 
anriehte,  zuletzt  lediglich  auf  biblische  Aussprü¬ 
che  gestützt  und  als  Wahrheit  der  positiven ,  in 
Schrift  verfassten,  Offenbarung  des  Christenthums 
angesehen  und  behandelt.  Hrn.  D.  hingegen  gilt, 
wie  sein  ganzer  Vortrag  zeigt,  der  Bibelbuchstabe 
an  sich  genommen  und  um  seiner  seihst  willen 
für  keine  glaubwürdige  Auctorität ;  er  benutzt  die 
heilige  Schrift  blos  zur  Bestätigung  höchstens,  oder 
gar,  "wie  er  hier  irgendwo  äussert,  nur  zur  Er¬ 
läuterung  seiner  Theorie:  auch  stimmt  diese,  wie 
schon  früher  von  uns  erinnert  worden ,  in  man¬ 
chen  Stücken,  wras  jene  Lehren  betrifft,  weder 
mit  der  Bibel,  noch  mit  der  kirchlichen  Dogma¬ 
tik  hinlänglich  überein.  Woher  also  jene  seine 
Ueberzeugung  ?  Darnach  hätte  er  sich  vor  allen 
Dingen  recht  genau  und  ernstlich,  ja  so  ganz  aufs 
Gewissen ,  fragen  sollen.  Dass  er  sie  aus  der 
Schellingischen  Philosophie,  mit  welcher  er  doch 
so  manche  Ansichten  gemein  hat,  entlehnt,  oder 
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wenigstens  sieh  erbildet  liabe ,  das  will  er  nicht 
einräumend  und  dass  sie  ihm  durch  eine  beson¬ 
dere,  eben  seiner  Person  von  Gott  verliehene,  Of¬ 
fenbarung  zugekommen  und  gewiss  gemacht  wor¬ 
den  wäre,  davon  findet  sich  ausdrückliche  Behaup¬ 
tung  bey  ihm  auch  nicht.  Es  ist  ja  aber  doch 
in  Wahrheit'  nichts  Geringes  für  die  menschliche, 
sich  selbst  gelassne,  Vernunft,  zu  glauben,  dass 
Gott  Mensch  geworden  sey,  und  dass  es  in  der 
Schöpfung  des  Heiligen  und  All  gütigen  einen  Sa¬ 
tan  gebe,  welcher  mit  absolut  schlechtem  Charak¬ 
ter  seit  Jahrtausenden  und  immerfort ,  von  der 
göttlichen  Allmacht  entweder  imbezwungen  ,  oder 
unberührt,  und  sogar  nicht  ohne  allen  glücklichen 
Erfolg  auf  deren  V  erderbung  und  Zerstörung  hin¬ 
arbeite!  Konnte  der  Unendliche  durchaus  nicht  für 
die  sündhaft  gewordenen  vernünftigen  Weltwesen 
zum  Guten  und  zur  Erlangung  des  Heils  hinrei¬ 
chend  förderlich  wirken,  ohne  selbst  mit  der  End¬ 
lichkeit  der  Menschennatur  persönlich  sich  zu  ver¬ 
einigen  ?  Und  muss ,  da  die  Menschen  geständlich 
Böses  an  und  in  sich  haben,  und  die  vernunft¬ 
lose  W eit  um  sie  her  unlaugbar  gar  maneherley 
Widerwärtiges  und  Missfälliges  für  sie  enthält,, 
notbwendig  in  einem  Teufel  der  eigentliche  Grund 
und  Urheber  von  diesen  Beyden  gesucht  und  an¬ 
genommen  werden?  Erfahrung,  es  sey  innere  oder 
äussere,  kann  so  weit  nicht  führen ;  denn  Gott 
ist  nicht  anschaulich  erkennbar  für  uns,  wenn  er 
auch  mit  menschlicher  Hülle  bekleidet  uns  vor 
Augen  treten  könnte  ,  und  den  Satan  hat  doch 
wohl  auch  noch  kein  Mensch  gesehen.  Hi  •n.  D’s. 
Ueberzeugung  also  musste,  wie  man  sagt,  a  priori 
genommen  und  befestiget  werden.  Womit  aber 
will  man ,  wenn  auch  die  Vorstellungen  von  dem 
Mensch  gewordenen  Gott,  und  von  einem  ewig 
und  allseitig  sich  selbst  belügenden,  und  demnach 
mit  sich  seihst  ewig  in  absolutem  Widerspruch 
stehenden,  Satan  sich  nicht  logisch  vernichteten, 
eben  diesen,  zum  wenigsten  höchst  widersinnigen, 
Vorstellungen  lediglich  aus  ihnen  selbst  Realität, 
und  apodiktische  Gewissheit  sichern  ?  Nach  des 
Vfs.  Urtheil  aber  ist  es  selbst  Lüge  und  ein  Teu¬ 
felswerk  in  dem  Menschen,  an  der  Wahrheit  sol¬ 
cher  Lehren  und  Vorstellungen  zu  zweifeln,  noch 
mehr,  sie  zu  läugnen.  Dies  von  seinen  Aufgaben 
im  Vorliegenden  an  sich.  Und  wie  hat  er  sie 
geläsH?  Die  erste  von  der  Menschwerdung  Gottes 
nach  S.  225.  also:  „Gottes  Sohn  Hess  aus  ewigem 
Gehorsam  gegen  den  Vater  und  aus  unendlicher 
Liebe  zu  den  Menschen  die  Beding-  und  Bedürfe 
msse  ihrer  Natur,  ja  sogar  das  Princip  der  Lust 
am  zeitlichen  Leben  und  des  Schauders  im  Vor¬ 
gefühl  der  Leiden  und  des  Todes  ,  nebst  ihnen 
aber  die  mit  ihnen  noth  wendigen  Verbindlichkei¬ 
ten  und  Pflichten  in  sibh  zu.“  Die  nähere  Be¬ 
schreibung  dieses  Gottmenschen .  besonders  was 
die  Leiden  uiid  den  Tod,  und  den  Schauder  vor 
beyden  anbelangt,  verräth  offenbar  den  biblischen, 
historischen  Ursprung,  den  auch  Hr.  D.  eben  dort 


anerkennt.  Aber 'sich  seihst  getreu  sollte  er  des¬ 
sen  ganze  inclividüelje  Beschaffenheit  ci  priori  ent¬ 
wickelt  haben.  Und  jenes  „In  sieh  Zulassen,“  der 
Hauptbegriff  im  Ganzen,  womit  ist  dies  von  ei¬ 
nem  Gott  gereelitfertjget,  womit  nur  dessen  J\lög- 
lichkeit  gezeigt?  Hr.  D.  selbst  nenn!:  diese  Lö¬ 
sung  S.  200.  eine  „gewagte  Ansicht,  u  für  welche 
er  um  Gunst  bittet.  Warum  nicht  lieber  aufge¬ 
ben  für  Philosophie ,  was  durch  solche  sich  nicht 
besser  retten  lässt  ?  In  Ansehung  der  Aufgabe  vom 
Satan  und  seiner  schrecklichen  Wirksamkeit  meint 
Verf. ,  dass  man  sich,' das  Wesen  und  Entstehen 
eines  solchen  Ungeheuers  erforschen  wollend,  wohl 
begnügen  lassen  könne  damit,  dass,  wie  er  schon 
sogleich  anfangs  darüber  sich  ausdrückte,  das  ab- 
soluL  Böse  aus  dem  Guten  in  Gottes  Schöpfung 
„sich  selbst  entzündet  habe,“  welcher  Ausdruck 
wegen  der  Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  nur 
durch  beständige  Selbstverzehrung  sich  nährenden 
Feuer  von  ihm  gewählt  worden  sey.  Aber  ist 
denn  ,  fragen  wir ,  abgesehen  von  dem  äusserst 
Widersinnigen  eines  solchen  Verhältnisses  dieser 
Unnatur  zum  heiligen  und  allweisen  Schöpfer, 
welcher  doch  einen  Fehler  im  Schaffen  begangen 
zu  haben  scheint,  indem  diese  Art  von  Verpfu- 
schung  seines  Werks  nur  möglich  blieb,  mit  je¬ 
ner  Selbstentzündung  etwas  erklärt?  Hr.  D.  selbst 
gibt  diesen  Ausdruck  mehrmals  für  gleichbedeu¬ 
tend  mit  dem:  sein  eigenes  Princip  seyn,  aus,  so 
wie  auch  Gott  als  Sachgrund  seiner  seihst  gedacht 
werden  muss.  Allein  durch  eben  diese  Bestim¬ 
mung  des  göttlichen  Wesens  will  man  ja  nur  die 
absolute  Unerklärbarkeit  desselben  von  Seiten  des 
Ursprungs  bekennen.  Auch  der  sicli  selbst  ent¬ 
zündende  Satan  also  ist  hiermit  in  gleicher  Hin¬ 
sicht  immer  noch  unerklärt.  Wie  aber  der  Mensch 
„mit  dem  Teufel  sich  einlassen,“  folglich,  wie  die¬ 
ser  jenen  Verführen  könne,  und  eben  so,  wie  es 
möglich  sey,  dass  der  in  seine  Gewalt  Gekom¬ 
mene  sich  von  ihm  wieder  losmache  und  sich  vom 
Bösen  zum  Guten  wende,  dies  Beydes ,  was  doch 
offenbar  für  die  Lösung  der  gestellten  zweyten 
Aufgabe  das  Allerwichtigste  war ,  nennt  Hr.  D. 
seihst  ein  Geheimniss  und  gesteht  offen ,  darauf 
schlechterdings  keine  Antwort  zu  wissen. 

Solche  Bewand tniss  hat  es  mit  seiner  Theorie 
in  den  Haup tp mieten ,  so  weit  dieselbe  nun  vor¬ 
gerückt  ist.  Er  redet  sehr  verständig  über  aller- 
ley  zu  derselben  nicht  wesentlich  gehörige  Dinge; 
Hur  sie  selbst,  die  leidige  Lehre  von  einem  sol¬ 
chen  absolut  Guten  und  Bösen,  erscheint  bey  ihm 
wie  fixe  Idee.  Dennoch  gibt  er  hie  und  da  seine 
Bereitwilligkeit  zu  erkennen,  von  ihr  abzustehen, 
sobald  Jemand  ihm  eine  befriedigendere  Ansicht 
von  Gott  und  Welt  gewähre.  Soll  ihm  hierin  ge¬ 
holfen  werden  können,  so  muss  er,  dünkt  uns, 
zwar  gewisse ,  von  uns  schon  früherhin  rictirte, 
philosophische  Vorurlhexle  verlassen,  nach  welchen 
das  Moralische,  dem  Physischen  und  Hyperphy¬ 
sischen  (dies  ist  auch  immer  noch  in  seiner  Art 
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ein  Physisches)  untergeordnet,  seine  ganze.  Würde 
und  Eigentümlichkeit  verliert  und  selbst  zu  einem 
Physischen  wird,  woraus  folgerichtig  keine  Reli¬ 
gion,  die  da  bessern  und  beseligen  könnte,  son¬ 
dern  ein,  scheinbar  höchst  trostreicher,  im  Grunde 
aber  Alles,  was  wahrhaft  heilig  und  in  sich  selbst 
gut  mit  Recht  heisst  ,  vernichtender  Fatalismus 
hervorgeht.  Die  übrigen  besonderen  und  einzel¬ 
nen  Irrthümer  dieses  Buchs,  deren  wir  viele  uns 
noch  angemerkt  haben,  lassen  wir,  um  nicht  ohne 
Nolh  weitlauftig  zu  werden,  unerwähnt. 


Geognosie. 

Geschichte  der  Entdeckung ,  auch  Parsteilung  des 
geognostischen  Vorkommens  der  bey  dem  Dorfe 
Tiede  am  Lindenberge  im  Herzogthume  Braun¬ 
schweig  gefiindenen  merkwürdigen  Gruppe  fos¬ 
siler  Zähne  und  Knochen  urweltlicher  Thier e , 
von  Carl  B  i  e  l  i  n  g.  Mit  einer  Kupfertafel. 
Wolfenbüttel,  gedr.  bey  Bindseil.  Ohne  Jahr¬ 
zahl.  IV.  u.  16  S.  in  4.  l  Thlr. 

„Am  Himmel  geschehen  Zeichen ,  und  an  den 
Menschen  Wunder  (somnambul!  s  tische  Träume)  und 
die  Erde  thut  sich  auf  die  Urwelt  zu  verkündi¬ 
gen“  —  nämiich  zu  Tiede  bey  Braunschweig,  — 
so  ungefähr  intonirt  Jemand  irgendwo  die  Tie- 
der  Entdeckungen.  Nach  dieser  Schrift  nun  ver¬ 
hält  sich  die  allerdings  merkwürdige  Sache  folgen- 
dermaassen : 

Die  Öekonomen  Gebrüder  Rörer,  welche  zur 
Lieferung  für  die  Chaussee  bey  Tiede  Steine  bre¬ 
chen  liessen,  fanden  im  Sommer  1816.  einen  aus¬ 
serordentlichen  Stein,  einen  Backenzahn  vom  Mam- 
muth,  und  zeigten  ihn  dem  gerade  dort  anwesen¬ 
den  Hrn.  Berger,  Wundarzt  aus  Braunschweig, 
der  sie  auö’oderte  den  Fund  weiter  zu  verfolgen , 
und  die  Nachgrabungen  leitete,  bis  diese  durch 
dessen  übrige  Geschäfte  in  Stocken  geriethen  und 
der  Kr.  Verf.  sich  der  Sache  annahm.  Er  liess 
nun  den  Fundort,  eine  Lehmgrube  in  einer  Kluft 
des  Gypses  ,  völlig  ent  blossen  und  durch  Herrn 
Schröter  zeichnen.  Die  beygelegte  Kupfertafel , 
em  grosses  sauberes  Blatt  von  dem  geschickten  Ku¬ 
pferstecher  Schröter,  stellt  die  fossilen  Ueberreste 
dar,  wie  sie  in  einem  Winkel  zusammengedrängt 
liegen  ,  nebst  einigen  herausgehobenen  Theilen. 
Die  Gebeine  fingen  an  der  Luft  an  zu  verwittern 
(vielleicht  hätte  man  sie  durch  den  Aufguss  einer 
Leimauflösung  wieder  erhärten  können),  obgleich 
ein  Häuschen  darüber  erbauet  war,  worin  sie  häu¬ 
fig  von  Reisenden  besucht  wurden.  Deshalb  hob 
man  sie  heraus,  wobey  aber  unglücklicher  Weise 
der  grösste  Stosszalm  von  i4  Fuss  8  Zoll  Lange 


und  12-5-  Zoll  stärkster  Dicke  zerfiel  (dieser  Zahn 
und  ein  Vorgefundenes  Vorarmbein  von  6  F.  8  Z. 
gehören  zu  dem  Colossalsten,  was  je  in  der  1  hier¬ 
weit  angetroffen  worden)  und  schaffte  sie  nach 
Wolfenbüttel  zu  dem  Hrn.  Verfasser.  Die  Herren 
Rörer  sparten  keine  Kosten,  da  ihnen  nach  S.  i5. 
„ihre  nicht  unbedeutende  ~VV ohlhabenhe.it  freund¬ 
lich  die  Hand  bot“  (und  hoffentlich  doch  auch  dem 
Hin.  Verf.).  Die  Stücke  werden  jetzt  nach  Hrn. 
Dr.  Wagners  und  Hrn.  Bergers  Anleitung ,  so  wie 
auch  nach  eignen  Beobachtungen  an  noch  leben¬ 
den  Thieren  von  Firn.  Bieling  zusammengesetzt, 
und  derselbe  wird  bald  nach  S.  16.  „sich  glück¬ 
lich  schätzen  und  höchst  belohnt  finden,  wenn  ei 
bey  der  intendirten  Reise  mit  der  vortrefflichen 
Sammlung  und  durch  die  bey  deren  anschaulichen 
Darlegung  zu  haltenden  erläuternden  Vorträge, 
den  hohen  Zweck  nicht  verfehlen  wird,  der  ihm 
wie  das  funkelndste  Gestirn  besserer  Welten  vor¬ 
schwebt“  und  ist  auch  zum  Tausch  von  Doublet- 
ten  bereit.  Darauf  freuet  sich  Recens.  im  voraus, 
bittet  indess  Hrn.  B.,  mit  den  Seltenheiten,  wo 
möglich  vor  ihrer  gänzlichen  Zusammensetzung, 
seine  Reise  zunächst  /über  Göltingen  zu  nehmen, 
damit  vor  Allen  Blumenbach  sie  sieht.  Dann  wird 
sich  bestimmen  lassen,  ob,  wie  die  Beschreibung 
der  Kupfertafel  angibt,  zwischen  dem  Mammuth 
und  dem  Urrhinoceros  hier  blos  Ueberreste  von 
dem  jetzigen  Pferde,  Ochsen  und  Hirsche,  odei 
ebenfalls  von  Paläotherien  dieser  Arten  liegen. 

Merkwürdig  ists,  dass  die  verschiedenen  Ge¬ 
heine  so  eng  zusammen  gedrängt ,  wie  m  einem 
Neste  liegen.  Wahrscheinlich  ist  der  Fundort  ein 
verschütteter  Gypsschlotten ,  worin  wie  in  andern 
Höhlen  diese  Thiere  gestorben  sind.  VY  ären  sie 
von  fernher  angescliwemmt,  so  müssten  sie  in  die¬ 
ser  freyen  Gegend  zerstreuter  liegen.  Sie  sind 
*  übrigens  auch  nicht  versteinert,  sondern  blos  von 
ihrer  thierischen  Substanz  befreyet,  d.  i.  calci nirt, 
und  stehen  mit  den  Tieder  Gypsbergen,  über  de¬ 
ren  geognostische  \  erhäilnisse  in  dieser  Schrift 
und  anderwärts  mehreres  gesagt  worden ,  weiter 
in  keinem  Zusammenhänge, 


Technische  Chemie. 

Description  of  the  process  of  mcmufacturing  Cool - 
gas ,  for  the  lighting  of  streets,  houses  and  pu¬ 
blic  Buildings  ,  with  elevaticns ,  sections  and 
plans  of  the  most  improyed  sorts  of  apparatus 
now  employed  at  the  Gasworks  in  London ,  and 
the  principal  provincial  towns  of  Great  -  Bri- 
lain ;  accompanied  with  comparative  estimates, 
exhibiting  the  most  econojnical  Mode  of  procu- 
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ring  this  species  of  Light ,  witli  seven  plates. 
By  Frederic  Accum ,  operative  Chemist.  Lon¬ 
don  1819,  printed  by  Green,  Leicester  Street. 

1 5.  534  S.  in  gr.  8. 

Dieses  ist  der  vollständige  Titel  einer  höchst 
interessanten  Schrift  über  die  mächtigen  Fort¬ 
schritte  der  Gasbeleuchtung  in  Grossbritannien. 
Der  würdige  Verf.  derselben  ,  unser  Landsmann 
Accum  aus  Bückeburg ,  ist  dein  Publico  hinrei¬ 
chend  bekannt  aus  :  a  practical  Treatise  upon 
Gäslight,  welche  Schrift  in  England  in  zwey  Jah¬ 
ren  4  Auflagen ,  und  in  das  Deutsche  übersetzt 
2  Auflagen  in  kurzer  Zeit  erlebte.  Das  vorlie¬ 
gende  Werk  kann,  obgleich  es  der  Titel  nicht  an¬ 
deutet  ,  als  eine  Fortsetzung  des  eben  genannten 
betrachtet  werden.  Der  V  erf.  liefert  hier  ,  mit 
rühmlichem  hlciss  und  deutlichem  Vortrage  in  ei¬ 
nem  zierlichen  Gewände  die  neuern  Vervollkomm¬ 
nungen  des  Gasbeleuchtungs  -  Apparats.  Er  war, 
vermöge  der  Verbindungen,  in  welchen  er  mit 
diesem  Geschäfte  steht,  so  glücklich,  die  neuen 
Erfindungen  aus  den  vorzüglichsten  Gaswerken 
Englands  mitgetheilt  zu  erhalten.  Das  Verdienst 
dieser  Schrift  besteht  daher  zum  Theil  in  der  kla¬ 
ren  und  deutlichen  Mittheilung  fremder  Erfahrun¬ 
gen,  zum  Theil  in  der  Bekanntmachung  eigener, 
so  wie  in  der  richtigen  theoretischen  Behandlung 
beyder.  Unter  den  Männern,  welche  sich  um  die 
Vervollkommnung  der  Gasbeleuchtung  in  Britan¬ 
nien  ausgezeichnet  verdient  machen,  müssen  wir, 
wie  es  vorliegendes  Werk  beweist,  ausgezeichnet 
des  Herrn  Clegg  Erwähnung  tliun.  Bey  weitem 
der  grösste  Theil  der  in  dieser  Schrift  bekannt  ge¬ 
machten  neuen  Apparate  und  Maschinen  sind  sinn¬ 
reich  von  ihm  erfunden.  Mit  wahrem  Vergnügen 
werden  die  Leser,  denen  dieses  Werk  gewidmet 
ist,  die  so  mannigfaltigen  Fortschritte  in  der  Be¬ 
reitung  und  Anwendung  des  Steinkohlengases  ken¬ 
nen  lernen.  Man  muss  erstaunen,  wie  viel  hier 
in  wenigen  Jahren  geschehen  ist.  Die  frühere 
Schrift  des  Verfs.  war  mein-  theoretisch;  die  vor¬ 
liegende  ist  vorzüglich  praktisch.  Hätten  wir  et¬ 
was  an  letzterer  zu  tadeln,  so  wäre  es,  dass  sie 
einige  schon  ganz  bekannte  Gegenstände  äUs  der 
frühem  Schrift ,  z.  B.  über  die  Natur  des  Gas¬ 
lichts  ,  über  die  Theorie  der  Gaslichterzeugung, 
Classification  der  Steinkohlen  u.  dergl.  m.  wieder¬ 
holt.  Wahrscheinlich  nahm  der  Verf.  in  dieser 
Hinsicht  an,  die  Leser  der  neuen  Schrift  seyen 
mit  dem  Inhalte  der  altern  nicht  bekannt.  Wir 
glauben  dem  ungeachtet,  dass  beyde  Werke  in  Ver¬ 
bindung  von  demjenigen  ,  welcher  sich  mit  der 
Gasbeleuchtung  genau  und  bis  zu  eigener  Ausfüh¬ 
rung  bekannt  machen  will,  müssen  gelesen  werden. 

Wir  wollen  nun  eine  gedrängte  Anzeige  des 
Inhalts  dieser  wichtigen  Abhandlung ,  naclifolgen 
lassen. 


Erster  Ab  schnitt.  Von  den  V orth eilen 
der  Kunst,  mit  Steinkohlengas  zu  beleuchten.  II. 
Erklärung  des  Processes ,  sich  Eicht  durch  Stein¬ 
kohlengas  zu  verschaffen ,  nebst  der  Theorie  des 
Gaslichts.  Wir  erfahren  in  diesen  beyden  Ab¬ 
schnitten,  dass  allein  in  London  288  engl.  Meilen 
lang  Gasröhren  liegen,  5oo,ooo  Gaslichter  bren¬ 
nen,  und  einiges  Neue  über  die  Erzeugung  der 
Wärme  durch  brennendes  Steinkohlengas.  Das 
übrige  ist  bekannt.  III.  Classification  der  Stein¬ 
kohlen  (ziemlich  unvollkommen  und  ganz  wie  in 
treatise  upon  Gäslight),  und  über  die  Menge  des 
aus  verschiedenen  Arten  der  Steinkohlen  zu  erhal¬ 
tenden  Gases.  Das  bis  jetzt  durch  verbesserte  Ap¬ 
parate  erhaltene  grösseste  Quantum  ist:  aus  einem 
Chaldron  =  2700  Pf.  Cannelkohlen  19,890  C.  Fuss. 
IV.  Gestalt  und  Inhalt  der  ursprünglich  gebrauch¬ 
ten  Retorten.  Es  sind  theils  Cylinder,  theils  Kä¬ 
sten,  theils  platt  gedrückte  Cylinderretorten.  Letz¬ 
tere  scheinen  den  Vorzug  zu  verdienen.  Die  zwei¬ 
ten  sind  ganz  zu  verwerfen.  Es  ist  besser,  die 
Retorten  geradezu  mit  Steinkohlenfeuer  zu  umge¬ 
ben  ,  als  durch  Züge  die  Flamme  allein  auf  sie 
wirken  zu  lassen.  \r.  Unterschied  zwischen  der 
Menge  des  Gases,  welche  sich  während  der  ver- 
schiedene/l  Perioden  der  Steinkohlendestillation 
entwickelt.  Die  stärkste  Gasentbindung  erfolgt  in 
der  ersten  Stunde;  doch  ist  es  vorthei Ihafter,  die 
Retorten  acht  Stunden  lang  im  Feuer  zu  erhal¬ 
ten,  als  mit  sechs  Stunden  aufzuhören.  \  I.  Ue- 
ber  die  in  Retortenöfen  am  besten  anzuwendende 
Temperatur .  Sie  muss  hey  verschiedenen  Arten 
der  Steinkohlen  verschieden  angewendet  werden. 
VII.  Geber  die  neu  eingef ährten  horizontalen  Dreh¬ 
retorten.  Sie  sind  v  on  Herrn  Cleggs  Erfindung, 
finden  sich  in  der  königlichen  Münze  in  London, 
und  geben,  da  sie  den  grössten  Theil  des  erzeug¬ 
ten  Theeres  mit  zersetzen,  heynahe  ein  Drittheil 
Gas  mehr  als  die  Cylinderretorten,  gewähren  auch 
sonst  grosse  Vortheile  in  Hinsicht  der  grösseren 
Menge  Coacks,  Ersparung  an  Zeit  und  Arbeits¬ 
lohn  u.  dgl.  m.  VIII.  Von  den  IV  aschmaschinen. 
Dieser  Abschnitt  macht  uns  mit  einer  neuen  vor¬ 
züglichen  Waschmaschine,  so  wie  mit  einem  von 
Clegg  erfundenen  Prüfungsapparate  für  die  Reinig- 
keit  des  gewaschenen  Gases  bekannt.  IX.  V on 
den  Gasbehältern t.  Hier  lernen  wir  zwey  neue 
sehr  vortheilhafte ,  den  drehbaren  und  den  sich 
zusammenfaltenden  Gasbehälter  kennen.  Die  al¬ 
tern  speci fischen  Gewichtsapparate  an  den  Gasbe¬ 
hältern  sind  abgeworfen,  _und  statt  deren  ist  ein 
von  Clegg  scharfsinnig  ausgedachter  Regulator  zum 
gleichförmigen  Ausströmen  des  Gases  in  die  Haupl- 
r Öhren  und  Lampen  eingeführt  worden.  Keceus. 
macht  die  Hüttenleute  auf  (fiesen  Regulator  als 
bey  den  Gebläsen  brauchbar,  aufmerksam. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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Technische  Chemie. 

Beschluss  der  Recension:  Description  of  the  pro- 
cess  of  manufacturing  Coalgas  etc .  By  Frederic 

Accum. 

X.  dem  Gasvermesser  s  ein  vortreffliches , 

abermals  dem  Genie  Clegg’s  zu  verdankendes, 
Gasinstrument;  eine  wahre  Gasuhr.  Es  gibt  auf 
das  genaueste  jede  Menge  erzeugten  und  verbrauch¬ 
ten  Gases  an;  dient  dem  Gasmanufakturisten  so¬ 
wohl  als  dem  Käufer  des  Gases  als  Maas;  macht 
einen  Aufseher  der  Gaswerke  und  treibt  durch 
seine  Kraft  die  Welle  einer  Reinigungsinaschine. 
Die  letzten  beyden  Abschnitte  machen  uns  auch 
noch  mit  einem  Sicherheitsventil  neben  dem  Gas¬ 
behälter  ,  so  wie  mit  einem  Fehälter  zur  Auf¬ 
sammlung  des  sich  etwa  in  den  Gasrohren  anhäu¬ 
fenden  fVassers  bekannt.  XI.  Ueber  die  Anwen¬ 
dung  des  Regulators  und  Gasvermessers ;  vorzüg¬ 
lich  das  Praktische  als  Anweisung  für  die  Arbei¬ 
ter  enthaltend.  XII.  Von  den  Haupt  -  und  Ne - 
hengasr Öhren.  Enthält  wichtige  Anweisungen  über 
die  Durchmesser,  Zusammensetzungsart ,  über  das 
Legen  der  Haupt-  und  Nebenröhren,  so  wie  über 
ihr  Gewicht  und  ihre  Gestalt.  XIII.  Von  den 
Gaslampen.  Hier  sind  einige  neue ,  als  die  Fä¬ 
cherlampe  und  der  auf  -  und  niederzuziehende 
Kronleuchter  für  Theater  angegeben,  auch  Erfah¬ 
rungen  über  die  Menge  des  für  verschiedene  Lam¬ 
pen  nöthigen  Gases  u.  dgl.  m.  mitgetheilt  worden. 
XIV.  Ueber  die  Leuchtkraft  des  Steinkohlengases y 
und  die  Ventilirung  der  Zimmer,  in  welchen  eine 
zu  grosse  Wärme  durch  Gaslichter  erzeugt  wird. 
Vermöge  der  bewährtesten  Erfahrungen  ergibt  es 
sich,  dass  fC.Fuss  Steinkohlengas  aus  Newcastle¬ 
kohlen  so  stark  in  einer  gegebenen  Zeit  leuchtet, 
als  ein  Talglicht  (6  auf  das  Pfund).  Uebrigens 
weicht  die  Leuchtkraft  des  Gases  vermöge  der  Art 
der  Steinkohlen  und  der  Zubereitung  des  Gases 
beträchtlich  ab.  XV.  V on  dem  Gase  aus  Stein- 
kohlentheer  und  fetten  Oelen.  Die  aus  be3rden  Sub¬ 
stanzen  zu  gewinnenden  Ga« arten  leuchten  stär¬ 
ker  als  Steinkohlengas.  Sie  enthalten  eine  grös¬ 
sere  Menge  ölgebendes  Gas,  und  ihre  Bereitung 
ist  für  manche  Local  Verhältnisse  sehr  zu  empfeli- 
len.  Vermöge  des  Rec.  eigenen  Erfahrungen  kann 
in  Deutschland  das  Leinölgas  vortheilhaft  zur  Be- 
Erster  Hand. 


leuchtung  der  Billards  u.  dergl.  m.  angewendet 
werden. 

XVI.  Dieser  letzte  Abschnitt  enthalt  ausser 
dem  Bekannten  über  Steirikohlentheer ,  Pech  und 
Oel ,  genaue  Anweisungen  zu  der  Bereitung  des 
kohlensauren  Ammoniaks  und  des  Salmiaks  aus 
dem  flüssigen  Steinkohlendestillate. 

Eine  besondere  Erklärung  der  sieben  schönen 
Kupfertafeln  des  Werkes  und  ein  Register  schli es¬ 
sen  das  Werk  ,  dem  noch  eine  Preisliste  der  Gas¬ 
apparate  und  ihrer  einzelnen  Theile,  wie  man  das 
Alles  in  London  haben  kann,  angehängt  ist.  Ein 
vollständiger  Gasapparat  von  der  neuesten  besten 
Art,  welcher  in  24  Stunden  66,000  C.  Fuss  Gas 
liefert,  kostet  freylich  7079  Pf.  Sterl. 

Wir  sehen  nun  der  von  Bettuch  angekündig¬ 
ten  Uebersetzung  dieser  schätzbaren  Schrift  ent¬ 
gegen,  und  wünschen,  dass  ihr  Inhalt  auch  un- 
serm  Deutschland  nützlich  werden  möge. 


Dramatische  Dichtkunst. 

Raphael  von  Aquillas  oder  Tugend  gegen  Ver- 
hängniss.  Tragödie  in  vier  Abtheilungen  von 
Carl  Theodor  Beil .  Mannheim  1819,  in  der 
Schwan-  u.  Götzischen  Buchh.  127  S.  8. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  dramatischen  Ge¬ 
dichts  hatte  es  sich,  laut  der  Vorrede,  zum  Zweck 
gemacht,  „in  seinem  Helden  einen  Mann  aufzu¬ 
stellen,  der  unter  den  schrecklichsten  Verhältnis¬ 
sen,  das  Ideal  der  Menschenwürde ,  wie  es  eine 
hohe  Geistesbildung  ihm  vorschweben  liess  ,  in 
seinem  Denken  und  Wirken  auszusprechen  strebt.“ 
„Er  will,  wie  er  ferner  sagt,  keiner  in  irgend  ei¬ 
ner  Zeit  herrschenden  Ansicht  huldigen“  (warum 
nicht?  wenn  es  die  rechte  wäre),  „wenn  er  sich 
dadurch  dem  Tadel  jeder  Schule  Preis  gibt  ,  so 
theilt  er  das  Loos  der  echten  Poesie,  die,  jeder 
Einseitigkeit  widerstrebend,  keiner  Schule  ange¬ 
hören  kann“  (doch  deshalb  noch  nicht  echte  Poe¬ 
sie  ist,  so  wie  eine  Schule  auch  wohl  diese  er¬ 
kannt  haben  kann).  „Charakterzeichnung,  fahrt  er 
fort,  erscheint  mir  als  das  eine  Hauptziel  der  tra¬ 
gischen  Dichtkunst,  das  Bestreben,  das  Schicksal 
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als  Vorsehung,  die  läuternd  bildet  und  Geister 
erzieht,  eben  so  in  das  Wirken  der  Menschen  hin- 
einstralden  zu  lassen,  wie  es  im  Leben  und  in 
der  Geschichte  geschieht,  als  das  zweyte .“ 

Man  sieht,  der  Vf.  hat  im  Ganzen  keine  ganz 
unrichtige,  und  auf  alle  Falle  eine  würdige,  An¬ 
sicht  von  der  Tragödie,  nur  muss  Rec.  im  Betreff 
des  letztem  von  dem  Dichter  berührten  Punctes 
bemerken,  dass  es  wohl  ein  ausser  dem  Umfange 
eines  Theaterstücks  liegender  Zweck  ist,  die  Vor¬ 
sehung  als  Geister  erziehend  und  läuternd  bildend 
darzustellen,  indem  zu  Begründung  einer  solchen 
Ueberzeugung  oft  kaum  die  ganze  Verkettung  ei¬ 
nes  Menschenlebens,  ja  eines  ganzen  Zeitraumes 
liinreicht,  und  dass  die  Ansicht,  das  nicht  von 
der  Freybeit  des  Menschen  abhängige ,  waltende 
Princip  im  Leben  als  Vorsehung  zu  denken,  auch 
die  einzelnen  Schicksale  als  von  dieser  veranstal¬ 
tet  anzusehen,  nur  subjecliv  ist,  also  in  der  Cha¬ 
rakterschilderung  gegeben  werden  muss.  Man  ver¬ 
kennt  jetzt  nur  zu  oft  die  Idee  des  Schicksals 
selbst  wie  sie  in  den  Werken  der  Alten  herrscht. 
Uebrigens  kommt  es  in  der  Tragödie  auch  nur 
darauf  an,  die  Hoheit  des  Menschengeistes  im  Con- 
flikt  mit  einer  Macht  darzustellen,  welche  er  nicht 
beherrschen  kann,  der  er  aber  auch  als  Mensch 
nicht  unterliegen  darf,  und  dazu  ist  oft  die  Idee 
des  Schicksals  wirksamer  als  die  der  christlichen 
Vorsehung.  Die  Tragödie  steht  als  solche  nicht 
im  Dienste  des  Glaubens.  Doch  jetzt  zur  Beur- 
theilüng  des  vorliegenden  Gedichtes.  Der  Verf. 
hat,  wie  erbemerkt,  den  Stoff’ aus  Klinger's  gleich¬ 
namiger  Dichtung  genommen.  Er  stellt  uns  in 
Raphael  einen  spanischen  Granden  dar,  der,  über 
sein  Volk  und  sein  Zeitalter  durch  Geistesbildung 
und  edle  Weltansicht  erhaben,  und  von  dem  edel¬ 
sten  Wollen,  das  wahrhaft  Gute  überall  zu  be¬ 
fördern,  erfüllt,  sich  der  unterdrückten  Mauren 
in  seinem  Vaterlande  annimmt ,  an  ihrer  Spitze 
selbst  gegen  seine  Landsleute  kämpft,  die  sie  ver¬ 
treiben  wollen,  in  diesem  Kampfe  aber  untergeht. 
Zugleich  häuft  das  Schicksal  oder  die  Vorsehung 
noch  andere  Leiden  auf  sein  Haupt.  Er  wird 
von  der  Liebe  und  der  Freundschaft  verrathen, 
und  sieht  so  die  meisten  seiner  edlen  Plane  und 
Hoffnungen  vereitelt.  Unter  der  Last  dieser  Lei¬ 
den  verläugnet  er  nie  seine  höhere  Lebensansicht, 
seine  entschiedene  Neigung  zur  Tugend  ,  seine 
treue  Anhänglichkeit  an  dem,  was  er  einmal  für 
Recht  und  Gut  erkannt  hat.  Allein  ein  solcher 
Charakter  in  einer  Lage,  wo  er  aus  Grundsätzen 
nicht  handeln  darf,  und  durch  Nothwendigkeit  ge¬ 
bunden  nicht  handeln  kann,  wird  nur  leidend  gross 
erscheinen  können  ,  ein  Zustand ,  der  eigentlich 
dem  Wesen  des  Drama  widerstrebt.  Dies  erkennt 
man  auch  in  diesem.  Es  bewegt  sich  fast  nur  in 
der  Darstellung  von  Gesinnungen  und  Ansichten, 
die  freylich  hier,  was  dem  Stücke  zum  hohen  Lobe 
gereicht,  mit  einer  Wahrheit,  Tiefe  und  Begei¬ 
sterung  entfaltet  werden,  dass  mau  sich  fast  über¬ 


all  aufs  angenehmste  festgehalten  findet',  und  es 
zum  Theil  ganz  vergisst,  dass  man  noch  andere 
Foderungen  an  den  Dichter  eines  Trauerspiels  zu 
machen  habe.  —  Auch  ist  der  Verf.  der  Sprache 
mächtig,  sie  fügt  sich  ihm  leicht  und  wiliig  zu 
jedem  Ausdrucke  des  Innern,  und  lässt  die  Theil- 
n ahme  auch  da  nicht  ermatten,  wo  fast  alle  Hand¬ 
lung  zu  verschwinden  scheint.  Freylich  breitet 
sie  sich  wohl  zuweilen  zu  sehr  aus  ,  und  trägt 
‘auch  im  Allgemeinen  zu  wenig  das  Gepräge  der 
Individualität  in  den  einzelnen  Charakteren. 

In  der  Charakterzeichnung  hat  der  Dichter 
viel  Lobenswerthes  entfaltet.  Die  Personen  treten 
mit  ei genthümlichem  Leben  hervor,  entwickeln 
ihre  Natur  dem  Wesen  derselben  gemäss  ,  und 
bleiben  sich  treu.  In  dem  Charakter,  des  Raphael 
scheint  sich  ein  Widerspruch  zu  zeigen  ,  der  stö¬ 
rend  selbst  auf  das  Ganze  einwirkt.  Er  kämpft 
erst  mit  den  Mauern  und  für  dieselben,  gegen  die 
Veranstaltung  des  Staates  zu  ihrer  Vertreibung, 
also  gegen  seine  Landsleute,  nimmt  daher  Theil 
an  dem  Bürgerkriege,  und  weigert  sich  doch,  mit 
Ossuna  für  die  Glaubens  fr  ey  heit  und  zu  Begrün¬ 
dung  eines  bessern  Zustandes  in  seinem  Vater¬ 
lande  zu  fechten,  in  der  Meinung,  dass  dieses  un¬ 
erlaubt  sey.  Er  sagt  dabey  ausdrücklich ,  die  wahre 
Grösse  zeige  sich  auch  im  Dulden.  Dann  aber 
musste  er  auch  duldend  das  Erste  mit  ansehen, 
denn  ihm  kam  es  nicht  zu,  zu  beurtheilen,  ob 
der  Staat  Recht  habe  oder  nicht,  das  fremde  Volk 
zu  vertreiben.  Am  gelungensten  scheint  der  Gross¬ 
inquisitor.  In  den  weiblichen  Charakteren  hat 
der  Dichter  viel  Zartheit ,  Anmuth  und  Würde 
der  Weiblichkeit  entfaltet.  Seraphinens  Verliält- 
niss  zu  Raphael,  ihrem  Gemahl,  hätte  klarer  ent¬ 
wickelt  werden  sollen. 

Der  Schluss  scheint  uns  fast  zu  grausend,  denn 
er  eröffnet  der  Phantasie  die  Marterkerker  der 
Inquisition ,  ob  sich  gleich  Raphael  in  diesen  Au¬ 
genblicken  seiner  würdig  zeigt.  Die  Vorstellung 
sinnlicher  Qual  muss  der  Dichter  aufzuregen  un¬ 
terlassen,  weil  das  Gemüth  dadurch  befangen  wird, 
und  die  Freyheit  verliert,  sich  dem  Aufnehmen 
des  Eindrucks  ganz  hinzugeben,  den  die  Geistes¬ 
oder  Seelengrösse  des  Leidenden  erweckte. 

Der  Titel  könnte  mehr  Klarheit  haben.  War¬ 
um  nicht  statt  Tugend  gegen  Verhängniss.  Tu¬ 
gend  im  Kampf  mit  dem  Verhängniss ,  was  dann 
einen  der  Hauptzwecke  der  Tragödie  überhaupt 
bezeichnete. 

Wir  scheiden  nicht  ohne  wahre  Achtung  ge¬ 
gen  den  Verf.  von  diesem  Werke,  und  wünschen 
ihm  recht  viele  Leser. 


Raphael  Sanzio  von  TJrhino  ,  ein  dramatisches 
Spiel  in  5  Acten  von  Georg  Christian  Braun. 
Mit  einem  noch  ungedruckten  Gedichte  Schillei  s 
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an  einen  Künstler;  so  wie  erklärenden  Anmer¬ 
kungen  und  sechs  Umrissen  in  Kupfer.  Mainz 
1819,  bey  Kupferberg. 

Wem  geht  das  Herz  nicht  auf,  wenn  er  den 
Namen  eines  Mannes  hört,  der  an  dem  Himmel 
der  Kunst  einst  als  eine  Sonne  strahlte,  durch  deren. 
Licht  und  Wärme  sich  so  viele  zum  höhern  Le¬ 
hen  erhoben,  und  dessen  Werke  noch  jetzt  die 
Freude  und  Bewunderung  der  Welt  sind  l  Mit 
angenehmen  Erwartungen  nahm  daher  Rec.  das 
vorliegende  Gedicht  zur  Hand,  und  er  freuet  sich 
versichern  zu  können,  dass  sie  nicht  nur  nicht 
getäuscht,  sondern  zum  Theil  recht  erwünscht 
befriedigt  wurden,  denn  wenn  auch  das  Dramati¬ 
sche  im  eigentlichen  Sinne  daran  das  Unbedeu¬ 
tendste  ist,  indem  es  der  Handlung  besonders  an 
Gewicht  und  Einheit  fehlt,  wenigstens  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  an  derselben  Theil  nehmenden  Per¬ 
sonen  ,  der  Gang  und  die  Entwickelung  derselben 
auch  etwas  Schleppendes  und  darum  Ermüdendes 
an  sich  trägt,  wodurch  der  Leser  leicht  von  dem 
völligen  Durchlesen  des  Werks  abgeschreckt  wer¬ 
den  könnte:  so  blickt  doch  überall  ein  echt  poe¬ 
tischer  Geist  hervor ,  der  das  Gemütli  mit  sich 
emporhebt ,  und  der  Phantasie  eine  zum  Theil 
höchst  erfreuliche  Belebung  verleiht. 

Der  Stoff  des  Gedichts  ist  die  bekannte  Liebe 
Raphaels  zur  Fornarina ,  die  hier  nicht  als  eines 
Bäckers  Tochter,  sondern  nur  als  Zögling  einer 
Bäckersfrau  erscheint,  indem  Bramante,  der  Bau¬ 
meister  der  St.  Petei'skirche,  als  ihr  Vater  auf- 
tritt.  Das  ,  was  die  Erreichung  ihrer  Wünsche 
für  die  Liebenden  verzögert,  und  das  dramatische 
Leben  bedingt ,  ist ,  dass  der  Graf  Castiglione 
aus  Mantua  gleiche  Neigung  zur  Fornarina  ge¬ 
fasst  hat,  und  ein  ihm  vom  Raphael  geschenktes 
Bild  seiner  Geliebten  halb  in  Ernst,  halb  in  Scherz 
benutzt,  um  das  Herz  derselben  von  dem  ersten 
Gegenstände  abzuwenden.  Dies  gelingt  ihm  je¬ 
doch  nicht,  und  nun  verwendet  er  sich  thätig  für 
die  Vereinigung  der  Liebenden. 

Das  Vorzügliche  des  Werks  besteht  daher  theils 
in  der  Charakterzeichnung  der  grossen  Männer  je¬ 
ner  Zeit,  die  man  als  einen  wahren  Kunstfrüh- 
iing  betrachten  kann,  vornämlich  des  Papstes  Ju¬ 
lius  II.,  des  Michel  Angelo  Buonarotti,  des  Bra¬ 
mante  und  Raphaels  selbst ,  unter  denen  jedoch 
wieder  der  Papst  und  Buonarotti  sich  auszeichnen, 
theils  in  den  geschickt  benutzten  Einzelheiten  aus 
ueni  Leben  und  "Wirken  jener  Männer,  so  wie 
in  zahlreich  sich  vorfindenden  Gedankenblitzen 
und  bald  zarten,  bald  kraftvollen  Reflexionen  und 
Ergiessungen  eines  echt  dichterischen  Gemüths. 
Auch  gibt  es  ganze  S eenen,  welche  von  Wirkung 
sind,  und  eine  gewisse  dramatische  Kraft  ahnen 
lassen,  die -hier  aber  nicht  zur  rechten  Entwicke¬ 
lung  kommen  kann.  So  ist  die  Idee  Raphaels 
grosses  Bild  die  Schule  zu  Athen  bey  einem  Fe¬ 


ste  ,  welches  der  Cardinal  Bembo  dem  Raphael 
gibt,  durch  lebende  Personen  darstellen  zu  lassen, 
die  jedoch  auch  sprechen  ,  und  es  so  gewisser- 
maassen  dramatisch  ausführen  (im  ersten  Auftritte 
des  dritten  Acts),  an  ihrer  Stelle  recht  passend 
und  wirksam;  so  verdient  der  Brief  Auszeichnung, 
den  Castiglione’s  eigentliche  Geliebte  Hippolyta 
an  ihn  nach  Rom  schreibt  (im  5ten  Acte),  worin 
sich  eine  wahrhaft  schöne  Seele  in  den  reinsten 
Tönen  edler  Liebe  und  Begeisterung  für  das  Edle 
und  Grosse  ergiesst. 

Dagegen  können  wir  nicht  bergen,  dass  un* 
die  Scene,  wo  Fornarina  ihren  Geliebten,  Ra¬ 
phael,  vor  dem  Bilde  der  Mutter  Gottes  zum  er¬ 
sten  Male  erblickt  (2ter  Auftritt  des  2ten  Acts) 
und  sogleich  Küsse  mit  ihm  tauscht,  zu  sinnlich 
scheint,  obgleich  sich  der  Dichter  bemüht  hat,  ihr 
alle  Anmuth  und  Lieblichkeit  zu  gehen,  die  ihm 
zu  Gebote  standen.  Das  Verschmelzen  von  Re¬ 
ligion  und  Liebe  ist  nicht  gelungen.  Lob  und 
Auszeichnung  verdient  besonders  die  dichterische 
Sprache,  welche  fast  immer  gleicher  Haltung  über 
das  ganze  Werk  einen  edlen  und  zarten  Farben— 
ton  verbreitet,  und  den  Genuss  desselben  gar  sehr 
erhöht. 

Die  sechs  Kupferblätter  stellen  in  trefflich  ge¬ 
arbeiteten  Umrissen ,  Raphael  selbst,  dann  Bona- 
rotti,  Julius  II.,  Castiglione,  Leon  da  Vinci  und 
Albrecht  Dürer  vor,  und  sind  eine  wahre  Zierde 
des  Werkes.  Das  angehängte  Gedicht  von  Schiller , 
(bisher  noch  ungedruckt  der  Angabe  nach)  ist  an 
den  Landschaftsmaler  Kauz  in  Subiaco  gerichtet, 
und  mit  dem  Datum,  5o.  August  1802,  versehen. 
Es  spricht  die  Trauer  des  Dichters  darüber  aus, 
dass  ihn  die  eiserne  Notliwendigkeit  und  der  Drang 
der  Sorgen  an  seinen  Schreibtisch  fessele,  indess 
sein  Geist  auf  den  Flügeln  der  Sehnsucht  hinüber 
strebe  nach  dem  Lande  grosser  Erinnerungen,  wo 
sein  Freund  sich  befinde.  Wir  möchten  es  nicht 
unter  die  vorzüglichsten  des  grossen  Dichters 
rechnen,  wenn  es  gleich  viel  von  seinem  Genius 
verräth. 

Die  beygefiigten  Anmerkungen  zu  dem  Dra¬ 
ma  selbst  sind  dankenswerth  und  selbst  nothwen- 
dig,  indem  ausserdem  und  ohne  ein  Kunstlerlexi- 
kon  viele  Stellen  unverständlich  bleiben  möchten. 


Sammlung  von  Gedieliten. 

Bundesbliiten.  Von  Georg  Grafen  i\  Blanken¬ 
see ,  "Wilhelm  Hensel,  Friedrich  Grafen  von 
Kalkreuth ,  Wilhelm  Müller  und  Wilhelm 
v.  St  ud nit z.  Berlin,  b.  Maurer.  1817.  2fii  S. 
in  8.  ( 1  Thlr.  8  Gr. ) 

Es  ist  erfreulich,  diese  fünf  Bundes -Brüder, 
die  zugleich  (was  au  den  schönen  Dichterbund  za 
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Bürger ’s  Zeiten  erinnert)  Dichter  und  Freunde 
sind,  durch  ihre  poetischen,  in  eine  Sammlung  ver¬ 
einigten,  Ergüsse  naher  kennen  zu  lernen.  Schon 
die  Aufschrift  spricht  an: 

„Was  wir  auf  lieber  Flur  gefunden, 

In  reiner  stiller  Lust, 

Bescheiden  ist’s  als  Kranz  gewunden , 

Und  will  von  Brust  zu  Brust. 

Und  Eines  dürfen  kühn  wir  nennen, 

Das  hoffend  in  uns  lebt ; 

Fünf  Freunde  wollen  nie  sich  trennen  , 

Wie  sie  vereint  gestrebt“  u.  s.  w. 

Sind  es  auch  keine  ausserordentlichen  und  glän¬ 
zenden  Dichtergaben,  die  aus  diesen  Proben  her¬ 
vorschimmern  :  so  zeigt  sich  doch  in  allen  ein 
ausgezeichnetes  Kunst  -  Talent  und  eine  from¬ 
me  Begeisterung,  die  werth  ist,  von  Jedem,  der 
Sinn  für  das  Heilige  und  Schöne  hat ,  beachtet  zu 
werden. 

Der  überschwängliche  Geist  der  sogenannten 
neupoetischen  Schule  hat  wohl  auf  die  Hervor¬ 
bringung  und  Form  vieler  dieser  Gedichte  einigen 
Einfluss  gehabt.  Oder  wer  erkennt  ihn  nicht  in 
Stellen,  wie  folgende?  (S.  56.).  (Nach  dem  heil. 
Abendmahl ). 

„Und  die  sel'gen  Lippen  glühten, 

Als  der  Heiland  sie  geküsst ; 

Der  Versöhnung  Sterne  blühten, 

Jede  Schuld  war  abgebüsst.  “ 

Oder  (S.  1 55.)  in  dem  Gedichte:  meine  Heimath. 

„Ein  weiter  See  liegt  da  vor  meinem  Blick, 

Rings  schliesst  der  Wald  ihn  ein, 

Die  blauen  Wogen  spiegeln  hell  zurück 
Der  Sterne  milden  Schein. 

Und  tiefer  mus»  ich  in  die  Tiefe  schauen , 

Da  tausend  Strahle»  glühen , 

Mich  fasst  zur  Flut  ein  liebendes  Vertrauen, 

Hinein  will  es  mich  ziehen.  (!) 

Ich  kann  nicht  widerstehen !  Oeffnet ,  Wellen , 

Den  Schoos,  mich  zu  umfangen. 

Ein  selig  Bingen  ists  in  eurem  Schwellen , 

Da  flieht  das  ird’sche  Bangen. 

Ich  liess  eien  Wald.  In  dem  Krystallgebäu 
Da  ist  mein  reines  (?)  Ziel, 

Da  will  ich  wohnen ,  geistig  frey ,  und  treu 
Dem  seligsten  Gefühl !  “ 

Indess  ist  auch  der  gute  Geist  der  neuern  Poesie 
erfasst  worden,  und  jener  Irrgeist  blickt  nur  zu¬ 
weilen  schielend,  oder  spielend,  wie  S.  2o5,  hin¬ 
durch  : 

„Klinge,  mein  Leyerchen ,  klinge, 

Rufe  mein  Mädchen  heraus 

Dringe,  mein  Liedelchen  (!, )  dringe 
Munter  ins  schlummernde  Haus.“ 


Wie  zart  empfunden  ist  nicht  Folgendes: 

Der  Zephyr  (S.  207,) 

„Auf  einer  Rose  ward  ich  jung  , 

Ein  Rosenblätt  war  meine  Wiege , 

Ein  Rosenblatt  mein  Hochzeitbett. 

Ich  schlafe ,  wenn  der  Winter  tobt , 

Und  mit  dem  Frühling  werd’  ich  munter, 

Und  nähre  mich  vom  Duft  und  Kuss. 

Du  armer  stolzer  Herr  der  Welt , 

Du  keuchst  einher  mit  deiner  Krone , 

Und  dienstbar  trockn*  ich  deinen  Schweiss.  “ 

Uebrigens  haben  sich  unsre  wackern  Sänger  fast 
in  allen  Dichtformen  versucht.  Kriegslieder  wech¬ 
seln  mit  elegischen  Gesängen  ,  Sonnette  mit  Ro¬ 
manzen,  Balladen  und  Epigrammen.  Auszeichnen 
möchten  wir  unter  den  Gedichten  ,  von  Blanken¬ 
see :  die  Musikanten,  ^Minstrels  Scheiden,  Trost 
des  Dulders;  unter  denen  von  Hensel:  an  Fouqüe, 
Kampfmahnung  ,  Nachtgruss  vom  Schlachtfelde, 
und  die  Ballade:  Adolph  von  Nassau ;  unter  de¬ 
nen  von  Kalkreuth  :  die  Riesenkoppe  in  Schlesien, 
die  Erscheinung,  Abschiedstrost;  unter  denen  von 
Müller :  Erinnerung  und  Hoffnung ,  das  Baud, 
Amor’s  Triumph  und  mehrere  Epigrammen;  end¬ 
lich  unter  denen  von  Studnitz:  an  eine  gestohlene 
Locke,  Missmuth,  bey  der  Quadriga  im  Hofe  des 
Louvre. 


R  o  m  a  n . 

Liebesland  und  Liebesernst.  Ein  Roman.  Jena, 
bey  Schmidt  u.  Comp.  262  S.  8.  (iThlr.  6  Gr.) 

Eine  Nachbildung  des  französischen  Romans : 

Auguste  et  Frederic  par'Mad.  de  B.  Paris  1817. _ 

Wird  man  anfangs  durch  eine  gewisse  Flachheit 
der  Charaktere  und  Breite  der  Darstellung  ohne 
hinlänglichen  Stoll  und  Gehalt  der  Erzählung  vom 
Weiterlesen  abgeschreckt,  so  gewinnt  uns  nach 
und  nach  der  ernste  Sinn  und  die  Treue,  mit  wel¬ 
cher  der  Gegenstand  verfolgt  wird,  das  Interesse 
der  Hauptpersonen,  in  welches  wir  allmählig  ver¬ 
wickelt  werden,  und  die  zuletzt,  in  Richardsons 
Manier  nicht  sowohl  als  vielmehr  echtem  Geiste, 
entfaltete  zarte  Empfindung  zweyer  schönen  See¬ 
len.  Nämlich  ein  wackerer  Mann,  der  durch  ein 
selbstisches  weibliches  Wesen,  dem  er  mit  ganzer 
Seele  huldigte,  bitter  getauscht  worden  war,  fin¬ 
det  zuerst  Beruhigung  in  der  Nähe,  dann  Erhei¬ 
terung  in  der  Annäherung,  endlich  reines,  volles 
Lebensgliick  in  der  Vereinigung  eines  liebenswür¬ 
digen  weiblichen  Herzens  mit  dem  seinigen,  das 
der  wahren  Liebe  eben  so  sehr  bedarf  als  würdig 
ist.  Coristrastirend  ist  in  Parallele  das  Schicksal 
zweyer  eitler  Seelen  fortgeführt. 
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Am  22*  des  Januar  .1 


19. 


1820. 


In  telligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
November  und  December  1819- 

_^\_m  6.  Novembr.  hielt  der  Stud.  Jur.,  Hr.  Christian 
Hermann  Weisse  aus  Leipzig ,  im  juristischen  Hör¬ 
saale  eine  öffentliche  Rede:  He  ortu.et  vicissitudini- 
' bus  potestdtis  tribuniciae  in  civitate  romana ,  zum 
Andenken  des  vormaligen  Seniors  des  hiesigen  Schöp¬ 
penstuhls,  Joh.  Friedr.  Mager ,  und  der  von  ihm  ge¬ 
machten  Stiftung  eines  Stipendiums,  welches  dem  Red¬ 
ner  nach  den  Redingungen  der  Stiftung  zu  Tkeil  ge¬ 
worden.  Das  zur  Ankündigung  dieser  Feyerlichkeit 
im  Namen  der  Juristen-Facullat  von  deren  Ordinarius, 
Hrn.  Domherrn  Dr.  Biener ,  verfasste  Programm  ent¬ 
halt:  Quaestionum  Caput  EXX/I.  12.  S.  4. 

Am  26.  Novemb.  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze 
des  Hrn.  Dr .  Leune ,  der  Med.  Bacc.,  Hr .  Franz  Ludw. 
Roux  aus  Bautzen,  seine  Inauguralschrift :  Collectanea 
quaedam  de  earditide  exsudativa.  48  S.  4.  mit  einer 
Kupfertafel,  und  erhielt  hierauf  die  medicinische  Do- 
ctorwiirde.  Das  Programm  zu  dieser  Feyerlichkeit 
schrieb  als  Procanzler  Hr.  Dr.  Ludwig ,  unter  dem 
Titel:  Catalecta  literaria  physica  et  niedica.  IX.  Bi- 
biiotheca  Werneriana  B.  12  'S.  4. 

Am  28.  Novemb.  (I.  Adv.)  wurde  das  gewöhnli¬ 
che  Einladungs-Programm  zur  Magister-Promotion  des 
künftigen  Jahres  angeschlagen  und  bald  darauf  ausge¬ 
geben.  Es  hat  den  Prof.  Krug  als  dermaligen  Pro¬ 
canzler  zum  Verfasser  und  handelt:  He  Cleanthe  di - 
vimtatis  assertore  ac  praedicatore.  i5  S.  4. 

Am  1.  Decemb.  wurden  neue  Beysitzfer  des  aka¬ 
demischen  Gerichts  gewählt,  und  zwar  aus  der  meiss- 
nischen  Nation  Hr.  Prof.  Dr.  Cramer ,  aus  der  frän¬ 
kischen  Hr.  Domherr  Dr.  Tittmann ,  und  aus  der  pol¬ 
nischen  Hr.  Prof.  Pohl.  Aus  der  sächsischen  Nation 
blieb  es  Ilr.  O.  H.  G.  Rath  Dr.  Haubold  als  Exrector. 

Am  7.  Decembr.  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze 
des  Hrn.  Ho  fr.  Dr.  Rosenmüller,  der  Med.  Bacc.,  Hr. 
loh.  Heinr.  Willi.  Ehrhardt  aus  Gera,  seine  Inaugu¬ 
ralschrift  :  He  aneurismale  aortae.  35  S.  4.  mit  einer 
Kupfertafel,  und  erhielt  hierauf  die  medicinische  Do- 
Erster  Band. 


ctorwiirde.  Das  vorn  Hrn.  Procanzler,  Dr.  Ludwig, 
dazu  geschriebene  Programm  führt  den  Titel:  Cata¬ 
lecta  literaria  physica  et  medica.  X.  Bibliotheca 
Werneriana.  F.  i5  S.  4. 

Am  10.  Decemb.  disputirte  pro  loco  in  facultate 
medica  Hr.  Prof.  Dr.  Schwägrichen  über  seine  Dis¬ 
sertation  :  Topographia  naluralis  Lipsiensis  ad  an- 
thropologiam  et  medicinam  applicata.  44  S.  4. 

Am  17.  Decemb.  erhielt  die  medicinische  Doctor- 
wiirde  der^  Med.  Bacc.,  Hr.  Aug.  Fürchteg.  Uhle  aus 
Oberfrankenhain,  nachdem  er  unter  dem  Vorsitze  des 
Hrn.  Dr.  Ludwig  seine  Inauguralschrift :  He  spongia 
marina ,  27  S.  4.,  vertheidigt  hatte.  Zu  dieser  Feyer¬ 
lichkeit  hatte  der  Herr  Präses  als  Procanzler  in  dem 
Programme  eingeladen:  Catalecta  litt,  physs.  et  medd. 
XL  Biblioth.  Wern.  G.  12  S.  4. 

Am  23.  December  erhielt  die  juristische  Doctor- 
würde  der  Bacc.  Jur.  undAdvocat,  Hr.  Christian  Franz 
Maximil.  Friderici  aus  Gera ,  nachdem  er  seine  Inau¬ 
guralschrift  :  He  vindicatione  rei  dolo  subtraclae  ad- 
versus  tertium  bonae  fidei  possessorem  ex  principiis 
Juris  communis  et  saxonici  regii ,  24  S.  4.,  verthei¬ 
digt  hatte.  Das  zu  dieser  Feyerlichkeit  vom  Herrn 
Domherrn  und  Ordinarius,  Dr.  Biener,  als  Procanzler 
geschriebene  Einladungs-Programm  enthält  :  Interprela- 
tionum  et  responsorum  praesertim  ex  jure  saxonico 
sylloge.  18  S.  4. 

Am  25.  Dec.,  als  dem  ersten  Weihnachtsfeyer- 
tage,  hielt  die  gewöhnliche  Festrede  in  der  Pauliner- 
kirche  der  Vespertiner  an  derselben,  Hr.  M.  Joh. 
Ernst  Rud.  Kdujfer ,  über  das  Thema  :  Adventu  Ho - 
mini  naiurae  hurnanae  dignitatem  assertam  esse.  Hr. 
Domherr  Dr.  Tittmann  halte  als  Dechant  der  theolog. 
Fac.  im  Namen  des  Hrn.  Reet.  Magn.  dazu  durch  ein 
Programm  eingeladen,  welches  handelt:  He  argumen- 
tis  revelationis  divinae  in  vita  Homini  quaerendis. 
19  S.  4. 

Schulsachen. 

Am  Ende  des  Jahres  1819  gab  Hr.  Prof.  Rost,  als 
Rector  der  Thomasschule  in  Leipzig,  ein  Einladuugs- 
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Programm  zn  einer  Schulfeyerlichkeit  unter  dem  Titel 

heraus :  Plautinorum  cüpediorum  ferculum  decimum. 
19  S.  4. 

Zu  Essen  in  Westphalen  sind  die  vormaligen  zwey 
Gymnasien  seit  dem  i5.  Nov.  1819  in  eine  Lehran¬ 
stalt  vereinigte  in  welcher  sowohl  die  protestantische, 
als  die  katholische  Jugend  Unterricht  erhält. 


Amtsveränderungen ,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Der  bisherige  Appellations  -  Gerichtsrath ,  Hr.  von 
TVendt  in  München,  ist  zum  fünften  ordentl.  Professor 
der  Juristenfacultät  in  Erlangen  mit  dem  Prädicate  ei¬ 
nes  geheimen  Hofraths  ernannt  worden. 

- 

Der  bisherige  Conrector  in  Luckau,  Hr.  M.  Leh¬ 
mann ,  ist  zum  dritten  Lehrer  an  der  Thomasschule 
in  Leipzig  erwählt  worden. 

Die  philosophische  Facultät  der  Universität  Leip¬ 
zig  hat  den  neugriechischen  Gelehrten,  Hm.  Kumas, 
Vorsteher  des  Gymnasiums  in  Smyrna  und  Lehrer  der 
Philosophie  und  Mathematik  an  demselben,  auch  Ver¬ 
fasser  eines  Systems  der  Philosophie  in  neugriechischer 
Sprache,  aus  eigener  Bewegung  zum  Doctor  der  Phi¬ 
losophie  und  Magister  der  freyen  Künste  ernannt. 

Der  Professor  der  Geschichte  am  Gymnasium  zu 
Gotha,  Hofrath  Galleiti ,  einer  unsrer  ältesten  und 
fruchtbarsten  Historiker,  ist  nach  beynahe  4 7 jähriger 
Amtsverwaltung  mit  Belassung  seines  ganzen  Gehalts  in 
Ruhestand  getreten,  und  der  Professor  Schulze,  durch 
seinen  mit  vielem  Beyfalle  aufgenommenen  „  histori¬ 
schen  Bildersaal“  als  Historiker  bekannt,  hat  den  Un¬ 
terricht  in  der  Geschichte  übernommen. 

Nach  dem  Abgänge  des  zum  Adjunct  des  Rectors 
und  ersten  Professors  in  Grimma  beförderten  Herrn  M. 
Jonathan  August  JVeichert ,  ist  durch  ein  allerhöch¬ 
stes  Rescript  die  vierte  Professur  an  der  Landschule 
zu  Meissen  dem  bisherigen  sechsten  Professor  daselbst 
Herrn  M.  Friedrich  August  Bornemann ,  und  die  er¬ 
ledigte  sechste  Lehrstelle  dem  Herrn  Rector,  Friedrich 
Lindemann  in  Torgau,  ertlieilt  worden.  Beyde  haben 
bereits  im  September  dieses  Jahres  ihre  Stellen  ange¬ 
treten. 

Unter  dem  g.  Sept.  b.  a.  ist  der  König!.  Preuss. 
General- Consul,  Doctor  Baumgartner  in  Jjeipzig  zum 
correspondirendcn  Ehrenmitglied  des  polytechnischen 
Vereins  für  Baiern,  mit  allergnädigster  Genehmigung 
Sr.  Majestät  des  Königs  von  Baiern  ernannt  worden. 


Bescheid. 

Die  uns  zugesandte  „Ankündigung  eines  neuen 
Instruments ,  genannt  der  Jp eis senfe Is er  Thränenmes- 


ser  und  erfunden  von  *  *  für  Schauspieler  ',  welche 
in  Thronen  küssen  und  doch  nicht  beträchtlich  wei¬ 
nen  sollen, u  kann  nicht  abgedruckt  werden,  weil  der 
Verf.  sich  nicht  genannt  hat. 

Red.  des  lnt.  Bl. 


Ankündigungen. 

Bey  Friedrich  Frommann  in  Jena  ist  erschienen 
und  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben: 

Allgemeine  Geschichte  der  Völker  und  Staaten.  Erster 
Theil.  G  eschichte  der  Völker  und  Staaten  des  Al¬ 
terthums.  Von  Heinr.  Luden.  Zweyte  verbesserte 
Ausgabe,  gr.  8.  1819.  2  Thlr.  12  gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Allgemeine  Geschichte  der  Völker  und  Staaten  des  Al- 
terthumes. 

Die  erste  Auflage  erschien  im  Herbst  18 14,  und 
das  baldige  Bedürfniss  dieser  zweyten  beweist,  dass 
man  den  wahren  Werth  dieses  Handbuches  der  Ge¬ 
schichte  nach  Verdienst  gewürdigt;  so  wird  auch  diese 
zweyte  Auflage  bald  in  der  Bibliothek  jedes  Gebildeten 
den  gebührenden  Platz  einnehmen. 

Der  zweyte  Theil  wird  die  Geschichte  des  Mittel¬ 
alters  enthalten  und  im  künftigen  Jahre  erscheinen. 

Jena,  im  Deceraber  1819. 


Literarische  Anzeige. 

In  der  Universitäts-Buchhandlung  in  Königsberg 
ist  erschienen: 

Das  Leben  des  Professor  Christian  Jacob  Kraus ,  ans 
den  Mittheilungen  seiner  Freunde  und  seinen  Briefen. 
Dargestellt  von  Johannes  Voigt.  8.  2  Rthlr.  8  gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Kraus,  Christian  Jacob,  vermischte  Schriften  über 
staats wirthschaftliche  Gegenstände.  8ter  Band. 

Das  Leben  eines  Mannes ,  der  als  Lehrer  einer 
grossen  Anzahl  Jünglinge  durch  Unterricht  und  Bey- 
spiel  eine  so  theure  Erinnerung  als  Freund  seinen 
Freunden  so  Heb  und  werth,  und  andern,  die  ent¬ 
fernter  von  ihm  standen ,  ein  Gegenstand  so  grosser 
Achtung  geworden  war,  verdient  auch  über  die  Le¬ 
benszeit  seiner  Zeitgenossen  hinausgetragen  zu  werden, 
und  später  Lebenden  und  entfernt  Wohnenden  ein 
Vorbild  für  Tugend  und  Wissenschaftlichkeit  zu  wer¬ 
den.  Bey  wem  müsste  nicht  Liebe  und  Hochachtung 
für  einen  Mann  erweckt  werden ,  in  dessen  Geist  und 
Gemuth  sich  so  viel  Grosses  und  Edles  zusammen 
fand,  ein  so  unauslöschlicher  Feuereifer  für  die  Wis- 
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aenschaft,  ein  so  unermüdliches  Fortstreben  zur  Ver¬ 
mehrung  und  Berichtigung  seiner  Kenntnisse ,  ein  so 
rastloses  Treiben  und  Ringen  seines  Geistes  nach  ei¬ 
nem  vorgesteckten  Ziele  hin  und  dabey  ein  so  reiner 
Wandel ,  eine  so  treubewahrte  Heilighaltung  des  Gött¬ 
lichen  und  in  seinem  Leben  selbst  verwirklichte  hohe 
Religiosität.  So  wirke  das  Bild  eines  Manues .  dem 
Wirken  und  Nutzen  seine  ganze  Lebenszeit  heiligste 
Pflicht  und  innigste  Freude,  auch  noch  nach  seinem 
Hinscheiden  von  Geschlecht  zu  Geschlecht ! 


Bey  Rubach  in  Magdeburg  erschien : 

Neues  System  der  doppelten  Buchhaltung , 
von  C.  F.  Li  weh. 

Zweyte  durchaus  verbesserte  und  umgearbeitete  Auflage. 

4.  Fein  Schreibpapier.  2  Thlr.  12  Gr. 

Der  Verfasser  hat  sich  bey  Umarbeitung  seines  Sy¬ 
stems  besonders  bemüht,  in  dieser  Auflage  noch  weit 
mehr  Kürze  hineinzubringen,  als  es  schon  bey  der  er¬ 
sten  der  Fall  war;  so  dass  er  mit  Zuversicht  hoffen 
darf,  den  der  doppelten  Buchhaltung  so  oft  gemachten 
Vorwurf  der  Weitläufigkeit  ganz  schwinden  zu  sehen. 

Dem  erfahrnen  Kaufmann  ,  welchem  bey  Führung 
seiner  Bücher ,  Kürze  mit  Ordnung  verbunden  nicht 
gleichgültig  seyn  kann,  als  auch  dem  angehenden ,  wel¬ 
cher  sich  in  der  Führung  der  Bücher  vervollkomnen 
will,  können  wir  dies  in  jeder  Art  zweckmässige  Werk 
unbedingt  empfehlen. 


Bey  G.  D.  Bädeker  in  Essen  und  Duisburg  sind  unter 
andern  kürzlich  erschienen : 

Deegen ,  J.  M.  D.  L.,  Jahrbüchlein  der  deutschen  tbeol. 
Literatur.  Erstes  Bändchen,  die  Literatur  des  Jahrs 
1816  enthaltend.  1  Rthlr. 

Die  Verlagshandlung  glaubt  den  Inhalt  dieser  Jah¬ 
resschrift,  welche  künftig  regelmässig  jedes  Jahr  zur 
Michaelismesse  erscheinen  wird,  nicht  besser  bezeich¬ 
nen  zu  können,  als  wenn  sie  solche  eine  kleine  Chro¬ 
nik  der  neuesten  deutschen  theologischen  Literatur 
nennt.  Man  findet  in  derselben  die  sämmtlichen  Schrif¬ 
ten  eines  jeden  Jahres  gut  geordnet  aufgeführt,  aber 
nicht  bloss  die  Titel  mit  Angabe  der  Verleger  und  La¬ 
uenpreise,  sondern  auch  kurze  Berichte  über  Inhalt 
un  Werth  mit  Hinweisung  auf  die  sämmtlichen  bis 
dabin  erschienenen  Recensionen.  Die  eigentliche Ueber- 
sicht  beginnt  mit  dem  Jahre  1816,  eher  durch  die 
Einleitung,  welche  „Blicke  auf  die  deutsche  tlieol.  Li¬ 
teratur  m  den  Jahren  1811  bis  181 5“  überschrieben 
ist,  haf  derVerf.  sein  Buch  an  die  Literatur  der  Theo¬ 
logie  -von  Ersah  und  an  die  Predigerbibliothek  von 
dSiemeyer  und  PVagnitz  angeknüpft. 

Das  zweyte  Bändchen  wird  in  der  Jubilatemesse 
1820  erscheinen. 


Reinbeck,  Dr.  G.,  Handbuch  der  Sprachwissenschaft,’ 
mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  deutsche  Sprache. 
Zum  Gebrauch  für  die  obern  Classen  der  Gymnasien 
und  Lyceen.  Ersten  Bandes  erste  Abtheilung,  die 
reine  allgemeine  Sprachlehre  enthaltend.  Zweyte 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  12  ggr. 

Dessen  Werks  ersten  Bandes  zweyte  Abtheilung,  die 
angewandte  allgemeine  Sprachlehre  enthaltend.  2te 
verbesserte  Auflage.  16  ggr. 

Der  allgemeine  Beyfall ,  womit  dieses  Werk  vom 
ganzen  gelehrten  deutschen  Publicum  aufgenommen  wor¬ 
den,  ist  dem  Hm.  Verfasser  bey  der  schon  so  bald 
nothwendig  gewordenen  neuen  Auflage  des  ersten  Ban¬ 
des  ein  Sporn  gewesen,  solchen  gänzlich  umzuarbeiten 
und  ihm  die  möglichste  Vollkommenheit  zu  geben. 
Schon  ist  dieses  Werk  auf  vielen  Gymnasien  einge¬ 
führt,  und  erfreut  sich  täglich  mehr  eines  grösseren 
Wirkungskreises.  Die  erste  Abtheilung  des  2ten  Bds. 
enthält  die  Rhetorik  (18  ggr-),  die  2te  Abth.  die  Poe¬ 
tik,  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  der  siesthetik  (20  ggr.) 
—  Der  Schluss  des  Werks  wird  bald  mit  einer  Bey- 
spielsammlung  nachfolgen.  —  Auch  erscheint  in  der 
nächsten  Jubilatemesse ,  als  Einleitung  zum  Ganzen,  in 
demselben  Verlage  und  demselben  Verfasser  eine  neue 
deutsche  Sprachlehre. 

Raid,  John,  Versuche  über  hypochondrische  und  an¬ 
dere  Nervenleiden.  Aus  dem  Englischen  übersetzt, 
mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  von  Prof.  Dr.  A. 
Haindorf.  1  Thlr.  4  ggr. 

Krummacher ,  Dr.  F.  A. ,  Parabeln:  Drittes  Bändchen. 
Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  8.  1  Thlr. 

Natcrp ,  B.  C.  L. ,  Anleitung  zur  Unterweisung  im 
Singen.  II.  Leitfaden  für  den  zweyten  Cursus.  4. 

1  Thlr. 


Schwarze ,  Dr.  G.  W. ,  pharmakologische  Tabellen , 
oder  systematische  Arzneymittellehre  in  tabellarischer 
Form.  Zum  Gebrauche  für  Aerzte ,  Wundärzte, 
Physici,  Apotheker  und  Chemiker,  wie  auch  zum 
Behufe  akademischer  Vorlesungen.  Erster  Bild.  Fol. 
3  Rthlr.  12  gr. 

Der  gelehrte  Verfasser,  dessen  Arbeit  sich  an  die 
des  ungetheiltesten  Beyfalls  werth  gehaltenen  Werke 
eines  Ebermaier ,  John,  Schmalz  u.  a.  anreihet,  setzt 
nach  der  allgemein  angenommenen  Classification  der 
Arzneymitfel ,  die  johysikalisclien  Eigenschaften ,  Kenn¬ 
zeichen,  Verwechselungen  etc.,  die  chemischen  Be- 
standtheile  (diesem  Abschnitte  wurde  um  so  mehr 
Ausdehnung  gestattet,  je  verbreiteter  die  Chemie  in 
unsern  Tagen  und  je  liebevoller  die  Pflege  ist,  deren 
sie  sich  erfreut),  die  Wirkungsart,  Heilkräfte  etc., 
äussere  Anwendung,  Gaben  und  Formen  etc.,  und  die 
pbarmaceutischen  Präparate  eines  jeden  einzelnen  mit 
gründlichster  Genauigkeit  in  gedrängtester  Kürze  aus 
einander,  umfasst  demnach  alles,  was  zur  genauen 
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Kenntnis«  der  physikalisch-chemischen  und  therapeuti-  I 
sehen  Eigenschaften  der  Arzneykorper  dem  praktischen 
Arzte  sowoh| ,  als  auch  dem  akademischen  Docenten 
vorzüglich  nothwendig  ist,  erleichtert  zugleich  durch 
die  angenommene  tabellarische  Form  ,  ganz  ungemein 
die  Uebersicht  und  kann  darum  mit  Recht  auf  dank¬ 
bare  Anerkennung  seines  Verdienstes  Anspruch  ma- . 
chen,  das  weite  Feld  der  Pharmakologie  zu  einem 
leicht  zu  umfassenden  Ganzen  vereint  und  damit  eine 
langst  gefühlte  Lücke  ausgefüllt  zu  haben. 

Vorteilhaft  haben  mehrere  kritische  Institute  über 
dieses  so  schätzbare  Werk  sieh  ausgesprochen  und  darf 
ich  daher  wohl  hoffen,  das  Aerzte,  Wundärzte,  Phy- 
sici,  Apotheker  und  Chemiker,  dasselbe  eben  so  we¬ 
nig  unbeachtet  lassen  werden,  als  die  diese  Wissen¬ 
schaft  Vortragenden  Lehrer,  denen  in  demselben  der 
reichste  Stoff  zu  den  gewichtigsten  Commentarien  ge¬ 
geben  ward. 

Leipzig,  im  November  1819. 

J oh.  Ambr.  Barth. 


In  der  Carl  Gerold' sehen  Buchhandlung  in  TVien  ist 
erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen 
Deutschlands  zu  haben  : 

Theoretisch  -  praktische  Anleitung 

zur 

Forstgehau  bestimm  ung, 

oder: 

Taxation  und  Regulirung  der  Waldungen ; 

zum  Selbstunterricht 

sowohl  für  Forstlehrlinge,  niedere  und  höhere  Forst¬ 
beamte,  als  auch  für  die  mit  Forstgeschäften  sich  be¬ 
fassenden  Wirthschaftsräthe,  Verwalter  und  Waldeigen- 
thümer  selbst,  welche  ihre  Wälder  auf  eine  sichere 
und  wenig  kostspielige  Art  reguliren  lassen  wollen. 

Verfasst  ton 

Johann  Anton  Schmitt , 
k,  k.  erstem  und  ordentlichem  Professor  der  Forstwissenschaft 
an  der  k.  k.  Forstlehranstalt  zu  Mariabrunn  bey  Wien,  der  k. k. 
Landwirthscbaftsgesellschaft  in  Wien  wirklichem ,  und  der  Her— 
zogl.  Sachsen  -  Gotha  -  und  Meinungenschen  Societat  der  Forst- 
und  Jagdkunde  zu  Dreyssigacker  ordentlichem  Mitgliede. 

Zwey  Bände,  mit  acht  Forstkarten, 
gr.  8.  Wien,  1819.  Preis  8  Rthlr.  sächsisch. 

In  diesem  Werke  hat  der  Herr  Verfasser,  der 
schon  durch  seine  früheren  Forstschriften  vorteilhaft 
bekannt  ist,'  ein  neues  System  über  die  Taxation  und 
Regulirung  der  Waldungen  aufgestellt,  welches  nach 
dem  Ürtheile  einsichtsvoller  und  sachkundiger  Männer 
in  dem  Masse  gut  gelungen  ist,  dass  es  die  Aufmerk¬ 
samkeit  aller  niedern  und  hohem  Forstbeamten  und 
der  mit  Forstgesebaften  befassten  Verwalter,  Wirth- 
schaftsräthen  und  Waldeigenthümer  selbst  verdient. 


Das  in  diesem  Werke  aufgestelltc  System  ist  in 
dem  grössten  und  waldreichsten,  wie  in  dem  kleinsten 
Staate  mit  einem  geringen  Zeit-  und  Kostenaufwand 
ausführbar,  und  gewährt  überdiess  die  Sicherheit,  dass 
jeder  nach  demselben  regulirte  und  behandelt  werdende 
Wald  oder  Forst  nachhaltig  bewirtschaftet,  und  gerade 
in  der  zum  gehörigen  Erwachsen  der  Waldbestände 
festgesetzten  Umtriebszeit  abgetrieben  und  benützt  wer¬ 
den  wird. 

Den  niederen  Forstbeamten  verschafft  es  insbeson¬ 
dere  eine  concentrirte  Ueber.dcht  über  den  Betrieb  der 
jährlichen  Hauungen,  der  nöthigen  Forstverbesserun- 
gen  ,  und  zugleich  eine  fortwährende  Gelegenheit,  ihre 
Ordnungsliebe  und  Pünktlichkeit  in  jener  Geschäftsfüh¬ 
rung  an  den  Tag  zu  legen. 

Die  höhern  Forstbeamten  setzt  die  Ausführung 
desselben  in  den  Stand,  die  jährlichen  Hauungen  und 
Forstverbesserungen  mit  der  möglichsten  Leichtigkeit' 
zu  übersehen  ,  zu  leiten  und  zu  controliren. 

Die  Waldeigenthümer  endlich,  welche  dieses  Sy¬ 
stem  in  Ausführung  bringen  lassen ,  werden ,  wenn  ih¬ 
nen  darum  zu  thun  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  erfahren, 
wie  es  denn  mit  dem  Betrieb  der  Bewirthschaftung  ih¬ 
rer  Wälder  steht,  in  einem  einzigen  Register,  in  dem 
Forstwirthschafts  -  Register  ,  in  welchem  die  Resultate 
aller  vorgenommenen  Untersuchungen  und  Bestimmun¬ 
gen  concentrirt  sind,  mit  Schnelligkeit  übersehen,  ob 
und  was  zum  Behuf  der  nachhaltigen  und  pfleglichen 
Forstbewirthscliaftung  bereits  schon  geschehen  ist  und 
künftig  noch  von  Zeit  zu  Zeit  geschehen  muss. 


Rückblicke 

auf  die 

Literatur  des  Jahres  1  8  r  8 

i  n 

politischer,  staatswirthschaftlicher,  statistischer, 
geographischer  und  historischer  Hinsicht. 
Zusammengetragen 
von 

Friedrich  von  Colin. 

Dritter  Band. 

.  gr.  8.  Berlin,  in  der  Maurer’schen  Buchhandlung. 
Preis  geh.  1  Rthlr.  12  gr. 


Bey  Friedrich  Frommann  ist  erschienen  und  in  allen 
guten  Buchhandlungen  zu  haben: 

Dr.  J.  G.  Bernstein ,  über  Verrenkungen  und  Beinbrü¬ 
che.  Zweyte ,  neu  bearbeitete  und  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  gr.  8.  181g.  2  Tblr. 

Allen  u usern  Wundärzten  kann  mit  vollem  Recht 
diese  2te  wahrhaft  verbesserte  und  ergänzte  Auflage  ei>  es 
Buches  empfohlen  werden,  dessen  erste  Ausgabe  schon 
den  vei’dientesten  Beyfall  fand. 

Jena,  im  December  1819. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  24.  des  Januar. 


20. 


1820. 


Therapie. 

Abhandlung  über  die  Brustbräune ;  eine  von  der 
lüedicinischen  Societät  zu  Paris  gekrönte  Preis¬ 
schrift  von  Ludwig  Jur  ine.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt  von  D.  Carl  Theodor  M  e  rt- 

l  e ,  Fürstl.  Waideckischem  Brunnenarzte  zu  Pyrmont. 
Mit  einer  Vorrede  von  D.  Friedrich  Ludwig 
Krey  s  i  g  ,  König],  Sachs.  Leibärzte  und  Hofrath.  Han¬ 
nover,  bey  den  Brüdern  Hahn.  1816.  XXXI  u. 
5o5  S.  gr.  8.  (t  Rthlr.  4  Gr.) 

T_Iugeachtet  seit  cler  Zeit,  a \s  Heberden  die  Krank¬ 
heit,  von  welcher  diese  Schrift  handelt,  zuerst  un¬ 
ter  dem  Namen  Angina  pectoris  deutlich  beschrie¬ 
ben  hat ,  über  das  W esen  und  den  Sitz  derselben 
voti  vielen  und  berühmten  Aerzten  Untersuchun¬ 
gen  angestellt  worden  sind;  so  scheinen  die  Acten 
doch  noch  nicht  als  geschlossen  angesehen  werden 
zu  dürfen ,  und  es  stellt  der  rühmlich  bekannte 
Juririe  in  dieser  mit  Recht  gekrönten  Abhandlung, 
auch  eine  neue  ,  von  allen  bisherigen  ganz  abwei¬ 
chende  Meinung  auf,  welche  des  Scharfsinnes  we¬ 
gen,  mit  welchem  sie  aufgesucht,  und  wegen  der 
ernsten  Forschungen  in  den  Verhältnissen  des  Or¬ 
ganismus  ,  auf  welche  sie  gegründet  ist ,  genaues 
Studium  und  weitere  Prüfung  verdient,  wenn  sie 
gleich  nach  den  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen 
mehreres  gegen  sich  haben  möchte.  —  Die  bis  zur 
Erscheinung  von  Juri  ne'  s  Arbeit  bekannt  gewor¬ 
denen  Ansichten  über  das  Wesen,  oder  die  nächste 
Ursache,  der  Brustbräune,  als  eigene  Krankheit, 
jucht  als  Symptom  betrachtet,  lassen  sich  in  zwey 
Hauptklassen  bringen.  i.  Sie  ist  in  einem  krank¬ 
halten  Zustande  des  Herzens ,  oder  2.  in  einer  krank¬ 
halten  Beschaffenheit  der  benachbarten  Organe  ge- 
giundet.  Die  erste  Klasse  ist  wieder  in  zwey  Un- 
terab theilungen  za  bringen :  a)  die  Krankheit  ist 
uamplnalter  Art,  und  wird  von  verschiedenen 
Ursachen  herb ey geführt,  welche  einen  Krampf  er¬ 
legen  können,  von  Gicht,  heftigen Gemüthsalfecten, 
.Ausschweifungen;  dieser  Meinung  sind  mit  He- 
grden,  auch  Elsner ,  Stiller,  Butter,  Schmidt, 
l  i  asjield,  Macqueen  u.  s.  w* ;  b)  es  liegt  eine  Ge¬ 
minderte  Vitalität  des  Herzens  zu  Grund,  Jahn ; 
c)  es  ist  die  Brustbräune  in  organischen  Fehlern 
Erster  Band. 


des  Herzens  gegründet,  und  hier  nehmen  die  mei¬ 
sten  mit  Jenner,  Party,  Ritter ,  Krey sig  eine  Ver¬ 
knöcherung  der  Kranzarterien  des  Herzens,  als  die 
die  Krankheit  charakterisirende  Ursache  an.  — 
Die  Aerzte,  welche  der  Meinung  zugethan  sind, 
die  Brustbräune  werde  durch  krankhafte  Verän¬ 
derungen  benachbarter  Organe  allein,  oder  doch  in 
vielen  Fällen  bewirkt,  wie  Brera,  Fothergill , 
Haygarth ,  Johnston  und  Andere ,  haben  sehr  ver¬ 
schiedene  nächste  Ursachen  derselben  angegeben, 
die  meistens  in  organischen  Fehlern  bestehen,  Ver- 
grösserungen  der  Ueber,  Fettanhäufungen  in  dem 
'Mittelfell  und  um  das  Herz,  Ansammlungen  von 
Blut  im  Plerzbeutel,  Verknöcherungen  und  Erwei¬ 
terungen  der  grossen  Gelasse,  Verknöcherungen 
der  Rippenknorpel,  organische  Fehler  der  Lungen, 
besonders  durch  Verknöcherung.  —  Von  diesen 
Allen  weicht  Jurine  ab ,  und  hält  die  einfache 
Brustbräune  ursprünglich  für  ein  Leiden  der  Ner¬ 
ven  der  Brusthöhle ,  un  Anfänge  der  Lungennerven, 
dann  durch  Mittheilung  der  Herznerven ,  durch 
'  welche  vorzüglich  die  Verrichtungen  cl&r  Lungen 
gestört  werden.  Mancherley  organische  Verande- 
1  rangen  können  in  den  Leichen  gefunden  werden, 
i  sind  aber  tlieils  nur  Folgen  jenes  primären  Lei¬ 
dens,  theils  Complicationen.  „Durch  diese  Af- 
fection  der  Lun  gennerven  wird  die  Verrichtung 
|  der  Lunge  gestört,  die  Oxygenation  des  Blutes ge- 
'  hindert,  und  der  Schmerz  am  Brustbeine  erzeugt. 
Es  findet  sich  diese  Krankheit  nie  anders  als  bey 
Personen,  deren  Lungen  des  Alters  wegen  ge¬ 
schwächt  sind,  oder  die  eine  eigene  Constitution 
zur  Entwickelung  dieser  Krankheit  haben.  Diese 
krankhafte  Nervendisposition  kann  sich  nur  erst 
.  mit  der  Zeit  dem  Herz  nervengeflechte  mittheilen, 
und  das  Herz,  oder  dessen  Gefässe,  mit  in  den 
Leidenskreis  ziehen.  Die  unvollständige  Oxyge- 
natiön  des  Blutes  gibt,  indem  den  Lungen  und 
dem  Herzen  dadurch  ihr  natürlicher  Reiz  entzo¬ 
gen  wird,  zur  Erneuerung  der  Anfälle  die  Veran- 
‘  iassung ,  bis  dieser  Reiz  endlich  ganz  entzogen 
|  wird,  worauf  der  Tod  dieses  Organs  und  bald  dar¬ 
auf  der  des  Gehirnes  erfolgt.  “  Diese  Meinung  zu 
i  begründen  und  ein  der  Natur  treues  Bild  der  Brust- 
j  bräune  zu  entwerfen  ,  ist  der  Zweck  dieser  Schrift, 

I  welche-  durch  einejPreisaufgabe  der  medic.  Gesellsch. 

|  zu  Paris  veranlasst  worden  ist.  Der  Vf.  führt  folgende 
Gründean,  um  seine  Meinung  zu  bestätigen:  i)  die 
Zufälle  u.  der  Verlauf  der  Krankheit  sind  von  der  Art, 
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dass  sie  den  Nervenleiden  anderer  Organe  ähnlich  sind, 
und  auf  eine  Affection  der  Lungen  vorzüglich  bezogen 
werden  können.  Wir  geben  zu,  dass  das  erste  ge¬ 
gründet  ist,  allein  das  zweyte  scheint  uns  nicht  so 
bestimmt  geschehen  zu  können;  alle  Zufälle  sind 
von  der  Art,  dass  sie  auch  aus  'einem  Leiden  des 
Herzens  erklärt  werden  können,  und  die  eigene 
Art  der  Zusammenziehung  in  der  Brust  ist  mei¬ 
stens  der  Empfindung  gleicjh,  welche  man  bey  an¬ 
dern  Herzkrankheiten  beobachtet;  2)  führt  der 
Verf.  Dupuytrens  und  Dumas  Versuche  an,  nach 
welchen  die  Entkohlenstofl’ung  des  Blutes  in  den 
Lungen  durch  die  Zerschneidung  des  umschweifen¬ 
den  Nervens  gehemmt  und  ein  asphyktisclier  Zu¬ 
stand,  endlich  der  Tod  herbeygeführt  wird;  allein 
die  Versuche  sind  durch  die  Gegenversuche  von 
De  Gallois  und  Braciie  sehr  zweifelhaft  gemacht 
worden;  ein  Leiden  der  Lungennerven,  wie  es 
nach  Jurine’s  Meinung  Statt  finden  müsste,  um  die 
Brustbräune  hervorzubringen,  sollte  aber  doch  w  ohl 
heftige  Störungen  im  Respirationsprocess  bewir¬ 
ken;  3)  sagt  er:  beym  Ersteigen  hoher  Berge  be¬ 
merkt  man  ganz  ähnliche  Zufälle,  wie  bey  der 
Brustbräune,  und  diese  werden  doch  nur  durch 
eine  Erschöpfung,  Schwäche  der  Lunge  herbeyge¬ 
führt.  Allein  hat  nicht  eine  Erschöpfung  des  Her¬ 
zens  wenigstens  auch  Antheil  daran?  4)  Reissei- 
sen’s  Entdeckung  von  Muskelfasern  in  den  Luft- 
zellchen  der  Lungen  beweiset,  von  welchem  wich¬ 
tigen  Einfluss  die  Nerven  auf  die  gehörige  Voll¬ 
bringung  der  Function  der  Lunge  sind.  So  wie 
nun  durch  schädliche  Einflüsse,  oder  durch  das 
Alter  der^erveneinfluss  geschwächt  wird,  so  kann 
sich  die  Brustbräune  ausbilden,  und  daher  finden 
wir  sie  immer  bey  altern  Personen.  Allein  nimmt 
nicht  auch  die  Kraft  des  Herzens  im  Alter  ab  ?  — 

5)  der  Schmerz  unter  dem  Brustbeine  könne  nur 
in  dem  Nervengeflecht  der  Lungen  seinen  Sitz  ha¬ 
ben ;  hätte  er  ihn  im  Herzen,  so  müsste  er  zu 
Anfang  eines  Anfalles  immer  in  der  Präcordial- 
gegend  empfunden  werden.  Es  ist  ja  aber  bekannt, 
wie  sehr  sich  die  Kranken  über  dön  Sitz  des  Schmer-  ‘ 
zes  bey  Brustkrankheiten  öfters  täuschen ,  und 
warum  soll  der  Schmerz  in  dem  Herzen  nicht  un¬ 
ter  dem  Brustbeine  empfunden  wrerden  können? 

6)  die  Schwäche  des  Kranken  während  des  An¬ 
falles,  so  wrie  die  gew  öhnliche  Erscheinung  der  An¬ 
fälle  in  der  Nacht,  sind  in  einer  schnellen  Desoxy- 
genation  des  Blutes  gegründet ,  welches  dadurch 
verhindert  wird,  kräftig  genug  auf  das  Gehirn 
und  die  Lungen  um  ihre  Bewegung  zu  unterhal¬ 
ten  einzuwirken.  Lassen  sich  aber  diese  Erschei¬ 
nungen  nicht  viel  ungezwungener  aus  der  geschwäch¬ 
ten  Thätigkeit  des  Herzens  Und  der  Blutbewegung 
herleiten?  Man  bemerkt  doch  jene  Zufälle  nicht, 
wenn  durch  deutliche  Ursachen  die  Desoxydation 
des  Blutes  verhindert  ist;  z.  B.  beym  Einathmen 
kolilenstofl  reich  er  Atmosphäre,  bey  grossen  Zer¬ 
störungen  der  Lungen.  Auch  ist  es  ja  noch  gar  nicht 
bewiesen,  dass  das  Blut  im  Schlafe  weniger  entkohlt 


wird  als  während  dem'  Wachen.  7)  Es  zeigt  sich 
überhaupt  bey  den  Anfällen  und  in  Leichnamen 
der  Mangel  an  Oxydation  des  Bluts  sehr  deutlich, 
welcher  das  Lungenleiden  anzeigt.  —  Aber  auch 
Herzfehler  können  die  Circulation  des  Blutes 
durch  die  Lungen  und  die  Entkohlung  desselben 
hindern.  8)  Man  hat  in  Leichnamen  von  Kranken, 
die  an  der  Brustbräune  gestorben  sind,  keine  Ver¬ 
knöcherungen  im  Herzen,  überhaupt  keine  organi¬ 
sche  Fehler  des  Herzens  gefunden.  Dieses  bewei¬ 
set  nun,  dass  organische  Fehler  des  Herzens  nicht 
durchaus  nothwen dig  sind,  um  diese  Krankheit 
hervorzubx-ingen.  Man  darf  aber  auch  nicht  ver¬ 
gessen,  dass  man  in  den  meisten  Fällen  Verknö¬ 
cherungen  der  Kranzadern  des  Herzens  gefunden 
hat,  und  dass  zu  untersuchen  ist:  ob  die  Fälle, 
welche  man  unter  der  Benennung  angina  pectoris 
beschrieben  hat,  richtig  erkannt  worden  sind, 
und  ob  man  die  Leichenöffnungen  mit  der  ge¬ 
hörigen  Sorgfalt  angestelit  hat.  9)  Man  hat  auch 
Verknöcher ungen  der  Kranzadern  und  der  Klap¬ 
pen  des  Herzens  gefunden,  ohne  dass  man  Zufälle 
der  Brustbräune  wahrgenommen  hat.  Hier  gilt 
erstlich  das  so  eben  bey  dem  achten  Grund  zuletzt 
Angeführte,  und  dann  auch  die  Bemerkung,  deren 
Hr.  Kreysig  in  der  Vorrede  gedenkt:  wir  finden 
manchmal  örtliche  Fehler  der  Eingeweide  bey 
Sectionen  ,  die  sich  während  des  Lebens  durch  gar 
keine  Zufälle  zu  erkennen  gegeben  haben ,  und  es 
sind  die  Gesetze  noch  zu  bestimmen,  nach  w  elchen 
das  Hervortreten  örtlicher  Uebel  in  sinnliche  Uebel 
zu  Stande  kommt.  10)  Die  Brustbräune  ist  zuwei¬ 
len  heilbar;  wräre  sie  in  Verknöcherungen  der 
Kranzarterien,  oder  in  andern  organischen  Fehlern 
des  Herzens  gegründet ,  so  würde  dieses  nicht  der 
Fall  seyn.  —  Dieses  scheint  uns  nur  zu  beweisen, 
dass  es  auch  eine  Brustbräune  ohne  organische 
Fehler  geben  könne.  —  Rec.  will  nicht  mit  Be¬ 
stimmtheit  absprechen,  und  die  Meinung  des  Hrn, 
Jurine  für  irx-ig  erklären,  denn  bey  einer  Krank¬ 
heit,  welche  der  Einzelxie  so  selten  beobachten 
kann,  vermag  er  nicht  axxs  seinen  eigenen  Erfah- 
rungen  auf  das  Ganze  zu  schliessen.  Nimmt  er 
aber  auch  die  von  andern  Aerzten  beschriebenen 
Fälle  der  Brxxstbräune  zusammen,  und  vergleicht 
sie  mit  dem,  was  er  selbst  gesehen  hat,  so  ist.  er 
geneigt,  wenigstens  so  lange,  bis  Jurine7 s  Ansicht 
noch  mehr  bestätigt  ist,  die  angina  pectoris  als  ein 
Leiden  des  Herzens  anzusehen,  und  glaubt:  dass 
dieses  in  den  ersten  Stadien  meistens,  bey  manchen 
Kranken  bis  zum  Tode,  in  einer  solchen  krank¬ 
haften  Affection  bestehen  kann,  die  sich  uns  nicht 
durch  Veränderung  der  Masse  deutlich  zu  eirken- 
nen  gibt,  ein  Leiden,  welches  man  denn,  wenn  man 
will,  dynamisch  oder  nervös  nennen  kann,  wrenn 
man  mit  diesem  Ausdi’ucke  nur  den  rechten  Sinn 
verbindet,  und  den  Organismus  naturgemäss,  als 
Einheit,  nicht  mit  menschlichem  Vorwitz,  als  nach 
seinen  Kräften  und  seiner  Masse  in  Dxiplicität, 
Triplicität  zersplittert  und  getrennt  wirkend  sich 


157 


No.  20-  Januar  1820-  ,  158 


denkt.  In  den  drey  Fällen  wahret  und  reiner  an- 
crina,  pectoris  ,^-welclie  Rec.  bis  jetzt  in  einer  ziem¬ 
lichen  starken  Praxis  nur  zu  beobachten  Gelegen¬ 
heit  hatte,  hat  er  in  einem  Verknöcherungen  der 
Kranzarterien,  im  zweyten  nicht  die  geringste  Spur 
davon,  aber  doch  eine  besondere  Schiallheit  des 
Herzens  und  einen  Anfang  von  Verknöcherung  in 
einer  Lungenarterie  nahe  an  der  rechten  Lunge 
gefunden,  den  dritten  glaubt  er  geheilt  zu  haben, 
die  Krankheit  war  neu. 

Wir  haben  diese  Ansicht  des  Hrn.  /.  von  der 
nächsten  Ursache  der  angina  pectoris  aus  der  Mitte 
des  Wrerkes  ausgehoben,  weil  unsere  Leser  so  am 
besten  auf  den  Standpunkt  geführt  werden  konn¬ 
ten,  auf  welchem  sich  nun,  nach  Erscheinung  dieser 
gehaltvollen  Schrift,  dieser  Gegenstand  befindet, 
und  können  uns  bey  der  Anzeige  des  Inhaltes 
übrigens  desto  kürzer  fassen. 

In  der  Einleitung  macht  derVerf.  mit  der  auf 
die  Erforschung  des  Wesens  und  die  Behandlung 
der  Brustbräune  sich  beziehende  Frage  bekannt, 
welche  die  medicinische  Gesellschaft  zu  Paris  zu¬ 
erst  im  Jahre  1809  zur  Preis be Werbung  ausgesetzt, 
und  da  die  eingesendeten  Abhandlungen  den  Er¬ 
wartungen  der  Gesellschaft  nicht  entsprochen,  den 
Bewerbungstermin  bis  zum  Jahre  1812  verlängert 
hatte.  Darauf  folgt  der  Bericht  über  die  eingesen¬ 
deten  Abhandlungen,  in  welchen  der  Schrift  des 
Hrn.  Jurine  der  Vorzug  vor  den  übrigen  ertheilt 
wird,  und  welche  zur  Folge  hatte,  dass  ihr  der 
Preis  zuerkannt  wurde.  Wir  finden  nach  dem,  was 
in  dem  Berichte  über  die  übrigen  Abhandlungen 
gesagt  wird,  das  Urtheil  vollkommen  gerecht,  und 
stimmen  ganz  damit  überein:  dass  Jurine" s  Werk 
als  eine  vollständige  Monographie  der  Brustbräune 
angesehen  werden  kann,  die  von  gründlichen  Kennt¬ 
nissen  und  von  einer  vielumfassenden  Gelehrsam¬ 
keit  zeigt.  Es  darf  dieselbe  kein  Arzt  zu  studiren 
unterlassen,  weicher  eine  genaue  Kenn  Iniss  dieser 
Krankheit  zu  erhalten  wünscht.  —  Die  Abhand¬ 
lung  selbst  besteht  aus  drey  Cctpileln ,  einem  An¬ 
hang  und  Nachschrtiben.  —  1.  Cap.  Benennung , 

JJejimtion  und  Beschreibung  der  Brustbräune.  Der 
Verf.  stellt  immer  zuerst  das  zusammen,  was  sich 
über  diese  Gegenstände  bey  den  vorzüglichsten 
Schriftstellern  findet,  und  fügt  dann  seine  eigene 
Meinung  oder  Darstellung  bey.  Wräre  durch  Na¬ 
men  etwas  gewonnen,  so  könnte  man  die  von 
Brera  gewählte  Benennung  Stenocardia  hier  noch 
beyfügen.  Der  Verf.  gibt  d  er  von  Heberden  zu¬ 
erst  gewählten  Benennung  angina  pectoris  den 
Vorzug.  Die  Definition,  welche  derselbe  von 

dieser  Krankheit  gibt,  ist  folgende:  Sie  besteht  in 
einer  schmerzhaften  und  beängstigenden  Zusam¬ 
menschnürung  quer  über  der  Brust,  welche  wäh¬ 
rend  des  Gehens  anhebt,  aber  durch  Ruhe  sogleich 
wieder  verscheucht  wird;  die  weder  von  Herz¬ 
klopfen  noch  von  Unregelmässigkeit  im  Pulse,  noch 
von  Beklemmung,  sondern  nur  von  etwas  Unbe¬ 
quemlichkeit  (gene)  im  Athernzuge  begleitet  ist. 


Wir  vermissen  hier  die  Angabe  des  eigenen  Schmer¬ 
zes  unter  dem  Brustbeine,  der  sich  meistens  bis  in 
den  Arm  erstreckt;  auch  scheint  uns  die  Beschwerde 
des  Athemholens  durch  [gene)  Unbequemlichkeit 
zu  leicht  bezeichnet;  es  ist  doch  den  Kranken,  als 
wenn  sie  nicht  tief  genug  einathmen  könnten ,  als 
wenn  es  ihnen  an  Luft  fehlte.  Die  Beschreibung 
der  Krankheit,  welche  der  Verf.  gibt,  ist  trefflich 
und  der  Natur  ganz  treu. 

2.  Cap.  Ueber  die  Symptome  der  Brustbräune, 
ihre  Ursachen ,  ihre  Vorher sagung  und  ihre  Be¬ 
handlung.  Der  Verf.  betrachtet  die  vorzüglichsten 
Symptome  dieser  Krankheit  genauer,  nämlich:  den 
Schmerz  unter  dem  Brustbeine ,  die  Beschaffenheit 
des  Pulses  und  der  Respiration  ,  das  Aufstossen. 
Schon  oben  haben  wir  bemerkt,  dass,  nach  des 
Verfs.  Meinung,  der  Schmerz  unter  dem  Brust¬ 
beine  von  einer  Affection  der  Lungennerven  her¬ 
zuleiten  ist,  und  haben  unsere  Zweifel  dagegen 
angegeben.  —  Während  des  Anfalles  ist  der  Puls 
doch  immer  etwas  unregelmässig,  und  dieses  hätte 
in  der  Definition  mit  bemerkt  werden  sollen.  Kom¬ 
men  organische  Fehler  zu  der  Brustbräune,  so 
ist  er  noch  mehr  gestört.  —  Die  verschiedenen 
Meinungen  über  die  nächste  Ursache  der  Brust¬ 
bräune  von  Heberden  an  bis  auf  die  neuesten  Zei¬ 
ten  werden  geprüft,  und  dann  stellt  der  Verf.  seine 
eigene  Ansicht  auf,  welche  wir  schon  oben  ange¬ 
geben  haben.  Es  würde  wohl  sehr  zwreckmäss.g 
gewesen  seyn,  wenn  derVerf.  liier  auch  noch  seine 
Beobachtungen  über  die  prädisponirenden  und  ent¬ 
fernten  Ursachen  angegeben  hätte. 

Da  nach  den  Ansichten  des  Hrn.  J.  nicht  im¬ 
mer  organische  Fehler  vorhanden  sind,  so  ist  die 
Brustbräune  allerdings  zuweilen  heilbar,  und  die 
Prognose  zwar  zweifelhaft,  aber  doch  nicht  ganz 
schlecht  zu  s  tellen.  — Die  Behandlungsart  der  Brust¬ 
bräune,  welche  Hr.  Jurine  vorschlägt,  ist  im  Gan¬ 
zen  sehr  zweckmässig,  nur  einzelne  Vorschriften 
können  wir  nicht  billigen.  —  Man  muss  vor  Allem 
zu  erforschen  suchen,  wodurch  die  ersten  Anfälle 
erregt  worden  sind,  und  diese  Veranlassungen  ent¬ 
fernt  halten.  Man  muss  den  Geist  auf  eine  zweck¬ 
mässige  Weise  aufzuheitern  und  zu  zerstreuen  su¬ 
chen.  Die  Bewegung  des  Körpers  muss  massig,  aber 
in  freyer  Luft  oft  wiederholt;  die  Nahrung  des 
Kranken  höchst  einfach  seyn.  Von  Arzneyen  wird 
der  Baldrian  in  Pulverform  vorzüglich  empfohlen, 
zu  einer  Drachme  5  bis  4  Mal  täglich,  dnbey  kalte 
Bäder,  welche  wir,  wenigstens  im  Anfänge,  den 
Kranken  nicht  gestatten  würden,  wohl  aber  lau¬ 
warme  Bäder.  Zugleich  muss  man  auch  auf  die 
Complicationen  der  Krankheit  mit  Gicht,  Neigung 
zu  Ausschlägen,  Hämorrhoiden  u.  s.  w.  Rücksicht 
nehmen.  —  Im  hohem  Sladio  sind  andere  krampf¬ 
stillende  Mittel,  die  bekannten,  anzuwenden;  wenn 
es  Noth  thut ,  kann  man  diesen  noch  zusetzen: 
Brechweinstein,  phosphorsauren  Kalk  mit  Spiess- 
glanzoxyd,  arseniksaures  Natrum  oder  Kali  ;  nur 
ungern  würde  Rec.  sich  zum  Gebrauch  dieser  ar- 
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senikalischen  Mittel  in  dieser  Krankheit  entschlies- 
se«.  Um  den  Anfällen  -  zuvorzlikommen  und  ihre 
Gewalt  zu  brechen,  kann  man  kleine  Gaben  Opium 
verordnen.  Um  den  serösen  Ergiessungen  in  der 
Brusthöhle  yorzubeugen ,  kann  man  den  rotheu 
Fingerhut,  und  gegen  die  Verknöcherung  der  Kranz¬ 
adern  eine  Limonade  aus  Phosphorsäure  bereitet 
anwenden.  Ist  nicht  die  Lungensucht  mit  der  ang. 
pect,  complicirt,  so  kann  man  auch  Sauerstoffgas 
einathmen  lassen. 

5.  Cap.  Fälle  von  wirklichen  und  einfachen 
Brustbräunen ;  über  die  ZuJ alle ,  welche  eine  Com- 
plication  derselben  veranlassen  können ,  und  über 
die  mit  ihr  verwandten  Krankheiten.  Der  Verf.  fuhrt 
5i  Fälle  auf,  die  er  fair  Brustbräune  hält,  theils 
aus  eigener  Erfahrung.,  theils  aus  andern  Werken ; 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  zweifelt  Hr. 
Kreysig ,  dass  die  Kranken ,  deren  liier  gedacht 
ward,  alle  wirklich  an  der  echten  Brustbräune  ge¬ 
litten  haben,  und  auch  wir  glauben,  dass  bey  der 
Schwierigkeit  der  Diagnose,  wohl  manche  Fälle  an¬ 
geführt  worden  sind,  welche  nicht  hierher  gehören 
möchten.  —  Am  Schlüsse  dieses  Cap.  fugt  der  Vf. 
die  Unterscheidungsmerkmale  von  dem  Asthma  und 
den  organischen  Krankheiten  des  Herzens  an.  — 
Der  ^Nachtrag  enthält  eine  Uebersetzung  eiues  An¬ 
hanges  zu  einem  englischen  Werke  von  Blaikall 
über  die  Natur  und  die  Behandlung  der  Wasser¬ 
sucht,  in  welchem  fünf  int  eressante  Fälle  derBrust- 
bräuue  erzählt  werden.  Ferner  Bemerkungen  aus 
den  Werken  von  Cay  -  Fussac ,  von  Hunibold , 
Saussure,  Meyer  über  die  Veränderungen ,  welche 
man  in  der  Respiration,  dem  Pulse,  und  andern 
Functionen  beym  Ersteigen  beträchtlicher  Höhen 
wahrnimmt. 

Hr.  Hofrath  und  Leibarzt  Kreysig  trägt  in  der 
Vorrede  mit  Ruhe  und  zartem  Sinn  seine  Zweifel 
gegen  die  Ansichten  des  Hrn.  Jurine  Vor,  ohne 
auf  seiner  Meinung  (m.  s.  dessen  Werk  über  die 
Herzkrankheiten) :  dass  die  angina  pectoris  in  ei¬ 
ner  Verknöcherung  der  Kranzarterien  gegründet 
sey,  mit  Hartnäckigkeit  zu  bestehen.  Nebst  meh¬ 
reren  Gründen,  die  zum  Theil  mit  den  oben  an¬ 
geführten  Übereinkommen,  führt  Hr.  K.  auch  vor¬ 
züglich  den  an:  dass  viele  von  denen  Fällen,  wel¬ 
che  Jurine  als  angina  pectoris  angesehen  hat,  nicht 
zu  dieser  Krankheit  gehören.  Mehrere  dieser  Fälle 
hat  Hr.  K.  bereits  in  seinem  Werke  über  die  Herz¬ 
krankheiten  weitläufig  kritisirt,  z.  B.  die  von  Mak- 
bricle ,  Matqueen ,  S toller,  kJ' all,  Percivall ,  Krie- 
gelstein  und  Haygarth ;  er  beschäftigt  sich  daher 
hier  nur  mit  den  1 5  Fällen,  welche  Jurine  selbst 
beobachtet  hat,  und  zeigt,  dass  wohl  nur  zwey 
Fälle  von  den  fünf  als  einfache  BrusLbräunen  be¬ 
schriebenen  wirklich  Brustbräunen  gewesen  sind; 
bey  dem  einen  hat  man  V  erknöcherung  der  Kranz¬ 
arterien  gefunden,  der  andere  blieb  ohne  Section. 
Von  den  complicirten  Fällen  hält  er  die  meisten 
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für  Herzkrankheiten  verschiedener  Art,  aber  nicht 
für  Brustbräune.  Ree.  wagt  es  nicht,  zwischen 
Hrn.  Kreysig  und  Jurine  zu  entscheiden,  indem  es 
sehr  schwer  ist,  bey  einer  Krankheit,  deren  Di¬ 
agnose  manche  Schwierigkeiten  hat ,  nur  nach  ei¬ 
ner  Beschreibung  zu  urlheifeti ,  und  er  Hrn.  Jurine 
für  einen  sehr  kemituissreicheu  und  erfahrnen  Arzt 
hält. 


Erb  auungss  chri  ft  en. 

Deutsches  Gesangbuch  für  Israeliten.  Zum  Ge¬ 
brauch  bey  Andachtsübungen  und  beym  Reli¬ 
gionsunterrichte.  Herausgegeben  vo nJ.Johlson, 
Religionslehrer  an  der  israel.  Bürger  -  u.  Realschule 
zu  Frankfurt  a.  M.  Zweyte  uiiveranderte  Ausgabe. 
Frankf.  am  M.  bey  den  Gebr.  Wtlmans.  1819. 
XVI  und  370  S.  8. 

Im  Jahr  1816  erhielt  der  Verf.' von  dem  Schul- 
rathe  der  israelitischen  Gemeinde  zu  Frankfurt 
Auftrag,  zum  Beliufe  der  Andachtsstunde  für  die 
Zöglinge  eine  Liedersammlung  zu  bearbeiten.  Er 
unterzog  sich  diesem  Aufträge.  Seine  Arbeit  fand 
eine  günstige  Aufnahme ,  und  erscheint,  um  Störun¬ 
gen  zu  verhüten,  in  der  2ten  Ausgabe  ohne  we¬ 
sentliche  Aenderungen.  Der  Plan,  nach  welchem 
diese  Sammlung  angelegt  ist,  empfiehlt  sieh  durch 
Zusammenhang.  I.  Ermunterung  zu  Gesinnungen 
und  Erhebungen  des  Gemuths  zu  Gott  dem  Ein¬ 
zigen  etc.,  dessen  Allmacht,  Allweisheit  und  Güte 
sich  offenbaret  an  seinen  Werken  —  besonders  II. 
an  den  Menschen;  dessen  hohen  Vorzügen,  Bestim¬ 
mung  zur  —  Religion,  wozu  das  Wort  Gottes  An¬ 
leitung  gibt.  Sie  macht  uns  bekannter  mit  unsern 
Pflichten  III.  gegen  Gott,  IV.  gegen  uns  selbst, 
V.  gegen  Andere;  VI.  in  besoudern Verhältnissen; 
VII.  in  verschiedenen  Tages-  Jahres  -  und  Lebens¬ 
zeiten.  Die  Verfasser  der  hier,  theils  verändert, 
theils  unverändert  aufgenommenen  486  Gesänge 
sind  zwar  nicht  genannt;  aber  Rec.  hat  hier  Lieder 
von  Bürde,  Burmann,  Gramer,  Demme,  Diterich, 
Dolz,  Fulda,  Geliert,  J.  G.  Jacobi,  Krummacher, 
J.  F.  Köhler,  F^avater,  Liebich,  Matthison,  Mei¬ 
ster,  Mohn,  Munter,  Ch.  F.  Neander,  Schlegel, 
Spalding,  Sturm,  Thiess,  Uz,  Voss  und  Weisse 
gefunden.  Die  Melodieen  sind  nach  den  Anfangs¬ 
worten  der  alten  christlichen  Lieder,  mit  welchen 
bey  uns  die  Stammrnelodieen  bezeichnet  werden, 
angegeben;  nur  statt:  Wir  Christenleut  etc.  ist  als 
Melodieüberschrift:  Auf  schicke  dich  etc.  und  statt: 
Jesus  meine  Zuversicht  etc. :  Steil  und  dornicht  ist 
der  Pfad  (bekannter  wäre  vielleicht:  MeineLebens- 
zeit  verstreicht  etc.  gewesen)  genommen. 
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T  li  e  r  a  p  i  e. 

Klinik  der  chronischen  Krankheiten .  Nach  eigenen 
Erfahrungen  und  Beobachtungen ,  und  mit  Be¬ 
rücksichtigung  der  bewähr  festen  Schriftsteller, 
systematisch  bearbeitet  von  D-  Friedrich  Jahn , 

Herzog!.  Sachsen-Meiniog.  Hofmedikus  etc.  Nach  dessen 
Tode  fortgesetzt  von  Heinrich  Augilst  E r har d, 

der  Philosophie  und  Medicin  *Doctor,  Mitgliede  der  kön.  Preuss. 
Akad.  der  Wissenschaften  zu  Erfurt ,  vormaligem  Privatleh¬ 
rer  bey  der  dasigen  Universität.  2ter  Baud.  Erfurt, 
1817;  in  G.  A.  KeysersBuchhandl.  XII  u.  690  S. 
8.  (5  Rthlr.  8  Gr.) , 

Da  in  dem  Nachlasse  des  D.  Jahn  sich  keine 
Vorarbeiten  gefunden  haben,  welche  Dr.  Erhard 
zur  Bearbeitung  dieser  Fortsetzung  hätte  benutzen 
können,  so  gehört  diese  Arbeit  letzterem  alleinan. 
Schon  bey  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  dieses 
Werkes  haben  wir  uns  über  die  Nothwendigkeit 
einer  Reform  in  der  Darsteliungsart  der  Nosologie 
und  Therapie  der  chronischen  Krankheiten  erklärt 
und  angegeben,  warum  uns  der  von  Jahn  befolgte 
Plan  nicht  gefallt.  Wir  beziehen  uns  daher,  was 
das  Allgemeine  anbetrifft,  auf  jenes  Urtheil,  und 
beschäftigen  uns  hier  nur  mit  dem  Einzelnen.  Es 
enthalt  dieser  Band  die  Fortsetzung  des  fünften 
Abschnittes  :  Krankheiten  des  lymphatischen  Systems, 
vom  vierten  Capitel  an;  Lustseuche,  Merkurial¬ 
krankheit  ,  Gicht,  Rachitis,  Knochenerweichung, 
Skrophelkranklieit,  Bleichsucht,  Skorbut,  Harn¬ 
ruhr,  Gelbsucht,  übermässige  Fettigkeit,  Aussatz, 
Yaws  und  Pians,  Weichselzopf.  Und  den  sechsten 
Abschnitt ,  m  welchem  die  specielle  Nosologie  und 
Therapie  der  chronischen  Ausschläge  abgehandelt 
wird. 

Es  ist  allerdings  nicht  leicht,  bey  der  Fort¬ 
setzung  eines  solchen  Werkes  in  den  Ideengang 
eines  Andern  hinlänglich  einzugehen;  indessen  war 
es  liier  etwas  leichter,  weil  tiefer  eindringeude 
theoretische  Untersuchungen  und  strenge  systema¬ 
tische  Bearbeitung  nicht  in  dem  Plane  des  ersten 
Herausgebers  gelegen  haben ,  soudern  das.  was  Er¬ 
fahrung  gelehrt  hat,  nur  unter  die  Ansichten  einer 
gela  terten  Erregungstheorie  mit  ziemlicher  Ein¬ 
fachheit  zu  bringen  war.  So  hatte  Hr.  Erhard  die 
Erster  Band, 


Methode  in  dem  ersten  Bande  vorgezeiebnet  er¬ 
halten,  und  er  hat  die  Fortsetzung  ganz  in  diesem 
Geiste  geliefert.  Er  hat  eigene  Erfahrungen  und 
Lektüre  benutzt,  [um  das,  was  ihm  über  die  spe¬ 
cielle  Nosologie  und  Therapie  einer  Krankheit  das 
Beste  zu  seyn  geschienen  iiat,  kurz  und  in  einer 
deutlichen  Lebersicht  geordnet  vorzutragen,  — Wir 
wollen  einige  Capitel  durchgehen,  um  zu  zeigen, 
wie  Hr.  E.  das  Wissenswürdigste  über  jene  Ge¬ 
genstände  vorträgl.  Viertes  Capitel.  Lustseuche. 
In  einer  Note  werden  immer  die  wichtigsten  Mo¬ 
nographien  angegeben ;  im  Allgemeinen  zeigt  der 
Verf.  eine  gute  Bekanntschaft  mit  der  Literatur, 
doch  sind  ihm  manche  von  den  neuern  vorzügli- 
chenWerken  entgangen,  und  zuweilen  sind  Schrif¬ 
ten  genannt,  die  wohl  aufgeführt  werden  müssen, 
wenn  man  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  Li¬ 
teratur  über  eine  Krankheit  liefern  will,  dieses  liegt 
aber  nicht  in  dem  Plane  dieser  Schrift.  Eine  kurze 
Darstellung  des  Geschichtlichen  über  den  Ursprung 
der  Lustseuche  macht  den  Anfang.  Hr,  E.  neigt 
sich  zu  der  Meinung  derjenigen,  welche  glauben, 
die  Lustseuche  sey  keinem  einzelnen  Volke  oder 
Ereignisse,  sondern  der  epidemischen  Constitution 
der  damaligen  Zeit  zuzuschreiben.  Doch  wohl  aber 
nicht  allein  dieser  ,  sondern  mehreren  schädlichen 
Einflüssen,  die  damals  zu  gleicher  Zeit  auf  die 
Menschen  eingewirkt  haben.  —  Ohne  über  die 
Wirkungsart  des  Ansteckungsstoffes  der  Lustseuche 
eine  neue  Hypothese  aufzustellen,  wird  nur  so  viel 
als  ausgemacht  angenommen ,  dass  derselbe  zunächst 
auf  das  lymphatische  System  wirke,  und  dann  so¬ 
gleich  zur  Beschreibung  der  Zufälle ,  (Diagnose  der 
Lustseuche),  welche  er  hervorbringt ,  über  gegangen. 
Mit  dem  Tripper  wird  der  Anfang  gemacht,  dann 
folgen  die  venerischen  Geschwüre  und  die  allge¬ 
meine  Syphilis.  Die  Beschreibung  ist  naturgetreu, 
doch  vermissen  wir  die  für  Anfänger  so  nützliche 
und  für  den!  Heilplan  sehr  wichtige  bestimmtere 
Abtheilung  in  Perioden.  Den  diagnostischen 
Sätzen  folgt  die  Prognose.  Hier  können  wir  in 
manchen  Punkten  dem  Verf.  nicht  bey  stimmen: 
so  würden  wir  beym  Nachtripper  nicht  im  Allge¬ 
meinen  gesagt  haben,  dass  die  Prognose  gut  ist, 
der  weisse  Fluss  ist  nach  unserer  Erfahrung  nicht 
schwieriger  zu  heilen  als  der  Tripper,  im  Gegen- 
theil  wegen  der  weniger  schmerzhaften  Zufälle 
ist  die  Prognose  besser.  Besser  als  einer  seiner 
Vorgänger  beschreibt  und  unterscheidet  der  Verf. 
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die  venerische  Entzündung  der  Conjunctiva  und 
die  venerische  Iritis  oder  innere  Augenentzündung. 
Der  Heilplan  ist  nach  den  bekannten  und  bessern 
Ansichten  über  diese  Krankheit  vorgeschrieben, 
nur  glauben  wir  für  Antanger,  für  welche  diese 
Schrift  doch  lediglich  bestimmt  seynkann,  zu  ober¬ 
flächlich,  mit  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Perioden 
der  Krankheit,  auf  die  verschiedenen  Constitutio¬ 
nen  der  Kranken,  die  mannigfaltigen  Ereignisse, 
die  wührend  der  Behandlung  Vorkommen  können, 
die  Auswahl  und  Anwendung  der  einzelnen  Oueck- 
silberpräparate  allein  und  in  Verbindung  mit  an¬ 
dern  Mitteln.  Nur  mit  diesem  Buche  in  der  Hand, 
werden  sich  junge  Aerzte  oft  verlassen  finden.  — 
Das  fünfte  Cap.  über  die  Merkurialkrankheit  ist 
in  jeder  Hinsicht  zu  rühmen,  die  Beschreibung  der 
krankhaften  Zufälle  ist  deutlich  und  wahr,  die 
Prognose  richtig,  und  der  empfohlene  Heilplan 
zweckmässig,  auch  gut  nach  individuellen  Verhält¬ 
nissen  modificirt.  —  Sechstes  Cap.  Gicht.  Indem 
sich  derVerf.  mit  dem  leidigen,  zweydeutigen  Aus¬ 
druck:  unechte  Entzündung,  behilft,  und  das  Wesen 
der  Gicht  in  einem  solchen  Zustand  sucht ,  der 
sich  in  den  Gelenkbändern  und  den  benachbarten 
Gelenktheilen,  besonders  den  knorpelichen  Knochen¬ 
enden  äussert,  mit  welchem  eine  eigenthümliehe 
Cachexie  verbunden  ist,  so  wird  er  zu  einer  sehr 
einseitigen  Ansicht  dieser  Krankheit  hingeführt.  Es 
ist  noch  immer  den  Nosologen  nicht  gelungen,  Ord¬ 
nung  in  die  Abtheilung  krankhafter  Aeusserungen 
zu  bringen,  die  man  Gicht  nennt.  Dadurch,  dass 
man  sie  als  unechte  Entzündung  charakterisirt,  ist 
gar  wenig  geholfen,  man  hat  so  wieder  nur  eine 
Seite  der  Krankheit  herausgehoben,  um  doch  etwas 
über  das,  was  man  aus  derselben  machen  will,  zu 
sagen.  So  kommt  man  denn  zu  der  ganz  unbehülf- 
lichen  Erklärung  der  atonischen  Gicht ,  welche 
wir  hier  finden;  sie  soll  der  Zustand  seyn  ,  wenn 
gar  keine  eigentlichen  Anfälle  in  den  Gelenken 
ausgebildet  werden,  sondern  der  ihnen  vorherge¬ 
hende  krankhafte  Zustand  fortdauert.  Also  Gicht, 
ohne  die  krankhaften  Veränderungen,  welche 
man  als  zur  Gicht  wesentlich  nothwendig  angenom¬ 
men  hat.  Eben  so  wenig  hat  die  Heilmethode  der 
Gicht  durch  die  in  dieser  Schrift  aufgestellten  Re¬ 
geln  gewonnen.  Wir  haben  es  nicht,  wie  derVerf. 
meint,  immer  mit  einer  erysipelatösen  Entzündung 
zu  thun.  Die  Anwendung  der  Wärme  kann  auch 
nicht  so  allgemein,  für  alle  Perioden  und  Individuen, 
empfohlen  werden.  Der  Ausdruck  typhös  ward 
missbraucht,  indem  Hr.  E.  die  mit  Erniedrigung 
d-  r  Lebensthätigkeitsäusserungen  verbundene  Gicht 
damit  bezeichnet.  Bey  Beschreibung  der  Radical- 
eur  der  Gicht  begnügt  sich  der  Verf.  20  antar- 
thritische  Mittel  und  einige  diätetische  Regeln  an- 
zufuhren.  Auch  hier  wird  der  junge  Arzt  die  spe- 
eiellen  Regeln  über  die  Auswahl  aus  jener  ziem¬ 
lich  vollständigen  empirischen  antarthritischen 
Heilmittellehre  und  die  Hinführung  zu  einem  ra¬ 
tionellen  Heilplan  vermissen.  —  7.  C.  Rachitis. 


Wahrscheinlich  waren  Hrn.  E.  die  neuern  Unter¬ 
suchungen  über  den  Kretinismus  unbekannt,  sonst 
würde  er  nicht  so  schnell  entschieden  haben  :  diese 
Krankheit  sey  weiter  nichts  als  Rachitis,  verbun¬ 
den  mit  Blödsinn.  —  Mit  dem  rein  stärkenden 
Heilplan,  der  bey  dieser  Krankheit  empfohlen 
wird,  ist  in  vielen  Fällen  nicht  auszukommen. 
WTarum  die  China,  wenn  sie  angezeigt  ist,  später 
als  andere  von  dem  Verf.  gerühmten  ähnlich  wir¬ 
kende  Heilmittel  angewendet  werden,  und  denße- 
schluss  der  Kur  machen  soll,  sehen  wir  nicht  ein. 
Richtig  ist  es,  dass  bittere  und  adstringirende  Mit¬ 
tel  im  Anfänge  nicht  passen,  dann  sind  aber  auch 
Caryophyllata  und  Eisenmittel  noch  nicht  zuträg¬ 
lich.  8.  Cap.  Knochenerweichung.  Das  Bekannte 
gut  zusammen  gestellt.  9.  Cap.  Skrofelkrankheit. 
Der  Verf.  vernachlässigt  die  für  die  Behandlung 
so  wichtigen  Unterscheidungsmerkmale  der  beyden 
Hauptarten  scrophulöser  Constitution  anzugeben, 
dem  Heilplane  fehlt  daher  viel,  um  den  billigen 
Anforderungen  zu  entsprechen;  daher  kommt  es 
denn  auch,  dass  die  Pleilanzeigen  für  den  Gebrauch 
des  Quecksilbers,  der  Antimouialmittel,  der  salz- 
sauern  Chinarinde,  anderer  ähnlicher  Mittel  und 
der  bitteren  Mittel  durchaus  nicht  genügen.  Alle 
diese  Arzneyen  stehen  den  Namen  nach  von  1  bis 
1 5  untereinander.  Unter  den  in  diesem  Abschnitte 
noch  folgenden  neun  Capiteln  ist,  nach  unserer 
Meinung,  dasjenige,  welches  sich  mit  der  Gelbsucht 
beschäftigt,  am  sorgfältigsten  ausgearbeitet,  und  ent¬ 
hält  viele  zweckmässige  Heilregeln. 

Der  sechste  Abschnitt. ,  in  welchem  die  chro¬ 
nischen  Ausschläge  abgehandelt  werden,  beginnt 
mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  diese  Krank¬ 
heiten.  Es  ist  zwar  wahr,  dass  uns  ein  richtiger 
Eintheilungsgrund  für  die  verschiedenen  Arten  die¬ 
ser  Ausschläge  noch  fehlt,  und  dass  man  bey  ei¬ 
ner  jeden  Classification  auf  mancherley  Schwierig¬ 
keiten  st'össt.  Indessen  hätten  wir  doch  erwartet, 
dass  der  Verfasser  die  trefflichen  Werke  PVillaris, 
Batemans ,  Aliberts ,  die  er  auch  nennt,  mehr  be¬ 
nutzt  haben  würde,  um  seine  Leser  mit  den  ver¬ 
schiedenen  Formen  dieser  Krankheiten  gründlicher 
bekannt  zu  machen,  als  es  durch  aus  Jos.  Krank' s 
praxeos  medic.  uriiv.  praeceptis  aufgenommenen,  und 
mit  dem  Folgenden  in  weiter  keine  Beziehung  ge¬ 
brachten  neun  Grundformen  der  Ausschläge  ge¬ 
schehen  ist.  —  Da  uns  auch  die  nächste  Ursache 
dieser  Krankheiten  unbekannt  ist,  so  geht  der  Af. 
sogleich  zur  ziemlich  vollständigen  Angabe  der  ent¬ 
fernten  Ursachen  und  den  Complicationen  dieser 
Krankheiten  über;  weniger  genügend  ist  die  Prog¬ 
nose  und  allgemeine  Heilmethode.  Durch  ein  fleissi- 
geres  Studium  der  Werke  der,  oben  genannten 
Schriftsteller  würden  manche  zweckmässige  und 
nothwendige  Heilregeln  noch  haben  angegeben  wer¬ 
den  können,  welche  diese  Schrift  nicht  zu  weit¬ 
läufig,  aber  für  junge  Aerzte  viel  nützlicher  würden 
gemacht  haben.  Auf  diese  allgemeinem  Betrach¬ 
tungen  über  die  chronischen  Hautausscliläge  werden 
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nun  folgende' Ar ten  nach  ihrer  Diagnose ,  ihren  Ursa¬ 
chen,  der  Prognosen,  speciellen  Heilmethode  abgehan¬ 
delt:  die  Flechten,  die Krätze,  der  Juckausschlag  {Psy- 
dracia  oder  psorosis  Schwediaur. ) ,  der  Blasenaus¬ 
schlag,  der  Kopfausschlag,  der  Milchschorf,  die 
Hitzblätterchen,  die  Schweisbläschen,  die  Nacht¬ 
blatter  und  der  Merkurialausschlag.  Der  Voll¬ 
ständigkeit  wegen  hätte  Hr.  E.  doch  noch  von  den 
Leberflecken,  Sommerflecken ,  den  Schwämmchen, 
den  Finnen,  dem  kupferigen  Gesicht,  den  Mit¬ 
essern  handeln  sollen  s 


Römische  Literatur. 

M.  Tullii  Ciceronis  Opera  quae  super  sunt  omnia 
ac  deper ditorum  fragmenta.  Recognopit  et  po- 
tiorern  lectionis  dipersitatem  adnotavit  Christ. 
Godofr.  S chiit  z.  Tomi  XIX.  P.  I.  Index  Lati- 
nitatis.  G  —  M.  Lipsiae,  apudGerh.  Fleischerum 
jun.  1819. 

Auch  iinter  dem  Titel : 

Chr.  Godofr.  Schiit  zii  Lexicon  Ciceronianum. 
Tomi  III.  P.  I.  Index  Latinitatis.  G  —  M.  Lips. 
etc.  419  S.  (1  Rthlr.) 

Da  es  ausgemacht  ist,  dass  sich  der  gesammte 
lateinische  Sprachschatz  nicht  eher  übersehen  und 
in  ein  Ganzes  zweckmässig  ordnen  lassen  wird,  als 
wenn  wir  über  die  einzelnen  Schriftsteller  mit  Fieis 
und  nach  festem  Plan  gearbeitete  Lexika  haben,  so 
musste  schon  in  allgemeiner  Rücksicht  ein  Werk 
dieser  Art  über  Cicero,  den  wahren  Schöpfer  der 
neuern  Schriftlatinität ,  umfassender  und  vielseiti¬ 
ger,  als  die  Ernestfsche  Clavis,  eine  erfreuliche 
Erscheinung  seyn.  Eine  besondere  Veranlassung 
zum  Dauk  war  es,  dass  der  würdige  Veteran  Schütz 
sich  der  mühevollen  Arbeit  unterzog,  und  Pxecen- 
sent,  dem  erst  mit  der  Anzeige  dieses  Theils  eine 
öffentliche  Stimme  über  das  Werk  vergönnt  ist,  er¬ 
laubt  sich,  sowoh  diesen  Dank  auszusprechen  ,  als 
dem  verehrten  Manne  zu  der  unermüdeLen  und  ge¬ 
meinnützigen  Thätigkeit  seines  Alters  Gluck  zu 
wünschen.  Die  Ankündigung  eines  einzelnen  Ban¬ 
des  schliesst  jedes  Urtheil  über  das  Ganze  aus. Die 
Frage  ist  nur,  ob  die  Fortsetzung  dem  gefassten 
Plan  treu  bleibt,  ob  sie  Ermüdung  und  Ueberei- 
lung  ,  oder  wachsende  Vervollkommnung  zeigt.  Ge¬ 
naue  Erörterung  der  einzelnen  Artikel  ist  nur  dem 
verstattet,  der  bey  besonderer  Gelegenheit  sie  aufs 
neue  bearbeitet.  Rec.  muss  sich  begnügen,  zu  zei¬ 
gen ,  wie  dieses  Lexicon  auch  in  der  vorliegenden 
Abtheilung  frühere  Arbeiten  derselben  Gattung 
Weit  ubertrifft ,  wenn  ihm  auch  nach  seiner  Mei¬ 
nung  noch  die  Vollständigkeit  fehlt,  die  für  das 
oben  erwähnte Bedurfniss  nothwendig  ist.  Zu  leich¬ 
terer  U  ebersicht  hat  er  aus  den  ersten  bey  den  Buch- 


j  staben  von  denen,  die  dieser  Theil  umfasst,  die 
Wörter  ausgezeichnet ,  die  von  Ern.  ganz  über¬ 
gangen  sind ,  und  die ,  welche  von  diesem  aufge- 
nommen,  durch  Sch.  vorzüglicher  erläutert  worden 
sind.  Man  wird  folgendes  Verzeichniss  nicht  für 
unnutzlich  halten,  wenn  man  bedenkt,  dass  schon 
aus  dem  Aufnehmen  und  Weglassen  der  Zweck 
und  das  Eigen thümliche  einer  Arbeit  erhellt,  und 
ein  Urtheil  über  ihren  Charakter  näher  bestimmt 
wird.  Wir  finden  also  bey  Sch.  folgende  vonErn. 
übergangene  Wörter:  Galen,  Galeatus ,  Gallina , 
Gallinaceus ,  Gallus ,  Ganeae  ,Garieo ,  G  ar  r  i  r  e, 
Garrulus ,  Gaucle'e ,  Gaudium ,  Gaza ,  Gelidus ,  Ge¬ 
niere  ,Ge  min  ar  e,G  emi  nat  i o,  Gemitus ,  Gemma , 
Gemmare,  Gemmeus ,  Genae ,  Generalis  ,  Generare, 
(Em.  hat  Geriet at-us  mit  Anführung  von  Dip.  I,  12 
specits  generata  JSattae.  Von  Sch.  ist  es  übergan¬ 
gen,  weil  seine  Ausgabe  die  Lesart  gerierosacjue 
aufgenommen  hat.  I11  dem  Lexikon  verdiente  diese 
Verschiedenheit  der  Lesart,  wie  auch  bey  andern 
Wörtern,  wohl  eine  Bemerkung.)  Generator ,  Ge- 
nerosus ,  Genitor ,  Gentihlius ,  Genuine,  Genus , 
Geographia,  Geometres ,  Geometrici,  Geometrü  a , 
Geometricus ,  Gestare,  Gestire ,  G/adius,  Glaridi- 
fer,  Glans ,  Glarea,  Gieba,  Gliscere,  Globosus , 
Globus,  Gloriola ,  Gloriosas ,  GLutinator ,  Gnarus, 
Grabalus, Gradatim,  Gradatio,  Gradi,  Grandescere, 
Graridiloquus ,  Grandis ,  Grandilas ,  Grando,  Gra- 
riurn ,  Grcitificari,  Grat  ifii  atio ,  Gratiosus ,  Gratis , 
Gratuitu,  Gratulari,  Gravari,  Gravate ,  Gravedi- 
riosus ,  Gravedo ,  Grapiditas,  Gravidus ,  Gregarius, 
Gregaiim,  Grunnitus,  Grus,  Gubernaculum ,  Gu- 
bernare,  Gubernalio ,  Gubernator ,  Gubernatrix, 
Gulci,  Gustatus ,  Gustus,  Gutta,  Guttur,  Gymna¬ 
sium,  Gymnicus ,  Gynaeceum,  Haeresis ,  Harmonia, 
Historia ,  Histrio  ,  H  o  ne  s  t  ar  e ,  II  orior  abilis , 
Honorifice ,  Honorißcus ,  H  o  r  a ,  Horologium ,  Hor- 
rere,  Horrescere ,  Horreum,  Horribilis,  Horridu- 
lus,  Horrijer ,  Horrißcus ,  Horrisonus,  Hortatio, 
Hortcitor ,  Horlulus ,  Hortus,  Hospes ,  Hospita, 
Hospitalis,  Hospitcditas  ,  Hospitium ,  Hostilis , 
JHostiliter ,  Humanitas  ,  Ilumare ,  Humerus,  Hu- 
midus,  Humifer,  Humiliter ,  Humor ,  Humus,  Hy¬ 
dra,  Hydria,  Hyemalis ,  Hyemari ,  Hyems,  Hy- 
pallage,  Hyperbole.  Bey  genauerer  Durchsicht 
wird  man  finden,  dass  die  meisten,  unter  denen 
wir  nur  einige  durch  die  Schrift  hervorgehoben 
haben,  in  einem  Iudex  Latin,  gar  nicht  fehlen 
durften  viele,  die  unbedeutender  scheinen  möch¬ 
ten,  durch  besondern  Gebrauch,  durch  eigene  Zu¬ 
sammenstellung,  durch  Erklärung  von  Cicero  selbst, 
durch  historische  Erläuterung,  oder  auch  nur, weil 
sie  der  Form  nach  dem  Cicero  gültig  waren,  auf- 
genommen  zu  werden  verdienten.  \V eiche  Will¬ 
kür  auch  hierin  bey  Ern.  obwaltete,  wie  er  sich 
oft  zu  W  eitläufigkeit  ohne  Noth  hinreissen  Hess, 
und  an  andern  Orten  mit  Unrecht  eilte  und  ab- 
kurzte,  wird  auch  aus  diesem  V erzeichniss  erhel¬ 
len.  Ein  fast  noch  grösseres  Verdienst  der  Sch. 
Arbeit  aber  ist  die  Vermehrung  und  bessere  Er- 
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läuterung  der  Artikel ,  die  Ern.  schon  der  Behand¬ 
lung  werth  gehalten  hatte.  Man  vergleiche  Gal- 
licae ,  G  e  m  i  n  u  s  ,  Genealogi ,  Ge/ieratim ,  G  en- 
tilis,  Germanus  und  Germanitas,  Gerere, 

G  e  st  u  s ,  Gignere ,  Gladiator ,  Gladiatorius ,  G/o- 
jnerare,  Gloria ,  Gloriari ,  Gloriose ,  Gracilitas , 
Gr  ad  us,  Grarnmaticus  ,  Gratia ,  Gratuitus ,  Gra- 
tulalio ,  Gratus  ,  Gravis ,  Gravitas ,  Graviter ,  Gre- 
galis ,  Gremium ,  Grex,  Garges,  Gurgustium  ,  Gu- 
stare ,  Gyrus ,  Habenae  ,  Habere,  Habilis ,  Ilabi- 
tare  ,  Habitus ,  Haerere  ,  Haesitare ,  Hasta,  Hebes, 
Ifebescere ,  Hereditas ,  Her  es,  Herrnalhena,  Hiare, 
Homo,  Honestas,  Honestus,  Honoratus,  Horridus, 
Hostis,  Humilis,  Humilitas.  So  zeichnen  wir 
auch  aus  den  folgenden  Buchstaben  aus:  Jaceo  u. 
Jacio ,  Jactare  ,  Jactari ,  Jactatio ,  Jactura ,  Imago, 
Imminer e ,  Immittere ,  Impendium ,  Imperator ,  Im¬ 
petus  ,  Irnponere  ,  lmpotens  ,  Impressio ,  Improbare, 
Inanis ,  Includere  ,  Irtducere  ,  Irifinitus,  Ingenium , 
Ingenuus  und  Ingenuitas ,  Ingredi,  lnscientia  und 
Inscitia ,  Insigne ,  Insistere,  Insolenlia ,  Instituere,  etc. 
Intelligens  und  lntelligentia ,  Intendere ,  Interesse , 
I/iterpretari ,  Judex,  Judicare,  Judicialis,  Judi- 
cium,  Libella,  Libellus ,  .Liber,  Liber are,  Liber alis, 
Libido,  Locare ,  Locus],  Longus ,  Ludus,  Lumen, 
Lux ,  Magister,  Magrdfice,  Magnificus,  Magriificen- 
tia,  Majestas,  Marius,  Materia ,  Maturitas ,  Medius, 
Memoria ,  Mens,  Merces,  Merere,  Mittere ,  Moder ari, 
Modus,  Movere.  Die  Artikel,  die  ganz  Ern.  zuge¬ 
hören,  sind  gewöhnlich  mit  seinem  Namen  bezeich¬ 
net  ,  so  Ge/zs,  Graecus,  Gramineus,  Grassalor,  Gym- 
nasiarchus,  Hebdomas,  Hemicyclium,  Herciscere, 
Here ,  Hic ,  Honor,  Honorarius,  Humane,  Humani- 
tas,  Humaniler ,  Humanus,  hnpluviurn,  Incumbere, 
Incurrere,  Index,  Indignitas ,  Insu/a.  Einige  sind 
nur  mit  wenigen  Worten  vermehrt,  wie  Imperium 
und  Jurisdictio,  die  zu  den  besondern  Zierden  der 
Ern.  Clavis  gehören.  Doch  haben  wir  darin  einige 
Nachlässigkeiten  bemeirkt.  Emesti’s  Name  fehlt  bis¬ 
weilen  nicht  nur  bey  kleinern  Artikeln,  sondern  selbst 
bey  Manceps',  bey  andern,  die  vollständiger  behan¬ 
delt  oder  ganz  umgearbeitet  sind,  stellt  ey  mit  Un¬ 
recht,  wie  bey  Jejunus,  Incidere,  Latirdtas ;  oft 
ist  es  dem  Leser,  selbst  bey  Vergleichung  der  Cla¬ 
vis,  sehr  schwer  gemacht,  zu  erkennen,  wo  die 
Ern.  Arbeit  aufhört,  und  die  Sch.  anfängt,  z.  B. 
bey  Gentilis.  Rec.  glaubt  die  Genauigkeit,  mit  der 
_er  das  Werk  durchgegaugen  ist,  hinlänglich  be¬ 
wiesen  zu  haben ,  um  einige  Bedenklichkeiten  hin¬ 
zufügen  und  äussern  zu  dürfen,  was  er  anders  und 
besser  wünschte.  Zuerst  findet  er  manche  Wörter 
zu  kurz  und  flüchtig  behandelt,  wie  Ganeae,  wo 
nichts  als  die  Erklärung  popinae  und  die  Steile  Pis. 

6  steht,  so  G  ander  e ,  Gaudium ,  Genuirius ,  Grae- 
culus  (das  mangelhafter  als  bey  Ern.  Li).  Manche, 
die  Ern.  hat,  sind  ohne  scheinbaren  Grund  weg- 
gelassen,  wie  Ge ni alis ,  Genus  pro  Genu  in  1 
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Arateis etc. ,  H a  veo  scire  Att.  5 ,  20.  Eben  so  sind 
Stellen,  die  Ern.  aniuhrt,  ubergangen,  die  man  un¬ 
gern  vermisst,  z.  B.  bey  Geminus,  Part.r,  hcy  Glo¬ 
ria,  Marc.  <3,  bey  Gloriari,  de  Sen.  10,  bey  Glorio¬ 
se,  ad  l)iv.  I III,  i5,  bey  G radus,  Brut.  65,  gradus 
t  uos  et  quasi  pro  gr  e  ssus-,  zu  Gloriatio  ist  Fin. 
II  ,10  neu  hinzugefugt,  und  das  Eines ti’sche  Citat. 
Fm.  III,  8  weggelassen.  Ferner  hat  Hr.  Sch.  fast 
immer  weggeschnitten ,  wo  Ern.  auf  Schriften  und 
Gommenfaxe  anderer  Gelehrten  verweist.  Man  ver¬ 
gleiche  Ilaud,  Hortari ,  Hydraules.  Hin  und  wie¬ 
der  stösst  man  auf  unlateinische  Erklärungen,  wie 
die  von  Gerere  durch  repraesentare ,  oder  von  Gra¬ 
tia  durch  favor ,  Gunst,  wo  nur  die  Gefälligkeit 
(d.  h.  das  sich  angenehm  machen)  zu  dulden  ist. 
Zu  Gravis  ist  die  Bedeutung:  i.  q.  gravatus ,  op- 
pressus  hinzugefügt,  von  dei*  sich  Rec.  nicht  über¬ 
zeugen  kann.  In  der  angeführten  Stelle  Bull.  II, 
26  ist  gewiss  gravi  sua  lege  zu  verbinden.  Unnö- 
thige  Ausdehnung  macht  oft  die  zu  grosse  Tren¬ 
nung  und  Vervielfältigung  der  Bedeutungen,  worin 
man  nicht  selten  Forceliini  wieder  findet.  So  ist 
der  wichtige  Artikel  Gratia  zwar  weit  vollständi¬ 
ger  behandelt,  als  von.  Ernesti,  aber  in  der  Anord¬ 
nung  und  Aufstellung  der  Bedeutungen  undeutlich 
geworden  ,  und  zn  Gremium  findet  man  ohne  Noth 
die  Erklärung  in  drey  Numern,  1)  in  sensuproprio, 
2)  pro  complexu,  5)  metaphorice,  zerrissen.  Ehen  so 
lallt  bey  'lmitari  2)  ähnliche  ey  n ,  etw  a  s  äh  n- 
liches  hervor  bringen,  und  5)  darstellen, 
worauf  erst  4)  folgt:  in  pictura  est  similitudinem 
assequi,  das  Original  erreichen ,  treffen ,  offenbar  in 
eins  zusammen,  und  es  lehlte  xxur  an  der  richtigen 
Anreihung.  Für  die  Kürze  konnte  endlich  besser 
gesorgt  werden,  wenn  die  Wörter  nicht,  wie  in  den 
gewöhnlichen  Lexicxs,  nach  der  Buchstabenfolge, 
sondern  nach  der  Ableitung,  also  die  Adjectiva  u. 
Adverbia  nach  dem  Nomen  aufgestellt  wurden,  wo¬ 
durch  eine  Menge  Wiederholungen  vexmieden  und 
die  Uebersicht  der  Hauptbedeutungen  erleichtert 
werden  musste.  Man  gehe  nur  unser  oben  ange¬ 
führtes  Wörterverzeichniss  durch,  xxnd  man  wird 
sich  sogleich  von  der  Wahrheit  unserer  Bemerkung 
überzeugen.  Noch  hätte  Rec.  gerade  von  Schütz, 
der  über  diesen  Gegenstand  anderweitig  so  Vortreff¬ 
liches  gegeben  hat,  mehr  Vollständigkeit  über  die 
Partikeln,  wie  Jam,  wo  er  wenig  mehr,  als  Ernesti, 
und  Igitur,  wo,  er  nur  das  Ernesti’sche  hat,  so 
wie  auch  über  die  Pronomina  Hic,  Ille ,  Is  etc. 
erwartet.  Aber  die  vorzüglichen  Artikel  In  xmd 
Ip  s  e  ,  in  denen  namentlich  Ernesti’s  unsicheres  Ur- 
tlxeil  übex  den  Gebrauch  in  den  Gegensätzen  rich¬ 
tig  bestimmt  wird,  legen  ihm  Stillschweigen  auf. 
Er  schliesst,  ohne  ein  Lob  zu  wiederholen,  dessen 
Hr.  Schütz  nicht  bedarf,  und  mit  der  Ueberzeu- 
gung ,  auch  durch  bescheidene  Erinnerungen  der 
1  Achtung,  die  ihm  gebührt,  nichts  entzogen  zu  haben. 
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liirchengeschichte. 

M.  Huldreich  Zwingli’ s  sämmtliche  Schriften  im 
Auszuge.  Ein  Denkmal  der  evang.  reformirten 
Kirche  beym  Eintritt  in  ihr  viertes  Jahrhundert. 
(Mit  einem  von  H.  Asper  gezeichneten  und 
von  H.  Lips  gestochenen  Bildnisse  Zwingli's. ) 
Zürich  ,  in  der  Gessnerischen  Buchhandlung. 
1819.  gr.  8. 

Mit  einem  zweyten  Titel: 

M.  Huldreich  Zwingli' s  sämmtliche  Schriften  im 
Auszuge.  Herausgegeben  von  Leonh.  Usteri, 
Professor  am  Carolinum,  und  Salomon  VÖ  gelin, 
Prediger  an  der  Waisenkirche.  Ersten  Bandes  erste 
Abtheilung  XXV.  u.  271  S.,  und  isten  Bandes 
2te  Abtheilung,  mit  fortlaufenden  Seitenzahlen 
bis  S.  555.  —  3  Thlr. 

T_Jnter  den  zahlreichen  Schriften,  ■welche  auch  die 
Feyer  des  Jubelfestes  der  Schweizerischen  Refor¬ 
mation  veranlasst  hat ,  ist  die  vorliegende  bey  wei¬ 
tem  die  dankenswertheste ,  da  sie  nicht  nur  für 
die  Aufhellung  so  mancher  bisher  noch  dunklen 
Umstande  in  Zwingli’s  Leben,  sondern  vornehmlich 
auch  für  die  genauere  Kenntniss  und  richtigere  Be¬ 
stimmung  seines  Lehrbegriffs  überaus  wichtig  ist. 
Der  Vorbericht  (von  S.  IX — XIX.),  von  Vögelin 
unterschrieben,  gibt  Nachricht  über  die  Veranlas- 
sung,  den  Zweck  und  Plan  dieses,  dem  ehrwürdi¬ 
gen  Antistes  der  Zürch.  Kirche,  Job.  Jacob  Hess, 
zugeeigneten  Werkes.  Die  beyden  waekern,  dem 
schwierigen  Unternehmen  durchaus  gewachsenen 
Herausgeber  wünschten  bey  der  fey erlichen  Gele¬ 
genheit  des  Jubelfestes  auf  den  Geist  und  die  Ver¬ 
dienste  Zwingli’s  wieder  aufmerksam  zu  machen, 
und  ihn  als  Menschen ,  als  christlichen  Theologen 
und  Burger  eines  Freystaates  aus  seinen  Schrif¬ 
ten,  als  dein  treuen  und  klaren  Spiegel  seines  Gei¬ 
stes  ,  zu  schildern.  Um  das  nähere  Verständniss 
dieses  seines  iiinern  Lebens  und  Wirkens  noch  zu 
befördern,  eröffnet  das  Werk  eine  Jahrtafel  für 
i6  Lebensgeschichte  Huldr .  Zwingli* s  mit  Bezie~ 

, ung  auf  seine  Schriften  (S.  1  —  92.);  denn  da¬ 
durch  soll^  dem  Leser  zunächst  gezeigt  werden,  bey 

welcher  Veranlassung  und  in  welcher  Reihenfolge 
Erster  Band. 


die  einzelnen  Schriften  Z’s.  erschienen  sind.  Hier¬ 
auf  wird  (S.  93 — 108.)  ein  vollständiges  Verzeich¬ 
niss  dieser  Schriften  in  systematischer  Ordnung 
gegeben,  um  darzulhun,  wie  sie  sich  nach  ihrem 
Inhalte  an  einander  anschliessen.  Nun  erst  (von 
S.  109  ff.)  folgen  Auszüge  daraus  in  Beziehung  auf 
Religion,  Kirche  und  Staat.  Eine  Charakteristik 
Z's. ,  aus  seinen  eigenen  Schriften  zusammengetra¬ 
gen,  soll  das  ganze  Werk  beschliessen.  —  So  viel 
zur  vorläufigen  Uebersicht  desselben. 

Rec.  hat  bey  dem  Lesen  dieses  ersten  Ban¬ 
des  Z.  fortwährend  mit  Luther  verglichen,  und 
sich  von  Neuem  davon  überzeugt,  dass  bej’de,  wie¬ 
wohl  in  der  Hauptsache  einig,  doch  an  Geist,  Bil¬ 
dung,  Kraft  und  Wirksamkeit  nicht  wenig  ver¬ 
schieden  waren.  Zu  dieser  Vergleichung  wurde 
er  vornehmlich  durch  die  Worte  der  Vorrede  ver¬ 
anlasst,  dass  Z.  wohl  ein  grösserer  Heros,  als  L. 
gewesen  sey.  Ohne  sich  eine  Entscheidung  hier¬ 
über  anmaassen  zu  wollen ,  welche  nur  einem  ho¬ 
hem  Richter  zusteht,  erlaubt  sich  Rec.  nur  Fol¬ 
gendes  zu  bemerken.  Beyde  Reformatoren  sind 
weit  hervorragende  Erscheinungen  in  der  Ge¬ 
schichte,  beyde  hatten  die  höchsten  Angelegenhei¬ 
ten  des  Menschen  mit  heiligem  Feuer  und  leben¬ 
diger  Begeisterung  erfasst;  beyde  verfolgten  ihr  er¬ 
habenes  Ziel  mit  beharrlichem  Eifer  mid  uner¬ 
müdlicher  Treue;  beyde  kämpften  für  die  Sache 
Gottes  ,  von  hohem  Muthe  und  frommen  Ver¬ 
trauen  beseelt,  nachdrücklichst  und  standhaft,  fest 
und  unerschrocken,  ohne  die  drohendsten  Gefah¬ 
ren,  die  schwersten  Hindernisse  zu  scheuen,  mit 
williger  und  freudiger  Hintansetzung  des  eignen 
irdischen  Lebensglückes,  ja  des  Lebens  selbst,  und 
beyde  errangen  auch  gegen  alle  Angriffe  der  Ge- 
genpartey  ,  gegen  die  Macht  der  Finsterniss  und 
der  Hierarchie  den  glorreichsten  Sieg.  Dabey  fasse 
man,  ohne  minder  erhebliche  Vergleichungspuncte 
zu  erwähnen  ,  insbesondere  dies  ins  Auge,  dass 
beyde  mit  der  heil.  Schrift  vertraut,  sie  zur  ein¬ 
zigen  Norm  und  Richtschnur  des  Glaubens  und 
Lebens  erheben  wollten  ,  dass  beyde  durch  den 
schändlichen  Ablasshandel  zum  Beginn  ihres  herr¬ 
lichen  Werkes  erst  den  kräftigem  Anstoss  erhiel¬ 
ten  ,  dass  beyde  es  mit  gleichem  Feuereifer  vor 
Missdeutung  und  Missbrauche  auch  gegen  wilde, 
selbst  in  der  Mitte  der  von  ihnen  gestifteten  Kir¬ 
chen  auftretende  Fanatiker  zu  wahren  und  zu  ret¬ 
ten  suchten,  und  dass  beyde  endlich,  obgleich  ge- 
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gen  das  Ende  ihres  Lebens  mit  bangen  Ahnungen 
wegen  der  Zukunft  erfüllt ,  doch ,  den  Ausgang 
und  die  Vollendung  desselben  Gott  anheimstellend, 
dem  Tode  ruhig  entgegen  gingen.  Nichts  desto 
Weniger  aber  zeichnete  sich  ein  Jeder  von  ihnen 
auf  eine  eigentümliche  Weise  aus,  und  die  gött¬ 
liche  Vorsehung  fügte  es  so,  dass,  indem  bey  de 
zu  einer  Zeit,  wenn  auch  in  verschiedenen  Ver¬ 
hältnissen,  lebten,  und  auf  einen  und  denselben 
Zweck  hinarbeiteten ,  bey  der  gegenseitig  sich  aus¬ 
gleichenden  Vollkommenheit ,  die  nun  zum  Wohle 
der  Menschheit,  in  Hinsicht  auf  das  heilsame  Un¬ 
ternehmen  selbst,  gleichsam  in  einer  Person  ver¬ 
einigt  erschien,  eine  so  ausserordentliche  Wirkung 
möglich  wurde ,  als  die  Geschichte  uns  lehrt.  — 
Im  Ganzen  genommen  war  bey  Luther  das  Ge¬ 
müt  h ,  bey  Zwingli  der  Verstand  vorherr¬ 
schend,  Daher  zeigte  sich  bey  L.  der  hohe,  un¬ 
erschütterliche,  selbst  allen  Teufeln  Trotz  bietende 
Glaubensinuth,  der  nicht  anders  handeln  keimte; 
der  heftige  Ausbruch  der  Leidenschaft  und  das 
starke,  gewaltige  Einher  brausen ,  wenn  der  heili¬ 
gen  Sache  Gottes  und  Christi  Gefahr  drohte ;  das 
feste,  ja  unbiegsame  Beharren  auf  seinen  Meinun¬ 
gen,  so  lange  er  sich  nicht  von  der  Falschheit  der¬ 
selben  uberzeugen  konnte  ;  ja  selbst  bisweilen  das 
starre  Festhalten  am  Buchstaben  ,  wenn  er  zu  sei¬ 
ner  bereits  erlangten  Ueberzeugung  stimmte  ;  so 
wie  die  schnelle  Verwerfung  des  Wahren,  wenn 
es  derselben  zu  widersprechen  schien;  und  endlich 
die  aus  dem  Innern  seines  geistigen  Wesens  leben¬ 
dig  hervorströmende,  und  mächtig  und  kühn,  ja 
stürmisch  einherschreitende  Kraft  seiner  Fvede. 
Bey  Z.  hingegen  linden  wir  mehr  ein  besonnenes, 
geregeltes  ,  vorsichtiges  und  fast  leidenschaftloses 
Handeln;  ein  sorgfältigeres 'Erwägen  der  Umstän¬ 
de;  eine  grössere  Umsicht;  mehr  Geneigtheit  zum 
Nachgeben,  da  er  Manches,  was  Andre,  nament¬ 
lich  L. ,  als  Hauptsache  betrachteten ,  für  blosse 
Nebensache  ansah;  eine  geringere  Befangenheit  in 
Lieblingsmeinungen ;  aber  auch  ein  leichteres  Er¬ 
greifen  eines  Irrthums,  sobald  er  ihm  als  Wahr¬ 
heit  einleuchtete;  und  endlich  eine  klarere,  ruhi¬ 
gere  ,  jedoch  nicht  ohne  hohe  Anschaulichkeit  und 
Kraft  fortgehende  Darstellung  seiner  Gedanken.  — 
Di  ese  Verschiedenheit  der  Richtung,  welche  L’s. 
und  Z ’s.  geistige  Bildung  genommen,  hatte  in  der 
Verschiedenheit  ihrer  ursprünglichen  Geistesanla¬ 
gen  und  deren  gegenseitigem  Verhältnisse  ihren 
Grund,  entwickelte  sich  unter  dem  Einflüsse  der 
verschiedenen  Erziehung ,  die  sie  genossen  ,  und 
anderer  Umstände  immer  mehr,  und  trat  mit  dem 
Beginn  und  Fortgänge  der  von  ihnen  unternom¬ 
menen  Kirchenverbesserung,  nach  Maassgabe  der 
Einwirkung  von  Aussen  und  im  Kampfe  mit  der 
Zeit,  erst  ins  Leben.  L.  in  äusserst  beschränkten 
Verhältnissen  erzogen,  schon  frühzeitig  mit  Man¬ 
gel  und  Dürftigkeit  kämpfend,  hatte  sehr  bald  eine 
starke  VV  illenskraft  errungen ,  sich  allen  auf  sei¬ 
ner  Bahn  ihm  ent gegens teilenden  Hindernissen  niu- 


thig  zu  widersetzen;  zugleich  war  aber  auch  bey 
ihm  durch  Einwirkung  seiner  schlichten,  recht¬ 
lichen,  einfach  frommen  und  streng  religiösen  El¬ 
tern  ,  so  wie  durch  die  ihm  unerwartet  wider- 
fahrne  Hülfe  und  Unterstützung  in  der  Noth  und 
Bedrängniss  seiner  Knabenjahre,  ein  hohes  religiö¬ 
ses  Gefühl  erwacht  und  ein  kindlich  festes  Ver¬ 
trauen  auf  die  göttliche  Vorsehung.  So  Wurde 
sein  Geist  schon  in  der  Jugend  mehr  auf  das  Ern¬ 
ste  hingewendet,  und  der  feurige  Drang  seines 
Herzens  erzeugt,  sich  der  höhern  Führung  wür¬ 
dig  zu  machen  und  den  Himmel  zu  gewinnen. 
D  er  Schrecken  des  Weltgerichts,  der  ihn  bey  dem 
plötzlichen  Tode  seines  Alexius  erfasste,  trieb  ihn 
ins  Augustinerklosler  zu  Erfurt ;  aber  keineswegs 
vermochten  die  strengsten  Bussübungen ,  denen  er 
sich  hier  gewissenhaft  unterzog,  seinem  geängste¬ 
ten  Herzen  den  heiss  ersehnten  Himmelsfrieden 
zu  geben,  und  er  verzehrte  sich  fast  im  iünern 
Seelenkampfe ,  bis  endlich  der  freundliche  Strahl 
der  göttlichen  Gnade  bey  den  W orten  des  Mön¬ 
ches  :  „  Ich  glaube  an  eine  Vergebung  der  Sün¬ 
den ihn  erleuchtete.  So  nur  in  seinem  eignen 
Selbst  untergegangen,  um  einzig  und  allein  in  Gott 
wiederum  aufzuleben,  war  L.  im  Stande,  als  er 
einmal  zur  Erkennt niss  der  Wahrheit  gelangt  war, 
so  furchtlos  und  sich  selbst  vergessend  aufzutre¬ 
ten,  und,  bewaffnet  mit  dem  Schilde  des  Glau¬ 
bens  ,  dem  Helme  des  Heils  und  dem  Schwerte 
des  Wortes  Gottes,  den  Kampf  mit  Kaiser,  Köni¬ 
gen  und  Fürsten,  mit  Päpsten,  Geistlichen  und 
Universitäten,  ja  selbst,  wenn  es  seyn  müsste,  mit 
einer  Welt  voll  Teufel,  aufzunehmen.  —  Ganz 
anders  bildete  sich  Z.  zum  Reformator  aus.  Seine 
ausgezeichneten  geistigen  Anlagen  wurden  in  dem 
freyen  Bergdorfe  seiner  Geburt  unter  glücklichen 
Einflüssen  sehr  frühzeitig  geweckt;  seine  Eltern, 
ein  Oheim  und  die  trefflichsten  Lehrer  begünsti¬ 
gen  und  befördern  seine  Neigung  zum  Studiren, 
und  nirgends  findet  er  einen  sie  beschränkenden 
Widerstand.  Die  gute  classische  Bildung,  die  er 
in  Basel  erhielt;  der  Umgang  mit  seinen  gelehr¬ 
ten  Freunden  auf  der  Hochschule  zu  Wien ;  die 
bedeutenden  Winke,  die  ihm  bald  darauf  in  Ba¬ 
sel,  sogleich  beym  Beginne  seines  theologischen 
Studiums ,  von  seinem  freyer  denkenden  Lehrer, 
Thomas  Wittenbach,  über  eine  richtigere  Schrift¬ 
auslegung  und  echt  evangelische  Lehrsätze,  so  wie 
über  einige  Irrlehren  und  Missbräuche  der  Kir¬ 
che,  gegeben  wurden;  seine  eifrige  Beschäftigung 
mit  den  Classikern  als  Prediger  zu  Glarus,  na¬ 
mentlich  mit  den  römischen  Geschieh tschreibern 
und  dem  Redner  Cicero,  so  wie  nunmehr  auch 
mit  den  griechischen  Dichtern  und  mit  Plufarch, 
Thucydides,  Plato,  Aristoteles,  besonders  aber  mit 
Lucian  — ■  alle  diese  Umstände  waren  vorzüglich 
geeignet,  seine  Verstandeski  äite  zu  wecken,  sei¬ 
nen  Scharfsinn  zu  üben,  seinen  Vorstellungen  Klar¬ 
heit  ,  seiner  Phantasie  Lebendigkeit  und  seinem 
Handeln  Besonnenheit  und  Festigkeit  zu  geben. 
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Das  Lesen  der  heiligen  Schrift  in  der  Grundspra¬ 
che  so  wie  der  Kirchenväter  führte  ihn  zur  voll- 
kommnern  Erkenntniss  der  evangelischen  Wahr¬ 
heit  5  die  Schriften  des  hellsehenden  Picus,  Für¬ 
sten  von  Mirandola,  eröffneten  ihm  neue  Einsich¬ 
ten  ,  und  die  italienischen  Feldzüge  ,  die  er  als 
Feldprediger  mitmachte,  verschafften  ihm  eine  klare 
Weltanschauung.  Seinen  biedern,  rechtlichen  Sinn 
musste  es  tief  empören,  sein  freyes  Vaterland  um 
irdischer  Vorlheile  willen  von  fremden  Mäch¬ 
ten  so  abhängig  und  dem  Verderben  zueilen  zu 
sehen.  Er  trat  daher  zuerst  mit  zwev  grossem 
Gedichten  als  politischer  Schriftsteller  auf,  und 
beklagt  in  dem  einen  (dem  Labyrinthe )  die  Ver¬ 
dorbenheit  seiner  Zeit,  und  wie  man  sich  aus  dem 
Labyrinthe  der  Welt  glücklich  herausfinden  könne, 
und  schildert  in  dem  andern  ( ein  fabelisch  Ge¬ 
dicht  von  einem  Ochsen  und  etlichen  andern  Thie- 
ren )  die  klägliche  politische  Lage  seines  Vaterlan¬ 
des.  Und  so  sehen  wir  ihn  auch  in  seinem  spä¬ 
tem  Leben  über  den  Verfall  seines  Vaterlandes 
zuweilen  mehr  in  politischer  als  religiöser  Hin¬ 
sicht  bewegt.  Dass  ihm  aber  auch  das  religiöse 
Verderben  desselben  zu  Herzen  ging,  das  ist  über 
jeden  Zweifel  erhaben  ;  nur  entsprang  sein  Be¬ 
mühen,  es  zu  heben,  mehr  ays  klarer  Anschauung 
der  Noth' Wendigkeit,  als  aus  dem  unwiderstehlichen 
Drange  seines  Gefühls,  und  er  ging  daher  Schritt 
für  Schritt,  so  wie  sich  seine  Ansicht  mehr  auf¬ 
schloss,  und  er  die  Umstände  geeignet  fand,  sein 
Vorhaben  zu  unterstützen.  Als  Eiferer  lür  die 
Tugend  und  gegen  das  Laster  war  Z.  schon  vor 
L.  aufgetreten  (noch  vor  i5i6.);  heimliche  Feinde 
und  Verleumdungen  gaben  ihm  ein  edles  Selbst¬ 
gefühl  3  in  Einsiedel  erhielt  er  erst  die  besondere 
Richtung  zum  Reformator.  Zwar  war  er  schon 
im  October  1017.  von  hier  aus  nach  dem  Frauen¬ 
kloster  Fahr  gereist,  und  hatte  den  dortigen  Non¬ 
nen  den  lateinischen  Chorgesang  nachgelassen  und 
das  Lesen  der  deutschen  Bibel  empfohlen ;  dies 
hatte  er  jedoch  nicht  für  sich  selbst,  sondern  im 
Aufträge  des  Administrators  gethan.  Allein  im 
Jahre  i5i8,  wahrscheinlich  von  Luthers  Eeyspiele 
begeistert,  erklärte  er  sicli  laut  und  öffentlich  ge¬ 
gen  Irrlehren  und  kirchliche  Missbräuche.  Doch 
hier  zeigt  sich  auch  sogleich  seine  Besonnenheit. 
Denn  wiewohl  er  von  der  Noth  Wendigkeit  einer 
Kirchenverbesserung  vollkommen  überzeugt  war, 
so  begann  er  sie  doch  erst  dann,  als  seine  Vor— 
Stellungen  beym  Cardinal  Scliinner  und  dem  Bi- 
schol  von  Constanz,  Hugo  von  Landenberg,  nichts 
geleuchtet  hatten.  Wie  regelmässig  geht  hierauf 
sein  \\  eik  111  Zürich  fort!  Ueberall  kommt  man 
11111  entgegen,  und  er  findet  im  Ganzen  genom¬ 
men  eben  nicht  viel  Widerstand  von  Seiten  der 
Gegenpartey  ,  denn  selbst  der  Papst  schmeichelt 
ihm  noch  und  sucht  ihn  für  sich  zu  gewinnen. 
Eine  Verbesserung  folgt  auf  die  andere,  es  findet 
dabey  ein  ruhiger,  geordneter  Gang  Statt,  und 
beynahe  von  jedem  gethanen  Schnitte  gibt  man 


öffentlich  Rechenschaft.  Hier  zeigt  sich  die  w  un¬ 
derbare  Führung  der  göttlichen  Vorsehung  recht 
augenscheinlich.  Nur  ein  so  ruhig  denkender  und' 
vorsichtig  handelnder  Mann  konnte  die  Schwei¬ 
zerische  Reformation  bewirken  ;  denn  die  Schwei¬ 
zer  bedurften  einmal  blos  einer  klaren  Einsicht, 
dass  sie  ihre  Freyheit  in  religiöser  Hinsicht  ver¬ 
kauft  hätten,  und  sogleich  waren  sie  bereit,  sie 
wiederum  zu  erringen,  und  sodann  einer  beson¬ 
nenen,  festen  Leitung.  Mail  führe  nicht  den  Ge¬ 
gen  kämpf  der  fünl  Cantone  an ,  denn  diesem  lag 
mehr  politisches,  als  religiöses  Interesse  zum 
Grunde.  Für  Sachsen  hingegen  und  die  dortigen 
Verhältnisse  war  ein  Mann  wie  Luther  voiinöthen, 
der  so  allgewaltig  einherschfitt  ;  der  mit  seiner 
vollen  Glaubenszuversicht  und  seinem  kühnen  Ma¬ 
the  das  päpstliche  Trugwerk  zu  Boden  warf;  der 
so  furchtlos  und  Irdisches  nicht  achtend ,  wo  es 
Göttliches  galt,  den  Feinden  der  evangel.  Wahr¬ 
heit  sich  entgegenstellte.  Wie  ganz  anders  würde 
sich  dib  Reformation  gestaltet  haben ,  wenn  Z.  in 
Sachsen,  und  L.  in  der  Schweiz  aufgetreten  wäre  !  — 
Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtung,  die  für  die  rich¬ 
tige  Beurtheilung  der  Schriften  Z ’s.  nicht  unwich¬ 
tig  seyn  dürfte,  verdienen  noch  einige  Puncte  ei¬ 
ner  besondern  Erwähnung,  da  sie  nun  aus  dem, 
was  über  beyder  Reformatoren  Eigenthiimiielikeit 
gesagt  worden  ist,  ihr  Licht  erhalten.  Bevde  hat¬ 
ten  eine  grosse  Vorliebe  für  die  Musik,  und  zeich¬ 
neten  sich  schon  in  der  Jugend  durch  ihren  Ge¬ 
sang  aus  ;  indem  aber  Luther  die  Musik  zur  Be¬ 
förderung  der  religiösen  Erbauung  benutzte,  und 
dazu  durch  Einführung  des  deutschen  Kirchenge¬ 
sanges  und  durch  seine  frommen,  glanbensvollen 
Lieder  und  die  hierzu  verfertigten  Melodieen  in 
nicht  zu  berechnetem  Maasse  das  Seinige  heytrug, 
liess  Zwingli,  der,  wiewohl  er  Dichter  und  nach 
seinem  von  ihm  auch  in  Musik  gesetzten  Kriegs¬ 
liede  zu  urtheilen,  Componist  war,  in  dieser  Be¬ 
ziehung,  so  weit  es  uns  bekannt  ist,  nichts  tliat, 
sogar  zur  Vereinfachung  des  religiösen  Cultus  die 
Orgeln  aus  den  Kirchen  lierausiiehmen.  Z.  ver¬ 
langt  sodann,  dass  alle  Bilder  aus  den  Tempeln 
entfernt  werden,  weil  er  fürchtet,  dass  man  zur 
Anbetung  derselben  zurückkehren  könne;  L.  hin¬ 
gegen,  der  diese  Gefahr  im  Vertrauen  auf  das  neu 
aufgegangene  Licht  nicht  einmal  ahnet,  missbilligt 
sogar  die  Schritte  der  Bilderstürmer.  Z.  rieth 
auch  zum  Kriege  gegen  die  fünf  feindselig  gesinn¬ 
ten  Cantone,  aus  klarer  Erkenntniss  der  Nolh- 
wendigkeit ;  L.  dagegen  wrollte  seine  Sache  nie 
menschlichen  Waffen,  sondern  Gott  nur  anheim¬ 
stellen.  Z.  starb  endlich  den  Heldentod  auf  dem 
Schlachtfelde;  L.  würde  nicht  leicht  zu  solchem 
Kampfe  mit  ausgezogen  seyn,  so  wenig  er  auch 
den  Tod  scheute. 

Doch  Rec.  kehrt  nun  nach  diesen  schwachen 
Andeutungen ,  die  hier  nicht  weiter  ausgeliihrt 
werden  können ,  zur  Beurtheilung  der  vorliegen¬ 
den  Schrift  selbst  zurück.  Die  Jahrtafel  gibt  von 
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Z’s.  ganzem  Leben  und  Werken  eine  höchst  klare  i 
und  anschauliche  Uebersicht :  die  Hauptumstände 
sind  gehörig  hervorgehoben,  das  Einzelne  ist  recht 
gut  zusammengestellt,  Irrthümer  werden  hier  und  da, 
meistens  nach  Actenstücken,  berichtiget,  es  herrscht 
ein  ruhiger  Gang  der  Untersuchung,  und  die  fassli¬ 
che,  gedrängte  und  kräftige  Darstellung  führt  uns 
von  selbst  auf  den  Verfasser  des  historisch  -  literari¬ 
schen  Anhangs  zu  Zwingli' s  Lehen  von  J.  C.  Hess. 
Sie  ist  jedoch  nicht  frey  von  Provinzialismen,  wo¬ 
von  unter  andern  folgende  Beyspiele  zeugen  mö¬ 
gen:  S.  12.  „allen  Kräften  auf  bieten,“  statt:  alle 
Kräfte  auf  bieten ;  S.  5o.  „dem  Ansuchen  des  Raths 
um  jenem  Gutachten  zu  entsprechen,“  statt:  um 
jenes  Gutachten;  S.  77  f.  „die  Messe  wurde  abge- 
mehret,“  statt:  abgeschalft;  ferner:  fast  statt  sehr 
u.  s.  w.  In  dem  Verzeichnisse  von  Z’s.  Schrif¬ 
ten  fehlen  seine  beyden  frühesten,  die  schon  oben 
erwähnten  politisch- moralischen  Gemälde,  so  wie 
die  beyden  von  ihm  nach  überstandener  Pest  und 
vor  der  Cappeler  Schlacht  verfassten  Lieder.  Bey 
.  dieser  Gelegenheit  sprechen  wir  den  lebhaften 
Wunsch  aus,  dass  es  den  beyden  Herren  Heraus¬ 
gebern  gefallen  möchte,  uns  in  dem  nächsten  Bande 
diese  Gedichte  entweder  vollständig  oder  doch  zum 
Theil,  und  wo  möglich  noch  mehrere,  namentlich 
religiöse,  mitzutheüen ,  um  Z.  auch  als  Dichter 
würdigen  zu  können. 

Was  nun  endlich  den  wichtigsten  Theil  die¬ 
ses  Werks,  die  Auszüge  aus  Z’s.  Schriften,  be¬ 
trifft,  so  ist  es  fast  allgemein  in  gelehrten  Blät¬ 
tern  ,  worin  sie  eine  Beurtheilung  erhalten ,  ge¬ 
tadelt  worden  ,  dass  sie  nicht  in  chronologischer 
Ordnung  auf  einander  folgen.  Nun  ist  zwar  wahr, 
dass  man  dann  Z’s.  Bildungsgang  stufenweise  hätte 
verfolgen  und  wahrnehmen  können,  wie  ihm  die 
Wahrheit  von  Jahr  zu  Jahr  immer  heller  ein¬ 
leuchtete,  und  zugleich  seine  Kraft  und  sein  Mutli 
sich  stärkten.  Allein  ohne  noch  zu  erwähnen,  dass 
auf  diese  Weise,  wenn  nicht  blos  abgerissene  Bruch¬ 
stücke  aus  seinen  Schriften  mitgetheilt  werden  soll¬ 
ten,  eine  Menge  Wiederholungen  nicht  wohl  zu 
vermeiden  gewesen  wären,  so  würde  man  auch 
selbst  dann  die  stufenweise  Entwickelung  seines 
Geistes  nicht  ganz  haben  verfolgen  können,  weil 
bey  einer  so  ausgezeichneten  Erscheinung,  als  Z. 
war,  die  Ideen  und  Vorstellungen  nicht  eben  erst 
sich  bilden,  wenn  sie  sich  in  Worten  aussprechen, 
und  überhaupt  die  geistigen  Fäden  sich  so  viel¬ 
fältig  berühren  und  meistens  so  unsichtbar  in  ein¬ 
ander  schlingen,  dass  man  nicht  leicht  in  dem, 
was  sich  davon  kund  gibt,  den  eigentlichen  Lauf 
derselben  aufzufinden  im  Stande  ist.  Daher  kann 
Rec.  nicht  anders  als  die  von  den  Herren  Heraus¬ 
gebern  befolgte  Ordnung  nach  der  Materie  ver¬ 
ziehen,  weil  man  doch  auf  solche  Art  von  Z’s. 
ganzer  Bildungsweise  und  Darstellungskraft  eine 
allgemeine  deutliche  Uebersicht  bekommt,  und 
dabey  das  Zusammengehörige,  wras  zum  Theil  ein¬ 


ander  näher  bestimmt',  aufklärt  und  berichtiget, 
ohne  sich  jedoch  eigentlich  zu  wiederholen,  bey- 
samrnen  hat.  Z’s.  Schreibart  zeichnet  sich  im  All¬ 
gemeinen  durch  hohe  Klarheit  und  Fasslichkeit 
aus ,  auch  mangelt  Ihr  nicht  die  Anschaulichkeit, 
welche  besonders  durch  den  Gebrauch  treffend  ge¬ 
wählter  Bilder  befördert  wird.  Wo  er  die  kirch¬ 
lichen  Missbrauche  bekämpft,  bekommt  sie  recht 
eigentlich  Leben ,  Kraft  und  Feuer ;  wo  sein  from¬ 
mes,  religiöses  Gefühl  sich  ausspricht,  wie  in  sei¬ 
nen  Predigten  ,  dringt  sie  sehr  zu  Herzen.  Die 
Auszüge  aus  seinen  lateinischen  Schriften  werden 
in  einer  deutschen  UebeVsetzüng  mitgetheilt,  die 
so  gut  als  möglich,  ohne  unverständlich  zu  seyn, 
dem  Originale  angepasst  ist;  veraltete  Ausdrücke 
aber  und  Provinzialismen  in  seinen  deutschen 
Schriften  sind  durch  eingeschaltete  Wörter  erklärt 
worden.  Nur  ist  dies  Letztere  nicht  überall  ge¬ 
schehen,  daher  Manchem  Ausdrücke  wie:  wider- 
befzen  (S.  209.),  unentwegt  und  entwegt  (S.  585.), 
reitern  (S.  4o5.) ,  den  Mund  bucken  (S.  45g.),  Söde 
(S.  479.),  Erdauren  und  Erdaurung  (S.  485  u.  486.), 
Zünselwerk  (S.  5 10.),  Gestüch  (S.  Ö2y.)  u.  s.  w. 
noch  unverständlich  seyn  werden. 

Zwingli  stimmt  in  allen  den  Lehren,  worüber 
zu  seiner  Zeit  in  der*  Kirche  kein  Streit  entstan¬ 
den  war,  mit  den  Bestimmungen  der  frühem  ka¬ 
tholischen  Kirche  vollkommen  überein,  wie  in  den 
Lehren  von  der  Dreyeinigkeit ,  von  den  beyden 
Naturen  in  Christo  u.  s.  w.  Der  erste  Haupt¬ 
abschnitt  des  vorliegenden  Werkes,  Religion  über¬ 
schrieben  ,  ist  in  den  beyden  Abtheilungen  des 
1.  B.  beendiget ;  die  folgenden  werden  sich  mit 
der  Kirche  und  dem  Staate  beschäftigen.  Die  er¬ 
ste  Abtheilung  —  Religion  überhaupt  —  bestimmt 
den  Begriff',  das  Wesen  und  den  Werth  der  Re¬ 
ligion  ,  behandelt  sodann  die  Lehre  von  Gott ,  wo 
zugleich  die  Trinitätslehre  eingeschaltet  wird,  und 
geht  darauf  zur  Lehre  von  der  Schöpfung  und 
Horsehung  über.  Hier  und  da  scheint  er  dem  Au¬ 
gustin  gefolgt  zu  seyn,  wie  S.  137.  in  dem  Aus¬ 
drucke:  Gottes  gemessen ,  und  dessen  Erläuterung, 
eben  so  S.  i45.  in  dem  Gebrauche  des  Bildes  von 
Verstand,  Gedächtniss  und  Willen  in  der  mensch¬ 
lichen  Seele,  um  Vater,  Sohn  und  Geist  in  einem 
Wesen  zu  bezeichnen.  Vorzüglich  schön  und  an¬ 
sprechend  ist  die  Stelle  von  S.  i4o — 145.  So  sagt 
er:  „Gott  setzt  alles  in  Bewegung  —  er  bringt 
alles  in  Ruhe ,  er  selbst  aber  bleibt  unbewegt  und 
unveränderlich.  Sein  Bild  ist  die  Sonne,  die,  über 
Alles,  was  unter  ihr  ist,  hoch  erhaben,  davon 
keine  Veränderung  leidet.  Hier  regnet  es,  dort 
schneit  es;  hier  bebt  die  Erde,  dort  ist  alles  ruhig; 
die  Sonne  aber  ändert  dadurch  ihren  Lauf  nicht. 
Eben  so  bleibt  auch  Gott,  bey  allen  Bewegungen 
und  Veränderungen ,  die  mit  uns  und  um  uns  her 
Vorgehen,  unverändert  der,  der  er  ist.“ 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Recension  :  M.  Ji .  Zwingli''  s 
sämmtliche  Schriften  im  Auszuge.  Herausgegeben 
von  L .  U  st  er  i  und  S.  Vo  gelin. 

In  der  Lehre  von  der  Vorsehung  spricht  sich  Z’s. 
tiefe  Einsicht  und  herrliche  Gedankenfülle,  so  wie 
hohe  Lebendigkeit,  Kraft  und  Zartheit  aus.  Nach 
S.  170.  sind  die  natürlichen  Ereignisse  ,  „da  die 
einmal  festgesetzte  Ordnung  ihr  Amt  verrichtet 
und  beständig  ausübt,  um  so  bewundernswürdiger, 
als  das,  was  nur  für  eine  Stunde  und  nach  den 
jedesmaligen  Umständen  geschieht“  (die  Wunder). 
S.  171.  beweiset  er  aus  den  Träumen  die  Unsterb¬ 
lichkeit  der  Seele.  „Denn  da  sie  nicht  einmal  im 
Schlafe  ruht,  sondern  gewisse  Gestalten  und  Bil¬ 
der  hervorbringt  (eben  so  wie  die  Thiere),  diese 
aber,  wenn  sie  gleich  dieselben  meistentheils  nach¬ 
her  für  leer  und  nichtig  erkennt,  doch  auch  nach 
dem  Traum  dem  Gedächtniss  eingeprägt  bleiben 
(da  sie  bey  den  Tliieren  erlöschen):  stellt  sie  sich 
uns  damit  nichL  als  eine  Substanz  dar  von  nie 
rastender,  nie  ermüdender  Natur?“ 

Die  Lehre  von  der  f^orherbestimmung  oder 
Erwählung ,  die  nun  folgt,  verdient  um  so  mehr 
eine  nähere  Berücksichtigung,  je  mehr  Z’s.  wahre 
Meinung  hierüber  vielen  der  lutherischen  Theolo¬ 
gen  bisher  noch  dunkel  geblieben  zu  seyn  scheint  *), 
und  je  mehr  man  jetzt  bey  der  versuchten  Ver¬ 
einigung  der  beyden  protestantischen  Kirchen  dar¬ 
auf  geführt  worden  ist.  Wenn  wir  seine  Aus¬ 
sprüche  darüber  genauer  ins  Auge  fassen  und  mit 
dem  vergleichen,  was  er  anderwärts  vorträgt,  so 
ergibt  sich  keinesweges  die  spätere  Calvinische  Vor¬ 
stellung,  vielmehr  scheint  seine  Ansicht  dem  Evan¬ 
gelium  gar  nicht  entgegen  zu  seyn.  Wir  wollen 
versuchen,  sie,  so  wreit  wir  sie  gefasst  haben,  dar¬ 
zulegen  und  zu  beurtheilen.  —  Fast  schon  im 
Voraus  lasst  sich  annehmen,  dass  Z.  bey  seiner 
vorherrschenden  Verstandesausbildung  nicht  wohl 
der  strengen  Theorie  habe  zugethan  seyn  können, 


v  f  So  bestimmt  noch.  .DrdsecZe  m  seiner  Predigt  über  den 
Confessionsunterschied  u.  s.  w.  Z’s.  Meinung  so  :  Alle 
Menschen  ohue  Unterschied  habe  Gott  zur  Seligkeit  be- 
stimmt,  keiner  sey  ausgeschlossen  u.  s,  w. 

Erster  Band. 


da  die  christliche  Dogmengeschichte  lehrt  ,  dass 
sieb  für  diese  gewöhnlich  nur  Männer  entschieden, 
bey  denen,  wie  bey  Augustin,  Luther  (ehe  noch 
die  mildern  Bestimmungen  Melanclithons  bey  ihm 
Eingang  fanden)  und  Calvin,  sich  vornehmlich  ein 
tiefes  religiöses  Gemüth  offenbarte.  —  „Erwäh¬ 
lung,“  sagt  er,  „ist  der  ff  eye  Entschluss  oder  die 
Selbstbestimmung  (Constitutio)  des  göttlichen  Wil¬ 
lens  über  die,  welche  selig  werden  sollen.“  I11 
diesem  Begriffe  liegt,  keineswegs  etwas  Anstössi- 
ges  oder  Vernunftwidriges.  Denn  es  ist  und  bleibt 
ja  ewig  wahr,  dass  Gott  den  freyesten,  durch  kein 
Wesen  ausser  ihm  nur  im  Geringsten  beschränk¬ 
ten  Willen  besitzt.  Somit  muss  Alles ,  wras  die 
Geschöpfe  haben  und  gemessen  sollen,  also  auch 
die  Ertheilung  der  Seligkeit,  ursprünglich  bey  Gott 
stehen,  so  dass  sein  Entschluss  durch  keins  der¬ 
selben  nur  im  Mindesten  erst  veranlasst  oder  be¬ 
stimmt  werden  kann.  Da  nun  aber  kein  Mensch, 
so  fromm  er  auch  sey ,  mit  Ausnahme  unsers 
himmlischen  Erlösers,  frey  von  Schuld  ist,  und 
daher  Anspruch  auf  Belohnung  oder  die  künftige 
Seligkeit  hat ,  so  ist  es  doch  als  der  höchste  Be¬ 
weis  von  Vaterhuld  anzusehen,  wenn  Gottes  frey  er 
Wille  wenigstens  einige  des  höhern  Glückes  im 
Himmel  theilhaftig  zu  machen  bescfeliesst  und  dazu 
auserwählt.  Diese  Wahl  selbst  aber  kann  nicht 
eine  blinde  seyn,  so  dass  ihm  ein  jeder  Mensch 
und  sein  Handeln  hierbey  völlig  gleich  sey,  und 
er  aus  blosser  Willkür  den  einen,  wie  er  auch 
moralisch  beschaffen  seyn  möge,  eiwähle,  den  an¬ 
dern  eben  so  rücksichtslos  verwerfe.  Eine  solche 
Vorausbeslimmung  würde  dem  Wesen  Gottes,  na¬ 
mentlich  seiner  W  eisheit ,  Heiligkeit  und  Gerech¬ 
tigkeit,  ja  selbst  seiner  Güte,  offenbar  widerstrei¬ 
ten,  da  sie  sich,  ohne  irgend  einen  Grund  in  sich 
selbst  zu  haben,  auf  eine  ganz  ungeordnete  und 
parteiische  W eise  äusserte.  Wollte  man  anneli- 
men,  dass  Gott  die  einmal  Erwählten  der  Selig¬ 
keit  auch  würdig  mache,  ihnen  die  Bedingung  der¬ 
selben,  den  Glauben,  schenke,  und  bey  ihrer  Le¬ 
henshesserung  und  Vervollkommnung  kräftigst  bey- 
stehe,  so  dass  sie  ihnen  auch  wirklich  gelingen 
müsse,  und  sie  night  wieder  aus  dem  Stande  der 
Gnade  fallen  können;  so  wäre  zugleich  auch  die 
menschliche  Freyheit  gefährdet.  Nun  könnte  es 
zwar  scheinen,  als  ob  dies  Z’s.  Meinung  gewesen 
sey,  denn  er  sagt  S.  189:  „Wir,  oder  vielmehr 
Paulus  selbst  und  wir  mit  ihm,  sind  der  Meinung, 


180 


179  No.  23-  Januar  1820  - 


dass  die  Vorherbestimmung  ein  freyer  Entschluss 
GotteS  über  uns  ist,  ohne  alle  Rücksicht  auf  un¬ 
ser  Gut  -  und  Böshandeln.  “  Ferner  behauptet 
er,  dass  den  Erwählten  auch  der  Glaube  gegeben 
Werde,  die  guten  Werke  aber  nur  aus  dem  Glau¬ 
ben  lierkommen,  also  nicht  das  Verdienst  der  Men¬ 
schen  seyen,  sondern  der  Gnade  angehören,  wei¬ 
che  sie  erwähle.  Besonders  auffallende  Stellen  fin¬ 
den  sich  sodann  S.  19 5,  197  u.  201 :  „Die  Erwählung 
macht  selig,  und  diese  ist  so  frey,  dass  auf  kein 
Werk  oder  Tugend  von  unsrer  Seite  Rücksicht 
genommen  wird.“  —  „Leben  und  Handeln  sind  Je¬ 
dem  von  der  göttlichen  Vorsehung  eben  so  be¬ 
stimmt,  wie  Geburt  und  Zeugung.“  —  „Die  Erwäh¬ 
lung  bleibt  unwandelbar,  auch  wenn  der  Erwählte 
in  so  grosse  Laster  fallen  würde,  dergleichen  die 
Gottlosen  und  Verworfenen  begehen.“  Noch  här¬ 
ter  drückt  er  sich  S.  565  f.  aus:  „Warum  dich 
Gott  nicht  gut  mache,  musst  du  ihn  darum  fra¬ 
gen,  ich  bin  nicht  in  seinem  Rathe  gesessen. - 

Er  erbarmt  sich,  über  wen  er  will,  er  verhärtet 
auch,  wen  er  will“  u.  s.  w.  — •  Allein  aus  dem 
Allen  folgt  noch  nicht,  dass  Z.  eine  absolute  Er¬ 
wählung  nach  blosser  Willkür  behauptet  habe. 
Dies  schliessen  wir  aus  folgenden  Gründen.  Ein¬ 
mal  will  Z.  dem  göttlichen  Willen  die  höchste, 
durch  kein  Geschöpf  erst  zu  bestimmende  oder  zu 
beschränkende,  von  unserm  Entschlüsse  nicht  erst 
abhängende  Freyheit  zutheilen.  Daher  sagt  er  S. 
187:  .'„Der  fr  eye  Entschluss  (Selbstbestimmung)  ge¬ 
ziemt  der  göttlichen  "Würde  und  Majestät,  die 
keiner  langen  Umsicht  bedarf.  Denn  wie  Gesetz¬ 
geber  und  Fürsten  mit  Freyheit  b es chli essen,  nach 
Maassgabe  dessen,  was  recht  und  gut  ist:  so  stellt 
es  auch  der  göttlichen  Majestät  frey,  aus  ihrem 
eignen  Wesen,  welches  GüLe  ist,  sich  zu  bestim¬ 
men  5  so  dass  also  der  Entschluss  nicht  durch  ir¬ 
gend  ein  Geschöpf  veranlasst  wird.“  — -  Demnach 
folgt  die  Erwählung  nicht  erst  auf  die  Erkennt- 
niss,  oder  „richtet  sich  nach  unserm  Entschlüsse, 
d.  h.  erst  dann  erfolgt  Gottes  Ausspruch  und  Ver¬ 
fügung  über  uns ,  nachdem  seine  Weisheit  gese¬ 
hen,  was  wir  seyn  und  wie  wir  uns  bestimmen 
werden.“  Sonst  machen  wir  Gott,  fährt  Z.  fort, 
zu  einem  menschlichen  Richter,  dessen  Ausspruch 
erst  von  der  Auseinandersetzung  der  Rechtssache 
abhängt,  gefährden  sodann  Gottes  Güte,  da  er 
die  Vergehungen  der  Menschen,  die  er  doch  vor 
Erschaffung  der  Welt  voraussah,  nicht  verhütete, 
und  seine  Allmacht,  da  er  ja  sonst  den  vorher¬ 
gesehenen  Fall  nicht  zum  Voraus  abwen den  konnte, 
so  gern  er  es  auch  wollte,  und  „wir  wären  ja 
oder  würden  aus  uns  selbst  etwas,  noch  ehe  Gott 
über  uns  verfügte.“  Allein  der  göttliche  Wille 
ist  hierbey  keinesweges  blind ,  so  dass  er  ohne 
Weisheit  und  Gerechtigkeit  handelte,  die  Erwäh¬ 
lung  wird  nur,  obgleich  Weisheit  und  Vorsehung 
eben  so  gut  mitwirken,  vorzugsweise  dem  Willen 
zugeschrieben,  damit  wir  Gottes  Bestimmung  nicht 
von  unserm  Handeln  und  der  Gerechtigkeit  un¬ 


serer  Werke  ableiten.  „Die  Erwählung  ist  also 
frey,  aber  nicht  blind,  eine  mit  Majestät  und  An¬ 
sehen  begleitete  Selbstbestimmung  —  nicht  einzig 
zwar,  jedoch  vorzüglich  —  des  göttlichen  Willens, 
über  die  Seligzumachenden,  nicht  aber  über  die 
Zu  verdammenden.“  —  Man  merke  hier  besonders 
auf  den  Zusatz  ,  dass  die  Erwählung  nicht  auf  die 
zu  Verdammenden  gehe  ;  denn  dadurch  gibt  Z. 
ja  offenbar  zu  erkennen,  dass  die  göttliche  Vor¬ 
herbestimmung  nicht  auf  blosser  Willkür  beruhe, 
und  dass  nicht  alle  Menschen  in  Rücksicht  der  Er- 
wählung  oder  Verwerfung  gleich  seyen.  Leber 
die  Unseligen  bestimmt  der  göttliche  Wille  auch, 
aber  „zur  Verstossung,  Verwerfung,  damit  sie 
Beyspiele  der  Gerechtigkeit  werden.“  Wie  könn¬ 
ten  sie  aber  dies  seyn,  und  wie  überhaupt  die  Ge¬ 
rechtigkeit  Gottes  sich  offenbaren,  wenn  Gott  hier¬ 
bey  ganz  rücksichtslos  handeln  wollte  ?  Daraus 
erhellet,  dass  Z’s.  Meinung  nur  die  oben  angege¬ 
bene  seyn  könne,  die  Erwählung  sey  stets  noch 
ein  Beweis  der  göttlichen  Gnade ,  wreil  auch  die 
Erwählten-  kein  eigentliches  Verdienst  haben,  wrie- 
W'ohl  etwas  in  ihnen  noch  liege,  weshalb  sie  vor¬ 
zugsweise  gewählt  wurden  und  gewählt  werden 
konnten ;  in  der  Verwerfung  Anderer  offenbare 
sich  aber  Gottes  Gerechtigkeit,  weil  diese  nicht  so 
geeignet  gewesen,  das»#er  sie  habe  erwählen  kön¬ 
nen.  Sodann  will  Z.  den  menschlichen  Tugend¬ 
stolz  demiithigen,  und  somit  dem  Vorbeugen,  dass 
man  nicht  den  eignen  Werken  ein  Verdienst  zu¬ 
schreibe,  oder  sie  für  den  Grund  der  Rechtferti¬ 
gung  halte.  Nur  die  göttliche  Gnade,  will  Z.  sa¬ 
gen,  wirkt  in  uns  das  Gute.  Wer  von  ihr  in 
Rücksicht  seiner  Geneigtheit,  ihrer  Leitung  zu  fol¬ 
gen,  oder  vielmehr  seiner  völligen  Hingebung  an 
sie  zur  Seligkeit  erwählt  ist,  der  kann  nicht  an¬ 
ders,  als  in  ihr  leben,  dessen  Gedanken  und  Ge¬ 
sinnungen  sind  in  ihr  gegründet,  dessen  Handeln 
geht  aus  ihr  hervor,  dessen  Vergehungen  selbst 
(also  wird  keineswegs  die  freye  Wahl  des  Men¬ 
schen  zwischen  dem  Guten  und  Bösen  gehindert) 
als  augenblickliche  Entfernungen  von  ihr  fuhren 
ihn  nur  mit  desto  grösserer  lüebe  zu  ihr  zurück. 
Nur  in  dieser  Beziehung  sagt  daher  Z. ,  dass  ei¬ 
nem  Jeden  von  der  göttlichen  Vorsehung  das  Han¬ 
deln  bestimmt  sey  ,  und  dass  der  Mensch  Alles, 
Was  er  thue,  in  Folge  seiner  Erw  ählung  oder  Ver¬ 
werfung  thue,  dass  die  gesammten  Anschläge,  Ge¬ 
danken  und  Unternehmungen  eines  Solchen,  der 
die  Gottheit  in  Allem  bemerkt  und  ehrt,  von  Gott 
seyen,  dass  seihst  sein  Fall  zu  seinem  eignen  Be¬ 
sten  gereichen  müsse,  wie  Davids  Ehebruch  und 
Mord  zur  Verwahrung  gegen  jede  Selbsterhebung. 
Nur  einem  Solchen  wird  auch  der  Glaube  niitge- 
tlieilt,  der  sonach  ein  freyes  Geschenk  des  Allgü¬ 
tigen  ist;  denn  die  Erwählung  ist  der  Grund  der 
Seligkeit,  der  Glaube  aber,  welcher  losspricht  oder 
rechtfertiget,  ist  ein  Wahrzeichen  der  Erwählung. 
Dadurch  nämlich  wird  dein  Menschen  versichert, 
dass  nichts  Verdammliches  mehr  an  ihm,  dass  Gott 
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versöhnt  und  die  Schuld schrift  getilgt  sey;  sonach 
also  wird  ihm  die  Vergebung  seiner  Sünden  gleich¬ 
sam  versiegelt.  Und  ist  dies  nicht  auch  Lehre  des 
Christenthums ?  Können  wir  anders  eine  feste,  si¬ 
chere  Ueberzeugung  von  der  Vergebung  unserer 
Sünden  erlangen,  als  durch  den  Glauben  an  Chri¬ 
stum?  Hat  uns  Gott  nicht  erst  durch  die  Sendung 
seines  Sohnes  seinen  gnädigen  Vaterwillen  auf  das 
Zuverlässigste  erklärt?  Und  wenn  wir  nun  dieser 
Versicherung  von  ganzer  Seele  trauen,  und  Jesum 
für  unsern  Retter  und  Erlöser  von  Sünden  und 
Tod,  in  Wort  und  That,  in  Gesinnung  und  Hand¬ 
lung  wahrhaft  verehren:  so  müssen  wir  uns  ja 
für  gerechtfertiget  halten,  da  wir  uns  frey  fühlen 
von  jeder  Bangigkeit  und  Furcht,  und  des  Him¬ 
melreichs  gewiss  sind.  Somit  ist  uns  der  Glaube 
eine  sichere  Gewahr  für  unsere  Seligkeit.  Da  wir 
aber  durch  uns  seihst,  ohne  den  mächtigen  Bei¬ 
stand  der  göttlichen  Gnade,  die  uns  rult,  weckt 
und  leitet,  und  wenn  unser  freyer  Wille  dem  ho¬ 
hem  Willen  sich  unterwirft,  und  der  Anregung 
und  Führung  desselben  folgt,  uns  kräftigst  tragt 
und  unterstützt,  zum  wahrhaft  Guten,  „zu  der 
wahren,  nicht  erheuchelten  Tugend,  die  der  Mensch 
nicht  um  seinetwillen,  sondern  zur  Ehre  Gottes 
und  zum  Nutzeu  des  Nächsten  übt,“,  und  dem¬ 
nach  auch  zu  einem  solchen  Glauben  unmöglich 
gelangen  können:  so  ist  dieser  ja  wohl  mit  Recht 
ein  freyes  Gnadengeschenk  Gottes  zu  nennen.  Z. 
behauptet  mithin  keineswegs,  dass  Gott  den  Glau¬ 
ben  ohne  alle  Rücksicht  auf  unser  eignes  Thun 
und  Wirken  mittheile  oder  verweigere,  der  Glaube 
folgt  nur  der  Erwählung  als  Versicherung  dersel¬ 
ben,  so  wie  auch  die  Werke  dem  Glauben  folgen  ; 
die  Erwählung  selbst  aber  als  dem  Glauben  vor¬ 
hergehend,  ist  nicht  blind,  denn  ob  sie  gleich,  wie 
wir  oben  gesehen  haben  ,  vorzüglich  ein  freyer 
Act  des  göttlichen  Willens  ist,  so  kann  doch  Weis¬ 
heit  und  Gerechtigkeit  nicht  davon  getrennt  wer¬ 
den.  Dem  Glauben  und  den  Werken  wird  nur 
uneigentlich  in  der  Schrift  die  Seligkeit  zugeschrie¬ 
ben,  dem  Glauben  als  dem  Siegel  der  Seligkeit, 
was  eigentlich  nur  der  Erwählung  als  dem  Mittel 
zukommt,  und  den  'Werken  als  der  Folge  des  Glau¬ 
bens.  Drittens  behauptet  Z.  ausdrücklich  ,  dass 
die  Erwählung  nur  auf  die  Guten,  nicht  aber  auf 
die  Bösen  gehe.  Denn  Kinder  der  Gläubigen,  die 
noch  in  ihrer  Unmündigkeit  und  Unschuld  ster¬ 
ben ,  werden  nach  ihm  zur  Seligkeit  des  Flimmels 
berufen ,  damit  das  Böse  nicht  ihre  Seelen  be¬ 
ilecke;  denn  die  Erbsünde  ist  ja  durch  Christum 
'getilgt,  d.  i.  die  Furcht,  dass  sie  verdamme,  de¬ 
nen,  die  in  ihm  sind  (wozu  auch  die  Kinder  der 
G laubigen  gehören,  vergl.  S.  270.),  durch  seinen 
Tod  genommen.  Durch  die  Verlängerung  ihres 
als  Folge  des  Glaubens  geführten  unsträflichen  Le¬ 
bens  zeigt  Gott,  ihre  Erwählung,  durch  ihr  lan¬ 
ges  ,  aber  ruchloses  Leben  ihre  Verwerfung  an; 
denn  die  "Verworfenen  sterben  nie  im  Stande  der 
Unschuld.  Diejenigen,  welche  die  im  Evangelium 


dargebotene  Hülfe  Verschmähen ,  den  Grund  des 
Glaubens  zwar  hören ,  aber  ihn  nicht  auffassen, 
sondern  bis  zu  ihrem  Tode  im  Unglauben  behar¬ 
ren,  sind  zu  ewiger  Strafe  bestimmt  und  verord¬ 
net.  Diejenigen  jedoch,  welche  offenbare  Beweise 
ihrer  Bosheit  geben,  können  doch  erwählt  seyn, 
da  es  ja  noch  möglich  bleibt,  dass  sie  sich  bes¬ 
sern.  Endlich  werden  auch  die  unter  den  Heiden, 
weiche  durch  ein  reines  Genrüth  Gott  zu  gefallen 
streben,  selig,  obgleich  sie  den  Glauben  nicht  ha¬ 
ben.  „Denn  nichts  steht  im  Wege,  dass  Gott 
nicht  auch  unter  den  Heiden  sich  solche  auswähle, 
die  ihn  ehren,  ihm  gehorchen,  und  nach  dem  Tode 
sich  mit  ihm  vereinigen.“  Sonach  handelt  ja  wie¬ 
derum ,  wie  wir  aus  diesen  Aeussernngen  Z  s.  se¬ 
hen,  die  göttliche  Wahl  nicht  rücksichtslos,  ob 
sie  gleich  frey  und  ungebunden  ist  in  Betracht 
dessen,  dass  kein  Mensch,  da  sie  allzumal  Sünder 
sind ,  und  des  Ruhmes  ermangeln ,  den  sie  vor 
Gott  haben  sollen  ,  der  Seligkeit  eigentlich  Werth 
ist  oder  sie  verdient;  diese  Wahl  erstreckt  sich 
aber  doch  auf  die,  welche  vor  andern  der  Wir¬ 
kung  der  Gnade  sich  hingehen  und  ihrem  Rufe 
Folge  leisten.  Dadurch  aber  wird  keineswegs  die 
menschliche  Freylieit  aufgehoben,  denn  das  ist  ja 
der  höchste  Beweis  derselben  ,  dass  der  Mensch 
den  göttlichen  Willen  zu  dem  seinigen  macht,  und, 
wie  sehr  auch  seine  sinnliche  Natur  widerstrebe, 
doch  den  Geist  Gottes  in  sich  selbst  Raum  ge¬ 
winnen  lasse.  Dem  widerstreitet  auch  nicht,  dass 
man  Kinder,  die  frühzeitig  sterben,  als  Auser¬ 
wählte  an  sehen  solle  ,  wiewohl  von  Tugend  bey 
ihnen  noch  nicht  die  Rede  seyn  kann.  Dadurch, 
will  Z.  sageu,  offenhart  nur  Gott  ihre  Erwählung, 
ohne  leugnen  zu  wollen .  dass  etwas ,  obgleich  der 
beschränkten  menschlichen  Einsicht  verborgen,  in 
ihnen  seyn  müsse,  warum  sie  der  Allweise  er¬ 
wählt  habe,  oder  der  Erreichung  höherer,  himm¬ 
lischer  Zwecke  in  einer  andern  VA  eit  entgegen¬ 
führe.  —  Endlich  warnt  Z.  nach driickli chst  vor¬ 
dem  Missbrauche  dieser  Lehre  zur  Entschuldigung 
der  Sünde ,  als  ob  man  nun  leben  dürfe,  wie  man 
wolle ,  da  man  einmal  bey  der  ewigen  Bestim¬ 
mung  unsers  dereiustigen  Schicksals  durch  sein 
V erhalten  die  Seligkeit  weder  gewinnen  noch  ver¬ 
lieren  könne.  Mit  heiligem  Ernste  dringt  er  also 
darauf,  dass  Jeder  den  göttlichen  Willen  thiui  solle, 
und  kommt  somit  auch  hier  auf  eine  zwar  fr  eye, 
keineswegs  aber  ganz  rücksichtslose,  willkürliche 
Erwählung  zurück.  —  —  Dass  dies  Zs.  wahre 
Meinung  gewesen  sey,  dafür  liessen  sich,  wenn  es 
der  Raum  erlaubte,  noch  mehrere  Aussprüche  von 
ihm  anführen ,  welche  gelegentlich  bey  der  Be¬ 
handlung  anderer  Lehren  des  Chris  tenthums  ver¬ 
kommen,  wie,  was  er  von  der  Vorsehung  sagt, 
die  Alles  zum  Besten  leite,  und  unsre  eigne  Be¬ 
mühung  nicht  überflüssig  mache,  von  der  hohen 
Würde  der  Menschennatur  (die  nach  dem  göttli¬ 
chen  Eben  bilde  geschahen  sey),  ihrer  Freylieit 
(die  zwar  nicht  auzuordnen  vermöge,  was  geselle- 
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heu  solle,  noch  für  sich  Gutes  zu  tlmn  im  Stande 
sey,  aber  doch  dem  Einflüsse  der  Gnade  sich  hin¬ 
geben  könne)  und  ihrer  Unsterblichkeit,  eben  so 
von  dem  göttlichen  Gesetze  und  der  Sünde,  fer¬ 
ner  von  den  Offenbarungen  Gottes,  vom  eignen 
Verdienst,  von  dem  Glauben,  der  Rechtfertigung, 
vom  Gebet  und  von  der  Zukunft  nach  dein  Tode. 
Alle  diese  und  mehrere  andere  Stellen  müssen  bey 
einer  genauem  und  ausführlichem  Erörterung  der 
Ansicht  Z’s. ,  die  Rec.  sich  für  eine  andere  Gele¬ 
genheit  vorbehält ,  sorgfältig  verglichen  ,  geprüft 
und  in  die  möglichste  Uebereinstimmuug  gebracht 
werden.  Für  jetzt  mögen  die  gegebenen  Andeu¬ 
tungen  genügen. 

Uebcr  die  nun  folgenden  Lehren  können  wir 
uns  in  Hinsicht  auf  die  Ausführlichkeit  unserer 
vorhergehenden  Darstellung  nur  kurz  fassen.  Die 
Lehre  von  dem  Menschen  enthält  köstliche  Aus¬ 
sprüche,  und  gibt  treffliche  Entscheidungen  über 
seine  eigentliümliche  Natur  und  Würde.  Die  Lehre 
vom  göttlichen  Gesetz  ist  sehr  klar  und  deutlich 
behandelt,  und  zeugt  von  Z’s.  hellem  Geiste.  Hier 
scheint  er  in  einer  Stelle,  die  aus  einer  Schrift 
von  ihm  über  die  göttliche  Vorsehung  genommen 
ist,  deren  Aufzeichnung  (im  J.  i53o.)  noch  ziem¬ 
lich  in  die  Zeit  des  antinomistischen  Streites  in 
Sachsen  fällt ,  die  Sächsischen  Reformatoren  im 
Auge  gehabt  zu  haben,  wenn  er  sagt:  „Daraus 
ergibt  sich,  dass  zu  unserer  Zeit  gewisse  grosse 
Gelehrte  (wofür  sie  sich  halten)  nicht  vorsichtig 
genug  gedacht  haben  vom  Gesetze  ,  da  sie  von 
demselben  nur  vorbrachten,  wie  es  schrecke,  wie 
es  verurtheile  und  verdamme.  Da  doch  das  Ge¬ 
setz  dies  in  der  Tliat  gar  nicht  tliut,  sondern  im 
Gegentheil  den  Sinn  und  Willen  der  Gottheit  aus¬ 
spricht.  “  Wiewohl  es  damals  in  der  lutherischen 
Kirche  gewöhnlich  war,  dass  man,  um  bey  den 
Menschen  Busse  zu  erwecken,  ihm  aus  dem  Ge¬ 
setz  Mosis  die  göttliche  Strafe  drohte,  und  sie  zu 
erschrecken  suchte,  damit  sie  Hülfe  und  Trost  aus 
dem  Evangelium  schöpften:  so  war  dies  doch  kei¬ 
neswegs  die  Meinung  Luthers ,  vielmehr  stimmt 
er  hierin  mit  Z.  völlig  überein.  Denn  er  sagt 
nicht,  dass  das  Gesetz  selbst  verdamme,  sondern 
nur,  dass  cs  Gottes  Zorn  offenbare,  oder  die  Men¬ 
schen  zur  Erkenntniss  ihrer  Sünden  und  zur  Busse 
bringe.  W  as  heisst  dies  aber  anders,  als  dass  es 
den  Sinn  und  Wüllen  der  Gottheit  ausspricht? 
dass  die  Sünde  dadurch  in  ihrer  Abscheulichkeit 
erkannt  wird?  dass  es  uns  unsre  Vergehung  und 
Schuld  zeigt?  —  In  der  Lehre  endlich  von  der  Sunde, 
namentlich  von  der  Erbsünde,  die  diese  Abthei¬ 
lung  beschliesst,  stimmt  Z.  im  Ganzen  genommen 
mit  dem  Lehrbegriffe  der  lutherischen  Kirche  über¬ 
ein.  Doch  weicht  pr  in  folgenden  zwey  Puncten 
davon  ab  ;  dass  er  nämlich  1)  unter  dein  Tode 
Adams,  der  als  Strafe  seines  Vergehens  dargestellt 
wird,  nicht  den  leiblichen,  sondern  den  ewigen 
Tod,  den  Tod  der  Sünde,  die  Sünde  selbst  ver¬ 


steht ,  welche  die  Ursache  des  leiblichen  Todes 
ist  —  also  „  das  Verlieren  der  Huld  und  Freund¬ 
schaft  Gottes,  das  Verlieren  des  inwoh'nenden  und 
herrschenden  oder  führenden  Geistes  Gottes  ,  das 
Verlieren  der  wohlgethanen  Einsetzung  (ursprüng¬ 
lichen  Güte)  menschlicher  Natur,  und  deu  Fall 
in  die  Sünde,“  und  dass  er  2)  die  Erbsünde  nur 
als  ein  Gebrechen,  als  einen  Zustand  ansieht,  kei¬ 
neswegs  aber  als  eine  Sünde  oder  Schuld,  sie  ist 
„eine  Strafe  der  ersten  Missethat,  und  nicht  eine 
eigne  Missethat  eines  Jeden.“  Doch  gesteht  er  zu, 
dass  sie  ihrer  Natur  und  Wirkung  nach  allerdings 
Alles  verdamme ,  was  mit  ihr  behaltet  geboren  wer¬ 
de.  Durch  Christum  habe  aber  Gott  ein  Gegen¬ 
mittel  zu  rechter  Zeit  angewendet,  das  wohl  auch 
den  Heiden  zum  Heile  gereiche. 

Die  zweyte  Abtheilung  dieses  ersten  Bandes, 
zu  deren  Betrachtung  wir  nun  übergehen  ,  ent¬ 
hält  die  christliche  Offenbar  ungslehre  insbesondere . 
Auch  hier  finden  wir  den  helldenkenden ,  from¬ 
men  ,  milden  und  kräftigen  Reformator  wieder. 
Die  Lehre  von  den  Offenbarungen  Gottes  macht 
den  Anfang.  Wie  herrlich  sind  hierüber  seine 
Aussprüche  !  Gott  hat  sich  nach  ihm  allen  Men¬ 
schen  ohne  Ausnahme  geoffenbart.  „Eine  Schrift 
wird  nach  S.  280.  nur  dann  mit  Recht  eine  heilige 
genannt,  wenn  sie  verkündigt,  was  des  heiligen, 
reinen,  ewigen  und  untrüglichen  Verstandes  Wil- 
lensmeinung  und  Gesinnung  ist.“  —  „ Göttlich  ist 
Alles  (S.  281.),  was  wahr,  heilig  und  untrüglich 
ist;  denn  Gott  allein  ist  wahrhaft.  Wer  also  Wahr¬ 
heit  spricht,  der  redet  aus  Gott,  und  wer  mit  sei¬ 
nem  V erstände  von  den  sichtbaren  Dingen  zur 
Betrachtung  der  unsichtbaren  Gottheit  aufsteigt, 
der  tliut  etwas  Gott  und  seiner  Würdiges  und 
Heilsames  ,  nicht  ohne  Erleuchtung  von  Gott.  Ich 
wage  also  auch  das  göttlich  zu  nennen,  was  von 
den  Heiden  entlehnt  ist,  wofern  es  nur  heilig, 
religiös  und  unbestreitbar  ist.  Denn  dies  muss 
von  Gott  allein  lierkommen ,  woher  und  von  wem 
es  auch  zunächst  an  uns  gelangen  möge.“  Hier¬ 
auf  werden  nun  die  besondern  Offenbarungen  Got¬ 
tes  geschildert,  vorzüglich  die,  welche  durch  Je- 
sum  Christum  geschehen  ist.  Somit  schliessen  sich 
die  Lehren  vom  Evangelium  und  von  Christus  an. 
Von  diesem  hat  Z.  ganz  die  gewöhnliche  Vorstel¬ 
lung  der  frühem  katholischen  Kirche ,  er  unter¬ 
scheidet  daher  auch  in  ihm  eine  göttliche  und 
menschliche  Natur,  und  bemüht  sich  zum  Behuf 
der  Genugthuungslehre  Gottes  Gerechtigkeit  mit 
seiner  Barmherzigkeit  in  Uebereinstimmuug  zu 
bringen,  und  zu  zeigen,  wie  Christus  als  Mittler 
zwischen  Gott  und  den  Menschen  nothwendig  habe 
zugleich  Gott  und  Mensch  seyn  müssen.  So  ist. 
nun  der  Uebergang  zu  den  Lehren  von  dem  V er- 
dienste  der  Heiligen  und  dem  eignen  T  er  dienst  e 
gebahnt. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recens. :  M.  H.  ZwinglVs  sämmt- 
liche  Schriften  im  Auszüge.  Herausgegeben  von 
JL.  U ster i  und  S.  Vög  elin. 

Kräftig  und  überzeugend  erklärt  sich  Z.  gegen 
alles  Verdienst  der  Heiligen,  gegen  ihre  Fürbitte 
und  Verehrung,  und  zeigt,  dass  sowohl  jene  als 
diese  —  Abgötterey  und  für  die  Heiligen  selbst  ent¬ 
ehrend  sey.  Dabey  scheint  er  S.  546.  zuzugeben, 
dass  sie  haben  Wunder  wirken  können,  nur  will 
er  diese  nicht  auf  die  Kreatur,  sondern  auf  Gott 
beziehen,  „denn  Gott  hat  uns  nur  wollen  kund 
thun  mit  dem  Wunderzeichen,  so  es  wahrhaft  und 
unbetrogen  ist,  wie  lieb  und  werth  ihm  die  seyen, 
die  seinem  Worte  mit  ungezweif eitern  Glauben 
anhangen;  und  so  sie  nach  ihrem  Tode  geschehen, 
geschieht  es,  dass  uns  Gott  will  kund  thun,  dass 
sie  bey  ihm  sind.“-  Maria,  zeigt  er,  sey  „eine 
reine,  unversehrte  Magd  vor  der  Geburt,  in  und 
nach  der  Geburt,  ja  in  Ewigkeit, sie  habe  müs¬ 
sen  ohne  Sünde  empfangen  und  gebären  ,  wenn 
Christus  sollte  ohne  Erbsünde  geboren  werden. 
Von  ihr  entwirft  er  eine  schöne,  ungemein  anzie¬ 
hende  Schilderung,  von  ihrer  Reinheit  und  Un¬ 
schuld  ,  von  ihrer  Demuth  und  Gottergebenheit, 
von  ihrer  Seelenstärke  und  ihrem  Glauben ,  der 
so  gross  war,  dass  „er  in  ihr  nicht  hat  lassen  den 
Zweifel  oder  Abfall  erwachsen:  daher  sie  männ¬ 
lich,  doch  schmerzlich  hat  angesehen  ihres  eignen 
Kindes  Tod  ohne  alles  Abfallen  oder  Weichen 
vom  Glauben,  ob  sie  schon  alle  Menschen  sah  wi¬ 
der  ihn  wüten.“  —  Das  eigne  erdienst  des  Men¬ 
schen  leugnet  er ,  wie  wir  schon  oben  bey  der 
Lehre  von  der  Gnadenwahl  gesellen  haben  ,  da 
„alle  Werke,  die  wir  thun,  eine  Schuld  sind,  die 
wir  aber  nimmer  bezahlen  mögen;  denn  zu  der 
Maasse  der  Güte ,  die  Gott  erfodert ,  mag  kein 
Mensch  kommen.  “  Wie  unvollkommen  ein  jedes 
menschliche  gute  Werk  noch  sey  ,  wie  wenig  frey 
von  einer  unreinen  Nebenabsicht,  zeigt  er  S.  568.  - 
recht  anschaulich  an  mehrern  Beyspielen.  Alles 
Gute  im  Menschen  wirkt  nur  die  göttliche  Gnade, 
die  auch  den  Glauben  verleiht,  dem  gute  Werke 
folgen,  wie  das  Feuer  stets  von  Wärme  begleitet 
ist.  „Denn  die  Zuversicht  auf  Gott,  wobey  der 

Mensch  mit  allen .  Kräften  seines  Gemüths  sich  auf 
Erster  Band. 


Gott  stützt,  —  denkt  und  trachtet  nur  nach  gött¬ 
lichen  Dingen,  ja  kann  nach  nichts  Anderem  trach¬ 
ten,  als,  was  Gott  gefällt.  Denn  da  der  Glaube 
ein  Anhauchen  ist  des  göttlichen  Geistes  ,  wie 
könnte  er  ruhen  oder  miissig  seyn,  da  jener  Geist 
ein  unaufhörliches  Thun  und  Wirken  ist?“  Ue- 
ber  den  Glauben,  welche  Leine  nun  folgt,  spricht 
sich  überhaupt  Z.  herrlich  aus,  und  er  thut  in 
die  wahre  Natur  desselben  tiefe  Blicke.  Der  Glaube 
kann,  wie  er  mit  Recht  versichert,  nie  auf  etwas 
Sichtbares,  auf  ein  Geschöpf  als  ein  Geschöpf  sich 
beziehen  ,  sondern  muss  stets  auf  Gott  gehen. 
„Der  Glaube  ist  also  die  wesentliche  und  lebendige 
Kraft  des  von  Gottes  Geiste  angehauchten  Gemii- 
thes  ,  welche  sich  fest  und  unerschütterlich  ver¬ 
lässt  auf  den  unsichtbaren  Gott.“  Der  Glaube 
kommt  nur  von  dem  ziehenden  Geiste  Gottes  her, 
und  erhält  von  Wundern  gar  keine  Kraft,  wird 
weder  durch  sie  stärker,  noch  schwächer;  die  Wun¬ 
der  führen  nur  in  sofern  dazu,  als  Gott  im  In¬ 
nern  des  Menschen  wirksam  ist  und  zieht.  Bey 
den  Frommen  dämpfen  sie  nur  einigermaassen  die 
"Widerspenstigkeit  des  Fleisches,  die  sie  aber  bey 
den  Gottlosen  nur  noch  vermehren.  In  der  Lehre 
von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben ,  wel¬ 
che  wieder  die  köstlichsten  Aussprüche  enthält, 
kommt  auch  die  Sünde  wider  den  heil.  Geist  vor, 
die  er  mit  Recht  in  den  Unglauben  und  Abfall 
setzt,  „da  man  entweder  die  Wahrheit  offen  vor 
Augen  hat  und  einsieht,  aber  dennoch  nicht  an¬ 
nimmt,  oder  nachdem  man  sie  angenommen,  wie¬ 
der  von  ihr  ab  tritt,  sie  verlässt  und  der  Lüge  an¬ 
hangt.“  Sie  kann  daher  auch  noch  heutiges  Tages 
begangen  werden  ,  und  wird  begangen  ,  wiewohl 
dies  viele  unter  den  Theolögen  nicht  zugeben 
wollen.  Reine,  helle  Ansichten  hat  Z.  auch  über 
die  tägliche  Busse  und  Erneuerung ,  so  wie  über 
die  eclite  V erehrung  Gottes.  Ungemein  anziehend 
und  ergreifend  ist  das  ,  was  er  namentlich  vom 
Gebete  sagt,  ganz  aus  einem  Herzen  geflossen, 
das  nichts  Wichtiges  unternahm,  ohne,  wie  wir 
wissen,  zuvor  gebetet  zu  haben.  „Das  Gebet  ist 
eine  Erhebung  des  Gemüths,  nicht  des  Atlrems, 
oder  der  Stimme ,  zu  Gott.  —  Beten  heisst  also , 
mit  Gott  als  dem  gütigsten  und  treuesten  Vater 
sich  unterreden,  Hülfe,  Rath  und  Trost  von  ihm 
begehren,  ihn  anrufen  in  allen  Nöthen,  ihm  Alles 
zuschreiben,  ihm  in  allen  Dingen  Dank  sagen ;  so 
seinen  ganzen  Sinn  und  seine  Gedanken  zu  Gott 
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erheben  und  auf  ihn  werfen  in  Allem.“  —  „Nur  : 
wenig  Worte  bedarf  es  beym  Gebet,  aber  grosse 
Andacht,  tiefes  Gefühl-  Das  Gebet  ist  Erhebung 
und  Aufsteigen  der  Seele  zu  Gott  ;  es  sey  also 
nüchtern,  aufgeweckt,  lauter  und  einfach,  ohne 
Wortgepränge.  Viele  Pfeile  auf  einmal  abgeschos¬ 
sen,  fliegen  langsamer,  von  ihren  Federn  gehin¬ 
dert,  einer  allein  erreicht  schneller  das  Ziel.“  Der 
Bauer  hinter  dem  Pfluge  und  der  Schmidt  am 
Amboss ,  wenn  sie  in  allem  ihren  Thun  und  Das¬ 
sen  Gott  anselien,  beten  ohne  Unterlass.  —  S.434  f. 
Dommen  merkwürdige  Selbstbekenntnisse  vor  in 
Hinsicht  auf  die  fünfte  Bitte,  worin  sich  Z’s.  De¬ 
nrath  ,  Wahrheitsliebe  und  Aufrichtigkeit  offen¬ 
baren.  —  Den  Bilderdienst  bestreitet  er  mit  tüch¬ 
tigen  W' affen.  Er  verlangt,  dass  die  Bilder  alle 
aus  den  Tempeln  entfernt  werden,  weil  man  doch 
wieder  dahin  kommen  könne,  sie  anzubeten.  Hierin 
geht  er  offenbar  zu  weit  ;  aber  freylich  nach  sei¬ 
ner  damaligen  Ansicht  und  im  vollen  Eifer  gegen 
den  bisherigen  Missbrauch  derselben  war  es  nicht 
anders  von  ihm  zu  eiwarten.  Gern  geben  wir 
ihm  zu,  dass  sie  nicht  Lehrer  seyen,  auch  nicht 
zur  wahren  Andacht  führen,  „einen  nichts  bedeu¬ 
tenden  und  schnell  wieder  erlöschenden  Affect  mag 
das  Bild  wohl  erregen,  aber  wahre  Liebe  kann  es 
nicht  anfachen“;  leugnen  können  wir  jedoch  nicht, 
dass  sie  nicht  sollten  in  jenen  Zeiten  der  Finster¬ 
niss,  wie  sie  nun  einmal  waren,  unter  der  gött¬ 
lichen  Mitwirkung  noch  manches  Gute  gewirkt 
haben.  Nicht  minder  kräftig  (erklärt  sich  Z.  ge¬ 
gen  die'  selbst  erdachten  guten  Werke  und  Gottes- 
dienstlichkeit,  wie  gegen  das  Fasten,  die  Begabun¬ 
gen  an  Kirchen  und  Klöster,  die,  wie  er  S.  499. 
sagt,  die  Andacht  geboren  hat,  ferner  gegen  die 
Wallfahrten,  Brüderschaften,  Mönchsorden  und 
Gelübde.  —  Ueber  die  christliche  Freyheit  ur- 
theilt  er  mit  vieler  Vorsicht  und  Milde.  Diese 
Freyheit  darf  nicht  in  zügellose  Ungebundenheit 
ausarten,  man  darf  aber  auch  den  Schwachen  nicht 
ärgern,  sondern  muss  ihn  vielmehr  belehren.  Der 
Christ,  sagt  er,  ist  über  den  Feyertag,  „ja,  es 
wäre  viel  besser  an  dem  Mehrtheil  der  Feyertage, 
dass  man,  nachdem  man  das  Wort  Gottes  gehört  hat 
und  den  Fronleichnam  (das  Abendmahl)  genossen, 
und  mit  Gott  recht  erinnert ,  sich  darnach  wie¬ 
derum  zur  Arbeit  schickte.  —  Ich  finde  nirgends, 
dass  Müssiggehen  ein  Gottesdienst  sey.“  Jedoch 
soll  man  nach  S.  022.  den  Sabbatli  nicht  muth- 
willig  entweihen,  so  dass  man  das  Wort  Gottes 
an  diesem  Tage  nicht  hört,  oder  ohne  Notli  zur 
Verärgerung  des  Nächsten  Knechtsarbeit  verrich¬ 
tet.  Den  Beschluss  macht  die  Lehre  von  der  Zu¬ 
kunft  nach  dem  Tode.  Z.  erklärt  sich  gegen  den 
Seelenschlaf  und  das  Fegefeuer ,  und  nimmt  an , 
„dass  die  Seelen  der  Gläubigen,  so  wie  sie  den 
Körper  werden  verlassen  haben,  sogleich  sich  zum 
Himmel  emporschwingen,  mit  Gott  vereinigt  wer¬ 
den  und  ewige  Freude  gemessen.  “  Gleichwie  die 
Sonne,  welche  alle  Weit  erleuchtet  und  erwärmt, 


überall  in  der  Welt  gesellen  wird,  und  sich  an 
ihr  alle  Dinge,  das  kleinste  Gräslein  sowohl,  als 
der  grösste  Berg  oder  Baum,  weiden,  ohne  dass  sie 
darum  allenthalben  sind ,  wo  die  Sonne  ist,  ja 
nicht  einmal  begehren  bey  ihr  zu  seyn,  oder  ih¬ 
ren  Gang  zu  thun:  so  ganz  werden  die  Auser¬ 
wählten  Gott  schauen  und  seiner  gemessen,  ohne 
dass  sie  allenthalben  sind,  wo  er  ist.  —  Wahrhaft 
christlich  äussert  er  sich  endlich  über  die  Selig¬ 
keit  der  Nichtchristen  und  der  ungetauften  Kin¬ 
der,  denen  er  sie  keineswegs  abspricht.  W er  aber 
von  ihnen  selig  wird,  wird  es  durch  Christum, 
d.  i.  „durch  die  Barmherzigkeit  Gottes,  die  er  der 
Welt  in  Christo  erzeigt  hat.“  Die  Hauptstelle 
über  die  Seligkeit  der  Heiden,  an  welcher  schon 
Luther  einen  gewaltigen  Anstoss  genommen  hatte, 
wird  in  einer  Anmerkung  von  den  Herausgebern 
gegen  Ammon ,  der  sie  vor  Kurzem  wieder  ange¬ 
griffen,  vertlieidigt.  Und  allerdings  verliert  diese 
Stelle  alles  Anstössige,  wenn  man  sie  mit  Z’s.  an¬ 
derweitigen  Aeusserungen  vergleicht  ,  dass  Aller 
Heil  nur  von  Christus  abhange. 

Indem  wir  diese  Schrift  allen  Theologen  und 
Nichttheologen,  wrelchen  ein  geläutertes  Chrisfen- 
thum  am  Herzen  liegt ,  zur  Belehrung  und  Er¬ 
bauung  recht  dringend  empfehlen,  danken  wir  für 
den  Genuss,  den  uns  die  beyden  wackern  Heraus¬ 
geber  durch  die  öffentliche  Mittheilung  derselben 
gewährt  haben  ,’  von  ganzem  Herzen  ,  und  ver¬ 
sichern,  dass  wir  dem  folgenden  Bande  mit  wah¬ 
rer  Sehnsucht  entgegensehen.  Dann  dürften  wir 
auch  wohl  ein  Register  über  die  erklärten  Bibel¬ 
stellen  erwarten.  Druck  und  Papier  sind  des  In¬ 
halts  würdig. 


G  e  s  chichte. 

Die  früheste  Geschichte  der  Welt.  Ein  Geschenk 
für  Kinder;  von  Carolina  Baronin  de  la  Motte 
Fouque,  geh.  v.  Briest.  Erster  Theil.  Mit 
einem  Kupfer  u.  zwey  Tabellen.  Leipzig,  bey 
G.  Fleischer  d.  J.  1818.  i4g  S.  Zweyter  Theil. 
Mit  einem  Kupfer.  263  S.  Dritter  Theil.  Mit 
einem  Kupfer.  271  S.  8.  Nebst  2  B.  rabellen. 
(3  Thlr. ) 

Nach  der,  jedem  Theile  vorgedruckten,  In¬ 
haltsanzeige,  handelt  der  erste  Theil,  nach  der  Ein¬ 
leitung,  1)  von  dem  Ursprünge  und  dem  Entste¬ 
llen  der  Welt;  2)  von  der  Gestaltung  der  Erde 
und  ihrem  Verhältnisse  zur  Sonne  ;  ö)  von  der 
Belebung  der  Erde ;  4)  der  Mensch  und  dessen 
Geschichte  bis  zur  Völkerzerstreuung  «ach  dem 
babylonischen  Thurmbane.  Den  zwey ten  rheit  er¬ 
öffnet  wieder  eine  Einleitung.  Daun  folgt  1)  Hei¬ 
lige  oder  israelitische  Geschichte  ;  2)  ägyptische. 
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assyrische,  babylonische,  syrische,  phönicische , 
klemasiatische  ,  armenische  und  medo  -  persische 
Geschichte.  Der  dritte  Theil  liefert,  nach  aber¬ 
maliger  Einleitung ,  1)  die  Geschichte  der  frühe¬ 
sten  Eingewanderten  Griechenlands,  Umrisse  ihrer 
Sagenkreise,  Ueberblick  der  ältesten  Verfassung 
ihrer  Staaten?  2)  Geschichte  von  Sparta  und  Athen 
bis  zur  Zerstörung  des  ätolischen  Bundes  durch 
Rom?  5)  Geschielite  von  Macedonien,  Epirus  und 
Karthago?  4)  Geschichte  der  Römer  bis  zur  Re¬ 
gierung  K.  Octavianus.  — 

In  dem  ersten  Theile  theilt  die  V  erfn.  mehr 
ihre  mystisch -philosophischen  Ansichten  und  ihre 
Kenntnisse  aus  dem  Gebiete  der  Astronomie,  phy¬ 
sikalischen  Geographie  und  Naturbeschreibung  als 
historische  Thatsachen  mit.  Auch  in  den  folgen¬ 
den  Theilen  wird  das  Mythische,  ins  "Wunder¬ 
volle  spielende,  wei t  mehr  herausgehoben,  als  das 
Reinhistorische.  Und  was  die  Verfn.  von  diesem 
gibt,  —  die  Namen  aller  Regenten  mit  einigen  ih¬ 
rer  Tliaten  —  würde  Rec.  in  einer  Geschichte  für 
Kinder  grossentheils  weglassen  ,  weil  er  glaubt, 
dass  dies  für  Kinder  zu  trocken  und  ganz  unfrucht¬ 
bar  sey.  Dagegen  würde  er  aber  auch  Bedenken 
tragen,  seinen  Gesch ich ts vortrag  für  Kinder,  mit 
solchen  velquasiphilosophischen  Raisonnements  zu 
durch  weben,  wie  die  Verfn.  thut,  weil  er  fürch¬ 
ten  müsste,  nicht  einmal  von  Wunderkindern,  ge¬ 
schweige  denn  von  gewöhnlichen  Kindern  des  älte¬ 
sten  Kindesalters  verstanden  zu  werden ,  wenn  er 
zu  ihnen  so  spräche,  wie  die  Vfn.  5.  Thl.  S.  126. 
unter  andern  Lykurg’s  Gesetzgebung  einleitet : 
„Der  Geschichtsmoment,  zu  dem  wir  jetzt  gekom¬ 
men  sind,  zeigt  uns  die  Menschen  im  vollständi¬ 
gen  Bewusstsein  göttlicher  Natur.  (Das  heisst 
doch  wohl:  um  das  Jahr  900.  vor  Chr.  finden  wir 
die  Menschen  so  gebildet,  dass  sie  ganz  deutlich 
einsahen:  weil  der  Mensch  Vernunft  und  Freyheit 
habe  ,  so  stehe  er  erhaben  über  das  Thier  und 
habe  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Gott?).  Diese 
göttliche  Vollständigkeit  (Rec.  begreift  nicht,  wie 
mit  einem  Male  das  vollständige  Bew  usstseyn  gött¬ 
licher  Natur  in  eine  göttliche  Vollständigkeit  um- 
gezaubert  wird)  strebte  bey  den  Hellenen  nach 
lebendigem  Daseyn  (Rec.  sollte  meinen,  in  dem 
Begriffe  der  göttlichen  Vollständigkeit  liege  schon 
das  lebendige  Daseyn),  und  rang  (,)  sich  selbst  ge¬ 
nug  zu  thun  (,)  in  der  Harmonie  gesetzlicher  Noth- 
wendigkeit  Und  innrer  Freyheit.  (Hier  kann  Reg. 
nur  so  ungefähr  errathen ,  was  die  Verfn.  sagen 
will?  aber  der  Zusammenhang  dieses  Satzes  mit 
dem  vorhergehenden  will  seinem  prosaischen  Ver¬ 
stände  nicht  ganz  klar  einleuchten.)  Diese  Idee 
(welche  ;  von  der  Flarmonie  geschichtl.  No th Wen¬ 
digkeit  und  innerer  Freyheit  i)  finden  wrir  im  Sym— 
bol  des  Zeus  auf  die  höchste  Spitze  gestellt.  (In 
Wahriieit,  diese  Spitze  der  mystischen  Kletter¬ 
stange  ist  zu  hoch,  als  dass  sich  der  Recens.  zum 
Erlassen  derselben  aufschwingen  konnte?  indessen 
u ostet  er  sich  damit,  dass  es  andern  seiner  Herren 


1  Collegen  eben  so  gehen  dürfte).  Er  lenkt  Himmel 
und  Erde,  indem  er  sich  dem  Schicksal  unterwirft, 
dessen  Herr  und  Diener  er  zugleich  ist.  (Wer 
hätte  glauben  sollen,,  dass  der  joviale  Zeus  auch 
ein  so  tiefsinniger  philosophischer  Kopf,  und  noch 
dazu  nach  den  Principien  [si£  venia  verbo  J  der 
neuesten  philosoph.  Schule,  gewesen  wäre?)?  denn 
zu  überspringen  ist  die  Schranke  der  Nothwendig- 
keit  nicht,  (?)  alle  tragische  Gestalten  der  Mythe 
zeigen  es,  (?)  nur  wer  sie  (doch  wohl  die  Schranke 
der  Nothwendigkeil?)  anerkennt,  lenkt  sie  mit  Ee- 
wusstseyn.  (Das  mag  wieder  Zeus  wissen,  was  das 
heisst:  die  Schranke  der  Noth Wendigkeit  mit  Be- 
wusstseyn  lenken ?)  Die  Ahndung  des  Gottmen¬ 
schen  ging  auf  solche  Weise  -gleichsam  auf  dem 
Kopfe.  (Da  Recens.,  was  er  auch  nicht  bedauert, 
das  Gehen  auf  dem  Kopfe  nicht  versteht,  weil  er 
meint,  das  wäre  nur  in  der  verkehrten  Welt  Sitte, 
so  kann  er  hier  wieder  mit  seinem  Kopfe  nicht 
folgen),  und  machte  das  Menschenbild  zum  Göz- 
zenbilde.  —  Späterhin  trat  jene  Idee  aus  der 
Symbolik  in  That  und  Leben  über.  (Das  lässt 
sich  zur  Noth  deuten,  aber  ganz  nach  Belieben.) 
Die  blühende  Hellas  zeigt  uns  das  Ideal  selbst- 
gnügender  Vollständigkeit  auf  dieser  Erde  in  Kunst 
und  Poesie.  (Ist  denn  die  Poesie  nicht  auch  eine 
Kunst?)  Alles  ist  beschlossen  (heisst  das  soviel, 
als :  festgesetzt  oder  beendigt  ?),  der  Sieg  über  das 
widersprechende  (wem  denn?  sich  selbst  oder  der 
Kunst?)  Naturleben  errungen,  ein  Gott  steht  der 
Mensch  da,  ohne  Reue,  wie  ohne  Sehnsucht  (wie 
reimt  sich  das  mit  dem  zusammen,  was  die  Vfn. 
S.  10.  behauptet:  Gott  hat  die  Welt  aus  grosser 
Sehnsucht  geschaffen?)?  nichts  hofft,  nichts  ver¬ 
misst  er ,  alles  ist  sein  (doch  wohl  nur  in  der  fixen 
Idee?)?  denn  die  lehenswarme,  nie  versiegende, 
nie  befriedigte  Liebe  wohnt  nicht  in  seiner  Brust. 
(Hier  ist  also  der  Gott  ohne  Liehe?  und  S.  22. 
sagt  die  Verfn.:  wenn  es  Hiebe  und  Wille  recht 
ernstlich  meinen ,  dann  wird  auch  was  [etwas]  dar¬ 
aus,  und  zwar  in  Gott  die  Welt.)  — -  „I11  düstrer 
Herbigkeit  (wie  zart  vermählt  erscheint  hier  der 
Gesichtssinn  mit  dem  Geschmackssinne?)  schoss 
dasselbe  Samenkorn  (was  für  eins  denn?)  in  Sparta 
als  stolze  Bürgertugend  auf.  Durch  erzwungene 
Menschenkraft  sollte  die  Einheit  und  spröde  Ge¬ 
diegenheit  des  Staates  gesichert  werden.  Wir  wer¬ 
den  ja  sehen,  in  wie  weit  der  Wahn  eines  Schein¬ 
lebens  es  mit  der  lebendigen  Wahrheit  göttlicher 
Führung  aufnehmen  darf.“  In  diesem  Tone  soll 
Kindern  Geschichte  vorgetragen  werden,  denn  S.  5. 
behauptet  die  Vfn.  ausdrücklich ,  es  müsse  auf  die 
Unveränderlichkeit  des  Worts  gehalten  werden; 
denn  es  gehe  heilige  Zeichen  für  heilige  Offenba¬ 
rungen  ,  die  nur  einmal  und  niemals  anders  ge¬ 
sagt  werden  können.  Schade  nur,  dass  zu  solchen 
OlFenbaru ngen  wieder  eine  neue  Offenbarung  n ö- 
thig  ist,  die  den  darin  versteckt  seyn  sollenden  ge¬ 
heimen  Sinn  (oder  ist  keiner  darin?)  offenbart! 
Rec.  weis»  in  Wahrheit  nicht,  ob  der  Recension 
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einer  sblchen  Schrift  ( horribile  dictu)  für  Kinder , 
mehr  wünschen  soll,  ein  Demokrit,  oder  Heraklit, 
oder  beydes  in  einer  Person  zu  seyn. 


Historische  Blatter  mannichfachen  Inhalts  von 
Heinrich.  P  r  e  s  eher.  Erste  Lieferung,  sannnt 
Abbildungen.  Stuttgard ,  in  der  Sattlerscllen 
Buchhandlung.  1818.  8.  VIII.  u.  12!  S.  Preis 
16  Gr. 

Der  \  erf. ,  welcher  sich  um  die  Erforschung 
der  römischen  Alterthümer  auf  deutschem  Boden 
schon  in  früheren  Schriften  (Geschichte  der  Graf¬ 
schaft  Limpurg,  2  Thle.  1789  u.  1790.  und  Alt¬ 
germanien,  2  Hefte  i8o4.  u.  5.)  verdient  gemacht 
hat,  beginnt  auch. diese  historischen  Blatter  mit 
einem  langen  und  gehaltreichen  Aufsatze,  worin 
er  zeigt,  dass  die  Römerschanze ,  die  sich  einst 
wahrscheinlich  yon  der  Donau  durch  das  Eichstäd¬ 
tische  u.  s.  w.  bis  zu  dem  untern  Neckar  erstreckte, 
zwischen  Dinkelsbühl  und  Oehringen  nicht  in  ziem¬ 
lich  gerader  Linie  fortlief,  wie  Döderlein  {Anti¬ 
quität  es  in  Nordgavia  Romanae,  Nürnberg  1751.) 
g?§  laubt  hatte,  sondern  vielmehr  einen  Winkel 
südwärts  bildete.  Schon  Hanselmann  (Beweis ,  wie 
weit  die  Römermacht  ein  gedrungen.  Schw.  Hall 
1760;  Fortsetzung  des.  Bew.  u.  s.  W.  1773. )  fand 
die  südliche  Richtung  jener  Linie  von  Oehringen 
an.  Prescher  verfolgt  dieselbe  weiter,  und  findet 
den  mutbmaasslichen  Hauptgrenzposten  der  Rö¬ 
mer  bey  Welzheim  auf  einer  Höhe  zwischen  dem 
Kocherthale  und  dem  Remsthale.  Dieses  ist  gleich¬ 
sam  die  Spitze  des  Winkels ,  dessen  anderem  nord- 
ostwärts  gen  Dinkelsbühl  laufenden  Schenkel  der 
Verf.  in  der  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  nach¬ 
gehen  wird.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  Hr.  P. 
die  Gründe  bestimmter  angegeben  hätte ,  warum 
er  die  Schanzen  bey  Hall,  die  Döderleins  Mei¬ 
nung  begünstigen,  für  blosse  castella  tumultuaria 
der  Römer  hält.  Die  grosse  Biegung  der  Verthei  - 
digungslinie  wäre  nur  aus  der  gebirgigen  und  sum¬ 
pfigen  Beschaffenheit  der  Gegend  erklärlich  (ob¬ 
wohl  die  Römer  diese  Werke  über  Berge  und 
Sümpfe  führten);  daher  vor  allen  Dingen  eine 
deutliche  Uebersicht  der  ganzen  Landschaft  in  die¬ 
ser  Beziehung  zu  geben  war.  Doch  wird  auf  das 
Terrain  Rücksicht  genommen  und  eine  Situations¬ 
charte  für  den  nächsten  Heft  versprochen.  Der 
S.  24.  angeführte  vormalige  grosse  Wald  war  den 
Römern  gewiss  hier  eben  so  wenig  ein  Hinder¬ 
niss,  als  in  den  benachbarten  Gegenden.  Dass  in 
dem  Rücken  jener  nördlicheren  Schanzen  andere 
W  alle  und  Festungen  angelegt  waren,  ist  natür¬ 
lich,  und  die  Spuren  davon  zeigen  sich  nicht  nur 
in  den  nach  Welzheim  laufenden  Linien,  sondern 
auch,  noch  südlicher,  auf  der  Alp  in  dem  Hei¬ 
dengraben  (S.  90.).  So  scheint  Herrn  Prescher’s 
Meinung  ndt  der  Döderleinischen  vereinbar.  Den 
römischen  Ursprung  der  Werke  beweiset  er  durch 


die  in  der  Nähe  gefundenen  Münzen  (wovon  die 
jüngste  aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus),  Al¬ 
täre  u.  s.  w.  Einige  dieser  Münzen  sind  abgebil¬ 
det,  so  wie  ein  bey  Welzheim  gefundener  Altar 
mit  der  Aufschrift:  I.  O.  M.  MILITIE  XXII, 
wo  der  Vf.  Jovi  Opt.  Max.  militi  legioräs  XXII 
liest,  und  das  Jupiter  mH  es  sonderbar  genug  ver- 
theidigt,  da  doch  unstreitig  milites  legionis  zu  le¬ 
sen  ist.  So  sieht  er  an  dem  Altäre  den  Dreyzack 
Neptuns  (weil  dieser  der  Legion  über  die  See  und 
die  Sümpfe  geholfen  habe!),  was  vielmehr  ein 
Opfergeräth  zu  seyn  scheint,  wie  die  gegenüber 
befindliche  Urne.  Den  Namen  des  Schweingrabens 
erklärt  Hr.  P.  aus  der  Sage,  dass  der  Teufel  in 
Schweingestalt  den  Wall  gebaut  habe.  Vielmehr 
ist  diese  wohl  erst  später  aus  dem  Namen  entstan¬ 
den,  der,  wie  Hüneburg  u.  s.  w.  von  den  Hunnen, 
Katzenberg  u.  s.  w.  von  den  Katten,  Schweinfurt 
u.  s.  w.  von  den  Sueven  benannt  scheint,  wahr¬ 
scheinlich  einen  gegen  die  Sueven  gezogenen  Gra¬ 
ben  bezeichnet,  welche  z.  B.  um  556.  n.  Uhr.  Geb. 
hier  in  Rhätien  Einfälle  thaten  (Ammian.  Marc. 
XVI,  10.).  —  Die  andern  Aufsätze  dieses  Heftes 
z.  B.  ob  die  lateinische  oder  deutsche  Sprache  die 
ältere  sey,  über  die  Behandlung  der  Thiere  u.  s.  w. 
sind  unbedeutend.  Aber  einer  baldigen  Fortsetzung 
jener  wichtigeren  Untersuchung  sehn  wir  mit  Ver¬ 
langen  entgegen. 


Kurze  Anzeige» 

Harmar  der  Greis ,  oder  die  Religion  Jesu.  Ein 
Geschenk  für  junge  Verehrer  Jesu,  von  Johann 
Friedrich  FF  eingart,  Rector  an  der  Schule  zu 
Herbslehen  im  Herzogth.  Gotha.  Neustadt  u.  Ziegen¬ 
rück,  bey  Wagner.  1817.  VIII.  2o4  S.  8. 

Einem  Greise  werden  hier  in  43  Abschnitte  ge¬ 
brachte,  bekannte  und  zum  Tlieil  von  Andern  an¬ 
ziehender  vorgetragene,  zuweilen  durch  eine  Er¬ 
zählung  gewürzte,  Gedanken  über  die  vornehmsten 
Wahrheiten  der  christl.  Glaubens  -  und  Pflichten¬ 
lehre  in  den  Mund  gelegt.  Der  Zweck  dieser  Schrift 
ist  (S.  I.),  jungen  Verehrern  Jesu  das  Grosse  und 
Erhabene,  das  der  Göttliche  in  seiner  Religion  dar¬ 
legt,  an  das  Herz  zu  legen.  Dass  der  Styl  des 
Verfs.  noch  hie  und  da  der  Feile  bedurft  hätte, 
mögen  mu  einige  Stellen  beweisen.  S.  2.  „Darum 
segnete  auch  Gott  die  Frommen  und  spendete  ih¬ 
nen  reichen  Segen  aus  der  Fülle  seiner  Güte.  — 
Der  Gottmensch  hat  sich  auch  um  sic  hehr  und 
gross  verdient  gemacht.  S.  5.  Vor  der  Mensch¬ 
werdung  unsers  Erlösers  waren  die  Menschen  so 
sehr  in  Aberglauben  urd  Irrthum  versunken,  dass 
Gott  und  Religion  zur  blossen  Aeusserlichkeit  her¬ 
abgesunken  waren.  Nur  wenigen  war  die  Inner¬ 
lichkeit  dieser  erhabenen  Gegenstände  noch  eigen.“ 
Durch  diese  Bemerkungen  soll  übrigens  diesem  Bu¬ 
che  seine  Brauchbarkeit  nicht  abgesprochen  werden. 
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Am  99.  des  Januar.  25.  l8m 


In  teil  ig  e  n  z  -  Blatt. 


Corre.spond.ehz  -  Nachrichten. 

Berlin. 

.Ajn  1 8ten  October ,  dem  Gedächtnisstage  der  Schlacht 
von  Leipzig,  ist,  in  Beziehung  auf  das  von  der  deut¬ 
schen  Bundesversammlung  zu  Frankfurt  a.  M.  am  20. 
September  d.  J.  verabredete  Pressgesetz  fiir  sämmt- 
liche  Bundesstaaten,  ein  neues  allgemeines  'Censur- 
Edict  fiir  den  preussischen  Staat  auf  fünf  Jahre  er¬ 
lassen,  das  Censur  Edict. vom  19.  December  1 788  aber, 
so  wie  alle  sich  darauf  beziehende,  oder  dasselbe  er¬ 
klärende  Edicie  und  Rescripte,  so  wie  in  den  neuen 
oder  w  iederervvorbenen  Provinzen  die  das  Censurwesen 
betreffenden  früheren  Verordnungen  sind  aufgehoben 
worden.  Nach  diesem  neuen  Censurgesetze  sollen  alle 
in  der  preussischen  Monarchie  herauszugebende  Bü¬ 
cher  und  Schriften  der  verordneten  Censur  zur  Ge¬ 
nehmigung  vorgelegt ,  und  ohne  deren  schriftliche  Er¬ 
laubnis  weder  gedruckt,  noch  verkauft  werden. 

Die  Censur  wird,  heisst  es  §.  II,  keine  ernsthafte 
und  bescheidene  Untersuchung  der  Wahrheit  hindern, 
noch  den  Schriftstellern  ungebührlichen  Zwang  aufle- 
gen,  noch  den  freyen  Verkehr  des  Buchhandels  hemmen. 
Ihr  Zweck  ist,  demjenigen  zu  steuern,  was  den  allge¬ 
meinen  Grundsätzen  der  Religion,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Meinungen  und  Lehren  einzelner  Religionsparteyen 
und  im  Staate  geduldeter  Sekten,  zuwider  ist,  zu  un¬ 
terdrücken,  was  die  Moral  und  guten  Sitten  beleidigt, 
dem  fanatischen  Hei  überziehen  von  Religionswahl  beit  en 
in  die  Politik  und  der  dadurch  entstehenden  Verwir- 
ning  der  Begriffe  entgegen  zu  arbeiten )  endlich  zu  ver¬ 
hüten,  was  die  Würde  und  Sicherheit,  sowohl  des 
preussischen  Staats,  als  der  übrigen  deutschen  Bundes¬ 
staaten,  verletzt.  Hierher  gehören  alle  auf  Erschütte- 
ri/ng  c  er  monarchischen  und  in  diesen  Staaten  beste- 
henden  Verfassungen  abzweckende  Theorieen  j  jede 
Verunglimpfung  der  mit  dem  preuss.  Staate  in  freund- 
sc  laft  icher  V  eibindung  stehenden  Regierungen  und  der 
sie  constituirenden  Personen,  ferner  alles,  was  dahin 
zielt  im  preuss.  Staate ,  oder  den  deutschen  Bundes¬ 
staaten  Missvergnügen  zu  erregen  und  gegen  beste- 
ende  Perordnungen  aufzureizen j  alle  Versuche  im 
ande  und  ausserhalb  desselben  Parteyen  oder  Unge¬ 
ister  Band.  1 


setzmässige  Verbindungen  zu  stiften,  oder  in  irgend 
einem  Lande  bestehende  Parfeyen,  welche  am  Um¬ 
stürze  der  Verfassung  arbeiten ,  in  einem  günstigen 
Lichte  darstellen. 

Die  der  Akademie  der  Wissenschaften  (zu  Berlin) 
und  din  Universitäten  bisher  verliehene  Censur-Frey- 
heit  ist  auf  fünf  Jahre  suspendirt. 

Keine  ausserhalb  der  Staaten  des  deutschen  Bun¬ 
des  in  deutscher  Sprache  gedruckte  Schrift  darf  ohne 
ausdrückliche  Erlaubniss  der  Ober- Censui behörde  in 
den  königlichen  Staaten  verkauft  werden. 

Alle  Druckschriften  müssen  mit  dem  Namen  des 
Verlegers  und  Buchdruckers,  letzterer  am  Ende  des 
"Werkes,  alle  Zeitungen  und  Zeitschriften  mit  dem 
Namen  eines  im  preussischen  Staate  wohnhaften  be¬ 
kannten  Redacteurs  versehen  seyn ;  die  Ober-Ccnsur- 
behörde  ist  aber  berechtigt ,  dem  Unternehmer  einer 
Zeitung  zu  erklären,  dass  der  angegebene  Redacteur 
nicht  von  der  Art  sey,  das  nötbige  Zutrauen  einzu- 
flössen,  in  welchem  Falle  der  Unternehmer  verpflich¬ 
tet  ist,  entweder  einen  andern  Redacteur  anzunehmen,  ' 
oder  eine  zu  bestimmende  Caation  zu  leisten. 

Keine  in  Deutschland  verlegte  Schrift  in  irgend 
einer  Sprache,  auf  deren  Titel  nicht  der  Name  einer 
bekannten  Verlagshandlung  steht,  und  welche  der  Buch¬ 
händler  nicht  durch  diese,  oder  eine  andere  bekannte, 
welche  für  die  Richtigkeit  dieses  Namens  Gewähr  lei¬ 
stet,  erhalten  hat,  darf  verkauft  werden. 

Zeitungen  und  andere  periodische  Schriften ,  so¬ 
bald  sie  Gegenstände  der  Religion  ,  de»  Politik,  Staats¬ 
verwaltung  und  der  Geschichte  gegenwärtiger  Zeit  in 
sich  aufnehmen,  dürfen  nach  §.  XVII.  nur  mit  Ge¬ 
nehmigung  der  Ministerien  erscheinen,  und  sind  von 
denselben  zu  unterdrücken ,  wenn  sie  von  der  Geneh¬ 
migung  schädlichen  Gebrauch  machen. 

Der  Buchdrucker  und  Verleger,  welcher  die  Ge¬ 
nehmigung  zum  Abdruck  einer  Schrift  erhalten  hat, 
ist  zwar  von  aller  fernem  Verantwortlichkeit  wegen 
iln  es  Inhaltes  frey,  dem  Verfasser  soll  aber  nach  §. 
XII l.  in  keinem  Falle  eine  gleichmässige  vollständige 
ßefreyung  von  Verantwortlichkeit  zu  Statten  kommen, 


195 


No.  25-  Januar  1820* 


196 


sondern,  wenn  es  sich  finden  sollte,  das3  er  des  Cen- 
sors  Aufmerksamkeit  zu  bintergehen  (z.  B.  durch  ein 
gestreute  strafwürdige  Anspielungen  oder  Zweydeatig- 
keiten,  deren  beabsichtigter  Sinn  dem  Censor  t  erborgen 
bleiben  konnte) ,  oder  sonst  durch  unzulässige  Mittel 
die  Erlaabniss  zum  Druck  zu  erschleichen  gewusst 
habe,  so  bleibt  er  deshalb,  besonders  bey  einzelnen,, 
in  einem  weitläufigen  Werke  Vorkommen  den  uner¬ 
laubten  Stellen  ,  nach  wie  vor  verantwortlich. 

Bey  frechem  und  unehrerbietigem  Tadel  und  Ver¬ 
spottung  der  Lacdesgesetze  und  Anordnungen  im  Staate 
soll  es  $.  XVI.  2,  nicht  blos  darauf  ankommen,  ob 
Missvergnügen  and  Unzufriedenheit  veranlasst  worden, 
sondern  eine  Gejängniss  -  oder  Fe s i ungs  -  Strafe  von 
sechs  Monaten  bis  zwey  Jahren  verwiikt  seyn.  Eine 
gleiche  Strafe  soll  Statt  linden  bey  Verletzung  der 
Ehrerbietung  gegen  die  Mitglieder  des  deutschen  Sun¬ 
des  und  gegen  auswärtige  Regenten,  nnd  bey  frechem, 
cie  Erregung  von  Missvergnügen  bezweckenden  Tadel 
ihrer  Regierungen. 

Königsberg  in  P r. 

Der  Jahrestag  der  Schlacht  von  Leipzig  wurde 
auch  in  diesem  Jahre  in  dem  hiesigen  Stadtgymnasium 
feverlich  begangen.  Hr.  Director  Siruve  hatte  zum 
Gegenstände  der  Feyerlichkeit  Theodor  Körner  ge¬ 
wählt,  den  er  in  einem  gehaltreichen  Vortrage  als 
Mensch,  Dichter  und  Helden  schilderte;  er  zeigte,  wie 
eben  die  innige  Vereinigung  dieser  Tugenden  es  sey, 
durch  welche  der  gefeyerte  Jüngling  sich  die  L  nsterb- 
lichkeit  gesichert  habe.  Zwischen  jedem  einzelnen 
Theile  seines  Vortrages  hatte  Hr.  Strnve  die  vorzüg¬ 
licheren  Gedichte  Körner5 s  eingelegt,  und  so  wurden 
Kerner  s  Eigenschaften  am  treffendsten  ans  dessen  Schrif¬ 
ten  selbst  dargethau.  Einige  dieser  Gedichte  wurden 
von  dem  Redner  und  dreyen  Gymnasiasten  recitirt, 
andere  von  sammtlichen  Schülern  in  mehrstimmigem 
Gesäuge  vorgetragen.  Den  Schluss  der  Feyerlichkeit 
machte  der  Gesang  eines  vom  Director,  Hrn.  Strnve , 
gedichteten  Liedes;  „Auf,  danket  Gott  und  betet  an  / 
in  welches  die  ganze  sehr  zahlreiche  Versammlung  ein¬ 
stimmte. 

Tr  i  e  r. 

In  der  Umgegend  von  Alt-Trier ,  2L  Stunden  süd¬ 
westlich  von  Echternach,  sind  anf  einer  Anhöhe  sehr 
merkwürdige  römische  Alterthilmer  nach  und  nach 
entdeckt  worden.  Luter  andern  hat  man  eine  silberne 
Hand  von  einem  römischen  Feldzeichen  gefunden ; 
zwev  römische  Siegelringe  von  Gold,-  die  Göttin  Diana 
auf  dem  rotben  Stein  des  einen,  anf  dem  andern  eine 
Sphinx;  mehrere  breite  silberne  Ringe  mit  den  Bild¬ 
nissen  der  Kaiserinnen  Fanstina,  Lucilla  und  Didia 
Clara,  viele  römische  Haarnadeln,  Griffel  von  Silber, 
E  fenbein  nnd  Ringe  von  Gold,  viele  Aschennrnen , 
Grablampen  und Thränengläser .  römische  Münzen,  un¬ 


ter  denen  ein  Nero,  zwey  Commodi,  ein  Constantinos 
M.  uni  ein  Constans  von  Gold,  eia  höchst  seltener 
Pescennius  Niger,  eine  Marciana ,  eine  Msihedia,  meh¬ 
rere  Faustinae,  Juliae  Mameae,  und  verschiedene  an¬ 
dere  von  feinem  Silber,  so  wie  eine  bedeutende  An¬ 
zahl  kupferner  von  verschiedenen  Kaisern  und  deren 
Gemahlinnen;  zwey  Aschenurnen  von  terra  sigzllata 
(ausserst  sehen),  worauf  sich  über  So  Figuren  von  \ 
halberhabener  Arbeit  finden;  zwey  römische  Handmüh- 
len  von  Stein  ,  ein  Opferstier  mit  dem  Opfertuch  um¬ 
hangen,  ein  Bock,  eine  Ziege  und  zwey  Rriapen  von 
Kupfer,  €0  Hausgötter  (Laren)  von  Erde  von  ver¬ 
schiedenen  Farben,  zwey  röm.  Bullae  von  Kupfer,  an 
denen  sich  noch  die  Ringe  befindeu,  um  sie  am  Halse 
zu  tragen,  ein  Stein,  worauf  ein  rom.  Kaiser  zu  Pferd 
vorgestellt  ist.  Von  Votiv-  oder  Gelübdesteinen  ist 
nur  einer,  von  Grabscbriften  sind  zwey  aufgefunden 
worden;  der  erste  dem  Mercur  durch  ein  Gelübde  vonr 
einem  Römer  Galba,  die  Begräbuissschriften  aber  einem^ 
Römer  Aprillio  Tralio,  und  einer  Römerin  Mmervina, 
Ehegattin  des  Albinins,  gesetzt.  Luter  den  gefunde¬ 
nen  Göttern  und  Göttinen  halten  zwey  der  letzteren 
!  von  weisserErde,  sitzend,  anf  dem  Schoosse  einen  Hund  ; 

!  die  Kleidung  i  t  voller  Falten,  ein  Gürtel  um  den 
Leib,  die  Haare  sind  mit  einem  Band  umwundeu.  Eine 
dritte,  von  Stein,  sitzt  quer  zu  Pferde  in  einer  Blende, 
hat  ebenfalls  einen  Hund  auf  dem  Schoosse,  dem  ein 
Vogel  gegenüber  sitzt.  Alle  drey  stellen  eine  und 
dieselbe  Göttin  vor.  —  Dieser  Ort  muss  einst  von  Be¬ 
deutung  gewesen  seyn.  Die  Römer  hatten  hier  eine 
Niederlassung,  die  höchst  wahrscheinlich  an  der  Strasse 
lag,  welche  von  Trier  nach  Furocorturum  (Rheims) 

>  füibrte. 

Jena . 

Zur  Ankündigung  der  Winterrorlesungen  anf  hie¬ 
siger  L'niversität  hat  Hr.  Geh.  Hofrath,  Dr.  Eichstädt, 
als  Professor  der  Beredsamkeit,  ein  sehr  interessantes 
Programm  geschrieben;  Inscriptio  arenaria  Treveris 
nnper  reperta.  Iridicendis  in  Academia  Jenensi  scho- 
lis  Aibernis  nunc  primum  edidit  Henr.  Car.  Abr. 

,  Eichstadius ,  eloq.  et  poes.  Prof,  P.  O.  Jenae , 

|  mense  Julio  MECCCKEK.,  excudebat  Georg.  Schrei¬ 
berus.  12  S.  gr.  4.  Die  aufgefundene  und  hier  zuerst 
bekannt  gemachte  Inschrift  lautet  nach  der  dem  Hrn. 
Herausgeber  zngekommenen  Abschrift : 

I  N  H  D 

GENIO  AREnae 
PIORVM  CON 
SSTENTIVM 
COL  AVG  TRE 
AXSILLIVS  AV 
IT  VS  S I  VE  —  SA 
CRUNA 
DD 

j  Hr.  Geh.  Hofr.  E.  glaubt,  dass  gelesen  werden  müsse: 
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I  N.  II.  D.  D. 

GENIO.  ARENA 
RIORVM  CON 
SSTENTIVM 
COL.  AVG.  TREV 
AXSILLIVS,  AV 
IT  VS.  S.  I.  V.  E.  SA 
CRV.  N.  M. 

D.  D. 

<J.  i.  In  honorem  domus  dipincie  genio  Arenarlorum 
consstentium  f  für  consistentium ,  d.  i.  eorum ,  qm 
audacter  et  constanter  in  pugna  steter ant)  Coloniae 
Augustae  Trevirorum  Axsilius  Alvitus ,  sicut  ipsi  Vo¬ 
tum  esl ,  sacrurn  novum  monämentum  declit  donavit , 
wobey  auf  andere  Inschriften  häufig  verwiesen  wird 
und  manche  lehrreiche  Bemerkungen  eingestreut  wer¬ 
den.  Wer  übrigens  der  Axilius  Avitus ,  der  Gründer 
dieses  Monuments,  gewesen  sey ,  ist  nicht  bekannt. 
Ein  L.  Axilius  Tilles  kommt  in  einer  Inschrift  bey 
Gruter  DCCCCLXVIII,  11,  vor;  auch  werden  sonst 
noch  Axilii  erwähnt.  In  obiger  Inschrift  steht  nach 
alter  Schreibweise  Axsillius  für  Axilius ,  mit  einem 
eingeschobenen  s,  wie  auxsilium ,  Cappadoxs ,  felixs, 
uxsor ,  und  verdoppeltem  1,  wie  ollim ,  querella,  Zoil - 
ius  u.  s.  w. 

Am  7ten  August  d.  J.  übernahm  Hr.  Hofralh  und 
Professor  Fuchs  das  Prorectorat.  Das  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  von  dem  Herrn  Geh.  llofr. ,  Dr.  Eichstädt, 
geschriebene  Programm  enthält:  De  Lygdami  carmi- 
nibus ,  quae  nuper  appellata  sunt ,  Comment.  /.  Fol. 

VI,  s. 

Herr  Hofrath  und  Professor  Oien  hat,  wie  be¬ 
kannt,  seine  Lehrstelle  bey  hiesiger  Universität  aufge¬ 
ben  müssen  ;  nun  ist  auch  der  Hr.  Hofrath  und  Pro¬ 
fessor  Fries,  jedoch  mit  Beybehaltung  seines  ganzen 
Gehalts,  entlassen  worden.  —  Die  Zahl  der  hier  Stu- 
direnden  hat  sich  sehr  bedeutend  verringert. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Sir  IVilliam  Hamilton,  Baronet,  zu  Edinburg, 
ein  eben  so  grosser  Sprachkenner,  als  gründlicher  Ge¬ 
schichtsforscher,  hat  die  Professur  der  Geschichte  bey 
dortiger  Universität  erhalten. 

Der  Professor  der  morgenländischen  Literatur  an 
der  Universität  zu  Berlin,  Hr.  Dr.  Bernstein  ,  ist  von 
der  königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Edinburg,  der  Gesellschaft  der  Alterthiimer  ebenda¬ 
seiest,  und,  im  vorigen  Jahre,  von  der  königlichen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Iiarlem  zum  Ehren¬ 
mitglied  ernannt  worden. 

Hr.  Dr.  Philos.  S eymour  hat  die  Stelle  eines  Lee— 
tors  der  englischen  Sprache  und  Literatur  bey  der  kö¬ 
niglichen  Universität  zu  Berlin  erhalten. 


S.  M.  der  Kaiser  von  Oestreich  haben  geruhet , 
dem  Herrn  Prof,  und  Ritter  Hermann ,  d.  Z.  Rcct. 
Magn.  der  hiesigen  Universität,  für  ein  im  Namen  der¬ 
selben  von  ihm  verfasstes  lateinisches  Gedicht  (ß.  Nr.' 
280  dieser  Zeit,  von  1819)  eine  goldne  Dose  zustellen 
zu  lassen. 


Ankün  digungen. 


Ermässigte  Bücher  -  Preise. 

Man  hat  von  mehreren  Seiten  den  Wunsch  gegen, 
mich  geaussert,  dass  ich  die  in  meinem  Verlage  er¬ 
schienenen  Werke  von  Friedrich  Rochlilz  zu  einem 
ermässigten  Preise  verkaufen  möchte,  um  die  Anschaf¬ 
fung  derselben  zu  erleichtern ,  und  ich  habe  beschlos¬ 
sen,  diesen  Wunsch  zu  erfüllen,. 

Es  kosten  Rochlitz  Charaktere  4Theile,  Denkmale 
2  Tbeile ,  Erinnerungen  4  Theile,  neue  Erzählungen  2 
Theile,  Glycine  2  Theile,  Kleine  Romane  und  Erzählun¬ 
gen  3  Tbeile  und  dessen  fünf  Schauspiele,  im  Ladenpreise 
28  Thlr.  5  gr.,  ich  bin  aber  erbötig,  solche  bis  za 
Ende  July  dieses  Jahres  zusammen  für  18  Thlr.  zu 
überlassen,  und  auch  zur  Completirung  der  Sammlung 
einzelne  Werke  dieses  mit  Recht  so  beliebten  Schrift¬ 
stellers  für  folgende  ermässigte  Preise  während  des  an¬ 
gegebenen  Zeitraumes  zu  verkaufen,  nämlich: 

Charaktere  interessanter  Menschen  in  moralischen  Er¬ 
zählungen  dargestellt,  4  Theile,  8.  statt  6  Thlr.  für 
4  Thlr.  12  gr. 

Denkmale  glücklicher  Stunden  ,  2  Theile  mit  Kupfern, 
8.  statt  4  Thlr.  8  gr.  für  5  Thlr.  6  gr. 

Erinnerungen  zur  Beförderung  einer  rechtmäss  gen  Le- 
bensklugkeit,  in  Erzählungen.  4  Theile.  8.  statt  4 
Thlr.  16  gr.  für  3  Thlr.  12  gr. 

Neue  Erzählungen.  2  Theile.  8.  $tatt  3  Thlr.  12  gr. 
für  2  Thlr.  16  gr. 

Glycine.  2  Theile  mit  Kupfern.  8.  statt  3  Thlr.  8  gr.' 
für  2  Thlr.  12  gr. 

Kleine  Ptomane  und  Erzählungen.  3  Theile.  8.  statt 
4  Thlr.  12  gr.  für  3  Thlr.  8  gr. 

Fünf  Schauspiele,  statt  1  Thlr.  21  gr.  für  1  Thlr. 

Durch  jede  Buchhandlung  Deutschlands  kann  man 
die  ganze  Sammlung,  oder  auch  die  einzelnen  Werke 
um  die  beygesetzten  Preise  beziehen,  doch  bitte  ich, 
die  Bestellungen  bald  darauf  machen  zu  wollen,  da  mit 
dem  1.  August  dieses  Jahres  der  Ladenpreis  wiederum 
eintreten  wird. 

Züllichau,  im  Januar  1820. 

Dar nmann’ sehe  Buchhandlung. 
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Bey  Friedrich  Volke ,  Buchhändler  in  Wien  ,  obere 
Bäckerstrasse  am  Eck  vom  Essiggässel  Nr.  810,  wird 
auf  den  kommenden  Jahrgang  der 

ßiblioteca  italiana 

osia 

Giornale  di  Letteratura,  Seien  ze  ed  Arti 

compilato  da  v'arj  Letterati 
12  Fascicoli  in  gr.  8.  Milano, 

die  Pränumeration  mit  12  fl.  C.  M.  angenommen,  für 
welchen  Preis  die  Efefte  bey  jedesmaliger  Erscheinung 
franco  Wien  pünktlich  geliefert  werden.  Auch  sind 
daselbst  die  vier  ersten  completen  Jahrgänge  dieser  ge¬ 
schätzten  Zeitschrift,  von  1816 —  1819,  in  48  Heften 
mit  Kupfern  um  36  fl.  C.  M.  zu  haben. 


In  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist  so  eben 
die  zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  von 

Xenophontis  Anabasis 
mit  einer  Karte  versehen  fertig  geworden. 

Der  Herausgeber ,  Herr  Professor  Lange  hieselbst, 
suchte  bey  dieser  wiederholten  Bearbeitung  die  Brauch¬ 
barkeit  dieser  beliebten  und  für  gelehrte  Schulen  all¬ 
gemein  als  zweckmässig  anerkannten  Schrift  dadurch 
zu  vermehren,  dass  er  den  Text  nach  sicheren  kriti-  , 
eclien  Grundsätzen  von  neuem  durchsah,  diejenigen 
Stellen,  die  zur  Erläuterung  sich  in  demselben  Buche 
finden,  unter  dem  Texte  kurz  nach  wies ,  das  griechisch- 
lateinische  Wortregister  vermehrte  und  zur  Rechtfertigung 
einiger  aufgenommenen  Lesarten  sowohl,  als  zur  Er¬ 
läuterung  vorzüglich  schwieriger  Stellen ,  einige  Be¬ 
merkungen  hinzuthat.  Einem  wichtigen  und  gewiss  oft 
schon  gefühlten  Bedürfnisse  aber  glaubt  die  Verlags- 
handlung  dadurch  abgeholfen  zu  haben,  dass  sie  eine 
möglichst  genaue  Karte,  nach  den  neuesten  Bestimmun¬ 
gen  von  Reichard  und  Renneil ,  deren  Zeichnung  der 
uneigennützigen  Güte  des  Herrn  Dr.  und  Oberprediger 
Fritsch  zu  verdanken  ist,  hinzugefügt  hat.  Der  La¬ 
denpreis  ist  20  Gr. 

Buchhandlung  des  Waisenhauses 
in  Halle  und  Berlin. 


Die  Zeiten,  oder  Archiv  für  Geschichte  und 
Politik,  von  D.  C.  D.  Voss. 

Auch  im  Jahre  1820  wird  diese  Zeitschrift,  wie 
bisher,  regelmässig  fortgesetzt;  der  Beyfall,  welcher 
derselben  eine  Reihe  von  Jahren  geschenkt  wurde,  ist 
Aufmunterung  für  den  Herrn  Herausgeber,  alles  anzu¬ 
wenden,  um  denselben  auch  für  [den  neuen  Jahrgang 
zu  erhalten. 

Die  Jahrgänge  1807  bis  1819  umfassen  die  höchst 
wichtige  neueste  Zeitgeschichte  vom  Ausbruch  des 
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preuss.  franz.  Krieges  bis  Ende  des  Jahres  1S19,  sie 
enthalten  alle  in  diesem  Zeitraum  erschienenen,  offt- 
ciellen  Actenstiicke ,  und  sind  deshalb  als  ein  Archiv 
der  Geschichte  zu  betrachten. 

Der  Verleger  besitzt  noch  eine  kleine  Anzahl 
cempl.  Exempl.  dieser  i5  Jahrgänge,  welche  ini  La¬ 
denpreis  io4  Thlr.  kosten;  um  Freunden  der  Ge¬ 
schichte  nützlich  zu  seyn,  will  er  dieselben  bis  Johan¬ 
nis  1820  für  5o  Thlr.  ablassen. 

Der  Jahrgang  1820,  aus  12  Heften  bestehend ,  ko¬ 
stet,  wie  bisher,  8  Thlr.,  und  nehmen  alle  Buchhand¬ 
lungen  und  Postämter  Bestellung  an. 


Für  Vorsteher  von  Schulanstalten . 

Bey  C.  H.  F.  Hartmann  in  Leipzig  und  in  allen 
guten  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

F.  Emmerig ,  Anleitung  zur  lateinischen  Versekunst, 
nebst  einer  Auswahl  elegischer  Gedichte  aus  elassi- 
sehen  Autoren.  2te  verbesserte  und  vermehrte  Aus¬ 
gabe.  Preis  1  Thlr.  % 

Die  Brauchbarkeit  dieses  Schulbuchs  hat  sich  durch 
den  schnellen  Absatz  der  ersten  Auflage  bewährt. 


Nachricht  und  zweyte  Probe  von  Kraft’s  deutsch¬ 
lateinischem  Lexikon 

ist  so  eben  an  alle  Buchhandlungen  und  Pranumeran- 
ten  von  Partieen  versandt  wor  den,  kann  auch  auf  por- 
tofreye  Briefe  bezogen  werden. 

D  er  Pränumerationspreis  auf  dieses  wichtige  Werk 
von  3  Thlr.  12  gr.  gilt  noch  bis  Ende  Marz  k.  J.  jetzt 
halb  zahlbar. 

Leipzig  und  Merseburg,  im  Decbr.  1819. 

Ernst  Klein’ s  Buch  -  und  Kunsthandlung. 


Kleine  Schriften ,  welche  uns  —  wie  es  bisher  oft 
geschähe  —  unjrankirt  auf  der  Post  zugeschickt  wor¬ 
den  ,  wodurch  das  verursachte  Porto  den  eigentlichen 
Werth  im  Handel  überstieg,  verbitten  sich  höilichst 

die  Vorsteher 

der  wetterau’schen  Gesellschaft  für 
die  gesammte  Naturkunde. 


Folgende  Stelle  in  meiner  Ausgabe  des  Tihull:  Catal. 
Edd.  p.  LXXIII.  1.22:  „ Muretus  Stillab  ant,  hio  pri- 
mus  omnium  edidit  S  tili  ab  at  V  welches  sinnlos  ist, 
muss  so  abgeändert  werden  :  Muretus  Slillabat ,  ille 
prinius  omnium  edidit  Spiraba  t  —  welche  Lesart  sich 
auch  in  den  spätem  Ausgaben  findet:  Aniverp.  1669, 
Gryph.  i5j5  und  Plant.  i5g2. 

Rostock,  im  November  1819. 

Huschk  e. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  31-  des  Januar.  26.  1 8'2  0. 


Erb  auungs  Schriften. 

Sammlung  geistlicher  Lieder  zur  Erheiterung  und 
Beruhigung  unter  den  Uebeln  und  Leiden  des 
Lebens;  von  Nicolaus  Joachim  Guilliam  Evers , 
Archidiac.  an  der  Jacobi  —  Kirche  in  Hamburg.  Erster 
Theil.  Gründe  der  Erheiterung  und  Beruhigung 
aus  einzelnen  Lehren,  Forderungen  und  Ver- 
heissungen  der  Religion  und  insbesondere  des 
Christenthums.  Hamburg,  bey  Schniebes,  Raths- 
buchdr.  1817.  XX.  und  485  S.  Zweyter  Theil. 
Anwendung  j-  der  religiösen  und  insbesondere 
christlichen  Erlieiterungs  -  und  Beruhigungs¬ 
gründe  auf  einzelne,  besonders  bestimmte  Uebel 
und  Leiden  dieses  Lebens.  1817.  X.  u.  429  S. 
Dritter  Theil.  I.  Anwendung  der  religiösen  und 
insbesondere  christl.  Erheiter.  —  und  Ber.  gr.  in 
Beziehung  auf  die  Zeit.  II.  Später  aufgefun¬ 
dene  und  später  herausgekommene,  in  diese 
Sammlung  gehörige  Lieder.  III.  Anhang  von 
solchen  hieher  gehörigen  Liedern ,  welche  sich 
auch  im  Hamburgischen  Gesangb.  befinden.  1818. 

XVI.  u.  5i2  S.  8.  (4  Thlr.) 

Der  Herausgeb.  vermisste  eine  Liedersammlung, 
welche  den  Grad  von  Vollständigkeit  hätte,  der 
ihm  erfoderlich  schien,  um  bey  allen  Arten  der 
Uebel  und  Leiden  Erheiterung  und  Beruhigung 
darzubieten.  Zugleich  wünschte  er  auch,  den 
Herausgg.  neuer  Gesangb.  ihre  Arbeit  zu  erleich¬ 
tern  ,  und  ihnen  alles  Das  vereint  zu  geben ,  was 
die  deutsche  Literatur,  dem  Geschmacke  und  der 
Bildung  des  Zeitalters  angemessen,  in  der  erwähn¬ 
ten  Hinsicht  darbietet.  Die  hier  befindlichen  Lie¬ 
der  —  1907  au  der  Zahl  —  unter  welchen  einige 
doppelt  Vorkommen,  sind  nicht  nur  aus  den,  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrh.  erschienenen,  Gesang¬ 
büchern  ,  welche  der  Herausg.  grösstentheils  be¬ 
sitzt,  sondern  auch  aus  Almanachen,  Erbauungs¬ 
büchern  u.  s.  w.  genommen.  Auch  mehrere  ältere 
Lieder,  jedoch,  wie  sich  erwarten  liess,  in  mehr 
oder  weniger  veränderter  Gestalt,  findet  man  hier. 
Hie  und  da  nahm  Hr.  E.  auch  in  neuern  Liedern 
eine,  seinem  Zwecke  angemessen  scheinende  Ver¬ 
änderung  \or.  DasUrtiieii,  ob  sie  gelungen,  oder 

Erster  Band. 


misslungen  sey ,  beruht  meistentheils  auf  sübjecti- 
ven  Gründen ;  daher  Rec.  das  seinige  um  so  mehr 
zurückhält,  je  weniger  oft  ausgemittelt  werden 
kann ,  w  elche  won  den  verschiedenen  Lesarten  ei¬ 
nes  und  desselben  Liedes,  dem  Urverf.  oder  einer 
spätem  Hand  angehören.  Hr.  E.  klagt,  dass  er 
auch  solche  Lieder  aufnehmen  musste ,  zu  welchen 
entweder  die  darüber  stehende  Melodie  nicht  ganz 
passend  zu  seyn  scheint,  oder  welche  wohl  nach 
gar  keiner  bekannten  Kirchemnelodie  gesungen 
werden  können.  Rec.  hat  in  dieser  Sammlung 
selbst  einige  Lieder  bemerkt,  welche ,  wie  N.  69 5: 
Blickt  liebend  euch  ins  Angesicht  etc.,  von  Fink , 
nach  der  Mel.:  Auf,  auf,  ihr  Brüder,  und  seyd 
stark  etc.,  oder,  wie  1669:  Schön  blühet  und  duf¬ 
tet  die  Rose  am  Strauch  etc.,  von  Krummacher, 
und  i663:  Hinab  und  hinauf  von  der  Wiege  zum 
Grab  etc. ,  von  Esra  Edem ,  nach  der :  Frisch  auf, 
Kameraden  etc. ,  gesungen  werden  könnten.  Na¬ 
türlich  setzte  der  Herausg.  diese  Melodieen  nicht 
darüber.  Inzwischen  sind  dem  Rec.  auch  einige 
Lieder  vorgekommeu,  über  w eichen  keine  Melodie 
steht,  ungeachtet  sie  nach  einer  dazu  nicht  ganz 
unpassenden  Kirchenmelodie  gesungen  werden  kön¬ 
nen.  So  geht  N.  627:  Feyer  Gottes,  Ruhetag  etc. 
nach  der,  wahrscheinlich  von  Joh.  Flittner  com- 
ponirten,  Mel.:  Jesu,  meines  Herzens  Freund  etc. 
ln  SchichVs  so  eben  erschienenem  allgemeinen  Cho¬ 
ralbuche  ,  welches  1286  Melodieen  enthält,  wird 
für  das,  auch  von  Hrn.  E.  gefühlte  und  hier  aus¬ 
gesprochene,  Bedürfniss  in  vielen  Fällen  Rath  zu 
finden  seyn.  Wenn  auch  Hr.  Musikdir.  Schicht 
bey  Ausarbeitung  seines  Choralbuchs  nicht  unmit¬ 
telbar  auf  die  vor  uns  liegende  Liedersammlung 
Rücksicht  nahm,  so  wird  dessen  Choralbuch  doch  in 
Hinsicht  derjenigen  Lieder,  deren  Quelle  eins  oder 
das  andere  protestantische  Gesangbuch  ist,  eine,  dem 
Geiste  desselben  angemessene,  Melodie  darbieten. 
—  Der  Plan,  nach  welchem  Hr.  E.  diese  Lieder¬ 
sammlung  ordnete ,  ist  so  angelegt ,  dass  fast  kein 
einziger  Lehrsatz  der  Religion«  -  und  Tugendlehre 
übergangen  ist;  nur  wird  er  aus  dem  Gesichts- 
puncte  der  Erheiterung  und  Beruhigung  für  Lei¬ 
dende  betrachtet  aufgeführt.  So  findet  man  z.  B. 
im  1.  Th.,  nach  der  Einleitung,  welche  sich  auf 
den  Werth  der  Religion  zur  Erheiterung  und  Be¬ 
ruhigung  überhaupt  bezieht,  und  nach  einigen 
Trostliedern  allgemeinen  Inhalts,  in  der  ersten 
Abth. :  Gründe  der  Erh.  und  Ber.  aus  der  Lehre 
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von  Gott,  seiner  Erkenntniss  und  Verehrung,  und 
zwar:  aus  der  Erkenntniss  Gottes  überhaupt;  aus 
seinem  Daseyn;  seinen  Vollkommenheiten,  als 
Ewigkeit  etc. ;  aus  seinen  Werken.-  Hier  geht  es 
wieder  ins  Einzelne;  so  auch  bey  der  Verehrung, 
Gottes.  In  der  2ten  Abth.  sind  die  Gründe  der 
Erh.  und  Beruh,  aus  der  Natur  und  Bestimmung 
des  Menschen ,  aus  einzelnen  Pflichten  u.  s.  w. ;  in 
der  5ten  von  der  Erlösung  durch  Jesum  Christum 
hergenommen.  Hie  und  da  musste  allerdings  diese 
Verwebung  der  Erheiterungs  -  und  Beruhigungs- 
Idee  Spuren  einer  gewissen  Künstlichkeit  mehr 
oder  weniger  bemerkbar  werden  lassen.  Indessen 
kommt  bey  einer  solchen  Sammlung  weniger  auf 
die  Anordnung,  als  auf  die  Auswahl  der  Lieder 
an.  Hr.  E.  wünscht,  auf  übersehene  gute,  und 
auf  solche,  die  wegbleiben  konnten,  aufmerksam 
gemacht  zu  werden.  Dem  Ree.,  welcher  ebenfalls 
den  grössten  Theil  der  Gesangbücher  neuerer  Zeit 
besitzt,  aber  darum  doch  nicht  alle  guten  Lieder, 
auch  nur  ihren  Anfangsworten  nach,  im  Gedächt¬ 
nisse  hat,  ist  bey  dem  Durchlesen  der  Evers’schen 
Sammlung  kein  hi  eher  gehöriges,  aus  gezeichnetes 
gutes  Lied  eingefallen  ,  welches  er  hier  nicht  wie¬ 
dergefunden  hätte.  Nur  das  Niemeyer' sehe :  Ach, 
endlich, Dulder,  findest  du  etc.,  vermisste  er  ungern. 
Es  hätte  wenigstens ,  nach  des  Rec.  Gefühle,  eher 
eine  Stelle  in  dem  Artikel  von  Christo  hier  ver¬ 
dient,  als  Nr. 434:  Ich  sag’  es  jedem,  dass  erlebt 
(von  Novalis),  oder  Nr.  Sog:  Sey  gegrüsst  vom 
Strauch  gehauene  Krone  (von  Schubart ,  von  wel¬ 
chem  Verf.  sonst  einige  treffliche  Gesänge  hier 
Vorkommen).  Leberhaupt  scheinen  die  Lieder  der 
bezeichneten  Rubrik  bey  einer  neuen  Auflage  einer 
sorgfältigem  Sichtung  zu  bedürfen.  Den  Rec.  ha¬ 
ben  nur  die  hier  aufgenommenen  von  Niemeyer , 
Demmef  Foder ,  Jul.  V eillodter  und  einige  von 
andern  Vff.  angesprochen.  Und  weil  nun  einmal 
von  weniger,  ansprechenden  die  Rede  ist:  so  er¬ 
wähnen  wir  hier  sogleich  noch  zwey  derselben: 
Nr.  1609:  Wie  lange  fragst  du  unmuthsvoll,  was 
deine  Hülfe  mache  etc.  und  i684:  Was  suchst 
du  thöricht  in  der  Welt  etc.  Uebrigens  kommen 
in  dieser  Sammlung  eine  grosse  Anzahl  herrlicher 
Lieder  vor,  welche  dem  gebildeten  Geiste,  dem 
frommen  Gemüthe  und  dem  geläuterten  Geschmak- 
ke  vollkommene  Befriedigung  gewähren.  Der  Her¬ 
ausgeber  hat  selbst  schon  auf  einem  beygelegten 
Blatte  einige,  in  den  beyden  ersten  Th  eilen  mit¬ 
untergelaufene,  falsche  Angaben  in  der  beygefiig- 
teii  Literatur  der  Liederdichter  berichtiget  und 
einige  weggelassene  bekannte  IS  amen  der  Verlf. 
nachträglich  bemerkt.  Allein  Rec.  kann  aus  sei¬ 
nen  Sammlungen  noch  Manches,  was  demHerausg. 
entging,  nachtragen;  so  wie  er  dagegen  aus  der 
Literatur  der  vorliegenden  Liedersammlung  die 
Vfl.  von  vier  Gesängen  kennen  gelernt  hat,  die 
bisher  nicht  nur  ihm,  sondern  auch  dem  fieissigen 
Forscher  Ruhe —  der,  heyläufig  gesagt,  im  Leben 
so  unermiidet  nach  Notizen  von  Liederdichtern 


forschte,  und  IVon  dessen  Tod  bisher  noch  kein 
literarisches  Blatt  Notiz  genommen  hat.  —  Rec. 
selbst,  der  doch  mit  ihm  im  Briefwechsel  stand, 
weiss  nicht,  in  welchem  Monate  des  Jahres  1816 
(nicht  1817,  wie  es  in  dem  angehängten  Namen¬ 
verzeichnisse  heisst)  er  gestorben  ist  —  unbekannt 
waren.  Es  sind  diess:  Sinapius,  Verf.  von  Nr.  i5: 
Bis  ich  schlafen  werde  etc.;  Griesinger ,  von  1002: 
Wenn  der  Stifter  der  Geschlechter  etc.;  Sperl , 
ein  kathol.  Geistlicher ,  welcher :  Christi.  Gesänge 
für  die  Gottesverehrer  der  Katholiken  anonym 
(nicht  1808,  wie  es  Th. III.  S.  5o8  heisst,  sondern) 
1800  zu  Nürnberg  herausgab,  Verf.  des  Liedes 
11 52:  Leber  Gräbern  wohnet  Friede  etc.;  und 
Meister  von  1602:  Dir,  Vater,  soll  die  ernste 
Feyer  etc.  — 

Um  dem  Herausg.  für  diese  Nachricht  seinen 
Dank  zu  beweisen,  theilt  nun  Rec.  die  ihm  be¬ 
kannten,  hierher  gehörigen  Notizen  mit.  Nr.  68: 
Es  lebt  ein  Gott,  der  Menschen  liebt  etc.  schreibt 
Hr.  E.  Laoater'n  zu;  andre  nennen  einen  der 
Grafen  von  Stolberg ;  und  Becker  im  Mildlieim. 
Liederb.  Nr.  i53  nennt  C.  F.  von  Stamforcl  als, 
Verf.  Rec.  weiss  nicht,  wer  Recht  hat.  Von  Nr. 
95:  Die  Welt  ist  meines  Gottes  Welt  etc.;  211: 
Schau,  mein  Geist,  zu  Gott  empor  etc.;  i556: 
Ich  habe  Gottes  Weg  gesehen  etc.  ist  der  im  Jahr 
i8i4  in  Rom  verstorb.  junge  Lieflander,  Karl 
G,  ~ass,  der  den  Lesern  der  Erheiterungen  manche 
Erheiterung  bereitete,  Vf.  Nach  einer  in  der  (Hall.) 
Allg.  L.  Z.  1819.  N.  116  stehenden  Nachricht  hat 
dieser  talentvolle  Dichter  zehn  Lieder  für  das  Rigaer 
Gesangb.  geliefert,  zu  welchen  auch  die  angeführ¬ 
ten  gehören.  —  Die  Lieder,  Nr.  160:  Zu  dir  er¬ 
hebet  sich  mein  Blick  etc.  ;  212:  Unendlicher, 

denk’  ich  an  dich  etc.  (welches  hier  fälschlich  mit 
Voss  unterzeichnet  ist);  547:  Fey erlich  vereinigt 
hier  etc.;  1260:  Gott,  wenn  auch  der  Leiden  Bürde 
etc.  sind  ebenfalls ,  wie  die  übrigen  mit  ihrem 
Namen  hier  bezeichneten  Gesänge,  aus  der  Feder 
der  im  Jahr  1808  verst.  Juliane  V eillodter  (s.  ih¬ 
res  Bruders  Comniunionbuch  2te  A.  S.  208,  189, 
199,  2Ö2)  geflossen.  —  Bey  N.  218:  Auf,  freuet 
euch;  es  reift  die  Saat,  oder,  wie  der  Anfang  im 
Original  lautet:  Einst  —  freut  euch,  Brüder  — 
reift  die  Saat  etc.  liess  sich  wohl  der  Herausgeber 
durch  den  Anfang  verleiten,  dieses  Lied  Klop- 
stocken  zuzuschreiben.  Das  hier  ohne  Angabe  des 
Vfs.  aufgenommene  Lied,  Nr.  609:  Einst  reift  die 
Saat,  mein  Leib  ersteht  etc.  hat  diesen  Dichter 
zum  Verf. ,  aber  das  erste  ist,  wie  einige  andre 
ihm  richtig  zugeschriebene  Lieder,  von  Dolz; 
welcher  auch  (nicht  Sonntag,  wie  die  Unterschrift 
fälschlich  angibt)  Nr.  1006  das  Bürger’sche  Ge¬ 
dicht:  O  Hoffnung,  Lebenswonne  etc.,  melodisirt 
und  zum  Kirchengesange  umgestaltet  hat.  Nr. 
208:  Bis  der  Tod  ihm  winkt  zum  Grabe,  oder, 
wie  es  im  Orig,  anfängt:  Mehr  als  für  die  leich- 
ste  Gabe  etc.  hat  wohl  JVilh.  Friedr-  Jlemi.  Kem- 
wald ,  Hofr.  u.  Eibliothek.  zu  Meiningen  (geh.  zu 
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Wasungen  17^7  gest.  i8o5)  verfertiget.  So  rührt 
auch  N.  626:  Dich  preisen,  Herr,  Gesang  und 
Lieder  etc.  nicht  von  Reche,  sondern  entweder  auch 
von  Reinwald ,  oder  von  Pfranger  her.  Es  ste¬ 
het,  wie  jenes  Lied,  zuerst  im  Meining’schen  G.B., 
an  welchem  beyde  genannte  Männer  arbeiteten.  N. 
262:  Mein  Leben,  das  du  mir  verliehn  etc.  schrieb 
der  sei.  Ruhe  dem  Prediger  in  Biberach,  Joh.  Jac. 
Mayer ,  zu.  Ist  nicht  von  N.  590 ;  Grab  meines 
Herrn  etc.  Schubart  Verf.  ?  Von  1098:  Da  stehen 
wir,  die  Deinen  etc.  ist  er  es  (s.  dessen  vom  Sohne 
herausg.  Gedichte  Th.  1.  S.  1:02).  N.  607:  Wie 
heiter  fliesst  mein  Leben  hin  etc.  ist  kein  anderes 
Lied,  als  N.  ^96:  Wie  sanft  und  froh  fliesst  dieses 
Erdenleben  etc.  nur  melodisirt.  Eine  Recension 
dieses  Liedes  scheint  von  Grot  herzurühren.  — 
N.  507:  Dich,  Gott,  in  Demuth  zu  verehren  etc. 
hat  M.  Joh.  Sam.  Traug.  Palm,  Past.  in  Kröbern 
und  Wachau  bey  Leipzig  (geb.  zu  Kielingswalde 
in  der  Oberlaus.  1762)  für  das  Gesangbuch  der 
Leipziger  Universitätskirche  verfasst.  —  Nr.  55 7  : 
Der  du  mir  Zeit  und  Leben  etc.  sind  einige  ver¬ 
änderte  Strophen  aus  Gellerfs  bekanntem  Abend¬ 
liede:  Herr,  der  du  mir  das  Leben  etc.  C. C .Sturm 
ist  Verf.  von  N.  544:  Ich  bin  ein  Christ  etc.  (s. 
dessen  Geb.  und  Lieder  für  Kinder  S.  5 7) ;  auch 
wohl  von  N.  1608:  Ich  blick’  in  das  vergangne 
Jahr  etc.,  oder  wie  es  im  Original  anfangt:  Schnell 
rauschen  Jahr’  auf  Jahre  hin  etc.  N.  649 :  Ruhig 
ist  des  Todes  Schlummer  etc.  soll,  wie  sich  Rec. 
irgendwo  gelesen  zu  haben  erinnert,  die  verstorb. 
Prof.  Spangenberg ,  geb.  Wehrs,  gedichtet  haben. 

—  Dem  Liede:  Vater,  Vater,  meine  Plagen  etc. 
Nr.  780  liegt  das  alte,  von  Joh.  Hermann  verf.: 
Treuer  Gott,  ich  muss  dir  klagen  etc.  zum  Grunde. 

—  Von  N.  855:  Hilf  mir,  Gott,  der  Krankheit 
Plagen  etc.  ist  der  ältere  Dichter,  Senf  von  Pil- 
sach,  Urverfasser,  Diterich  hat  es,  so  wie  das 
Schmolck’sche :  Willst  du  der  W  eisheit  Quelle 
kennen  (N.  1770)  geändert.  Von  1209:  Du  Herr 
und  Schöpfer  der  Natur  etc.,  so  wie  von  1075 : 
Im  Glanz  der  Morgensonne  etc.  hielt  der  sei.  Rübe 
auch  Diterichen  für  d.  Vf.  N.  978:  Von  Allem, 
was  der  Mensch  besitzt  etc.,  oder,  wie  es  im  Ori¬ 
ginal  lautet:  Von  Allem,  was  die  Erde  tragt  etc., 
ist  der  10.  12.  10.  V.  eines  Gedichtes,  welches  an- 
iangt :  Mit  Ernst  im  Blick  betreten  wdr  etc.  Seine 
Quelle  ist:  Malerische  und  philosophische  Dar- 

düngen  der  hohem  Bedürfnisse  der  Menschheit 
vHalberst.  1794)  S.  18,  und  der  Verf.  der  Prof, 
der  sächs.  Geschichte  auf  der  Leipz.  Universität, 
K.  1.  L.  Pölitz.  —  Nr.  989:  Vor  dir,  o  Gott, 
erscheinen  etc.  verfertigte  F.  VV.  E.  Rost ,  (Rector 
dei  Ihomasschule  zu  Leipzig)  für  die  christl.  Re- 
Ugionsges.  für  Bürgerschulen  etc.  —  N.  io65:  Des 
Lebens  Tag  ist  schwur  und  schwül  etc.  soll  von 
.  L.  Gr.  von  Stoib  erg ;  1078:  Frieden  deiner 

Asche  hier  etc.  von  Ä.  A.  Schaller  verfasst  seyn. 
N.  1120:  Auch  Rosen  welken  u.  verschwinden  etc. 


ward  aus  Hoppenstedt’s  Volksliedern  (5te  Ausg. 
S.  19,  wo  es  anfängt:  Rosen  welken  und  ver¬ 
schwinden)  ursprünglich  entlehnt  5  aber  K.G.  Plato, 
Dir.  der  Rathsireyschule  zu  Leipzig  ,  hat  es  melo¬ 
disirt  und  ihm  die  Gestaltung  gegeben,  in  welcher 
es  auch  hier  aus  den  Christi.  Religionsgesängen  für 
Bürgerschulen  genommen  scheint.  —  N.  n5i :  Tiefe 
Trauer  eint  uns  hier  etc.  dichtete  Mahlmann,  von 
welchem  auch  einige  andere,  mit  seinem  Namen 
bezeichnete,  Lieder  hier  aufgenommen  sind,  zur 
Todtenfeyer  eines  geschätzten  Mitgliedes  einer 
achtbaren  Gesellschaf  t. — •  V  on  1270:  Schau’  in  die 
vergangnen  Zeiten  etc.  soll  C.  G.  L.  Meister',  von 
i5i4:  Bis  hieher  warst  du  stets  mit  mir  etc.  H. v. 
Hemessen}  von  io 55:  Ein  neuer  Morgen  weckt 
mich  wieder  etc.  J.  F.  Seidel  Verf.  seyn.  —  Dem 
Liede,  N.  1061:  Mein  Gott,  auch  dieser  neue 
Morgen  etc.,  liegt  der  alte  Gesang:  Mein  Gott,  nun 
ist  es  wieder  Morgen  etc.,  von  Casp.  Neumann, 
zum  Grunde.  —  Bey  N.  i555 :  Dir  sey  Preis,  ich 
lebe  wieder  etc. ,  stehet  Munter ;  und  Nr.  i4oo  : 
Vater,  also  leb’  ich  wieder  etc.,  ist  ohne  Namen 
geblieben.  Allein  mit  den  zuletzt  angegebenen 
Worten  fängt  ein  Lied  von  Munter  an,  welches 
in  dessen- Gedichten ,  1.  B.  S.  12,  steht.  DasLied, 
mit  den  Anfangsworten :  Dir  sey  Preis  etc.,  soll 
Carol.  Rudolphi  gedichtet  haben.  In  mehren  un¬ 
serer  neuen  Gesangbücher  finden  sich  aber  bald 
unter  diesem,  bald  unter  jenem  Anfänge  einzelne 
Strophen  von  beyden  Verff.  V  ielleicht  ist  von  N. 
i554:  Schwebe  sanft  in  Sternenpracht  etc.,  Karl 
Neumann ,  welcher  vor  drey  Jahren  als  Landpre¬ 
diger  im  Königr.  Sachsen  starb  und  mehre  Ge¬ 
dichte  in  die  Jugend-Zeitung  und  in  Stauss  C011- 
firmations-Lieder-Sammlung  geliefert  hat,  so  wie 
von  N.  1666:  Nicht  vergehen  wert!’  ich  sterbend 
etc.,  der  verst.  Superint.  Koigt  in  Artern  Vf.  — 
Von  N.  1569:  Auf,  lasset  uns  Gott  loben  etc., 
ist  Matth.  Claudius  $  von  1582:  Der  Sommer  flieht 
etc.,  J.  C.  Krauseneck  Verf. —  N.  i645:  Die  Erd’ 
ist  Gottes  Güte  voll  etc.,  ist  von  Heise.  —  Schon 
diese  mitgetheilten  Notizen  werden  zu  einigen  Er¬ 
gänzungen  und  Berichtigungen  des  S.  491  ff.  an¬ 
gehängten  Verzeichnisses  der  Liederverff.  Anlass 
geben.  Zu  diesem  Zwecke  fügt  Rec.  noch  einige 
andre  Notizen  bey.  Hemme’ s ,  auch  dem  Rec. 

unbekanntes,  Geburtsjahr  ist  mit  dem  Jahre  1775 
gewiss  unrichtig  angegeben  eben  so  dasselbe  Jahr 
als  das  Geburtsjahr  des  Consistorial-Ass.  Eck  in 
Lübben,  welchem  hier  das  Lied  1669:  Du  sollst 
vergnügt  durchs  Leben  gehn  etc.,  zugeschrieben 
wird.  Statt  Joh>  Christ.  Lossius  muss  es  heissen: 
Caspar  Frieclr.  L. ,  und  hinzugefügt  werden:  starb 
1817.  Karol.  von  der  Luhe,  geh.  von  Brandstein, 
ward  1755  zu  Engelberg  im  YVurtemb.  geboren. — 
Mohn  ist  seit  1800  Prediger  der  luther.  Gemeine 
zu  Mastricht  in  Holland.  —  Mudre  starb  1810 
als  Past.  emer.  zu  Mittelseida  bey  Freyberg.  — 
Amad.  Ziehnert  ist  Pred.  in  Grossenliayn. 
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Nachdem  Ree.  bereits  diese  Rec.  an  die  Re¬ 
daction  abgegeben  liat,  erhalt  er  von  einem  fleis- 
sigen  Sammler  hymnographischer  Nachrichten  in 
einem  Briefe  die  Notiz,  dass  von  Nr.  1002:  Wenn 
der  Stifter  etc.,  nicht  Griesinger ,  sondern  G.  F. 


Stäudlin  Verf.  sey.  Da  Hr.  E.  vielleicht  eher, 
als  Rec.,  Gelegenheit  hat,  zu  erfahren,  ob  diese 
Angabe  richtig  sey ,  so  glaubte  Rec. ,  sie  ihm  nicht 
vorenthalten  zu  dürfen. 


Neue  Au  flagen. 


JVeber,  J. ,  Katechismus  für  christlich-katho¬ 
lische  Kinder.  2te  verbesserte  Auflage.  1819  Bey 
Seidel  in  Sulzbach.  112  S.  8.  (2  gr.) 

Der  Catechismus  Lutheri  mit  leitenden,  er¬ 
klärenden  und  beweisenden  biblischen  Sprüchen 
und  Versen  aus  alten  und  neuen  Liedern,  bearbei¬ 
tet  von  C.  G.  Schwarzer.  5te  Aufl.  18x7.  In  der 
Darnmann’schen  Buchhandl.  in  Ziillichau.  64  S.  8. 
(4  gr.) 

Brand,  J. ,  Der  Christ  in  der  Andacht.  Ein 
vollständiges  Gebetbuch  für  Katholiken.  2te  ver¬ 
besserte  u.  mit  4  Kupfern  versehene  Auflage.  1819. 
In  der  Andreäischen  Buchhandl.  in  Frankfurt  a.  M. 
528  S.  8.  (16  gr.) 

Auer,  H. ,  christkatholischer  Katechismus  für 
die  untern  Classen  der  Schuljugend,  als  Erläute¬ 
rung  der  ersten  und  zweyten  Abhandlung  des  Erz- 
bischöflichen  Regensburgischen  Diöcesan-Katechis- 
mus.  Nach  dem  Lehrplane  ausgearbeitet.  Zweyte 
verbesserte  Aufl.  1818.  In  der  Andreäischen  Buchh. 
in  Frankfurt  a.  M.  67  S.  8.  (2  gr.)  S.  die  Rec.  L. 
L.  Z.  i8i5.  No.  262. 

Heyse,  J.  C,  A. ,  kurzgefasstes  Verdeutschungs- 
Wörterbuch  zum  Verstehen  und  Vermeiden  der 
in  unserer  Sprache  mehr  oder  minder  gebräuchli¬ 
chen  fremden  Ausdrücke,  mit  Bezeichnung  der 
Aussprache  und  Betonung  und  der  nötlugsten  Er¬ 
klärung.  5te  rechtmässige,  sehr  vermehrte  und 
verbesserte  Ausgabe.  1819.  Bey  Happach  in  Nord¬ 
hausen.  XXIV.  und  543  S.  gr.  8.  (iThlr.  20  gr.) 

Heinsius,  T. ,  Teut,  oder  theoretisch-prakti¬ 
sches  Lehrbuch  der  gesainmten  deutschen  Sprach¬ 
wissenschaft.  4ter  Theil.  2te  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Ausg.  Auch  mit  dem  Titel:  Geschichte 
der  Sprach-  Dicht-  und  Redekunst  der  Deutschen. 
1818.  Bey  Duncker  und  Humblot  in  Berlin.  XX. 
und  676  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Heinsius ,  T. ,  Teut  u.  s.  w.  5ter  Theil.  Auch 
mit  dem  Titel:  Stoff  zu  Ausarbeitungen  u.  Reden 
in  einer  Menge  wissenschaftlich  -  geordneter  Auf¬ 
gaben,  Abhandlungen  und  Dispositionen.  Zweyte 
verbesserte  und  vermehrte  Ausg.  1818.  Bey  Dun¬ 
cker  und  Humblot  in  Berlin.  XVI.  xxnd  272  S.  8. 

(l6  sjlO’  . 

Pauli ,  G. ,  Jesu  Christi  Lehren,  Gebote  und 
Verheissungen  in  Vernunft  und  Schrift  nachge¬ 
wiesen  für  Privat-Katechumenen .  5te  verbesserte 
Aufl.  1818.  Bey  Nauck  in  Berlin.  X.  und  149  S. 
8.  (12  gr.) 


PVilmsen ,  F.  P. ,  Heldengemälde  aus  Roms, 
Deutschlands  und  Schwedens  Vorzeit,  der  Jugend 
zur  Erweckung  aufgestellt.  2te  vermehrte  und  Ver¬ 
besserte  Aufl.  Mit  5  Kupfern.  1819.  Bey  Amelang 
in  Berlin.  IV.  und  328  S.  8.  (1  Thlr.  6  gr.) 

Eylert ,  R.,  Homilien  über  die  Parabeln  Jesu, 
nebst  einer  Abhandlung  über  das  Charakterl sti sehe 
derselben.  2te  verbesserte  Aufl.  1819.  Rengersche 
Buchh.  in  Halle.  LXXX.  und  43o  Seiten  gr.  8. 
(1  Thlr.  12  gr.) 

Heillodter ,  V.  K. ,  christliches  Beicht-  und 
Kommunionbuch.  2te  verbesserte  Aufl.  1818.  Bey 
Riegel  und  Wiessner  in  Nürnberg.  i56  S.  8.  (6  gr.) 
S.  die  R.ec.  L.  L.  Z.  i8i5.  No.  V96. 

Zerrenner ,  C.  C.  G. ,  Leitfaden  bey  dem  Re¬ 
ligionsunterricht  der  Confirmanden.  2te  durchaus 
umgearbeitete  Auflage.  1816.  Bey  Barth  in  Leipzig. 
IV.  und  74  S.  8.  (3  gr.) 

Hopfner ,  L.  J.  F. ,  theoretisch  -  praktischer 
Commentar  über  die  Heineccischen  Iixstitulionen 
nach  der  neuesten  Ausgabe.  8te  Auflage,  durchaus 
berichtigt,  auch  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen 
vermehrt  von  A.  D.  Weber.  1818.  Bey  Varren- 
trapp  in  Frankfurt  a.  M.  881  S.  gr.  4.  (6  Thlr.) 

Riem  und  Werner ,  der  praktische  Bienenva¬ 
ter,  in  allei’ley  Gegenden ,  oder:  allgemeines  Hülfs- 
büchlein  für’s  Stadt  -  und  Landvolk ,  zur  Eienen- 
wartung  in  Körben,  Kästen  und  Klotzbeuten,  mit 
Anwendung  der  neuesten  Erfindungen,  Beobach¬ 
tungen  und  Handgriffe.  3te  Aufl.  Mit  einem  Holz¬ 
stiche.  1817.  Bey  G.  Fleischer  in  Leipzig.  XXXII. 
und  244  S.  8.  (16  gr.) 

Anleitung,  wie  bey  dem.  Brodbacken  überall 
der  5te  Theil  der  gewöhnlichsten  Kosten  erspart, 
und  doch  ein  bessems,  eben  so  nahrhaftes,  gesundes 
und  gewichtiges  Hausbrod  leicht  erhalten  werden 
kann,  von  einem  wohlerfahrnen  Bäckermeister  in 
Baiern.  Nebst  einigen  andern  wichtigen  Haushal¬ 
tungsvortheilen.  2te  wohlfeilere  Ausgabe.  VI.  und 
66  S.  8.  (8  gr.) 

Reichart’s ,  C. ,  Land-  und  Garlenschatz  in 
5  Theilen.  Neue  Ausgabe  oder  6te  xAuflage.  Be¬ 
arbeitet  und  hei'ausgegeben  von  Dr.  H.  L.  W. 
J^ölker.  Mit  dem  Bildnisse  Reichart’s  und  einer 
petrographischen  Karte.  1819.  In  der  Keyser’sclien 
Buchhandlung  in  Erfurt.  Erster  Theil.  CXXXIV. 
und  271  S.  8.  Zweyter  Theil.  XVI.  und  584  S. 
Dritter  Theil.  XII.  und  452  S.  (  5  Theile  cornpl. 
3  Thlr.) 
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Leipziger  Literatur 


Am  1.  des  Februar. 


Zeitung. 

1820- 


Zeitschriften. 

i.  Sophronizon ,  oder  unparteyisch  -  freymütliige 
Beytrage  zur  neuern  Geschichte,  Gesetzgebung 
und  Statistik  der  Staaten  und  Kirchen.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Heinr.  Eberh.  Gottlob  P a ul u s , 

Grossherzogi. Badenschein  Geh. Kirchenratheu. Prof.  derTheol. 
und  Philosophie  zu  Heidelberg.  Heft  5  Ulld  4.  Frailkf. 
am  M.  bey  den  Gebrüdern  Wilmans.  1819.  8. 

Oie  beyden  ersten  Hefte  dieser  gehaltreichen  Zeit¬ 
schrift  sind  bereits  in  No.  222  dieser  Zeitung  vom 
vorigen  Jahre  angezeigt  worden.  Die  vorliegenden 
beyden  Hefte  dürften  durch  ihren  gewichtigen  In¬ 
halt  die  TJieilnahme  der  Leser  in  noch  höherem 
Grade  in  Anspruch  nehmen. 

Gleich  der  erste  Aufsatz  des  dritten  Heftes  mit 
der  Ueberschrift:  Wie  ward  Fritz  Stolberg  ein  Un¬ 
frey  er?  beantwortet  von  Joh.  Heinr.  Voss  —  ist 
'höchst  interessant  und  lehrreich.  Er  gibt  Auf¬ 
schluss  über  eine  Begebenheit  —  des  Grafen  von 
Stolberg  Leber  tritt  von  der  protestantischen  zur  ka¬ 
tholischen  Kirche  —  worüber  bisher  ein  grosses 
Dunkel  herrschte;  und  wir  danken  dem  Verf. ,  dass 
er  sich  durch  keine  Rücksichten  abhalten  liess,  dem 
Publicum  die  Augen  zu  öffnen.  Die  Freundschaft 
hat  allerdings  ihre  Rechte;  aber  die  Wahrheit  hat 
noch  höhere  und  heiligere.  Denn  wenn  man  gleich 
wünschen  könnte,  dass  der  Verf.  einige  Ausdrücke 
gemildert  und  manche  nicht  nothwendig  zur  Sache 
gehörige  Neben  umstände  übergangen  haben  möchte, 
so  trägt  doch  das  Ganze  das  Gepräge  der  Wahr¬ 
heit  für  jeden  unbefangenen  Leser  unverkennbar 
au  der  Stirn.  Freylich  haben  diejenigen ,  deren 
hierarchische  und  aristokratische  Umtriebe  (die 
wohl  auch  einer  genauem  Untersuchung  bedürf¬ 
ten)  hier  aufgedeckt  worden,  die  also  ein  Interesse 
dabey  hatten,  dass  all  ihr  geheimes  Thun  und 
Treiben  in  ewigem  Dunkel  verhüllt  bleiben  möchte, 
dieseu  Aufsatz  eine  Schmähschrift  genannt,  aber 
sich  dadurch  nur  seihst  einer  Schmähung  schuldig 
gemacht.  Denn  sie  behaupten  damit,  dass  der  Vf. 
aus  Bosheit  seinem  Jugendfreunde  und  dessen  oder 
seinen  Bekannten  ehrenrührige  Dinge  angedichtet 
habe.  Wie  wollen  sie  aber  diess  beweisen?  Selbst 
wenn  der  Verf.  hier  und  da,  in  einzelnen  An- 
Erster  Band. 


sichten,  Urtheilen  oder  Erzählungen  geirrt  hatte, 
wäre  immer  noch  nichts  bewiesen.  Denn  irren  ist 
menschlich,  und  kann  daher  selbst  beym  besten 
Willen  Statt  finden.  „Zeugen  muss  ich “  —  sagt 
der  Verf.  S.  4  —  „und  will  ich,  ein  Greis  gegen 
den  Greis,  eingedenk,  dass  wir  bald  jenseits,  wo 
kein  Ritter  noch  Pfaffe  schaltet,  den  Gebrauch  der 
anvertraueten  Talente  verantworten  müssen.  Nicht 
frank  und  getrost  für  die  Wahrheit  gezeugt  zu  ha¬ 
ben,  wäre  das  Erste,  was  ich  nach  dem  Erwachen 
aus  dem  letzten  Schlummer  zu  bereuen  hätte.“ 
Wahrlich,  wer  mit  solchem  Gewissen  im  Ange¬ 
sichte  der  Ewigkeit  redet,  ist  kein  Schmäher,  kein 
boshafter  Lügner  und  Verleumder,  wenn  er  auch 
ein  Irrender  wäre.  Hat  also  Voss  geirrt,  so  be¬ 
weise  man  es,  so  bündig,  so  kalt  und  besonnen, 
als  möglich.  Dadurch  wird  man  das  Publicum  viel 
eher  gewinnen ,  als  durch  Gegenschmähen,  was  ja, 
nächst  der  Klugheit,  auch  das  Christenthum  ver¬ 
bietet,  indem  es  sagt:  SchelLet  nicht,  wenn  ihr  ge¬ 
scholten  werdet!  Aber  Sßhelten  ist  freylich  leich¬ 
ter  als  Widerlegen. —  Noch  ungereimter  ist  die  Be¬ 
schuldigung,  dass  Voss  an  Stolberg’ s  bald  nach 
Erscheinung  jenes  Aufsatzes  erfolgtem  Tode  Schuld 
sey,  Es  ist  ja  schon  hinlänglich  bekannt ,  dass  St. 
an  einem  organischen  Fehler,  einem  Geschwür 
unter  dem  Herzen,  erkrankte  und  starb.  "War’  er 
aber  auch  an  jener  Schrift  erkrankt  und  gestorben, 
so  würde  diess  nur  entweder  eine  zu  grosse  Reiz¬ 
barkeit,  die  selbst  schon  Krankheit  ist,  beweisen, 
oder  —  dass  die  Schrift  keine  Schmähschrift  war. 
Denn  über  eine  solche  setzt  sich  jeder  ehrliche 
Mann,  geschweige  ein  guter  Christ,  gar  leicht  hin¬ 
weg.  —  Für  die  Wahrheit  der  Voss’schen  Dar¬ 
stellung  in  der  Hauptsache  (wenn  auch  nicht  in  al¬ 
len  Nebenumständen)  bürgen  auch  die  folgenden 
Aufsätze,  als  Beylagen  zum  ersten,  die  wir  aber 
nur  kurz  berühren  können.  Nr.  2  oder  die  erste 
Beylage  ist  ein  Schreiben  über  die  neuesten  kirch¬ 
lichen  Gährungen  in  Holstein ,  von  einem,  wie  es 
scheint,  wohl  unterrichteten  Augenzeugen.  Man 
sieht,  wie  dort  seit  dem  Tode  des  grossen  und  hell¬ 
denkenden  Ministers  Bernstorf  und  des  hochver¬ 
dienten  Kanzlers  Cramer  alles  sich  zum  Schlech¬ 
tem  gewendet  und  eine  mächtige  Portey  das  Ob- 
scurant.enwesen  recht  systematisch  betrieben  hat 
Von  Harms  wird  bey  läufig  gesagt,  dass  seine  bey¬ 
den  Katechismen  und  seine  Jubelpredigten  „wohl 
das  Ileterodoxesfe  liefern,  was  seit  langer  Zeit  ge- 
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schrieben  ist,  wenn  jene  Schriften  nach  der  Bibel, 
wie  nach  den  symbolischen  Büchern,  beurtheilt 
werden.“  Und  doch  verketzert  dieser  Mann  alle 
Andersdenkenden,  nämlich  anders  wie  er,  undde- 
nuncirt  sie  sogar  bey  der  Regierung!  Gleichwohl 
glaubt  der  Yerf. ,  dass  der  Mann  es  jetzt  noch 
ehrlich  meine,  und  nur  durch  den  AYeihrauch, 
den  ihm  Weiblein  mit  und  ohne  Mannskleider  ali- 
zufreygebig  gestreut  haben,  berauscht  und  verblen¬ 
det  worden.  —  Nr.  3  ist  ein  Auszug  eines  Briefes 
vom  Hofr.  Jung  in  Mainz  an  Foss  in  Heidelberg , 
und  enthalt  ein  Beyspiel  des  dicksten  Aberglau¬ 
bens  aus  dem  Capucinerkloster  des  Engeibei’gs  in 
Franken.  Wahrlich,  wenn  man  in  der  katholi¬ 
schen  Kirche  Sünde  und  Busse  so  abkaufen  kann, 
wie  hier  von  einem  Augenzeugen  erzählt  wird,  so 
ist  der  Katholicismüs  allerdings  sehr  bequem  für 
reiche  und  vornehme  Sünder ,  und  man  muss  sich 
billig  wundern ,  dass  er  nicht  noch  mehr  Zulauf 
von  solchen  hat.  Und  wenn  auch  jenes  Abkaufeii 
der  Sünde  und  Busse  nur  als  Missbrauch  hin  und 
wieder  Statt  finden  mag,  so  ward  doch  dieser  Miss¬ 
brauch  dort  von  den  geistlichen  Herren  selbst  so 
offenbar  geduldet  und  gefördert,  dass  man  anneh- 
men  muss,  sie  glaubten  selbst  an  die  Wirksamkeit 
des  Knierutschens  als  eines  Gnadenmittels  für  den, 
dem  es  als  Busse  für  seine  Sünden  aufgelegt  war, 
der  es  aber  nur  bezahlte  und  einen  Andern  für 
sich  machen  liess,  wenn  sie  nicht  insgesammt 
Schelme  waren.  —  Nr.  4  handelt  von  der  Glaub¬ 
würdigkeit  der  Stoiber g’ sehen  Geschichte  der  Reli¬ 
gion  Jesu  Christi ,  und  betrifft  vornemlich  die  an¬ 
geblichen  Beweise,  welche  Stolberg  für  den  Vor¬ 
rang  der  römischen  Nachfolger  des  heiligen  Petrus 
aus  der  Ueberlieferung  der  drey  ersten  Jahrhun¬ 
derte  geführt  hatte.  Die  Nichtigkeit  aller  jener  Be¬ 
weise  hat  Hr.  D.  Paulus  in  diesem  Aufsätze  auf 
das  Klarste  und  Bündigste  dargethan.  Darum  wird 
wohl  dieser  Aufsatz  jenseits  auch  eine  Schmäh¬ 
schrift  gegen  den  heiligen  Stuhl  genannt  werden. — 
Nr.  5  endlich  ist  das  Schreiben  des  Cardiricils  Con- 
salvi  an  den  portugiesischen  Minister  Pinto  in  Rom, 
der  im  Namen  seines  Königs  auf  das  Kräftigste 
gegen  die  Herstellung  des  Jesuiterordens  protestirt 
hatte.  Man  sieht  daraus,  wie  der  Herausgeber 
sagt,  „dass  der  heilige  Vater  den  gesunden  Ver¬ 
stand  ehrt,  wenn  dieser  sich  mit  Voraussicht  und 
Standhaftigkeit  gegen  Ihn  ausspricht.“  Die  alte 
Maxime  .der  römischen  Curie,  da,  wo  sie  nachge¬ 
hen  und  nachsehen  muss,  es  einstweilen  bis  auf 
bessere  Zeiten  zu  thun,  zeigt  sich  auch  hier  im 
schönsten  Lichte. 

An  diesen  letzten  Aufsatz  des  dritten  Heftes 
sehliesst  sich  der  fünfte  Aufsatz  des  vierten  als 
Fortsetzung.  Das  merkwürdigste  Actenstiick,  wel¬ 
ches  hier  abgedruckt,  ist  ein  Schreiben  des  Königs 
Joseph  von  Portugal  an  den  Patriarchen  von  Lis¬ 
sabon ,  vom  3.  Sept.  1759,  worin  es  unter  andern 
heisSt:  „Nachdem  ich  nun  gewahr  wurde,  dass  die 
verfluchten  Unternehmungen  der  portugiesischen 
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Jesuiten  von  den  römischen  übertrieben  wurden .. . 
so  hab’  ich  bey  den  höchst  dringenden  Umständen 
beschlossen  ,  dass  die  erwähnten  Religiösen ,  welche 
ganz  verderbt,  von  ihren  heiligen  Ordensregeln 
völlig  entfernt  ,  und  durch  so  viele  und  so  abscheu¬ 
liche  und  unverbesserliche  Lasier  ganz  untüchtig 
sind,  zu  der  Beobachtung  derselben  wieder  zurück 
zu  kehren  ,  als  offenbare  Rebellen  ,  Verräther , 
Feinde  und  Beleidiger ,  welche  sich  bisher  wider 
meine  königliche  Person  und  Staaten  ,  wider  die 
öffentliche  Ruhe  meiner  Reiche  und  wider  die  all¬ 
gemeine  Wohlfahrt  meiner  getreuen  Unterthanen 
gesetzt  haben  und  jetzt  noch  widersetzen,  schleu¬ 
nigst  und  in  der  That  aus  allen  meinen  Reichen 
und  Staaten  denäturahsirt,  verwiesen  und  verbannt 
seyn  sollen,  damit  sie  nicht  wieder  hineinkommen 
können.“  Und  diese  so  genannten  Religiösen  hat 
man  wieder  hergestellt  zum  Heil  und  Segen  der 
Kirche!  Wenn  nur  nicht  vielmehr  zum  gänzli¬ 
chen  Verderben  derselben  1  Oder  ist  etwa  jener, 
königliche  Schreiben  auch  nur  eine  Schmähschrift 
gegen  die  lieben,  unschuldigen,  frommen  Jesuiten  ?  — 
Die  übrigen  Aufsätze  dieses  Heftes  betreffen 
die  Publicität  und  Pressfreyheit ,  die  Mediatisir- 
ten,  die  wiirtembergischen  Landtagssachen,  den 
Bischof  Gregoire ,  und  andere  interessante  Gegen¬ 
stände,  können  aber,  bey  dem  beschränkten  Raume 
unserer  Blätter ,  in  Ansehung  ihres  Inhaltes  nicht 
näher  bezeichnet  werden.  Wir  scliliessen  daher 
diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche ,  dass  der  ver¬ 
dienstvolle  Herausgeber  uns  bald  mit  neuen  Heften 
beschenken,  und  dass  auch  das  Publicum  seine  Be¬ 
mühungen  dankbar  unterstützen  möge. 


2.  Astraea.  Herausgegeben  von  Dr.  W eishaar. 
Ersten  Bandes  1.  und  2.  Heft.  Stuttgart,  iu  der 
J.  B.Metzler’schenBuchhandl.  1819.  8.  (1.  Band, 

1.  2.  3.  Heft  21  Gr.) 

„  Ohne  Gerechtigkeit  hat  das  Leben  keinen 
"Werth;  wo  sie  nicht  waltet,  kann  keine  Tugend 
gedeihen;  einzig  sie  ist  die  sichere  Grundlage  der 
Freyheit,  welche  Völkern  und  Individuen  gebührt. 
Ihr  seyen  darum  diese  Blätter  geweiht!“  So  sagt 
der  Herausgeber  im  ersten  Aufsatze  des  ersten 
Heftes  dieser  neuen  Zeitschrift,  um  zu  erklären, 
warum  er  ihr  den  Namen  Astraea.  gegeben  —  jener 
Göttin:  wrelche  von  den  Unsterblichen  zuletzt  die 
Erde  verliess,  als  die  eiserne  Zeit  der  rohen  Ge¬ 
walt  über  das  Menschen  geschlecht  gekommen  war. 
Und  wenn  der  Verf.  diesem  Aushängesciulde  ge¬ 
treu  bleibt,  so  darf  sich  auch  wohl  diese  neue  Zeit¬ 
schrift  einer  längeren  Dauer  erfreuen.  Der  inter¬ 
essanteste  Aufsatz  in  den  beyden  ersten  Heften 
ist  unstreitig  Nr.  2  des  ersten  Heftes  mit  der  Ue- 
berschrift:  Geschichte  des  drey  zehnten  Artikels  cler 
deutschen  Bundesacte.  Und  da  eben  jetzt  in  Wien, 
wie  verlautet,  über  den  eigentlichen  Sinn  dieses  mit  so 
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lakonischer  Kürze  abgefass teil  Artikels  berathschlagt 
wird,  so  empfehlen  wir  jene  Geschieh  te  desselben  allen 
denen,  welche  an  der  Entwickelung  des  politischen 
Zustandes  unsers  Vaterlandes  einen  warmem  An- 
theil  nehmen.  Der  Verf.  theilt  seine  Darstellung 
in  fünf  Abschnitte  oder  Perioden,  nämlich: 

I.  Periode  vom  i4.  Oct.  bis  16.  Nov.  i8i4.  Ver¬ 
handlungen  des  Comite’s  für  die  deutschen  An¬ 
gelegenheiten. 

Oesterreich,  Preussen,  Hannover,  Baiern  und 
Wiirtemberg  bildeten  jenes  Comite,  in  welches 
auch  Baden  aufgenommen  seyn  wollte.  Die  drey 
ersten  Mächte  zeigten  sich  liberal,  während  die 
übrigen  fast  immer  opponirten  mit  Berufung  auf 
ihre  unter  Napoleon  erlangten  Souveränitätsrechte. 
Baiern  wollte  sogar  anfangs  nichts  von  freyen  Städten 
hören  (S.  io),  und  Würtemberg  wollte  zwar  die 
Existenz  derselben  nicht  in  Zweifel  ziehen,  meinte 
aber,  dass  sie  ihre  Wiedergeburt  erst  den  andern 
Staaten  anzeigen  müssten  (S.  11). 

II.  Periode  von  1 6.  Nov.  i8i4  bis  25.  Mayi8i5. 

Stillstand  der  öffentlichen  Verhandlungen. 

Das  Comite  löste  sich  auf,  zwar  nicht  förm¬ 
lich ,  aber  doch  facti  sch ,  indem  29  vom  Comitd 
ausgeschlossene  deutsche  Fürsten  und  Städte, durch 
eine  Note  vom  16.  Nov.  i8i4  an  Metternich  und 
Hardenberg ,  ihr  Recht  zur  Theilnahme  an  der 
Constituirung  Deutschlands  geltend  machten.  In 
derselben  Note  erklärten  sie  sich  bereit  zur  Ein¬ 
schränkung  der  Souveränität,  und  zur  Verhütung 
aller  und  jeder  Willkür  durch  Einführung  land¬ 
ständischer  Verfassungen,  welche  den  Ständen  fol¬ 
gende  Rechte  erlheilen  sollten  : 

1.  Das  Recht  der  Verwilligung  und  Reguli¬ 
rung  aller  zur  Staatsverwaltung  nöthigen  Abgaben  ; 

2.  das  Recht  der  Einwilligung  zu  neuen  Lan¬ 
desgesetzen  ; 

5.  das  Recht  der  Mitaufsicht  über  die  Verwen¬ 
dung  der  Steuern  5 

4.  das  Recht  der  Beschwerdeführung  über  Miss - 
verhalten  der  Staatsdiener  und  Missbräuche  jeder 
Art.  Diese  Note  blieb  unbeantwortet;  eben  so  eine 
andere  vom  2.  Febr.  i8i5.  Erst  eine  dritte  vom 
22.  März  (nachdem  Napoleon  wieder  erschienen 
war)  ,  worin  die  vereinigten  Fürsten  und  Städte, 
deren  Zahl  nach  und  nach  bis  auf  54  angewachsen 
war,  ihre  Mitwirkung  zum  neuen  Kampfe  gegen 
Napoleon  anboten,  fand  geneigtes  Gehör,  und  ward 
unterm  29.  März  von  Oesterreich  und  Preussen 
dankbar  erwiedert.  Mittlerweile  hatten  die  Bevoll¬ 
mächtigten  dieser  beyden  Mächte  abwechselnd  sie¬ 
ben  Verfassungsentwürfe  ausgearbeitet,  ohne  dass 
einer  derselben  Beyfall  fand,  bis  endlich  am  25. 
May  1810  in  einer  Versammlung  der  Bevollmäch¬ 
tigten  der  künftigen  Bundesglieder  Oesterreich,  im 
Einverständnisse  mit  Preussen,  einen  Entwurf  vor- 
egte,  welcher  als  Grundlage  der  künftigen  Ver¬ 


handlungen  angenommen  wurde.  Merkwürdig  ist, 
dass  in  jenen  Entwürfen  der  Artikel  wegen  der 
landständischen  Verfassungen  immer  mehr  zusam¬ 
menschrumpfte ,  so  dass  der  zehnte  Artikel  des  letz¬ 
ten  Entwurfs  nur  die  Worte  enthielt:  „In  allen 
deutschen  Staaten  soll  eine  landständische  Verfas¬ 
sung  bestehen.“ 

III.  Periode  vom  2Ö.  May  bis  8.  (eigentlich  10.) 

Jun.  181 5.  Oeffentliche  Verhandlungen. 

In  diesen  Verhandlungen  wurde  zwar  die  Un¬ 
zulänglichkeit  des  obigen  Artikels  gerügt  und  von 
den  Deputirten  der  Fürsten  und  freyen  Städte  der 
Zusatz  vorgeschlagen:  „wodurch  den  Ständen  die 
Mitberathung  bey  allgemeinen  gesetzlichen  Verfü¬ 
gungen,  die  Bewilligung  der  Steuern,  und  das  Reel  t 
gemeinschaftlicher  Beschwerdeführung  bey  dem  Lan¬ 
desherrn  zugestanden,  so  wie  auch  in  den  schon 
bestehenden  Verfassungen  die  bereits  wohlerworbe¬ 
nen  Gerechtsame  gesichert  werden.“  Allein  man 
nahm  nicht  nur  diesen  Zusatz  nicht  auf,  sondern 
verwandelte  sogar  das  Wörtchen  soll  in  wird ,  verwarf 
auch  den  von  Einigen  vorgeschlagenen  Zusatz  in¬ 
nerhalb  Jahresfrist,  um  so  wenig  und  so  unbestimmt 
als  möglich  zu  versprechen.  Und  so  entstand  der 
berühmte  drey  zehnte  Artikel  der  endlich  von  Alien 
angenommenen  Bundesacte:  „  In  allen  Bundesstaaten 
wird  eine  landständische  Verfassung  Statt  finden.  “ 
Dass  diess  ein  Fehler  war,  hat  man  durch  die 
letzten  Frankfurter  Bundesbeschlüsse  selbst  einge¬ 
standen,  und  daher  einen  neuen  Wiener  Congress 
ausgeschrieben,  um  nun  erst  zu  bestimmen,  was 
denn  eigentlich  jener  Artikel  bedeute.  Das  Merk¬ 
würdigste  hierbey  ist  noch,  dass  gerade  diejenigen 
deutschen  Mächte,  welche  auf  dem  ersten  Wiener 
Congresse  die  meiste  Abneigung  gegen  eine  stän¬ 
dische  Verfassung  zeigten,  sich  am  meisten  beeilt 
haben ,  dem  dreyzehnten  Artikel  der  Bunde¬ 
acte  zu  genügen,  und  zwar  in  einem  andrsen 
Sinne,  als  er  vielleicht  ursprünglich  gemeint  war. 
Diess  erschwert  aber  natürlich  die  Aufgabe  des 
neuen  Wiener  Congresses,  weil  nun  bereits  eine 
bestimmte  Auslegungsweise  jenes  Artikels  füctisch 
und  rechtlich  in  einem  bedeutenden  Theile  von 
Deutschland  ins  Leben  getreten  ist,  und  eine  an¬ 
derweite,  rückwärts  gehende  oder  wirkende,  Aus¬ 
legungsweise  die  Gemiither  nicht  beruhigen,  sondern 
vielleicht  noch  mehr  beunruhigen  würde.  Denn  die 
constitutioneilen  Ideen  haben  sicli  unverkennbar  in 
Deutschland  seit  kurzem  sehr  ausgebildet,  so  dass 
heute  wohl  nicht  genügen  möchte,  was  früher  ge¬ 
nügt  hätte.  Doch  werden  die  jetzt  in  Wien  ver¬ 
sammelten  Staatsmänner  gewiss  auch  diese  Schwie¬ 
rigkeit  zu  besiegen  wissen.  —  Doch  wir  kehren  zu 
unserm  Verf.  zurück. 

IV.  Periode  vom  ii.  Jun.  i8i5  bis  22.  Dec.  1817. 

Meinungen,  mitunter  Handlungen. 
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In  dieser  Periode  geschähe  nur  wenig  zur  Aus¬ 
führung  des  1 5 ten  Artikels.  Bios  der  Grossherzog 
vonfVeimar  berief  am  5o.  Ja  n.  1816  die  landschaft¬ 
lichen  Deputirten  seiner  alten  und  Abgeordnete 
seiner  neuen  Lande  zusammen,  „damit  sie  sich  in 
Gemeinschaft  mit  einigen  dazu  beauftragten  Staats - 
dienern  über  die  Bedingungen  und  Formen  verei¬ 
nigten,  unter  welchen  die  von  Ihm  als  nothwen- 
dig  anerkannten  liechte  der  Landstände  auszuüben 
seyen.“  Es  kam  auch  wirklich  durch  gemein¬ 
schaftliche  Gebereinkunft  ,  also  auf  dem  Wege  des 
Vertrags  ,  ein  constitutioneiles  Grundgesetz  zu 
Stande,  welches  am  5.  May  1816  bekannt  gemacht, 
und  am  i5.  März  1817  vom  Bundestage  garantirt 
wurde,  mithin  alle  nur  mögliche  Rechtskraft  er¬ 
halten  hat.  —  Die  Meinungen ,  von  welchen  die 
Uebersclirift  dieses  Abschnittes  redet,  sind  die, 
dass  (nach  Dabelow)  die  deutschen  Völkerschaften 
aus  dem  io.  Art.  der  Bundesacte  gar  kein  Recht 
zu  landständischen  Verfassungen  hätten  —  dass 
(nach  Reinhard')  sie  durch  diesen  Artikel  nur  ein 
Erw artungsrecht  erlangt  hätten  —  und  dass  (nach 
Einigen,  welche  der  V erf.  die  Vornehmen  nennt) 
sie  noch  nicht  mündig  seyen,  um  nach  Verfas¬ 
sungen  regiert  zu  werden  und  an  dieser  Regierung 
selbst  durch  abgeordnete  Stellvertreter  Theil  zu 
nehmen.  Der  V  erf.  fertigt  diese  ungereimten  Mei¬ 
nungen  nicht  nur  mit  sarkastischer  Laune  ab,  son¬ 
dern  widerlegt  sie  auch  mit  bündigen  Argumenten, 
die  wir  hier  nicht  wiederholen  wollen  ,  da  sie  zum 
Theil  sei  10 11  anderwärts  ausgeführt  worden.  Uebri- 
gens  erwähnt  der  Verl',  auch  der  Anregungen  und 
Versuche,  die  von  Seiten  Meklenburgs  und  Hessens 
zur  Erfüllung  des  i5.  Art.  gemacht  wurden,  aber 
wenig  Erfolg  hatten. 

V-  Periode  vom  22.  D  ec.  18]  7  bis  Ende  1818. 
Erklärungen  auf  dem  Bundestage.  Verfas¬ 
sungen. 

Von  den  in  diese  Periode  fallenden  Erklä¬ 
rungen  auf  dem  Bundestage,  die  der  Verf.  bey- 
b ringt ,  führen  wir  nur  folgende  zwey  als  die  merk¬ 
würdigsten  an,  weil  sie  von  den  Gesandten  der 
bey den  mächtigsten  Bundesstaaten  kamen  und  in 
den  Herzen  aller,  Deutschen  die  schönsten  Hoff¬ 
nungen  unterhalten  müssen  ,  so  lange  diese  Hoff¬ 
nungen  nicht  fac tisch  vernichtet  sind.  Der  Öster¬ 
reichische  Gesandte  erklärte  t  „Der  Art.  i5  besteht; 
er  muss  demnach  ausgeführt  werden,  d. li.es  sollen 
und  müssen  in  edlen  deutschen  Staaten  ständische 
Verfassungen  bestehen,  und  folglich  da,  wo  es  de¬ 
ren  keine  gibt,  eingeführt  werden.  In  der  Natur 
eines  an  keinen  bestimmten  Zeitpunkt  gebundenen 
Versprechens  liegt,  dass  dessen  Erfüllung  so  bald 
und  so  gut  als  möglich  Statt  linde.“  Und  der 
preussische:  „Nur  aus  der  innersten  und  genaue¬ 
sten  Kenntniss  eines  jeden  Landes,  wie  sie  Einge- 
bornen  bey wohnt ,  aus  einer  unmittelbaren  Berüh- 
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mng  der  verschiedenen  Organe  des  politischen 
Lebens ,  eines  jeden  unter  sich,  aus  einer  ver¬ 
trauensvollen  inner n  Berathung  und  Verhandlung 
kann  die  Grundlage  der  ständischen  Verfassung, 
dje  Alt  und  der  Moment  ihrer  Geburt,  natur ge¬ 
mäss  und  zum  wahren  Heile  der  Sache  hervorge— 
heu.“  Von  den  in  dieser  letzten  Periode  ein- 
gelührten  V  erfassungen  erwähnt  der  Verf.  nur  die 
von  Nassau ,  Baiern  und  Baden,  ohne  sie  jedoch 
zu  beurtheiien.  Statt  dieser  Beurtlieilung  fügt  er 
am  Ende  einige  Betrachtungen  bey,  von  welchen 
wir  nur  folgende  anführen,  mit  der  er  den  i5.  Art. 
prophetisch  kommentirt:  „Ja!  sie  <e  —  eine  echte 
landständische  oder  wahrhaft  stellvertretende  Ver¬ 
fassung  wird  Statt  linden,  aber  nicht  nur  in 
allen  Staaten  von  Deutschland,  sondern  in  allen 
Staaten  von  Europa,  soweit  sie  europäische  Cultur 
haben.  —  Bey  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Cul¬ 
tur  ist  es  ein  Naturgesetz,  dass  Reprasentativ- 
Verlassungen  seyen.  Darum  muss  man  sich  wun¬ 
dern,  dass  man  sich  nicht  von  allen  Seiten  auf 
bessere  Art  in  das  Unvermeidliche  schickt.  Dass 
die  Bundesversammlung  sich  mit  der  Sache  nicht 
weiter  befassen  will,  darüber  wollen  wir  nicht 
rechten.  Die  Erklärung  derselben,  dass  die  ein¬ 
zelnen  deutschen  Staaten  so  verschiedenartig  seyen, 
ist  richtig,  beweiset  aber  nur  so  viel,  dass  in  den 
V erwa/tungs formen  Verschiedenheit  Statt  finden 
müsse.  Aber  die  Rechte  des  Volks  sind  überall 
dieselben,  und  was  noth wendig  geschehen  müsse, 
um  diese  sicher  zu  stellen,  beruht  auf  Grundsätzen, 
die  als  Axiome  anzusehen  sind.  Diese  Grundsätze 
auf  dem  Wege  der  Uebereinkunft  zwischen  Regie¬ 
rung  und  Wik  in  Anwendung  gebracht,  sichern 
der  Verfassung  eine  Wirksamkeit,  wie  sie  durch 
kein  einseitiges “  —  und,  setzen  wir  lünzu,  hal¬ 
bes —  „Geben  erzielt  werden  kann.“  —  Möchte 
diess  so  wahre  Wort  überall  beherzigt  werden ! 
Denn  nur  dadurch  lcanu  Zufriedenheit  und  Vertrauen 
unter  uns  wiederkehren.  Auch  wird  es  gewiss 
dort  seine  Beherzigung  finden,  wo  jetzt  zum  zwey- 
ten  Mal  an  Deutschlands  Wohlfahrt  gemeinschaft¬ 
lich  gearbeitet  wird ,  nicht  um  ihm  eine  neue  Ge¬ 
stalt  zu  geben,  sondern  um  Ruhe,  Festigkeit  und 
allseitige  Sicherheit  zu  bewirken.  Denn  diesür 
Lebensgüter  bedürfen  Avir  jetzt  vor  allen  andern. 

Auch  die  übrigen  Aufsätze  dieser  neuen  Zeit¬ 
schrift  sind,  obwohl  viel  kürzer,  dennoch  eben¬ 
falls  sehr  anziehend.  Sie  betreffen  ständische  Ver¬ 
handlungen,  das  Verhältnis  der  Mediatisir ten  und 
des  Adels  in  den  deutschen  Staaten,  die  stehenden 
Heere,  den  heiligen  Bund,  die  Patrimonialgerichts¬ 
barkeit,  die  Pressfreyheit  und  andere  au  der  Ta¬ 
gesordnung  befindliche  Gegenstände.  Wir  können 
aber  nicht  weiter  ins  Einzelne  entgehen,  da  es  an 
Raum  fehlt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension:  Astraea.  Herausgegehen 
von  Dr.  PV  eis  shaar. 

jNur  eine  Stelle  wollen  wir  hier  noch  anführen 
aus  einem  Briefe  des  grossherz,  badenschen  Staats¬ 
ministers  ,  Freyh.  v.  R  ei  zenstein ,  an  den  mediati- 
sirten  Grundherrn ,  Freyh.  von  P  enningen.  Sie 
lautet  so:  ,,Man  mag  über  den  Geist  der  Zeit  den¬ 
ken  ,  wie  man  will ;  soviel  kann  man  sich  nicht 
verhehlen,  dass  einer  existirt,  und  zwar  ein  von 
dem  vor  5o  Jahren  sehr  verschiedner  ,  den  aber 
verständige  Männer  auch  schon  vor  5o  Jahren  vor¬ 
aus  sahen.  Es  ist  dieser  Geist  nichts  anders,  als 
diejenige  Stufe  von  Cultur  —  mag  ihr  nun  die 
Denkart  der  Einzelnen  einen  grossen  oder  gerin¬ 
gen  Werth  bey legen  —  auf  der  sich  die  Mehrheit 
einer  Nation  in  einem  gegebnen  Zeiträume  befin¬ 
det.“  Man  sieht,  dass  dieser  Minister  besser  de- 
finiren  kann,  als  ein  gewisser  Bischof.  Er  zieht 
daher  aus  seiner  Definition  auch  weit  richtigere 
Folgerungen ,  nämlich ,  dass  man  dem  Zeitgeiste 
in  seinen  billigen  Federungen  nachgeben  müsse 
und  auf  Rechten  nicht  bestehen  dürfe,  die  diesen 
Foderungen  widerstreiten.  Dies  mögen  sich  alle 
diejenigen  merken,  die  etwa  wieder  über  den  Zeit¬ 
geist  sprechen  oder  schreiben  'wollen. 


3.  Rückwärts!  Flugschriften  politischen  und  lite¬ 
rarischen  Inhalts,  i.  u.  2.  Heft.  (Ohne  Ort  und 
Firma).  1819.  8.  (ä  Heft  9  Gr.) 

Bey  dieser ,  auf  eine  andre  Zeitschrift  unter 
dem  Titel :  Vorwärts !  hindeutenden  Sammlung 
beschränken  wir  uns  blos  auf  eine  kurze  Inhalts¬ 
anzeige,  da  wir  zweifeln,  dass  das  Kindlein  ein 
langes  Leben  haben  werde.  H.  1.  führt  den  be- 
sondern  Titel:  Dabelowiaria  oder  literarischer  Nach¬ 
lass  des  Hrn.  Geh.  Rath(s)  v.  Dabelow ,  der  aber 
bekanntlich  noch  lebt ,  wiewohl  ausser  Deutsch¬ 
land.  Hier  findet  sich  1)  eine  kurze  Uebersicht 
des  öflentlichen  Zustandes  von  Deutschland  zu  An¬ 
fänge  der  französischen  Revolution,  als  Einleitung. 
2)  eine  Darstellung  der  Erschütterung  und  Auflö¬ 
sung  des  deutschen  Reichs  durch  die  französische 
Revolution  und  deren  Folgen ,  wobey  besonders 
auf  den  Lüne  HR  er  Frieden  und  dessen  Vollzie- 
Brster  Band. 


hung  durch  den  Hauptschluss  der  ausserordentli¬ 
chen  Reichsdeputation  vom  2 5.  Febr.  i8o5 ,  auf 
den  Pressburger  Frieden  und  die  dadurch  herbey- 
gefiihrten  Veränderungen ,  auf  den  Rheinischen 
Bund  und  den  Tilsiter  Frieden  Rücksicht  genom¬ 
men  wird.  H.  2.  beginnt  mit  einer  Ansicht  der 
königlichen  Residenzstadt  Cassel  von  aussen,  geht 
dann  fort  auf  das  Innere,  das  französische  Bau¬ 
wesen,  die  Illuminationen  und  Te  -  Deums,  die 
geheime  Polizey,  und  was  sonst  unter  der"  vor¬ 
maligen  königl.  Regierung  in  Cassel  Merkwürdi¬ 
ges  oder  Unmerkwürdiges  Statt  fand.  Man  sieht 
also,  dass  der  uns  unbekannte  Heräüsgeber  dieser 
Zeitschrift  nur  rückwärts  schauen ,  nicht  rückwärts 
gehen  will.  Die  Lust  an  jenem  Schauen  wollen 
wir  ihm  nicht  verkümmern,  wenn  er  nur  genug 
Mitschauer  findet. 


Staats  Wissenschaft. 

Ueber  die  Staatswissenschaft .  Von  Friedr.  An- 
cillon.  Berlin,  bey  Duncker  u.  Humblot.  1820. 
XXXII.  u.  X76  S.  8. 

Das  Motto,  welches  diese  Schrift  an  der  Stirne 
trägt:  Trachtet  am  ersten  nach  der  Gerechtigkeit , 
so  wird  euch  alles  Uebrige  zufallen!  (Matth.  VI, 
33.)  erweckt  ein  günstiges  Vorurtheil  für  die¬ 
selbe  —  ein  günstigeres ,  als  eine  frühere  Schrift 
desselben  Verfassers  —  und  wir  gestehen  mit  Freu¬ 
den,  dass  jenes  günstige  Vorurtheil  durch  die  Schrift 
selbst  bestätigt  wird.  Der  Verf.  hat  in  derselben 
ein  so  rühmliches  Wachsthum  an  politischer  Ein¬ 
sicht  und  eine  so  edle  Gesinnung  dargelegt,  dass 
selbst  die,  welche  ihm,  aus  was  immer  für  einem 
Grunde,  nicht  überall  Beyfall  geben  möchten,  den¬ 
noch  ihm  ihre  Achtung  nicht  versagen  werden. 

Schon  die  Einleitung  (welche  aber  wahrschein¬ 
lich  später  geschrieben  ist,  als  das  Werk  selbst; 
denn  sie  recapitulirt  gewissermaassen  das  Ganze, 
ist  auch  besonders  und  mit  römischen  Zilfern  pa- 
ginirt ,  VII  —  XXXII. )  gewinnt  den  Leser  und 
spannt  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Folgende.  Sie 
führt  die  Ueberschrift :  Ueber  die  Zeichen  der  Zeit 
in  Hinsicht  politischer  (auf  politische)  Reformen . 
Der  Verf.  unterscheidet  sogleich  eine  doppelte  Ge¬ 
setzgebung,  ohne  deren  Anerkennung  in  der  Staats- 
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Wissenschaft  nichts  Tüchtiges  geleistet  werden  kann  — 
eine  Gesetzgebung  der  Natur  und  eine  feesetzge- 
hung  der  Freyheit.  Der  Mensch,  als  ein  sinnlich- 
vernünftiges  W esen,  ist  heyden  unterworfen.  Aber 
eben  daraus  entstehen  eine  Menge  von  Schwierig¬ 
keiten,  sowohl  für  den  einzelnen  Menschen  in  An¬ 
sehung  seiner  Erziehung  und  Selbstentwickelung, 
als  für  die  Gesellschaft  in  Ansehung  ihrer  Füh¬ 
rung  und  Leitung.  Denn  Natur  und  Freyheit  tre¬ 
ten  in  einen  Gegensatz,  der  nicht  durch  Unter¬ 
drückung  der  einen  oder  andern,  sondern  nur  durch 
zweckmässige  Befriedigung  der  Ansprüche  beyder 
vermittelt  werden  kann.  Alles  verwandelt  sich 
bald  langsamer  bald  schneller.  Diese  Verwand¬ 
lungen  aber  sind  theils  unwillkürlich ,  das  Werk 
der  Naturno thwendigkeit,  theils  willkürlich,  das 
AVerk  der  Freyheit.  Je  roher  der  Mensch,  desto 
mehr  ist  er  jener  unterworfen,  je  gebildeter,  desto 
weniger.  Daher  der  Grundsatz,  welchen  der  Vf. 
S.  XI.  so  ausspricht :  „Die  Entwickelung  der  Frey¬ 
heit  nimmt  im  Verhältnisse  der  Entwickelung  des 
Verstandes  lind  der  Vernunft  zu.  “  Ausser  jener 
allgemeinen  Naturnothwendigkeit  bildet  sich  aber 
für  jedes  Menschengeschlecht  noch  eine  besondere 
Art  von  Nomwendigkeit  aus  dem,  was  die  vor¬ 
hergehenden  Geschlechter  gethan  haben ,  aus  ihren 
Handlungen  ,  Vorkehrungen  ,  Erfindungen  ,  Ent¬ 
deckungen,  Tugenden  und  Lastern.  „Diese  No  th¬ 
wendigkeit  leugnen ,  unbeaehten  oder  gar  verach¬ 
ten,  hiesse  auf  das  Gedeihen  seiner  eignen  Thätig- 
keit  Verzicht  thun,  hiesse  den  Baum  von  seiner 
Wurzel  trennen,  indem  man  sein  Fortkommen 
wünscht  und  es  sogar  befördern  will.  Diese  Noth- 
wendigkeit  zu  weit  ausdehnen,  sie  übertreiben,  ihr, 
was  nicht  ihrer  ist,  zit schreiben,  wähnen,  dass  es 
unmöglich  sey,  gegen  sie  anzukämpfen  und  sie  zu 
beherrschen  ,  wäre  eine  Kurzsichtigkeit  oder  ein 
Kleinmuth,  die  sich  selbst  bestrafen  und  die  dem 
jetzigen  Geschlecht  alle  Kraft  und  alle  Hoffnung 
benehmen  würden.“  S.  XIII.  Der  Staatsmann  soll 
also  die  'Macht  der  Zeit  anerkennen,  aher  ihr  nicht 
blind  gehorchen,  und  das  Gesetz,  welches  er  ent¬ 
wirft,  soll  die  Freyheit  mit  der  Noth Wendigkeit 
ausgleichen ,  indem  es  eben  sowohl  berücksichtigt, 
was  war  und  ist ,  als  was  seyn  kann  und  soll. 
Denn  die  fortschreitende  Bewegung  der  Gesellschaft 
erzeugt  im  Laufe  der  Zeit  neue  Bedürfnisse,  und 
zwar  geistige  und  sittliche  Bedürfnisse,  welche  eben 
so  dringend,  als  die  natürlichen,  Befriedigung  hei¬ 
schen.  Wie  im  Leben  des  Einzelnen  Formen,  die 
dem  Knaben  genügten  und  ihn  beglückten,  dem 
Jünglinge  unerträgliche  Fesseln  sind,  und  wieder¬ 
um  der  Maun  zur  Ausbildung  und  Ausübung  sei¬ 
nes  G  efstesvermögens  andre  Verhältnisse ,  als  der 
Jüngling,  fodert:  so  hat  auch  das  Leben  der  A  öl- 
ker  und  Staaten  seine  verschiednen  Entwicklungs¬ 
perioden,  und  es  entsteht  daher  oft  in  ihnen  ein 
geheimes  Sehnen  nach  einer  neuen  Art  von  Thä- 
iigkeit,  ein  Streben  nach  lreyerer  Aeusserung  der 
Fähigkeiten  und  Kräfte.  Diese  Momente  des  öf¬ 


fentlichen  Lebens  sind  wichtig  und  verdienen  Be¬ 
achtung.  Alsdann  entweicht  der  Geist  aus  frühem 
Einrichtungen,  die  nun  als  geschwächte  oder  todte 
Organe  erscheinen,  und  strebt  nach  andern,  der 
fortgescbrittnen  Bildung  angemessnern  Institutio¬ 
nen.  „Wenn  ein  solcher  Zeitpunct  in  der  Ge¬ 
schichte  eines  Volks  eingetreten  ist,  und  neue  Ver¬ 
hältnisse,  neue  Ideen,  neue  Gefühle  ihm  manche 
alte  Einrichtungen  als  unnütz  ,  ungenügend  ,  ja 
fremdartig  und  lästig  erscheinen  lassen ;  wenn  diese 
neuen  Bedürfnisse  ,  dieses  geheime  Streben  der 
Kraft,  dem  A'olke  den  Wunsch  andrer,  zweck- 
massigerer  Einrichtungen  ehrflössen  :  so  berück¬ 
sichtigt  eine  weise  Regierung  diese  Bedürfnisse  und 
diese  Foderungen  ;  mit  nüchternem  Nachdenken, 
mit  reifer  Ueberlegung  kommt  sie  ihnen  entgegen; 
mit  berechneter  Kunst  räumt  sie  alte  Gewohnhei¬ 
ten,  abgelebte  Gesetze  aus  dem  Wege,  und  er¬ 
schafft  neue  Einrichtungen ,  die  dem  Volke  gewäh¬ 
ren,  sich  frey  und  lebendig  innerhalb  gesetzmässi- 
ger  Schranken  zu  bewegen.“  S.  XVIII.  Verfah- 
ren  die  Regierungen  auf  diese  AAreise,  so  bleibt 
alles  in  der  Ordnung,  indem  der  IJebergang  vom 
Alten  zum  Neuen  ohne  plötzliche  Verwandlungen, 
heftige  Zuckungen  ,  gewaltsame  Erschütterungen 
geschieht.  „Hingegen  wenn  die  Regierungen,  es 
sey  aus  Unkunde  oder  aus  Sorglosigkeit  oder  aus 
Kleinmuth,  das,  was  die  wahren  Bedürfnisse  und 
die  neuen  Verhältnisse  des  Volks  erheischten,  ver¬ 
nachlässigt  haben:  so  wurden  diese  Bedürfnisse, 
die  ihren  Gegenstand  nicht  fanden  und  ihre  Nah¬ 
rung  vergebens  suchten,  entweder  erdrückt,  oder 
lebten  im  Stillen  und  in  den  Tiefen  der  Gemiither 
fort,  oder  wurden  von  Ehrsüchtigen  zu  verbre¬ 
cherischen  Bewegungen  benutzt.  Im  ersten  Falle 
wurde  der  Staat  in  seiner  lebendigen  Entwickelung 
gehindert  und  gelähmt;  statt  vorzuschreiten,  machte 
er  in  der  Bahn  der  Civilisation  rückgängige  Schritte. 
Im  zweyten  Falle  wurden  die  Gemiither  unglück¬ 
lich  und  unruhig;  unglücklich,  weil  das  Daseyn 
der  Nation  ihrem  innern  Seyn  nicht  entsprach; 
unruhig,  weil  die  wahre  Harmonie  der  geistigen 
Kräfte  eines  V olks  in  dem  Grade  und  der  Natur 
der  gesetzmässigen  Freyheit  der  Einzelnen  besteht. 
Im  letzten  Falle  wurde  die  Gesellschaft  ans  ihren 
Fugen  gerissen,  das  Gleichgewicht  der  Gewalten, 
aufgehoben,  das  Leben  des  Ganzen  auf  das  Spiel 
gesetzt,  und  nach  blutigen  Verirrüngen  und  schnel¬ 
len  Verwandlungen  hat  der  Staat  den  Tod  gefun¬ 
den  ,  oder  einen  furchtbaren  und  verderblichen 
Kreislauf  durchlaufen.“  S.  XX.  Um  solchem  Un¬ 
heile  zuvorzukornmen  ,  haben  unsre  Fürsten  das 
landständische  Princip  zeitgemäss  aufgefasst  ;  sie 
haben  versprochen ,  es  in  ihren  Staaten  neu  zu 
beleben  und  zweckmässig  zu  modificiren.  Sie  ha¬ 
ben  dies  gethan,  „nicht  allein  weil  die  ständischen 
Formen  herrliche .  Bürgen  der  Zukunft  und  feste 
Schutz w ehr en  der. bürgerlichen  Freyheit  sind ,  nicht 
allein  weil  sie  die  Vernunltmässigkeit  der  Gesetze 
sichern ,  indem  dieselben  eine  jede  Einseitigkeit 
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verhindern  und  die  Wünsche  wie  die  Bedürfnisse 
des  Volks  zur  Sprache  Bringen,  sondern  Aveil  die¬ 
selben  dem  schon  ausgebildeten  und  nach  einer 
hohem  Bildung  strebenden -Theile  der  Nation  eine 
gesetzmässige  und  organische  Stimme  verleihen.  “ 
S.  XXII.  Zeigen  sich  nun  irgendwo  in  dieser  gäh- 
renden  und  gebährenden  Zeit  Menschen ,  deren  un¬ 
geregelter  Trieb  nach  Thätigkeit  in  einen  wilden 
Trieb  zu  zerstörenden  Bewegungen  ausarten  könnte, 
so  haben  die  Regierungen  zwar  einerseits  diese 
„vermeintlichen,  anm aass enden ,  unberufenen,  ver¬ 
wegenen  Weltverbesserer  mit  Ernst,  Nachdruck 
und  Strenge  zurückzuweisen andrerseits  aber  auch 
„zugleich  immer  dem  Rechte,  der  Vernunft,  der 
wahren  Frey  heit  das  zu  geben,  was  ihnen  gebührt,“ 
und  so  „die  bey  weitem  grössere  Anzahl  der  V  er- 
ständigen  ,  Guten  und  Edlen  mittels  liberaler,  echt 
monarchischer  Institutionen  mit  dem  Staate  im¬ 
mer  inniger  zu  verbinden.“  S.  XXIV.  —  Hier¬ 
auf  bestimmt  der  Verf.  noch  am  Ende  dieser  Ein¬ 
leitung  den  Unterschied  zwischen  Revolutionen  und 
Reformen ,  und  erklärt  diese  für  nothwendig  und 
heilsam,  weil  Pflicht  und  Recht  sie  gebieten,  und 
weil  sie  zugleich  das  sicherste  Mittel  sind,  jenen 
vorzubeugen. 

Wer  möchte  nun  dem  Vf.  nicht  gern  in  die¬ 
sem  Allen  beystimmen?  Wer  möcht’  es  längnen, 
dass  dies  die  einzig  wahren  politischen  Grundsätze 
seyen,  zu  welchen  sich  jeder  Staatsmann  beken¬ 
nen  sollte,  dem  es  nicht  blos  um  sein  eignes  Pri¬ 
vatinteresse,  sondern  um  das  wirkliche  Wohl  des 
Ganzen  zu  thun  ist  ?  Wer  möcht’  es  aber  auch 
verkennen,  dass  dies  gerade  dieselben  Grundsätze 
seyen,  welche  von  allen  wahrhaft  (nicht  ultra-) 
liberalen  Schriftstellern  unsrer  Zeit  verkündigt  wor¬ 
den  sind?  Und  wer  sollte  sich  nicht  freuen,  sie 
lüer  aufs  neue  von  einem  Manne  verkündigt  zu 
hören,  dessen  Wort  und  Sinn  gewiss  auch  in  hö- 
hern  Kreisen  und  für  das  Leben  selbst  von  Be¬ 
deutung  ist?  —  Wir  wollen  nun  sehn,  wie  der 
Verf.  diese  Grundsätze  in  dem  Werke  selbst  wei¬ 
ter  aüsgeführt  und  angewendet  hat.  Es  zerfällt 
ganz  einfach  in  clrey  Abschnitte,  welche  von  dem 
Zwecke,  der  Form  und  den  bewegenden  Princi- 
pien  des  Staates  handeln. 

Um  also  erstlich  den  Zweck  des  Staats  zu 
bestimmen,  schickt  der  Verf.  einige  aphoristische 
Sätze  über  den  Begriff'  der  Staatswissenschaft  vor¬ 
aus,- Ayie  denn  überhaupt  das  Ganze  mehr  in  apho¬ 
ristischer  als  scientifischcr  Gestalt  ausgearbeitet  ist. 
Audi  hier  unterscheidet  der  Verf.  zuerst  Avieder 
physische  und  moralische  Gesetze.  Jene  gehen 
aui  blosse  V  irkungen,  diese  auf  menschliche  Hand¬ 
lungen,  Avelehe  nach  eben  diesen  Gesetzen  gesche¬ 
hen  dürfen  oder  sollen.  Im  ersten  Falle  bestim¬ 
men  die  Gesetze  unsre  Rechte,  im  zweyten  unsre 
Pflichten.  Alle  diese  Gesetze  aber  müssen  wir 
zuletzt  auf  ein  absolutes  und  unbedingtes  Gesetz 
des  ireyen  Handelns  beziehen,  Avelches  der  Ver¬ 
nunft  als  ein  Gesetz  Gotles  erscheint  und  daher 
allen  vernünftigen  und  freyen  Wesen  gegeben  ist. 
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Vernunft  und  Freyheit  sind  also  die  zAVey  Bedin¬ 
gungen,  ohue  Avelehe  dieses  Gesetz  nicht  einmal 
gedacht  werden  könnte  ;  sie  sind  die  Grundpfeiler 
der  ganzen  moralischen  Gesetzgebung  ,  und  sie 
allein  gehen  Persönlichkeit.  Denn  nur  Personen 
können  Rechte  und  Pflichten  gegen  einander  ha¬ 
ben.  Alles  Uebrige,  das  Vernunftlose  und  Lrn- 
freye,  fällt  in  die  Classe  der  Sachen.  Rechte  und 
Pflichten  aber  beziehen  sich  wechselseitig  auf  ein¬ 
ander,  so  dass  niemand  Rechte  ohne  Pflichten  oder 
Pflichten  ohne  Rechte  hat.  (Beyläufig  meint  der 
Verf.  v  „es  wäre  vielleicht  der  W  ahrheit  am  au¬ 
gemess  ensten,  die  Pflichten  allen  Rechten  Arorau- 
zu-schicken,  und  also  alle  Rechte  nur  auf  Pflich¬ 
ten  zu  begründen.“  S.  9.  Dies  geht  aber  darum 
nicht,  Aveil  viele  Pflichten  gar  nicht  Statt  finden 
Avürden,  wenn  nicht  vorher  ein  Recht  da  wäre, 
z.  B.  die  Pflicht  des  Schuldners  gegen  seinen  Gläu^r 
biger,  der  erst  ein  Eigenthumsrecht  haben  muss, 
eh’  er  jemanden  etAAras  borgen  und  ihn  dadurch 
zum  Zahlungspflichtigen  Schuldner  machen  kann. 
Ueberhaupt  ist  es  etwras  ganz  andres,  an  und  für 
sich  verpflichtet  seyn,  und  darum  eine  Pflicht  ha¬ 
ben,  weil  der  Andre  ein  Recht  hat.  Nur  von  sol¬ 
chen  Pflichten  gilt  das  Folgende).  Pflichten,  die 
sich  auf  Rechte  (nämlich  Andrer)  beziehen,  sind 
Zwangspflichten,  Aveil  im  Begriffe  des  (strengen 
oder  vollkommnen)  Rechts  das  Merkmal  der  Er-  _ 
zwingbarkeit  liegt.  Wer  also  ein  Recht  hat,  darf 
es  auch  gegen  jeden  Andern  geltend  machen.  Hierin 
besteht  die  äussere  Freyheit ,  die  sich  wechselseitig 
beschränkt ,  weil  alle  Menschen  frey  sind  und  alle 
ihre  Freyheit  äussern  dürfen.  Die  äussere  Frey¬ 
heit  bedarf  aber  ausser  der  innern,  blos  ethischen, 
Gewährleistung  durch  das  Gesetz  des  Gewissens, 
welches  fremde  Rechte  zu  achten  und  die  densel¬ 
ben  entsprechenden  Pflichten  zu  erfüllen  gebietet, 
auch  einer  äussern  Garantie,  AA'eil  nicht  jedermann 
geneigt  ist  zu  thun,  was  er  soll.  (Der  Verf.  er¬ 
kennt  hier  ausdrücklich  das  Vernunftrecht  an  als 
„Inbegriff'  der  Zwangsrechte  und  Zwangs  pflichten, 
die  aus  dem  Verhältnisse  der  IV  lens  eben  zu  einan¬ 
der  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Sachen  in  der 
sinnlichen  Welt  entstehen“  S.  11.,  und  nennt  es 
auch  das  Recht  aus  Begriffen,  verAvirft  dagegen 
den  Namen  Naturrecht  als  unpassend  und  irrig. 
Wenn  man  aber  das  Wrort  Natur  in  dieser  Zu¬ 
sammensetzung  nicht  in  der  materialen  Bedeutung 
von  der  sinnlichen  Natur  ausser  uns,  der  Sinnen- 
weit  ,  sondern  in  der  formalen  Bedeutung  von  der 
vernünftigen  Natur  in.  uns,  dem  W  esen  der. Men¬ 
schen,  versteht:  so  ist  jener  Name  nicht  sö  ganz 
unschicklich,  auch  durch  den  Sprachgebrauch,  der 
das  Natürliche  dem  Positiven,  durch  Ueberein- 
kunft  und  Willkür  bestimmten,  überall  entgegen¬ 
setzt,  hinlänglich  begründet.  Und  der  Verf.  selbst 
macht  diesen  "Gegensatz,  indem  er  nicht  nur  S.  12. 
das  .  Beeilt  in  der  Idee:  als  ein  allgemeines  dem 
Rechte  in  der  Wirklichkeit  als  einem  besoudern 
entgegensetzt  ,  sondern,  auch  S..  10.  -ausdrücklich 
und  ganz  richtig,  behauptet,  dass  das  Recht  sich 
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nicht  ausschliesslich  auf  Verträge  gründe,  sondern 
dass  vielmehr  Verträge  schon  bestehende  Rechte 
voraussetzen ,  ausserdem  auch  gar  nicht  von  der 
Heiligkeit  der  Verträge  die  Rede  seyn  könnte. 
W  as  aber  die  „gefährlichen  Irrthümer “  betrifft, 
za  welchen  nach  8.  12.  der  Neune  Natur  recht  leicht 
führen  soll,  „indem  er  auf  einen  sogenannten  Zu¬ 
stand  der  Natur  hinweise,  der  weder  historisch 
noch  philosophisch  begründet  werden  könne:“  so 
lassen  sich  dieselben  ebemso  leicht  vermeiden,  wenn 
man  nur  nicht  den  Begriff  des  Naturstandes  selbst 
ganz  willkürlich  bildet  oder  erdichtet.  Denn  Dich¬ 
tungen  oder  Fictionen  gehören  freylich  nicht  in 
die  Wissenschaft.  Aber  abstrahiren  von  dem  po¬ 
sitiven  Rechte  ,  das  nur  im  bürgerlichen  Stande 
gilt,  und  reflectiren  auf  das  natürliche  oder  Ver¬ 
nunftrecht,  das  auch  im  ausser  bürgerlichen  oder 
Naturstande  gelten  müsste,  heisst  nicht  dichten, 
sondern  gerade  so  wie  der  Verl,  philosophiren. 
Ausserdem  liesse  sich  ja  die  Frage  gar  nicht  be¬ 
antworten:  Was  ist  Recht  an  sich,  in  der  Idee, 
nach  der  blossen  Vernunft,  also  unabhängig  von 
allen  positiven  Bestimmungen  durch  äussere  Ge¬ 
setzgebung  im  bürgerlichen  Vereine  oder  im  Staate? 
Durch  diese  Frage  allein,  ohne  die  es  gar  keine 
Rechtsphilosophie  geben  würde,  ist  schon  der  Na¬ 
turstand  philosophisch  begründet.  Ob  er  sich  auch 
historisch  begründen  lasse,  ist  eine  Frage,  die  hier 
von  keiner  Bedeutung  ist,  über  die  wir  also  auch 
mit  dem  Verf.  nicht  rechten  wollen.  Wir  glau¬ 
ben  es  aber.  Denn  wenn  auch  die  Geschichte  aus 
leicht  begreiflichen  Ursachen  nichts  vom  Natur¬ 
stande  selbst  erzählen  kann,  so  deutet  sie  doch 
bestimmt  auf  einen  Anfang  des  Bürgerthums ,  der 
mit  dem  Anfänge  des  Menschenthums  nicht  gleich¬ 
zeitig  war,  auch  nicht  seyn  konnte;  und  die  My- 
thologie,  als  Steil  Vertreterin  der  Geschichte  für  die 
Urzeit ,  erzählt  sogar  mancherley  davon.  Auch 
vgl.  Hüllmann’ s  Urgeschichte  des'  Staats.  Königs¬ 
berg,  1817.  8.  ö 

Das  Recht  in  der  Idee  —  fährt  der  Vf.  nun 
weiter  fort  —  hat  ohne  die  ihm  nöthige  wirkliche 
Garantie  durch  eine  zwingende  Gewalt,  nur  eine 
zwreydeutige,  unbestimmte  und  unsichere  Existenz. 
y> Uernunftmässiger  Zwang  ist  allein  der  Frey  heit 
Schutz .  “  S.  i4.  Aber  wrie  kann  er  rechtmässig  ent¬ 
stehen  und  bestehen  ?  und  wie  kann  er  zweck¬ 
mässig  gestaltet  werden?  Darüber  muss  die  Staats¬ 
wissenschaft  Auskunft  geben.  Sie  kann  aber  da- 
bey  einen  doppelten  Weg  eiuschlagen,  den  histo¬ 
rischen  und  den  philosophischen,  je  nachdem  sie 
entweder  aus  der  Wirklichkeit  oder  aus  der  Idee 
schöpft;  (also  entweder  auf  das  sieht ,  was  war 
und  ist,  oder  auf  das,  was  seyn  könnte  und  sollte). 
„Indem  wir  diese  zwey  Ansichten  einander  ent¬ 
gegenstellen  ,  wollen  wir  keine  von  beyden  auf 
Kosten  der  andern  erheben,  noch  weniger  eine  von 
beyden  gänzlich  verwerfen.  Wir  sind  vielmehr 
überzeugt,  dass  beyde  Ansichten  sich  wechselseitig 
bedürfen  und  ergänzen ;  ja  es  wäre  leicht  zu  be¬ 
weisen,  dass  sie  Zusammentreffen,  indem  die  erste 


den  bewusstlosen  Krim  der  zweyten  enthält,  und 
mau  die  Principien,  welche  dieser  letzten  zu  Grund¬ 
lagen  dienen,  in  der  Geschichte  aller  Staaten,  die 
sich  von  selbst  gemacht  haben ,  m  der  dunkeln 
Tiefe  ihres  Entstehens  dermaassen  vorfindet,  dass 
diese  Principien  Vielen  als  eine  blosse  Abstraction 
von  dem  Gewesenen  oder  Vorhandenen  erschienen 
sind.  Allein  man  verfällt  in  einen  höchst  ver¬ 
derblichen  Irrtlium ,  wenn  man  glaubt,  in  dieser 
Wissenschalt  mit  der  einen  oder  der  andern  die¬ 
ser  Ansichten  ausschliesslich  auszureichen.“  S.  i5. 
(Der  Verl.,  dem  wir  in  der  Hauptsache  beystim- 
men,  scheint  doch  hier  die  eigentliche  Staats  -  Wis¬ 
senschaft  [scientia  politica J  mit  der  Staats  -  Kunst 
[ars  politica j  zu  verwechseln,  die  freylich  im  Deut¬ 
schen  oft  bcyderseits  Politik  genannt  werden.  Die 
Politik  als  Wissenschaft  ist  wesentlich  ideal;  ihre 
Aufgabe  ist  einzig  zu  zeigen ,  was  und  wie  der  Staat 
seyn  kann  und  soll.  Dies  aber  erfährt  man  nicht  auf 
dem  historischen  Wege ,  wreil  dieser  nur  zeigt,  was 
und  wie  die  Staaten  theils  waren  theils  noch  sind. 
llierauf  mag  die  YY  issenschaft  wohl  auch  Rücksicht 
nehmen,  weil  die  Idee  des  Staats  sich  in  allen  wirk¬ 
lichen  Staaten  abspiegelu  muss  und  die  Vergleichung 
des  reinen  Urbildes  mit  allen  empirischen  Abbildern 
sehr  lehrreich  ist.  Aber  die  Wissenschaft  vom  Staate, 
als  solche,  auf  dem  insLorischen  Wege  zu  finden,  ist 
ganz  unmöglich.  Die  Politik  als  Kunst  hingegen  ist 
wesentlich  real ;  ihre  Aufgabe  ist,  das,  was  die 
Wissenschaft  vom  Staate  überhaupt  lehrt,  auf  einen 
bestimmten  Staat  aiizuwenden.  Also  muss  der  Staats¬ 
mann,  der  immer  ein  mehr  oder  weniger  geschick¬ 
ter  Künstler  ist,  auch  wissen,  was  dieser  bestimmte 
Staat  war  und  10t,  und  wie  er  es  geworden,  ja  nicht 
bios  dieser  ,  sondern  auch  andre  Staaten ,  wegen  ih¬ 
rer  bald  nähern  bald  entfernteren  Verbindung  mit 
dem  seinigen.  Daher  sind  Staatengeschichte  und  Sta¬ 
tistik,  von  welchen  jene  das  vergangene,  diese  das 
gegenwärtige  Leben  der  Staaten  darstellt,  für  den 
Staatsmann  unumgänglich  nöthig.  W  eil  nun  die  in 
einem  allzu  spröden  Stoffe  befangene  Wirklichkeit 
nie  der  Idee  vollständig  entspricht,  so  kann  auch  die 
Staatskunst  nicht  alles  ,  was  die  Staatswissenschaft 
lehrt,  auf  den  gegebnen  Staat  anwenden.  Was  und 
wie  viel  davon  aiizuwenden ,  darüber  können  dann 
sehr  verschiedne  Ansichten  selbst  bey  klugen  und 
wohlmeinenden  Staatsmännern  Statt  linden.  Wenn 
aber  auch  die  Praxis  des  Staatskünstlers  nie  mit  der 
Theorie  des  Staatswissenschaftlers  —  welches  Wort 
wir  hier  im  guten  Sinne  nehmen  —  zusammenstim- 
men  kann  :  so  soll  doch  darum  jener  nicht  diesen 
verachten  oder  gar  anfeinden.  Denn  dieser  thut  nur 
seine  Pflicht,  wenn  er  Ideale  entwirft,  so  wie  jener 
seine  Pflicht  erst  dann  erfüllt,  wenn  er  die  Ideale  zu 
realisiren  sucht  —  so  weit  es  möglich  ist.  Denn  das 
wissen  wir  wohl,  dass  Ideale  nicht  erreichbar  sind; 
aber  annähern  kann  und  soll  man  sich  ihnen  doch. 
Sonst  wäre  ja  gar  kein  Fortschritt  zum  Bessern, 
keine  Vervollkommnung  des  Bürgerthums  und  des 
Menschentlmms  möglich). 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Staats  Wissenschaft. 

Fortsetzung  der  Recension:  lieber  die  Staatswis¬ 
senschaft.  Von  Fr.  Ancillon. 

Der  Vf.  zeichnet  nun  von  S.  i5 — 28.  die  Staats- 
wissenschaft  aus  den  Thatsacheri  der  Geschichte 
und  von  S.  28  —  48.  die  Staatswissenschaft  aus 
Principien.  Um  nicht  zn  weitläufig  zu  werden, 
heben  wir  nur  einiges  vorzüglich  Bemerkenswer- 
the  hervor.  Sehr  richtig  sagt  der  "V  erf.  S.  16., 
dass  die  Staaten  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich 
nur  als  das  Werk  der  Zeit,  der  Noth,  der  Be¬ 
dürfnisse  und  der  Einsichten,  die  eben  Statt  fan¬ 
den,  mithin  als  ein  buntscheckiges  Wesen  zeigen, 
das  nur  so  lange  bestehen  könne  und  solle ,  als 
jene  Umstände  selbst  unverändert  bleiben  ;  dass 
ferner  diese  zufälligen  Umstände  zwar  das  Ent¬ 
stehen  gewisser  bürgerlichen  Verhältnisse  und  ge¬ 
wisser  Formen ,  unter  welchen  sich  die  Zwangs¬ 
rechte  und  Zwangspflichten  gestaltet  haben,  erklä¬ 
ren,  aber  nicht  den  allgemeinen  Rechtsgrund  an¬ 
geben,  „warum  und  wie  in  einer  jeden  bürger¬ 
lichen  Gesellschaft  ein  zwingender  Wille  dasey 
und  daseyn  müsse,  der  der  äussern  Freyheit  eines 
Jeden  die  Fesseln  anlegt,  die  nöthig  sind,  damit 
die  äussere  Freyheit  Aller  gerettet  werde;“  dass 
daher  eine  blos  historische  Deduction  des  Staats 
die  Idee  oder  den  wahren  Begriff  desselben  leicht 
ganz  und  gar  verschwinden  lassen  könne,  weil  sie 
gar  keinen  Aufschluss  darüber  gebe,  „wie  das  grosse 
allgemeine  Band,  welches  alle  Mitglieder  des  Staats 
umschliesst  und  sie  alle  als  Unterthanen  einer  und 
derselben  zwingenden  Gewalt  an  denselben  an- 
schliesst,  habe  rechtmässig  entstehen  können,  und 
wie  es  rechtmässig  festgehalten  werden  solle ;  “ 
dass  endlich  eben  deswegen  auch  der  reine  und  ein¬ 
fache  Begriff  der  Souveränität ,  die  doch  weder 
eine  unbeschränkte  noch  eine  ganz  willkürliche  Ge¬ 
walt  seyn  solle,  auf  diesem  historischen  Wege  nicht 
gefunden  werden  könne.  Aus  diesem  Grunde  ver- 
wirit  der  Verf.  auch  mit  Recht  die  in  Haller' s 
Restauration  der  Staatswissenschaft  herrschende 
Grundansicht  vom  Ursprünge  des  Staats  und  der 
Rechte  und  Pflichten  der  einzelnen  Stände  in  dem¬ 
selben.  Denn  ob  er  gleich  den  Gesinnungen  des 
Herrn  v.  H.  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt  und 

ihm  in  manchen  polemischen  Tireilen  seines  Wer- 
Erster  Band. 


kes  beystimmt:  so  gesteht  er  doch,  dass  es  schwach, 
unbefriedigend,  ja  unbündig  erscheine,  wo  Herr 
v.  H.  „seine  historischen  Deductionen  der  ver- 
schiednen  Hauptverfassungen  als  eine  allgemein 
gültige  Theorie  des  Staatsrechts ,  als  die  einzige 
Quelle  der  Rechtmässigkeit  der  Staaten  angebe.“ 
S.  19.  Der  Verf.  bestätigt  auch  dieses  allgemeine 
Urtheil  durch  mehre  scharfsinnige  und  triftige  Ge¬ 
genbemerkungen ,  und  fragt  S.  22.  in  einer  witzi¬ 
gen  Metapher:  „Wie  ist  es  möglich,  diese  stereo¬ 
typische  Unbeweglichkeit  der  gesellschaftlichen  For¬ 
men“  —  wie  sie  aus  Hrn.  v.  H’s.  Grundsätzen 
hervorgeht  —  „mit  der  ewigen  Beweglichkeit  der 
Natur,  der  Umstände,  der  Verhältnisse ,  mit  der 
nothwendigen  Vervollkommnung  der  Gesellschaft 
zu  vereinbaren?“  —  Bey  diesen  so  gesunden  poli¬ 
tischen  Ansichten  ist  es  aber  um  so  unbegreifli¬ 
cher,  wie  der  Vf.  an  der  Idee  eines  gesellschaft¬ 
lichen  TJrvertrags  oder  (richtiger  zu  sagen)  bür¬ 
gerlichen  Grundvertrags  so  viel  Anstoss  nehmen 
und  der  Haller’schen  Bekämpfung  derselben  seinen 
Beyfall  schenken  konnte.  Es  werden  ja  tausend 
Verträge,  in  gesellschaftlicher  und  aussergesell- 
schaftlicher  Beziehung,  täglich  und  stündlich  fak¬ 
tisch  geschlossen,  ohne  dass  eine  Urkunde  dar¬ 
über  abgefasst  und  niedergelegt ,  vielleicht  selbst, 
ohne  dass  ein  Wort  darüber  gesprochen  worden. 
Da  wo  sich  geistige  und  körperliche  Bedürfnisse 
von  allen  Seiten  begegnen,  macht  sich  freylich  die 
Sache  von  selbst.  Aber  eben  dass  sie  sich  macht, 
beweist,  dass  sich  die  Menschen  vertragen  haben , 
dass  sie  sich  vertragen  mussten wenn  die  Sache 
zu  Stande  kommen  sollte.  Ohne  ein  wechselseiti¬ 
ges  Uebertragen  von  Rechten  und  Uebernehmen 
von  Pflichten,  ohne  ein  wahres  Synallagma  des 
Rechls  -  und  Pflichtverhältnisses ,  also  ohne  V Er¬ 
trag  ist  unter  vernünftigen  und  freyen  Wesen, 
wofür  doch  der  Verf.  alle  Menschen  anerkennt, 
keine  wahre,  rechtliche  Gesellschaft  in  der  Welt 
möglich.  Und  die  bürgerliche  Gesellschalt  sollte 
ohne  einen  solchen  bestehen?  So  schwebte  sie  ja 
rechtlich  in  der  Luft,  und  ruhte  nur  physisch  auf 
der  Gewalt,  sey  es  der  Umstände  oder  der  Per¬ 
sonen.  Aber  die  Gewalt  beyder  ist  etwas  sehr 
zufälliges  und  wechselndes.  Traurig  wäre  daher 
das  Loos  der  Fürsten,  wenn  ihr  Ansehn  nur  auf 
der  Gewalt  als  einem  physischen,  und  nicht  auf 
dem  Vertrage  als  einem  rechtlichen  Grunde  ruhte. 
So  könnt’  es  über  Nacht  leicht  anders  werden. 
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Denn  dem  ersten  besten  Empörer  könnt’  es  gelin¬ 
gen,  seinen  Fürsten  zu  überwältigen  und  so  sei¬ 
nem  eignen  Ansehn  noch  eine  festere  physische 
Grundlage  (nämlich  eine  stärkere  Gewalt)  zu  ge¬ 
ben;  weshalb  es  auch  nichts  hilft,  die  Souveräni¬ 
tät  von  Gott  abzuleiten  denn  die  stärkere  Gewalt 
kommt  ebenfalls  von  Gott,  und  darum  lassen  alle 
Usurpatoren  gern  über  Rom.  i3,  1.  predigen.  Uns 
dünkt  daher  die  Theorie  vom  bürgerlichen  Grund¬ 
vertrage  (die  übrigens  freylich  von  Manchen  durch 
falsche  Einschiebsel  und  Folgerungen  entstellt  wor¬ 
den,  und  wohl  nur  dadurch  bey  so  rechtliebenden 
Männern,  wie  der  Verf. ,  Anstoss  erregt  hat)  die 
einzige,  welche  den  Fürsten  wahrhafte  Sicherheit 
gewährt,  so  weit  diese  überhaupt  durch  eine  Theo¬ 
rie  gewährt  werden  kann.  Denn  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  hangt  ihre  Sicherheit  freylich  noch  von 
ganz  andern  Dingen  ab,  vornämlich  aber  von  der 
durch  eine  weise,  d.  li.  gerechte  und  milde,  Re¬ 
gierung  erworbnen  Achtung  und  Liebe  des  Volks. 
Diese  kann  keine  Theorie  in  der  Welt  geben; 
sie  kann  nur  zeigen,  was  zu  einer  weisen  Regie¬ 
rung  gehört,  und  muss  es  den  Regierenden  über¬ 
lassen,  darnach  zu  thun. 

Für  den  Zweck  des  Staats  erklärt  der  Verf. 
S.  38.  die  Beschützung  der  Freyheit  Aller  durch 
gesetzmässigen  Zwang.  Auch  hiei’in  pflichten  wir 
ihm  willig  bey,  und  es  hat  uns  wahrhaft  erfreut, 
dass  der  Verf.  sich  in  dieser  Ansicht  nicht  hat 
irre  machen  lassen  durch  das  zwar  blendende,  aber 
d  'imoch  gehaltlose  Geschwätz  jener  Afterweisen, 
die,  um  den  Staat  recht  hoch  zu  stellen,  ihm  Zwecke 
unterlegen,  welche  er  verwirklichen  weder  kann 
noch  soll ,  ja  die  ihn  wohl  gar  mit  der  Kirche 
vereinerleyen ,  wie  noch  ganz  neuerlich  auch  Hr. 
Steffens,  den  wir  sonst  nicht  zu  den  Afterweisen 
zählen,  in  seinen  Caricaturen  des  Heiligsten  (S. 
24  ff.)  gethan,  und  dadurch  den  Staat  selbst  zur 
Caricatur  gemacht  hat.  Kräftig  erklärt  sich  der 
Verf.  gegen  diese  falsche  Ansicht  vom  Staate  und 
dessen  Zwecke,  indem  er  S.  3g.  sagt:  „Es  wäre 
ein  eben  so  grosser  als  gefährlicher  Irrthum,  zu 
wähnen,  dass  die  Souveränität  sich  im  Staate  über 
alles  ausdehnen  und  erstrecken  soll;  dass  alles, 
was  durch  menschliche  Kraft  bewirkt  und  erzielt 
werden  kann,  dass  alles,  was  Vernunft  und  Frey¬ 
heit  fodern  oder  erschaffen  können,  zu  ihrem  Ge¬ 
biete  gehöre,  und  dass  sie  über  alles  unbegränzt 
und  unbeschränkt  schalten  und  walten  könne.“ 
(Auch  am  Ende  seiner  Schrift  setzt  der  Verf.  den 
Unterschied  und  das  Verhältniss  des  Staats  und 
der  Kirche  recht  treffend  auseinander).  Ferner 
erklärt  er  es  S.  4i.  für  eine  Verkennung  des  Staats¬ 
zwecks  und  der  Natur  der  Souveränität ,  wenn 
man  dieser  „unter  dem  schwankenden,  unbestimm¬ 
ten  und  unbestimmbaren  Begriffe  des  allgemeinen 
Wohls  die  Pflicht  auflegen  wollte,  alle  Kräfte  und 
alle  Vermögen  der  Menschen  in  Anspruch  zu  neh¬ 
men,  alle  möglichen,  rechtmässigen  Anwendungen 
und  Wirkungen  derselben  nicht  allein  zu  beschüz- 


zen,  sondern  hervorzubringen,  zu  leiten,  zu  ent¬ 
wickeln  ,  zu  erziehen  ,  und  gewiss ermaassen  die 
Souveränität  zur  alleinigen  Machthaberin  der  gan¬ 
zen  moralischen  Welt  zu  machen.“  Er  gesteht, 
dass  diese  Idee,  „die  Viele  heutzutage  dem  Staate 
unterlegen ,  “  zum  schrecklichsten  Despotismus' 
führe  ;  dass  mittels  derselben  ,  „könnte  sie  je  in. 
die  Wirklichkeit  eintreten“  —  was  sie  aber  doch 
zum  Theil  kann  und  leider  oft  genug  auch  im 
Ganzen  versucht  hat  —  alle  Persönlichkeit  des  ein¬ 
zelnen  Menschen  in  der  sogenannten  moralischen 
Person  des  Staats  untergehen  würde;  und  dass  der 
Ackerbau,  die  Gewerbe,  der  Handel,  die  Religion, 
die  Wissenschaften,  die  Künste,  mit  einem  Worte, 
alle  Arten  der  Cultur,  weit  besser  gedeihen,  „wenn 
der  Staat  sich  auf  den  rechtmässigen  Schutz  der 
Freyheit  beschränkt,  und  der  Freyheit  allein  über¬ 
lässt,  das  Weitere  zu  thun.“  —  Dessen  ungeach¬ 
tet  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Verf. ,  um  die¬ 
ser  rein  juridischen  Ansicht  vom  Staate  das  schein¬ 
bar  Einseitige  und  Ungenügende  zu  benehmen , 
was  man  ihr  oft  vorgeworfen,  den  unmittelbaren 
Zweck  des  Staats  von  den  mittelbaren  Zwecken 
unterschieden  und  gezeigt  hatte,  wie  der  Staat, 
selbst  um  jenes  Zweckes  willen  ,  sich  auch  auf 
diese  einlassen,  aber  seine  Wirksamkeit  in  dieser 
Beziehung  immer  durch  die  Hinsicht  auf  seinen 
Unmittelbaren  Zweck  beschränken  müsse ,  damit 
er  nicht  das  von  ihm  zu  schützende  Recht  selbst 
verletze.  Denn  es  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass 
der  Staat,  ausser  dem  blossen  Schutze  des  Rechts, 
auch  noch  so  manches  thun  kann  und  soll,  was 
sich  auf  Vollkommenheit  und  Glückseligkeit  der 
Bürger  oder ,  wie  man’s  gewöhnlich  nennt ,  das 
allgemeine  Wohl  bezieht.  Hätte  der  Verf.  seine 
Ansicht  vom  Staatszwecke  auf  diese  Art  ergänzt, 
so  würden  seine  Gründe  gegen  die  neuerlich  be¬ 
liebte  Theorie  (der  leider  schon  Plato  in  seiner 
Republik  huldigte,  und  die  mau  nun  mit  dieser 
grossen  Autorität  wieder  geltend  zu  machen  sucht) 
noch  schlagender  gewesen  seyn. 

Für  die  Gesetzgebung  stellt  der  Verf.  S.  45. 
sehr  richtige  Grundsätze  auf,  indem  er  sagt,  die 
Gesetze  eines  Staats  seyen  nur  dann  zweckmässig, 
wenn  sie 

1)  eine  möglichst  strenge  Ausgleichung  der 
Interessen  aller  Stande  und  Classen  der  Gesell¬ 
schaft  aufstellen,  und 

2)  wenn  die  Formen  der  Gesetzgebung  Viel¬ 
seitigkeit  der  Einsichten  und  Berücksichtigung  aller 
Interessen  mit  sich  bringen,  wenn  also  die  gesetz¬ 
gebende  Gewalt  so  organisirt  sey,  dass  alle  In¬ 
teressen  gehörig  zur  Sprache  gebracht  und  ver¬ 
treten  werden.  Der  Verf.  fodert  demnach  eine 
stellvertretende  Verfassung  des  Staats  als  eine  noth- 
wendige  Bedingung  von  der  Güte  der  Gesetzge¬ 
bung  ;  und  in  der  That  ist  diese  Bedingung  so 
nöthwendig,  dass  wir  ihr  nicht  den  zweiten,  son¬ 
dern  den  ersten  Platz  einräumen  würden.  Denn 
das ,  was  dei*  Vf.  zuerst  fodert,  möglichst  strenge 
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Ausgleichung  der  Interessen  aller  Stände  und  Clas- 
sen  der  Gesellschaft ,  wird  von  selbst  erfolgen, 
Wenn  alle  Stände  und  Classen  gehörig  vertreten 
werden,  - —  Der  Verf.  schliesst  endlich  diesen  Ab¬ 
schnitt  mit  der  nicht  minder  trefflichen  Vorschrift, 
welche  alle  Staatsmänner  sich  bestens  empfohlen 
seyn  lassen  sollten:  „Bey  einer  jeden  Neuerung 
muss  der  Staatsmann  die  Zeichen  der  Zeit  befra¬ 
gen,  und  diese  sind  immer  Thatsachen,  die  aus 
der  Vergangenheit  hervorgehen  und  sich  in  der 
Gegenwart  offenbaren.  Aber  wenn  die  Zeichen 
der  Zeit  auf  Neuerungen  hindeuten  und  neue  Ge¬ 
staltungen  fodern,  muss  der  Staatsmann  die  Prin- 
cipien  befragen  und  die  abzuschaffenden  Formen, 
so  wie  die  einzuführenden,  mit  dem  Zwecke  des 
Staats  Zusammenhalten,  um  über  beyde  ein  gesun¬ 
des  und  vollwichtiges  Urtheil  zu  fallen.“ 

Dies  führt  nun  den  Verf.  im  2.  Abschn.  auf 
Erwägung  der  Formen  des  Staats.  Auch  hier  of¬ 
fenbart  sich  überall  ein  wahrhaft  liberaler  und 
humaner  Sinn,  ein  rechtliebendes  und  wohlwollen¬ 
des  Gemüth.  Jede  Kraft,  sagt  der  Verf.,  bedarf 
eines  Organs,  um  sich  zu  aussern,  und  dieses  Or¬ 
gan  ist  die  Form,  unter  welcher  die  Kraft  er¬ 
scheint.  Was  in  der  sinnlichen  Welt  die  Kräfte, 
das  sind  in  der  politischen  Welt  die  Gewalten,  und 
wie  jene  der  Organe,  so  bedürfen  diese  bestimm¬ 
ter  Formen,  um  sich  zweckmässig  zu  äussern. 
Diese  Formen  müssen  der  Natur  und  der  Thätig- 
keit  der  Gewalten  angemessen  seyn,  so  wie  die 
Gewalten  selbst  dem  Zwecke  des  Staats  entspre¬ 
chen  müssen.  Die  Gewalten  und  deren  Formen 
haben  daher  einen  wechselseitigen  Einfluss  auf  ein¬ 
ander.  Da  aber  die  Gewalten  immer  von  Men¬ 
schen  ausgehn  oder  in  den  Händen  von  Menschen 
sich  befinden,  so  hat  der  Geist,  als  das  beseelende 
Princip,  überall  das  Ueber gewicht  über  die  For¬ 
men  ;  er  kann  sie  beleben  oder  auch  lähmen,  wie¬ 
wohl  auch  sie  heilsam  oder  nachtheilig  auf  ihn  ein¬ 
wirken  können.  Darum  sind  die  Menschen,  wel¬ 
che  die  Gewalten  im  Staate  ausiiben,  immer  das 
Wichtigste  ;  die  Formen  aber  sind  nur  wich¬ 
tig,  wieferne  sie  entweder  tüchtige  Menschen  für 
die  Ausübung  der  Gewalten  bilden ,  oder  dafür 
sorgen,  dass  die  Tüchtigsten  auch  wirklich  ans 
Ruder  kommen,  oder  ihnen  den  wahren  Weg  vor- 
zeiehnen  und  sie  vor  Abwegen  bewahren.  Der 
\erf.  unterscheidet  nun  vier  Gewalten,  die  gesetz¬ 
gebende  ,  die  richterliche ,  die  verwaltende  und  die 
vollziehende.  Die  letzten  beyden  fallen  wohl  eigent¬ 
lich  zusammen.  Vielleicht  war’  es  richtiger,  statt 
der  verwaltenden  eine  auf  sehende  Gewalt  anzu— 
nehmen  und  sie  an  die  Spitze  der  übrigen  zu  stel¬ 
len.  Denn  ohne  beständige  Aufsicht  auf  das  ganze 
öffentliche  Leben  ist  es  nicht  möglich ,  dass  die 
gesetzgebende,  richtende  und  vollziehende  Gewal¬ 
ten  ihrer  Bestimmung  gemäss  wirken.  Doch  das 
ist  minder  wichtig,  da  es  nur  die  logische  Ein- 
theilung  der  Sache,  nicht  die  Sache  selbst  betrifft. 
Der  Vf.  fahrt  nun  S.  53.  so  fort:  „Formen,  wel¬ 


che  der  gesetzgebenden  Gewalt  den  Weg  zu  ver- 
nunftmässigen  Gesetzen  öffnen  und  bezeichnen , 
und  ihr  die  zu  solchen  Gesetzen  uÖthige  Ruhe, 
Besonnenheit  ,  Vielseitigkeit  ertheilen  ;  Formen, 
welche  die  richterliche  Gewalt  vor  falschen  Ur- 
tli eilen ,  leidenschaftlicher  Parteylichkeit,  tödtender 
Langsamkeit  und  übereilter  Schnelligkeit  am  be¬ 
sten  bewahren;  Formen,  welche  in  Hinsicht  der 
(auf  die)  Verwaltung  Einheit  der  Grundsätze,  Ein¬ 
fachheit  des  Verfahrens  und  die  gehörige  Theilung 
in  sich  vereinigen ;  Formen ,  weiche  der  vollzie¬ 
henden  Gewalt  Nachdruck  ohne  Druck,  Kraft  zum 
Guten,  Unvermögen  zum  Bösen,  Thätigkeit  und 
Maass  verleihen,  sind  unstreitig  die  zweckmässig- 
sten  Formen.  Denn  sie  verbinden  Sicherheit  und 
Frey  heit;  sie  beschützen  das  Recht,  welches  allein 
Freyheit  bedingt,  und  die  Ordnung,  ohne  welche 
keine  Sicherheit  denkbar  ist.“  Indess  gesteht  der 
Vf.,  dass  solche  Formen  nur  ein  Ideal  von  Staats¬ 
verfassung  geben,  welches  zu  verwirklichen  nicht 
blos  schwer,  sondern  unmöglich  sey,  weil  die  ver- 
sehiednen  Zwecke,  die  durch  solche  Formen  er¬ 
reicht  werden  sollen  und  sich  zum  Zwenke  des 
Staats  selbst  nur  wie  Mittel  verhalten,  nicht  alle 
in  gleichem  Grade  zu  erlangen  und  in  dauerhafte 
Einstimmung  zu  bringen  seyen.  „Was  die  Kraft 
der  Regierung  beleben  und  beflügeln  soll,  kann 
sehr  leicht  in  Tyranney  ausarten.  Was  die  Kraft 
der  Regierung  beschränken  soll,  kann  eben  so  leicht 
ihre  Thätigkeit  lähmen.  Alle  Formen  ,  welche 
Vielseitigkeit  der  Berathung  und  umsichtige  Be¬ 
leuchtung  der  Gesetzvorschläge  mit  sich  bringen, 
können  der  Handlung  in  den-  wichtigsten  Momen¬ 
ten  das  Rasche,  Durchgreifende,  Fortreissende  ent- 
ziehn ,  welches  allein  den  Staat  in  äusseren  Ge¬ 
fahren  retten  würde.  Hingegen  alle  Formen,  wel¬ 
che  der  Regierung  in  ihrem  Wirken  Einheit  und 
Schnellkraft  und  ein  strenges  Gebieten  über  alle 
Mittel ,  die  zum  Zwecke  fuhren  können ,  einräu¬ 
men  ,  können  sie  zu  vorschnellen,  unbesonnenen, 
ungerechten  Handlungen  verleiten.  “  Man  kann 
sich  daher  jenem  Ideale  nur  allmählig  annähern, 
und  es  kommt  dabey  gar  viel  auf  Zeit  und  Um¬ 
stände  ,  Uage  und  Grösse  des  Staats ,  Charakter 
und  Bildung  des  Volks  u.  s.  w.  an.  Der  Vf.  geht 
nun  die  verschiedenen  Mittel  durch,  die  man  zur 
Verhütung  des  Missbrauchs  der  höchsten  Gewalt 
an  Wenden  kann  (als  Trennung  ihrer  Zweige  oder 
Absonderung  der  verschiednen  Gewalten,  aus  wel¬ 
chen  sie  besteht,  z.  B.  der  gesetzgebenden  von  der 
vollziehenden  ,  Theilung  derselben ,  vornehmlich 
der  gesetzgebenden ,  unter  verschiedne  Persönlich¬ 
keiten,  Amovibiiität  der  Personen,  denen  die  höch¬ 
ste  Gewalt  oder  irgend  eine  besondre  Function 
derselben  anvertraut  worden)  und  zeigt  mit  Hülfe 
der  Geschichte,  dass  keins  derselben  durchaus  und 
vollkommen  jenem  Zwecke  entspreche.  Daraus 
folgert  er  jedoch  keineswegs,  dass  diese  Mittel  an 
sich  unbrauchbar  seyen  ,  sondern  vielmehr,  dass 
man  unablässig  bemüht  seyn  müsse  ,  von  ihnen 
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den,  unter  den  gegebnen  Umständen,  möglich  be¬ 
sten  Gebrauch  zu  machen.  Da  nun  das  erste  Be- 
dürfniss  eines  Volks  das  einer  wachsamen,  thäti- 
gen,  energischen  Regierung  sey,  so  müsse  der  Staat 
in  dieser  Beziehung  möglichste  Einheit  und  Be¬ 
harrlichkeit  haben.  Da  aber  eine  gesetzniässige 
Beschränkung  der  Regierung  oder  eine  solche  Or¬ 
ganisation  der  höchsten  Gewalt,  die  mit  Wahr¬ 
scheinlichkeit  hoffen  lasse,  dass  diese  Gewalt  nur 
für  das  Volk,  nie  gegen  dasselbe,  nur  für  den 
Zweck  des  Staats  ,  nie  gegen  denselben  handeln 
werde,  ein  eben  so  dringendes  Bedürfnis«  sey,  so 
müsse  auch  im  Staate  eine  grosse  Mannichfaltig- 
Jseit  und  Beweglichkeit  der  Kräfte  Statt  linden. 
Hieraus  folgert  der  Verf.  S.  77.,  „  dass  die  For¬ 
men  nur  dann  dem  Wesen  des  Staats  vollkommen 
entsprechen  können ,  wenn  sie  ein  erbliches  Ele¬ 
ment  ,  welches  allein  Permanenz  und  Beharrlich¬ 
keit  geben  kann,  mit  dem  IV ahl  -  Elemente  ver¬ 
binden;  wenn  sie,  verschiedne  Gewalten  aufstel¬ 
lend,  weit  entfernt  dieselben  zu  trennen,  sie  viel¬ 
mehr  in  einander  eingreijen  lassen;  endlich  wenn 
sie  durch  Wechselwirkung  der  Wahl  -  und  Erb- 
Elemcnte  und  der  verschiednen  Gewalten  das  .Le¬ 
hen  und  die  Buhe  des  Ganzen  zugleich  erhalten, 
und  weder  die  Frey  heit  auf  Kosten  der  Sicher¬ 
heit,  noch  die  Sicherheit  auf  Kosten  der  Frey  heit 
zu  begünstigen  suchen,  sondern  beyde  mittels  ei¬ 
ner  festen  und  einsichtsvollen  Ordnung  beschüz- 
zen.  “  Solche  Formen  findet  der  Verf.  allein  in 
der  englischen  Constitution ,  indem  er  glaubt,  „dass 
das  grosse  Problem,  durch  eine  kräftige  und  durch¬ 
greifende  Staatsgewalt  die  allgemeine  Freyheit  zu 
schützen  und  zugleich  den  rechtswidrigen  Ein¬ 
griffen  und  den  Missbrauchen  dieser  Staatsgewalt 
durch  eine  kunstmässige  Organisation  derselben 
vorzubeugen,  noch  zu  keiner  Zeit  und  in  keinem 
Lande  so  glücklich  gelöset  worden.“  —  Wir  kön¬ 
nen  den  Verf.  in  den  nun  folgenden  sehr  lehrrei¬ 
chen  Betrachtungen  über  die  brittische  Verfassung, 
wodurch  er  jene  Behauptung  zu  rechtfertigen  sucht, 
nicht  weiter  begleiten,  und  erlauben  uns  nur  die 
Bemerkung,  dass  die  brittische  Verfassung,  bey 
aller  sonstigen  Vortrefflichkeit,  doch  einen  sehr 
'grossen  Fehler  zu  haben  scheint,  der  sie  auch  frü¬ 
her  oder  später  mit  dem  Untergange  bedroht.  Es 
fehlt  ihr  nämlich  an  einem  innern  Vervollkomm¬ 
nung  sprincipe  ^  ohne  welches  auch  die  verhältniss- 
mässig  beste  Verfassung  nicht  auf  Dauer  rechnen 
kann.  Demi  sie  nimmt  dann  im  Laufe  der  Zei¬ 
ten  eine  gewisse  Starrheit  und  Sprödigkeit  an,  und 
wird  eben  dadurch  drückend  für  einen  grossen 
Theil  des  Volks.  Das  Streben  der  sogenannten 
Badicalreformersin  England  mag  auch  andre,  zum 
Theil  unlautere  oder  vorübergehende ,  Quellen 
haben;  aber  sicher  ist  jener  Fehler  oder  Mangel 
der  britti sehen  Verfassung  eine  ITauptquelle  da¬ 
von.  Und  wenn  die  Regierung,  wie  es  scheint, 
darauf  beharret,  in  keinem  Puncte  nachzugeben; 


wenn  das  Uehergewicht  des  erblichen  Elements 
über  das  Wahl  -  Element  in  der  brittischen  Ver¬ 
fassung  so  wie  bisher  fortschreitet ;  wenn  die  ver¬ 
faulten  Flecken  ( rotten  boroughs )  ihre  der  Regie¬ 
rung  fast  immer  zu  Gebote  stehenden  Stellvertre¬ 
ter  behalLen ,  während  die  blühendsten  und  volk¬ 
reichsten  Städte  gar  keinen  haben  ;  wenn  dabey 
das  durch  die  mangelhafte  Volksvertretung  begün¬ 
stigte  Anleihesystem  der  Minister  und  das  damit 
wieder  zusammenhängende  unverhältnissmässige 
Anwachsen  des  Reichthums  auf  der  einen ,  und 
der  Armuth  aut  der  andern  Seite  immer  fort  dauert: 
so  ist  gar  sehr  zu  fürchten,  dass  das  seiner  Ver¬ 
fassung  wegen  so  olt  gepriesne  und  beneidete  Eng¬ 
land  über  kurz  oder  lang  dem  Despotismus  oder 
der  Anarchie  zur  Beute  werde.  Es  ist  daher  zu 
wünschen,  dass  in  den  neuen  Verfassungsurkun¬ 
den,  woran  man  in  mehren  deutschen  Staaten  und 
auch  in  Preussen  jetzt  arbeitet,  ausdrücklich  der 
Grundsatz  einer  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholen¬ 
den  Bevision  der  V  erfassung  ausgesprochen  werde. 
Denn  da  Menschen  nie  das  Vollkommne  errei¬ 
chen  und  die  Umstände  und  Verhältnisse  sich  im¬ 
merfort  ändern,  so  ist  eine  Constitution  auf  ewige 
Zeiten  das  unsinnigste  Ding ,  was  man  entwerfen 
kann.  Lebrigens  empfehlen  wir  den  noch  im¬ 
mer  zahlreichen  Gegnern  des  Repräsentativsystems 

—  wenigstens  den  redlichen,  die  einer  Belehrung 
noch  fällig  sind  —  ganz  besondei’s  dasjenige  zur 
Beherzigung,  was  der  Verf.  S.  86  ff.  zum  Lobe 
der  stellvertretenden  Verfassungen  sagt.  Das  Lob 
aus  diesem  Munde  ward  ihnen  doch  nicht  verdäch¬ 
tig  seyn.  Sie  werden  es  nicht  für  eine  täuschende 
V  orspiegelung  halten ,  wenn  dieser  Mund  versi¬ 
chert,  dass  jene  Verfassungen  eben  so  sehr  zum 
Besten  der  Regierenden  selbst  als  der  Regierten 
dienen.  Dass  der  Verf.  nur  eine  Vertretung  nach 
Ständen,  nicht  nach  den  einzelnen  Köpfen  oder 
nach  der  Bodenfläche,  für  gut  hält  —  dass  er  nur 
die  Besitzer  eines  namhaften  unbeweglichen  oder 
beweglichen  Eigenthums  (also  nicht  Beamte,  Krie¬ 
ger,  Geistliche,  Gelehrte,  wenn  sie  nicht  indivi¬ 
dual  oder  corporativ  zu  jenen  Eigenthümern  ge¬ 
hören)  als  Volksvertreter  zulassen  will  dass  er 
eine  Theilung  der  Vertreter  in  zwey  Kammern 
nach  dem  Unterschiede  des  unbeweglichen  und  be¬ 
weglichen  Eigenthums  verlangt  —  dass  er ,  vor 
Einführung  von  Reichs  -  oder  Nationalständen , 
gute  Communal  -  und  Provineial  -  Verfassungen 
fodert,  aus  welchen  jene  erst  hervorgehen  sollen 

—  und  dass  er  den  Ständen  nicht  blos  eine  be- 
rathende,  sondern  auch  eine  entscheidende  Stim¬ 
me  geben  will ,  wiewohl  er  dies  mehr  erratheu 
lässt,  als  bestimmt  ausspricht  —  führen  wir  nur 
noch  bey  läufig  au  ,  ohne  uns  darüber  in  Diseus- 
sionen  einzulassen ,  da  es  uns  hier  an  Raum  dazu 
gebricht  und  wir  auch  meistens  mit  dem  Verf. 
einstmnnen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  4.  des  Februar.  30.  1820. 


Staats  wissen  sc  ha  ft. 

Beschluss  der  Recension :  lieber  die  Staatswissen¬ 
schaft.  Von  Fr.  Ancillo  n. 

W  ir  sind  überhaupt  der  Meinung,  dass,  wenn 
nur  erst  eine  stellvertretende  Verfassung  vorhan¬ 
den  und  das  Princip  der  Vervollkommnung  dersel¬ 
ben  durch  eine  von  Zeit  zu  Zeit,  zu  wiederholende 
Revision  anerkannt  ist,  schon  viel  gewonnen  ist. 
Man  muss  nicht  so  ungeduldig  seyn,  alles  Gute 
auf  einmal  haben  zu  wollen.  Die  stetige  Fortbil¬ 
dung  im  Laufe  derZeit  kann  und  wird  vieles  her- 
bey führen,  woran  jetzt  Mancher  schier  verzwei¬ 
feln  will,  seihst  eine  fr  eye  Presse ,  ohne  die  es 
bey  der  Art  und  dem  Grade  unsrer  heutigen  Bil¬ 
dung  auch  kein  wahrhaft  freyes  Eürgerthum  gibt, 
weil  sie  zum  freyen  Menschenthume ,  als  der  ein¬ 
zig  sichern  Grundlage  des  freyen  Eürgerthums; 
Gehört. 

Die  bewegenden  Principien  des  Staats,  von 
welchen  der  5te  und  letzte  Abschnitt  handelt,  sind 
nach  dem  Vf.,  ausser  der  Form  des  Staates  selbst 
oder  der  Constitution ,  der  Geist  der  Regierung 
und  der  Charakter  des  Volks,  vornamlich  aber 
der  letztere,  der  oft  selbst  jene  beyden  bestimmt. 
Hier  bekämpft  der  Vf.  zuerst  den  Geist  der  Ge¬ 
setze  von  Montesquieu ,  wiefern  in  diesem  berühm¬ 
ten  Werke  nicht  nur  die  verschiednen  Staatsge¬ 
walten,  sondern  auch  die  verschiednen  Staatsfoi— 
men  in  einen  viel  zu  schroffen  Gegensatz  gestellt 
seyen.  Auch  tadelt  der  Verf. ,  dass  M. ,  indem  er 
die  bewegenden  Principien  in  den  verschiednen 
Staatsformen  aufstellte,  so  dass  er  der  Demokratie 
die  Tugend,  der  Aristokratie  die  Massig ung ,  der 
Monarchie  die  Ehre,  und  der  Despotie  die  Furcht, 
als  eigene  und  einzige  Triebfeder  gab  ,  einseitig 
verfuhr  und  nur  ein  „KegelspieF  aufstellte.  Viel¬ 
leicht  aber  könnte  M.  doch  zu  seiner  Vertheidi- 
gung  sagen ,  er  habe  nicht  sowohl  zeigen  wollen, 
welche  Iriebfedern  in  jenen  Staatsformen  wirk- 
sam  gewesen ,  als  vielmehr,  welche  in  ihnen  wirk¬ 
sam  seyn  müssten,  wenn  dergleichen  Staaten  be¬ 
stehen  sollten;  er  habe  z.  B.  sagen  wollen,  ohne 
jene  Bürgertugend,  wie  wir  sie  in  den  schönem 
Zeiten  von  Athen,  Sparta,  Rom,  finden,  bestehe 
keine  Demokratie;  und  wenn  die  Herrscher  in  ei- 

Erster  Band. 


ner  Aristokratie  nicht  Mässigung  üben,  so  nehme 
ihre  Herrschaft  bald  ein  Ende.  Im  Uebrigen  aber 
fehlt  es  der  ganzen  Eintheilung  der  Staatsformen 
in  die  demokratische ,  aristokratische  u.  s.  w.  an 
allem  logischen  Fundamente;  und  der  Verf.  selbst 
gesteht,  dass  wenigstens  die  Despotie  als  eine  blosse 
Ab  -  oder  Ausartung  der  bürgerlichen  Ordnung 
nicht  hieher  gehörte,  oh  er  gleich  die  übrigen  Jas¬ 
siren  lässt.  Aber  schon  Aristoteles  hat  in  seiner 
Politik  sehr  richtig  bemerkt,  dass  auch  die  Demo¬ 
kratie  eine  solche  Ah  -  oder  Ausartung,  folglich 
mehr  Unform  als  Form  sey.  Ganz  treffend  ist 
dagegen ,  was  der  Verf.  späterhin  behauptet  und 
ausführt,  dass  keine  Regierung  bestehen  und  ihren 
hohen  Zweck  erfüllen  könne,  wenn  sie  nicht ,  nach 
Verschiedenheit  der  Umstände,  alle  jene  bewegen¬ 
den  Principien  der  Furcht,  der  Ehre  u.  s.  w.  als 
eben  so  viele  Hebel  mit  der  gehörigen  Kunst  in 
Tliätigkeit  zu  setzen  verstehe,  und  dass  selbst  eine 
despotische  Regierung  nicht  mit  der  blossen  Furcht 
ausreiche ,  so  wie  es  dagegen  auch  keinen  Staat 
gegeben  habe  und  geben  könne  ,  wo  das  bewegende 
Princip  der  Furcht  ganz  maligelte.  Denn  überall 
geh7  es  rohe  Kräfte  in  der  Masse  des  Volks,  die 
gezähmt  und  gebändigt  werden  müssen ,  überall 
seyen  Habsucht  und  Ehrsucht  in  den  Schranken 
des  Rechts  zu  halten  durch  die  zwingende  Gewalt 
der  Regierung.  Neben  der  Furcht  wirke  aber  auch 
die  Flojfnung  auf  das  menschliche  Flerz  als  Trieb¬ 
feder;  daher  der  Staat  nicht  blos  bestrafe,  sondern 
auch  belohne,  wobey  aber  der  Vf.  mit  Recht  den 
Missbrauch  rügt,  der  in  manchen  Staaten  mit  den 
Belohnungen  getrieben  werde,  indem  man  oft  nicht 
nur  Handlungen  belohne,  die  blosse  Pflichterfül¬ 
lung  seyen ,  und  weder  grosse  Opfer  noch  eine 
hohe  Uneigennützigkeit  voraussetzen,  sondern  auch 
wirkliche  Verdienste  ganz  unverhältnissmässig  und 
verschwenderisch  belohne.  „Ein  beständiges  und 
übermässiges  Belohnen  verrückt  alle  Begriffe,  er¬ 
schöpft  den  Staat,  befriedigt  nicht  diejenigen,  die 
belohnt  werden,  erbittert  die,  welche  die  Beloh¬ 
nung  verfehlen,  und  entadelt  allmählig  eine  Na¬ 
tion.“  S.  i56.  Folglich,  schliesst  der  Vf.  weiter, 
ist  die  Mässigung  im  Strafen  und  Belohnen,  wie 
in  jedem  andern  Gebrauche  der  Staatsgewalt,  „die 
Hauptpflicht  aller  Regierungen ,  die  erste  Bedin¬ 
gung  ihrer  Sicherheit  und  ihrer  zweckmässigen 
Wirksamkeit.  “  Denn  „wer  alle  Ansprüche,  Be¬ 
gierden,  Leidenschaften  massigen  soll,  muss  sich 
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selbst  zu  massigen  verstehn.  Daher  denn  Mässi- 
gun  g  in  keiner  Verfassung  und  für  keine  Regie¬ 
rung  ein  bewegendes  Princip  abgibt,  aber  der  Cha¬ 
rakter  aller  Regierungen  seyn  und  aus  allen  Ver¬ 
fassungen  hervorgehen  soll,  wenn  sie  diesen  Na¬ 
men  verdienen  und  behalten  wollen.“  S,  107. 

Hierauf  handelt  der  Verf.  von  der  Ehre  als 
einem,  besonders  in  den  neuern  Staaten  sehr  wirk¬ 
samen  ,  bewegenden  Principe,  das  zwar  höher  stehe, 
als  Furcht  und  Hoffnung ,  aber  doch  niedriger,  als 
wirklicher  Gerne* ’nsinn ,  der  eigentlich  die  wahre 
bürgerliche  Tugend  und  als  solche  das  einzige  kräf¬ 
tige  und  reine  Bewegungsprincip  für  alle  Staaten 
sey;  denn  die  andern  seyen,  ohne  dasselbe ,  „ent¬ 
weder  ungenügend  und  unzulänglich ,  oder  einer 
schnellen  Ausartung  ausgesetzt ,  oder  von  einer 
theils  beschränkten  theils  zweideutigen  Thätigkeit.“ 
S.  i45.  Hierbey  ein  wahres  und  schönes  Wort 
zu  seiner  Zeit  über  die  Tabellenmacher ,  „für  wel¬ 
che  nichts  wahres  Daseyn  hat,  als  was  in  Massen 
und  Zahlen  kann  angegeben  werden,“  und  über 
die  Macht  der  Ideen ,  „welche  allein  vermögen  den 
Menschen  zu  begeistern  und  über  sich  selbst  zu 
erheben.“  Nun  zeigt  der  Vf.,  dass  der  Gemein¬ 
sinn  nicht  blos  in  Republiken  blühen  und  gedei¬ 
hen  könne,  sondern  auch  in  Monarchien,  „wenn 
die  Bahn  der  öffentlichen,  auch  der  höchsten,  Aem- 
ter  keinem  Bürger  verschlossen  bleibt;  wenn  Alle 
gleiche  Ansprüche  auf  alle  Stellen  machen  kön¬ 
nen  ,  sobald  sie  gleiche  Rechte ,  nämlich  gleiche 
Fähigkeiten  und  Fertigkeiten,  Talente  und  Kennt¬ 
nisse  besitzen  ;  wenn  in  denselben  die  Sitte  alle 
Stände  nähert  und  der  Unterschied  des  inneren 
Wierthes  und  Gehaltes  allein  den  Ausschlag  gibt; 
wenn  eine  vernünftige  Press  -  und  Redefrey  heit 
einem  Jeden  erlaubt,  über  alle  Gegenstände,  die 
mit  dem  Gemeinwesen  Zusammenhängen,  sich  be¬ 
scheiden  und  besonnen,  aber  frey  und  unumwun¬ 
den  auszulassen,  und  alle  nützlichen,  hochherzi¬ 
gen  Gedanken  auf  einem  leichten  und  sicheren 
Wege  zum  Vorschein  kommen  können  und  dür¬ 
fen;“  dass  aber  der  Gemeinsinn  noch  kräftiger  in 
solchen  Monarchien  wirke-,  „wo  neben  dem  Throne 
alle  Nationalinteressen  von  den  Ständen  bespro¬ 
chen,  vertreten  und  bey  allen  Gesetzen  gehörig 
berücksichtigt  werden.“  S.  i48 — 100.  Ueberhaüpt 
ist  dieser  Theil  des  Werkes ,  wo  von  Ehre  und 
Gerneinsinn  als  politischen  Triebfedern  die  Rede 
ist,  dem  Verf.  am  herrlichsten  gelungen,  und  er 
scheint  denselben  mit  vorzüglicher  Liebe  gearbei¬ 
tet  zu  haben.  Darum  wird  derselbe  auch  mit  der 
meisten  Theilnahme  gelesen  werden.  Wir  be- 
schüessen  also  auch  hiermit  unsre  ohnehin  schon 
so  ausführliche  Anzeige  dieses  gediegenen,  Wer¬ 
kes,  und  fügen  nur  den  Wunsch  bey,  dass  das 
schöne  Gemälde  einer  wohl  eingerichteten  ,  vom 
Gemeinsame  durch  und  durch  beseelten  Monar¬ 
chie,  wie  es  der  VI.  entworfen,  nicht  nur  im  Va¬ 


terlande  desselben',  sondern  auch  in  ganz  Deutsch¬ 
land  recht  bald  verwirklicht  werden  möge.  An 
demagogische  Umtriebe  wird  dann  wahrlich  nie¬ 
mand  denken,  vielweniger  [irgend  eine  Regierung 
sie  zu  fürchten  haben. 


Griechische  Literatur. 

Specimen  Theologiae  comparativae  exhibens  Kktav^ 
'dovq  vpvov  iig  /ha  cum  disciplina  Christiana 
comparatum ,  introductione ,  versione  verna- 
cula,  locis  parallelis  et  adnotatione  illustratum 
ab  Joanne  Frid.  Henr.  Schw  ab  e ,  Philos.  Doctore, 
Pastore  apud  Wormstadicnses  etc.  Jenae  ,  sumtibus 
Crcekerianis.  1819.  4o  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Herr  Dr.  Schwabe ,  Prediger  zu  Wormstädt 
im  Grossherzogthura  W  eimar ,  bereits  durch  einige 
schätzbare  Schriften  rühmlichst  bekannt  ,  wurde 
zu  der  vorliegenden  kleinen,  aber  gehaltreichen, 
Abhandlung  durch  die  Berufung  des  bekannten 
Theologen,  Herrn  Dr.  Krause,  von  Königsberg 
nach  Weimar  veranlasst,  welchem  würdigen  Ge¬ 
lehrten  er  dieselbe  zugeeignet  und  darin  zum  An¬ 
tritt  des  Generalsuperintendentenamtes  u.  s.  w.  in 
Weimar  Glück  gewünscht  hat.  Diese  Veranlas¬ 
sung  sowohl ,  als  der  Inhalt  und  die  geschickte 
Ausführung  gehen  der  Schrift  ein  doppeltes  In¬ 
teresse,  und  gern  stimmen  wir  dem  gelehrten  Vf. 
bey,  wenn  er  in  seinem  Zueignungsschreiben  sagt: 
„Quis  enim  dubitet ,  nobis  omnibus ,  cjuos  officium 
templi  jungit ,  summäe  saluti  fore  antistitem  ha¬ 
bere  talem ,  cujus  intima  cum  omni  re  literaria 
conjunctio ,  morum  integritas ,  vis  oratoria ,  rer  um 
tractandarüm  consaetudo  jam  pridem  omnibus  Tui 
clesiderio  repletis  inriotuit und  wünschen  ihm  und 
seinen  Amtsgenossen  zu  einem  solchen  Vorsteher 
von  ganzem  Herzen  Glück. 

Nicht  zufrieden  mit  den  theologischen  Ultras 
der  neuesten  Zeit,  die  ihrem  inneren  Lichte  ver¬ 
trauend  alle  Schriftgelehrsamkeit  verschmähen,  glaubt 
der  Verf.  nach  dem  Vorgänge  eines  Kypke ,  Kai¬ 
ser  u.  A.  der  grammatisch  -  historischen  Interpre¬ 
tation,  deren  warmer  Freund  er  ist ,  den  besten 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  er  durch  Parallelstellen 
aus  dem  profanen  Alterthume  die  Ideenverwandt¬ 
schaft  der  Bibel  mit  den  W eltweisen  Griechen¬ 
lands  nachzuweisen  unternimmt.  Er  hat  deshalb 
in  der  vorliegenden  Schrift  den  nicht  genug  be¬ 
kannten  schönen  Hymnus  des  Kleanth^s  m  der 
Absicht  und  auf  die  Weise  bearbeitet,  dass  er  nach 
einer  vorausgeschickten  Einleitung ,  in  welcher  er 
zuerst  §.  1.  2.  von  seinem  Zwecke,  sodann  §.  0.  4. 
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von  dem  Leben  und  den  Schriften  des  Kleanthes , 
§.  5.  6.  den  Ausgaben  und  lieber  Setzungen  jenes 
Hymnus,  und  §.  7.  den  Hiilfsmitteln  dazu  han¬ 
delt,  den  Text  des  Hymnus  seihst  nach  Brunos 
Recension,  mit  einer  untergelegten  deutschen  Ue~ 
bersetzung,  im  Versmaasse  des  Originals,  wieder¬ 
aegehen  und  durch  Anmerkungen  gründlich  erläu¬ 
tert  hat,  die  theils  den  Sinn  des  Dichters  aus  dem 
stoischen  Systeme  entwickeln,  theils  aber  und  haupt¬ 
sächlich  durch  zahlreiche  und  richtige  Parallelen 
aus  dem  A.  und  N.  T.  die  Vergleichung  der  stoi¬ 
schen  und  christlichen  Theologie  erleichtern.  Hr.  S. 
erklärt  sich  selbst  S.  16.  der  Einleitung,  nachdem 
er  sich  über  die  Ausgaben  und  Uebersetzungen 
des  Hymnus  verbreitet,  darüber  so:  „His  editio- 
nibus  et  versionibus  nostram  nullius  omnino  prio - 
rum  ratione  habita  jungimus ,  non  ut  textum  Cle- 
anthis  emendatiorem  reddere,  vel  notis  criticis  aut 
grammaticis  linguae  scrutinio  succurrere ,  vel  sen~ 
sum  pulcri  lecturis  commendare  velimus ,  sed  hoc 
tantum  nobis  proposuimus ,  ut  nostri  et  notiones 
et  verba  cum  S.  S.  notionibus  et  verbis  comparando 
idearum  ut  ita  dicam  cognationem  et  corisangui- 
nitatem  doceremus ,  et  forsan  his  studiis  theolo- 
giarn  comparativam  paululum  adjuvaremus.  Ce- 
terum  notitiam  literariam  acljecimus ,  ut>  quiplura 
de  noslro  legere  cupiant ,  habeant  ubi  invenire  pos¬ 
sint.“  Dieser  Absicht  gemäss  hat  er  auch  am 
Schluss  S.  56 — 4o.  eine  Summa  Theölogiae  Stoicae 
ad  disciplinam  sacram  examinalae  beygefügt ,  in 
welcher  er  die  Meinungen  der  Stoiker  über  Ma¬ 
terie,  Gott,  Welt,  Vorsehung,  Schicksal,  Men¬ 
schen,  Uebel,  Weitende  u.  dergl.  mit  der  Bibel¬ 
lehre  vergleicht.  Das  Ganze,  ein  schöner  Beweis 
der  gründlichen  Gelehrsamkeit  des  Vfs. ,  ist  dem¬ 
nach  eine  neue  Ausgabe  des  Kleanthischen  Hym¬ 
nus  aus  dem  Gesichtspuncte  des  Theologen  und 
für  theologische  Zwecke,  die  jedoch  auch  dem  Phi¬ 
lologen  theils  wegen  der  Erläuterungen  aus  den 
Pr ofanscri benten  und  den  aus  denselben  beyge- 
brachten  Grundsätzen  der  Stoiker,,  theils  wegen 
der  namhaft  gemachten  literarischen  Hülfsmittel 
ein  nicht  unwillkommenes  Geschenk  seyn  dürfte. 


Schul -Unterrichtskunde. 

Einleitung  in  die  Erziehungs  -  und  Unterrichts¬ 
lehre  für  Uolhsschullehrer ,  von  B.  G.  Penzel, 

Insp.  des  tv.  ^Viirtemb.  bchullehrer  —  Seminariums  zu  Ess¬ 
lingen  u.  charakt.  Herz.  Nass.  Oberschulrathe.  Ziveyter 
Theil.  Stuttgart,  in  der  Metzler’schen  Buchh. 
1819.  XVI.  u.  5y5  S.  8.  (Nebst  3  halben  Bogen 
Beilagen.)  ( 1  Thlr.  8  Gr.) 


Auch  unter  dem  Titel: 

Einleitung  in  die  Elementarschulkunde  und  Schul¬ 
praxis  für  Lehrer  in  deutschen  Elementarschu¬ 
len  u.  s.  w. 

Diese  Schrift,  deren  ersten  Tlieil  Rec.  in  die¬ 
sen  Blättern  früher  (i8i4.  No.  68.)  angezeigt  hat, 
gehört  zu  denjenigen,  die,  wenn  es  der  Raum  in 
einer  A.  L.  Z.  gestattete,  wohl  in  einem  gedräng¬ 
ten  Auszuge  mitgetlieilt  zu  werden  verdiente.  Ihr 
Verf.  beurkundet  sich  als  einen,  mit  praktischer 
Kenntniss  des  Fachs ,  mit  hellem  und  besonnenem 
Geiste  prüfenden  und  urtli  eilen  den  Mann.  Der 
vor  uns  liegende  zweyte  Theil  soll  dazu  beytra- 
gen,  das  Wesen  der  Volksschulen  —  eine  Benen¬ 
nung  ,  an  deren  Statt  wir  allerdings  eine  andre 
wünschten,  wenn  sich  nur  eine  ganz  treffende  fin¬ 
den  liesse  —  näher  zu  bestimmen,  und  dieselben, 
theils  nach  ihrer  Grundverfassung ,  theils  in  Rück¬ 
sicht  auf  den  Unterricht,  zu  constituiren.  In  der 
Voraussetzung,  dass  Schullehrer  nicht  nur,  son¬ 
dern  auch  diejenigen,  welche  als  Staats-  und  Kir¬ 
chenbehörden,  auf  die  Gestaltung  des  Schulwesens 
Einfluss  haben ,  sie  nicht  ungelesen  lassen  werden, 
beschränken  wir  uns,  bey  den,  uns  durch  unsre 
Blätter  selbst  gesetzten,  Schranken,  nur  auf  eine 
möglichst  kurze  Andeutung  ihres  Hauptinhalts. 
Sie  zerfällt  in  vier  Abschnitte,  von  welchen  sich 
der  erste  über  das  Wesen,  den  Geist  und  das  Ziel 
der  Volksschule  verbreitet.  Diese  wird  hier  nach 
ihren  verschiedenen  elementarischen  Bezielmngen 
zur  Menschen  -  und  Volksbildung  und  in  Rück¬ 
sicht  auf  den  künftigen  Beruf  der  Schüler  ins  Auge 
gefasst.  (Für  grössere,  kinderreiche  Städte  dürfte 
neben  der  Bürger  -  und  Armenschule ,  noch  eine 
dritte  nöthig  seyn,  die,  in  sofern  sie  die  Bildung 
der  Kinder  der  durch  ungünstige  Umstände  ver¬ 
armten  oder  doch  zur  Zahlung  eines  massigen  Schul¬ 
geldes  nicht  fähigen  Eltern  bezweckt ,  nichts  an¬ 
ders  als  ein  Zweig  der  Bürgerschule  ist;  in  Leip¬ 
zig  ward  diese  Idee  zuerst  durch  die  Ratlisfrey- 
schule  realisirt).  Der  Geist  der  Volksschule,  als 
eines  Kindervereins,  ist  nach  dem  Verf.  ein  reli¬ 
giöser  und  ein  Familiengeist,  der  vom  Lehrer  aus- 
geht,  dessen  Eigenschaften  S.  46  ff.  angegeben  wer¬ 
den.  Zwar  stellt  Hr.  D.  Religiosität  als  Grund¬ 
lage  aller  Volksbildung  auf  ;  aber  wiederholt  und 
nachdrücklich  erklärt  er  sich ,  dass  er  darunter 
keinen  frömmelnden  Geist  verstehe.  „Das  immer¬ 
währende  Auswendiglernen  von  biblischen  Sprü¬ 
chen  (heisst  es  S.  55.)  und  der  aus schfies sende  Ge¬ 
brauch  der  Bibel  in  Schulen  erzeugt  in  der  That 
den  frommen  Geist  der  Schule  noch  keinesweges  — 
Wer  ein  thätiger  Arbeiter  in  Gottes  Reiche  wer¬ 
den  soll,  der  muss  den  Wohnplatz,  auf  dem  er 
lebt,  der  muss  die  Verhältnisse,  in  denen  er  wir¬ 
ken  soll,  kennen,  und  mit  Kraft  zum  Wirken  in 
jeder  Hinsicht  ausgerüstet  seyn.  Ja,  die  Vernach¬ 
lässigung  wesentlicher  Elementarbild upgsmittel  zum 
vermeintlichen  Vortheil  der  Religionsbildung,  rächt 
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sieh,  wie  jede  Einseitigkeit,  selbst  an  dem  Glau¬ 
ben  und  an  der  Ueberzeugung  des  Christen,  in¬ 
dem  sie  nie  zu  der  Umsicht  und  Festigkeit  gelan¬ 
gen  lässt,  welche  sie  allein  gegen  den  Einfluss  fal¬ 
scher  ,  abergläubischer  Vorstellungen  und  gegen 
den  Angriff  des  —  Spötters  sicher  stellt.“  Und 
aus  der  Vorschule  verweist  Hr.  D.  den  eigentli¬ 
chen  Religionsunterricht  mit  Recht  gänzlich  (S.  119.), 
Weil  diese  vorerst  die  Aufgabe  hat,  die  Schule  für 
diesen  Unterricht  fähig  zu  machen.  Zu  den  Bil¬ 
dungsmitteln  zählt  der  Verf. ,  ausser  dem  Unter¬ 
richte,  die  Schulordnung,  so  wie  des  Lehrers  Bey- 
spiel  und  Lehrwärme.  Im  zweyten  Abschn.  theilt 
er  Ansichten  über  die  Grundverfassung  der  Volks¬ 
schule  mit.  Hier  verbreitet  er  sich  über  die  äus¬ 
sere  Ordnung  der  Schule  und  über  disciplinari- 
sche  Ordnung.  Dabey  kommt  auch  die  Einrich¬ 
tung  der  Schulgebäude,  der  Lehrzimmer  u.  s.  w. 
Inhalt  und  Form  der  Schulgesetze,  die  Ahndung 
der  Vergehungen  gegen  dieselben  und  die  active 
Theilnahme  der  Schüler  an  Erhaltung  der  Ord¬ 
nung  zur  Sprache.  Das  Urtheil,  welches  der  be¬ 
sonnene  Verf.  über  den  Bell  -  Lancasterianismus 
fällt ,  kann  man  unstreitig  schon  errathen,  „Ueber 
dieses  geisttödtende,  völlig  methodenlose  Getriebe 
(heisst  es  S.  76.)  müssen  wir  den  Stab  brechen.  — 
In  einem  Lande,  wo  von  Wahrer  Volksbildung  die 
Rede  ist,  dessen  Einwohner  sich  bereits  zu  einem 
bedeutend  höhern  Grad  von  Cultur  gehoben  ha¬ 
ben  ,  kann  es  keiner  Regierung  einfallen ,  einen 
solchen  Unterrichts  -  Mechanismus  begünstigen  zu 
wollen.“  Doch  räth  er  S.  73.,  dass  man  den  Me¬ 
chanismus  dieser  sogenannten  Methode  zum  Or¬ 
ganismus  zu  erheben  suchen  sollte.  Recens.  muss 
aufrichtig  gestehn,  dass  er  die,  sich  ihm  hierbey 
aufdringenue,  Katechismusfrage :  wie  geschieht  das  ? 
zu  beantworten  nicht  vermag.  Hr.  D.  hat  auch 
nicht  für  gut  befunden,  etwas  weiteres  zur  Beant¬ 
wortung  dieser  unabweisbaren  Frage  hinzuzufü¬ 
gen,  daher  wird  er  uns  nicht  übel  nehmen,  wenn 
wir  jene  Aeusserung  blos  für  eine  philosophisch 
klingende  Formel  ansehen.  Dagegen  stimmen  wir 
dem  würdigen  Verf.  in  seinen  Ansichten  über  die 
Mittel  zur  Erhaltung  der  Ordnung  und  des  ge¬ 
ordneten  Fleisses  bey.  Von  den  Schulprämien 
sagt  er  S.  io5.  sehr  wahr:  „kann  man  ohne  sie 
seinen  Zweck  erreichen ,  so  lasse  man  sie  weg.  “ 
Auch  über  Location  der  Schüler  findet  man  beach- 
tungswertlie  Winke.  Die  Ordnung  der  Schule  in 
Rücksicht  auf  die  Zeit,  gibt  dem  Verf.  Veranlas¬ 
sung,  nicht  nur  zur  Erwähnung  der.  Mittel,  den 
Schulversäumnissen  zu  begegnen ,  sondern  auch 
zur  Prüfung  des  sogenannten  Classen  -  und  Fach- 
systc^ns  ,  und  zur  Erwägung  der  Vortheile  und 
Nachtheile  eines  jeden  derselben.  Auch  Grciff’s 
Idee,  vermöge  welcher  Einem  Lehrer  der  Ge- 
samm  (unterricht  seiner’  Schüler  in  bestimmten 
Lehrfächern,  nach  der  ganzen  Folge  der  Schul¬ 
jahre,  ohne  Beymischung  andrer  später  eintreten¬ 


den  Schüler  überlassen  bleibt,  wird  S.  i5o.  prü¬ 
fend  berücksichtigt.  Als  Anstalten  für  die  Auf¬ 
sicht  über  die  Schule  und  für  die  Förderung  des 
örtlichen  Schulwesens ,  nennt  Hr.  D.  öffentliche 
Schulprüfungen,  deren  Einrichtung  näher  beschrie¬ 
ben  wird  ,  und  örtliche  Schulconferenzen.  Im 
dritten  Abschnitt:  die  Organisation  des  Schulun¬ 
terrichts  nach  Gegenstand  und  Form  ,  wird  das 
Elementarische  sowohl  des  Unterrichtsstoffs ,  als 
der  Methode  angegeben.  Wenn  Hr.  D.  S.  210. 
behauptet,  dass  nur  die  biblische  Geschichte  die 
eigentliche  elementarische  Weltgeschichte  sey,  und 
in  Rücksicht  auf  die  neuere  Zeit,  die  vaterländi¬ 
sche,  oder  deutsche,  elementarisches  Interesse  habe, 
und  nun  ausruft:  darum  weg  aus  unsern  Volks¬ 
schulen  mit  einer  Universalgeschichte ,  welche  alle 
Völker  der  Erde  umfassen  will ,  und  eben  darum 
nichts  geben  kann,  als  Namen  und  Zahlen  und  Be¬ 
gebenheiten,  die  ohne  innern  Zusammenhang  da¬ 
stehen“  u.  s.  w. ;  so  muss  ihm  Rec.  hier  wider¬ 
sprechen.  Der  im  Felde  der  Geschichte  nicht  un¬ 
bewanderte  Lehrer  muss  und  wird  imStande  seyri, 
nach  den  Vorarbeiten  eines  Schrökh ,  Pölitz,  Bre- 
dow  u.  A.  aus  der  allgemeinen  Mens chengeschi eilte 
die  Ereignisse  auszuheben  und  ihren  innern  Zu¬ 
sammenhang  zu  zeigen,  welche  auch  dem  Unge¬ 
lehrten  nicht  ganz  unbekannt  sevn  dürfen,  wenn 
er  eine  besonnene  Ansicht  von  den,  durch  Men¬ 
schen  herbeygefuhrten  ,  wechselnden  Erscheinun¬ 
gen  nehmen  will.  Hr.  D.  lese  nur  des  unvergess¬ 
lichen  Reinhards,  am  Johannistage  1806.  gehal¬ 
tene  ,  herrliche  Predigt :  Einige  tröstende  Blicke 
auf  die  grossen  Weltbegebenheiten;  und  fra"e  sich: 
werden  diejenigen  Zuhörer,  welche  mit  der  allge¬ 
meinen  Menschengeschichte  ganz  unbekannt  wa¬ 
ren,  diesen  geistvollen  und  herzerheb  enden  Vor¬ 
trag  zu  verstehen  im  Stande  gewesen  seyn?  Rein¬ 
hard  gehört  aber  keinesweges  zu  den  Männern, 
die  der  sogenannten  Ueberbildung  in  Schulen  das 
W 01 1  ledeten.  Der  angezogene  religiöse  Vortrag 
des  sei.  Mannes  scheint  klar  zu  beweisen,  dass 
der  V  erf.  desselben  für  unumgänglich  nolh wendig 
gehalten  haben  muss,  die  Jugend  in  sogenannten 
Bürgerschulen  mit  den  wichtigsten  Ereignissen  der 
allgemeinen  Menschengeschichte  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  Der  vierte  Abschnitt:  Das  Schulhalten,  schil¬ 
dert  des  Lehrers  Verhalten  in  Rücksicht  auf  Schul¬ 
ordnung,^  das  Lehren  in  der  Schule,  -und  berührt 
noch  einige  'sogenannte  KunstgHffe  des  Schulhal¬ 
tens  ,  als  das  Commando  ,  Chorsprechen  u.  s.  w. 
Schon  diese  kurzen  Andeutungen  Werden  die  Reich¬ 
haltigkeit  dieser  Schrift  ahnen  lassen«  Als  einen 
Beweis  der  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  sie  Rec. 
gelesen  hat,  bemerkt  er  noch,  dass  holder  S.  110. 
u.  an  der  w.  ein  Provincialismus  y  spuckt  st.  spukt 
S.  55.  ein  Druckfehler,  und  die  Verneinung  nach: 
verhindern  (S.  5o.  verhindert,  dass  der  Lehrer  nie 
etwas  tliut)  da  sie  schon  in  dem  Zeitworte  ver¬ 
hindern  liegt,  ein  Sprachfehler  sey. 
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Intelligenz  -  Blatt. 

O 


Preisaufgaben  der  königl.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  zu  München  für  das  Jahr  1821- 

D  ie  historische  Klasse  legt  für  das  Jahr  1821  die  fol¬ 
gende  Preisfrage  vor : 

„Wie  War  nach  der  altdeutschen  und  altbaierischcn 
Rechtspflege  das  öffentliche  Gerichtsverfahren  so¬ 
wohl  in  bürgerlichen,  als  peinlichen  Rechtsvor- 
fallenheiten  beschaffen  ?  Welchen  yorfheilhaften 
oder  nachtbeiligen  Einfluss  hatte  es  auf  die  Ver¬ 
minderung  und  Abkürzung  der  Streitigkeiten,  und 
auf  die  richtige  Anwendung  der  Gesetze?  Wann, 
■wie,  und  unter  welchen  Verhältnissen  hat  sich 
solches  wieder  verloren  1“ 

Die  Preisschriften  werden,  lesbar,  und  von  einer 
andern,  als  des  Verfassers,  Hand  geschrieben,  mit  ei¬ 
nem  Wahlspruch  bezeichnet,  welcher  auf  das  versie¬ 
gelte,  den  Namen  des  Verfassers  enthaltende  Blatt  zu 
setzen  ist.  Sie  werden  bis  den  zwölften  October  1820 
an  die  k.  Akademie  eingesandf;  worauf  bey  der  zu¬ 
nächst  folgenden  Feyer  des  Stiftungstages  der  Akade¬ 
mie,  nämlich  den  28.  März  1821,  die  Entscheidung 
bekannt  gemacht  wird.  Der  Preis  bestellt  in  fünfzig 
Dukaten. 

Die  gekrönte  Schrift,  deren  Original  im  akademi¬ 
schen  Archiv  hinterlegt  wird,  bleibt  ein  Eigenlhum 
der  Akademie,  und  sie  wird  einem  Verleger  übergeben, 
um  in  dem  Format  der  akademischen  Denkschriften  ge¬ 
druckt  zu  werden.  Das  Honorar,  welches  der  Verleger 
dafür  bezahlt,  wird  dem  Verfasser  neben  dem  Preis 
zugestellt. 

Auch  alle  übrigen  nicht  gekrönten  Schriften  wer¬ 
den  in  das  Archiv  der  Akademie  gelegt ,  nachdem  die 
verschlossenen  Zettel,  welche  die  Namen  der  Verfas¬ 
ser  enthalten,  in  einer  Versammlung  uneröffnet  ver¬ 
nichtet  seyri  werden.  In  dem  Falle,  dass  ein  Verfas¬ 
ser  keine  Abschrift  zurück  behalten  hätte,  und  eine 
solche  zu  erhalten  wünschte,  wird  sie  ihm  auf  sein 
Aumelden  zugefertigt  werden. 

München,  den  12.  üct.  181g. 

Die  königl.  Akademie  der  TV  iss. 
zu  München. 


Chronik  des  Gymnasiums  zu  Rinteln  vom 

Jahr  1819. 

Vom  2gsten  März  an  fand  auf  dem  hiesigen  Gym¬ 
nasium  die  Osterprüfung  an  vier  Tagen  mit  118  Schü¬ 
lern  Statt.  Der  Director,  Professor  Dr.  Wiss,  hatte 
dazu  mit  der  „dritten  Nachricht  über  den  Fortgang 
des  Kurfürstlichen  Gymnasiums  (Rinteln  bey  Steuber, 
3o  S.  in  4.)  eingeladen,  welche  zugleich  kurze  Le« 
bensbesclireibungen  der  neun  Lehrer  enthält.  Bey  der 
darauf  folgenden  fey erlichen  Versetzung  der  Schüler, 
den  igten  April,  hielt  der  erste  Conrector,  Dr.  Ja- 
cobi ,  eine  Rede:  de  Studio  linguae  Graecae  in  gym- 
nasiis  nostris  strenue  colendo.  Den  20ten April  vale- 
dicirten  die  ersten  Jünglinge,  welche  von  dieser  An¬ 
stalt  die  Universität  bezogen,  der  erste,  indem  er  eine 
kleine  Abhandlung  unter  dem  Vorsitze  des  Directors 
vertheidigte  :  de  j urisdictione  r  et  er  um  vlegypii  o  r  um 
quibusdam  nominibus  valde  laudabili  (24  S.  in  8.); 
die  andern,  indem  sie  opponirten ,  und  dann  noch  Re¬ 
den  hielten ,  so  wie  sie  ebenfalls  Sachverständigen  ge¬ 
druckte  Specimina  vorgelegt  haben,  der  eine  Dr. 
TViss  carnien  in  gloriam  superstitem  versione  verna- 
cula  et  commentariolo  illustratum  (16  S.  in  8.),  der 
andere  seine  Rede:  de  Studio  jurisprudentiae  cum  li- 
teris  humcinioribus  recte  conjungendo  (i3  S.  in  8.). 
Den  3ten  Jun.  feyerte  die  Anstalt  den  Geburtstag  ihres 
hohen  Stifters,  wobey  der  Lelirer  der  Mathematik,  Dr. 
Garthe,  über  den  Einfluss  der  mathematischen  Studien 
auf  die  Bildung  der  Jugend  redete,  und  Dr.  Jacobi 
über  Theses  disputirte.  Der  Director  hatte  dazu  mit 
einer  Rede  eingeladen:  de  immortalitate ,  quam  Prin - 
cipes  scholis  condendis  sibi  Jam  in  hac  terra  parant 
(16  S.  in  4.).  Das  Michaelis  -  Examen ,  wozu  der  Di¬ 
rector  mit  der  „vierten  Nachricht  über  den  Fortgang  des 
Kurfürstlichen  Gymnasiums“  eingeladen  (32  S.  in  4.), 
wurde  vom  aosten  Sept.  an  vier  Tage  mit  \hr]  Schü¬ 
lern  gehalten.  Bey  der  Translocation ,  den  4ten  Oct., 
zeigte  der  Rector  Boclo  in  einer  Rede,  dass  die  Rein¬ 
heit  des  Herzens  selbst  zum  glücklichen  Fortschreiten 
in  den  Wissenschaften  nothwendig  ist.  Am  Reforma¬ 
tionsfest,  als  dem  Stiftungstage  der  Schule,  disputirte 
der  Director  über  Theses,  mit  welchen  er  zugleich 
eingeladen,  und  leitete  einen  Disputations-Versuch  der 
obern  Frimaner.  Der  letzte  Abend  des  scheidenden 
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Jahres  wurde  mit  einer  Rede  des  Lehrers  der  neuern 
Sprachen ,  Dr.  von  Manikowsky :  „  de  la  rapiditS  du 
tems gefeyert,  so  wie  durch  drey  Rede-Versuche 
von  Schülern  folgenden  Inhalts:  „wie  wohlthatig  das 
Andenken  an  verdienstvolle  Männer,  besonders  für  die 
Jugend,  sey f  dann  „in  mernoriam  Jo.  Nicolai  Func- 
cii ,ie  endlich  „der  ältere  Plinius,  als  ein  treffliches 
Vorbild  in  dem  weisen  Gebrauche  der  Zeit.  Das  Pro¬ 
gramm  hat  den  Dr.  Jacobi  zum  Verfasser  und  ist  be¬ 
titelt:  indicatur  de  Platonis  Phaedone  commentatio 
(16  S.  in  4.).  Die  Anzahl  der  Schüler  ist  gegenwär¬ 
tig  172,  davon  sind  5j  Rinteler,  46  Hessen  und  69 
Ausländer. 


N  ekrolog. 

Am  loten  Nov.  1819  endigte  zu  Dresden  seine 
ehrenvolle  irdische  Laufbahn  der  gewesene  Königlich 
Sächsische  Conferenzminister  Herr  Peter  Friedrich 
Graf  pon  Hohenthal ,  Erbherr  auf  Püchau,  Kayna, 
Friesnitz,  Struth,  Niederpöllnitz  und- Reinstädt ,  Gross¬ 
kreuz  del  K.  S.  Civilverdienst-  und  des  Danebrog-Or- 
dens ,  im  S5sten  Jahre  seines  Lebens.  Er  war  am  26. 
Aug.  1735  geboren,  und  vertheidigte  zu  Leipzig,  wo 
er  seine  Studien  vollendete,  öffentlich  seine  selbstge¬ 
schriebene  Disputation:  de  finibus  regundis ,  welche 
bereits  den  künftigen  Staatsmann  ankündigte.  Als  sol¬ 
cher  bewährte  er  sich  als  sächsischer  Comitialgesandter 
zu  Regensburg,  wo  ihm  sein  Freund  p.  Omptedu  die 
schätzbare  Literatur  des  Völkerrechts  zueignete.  Er 
war  später  eine  Zeitlang  auf  dem  Rastadter  Congresse, 
und  trat  darauf  zu  Dresden  in  das  geheime  Consilium 
als  Conferenzminister.  Nachdem  er  sich  hier  um  Va¬ 
terland  und  Wissenschaften,  die  er  mit  seltener  Vor¬ 
liebe  beförderte  und  bis  ins  Greisesalter  mit  jugendli¬ 
cher  Theilnahme  aubaute  (so  wie  er  auf  seinem  Schlosse 
Püchau  bey  Wurzen  eine  ausgezeichnete  juridische,  ge¬ 
schichtliche  und  politische  Eibliothek  besass),  ausge¬ 
zeichnete  Verdienste  erworben  hatte,  schied  er  im 
Jahre  i8o5  aus  demselben,  und  lebte  im  Sommer  ge¬ 
wöhnlich  auf  seinem  herrlichen  Landsitze  Piicbau ,  im 
Winter  zu  Dresden.  Er  starb  kinderlos;  denn  sein 
talentvoller  Sohn ,  Hofrath  in  der  Landesregierung  zu 
Dresden,  war  ihm  in  die  Ewigkeit  vorausgegangen. 
Auch  dieser  hatte  bereits,  als  er  noch  auf  dem  Gym¬ 
nasium  zu  Regensburg  studirte,  im  Jahre  1789  durch 
zwey  im  Druck  erschienene  Reden:  der  /Heise  und 
Menschenfreund  als  FVelthürger ,  und  das  Recht  des 
Starkem  nach  s.  Ungruncle  auf  die  Freyheit  und  Un¬ 
abhängigkeit  der  Volker ,  und  dann,  während  oerZeit, 
dass  er  in  Leipzig  studirte,  durch  seine  systematische 
Darstellung  der  Geschichte  der  in  Deutschland  gel¬ 
tenden  Rechte ,  durch  die  Uebersetzung  von  Pütter’s 
Anleitung  zum  teutschen  Staatsrechte ,  und  durch  ei¬ 
nige  andere  Schrillen,  den  Hohenihalischen  Namen  mit 
Ruhm  behauptet.  —  Ueberhaupt  gehört  dieser  Name 
zu  oen  gefeyertetsten  in  der  Reihe  des  sächsischen 


Adels.  Denn  so  wie,  vor  länger  als  5o  Jahren,  der 
nun  verewigte  Minister  von  Hohenthal,  mit  seinem 
Respondenten ,  dem  nachmaligen  Conferenzminister  von 
Karlowitz ,  die  angeführte  Disputation  auf  dem  obern 
Katheder  selbst  vertheidigt,  und  früher  bereits  sein 
Onkel  Ilomann  die  juridische  Doctorvvürde  erlangt 
hatte,  so  betrat  vor  nunmehr  46  Jahren  der  noch  für 
die  Wissenschaften  im  Königreiche  Sachsen  mit  Kraft 
und  Segen  wirkende  Herr  Conferenzminister ,  Graf 
von  Hohenthal  -  Königsbriick ,  den  juridischen  Kathe¬ 
der,  wo  er  im  Jahre  1774  die  wichtige  Disputation: 
de  ambitu  politiae  ejusc/ue  a  Justitia  discriniine ,  ver¬ 
theidigte,  welche,  in  einer  neuen  Bearbeitung,  im 
Jahre  1776  unter  dem  Titel:  Uber  de  poliiia ,  adsper - 
sis  obserpationibus  de  causarum  politiae  et  Justitias 
dijferentiis ,  erschien,  und  noch  bis  jetzt  für  jeden, 
der  die  Polizey  gründlich  studirt,  ein  unentbehrliches 
Handbuch  ist;  denn  viele  gediegene  Ansichten,  die  es 
bereits  vor  44  Jahren  aufsttlite,  sind  entweder  jetzt 
noch  nicht  ms  Leben  getreten,  oder  doch  als  neue 
Lehren  erst  kürzlich  mit  vielem  Geräusche  verkündigt 
worden.  Die  übrigen  gelehrten  Arbeiten  des  Herrn 
Conferenzministers  hat  Meusel  (im  gel.  Teutschl.  Th. 
5,  S.  4o2)  genannt.  Dieselbe  rühmliche  Bahn  seines 
Vaters  betrat  dessen  jüngerer  Sohn,  der  Graf  fVilhehn 
pon  Hohenthal ,  dessen  gehaltreiche  Disputation  am  I. 
Jul.  1819  bereits  in  diesen  Blättern  genannt  worden 
ist.  —  So  selten  solche  Öffentliche  gelehrte  Disputatio¬ 
nen  der  studirenden  Adligen  sind  ( denn  ausser  den 
drey  Hohenthalen  bestieg  in  den  letzten  5o  Jahren  blos 
noch  der  verewigte  Hofrichter  pon  TVatzdorf  den  obern 
Katheder),  so  sehr  verdienen  sie  doch  der  Beachtung 
und  Nacheiferung. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  und  geheftet  für  10  gr.  zu 

haben  : 

Meine  Ahnungen  und  Traume. 

In  23  Thatsachen  dargestellt. 

Ein  Beytrag  zur  Erfahrungsseelenlunde. 

Unter  die  Gegenstände,  welche  jeden  Menschen 
innig  anziehen,  gehört  gewiss  Obiges.  Die  wahre, 
genriithvolle  und  ergreifende  Darstellung  des  Verfassers 
wird  gewiss  das  höchste  Interesse  jedes  gefühlvollen 
Lesers  erregen. 

Ernst  Klein’ s  literarisches  Comptoir 
in  Leipzig. 


Im  Verlage  der  D.  R.  Marx'schen  Buchhandlung 
in  Carlsruhe  und  Baden  ist  erschienen  und  in  allen 
deutschen  Buchhandlungen  zu  haben: 
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I. 

Historische  Genealogische  Nachrichten 

von  der 

Famili  e  Maler. 

Herausgegeben 

von 

Dr.  Fr.  Willi.  Maler , 

Oberhofrath  und  Leibarzt, 

Broch.  9  gr. 

II. 

DIATRIBE  ANATOMICO-  PIIYSIOLOGICA 

de 

Structura  atque  ortu  venarnm 
a 

Medicorum,  ordine  Heidelbergensi 
Praemio  proposito  ornata 
Auctore 

H  e  n  r  i  c  o  Marx. 

Cum  figuris  aeri  incisis  coloratis. 

22  ggr. 

/  t 

in. 

TRADUZIONE  ITALIANA 

de’  dialoghi  utili  molto  ed 
istruttivi 

che  esistono  d  all  Anno  l  8  l  3. 
in  francese  ed  in  tedesco. 
l  Thlr.  12  ggr. 

IV. 

Vorschlag 

ZU 

einem  Sieges-Denkmal 

für 

das  Schlachtfeld  bey  Belle  -  Alliance. 

Von 

Fr.  W  einbrenner , 

Grossherzogi.  Bad.  Oberbaudirector. 
i  Thlr.  5  ggr. 

Bey  Rubach  in  Magdeburg  erschien  so  eben: 

Bannst  r  a  hl  des  H.  Claus  Harms , 
gegen  die  Vernunftreligion  und  ihre  Freunde.  Ein 
Antwortschreiben  auf  H.  Harms  Schrift :  dass  es  mit 
der  Vernunftreligion  nichts  sey.  8.  broch.  io  Gr. 

.  Dies  Buch  preist  das  Licht  einer  geoffenbarten  Re- 
ligion,  ohne  die  Vernunft  wie  ein  Teufelskind  abzu- 
maJen,  das,  wo  sichJs  wittern  lässt,  fort  gejagt  weiden 
muss.  Es  legt  H.  liarins  Fragen  vor,  die  er  schwer¬ 


lich  lösen  wird.  Man  kann  es  als  eine  Apologie  der 
Religion  und  der  hochwürdigen  Männer  betrachten,  mit 
denen  H.  Harms  recht  feindlich  zu  Werke  gegangen 
ist.  Der  Verf.  geht  mit  Kraft  und  Ueberzeugung  seine 
Bahn  ,  er  fürchtet  nicht  Menschen ,  und  lässt  sich  von 
keiner  Autorität  blenden.  Was  Herr  Krug  zu  kurz 
und  Ammon  nur  von  einer  Seite  dem  Publicum  mit¬ 
theilten,  das  ist  in  dieser  Schrift  vollständig  und  klar 
dargestellt,  die  nicht  für  den  Theologen  allein,  son¬ 
dern  für  jeden  Denker  über  des  Menschen  heiligste 
Angelegenheit  hohes  Interesse  hat. 


So  eben  erschien  : 

Lebrbüch 

der 

Militär  -  Geographie 

von 

Europa, 

eine  Grundlage  bey  dem  Unterricht  in  deutschen 
Kriegsschulen , 

* 

von 

A.  G.  H  a  h  n  z  o  g , 

Divisionsprediger  und  Lehrer  an  der  Kriegsschule 
in  Magdeburg. 

Erster  Theil.  25^  Bogen,  l  Thlr. 

Magdeburg ,  bey  Ferdinand  Rubach.  1S20. 

Der  Verfasser  hat  das  Lehrbuch  zunächst  für  die 
Jünglinge  bestimmt,  welche  in  unsern  Schulen  die  wis¬ 
senschaftliche  Ausbildung  vorbereiten  wollen ,  die  der 
Beruf  des  Führers  im  Kriege  erfordert.  Er  wollte  sie 
von  dem  Werthe  der  darin  enthaltenen  Wissenschaft 
überzeugen,  ihr  Interesse  für  dieselbe  beleben,  und 
dem  Studium  derselben  die  Richtung  geben,  welche  es 
nehmen  muss.  Das  Bedürfniss  eines  solchen  Lehrbu¬ 
ches  ist  auf  den  hohem  deutschen  Bildungsanstalten , 
vorzüglich  auf  den  Kriegsschulen,  langst  gefühlt.  Der 
Verfasser  hat  es  versucht,  dieses  Bedürfniss  durch  vor¬ 
liegendes  Lehrbuch  zu  befriedigen,  und  dem  Wunsche 
vieler  Schulmänner  entgegen  zu  kommen.  Jeder  wird 
sich  durch  den  Gebrauch  desselben  überzeugen,  dass 
der  Verfasser  durch  Fleiss  und  sorgsame  Benutzung  der 
besten  vorhandenen  Quellen  den  Vorgesetzten  Zweck  zu 
erreichen  gesucht  hat.  —  Das  Lehrbuch  wird  aus  zwey 
Theilen  bestehen,  und  eine  militärisch  -  statistische  Ue- 
bersicht  von  [Europa  nebst  einem  Register  das  Ganze 
beschliessen. 


Johann  Georg  Hamann1» 
siimmtliche  Schriften . 

Eine  neue  Ausgabe  der  Schriften  Johann  Georg 
Hamann’s  ist  seit  langer  Zeit  von  den  Gebildetsten  un¬ 
serer  Nation  lebhaft  gewünscht  worden.  Fv  H.  Jacobi, 


247 


No.  31.  Februar  1820- 


24S 


nächst  Herder  unstreitig  def  berufenste  zu  diesem 
Welke,  dachte  darauf  ?.chon  vor  dreissig  Jahren;  lei¬ 
der  hat  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  wie  er  sie 
selbst  gestellt  halte,  ihn  abgehalten ,  Hand  daran  zu  le¬ 
gen.  In  seinen  letzten  Jahren,  da  er  die  Verbreitung 
der  Hamannischen  Schriften  für  noch  zeitgemässer,  als 
vorhin,  hielt,  ermunterte  er  mich  zu  diesem  Unter¬ 
nehmen.  Ich  sagte  zu,  jedoch  mit  dem  Vorsatze,  den 
auch  Jacobi  billigte,  zuvörderst  seinen  Briefwechsel  mit 
Hamann,  als  die  beste  Vorbereitung  auf  dessen  Schrif¬ 
ten,  bekannt  zu  machen.  Die  mühsame  Bearbeitung  die¬ 
ses  Briefwechsels  für  den  Druck  war  noch  nicht  vollen¬ 
det  ,  als  Jacobi  starb.  Da  mir  obliegt,  seinen  Nachlass 
zu  ordnen,  so  wünschte  ich,  meine  beschränkte  Müsse 
diesem  Geschäft  allein  zu  widmen,  und  jenes  andern 
entledigt  zu  seyn,  zu  welchem  ich  mich  früher  nur  in 
der  Hoffnung  auf  Jacobi’s  Beystand  bereit  erklärt  hatte. 
Ich  befragte  daher  den  Herrn  geheimen  Rath  Nicolo- 
vius  zu  Berlin,  der  Hamann’s  jüngster  Freund  gewe¬ 
sen,  und  jetzt  im  Besitze  aller  Handschriften  dessel¬ 
ben  ist,  ob  nicht  er  die  Herausgabe  besorgen  wollte. 
Allein  dieser  würdige  Mann  hielt  mich  beym  Worte 
und  gab  zugleich  alle  jene  bedeutenden  Hülfsmittel  in 
meine  Hände. 

Nun  bin  ich  entschlossen,  Hamann’s  sämmtliche 
Schriften,  worunter  drey  noch  ungedruckte,  in  vier 
massigen  Banden,  klein  8vo,  heraus  zu  geben.  Darauf 
soll  noch  ein  fünfter  Band  folgen  ,  Erläuterungen  die¬ 
ser  Schriften  enthaltend,  zum  Tlieil  aus  Hamann’s  ei¬ 
genen  und  seiner  Freunde  Papieren.  Die  Schriften  sol¬ 
len  alle,  theils  nach  Handschriften,  theils  nach  ge¬ 
druckten  Exemplaren,  welche  Hamann  selbst  durchge¬ 
sehen  und  an  vielen  Orten  verbessert  hat,  unter  mei¬ 
nen  Augen  auf  das  reinste  abgedruckt  werden.  Der 
erste  Band  wird  zu  Michaelis  1820  erscheinen,  und  1. 
Hamann’s  Leben,  von  ihm  selbst,  ungedruckt ,  mit 
Zusätzen  aus  seinem  Briefwechsel ;  2.  Auszüge  aus  sei¬ 

nem  Cotnmentar  über  die  heilige  Schrift,  zum  Thell 
ungedruckt;  3.  die  socratischen  Denkwürdigkeiten;  4. 
die  Wolken,  ein  Nachspiel  socratischer  Denkwürdig¬ 
keiten,  enthalten.  Die  drey  übrigen  Bande  der  Schrif¬ 
ten  werden  im  Laufe  des  Jahres  1821,  der  fünfte  Band 
aber  spätestens  zu  Michaelis  1-822  ausgegeben  werden. 

Um  einerseits  den  Ertrag  dieses  Unternehmens,  der 
znm  grosseren  Theile  Hamann’s  unbegüterten  Enkeln 
bestimmt  ist,  gegen  Schmälerung  durch  Nachdruck  zu 
sichern,  andererseits  den  Ankauf  des  Werkes  zu  er¬ 
leichtern,  wird  hiemit  die  Subscription  darauf  eröffnet. 
Sowohl  Buchhandlungen ,  als  einzelne  Liebhaber  werden 
eingeladcn ,  ihre  Unterzeichnungen  vor  dem  Listen 
May  1820  in  ganz  portofreien  Briefen  an  die  Riegel¬ 
und  Wiessnerische  Buchhandlung  zu  Nürnberg  einzu¬ 
senden.  Nach  diesem  Zeitpuncte  kann  nicht  mehr  un¬ 
terzeichnet  werden.  Der  Preis  für  die  Subscrihenfen 
soll  in  keinem  Falle  höher  als  2  fh  24  kr.  rheinisch, 
oder  1  R-thlr.  8  gr.  sächsisch,  für  das  Alphabet  auf 
Schreibpapier  seyn.  Uebersteigt  die  Zahl  der  Sub- 
scribenten  2000,  sq  wird  der  Preis  des  Alphabets  auf 


1  fl.  48  kr.  rheinisch,  oder  1  Rtlilr.  sächsisch  herab¬ 
gesetzt.  Als  Zugabe  erhalten  nur  die  Subseribenten, 
mit  dem  fünften  Bande,  Hamann’s  Bildnüs  nach  einer 
trefflichen  Originalzeichnnng  vom  Jahre  1787.  Nur 
für  die  Subseribenten  werden  Exemplare  auf  Schreib¬ 
papier  gedruckt;  für  den  Buchhandel  sind  nur  Exem¬ 
plare  auf  Druckpapier,  zu  1  Thlr.  16  gr.  und  einige 
auf  Velin  zu  3  Thlr.  das  Alphabet  bestimmt. 

Zur  Empfehlung  der  Hamannischen  Schriften  wüsste 
ich  nichts  sprechenderes  beyzufügen,  als  das  weissa¬ 
gende  Wort  des  Vorstehers  unserer  Literatur,  (Aus 
meinem  Leben,  von  Göthe,  Abth.  II.  Bd.  2.  S.  43)  : 

„Gar  bald  machte  Filangieri  mich  mit  einem  alten 
Schriftsteller  bekannt,  an  dessen  unergründlicher 
Tiefe  sich  diese  neueren  italienischen  Gesetzfreunde 
höchlich  erquicken  und  erbauen;  er  heisst  Johann 
Baptista  Vico ;  sie  ziehen  ihn  dem  Montesquieu 
vor.  Bey  einem  flüchtigen  Ueberblirk  des  Buches, 
das  sie  mir  als  ein  Heiligthum  mittheilten,  wollte 
mir  scheinen,  hier  seyen  sibyllinische  Vorahndun¬ 
gen  des  Guten  und  Rechten  ,  das  einst  kommen 
soll,  oder  sollte,  gegründet  auf  ernste  Betrachtun¬ 
gen  des  Ueberlieferten  und  des  Lebens.  Es  ist 
gar  schön ,  wenn  ein  Volk  solch  einen  Beller- 
Vater  besitzt;  den  Deutschen  wird  einst Ilamann 
ein  ähnlicher  Codex  werdetiB* 

München,  den  3tcn  December  181g. 

Friedrich  Roth ,  Dr. 

König].  Baier.  Ministerialrath  und 
ordentl.  Mitglied  der  K.  Academie 
der  Wissenschaften. 


V orläußge  Anzeige  zur  Vermeidung  etw  einiger 

Collisionen. 

Im  Verlage  des  Unterzeichneten  wird  in  Kurzem 
eine  von  einem  rühmlkhst  bekannten  Gelehrten  be¬ 
sorgte  vollständige  Uebersetzung  folgenden  so  eben  in 
London  erschienenen  wichtigen  Werkes  erscheinen: 

Travels  in  Nuhia  and  in  the  inferior  of  North 
Rastern  Bfrica.  By  T.  L.  Burckhardt.  TVith 
a  life  and  partrait  of  the  author. 

Ohne  weitere  Anrühmung  glaube  ich  hoffen  zu 
dürfen,  dass  jeder  gebildete  Deutsche  gespannt  seyn 
wird,  die  merkwürdigen  Schicksale  unsers  würdigen, 
in  seinem  Forschen  nach  Wissenschaft  uns  leider  viel 
zu  früh  entrissenen  Landsmannes  ,  der  weiter  in  Afrika 
vorgedrungen  war,  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger, 
hier  ausführlich  zu  erfahren. 

Leipzig,  im  Januar  1820. 

Friedrich  Fleischer. 
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1820. 


Forstwissenschaft. 

Die  Forst-  und  Jagdwissenschaft  nach  allen  ihren 
Theilen ,  für  angehende  und  ausübende  Forst¬ 
männer  und  Jager.  Ausgearbeitet  von  einer  Ge¬ 
sellschaft  und  herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Mat¬ 
thäus  Bechstein,  Herzogi.  Sachs.  Meining.  Gehei¬ 
men  -  Cammer  -  und  Forstrathe  etc.  Vierter  Theil.  Forst¬ 
schutz.  Gotha ,  in  der  Hennings’schen  Buchhand¬ 
lung.  8..  1818. 

Durch  mehrfache  Ankündigungen  hat  der  ver¬ 
dienstvolle  Herausgeber,  sein  Unternehmen  ange¬ 
zeigt,  in  Verbindung  mit  den  rühmlichst  bekann¬ 
ten  Forstmännern  Hausen ,  Hossfeld,  Laurop  und 
Meyer ,  ein  umfassendes  Werk  über  die  Forstwis¬ 
senschaft  in  zv  ölf  Theilen  und  siebenzehn  Bänden 
zu  liefern.  Jeder  Band  enthält,  dem  Plane  zufolge, 
seinen  besondern  Titel,  um  als  besonderes  Werk 
betrachtet  werden  zu  können,  und  um  den  Her¬ 
ausgebern  die  Freyheit  zu  gestatten,  die  Theile  in 
beliebiger  Ordnung  aufeinander  folgen  zu  lassen. 

Der  gegenwärtige  vierte  Theil,  welcher  als 
Erstling  des  ganzen  Werkes  erschien,  und  den 
Forstschutz  abhandelt,  zerfällt  in  zwey  Bände,  von 
welchen  der  erste  die  Waldbeschiitzungslehre  im 
Allgemeinen,  der  zweyte  aber  die  Beschreibung 
der  schädlichen  Forstinsekten  begreift,  und  ist  vom 
Herausgeber  selbst  bearbeitet. 

Der  erste  Band,  unter  dem  Titel:  die  FFald- 
heschüt zungslehre  (2 14  Seiten  stark),  hat  zwey  Ab¬ 
schnitte  ,  welche  sich  auf  die  Eintheilung  in  mit¬ 
telbaren —  durch  Sicherung  des  Waldeigenthums 
gegen  die  Eingriffe  anderer  Personen  —  und  un¬ 
mittelbaren  Forstschutz  —  durch  Abwendung  und 
Beseitigung  des  Schadens,  der  durch  andere  Ver- 
anlassungen  geschieht,  gründen.  In  dem  ersten 
Abschnitte  wird  in  einzelnen  Kapiteln  und  Unter¬ 
abtheilungen  über  die  Sicherung  des  Waldei gen- 
thuins  im  Allgemeinen  durch  Begränzung,  Ver¬ 
messung,  Eintheilung  u.  s.  w.  kurz,  aber  genügend 
gehandelt,  dann  der  Schutz  der  Waldungen  gegen 
Servitut -Berechtigte,  der  wichtigste  Gegenstand 
dieses  Abschnitts ,  genauer  gewürdigt,  und  zuletzt 
sind  diej  enigen  Rücksichten  dargestellt  ,  die  bey  der 
wirklichen  Benutzung  der  Waldungen  und  Forst¬ 
produkte  genommen  werden  sollen,  um  dieselbe 
Erster  Band. 


mit  möglichster  Schonung  für  den  Wald  zu  er¬ 
heben. 

Im  zweyten  Abschnitte ,  der  den  unmittelbaren 
Forstschutz  abhandelt ,  werden  diejenigen  Nach¬ 
theile  in  Betracht  gezogen,  die  durch  zufällige  Ver¬ 
anlassungen  herb ey geführt  werden ,  und  denen  der 
Forstmann  so  viel  wie  möglicli  vorzubeugen  hat. 
Diese  Uebel  bringt  der  Verf.  unter  drey  Abthei¬ 
lungen,  als  Schaden  durch  ausserordentliche  Na¬ 
turereignisse,  wie  Frost,  Eis,  Sturm,  Ueberschwem- 
inungen,  Dürre,  u.  s.  w.  Beschädigungen  durch 
Menschen  und  Beschädigungen  durch  Thiere.  Jeder 
der  möglichen  Nachtheile  ist  einzeln  durchgeführt, 
und  wenn  auch  schon  die  in  dem  ganzen  Bande 
zu  Grunde  gelegte  systematische  Eintheilung  man¬ 
che  Entgegnung  treffen  mag,  so  ist  docli  die  Aus¬ 
einandersetzung  der  einzelnen  Gegenstände  fasslich 
und  fgeniigend,  wiewohl  mit  Vermeidung  aller 
W  ei tschweifigkeit  bearbeitet. 

Der  zweyte  Band  unter  dem  Titel:  Forstin - 
sectologie  (richtiger  Forstentomologie)  55 1  Seiten 
mit  vier  von  Sturm  gestochenen,  illuminirtenKup- 
fern,  enthält  drey  Abschnitte. 

Der  erste  Abschnitt  gibt  die  Einleitung  in  die 
Naturgeschichte  der  Forstinsekten ,  und  besciiäftigt, 
sich  vorzüglich  mit  Nomenclatur,  Plrysiologie  und 
Systematik  derselben.  Rec.  hätte  gewünscht,  dass 
bey  der  Nomenclatur  nicht  blos  die  deutschen,  son¬ 
dern  auch  die  lateinischen  Benennungen  der  ein¬ 
zelnen  Theile  angegeben  worden  wären,  die  we¬ 
nigem  Verwechselungen  unterliegen.  Ueberhaupt 
befriedigt  diese  Bearbeitung  nicht  ganz,  die  noth- 
wendigen  Erklärungen  und  Bey  spiele  fehlen  zum 
Theil,  und  es  haben  sich  einzelne  Unrichtigkeiten 
untergeschlichen,  z.  B.  p.  6  n.  1  wird  gesagt,  der 
Schild  (auch  wohl  die  Lefze  genannt)  ist  bey  dem 
Käfer  ein  hornartiger  horizontaler  Fortsatz  des 
obern  Theils  des  Kopfes,“  —  aber  Schild  und 
Lefze  sind  zwey  verschiedene  Organe,  und  sie  sind 
auch  nicht  blos  bey  den  Käfern  vorhanden.  Weit 
schicklicher  würden  die  Fresswerkzeuge  in  Kau- 
und  Saugorgane  eingetheilt  seyn,  wobey  sich  ihr 
Zweck,  ihre  verschiedene  Bildung  und  ihre  Wech¬ 
selbeziehung  zugleich  hätten  darstellen  lassen.  P.  9 
n.  10  heisst  es:  „der  Helm,  den  man  auch  wohl 
che  Oberlippe  (?)  oder  die  Nase  (?)  nennt,  bedeckt 
bey  vielen  Insekten  die  Kinnladen,“  er  ist  aber 
bekanntlich  nur  den  Halbflüglern  mit  Kauorganen 
eigen,  und  bedeckt  nicht  eigentlich  die  Kinnladen, 
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sondern  ist  ein  besonders  gestalteter  Theil  dersel¬ 
ben.  Die  Darstellung  der  Anatomie  und  Physio¬ 
logie  der  Insekten  ist  zwar  nur  als  ein  kurzer  Ab¬ 
riss  zu  betrachten  ,  jedoch  fasslich  und.  genügend. 
In  der  systematischen  Eintheilung  folgt  der  Verf. 
dem  Linne’schen  System,  gibt  aber  auch  eine  Ue- 
b ersieht  der  Eintheilung  in  Ordnungen  nach  Fa- 
bricius  und  Olivier,  der  wohl  zweckmässig  auch 
eine  U ebersicht  des  Systems  von  Latreille  hätte 
beygefiigt  werden  sollen.  Ein  besonderes  Kapitel 
ist  der  Aufzählung  der  Forstinsekten  nach  der 
Linne’schen  Eintheilung,  mit  Diagnosen  der  Gat¬ 
tungen  und  Arten  gewidmet,  doch  bindet  sich  der 
Verf.  in  der  Unterabtheilung  der  Ordnungen  nicht 
durchaus  an  Linne,  sondern  legt  bey  den  Käfern 
die  Sehr  anki  sehe,  bey  den  Schmetterlingen  die 
Borkhausen’sche  Eintheilung  zu  Grunde,  gibt  auch 
häufig  in  Anmerkungen  die  Namen  Fabricischer 
Gattungen  an.  Im  Allgemeinen  muss  Rec.  über 
dieses  Kapitel  bemerken,  dass  es  ihm  hier  nicht 
am  rechten  Platze  zu  stehen  scheint,  sondern  weit 
bequemer  dem  folgenden  Abschnitte  der  Beschrei¬ 
bung  der  Forstinsekten  mit  einverwebt  hätte  wer¬ 
den  können;  auch  vermisst  man  die  Bemerkung, 
dass  in  dem  ganzen  Werke  nur  von  deutschen 
Forstinsekten  die  Rede  ist.  Den  Beschluss  des  er¬ 
sten  Abschnittes  macht  eine  Anleitung  zum  insek- 
tens ammein,  und  eine  Uebefsicht  der  wichtigsten 
entomologi  sehen  Werke,  unter  denen  jedoch  einige 
ausgelassen  sind,  die  billig  einer  Erwähnung  ver¬ 
dienten,  wie  Cuvier’s  Regne  animal ,  Latreille" s 
neuere  Werke,  Paykull’s  Fauna  succica ,  Her¬ 
rn  anu’s  Memoire  apterologique ,  Uliger’s  Termino¬ 
logie  u.  a. 

Der  zAveyte  Abschnitt,  welcher  bey  weitem 
den  grössten  Theil  des  Werkes  ausmacht,  ist  der 
Beschreibung  der  für  den  JFald,  mehr  oder  minder 
schädlichen  Forstinselten  gewidmet.  Die  Charak¬ 
teristik  der  Ordnungen  und  Gattungen  wird  hier, 
als  im  vorigen  Abschnitte  bereits  abgehandelt, 
übergangen,  und  von  jeder  Ordnung  wr erden  die 
mehr  schädlichen  und  minder  schädlichen  besonders 
abgehandelt,  die  Arten  genau  beschrieben,  und  die 
wichtigsten  Synonyme,  so  wie  dasjenige,  was  über 
ihre  Lebensart  und  die  Vertilgungsmittel  bekannt 
ist,  aufgeführt.  Einige  Bemerkungen  zu  den  ein¬ 
zelnen  Arten  mögen  hier  ihren  Platz  finden.  Bey 
Melolontha  vulgaris  sind  die  beyden  Arten  Mel . 
vulgaris  und  Mel.  Hippocastani  vermengt,  bey  bey¬ 
den  kommen  Abänderungen  mit  rotliem  u.  schwar¬ 
zem  Halsschilde  vor,  und  nur  die  fast  pfriemen- 
förmig  verschmälerte  Afterspitze  unterscheidet  die 
letztere  Art.  Die  Bemerkung,  dass  die  erste  Art 
vorzüglich  im  rolhen,  die  letztere  im  weissen  Sande 
vorkommt,  kann  Rec.  nach  seinen  Erfahrungen 
nicht  bestätigen.  Der  Bostrichus  typographus  des 
Verfs.  möchte  wohl  auch  B.  typographus  lärm. 
seyn,  aber  der  gleichnamige  Käfer  .von  Fabricius, 
Herbst,  Panzer ,  und  wohl  der  meisten  übrigen 
Schriftsteller  gehört  zu  der  folgenden  Art,  die  der 


Verf.  Bostrichus  Pinastri  nennt.  Schon  Paykull 
bat  die  Verschiedenheit  dieser  beyden  Arten  nach¬ 
gewiesen;  er  beschreibt  den  Boslr.  typographus 
Linn.  als  B.  octoclentatus  und  lässt  dem  B.  Pi¬ 
nastri  Bechst.  den  Namen  B.  typographus.  Bey  de 
Käfer  mögen  wohl  gleich  grosse  Verwüstungen  an- 
riehten  können,  doch  dürften  die  meisten  bey  uns 
bekannten  Fälle  dem  B.  Pinastri  zuzuschreiben 
seyn,  denn  B.  octodentatus  Payk.  scheint  nur  Pi- 
nus  Abies  anzufallen.  Den  B.  abietipercla  kann  man 
nicht  füglich  für  B.  micrographus  der  Schriftsteller 
anerkennen  ;  nach  der  Abbildung  und. Beschreibung 
ist  man  geneigt-  ihn  für  Hylesinus  pa/liatus  Gyl- 
lenhal ,  (B.  angustati  var.  brunnea  Herbst.)  zu  hal¬ 
ten.  Bey  Curculio  Pini  hat  Rec.  manches  zu  er¬ 
innern.  Die  Linne’sche  Synonymie  ist  dadurch  sehr 
verwirrt  geworden,  dass  Linne  in  der  zweyten 
Ausgabe  der  Fauna  suecica  die  Beschreibungen  des 
Cure.  Pini  und  Curculio  Abietis  wörtlich  aus  der 
ersten  Ausgabe  abschrieb,  aber  die  Diagnosen  und 
Nummern  verwechselte,  und  diese  Verwirrung  auf 
seine  spätem  Ausgaben  übertrug.  Bey  seinem 
Cure.  Pini  Faun,  su.ee.  ecl.  II.  gehört  die  Diagnose 
zu  Curculio  notcitus  Herbst.  ,  die  Beschreibung  aber 
zu  Cure.  Abietis  Fahr.  Panz .,  bey  seinem  Cure. 
Abietis  Faun.-  su.  ed.  II.  die  Diagnose  zu  Abietis 
reliquor.,  die  Beschreibung  zu  C.  notatus  Herbst., 
den  Cure.  Pini  Fabr.  Panz.  Herbst,  scheint  E/inne 
entweder  gar  nicht  gekannt,  oder  mit  C.  Abietis 
verwechselt  zu  haben.  Auch  der  Verf.  will  Cure. 
Pini  Fabr.  Panz.  für  Abänclerupg  von  C.  Abietis 
annehmen,  aber  diess  ist  durchaus  unthunlich,  die 
ganz  verschiedene  Gestalt  und  Länge  des  Rüssels, 
die  abweichenden  Fühler  ,  die  ungedornten  Schen¬ 
kel  und  noch  eine  Menge  andere  Kennzeichen, 
trennen  diese  beyden  Arten  auf  das  Bestimmteste. 
Den  Cure,  notatus  Herbst.,  Lixus  notatus  Fahr., 
der  in  manchen  Gegenden  eben  so  schädlich  wird, 
wie  Cure.  Pini,  scheint  der  Verf.  gar  nicht  zu 
kennen.  Rhagium  indagator  kann  nicht  als  Ab¬ 
änderung  von  Rhag.  inquisitor  angesehen  werden. 

In  dem  Verzeichnisse  der  minder  schädlichen 
Forstinsekten  Hätte  noch  manche  Art  aufgeführt 
werden  können,  wenn  es  darum  zn  thun  gewesen 
wäre,  alle  Arten  einer  Gattung,  welche  in  ihrer 
Lebensart  und  mithin  in  ihrer  Schädlichkeit  Über¬ 
einkommen,  kenntlich  zu  machen.  Von  den  wich¬ 
tigem  darunter  wird  man  wenige  vermissen,  aber 
dagegen  trifft  man  einige,  die  man  aus  den  Be¬ 
schreibungen  nicht  leicht  zn  enträthseln  vermag, 
und  bey  denen  auch  die  beygesetzten  Citate  keine 
befriedigende  Auskunft  geben.  Wir  werden  auch 
hier  einige  Bemerkungen  beyfügen. 

Unter  den  Pinselkäfern  verdiente  Trichius 
Eremit a ,  w  elcher  hauptsächlich  die  Weidenstämme 
aushöhlt,  einen  Platz.  Dermestes  graphicus ,  com- 
planatus  und  salicinus  scheinen  blos  nach  Schrank 
aufgenommen  zu  seyn,  sie  gehören  kaum  unter  die 
schädlichen  Insekten,  und  die  beyden  letztem  sind 
überdiess  sein'  zweifelhafte  Arten,  die  sieh  nicht- 
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mit  Gewissheit  ausmitteln  lassen.  Bostrichus  tho- 
racicus  Panz.  ist  nur  das  Weibchen  von  Bostri¬ 
chus  (Apate)  di  spar  Herbst ,  Fahr. ,  als  Männchen 
gehört  ß.  brevis  dazu.  Schädlicher  noch  als  dieser 
Käfer  ist  Bostr.  limbatus  Herbst.  (JJermestes  do- 
mesticus  Lina.),  der  sich,  in  dem  Kernholze  der 
Buchen  und  Erlen  Gänge  frisst,  und  auch  verar¬ 
beitetes  Holz  wurmstichig  macht.  Sollte  Bostr. 
Mali  n.  5 7  nicht  vielleicht  B.  elongatus  Herbst. , 
Flavipes  Panz.  seyn  ?  Curculio  Cerasi  ist  von  Cure. 
Pr  uni  wesentlich  verschieden;  zu  letzteren,  gehört 
Cure,  rußeornis  Schrank.  Unter  den  aufgezählten 
Rüsselkäfern  sind  einige  zu  selten,  um  unter  die 
schädlichen  gerechnet  werden  zu  können,  oder  man 
kennt  ihre  Naturgeschichte  noch  zu  wenig,  um  ih¬ 
nen  überhaupt  Schädlichkeit  beyzumessen,  wie  Cure, 
argentatus ,  viriclis ,  globosus ,  dagegen  fehlen  ei¬ 
nige,  die  anerkannt  unter  die  schädlichen  gehören, 
z.  B.  Cure,  melanocephalus  Fabr. ,  der  die  jungen 
Triebe  der  Eichen  anbohrt,  Cure,  hirticor  ras  Herbst. , 
der  die  jungen  Triebe  der  Kirschen  zerstört,  Cure, 
avarus ,  welcher,  die  Bliithen  der  Obstbäume  an¬ 
greift,  u.  a.  Chrj'sornela  decempunclata  und  G al¬ 
lem  ca  Alni  hätten  einer  Erwähnung  verdient.  Ano- 
bium  Abietis  ist  von  Anob.molle  gänzlich  verschie¬ 
den.  Auffallend  war  es  dem  ilec.  Scaritis  fossor 
aufgeführt  zu  finden,  mit  der  Bemerkung,  dass  die 
Farve  in  alten  Buchenstöcken  lebe.  Schrank  gibt 
nur  an,  dass  der  Käfer  dort  gefunden  worden  sey, 
der  seine  Nahrung  überall  an  feuchten  und  dumpfi¬ 
gen  Orten  sucht, die  Larve  lebt  höchstwahrschein¬ 
lich  in  der  Erde.  Von  der  Larve  der  Pyttavesi- 
catoria  kann  man  noch  nicht  behaupten,  dass  sie 
unter  der  Erde  lebe.  Saperda  Phoca  Sehr,  kann 
nicht  als  Männchen  von  S.  Carcharias  betrachtet 
werden,  es  ist  eine  besondere  Art.  Es  kann  das 
gelieferte  Verzeichniss  der  minder  schädlichen 
Forstkäfer  noch  bedeutend  vermehrt  Werden,  und 
wir  hätten  gewünscht,  dass  die  Gattungen  Melasis , 
Ptilinus ,  Co/ydium  ,  Hypophlocus  ,  Lyctus ,  Pyro- 
chroa ,  Lycus ,  Pytho ,  Helops  und  Sphondyla,  wel¬ 
che  noch  manclxe  in  dieser  Hinsicht  nicht  ganz  un¬ 
wichtige  Arten  enthalten,  nicht  ganz  unberücksich¬ 
tigt  geblieben  wären. 

Unter  den  Halbflüglern,  welche  der  Verf. 
nach  Linne  ungetrennt  bey behalt,  sind  vorzüglich 
die  Coccus ,  Chermes  und  Aphis  -  Arten  (unter  de- 
nen,  wir  Aphis  lanigera  ungern  vermissen),  als 
schädlich  zu  betrachten ,  docli  werden  auch  nach 
den  neuern  Erfahrungen  vorn  V  erf.  Acheta  carn- 
pestns  und  Acheta  domestica  dazu  gezählt.  Die 
Cicaden  und  Wanzen  dürften  kaum  als  schädlich 
zu  betrachten  seyn.  Gelegentlich  bemerken  wir 
hier,  dass  Cercepis  sanguinolenta  Liriri.  Fabr.  ein 
von  Panzers  gleichnamiger  Zirpe  ganz  verschiede¬ 
nes,  im  südlichen  Frankreich  verkommendes  In¬ 
sekt  sey. 

Die  Ordnung  der  Schmetterlinge  enthalt  die 
meisten  schädlichen  Forstinsekten  ,  doch  möchten 
m  die  Reihe  der  mehr  schädlichen  einige  Arten 


aufgenommen  seyn,  die  nur  in  sehr  seltenen  Fäl¬ 
len  einen  einzelnen  Baum  zerstören,  wie  Sphinx 
apiformis ,  Bombyx  terebra ,  Botnbyx  Aesculi.  So 
sind  auch  unter  den  minder  schädlichen  einige  auf¬ 
geführt,  die  wegen  ihrer  Seltenheit  gar  nicht  als 
schädlich  betrachtet  werden  können,  wrie  Sphinx 
bombyliformis  ,  Bombyx  Anastomosis  ,  Cassinia , 
Testudo ,  JSfoctua  Maura ,  Parany mpha,  Alchy - 
mis'ta ,  flavicincta ,  lunar is ,  Phalaena  margarita- 
na ,  für v ata ,  hexapterata  u.  a. ,  denn  desshalb, 
weil  die  Raupe  einige  Blätter  verzehrt,  kann  sie 
noch  nicht  unter  die  schädlichen  gerechnet  werden. 
Dagegen  würden  wrir  lieber  Bombyx  Rubi. ,  populi, 
bucephala,  Noctua  Aceris ,  xanthoceros,  Tinea  cor¬ 
tice  Lla  ,  Tortrix  W oeberana ,  Pyralis  fasciana  u.  a. 
aufgezählt  haben. 

Die  Aderflügler  enthalten  wenig  schädliche  In¬ 
sekten,  welche  in  die  Familien  der  Blatt-  Holz- 
und  Gallwespen  gehören.  Unter  den  aufgezählten 
Arten  vermisst  Rec.  ungern  den  Cynips  Salicis 
strobili ,  welcher  die  sogenannten  Weidenrosen  ver¬ 
ursacht,.  Unter  den  Bienen  und  Hummeln,  so  w  e 
unter  den  Stechwespen,  richten  dadurch  mehrere 
einigen  Schaden  an,  dass  sie  sich  Höhlungen  in  d  e 
Bäume  fressen,  oder  den  Bast  zum  Bau  ihrer  Nester 
abschälen. 

Unter  den  Zweyflüglern  gibt  es  keine  Arten, 
die  durch  ihren  Schaden  an  Bäumen  eine  beson¬ 
dere  Wichtigkeit  erhielten;  nur  einige  wenige  Ar¬ 
ten  aus  der  Familie  der  Tipularien  können  ais 
Waldinsekten  betrachtet  werden,  in  so  fern  s'e 
theils  die  Blüthen  zerstören,  tlieils  in  den  jungen 
1  neben  leben.  Diejenigen,  die  als  Larven  im 
Holze  Vorkommen,  wohin  noch  mehrere  Raubflie¬ 
gen  (Baphria ,  Dioctria,  Asilus )  gehören,  kommen 
doch  nur  in  faulem  Holze  vor. 

Unter  den  flügellosen  Insekten  sind  nur  Po- 
clura  pldmbea ,  P.  nivalis  und  Acarus  baccarum 
als  minder  schädlich  angeführt.  Rec.  würde  hier 
nucli  die  auf  dem  Wilde  lebenden  Schmarotzerin- 
sekten ,  z.  B.  Ixodes  Ricinus ,  Pediculus  ( Hippo - 
bosca )  Cervi  erwähnt  haben ,  da  man  deren  Keimt- 
niss  von  einem  gebildeten  Forstmann  verlangen  kann. 

Im  dritten  Abschnitte  dieses  Bandes  folgt  nun 
die  Beschreibung  der  nützlichen  Forstinsekten.  Der 
Nutzen,  welchen  die  Insekten v  dem  Forstmanne 
leisten,  beschränkt  sich  darauf,  dass  sie  andere 
schädliche  Insekten  vertilgen.  Es  gehören  mithin 
sämmtliche  Raubinsekten  und  diejenigen  Schlupf¬ 
wespen  und  Fliegen  hierher,  die  im  Larvenzu¬ 
stande  in  andern  Insekten  wohnen.  Diewdehtigsten 
darunter  sind  liier  aufgeführt  und  beschrieben. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen  gewesen ,  dass  der 
Verleger  einem  Werke,  das  aufs  Neue  den  Fleis 
und  die  Kenntnisse  seines  verdienten  Verfassers 
beurkundet,  eine  bessere  Ausstattung  gegeben  hätte, 
aber  das  Papier  ist  schlecht,  die  Druckfehler  sind 
unzählig,  und  die  Illumination  der  Kupfer  steht 
unter  dem  Mittelmässigen. 
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Religionslehrbiicher. 

1.  Grundriss  der  christlichen  Religionslehre ,  nach 
dem  Leier  buche  der  christlichen  Religion  für  die 
höhere  Erziehung,  von  Joh.  Michael  Hermann 
Har  ras,  Prediger  zu  Salzhausen,  im  Lüneburgisch. 
Hannover,  in  der  Hahn’schen  Hofbuchhandlung. 
1819.  72  S.  8.  (4  Gr.) 

2.  Christliche  Religions  -  und  Sittenlehre ,  zunächst 
für  Progymnasien  und  lateinische  Vorbereitungs¬ 
schulen,  so  wie  auch  für  die  hohem  Klassen  in 
Volksschulen,  bearbeitet  von  Joh.  Adam  Neu- 
pert ,  Rector,  Spitalpred.  u.  Inspector  der  protest. 
VolksschulenzuSulzbach.  Sulzbach,  in  des  Kom. 
R.  Seidel  Kunst-  und  Buchhandl.  1818.  XVI  u. 
176  S.  8.  (8  Gr.) 

3.  Gründlicher  Unterricht  für  Confirmanden  und 

ihre  Lehrer ,  auch  für  das  reifere  Nachdenken 

der  Erwachsenen,  im  W esentlichen  der  Religion, 

und  insbesondere  des  Christenthums  ;  vo wFriedr. 

Heinr .  Geh  har  d,  Superint.  zu  Kranichfeld  im 

Gothaischen.  Rudolstadt,  im  Verl.  derHofbnch- 

u.  Kunsthandi.  1819.  79  S.  8.  (10  Gr.) 

<•* 

4.  Kurzer  Abriss  der  christlichen  Religionswahr¬ 
heiten  ,  beym  Unterrichte  der  Katechumenen. 
Herausgegehen  von  G.  Chr.  Romhil  d,  Reet,  in 
Elsterberg.  Leipzig,  bey  Dürr.  1819.  IV  u.  4g S. 
8.  (1  Gr.)  j 

’  5.  Kurze  Ueher sicht  der  evangelischen  Lehre.  Zum 
Gebrauche  beym  Schul-  und  Confirmanden-Un- 
terrichte  ,  mit  besondererBeziehungaufdieHaupt- 
stücke  des  Luth.  kl.  Catechismus,  nebst  Andeu¬ 
tungen  der  vornehmsten  Feste  der  evangelischen 
Kirche  und  der  gottesdienstlichen  Gedächtniss¬ 
tage  in  den  kön.  Preussischen  Landen  (;)  von 
Carl  Gottlieh  Ernst  JV eher ,  Pastor  zuSchönfeld 
bey  Bunzlau.  Halle,  bey  Hemmerde  u.  Schwetscbke. 
1819.  VI  u.  38  S.  8.  (2  Gr.) 

Bey  der  Ueberzahl  von  Religionslehrbüchern,, 
mit  welchen  jede  Messe  unsere  pädagogischen  Spei¬ 
cher  füllt,  kann  die  neue  Erscheinung  eines  sol¬ 
chen  Buches,  wenn  es  sich  anders  nicht  ganz  be¬ 
sonders  vortheilhaft  vor  seinen  V  orgängern  aus¬ 
zeichnet,  nur  mit  wenigen  Worten  in  einer,  alle 
Fächer  der  Literatur  umfassenden,  Lit.  Zeit,  er¬ 
wähnt  wrerden.  Wir  müssen  uns  daher  auch  bey 
der  Anzeige  der  5  genannten  Bücher  kurz  fassen, 
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ohne  darum  den  Werth  der  bessern  unter  ihnen 
zu  verkennen. 

Nr.  1  ist  ganz  nach  des  Verfs.  Lehrbuche, 
welches  Rec.  in  diesen  Blättern  Nr.  68  des  vori¬ 
gen  Jahrs  angezeigt  hat,  eingerichtet;  doch  kein 
blosser  Auszug  aus  jenem,  sondern  als  Vorberei¬ 
tung  zu  einem  vollständigem  Religionsunterrichte 
anzusehen,  und  auch  als  Leitfaden  bey  dem  Con- 
firmandenunterrichte  für  Gebildetere  zu  gebrau¬ 
chen.  Der  Vortrag  ist,  wie  es  in  Lehrbüchern 
seyn  soll,  gedrängt.  —  Nicht  so  in 

Nr.  2.  Zwar  weht  auch  in  diesem  Buche  kein 
finsterer  dogmatischer  oder  mystischer  Geist,  son¬ 
dern  „  die  Basis  des  Ganzen  ist  Vernunft  und  Of¬ 
fenbarung,  welche  letztere  nur  durch  die  Vernunft 
erkannt  wird“  S.  XI;  aber  für  ein  Compendium 
ist  die  Auseinandersetzung  oft  zu  ausführlich ,  die 
sogenannte  blumige  Darstellung,  die  der  Verf.  zur 
Bildung  des  ästhetischen  Gefühls  für  nothwendig 
hält,  nicht  immer  fliessend  und  gelungen,  und  der 
Plan  nicht  natürlich  genug. 

Der  helldenkende  Verf.  von  Nr.  3  findet  den 
festen  Grund  der  Religion  allein  in  dem  Gewissen, 
und  übergeht  keine  der  Voraussetzungen,  durch 
welche  man  auf  diesem  W ege  zu  religiösen  Re¬ 
sultaten  gelangt.  Dieser  Schrift,  welcher  vielleicht 
etwas  zu  viel  aus  der  Seelen-  imd  Denklehre  ein- 
geinischt  ist,  liegt  eigentlich  ein,  an  einem  Fräu¬ 
lein  vollzogener,  Confirmationsact  zum  Grunde; 
daher  sie  auch  mit  einer  Anrede  an  die  Confir- 
mandin  schliesst.  Die  Aeusserung  S.  54  :  Manche 
Erscheinungen  in  der  Natur,  z.  B  die  scheinbare 
Klugheit  und  Kunstfertigkeit,  die  man  gewöhnlich 
den  sogenannten  Kunsttrieben  und  Instinkten  der 
Thiere  —  oder  einem  thierisclien  Verstände  zuzu¬ 
schreiben  pflegt,  sind  vi eileicht  nichts  Geringeres, 
als  „  die  in  der  Natur  lebende  und  thätige  Gottheit 
selbst,“  dürfte  Manchen  von  denen,  die  gern  über¬ 
all  Ketzerey  wittern,  spinozis tisch  Vorkommen.  — 
Sollte  wohl  S.  i4 :  „So  bald  er  vom  Taumel  der 
Kindheit  ausgenüchtert  ist“  gut  gesagt  seyn? 

Nr.  4  ist  eine  Umformung  des  Leitfadens  zum 
Unterrichte  der  Katechumenen ,  2te  Auflage,  Sten¬ 
dal  1802  ,  oft  mit  Beybehaltung  der,  in  jener  Schrift 
gebrauchten  Worte.  Die  Lehren  sind  nach  dem 
kirchlichen  Systeme  dargestellt.  Zuweilen  vermisst 
man  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Begriffe,  wie 

S.  17,  wo  es  heisst:  die  Lehre  vom  ewigen  Lehen, 
eine  unausbleibliche  Folge  des  sittlichen  Betragens 
der  Menschen  in  diesem  Leben. 

Nr.  5,  ein  neubearbeiteter  Abdruck  einer, 
schon  vor  einigen  Jahren  gedruckten,  aber  nicht 
in  den  Buchhandel  gekonunnnen ,  Ueb ersieht  der 
christlichen  Lehre,  möglichst  in  Schriftworten  vor¬ 
getragen,  mit  zahlreich  beygefügten  Bibelstellen. 
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Am  8-  des  Februar.  33.  1820- 


Juristische  Exegese. 

Domitii  Ulpiani  quae  in  primum  digestorum  li~ 
brum  migrarunt ,  fragmenta.  —  Textu  ad  Codd. 
Mss.  recognito  edidit  D.  Carolus  Buch  er,  aug. 
Bav.  regi  ab  aul.  cons.  et  prof.  p,  o.  in  academ. 
Erlang.  —  Erlangae,  sumtibus  Palm  et  Enke, 
MDCCCXIX.  xxviii.  u.  12 7  S.  (20  gr.) 

Die  vorliegende  Gelegenheitsschrift,  welche  Herr 
Hofrath  Bücher  beym  Antritt  seiner  neuen  Stelle 
zu  Erlangen  verfasste,  ist  für  die  Kritik  des  Ju- 
stinianischen  Rechtsbuchs  von  Werth,  und  in  so 
fern  gebührt  ihm  der  Dank  der  wissenschaftlichen 
Juristen.  —  Die  Vorrede  setzt  uns  von  mehreren 
Manuseripten  des  Digestum  vetus  in  genaue  Kennt- 
niss.  Der  erste  Codex  wird  in  der  Universitäts- 
Bibliothek  zu  Erlangen  aufbewahrt  und  vom  Vf. 
mit  E.  bezeichnet.  Wir  besitzen  schon  eine  ge¬ 
naue  Beschreibung  von  ihm  durch  den  vormal.  Bi¬ 
bliothekar  Pfeiffer,  auch  kömmt  Hr. Hofrath  Glück 
in  seinen  Erläuter.  d.  Pandecten  n.  Hellfeld  oft 
auf  ihn  zurück.  Der  Hr.  Vf.  beschränkt  sich  da¬ 
her  darauf  in  der  Kupferlafel,  welche  dem  Buche 
beyliegt,  eine  Schriftprobe  dieses  Codex  mitzuthei- 
len.  —  Drey  Handschriften  bot  ihm  die,  bekannt¬ 
lich  sehr  reichhaltige,  Bibliothek  zu  Bamberg  dar; 
welche  noch  nicht  verglichen  sind,  ja  nicht  einmal 
dem  gelehrten  Publicum  bekannt  zu  seyn  scheinen. 
Der  erste  (B.  1  .)  ist  mit  longobardischer  Minuskel, 
wie  sie  sich  schon  der  gothischen  Schreibweise  nä¬ 
hert,  sehr  leserlich  geschrieben.  Die  Inscriptionen 
sind  abbreviirt,  das  Griechische  unleserlich.  Die 
Handschrift  beginnt  mit  der  Constitutio:  Omnem 
Reip.  und  schliesst  mit  fr.  ult.  D.  XXIV.  2.  Sie 
schickt  den  Titeln  zuweilen  eine  summa  voraus  ,* 
die  Glosse  scheint  vo»i  späterer  Hand  hinzugefügt, 
und  weicht  von  der  gemeinen  Glosse  ab.  Statt 
der  Glosse  des  Accursius  und  der  Casus  sind  ganz 
kurze,  nicht  zahlreiche  und  meist  mit,  dem  IN  amen 
j4zo  [Az]  bezeichn ete  Randglossen  da.  Ausserdem 
kommen  folgende  Abbreviaturen  vor:  1)  Jo.  oder 
Jq.b.  2)  Job.  3)  Ol.  4 Y  R.  5)  Yr.  —  Die  erste  er¬ 
klärt  Hr.  B.  für  Johannes  Bassianus ,  von  dem  be¬ 
kanntlich  Odofredus  (zu  fr.  1.  in  pr.  D.  II,  i3)  er¬ 
zählt,  dass  er  eine  ganz  kurze  Summa  über  die 
Pand.  gefertigt  habe;  die  zweyte  für  Jacohus  [ an - 
Erster  Band. 


tiquus]  ;  die  dritte  für'  Otho  Papiensis-,  die  vierte 
für  Rofredus  Beneventanus ;  die  fünfte  für  Yrne- 
rius.  In  Ansehung  des  Rofredus  Benev.  müssen 
wir  jedoch  bemerken,  dass  der  Verf.  sich  hier  ei¬ 
nen  kleinen  Widerspruch  zu  Schulden  kommen 
lassen;  er  setzt  nämlich  dessen  Todesjahr  mit  Hugo 
u.  A.  nach  1243.  Nun  aber  behauptet^  er  S.  IX, 
das  Alter  des  Codex  sey  weit  über  Accursius 
(-f-  1229)  ;  er  muss  also  entweder  ein  späteres  Al¬ 
ter  der  Handschrift  annehmen,  oder,  wenn  diess 
aus  andern  Gründen  nicht  geschehen  kann,  einen 
andern  Glossator  unter  jener  Abkürzung  verste¬ 
hen.  Die  Bezeichnung  würde  auf  Rogerius  pas¬ 
sen,  der  unter  Lothar  lebte,  des  Bulgarius  Schü¬ 
ler  und  Lehrer  des  Rofredus  war,  und  von  dem 
Odofredus  erzählt,  dass  er  zuerst  Glossen  über  das 
Infortiatum  verfertigt  habe. —  Ausser  diesen  Rand¬ 
glossen  enthält  der  Codex  auch  Interlinearglossen, 
nach  Art  derer,  welche  dem  lrenius  beygelegt  wer¬ 
den.  Wir  bedauern,  dass  es  dem  Vf.  nicht  ge¬ 
fallen  hat,  einige  Proben  der  Glossen  mitzutheilen, 
um  ein  bestimmteres  Urtheil  über  sie  zu  motivi- 
ren.  —  Das  Alter  des  Codex  setzt  derselbe,  aus 
diplomatischen  Gründen  an  das  Ende  des  12 teil, 
oder  den  Anfang  des  i5ten  Jahrhunderts.  —  Der 
zweyte  Bamberger  Codex  wird  vom  Vf.  für  noch 
älter  gehalten;  er  hat  gar  keine  Glossen,  fängt  mit 
fr.  1.  D.  de  J.  et  J.  an ,  und  endigt  mit  fr.  ult.  D. 
XX1A7.  2.  Eigenthiimlich  an  ihm  ist  die  häufige 
Abtheilung  der  Worte  mitten  indenSylben  (i-n). 
Die  Handschrift  ist  der  vorigen  ähnlich.  —  Der 
dritte  Bamberger  Codex  ist  mehr  mit  gothischer 
Schrift  gearbeitet,  und  gehört,  der  mitgetheilten 
genauen  Charakteristik  nach,  ins  XIII.  Jahrh.  zu 
Ende,  oder  des  XIV.  zu  Anfang.  Er  ist  mit  Glos¬ 
sen  umgeben,  meist  mit  Accursischen ,  selten  mit 
Glossen  von  Azo.  Aus  neuerer  Zeit  sind  noch 
hie  und  da  Anmerkungen  hinzugefügt.  Die  Schrift 
ist  sehr  abbreviirt  und  schwer  zu  lesen.  —  Auch 
von  diesen  Codicibus  sind  Schriftzüge  auf  der  Ku¬ 
pfertafel  mitgetheilt.  —  Für  die  genaue  Beschrei¬ 
bung  der  Manuscripte  gebührt  dem  Hrn.  V  f.  un¬ 
ser  Dank ;  wir  wünschen  sehr ,  dass  er  uns  mit 
weitern  Proben  einer  Vergleichung  erfreuen  möge, 
welche  allerdings  eine  gute  Ausbeute  zu  geben  ver¬ 
sprechen. 

Die  Schrift  selbst  nun  enthalt  alle  Stellen  des 
TJlpian,  welche  in  das  erste  Buch  der  Pandecten 
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übergegangen  sind,  mit  kritischen  und  mit  erklä¬ 
renden  Nachweisungen  versehen. 

Ulpianus  ist  unstreitig  für  uns  der  wichtigste 
juiv  Classiker ;  niclit  nur,  dass  sein  Werk  ad  edi- 
ctum  geradezu  die  Grundlage  derPandecten  ist,  wie 
ungefähr  Gajus  bey  den  Institutionen,  so  ist  aus 
ihm  fast  eben  so  viel  excerpirt.,  als  aus  den  an¬ 
dern  Classikern  zusammen  genommen.  Dies  ist 
jedoch  anders  im  ersten  Buch  der  Digesten.  Hier 
kam  es  zunächst  darauf  an-,  einige  Grundbegriffe 
aufzustellen  j  eine  kurze  Rechtsgeschichte  zu  ge¬ 
ben  ;  und  nach  einer  Einleitung  in  das  Personen- 
und  Sachenrecht,  von  den  staatsrechtlichen  Ver¬ 
hältnissen  der  Stände  und  von  den  Staatsbeamten 
zu  handeln.  Hier  ist  auch  dpi  an  weit  weniger 
benutzt.  V  on  etwa  255  Excerpten  sind  nur  78  von 
Ulpian ;  die  Stellen ,  welche  die  Grundlage  des  Sy¬ 
stems  andeuten  sollen ,  mussten  mit  dem  von  Ju- 
st.inian’s  Compilatoren  beybehaltenen  Lehrsystem 
im  Einklang  stehen;  dieses  System  aber  ist  in  den 
Institutionen  ausgeführt,  welchen  Gajus  zur  Basis 
dient,  aus  diesem  sind  also  jene  Stellen  zunächst 
entlehnt.  Ueberdiess  sind  die  Fragmente  aus  Ul¬ 
pian,  die  im  ersten  Bucli  der  Pandecten  Vorkom¬ 
men,  weniger  fortlaufend  aus  einem  Werke  des¬ 
selben  genommen,  wie  in  vielen  andern  Büchern; 
sie  bieten  daher  kein  Ganzes  dar,  und  wir  hätten 
wohl  gewünscht,  des  Vf s.  Wahl  möge  auf  ein  an¬ 
deres  Buch  gefallen  seyn.  Das  Interesse,  welches 
man  heut  zu  Tage  an  jeder  kritisch-exeget.  Arbeit 
eines  Juristen  nehmen  muss ,  fodert  uns  auf,  so 
weit  der  Raum  dieser  Blätter  es  gestattet,  dem  Vf. 
durch  seine  Schrift  zu  folgen;  wir  heben  dabey 
einzelne  Stellen  aus ,  um  die  Behandlungsart  nach¬ 
zuweisen,  und  zugleich  die  wichtigem  Varianten 
der  von  ihm  verglichenen  Codd.  anzugeben. 

Der  Text  ist  nach  der  Gebauer’sclien  Ausgabe 
abgedruckt;  wir  beschäftigen  uns  daher  mit  den 
Noten.  Titul.  I.  fr.  1.  §.  1.  appellet,  alle  drey 
Bamberg,  lesen  app  eilet  t.  —  Das.  verum  etiam 
praemiorum  quoejue ;  quoque  lassen  B.  1  und  5 
hinweg,  wohl  unrecht;  Hr.  B.  führt  die  sehr  pas¬ 
sende  Parallelstelle  an,  Ulp.  I.  sing.  Reg.  XI.  20. 
—  Alle  B.  haben  privatum  est.  — ,  dann  consi- 
stit  statt  constitit —  §.5.  animalia. .  .istius  juris 
peritia  censeri.  So  haben  auch  die  4  Codd.  nur 
B.  5.  censeri  peritia.  Auch  sie  bestätigen  also  diese 
Lesart  gegen  penta.  Die  Redensart,  Censeri  ali- 
qua  re ,  ist  sprachrichtig,  s.  Justin.  9,  2,9.  ders. 
ix,  11,  8.  Tacit.  Agric.  45  u.  dgl. ;  auch  haben 
sie  die  meisten  Codd.  der  Institutionen  und  Pan¬ 
decten.  Allein  Theophilus  hat:  avuycyQapptvu  iv 
T°tg  ritual  tovxov  tov  vopov ;  also  las  er  wahrschein¬ 
lich  perita .  Am  füglichslen  nimmt  man  daher  an, 
dass  beyde  Lesarten  sehr  alt  sind,  und  peritia  nur 
gewöhnlicher  geworden  ist.  Die  Basiliken  ent¬ 
scheiden  nichts.  Eine  kecke  Emendation  des  se¬ 
ligen  Schoemcin  (s.  dessen  Fragmente  18 14  S.  i5o): 
peritia  conciri  (s.  concieri) ,  ist  vom  Verf.  mit 


Recht  übergangen,  fr.  4.  de  manumissis  ul  est  fehlt 
in  B.  1 ,  2 ,  5 ;  Haloander  hat :  est  aut.  manum.  de 
manu  dat.  nam. —  fr.  6.  §.  1.  Sämmtl.  Uodd.  haben 
die  Uebersetzung  der  griechischen  Worte  nicht,  die 
auch  im  Folgenden  häufig  fehlen.  —  fr.  10.  pr. 
tribuendi:  tribuens  haben  E.  und  B.  1,  2;  ausser¬ 
dem  lesen  so  die  [vom  Vf.  übrigens  nicht  benutz¬ 
ten]  Basiliken,  eine  grosse  Anzahl  Manuscripte  in 
den  Digesten,  ziemlich  alle  in  den  Institutionen , 
auch  die  Glosse.  Die  Florentine  hat  aber  tribu¬ 
endi.  Einen  Sinn  gibt  beydes ;  die  vom  Vf.  auch 
angeführten  Parallelstellen  von  Cicero  haben  gleich¬ 
falls  tribuens ,  welches  daher  allerdings  den  Vor¬ 
zug  verdient.  —  §.  2.  Die  Note  des  Vfs.  zu  der 

Stelle:  jurispr.  est  divin.  atq.  hum.  rer .  notitia  — 
i.  e.  rerum  omnium,  ejuae  ad  juris  sapienticim  per¬ 
tinent ,  dürfen  schwerlich  bey  den  Logikern  gel¬ 
ten.  —  IH.  7.  bona  occasio  est ,  statt  est :  etf 
alle  4  Mscr. ,  mit  Haloander.  —  jurisdictiorie  sup- 
pleri:  jurisdictiorie ,  i.  e.  edicto ,  sagt  die  Note. 
Dass  jurisdictio  oft  für  edictum  gebraucht  wird, 
ist  bekannt;  aber  die  im  fr.  vorkommenden  Wor¬ 
te  :  is  cjui  jurisdictiohi  praeest,  beweisen  wohl  deut¬ 
lich,  dass  der  Gerichtsgebrauch  im  Allgemeinen  zu 
verstehen  sey.  Interpretatio  ist  auch  weniger  für 
Analogie,  oder  was  wir  jetzt  Interpretation  nen¬ 
nen  ,  zu  nehmen ,  sondern  für  interpretatio  sapi- 
entum  im  Allgemeinen ,  so  dass  der  Gegensatz  von 
Theorie  und  Praxis  ausgedrückt  wird.  Bey  der 
Stelle  fr.  3i:  princeps  legibus  solutus  est,  tritt  der 
Hr.  Vf.  der  Meinung  tles  Cujas ,  Heineccius  u.  A. 
bey,  sie  sey  nur  von  den  legibus  caducariis  zu 
verstehen.  Allein  die  Anhänger,  dieser  Meinung 
führen  nur  aus,  dass  Ulpian’s  Worte  im  Zusam¬ 
menhänge  mit  den  übrigen  Stellen  seines  Buchs 
( L.  Jul.  et  Pap.)  auf  die  leges  caduc.  gehen; 
damit  beweisen  sie  jedoch  nicht,  dass  jene  Worte 
in  Justinian’s  Mund  niclit  den  allgemeinen  Sinn 
haben,  der  Kaiser  sey  über  dem  Gesetz;  und  dass 
diess  habe  gesagt  werden  sollen,  geht  aus  der  Stei¬ 
lung  des  Fragm.  und  aus  den  Parallelstellen  fr.  25. 
D.  52.  §.  7.  T.  2,  17;  Plin.  pcinegyr.  65  u.  s.  w. 
hervor.  — fr.  54:  an  etiam  contradicto:  derVerf. 
zieht,  gewiss  mit  Recht,  contradicta  vor.  — 
IV.  1.  In  Ansehung  der  Lex  regia,  einer  der 
schwierigsten  Materien  der  r.  Rechtsgeschichte  tritt 
der  Hr.  Verf.  Hugo's  Meinung  bey.  Ilec.  gesteht 
aber,  dass  er  in  dem  von  Hugo  (fi.  Gesell.  V.  Aufl. 
S.  070)  Angeführten  mehr  eine  Widerlegung  frü¬ 
herer  Irrlehren,  als  eine  i«*ue  Theorie  gefunden 
hat.  Im  Allgemeinen  scheint  aus  allen  Nachrich¬ 
ten  über  die  L.  R.  hervorzugehen,  dass  sie  bey 
mehrern  Kaisern  wiederholt  wurde  und  einer  Hul¬ 
digung  gleicht,  wie  sie  auch  bey  andern  Völkern 
vorkömmt.  —  Bey  den  W  orten:  ei  et  in  eum  sagt 
der  Hr.  Vf.,  es  sey  ein  Pleonasmus  für  ei;  allein 
die  von  ihm  angeführten  Stellen  (per  oninia  et  in 
omriibus ;  in  omnia  et  in  omnibus)  sind  ganz  an¬ 
derer  Natur;  ei  et  in  eum  kömmt  ( Hugo  Giv.  Mg. 
IV.  S.  4o5)  immer  in  der  Beziehung  vor:  er  he- 


261 


262 


No.  30-  Februar  XS20. 


kommt  das  Recht  und  übernimmt  die  I  fliclit.  In 
■wie  fern  nun  eine  Verbindlichkeit  des  Kaisers  in 
der  L.  R.  vorkömmt,  wird  schwer  nachzuweisen 
seynj  die  Basiliken  haben  diese  Stelle  gar  nicht; 
Theophilus  lasst  die  Worte  et  in  eum  schwinden. 
—  V.  16:  nonjuris ,  die  Codices  E.  und  B.  i  u. 
2  lesen  eben  so;  die  Vulgata  ist:  quam.—  VI.  2. 
Hinter  diesem  Fr.  schaltet  der  Hr.  Vf.  die  Stelle 
aus  der  Collat.  LI.  Rom.  et  Mosaic.  III.  5,  mit 
Anmerkungen  [nach  Schulting]  ein.  —  VI.  8.  pr. 
in  f.  haben  E.  B.  2,  5:  nascitur ,  quia  retinetur 
matrimonium  quasi  ex...,  mit  [der  Vulgata.  — 
VII.  1 5.  §.2.  annis  sit,  quia  adroget:  alle  Codd. 
lesen  qui,  wie  sich' ohnehin  versteht.  —  17.  §•  1. 
prohibenda:  est  setzen  alle  Codd,  hinzu.  §.  2. 
tertio  cujus  dem  um  für  idem.  —  IX.  De  se- 
natoribus.  Der  Verf.  gibt  bey  diesem  Titel  eine 
recht  vollständige  Literatur.  —  Bey  fr.  8.  verbis : 
feminis  enim  dignitatem  clarissimam  mariti  tn- 
buunt:  parentes  vero  donec  plebeji  nuptiis  fue- 
rint  copulatae,  merkt  der  Verl,  an:  ecjuidern ,  pro 
parentes  quod  omni  sensu  caret ,  ni  anentis 
legendum  arbitror.  Rec.  muss  jedoch  aufrichtig 
bekennen,  dass  es  ihm  viel  schwieriger  seyn  wür¬ 
de,  diese  Emendation  zu  vertheidigen,  als  die  re- 
cipirte  Lesart,  die  sich  aus  dem  vorhergehenden 
sehr  gut  erklärt.  Das  Fragm.  ist  so  zu  übersetzen: 
Frauen,  die  an  personas  clarissimaa  verheirathet 
sind,  werden  unter  der  Benennung  dar.  pers.  mit.  be¬ 
griffen.  Unter  dem  Namen  dariss.  jeminae  werden 
die  Töchter  der  Senatoren  nicht  verstanden,  wenn 
sie  nicht  viros  dariss.  bekommen  haben.  Denn  den 
Weibern  verleihen  die  Gatten  die  dignitas  dariss. ; 
Vater  aber  [nur]  so  lange,  bis  sie  durch  die  Ehe 
mit  einem  Plebejer  verbunden  sind.  Würde  der 
V  erf.  die  Glosse  des  Accurs. ,  oder  die  Glosse  zu 
den  Basiliken  (I.  S.  189)  verglichen  haben,  so 
hatte  er  sich  ohne  Zweifel  jene  Emendation  er¬ 
spart.  —  XII.  fr.  1.  §.  8.  haben  alle  4  Codd.  prae- 
fectus  audiet ,  dann  mandpia  tueanlur ,  desglei¬ 
chen  §.  10:  patronus  contemplum.  —  Ueber  die 
stationarii  sind  Hauptstellen  und  Erklärungen  bey 
J.  Gothofr.  zum  C.  Th.  VI.  29,  x;  VIII.  4,  2; 
IX.  26,  1;  "Cujac.  Obs.  II.  4o  anzutreffen,  wo¬ 
nach  ihre  Bestimmung  genau  festgesetzt  werden 
kann.  —  XIII.  fr.  1.  §.  2.  in f.  hi  etenim  solis  li- 
bris.  Zur  Rechtfertigung  des  libris  gegen  liberis 
hätte  der  Verf.  den  entscheidenden  Grund  anfiih- 
ren  können,  dass  Lyclus  (I.  28.  p.  5 1),  welcher 
diese  Stelle  aushebt,  so  liest.  —  XIV.  5.  Die 
Emendation  Smallenburg's  in  dem  Satze,  atquin 
verum  est...  ist  zwar  ganz  sinnreich,  aber  auch 
ohne  sie  ist  dieser  Satz  haltbar,  und  die  Constru- 
ction  nur  minder  gewöhnlich.  —  XV.  4.  Die  bey 
diesem  Fr.  erwähnte  Emendation  von  Noodt  zu 
fr.  10.  D.  12,  4.  statt  praefectus  vigilum:  praeje- 
ctus  iirbi,  ist  in  der  That  weniger  dringend,  s. 
Bynicershoelc  Obs.  2,  8.  p.  i34.  (ecf.  1725).  —  XVI. 
6.  §.  3.  lesen  alle  4  Codd.  per  omnia  civarissi- 
mum ;  ibid.  in  jirie  pr  q ducend a  mit  der  Floren- 


tina.  — fr.  7.  statt  curatoresque  opertim :  curato - 
res  quoque.  —  XVIII.  6.  §.  1.  erroribus  gestorum ; 
<§.  9.  quibus  eam  indixit.  —  Beym  princ.  fr.  be¬ 
merkt  Hr.  H.  R.  B.:  Für  illicitas  exactiones  habe 
Ulpian  acliones  (z.  q.  obligationum  [?])  geschrie¬ 
ben,  weil  §.  3.  in  f.  eod.  dasselbe  stehe.  Allem  111 
jener  Stelle  sind  exactiones  im  Allgemeinen :  Bey- 
treibungen  (^TlQu'^eig  sagten  die  Basiliken  V  ol.  i.  p» 
i83) ,  in  der  zweylen  Stelle  heisst  es  aber  aus¬ 
drücklich:  tribuiorum  exactiones.  haben 

alle  4  Codd.  erroribus  gestorum ;  wohl  mit  Recht , 
gesta  sind  bekanntlich  Acten.  —  kV  ir  sind  dein 
Hrn.  Vf.  bis  zum  Ende  seiner  Schrift  gefolgt,  um 
ihm  unsere  Achtung  für  den  Zweck  derselben  und 
das  dabey  bekundete  wissenschaftliche  Streben  zu 
beweisen :  wir  würden  es  dankbar  erkennen,  wenn 
er  entweder  fortlaufende  Stellender  justin. Rechls- 
biicher,  oder  einzelne  Bücher  der  jur.  Ciassiker, 
aus  der  Justin.  Compilation  gesammelt,  auf  ähnli¬ 
che  Weise  exegetisch  bearbeiten  und  mehr  eigen- 
thiimliche  Ansichten  und  Forschungen  geben  woll¬ 
te  ,  als  ihm  vielleicht  Umstände  bey  vorliegender 
Schrift  gestatteten.  Im  Styl  des  Vis.  ist  uns  we¬ 
nig  zu  erinnern  vorgekommen ;  er  gehört  zu  dem 
Bessern  der  neuern  Juristen.  Wir  würden  nur 
hie  und  da  unlateinische  Kunstwörter  hinwegge- 
wiinscht  haben.  Di'uck  und  Papier  sind  sehr  gut ; 
nur  äst,  das  kleine  Buch  durch  eine  ungewöhn¬ 
liche  Menge  Druckfehler  entstellt.  Ein  lächerli¬ 
cher  ist  S.  29:  Collatio  LI.  Roman,  et  Prosaica- 
rum. 


Grammatik. 

Ueber  Eleganz,  Wortstellung  und  Aussprache  ivi 
Lateinischen.  Ein  Beytrag  zur  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache,  von  Franz  Fiedler,  Dr. 
.  d.  Philos.  und  Lehrer  an  d.  lat.  Schule  des  Yfaisenh.  att 
Halle.  Halle  und  Berlin,  in  der  Büchli.  des  Hall. 
VVaisenh.  1818.  VIII.  u.  93  S.  o. 

D  er  Zweck  des  Verfs.  ist  zu  zeigen,  wie  die 
Schönheit  in  der  Sprache,  insbesondere  in  der 
Lateinischen,  durch  die  Wortstellung  erreicht,  und 
mit  Hülfe  einer,  so  viel  möglich,  richtigen  Aus¬ 
sprache  dargestellt  werde.  Daher  handelt  er  in 
neun  Abschnitten  von  der  Schönheit  in  der  Spra¬ 
che,  von  der  Eleganz  und  Wortstellung  in  der 
lat.  Sprache ,  von  den  Gründen  der  lat.  Wortstel¬ 
lung  (nämlich  dem  grammatischen  und  dem  logi¬ 
schen  Grunde,  der  Betonung,  der  Deutlichkeit, 
dem  Wohlklange,  dem  Numerus)  und  von  der 
Aussprache  des  Lateinischen»  Schon  diese  Inhalt— 
angabe  zeigt,  dass  der  Vf.  seine  Aufgabe  in  ihren 
vielseitigen  Beziehungen  umfasst  hat.  Besonders 
haben  uns  die  Theile  des  Werkchens  angespro¬ 
chen  ?  wo  die  Gocrenzische  Leine  von  dem  Sonus 
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und  BroedeFs  entdeckte  Rangordnung  der  latein. 
Wörter  theils  widerlegt ,  theils  näher  bestimmt 
wird.  Der  Verf.  zeigt,  wie  zwar  eigentlich  das 
durch  den  Gedanken  betonte  Wort  die  erste  Stelle 
fodere,  wie  vielerley  Gründe  aber  dieses  Wort, 
obwohl  oft  nur  scheinbar,  aus  jener  Stelle  ver¬ 
drängen,  und  die  Verth eilung  der  Wörter  nach 
logischen  und  ästhetischen  Gesetzen,  aber  nach 
keiner  festen  und  allgemeinen  Regel,  bestimmen. 
Es  fehlt  nicht  an  feinen  Bemerkungen,  gewählten 
Beyspielen  und  beurtheilenden  Anführungen  alter 
und  neuer  Autoritäten.  Zugleich  hat  der  Vf. ,  wo 
es  der  Gegenstand  erlaubte,  bewiesen  dass  er  über 
das  Schöne  in  der  Sprache  auch  schön  zu  sprechen 
versteht.  Der  wissenschaftlichen  Behandlung  des 
Hauptgegenstandes  wäre  es  (so  scheint  uns)  gün¬ 
stiger  gewesen,  wenn  der  Vf.  das,  was  nur  vor¬ 
ausgesetzt  wird  zur  Schönheit  der  Sprache  (näm¬ 
lich  die  grammatische  sowohl,  als  logische  Rich¬ 
tigkeit  und  dieDeutliclike.it)  zwar,  als  einflussreich, 
berücksichtigt,  aber  doch  als  wesentlich  verschie¬ 
den,  getrennt  hätte  von  der  Schönheit  selbst,  in 
sofern  sie  in  der  sinngemässen  und  harmonischen 
Vertheilung  der  starkem  und  schwachem  Betonun¬ 
gen  ,  der  räubern  und  mildern  Laute,  hohem  und 
tiefem  Töne,  langem  und  kürzern  Sylben  besteht. 
Wenn  dann  die  hierbey  Statt  findenden  Falle  und 
Bestimmun gs gründe  in  einer  einfachen  Darstellung 
möglichst  vollständig  aufgezählt  und  genau  ge¬ 
schieden  werden,  so  glauben  wir,  dass  auch  die 
Schönheit  der  Sprache,  besonders  der  lateinischen, 
auf  noch  bestimmtere  Regeln  zurückgeführt  wer¬ 
den  kann,  und  wünschen 3  dass  der  Vf.,  der  sei¬ 
nen  Beruf  hinlänglich  bewährt  hat,  dazu  ferner 
beytragen  möge. 


Vermischte  Schriften. 

1)  Die  Herhulanensischen  Handschriften  in  Eng¬ 
land  und  meine  nach  erhaltenem  Ruf  und  nach 
Auftrag  der  englischen  Regierung  im  Jahre  1817 
zu  ihrer  Entwicklung  gemachten  Versuche  von 
Dr.  F.  C.  L.  Sichler.  Mit  einem  Steindruck. 
Leipzig,  bey  Brockhaus,  1819.  IV.  und  120 
S.  in  gi’.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

2.  Sir  Humphry  Davy’s  Versuche,  die  Hercu- 
lanensischen  Handschriften  in  Neapel  mit  Hülfe 
chemischer  Mittel  zu  entwickeln,  aus  der  Lite- 
rary  Gazette  1819.  Ein  Nachtrag  zu  meiner 
Schrift:  Die  Herculanensischen  Handschriften  in 
England  und  zu  meinen  Versuchen  von  Dr.  F . 
C.  L.  Sichler.  Ebendas.  1819.  48  S.  in  gr.  8. 
(10  gr.) 

Die  Verhandlungen  über  Hm.  Dr.  Sickler’s 

Entwicklungsgeschäft  mit  verkohlten  Papyrusrol¬ 


len  sind  schon  ans  öffentlichen  Blättern  bekannt; 
hier  in  Nr.  l.  rechtfertigt  sich  derselbe  gegen  Ver¬ 
unglimpfungen ,  und,  wie  es  Rec.  scheint,  mit 
Glück.  Hr.  S.  war  aufgelodert  worden,  ein  von 
ihm  erfundenes  Entwicklungs  -  Verfahren  an  acht 
Rollen  in  London  zu  versuchen,  mit  dem -Ver¬ 
sprechen  einer  ansehnlichen  Belohnung,  im  Fall 
sich  dies  Verfahren  bewährte.  Nach  einer  vier¬ 
wöchentlichen  Probearbeit  wurde  durch  eine  vom 
Lord  Castlereagh  niedergesetzte  Commission  für 
die  Fortsetzung  der  Arbeit  entschieden;  da  diese 
aber  nicht  nach  Wunsch  gelingen  wollte  und  nicht 
konnte,  indem,  wie  Davy,  ein  Mitglied  der  Com¬ 
mission,  späterhin  selbst  sagt/ diese  Rollen  zu  den 
ganz  unheilbaren  gehörten,  so  entliess  inan  nach 
vier  Monaten  Hrn.  S.  höflichst  mit  einem  Reise- 
gelde.  Sein  Geschäft  mislang,  aber  ohne  seine 
Schuld:  denn  von  seiner  Seite  war  das  Mögliche 
geschehen.  Am  ungrossmuthigsten  handelte  aber 
wohl  die  Commission  gegen  einen  verdienten  Ge¬ 
lehrten  darin,  dass  sie  (nicht  die  englische  Regie¬ 
rung,  die  mit  dieser  Prratsache  des  Prinz-Regen¬ 
ten  nichts  zu  schaffen  hat)  in  dem  ministeriellen 
Courier  nachher  Hrn.  S’s.  gefälliges  und  unbe- 
lohntes  Bemühen  nach  seiner  Abreise  sehr  arg 
herabsetzen  iiess.  — 

Ein  beygelegter  guter  Steindruck  stellt  die 
auch  mechanisch  zerstörten  Rollen ,  nebst  einigen 
entwickelten  Blättchen  in  völliger  Grösse  dar.  Hr. 
S.  vergleicht  sie  übrigens  noch  mit  Tannen  wur¬ 
zeln. 

In  Nr.  2.  nimmt  sich  nun  Davy  selbst  der 
Rollen  an,  nicht  aber  der  Londner,  sondern  der 
zum  Theil  bessern,  noch  in  Neapel  befindlichen. 
Aus  eigner  Ansicht  an  ihrem  Fundorte  stellt  er 
die  neue  Meinung  auf,  dass  sie  nicht  verbrannt, 
sondern  durch  eine  Gälirung  in  einen  braunkoh¬ 
lenartigen  Zustand  versetzt  sind,  und  gibt  die  Hoff¬ 
nung,  dass  durch  sein  neues  chemisches  Verfah¬ 
ren,  „das  in  einem  allmähligen  (gradual-)  Process 
besteht,“  von  den  noch  vorhandenen  unentwickel¬ 
ten  1205  Rollen  und  Bruchstücken  vielleicht  80, 
oder  120  entziffert  werden  könnten,  mit  einem 
Aufwande  von  dooo  Pf.  In  den  übrigen  ist  die 
kohlige  Substanz  verflüchtigt  und  der  Papyrus  ver¬ 
eidet.  Da  hatten  wir  denn  nun  auch  fossile  Bü¬ 
cher,  Biblioiithen ,  die  wahrscheinlich  auf  Einstel¬ 
lung  in  irgend  ein  Mineralsystem,  vielleicht  neben 
dem  Papiertorf  Anspruch  machen  werden  I  Sein 
Arkanum  gibt  übrigens  Hr.  D.  eben  so  wenig  an, 
als  Hr.  S. :  das  ist  nicht  gut.  Die  Rollen  sind  nun 
der  Chemie  anheim  gefallen,  das  ist  gut.  Statt 
der  Handschriften  griechischer  Sophisten ,  die,  wie 
man  schon  aus  ihren  Titeln  gesehen  hat,  für  die 
Literatur  leider!  eben  keine  Ausbeute  verspre¬ 
chen,  kann  jetzt  Hr.  S.  desto  ungestörter  und  ge¬ 
wiss  glücklicher  die  Geheimnisse  herrlicher  My¬ 
then  aufzuroüen  fortfahreu. 


Am  9.  des  Februar. 
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Vergleichende  Anatomie. 

Bruchstäche  zur  vergleichenden  Anatomie  und 
Physiologie  für  Naturforscher ,  Aerzteuud  Ihier- 
cirzte ,  von  Bernard  Anton  G-reve,  Her^ogl.  Hol¬ 
stein-  Oldenb.  Marstalls  —  Thierarzte.  Oldeilbuig,  lll  dtl 

Schulze  sehen  Buchhandl.  1818,  VI  und  46  S. 
in  ld.  8. 

D  iese  kleine  interessante  Schrift  enthält  sehr  will¬ 
kommene  Beyträge  zur  vergleichenden  Anatomie 
und  Physiologie,  wo  du  rch  der  Vrerf.  sich  als  einen 
wahrhaft  wissenschaftlich  gebildeten,  im  Gebiet  der 
Naturkunde  wohl  bewanderten  Thierarzt  beurkun¬ 
det.  Man  siebet  der  ganzen  Behandlung  der  hier 
zur  Sprache  gebrachten  Gegenstände  an,  dass  die 
aufgestellten  Sätze  nicht  nachgebetet ,  nicht  abge¬ 
droschen  sind,  sondern  grossentlieils  ,  als  fortgesetzte 
neuere  Entdeckungen  und  zum  Theil  Berichtigun¬ 
gen,  Resultate  eigener  sorgfältiger  Forschungen 
sind.  Die  Schrift  selbst  enthält 'zehn  Bruchstücke, 
wie  sie  der  Verf.  selbst  nennt.  Das  erste  hat  das 
Thiergerippe  zum  Gegenstände.  Der  Verf.  zeigt 
hierin  die  abweichenden  Termine  der  Ossification 
der  vierfüssigen  Säugethiere  von  denen  des  Men¬ 
schen,  und  ersterer  wieder  unter  sich  selbst.  So 
fand  er  z.  B.  die  Fontanellen ,  welche  bey  mehre¬ 
ren  Säugethieren,  z.  B.  bey  dem  Rindvieh,  den  Schafen, 
und  Ziegen  im  Embryonenzustand  ausserordentlich 
gross  sind,  bald  nach  der  Geburt  heynahe  oder 
wohl  ganz  geschlossen,  während  er  bey  einer  beson- 
dern  Schafvarietät,  den  sogenannten  Heidesclinucken, 
noch  längere  Zeit  nach  der  Geburt  mehrere  olfene 
Fontanellen  am  Schädel  fand.  Die  nämliche  auf¬ 
fallende  Ausnahme  fand  der  Verf.  unter  dem  Hun¬ 
degeschlecht  bey  dem  Mops.  Auch  rücksichtlich 
der  Kopfnäthe  finden  wir  hier  nähere  Bestimmun¬ 
gen  bey  dem  Mensche^  den  Säugethieren  undVö- 
geln,  so  wie  über  die  frühere  oder  spätere  Aus¬ 
bildung  mancher  Protuberanzen,  namentlich  der 
cristci  occipitalis.  Auch  ist  die  Bildung  und  Ge¬ 
genwart  der  wormianischen  oder  Zwickelbeinchen 
höchst  verschieden  bey  den  verschiedenen  Thier- 
gattungen  angegeben.  Der  Verf.  ist  geneigt,  die 
Bildung  dieser  Beinchen  als  Folgen  der  Kultur  der 
Thiere  anzusehen,  wreil  er  sie  bey  keinem  ihrer 
wählen  Stammgeschlechter,  den  Hasen  vielleicht 
Erster  Band. 


ausgenommen,  wäll  gefunden  haben.  Zwäschen- 
kieferbeine  fand  er  an  einem  jungen  Affen  ( Simia 
Cynomu/gus )  durchaus  nicht,  aber  sehr  auffallend 
an  dem  Kopfe  eines  alten  Juden.  Dann  gehet  der 
Verf.  die  Jochbeine,  die  Augenhöhlen  ,  dieZahne 
und  die  Knochen  des  Rückgrates  vergleichend  durch. 
Er  erklärt  hier,  unter  andern,  bestimmt,  dass  der 
wahre  Maulesel  sechs  Lendelwärbel,  wie  das  Pferd, 
das  wahre  Mäulthier  aber  deren  fünfe,  wie  der 
Esel ,  habe.  Diese  Bemerkung  ist  allerdings  neu, 
da  die  Naturforscher  bisher  diesen  Bastardthieren 
bald  fünf  bald  sechs  Lendenwärbel  zugeschrieben 
haben.  Hinsichtlich  der  Schwanzwärbel  glaubt  der 
Verf.  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  dass  in 
Ländern,  wo  man  fast  durchgehends  den  Pferden 
ein  Stück  der  Schwanzrübe  abstutze,  diese  künst¬ 
liche  Deformität  erblich,  natürlich  werde,  so  dass 
die  Nachkommen  derselben  wirklich  weniger 
Schwanzwärbel  hätten.  Auch  soll  dieses  bey  Hun¬ 
den  der  Fall  seyn,  obgleich  Rec.  bey  weitem  in  den 
allermeisten  Fällen  das  Gegentheil  gefunden  hat. 
Die  Schamfuge  fand  der  Verf. .bey  allen  zeugungs¬ 
fähigen  Säugethieren  verbeinert,  nur  nie  oder  doch 
höchst  selten  bey  dem  weiblichen  Schwein.  Hier¬ 
auf  lässt  der  Verf.  noch  einige  interessante  Be¬ 
merkungen  über  die  Bildung  der  Schlüsselbeine, 
der  Kniescheibe ,  den  Ruthenknochen  und  den 
Knochen  im  Kitzler  mancher  Thiergeschlechter, 
und  die  Herzbeinchen  bey  dem  Hirschgeschlecht, 
dem  Rindvieh  und  Schwein  folgen.  Das  zweyte 
Bruch  stück  handelt  vom  Schlund  und  Magen.  Diese 
Bemerkungen  sind  gerade  nicht  neu,  aber  merk¬ 
würdigist,  dass  dorVf.  bey  Pferden,  die  sogenannte 
Krippenkopper  wraren,  einen  ganz  gelähmten  offen 
stehenden  vordem  Magenmund  fand.  Das  dritte 
Bruchstück  handelt  vom  Gehirn,  aber  eigentlich 
nicht  sowrohl  von  diesem,  als  blos  von  der  Zirbel¬ 
drüse.  Sand,  den  einige  Zergliederer  in  dieser 
Drüse  mancher  Thiere  gefunden  haben,  fand  der 
Verf.  blos  in  einem  Schafe,  das  ein  Dreher  war. 
Das  eierte  Bruchstück  hat  die  Augen  zum  Gegen¬ 
stände.  Das  Pferd  hat  einen  Traubenkörper  im 
Augapfel,  nicht  aber  der  Esel.  In  der  Liusen- 
kapsel  des  Pferdes  fand  der  Verf.  keine  morgagni- 
sche  Feuchtigkeit,  hingegen  bey  Eseln  und  Maul- 
thieren  fehlte  sie  nie.  Dieses  stimmt,  mit  Recens. 
Beobachtungen  nicht  überein,  der  sie  bey  dem  Pferd 
ganz  deutlich,  obgleich  in  geringerer  Menge,  fand. 
Auch  Augenwimpern  soll  das  Pferd,  wiewohl  klein, 
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am  untern  Augenliede  haben  (?).  Fünftes  Bruch¬ 
stück  ,  die  männlichen  Genitalien.  Diese  Betrach¬ 
tung  erstreckt  sich  blos  auf  die  Bauchringe,  die, 
nach  des  Verfs.  Beobachtung,  bey  dem  Pferde  und 
dem  Esel  zeitlebens  offen  bleiben,  aber  fest  zusam¬ 
mengezogen  sind.  Sechstes  Bruchstück ,  die  weib¬ 
lichen  Genitalien.  Der  Verf.  ist  der  erste,  der  bey 
jungfräulichen  Pferde-  und  Esels -Stuten  ein  wah¬ 
res  Hymen  oder  Jungfernhäutchen  fand.  Rec.  hatte, 
kurz  nachdem  er  diese  Schrift  gelesen,  Gelegenheit, 
ein  neügebornes  Stutenfüllen  zu  zergliedern,  und 
seine  Aufmerksamkeit  war  zuerst  auf  diesen  Ge¬ 
genstand  gerichtet.  Er  fand  allerdings  etwa  einen 
Zoll  tief  in  der  Scheide  ein  analoges  halbmondför¬ 
miges  Häutchen,  das  aber  doch  die  Scheidenhöhle 
nicht  verschloss,  indessen  dennoch  mehr  als  Harn¬ 
röhrenklappe  war.  Aber  desto  deutlicher  entdeckte 
er  es  später  an  einem  dritthalb jährigen  Mutter¬ 
füllen.  D  rs  Häutchen  war  nicht  halbmondförmig, 
sondern  vollkommen  kreisförmig,  mit  einer  Oeff- 
nung  in  der  Mitte,  die  etwa  einen  Federkiel  durch- 
fiess.  Seine  Stelle  war  nahe  an  dem  Ausgang  der 
Harnröhre.  Genauere  Untersuchungen  an  erwach¬ 
senen  jungfräulichen  Stuten  werden  dieses  wahr¬ 
scheinlich  bestätigen.  Eine  kurze  Betrachtung  der 
Frucht  in  der  Gebärmutter  bey  der  Kuh  und  der 
Stute  beschliesst  dieses  Bruchstück.  Siebentes  Bruch¬ 
stück.  Die  Leibesfrucht.  Bey  dem  Pferdefötus  fehlt 
der  ductus  venosus ,  bey  dem.  Eselfötus  aber  ist  er 
da.  Auch  eignet  der  Verfasser  dem  Pferde  eine 
einzige  Nabelvene  zu,  da  doch  Jörg  u.  a.  deren 
zwey  in  der  Regel  annehmen.  Bey  den  Wieder¬ 
käuern  hat  sie  der  Verf.  gedoppelt  gefunden.  Ach¬ 
tes  Bruchstück.  Die  Vitalfunctionen.  Die  bisherige 
Meinung ,  dass  das  Rindvieh  einen  viel  langsamem 
Puls  habe,  als  das  Pferd,  wird  hier  aus  der  Er¬ 
fahrung  widerlegt,  und  erwiesen,  dass  bey  jenen 
die  Geschwindigkeit  doppelt  so  gross  sev,  als  bey 
diesem.  Neuntes  Bruchstück.  Die  Genitalfunctio¬ 
nen.  Der  Verf.  öffnete  weibliche  Thiere  unmittel¬ 
bar  nach  dem  Coitus,  und  fand  bey  einer  Ziege 
den  Samen  im  Anfang  der  Gebärmutterhörner, 
hingegen  bey  dem  Kaninchen  keine  Spur  davon. 
Bey  dem  männlichen  Pferd  währt  es  eiu  Jahr,  bis 
die  Testikeln  ganz  in  den  Hodensack  herabsinken, 
hingegen  bey  den  Wiederkäuern  fallen  sie  gleich 
nach  der  Geburt  herab,  und  der  Verf.  fand  schon 
die  Bauchringe  mit  Zellgewebe  verwachsen.'  Wahre 
Zwitter  hat  der  Verf.  nie  bey  Haust bieren  gefun¬ 
den.  Bey  aller  Missbildung  der  Geschlechtstheile 
waren  sie  immer  nur  Eines  Geschlechtes.  Wo  der 
zweyte  Testikel  in  der  Bauchhöhle  zurückblieb, 
wie  diess  gemeiniglich  bey  sogenannten  Klopfheng¬ 
sten  der  Fall  ist,  war  dieses  immer  der  linke  Tesli- 
kel,  bey  Schafen,  Schweinen  und  einem  Ziegen¬ 
bocke  war  cs  immer  der  rechte.  Zuletzt  noch  ein 
Beyspiel  von  einer  enormen  Clitoris  bey  einer 
Stute.  Zehntes  Bruchstück.  Enthält  interessante 
Bemerkungen  über  die  Wirkungen  der  Kastration 
bey  dem  Menschen  und  seinen  Hausthieren  aus 
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den  Klassen  der  Saugethiere  und  Vögel ,  die  man¬ 
ches  enthalten,  was  bisher  noch  nicht  so  sehr  oder 
gar  nicht  bekannt  war.  Möchte  es  dem  Verfasser 
der  sich  in  dieser  kleinen  Schrift  als  einen  wahr¬ 
haft  denkenden  Kopf  ausspricht,  gefallen  ,  das 
in  der  Vorrede  gethane  Versprechen,  seine  in  der 
Arbeit  habenden  thierärztlichen  Schriften  der  Welt 
zu  schenken,  recht  bald  zu  erfüllen. 


Thier  heil  k  unde. 

Erfahrungen  und  Beobachtungen  über  die  Krank¬ 
heiten  der  Hausthiere  im  Vergleich  mit  den 
Krankheiten  der  Menschen.  Ein  Beyfrag  zur  ver¬ 
gleichenden  Pathologie  und  Chirurgie  für  Aerzte 
und  Thierärzte,  von  ßernard  Anton  Gr  ev e,. 
Herzogi.  Holstein  -  Oldenburg.  Marstallsarzte.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Oldenburg,  in  der  Schulze’schen  Buchhdl. 
1818.  XV  und  210  S.  in  8. 

Die  vergleichende  Darstellung  der  Krankheiten 
des  Menschen  und  ihrer  Gelährten,  der  Hausthiere, 
ist  Unverkennbar  für  den  Menschenarzt  wie  den 
Thierarzt  gleich  wichtig,  und  Männer,  welche  die¬ 
ses  Feld  bearbeiten,  machen  sich  um  beide  gleich 
verdient.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift 
scheinet  ganz  dazu  geeignet,  diesen  Weg  mit  Er¬ 
folg  zu  betreten,  und  zeigt  die  Schwierigkeiten, 
aber  auch  den  Nutzen  dieser  Arbeit  in  einer  ge¬ 
haltvollen  Vorrede.  Dieses  erste  Bändchen  enthält 
neunzehn  Nummern,  oder  Kapitel.  In  der  ersten 
sind  allgemeine  Wahrnehmungen  über  die  krank¬ 
haften  Erscheinungen  bey  Menschen  und  Thieren 
aufgestellt,  und  Bemerkungen  vorangeschickt,  wel¬ 
che  die  den  Menschen  und  einzelnen  Thiergattun¬ 
gen  eigen  thümlichen,  und  bey  den  gemeinschaftlichen 
Krankheitsformen  betreffen.  II.  Besondere  f'f Wahr¬ 
nehmungen.  Bey  träge  zur  Semiotik  der  Pferde¬ 
krankheiten  ,  als  ein  Nachtrag  zu  dem  Werke  des 
Prof.  Waldinger:  Wahrnehmungen  an  Pferden, 
um  über  ihr  Befinden  urtheiien  zu  können.  Dieser 
Nachtrag  kann  allerdings  als  eine  Ausfüllung  man¬ 
cher  unvermeidlicher  Lücken  in  dem  beliebten 
Wal  dingen sehen  Werk,  den  Thierärzten,  beson¬ 
ders  denen,  die  erst  Anfänger  sind,  sehr  will¬ 
kommen  sc-yn.  Diese  W  ahrnehmungen  erstrecken 
sich  a)  über  die  Verrichtungen  der  Sinnesorgane 
bey  kranken  Pferden,*  b)  über  die  von  dem  Willen 
abhängenden  Verrichtungen;  c)  über  die  Verrich¬ 
tungen  der  Alhemwerkzeuge ;  (nur  scheint  doch 
Rec.  nicht  die  in  dieser  Rubrik  angeführte  Harn¬ 
ruhr,  eben  so  wenig  die  sub  e)  über  die  natürli¬ 
chen  Verrichtungen  angeführten  Lungenkrankhei¬ 
ten  zu  diesen  zu  gehören;)  f)  über  die  in  die  Sinne 
des  Beobachters  fallenden  Erscheinungen  am  Pferde; 
g)  über  äusserliche  Schäden;  li)  über  die  aussern 
Einflüsse  auf  das  Pferd  (bey de  letztere  Waluneh- 
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mungen  enthalten  eben  nichts  neues)  ;  i)  über  die 
zu  beobachtenden  Veränderungen  von  angewandten 
Heilmitteln  (diese  Wahrnehmungen  beziehen  sich 
blos  auf  die  Wirkung  der  Eiterbänder).  HL  Bruch¬ 
stücke  über  die  Fieber  der  Thier e ,  im  ( n )  V 'er gleich 
(ung)  mit  [den  Fiebern  der  Menschen.  Dieses  Ka¬ 
pitel  ist  vorzüglich  gut  ausgearbeitet,  aber  keines 
Auszuges  fähig.  Vorzüglich,  hat  Ree.  die  Verglei¬ 
chung*"  der  Ansteckungsgifte  der  Menschen  und 
Thiere  gefallen,  so  wie  auch  die  Vergleichung  der 
Fieberzufälle  vieles  Bemerkenswerthe  enthält.  IV. 
Der  Milzbrand ,  eine  Krankheit,  die  sowohl  den 
Menschen  als  den  rV liieren  eigen  ist.  Der  V  erf. 
schildert  in  diesem  Kapitel  die  furchtbaren  Wir¬ 
kungen  des  Karfunkelgiftes  mit  den  lebhaftesten 
Farben,  und  führt  in  den  hinzugefiigten  Noten 
mehrere  höchst  traurige  Beyspiele  von  Uebertra- 
gung  dieses  schrecklichen  Giftes  auf  die  Menschen 
an ,  welche  Rec.  noch  im  Herbst  des  jüngst  ver¬ 
flossenen  Jahres  mehrfach  bestätigt  gefunden  hat. 
Merkwürdig  ist,  dass  der  Verf.  bey  dem  Rindvieh 
durch  Impfung  die  Krankheit  nicht  hervorbringen 
konnte,  da  doch  all«  neuere  Beobachter  sie  für  an¬ 
steckend  erklären,  auch  Rec.  ihre  Mittheilung  von 
Rindvieh  an  Rindvieh  eben  sowohl,  wie  an  andere 
Thiergattungen  mehrmals  beobachtet  hat.  Nicht 
blos  Säugethiere  und  Hausgeflügel,  sondern  sogar 
Fische  inFlüssen  und  Teichen  erhalten  diese  Krank¬ 
heit  durch  hineingeworfene  Aeser  und  das  milz- 
brandige  Blut  mitgetheilt.  Genau  beschreibt  der 
Verf.  die  Verschiedenheiten  der  Karfunkelbeulen 
an  Menschen  und  den  verschiedenen  Thiergattun¬ 
gen,  wo  ihre  äussere  Form  mancheriey  Modifica- 
tionen  erleidet,  obgleich  die  Hauptform  bey  allen 
dieselbe  bleibt.  Nur  im  Anfang  der  Krankheit 
thaten  Aderlässe  und  stundenlanges  Begiessen  mit 
kaltem  "Wasser  dem  Verf.  gute  Dienste.  V.  Die 
' innerliche  oder  periodische  Magenentzündung.  Der 
graue  und  schwarze  Staar  der  Pferde.  Die  erstere, 
welche  in  der  gemeinen  Sprache  auch  Mondblind¬ 
heit  genannt  wird,  hat  der  Verf.  mit  lobenswür- 
diger  Genauigkeit  beschrieben,  und  mit  besonderer 
Deutlichkeit  ihrenUebergang  in  den  Staar  gezeich¬ 
net,  zugleich  auch  eine  anatomische  Untersuchung 
solcher  staarblinden  Augen  hinzugefügt.  Die  Ope¬ 
ration  des  grauen  Staars  hält  der  Verf.  ganz  für 
unzulässig  und  unbedingt  spricht  er  ihr  allen  Er¬ 
folg  ab.  Hinsichtlich  der  Auszieliung  der  Linse 
und  der  Niederdrückung  des  Staars  ist  Rec.  ganz 
mit  ihm  einverstanden,  aber  nicht  in  Ansehung 
der  Keratonyxis,  die  nach  Rec.  Ueberzeugung  in 
bestimmten  Fällen  gar  wohl  von  gutem  Erfolg  seyn 
kann,  nemlich ,  im  reinen  grauen  Staar,  wenn 
noch  nichts  als  die  Linse  mit  ihrer  Kapsel  ver¬ 
dunkelt  ist,  sodann  in  dem  sogenannten  Milchstaar, 
so  wie  in  dem  käsigen  Staar ,  und  endlich  in  dem 
seltenen  Fall  eines  angebornen  Staars  ,  wobey  ge¬ 
meiniglich  gar  keine  Linse  da  ist,  sondern  nur 
ihre  verdunkelte  Kapfel  gleich  einem  weissgrauen 
Häutchen  die  Blindheit  verursacht.  Den  veralteten 


schwarzen  Staar  hält  der  Verf.  mit  Recht  für  un¬ 
heilbar,  hingegen  den  vor  kurzem  entstandenen 
glaubt  er  durch  künstliche  Geschwüre,  Quecksilber 
und  flüchtig  gewürzhafte  Mittel  heilen  zu  können. 
VI.  Verschluckte  Nadeln  verursachen  häufig  Krank¬ 
heiten  beym  Rindvieh.  ( Vielleicht  ein  Fragment 
zur  Lehre  vom  Mechanism  des  Wiederkäuens .) 
Diese  unerkannten  Krankheiten  hat  Recens.  noch 
nirgends  so  deutlich  ins  Licht  gestellt  gefunden, 
als  in  diesem  Aufsatz.  Nach  einer  kurzen  Beschrei¬ 
bung  des  Wiederkäuens  sucht  der  Verf.  aus  diesem 
zu  erweisen,  dass  auch  selbst  in  dem  höchst  selte¬ 
nen  Fall  eines  entstandenen  wirklichen  Erbrechens 
bey  dem  Rindvieh,  wovon  er  einige  merkwürdige 
Beyspiele  anführt,  ausser  einigen  kleinen  Haar¬ 
ballen,  nicht  eine  Spur  von  andern  fremden  ver¬ 
schluckten  Körpern  zum  Vorschein  gekommen  sey. 
Sehr  genau  sind  die  Zufälle  angegeben,  welche  den 
Verdacht  einer  verschluckten  Nadel  oder  eines  ähnli¬ 
chen  schädlichen  Körpers  verratlien.  VII.  Der  Rotz. 
( Nachtrag  zu  der  Walding  ed  sehen  Abhandlung 
über  denselben .)  Dieser  kleine  Aufsatz  enthält 
mehrere  bemerkenswerthe  Gegenstände  und  Auf¬ 
schlüsse  über  diese  furchtbare  Kianklieit.  Der  Vf. 
hält  (mit  Recht)  den  Hautwunn  so  identisch  mit 
dem  eigentlichen  Rotz,  dass  er  ihn  den  äusserli- 
chen  Rotz  nennt.  Auch  behauptet  der  Verf. ,  dass 
in  seltenen  Fällen  die  Natur  allein  den  Rotz  ohne 
alle  Kunsthülfe  heile.  Rec.  wünschte,  dass  hierbey 
die  Art  und  der  Grad  des  Rotzes  angegeben  wäre. 
VIII.  Beobachtungen  über  die  Pferdekrätze  und 
Mauke.  Das  Pferd  soll  die  Krätze,  ausser  den 
mit  ihm  verwandten  Thieren,  a  uch  dem  Mens  dien, 
aber  sonst  keinem  andern  Thiere  mittheilen.  Bey 
Menschen  sey  sie  immer  von  selbst,  ohne  alle  Mit¬ 
tel,  geheilt,  hingegen  bey  dem  Esel  nie  ohne  die 
nachdrücklichsten  Mittel.  Einige  Erfahrun gen  hier¬ 
über  werden  angeführt.  Die  Mauken gesell  würe 
könnten  bey  Menschen ,  die  sich  an  einem  ver¬ 
wundeten  Theil  mit  der  Jauche  besudelten,  sehr 
bösartige  Hautgeschwüre  hervorbringen ,  nie  aber, 
dem  Euter  einer  Kuh  eingeimpft,  die  Kuhpockeu 
erzeugen.  IX.  Das  Erbrechen ,  das  Zerreissen  des 
Magens  und  das  Platzen  der  Oedärme  bey  den 
Pferden ,  Eseln  und  Maulthier en.  Der  Verf.  macht 
bey  diesen  Thiergattungen  einen  Unterschied  zwi¬ 
schen  scheinbarem  Erbrechen  und  wahrem  Erbrechen . 
Bey  der  ersten  Art  werfen  die  Thiere  das  halb 
verschluckte  Futter,  noch  ehe  es  in  den  Magen 
kommt,  aus  der  Speiseröhre  aus;  bey  letzterem 
aber  aus  dem  Magen,  indessen  alsdann  kein  ei¬ 
gentliches  Futter  ,  sondern  nur  ein  trübes  mit  we¬ 
nigen  Futterpartikeln  gemischtes  säuerlich  riechen¬ 
des  Wasser.  Das  erstere  erfolgt  nur  bey  Gewäch¬ 
sen  oder  Geschwüren  im  Schlunde  mkl  bey  der 
Halsentzündung,  das  letztere  aber  nur  bey  der 
Magenentzündung.  Das  wahre  Erbrechen  ist  bey 
diesen  Thiergattungen  immer  tödtlich,  und  man 
findet  meist  den  Magen  geborsten,  und  zwar  alle¬ 
zeit  an  der  grossen  Krümmung,  und  sobald  der 
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Magen  geborsten  ist,  höret  das  Erbrechen  auf.  In¬ 
dessen  kann  der  Magen  auch  bersten,  ohne  dass 
-Erbrechen  vorhergegaugen.  Zerborstene  Gedärme, 
und  zwar  allezeit  den  Grimmdarm ,  fand  der  Verl, 
bey  einigen  Pferden ,  die  an  der  Darmgicht  cre- 
pirt  waren.  X.  Die  Sehnenscheiden- und Schleim- 
beutelgeschwülste  an  den  Füssen  der  Pferde  ,  Esel 
und  Mault  liiere.  Der  Verf.  theilet  diese  Geschwül¬ 
ste  (sonst  auch  Gallen  genannt)  in  zwey  Klassen, 
nemiieh  die  der  Gelenkkapseln  und  Schleimbeutel, 
und  die  der  Sehnenscheiden.  Diese  Einlheilung 
scheinet  Rec.  insofern  unrichtig ,  als  die  der  Schleiin- 
bcutel  offenbar  zu  den  letzteren  gehören,  indem 
die  Schleimbeutel  blosse  Erweiterungen  der  Sehnen¬ 
scheiden  sind ,  welche  diese  nahe  am  Gelenke,  nur 
lockerer  als  die  Scheide  selbst  umgeben.  Eine  an¬ 
dere  Unrichtigkeit  scheinet  Rec.  die  zu  seyn,  dass 
der  Verf.  auch  an  der  Köthe  Kapselgallen  an¬ 
nimmt,  die  doch  nach  Rec.  Erfahrungen  nur  am 
Sprunggelenke  als  falsche  Knie-  und  Pfanngallen 
vorzukommen  pflegen.  Sodann  verwechselt  auch 
der  Verfasser  die  Blutadergeschwulst  (Blutspat) 
mit  der  eigentlichen  Pfanngalle.  XI.  Beobachtun¬ 
gen  über  den  Tripper  oder  die  Blennorrhoe  der 
Harnröhre  der  Hunde.  Nach  dieser  Beschreibung 
findet  sich  zwischen  dem  Tripper  der  Hunde  und 
dem  venerischen  Tripper  des  Menschen  vielAelin- 
lichkeit ,  so  dass  nicht  nur  die  ausfliessende  Mate¬ 
rie  grünlich  und  stinkend  ist,  sondern  die  Krank¬ 
heit  sich  auch  durch  Begattung  fortpflanzt.  Meh¬ 
rere  Erfahrungen  führt  d  r  Verf.  an,  welche  ge- 
wissermassen  eine  Identität  des  Trippergiftes  der 
Menschen  und  Hunde  erweisen.  XII.  Die  ent¬ 
zündliche  und  rheumatische  Rehe  der  Hausthiere 
mit  Huf  schalen.  Schon  die  Ueber  schrift  dieses  Ka¬ 
pitels  zeigt,  dass  der  Verf.  eine  von  andern  Schrift¬ 
stellern  abweichende  Eintheilung  dieser  Krankheit 
macht.  Die  entzündliche  Rehe  sey  nur  örtlich  in 
der  Beinhaut  der  Hufknochen,  und  dem  Wurm  am 
Finger  der  Menschen  zu  vergleichen.  Sie  gehe  bey 
versäumter  Hülfe ,  die  hauptsächlich  in  kühlenden 
ausserlichen  und  innerlichen  Mitteln ,  allgemeiner 
und  örtlicher  Blutentziehung  bestehen  müsse,  ent¬ 
weder  in  Knollfüsse  mit  Verzehrung  des  Hufbeins 
oder  Vereiterung  des  inneren  Hufes  über.  Die 
rheumatische  Rehe  befalle  die  Muskeln  und  Sehnen 
der  Vorderschenkel  und  weiche  allein  der  s'cliweiss- 
treibenden  Methode.  Rec.  muss  gestehen,  dass  diese 
Ansichten  im  Ganzen  auch  mit  seinen  Erfahrun¬ 
gen  übereinstimmen.  XIII.  Die  Larven  der  Musca 
cadaverina  in  den  faulen  Wunden  der  Menschen 
und  Thier e.  Der  Verf.  zeigt  hier  unumwunden, 
dass  diese  Larven  oder  Maden  immer  aus  den  Eyern 
der  Aasfliege  entstehen ,  indem  sie  nur  in  eitern¬ 
den  Schäden  sichtbar  werden,  die  der  Luft  ausge¬ 
setzt,  entblösst  sind,  in  bedeckten  Schäden,  auch 
im  Sommer,  und  bey  gutartiger  Eiterung  nie  ge¬ 
sehen  werden.  Mehrere  Versuche,  die  der  Verf. 
damit  anstellte,  haben  die  Wahrheit  seiner  Be¬ 
hauptungen  erwiesen.  XIV.  Ist  der  Weichselzopf 
dem  Menschen  allein  eigen?  Diese  Frage  beant¬ 


wortet  der  Verf.  mit  Recht  verneinend,  indem  er, 
wie  schon  längst  bekannt  ist,  auch  bey  Pferden’ 
und  zwar  in  der  Tatarey  und  Polen  bey  Pferden 
und  Menschen  endemisch  vorkomnjt.  Mit  Recht 
wundert  sich  der  Verf.,  dass  kein  thierärztlicher 
Schriftsteller  dieses  Uebels  Erwähnung  thut.  Die 
Beschreibung  ist  gut  und  treffend.  Der  Verf.  schnitt 
mehrere  Weichseizöpfe  aus  den  Schopf  -  und  Mäh- 
nenhaaren  der  Pferde  heraus,  sie  entstanden  aber, 
trotz  aller  Reinlichkeit,  immer  wieder  von  neuem. 
XV.  F ersuche  mit  der  Einspritzung  von  Ar zneyen 
in  die  Adern  holler/ g  er  Pferde.  Diese  Versuche, 
welche  früher  schon  längst  von  Scheel  und  Fibor g  an- 
ges teilt,  aber  bald  hernach  in  Vergessenheit  ge¬ 
kommen  waren,  hat  der  Verf.  an  58  Pferden,  und 
zwar  bey  den  meisten  mit  auffallendem  Erfolg  wie¬ 
derholt.  Von  diesen  hat  er  in  diesem  Aufsatz  fünf 
beschrieben,  die  liöcht  interessant  sind.  Bey  einem 
spritzte  der  Verl,  die  Tinktur  der  wreissen  Nies¬ 
wurzel  zu  zwrey  Drachmen  in  die  Drosselader,  und 
wiederholte  diese  Operation  am  folgenden  Tage 
mit  der  nemliehen  Gabe,  und  so  stieg  er  täglich 
mit  einer  Drachme  mehr  bis  zum  fünften  Tage, 
wiederholte  die  Einspritzung  täglich  mit  einer 
Drachme  weniger,  bis  zum  eilften  Tage,  worauf 
das  Phier  völlig  geheilt  war.  Bey  einem  zweyten 
Pferde  fielen  die  Versuche  eben  so  günstig  aus. 
Bey  einem  dritten  blieb  das  Mittel  ohne  Wirkung. 
Von  ■ir;  still  kollerigen  Landpferden  wurden  sechs 
durch  das  nemiiehe  Mittel  gänzlich  geheilt,  und 
drey  merklich  gebessert.  Bey  einem  audern  Pferde 
machte  der  Verf.  Einspritzungen  mit  der  Stech¬ 
apfeltinktur,  und  zwar  in  steigender  Gabe  von 
zwey  bis  zu  fünf  Drachmen,  zehn  Tage  lang,  das 
Pferd  wurde,  obgleich  nicht  ganz  geheilt,  doch 
so  gebessert,  dass  es  zu  einigen  Diensten  brauch¬ 
bar  wurde.  Durch  52 tägige  Anwendung  der  Bella¬ 
donnatinktur  zu  drey  Drachmen  erreichte  der  Vf. 
den  nemliehen  Zweck  bey  einem  andern  kollerigen 
Pferde.  Der  letzte  beschriebene  V  ersuch  War  bey 
einem  alten  still  kollerigen  Maul  fehlere  angestellt. 
Der  Verf.  wählte  diessmal  die  Schierlings  tinktur,  zu 
drey  Drachmen,  zur  Einspritzung,  und  hielt  damit 
achtzehn  Tage  an  ,  ohne  dass  Besserung  erfolgte,  und 
tödtetees  darauf  durch  Einspritzung  einer  halben  Unze 
höchst  verstärkten  Kirschlorbeerwassers.  Bey  der 
Sect  ion  fand  er  in  den  Zellen  des  Siebbeins  einen  ziem¬ 
lich  grossen  N  asenbandwurm.  XVI.  Die  Hundswuth. 
Eine  meisterhafte  Abhandlung,  die  keines  Auszuges 
fähig  ist.  Weil  allezeit  männliche  und  nie  weibliche 
Hunde  die.  Wuth  ursprünglich  bekommen,  schliesst 
der  Vf.  mi  t  Recht,  dass  der  nicht  befriedigte,  heftig  er¬ 
regte  Geschlechtstrieb ,  besonders  wegen  der  grossen 
überwiegenden  Menge  männlicher  und  dagegen  dem 
unverhältnissmässigen  Mangel  weiblicher  Hunde  fast 
die  alleinige  Ursache  der  ursprünglichen  Wuth  sey. 
Ausser  den  Kanthariden,  JVIaykäfern  und  Maywür- 
mern  verwirft  er  alle  so  \  i  elf  ach  gerühmte  Speciiica  als 
|  ganz  unnütz ,  und  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf 
die  örtliche  chirurgische  Behandlung. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension  über:  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  über  die  Krankheilen  der  Hcius- 
tliiere  in  Vergleich  mit  den  Krankheiten  der 
Menschen. 


XVII.  -Beobachtungen  über  die  Eingeweidewür¬ 
mer.  .Ein  lesenswertlier  Aufsatz  ,  besonders  rück¬ 
sichtlich  der  genau  berichtigten  Naturgeschichte 
dieser  Schmarotzerthiere  und  der  von  ihnen  her- 
riihrendeu  Zufälle.  Zugleich  sind  die  wirksamsten 
Mittel  dagegen  kurz  angegeben.  XVllI.  Beobach¬ 
tungen  über  das  Insektengeschlecht  Oestrus.  Dieser 
Aulsatz  enthalt  schätzbare  Berichtigungen  über  die 
ISatur  und  eigentliche  Entstehung  der  Bremsenar- 
teu.  die  von  den  bisherigen  Ansichten  sehr  ab- 
weichen.  Der  Verf.  redet  hier  von  fünf  Oestrus- 
arten.  Den  Oestrus  bovis  will  er  lieber  Oestrus  sub- 
cutaneus  genannt  wissen,  weil  diese  Gattung  nicht 
dem  Rindvieh  allein,  sondern  auch  den  Pferden 
und  dem  Rothwildpret  eigen  ist.  Die  Schafbremse 
und  die  Nasenbremse  der  Pferde  sind  nach  des 
Verfs.  Ueberzeugung  Insekten  Einer  Gattung.  Den 
Oestrus  equi  möchte  der  Verf.  lieber  Oestrus  Carpi 
nennen,  weil,  nach  seiner  Beobachtung,  diese 
Bremse  ihre  Eyer  in  das  Hand  wurzelgelenke  (vor¬ 
dere  Kniekehle.)  legt,  wo  sie  das  Pferd  ableckt, und 
sie  so  entweder  als  Eyer  oder  als  schon  ausgekro¬ 
chene  Larven  in  den  Magen  kommen  ,  wo  sie  als 
die  bekannten  Magenengerlinge  erscheinen.  Oestrus 
haemorrhoidalis  ist  nach  dem  Verf.  auch  ein  un¬ 
passender  Name,  indem  diese  Bremse  ihre  Eyer 
dem  Pferdegeschlecht  in  die  Haare  der  Schultern 
und  des  Halses  legt,  daher  sie  der  Verf.  Oestrus 
Lumen  s.  colli  nennt.  Auch  diese  hängen  sich  im 
Magen  fest,  wohin  sie  dadurch  kommen,  dass  sie 
auf  der  W  eide  die  Pferde  einander  ablecken ;  aus¬ 
serdem  findet  man  sie  auch  oft  in  der  Speiseröhre 
und  im  Rachen  der  Thiere.  Die  seltenste  Art  ist 
uac  i  c  eni  Veil,  der  Oestrus  veterinus ,  oder,  nach 
seiner  Meinung,  besser  Oestrus  labialis  genannt, 
weil  diese  Bremse  ihre  Eyer  an  die  Lippen,  in  die 
t'i  wmkel  und  Barthaare  grasender  Pferde  und 
Esel  legt<  Audi  diese  findet  man  im  Magen,  am 

j13  vTten  bey  dem  Ese1,  Dass  die  Bremsenlarven 
uen  Magen  durchfressen,  leugnet  der  Verf.  gerade- 
Erster  Band. 


zu,  indessen  hat  Rec.  einst  einen  Pferdemagen  be¬ 
obachtet,  der  eiiler  Seihe  ähnlich  von  ihnen  durch¬ 
löchert  war.  Dass  sie  aber  alle  die  Zufälle  her¬ 
vorbringen,  die  man  ihnen  gewöhnlich  zuschreibt, 
möchte  man  wohl  nicht  behaupten  können.  Uebri- 
gens  leugnet  der  Verf.  allen  dagegen  empfohlenen 
Mitteln  ihre  Wirksamkeit  ab,  und  behauptet  aus 
Erfahrung,  dass  sie  von  selbst  abgehen,  sobald  sie 
zeitig  sind.  Dieses  wird  noch  durch  V ersuche  be¬ 
wiesen.  XIX.  Versuche  und  Erfahrungen  über  die 
Wirkungen  des  natürlichen  Pockengiftes  des  Men¬ 
schen  auf  verschiedene  andere  Thiere ,  und  nament¬ 
lich  auf  jijfen ,  Schweine ,  Haushunde  und  Füchse. 
Der  Verf.  erzählt  eine  Menge  von  ihm  in  dieser 
Hinsicht  angestellter  Versuche,  welche  die  Identi¬ 
tät  des  Pockengiftes  des  Menschen  und  der  ge¬ 
nannten  Thiergattungen,  so  wie  die  wechselsweise 
Mittheilung  desselben  durch  Ansteckung  ganz  aus¬ 
ser  allem  Zweifel  zu  setzen  scheinen.  Möchte  doch 
der  verdienstvolle  Verf.  seine  Bemerkungen  fort¬ 
setzen  und  recht  bald  das  zweyte  Bändchen  nach- 
folgen  lassen. 


Vermischte  Schriften. 

Erzählungen  und  Miszellen ,  von  Friedrich  Ludwig 
Bührlen.  Mit  einem  Titelkupfer.  Tübingen, 
bey  Laupp.  546  S.  8. » 

Die  Deutschen  haben  in  der  neuesten  Zeit 
eine  ausserordentliche  Neigung’  bekommen,  sich, 
wie  man  sonst  von  Kindern  sagt,  etwas  erzählen 
zu  lassen,  oder  durch  Anhörung  und  Lesen  von 
Erzählungen  sich  zu  unterhalten.  Diese  Neigung 
hat  sich  durch  die  nächst  vergangene  thatenreiche 
Zeit,  wo  auch  der  unbedeutendste  Mensch  nicht 
selten  zum  thätigen  Eingreifen  in  die  grossen  Er¬ 
eignisse  des  Lebens  aufgerufen  wurde,  nicht  nur 
nicht  vermindert,  sondern  vermehrt,  denn  ausser 
der  Menge  von  Romanen  und  diesen  ähnlichen 
Schriften  findet  man  fast  keine  Zeitschrift,  —  die 
eigentlich  wissenschaftlichen  ausgenommen  —  wel¬ 
che  sich  nicht  durch  Erzählungen  zu  empfehlen 
suchte,  wenn  sie  diese  nicht  gar  zur  Elauptsache 
macht.  Daraus  sollte  man  folgern,  dass  das  Er¬ 
zählungstalent  auch  in  Deutschland  recht  eigentlich 
zu  Hause  seyn  müsste,  und  man  nirgends  so  viel 
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gute  Erzählungen  antreffen  werde, _ als  in  der  deut¬ 
schen  Literatur;  allein  gerade  das  Gegentheil  mochte 
man  behaupten ;  nirgends  findet  man-verhältniss- 
mässig  so  viel  schlechte  Erzählungen  als  eben  jetzt 
in  Deutschland,  wenn  anders  die  Definition,  die 
GÖthe  irgendwo  von  einer  guten  Erzählung  gibt, 
die  richtige  ist,  dass  sie  nämlich  während  des  Le¬ 
sens  den  gebildeten  Leser  angenehm  festhalt.en, 
und  nach  dem  Lesen  einen  stillen  Reiz  zum  Nach¬ 
denken  hinterlässen  müsse.  Bey  den  meisten  Er¬ 
zählungen  in  unsern  Almanachen  und  Zeitschriften 
ist  man  froh ,  damit  zu  Ende  gekommen  zu  seyn, 
und  an  Reiz  zum  Nachdenken  fehlt  es  vermuth- 
lich  deshalb,  weil  die  Verfasser  selbst  nicht  viel 
gedacht  haben.  Ausnahmen  gibt' es  überall,  folg-  : 
lieh  auch  hier.  Nicht  so  ist  es  bey  den  vorliegen¬ 
den  Darstellungen  eines  Schriftstellers-,  den  man 
mit  Recht  unter  die  vorzüglichem  unsers  V  ater-  ; 
landes  rechnen  darf.  Nicht  nur  dass  ihm  das  schöne  ; 
Talent  zu  Theil  geworden  ist,  den  Gegenstand,  j 
den  er  behandelt,  immer  in  sinnlicher  Lebendig¬ 
keit,  d.  h.  so  hinzustellen,  dass  unsere  unmittel¬ 
bare  Theiinahme  an  ihm  immer  rege  erhalten  wird, 
weiss  er  auch  in  Alles,  was  er  mittheilt,  einen 
stillen  und  angenehmen  Reiz  zum  Nachdenken  zu 
legen,  ja  dieses  unterscheidet  ihn  von  vielen  an¬ 
dern,  selbst  bessern  Erzählern  in  dem  Grade,  dass 
er  die  eigene  Reflexion,  wenn  sie  auch  an  sich 
anziehend  ist,  oft  zum  Nachtheil  der  Darstellung 
hervor  treten  lässt.  Es  ist  ihm  ferner  auch  so  wie 
Allen,  die  das  Nachdenken  lieben,  und  sieh  daher 
gern  dem  Leben  gegenüber  stellen,  um  nicht  von 
seiner  Gemeinheit  zu  .sehr  festgehalten  zu  werden, 
eigen,  da  humoristisch  zu  werden,  wo  man  ihn 
rührend  zu  finden  meinen  sollte.  Sein  Humor  aber 
ist  fast  immer  heiter,  nie  bitter  oder  grollend,  und 
durch  das  Pikante  des  von  ihm  aufgeträgenen  Ge¬ 
richtes  schmeckt  eine  angenehme  Süsse  hindurch. 

Durch  den  vorliegenden  Rand  von  darstellen¬ 
den  und  reflectirenden  Aufsätzen  wird  man  das 
oben  Bemerkte  bestätigt  finden.  Es  erscheint  fast 
gar  nichts  in  demselben ,  was  nicht  geeignet  wäre, 
die  Theiinahme  gebildeter  Leser  zu  wecken ,  und, 
wenigstens  eiuigermassen ,  zu  befriedigen.  Viele  der 
mitgetheilten  Arbeiten  sind  in  der  Zeitung  für  die 
elegante  Wrelt  und  andern  Zeitschriften  erschienen, 
viele,  der  Angabe  des  Verfs.  nach,  liier  ganz  neu. 
In  Hinsicht  auf  Erfindung  und  Ausführung  sind 
sich  die  darstellenden  ziemlich  gleich.  Wer  sich 
an  der  Situation  ergötzen  mag,  wo  ein  junger 
Künstler  in  einem  schönen  Mädchen,  das  ihm  zum 
Modell  dienen  soll,  eine  Geliebte  und  endlich  eine 
liebende  Gattin  findet,  der  lese  das  Modell,  in  dem 
jene  Situation  mit  einer  zai’ten  Innigkeit  und  nur 
leise  durchs  ehernen  den,  aber  gar  nicli'  unanständi¬ 
gen  Lüsternheit  dargestellt  wird.  Die  Mühle  ist 
eine  jener  Darstellungen ,  wo  unbesorgte  Wande¬ 
rer  plötzlich  in  die  Hände  von  verborgenen  Böse- 
wichlern  fallen,  uud  durch  glückliche  Zufälle  ge¬ 
rettet  werden.  So  gewöhnlich  der  Stoff  ist,  so  an¬ 


ziehend  ist  er  doch  behandelt.  —  Der  Klapp  er 
eine  Dorfsage,  gehört  gleichfalls  ins  Gebiet  des 
Schauerlichen.  Heiter  gehalten  ,  zum  Theil  scherz¬ 
haft,  ja  komisch  sind  die  Lustpartie ,  Emsts  Gar¬ 
tenrede  an  seine  polternde  Junge  (Frau  nemlich), 
der  Vermeintliche ,  und  die  Te;  ne.  Letztere  hat  einen 
sanft  rührenden  Schluss  erhalten,  und  ist  an  men- 
rern  Stellen  sehr  zweckmässig  ins  Ernste  gewandt. 
Der  scheue  Viktor ,  so  wüe  der  Aufsatz:  Aus  dem 
Lehen  eines  Sängers  gehören  in  die  Gattung  des 
sanft  Gern üthlich e n ,  rührend  Ansprechenden.  Da- 
bey  reizt  den  Leser  hier  ,  wie  in  den  vorherge¬ 
nannten  Darstellungen,  eine  gewisse  Frische  und 
Lebendigkeit  ,  welche  von  tieferer  poetischen  An¬ 
lage  zeugt.  Der  übrige  Raum  des  Buchs  w  ird  aus¬ 
gefüllt  durch  Reflexionen  über  das  Leben,  die 
^Menschheit,  Gott,  die  Welt,  und  überhaupt  das 
Bedeutendste,  was  das  Nachdenken  des  Menschen 
wecken  kann.  Sie  haben  fast  alle  eine  aphoristi¬ 
sche  Form,  und  viele  zeugen  von  nicht  gewöhn¬ 
lichen  Scharfblicke  und  tiefem  Sinne,  indem  sie 
zugleich  ein  für  das  Gute  rciilbegeisfertes  Gemüth 
offenbaren.  Hier  nur  einige,  um  des  Y  er fs.  Art 
und  Weise  in  dieser  Hinsicht  anzudeuten.  S.  255 
heisst  es  z.  B. :  „Ich  bedaure  den  Menschen,  wel¬ 
chen  die  Noth,  aber  noch  vielmehr  den,  welchen 
das  Glück  nicht  beten  lehrt.“  —  „In  unsern  Zei¬ 
ten  behaupten  viele :  die  Hoffnung  der  Seligkeit  sey 
weil  er  nichts  als  die  Seligkeit  der  Hoffnung.  — 
Wenn  die  Natur  das  Antlitz  Gottes  ist,  so  ist  die 
religiöse  Menschheit  sein  Auge,  durch  das  er  am 
lebendigsten  seine  innerste  Seele  offenbart.  “  — 

„  Nicht  durch  die  Natur  geht  der  Weg  zu  Gott, 
sondern  durch  die  Menschheit,  dem  Wehen  dieses 
lebendigen  Odems  nach.  “  —  „Wenn  du  dir  eine 
wichtige  Frage  nicht ' beantworten  kannst,  weun  es 
die  Weisesten  nicht  können,  dann  frage  dich,  ob 
du  überhaupt  fragen  sollst.“  — 

Die  Alpenwanderung  zeugt  von  dem  Talente 
des  Verfs.,  auch  der  unbeseelten  Natur  durch  feine 
und  tief  empfundene  Beziehungen  auf  den  Men¬ 
schen,  in  lebhaften  Schilderungen  ein  hohes  In¬ 
teresse  zu  verleihen. 


Zeitlosen.  Von  D.  August  Apel.  Berlin,  bey 
Schüppel.  292  S.  in  8.  1817.  (1  Rthliv  8  Gr.) 

In  diesem  bunten  Kranze  von  Erzählungen 
und  Gedichten',  der  uns  wahrscheinlich  aus  dem 
Nachlass  des  für  die  Kunst  zu  früh  verstorbenen 
talentvollen  Verfs.  liier  dargeboten  wird,  erscheinen 
zwar  nicht  alle  Blumen  von  gleichem  VY  erthe,  aber 
doch  ist  keine  darunter,  die  dein  Beschauer  nie  lt 
irgend  einigen  Genuss  verschaffte.  Den  Anfang 
macht:  1)  der  Schatzgräber,  eine  Erzählung  na6h 
einer  (bekannten)  VofVsage.  Der  Innalt  ist  an¬ 
ziehend,  wenn  auch  wegen,  der  unerklärten l  W  ir- 
kungen  aus  der  Geisterweit  nicht  ganz  befriedigend, 
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die  Darstellung  einfach,  der  Styl  correkt.  2)  Da- 
rius  Siegesmahl.  Dieses  in  Form  desDryden’schen 
Hymnus  auf  die  Musik  abgefasste  Gedicht  enthalt 
viele  schöne  lyrische  Einzelheiten,  ist  aber  auch, 
wie  sein  Vorbild,  nicht  von  allem  Schwulste  frey. 
5)  Kleinere  Gedichte.  Hier  bewegt  sicli  der  Verf. 
wie  ein  Proteus,  in  verschiedenen  Dichtformen, 
der  griechischen  Hymne ,  der  altdeutschen  Legende, 
dem  Minneliede,  der  englischen  Romanze  etc.  und 
fast  in  allen  glücklich,  selten  ohne  Eigen thümlich- 
keit,  immer  ohne  Nachahmerey.  Dann  folgt  4)  ein 
Mährehen:  Der  Hahn  and  die  Körbe.  Heiter,  witzig, 
und  mit  dem  Stoff  angenehm  spielend  dargestellt. 
5)  Jezer  Horra.  Eine  rabbini'sche  Legende.  Mehr 
der  darin  liegenden  Idee  als  der  —  etwas  pretiö- 
sen  —  Darstellung  wegen  interessant.  6)  Pygma¬ 
lion.  An  Göthe’s  Prometheus  und  ähnliche  dieser 
Gedichte  erinnernd.  7)  Der  Lustwahl.  Eine  Idylle. 
Während  man  ein  Gedicht  von  Moschos  oder 
Bion,  nach  Vossischer  Uebersetzung ,  zu  lesen 
glaubt,  wird  man  durch  die  glückliche  Nachbildung 
jener  Form  zu  einer  originellen  Erfindung  ange¬ 
nehm  überrascht.  8)  Das  blonde  Haar .  Eine  gut 
erzählte,  auch  in  psychologischer  Rücksicht  inter¬ 
essante,  Geschichte  eines  Wüstlings,  der  erst  ein 
Haar  von  seinen  blonden  Locken  dem  Teufel  zu 
fassen  erlaubte ,  und  bald  seinen  ganzen  Kopf  an 
ihn  verlor.  9)  Kandaules.  Eine  Ballade  im  Schil- 
ler’sclien  Ton  und  Versmaas.  10)  Der  Mondstein 
und  der  Sladtschreiber ,  eine  komische  Erzählung 
in  Laun’scher  Manier.  Den  Beschluss  machen 
wieder  kleine  Gedichte,  deren  letztes,  das  Gemiith 
höchst  ansprechendes,  wir  uns  nicht  enthalten  kön¬ 
nen,  gleichsam  als  den  Schwanengesang  des  ver¬ 
ewigten  Dichters  hier  mitzutheilen. 

t 

Abschied. 

Im  Frühlingshain  ertönen  tausend  Stimmen  , 

Der  Zeisig  zwitschert  bey  der  Nachtigall; 

Das  Heimchen  zirpt,  es  summt  ein  Chor  von  Immen , 
Zum  Blattgelispel  rauscht  der  Wasserfall. 

Nicht  Alle  sehnst  du  dich  zu  hören, 

Vom  Schönsten  wirst  du  nur  erfreut  , 

Doch  Keinen  willst  du  stören, 

Der  seine  Gabe  beut. 

Gönn’  auch  dem  Wort,  das  bald  in  ernsten  Tönen , 

Bald  leicht  im  Scherz  bey  dir  vorüberschwebt , 

Und  bald  im  Rhythmus  griechischer  Kamönen , 

Bald  in  des  Reimes  buntem  Spiele  lebt; 

Gönn’  in  dem  grossen  Heiligthume 
Ihm  seines  Daseyns  kleinen  Raum. 

Es  dürstet  nicht  nach  Ruhme, 

Ihm  gnügt  ein  heit’rer  Traum. 

Und  ist  es  ihm  auch  einmal  nur  gelungen , 

Zu  deuten,  was  geheim  der  Geist  empfand; 

Ward  eine  Brust  von  seinem  Ton  durchdrungen, 

Und  fühlte  gern  dem  Dichter  sich  verwandt  5 


Ward  nur  Ein  Herz  auf  kurze  Stunden 
Unholder  Wirklichkeit  entrückt  5 
Dann  ist  sein  Lohn  gefunden, 

Dann  preist  es  sich  beglückt. 


Erz  ählu'ng  en. 

Deutsche  Sagen.  Herausgegeben  von  den  Brüdern 

Grimm.  Berlin,  in  der  Nicolai’schenBuchhandl. 

XXXVI  und 464  S.  in  gr.  8.  Erster  Tlieil,  1817. 

(2  Rthlr.) 

In  einer  26  Seiten  langen  Vorrede  stellen  die, 
als  vaterländische  Alterthumsforschcr  sonst  schon 
rühmlich  bekannten,  Herausgeber  ihre  Ansicht 
über  das  Wesen  der  Sage,  über  Anordnung,  Treue 
und  Mannigfaltigkeit  einer  Sammlung"  derselben, 
so  wie  über  die  Quellen,  aus  denen  sie  geschöpft, 
und  die  Hülfsmittel,  che  sie  dabey  zu  Rathe  ge¬ 
zogen  ,  auf.  Das  Wesen  der  Sage  wird  darein 
gesetzt:  „dass  sie,  gleich  dem  Mährchen,  doch 
historischer  als  dieses ,  die  Vorzeit  als  einen  Ri¬ 
schen  undiebendigen  Geist  näher  bringe,  dass  sie 
an  etwas  Bekanntem  und  Bewusstem  iiafte,  an  ei¬ 
nem  Ort,  oder  einem  durch  die  Geschichte  gesi¬ 
cherten  Namen,  dass  sie  das  sinnlich  Natürliche 
und  Begreifliche  stets  mit  dem  Unbegreiflichen 
mische,  dass  von  dem,  was  wirkliche  Geschichte 
heisst,  dem  Lolk  eigentlich  nichts  zu  gebracht  wer¬ 
den  könne,  als  was  sich  ihm  auf  dem  l'V ege  der 
Sage  vermittle  (?),  und  dass  daher  das  Volk  un¬ 
verbrüchlich  und  mit  Liebe  an  seinen  angeerbten 
und  eingebrachten  Sagen  hafte,  welche  Angst  und 
Warnung  vor  dem  Bösen,  und  Freude  an  dem 
Guten,  mit  gleichen  Händen  austheilten. “ 

Wir  gestehen,  dass  wir,  so  schätzbar  unseine 
Sammlung  deutscher  Volkssagen  vorkommt,  diese 
Schilderung  übertrieben  ^wenigstens  nur  auf  einen 
sehr  kleinen  Theil  von  Sagen  passend ,  finden. 
Denn  wer  wird  leugnen  können  ,  dass  die  meisten 
Sagen  (besonders  die  aus  der  alten  deutschen  Hei¬ 
denzeit  und  aus  dem  Unstern  Mittelalter) ,  vom 
crassesten  Aberglauben  erzeugt,  und  oft  von  dem 
sinnlosesten  W  ahn  genährt  und  grossgezogen  wor¬ 
den  sind?  Wie  können  z.  B.  die  traurigen  Ueber- 
bleibsel  jenes  einst  allgemein  verbreiteten  Hexen¬ 
glaubens,  der  tausend  Unschuldige  auf  den  Schei¬ 
terhaufen  brachte ,  und  jener  Teufels  -  und  Ge¬ 
spenster  -  Seherey ,  die  das  kindische  Gemiith  mit 
steter  Angst  und' Furcht  erfüllte,  und  allen  irischen 
Muth  verkrüppelte,  eine  ,,  trostreiche  und  erquickende 
Gottesgabe“  genannt  werden  ?  Solche  Sagen,  und 
leider  ist  es  die  Mehrzahl  unserer  alten  deutschen, 
verdienen  den  gänzlichen  Untergang,  damit  der  un¬ 
gebildete  Theil  des  Volks,  dem  sie  von  Neuem  zu 
Ohren  gebracht  werden  ,  nicht;  wieder  zurücksinke 
in  die  —  einer  edleii  Nation  stets  schimpflichen  — 
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Fesseln  des  blinden  Wahns  lind  des  frommen  Aber¬ 
glaubens,  der,  nach  dem  Zeugniss  der  Geschichte, 
nie  andere  als  gefährliche  Früchte  getragen  hat. 
Damit  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  wir  nicht 
auch  herrliche  vaterländische  Sagen  besitzen,  in 
welchen  sich  das  wahrhaft  Unbegreifliche  (aber 
Hexer ey  und  Teufels-  und  Gespensterspuk  gehö¬ 
ren  nicht  in  diese  Sphäre)  mit  dem  Begreiflichen 
mischt,  und  in  welchen  sich  das  Kräftige,  Tiefe 
und  Gemütliliche  des  Geistes  der  Vorzeit  spiegelt. 
Und  diese  von  den  gehaltlosen,  leeren,  von  witzi¬ 
gen  Köpfen  oft  zur  Unterhaltung  oder  zum  Schre¬ 
cken  der  Beschränkten  erdichteten,  zu  sondern, 
und  nur  diejenigen  auszusuchen,  in  welchen  wirk¬ 
lich  etwas  echt  Poetisches,  oder  Historisches,  über¬ 
haupt  etwas  Bedeutsames  und  das  Tiefere'  im 
Menschen  Ansprechendes,  liegt,  und  solche  dann 
in  einer  wohlgeordneten  Sammlung  zu  vereinigen: 
diess  müsste  unstreitig  ein  verdienstvolles  und  den 
vaterländischen  Sinn  nährendes  Werk  genannt 
werden.  Die  mit  allen  Gaben  hierzu  ausgerüsteten 
Herausgeber  der  vorliegenden  Sammlung  haben 
allerdings  manches  Treffliche  dieser  Art  geliefert* 
aber  sie  scheinen  zu  vielen  Werth  auf  Alles,  was 
sich  als  deutsche  Volkssage  ankündigte,  gelegt  zu 
haben  3  daher  so  manches  Abgeschmackte  und  Be¬ 
deutungslose  neben  viel  Sinnigem  und  Gehaltvol¬ 
lem,  daher  so  manche  Wiederholung,  daher  end¬ 
lich  bey  so  grossem  Reichthum  des  Einzelnen  die 
Dürftigkeit  im  G  anzen.  Auf  die  Treue  und  Echt¬ 
heit  der  gesammelten  Sagen  haben  die  Herausge¬ 
ber  zwar,  wrie  man  deutlich  bemerkt,  vielen  Fleiss 
verwendet,  auch  auf  die  Mannigfaltigkeit  dersel¬ 
ben;  nur  gehört  diess  nicht  zur  Mannigfaltigkeit, 
dass  man,  was  ganze  Sätze,  Redensarten,  Aus¬ 
drücke  und  Inhalt  miteinander  gemein  hat,  und 
nur  im  Uebergang  oder  Schluss  voneinander  ab¬ 
weicht,  dennoch  als  etwas  Verschiedenes  wieder¬ 
holt  und  neben  einander  gestellt  sieht. 

Ueber  die  Anordnung  der  einzelnen  Sagen,  wo 
sich  die  Herausgeber,  wie  sie  bemerken,  „keine 
steifen  und  engen  Grenzen  gesteckt,“  sondern  so 
ziemlich  Alles  bunt  durcheinander  gegeben  haben, 
wollen  wir  nicht  rechten;  denn  eine  chronologi¬ 
sche  ist  bey  der  Ungewissheit  des  Ursprungs  der 
meisten  Sagen  nicht  wohl  thunlich ,  und  eine  nach 
dem  gleichen  Inhalt  zu  ermüdend;  doch  hätten 
allerdings  die  Ortssagen  nach  den  Gegenden  (we¬ 
nigstens  im  Allgemeinen,  Franken,  Sachsen,  Bles¬ 
sen  u.  s.  W.)  ab  gedieht  werden  mögen.  Was  end¬ 
lich  die  Quellen  betrifft,  so  . haben  sich  die  Her¬ 
ausgeber,  laut  der  Vorrede,!  seit  vielen  Jahren  be¬ 
müht,  mündliche  lebendige  Erzählungen  zu  erlan¬ 
gen,  und  dabey  allmählig  selten  werdende  Bücher 
des  löten  u.  lyten  Jahrhunderts  fleissig  zu  nützen. 
Das  Meiste  ist  aus  den  Schriften  des  Johannes  P rä- 
torius  genommen,  der  freylicli  Gutes  und  Schlech¬ 
tes  zusammen  getragen  und  bey  seiner  V  orliebe 
für  alles  Abergläubische,  das  Ersonnene  und  Gemachte 
von  dem  Entstandenen  und  Gewordenen  nicht  immer 


unterschieden  hat  Der  aufgenommenen  Sagen  sind 
übrigens  36a,  aus  denen  wir  einige  kürzere ,  als 
Probe  der  Darstellung,  wie  sie  uns  eben  in  die 
Hände  fallen,  liier  mittheilen  wollen. 

„Nro.  ii.  Der  Pielberg.  Bey  Annaberg  in 
Meissen  liegt  vor  der  Stadt  ein  hoher  Berg,  der 
Pielberg  genannt,  darauf  soll  vor  Zeiten  eine  schöne 
Jungfrau  verbannt  und  verwünscht  seyn,  die  sich 
noch  öfters  am  Mittag,  weshalb  sich  dann  Nie¬ 
mand  dort  darf  sehen  lassen  (?) ,  in  köstlicher  Ge¬ 
stalt,  mit  prächtigen,  gelben,  hinter  sich  geschla¬ 
genen  Haaren  zeigt.“  „Nro.  26.  Kaiser  Carl’ s  V . 
Auszug.  Zwischen  Gudensberg  und  Besse  in  Hes¬ 
sen  liegt  der  Odenberg,  in  welchem  Kaiser  Carl  V. 
mit  seinem  ganzen  Heere  versunken  ist  (!).  Ehe 
ein  Krieg  ausbricht,  tliut  sich  der  Berg  auf,  Kai¬ 
ser  Carl  kommt  hervor ,  stösst  in  sein  Hifthorn, 
und  zieht  nun  mit  seinem  ganzen  Heer  in  einen 
-  andern  Berg.  “  „  Nro.  65.  Schlitzöhr  dien.  (Aus 
Jägers  Briefen  über  die  Rhön.)  Ueute,  die  unter 
Mellrichstadt  über  das  Flüsschen  Streu  gehen,  wer¬ 
den  durch  einen  Wassergeist,  Schlkzölirchen  ge¬ 
nannt,  in  den  Fluss  getaucht,  und  oftmals  ersäuft.“ 
(Das  hat  Hr.  Jäger  im  Scherz  erzählt,  und  Rec. , 
der  mehrmals  mit  Mellrichstädter  Leuten  über  die 
Streu  gegangen  ist,  hat  kein  W ort  von  ihnen  über 
das  Schlitzöhr  eben  vernommen).  Sinnig  und  spitzig 
ist  folgendes:  Nro.  192.  Der  Teufelsfelsen .  „Die 
Fichtelberger  erzählen :  es  habe  der  Satan  den  H. 
Christus  auf  den  Cösseinfelsen  geführt,  und  ihm 
die  Reiche  der  Welt  gezeigt,  auch  alle  zu  schen¬ 
ken  verheissen,  wenn  er  ihn.  anbeten  wolle,  ausser 
die  Dörfer  N.  und  R.  nicht,  welche  sein  Leib- 
geding.“ 


Erdbeschreibung. 

Geographie  oder  Beschreibung  der  Länder  aller 
Erd  (heile,  für  den  frühem  Unterricht.  Von  J.A. 
C-Töhr.  Leipzig,  bey  G.  Fleischer  d.  J.  1819. 
XII  u.  298  S.  8.  (12  Gr.) 

Macht  man  an  ein  Lehrbuch  der  Erdbeschrei¬ 
bung  für  Kinder  von  10  —  1 4  Jahren  (denn  für  die¬ 
ses  Alter  ist  das  vor  uns  liegende  bestimmt)  keine 
köheren  Anforderungen,  als  dass  es  eine,  mit  ge¬ 
schickter  Auswahl  gemachte,  möglichst  genaue  Zu¬ 
sammenstellung  des ,  in  andern  grossem  geogra¬ 
phischen  und  statistischen  Werken  vorhandenen, 
Stoffes  sey,  ohne  zu  erwarten,  dass  der  Verf.  aus¬ 
gemittelt  habe,  ob  jede  einzelne,  in  jenen  Hülis- 
mitteln  Vorgefundene,  der  Veränderung  durch  die 
Zeit  unterworfene,  statistische  Angabe  wirklichdei 
neuesten,  und  nicht  vielmehr  einer  früheren  Zeit 
angehöre,  so  kann  und  würd  auch  dieses  Lein  buch 
des  fleissigen  Verfs.  seinen  Platz  neben  den  vor¬ 
handenen  brauchbaren  Hülfsbüchcrri.  dieses  I*  ac  is 
behaupten. 
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Leipziger  Literatur- Zeitung. 


Am  11.  des  Februar.  36.  1820. 


Deutsche  Literatur. 

Friedrichs  von  Sc  li Hier  sämmtliche  TVerke.S tutt- 
•  gart' und  Tübingen  in  der  Cotta’schen  Buchhdl. 

1817.  in  Duodezformat;  bis  jetzt  16  Bände. 

Die  erste  vom  Jahre  1812  an  in  i3  Banden  und 
in  demselben  Verlage  erschienene  Sammlung  von 
Schiller'’ s  Werken  wärd  in  vier  Abtheilungen  ge¬ 
ordnet,  weil  sich  in  der  That  eben  so  viel  Perio¬ 
den  der  Entwickelung  des  Dichters  bemerken  lassen. 
Indessen  führte  diess  die  Unbequemlichkeit  herbey, 
dass  ganz  Ungleichartiges  verbunden,  und  das 
Gleichartige  getrennt  wurde.  Mit  Recht  ist  daher 
in  dieser  Taschenausgabe  die  Einrichtung  getroifen, 
die  verschiedenen  Gattungen,  jede  in  chronologi¬ 
scher  Ordnung,  zusammen  zu  stellen.  (Nur  in  den 
Gedichten  der  dritten  Periode  finden  wir  in  sofern 
hiervon  eine  Ausnahme,  als  die  einzelnen  Dichtungs¬ 
arten,  z.  B.  die  lyrischen  Gedichte,  die  Balladen, 
u.  s.  w.  aufeinander  folgen.)  Es,  enthalten  daher 
die  bisherigen  Lieferungen,  im  1.  und  2.  Bande, 
die  sämmtlichen  Gedichte,  im  3.  und  4.  die  Schau¬ 
spiele  aus  der  ersten  Periode,  nebst  den  metrischen 
Uebersetzungen  aus  dem  Euripides  ,  im  5.  Don 
Carlos  und  den  unvollendeten  Menschenfeind ,  im 
6.  7.  und  8.  die  übri gen  Tragödien  von  Wallen¬ 
stein  an ,  im  9.  und  10.  die  Huldigung  der  Künste, 
die  Uebersetzungen  der  neuern  Dramen  und  den 
theatralischen  Nachlass,  im  11.  die  prosaischen 
Aufsätze  der  ersten  und  zweyten  Periode,  im  12. 
und  io.  die  Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten 
Niederlande,  im  i4.  und  i5.  die  Geschichte  des 
tlreyssigj ährigen  Kriegs,  im  16..  Band  historische 
Aufsätze. 

Wie  wir  schon  in  der  ersten  Ausgabe  Man¬ 
ches  vermissten  (vergl.  L.  L.  Z.  Nro.  35.  Jahrg. 
1810),  so  finden  wir  auch  in  der  gegenwärtigen 
diesem  Mangel  nicht  abgeholfen.  V011  Schiller  sollte 
Nichts  verloren  gehen.  Damit  wollen  wir  nicht 
den  Abdruck  aller  Privatbriefe  anrathen,  deren  er 
auch  unbedeutende  geschrieben  haben  mag;  denn 
in  der  Hiat  kann  nichts  Unnützeres  gedacht  wer¬ 
den,  als  die  Bekanntmachung  solcher  Briefe,  wie 
wir  deren  vor  kurzem  einige  von  Weisse  an  Mein¬ 
hard  gelesen  haben.  Aber  w  as  Schiller  selbst  dru¬ 
cken  lassen,  oder  was  sonst  interessantes  sich  von 
ihm  vorfindet,  gehört  unstreitig  in  eine  Ausgabe 
seiner  sämmtlichen  Schriften.  Dahin  rechnen  wir 

Erster  Band. 


einige,  hier  übergangene,  Gedichte  in  der  Antho¬ 
logie  (Tobolsko,  1781)  und  mehrere  Aufsätze  in 
dem  W üf temb ergi sehen  Repertorium  (namentlich 
über  die  Räuber,  im  1.  Stück  S.  i34  f.  i65  f.)  und 
in  der  Rheinischen  Thalia,  die  unstreitig  von  ihm 
herrühren  (vergl.  Schillers  Briefe  an  Dalberg,  S. 
54  und  157),  vorzüglich  aber  die  Veränderungen, 
welche  er  selbst  mit  den  Räubern  vornahm.  Mit 
Recht  ist  zwar’  hier  die  erste,  seltene,  auf  Schillers 
Kosten  im  J.  1781  ohne  Namen  des  Verfassersund 
Verlegers  und  ohne  Druckort  erschienene  Ausgabe 
dieses  Trauerspiels  abgedruckt  worden.  Aber  Schil¬ 
ler  gab  im  darauf  folgenden  Jahre  eine  zweyte(fiir 
die  Manheimer  Bühne  verbesserte)  Auflage  heraus, 
welche  wesentliche  Veränderungen  enthält,  worin 
sehr  viel  üppige  Auswüchse  weggeschnitten,  be¬ 
trächtliche  Zusätze,  namentlich  die  wichtige  Scene 
zwischen  Franz  und  Hermann  (Aufz.  4  Auftr.  8) , 
hinzugekommen  sind,  die  Anordnung  verbessert, 
und  die  Katastrophe  abgeändert  worden  ist.  Bey 
der  gänzlichen  Verschiedenheit  dieser  neuen  Aus¬ 
gabe  (einer  wirklichen  dictaxsvf)  würde  es  gera- 
then  gewesen  seyn,  sie  ganz  ab  drucken  zu  lassen. 
So  hätten  wir  auch  gewünscht,  die  merkwürdigen, 
im  Almanach  Minerva  von  Böttiger  bekannt  ge¬ 
machten,  Briefe  Schillert  über  einige  seiner  neuern 
Tragödien  beygefügt  zu  sehen,  wozu  jenes,  alles 
Nützliche  gern  fordernden.  Gelehrten  Einwilligung 
leicht  zu  erlangen  gewesen  seyn  würde.  —  Diess 
alles  könnte  wenigstens  in  einem  Supplementbande 


lachgeliolt,  werden. 

Auch  einen  Nachtrag  zu  dieser  Ausgabe,  und 
jinen  sehr  interessanten  Beytrag  zur  Bildungsge- 
ichichte  unseres  Dichters  enthalten 
Friedrich  Schiller s  Briefe  an  den  Freyherrn 
Heribert  von  Dalberg ,  in  den  Jahren  1781  bis 
1785.  (Mit  Badischem  Privilegio.)  Carlsruhe  und 
Baden,  in  der  Marx’schen  Buchhdl.  1819.  XIV  und 
139  S.  8.  —  . 

Welche  der  Herausgeber  der  TV  er  he  in  der ,  die¬ 
sen  Vorgesetzten,  Biographie  schon  gekannt  u. 
benutzt  zu  haben  scheint.  Der  edle  v.  Dalber g 
mwarb  sich  wesentliche  Verdienste  um  den  jungen 
Dichter  ,  welche  dieser  mit  inniger  Dankbarkeit 
sr kannte.  „Wenn  meine  Kräfte,  schreibt  er,  je¬ 
mals  an  ein  Meisterstück  hinairfklettern  können,  so 
dank  ich  es  E.  E.  wärmsten  Bey  fall  allein,  so  dankt 
es  Hochdenenselben  auch  die  Welt. “  S.  2.  und: 
,,  Wenn  ich  es  je  dahin  bringe,  der  Welt  wichtig 
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zu  werden,  so  Welss  icli  auch  gewiss,  dass, ich  den¬ 
jenigen  nicht  vergesse,  dein,  ich*  alles,  'alles  schuldig 
bin.  S.  g5.  ■  Dalberg  hätte  ihn  äufgefordert,  die 
Räuber,  die  er  durch  den  Ruchhändler  Schwan 
kennen  lernte,  für  die  Manheimer  Bühne  zu  bear¬ 
beiten,  und  schon  im  Oktob.  1781  gingen  „dieum- 
geschmqlzeneii  Räuber“  oder  „  der  verlorne  Sohn,“ 
wie  sie  S.  auch  nannte ,  an  D.  ab.  „Als  ich  es 
Anfangs  dachte  und  den  Plan  davon  bey  mir  ent¬ 
warf,  schreibt  er,  dacht’  ich  mir  die  theatralische 
Aufführung  hinweg.  “  Wie  viel  Werth  er  auf 
diese  Verbesserung  legte,  geht  aus  folgender  Aeus- 
serung  hervor:  „Ich  darf  Sie  versichern , .  dass  ich 
mit  weniger  Anstrengung  des  Geistes  und  gewiss 
mit  noch  weit  mehr  Vergnügen  ein  neues  Stück, 
ja  selbst  ein  Meisterstück  schallen  wollte,  als  mich 
der  nun  gethanen  Arbeit  nochmals  unterziehen.  — 
Die  Verbesserungen  sind  wichtig,  .verschiedene  Sce- 
nen  ganz  neu,  und  meiner  Meinung  nach,  das  ganze 
Stück  werth.“  So  erschien  es  auch  1782  gedruckt. 
D  er  Gedanke,  dasselbe  in  die  Zeit  des  eben  ge¬ 
stifteten  Landfriedens  zu  versetzen,  rührte  von 
Dalberg  her,  der  es  unwahrscheinlich  fand,  dass 
in  unserer  Zeit,  bey  unserer  ab geschliff ’eiien  Polizey 
und  Bestimmtheit  der  Gesetze  eine  solche  meister¬ 
löse  Rotte  habe  entstellen,  ja  sogar  einige  Jahre 
sich  aufrecht  halten  können.  Schiller  liess  sich 
zwar  diese  Bezeichnung  gern  gefallen,  bemerkte 
jedoch  mit  allem  Recht,  dass  für  jene  Zeit  die 
Charaktere  viel  zu  modern  waren,  auch  Amaliens 
Leidenschaft  gegen  die  einfache  Ritterliebe  sehr  im 
Contrast  stünde.  „Diese  Versetzung  des  Stücks, 
welche  ihm  vor  der  Ausarbeitung  die  höchste  Voll¬ 
kommenheit  würde  gegeben  haben,  macht  es  nun¬ 
mehr,  da  es  schon  angelegt,  und  vollendet  ist,  zu 
einem  fehlervolleu  und  anstössigen  Quodlibet.  “  — 
Auf  Dalberg’s  Rath  entwarf  S.  ein  (S.  58  befind¬ 
liches)  Programm  zu  diesem  Stück,  11m,  die  Zu¬ 
schauer  in  den  rechten  Standpunkt  zu  versetzen. 
Bey  der  ersten  Aufführung  desselben  zu  Manheim 
im  Januar  1782  war  er  gegenwärtig.  „Ich  habe 
rfabey,  sagteer,  sehr  vieles  beobachtet,  sehr  vieles 
gelernt,  und  ich  glaube ,  wenn  Deutschland  einst 
einen  dramatischen  Dichter  in  mir  findet,  so  muss 
ich  die  Epoche  von  der  vorigen  Woche  zahlen.“ 
D  ie  .Besuche  in  Manheim  (wrovon  ihm  der  zweyte, 
ohne  Erlaubniss  unternommene,  vierzehn  tägigen 
Arrest  zuzog,  S.  67),  halten  ihm,  wrie  aus  dem 
rnissniüthigen  Briefe  vom  4.  Jan.  1782  hervorgellt, 
„  durch  einen  höchst  widrigen  Contrast  sein  Vater¬ 
land  so  verleidet,  dass-,  ihm  Stuttgart  wie  alle 
schwäbische  Scencn  unerträglich  und  ekelhaft  wur¬ 
den.  “  S.  5g.  „Noch  bin  ich  wenig  oder  nichts.  In 
diesem  Norden  des  Geschmacks  werde  icli  ewig, 
niemals  gedeihen.“  S.  61.  Er  drang  daher]  in  D. , 
ihm  beym  Herzoge  von  Würtemberg  die  Erlaub- 
niss  nach  Manheim  zu  gehen,  auszuwirken  und 
ihm  eine  Anstellung  zu  verschaffen.  Doch  ehe  diess 
möglich  zu  machen  war,  wechselte  Schiller  eigen¬ 
mächtig  seinen  Aufenthalt;  der  Brief  ohne  Ort 


mul  Datum;  S.  71  kündigt  an,  „dass  er  auf  d  r 
Flucht  sey.  “  (Die  nächste  Veranlassung  dazu  war 
der  Befehl  des  Hei  •zogs ,  nichts ,  ohne  dessen  Vor¬ 
bewusst ,  drucken  zu  lassen.)  Die  Verlegenheit, 
eine  kleine  unberichtigte  Schuld  in  Stuttgart  nicht 
abtragen  zu  können,  drückte  ihn  am  meisten.  Die 
nachfolgenden  Briefe  sind,  aus  Oggersheim,  Mei¬ 
nungen,  später  aus  Manheim  und  Frankfurt  ge¬ 
schrieben.  Seine  Lage  verbesserte  sich;  er  fand 
sich  frey  genug,  in  den  Jahren  1783  und  1784 
Fiesko,  und  Kabale  und  Liebe  erscheinen  zu  lassen. 
Den  Gedanken,  das  Studium  der  Medizin  fortzu¬ 
setzen,  scheint  er  bald  aufgegeben  zu  haben.  Schon 
im  J.  1783  dachte  er  daran:,  den  Carlos  zu  -bear¬ 
beiten,  nach  dessen  Beendigung  er  ,an  einen  zwey- 
ten  Theii  der  Räuber  gehen  wollte,  .»welcher  eine 
völlige  Apologie  des  Verfs.  über  den  ersten  Theii 
seyn,  und  worin  alle  immoraiität  sich  in  die  er¬ 
habenste  Moral •  auflösen  sollte.“  Auch  fasste  er 
den  Gedanken  px  einer  Manheimer  Dramaturgie 
(111.  118),  woVon  hier  der  Plan  angegeben  ist. 
Auf  Veranlassung  dqs  Carlos  sagt  er  S.  127:  „Ich 
kann  es  mir  jetzt  nicht  verbergen,  dass  icli  so  ei- 
gensinnig,  .vielleicht  so  eitel  war,  uni,  in  einer 
entgegengesetzten  Sphäre  zu  glänzen,  meine  Phan¬ 
tasie  in  die  Schranken  des  bürgerlichen  Kothurns 
eiiizäimen  zu  wollen,  da  die  hohe  Tragödie  ein  so. 
fruchtbares  Feld,  und  für  mich,  möcht’  ibh  sagen, 
da  ist,  da  ich  in  diesem  Fache  grösser  und  glän¬ 
zender  erscheinen  und  mehr  Dank  und  Erstaunen 
wirken  kann,  als  in  keinem  andern,  da  ich  hier 
vielleicht  nicht  erreicht,  in  andern  .übertroffen 
werden  könnte.  “  —  Bey  diesem  edeln  lind  gerech¬ 
ten  Selbstgefühle  musste  ihn  die  Vernachlässigung 
der  Schauspieler  doppelt  schmerzen,  über  die  er  in 
einem  Briefe  S.  i52  f.  klagt.  „Es  kann  mir  Stun¬ 
den  kosten,  bis  ich  einem  Perioden  die  bestmög¬ 
lichste  Rundung  gebe,  und  wenn  das  geschehen  ist, 
so  bin  ich  dem  Verdruss e  ausgeseizt,  dass  der  Schau¬ 
spieler  meinen  mühsam  Vollendeten  Dialog  nicht 
einmal  in  gutes  Deutsch  verwandelt.  Seit  wielatige 
ist-  es  Mode,  dass  Schauspieler  den  Dichter  schul¬ 
meistern?  —  Niemals  werde  ich  mich  in  den  Fall 
setzen,  den  Werth  meiner  Arbeit  vom  Theater 
(von  der  theatralischen  Aufführung)  abhängig  zu 
machen. —  Ich  glaube  und  hoffe,  dass  ein  Dichter* 
der  3  Stücke  auf  die  Schaubühne  brachte,  Worunter 
die  Rauher  sind,  einiges.  Recht  hat,  Mangel  an 
Achtung  zu  rügen.“  —  Ein  Fac  simile  der  Hand¬ 
schrift  Schillers  ist  beygelegt. 


Französische  Literatur. 

Collection  de  prosaleurs  fvancais>  ä  Paris,  chez  A. 
Belin.  1817.  gr.  8. 

In  dem  Verlage  des  eben  genannten  I>npri~ 
meur  -  Libraire  ( rue  des  Mathurins  St.  J. ,  hotel 
Cluny)  erscheint  eine  Sammlung  der  französischen 
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klassischen  Prosaisten,  Welche  sich  eben  so  sehr 
im  Aeussern,  durch  Vereinigung  in  Eine  Form, 
durch  zwar  sparsamen  jedoch  wohl  in  die  Augen 
fallenden  Druck  und  schönes  Papier,  als  durch 
innere  Vorzüge  empfiehlt.  Die  Werke  eines  jeden 
Schriftstellers '  sind  nämlich  nicht  allein  vollständig 
(mKl  zum  Theil  vollständiger  als  in  irgend  einer 
der  frühem  Ausgaben)  abgedruckt ,  ihnen  sind  auch 
ausführliche  Notizen  über  das  Leben  und  die  Schrif¬ 
ten  eines  Jeden;,  und  wo  es»  nöthig  war ,  vollstän¬ 
dige  Register  beygefiigt.  Die  Sammlung  erscheint 
in  einzelnen  Abtheilungen,  auf  welche ,  wie  auf  das 
Ganze,  oder  auf  einzelne  Werke, man  subscribiren 
kann,  mit  Ersparung  eines  Franken  für  jeden  Band, 
so  lange  der  -grsje  ;Theiheir{es'  Autors; noch  nicht 
erschienen  ist.  Bis  jeLzt  besteht  die  Sammlung  aus 
folgenden  Werken: 

Oeuvres  de  M  o rite squieu,  in  2  Bänden ,  769 
und  632  S.  1817.  (papier  superfin  1 5  Fr.  ve- 
lin  5o  Fr.)  -  •  >  (> 

Oeuvres  de  F ont  enell  e.  1818.  in  o  B-  65o,  659 
und  770  S.  mit  einem  Fac  simile,  (p.  super  fl  n 
22 ,  vel.  44  Fr.)  "  f  ■  • 

Oeuvres  de  Ti arnilto n,  1818.  in  1  Bd.  690  S. 
(p./l  8,  vel .  seit.  16  Fr.) 

Oeuvres  de  La  Br  uy  er  e,  de  la  Rochefou¬ 
cauld  et  de  Fa  uve  nar  g  u  es,  1818.  in  1  Bd. 
4ii>,  206  und  2.38  S.  (p •  f.  10,  vel.  sät.  20  Fr.) 

Oeuvies  de  Denis  Diderot,  1818,  1819.  in^6 
Bdil.  und  1  Supplementbande  (m.  K.)  754.  756, 
766,  796,  701,  676,  525  und  567  S.  (p.  fl  48, 
vel.  96,  Fr.) 

Bemerienswerth  ist  besonders  der  Snpplementbaiid 
zu  Diderot’ s  Werken  (auf  556  S,)  j  welcher  bisher 
ungedruckte  (vom  Verleger  an  sich  gekaufte)  Auf¬ 
sätze:  eine  Reisebeschreibung  nach  Holland,,  eine. 
U eh  er  setzung  des  Trauerspiels,  der  Spieler  von 
Moore  ,  Abhandlungen  über  Kunstausstellungen 
und  Literatur,  Dialogen,  Briefe  und  Gedichte  ent¬ 
hält.  Der  Verleger  bedauert  (p.  XIV  £.) ,  das  Ori¬ 
ginal  des  von  Göthe  übersetzten  Dialogs  '.Rameq,ü>s^ 
Neffe,  den  er  Diderot’s  würdig  erkennt,  nicht 
haben  erhalten  zu  können  — Zunächst  wird  Mar- 
montel  erscheinen.  —  In  dem  Verzeichnisse  der 
Schriftsteller',  welche  noch  folgen  sollen ,  vermisst 
man  Voltaire  5  von  Rousseau  ist  in  demselben  Ver¬ 
lage  bereits  eine  Ausgabe  in  8  Bänden  (zu  56  Fr. 
papier  fin,  98  Fr .  pap.  velin)  erschienen,  welche 
viele  11  u cli  ungedruckte  Briefe  enthalten,  und  dar¬ 
um  unter  allen  die  vollständigste  seyn  soll. 


Liturgik. 

Der  TVerth  religiöser  Begr  äbnissf'ey  erlichkeiten  und - 
ihr  Einfluss  auf  die  sittliche  Volksbildung.  Guten 
Seelen  zur  Betrachtung  vorgelegt  von  Samuel 
Sachs,  Doctor  der  Welt  Weisheit,  Pfarrer  zu 


St.  Leonhard.  Nürnberg,  bey  Riegel, •  1818.  8. 
45  S.  (4  Gr.) 

Auch  wenn  es  der  Verf.  nicht  ausdrücklich 
angegeben  hätte,  würde  man  die  Entstellung  dieses 
Schriftchens  aus  Predigten  bald  vermuthen ,  dieser 
Grsprung  -aber  und  die  nicht  genug  verwischten' 
Spuren  desselben  werden  ihm,  wenn  es  nur  sonst 
billigen  Erwartungen  und  Anforderungen  entspricht, 
bey  guten  Seelen  kleinen  Eintrkg  thuu.  Rec.  denkt 
salva  modestia  von  dem  Kreise  der  guten  Seelen 
s:o  ganz  entsetzlich  fern  doch  nicht  zu  seyn,  allein 
er  muss  bekennen,  dass  seine  Erwartungen  weder 
durch  Inhalt  noch  Form  dieser  Bogen  befriedigt 
f  worden  sind.  Jdas  Christlichreligiöse  unserer  Podten- 
feyer  soll  nach  dem  Verf.  S.  11  bestehen :  Injeiner 
liebevollen  Begleitung  der  Leiche  zürn  Grabe  von 
Seiten  ihrer  Anverwandten  und  Freunde ,  in  christ¬ 
lichen  Fr auer gesungen  und  in  erbaulichen  Reden 
dort  in  den  Todtenhcälen  über  ihre ,  im  Leben  be¬ 
urkundete  Sinnes  -  und  Handelsweise,  über  ihr  Fu- 
gendbey.spiel  und  ihre  V  er  diente.  I)  as  sind  ja  of¬ 
fenbar  nur  Beförderungsmittel  des  Religiösen,  wel¬ 
ches  vielmehr  in  den  religiösen  Üeberlegungen, 
Rührungen ,  Erhebungen ,  Eritschliessungeli  gesucht 
werden  muss,  welche  man  suchen  solle  durch  die 
Einrichtungen  unserer  Begräbnisse  zu  veranlassen«;. 
Es  sind  die  stillen,  ganz  unbemerktem  Begräbnisse* 
gegen  welche  der  Vgrf.  seine  Stimme  -  erhebt ,  und 
das  mit  vollem  Rechte,  wo  ,,  Niemand  ,•  kein  zu¬ 
rückgebliebener  Gatte,  kein  Bruder ,  kein  Freund, 
kein  sonst  lebender  den  Abgeschiedenen  zu  Grabe 
geleitet,  und  lünabschaut,  wie  tief  er  unten  liegt,  wo 
Niemand  .eine  Tliräne  zu  ihm  hinabweint,  wro  Al¬ 
les  ,  was  Freund  im  Leben  hiess ,  zu  Hause  bleibt y 
und  das  Begräbniss  nur  etlichen  Menschen,  dem 
Todtengi’äber  und  der  Seelenfrau  (wunderliche  Be¬ 
nennung!)  überlassen  bleibt  ?u  Das  ist  freylicli  eine 
sehr  unchristliche  Sitte,  die  aber,  so  weit  Recens. 
sein  -Vaterland  kennt,  im  abgetretenen]  und  geblie¬ 
benen  Sachsen,  ganz  fremd  ist, 

'Geber  die  Beförderung  des  Religiösen  beyun- 
sern  Begräbnissen  durch  :  Leichenreden..  spricht  der 
Verf.  viel  zu  oberflächlich  und  einseitig.  Da  lnüs-, 
sen  sich  die  Umstände  sehr  günstig  fügen,  vemi 
die  von  ihm  gehoffte  Wirkung  erfolgen  soll.  Wie 
schwer  ist  es  nicht  selten,  diese  zu  erreichen,  wo 
der  Leichenredner  ganz  genau  mit  dem  Verstor¬ 
benen  und  allen  übrigen  Verhältnissen  bekannt  ist,, 
wie  soll  es  aber  dem  Prediger  in!  grossen  Städten 
ergehen,  wenn  er  von  dem|  Tobten  nur  erst  an  dem 
Tage  die  erste  Notiz  örhait,  wo'  er  zur  Leichen¬ 
rede  bestellt  wird,'  und  wo  er  leicht  an  einem  läge 
drey  und  noch  mehr  Begräbnisse  abwarten  und  Ge— 
sprechen  soll? 

Dass1  •  di^r  Verf.  sich  gegen  die  gänzliche  Vcr- 
Taimiig  dör  Todten  huf  ihr  ein  Wege  zum  Grabe 
und  gegöü  (h\ä  gänzliche  Schwelgen  an _  ihrer  Grint 
erklärt,  dass  er  dairni  eine  her  Sittliciik eit  sein* 
nachtheilige  Sitte  sieht  imd  tadelt,  daran,  das  wird 
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Lange  (Joh.  Jacob)  (Joch.  11.2254)  steht  vollstän¬ 
diger  in  Rot.  III.  1177  unter  Lang  (Jo.  Jac.) 

Lange  (Nicol.  Chpb.)  (Rot.  III.  i235)  steht  fast 
eben  so  vollständig  im  Joch.  II.  2256.  5j. 

Lange  (Samuel)  (S.  1238)  steht  auch  im  Joch.  II. 
2257. 

Lange  (Tidericus)  (S.  i24o)  steht  schon  im  Joch. 
II.  225g  unter  Langen  (Tidericus)  und  liier  ergänzt 
S.  1245. 

Langelande  (Robert.)  (S.  i242)  heisst  Longland 
(Rob.)  und  steht  S.  2107.  8. 

Langelius  (Pet.)  (ebend.)  heisst  Viach  der  ange¬ 
führten  Stelle  der  Bibi,  belgic.  Langenius  und  stellt 
im  Jüch.  II.  225g. 

Langemack  (Joh.)  (S.  i244).  Er  war  nach  Bol¬ 
ten1  s  Kirchen  nach  lichten  v.  Alton.  2ter  Bd.  (Alton.  1791. 
8.)  S.  5 1 1 .  32.  zu  Kiel  i638  geboren  und  schrieb  blos 
zwej  Leichenpredigten. 

Langen  (  )  (S.  1245)  hiess  Lange  (Christian 

Philipp).  Vergl.  Fahnenberg  Literat,  d.  Reichskammer¬ 
gerichts  S.  67.  68. 

Langenbert  (Caspar)  (S.  124g),  welcher  S.  1267 
unter  Langhert  (C.)  vorkommt,  steht  S.  i25o  unter 
seinem  richtigen  Namen  Langen/zert  (C  ).  Die  S.  1267 
gedachte  Schrift:  Brutuni  Cartesianum ,  steht  an  der 
von  ihm  herausgegebenen  Schrift  des  Arn.  Geulinx  an¬ 
gedruckt.  Vergl.  Beughem  apparcit.  ad  hist,  literar. 
novissim.  consp.  //.  174  und  consp.  F.  p,  82. 

Langenius  (Joh.)  (S.  i25o)  ist  Lange  (Johann)  S. 
1216  f. ,  in  dessen  Schriftenverzeichnisse  die,  hier  an¬ 
geführte,  Schrift  S.  1217.  nr.  35 ,  jedoch  mit  abgekürz¬ 
tem  Titel,  stellt. 

Langensee  (Dav.  Wolfg.)  (S.  1252)  war  zu  Lin¬ 
dau  am  1.  May  1700  geboren,  verdient  aber  keine 
Stelle,  da  er  die  angeführte  Abhandlung  Christian  Gött¬ 
lich  Buder’ s  blos  verteidigte. 

Langeon  (  )  (Rot.  Zus.  S.  LXII.)  heisst  Laujon 

(Pierre)  und  steht  richtig  ebend.  S.  LXIV  f. 

Langermann  (Joh.  Paul.)  (Rot.  III.  1258).  Von 
seinen  Hamburgischn  Münz-  und  Medaillen  -  Vergnü¬ 
gen  ,  Hamburg  1753,  gr.  4.,  kauften  die  Buchhändler 
Meyer  und  Mahnke  die  noch  vorrätigen  Exemplare 
und  liessen  zu  denselben  folgenden  neuen  Titel  druk- 
ken  :  JSumotheca.  Abbildung  und  Beschreibung  Ham- 
burgischer  Münzen  und  Medaillen.  Nebst  einem  Ver¬ 
zeichnisse  gedruckter  Hamburgischer  Urkunden,  Docu- 
mente  und  anderer  Briefschaften.  Hamburg  1802, 

Langevoit  (durch  einen  Druckfehler  steht  Lenge- 
voif)  (Heinr.)  (eb.  S.  1209)  ist  der  unmittelbar  vorher 
angeführte  und  im  Jöcher  II.  2262  befindliche  Lange- 
rogt  (Georg)  und  der  Vorname  Heinrich  ist  unrichtig. 
Vergl.  Bietmann' s  Priestersch.  I.  1467. 


Langguth  (Joh.  Carl)  (S.  1260)  war  zu  Hildburg¬ 
hausen  am  uten  Februar  1 7 1 5  geboren,  wurde  1736 
zu  Jena  D.  der  Rechte  und  noch  in  demselben  Jahre 
Regierungs- Assessor  zu  Weimar,  17-iO  wirklicher  Hof- 
und  Regierungsrath,  starb  aber  schon  am  i2ten  Sep¬ 
tember  1712.  S.  Ilallische  Beytr.  z.  jurist,  Gelehrten- 
Histor.  B.  II.  iS.  44g.  —  Ausser  der  erwähnten  Epi¬ 
stola  etc.  schrieb- er  noch  eine  2te  in  qua  ea,  quae 
(G.  L.  Herizogius )  ad  defendenda  praecognila  atii 
lit ,  diluuntur.  Ohne  Ort  und  Jahr,  aber  Jen.  1736. 
(Veig!.  iialj.  Beytr.  etc.  B.  I.  S.  5'/br.  75)  und  Biss, 
inaug.  De  genuino  sensu  Leg,  120.  Fand,  de  verhör, 
signißcat.  Jena  1736.  4. 

Langguth  (Johann  Ludwig)  (ebend.)  starb  zu 
Leipzig  im  December  1774. 

( Die  Fortsetzung  folgt.) 


Correspondenz-Nacliri  eilten  aus  München. 

Herrn  Gorres  bekanntes  W6rk :  'Deutschland  und 
die  Revolution ,  ist  auch  von  der  hiesigen  Polizey  in. 
s  Beschlag  genommen  worden.  Ein  ähnliches  Schicksal 
traf  die  Schrift:  Der  reiche  Moses  in  cler  Klemme , 
oder:  Hep !  Hep !  Hadamar,  ira  Verlage  der  neuen  ge¬ 
lehrten  (!)  Buchhandlung,  1819. 

Der  berühmte  Faun  Barberini ,  eine  Statue  von 
erster  Schönheit,  welche  unser  Kronprinz  bereits  vor 
mehren  Jahren  gekauft  hatte,  ohne  die  Erlaubniss  der 
Exportation  erhalten  zu  können,  ist  nun  wirklich  von 
Rom  abgegangen,  und  wird  bald  die  Kunstschätze  der 
Glyptothek  vermehren.  (Ist  nach  spätem  Nachrichten 
schon  in  München  angelangt.) 


Ankündigungen. 

* 

. . . 

Bey  Unterzerzeichnetem  ist  erschienen,  und  für 
1  Tlilr.  zu  haben: 

Staats ;  P.  P.  L.,  die  Elemente  des  Lateinschreibens; 
zum  Gebrauche  beym  öffentlichen  und  Privat -Un¬ 
terrichte. 

In  diesem  Werke  sind  Plan  und  Methode  neu, 
und  durch  vieljährigen  Unterricht,  den  der  Verfasser 
an  einer  blühenden  Ans'alt  ertbeilt,  hervorgegangen. 
Wrer  eine  sorgfältige  Prüfung  dieses  Buches  anstellt, 
und  einen  Versuch  macht,  darnach  zu  unterricht  n, 
wird  bald  einsehen,  dass  auf  diesem  Wege  viel  Zeit 
erspart,  und  doch  viel  geleistet  werden  könne. 

Breslau,  am  g.  December  181g. 

kVilibald  August  Holäufer. 
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'Herabgesetzter  Preis  zweyer  sehr  wichtiger 

Werbe: 

l)  Museum 

des 

N  euesten  und  W  iss  e  ns  würdigsten 

aus 

dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft,  der  Künste,  der 
Fabriken,  der  Manufakturen,  der  technischen  Gewerbe, 
der  Landwirtschaft,  der  Produkten-,  Waareh-  und 
Handelskunde,  und  der  bürgerlichen  Haushaltung;  für 
gebildete  Leser  und  Leserinnen  aus  allen  Ständen. 

Herausgegeben 

von 

Sigismund  Friedrich  H  ermbst  cidt , 

KönJgl.  Preuss.  Geh.  Ratlie  und  Rittet  des  rothen  Adlerordens 
dritter  Classe  und  des  Belgischen  Löwenordens  etc. 

x  8  i  4  —  i  8  i  8. 

i5  Bände  in  gr.  8vo.  Weiss  Druckpapier.  Mit  38 
Kupfertafeln.  Jeder  Band  sonst  2  Rthlr.  12  Gr.; 
mithin  complet 

37  Rthlr.  12  Gr.  Preuss.  Cour. 

Von  jetzt  an,  so  weit  der  kleine  Vorrath  reicht,  für: 
18  Rthlr.  18  Gr.  Preuss.  Courant  complet, 
oder  der  Band  ä  1  Pcthlr.  6  Gr. 

und 

2)  Bulletin 

des  Neuesten  und  Wissenswürdigsten  aus  der 
Naturwissenschaft, 

so  wie 

den  Künsten,  Manufakturen,  technischen  Gewerben, 
der  Landwirtschaft  und  der  bürgerlichen  Haushaltung; 
für  gebildete  Leser  aus  allen  Ständen. 

Herausgegeben 

von 

Sie  gm.  Fr.  H  ermbst  d  dl. 

1809  —  1810. 

i5  Bände  auf  schönem  englischem  Druckpapier  in  gr.  8. 
mit  4o  Kupfer  tafeln  und  vielen  Holzschnitten.  Gehef¬ 
tet.  Jeder  Band  sonst  2  Rthlr.  16  Gl'.,  mithin  com¬ 
plet  4o  Rthlr. 

Von  jetzt  an,  so  weit  der  geringe  Vorrath  hinreicht,  für 
20  Rthlr.  Preuss.  Cour.,  od,er  der  Band  zu 
1  Rthlr.  8  Gr. 

Berlin ,  Druck  und  Verlag  von  C.  F.  Jhnelang , 
Brüderstrasse  No.  11. 

Und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands,  der  Schweiz, 
Oestreichs,  Russlands,  Dänemarks  und  der  Niederlande. 

Der  Werth  des  seit  seinem  Enlstehen  mit  so  all¬ 
gemeinem  Beyfall  aufgenommenen  Herrn bsiädt'sch en 


Bulletin ,  so  wie  die  seit  181 4  bis  1818  erschienene 
Fortsetzung  desselben,  unter  dem  Titel:  Museum,  ist 
allgemein  bekannt!  Den  Nutzen  und  Gewinn,  welchen 
dasselbe  für  die  Künste,  Manufakturen,  technische  Ge¬ 
werbe,  die  Landwirtschaft  und  bürgerliche  Haushal¬ 
tung  stiftete,  wird  jeder  Besitzer  desselben  bezeugen 
können  !  Selbst  ohne  Nutzen  daraus  ziehen  zu  wollen, 
bietet  cs  durch  die  Mannigfaltigkeit  mehrerer  Tausende 
der  vorzüglichsten  Aufsätze,  die  anziehendste  und  be¬ 
lehrendste  Lectüre  dar.  Daher  wir  uns  aller  weiteren 
Lobpreisungen  enthalten  ! 

Der  vielfältig  geäusserte  Wunsch ,  diese  durch  die 
Bändezahl  nur  lediglich  kostbar  gewordenen  beyden  schätz¬ 
baren  Werke  durch  einen  billigeren  Preis  gemeinnützi¬ 
ger  zu  machen,  veranlasst  den  Verleger,  denselben , 
für  den  noch  vorhandenen  kleinen  Vorrath  compieter 
Exemplare,  auf  die  Hälfte  kerabzasetzeu,  und  er  schmei¬ 
chelt  sich,  recht  vielen  geehrten  Literatur-freunden  da¬ 
durch  Veranlassung  zu  geben,  sich  diese  aus  5o  Bän¬ 
den  bestehende  kleine  Bibliothek  (einen  wahren  Schatz 
nützlicher  Kenntnisse  enthaltend,  dessen  stete  Ueber- 
sicht  genaue  Sach-  und  Namen- Register  erleichtern) 
anzuschaffen. 

Zum  Beweis  des  Obgesagten  steht  Jedem  Bücher¬ 
freunde  ein  3  Bogen  starkes  Inhalts  -  V erzeichniss 
beyder  Werke  gratis  zu  Befehl,  welches  zu  diesem 
Zwecke  an  jede  Buchhandlung  so  eben  versendet  wurde. 

Bey  dieser  Gelegenheit  erlaubt  sich  der  Verleger 
obiger  beyden  Schriften  auf  folgende  vor  Kurzem  fer¬ 
ner  in  seinem  Verlage  erschienene  Werke  aufmerksam 
zu  machen: 

Jones ,  J.  (Oberstlieutenaut  im  Brittischen  Ingenieur- 
Corps),  Tagebuch  der  in  den  Jahren  1S11  und  1812 
von  den  Verbündeten  in  Spanien  unternommenen 
Belagerungen ,  nebst  einem  Anhänge.  Aus  dem  Eng¬ 
lischen  übersetzt  von  F.  v.  G.  —  .Mit  neun  ausge- 
führten  Planen,  gr.  8.  Sauber  geh.  3  Thlr.  12  Gr. 

Plotho ,  C.  v.  (König!.  Preuss.  Oberstlieutenant  und 
Ritter  etc.),  j Der  Krieg  in  Deutschland  und  Frank¬ 
reich  in  den  Jahren  18  t 3  imd  i8i4.  3  Theile.  Er¬ 
ster  Theil  mit  26  Beylagen.  gr.  8.  geh.  2  Tkl.  12  Gr. 

—  —  Ster  Theil  m.  29  Beil.  gr.  8.  geh.  3Th3.  16  Gr. 

—  —  Ster  Theil  mit  29  Beylagen  und  einem  Plana 
von  Wittenberg,  gr.  8.  geh.  5  Thlr.  20  Gr. 

—  —  Der  Krieg  ' des  verbündeten  Buropa's  gegen 
Frankreich  ,  im  Jahre  181 5.  Als  4ter  u.  letzter  Theil 
des  Werks:  Der  Krieg  in  Deutschland  und  Frank¬ 
reich  in  den  Jahren  18]  3  und  18 1 4,  gr.  8.  Mit  48 
Beylagen.  geh.  3  Thlr.  12  Gr. 

(Mithin  complet  i3  Thlr.  12  Gr.) 

Orfila ,  M,  P.  (Doctor  der  Arzneywissenschaft  an  der 
medic.  Facultät  zu  Paris,  Prof,  der  Chemie  u.  Phy¬ 
sik  etc.).  Allgemeine  Toxicologie  oder  Giftkunde, 
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worin  die  Gifte  des  Mineral-;,  Thier-  und  Pflan¬ 
zenreichs,  aus  dem  physiologischen  und  mecliciniseh- 
gerichtlichen  Gesichtspuncte  untersucht  werden.  Aus 
dem  Franz,  übersetzt,  mit  eigenen  Erfahrungen  und 
Bemerkungen  vermehrt  von  Dr.  Sigism.  Fr.  llernib- 
städt.  IV  Tlieile,  gr.  8.  Mit  einer  Kupfertafel. 
7  Thlr.  16  Gr. 

14Tredow's  ,  J.  C.  L. ,  der  Gartenfreund ,  oder  voll¬ 
ständiger,  auf  Theorie  und  Erfahrung  gegründeter 
Unterricht  über  die  Behandlung  des  Bodens  und  Er¬ 
ziehung  der  Gewächse  im  Küchen-,  übst-  und  Blu¬ 
mengarten,  in  Verbindung  mit  dem  Zimmer-  und 
Fenstergarten ,  nebst  einem  Anhänge  über  den  Ho¬ 
pfenbau.  gr.  8.  Mit  l  allegar.  Tilelkupfer  und  Vig¬ 
nette.  geh.  2  Thlr. 


Verzeichniss  neuer  Verla gsbiicher  von  August 
Schmid  in  Jena. 

Examen  critique  du  Memoire  sur  l’etat  actuel  de  l’Al— 
lemagne.  Traduit  du  Journal  intitule  Oppositionsblatt, 
gr.  8.  12  gr. 

Für  müssige  Stunden ,  Vierteljahrschrift.  Herausgege¬ 
ben  von  Bührlen ,  Fr.  Baron  de  la  Motte  Fouque, 
Caroline  Baronin  de  la  Motte  Fouque ,  geb.  von 
Briest,  und  andere.  3tes  Bändchen.  8.  broch.  i  Thlr. 
12  gr.  » 

Mosetngeil,  Fr.,  Lehrbuch  der  teutschen  Stenographie, 
neu  bearbeitet,  mit  8  Kupfertafeln.  4.  broch.  i8gr. 

Der  Verfasser  dieser  Anleitung  hat  die  Stenogra¬ 
phie  vor  geraumer  Zeit  ins  teutsche  Vaterland  einge¬ 
führt  und  macht  jetzt  den  Versuch,  sie  in  vervoll- 
kommneter  Gestalt  mehr  zu  verbreiten.  Unsere  mit 
müssigen  Zügen  überladene  Currentschrift  ist  hier  durch 
leicht  fassliche  Regeln  auf  die  einfachsten  Zeichen  zu¬ 
rück  geführt,  ohne  dass  die  Deutlichkeit  darunter  lei¬ 
det.  Der  Nutzen  der  Stenographie  wird  sich  von  nun 
an  nicht  blos  auf  das  Schnellschreiben  beschränken, 
wenn  man  ihr  anders  die  verdiente  Aufmerksamkeit 
gönnt,  und  besonders  wenn  man  sie  zu  einem  Gegen¬ 
stände  des  Unterrichts  gelehrter  Schulen  macht. 

Der  Landwirth  in  seinem  Wirkungskreise.  Eine  Zeit¬ 
schrift  für  praktische  Landwirthe  ,  Cameralisten  und 
Freunde  des  ländlichen  Gewerbes.  Herausgegeben 
von  einer  Gesellschaft  praktischer  Landwirthe,  Na¬ 
turforscher  und  Technologen  uuter  der  Leitung  von 
Dr.  K.  Ch.  G.  Sturm  und  Dr.  C.  W.  E.  Putsche. 
4ten  Bds.  is  Heft.  gr.  8.  geh.  Der  Preis  eines  Ban¬ 
des  von  3  Heften  ist  2  Thlr. 

Zeitschrift  für  Moral.  Herausgegeben  von  E.  F.  Böhme 
und  G.  Ch.  Müller,  lr  Band,  is  Heft.  gr.  8.  geb. 
Der  Preis-  eines  Bandes  von  3  Heften  ist  2  Thlr. 

Inhalt:  Gibt  es  eine  Moral?  —  Zur  sittlichen 
Beurtheilung  des  Karl  Sand  und  seiner  That  —  Be- 


urtheilnng  der  christlichen  Sittenlehre  von  D.  M.  L. 

de  Wette,  lr  Tbl.  —  Aufgaben  und  Probleme. 

Sturm,  Dr.  K.  Chr.  G. ,  Die  Viehracen  auf  einigen 
Grossherzogi.  Sachsen  -  Weimarischen  Kammergütera 
nach  der  Natur  gezeichnet  und  iiiuminirt.  at es  Heft, 
quer  Fol.  3  Thlr.  8  gr. 

Christ,  Einung  zur  Freyheit  durch  Zweykampf  in  ih¬ 
rem  Erscheinen  uuter  den  Siudirenden  zu  Berlin, 
gr.  8.  geh.  9  gr. 

Abendunterhaltungen  der  Frau  Helwig  mit  ihren  Kin¬ 
dern.  Ein  Lesebuch  für  die  Jugend.  Erster  Band. 
Enthaltend  einen  Theil  der  mythologischen  Dichtun¬ 
gen.  Mit  Kpfrn.  gbd.  1  Thlr. 

De  \alenti,  Agostino,  kurze  Anleitung  zur  wahren  ita¬ 
lienisch  -  toskanischen  Aussprache  der  Wörter,  ver¬ 
bunden  mit  einem  alphabetischen  Verzeichnisse  der 
vorzüglichsten  irregulären  Zeitwörter  und  deren  ver¬ 
schiedenen  abweichenden  Formen  nach  ihrem  altern, 
neuern  und  poetischen  Sprachgebrauch  etc.  Nebst 
einer  Angabe  derjenigen  Zeitwörter,  welche  im 
Praesens  auf  isco  ausgeben,  und  einer  besondern 
Abhandlung  über  die  italienischen  Augruentativa  und 
Diminntiya.  8.  9  gr. 


Journal  -  Fortsetzungen. 

Von  dem  Journal  für  die  Land  -  und  See -Reisen 
ist  bey  mir  bereits  das  Januar -Heft  erschienen  und 
versandt  worden.  Diess  Journal  wird  unter  Redaction 
des  Herrn  D.  Spiker  fortfahren,  die  interessantesten 
Reisen  aus  allen  Sprachen  mitzutheilen.  Der  Jahrgang 
von  12  Heften,  mit  einer  gleichen  Anzahl  interessan¬ 
ter,  sauber  colorirten  Kupfer,  kostet  7  Thlr.  12  gr. 

Von  den  Möglin’schen  Annalen  der  Landwirt¬ 
schaft,  redigirt  von  dem  Hrn.  St.  R.  Thär,  erscheint 
das  erste  Heft  für  das  laufende  Jahr  den  i5ten  d.  M. 
Es  werden  jährlich  4  Hefte  ausgegeben ,  welche  80 
Bogen  umfassen.  Der  Jahrgang  kostet  6  Thlr. 

Berlin,  am  3.  Januar  1820. 

August  Rücker . 


J.  Abercrombie  über  die  Krankheiten  des  Gehirns , 
übersetzt  von  de  Blois ,  mit  einem  Anhänge  vom 
Prof.  Dr.  Nasse , 

wird  nächstens  bey  Unterzeichnetem  erscheinen,  wel¬ 
ches  zu  Verhütung  der  Collision  hierdurch  bekannt  ge¬ 
macht  wild. 

E.  TVe  her, 

Buchhändler  in  Bonn. 
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Am  14-  des  Februar.  38*  1820 


M  e  d  i  c  in. 

Kritik  der  Ha Iineraann’ sehen  Homöopathie. 

Einsichten  über  das  bisherige  Heilverfahren  und 
über  die  ersten  Grundsätze  der  homöopathischen 
Krankheitslehre.  Von  Ignaz  Rudolph  Bisch  off, 

Doct.  d.  Med.  u.  ord.  Prof.  d.  med.  Klinik  und  speciellen 
Therapie  für  Wundärzte  an  der  Carol.  Ferdinands- Universi¬ 
tät,  Primarärzte  im  allgemeinen  Krankenhause  zu  Prag.  Prag 

1819,  b.F.  Tempsky,  Firma:  J.  G.  Calve.  i54 
S.  8.  mit  dem  Bildhiss  des  Verfassers. 

Vorwort  des  Recensent  en. 

"Von  Paracelsus  Zeit  an  hat  sich  im  Gebiete  der 
Medicin  das  Schauspiel  menschlicher  Schwache  oft 
erneuert,  dass  man  wähnte,  bald  durch  Ein  Mit¬ 
tel,  bald  durch  Eine  Methode  alle  heilbaren  Krank¬ 
heiten  zu  besiegen.  Gewöhnlich  kostete  es  den  Er¬ 
findern  solcher  Mittel  oder  Methoden,  um  diesel¬ 
ben  geltend  zu  machen,  eine  geraume  Zeit  ihres 
Lebens.  Um  so  fester  hingen  sie  sich  an  die  Kin¬ 
der  ihrer  Mülie,  und  gewannen  durch  ihre  Beharr¬ 
lichkeit  und  Zuversicht  eine  Menge  Mitglaubender ; 
wie  denn  überhaupt  die  Menge  leicht  mitglaubt, 
um  so  mehr,  je  weniger  sie  zu  urtheilen  vermag. 
Irrthümer  und  Vorurtlieile  haben  etwas  contagiö- 
ses.  Allein  jedes  Contagium  hat  seine  Zeit;  und 
so  verschwanden  auch  bisher  alle  Universal- 
Mittel  und  Universal-Methoden,  nachdem  sie  eine 
Zeitlang  geschadet  halten:  denn  schaden  muss  Al¬ 
les  Einseitige  oder  halb  Wahre  mehr  oder  weniger, 
nachdem  es  in  weiteren  oder  engeren  Kreisen 
herrscht.  Man  erinnere  sich  aus  der  neuesten  Zeit 
des  Reich’schen  Mittels  und  der  Brown’schen  Me¬ 
thode.  Es  würde  nicht  zu  begreifen  seyn,  wie 
einseitig-praktische  Richtungen,  und  mit  ihnen 
eine  auf  sie  geoaute  Theorie  Eingang  finden  könn¬ 
ten  ,  wenn  nicht  unter  einem  Haufen  von  Nieten , 
die  unbeachtet  sich  in  die  Winkel  verkriechen, 
einzelne  I reifer  hervorstächen,  die  das  Publicum 
blenden,  weil  es  vom  Erfolg  auf  die  Kraft  schließt 
und  den  bedingenden  Umständen  des  Erfolgs  nicht 
weiter  nachspürt.  Das  post  lioc  ergo  propter  hoc 
tauscht  schon  Aerzte,  warum  nicht  vielmehr  die 

Layen.  Ofi  nun  alles  eben  Gesagte  auf  die  Hah- 
Erster  Band. 


nemann’sche  sogenannte  Homöopathie  anzuwen¬ 
den  sey,  wird  sich  ergeben,  wenn  wir  dem  Ver¬ 
fasser  der  vorliegenden  Schrift,  den  wir  für  einen 
competenten  Richter  halten ,  in  seiner  Beurtheilung 
der  Uahnemanniscben  Grundsätze  gefolgt  sind. 

Wir  halten  aber  Herrn  Bischojf  für  einen 
competenten  Richter,  weil  er  sich  als  geübter  und 
erfahrner  Praktiker,  als  wissenschaftlich  gebildeter 
Arzt,  als  wahrheitliebender,  unbefangener,  ruhi¬ 
ger,  besonnener  und  zur  Milde  geneigter  Manil 
zeigt.  Die  Belege  für  alles  Erstere  wird  der  vor¬ 
zulegende  Inhalt  seiner  Schrift  geben ;  als  Beleg 
für  das  Letztere  diene  die  einzige  Stelle,  wo  er 
Herrn  Hahnemann’s  nicht  genug  zu  rügende  Art, 
sich  gegen  die  Aerzte  aller  Zeiten  zu  äussern, 
berührt  (S.  29).“  Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  er  (Hr. 
H.)  mit  hartem,  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
nicht  immer  würdigem  Tone  über  die  Bemühun¬ 
gen  um  die  Menschheit  so  hoch  verdienter  Aerzte 
aller  Jar  hunderte  oft  sehr  ungerecht  abspricht; 
dadurch  wird  nur  Erbitterung  li erb ey geführt,  und 
die  gute  Sache  nicht  befördert.  Man  muss  dem¬ 
nach  von  dem  Grundsätze  ausgehen,  hier  Gleiches 
nicht  mit  Gleichem  zu  vergelten.“  Wie  sehr  Hr. 
Hahnemann  Ursache  hat,  dem  Vf.  für  diese  Scho¬ 
nung  zu  danken,  wird  sich  aus  einigen  Pröbchen 
seiner  Kraftsprache  ergeben,  die  wir  beybringen, 
und  wozu  wir  uns  einige  Anmerkungen  erlauben, 
weil  wir  überzeugt  sind ,  auf  den  Erfinder  der  Ho¬ 
möopathie  könne  nur  homöopathisch  mit  Erfolg  ge¬ 
wirkt  werden. —  (Organon  derHeilkunst.  Vorerinne¬ 
rung  zur  2tenAufl.  S.7.):  „Die  ganze  bisherige  in¬ 
nere  Arzneykunst,  ob  ihr  gleich  schon  Millionen,  an 
sich  oft  brav  gesinnter  Aerzte  diese  drittehalb  Tau¬ 
send  Jahre  hindurch ,  in  Ermanglung  etwas  Besseren, 
angehangen  haben,  ist  dennoch  in  allen  ihren  Th  ei¬ 
len  ein  höchst  thörichtes  ,  zweckwidriges,  durchaus 
nichtiges  Wesen.“  (S.  9)  „Die  medicinische  Praxis 
ging  ihren  eigenen  Weg  nach  den  hergebrachten 
Vorschriften  ihrer  Bücher,  wie  man’s  bisher  mit 
dem  Curiren  gehalten  habe,  und  nach  dem  Vor¬ 
gänge  ihrer  praktischen  Gewährsmänner ,  unbe¬ 
kümmert,  wie  diese  selbst,  um  die  Aussprüche 
naturgemässer  Erfahrung,  unbekümmert  um  echte 
Gründe  zu  ihren  Handlungen,  und  zufrieden  mit 
dem  Schlüssel  zur  bequem  eingerichteten  Praxis, 
dem  Recepttasclienbuche ,  dreist  ans  Krankenbette 
hin.“  (S.  10)  „Eine  natur-  und  erfahrungsgemasse 
Heilkunst  gab  es  nicht.  Alles  war  in  der  bishe- 
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rigen  Arzneykunst  erfahrungswidriges  Kunstwerk 
und  Erdichtung  im  Wahrscheinliehkeitsgewande , 
(S.  i3)  in  allen  seinen  Theilen  eine  reine  Nichtig¬ 
keit,  eine  bedauernswürdige  Selbsttäuschung,  ganz 
geeignet,  Menschenleben  durch  blinde,  zweckwi¬ 
drige  Curen  zu  gefährden.“  (Einleitung  S.  8 1): 
„Im  Allgemeinen  konnten  daher  die  Curen  nicht 
anders  als  erbärmlich  und  unglücklich  seyn,  und 
die  Kranken  mussten  sich  in  diese  traurige  INotli- 
wendigkeit  fügen,  da  sie  keine  bessere  Hülfe  bey 
keinem  unter  den  Aerzten  fanden,  indem  sie  Alle 
aus  denselben  trugvollen  Büchern  waren  gelehrt 
worden.  Nur  in  dem  Verhältnisse  von  mehrern 
Hunderten  solcher  elenden  Curen  zu  einer  einzi¬ 
gen  geschah  es  durch  die  Fügung  der  aligütigen 
Vorsehung,  dass  eine  wunderbar  schnelle  und  dau¬ 
erhafte  Heilung  mit  unterlief.“  Das  ist  nun  alles 
anders ,  seitdem  Hr.  Hahnemann  die  homöopathi¬ 
sche  Methode  erfunden  hat.  Nun  haben  wir  auf 
einmal  eine  Arzneykunst,  und  Er,  ihr  erster  und 
einziger  Repräsentant,  ist  folglich  auch  der  erste 
und  einzige  Arzt.  Herr  Hahnemann  muss  zuge¬ 
ben,  dass  er  diess  ist,  wir  nöthigen  ihn  dazu, 
seine  Bescheidenheit  mag  sicli  dagegen  sträuben , 
wie  sie  will;  er  hat  es  selbst  syllogistiseh  bewie¬ 
sen,  er  kann  den  von  ihm  selbst  geführten  Be¬ 
weis  nicht  läugnen.  So  lautet  der  Syllogismus : 
„Die  Homöopathie  ist  allein  die  wahre  Arzneykunst. 
(S.  das  gesanimte  Organon.)  Niemand  hat  sie  vor 
mir  gelehrt,  noch  geübt  (S.  29).  Folglich  bin  ich 
der  erste  und  einzige  Arzt.“  Zwar  will  Mesmer 
mit  seinem  System  der  Wechselwirkung  Ilrn.  H. 
diesen  Ruhm  streitig  machen,  und  die  Anhänger 
Mesmer’s  arbeiten  frisch  darauf  los,  den  Thron 
mit  diesem  zu  besetzen,  zu  dem  jener  auf  den  Stu¬ 
fen  seines  Syllogismus  hinaufgestiegen  ist.  Aber 
es  hat  keine  Noth.  Mesmer  war,  unserer  festen 
Ueberzeugung  nach,  ein  verblendeter  Mensch ,  der 
sich  in  seine  fixe  Idee  verbissen  hatte,  da  Hr.  H. 
hingegen  (hier  verbürgen  wir  uns  aber  nicht  mit  unse¬ 
rer  Ueberzeugung)  der  unbefangenste  Mann  unter 
der  Sonne  ist  u .  den  Aerzten  alle  Gerechtigkeit  wider¬ 
fahren  lasst.  Er  lasst  ihnen  ihre  Bücher,  d.h.  ihre 
Träumereyen  und  Absurditäten,  nebst  ihrem  ober¬ 
flächlichen,  grundlosen,  blinden,  vernunftwidrigen, 
und  folglich  erbärmlichen,  elenden  und  noth  wendig 
unglücklichen,  ja  heillosen  Verfahren,  und  behält 
genügsam  blos  die  Natur  nebst  der  genauesten  Be¬ 
obachtung  und  untrüglichsten  Erfahrung  für  sich. 
Er  ist  aber  allzu  genügsam;  auch  ein  Buch,  das 
Buch  der  Eucher,  besitzt  er:  sein  eigenes  Orga¬ 
non,  das  Muster  aller  Logik,  in  welchem  er  zu¬ 
gleich  beweiset,  dass  die  Homöopathie  nie  existirt 
hat  (S.  29*)),  und  doch  existirt  hat  (S.  5o  **),  S. 

*)  „Diesen  homöopathischen  Heilweg  lehrte  bisher  niemand, 
niemand  führte  ihn  aus;  “  [ausführen  heisst  hier  so  viel 
als  ausüben ;  sonst  hat  es  keinen  Sinn.) 

**)  „Dennoch  lasst  sich  erwarten,  dass  sich  thätliche  Spuren 

von  ihr  in  allen  Zeitaltern  werden  auflindeu  lassen.“ 


88,  89***)),  in  welchem  erbeweiset,  dass  die  Aerz- 
te  nie  gewusst  haben,  was  reine  Beobachtung  und 
echte  Erfahrung  ist  (  S.  die  beyden  Vorreden  und 
das  gesainmte  Organon),  und  gleichwohl  die  ganze 
Grundlage  zu  seinen  homöopathischen  Beobach¬ 
tungen  und  Erfahrungen  aus  einer  ungeheueren 
Menge  von  Schriften  aller  und  neuer  Aerzte  zu- 
sammenträgt  (S.  3i — 87),  in  welchem  er  endlich 
durch  ein  glänzendes  Idem  per  idem  den  Salto 
mortale  in  sein  System  macht,  indem  er  beweiset, 
dass  es  zur  Heilung  der  Krankheit  blos  der  Hei¬ 
lung  bedürfe.  So  lautet  der  Beweis  (§.  7  — 11): 
„Die  Krankheit  besteht  für  den  Arzt  blos  in  der 
Gesammtheit  der  Symptome.  Blos  die  Gesammt- 
heit  der  Symptome  braucht  der  Arzt  hinwegzu¬ 
nehmen,  um  die  Krankheit  zu  heilen.“  Heisst  diess 
etwas  anders,  als:  der  Arzt  braucht  blos  die  Krank¬ 
heit  zu  heilen,  um  die  Krankheit  zu  heilen?  So 
etwas  steht  unerschütterlich.  Und  so  möge  denn 
auch  er  fernerhin  stehen,  der  Erfinder  der  wah¬ 
ren  Heilkunst ,  und  sich  durch  Niemanden  irre 
machen  lassen,  am  wenigsten  durch  den  glimpf¬ 
lichen  Eeurtheiler  seiner  Grundsätze,  Hrn.  Bischoff, 
dem  wir  denn  doch  nun  das  Wort  vergönnerl 
müssen. 

Herrn  B  is  c  hoff’  s  Ansichten. 

Herr  Bischoff  schlagt,  unserer  Meinung  nach, 
den  rechten  Weg  ein,  und  verfolgt  ihn  unverrückt 
bis  zu  seinem  Ziele.  Er  zeigt  zuerst  an  dem  bis¬ 
herigen  Heilverfahren  wahrer  Aerzte,  dass  man 
nicht,  wie  Hr.  Hahnemann  will,  „einem  heillosen 
De  webe  von  Vermuthungen  und  Willkürlichkei- 
ten,  einem  Erzeugniss  spekulativer  Vernünfteley , 
eigenmächtiger  Satzungen,  hergebrachter  Obser¬ 
vanzen,“  angehangen  habe,  sondern  dass  man, 
Natur-  und  Vernunft-gemäss  wo  möglich  die  er¬ 
regen  de  Ursache  der  Krankheit  beseitigte,  und,  weil 
diess  doch  nur  bey  der  Minderzahl  von  Krank¬ 
heiten  geschehen  kann:  dass  man  die  Gesammt- 
verhaltnisse  der  Krankheiten  berücksichtigte,  wie 
sie  durch  treue  Beobachtung  und  reine  Beurthei- 
lung  erforscht  werden,  welches  das  erste  ärztliche 
Geschäft  vor  der  Behandlung  ist.  Die  Naturge¬ 
schichte  der  Krankheit  ist  das  Resultat  solcher 
Forschung.  Der  Verf.  zeigt  gründlich  die  Vor¬ 
theile,  die  Nothwendigkeit  und  die  Bedingungen 


***)  „Hippocr.  (ne Qi  tottcov  etc.):  diu  ro  ifteeiv  e\ueTog 
navercu.  —  Thomas  Erastus  (disp.  et  ep.  med. 
Tig.  1  5  (j5.) :  nur  die  Heilart  similia  cirnilibus  sey  dio 
vorzüglichste.  - —  Der  dänische  Arzt  Stahl  (. Humnielii 
Cornrn.  de  Arthrid.  Bild.  1  y58)  sagt:  ganz  falsch  und 
verkehrt  sey  die  in  der  Arzneykunst  angenommene  Hegel, 
man  müsse  durch  gegenseitige  Mittel  ( contrario,  contra- 
riis )  curiren;  er  sey  überzeugt ,  dass  durch  ein  ähnliches 
Leiden  erzeugendes  Mittel  [similia  siniilibus )  die  Krank¬ 
heiten  weichen  und  geheilt  werden.“  (Hierzu  praktisch» 
Delege.) 
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derselben.'  "Er  verfolgt  liier  die  ärztliche  Tliatig- 
keit,  die  nicht  willkürlich,  sondern  rein  gesetzlich 
ist,  in  ihren  bey  den  Acten,  dem  blos  auffassen¬ 
den,  beobachtenden,  rein  historischen,  und  dem 
beurtheil enden.  Jener  gibt  die  ätiologischen  und 
noso graphischen  Momente  her,  dieser  sammelt  die 
gegebenen  Materialien  zur  Diagnose,  d.  h.  zur 
möglichst  klaren  Einsicht  in  die  Eigentümlichkeit 
der  Krankheit.  Nach  ihr  bestimmt  der  Arzt  die 
Indication,  und  mit  dieser  beginnt  sein  Handeln. 
—  Wir  bemerken  für  den  Sachkundigen  blos  den 
Gang  des  Verfs.  mit  Weglassung  aller  Erläute¬ 
rungen,  die  er  über  jeden  Begriff,  z.  B.  den  von 
Diagnose  und  Indication  höchst  bestimmt  und 
vollständig  gibt.  Herr  Hahnemann  könnte  hier 
'Vieles  lernen,  was  er  vielleicht  einst,  als  er  noch 
Qucii'in’s  Schüler  war,  gewusst;  aber  seitdem  er 
Meister  der  Homöopathie  ist,  offenbar  verlernt 
hat ,  weil  er  sich  sonst  offenbarer  Ungerechtigkei¬ 
ten  gegen  das  klinische  Verfahren  der  Aerzte  schul¬ 
dig  machen  würde.  —  Eben  so  kurz  deuten  wir 
nun  auf  die  vom  Verf.  gegebene  Auseinandersez- 
zung  der  Behandlung  selbst,  welche  wir  nicht 
umhin  können,  musterhaft  zu  nennen.  ile  nach¬ 
dem  die  Naturkraft  den  Krankheiten  gewachsen 
ist,  oder  nicht  —  die  Erkenntniss  beyder  Fälle  ist 
die  Frucht  treuer  Beobachtung  und  langer  Erfah¬ 
rung  —  ist  die  Kunst  entweder  Zuschauerin  (Me- 
thodus  expectativa) ,  oder  selbstthätig ;  oft  ist  bey- 
des  abwechselnd  in  einer  und  derselben  Krankheit 
nöthig.  Wo  die  Kunst  wirken  muss  ( ’M .  cictivct ), 
timt  sie  es  nach  den  bekannten  Indicationen  der 
allgemeinen  Therapie:  durch  Beseitigung  der  erre¬ 
genden  Ursache,  oder  durch  Erhaltung  des  Gleich¬ 
gewichts  der  organischen  Systeme,  oder  durch  be¬ 
sondere  Einwirkung  auf  ein  gefährdetes  Organ, 
oder  durch  Entfernung  Gefahr  drohender,  oder 
lästiger  Symptome.  Nur  dann  kann  dieses  Ver¬ 
fahren  allopathisch ,  oder  heteropathisch  heissen, 
wo  cs  durch  Erregung  in  Wechselwirkung  stehen¬ 
der  Thätigkeiten  eingreift.  Antipathisch  heisst  das 
Verfahren  dann,  wenn,  gegen  drohende  Haupt- 
symptome  der  Krankheit,  entgegengesetzte  Zustände 
hervor  gerufen  werden;  wegen  der  Beziehung  auf 
Symptome  wird  es  ,  wiewohl  uneigentlich ,  sym¬ 
ptomatisch  genannt. 

Diese  Inhaltsanzeige  der  [von  Herrn  Bischoff 
zuerst  (von  S.  1 — ■ 26 !)  behandelten  Gegenstände, 
soll ,  wie  gesagt ,  blos  den  Gang  einer  Darstellung 
bezeichnen,  welche  ihren  Zweck  vollkommen  er¬ 
reicht,  nämlich  das  bisherige  Fleilverfahren ,  nicht 
nach  leeren  und  erträumten  Begriffen,  sondern 
nach  nähren  Natur- Verhältnissen  und  Bedürfnis¬ 
sen  klar  vor  Augen  legt.  Ueberall  sind  die  ange¬ 
gebenen  Momente  mit  praktischen  Fällen  und  Bey- 
spielen  belegt.  Es  ist  wahr ,  verschiedene  Aerzte 
haben  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  dem  einen, 
bald  dem  andern  Beziehimgspuncte  vorzugsweise 
gehuldigt,  Einige  mehr  der  Natur,  andere  mehr 
uer  Kunst  vertraut,  aber  die  Ausgezeichnetsten 


haben  von  jeher  beyderley  Verfahren  schicklich  zu 
verbinden ,  oder  an  seinem  Orte  hervor  zu  heben 
gewusst,  und  so  ist  ein  Canon  des  Heilverfahrens 
entstanden,  den  die  Zeit  wohl  vervollkommnen, 
aber  nicht  vernichten  kann.  Zu  dieser  Vervoll¬ 
kommnung  würde  nun  vielleicht  einmal  die  von 
Firn.  Hahnemann  zuerst  deutlich  ausgesprochene 
homöopathische  Methode  beytragen ,  wenn  sie  sich 
nicht  überschätzen ,  nicht  andere  nothwendige 
Biicksichten  verdrängen ,  sondern  blos  an  ihrem 
Orte  gelten  und  in  ihren  Gränzen  bleiben  wollte, 
vorausgesetzt,  dass  sie  schon  sicher  und  vollstän¬ 
dig  begründet  wäre,  was  sie,  Hrn.  Hahnemann’ s 
fester  Zuversicht  ungeachtet,  noch  nicht  ist;  wie 
nun  Hr.  Bischoff  im  ferneren  Verfolge  seiner  Un¬ 
tersuchung  auf  das  Bündigste  darthut.  Er  beginnt 
(S.  26.)  mit  der  Darstellung  der  Tendenz  dieser 
Methode,  bey  welcher  Gelegenheit  er  Firn.  Hah- 
nemann’s  Verdiensten  volle  Gerechtigkeit  wider¬ 
fahren  lasst.  Diese  Methode  hat  bekanntlich  zum 
Zweck  (S.  27),  in  dem  kranken  Organismus  ein 
seinem  Heiden  höchst  ähnliches  Leiden  künstlich 
(durch  Arzneystoffe,  die  dieses  vermögen)  hervor- 
zurufen;  und  wir  gestehen  gern  ein,  dass  diese 
Idee  eine  Bereicherung  der  Indicationslehre  ist, 
und  dass  es  Fälle  gehen  kann,  für  welche  gerade 
diese  Indication  passt  und  keine  andere.  Aber 
diese  Indication  zur  alleinigen  zu  erheben  und  alle 
andern  durch  sie  vernichten  zu  wollen,  würden  wir, 
wenn  wir  Hrn.  FFs  eigene  Worte  gegen  das  Ver¬ 
fahren  anderer  Aerzte  zu  brauchen  uns  nicht  schäm¬ 
ten,  Thorheit  und  haaren  Unsinn  nennen.  Alles  zu 
seinerZeit!  Wenigstens  zeigt  Hr.  Bischoff  aus  Hrn. 
H’s.  für  jene  Alleinigkeit  aufgestellten  Beweisen, |dass 
sie  sich  bald  auf  einseitige  und  halbwahre ,  bald  auf 
ganz  falsche,  durch  Beobachtung  und  Erfahrung 
widerlegte  Grundsätze  stützen ;  wie  er  erfahren 
könnte,  wenn  er  lesen  wollte,  was  Hr.  Bischoff 
nun  in  Beziehung  auf  einige  Hauptstützen  des 
Hahnemann’scheu  Systems  anbringt.  Zuerst  zeigt  er 
aus  praktischen  Fallen,  aus  Leichenöffnungen  (S. 
5o  —  52),  dass  bey  weitem  nicht  immer,  wie  doch 
Hr.  H.  behauptet,  jede  Veränderung  im  Innern  des 
Organismus  sich  durch  sinnlich  wahrnehmbare 
Veränderungen  ausdrückt,  dass  also  nicht  der 
Complex  aller  Symptome  die  Krankheit  im  ganzen 
Umfange  darstellt.  Dann  zeigt  er,  ebenfalls  prak¬ 
tisch,  dass  die  Behauptung  Firn.  H’s.,  die  er  für 
apodictisch  hält:  nach  Hebung  aller  Krankheits¬ 
symptome  könne  nichts  anderes,  als  Gesundheit 
übrig  bleiben,  ganz  falsch  ist.  Er  zeigt  es  (S.  ööj 
an  den  beschwichtigten  Zufällen  bey  Subjecten,  die 
am  Bandwurm  oder  Spulwürmern  leiden,  zeigt, 
dass  das  nämliche  bey  der  Epilepsie,  S  arrsucht, 
hysterischen  Krämpfen,  Beschwerden  der  Hypo- 
chondristen,  bey  der  fieberfreyen  Zeit  der  Wech- 
selfieber,  u.  m.  a-  gilt.  Kurz,  er  zeigt,  dass: 
„nicht ,  wenn  der  ganze  Symptomenconiplex,  son¬ 
dern  nur  wenn  auch  zugleich  die  veranlassende 
Ursache  der  Krankheit  getilgt  ist,  die  reine  ungc- 
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trübte  Gesundheit  zurück  bleibt“  Ferner  zeigt  er, 
ebenfalls  aus  wirklichen  Krankheitsfällen  (S.  54 ■ — 
57) ,  dass  der  Halmemann’sche  Satz :  „im  Körper 
könne  nur  immer  eine  einzige  Krankheit  beste¬ 
hen.“  mit  der  Folgerung:  „daher  müsse  durchaus 
eine  Krankheit  der  andern  weichen,“  falsch  ist. 
Hier  nur  ein  paar  Beispiele  (S.  36)  aus  des  Verfs. 
Praxis:  „So  hatte  ich  vor  zwey  Jahren  eine  Lun¬ 
genentzündung  und  Leberentzündung  zugleich  (an 
demselben  Individuum)  zu  behandeln  ;  so  lag  im 
vorigen  Jahre  eine  Kranke  mit  chronischem 
Schleimflusse  der  Lungen,  allgemeiner  Wasser¬ 
sucht,  Gelbsucht  und  Auftreibung  der  Leber,  un¬ 
erträglichem  Ischias  und  einem  Gliedschwamm  im 
linken  Knie  zugleich  behaftet,  auf  der  Klinik. 
Diess  waren  doch  der  Natur  und  Form  nach  höchst 
verschiedene  Krankheiten.  In  diesem  Jahre  be¬ 
schäftigte  uns  ein  Kranker  an  Epilepsie,  Gicht, 
Gonorrhoe,  chronischem  Husten,  chronischer  Au¬ 
genentzündung,  und  Augenlidsschleimfluss  zu¬ 
gleich  leidend  durch  vier  Monate.“  Er  schliesst 
mit  einer  Reihe  von  Beobachtungen  anderer  Aerz- 
te,  betreffend  Verbindungen  des  Scharlachs  mit 
den  Masern,  der  Pocken  mit  Scharlach,  der  Ma¬ 
sern  mit  den  Pocken  zu  gleicher  Zeit  u.  s.  w.  — 
Und  so  geht  er,  auf  gleiche  gründliche  und  echt 
praktische  Weise,  alle  von  Herrn  Halmemann  als 
pathologische  Naturgesetze  aufgestellte  Sätze  durch, 
das  Zusammentreffen  der  Krankheiten  im  Orga¬ 
nismus  betreffend  ,  als  1)  chronischer  Krankheiten 
in  Verbindung  mit  chronischen ,  2)  in  Verbindung 
mit  acuten,  3)  acuter  mit  acuten,  wo  überall  er¬ 
wiesen  werden  soll,  dass  durch  Hinzutritt  eines 
zweyten  Uebels  entweder  Vertilgung  des.  ersten, 
oder  Suspension  desselben  ,  oder  Amalgamation 
beyder  nach  dem  Gesetz  der  Homöopathie  Statt 
finden  müsse.  Der  Verf.  zeigt  mit  einem  unge¬ 
meinen  Reichthum  von  Belegen  (S.  38  — -  70) :  „dass 
alle  die  Grundsätze  ,  die  der  homöopathischen 
Heilkunde  als  Prämissen  zu  ihrer  Schlussfolge  die¬ 
nen  ,  durchaus  nicht  auf  Allgemeingültigkeit ,  wie 
sie  es  peremtorisch  fodern ,  Anspruch  machen  kön¬ 
nen,  sondern  entweder  gar  nicht,  oder  nur  unter 
Beschränkung,  ja  oft  sehr  grosser  Beschränkung, 
angenommen  werden  können.“  Er  schliesst  diesen 
Tlieil  seiner  Kritik  mit  den  Worten:  „Der  mensch¬ 
liche  Geist  wird  zurück  gestossen,  wenn  so  vielen 
Zweifeln  und  so  mannigfaltigen  Beschränkungen 
unterliegende  Sätze  als  oberste  Grundsätze  von 
allgemeiner  unbedingter  Haltbarkeit  aufgestellt 
werden  und  auf  sie  ein  ganzes  Lehrgebäude,  dem 
es  mm  nothwendig  an  festen  Stützen  fehlen  muss, 
gegründet  wird.“ 

Von  diesen  Puncten  abgehend  unterwirft  nun 
der  Verf.  eine  andere  Neuerung  Hm.  Halmemann’s 
der  Kritik ,  nämlich  die  Abschaffung  der  nosolo¬ 
gischen  Classification,  und  die  Reduction  der  vie¬ 


len  und  mannigfaltigen  Krankheitsnamen  bis  auf 
wenige.  Er  zeigt  (S.  73 — 106)  vortrefflich,  wie 
llothwendig,  zwar  nicht  zur  näheren  und  tief  er  if 
Erkenntniss  der  Krankheiten  ,  aber  wohl  zu 
genauerer  praktischer  Unterscheidung  derselben 
die  von  Herrn  Hahnemann  verworfene  Einricl: 
tung  sey,  und  beweis’t  zugleich,  wie  sehr  die 
Vernachlässigung  der  Bezeichnung  verschiedener 
Formen  mit  verschiedenen  Namen,  zu  oberfläch¬ 
licher  Ansicht,  ja  zu  völliger  Verwirrung  führen 
würde.  Unter  andern  gibt  er ,  bey  Erwähnung 
der  Verschiedenheit  der  Fieber,  eine  Beschreibung 
des  splanchnischen  Fiebers  (S.  86  —  94),  die  wir 
wohl  classisch  nennen  können,  und  hey  der  es 
sich  klar  ausweiset,  wie  viel  in  praktischer  Hin¬ 
sicht  auf  die  genaue  Unterscheidung  der  Eieber- 
Arten  ankommt. 

Zuletzt  wendet  sich  der  Verf,.  (S.  106)  mit 
gleicher  Gründlichkeit  auf  die  Erforschung  der 
Ursachen  und  der  Symptome  der  Krankheiten, 
und  zeigt  zuerst,  dass  Hahnemann’s  Vorwurf  des 
empirischen  Generalisirens  die  Aerzte  nicht  treffe 
(S.  107),  wohl  aber  umgekehrt,  dass  Herr  Hah- 
iiemanu  einseitig  verfahre,  wenn  er  von  den  zwey 
Wegen  der  Untersuchung:  dem  synthetischen ,  der 
von  der  Bedingung  auf  das  Bedingte  (von  den  ur¬ 
sächlichen  Momenten  auf  die  Krankheit  als  ihr 
Product)  schliesst,  und  den  analytischen ,  der  vom 
Gegebenen  (dem  Symptomencomplex)  auf  die  Ur¬ 
sachen  und  Gründe  zurück  geht,  nur  den  letztem 
wählt  :  denn  beyde  Verfahrungs weisen  hellen  einan¬ 
der  auf,  und  ergänzen  einander,  beyde  sind  zur  voll¬ 
ständigen  Erkenntniss  der  Krankheit  unentbehrlich. 
Genau  genommen  aber  bekümmert  sich  Hr.  Plah- 
nemarm  consequenterweise  gar  nicht  um  die  ur¬ 
sächlichen  Momente  :  ihm  genügt  die  Erhebung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  zum  Krankheitsbild, 
als  woraus  sogleich  die  Indication  hervorgeht;  ein 
Verfahren,  welches  ganz  oberflächlich,  ganz  grob 
empirisch  ist,  und  wodurch  den  grössten  Missgrif¬ 
fen  Thor  und  Thür  geöffnet  werden,  indem  die¬ 
selben  Symptome,  z.  B.  Kopfschmerz ,  Seitenste¬ 
chen,  Halsweh ,  auf  ganz  verschiedene  Weise  be¬ 
dingt  seyn  können.  Ein  Kopfschmerz  von  über¬ 
schüttetem  Magen  will  doch  wohl  anders  behan¬ 
delt  seyn,  als  ein  Kopfschmerz  voll  unterdrücktem 
Blutfluss,  oder  als  ein  hysterisch -nervöser,  oder 
als  ein  arthritischer  ?  ein  rheumatisches  Seitenste¬ 
ehen  anders  als  ein  entzündliches,  oder  ein  gallig- 
tes?  eine  gastrische  Braune  anders  als  eine  ent¬ 
zündliche,  oder  als  eine  syphilitische?  Die  Gründ¬ 
lichkeit  und  die  Aussicht  auf  Hülfe  ist  hier  offen¬ 
bar  auf  der  Seite  der  Aerzte,  die  Oberflächlich¬ 
keit  und  die  Aussicht  auf  Schaden  offenbar  aul 
Seiten  Herrn  Hahnemann’s. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Recens. :  Ansichten  über  das  bis¬ 
herige  Heilverfahren  und  über  die  ersten  Grund¬ 
sätze  der  homöopathischen  Krankheitslehre. 

Von  J.  R,  Bischoff. 

Dieser  wird  nun  ferner  (S.  no.)  wegen  seiner  un¬ 
gerechten  Vorwürfe  über  die  oberflächliche  ärztliche 
Bezeichnung  der  Krankheits-Empfindungen  und  Be¬ 
schwerden  abgefertiget.  Wie  genau  unterscheiden  und 
bezeichnen  nicht  die  Aerzte  z.  B.  die  Verschiedenar¬ 
tigkeit  der  Schmerzen!  Er.  Hahnemann  darf  nur  die 
erste  beste  Semiotik  nachlesen.  Aber  er  kennt  keine 
Semiotik,  sondern  blos  eine  Symptomatologie:  es 
gibt  für  ihn  kein  Bezeichnetes,  keine  inneren  Krank¬ 
heitsverhältnisse,  keine  gestörten  Systeme  und  Or¬ 
gane  mit  ihren  Functionen  ,  folglich  auch  keine 
Zeichen.  Nach  einer  solchen  Pathologie  verfahren 
auch  die  Hirten  und  alten  Weiber ;  denn  auch  diese 
Aerzte  und  Aerztinnen  bekümmern  sich  blos  um 
das  Aeussere  als  solches.  Die  „Flachheit  und  Cha¬ 
rakterlosigkeit,  “  die  er  den  Krankheitsbeschreibun¬ 
gen  der  Aerzte  vorwirft  —  und  wir  haben  deren  be¬ 
kanntlich  ,  die  als  Muster  für  alle  Zeiten  dastehen  — 
fällt  auf  sein  Haupt  zurück :  denn  das  confuse 
Symptomen  -  Protocoll ,  das  er  am  Krankenbette 
aufnehmen  lässt  —  er  selbst  besucht  in  der  Regel 
keine  Kranken  —  kann  ihm  weder  vom  vorher¬ 
gehenden  Zustande  der  Kranken,  noch  vom  bis¬ 
herigen  Krankheits verlaufe ,  noch  von  der  orga¬ 
nisch  bedingten  Entwickelung  der  Krankheit  in  be¬ 
stimmten  Stadien ,  einigen  Aufschluss  geben.  . 

Schlüsslicli  (S.  116  ff.)  berührt  der  Verf.  das 
Hahnemann’sche ,  nach  Haller' s  Grundsätze  ange- 
stellte  Verfahren,  die  Wirkung  der  Arzneymittel 
aut  Gesunde  zu  untersuchen.  Er  lobt  dieses  Ver- 
lahi eil ,  bemerkt  aber,  dass  Herr  Hahnemann  da- 
bey  weder  auf  Prädisposition,  noch  auf  Alter,  Ge¬ 
schlecht,  Temperament,  Körperconstitution,  Id  io— 
synciasie  o.  dgl.  Rücksicht  nimmt.  Diess  muss 
gegen  die  Resultate  solcher  Untersuchungen  sehr 
misstrauisch  machen,  um  so  mehr,  jemehr  sie, 
gleichsam  als  Pensa ,  Andern  anvertraut  werden , 
Welche  Zufälliges  und  Wesentliches  nicht  zu  un¬ 
terscheiden  wissen;  woher  sich  denn  auch  wohl  die 
lächerliche  Farrago  von  Wirkungen  schreibt,  von 
Erster  Band. 


Welcher  wir  in  der  Hahnemann’schen  materia  me- 
dicci  rührende  Belege  finden. 

Der  Vf.  endigt  seine  Schrift  mit  einer  höchst 
verdienten  Rüge  des  Hahnemannischen  Eifers  ge¬ 
gen  das  Aderlässen  und  Bl  ullassen  überhaupt.  Er 
zeigt,  wie  allezeit,  praktisch,  die  Unentbehrlich¬ 
keit  dieses  grossen  Heilmittels,  und  legt  die  Ge¬ 
fahren,  die  aus  der  Hahnemannischen  Verwerfung 
desselben,  als  eines  „unbarmherzigen  Blutvergies- 
sens,“  entstehen,  auf  das  deutlichste  vor  Augen. 
Nur  ein  in  dem  Grade  verblendeter  Mann,  wie 
Hr.  Hahnemann,  kann  nicht  sehen,  was  Jedermann 
sieht;  und  so  möchte,  wie  Alles  vom  Verf.  gegen 
ihn  Erinnerte,  auch  diese  Erinnerung  ohne  Frucht 
bey  ihm  vorübergehen.  Inzwischen  die  Wahrheit 
muss  doch  gesagt  werden,  und  wer  Augen  hat  zu 
sehen ,  der  sehe  ! 

Und  so  sind  wir  denn  Hm.  Bischoff  für  seine 
übernommene  Mühe,  die  Blossen  nicht  blos,  son¬ 
dern  die  Grundlosigkeit  des  Hahnemannischen  Sy¬ 
stems  im  Ganzen  —  das  Nützliche  der  homöopa¬ 
thischen  Einwirkung  an  ihrem  Orte  abgerechnet  — 
zu  zeigen,  höchst  dankbar.  Er  hat  seine  Aufgabe 
auf  eine  eben  so  edle  als  gründliche  Weise  gelöst. 
Er  hat  zwar  jetzt  blos  die  pathologische  Seite  der 
Hahnemannischen  Grundsätze  zum  Hauptgegen- 
stande  seiner  Kritik  gewählt,  weil  dies  der  erste 
und  nächste  Stein  des  Anstosses  war;  er  macht 
uns  aber  Hoffnung,  dass  er  auch  die  therapeutische 
Seite  nicht  unbeachtet  lassen  werde;  und  wir  ver¬ 
sprechen  ihm  in  voraus  eine  reiche  Ausbeute  für 
seine  gründliche  und  recht  praktische  Kritik. 

Nachwort  des  Recensenten. 

Es  ist  nicht  leicht,  einen  Schriftsteller  zu  wi¬ 
derlegen,  der  uns  nur  halbreife,  halbgedachte  Be¬ 
griffe  aufstellt,  wie  Hr.  Hahnemann.  Dass  dies  der 
Fall  ist,  beweiset  sein  ganzes  Organon,  welches, 
einige  richtige  Bemerkungen  abgerechnet,  ein  Ge¬ 
webe  von  Nebelbegriffen  ist  ohne  Grund  und 
Halt,  so  von  Seiten  des  empirischem  Stoffes,  wie 
der  logischen  Form.  Wo  soll  man  da  anfan¬ 
gen  ?  wo  auf  hören  ?  Das  Beste  ist ,  wenn  man 
nicht  einer  so  nichtigen  Sache  so  viel  Fleiss  und 
Mühe  schenken  will,  wie  Herr  Bischoff'  getlian, 
und  dennoch  über  Hrn.  Hahnemanns  Kunst  und 
Art  zum  Besten  der  Layen  ein  Wort  zu  sagen 
wünscht:  ihm  die  eben  genannte  Fehlerhaftigkeit 
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mit  iliren  Folgen  geradezu  an  den  End  -  Begriffen 
nachzuweisen ,  an  welchen  sein  Spinngewebe  haf¬ 
tet  :  an  den  Begriffen  von  Krankheit  und  Heil¬ 
mittel.  Ungefähr  so.  Jeder  Begriff,  obschon  eine 
Mannichfal tigkei t  von  Merkmalen  enthaltend,  muss 
doch  ein  inneres  Ganzes,  eine  Einheit  seyn.  Die 
Quelle  der  Mannichfaltigkeit  ist  der  Sinn,  die  der 
Einheit  der  Verstand.  Nun  stellt  Hr.  Halmemann 
die  Gesammtheit  der  Symptome  als  den  Begriff 
der  Krankheit  auf.  Die  Gesammtheit  der  Sym¬ 
ptome  aber  will  nichts  weiter  sagen,  als :  die  sämmt- 
lichen  Symptome.  Diese  werden  sinnlich  erkannt, 
blos  die  Sinne  sind  bey  Auffassung  derselben  thä- 
tig,  sie  liefern  den  Stoff,  gleichsam  die  eine  Hälfte 
zum  Begriff  der  Krankheit.  Mit  dieser  einen  Hälfte 
ist  nun  Hr.  H.  zufrieden ,  er  inconamodirt  den 
Verstand  nicht,  die  andere  Hälfte,  die  Form,  die 
eigentlich  den  Begriff’  zum  Begriff  macht,  hinzu¬ 
zufugen  ,  und  bleibt  so  auf  halbem  Wege  des  Den¬ 
kens  stehen:  er  gibt  uns  Flachs,  statt  Leinwand; 
das  Tuch,  statt  des  Rocks.  Auf  diese  Weise  wür¬ 
den  wir  nicht  weit  in  der  Welt  kommen :  denn 
ohne  Beziehungen,  ohne  Verhältnisse,  deren  Auf¬ 
findung  das  Geschäft  des  Verstandes  ist,  gibt  es 
keine  Begriffe.  -Hr.  H.  setzt  durch  diesen  einzigen 
Halb  -  G  edanken  die  Medicin  geradezu  in  ihre  Kin¬ 
derzeit  zurück.  — -  Mit  dem  zweyten  quasi -Begriff’ 
des  Heilmittels  hat  es  in  sofern  eine  andere  Be- 
Wandtniss,  als  hier  der  Fehler  der  Halbheit  und 
Unreifheit  nicht  in  der  Form,  sondern  im  Stoffe 
liegt.  Hr.  H.  hat,  um  diesen  Begriff  vollständig 
und  ganz  zu  machen ,  seinen  Sinnen  nicht  genug 
zu  thun  gegeben,  er  hat  nicht  genug,  oder  viel¬ 
mehr,  er  hat  höchst  einseitig  beobachtet.  Heil¬ 
mittel  ist  Alles  was  da  heilt ;  und  die  Natur  vrie 
die  Kunst  heilt  auf  den  mannichfaltigsten  Wegen ; 
was  tausend  und  abertausend  Aerzte  bis  jetzt  ge¬ 
sehen  haben,  nur  Hr.  H.  nicht,  weil  er  die  Äu¬ 
gen  von  allen  Heilprocessen  und  Heilmitteln  ab- 
und  nur  den  homöopathischen  Arzneystoffen  zu- 
gewendet  hat,  aus  deren  problematisch  heilsamer 
Wirkung  in  bestimmten  Fällen  weder  ein  allgemei¬ 
nes  noch  einziges  Heilgeselz  hervorgeht.  Hr.  H. 
hat  demnach  abermals  in  seinem  Begriff  des  Heil¬ 
mittels ,  aus  welchem  er  so  vielen,  in  der  Erfah¬ 
rung  liegenden,  Stoff’  weggelassen,  einen  halben, 
unreifen  Gedanken  aufgestellt.  —  Was  für  Ver¬ 
wirrung,  Falschheit,  Uebertriebenheit  nun  aus  die¬ 
sen  Halb -Leitern  von  Begriffen  für  die  ganze  Flah- 
nemannische  Lehre  hervorgehen  muss  ,  liegt  am 
Tage.  Sie  läuft,  diese  Lehre,  obschon  auf  ein¬ 
zelne  richtige  Bemerkungen  in  Beziehung  auf  die 
eigenthümliche  Wirkung  mancher  Arzneymittel 
gestützt,  doch  nothwendig,  zu  Folge  der  gerügten 
Halbheit  iuid  Unreifheit  der  Gedanken,  im  Gan¬ 
zen  auf  eine  Absurdität  hinaus.  Eine  kurze  Be¬ 
trachtung  der  homöopathischen  V erfahr ungs weise, 
die  als  Vorläuferin  der  künftigen  Bischoff* sehen 
Untersuchungen  gelten  mag,  wird  diese  Behaup¬ 
tung  rechtfertigen. 


Wir  wollen  erst  sagen ,  was  wir  an  der  Idee 
selbst  Gutes  finden.  Hr.  H.  hat  wohl  daran  ge- 
than,  als  ein  Mann,  dem  es,  so  lange  er  unbe¬ 
fangen  ist,  wirklich  nicht  an  Beobachtungsgeist 
fehlt,  und  der  sich  manclierley  Kenntnisse  und  Ge¬ 
schicklichkeiten  erworben  hat,  von  der  alten  Volks¬ 
bemerkung  Notiz  zu  nehmen :  dass  Gleiches  Glei¬ 
ches  vertreibe.  Auch  die  Physik  erkennt  diesen 
Satz  an  in  dem  Gesetz  der  Abstossung  gleich¬ 
namiger  Pole,  so  in  den  mineralisch-magnetischen, 
wrie  in  den  elektiüschen  Erscheinungen.  Allerdings 
nun  kann  es  auch  Arzneystoffe  geben,  deren  Wir¬ 
kungen  auf  den  gesunden  Körper  gewissen  Krank¬ 
heitserscheinungen  ähnlich ,  und  vermöge  dieser 
Aehnlichkeit  (oder  vielmehr,  nach  dem  Gesetz  des 
Gleichgewichts,  durch  den  Gegensatz  des  Gleichen, 
wie  in  der  Wagschale;  eine  Parallele,  durch  wel¬ 
che  die  Hahnemannische  Erklärung  selbst  erst 
erklärt,  d.  h.  als  nichts  erklärend  erkannt  wird;) 
im  Stande  sind ,  jene  Krankheitserscheinungen 
auszulöschen.  Diese  Vermuthung ,  wiefern  sie 
durch  Thatsachen  bestätiget  wird,  ist  ein  wahrer 
Gewinn  für  die  Heilkunst.  Hr.  Halmemann  hat 
mit  rühmlichem  Fleisse  solche  Thatsachen  aus  den 
Schriften  der  Aerzte  gesammelt,  und  selbst  eine 
Menge  von  Versuchen  in  dieser  Hinsicht  angestellt. 
Diess  istlöblich  aber  noch  nicht  hinreichend  zu  ei¬ 
ner  Wiedergeburt  der  Medicin.  Erstlich  wird  durch 
solche  Thatsachen  eine  ungleich  grössere  Menge 
anderer  nicht  umgestossen,  die  das  Resultat  der 
Beobachtung  von  Jahrtausenden  sind,  durch  die  es 
erwiesen  ist,  dass  viele  Krankheiten  blos  durch  die 
Thätigkeit  der  Lebenskraft  des  Organismus ,  unter¬ 
stützt  durch  zweckmässige  Diät ,  geheilt  werden, 
viele  andere  durch  Heilmittel,  die  durchaus  nicht 
in  die  Rubrik  der  homöopathischen  gebracht  wer¬ 
den  können,  wie  z.  B.  entzündliche  Krankheiten 
fast  einzig  durch  Blutentleerungen.  Und  so  kann 
man  ja  eben  so  gut ,  nach  den  Erfahrungen  alter 
und  neuer  Aerzte,  nur  nach  einem  andern  Natur¬ 
gesetz  ,  Entgegengesetztes  durch ,  Entgegengesetztes 
( contraria  contrariis )  vertilgen ,  obschon  diess  Hr. 
H. ,  wiewohl  gegen  die  Erfahrung ,  abläugnet, 
z.  B.  Verbrennungen  durch  Kälte;  Gifte  durch  Ge¬ 
gengifte.  Letzteres  gibt  er  sogar  einmal  im  Vor¬ 
übergehen  zu.  Ueberhaupt  finden  wir,  dass,  wie  in 
der  allgemeinen  Physik,  so  in  der  organischen,  meh¬ 
rere  Gesetze  verschiedener  Art  neben  einander  be¬ 
stehen,  und  dass  sich  z.  B.  das  Gesetz  der  An¬ 
eignung  von  Pleilsubstanzen  nicht  weniger  thätig 
erweiset,  als  das  der  Abstossung  von  feindlichen 
Reizen.  Zweytens  sind  ja  jene  Thatsachen,  die 
für  eine  homöopathische  Wirkung  gewisser  Arz- 
neystoffe  zeugen  ,  bey  wreitem  noch  nicht  so  ins 
Reine  gebracht,  dass  sie  als  feste  Axiome  daste¬ 
hen  könnten.  Es  bedarf  noch  sehr  der  Bestätigung, 
dass  Arzneystoffe,  die  im  gesunden  Leben  gewisse 
Krankheitssymptome  hervorbringen,  dieselben  im 
kranken  auf  heben.  Hätte  uns  doch  Hr.  FI.  statt 
der  grundlosen  Declamationen  gegen  die  bisherige 
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Medicin,  welche  die  eclite  Kunst  der  Aerzte  nicht 
treffen,  solche  Thatsachen,  solche  Belege  mit  Kran¬ 
kengeschichten,  die  aber  durch  gültige  Zeugen  con- 
statirt  seyn  müssten,  z.  B.  Heilungen  von  Läh¬ 
mungen  ,  von  Convulsionen ,  von  entzündlichen 
Krankheiten  durch  homöopathische  Arzneykräfte, 
in  rechter  Menge  gegeben,  wie  er  uns  deren  keine 
einzige  {gegeben  hat  (was  auch  Hr.  Bisclioff  be¬ 
merkt),  indem  er  sich  immer  nur  im  Allgemeinen, 
wie  gegen  die  bisherige  Kunst,  so  für  sein  neues 
Evangelium,  auf  die  Erfahrung  beruft.  Es  ent¬ 
steht  im  Gegentheil  ein  grosser  Verdacht  gegen 
die  Echtheit  seines  Zeugnisses  für  seine  Methode, 
da  sein  Zeugniss  gegen  die  bisherige  Heilkunst  von 
grosser  Befangenheit,  Eingenommenheit  und  Par¬ 
teilichkeit  Kunde  gibt.  Aber  es  gibt  noch  andere 
Gründe,  warum  wir  an  der  Echtheit  und  Gültig¬ 
keit  seiner  Beobachtungen  zweifeln.  Erstlich  ge¬ 
nügt  uns  seine  Methode,  die  Arzneystoffe  zu  un¬ 
tersuchen,  gar  nicht.  Gesunde  sollen  prüfen.  (Wer 
ist  denn  so  gesund ,  dass  sich  nicht  irgend  eine 
Anomalie ,  irgend  ein  Missverhältnis«  in  seinem 
Organismus  finden  sollte?  Bey  wie  Vielen  ist  nicht 
das  Verdauungssystem,  oder  das  Gefässsystem , 
oder  das  Nervensystem  einigermaassen  abnorm  ge¬ 
stimmt,  die  dennoch  für  gesund  gelten,  weil  sie 
eben  nicht  an  förmlicher  Krankheit  leiden?  Den 
Unterschied  des  Alters,  des  Geschlechts,  der  Con¬ 
stitution,  des  Temperaments,  der  Idiosyncrasie , 
dessen  ebenfalls  Herr  Bischoff  gedenkt,  nicht  zu 
vergessen.  Auch  verlangt  Hr.  H.  selbst,  dass  meh¬ 
rere  Personen  dieselben  Stoffe  prüfen  sollen ,  weil 
der  Eine  diese,  der  Andere  jene  Einwirkung  leb¬ 
hafter  empfindet.  Wenn  nun  diese  Einwirkungen 
nicht  zusammenstimmen?  wenn  sie  zum  grossen 
Theil  von  der  Disposition  des  Organismus  abliän- 
gen,  auf  Welche  Hr.  H.  keine  Rücksicht  genom¬ 
men  hat?  wenn  sie  nun  zum  Theil  auf  Täuschun¬ 
gen  beruhten,  und  das,  was  den  Arzneystoffen  zu¬ 
geschrieben  wird,  die  Wirkung  anderer  Einflüsse 
wäre?  wenn  nun  solche  Arzneyprüfer,  weil  man 
doch  mit  Allem  Scherz  treiben  kann,  zum  Scherz 
etwas  anderes  aussagten,  als  sie  gefunden  hatten? 
Ein  Arzneyprüfer  soll  ,  nach  Hrn.  Hahnemann’s 
Vorschrift,  sehr  streng  in  allen  Dingen  über  sich 
wachen.  Wer  thut  dies  gern  und  leicht,  beson¬ 
ders  wenn  junge  Leute  zu  Arzneyprüfern  gewählt 
w  erden  t  Hr.  H.  verlangt  auch  tausende  solcher 
Prüfer,  und  er  sieht  im  Geiste  voraus,  dass,  wenn 
sie  sich  gefunden  haben,  seine  Heilkunst  zu  einer 
mathematischen  Gewissheit  gelangen  werde.  (Org. 
S.  247.).  Wer  ist  aber  so  geschäftlos,  wie  ihn 
Hr.  H.  verlangt,  dass  er  sich  ausschliesslich  die¬ 
sem  Geschäft  hingeben  könnte?  Ferner:  kein  ho¬ 
möopathischer  Arzneystoff  kann,  nach  Hrn.  II., 
Krankheiten  verscheuchen,  wenn  er  nicht  ähnliche 
hervorbringt.  Wer  mag  sich  nun  Hirnentzündung, 
Lungenentzündung,  Epilepsie  u.  dgl.  an  den  Hals 
probiren,  damit  Andere  hernach  die  Wunderkralt 
der  Arzneystoffe  in  diesen  Krankheiten  gelbst  er¬ 


fahren?  Es  sollen  freylich  bey  starkwirkenden  Arz¬ 
neystoffen  nur  kleine  Gaben  genommen  werden: 
allein  wie  können  grosse  Wirkungen  aus  kleinen 
Ursachen  entstehen  ?  Und  bewirken  wirklich  kleine 
Gaben  grosse  pathologische  Veränderungen,  ist  es 
nicht  eben  so  schlimm,  als  ob  grosse  Gaben  ge¬ 
nommen  würden?  Man  sieht,  überall  stellen  sich 
solchen  Prüfungen  uniiberstei  gliche  Hindernisse 
entgegen,  und  die  Proben,  die  uns  Hr.  H.  in  sei¬ 
ner  Heilmittellehre  gegeben  hat,  sind  ein  Beweis 
der  Misslichkeit  dieses  Unternehmens:  denn  es  geht 
ins  Lächerliche ,  welche  ungeheure  Menge  von 
Symptomen  bey  einzelnen  Heilmitteln  angemerkt 
werden.  Zweitens,  was  die  Anwendung  der  ho¬ 
möopathischen  Arzneymittel  betrifft,  so  stellt  sich 
hier  ein  neuer  Berg  von  Schwierigkeiten  entgegen. 
Jede  individuelle  Krankheit  ist,  nach  Hrn.  H. ,  et¬ 
was  ganz  Eigenthümliches,  Neues,  noch  nicht  Da¬ 
gewesenes,  und  er  schilt  sehr  auf  die  Aerzte,  dass 
sie  gewisse,  sich  im  Ganzen  gleichbleibende,  wenn 
gleich  nach  den  Individuen  und  äussern  Umstän¬ 
den  modificirte,  Formen  von  Krankheiten  anneh¬ 
men.  Die  Erfahrung  von  Jahrtausenden  widerlegt 
ihn :  denn  die  hauptsächlichsten  Krankheiten ,  chro¬ 
nische  wie  acute,  haben  jetzt  noch  dasselbe  Ge¬ 
präge,  wie  zu  Hippocrates  Zeit,  mit  Ausschluss 
der  epidemischen  Krankheiten,  die  allerdings  ih¬ 
ren  Charakter  im  Laufe  der  Zeiten  verändern,  aber 
doch  wenigstens  sich  selbst,  so  lange  sie  gerade 
herrschen,  treu  und  gleich  sind,  und  eine  bestimmte, 
im  Ganzen  überall  auf  gleiche  Weise  hervortre¬ 
tende,  Form  haben.  Aber  wir  wollen  einmal  den 
Hahnemannischen  Satz  zum  Schein  zugeben:  jede 
bestimmte  Krankheit  sey  etwas  Neues ,  noch  nie 
Dagewesenes:  so  muss  ja  auch  wieder  jede  Krank¬ 
heit  individuell,  wie  es  Hr.  H.  selbst  verlangt, 
d.  h.  durch  ein  eigenes  homöopathisches  Mittel  be¬ 
handelt  werden,  denn  ein  jedes  Symptomen- Gan¬ 
zes  verlangt  ja  ein  ähnliches  homöopathisches  Mit¬ 
tel  ,  folglich  ganz  eigentlich  jede  Krankheit  ein 
eigenes ,  weil  jede  von  allen  andern  verschieden 
ist.  Es  muss  also  eben  so  viele  Tausende  von  Heil¬ 
mitteln  geben,  als  es  Tausende  von  kranken  Indi¬ 
viduen  gibt.  W elcher  Menschengeist  sollte  die¬ 
sen  Wüst  von  Mitteln,  auch  wenn  sie  schon  durch 
die  Arzneyprüfer  entdeckt  wären ,  zusammenlas¬ 
sen  und  handhaben?  Zwar  behauptet  Hr.  H. ,  es 
gebe  nur  wenige  Krankheiten,  und  die  Aerzte  hät¬ 
ten  die  Krankheitsformen  widernatürlich  verviel¬ 
fältiget.  Desto  schlimmer  für  Hrn.  H. ,  welcher 
so  in  einen  groben  Widerspruch  verfällt.  Denn 
gibt  es  nur  wenige  Krankheiten,  so  müssen  die 
unzähligen  Kranken,  die  es  stets  gibt,  sich  unter 
diese  wenigen  Krankheiten  theilen  ,  folglich  die 
Meisten  an  denselben  Formen  des  Uebelbefindens 
leiden.  Dies  hält  aber  Hr.  H.  für  etwas  unmög¬ 
liches,  weil  jede  Krankheit  eine  neue,  noch  nicht 
dagewesene  ,  dem  bestimmten  Individuum  ei  gen - 
thümliche  sey  3  folglich  widerspricht  er  sich  auf 
eine  enorme  Weise  selbst.  Allerdings  ist  keine 
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Krankheit  der  andern  ganz  gleich,  wie  kein  Baum¬ 
blatt  dem  andern;  aber  wie  die  Baumblätter ,  so 
haben  auch  die  Krankheiten  ihre  bestimmten  For¬ 
men,  durch  welche  sie  Familienähnlichkeit  erhal¬ 
ten.  Wie  kommt  aber  Hr.  H.  dazu,  jede  Krank¬ 
heit  für  eine  neue,  noch  nie  dagewesene  zu  hal¬ 
ten  ?  Vermöge  der  Manniehfaltigkeit  von  Einflüs¬ 
sen,  die  jeden  Menschen  auf  andere  Weise  krank 
machen.  Hr.  H.  hat  hier  ganz  vergessen,  dass  die 
Menschen  alle  menschliche  Körper  haben,  die  den¬ 
selben  Gesetzen  der  Einwirkung  und  Rückwirkung 
unterworfen  sind.  Ferner  hat  er  ganz  vergessen, 
dass  ganze  grosse  Menschenmassen  denselben  Ein¬ 
flüssen,  z.  B.  der  Atmosphäre,  der  Nahrungsmittel 
xi.  s.  w.  ausgesetzt  sind,  und  dass  unter  gleichen 
Bedingungen  auch  gleiche  Wirkungen  erfolgen. 
Woher  denn  sonst  z.  B.  die  epidemischen,  die  ste¬ 
henden  Krankheiten  ?  Kurz  und  schlüsslich :  wo 
wir  nur  immer  in  dem  Gebiete  der  Hahnemanni- 
schen  Homöopathie  hinblicken  ,  treffen  wir  ihn 
auf  Einseitigkeiten,  auf  Uebertreibungen,  und,  wie 
wir  oben  behauptet,  auf  wirklichen  Absurditäten. 
Um  nur  einer  der  grössten  noch  zu  guter  letzt  zu 
gedenken,  so  erinnern  wir  hier  an  die  Million - 
und  Billiontheilchen  von  homöopathischen  Arz- 
nevstoffen  ,  mit  denen  er  seine  Kranken  curiren 
will.  Ist  der  Satz  wahr-,  dass  jede  Grösse  ,  folg¬ 
lich  auch  jede  Kraft  als  eine  bestimmte  Grösse, 
sich  selbst  gleich  ist:  so  kann  die  ins  Unendliche 
verminderte  Quantität  einer  endlichen  Arzneykraft 
unmöglich  bemerkbare  Wirkungen  im  Organismus 
hervorbringen,  besonders  wenn  derselbe,  wie  olt 
geschieht,  für  Reize  aller  Art  wenig  empfänglich 
ist.  Schon  der  sechszehnte  Theil  eines -Grans  Opi¬ 
um  z.  B.  wirkt  bey  den  meisten  Individuen  auf 
keine  bemerkbare  Wreise  ein,  wie  viel  weniger  kann 
diess  der  tausendste  oder  zehntausendste  Theil  eines 
Grans  thun.  Allerdings  gibt  es  Naturkräfte,  die 
in  sehr  kleinen  Gaben  wirksam  sind,  wie  z.  B.  die 
Metallsalze;  aber  ins  Unendliche  zersplittert  muss 
doch  auch  diese  Wirksamkeit  aufhören,  oder  das 
Naturgesetz  der  Stetigkeit  müsste  aufgehoben  wer¬ 
den.  Hr.  H.  müsste  uns  diess  durch  die  That  be¬ 
weisen,  was  er  noch  nicht  gethan  hat.  Er  müsste 
uns  Heilungen  auf  diesem  Wege  aufstellen,  die 
durch  nichts  anderes  als  gerade  durch  diese  \  er¬ 
fahrungsweise,  die  wir  bis  jetzt  für  Spiel erey  hal¬ 
ten  ,  erklärt  werden  könnten.  Hr.  H.  soll  grosse 
Curen  verrichtet  haben.  Wir  wollen  es  glauben; 
obschon  nicht  selten  eine  vorübergehende  Besse¬ 
rung  für  Heilung  ausgegeben  wird.  Und  welchem 
Arzte  gelingt  nicht  zuweilen  das  Ungewöhnliche, 
das  Unerwartete  ?  Wir  w  ollen  annehmen .  dass 
Hr.  H.  wirklich  in  Fällen  ,  wo  andere  Aerzte  nichts 
ausricliten  konnten,  ja  wro  sich  unter  ihrer  Behand¬ 
lung  die  Krankheit  verschlimmerte ,  während  sei¬ 
ner  Behandlung  Genesung  hat  erfolgen  sehen.  Ist 
diess  ein  Bew  eis  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansich¬ 
ten  ?  Keinesweges.  Bey  chronischen  Krankheiten, 
bey  Nervenkrankheiten  insbesondere  ,  stellt  sich 


nicht  selten,  ohne  alle-ärztliche  Behandlung,  frey- 
willige  Besserung  ein  ,  wiewohl  nicht  ohne  eine 
Manniehfaltigkeit  einwirkender  Umstände.  Schon 
dieser  Umstand  ist  von  Bedeutung,  dass  Hr.  H. 
in  der  Meinung  durch  seine  Arzneystoffe  recht 
kräftig  einzuwirken ,  unserer  klaren  Ueberzeugung 
nach ,  gar  nicht  arzneylicli  einwirkt.  Es  ist  aller 
Analogie  der  Erfahrung  nach  nicht  denkbar,  dass 
seine  Billion-  Th  ei  lohen  den  kranken  Organismus 
auch  nur  im  geringsten  umstimmen.  Woher  aber 
nun  die  Genesung,  wenn  sie  anders  wirklich  er¬ 
folgt,  und  Kranker  und  Arzt  sich  nicht  durch  an¬ 
scheinende  Besserung  täuschen  und  die  Rechnung 
vor  der  Zeit  abschliessen  ?  Erstlich  daher,  dass  der 
Kranke  jetzt  nicht  durch  Medicamente  bestürmt 
wird ,  die  den  ohnehin  reizbaren  und  schwachen 
Organismus  nur  noch  mehr  verstimmen  und  schwa¬ 
chen.  Denn  das  haben  wir  nirgends  behauptet, 
dass  sich  die  Aerzte  nicht  vergreifen  könnten ;  echte 
Meister  sind  nicht  so  gar  häufig,  in  der  Heilkunst 
wie  in  jeder  andern;  und  auch  die  guten  täuschen 
sich  mitunter  ,  deshalb  bleibt  aber  doch  die  Kunst 
selbst  in  allen  Ehren.  Die  Kunst  verlangt  aber 
in  manchen  Fällen  eine  gänzliche  Enthaltung  von 
arzneylicher  Einwirkung.  Hr.  H.  nun ,  ohne  es 
zu  wissen  und  zu  wollen,  leiste  in  Fällen,  vro 
diess  nöthig  ist,  dieser  Foderung  Gnüge,  indem  der 
kranke  Organismus  von  seinen  Billionen  -  Theil- 
chen  so  wenig  Notiz  nimmt,  als  unser  aller  Au¬ 
gen  vom  Sternenlicht  am  hellen  Mittage ;  so  ist 
schon  die  erste  Bedingung  zur  Genesung  gegeben : 
Beruhigung  des  vorher  gereizten  Organismus.  Sie 
wird  sich  vermehren  diese  Beruhigung,  durch  das 
Vertrauen  des  Kranken  zum  Arzte,  welches  nicht 
selten  an  die  magnetische  Kraft  des  Glaubens  grenzt, 
um  so  mehr,  je  mein  der  Arzt  selbst  von  dem 
Glauben  an  seine  Kunst  erfüllt  ist;  wozu  oft  blos 
eine  gute  Portion  Selbstvertrauen  hinreicht ,  die 
manchen  Individuen  in  reichem  Maasse  verliehen 
ist.  D  ie  menschliche  Natur  ist  so  geeignet,  dass 
sie  sich  gern  zum  Wunderbaren  hinneigt.  ETnd 
es  ist  allerdings  wunderbar  ,  dass  ein  Billion-Theil- 
chen  Arzneykraft  die  Centnerlast  einer  langen  be¬ 
schwerlichen  Krankheit  hinwegnehmen  soll.  Kurz, 
die  doppelt  beruhigende  Einwirkung  des  Arztes 
verfehlt  ihren  Erfolg  nicht.  Der  Kranke  fühlt  sich 
besser.  Mit  Recht:  seine  Nerven  sind  nicht  mehr 
durch  die  Last  der  Arzneyen  gedrückt,  und  sein 
Gemüth  ist  nicht  mehr  geängstigt:  denn  der  Glaube 
vertreibt  die  Furcht.  So  erhält  der  Kranke  wie¬ 
der  Schlaf,  den  er  so  lange  entbehrte,  als  er  un¬ 
ruhig  war  und  durch  die  Unruhe  alle  Schmerzen 
doppelt  fühlte.  Durch  den  Schlaf  gestärkt ,  er¬ 
hält  er  wieder  Trieb  zur  Nahrung;  durch  die  Nah¬ 
rung  gestärkt,  neue  Körperkraft  und  Geistesmun¬ 
terkeit.  Und  so  geht  er  Schritt  vor  Schritt  und 
von  Tage  zu  Tage  der  Genesung  entgegen,  und 
das  Gefühl  der  Besserung  selbst  dient  zur  Besse- 
rung. 

(Der  Beschluss  folgt. j 
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Medici  n. 

Beschluss  der  Recension:  Ansichten  über  das  bis¬ 
herige  Heilverfahren .  und  über  die  ersten  Grund¬ 
sätze  der  homöopathischen  Krankheitslehre. 

Von  J.  R.  Bischof f. 

Irl i er  ist  nun  noch  kein  einziger  von  andern  Um¬ 
ständen  erwähnt,  wie  sie  sich  physisch  und  psy¬ 
chisch  günstig  nicht  selten  eben  so  einfinden ,  als 
es  zu  anderer  Zeit  auf  umgekelmte  Weise  geschieht. 
Es  sey  z.  B.  während  der  neuen  Cur  Jemand  eine 
grosse  häusliche  Sorge  losgeworden ,  die  ihn  frü- 
lierhin  drückte,  und  folglich  seiner  Genesung  im 
Wege  stand.  Wie  viel  kann  ein  einziger  solcher 
Umstand  wirken!  Und  solche  Verhältnisse  und 
Beziehungen  sollten  nicht  bey  einer  sogenannten 
Wundercur  in  Anschlag  gebracht  werden?  Wir 
unserer  Seits  wiederholen,  dass  solche  Curen  — 
mögen  sie  sich,  wenn  einmal  der  Glaube  rege  ist, 
und  so  lange  er  dauert,  auch  öfter  ereignen  — 
dennoch  die  Richtigkeit  einer  Ansicht,  einer  Me¬ 
thode  durchaus  nicht  bewahren,  welche,  wie  von 
der  Halmemami’schen  bewiesen  worden,  auf  allen 
Seiten  fehlerhaft  ist,  und  durch'  ihre  Einseitigkeit 
und  Oberflächlichkeit  dem  Studium  der  echten 
Kunst  nur  schaden  kann,  wo  sie  bey  Unerfahrnen 
Eingang  findet.  Wir  erklären  demnach  hier  förm¬ 
lich  die  Homöopathie,  wiefern  sie  mehr  seyn  will, 
als  eine  bestimmte  Beziehungsweise  einiger  Heil¬ 
mittel  in  einigen  Fällen;  wiefern  sie  eine  voll¬ 
ständige,  ja  che  echte  und  einzige  Heilkunst  seyn 
will,  für  eine  Stümperey,  und  ihren  Zusammen¬ 
hang  mit  wirklichen  Heilungen,  die  wir  aber  nur 
problematisch  angenommen  haben  ,  für  gänzlich 
zufällig  ,  ausser  wiefern  nothwrendig  durch  das 
Nicht  -  Handeln  des  Arztes  in  Fällen,  die  es  er- 
foclern ,  die  Genesung  eben  so  befördert,  als  sie 
durch  das  Gegentheil  behindert  wird.  Doch  da¬ 
mit  wir  Ihn.  H.  nicht  Unrecht  thun,  sondern  lo¬ 
ben  was  "zu  loben  ist,  so  müssen  wir  seinen  diä¬ 
tetischen  \  orscnriiten  Gerechtigkeit  wiederfahren 
lassen,  obschon  auch  sie  zum  Theil  das  Gepräge 
der  Grillenhaftigkeit  an  sich  tragen.  Inzwischen 
sey  dem  wie  ihm  wolle ,  so  gehören  sie  nicht  zu 
seinem  Systeme  und  fliessen  nicht  aus  demselben, 
sondern  sind,  so  weit  sie  zu  billigen  sind,  das 
Resultat  der  Erfahrung,  gehören  aber,  als  solches, 

Erster  Band, 


nicht  blos  Hrn.  H.  an,  sondern  sind  das  Gemein¬ 
gut  der  ärztlichen  Kunst  aus  den  fernsten  Zeiten 
des  grauen  Alterthums  bis  auf  unsere  Tage. 


Römische  Literatur. 

Sammlung  der  neuesten  Ueber Setzungen  der  grie¬ 
chischen  prosaischen  Schriftsteller ,  mit  erläu¬ 
ternden  Anmerkungen.  Eilfter  Theil. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

Aristoteles  Naturgeschichte  der  Thier e ,  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr. 
Friedrich  Strack ,  Professor  der  Naturgeschichte  und 
der  alten  Sprachen  am  Gymnas.  zu  Düsseldorf.  Frank¬ 
furt  a.  Main,  Hermann’sche  Buchhandl.  1816.  8. 
XXIV.  u.  616  S.  (2  Tblr.) 

Es  war  gew  iss  ein  guter  Gedanke ,  des  Ari¬ 
stoteles  Thiergeschichte  auch  in  unsre  Mutterspra¬ 
che  zu  übertragen,  um  dadurch  denjenigen  Freun¬ 
den  der  Naturgeschichte,  die  der  griechischen  Spra¬ 
che  nicht  mächtig  genug  sind,  um  jenes  berühmte 
Werk  im  Originaltexte  durchaus  und  leicht  ver¬ 
stehen  und  lesen  zu  können,  ein  Mittel  in  die 
Hand  zu  gehen ,  Aristoteles  Mittheilungen  und 
Kenntnisse  zu  benutzen  und  nach  Verdienst  zu 
würdigen.  Und  von  wem  sollte  man  eine  befrie¬ 
digendere  Ausführung  jenes  Gedankens  erwarten 
können,  als  von  einem  Manne,  welcher  Professor 
der  Naturgeschichte  und  der  alten  Sprachen  zu¬ 
gleich  ist?  Allein  wir  müssen  gestehen,  dass  unsre 
Erwartungen  nicht  ganz  befriedigt  sind.  Denn 
auch  abgesehen  davon,  dass  durch  diese  Ueber- 
setzung  für  die  Kritik  wesentlich  nichts  gewannen 
wrird,  ausser  dass  hier  und  da,  wo  Aristoteles  von 
den  innern  Theiien  der  Thiere  spricht,  bestäti¬ 
gende  oder  berichtigende  Stellen  aus  Cuviers  ver¬ 
gleichender  Anatomie  in  Noten  beygefiigt  werden, 
so  .  ist  ps  aus  der  Lebersetzung  selbst  einleuchtend, 
dass  sie  mit  sehr  flüchtiger  Feder  geschrieben  wurde, 
und  dass  ihr  überall  die  letzte  Feile  fehlt;  ja,  dass 
ihre  Correetur  so  ganz  vernachlässigt  ist,  dass  sie 
von  Druck-  und  Schreibfehlern  fast  wimmelt.  Da 
diese  Fehler  noch  dazu  sehr  häufig  die  griechi¬ 
schen  (liier  aber  mit  deutschen  Lettern  gedruck- 
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teil)  Namen  der  Tliiere  treuen,  so  ist  dadurch  ge¬ 
rade  einer  der.  Hauptzwecke  des  Büchs  verfehlt. 
Denn  der  der  griechischen  Sprache  unkundige  Le¬ 
ser  wird  sehr  viele  der  hier  genannten  (verschrie¬ 
benen  oder  verdruckten)  Namen  weder  in  dem  Re¬ 
gister  noch  sonst  wo  auffinden  können,  wenn  er 
darübel*  weitere  Belehrung  sucht.  Das  Register 
seihst  ist  sehr  mangelhaft.  Ein  und  dasselbe  Thier 
kommt  oft,  unnöthigeig  oder  selbst  fehlerhafter 
W  eise,  unter  mehreren  Namen  vor,  die  zum  Theil 
im  Register  nicht  nachgewiesen  sind,  und  bey  de¬ 
nen  man,  ohne  den  Grundtext  daneben  zu  haben, 
im  Dunkein  bleibt  oder  in  Irrthümer  geräth.  In  den 
systematischen  Bestimmungen  der  'Iniere  herrscht 
keine  Gleiehmässigkeit,  auch  in  sofern  als  die  Be¬ 
stimmungen  bald  nach  neuern  bald  nach  altern 
Systemen  gegeben  werden;  da  wird  der  Sperber 
bald  Falco  nisus ,  bald  Fcdco  fringiliarius  und 
spinne  genannt ;  da  ist  bald  von  Sylvia  bald  von 
motacilLti  die  Rede,  wenn  unter  letzterer  auch 
jene  verstanden  wird.  Miele  Belege  zu  dem  Ge¬ 
sagten  wird  der  Leser  in  dem  Folgenden,  finden, 
welches  wir,  theils  als  von  Hm.  Str.  herrührende 
neue  Bestimmungen,  theils'  als  Berichtigungen  zu 
dem  von  ihm  Gesagten,  mittheilen  zu  müssen  glau¬ 
ben.  Bey  solchen  Bestimmungen  aber,  wobey  Sir. 
vidieicht  oder  wahrscheinlich  sagt  ., >  werden  wir 
uns  nicht  anders  auf  halten,  als  wenn  wir  sie  ent¬ 
weder  bestätigen  oder  berichtigen  können;  denn 
freylich  ist  es  nicht  mein*  möglich,  alle  von  Ari¬ 
stoteles  genannten  Thiere,  ihren  Arten  nach,  mit 
Gewissheit  zu  bestimmen.  Nun  zur  Sache:  ipnig 
übersetzt  Str.  im  Texte  allenlhaiben  durch  Mücke , 
und  tadelt  Schneidern,  der  es  I,  1,  7.  durch  tipula 
übersetzt,  deswegen,  weil  diese,  als  Larve,  nicht 
im  Wasser  lebe.  Obgleich  aber  mehrere  Gattun¬ 
gen  von  tipula  wirklich  als  Larve  im  Wasser  le¬ 
ben  (s.  Okens  Sippschaft  der  Wasserschnaken), 
so  leidet  es  allerdings  keinen  Zweifel,  dass  ipnig 
die  Mücke  bezeichnet,  was  besonders  aus  der  Ver- 
wandlungsgesehichte  derselben,  V,  17-,  8.,  hervor- 
gehf.  Auch  hat  Schneider  an  allen  andern  Stellen 
das  Wort  durch  culex  übersetzt.  Im  Register  meint 
Str.  aber,  dass  ipnlg  vielleicht  auch  wohl  tahanus 
oder  phryganea  bedeuten  könne,  wrogegen  aber  die 
erwähnte  Verwandluligsgeschichte  streitet.  Auch 
leben  die  eigentlichen  tahani,  als  Larven,  gar  nicht 
im  Wasser,  sondern  in  der  Erde;  und  phryganea 
hat  vier  Flügel,  ipnig  deren  nur  zw*ey  (s.  I,  5,  5.). 
Uebrigens  Weiss  Recens.  nicht ,  wie  Str.  darauf 
kommt,  im  Register  zu  sagen,  dass  üanaflg  die 
Made  einer  Fliegenart,  vielleicht  die  eines  taba- 
nus  seyn  solle,  da  er  im  Texte  selbst  che  Worte 
cd  ö  ignhJeg  ylyvovuu  in  rcöv  ücnctyldojv  (V,  17,  8.) 
durch  :  die  Mücken  erzeugen  sich  aus  Würmern , 
richtig  übersetzt  hat  —  oiorgeg,  als  ein  zweyfliigli- 
ges  Insekt,  erklärt  Str.'  an  mehreren  Stellen  für 
einen  tahanus  ,  und  übersetzt  es  durch  Breme', 
allem  IV,  7,  5.  wird  es  durch  Bremse,  oestrus  L.,' 
(ujoyf  aber ,  welches  Str.  sonst  durch  Stechfliege 


zu  übersetzeh  pflegt,  durch  Breme,  tahanus ,  über- 
vs6ta.fi  Im  Register  .sagt  Str.,  dass  olar^og  die  Brertise, 
oestrus ,  sey;  /mang  aber,  und  die  deutschen  Be¬ 
nennungen  Breme  und  Stechfliege ,  Wodurch  Str. 
das  'Wort  im  Texte  übersetzt,  fehlen  im  Register 
ganz  —  urflog  soll,  wie. Str.  sagt,  nach  Schneider 
Simia  mona  oder  diana  seyn.  Recens.  hat  in  den 
Schneiderschen  Adnotationen  diese  Auslegung  nicht 
gefunden;  rührt  sie  vielleicht  von  Lichten  stein 
her?  —  Von  der  r cuvlcc,  welche  Str.  mit  Wahr¬ 
scheinlichkeit  für  Cepola  taeriia  halt  ,  hat  schon 
Camus  gezeigt,  das;s  sie'  diese  nicht  seyn  könne, 
sondern  wohl  zu  Pleuronectes  gehöre  ;  und  dieser 
Meinung  scheint  auch  Schneider  b eyz.upilich  ten  * — 
j  bqj/g  duXv.TTcog  halt  Str.  für  Murciena  ophis  oder 
|  Ammodytes  tqbiänus  —  ßetovij  wird  hn  Register 
'  nur  als  Synghätliiis  actis  -bezeichnet;  II,  liyflfl  er¬ 
klärt  Str.  jenen  Fisch  für  Esox  belone..  Auch  dürfte, 
wro  von  den  Gräten  der  Belone  die  Rede  ist ,  IX, 
i-5' i  2.,  vielleicht  der  Esox  gemeint  seyn,  da  der 
Syngnathus  als  ein  Knorpelfisch,  keine  Gräten 
hat.  Wo  hingegen  die  Fortptlanzun gsart  der  Be¬ 
lone  erzählt  wird,  V,  9,  6.  n.  VI,  12,  4.,  muss 
offenbar  der  Syngnathus  verstanden  werden  — ■  eXotff 
ist  nach  Str.  vielleicht  Centriscus  scolopax  ,  da  er, 
wie  der  Schwertfisch,  bewaffnet  seyn  soll.  Ari¬ 
stoteles  sagt  aber  nichts  von  dieser  Bewaffnung  — 
1 1  v  7]  wird  bald  durch  Rinne,  bald  durch  Ri  ne , 
auch  durch  Rinne  übersetzt.  Im  Register  heisst 
sie  Rhirie.  —  -0  oj  g  ist.  nach  Str.  wahrscheinlich  Ca- 
nis  aureus  oder  Felis  onca.  Letztere  wohl  schwer¬ 
lich.  —  yXuvnog  nach  Str.  wahrscheinlich  Gobio 
gozo.  An  allen  Stellen  kann  dieser  aber  nicht  dar¬ 
unter  gemeint  seyn,  sondern  eine  Art  von  Squa - 
lus.  —  noQcpv  q  Uov  nach  Str.  wahrscheinlich  Fu- 
lica  porphyrion.  Da  iridess  jener  Vogel  von  Ari¬ 
stoteles  zu  den  langhalsigen  gerechnet  wird  ,  so 
möchte  er  wohl  schwerlich  eine  Fulicä  darunter 
verstanden  haben.  Könnte  es  nicht  Ardeci  pur - 
purea  seyn?  —  Da  die  xaQxlvot  im  Allgemeinen 
Taschenkrebse  seyn  sollen,  wie  es  auch  IV,  2,  xo. 
übersetzt  ist,  so  "fällt  es  auf,  dass  Str.  unter  den 
Fluss  -  Karkinen  ( nuonlvoi  noraiuoc  IV,  2,  2.)  den 
Cancer  astacus  verstanden  zu  haben  scheint,  zu¬ 
mal  da  er  IV,  2,  1.  von  dem  aarunog  sagt,  dass 
dieses  der  gemeinschaftliche  Name  für  Cancer  gam- 
marus  und  astacus  sey.  Auch  könnte  der  Ueber- 
setzer,  um  seinem  Leser  aus  einer  V  erlegenheit  zu 
helfen,  wohl  mit  ein  paar  Worten  sich  darüber 
erklärt  haben,  was  davon  zu  halten  sey,  dass  so¬ 
wohl  im  Originaltexte  als  auch  in  der  Uebersez- 
zung  IV,  2,  6.  dem  ancanog  Sehe  ereil  zugeschrie¬ 
ben  werden,  hingegen  IV,  2,  1.  gesagt  wurde, 
dass  die  uaranec  keine  Scheeren  haben.  nvcfui 
wird  im  Texte  durch  Kyphe  oder  Küphe  übersetzt. 
Im  Register  fehlen  bey  de  Wörter,  und  das  Ihiei 
ist  unter  Kephe  zu  suchen,  öhneraehtet  dieses  W  ort 

im  Texte  niemals  verkommt.  T  W  va  u  bei  setzt 

Str.  IV  4  2.  durch  Seeschtüden  und  hält  sie  ent¬ 
weder  fiir 1 ' Solen,  oder  ihr  Ascidia,  oder  für  dentali - 
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eigentlichen 
ange- 


um.  Dass  sie  aber  das  erslere  und  das  letztere  nicht 
seyn  können,  ist  schon  aus  der  Beschreibung  selbst 
klar ;  auch  werden  die  ambi]veg ,  die 
solenes ,  ein  paar  Zeilen  vorher  besonders 
führt,  und  als  von  jenen  verschieden  beschrieben. 
IV,  6,  i.  übersetzt  Str.  xrjßva  durch  Scheidenwiir- 
rtier ;  IV,  8,  19.  durch  Aszidien.  An  andern  Stel¬ 
len  hat  er  das  Wort  unübersetzt  gelassen.  Es  ist 
w-ohl  keinem  Zweifel  unterworfen  ,  dass  Aristo¬ 
teles  unter  xifva  Aszidien  gemeint  habe,  wie  es 
ganz  deutlich  aus  der  Beschreibung  dieser  Thiere 
IV,  6,  1.  her  vor  geht,  wo  sie  freylich  auch  Str. 
in  der  Note  als  solche  anerkannt  hat.  —  v,  uq  a  ß  0  g 
wird  IV,  7,  1.  durch  Holdkäfer,  IV,  7,  5.  durch, 
Bockkäfer ,  Cerambyx ,  übersetzt.  Letzteres  ist  wohl 
richtiger,  da  Arist.  an  dieser  Stelle  auf  die  Euld- 
horner  aufmerksam  macht,  die,  unter  den  Käfern, 
bey  den  Bockkäfern  am  längsten  sind.  —  In  der 
lohten  Note  sagt  Str.,  ayix u  sey  das  Männchen, 
x tx  x iy ö  v  lov  das  Weibchen  d er  Singcikcide.  xe  x  xi£ 
erklärt  er  im  Register  für  die  Singcikade ,  Cicacla 
orni  L.  Arist.  sagt  aber  V,  24,  1.  dass  es  zwey 
Arten  (ysW?)  von  xtxxß  gehe ;  folglich  scheint  sich 
dieses  griechische  Wort  auf  eine  ganze  Gattung, 
Cicadci,  zu  beziehen,  und  nicht  auf  eine  einzelne 
Art.  Die  grossem  und  singenden,  also  die  eigent¬ 
lichen  Singcieaden ,  heissen  nach  Arist.  ayixac ,  die 
kleinern  aber  xixtiyovia ;  auch  sagt  Arist.,  dass  es 
sowohl  unter  den  grossem  ( dyfxat ) ,  als  unter  den 
kleinem  (xtxxiyoviu) ,  Sänger  mit  einem  Einschnitte 
an  der  Brust  gebe,  der  den  gesanglosen  fehle.  Dar¬ 
aus  geht  also  hervor,  dass  sowohl  unter  dyfxu ,  als 
unter  xtx  xiyoinov ,  Sänger  und  Nichtsänger,  d.  i. 
Männchen  und  Weibchen ,  Vorkommen  müssen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  Arist.  V,  17,  1.  sagt,  un¬ 
ter  den  Insekten  sey  das  Männchen  kleiner,  als 
das  Weibchen,  welches  also  auch  mit  der  Angabe, 
dass  die  grossem  ayixu  das  Männchen  des  kleinern 
rsxxr/öviov  seyn  solle  ,  nicht  über  einstimmt.  Das 

Wort  vn(fo)tta,  V,  24,  1.,  welches  Rec.  für  die 
Brust  hält,  hat  Str.  durch  Hinterleib  übersetzt ; 

I  Vf  7 ,  7*  aber  die  Wörter  vno  xo  durch 

unterhalb  des  Brusteinschnitts.  In  beyden  Stellen 
möchte  aber  wohl  die  Brust  zu  verstehen  seyn  , 
wie  auch  Schneider  die  letzten  Worte  durch 
ad  prciecincturae  löciim  und  das  erste  durch  ad 
praecinctian  übersetzt  hat.  —  xbxxog  soll,  nach 
Str. ,  vielleicht  die  Forelle ,  Salmo  jario 


Doch  ist  dieses,  nach  dem,  was  Schneider  in  der 
Hist.  ht.  pisc.  davon  anführt ,  gewiss  unrichtig. 
V\  arum  nicht  Cottus  gebio? —  i  n  itq  ay  lo  1  nennt 
oti .  in  der  i22sten  Kote  eine  Art  geschlechtloser 
Fische ,*  aber  eine  Art  sind  sie  nicht,  sondern  sie 
kommen  als  Abweichungen  unter  mehrern  Arten  vor. 
wovon  auch  Beyspiele  im  Texte  genannt  sind.  — 
xfxvyovsg  sind  nach  Str.  vielleicht  Kro- 

XQvyovfg  und  ßüxQayox 
die  bey  der' 
G  esohlechts-v 


V ,  5 ,  1 . 
ten.  Da 
als  vifer 
Begattung 


öifn 


hier  von  Arist.  die 

ge  ,  eierlegende  Thiere, 

der 


C  ^  *> 

durch 


eine  Verbindung 

ungen  Zusammenhängen 


angeführt  werden,  so 


f  scheint,  eja  dieses  weder  von  Kröten  noch  von  Frö¬ 
schen  gilt,  diese  Stelle  im  Original-Text  corrum- 
pirt  zu  seyn.  Uehrigens  ist  hier  noch  zu  bemer¬ 
ken,  dass  xqvyoxv  im  Register  nur  in  der  Bedeu¬ 
tung  von  Turteltaube  angeführt  ist;  aber  weder 
in  der  eines  vierf üssigen ,  eierlegenden  Thieres,  wie 
hier,  noch  in  der  von  Raja  pastinaca,  wie  I,  5,  2. 
n  s.  w. ,  obgleich  unter  dem  Worte  Stachelrochen 
im  Register  auf  Trygon  verwiesen  wird.  —  Die 
Worte  V,  7,  1.  x  a  cf  tvx  0  ya  ovv  ysxat  n  t  v 
0  re  1  <1  •&  s  v  ,  £  ix  ex,  in  1  ß  aiv  £  t  to  iXaxxov  ini  x  0 

fi£i£ov'  xovxo  <f  ioxl  xo  (xq  (>  £v ,  übersetzt  Str. 
die  Insekten  begatten  sich  von  hinten ,  so  dass  das 
Kleinere  das  Grössere  besteigt ,*  dieses  ist  allemal 
das  Männchen.  Str.  hat  sich  hier  nicht  ganz  an 
den  griechischen  Text  gehalten  ,  sondern  denselben 
nach  der  Natur  verbessert,  indem  er  das  Wort- 
eben  fix«  unberücksichtigt  gelassen  hat,  denn  der 
Sinn  soll  der  seyn ,  dass  die  Insekten  zur  Begat¬ 
tung  rückwärts  gekehrt  Zusammenkommen ,  und 
dass  darauf  das  Kleinere  das  Grössere  besteigt. 
Wenn  man  aber  das  griechische  xovxo  auf  ytifrv, 
das  deutsche  dieses  auf  das  Grössere  bezieht,  wie 
es  doch  wohl,  der  Stellung  der  Wörter  nach,  ge¬ 
schehen  müsste,  so  entstände  daraus  der  Sinn,  als 
ob  das  Grössere,  welches  sich  besteigen  lässt,  das 
Männchen  wäre,  Welches  aber  Arist.  nicht  gemeint 
haben  kann,  da  er  noch  dazu  an  andern  Stellen, 
z.  B.  V,  17,  1.,  ausdrücklich  erklärt,  dass  unter 
den  Insekten  das  Männchen  kleiner  wie  das  Weib- 
ehen  sey.  xovxo  und  dieses  müssen  also  auf  I'Xkx- 
-  xov  und  das  Kleinere  bezogen  werden.  Str.  hätte 
dieses  Missverständnis  leicht  vermeiden  können, 
wenn  er,  nach  dem  Beyspiel  der  Schneiderschen 
Uebersetzung,  statt  dieses  geschrieben  hatte  das 
Kleinere.  —  Die  onovdvXrj  halt  Str.  in. der  10 5. 
Note  mit  Wahrscheinlichkeit  für  Carabus ;  in  der 
277.  Note  sagt  er,  dass  sie  vielleicht  auch  zu  Te- 
riebrio  gehöre  ;  an  andern  Stellen  übersetzt  er  das 
Wort  entweder  gar  nicht,  oder  blas  durch  Kä¬ 
fer.  —  Schwerlich  möchte  Str.  Recht  haben,  wenn 
er  glaubt,  dass  der  v.oo  ukIv  oq  vielleicht  Acipen- 
ser  huso  sey.  —  Dass  oivdg  die  gemeine  Wald¬ 
taube  sey,  wollen  wir  nicht  bestreiten;  nur  hatte 
Str.  nicht  noch  hinzusclireihen  sollen  columba  mi- 
gratovia ,  denn  diese  ist  in  Amerika  einheimisch.  — 

In  folgenden  Worten  der  Uebersetzung,  ’V,  17,  1., 
der  Wurm  aber  erwächst  nicht ,  wie  bey  dem  Ei, 
aus  einem  einzelnen  Theile,  sondern  wird  irn  Gan¬ 
zen  zu  einem  ausgebildeten  und  gegliederten  Thiere , 
ist  der  Sinn  doch  sehr  dunkel.  Die  griechischen 
W  orte  ix  de  rcov  oxoxhiyy oxv  ovx  tu  f-ujoeg  xivog  y ly v£- 
xai  fruov'i .  äioneQ  iü-Ttiov  w(Zv ,  äXX'  oAor  uvidvexoa  ycd 
diufjÖQovfiepov  ylyvtxai  £o~ov  könnten  so  übersetzt 
wer  den :  Aus  den  Raupen  aber  wird  das  Insekt ; 
jedoch  nicht  etwa  aus  einem  Theile  derselben,  wie 
aus  Eiern,  sondern  die  ganze  Raupe  wächst  und 
wird  zu  einem  mit  Gliedern  versehenem  Insekte. 

Aach  Str.  sollen  üxx i X  cc ß 0 1  eine  Heuschreckenart 
ohne  Flügel,  also  wahrscheinlich  eine  noch  unausge- 
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wachsene  Larve  seyn.  Da  aber  Arist.  von  ihnen 
sagt,  dass  sie  zu  denjenigen  Insekten  gehören,  wel¬ 
che  durch  wirkliche  Fortpflanzung  voll  gleicharti¬ 
gen  Individuen  entstehen,  so  kann  man  sie  wohl 
nicht  für  blosse  Larven  halten.  Auch  hat  Rec. 
im  Original  -  Texte  nirgend  eine  Stelle  gefunden, 
wo  Arist.  sagte ,  dass  sie  ungeflügelt  wären.  — 
dv& qt!]v cu  übersetzt  Str.  V,  17,  5.  durch  Anthre - 
nen  (Hummeln) ,  IV,  7,  1.  durch  wilde  Bienen , 
V,  20.  durch  Hornisse ,  jedoch  mit  einem  Frage¬ 
zeichen.  Aus  dem,  was  Arist.  V,  20.  u.  IX,  29. 
von  der  Lebensart  dieser  Insekten  gesagt  hat,  geht 
offenbar  hervor ,  dass  sie  FF espen  (  Fespa )  seyn 
müssen,  nur  nicht  gerade  Hornisse  (V.  crabro)y 
da  diese  nicht  in  der  Erde,  und  auch  nicht  in  der 
Höhe,  etwa  an  Baumzweigen,  ihre  Nester  anlegen, 
sondern  wahrscheinlich  F.  vulgaris.  Wenn  da¬ 
her  Str.  im  Register  sagt,  dass  die  Anthreiien  eine 
Art  wilder  Bienen  seyen,  ähnlich  unsrer  Apis  ter- 
restris  oder  Hummel,  so  ist  dieses  gewiss  unrich¬ 
tig,  denn  die  Hummeln  sind  nicht  fleischfressend, 
wie  es  die  Anthrenen  IX,  29.  seyn  sollen,  und 
wie  es  auch  die  V.  vulgaris  ist.  —  nt]  via  sind, 
dem  Register  zufolge,  Insekten ,  die  aus  einer  Art 
Larve  entstehen.  Wie  unbestimmt !  Hatte  denn 
der  Uebersetzer  vergessen,  dass  er  in  der  lügsten 
Note  die  Penien  richtig  für  Spannerraupen  er¬ 
klärt?  —  Den  ß  0  ftßv  Kiog  ,  worüber  schon  viele 
Schriftsteller  mancherley  Vermuthungen  aufgestellt 
haben ,  und  Worüber  noch  vor  Kurzem  eine  kri¬ 
tische  Abhandlung  von  Käferstein  in  dem  Germar- 
schen  Magazine  für  Entomologie  erschienen  ist, 
erklärt  der  Uebersetzer  im  Register  für  ein  sum¬ 
mendes,  wahrscheinlich  bienenartiges ,  Insekt.  Ob¬ 
gleich  diese  Erklärung  in  den  übrigen  Stellen,  wo 
der  ßo[.ißvXiog  genannt  wird,  zulässig  ist,  so  kann 
sie  doch  auf  V,  17:,  6.  nicht  angewendet  werden. 
In  der  Note  zu  dieser  Stelle  sagt  Str.  Unser  Bom- 
byx  mori  kann  es  nicht  gewesen  seyn.  I  ielleicht 
sah  Arist .  aus  irgend  einer  Sphinxraupe  einen 
Ichneumon  hervorgehen ,  und  erklärte  sich  diese 
Erscheinung ,  nach  seiner  unvollständigen  Beob¬ 
achtung,  auf  die  angegebene  Art.  Vergleicht  man 
liiebey  den  Text,  so  ist,  nach  Str.,  ßopßihog  der 
Ichneumon,  vexvöalog  die  Puppe.  Doch  reicht  man 
auch  mit  dieser  Erklärungsweise  nicht  aus.  So 
dunkel  indes»  die  von  Arist,  erzählte  Verwand¬ 
lungsart  dieses  Insekts  ist,  so  sieht  man  doch  aus 
den  gleich  folgenden  W orten  über  das  Gespinst 
des  Wurmes  und  dessen  Verarbeitung,  dass  hier 
wirklich  von  dem  Seidenwurme  die  Rede  ist,  wel¬ 
ches  auch  mit  dem,  was  Arist.  von  dem  Wurme 
(der  Raupe)  sagt,  ganz  gut  übereinstimmt,  denn 
dieser  hat  wirklich  eine  Art  Horn ;  und  man  braucht 
dabey  gar  nicht  an  eine  Sphinxraupe  zu  denken, 
zumal  da  diese  kein  solches  Gespinst  verfertigt.  — 
In  der  175.  Note  hätte  Str.  noch  die  Berichtigung 
anbringen  können  ,  dass ,  nach  Treviranus ,  die 
Theile  in  dem  Fühlspitzenknopfe  der  männlichen 
Spinnen  nicht  die  eigentlichen  Befruchtungs Werk¬ 


zeuge  sind  ,  sondern  dass’  diese  sich  am  Bauche 
eben  da  befinden-  w6  beym  Weibchen  die  Oeff- 
ninig  des ■  Geburtsgliedes  ist.  —  Wenn  bev  dxpt'-i 
deg ,  Säbelheuschrecke,  im  Register  die  Gattung 
Tetigoniä  Fabr.  genannt  wird,  so  ist  das  wohl 
nur  ein  Schreibfehler,  und  soll  Locusta  F.  heis¬ 
sen.  —  Von  dem  o’iazQog  wird  in  der  180.  Note 
gesagt,  dass  er  ohne  Zweifel  Lernaect  branchialis 
sey.  Aber  VIII,  20,  8.,  wo  Arist.  desselben  Tliie- 
res  erwähnt  ,  und  es  auch  eben  so  wie  dort  be¬ 
schreibt,  hat  Str.  es  Fischlaus  genannt,  indem  er 
dabey  anführt ,  dass  wahrscheinlich  Oniscus  ceti 
oder  ein  ganz  ähnliches  (Insekt)  darunter  zu  ver¬ 
stehen  sey,  weil  die  Beschreibung  nicht  auf  die 
Lernäenarten  passe.  VIII,  1 5,  2.,  wo  dem  Worte 
oIozq  iw  von  Arist.  keine  weitere  Beschreibung 
hinzugefügt  ist,  hat  Str.  es  zwar  durch  Fischläuse 
übersetzt  (obgleich  er  V,  "2 5,  5.  die  Fisch - 

läuse  nennt) ,  fügt  aber  in  der  Note  hinzu,  dass 
es  auch  von  jedem  heftigen  Triebe,  z.  B.  von  dem 
Begattungstriebe ,  gebraucht  werden  könne.  Wir 
sollten  aber' denken,  dass,  wenn  Arist.  einen  sol¬ 
chen  Trieb  darunter  verstanden  hätte ,  er  das  W  ort 
im  Singulari  gesetzt  haben  würde.  Endlich  im  Re¬ 
gister  sagt  Str.  oiazQoSi  die  Fischlaus ,  Lernciea 
branchialis ,  vielleicht  auch  Phalangium  balaena- 
rum.  Welche  Unbestimmtheit  in  den  Benennun¬ 
gen !  —  VI,  1,  3.  sagt  Arist.,  dass  die  Drosseln 
ihre  Nester  aus  Koth  verfertigen ,  wie  die  Schwal¬ 
ben.  Obgleich  nun  der  Uebers.  dabey  bemerkt, 
dass  dieses  von  keiner  bekannten  Drosselart  gel¬ 
ten  könne,  so  ist  es  doch  in  sofern  richtig,  als 
einige  Arten,  z.  B.  Turdus  merula  und  musicus , 
wirklich  ihre  Nester  inwendig  mit  einer  dicken 
Lage  von  Lehmerde  ausfüttern ,  die  sie  fest  und 
glatt  andrücken.  —  welches  an  mehreren 

Stellen  vorkommt,  übersetzt  Str.  bald  durch  Falke , 
bald  durch  Ffeihe ,  bald  durch  Habicht ,  bald  durch 
Stösser ,  bald  lässt  er  es  unübersetzt.  Im  Register 
erklärt  er  ixzivog  durch  FF eihe ,  liq  ag  aber  durch 
Habicht  oder  Falke.  VI,  7,  1.  scheint,  wie  auch 
Str.  in  der  Note  bemerkt,  der  Sperber  darunter 
verstanden  werden  zu  müssen.  Wahrscheinlich  hat 
auch  Arist.  mehrere  Arten  darunter  begriffen,  be¬ 
sonders  Falco  palumbarius  und  Falco  nisus,  wie 
es  vorzüglich  aus  VIII,  3,  1.  zu  erhellen  scheint, 
wo  er  sagt  iigaxeg  upxfo) ,  6  rs  (pußorvnog  0  om- 
glag,  welches  Str.  durch  beyde  Arten  von  Stösser n, 
sowohl  der  Taubenstösser  ( Falco  palumbarius ), 
als  der  Lerchenstösser  ( Falco  fringillarius  oder 
spinus ),  übersetzt.  Warum  schreibt  er  aber  nicht 
lieber  nisus ,  statt  der  veralteten  Benennungen  frirfi- 
gillarius  und  spinus?  —  9  ist,  nach  Str.,  wahr¬ 
scheinlich  V ultur  einer e us ,  wie  es  auch  aus  VIII, 
5,  1.  glaublich  wird.  Doch  gedenkt  Arist.  an  letz- 
term  Orte  noch  besonders  eines  grossen  aschfarbi¬ 
gen  Geyers  (yvf) ,  von  welcher  es  Str.  ebenfalls  für 
wahrscheinlich  hält,  dass  er  V.  cinereus ,  oder  auch 

V,  Juscus  seyn  könne.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension  :  Aristoteles  Natur¬ 
geschichte  der  Thier e  u.  s.  w. 

Ju  den  Worten  VI,  io,  7.  ol  ödlot  yuksol  deyovxub 
dg  iuvxovg  xovg  vsoxxovg,  hat  Str.  Bedenken  getra¬ 
gen,  das  d&yovrcu  sig  savxovg  durch  nehmen  in  sich 
auJ  zu  übersetzen,  weil  man  davon  durchaus  keine 
Möglichkeit  einsehe ,  wenn  es  nicht  durch  den 
Mund  geschehen  soll,  wofür  keine  Erfahrung  spre¬ 
che.  Er  hat  es  dort  auf  die  Empfängnis.?  bezo¬ 
gen,  und  durch  empfangen  übersetzt.  Wenn  aber 
auch  die  Erfahrungen,  für  das  Aufnehmen  der  Jun¬ 
gen  in  den  Mund,  bey  den  Fischen  und  Säugthie- 
ren  ungewiss  sind,  so  wissen  wir  doch  zum  we¬ 
nigsten  von  der  Klapperschlange  (und  auch  von 
unsrer  inländischen  Viper  wird  es  erzählt),  dass 
die  zarten  Jungen,  bey  drohender  Gefahr,  in  den 
Mund  der  Mutter  flüchten.  Also  wäre  es  nicht 
gegen  Analogie,  wenn  so  etwas  auch  von  andern 
ri liieren  versichert  wird  (vgl.  Schneider  im  Arist. 
III.  p.  447.  u.  45a.).  Und  sollen  wir  denn  einem 
Manne,  wie  Aristoteles,  Nichts  glauben,  was  wir 
nicht  selbst  gesehen  haben  ?  Für  das  Empfangen 
bey  der  Begattung  hat  Arist.  auch  immer  ein  an¬ 
deres  A4  ort,  als  jenes.  Auch  übersetzt  ja  Str.  wei¬ 
ter  unten,  "VI,  11,  2.,  die  Worte  0  dekfig  xui  ij 
(fwxouvct  tigdiyovrcu  tu,  xtxvu  fxiy.Qu  bvx^  durch  der 
Delphin  und  die  Phokainci  nehmen  ihre  Jungen , 
wenn  sie  noch  klein  sind ,  in  sich  auf.  —  oQicvog, 
nach  Str.  vielleicht  Parus  ater ,  könnte  vielleicht 
auc  arus  caudatus  seyn,  da  Arist.  vorzugsweise 
von  ihr  sagt,  dass  sie  einen  langen  Schwanz  habe. — 
Vom  nvß)  Qovkag  sagt  Str.,  er  sey  ein  körnerfres- 
senc  ei  V  ogel,  und  scheint  ihn  mit  Camus  für  Lo- 
xia  pynhula  zu  halten.  Allein  Arist.  zählt  ihn 
ja  Vül,  o,  D.  unter  den  wünnerfressenden  Vögeln 
auf  weshalb  Schneider  ihn  auch  mit  Recht  nicht 
a4tt  xla  Pyrrhula  anerkennt.  —  Den  ßueiktvg, 
VJIJ  ,  o ,  0. ,  scheint  Str.  mit  Schneider  vermu- 
thnngsweise  für  Motacilla  {Sylvia)  regulus  zu  hal¬ 
ten.  Dieses  ist  aber  der  kurz  vorher  genannte  xv- 
pcm/o?  ,  wie  aus  der  angegebenen  Grösse  und  der 
rothen  Haube  erhellt,  und  wie  auch  Str.  ihn  im 
Kegister  dafür  erklärt.  Er  heisse  auch  nyäaßvg 
um  rp  o^l ko  ff,  fügt  Str.  im  Register  bey  ßaodevg, 
Amt-  IV  12,  3.,  hinzu.  Aber  Jüßvs  wird 
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im  Register  für  Corpus  monedula  gehalten ,  und 
ausser  IX,  2,  4.,  wo  vielleicht  die  monedula  dar¬ 
unter  gemeint  seyn  könnte,  auch  IX,  12,  3.  dar¬ 
auf  bezogen,  welches  letztere  aber  ganz  falsch  ist, 
da  Arist.  selbst  ihn  liier  mit  dem  ßuadevg  für  syno¬ 
nym  erklärt.  Von  dem  xpoydog  sagt  Str.  im  Re¬ 
gister,  dass  er  bey  Arist.  eine  Specht  art  zu  seyn 
scheine,  und  doch  wiederholt  er  hier  abermals, 
dass  er  auch  ßuodsvg  und  noeoßvg  genannt  werde, 
und  fügt  hinzu,  dass  er  bey  Plinius  der  Zaun¬ 
könig,  Sylvia  trochilus ,  zu  seyn  scheine.  Das  ist 
nun  eine  arge  Verwirrung.  Bekanntlich  heisst  der 
Zaunkönig  Sylvia  troglodytes  $  und  weder  bey  Syl¬ 
via  fitis ,  womit  Sylvia  trochilus  Latin  vereinigt 
ist,  noch  bey  Sylvia  syhilatrix  und  rufa ,  zu  de¬ 
nen  Motacilla  trochilus  Gmel.  gezogen  ist,  findet 
Rec.  unter  den  vielen  deutschen  Namen,  welche 
Bechstein  dabey  anführt,  den  des  Zaunkönigs  ge¬ 
nannt.  Sylvia  trochilus  ist  jetzt  als  Art  ganz  ein¬ 
gegangen.  Uns  scheint  der  ßaodevg ,  VIII,  5,  3. 
u.  IX,  12,  3.,  Sylvia  troglodytes  zu  seyn;  der 
nQtoßvg  wird  von  Arist.  IX,  12,  3.  für  einerley 
mit  ßuedivg  erklärt,  ist  also,  wenigstens  an  dieser 
Stelle,  ebenfalls  Sylvia  troglodytes ;  vielleicht  aber 
ist  der  IX,  2,  4,  erwähnte  nqießvg  ein  anderer  Vo¬ 
gel;  xpoydog  wird  von  Arist.  IX,  12,  5.  für  einer¬ 
ley  mit  ßuadevg  und'  n Qtoßvg  erklärt,  ist  hier  also 
ebenfalls  Sylvia  troglodytes.  Ueber  den  x Qoyllog 
VIII,  3,  7.  u.  IX,  2,  6.  lässt  sich  nichts  bestim¬ 
men,  doch  steht  auch  nichts  entgegen,  ihn  mit  je¬ 
nem  für  einerley  zu  halten.  Was  endlich  den 
xQoydog  IX,  7,  5.  betrifft,  der  dem  Krokodil  in 
den  Rachen  fliegen  und  ihm  die  Zähne  reinigen 
soll,  so  lässt  sich  darüber  nichts  mit  Gewissheit 
sagen.  —  ist,  nach  Str.,  vielleicht  Tantalus 

arquatus  (soll  wohl  heissen  Numenius  arquata) , 
aber  gewiss  falsch,  da  Arist.  an  der  Stelle,  wo 
dieser  Vogel. genannt  wird,  VIII,  5,  8.,  nur  von 
Schwimmvögeln  redet.  —  udiuiexog  soll,  nach 
Str.,  wahrscheinlich  Petecanus  aquilus,  der  Meer¬ 
adler,  seyn.  Letztere  Benennung  ist  wohl  richtig, 
gehört  aber  nicht  zum  Pelecanus  aquilus ,  der  nur 
die  tropischen  Weltmeere  bewohnt,  und  keines- 
weges  die  Teiche  beraubt,  wie  Arist.  VIII,  5,  8. 
von  jenem  sagt.  —  Xdxu'i  lässt  Str.  VIII,  7,  5. 
unübersetzt;  I,  1,  6.  nennt  er  sie  Bieber ;  im  Re¬ 
gister  erklärt  er,  dass  sie  wahrscheinlich  der  Dachs , 
Urs us  meles ,  sey.  Aber  der  Dachs  gehört  doch 
nicht  zu  denjenigen  Säugthieren ,  die  an  und  im 
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Wasser  ihre  Nahrung  suchen  ;  und  von  solchen 
allein  redet- Arist.  VIII,  7,  5.  Str.  hat  ja  seihst 
an  dieser  Stelle  übersetzt,  dass  sie  des  Nachts  aus 
dem  Wasser  gehe,  und  mit  ihren  Zähnen  die  an 
den  Flüssen  stehenden  Ruthen  abschneide ;  und 
auch  I,  1,  6.  wird  von  ihr  gesagt,  dass  sie  sich 
im  Wasser  auf  halte.  Wie  Hr.  Strack  dazu  kom¬ 
men  konnte,  ein  solches  Thier  für  den  Dachs  zu 
erklären,  ist  nicht  wohl  einzusehen.  Wahrschein¬ 
lich  hat  er  sich  wohl" dadurch,  dass  es  VIII,  7,  5. 
von  ihm  heisst,  es  sey  breiter  als  die  Enhydris, 
verleiten  lassen,  es  für  den  Dachs  zu  halten  $  allein 
dieses  gilt  auch  vom  Bieber. —  torog  halt  Str.  für 
eine  St  rix ,  welches  aber  VIII,  i4,  6.  doch  noch 
zweifelhaft  ist.  Aus  dem  Zusatze  des  Arist.,  dass 
ihn  einige  auch  vvxz ixoya'S  nennen,  kann  man 
auf  Ardea  nycticorax  schliessen,  welche  auch  bes¬ 
ser  in  die  Gesellschaft  der  übrigen  hier  genannten 
Vögel  passt.  Derjenige  Vogel  aber,  welchen  Arist. 
an  andern  Stellen  (VIII,  5-,  2.  u.  IX,  25,  1.)  be¬ 
stimmt  vvxuxöpa'S  nennt ,  ist  wohl  eine  Strix.  — 
ovog,  in  der  Bedeutung  eines  Fisches,  soll  viel¬ 
leicht  Raja  (vielmehr  Squalus )  squatinci  seyn;  doch 
ist  dieses  sehr  in  Zweifel  zu  ziehen.  —  yQccvg  ist, 
nach  Str. ,  vielleicht  Fenus  orientalis.  Für  diese 
Meinung  spricht  aber  gar  nichts,  denn  Arist.  sagt 
VIII,  20,  5.,  dass  sie  und  die  Maja  sich  häuten, 
und  dass  dabey  ihre  Schalen  weich  würden,  wel¬ 
ches  man  von  keiner  Muschel  weiss;  und  da  sie 
ausserdem  von  Arist.  hier  unter  krebsartigen  Thie- 
ren  genannt  wird ,  so  gehört  sie  wohl  gewiss  zu 
diesen.  —  Der  Wurm  ( ik/iig ) ,  der  sich  in  dem 
Balliros  und  Tillon  erzeugt,  VIII,  20,  12.,  könnte, 
sagt  Str.,  vielleicht  Oniscus  psora  seyn.  ,  Rcceus. 
glaubt  nicht,  dass  Arist.  dieses  Insekt  einen  Wurm 
genannt  haben  würde;  auch  konnte  er  nicht  von 
ihm  sagen,  dass  es  sich  in  jenen  Fischen  erzeuge, 
da  es  sich  immer  nur  an  dem  Körper  derselben 
findet.  Die  Vermutliung  anderer  Ausleger,  dass 
Arist.  unter  jenem  Wurm  eine  Eigula  gemeint 
habe,  ist  ohne  Zweifel  richtiger.  —  az  uepvhv  og 
hält  Str.  im  Register  vielleicht  für  Curculio  para- 
plecticus.  In  der  277.  Note  führt  er  auch  Sta- 
phylinus  L.  an,  ohne  jedoch  zu  erklären,  ob  die¬ 
ser  hier  gemeint  seyn  könne,  welches  freylich,  we¬ 
gen  der  Vergleichung  mit  oqovSvb] ,  die  von  Str. 
für  Carabus  oder  Tenebrio  gehalten  wird,  nicht 
passt.  —  VIII,  26.  xArjgog  soll  Tinea  mellonella 
seyn.  Wir  möchten  ihn  lieber  für  Clerus  apia- 
rius  ( Dermestes  cipiarius  L. ),  und  das  folgende 
Tlii  erchen,  welches  mit  dem  rimokog ,  der  das  Eicht 
umflattert,  verglichen  wird,  für  Tinea  mellonella 
halten.  —  Von  dem  yXcoglcov  sagt  Str.  im  Regi¬ 
ster,  er  sey  ein  Feind  der  Amsel ,  und  verweiset 
dabey  auf  IX,  2,  6.  So  steht  es  auch  in  dem 
Register  zu  Schneiders  Aristoteles.  Betrachten  wir 
aber  den  griechischen  Text,  so  müssen  wir  das 
ßXanTSi,  er  verwundet ,  auf  xqi'i,  und  das  uv- 
Toug,  sie ,  auf  xokieq,  xorxv  epog  und  ykcjplcov 
beziehen ,  woraus  hervorgeht ,  dass  der  xQig  ein 


Feind  der  drey  letztgenannten  sey.  —  Von  äfw- 
r}  g  hält  es  Str.  für  wahrscheinlich,  dass  er  eine 
Ratte  oder  Wiesel  sey.  Ware  es  aber  nicht  bes¬ 
ser  auf  eine  Eidechse  zu  beziehen? —  Wenn  Str. 
im  Register  von  dem  xöpvdog,  in  Bezug  auf  IX, 
2,8.,  sagt,  dass  er  die  Eier  des  Adlers  zerhacke, 
so  ist  das  falsch,  obgleich  im  Register  zu  Schnei¬ 
ders  Aristoteles  dasselbe  gesagt  wird ,  sondern  statt 
Adlers  muss  Reihers  gelesen  werden.  (Zuweilen 
sollte  man  wirklich  auf  den  Gedanken  kommen, 
als  habe  Str. ,  um  sich  die  Sache  bequem  zu  ma¬ 
chen  ,  das  Sclmeidersche  Register  abgeschrieben  5 
zumal  wenn  man  solche  Uebereinstimmungen,  wie 
die  eben  gerügte  und  die  kurz  zuvor  unter 
(jUov  erwähnte  ,  findet.  Woher  möchte  denn  auch 
wohl  die  häufige  Verschiedenheit  zwischen  dem, 
was  Str.  im  Register,  und  dem,  was  er  im  Texte 
oder  in  den  Noten  sagt,  kommen?).  —  ßgtv'&og 
ist  nach  Str.  vielleicht  der  Seeadler.  Wo  IX,  2,  4. 
von  ihm  gesagt  wird ,  dass  er  im  Meere  seiner 
Nahrung  nachgehe,  und  dem  XuQog  und  die  ccqtttj 
befeinde,  passt  jene.  Auslegung  recht  gut;  allein 
IX,  12,  5.  heisst  es  von  ihm,  dass  er;  wie  der 
enoxjj  ( 'Wiedehopf),  in  Bergen  und  Wäldern  lebe, 
und  gut  singe  (wdixog),  und  da  muss,  wohl  ein  an¬ 
derer  Vogel  verstanden  werden.  —  In  der  3o8. 
Note  erklärt  sich  Str.  gegen  den  Schwanengesang. 
Dieses  gilt  nur  in  sofern ,  als  man  sonst  glaubte, 
der  Schwan  sänge, nur  kurz  vor  seinem  Tode;  denn 
dass  Anas  cygnus ,  welche  daher  auch  Singschwan 
genannt  wird ,  wirklich  sehr  angenehme  Töne  hö¬ 
ren  lasse,  ist  jefzt  bekannt  genug.  —  xv /.i  evd lg 
oder  yalxlg  ist  nach  Str.  vielleicht  Strix  flam- 
mea.  Allein  diese  ist  weder  schwarz  noch  kupfer¬ 
farbig,  noch  von  schlanker  Gestalt,  wie  jener  Vo¬ 
gel  nach  Arist.  IX,  i5*  5.  seyn  soll.  —  e\iaf 
nach  Str.  vielleicht  Emberiza  arundinacea  ( Enib . 
schoeniclus)  oder  Turdus  arundinaceus.  Im  Texte 
schreibt  Str.  Helea,  im  Register  Elea.  —  Von  den 
drey  Arten  der  Koloien ,  IX,  19,  5.,  erklärt  Str. 
die  erste,  xo  q  ux  lug ,  iin  Register  unter  Koloios , 
für  Corpus  graculus ,  unter  Korakias  aber  für  Cor - 
vus  pyrrhocorax  oder  coracias.  —  axeo ip  ist  nach 
Str.  vielleicht  Strix  scops.  Von  dem  axeoxp  VIII, 
5,  2.  kann  dieses  wohl  gelten,  aber  IX,  19,  7. 
bedeutet  er  wahrscheinlich  eine  andere  Gattung  von 
Vögeln.  —  Von  dem  d ti axeoxp  vermuthet  Str., 
dass  er  Strix  aluco  sey.  Wenn  aber  Str.  in  der 
Uebersetzung  IX,  19,  7.  von  jenem  Vogel  sagt, 
dass  er  singe,  so  möchten  wir  wohl  wissen,  was 
sich  der  Gebersetzer  unter  einem  Eulengesange 
gedacht  habe.  Indess  bezeichnet  hier  das  YY  ort 
<p{) tyyovxui  auch  nicht  eigentlich  singen ,  sondern 
nur  eine  Stimme  hören  lassen.  — -  neQxvonxtQog 
ist  nach  Str.  entweder  Vultur  percnoptei  us  oder 
Gypaetos  bajrbatus.  Der  letztere  wohl  schwerlich.  — 
Im  Register  sagt  Str.  unter  Gongt  os ,  dass  dieser 
mit  der  Meerschlange,  oqig  Vcduzziog,  kample,  und 
bezieht  sich,  dabey  aul  JX,  26,  4.  ,  wo  abei  3  011 
einem  -solchen  Kampfe  gar  nicht  die  Rede  ist.  — 
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Von  der  ■O-qiofra  sagt  Str.  im  Register,  mit  Bezug 
auf  IX,  20,  3.,  dass  sie  ein  Fisch  ohne  Gräten 
sey;  aber  aus  dieser  Stelle  geht  gerade  das  Gegen- 
theil  hervor.  —  In  der  019.  Note  zu  IX,  2 5,  12. 
sagt  Str.  ,  dass  der  Nautiluspolyp  ausser  seiner 
Schale  nicht  leben  könne.  Er  kannte,  als  er  jenes 
schrieb,  die  neuesten  Beobachtungen  von  Rafines- 
i/ue  und  Cr  auch  noch  nicht,  sonst  würde  er  viel¬ 
leicht  entgegengesetzter  Meinung  gewesen  seyn.  — 
xoqdvXog ,  welcher  im  Register  ganz  fehlt,  hält 
Schneider  für  Siren  oder  Proteus .  Da  er  vier  Füsse 
haben  soll ,  so  möchte  er  wohl  zu  letztem!  gehö¬ 
ren.  —  Uebrigens  sind,  uns  im  Texte  auch  die 
Ausdrücke  Knorren  statt  Ellenbogen  und  Knöchel , 
und  Nüstern  st.  Nasenlöcher ,  aufgefallen,  die  wir 
wenigstens  in  dieser  Bedeutung  noch  nicht  kann¬ 
ten.  —  Obgleich  wir  nicht  gesonnen  sind ,  hier 
ein  Druck  und  Schreibfehler  -  Verzeichniss  zu 
liefern,  so  wollen  wir  doch,  um  denjenigen  Le¬ 
sern  zu  Hülle  zu  kommen,  die  mit  den  griechi¬ 
schen  Thiernamen  nicht  schon  bekannt  sind,  von 
denjenigen  Namen,  deren  erste  Sylbe  unrichtig  ist, 
diejenigen  hier  verbessern,  die  uns  beym  Durch¬ 
lesen  aufgefallen  sind:  S.  i5  Z.  9  v.  u.  1.  Teu- 
thys  st.  Thoutisj  S.  jo  Z.  5  v.  u.  Teuthen  st.  Theu- 
den ;  S.  78  Z.  i5  lebencliggebährend  st.  eierlegend  3 
S.  119  Z.  9  u.  S.  i3y  Z.  10  Prox  st.  Proy;  S.  101 
Z.  12  JCanthos  st.  Panthos ;  S.  22!  Z.  5  Rhine  st. 
Rinne;  S.  206  Z.  7  v.  u.  Ichneumon  st.  Igneumon; 
S.  25g  Z.  11  v.  u.  Orsodalne  st.  üesodakne;  S.  277 
Z.  2  v.  u.  Psora  st.  Isora;  S.  284'  Z.  7  Kenchris 
st.  Krechris;  S.  4o8  Z.  1  v.  u.  Hierax  st.  Iktinos; 
S.  4og  Z.  7  Kilta  st.  Killa;  S.  4i2  Z.  4  Halkyon 
st.  Alkyon;  S.  446  Z.  5  Xiphieri  st.  Pyphien;  S.  455 
Z.  5  v.  u.  Pastinaca  st.  Bastinaea ;  S.  46o  Z.  1 
Poroselene  st.  Pero selene;  S.  477  Z.  1  Piphinx  st. 
Pephinx;  S.  477  Z.  2.  Harpe  st.  Arpe;  S.  478  Z.  8 
v.  u.  Melonen  st.  Mykonen ;  Z.  7  v.  u.  Jouliden 
st.  Jaulitheu;  S.  486  Z.  1  Ichneumon  st.  Ineumon; 
S.  4g5  Z.  4  v.  u.  Picus  st.  Pigcüs;  S.  4g6  Z.  1 
v.  u.  Platalea  leucerodia  st.  Natal ea  bucerodia; 
S.  4g8  Z.  2  x.  u.  Trochilus  st,  Troctulus ;  S.  5oi 
Z*  16  Akanthyllis  st.  Ankanthyllis  ;  S.  5o4  Z.  2 
Chlorion  st.  Clorian;  S.  5o5  Z.  9  j Cellos  st.  Pollos; 
y.  Ö2o  Z.  10  Rhine  st.  Rene;  S.  546  Z.  4  v.  u. 
jaba  st.  iaba;  S.  565  Z.  12  v.  u.  Oenapthe  st.  Or- 
nauthe;  S.  568  Z.  4  Meryhen  st.  Myreken.  Die 
übrigen  Druck-  und  Schreibfehler,  so  wie  die  vie- 
len  Luchen  im  Register,  wo  bey  weitem  nicht  alle 
die  im  1  exte  vorkommenden  Thiernamen  an  dem 
ge  loiigen  Jrte  eingeschaltet  sind,  mag  der  Leser 
selbst  verbessern. 


Therapie. 

Dr.  Joann.  Christ.  Alber  sii  Comrnentarius  de 
diagnosi  asthmatis  Millari  strictius  definienda. 
Braefatus  est  Dr.  Joann.  Abc  ah.  Alber  s.  Goet- 
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tingae  1817,  in  Librar.  Vandenhoek  -  Ruprech- 
tiana.  XVIII.  u.  io4  S.  8.  (10  Gr.) 

Bekanntlich  hat  Hr.  A.  Albers  bereits  in  sei¬ 
nem  Werke  über  Croup  und  in  den  Anmerkun¬ 
gen  zu  der  Uebersetzung  von  Jurine’s  Abhandlung 
über  den  Croup  zu  beweisen  gesucht,  dass  das  von 
Miliar  und  Wichmann  beschriebene  Asthma  keine 
Krankheit  eigener  Art,  sondern  ein  intermittiren- 
der  (das  Wort  im  weitern  Sinne  genommen)  Croup 
sey,  und  wir  können  diese  kleine  Schrift  als  eine 
weitere  Ausführung  und  Prüfung  jener  Streitfrage 
anseh en,  welche  Chr.  Albers  auf  Anrathen  des  be¬ 
rühmten  Bremer  Arztes  gleiches  Namens,  seines 
Onkels,  unternommen  hat.  Es  war  ein  recht  gu¬ 
ter  Gedanke,  diese  weitere  Erörterung  mit  einer 
Prüfung  der  Abhandlungen  derjenigen  Aerzte  zu 
beginnen,  welche  Veranlassung  dazu  gegeben  ha¬ 
ben,  dass  man  jene  Krankheiten  mit  so  vieler 
Aengstliclikeit  jmterschieden  hat,  besonders  da  das 
Meiste,  was  man  in  andern  Schriften  darüber  fin¬ 
det,  bey  weniger  eigener  Erfahrung,  aus  jenen  Ab¬ 
handlungen  entnommen  zu  seyn  scheint.  Miliar 
hat  zuerst  in  einer  Schrift  :  observations  on  the 
asthma,  eine  Krankheit  beschrieben,  die  Michaelis 
als  ei  genthümliche  Krankheit  an  gesellen  hat,  und 
welche  dann  Wichmann  unter  der  Benennung  asth - 
ma  acutum  Millari  diagnostisch  festzusetzen  und 
von  dem  Croup  zu  unterscheiden  suchte;  allein  es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Miliar  nur  falsch  ver¬ 
standen  worden  ist,  dass  es  gar  nicht  seine  Absicht 
gewesen  ist,  die  von  ihm  beschriebene  Krankheit 
als  eine  eigenthümliclie  darzustellen ,  sondern  dass 
er  die  Meinung  derjenigen  widerlegen  wollte,  wel¬ 
che  den  Croup  für  eine  inflammatorische  Krank¬ 
heit  hielten,  indem  er  der  Meinung  war,  es  sey 
dieselbe  spasmodischer  Natur,  und  müsse  nicht  mit 
Biutentziehung  u.  andern  antiphlogistischen  Mitteln, 
sondern  mit  krampfstillenden,  besonders  der  Assa 
foetidcL ,  dem  Moschus  u.  dgl. ,  behandelt  werden. 
Zu  diesen  Ansichten  konnte  Miliar  auch  leicht 
durch  die  krampfhaften  Zufälle  gebracht  werden, 
welche  sich  häufig  zu  dem  Croup  gesellen.  Herr 
Albers  geht  daher  zuerst  Miliar' s  Schrift  über  das 
Asthma  und  dann  Wichmann' s  Abhandlung  über 
das  Asthma  Millari  genau  durch,  prüft  die  einzel¬ 
nen  SaLze,  welche  er  meistens  wörtlich  anführt, 
und  es  ist  ihm  nach  unserer  Meinung  der  Beweis 
gut  gelungen:  dass  weder  der  eine  noch  der  an¬ 
dere  von  diesen  Schriftstellern  Zeichen  angegeben 
hat,  welche  uns  veranlassen  können,  das  Asthma 
Millari,  so  wie  es  m  diesen  Schriften  beschrieben 
wird,  für  eine  eigenthiimliche ,  von  dem  Croup 
verschiedene ,  Krankheit  anzusehen;  dass  Miliar 
höchst  wahrscheinlich  selbst  nicht  daran  gedacht 
hat,  einen  solchen  Unterschied  zu  machen.  Auch 
die  Ursachen  der  Krankheit,  welche  Miliar  an~ 
führt,  sind  dieselben,  welche  den  Croup  zu  erre¬ 
gen  pflegen.  Die  Krankengeschichten,  welche  Miliar 
anführt,  sind  sehr  unvollständig,  zu  einer  richti- 
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gen  Beurtheilung  der  Krankheit  nicht  geeignet, 
und  über  die  Veränderungen ,  welche  man  in  Lei¬ 
chen  findet,  kann  dieser  Schriftsteller  gar  nicht 
absprechen,  da  er  nur  eine  einzige  Leichenöffnung 
veranstalten  konnte.  —  Nur  der  üebergang  in  ein 
chronisches  Asthma,  welcher  nach  Millctr  Statt 
finden  soll,  könnte  irre  machen ;  allein  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  hier  zwey  ganz  verschiedene 
Krankheiten  zusamniengeworfen  worden  sind ,  das 
wahre  krampfhafte  Asthma  und  der  Group,  von 
welchem  Miliar  in  jener  Schrift  eigentlich  han¬ 
delt;  zu  welcher  Vereinigung  auch  die  krampf¬ 
hafte  Erscheinung  bey  der  letzten  Krankheit  Ver¬ 
anlassung  gegeben  haben  mag.  *—  Mehrere  Sätze, 
welche  der  Vf.  aus  Schriften  von  Rush,  Cullen, 
Crawford ,  CJ nclerwood  anführt ,  die  in  England 
und  kurze  Zeit  nach  Miliar7 s  Werke  erschienen 
sind,  ergibt  sich  ganz  deutlich,  dass  jene  Schrift¬ 
steller  bestimmt  der  Meinung  gewesen  sind:  Miliar 
habe  unter  dem  Namen  Asthma  nur  den  Croup 
beschrieben  ;  und  auch  in  den  neuern  Schriften 
von  JSoel,  Jelloly ,  Jeffreys ,  Vieusseux ,  Brewer 
und  Delaroche,  finden  wir  dieselbe  Ansicht.  — 
Wichmann  ist  wahrscheinlich  durch  die  Aeusse- 
rung  von  Michaelis  auf  seine  Ansicht  geführt  oder 
doch  in  ihr  bestärkt  worden,  und  hat  so  dem  Croup, 
bey  welchem  die  Zufälle  einige  Zeit  deutlicher 
nachlassen  und  krampfhafte  Symptome  sich  zei¬ 
gen,  als  Asthma  Millari  beschrieben,  ohne  jedoch 
weder  durch  sichere  pathognomonische  Symptome, 
noch  durch  Leichenöffnungen,  die  Verschiedenheit 
desselben  von  dem  Croup  hinlänglich  darzuthun. 
Vergleicht  man  die  diagnostischen  Sätze  VPich- 
manri's  mit  einer  guten  Beschreibung  des  Croups 
ganz  vorurtheilsfrey ,  so  wird  man  sich  von  der 
Richtigkeit  dieser  Bemerkungen  sicher  überzeugen. 
Nach  unsern  eigenen  Untersuchungen  und  Beob¬ 
achtungen  am  Krankenbette  und  Vergleichungen 
der  Schriftsteller ,  können  wir  Hrn.  Alber s  voll¬ 
kommen  beystimmen,  wenn  er  sagt:  er  wolle  zwrar 
noch  nicht  ganz  läugnen,  dass  es  eine  rein  krampf¬ 
hafte  Affection  der  Respirations- Werkzeuge  gebe, 
welche  auch  selbst  Aehnlichkeit  mit  den  Zufäl¬ 
len  haben  könne ,  welche  man  bey  der  häutigen 
Bräune  beobachte,  nur  so  viel  sey  gewiss,  dass 
bis  jetzt  noch  kein  Schriftsteller  die  pathognomoni- 
schen  Merkmale  treffend  und  sicher  leitend  auf¬ 
gestellt  habe.  —  Und  Recens.  ist.  überzeugt,  man 
fehle  nicht,  wenn  man  so  lange,  bis  diejenigen 
Aerzte,  welche  das  Asthma  Millari  beobachtet  zu 
haben  glauben,  eine  genaue  Beschreibung  mit  hin¬ 
länglichen  charakteristischen  Symptomen  liefern , 
annimmt:  die  von  Miliar  beschriebene  und  durch 
Wichmann  unter  jenem  Namen  näher  bestimmte 
Krankheit  sey  nichts  anders,  .als  häutige  Bräune. — 
Nur  hüte  man  sich,  auch  das  Rasseln  und  die  spas¬ 
modischen  Affectionen  ;der  Respirations  -  Organe 
der  Kinder,  welche  besonders  zur  Zeit  des  Zah¬ 
nens  öfters  Vorkommen,  mit  deny  Asthma  Millari 


zu  verwechseln,  sondern  halte  sich  an  die  von  Miliar 
und  Wichmann  beschriebene  Krankheit,  denn  nur 
von  diesem  sogenannten  Asthma,  welches  mit  dem 
Croup  so  viele  Aehnlichkeit  haben  soll,  nicht  von 
jenen  oben  genannten  Kinderkrankheiten  ist  die 
Rede,  wrelche  ein  geübter  Arzt  zwar  nicht  ver¬ 
wechseln  wird,  deren  Diagnose  dem  Anfänger  aber 
doch  bisweilen  schwer  fällt.  —  In  der  Vorrede 
führt  Herr  Albers  d.  ält.  eine  Stelle  aus  einem 
Werke  von  Hosack  (observations  on  Croup  or  Hi- 
pes.  Neu -York  1811.)  an,  aus  welcher  erhellet, 
dass  auch  die  berühmtesten  Nord- Amerikanischen 
Aerzte  es  als  ausgemacht  ansehen,  dass  ein  rein 
spasmodischer  Croup  nicht  vorkomme,  und  dass 
Miliar  diese  Krankheit  mit  der  Benennung  Asth¬ 
ma  bezeichnet  habe. 


Pädagogik. 

Bibelgeschichte ,  das  einzig  wahre  Bildungsmittel 
zu  christlicher  Religiosität.  Briefe  an  Eltern, 
Prediger ,  Lehrer  und  Lehrerinnen  und  die  es 
werden  wollen.  Von  Joh.  Eudw.  Ewald ,  Dr. 

der  Theologie,  Grossherzogi.  Badischen  Ober- Kirchenrath. 

Heidelberg,  in  OsWrald’s  Univers.  Buchhandlung. 
1819.  190  S.  8.  22  Gr. 

Wenn  sich  auch  der  von  dem  Verf.  in  die¬ 
sen  18  Briefen  -durchgeführten  Behauptung,  dass 
Bibelgeschichte  Hauptsache  bey  dem  Religions¬ 
unterrichte  sey,  ndch  Weit  mehr  Zweifel  entge¬ 
genstellen  lassen,  als  die,  Vielehe  er  selbst  schon 
in  dieser  Schrift,  dem  Rec.  nicht  genügend,  ab- 
zuweisen  sucht,  so  empfiehlt  doch  Rec.  die  Wei¬ 
sung,  wr  eiche  Hr.  Ewald  S.  106  ff.  gibt,  Bibelge¬ 
schichte  nicht  genau  mit  Luther’s  Worten  zu  er¬ 
zählen,  weil  Manches  darin  den  Kindern  unver¬ 
ständlich  sey,  allen  denen ,  die  in  dieser  Form 
des  Vortrags  alles  Heil  suchen,  zur  Beherzigung. 
Demi  sie  kommt  von  einem  eifrigen  Bibelfreunde. 
Zur  Ehre  gereicht  dem  Verf.  das  Bekenntniss,  mit 
welchem  er  S.  67.  den  gten  Brief  schliesst:  „In¬ 
dem  ich  meinen  Brief  durchlese,  find’  ich  indess 
doch,  dass  icli  mich  manchmal  etwas  zu  abspre¬ 
chend  ausgedrückt  habe.  Es  ist  meine  Art  so, 
wenn  ich  von  etwas  fest  überzeugt  bin;  soll  aber 
nichts  Andres  heissen,  als  dass  ich  davon  fest 
überzeugt  bin.  Eben  so  bestimmt  nekm’  ich’s  aber 
auch  zurück ,  wenn  man  mich  vom  Gegenibeil 
Überzeugt  hat ,  was  mir  —  unter  uns  gesagt  — ■ 
schon  mehr  als  einmal  begegnet  ist.“  Recens.  be¬ 
merkt  nur  noch  ,  dass  der  Verf.  biblische  Ge- 
sehichte  selbst  und  Resultat  dieser  Geschichte  oft 
mit  einander  zu  verwechseln  scheint;  und  daraus 
lassen  sich  manche  zu  wTeit  getriebene  Behauptun¬ 
gen  erklären  und  berichtigen. 
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Mineralogie. 

A  System  of  Miner alogy.  By  Robert  Jameson, 

R.egius  Professor  on  Natural  History,  Lecturer  on  Mine- 
ralcgy  etc.  etc.  Edinburgh,  for  Archibald  Con¬ 
stable  and  Company,  1816.  Second  edition.  I. 

II.  III.  Vol. 

J ameson  ist  jener  verdiente  Gelehrte  ,  welcher , 
ein  Schüler  TVerner’ s ,  dessen  Lehre  richtig  auf¬ 
fasste  und  sie  auf  sein  Vaterland  übertrug.  Er  hat 
dadurch  ungemein  viel  genützt,  das  mineralogische 
Studium  wahrhaft  belebt  und  sicher  geleitet.  Nicht 
wenig  trug  hierzu  die  Brauchbarkeit  dieses  seines 
Handbuchs  bey,  welches  bey  seinen  Landsleuten 
so  sehr  in  Gebrauch  gekommen  ist,,  dass  nicht  nur 
bald  eine  zweyte  (die  hier  angezeigte)  Auflage  nö- 
thig  wurde,  sondern  auch  eine  dritte  jetzt  wieder 
die  Presse  verlässt. 

Die  Methode ,  welche  der  Verf.  angewendet , 
ist  die  Werner’sche  fast  ganz  unverändert,*  nur 
muss  man  darin  einen  Tadel  finden,  dass  die  Kenn¬ 
zeichenlehre  ganz  übergangen  ist,  und  wahrschein¬ 
lich  glaubte  der  Verf.  dieselbe  in  diesem  Hand¬ 
buche  ersparen  zu  können,  da  er  früherinn  ein 
besondres  Werk  über  die  „ external  Characters<( 
geschrieben  hatte.  Bey  weitem  beträchtlicher 
weicht  er  von  dem  Systeme  Werner’s  ab,  wenn 
auch  schon  davon  vieles,  ja  noch  zu  vieles,  bey- 
behalten  worden  ist.  Man  siehet  auch  hier  unver¬ 
kennbar,  dass  Jameson,  wie  jeder  andere  denkende 
Schüler  des  verewigten  Meisters  zu  Frey b erg,  die 
Methode  desselben  als  populär  und  fruchtbringend 
erkannte  und  ihr  mehr  oder  weniger  treu  blieb, 
aber  in  Betracht  des  Systems  zu  andern  Ueber- 
zeugungen  kommen  musste.  —  Die  erste  Classe  — 
erdige  Fossilien  —  enthält  folgende  Familien,  als 
einzige  Classifications-  Stufe  zwischen  Classe  und 
Species :  I.  Diamond-Family .  II.  Zirkon-F .  III. 
Ruby-F .  IV.  Schorl-F.  V.  Gamet- (Granat')  F. 
VI*  Quarz-F. ,  in  welcher  es  doch  noch  ein  Ue- 
belstaud  ist,  dass  die  vielen  Gattungen,  Hornstein, 
Eisenkiesel,  Jaspis,  Kieselschiefer  u.  s.  wr.  als  be¬ 
sondere,  vom  eigentlichen  Quarz  noch  getrennt 
blieben,  wenn  auch  schon  Chrysopras  und  Plasma 
dem  Kalzedon  mit  untergeordnet  sind.  VII.  Pitch - 
stone-F.  VIII.  Zeolith-F. ,  wohin  auch  mit  gros- 
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sem  Unrechte  der  Prehnit  gestellt  ist.  IX.  Azure- 
stone-F.  X.  Feldspar-F . ,  welche  Bournon’s  In- 
dianit  und  den  Sodalit  mit  in  sich  fasst.  XI.  Clay- 
F.  XII.  Clay-Slate-F.  XIII.  Mica-F .,  in  wel¬ 
cher  Glimmer  und  Chlorit  immer  noch  als  zwey 
Species  aufgeführt  sind.  XIV.  Lithomarge  -  F\ 
XV.  Soapstone-F.  XVI.  Talc-F .  Diese  Familien 
haben  mit  den  Werner’schen  Sippschaften  die 
grösste  Aehnlichkeit,  und  führen  zum  Theil  auch 
so  die  Benennungen,  wobey  Rec.  bemerken  will, 
dass  Jameson  glücklicherweise  nicht  an  der  Sucht 
neuer  Nomenclaturen  leidet.  XVII.  Hornblende- 
F. ,  in  welcherHornblende,  Aclinolithe  und  Tre- 
molit  zwar  neben  einander  stehen ,  jedoch  nicht 
in  einer  Species;  und  eben  so  Diallage  und  Bron- 
zite.  XVIII.  Chrysolith-F. ,  welche  die  unnatür¬ 
lichste  von  allen  zu  seyn  scheint;  denn  hier  fin¬ 
det  man  specifisch  ausgezeichnet:  l)  Saldit,  s)Au- 
git,  a)  Common  A. ,  b)  Kokkolith,  3)  Diopsid,  4) 
Chrysolithe,  5)  Olivine,  6)  Lievrile.  Sahlit  s te¬ 
ilet  zwischen  Kokkolith  und  Diopsid  inne,  bildet 
aber  mit  ihnen  und  mit  Augit  doch  ganz  gewiss 
nur  eine  Species,  welche  aber  mit  nichts  näher 
verwandt  seyn  kann,  als  mit  Strahlstein  etc.  Die 
Resultate  Haüy’s  über  Amphibole  und  Pyroxene 
müssen  doch  endlich  einmal  anerkannt  und  be¬ 
folgt  werden.  Chrysolithe  und  Olivin  kann  man 
höchstens  als  Arten  unterscheiden.  Endlich  stehet 
der  Lievrit  unstreitig  ganz  irrig  unter  den  erdigen 
Fossilien  uud  sollte  von  den  Eisenoxyden  nicht 
getrennt  seyn.  — -  Der  Raum  dieser  Blätter  gestat¬ 
tet  nicht,  mehr  noch  zu  erläutern;  wir  nennen 
daher  nur  noch  die  folgenden  Familien  dieser 
Classe:  Basalt ,  Dolomite ,  Limestone ,  Apatite , 
Fluor ,  Gypsum,  Boracite,  Baryte  ( Strontian  und 
FV itherite  recht  .gut  damit  vereinigt),  Hallite . 

Die  Classen  der  salzigen  und  brennlichen  Fos¬ 
silien  enthalten  das  Bekannte  fast  ganz  in  der 
Werner’schen  Form.  Der  Glauberit  hätte  bey  den 
Salzen  stehen  sollen,  und  nicht  in  der  Gypsum- 
Familie. 

Zum  Schlüsse  des  II.  Bandes  stehen  anhangs¬ 
weise  einige  neu  charakterisirte  Species  und  neue 
British  Localities  of  Minerals .“  Einen  dritten 
Anhang  bilden  die  Uebersichten  der  bekanntesten 
Mineralsysteme,  nämlich  die  von  Linne,  Walle- 
rius,  Walker,  Kirwan,  Molis,  Brongniart,  Kar¬ 
sten,  Murray,  Hausmann,  Aikin,  Daily  von  i8i5, 
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Werner  von  i3i5,  und  zuletzt  . die  Jamesoß’sche 

Anordnung. 

Der  dritte  Band,  die  Charakteristiken  der  me¬ 
tallischen  Fossilien  und  das  Register  .enthaltend, 
ist  der  reichhaltigste.  Die  Anordnung  ist  freylich 
auch  die  Werner’sche,  hier  keineswegs  eine  na¬ 
türliche,  aber  desto  mehr  Werth  liegt  in  der  Be¬ 
stimmtheit  und  Treue  der  Charakteristiken  und  in 
dem  vielen  Neuen,  was  Jameson  mit  eben  so  viel 
Umsicht,  als  Kritik,  aufgenommen  hat.  —  Es  sind 
so  viele  Ordnungen  gemacht,  als  Metalle  minera¬ 
logisch  angenommen  werden  dürfen.  I.  Order  Pla¬ 
tin ,  wohin  Palladium  und  Iridium  als  neue  Spe- 
cies  genommen  sind.  II.  Gold  O.  Das  Electrum 
stehet  allerdings  richtiger  hier,  als  beym  Silber. 
III.  Mercury  O.  IV.  Silver  O.  V.  Copper  O. 
VI.  fron  O.  VII.  Manganese  O.  VIII.  Titan  O. 
IX.  Load  O.  X.  Zink  O.  Hier  sind  nicht  allein 
die  beyden  Species  des  Galmei  gehörig  geschie¬ 
den,  sondern  es  ist  auch  das  Rothzinkerz  aus 
America  als  neue  Species  genau  beschrieben.  XI. 
Tin  O .  XII.  Bismuth  O. ,  wohin  auch  das  Na¬ 
delerz  ( Needle  -  Ore ,  or  Plumbocupriferous  Sul- 
phureted  Bismuthe-Ore)  und  das  Kupferwismutherz 
( Cupreous  Bismut k-Ore ,  or  Cupreous  Sulphureted 
Bismuth -Ore)  gerechnet  sind.  Leider  hat  sich 
der  Verfasser  verleiten  lassen,  zuweilen  von  den 
schwerfälligen,  beynahe  die  ganze  Analyse  hersa¬ 
genden  Benennungen  der  Mineralien,  die  nie  im 
Gebiete  der  Mineralogie,  wohl  aber  in  dem  der 
Chemie  Statt  finden  sollen,  Gebrauch  zu  machen. 
XIII.  Tellurium  O.  XIV.  Antimony  O.  XV.  Mo- 
lybdene  O.  XVI.  Cobalt  O.  XVII.  Nickel \  O. 
XVIII.  Arsenik  O.  XIX.  Tungsten  or  Scheelium 
O.  XX.  Uran  O.  XKI.  Tantalum  O.,  Tantali- 
te,  Yttrotantalite  und  Gadolinite  enshaltend,  und 
XXII.  Cerium  O.  macht  mit  Cerite  pnd  Allanite 
den  Beschluss. 

Mit  Vergnügen  hat  Rec.  diese  Anzeige  ge¬ 
schrieben,  da  sich  ergeben,  dass  trotz  vieler  syste¬ 
matischer  Mängel  und  Fehler  diess  Handbuch  als 
eins  der  brauchbarsten,  für  England  ganz  gewiss 
als  das  beste  empfohlen  weiden  darf. 


Winke  für  die  Würdigung  der  Mineralogie  (,) 
als  Grundlage  aller  Sachkenntniss.  Von  J. 
Menge,  correspond.  Mitgliede  u.  s.  yr.  Hanau,  1819. 

Diese  kleine  Schrift  glaubte  Rec.  blos  dazu 
bestimmt,  den  Nutzen  der  Mineralogie  gehörig  aus¬ 
einander  zu  setzen;  allein  sie  enthalt  ausser  der 
erwarteten  noch  manche  andere  Gabe,  ja  des 
Fremdartigen  ist  zu  viel.  Der  Verf.  scheint  aber 
weder  eine  natürliche  Anlage,  noch  viel  weniger 
Studium  für  Logik  zu  haben;  sonst  könnte  er  un¬ 
möglich  so  bunt  unter  einander  und  so  bizarr  ge¬ 
schrieben  haben.  Im  V ordertheil  seiner  Schrift 


sucht  er  denn  zu  beweisen  (seiner  Meinung  nach 
hat  er’s  bewiesen)  dass  Mineralogie  die  Grundla¬ 
ge  aller  Sachkenntniss  ausmachen  solle  und  eigent¬ 
lich  auch  ausmache;  dabey  kommen  Annahmen 
vor ,  wie  folgende :  „Das  Studium  der  Mineralogie 
ist  das  einzige,  welches  keiner  Vorkenntnisse  be¬ 
darf,  wenn  es  einmal  als  Grundlage  der  Sachkennt¬ 
niss  aufgestellt  ist.“  Oder:  „Auch  zur  Arzney- 
Wis senschaft  eignet  sich  die  Mineralogie  als  Ba¬ 
sis.  Denn  nicht  nur  die  physische  Kenntniss  des 
Menschen  im  harmonischen  Zustande  seiner  Le¬ 
bens-Elemente  leitet  sich  aus  der  Mineralogie, 
sondern  auch  alle  (?)  Mittel  zur  Wiederherstellung 
einer  gestörten  Harmonie  derselben  enthalt  das 
Mineralreich.“  Nachdem  nun  der  Verf.  auch  die 
Theologen,  Juristen,  angeworben  zu  haben  wähnt, 
geht  er  zur  Betrachtung  der  im  Mineralreiche 
wirksamen  Elemente ,  die  sich  in  Erregbarkeit  und 
Erregung  unterscheiden  und  mit  Zahlen  ausdrük- 
ken  lassen  sollen,  über,  und  so  sind  5o  Erregung 
5o  Erregbarkeit —W  asser ;  90  Erregung  und  10  Er¬ 
regbarkeit  —  Schwefel.  So  geht  das  Unwesen  fort. 
Rec. ,  der  in  seinen  Beurtheilungen  nie  indiscret 
War,  musste,  nachdem  er  diess  Schriftchen  gele¬ 
sen,  recht  an  sich  halten,  um  consequent  zu  blei¬ 
ben;  denn  solch  Arges  ist  ihm  weder  in  der  mi¬ 
neralogischen -Literatur,  noch  sonst  in  einem  Wer¬ 
ke  vorgekommen.  Dazu  gesellt  sich  noch  gezierte 
und  nicht  allenthalben  correcte  Schreibart.  —  Die 
Darstellung  des  Mineralreiches  in  seiner  natürlichen 
Körperordnung,  den  Hauptinhalt  der  Schrift  ausma¬ 
chend,  wollen  wir  gar  nicht  naher  beleuchten,  wenn 
auch  an  einzelnen  Beobachtungen  wieder  Wahrheit 
zu  erkennen  ist. —  Im  Nachworte  will  sich  der  Ver¬ 
fasser  gegen  Fehler  und  Mängel  verwahren  —  weil , 
wie  er  selbst  sagt,  sein  Libell  „in  grosser  Eilfertig¬ 
keit  entstanden  “  sey.  Diese  wird  sich  aber  der  ge¬ 
übte  Schriftsteller  nicht  erlauben,  dem  Neuling  in 
der  Literatur  ist  sie  ganz  unverzeihlich. 


Auswahl  aus  den  Schriften  der  unter  Werner"  s 
Mitwirkung  gestifteten  Gesellschaft  für  Minera¬ 
logie  zu  Dresden.  1.  Bd.  Mit  Werners  (wohl¬ 
getroffenem)  Bildnisse  und  einer  Charte.  Leip-, 
zig,  bey  Gleditsch,  18x8.  (2  Tldr.) 

Dieser  Band  ist  dem  Könige  von  Sachsen  ge¬ 
widmet  und  demselben  bey  seiner  Regierungs-Ju- 
bel-Feyer  überreicht  Worden ,  soll  auch  von  Sr. 
Majestät  gnädig  angenommen  worden  seyn. 

*  fi.».  >  *  !  ■  ...”  *  *  •*>' 

Der  Inhalt  dieses  Bandes  gibt  Folgendes:  I. 
Einleitung  und  Vorbericht.  II •  Kbnigl.  Bestäti¬ 
gung  der  Gesellschaft  und  ihrer  «SV atuten.  Seit  dem 
5ten  Januar  1817  ist  die  Gesellschaft  in  Dresden 
zusammengetreten;  aus  dem  Privatvereine  ward 
bald  eine  öffentliche  Gesellschaft ,  die  sich  mit 
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eben  so  viel  Umsicht  als  Verfassungskenntniss  Sta¬ 
tuten  entwarf,  und  für  solche  am  2iten  October 
1817  die  königliche  Bestätigung  erhielt.  In  ihrem 
Siegel  ist  Werner ’s  Bildniss.  —  In  jeder  Hinsicht 
ist  die  Idee  von  einer  solchen  Gesellschaft  an  dem 
Orte  ihres  Sitzes  glücklich  zu  nennen,  und  wahr¬ 
haft  erfreulich  sind  die  Resultate  einer  gehörigen 
Veranstaltung  und  der  männlichen  Thätigkeit. 
Möge  die  Gesellschaft  immer  blühen,  und  ihren 
Flor  in  innerem  Gehalte  und  nicht  in  der  Menge 
der  Mitglieder  erkennen!  Mögen  die  Diplome  nie 
der  Convenienz  wegen  ausgegeben  werden,  wie 
mancher  Orden  an  die  Brust  solcher  geheftet  wird, 
die  in  derselben  nicht  so  ausgezeichnet  sind,  als 
sie  es  aussen  scheinen.  —  III.  Geognostische  Auf¬ 
sätze.  1)  Allgemeine  Beobachtungen  über  den  fe¬ 
sten  Erdkörper  von  A .  G.  Werner.  Rec.  versteht 
nicht,  warum  Werner  diesen  (ersten)  Abschnitt 
seiner  geognostischen  Lehre  der  Gesellschaft  hin¬ 
gegeben  hat,  da  er  meist  nur  aus  Lehnsätzen  aus 
der  populären  Astronomie  und  physikalischen  Erd¬ 
beschreibung  besteht,  und  mithin  den  V erf.  gar 
nicht  in  seiner  eigenthümlichen  Gelehrsamkeit  zeigt. 
Sollte  vielleicht  Werner  diesen  Aufsatz  für  die 
Gesellschaft  als  Privat  -  Verein  bestimmt  gehabt 
haben?  2)  Ueber  das  Vorkommen  der  Porzellan¬ 
erde  bey  Aue,  von  Fr.  Gh.  Oehlschlägel.  5)  Ue¬ 
ber  das  Vorkommen  des  Porzellanthons  bey  Sei¬ 
litz,  ohnweit' Meissen,  von  Demselben.  Beyde Auf¬ 
sätze  sind  gut,  aber  ohne  ein  wichtiges Ergebniss.  4) 
Beleuchtung  der  von  Herrn  Lippi  in  Neapel  über 
den  Untergang  der  Städte  Herculaneum  und  Pom¬ 
peji  aufgestellten  Hypothese.  Nebst  einem  An¬ 
hänge  über  den  grossen  Ausbruch  eines  Vulkans 
(Soulfrier  -  Mountain)  auf  der  Insel  St.  Vincent, 
am  Sosten  April  1812.  Von  K.  A.  Blöde.  Lippi 
ist  der  Meinung,  dass  jene  Städte  der  Vorzeit 
durch  nasse  Hmschwemmungen  vulkanischer  Pro¬ 
dukte  verheert  worden  seyen,  und  Blöde  widerlegt 
dieselbe,  indem  er  zugleich  eine  grosse  Kenntniss 
der  Literatur  über  die  V  esuv-  und  andere  Vulkan- 
Ausbrüche  kritisch  entwickelt.  Der  Anhang  hätte 
als  besonderer  Aufsatz  stehen  können.  5)  Beytrag 
zu  der  Lehre  von  lebendigen  Fossilien.  Vom  D. 
Car us.  Ein  sonderbarer  Titel  für  eine  übrigens  in¬ 
teressante  Abhandlung :  denn  die  Kröten  mögen  le¬ 
bendig  gefunden  werden,  wo  und  wie  man  nur 
will,  so  sind  sie  immer  keine  Fossilien.  6)  Einige 
Bemerkungen  über  das  Vorkommen  der  Thüringer 
Bergseile  (?).  Vom  Adj.  D.  Mosch.  Unbedeutend. 
7)  Ueber  die  Erzlagerstätten  von  Cornwall  und 
über  das  Vorkommen  des  Würfelerzes  und  Roth- 
kupfererzes.  Nach  Berger  und  Phillips ,  bearbeit, 
von  Bl(pde).  Rec.  hält  dafür,  es  sey  am  besten, 
solche  Aufsätze,  die  fast  nichts  als  auszugsweise 
Uebersetzungen  ausländischer  Abhandlungen  und 
nicht  für  die  miner.  Gesellschaft  bestimmt  sind, 
Zeitschriften  zu  überlassen.  Nur  Original -Auf¬ 
sätze  erwartet  man  in  den  Schriften  gelehrter  Ge¬ 


sellschaften)  —  IV.  Abhandlungen  aus  dem  Fa¬ 
che  der  OryTctognosie  (hätten  denen  aus  der  Geo- 
gnosie  vorgedruckt  werden  sollen)  und  mineralo¬ 
gischen  Chemie.  1)  Vergleichungen  der  Werner’- 
schen  Mineral-Systeme  von  den  Jahren  178p  und 
1816  von  Bl[ode).  Wären  doch  diese  Verglei¬ 
chungen  ohne  den  nochmaligen  Abdruck  desWer- 
ner’schen  M.  S.  geschehen:  denn  es  ist  gewiss, 
dass  jeder  Leser  dieser  Schriften  auch  das  ge¬ 
druckte  Original  S.  bey  der  Hand  habe.  2)  Ueber 
den  Egeran ,  nebst  1  Kärtchen ,  von  Xav.  Mar. 
Caes.  von  Schönberg .  Nach  den  neuesten  Nach¬ 
richten  haben  Haüy  und  andere  Mineralogen  die 
Breithaupt’sche  Bestimmung,  dass  Egeran  eine 
Abänderung  des  Vesuvian’s  sey,  anerkannt.  3) 
Chemische  Untersuchung  des  Egeran’s,  vom  D. 
Ficinus.  Mit  Vergnügen  nimmt  man  wahr,  dass 
hier  ein  neuer  chemischer  Anatytiker  mit  Ernst 
auftritt.  4)  Von  einigen  gallertartigen  Bildungen 
des  Mineralreichs,  von  A.  Breithaupt ,•  nebst  einer 
Einleitung  vom  D.  Ficinus.  Der  neuen  Idee,  dass 
es  vollommene  chemische  Verbindungen  ohne  alle 
Anlage  zur  Krystallisation  geben  könne,  stehen 
viele  angeführte  Erfahrungen  zur  Seite,  möchte 
sie  auch  von  den  Systematikern  mit  berücksichtigt 
werden.  5)  Ueher  den  natürlichen  Alaun,  vom 
Bergrath  Freyherrn  von  Herder.  6)  Chemische 
Analyse  des  natürlichen  Alauns  von  Tschermig  in 
Böhmen,  von  D.  Ficinus.  7)  Notizen  über  einige 
in  der  Provinz  Massachusets  vorkommende  Fossi¬ 
lien.  Aus  einer  amerikanischen  Zeitschrift  mitge- 
theilt,  von  Bl(öcle).  8)  Beschreibung  und  chemi¬ 
sche  Untersuchungen  eines  wahrscheinlich  zumAl- 
lochroit  gehörigen  Fossils,  von  Wurlitz  im  Bai¬ 
reuth.  Von  Dr.  Ficinus. 

Die  Reichhaltigkeit  des  ersten  Bandes  gibt 
hoffentlich  den  Vorschmack  für  die  folgenden  Bän¬ 
de,  und  Rec.  erwartet  begierig  den  zweyten,  be¬ 
reits  angekündigten. 


Geognosie. 

Geognostischer  Katechismus ,  oder:  Anweisung  zum 
praktischen  Geognosiren  für  angehende  Berg¬ 
leute  und  Geognosten,  von  Georg  Gotilieb  Pusch , 
Königlich  Polnischem  General  —  Bergdirection.  -Assessor,  Pro¬ 
fessor  an  der  Bergakademie  zu  Kielce  ,  Mitgliene  der  u.  s.  vr. 
Freyberg,  bey  Craz  und  Gerlach,  1819.  V III. 
und  212  S.  12.  (1  Thlr.) 

Der  Titel:  „Geognostischer  Katechismus,“  ist 
der  Einrichtung  des  Buchs  zufolge  unrichtig,  und 
warum  denn  eine  Wissenschaft  für  ältere,  Jüng¬ 
linge  und  für  Männer  so  einkleiden?  W  arum  auch 
der  altklug  klingende  Anfang  der  V orrede :  „Euch , 
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Ihr  jungen  Bergleute  und  Geognosten !  ist  diess 
Büchelchen  bestimmt  u.  s.  w. ,“  als  spräche  der 
Verf.  zu  Kindern.  Ein  solch  junges  Publicum 
muss  sich  der  Verfasser  noch  mehrmals  gedacht 
haben. 

Im  ersten  Capitel:  Was  heisst  Geognosiren, 
und  wozu  geschieht  es  ?  —  Cap.  2 :  Die  5  Haupt¬ 
gebote  (!)  für  alle  praktische  Geognosten,  Da  wird 
der  (kleine)  Leser  durch  „Sieh’,“  Halte  dich  “  und 
s.  w.  begrüsst.  Kurz,  die  Form  ist  fast  durchaus 
unter  der  Würde  und  unter  dem  Ernste  der  Wis¬ 
senschaft,  und  daher  höchst  tadelhaft.  —  Cap.  5: 
Bedürfnisse  und  Hülfsmittel  bey  geognostischen 
Bei  seil ,  wo  der  Verf.  recht  ins  Kleinliche  gehet: 
denn ,  wer  .über  70  Zoll  misset ,  der  soll  nicht 
zum  Geognosiren  taugen,  der  ermüdet  zu  leicht 
und  schwankt  mit  dem  Oberkörper!  !  Ueberhaupt 
aufs  tüchtig  Laufenkönnen  hält  der  Vf.  viel.  „Man 
muss  sich  deshalb  von  Jugend  auf  ans  Gehen  ge¬ 
wöhnen,  nicht  aus  Narrheit  zu  enge  Schuhe  tra¬ 
gen,“  und  was  des  närrischen  Zeuges  mehr  ist. 
Ganz  ins  Kindische  verfällt  der  Verf.  in  diesem 
Capitel,  namentlich  was  Diätetik  etc.  angehet. 
„Vor  allen  Dingen  darf  es  nicht  am  Nervus  rerum 
gerendarum  —  dem  G  eld(e)  —  fehlen.“  —  Der  W  erk- 
zeuge  etc.  zum  Geognosiren  werden  nicht  zu  we¬ 
nige  angegeben,  und  selbst  ein  Reise-Laboratorium 
soll  nöthig  seyn.  —  Cap.  4:  Wahl  der  Zeit  und 
Vorbereitung  zu  geognostischen  Reisen  und  ihrer 
Anwendung.  Hier  ist  viel  Brauchbares  zu  finden. 
Bey  der  Angabe  von  Schriften  hätte  für  Ungern 
Becker’s  Journ.  einer  bergm.  Reise  nicht  überse¬ 
hen  werden  sollen.  Cap.  5:  Des  Geognosirens  sie¬ 
ben  Hauptstücke,  oder  was  hat  man  während  des 
Geognosirens  zu  thun  ?  Cap.  6 :  Besondere  Beob¬ 
achtungs-Objecte  nach  V er s chie d enh ei t  der  äussern 
Erdoberfläche.  Cap.  7:  Einige  besondere  Beob¬ 
achtungs-Objecte  nach  Verschiedenheit  der  Gebirgs- 
Classen.  Diese  Capitel  enthalten  gute  Zusammen¬ 
stellungen  des  Nöthigen,  jedoch  verweilt  der  Vf. 
verhältnissmässig  zu  lang  bey  Nebendingen,  so 
wie  es  ihm  überhaupt  schwer  zu  werden  scheint, 
das  Wesentliche  gehörig  heraus  zu  heben.  Cap.  9: 
Specielle  Aufsuchung  und  Verfolgung  derSalzsco- 
len  und  Mineralquellen  ( mineralischen  Quellen). 
Cap.  10:  Geognostische  Nacharbeiten.  Hier  be¬ 
durfte  manches  einer  näheren  Angabe j  so  hätte 
eine  bessere  Anleitung  zur  Fertigung  geognosti- 
scher  Beschreibungen  und  dergl.  gegeben,  auch 
entschieden  werden  sollen,  welche  Zeichnungsart 
für  Berg-Situation  den  Vorzug  verdient,  wie  ein¬ 
zelne  Charten  zu  einem  Ganzen  zusammengestellt 
werden  müssen  u.  dgl.  m. 

Eine  praktische  Anweisung  zum  Geognosiren 
War  allerdings  eine  Lücke  in  der  geologischen  Li¬ 
teratur,  aber  so  viel  Brauchbares,  als  der  Verf. 
auch  gegeben  haben  mag,  er  hat  jenem  Mangel 


nicht  genügend  sbgeholfen;  hmd,  Rec.  wiederholt 
es  geflissentlich,  in  der  Form  ist  zu  sehr  fehlge- 
griffen.  — 

Endlich  muss  es  gerügt  werden ,  dass ,  indem 
der  Verf.  ändere  Quellen,  die  er  benutzte,  an- 
fuhrte,  die  Werner’schen  Vorträge,  aus  denen  er 
doch  vieles  wieder  gibt,  ganz  mit  Stillschweigen 
überging. 


Die  Insel  Bornholm  in  geognostischer  Hinsicht.  Von 
Ncir gas  B edemar.  Frankfurt a.  M.  Hermann’- 
sche  Buchhandlung  181g.  V.  u.  08  S.  (4  Gr.) 

Di  ese  Schrift,  so  klein  sie  ist,  wollen  wir 
nicht  übersehen ,  vielmehr  dankbar  anerkennen , 
dass  der  Verf.  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtun¬ 
gen  hier  niedergelegt  hat,  dass  man  dadurch  mit 
dem  geologisch  so  interessanten  europäischen  Nor¬ 
den  noch  mehr  bekannt  werde.  Ein  wenig  bessere 
Anordnung  der  Materien,  und  Rec.  hätte  ohne 
allen  Tadel  das  Werkchen  empfohlen,  das  übri¬ 
gens  Veine  Leser  finden  soll  und  wird. 


Kleine  Schrift.' 

Zu  Werner's  Andenken ;  gesprochen  in  der  Ver¬ 
sammlung  der  königlichen  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  zu  München,  am  2 5.  October  1817. 
Von  Carl  Caesar  Bitter  von  Leonhard .  Frank¬ 
furt  am  Mayn,  bey  Hermann.  IV.  und  32  S. 
in  8.  (10  Ggr.) 

Der  anspruchslose  Titel  rechtfertigt  den  In¬ 
halt  der  kleinen  Schrift,  in  welcher  wir  nur  ei¬ 
nige  unvollständige  biographische  Notizen  über 
den  Verstorbenen,  und  eine  kurze  Nachricht  von 
der  ersten  Entstehung  und  weiteren  Verbreitung 
des  Werner’schen  Mineralsystems  gefunden  haben. 
Wie  sich  W.  durch  festen  Willen  und  durch  in¬ 
nere  Kraft ,  auch  unter  anfänglich  nicht  günstigen 
äussei'en  Umständen,  wissenschaftlich  ausgebildet 
hat,  und  wie  er  auf  solche  .Weise  der  geistvolle 
Schöpfer  eines  neuen  Mineral  -  Systems  geworden 
ist,  darüber  wären  nähere  Andeutungen  zu  wün¬ 
schen  gewesen.  Noch  weniger  aber  ist  seiner 
Verdienste  um  die  Freyberger  Bergakademie  und 
durch  diese  um  den  sächsischen  und  um  den  gan¬ 
zen  deutschen  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  Er¬ 
wähnung  geschehen.  Auch  ist  WV  Geburtsjahr 
unrichtig  angegeben,  indem  er  nicht  im  Jahr  1750, 
sondern  1749  zu  Wehrau  geboren  ward. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Corresponrlenz  -  Nachrichten. 
Berlin. 

as  hier  errichtete  Ober-Censur-Collegium  ist  bereits 
iu  Thäligkeit  getreten  und  besteht  aus  dem  wirklichen 
Geh.  Legationsratlie ,  Hrn.  von  Baumer ,  dem  der  Vor¬ 
sitz  in  demselben  übertragen  worden  ist,  dem  Geb. 
Legationsratlie  Hrn.  Mncillon,  dem  Bischof,  Hin.  Ey~ 
lert ,  dem  Geh.  Ober  -  Justizrathe ,  Hrn.  Sack,  dem 
Geh.  Ober  -  Medicinalrathe ,  Hrn.  Dr.  langermann , 
den  Geh.Ober-Regierungsrätken  ,  Herren  Körner,  Behr- 
nauer  und  Schöll ,  den  Professoren,  Hrn.  von  Iiuumer 
und  Hrn.  Wilken  und  dem  Hofrath e ,  Hrn.  Beckedorff. 

Nach  einer  Königlichen  Verordnung  vom  5o.  Dec. 
v.  J.  soll  „wegen  der  Unwahrheiten,  der  unwürdigen 
Schreibart  und  der  gehässigen  Tendenz,  durch  welche 
die  den  königl.  preuss.  Staat,  dessen  Verwaltung  und 
Maassregeln  betreffenden  Artikel  in  manchen  ausländi¬ 
schen  Zeitungen  sich  auszeichnen,“  weder  der  Eingang, 
noch  Durchgang  aller  in  England  und  Frankreich  in 
deutscher  Sprache  herauskommenden  Zeitungen  gestat¬ 
tet  und  zugelassen  werden.  Diesem  Verbote  sind  sämmt- 
liche  in  dem  Königreiche  Niederland,  sowohl  in  der 
dort  vaterländischen,  als  in  französischer  und  deutscher 
Sprache  herauskommende  Zeitungen  unterworfen. 

Die  Statue  Luther’s,  welche  in  Wittenberg  aufge¬ 
stellt  werden  soll  und  von  dem  Director ,  Hrn.  Scha- 
dow  liieselbst,  bearbeitet  wird,  ist  bereits  gegossen  und 
■wird  in  Kurzem  vollendet  seyn.  Der  eiserne  Balda¬ 
chin,  unter  welchem  die  Statue  stehen  soll,  ist  fertig, 
und  nur  noch  die  Bearbeitung  des  Fussgestelles  zurück, 
zu  welchem  die  für  passende  Inschriften  bestimmten  Me¬ 
talltafeln  gleichfalls  bereits  gegossen  worden  sind.  Die 
dem  Vernehmen  nach  von  dem  Könige  selbst  gewähl¬ 
ten,  Inschriften  auf  den  vier  Tafeln  sind:  l)  (klaubet 
an  das  Evangelium :  Marc.  I,  io.  2)  Denn  Sach ’ 
und  Ehr ’,  Herr  Jesu  Christ,  nicht  unser ,  sondern 
Deine  ist.  3)  Jst's  Gottes  IVerk ,  so  wird' s  besteh' n  ; 
ist’  s  Menschen.  IVerk ,  wird’ s  [ untergeh'n .  4)  Eine 

feste  Burg  ist  unser  Gott. 

St.  Petersburg. 

Die  hiesige  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  hat  5oo  arabische,  persische  und  türkische  Hand- 
Erster  Band. 


Schriften ,  unter  denen  sich  mehre  sehr  kostbare  und 
seltene  befinden ,  von  dem  vormaligen  französischen 
General-Consul  zu  Aleppo,  jetzt  zu  Bagdad,  Herrn 
Rousseau ,  käuflich  an  sich  gebracht.  Auch  hat  die 
Akademie  von  dem  Kaiser  mehre  seltene,  demselben 
von  dem  Gouverneur  von  ßatavien,  Hrn.  Capellen, 
übersandte  Thiere  zum  Geschenk  erhalten.  Unter  den¬ 
selben  befindet  sich  der  Indianische  Krokodill  ( Croco - 
dilus  Gangeticus')  und  die  Wächter  -  Eidexe  ifLacertct 
monilor). 

Einer  kaiserlichen  Verordnung  zufolge  soll  der 
Verkauf  der  aus  dem  Auslande  einkommenden  Bücher, 
auf  derenTitel  der  Druckort  nicht  angezeigt  ist,  künf¬ 
tig  in  Russland  nicht  gestattet  werden. 

Mai  l  a  n  d. 

Der  bekannte  Reisende,  Hr.  Belzoni,  ist  aus  Ae¬ 
gypten  in  Venedig  angekommen,  von  wo  er  sich  nach 
seiner  Vaterstadt,  Padua,  und  von  da  nach  England 
begibt. 

Die  Herzogin  von  Lucca  (ehemalige  Königin  von 
Hetrurien)  lasst  auf  ihrem  Landsitze  Marlia ,  eine  deut¬ 
sche  Meile  von  Lucca,  eine  neue  Sternwarte  erbauen, 
welche  wenige  ihres  gleichen  haben  wird.  Der  Bau 
und  die  ganze  organische  und  wissenschaftliche  Ein¬ 
richtung  derselben  leitet  der  bekannte  Astronom,  Ge¬ 
neral-Major  Baron  v.  Zach .  Diese  Sternwarte,  deren 
Meridian  die  Herzogin  am  20.  Sept.  v.  J.  selbst  gezo¬ 
gen  und  zu  der  sie  den  26.  Sept.  den  ersten  Stein  ge¬ 
legt  hat,  steht  auf  einem  Hügel  mitten  in  dem  grossen 
und  schönen  Park  von  Marlia,  und  einige  Schritte  da¬ 
von  ein  grosses  Sommerhaus,  welches  früher  einem 
Senator  von  Lucca  gehörte,  und  jetzt  zur  Wohnung 
der  Astronomen  eingerichtet  und  mit  einer  ausgewähl- 
,ten  Bibliothek  versehen  worden  ist.  Mehre  kostbare 
Instrumente  sind  bereits  für  die  Sternwarte  angekom- 
men.  —  Der  bekannte  Astronom,  Hr.  Pons,  ist  aus 
Marseille  berufen  worden  und  bereits  eingeti  offen  ;  mit 
einem  zweyten  Astronomen  ist  man  noch  in  Unter¬ 
handlungen. 

Durch  ein  Decret  der  Herzogin  sind  die  Astro¬ 
nomen  dieser  Sternwarte  verpflichtet,  alle  Original- 
Beobachtungen  auf  öffentliche  Kosten,  wie  dü  - ;  ir  7 
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der  Sternwarte  zn  Greenwich  in  England  der  Fall  ist, 
jährlich  durch  den  Druck  bekannt  za  machen. 


Vermischte  Nachrichten. 

Der  Baron  Payhull  hat  seine  kostbare,  grössten- 
theils  aus  Vögeln  bestehende ,  Katuraliensammlung  dem 
Könige  von  Schweden,  und  dieser  sie  der  köuigh  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  zu  Stockholm  überlassen. 

Nach  der  Zeitung  in  Belfast  in  Irland  erscheinen 
in  den  vereinigten  Königreichen,  Grossbritannien  und 
Irland,  gegenwärtig  260  verschiedene  Zeitungen,  näm¬ 
lich  65  in  London,  120  in  den  einzelnen  Grafschaf¬ 
ten  von  England  und  Wales,  28  in  Schottland,  und  in 
Irland:  12  zu  Dublin  und  37  in  den  Landstädten. 

Zu  Abra ,  6§  engl.  Meilen  von  Sidon,  wohnt 

seit  mehren  Jahren  eine  vornehme  Engländerin,  Lady 
Ilester  Stanhope ,  wo  sie  grosse  Besitzungen  gekauft 
hat,  Prinzessin  genannt  wird  und  sich  sehr  wohl  be¬ 
findet.  Einen  kürzlich  durch  Syrien  reisenden  gelehr¬ 
ten  Engländer,  der  sie  aufsuchte,  nahm  sie  sehr  gütig 
auf,  erklärte  aber ,  dass  -sie  gar  keine  Neigung  fühle, 
je  wieder  nach  England  zurück  zu  kehren. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Hr.  Professor  Schweigger  zu  Erlangen  hat  einen 
Ruf  als  ordentl.  Professor  der  Physik  und  Chemie  in 
der  philosoph.  Facultät  der  vereinigten  Universität  zu 
Halle  erhalten  und  angenommen.  Die  Vorlesungen  des¬ 
selben  über  Chemie  wird  Hr.  Dr.  Gottfried  Osann  aus 
Weimar,  als  Privat -Docent  interimistisch  fortsetzen. 

s\xi  dem  kürzlich  zu  Rostock  begangenen  Jubelfeste 
der  dortigen  Universität  sind  die  Professoren  an  der 
königl.  Universität  zu  Berlin,  Hr.  Dr.  Bernstein  und 
Hr.  Geh.  Rath  Her  mb  städt ,  zu  Doctoren ,  jener  der 
Theologie ,  dieser  der  Medicin ,  honoris  causa  er¬ 
nannt  worden.  Auch  hat  der  letztere  vor  Kurzem  von 
dem  Könige  \on  Niederland  den  Löwenorden  erhalten. 

Die  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Pa¬ 
ris  hat  den  bekannten  englischen  Chemiker,  Sir  Humph- 
rey  Davy ,  Baronet,  zu  ihrem  auswärtigen  Mitgliede  an 
Hm.  Watt's  Stelle  ernannt. 

Die  philosoph.  Facultat  zu  Halle  hat  dem  Herrn 
Joh.  Wilh .  Lob  eil ,  Lehrer  an  der  königl.  Divisions- 
Schule  zu  Breslau,  nach  Einsendung  einer  Disserta¬ 
tion:  Be  origine  Marchiae  Brandenburgicae ,  die 
philosoph.  Boctorunirde  •  ertbeilt. 


Entlassungen. 

Durch  eine  königl.  Cabinetsordre  vom  5l.  Dec.  v. 
3.  ist  der  berühmte,  auch  als  Schriftsteller  ausgezeich- 
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net  preussische  Staatsmann,  Hr.  Geh.  Staatsminister, 
Freyherr  von  Humboldt  zu  Berlin,  aus  königl.  nreus- 
sischen  Diensten  entlassen  worden.  Eine  ihm  angebo¬ 
tene  Pension  von  6000  Thalern  hat  derselbe  nicht  an¬ 
genommen. 

Mittelst  einer  andern  königl.  Cabinetsordre  vom 
3i.  Dec.  v.  J.  ist  der  Geb.  Staatsminister,  Herr  von. 
Beyme  zu  Berlin,  gleichfalls  aus  königl.  preussischen 
Diensten  entlassen  worden. 

J3er  königl,  preuss.  Staats-  und  Kriegsminister , 
Hr.  General-Lieutenant  von  Boyen ,  und  der  General— 
Major,  Hr.  von  Grollmann  zu  Berlin,  welche  sich  in 
den  fahren  i8i3  — i5  vorzüglich  ausgezeichnet  und 
sich  überhaupt  bleibende  Verdienste  um  das  Vaterland 
erworoen  haben,  haben  ihre  Entlassung  genommen. 

Herr  A.  TV.  von  Schlegel ,  Professor  an  der  kö- 

Universität  zu  Berlin,  welcher  mit  höherer  Ge¬ 
nehmigung  seither  Vorlesungen  auf  der  Universität  zu 
Bonn  gehalten ,  hat  um  seine  Entlassung  mit  der  Be¬ 
merkung  nachgesucht:  „dass  er,  nachdem  den  Univer¬ 
sitäten  iure  Ireyheiten  genommen  worden,  es  nicht 
angemessen  finde,  fortan  eine  Professur  zu  bekleiden. 14 
Er  begibt  sich,  dem  Vernehmen  nach,  wieder  nach 
Paris. 


Todesfälle. 

Am  18.  Dec.  v.  J.  starb  zu  Berlin  Friedrich  Wil¬ 
helm  Jungius ,  Professor  der  Mathematik  und  Physik 
am  königl.  Friedr.  Wilhelms-Gymnasium ,  im  48sten 
Jahre  seines  Lebens.  Er  ward  zu  Alsleben  im  Her- 
zogth.  Magdeburg,  wo  sein  Vater  Prediger  war,  den 
2gsten  Junins  1771  geboren,  genoss  seine  Schulbildung 
auf  der  Schule  u.  1.  Flauen  zu  Magdeburg,  und  stu- 
dirte  in  den  Jahren  1789  —  92  auf  der  Universität  zu 
Halle.  Im  J.  1/96  wurde  er  als  Lehrer  am  königl. 
Fr.  Wilh.  Gymnasium  und  der  Realschule  angestellt, 
und  1806  als  Professor  der  Mathematik  und  IRiysik  an 
dem  gen.  Gymnasium.  Zum  Behuf  seines  Unterrichts 
gab  er  im  J.  1806  heraus:  Die  Lehre  von  der  Per— 
mutation  und  Comhination ,  der  binomische  Lehrsatz , 
die  'Theorien  der  Grössen  etc.  Berlin.  8. 


Nachtrag. 


Tn  Bezug  auf  die  Nachricht  m  Nr.  25  d.  Z.  S.  198 
oben,  tragen  wir  felgendes  Schreiben  nach: 

Dresden,  am  00.  December  18 1  g. 

TV  ohlgeborner , 

Hochzuverehrender  Herr  Rector  ! 

Ich  habe  nicht  versäumt  ,  das  für  Se.  Majestät  den 
Kaiser,  meinen Aüergnädigsteu  Herrn,  bt stimmte Exem- 
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plar  des  lateinischen  Gedichts,  welches  die  Universität 
Leipzig  zur  Feyer  der  hohen  Vermählung  der  Durch¬ 
lauchtigsten  Frau  Erzherzogin  Caroline  mit  des  Prin¬ 
zen  Friedrich  von  Sachsen,  Königlicher  Hoheit,  über¬ 
reichen  liess,  an  seine  hohe  Bestimmung  gelangen  zu 
lassen. 

Ich  bin  mit  dem  angenehmen  Auftrag  beehrt,  Evv. 
Magnificenz  Sr.  K.  K.  Majestät  Wohlgefallen  über  die 
Allerhöchst  -  Denselben  von  der  Leipziger  Universität 
bezeigte  Aufmerksamkeit  zu  erkennen  zu  geben,  und 
ersuche  Dieselben,  dem  Verfasser  des  Gedichts,  Herrn 
Professor  Hermann,  beykoramende  goldne  Dose  als  ei¬ 
nen  Beweis  der  Zufriedenheit  Sr.  K.  K.  Majestät  über¬ 
machen  zu  wollen. 

Empfangen  E\v.  Magnificenz  die  Versicherung  mei¬ 
ner  ausgezeichnetsten  Hochachtung 

Gfv.  Bomb  eile  s. 

An  des  Herrn  Rector  Magnificus  Wohlgeboren 

in  Leipzig. 


Ankündigungen. 

Verzeichniss  von  Büchern,  welche  bey  Goedsche 
in  Meissen  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben  sind. 

Homeri  Ilias,  c.  excerptis  ex  Eustathii  commentar.  et 
scholl  minor.  ed.  J.  A.  Müller.  Editio  altera  et  emend. 
auct,  Weichert.  II.  Tomi.  Lib.I —  XXIV.  Sniaü  i8iq. 
4  thlr.  8  gr. 

KEBHT02  TllNJz-  Des  Cebes  Gemählde,  mit  er¬ 
klärend.  Anmerk.  u.  einem  vollstem!.  Wörterbuche. 
Für  Schulen  herausg.  von  Buchling.  Von  Neuem 
bearb.  von  G.  F.  W.  Grosse,  gr.  8.  i4  gr. 

Tacitus,  C. ,  de  situ,  moribus,  populis  Germaniae,  mit 
grammat.  philolog.  und  histor.  Anmerk,  zum  Schul- 
gebr.  bearb.  von  M.  Kocb.  8.  8  gr. 

Tacitus,  C.,  Julius  Agricoia.  Ein  biograph.  Aufsatz, 
aus  dem  Lat.  übers,  und  mit  Anmerk,  und  i  Karte 
erläutert  von  M.  Arzt.  8.  16  gr. 

Aescbinis  Dialögi  III.  graece  quartum  edid.  ex  recens. 
sua  imheernque  verborum  graec.  adjecit  Fischerus. 
8  maj.  12  gr. 

Chryaoslomi,  loa.,  Homiliae  IV.  ex  omnib.  ejus  ope- 
rib.  select.  graec.  et  lat.  semel  partim  ex  Codice  Va- 
ticano  puitini  Coisliano  ad  Bern,  de  Monfaucon  iter. 
liotat.  argument.  additisque*  anrmadvers.  et  indicib. 
emendat.  editae  a  Matthaei.  VoLLR.  8 maj.  i  thlr. 

?ro^  de  byperbole  errorum  in  histori'a 

Philippi  Amyntae  filii  commiss,  genetrice,  4to.  i8iq. 
i  thlr.  6  gr.  &  y 

Valerii  xlacci,  C.,  Lib.  VIIIus,  Notis  crit.  instruxit» 


XVI  versibus  auxit  et  diss.  de  versibus  Val.  Flacci 
falso  susptetis  adjunxit  Weichert.  8.  maj.  18  gr. 

Libri  symbolici  Eecles.  Evangel.  ad  fidem  optim.  ex- 
empl.  rec.  J.  A.  Tittmann.  8.  maj.  1818.  2  thl.  18  gr. 

Codex  graecus  XIII  epistolarum  Pauli ,  c.  versione  lat. 
vet.  vulgo  ante-hieronymiana,  olim  Boernerianus,  nunc 
biblioth.  Elect.  Dresdensis  summa  fide  et  dilig.  trans- 
script.  et  ed.  a  C.  J.  Matthaei ,  c.  tab.  aere  express. 
Edit.  min.  pretio  const.  4to  maj.  1 8  r  8.  3  thl.  16  gr. 

Krug,  W.  ,  Entwurf  eines  neuen  Organons  der  Philo¬ 
sophie,  oder  Versuch  über  die  Principien  der  philo¬ 
sophischen  Erkenntnis.?,  gr.  8.  1801. 

—  über  die  verschiednen  Methoden  des  Pbiloso- 
phirens  und  der  verschiedenen  Systeme  der  Philoso¬ 
phie,  in  Rücksicht  ihrer  allgemeinen  Gültigkeit  gr. 
8.  8  gr. 

Bock,  D.  A.  C. ,  Beschreibung  des  fünften  Nervenpaa- 
res  und  seiner  Verbindungen  mit  andern  Nerven, 
vorzüglich  mit  dem  Gangliensysteme ;  mit.  Kupfertaf. , 
gezeichnet  vom  Hin.  Hofr.  Dr.  J.  C.  Rosenmüller. 
Gr.  Fol.  1817.  4  thlr.  20  gr.,  mit  ausgem.  Kupf.  6 
thlr.  16  gr,,  Velinp.  mit  schwarzen  Kupf.  7  thlr., 
mit  ausgem.  Kupf.  9  thlr. 

Weinhold,  D. ,  Anleitung,  den  veadunkelten  KrystaiT- 
körper  im  Auge  des  Menschen  jederzeit  bestimmt  mit 
seiner  Kapsel  umzulegen.  Zweyte  verm.  Auflage.  8. 
1812.  1  thlr. 

—  —  physikalische  Versuche  über  den  Magnetismus, 

als  scheinbaren  Gegensatz  des-  electrochemischen  Pro¬ 
zesses  der  Natur.  8.  10  gr. 

Bergk,  J.  A.,  Philosophie  d.  peinlichen  Rechts;  nebst 
Bemerkungen  über  die  Ursachen  der  Verbrechen.gr, 
8.  1  thlr.  8  gr. 

- Theorie  der  Gesetzgebung,  gr.  8.  x  thlr.  8  gr. 

Tittmann,  Hofr.  D.,  Entwurf  zu  einem  Strafgeseizbu- 
che  für  Sachsen.  2  Bande.  I.  Bd.  enth.  Gesetzbuch 
über  Verbrechen,  II.  Bd.  Gesetzbuch  über  schwere 
Polizey vergeben,  gr.  8.  Druckpapier  3  thlr.  18  gr.  ^ 
Schrei bpap.  in  4.  5  thlr.  12  gr. 

Dessen  Beytxage  zur  Lehre  vom  Verbrechen  gegen  die 
Menschenfreyheit  u.  s.  w.  gr.  8.  8  gr. 

Rudolphi ,  J.  C. ,  Gartenkalender  auf  das  ganze  Jahr, 
oder  Anweisung  zu  allen  Arbeiten  und  Verricht  igen 
in  Blumen-  Gemüse-  und  Obst- Gärten.  8.  i4  gr. 

—  —  Nelkentheorie,  oder  eine  in  systematisch  er  Ord¬ 
nung  nach  der  Natur  gern  ah  Re  Nelken  fabslle.  2t© 
mit  einer  Abhandl.  verm.  Aull  er.  8.  I  thlr»  12  gr. 

Aurikelflor,  oder  ein  nach  der  Natur  gemahntes  Ver¬ 
zeichnis?  aller  vorzüglich  schönen  und  guten  Sorti¬ 
ments-  Auxikel.  1.  Bdes  2.  Srüyk,  mit  4  auf  Grund 
gemahlf.  Taf.  gr.  8.  3  thlr.  12  gr. 

Camenz,  M.,  kateclietisches  Handbuch,  oder  fasslich e 
Darstellung  der  ganzen  christlichen  Religion  und 
Moral  für  Lehrer  der  Jagend,  8  Bdchen.  8.  4  thlr, 

x6  gr. 
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Camenz,  M. ,  Lehrbuch  der  Glaubens-  und  Sittenlehre 
des  Christenthums,  zum  Gebrauch  für  Schulen.  8.  6  gr. 

Grundsätze  der  neuern  Infanterietaktik  der  geübtesten 
Truppen  gegenwärtiger  Zeiten ,  nebst  einem  Anhänge 
über  Cavallerietaktik  und  derselben  besondere  Eigen¬ 
heiten;  mit  24  Folio  -  Kopfert.  nach  der  franz.  Ori- 
ginalausg.  des  Mirabeau’sbhen  Werks:  sur  la  Mo¬ 
narchie  Prussienne ,  neuerlich  revidirt  und  sorgfäl¬ 
tig  bearb.  von  Mauvillon,  neu  übers,  von  Malherbe, 
gr.  8.  Neue  wohlfeile  Ausgabe.  2  thlr.  8  gr. 

Menke  und  Hohlfeld.  Urania  'die  jüngere ,  zu  Befesti¬ 
gung  des  Glaubens  an  Gott  und  Unsterblichkeit.  8. 
x4  8r’  .  „ 

Mirthe  und  Schwert.  Erzählung  aus  dem  letzten  deut¬ 
schen  Befreiungskriege.  8.  1819.  1  thlr.  i4  gr. 

Schmetterlinge,  herausg.  von  E.  Selbig  und  W.  Will- 
mar.  lr  Th.  8.  1819.  1  thlr.  6  gr. 

Kranz,  der.  Herausgegeben  von  E.  Selbig  u.  W.  Will- 
mar,  4  Theile.  4  thlr.  6  gr. 

Asteria,  oder  der  Partherkrieg ;  von  Henriette  Steinau. 
8.  18x8.  16  gr. 

Kleingemahlde  aus  dem  menschlichen  Lehen,  von  Fr. 
von  Klotz.  8.  1818.  i4  gr. 

Himmelfahrtstage,  die,  von  W.  v.  Gersdorf,  oder  die 
Ahnende.  3  Theile.  8.  1818.  1  thlr.  21  gr. 


Die  Gr  äff'  sehe  Buchhandlung  in  Leipzig  erhielt 
in  Commission  folgende  kl.  interessante  Schrift: 

Heber  die  Ascil ehre  und  ihre  Anwendung,  be¬ 
sonders  bey  teutschen  Heldengedichten  aus  der  vor¬ 
christlichen  Zeit, 

■  von 

Dr.  Herrmann  Ehrenfest  Kettenfeld . 

8.  geheftet  6  gr. 

Für  die  preussischen  Länder  hat  die  Maurer’sche 
Buchhandlung  in  Berlin  die  Commission. 


So  eben  ist  fertig  geworden  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

y  erzeichniss 
der 

Bücher,  Gemälde  und  Kupf  er  stich  e 

aus 

dem  Nachlasse  der  weiland  Frau 
Fürstin  Christiane  zu  Wal  deck , 
geb.  Pfalzgräfin  etc. 

Arolsen 

in  der  Speyer’schen  Buchhandlung. 

Die  ausgezeichnete  Sammlung ,-  welche  in  diesem 
21  Bogen  starken  Cataloge  verzeichnet  ist,  soll  den 


ersten  May  und  folg.  Tage  d.  J.  in  Arolsen  Öffentlich 
meistbietend  versteigert  werden.  —  Sie  enthält  10,000 
Bände,  worunter  sich  die  seltensten  und  kostbarsten 
Werke  (z.  B.  Seba  thesaurus ,  Hamiltons  Campi  phle- 
graei  u.  s.  w.)  befinden;  ierner  über  100  Oclgemälde 
und  Handzeichnungen  (  worunter  zwey  echte  JLucas 
Cranach ,  viele  Bildnisse  der  Tischbein  u.  s.  w.)  und 
über  1200  Kupferstiche  von  den  besten  Meistern. 


Bey  W.  A.  Holäufer  in  Breslau  ist  erschienen 

und  bereits  an  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  ver¬ 
sandt: 

Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenwesen ;  herausgeg.  von 
Dr.  C.  J.  B.  Karsten.  5tes  Heft  8.  geheftet  I  Thlr. 
16  gr. 

Augusti ,  D.  Jo.  Ch.,  G.  Phil.  Melanchthonis  de  vita 
Mart.  Lutheri  narratio  et  vita  Melanchthonis  ab  Joa— 
cliimo  Camerario  conscripta.  8.  1  Thlr. 

Comniersbuch ,  BreslauUches.  Mit  2  Musikbeylagen  und 
1  Titelvignette.  8.  geheftet  18  gr. 

Erziehungs  -  und  Schulrath ,  der;  herausgegeben  von 
Dr.  Krüger,  Dr.  W.  Harnisch  und  P.  Kawerau. 
l6tes  und  i/tes  Heft,  20ste  und  2 iste Lieferung  des 
Schulrathes  an  der  Oder.  8.  geheftet.  1  Thlr.  8  gr. 

Gurlt ,  E.  T. ,  de  venarum  deformatibus  adnexa  ve- 
nae  cavae  inferioris  aberrationis  rarioris  descrip- 
tione  Commentatio.  Accedit  tabula  lithographica.  4. 
1 6  gr. 

Jahrbuch  der  Landwirtschaft.  In  zwanglosen  Heften  , 
herausgegeben  vom  Cammerrath  Plathner  und  Prof. 
Weber.  2ter  Bd.  is  Heft,  mit  1  Karte.  8.  geheftet. 
1  Thlr. 

Menzel ,  C.  A.,  die  Geschichte  der  Deutschen.  5ter 
Bd.  gr.  4.  2  Thlr.  8  gr. 

Ruprecht ,  B.  G. ,  Anleitung  zur  Behandlung  der  Bie¬ 
nen.  8.*:  4  1  hlr. 

Schindler ,  H.  B. ,  Commentatio  ophthalmiatrica  de  iri- 
tf de  chronica  ex  ceratonyxide  suborta.  4.  12  gr. 

Wort,  noch  ein,  über  Kotzebue’s  Ermordung.  8.  ge¬ 
heftet.  4  gr. 


Bücher-V  ersteig  er  ung. 

Im  Monat  Marz  d.  J.  wird  zu  Breslau  die  beson- 
j  ders  an  jurist. ,  aber  auch  andern  Werken  reiche  Biblio¬ 
thek  des  Koni  gl.  Criminalraths  u.  Prof.  Hrn.  Meister  öf¬ 
fentlich  versteigert  werden.  Cataloge  sind  vom  20sten  d 
M.  an  zu  haben:  in  Rerlin  bey  Stein ,  Behrenstr. No.  24 
in  Bonn  beyni  Prof.  Berndt ,  in  Dresden  beyin  Aucfio- 
nator  Segnitz,  in  Frankfurt  a. M.  beym  Buchhändler  Si¬ 
mon,  in  Hannover  beym  Auctionator  und  Buclihändlei 
Cruno,  in  Halle  beym  Antiquar  Wedlich ,  in  Marburg 
beym  Buchhändler  Krieger ,  in  Prag  beym  Buchhandle! 
Hartmann  ,  in  Wien  beyni  ßuehhänd  lei  May  er  u.  omp 
und  bey  Unterzeichnetem,  welcher  Aufträge  gewissen 
haft  besorgen  wird.  Breslau ,  d.  5.  Jan.  1820. 

Pfeiffer, 

Auctions  -  Commxssar. 
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Baukunst. 

Von  dem  Einflüsse  der  Baukunst  auf  das  allge¬ 
meine  fV ohl  und  die  Civilisation ,  insbesondere 
von  dem  Wasserbau  und  den  Monumenten  der 
Civil  -  Areliitectur  der  Aegypter.  Erste  Abhand¬ 
lung  von  Carl  Friedrich  von  FViebeking.  Mit 
einer  Karte  und  einem  Kupfer.  Nürnberg,  1816. 
In  Commission  bey  Riegel  und  Wiesner.  84 
Seiten  4.  (  i  Tlilr.  8  gr.)  Zweyte  Abhandlung. 

1816.  Mit  zwey  Kupfern.  (  2  Fhlr.)  Dritte  Ab¬ 
handlung.  München  1818.  (1  Thlr.  4  gr.)  Vierte 
Abhandlung.  1819.  Mit  einer  Karte. 

D  as  Höchste  und  Wichtigste  für  den  Menschen, 
seine  geistige  Bildung,  die  ihn  über  andere  Wesen 
erhebt  und  der  Gottheit  näher  bringt,  dankbar  in 
Erinnerung  zu  bringen  und  die  Mittel  und  Wege 
in  Andenken  zu  erhalten ,  die  ihn  dahin  führten , 
war  schon  im  Alterthum  das  Bestreben  der  Guten 
und  Weisen.  Es  wurde  in  den  Mysterien  der  Al¬ 
ten  darauf  Bezug  genommen,  und  wie  der  Mensch, 
dem  ursprünglichen,  rohen  Zustande  entrissen, 
nach  und  nach  einer  höhern  Bildung  entgegen  ge¬ 
gangen  war,  darin  gelehrt  und  durch  die  Mythen 
des  Bacchus  und  der  Ceres  vorgestellt.  Und  so  wie 
die  Phantasie  der  Griechen  die  ganze  Natur  be¬ 
lebte  und  alles  in  der  Körper  weit  als  lebend  be¬ 
trachtete,  so  wurde  auch  die  Bildung,  die  dem 
Menschen  durch  Künste  und  Wissenschaften  ent¬ 
steht,  personificirt  und  in  den  Musen  vergöttert. 

Lassen  wir  alles  vor  uns  vorübergehen,  was 
die  Bildung,  die  geistige  Vervollkommnung  des 
Menschen  beförderte,  so  erkennen  wir,  dass  die 
Baukunst  nicht  wenig  dazu  beytrug.  "Wenn  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  die  ersten  Gesetzgeber  ei¬ 
ner  Nation  die  zerstreuten  Stämme  und  Familien 
vereinten,  um  an  Einem  Orte  sich  anzubauen,  so 
wurde  es  bald,  bey  einer  durch  jene  Vereinung 
bewirkten,  veredelten  Lebensart  zum  Bedürfniss, 
bessere  Wohnungen  sich  zu  verschaffen,  wobey 
zugleich  die  Religion,  che  mit  dem  Leben  aufs 
innigste  verbunden  war,  verursachte,  die  den  Göt¬ 
tern  geweihten  Gebäude,  die  Tempel,  vor  an¬ 
dern  Gebäuden  auszuzeichnen.  So  entstand  die 
Erster  Band. 


Baukunst,  die  nach  und  nach  weiter  ausgebildet, 
auf  die  Ausbildung  des  Geistes  und  Verstandes 
die  grösste  Wirkung  zeigte,  die  andere  bildende 
Künste  entstehen  liess  und  selbst  die  mechanischen 
zur  Vollkommenheit  brachte,  und  die  daher  die 
Cultur  vor  allem  beförderte. 

So  war  es  im  Alterthum.  Und  die  Bauwerke 
der  ältesten  uns  bekannten  Völker,  der  Indier  und 
Aegypter,  bezeugen  den  ersten  Smn  dieser  Völ¬ 
ker,  die  Bauwerke  der  Griechen  sprechen  die  feine 
Bildung,  den  tiefen  Verstand  derselben  aus,  die 
Bauwerke  der  Römer  verkünden  Prachtliebe,  und 
die  Bauwerke  der  spätem  Zeiten  sind  ein  Beweis 
von  der  gesunkenen  Cultur.  Nachfolgende  Jahr¬ 
hunderte  stellen  ein  Gleiches  auf.  Als  nach  lan¬ 
gem  Schlafe,  im  Mittelalter,  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft  aufs  neue  erwachte,  erscheint  auch  hier  die 
Baukunst  als  eins  der  vorzüglichsten  Mittel  zur 
Erhebung  des  Geistes,  als  Zeuge  der  Cultur  der 
Völker  und  der  Zeit,  wo  die  Phantasie  die  Ober¬ 
hand  behielt  und  der  romantische  Geist  alles  be¬ 
seelte.  Damals  war  es  auch,  wo  die  Baukünstler, 
in  festen  Vereinen,  nicht  nur  der  Kunst  sich  wid¬ 
meten,  sondern  auch  durch  frommen  Sinn  sich 
auszeichneten,  wo  das  Hohe  der  Baukunst  dadurch 
anerkannt  wurde,  dass  nach  dem  Muster  jener 
Vereine  eine  Gesellschaft  sich  bildete,  welche,  die 
Baukunst  zum  Symbol  wählend,  den  Bau  der 
Menschheit  beabsichtigte,  und  frey  von  allen  Rück¬ 
sichten  und  Verbindungen  des  gewöhnlichen  Le¬ 
bens  und  der  Aussenwelt,  sich  die  Veredlung  des 
Herzens  angelegen  seyn  liess. 

Der  Verfasser  der  angeführten  Abhandlungen 
verbreitet  sich  vorzüglich  nur  über  das  Alterthum 
und  zeigt  durch  eine  Reihe  von TliaUachen,  durch 
Aufzählung  wichtiger  Bauwerke,  dass  die  Bau¬ 
kunst  den  Wohlstand  der  Völker  wesentlich  be¬ 
förderte  und  den  wichtigsten  Einfluss  auf  das  Le¬ 
ben  lind  die  Verhältnisse  des  Menschen  ausübte. 
Der  Gegenstand  der  ersten  Abhandlung  ist  Ae¬ 
gypten,  das  hauptsäclxlich  durch  Anwendung  des 
Wasserbaues  mbar  gemacht  wurde,  da  es  vorher 
ein  unfruchtbares  Lai] d  war,  das  aber  auch  merk¬ 
würdige  Denkmale  der  Baukunst,  Tempel,  Palä¬ 
ste,  Pyramiden,  Obelisken  aufstellt  und  dadurch 
die  hohe  Cultur  der  Aegypter  bezeugt.  In  der 
zweyten  Abhandlung  werden  zuerst  die  Denkmä- 
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ler  der  Indier  aufgestellt,  dann  die  Wasserbaue 
am  Euphrat  und  Tigris  und  die  Werke  der  Se- 
miramis,  die  künstlichen  Bewässerungen  Persiens 
und  China5s  Wasserbau ,  hierauf  die  Hafen  in 
Phönizien  und  die  Bauwerke  der  Israeliten  in  Pa¬ 
lästina.  Endlich  werden  wir  nach  Griechenland 
geführt.  Hier  kommt  vor  allen  Athen  in  Betracht, 
das  durch  den  Bau  des  Hafens  im  Piräus  seine' 
Macht  gründete ,  und  durch  die  V ereinigung  der 
Baukunst,  Plastik  und  Malerey  zur  Civilisation  der 
Bürger  und  zur  Veredlung  des  Geschmacks  Ge¬ 
legenheit  gab. 

Die  dritte  Abhandlung  führt  uns  in  andere 
Gegenden  Griechenlands  und  in  dessen  verschie¬ 
dene  Provinzen,  auf  die  Inseln  des  ägeischen Mee¬ 
res,  so  wie  zuletzt  nach  Klein-Asien,  wo  überall 
der  wichtigsten  Werke  der  Baukunst  gedacht  wird, 
welche  die  Civilisation  der  Völker  nicht  in  Zwei¬ 
fel  setzen,  die  solche  Werke  zu  errichten  Kraft 
und  Wüllen  hatten.  Aus  dem  Alterthum  wenden 
wir  uns,  in  der  vierten  Abhandlung,  nach  den 
Niederlanden,  wo  schon  die  Römer  den  physi¬ 
schen  Zustand  des  Landes  durch  den  Wasserbau 
verbesserten ,  der  auch  in  neuern  Zeiten  zum 
AVohle  des  Reiches  und  zur  Civilisation  der  Völ¬ 
ker  nicht  wenig  beytrug. 

So  sehr  nun  der  Verfasser  durch  den  Fleiss 
und  die  Ausführlichkeit,  womit  die  Werke  der 
Baukunst  der  so  verschiedenen  Länder  und  Völ¬ 
ker  aufgeführt  sind,  sein  Studium  bewährt,  so 
sehr  er  durch  wichtige  Bemerkungen  über  den  gu¬ 
ten  Geschmack  in  der  Kunst,  über  die  Geschichte 
des  griechischen  Baustyls,  über  die  Säulenarten 
und  die  verschiedenen  Gattungen  der  Tempel , 
auch  ihre  Bedeckung  und  Beleuchtung ,  über 
Kunstwerke  der  Plastik  und  Malerey,  so  wie  auch 
über  Einrichtung  der  Bauschulen,  seine  Erfahrung, 
seine  Aufmerksamkeit  auf  alles,  was  zur  Baukunst 
gehört,  zu  erkennen  gibt,  so  müssen  wir  doch 
gestehen,  dass  uns  seine  Abhandlungen  nicht  ganz 
befriedigt  haben.  Wir  finden  hierin  nur  das  be¬ 
reits  Bekannte  vorgetragen,  ohne  neue  Ansichten, 
die  Resultate  der  Ausübung  der  Kunst,  ohne  die 
Ursachen  und  Gründe  darzulegen  ,  welche  den 
Fortgang  der  Kunst  und  der  Cultur  beförderten, 
und  hierüber  nur  allgemeine  Bemerkungen.  Ja, 
wir  finden  im  Geschichtlichen,  so  wie  im  Anti¬ 
quarischen,  die  kritische  Genauigkeit  vernachläs¬ 
sigt,  und  manches  aufgestellt,  dem  der  Kenner  der 
Kunst  und  Geschichte  nicht  beypflichten  kann; 
das  jedoch  hier  zu  erwähnen,  zu  sehr  ins  Einzelne 
führen  würde.-  Auch  ist  es  nicht  zu  billigen,  dass 
der  Verfasser  die  Baukunst  nicht  den  schönen 
Künsten  beyzählt,  eine  Idee,  die  vor  einiger  Zeit 
^uf kam ,  von  der  man  aber  längst  zurückgekom¬ 
men  ist,  da  die  Werke  der  Baukunst,  gehört  gleich 
ihre  Erhebung  und  Zusammensetzung  dem  Me¬ 
chanischen  an,  doch  schöne  Formen  enthalten 


müssen,  wenn  sie,  'wie  man  verlangt,  einen  an¬ 
genehmen  Eindruck  machen  sollen.  Uebrigens 
wird  es  auffallen,  dass  der  Verfasser  sich  überall 
als  Hydrotechniker  zeigt,  die  Wasserbaukunde 
unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  Bauwissen¬ 
schaft  als  den  ersten  und  hauptsächlichsten  be¬ 
trachtet  und  ihr  die  erste  Stelle  anweiset,  daher 
er  auch  bey  den  Canälen  und  Dämmen  Aegyp¬ 
tens,  bey  den  Wasserbauen  am  Euphrat  und  Ti¬ 
gris,  bey  der  Anlegung  der  Häfen  in  Phönizien 
und  bey  Athen,  so  wie  bey  den  Wasserhauen  der 
Niederlande,  mit  besonderer  Vorliebe  verweilt. 


Darstellung  eines  Schauspielhauses,  in  Ansicht, 
Grundriss ,  Aufriss  und  Durchschnitten ,  in  ei¬ 
nem  Kupferstiche  gegeben;  nebst  einer  Abhand¬ 
lung  über  Grundsätze  der  Theaterbaukunst .  V  on 
Ludwig  Catel,  Baumeister.  Berlin,  1818.  6  S* 

8.  Nebst  einer  Kupferplatte  (16  gr.) 

Schauspielhäuser  waren  von  jeher  ein  wichti¬ 
ger  G  egenstand  für  Architekten ,  wobey  ihre  Kunst 
in  vollem  Glanze  sich  zeigen  konnte.  AVer  kennt 
nicht  die  Theater  der  Alten,  wer  bewundert  nicht 
ihre  Construction !  Für  den  Aufenthalt  mehrerer 
Tausend  Menschen  bestimmt,  die  den  grössten 
Th  eil  des  Tages  hier  verweilten,  musste  nicht  nur 
durch  kunstvolle  Einrichtung  für  die  Bequemlich¬ 
keit  der  Zuschauer,  für  den  leichten  Zugang  zu 
den  so  verschiedenen  Sitzen  gesorgt  werden,  auch 
darauf  musste  man  bedacht  seyn,  einem  jeden  den. 
Anblick  der  Bühne  zu  gewähren  und  das  Sehen 
und  Hören  der  dargesteliten  Schauspiele  durch 
nichts  zu  hindern.  AVir  wissen ,  der  Raum  für 
die  Zuschauer,  das  eigentliche  Theater  des  grie¬ 
chischen  Schauspielhauses,  war  nach  dem  grössten 
Theile  eines  Zirkels  gebildet,  dessen  Schenkel  je¬ 
doch  da,  ,  wo  sie  an  die  Bühne  anschlossen,  sich 
etwas  erweiterten  und  über  die  Zirkellinie  hinaus 
gingen,  wir  wissen,  dass  bey  dem  Schauspielhause 
der  Lateiner  das  Theater  die  Form  eines'  halben 
Zirkels  hatte,  der  bis  an  die  Bühne  reichte,  wo¬ 
durch  bey  bey  den,  in  jeder  Rücksicht,  für  die 
Bequemlichkeit  der  Zuschauer  hinlänglich  gesorgt 
war. 

AVaren  die  Theater  der  Alten  mit  so  vieler 
Kunst  angegeben  und  ansgeführt,  so  fodern  die 
Theater  der  neuern  Zeiten  nicht  weniger  des 
Künstlers  Geschicklichkeit  auf,  der  hier  mit  fast 
noch  mehr  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  als 
bey  jenen  sich  fanden.  Eine  der  grössten  ist  hier 
die,  dass  das  Haus  bedeckt  seyn  muss,  und  »doch 
eine  grosse  Anzahl  Zuschauer  in  sich  fassen  soll, 
obgleich  diese  mit  der  Menge  der  Zuschauer  bey 
den  Alten  nicht  in  Befracht  kommt,  w  o  oft  mehr 
als  20,000  Menschen  anwesend  waren,  bey  uns  hin- 
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«■egen  ein  Haus  für  2000  "bis  3ooo  Zuschauer  schon 
unter  die  grossen  Gebäude  gehört.  Ferner  ver¬ 
gingt  man,  alles,  was  auf  der  Bühne  dargestellt 
wird,  gut  sehen  und  hören  zu  können,  und  ist 
deshalb  noch  nicht  im  Reinen,  welche  Form  hier¬ 
zu  die  zweckmässigste  ist.  Bald  gibt  man  dem 
für  die  Zuschauer  bestimmten  Platze  eine  längli¬ 
che,  im  Hintergründe  abgerundete  Gestalt,  bald 
eine  ovale,  bald  eine  Hufeisen  artige,  bald  eine 
nach  dem  Zirkel  gebildete,  bald  eine  aus  diesen 
Grundlinien  gemischte  Gestalt.  Es  würde  zu  weit- 
lauftig  werden,  über  die  Y ortheile  und  Nachtheile 
dieser  und  jener  Form  uns  zu  verbreiten,  wir 
W'ollen  nur  erinnern,  dass,  bey  dem  Erforderniss 
des  guten  Sehens,  eine  solche  Form  zu  wählen  ist, 
Welche  den  Seitenlogen  eine  gute  Lage  gegen  die 
Bühne  zu  gewährt,  und  bey  dem  Erforderniss  des 
deutlichen  Hörens  alles  vermieden  werden  muss , 
was  einen  Wiederhall  hervorbringen  könnte,  ob¬ 
gleich  der  Nachhall  zu  befördern  ist. 

Wenden  wir  diese  Grundsätze  auf  den  Plan 
de®  Herrn  Ccttel  an,  so  möchte  manches  daran 
nicht  ganz  zu  billigen  seyn.  Er  hat]  den  Zuschauer- 
Platz  nach  einem  halben  Zirkel  gebildet.  Diese 
Form  ist  aber  für  unsere  bedeckten  Theater  von 
solcher  Grösse,  die  eine  beträchtliche  Anzahl  Zu¬ 
schauer  fassen  soll,  nicht  passend,  weil  sie  eine  zu 
br  eite  Spannung  verlangt,  die  ein  schwerfälliges 
Hängewerk  im  Dache  erfordert.  Er  bedeckt  den 
Zuschauer -Raum  mit  einer  Kuppel,  die  hier  die 
fehlerhafte  Wirkung  des  Wiederhalles  hervor¬ 
bringt.  Die  Logen  sind  unmittelbar  übereinander 
stehend  angeordnet,  da  man  doch  jetzt  für  vor¬ 
teilhafter  hält ,  die  obern  Logenreihen  hinter  die 
untern  zurücktreten  zu  lassen  und  vor  ihnen  lreye 
Gallerien  anzulegen,  wodurch  theils  mehr  Raum 
gewonnen  wird  ,  als  bey  den  übereinanderstehen¬ 
den  Logen,  theils  das  Ganze  einen  viel  freundli¬ 
cheren  Anblick  erhält.  Die  Bühne  scheint  für  den 
jetzigen  Geschmack  in  den  Schauspielen  eine  zu 
geringe  Tiefe  zu  haben. 

Uebrigens  lässt  sich,  da  der  Verfasser  den 
Baurissen  keine  deutliche  Erklärung  beyfügt,  nicht 
hinlänglich  über  den  Plan  seines  Schauspielhauses 
urtheilen,  so  w  ie  seine  Abhandlung  über  die  Thea¬ 
ter-Baukunst  und  wras  er  über  die  Theater  der  Al¬ 
ten  sagt,  auf  keine  Weise  befriedigend  ausfällt. 


Biographie. 

Elias  Holl ,  Baumeister  zu  Augsburg,  biographi¬ 
sche  Skizze.  Ein  Beytrag  zur  deutschen  Kunst¬ 
geschichte.  Von  E.  J.  PV  a  g  e  n  s  e  i  l ,  Königl. 
Bayerschen  Regierungsrath.  Mit  Holl’s  Bildlliss.  Augs- 
burg,  bey  J.  S.  C.  Braun,  1818.  68  Seiten  8. 

(  8  gl’.) 


Das  Andenken  eines  geehrten  Mannes  der  Vor¬ 
zeit  zu  erneuern  und  dadurch  ihm  ein  Denkmal 
zu  stiften,  ist  so  schön,  als  ehrenvoll,  ja,  in  man  - 
cherley  Rücksichten,  selbst  für  den  belohnend, 
der  sich  dieser  Arbeit  unterzieht.  Es  ist  ermun¬ 
ternd  für  dieKiinstler  unserer  Zeit,  wenn  das  Ver¬ 
dienst  ihrer  Vorfahren  in  der  Kunst  anerkannt  und 
geschätzt  wird.  Auch  dem  Kunstfreunde  wird  da¬ 
durch  eine  angenehme  Unterhaltung  zu  Theil. 
Sehr  erfreulich  ist  es  daher,  liier  den  alten,  wür¬ 
digen  Künstler,  Elias  Holl ,  in  Erinnerung  ge¬ 
bracht  zu  sehen  und  mit  seinem  Charakter,  als 
Mensch  und  Künstler,  bekannt  zu  werden,  da  er 
durch  Rechtlichkeit  und  Geschicklichkeit  sicli  aus¬ 
zeichnete  und  deshalb  als  Muster  aufgestellt  zu 
werden  verdient. 

Herr  PV  agenseil  schildert  ihn  als  einen  Mann, 
den  der  Gedanke,  einen  grossen  Plan  auszuführen, 
der  seiner  Vaterstadt  und  ihm  Ruhm  und  Ehre 
bringen  würde,  nicht  ruhen  und  rasten  Hess,  der 
alle  Schwierigkeiten  des  Werkes,  das  er  zu  unter¬ 
nehmen  im  Begriff  stand,  kannte,  aber  alle  zu  be¬ 
seitigen  wusste,  der  die  Mittel,  diesen  Plan  ins 
Werk  zu  stellen,  gleich  bey  der  Hand  hatte  und, 
wo  sie  ihm  fehlten,  sie  sogleich  seihst  erfand,  der 
seiner  Sache  so  gewiss  war,  dass  er  an  keinen 
andern,  als  glücklichen  Ausgang  dachte,  der  end- 
lich  mit  Vertrauen  auf  Gott  alles  begann,  und  der 
die  schöne  Ueberzeugimg  in  seinem  Herzen  nähr¬ 
te,  Gott  werde  ihm  Kraft  geben,  das  darzusteüen, 
woran  die  bedenklichem  seiner  Mitbürger  noch  zu 
zweifeln  wagten.  Holl  fühlte  sich  als  Künstler, 
aber  er  war  weder  übermüiliig,  noch  grillenhaft, 
und  Hess  jedem  anderen  Talent  billige  Gerechtig¬ 
keit,  Achtung  und  Schätzung  widerfahren.  Seine 
Uneigennützigkeit  bewährte  sich  nicht  nur  in  sei¬ 
nen  Bauanschlägen,  sondern  auch  durch  die  kur¬ 
zen  Zeiträume,  in  denen  er  seine  Gebäude  herstell¬ 
te,  ohne  darum  weder  der  Schönheit,  noch  der 
Haltsamkeit  derselben  zu  schaden.  Ein  solcher 
Mann  verdient  es  auf  alle  Weise,  dass  sein  An¬ 
denken  in  Erinnerung  gebracht  wird ,  und  in  al¬ 
lem,  was  Herr  P'l'agenseil  von  ihm  anführt,  was 
häufig  durch  HolVs  eigene  Worte  aus  seinem  übrig 
gebliebenen  Tagebuche  bewährt  wird,  geht  es  her¬ 
vor,  dass  er  nicht  zu  hoch  erhoben  wird. 

Sein  Fleiss  war  b e wundern s w erth  und  seine 
Thätigkeit  erhellt  aus  der  grossen  Anzahl  von 
offen  fliehen  und  Privatgebäuden,  die  er  in  einem 
nicht  sehr  langem  Zeiträume,  ungefähr  vierzig 
Jahre  seines  Wirkens  erfand  und  ausführte.  Der 
Privatgebäude  ist  in  dem  Buche  keiner  besonder!! 
Erwähnung  gschehen,  die  Anzahl  der  öffentlichen 
Gebäude  aber  wird  auf  zwey  und  sieben  zig  ange¬ 
geben,  die  alle  von  festem  Geschmack,  Ueherle- 
gung  und  edler  Einfalt  zeugen  und  den  Eindruck 
erregen,  den  sie  erregen  sollen.  Unter  den  öffent¬ 
lichen  Gebäuden  werden  das  Rathhaus  ,  die  Fleisch¬ 
bank,  das  Zeughaus  und  das  Hospital  in  Augs¬ 
burg,  als  die  vorzüglichsten  gerühmt. 
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Elias  Holl  War  den  28.  Februar  des  Jahres 
257 3  geboren.  Sein  Vater  und  mehrere  seiner 
Vor  altern  waren  Maurer  und  Baumeister.  In  der 
Kunst  erhielt  er  den  Unterricht  von  seinem  Vater 
und  nur  Venedig  war  es ,  was  er  vom  Auslande , 
durch  Autopsie,  kennen  lernte.  Er  wurde  im  An¬ 
fänge  des  i7ten  Jahrhunderts  Stadt- Werkmeister  in 
Augsburg  und  verwaltete  diese  Stelle  mit  grösstem 
Ruhme,  bis  er  sie  im  dreyssigjährigen  Kriege, 
weil  er  nicht  die  katholische  Resigion  annehmen 
wollte,  niederlegen  musste  und  hierauf  traurige 
Tage  verlebte,  und  im  Jahre  1607  stai’b,  im  64sten 
Jahre  seines  Alters. 

Dieses,  sein  Leben  betreffend,  haben  wir  nur 
kurz  angezeigt,  die  weitere  Ausführung  wird  man 
in  dem  Buche  selbst  mit  Vergnügen  lesen.  Sein 
von  Dalton  wohlgearbeitetes  Bildniss  lässt  ihn  als 
einen  kraftvollen,  denkenden  Mann  erkennen,  als 
Künstler  durch  Aufweisung  eines  Entwurfs  zu  ei¬ 
nem  Gebäude  ausgezeichnet,  das  unstreitig  das 
Ratlihaus  zu  Augsburg  vors  teilt. 


Polemik. 

1.  Worte  der  Belehrung  und  Beruhigung  über  die 
bisherige  Glaubens fehde.  Von  J.  H.  G.  zur 
M  Uhlen,  Hauptpred.  zu  Eckernförda.  (Mit  d.  MoL- 

to’s :  Matth.  a5,  8.  und  1  Cor.  12,  i3.  5,  4.) 

Altona;  bey  Hammerich,  1819.  VI/  und  i58  S. 
8.  (10  gr.) 

2.  Freymüthige ,  aber  bescheidene  Fragen  und  Be¬ 

merkungen,  veranlasst  durch  die  von  Hrn.  Ar- 
chidiac.  Claus  Harms  herausgegebene  Streit¬ 
schrift.  Von  einem  Anhalt- Des  säuischen  Predi¬ 
ger.  Meiningen,  bey  Keyssner,  1819.  22  S.  8. 

(2  Gr.) 

5.  Beleuchtung  der  fünf  und  neunzig  informato¬ 
rischen  Streitsätze ,  welche  Herr  Claus  Harms 
gegen  allerhand  vermeintliches  „Irr  -  und  Wirr¬ 
wissen“  dieser  Zeit  herausgegeben  hat.  Leipzig, 
bey  Barth,  1818.  78  S.  8.  (10  gr.) 

So  viel  auch  Rec.  bereits  über  die  im  Hol- 
stein’schen  durch  Hrn  Harms  und  Cons.  erhobene 
Glaubensfehde  gelesen  hat:  so  hat  ihn  doch  nichts 
so  sehr  angesprochen,  als  das  Molto  der  angekün¬ 
digten,  (vielleicht  nicht  einmal  erschienenen)  Worte 
des  Friedens  :  Rosen  auf  den  Weg  gestreut  und 
des  Harms  vergessen!  Indessen  da  das  Vergessen 
einer,  zur  Ehre  der  Kirche  und  Vernunft  bereits 
hinlänglich  durchgefochtnen  Streitsache,  immer 
noch  nicht  beliebt  werden  will  5  so  müssen  die 


LL.  ZZ.  wenigstens  mit  einigen  Worten  der',  in 
Sachen  Harms  und  Conss.  auf  den  literarischen 
Marktplatz  gebrachten  neuern  Producte  erwähnen. 
Der  Verfasser  von  Nr.  1.  will  nicht  die  eigen- 
thümlichen  Ansichten  irgend  einer  Partey  bestrei¬ 
ten  ,  sondern  nur  gegen  den  Geist  der  Partey  käm¬ 
pfen,  welche  die  protest.  Glaubens-  und  Gewis- 
sensfreyheit  zu  unterdrücken  sucht.  An  die  Dar¬ 
stellung  des  (S.  9.)  zu  nichts  führenden,  verderb¬ 
lichen  Lärms,  scliliesst  er  die  Bitte  an  die  Käm¬ 
pfer,  abzulassen  vom  Streite.  Zuletzt  erzählt  er 
die  Geschichte  des  Streits  über  die  Funke1  sehe  Bi¬ 
belausgabe. 

Nr.  2.  enthält,  was  der  Titel  sagt.  Der  Vf. 
selbst  nennt  es  einen  wohlgemeinten  Versuch,  et¬ 
was,  wo  möglich,  zur  Wiedervereinigung  der  bey- 
den  evangel.  Parteyen  beyzutragen.  Beyde  Sclirif- 
teu  sind  mit  vieler  Mässigung  abgefasst. 

Der  Verfasser  von  No.  3.  zeigt  sich  durch¬ 
gängig  als  einen  ruhigen,  besonnenen  Denker  und 
als  einen  in  der  Geschichte  bewanderten  Mann. 
Seine  Schrift  behauptet  daher  unter  den  bessern 
und  gründlichem,  »welche  über  den,  in  Rede  ste¬ 
llenden  Gegenstand  erschienen  sind,  ihre  Stelle. 
Es  bleibt  übrigens  ein  sehr  undankbares  Geschäft, 
Behauptungen  zu  widerlegen,  die  nicht  das  Re¬ 
sultat  einer,  aus  gründlicher  Gelehrsamkeit  her¬ 
vorgehenden  Consequenz,  sondern  ein  Aggregat 
willkürlich  aufgegriffener  ,  orthodox  klingender 
Einfälle  eines  Mannes  sind,  der  absichtlich  darauf 
ausgeht,  seiner  Zeit  auffallend  zu  erscheinen.  Eine 
Spur  dieses  Bestrebens  verrieth  Herr  Harms  schon 
in  seiner  Sommer-  und  Winterpostille;  aber  in 
seinen  9 5  Sätzen  sprach  er  es  mit  mehr  als  edler 
D  reistigkeit  ganz  aus. 


Kurze  Anzeige. 

lieber  Schul dis ciplin.  Ideen  und  Vorschläge,  be¬ 
sonders  für  Lehrer  an  allgemeinen  Stadtsschul¬ 
anstalten  oder  Eürgerschulen.  Leipzig,  b.  Barth, 
1819.  46  S.  8.  (6  gr.) 

Zwar  keine  neuen,  aber  darum  doch  nicht 
verwerflichen  Ideen  über  Zweck,  Subjecte  und 
Mittel  der  Disciplin ,  oder  des  Inbegriffs  alles  des¬ 
sen,  wodurch  man,  nächst  dem  zweckmässigen 
Unterrichte,  junge  Menschen  dahin  bringt,  dass 
jeder  nach  seinen  Naturanlagen  dem  Zwecke  der 
Menschheit  und  eines  brauchbaren  Bürgers  gemäss 
gebildet  werde  (S.  10).  Das,  was  über  die  Sub¬ 
jecte  der  Disciplin  gesagt  wird,  würde  man  nicht 
vermisst  haben.  Ueberhaupt  wird  die  ganze  Ab¬ 
handlung  erst  im  dritten  Abschnitte  praktisch. 
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Leipziger  Literatur 


Zeitung. 


Diplomatie. 

Recueil  de  Traites  d' Alliance,  de  Paix ,  de  Treue, 
de  Neutralite ,  de  commerce  ,  de  Limites ,  d'echange 
etc.  et  plusieurs  autres  actes  servant  ci  La  con- 
noissance  des  relations  etrangeres  des  Puissances 
et  etats  de  l'Europe  tant  dans  Lear  r apport  mu- 
tuel  que  dans  celui  enuers  les  puissances  et  etats 
dans  d' autres  parties  du  globe  depuis  1761  jus- 
qu'a  present.  —  Tire  des  copies  publiees  par  au- 
torite,  des  meilleures  collections  pcirticulieres  de 
traites  et  des  auteurs  les  plus  estimes.  Par  Geo. 
Fred,  de  Martens.  Seconde  edition  revue  et 
augmentee .  T.  I.  1817.  XVI.  720  S.  T.  II.  1817. 
742  S.  T.  III.  782  S.  8.  ä  Gottingue  chez  Die¬ 
terich. 

Das  Recueil  desHrn.  Geheimen  Cabinetsraths  von 
Martens  ist  seit  langer  Zeit  dem  Diplomaten  und 
Historiker  so  unentbehrlich  geworden,  dass  die  in¬ 
nere  Einrichtung  dieses  Werkes  als  allgemein  be¬ 
kannt  vorausgesetzt  werden  kann.  Die  vier  ersten 
Bände  des  Recueil  hatten  sich  gänzlich  vergriffen, 
daher  der  Hr.  Herausgeber,  einen  neuen  Abdruck 
von  denselben  veranstaltete.  Die  drey  ersten  Bde. 
enthielten  bekanntlich  die  Verträge  von  17G1  bis 
1790,  und  der  vierte  lieferte  die  Nachträge  dazu. 
Die  Oekonomie  der  neuen  Auflage  entspricht  ganz 
der,  in  der  frühem  beobachteten.  Nur  sind  die 
einzelnen  Traktaten  noch  mehr  in  strengchrono¬ 
logische  Ordnung  gebracht  worden.  Hierdurch  ist 
jedoch  geschehen,  dass  in  den  ersten  Bänden  der 
neuen  Ausgabe  Verträge  stehen,  die  in  der  alten 
erst  in  den  folgenden  befindlich  waren,  daher  denn 
der  Besitzer  der  neuen  Ausgabe  der  ersten  Bände 
und  der  folgenden  Bde.  aus  dem  frühem  Abdruck 
mehrmals  dieselben  Nummern  doppelt  hat.  So  ist 
z.  B.  die  Declaration  des  Herzogs  von  Curland 
vom  5.  Aug.  1762,  welche  Th.  VI  S.  1  stellt,  auch 
Th.  I.  d  er  n.  Ausg.  S.  83  zu  lesen;  den  Traktat 
zwischen  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  als  Herzo¬ 
gin  von  Mailand ,  und  der  löblichen  Gemeinen 
drey  Bündten  vom  8.  Febr.  1 765  ist  a.  A.  VI  S.  5, 
und  n.  A.  I  S.  175 ;  die  Ordonnanz  der  Russisch. 
Kaiserin  wegen  der  Fremden,  die  sich  in  Russland 
Erster  Band. 


niederlassen  wollen,  steht  a.  A.  VI  S.  27,  u.  neue 
A.  I  S.  209,  u.  s.  w.  —  Der  Hauptvorzug  der 
neuen  Ausgabe  besteht  nächst  der  bessern  Anord¬ 
nung  auch  darin,  dass  es  dem  Hrn.  Herausgeber 
gelungen  ist  ,  sich  von  mehrern  Aktenstücken  voll¬ 
ständigere  oder  genauere  Abschriften  zu  verschaf¬ 
fen.  In  der  frühem  Ausgabe  sind  die  in  den  er¬ 
stem  Bänden  befindlichen  Traktaten  durch  vollstän¬ 
digere  Abdrücke  in  spätem  Bänden  ersetzt,  diese 
sind  nun  in  der  neuen  Ausgabe  sogleich  an  ihrem 
Ort  ein  gerückt.  Auf  diese  Weise  ist  viel  Raum 
erspart  wordeu ,  wodurch  es  gekommen  ist ,  dass 
die  Seitenzahl  der  neuen  Ausgabe  gegen  die  der 
frühem  nicht  so  sehr  vermehrt  ist.  Unter  den 
neuen  Artikeln  sind  besonders  zu  bemerken:  die  ge¬ 
heimen  Artikel  zum  Hubertsburger  Frieden ,  I.  S. 
i45;  der  Grenzvertrag  zwischen  der  Grafschaft 
Bourgogne  und  Neufchatel  u.  Valengin  vom  28. 
Sept.  1765,  Th.  I.  S.  291;  die  Capitulation  zwi¬ 
schen  Frankreich  und  der  Schweitz  etc.  v.  19.  Jun. 
1765,  I.  S.  270:  die  Präliminarconvention  v.  9.  Oct. 
1767  zwischen  Frankreich  und  Lüttich,  Th.  I.  S. 
468;  die  Verordnung  des  Herzogs  von  Parma,  die 
Vertreibung  der  Jesuiten  betr.  vom  3.  Febr.  1768, 
Th.  I.  S.  5i5;  der  Definitivtraktat  zwischen  Frank¬ 
reich  und  Tunis,  vom  i5.  Sept.  1770,  Th.I.  S.  700; 
im  zweyten  Theile  S.  89  der  Traktat  zwischen 
Oesterreich  und  Russland,  die  Theilung  Polens  be¬ 
treffend;  Grenzverträge  zwischen  Frankreich  und 
Kur  Trier  vom  29.  Oct.  1773  etc.  S.  260;  das  ra- 
tificirte  Protocoll  über  die  Grenzberichtigung  zwi¬ 
schen  Frankreich  und  Bern,  vom  i5.  Nov.  1774,  S. 
53 1;  der  Grenzvertrag  zwischen  Frankreich  und 
Spanien  wegen  St.  Domingo,  vom  3.  Jun.  1777,  S. 
öip.  —  Hinweggeblieben  sind  in  der  zweyten  Aus¬ 
gabe  mehrere  auf  die  Theilung  Polens  bezügliche 
Memoiren  (a.  A.  Th.  I.  S.  34o  ff.) ,  da  an  ihrer 
Stelle  nun  die  wegen  dieser  Angelegenheit  zwischen 
Oesterreich,  Preussen  und  Russland  geschlossenen 
Traktaten  vom  25.  Jul.  1772  eingerückt  sind  (Th. 
II.  a.  A.  S.  89);  und  dann  die  Convention  zwi¬ 
schen  dem  Prinzen  Mülheim  von  Oranien,  Erb¬ 
statthalter  der  vereinigten  Niederlande,  und  dem 
Herzog  Ludwig  von  Braunschweig,  vom  3.  May 
1766  (a.  A.  Th.  I.  S.  i34). 

Der  erste  Theil  der  neuen  Ausgabe  umfasst 
die  Jahre  1761  bis  1770;  der  zweyte  die  Jahre 
1771  bis  1779;  der  dritte  die  Jahre  1780  bis  1784. — 
Einrichtung  und  Beschaffenheit  des  Drucks,  in- 
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gleichen  (las  Papier  ?  sind  in  beyden  Ausgaben 
gleich. 

Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  von  dem 
neuen  Abdruck  der  ersten  Bände  von  dem  Re- 
cueil  zugleich  die  von  der  Fortsetzung  des  ganzen 
Werks.  Sie  führt  den  doppelten  Titel: 

Supplement  au  recueil  des  principaux  traites ; . . . 
conclus ...  depuis  1761  jusqua  present  precede  de 
traites  du  NF. II lerne  Siecle  anterieurs  d  cette 
ipoque  et  qui  ne  se  trouvent  pas  dans  le  corps  uni- 
versel  diplomatique  de  Mrs.  D  umont  et  Rous- 
set  et  autres  recueils  generaux  de  traites ,  par 
George  Frederic  de  Martens.  Tome  F.  ä  Got- 
tingue  d.  la  l ihr ,  de  Dieterich  1817.  VIII  u.  720  S. 
Tome  FI.  1818.  767  S.  Tome  FII.  1818.  XII  und 
432  S. ,  dann  mit  einem  Anhang  vom  Bogen  E  e 
bis  Ccc. 

und 

Nouveau  recueil  de  traites . .  conclus . . .  depuis  1808 
jusqua  present.—  Tire  des  copies...  par  George 
Fred,  de  Martens.  Tome  I,  II  et  III. 

Das  Werk  des  Hrn.  Verfs.  bestand  im  Jahre 
1808,  wo  der  letzte  Band  erschien,  aus  sieben 
Theilen  des  Hauptwerkes  und  vier  Supplement¬ 
bänden.  Dei  vierte  Supplem entband  kam  imJahre 
1808  heraus,  und  enthielt,  ausser  den  Aktenstücken 
der  Jahre  iSo4  bis  1807,  zwey  Uebersichten  der 
Verträge  und  andern  Stücke ,  die  eine  nach  den 
Jahren,  die  andere  nach  den  Mächten  geordnet, 
welche  sie  betrafen.  Die  letzten  Urkunden,  welche 
der  Band  umfasste,  waren  die,  auf  die  Constitu¬ 
tion  des  Königreichs  YFestphalen  bezüglichen.  Un¬ 
ter  welch’  andern  Verhältnissen  des  politischen  Ho¬ 
rizonts  beginnt  die  neue  Fortsetzung!  Kaum  sollte 
Jemand,  welcher  die  ersten  und  die  letzten  Bände, 
ja  schon  Anfang  und  Ende  des  ersten  Bandes  der 
neuen  Folge,  vergleicht,  glauben,  dass  es  diesel¬ 
ben  Länder  und  \  ölker  w  ären,  welche  die  Ur¬ 
kunden  betreffen.  Königreiche  gingen  im  Laufe  der 
von  ihnen  begrenzten  Zeit  unter  und  lebten  wieder 
auf  -,  andere  wurden  neugeschafl’en  und  verdunkel¬ 
ten  durch  ihren  Irrglanz  die  langbestandenen,  um 
ihr  ephemeres  Daseyn  im  Strom  der  Geschichte  zu 
verlöschen;  Fürsten  aus  dem  Dunkel  des  Privat¬ 
lebens  auf  mächtige  Throne  berufen ,  gaben  neuen 
Dynastien  Namen,  welche  mit  ihnen  untergehen; 
Namen,  welche  mit  den?, höchsten  Glanz  der  mensch¬ 
lichen  Macht  umstrahlt  in  den  Verträgen,  oder  zum 
Theil  in  den  einseitigen  Machtbefehlen  des  ersten 
Bandes  dictatorisch  über  den  europäischen  Conli- 
nent  geboten,  sind  noch  in  diesem  und  in  den  fol¬ 
genden  in  dritter  Person  der  Gegenstand  derGross- 
inuth  ihrer  Feinde!  Nicht  leicht  kann  ein  Werk 
den  folgenden  Geschlechtern  eine  überraschendere 
U ebersicht  der  merkw  ürdigen  Revolution  unserer 
Zeit  geben,  als  das  vorliegende;  und  das  kunst¬ 


856 

vollste  Geschichtsbuch  wird-  schwerlich  eindring¬ 
licher  über  di e<r Vergänglichkeit  der  menschlichen 
Dinge  reden  können  ,  als  es  die  einfache  Aufzäh¬ 
lung  der,  jene  Welthandel  betreffenden  Urkunden 
thun  kann! 

Die  anzuzeigende  Fortsetzung  beginnt  mit  dem 
Jahr  1808,  sie  ubergeht  die  in  den  frühem  Zeit¬ 
raum  gehörigen,  aber  noch  nicht  aufgenommenen 
Urkunden  ,  um  deren  Nachtragung  einer  neuen 
Ausgabe  der  letzten  Bände  des  Recueil  und  des 
Supplementbandes  aufzusparen,  welche  nicht  fern 
zu  seyn  scheint.  Die  Einrichtung  ist  dieselbe  wrie 
im  Hauptwerk ,  nur  ist  der  Druck  ökonomischer, 
wodurch  vieler  Raum  gewonnen  worden  ist.  Die 
chronologische  Ordnung  ist  auch  hier  der  Leitfa¬ 
den,  an  welchen  die  Urkunden  angereiht  worden  5 
nur  selten  und  nur  um  durch  Zusammenstellung  an 
Deutlichkeit  zu  gewinnen,  ist  sie  unterbrochen. 

Der  erste  Band  der  neuen  Folge  umfasst  die 
Jahre  1808  bis  i8i4  zumMonat  April,  und  beginnt 
mit  den  Traktaten  in  Bezug  auf  den  Russisch- 
Schwedischen  Krieg  1808.  Unter  die  wichtigsten 
fernem  Aktenstücke  gehört  S.  54  der  Vertrag  zwi¬ 
schen  Napoleon  und  Hieronymus  Buonaparte,  sur 
les  arrieres  des  contribulions  de  guerre  et  les  reve- 
nus,  vom  22.  April  1808;  S.  60  die  Bayonner Con¬ 
ventionen  mit  Spanien ,  aber  auch  mit  dem  König 
von  Sachsen.  Der  Hr.  Herausgeber  bemerkt  bey 
dem  letztem  Vertrag,,  mit  vollem  Rechte,  dass  eine 
nähere  Anschauung  den  ehrwürdigen  König  gar 
sehr  rechtfertige,  und  dass  die  Convention  in  die 
zahlreiche  Classe  der  von  Buonaparte  diktirten  ge¬ 
höre.  —  Bey  Nr.  10,  Vertrag  zwischen  Wiirzburg 
auf  der  einen ,  und  Meiningen,  nebst  Römhild  auf 
der  andern  Seite,  hätte  bemerkt  werden  können, 
dass  die  Herzogi.  S.  Gothaische  Accession  erfolgt 
sey. — Die  Conventionen  zwischen  Frankreich  und 
Preussen  wegen  derKriegscontributionen,  der  Räu¬ 
mung  des  Gebiets  und  des  ProviaiUwesens  nehmen 
(S.  102  —  189)  vielen  Platz  ein,  und  haben  zum 
Theil  nur  ein  vorübergehendes  Interesse.  —  Von 
S.  199  an  folgen  die  Akten  wegen  des  Kriegs  von 
1809.  Wir  vemiissen  unter  diesen  die  auf  die 
Insurrection  und  Wiederunterwerfung  Tyrols  be¬ 
züglichen.  Denn  wenn  gleich  der  Tyroler  Krieg 
nur  eine  vorübergehende  Wii’kuug  hatte  und  wenig 
Welthistorisches  Interesse  erregt,  so  ist  er  doch  der 
einzige  Lichtpunkt  in  der  Geschichte  jener  Zeit, 
und  wenigstens  eben  so  interessant ,  als  mehrere 
andere  vom  Hrn.  Herausgeber  liervovgehobene 
Facta.  —  Der  Vertrag  zwischen  Westphalen  und 
Hessen -Darmstadt  vom  5.  Jun.  1810,  wegen  Be¬ 
richtigung  mehrerer  aus  dem  alten  Hessen  iierrüli- 
render  Ansprüche  und  Irrungen  ist  liier  nach  dem 
Original  abgedruckt.  - —  Von  S.  322  fangen  die 
Urkunden  an,  vermöge  deren  verschiedene  Terri¬ 
torien  und  Staaten  dem  Kaiserthume  Frankreich 
und  seinem  Filialstaate ,  dem  Königreich^  Italien 
einverleibt  wurden;  sie  reichen  bis  zum  Ende  des 
Jahrs  1810.  Mit  einem  eigenen  Gefühl  liest  man 
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diese  Ausflüsse  der  Napoleön’schen  Ueb  er  macht 
wieder  ,  Ausflüsse  eines  nimmersatten  Geistes,  eines 
leidenscliaftlichen  Charakters,  der  heute  gibt,  um 
morgen  wiederzunehmen.  Mit  Rührung  liest  man 
die  Geständnisse  Ludwig  Napoleons  an  seine  Un¬ 
ter  thanen.  —  S.  4i4.  Allianz  traktat  zwischen  Frank¬ 
reich  undPreussen.  — ■  S.  455  —  54g.  Urkunden  über 
das  Continentalsystem.  —  Mit  Recht  ist  die  höchst- 
merkwürdige  Capitulation  des  Gen.  Lieut.  v.  York 
vom  Decemb.  aulgenommen,  weil  sie  das  Signal 
zum  Ermannen  des  deutschen  Volkes  gab.  —  Der 
Friedens  traktat  zwischen  Preussen  und  Russland 
vom  -If  Febr.  i8i5  wird  im  III.  Band  S.  254 nach¬ 
getragen;  es  folgen  die  übrigen  Allianztraktaten 
aus  jener  wichtigen  Periode.  Die  Correspondenz 
vor  der  Auflösung  des  "Waffenstillstandes  vom 

~  — i8i3,  und  der  Oesterreichisclien  Kriegs- 

20.  May  ’  G 

erklärung  sind  nicht  mit  aufgenommen,  was  wir 
jedoch  weniger  rechtfertigen  möchten.  Gehören  sie 
zwar  allerdings  nicht  zunächst  in  den  Plan  des 
Hrn.  Herausgebers ,  so  bezeichnen  sie  doch  eine 
der  merkwürdigsten  Perioden  der  neuesten  Ge¬ 
schichte,  und  es  würde  insofern  dem  Historiker 
ungemein  erwünscht  seyn,  alle  hielier  gehörigen 
Aktenstücke  beysammen  zu  finden.  S.  5g6  fl’,  die 
Töplitzer  Quadrupelallianz;  S.  6io  der  Rieder  Ver¬ 
trag  mit  seinen  Separatartikeln.  — -  Hierauf  die 
Aktenstücke  in  Bezug  auf  die  Bewaffnung  Deutsch¬ 
lands  ,  die  Verwaltung  der  feiudliclien  Provinzen, 
das  Verpllegungswesen  der  Armeen.  In  Ansehung 
der  ßeytrittsurkunden  der  deutschen  Höfe  zum 
grossen  Bunde  (S.  64g)  hätten  wir  gewünscht,  dass 
es  dem  Hrn.  Herausgeber  gefallen  hätte,  auf  (he 
Verschiedenheiten  derselben  einzugehen ,  welche 
dem  Anscheine  nach  Weniger  bedeutend,  doch  nach¬ 
her  wesentlich  werden;  inan  denke  nur  an  die 
neuesten  Badenschen  Streitigkeiten.  —  S.  65 1  wird 
der  Vertrag  der  Allürten  mit  dem  Kurfürsten  von 
Hessen ,  nebst  den  geheimen  Artikeln  geliefert.  — 
Der  zweyte  Band  enthalt  die  Verträge  etc.  vom 
5o.  May  i8i4  bis  zum  December  i8i5,  vielleicht 
eine  der  traktatenreichsten  Epochen  der  Geschichte. 
Er  beginnt  mit  dem  Pariser  Frieden  vom  oo.  May 
S.  20  fl.  lielert  nach  einer  authentischen  Abschrift 
den  Vertrag  zwischen  dem  Prinz  von  Oranien, 
souveränen  Fürsten  der  Niederlande,  und  dem 
Herzog  und  dem  Fürst  von  Nassau,  dd.  i4.  July 
i8i4;  S.  46  die  Bulle  wegen  Wiedereinführung  der 
Jesuiten;  S.  iio  fl.  die  Deklaration  und  Verträge 
wegen  der  Invasion  Buonaparte’s,  S.  1 5y  ff.  die 
Urkunden  des  Wiener  Congresses,  die  Schweitz 
betreffend.  Der  Vertrag  zwischen  Dänemark 
und  Preussen,  wegen  Schwedisch  -  Pommern  nebst 
Rügen,  und  Lauenburg  ist  S.  54g  nach  einer  ge¬ 
nauem  Copie  geliefert,  als  die  bisher  bekannten.— 
Die  deutsche  Bundesak  te  S.  555  ff- und  die  Wiener 
Congressak'e,  S.  07g  ff.  nebst  ihren  Pieces  annexes 
fidlen  einen  grossen  Theii  des  Bandes  aus.  —  Der 


Vertrag  der  vier  Mächte  mit  Baiern  vom  20.  Apr. 
181 5,  weicher  nicht  ratificirt,  aber  theilweise  der 
Congressakte  einverleibt  worden  ist,  wird  S.  45ifF. 
nach  einer  sichern  Abschrift  gegeben,  (auch  Klüber 
A.  d.  W.  C.  VIII.  S.  129  ff.  hatte  ihn).  —  Bey 
dem  Mergentheimer  Hauptvertrag  wegen  der  vor¬ 
mals  deutschordenschen  Verhältnisse  ist  zu  erin¬ 
nern,  dass  Sachsen  -  Gotha  demselben  wegen  seines 
Aritheils  an  Römhild  und  wegen  Altenburg,  in¬ 
gleichen  Sachsen- Meiningen  wegen  seines  Antheils 
an  Römhild  heygetreten  sind.  — S.  655  ff.  sind  die 
Aktenstücke  wegen  Restitution  der  Gemälde  und 
Kunstsachen,  die  von  den  Franzosen  aus  andern 
Ländern  mitgenommen  worden,  geliefert;  gewiss 
zum  Beyfafl  der  Leser..  —  S.  652.  Traktat  zwischen 
Hannöver  und  Preussen,  wiegen  Schaumburg,  vom 
25.  Sept.  i8i5.  —  In  Ansehung  der  Beytrittsur- 
kunden  zum  heiligen  Bund  (S.  65g)  wäre  noch  zu 
erwähnen  >  dass  sie  von  den  meisten  —  vielleicht 
sogar  von  allen  —  Fürsten  eigenhändig  geschrieben 
worden  sind.  —  Den  Band  schliessen  der  Pariser 
Friede  vom  20.  Nov.  181 5  und  die  mit  demselben 
in  V  erbindung  stehenden  Verträge  und  Piecen;  ih¬ 
nen  folgt  der  Friede  zwischen  der  Ostfnd.  Compagn. 
und  dem  Rajah  von  Napoul.  Eine  chronologische 
Tabelle  zählt  die  im  I.  und  II.  Theile  gelieferten 
Verhandlungen  auf. 

Der  dritte  Band  enthält  nach  der  Angabe  des 
Titelblatts  die  Jahre  1808 — 1818;  nämlich  aus  dem 
J.  1808  die  Convention  wegen  des  vormals  fränki¬ 
schen  Grafencollegii  und  Kreises  (S.  169  und  176); 
aus  dem  J.  1810  die  Additionalartikel  zum  Vertrag 
vom  16.  Febr.  zwischen  Frankreich  und  dem  Für¬ 
sten  Primas;  den  Handels  traktat  zwischen  Gross- 
britanien  und  Portugal  (S.  194)  ;  den  Frieden  zwi¬ 
schen  Russland  und  der  Pforte  vom  Mäy  1812  (S. 
597) ;  den  Frieden  zwischen  Grossbritamiien  und 
Schweden,  iugl.  Russlandvom  18.  Jul.  1812  (S.45i) 
11.  s.  w.  Hauptsächlich  aber  ist  der  5te  Band  den 
Verträgen  von  1816  bis  zum  April  1818  (dem  Ende 
des  Werks)  gewidmet.  Der  Hr.  Herausgeber  be¬ 
zeichnet  selbst  in  der  Vorrede  zwanzig,  in  diesem 
Theii  enthaltene  Urkunden,  als  solche,  die  entwe¬ 
der  noch  gar  nicht  oder  nur  auf  fliegenden  Blät¬ 
tern  für  die  Cabinette  gedruckt  waren.  Unter  die¬ 
sen  sind  besonders  erheblich  das  Protocoll  wegen 
Ueb  ergäbe  der  Fiirstenthümer  Fulda  und  Hanau 
an  den  Grossherzogvon  Frankfurt,  und  der  Hallte 
des  Rhein oktroys  vom  i5.  May  1810;  der  Vertrag 
zwischen  beyden  Höfen  wregen  Zurückzahlung  der 
Schulden  etc.  vom,  28.  Dec.  1821  (nach  dem  Ori¬ 
ginal);  die  Abtretungsurkunde  der  Herrschaft  Jever 
von  Russland  an  Oldenburg  vom  (?)  Decbr.  181 5; 
Convention  zwischen  Kurhessen  und  dem  Ceritral- 
Adnfinistrations-Departement  der  hohen  verbünde¬ 
ten  Mächte  vom  i4.  März  i8i4  (nach  d. Original) ; 
Conferenzprotokoll  über  die  Occupation  der  von 
Frankreich  abgetretenen  Länder  vom  01 .  May  1 8i4 ; 
Territorial  vertrag  zwischen  Preussen  und  Weimar 
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vom  22.  Sept.  181 5,  in  vidim.  Copie  (das  S.  Wei- 
niar’sclie  Patent  hat  Klüber  Staatsarchiv  v.  T.  B.  I. 
S.  71);  Cessions  -  und.  Tauschvertrag  zwischen 
Preus sen  und  Kurhessen;  Territorialconv.  zwischen 
Preussen  und  den  Niederlanden  vom  26.  Jun.  und 
vom  7«  Oct.;  zwischen  Kur-  und  dem  Grossher- 
zogthume  Hessen;  zwischen  Oesterreich  u.  Preussen 
auf  der  einen,  und  dem  Grossherzogthume  Hessen 
auf  der  andern  Seite ;  zwischen  Hannover  und  Ol¬ 
denburg;  zwischen  den  vier  Verbündeten  Mächten 
und  den  Niederlanden  vom  12.  März  1817.  — 

Der  Vertrag  zwischen  Oesterreich  und  Baiern 
vom  i4.  April  1816  (S.  11)  ist  mit  den  geheimen 
Artikeln  abgedruckt.  Das  Concordat  mit  Baiern 
S.  107;  beyden  Sicilien  S.  i58.  —  S.  168  folgt  der 
erste  Anhang ,  in  diesem  ist  S.  234  der  Friedens¬ 
schluss  von  Kalisch  abgedruckt.  S.  006  liefert  ei¬ 
nen  Originalabdruck  des  Friedensschlusses  zwischen 
Dänemark  und  Spanien  vom  i4.  Aug.  i8i4;  S. 
34x  —  372  die  Arrangements  wegen  der  Festungs¬ 
angelegenheiten  von  Mainz.  —  Der  zweyte  Anhang 
enthält  6  nachzuholende  Stücke.  Nr.  5  enthält  die 
Convention  zwischen  den  vier  verbündeten  Mäch¬ 
ten  und  Frankreich  wegen  der  Partie ular-Recla- 
mationen  vom  25.  April  1818,  nebst  den  Separat¬ 
artikeln.  —  . 

Der  dritte  Band  enthält  ausserdem  noch  eine 
chronologische  und  alphabetische  Lebei  sicht  dei 
Aktenstücke,  welche  sich  in;  dem  Werke  des  Hrn. 
Herausgebers,  dann  in  fV  enh.  Cod*  Juris  ge  nt. 
recent. ,  Koch  Tahle  et  recueil  de  traites ,  Schöll 
histoire  des  traites  und  recueil  de  pieces  offic.  ser- 
vant  a  detromper  les  francois ,  Klub  er  ’s  Aktendes 
Wiener  Congresses  befinden. 

Diese  Register  haben  ausser  der  Bequemlich¬ 
keit  beim  Gebrauch  jener  Werke,  noch  dengro  ssen 
Nutzen,  dass  sie  zu  gleicher  Zeit  eine  sehr  zuver¬ 
lässige  und  vollständige  Uebersicht  der  in  neuerer 
Zeit  vorgekommenen  Staatsveitläge  gewähren. 
Nach  der  chronologischen  Uebersicht  und  nach  den 
meisten  Staaten  in  dem  alphabetischen  Verzeich¬ 
niss  ist  ein  leerer  Raum,  für  die  Besitzer  zu  Nach¬ 
trägen  bestimmt  übrig  gelassen. 

Zum  Schluss  bemerken  wir  noch  aus  den  netz¬ 
ten  Jahren  einige  Aktenstücke,  die  wir  vermisst 
haben.  Vom  7.  April  181 5:  Aufnahms urkunde  des 
Cantons  Neuenburg  und  Genf  in  die  Schweizeri¬ 
sche  Eidgenossenschaft.  —  Vom  17.  Junius-.  Ur¬ 
kunde  über  die  Aufnahme  von  Wallis  m  die  Hel- 
vet.  Eidgenossenschaft.  —  Die  Helvetische  Gonlö- 
derationsakte  ist  zwar  nach  dem  Entwurf  vom  8. 
Sept.  i8i4  abgedruckt  (B.  VI.  S.  68) ,  aber  nicht 
in  der  Maase,  wie  sie  nach  der  Reception  i  on 
Wallis,  Neuenburg  und  Genfd.d.  7.  August  ioi5 
abgeändert  und  beschworen  worden.  —  V  om  öo. 
August  18 15:  Protokoll  über  die  Aufnahme  von 
Nidwalden.  —  Vom  7.  Nov.  i8i5:  Urkunde  über 
die  Vereinigung  des  Bezirks  Birseck  mit  dem  Kan¬ 
ton  Basel,  —  Vom  20.  Nov.  1810:  desgl.  über  die 
Vereinigung  vom  ehemaligen  Bisthum  Basel  mit 


dem  Kanton  Bern.  —  Vom  16.  März  1816 :  Staats¬ 
vertrag  zwischen  Sardinien ,  der  helvetischen  Eid¬ 
genossenschaft  und  dem  Kanton  Genf,  ratificirt  den 
i5.  Jun.  und  resp.  den  23.  Sept.  1816.  —  Vom 

2 5.  May  1816:  Vertrag  zwischen  Preussen  und  den 
Niederlanden,  wegen  Abtretung  eines  Gebietsteils 
an  letztere,  geschlossen  zu  Sevenaer.  —  Vom  4. 
July  1816:  Protokoll  wegen  der  Uebergabe  des  an 
die  Schweitz  abgetretenen  Theils  von  Gex. —  Vom 
20.  Aug.  1816:  desgl.  wegen  der  Uebergabe  dessel¬ 
ben  an  Genf.  —  Vom  i5.  Aug.  1816:  Compro- 
raissspruch  zwischen  Uri  und  Tessin,  die  Liviner 
Zölle  betreffend.  — Vom  8.  Aug.  1816:  Vergleich 
zwischen  beyden  Abtheilungen  von  Unterwald.  — 
Vom  5.  Sept.  1816:  Handelstraktat, zwischen  Schwe¬ 
den  und  den  Niederlanden.  —  Vom  29.  Jan.  1817: 
Territorialvertrag  zwischen  Baiern  und  Hessen- 
Darmstadt.  —  Vom  22.  März  1817:  Handels -und 
Schifffahrtsvertrag  zwischen  Preussen  und  Oester¬ 
reich  in  Bezug  auf  die  ehemaligen  polnischen  Pro¬ 
vinzen.  —  Vom  10.  Jun.  1817:  Vertrag  zwischen 
Frankreich,  Grossbrittanien,  Oesterreich, Preussen, 
Russland,  —  und  Spanien  wegen  Parma,  Piacenza 
und  Guastalla ;  verbunden  mit  der  Spanischen  Ac- 
cession  zur  Wiener  Congressakte.  —  Vom  3o.  Sept. 
1817  :  Päpstliche  Bulle,  welche  dem  Kaiser  von 
Oesterreich  das  Ernennungsrecht  zu  allen  ehema¬ 
ligen  Venetianischen  und  Ragusanischen  Kirchen- 

17.  Octob.  0 
2.  Decbr:  l8l?: 


stellen  einräumt.  —  Vom 


Ad¬ 


ditionalconvention  zum  Friedrichshammer  Traktat 
zwischen  Russland  und  Schweden. 

Der  Druck  ist  nicht  ganz  correkt. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Sprachschule ,  oder  geordneter  Stoff  zu  den 
deutschen  Sprachübungen  für  Schule  und  Haus. 
Nach  einem  dreyfachen  Lehrgang  in  einzelnen 
Uebungs stücken  und  Aufgaben  ,  für  Schulen  be¬ 
arbeitet  von  Theodor  Heinsius.  Zweyte,  ver¬ 
besserte  und  vennehrte  Ausgabe.  Berlin,  in  der 
Nicolai’schen  Buchhdl.  1818.  XVI  und  192  S.  8. 
(10  Gr.) 

Mit  Recht  fand  diese  plan  -  und  zweckmässig 
gearbeitete  Schrift  schon  bey  ihrer  ersten  Erschei¬ 
nung  im  J.  18 15  eine  gute  Aufnahme.  Die  drey 
Lehrgänge,  von  welchen  der  ite  in  55  Uebungs- 
stiieken,  die  Kenntniss  der  Wörter;  der  2te  in  19 
Uebun gsstü cken ,  die  Kenntniss  der  Rechtschrei¬ 
bung,  und  der  5te  in  69  Uebungsstücken,  die  Kennt¬ 
niss  der  Wort-  und Sachverbindung  bezweckt,  sind 
auch  in  dieser  neuen  Auflage  beybehalten,  welche 
aber  manche  Erweiterung  und  Verbesserung  erfühl, 
und  folglich  eine  noch  günstigere  Aufnahme  er¬ 
warten  darf. 
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Hebräische  Sprachlehre. 

Hebräische  Grammatik  von  W.  Geseniusy  der 
Theol.  Doctor  und  ordentl.  Professor  zu  Halle.  Dritte 
verbesserte  und  mit  vollständigen  Paradigmen 
vermehrte  Auflage.  Halle,  Rengersche  Buchh. 
1818.  219  S.  8.  (21  Gr.) 

Die  hohe  Brauchbarkeit  dieses  Buchs  hat  sieh 
schon  in  den  zwey  ersten  Auflagen  so  entschieden 
bewahrt ,  dass  das  Erscheinen  einer  neuen  liir  je¬ 
den,  der  das  hebräische  Sprachstudium  mit  Theil- 
nahme  betrachtet,  nicht  anders  als  erfreulich 
seyn  kann,  zumal  da  dieser  neue  Druck  bedeu¬ 
tende  Vorzüge  vor  der  2ten  Auflage  voraus  hat. 
Dahin  rechnet  Rec.  1)  um  von  dem  Aeussern  an¬ 
zufangen,  die  gehörigen  Orts  eingeschalteten  voll¬ 
ständigen  Verbalparadigmen  in  Tabellenform  (war¬ 
um  aber  die  S.  108  ff.  der  2ten  Aufl.  befindliche 
Vergleichungstafel  des  regulären  und  irregulären 
Verbi  weggelassen  worden  ist,  vermag  Rec.  nicht 
einzusehen ;  man  wird  sie  gewiss  ungern  vermis¬ 
sen)  —  2)  die  bestimmtere  und  durchgreifendere 
Scheidung  des  etymologischen  und  syntaktischen 
Theils  der  Grammatik  (so  wird  über  die  Bezeich¬ 
nung  des  Casus,  über  den  Gebrauch  des  plur.  maj. 
u.  s.  wr.  jetzt  in  der  Syntax  gehandelt),  5)  die 
vielen  §§.  zu  Theil  gewordenen  Zusätze  und  Be¬ 
richtigungen  aus  des  Vfs.  trefflichem  Lehrgebäude 
der  hebr.  Sprache,  das  unterdessen  vollständig  er¬ 
schienen  war.  Die  meisten  derselben  finden  sich 
111  der  Syntax  des  Nomens ,  der  Raum  erlaubt  je¬ 
doch  nicht,  sie  hier  einzeln  zu  bezeichnen.  Die 
Zahl  der  §§.  ist  im  Ganzen  dieselbe  geblieben,  im 
Einzelnen  aber  sind  einige  Abänderungen  vorge¬ 
nommen,  hie  und  da  auch  §§.  mit  eingeschaltet 
worden  was  freylich  beym  Gebrauch  dieser  Auf¬ 
lage  neben  der  zweyten  zuweilen  Störung  herbey- 
fuhren  wird.  Sehr  zweckmässig  findet  es  Recens. , 
dass  über  jeden  §.  auf  die  grössere  Sprachlehre  des 
Verfassers  verwiesen  ist.  Möchten  nur  viele  Lehrer 
sie  zu  brauchen  verstehen  1  Sollte  Rec.  an  einem  in 
jeder  Beziehung  so  vorzüglichen  Lehrbuche  noch 
einige  Ausstellungen  machen,  so  würden  es  etwa 
folgende  seyn.  S.  17.  ist  QMV  mit  Unrecht  zu  den 
Ausnahmen  in  Betreff  des  richtigen  Lesens  des 
Kamezchatuph  gerechnet,  da  doch  gewiss  Niemand 

Erster  Band . 


Jorobam  auszusprechen  geneigt  seyn  würde,  indem 
ja  der  Fall  sprs  blos  von  solchen  Wörtern  gilt, 
in  denen  eine  Gutturalis  concurrirt.  Auch  hätte 
wohl  überhaupt  kurz  gezeigt  werden  sollen,  in  wel¬ 
chem  Verliältniss  Reg.  2  mit  1  stehe,  damit  der 
Anfänger  nicht  glaube,  die  Fälle  von  No.  2.  seyen 
von  einer  blossen  Willkür  der  Sprechenden  aus¬ 
gegangen.  —  S.  18.  sind  unter  den  Beyspielen  von 
Schwa  mobile  ganz  übergangen  AVn  u.  a. ,  die 

doch  häufig  genug  Vorkommen,  auch  hätte  in  Be- 
.  zug  auf  diese  Fälle  S.  21.  bemerkt  werden  sollen, 
dass  nach  dem  Wegfallen  des  Dag.  f.  immer  ein 
Meth.  dem  kurzen  Vocale  beygefügt  wird,  da  die¬ 
ses  Zeichen  doch  hier  nicht  ganz  ohne  Einfluss  ist. 
Uebrigens  war  §.  5,  2.  b.  hinzuzufügen ,  dass  das 
Sch.  nur  dann  nach  einem  langen  Vocal  gelesen  wer¬ 
den  dürfe,  wenn  dieser  in  einer  tonlosen  Sylbe 
stehe,  ausserdem  nicht ,  z.  B.  nb‘V  nStap  u.  a.  S.  21. 
wird  das  über  den  Unterschied  des  Dag.  lene  und 
forte  Bemerkte  den  Anfänger  nicht  durchaus  sicher 
leiten ,  da  )a  auch  ein  D.  forte  zuweilen  im  An¬ 
fänge  des  Worts  stehen  kann.  Es  musste  hinzu¬ 
gefügt  werden:  wenn  das  vorhergehende  Wort  auf 
einen  Consonanten  endigt.  Der  aufmerksame  Schü¬ 
ler  wird  dies  freylich  schon  aus  §.  6,  5.  suppliren, 
allein  die  Grammatik  hat  das  Nachdenken  für  an¬ 
dere  Dinge  in  Ansjiruch  zu  nehmen,  als  für  das 
Suppliren  unvollständiger  Regeln.  S.  26.  kann  sich 
Rec.  noch  immer  nicht  überzeugen,  dass  na  aus 
njq,  nn  aus  ron  zunächst  entstanden  sey;  die  Grund¬ 
form  war  sicher  rpa  (wie  T]bn),  und  man  sprach 
dafür  sogleich  na  (nfia)  aus,  ohne  erst  ein  -  ein¬ 
zuschieben,  was  zur  Erleichterung  der  Pronuncia- 
tion  blos  dann  geschah,  wenn  zwey  vocallose  Con¬ 
sonanten  am  Ende  wirklich  zusammentrafen.  Hätte 
man  einmal  che  Form  rüg»  schon  erzeugt  gehabt, 
so  würde  man  wohl  eben  so  gut  sie  beybehalten  ha¬ 
ben,  wie  in  ‘nHr ,  *iso.  S.  27.  war  die  Regel  No.  2.  a) 
genau  zu  bestimmen,  da  sie  in  dieser  Gestalt  von 
den  Anfängern,  wie  Recens.  aus  Erfahrung  weiss, 
häufig  ganz  unrichtig  angewendet  wird.  Sie  gilt 
nämlich  offenbar  blos  von  den  Vocalen  der  End- 
s}  lben,  z.  B.  nWi ,  -  rosa ,  denn  in  *ibl£  u.  a. 

hat  das  Patach  bekanntlich  einen  andern  Grund. 
S.  127.  fehlen  in  dem  Verzeichnisse  der  Fömini- 
nalendungen  m  und  rp,  die  erst  S.  i38.  beyläufig 
bemerkt  werden  5  auch  hätte  ein  Beyspiel  wie  n£31* 
der  Vollständigkeit  wegen  hinzugefügt  werden  sol¬ 
len.  S.  129.  war  bestimmt  nachzuweisen,  welche 
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Bildungsbuchstaben  vorn ,  in  der  Mitte  oder  am 
Ende  (bey  den  Nomin.)  gebraucht  werden,  da  mit 
einer  solchen  allgemeinen  Angabe,  wie  in  den  al¬ 
tern  Grammatiken,  der  Schüler  eigentlich  gar  nichts 
anzufangen  weiss.  S.  109.  ist  über  den  Plural  der 
Nomina  auf  n»  nichts  im  Allgemeinen  bemerkt,  da 
doch  der  stat.  constr.  solcher  Wörter  S.  iÜ2.  be¬ 
rücksichtiget  worden  ist.  S.  i5i.  war  zu  Par.  IV. 
über  Falle  wie  Sjjin  nothwendig  etwas  beyzufii- 
gen,  da  sie  in  der  Sprache  durchgreifend  sind,  und 
den  Anfänger  leicht  befremden  müssen.  Zu  Par. 
IX-  verdienten  W  örter  wie  njtf»  wohl  einer  Be¬ 
merkung  wegen  der  Formen  Sjatfö,  öpav».  —  Doch 
Ree.  bricht  seine  Ausstellungen ,  die  nur  Kleinig¬ 
keiten  betreifen  mussten,  ab,  überzeugt,  dass  der 
PIr.  Verf.  bey  einer  vierten  Auflage  dieses  Lehr¬ 
buch  seiner  grösstmöglichen  Vollkommenheit  noch 
näher  bringen  werde,  und  macht  die  Freunde  des 
hebr.  Sprachstudiums  nur  noch  auf  die  in  der  Vor¬ 
rede  niedergelegten  Bemerkungen  über  die  Me¬ 
thode  des  hebr.  Sprachunterrichts  aufmerksam ,  de¬ 
nen  man  es  ansieht,  dass  sie  aus  einer  mehrjähri¬ 
gen  Erfahrung  geflossen  sind.  Möge  auch  in  dem 
Vaterlande  des  Verfs.  das  Interesse  an  dem  hebr. 
Sprachstudium  sich  immer  weiter  verbreiten  ,  da¬ 
mit  die  preussischen  Consistorien  hebr.  Sprach- 
kenntnisse  bald  als  unerlässliche  Bedingung  bey  je¬ 
der  Candidatenprüfung  fodern  und  erwarten  können. 


Hebräische  Grammatik  für  Anfänger  von  Mag. 
C.  C.  F.  W  eckherlin,  Professor  am  königl.  Gym¬ 
nasium  zu  Stuttgard.  Mit  einer  in  Kupfer  gestoch- 
nen  hebr.  Vorschrift  und  einem  Beytrage  zur  Me¬ 
thode  bey  dem  hebr.  Sprachunterrichte.  Dritte 
verbesserte  Ausgabe.  Stuttgard,  b.  F.  C.  Löff- 
lund.  18x8.  XXXII.  u.  176  S.  kl.  8.  i4  Gr. 

Dieses  Lehrbuch,  das  in  den  ei'sten  Auflagen 
noch  manches,  mehr  in  materieller  als  formeller 
Beziehung  ,  zu  wünschen  übrig  liess  ,  aber  doch 
auch  ausser  Wrürtemberg  von  geschickten  Lehrern 
nicht  ohne  Nutzen  gebraucht  wurde,  erscheint  hier, 
gleich  manchem  andern  seiner  altern  Brüder,  in 
einer  durchaus  verbesserten,  und  man  kann  nicht 
läugneri,  i*echt  zweckmässigen  Gestalt.  Die  Be¬ 
richtigungen  sind  jedoch  nicht  sowohl  aus  eignen 
Forschungen  des  Vfs.  geflossen  (denn  solche  hätte 
er  wohl  sogleich  bey  der  ersten  Herausgabe  an¬ 
stellen  können  und  sollen,  da  die  Schwächen  der 
hebr.  Gi’ammatik  auch  nach  den  Vaters  dien  Ar¬ 
beiten  jedem  denkenden  Lehrer  fühlbar  genug  seyn 
mussten) ,  als  vielmehr  aus  den  Werken  des  Hrn. 
Di'.  Gesenius  entlehnt,  wie  jede  Seite  des  Buchs 
lehrt.  Doch  hätte  dies  noch  viel  öfterer  gesche¬ 
hen  sollen,  daher  lasst  sich  auch  nach  dieser  Be¬ 
nutzung  fremder  Forschungen  noch  über  einzelne 
grammatische  Bestimmungen  mit  dem  Vf.  rechten. 


Wir  heben  blos  Einiges  herausi  Die  Benennung 
Korne z  chaluph  S.  4.  19.  a.  ist  durchaus  falsch, 
s.  Gesenius  Lehrgebäude  S.  59.,  bey  Kübbuz  hätte 
bemerkt  werden  sollen,  dass  man  es  in  gewissen 
Fällen  (und  vielleicht  überall)  wie  u  lesen  müsse; 
denn  was  S.  5.  No.  7.  gesagt  ist ,  erscheint  als 
völlig  unzureichend.  Die  Lehre  vom  Schwa  sitnpl. 
ist  befriedigend  behandelt  ( §.  8.j  ;  insbesondere 
stimmt  Rec.  Hrn.  VV.  in  Bezug  auf  die  Anmer¬ 
kung  bey,  welche  dem  Anfänger  räth,  das  Sch. 
mobile  gar  nicht  (ängstlich)  auszusprechen,  denn 
die  Erfahrung  lehrt  ,  dass  so  weit  schnellere  Fort¬ 
schritte  gemacht  werden,  als  wenn  nAtslp  mn,  wie 
ä'bar  kotvlim  pronuncirt  wird,  indem  letzteres  die 
richtige  Ansicht  von  der  hebr.  Flexion  sehr  er¬ 
schwert.  Auch  glaubt  Recens.,  den  Gründeil,  mit 
Welchen  Gesenius  das  Lesen  des  Schwa  mob.  neuer¬ 
lich  vertheidigt  hat,  noch  Einiges  entgegensetzen 
zu  können.  S.  7.  nimmt  Hr.  VV.  mit  allen  altern 
Grammatikern  in  Fallen  wie  nnVa  ,  ebenfalls  ein 
patach  furtiv.  (lies  Schaläachth )  an.  Gesenius  hat 
darüber  selbst  in  dem  Lehrgebäude  §.  16.  nichts 
bemerkt,  was  einigermaasseil  befremdet,  da  der 
Beyspiele,  die  man  liieher  zieht,  nicht  eben  wenige 
sind;  vergl.  Starkii  Lux  Gram.  Ebr.  ed.  Bosseck; 
p.  67  sep  Recens.  bezweifelt  die  Richtigkeit  jener 
Regeln,  da  die  Entstehung  der  Formen  wie  nnpb, 
nrn  u.  a.  aus  nnpb ,  irn  genau  genommen  keine  an¬ 
dere  ist,  als  die  der  nom.  saegolata  und  der  futura 
apoc.  nb  (‘in1'.,  a*v),  in  letztem!  aber  das  patach 
nicht  vor  dem  Cons.  gesprochen  wird,  auch  wenn 
sie  mit  einer  aspirata  schliessen  (was  bey. jenen 
Beyspielen  des  angeblichen  pat.  furtiv.  durchaus 
Statt  findet),  z.  B.  nnw,  mit;.  Dass  jedoch  jene 
Pronunci ationsweise  alt  ist,  lehrt  die  Beysetzung 
des  Schwa  unter  dem  letzten  Cons.,  man  betrach¬ 
tet  also  solche  Formen  ganz  wie  die  auf  zwey  vo- 
callose  Cons.  ansgehenden  rwR,  *p.3  u.  s.  w.  —  Die 
Aufzählung  der  Falle,  in  welchen  Dag.  lene  stehe 
oder  nicht  stehe,  S.  12  f. ,  gehörte  wohl  nicht,  in 
eine  Schulgrammatik.  Es  gibt  des  Wesentlichen 
genug  zu  lernen,  dass  man  den  Anfänger  nicht 
mit  dergleichen  unbedeutendem Regelkram  behelli¬ 
gen  sollte.  —  Das  Mappik  betrachtet  Hr.  VV.  S.  i4. 
als  ein  blos  orthographisches  Zeichen.  Auch  Rec. 
scheint  dies  das  richtige  zu  seyn ,  und  er  glaubt 
nicht  mit  Gesenius ,  dass  M  von  n  in  der  Ausspra¬ 
che  seihst  verschieden  gewesen  sey.  Vergleichen 
liesse  sich  wohl  das  Hamza  der  Ai'aber  über  dem 
(vocallosen)  f.  Ueber  die  Accente  ist  §.  21.  sehr 
unbefriedigend  gehandelt,  ihre  eigentliche  Bestim¬ 
mung  tritt  gar  nicht  klar  hervor.  —  Auch  die 
Regeln  ,  welche  das  richtige  Fiesen  des  Kamez  cha- 
tuph  S.  19  f.  betreffen,  sind  nicht  vollständig.  Den 
unreinen  Vocalen  S.  21.  müssen  noch  alle  kurzen 
V  oeale  heygezählt  werden  in  zusammengesetzten 
Sy  Iben ,-  auf  welche  noch  andere  Sythen  folgen, 
z.  E.  unpö ;  man  könnte  sie  relativ  unrein  nennen, 
die  übrigen  absolut  unrein.  S.  2 5.  ist  sehr  un¬ 
bestimmt  gesagt;  yocaie  werden  weggeworien, 
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wenn  sie  von  der  Tonsylbe  entfernt  werden.  Die 
Regel  S.  5i.  §•  3i.  2)  ist  eben  so  ungenau,  wie 
bey  Gesenius.  In  der  Lehre  von  der  Flexion  des 
Nomen  hat  der  Verf.  noch  immer  nicht  die  we¬ 
sentliche  Verbesserung,  welche  Vater  und  Gese¬ 
nius  durch  erschöpfende  Nominalparadigmata  der 
hebr.  Grammatik  gegeben  haben,  aufgenommen, 
sondern  behilft  sich  mit  Regeln  über  einzelne  Vo- 
cale  S.  46  ff.  60  if.  Die  S.  90  ff.  beygefügten  Pa¬ 
radigmata  können  dem  Mangel  nicht  ablieffen,  da 
sie  weder  vollständig,  noch  richtig  classificirt  sind. 
Ueber  die  verschiedenen  Formen  der  noniina  de- 
rivata  und  ihre  Bedeutung  schweigt  Hr.  W.  ganz  ; 
hielt  er  diesen  Gegenstand  für  unwichtig? —  Was 
von  der  Erklärung  des  Namens  Kal  S.  68.  zu  hal¬ 
ten  sey,  wird  Hr.  W.  aus  Gesenius  Lehrgebäude 
S.  229.  Amn.  c)  ersehen  können.  Die  S.  72.  auf¬ 
geführte  Conj.  Pivel  oder  Pavel  ist  ein  gramma¬ 
tisches  Unding;  nvnii  ist  Pilel,  wie  schon  Vater 
lehrt.  Die  verba  guttur .  hätten  S.  f.  nicht  mit 
den  verb.  ir regul.  in  eine  Classe  geworfen  werden 
sollen,  das  verwirrt  nur  den  Begriff  der  wahren 
verba  ir  regul.  Sonst  ist  die  Entstehung  der  ein¬ 
zelnen  Formen  in  den  irregulären  Zeitwörtern  nach 
Vater  und  Gesenius  gut  erklärt.  —  Die  Fälle, 
wenn  das  Fut.  apoc.  von  rib  stehe,  sind  S.  82.  nicht 
vollständig  aufgeführt,  das  Fut.  apoc.  anderer  Verba 
aber  namentlich  einiger  irregulärer,  in  denen  es 
sich  doch  so  bestimmt  von  den  gewöhnlichen  und 
vollständigen  Futuris  unterscheidet,  ist  ganz  über¬ 
gangen,  obschon  die  Nachweisung  desselben  eine 
wahre  (auch  für  Interpretation  nicht  unerhebliche) 
Bereicherung  der  hebe.  Grammatik  genannt  wer¬ 
den  muss.  Die  Entstehung  der  Form  vi*;  ist  auch 
S.  84.  nicht  natürlich  genug  erklärt.  —  Dass  das 
sogenannte  1  conv.  Praet.  aus  mn  oder  '»in  sich  ge¬ 
bildet  habe  (S.  85.),  ist  ganz  unwahrscheinlich,  es 
gilt  dies  blos  vom  1  conv.  Fut.  —  Aus  §.  5y.  wird 
uer  Anfänger  schwerlich  eine  leichte  Uebersicht 
des  Verbi  mit  Sufßxis  erlangen,  auch  hier  hätten 
sogleich  Paradigmen  aufgestellt  werden  sollen.  S.  91. 
hätte  bemerkt  werden  sollen,  wrelche  Veränderung 
das  n  parag.  in  den  Formen  des  Fut.  bewdrke, 
aus  den  Beyspielen  kann  der  Schüler  dies  nicht 
abnehmen.  Die  letzte  Amn.  S.  9.3.  ist  ganz  zu 
durch  streichen.  —  Alle  diese  Ausstellungen  glaubt 
Ptec.  mit  um  so  grösserer  Genauigkeit  machen  zu 
müssen,  je  weiter  dieses  Lehrbuch  verbreitet  ist; 
denn  Schulbücher  müssen  seiner  Einsicht  nach  ge¬ 
rade.  am  strengsten  beurtheilt  werden ,  da  durch 
sie  unrichtige  Begriffe  und  Vorstellungen  recht 
eigentlich  gepflegt  und  befestigt  werden.  Möge 
Hr,  YY . ,  wenn  sein  Buch  eine  vierte  Auflage  er¬ 
lebte,  sich  vor  Bearbeitung  derselben  einem  de-  , 
taillirtern  Studium  der  verbesserten  hebr.  Gram¬ 
matik  unterziehen!  Der  (angezeigten)  Druckfehler 
sind  verhältnissmässig  sehr  viele. 


Botanik. 

1)  Preussens  Pflanzen ,  beschrieben  von  Dr.  Carl 
Gottfried  Hagen ,  K.  Medicinalratli ,  der  Physik  und 
Chemie  ord.  Professor.  Bd.  1.  2.  Königsberg  ,  bey 

Nicolovius.  1818.  436.  u.  438  S.  in  8. 

2)  Enumeratio  plantatum  circa  Regiomontum  Bo - 
russorum  sponte  crescentium .  Königsberg,  bey 
Hartung.  1817.  VIII.  u.  2i4  S.  in  8. 

Reich  ist  bekanntlich  die  ostpreussisclie  Flor 
nicht,  aber  sie  ist  interessant,  weil  sie  voll  An-^ 
deutungen  des  liöhern  Nordens  ist  [Andromeda  ca- 
lyculata) ,  weil  sie  manche  Seltenheiten  enthalt 
( Isopyrum  thalictroides )  u.  s.w.,  und  weil  die  Un¬ 
geheuern  Wälder,  Sümpfe  und  Seen,  so  wie  der 
Meerstrand  ,  noch  weit  mehr  Ausbeute  verspre¬ 
chen.  Die  Gegend  um  Königsberg  scheint  ziem¬ 
lich  erforscht  zu  seyn ,  aber  der  Regierungs  -  Be¬ 
zirk  von  Gumbinnen,  der  Spirding -  ,  Maur  -  und 
Leventinersee,  die  Johannisburger  Heide,  der  Re¬ 
gierungs-Bezirk  von  Marienwerder  mit  der  Tuchler. 
Heide;  überhaupt  die  Moore  im  Südosten  und  Sü¬ 
den  von  Preussen  sind  den  Botanikern  noch  nicht 
bekannt.  Nur  Helwing  hat  das  Johannisburgsche 
besucht.  Auf  Kryptogamisteu,  besonders  auf  Moose, 
hat  noch  Niemand  seine  Aufmerksamkeit  gerich¬ 
tet,  ausgenommen  Mich.  Titius,  und,  der  dessen 
Fleiss  benutzte ,  Joh.  Lösel.  Aber  das  war  in  der 
Mitte  des  i/ten  Jahrhunderts,  wo  man  bekannt¬ 
lich  in  der  Untersuchung  kryptogamischer  Pflan¬ 
zen  noch  weit  zurück  war. 

Auch  No.  1.  enthalt  nur  die  planerogamischen 
Pflanzen  ,  nebst  den  Farrenkräutern ,  nach  dem 
Linne’schen  System,  mit  deutschen  Charakteren, 
mit  der  Synonymie  von  Lösel ,  sorgfältiger  An¬ 
gabe  der  , deutschen,  polnischen  und  litthauischen 
Namen  und  des  ökonomischen  Gebrauchs.  Man 
sieht,  dass  der  Verf.  vorzüglich  ungelehLe  Lieb¬ 
haber  sich  als  sein  Publicum  gedacht  hat.  Daher 
sind  tabellarische  U ehersichten  vor  jeder  Classe 
recht  brauchbar.  Als  seltene  Pflanzen  führen  wir 
an:  Corispermum  iritermedium  Schweigg. ,  von  C. 
hyssopifolium  und  sejuarrosurn  Vahl.  wohl  unter¬ 
schieden.  Circaea  alpina ,  Veronica  mon ' an a ,  Iris 
foetidissima  (Rec.  bezweifelt  das  Daseyn  dieser 
Pflanze,  die  Reyger  bey  Danzig  will  gefunden  ha¬ 
ben.  Die  Blätter  haben  nicht  den  höchst  stinken¬ 
den  Geruch,  sondern  riechen  geriehen  nur  etwas 
nach  Cestrum  Pargui.) ,  Phleutn  alpinum  (von 
Reyger  bey  Danzig)  ist  uns  ebenfalls  zv  eifei  ha  ft. 
Phleum  arenarium ,  Digitaria  humifusa  Wi  ld., 
Arundo  baltica  Schra:  . ,  Ga  hum  montanum  (von 
Reyger  bey  Danzig  angegeben,  aber  zweifelhaft), 
Ruppia  maritima  (dürfte  doch  häufiger  am  Strande 
seyn;  die  Beschreibung,  von  andern  entlehnt,  ist 
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nicht  ganz  richtig).  Menyard  he  s  nymphoides  (bes¬ 
ser  doch  eine  eigene  Gattung,  V’illarsia  Vent.). 

( lampanula  rhomboidea,  latifolia ,  Evonymus  ver¬ 
rucosus,  latifolius ,  Gentiana  ciliata,  Atliamanta 
sibirica ,  Sium  nodißorum  (schwerlich  ejwas  an¬ 
ders,  als  S.  angustifoliuni),  Allium  rotundum,  Or- 
nithogalum  gracile  (wohl  nicht  von  O.  luteum 
verschieden).  Das  Letztere  wird  als  gemein  auf 
Aeckern  und  in  Gärten  angegeben  und  richtig  be¬ 
schrieben,  dagegen  O.  viüosum  MB.  nicht  ange¬ 
führt.  Sollte  dabey  nicht  ein  Irrthum  obwalten? 
O.  villosum  MB.  (minimwn  Roth»  Holm.)  ist  in 
Deutschland  auf  Aeckern  und  in  Gärten  gemein, 
O.  luteum  dagegen  blos  auf  Wiesen.  O.  pyre- 
naicum  will  Reyger  bey  Danzig  gefunden  haben. 
Rec.  erhielt  O.  umbellatum  unter  jenem  Namen 
aus  dem  nördlichen  Deutschland.  Convallaria  ver- 
ticillata ,  Andromeda  calyculata  ,  Pyrola  chlor an- 
tha  Sw.,  Stellaria  crassifolia  Ehrli. ,  Kubus  cha- 
maemorus,  Potentilla  norvegica ,  Delphinium  ela- 
tum,  Thalictrum  minus  (nach  der  Beschreibung 
das  echte ,  welches  in  Deutschland  vielleicht  gar 
nicht  vorkommt),  Th.  galioides  Nestl.  und  angu- 
stifolium ,  Isopyrum  thalictroides.  Ballota  borea- 
lis  Schweigg.  ist  B.  vulgaris  Linn.  Dracocepha- 
tum  ruyschiana  (im  Johannisburger  Forst,  auch 
in  der  Ogon’schen  Heide.  Wo  mag  diese  seyn  ?), 
Melampyrum  sy/vaticum  ,  P edicularis  Sceptrum 
(bey  Königsberg),  Linaria  Loeselii  Schweigg.  (ge¬ 
wiss  nichts  anders,  als  Antirrhinum  odorum  MB. , 
höchst  wahrscheinlich  Abart  von  Linaria  iuncea , 
Linnaea  borealis,  Arabis  hispida ,  Malva  crispa, 
Lathyrus  heterophyllus ,  Astragalus  arenarius , 
Trifolium  ( Pentaphyllum )  Tupinaster ,  Tragopo- 
gort  heterospennus  Schweigg.  (auf  der  Curischen 
Nehrung  gefunden,  durch  ungestielte  Samenkronen 
ausgezeichnet).  Lactuca  perennis  soll,  nach  Rey¬ 
ger,  bey  Danzig  wachsen.  Galinsogea  parvißora 
Cav.  ist  ,  nach  der  französischen  Invasion  ,  bey 
Osterode  ein  gemeines  Unkraut  geworden.  Orchis 
viridis ,  albida  ;  Epipactis  cor  data  ;  Cymbidium 
Corallorrhiza  (bey  Osterode);  Car  ex  chordorrhiza ; 
C.  teretiuscula  Good.  Neuere  Berichtigungen  hat 
der  Verf.  zwar  oft  aufgenommen;  doch  hätte  es 
öfter  geschehen  können.  Die  Umbellaten  stehen 
z.  B.  noch  unter  den  Linne’schen  Namen.  Rhi- 
nanthus  Crista  galli,  Cochlearia  Coronopus ,  Iberis 
nudicaulis ,  Hedysarum  Onobrychis  u.  s.  f.  sind 
Benennungen ,  die  der  Kritik  Smith’s ,  Marschalls 
v.  Biberstein  und  R.  Brown  weichen  müssen.  Man¬ 
che  Pflanzen  hat  der  Verf.  auch  nur  nach  Hören¬ 
sagen  aufgenommen,  z.  B.  Lactuca  virosa ,  Bo- 
trychium  rutaceum,  welches  in  Kurland  gewiss,  und 
höchst  wahrscheinlich  auch  in  Preussen  wächst. 
Senecio  erucifolius  steht  noch  hier.  Aus  der  Engl. 
Bot.  574.  haben  wir  aber  gelernt,  dass  es  gar  keine 
besondere  Art  des  Namens  gibt.  Denn  Linne’s 
Pflanze  ist  Abart  von  S.  sylvaticus ,  und  die  deut¬ 
schen  Floristen,  nehmen  S.  Jacobaea  dafür. 


No.  2.  ist  unvollendet,  da  das  Verzeichniss 
bey  Car  ex  panicea  abbricht.  Auch  ist  diese  Flor 
nicht  so  reich,  als  die  von  Hagen,  weil  sie  be¬ 
schränkter  ist.  Ja,  es  fehlen  mehrere  Pflanzen,  die 
gewiss  um  Königsberg  wachsen,  z.  B.  Selinum  pa- 
lustre ,  Angelica  Carvifolia  u.  s.  f.  Aber  die  Flor 
ist  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet;  der  Vf.  scheint 
nichts  aufgenommen  zu  haben,  was  er  nicht  selbst 
gefunden.  Die  Synonymie  scheint  durchgehends 
aus  eigener  Ansicht  berichtigt  zu  seyn.  Die  kur¬ 
zen  Ad  umbrationen  sind  nicht  ab  geschrieben,  son¬ 
dern  sehr  zweckmässig.  Kurz,  das  Ganze  hat  uns 
sehr  wohl  gefallen,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass 
der  Verfasser,  Herr  Regierungsrath  ,  Reichsgraf 
Henkel  von  Donnersmark  zu  Merseburg,  diese  ver¬ 
dienstliche  Arbeit  nicht  vollendet  hat.  Erstreckte 
sich  diese  Flor  von  Deutsch  -  Krone  und  Landeck 
bis  Memel,  und  von  Danzig  bis  Lyck,  enthielte  sie 
besonders  die  Kryptogamisten  mit  gleicher  Treue, 
Sorgfalt  und  Beurtlieilung  aufgezählt,  so  würden 
wir  sie  als  Muster  aufstellen. 


Kurze  Anzeige. 

Allgemeine  Grundzüge  einer  vollkommenen  Staats¬ 
verfassung.  Eine  Skizze  zur  Verbreitung  rich¬ 
tiger  Ansichten  über  Staat  und  staatsbürgerliche 
Rechte  nach  dem  Geiste  und  den  Bedürfnissen 
unserer  Zeit  entworfen  von  einem  königl.  baier- 
schen  Staatsdiener.  Nürnberg,  in  Comm.  bey 
Riegel  und  Wiessner.  1819.  IV.  und  90  S.  8. 
(12  Gr.) 


Der  Inhalt  und  die  Tendenz  dieser  Schrift  ist 
auf  dem  Titel  so  bestimmt  und  ausführlich  ange¬ 
deutet  ,  dass  wir  wohl  hierüber  nichts  zu  sagen 
brauchen.  Uebrigens  gehört  sie  unserer  Ansicht 
nach  unter  die  grosse  Zahl  denjenigen  politischen 
Schriften ,  die  füglich  hätten  ungedruckt  bleiben 
können.  Mit  solchen  allgemeinen  Untersuchungen 
über  langst  bekannte  Dinge,  wie  die  hier  gege¬ 
benen  Betrachtungen  über  das  Wesen  und  den 
Zweck  des  Staats  ,  über  die  Rechte  jand  Oblie¬ 
genheiten  der  Regierungen  und  Unterthanen,  über 
Staatsverfassung  und  Verwaltung,  über  Gesetzge¬ 
bung  und  Vollstreckung  sind,  ist  weder  den  Re¬ 
gierungen  geholfen  noch  den  Unterthanen.  \\  o 
es  fehlt,  wissen  beyde;  nur  wie  gut  und  vollstän¬ 
dig  zu  helfen  sey,  dieses  ist  die  schwere  Aufgabe ; 
und  diese  ist  durch  solche  allgemeine  Erörterun¬ 
gen  ,  wie  die  hier  vorliegenden  sind,  keinesweges 
zu  lösen,  auch  wirklich  ganz  und  gar  nicht  ge- 
löset. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  24.  des  Februar.  47. 


Hirchenrecht. 

Systematische  Darstellung  des  im  Königreiche  Sach¬ 
sen  geltenden  Kirchenrechts ,  von  Dr.  Carl  Gott- 
lieb  PC  eher ,  Königl.  Sächsischem  Oberconsistorialrathe, 
des  Civil- Verdienst -Ordens  Ritter.  Erster  Tlieil.  Voll 
der  öffentlichen  Kirchenverfassung  des  König¬ 
reichs  Sachsen.  (Kirchenstaatsrecht  und  öffent¬ 
liches  Kirchenprivatrecht.)  Erste  und  zweyteAb- 
theilung.  Leipzig,  bey  Hartknoch.  i8i8*  1819. 
XXIII  u.  862  S.  in  8.  (jede  Abth.  1  Rthlr.  18  Gr.) 

D  er  Hr.  Verf.  fand,  der  Vorerinnerung  zu  Folge, 
die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  vaterländi¬ 
schen  Kirchenrechts ,  besonders  die  vorhandenen 
Lehrbücher,  lückenhaft,  unsystematisch,  ungenau 
in  Benutzung  der  eigenthüm liehen  Quellen,  und 
da  er  den  Grund  dieser  Mängel  haup! sächlich  in 
den  persönlichen  Verhältnissen  der  verschiedenen 
Verfasser  zu  erkennen  glaubte,  so  entschloss  er 
sich,  ein  möglichst  vollständiges  und  systematisches 
Ganzes  zu  liefern.  Wir  glauben  ihm  gern,  dass 
eine  16jährige  Erfahrung  in  seinen  Amts  Verhält¬ 
nissen  die  Ausführung  dieses  Vorsatzes  sehr  er¬ 
leichterte,  dagegen  finden  wir  es  etwas  ungerecht, 
wenn  er  versichert  (S.  VII),  dass  diese  Bearbei¬ 
tung  ihm  gewissermassen  allein  möglich  gewesen 
sey.  Am  Schlüsse  dieser  Vorrede  erinnert  der 
Hr.  Verf.,  man  solle  seine  Darstellung  nicht  als 
eine  officielle  ansehen,  sondern  sie  nach  den  Ver¬ 
hältnissen  einer  Privatarbeit  beurtheilen.  Indessen 
hätte  es  dessen  kaum  bedurft,  denn  hey  einer  Dar¬ 
stellung  des  geltenden  Rechts,  zumal  für  den  Prak¬ 
tiker,  erwartet  man  ohnehin  nur  die  Bezeichnung 
der  durch  Gesetze  oder  Observanzen  entschieden 
festgestellten  Grundsätze,  und  jede  abweichende 
Meinung  kann  da  blos  als  das  Resultat  wissen¬ 
schaftlicher  Forschung  betrachtet  werden. 

Dem  Werke  selbst  geht  eine  Einleitung  in 
drey  Abschnitten  voran.  Der  erste  behandelt  die 
allgemeinen  Begriffe  von  Kirche,  Kirchenrecht , 
Hoheitsrecht  in  Kirchensachen ,  Kirchengewalt. 
Warum  hier  der  Hr.  Verf.  unter  den  verschiede¬ 
nen  Confessionen  der  christlichen  Kirche  die  grie¬ 
chische  übergangen,  und  erst  S.  186  erwähnt  hat, 
ist  nicht  wohl  abzusehen.  —  Im  zweyten  Abschn. 
Erster  Band. 


folgt  Begriff  und  Einlheilung  des  Sachs.  Kirchen¬ 
rechts.  Er  theilt  das  Kirchenrecht  in  das  natür¬ 
liche  oder  allgemeine  und  das  positive;  Kirchen¬ 
staatsrecht  und  Kirchenprivatrecht ;  jenes  in  das 
innere  und  äussere,  dieses  in  das  öffentliche  und 
-  Kirchenprivatrecht  im  engern  Sinne  — Eintheilun- 
gen,  gegen  welche  schon  anderwärts  nicht  uner¬ 
hebliche  Einwendungen  gemacht  worden  sind.  Hier 
erst  erklärt  der  Hr.  Verfasser,  was  zweckmässiger 
schon  auf  dem  Titel  zu  bezeichnen  war,  dass  er 
es  mit  den  kirchenrechtlichen  Verhältnissen  der 
katholischen  und  reformirten  Bürger  nur  insofern 
zu  thun  habe,  als  sie  entweder  mit  denen  der  Lu¬ 
theraner  im  Allgemeinen  Zusammentreffen,  oder 
sonst  mit  diesen  in  unmittelbarer  oder  mittelbarer 
Verbindung  (in  Hinsicht  der  öffentlichen  Verhält¬ 
nisse)  sieben.  Der  dritte  Abschnitt  beschäftiget 
sich  mit  den  Quellen  und  Hülfsmitteln  des  Säclis. 
Kirchenrechts.  Es  sind  1)  Hauptquellen ,  nemlich 

a)  die  heil.  Schrift  (die  Abschweifung  zu  der  Ge¬ 
schichte  ihres  Ansehens,  besonders  auch  auf  die 
Mosaischen  Eheverbote,  konnte  entweder  ganz  ver¬ 
mieden,  oder  beschränkt  werden)  und  die  symbo¬ 
lischen  Bücher,  wobey  aucli  von  dem  Religions¬ 
eide  und  dessen  Zweckmässigkeit  gehandelt  wird; 

b)  Landesgesetze  und  Verordnungen,  ingleichen 
Statuten.  Der  Hr.  Verf.  erwähnt  hier  auch  der 
allgemeinen ,  alle  Rechtscollegien  angehenden  Vor¬ 
schrift,  über  Verschiedenheit  der  Meinungen  bey 
Rechtsfällen  alljährlich  Bericht  zu  erstatten,  die 
jedoch,  so  heilsam  sie  auch  ist,  wie  wir  gehört  zu 
haben  glauben,  nicht  durchaus  beobachtet  wird. 
Bey  Erwähnung  der  Sammlungen  Sächs.  Gesetze 
bemerkt  der  Hr.  Verf.,  dass  der  Codex  August,  le¬ 
diglich  als  Privatarbeit  anzusehen  sey,  dass  meh¬ 
rere  blosse  Cousistorialverordnungen  und  Entschei¬ 
dungen  in  einzelnen  Parteysaclien  aufgenommen 
worden,  die  nicht  als  Quellen  des  Kirchenrechts, 
sondern  blos  als  Hulfsmittel  zu  betrachten,  in  so 
fern  sie  die  Praxis  der  Consistorien  erweisen.  Er 
zeigt  diess  zugleich  an  dem  bekannten  ßeyspiele 
der  Zwangstrauung.  Dieses  Verhältnis«  ist  nun 
freylich  besonders  übel  für  den  Geschäftsmann,  der 
um  so  leichter  irren  kann ,  als  das  Mand.  vom  9. 
März  1808  eine  ausdrückliche  Beziehung  auf  den 
Cod.  August,  enthält.  Auch  sind  die  nachteiligen 
Folgen  nicht  blos  in  Consistorialsachen  sichtbar, 
denn  so  werden  die  sogenannten  geheimen  In¬ 
structionen,  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  das 
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Sachs.  Kriminalrecht,  blos  deshalb,  unsers  Wissens, 
nicht  gleicjhfönnig  von  den  Spruchcollegien  ange¬ 
wendet,  weil  dem  Bekanntwerden  durch  den  Cod. 
Ang.  nicht  die  Kraft  legaler  Publica  Lion  beygelegt 
wird.  —  Mit  S.  5o  beginnt  eine  Geschichte  der 
Sachs.  Gesetzgebung  in  Kirchensachen.  Es  werden 
4  Perioden  unterschieden  :  Regierung  des  Churfürsten 
August  im  löten  Jahrhundert,  der  Churf.  Johann 
Georg  I.  und  II.  im  i7teu  Jahrh. ,  seit  der  Coii- 
fessionsveränderirag  des  regierenden  Hauses  bis 
nach  Beendigung  des  sieben; ahrigen  Krieges,  und 
neueste  Zeit.  —  c)  Gewohnheiten  und  Observan¬ 
zen,  wobey  die  ganze  Lehre  vom  Gewohnheits¬ 
rechte  umständlich  behandelt,  ist.  Als  2)  subsidia¬ 
rische  Quellen  sind  genannt  a)  das  gemeine  Recht, 
nämlich  das  Römische,  Canonische,  die  Reichsge¬ 
setze,  die  Conclusa  corp.  Evangel.^  b)  das  natür¬ 
liche  Kirchenrecht.  Bey  a)  linden  wir  eine  Reca- 
pitulation  des  Streites  über  den  Einfluss  der  Rhei¬ 
nischen  Bundesacte,  sodann  die  Grundsätze,  nach 
welchen  die  Gültigkeit  der  gemeinen  Rechte  beur- 
theilt  werden  muss.  Das  natürliche  Kirchenrecht 
ist  sehr  dürftig  behandelt  (S.  108),  ja  man  kann 
sagen,  der  Hr.  Verf.  habe  es  wie  ein  positives,  in 
allen  Rücksichten  feststehendes  und  unzweifelhaftes 
Recht  angesehen.  —  Anhangsweise  ist  Rer  Einlei¬ 
tung  die  Rangordnung  der  Rechtsquellen,  die  Li- 
terargeschichte  und  Literatur  des  Sächs.  Kirchen- 
rechts  beygegeben,  wobey  zugleich  der  Werth  der 
einzelnen  Schriften  beurtheilt  wird. 

Das  erste  Buch :  von  der  öffentlichen  Kirchen¬ 
verfassung  in  Sachsen ,  und  dieses  allein  füllt  den 
Raum  beyder  vorliegenden  Abtheilungen  des  ersten 
Theils,  beginnt  mit  einer  Geschichte  des  Ursprungs 
und  der  Veränderungen  der  öffentlichen  Kirchen¬ 
verfassung  in  Sachsen.  Wie  wichtig  für  das  Stu¬ 
dium  des  Rechts  und  der  Rechtsverhältnisse  die 
Geschichte  ist,  weiss  jeder,  dem  es  um  jenes  ein 
Ernst  ist.  Allein  dergleichen  geschichtliche  Erör¬ 
terungen,  wie  sie  überhaupt  durch  das  ganze 
Wei'k  zerstreut  bey  allen  einzelnen  Anlässen  sehr 
häufig  Vorkommen,  sind  offenbar  dem  Zwecke  ei¬ 
ner  Darstellung  des  geltenden  Rechts  für  Geschäfts¬ 
männer  durchaus  fremd.  Wir  müssten  dem  Hm. 
Verf.  sehr  dankbar  seyn,  hätte  es  ihm  gefallen, 
die  Resultate  seiner  mühsamen  und  fleissigen  For¬ 
schungen  in  einem  besondern  Werke  vorzulegen  5 
der  Umfang  des  gegenwärtigen  ward  dadurch  un- 
verhältnissmässig  vergrössert,  ja  selbst  derbequeme 
Gebrauch  bedeutend  erschwert.  —  Wir  erwähnen 
bey  dieser  Gelegenheit  noch  eines  axidern  Umstan¬ 
des  ,  welcher  auf  ähnliche  Weise  den  leichten  Ge¬ 
brauch  erschwert;  diess  ist  der  Mangel  einer  durch- 
gängig  gleich  zweckmässigen  Anordnung.  Er  hat 
öftere  Verweisungen,  und,  was  noch  schlimmer  ist, 
zur  Folge  gehabt,  dass  ein  und  derselbe  Gegenstand 
öfter  und  wiederholt  behandelt  wurde,  z.B.  die  Mate¬ 
rie  vom  Religionseide,  —  An  die  Geschichte  der  Ver¬ 
fassung  reiht  sich  die  Darstellung  der  Rechtsverhält¬ 
nisse  aller  Religionsparteyen  in  Re  zieh  urig  auf 


Staat  und  evangelische  Landeskirche ,  nämlich. 
1)  der  Rechtsverhältnisse  aller  Sächsischen  Unter - 
thanen  christlicher  Confessio  11 ,  2)  der  vorbehalte¬ 
nen  Rechte  der  Augsbur gischen  Confessionsver- 
wandten ,  5)  der  geduldeten  Religionen ,  wobey  die 
griechische  Kirche  mit  vorkommt,  obwohl  auch  sie 
seit  i8i4,  was  der  Hr.  Verf.  seihst  anerkennt, 
mehr  als  blos  geduldete  ist,  und  daher  nicht  füg¬ 
lich  mit  der  Jüdischen  zusammengestellt  werden 
kann.  Es  folgen  die  Verhältnisse  der  evangeli¬ 
schen  Kirche  im  Ganzen  zum  Staate ,  Grad  und 
Umfang  der  Staatsgewalt  in  Kirchensachen  zur 
evangelischen  Landeskirche  hu  Allgemeinen,  und 
insbesondere  zu  den  Kirchenämtern,  einzelnen  Thei- 
leu  der  äussern  Religionsübung,  Kirchengütern, 
kirchlichen  Instituten ,  ingleichen  deren  ver  fassungs¬ 
mässige  Ausübung;  hierauf  die  Verhältnisse  der 
evangelischen  Kirche  im  Ganzen  zu  ihren  Gliedern , 
Umfang  und  verfassungsmässige  Ausübung  der 
Kirchengewalt;  die  Verhältnisse  der  verschiedenen. 
Landesbehörden  in  Direction  und  Verwaltung  der 
kirchlichen  Angelegenheiten :  1)  Verfassung  des 

Kirchenraths  (Geschichte  und  innerer*  Bestand) , 
dessen  Competenz  in  geographischer  und  sachlicher 
Hinsicht,  dessen  Verhältnisse  gegen  das  Conferenz- 
ministerium ,  Nebenbehörden,  Unterbehörden.  Wir 
bemerken  hier  gleich  voran  eine  Definition  der 
Kirchen-  oder  geistlichen  Sachen,  welche,  so  lang 
sie  auch  ist,  dennoch  eine  grössere  Präcision  nicht 
minder  wünschen  liesse,  als  die  ihrer  Unbestimmt¬ 
heit  halber  von  dem  Firn.  Verf.  verworfenen  bis¬ 
herigen.  In  der  Darstellung  des  Bestandes  des 
Kirchenraths  lässt  sich  eine  Vorliebe  des  Hrn. 
Verfs.  nicht  verkennen,  die  eine  Erwähnung  auch 
ganz  willkürlicher,  und  für  den  Zweck  des  Werkes 
gleichgültiger  Dinge  zur  Folge  gehabt  hat,  z.  B. 
Titel,  Rang  in  der  Hofordnung,  Form  der  Ernen¬ 
nung,  Zahl,  Tag,  Ort  der  Sitzungen,  Bestand  der 
Kanzley  u.  dgl.  m.  Eben  so  wenig  bedurfte  es  ei¬ 
ner  Nachweis ung  der  durch  die  Theilung  des  Lan¬ 
des  verloren  gegangenen  Sprengel  seiner  'Compe¬ 
tenz.  Uebrigens  ist  dieser  Aufsatz  das  Beste,  was 
wir  in  diesem  Bezüge  haben;  jedoch  lassen  wir  es 
dahin  gestellt  seyn,  ob  es  wirklich  für  den  Zweck 
dieses  Handbuchs  nötkig  gewesen  wäre,  alle  Gegen¬ 
stände  so  ausführlich  durchzugehen,  wo  eine  aus- 
schliessende  Competenz  oder  Concurrenz  des  Kir¬ 
chenraths  Statt  findet,  z.  B.  in  Betreff  der  Stipen¬ 
dien,  Stiftungen,  Censurangelegenheiten,  des  Buch¬ 
handels  u.  s.  w.  "Wo  Differenzen  über  die  Com- 
petcnz  obwalten ,  sind  diese  genau  angezeigt  und 
belegt,  und  meist  wird  dann  für  den  Kirchenrath 
gesprochen.  S.  56 1  war  die  Bemerkung  ,  dass  die 
Universilätsverwandten  in  Crinünalsachen  der  aka¬ 
demischen  Gerichtsbarkeit  unterworfen,  zu  beschrän¬ 
ken,  da  bekanntlich  diese  Gerichtsbarkeit  nur  noch 
für  Rügensachen  und  -Disciplinarvergehungen  fun- 
dirt  ist,  ausserdem  aber  die  Sachen  zur  Competenz 
des  körn  gl.  Crhninalgerichts  gehören.  —  Mit 
dieser  Ausführung  sehliesst  die  erste  Abtheilung. 
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Die  zweyte  schildert  zunächst  2)  die  Verfassung 
der  Consistorien,  deren  Ursprung,  Geschichte,  Be¬ 
stand,  Competenz  in  Ansehung  der  Geschäftsge¬ 
genstände  als  aufsehende  und  richterliche  Behörde, 
Verhältnisse  riicksichtlich  der  Ausübung  ihrer 
Rechte  und  Obliegenheiten,  sowohl  die  innere  als 
äussere  zu  Ober-  Neben-  und  Unterhörden. Auch 
von  diesem  Abschnitte  gilt  zum  Theile  dasselbe, 
was  wir  kurz  vorher  bemerkten;  der  Hr.  V erf.  hat 
manches  Unwesentliche  aufgenommen,  und  das  au¬ 
genblickliche  Verhäituiss  zu  sehr  berücksichtigt, 
daher  man  denn  manches  findet,  was  seit  dem  Er¬ 
scheinen  des  Werks  sich  geändert  hat,  eben  weil 
es  etwas  blos  Zufälliges  war.  S. 456  f.  zeigt  derHr. 
Vf.  das  Zweckwidrige  der  in  V  orschlag  gekommenen 
Elnziehungdes  Leipziger  Consistorfums.  Die  Aufsicht 
der  Consistorien  wird  auf  den  Gottesdienst,  die 
Kirchenämter,  geistlichen  Stiftungsgüter,  das  Schul- 
und  das  Censurwesen  bezogen.  In  Be treff  der  geist¬ 
lichen  Gerichtsbarkeit  wird  erst  von  der  Gesetz¬ 
gebung  im  Allgemeinen,  danri  von  den  Rechts¬ 
grundsätzen  rücksichtlich  des  sachlichen  Umfangs 
gesprochen,  dabey  aber  die  Gerichtsbarkeit  im  en¬ 
gem  Sinne ,  nach  ihrer  sübjectiven  und  nach  der 
objectiven  Begründung  im  Allgemeinen,  und  hin¬ 
sichtlich  der  einzelnen  Klassen  geistlicher  Sachen 
(Rechtssachen ,  die  den  Gottesdienst  unmittelbar, 
und  die  kirchlichen  Localeinrichtungen  betreffen, 
Ehesachen,  Schulsachen),  und  das  kirchliche  Straf¬ 
recht  ebenfalls  nach  seiner  sübjectiven  und  objecti¬ 
ven  Begründung  unterschieden.  Auch  hier  hat  der 
Hr.  V erf.  sehr  sorgfältig  gearbeitet ,  doch  konnte 
hin  und  wieder  manches  genauer  bestimmt  werden, 
z.  B.actzones  in  rem  scriptae',  Klagen,  wodurch  eine 
Sache  gegen  jeden  Besitzer  verfolgt  wird.  Die  Be¬ 
streitunggangbarer  Meinungen,  eingeführter  Grund¬ 
sätze,  und  dergl.m.,  wie  sie  in  diesem  Abschnitte 
yorzüglich  oft  gefunden  wird,  gehörte  wohl  so  ei¬ 
gentlich  auch  nicht  in  eine  Darstellung  des  gelten¬ 
den  Rechts ,  wie  denn  überhaupt  alles  Polemisiren 
einem  solchen  Zwecke  nicht  ganz  angemessen 
scheint.  S.  620  und  655  wird  vom  Kirchenbanne, 
als  einem  noch  bestehenden  Institute,  gesprochen. 
Sollte  denn  aber  wirklich  derselbe  noch  jetzt  in  ir¬ 
gend  einem  Falle  Anwendung  leiden?  —  An  diese 
Materie  schliesst  sich.  5)  die  Lehre  von  den  Su¬ 
perintendenten  und  den  Kirchen-  Schul- und  Stif- 
tungs  -  luspectionen.  Der  Hr.  Verf.  bestimmt  den 
Begrill  und  Charakter  dieser  Aufsichtsbehörde, 
handelt  dann  von  der  Bestellung  der  Superinten¬ 
denten,  dem  Umfange  ihrer  Amtsverwaltung  nach 
Gegenstand  und  Mitteln,  den  bey  der  Ausübung' 
ihrer  Rechte  und  Obliegenheiten  überhaupt  und 
gegen  ihre  Vorgesetzten  eintretenden  Amtsverhält¬ 
nissen;  ferner  von  ihrer  Verbindung  mit  den  Ci- 
vilobrigkeiten  als  gemeinschaftliche  Kirchen-  Schul- 
und  Stiftungs  -  Inspectoren ,  riicksichtlich  der  suh- 
jectiven  und  objecLiven  Competenz  sowohl,  als  der 
Verhältnisse  gegen  Obere  und  Nebenbehörden  bey 


Ausübung  ihrer  Functionen.  Es  wird  überall  und 
wiederholt  darauf  hiugewiesen,  dass  eine  Gerichts¬ 
barkeit  den  Superintendenten  und  Ins pectionen  nicht 
zusteht,  wenn  nicht  deshalb  besonderer  Auftrag 
ertheiit  worden,  in  welchem  Falle  die  Gerichtsbar¬ 
keit  geistlich  ist  und  bleibt.  Die  einzelnen  Ge¬ 
schäfte  sind  auch  hier  genau  gesondert  und  weit¬ 
läufig  durchgegangen.  —  Die  zweyte  Abtheilung 
des  ersten  Buches  hat  es  mit  den  öffentlichen 
kirchlichen  V erhält nisseri  gegen  das  Ausland,  zu 
thun,  Man  findet  zunächst  die  geschichtliche  Dar¬ 
legung  der  beobachteten  rechtlichen  Grundsätze  (es 
wurde  die  Regel:  filia  sequitur  matrem  aufgestellt, 
jedoch  nur  einseitig,  und  daher  nicht  consequent 
durchgeführt),  dann  die  Bestimmung  der  neuer¬ 
lich  angenommenen  (der  früher  befolgte  Satz  wird, 
nur  auf  die  Seelsorge  und  Verrichtung  der  Ministe- 
rialhandlungen  bezogen  ,]  ausserdem  heisst  es :  filia 
sequitur  territonum) ,  und  deren  Folgen  und  W  ir¬ 
kungen,  theils  wenn  die  filia ,  tlieils  wenn  die  ma- 
ter  im  Auslande.  Anhangsweise  ist  bey  gefugt  eine 
Auseinandersetzung  der  kirchlichen  Privatverhält¬ 
nisse  vereinigter  Kirchspiele.  Sie  werden  bezogen 
auf  die  Kirchenpatrone  und  eilige  pfarrten  Obrig¬ 
keiten,  die  vereinten  Kirchen  unter  sich,  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Glieder  gegen  Kirchen  und  Kirchen¬ 
diener,  und  unter  sich.  Am  Ende  dieser  Abthei- 
lung  befindet  sich  1)  ein  Abdruck  dreyerRescripte, 
nämlich  an  das  Oberconsistorium  vom  27.  Jan.  1607, 
an  die  Consistorien  zu  Leipzig  ,  Wittenberg  und 
Meissen  vom  27.  März  1602,  und  an  den  Kirchen¬ 
rath  vom  25.  Jan.  1776  ,  Verfassungssachen  be¬ 
treffend;  2)  ein  Verzeichniss  der  wichtigem  Druck¬ 
fehler  und  einiges  Nachträgliche,  veranlasst  durch 
die  seit  dem  Drucke  angeordnete  Gesetzessamm¬ 
lung,  und  die  vollzogene  Auflösung  des  Wurzener 
Consistoriums ;  5)  ein  alphabetisches  Realregister.' 

Die  zahlreichen  Anmerkungen  enthalten  theils  ge¬ 
setzliche  Beziehungen,  theils  Nachweisungen  und 
specieile  Fälle,  wodurch  allerdings  der  Werth 
dieses  Werkes,  dessen  baldige  Fortsetzung  jeder 
mit  uns  wünschen  muss,  gar  sehr  erhöht  wird. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  Kotzebue's  Ermordung  von  Henrich  Ste  f¬ 
fens.  Verlag  von  Josef  May  in  Breslau.  1839. 
‘55  S.  8. 

Der  Titel  dieser  Schrift  klingt  fast,  als  wenn 
Kotzebue’s  Ermordung  von  Hrn.  Steffens  verübt 
wäre,  da  gar  nicht  interpungjxt  ist;  und  die  Freunde 
des  Ersteren  werden  nicht  ermangeln,  zu  sagen, 
dass  ihn  der  Letztere  wirklich  noch  einmal,  ob¬ 
schon  nur  literarisch  ,  ermordet  habe,  da  dieser  ein 
strenges  Gericht  über  jenen  halt.  Hr.  St.  nennt 
ihn  z.  13.  S.  10  „die  leere  Strohpuppe  der  Zeit,  “ 
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welche  an  gezündet  eine  bedeutende  Flamme  er-  i 
zeugt  habe,  S.  12  ,,den  Hauptrepräsentanten  eines 
niedrigen  Sinnes  der  Zeit,“  S.  17  einen  „sittlichen 
Giftmischer,“  und  behauptet  S.  1 5,  das  Unkraut, 
welches  K.  auf  der  Bühne  ausgesäet,  wuchere  noch 
immer  fort  und  habe  Ungeheuer  anderer  Art  her- 
rorgerufen,  „jene  gräuelvollen  Schicksaisstücke, 
welche  die  grössten  Verbrechen  als  Thaten  der 
Natur  auf  eine  ekelhaft  leidende  Seele  wälzen,  jene 
Müllner' scheu  Criminalscenen“  u.  s.  w.  Ja  es 
dürfte  nicht  an  Leuten,  fehlen,  welche  dem  Hrn. 
St.  (wie  unlängst  in  einer  Zeitschrift,  wo  Kotze- 
bue’s  Geist  noch  immer  zuweilen  als  Gespenst  um¬ 
geht,  in  Bezug  auf  einen  andern  Schriftsteller  ge¬ 
schehen,  der  auch  gewagt  hatte,  gegen  K.  zu 
schreiben)  gern  die  Justiz  auf  den  Leib  hetzen 
möchten.  Allein  Hr.  St.  hat  sich  S.  11,  diess 
gleichsam  ahnend ,  sehr  wohl  dagegen  verwahrt, 
und  seine  Schrift  gehört,  nach  unsrer  Ueberzeu- 
gung,  zu  den  bessern  über  den  auf  dem  Titel  ge¬ 
nannten  Gegenstand.  Der  Verf.  greift  die  Sache 
beym  rechten  Flecke  an.  Er  verdammt  die  That 
nicht  blos  der  bösen  Folgen  wegen,  die  sie  schon 
gehabt  hat  und  noch  haben  möchte,  auch  nicht 
blos  wegen  ihres  Widerstreits  mit  dem  äussern 
Gesetze ,  sondern  um  des  Princips  willen,  aus  dem 
sie  hervorgegangen.  Nicht  äussere  Gewalt,  am 
wenigsten  der  Mordstahl ,  soll  den  Schriftsteller, 
der  gefährliche  Grundsätze  zu  verbreiten  scheint, 
zum  Schweigen  bringen;  sondern  der  böse  Geist 
eines  schlechten  Schriftstellers  soll  durch  den  gu¬ 
ten  Geist  der  besseren  Schriftsteller  (an  denen  es 
zu  keiner  Zeit,  wo  die  Rede  frey  ist,  fehlen  wird) 
gebändigt  werden.  „Nur  Geistiges“  —  heisst,  es 
daher  S.  12  „kann  Geistigem  [rechtlich  und  trifftig] 
begegnen  ;  wenn  man  diese  Ansicht  verlöscht,  wenn 
man°glaubt,  dem  geistig  Gefährlichen  durch  äus¬ 
sere  Gewalt  begegnen  zu  können,  hat  man  die 
ruhige  Haltung  schon  verloren.“  Leider  wird  diess 
nur  zn  oft  vergessen,  und  mancher,  der  über  jene 
That  jammert,  räth  doch  vielleicht  in  demselben 
Augenblicke  zu  Maasregeln,  die,  streng  befolgt  (was 
doch  zum  Heile  der  Welt  nicht  möglich),  zu  eben 
so  gewaltsamen  und  widerrechtlichen  Handlungen 
führen  könnten.  Der  Verf.  schliesst  mit  den  Wor¬ 
ten:  „Die  Ansicht,  die  eine  solche  That  möglich 
machte,  erscheint  dem  Verständigen  gering  und 
gemein,  dem  wahrhaft  Sittlichen  nichtswürdig, dem 
Frommen  verabscheuungswerth“  —  und  wir  kön¬ 
nen  nicht  anders,  als  ihm  hierin bey stimmen, wenn 
gleich,  wie  oft,  so  auch  hier,  der  Mensch  anders 
als  seine  That  beurtheilt  werden  muss,  wenn  man 
nicht  unmenschlich  urtheilen.  will. 

Zeitgenossen.  X — XVI.  Leipzig,  bey  F.  A.  Brock¬ 
haus.  1818.  1819.  Alle  sieben  Hefte  aut  Druck- 
pap.7,  aufScbreibpap.  io-,  auf  Velin  pa-p.  i4Rtbir. 

Man  sieht  aus  der  rasch  fortschreitenden  Er¬ 
scheinung  dieser  Zeitschrift,  dass  der  Beyfall  des 
Publicum  s  dafür  entschieden  ist.  An  Materialien 
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zur  Geschichte  berühmter  Männer  und  ganzer 
Staaten  ist  in  der  That  darin  ein  Ueberfluss.  Von 
yjlbini,  Gneise  uau ,  Ochs ,  der  Prinzessin  Charlotte , 
und  ihrem  Gemahl,  Leopold ,  der  Frau  v.  Kriide- 
ner  gibt  der  lote ;  von  Elisa  p.  d.  Recke,  Johannes 
von  Arnoldi,  Heinrich  I. ,  dem  König  Hayti's,  Carl 
Maria  v.  IV eher,  der  ute;  vom  Grafen  Las  Casus, 
von  Franz  Horner ,  dem  brittischen  Parlamentsmit¬ 
glied  e  ,  dem  böhmischen  Grafen  Anton  v.  Kolowrat 
Liebsteinsky  und  Augiist  Apel,  der  i2te  Heft  meist 
vollständige  Charakteristiken.  Der  1 5  teile  ft  schil¬ 
dert  eben  so  imsern  thätigen  Landsmann,  Rudolph 
Ackermann  in  London,  che  Künstler  Kugelgen, 
und  die  nicht  minder  berühmten,  Miller,  den  Verf. 
des  Siegwarts  etc.  Forkel ,  den  gediegensten  Ken¬ 
ner  der  Literatur  in  der  Musik,  so  wie  endlich 
Hogendorp ,  aber  nicht  Hamburgs  harten  Gouver¬ 
neur,  sondern  den  treuen  Freund  des  oranischen 
Hauses  (der  in  Flamburg  so  gefürchtete  ist  sein 
Bruder),  und  Würtembergs  König,  Friedrich, wach 
einer  engLischen  Quelle,  und  einige  nicht  minder 
bedeutende  ungerechnet.  Das  i4te  Heft  enthält  Schlo- 
zer's  und  seiner  To eliter,  Hecker’’ s,  Steffens,  Llore/i- 
te's,  Cotta’ s  Schilderung,  und  schliesst  mit  der 
berühmten  Sängerin  Billington.  Im  löten  hat  Bötti- 
ger  einige  Skizzen  der  Schilderung  beygefügt,  wel¬ 
che  Kräht  in  Paris  von  dem  Antiquar  MilLin  gibt. 
Ausserdem  findet  man  Schiller ,  Rornilly ,  den  be¬ 
rühmten  Rechtsgelehrten  undParlamentsreduer ,  so 
wie  Burney,  der  Englands  Forkel  war.  Der  i6te 
Heft  zieht  unter  andern  durch  den  Lord  Liverpool, 
Wiebeking  und  Boulay  de  la  Meurthe  an.  Gelingens 
ist  im  loten  und  i6ten  Heft,  welches  den  4tenBand 
schliesst,  eine  reiche  Ausbeute  von  mancherley  An¬ 
deutungen  zur  Charakteristik  so  mancher  bekannter 
Männer,  worunter  wir  nur  Anton  IV all,  IV ilson,  v. 
Stein,  I  V olf,  J.  H.  Voss  nennen  wollen.  Die  einzel¬ 
nen  Artikel  sind  meist  von  sehr  bekannten  Gelehrten, 
die  sich  theils  nennen ,  theiis  nur  andeuten.  Es  wäre 
also  wohl  unnütz,  noch  etwas  zu  Gunsten  dieser 
Sammlung  Zusagen,  oder  dieBemerkung  beyzufügen, 
dass  sie  der  Geschichtschreiber  nur  immer  mit  Vor¬ 
sicht  gebrauchen  darf,  inwiefern  freylich  die  Helden 
darin  meist  nur  in  vollem  Sonnenlichte  dastehen,  und 
nichts  schwieriger  ist,  als  in  unserer  sturmbewegten 
Zeit  weder  für  noch  gegen  Partey  zu  nehmen.  Aller¬ 
dings  scheinen  manche  Schilderungen  nur  entworfen, 
um  die  allgemeine  ihnen  entgegengesetzte  Stimme um- 
zuwandeln.  Diess  gilt  von  der  Frau  v.  Krüdener,  djem 
Genef.  v.  Ochs  z.  B.  im  i  o.  Heft  wohl  vornämlich. 
Aber  auch  diess  hat  für  die  künftigen  Geschichtschrei- 
ber  seinen  grossen  Nutzen.  Eben  sowenig  darf  man  es 
wohl  hart  rügen,  wenn  mehrere  als  Charateristiken 
dastehende  Schilderungen  wenig  mehr  als  Andeutun¬ 
gen  sind,  denn  wie  schwer  ist  es  ,  jedem  einzelnen 
wichtigen  Momente  auf  die  Spur  zu  kommen,  und  wie 
noch  schwieriger  oft  die  Hülle  zu  durchdringen,  in  der 
ihn  die  Zeitgenossen  verborgen  halten  wollen. 

Als  Sammlung  von  Materialien  wird  das  Ganze 
doch  immer  seinen  Werth  behaupten. 
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Staats  w  iss  enscha  ft. 

Ueber  das  F erhält  niss  der  Juden  zu  den  Christen 
in  den  deutschen  Handelsstädten.  In  weltbür¬ 
gerlicher  Hinsicht  vorgetragen,  und  allen  Staats¬ 
männern  des  gesammten  Vaterlandes  zur  ernst¬ 
haften  Prüfung  dargelegt.  Leipzig,  Rostock  u. 
Schwerin,  in  der  Stillerschell  Buchhandl.  1818. 
297  S.  8.  (1  Thlr. ) 

Schon  beynahe  vierzig  Jahre  sind  verflossen,  seit¬ 
dem  von  Dohm  die  wichtige  Frage  von  der  bür¬ 
gerlichen  Verbesserung  der  Juden  zur  Sprache  ge¬ 
bracht  hat,  und  so  mancherley  ist  seitdem  über 
diesen  Gegenstand  gesprochen  und  geschrieben 
Worden,  und  auch  von  Seiten  mehrerer  Regierun¬ 
gen,  namentlich  in  Oestreich ,  Frankreich ,  Preus- 
sen ,  dem  ehemaligen  Königr.  W estphalen  u.  s.  w. 
deshalb  geschehen,  und  dennoch  scheint  man  über 
diese  Fragen  noch  immer  nicht  im  feinen  zu  seyn. 
Während  man  mit  dem  Streite  dem  Ende  nahe  zu 
seyn  glauben  mochte,  scheint  der  Process  von  allen 
Seiten  her  wieder  reassumirt  werden  zu  wollen, 
und  wie  es  meist  bey  allen  reassumirten  Processen 
geht,  er  scheint  jetzt  heftiger  und  erbitterter  be¬ 
trieben  werden  zu  wollen,  als  anfänglich  bey  sei¬ 
ner  ersten  Einleitung.  Man  scheint  überall  sich 
jetzt  factisch  helfen  zu  wollen,  wo  man  eigentlich 
die  Sache  dem  unbefangenen  Richter  überlassen 
sollte,  und  wenn  wir  uns  die  Wahrheit  nicht  ver¬ 
hehlen  wollen,  so  spielt  dabey  eigentlich  der  jetzt 
stärker  als  je  sich  offenbarende  Monopoliengeist, 
der  unsere  christlichen  Kauffeute  ergriffen  hat,  die 
Hauptrolle.  Denn  unverkennbar  ist  es,  der  Vor- 
wurl  der  Unbürgerlichkeit,  auf  dessen  Grund  man 
früherhm  die  Juden  von  der  Uebung  bürgerlicher 
Gewerbe  und  von  dem  Erwerbe  bürgerl.  Rechte 
in  christlichen  Staaten  auszuschliessen  gesucht  hat, 
dieser  Vorwurf  trifft  den  grossem  Theil  der  israe¬ 
litischen  Glaubensgenossen,  wenigstens  in  den  gros¬ 
sem  deutschen  Handelsstädten,  bey  weitem  nicht 
mehr  so  stark  und  so  überzeugend,  wie  früherhin, 
als  die  frage  von  ihrer  bürgerlichen  Verbesserung 
zuerst  zur  Sprache  kam.  Haben  auch  die  Juden 
sich  von  ihrem  jüdischen  VUesen  noch  nicht  ganz 
losgesagt,  hängt  selbst  mancher  Gebildete  unter  ih¬ 
nen  noch  an  manchen  tadelnswerthen  Vorurtheilen, 
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hat  ihre  G  eschäftigkeit  im  Handels  wesen  ihren  frü¬ 
hem  Charakter  noch  nicht  ganz  verloren ;  so  viel 
ist  doch  gewiss  urvläugbar,  sie  haben  sich  den  Chri¬ 
sten,  und  namentlich  dem  Treiben,  der  Handels¬ 
weise  und  den  Maximen  der  christlichen  Kaufleute 
bey  wreitem  mehr  genähert;  und  gibt  es  noch  Di- 
vergenzpuncte  ,  so  liegt  wohl  die  Ursache  ihres 
Daseyns  bey  weitem  mehr  an  der  Unnaehgiebig- 
keit  der  christlichen  Bürger,  als  an  der  früherinn 
bestandenen  Beharrlichkeit  der  israelitischen  Glau¬ 
bensgenossen  an  ihren  kirchlichen  Traditionen  und 
ihren  daraus  hervorgegangenen  Sitten  und  Gebräu¬ 
chen  und  Vorurtheilen;  denn  wie  kann  wohl  der 
Jude  ein  guter  Bürger ,  ein  Gewerbsmann  nach 
Sitte  und  Art  der  Christen  werden ,  wenn  man 
ihm  den  Besuch  der  christlichen  Schulen  versagt, 
ihm  den  Zutritt  zu  den  Gewerben  der  christlichen 
Bürger  verschliesst,  und  ihm  überhaupt  die  An¬ 
näherung  an  den  christlichen  Bürger  so  sehr  er¬ 
schwert,  wie  wir  dieses  überall,  besonders  in  un- 
sern  christlichen  Handelsstädten,  sehen,  wo  man 
selbst  das  gegen  den  Juden  als  Beweis  seiner  Un¬ 
bürgerlichkeit,  anführt,  was  er  thun  mag,  um  sich 
dem  christlichen  Bürger  zu  nähern  und  sich  die 
Bürgerlichkeit  zu  erwerben  und  anzueignen. 

An  den  grossen  Haufen,  der  über  die  Juden 
das  Anathema  ausruft,  schliesst  sich  auch  der  Ver¬ 
fasser  der  oben  an  gezeigten  Schrift  an.  Sein  liier 
vor  uns  liegendes  Werk  soll  ihre  Unbürgerlich¬ 
keit  in  Bezug  auf  deutsche  Handelsstädte  in  jeder 
Beziehung  nachweisen.  Darum  spricht  er  in  sechs 
Abschnitten  1)  über  die  dem  ersten  Anscheine  nach 
unüb  er  st  ei  glichen  Hindernisse ,  welche  dem  Fort¬ 
kommen  der  Juden ,  bey  der  vormaligen  Aufnah¬ 
me  derselben ,  sich  entgegen  zu  Stämmen  schienen 
(S.  7  —  2 7.);  2)  über  die  Art  der  Aufnahme  der 
Juden ,  und  zwar  in  Hinsicht  der  geringem  Classe 
(S.  28  —  66*)?  3)  über  das,  der  mehr  begüterten 
Classe  der  Juden  bey  ihrer  Aufnahme  in  den  deut¬ 
schen  Handelsstädten  zugestandene  Erwerbsmittel 
(S.  67  —  91.);  4)  über  die  eingreifenden  Ursachen , 
welche  durch  die  gar  zu  grosse  Erweiterung  fast 
aller  denkbaren  Erwerbsmittel  auf  das  Kräftigste 
mitgewirkt  haben ,  das  F or dringen  und  das  so 
mächtige  Umsichgreifen  der  Juden  zu  befördern 
(S.  92 — 197.),*  3)  über  den  Charakter ,  die  natürli¬ 
chen  Anlagen,  religiösen  Begriffe,  Grundsätze ,  Ma¬ 
ximen  u.  s.  w.  der  Israeliten ,  die  auf  das  Kräf¬ 
tigste  zum  Emporkommen,  derselben  mitgewirkt 
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haben  (S.  198-— 264.)  und  6)  über  die  gegenwärti¬ 
gen  Anf oder  urigen  der  Juden  zu  einem  noch  gros¬ 
sem  TVirkungskreise  (S.  265 — 281.),  und  legt  hier 
den  Juden  mit  auflallender  Parteylichkeit  alles  er- 
sinnliche  Böse  und  alles  Uebel  zur  Last,  was  der 
Gang  des  Verkehrswesen,  der  steigende  Luxus  und 
der  Geist  des  Zeitalters  in  Bezug  auf  die  derma- 
lige  Gestaltung  unsers  Gewerbs-  und  Handelswe¬ 
sens  nur  immer  veranlasst  und  hervorgebracht  ha¬ 
ben  mögen.  Doch  haben  sich  die  Juden  vor  die¬ 
sem  gegen  sie  aufgetretenen  Widersacher  zuver¬ 
lässig  nicht  zu  fürchten.  Sein  oberflächliches,  er¬ 
müdend  weitschweifiges,  mit  einer  Menge  Allo- 
trien  angefülltes,  mit  nichts  belegtes,  mitunter  ab¬ 
geschmacktes  Geschreibsel  verliert  alle  ihm  mög¬ 
liche  Wirkung  durch  sich  selbst.  Und  der  Sache 
der  christlichen  Bürger,  als  deren  Verthei diger  der 
Verf.  hier  auftritt,  hat  er  durch  sein  unanständi¬ 
ges  parteiisches  Raisonnement  über  das  Treiben 
der  Juden,  wirklich  mehr  geschadet  als  geniitzet. 
Gerechtigke.t  ist  das  Erste,  und  diese  sind  wir  auch 
unsern  erklärtesten  Feinden  schuldig.  —  Histori¬ 
sche  Forschungen  und  Nachweisungen  über  den 
politischen  Zustand  der  Juden  in  unsern  deutschen 
Handelsstädten  sucht  man  übrigens  in  dem  Buche 
überall  vergebens,  so  sehr  man  sich  auch  berufen 
halten  möchte,  solche  nach  den  oben  angedeuteten 
Inhaltsandeutungen  hier  zu  erwarten.  Solche  For¬ 
schungen  sucht  der  Vf.  durch  Bilder  seiner  Phan¬ 
tasie  über  den  Gang  der  Erweiterung  des  Geschäfts- 
kreises  der  Juden  in  ihrem  Handel  zu  ersetzen, 
und  wue  weit  ihn  seine  Phantasie  führt,  davon  liegt 
wohl  ein  überzeugender  Beweis  in  der,  in  der 
Schlussanmerkung  (S.  290  fg.)  geausserten,  Furcht 
vor  einem  unsern  christlichen  Staaten  gefährlichen 
Aufruhrgeiste  unter  der  so  zahlreichen  niedrigen 
Volksclasse  der  Juden,  oder  gar  von  einer  Verbin¬ 
dung  unserer  Juden  mit  den  muhammedanischen 
Staaten  gegen  die  christlichen  Völker.  So  etwas  mag 
wohl  der  befangenste  Widersacher  der  Juden  von 
ihnen  fürchten  mögen,  aber  kein  nur  einigermaas- 
sen  verständiger  christlicher  Staatsmann  wird  eine 
solche  Furcht  je  mit  ihm  theilen.  Was  der  Verf. 
(S.  2i5.)  dem  Juden  ausschliesslich  zur  Last  legt, 
dass  er  nicht  mit  inniger  Liebe  an  seinem  Vater¬ 
lande  hänge,  sondern  dass  ihm  die  ganze  Erde 
zur  Heimath  diene,  dies  ist  leider,  wie  die  Ge¬ 
schichte  zeigt  ,  eine  Eigenthümlichkeit  des  Cha¬ 
rakters  unsres  ganzen  kaufmännischen  Publicums, 
und  zwar  eine  Eigenthümlichkeit,  die  tief  in  dem 
Wesen  seines  Gewerbes  begründet  ist.  Doch  in 
dieser  Eigenthümlichkeit  einen  Grund  für  die  oben 
angedeutete  Furcht  suchen  zu  wollen,  wer  könnte 
dieses  wohl  wagen?  D  er  Mensch  liebt  überall  am 
meisten  den  Ort,  wo  er  sich  am  meisten  Wohlbe¬ 
finden  mag,  und  so  lange  es  an  dieser  Bedingung 
nicht  fehlt,  sind  Auswanderungen  nie  zu  befürch¬ 
ten.  Fehlt  es  aber  daran,  so  wird  nichts  die  Völ¬ 
ker  an  ihren  ursprünglichen  Wohnsitz  ketten.  Dass 
übrigens  den  Juden  nicht  aller  Sinn  fürs  Vater¬ 


land  fremd  sey,  davon  hat  der  letzte  Kampf  der 
Völker  um  Nationalität  und  Vertheidigung  gegen 
fremde  Unterjochung  und  die  nicht  unbedeutende 
Zahl  von  Juden,  die  man  unter  den  Fahnen  ge¬ 
sehen  hat,  den  überzeugendsten  Beweis  gegeben. 


Einleitung  m  das  Studium  der  Staatswissenschaf¬ 
ten,  als  Leitfaden  für  seine  Vorlesungen  aus¬ 
gearbeitet  vom  Staatsrath  und  Ritter  v.  Jacob , 
Professor  in  Kalle.  Halle ,  bey  Eemmerde  und 
Schwetschke.  1819.  XXVII.  u.  363  S.  8.  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

Das  vor  uns  liegende  Lehrbuch  ist  zunächst 
auf  den  Cyklus  der  Vorlesungen  berechnet,  nach 
welchem  der  Verf.  als  Professor  der  Staatswissen- 
schaften  seine  Vorträge  über  diese  Wissenschaf¬ 
ten  zu  halten  pflegt.  Er  hat  nämlich  seine  Vor¬ 
lesungen  über  die  politischen  Staats  Wissenschaften 
(S.  XXIII.)  in  vier  verschiedene  Collegien  ver¬ 
theilt:  1)  allgemeine  Politik ,  bestimmt  zum  VoN 
trage  der  Lehre  von  der  Entstehung,  Verfassung, 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  des  Staats  im  All¬ 
gemeinen  5  2)  Nationalökonomie ;  3)  Polizey  Wissen¬ 
schaft  ,  und  4)  Finanzwissenschaft ;  und  diesen  po¬ 
litischen  Cursus  eröffnet  ein  Collegium  über  die 
Einleitung  dazu,  das  ein  halbes  Jahr  ums  Andere 
gelesen  wird,  und  das  den  Zuhörern  des  Vfs.  ge¬ 
wiss  von  sehr  bedeutendem  Nutzen  ist ,  weil  es 
ihnen  einen  vollständigen  summarischen  Ueber- 
blick  über  den  ganzen  Cursus  gibt,  der  ihnen  das 
Studium  der  einzelnen  Zweige  gewiss  bey  weitem 
mehr  ei’leichtert ,  als  den  Juristen  das  Hören  der 
Vorlesungen  über  die  juristische  Encyklopädie  und 
die  Institutionen,  mit  welchen  diese  das  Studium 
ihrer  Wissenschaft  zu  beginnen  pflegen.  Bisher 
hielt  der  Verf.  diese  Vorlesungen  nach  Diclaten ; 
des  lästigen  Dictirens  müde,  gibt  er  nun  diese 
Dictate  in  dem  vor  uns  liegenden  gedruckten  Werke 
etwas  erweitert. 

Das  System,  in  dem  er  hier  die  Uebersicbt 
der  verschiedenen  Zweige  der  Staatswissenschaften 
gibt,  ist  folgendes:  Einleitung  (§.  1 — 3.).  Er¬ 
stes  Haupt  stück.  Encyklopädische  lieber  sicht 
der  zu  dem  Studium  der  Staatswissenschaft  ge¬ 
hörigen  Kenntnisse  (§.4 — 32.).  Zweyt  es  Haupt  - 
stück.  Kurze  Analyse  der  Stciatswiss.  und  der 
mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  Kenntnisse. 
Abtheil u ng  I.  V on  den  Grund-  und  Hülfskennt- 
nissen  für  das  staatswissenschaf tl.  Studium.  Ab¬ 
schnitt  I.  Von  den  elementarischen  Vorkennt¬ 
nissen:  1)  Sprachen,  2)  Zeichenkunst,  5)  Geogra¬ 
phie  und  Geschichte ,  und  4)  Mathematik  (§.  00 
65.).  Ab  sehn.  II.  Von  den  hohem  Grund-  und 
Hülfswissenschaften:  1)  historische,  2)  physisch - 
mathematische,  5)  Gewerbswissenschaften ,  4)  Phi¬ 
losophie  (§.  66— r54.).  Abtheilung  II.  Von  den 
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eigentlich  sogenannten  Staatswissenschaften .  Ab¬ 
schnitt  F.  Von  den  jurist.  Staatswissenschaften 
(§.  iSS — 224.).  Ab  sehn.  II.  Von  den  politischen 
Wissenschaften  (§.  225 — 089.).  I)  im  Allgemeinen 
(§.  22 5 — 249.)  ;  II)  insbesondere ;  Abriss  der  Poli¬ 
tik •  Eintheilung  derselben  (§.  260 — 265.).  A)  In¬ 
nere  Politik  I)  Nationalökonomie  (§.  264  —  271.); 
II)  Von  der  Organisation  und  Constitution  des 
Staats ;  1)  Aufgabe  dieses  Theils  der  Politik  im 
Allgemeinen  (§.  272 — 275.);  2)  wie  sich  die  Staa¬ 
ten  gebildet  (§.  276 — 291.);  5)  von  den  verschiede¬ 
nen  Arten ,  die  Souveränität  zu  realisiren ,  oder 
■von  den  Staatsformen  (§.  292  —  070.):  4)  von  der 
Organisation  der  untergeordneten  Staatsgewalten , 
oder  der  Aemter  (§.  5^4 — 079.)  ;  5)  von  der  Organi¬ 
sation  der  Stände  (§. 58o — 58g.).  Dritter  Th  eil. 
Von  den  Principien  der  positiven  Gesetzgebung 
und  der  Staatsverwaltung ;  I)  überhaupt  ( §.  090 
^-4i 5.);  II)  von  den  obersten  Principien  der  posi¬ 
tiven  Gesetzgebung  (§.  4i6  —  45i.);  III)  von  der 
Entstehung  der  wirklichen  positiven  Gesetze  (§.432 
-—455.) :  IV7)  vollständige  Eintheilung  der  Gesetz¬ 
gebungswissenschaft  (§.  456 — 45 7.)  3  V)  Politik  der 
Justizgesetzgebung  $  A)  von  den  Principien  des 
Civil-  oder  Privatrechts  (§.  458 — 48i.);  B)  von  den 
Principien  des  Strafrechts  (§.  482 — 4gi.) ;  (.)  Poli¬ 
tik  des  Processes  (§.  492 — 4g5.) ;  VI)  von  der  Po¬ 
lizey  gesetzgebung  (§.  4g6 — 5o5.)  ;  VII)  von  der  Fi¬ 
nanzgesetzgebung  (§  5o6 — 621.).  B)  Aeussere  Po¬ 
litik  (§.  622 — 559.);(.)  von  der  Staatsverwal¬ 
tung  (§.  54o — 547.).  Drittes  Haupt  stück. 
Von  der  Methode  des  staatswissenschaftl.  Studi¬ 
ums.  Ab  sehn.  I.  Von  den  verschiedenen  Zwek- 
ien  bey  dem  staatswissenschaftl.  Studium  ( §.  548 
— 55g.).  Ab  sehn.  II.  Von  der  Methode ,  die  Staats¬ 
wissenschaf t  auf  der  Universität  zu  studiren ,  im 
Allgemeinen  (§.  56'o — 572.).  Ab  sehn.  III.  Von 
der  besondern  Anordnung  des  staatswissenschaft¬ 
lichen  Studiums  auf  der  Universität  (§.  575 — 5g6.). 
Abschri.  IV.  Von  der  Benutzung  der  Ferien  auf 
der  Universität  (§.  697 — 602.).  Ab  sehn.  V.  Von 
der  Fortsetzung  des  staatswissenschaftlichen  Stu¬ 
diums  nach  Beendigung  der  Universitätszeit  ( §. 

603—608.). 

Jeder,  der  diesen  Systematismus  einiger  Auf¬ 
merksamkeit  würdiget,  wird  mit  uns  die  Ueber- 
zeugung  theilen,  dass  sich  gegen  dessen  Anlegung 
wohl  v  euig  erinnern  lassen  dürfte.  Uns  selbst 
scheint  blos  nur  die  Stelle,  welche  hier  der  Na¬ 
tionalökonomie  angewiesen  ist ,  nicht  die  ganz  rich¬ 
tige  zu  seyn.  Unserer  Ansicht  nach  gehört  die 
N  a  ti  o  n al \v i rths ch aftslehre  —  wenigstens  auf  dem 
Standpuncte  betrachtet ,  auf  welchen  sie  sich  bis 
jetzt  erhoben  hat  —  keinesweges  zu  der  politischen 
Staats  Wissenschaft  im  engem  Sinne,  wohin  sie  der 
Vf.  (S.  i55.  §.  263.)  verweiset  ;  sondern  ihre  eigent¬ 
liche,  ihrem  Wesen  wirklich  zusagende  Stelle  kann 

rrir^  nur  unter  den  politischen  Grund  -  und 
Hulfswissenschaften  angewiesen  erhalten.  Was  sie 
lehrt,  bildet  eigentlich  nichts  weiter,  als  einen  eige¬ 


nen  Theil  der  für  den  Staatsmann  nöthigen  phi¬ 
losophischen  Vorkenntnisse.  Ihre  Principien  sind 
für  den  Regierungsbeamten,  oder  wie  man  diesen 
—  freylich  sehr  unschicklich  —  zu  nennen  pflegt, 
für  den  Kameralisteny  das,  was  für  den  Juristen 
die  Lehrsätze  des  Naturrechts  sind,  und  die  Stelle, 
welche  sie  im  System  der  Staatswissenschaften  ein¬ 
nehmen  mag ,  kann  daher  wohl  nirgends  anders 
seyn,  als  unter  den  philosophischen  Grund»-  und 
liüifs Wissenschaften.  Den  Verf.  scheint  bey  ihrer 
Aufnahme  unter  die  der  Politik  zunächst  an  ge¬ 
hörigen  Wissenschaften  der  Umstand  irre  geleitet 
zu  haben,  dass  man  bey  den  Untersuchungen,  mit 
welchen  sich  die  N.  Oek.  beschäftiget ,  zunächst 
immer  nur  Nationen ,  Völker  und  Staaten  vor  dem 
Auge  hat,  was  denn  auch  den  verstorbenen  Hufe¬ 
land  verleitete,  sie  nur  als  eirfe  St aals wir thächa fis¬ 
te  uns  t  im  engern  Sinne  anzusehen.  Allein  dieser 
Umstand  kann  hier  ganz  und  gar  nichts  entschei¬ 
den;  denn  eigentlich  ist  die  richtigste  Bezeichnung 
für  die  Wissenschaft,  welche  wir  nach  dem  Vor¬ 
gänge  der  Franzosen  und  Engländer  die  politische 
oder  Nationalökonomie  zu  nennen  pflegen,  wohl 
keine  andere ,  als :  Metaphysik  der  menschlichen 
Betriebsamkeitslehre.  Auch  begreifen  wir  nicht 
recht,  warum  der  Vf.  die  Volksbildung  oder  Na¬ 
tionalerziehung  in  seiner  Einleitung  nicht  als  einen 
eigenen  Theil  der  politischen  Wissenschaften  be¬ 
handelt  ,  sondern  heynahe  ganz  übergangen  hat. 
Irren  wir  nicht,  so  gehört  solche  so  gut  in  den 
Kreis  der  eigentlichen  politischen  Wissenschaften, 
wie  Anstalten  zur  Beförderung  des  Volksreich¬ 
thums  ;  und  es  scheint  uns  gar  nicht  wohlgethan 
zu  seyn ,  dass  der  Verf.  diesen  Gegenstand  der 
öffentlichen  Wirksamkeit  der  Regierungen,  gleich¬ 
sam  nur  so  im  Vorbeygehen  (S.  295.  §,  5oi.)  un¬ 
ter  die  Gegenstände  mit  aufnimmt ,  welche  man 
der  Polizey  gesetzgebung  zuzutheilen  pflege,  ohne 
sich  einmal  bestimmt  darüber  auszusprechen,  in 
wie  weit  er  diese  Zutheilung  seiner  Seits  billige. 
Nimmt  man  mit  ihm  (S.  i55.  §.  256.)  an,  der 
Hauptzweck,  den  das  Volk  durch  die  bürgerliche 
Gesellschaft  oder  den  Staat  erreichen  will,  spre¬ 
che  sich  darin  aus:  „dass  es  die  Mittel  vermehre 
und  vervollkommne,  wodurch  es  seine  Bedürfnisse 
stillt;  denn  von  der  Menge  dieser  Mittel  und  ih¬ 
rer  gehörigen  Vertheilung  unter  die  einzelnen  Glie¬ 
der  hängt  die  Beförderung  aller  übrigen  Zwecke 
ab;4*  so  möchte  sich  die  Nationalerziehung  nur  mit 
Mühe  unter  die  Gegenstände  der  Polizey  subsu- 
miren  lassen,  und  vielleicht  möchte  ihre  Aufnah¬ 
me  unter  den  Kreis  der  bürgerlichen  Erstrebun¬ 
gen  überhaupt  ziemlich  problematisch  seyn;  denn 
zu  den  gemeinsamen  Zwecken  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  welche  durch  die  Polizey  befördert 
.  werden  sollen  (S.  290.  §.  497.),  möchte  die  Na¬ 
tional  erzi  eh  11  ng  nur  etwas  gezwungen  sich  rechnen 
lassen,  wenn  der  Hauptzweck  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  kein  anderer  seyn  soll,  als  nur  de r* 
‘den  der  Verf.  angedeutet  hat. 
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Unter  den  einzelnen  in  der  vor  uns  liegenden 
Einleitung  behandelten  Lehren  der  Politik  ist  die 
von  der  Constitution  und  Organisation  des  Staats 
am  ausführlichsten  und  am  befriedigendsten  behan¬ 
delt,  und  bildet  nach  unserm  Dafürhalten  wirk¬ 
lich  den  gelungensten  Th  eil  des  ganzen  Werkes. 
Doch  wollen  wir  durch  diese  Bemerkung  die  übri¬ 
gen  Theile  nicht  etwa  für  misslungen  erklären. 
Der  nüchterne,  klare  und  verständliche  Vortrag, 
der  in  allen  seinen  Theilen  herrscht,  zeichnet  es 
in  jeder  Beziehung  zu  seinem  Vortheile  aus.  Das 
einzige,  was  wir  bedauern,  ist  das,  dass  der  Vf. 
sich  überall  mehr  darauf  beflissen  hat,  die  ver¬ 
schiedenen  Ansichten  und  Grundsätze  seiner  Vor¬ 
gänger  aufzuführen,  als  seine  eigene  Meinung  mit 
Bestimmtheit  unumwunden  auszusprechen  ,  was 
unserer  Ansicht  nach  doch  bey  der  Bestimmung 
seines  AVerks  unerlässlich  nothwendig  war.  Auch 
sind,  was  wir  noch  schliesslich  bemerken  müssen, 
seine  literarische  Notizen  in  der  Regel  etwas  zu 
kurz  und  zu  wenig  kritisch  ,  auch  nicht  überall 
gleich  vollständig.  Hoffentlich  wird  hier  der  Vor¬ 
trag  manches  ersetzen ,  was  der  Leser  bey  der  blos¬ 
sen  Durchsicht  des  Buchs  vermisst. 


Der  Kampf  der  Zeit  über  Erbwürden,  Zünfte  und 
Erbadel ,  vor  dem  Gerichtshöfe  der  Vernunft. 
Von  Lehmann ,  Professor.  Königsberg,  b.  Aug* 
AVilh.  Unzer.  1819.  38  R.  8. 

Der  Verf.  nimmt  hier  die  Erb  würden,  Zünfte 
und  Erbadel  in  Schutz  gegen  die  zum  Theil  ver¬ 
dienten,  zum  Theil  unverdienten  Anfechtungen  und 
Anfeindungen  unsers  nach  Freyheit'  und  bürger¬ 
licher  Gleichheit  strebenden  Zeitgeistes;  und  was 
der  Verf.  zur  A,7erth  ei  di  gun  g  der  bestehenden  Ord¬ 
nung  sagt,  ist  allerdings  zum  Theil  wahr  und  be¬ 
ll  erzigungs  werth.  Doch  ist  seine  Vertheidigung  im 
Ganzen  genommen  viel  zu  sehr  auf  leere  Sophis¬ 
men  und  die  Künste  einer  schimmernden  Dia- 
lectik  gebaut,  als  dass  damit  der  bestehenden  Ord¬ 
nung  ein  wirklicher  Dienst  geleistet  wäre.  Ge¬ 
rade  dadurch,  dass  der  Verf.  alles,  AVahrheit  und 
Trugschlüsse  ,  mit  gleicher  Anstrengung  aufsucht 
und  aufbietet,  um  die  Strebungen  unsers  Zeitgei¬ 
stes  durchaus  unpolitisch,  zweckwidrig,  unverstän¬ 
dig,  und  mit  der  Tendenz  des  bürgerlichen  AVe- 
sens  und  dem  Zwecke  der  Menschheit  unverein- 
barlicli  darzustellen,  —  dadurch  hat  er  der  beste¬ 
henden  Ordnung  eher  geschadet,  als  solche  gesi¬ 
chert  und  befestiget.  Wer  da,  wo  Alles  auf  dem 
Spiele  steht,  Alles  erhalten  und  ganz  und  gar  nichts 
verlieren  will,  verliert  in  der  Regel  am  Ersten. 
Nachgiebigkeit  von  beyden  Seiten  kann  bey  der 
dermaligen  Gestaltung  'der  Dinge  unserer  Ansicht 
nach  nur  allein  zum  Ziele,  und  zu  einem  erwünsch¬ 
ten  Ausgange  des  Streites  führen. 


Als  Belege  für  die  Tüchtigkeit  unsers  vorhin 
ausgesprochenen  Urtels  mögen  übrigens  folgende 
Stellen  dienen:  (S.  32.)  „Es  ist  dem  Menschen  zu 
seinem  Glücke  und  zu  seiner  Tugendhaftigkeit  gar 
sehr  nöthig,  dass  er  im  Leben  auf  solche  Stellen 
treffe,  welche  ihn  an  sein  Unvermögen  erinnern, 
und  daran,  dass  es  eine  Noth Wendigkeit  gebe,  die 
unzerbrechlich  ist ;  sonst  fahrt  er  in  seinem  Ue- 
bermuthe  dahin,  als  wolle  er  alle  Grenzen  durch¬ 
brechen.  Die  Natur  bringt  ihn  auf  solche  Stellen, 
und  das  Kunstleben  der  Gesellschaft  muss  hierin 
der  Natur  folgen.  Stehende  Ordnungen  sind  sol¬ 
che  Stellen ;  sie  werden  dem  Menschen  vorgescho¬ 
ben  wie  Dämme,  vor  welchen  seine  Freyheit  ste¬ 
hen  bleiben  muss,  um  sich  dem  Gesetze  zu  er¬ 
geben;  und,  wenn  sie  wieder  zu  uns  kommen  wer¬ 
den,  dann  werden  auch  Moral,  Religion  und  Po¬ 
litik  daran  gewinnen  ;u  und  :  (S.  53.)  „AVird  die 
Tapferkeit  einem  Stande  besonders  aufgelegt ,  so 
ist  ihre  Verpflichtung  grösser;  und  da  dann  an¬ 
dere  Stande  ihrer  warten,  so  gewinnt  sie  durch 
eine  öffentliche  Hülfs bedürft! gkeit  an  Reitzungeu 
und  an  ihrer  moralischen  Bedeutung.  Alles  All¬ 
gemeine  wird  schwach  durch  seine  Ausdehnung. 
Das  nun  beweiset,  dass  im  Laude  ein  Adel  seyn 
muss.  Aber  auch  ein  Erbadel  ?  Wird  denn  die 
Tapferkeit  geboren,  wie  Löwenmark  und  Adler¬ 
blick?  Das  nun  nicht.  Aber  es  gibt  eine  morali¬ 
sche  Geburt  aus  Mustern;  und  das  andringendste 
Muster  ist  der  Vater.  So  hält  die  Gleichheit  der 
Zeugungen,  dass  von  dem  Löwen  keine  Tauben 
kommen,  auch  wohl  im  Moralischen  AVort.  Die 
Tapferkeit  ist  kein  Erbe ;  sie  ist  ein  Auftrag.  Aber 
durch  das  Gesetz,  sie  als  ein  Erbe  anzusehen, 
wird  sie  zu  einem  moralischen  Erbe.  Rom  ward 
dadurch  martialisch,  dass  es  sich  vom  Mars  her¬ 
schrieb;  und  Achill  mit  allen  alten  Helden  wur¬ 
den  von  Göttinnen  oder  Göttern  geboren,  damit 
sie  selbst  Helden  wurden.  Alan  muss  die  Geburt 
zu  einem  grossen  Vorurtheile  machen,  um  das 
Vorurtheil  zu  einer  AVahrheit  zu  fördern“ !!! 


Kurze  Anzeige. 

Deutsche  Sagen.  Herausgegeben  von  den  Brüdern 
Grimm.  Berlin,  in  der  Nicolaischen  Buchli. 
1818.  Zweyter  Theil.  gr.  8.  3y5  S. 

Das  Verdienst  der  Herausgeber  um  die  Erhal¬ 
tung  des  schönen  deutschen  geschichtlichen  und  poe¬ 
tischen  Alterthums  ist  entschieden ,  und  ihr  sorgfäl¬ 
tiger  und  mühevoller  Fleiss  in  vorliegendem  Bande 
aufs  neue  bewährt.  AVir  machen  nur  aufmerksam 
darauf,  dass  poetische,  sich  nach  Stoff  zur  Gestal¬ 
tung  sehnende  Naturen,  zu  romantischen  Bildungen 
aller  Art  hier  einen  grossen  Reichthutn  aufgespei- 
cherterter  Vorräthe  finden  werden. 
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Leipziger  Literatur  -Zeitung. 


Am  j26*  des  Februar.  49.  1820. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  königlichen  Universität  zu 

Berlin. 

/ 

. Neuntes  Universitats  -  Jahr ,  vom  ersten  October 
1818  bis  zum  letzten  September  1819. 

Die  Zahl  der  Lehrer  an  dieser  Universität  betrug  am 
Schlüsse  des  gten  Jahres  derselben  in  den  vier  Facul- 
täten  siebenzig ,  nämlich  52  Professoren  und  18  Pri- 
vatdocenten;  die  der  inscribirten  Stndirendcn  1  i4i  (mit 
den  nicht  Inscribirten  über  1000).  Von  den  Professo¬ 
ren  waren  aber  abwesend:  1)  während  des  ganzen 
Jahres  Hr.  Prof.  Bekker  und  Hr.  Prof.  Bernstein ,  wel¬ 
che  sich  fortwährend  auf  einer  wissenschaftlichen  Rei¬ 
se,  jener  in  Italien,  dieser  in  Grossbritannien  und  Ir¬ 
land,  befanden,  und  Hr.  Prof,  von  Schlegel ,  welcher 
mit  höherer  Genehmigung  Vorlesungen  auf  der  Uni¬ 
versität  zu  Bonn  gehalten  hat;  2)  während  des  Som¬ 
mers  1819  Hr.  Prof.  Riihs ,  welcher  zur  Wiederher¬ 
stellung  seiner  Gesundheit  sich  in  Italien  aufhielt,  und 
Hr.  Prof.  Lichtenstein  auf  einer  wissenschaftlichen 
Reise  in  England. 

Am  lgten  October  1818  war  Rectorats-  und  De- 
canats-Wechsel.  Das  erstere  erhielt  Hr.  Prof.  J'Veiss, 
das  letztere,  in  der  theologischen  Facultät,  Hr.  Prof. 
Dr.  Marheinecke ,  in  der  juristischen  Hr.  Prof.  Dr. 
Biener,  in  der  rnedicinischen  Hr.  Prof.  Berencls  und 
in  der  philosophischen  Hr.  Professor  Solger. 

Promovirt  wurden  im  Laufe  dieses  Jahres  nach 
bestandenem  Examen  und  Vertheidigung  einer  Disser¬ 
tation: 

1)  von  der  rnedicinischen  Facultät  zu  .Doctoren 
der  Medicin  und  Chirurgie:  am  r.  October  1818  Hr. 
Im  tu.  Goftl.  Aug.  Gerdessen ,  au3  der  Lausitz,  dessen 
Dissert.  De  Proctotoreusi ,  3o  S.  8.,  handelt;  am  2ten 
October  Hr.  Georg.  Ferd.  Adolph  Simon  aus  Pommern, 
welcher  De  organismi  feminei  proprietatibus ,  35  S. 
8.,  disputirte;  Hr.  Carl  Friedr.  Willi.  Moldenhawer 
aus  I  re.ussen ,  De  varia  ustionem  adhibendi  ratione 
apud  Hippqcratem,  Berlin,  bey  Schade,  32  S.  gr.8.; 
am  6ten  October  Hr.  Friedr.  Wiih.  Schmitz  aus  dem 
Regierungsbezirk  Trier  gebürtig,  De  Chlorosi ,  32  S. 
gr.  8. ;  am  20sten  October  Hr.  Cbr.  Friedr.  Hoffmann 
au3  Zittau,  De  discrimine  diagnostico  inter  Arthri- 
ticlem  et  Rheumaiismum ,  4l  S.  gr,  8.;  am  23.  Octob. 

Erster  Band. 


Hr.  Joh.  Dan.  Arnold  aus  dem  Grosslierzogtb.  Posen, 
De  vetieficio  arsenicali ,  32  S.  gr.  8.;  am  5.  Nov.  Hr. 
J.  Franz  Bened.  Pohl  aus  Löwenberg,  De  artis  Mu- 
sicae  in  sanos  et  aegrotantes  ejfectu ,  3i  S.  gr.  8.; 
am  5.  Nov.  Hr.  Chr.  Gottfr.  Ehrenberg  aus  dem  Fler- 
zogth.  Sachsen,  Dissert.  Sylvae  mycologicäe  Beroli- 
nensis ,  32  S.  gr.  4.,  mit  einer  Kupfertafel;  am  i4. 
Nov.  Hr.  Joh.  Christ.  Ludw.  Hesse  aus  Burg,  Dis¬ 
sert.  de  Febre  generatim ,  38  S.  8.;  am  17t en  No¬ 
vember  Hr.  Ernst  Lud.  Schubarth  aus  Mersebui’g  im 
Herzogth,  Sachsen,  Dissert.  De  niaxillae  inferioris 
monstrosa  parvilate  et  de f ec  tu ,  54  S.  gr.  4.,  mit  2 

Kupfertafeln;  am  5.  Dec.  Hr.  Eduard  LVoljf  aus  Ber¬ 
lin,  Dissert.  De  Colchici  autumnalis  usu  medico ,  48 
S.  gr.  8. ;  am  8.  Dec.  Hr.  Heinr.  Wilhelm  Otto  aus 
Danzig,  De  febre  flava  Americanorum  ,  4o  S.  gr.  8.; 
am  12.  Dec.  Hr.  Joh.  Aug.  Henkel  aus  dem  Grossber- 
zogth.  Posen:  De  pericardio  deficiente ,  19  S.  gr.  8.; 

am  19.  Dec.  Hr.  Carl  Weese  aus  Thorn  :  De  cor  dis 
ectopia ,  5o  S.  gr.  4.,  mit  6  Kupfertafeln ;  am  2.  Jan. 
181g  Hr.  Joh.  Ludw,  Fleinr.  Bracht  aus  Pommern, 
Dissert.  De  vi  vitali ,  23  S.  8.;  am  7.  Jan.  Hr.  Wilh. 
Steuer  aus  Polen,  Dissert.  De  mercurii  in  morbis  in- 
flammatoriis  agendi  modo,  24  S.  8.;  am  20.  Febr. 
Hr.  Carl  Wilh.  Gottfr.  JViessner  aus  der  Mittelmark, 
Dissert.  De  iussi  convulsiva  infantum ,  32  S.  gr.  8.; 
am  6.  Marz  Hr.  Herrm.  Marcus e  aus  Breslau,  Dissert. 
De  obesitaie  nirnia ,  42  S.  gr.  8.,  am  i3ten  Marz 

Hr.  Maria  Gustav  Roedig  aus  Prag,  Dissert.  enthält 
Annotaliones  Physiologie.  ,  20  S.  gr.  8.;  am  20.  Marz 
Hr.  Joseph  von  Droste-Hülshoff  aus  Westphalen,  Dis¬ 
sert.  De  graviditate  extrauterina ,  24  S.  gr.  4.,  nebst 
2  Kupfertafeln ;  am  27.  Marz  FIr.  Joh.  Locher  aus  der 
Schweiz,  Dissert.  De  putrescenlia  Uteri ,  34  S.  gr.  8.; 
und  llr.  Joh.  Aug.  Hübner  aus  Schlesien,  Dissert.  De 
nervor  um  Morbis  generatim ,  20  S.  gr.  8.;  am  29.  März 
Ffr.  Aug.  Ernst  Aegidi  aus  Danzig,  Dissert.  De  pilorum 
anatomici ,  physiologia ,  pathologici  et  therapia,  42  S. 
gr.  8.;  am  7.  Apr.  Hr.  dir.  Aug.  Burdach  aus  der 
Lausitz,  dissert.  De  phthisi  pulmonali ,  28  S.  gr.  4.; 
am  20.  Apr.  FIr.  Joh.  Carl  Eerd.  Frick  aus  Burg,  dis¬ 
sert.  De  theoria  vocis ,  24  S.  8.;  am  24.  Apr.  Hr. 

Gust.  Adolph  Grahl  aus  Bremen,  Dissert.  De  veneno- 
rum  natura,  ejfectibus  atque  antidotis ,  24  S.  8.;  am 
1.  May  Hr.  Carl  Emil  Gedike  aus  Berlin,  Dissert.  De 
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morbo  quem  Radesyge  dicuni ,  in  Horpegia  endemicof 
32  S.  gr.  8.;  am  8.  May  Ilr.  Gott].  Wilh.  Schesmer 

aus  Preussen ,  Dissert.  Tabis  dorsualis  adumbrcitio 
pathologica ,  28  S.  gr.  8.,  mit  einer  Kupfertafel;  am 
11.  May  Hr.  Franz  Math.  Stan.  Val.  Hofft  aus  dem 
Grossherzogth.  Posen,  Dissert.  De  sanguinis  iransfu— 
sione  ,  48  S.  gr.  8.,  mit  einer  Kupfei’tafel;  am  i5. 
May  Ilr.  Gust.  Ueinr.  Ed.  Hehlen  aus  Pommern ,  Dis¬ 
sert.  De  scabie,  35  S.  gr.  8.;  am  22.  May  Hr.  Diedr. 
Franz  Leonb.  von  Schlechtendal  aus  Xanten  im  Gross¬ 
herzogth.  Niederrhein,  Dissert.  enth.  Animadv  er  sione  s 
botanic .  in  Ranunculeas  Gandollii  sect.  pr. ,  mit  4 
Kupfertafeln,  32  S.  gr.  4.;  am  26.  May  Ilr.  Michael 
Tobias  aus  dem  Regierungsbezirk  Trier,  Diss.  De  hel¬ 
leb  ori  nigri  indole  chemica  et  usu  medico  ,  28  S.  °r. 
8.;  am  8.  Junius  Hr.  Carl  Ant.  Wunsch  aus  Heiligen¬ 
stadt,  Dissert.  De  capitis  laesionibus ,  quae  Trepana — 
tionem  exigunt,  addita  pueri  Trepanalionis  ope  feli- 
citer  sanati  historia ,  32  S.  gr.  8.;  am  12.  Jun.  Hr. 
Carl  T  erd.  Ernst  aus  Lithauen ,  Dissert.  De  corneis 
humani  corporis  excrescentiis ,  quarum  generali  bre- 
pique  notitiae  singularis  casus  de  hominis  cujus  dam 
corneis  excrescentiis  adjectus  est.  Cum  tabulis  dua- 
bus  lithograpliicis ,  28  S.  gr.  4.;  am  29.  Jun.  Hr.  Jos. 
Ferd.  Heising  aus  Westplialen,  dissert.  Disquisitio 
causarum  sterilitatis ,  20  S.  gr.  8.;  am  5.  Jul.  Hr. 
Carl  Wilh.  Beust  aus  der  Priegnitz,  Dissert.  enthält: 
Analecta  ad  Semioticen  faciei,  129  S.  gr.  8.;  Hr. 
Pet.  Kostechi  aus  Kalisch  im  Königr.  Polen  ,  Dissert. 
De  Monstrositalum  origine ,  27  S.  gr.  8.;  am  17.  Jul. 
Ilr.  Franz  Mich.  Kubyss  aus  Schlesien,  Dissert.  De 
febre  biliosa,  26  S.  gr.  8.;  am  7.  Aug.  Hr.  Carl  Gottl. 
Friedrich  aus  Hirschberg  in  Schlesien,  Dissert.  An 
ratio  Mesmeriana  funiculum  umbilicalem  tractandi 
salubris  sit  habenda,  52  S.  gr.  8.;  am  9.  Aug.  Hr. 
Friedr.  Nicol.  Schräder  aus  Hamburg,  Dissert.  De 
consuetudine ,  27  S.  gr.  8.;  am  n.  Aug.  Hr.  Franz 
Ignatius  Girard  aus  dem  Eichsfeld,  Dissert.  De  ple- 
thora  et  congestionibus  sanguinis ,  36  S.  gr.  8.;  am 
l4.  Aug.  Ilr.  Eduard  Hochgeladen  aus  Schlesien,  dis¬ 
sert.  De  caloris  anirnalis  origine,  18  S.  gr.  4;  und 
Hr.  Carl  Aug.  Thümmel  aus  Berlin,  Dissert.  De  difficili 
in  morbis  spasticis  epicrisi ,  27  S.  8.;  am  19.  Aug. 
Ilr.  Friedr.  Gregorius  aus  Glogau ,  Dissert.  De  suda- 
iionibus  Rossicis ,  22  S.  gr.  4. ,  nebst  einer  Kupfer  - 
tafel;  am  21.  Aug.  Hr.  Wilh.  Adolph  Gottei  aus  Stol¬ 
pe  in  Pommern ,  Dissert.  Somni  aclumbratio  physio- 
logica  et  pathologica  .  32  S.  gr.  8.;  am  24.  Aug.  Hr. 
Friedr.  Wilh.  Hasenwinkel ,  aus  Preussen,  Dissert.  De 
scirrho  Paginae ,  24  S.  gr.  4.,  nebst  einer  Kupfertafel; 
am  2.  Sept.  Hr.  Job.  Aug.  IVittchow  aus  Stargard 
in  Pommern,  Dissert.  De  fluore  albo ,  52  S.  gr. 

8.;  am  4.  Sept.  Hr.  Job.  Sebast.  Böttger  ausBernbuig, 
Dissert.  De  hydrope  cerebri,  3i  S.  gr.  8.;  am  röten 
Sept.  Hr.  Carl  Ludvv.  Ganzei  aus  der  Priegnitz,  Dis¬ 
sert.  De  lactuca  satipa  et  lactucario ,  32  S.  gr.  8.; 
am  17.  Sept.  Ilr.  Carl  Theod.  Herrmann  aus  Sachsen, 
Dissert.  De  abusu  fasciarum  abdominalium  in  puer- 
peris,  28  S.  gr.  8.;  am  22.  Sept.  Hr.  Chr.  Aug.  Be¬ 
cker  aus  Mülhausen  in  Thüringen,  Dissert.  De  medi- 


camentorum  ücrium  vegetabilium  classißöatione ,  4o 
S.  gr.  8.;  am  25.  Sept.  Hr.  Carl  Gust.  Eberh.  Schwalb 
aus  Lothringen,  Dissert.  De  Serra  orbiculari,  20  S. 
gr.  4.,  nebst  einer  Kupfertafel ,  und  am  28.  Sept.  Hr. 
Joh.  Friedr.  Sprcgel  aus  dem  Halberstädtischen,  dessen 
Dissert.  De  vi  morborum  saluiari  handelt. 

2.  Von  der  philosoph.  Facultät  zu  Doctoren  der 
Philosophie:  Herr  Dr.  Medic.  C.  F.  Klug ,  honoris 
causa,  und  am  2ten  Dec.  1818  Hr.  Mor.  Herrm,  Ed. 
Meier  aus  Glogau,  ehemal,  Mitgl.  des  phüolog.  Semi¬ 
nars  zu  Berlin  ,  nachdem  er  seine  Dissert.  Historiae  Ju¬ 
ris  Altici  de  bonis  damnaiorum  et  fiscalium  debito- 
rum  capila  aliquot ,  63  S.  gr.  8.  enthaltend ,  öffent¬ 
lich  vertlieidigt  hatte. 

Durch  den  Tod  hat  die  Universität  den  PriVatdo- 
centen  in  der  philosoph.  Facultät,  Hrn.  Dr.  Philos.  F. 
A.  Wernicke ,  einen  sehr  geschickten  jungen  Gelehrten, 
verloren.  Abgegangen  sind  Ostern  1819  der  ausseror¬ 
dentliche  Professor  der  Theologie,  Hr.  Lic.  Lücke , 
und  Hr.  L  io.  Sack  nach  der  Universität  zu  Bonn,  je¬ 
ner  als  ordentlicher,  dieser  als  ausserordentlicher  Pro¬ 
fessor  der  Theologie. 

Habilitirt  haben  sich  als  Privatdocenten :  a)  in 
der  medicinischen  Facultät  Hr.  Dr.  E.  L.  Schubart , 
b)  in  der  philosophischen  die  Herren  DD,  der  Philo¬ 
sophie  R.  Brodersen ,  J.  II.  Fichte,  F.  Förster ,  S.  F. 
Lubbe  und  F.  W.  V.  Schmidt  auf  die  gewöhnliche 
Weise,  d.  h.  durch  eine  Vorlesung  in  latein.  Sprache 
und  ein  Colloquium  darüber.  Hrn.  Dr.  Fichte's  Vor¬ 
lesung:  De  Philosophiae  nopae  Platonicae  origine  ist, 
Berlin  in  der  Maurer’schen  Buchhandl.  1818,  68  S. 
8.,  auch  sofort  gedruckt  erschienen. 

Zu  ausserordentlichen  Professoren  sind  ernannt 
worden:  1)  in  der  medicinischen  Facultät  Hr.  Dr.  E. 
Osann  ,  Professor  der  Medicin  bey  der  Königl  medi- 
cinisch- chirurgischen  Schule  für  das  Militär  und  bis¬ 
her  Privatdocent  bey  der  Universität,  und  Hr.  Dr.  J. 
N.  Rust,  königl.  Divisions-General-Chirnrgus  und  Pro¬ 
fessor  der  Medicin  an  der  königl.  medic.  chirurg.  Schule 
für  das  Militär;  2)  in  der  philosoph.  Facultät:  Hr.  Dr. 
C.  F.  Klug,  praktizir.  Arzt  zu  Berlin. 

Am  3ten  August  1819  feyerte  die  Universität  das 
Fest  der  Gebart  seiner  Majestät  des  Königs  durch  eine 
lateinische  Rede,  welche  Hr.  Professor  Böckh  über  die 
geistige  und  körperliche  Bildung  der  Jugend  (</e  iu— 
pentute  ad  humanitatem  formandd)  vor  einer  zahlrei¬ 
chen  Versammlung  hielt. 


Ankündigungen. 


Den  Liebhabern  der  Naturgeschichte  empfehlen  wir 
das  im  Jahre  1819  bey  A.  Ukert  in  Gotha  erschienen# 
treffliche  Werk: 
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Methodius  nova  Muscorum  ad  naturae  normam  melius 
instituta,  a  Sam.  EI.  a  Bride],  4to  mit  zwey  Kupfer¬ 
tafeln. 

Diess  Buch  fuhrt  auch  den  Titel : 
Muscologiae  recentiorum  supplementuni ,  Pars  IV da 
es  als  Fortsetzung  des  früher  bey  Ettinger  erschie¬ 
nenen  Werkes  auzusehen  ist. 

Der  Name  des  berühmten  Verfs.  bürgt  für  die 
Trefflichkeit  des  Werkes,  das  über  diesen  Theil  des 
botanischen  Studiums  neues  Licht  verbreitet  und  es 
ungemein  erleichtert,  daher  wir  uns  enthalten,  etwas 
zur  Anpreisung  desselben  hinzuzusetzen. 

Das  Buch  ist  an  alle  solide  Handlungen  versendet 
worden ;  die  Hrn.  Buchhändler ,  welche  Exemplare 
nachverlangen,  erhalten  solche  bey  Hrn.  Glaser,  Buch¬ 
händler  in  Getha. 


.} 


Bey  W.  A.  Holäufer  in  Breslau  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Euchariston ,  über  das  Verhältniss  der  göttlichen  IV eit, 
zur  ausserweltlichen  Gottheit.  Preis  22  ggr. 

Die  höchste  Aufgabe  für  das  menschliche  Denk¬ 
vermögen  ist  wolil  unstreitig,  vernünftige  Gedanken  zu 
fassen  über  das  Verhältniss  der  Welt  und  insbesondere 
der  Menschheit  zu  Gott.  —  Aber  eben  hier  auch  ist 
es,  wo  Glaube  und  Wissen,  Gefühl  und  Forschung, 
Kirche  und  Vernunft,  Theologie  und  Philosophie  am 
leichtesten  mit  einander  zerfallen  und  in  mehr  oder 
weniger  unmittelbaren  Streit  gerathen.  —  Deutschland, 
kühn  und  unermüdlich  in  den  edelsten  geistigen  Be¬ 
strebungen,  treibt  seine  Weisheitsforschung  von  einer 
Höhe  zur  andern ,  und  hegt  in  seinem  Innern  zugleich 
jetzt  neu  belebten  Eifer  für  Gotteslehre  und  Gottes¬ 


verehrung. 


Zum  Ausgleichen  und  Versöhnen  reli¬ 


giöser  und  philosophischer  Ansichten  mit  zu  wirken? 
ist  obiger  Schrift  sich  von  selbst  rechtfertigender  Zweck* 


Des  Freyherrn  Aug.  von  Steigentesch  gesammelte 

Schriften. 

Ausgabe  letzter  Band, 
in  sechs  Bändchen , 
mit  drey  Kupferstichen, 

sind  nun  vollständig  erschienen  und  an  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  versandt  worden.  Das  erste  Bändchen  ent¬ 
hält  die  Gedichte  und  Mährchen ,  das  2te  und  3te  die 
Lustspiele ,  das  4te  und  5te  Marie ,  das  6te  die  Er¬ 
zählungen  und  vermischten  Aufsätze.  Da  der  Herr 
Verfasser  eine  so  strenge  Auswahl  seiner  vorhandenen 
Werke  gemacht  hat,  dass  die  Bogenzahl  die  zum  Vor¬ 
aus  gemachte  Berechnung  nicht  erreicht  hat,  so  hat 
sich  der  früher  angekündigte  Pränumcr.  Preis,  so  wie 
der  Ladenpreis  ansehnl.  vermindert.  Der  Pränumer. 


Preis  ist:  auf Velinpap. cartonn.  9  Thlr. oder  6  fl.  12 kr., 
auf  Schreibpapier  brochirt  6  Thlr,  od.  10  fl.  48  kr. 
Der  nunmehrige  Ladenpreis: 

auf  Velinpapier  cartonnirt  12  Thlr.  od.  21  fl.  36  kr. 
auf  Schreibpapier  brochirt  8  Thlr.  od.  i4  fl.  24  kr. 
auf  Druckpapier  roh  5  Thlr.  8  gr.  oder  9  fl.  36  kr. 

Darmstadt,  3o.  November  1819. 

H  e  y  e  r  u.  Lesbe* 


Folgendes  Werk  ist  nun  vollständig  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Friedrich  Buch  holz 

Philosophische  Untersuchungen 

über 

die  Homer. 

Drey  Bände.  Preis  4  Thlr.  12  gr. 

Berlin ,  bey  Enslin. 


Sprachkund  e. 

Neue  Umbildung  slehr  e  der  franzosi~ 
sehen  Zeitwörter ,  nach  dem  auf  die  deutsch© 
Sprache  ebenfalls  anwendbaren  Grundsatz  der  Zeit- 
vorgängigkeit  [Anterior ite') ,  welche  die  Umbildungs¬ 
tafel,  oder  sogenannte  Conjugation,  dermassen  ver¬ 
einfacht,  dass  dieser  so  wichtige  Theil  der  Sprach¬ 
lehre  ungleich  fasslicher  und  leichter  zu  erlernen 
wird,  als  nach  der  bisher  üblichen  Lehrweise.  Ein 
Anhang  zu  jeder  Jranzösischen  Grammatik.  Von  F. 
H.  Dubois.  Preis  8  Gr. 

Vorstehende  Schrift,  welche  Allen,  die  sich  mit 
dem  Unterricht  in  Sprachen,  besonders  in  der  fran¬ 
zösischen,  beschäftigen,  zu  empfehlen  ist,  ist  in  un- 
serm  Verlage  erschienen. 

Ditncber  und  H umblot  in  Berlin . 


Zur  Ostermesse  erscheint  bey  W.  G.  Korn  in 
Breslau  unter  dem  Titel:  „ 

U ntersuch ungen 

über 

die  Sexualität  der  Pf  l  a  n  z  e  n, 

von 

Dr.  August  Hensehel 

ein  Werk,  welches  nichts  Geringeres  anstrebt,  als  zu 
zeigen,  dass  in  der  längst  für  abgeschlossen  gehaltenen, 
und  über  allen  Zweifel  erhaben  scheinenden  Lehre  von 
der  Geschlechtsbedeutung  der  Staubfaden  und  Stempel 
in  der  Pflanze,  die  Acten  noch  keinesweges  zu  schijes- 
sen  seyen.  Der  Verf.  unterwirft  die  bestehende  Lin- 
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auch  für  alle  dahin  gehörige  Institute  u.  s.  w*  erfoder- 
lich  sind ,  und  ohne  Zuziehung  und  Mitgarantie,  der 
künftigen  reichsständischen  Versammlung  dürfen  keine 
neuen  Anleihen  hinfort  gemacht  werden. 


Ankündigungen. 


Eey  A.  XJ leert  in  Gotha  erschien  im  Laufe  des 
Jahres  1 8 1  9  : 

Neue  Ansichten  schwieriger  Stellen  aus  den  vier  Evan¬ 
gelisten  ,  v.  Seh.  H.  Möller.  8vo.  1  Tlilr.  16  gr. 

D  er  durch  seine  früheren  Schriften,  besonders  durch 
seine  Kritik  des  Comment.  vom  D.  Paulus  über  da.s 
N.  T. ,  rühmlichst  bekannte  Verfasser ,  liefert  liier  neue 
Untersuchungen  schwieriger  Stellen  der  vier  Evangeli¬ 
sten,  die  seinen  unermüdeten  Eifer  für  dies  Studium, 
seinen  Fleiss  und  seinen  Scharfsinn  beurkunden.  Die 
meisten  seiner  Erklärungen  sind  neu,  die  wenigen  auf¬ 
genommenen  alten  Erklärungen  sind  mit  neuen  Grün¬ 
den  unterstützt.  Gewiss  wird  keiner,  der  diese  Schrift 
liest,  die  für  jeden,  dem  das  Studium  des  N.  T.  wich¬ 
tig  ist,  von  hohem  Interesse  seyn  muss,  sie  unbefrie¬ 
digt  aus  der  Hand  legen,  und  selbst  diejenigen,  die 
mit  dem  Verf.  nicht  übereinstimmen,  werden  sich  zu 
neuen  Ideen  angeregt  fühlen,  zu  neuen  Untersuchungen 
veranlasst  werden,  und  schon  deshalb  dem  Verf.  dan¬ 
ken.  Wir  dürfen  daher  mit  voller  Ueberzeugung  diese 
Schrift  allen  Theologen  und  Liebhabern  des  Bibelstu¬ 
diums  empfehlen. 

Dies  Werk  ist  an  alle  Buchhandlungen  versendet. 
Die  Hrn.  Buchhändler ,  welche  Exemplare  nachverlan¬ 
gen,  erhalten  solche  bey  Hrn.  Gläser ,  Buchhändler  in 
Gotha. 


Bey  J.  G.  Calve ,  Buchhändler  in  Prag,  ist  er¬ 
schienen  und  durch  alle  solide  Buchhandlungen  auf 
Bestellung  zu  haben  :  ' 

Hesperu  s. 

Encyclopädi  sehe  Z  e  i  t  s  ch  r  if  t 

für 

gebildete  Leser. 

Herausgegeben 

von 

Christian  Carl  Andre. 

XXV.  Band.  I.  Heft  (1820.  istes  Heft.) 
gr.  4to.  mit  1  Kupfer. 

Diese  interessante  Zeitschrift  erscheint  fortdauernd 
nach  demselben  Plane,  wie  bisher,  aber  mit  obigem 
ihrem  Inhalt  mehr  entsprechenden  Beysatz  auf  dem 
Titel;  auch  werden  die  Hefte  (jedes  g  bis  11  Bogen  ] 


stark)  noch  schneller,  als  bisher,  erscheinen,  endlich 
werden  alle  der  Unterhaltung  gewidmeten  Aufsätze  im¬ 
mer  zusammen  in  1  oder  mehreren  Bogen  unter  dem 
Titel:  Hesperiden  dem  Hesperus  beygegeben;  der  Preis 
für  ein  Abonnement  von  2  Banden  (120  Bogen  inclu¬ 
sive  Kupfer  und  Tabellen)  bleibt,  wie  bisher,  7  Thlr. 
sächs.  Vorauszahlung.  Inhalt  des  ersten  Heftes: 

1)  Einige  Lotusbliithen  auf  Adelungs  Grab.  VonR. 
2)  Briefe  über  die  Traumwelt  etc.  '  Von  Dr.  Riecke  in 
Stuttgart.  Mit  1  Kupfer.  3)  Ueber  Coaks  und  de¬ 
ren  Benutzung.  Von  Müller.  4)  Der  Jeschkenberg 
bey  Reichenberg  in  Böhmen.  Von  H  —  r.  5)  Ueber 
Wichtigkeit  der  Muttersprache.  6)  Nekrolog  von 
F.  X.  K.  Gewey.  Von  Emil.  7)  Gemeinnützige  Vor¬ 
schläge  für  Teutscbland.  Von  Selbiger.  8)  Ursachen 
der  Allgemeinheit  der  französischen  Sprache  etc.  Von 
Fligner.  g)  Eine  Nacht  auf  der  schönen  Alpe  am  Kra- 
nabitsattel.  Skizze  aus  Emil’s  Reiseblättern.  10)  Scherz¬ 
haftes  Rescript  an  den  Kunsthändler  Rittner  in  Dres¬ 
den.  1  1)  Eine  wahre  Hofgeschichte.  12)  Drey  Anek¬ 
doten  vom  Grafen  Anhalt.  i5)  La  vaclie,  Anekdote. 

14)  Garrick,  Anekdote.  i5)  Charaden.  16)  Vorschlag 
zur  Beförderung  der  Witterungskunde.  17)  Fragen 
über  i5  ältere  Erfindungen.  Von  Gautsch.  Nebst  Be¬ 
merkungen  dazu  von  Dr.  Chladni.  18)  Hydrogeolo- 
gische  Erdkarte.  Von  Tauscher.  19)  Ueber  Tabak- 
Regie.  Von  Vetter.  20)  Glimpf  für  Unglimpf.  21) 
Berichtigender  Zusatz  zu:  über  Abkunft  der  Scythen 
etc.  Von  11  —  y.  22)  Berichtigungen  topographischer 
Angaben  in  Schvvop.  23)  Sparkassen. 

Correspondenz  und  Neuigkeiten.  1)  Brief  des  k. 
sächs.  Ocerhofpredigers  Ammon  in  Dresden  an  den 
Bischof  Hurdalek  in  Leitmeritz,  nebst  dessen  Antwort. 
2)  Wien,  ßeyträge  für  die  Alltagsgeschichte,  a)  Pölzel- 
bergers  Nietenschuhe,  b)  etwas  über  Holzverschwen¬ 
dung;  c)  der  maskirte  Bali  in  den  k.  k.  Redoutensälen  5 
d)  literarisches  lucognito  ;  e)  Dienstanbot;  f)  die  Dauer 
alter  Gebäude  aus  einem  altpolnisclien  Gesetz  erklärt; 
g)  Aviso  für  Vögelliebhaber;  li)  Aviso  für  Zeitungs¬ 
liebhaber;  i)  Wiens  Dichter;  k)  Fortsetzung  der 
Eipeldauer  Briefe;  1)  Leonelli;  m)  Subscription  auf 
Göthes  Leben  in  lithographischer  Manier;  n)  Aus¬ 
zug  aus  dem  neuesten  Wiener  Esswaaren  -  Taufbuch  ; 
o)  Frauentaschenbuch  für  1820;  p)  Taschenbuch  zum 
geselligen  Vergnügen  (Leipzig  bey  Gleditsch);  q)  Bek- 
ker’s  Taschenbuch,  3oster  Jahrgang  (Kind);  r)  Oeluh- 
ren ;  s)  sehens-  oder  nichtseliensvviirdiges  Naturalien- 
kabinet;  t)  Anwendung  des  Lac-dye,  um  jScharlach- 
rotli  ohne  Cochenille  zu  färben.  3)  Prag:  Fortschritte 
der  Tonkunst  in  Prag.  4)  Mastriebt:  Sprachverwir¬ 
rung  etc.  3)  Elten:  Damenstift  etc.  ß)  Hamm:  J11- 
stizorgauisation  etc.  7)  Gladbach :  Strassenbau  etc. 
8)  Cölln :  Tragischer  Vorfall,  g)  Teutsche  und  fran¬ 
zösische  Gesetzgebung.  10)  Bonn:  Die  Städte  Bonn  u. 
Cölln.  11)  Deventer:  Waffelkram  etc.  12)  Duisburg: 
Ehemalige  Universität  etc.  i3)  Venloo:  Prozessionen  etc. 

1 4j  Jülich:  Vestung,  landwirthschaftliche  Verhältnisse. 

15)  Ruinen  bey  Leitmeritz.  16)  Christians  FJachs- 
brecbmaschine.  VonTeubner.  17)  Mährische  Fossilien. 
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18)  Verschönerung  von  Jamnitz  (in  Mahren).  Von 
Kunstowny.  19)  Opjoeln :  Benutzung  der  Realschen 
Presse  zur  Bierbrauerey.  Von  Busse.  20)  Zara:  Zara 
und  Dalmatien  überhaupt.  21)  Silicoxylon,  oder  das 
künstliche  Kieselholz.  22)  Wettkampf  zwischen  eng¬ 
lischer  und  continentaler  Tuckfabrication  auf  letzter 
Leipziger  Messe. 


Bey  A.  G.  Liebeskind  in  Leipzig  ist  zu  haben  : 

lier mb städt ,  Dr.  S.  F.,  Magazin  für  Färber ,  Zeug¬ 
drucker  und  Bleicher ;  oder  Sammlung  der  neuesten 
und  wichtigsten  Entdeckungen ,  Erfahrungen  und 
Beobachtungen ,  zur  Beförderung  und  Vervollkomm¬ 
nung  der  Wollen  -  Seiden-  Baumwollen-  und  Leinen- 
Färberey,  der  Zeugdruckerey  und  der  Kunst  zu  blei¬ 
chen.  Achter  Band,  mit  einer  Kupfertafel.  Preis 
1  Thlr.  12  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Neues  Magazin  für  Färber ,  Coloristen ;  Cattundruk- 
ker  und  Bleicher ;  oder  Sammlung  der  neuesten  und 
wichtigsten  Entdeckungen,  Erfahrungen  und  Beob¬ 
achtungen,  zur  Beförderung  und  Vervollkommnung 
der  Wollen-  Seiden-  Baumwollen-  und  Leinen- 
Färberey,  der  Colorirkunst,  der  Cattun-  oder  In- 
diennen  -  Druckerey  und  der  Kunst  zu  bleichen. 
ZweyterBand,  mit  1  Kupfertafel.  Preis  1  Thlr.  I2gr. 

Dieser  achte  Band  des  mit  allgemeinem  Beyfall 
aufgenommenen  Magazins  für  Färber,  Zeugdrucker  u. 
s.  w.  enthält  auch  diessmal  sehr  merkwürdige  Bey- 
träge  zur  Färberey,  Druckerey  und  Bleichkunst.  Am 
meisten  zeichnet  sich  darunter  die  Abhandlung  von 
dem  Herrn  Herausgeber  aus,  welche  die  chemischen 
Grundsätze  der  Colorirkunst  darstellt,  und  eine  theo¬ 
retisch-praktische  Anleitung  gibt,  wie  ein  Colorist 
sich  rationell  bilden  kann  ,  um  key  der  Anfertigung 
der  verschiedenen  Beitzen  oder  Grundlagen  auf  Cotton, 
Leinwand,  Seide  und  Wolle,  zur  Darstellung  echter 
Farben,  nach  Grundsätzen  zu  operiren.  Durch  diese 
Abhandlung  wird  also  einem  längst  gefühlten  Bedürf¬ 
nisse  abgeholfen,  da  sie  eine  Darstellung  des  Verfah¬ 
rens  bey  Producirung  echter  Farben  enthalt,  und  nicht 
allein  die  Reaction  eines  jeden  Färbestoffes  lehrt,  son¬ 
dern  auch  das  quantitative  Verhältnis  derselben  an¬ 
gibt,  das  zur  Hervorbringung  einer  jeden  Farbe  nöthig 
ist.  Es  ist  also  ein  sicherer  Führer  für  den  nicht 
wissenscnaftlich  gebildeten  Färber,  der  ihn  bey  seinem 
Gewerbe  gegen  Nachtheil  schützt,  und  ihm  Anleitung 
zur  Vervollkommnung  gibt.  Ausser  dieser  Abhandlung 
verdienen  noch  besondere  Aufmerksamkeit :  die  Versu¬ 
che  mit  Lace  —  Lake  und  Lace-Dye,  die  Zubereitung 
des  Flachses  und  Hanfes,  ohne  Einwässerung  oder  Rö- 
stung,  so  wie  endlich  die  Beyträge  zu  Farbewaaren 
und  Materialienkunde.  Alle  acht  Bände  kosten  i3Tlil. 
6  gr. 


Preiserniedrigung  und  Ankündigung. 

Bur  da  c  h ,  D.  K.  F.,  Literat  ur  der  He  iltais- 
sen  schuft.  Zwey  Bände,  gr.  8.  1811.  (io4  Bo¬ 
gen  stark).  Herabges.  Pr.  von  5  Tblr.  auf  3  Thlr. 

Dieses  durch  Reichhaltigkeit  und  eine  streng  sy¬ 
stematische  Ordnung  sich  auszeichnende  Werk,  das 
Allen,  die  bey  Ausübung  ihrer  Kunst,  oder  bey  wis¬ 
senschaftlichen  Untersuchungen  eine  Uebersiclit  der 
vollständigen  und  ausführlichen  Bearbeitungen  irgend 
eines  besondern  Theiles  dieser  Wissenschaft  verlangen, 
unentbehrlich  ist,  ist  auf  ein  Jahr  lang  bis  zur  Er¬ 
scheinung  des  dritten  Bandes  im  Preis  herabgesetzt 
worden.  \ 

i 

Dieser  dritte  Band  erscheint  als  zehnjähriges 
Supplement  zu  Anfänge  des  Jahres  1821,  enthaltend: 

a)  Supplemente  zn  den  ersten  2  Bänden, 

b)  die  Literatur  der  letzten  10  Jahre, 

e)  Namen-  und  Sachregister  über  alle  5  Bände. 

Künftig  wird  mit  Herausgabe  der  Supplemente  aller 
fünf  Jahre  fortgefahren,  so  dass  das  Publicum  bey  die¬ 
ser  Einrichtung  ein  sich  in  diesen  Zeiträumen  stets 
verjüngendes  Werk  erhält.  Gotha,  Januar  1820. 

Justus  P  er  t  he  8. 


Ankündigung 

einer 

neuen  Erdkugel,  12  Zoll  im  Diameter. 

Vor  20  Jahren  gab  ich  Erdkugeln  von  9  Zoll  im 
Durchmesser,  zum  Gebrauch  beym  Unterricht  und  zur 
Selbstbelehrung  auf  Pränumeration  heraus.  —  Sie  fan¬ 
den  Beyfall,  und  ich  musste,  in  einem  Zeiträume  von 
2  Jahren.  927  Exemplare  liefern. —  Der  niedrige  Preis 
mochte  wohl  das  Meiste  zu  ihrer  Verbreitung  beytra- 
gen,  da  gut  gearbeitete  Erdkugeln,  von  einiger  Grosso 
zu  9,  12,  18  Zoll,  bey  der  so  mühsamen  Verfertigung, 
immer  theuer  bleiben  müssen.  —  Seit  dieser  Zeit  habe 
ich  nun  mehr  über  alte  und  neuere  Verfertigungsarten 
nachgedacht  und  mannigfaltige  Versuche  gemacht,  um 
möglichst  vollkommene  und  doch  zugleich  weit  wohl¬ 
feilere  liefern  zu  können.  —  Es  gilt  ja  auch,  hier  dem 
Unterrichte,  der  -bessern  Kenntniss  unsrer  Erde,  die 
uns  alle  trägt  und  nährt ;  und  wo  sind  Aeltern,  Leh¬ 
rer,  Schulen,  Freunde  der  Geographie,  verständige 
Zeitungsleser  u.  s.  w. ,  alle  vermögend  genug,  um  für 
ein  Bild  unserer  Erde  1 5,  20  oder  3o  und  noch  mehr 
Thaler  geben  zu  können? —  Nichts  unnützliches  glaube 
ich  daher  zu  thun ,  und  hoffe  auf  die  Unterstützung1 
Vieler  rechnen  zu  können ,  wenn  ich  noch  einmal, 
auf  eine  andere  Weise,  mich  dem  immer  mühsamen 
Geschäfte,  neue  Erdkugeln  zu  verfertigen,  unterzogen 
habe,  und  sie  hiermit  wieder  auf  Pränumeration  unter 
dem  Titel : 
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Neue  Erdkugel  nach  den  neuesten  Bestimmungen  , 
verfertigt  und  herausgegeben  von  Fr.  G.  Haan, 
Professor  etc. 

ankündige.  Die  Charte  soll  genau,  deutlich  und  schön 
seyu,  und  die  Kugel  12  Zoll  im  Diameter  halten.  Sie 
wird  auf  einein  gut  gearbeiteten,  lackirten  Gestelle  ru¬ 
hen  ;  doch  wird  dieses  Gestelle  von  den  gewöhnlichen 
abweichen  und  eine  einfachere,  doch  dem  Zwecke  ent¬ 
sprechende  Einrichtung  haben.  — 

Bis  Johannis  a.  c.  kann  man  darauf  mit  5  Thaler 
12  gr.  Sachs,  (mit  Emballage  6Thlr.  8  gr.)  gegen 
Schein  pränumeriren.  Auf  blosse  Bestellungen , 
ohne  Pränumeration,  kann  ich  aber  bey  diesem 
ungemein  niedrigen  Preise  durchaus  nicht  achten; 
auch  wird  die  Anzahl  der  zu  fertigenden  Kugeln 
ganz  nach  der  Zahl  der  wirklichen  Prauumeranten 
bestimmt.  — 

Die  Ablieferung  der  Exemplare  geschiebet  von  Johan¬ 
nis  a.  c.  an,  und  zwar  unabänderlich  nach  der  Ord¬ 
nung ,  in  welcher  die  Pränumerationen  eingehen  wer¬ 
den.  —  Ich  bitte  um  baldige  frankirte  Zuschriften ,  um 
in  dem  künftigen  Sommer  das  Ganze  beenden  zu  kön¬ 
nen. 

Dresden,  den  17.  Januar  1820. 

Friedrich  Gottlob  Haan , 

Doctor  und  Professor  der  Philosophie  an  der 
König].  Sachs,  chirurgisch  -  medicinischen  Aka¬ 
demie,  Lehrer  der  Mathematik,  Mitglied  der 
Königl.  Sachs,  ökonomischen  Gesellschaft  etc. 


Bey  Justus  Perthes  in  Gotha  ist  so  eben  erschienen : 

Eretschneider ,  D.K.  G. ,  über  die  Unkirchlichkeit  die¬ 
ser  Zeit  im  protestantischen  Deutschlande.  Den  Ge¬ 
bildeten  der  protestant.  Kirche  gewidmet,  gr.  8.  geh. 
21  Gr. 

Schulze }  Chr.  Ferd.,  die  Kreuzzüge ,  oder  Schilderun¬ 
gen  der  wichtigsten  Begebenheiten  und  Charaktere 
aus  den  Zeiten  derselben.  Abdruck  aus  dem  IV  ten 
Bande  des  historischen  Bildersaals.  Mit  x  Kpfr.  geh. 
a  Thlr. 


An  Forst  eher  und  Lehrer  in  Gehhrtenschulen 
und  Gymnasien. 

So  eben  ist  bey  uns  die  Zehnte  Ausgabe  von  Herrn 
Canzler  Niemeyeds  Lehrbuch  für  die  obern  Religions- 
classen  in  Gelehrtenschulen  erschienen;  zwar  an  sich 
unverändert,  aber  mit  einer  Auswahl  einiger  Haupt¬ 
stellen  des  neuen  Testaments  in  der  Grundsprache  be¬ 
gleitet.  Der  Verf.  hielt  nämlich  dafür,  dass  es  zweck¬ 
mässig  sey,  junge  Studirende  auch  schon  auf  der  Schuld 
mit  dergleichen  Abschnitten  des  griechischen  N.  Test, 
bekannt  zu  machen,  zumal  die,  welche  nicht  Theologie 
studiren,  sonst  nie  Gelegenheit  dazu  haben,  und  es 


doch  wohl  jedem  Gebildeten  wichtig  seyn  muss,  die 
Urkunden  seiner  Religion  auch  im  Original  kennen  zu 
lernen,  glücklicherweise  aber  die  griechische  Sprache 
nicht  mehr  wie  wohl  sonst  auf  manchen  Schulen  bloss 

von  künftigen  Theologen  mit  Eifer  betrieben  wird.  _ 

Für  die  Besitzer  der  früheren  Ausgaben  sind  die  bey- 
den  Bogen  des  Anhangs  auch  einzeln  abgedrnckt  und 
brochirt  für  2  Gr,  zu  haben.  Der  Preis  des  ganzen 
Lehrbuchs  a  16  Gr.  ist  unverändert  geblieben. 

Buchhandlung  des  JFaisenhauses 
in  Halle  und  Berlin. 


Das  mittelst  Einzeichnung  in  das  Bücher -Proto- 
coll  von  dein  Buchhändler ,  Herrn  Johann  Gottlob  Bey- 
gang  allhier  erlangte  Privilegium  zur  Fierausgabe  der 
Zeitschrift: 

,, Leipziger  Tageblatt  zum  Behuf  der  Polizey,  des 
Handels  und  der  Gewerbe,  wie  auch  zur  nützli¬ 
chen  und  angenehmen  Unterhaltung  über  allerley 
Gegenstände  für  gebildete  Leser <c 

ist  auf  Ansuchen  mit  Genehmigung  E.  Königl.  Sachs. 
Hoben  Kirchenrathes  und  Oberconsistorii  auf  den  hie¬ 
sigen  Buchhändler,  Herrn  Friedrich  Hofmeister,  über¬ 
tragen  worden. 

Leipzig,  den  3.  Jan.  1820. 

Johann  Michael  Jager, 
Bücher-Inspector. 


Zu  verkaufende  Mineraliensammlung . 

Die  555  Num.  starke  kleinere  Mineraliensamm¬ 
lung  aus  der  Verlassensch^ft  des  verstorbenen  Königl. 
Sächs.  Firn.  Oberbergbaup*tm:mns  von  Trebra  zu  Frey¬ 
berg,  ist  für  ungefähr  3oo  Thlr.  Conv.  G.  zu  verkau¬ 
fen.  Diese  SammbÜig,  deren  Stücke  nicht  über  2 
Zoll  lang  und  i  I  Zoll  breit  sind,  besteht  grösstentbeils 
aus  metallischen  F'ossilien  (4i9  Num.),  worunter  101 
Num.  Silberstufen  (besonders  ausgezeichnete  Exemplare 
von  Ged.  Silber,  Flornerz,  krystallis.  Glaserz,  Spröd- 
glaserz  und  Rothgiltigerz),  mehrere  reiche  Goldstufen, 
und  seltene  Abänderungen  von  Kupfer-  Bley  -  etc. 
Erzen;  enthält  aber  auch  53  Num.  meist  krystallis.  Ex¬ 
emplare  aus  der  Kl.  der  erdigen  Fossilien,  so  wie  einen 
Anhang  (27  Num.)  von  geschnittenen  Edelsteinen.  Sie 
hat  sowohl  oryktognostischen  Werth,  als  auch  ininera- 
log.  geograph.  Interesse  durch  viele  alte ,  besonders 
sachs.  und  Harzer  Vorkommnisse,  und  wird  in  einem 
verglasten,  mit  Serpentinmosaik  verzierten  Schranke 
aulbewahrt.  Der  Katalog  der  Sammlung  enthält  ausser 
Namen  und  kurzer  Beschreibung  der  Stücke  nach  VY  er- 
ner’s  Methode,  auch  die  meist  sehr  genaue  Angabe  der 
Fundorte.  Kauflustige  haben  sich  in  portolreycn  Brie¬ 
fen  an  den  Finanzcommissar  Sachse  in  Freyberg  zu 
wenden,  von  welchem  auch  gegen  Einsendung  von 
1  Thlr.  Conv.  G.  die  Absclmft  des  Catalogs  zu  erhal¬ 
ten  ist. 
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D  i  c  h  t  k  u  n  s  t. 

Gedichte  von  Friedrich  Kuhn.  Leipzig,  bey  Gö¬ 
schen.  1820.  404  S.  8. 

Die  Poesie  lässt  sich,  ausser  manchen  andern 
Vergleichungen,  wohl  auch  füglich  mit  dem  reinen 
Lichtstrable  Zusammenhalten,  der,  wenn  er  in  den 
Dunstkreis  unserer  Erde  fällt,  und  diese  selbst 
nebst  ihren  mannigfachen  Wesen  und  Gestalten 
erhellen  und  dem  menschlichen  Auge  sichtbar  ma¬ 
chen  soll,  sich  in  Farben  brechen  muss,  deren 
Mannigfaltigkeit.  Abstufung  und  Verschmelzung 
eben  jene  Zauberwelt  bildet,  deren  Anblick  auf  so 
vielfache  W  eise  erfreuend  und  belebend  auf  die 
Seele  wirkt.  So  auch  im  menschlichen  Gemiithe. 
Erhellt  und  durchdrungen  von  dem  Strahle  der 
Dichtkunst  schliesst  es  uns  seine  innere  Welt  mit 
dem  ganzen  Reichthume  ihrer  Gestalten  auf,  und 
wirft  den  Wiederschein ,  erfreuend  und  belebend, 
in  die  Seele  des  sinnigen  Betrachters.  Allein,  wie 
die  sinnlichen  Gegenstände,  beleuchtet  von  dem 
Sonnenlichte  bey  aller  Abstufung  des Farbenschim- 
mers  dennoch  einen  Grundton  oder  eine  Haupt¬ 
farbe  zeigen ,  welche  bey  den  übrigen  Nuancen  im¬ 
mer  bald  mehr  bald  minder  hervortritt,  so  wird 
auch  die  Seele  und  der  Geist  des  Dichters,  als  ein 
Individuum,  oder  ein  auf  eigenthümliche,  beson¬ 
dere  Wejse  organisirtes  Gemüth,  gleichsam  eine 
Grundfarbe  zeigen,  die  sich  in  mannigfachen  Ab¬ 
stufungen  in  allen  seinen  Gebilden  wieder  erken¬ 
nen  lässt. 

Der  Verfasser  vorliegender  Gedichtsammlung 
hat  uns  selbst  auf  diese  Vergleichung  geführt,  in¬ 
dem  er  in  der  Zueignung:  An  die  Freunde .  nicht 
nur  von  sich  sagt: 

Doch  weiss  ich  Eins:  Was  ich  gesungen 
'  f*as  war  auch  ,  wie  ich  selber  bin, 

sondern  auch  am  Schlüsse  singt : 

Doch  mag  ich’s  nimmer  mehr  entbehren,* 

Was  ja  schon  mit  dem  Knaben  war, 

Die  blauen  Blumen  bey  den  Aehren, 

Des  Liedes  Stunde  tief  und  klar. 

Und  schlinge  so  in  meine  Garbe 
Die  blaue  Blume  still  und  frey, 

Dass  oben  sie  des  Aethers  Farbe 
Auch  unten  bey  der  Arbeit  sey. 

Erster  Band. 


Und  in  der  That  lässt  sich  die  Eigenthiimlich- 
keit  des  Dichters  wohl  am  besten  mit  der  blauen 
Farbe  vergleichen,  die  in  allen  ihren  Abstufungen 
doch  immer  etwas  Mildes  und  Sanftes  behält,  und 
einen  mehr  beruhigenden  und  still  belebenden,  als 
stark  aufregenden  Eindruck  auf  die  Gesichtsnerven 
macht.  Das  Sanft  -  Rührende,  das  mild -Erregende, 
das  wohl thuend  Ansprechende,  das  leis  Erquickende 
und  Zartberührende  ist  die  Sphäre,  in  der  der 
Dichter  recht  eigentlich  heimisch  ist,  und  in  der 
er  sich  auf  eine  solche  Weise  bewegt,  dass  er  fast 
immer  etwas  wahrhaft  Poetisches,  d.  h.  Geist  und 
Herz  gleich  erfreuend  Ansprechendes  hervorbringt. 
Dieser  sanfte  und  milde  Charakter  bezeichnet  auch 
recht  gefällig  seinen  Scherz.  Nirgends  erlaubt  sich 
seine  Laune  auch  in  ihrem  freyesten  Spiele,  selbst 
bey  einer  ganz  satyrischen  Stimmung ,  eine  ver¬ 
wundende,  kränkende  Aeusserung.  Man  sollte  wohl 
meinen,  durch  diese  Stimmung  müsse  eine  gewisse 
Eintönigkeit  erzeugt  werden,  welche  zuletzt  nicht 
anders  als  ermüdend  seyn  könne.  Allein  keineswe- 
ges ;  denntheils  sind  die  Gegenstände  selbst,  welche 
des  Dichters  Theilnahme  erregen,  und  ihn  zum  Ge¬ 
sänge  stimmen,  sehr  mannigfaltig,  so  dass  sie  seine 
Phantasie  von  der  leisesten  Regung  bis  zum  erha¬ 
bensten  Schwünge  begeistern,  theils  ist  die  Form 
der  einzelnen  Gebilde  selbst  sehr  verschieden ,  und 
der  Dichter  strebt  immer,  wenn  auch  nicht  überall 
mit  gleichem  Glücke,  dieser  Form  die  reinsteAus- 
bildung  zu  geben. 

Der  Verf.  hat  die  ganze  Sammlung  in  fünf 
Bücher  getheilt,  deren  erstes,  Lieder  aus  seinem 
Leben ,  das  zweite,  Lieder fiir's  Herz ,  das  dritte, 
Lieder  der  Ennneiung,  aas  vierte,  Lieder  des 
Scherzes  und  der  Freude ,  das  fünfte,  Lieder  des 
Ernstes  enthält,  denen  dann  noch  ein  Sonetten- 
hranz ,  mannigfachen  meist  literarischen  Inhalts 
bejgefügt  ist.  Ohne  mit  ihm  hier  über  den  logi¬ 
schen  Bestimmungsgrund  dieser  Abtheilimgsart 
rechten  zu  wollen  —  denn  man  sieht  z.  B.  nicht 
ein,  warum  die  Lieder  aus  dem  Leben  des  Dich¬ 
ters  vön  denen  fiir’s  Herz,  oder  von  den  Liedern 
des  Ernstes  und  der  Freude  geschieden  werden  — 
folgen  wir  ihm  auf  diesem  Gange  durch  seinen 
reichen  Blüthengarten.  Doch  versteht  es  sicli  von 
selbst,  dass  wir  nur  bey  einzelnen  Blumen  ver¬ 
weilen  können,  welche  uns  entweder  des  Dichters 
Eigentümlichkeit  vorzüglich  zu  bezeichnen  schei¬ 
nen,  oder  durch  Etwas  sich  bemerklüh  machen, 
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Was  von  seiner  besondern  Pflege  und  Wartung, 
wenn  auch  nicht  allezeit  #u  seinem  Vortheile,  spricht, 
denn  einem  solchen  Gärtner,  wie  sich  Hr.  K.  im¬ 
mer  bewiesen  fiat,  ist  gewiss  jede  wohlgemeinte 
und  mit  Gründen  belegte  Anmerkung  über  seine 
schöne  Kunst  willkommen,  gesetzt  auch,  er  fände 
sie  mit  seiner  Ansicht  und  Ueberzeugung  nicht 
übereinstimmend. 

In  der  ersten  Abtheilung  treffen  wir  S.  6  so¬ 
gleich  auf  eines  der  gelungensten  Gedichte  der  gan¬ 
zen  Sammlung  ,  nämlich  die  tägliche  Haustafel. 
Mit  einfacher  Herzlichkeit  und  doch  wahrhaft  poe¬ 
tisch  stellt  der  Dichter  hier  den  Kreis  seines  Le¬ 
bens  dar,  und  weiss  durch  eine  holde  Naivität  den 
Leser  ganz  in  denselben  hineinzuziehen,  so  dass  er 
mit  dem  Dichter  lebt  und  wirkt.  Nicht  minder 
anziehend  ist  das  Gedicht  an  die  Familie  Kind  (S. 
21),  wo  sich  zarter  Scherz  mit  tiefer  Innigkeit  ver¬ 
eint.  Minder  dagegen  hat  uns  das  an  Winkler 
[Th.  Hell  S.  17)  gefallen.  Abgesehen  da  von ,  dass 
es  ein  wenig  durch  Reflexion  und  eine  gew'isse 
Künstlichkeit  erkältet  scheint,  zeigt  es  uns  auch  eine 
Spur  von  einem  Fehler,  worein  unser  Dichter 
nicht  selten  zum  Nachtheil  der  beabsichtigten  Wir¬ 
kung  verfallt,  wir  meinen  eine  gewisse  Unklarheit 
der  Bilder  und  Gleichhisse ,  welche  Öfter  durch  ei¬ 
lten  innern  Widerspruch  derselben  oder  durch  ein 
unpassendes  Häufen  und  Uebergehen  von  einem 
zum  andern  unangenehm  vermehrt  wird.  Es  heisst 
nämlich  S.  18,  nachdem  der  Dichter  gesagt  hat, 
dass  sie  (die  Freunde)  die  ganze  Welt  mit  ihrem 
Herzen  und  Gemüthe  umfasst  hätten: 

Nach  allen  Pfeilen,  die  vom  Götterbogen 
Durch  alle  Zeiten ,  alle  Himmel  flogen  , 

Nach  allen  Pfeilen  griff  die  kühne  Hand 
Und  drückte  sie  wild  an  des  Busens  Brand. 

Was  ist  hier  mit  den  Pfeilen  gemeint?  und  wie 
mag  eine  Hand  fliegende  Pfeile  an  die  Brust  drük- 
ken  ?  Wir  ahnen  wohl,  was  der  Gichter  meint, 
aber  wir  schauen  es  nicht  an.  So  kommt  auch  in 
einem  andern  Gedichte,  S.  29,  folgende  Stelle  vor: 

Da  zünden  sie  (die  Frauen)  die  heil’gen  Priesterinnen 
Die  Flammen  an,  die  nimmer  untergehen. 

Und  einst  als  Engel  vor  dem  Throne  stehen, 

An  dessem  Fuss  die  alten  Sonnen  spinnen. 

Was  soll  das  heissen  ?  wie  können  Sonnen 
spinnen?  welche  Zusammensetzung  von  Bildern  ! 
oder  steckt  hier  ein  Druckfehler,  dergleichen  meh¬ 
rere  in  dem  Buche  Vorkommen  ?  Wir  konnten  ihn 
nicht  errathen.  —  In  dem  sonst  herzlichen  und 
gefühlvollen  Gedichte:  die  Heimkehr  des  Vaters  zu 
den  Sachsen,  wird  von  dem  Knie  gesagt,  es  soliden 
Schild  umfassen.  Auch  steht  daselbst:  „ein  solcher 
Fürst,  so  in  des  Volkes  Mitte,  ist  Sachsen  Weise, 
alte  Sachsen  Sitte;“  letzteres  scheint  wenigstens 
in  Hinsicht  auf  Wortfügung  ein  wenig  hart.  Der 
Seele  Blatt  ist  aufgethan ,  S.  54,  durfte  nicht  min¬ 
der  etwas  gezwungen  scheinen. 
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In  dem  zweyten  Buche,  Lieder  für' s  Herz  ent¬ 
haltend,  findet,  mail  eigentlich  den  vorzeitlichsten 
Schatz  dieser  Sammlung.  Hier  tritt  uns  der  Dich¬ 
ter  in  heiterer  Unbefangenheit  und  höchst  liebens¬ 
würdig  entgegen.  Das  Kind  im  Walde  und  ich , 
Mally ,  die  Nachbarskinder  (in  dem  jedoch  des 
Gürtels  zarter  Orden  vorkommt,  der  Charlottens 
Leib  umfängt),  vor  Allen  aber  die  Bilderstube , 
Idylle,  worin  die  holdeste  Anmuth  mit  leiser  Weh¬ 
nrath  sanft  verschmolzen  athmet,  und  das  in  seiner 
Art  meisterhaft  genannt  werden  müsste,  wenn  der 
Schluss  ein  wenig  deutlicher  wäre;  das  schöne  Kind 
(der  Frühling)  an  Schiller’s  Mädchen  in  der  Fremde 
erinnernd ,  doch  neben  diesem  noch  trefflich  und 
ausgezeichnet,  das  Kindlein  (worin  aber;  Flogen 
statt  Flocken  des  Reimes  wegen)  sind  Erzeugnisse 
eines  echten  Dichtergenius ,  der,  wenn  er  seinem 
Bildungst, riebe  ruhig  überlassen  wirkt,  wohl  das 
Rechte  trifft  und  durch  wahrhaft  lebendige  oder 
lebenathmende  Gestalten  oder  Gebilde  erfreuen 
kann. 

In  dem  dritten  Buche ,  Lieder  der  Erinnerung 
enthaltend,  erregen  Anfangs  die  Sachsenzeiten  di<? 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  vorzüglich.  Das  sind 
nämlich  eine  Reihe  romanzenartiger  Gedichte, 
welche  Vorfälle  der  ältesten  sächsischen  Geschichte 
zum  Gegenstände  haben  ,  und  in  zwey  Zeiten  ab- 
getheilt  werden,  auch,  wie  der  Verfasser  in  einer 
Anmerkung  sagt,  „  Tlieile  eines  grossem  Cyclus 
von  Liedern  ausmachen,  die  dem  Namen  seines 
Vaterlandes  und  der  Ehre  seines  Volkes  geweiht 
sind.“  Allein  Rec.  hat  diesen  Gedichten  deshalb 
keinen  rechten  Geschmack  abgewinnen  können,  weil 
sie  ihm  zu  chronikartig  Vorkommen,  und  des  wah¬ 
ren  dichterischen  Lebens  zu  ermangeln  scheinen, 
wodurch  die  Vergangenheit  gleichsam  zur  Gegen¬ 
wart  und  der  Leser  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
in  den  Kreis  der  Sage  gezogen  wird.  Vielleicht 
erhalten  sie  mit  dem  Ganzen  verwebt  ein  höheres 
Colorit,  und  wirken  dann  als  integrirende  Theile 
eines  grösser]!  Gedichts  anders  als  hier  isoiirt  ste¬ 
llend.  Ausgezeichnet  in  dieser  Abtheilung  dünken 
Rec.  dagegen  die  Worte  desOedip  zu  Colorios,  mehr 
noch  der  Graf  zum  Eber  stein,  gleich  anziehend 
durch  Tiefe  des  Gefühls  wie  durch  kraftvolle  Dar¬ 
stellung.  Bacchus  in  Europa  leidet  dagegen  an  gar 
zu  grosser  Weitschweifigkeit  und  dem  Scheine  ei¬ 
ner  durch  den  Verstand  erdachten  und  durch  die 
Phantasie  aufgelösten  Aufgabe,  ein  Schein,  den  meh¬ 
rere  Gedichte  durch  die  schon  getadelte  Häufung 
von  Bildern  und  Gleichnissen,  und  das  zu  sicht¬ 
bare  Streben  nach  seltenen  und  weniger  gebrauch¬ 
ten  bekommen.  Wollten  docli  die  Dichter  beden¬ 
ken  ,  dass,  w  as  aus  dem  Innern  ihrer  Seele  stammt, 
stets  neu  und  anziehend  ist,  wenn  man  das  Gleiche 
schon  viele  Male  gehört  hatte.  In  jedem  Lenze 
sind  uns 'die  Blumen  neu  und  erquickend,  wenn  wir 
sie  gleich  unzählige  Male  in  denselben  Gestalten 
gesehen  haben.  — •  Die  lacrymae  Christi  verdienen 
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durch  das  Sinnreiche  der  ausgeführten  Hauptidee 
Beachtung  und  Thei  Inahme. 

In  dem  vierten  Buche,  welches  Lieder  des 
Scherzes  und  der  Freude  enthalt,  erkennt  man,  dass 
der  Dichter  bey  den  Freunden  des  Sokrates  und 
den  Grazien  gern  gesehen  wurde,  denn  sein  Scherz 
trägt  überall  das  Gepräge  echt  humaner  Bildung 
und  jener  harmlosen  Fröhlichkeit,  die  die  schöne 
Bliithe  eines  reinen  edlen  Herzens  ist.  Die  Maske¬ 
rade  auf  dem  Papier  bewegt  sich  in  bunten  Bil¬ 
dern  neckend  und  gefällig  vor  den  Augen  des  Le¬ 
sers  vorüber,  doch  würde  das  Gedicht  wohl  ge¬ 
wonnen  haben,  wenn  sich  der  Bilderschmuck  an 
eine  tiefere  Hauptidee  angeschlossen  hätte.  Die 
Tanze,  welche  entfernt  an  Schiller’s  Tanz  erin¬ 
nern,  werden  von  diesem  gerade  durch  den  tiefem 
Sinn  übertroffen.  Dagegen  ist  das  Lied  vom  ff r ei  ne 
(S.  207)  sehr  sinnig  und  lebenvoll.  In  der  Devise 
eines  goldnen  Blümchens  als  Busennadel ,  soll  das 
Blümchen  selbst  Blumen  streuen ,  und  zwar  in  die 
leichte  Welle,  welche  warm  und  bis  an  seine  (des 
Blümchens)  Borde  schlagt.  —  S.  227  kommt  aber¬ 
mals  ein  IVeinlied  vor.  Wir  verdenken  es  dem 
Dichter  keinesweges,  dass  er  diesen  Geist  der  so¬ 
genannten  todten  Natur  so  gern  erhebt,  zumal  da 
er  ihm  seine  Begeisterung  keinesweges  verdankt, 
die  einen  viel  edlern  Ursprung  verralh.  Uebrigens 
findet  sich  in  dieser  Abtheilung  manches  W  eit¬ 
schichtige  und  viel  zu  breit  Gehaltene,  wie  das  Ge¬ 
dicht:  Zur  fVeihe  des  neuen  Saals  der  Harmonie  in 
Dresden. 

Die  Lieder  des  Ernstes  eröffnet  ein  sehr  ge¬ 
fühlvolles,  mit  religiöser  Begeisterung  ausgeführtes 
Gedicht,  die  Sterne ,  dem  wir  einen  vorzüglichen 
Werth  zuzugestehen  kein  Bedenken  finden  würden, 
wenn  nicht  ein  Auge  darin  vorkäme,  welches  nach 
oben  den  Liehesarm  ausbreitet,  und  folgende  un¬ 
deutliche  Stelle : 

So  steht  vor  seines  Vaters  Knieen 

(nehmlich  der  weinende  Mensch  vor  Gott) 

Der  Knabe  da  mit  frohem  Muth. 

Der  Vater  will  die  Ranken  ziehen, 

Und  ehrt  doch  auch  des  Knaben  Gluth! 

Was  sind  hier  die  Ranken  ?  Unmöglich  die  Kinder 
selbst.  ■  Der  Bau  und  die  Bauleute  ist  an  sich 
sinnreich  in  der  Idee,  nur  zu  breit  in  der  Ausfüh¬ 
rung.  Der  eine  Laut  hingegen  sehr  zart  und 
ganz  des  Dichters  würdig.  Nicht  minder  trefflich 
ei  scheint  uns  das  Gedicht:  Grab  und  Urne .  In  den 
übrigen  hi  eher  geordneten  Poesieen  finden  war  im 
Ganzen  zu  viel  nüchterne  Reflexion,  obgleich  der 
Dichter  emsig  bemüht  ist,  für  seine  meistens  recht 
tiefen  und  ergreifenden  Gedanken  anziehende  Bil¬ 
der  aufzufinden.  Allein  dieses  sichtbare  Bemühen 
schadet  dem  Eindrücke;  so  wie  denn  auch  Manches 
dadurch  ein  mosaikartiges  Ansehen  gewinnt.  Das 
poetische  Produkt  aber  muss  durchaus  dem  Natur¬ 
gebilde  gleichen,  wo  aus  Einem  Lebenskeime  sich 
die  Gestalt  in  der  vollkommensten  Einheit  ent¬ 


wickelt.  Das  trefflichste  Wort  eines  Dichters  hört 
auf  als  Dichterwort  zu  wirken,  sobald  die  Absicht 
oder  Mühe  der  Zusammensetzung  erkannt  wird. 

Jetzt  aber  kommen  wir  zu  dem  letzten  Theile 
dieser  interessanten  Sammlung,  zu  dem  Sonetten- 
kranze  meist  literarischen  Inhalts.  Hier  regt  sich 
fast  auf  jeder  Seite  ein  schönes ,  freyes  poetisches 
Leben  im  heitern,  pikanten  Scherz  und  freyer  Sa- 
tyre.  Vorzüglich  treffend  sind  die  Streiche  des 
Spottes,  welche  gegen  jene  Afterpoeten  gefühlt 
werden,  die  den  Lorbeer  Apoll’s  errungen  zu  ha¬ 
ben  meinen,  wenn  sie  fremder  Völker  Sangesweise 
geschickt  nachahmend  in  Klangen  und  Tönen  ohne 
Geist  und  Gedanken  den  Triumph  der  Liedeskunst 
suchen.  Man  wird  sich  durch  jedes  dieser  Sonette 
auf  eine  angenehme  Weise  angezogen  und  befrie¬ 
digt  finden,  und  es  dem  Dichter  danken  ,  dass  er 
so  gewandt  die  Sache  der  Schönheit  und  Wahrheit 
verthei digt  hat.  Die  Denksprüche  und  Lehren  des 
Confucius  und  seiner  Schüler ,  welche  den  Schluss 
der  Sammlung  ausmachen ,  dürften  sich  wohl  we¬ 
niger  Leser  zu  erfreuen  haben,  indem  doch  viele 
davon  gar  zu  trocken  sind. 

Uebrigens  scheiden  wir  von  dem  W'ackern 
Dichter  mit  dem  Gefühle  der  innigsten  Achtung 
gegen  sein  Talent,  das  bey  dem  ihm  von  der  Natur 
verliehenen,  und  durch  Bildung  geadelten  Reich- 
tlmme,  nur  zu  wollen  braucht,  um  auch  den  in 
dieser  Anzeige  ausgesprochenen  Tadel  in  künftigen 
Werken  ganz  zu  entkräften.  Wer  solche  Lieder 
fürs  Herz  schreiben  und  solche  Sonettenkränze 
flechten  kann,  darf  den  strengsten  Maasstab  nicht 
scheuen,  ja  er  kann  immer  auf  die  Ehre  Anspruch 
machen,  nur  unter  diesen  gestellt  zu  werden. 


M.  A.  von  Thümmel's  sämmtliche  JVerke.  Sie¬ 
benter  Band.  Herausgegeben  von  Johann  Ernst 
von  Grüner.  Leipzig,  bey  Göschen.  1819. 
465  S.  8.  Mit  einem  Titelkupfer, 

Auch  unter  dem  Titel: 

Leben  M.  A.  v.  Thümmel’ s ,  vor!  J.  E.  v.  G . 

Moritz  August  von  Thümmel  ward  auf  dem 
dicht  bey  Leipzig  gelegenem,  seinem  Vater  gehö¬ 
rigen  Gute,  Schönfeld,  am  27.  May  1738  geboren. 
Nach  der  Verheerung  desselben  durch  preussische 
Truppen  im  J.  1745  sahen  sich  seine  Aeltern  genö- 
thigt,  ihre  Besitzung  zu  verkaufen,  und  nahmen  ih¬ 
ren  Aufenthalt  in  Zwickau.  Der  Sohn  bezog  1764 
die  Schule  Rossleben  ,  und  zwey  Jahre  darauf  die 
Universität  zu  Leipzig,  wo  er  mit  Geliert,  Rabe- 
ner,  Kleist  »und  Weisse  in  freundschaftliche  Ver¬ 
bindung  trat.  Mit  dem  letztem  stand  er  bis  zu 
dessen  Ableben  in  vertraulichem  Briefwechsel.  Er 
ging  1761  als  Kammerjunker  in  Coburgi sehe  Dienste, 
ward  später  Geheimer  Rath  und  Hofmeister,  1768 
wirklicher  Geheimer  Rath  und  Minister.  Vom  J. 
1771  an  machte  er  Reisen  nach  Wien,  dann  nach 
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Holland  und  Frankreich,  verheiratliete  sich  1779 
mit  seines  Bruders  Witwe,  geh.  von  Wangenheim, 
nahm  1780  seinen  Abschied,  und  lebte  von  dieser 
Zeit  an  abwechselnd  in  Gotha  und  auf  seinem  Gute 
Sonnenborn.  Später  unternahm  er  eine  abermalige 
Reise  nach  Frankreich  und  Holland,  und  starb  am 
26.  October  1817. 

Diess  sind  die  einfachen,  äussern  Lebensver¬ 
hältnisse  des  Dicliters ,  welche  Hr.  Geh.  Rath  von 
Grüner  (Verf.  des  Cremutius  Cordus)  in  diese  Bio¬ 
graphie  verwebt  hat.  Sie  empfiehlt  sicli  eben  so 
sehr  durch  den  Vortrag,  als  durch;  genaue  Kennt¬ 
nis  des  Geschilderten,  und  durch  anschauliche 
Darstellung  seiner  Eigenthümlichkeit  als  Dichter 
und  als  Mensch.  Mehrere,  in  den  Werken  des 
Dichters  bisher  noch  nicht  aufgenommene  Gedichte 
(z.  B.  ein  geistliches  S.  56o)  und  einige  Briefe  des¬ 
selben  erhöhen  den  Werth  des  Buches.  Besonders 
interessant  sind  die  Nachrichten  über  die  Entste¬ 
hung  seiner  Schriften.  „Was  er  mittheilte,  heisst 
es  S.  7,  das  ging  aus  seinem  Leben  hervor.  Und 
so  könnte  man  seine  Werke,  selbst  die  Reise  in 
die  Provence,  als  Gelegenheitsgedichte  ansehenj 
denn  was  that  er  anders,  als  er  lieferte  die  Arbeit, 
die  seine  Zeit  selbst  bey  ihm  bestellt  zu  haben 
schien?  4  Aus  einem  freundschaftlichen  Streite  ent¬ 
stand  die  PVilhelmine  (aus  welcher  sich  S.  61  eine 
bemerkenswerthe  Variante  findet).  Die  Veranlas¬ 
sung  zu  den  Reisen  in  das  mittägige  Frankreich 
wird  S.  227  ff.  erzählt.  Lichtenberg’s,  Klinger  s 
und  Jakobs’s  Urtheile  darüber  werden  angeführt, 
übergangen  ist  Schillers  Ansicht,  welcher  darin  die 
ästhetische  Würde  vermisste.  (Werke,  VIII.  2.  124.) 
Vom  J.  1771  bis  1791  schwieg  Thümmel.  Zwar 
hatte  er  (wie,  aus  seiner  mündlichen  Aeusserung, 
der  Herausgeber  des  heiligen  Kilian  S.  io3  berich¬ 
tet)  während  dieser  Zeit  Vieles  geschrieben  und 
gedichtet,  aber  leider  ist  Alles  verloren  gegangen. 
Denn  sorglos  Hess  er  seine  Manuscripte  in  einem 
Kasten,  im  Winkel  einer  Kammer  zu  Sonneborn, 
liegen^  und  als  in  seiner  Abwesenheit  seine  Zim¬ 
mer  frisch  gemalt  worden  waren ,  hatten  die  Ar¬ 
beiter  den  ganzen  Inhalt  zum  Auskleben  der  Zim¬ 
mer  verwendet.  Liest  man,  wie  gleichgültig  er 
hierüber  sprach,  wie  er  äusserte:  „es  müsse  wenig 
Salz  in  diesen  Manuscripten  gewesen  seyn,  denn  er 
habe  nirgends  an  den  Wänden  einen  Durchschlag 
bemerkt,44  so  kann  man  sich  dabey  des  Lächelns 
über  die  Emsigkeit  nicht  enthalten,  womit  so  man¬ 
cher  untergeordnete  Schriftsteller  jede  Zeile  an 
Mann  zu  bringen,  zu  vervielfältigen  und  anzuprei¬ 
sen  versteht.  —  So  ging  auch  durch  des  Verfs.  ge¬ 
ringe  Achtsamkeit  auf  seine  Produkte  die  Geschichte 
des  Herrn  von  Panzer ,  ein  in  früherer  Zeit  ge¬ 
schriebener  Roman,  verloren  (S.  583). 

In  der  von  Thümmel  selbst  1811  u.  12  besorg¬ 
ten  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  in  6  Bänden, 
fehlt  che  poetische  Erzählung:  das  Frdbeben  von 
Messina ,  ob  er  sie  gleich  schon  18x0  (zum  Ange¬ 
binde  seines  noch  lebenden  Bruders)  geschrieben 


hatte.  PIr.  v.  G.  hat  sie  daher  hier  als  Anhang 
aufgenommen.  Wenn  schon  vom  Dichter  in  sei¬ 
nem  zwey  und  siebenzigsten  Jahre  geschrieben,  theilt 
diess  Gedicht  mit  allen  Vorzügen  seiner  Poesie 
auch  seine  ganze  Leichtfertigkeit.  —  Denselben  Stoff 
1  bearbeitete  er  noch  in  anderer  Form  unter  dem 
Titel:  die  Beichte ,  wovon  che  wenigen  vollendeten 
Strophen  diesen  Band  beschliessen. 

Dasselbe  Gedicht  erschien  bereits  früher  unter 
dem  Titel: 

Der  heilige  Kilian  und  das  Liebespaar ,  von  Mo¬ 
ritz  August  von  Th  u  m  m  e  l.  Herausgegeben  von 
Friedrich  Ferdinand  Hempel.  Leipzig,  bey 
Brockhaus.  1818.  i85  S.  gr.  8.  (1  Rthlr.  8  Gr.) 

Diese  Ausgabe  ist  nnt  einer  witzigen,  öfter 
witzelnden  V onrede  (man  kennt  die  Darstellung  des 
Spiritus  asper )  und  einigen  Zusätzen  begleitet.  Sie 
empfiehlt  sich  durch  schönen  Druck ,  vier  wohlge- 
rathene  Kupfer,  von  Opitz,  und  einen  Anhang 
einiger  frühem  Gedichte  Thümmel’s  (im  i2ten  bis 
lyten  Jahre  geschrieben),  die,  wenn  sie  auch  von 
der  Jugend  des  Verfs.  und  dem  damaligen  Zustande 
der  Poesie  zeugen,  doch  unverkennbare  Spuren 
seines  Geistes  verrathen.  —  Welche  unter  den 
verschiedenen  Ueberschriften  jenes  Gedichts  von 
dem  Verf.  selbst  herrühre,  geht  nicht  hervor. 

Plan  Zeichnung. 

Plan  von  Tharand  und  der  Umgegend.  Aufgenom¬ 
men  und  gezeichnet  von  /.  G.  Lehmann ,  ge¬ 
stochen  von  J.Bach,  Mitgl.  der KÖn. Sächsischen 
Kunstakademie.  Dresden,  1818.  Fol.  (16  Gr.) 

Eins  der  schönsten  topographischen  Blätter  von 
dem  verdienstvollen,  verstorbenen  K.  Sächs.  Major 
Lehmann.  Für  den  Geologen,  der  che  Bildung  dieser 
interessanten  Berg-  u.  Thälergruppe  des  Weisseritz- 
strorns  an  Ort  und  Stelle  studiren  will,  ist  dieses  treue 
und  charakteristische  Abbild  der  Oberfläche,  inLeh- 
jnamfs  bekannter  Methode  entworfen ,  eben  so  liülf- 
reich,  als  es  für  den  angehenden  Situationszeichner 
lehrreich  seyn  wird.  Denn  was  Lehmann  aufnahm: 
und  zeichnete,  hat  das  unbestrittene  Verdienst  der 
W ahrheit ,  Genauigkeit  und  Schönheit.  Diess  gilt 
nicht  von  allen  Situationszeichnungen,  wo  die  Phanta¬ 
sie  des  Zeichners  nur  zu  oft  die  Lücken  in  der  Aufnah¬ 
me  ergänzt,  und  der  Grabstichel  des  Kupferstechers 
wiederum  den  Nachlässigkeiten  des  Zeichners  zu  Hülfe 
kommen  muss.  Hier  ist  alles,  was  man  verlangen  kann, 
in  einem  vorzüglichen  Grade  vereinigt,  und  das  vor¬ 
liegende  Blatt  eins  der  schönsten  Musterblätter  für 
Zeichnungsschulen ,  das  Rec.  kennt.  Der  Maasstab 
gibt  58o  Rutil,  in  der  Länge,  und  5ooR.  in  der  Höhe, 
26Ruthen  auf  einen  Zoll.  Die  neue  Anlage  desForst- 
pflanzgartens  ist  bemerkt.  Der  Stich  des  Blatts  ent¬ 
spricht  dem  Rufe  des  Künstlers.,  Die  Situation  wird 
unter  seinem  Grabstichel  ein  Gemälde.  Minder  vollen¬ 
det  jedoch  ist  die  feinere  Schrift  an  einzelnen  Stellen, 
wo  die  Zuge  noch  mehr  Schärfe  und  Deutlichkeit  ha¬ 
ben  könnten. 
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Arithmetik. 

M.  Ch.  P  eschec b s  Notlüge  und  gemeinnützige 
Rechenstunden  für  alle  Stände ,  worin  sowohl 
die  Kettenrechnung ,  als  auch  die  Regel  Quin- 
gue,  Septem ,  Nopem ,  Interesse-,  Rabatt-,  Zeit—» 
Licitations  - ,  Tara-  und  Fusti  - ,  Gewinn-  und 
Verlust-,  Tausch-,  Gesellschaft s -,  Erbtheils 
Factor ey  - ,  Cassir-,  auch  Reductions- ,  Curs- 
und  fV echselrechnung ,  desgleichen  Alligations-, 
Cöci-  und  Falsirechnung  abgehandelt  sind,  nebst 
mehr  er n  Tabellen,  aus  denen  man  sich  über  die 
jetzigen  üblichen  aus  -  und  inländischen  Mün¬ 
zen,  Maasse  und  Gewichte  und  ihre  gegensei¬ 
tigen  V erhält nisse  hinreichend  belehren  bann , 
vormals  revidirt  von  J.  E.  H  ei  nutz ,  und  jetzt 
wieder  neu  und  mit  seiner  Anweisung  zum  Kopf¬ 
rechnen  conform  bearbeitet  von  J.  E.  Köhler , 
Prediger  zu  Windischleuba  bey  Altenburg.  Zittau  Ulld 

Leipzig,  bey  Schöps.  1818.  584  S.  in  8.  20  Gr. 

Rec.  hat  den  langen  Titel  des  vorstehenden  Bu¬ 
ches,  welches  eigentlich  der  dritte  Theil  des  gan¬ 
zen  Werkes  ist,  auslührlicli  hergesetzt,  um  sich 
dadurch  die  Inhaltsanzeige  zu  ersparen.  Wahr¬ 
scheinlich  ist  derselbe  auf  ausdrückliches  Verlan¬ 
gen  der  Verlagshandlung  vom  jetzigen  Hrn.  Her¬ 
ausgeber  bey  behalten,  weil  das  Buch  unter  dieser 
Firma  einmal  im  Curse  ist.  Obgleich  die  vor¬ 
liegende  Ausgabe  mehrere  wesentliche  Verbesse¬ 
rungen  erhalten  hat,  so  ist  doch  der  Zuschnitt  des 
Ganzen  noch  der  alte ,  und  entspricht  durchaus 
mcht  den  Foderungen,  die  man  in  der  jetzigen 
Zeit  an  eine  gute  und  zweckmässige  Anleitung 
zum  Rechnen  zu  machen  berechtiget  ist ;  es  sind 
immer  noch  der  unnützen,  mühevoll  berechneten 
Bey  spiele  zu  viele,  und  des  bündige  und  allgemein 
anwendbare  Reclinungsregeln  enthaltenden  Textes 
zu  wenig.  Dieser  Vorwurf  trifft  besonders  die 
Anweisung  zur  Kettenregel,  die  selbst  auch  Un¬ 
richtigkeiten  enthält.  Einmal  wird  S.  3.  gesagt; 
man  könne  die  sämmtlichen  Glieder  der  linken 
Colonne  Frageglieder,  die  der  rechten  Antworts- 
glieder  nennen  5  hernach  S.  4.  dass  unter  den  Fr a- 
gegliedern  die  sämmtlichen  Bedingungen  der  Auf- 

Erster  Band. 


gäbe  Ständen,  und  die  rechte  Seite  die  Gewährun¬ 
gen  dieser  Bedingungen  enthalte.  Eine  Anweisung 
für  den  Schüler,  mittelst  weicher-  er  in  der  Auf¬ 
gabe  die  sogenannten  Frageglieder  und  Antworts¬ 
glieder  auffinden  und  dem  gemäss  ansetzen  kann, 
vermisst  Rec.  ;  es  möchte  auch  schwer  halten,  der¬ 
gleichen  zu  geben,  weil  eine  solche  Classificirung 
nicht  aus  der  Sache  selbst  hervorgeht.  Rec.  pflegt 
beym  Unterrichte  unter  inehrern  richtigen  Defini¬ 
tionen  der  Kettenregel  sich  folgender  zu  bedie¬ 
nen.  Die  Kettenregel  löset  solche  Aufgaben,  die 
in  einem  einfachen  directen  Regel  de  Tri- Ansatz 
enthalten  sind ,  dessen  homologen  Gliedern  die 
gleiche  Benennung  fehlt,  zu  deren  Herstellung  die 
nöthigen  Vergleichungen  gegeben  seyn  müssen. 
Ein  paar  Beyspiele  mögen  zur  Erläuterung  des 
Gesagten  dienen. 

Wie  viel  Ducaten  kosten  1 5  Centner,  wenn 
das  Pfund  für  12  Gr.  verkauft  wird,  und  der  Cut. 
zu  110.  Pf.,  der  Duc.  zu  5  Thlr.  gerechnet  ist. 

Hier  bilden  1  Pf.  ;  12  Gr.  =  iS  Cnt.  ;  x  Duc. 
den  Regel  de  Tri -Ansatz,  und  mittelst  1  Cnt. 

110  Pf.,  1  Thlr.  =  24  Gr.  und  5  Thlr.  =  1  Duc. 
werden  die  homologen  Glieder  gleichnamig  gemacht. 
Füglich  kann  man  diese  4  Glieder  die  Hauptglie¬ 
der  des  Kettensatzes  nennen.  Nicht  immer  ist  un¬ 
ter  ihnen  die  Frage  enthalten,  z.  B.:  Wie  viel  pro 
Cent  gewinnt  ein  Kaufmann,  der  2}  Ctrl.  Thee  mit 
2100  Rubel  bezahlt  hat,  und  das  Loth  davon  für 
4-f  Gr.  preuss.  Cour,  verkauft,  wenn  vom  Centner 
5  Pf.  Tara,  tmd  der  Rubel  zu  10  Gr.  Conv.  Geld 
gerechnet  wird,  welches  gegen  pr.  Cour.  5  Prc.  ge¬ 
winnt.  Hier  ist  der  Regel -de  Tri -Ansatz: 

Ausgabe.  Einnahme. 

2-|  Ct.  brutto  :  2100  Rub.  ~  1  Lth.  netto  :  4j  Gr.  pr.  Cour, 
mittelst  1  Ct.  brutto  ~  io5  Pf.  netto 

1  Pf.  =—  52  Lth.  werden  die  Be¬ 

nennungen  des  ersten  Paares  der  horuol.  Glieder,; 
mittelst  X  Einnahme  =  100  Ausgabe 

1  Rub.  10  Gr.  Conv.  Geld 

20  Conv.  Geld  zzz  21  Gr.  pr.  Cour. 

die  des  zweyten  Paares  gleichnamig  gemacht.  Die 
Regeln  für  die  Anfertigung  des  Kettensatzes  fol¬ 
gen  sehr  leicht  aus  dieser  Ansicht. 

Von  der  Regel  Quinque  ,  Septem ,  Novem 
u.  s.  w.  wird  behauptet,  dass  dieselbe  im  Grunde 
weiter  nichts  seyn,  als  die  Kettenregel,  indem  sie 
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ebenfalls  durch  die  Zusammensetzung  einzelner 
Regel  de  Tri  -  Ansätze  gebildet  würden.  Dieses 
letztere  hat  seine  Richtigkeit,  aber  die  Regel  de 
Ti'i- Ansätze,  welche  der  Kettenregel  substituirt 
werden  können,  sind  sämmtlich  von  der  Art,  dass 
das  erste  und  zweyte  Paar  der  Glieder  für  den 
Zweck  der  Aufgabe  an  Werth  unter  sich  einander 
gleich  zu  achten  sind,  so  dass  man  aus  den  Glie¬ 
dern  jedes  Ansatzes  zwey  Gleichungen  bilden  kann. 
Bey  den  Regel  de  Tri -Ansätzen  aber,  auf  welche 
sich  die  Berechnung  der  zur  Regel  multiplex  ge¬ 
hörigen  Aufgaben  reduciren  lässt,  findet  dieses  un¬ 
ter  der  Voraussetzung,  dass  die  zusammengehöri¬ 
gen  Frage  -  und  Bedingungsglieder  der  Aufgabe 
gleich  benannt  gegeben  sind,  nie  Statt. 

S.  5.  wird  gerathen,  sich  an  die  strenge  Form 
des  Kettensatzes  ,  zufolge  welcher  mit  derselben 
Benennung  auf  der  linken  Seite  an  gefangen  wird, 
mit  welcher  auf  der  rechten  Seite  geschlossen  ist, 
nicht  zu  binden.  Für  den  geübten  Rechner  mag 
dieses  allenfalls  gehen ,  dem  Schüler  aber  ist  es 
nicht  zu  ratben ,  weil  er  dadurch  leicht  in  Fehler 
verfallen  kann.  Der  Verf.  benutzt  nun  überdies 
diese  Licenz  zur  Bildung  sogenannter  Kettensätze 
für  Aufgaben,  die  nicht  für  die  Kettenrechnung 
gehören. 

So  finden  sich  für  die  Aufgabe:  Wenn  der 
Scheffel  Weitzen  8  Thlr.  gilt,  so  muss  ein  Vier- 
groschenbrod  8  Pf.  schwer  seyn.  Wie  schwer  muss 
also  ein  Achtgroschenbrod  seyn,  wenn  der  Schfl. 
Weitzen  nur  4  Thlr.  gilt?  folgende  zwey  Ketten¬ 
sätze  : 

?  Pfd.  l  Erod 

1  Brod  8  Gr. 

24  Gr.  i  Thlr. 

4  Thlr.  i  Schfl. 

I  Schfl.  8  Thlr. 

1  Thlr.  24  Gr. 

4  Gr.  i  Brod 

1  Brod  8  Pfd. 

In  dem  ersten  Ansätze  ist  die  äussere  Form  des 
Kettensatzes  beobachtet,  aber  mehrere  der  Glei¬ 
chungen  sind  von  der  Art,  dass  sie  nicht  gleich- 
zeitig  Statt  finden  können,  denn  wenn  der  Scheffel 
Korn  4  Thlr.  gilt,  so  kann  er  nicht  auch  8  Thlr. 
gelten  u.  s.  w.  Dies  aber  ist  bey  den  Gleichun¬ 
gen.,  die  den  Kettenregel  -  Ansatz  bilden,  ein  we¬ 
sentliches  Erforderniss.  Der  zweyte  Ansatz  ver- 
stösst  überdies  noch  gegen  die  äussere  Form  des 
Kettensatzes. 

Für  die  Aufgabe:  Wenn  2  Personen  in  4  Wo¬ 
chen  56  Ellen  verfertigen,  wie  viel  Ellen  verfer¬ 
tigen  4  Personen  in  8  Wochen?  findet  man  den 
Ansatz : 

2  Personen  56  Ellen 

4  "Wochen  4  Personen 

?  Ellen  8  Wochen 

in  folgende  zwey  Regel  de  Tri -Ansätze  zerlegt: 


2  Personen  verfertigen  56  Ellen  =  4  Personen 
4  Personen  —  72  Ellen  ==  8  Personen; 

der  letzte  Ansatz  hätte  aber  heissen  müssen : 

In  4  Wochen  werden  verfertiget  72Ellen  =  8  Wochen. 

Aelmliche  unrichtige  Zerlegungen  kommen  bey  der 
Regula  Septem  und  Novem  vor. 

Als  Beleg  zu  dem  im  Anfang  dieser  Anzeige 
ausgesprochenen  Tadel  mag  unter  vielen  andern 
eine  S.  121.  vorkommende  Aufgabe  aus  der  Zins  auf 
Zins -Rechnung  dienen,  die  mit  2 1  Brüchen  durch¬ 
geführt  ist,  von  denen  der  Zähler  des  kürzesten  5, 
der  des  längsten  aber  12  Ziffern  enthält. 

Solche  Aufgaben  sind  in  einem  Lehr  buche  ganz 
unpassend,  indem  sie  den  Schüler  von  dem  We¬ 
sentlichen,  dem  Erlernen  der  Regeln,  abziehen, 
und  überdies  möchte  in  praxi  kein  geübter  Rech¬ 
ner  die  vorliegende  auf  diesem  Wege  zu  berechnen 
sich  geneigt  fühlen.  Bey  der  Alligation  von  drey 
Dingen  zu  einem  vierten  sind  die  Quanten  von 
zwey  Sorten  gleichgesetzt ,  dabey  aber  nicht  be- 
mei’kt,  dass  dieses  eine  willkürliche  Annahme  ist, 
durch  welche  man  von  den  unendlich  vielen  mög¬ 
lichen  Auflösungen  nur  eine  erhalt.  Aelmliche 
Bemerkungen  treffen  die  Alligation  von  4  Sorten. 


Kurzes ,  gründliches  und  leicht  fassliches  Rechen¬ 
buch  zum  Unterricht  auf  Gymnasien  und  Bür¬ 
gerschulen  ,  zunächst  für  die  Schulanstalten  in 
Thorn  bestimmt.  Von  Dr,  Mart.  Ohm ,  königl. 
preuss.  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  zu  Thorn 
u.  s.  w.  Berlin  1818,  Maurersche  Buchhandlung. 
56  S.  Vorr.  211  S.  Text  in  8.  16  Gr. 

D  er  Verf.  beginnt  das  die  Stelle  einer  Zu¬ 
eignung  vertretende  Vorwort  mit  folgenden  Wor¬ 
ten:  3Nie  habe  ich  viel  von  einem  Mathematiker 
gehalten,  der  ein  Rechenbuch  geschrieben,  nie  viel 
auf  das  Rechenbuch,  welches  einen  Mathematiker 
zum  Verfasser  hatte  u.  s.  w.  Rec.  kann  keiner  von 
bey  den  Behauptungen  beypflichten ;  auch  zeigt  eine 
nur  oberflächliche  Vergleichung  des  vorher  ange¬ 
zeigten  Rechenbuches  mit  dem  vorliegenden,  dass 
die  zweyte  Behauptung  den  Vf.  selbst  nicht  trifft. 
Die  nachfolgende  Vorrede  hat  Rec.  mit  Vergnü¬ 
gen  gelesen,  wegen  der  vielen  in  ihr  enthaltenen 
wahren  und  treff enden  Bemerkungen  über  den  Re¬ 
chenunterricht,  Bemerkungen,  welche  Rec.  in  sei-*- 
nen  frühem  Verhältnissen  als  Lehrer  seihst  zu 
machen  vielfache  Gelegenheit  hatte.  Alles,  was  in 
diesem  Rechenbuche  gelehrt  ist,  ist  so  gesagt ,  wie 
es  sich  von  einem  denkenden,  an  Kürze  und  Bün¬ 
digkeit  gewöhnten,  Mathematiker  erwarten  lässt; 
aber  es  fehlt  die  gehörige  Vollständigkeit;  beson¬ 
ders  trifft  dieser  Vorwurf  den  letzten  Theil  des 
Buches ,  denn  es  ist  darin  die  zusammengesetzte 


?  Pfd. 

4  Gr. 

g6  Gr.  pro  Schfl. 


8  Gr. 

8  Pfd. 

IC) 2  Gr.  pro  Schfl. 
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Regel  de  Tri  zu  kurz  behandelt,  wahrend  die  eigent¬ 
liche  Kettenregel,  so  wie  die  Gesellschaft^  -  und 
Alligati onsr egel  ganz  fehlen.  Auf  geringfügig 
scheinende,  aber  doch  den  geübten  Rechner  ver- 
rathende  Vortheile  ist  zu  wenig  geachtet ;  so  ist 
z.  B.  auch  mit  kleinern  und  bequemem  Divisoren 
immer  mit  untergesetzten  Resten  dividirt.  Eine 
besondere  Erwähnung  verdient  die  hier  gelehrte 
Division  einer  Reihe  gemischter  Factoren  durch 
eine  andere,  und  die  Zuriiokfiihrung  der  einfachen 
und  zusammengesetzten  Regel  de  Tri  auf  dieselbe. 
Rec.  fiel  auf  diese  Art  des  Ansatzes,  als  er  an¬ 
fing  Rechenunterricht  zu  geben,  ebenfalls,  und  hat 
denselben  mit  einigen  Mödificationen  fortdauernd 
beybehalten.  Die  Zerlegung  der  zur  umgekehrten 
Regel  de  Tri  gehörigen  Aufgaben  in  zwey  directe 
Ansätze  hat  Rec.  hier  zuerst  gefunden  $  es  scheint 
ihm  jedoch  dieselbe  nicht  zweckmässig.  Recens. 
wünscht,  dass  dieses  Rechenbuch  bald  eine  zweyle 
Auflage  erlebe,  und  dass  es  dann  dem  Ilrn.  Verf. 
gefallen  möge,  dasselbe  zu  vervollständigen. 


Entwickelungen  der  im  bürgerlichen  Leben  vor¬ 
kommenden  Rechnungsarten .  Zum  Gebrauch 
für  Schulen  und  Lehrer.  Von  Friedr.  Lange , 

Rector  und.  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Graudenz. 
Züllichau  u.  Freystadt,  in  der  Darnmannschen 
Buchhandl.  1818.  2i3  S.  in  8. 

Der  Vf.  bezweckte  bey  der  Herausgabe  dieses 
Rechenbuches  besonders  die  gehörige  vertheil ung 
des  Rechenunterrichtes  in  den  durch  verschiedene 
Lehrer  besorgten  Rechenclassen  der  Graudenzer 
Schule,  und  entschuldiget  damit  dessen  Heraus¬ 
gabe.  Neue,  auf  Vervollkommnung  und  Erwei¬ 
terung  der  Arithmetik  abzweckende  ,  Regeln  hat 
Rec.  in  demselben  nicht  gefunden,  wohl  aber  viel 
dem  Verf.  Eigen thümlicli es  und  Beyfallswerthes  in 
der  Methode,  bündig  und  deutlich  vorzutragen ;  er 
glaubt  in  dieser  Rücksicht  dieses  die  gewöhnlichen 
Rechnungsarten  mit  Ausnahme  der  Decimalbrü- 
che  enthaltende  Rechenbuch  empfehlen  zu  können. 
Die  wälsche  Praktik  hätte,  als  vorzüglich  brauch¬ 
bar  bey  Auflösung  der  mehresten  im  gemeinen 
Leben  vorkommenden  Regel  de  Tri  -  Aufgaben , 
wohl  eine  ausführlichere  Behandlung,  in  ihren  ver¬ 
schiedenen  Modificationen  verdient.  S.  166.  wird 
die  Benennung  umgekehrte  Regel  de  Tri  getadelt ; 
zur  Rechtfertigung  derselben  bemerkt  Rec.,  dass 
umgekehrt  hier  ganz  in  demselben  Sinne  wie  in 
der  Geometrie  gebraucht  ist.  S.  i84.  bemerkt  der 
Verf.  sehr  richtig  gegen  Flerrn  v.  Türk ,  dass  die 
sogenannte  Regula  multiplex  nicht  mit  der  Ketten¬ 
regel  verwechselt  werden  dürfe,  von  der  sie  we¬ 
sentlich  verschieden  ist.  Ausführlicher  hat  sich 
Rec.  hierüber  in  der  Anzeige  des  Pescheckschen 
Rechenbuches  ausgelassen. 


I  Anleitung  zum  praktischen  Rechnen,  nebst  einer 
Erklärung  der  Hamburger  Geld-  und  Wechsel- 
Curse.  \  Oll  C.  TF .  Scott ,  Doctor  der  Phi¬ 

losophie  u.  s.  w.  Hamburg,  in  Comm.  bey  Per¬ 
thes  u.  Besser.  1818.  228  S.  in  8.  12  Gr. 

Die  Vorrede  hebt  mit  dem  Satz  an:  Ohne  Ue- 
berlegung  und  Nachdenken  ist  lein  Rechnen  mög¬ 
lich.  Recens.  gerieth  dadurch  auf  den  Gedanken, 
dass  es  dem  Vf.  darum  zu  thun  seyn  möchte  auf¬ 
zufallen,  und  fand  diese  Vermuthung  durch  meh¬ 
rere  in  dem  Buche  vorkommende  absprechende, 
unrichtige  Behauptungen  bestätiget.  Das  Einmal 
Eins  hat  der  Vf.  bereichert,  indem  er  darin  auch 
o  mal  o  ist  o,  o  mal  1  ist  o  u.  s.  w.  aufgenom¬ 
men  hat,  und  rechtfertiget  dieses  mit  der  oft  von 
ihm  gemachten  nieder  schlag  enden  Erfahrung,  dass 
Schüler  o  mal  2  gleich  2  gesetzt  haben.  Rec.  hat 
ähnliche  Erfahrungen  auch  wohl  gemacht,  hält  es 
aber  nicht  für  noth wendig,  das  I  inmal  Eins  um 
deswillen  in  ein  Nullmal  Null  (denn  so  müsste  es 
künftig  heissen)  zu  verwandeln.  Der  Behauptung 
des  Verfs. ,  dass  jede  Probe  beym  Rechnen  ent¬ 
behrlich  sey,  wenn  man  mit  Ueberlegung,  lang¬ 
sam  und  alles  zwreymal  rechnet,  kann  Rec.  nicht 
beypflichten ,  indem  auch  der  geübteste  Rechner, 
wenn  er  eine  und  dieselbe  Rechnung  auf  dieselbe 
Art  unmittelbar  darauf  wiederholt,  leicht  in  die¬ 
selben  Fehler  verfällt.  Es  ist  deshalb,  wo  die  Neu¬ 
ner  -  und  Eilferprobe,  deren  der  Verf.  gar  nicht 
erwähnt,  nicht  anwendbar  ist,  nöthig,  eine  Auf¬ 
gabe  z weymal,  aber  auf  verschiedene  Art,  zu  be¬ 
rechnen,  so  dass  die  eine  Rechnung  durch  die  an¬ 
dere  gewiss  controlirt  wird,  wenn  nicht,  wie  dies 
bey  vielen  mathematischen,  besonders  astronomi¬ 
schen,  Berechnungen  sehr  gut  sich  thun  lässt,  mit 
der  Rechnung  selbst  eine  Controle  verbunden  wer¬ 
den  kann.  S.  56.  wird  gesagt:  es  gibt  eine  Ma¬ 
nier  Brüche  zu  addiren,  die  zwar  gewöhnlicher 
ist ,  mir  aber  flicht  so  gut  gefällt ,  als  die  oben 
gelehrte.  Hier  folgt  sie ,  wer  aber  mit  meiner 
zufrieden  ist,  der  mag  sie  überschlagen.  Nun  ist 
aber  die  Methode  des  Verfs.  keine  andere,  als  die 
gewöhnliche  auf  die  Addition  zw cy er  oder  meh¬ 
rerer  solcher  Brüche  angewandt,  deren  gemein¬ 
schaftlicher  Nenner  sogleich  in  die  Augen  fällt. 
Unbegreiflich  ist  also,  warum  der  Verf.  dieselbe 
Methode  dann  tadelt,  wTenn  sie  wegen  der  gros¬ 
sem  Anzahl  der  zu  addirenden  Brüche  weitläuf- 
tiger  wird.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  General¬ 
nenner  oder  Dividuus  von  6,  3,  7,  8,  nicht  1008, 
sondern  168  ist 5  das  bekannte  Verfahren,  denselben 
zu  finden,  scheint  dem  Verf.  fremd  zu  seyn.  Die 
Decimalbriiche  sind  im  Ganzen  gut,  aber  nicht  voll¬ 
ständig  genug  abgehandelt.  Eine  Anwendung  der¬ 
selben  hat  Rec.  weiter  nicht  gefunden,  als  S.  100, 
wo  die  Aufgabe  -fPfd.  :  fThlr.  ==  ^  Pfd.  zur  He¬ 
bung  auch  mittelst  der  Decimalbriiche  berechnet 
wird.  Ein  solches  Beyspiel  möchte  wohl  nicht  ge- 
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eignet  seyn,  den  Schüler  von  den  Vortheilen  zu 
überzeugen,  welche  die  Anwendung  der  Decimal- 
briiclie  auch  in  der  bürgerlichen  Arithmetik  in 
mehrern  Fällen  gewährt;  besonders  ist  dies  der 
Fall  bey  einer  Art  der  wälschen  Praktik,  man  sehe 
No.  175.  dieser  Liter.  Zeit,  von  1818.  Von  der 
wälschen  Praktik  aber  ist  der  Verl',  kein  Freund, 
er  urtheilt  darüber  S,  i64,  Axie  folgt;  Das  soge¬ 
nannte  Zerstreuen  gefällt  mir  auch  nicht ,  denn 
es  hat  mir  manchen  Schüler  zerstreuet .  Wenn 
dies  wirklich  der  Fall  gewesen  seyn  sollte,  und 
diese  Behauptung  nicht  vielmehr  wegen  des  darin 
enthaltenen  Wortspiels  aufgestellt  ist,  so  gibt  dies 
keine  gute  Idee  Aron  des  Vis.  Lehrmethode,  Eben 
so  unüberlegt  ist  folgendes  Urtheil:  Für  die  Zin¬ 
senrechnung  hat  man ,  wie  ebenfalls  bekannt ,  die 
Regel  von  fünf  Sätzen  ersonnen  (?) ,  von  der  ich 
aber  deshalb  nicht  viel  halte ,  weil  diejenigen 
meiner  Schüler ,  die  nicht  mathematischen  Unter¬ 
richt  bey  mir  hatten ,  sie  mir  oft  unrichtig  ange¬ 
wendet  haben.  Von  der  Kettenregel  gibt  der  Vf. 
folgende  Erklärung;  Die  Kettenregel  besteht  aus 
zwey  senkrechten  Colonnen.  Das  oberste  Glied  in 
der  rechten  Colonne  enthält  die  Frage;  womit  man 
in  der  rechten  Colonne  auf  hört,  damit  fängt  man 
in  der  linken  wieder  an.  Eine  so  unvollständige 
Definition  hätte  Rec.  von  einem  Lehrer  der  Ma¬ 
thematik  kaum  erwartet. 


Religionsunterricht. 

Unterricht  in  der  Mosaischen  Religion  für  die 
israelitische  Jugend  beyderley  Geschlechts.  Nebst 
einem  Anhänge  \ron  den  Ceremonialgesetzen  und 
Gebräuchen.  Von  J.  Johl  SO  n ,  Religionslehrer  an 
der  Bürger  -  u.  Realschule  der  israelitischen  Gemeinde  zn 
Frankfurt  a.  M.  Zweyte  umgearbeitete  und  stark 
vermeinte  Auflage.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  den 
Gebr.  Wilmans.  1819.  XXIV.  und  221  S.  8. 
l4  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

ejoi1»  icaSn  Unterricht  in  der  mos.  Religion  u.  s.  W. 

Zu  den  nicht  ganz  unerfreulichen  Erscheinun¬ 
gen  der  Zeit  gehören  nicht  nur  die,  in  deutscher 
Sprache  geschriebenen,  historischen  Darstellungen 
des  jüdischen  Gottesdienstes,  Predigten  und  Ge¬ 
sangbücher  für  israelitische  Gemeinden ,  sondern 
auch  die  Religionslehrbücher  für  die  israelit.  Ju¬ 
gend.  Und  dass  man  wenigstens  hie  und  da  Ge¬ 
brauch  davon  mache ,  dafür  scheinen  die  nöthig  ge- 
gewordenen  neuen  Auflagen  einiger  dieser  Bücher 
zu  sprechen.  Zu  diesen  gehört  auch  das  vor  uns 
liegende,  welches  18 14.  zuerst  erschien,  und  liier 
erweitert  und  verbessert  von  Neuem  an  das  Licht 


tritt.  Es  zerfällt  in  12  Abschnitte:  von  der  Würde 
und  Bestimmung  des  Menschen;  von  der  Religion; 
von  Gott  und  seinen  Eigenschaften;  von  der  Un¬ 
sterblichkeit ;  der  Offenbarung;  den  10  Geboten; 
der  Tradition;  von  den  Pflichten  gegen  Gott,  ge-r 
gen  sich  selbst ,  gegen  die  Nebenmenschen ;  von 
den  Bürgerpflichten ;  Mittel  zur  Gottseligkeit.  Der 
Anhang  verbreitet  sich  über  die  Ceremonialgesetze 
und  Gebrauche;  und  den  Beschluss  machen  sechs 
Schulgebete.  Der  Verf.  unterscheidet  (S.  20.)  die, 
der  mosaischen  Religion  zum  Grunde  liegenden, 
Wahrheiten  in  solche,  welche  schon  mit  der  Ver¬ 
nunft  eingesehen,  und  aus  der  Natur  der  Dinge 
begriffen  werden  können  (die  Lehre  von  Gott,  Un¬ 
sterblichkeit  und  Vergeltung);  und  in  Geschichts¬ 
wahrheiten  und  Lehren,  die  der  Verstand  für  sich 
allein  weder  ausdenken,  noch  aus  dem  Alltäglichen 
beweisen  kann  (übernatürliche  Offenbarung  Gottes  ; 
Inspiration  der  mos.  Schriften ;  die  Tradition,  wel¬ 
che  göttlichen  Ursprungs  ist,  und  einen  wesent¬ 
lichen  Theil  des  Gesetzes  ausmacht).  Aus  dieser 
kurzen  Darstellung  lasst  sich  schon  auf  den  Geist 
dieses  Lehrbuchs ,  welches  die  Mitte  zwischen  Ka¬ 
techismus  und  Compendium  halten  soll,  schliessen. 
Die  Begriffe  werden  möglichst  genau  bestimmt. 
Jedem  Satze  ist  eine  Frage  vorangestellt,  auf  wel¬ 
che  der  Lehrsatz  als  Antwort  folgt.  Die  Belege 
zu  den  aufgestellten  Behauptungen  werden  aus  den 
hebräisch  und  deutsch  beygefügten  Stellen  der  heil. 
Schrift  und  aus  den  Aussprüchen  jüd.  Weisen 
genommen.  Auch  werden  die  zu  jedem  Lehrsätze 
passenden  Lieder  aus  dem  von  dem  Verf.  heraus¬ 
gegebenen  deutschen  Gesangbuche  für  Israeliten 
nachgewiesen.  Beyläufig  bemerkt  Rec.  noch  die 
S.  64.  gegebene  Eintheilung  der  zehn  Gebote;  zur 
ersten  Hauptabtheilung  werden  die  ersten  fünf : 
Ich  bin  der  Herr  dein  Gott  u.  s.  w. ,  und  die  vier 
ersten  unsers  Katechismus ;  zur  zAveyten  die  fünf 
übrigen  (unser  9tes  und  lotes  als  eins)  gerechnet. 


Kurze  Anzeige, 

Zur  Naturgeschichte  der  Erde.  Leitfaden  akade¬ 
mischer  Vorlesungen  von  Carl  Cäsar  Ritter  von 
Leonhard  (,)  Geheimenrath  (Rathe)  und  Professor. 
Frankfurt  1819 ,  in  der  Hermannschen  Buchh. 
60  S.  8.  (8  Gr.) 

Es  ist  ein  Skelet  ohne  einen  Satz  Text,  also 
zu  einer  Beurtheilung  nicht  geeignet,  aber  auch 
blos  für  Zuhörer  des  Verfs.  brauchbar.  Dies  zur 
Kenntniss  des  Publicums  ,  welches  unter  einem 
Leitfaden  zu  akademischen  Vorlesungen  vielleicht 
doch  mehr  erwartet  hatte,  und  zwar  um  so  mehr, 
da  eine  Uebersicht  geognostischer  Materien  ohpe 
alle  Erklärung  gar  sehr  verschieden  genommen 
werden  kann. 
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Chemie. 

Supplemente  zu  dem  chemischen  Wärterbuche  von 
Martin  Heinrich  Kl aproth  und  Ft.  FF o If f. 
Vierter  Band  T — Z.  Nebst  einer  Kupfertafel 
und  Register  über  alle  neun  Bände.  Berlin,  1819. 
In  der  Vossischen  Buchhandlung.  (910  S.ingi’. 8. 
mit  Einschluss  des  Registers.) 

13ieser  vierte  Supplementband ,  welcher  von  S.  I 
bis  5i2  die  Artikel  von  T  bis  Z,  und  von  S.  5i5 
bis  zum  Schluss  abermals  ein  Alphabet  neuer  Zu¬ 
sätze  enthalt,  auch  mit  einem  Register  über  die  5 
Hauptbände  und  die  4  Supplementbände  versehen 
ist,  schliesst  das  bedeutende  Werk,  welches  für 
seine  Epoche  in  der  Chemie  eben  das  seyn  wird, 
was  das  Wörterbuch  des  Macquer  für  sein  Zeit¬ 
alter  war.  Die  Bearbeitungsart  dieses  Supplement¬ 
bandes  ist  dieselbe,  wie  jene  des  ganzen  von  uns 
schon  angezeigten  Werkes  geblieben.  Wir  beziehen 
uns  daher  in  Hinsicht  der  Beurtheilung  derselben 
auf  das  früher  Gesagte.  Hr.  Prof.  FF oljf  hat  das 
V erdienst,  seit  des  ersten  Mitarbeiters  Hinscheiden 
die  Supplemente  mit  gleicher  Gründlichkeit,  als  sie 
an  dem  Hauptwerke  w'ahrzunehmen  war,  aus¬ 
gearbeitet  zu  haben.  Die  gegenwärtige  so  wie 
die  Folgezeit  wird  dieses  Wörterbuch  als  classisch 
und  als  ein  wahres  Lehrbuch  der  Chemie  bezeich¬ 
nen.  Die  Bearbeitung  der)  hohem  Chemie  finden 
wir  vorzüglich  in  den  Supplementen.  Oryctogno- 
stische  Beschreibungen  der  Fossilien  und  Andeu¬ 
tungen  von  Hüttenprocessen  haben  wir  als  eine 
Zugabe  zu  betrachten.  Uebrigens  bleibt  auch  die¬ 
ses  W  erk  ein  wichtiges  Denkmal  der  ungemeinen 
Fortschritte,  welche  die  Chemie  während  der  12 
Jahre  seines  Erscheinens  machte.  Die  Supplemente 
enthalten  grösstentheils  neue  Bearbeitungen  und 
Entdeckungen,  und  das  Supplement  der  Supplemente 
ist  abermals  mit  neuen  Bereicherungen  der  Wis¬ 
senschaft  gefüllt. 

Einen  weitläufigen  Auszug  des  vor  uns  lie¬ 
genden  letzten  Theiles  des  Werkes  zu  liefern,  liegt 
ausser  dem  Plane  unserer  Zeitschrift.  Wir  wollen 
daher  nur  die  aufgestellten  neuen  Entdeckungen 
kurz  andeuten.  Tabak,  Vauquelin’s  in  demselben 
neu  aufgefundene  Substanz  Nicotin  oder  Tabaks¬ 
essenz.  Tantal,  dasselbe,  welches  früher  als  Columb 
Erster  Band. 


aufgestellt  war,  von  Berzelius  sehr  genau,  geprüft 
Thorina ,  eine  neue  von  Berzelius  entdeckte  Erde. 
Titangranat.  Ein  neues  von  den  Iirn.  John  und 
Pf atl  zergliedertes  Fossil.  Ulmin,  ein  Bestandtheil 
der  Rinden  fast  aller  Baume.  Valeriana ,  enthält 
nach  Trommsdorff  eine  eigenthümliche  Substanz. 
Verbrennen.  Berzelius's  neue  Erklärungsart  des 
Verbrennungsprocesses  durch  das  Zusammentreten 
beyder  Electrizitaten $  Davy’s  Sicherheit  -  und 
Glühelampe.  F er  wandt  schaft ,  ein  äusserst  umfas¬ 
sender,  vorzüglich  die  Lehre  der  Stöchiometrie 
enthaltender  Artikel.  Vestaeum ,  ein  neues  von 
Fest  entdecktes  Metall,  welches  jedoch  (wie  dem 
Verf.  noch  nicht  bekannt  seyn  konnte)  vermöge 
neuerer  Versuche  in  England  für  eine  Nickelcom- 
position  erklärt  wird.  Wachs ,  enthält  nach  John 
zwey  eigenthümliche  Stoffe,  das  Cerinxmd  das  My- 
ricin .  Wärmest  off.  Dieser  Artikel  enthalt  eine 
Menge  neuer  Versuche  der  vorzüglichstenPhysiker 
über  diesen  feinen  Grundstoff.  Eben  so  die  Artikel 
FF asser,  und  W assersioff  nebst  seinen  verschiede¬ 
nen  Verbindungen.  FFismuth ,  dessen  Verbindung 
mit  Jodine  nach  Thomson,  und  ein  neues  kohlen¬ 
saures  Wismutherz  von  Gregor  untersucht.  Ytter - 
erde ,  neue  Arbeiten  über  dieselbe  von  Berzelius. 
Zinn,  natürliche  Verbindung  dessen  Oxyds  mit 
Tantaloxyd  in  dem  Zirmstein  von  Finbo,  aufge¬ 
funden  durch  Bet  zelnts.  Zirkonerde.  Davy  hat  die 
metallische  Natur  ihrer  Basis  durch  Versuche  be¬ 
stätigt.  Zucker.  Proust’s  Bestimmung  des  Unter¬ 
schiedes  zwischen  festemund  flüssigem  Zucker  der 
Vegetabihen,  so  wie  mancherley  Mittheilungen 
über  die  Gewinnung  des  Zuckers  aus  Ahorn,  Run- 
keli  übe  u.  dgl.  m. ,  so  wie  das  Neuere  über  den 
Stärkezucker. 

Aus  den  Zusätzen  zu  diesem  letzten  Supple- 
mentbande  heben  wir  folgendes  aus :  Blausäure , 
verschiedene  neue  Bearbeitungen  derselben  und  ih¬ 
rer  Salze.  Butter ,  ChevreuFs  branstige  Buttersäure. 
Cadmium,  ein  neues  im  Zink  durch  Stromeyer 
aufgefundenes  Metall j  dasselbe,  welches  Karsten 
Melinum  nennt.  Ceti ne ,  die  von  Chevreul  näher 
bestimmte  Substanz  des  Wallrathes.  Cholesterine , 
ein  eigentümlicher  Bestandtheil  der  Gallensteine,' 
von  Chevreul  geprüft.  Daphne,  ein  wesentlicher 
Mischungstheil  der  Daphne  alpina  von  Vauquelin. 
Delphinsaure ,  von  Chevreul  aus  dem  Zellgewebe 
des  Delphinus  globiceps  dargestellt.  Elaine,  die  eine 
Substanz  des  Schmalzes.  Emetine,  von  Magendie 
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und  Pelletier  in  der  Ipecacuanha  aufgefunden.  Fett , 
die  verschiedenen  Arten  desselben  näher  bestimmt. 
Braconnot’s  Hefensäure.  Hordeine ,  nach  Proust 
eine  eigene  Substanz  im  Gerstenmehle.  Lithion, 
ein  neues  Alkali  im  Mineralreiche,  von  Arfweäson 
entdeckt.  Morphium  und  Mekonsäure  im  Opium, 
neu  bearbeitet  von  Choulant  und  einigen  Andern. 
Oelsäure  nach  Chevreul.  Petalit ,  das  Lithion  hal¬ 
tende  Fossil.  Thomsons's  Phosphorkohlenstoff.  Pur¬ 
pursäure  aus  der  Blasensteinsäure,  von  Pr  out  in 
London.  Rhabarbersäure  von  Henderson  aus  dem 
Rheum  rhaponticum  geschieden.  Der  Verf.  glaubt, 
dass  es  vielleicht  nur  Kleesäure  sey.  Saure  Sub¬ 
stanz  aus  dem  Aether ,  von  Daoy  und  Dalton  un¬ 
tersucht.  Selenium,  eine  neue  zwischen  dem  Schwe¬ 
fel  und  den  Metallen  in  der  Mitte  einzureihende 
Mineralsubstanz,  von  Berzelius  entdeckt.  Stearine , 
die  zweyte  eigenthümliche  Substanz  des  Schmalzes. 
Turmalin ,  enthält  Boraxsäure  nach  Breithaupt' s 
Vermuthung  (welche  durch  Lampadius  Analyse 
bestätigt,  nicht  aber,  wie  hier  angegeben  wird, 
durch  Bs.  eigene  Untersuchung  aufgefunden  wurde.) 
Vogelha.t  später  diese  Analyse  bestätigt.  Vestaeum, 
dessen  Vorliandenseyn  wird  nach  Faraday  und 
JVollaston  widerrufen.  FV  odanium,  ein  neues  von 
Lampadius  entdecktes  Metall.  Xanthisches  Oxyd , 
eine  neue  durch  Marcet  in  einer  besondern  Art 
dea  Blasensteins  entdeckte  Substanz. 


Handwörterbuch  der  allgemeinen  Chemie ,  von  J . 

F.  Joh  n.  Vierter  Band.  Mit  einer  Kupfertafel. 

S.  Z.  Leipzig  und  Altenburg,  bey  Brockhaus. 

1819.  Erste  Abtheilung  3o3,  und  zweyte  Abthl. 
255  S.  (3  Rthlr.  16  Gr.) 

Mit  diesem  vierten  Bande,  welchen  der  Verf. , 
da  er  fand  ,  dass  der  Buchstabe  S  fast  bis  zu  der 
Stärke  eines  Bandes  heranwuchs,  in  zwey  Abthei¬ 
lungen  liefert,  ist  (also  doch  so  ziemlich  mit  einem 
fünften  etwas  schwäehern  Bande)  dieses  Handwör¬ 
terbuch  geschlossen.  Wir  bleiben  bey  dem  in  un- 
sern  Blättern  No.  70.  1819  S.  558  gefällten  Urtheil 
über  die  Nützlichkeit  und  die  Art  der  Bearbeitung 
dieses  Werks.  ,  Hr.  Prof.  John  hatte  die  Haupt¬ 
ansicht  bey  der  Ausarbeitung  dieses  neuen  chemi¬ 
schen  Handwörterbuchs  aufgefasst:  in  deutlicher 
Kürze  das  Wissen s wer tlies te  aus  dem  Gebiete  der 
Chemie  in  einem  nicht  gar  zu  voluminösen  Werke 
zu  liefern.  In  der  Hauptsache  ist  er  auch,  wie  es 
ihm  Jeder,  welcher  eines  solchen  Wörterbuches 
zum  Nachschlagen  bedarf,  Dank  wissen  wird,  dem 
entworfenen  Plane  treu  geblieben.  Er  hat  in  fünf 
mässigen  Banden  die  vorzüglichsten  Thatsachen 
aus  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Chemie  (mit  ei¬ 
niger  Zurücksetzung  der  Phytoehemie)  alphabetisch 
aufgestellt  und  durch  reichliche  Mittheilung  che-  i 
mischer  Literatur  zum  weitern  eigentlichen  Studio 


Veranlassung  gegeben.  Wer  mithin  die  Kosten 
auf  die  Anschaltung  eines  grossem  Wörterbuches 
nicht  zu  verwenden  hat,  wird  immer  in  dem  vor¬ 
liegenden  ein  zweckmässiges  Hiilfsmitlel  zur  Er¬ 
langung  chemischer  Kenntnisse  finden.  Dass  übri¬ 
gens  manche  Artikel  hier  aufgenommen  siud ,  wel¬ 
che  den  etwa  aus  der  Phytoehemie  zurückgeblie¬ 
benen  hätten  den  Platz  einräumen  können,  wollen 
wir  durch  Aushebung  einiger  solchen  Artikel  noch¬ 
mals  belegen.  „  Tagerz ,  heisst  es  S.  3o8,  „nennt 
der  Bergmann  das  nahe  unter  der  Erdoberfläche 
vorkommende  Erz.“'  S.548:  „  Todt liegendes,  todtes 
Liegendes.  Das  älteste  rothe  Sandsteinflötz,  welches 
unmittelbar  über  dem  Uebergangs-  oder  Urgebirge 
weggelagert  ist,  und  auf  welchem  Bergbau  getrie¬ 
ben  wird.  Es  besteht  aus  Quarzkörnern  von  der 
Grösse  des  Sandes  bis  zu  derjenigen  grösserer  Ge¬ 
schiebe,  welche  durch  ein  aus  rothem  (soll  heissen 
durch  rothes)  Eisenoxyd  gefärbtes,  quarziges  oder; 
mergelartiges  Bindemittel  zusammengekittet  sind. 
Nur  selten  hat  dieses  Conglomerat  eine  grauliche 
Farbe  und  wird  dann  weisses  Todtliegendes  ge¬ 
nannt.“  „  Tyromorphitae .  S.  862,  „  Unter  diesem; 
Namen  findet  man  in  alten  Büchern  Bildsteine  be¬ 
schrieben  ,  zwischen  welchen  und  dem  Käse  man 
Aehnlichkeit  zu  finden  glaubte.“  Diese,  so  wie  die 
Artikel:  Sandsteinschiefer,  Urfelsconglomerat,  See¬ 
mütze,  Seeorgel,  Seepocke,  Seerinde  und  andere, 
gehören  doch  unstreitig  mehr  in  bergmännische 
und  mineralogische  als  in  chemische  W  örterbücher; 
W  enn  der  Verf.  in  dem  Nachworte  zum  4.  Bande 
S.  VIII  gegen  unsere  in  Hinsicht  der  Phytoehemie 
geäusserte  Meinung  sagt,  dass  irr  den  meisten  Fal¬ 
len  über  dieselbe  in  diesem  Handwörlerbuche  für 
jetzt  nichts  Belehrenderes  hatte  gesagt  werden  kön¬ 
nen,  als  es  in  des  Verfs.  chemischen  Tabellen  der 
Pflanzen,  welche  i8i4  zu  Nürnberg  erschienen 
sind,  geschehen  sey,  so  lässt  sich  dagegen  erwie- 
dern,  dass  das  Vorliandenseyn  chemischer  Erfah¬ 
rungen  in  andern  Werken  darum  die  Aufstellung 
derselben  in  gedrängter  Kürze  in  einem  Ifandwör- 
terbuche  der  Chemie  nicht  überflüssig  macht. 

W  ir  ‘wiederholen  übrigens  schliesslich ,  dass 
wir  glauben,  der  Verf.  habe  durch  die  Herausgabe 
dieses  W erkes  sowohl  den  Anfängern  in  der  Che¬ 
mie  zur  Einleitung  in  die  Wissenschaft,  als  auch 
dem  erfahrenen  Chemiker  zum  Nachschlageti  einen 
wesentlichen  Dienst  geleistet,  und  sollte,  wie  wir 
hoffen,  dieses  Handwörterbuch  eine  zweyte  Auflage 
erhalten,  so  wird  der  Verf.  vielleicht  bey  einer 
Revision  unsere  Bemerkungen  einer  Berücksichti¬ 
gung  werth  finden. 


S  t  a  a  t  s  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  ft, 
lieber  landständische  Versicherung  (Fundirung) 
der  Staatsbedür/nisse  in  Deutschland.  Ein  Pro¬ 
gramm  zu  seinen  Vorlesungen  über  Theorie  und 
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Praxis  der  Staats-  und  Finanzwirlhschaft  an 
der  K.  Baierischen  Universität  zu  Würzburg  im 
Wintersemester  1818  —  181 9,  von Dr. G.  F.  Geier, 
Kön.  Baier.  Regierungsrathe  u.  Professor.  Ill  Commission 
der  Göbhardt’scheu  Buehhdl.  zu  Bamberg  und 
Würzburg,  (1818),  5y  S.  4. 

Der  Verf.  geht  bey  seinen  hier  gemachten 
Vorschlägen  von  der  Idee  aus:  die  ursprünglichen 
Fonds  für  Staatsbedürfnisse  waren  in  unsern  deut¬ 
schen  Ländern  die  landesherrlichen  Domänen, 
Diese  sind  als  die  erste  Dotation  der  Regierungen 
zur  Bestreitung  der  öffentlichen  Bedürfnisse  anzu¬ 
sehen,  und  zwar  (S.  20)  als  eine,  Do  ation,  hervor- 
gegangen  aus  dem  Gesammt vermögen  des  Volks, 
und  vertheilt  in  der  Art,  als  hätte  jeder  einen  ali¬ 
quoten  Theil  der  ihm  aus  diesem  Gesammtvermö- 
gen  zukommenden  Privathabe  zur  Dotirung  der 
öffentlichen  Bedürfnisse  zurückgelassen.  Als  aber 
mit  vorrückendem  Wirthschafts alter  der  deutschen 
Staaten  die  erste  Dotation  zur  Deckung  der  ver¬ 
mehrten  Regierungsbedurfnisse  nicht  mehr  zureich¬ 
te,  und  eine  verhältnissmässige  Vergrösserung  der¬ 
selben  durch  Abtretung  an  Grundcapitalien,  nach 
Art  der  ersten  Fundirung,.  wegen  inzwischen  ge¬ 
kommener  grossen  Vereinzelung  des  Landeigen¬ 
thums  im  Staate  nicht  mehr  räthlich  war,  da  tra¬ 
ten  die  Steuern  zur  Vermehrung  der  ersten  Doti¬ 
rung  an  die  Stelle  des  abzutretenden  Kapitals ,  und 
unsere  Steuern  sind  also  Substituten  jener  Domä¬ 
nen  ,  we  cke  in  spaterer  Zeit  zur  ausreichenden  Do¬ 
tirung  aus  dem  Privatoermögen  des  Volkes  hätten 
geschaffen  werden  sollen.  Dieser  Idee  huldigend 
meint  denn  der  Verf  ,  der  richtigste  und  sicherste 
Weg  zur  Versicherung  der  Bedürfnisse  unserer 
deutschen  Regierungen,  und  namentlich  der  unsern 
Regierungen  zur  Last  liegenden  Staatsschulden, 
sey  kein  anderer,  als,  die  Herstellung  einer  Ver¬ 
sicherungsanstalt,  bey  der  das  gesaminte  Privat¬ 
vermögen  der  Untertlianen  einer  Regierung  einen 
solidarischen  Fond  für  alle  Staatsbedurfnisse  bilden 
soll,  und  zwar  (S.  11)  in  der  Art,  dass  dieser  so¬ 
lidarische  Fond  sich  in  so  viele  einzelne  Loose,  als 
Gemeinden  im  Staate  sind,  mit  fortlaufenden  Nu- 
mern  bildet,  jede  einzelne  Gemeinde  aber  zunächst 
mit  allem  ihren  Gemeinde-  und  Privat  vermögen 
für  den  Betrag  des  auf  sie  sprechenden  Looses  in 
solidum  zu  haften,  und  wenn  die  Zahlung  des  auf- 
gekündigten  Looses  nicht  erfolgt,  auf  Betrieb  der 
Centralanstalt  die  Realexecution  zu  gewärtigen  ha¬ 
ben  soll.  W  äre  dieser  Versieherungsfond  durch 
gemeinschaftliches  Wirken  der  Regierungen  und 
der  Landstände  geordnet ,  dann  wäre  das  zweyte 
Geschäft  der  Stände,  alle  bisherige  Staatsschulden 
als  landständische  (National)  Schulden  zu  erklären, 
die  bisherigen  Staatsobiigationen  in  landständische 
Fundirungsbriefe  umzuschreiben ,  und  jedem  Fun- 
dirungsbriefe  seine  Versicherungsloose  auf  einzelne 
Gemeinden  anzuweisen  (S.  12).  Die  zur  Deckung 


der  laufenden  Bedürfnisse  der  Staaten  nötbigen 
Steuern  hingegen  sollen  aus  dem  gesammten  Pri¬ 
vat  vermögen  im  Staate  erhoben  werden,  und  ver¬ 
theilen  sich  auf  alle  einzelne  Besitzer  desselben  im 
geraden  Verhältnisse  ihres  jedesmaligen  Besitz¬ 
standes  oder  Antheils  an  dem  gesammten  Privat¬ 
vermögen  (S.  21), 

Wir  überlassen  die  Würdigung  dieser  Ideen 
unsern  deutschen  Staat swirthen  und  Volksvertre¬ 
tern,  an  welche  die  Vorschläge  des  Verfs.,  zunächst 
gerichtet  sind.  Uns  selbst  scheinen  die  Elemente 
des  Fundirungssystems  des  Verfs.  nicht  sonderlich' 
haltbar  zu  seyn.  Wenigstens  zeigt  die  Geschichte 
unserer  deutschen  Länder,  dass  die  Domänen  sich 
auf  eine  ganz  andere  Weise  gebildet  haben,  als 
der  Verf.  ihre  Bildung  darzustellen  sucht.  Und 
ein  Fundirungssy stem  der  S  tastsschulden  auf  die 
von  ihm  au  gegebene  Weise  möchte  wirklich  das 
Drückendste  seyn,  das  sich  annehmen  lie*se;  nicht 
minder  drückend  für  die  Gläubiger  als  für  die 
Schuldner  5  sehr  leicht  könnte  damit  der  Privatcre- 
dit  nicht  minder  zerrüttet  werden,  als  es  schon  hie 
und  da  der  Staatseredit  ist.  Einem  Abgabesystem 
aber,  das  auf  dem  Besitzstände  der  Abgabepflich¬ 
tigen  im  Sinne  des  Verfs.  ruht ,  scheint  uns  das 
entgegen  zu  stehen,  dass  die  Abgaben  nicht  sowohl 
aus  dem  Güterfond  geschöpft  werden  mögen,  den 
der  Pflichtige  besitzt,  als  aus  dem  Einkommen  des 
Steuerzahlers  5  dass  aber  der  Betrag  dieses  Ein¬ 
kommens  nur  zum  Theil  auf  dem  Betrage  der  vom 
Pflichtigen  besessenen  Güterfonds  ruht.  Die  Haupt¬ 
quelle  alles  menschlichen  Einkommens  ist  die 
menschliche  Kraft,  die  die  Güterfonds  benützt  und 
bearbeitet}  und  werden  die  Erträgnisse  dieser  Kraft 
und  ihrer  Uebung  bey  der  Vertheilung  der  öffent¬ 
lichen  Lasten  nicht  mit  Umsicht  herangezogen, 
sondern,  wie  der  Verf.  will,  dabey  blos  die  Fonds 
der  Vermögensbesitzer  beachtet,  so  kann  kein  Ab¬ 
gabesystem  auf  Gerechtigkeit  und  Gleichheit  je 
Anspruch  machen.  Die  Circulations—  und  C011- 
sumtionssteuern ,  von  welchen  der  Verfasser  (S.  20) 
spricht,  beruhen  allerdings  auf  der  Idee  einerHer- 
anziehung  der  Erträgnisse  jener  Kraft  r  aber  dass 
sich  in  jenen  Steuern  nichts  weiter  ausspreche,  als 
nur  der  unsicherste  Versuch  einer  solchen  Heran¬ 
ziehung,  darüber  wird  wähl  jeder  denkende  Staats- 
wirtb  mit  uns  einverstanden  seyn.  Was  der  Verf. 
über  diese  Steuerarten  sagt,  das  erschöpft  die  Sache 
bey  weitem  nicht ;  es  berührt  nur  die  aller  äusser- 
sten  Punkte  der  Betrachtung, 


lieber  sicht  der  vorzüglichsten  Bestimmungen  ver¬ 
schiedener  Staatsverfassungen  über  Volksvertre¬ 
tung.  Von  Dr .  Ignatz. R  u  d har  t }  K.  Baier.  Gene- 

ralfiskalatsrathe  u.Mitgliede  der  Akad.  der  Wissenschaften  zu 

München.  München,  bey  Karl  Thienemann.  1818. 
5i  S.  Fol.  (1  Rthlr.  8  Gr.) 
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Die  vom  Hrn.  Rudhart  hier  ausgeführte  Idee, 
das  ständische  Verfassungswesen  mehrerer  Staaten 
in  seinen  Hauptpunkten  in  einer  tabellarischen 
Uebersicht  den  Freunden  des  bürgerlichen  Wesens 
vor  das  Auge  zu  stellen,  ist  allerdings  sehr  sinnig, 
und  verdient  Bey  fall  um  so  mehr,  da  sie  der  Verf. 
liier  auf  eine  Art  und  Weise  exekutirt  hat,  die 
die  Haupt  wünsche  des  Publikums  zuverlässig  so 
ziemlich  vollständig  befriediget.  Die  Punkte, weiche 
der  Verf,  in  seiner  Zusammenstellung  erfasst  hat, 
sind:  1)  Bestondtheile  der  repräsentirenden  Ver¬ 
sammlung',  2)  Glieder  der  ersten  Abtheilung ;  3) 
Glieder  der  zweyten  Abtheilung  und  Anzahl  der¬ 
selben  ;  4)  Form  der  JA ahl ,  ob  einjach  oder  zusam¬ 
mengesetzt  y.  5)  JVahlfähigkeit ;  6)  Besoldung  der 
Repräsentanten ;  7)  Instruction ;  8)  Uebertragung 
der  Stimmen  durch  Bevollmächtigung ;  9)  Beru¬ 

fung  und  Auflösung  der  Versammlung’,  10)  Form 
der  Verhandlung ;  11)  Ausschüsse;  12)  Mitwirkung 
zur  Gesetzgebung ;  i5)  Mitwirkung  zur  Finanzver¬ 
waltung;  i4)  Festsetzung  des  Einkommens  der  Kro¬ 
ne'.  i5)  XJebrige  Rechte  der  Versammlung  in  Be¬ 
ziehung  auf  Verwaltung;  16)  Rechte  der  einzelnen 
Glieder  der  Versammlung ;  17)  Provinzialstände. 

Die  einzelnen  Staaten  aber,  welche  nach  diesen 
Gesichtspunkten  hier  aufgefuhrt  sind,  sind  :  1 )  Ame¬ 
rikanische  Freystaaten ;  2 )  Baiern,  und  zwar  A)  ein¬ 
zelne  Länder  des  Königreichs ,  namentlich  Anspach 
und  Baireuth,  Bamberg ,  ehemaliges  Herzogthum 
Baiern,  Kempten ,  Neuburg  und  Oberpfalz,  und 
JVurzburg \  B)  das  Königreich;  5)  Frankreich, und 
zwar  nach  den  verschiedenen  Constitutionen  von 
den  Jahren  1791,  1793,  1796,  1799,  den  organi¬ 
schen  Senatusconsulten  vom  4.  Aug.  1802,  18.  May 
i8o4  und  19.  Aug-  1807,  und  der  Constit.  vom  8. 
Jun/i8i4;  4)  Grossbrittanien;  5)  Hannover;  6) 
Kur -Hessen,  sowohl  nach  seiner  alten  bisher  gel¬ 
tenden  Verfassung ,  als  nach  dem  neuen  Entwürfe ; 
7)  Nassau;  8)  Niederlande ,  jedoch  nur  nach  ih¬ 
rer  dermaligen  neuesten  Verfassung;  9 )  Norwegen; 
10)  Oesterreich,  nach  seinen  einzelnen  Bestaud- 
theilen  (jedoch  etwas  zu  kurz  behandelt);  11)  Po¬ 
len,  nach  der  Verfassung  vom  J-  i8i5;  12)  Sach¬ 
sen  ,  und  zwar  a)  Königreich ;  b)  Oberlausitz ;  c) 
Weimar;  d)  Hildburghausen ,  —  warum  wohl  Go¬ 
tha  und  Altenburg,  und  Meiningen  nicht  auch  auf- 
o-eliihrt  sind?  —  i5)  Schweden;  i4)  T'Vürtemberg 
a)  alte  Verfassung  des  Herzogthums;  b)  Verfas¬ 
sung  für  das  Königreich  nach  den  Entwürfen  von 
den0  J.  18 15  und  1817?  und  endlich  nachträglich 
iy)  Baden. 


Mathematik 

Die  Algebra  in  katecheti scher  Gedankenfolge  dar¬ 
gestellt  ,  für  Lehrende  und  durch  sich  selbst 
Leimende  zum  stufenweisen  Einfuhren  und  Ein¬ 


gehen  in  diese  Wissenschaft ,  von  A.  O.Mey  er, 
ord.  Mitgliede  der  mathematischen  Gesellschaft  in 
Hamburg etc. und H.  Diekmann,  Schullehrer  u. 
Dannebrogsmann  zu  Brunsbüttler  Hafen.  Altona, 
bey  Hammerich.  1818.  458  S.  8.  (iRthlr.  16  Gr.) 

Nicht  das  Wissen  der  Algebra  —  so  heisst  es 
in  der  Vorrede  —  ist  hier  schon  Hauptzweck,  son¬ 
dern  vielmehr  die  sichere  Vorbereitung  darauf,  und 
die  eben  deswegen  so  nöthige  und  doch  so  oft  ver¬ 
nachlässigte  Entwickelung  und  Bildung  der  alge¬ 
braischen  Kraft  in  der  Seele  des  Lernenden.  Zu 
solchem  Zweck  hatte  Jeder  der  Verfasser  für  sich 
beschlossen,  eine  theoretisch -praktische  Algebra 
dem  Publikum  zu  übergeben,  und  ein  zufälliges 
Zusammentreffen  veranlasste  es,  dass  sie  ihre  gleiche 
Absicht  entdeckten  und  sonach  verabredeten,  ihre 
Arbeiten  zu  vereinigen. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwey  Abtheilungen;  die 
ex'stevon  einstimmigen  u.  entgegengesetzten  Grössen, 
mit  Anwendungsbeyspielen  für  das  Kopfrechnen, 
macht  die  Einleitung  aus ;  die  zweyte  vom  alge¬ 
braischen  Schriftrechnen  handelt  in  fünf  Cursus 
1)  von  den  einfachsten  Buchstabengrössen,  bey  ,eder 
der  vier  Grundrechnungsarten  gleich  auf  die  ein¬ 
fachsten  Gleichungen  bezogen;  2)  von  Potenzen 
nebst  Anwendung  der  dahin  gehörigen  Gleichungen; 
5)  von  zusammengesetztem  Buchstaben-  und W ur- 
zelgrössen;  4)  vom  Rechnen  mit  Quadraten  aus 
zwey  und  mehrtheiligen  Wurzeln  und  von  den 
quadratischen  Gleichungen;  5)  von  höheren  als 
quadratischen  Gleichungen.  Zuletzt  wird  in  einem 
Anhänge  von  Versetzungen,  Combinationen,  vom 
binomischen  Lehrsätze,  von  einer  von  Bauer  ange¬ 
gebenen  Methode  für  Zahlengleichungen  eines  jeden 
Grades,  und  von  Logarithmen  gehandelt.  Die  eben 
erwähnte  Methode  für  Gleichungen  höherer  Grade 
wird  im  qten  Paragraph  des  fünften  Cursus  S.  552 
schon  für  Gleichungen  bis  zum  sechsten  Grade  ge¬ 
braucht,  und  im  Anhänge  S.  4i8  allgemein  darge¬ 
stellt.  Der  Kunstgriff  besteht  überhaupt  darin,  dass 
statt  der  Grösse  x  als  Wurzel  der  Gleichung  eine 
zweytheiüge  p  +  q  eingeführt  wird. 

Als  Recensent  auf  dem  Titel  die  Worte  sah: 
in  katechetischer  Gedankenfolge ,  so  fürchtete  er 
sich ,  Vieder  so  ein  wässerichtes  Product  in  be¬ 
liebter  Schwatzmanier  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
durchblättern  zu  müssen;  aber  er  fand  sich  ange¬ 
nehm  getäuscht,  er  fand  ein  gedachtes,  gediegenes 
Buch ,  was  kein  Liebhaber  und  Lehrling  ohne 
Nutzen  durchgehen  wird.  Etwas  kürzer  könnte  es 
unbeschadet  der  Deutlichkeit  seyn.  Schade,^  dass 
auch  dieses  Buch  durch  eine  Menge  Druckfehler 
entstellt  ist.  Mehr  als  ein  Schock  sind  hinten  an¬ 
gezeigt.  Es  sind  deren  aber  noch  mehr,  z.  B.  Seite 
538:  4200  statt  420.  a. 
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Classische  Literaturgeschichte. 

Anleitung  zur  Geschichte  der  clcissischen  Litera¬ 
tur  der  Griechen  und  Römer .  Eine  berichtigte 
und  zum  Theil  vermehrte  Abkürzung  des  aus¬ 
führlichen  Handbuchs  der  dass.  Literatur  der 
Griechen  und  Römer ;  zum  Gebrauch  für  Leh¬ 
rer  und  Studirende  auf  Gymnasien  und  für 
akadem.  Jünglinge.  Von  fVilh.  Dav.  Fuhr¬ 
mann ,  evangel.  reformirtem  Prediger  zu  Hamm,  in  der 
Grafschaft  Mark.  Erster  Band.  Classische  Litera¬ 
tur  der  Griechen.  Rudolstadt,  im  Verlage  der 
Hof  -  Büch-  u.  Kunsthandlung.  i3i6.  XXVIII. 
996  S.  8.  (2  Tlilr.  18  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Anleitung  zur  Geschichte  der  classischen  Litera¬ 
tur  der  Griechen  u.  s.  w. 

D  er  Vf.  des  Handbuchs  der  dass.  Literatur  der 
Griechen  und  Römer  wurde  vielfältig  aufgefodert, 
den  Unbemittelten  unter  Lehrern  und  Lernenden 
einen  weniger  kostspieligen  Auszug  aus  jenem 
Werke  zu  geben,  der  in  einem  Bande  die  Litera¬ 
tur  der  Griechen,  in  dem  zweyten  (noch  nicht  er¬ 
schienenen)  die  der  Römer  abhandelte.  Er  fühlte 
zugleich  selbst  die  Nothwendigkeit,  der  neuen  Be¬ 
arbeitung  eine  andere  Gestalt  zu  geben,  so  dass 
nun  eine  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Bildung 
beyder  Völker  nach  ihrem  Entstehen,  Aufblühen, 
Fortblühen,  und  dann  nach  ihrer  Abnahme  und 
dem  endlichen  Verfall  mit  dem  Verzeichniss  der 
Schriftsteller  und  ihrer  Werke  verbunden  würde, 
wobey  auch  die  Namen  derer  nicht  fehlten,  die, 
wenn  gleich  nur  aus  wenigen  Bruchstücken  be¬ 
kannt  ,  doch  nach  anderweitigen  Nachrichten  auf 
den  Gang  der  Kunst  und  Wissenschaft  einen  wirk¬ 
samen  Einfluss  gehabt  haben.  Das  Verzeichniss  der 
Ausgaben  beschloss  er  in  anderer  Ordnung  und 
mit  sorgfältiger  Erwähnung  derer,  die  als  Cbora- 
gen  der  Familien  zu  betrachten  sind,  aufzustellen, 
auch  nachzutragen,  was  seit  dem  Erscheinen  des 
grossem  Werks  für  die  alte  Literatur  gearbeitet 
worden  ist.  In  diesem  Plane  sollte  zwar  gegen¬ 
wärtige  Schrift  mit  der  frühem  grossem  in  fort¬ 
gehender  Verbindung  stehen,  so  dass  das  Hand- 
Erster  Band . 


buch  den  Commentar,  das  ausführliche  Detail  über 
das  hier  kürzer  Abgehandelte  gewahrte,  die  An¬ 
leitung  aber  auch  für  sich  als  scientifischeDarstel- 
lung  griechischer  und  römischer  Bildung  ein  ganz 
neues  W erk  abgeben  ;  eine  Ansicht,  in  der  er  Ham- 
berger’s  und  Harles  Beyspiel  folgte.  Es  liegt  am 
Tage,  welche  gefährliche  Klippe  er  hier  zu  um¬ 
schiffen  hatte,  wenn  er  das  zu  Viel  und  das  zu 
Wenig  vermeiden  wollte.  Die  Besitzer  des  Hand¬ 
buchs  werden,  was  sie  schon  haben,  nicht  noch 
einmal  bezahlen  und  lesen  wollen  5  die  Käufer  der 
Anleitung  werden  zürnen,  wenn  sie  bey  manchen 
Gegenständen,  die  sie  in  diesem  Werke  zu  finden 
hoffen  ,  und  verlangen  zu  können  meinen  ,  im¬ 
mer  wieder  an  das  grössere  verwiesen  werden,  das 
sie  sich  zu  verschaffen  vielleicht  nicht  im  Stande 
sind.  Da  sich  im  Verfolge  dieser  Anzeige  Beweise 
finden  werden,  dass  solche  Klagen  nicht  ungegrün¬ 
det  seyn  möchten,  beginnt  Rec. ,  der  den  Fleiss, 
die  vielfältige  Mühe,  die  eifrige  Bestrebung  des 
Verfs.,  allen  so  nützlich  als  möglich  zu  werden, 
ehrt,  und  gewiss  mit  den  Meisten  dankbar  aner¬ 
kennt,  nicht  mit  abschreckendem  Tadel,  sondern 
mit  Hervorhebung  des  wahrhaft  Verdienstlichen, 
der  wesentlichen  Vorzüge  dieses  Werks. 

Die  gesammte  griechische  Literatur  ist  in  sechs 
Zeiträume  abgetheilt  worden,  die  wir  zu  besserer 
Uebersicht  des  Ganzen  hier  angeben  müssen.  Der 
erste  geht  vom  Uebertritt  des  griech.  Volks  aus 
dem  Zustand  der  Roheit  (so  der  Vf.  anstatt  Roh¬ 
heit) i,  oder  von  der  Zeit  des  Mangels  an  wissen¬ 
schaftlicher  Cultur  bis  zum  Zeitalter  des  Homerus; 
die  Urzeit  bis  1000.  oder  950.  v.  Chr. ;  der  zweyte 
vom  Zeitalter  des  Homerus,  den  cyclischen  Dich¬ 
tern  und  den  Homeriden  bis  zur  Ausbildung  des 
gr.  prosaischen  Styls  (1000.  oder  960  bis  260.  v.  Chr.) 
Olymp.  60.;  der  dritte  von  da  bis  zur  Verpflan¬ 
zung  der  griech.  wissenschaftlichen  Bildung  nach 
Aegypten,  besonders  nach  Alexandrien  (620.  bis 
007.  v.  Chr.),  Olymp.  60,  1.  bis  118,  2.;  der  vierte 
bis  zur  Einnahme  Athens  durch  Sulla  (86.  v.  Chr.), 
Olymp.  173,  2. ;  der  fünfte  bis  zum  Aufhören  der 
Herrschaft  der  Römer  im  Abendlande  unter  Ro- 
mulus  Momyllus  Augustulus  (476.  n.  Chr.  Geb.); 
der  sechste  endlich  bis  zur  Einnahme  Constantx- 
nopels  durch  die  Türken,  i453.  n.  Chr.  Geb. 

Gewiss  wird  jeder  dem  Verf.  danken,  dass  er 
auch  die  traurige  Periode  der  griech.  Liter,  nicht 
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übergangen?  und,  wie  es  bey  einem  historischen 
Werke  sich  ziemt,  sie  bis  zu  dem  Untergang  des 
griech.  Kaiserthums  fortgeführt  hat.  Man  wird 
daher  den  logischen  Fehler  gern  übersehen,  der 
in  der  Ankündigung  einer  Geschichte  der  clcissi- 
schen  Literatur  und  der  Eintheilung  liegt,  die  im 
4ten  Abschnitt  den  Untergang  der  eigentlich  grie¬ 
chischen  classischen  Literatur  nennt,  dann  noch 
zwey  Abschnitte  beyfügt,  die  diesem  Titel  nicht 
angehören.  Wer  verzeiht  nicht  eine  falsche  Dis¬ 
position,  wenn  die  Rede  gut  und  reichhaltig  ist? 
Wir  sind  dies  bey  Alten  und  Neuen  gewohnt. 
Aber  wichtigere  Bedenklichkeiten  entstehen  in  Hin¬ 
sicht  der  Perioden  selbst.  Der  Verf.  will  selbst 
nur  Epochen  dulden,  die  einen  wesentlichen  Ein¬ 
fluss  auf  die  Literatur  gehabt,  Hauptyer ander un- 
gen  bewirkt  haben.  Kann  aber  die  Einnahme  Athens 
durch  Sulla  einen  Zeitraum  abschliessen ,  da  be¬ 
sonders  Beredtsamkeit  und  Philosophie  auch  nach 
dieser  Zeit  in  Griechenland,  Asien,  Aegypten  und 
Italien  eifrig  getrieben  und  gelehrt  wurden,  da  die 
grössten  Werke  später  entstanden?  Der  Verf.  sagt 
in  der  Vorrede  S.  XVI:  „War  Athen  der  Haupt¬ 
sitz  der  griechischen  Bildung,  auch  selbst  noch  zum 
Theil  wahrend  des  4ten  Zeitraums ,  so  musste  der¬ 
selbe,  als  Sulla  diese  Stadt  eroberte,  als  Griechen¬ 
land  völlig  eine  römische  Provinz  wurde ,  als  die 
griechische  Gelehrsamkeit  zu  den  Römern  sich 
wandte,  auch  in  dieser  Epoche  seinen  Zielpunct 
finden.  Er  musste  bis  hi  eher ,  bis  zur  Zeit  hin¬ 
reichen ,  in  welcher  die  Römer  ein  die  Welt  be¬ 
herrschendes  Volk  wurden.  Denn  Corinths  Zer¬ 
störung,  im  J.  v.  Chr.  i46,  war  erst  der  Anfang 
vom  Hinschwinden  der  griech.  Freyheit.  “  Offen¬ 
bar  hat  er  das  Richtigere  gesehen,  seinen  Fehler 
gefühlt,  aber  in  dieser  Vertheidigung  durch  ein¬ 
ander  gemengt ,  was  nicht  zusammen  gehört.  Ge¬ 
rade  die  Zeit,  wo  die  Römer  griech.  Bildung  auf- 
nalimen,  wo  das  besiegte  Griechenland  die  Sieger 
überwand,  wo  Ennius  das  alte  Lateinische  grie¬ 
chisch  umzuformen  anfing,  wo  Cato  gegen  grie¬ 
chisches  Wesen  eiferte,  und  im  Greisenalter  selbst 
sich  bekehren  liess,  wo  Corinths  Fall  endlich  Kunst 
und  Wissen  in  Italien  üppiger  auf 'blühen  machte, 
eignet  sich  zu  einer  Epoche,  die  wir  „Griechische 
Literatur  unter  römischer  Herrschaft“  überschrei¬ 
ben  würden.  Sollte  man  den  Zeitraum  im  Ver- 
haltniss  gegen  die  andern  zu  kurz  finden,  oder  das  ’ 
noch  weniger  abhängige  Alexandrien  berücksich¬ 
tigen,  so  müsste  man  bis  zu  der  Augusteischen 
Zeit  fortgehen,  die  auch  für  die  griech.  Literatur 
so  fruchtbar  war  ,  und  ihr ,  wie  allemal  in  der 
Universalmonarchie,  auch  der  milden,  geschieht, 
einen  neuen  Charakter  gab.  —  Aber  auch"  der 
Untergang  des  weströmischen  Reichs  gewährt  keinen 
bequemen  Abschnitt,  da  er  keinen  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  griech.  Literatur  hatte,  die  auf 
diesem  Punete  längst  verfallen  War.  Rec.  wündert 
sich,  dass  der  passendste  Abschnitt,  der  sogleich 
in  die  Augen  fällt,  die  Verpflanzung  des  kaiserl. 
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Sitzes  nach  dem  umgeschaffnen  Byzanz}  oder  die 
Entstehung  :der  christl.  griechischen  Literatur  mit 
ihren  Bestrebungen  und  Gegenwirkungen,  innere 
und  äussere,  übersehen  worden  ist. 

Die  Einleitung  S.  i — 5i,  nach  Rec.  Meinung 
zwar  immer  noch  zu  weitläufig,  empfiehlt  •  sich 
doch  vor  der  des  grossem  Werks  durch  grössere 
Gedrängtheit  und  bessere  Ordnung.  Sie  enthalt 
acht  Abtheilungen.  1)  über  den  Begriff  von  alt- 
classischen  Schriftstellern.  2)  über  den  hohen  Werth 
der  classischen  Schriften  der  Griechen  und  Römer, 
mit  Beifügung  einer  ziemlich  vollständigen  Lite¬ 
ratur  ,  den  Streit  zwischen  den  Verfechtern  des 
Alten  und  Neuen  betreffend.  5)  von  dem  viel¬ 
seitigen  Nutzen,  welchen  die  Lesung  (so  der  Vf. 
immer)  der  altclassischen  Schriften  gewährt  (zu  breit 
für  den  Zweck  dieses  Buchs).  4)  über  die  Frage: 
wie  sind  die  altclassischen  Schriften  zu  lesen  ?  5) 
in  welcher  Verbindung  steht  die  altgriechische  Li¬ 
teratur  mit  der  römischen,  und  diese  mit  jener? 
und  weshalb  muss  mit  dem  Studium  der  griech. 
dass.  Autoren  vor  dem  Studium  der  röm.  Classi- 
ker  angefangen  werden  ?  6)  die  classische  Litera¬ 
tur  der  Griechen  hat  vor  der  Literatur  der  Römer 
viele  und  grosse  Vorzüge.  7) -wodurch  haben  sich 
insbesondere  die  Griechen  vor  andern  Völkern  des 
Alterthums  in  der  Liter,  ausgezeichnet?  und  was 
hat  im  Allgemeinen  die  hohe  Cultur  derselben  be¬ 
fördert?  8)  welches  sind  in  dem  Reichthum  der 
griech.  Literatur  die  vorzüglichsten  und  schätzbar¬ 
sten  Schriftsteller?  (Hier  scheint  Rec.  das  Urtheil, 
welches  auch  das  aller  neuern  Kenner  des  Schö¬ 
nen  ,  Gefälligen,  Wahren  und  Nützlichen  seyn 
soll,  äusserst  willkürlich  und  einseitig.  So  wird 
in  der  Philosophie  den  Selbstbetrachtungen  Mark 
Aurel’s  und  Lukian’s  Dialogen  als  dem  Vollkom¬ 
mensten  der  erste  Rang  gegeben.  Die  Ordenaus- 
theilung  unter  die  Römer,  mit  denen  doch  dieser 
Theil  des  Werks  und  diese  Abhandlung  nichts  zu 
schaffen  hat,  gehört  gar  nicht  hierher.)  Der  gte 
Abschnitt  gibt  ein  Verzeichniss  der  zum  Studium 
der  dass.  Literatur  erfoderlichen  und  zu  verglei¬ 
chen  d  eil  Haup thü  1  fsmi  ttel . 

Wenn  der  Verf.  das  viele  Gute  und  Nütz¬ 
liche,  was  er  sagt,  kürzer  zu  sagen  wüsste,  wenn 
er  seinen  oft  rednerischen  ,  oft  verrenkten  Styl 
nicht  zu  sehr  gehen  liesse,  so  würde  er  an  Deut¬ 
lichkeit  und  Annehmlichkeit  gewinnen.  Dies  gilt 
von  den  Abhandlungen  der  allgemeinen  Einleitung, 
wie  von  dem,  was  er  zur  Uebersicht  jedem  Zeit¬ 
raum  voranschickt.  Es  ist  äusserst  zweckmässig,  dass 
allemal  erst  eine  Anschauung  des  Ganzen  gegeben 
worden  ist,  ehe  man  zu  dem  Einzelnen  übergeht, 
besonders  vor  dem  ersten  Zeitraum,  wo  sonst  der 
Leser  ganz  unvorbereitet  zu  Orpheus  geführt  wird. 
Wie  man  aber  mit  wenig  AV orten  das  Noth wen¬ 
dige  ,  Hauptsächliche  zusammengefasst  hinstellen 
kann,  das  hätte.  Eichhorn ’s  Beyspiel  in  der  Literär- 
gescliichte  ,  wie  in  der  Geschichte  der  Literatur, 
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lehren  sollen.  Indem  wir  dem  Verf.  auf  seinem 
Wege  folgen ,  werden  wir  einzelne  Erinnerungen 
zu  Bestätigung  obigen  Urtheils  beyfügen  können. 

So  sind  die  verschiedenen  Meinungen  über  das 
Alter  und  den  Werth  der  einzelnen  Schriften, 
welche  Orpheus  Namen  tragen  ä  mit  ziemlicher 
Vollständigkeit  S.  62  —  g4.  vorgetragen.  Aber  die 
Darstellung  ist  verworren.  Mit  Mühe  windet  man 
sieh  durch  die  langen  Perioden,  die,  mit  Einschieb¬ 
seln  aller  Art  angefüllt,  vorzüglich  dem  weniger 
Unterrichteten  die  Ueberschauung  des  Gegenstan¬ 
des  äusserst  schwer  machen  müssen.  Dabey  ver¬ 
misst  man  doch  in  der  Literatur,  was  in  einem 
für  sich  bestehenden  Werke  auch  neben  dem  gros¬ 
sem  nicht  fehlen  durfte.  Die  verloren  gegange¬ 
nen  Gedichte,  die  dem  Orpheus  zu  geschrieben  wur¬ 
den,  sind  nicht  angeführt,  eben  so  wenig  die  Werke 
von  H.  Stephanus,  Maittaire,  Brunck,  in  denen 
sie  stehen,  und  die  Abhandlungen  von  Lenz  über 
dieselben.  Eine  Abkürzung  in  dem  Uebrigen  konnte 
viel  Raum  für  das  Nothwendige  ersparen.  Wer 
würde  nicht  dem  Verf.  eher  die  willkürlichen,  oft 
andern  nachgesprochnen ,  oft  nichts  sagenden  Be- 
urtlieilungen  der  Ausgaben  geschenkt  haben?  Oder 
sollte  jemand  den  Zusatz  S.  70.  billigen,  dass  die 
Schneide r’sche  Ausgabe  der  Argonautica  „ wegen 
der  herrschenden  genaueren  die  Herrmann  sehe 
übertreffenden  Kritik  schätzbar  sey?“  S.  81.  sind 
die  Sybillen  (so  schreibt  der  Verf.,  ungeachtet  er 
die  Ableitung  von  <7 tög  und  ßov\ri  beybringt)  und 
die  unechten  sybillini sehen  (sibyllinischen)  Bücher 
erwähnt,  aber  auch  nicht  die  kürzeste  Nachricht 
für  den  beygefügt,  der  von  diesen  so  oft  angeführ¬ 
ten  Orakeln  hörte,  und  eine  Auskunft  darüber  in 
der  Anleitung  suchen  wird. 

Der  zweyte  Zeitraum  beginnt  mit  einer  guten, 
aber  sehr  nachlässig  geschriebenen  Abhandlung 
über  die  grössere  Entwickelung  der  griech.  Spra¬ 
che.  „Mit  diesem  Zeitraum,  sagt  der  Verf.,  tre¬ 
ten  wir  schon  mehr  aus  der  Fabelzeit  in  ein  Zeit¬ 
alter,  in  welchem  die  Gesehichtserzählung  schon 
mehr  Gewissheit  hat.“  Er  schliesst  S.  91.  mit  der 
unhaltbaren  Behauptung:  „Wie  das  Epos  nur  zu 
einer  noch  nicht  organisirten  oder  zur  monarchi¬ 
schen  Regier  ungs-  Verfassung  passte,  so  wurden 
die  Elegie  und  die  lyrische  Poesie  nur  durch  repu¬ 
blikanische  Regierungen  bewirkt.“  Der  Artikel 
Homerus  musste  weit  ausfallen.  Er  erstreckt  sich 
von  S.  91  i55.  Aber  welcher  Mangel  an  Ord¬ 

nung,  Welche  Wiederholungen  und  Widersprüche 
in  der  Darstellung  der  Meinungen  über  das  Ent¬ 
stehen  der  homerischen  Gedichte!  In  kurzen  Säz- 
zen ,  die  das  Historische  an  einander  reihten,  konn¬ 
ten  wir  alles  deutlicher  vor  uns  sehen.  Wie  breit 
ist  endlich  S.  _  116  fg.  die  Abhandlung  über  den 
Werth  und  die  Vorzüge  der  Epopöe  des  Honle- 
rus  und  die  Eigenheiten  derselben,  die  in  solcher 


Ausdehnung  in  einem  ästhetischen,  nicht  in  einem 
literarischen,  Handbuche  ihren  Platz  finden  sollte. 

Entschiedne  Vorzüge  hat  in  Hinsicht  der  Aus¬ 
wahl  und  der  Bearbeitung  der  Artikel  Hesiodus . 
S.  i55  — 176.  Sehr  zweckmässig  ist  es,  dass  wir 
in  diesem  WArke  auch  die  englischen  und  fran¬ 
zösischen  Uebersetzungen,  bisweilen  auch  die  ita¬ 
lienischen,  angeführt  finden,  die  in  dem  grossem 
fehlen  ,  und  dass  auch  kleiner  und  nicht  immer 
bekannter  Schriften  Erwähnung  geschieht,  in  de¬ 
nen  eine  wichtigere  Streitfrage  abgehandelt  wird. 
Der  Fleiss  und  die  mühevolle  Sammlung  des  Vfs. 
ist  unverkennbar,  daher  uns  die  Ungleichheit  desto 
unangenehmer  aufiallt,  mit  der  Hauptwerke  über¬ 
gangen  werden,  damit  man  sie  in  dem  grossem 
Werke,  das  doch  entbehrlich  seyn  soll ,  aufsuchen 
möge.  ■ 

Von  Hesiodus  führt  uns  der  Verf.  auf  eine 
geschickte  Art  zu  der  lyrischen  Dichtkunst,  und 
zuerst  zu  der  Elegie,  für  deren  Urheber  er  mit 
Conr.  Schneider  den  Callinus  hält.  Dieser  ganze 
Abschnitt  hat  eine  neue  und  bessere  Gestalt  be¬ 
kommen,  besonders  durch  Anführung  der  Dichter* 
die  nur  dem  Namen  nach  oder  in  kleinen  Bruch—, 
stücken  bekannt ,  und  doch'  nolliwendige  Glieder 
in  der  fortlaufenden  Kette  der  Poesie  dieser  Zeit 
sind.  Anstatt  dass  in  dem  grossem  Werke  Aesop 
zwischen  Tyrtaeus  und  Solon  tritt,  ist  nun  unter 
der  Uebersclirift :  lyrische  Dichtkunst  zweckmässi¬ 
ger  1)  von  der  Elegie,  dabey  von  Callinus,  Tyr— 
taeus ,  Solon,  Mimnermus,  2)  von  der  lyrischen 
Satyre,  Archilochus,  Simonides,  Hipponax,  5)  von 
den  Scolien  und  dabey,  besonders  in  Ansehung  der 
altern  Anthologiensammler,  fast  zu  kurz  und  mit 
Beziehung  auf  das  grössere  Werk,  von  den  An¬ 
thologien  ,  4)  von  den  lyrischen  im  engern  Sinne 
oder  melischen  Dichtern,  Älcman,  Arion  und  da¬ 
bey  den  Dithyramben,  Alcaeus  (mit  Benutzung  der 
Bemerkungen  von  Thier  sch  Spec.  edit.  sympos* 
Plat.  1818.),  Sappho,  Erinna,  Stesichorus,  Ibycusy 
5)  den  gnomischen  Dichtern  Theognis,  Phocylides, 
Pythagoras,-  6)  von  dem  Apolog  und  Aesopus  ge¬ 
handelt.  Hier  hat,  in  einem  vollständigen  Verzeich- 
hiss  der  Ausgaben ,  die  von  Heusinger  das  Un¬ 
glück,  nur  mit  Verweisung  auf  das  Handbuch  und 
in  ihrer  neuen  Gestalt  durch  Schäfer  1810.  ange¬ 
führt  zu  werden. 

In  der  dritten  Periode  wird  das  Entstehen  der 
Prosa  mit  620.  y.  Chr.  Olymp.  60.  durch  Cadmus 
von  Milet  bestimmt.  In  dem  Verzeichniss  der 
Dichter  stehen  mehrere,  die  nicht  in  diese,  son¬ 
dern  in  die  zweyte  Periode  gehören.  Der  Verf. 
handelt  1)  die  epische  Poesie  ah ,  hier  die  cy¬ 
clischen  Dichter,  Stesichorus,  Aristeas,  Epimeni- 
des,  Herodorus,  Panyesis  (mit  Berücksichtigung 
dessen,  was  Fr.  Schlegel  in  der  Gesell,  der  Poesie 
der  Gr,  u,  ilöm,  S.  201,  über  die  dem  'J'heokrit 
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zugeschri  ebnen  und  vielleicht  dem  Panyasis  zuge¬ 
hörigen  Gedichte  vom  Herakles  sagt),  Antimachus ; 
2)  das  Lehrgedicht,  Xenophanes,  Parmenides,  Etn- 
pedocles ;  5)  die  lyrische  Poesie,  Anacreon  (die 
Beurtheilung  seines  Dichterwerths  zu  weitschweifig 
und  voll  Wiederholungen,  die  Literatur  dagegen 
genauer,  als  in  dem  gr.  W.),  Simonides  von  Julis, 
Corinna,  Pindarus  (die  Heynische  Ausg.  wird  S. 
296.  wieder  um  des  gr.  W.  w'illen  nur  flüchtig 
und  ohne  Angabe  des  Jahrs,  die  ältere  gar  nicht 
erwrahnt,  unter  den  Uebersetzungen  die  Gedick- 
sclie  der  olynap.  und  pythischen  Hymnen  übergan¬ 
gen),  Bacchylides,  Praxilla,  Dionysius  von  The¬ 
ben,  dann  die  Elegie,  Antimachus  wegen  der  Ele¬ 
gie  Lyde,  Philetas,  Hermesianax,  Phanocles,  end¬ 
lich  die  Dithyrambendichter,  die  beyden  Melanip- 
pides  und  Philoxenus.  Rec.  musste  das  ganze  In¬ 
halts  verzeichniss  aufstellen,  um  den  grossen  Un¬ 
terschied  zu  zeigen,  der  in  diesem  Theile  zwischen 
dem  gegenwärtigen  Werke  und  dem  Handbuche 
Statt  findet.  Die  neue  Bearbeitung  hat  an  Reich¬ 
haltigkeit  des  Inhalts  und  an  Ordnung  durch  die 
historische  Methode  ungemein  gewonnen ,  und  die¬ 
ser  ganze  Abschnitt  über  die  Dichter  der  zwreyten 
und  dritten  Periode  ist  der  belehrendste  und  vor¬ 
züglichste  des  Werks.  Der  Verf.  geht  darauf  zu 
den  Dramatikern  über,  und  wir  werden  aufs  neue 
durch  seinen  Wortreichthum  und  die  redseligen 
ästhetischen  Beurtheilungen  gequält.  Die  immer 
redlich  angeführten  Abhandlungen,  aus  denen  er 
schöpfte,  besonders  die  Nachträge  zu  Sulzer,  ge¬ 
ben  das  alles  weit  schöner  und  lesbarer.  Warum 
müssen  wir  auf  vielen  Seiten  immer  wieder  fran¬ 
zösische  Declamation  und  allerley  Urtheile,  An¬ 
sichten,  Gefühle  verarbeiten,  die  nicht  aus  einem 
ergriffnen  Gemüth,  nicht  aus  einem  denkenden 
Geiste  geflossen,  sondern  aus  fleissiger  Lectüre  zu¬ 
sammengelesen  sind?  Dabey  wird  Sage  und  Ge¬ 
wisses  durch  einander  gemischt,  und  in  einem  Satze 
dasselbe  angenommen,  bezweifelt,  widerlegt.  So 
S.  326.  von  Aeschylus.  „Allein  seine  leidenschaft¬ 
liche  Sprache  ist  oft  völlig  übertrieben  und  dithy¬ 
rambischer  Schwulst.  Kein  Wunder ,  A.  pflegte 
nur  dann ,  wenn  er  vom  Wein  erhitzt  (begeistert) 
war,  an  seinen  Tragödien  zu  arbeiten,  wiewohl 
diese  Sage  der  Alten  —  auch  nur  eine  Bacchus 
ähnliche  Begeisterung  ausdrücken  kann.  “  In  der 
Literatur  über  Aeschylus  wundert  man  sich  billig, 
von  Brunck  und  Burgess  nichts  zu  finden,  und  un¬ 
ter  den  Uebersetzungen  vermisst  man  die  meister¬ 
hafte  des  Agamemnon  von  Wilh.  von  Humbold. 
Auch  bey  Sophokles  wird  IV akefield  nur  bey  Be¬ 
schreibung  der  Erfurdt’schen  Ausgabe  genannt.  Der¬ 
gleichen  Auslassungen  verdienen  eine  stärkere  Rüge. 
Denn  wie  kann  selbst  dem,  der  beyde  Werke,  das 
Handbuch  und  die  Anleitung,  besitzt,  zugemuthet 
werden  ,  in  beyden  mühsam  und  oft  vergeblich 
hin  -  und  herzusuchen,  da  in  dem  einen  dieses, 
in  dem  andern  jenes  steht,  wras  in  jedem  durchaus 


cla  seyn  sollte,  und  manches  Notlnvendige  am  Ende 
über  den  vielen  überflüssigen  Worten  ganz  ver¬ 
gessen  ,  übersehen  oder  absichtlich  übergangen  ist, 
weil  dem  Verf.  gerade  zu  Unrechter  Zeit  und  am 
falschen  Orte  einfiel-,  sich  kürzer  zu  fassen?  Wir 
erinnern  uns  selbst,  dass  wir  mit  der  Anzeige  zu 
Ende  eilen  müssen,  und  erwähnen  nur  noch  ei¬ 
nige  Lücken  und  Fehler.  Bey  dem  Redner  Ly- 
curgS.44i.  vermissen  wir  die  Ausgaben  von  Haupt¬ 
mann  und  Thorlacius ;  wegen  der  von  Schulze  sind 
wir  an  das  grössere  Werk  verwiesen.  Bey  Schrift¬ 
stellern  in  mehrern  Gattungen  sind  die  Ausgaben 
sämmtlicher  Werke  erst  später  gerade  unter  der 
Abtheilung  genannt,  wo  jene  weniger  geleistet  ha¬ 
ben,  so  bey  Xenophon  erst  unter  den  philosophi- 
schen  Schriften.  Auch  Zeune  erscheint  nicht  eher 
als  bey  dem  Oeeonomicus ;  sonst  hat  Schneider 
seinen  Namen  ganz  verschlungen.  Unter  den  Her¬ 
ausgebern  der  histor.  VUerke  Plutarch’s  S.  792. 
sucht  man  Reiske  vergebens,  da  nach  den  Junt. 
Aid.  Stephan.  Ausgaben  Bryan  ,  Coray  und  die 
kleine  von  Schäfer  angeführt  sind 5  er  findet  sein 
Recht  erst  nebst  Hutten  S.  84y.  unter  den  Philo¬ 
sophen.  Wie  unzweckmässig  und  willkürlich  dies 
ist,  brauchen  wir  nicht  zu  sagen.  S.  818.  heisst 
es  bey  Zosimus  :  „Die  beste  krit.  Ausgabe  besorgte 
C.  C.  Heyne  Lips.  1784.“  W  er  sollte  daraus  ver- 
muthen,  dass  der  eigentliche  Herausgeber  Reite¬ 
meyer  ist?  Bey  M.  Antomnus  S.  85i.  ist  die  Aus¬ 
gabe  von  W olle  nicht  erwähnt.  S.  54o.  heisst  der 
scherzhafte  Herausgeber  von  Xen.  Oeeonomicus 
Guil.  Küster us ,  und  sein  wahrer  Name  wird  Chr, 
Car.  Reisius  geschrieben.  S.  629.  lesen  wir  über 
Prodicus  Herkules  am  Scheidewege :  „Diese  kleine 
Erzählung  findet  sich  in  allen  Ausgaben  vom  Xe¬ 
nophon.“  Wer  die  Sache  nicht  kennt,  stellt  sich 
gewiss  vor,  dass  sie  den  Memorabilien  mit  ange¬ 
druckt  ist.  S.  y5o.  finden  wir  den  Redner  Aelius 
Atticista  statt  Äelius  Aristides.  Des  Theophrast 
ridmol  yaQUKT.  werden  lächerliche  Charakterschilde¬ 
rungen  übersetzt. 

Wir  sollten  noch  von  absprechenden  Urth ei¬ 
len  reden ,  die  einem  Handbuche  der  Literatur 
nicht  zukommen ,  und  den  Charakter  einer  dem 
Verf.  fremden  Anmaassung  tragen  ,  wie  S.  5o2. 
„ Das  letzte  Cap.  des  üten  Buchs  der  Cyrop.  rührt 
nicht  vom  Xen.  hei",  “  S.  5o5.  „  Xen.  und  nicht 
Themistogenes  ist  der  wirkliche  Verf.  der  Ana- 
basis;l‘  S.  5oy.  „  Die  ValkenaeC  sehe  Bezweiflung 
der  Echtheit  dieser  Schrift  (des  Xen.  Agesilans), 
die  von  einem  Sophisten  herrühren  soll ,  ist  un¬ 
statthaft  ,  wie  ich  in  m.  Handb.  II.  B.  2.  Abthl. 
S.  221.  gezeigt  habe*,“  S. 556.  „ Weil  sie  (die  Xen. 
Apologia  Socr.)  denselben  einfachen ,  ungekünstel¬ 
ten  ,  ungesuchten  und  doch  passenden  schönen  und 
edlen  Ausdruck ,  wie  die  Memor.  des  S.  hat ,  ist 
X.  von  derselben  zuverlässig  der  Verfasser 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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Classische  Literaturgeschichte. 

Beschluss  der  Recension:  Anleitung  zur  Geschichte 
der  classischen  Literatur  der  Griechen  und  Römer. 

V  011  PV.  D.  Fuhr  man  n. 

jAjier  einen  starkem  Tadel  verdient  die  ganz  ab¬ 
scheuliche  Orthographie,  die  durch  das  ganze  Buch 
fortgeht,  und  sich  an  allen  Sprachen  versündigt. 
Das  Griechische  hat  am  meisten  gelitten.  Denn 
durch  Schuld  des  Setzers  oder  Correctors  ist  fast 
kein  Wort  ohne  entstellende  Fehler ,  und  das  run¬ 
de  <s  waltet  allein  am  Schluss  aller  Sylben  und 
Wörter  zu  grosser  Qual  der  richtig  gewöhnten 
Augen.  Ausser  den  oben  erwähnten  Sy  billen  und 
sybillinischen  Büchern  ist  Liv.  Andronyeus  ,  Phtio- 
tis,  Cleophitus ,  Pythagoräer  und  pythagoräisch , 
Siloe  für  Soli ,  Hellene  statt  Selene  zu  finden.  Das 
Deutsche  hat:  entweder n ,  die  Verwunderung  sei¬ 
ner  Gesänge,  Homerussche ,  Eresusische ,  Orpheus- 
sche,  Sinnenentwickelung  anstatt  Erklärung.  S.  5i4. 
steht:  „mit  einem  von  Hefen  beschmierten  Ge¬ 
sichte.“  S.  54i.  „deren  zwey  als  Greis  von  ihm 
verfertigt  sind.“  S.  471.  „ Man  untersuchte  den 
Stammvater  eines  V olks ,  den  Erbauer  einer  StadtV 
Wie  sehr  der  Styl  auf  Kosten  des  Sinnes  vernach¬ 
lässigt  ist,  beweisen  Stellen,  wie  S.  84.  „In  der 
Medicin  hatte  sich  zwar  Asclepius  solche  Kennt¬ 
nisse  erworben,  wegen  welcher  er  bey  den  rohen 
Griechen  bewundert  wurde;  allein  er  behielt  sie 
blos  für  sich  und  theilte  sie  blos  seinen  Nachkom¬ 
men  mit.“  S.  87.  „Denn  nicht  eher  hatte  man  das 
vollständige  griech.  Alphabet  von  24  Buchstaben, 
und  man  applicirte  nicht  vor  dem  Jahr  776.  vor 
Chr.  Geb.  die  gegarbten  Ziegen  -  und  Schafhäute 
(die  man  eher,  als  die  zum  Schreibmaterial  ver¬ 
arbeitete  ägyptische  Papyruspllanze ,  weiche  man 
dazu  etwra  im  J.  600.  v.  Chr.  Geb.  anwandte,  ge¬ 
brauchte)  zum  Schreiben.“  S.  88.  „Waren  gleich 
die  des  letzteren  auch  noch  in  Holz  gegraben,  so 
ward  doch  bey  derselben  mit  der  Methode  von 
der  rechten  zur  linken  Hand  zu  schreiben,  in  der 
2 ten  Zeile  und  4ten  u.  s.  w.  mit  der  Schrift  von 
der  Linken  zur  Rechten  abgewrechselt ,  und  es  lässt 
sich  schon  amielunen,  dass  man  zu  Solon’s  Zeit 
einige  Bücher  schrieb.“  S.  92.  „Es  hiess  den  hi¬ 
storischen  Unglauben  zu  kühn  und  zu  weit  trei¬ 
ben,  wenn  nach  Dio  Chrysostomus,  noch  mehrere, 
Erster  Band. 


vorzüglich  Bryaut  und  Carlysle,  aus  seichten  ■ — 
von  Wakefield,  Morrit,  Wood  und  le  Chevalier 
hinlänglich  widerlegten  Gründen  die  Existenz  von 
Troja  (Ilium)  und  die  Führung  des  Trojanischen 
Krieges  bezweifelt  und  geläugnet,  und  Homerus 
zum  Ulysses  von  Ithaka  gemacht  wurde.  “  Man 
vergleiche  noch  Sätze  wie  S.  200.  „Zw  ar  sind  meh¬ 
rere“  und  eine  Menge  ähnliche  ,  man  sehe  die  schon 
aus  dem  Angeführten  bemerkliche  Interpunction, 
man  untersuche  Ausdrücke,  Urtheile,  wie  S.  i44. 
„ gewissermaassen  nützlich.  Mehr  jedoch  leistet 
der  ßeissige  Gebrauch  von u  vergl.  S.  465.  einiger- 
mciassen  schätzbar ,  dergleichen  eine  Menge  aus 
der  zu  schnell  hingeworfnen  Rede  aufgegriffen 
werden  könnten;  und  man  wird  bedauern,  dass 
ein  fleissiger  Gelehrter,  der  eine  nützliche  Arbeit 
geliefert  hat,  solche  Flecken  ertragen  konnte,  dass 
überhaupt  Werke  der  Gelehrsamkeit,  in  deutscher 
Sp  rache  geschrieben,  in  Reinheit,  Ausdruck,  An¬ 
ordnung  so  oft  ganz  unverantwortlich  vernachläs¬ 
sigt  erscheinen. 


Staats  Wissenschaft. 

Congres  de  Carlsbad,  par  l’auteur  du  congres  de 
Vienne,  M.  d e  P r adt.  Seconde  partie.  A  Paris, 
chez  F.  Bechet  aine,  et  ä  Bruxelles,  chez  Le- 
cliarlier.  1820.  XXVIII.  u.  224  S.  8. 

Den  ersten  Theil  dieses  Werks,  welcher  vor 
dem  Congresse  zu  Karlsbad  geschrieben  war,  worin 
also  der  Vf.  als  vorwärts  gekehrter  Prophet  auf¬ 
trat,  haben  wir  bereits  in  No.  9.  d.  Z.  angezeigt. 
Der  vorliegende  zweyte  Theil  ist  nach  jenem  Con¬ 
gresse  geschrieben;  der  Verf.  spricht  also  dann 
als  rückwärts  gekehrter  Prophet ,  jedoch  so,  dass 
er  auch  seine  Blicke  vorwärts  richtet,  um  zu  be¬ 
stimmen,  welche  Folgen  die  auf  jenem  Congresse 
gefassten  und  durch  die  Bundesversammlung  zu 
Frankfurt  am  20.  Sept.  v.  J.  ausgesprochnen  Be¬ 
schlüsse  haben  werden.  Dass  der  Verf.  nicht  viel 
Guts  davon  erw'arte,  lässt  sich  schon  aus  dem  ab¬ 
nehmen,  was  er  im  ersten  Theil e  zum  voraus  dar¬ 
über  gesagt  hatte.  Indess  welche  Ansicht  man 
auch  von  der  Beschaffenheit,  Zweckmässigkeit  oder 
*  Unzweckmässigkeit  jener  Beschlüsse  haben  möge, 
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so  glauben  wir ,  durch  Erfahrung  und  Geschichte 
belehrt,  dass  sie  weder  alles  das  Gute,  Avas  der 
eine  Th  eil  davon  hofft,  noch  alles  das  Böse,  was 
ein  andrer  Theil  davon  fürchtet,  bewirken  wer¬ 
den.  Der  Erlolg  menschlicher  Beschlüsse  ist  bey 
weitem  mehr  von  der  Gewalt  der  Dinge,  als  von 
der  Macht  der  Personen  abhängig,  so  dass  oft  das 
gerade  Gegentlieil  von  dem  geschieht,  was  man 
beabsichtete ,  und  dass  die  Personen  selbst,  sich 
unbewusst  und  wider  ihren  Willen,  dieses  Gegen- 
theil  herbeyführen.  Man  denke  nur  an  die  Ge¬ 
schichte  der  Kirchenverbesserung  im  i6lcn  Jahr¬ 
hunderte.  Daher  sagt  schon  ein  altes  Spriichwort : 
Der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt.  Diesem  Lenken 
Gottes  vertrauend  erwarten  wir  ruhig ,  Avas  da 
kommen  Avird,  und  lassen  uns  in  diesem  Vertrauen 
und  dieser  Ruhe  weder  durch  Hm.  de  Pradt,  noch 
durch  sonst  Jemanden  stören,  der  da  behauptet, 
es  werde  alles  drunter  und  drüber  gehn ,  wenn 
man  nicht  gerade  thue,  was  er  nach  seiner  be¬ 
schränkten  Ansicht  von  der  Lage  der  Sachen  und 
den  Bedürfnissen  der  Völker  haben  will. 

Die  vorliegende  Schrift  besteht  zuerst  aus  ei¬ 
ner  Vorrede  von  XXIV  Seiten,  worin  der  Verf. 
über  die  heutigen  Regierungen  des  gebildeten  Eu¬ 
ropa  manche  zum  Tlieil  wahre ,  zum  Theil  aber 
auch  durch  ihre  Uebertreibung  falsche  Bemerkun¬ 
gen  macht.  Zu  letzteren  rechnen  wir  insonder¬ 
heit  die  Behauptung,  dass  keine  dieser  Regierun¬ 
gen  ihre  Zeit  verstehen  soll  —  eine  Behauptung, 
die  sich  schon  factisch  widerlegt.  Denn  A\enn  nicht 
die  meisten  Regierungen  ihre  Zeit  wenigstens  zum 
Tlieil  verständen ,  so  könnten  sie  gar  nicht  beste¬ 
hen.  Selbst  der  französischen  Regierung,  die  dem 
Verf.  doch  am  nächsten  war ,  muss  man  dies  zu¬ 
gestehn  ;  und  was  bisher  in  manchen  deutschen 
Staaten,  z.  B.  in  Baiern,  Würtemberg,  Weimar, 
geschehen  ist  und  noch  geschieht,  beAveist  eben¬ 
falls  ,  dass  die  Regierungen  dieser  Staaten  das  Be- 
diirfniss  der  Gegemvart  erkannten,  und  den  guten 
Wüllen  hatten,  es  zu  befriedigen.  Uebrigens  ver¬ 
sichert  der  Verf.  S.  XXV:  „On  se  tromperait 
beaucoup ,  si  Von  supposait  ä  ce  travail  la  rnoin- 
dre  vue  de  critique  ou  d'hosiilite  contre  aucune 
chose  ou  contre  aucune  personne.  Je  n'en  veux 
qu'aux  maladroits  et  aux  malintentiorines ,  quels 
qu'ils  soient.  Assis  depuis  trente  ans  ä  ce  grand 
spectacle  ou  l’on  voit  le  monde  se  renouveler ,  et 
ou  j'ai  paye  ma  place  fort  eher ,  je  suis  les  mou- 
vemens  de  cette  stene  avec  Vinquiete  curiosite 
qu’inspire  et  nourrit  la  grandeur  d’une  actiori  dans 
laquelle  se  balancent  les  destinees  de  l’humanite. 
Quand  j'en  ecris ,  je  vois  les  choses  et  oublie  les 
individus ;  je  re  eher  che  les  satisfactions,  helas  trop 
rares ,  du  coeur,  bien  plus  que  celles  de  Vesprit. 
Si  des  long-temps  j'ai  fourni  mon  cautionnement 
social  pour  Vobservation  la  plus  stricte  de  toutes 
les  convenances  dans  ce  que  j’ ecris’,  si,  dans  les 
sujets  deja  nombreux  que  j'ai  traites,  j’ai  su  faire 
marcher  de  front  la  plus  franche  exposition  des 


principes  avec  Vobservation  des  egards  et  de  la 
decence  dont  un  ecrivain  qui  respecte  le  public  et 
lui  -  meine  a  appris  a  ne  pas  s’eccirter ,  je  reclou- 
blerai  de  severite  sur  moi  me/ne,  pour  ne  pas  par- 
ticiper  ni  ajouter  aux  justes  reproches  qui  sele - 
vent  contre  les  exces  auxquels  se  livrent  beaucoup 
d' ecrivains ,  non  plus  qu’au  tort  que  ces  exces 
forit  ä  la  cause  de  la  liberte.  Cette  cause  est 
notre  plus  pressant  interet;  ne  faisons  donc  rien 
qui  puisse  preter  aux  calornnies  de  ses  ennemisy 
c’est  conspirer  avec  eux,  que  de  fournir  des  armes 
contre  elle.({ 

W  ir  haben  diese  merkw'ürdige  Stelle  haupt¬ 
sächlich  darum  mitgetheilt ,  damit  sie  auch  den 
deutschen  politischen  Schriftstellern  ein  Wrarnungs- 
zeichen  sey»  Denn  man  kann  der  guten  Sache  der 
wahren  bürgerl.  Freyheit  wahrlieh  nicht  schlech¬ 
ter  dienen,  als  wenn  man  sie  auf  eine  ungeschickte 
und  unanständige  Weise  vertheidigt.  Dem  Verf. 
aber  müssen  wir  das  Zeugniss  geben ,  dass  er ,  in 
dieser  Schrift  wenigstens,  das  Gesetz,  welches  er 
sich  selbst  gegeben  ,  meistens  beobachtet ,  und 
Freymüthigkeit  mit  Anstand  verbunden  habe.  \V  enn 
man  also  auch  mit  seiner  Prüfung  der  in  Karls¬ 
bad  gefassten  und  in  Frankfurt  bekannt  gemach¬ 
ten  Bundesbeschlüsse  in  Ansehung  des  Materiellen 
nicht  überall  einverstanden  seyn  möchte,  so  wird 
man  doch  das  Formelle  derselben  untadelhaft  fin¬ 
den,  da  das  Recht  der  freyen  Prüfung  politischer 
Maassregeln,  wenn  es  mit  Anstand  ausgeübt  wird, 
noch  von  keiner  weisen  und  wohlgesinnten  Re¬ 
gierung  in  ZAveifel  gezogen  Avorden. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  und  nachdem 
der  Verf.  den  Hauptinhalt  vom  Vortrage  des  Prä¬ 
sidialgesandten  am  Bundestage  dargestellt ,  führt 
er  die  einzelnen  Beschlüsse  der  Bundesversamm¬ 
lung  in  sechs  Paragraphen  'an  ,  und  hegleitet 
dieselben  mit  seinen  kritischen  Bemerkungen. 
Diese  hier  zu  wiederholen,  zu  bestätigen  oder 
zu  widerlegen,  je  nachdem  sie  mit  unsern  eig¬ 
nen  Ansichten  einstimmen  oder  nicht ,  würde 
eine  eben  so  überflüssige  als  undankbare  Mühe 
seyn.  Denn  es  fragt  sich  gar  sehr,  ob  jene  Be¬ 
schlüsse  nicht  durch  den  eben  jetzt  in  Wien  ge¬ 
haltenen  Congress  solche  Modifieationen  erleiden 
dürften,  w;elche  eine  ganz  andre  Beurtheilung  er- 
foderten.  So  viel  Avir  einsehn,  dreht  sich  eigent¬ 
lich  alles  um  die  in  Berathung  schwebende  Aus¬ 
legung  des  löten  Artikels  der  Bundesacte.  Je 
nachdem  diese  Interpretation  in  einem  mehr  oder 
weniger  beengten  Sinne  ausfallen  wird ,  je  nach¬ 
dem  ward  auch  alles  Uebrige  ein  mehr  oder  weni¬ 
ger  freyes  Gepräge  annehmen.  In  dieser  Hinsicht 
aber  ein  vörgreifendes  Urtheil  zu  AAragen,  halten 
wir  für  unbescheiden.  Nur  über  einen  Punct 
halten  wir  es  für  Pflicht,  dem  Vf*  zu  widerspre¬ 
chen  ,  Aveil  seine  Ansicht  daAron  uns  nicht  nur 
falsch,  sondern  auch  bedenklich  scheint,  indem, 
Avenn  seine  Ansicht  richtig  Avare  ,  man  es  wrohl 
gar  rathsamer  finden  könnte,  den  ganzen  i5.  Ar- 
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tikcl  aus  der  Bandesacte  wieder  zu  entfernen.  Der 
Verf.  meint  nämlich,  dieser  Artikel  habe  schon 
eine  wirkliche  Revolution  in  Deutschland,  wo 
nicht  hervorgebracht ,  doch  eingeleitet,  und  zwar 
noch  obendrein  eine  doppelte.  Seine  "Worte  (S.  17.) 
sind  folgende:  „Rar  un  seul  petit  article  de  deux 
Hanes ,  iacte  federal  ct>  mis  en  mouvement  deux 
grandes  revolutions.  La  premiere,  par  le  passage 
du  gouvernement  du  prince  seul  au  partage  avec 
les  sujets:  c'est  la  revolution  des  peuples  ä  l’egard 
des  princes.  La  seconde,  par  la  maniere  dont  les 
citoyens  doivent  prendre  part  ci  Vexercice  de  ce 
nouveau  pouvoir  ,  et  entrer  dans  leur  nouvelle 
concjuete ;  si  [c’est  d  titre  d’ ordres,  de  classes ,  ou 
bien  de  citoyens,  d’apres  d'anciens  droits  civils , 
ou  d'apres  des  principes  reconnus  en  d' untres  lieux, 
et  qui  tendent  par  leur  evidente  d  se  faire  re - 
connaitre  partout ;  c’est  la  revolution  des  citoyens 
les  uns  d  Vegard  des  autres —  Der  \  erf.  ver¬ 
wechselt  hier  offenbar  zwey  Begriffe,  deren  "Un¬ 
terscheidung  man  den  politischen  Schriftstellern 
nicht  dringend  genug  empfehlen  kann.  In  Frank¬ 
reich  ist  das  Verliältniss  der  Unterthanen  zum  Ke¬ 
genten  und  zu  einander  allerdings  durch  eine  Re¬ 
volution  verändert  worden.  Muss  aber  denn  dies 
überall  geschehen ,  und  namentlich  in  Deutsch¬ 
land  ?  Wenn  die  deutschen  Fürsten  nach  reiflicher 
Ueberlegung  ihren  Völkern  eine  freyere  Verfas¬ 
sung  geben,  wenn  sie  dieselbe  mitten  im  Frieden, 
bey  ununterbrochener  Fortdauer  der  gesetzlichen 
Ordnung  und  Ruhe  einführen :  kann  man  das  ver¬ 
nünftiger  Weise  eine  Revolution ,  d.  h.  eine  ge¬ 
setzwidrige  Staatsumwälzung  nennen?  Es  ist  ja 
nichts  anders  als  eine  Reform ,  d.  h.  eine  gesetz- 
massige  Staatsverbesserung ,  wie  sie  von  der  Ver¬ 
nunft  zu  allen  Zeiten  gelodert  wird ,  wo  die  Stufe 
der  Bildung  eines  Volkes  und  seine  daraus  her¬ 
vorgehenden  Bedürfnisse  eine  andre  und  vollkomm- 
nere  Gestaltung  des  bürgerlichen  Gemeinwesens 
fodern.  Höre  man  doch  also  endlich  einmal  auf, 
da  von  Revolutionen  zu  sprechen ,  wo  nur  von 
Reformen  die  Rede  ist  !  In  Deutschland  wenig¬ 
stens  ist  keine  Revolution  zu  fürchten,  am  wenig¬ 
sten,  wenn  man  den  i5.  Artikel  der  Bundesacte 
in  Ausführung  bringt.  Denn  darnach  sehnen  sich 
eben  die  deutschen  Volksstämme.  Und  ihr  Wunsch 
wird  erfüllt  werden  ;  dafür  bürgt  ihnen  der  gute 
Wille  ihrer  Fürsten,  wenn  man  auch  nicht  mit 
Herrn  v.  Pradt  sagen  könnte :  „  La  necessite  du 
gouvernement  representatif ,  dans  Vetat  actuel  du 
monde ,  est  de  la  geometri e.(( 


Technologie. 

JSaturhistorisch-ölconomisch-technologisches  Hand¬ 
wörterbuch.  Enthaltend  das  Merkwürdigste  und 
Wissenswürdigste  aus  allen  drey  Reichen  der  1 


Natur,  in  Beziehung  auf  Oekonomie,  Techno¬ 
logie  und  deren  Anwendung  im  täglichen  Le¬ 
ben,  nach  den  neuesten  und  bewährtesten  Be¬ 
obachtungen,  für  Künstler,  Fabrikanten,  Kauf¬ 
leute,  Oekonomen ,  Gärtner,  Schullehrer  und 
Liebhaber  der  Natur.  Von  Michael  Dietrich, 

Diacorms  in  Langenau  und  Pfarrer  zu  Wettingen  im  König¬ 
reiche  Wiirtemberg.  Erster  Band.  A  bis  L.  gr.  8. 
XIV.  u.  1024  Spaltseiten.  Ulm,  in  der  Stettin- 
schen  Buchh.  1816.  Zweyter  Band.  M  bis  Z. 
Nebst  einer  kurzen  Geschichte  des  Menschen  und 
einem  lateinischen  Register.  1268  Spaltseiten. 
Daselbst  1817.  (4  Tlilr.  16  Gr.) 

Der  Titel  sagt  genugsam,  für  wen  dieses  Hand¬ 
wörterbuch  bestimmt  ist.  in  der  Vorrede  setzt 
der  Hr.  Verf.  den  Zweck  noch  mehr  auseinander. 
Nicht  nur  die  eigentlichen  Gelehrten,  sondern  auch 
überhaupt  alle  diejenigen,  wrel che  auf  Bildung  An¬ 
spruch  machen,  wüe  Künstler,  Fabrikanten,  Kauf¬ 
leute  u.  a.  m.  nehmen  in  unsern  Tagen  an  dem, 
was  sich  auf  dem  unermesslichen  Gebiete  der  Na¬ 
tur  dem  menschlichen  Auge  Merkwürdiges  dar¬ 
stellt',  einen  lebhaftem  Antheil,  als  in  frühem 
Zeiten.  Man  begnügt  sich  nicht  mehr  damit  ,  die 
Sachen  dein  Namen  nach  zu  kennen,  sondern  man 
will  auch  Belehrung  über  den  Nutzen,  Schaden, 
Vaterland,  Bearbeitung  u.  s.  w.  Die  Naturge¬ 
schichte  mit  Technologie  ist  darum  auch  zum  si¬ 
chern  Mittel  geworden,  eine  Nation  wahrhaftig  zu 
bilden.  Der  Jugenduuterricht  ist  zweckmässiger 
geworden,  und  greift  unmittelbar  in  die  Lebens¬ 
verhältnisse  vortheiiliaft  ein.  Mit  sichtbarem  Wohl¬ 
gefallen  hört  der  so  gebildete  Handwerker  von 
neuen  Erfindungen,  geht  bedachtsam  und  specula- 
tiv  zu  Versuchen.  So  hat  sich  schon  manch  eine 
unsern  Vätern  völlig  unbekannte  Quelle  des  Wohl¬ 
standes  geöffnet.  Segen  den  Männern  ,  welche 
sich  bemühten,  die  wahrhaft  nützlichen  Bürger 
auf  das  Physische  und  Lebendige  aufmerksam  zu 
machen!  Nicht  die  Wissenschaften,  welche  die  Ge¬ 
lehrten  von  Profession  betreiben,  sie  bilden  nur 
in  den  gelehrten  Kasten  fort,  die  im  Zeitalter  fremd 
bleiben,  nicht  das  namlose  begünstigte  Heer  der 
Schriftsteller,  weiche  wir  schöne  Geisternennen,  — • 
sie  geben  nur  den  Vornehmern  wechselnden  Un¬ 
terhaltungsstoff  und  verweichlichen  letztere,  sind  es, 
die  in  einer  Nation  neues  Leben  und  wahre  Auf¬ 
klärung  verschafften.  Dieser  geweckte  Geist  muss 
unterhalten  wrerden-,  und  w  er  dafür  thätig  ist  ,  auch 
wenn  er  ein  noch  so  gering  scheinendes  Scherf¬ 
lein  zu  geben  vermöchte,  ist  Volkswohlthäter ,  ist 
echter  Bürger  im  Staate. 

Diese  Ansichten  hat  der  Hr.  Verf,  scharf  ins 
Auge  gefasst,  und  sich  bemüht,  durch  vorliegende 
alphabetische  Encyklopädie  ein  dem  Zwecke  an¬ 
gemessenes  Hülfsmittei  denen  zu  verschaffen,  wel¬ 
chen  es  nicht  vergönnt  ist,  die  Schätze  der  ßeob- 
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ächtungen,  Entdeckungen  und  Erfahrungen,  wel¬ 
che  in  vielen  zum  Theil  kostbaren  W erken  ent¬ 
halten  sind,  zu  benutzen.  Erklärende,  jedoch  voll¬ 
ständige  Wörterbücher  haben  in  jeder  Hinsicht 
für  den,  welcher  nicht  zu  einem  systematischen 
Studium  berufen  ist,  einen  anerkannten  Werth. 
Sie  drängen  das  Wissens werth e  zusammen,  das 
Zusuchende  ist  leicht  zu  finden,  und  jeder  findet 
das  Seinige.  Der  Künstler  und  Handwerker  lernt 
den  Stoff,  den  er  oft  mit  vieler  Muhe  verarbeitet, 
und  zugleich  die  mancherley  Handgriffe  und  Mittel 
kennen,  deren  sich  andere  bedienen,  um  densel¬ 
ben  zu  veredeln  und  grossem  Nutzen  daraus  zu 
ziehen.  Der  Hausvater  und  Schullehrer  finden 
stets  darin  einen  belehrenden  Rathgeber  und  Ge- 
hülfen. 

Dem  vielfachen  Zwecke  gemäss  musste  der 
Plan  des  Wörterbuches  möglichst  umfassend  seyn, 
ohne  voluminös  zu  werden.  Es  musste  alle  Na¬ 
turreiche  enthalten,  weil  sonst  V  ollständigkeit  man¬ 
gelte  und  der  naturhistorisch  -  technische  Rathge¬ 
ber  nicht  immer  aushölfe.  Es  muss  die  Biblio¬ 
thek  des  Liebhabers  ,  des  Besitzers  seyn.  Und  auch 
hierin  müssen  wir  den  Hrn.  Verf.  loben.  —  Auch 
für  die,  welche  weiter  zu  gehen  Lust  und  Beruf 
haben,  hat  dieser  gesorgt,  indem  er  an  Ort  und 
Stelle  nachgewiesen  hat,  wo  man  sich  weiter  be¬ 
lehren  kann.  Die  vorzüglichsten  Schriften  sind  an¬ 
gezeigt,  und  verrathen  nicht  nur  die  grosse  Bele- 
sehheit ,  sondern  beurkunden  auch  die  grosse  Sorg¬ 
falt  des  Verfassers.  Recens.,  der  gar  wohl  weiss, 
wie  mühsam  eine  dergleichen  Arbeit  ist  und  Jahre 
langen  Fleiss  erfodert,  mag  es  ihm  keineswegs  als 
einen  Mangel  anrechnen,  wenn  er  manche  Beleh¬ 
rung  gebende  Schrift  vermisst.  Viele  Citate  sclnek- 
k en  mehr  ab,  als  dass  sie  anreizen,  und  die  we¬ 
nigsten  Besitzer  leben  in  solchen  Verhältnissen, 
Büchersammlungen  benutzen  zu  können. 

Noch  bleibt  uns  übrig,  etwas  über  die  Bear¬ 
beitung  der  einzelnen  Artikel  beyzubringen ,  wir 
enthalten  uns  aber  einer  Angabe  derjenigen  Ge¬ 
genstände,  welche  der  Hr.  Vf.  nach  unserer  Mei¬ 
nung  entweder  noch  hätte  aufnehmen,  oder  weg¬ 
lassen  sollen.  —  Die  Artikel  s.nd  in  bündiger 
Kürze  ohne  die  gewöhnliche  systematische  Be¬ 
schreibung  aufgestellt ,  das  wesentliche  Naturhi¬ 
storische  beygebracht,  die  wesentlichen  Eigenschaf¬ 
ten  angedeutet  und  auf  den  Nutzen  oder  Schaden 
wie  nicht  minder  auf  die  technische  Behandlung 
hingewiesen.  Minder  wichtige  Gegenstände  sind 
kurz  beschrieben,  dagegen  interessante  ausführli¬ 
cher,  und  nur  bey  solchen  ist  Literatur  angege¬ 
ben,  z.  B.  die  Artikel  Gras ,  Getreide ,  Häring , 
Katze. 

Die  Verlagshandlung  hat  dies  gemeinnützige 
Werk  auf  gutem  Papier  mit  einem  recht  deutli¬ 
chen  Drucke  ans  Tageslicht  befördert. 


Roman. 

Die  wunderbaren  Begebenheiten  des  Grafen  Ale- 
thes  von  Lindenstein.  Ein  Roman  von  Friedr. 
Baron  de  la  Motte  Fouque.  Leipzig,  bey 
Gerh.  Fleischer  d.  Jüngern.  Erster  Theil,  222  S. 
in  8.  Zweyter  Theil ,  192  S.  1817.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Je  ärmer  unsre  jetzige  Literatur  an  guten  Ro¬ 
manen  geworden  ist,  desto  erfreulicher  muss  je¬ 
des  Geschenk  dieser  Art  seyn,  das  aus  den  Hän¬ 
den  eines  so  echten  Musenpriesters,  wie  der  Vf. 
ist,  uns  dargeboten  wird.  Ist,  wie  Jean  Paul  be¬ 
merkt,  das  Unentbehrlichste  am  Roman  das  Ro¬ 
mantische,  in  welche  Form  er  sonst  auch  geschla¬ 
gen  oder  gegossen  werde  :  so  hat  der  vorlie¬ 
gende  beynahe  einen  Ueberfluss  an  diesem  Ele¬ 
ment,  und  vom  Anfang  bis  zum  Ende  bewegt  sich 
Alles,  Charaktere  und  Begebenheiten,  in  einem,  oft 
lieblichen  oft  schaurigen,  romantischen  Helldunkel. 
Dieser  Ueberfluss  führt  freylich  auch  manches  V er- 
worrene ,  Unbestimmte  und  Räthselhafte  herbey; 
man  sehnt  sich  oft,  von  dem  magischen  Zauber, 
der  mit  Uebergewalt  die  Phantasie  erregt  und  be¬ 
schäftigt,  auf  einige  Augenblicke  befreyt  zu  wer¬ 
den;  indess  streift  der  Traum,  bey  aller  Fülle  und 
Lebendigkeit,  doch  hie  und  da  an’s  Erwachen,  und 
lös’t  sich  endlich  befriedigend  in  eine  schöne  ruhige 
Wirklichkeit  auf. 

Einen  Abriss  von  dem  Inhalt  dieses  anziehen¬ 
den  Romans  zu  geben,  hüten  wir  uns,  oder  viel¬ 
mehr,  es  ist  nicht  möglich,  solche  Poesie  in  Prosa 
umzusetzen.  Möge  jeder,  für  Darstellungen  sol¬ 
cher  Art  empfängliche,  Leser  sich  selbst  den  Ge¬ 
nuss  verschallen ,  in  diesem  wunderbaren  Irrgar¬ 
ten,  der  Herz  und  Einbildungskraft  zugleich  er¬ 
greift,  ohne  prosaischen  Führer  und  Deuter  sich  zu 
ergötzen,  und  dabey  Eins  und  das  Andere,  das 
ihm  nicht  Zusagen  dürfte,  durch  längeres  Verwei¬ 
len  an  den  besseren  Partien  zu  vex’gessen. 


Kurze  Anzeige. 

Berg  und  Thal ,  oder:  Verwechselungen.  Lust¬ 
spiel  in  fünf  Aufzügen  von  Friedrich  Ludwig 
Schmidt.  Auf  dem  Hamburger  Stadt-Theater 
zuerst  aufgeführt.  Hamburg  1819,  bey  Hoff- 
marni  11.  Campe,  1 55  S.  8.  16  Gx*. 

Ein  Intriguen stück  in  Alexandrinern.  Die  Ver¬ 
anlassung  der  Verwickelung  und  Manches  in  deren 
Fortgang  verstösst  stark  gegen  die  Wahrscheinlich¬ 
keit;  die  Auflösung  durch  ein  aufgefundenes  Te¬ 
stament  ist  gar  zu  verbraucht.  Das  Stück  soll  in 
frühem  Zeiten  spielen,  gleichwohl  sind  Sitten  und 
Sprache  ganz  modern.  Die  Charaktere  sind  gehal¬ 
ten  ,  die  Versification  ist  grösstentheils  rein  und 
leicht. 


Am  4-  des  März. 


1S20- 


Intelligenz  -  Blatt . 


U  niversität  Breslau. 

An,  loten  October  disputirte  der  Dr.  der  Medicin 
und  Chirurgie,  Jer.  Rudolf  Lichtenstäclt ,  der  aus  Pe¬ 
tersburg  hierher  gekommen.  Vor-  und  Nachmittages, 
zur  Erlangung  der  Erlaubniss,  auf  hiesiger  Universität 
Vorlesungen  halten  zu  dürfen.  Seine  Dissertation  han- 
ucjte  :  J\ onnuila  de  medicamentorum  abusu.  Am  löten 
hielt  er  seine  öHentliche  Probe- Vorlesung  und  trat  dar¬ 
auf  in  die  Reihe  der  Lehrer  an  der  hiesigen  Univer¬ 
sität  mit  ein. 

Am  i4.  Oct.  hielten  der  Doctor  der  Philosophie 
1 1  irdrich  Wilhelm  Ccirove  und  der  Doctor  der  Philo¬ 
sophie  Friedrich  Karl  Hermann  Ki'use ,  jeder  eine  la¬ 
teinische  Rede  in  dem  grossen  Saale  der  Universität 
zur  Erlangung  der  Erlaubniss  auf  der  hiesigen  Univer¬ 
sität  in  die  philosophische  Facultät  eintreten  zu  kön¬ 
nen.  Herr  Carole  wird  Vorlesungen  über  Philosophie, 
Hr.  Hause  über  alte  und  neue  Geographie  halten ,  wel¬ 
che  beyde  auch,  nach  einer  vorschriftsmässigen  öffent¬ 
lichen  i  robe Vorlesung,  schon  in  diesem  Winter  begon¬ 
nen  haben.  Ihre  noch  nöthigen  Disputationen  sind  ih¬ 
nen  ein  halbes  Jahr  lang  gestundet  worden. 


Der  Professor  der  Rechte  und  Criminalrath,  Herr 
Doctor  J.  C.  H.  Meister ,  ist  auf  Pension  gesetzt  wor¬ 
den.  —  Am  17.  October  ertheilte  die  theologische  Fa¬ 
cultät  dem  Hrn.  Johann  Gottlieb  Plüschhe ,  Doctor  der 
Philosophie,  Director  und  Professor  des  evangelischen 
Seminariums  zu  Amsterdam,  einem  gebornen  Schlesier, 
die  theologische  Doctorwurde  honoris  causa. 


Herr  Augu.it  N eilau  er ,  Mitglied  des  pädagogischer 
Seminariums ,  erlangte  am  3o.  October  durch  Verthei- 
,S,J  11  &  •»einer  Dissertation:  Commenlationum  Aeschy- 
learum  specimen ,  und  hinzugefügte  Theses  die  philo¬ 
sophische  Doctorwurde  und  ist,  nach  gehaltener  Pro¬ 
bevorlesung,  ebenfalls  Privatdocent  geworden 


*  Die  durch  Abgang  des  Regierungsrathes  und  Pro¬ 
fessors,  Friedrich  von  Raumer ,  erledigte  freye  Woh- 
lst  c!em  Consisforialrath  und  Professor  Dr.  David 
benutz  ertheilt  worden,  welcher  auch  später  Director 
der  wissenschaftlichen  Prüfungs-Commission  ward. 

Am  3.  December  ward  an  der  evangelisch  -  theo- 
£rster  Band. 


logischen  Facultät  Herr  Johann  Gotthard  Augustin 
Letsch ,  Superintendent  zu  Hirschberg,  zum  Doctor  der 
Theologie  honoris  causa  ernannt. 

Zum  königl.  ausserordentlichen  Regierungsbevoll- 
maelitigten  der  Universität  Breslau  ist  der  geheime  Re¬ 
gierungsrath  ISeumann  ernannt  worden,  der  schon 
friiherhin,  bey  der  Verlegung  der  Universität  Frank¬ 
furt  hieher  und  Einrichtung  des  jetzigen  Zustandes  der 
Breslauer  Universität,  thatig  als  Mitglied  der  damaligen 
Einrichtungs-Commission  mitgewirkt  hatte. 

Durch  ein  Diplom  vom  27.  Dec.  ertheilte  die  ka¬ 
tholisch-theologische  Facultät  durch  ihren  Decan  ,  den 
Professor  Hase,  dem  Professor  der  Dogmatik  zu  Mun¬ 
ster ,  Georg  Hermes ,  die  theologische  Doctorwurde, 
und  die  Universität  beschloss  damit  ihre  öil'entliche 
Wirksamkeit  des  Jahres  181g. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

*  Erfurt. 

Unser  berühmter  Chemiker,  der  verdienstvolle, 
thätige  und  um  die  Wissenschaften  und  die  Bildung 
junger  Pharmaceuten  hochverdiente  Hr.  Plofrath  und 
Professor,  J.  B.  Trommsdorff,  hat  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Preussen,  als  einen  Beweis  der  Anerken¬ 
nung  seiner  Verdienste,  den  rotheu  Adlerorden  dritter 
Classe  erhalten. 

Durch  eine  ^  erfiigung  des  königl.  Ministeriums 
der  geistlichen  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegen- 
heiten  in  Berlin  ist  Herr  Dr.  Rothe,  bisher  ausüben¬ 
der  Arzt  und  Stadtphysicus  in  Weissensee  zum  Kreis— 
physiens  des  Weissenseer  Kreises,  und  Hr.  Dr.  Rein¬ 
hardt ,  Stadtphysicus  und  prakticirender  Ärzt  in  Mühl¬ 
hausen,  zum  Kreisphysicus  des  Miihlhäuser  Kreises,  so 
wie  Hr.  Dr.  Schrödter  in  Nordhausen,  zeither  Stadt¬ 
physicus  ,  zum  Kreisarzt  des  Hohensteiner  Kreises  er¬ 
nannt  worden.  ' 

Aus  Russland. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  hat  der  Universität  Dor¬ 
pat  eine  Verordnung  ertheilen  lassen,  dass  in  Zukunft 
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auf  dieser  Hochschule  stets  4o  Studirende  der  Medicin 
auf  Kosten  der  Regierung  unterhalten  und  für  den 
Dienst  derselben  gebildet  werden  sollen.  Die  Aufge¬ 
nommenen  geniessen  während  ihres  vierjährigen  Cur- 
sus,  von  der  medicinischen  Facnltät  geleitet,  unent¬ 
geltlichen  Unterricht  in  den  öifentl.  Vorträgen  der  Uni¬ 
versität  und  erhalten  jährl.  für  Unterhalt  und  Quar¬ 
tiergeld  700  Rubel  ßancoassignationen  tertialiter  ans¬ 
gezahlt.  Jeder  hierauf  von  der  Universität  Entlassene 
wird  nach  überstandener  Prüfung  mit  Rücksicht  auf 
das  ihm  von  der  Universität  ertheilte  Zeugniss  im 
Dienste  der  Krone  angestellt  und  ist  ihr  zu  sechsjähri¬ 
gen  Diensten  gegen  angemessene  Besoldung  verpflichtet. 

Neueren  Nachrichten  zufolge  hat  der  Kaiser  Ale¬ 
xander  nicht  nur  die  Absendung  deutscher  und  iialie- 
cischer  Jesuiten  nach  Spanien  bewilliget,  sondern  auch  j 
auf  Seiner  Durchreise  durch  Riga  die  Jesuiten,  wel-  | 
ehe  dort  ein  Haus  besitzen,  zu  sich  rufen  lassen  und 
sich  mit  ihnen  auf  das  gnädigste  unterhalten.  Der  Kai¬ 
ser  schenkte  ihnen  bey  dieser  Gelegenheit  1000  Rubel  j 
zu  irgend  einem  nützlichen  Institute,  welches  ein  Mit¬ 
glied  ihrer  Gesellschaft  zu  errichten  unternommen  hat. 

Doctor  Fessler  wurde  am  20sten  November  vori¬ 
gen  Jahres  zu  Borao  in  Neu -Finnland  zum  Superin¬ 
tendenten  in  Saratow  und  der  dort  herum  zerstreut 
liegenden  deutschen  protestantischen  Colonien  ordinirt. 
Der  von  ihm  zu  bereisende  Consistorialbezirk  der  deut¬ 
schen  Colonien-Gemeinden  an  der  Wolga  beträgt  5323 
Werste  (760  deutsche  Meilen,  ä  7  Werst)  im  Um¬ 
fange.  Manche  derselben  liegen  20,  3o  und  mehr 
Meilen  von  einander  entfernt. 

Calcutta. 

Hier  ist  eine  Lehranstalt  (College)  für  Eingeborne 
errichtet  worden,  von  diesen  selbst  in  Vorschlag  ge¬ 
bracht,  geleitet  und  erhalten,  deren  nächster  Zweck 
auf  den  Unterricht  der  Söhne  vornehmer  Indier  in  der 
englischen  und  den  indischen  Sprachen,  so  wie  der 
Literatur  und  den  Wissenschaften  Europa’s  und  Asiens 
gerichtet  ist.  Das  College  soll  aus  einer  Schule  und  i 
einer  Akademie  bestehen,  und  in  jener,  welche  den  : 
20sten  Januar  1817  mit  vielem  Glanze  eröffnet  worden 
ist  (die  Anzahl  der  Schüler  belief  sich  den  ersten  Tag 
auf  20)  Lesen,  Schreiben  und  Grammatik  ries  Engli¬ 
schen  und  Bengalischen,  so  wie  Rechnen  gelehrt  wer¬ 
den.  Unterricht  in  dei  persischen  Sprache  ist  so  lange 
in  der  Schule  zu  ^erthcilen,  bis  die  Akademie  in  Wirk¬ 
samkeit  getreten  sevn  wird.  In  dieser  wird ,  ausser 
den  Sprachen,  welche  in  der  Schule  nicht  gelehrt  wer¬ 
den,'  Unterricht  in  der  Geschichte,  Geographie,  Astro¬ 
nomie,  Mathematik  etc.  gegeben  werden.  Es  sollen 
von  Zeit  zu  Zeit  öffentliche  Prüfungen  gehalten  und 
Belohnungen  des  Fleisses  erfheilt,  den  sieh  besonders 
auszeichnenden  Schülern  aber  freyer  Unterricht  in  der 
Akademie  gewährt  werden. 

Die  Missionare  fahren  eifrig  fort,  die  Bibel  in  die 
verschiedenen  indischen  und  anderen  orientalischen 
Sprachen  zu  übersetzen. 


Eine  neue  Ausgabe  der  ganzen  heiligen  Schrift  in 
bengalischer  Sprache,  von  5ooo  Exemplaren,  wird  in 
Kurzem  die  Presse  verlassen.  Der  Druck  ist  kleiner 
und  netter,  als  der  frühere,  so  dass  die  ganze  Bibel, 
welche  bisher  5  Bande,  jedes  von  800  S.  einnahm, 
nun  aus  einem  einzigen  Bande  von  circa  85o  S.  gr.  8. 
bestehen  wird.  —  Der  Druck  der  ganzen  heiligen 
Schrift  sowohl  in  der  sanskritischen  ,  als  der  hindo- 
stanischen  Sprache  ist  so  eben  vollendet;  das  alte  Te¬ 
stament  in  marattischer  Sprache  bis  zur  Hälfte  ge¬ 
druckt.  Von  der  chinesischen  Uebersetzung  der  Bibel 
haben  der  Pentateuch  und  eine  zweyte  Ausgabe  des 
N.  T.  die  Presse  verlassen ;  das  letztere  ist  auch  be¬ 
reits  in  telingischer  Sprache  gedruckt  erschienen.  Mit 
dem  Druck  des  N.  T.  in  poschtuischer  ,  assamischer , 
karnatischer ,  der  IVotsch -  Brodsch-  Bhassischen 
etc.  Sprache  ist  man  noch  fortwährend  beschäftigt. 

Von  den  Erzählungen  der  tausend  und  einen 
Nacht  ist  der  zweyte  Theil ,  100  Nächte  enthaltend, 

blos  in  arabischer  Sprache  zum  Gebrauch  der  Studi- 
renden  der  arabisch.  Classe  zu  Fort  William,  zu  Cal- 
cutta  1818  in  gr.  8.  erschienen  (der  erste  Theil  er¬ 
schien  [vgl.  diese  Lit.  Z.  Aug.  i8l4.  S.  i56i]  im  Jahr 
i8i3).  Diesem  zweyten  Theile  sind  die  Reisen  Sind - 
bäd's  beygefügt,  welche  Hr.  Langles  bereits  z weymal, 
nebst  einer  Uebersetzung,  hat  abdrucken  fassen,  und 
welche  von  uns  früher  in  diesen  Blättern  angezeigt 
worden  sind. 

Seit  dem  2ten  October  1818  erscheint  zu  Calcutta 
ein  Journal  für  Politik,  Handel  und  Literatur:  The 
Calcutta  Journal  etc .,  welches  wöchentlich  zweymal, 
Dienstags  und  Freytags,  ausgegeben  wird,  die  No.  zu 
etwa  18  —  20  S.  in  gr.  4.,  in  doppelten  Columnen, 
sauber  gedruckt.  Ausser  den  politischen  Nachrichten, 
Handelsangelegenheiten,  Beschlüssen  der  Compagnie  etc. 
enthält  dieses  Journal  mehre  nicht  uninteressante  wis¬ 
senschaftliche  Abhandlungen  ,  Uebersetzungen  von  Bruch¬ 
stücken  aus  den  indischen  Sprachen  u.  dgl.  m. 

Hr.  Rob.  Morrison,  bekannt  unter  andern  durch 
seine  Grammatik  der  chinesischen  Sprache:  A  Gram- 
mar  of  the  Chinese  language ,  Serampore  i8i5,  Vol. 
I.  280  S.  gr.  4.,  hat  in  Verbindung  mit  andern  Ge¬ 
lehrten  heravisgegeben  :  Dicilogues  and  cletached  sen— 
tences  in  the  Chinese  language  etc.,  mit  einer  engl. 
Uebersetzung,  Macao  1S16,  262  S.  gr.  8.  Dieses  Buch 
enthält  5l  zum  Theil  nicht  uninteressante  Dialogen, 
sodann  Lehrsprüche ,  eine  Abhandlung  über  Gereichte 
und  Maasse  und  über  die  Eintheilung  der  Zeit.  (Bey 
den  Chinesen  bestehen  Tag  und  Nacht  zusammen  aus 
12  Stunden,  daher  eine  ihrer  Stunden  so  lang  ist,  als 
bey  uns  zwey.)  Wer  das  Studium  der  chinesischen 
Sprache  erst  begonnen  hat,  dem  wird  dieses  Werkchen 
von  vielfachem  Nutzen  seyn. 

Von  demselben  Gelehrten  haben  wir  erhalten  :  A 
dictionary  of  the  Chinese  language  in  three  parts . 
Part  the  first  ',  containing  Chinese  and  English ,  ar- 
ranged  according  to  the  radicals ;  pari  the  seconc  , 
Chinese  and  English ,  arrangccl  alphabetically ,  and 
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pari  the  thirdt  English  and  Chinese,  By  the  Revd. 
Robert  Morrison,  Macao ,  printed  at  the  honourable 
east  India  Company’ s  press ,  by  P,  P.  Thoms .  l8i5 
u.  f.  Jahre ,  4to. 

Dieses  Wörterbuch  wird  in  einzelnen  Stücken  zu 
circa  180  Seiten  in  4to  ausgegeben,  und  ist  davon  be¬ 
reits  der  erste  Theil  erschienen.  Der  Druck  des  zivey- 
ten  Theils ,  welcher  ungefähr  1000  Quart- Seiten  um¬ 
fassen  wird,  ist  im  Monat  April  18 1 8  begonnen  wer¬ 
den  und  sollte  im  October  1S19  beendigt  seyn. 

Von  den  Abhandlungen  der  zu  Bombay  im  Jahre 
i8o4  gestifteten  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ist 
der  erste  Band  erschienen :  Transactions  of  the  li- 
terary  society  of  Bombay ,  ivith  plates ,  4to.  (L.  2. 
S.  12.  d.  6.).  Er  enthalt  unter  andern:  Translaiiöhs 
from  the  Chinese  of  two  Edicts:  the  one  relating  to 
the  Condemnation  of  certain  persons  convicted  of 
Christianity ,  and  the  other  concerning  the  Condemna¬ 
tion  of  certain  Magistrates  in  the  Province  of  Can- 
ton,  By  Sir  George  St  nun  ton.  With  introductory 
remarks  by  the  President  Sir  James  Mac  k  in  tos  h. 
— —  Tronslations  from  the  Persian,  illustrative  of  the 
opinions  of  the  Sutini  and  Shia  Sects  of  Mahomme- 
dans.  By  Brig.-Gen.  Sir  John  Malcolm ,  K.  C.  B. 
—  On  the  similitude  between  the  Gipsy  and  Hin- 
dostanee  languages.  By  Lieut.  Francis  Ir  v  ine  of 
the  Bengal  Native  Infantry.  —  Plan  of  a  Compa- 
rative  E ocabulary  of  Indian  languages,  By  Sir  James 
Mackintosh ,  President  of  the  Society. 

Von  Ean  der  Palm'  s  Holländischer  Bibel¬ 
übersetzung  ist  im  Monat  November  1819  der  zweyte 
Band ,  652  S.  gr.  4.  ( Bybel ,  tiveede  stuk.  Bevattende 
de  Boeken  van  Josua  —  Esther.  Uiigegeven  door  J. 
H.  van  der  Palm')  erschienen.  Der  Subscriptionspreis 
ist  4  Rthaler  für  jeden  Band.  Wir  hoffen,  die  Leser 
dieser  Blatter  mit  diesem  Bibelwerke  in  Kurzem  naher 
bekannt  machen  zu  können. 


Ankündigungen. 

Iseue  Verlagsbiicher  von  Joh.  Chr.  Krieger  in 

Marburg ,  welche  im  Jahre  1919  erschienen  und 
um  beygesetzte  Preise  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben  sind : 

Annalen  der  Forstwissenschaft  von  Laurop,  5ter  Bd. 
4tes  Stück.  i  6  gr, 

Sexti  Aurelii  Victoris  historia  romana  ad  optimorum 
Jibrormn  fidern  edita  et  animadversionibus  criticis  in 
loca  quaedam  difficiliora  instructa.  8.  16  gr. 

Biographie  eines  Israeliten,  der  allein  durch  Selbststu¬ 
dium,  Fleiss  und  musterhaftes,  echt  christliches  Be¬ 
tragen  sich  zum  hohem  Gipfel  des  Reichthums  em¬ 
por  gehoben.  8.  8  gr. 
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Birkenstein,  E. ,  merkwürdige  Üonfirmationsrede  eines 
Israeliten.  8.  5  gr. 

v.  Boyneburg,  neue  Landwirtschaftliche  Erfahrungen, 
mit  Kupfern.  8.  20  gr. 

Busch,  Dr.  Dav. ,  System  der  theoretischen  und  prak¬ 
tischen  Thierheilkuude,  erster  Band,  enthält  Zoolo¬ 
gie  und  Zootomie.  Neue  verb.  Aull.  gr.  8.  2  Rthlr. 

Conradi,  Grundriss  der  Pathologie  und  Therapie,  ater 
Bd.  lr  Thl.  Neue  verbess.  und  umgearbeitete  Anti, 
gr.  8.  4  Rthlr. 

Curtius,  Grundriss  der  Universalhistorie.  2te  verbes¬ 
serte  Auflage.  8.  l4  gr. 

Daum,  L. ,  die  Reitkunst  auf  der  Jagd,  im  Felde,  im 
Miiitair  und  auf  der  Akademie.  8.  Lo  gr. 

Engelhard,  W.  G.,  Entwurf  einer  verbesserten  Gesetz¬ 
gebung  für  bürgerliche  Rechtsstreingkeiceu.  gr.  8. 
1  Rthl.  8  gr. 

Gedanken  über  den  Geist  des  Judenthums.  8.  6  gr. 

Gerlach,  P. ,  das  Concursverfaliren ,  vorzüglich  bey 
den  Untergerichten.  8,  5  gr. 

Gespenster- Sagen ,  herausgegeben  von  Rauschnik.  2ter 
Bd.  8.  1  Rthl.  12  gr. 

Hartmann,  Dr.  J,-  M. ,  Hebräische  Grammatik,  nebst 
einer  Chrestomathie }  2te  stark  vermehrte  und  umge¬ 
änderte  Aull.  gr.  8.  1  Rthlr.  12  gr. 

The  History  of  Tom  Jones  a  Foundling.  4ter  Bd.  8. 
Schrp.  1  Rthlr.  8  gr.  Drckp.  1  Rthlr. 

Lliinersdorf,  L. ,  Anleitung  zu  der  natürlichsten  Art, 
Pferde  abzurichten,  4teAufl.  niitKpfrn.  1  Rthl.  12  gr. 

Kersting ,  Anweisung  zur  Kenntniss  und  Heilung  der 
äussern  Pferdekrankheiten ,  neue  Aull.  8.  12  gr. 

Krieger,  J.  Cht,  Handbuch  der  Gewerbskunde.  2ter 
Bd.  M  —  Z.  gr.  8.  1  Rthlr.  8  gr.  Das  Suppl.,  wel¬ 

ches  die  Jahre  1812  bis  hierher  begreift,  folgt  zur 
Herbstmesse. 

Luzä,  S.  Chr.,  Grundriss  der  Entwickelungsgeschichto 
des  menschlichen  Körpers,  gr.  8.  1  Rthlr.  6  gr. 

Münscher,  W. ,  Handbuch  der  christlichen  Dogmenge¬ 
schichte.  2ter  u.  3ter  Bd.  gr.  8.  Neue  Aufl.  2  Rthl. 

- Lehrbuch  der  Dogmengeschichte.  2te  verb.  und 

verm.  Aufl.  gr.  8.  1  Rthlr.  6  gr. 

Munke,  G.  W. ,  über  das  Schiesspnlver ,  seine  Be- 
standtheile,  die  Stärke  und  die  Art  seiner  Wirkung, 
gr.  8.  12  gr. 

von  der  Nahraer,  über  den  Advokatenstand.  8  gr. 

Plattner,  E.,  Beyträge  zur  Kenntniss  des  Attischen 
Rechts.  Beygefiigt  ist  eine  lateinische  Abhandlung 
über  die  Idee  des  Rechts  und  der  (Gerechtigkeit  im 
Homer  und  Hcsiod.  gr.  8.  1  Rthlr.  16  gr. 

Rebm  ,  Fr. ,  Geschichte  des  Mittelalters,  gr,  8. 

Scherer,  Dr.  J.  C.  W.,  Religionsgefchichte  für  die  Ju¬ 
gend ,  zum  Gebrauch  für  Eltern,  Prediger  und  Leh¬ 
rer,  2  Thle.  4te  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
8.  16  gr. 

Schmieder,  K.  Chr.,  Auszug  aus  der  deutschen  Sprach¬ 
lehre  für  Bürgerschulen,  gr.  8,  i5  gr. 
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Stillt,  a  n  a  fu  h  rlich  e  Ah  handlang  über  A  ujbereitung  der 
Erze,  mit  vielen  Kupf.  gr.  8.  2  Rthlr,  8  gr. 

Sylvan,  vonLaurop  u.  Fischer ,  auf  1819.  iRtbl.  16  gr. 

Thon,  Verfertigung  des  Johannes-  und  Stachelbeer¬ 
weins.  <8.  20  gr. 

Usener ,  W. ,  Lehre  und  Trost  der  heil.  Schrift  fiir 
Kranke  und  Sterbende,  gr.  8.  18  gr. 

.Varnhagen ;  über  die  Entstehung  und  den  Fortgang  der 
Reformation  in  Deutschland.  8.  6  gr. 

Weidmanns -Feyerabende,  ein  neues  Handbuch  für  Jä¬ 
ger  und  Jagdfreunde,  1  von  L.  C.  E.  H.  F.  v.  Wil¬ 
dungen.  Gtes  Bdchen,  gr.  8.  Schrbpbp.  1  Rthlr.  8  gr. 
Druckp.  1  Rthlr, 

.Wittwer,  Beytrage  zu  Hartigs  Lehrbuch,  ister  TheiL 
1  Rthlr.  6  gr. 

Freyh.  v.  Wolf,  neuer  Auszug  aus  den  Anfangsgrün¬ 
den  aller  mathematischen  Wissenschaften,  mit  nö- 
tbigen  Veränderungen  und  Zusätzen  von  J.  T.  Ma}rer 
und  K.  Ch*  Langsdorf,  und  mit  umgeändertem  Teste 
von  Dr.  K.  R.  Müller,  Prof,  der  Mathem.  und  Leh¬ 
rer  am  Pädag.  zu  Marburg,  gr.  8.  ister  Theil  ent¬ 
hält  Anfangsgr.  der  reinen  und  hohem  Mathematik , 
mit  i2Kupf.  iRthl.  4gr.  Der  2te  im  Lauf  des  Jahres.  ' 


U.  Ph.  Petri's  Neue  Berlinische  Buchhandlung 
in  Berlin  zeigt  an  ,  dass  sie  von  folgendem  medicini- 
sehen  Werke  eine  Uebersetzung  ins  Deutsche  vom 
Herrn  Ji'tnghen ,  Doctor  der  Medicin  und  Privatdocen- 
ten  an  der  hiesigen  Universität,  anfertigen  lässt: 

Deila  Struttura  ,  delle  Funzioni  e  delle  Malattie 
della  Midolla  spinale,  opera  di  Viuc.  Racchetti , 
Profess.  8.  Milano  1816. 

Berlin,  jm  Januar  1820. 


Bey  A.  G.  Liebeskind  iu  Leipzig  ist  zu  haben: 

(die er onis ,  31.  T. ,  de  Öfßciis  ,  libri  tres.  Mit  einem 
deutschen  Commentar,  vorzüglich  für  Schulen.  Be¬ 
arbeitet  von  Dr.  J.  F.  liegen.  Zvveyte  sehr  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  8.  Preis  1  Thl.  4  gr. 

Schon  bey  ihrer  ersten  Erscheinung  4st  diese  Aus¬ 
gabe  CS-  Gott,  geh  Zeit.  1800  St.  190,  N.  allgero.  d. 
Bibi.  68.  B.  S.  181,  Erl.  lit.  Zeit.  1800.  N.  217,  A. 
L.  Z.  1801.  N.  112)  für  eine  Bearbeitung  der  Cic. 
Schrift  gehalten,  wie  dieselbe  ganz  vorzüglich  fiir  Schu¬ 
len  und  für  das  Selbststudium  gefasst  werden  muss, 
und  wie  sie  bis  dahin  für  den  Schulgebrauch  noch  ver¬ 
misst  gewesen  war.  Jetzt  erscheint  dieselbe  in  einer 
ganz  neuen  Gestalt,  indem  der  Herr  Verfasser  den 
Sinn  noch  Läufiger  genau  und  richtig  zu  erläutern,  die 
Sprache  von  Seiten  der  Grammatik  und  der  .stets  vor¬ 
leuchtenden  griechischen  Feinheit  noch  öfter  zu  ent¬ 
wickeln,  den  Ideengaag  noch  fleissiger  zu  zeigen,  die 
schönen  Lichter,  welch?  Cicero  besonders  für  seinen 
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.damals  zu  Athen  siudirenden  Sohn  hin  und  wieder  auf 

i  seinen  moralischen  Vortrag  fallen  lasst  ,  näher  anzu¬ 
deuten  ,  und  auch  den  Text  (obgleich  die  Kritik  bey 
solchen  Ausgaben  nicht  vorherrschen  darf)  in  sehr 
vielen  Stellen  nach  den  besten  neuesten  kritischen  An¬ 
sichten,  welche  durch  eine  sorgfältigere  Vergleichung 
der  Hofer  Handschrift  und  einer  sehr  wenig  bekannten 
Venetian.  Ausgabe  von  i5o2  noch  mehr  erhellet  wur¬ 
den,  mit  Bedacht  abzuändern  gesucht  hat.  Da  das 
Ganze  die  Arbeit  eines  sehr  erfahrnen  und  durch  viele 
Schriften  rühmliehst  bekannten  Schulmannes  ist,  so 
wird  schon  dessen  Name  die  Freunde  der  Cic.  Schrift 
überzeugen,  dass  diese  neue  Schulausgabe  unter  ihres 
Gleichen  einen  bedeutenden  Rang  werde  behaupten 
dürfen.  Das  Acussere  entspricht  durch  schönen  und 
correcten  Druck  dem  inner n  Werth. 


Johann  Daniel  MelzgeT-’s  System  der  gerichtlichen 
Arzney  Wissenschaft  ist  seit  seinem  ersten  Erscheinen, 
i  der  Hauptführer  von  Aerzten  und  Gerichtsstellen  bey 
rfcchtsärzney liehen  Geschäften  gewesen.  Nach  ihm  er¬ 
schienen  zwar  mehrere,  unstreitig  auch  schätzbare, 
theil s  compehdiärisch  abgekürzte,  theils  ausführliche 
Lehrbücher  der  gerichtlichen  Medicin,  keines,  ohne 
deutlich  das  Gepräge  von  Metzger’s  Einflüsse  auf  seine 
Entstehung  etc.  zu  verratben ,  und  keines,  dem  es  ge¬ 
lang,  dem  grossen  Meister  den  Preis  abzugewinnen. 

Die  vierte,  von  Grüner  besorgte  Ausgabe  ist  ver¬ 
griffen;  die  Bearbeitung  einer  fünften  ist  mir  von  der 
Verlagshandlung  übertragen.  Genaue  Bekanntschaft  mit 
den  seit  zwanzig  Jahren  meinen  Vorlesungen  zum 
Grunde  gelegten  Buche,  grosse  Neigung  zu  diesem 
Theiie  der  Medizin,  sorgfältiges  Studiren  und  häufiges 
An  wenden  desselben  bey  meinen  amtlichen  Geschäften, 
und  der  lebhafte  Wunsch,  nicht  unwürdig  neben  mei¬ 
nen  beyden Vorgängern  zu  stehen,  waren  meine  Hülfs- 
mittel.  Das  Neue  habe  ich  eingeschaltet,  das  Fehlende 
ergänzt,  das  mir  unrichtig  Scheinende  berichtigt ,  die 
Literatur  nachgetragen ,  aber  des  guten  Buches  alte  Ge¬ 
stalt  unverändert  gelassen. 

Breslau,  den  5ten  December  181g. 

Dr.  Wilhelm  Hemer. 

Kön,  Preuss.  Medicinalrath  und 
Professor  der  Medicin. 


Bekanntmachung. 

Hie  im  October  1819  angekündigte  Schlesische  Li¬ 
teratur-Zeitung  wird  nicht  erscheinen. 

Breslau.,  am  6.  Febr.  1820. 

Dr.  Ludtv .  TV achter . 
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Leipziger  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g, 


Am  6.  des  März. 


57. 


1820. 


Biblische  Geographie. 

Palästina ,  oder  historisch  -geographische  Beschrei¬ 
bung  des  jüdischen  Landes  zur  Zeit  Jesu,  zur 
BefÖrder.  einer  anschaulichen  Kenntniss  der  evan¬ 
gelischen  Geschichte  für  Religionslehrer  und  ge¬ 
bildete  christliche  Bibelleser,  von  M.  Joh.  Friedr. 
R  Öhr,  Pfarrer  zu  Ostrau  bey  Zeitz.  Zweyte  VClb. 
u.  verm.  Aufl.  Zeitz,  bey  Webel,  1819.  192  S. 
nebst  einer  Karte  von  Palästina  und  einer  Ge¬ 
schlechtstafel  der  Iferodianischen  Familie. 

Dass  in  einem  Zeiträume  von  noch  nicht  drey 
vollen  Jahren  der  ersten  Auflage  dieser  Schrift, 
schon  eine  zweyte  folgt,  davon  liegt  der  Grund 
theils  in  der  Zweckmässigkeit,  welche  Anlage  und 
Ausführung  so  v ortheilhaft  charakterisirt,  theils  in 
dem  Umstande,  dass  durch  dieses  Werkehen  einem 
lange  und  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  abge¬ 
holfen  wurde.  Denn  obschon  auch  die  gelehrten 
Bearbeitungen  der  Geographie  Altpalästina’s  noch 
manches  zu  wünschen  übrig  lassen  und  selbst  nach 
des  gründlichen  Reland  Forschungen  einzelne  Par¬ 
tien  eine  grössere  Aufklärung  zu  lodern  und  zu 
verdienen  scheinen,  so  war  doch  für  die  populäre 
Kunde  des  heiligen  Landes  bisher  so  gut  als  nichts 
geschehen,  und  der  praktische  Religionslehrer,  so 
wie  der  gebildete  Bibelleser  sah  sich  vergebens 
nach  einem  Hülfsmittel  um,  das  ihm  in  gedräng¬ 
ter  Kürze  die  zur  Erklärung  der  evangelischen 
Geschichte  nöthigen  geographisch -statistischen  No¬ 
tizen  darböte.  Um  so  erfreulicher  war  es,  dass 
ein  als  theologischer  Forscher  schon  anderweit  be¬ 
kannter  Gelehrter ,  der  zugleich  mit  den  prakti¬ 
schen  Bedürfnissen  durch  mehrjährige  Erfahrung 
vertraut  war  ,  diese  Lücke  unserer  biblischen  Li¬ 
teratur  auszufüllen  übernahm.  Die  erste  Auflage 
des  \Verkchens  ist  schon  bald  nach  ihrem  Er¬ 
scheinen  in  dieser  Lit.  Zeit,  von  einem  andern 
Rec.  beurtheilt  worden  ;  die  neue  Bearbeitung  hat 
in  vielfacher  Beziehung  gewonnen  und  muss  durch 
die  überall  sichtbare  Gründlichkeit ,  die  so  oft  po¬ 
pulären  Schriften  abgeht,  auch^dem  Kenner  sich 
höchst  vorthei lhaft  empfehlen.  Das  Ganze  zerfällt 
in  4  Abschnitte,  wovon  der  erste  (S.  9  —  26)  in 
vier  Zeiträumen  historisch -geographische  Berner - 

JSrster  Band. 


kungen  über  das  jüdische  Land  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Zeiten  Jesu  enthält;  der  zweyte 
(S.  26- — 98)  ist  der  Darstellung  der  allgemeinen 
Beschaffenheit  des  jüd.  Landes  zur  Zeit  Jesu,  der 
dritte  (S.94 — 170)  der  speciellen  Beschreibung  des 
jüd.  L.  nach  seinen  einzelnen  Theilen  und  Provin¬ 
zen  gewidmet;  im  vierten  endlich  (S.  176 — 192) 
fügt  der  Verf.  noch  einige  nachträgliche  Bemer¬ 
kungen  über  das  Schicksal  des  jüd.  L.  seit  den 
Zeiten  Jesu  und  über  seine  gegenwärtige  Beschaf¬ 
fenheit  bey.  Eine  durchgängige  Vergleichung  die¬ 
ser  neuen  Auflage  mit  der  ersten  wird  man  um  so 
weniger  hier  erwarten,  da  sehr  viele  Verbesserun¬ 
gen  nur  in  einzelnen  Ausdrücken  und  Zahlen  be¬ 
stehen,  dagegen  erlaubt  sich  Rec.,  dem  Hrn.  Vf.  . 
einige  speciellere  Bemerkungen  zur  Prüfung  vor¬ 
zulegen.  S.  02  hatte  es  wohl  statt  Antilibanon 
heissen  sollen:  Antilibanus ,  diese  Form  kommt 
wenigstens  bey  Plimus  und  Strabo  ausschli essend 
vor;  die  Form  Libanon  (wofür  die  Griechen  und 
Römer  ebenfalls  hßavos  sagen)  ist  unmittelbar  aus 
dem  Hebräischen  herüber  genommen  (piA)  und 
ihr  entspricht  für  die  andere  Bergkette  eigentlich 
Hermon ;  da  jedoch  dieses  nicht  die  ganze  "östliche 
Bergkette  zu  bezeichnen  scheint,  so  braucht  man 
allerdings  lieber  die  griechische  Benennung ,  nur 
darf  diese  dann  nicht  hebraisirt  werden.  Ausser 
Schenir  musste  übrigens  noch  Schirjon  als  Name 
eines  Bergrückens  des  Antilibauon  angeführt  wer¬ 
den.  Die  V ermuthung  des  D.  Paulus  (S.  55),  dass 
unter  ro  oqqq,  Matth.  28,  16,  der  Carmel  zu  ver¬ 
stehen  sey,  ist  doch  nicht  so  über  allen  Zweifel 
erhaben,  wie  der  Verf.  za  glauben  scheint.  Es 
fragt  sich  zuvörderst,  oh  dieser  Berg  im  Zeitalter 
Jesu  zu  Galiläa  gehört  habe?  S.  dagegen  Joseph, 
bell.  Jucl.  5,  2.  vgl.  Theodoret.  ad  Jes.  52.  —  S. 
4i.  lies  llinnom  st.  Hinnon  (olan).  Benhinnom 
wird  dieses  Thal  nie  genannt,  sondern  Ge  Ben 
llinnom  oder  Ge  Bene  Hinnom,  2  Kön.  25,  10. 
Das  Thal  Josaphat  (Joel  5,  2.  12.)  war  nach  dem, 
was  neue  Ausleger  zu  d.  St.  bemerkt  haben  (s. 
Rosenmüller  Scholl,  z.  d.  St.)  am  besten  ganz  aus¬ 
zulassen.  Statt  dessen  hatten  vielleicht  einige  an¬ 
dere  Thaler  und  Gründe  angeführt  werden  kön¬ 
nen  ,  die  Jahn  Archäol.  1.  1.  S.  i44  ff.  verzeichnet. 

—  S.  45  konnte  in  Bezug  auf  die  Etymologie  des 
Namens  Jarden  die  sehr  passende  Analogie  Rhein 
von  rinnen  beygefügt  werden.  Neben  El  Schariah 
durfte  der  bey  Arabern  und  Persern  so  gewöhnli- 
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übergangen  werden.  —  Die  Deutung  des  Na¬ 
mens  Genesareth  (S.  5o)  durch:  Gärten  des  Reich¬ 
thums  dürfte  noch  Zweifeln  unterliegen,  da  ID'33, 
*ioa^3 ,  *?oi33,  wie  der  Name  in  den  Targumim  ge¬ 
schrieben  wird  ,  eher  auf  das  Stammwort  *jdi>  (wie 
auch  Simonis  will),  als  auf  “rhy  ( reich  seyn) ,  das 
immer  mit  w  geschrieben  wird,  führen  muss.  — 
S. 5y  hätten  die  Worte:  ein  Engel  bewegte  es  (das 
Wasser  des  Teichs  Bethesda).  nach  damaliger 
Ansicht ,  wohl  ganz  wegbleiben  können  s.  Kiinoel 
Comm.  III.  286  sqq.  —  S.  91  könnte  die  Bemer¬ 
kung,  dass  „die  Hebräer  die  hehr.  Sprache  von 
den  canaanitischen  Landesbewohnern  annahrnen 
und  zu  ihrer  Volkssprache  machten ,“  leicht  zu 
unrichtigen  Vorstellungen  Veranlassung  geben.  Es 
hätte  nämlich  nicht  unbemerkt  bleiben  sollen ,  dass 
die  Abrahamiden  aramäisch,  d.  li.  eine  mit  der 
canaanitischen  sehr  nahe  verwandte  Sprache  rede¬ 
ten,  und  dass  überhaupt  in  jenem  früheren  Zeit¬ 
alter  die  semitischen  Dialekte  sich  noch  nicht',  so 
bestimmt  geschieden  hatten,  wie  diess  später  der 
Fall  war.  Was  die  Werte  S.  92  sagen  wollen: 
„die  chald.  Spr.  erhob  sich  bey  ihrer  Yolltönigkeit 
und  dem  Mangel  an  zischenden  Consonanten  bald 
zur  allgemeinen  Judensprache“  vermag  Ree.  nicht 
einzusehen.  Wo  ist  im  Chald.  ein  Mangel  an  zi¬ 
schenden.  Buchstaben  ?  hat  dieser  Dialekt  nicht  die¬ 
selben  Zischlaute,  wie  der  hebräische?  oder  meint 
Hr.  R.  die  häufige  Verwandlung  des  x  in  V  und 
in  n?  Dann  hätte  er  sich  wohl  etwas  deutlicher  aus- 
drücken  sollen.  W as  versteht  Hr.  R.  aber  unter 
der  Voll tönigk eit  der  chald.  Sprache?  sollte  hier 
vielleicht  das  Chald.  mit  dem  Syrischen  verwech¬ 
selt  seyn?  Auch  hätte  das  Samaritanische  nicht 
mit  dem  Syrischen  völlig  gleichgesetzt  werden  sol¬ 
len.  —  Die  Deutung  (S.  ioö)  Nazareth  Kranz-, 
Krön-,  Diadem -Stadt  ist  nicht  über  allen  Zwei¬ 
fel  erhaben,  zumal  da  der  Syrer  schreibt:  . — 

S.  111.  sollten  die  Namen  Ake  und  Akko  ( für 
Ptolernais ,  denn  so  ,  nicht  Ptolomais  schreiben  die 
Griechen)  in  umgekehrter  Ordnung  stehen  5  denn 
letzterer  ist  der  einheimische  (hebräische),  ersterer 
der  griechische  (wahrscheinlich  gräcisirte,  vgl.  Itty- 
mol.  Magn.  und  Steph.  Byzant.  u.  d.  W.)  Name. 

—  S.  117  ist  es  gewiss  zu  stark  ausgedrückt,  wenn 
es  heisst:  die  Samariter  waren  in  ihren  Religions¬ 
ansichten  weit  aufgeklärter ,  als  die  eigentlichen 
Judäer.  —  S.  118  war  neben  der  Schreibart  Es- 
drelom  auch  die  andere,  Esdrelon  ,  zu  bemerken. 

—  Woher  weiss  Hr.  R.  S.  i46  so  bestimmt,  dass 
Golgatha  eine  ebene  Fläche  war?  Richtiger  denkt 
man  sich  den  Ort  gewiss  als  eine  Anhöhe  ( wi e 
schon  seine  Bestimmung  anzudeuten  scheint),  wenn 
auch  nicht  als  einen  abgesonderten  Hügel.  —  Als 
Inconsequenz  muss  bemerkt  werden,  dass  der  Vf. 
einige  Eigennamen  von  Oertern  u.  s.  w.  gegen 
seine  Gewohnheit  unerklärt  gelassen  hat,  z.  B. 
Saron  S.  59,  Mterom  S.  46,  Bethesda  S.  5y.  Auch 
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hätten  wohl  hier  und  d.a.  noch  mehr  ''Bibelstellen 
beygefiügt  werden  sollen.  pie, Schreibart  mohä- 
medanisch,  S. 87, bst  unrichtig.  Die  Verdoppelung 
des  m  ist  hier  wesentlich. —  Auf  die  Verbesserung 
der  Charte  von  Pal.  ist  sichtbarer  Fleiss  verwendet. 
D  er  Vf.jhat  dabeyjdie  treffliche Reichardische  Charte 
benutzt,  die  Nachrichten  Seetzens  aber,  über  die 
Gesialt  des  todten  Meeres,  nicht  eingetragen,  da 
sie  ihm  noch  zweifelhaft  scheinen.  Mancher  Le¬ 
ser  wird  indess  wohl  wünschen)  dass  einige  Ort¬ 
schaften  mehr  eingetragen  seyn  möchten,  besonders 
solche,  die  im  A.  T.  erwähnt  werden,  obgleich 
Ree.  nicht  verkennt,  dass  in  dieser  Hinsicht  eine 
gewisse  Sparsamkeit  sehr  .zweckmässig  war. 


Kriegs  Wissenschaft. 

No.  1.  Lehrbuch  des  Dienstes  der  leichten  'Trup¬ 
pen ,  nebst  einem  Anhänge  über  die  allgemeine 
Bewaffnung  und  ihren  Einfluss  auf  die  Ruhe 
und  Sicherheit  der  deutschen  Staaten.  Von  Fried¬ 
rich  Leopold  Klipp  stein,  Grossherzogl.  Hessischem 
Obrist  ä  la  Suite,  Mitglied  des  Ober  -  Kriegs  -  Collegii  und 
des  Grossherzoglichen  Verdienst  -  Ordens  Commandeur. 
Darmstadt,  bey  Hey  er  und  Leske,  1818.  XV. 
und  225  S.  (1  Thlr.) 

No.  2.  Der  Infanteriedienst  nach  den  neuesten 
Ansichten,  bearbeitet  und  zur  schnellsten  und 
bequemsten  Uebersieht  geordnet  vön  Adolph 
Freyherrn  von  Landsberg ,  Königl.  Sächsischem 
Major.  Mit  Figuren.  Dresden,  in  der  Arnoldi- 
schen  Buchhandlung,  1810.  XVI.  und  191  Seit. 
(1  Thlr.  3  gr.) 

In  Schriften,  welche  für  Anfänger  der  Kriegs¬ 
kunst  verfasst  sind,  um  sie  mit  dem  Einzelnen  ih¬ 
res  Dienstes  bekannt  zu  machen,  erwartet  man 
eben  keine  neuen  Wahrhei  ten  5  es  ist  genug,  wenn 
das  bereits  Bekannte  wohlgeordnet,  bestimmt  und 
auf  eine  leicht  verständliche  Weise  dargestellt  wird, 
und  dieses  ist  der  Gesichtspunct ,  aus  welchem 
beyde  oben  angeführ  te  Werke  zu  beurtheilen  sind. 

No.  1.  zerfällt  in  zwey  Hauptabtheilungen, 
nämlich  in  die  Theorie. und  ihre  Anwendung.  In 
ersterer  beabsichtet  der  Vf.  über  die  Bestimmung 
Und  den  Dienst  der  leichten  Truppen  ein  syste¬ 
matisches  Lehrgebäude  aufz u stellen ,  und  indem  er 
definirt  und  distinguirt,  dem  Allgemeinen  das  we¬ 
niger  Allgemeine,  und  diesem  das  Einzelne  ünter- 
ordnet,  so  erscheint  allerdings  das  Ganze,  wenn 
gleich  nicht  in  einer  Form,  um  auf  dem  kürzesten 
und  bequemsten  Wege  zum  Ziele  zu  führen,  we¬ 
nigstens  sehr  schul  gerecht  5  ob  aber  mit  voller 
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Gründlichkeit  und  unter  den  richtigsten  Ansichten, 
und  ob  hierdurch  überhaupt  für  die  Sache  selbst 
etwas  gewonnen  worden,  ist  eine  Frage,  die  sich 
nicht  wohl  mit  Ja  beantworten  lassen  möchte. 
Schon  die  ersten  Blätter  dieser  Schrift  geben 
hierüber  unzweydeutige  Aufschlüsse. 

„Der  Endzweck  einer  vernünftigen  Handlung 
(sagt  der  Vf.)  ist  der  wahre  und  einzige  Stand- 
punct,  aus  dem  sich  die  Gesetze  derselben  mit  Ge¬ 
wissheit  bestimmen  lassen.“  Und  er  fährt  fort: 
„Endzweck  aller  Handlungen  leichter  Truppen  ist 
Sicherung  und  Unterstützung  eines  Streithaufens 
in  allen  seinen  Situationen  und  Unternehmungen.“ 
—  Gegen  den  erstem  dieser  beyden  Sätze  lässt 
sich  wohl  mit  Grund  nichts  sagen ,  es  sey  denn , 
dass  er  als  Eingang  zum  Unterrichte  in  den  leich¬ 
ten  Truppendienst  eben  nicht  nothwendig,  und 
für  den  Kriegszögling  etwas  zu  gelehrt  erscheine : 
desto  mehr  aber  möchte  sich  hinsichtlich  des  Letz¬ 
tem  erinnern  lassen.  Wie  oft  treten  nicht  im 
Kriege  Falle  ein,  wo  leichte  Truppen  eine  ganz 
andere  Bestimmung  erhalten,  als  das  Heer  zu 
decken,  und  unabhängig  von  demselben  für  sich 
und  ohne  Rücksicht  auf  dasselbe  zu  handeln  ? 
Flier  wird  ihre  Bestimmung  blos  auf  den  Vorpo¬ 
sten  dienst  beschränkt. 

Streithaufen  nennt  der  Verf. :  jede  zum  Kriege 
gebildete  Versammlung  Krieger,  ohne  Rücksicht 
auf  Menge  und  Gattung,  deren  Sicherheit  durch 
leichte  Truppen  erhalten  werden  muss.“  —  Um 
die  Nothwendigkeit  der  letzten  Voraussetzung  dar- 
zuthun,  sagt  er:  „Ohne  Sicherung  würde  der 
Streithaufen  in  steter  Ungewissheit  schweben,  denn 
der  nach  Willkür  handelnde  Feind  kann  jeden  Au¬ 
genblick  angreifen,  wo  und  auf  welchem  Puncte 
er  will,  folglich  müsste  der  Streithaufen  immer¬ 
während  den  Feind  zu  empfangen  bereit  stehen; 
er  würde  die  zur  Erhaltung  der  physischen  Kräfte 
nöthwendigen  Mittel  entbehren  müssen,  weder 
Schlaf,  noch  Ruhe  gemessen,  und  so  in  wentg 
Tagen  sich  selbst  aufreiben,  und  eine  sichere  Beute 
des  Feindes  werden.“  —  Angenommen,  dass  alles 
dieses  auch  im  strengsten  Sinne  richtig  sey;  so 
folgt  doch  wohl  nichts  Anderes  daraus,  als  dass 
abwechselnd  einige  wachen,  damit  die  Andern  der 
Ruhe  gemessen,  essen,  trinken  und  schlafen  kön¬ 
nen.  Aber  dann  bestünde  das  Ganze  nicht  mehr 
als  Streithaufen,  der,  um  in  obige  Definition  zu 
passen,  durch  leichte  Truppen  geschützt  seyn 
muss,  und  welcher  Definition  zufotge,  der  Verf. 
auch  in  vollem  Ernste,  leichte  Truppen,  es  sey 
denn,  dass  sie  in  die  Kategorie  der  Linien-THip- 
pen  treten,  nicht  als  Streithaufen  gelten  lässt.  In¬ 
dessen  sagt  er:  „Derjenige,  welcher  einen  Andern 
gegen  feindliche  Untern elimun gen  sichern  will, 
muss  die  Kraft  besitzen,  demselben  hinlänglichen 
yy  io  erst  and  zu  leisten,“  und  erfodert  also,  dass 
(  le  Richten  Truppen  (jedoch  ohne  Streithaufen  zu 
j  n)  nicht  nur  kleinern  feindlichen  Parteyen  das 
onucken  mit  Gewalt  verwehren ,  sondern  auch. 


bey  Annäherung  des  feindlichen  Heeres  demselben 
mit  Kraft  entgegen  wirken,  und  ihm  alle  mögli¬ 
che  Hindernisse  in  den  Weg  legen  sollen.  Indem 
er  nun  mibedingt  kraftvollen  Widerstand  voraus¬ 
setzt,  lind  in  der  Folge  selbst  als  allgemein  gültige 
Regel  annimmt,  dass  die  Zahl  der  leichten  Trup¬ 
pen  mit  dem  feindlichen  Kriegsheere  in  schickli¬ 
chem  Verhältnisse  stehen  müsse,  so  ist  er  hierin, 
ohne  jedoch  seine  Vorschrift  durch  etwas  anderes 
zu  begründen,  als  den  aufgestellten  Satz,  dass  der, 
welcher  sichern  wolle,  die  hierzu  pÖthige  Kraft 
besitzen  müsse,  nicht  nur  mit  seiner  ersten  Er¬ 
klärung,  nach  welcher  die  leichte  Infanterie  keine 
Streithaufen  bildet,  sondern  auch  mit  den  erfah¬ 
rensten  Kriegsleuten  im  Widerspruche.  Der  be¬ 
kannte  General  Lloyd,  der  selbst  unter  Laudon 
Jahre  lang  den  Vorpostendienst  gemacht  hat,  und 
liier  als  gültiger  Richter  anerkannt  werden  kann:, 
sagt  in  seinen  Memoiren.  —  „Ich  setze  also  als  Ma¬ 
xime  fest,  dass  die  vor  dem  Kriegsheere  verbrei¬ 
teten  leichten  Truppen ,  nicht  sowohl  dazu  be¬ 
stimmt  sind,  um  sich  zu  schlagen ,  als  vielmehr 
den  Feind  auszuspähen,  alle  seine  Bewegungen  zu 
beobachten,  und  das  Haupteorps  davon  zu  be— 
nachrichtigen.  “  Ganz  bestimmt  nimmt  dagegen 
der  Verf.  an,  dass  leichte  Truppen  nie  als  blosse 
Avertissements-Truppe  erscheinen  sollen.  —  Ile- 
cens.  bleibt  mit  seinen  Bemerkungen  bey  S.  4  ste¬ 
hen,  indess  mag  dieses  Wenige  genug  zur  Be¬ 
richtigung  unseres  Urtheils  über  ein  Lehrsystem 
seyn,  das  überdies  bey  der  vom  Verf.  zum  Grnnda 
gelegten  und  durchgeführten  Methode,  aus  Funk¬ 
tionen  Grundsätze,  aus  diesen  Maximen,  und  aus 
letztem  Regeln  abzuleiten,  zu  entbehrlicher  Weit¬ 
läufigkeit  führt ,  und  das  Gedächtniss  des  Lehr¬ 
lings,  der  leicht  verleitet  wird,  die  nämliche  aber 
als  Folge  eines  andern  Vordersatzes  aufgestellte 
i^nd  in  etwas  verschiedener  Form  vorgetragene  Re¬ 
gel,  als  etwas  Neues  zu  betrachten,  ohne  Nutzen 
belastet..  Durch  das  Bestreben,  alles  den  als  allge¬ 
mein  aufgestellten  Erklärungen  und  Grundsätzen 
unterzuordnen,  wird  der  Verf.  oft  einseitig,  und 
eine  pünktliche  Befolgung  seiner  Vorschriften 
würde  zu  manchen  Missgriffen  führen. 

Der  praktische  Th  eil  dieser  Schrift  gewährt 
etwas  mehr  Befriedigung,  als  der  theoretische,  hat 
aber  mit  diesem  manche  Fehler  gemein,  und  hätte 
in  einer  bündigem  Kürze  verfasst  werden  können. 

Ueber  den  Nutzen  allgemeiner  Bewaffnung  zur 
Ruhe  und  Sicherheit  der  Staaten  haben  sich  bereits 
viele  Stimmen  erhoben,  und  es  mag  allerdings  dem 
Verf.  als  verdienstlich  angerechnet  werden,  sich  in 
ihrer  Zahl  zu  befinden. 

No.  2.  Bey  einer  .  grossen  Anzahl  Schriften 
über  die  Kriegskunst  im  Allgemeinen  sowohl,  als 
über  ihre  einzelnen  Theile,  und  bey  einer  Menge 
Dienstvorschriften  (Reglements)  fehlt  es  doch  noch 
an  einem  Buche,  welches  bey  jeder  eintretenden 
Dienste  er rieb  tun  g,  bestimmte  und  leicht  zu  fassende 
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Vorschrift  gibt,  dessen  Mangel  aber  um  so  fiihlba-  ' 
rer  wird,  da  die  in  den  neuesten  Zeiten  eingetretc- 
nen  politischen  Verhältnisse  hist  allen  Kriegslieereü 
viele  Officiere  zugeführt'  haben ,  welche  noch  keine 
Gelegenheit  gehabt,  jene  Erfahrungen  zu  sammeln, 
die  meistens  nur  in  langer  Dienstzeit  und  in  meh- 
rern Feldzügen  erworben  werden,  wozu  dann  noch 
in  Betracht  kömmt,  dass  die  in  der  Kriegskunst 
e  folgten  raschen  Fortschritte  manche  Abweichung 
von  dem,  was  das  Reglement  sagt,  her vorgebracht 
haben,  die  der  angehende  Olficier  in  den  beson- 
dern  Armee-  und  Regiments -Befehlen  und  In¬ 
structionen  nachsuchen  muss,  und  die  überdiess 
meistens,  nicht  sowohl  aus  allgemeinen  Ansichten 
entsprungen,  als  durch  besondere  Verhältnisse  ver¬ 
anlasst  '  worden  sind.  — 

Dieses  sind  im  Wesentlichsten  die  Gründe,  aus 
welchen  sich  der  Verf.  bewogen  fand,  in  der  Ab¬ 
sicht  die  Feder  zu  ergreifen,  die  Dienst  Verrich¬ 
tungen  des  Infanteristen  aus  allgemein  gültigen 
Grundsätzen  abgeleitet,  folglich  auf  alle  Verhält¬ 
nisse  und  Staaten  passend,  fasslich,  leicht  verständ¬ 
lich  und  zur  bequemen  Aufsuchung  und  Ueber- 
siclit  geordnet ,  vorzutragen.  Rec.  muss  ihm  die 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  ,  diese  Aufgabe 
sehr  gut  gelöst  zu  haben,  und  das  kleine  Werk 
kann  auch  im  beschränktestesten  Sinne  als  ein 
wohlgerathenes  militärisches  Noth-  und  Hrilfs- 
büchlein  angesehen  werden.  Die  bey  dem  Schlüsse- 
augehängten  Grundsätze  der  Taktik ,  und  des  Ein¬ 
zelgefechtes ,  enthalten  zwar,  so  wie  das  Ganze, 
nichts  Neues,  sind  aber  wohl  geordnet,  recht  klar, 
und  leicht  verständlich.  Allem  dem,  was  der  Vf. 
über  die  allgemeinen  Dienstpllichten  und  morali¬ 
schen  Erfodernisse  in  den  verschiedenen  Stellen 
vom  Compagnie- Commandanten  bis  zum  Gemei¬ 
nen  sagt,  zollen  wir  gern  unsern  ganzen  Beyfall, 
und  es  verdient  von  jedem  angehenden  Kriegs¬ 
manne  beherzigt  zu  werden. 


Mineralogie. 

Abraham  Gottlob  TV er  n  er*  s  letztes  Mineralsy- 
ste?Ji.  Aus  dessen  Nachlasse  auf  oberbergamt¬ 
liche  Anordnung  herausgegeben  und  mit  Er¬ 
läuterungen  versehen.  Freyberg  und  Wien,  b. 
Craz  und  Gerlach  und  bey  Carl  Gerold ,  1817. 
XIV  und  58  S.  gr.  8.  (9  Ggr.) 

Bey  der  Menge  von  Werner’schen  Mineral¬ 
systemen,  die  von  Zeit  zu  Zeit,  ohne  Wissen  und 
zum  Theil  gegen  den  Willen  des  Verstorbenen, 
öll entlieh  bekannt  gemacht  worden  sind,  gewährt 
das  vorliegende  Mineralsystem  ein  doppeltes  In¬ 
teresse,  weil  es  aus  dem  handschriftlichen  Nach¬ 
lasse  W ’s  unmittelbar  genommen,  und  daher  als 
durchaus  echt  anzusehen  ist,  und  weil  es  das  Sy¬ 


stem  in  dem  vollen  Umfange  darstell! ;  den  das¬ 
selbe  bis  zu  dem  Augenblick  des  Ablebens  des 
Verewigten  erhalten  hat.  Der  als  Miueralog  rühm- 
lichst  bekannte  Herr  Bergrath  Freiesieben  hat,  in 
Verbindung  mit  dem  ITrn.  Edelstein  -  Inspector 
Breithaupt  und  mit  dem  Hrn.  Custos  Köhler,  die 
Herausgabe  besorgt,  und  von  den  letzteren  bey- 
den  rühren  die  erläuternden  Anmerkungen  her, 
welche  der  systematischen  Uebersicht  angehängt 
worden  sind,  Diese  Namen  sind  dem  mineralo¬ 
gischen  Publicum  Bürge,  TT 'er ner's  System  so  treu 
und  vollständig  erhalten  zu  haben,  als  es  durch 
ihn  selbst  nur  hätte  geschehen  können. 

Vergleichen  wir  dies  letzte  Vermachtniss  des 
grossen  Mineralogen  mit  seinem,  mehrere  dreyssig 
Jahre  früher  zuerst  bekannt  gewordenen  Mineral¬ 
system,  so  kann  uns  zwar  der  ausserordentliche 
Zuwachs  der  einzelnen  Geschlechter  durch  neue 
Gattungen  und  durch  die  erweiterten  Sippschaften 
derselben ,  nicht  entgehen ;  allein  wir  bemerken  mit 
Vergnügen,  wie  ein  und  dasselbe  Princip  der  Clas¬ 
sification  stets  und  unverändert  beybehalten  wor¬ 
den  ist.  Dies  Princip ,  oder  der  eigentliche  Geist 
des  Systems  ist  es,  wodurch  Werner' s  Name  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  unsterblich  seyn 
wird,  wenn  auch  in  der  Anordnung  der  Ge¬ 
schlechter  und  Arten  wesentliche  Veränderun¬ 
gen  Vorgehen  werden.  Diese  erwarten  wir  von 
dem  Fleisse  der  Mineralogen,  der  jetzt  überall 
rege  ist,  und  der  sich  hoffentlich  mehr  in  der  Zu¬ 
sammenziehung  der  vorhandenen,  als  in  der  Auf¬ 
stellung  neuer  Arten  von  Fossilien  äussera  wird. 


Ju  gendschrift. 

Die  wieder  gefundene  Tochter.  Eine  lehrreiche 
Geschichte  für  die  weibliche  Jugend ;  von  Chr. 
ISiemey  er ,  Verf.  des  deutschen  Plutarclis  und  des  Hel- 
denbuchs.  Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner,  181g. 
194  S.  8.  (21  gr.) 

Dieses  Büchelchen  wird  sich  den  Leserinnen 
durch  seinen  interessanten  Stoff'  und  seine  gefäl¬ 
lige  Form  empfehlen  ;  denn  welches  weibliche  Ge- 
müth  sollte,  bey  der  ihm  so  natürlichen  Liebe  zu 
Kindern,  nicht  begierig  seyn,  zu  vernehmen, 
was  aus  dem,  dem  Schoosse  einer  glücklichen  Fa¬ 
milie,  im  rohen  Kriegsgetümmel  entrissenen,  Säug¬ 
linge  am  Ende  geworden ;  wer  sollte  nicht  mit 
tlieilnehmender  Freude  hören,  wie  nach  langen 
Jahren  der  Trennung  und  schweren  Prüfung  end¬ 
lich  die  Stunde  der  Wiedervereinigung  schlug? 
Unterhaltend  und  lehrreich  sind  die  eingewebten 
Schilderungen  der  Familien  und  Gegenden;  jene 
nicht  ohne  Winke  für  die  Charakterbildung  jun¬ 
ger  Frauenzimmer. 
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Staat  s  wissens  c ha  ft 


TVie  darf  die  Verfassung  Preussens  nicht  wer¬ 
den  ?  In  zwey  Vorstellungen  an  des  regieren¬ 
den  Königs  von  Preussen  Majestät  und  au  den 
Staatskanzler.  Herrn  Fürsten  von  Hardenberg , 
und  in  sieben  Eriefen  an  den  Herrn  Regierungs¬ 
rath  Mallinkrodt,  beantwortet  von  Grävell .  Leip¬ 
zig,  bey  F.  A.  Brockhaus,  im  November  1819. 
XLIV.  u.  208  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

ßey  einer  ruhigen  und  unbefangenen  Betrachtung 
des  Thuns  und  Treibens  unserer  Wortführer  in 
den  Staatsverlassungsangelegenheiten  überhaupt  so¬ 
wohl,  als  in  den  Verfassungsangelegenheiten  ein¬ 
zelner  Staaten  und  Länder  insbesondere,  ist  es  uns 
immer  so  vorgekommen,  als  wenn  es  diesen  Für¬ 
sprechern  der  Völker  weniger  darum  zu  thun  sey, 
dass  die  Staaten  und  Länder  eine  ihren  dermali- 
gen  Verhältnissen  angemessene  Verfassung  erhal¬ 
ten  mögen,  als  nur  darum,  die  Ideen  realisirt  zu 
sehen,  in  welchen  jene  Fürsprecher  ihrer  indivi¬ 
duellen  Meinung  nach  das  Heil  des  Gemeinwesens 
zu  finden  glauben;  und  da  man  sich  in  der  letz¬ 
tem  Zeit  gewöhnt  hat,  alles  Unheil,  das  aus  ir¬ 
gend  einer  Veranlassung  die  einzelnen  Länder  und 
Völker  irgendwo  betroffen  haben  mag,  nur  ihren 
Regierungen  zur  Last  zu  legen,  so  ist  es  denn 
ohne  Schwierigkeit  zu  begreifen  ,  woher  es  kom¬ 
men  mag,  dass  man  überall  nur  einzig  und  allein 
in  Verfassungen  sein  Heil  zu  finden  glaubt,  die 
die  Gewalt  der  Regierungen  möglichst  beschrän- 
ken  ,  und  die  Hauptpuncte  der  Verwaltung  des 
Gemeinwesens  in  die  Hände  des  Volks  ,  oder  ei¬ 
gentlich  seiner  Fürsprecher  bringen,  ohne  zu  be¬ 
denken ,  ob  die  Völker  überall  zu  einer  solchen 
Umvvandelung  der  Dinge  reif  sind,  und  ob  die 
lursprecher  die  als  Volksrepräsentanten  an  die 
Stelle  der  'bisherigen  Regierungen  treten  sollen, 
aucli  wirklich  überhaupt  im  Stande  seyn  mögen, 
das  zu  leisten,  was  pian  von  ihnen  fodert  und  er¬ 
wartet. 

Zu  den  Grundsätzen  der  dennals  für  die  Po¬ 
litik  herrschenden  Kirche  bekennen  sich  denn  auch 
die  Herren  Mallinkrodt  und  Grävell,  deren  Ideen 
über  die  künftige  Verfassung  Preussens  in  der  vor 

uns  liegenden  Schrift  entwickelt  und  beleuchtet 
Irrster  Band. 


werden.  Zwar  spricht  Hr.  Mallinkrodt  in  seinem 
hier  (S.  XIX — XXXII.)  abgedruckten  ,  zuerst  in 
den  Zeiten  von  Voss  inj  Aprilhejte  1819.  erschie¬ 
nenen  Entwürfe  einer  Verfassung  Preussens  sei¬ 
nen  Ständen  weiter  keinen  Wirkungskreis  zu,  als 
eine  Berathung  in  Allem,  was  das  öffentliche  Wohl 
sowohl  der  einzelnen  Provinzen,  als  des  ganzen 
Staats  betrifft;  und  nach  firn.  Grävell* s  Ideen  soll 
der  Regent  immer  das  Oberhaupt  des  Staats  seyn 
tS.  II.).  Allein  dieses  Oberhaupt  soll  sich  nur  in¬ 
nerhalb  der  durch  die  Verfassung  vor  geschriebe¬ 
nen  ziemlich  beengten  Formen  frey  bewegen  kön¬ 
nen;  und  mit  der  Berathung  der  Stände  hat  es 
eine  ganz  andere  Bewandtniss,  als  die,  worauf  der 
Wortsinn  dieses  Ausdrucks  hindeuten  möchte,  und 
was  man  überhaupt  sich  denkt  ,  wenn  man  von 
einer  berathenden  Stimme  der  Stände  spricht.  Der 
Etat  der  Staatseinnahme  und  Ausgabe  erhält  nach 
Hrn.  Mallinkrodt’s  Entwürfe  (S.  XXVI.)  nur  durch 
einen  Landtagsbeschluss  seine  Gültigkeit  zur  Voll¬ 
ziehung;  Landesschulden  sollen  nur  auf  einen  Be¬ 
schluss  der  Landstände  contrahirt,  und  die  Lan¬ 
desobligationen  nicht  nur  vom  Finanzminister,  son¬ 
dern  auch  von  dem  Präsidenten,  Vizepräsidenten 
und  den  beyden  Sekretärs  der  Landtagsversamm¬ 
lung  mit  unterzeichnet  werden;  über  Krieg  und 
Flieden  soll  die  Landschaft  mit  zur  Berathung 
gezogen,  und  ihr  die  Gründe  mitgetlieilt  werden, 
auch  ein  Angriffskrieg  nur  unter  Beystimmung  der 
Stände  zulässig  seyn;  ja  während  des  Kriegs  selbst 
soll  eine  ständische  Deputation  in  der  Nähe  des 
Königs  im  Felde  bleiben,  um  in  dringenden  Fal- 
^r»U  7ZU  /xa^ie  gezogen  zu  werden.  —  Kurz ,  die 
Rathgebei  ,  welche  Hr.  Mallinkrodt  in  den  Stän¬ 
den  zu  geben  sucht,  scheinen  nach  den  ihnen  zu¬ 
gewiesenen  Attributionen  eher  als  die  eigentlichen 
Machthaber ,  oder  wenigstens  doch  als  eigentliche 
Miti  egenten  a:  gesehen  werden  zu  müssen ,  und 
den  eigentlichen  Regenten  scheint  blcs  die  unter¬ 
geordnete  Rolle  von  Vollziehern  der  Beschlüsse 
der  Gesetzgeber,  oder  richtiger  Beamten  der  Stände 
zugetheilt  zu  seyn.  Oh  eine  solche  V  lelherrscliaft 
den  Völkern  Heil  bringen  könne,  und  ob  solche 
zur  Förderung  des  Besten  des  Gemeinwesens  Ge¬ 
eigneter  sey,  als  die  Regierung  eines  Alleinherr¬ 
schers,  dem  seine  Stände  nur  als  Rathgeber  im 
eigentlichen  Sinne  zur  Seile  stehen:  dieses  scheint 
uns  sehr  zweifelhaft  zu  seyn.  Wir  selbst  suchen 
d:e  Intelligenz  auf  dem  Throne,  und  sind  voll- 
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kommen  überzeugt,  dass  die  monarchische  weni¬ 
ger  beschränkte  Form  sie  bey  weitem  eher  auf 
den  Thron  setzen  und  erhalten  werde,  als  die  A7iel- 
herrschaft  der  Stände,  in  der  man  das  Palladium 
der  bürgerlichen  Freiheit  und  alles  Wohls  des 
gemeinen  Wesens  zu  finden  glaubt.  Die  Geschichte 
monarchisch  geformter  Staaten  zeigt  uns  wenig¬ 
stens  ,  dass  die  monarchische  Form  nicht  gerade 
zum  Verderben  der  Völker  hinführe;  dass  auch 
beschränkte,  echt  republikanisch  geformte,  Mo- 
mu’chieen  an  manchen  Gebrechen  leiden,  und  dass 
die  Stände  eben  so  oft  dem  Streben  der  Regenten 
nach  Förderung  des  Gemeinwohls  hie  und  da  ent¬ 
gegengetreten  sind ,  als  man  aus  despotischen  Ma¬ 
ximen  und  Missgriffen  monarchischer  Regierungen 
das  V  erderben  des  Gemeinwesens  hervorgegangen 
findet.  Ueberhaupt  scheint  uns  (bas  Wohl  der  Völ¬ 
ker  bey  weitem  weniger  zu  suchen  zu  seyn  in  der 
Verfassung  der  Staaten,  als  in  ihrer  Verwaltung; 
und  mehr  auf  diesen  Punct  wünschen  wir  daher 
die  Aufmerksamkeit  unserer  Politiker  und  Volks¬ 
freunde  hingerichtet  zu  sehen ,  als  auf  jenen. 

Gerade  diesen  Punct  hat  aber  Herr  Grävell 
in  seinen  Bemerkungen  über  den  Mallinkrodtischen 
Entwurf  bey  weitem  zu  wenig  beachtet ,  ungeach¬ 
tet  er  sich  ziemlich  umständlich  (S.  82 — i52.)  über 
die  gleichfalls  vom  Hrn.  Mallinkrodt  (S.  XXXIII 
—  XLIV.)  mitgetheilte  Verwaltungsordnurig  ver¬ 
breitet  hat.  Feberhaupt  ist  es  im  bürgerlichen 
Wesen  keinesweges  abgemacht  mit  den  äussern 
Formen  der  Verwaltung,  mit  welchen  sich  beyde, 
Hr.  Mallinkrodt  und  PIr.  Grävell ,  beschäftigen. 
Nicht  in  einem  seiner  äussern  Form  nach  mög¬ 
lichst  geregelten  Verwaltungsorganismus  ist  das 
Heil  der  Völker  zu  suchen,  sondern  die  Sache 
liegt  im  Geiste  der  Verwaltung  selbst  ;  in  dem 
liberalen  Sinne  der  Regierung,  in  ihrem  aufmerk¬ 
samen  Fortgange  mit  dem  Geiste  der  Zeit,  dem 
Zustande  der  sittlichen  und  intellectuellen  Cvdtur 
des  Volks,  und  in  der  Beachtung  seiner  verstän¬ 
digen  und  rechtlichen  Wünsche  und  Holfnungen. 
Eine  gute  Verwaltung  in  diesem  Sinne  —  und 
in  einem  andern  Sinne  kann  sie  nie  gut  seyn , 
die  äussere  Form  des  Organismus  sey  welche  sie 
wolle,  —  wird  nicht  blos  nur,  wrie  Herr  Grävell 
(S.  83.)  meint,  dahin  führen,  dass  man  den  Man¬ 
gel  einer  Verfassung  eine  Zeit  lang  nicht  fühlt, 
sondern  bey  einer  solchen  Verwaltung  wird  man 
diesen  Mangel  gar  nie  fühlen.  Das  Gefühl  des 
Bedürfnisses  einer  Verfassung  drängt  sich  immer 
erst  dann  auf,  wenn  die  Verwaltung  nicht  recht 
mehr  befriediget.  Man  sucht  hier  Hülfe  hinter 
einer  Sehutzwehr,  deren  Bedürfniss  man  früher- 
hin  gar  nicht  geahnet  haben  mag,  und  die  jedoch, 
wie  alle  solche  Schutzwehren ,  in  der  Regel  nur 
das  gewähren  kann,  dass  man  vor  dem  Schlimmer¬ 
werden  etwas  gesichert  ist,  keineswegs  aber  über¬ 
zeugt  seyn  kann ,  dass  es  wirklich  besser  werde. 

Wir  unseres  Orts  sind  innig  überzeugt,  dass 
der  liberale  Sinn,  der  das  Gute"  unserer  Verwal¬ 


tungen  bedingt,  wohl  keiner,  wenigstens  keiner 
deutschen  Regierung  fehle,  und  dass,  wenn  man 
in  der  neuesten  Zeit  nicht  überall  die  Wünsche 
der  Uuterthanen,  so  wie  diese  es  fodern  und  hof¬ 
fen,  sofort  beachtet  sieht,  dies  weniger  in  dem  gü¬ 
ten  Willen  der  Regierungen  zu  suchen  sey ,  als 
in  der  Schwierigkeit,  sofort  und  auf  der  Stelle 
wieder  zu  heilen  und  herzustellen,  was  Jahre  lang 
dauerndes  Unglück  verdorben  hat.  —  Und  darum 
scheint  uns  denn  wirklich  das  Geschrey  nach  Ver¬ 
fassungen,  das  wir  von  Seiten  der  aufgetretenen,  oft 
sehr  unberufenen,  Fürsprecher  des  V  olkes  hören, 
tlieils  an  sich  weniger  nöthig,  theils  wirklich  hie 
und  da  «og av  unüberlegt  zu  seyn.  Die  Berge,  wel¬ 
che  sich  seit  dreyssig  Jahren  -aufgethürmt  haben, 
sind  nicht  in  einem  Augenblicke  zu  ebnen,  und 
wo  die  Lage  der  Dinge  Zeit  und  ruhige  Ueberle- 
gnng  fodert ,  durch  einen  Machtspruch  alles  auf 
Einmal,  gleichsam  durch  einen  Zauberschlag, 
von  den  Regierungen  hervor  gebracht  wissen  wol¬ 
len,  dieses  kann  nur  die  grösste  Unbekanntschaft 
mit  der  wahren  Lage  der  Dinge  verrathen.  Na¬ 
mentlich  bedarf  das  Verfassungswerk  die  ruhigste 
und  bedächtiichste  Ueberlegung  in  Preussen.  Aller¬ 
dings  mag  —  was  der  Minister  von  Stein  in  dem 
bey  seinem  Abgänge  aus  dem  preussisclien  Mini¬ 
sterium  unter  dem  24.  Nov.  1018.  an  seine  bis¬ 
herigen  Collegeu  erlassenen  Schreiben  (S.  122  — 
i3o.  )  diesen  vorzüglich  ans  Herz  legt  eine  all¬ 
gemeine  Nationalrepräsentation  für  den  preussi- 
schen  Staat  dringend  noihwendig  seyn,  um  das  Band 
zwischen  König  und  Volk  möglichst  zu  befestigen. 
Aber  gewiss  ist  es  für  Preussen  bey  weitem  mehr 
als  für  irgend  einen  andern  Staat  schwierig,  dem 
gelammten  Staate  eine  Verfassung  zu  geben,  die 
dem  verschiedenartigen  Interesse  und  den  höchst 
divergirenden  innern  und  äussern  Verhältnissen 
der  einzelnen  Provinzen  zusagt.  Mangel  an  Rück¬ 
sicht  auf  das  bisher  Bestandene  kann  leicht  auf  das 
Empfindlichste  zerreissen,  was  verbunden  werden 
soll.  Es  ist  zwar  leicht  gesagt  (S.  XVIII.):  „Zur 
sichern  Erreichung  des  Staatszwecks  soll  jede  Pro¬ 
vinz  eine  landständische  Verfassung  haben,  so  wie 
der  ganze  Staat  eine  gemeinsame;“  aber  damit, 
dass  man  so  etwas  sagt,  ist  dio  Sache  noch  lange 
nicht  abgemacht;  selbst  dann  ist  sie  noch  nicht 
abgemacht,  wenn  man  auch  weiss,  in,  welchem 
Verhältnisse  die  Prcvinzialstande  zu  den  Landes¬ 
ständen  stehen  sollen,  worüber  beyde,  Hr.  Mal¬ 
linkrodt  und  Hr.  Grävell  ( S.  XXI V.  u.  XXV.  und 
S.  i5  — 15. )  mancherley,  aber  doch  bey  weitem 
nichts  erschöpfendes  sagen.  Sollen  die  Provinzial¬ 
stände  nur  eine  Nachbildung  des  französischen  De- 
partementalraths  seyn ,  so  werden  sie  als  \  olks- 
vertreter  nur  äusserst  wenig  leisten.  Sollen  sie 
aber  eigentliche  Stände  im  wahren  Sinne  des  Worts 
seyn,  so  wird  eine  richtige  Bestimmung  ihres  Ver¬ 
hältnisses  zu  den  Landesständen  wohl  die  schwie¬ 
rigste  .  Aufgabe  seyn.  Ara  allermeisten  schwierig 
wird  das  Verhältniss  der  Provinzialstände  zu  den 
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Landesständen  dann  seyn,  wenn  man  die  Landes¬ 
stände  in  zwey  Kammern  tlieilen  wollte,  worauf 
der  Plan  des  Hm.  Mallinkrodt  gerichtet  zu  seyn 
scheint.  Doch  hat  auch  wieder  die  Idee  des  ffrn. 
Gräveil  (S.  4o  fg.),  das  ganze  Corpus  der  Stände 
nur  in  Eine  Genossenschaft  zu  vereinen,  besonders 
in  der  Art,  wie  sich  nach  seiner  Ansicht  diese  Ge¬ 
nossenschaft  aas  der  gesummten  Masse  des  Volks 
herausbilden  soll,  sehr  viel  wider  sich.  Uns  we¬ 
nigstens  scheint  der  Grundbesitz,  und  die  Fundi- 
rung  des  ständischen  Rechts  auf  diesen,  immer  die 
solideste  Basis  jeder  Theilnahme  an  den  ständischen 
Verhandlungen  zu  seyn.  Bios  auf  diese  Weise 
scheint  uns  insbesondere  dem  ständischen  Wesen 
der  Charakter  der  Ruhe  und  Stetigkeit  erhalten 
werden  zu  können,  der  so  leicht  zum  Nachtheil 
des  Gemeinwesens  verloren  gehen  kann,  gestattet 
man  jedem  ohne  Rücksicht  auf  eine  solche  Bedin¬ 
gung  den  Eintritt  in  die  Ständeversammlung ,  der 
vielleicht  durch  irgend  eine  hervorstechende  Eigen¬ 
schaft  sich  die  Volksgunst ,  und  seine  Wahl  zum 
Abgeordneten  zum  Landtage  zu  verschaffen  ge¬ 
wusst  hat.  Uebrigens  hat  wohl  H r.  Gräveil  sehr 
Recht,  wenn  er  (S.  70.)  das  Recht  zu  Krieg  und 
Frieden  von  der  Mitwirkung  der  Stände  unabhän¬ 
gig  erhalten  wissen  will  ;  denn  die  auswärtigen 
Angelegenheiten  eines  Staats,  so  wichtig  sie  auch 
seyn  mögen,  eigenen  sich  gerade  am  wenigsten  zur 
Behandlung  auf  ständischen  Zusammenkünften. 
Nur  stimmt  diese  Beschränkung  überhaupt  nicht 
recht  mit  dem  Standpuncte  zusammen ,  auf  wel¬ 
chen  er  überhaupt  die  Stande  gestellt  wissen  will. 
Die  nähere  Theilnahme  an  der  Regierung,  die  sie 
nach  seiner  ganzen  Darstellung  nehmen  sollen,  und 
die  sich  sogar  auf  eine  Art  von  steter  Controlör- 
aufsiclit  auf  alle  Staatsbeamten  bis  auf  die  nie¬ 
derste  Stufe  und  auf  desfallsige  Commuuicationen 
mit  diesen  Beamten  und  Zurechtweisungen  dersel¬ 
ben  von  Seiten  der  Stände  erstrecken  soll  (S.  21  u. 
22.).  —  Diese  nähere  Theilnahme  möchte  aller¬ 
dings  die  Stände  zu  der  Mitwirkung  berufen,  die 
er  ihnen  in  Beziehung  auf  die  ausser n  Verhält¬ 
nisse  des  Staats  (S.  70.)  abspriclit.  Doch  bleibt 
sich  Hr.  Gräveil  überhaupt  bey  dem,  was  er  den 
Ständen  attribuirt  und  abspriclit  ,  nicht  immer 
gleich.  Bey  der  Gesetzgebung  namentlich,  scheint 
es  ihm  (S.  62.)  unstatthaft  zu  seyn,  den  Ständen 
ein  blosses  consultatives  V  otum  beyzulegen,  und 
sie  als  blosse  Rathgeber  der  Regierung  anzusehen ; 
und  doch  soll  die  Regierung  nicht  durch  die  Stände 
absolut  behindert  werden  dürfen,  administrative 
Einrichtungen  und  Bestimmungen  zu  treffen,  von 
deren  Nutzen  für  den  Staat  sie  durchaus  über¬ 
zeugt  ist,  und  sich  durch  den  Beschluss  der  Stände 
geradezu  nöthigen  zu  lassen,  die  Dinge  zum  ent¬ 
schiedensten  Nachtheile  des  Staats  gehen  zu  las¬ 
sen,  wie  sie  gehen.  Der  Ausweg,  den  er  für  sol¬ 
che  Falle  zur  Beseitigung  der  verschiedenen  Mei¬ 
nungen  der  Stande  und  der  Regierung  (S.  65 — 68.) 
Vorschlag! ,  möchte  auch  auf  keinen  Fall  geeignet 


seyn,  11m  beyde  Theile  zu  vereinigen.  Er  möchte 
wohl  eher  die  Spaltung  vermehren ,  als  vermin¬ 
dern;  um  so  mehr,  da  die  Regierung  nach  Hin. 
Grävelis  Meinung  die  Stände  vor  dem  Ablaufe 
einer  gewissen  in  der  Constitution  zu  bestimmen¬ 
den  Zeitdauer  nicht  entlassen  soll  (S.  52.),  und  bey 
denselben  Gliedern  die  Ansichten  schwerlich  leicht 
wechseln  werden. 

Nach  allen  diesen  Bemerkungen,  die  wir  leicht 
noch  bedeutend  vermehren  könnten,  müssen  wir 
denn  den  Beruf  des  Hm.  Gräveil  in  dev  Angele¬ 
genheit  mitzusprechen,  über  die  er  hier  als  Spre¬ 
cher  aufgetreten  ist,  mit  Recht  bezweifeln,  uud 
wenn  ihm  weder  der  König ,  noch  der  Fürst  Staats¬ 
kanzler,  wie  er  in  dem  Vorberichte  klagt,  auf  sein 
Gutachten  (S.  i3i  — 162.)  und  seine  Vorstellung 
(S.  i55  —  19L)  geantwortet  haben,  so  mag  dieses 
Leyden  wohl  niemand  verargen.  Ueber  solche  An¬ 
gelegenheiten ,  wie  die  hier  behandelten  sind,  mag 
wohl  jeder  mitsprechen  zu  können  glauben,  und 
in  diesem  Glauben  auch  wirklich  mitsprechen; 
aber  wohl  keiner  Regierung  in  der  Weit  kann 
es  zugemuthet  werden  ,  sich  auf  alles  Gerede 
einzulassen,  so  wie  es  die  Sprecher  wünschen  mö¬ 
gen.  Viele  sind  berufen  —  oder  halten  sich  viel¬ 
mehr  für  berufen, —  aber  wenige  sind  auser wählt  $ 
und  nur  die  Stimme  der  Auserwählten  kann  eine 
verständige  Regierung  beachten. 


Kriegs-  und  altdeutsche  Provinzial¬ 
geschichte. 

M.  Anton  Heimr eich* S ,  weiiand  Predigers  auf  der 
Insel  Nordstrandischmohr,  nordfresische  Chronik.  Zum 
drittenmale  mit  den  Zugaben  des  Verfassers  und 
der  Fortsetzung  seines  Sohnes,  Ileinr.  Heirnreich, 
auch  einigen  andern,  zur  nordfresischen  Ge¬ 
schichte  gehörigen,  Nachrichten  vermehrt,  her¬ 
ausgegeben  von  Dl’.  A;.  Falk ,  Professor  des  Rechts 
in  Kiel.  Erster  Theil.  Tondern  1819.  (zu  haben 
bey  Perthes  u.  Besser  in  Hamburg).  XXXVIII. 
446  S.  Zweyter  Theil.  Das.  548  S.  8.  (3  Thlr. 
4  Gr.) 

D  er  Herausgeber  gibt  in  der  Vorrede  eine 
kurze  Lebensbeschreibung  der  beyden  Verfasser  der 
Chronik.  Der  Vater  starb  1688,  der  Sohn  1750. 
Zuerst  gab  Anton  Heimreich  seine  Chronik  1666, 
dann  sehr  verändert  1668.  von  neuem  heraus.  Er 
ist  auch  Herausgeber  der  ersten  Ausgabe  des  nord- 
strandischen  Landrechts  von  1672 ,  und  Verfasser 
einer  schleswigschen  Kirchengeschichte  (i683.  in  12.) 
und  einer  dithmarsischen  Chronik  (i684.  in  12.). 
Seit  1681.  sammelte  er  an  Zusätzen  und  Bericfc- 
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tigungen  für  seine  nordfresische  Chronik.  Ein 
unvollständiges  Exemplar  der  Zusätze  benutzte 
Westphalen  ( Mon .  inecl.  IV.  p.  i483.).  Aus  einem 
vollständigen  Exemplar  gibt  nun  der  Herausgeber 
diese  Chronik  mit  den  in  den  Text  eingeschalte¬ 
ten  Zusätzen  des  Verls.,  jedoch  mit  Weglassung 
unbedeutender  Sachen,  in  einer  neuen  Gestalt  her¬ 
aus,  zugleich  mit  der  ebenfalls  (wie  es  scheint  sehr 
zweckmässig)  abgekürzten  Fortsetzung  derselben 
durch  Heinr.  Heimreich.  Hierauf  zeigt  der  Her¬ 
ausgeber  die  ihm  ausser  des  Peter  Sax  und  Heim¬ 
reich  zur  Erläuterung  der  nordfres.  Geschichte 
gehörigen  i4  ungedruckten  und  56  gedruckten  zum 
Theil  kleinen  bekannt  gewordenen  W  erke  und  Ab¬ 
handlungen  sehr  genau  an,  ^ wofür  ihm  jeder  Ge¬ 
schichtsforscher  Dank  schuldig  ist. 

w  as  die  Heimreichsche  Chronik  angeht  ,  so 
ist  dieselbe  zwar  für  die  allgemeinere  Staatenge¬ 
schichte  von  keiner  grossen  JBedeutung,  doch  hat 
sie  desto  mehr  Interessantes  für  das  Land,  wel¬ 
ches  sie  beschreibt  und  dessen  Geschichte  sie  er¬ 
zählt.  Mit  rühmlichem  Fleisse  haben  die  V  erff. , 
und  vorzüglich  der  Vater,  als  von  welchem  bey 
w  eitern  der  grösseste  Theil  des  Werks  herstammt, 
.Nachrichten  über  den  Zustand  ihres  Landes  in  der 
\  er gangenheit  gesammelt.  Dass  in  jenen  Zeiten 
die  erste,  ohnehin  sehr  dunkle  ,  Geschichte  der 
Friesen  nicht  mit.  historischer  Kritik,  wie  sie  das 
igte  Jahr  hundert  verlangt ,  bearbeitet  worden  ist, 
darf  nicht  gerügt  werden. 

Um  so  interessanter  sind  die  mit  vieler  Em¬ 
sigkeit  zusammengetragenen  Nachrichten  zur  Ge¬ 
schichte  des  Landes  vom  i4ten  Jahrhunderte  an 
bis  zum  loten.  Vieles  Einzelne,  den  Ausländern 
unwichtig  scheinende,  ist  für  den  Bewohner  jener 
Landschaften  gewiss  höchst  anziehend.  Jeden  aber, 
der  diese  Chronik  lesen  wild,  ergreift  gewiss  das 
innige  Mitgefühl  der  Theilnahme  an  den  vielen 
Leiden,  welche  diesen  Ländern  durch  die  Meeres- 
flethen  verursacht  wurden.  Deshalb  hält  sich  der 
alte  Heimreich  auch  sehr  lange  dabey  aul,  zu  er¬ 
zählen  ,  welchen  Schaden  das  Meer  in  Nordlrcs- 
Jand  angerichtet,  und  welche  tausendmal  vergeb¬ 
liche  Mühe  die  Kraft  der  Menschen  angewendet, 
um  das  Land  vor  dem  Eindringen  der  W  eilen  zu 
sichern,  oder  das  schon  verlorne  Erdreich  durch 
Eindeichungen  wieder  zu  gewinnen.  Vieles  An¬ 
ziehende  findet  sicli  noch  über  die  alten  Rechte 
der  Nordfresen  und  deren  nachmalige  langsame 
Veränderung,  zugleich  über  die  ganze  Rechtsver¬ 
fassung  und  Verwaltung  des  Landes,  nicht  ohne 
ehmerzliche  Hinweisung  auf  die  meistens  verlo¬ 
ren  gegangene  alte  Freyheit  und  auf  die  vielfach 
in  neuerer  Zeit  s  ermehrten  Auflagen. 

Der  ehrliche  treuherzige  'Fon  spricht  für  die 
'Wahrheitsliebe  der  Verif. ,  und  der  Herausgeber 
hat  sich  ein  wahres  V  erdienst  dadurch  erworben, 
dass  er  den  Einwohnern  Nordfreslands  diese  Chro¬ 
nik  wieder  zugänglich  gemacht  hat. 


Die  Fortsetzungen  und  Anhänge  der  nord- 
fresischen  Chronik  (von  S.  22 5.  an)  enthalten  1)  die 
Fortsetzung  von  Heinr.  Hei  inreich  Walter  bis  1729, 
dann  (von  S.  5o6. )  2)  vermischte  Nachrichten  zur 
Eiders  letschen  Chronik,  welche  so  wie  die  Eider- 
stetsche  Chronik  (S.  5ir — 522.)  vom  Jahre  1712  — 
1740.  unbedeutend  sind.  Bedeutender,  nicht  blos 
für  Nordfresland,  sondern  für  die  Kirchengeschichte 
überhaupt,  ist  der  Anhang  (von  S.  020 — 342.),  wel¬ 
cher  Nachrichten  von  der  Kirchen  Verfassung  der 
Katholiken  auf  der  Insel  Nordstrand  enthält. “  Man 
sieht  daraus,  wie  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Je¬ 
suiten  nicht  abliessen,  festen  Fuss  zu  fassen,  wo 
es  nur  möglich  w  ar, 

Die  Beylage  i  (S.  34i — 342.)  enthält  der  fresi- 
schen  Sybille  Hertjes  Pr op h ez eyhun gen  aus  dem 
Anfänge  des  loten  Jahrhunderts,  nur  von  örtli¬ 
chem  Interesse,  und  Beylage  2  (S.  545— -348.)  Hans 
Kiclhalts  Silier  Antiquitäten,  welche  einige  Nach¬ 
richt  von  dem  tlieilweisen  Untergange  des  Landes 
Silt  gehen. 

Nun  noch  wenige  Worte  über  die  Anmerkun¬ 
gen,  weiche  der  Herausg.  zuweilen  zur  Chronik 
gemacht  hat.  Er  hatte  keine  Erläuterungen  und 
Anmerkungen  versprochen,  also  meint  er  mit  Recht, 
man  könne  dieselben  nicht  lodern.  Aber  hat  nicht 
die  Chronik  einen  Anspruch  darauf,  von  dem  er¬ 
läutert  zu  werden,  der  sie  herausgibt,  um  so  mehr, 
wenn  der  Herausg.  ein  mit  seiner  Arbeit  so  ver¬ 
trauter  Mann  ist,  wie  hier  der  Herr  Dr.  Falk? 
Er  gibt  aber  mehr  als  er  verspricht,  und  wrir  neh¬ 
men  das  dankbar  auf.  Der  Anhang  zum  sieben¬ 
ten  Capiiel  der  Chronik  (von  S.  y4 — 120.)  über 
die  Haraldinischen  Gesetze  und  die  durch  Heim¬ 
reich  sehr  unordentlich  gegebene  alte  Eintheilung 
Nordfreslands  in  Horden  zeugt,  so  wie  die  übri¬ 
gen  Anmerkungen  (I.  S.  245,  27b,  522,  525,  538. 
und  II.  S.  59,  169,  175,  201  u.  255.)  von  der  Ein¬ 
sicht  und  Keunüiiss  des  Herausgebers ,  wenn  wir 
auch  nicht  überall  mit  ihm  gleicher  Meinung  sind. 
Wenigstens  würden  wir  die  Ableitung  Graf  von 
Grau,  alt,  nicht  als  gewiss  unrichtig  verwor¬ 
fen  haben,  da  sie  hoch  von  Eichhorn  in  dessen 
deutscher  Staats  -  und  Rechtsgeschichte  mit  vieler 
Umsicht  auf  geschichtliche  Analogie  vertheidigt, 
und  noch  keine  unbestreitbar  richtige  Ableitung 
gegeben  worden  ist.  Sicherer  scheint  uns ,  wras 
S.  52 5.  in  der  Anmerkung  über  die  Ableitung  des 
Wortes  Staller,  von  Bestallung  und  Restallen,  ge¬ 
sagt  worden  ist,  als  die  einfachste  von  allen  ge¬ 
gebenen  Erklärungen. 

Möchte  es  dem  Herausgeber  nicht  an  Zeit  und 
Lust  .fehlen,  uns  bald  mit  der  Herausgabe  ande¬ 
rer  alten  Chroniken  seiner  Gegend  zu  beschenken, 
und  möchte  er  dabey  eben  so  viel  oder  noch  mehr 
Unterstützung  und  Aufmunterung  finden,  als  die¬ 
ses  bey  der  Heimreichseben ,  seinem  Geständnisse 
zu  Folge;  der  Fall  war. 
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Am  8.  des  März.  59-  18'20. 


Aesthe  tili. 

Erwin.  Vier  Gespräche  über  das  Schöne  und  die 

Kunst,  von  K-  IV.  F.  So  lg  er,  Dr.  und  ordentl. 

Frof.  auf  der  Univers,  zu  Berlin.  Berlin,  Realschul- 

buehhandl.  i3i5.  8.  I.  Thl.  262  S.  II.  Th.  287  S. 

(2  Rthlr.  18  Gr.) 

Recensent  hält  das  vorliegende  Werk  für  eines 
tler  bedeutendsten,  welche  im  Gebiete  der  Aesthe tik 
in  der  neuesten  Zeit  erschienen  sind,  und  räumt 
ihm,  wenn  es  auf  den  eigentlichen  wissenschaftli¬ 
chen  Werth  ankommt,  einen  weit  hohem  Platz 
ein,  als  den  meisten  neuern  Handbüchern  und 
Systemen  der  Aesthetik.  Denn  indem  die  letztem 
häufig  nur  Sätze,  welche  man  als  die  gemeinsame 
Ausbeute  eines  nicht  zu  tief  gehenden,  und  auf  die 
Zustimmung  des  grossem  Publicums  klug  zurück¬ 
schauenden  Nachdenkens  erhascht,  oder  als  Resultat 
eigen Lhüralicher  Forschung  gefunden  zu  haben  meint, 
in  Gestalt  einer  nun  fertigen  und  in  sich  abge¬ 
schlossenen  'Wissenschaft  nach  den  annehmlichsten 
Prinzipien,  und  am  meisten  in  die  Augen  fallen¬ 
den  Zwischengliedern  parademässig  aufstellen  und 
uns  vorführen,  lässt  dieses  Werk  die  wichtigsten 
Ansichten  über  das  Schöne  und  die  Kunst  mitein¬ 
ander  kämpfend  auftretcn,  und  in  diesem  Kampfe 
sich  eine  andere  unter  stetem  Widerspruch  ent¬ 
wickeln.  Hierdurch  leistet  es  auf  eine  andere  und 
gleichsam  ideale  Weise,  was  eine  Geschichte  der 
Aesthetik  leisten  sollte  an  dem  gegebenen  Stoffe 
Wirklich  ausgesprochener  Ansichten,  in  welchen 
sich  die  Wissenschaft  bis  zu  irgend  einer  Zeit  ent¬ 
wickelt  hat.  Dass  diese  Weise  denjenigen  nicht 
Zusagen  kann ,  welche  in  dem  herrschenden  Com- 
pendienschlendrian  befangen  eine  freyere,  selbst¬ 
tätigere  Untersuchung,  wenn  sie  tiefer,  als  ge¬ 
wöhnlich  geschöpft  ist,  zu  verfolgen  unfähig  oder 
tmgewolmt  sind,  dass  diese  Untersuchung  nicht 
für  diejenigen  angestellt  ist ,  welche  die  Mühe  des 
Nachdenkens  scheuen,  wenn  ihnen  das  Resultat 
nicht  sogleich  111  die  Hände  läuft,  oder  docli  gleich 
am  Anfänge  des  Weges  als  lockendes  Ziel  erkenn¬ 
bar  ist,  dass  mithin  überhaupt  dieses  Buch  die  An¬ 
erkennung  bey  den  Acsthetikern  nicht  finden  wird, 
welche  der  Tiefsinn,  der  sich  in  dieser  echt  wissen¬ 
schaftlichen,  d.i.  Wissen  schaffenden  Untersuchung, 

Erster  Band. 


beurkundet,  wohl  verdiente,  das  scheint  dem  Ree. 
ganz  begreiflich  und  ausser  allen  Zweifel  gesetzt 
zn  seyn.  Indessen  glaubt  doch  Ree.,  dass  nicht 
allein  die  Tiefe  des  Gegenstandes,  so  wie  von  Sei¬ 
ten  der  Leser  die  zugemuthete  Anstrengung  der 
Aufmerksamkeit  oder  Mangel  an  echt  philosophi¬ 
schem  Sinne  und  Geübtheit  im  Philosoplüren  die 
Meisten  vom  Verfolgen  der  liier  angestellten  Un¬ 
tersuchung  zurückschrecken  wird,  sondern  zum 
Theil  auch  mehreres,  was  in  der  mangelhaften 
Eigentümlichkeit  der  Schrift  selbst  und  nament¬ 
lich  in  der  äussern  Darstellung  liegt. 

Des  Verfs.  Absicht  war,  seine  Ansicht  in  all¬ 
mählich  fort  schreitender  Untersuchung  aufzustellen, 
und  durch  Rücksicht  auf  entgegengesetzte  Behaup¬ 
tungen  desto  fester  zu  begründen 5  deshalb  wählte 
er  die  Gesprächsform.  Ich  kann,  sagt  er  in  der 
Einleitung  und  deutet  dadurch  zugleich  seinen 
Standpunkt  an,  —  ich  kann  nichts  Besseres  finden, 
um  den  innern  Mittelpunkt  und  die  äussere  Er¬ 
scheinung  einer  Idee  zugleich  und  als  Eins  und 
dasselbe  auszudrücken,  als  das  Gespräch.  Ferner: 
das  beste  Philosophiren  ist  doch  immer  das  gesel¬ 
lige.  Es  ist  das  eigentlich  wirkliche,  es  lebt  un¬ 
mittelbar;  es  kommt  aus  dem  Herzen  (?)  und  geht 
zu  Herzen.  Und  wenn  alle  Philosophie  wirkliches 
Leben  werden  soll,  wie  die  Weisen  sagen,  so  ist 
es  eine  solche  schon.  Denn  jeder,  der  an  solchem 
Gespräche  recht  innig  und  offen  Theil  nimmt,  ist 
selbst  nur  eine  besondere  Gestaltung  (!)  desselben. 
Auch  hat  der  Verf.  die  Schwierigkeit  seines  Unter¬ 
nehmens  wohl  erkannt,  wie  durch  die  Antwort 
auf  das  Letztere  einleuchtet :  Es  hat  nur  zu  grosse 
Schwierigkeiten  in  der  Ausführung.  Bey  den  Alten 
war  diese  viel  leichter,  weil  alles  Denken  bey  ih-> 
nen  mehr  in  das  Leben  übergegangen,  und  so  das 
Lehen  der  Einzelnen  von  dem  des  Ganzen  nicht 
geschieden  war.  Unser  Denken  ist  seiner  Natur 
nach  abgesonderter  von  unserm  Leben,  weil  es 
systematischer  ist;  und  wie  die  natürliche  Verfas¬ 
sung  unserer  Staaten  gewiss  die  monarchische  ist, 
so  möchte  es  auch  wohl  die  unserer  Wissenschaf¬ 
ten  seyn  (die  monarchische?),  welche  (Wissen¬ 
schaften)  jedesmal  Einer  im  Zusammenhänge  und 
ausführlich  lehrt,  und  viele  schweigend  anhören. 
Und  das  ist  auch  gewiss  nicht  zu  tadeln,  denn  es 
ist  ganz  sicher  nicht  erkünstelt,  sondern  es  liegt  in 
dem  ganzen  Wiesen  unserer  Lebensweise.  Damit  will 
ich  aber  auch  wieder  dich  nicht  zurück  schrecken. 
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Denn  tim  so  mehr  müssen  wir  jene  natürliche 
Trennung  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  auf 
alle  Weise  wieder  zu  vermitteln  suchen,  damit 
nicht  zuletzt  die  Lehre  ganz  in  sich  erstarre,  und 
so  leblos  und  unkräftig  werde.  Hierauf  der  Verf. 
in  der  Person  Adelberts:  Ich  wusste  wohl,  dass 
du  nicht  unterlassen  würdest,  mir  die  Schwierig¬ 
keiten  der  Sache  vorzustellen ,  welche  meinen  Ver¬ 
such  den  ich  dir  eben  mittheilen  Will ,  nur  allzu¬ 
sehr  treffen.  Allein  es  kommt  gar  vieles  zusam¬ 
men,  mich  zum  Versuche  zu  reizen,  und  ich  bin 
immer  der  Meinung,  dass  wenn  man  in  edlen  und 
guten  Vorsätzen  nicht  etwas  wagt,  und  sich  auch 
einmal  der  Gefahr  des  Scheiterns  aussetzt,  nie  et¬ 
was  Gutes  zu  Stande  kommen  kann.  Die  gefähr¬ 
lichste  Klippe  ist  freylich  die  der  Nachahmung, 
ich  hofFe  aber,  diese  zu  umschiffen,  wenn  ich  nur 
in  den  Sachen  ganz  meinen  eigenen  Lauf  halte. 

Rec.  unterschreibt  diess  Wort  über  die  Schätz- 
bai’keit  des  Versuchs  und  über  die  Selbstständig¬ 
keit  seiner  Ansicht  im  Ganzen  vollkommen,  aber 
es  scheint  ihm  auch,  als  habe  der  Verf.  die  Ge¬ 
sprächsform  zu  Häufung  von  Hindernissen,  Ein¬ 
wendungen  und  gesuchten  Widersprüchen  in  den 
angeführten  Ansichten  zu  sehr  missbraucht,  und 
dadurch  selbst  den  aufmerksamem  Lesern  (zu  wel¬ 
chen  sich  Rec.  rechnen  muss)  das  Verfolgen  der 
Untersuchung  ohne  Noth  erschwert.  Der  Leser 
fühlt  sich  oft  in  den  peinlichen  Zustand  eines 
Schiffbrüchigen  versetzt,  der  so  oft  von  Klippe  auf 
Klippe  geworfen  und  wieder  zurückgeworfen  wird, 
dass  er  in  der  trostlosen  Irre  auch  die  theilneh- 
mende  Erinnerung  au  das  Vergangene  verliert, 
und  ihn  endlich  sogar  ein  noch  entdeckter  Ausweg 
nicht  mehr  lebhaft  erfreut.  Diesen  Zustand  hat 
der  Verf.  seinen  Personen  selbst  zuweilen  recht 
treffend  aussprechen  lassen.  Obgleich  ferner  die 
wichtigsten  Ansichten  der  neuern  Philosophen  über 
die  Schönheit  durch  diese  Sprechenden  überhaupt 
personificirt  und  nach  den  hervoi’springenden 
Punkten  vorgetragen  worden  sind,  so  sprechen  doch 
diese  Personen  zu  sehr  in  einem  Tone,  um  den 
Leser  für  die  Untersuchung  lebhaft  zu  gewinnen. 
Eine  dunkle  Subtilität  dehnt  sich  über  das  Ganze 
gleichförmig  aus,  aus  der  nur  zuweilen  grosse  und 
herrliche  Gedanken  mit  Tiefsinn  und  Erhabenheit 
hervorleuchten;  die  Streitenden  stehen  oft  wie  im 
Nebel,  und  obgleich  der  Leser  es  ihnen  anhört, 
wie  gründlich  sie  ^iclr  um  die  Sache  bemühen,  so 
erkennt  er  doch  nicht  immer  weder  den  Sinn  ih¬ 
res  Widerstreits,  noch  wie  sie  zur  Uebereinstim- 
mung  kommen,  mit  Klarheit  an,  und  in  letzterer 
Hinsicht  geht  es  ihm  wie  dem  armen  Zuschauer 
bey  unsern  ConversationsStücken,  wenn  er  auf  der 
Bühne  unglückliche  Personen  auf  einmal  unge¬ 
heuer  reich  werden  sieht.  So  ist  es  z.  B.  dem  Rec. 
gegangen ,  als  er  Erwin  am  Schlüsse  des  Ganzen 
den  Sinn,  den  Adalbert  der  Ironie  unterlegt,  so 
glücklich  treffen  sali  (S.  279).  Auch  kann  Recens. 
den  V  erf.  von  einer  alizugedehntcn  Behandlung 


seines  Stoffes  nicht  freyspröfchen ;  und  der  Leser 
ermüdet,  weil  er  selten  Ruhepunkte  findet,  durch 
welche  die  Hauptseiten  der  Untersuchung  klar 
bezeichuet  worden  wären,  was  bey  einer  längern 
Untersuchung  dieser  Art  unumgänglich  nothwen- 
dig  zu  seyn  scheint.  Dazu  kommt  eine  gewisse 
Schwerfälligkeit  und  Gezwungenheit  der  Darstel¬ 
lung,  welche  häufig  durch  sichtbares  Streben  nach 
platonischerhabenem  Ton  und  Ausdruck  entsteht, 
manche  Dunkelheit  oder  Sonderbarkeit  veranlasst 
hat.  Und  so  wie  denn  Rec.  überhaupt  glaubt,  dass 
die  Erinnerung  an  Platon’s  Musterform  neuern 
philosophischen  Gesprächen  nur  nachtheilig  seyn 
kann,  so  sieht  er  insbesondere  nicht  ein,  warum 
der  Verf.  in  der  Darstellung  die  Klippe  der  Nach¬ 
ahmung  weniger,  als  in  der  Ansicht  selbst  vermie¬ 
den  hat.  Dieses  ist  das  Urtheil,  welches  sich  durch 
aufmerksame  Uesung  dieses  Werks  im  Ganzen 
bey  dem  Rec.  erzeugt  hat. 

Rec.  will  nun  den  Plan  des  Ganzen  andeuten, 
und  dann  von  der  Ausführung  der  Untersuchung 
insbesondere  sprechen. 

Die  Einrichtung  ist  diese:  Erwin,  Bernhard 
und  Anselm  sind  entzweyt  über  die  Schönheit,  de¬ 
ren  Fest  sie  eben  gefeyert  haben.  Von  Erwin,  dem 
stillen,  ernsten,  bescheiden  fragenden  und  lernen¬ 
den  Jünglinge  geht  der  Streit  aus;  er  repräsentirt 
so  zu  sagen  die  A/nfwransicht  des  Schönen,  welche 
zum  Wissen  erhoben  werden  soll.  Die  ganze 
schlichte,  auf  Anschauung  schöner  Gegenstände  in 
der  Wirklichkeit  gegründete  Behauptung  desselben, 
erregt  die  entgegengesetzten  idealistischen  Ansich¬ 
ten  zum  Widersprechen.  Ihm  tritt'  entgegen  der 
ältere,  aber  feurig  brausende  überschwengliche 
Anselm  mit  seinem  poetischen  Idealismus,  der  nur 
der  philosophischen  Begeisterung  vertraut,  und  der 
trockene  systematische  Bernhard ,  der  mit  starkem 
Selbstvertrauen  alles  auf  Principien  des  Wissens 
zurückführt.  Unter  der  Person  des  Adalbert ,  der 
zum  Richter  und  Vermittler  aufgefordert  wird, 
hält  der  Verf.  den  Faden  des  Gesprächs;  er  lässt 
die  Ansicht  Erwins  zuerst  nach  ihrem  gemeinen 
Sinne  sich  entwickeln,  und  in  Widersprüche  ge- 
rathen,  aber  auch  die  entgegengesetzten  Ansich¬ 
ten,  welche  hierauf  vorgetragen  werden,  werden 
durch  seine  Angriffe  in  vielfache  Widersprüche 
verwickelt  und  verlassen.  Darauf  entwickelt  Adal¬ 
bert  selbst  (vom  zweyten  Gespräch  an)  unter  fort¬ 
gesetzten  Einwürfen  und  Zweilein  der  Vorigen 
seine  eigne  Ausicht,  die  als  höherer  und  vollkom¬ 
mener  Sinn  von  Erwins  erster  Behauptung:  das 
Schöne  sey  in  der  Wirklichkeit  und  Gegenwart  ohne 
ein  fernes  unbekanntes  Ideal  (II.  Th»  S.  270)  auf- 
gestellt.  wird.  Zu  bemerken  ist,  dass  bey  dieser 
Entwickelung  vom  Anfang  bis  zum  Ende  eine  be¬ 
sondere  Richtung  gegen  Anselms  Ansicht  sichtbar 
ist,  durch  welche  Richtung  der  k  erlas  .  er  das  Ei¬ 
gen  thurnliche  seiner  Ansicht  und  den  I  uukt  dei 
Abweichung  von  der  neulich  oh  vorgetiageneu 
Ideenlehre  her  Vorlieben  zu  wollen  scheint. 
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Um  über  die  Ausführung  nicht  ausführlicher 
zu  werden,  als  es  der  Raum  dieser  Blatter  erlaubt, 
will  Rec.  blo3  Inhalt  und  Gedankenfolge'  des  er- 
steren  Gesprächs  genauer  anzeigen,  und  den  Inhalt 
der  folgenden  mit  Berührung  einiger  Punkte,  wels¬ 
che  den  oben  geäusserten  Tadel  unterstützen,  nur 
kurz  angeben.  Der  Streitpunkt,  von  welchem  das 
erste  Gespräch  und  das  Ganze  überhaupt  ausgehf, 
ist  dieser:  Anselm  sucht  vergeblich  Erwin  zu  über¬ 
reden,  dass  die  Dinge  nicht  ihrer  seihst  wegen 
schön  sind,  sondern  nur  eine  höhere  Schönheit, 
weiche  über  die  wirkliche  Natur  erhaben  sey,  für 
uns  ausdrücken  (S.  11).  Erwin  äussert,  dass  er 
sich  zwar,  oft  genöthigt  sehe ,  die  unvollkommenen 
Erscheinungen  unserer  Welt  auf  Muster  in  einer 
höheren  zu  beziehen,  und  das  Ideal  erhaben  über 
di e  IVirklichkeit  zu  betrachten,  dass  es  aber  seinem 
Gefühle  widerspreche,  diess  von  dem  Schönen  vor¬ 
zugsweise  anzunehmen,  das  ihn  nicht  an  eine  Un¬ 
endlichkeit  denken ,  sondern  es  recht  innig  lieben 
lasse.  Man  macht  ihn  aufmerksam ,  dass  er  sich 
dadurch  verdächtig  mache ,  in  den  schönen  Dingen 
nur  die  sinnliche  Erscheinung  zu  lieben ,  und  An¬ 
selm  dringt  heftig  in  ihn  ,  sich  der  neuaufgehenden 
platonisirenden  Ansicht  zuzuwenden.  Adalbert  regt 
Erwin  an,  seine  Meinung  über  die  Schönheit  be¬ 
stimmter  auszusprechen.  Dieser  erklärt  daher,  dass 
ihm  die  Schönheit  in  der  blossen  und  zwar  ganzen 
Gestalt  der  Dinge  ihren  Sitz  zu  haben  scheine 
(S.  16),  wobey  der  Ausdruck  Gestalt  auch  auf  die 
Gedanken,  als  Erscheinungen  betrachtet,  bezogen 
und  ausgedehnt  wird.  Da  nun  nicht  jede  Gestalt 
an  sich  schön  ist,  fährt  Adalbert  fort,  so  muss  das 
Schöne  in  dem  Verbal tniss  der  Gestalt  zu  dem 
Wahrnehmenden,  oder  in  der  Wirkung  derselben 
auf  letztere  beruhen.  Erwin  gibt,  ohne  diese  Fol¬ 
gerung  weiter  zu  untersuchen,  als  Wirkung  des 
vollkommenen  Schönen  an,  dass  in  ihm  Verlangen 
und  Befriedigung  eins  seyen,  der  Trieb  und  sein 
Gegenstand  zusammenfallen,  wobey  es  nicht  mehr 
auf  einen  Unterschied  der  Sinne  ankomme.  Aber 
Adalbert  erhebt  einen  Zweifel  gegen  die  Allge¬ 
meinheit  dieses  Triebes,  indem  dem  Triebe  nach 
Annäherung  und  Vereinigung  doch  ein  Trieb  zum 
Widerstande  bey  der  Einwirkung  des  Erhabenen 
entgegenstehe ,  und  ermuntert  zu  dem  Versuche, 
das  Schöne  und  Erhabene  auf  einen  und  denselben 
Begim  Zurückzufuhren.  Es  wird  die  Wirkung  des 
Erhabenen  untersucht  und  ausgesagt  (S.  5o),  dass 
das  Ernabene  uns  nach  entgegengesetzten  Richtun- 
gen  zu  bewegen  scheine,  indem  wir  uns  durch 
lienseiben  Gegenstand  zugleich  geschreckt  und  an¬ 
gezogen  fühlen.  Aber  Erwin  muss  gestehen,  dass 
letzteres  auf  das  Innere,  Geistige  hindeute.  Diess 
wn-cl  jedoch,  unbeschadet  des  obigen  Begriffs  der 
Schönheit,  so  bestimmt,  dass  hier  der  Geist  in  der 
Erscheinung  mit  wahr  ge  nommen  werde,  aber  durch 
eme  Wahrnehmung,  welche  sich  noch  nicht  ganz 
in  der  äussern  Gestalt  erschöpft  habe,  sondern  über 
sie  iunausgehe.  Sonach  wird  unterschieden  eine 


vollkommene  Schönheit  und  eine  aus  ihren  Ele¬ 
menten  erst  hervors tretende  Schönheit,  zu  welcher 
l)  das  Erhabene  gerechnet  wird,  als  diejenige,  wo 
die  Seele  noch  nicht  ganz  in  die  blosse  Gestalt  ein- 
gegangen  ist,  und  2)  eine  andere,  worin  die  Ele¬ 
mente  der  Gestalt  selbst  noch  nicht  ganz  in  einan¬ 
der  verschmolzen  sind. 

Man  wird  hier  fragen ,  woher  bey  dieser ,  ge- 
wissermassen  empirischen  Ansicht  der  Begrill  und 
Unterschied  des  Vollkommenen  und  Unvollkomme¬ 
nen  in  der  Schönheit  herkomme;  ferner,  wenn  die 
vollkommene  Schönheit  diejenige  seyn  soll,  in  wel¬ 
cher  die  Elemente  der  Gestalt  ganz  in  einander  ver¬ 
schmolzen  sind,  wie  doch  dann  das  Erhabene  für 
unvollkommenes  Schöne  könne  gehalten  werden,  da 
doch  nach  dieser  Bestimmung  die  unvollkommene 
nur  diejenige  seyn  könnte,  worin  die  Elemente  der 
Gestalt  noch  nicht  ganz  in  einander  übergegangen 
wären.  Wrie  nun  hier  jene  zweyfache  Art  mög¬ 
lich  sey,  hätte  deutlicher  vorgetragen  werden  sol¬ 
len.  Uebrigens  ist  auch  zu  bemerken,  dass  in  die¬ 
ser  ganzen  Entwickelung  des  Erhabenen  immer  nur 
auf  das  Erhabene  in  der  Natur  Rücksicht  genom¬ 
men  ist;  —  wie  nun  davon  gesagt  werden  kann, 
dass  die  Seele  noch  nicht  ganz  in  die  Gestalt  hin¬ 
übergetreten  sey,  ist  unter  den  gegebenen  Voraus¬ 
setzungen  nicht  klar  einzusehen.  Anselms  Einreden 
(S.  55  und  58)  veranlassen  nun ,  die  Schönheit,  die 
vorher  blos  in  der  Gestalt  beruhte,  von  Seiten  der 
Seele  weiter  zu  bestimmen,  denn  auch  die  Seele 
werde  eiue  eigenthümliche  Beschaffenheit  haben 
müssen,  um  schön  zu  seyn,  worauf  die  Antwort 
sonderbar  klingt,  dass  es  eben  dieSeele  eines  schö¬ 
nen  Körpers  seyn  müsse,  woraus  sich  ergibt,  dass 
der  Körper  stets  der  eigentliche  Sitz  der  Schönheit 
sey,  indem  er  von  der  Seele  vollkommen  angefüllt 
werde.  Letzteres  müsste  auch  von  der  Hässlichkeit 
gelten.  Im  Gefolge  dieser  Ausführung  kommen 
einige  zu  schnelle  Folgerungen  vor,  unter  welchen 
wir,  der  Beschränktheit  des  Raums  wegen,  nur 
den  Satz  S.  4o  ausheben :  die  Schönheit  allein 
bringt  uns  den  Himmel  auf  die  Erde;  denn  sie 
allein  gewährt  uns  einen  vollkommenen  und  seligen 
Genuss.  Aber  herrlich  ist  was  hier  von  der  (idea¬ 
len)  Liehe  (S.  42)  gesagt  wird.  —  Nachdem  noch 
flüchtig  die  Anwendung  des  entwickelten  Begriffs 
der  Schönheit,  auf  geistige  Gegenstände  gemacht 
worden  ist,  erficht  Adalbert  die  Frage  nach  der 
Bedingung  der  Möglichkeit  (der  Erkenntniss)  einer 
solchen  schönen  Erscheinung.  Zu  diesem  Zwecke 
macht  er  aufmerksam  auf  die  Unterscheid ung  zwi¬ 
schen  der  sinnlichen  Erscheinung  und  ihrer  Wahr¬ 
nehmung  auf  der  einen,  und  der  Seele  in  ihrer 
Einheit  auf  der  andern  Seite,  die  Anwendung, 
welche  von  dieser  Unterscheidung  gemacht  wird, 
um  den  W  iderspruch  zu  erwecken ,  „  dass  in  der 
Erkenntniss  des  Schönen  die  sinnlichen  Wahrneh¬ 
mungen  des  Mannigfaltigen  überwiegen ,  und  doch 
in  derselben  die  Seele  mit  erkannt  werden  soll,“ 
muss  dem  Leser  etwas  willkürlich  scheinen,  da, 
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wenn  die  Richtungen  auf  das  Besondere  und  All¬ 
gemeine  wirklich  in  einander  übergehen  (3.  46) ,  so 
wie  sie  im  Gemüllie  ursprünglich  von  einander 
ungetrennt  sind,  die  Ausscidiessung  nicht  Statt 
finden  kann,  welche  S.  4^  angeführt  wird,  gesetzt 
auch,  das  Beginnen  von  der  einen  oder  andern 
Seite  bestimmte  notli wendig  das  Ueberwiegen  der 
einen  Richtung  vor  der  andern.  (S.  46).  Auch  wird 
nun  entgegengestellt,  dass  der  oben  im  Dunkel  ge¬ 
haltene  Trieb  kein  allgemeiner  seyn  könne ,  -  da 
aller  Trieb  auf  das  Angenehme  und  Unangenehme 
(dessen  Begriff  nicht  weiter  erklärt  wird)  sich  be¬ 
ziehe,  und  dass  sich  die  Seele  bey  dem  Genüsse  des 
Schönen  ganz  in  den  Trieb  nach  dem  Angenehmen 
verliere  und  dadurch  um  so  vollständiger  den 
Sinnen  unterworfen  werde  (S.  48) ;  mithin  führe 
die  Annahme ,  die  Schönheit  liege  in  der  Gestalt, 
nur  auf  das  Angenehme ,  und  der  Genuss  des  Schö¬ 
nen,  von  welchem  bisher  gesprochen  Worden  ,  zur 
Wollust.  In  diese  Verlegenheit  gebracht,  glaubt 
sich  Erwin  durch  die  Unterscheidung  der  Einbil¬ 
dungskraft  von  den  Sinnen  zu  helfen,  indem  das 
Schöne  durch  jene  allein,  und  nie  ohne  sie,  seine 
volle  Wirkung  thue.  Adalbert  setzt  entgegen,  dass 
die  Einbildungskraft  von  den  Sinnen  und  Trieben 
abhängig  sey;  und  Erwin  fühlt  sich  unfähig,  seine 
Meinung  zu  halten. 

Der  Uebergang  von  dieser  zu  der  folgenden 
Ansicht  ist  ebenfalls  etwas  dunkel  gefasst.  Es  helfe 
vielleicht,  das  am  Schönen  zu  betrachten,  worin  es 
mit  dem  Angenehmen  nicht  überein  stimmt,  die 
Einheit  nämlich,  oder  den  Begriff.  Es  wird  daher 
versucht,  nach  Baumgarten' scher  Ansicht,  die 
Schönheit  als  das  zu  betrachten,  was  den  Begriff 
als  die  Einheit  des  Erkennens  befriedigt ,  oder  wie 
diess  S.  56  etwas  schwerfällig  ausgesprochen  wird, 
als  das  „Mannigfaltige,  in  welchem  sich  die  ord¬ 
nenden  und  verbindenden  Begriffe  vollständig  of¬ 
fenbaren.“  Unter  Begriff  aber  ist  hier  der  indi¬ 
viduelle  verstanden,  d.  h.  die  Einheit  des  zusam¬ 
mengefassten  Mannigfaltigen.  Eine  Erscheinung, 
in  welche]'  diese  Einheit  des  Begriffs  und  des 
Mannigfaltigen  vollkommen  verbunden  ist,  ist  nach 
dieser  Erklärung  schön,  und  „je  mehr  die  Erschei¬ 
nung  ihren  eignen  Begriff  in  sich  dar  stellt,  desto 
mehr  stellt  sie  auch  den  allgemeinen  Begriff  in 
sich  dar.“  Weder  diess  ist  genug  begründet,  noch 
auch  die  Nebenfrage  S.  62  klar  beantwortet;  we¬ 
nigstens  ist  der  Grund,  „warum  der  männliche 
Körper  den  weiblichen  an  Schönheit  aliezeT  (?) 
übeftreffen  soll,  “  nicht  annehmbar,  dass  nämlich 
in  dieser  Zweck  und  Mittel  ganz  gesättigt  sind, 
denn  der  weibliche  und  männliche  Körper  hat 
seinen ,  von  der  Naturbestimmung  beyder  Ge¬ 
schlechter  abhängende.n  eigentümlichen  Zweck, 
der  auch  durch  die  in  seiner  Organisation  be¬ 
findlichen  Mittel  vollkommen  erreicht  werden 
kann  ,  mithin  kann  in  Beyden  Mittel  und 
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Zweck' ganz  gesättigt  seyn. '  Es  ergibt  sich  den 
Sprechenden  (S.  60).,  dass  auf  ihrem  neuen  Stand¬ 
punkte  Wahrnehmung  und  Verstand  ungetrennt 
tliätig  sind  ,  und  das  Schöne  wurd  nun  bestimmt 
als  „das  Gemessene,  welches  als  solches  schon  zu¬ 
gleich  sein  eignes  Maas  in  sich  trage,“  und  wie¬ 
derum  „  das  Maas,  welches  schon  sein  eigenes  Ge¬ 
messenes  sey  “  (ein  gemessenes  Maas!).  Nach  einer 
etwas  weitläufigen  Anwendung  dieser  schwerfälli¬ 
gen  und  dunkeln  Bestimmung  auf  die  Musik  wird 
diese  Darstellung  (Ansicht)  des  Schönen  eben  so 
wie  die  vorige  geprüft,  und  gefragt,  ob  eine  so  in¬ 
nige  Verknüpfung  des  Einen  und  Mannigfaltigen 
auch  wirklich  hervorgebracht  werden  könne.  Da¬ 
gegen  wird  nun  vorgebracht,  dass  ein  Ding  ver¬ 
schieden  sey,  je  nachdem  es  durch  den  Begriff  oder 
durch  die  Anschauung  aufgefasst  werde ,  als  ob 
nicht  V  erstand  und  Ansciiauungskraft  ebenfalls 
Fälligkeiten  eines  Wesens  wären.  Man  flüchtet 
sieh  uiinöthiger  Weise  zu  Baumgartens  Erklärung 
•vov:  der  V  ollkommenheit  ("U  Übereinstimmung  alles 
Einzelnen  mit  dem  Begriffe)  zurück,  welche  in 
Beziehung  auf  das  Seliöne  verworfen  wird,  weil 
diese  Vollkommenheit  nur  durch  den  Verstand  er¬ 
kennbar  sey  (an  den  wahrnehmbaren  Dingen).  Die 
ganz  getrennten  (?)  Gebiete  des  Begriffs  und  der 
si  unlieben  Wahrnehmung,  wird  hinzugefugt,  seyen 
nur  auf  Zweckmässigkeit  zu  verknüpfen,  w  orin  die 
Schönheit  nicht  liegen  könne,  und  Baumgartens 
sinnliche  Vollkommenheit  im  wahren  Sinne  gefasst, 
führe  doch  nur  auf  das  Angenehme.  Letzteres  ist 
zwar  richtig,  aber  leuchtet  noch  nicht  aus  der  sehr 
ungenügenden  Entwickelung  der  Bau  mgarten’sciien 
Ansicht  ein. 

Hierauf  trägt  nun  Bernhard  seine,  auf  die 
Ethik  der  Wissensehaftslehre  gegründete  Ansicht 
(von  S.  77  an)  etwas  abgebrochen  vor.  Der  höchste 
Zweck  des  vernünftigen  Wesens  sey,  durch  seine 
reine  Thätigkeit  die  Welt  wieder  zu  schaffen,  d.  i. 
die  gegebene  Welt  so  zu  behandeln,  dass  sie  nur 
der  Ausdruck  seines  Willens  sey.  Die  Kunst  sey 
die  Vorstufe  dazu;  das  Schöne  die  wahre  Vorbe¬ 
reitung  zum  Guten.  Aber,  wird  erwiedert,  das 
Schöne,  rei.sse  das  Gemiith  so  vollkommen  an  sich, 
dass  sich  dasselbe  seiner  Frey  heit  gar  nicht  mehr 
bewusst  bleibe  (übertreibende  Wirkung!).  Darauf 
antwortet  Bernhard  sehr  schwach:  der  Gegenstand 
selbsL  müsse  als  i’rey  und  lebendig,  wie  er  vom 
Künstler  geschaffen  wird  (ist  denn  nur  das  vom 
Künstler  Geschallene  schön?),  an  gesellen  werden. 
Adalbert  sucht  mit  übergrosser  Subtihtät  zu  er¬ 
weisen,  dass  in  keiner  Hinsicht  die  Kunst  als  An¬ 
leitung  zur  Sittlichkeit  anzusehen  sey  ;  wenn  aber 
die  vollkommene  Schönheit  in  der  Einheit  des 
Triebes  und  des  sittlichen  Bewusstseyns  (wofür 
auch  Wille  gesetzt  wird)  bestehe,  so  sey  vielmehr 
die  Schönheit  eine  Vorbereitung  zur  Sittlichkeit. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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H  ierauf  macht  Adalbert  einige  Bemerkungen  über 
die  Kant'sche  Bestimmung  des  Schönen,  wodurch 
Veranlassung  gegeben  wird,  die  Beziehung  der 
Fichte' sehen  und  Baumgarten' sehen  Ansicht  auf 
die  Kant'sche  von  einigenSeiten  naehzuweisen,  wo¬ 
bey  die  Kant’sche  „  Zweckmässigkeit  ohne  Zweck u 
eine  nicht  ganz  klare  Widerlegung  erhält  (S.  99). 
Sehr  ungenügend  ist  auch  ,  was  gegen  Kant’s  Be¬ 
stimmung  des  Erhabenen  gesagt  wird  (S.  100).  Dass 
eine  Erscheinung  nur  in  so  fern  erhaben  seyn  soll, 
als  sie  den  entgegenstrebenden  Willen  in  Bewegung 
setzt,  widerlegt  nicht  der  Umstand,  dass  wir  (ge¬ 
wöhnlicher  Weise)  den  Gegenstand  erhaben  nen¬ 
nen  5  auch  kommt  es  nicht  auf  die  sittliche  Stim¬ 
mung  des  (einzelnen)  Wahrnehmenden  an,  oh  ein 
Gegenstand  in  diesem  Sinne  erhaben  genannt  wer¬ 
den  soll  oder  nicht,  und  endlich  ist  das  Erhabene 
darin  nicht  blos  gradweise  von  dem  Fürchterlichen 
verschieden.  Nachdem  nun  Adalbert  in  Beziehung 
auf  die  Prüfung  der  bisher  aufgestellten  Begriffe 
vom  Schönen  den  Schluss  zieht,  dass  das  Schöne 
nach  den  Bedingungen  unserer  Erkenn tniss  gar 
nicht  für  uns  da  seyn  könne,  tritt  Anselm  auf,  und 
will  durch  seine  Ansicht  der  Noth  der  Sprechenden 
zu  Hülfe  kommen.  Er  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  das  Schöne  bisher  nur  nach  einzelnen  Merk¬ 
malen  y  die  in  der  Erfahrung  daran  zu  erkennen 
sind ,  nicht  aber  nach  seinem  JVesen  betrachtet 
worden  sey.  Die  Schönheit  liege  nach  seiner  Mei¬ 
nung  eben  in  dem  Unendlichen  und  Unergründli¬ 
chen,  welches  doch  niemals  an  und  für  sich  die 
Erscheinmag  selbst  seyn  könne.  Adalbert  bittetum 
Erklärung,  wie  und  auf  welchem  TV ege  es  in  die 
Erscheinung  übergehen  könne  (welches  fast  nichts 
anders  ist,  als  fragen,  wie  überhaupt  etwas  wirk¬ 
lich  werde),  der  aber  erwidert  im  nachgeahmten 
platonischen  Styl:  dass  der  Ursprung  in  einer  an¬ 
dern  Welt  sey ,  wo  die  göttlichen  Urbilder  woh¬ 
nen,.  wovon  das  Schone  ein  Abbild  sey.  Der  Gegner 
erwidert ,  das  unterscheide  das  Schöne  \  on  andern 
Fingen  nicht  (wobey,  versteht  sich,  vorausgesetzt  ist, 
dass  das  Schöne  eine  besondere  Gattung  vonDineen 
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ausmacht),  worauf  Anselm  sehr  unklar  sagt:  das 
Schöne  unterscheidet  sich  von,  andern  Dingen  da¬ 
durch,  dass  es  zwar,  wie  diese  (obwohl  es,  wie  diese) 
die  Idee  in  der  Erscheinung  nachahmt,  aber  nicht 
(doch  nicht)  eine  in  dieErscbeinungübergegangene, 
sondern  eine  noch  in  sich  vollkommene  und  gleich¬ 
sam  noch  nicht  verpflanzte  Idee.  Klarer  sagt  er  im 
Folgenden:  die  Tiefe  der  Bedeutung  mache  die 
Schönheit  der  Erscheinungen  aus;  oder,  wie  es  in 
der  weiteren  Erklärung  heisst,  das,  wodurch  die 
Erscheinung,  als  solche,  das  betrachtende  Gemüth 
an  die  Ideen  erinnere.  Diess  würde,  antwortet  der 
Gegner,  durch  Zeichen  geschehen ,  das  Schöne  also 
sey  dann  nur  ein  Zeichen  für  Ideen,  mithin  nicht 
durch  sich  selbst  schön,  sondern  durch  ein  anderes, 
und  das  Schöne  müsse  doch  durch  sich  selbst  schön 
seyn.  Anselm  weiss  dem  nicht  auszuweichen,  und 
so  glaubt  Adalbert,  das  Anstossige  in  allen  geäus- 
serten  Ansichten  nachgewdesen  zu  haben.  Am  mei¬ 
sten  Warnt  er  jedoch  vor  der  letzter». 

Um  aus  den  Irrgängen  der  Untersuchung  zu 
kommen,  wird  im  zweyten  Gespräch  ein  neuer  Ver¬ 
such  gemacht.  Hier  wird  Anselm’s  Ideenlehre 
vollends  aus  dem  Grunde  verworfen,  dass  wenn 
die  wirklichen  Dinge  Abbilder,  und  die  Ideen 
Muster  seyn  sollten,  sich  beyde  wie  Besonderes 
zum  Allgemeinen,  oder  wie  Besonderes  zu  Beson¬ 
derem  verhalten  könnte ,  welches  beydes  verworfen 
wird,  und  zwar  so,  dass  dabey  die  Idee  oder  das 
Muster  thätig  und  sich  selbst  in  der  Erscheinung 
abbildend  gedacht ,  das  Schöne  aber  als  blosse  Er¬ 
scheinung  angenommen  wird.  Nachdem  nun  Adal¬ 
bert  das,  wras  Anselm  Ideen  nannte,  als  blosse  Er¬ 
zeugnisse  der  willkürlichen  Einbildungskraft  cha- 
rakterisirt  hat,  wobey  ein  treffliches  Wort  über 
die  Nachahmung  des  Alten  in  der  Kunst  bey  läufig 
vorkommt,  erinnert  er  zuerst  an  Erw'in’s  Ahnung, 
dass  uns  in  dem  Schönen  wohl  eine  andere,  als  die 
gegenwärtige  Welt  erscheinen  möchte,  und  nimmt 
mit  diesem  an,  dass  der  Grund  der  Schönheit,  da 
er  nicht  in  der  Beschaffenheit  eines  einzelnen  Er¬ 
kenntnisvermögens  liegen  könne,  der  Grund  aller 
besondern  Arten  von  Erkenntnis  s  und  daher  die 
höchste  und  vollkommenste  Erkenntnis ,  oder  das 
Wesen  der  Erkenntniss ,  =  Idee  .seyn,  und  durch 
sie  das  Wesen  der  Dinge  erkannt  werden  müsse. 
Wie  letzteres  möglich  sey  ohne  besondere  Erkenrit- 
nisoart  übergeht  hier  Adalbert  oder  der  Verfasser; 
auch  wird  kein  Zweifel  gegen  dem  Schluss  erho- 
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ben,  sondern  der  Lehrende  stützt  seine  neue  Ideen- 
lehre  zuvörderst  auf  eine  Offenbarung ,  die  ihm  zu 
Theil  geworden  (S.  1Ü2).  Zufolge  dieser  gibt  es 
„eine  W eit  des  Wesens ,  in  deren  Mittelpunkte  die 
schaffende  Gottheit  wohnt.  Alles  Erschaffene  ist 
zugleich  selbstschaffend,  ja  nichts  anderes,  als  das 
ursprüngliche  Wesen,  welches  seine  ganze  Urkraft 
darin  überall  wiederholt.  Die  vollkommenen  W e- 
sen  jener  Welt  stehen  mit  ihrem  Mittelpunkte  in 
wesentlichen  Verhältnissen.  Diese  Verhältnisse  bil¬ 
den  Einheiten,  deren  jede  für  sich  ein  ganzes 
W eltall  umschlingt,  und  diese  Einheiten  nennen 
wir  eben  die  ur  wes  entliehen  allkräftigen  und  zu¬ 
gleich  in  aller  Wirklichkeit  des  Daseyns  lebendi¬ 
gen  Ideen.  Eine  solche  ist  auch  die  Schönheit ,  die 
eben  darin  besteht,  dass  die  besondern  Beschaffen¬ 
heiten  der  Dinge  nicht  blos  das  Einzelne  und  Zeit¬ 
liche  sind,  als  welches  sie  uns  erscheinen,  sondern 
zugleich  in  allen  ihren  Theilen  die  Offenbarungen 
des  vollkommenen  Wesens  der  Gottheit  in  seiner 
Besonderheit  und  Wirklichkeit.  Was  wir  aber  in 
unserer  Welt  Schönheit  nennen  ,  ist  eben  die  Er¬ 
scheinung  jener  ursprünglichen  Idee.  “  Wir  haben 
uns  bey  diesem  Auszüge  der  eignen  Worte  des 
Verfassers  bedient,  und  begnügen  ims  mit  der 
Frage :  wie  die  Einheiten ,  welche  durch  die  Ver¬ 
hältnisse  der  vollkommenen  Wesen  einer  andern 
Welt,  und  zwar  einer  TV  eit  des  TVesens  gebildet 
werden,  in  unserer  W eit  erscheinen  können?  Zwar 
ist,  wie  aus  dem  folgenden  Gespräch  hervorgeht, 
Offenbarung  und  Traum  kaum  zu  unterscheiden. 
Indessen  schliesst  der  Verf.  doch  auf  dieser  Offen¬ 
barungshypothese  fort  (S.  160):  „Nun  gebe  es  eine 
Welt  des  Schönen,  in  welcher  das  schaffende  We¬ 
sen  Gottes  sich  selbst  vollständig  in  der  Erschei¬ 
nung  der  Dinge  offenbart,  —  und  diese  Einheit 
des  Wesens  und  der  Erscheinung  in  der  Erschei¬ 
nung  ,  wenn  sie  zur  Wahrnehmung  komme,  sey 
Schönheit;  die  Schönheit  also  eine  Offenbarung 
Gottes  in  der  wesentlichen  Erscheinung  der  Dinge. 
Da  aber  in  der  Welt  der  Schönheit  alles  schön 
sey,  so  werde  auch  die  Erkenntniss  des  Erkennen¬ 
den  es  seyn,  d.  h.  sie  werde  in  der  Wahrnehmung 
des  Mannigfaltigen  zugleich  das  Wesen  und  die 
Einheit  erkennen.  Durch  eine  solche  also  werde 
uns  die  Schönheit  offenbart.“  Der  Unterschied  zwi¬ 
schen  dieser  und  Anselm’s  Ansicht  wird  darin  ge¬ 
setzt,  dass  hier  die  schönen  Dinge  nicht  als  Abbil¬ 
dungen  gewisser  Muster,  sondern  in  ihnen  das 
göttliche  Wesen  selbst  gegenwärtig  angenommen 
wird.  Wenn  nun  aber,  fragen  wir,  „  alles  was  uns  um¬ 
gibt,  die  wirklich  erscheinende  Gottheit  ist  (8.167), 
woher  die  gemeine  und  zeitliche  W eit,  “  die  ausser¬ 
halb  der  göttlichen  (S.  i65)  liegen  soll? 

In  diesem  Geiste  und  in  dieser  Ansicht  werden 
nun  alle  wesentliche  Punkte  einer  Schönheitslehre 
oder  Aesthetik  betrachtet.  Zuerst  die  in  diesem 
Begriffe  unmittelbar  enthaltenen  Eigenschaften  des 
Schönen;  denn  das  Verhältniss  der  Schönheit  zur 
Wahrheit,  Seligkeit  und  Güte  (warum  zu  diesen 
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insbesondere  ist  nicht  angegeben) ,  worauf  der  Verf. 
zu  den  Eigenschaften  wieder  zurückkommt;  dann 
die  Erkenntnissart  des  Schönen,  welche  keine  be¬ 
sondere  Erkenntnissart,  sondern  vielmehr  von  aller 
unserer  wirklichen  Erkenntniss,  wenn  wir  sie  auf 
den  drey  Standpunkten  abgesondert  betrachten,  das 
gerade  Gegentheil,  und  Offenbarung  seyn  soll.  So 
hat,  der  Verf.  wenigstens  die  ihm  oben  zu  Theil 
gewordene  Offenbarung  consequent  gerechtfertigt. 
Doch  wird  Zweifel  erhoben,  und  gefragt,  wie  die  e 
Erkenntniss  durch  sich  selbst  möglich  sey.  Darauf 
wird  diese  Erkenntniss  auf  die  Phantasie  im  ho¬ 
hem  Sinne  bezogen,  als  die  Kraft  des  Erkennenden 
in  uns,  welche  Idee  und  Erscheinung  als  Eines  und 
dasselbe  in  der  Erscheinung  selbst  wahrnimmt.  Die 
hier  in  die  Phantasie  gesetzten  Widersprüche  aber, 
die  auf  dem  Gegensatz  von  Seele  und  Körper  be¬ 
ruhen  sollen,  werden  dadurch  gehoben,  „dass  man 
sich  vorsLelle,  dass  zwar  das  Wesen  als  'Einheit 
erscheine ,  aber  eben  dadurch  zugleich  als  Eines 
mit  seiner  Erscheinung  und  als  ihr  entgegengesetzt 
in  Einem  und  demselben  erkannt  werde“  (S.  ig4). 
Erwin  erwiedert:  vollkommen  so  muss  ich  mir  es 
denken  etc.,  und  Rec.  gesteht  frey,  dass  er  dies 
überhaupt  für  undenkbar  hält.  Im  Folgenden  wird 
nun  gesprochen  von  der  Schönheit  der  Seele  und 
des  Körpers ,  so  wie  ihrem  Verhältniss  zu  einander,  / 
und  von  der  Schönheit  der  übrigen  Naturgegen¬ 
stände;  dann  werden  die  Gegensätze  von  Freyheit 
und  Vothwendigke.it  (S.  208  ff.),  wobey  auch  von 
christlicher  und  heidnischer  Ansicht  die  Rede  ist, 
ferner  des  Naiven  und  Sentimentalen,  des  Wesens 
und  der  Erscheinung  (S.  225)  auf  die  Schönheit 
bezogen,  und  auf  letztere  der  Unterschied  einer 
göttlichen  und  irdischen  Schönheit  gebaut,  wobey 
auch  der  Begriff  des  sogenannten  Ideals  (226)  be¬ 
rührt  wird.  Was  über  diese,  und  über  zwey  von 
einander  „unabhängige  Gebiete  der  Erscheinungen, 
in  welchen  das  göttliche  und  irdische  Schöne  sich 
jedes  für  sich  offenbaren  und  doch  durch  eine  Kraft 
vereinigt  werden  solle“  (8.  235)  gesagt  wird,  ist 
ganz  im  Dunkel  gehalten.  Durch  die  verschiedene 
Richtung  der  Thätigkeit  entspringen  Erhabenheit 
und  Würde  auf  der  einen,  Schönheit  im  engem 
Sinne  oder  Anmuth  auf  der  andern  Seite,  welche 
Begriffe  von  S.  234  mit  manchem  treffenden  und 
tiefen  Worte  erläutert  werden.  Dann  keimt  die  Un¬ 
tersuchung  wiederum  zu  der  Frage  nach  der  schaf¬ 
fenden  Thätigkeit  des  Schönen  zurück.  Darauf  wird 
die  Antwort  gefunden:  „in  der  göttlichen  Thätig¬ 
keit  sey  der  Schöpfer  und  das  Erschaffene  Eins; 
das  Schöne  sey  daher  auch  mit  dem  Schaffen  Gottes 
eins,  und  Erhabenheit  und  Schönheit  bezeichnen 
nur  ein  Hinstreben  zur  vollen  Schönheit.  Die  Be¬ 
trachtung  des  Schönen  als  wirklichen  Gegenstandes 
und  der  Widersprüche  der  Erscheinungswelt  führt 
endlich  auch  auf  den  Gegensatz  des  Hässlichen,  des 
Lächerlichen  und  der  Trauer.  Hier  tritt  nun  plö  tz¬ 
lich  der  Begriff  der  Kunst  ein,  als  der  Kraft  (!), 
durch  welche  das  göttliche  Schallen  in  uns  ex  ei 
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Welt,  wiederholbar  oder  wenigstens  nachzuahmen 
sey  (letzteres  wäre  vielmehr  die  Phantasie) ,  und 
durch  welche  wiederum  verbunden  wird,  was  sich 
unversöhnlich  gegenüber  stand.“ 

Diese  Ansicht  von  der  Kunst  nun  wird  im 
zweyten  Theile  weiter  ausgeführt.  Das  dritte  Ge¬ 
spräch,  welches  mit  diesem  beginnt,  geht  aus  von 
chm  Begriff  der  Naturnachahmung ,  worüber  viel 
Treffliches  gesagt  wird,  und  handelt  weiter  von 
der  Phantasie ,  wobey,  wras  von  der  Verschieden¬ 
heit  der  Seelen  gesagt  wird(S.  iG,  17),  ganz  in  dem 
Helldunkel  platonisireender  Halbpoesie  schwimmt, 
ferner  von  dem  Wesen  der  Begeisterung  und  des 
Kunstwerls,  welches  als  wahrhaft  lebendig  aufge¬ 
fasst  wird,  von  dem  Unterschiede  des  Symbols  und 
der  Allegorie  in  der  Kunst  (von  S.  4o),  und  der 
symbolischen  und  allegorischen  Weltansiclrt ,  wo¬ 
bey  gelegentlich  .über  BVahl  des  Gegenstandes  in 
der  Kunst  (S.  45)  und  über  Charakter  (S.  63)  viel 
Sinniges  gesprochen  wird.  Die  zufällige  Einwen¬ 
dung  Anselms,  dass  die  Verschiedenheit  der  Gat¬ 
tungen  der  Kamst  der  aufgestellten  Ansicht,  „dass 
das  Schöne  die  Idee  selbst  sey,“  critgegenstehe, 
führt  darauf,  sie  an  den  Künsten  nachzuweisen, 
und  zwar  zuerst  in  Hinsicht  auf  Poesie  (S.  7 5). 
Die  Sprache  wird  Ausdrucksmittel  der  1  oesi  e  ge¬ 
normt,  wenn  daher  Anselm  vorgeworfen  ward,  dass 
er  das  Wort  Sprache  in  zwey  verschiedenen  Be¬ 
deutungen  gebrauche,  als  äuss erlich  thätiges  Den¬ 
ken,  und  als  Stoff,  in  welchem  sich  dies  Erkennen 
abbildet,  so  fallt  der  Vorwurf  auf  Adalbert  zurück, 
welcher  (vergl.  S.  74)  Sprache  mit  Sprechen  ver-= 
wechselt.  Dagegen  scheint  es  vollkommen  gleich 
zu  sevn,  zu  sagen,  die  Sprache  werde  Ausdrucks¬ 
mittel  der  Poesie,  enthalte  Zeichen  für  dieselbe, 
oder,  wie  Adalbert  sich  ungewöhnlicher  ausdrückt, 
es  gebe  in  der  Sprache  auch  ein  Gebiet,  worin  das 
Erkennen  ganz  als  Phantasie  oder  unmittelbares 
Schaffen  der  Idee  erscheine.  Durch  viele  unnö- 
thige  Wendungen  wird  nun  der  Satz  annehmlich 
gemacht,  dass  in  der  Poesie,  obgleich  sie  besondere 
Kunst  ist,  „  docJi  zuglei ch  die  ganze  Kunst  selber 
sey,  dass  sie  die  Idee  des  Schönen,  die  sich  selbst 
offenbart,  oder  die  Kunst  sey,  die  in  ihrem  ganzen 
Umfange  Poesie  geworden  ist“  (S.  7.6),  wofür  man 
ungezwungener  zu  sagen  pflegt:  in  der  Kunst  kommt 
die  Idee  des  Schönen  auf  eigenthiimliche  Weise 
vollständig  zur  Erscheinung.  Richtig  wird  das 
Verhalten  ss  der  Poesie  zu  andern  Künsten  bezeich¬ 
net  (S.  81  ff) ,  und  dann  von  den  einzelnen  Dich¬ 
tungsarten  ,  nämlich  von  der  epischen  f. 8 4) , lyrisch en , 
und  der  hier  ciie  Synthesis  bildenden  dramati¬ 
schen,  so  wie  von  den  Arten  des  Drama’s  gespro¬ 
chen.  In  diesen  Unterscheidungen  führt  der  Verf. 
consequent  seine  Ansicht  fort;  aber  schwerlich 
möchte  bey  aller  scheinbaren  Subtilität  dem  Leser 
der  Unterscheidungsgrund ,  oder  vielmehr  die  Ka¬ 
tar  dieser  Gattungen  recht  klar  einleuchten ;  so 
wie  was  über  die  Tragödie  gesagt  wird  (S.  96)  zwar 
recht  treffend,  aber  die  Erklärung  der  Komödie 


(S.  97)  nicht  einleuchtender  ist.,  als  die  dort  wi¬ 
derlegte.  Hierauf  werden  Malerei  und  Bildhauer¬ 
kunst  verglichen,  um  an  denselben  die  Idee  der 
Kunst  zu  erörtern,  oder  zu  zeigen,  dass  in  jeder  die 
Idee  selbst  gegenwärtig  sey.  Die  Grenzen  der 
Kunst,  wird  liier  behauptet,  entstehen  nicht  durch 
das  Mittel,'  welches  sie  zu  ihren  Darstellungen 
wählt,  sondern  dadurch,  dass  jedes  Mittel,  wodurch 
sie  sich  offenbaren  kann,  von  ihrem  iniiern  Wesen 
aus  eine  ganz  eigenthümliche  und  sich  (?)  selbst 
genügende  Natur  annimmt“  —  und  was  damit  zu¬ 
sammenstimmt  (S.  108).  „  Nicht  der  äussere  Stoff 

ist  der  Grund  zur  Eintheilung  der  Artender  Kunst, 
sondern  das  Gesetz,  wonach  dieser  Stoff  das  Wesen 
der  Phantasie  ins  Leben  überführt,  und  selbst  in 
derselben  besteht.  “  Nun  w  erden  zwar  allerdings 
die  gegebenen  D arstel turigs m i ttcl  der  Kunst  nach 
dem  Wesen  der  Kunst  modificirt,  aber  diese  Mo- 
dilication  kann  die  Natur  und  das  eigenthümliche 
Wesen  des  besondern  Darstellungsmittels  selbst 
nicht  aufheben ;  letzteres  muss  daher  eben  so  sehr 
das  Wirken  der  Kunst  bedingen,  oder,  um  in  des 
Verfs.  Weise  zu  sprechen,  das  Gesetz,  wonach  der 
Stoff  (Darstellungsmittel)  das  Wesen  der  Phantasie 
ins  Leben  überführt,  muss  eben  sowohl  in  diesem 
Stoff  als  in  der  Phantasie  gegründet  seyn.  Die  Ein¬ 
theilung  der  Künste  würde  also  in  der  Verschie¬ 
denheit  der,  der  Kunst  eigenthümlichen  und  durch 
die  Idee  derselben  modificirten  Darstellungsmittel 
beruhen.  —  Die  Vergleichung  der  Malerey  und 
ßildhauerey  (Bildnerey)  mit  der  lyrischen  und  epi¬ 
schen  Poesie  ist  so  willkürlich  als  die  darauf  ge¬ 
gründete  schwerfällige  Deduction  der  schönen  Bau¬ 
kunst  (S.  109),  die  sonderbar  genug  mit  der  dra¬ 
matischen  Poesie  verglichen  wird.  Darauf  von  der 
Musik  (S.  117),  über  welche  viel  Tieferes  und 
Würdigeres  gesagt  worden  ist,  als  in  der  neuesten 
Auflage  des  Conversationslexikons  unter  dem  Ar¬ 
tikel  Musik.  Nur  möchte  die  Behauptung,  dass  in 
dieser  Kunst  sich  das  Tragische  und  Komische  sehr 
deutlich  unterscheiden,  sich  auf  keine  Weise  halten 
lassen. 

In  dem  vierten  Gespräche  wird  die  Kunst 
mehr  nach  ihrer  Beziehung  zur  Wirklichkeit  oder 
che  Ausübung  der  Kunst  betrachtet.  Hier  zuerst 
von  den  verschiedenen  Arten  der  Vereinigung  der 
Kunstgattungen  und  dem  Vorherrschen  einzelner, 
ferner  von  der  verschiedenen  Gestalt  der  drama¬ 
tischen,  epischen  und  lyrischen  Poesie  bey  den  Al¬ 
ten  und  Neuern  insbesondere,  wobey  das  Gespräch 
zu  dem  Gegensatz  cm  Symbol  und  Allegorie  (8.  i56) 
zurückkehrt,  welcher  auch  liier  nicht  viel  klarer 
wird.  So  möchte  sich  z.  B.  schwerlich  jemand  klar 
denken  können,  dass  die  aufgelöste  Einheit  (des 
Innern  und  Aeussern),  worin  das  Wesen  der  Al¬ 
legorie  bestellen  soll,  „  der  unsichtbare  Mittelpunkt" 
der  neuern  Kunst  sey,  und  doch  soll  dieser  Mittel¬ 
punkt  (nach  S.  161),  obgleich  er  unsichtbar  ist, 
wieder  durchschaut  werden.  Doch  wird  hinzuge¬ 
setzt,  dass  „auch  in  der  symbolischen  Kunst  das 
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ei  ^entliehe  Wesen  immer  etwas  unsichtbares  bleibe. 16 
Da  nun  dieser  Mittelpunkt  durch  Betrachtung  der 
einzelnen  Künste  mis.elitbar  geworden,  und  doch 
nach  der  aufgt  stellten  Ansicht  die  Kunst  und  das 
Kunstwerk  die  ewige  Idee  selbst  seyn  soll,  so  wird 
die  Betrachtung  wiederum  gelenkt  auf  das  Schallen 
der  Phantasie,  durch  welche  Thätigkeit  und  Ge¬ 
genstand  Eins  werden.  Aber  es  werden  wiederum 
von  Seiten  der  Idee  zwey  Richtungen  der  Phanta¬ 
sie,  die  eine  nach  der  besondern  Gestalt,  die  andere 
nach  dem  Wesen,  wahrgenommen,  welche  durch 
die  unklar  bezeichnenden  Ausdrücke,  das  Bilden 
und  das  Sinnen  der  Phantasie,  unterschieden  wer¬ 
den.  Diese  sollen  sich  von  Seiten  des  Besondern 
und  Einzelnen  dadurch  offenbaren,  dass  die  Phan¬ 
tasie  in  ihrem  Bilden  von  der  Idee  der  besondern 
Erscheinung  ausgeht,  oder  den  sinnlichen  Gegen¬ 
stand  sinnend  auf  sich  zurück  beziehe,  jenes  wird 
die  sinnliche  Ausführung  der  Gestalt ,  dieses  Em¬ 
pfindung  oder  Rührung  in  einem  besondern  Sinne 
genannt.  Diese  Unterschiede  w  erden  ferner  auf  den 
Trieb,  so  wie  die  des  Bildens  und  Sinnens  auf  die 
Freybeit  zurück  bezogen  (S.  i85).  Letztere  ist  hier 
die  Freyheit  der  Phantasie,  oder  wie  sie  der  Verf. , 
um  diesen  Ausdruck  zu  vermeiden,  höchst  unzweck- 
mässig  nennt,  die  Phantasie  in  der  Phantasie ,  die 
sich  in  jenem  Bilden  und  Sinnen  offenbaren  soll, 
entgegengesetzt  der  Sinnlichkeit  in  der  Phantasie 
(S.&i85).  Dadurch  entsteht  ihm  die  neue  Aufgäbe 
beyde  zu  verbinden,  um  den  Mittelpunkt  der  Kunst 
zu  finden.  —  Hier  macht  Anselm  seine  Ansicht 
von  der  Schönheit  noch  einmal  geltend,  mit  Be- 
ziehuua  auf  die  altertümliche  Kunst  im  Vergleich 
mit  der  neuern.  Die  nicht  zu  widerlegende  Man¬ 
nigfaltigkeit  der  Ausbildung  der  Kunst  in  der  Wirk¬ 
lichkeit,  veranlasst  ihn  zu  der  Aeusserung:  die 
Kunst  sey  nirgends  zu  finden,  w  enn  wir  ihre  Voll¬ 
endung  in  ihren  Werken  suchen  w  ollten ,  die  Idee 
sev  daher  das  Ziel  eines  unendlichen  Strebens,  wo¬ 
gegen  Adalbert  erklärt,  dass  in  aller  Verschieden¬ 
heit  und  Mannigfaltigkeit  der  Kunst  dennoch  das 
Wesen  der  Kunst  überall  gegenwärtig  sey,  und  nur 
dadurch  dieselbe  auch  in  der  unvollkommenen 
Welt  wirklich  bestehen  köune  (S.  202).  Wenn 
nun  aber.,  möchten  wir  fragen,  das  Wesen  der 
Kunst  überall  gegenwärtig  ist,  gibt  es  noch  eine 
Unvollkommenheit  dt»y  Kunst? 

Nun  wird  versucht  das  Zusammenhaltende  in 
den  gegen  einander  strebenden  Richtungen  zu  fin¬ 
den.  Das  Bilden  der  Phantasie  und  die  sinnliche 
Ausführung  sey  die  Richtung  nach  aussen  ,  und 
bey  den  Alten  herrschend  (S.  2o4),  das  Sinnen 
und  die  Rührung  sey  die  Richtung  nach  innen, 
und  bey  den  Neuern  vorherrschend;  beyde  seyen 
sich  gegenseitig  bedingend ,  wobey  manche  geist¬ 
reiche  Blicke  auf  alte  und  neue  Kunst  geworfen, 
und  die  Begriffe  von  Rührung  im  obigen  Sinne  und 
Humor  berührt  werden.  Nach  allen  diesen  vor- 
hergenannten  Gegensätzen,  bey  deren  Betrachtung 
der  Leser  wrohl,  wie  Erwin  (S.  233),  das  Ziel  aus  den. 
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Augen  verlieren  kann,  wrird  als  die  Kraft  ,  welche 
Wesen  und  Erscheinung  verbindet,  und  durch 
wrelche  es  möglich  sey,  dass  das  innere  Wesender 
Kunst  überall  gegenwärtig  erscheine, der  Verstand , 
—  jedoch  mit  dem  Beysatz  ein  anderer,  als  der 
gewöhnlich  sogenannte  —  aufgeführt.  In  ihm  aber 
werden  wiederum  die  Richtung,  das  Besondere  und 
Wirkliche  aus  der  Idee  zu  entwickeln,  —  von  dem 
Verf.  Betrachtung  genannt  —  und  die  Richtung  in 
dem  Besondern  das  Wesentliche  zu  denken  —  Witz 
unterschieden. 

Durch  erster©  soll  das  obengenannte  Bilden 
und  die  sinnliche  Ausführung ,  durch  letztem  das 
Sinnen  der  Phantasie  und  die  Rührung  verbun¬ 
den  werden.  Darauf  sucht  der  V  erf.  wieder  einen 
Uebergang  von  Betrachtung  zum  Witz ,  und  von 
diesem  zu  jenem  aufzuweisen,  und  lässt  alle  Rich¬ 
tungen  durch  Ironie  (wiederum  in  einem  andern 
als  gewöhnlichen  Sinne)  ,  oder  den  über  alles  schwe¬ 
benden,  alles  (selbst  die  Idee)  vernichtenden  Blick 
(S.  277)  verbunden  seyn.  Das  Resultat  ist  nun: die 
Kunst  ist  ganz  Daseyn  und  Gegenwart  und  Wirk¬ 
lichkeit  ,  aber  sie  ist  das  Daseyn  und  die  Gegen¬ 
wart  und  die  Wirklichkeit  des  ewigen  Wesens 
aller  Dinge,  und  dieses  (?)  ist  nur  durch  den  eini¬ 
gen  und  doch  Irin  und  her  wirkenden  (in  abwech¬ 
selnden  Richtungen  wirkenden)  Verstand  (S.  280). 
Wenn  auch  der  Leser  zugeben  muss,  dass  die 
Schöpfungen  der  Kunst  nicht  ohne  Verstand  mög¬ 
lich  sind,  so  wird  ihm  doch  das  Resultat,  dass  das 
ewige  Wesen  aller  Dinge  in  die  wirkliche  Kunst, 
und  zwar  in  jedes  Kunstwerk  eintrete,  nicht  klar 
geworden  seyn,  trotz  aller  sichtbaren  und  ehren- 
Wrerthen  Bemühung  des  Verfassers  nach  wissen¬ 
schaftlicher  Gründlichkeit. 


Predigerwissenschaft. 

Handbuch  für  Prediger  zur  praktischen  Behandlung 
der  sonn-  und  festtäglichen  Episteln ,  von  J.  H. 
Fritsch ,  Dr.  der  Theo],  und  Oberpred.  zu  St.  Be- 
nedicti  zu  Quedlinburg.  Zweyte ,  verbesserte  und 
mit  einem  Sachregister  vermehrte  Auflage.  Erster 
Theil.  Magdeburg,  bey  Heinrichshofen.  1818.  XVI 
u.  574  S.  Zwcyter  Theil.  1819.  IV  u.  664  S.  8 
(5  Rthi: .  8  Gr.) 

Dass  derVerf.  nicht  vergebens  gearbeitet  habe, 
beweist  schon  der  schnelle  Abgang  der  ersten  Auf¬ 
lage,  weiche  1812  erschien.  Bey  dieser  zweyten 
Auflage  sind,  ausser  einzelnen  Verbesserungen,  zu 
den  praktischen  Erörterungen  mehre  Zusätze  ge¬ 
macht,  auch,  aus  neuern  gedruckten  Predigten 
entlehnte,  Hauptsätze  am  passenden  Orte  einge¬ 
schaltet  und  das  Ganze  mit  einem  Sachregister 
ansgestattet  worden.  Der  ite  Theil  umfasst  die 
55  epist.  Pericopen  vom  ersten  Advent. ssonnt.  bis 
zum  Sonnt.  Exaudi;  der  zweyte  die  übrigen  bis 
zum  27ten  Trinit.  S. 
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L  eipziger 


Literatur 


Zeitung. 


Am  10.  des  Marz. 


1,8  2  0. 


Vermischte  Schriften. 

Beiträge  zu r  Kunde  Preussens .  Erster  Band.  Kö¬ 
nigsberg,  in  der  Hartung’schen  Hofbuchdrucke- 
rey.  8.  584  S.  Zweyter  Band,  i  —  5tes  Heft. 
Königsberg,  bey  Friedrich  Nicolovius.  1818.  8. 
262  S.  (4  Rtlilr.  12  Gr.) 

Der  Zweck  dieser  neuen  vaterländischen  Zeit¬ 
schrift  ist  Erhaltung,  Stärkung  und  Belebung  des 
patriotischen  Sinns,  durch  den  sich  die  Einwohner 
Preussens  von  jeher  auszeichneten.  Nichts  tragt 
bekanntlich  mehr  dazu  bey,  als  die  Ueberzeugung 
von  den  Vorzügen  des  Landes ,  des  Geistes  seiner 
Einwohner  und  des  Glücks  einer  väterlichen  Re¬ 
gierung.  Diese  Kenntniss  darf  sich  aber  nicht  blos 
auf  den  gegenwärtigen  Zustand  beschränken,  da 
die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  hervorging, 
und  die  Eigentümlichkeiten  einer  Nation  allemal 
nur  die  Folgen  ihrer  Schicksale  und  der  ewigen 
Wechselwirkung  mit  der  umgebenden  Natur  sind. 
Die  Herausgeber  der  Zeitschrift,  die  in  zwanglosen 
Heften  erscheint,  sind  der  Medizinalrath  und  Prof. 
C.  G.  Hagen ,  der  Director  des  geh.  Archivs  und 
Prof.  Schlitz  (und  nach  dessen  zu  früh  für  die 
Wissenschaften  am  29.  May  1817  erfolgtem  Tode, 
der  Geheime  Kriegsrath  Gervais )  der  Regie¬ 
rungsrath  und  Prof.  K.  G.  Hagen  in  Königsberg. 
Der  Inhalt  der  Beyträge  ist  die  Geschichte  des 
Königreichs  Preussen,  sowohl  älterer,  als  besonders  . 
der  letzten  Zeit,  so  wie  der  des  Tags  —  tinge¬ 
druckte  wichtige  Urkunden  —  naturhistorische  Ge¬ 
genstände  —  topographische  Beschreibungen  einzel¬ 
ner  Kreise,  O orter  und  Gegenden  —  statistische 
Nachrichten  —  Chronik  der  Landesuniversität  — 
Biograpliieen  berühmter  Preussen  und  um  Preussen 
verdienter  Männer  —  meteorologische  Beobachtun¬ 
gen  u.  dgl.  Die  Stellung  der  Herausgeber  sowohl, 
als  ihre  Verbindung  mit  vielen  andern  patrioti¬ 
schen  Bewohnern  Preussens  lassen  nicht  nur  eine 
ununterbrochene  Fortdauer,  sondern  auch  eine 
immer  strengere  Auswahl  interessanter  Aufsätze 
erwarten.  Die  Erscheinung  der  ersten  9  Hefte, 
die  vor  dem  Rec.  hegen,  rechtfertigt  auch  diese 
Erwartung;  kein  Heft  ist  ohne  merkwürdige  Nach¬ 
richten  aus  der  Vor-  oder  Jetztwelt,  wie  eine  ge¬ 
nauere  Anzeige  beweisen  wird.  Das  erste  Heft 
Erster  Band. 


des  in  6  Hefte  zerfallenden  ersten  Bandes  enthalt: 
.1)  Biographie  des  Oberpräsidenten  v.  Domhardt, 
vom  Oberforstmeister  Jester ,  mit  Domhardt’s  wohl 
getroffenem  Bildniss  von  Facius ,  das  wahrschein¬ 
lich  der  erste  in  Preussen  selbst  verfertigte  Kupfer¬ 
stich  von  Werth  ist.  2)  Darstellung  der  Leistun¬ 
gen  ,  Lieferungen  oder  Verluste  aller. Art  der  zum 
vormaligen  Gouvernement  zwischen  der  Weichsel 
und  der  Russischen  Grenze  gehörigen  Provinzen 
in  den  Kriegsjahren  1807,  1812  und  1810,  nebst 
einer  Vergleichung  dieser  Leistungen  gegen  die 
Kräfte  und  Mittel  der  Provinzen ;  vom  Rechnungs¬ 
rath  Radefeldt.  Man  erstaunt  über  die  Summe  des 
Verlusts  ;  die  Verminderung  der  Volksmenge  allein 
beträgt  i8o5  bis  1812,  188,611  Personen  oder  i4 

Procent  der  gesammten  Volksmenge.  5)  Die  Ein¬ 
nahme  Elbings  durch  Gustav  Adolph  im  J.  1626, 
und  eine  Unterredung  desselben  mit  den  Abge¬ 
ordneten  der  Preussischen  Regierung  und  ,  der  Stadt 
Königsberg;  vom  Geheimen  Archivar  Faber.  4) 
Ueber  einen  in  Preussen  aufgefund eilen  Elephan- 
tenzahn ,  vom  Med.  R.  Hagen.  Das  Bruchstück  ei¬ 
nes  schon  zum  Theil  verwitterten  Backenzahns 
ward  vor  6  Jahren  auf  dem  jetzt  polnischen  Ufer 
der  Drevenz  gefunden;  es  betragt  weniger  als  die 
Hälfte  des  Zahns,  und  wiegt  5 2  Loth.  5)  Schreiben 
der  Buchhandlungen  zu  Halle  an  die  Kön.  Biblio¬ 
thek  in  Königsberg,  in  dem  sie  auf  die  Aufforde¬ 
rung  des  Geheimen  Justizraths  Schmalz,  damals 
Kanzlers  der  Universität  Halle,  sich  anheischig 
machten,  alle  von  1796  bis  1807  in  Halle  erschie¬ 
nenen  Schriften  der  Bibliothek  zu  übersenden.  6) 
Ueber  die  Aufhebung  cter  Eictualien-  Taxen  in 
Preussen,  vom  Reg.  R.  Hagen.  7)  Ueber  die  tein¬ 
wander  ung  in  Kuikeim,  vom  Med.  R.  Hagen.  Ge¬ 
gen  Ende  des  Monats  März  1817  wurde  zuerst  ein 
Jäger  auf  einem  Ackerfelde  des  Dorfes  Kuikeim 
zum  königl.  Domainenamte  Caymen  ,  w  ovon  es  1 
Meile  entfernt  ist,  gehörig,  2  Steine  gewahr,  die 
vorher  auf  einer  in  der  Nähe  liegenden  morastigen 
Wiese  ihre  nocli  deutlich  zu  unterscheidenden  La¬ 
ger  gehabt  hatten.  Beydes  sind  Granite.  Der  grössere 
ist  7  Fuss  lang,  4  Fuss  breit,  i£  Fuss  hoch,  hat 
im  Umfange  i5  Fuss,  und  würde  ungefähr  8700 
Pfund  am  Gewicht  betragen.  Der  kleine  ist  2f  Fuss 
lang,  i§  Fuss  breit,  eben  so  hoch,  von  6^  Fuss  im 
Umfange,  und  680  Pfund  schwer.  Beyde  haben, 
wie  ihre  vorigen  Lager  anzeigen,  70  Fuss  vonein¬ 
ander  entfernt  gelegen,  und  sind  in  paralleler  Linie 
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geradlinig  Von  Westen  nach  Osten  jeder  64  Fuss 
von  der  Wiese  bis  auf  den  etwa  ein  Fuss  höher 
liegenden  Acker  hinaufgegangen.  Nach  Hm.  Hä¬ 
gens  höchst  wahrscheinlicher  Vermuthung  hat  das 
zu  Eis  gefrorne  "Wasser  diese  Steine  aus  ihrem 
Lager  gehoben  ,  und  bey  dem  anfangenden  Auf* 
thauen  und  Fortströmen  mit  sich  gerissen,  wel¬ 
ches  auch  zum  Theil  die  Menge  des  Mooses,  die 
von  der  Wiese  auf  den  Acker  hinüber  getragen 
“worden,  die  ungeänderte  Lage  beyder  Steine  und 
die  mit  Moos  bedeckte  Oberfläche  der  Steine  ,  die 
der  Meinung,  dass  die  Steine  gewälzt  worden, 
durchaus  widerspricht ,  bezeugen.  Wahrscheinlich 
hat  eine  und  dieselbe  Eistafel  beyde  Steine  weg¬ 
geführt,  die  in  dem  übrigens  gelinden  Winter  auch 
dadurch  merkwürdig  geworden,  dass  sie  ein  Ge¬ 
wicht  von  94  Centner  getragen  und  eine  Grösse 
von  wenigstens  5ooo  Quadratfuss  gehabt  haben 
muss.  8)  Meteorologische  Beobachtungen  zu  Kö¬ 
nigsberg,  vom  Pfarrer  Sommer.  Wie  nützlich 
Sammlungen  von  meteorologischen  Beobachtungen 
aus  jedem  Lande  und  jeder  Provinz  für  den  Na¬ 
turforscher  als  Grundlage  zur  Ausmittelung  der 
Gesetze  sind,  nach  welchen  der  Gang  der  Witte¬ 
rung  in  jedem  Jahr  voraus  bestimmt  werden  könne, 
auch  in  Ansehung  des  Verkehrs  mit  andern  und 
selbst  bey  manchen  Rechtsentscheidungen,  ist  be¬ 
kannt,  und  Hr.  Sommer  verdient  daher  für  die 
Mittheilung  seiner  genauen  Beobachtungen  in  allen 
Heften  Dank  und  Nachahmung  auch  in  andern 
Gegenden  Preussens.  —  Das  zte  Heft  enthält:  9) 
Ueber  die  letzten  Schicksale  und  das  Todesjahr  des 
Hochmeisters  Heinrich ,  Grafen  von  Plauen;  von 
Haber.  Er  starb  wahrscheinlich  im  Decemb.  i45o. 
10)  Nachricht  von  dem  mit  Colonisten  besetzten 
Laltanabruch  im  Ostpreuss.  Domainenamte  Wil¬ 
lenberg,  und  von  allen  daselbst  seit  dem  Frieden 
des  J.  1765  ausgeführten  Meliorationen  ;  vom  Amts- 
ratli  Halle  in  Willenberg.  11)  Preussens  Schick¬ 
sale  während  der  Schwedenkriege ,  vom  Reg.  Rath 
Hagen.  12)  Nachricht  von  der  Entstehung  und 
dem  Fortgange  des  ostpreussischen  Vereins  zur 
Unterstützung  hilfsbedürftiger  Gymnasiasten ;  von 
dem  Verein  selbst  mitgetbeilt.  Fiir’s  Jahr  1817 
wurden  für  58  Jünglinge  554if  Rthlr.  (von  20  — 
100  Rthlr.)  von  der  Gesellschaft  bewilligt.  Möch¬ 
ten  die  Hülfsquellen  einer  so  wohlthätigen  und  für 
Preussens  Zukunft  so  wichtigen  Unternehmung 
immer  reichlicher  fliessen  und  nicht  eher  aufhören, 
als  bis  einst  das  Bedürfniss  aufhören  wird.  1 5) Ue¬ 
ber  die ,  verminderte  Fruchtbarkeit  in  Preussen, 
vom  Prof.  v.Baczko.  Der  berühmte  Hr.  Verfasser 
sucht  die  Ursachen  der  verminderten  Fruchtbar¬ 
keit  in  der  Abnahme  der  Wälder,  besonders  längs 
der  Küste  der  Ostsee,  die  den  Nordwind,  bey  des¬ 
sen  W  ehen  im  Frühling  die  junge  Saat  verschwin¬ 
det,  minder  nachtheilig  machten,  theils  weil  sie  die 
Saatfelder  deckten,  theils  auch,  weil  sie  die  "Wolken 
an  sich  zogen,  und  indem  sie  den  Regen  beförder¬ 
ten,  der  Dürre  entgegen  wirkten.  Die  geringere 
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Getreideausfuhr  ist  gewiss  auch  dem  grössern  Ver¬ 
brauch  des  Getreides  zum  Branntwein  zuzuschrei- 
ben.  i4)  Untersuchung  der  Luft  in  der  seit  100 
Jahren  verschlossen  gewesenen  Gruft  des  Markgraf 
Albrecht ;  vom  Med.  R.  Hagen.  Das  dritte  Heft 
liefert:  17)  Historisch  -  politisch  -  statistische  Be¬ 
merkungen  über  die  Stadt  Gumbinnen  neuerer  Zeit, 
von  Gervais.  Die  Stadt  hat  ungefähr  5 000  Einwoh¬ 
ner,  unter  denen  sich  viele  Salzburgische  Familien 
befinden.  Bis  zur  Erscheinung  der  neuen  Städte¬ 
ordnung  existirte  in  dieser  Stadt  nur  ein  einziger 
Schutzjude.  Seit  dieser  Zeit  können  sich  aber  auch 
liier  so  viel  Juden  etabliren,  als  da  wollen.  Bis 
jelzt  hat  sich  die  Zahl  der  Judenfamilien  auf  6  ver¬ 
mehrt,  die  als  wirkliche  Bürger  ansässig  sind.  Ge¬ 
gen  ihre  Ansässigkeit  hat  zwar  auch  die  Bürger¬ 
schaft  protestirt,  aber  ohne  Erfolg;  denn  das  Ge¬ 
setz,  das  Judenthum  dem  Christenthum  näher  zu 
bringen,  nimmt  sie  in  Sclnitz.  18)  Beschreibung 
der  bey  dem  Memel' sehen  Hafen  seit  dem  J.  i8i4 
angewandten  Stromvertiefungsanstalten  ;  vom  Ha¬ 
fenbauinspector  Veit  in  Memel.  19)  Urkunde,  die 
Ermordung  des  Hochmeisters  W erner  von  Orseln 
betreffend,  von  j Faber ,  der  auch  einige  Bemerkun¬ 
gen  mittheilt,  durch  welche  einzelne  Stellen  in  von 
Kotzebue’s  Geschichte  Preussens  berichtigt  werden. 
20)  Zur  Geschichte  der  Salzquellen  in  P onnau, 
vom  Med.  Rath  Hagen.  Das  Wasser  dieser  im 
köu.  Domain enamt  Taplacken  sich  befindenden 
Quellen  enthält  nur  4  Procent  Salz,  und  würde  auf 
keinen  Fall  die  Kosten  des  Gradirens  und  Siedens 
belohnen ,  da  die  schwächste  Soole,  die  auswärts 
noch  bearbeitet  wird,  10  Procent  enthält.  21)  Die 
Gebrüder  Brandt  aus  Memel;  dargestellt  nach  den 
bey  der  kopigl.  Regierung  zu  Königsberg  befind¬ 
lichen  Acten,  vom  Dr.  Friedr.  v.  Heyden.  Ihre 
Heldenthat  gegen  einen  französischen  Kaper  im 
J.  t8i5  erwarb  ihnen  vom  König  das  eiserne  Kreuz 
zweyter  Klasse,  am  schwarzen  Baude,  wie  es  nur 
mit  den  Waffen  verdient  ward.  Das  vierte  Heft 
enthält:  22)  Gedrängte  aktenmässige  Darstellung 
des  Zustandes  der  Provinz  Ostpreussen  in  den  Jahren 
1807  bis  i8i5.  Der  Gesammtbetrag  dessen,  was 
die  Provinz  in  diesem  Zeiträume  verloren,  grenzt 
an’s  Ungeheuere,  und  gegen  das  Jahr.  i3o5  steht 
die  Bevölkerung  noch  um  72,224  Menschen  zurück. 
2  3)  Bey  trag  zur  Geschichte  des  Preussischen  Bos- 
niaken  -  Corps ,  vorzüglich  über  dessen  Ursprung 
und  seine  ersten  Offiziere;  vom  Prof.  v.  Baczko. 
Das  Regiment  wurde  nach  dem  Friedensschlüsse 
zu  Tilsit  der  Stamm  der  gegenwärtigen  Preussi¬ 
schen  Uhlanen.  24)  Beschreibung  des  lamlräthl. 
Heidenbur  gischen  Kreises ,  in  physisch-  geographi¬ 
scher  und  statistischer  Hinsicht;  vom  Pfarrer  Bolck 
in  Friedrichshoff.  Der  Kreis  enthält  auf  ungefähr 
70  Qüadratmeilen  56, 4o4  Einwohner  (heynahe  so 
viel  als  in  Königsberg),  und  folglich  _  aul  jeder 
Quadratmeile  8o5  Seelen.  25)  Reliquien  Luthers 
m  Preussen ;  vom  Prof-  /  ater •  Sie  beheben  zwey 
Urkunden,  die  sich  auf  die  kaiserliche  Vorladung 
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Luthers  zu  dem  Reichstag  nach  Worms,  und  auf 
Luthers  Schreiben  an  die  Schweizerstädte  Zürich, 
Bern  etc.  beziehen,  und  Luthers  Nachkommen  in 
Preussen  durch  seine  Tochter  Margarethe,  die  an 
v.  Kuhnheim,  Erbherrn  von  Knaulen  und  Mühl¬ 
hausen  (bey  Pr.  Eylau)  vermahlt  war,  und  auf 
letzterem  Gute  begraben  ist.  26)  Das  Aufgebot 
zur  Heeresfolge  an  die  Freyen  auf  Samland  vom 
J.  i464;  von  Fabel'.  — .Das  fünfte  Heft  enthält: 

28)  Bemerkungen  über  die  Städteordnung  vom  19. 
Nov.  1808;  vom  Regierungsrath  Thoma  in  Brom¬ 
berg.  Der  Hr.  Verf.  verschweigt  nicht  die  nach¬ 
theiligen  Folgen,  welche  die  neue  Einrichtung  mit 
sich  gebracht  hat,  bemerkt  aber,  dass  sie  unzer¬ 
trennlich  sind  mit  ihrem  Wesen,  hervorgetreten 
durch  die  Art  der  Ausführung,  und  veranlasst 
durch  die  Un Vollständigkeit  oder  partielle  Unreife 
des  Gesetzes;  auch  hofft  er,  dass  eine  schon  längst 
vorbereitete  Declaration  oder  die  Emanirung  der 
revidirten  Städteordnung  zu  erfreulichen  und  se¬ 
gensreichen  Resultaten  führen  werde.  Deus  faxit. 

29)  Beschreibung  einer  Antiquität ,  vom  Dr.  Halter 
in  Pillau.  Es  ist  ein  Amulet,  das  wahrscheinlich 
der  Ordensmarschall  Heinrich  v.  Schindekopf  auf 
der  Brust  trug,  als  er  in  der  Schlacht  gegen  Li- 
thauens  Fürsten  Kinstoud  bey  Rudau  am  Sonntage 
Sexagesimae  siegreich  fiel.  Auf  der  Vorderseite 
befinden  sich  die  "Worte  (vgl.  die  Verbesserungen 
am  Schluss  des  ersten  Bandes) :  Sunt  Arma  hilf  sal 
dritmier,  d.  i.  Sanct  Anna  hilf  selb  dritte  mir. 
5o)  Einige  Nachrichten  über  den  Feldzug  der  Preus¬ 
sen  in  Pulen  unter  dem  Grafen  von  Dohna,  und 
die  Sclilacht  bey  Palzig  oder  Züllichau  am  25.  July 
1759;  vom  Prot.  v.  Baczko.  Möchte  es  dem  wür¬ 
digen  Verl,  gefallen,  sein  geschätztes  Werk  über 
Preussens  Geschichte ,  aus  dem  die  angezeigten 
Nachrichten  ein  interessantes  Bruchstück  sind,  bald 
fortzusetzen.  01)  Mineralogische  Bemerkungen  über 
die  Provinz  Preussen ,  vom  Prof.  TV  rede.  Der  Hr. 
Verf.  berichtigt  darin  viele  Angaben  in  Bock’s 
Naturgeschichte  von  Preussen.  52)  Bruchstücke 
zur  Lebensbeschreibung  des  Probst  Hzlwing  zu 
Angerburg ;  vorn  Med.  R.  Hagen.  Georg  Andreas 
Helwing  (geh.  i4.  Dec.  1666  ,  gest.  5.  Jan.  1748) 
nimmt  vielleicht  den  ersten  und  vorzüglichsten 
Platz  unter  den  Naturforschern  Preussens  ein. 
V  on  seinen  Kräuterbiicliern  sind  5  in  Königsberg, 

1  111  der  königl.  Bibliothek  in  Dresden,  und  1  in 
St.  Petersburg.  Von  seiner  vollständigen  Samm¬ 
lung  von  Vogeleyern  ist  eine  in  die  Galierie  nach 
Diesden,  die  andere  nach  Baireuth  gekommen.  Hr. 
Hagen  fuhrt  auch  die.  gedruckten  und  ungedruck¬ 
ten  Schliffen  des  thätigen  und  fleissigen  Mannes 
an,  der  sein  Amt  mit  der  grössten  Treue  wahr- 
nahtn,  und  das  Studium  der  Natur  als  Nebensache 
und  Erhohmg  trieb.  Das  sechste  Heft  enthält: 
34)  Leber  Litthauische  Holkspoesie ,  vom  Prof. 
Ji/iesa.  Er  führt  einige  charakteristische  Proben 

ei  selben  an,  und  macht  dadurch  auf  die  von  ihm 
herauszugebende  Sammlung  litthauischer  V olkslied er 


sehr  begierig,  da  das  sang-  und  liederreiche  Volk 
wegen  seiner  Eigenthümlichkeiten  in  der  Dicht¬ 
kunst  näher  bekannt  zu  werden  verdient.  55) 
Preussens  Schicksale  während  der  5  Schlesischen 
Kriege ,*  vom  Reg.  R.  Hagen.  56)  Historische  No¬ 
tizen,  von  Falber.  Sie  beziehen  sich  auf  Preussens 
ältere  Geschichte.  57)  Der  Major  von  Berge  und 
der  Mar  schall  Davoust ,  vom  Prof.  v.  Baczko.  Da- 
voust  wollte  nach  der  Schlacht  bey  Preussisch-Ey lau 
den  pensionirten  Major  v.  Berge,  der  ihm  die  Ret¬ 
tung  seiner  Gemahlin  von  französischen  Soldaten 
verdankte,  als  Spion  nach  Königsberg  schicken, 
erhielt  aber  die  bestimmte  Antwort:  „das  könne 
er  nicht,  weil  er  zu  gut  zu  einem  Spion  sey.  “ 
Seine  Weigerung  hatte  auch  für  ihn  nicht  die  ge¬ 
ringste  unangenehme  Folge. 

Der  2 te  Band ,  von  dem  Rec.  erst  5  Hefte  er¬ 
halten,  liefert  im  ersten  Hefte :  1)  Denkschrift  auf  den 
Hofrath  und  Obersecretair  Matthias  Balthasar 
Nicolovius ,  vom  Prof.  v.  Baczko  ;  zugleich  mit  dem 
Portrait  des  um  Preussen  in  den  schlesischen  Krie¬ 
gen  hochverdienten  Mannes,  der  1717  geboren  war, 
und  1778  starb.  2)  Bey  trag  zur  Kunde  der  Ge¬ 
wässer  in  Preussen,  vom  Regierungsrath  und  Was- 
serba  udirector  TVutzke.  5)  Handelsverbindung  zwi¬ 
schen  Preussen  und  Frankreich  in  den  J.  1061  bis 
i565  ;  von  Faber.  4)  Der  erste  Herein  zur  Unter¬ 
stützung  der  THitwen  und  Waisen  vaterländischer 
Krieger.  In  vielen  Gegenden  des  preussischen 
Staats  haben  Freunde  des  Vaterlandes  zum  Besten 
der  in  den  Schlachten  desBefreyungskrieges  181 5  f. 
Verstümmelten,  und  der  Witwen  und  Waisen  ge¬ 
fallener  Krieger  bedeutende  Sammlungen  gemacht, 
und  auch  Königsberg  zeichnet  sich  hier  durch  Tha- 
tigkeit  und  Opfer  aller  Art  aus ,  wie  hier  umständ¬ 
lich  erzählt  wird.  Das  zweyte  Heft  enthält:  6) 
Etwas  über  die  alte  Zeit  in  Preussen,  vom  Con- 
sistorialrath  Dr.  TVald.  Diese  Beyträge  berichtigen 
die  Sagen  von  der  oft  gerühmten  frühem  Zeit, 
und  Hr.  Wald  zeigt  aus  Kirchenvisitationsreces- 
sen  aus  dem  i7ten  und  der  ersten  Hälfte  des  iSten 
Jahrhunderts  ,  dass  es  ehedem  mit  der  Religiosität 
und  der  äussern  Zucht  nicht  besser  stand,  als  jetzt* 
und  nur  wo  Männer  mit  Kraft  und  Ernst  das  Amt 
des  Geistes  führten,  dergleichen  Klagen  seltener 
gehört  wurden,  als  in  den  Gemeinden,  deren  Pfar¬ 
rer  ihre  spitzfindigen  Vorträge  (z.  B.  über  die 
Frage :  ob  Weiber  auch  zu  den  Menschen  gehören  ?) 
monotonisch  ablasen,  und  ihr  Amt  als  Miethlinge, 
hauptsächlich  um  der  Galeiide  und  Accidenzieu 
willen  führten.  7)  Naturwissenschaftliche  Bemer¬ 
kungen  in  Beziehung  auf  die  Provinz  Preussen, 
veranlasst  durch  eine  von  verschiedenen  einhei¬ 
mischen  Meteorologen  öffentlich  ausgesprochene 
Meinung  über  den  grossen  Sturm  am  17.  Jan.  1818, 
und  vorgelesen  in  der  kön.  ostpreuss.  phys.  ökon. 
Gesellsehalt  im  März  1818,  vom  Prof,  fp  rede.  8) 
Fragmentarische  Lieberlieferungen  zur  alten  Ge¬ 
schichte  Lilthciuens ,  von  Gervais ,  namentlich  in 
Beziehung  auf  Gumbinnen  und  den  inn-ern  Staats- 
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haushalt,  auch  über  die  Verbreitung  der  christli¬ 
chen  Lehre  unter  den  Preussisch -Litthauern.  Das 
dritte  Heft  enthält:  io)  Begebenheiten  des  Haupt¬ 
manns  v.  Falkenhayn  auf  Perschein,  in  den  Tagen 
der  Schlacht  bey  Preussisch  -  Eylau;  vom  Prof,  v . 
Baczko.  Obgleich  der  Hauptmann  v.  Falkenhayn 
in  jenen  Tagen  des  Schreckens  nicht  ausgezeichnet 
wirkte ,  so  verdient  Hr,  v.  Baczko  doch  Dank  für 
die  Mittheilung  der  Begebenheiten  eines  Mannes, 
der  höhere  Leiden  als  viele  seiner  Mitbürger  er-, 
duldete,  und  manches  in  der  Nähe  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  und  dessen  Schicksale  für  die 
Zeitgenossen  durch  die  damit  verknüpften  Erinne¬ 
rungen  und  auch  für  die  Nachkommen  als  einBey- 
trag  zur  Schilderung  des  Geistes  der  damaligen 
Zeiten  einen  gewissen  eigenthümliehen  Reiz  be¬ 
halten.  n)  Einiges  zur  Geschichte  und  Beschrei¬ 
bung  der  Stadt  Preussisch  - Holland ,  1 2)  Geschichte 
des  Preussischen  Auers,  nebst  einer  Abbildung  des¬ 
selben:  vom  Med.  R.  Hagen.  Dieses  Thier  hatte 
einstens  in  Preussens  Wäldern  seinen  Aufenthalt, 
ist  jetzt  aber  hier  ganz  ausgestorben.  Hr.  Hagen 
hat- daher  die  über  dasselbe  in  Schriften  und  Re¬ 
gistraturen  zerstreuten  Nachrichten  gesammelt,  und 
dadurch  die  Darstellung  eineV  vollständigem  Ge¬ 
schichte  desselben,  an  der  es  beynahe  ganz  fehlt, 
dem  künftigen  Bearbeiter  erleichtert.  Auch  hat 
Hr.  Prof.  Dr.  v.  Bär  S.  255  ff.  eine  Vergleichung 
des  Schädels  vom  Auer  mit  dem  Schädel  des  ge¬ 
meinen  Ochsen  mitgetheilt.  10)  Geschichtliche 
Nachrichten  von  Stadt  und  Schloss  Marienburg,  von 
C.  T.  L.  Lucas.  Hr.  Lucas  hat  hier  seinen  ei\sten 
V  ersuch  im  Gebiete  der  vaterländischen  Geschichte 
mitgetheilt ,  und  erregt  durch  denselben  gute  Hoff¬ 
nung  für  die  Zukunft.  Die  Marienburg  ist  endlich 
vor  dem  Vandalismus  der  neuern  Zeit  gerettet, 
und  die  von  Frick  herausgegebenen  Zeichnungen 
lassen  ahnen,  was  sie  einst  war,  wenn  auch  nicht 
hoffen,  dass  sie  durch  die  Bemühungen  derFreunde 
der  Kunst  und  der  vaterländischen  Vorzeit  in 
neuem  Glanze  erscheinen  werde. 


Hymnologie. 

Nachrichten  von  Liederdichtern  des  Gesangbuchs 
für  die  protestantische  Gesammtgemeiride  des 
Königreichs  Baiern;  gesammelt  und  herausgege¬ 
ben  von  Immanuel  Lö ff  ler ,  erstem  Diakon  an 
der  Hauptpfarrkirche  zu  St.  Jacob  in  Rothenburg  ob 
der  Tauber.  Sulzbach,  in  des  K.  R.  Seidel  Kunst-  u. 
Buchhandl.  1819.  VI  und  i44  S.  8.  (16  Gr.) 

Fi’eunden  der  Hymnologie  hat  der  Verf.  mit 
dieser  Schrift  gewiss  ein  nicht  unangenehmes  Ge¬ 
schenk  gemacht.  In  den  ersten  4  Abschnitten  sind 
die  Verf.  der  Lieder  des  B.  G.  nicht  nur  nach  den 
Anfangsworten  und  nach  den  Nummern  der  Lieder 
des  erwähnten  G.  B.  angegeben,  sondern  auch  den 
kurzen  Lebensbeschreibungen  der  Liederdichter 
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und  Veränderer  ein  Namenregister  vorausgeschickt. 
Jm  5ten  Absch.  liefert  Hr.Dec.  Muck  eine" Abhand¬ 
lung  über  die  Sylbenmaase  und  Mülodieen  jener 
Lieder.  Rec.  kennt  das  Mühevolle  solcher  Arbei¬ 
ten  aus  Erfahrung,  und  weiss  daher  den  auf  diese 
Arbeit  verwendeten  Fleiss  des  Hrn.  L.,  dessen 
Angaben  grösstentheils  richtig  sind,  zu  schätzen. 
Er  erlaubt  sich,  einige  Zweifel,  Berichtigungen  und 
Zusätze  mitzutheilen.  Sollten  die  Lieder:  Du  der 
kein  Böses  thut  etc.,  von  Basedow,  Heilig,  heilig 
ist  das  Band  etc.  von  Gramer  verfasst  seyn?  Das 
erste  scheint  H.  K.  Hecker  verfasst,  Diterich  aber 
geändert  zu  haben  ;  von  dem  zweyten  nennt  Hr. 
Diac.  Engel  in  Plauen  in  seiner  neuen  Aufl.  der 
Religionsgesänge  für  Schulen  (Plauen  1810)  Ch.  A . 
Overbeck  als  Verf.  —  Bey:  Auch  noch  ira  späten 
Alter  etc.  ist  statt  Dreives,  Holz  zu  setzen;  bey: 
Ls  lebt  ein  Gott,  der  etc.  ist Niemeyer  zu  streichen; 
ob  dieses  Lied  aber  von  einem  Gr.  Stolberg,  oder 
von  Lav.ater ,  oder  von  Stamford  herrühre,  hat  Rec. 
bis  jetzt  noch  nicht  ausgemittelt.  Von:  Es  ist  noch 
eine  Ruh  vorhanden  etc.,  wie  es  No.  48i  aufge¬ 
nommen  ist,  kommt  auf  Rechnung  des  sei.  Kunth 
weiter  nichts,  als  der  Anfang.  Auch  von  Moser 
haben  wir  ein  Gedicht,  welches  so  anfängt  (siehe 
dessen  geistl.  Gedichte,  Psalmen  und  Lieder.  Frankf . 
am  M.  1765);  aber  zu  dem,  nach  dem  Metrum: 
Wer  nur  den  heben  Gott  lässt  walten ,  abgefassten 
Liede  mit  jenen  Anfangsworten  hat  sich  Diterich 
selbst  gegen  Heerwagen  (s.  Liederliter.  l.B. S.  290) 
als  Verf.  bekannt.  Das  Kuntli’sche  Lied,  welches 
sich  in  einigen  frühem  Gesangbüchern  befindet,  ist 
nicht  nur  nach  einer  andern  Melodie:  Wie  wohl 
ist  mir,  o  Freund  d.  S.,  gedichtet,  sondeim  es 
herrscht  auch  in  demselben  ein  ganz  anderer  Geist, 
als  in  dem  Diterich’schen.  —  Etwas  weit  hergeholt 
ist  es  wohl,  wenn  Prudentius  als  Urverfasser  von 
Jesus  meine  Zuversicht  etc.  genannt,  wird.  Nicht 
B.  F.  Köhler ,  von  welchem  auch  eine  kurze  Bio¬ 
graphie  gegeben  wird  (No.  606  ist  von  ihm),  son¬ 
dern  Joh.  Friedr.  Köhler ,  Past.  in  Wündischleuba 
bey  Altenburg  hat  das  Lied  :  Wenn  hier  in  dieser 
Uebungszeit  etc.  gedichtet.  Er  ward  geb.  zuBrehna 
in  Sachsen  d.  8.  Jul.  1756.  Joh.  Heinr.  Fritsch  ist 
geb.  1772. —  Fröbing,  geb.  den  5.  März  1746,  lebt 
nicht  mehr,  sondern  starb  d.  2 5.  Jan.  i8o5.  —  Jaco- 
bi’s  Geburtstag  war  der2.Febr.,  seinTodestag  der 
4.  Jan.  —  Traug.  Leber.  Kämpfe ,  seit  1800  Pastor 
in  Langenberg  bey  Gera,  ist  geb.  1 1.  Jun.  1762.  — Ko¬ 
segarten  starb  26.  Oct.  1818.  —  Mahlmann  ward  den 
i5.May  1771  in  Leipzig  geb.  — Mudre  starb  als  Past. 
emer.  1810. —  Ch.  F.  Neander  geb.  26.  Dec.  1724,  starb 
21.  Jul.  1802.  (s.F.  v.  d.  Recke  über  Neander’s  Leben). 
Senjf  starb  i8i5.  —  Wäre  nicht  I'Veisse  ,  sondern 
Splittegarb  (Karl  Friedr.)  wirklich  Urverfasser  von 
dem  ihm  zugeschriebenen  Liede  :  Mit  diesem  Tage 
geht  etc. ,  so  würde  1765  als  sein  Geburts-  und  1802 
als  sein  Todesjahr  nachzutragen  seyn.  —  'Fiedle 
ist  1754  geb.  —  Jul.  Veillodter  ist  den  19.  Juiy 
gestorben. 
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Am  11.  des  März.  62.  1820. 


Int  eilige 


Correspondenz  -  N a dir i chten. 

St.  Petersburg. 

in  1 3ten  November  d.  J.  wurde  die  hier  errichtete 
Kaiserliche  Universität  in  Gegenwart  Sr.  Excel  lenz,  des 
wirklichen  Staatsraths ,  Hrn.  Üuvarojf ,  Curat  ors  der 
hiesigen  wissenschaftlichen  Anstalten,  feyerlicli  eröff¬ 
net.  Nachdem  sich  die  Professoren,  Studirenden  und 
andere  Personen,,  welche  an  den  Lehrvorträgen  An- 
theil  zu  nehmen  wünschen,  zu  dieser  Feyerlichkeit  in 
dem  grossen  Exerciersaal  versammelt  hatten,  sprach 
der  Professor  der  Theologie,  Fr,  Pavsky,  ein  kurzes 
Gebet,  und  hierauf  der  wirkliche  Staatsrath  und  Rector 
der  Universität,  Hr.  Bolougiansky ,  in  russischer  Spra¬ 
che  ,  über  die  enge  Perbindung  der  EVissenschaften 
unter  sich  und  den  Zweck  derselben  zur  gemeinschaft¬ 
lichen  Aufklärung  und  Vervollkommnung  des  mensch¬ 
lichen  Geschlechts.  Mit  Ermahnungen  an  die  studi- 
rende  Jugend  beschloss  er  seine  Rede. 

K  r  e  u  z  n  a  c  h. 

Am  i5tcn  November  d.  J.  wurde  das  auf  Befehl 
des  Königs  von  Preussen  hier  errichtete  und  reich  aus¬ 
gestattete  Gymnasium  erster  (hasse  feyerlicli  eiugeweiht 
"und  eröffnet.  Wie  bekannt,  ist  auch  zu  Neuwied  ein 
königliches  Gymnasium  erster  Gasse  errichtet  worden  , 
jedoch  dürften  noch  manche  Jahre  vergehen,  ehe  beyde 
den  Gymnasien  erster  Classc  mit  Recht  werden  bey- 
gezählt  werden  können. 

Lemberg. 

Die  hiesige  kaiserliche  Universität,  welche  den 
Namen  des  Kaisers  von  Oesterreich  führt,  besteht  aus 
drey  Faculfäten,  der  theologischen,  juristischen  und 
philosophischen,  aus  einem  medicinisch  -  chirurgischen 
Collegium  und  einer  Kunstakademie.  Sie  zählte  im 
jüngst  verflossenen  Schuljahre  36  öffentliche  Lehrer  (6 
in  der  theolog.,  j  in  der  jurist.,  g  in  der  philosophi¬ 
schen  Facultät,  8  beym  medicinisch  -  chirurgischen  Col- 
lfcgium  und  6  an  der  Kunstakademie)  und  1017  Studi- 
rende  (darunter  1  80  Theologen ,  2l3Jnristen,  558  Phi¬ 
losophen  etc.).  Die  Zahl  der  letztem  wächst  mit  je¬ 
dem  Jahre,  und  Kirche  und  Staat  werden  in  Zukunft 
Erster  Band . 


n  z  -  Blatt. 


keinen  Mangel  mehr  an  wissenschaftlich  gebildeten 
Männern  haben. 

Berlin. 

Durch  ein  königliches  Edict  vom  i8ten  November 
d.  J.  soll  bey  jeder  Universität  des  Königreichs  statt 
des  bisherigen  Syndicus  ein  eigener  Universitätsrichter 
angestellt  und  demselben  hauptsächlich  die  Verwaltung 
der  akademischen  Disciplin  und  Polizey- Gewalt  über¬ 
tragen  werden.  Alle  dieser  neuen  Verordnung  wider¬ 
sprechende  Bestimmungen  des  Reglements  vom  sSsten 
December  1810,  die  Einrichtung  der  akademischen 
Gerichtsbarkeit  bey  den  Universitäten  betreffend,  und 
der  den  Universitäten  bisher  ertheilten  Statuten  sind 
aufgehoben  worden.  Der  Universitätsrichter  darf  we¬ 
der  öffentlicher  akademischer  Lehrer,  noch  Privatdo- 
cent  seyn ,  hat  aber  den  Rang  der  ordentlichen  Pro¬ 
fessoren,  ist  Mitglied  des  akademischen  Senats,  und 
nimmt  in  demselben,  so  wie  bey  feyerliclien  Aufzügen, 
die  Stelle  zur  Linken  des  jedesmaligen  Rectors  ein. 

D  ie  Zahl  der  hier  Studirenden,  welche  sich  im 
vergangenen  Sommer  auf  beynahe  i3oo  belief,  hat 
sich  beträchtlich  vermindert. 


Vermischte  Nachrichten. 

Von  der  vor  einigen  Jahren  angekündigten  neuen 
Holländischen  Bibelübersetzung  des  Hrn.  Professor  Dr. 
van  der  Palm  zu  Leyden  ist  im  vorigen  Jahre  der 
erste  Theil  in4to,  den  Pentateuch  enthaltend,  erschie¬ 
nen,  und  der  zweyte  wird  in  Kurzem  die  Presse  ver¬ 
lassen.  Unter  den  Subscribenten ,  deren  Zahl  sich  über 
24oo  belauft,  bemerkt  man  mit  Vergnügen  anderSpitze 
den  König  und  die  ganze  Königlich  Niederländische 
Familie,  so  wie  das  Ministerium  des  Cultus  und  des 
öffentlichen  Unterrichts  mit  100  Exemplaren. 

Die  brittische  und  ausländische  Bibelgesellschaft 
zu  London  liess ,  wie  bekannt,  vor  einigen  Jahren  die 
Bibel  in  türkischer  Sprache  nach  zwey  sehr  schönen, 
der  Universität« -Bibliothek  zu  Leyden  angehörenden, 
Handschriften  unter  der  Aufsicht  des  Hrn.  Geh.  Legat. 
Raths  von  Diez  in  Berlin  drucken.  Die  historischen 
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Bücher  des  A.  T.  waren  zum  Theil  abgedruekt,  als  : 
der  Hr.  von  Diez  im  Jahre  1817  starb  und  der  Druck 
von  Berlin  nach  Paris  verlegt  wurde.  Was  bereits  ge¬ 
druckt  war,  wurde  vernichtet  und  der  Anfang  mit  dem 
neuen  Testamente  gemacht,  welches  nun  in  einer  Auf¬ 
lage  von  3ooo  Exemplaren  vor  Kurzem  erschienen  ist. 


Beförderung. 

Hr.  Professor  von  Raumer  ist  als  Professor  der 
Staatswissenschaft  an  die  Stelle  des  Hin.  Staatsraths 
und  Professors  Thar,  welcher  seine  Lehrstelle  nieder¬ 
gelegt  hat,  von  Breslau  nach  der  Universität  zu  Ber¬ 
lin  versetzt  worden. 


Todesfälle. 

In  Weissensee  starb  am  5ten  December  vor.  Jah¬ 
res  der  Rector  der  dasigen  Schule,  C.  F.  Kallenberg , 
im  65sten  Jahre  seines  Lebens  und  dem  35sten  seines 
Amtes.  Er  hat  in  dieser  geraumen  Zeit  seinen  Beruf 
redlich  und  treu  erfüllt  und  um  die  Erziehung  und 
Bildung  der  ihm  anvertrauten  Jugend  sich  wahre  Ver¬ 
dienste  erworben.  So  lange  seine  Kräfte  reichten , 
wirkte  er  thätig,  mit  Fleiss  und  Eifer.  Mancher  Ge¬ 
lehrte,  mancher  Schullehrer,  und  sehr  viele  gute  Bür¬ 
ger  sind  von  ihm  gebildet  worden,  in  deren  Thaten 
und  Handlungen  er  noch  fortlebt  und  die  sein  Anden¬ 
ken  segnen.  Er  war  ein  gründlich  gelehrter  Mann, 
dabey  ausserst  bescheiden  und  fern  von  grossen  An¬ 
sprüchen. 

Am  i2ten  December  starb  in  Jena,  nach  einem 
langen  Krankenlager,  Ludwig  TVieland ,  ein  Sohn  des 
bekannten  grossen  Dichters,  dir.  M.  Wieland.  Er  hat 
sich  als  Schriftsteller  im  politischen  Fache  rühmlichst 
bekannt  gemacht  und  durch  seinen  Scharfsion,  richti¬ 
ges  Urtheil  und  feines  Gefühl  manchen  Irrthum  der 

O 

neuesten  Zeit  berichtigen  und  manches  alte  Vorurtheil 
beseitigen  helfen.  Am  bekanntesten  war  seine  Zeit¬ 
schrift  der  Patriot,  späterhin  der  Volksfreund ,  wel¬ 
che  aber  bey  de  leider  aus  Mangel  an  Unterstützung 
und  Theilnahme  zu  früh  wieder  aulhören  mussten. 

Am  1 6ten  November  vorigen  Jahres  starb  zu  Tonn¬ 
dorf  (4  Stunden  von  Erfurt)  der  Prediger  J.  C.  Lossius, 
ein  Bruder  des  in  Erfurt  ebenfalls  verstorbenen  C.  F. 
L  ossius ,  des  Verfs.  von  Gumal  und  Lina  ,  der  Bilder¬ 
bibel  u.  s.  w.,  im  6osten  Jahre  seines  Alters,  ein  in 
Wort  und  That  sehr  biederer  Mann  und  von  seiner 
Gemeinde  deshalb  überaus  geschätzt. 

Am  5ten  Januar  starb  in  Walschleben,  einem 
Flecken,  3  Stunden  von  Erfurt,  der  dasige  Prediger, 
F.  TV.  Resler,  ein  Sohn  des  hiesigen  vormaligen  Se¬ 
niors  Besler ,  ein  musterhafter  und  treuer  Lehrer  und 
ein  wahres  Vorbild  seiner  Gemeinde. 


Z  u  s  ä  t  z  e  u  11  ei  Berichtigungen 

zu  Nr.  26  der  L.  L.  Z. 

W.  F.  H.  Reinwald  starb  nicht  i8o5,  wie  S.  2o5 
steht,  sondern  den  6.  Aug.  181 5. 

Der  S.  206  erwähnte  Cons.  Ass.  Eck  ist  nicht 
1770,  sondern  1751  zu  Zillbech  bey  Eisenach  geboren, 
nach  Angabe  des  Sächsischen  Prediger-Almanacks. 


Ankündigungen. 


Sammlung  kostbarer  Bücher  in  billigen  Preisen. 

Bey  Krieger  in  Marburg  sind  folgende  Werke  in 
mehrerer  Anzahl  für  bey  gesetzte  billige  Preise  zu  ha¬ 
ben.  Bücherliebhaber,  die  sich  nicht  direct  an  ihn 
wenden  wollen,  bedienen  sich  gefälligst  Ihrer  nahe  ge¬ 
legenen  Buchhandlung,  die  solche  franco  Leipzig  bey 
Herrn  Kollmann  ausgeliefert  erhält,  an  den  man  sich 
also  auch  direct  wenden  kann. 

Smtfflet,  history  of  England.  8  vol.  Basel.  8  Thlr. 
Berringtons’s  history  of  Abelard  and  Heloisa.  2  Vol. 
Basel.  2  Thlr. 

Blair’s  lectures  oa  rhetoric  and  helles  lettres.  3  Vol. 
Basel.  3  Thlr. 

Robertson’s  history  of  the  reign  of  Charles  V.  4  Vol. 
Wien.  4  Thlr. 

Montague  works.  5  Vol.  12.  London  i8o3.  4  Th  1.  g  gr. 
Stewart  inquiry  into  the  principles  of  politijcal  oeco- 
nomy.  5  Vol.  Basel.  5  Thlr. 

Berrington’s  history  of  the  reign  of  Henry  II.  3  Vol. 
Basel.  5  Thlr. 

Coxe’s  travels  in  Swizerland.  3  Vol.  Basel,  mit  6  Ku¬ 
pfern.  5  Thlr.  6  gr. 

Knox  essais  moral  and  literary.'3  Vol.  Basel.  3  Thlr, 
Malone  account  of  the  rise  and  progress  of  the  english 
stage.  8.  Basel.  1  Thlr. 

Haiiey,  life  of  J-  Milton.  Basel.  21  gr. 

Inquiry  into  the  oiigin  of  our  ideas  of  the  sublime 
and  beautiful.  Basel.  1  Thlr. 

Hurne’s  essays  on  suicide  and  the  immortality  of  the 
soul.  Basel.  10  gr. 

Farmer’s  essay  on  the  learning  of  Shakespeare.  -  Basel. 
12  gr. 

Smith’s  essays  on  philosopkical  subjects.  Basel.  21  gr. 
Ferguson’s  institutes  of  moral  philosophy.  Basel.  1  6  gr. 
Histoire  des  guerres  des  Gaulois  et  des  Francois  en 
Italic,  par  Jube.  5  Vol.  Paris.  20  Thlr. 

Veritable  esprit  de  Ptousseau  par  Sabatier.  3  YqE  ^e*z. 
3  Thlr. 

Agriculture  pratique  des  differentes  parties  de  1  A11- 
gleterre,  par  Marschal.  5  Tomes  in  8.  av.  Atlas,  in 
4to.  9  Thlr.  12  gr. 

Mickaux  flora  borealis  americana,  2  Vol.  8.  Paris. 
9  Tlilr. 
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Les  siecles  de  la  po^sio  fraflcoise.  XII  —  XVIII.  8. 
Am  steril  i  Th  Ir.  12  gr. 

Essai  sur  la  nutrition  du  foetus  pas  Lobstein.  4.  20  gr. 
Analyse  et  tablcaux  de  Finiluence  de  la  petite  veröle, 
par  Duvillard.  4to  3  Thlr. 

Histoire  des  vegetaux  recueillies  dans  les  isles  australes 
de  l’Afrique  par  Aubert  du  Petit-Thouars.  4.  Li- 
vraison  in  4to,  j  Thlr.  12  gr. 

Voyage  d'Egvpte  et  de  Nubie  par  Norden.  3  Vol.  4to. 
io  Thlr. 

Traite  des  mines  par  Gillot.  4.  3  Thlr.  12  gr. 

Traite  des  mines  par  Gumbert  et  Lebrun.  4.  3  Thlr. 

12  gr. 

Traite  de  fortification  souterraine  par  Mouze.  4.  4  Thl. 
Oeuvres  de  Sal.  Gessncr.  3  Vol.  18.  2  Thlr.  6  gr. 
Oeuvres  complettes  de  Vade.  4  Vol.  12.  i  Thlr.  2ogr. 
Emile  ou  de  Feducation  par  Rousseau.  4  Vol.  l  Thlr. 
16  gr. 

Jerusalemme  delivree  du  Tasse.  2  Vol,  12-  l8  gr. 

Le3  saisons  de  Thomson  traduit  par  Deleuze.  12. 

1  Thlr. 

Eloge  de  Montaigne  par  Bourdic -  Piot.  12.  10  gr. 

Essai  sur  les  rapports  de  la  religion  Cätholique  par 
Biröttau.  12.  J2  gr. 

Catechisme  ä  l'usge  des  jeunes  gens,  par  Varnes.  12. 
12  gr* 

Theorie  du  inonde  politique  par  His.  8.  Paris.  16  gr. 
Les  paradoxes  du  Capit.  Marc.  Luc.  Koch  Barole.  5 
Tomes.  1  Thlr.  12  gr. 

Traite  co mp! et  des  maladies  syphilitiques ,  par  Swe- 
diaur.  2  Vol.  2  Thlr.  12  gr. 

Dictionnaire  de  l’ecriture  sainte.  8.  Paris  i8o4,  1  Thl. 
8  gr* 

Le  botaniste  voyageur  aux  environs  de  Paris  parThuil- 
lier.  1  Thlr. 

Eloge  de  Boileau  -  Desperaux  par  Fahre.  8  gr. 

Ödes  hebraicues  pour  la  celebration  de  Fanniversaire 
de  la  naissance  de  Napoleon,  par  Berr.  2  gr. 
Eloge  de  Marmontel  par  Morellet.  8.  Paris  1 8o5.  iogr. 
Les  gaches  touches,  ou  recueil  d’histoires,  fahles,  Ro¬ 
mans  etc.  12  Tomes.  6  Thlr.  6  gr.  . 

Essai  historique  sur  3a  question  :  quelle  a  eie  l’influetfde 
de  la  reformation  de  Luther?  12  gr. 

Opuscules  (Pun  solitaire.  8.  1  Thlr.  6  gr. 

Analyse  de  la  beaute,  trad.  de  Fanglois  de  G.  Hogarth. 

2  Vol.  3  Thlr.  4  gr. 

Essai  sur  les  causes  de  la  superiorite  des  Grecs  dans 
les  arts  d’imaginafion ,  par  Leulieite.  18  gr. 

Satyre.;  contre  Racine  et  Boileau.  jo  gr. 

Les  jardins ,  poeme  par  Delille.  21  gr. 

Harmonie  hydro  -  vegetale  et  meteorologique  par  Rauch. 
2  Vol.  2  Thlr. 

Elemens  de  pathologie  externe  par  Aubin.  2  Vol. 
'  1  Thlr.  12  gr. 

L’  Iliade  d’Omero,  recata  di  versi  toscani  dal’  Abbate 
Cesarotti.  2  Vol.  3  Thlr. 

Coup  d’oeil  sur  la  force  et  l’opulence  de  la  grande 
Bretagne  par  Clarke*  1  Thlr. 

Instruction  sur  la  cultnre  du  bois  par Bandrillant.  i4gr. 
Essai  sur  les  Solutions  de  oontinuite  par  Rocke.  16  gr. 


Comparaison  entre  la  Phcdre  de  Raeine  et  celle  cF  Eu- 
ripide  par  Schlegel.  10  gr. 

Philosophie  cliymique  ou  verlies  fondamentales  de  la 
chjmrie  moderne  par  Fourcroy.  1  Thlr.  4  gr. 

L’art  de  formuler  selom  Jes  regles  de  la  chymie  phar- 
ruaceutique  par  Dutilleul.  12  gr. 

Memoires  secretes  sur  la  Russie.  3  Vol.  8.  Paris. 

4  Thlr.  8  gr. 

Tableau  elementaire  d’ornithologie  par  Gerardin.  2  Vol. 

9  Thlr. 

Traite  de  la  phthisie  pulmonaire  par  Brieude.  2  Vol. 
2  Thlr.  16  gr.  . 

Essai  theorique  et  experimental  sur  le  galvanisme  par 
Aldini.  2  Vol.  3  Thlr. 

Elemens  de  matieie  medicale  ,  par  Tourtelle.  1  Thlr. 
Dictionnaire  des  Sciences  naturelles.  Tom.  1 — 5,  8.  Par. 

7  Thlr.  12  gr. 

Instruclions  des  H.\  G.*.  avec  les  discours  analogues 
aux  recept.  10  gr. 

Eloge  historique  de  l’Abbe  Barthelemy,  par  Ronflenrs. 

8  gr. 

Histoire  naturelle  des  Volcans  par  Ordinaire.  1  Thlr. 
20  gr. 

Dictionnaire  raisonne  et  abrege  d!  histoire  naturelle. 

2  Vol.  3  Thlr.  8  gr. 

Catalogue  raisonne  des  desseins  originaux  des  plus 
grands  maitres ,  par  Bartsch.  1  Thlr.  20  gr. 

L’ami  des  cultivateurs  par  Poinsot.  2  Vol.  2  Thlr. 
Saggio  sulla  storia  generale  delle  matematiche  diBossut; 

ediz.  di  G.  Fontana.  4  Vol.  8.  5  Thlr.  12  gr. 

L’Eneide  traduite  par  Delille.  4  Tomes.  avec  fig ures. 

3  Thlr. 

Regence  du  Duc  d’Orleans,  par  Marmontel.  2  Vol. 

1  Thlr.  21  gr. 

Histoire  de  la  medecine  clinique  par  Mahon.  1  Thlr. 
Lecons  elcmentaires  de  physique  et  chymie  experimen¬ 
tales;  par  Izarn.  ier  Vol.  iS  gr. 

Les  fastes  d’Ovide.  Traduction  en  vers  par  Desaintange. 

2  Vol.  2  Thlr.  12  gr. 

Oeuvres  de  Moncrif.  2  Vol.  8.  Paris  1791.  2  Thlr. 

8  gr. 

CI  arisse  Ilarlowe.  Traduct.  nouv.  par  Tourneur.  7  Vol. 
6  Thlr. 

Smith’s  theory  of  moral  Sentiments.  2  Vol.  2  Thlr. 
Gasts  Instory  of  Greece.  2  Vol.  2  Thlr. 

Robertson’s  history  of  America,  bock  IX  and  X.  1  6  gr. 
Metra,  A.,  il  mentore  perfetto  dehiegozianti.  3  Vol.  in 
4to.  10  Thlr. 

Histoire  de  France  par  Velly,  Villaret  et  Garnier.  28 
Vol.  in  12.  Paris  17 7 5.  9  Thlr. 

Histoire  naturelle  des  oiseaux  d’Afriqne  par  LeVaillant, 

5  Vol.  in  4  hgur.  color.  Paris  3  79g.  66  Thlr. 

Homme  des  champs  par  Delille.  nouv.  cd.  in  4.  Paris 

i8o5.  pap.  grand  raisin  velin,  figur.  avant  la  lettre. 

10  Thlr. 

Oeuvres  de  Mr.  Dorat.  20  Vol.  in  8.-  avec.  grav.  et 
vign.  Paris  1780.  20  Ihlr. 

Oeuvres  de  Regn&rd,  svec  des  remarques  sur  chaque 
piece,  par  M.  G.  nouv.  edit,  ornee  de  helles  grav. 

6  Tomes  in  8.  g  Thlr. 
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Voyage  pittoresque  de  B/ile  ä  Biemie ,  les  planches 
{Hessin,  par  Birmann.  6  Livrais.  in  fol.  36  Thlr. 

Collection  complete  des  tableaux  historiques  de  la  re- 
volutiori  frangaise.  in  fol.  2  Vol.  Paris  1798  avec 
un  volume  sous  titre 

Collection  de  69  Portraits  representans  les  personnages 
qui  ent  le  plus  marque  dans  la  revolution  frangaise. 
in  fol.  Paris  i8o3.  jo  Tlilr.  alle  3  Bände.' 

Histoire  generale  et  particuliere  de  la  GrccG,  avec 
toutes  les  Cartes  et  les  Planches.  i3  Tornes.  8.  Paris 
1783.  12  Thlr. 

Oeuvres  de  la  Harpe.  6  Tomes.  8.  Paris  1778.  6  Thlr. 

Oeuvres  de  Florian  compl.  22  Vol.  (in  11  Bänden)  in 
18.  avec  beaucoup  de  grav.  Paris  1801.  18  Thlr. 

Goldoni,  C.  Collezione  complela  delle  commedie.  16 
Tomes.  8.  Livorno  1788.  20  Thlr. 

Eneide  traduite  par  J.  Delille.  4  Vol.  in  4fo.  pap.  vel. 
fig.  avant  la  lettre.  Paris  1804.  5o  Thlr. 

Cicero,  M.  T.,  de  officiis,  de  amicitia  et  de  senectute 
in  4.  auf  Velin-Papier.  Paris  1796.  8  Thlr. 

Terentii  comoediae  in  4.  auf  Velin-Papier.  Basileae  1797 
8  Thlr. 

Virgil ii  Maronis  bucolica,  georgica  et  Aeneis.  in  4.  Ve¬ 
lin-Papier.  Argcntorati  1789.  8  Thlr. 

Ovidii  Nasonis  Metamorphoseon  libr.  XVI.  in  4.  Amste- 
lodami  1727.  4  Thlr. 

Schramm ,  C.  C. ,  historischer  Schauplatz  der  merk¬ 
würdigsten  Brücken  aus  allen  4  Theilen  der  Welt. 
Fol.  Leipzig  1703  10  Thlr. 


Von  dem  Account  of  the  history ,  manners  and 
customs  of  the  Indian  Nations ,  who  once  inhabited 
Pennsylvania  and  the  neighhouring  States ,  hy  the 
Rev.  John  Heck  ewelder ,  welcher  in  den  Trans¬ 
actions  of  the  historical  and  liberary  Committee  of  the 
american  philo sophical  Society.  Vol.  /.  Philadelphia 
1819  enthalten  ist,  erscheiut  in  nnserm  Verlage  eine 
deutsche  Uebersetzung ,  begleitet  mit  Bemerkungen  vom 
Herrn  Höfrath  und  Professor  G.  E.  Schulze  hieselbst, 
weiches  wir  zur  Vermeidung  einer  Collision  hier  öf¬ 
fentlich  anzeigen. 

Göttingen,  den  4.  Februar  1820. 

V ändert! weck  und  Ruprecht. 


Herabgesetzte  Bucker  preise. 

Nachstehende  zwey  interessante  Werke  habe  ich 
an  mich  gekauft,  und  biete,  von  dato  bis  zur  O.  M. 
1820,  solche  um  herabgesetzte  Preise  an.  Spater  tritt 
der  Ladenpreis  wieder  ein. 

Degerando,  1.  M.,  vergleichende  Geschichte  der  Sy¬ 
steme  der  Philosophie  ,  mit  Rücksicht  auf  die  Grund¬ 
sätze  der  menschlichen  Erkenntnisse.  Aus  dem  Franz, 
mit  Aura.  v.  Prof.  Tennemann.  2  Theile  gr.  8.  1816 
und  1817*  4  Thlr.  oder  7  Fl.  12  kr. 

jetzt  3  Thlr.  oder  5  FI.  24  kr. 


Mahn’s ,  Dr.  E.  A.  Ph. ,  Darstellung  der  Lexicographie 
nach  allen  ihren  Seiten.  Ein  Beytrag  zur  philolo¬ 
gischen  Erklärungskunst,  besonders  des  A.  T.  für 
biblische  Exegefen  und  Sprachforscher  überhaupt 
gr.  8.  1817.  3  Thlr,.  12  gr.  oder  6  Fl.  18  kr. 

jetzt  2  Thlr.  12  gr.  oder  4  Fl.  3o  kr. 

Leipzig,  am  3t.  Jan.  1820. 

Ch.  JE.  Kollmann » 


Kühne,  F.  Th.,  Englische  Sprachlehre,  fiir  Schulen 
und  andere  Lehranstalten,  gr.  8.  Hannover,  in  der 
Hahn’scben  Hof-Buchhandlung.  12  Ggr. 

Dessen  Englisches  Lesebuch,  zur  Erlernung  der  Um¬ 
gangssprache.  gr.  8.  Das.  9  Ggr. 

Dessen  Uebungsbuch,  zum  richtigen  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Englische.  8.  Das.  8  Ggr. 

Der  als  akademischer  Lehrer  rühmlichst  bekannte 
Verfasser  gibt  einen  zusammenhängenden  Cui’sus  des 
Englischen  Sprachunterrichts.  Indem  er  den  richtig¬ 
sten  Weg  zur  Erlernung  neuerer  Sprachen  überhaupt 
vorzeichnet,  wird  sein  Buch  sowohl  Unterrichtenden, 
als  Lernenden,  zu  zweckmässiger  Uebung,  Wiederho¬ 
lung  und  Selbstbelehrung  dienen  können.  Ueberall 
zeigt  sich  gründliche  Kenntniss  der  Sprache,  treffender 
Scharfblick  und  die  Gabe  einer  klaren,  fasslichen  Mit¬ 
theilung;  Eigenschaften,  durch  welche  diese  Lehrbü¬ 
cher,  in  die  Reihe  der  musterhaften  gesetzt  zu  werden 
verdienen. 


Berichtigung  eines  grammatisch  -  historischen 

Irrthumes. 

Durch  die  bisherigen  Ausgaben  des  23riscianus , 
auch  durch  die  meinige,  hat  sich  die  Meinung  verbrei¬ 
tet,  dass  der  Kaiser  Claudius  anstatt  des  griechischen 
Buchstabens  1 p  ein  antisigma  eingeführt  habe.  Dieses 
jst  falsch.  Keine  der  von  mir  verglichenen  Handschrif¬ 
ten  enthalt  das  Wort  antisigma ,  sondern  alle  schrei¬ 
ben  antisima,  oder  antisimma,  oder  antissima.  Die  erste 
Lesart  ist  die  richtige;  nur  dass  dvxwiua  geschrieben 
werden  muss.  Dieses  Wort,  welches  in  den  Griech.  Wör¬ 
terbüchern  fehlt,  bezeichnet  zwey  halbmondförmige  Fi¬ 
guren  ,  welche  , so  zusamracngestellt  werden,  dass  die 
Kreislinien  iu  einem  Punkte  sich  berühren,  nämlich 

so :  3C  .  Diese  Figur  entspricht  der  Etymologie  des 
Wortes,  nach  welcher  es  aus  uvti  und  aepdg  zusammen¬ 
gesetzt  ist.  Diese  Erklärung  hebt  alle  Ein  würfe  gegen 
dieses  Zeichen ,  auch  die  neuesten  von  Konrad  Leo¬ 
pold  Schneider  in  seiner  reichhaltigen  „Ausführlichen 
Lat.  Grammatik,  Elementarlebre “  1.  Bn.  S.  5.  in  der 
Anm. 

Dresden,  am  i4ten  Febr.  1820. 

August  Ludwig  Gottlob  Krehl, 
Professor  an  der  Ritterak. 
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Handbuch  der  praktischen  Glaubenslehre,  cler -Chri¬ 
sten ,  zur  Förderung  einer  zweckmässigen  und 
fruchtbaren  Behandlung  derselben ,  besonders  im 
populären  Religionsunterricht  (,)  von  Joh.  Heinr . 
Fritsch  (,)  Doctor  der  Theologie  u.  Oberprediger  zu 
Quedlinburg.  Zvveyten  Theils  erste  Abtheilung. 
Magdeburg,  bey  Wilhelm  lleinrichshpfen.  4,818. 
XV*  u.  S.  gr.  8.  (2  Th  Ir.)  :  Zweyten f  Theils  \ 
zweyte  Abtheilung.  Ebendas.  i8r<y  008  S.  gr;  8.  \ 
2  Thlr.  1 

.m  der  Verf.  in  dieser  Schrift  geben  will,  das 
ist  schon  aus  dem  ersten  Theile  bekannt,  der  in 
dem  n8.  Stuck  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Lit.  • 
Zeitung  von  einem  andern  Recensentpn  angezeigt 
worden  ist,  und  der  Verf.  hat  sich  in  der  Vor¬ 
rede  zu  diesem  Theile  noch  ausführlicher  erklärt. 
Er.,  will  Candidaten  und  Predigern  zu  Statten  kom¬ 
men,  und  ihnen  theils  zeigen,  wie  und  was  man 
aus  der  Glaubenslehre  dem  Volke  und  im  popu¬ 
lären  Unterrichte  vorzutragen  habe,,  theils  ihnen 
eine  Anleitung  geben,  wie  sie  dieses  vorzutragende  ‘ 
Theoretische  praktisch,  d.  h.  zur  moralischen  Bes¬ 
serung,  zur  Beruhigung  und  Erweckung  der  Ge- 
müther,  anzuwenden  hätten.  Es  ist  also  eigentlich 
zweyerley,  was  der  Vf.  gibt,  theils  populäre  Dogma- 
tik,  theiLs praktische  Dogmatik. —  Der  Ti  tel  entspricht 
dem  Inhalte  nicht  genau;  er  sollte  heissen:  Hand¬ 
buch  der  praktischen  Anwendung  der  christlichen 
Glaubenslehre;  denn  zwischen  christlicher  Glau¬ 
benslehre  und  Glaubenslehre  der  Christen  ist  ein 
grosser  Unterschied. 

Dass  diese  Schrift  vieles  Brauchbare  für  den 
Prediger  enthalt,  dass  manche  einzelne  Partien  gut 
gearbeitet  sind,  bekennt  Recens.  gern,  und  es  liess 
sich  dieses  wohl  auch  von  dem  mit  den  prakti¬ 
schen  Bedürfnissen  des  Religionslehrers  vertrauten 
V  erl,  erwarten.  Indessen  sieht  sich  Ree.  doch  ge- 
nöthigt ,  in  das  Urtheil  der  Recensionen,  die  ihm 
über  den  ersten  iheil  zu  Gesiebte  gekommen  sind, 
einzustimmen ,  und  diese  Schrift  für  eine  sehr 
mangelhafte  Arbeit  zu  erklären.  Zur  Begrün¬ 
dung  dieses  Urtheils  mögen  folgende  Bemerkungen 
dienen. 

Erster  Band. 


Eine  gute  populäre  Darstellung  der  Glaubens¬ 
lehren  hält  Rec.  zwar  immer  für  ein  verdienst¬ 
liches  Werk;  aber  nur'  dann,  wenn  sie  für  Laien 
berechnet  ist.  Dagegen,  lcänn  er"  nicht  bergen,  dass 
)einb  populäre  Dogmatik  für  Prediger ,  Candida- 
ie?r,  mit  einem  Worte  für  Lehrer  des  Christen¬ 
thums  ihm  immer  als  etwas  ganz  Zweckwidriges 
und  Schädliches  erschienen  ist.  Diese  sollen  sol¬ 
che  Hauptwissenscharten  ,  wie  die  Glaubenslehre 
ist,  gründlich,  d.  h.  systematisch  und  mit  den  nöthi- 
gen  gelehrten  Beweisen  begleitet  wissen.  Ist  dieses  der 
Fall,  so  würden' sie  (auclx  im  Stande  seyn,  sie  fasslich 
dem  Volke  vorzntragen.  Denn  es  ist  eine  längst 
bekannte  und  durch  die  Erfahrung  bestätigte  Be¬ 
rne]  kung ,  dass  nur  die,  welche  sich  einer  Wissen¬ 
schaft  vollkommen  bemächtigt  haben,  im  Stande 
sind,  sie  auch  dem  Ungelehrten  zweckmässig  vor¬ 
zutragen.  Wozu  also  eine  populäre  Dogmatik  für 
Theologen  ?  Eine  Anweisung  zum  populären  Vor- 
trage  lässt  sich  Wohl  denken,  aber  nicht  eine  po- 
jmiäre  Darstellung  der  Lehren  selbst  für  die  Leh- 
rüf.  \\  em  ist  es  wohl  jemals  eingefallen ,  eine 
populäre  Astronömie  für  Astronomen ,  oder  ein 
populäres  Naturrecht  für  Juristen  zu  schreiben?  — 
IVas  der  Religionslehrer  entweder  im  Unterrichte 
der  Jugend  oder  im  Predigen  aus  der  theoretischen 
Glaubenslehre,  und  wie  er  es  vortragen  solle,  dar¬ 
über  lässt  sich  im  Einzelnen  wenig  bestimmtes 
sagen,  sondern  jeder  muss  es  nach  seiner  Indivi¬ 
dualität  und  nach  der  Beschaffenheit  derer,  die  er 
lehren  soll,  auswählen.  Für  den  Prediger  in  einer 
gebildeten  Stadt  findet  eine  ganz  andre  Auswahl 
der  Materien  Statt  als  für  den  Predigei'  auf  dem 
Lande,  und  der  Religionsunterricht,  den  man  gut 
unterrichteten  Confirmanden  aus  gebildeten  Stän¬ 
den  gibt,  wird  ein  anderer  seyn,  als  der  für  den 
mangelhaft  unterrichteten  Haufen  berechnete.  Der 
gewandte  Religionslehrer,  dem  die  Gabe  der  Klar¬ 
heit,  der  eindringenden  Rede,  der  Popularität  eigen 
ist,  und  der  sich  der  Materie  ganz  bemächtigt  hat, 
wird  über  viele  Gegenstände  lehrreich  und  vor¬ 
trefflich  sprechen  können,  worüber  ein  anderer, 
dem  jene  Gaben  nicht  eigen  sind,  zu  schweigen 
alle  Ursache  hat. 

Nicht  nur  aber  für  überflüssig  hält  Rec.  eine 
populäre  Dogmatik  für  Theologen,  sondern  auch 
für  schädlich.  Bey  dem  Candidaten  und  Prediger 
wird  durch  solche  Schriften,  wie  die  vorliegende 
ist,  nur  die  Meinung  geweckt,  das,  was  er  hier 
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finde,  sey  das  eigentlich  Brauchbare  und  Y^issens- 
wiirdigste  aus  seihe^~iWi«seu^chS|i  ;  £  das  Uebfige 
aber  sey  eine  gelehrte  Rüstung,  nur  gut  genug,1' 
um  durch  ein  Examen  zu  kommen,  aber  ihm  wei¬ 
ter  nicht  brauchbar.  So  wird  jetie  populäre  Seich¬ 
tigkeit,  Halbwisserey  und  Schwatzhaftigkeit,  wel¬ 
che  der  .theologischen  Cultur  so  nachtheilig  ist, 
jene  schädliche  Verachtung  gründlicher  systemati¬ 
scher  ‘Werke  und  gelehrter  Untersuchungen  nur 
erweckt  und  "vermehrt,  und  der  Faulheit,  die  ohne-  ' 
hin  nicht  tief  eindringen  mag,  ein  Ruhekissen  un¬ 
tergelegt,  indem  man  fälschlich  meint,  das  Erbau¬ 
liche  schwimme  überall  nur  auf  der  Oberfläche 
des  theologischen  Wissens. '  Dahin  wird -aber  des 
Verfs.  Schrift  um  so  eher  wirken,  je  öfterer  er 
sich  hat  heygehen  lassen,  in it  einem  gewisse,*!,  .dass  j 
ich  so  sage ,  praktischen  Stolze  sich  geringschätzig  i 
über  die  Untersuchungen  der  systematischen  Phi¬ 
losophie  und  gelehrten  Theologie  zu  äussern. 

Diese  Geringschätzung  ist  aber  auch  nicht  un¬ 
gestraft  gehlieben.  Denn  in  diesem  ganzen  Th  eile 
seines  Werks,  der  die  Lehren  von  Gott  und  sei-  1 
neu  Eigenschaften,  der  Schöpfung,  Erhaltung  und 
Regierung  der  Welt  enthält ,  wäre  wohl  nichts 
nöthiger  gewesen,  als  ein  strenger  philosophischer 
Zusammenhang  und  gründliche  Erörterung  und 
Darstellung  der  Begriffe  und  Beweise,  Der  V^rf. 
hat  es  für  überflüssig  gehalten,  sich  auf  eine  sol¬ 
che  tiefere  philosophische  Begründung  der,  Begriffe 
und  Sätze  einzulassen,  und  sich  mit  der  Hausphi¬ 
losophie  des  „gesunden  Menschenverstandes — 
richtiger:  mit  der  gemein en  Ansicht  der  Dinge , 
begnügt.  Aber  darum  fehlt  es  auch  nicht  an  be¬ 
deutenden  Mängeln  und  Fehlern. 

Der  Begriff’  von  Gott  wird  gar  nicht  entwik- 
kelt,  sondern  nach  einer  hier  wirklich  überflüssi¬ 
gen  Einleitung,  welche  die  Wichtigkeit  des  Glau¬ 
bens  an  Gott  erörtert,  sogleich  S.  6  ff.  vom  Da- 
seyn  Gottes  gehandelt.  Auch  der  Begriff  dieses 
Daseyns  wird  nicht  bestimmt  ,  sondei  n  von  der 
Nothvvendigkeit  gehandelt,  die  Beweise  für  das  Da- 
seyn  Gottes  zu  kennen  und  vorzutragen.  Was  der 
Verf.  hierüber  (S.  8  ff.)  sagt,  das  gilt  eben  so  gut 
von  den  Lehren  von  Gottes  Eigenschaften,  Schö¬ 
pfung,  Vorsehung  ,  und  hatte  daher  schicklicher 
als  Einleitung  zu  diesem  Theile  dienen  können.  - — 
Der  ontologische  Beweis  wird  als  unpopulär  über¬ 
gangen,  aber  doch  S.  22.  im  Vorb ergeben,  wie¬ 
wohl  mangelhaft,  dargestellt  und  ungenügend  wi¬ 
derlegt.  Der  Vf.  scheint  nicht  bedacht  zu  haben, 
dass  dieses  Argument  eigentlich  das  Lebendige  und 
Gewisse  der  Idee  aussprechen  soll,  und  schon  um 
deswillen,  so  wie  durch  den  in  ihm  liegenden  Ge¬ 
danken,  dass  die  Stufenleiter  der  Wesen  bis  zum 
höchsten  Ideal  aller  Vollkommenheit  real  vorhan¬ 
den  seyn  müsse,  eine  grosse  Bedeutung  und  prak¬ 
tische  Wichtigkeit  hat.  Eine,  fassliche  Darstellung 
dieses  Beweises  kann  der  Vf  in  Tittmanris  Theo¬ 
kies  naehlesen.  —  Der  kosmologische  Beweis  wird 
S.  22 ,  weil  er  „eine  zu  subtile  Demonstration  sey, 


als  dass  er-flpraktisch  gemacht  werden  könne, “  g*ir 
;  hiebt  entwickelt/  „Praktisch  machen “  heisst  doch 
hier' nichts  Weiter  als  :  populär  darstellend  ühd  die¬ 
ses  ist  bey  diesem  Argumente  wohl  möglich.  Der 
Verf.  hätte  dasselbe  aber  um  so  weniger  überge¬ 
hen  sollen,  da  er  selbst  gesteht,  dass  man  es  beym 
physicotheologischen  Beweise  zu  Hülfe  nehmen 
-müsse. 

Als  ersten  Eeweis  für  das  Daseyn  Gottes  stellt 
der  Verf. ’S. 24.  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von 
Gott  auf,  das  jeder  Mensch  empfinde.  Er  hat  aber 
nicht  gezeigt,  wie  der  Mensch  durch  das  Gefühl 
seiner  Abhängigkeit  Vorf  der  Aüssenwelt  zur  Idee 
ein^s  Gottes,  und  zum  Glauben  an  dessen  Sevn  ge¬ 
leitet  werde.  Denn  zunächst  leitet  dieses  Gefühl, 
idas  auch  der  Atheist  und  Materialist  anerkennt, 
nur  zur  Idee  voll  Macht  oder  von  Kräften,  dehen 
der  Mensch  sich  unterworfen  fühlt,  nicht  aber  zur 
Idee  von  einem  von  der  Welt  verschiedenen  Welt¬ 
schöpfer  und  Weltregenten.  —  Beym  physico- 
■  theologischen  Beweis  S.  34  ff.  ist  gerade  die  Haupt¬ 
sache  übergangen,  nämlich  die  Beweisführung,  dass 
die  Ursache  der  Gesetzmässigkeit  und  Zweckmäs¬ 
sigkeit  der  Natur  nicht  in  dieser  selbst,  sondern 
ausser  ihr,  in  einem  von  der  Natur  verschiedenen 
Welturheber  nicht  nur  liegen  könne ,  sondern  auch 
liegen  müsse;  dass  also  die  Natur  nicht  selbst  Gott 
'sey.  'Alles  Gerede  über  die  in  der  Natur  herr¬ 
schende  Schönheit  lind  Zweckmässigkeit  führt  noch 
zu  keinem  Resultate.  Auch  der  Atheist,  der  Ma¬ 
terialist ,  erkennt  Gesetz,  Ordnung,  Schönheit, 
Zwecke  in  der  Natur;  aber  er  leitet  sie  von  der 
Natur  selbst  ab.  Die  Aufgabe  des  Theismus  ist 
daher,  zu  zeigen,  dass  die  Gesetzmässigkeit  und 
Ordnung  der  Natur  ihr  nicht  ursprünglich  eigen, 
sonderh  ihr  von  einer  üb  er  natürlichen  Ursache  ge¬ 
geben  ist.  — ■  Bey  den  S.  64.  angeführten  Schrif¬ 
ten  über  die  Beweise  fürs  Daseyn  Gottes  hätten 
Tittmann,  Garpe  und  Sintenis  nicht  vergessen  wer¬ 
den  sollen;  dagegen  hätte  Kants  Schrift:  „Einzig 
möglicher  Beweisgrund  u.  s.  w.  wegbleiben  sollen, 
dä  sie  eine  von  Kant  selbst  später  verworfne,  streng 
philosophische  Darstellung  des  kosmologischen  Be¬ 
weises  enthält.  Bey  der  Physicotheologie  hätten 
ausser  Bonnet  und  Dahlenburg ,  auch  Sander  und 
besonders  IV alther  genannt  werden  sollen. 

Philosophische  Schärfe  und  Gründlichkeit  ver¬ 
misst  man  besonders  in  der  Lehre  von  den  gött¬ 
lichen  Eigenschaften,  von  denen  S.  70.  eine  sehr 
ungenügende  Deduction  gegeben  wird.  Aus  dem 
Begriffe  der  Geistigkeit  folgert  der  Vf.  die  Raum- 
losigkeit,  Zeitlosigkeit,  Allgegenwart  und  Allmacht. 
Er  fühlte  nicht,  dass  der  populäre  Begriff'  der 
Geistigkeit  diese  Folgerungen  gar  nicht  in  sich 
fasst,  weil  sie  sonst  auch  von  Menschenseelen  und 
Engeln  gelten  müssten.  Selbst  die  Rauinlosigkeit 
liegt  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Eegriffe  der  Gei¬ 
stigkeit.  Denn  auch  die  Engel  erklärt  man  für 
Geister,  und  doch  haben  sehr  philosophische  Theo¬ 
logen  ,  namentlich  ein  Reinhard ,  kein  Bedenken 
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befanden,  ihnen  einen  .subtilen  Körper  zuzuschrei¬ 
ben,  also  ihnen  die  Raumlosigkeit  abzusprechen, 
die  ihnen  auch  die  altern  Theologen,  z.  B.  Calov, 
Hallaz,  Quenstedt,  ahsprachen,  ob  sie  dieselben 
deich  für  Geister  erklärten.  —  Eben  so  fehler¬ 
haft  ist  es  ,  wenn  die  moralischen  Eigenschaften 
Gottes  aus  dem  Begriffe  der  höchsten  Vollkommen¬ 
heit  allein  abgeleitet  werden.  Der  letztere  Begriff 
hätte  vielmehr  allgemein  zu  Grunde  gelegt  wer¬ 
den  können,  indem  sich  daraus  auch  die  Attribute, 
welche  der  Verf.  ganz  fehlerhaft  von  der  Geistig¬ 
keit  ableitet,  ergeben  haben  würden.  Vermisst  hat 
Ree.  unter  den  göttlichen  Eigenschaften  die  All- 
genugsamkeit die  All  Wirksamkeit ,  die  Seligkeit 
-und  Ehre  Gottes,  oder  die  Beschaffenheiten  des 
göttlichen  Lehens ,  die  schon  als  biblische  Begriffe 
nicht  hatten  übergangen  werden  sollen. 

Bey  Entwickelung  des  praktischen  Moments 
der  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  S.  72  fL,  ver¬ 
misste  llec.  die  daraus  hervorgehende  Einheit  des 
Weltplans  der  Weltregierung  und  der  moralischen 
Weltordnung.  Auch  hätte  entwickelt  werden  sol¬ 
len,  dass  das  Streben  nach  Gottähnlichkeit  bey  der 
Vielgötterey  nicht  denkbar  ist,  und  dass  der  grosse 
und  wolilthätige  Gedanke  des  Christenthums,  dass 
das  menschliche  Geschlecht  nur  eine  grosse  Fami¬ 
lie  unter  einem  himmlischen  Hausvater  sey,  nur 
beym  Monotheismus  bestehen  kann ,  indem  der 
Polytheismus  das  menschliche  Geschlecht  wie  den 
Himmel  in  feindselige  Tlieile  zerriss. 

Die  Untersuchung  über  den  Zweck  der  Schö- 
pfung  erklärt  der  Verf.  S.  286  ff.  für  unnütz,  und 
übergeht  sie  daher;  gleichwohl  aber  handelt  er  S. 
44o  f.  vom  Zwecke  der  Vorsehung,  der  doch  offen¬ 
bar  kein  anderer  seyn  kann,  als  der  Zweck  der 
Schöpfung.  —  Eben  so  wenig  befriedigt  das,  was 
der  Verf,  hier  und  da  über  die  Theodicee  sagt. 
Wenn  es  z.  B.  S.  1  y5.  heisst  „dass  manches  gif¬ 
tige  Kraut  in  verschiedener  Hinsicht  als  eine  sehr 
wirksame  und  wolilthätige  Arzney  benutzt  werde,“ 
so  erinnert  dieses  uns  an  jenes  Argument  für  die 
Zurechnung  des  Sündenfalls,  wo  man  sagte,  dass 
Gott  dadurch  Gelegenheit  bekommen  habe,  seine 
Liebe  gegen  die  Menschen  in  der  Sendung  Jesu 
zu  beweisen,  und  seine  Gnade  in  der  Anstalt  der 
Versöhnung  zu  üben.  Und  wenn  ebendaselbst  ge¬ 
sagt  wird,  „dass  manches  uns  schädlich  scheinende 
Thier,  wie  z.  B.  der  Marder ,  auch  andere  schäd¬ 
liche  Thiere,  wie  die  Mäuse ,  vertilgen  helfe;“  so 
wird,  der  Zweifler  dagegen  sagen:  „ich  will  weder 
Maus  noch  Marder  ;  hatte  der  Schöpfer  die  erstem 
nicht  geschaffen,  so  wäre  der  letztere  überflüssig. 
Die  Frage  ist  vielmehr*:  wozu  überhaupt  die  grosse 
Masse  reissender  Thiere ,  giftiger  Gewiirme  und 
schädlicher  Geschöpfe?  —  Lächerlich  aber  klingt 
es,  wenn  der  Verf.  S.  176  f.  sagt:  „Die  Feldmaus 
und  der  Sperling  haben  ein  freyes  Recht  auf  ihre 
Nahrung;  warum  säen  wir  ihnen  das  Korn  hin , 


das  sie  oerzehren  ;  sie  würden  leben  ohne  dies, 
und  dürfen  den  Acker,  den  wir  bebauen,  so  gut 
benutzen  als  wir?“  —  Denn  wir  tadeln  ja  die 
Mäuse  und  Sperlinge  nicht,  dass  sie  ihre  Nahrung 
auf  unsern  Feldern  suchen,  sondern  wir  fragen: 
warum  der  Schöpfer  diese  Verwüster  seines  Segens 
geschaffen,  und  ihnen  eine  so  ungeheure  Produc¬ 
tion  skraft  gegeben  habe  ?  —  Nimmt  man  nun  noch 
mit  dem  Verf.  S.  2Ö2.  an,  dass  alles  auf  der  Erde 
nur  für  den  Menschen  geschaffen  sey,  so  wird  ja- 
lies  Raisonnemenl  noch  unhaltbarer.  Schwerlich 
aber  würde  der  Verf.  auf  solche  Abwege  geratheu 
seyn,  wenn  er  gründliche  philosophische  Unter¬ 
suchungen  nicht  für  überflüssig  gehalten  hätte. 
Die  Wissenschaft  rächt  sich  immer  au  denen,  wel-, 
che  sie  nicht  achten. 

Dieses  zeigt  sich  auch  in  der  seichten  Theo¬ 
rie  von  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit.  Der  Vf. 
läugnet  S.  2o4.  die  positiven  Strafen  Gottes,  die 
er  mit  willkürlichen  für  identisch  halt,  offenbar 
gegen  die  Schrift  und  gegen  die  Stimme  des  mensch¬ 
lichen  Gewissens.  Seiner  Meinung  nach  soll  Strafe 
und  Belohnung  (S.  208.)  blos  in  der  lohenden  oder 
tadelnden  Stimme  des  Gewissens  bestellen,  da  doch 
das  Gewissen ,  als  Bewusstseyn  der  moralischen 
Schuld  oder  des  Verdienstes,  nur  das  subjective 
Anerkennen  der  Vergeltung  vermittelt.  Die  Frage, 
aber,  ob  Gott  Sünde  vergehen  könne  und  wolle, 
und  unter  welchen  Bedingungen,  ist  ganz  unbe¬ 
rührt  gehlieben.  Ihre  Erörterung  würde  den  Vf* 
auf  die  wichtige  und  sehr  praktische  Untersuchung 
geführt  haben,  warum  wohl  Gott  überhaupt  strafe, 
und  unter  welchen  Bedingungen  er  die  Strafe  er¬ 
lasse  ?  ■ —  W enn  endlich  der  Verf.  sagt  (S.  289.), 
dass  die  Art  der  göttlichen  Wirksamkeit  bey  der 
Schöpfung  keine  Untersuchung  verdiene,  so  hätle 
wenigstens  der  würdigen  Vorstellung  der  Schrift 
gedacht  werden  sollen,  dass  die  W  elt  durch  das;, 
fVort  des  Herrn  gemacht  sey. 

Doch  Rec.  enthält  sich,  mehr  über  die  Man¬ 
gelhaftigkeit  dieser  Schrift  zu  sagen,  so  viel  auch 
noch  Stoff  vorhanden  wäre,  um  noch  einigen  Raum 
zur  Bemerkung  einiger  anderer  Fehler  zu  gewin¬ 
nen  ;  und  diese  sind  theils  die  Redseligkeit  und 
Weitläuftigkeit  des  Vortrags,  theils  das  Einmi¬ 
schen  von  Dingen,  die  billig  imerörtert  hätten 
bleiben  sollen.  \Vas  die  Redseligkeit  betrifft,  so 
legt  davon  der  grösste  Theil  der  Schrift  Zeugmss 
ab,  daher  Rec.  nicht  nothig  findet,  Belege  dazu 
zu  gehen.  Oft  glaubt  man  eine  Predigt  zu  lesen. 
Die  dadurch  hervorgebrachte  Weitläuftigkeit  wird 
noch  durch  die  Gewohnheit,  die  angeführten  Schrift- 
steilen  zu  übersetzen  und  zu  erklären,  vermehrt, 
worin  der  Vf.  oft  ohne  allen  Grund  sich  hat  ge¬ 
hen  lassen.  So  nehmen  z.  B.  die  Schriftstellen  über 
die  Einheit  Gottes  drey  ganze  Seiten  ein;  die  Schrift¬ 
stellen  über  die  Allmacht,  die  doch  gar  keine  dog- 
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matischen  Schwierigkeiten  haben,  sechs  volle  Sei-  i 
ten.  Wie  armselig  wäre  der  Candidat  oder  Pfarr- 
herr,  der  nicht  jene  Stellen  mit  den  gewöhnlichen 
Hülfsmitteln  verstehen  und  populär  erklären  könn¬ 
te!  —  Dazu  kommt  die  Einrichtung,  welche  der 
Verf.  getroffen  hat,  die  aus'zufülirenden  Sätze  erst 
in  einem  Paragraphen» zusammenzustellen,  und  dann 
sie  einzeln  zu  erläutern.  Dadurch  kommt  alles, 
was  die  Paragraphen  enthalten,  doppelt  vor.  Durch 
Weglassung  der  Paragraphen  wäre  viel  Raum  ge¬ 
spart  worden,  so  wie  sich  überhaupt  das  Ganze, 
ohne  etwas  Wesentliches  zu  verlieren,  bedeutend 
ab  kürzen  lassen  würde.  Grösste  Kürze  war  aber 
hier  ein  wichtiges  Erfoderniss  ,  wenn  nicht  das  Buch 
zu  bändereich  und  zu  theuer  werden  sollte. 

Als  fremdartige  Gegenstände ,  die  der  Verf. 
höchstens  nur  kurz  zu  berühren  hatte,  zeichnen 
wir  aber  die  Untersuchungen  über  Geogonie  S.  209 
. —  277,  und  noch  mehr  den  auf  82  Seiten  (von  S. 
289 — 07 1.)  fortlaufenden  Abriss  der  Astronomie , 
Naturlehre ,  Pflanzen-  und  Insektenkunde  u.  s.  w. 
aus.  Dieses  alles  lieset  man  besser  und  vollstän¬ 
diger  in  besondern  Schriften,  und  kaum  dürfte  ein 
Candidat  oder  Pfarrherr  so  unwissend  seyn,  um 
hiervon  nichts  zu  wissen,  oder  so  arm ,  um  nicht 
einige  Schriften  darüber  zu  besitzen.  Was  soll 
z.  B.  die  astronomische  Beschreibung  der  Plane¬ 
ten  (S.  29Ö.),  ihrer  Durchmesser,  ihres -Fl ach en- 
raums  ?  AVas  nützen  die  astronomischen  Tafeln 
z.  B.  S.  527.  über  die  Monde  des  Jupiters,  Sa- 
turns  und  Uranus  und  ihre  Umlaufszeit?  Was  die 
Angabe  der  Salze,  der  Erden,  Metalle  u.  s.  w. 
Für  eine  praktische  Religionslehre  ist  dieses  zu 
viel ,  für  eine  Naturkunde  viel  zu  wenig.  Auch 
hat  sich  der  Verf.  diesen  Naturbetrachtungen  zu 
oft  überlassen ;  z.  B.  erst  beym  physicotheologi- 
sehen  Beweise,  dann  bey  der  Eigenschaft  der  gött¬ 
lichen  Weisheit ,  bey  der  Lehre  von  der  Schö¬ 
pfung  und  der  Erhaltung,  S.  34  ff.  160.  233.  256  ff. 
289  —  371.  und  S.  4o5 —  45i.  Noch  grossem  Ta¬ 
del  aber  verdient  die  grosse  Menge  ganz  trivialer 
Angaben,  die  dabey  gemacht  werden.  Da  erfährt 
man  z.  B.  S.  3i5.  vom  Kukuk,  dass  er  seine  Eier 
in  das  Nest  der  Grasemücke  legt.  Da  heisst  es 
ebendaselbst:  „der  Regel  nach  fliegen  die  Vögel 
und  die  Insekten ,  die  übrigen  Thiere  leben  auf 
der  Erde,  oder  in  dem  Wasser,  und  erheben  sich 
in  die  Lüfte  nicht.  Aber  es  gibt  auch  Vögel,  die 
nicht  fliegen,  wie  die  Strausse  und  die  Fettgänse.“ 
Oder  S.  570 :  „  Das  gemeine  Salz ,  welches  ent¬ 
weder  aus  Quellen,  die  es  mit  sich  führen,  oder 
auch  als  Steinsalz  hier  und  da  aus  Bergwerken  ge¬ 
wonnen  wird“  (das  Seesalz  hat  der  Y erf.  verges¬ 
sen).  —  Ferner:  „Von  wie  mannigfaltigem  Ge¬ 
brauch  in  der  Haushaltung  und  in  der  Medicin  ist 
nicht  der  Schwefel!“  —  S.  071:  „Unter  den  Er¬ 
den  wird  unstreitig  (?)  am  mannigfaltigsten  benutzt 
der  TJion  zur  Bereitung  von  Ziegeln  und  Steinen 


und  mancherley  Gefässen  (auch  zu  den  beliebten 
holländischen  Pfeifen);  der  Lehm  zum  Befestigen 
der  Steine  im  Gemäuer  (So?  —  und  zu  weiter 
nichts?);  die  Porcellanerde  zur  Bereitung  feiner 
Gefässe;  der  Schiefer  u.  s.  w.“  —  Auf  derselben 
Seite  erfährt  man  auch,  aber  auch  weiter  nichts , 
vom  Kupfer ,  Zinn  und  Bley ,  dass  sie  „allgemein 
nützlich  und  von  sehr  vielfachem  Gebrauche“  sind; 
vom  Eisen ,  dass  „  daraus  eine  erstaunliche  Menge 
der  brauchbarsten  Werkzeuge  und  Geräthschaften 
gemacht  werden;“  vom  Arsenik,  „dass  er  ein  be¬ 
kanntes,  schnell  tödtendes,  Gift  ist,“  u.  dgl.  m.  — 
Aber  wozu  diese  Masse  von  trivialen  Bemerkun¬ 
gen,  weiche  jeder  wohl  noch  aus  seinem  Jugend- 
unterrichte  kennen  wird,  wenn  er  auch  nichts  gew¬ 
iesen  haben  sollte)  als  Rajfls  Naturgeschichte.  - 

Dagegen  lieset  man  den  Arerf.  überall  gern, 
wo  er  von  den  Glaubenslehren  eine  Anwendung 
für  den  Kanzelgebrauch  macht,  und  wird  zu  dem 
AV unsche  veranlasst ,  dass  er  sich  hierauf  allein 
möchte  eingeschränkt  haben. 

Die  2te  Abtheilung  des  2ten  Theils  enthalt 
drey  Capitel :  1)  „von  der  Bestimmung  des  Men¬ 
schen  zu  einer  höhern  Glückseligkeit  überhaupt“ 
(die  Lehren  vom  Tode,  der  Unsterblichkeit,  der 
Auferstehung,  der  ewigen  Seligkeit);  2)  „von  den 
Hindernissen  unsrer  höhern  Bestimmung  in  der 
Sinnlichkeit,  vornämlich  von  dem  moralischen  Ue- 
bel,  oder  der  Sünde,“  und  5)  „von  dem  Empor¬ 
streben  zu  unsrer  höhern  Bestimmung,  besonders 
der  sittlichen  Besserung  ‘  (die  Heils  Ordnung).  — 
Auch  von  diesem  Th  eile  gilt  dasselbe  Urtheil,  das 
Recens.  schon  über  den  ersten  gefällt  hat.  Zwar 
sind  liier  weniger  Abschw  eifungen  auf  fremdartige 
Dinge;  aber  es  findet  sich  auch  hier  vieles  Ueber- 
flüssige;  z.  B.  der  Bewreis  S.  6  und  7,  dass  der 
Mensch  vermöge  seines  Körpers  der  Sinnenwelt 
angehöre,  S.  10.  eine  Warnung  vor  dem  Leben¬ 
digbegraben,  eine  Menge  Stellen  aus  profanen  Clas- 
sikern,  die  doch  w  ohl  in  ein  christliches  populäres 
Lehrbuch  nicht  gehören,  und  nur  des  Verfassers 
wegen  dazustehen  scheinen ,  eine  Menge  Lieder  - 
verse  aus  Geliert,  Cramer ,  Klopstock,  Tiedge 
(z.  B.  S/27.  57.  78.  90.  95.  96.  no.  i4o.  288.  291. 
297  u.  s.  wr.)  und  ähnliche  Dinge  mehr.  Der  Vor¬ 
trag  ist  auch  hier  nicht  gedrungener,  und  das  Buch 
wird  dadurch  nur  vertheuert. 

Der  Hauptmangel  dieses  Theils  ist ,  eben  so 
W'ie  beym  vorigen  ,  Unbestimmtheit  der  Begriffe 
und  Mangel  an  Gründlichkeit  und  Tiefe  der  phi¬ 
losophischen  und  theologischen  Untersuchungen. 
Recens.  müsste  ein  Buch  schreiben,  wenn  er  aiie 
Sätze,  an  denen  er  gegründeten  Anstoss  nehmen 
zu  können  glaubt,  erörtern  wollte;  er  muss  sich 
daher  nur  auf  Einiges  beschränken. 

(Dia  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Recension:  Handbuch  der  prakti¬ 
schen  Glaubenslehre  der  Christen  u.  s.  w.  Von 
J.  11.  Fritsch. 


D 


en  Mangel  an  gründlicher  Philosophie  bemerkt 


'ö.  „  , 

man  z.  B.  nn  Folgenden.  S.  20  ff.  unterscheidet 
der  Verf.  nicht  Verstand  (das  logische  Vermögen) 
und  Vernunft  (das  Vermögen  der  Ideen).  Die 
er  eanz  überlangen,  und  gerade  da- 


x  ermegen 

letztere  hat  er  ganz  übergangen,  -  ö -  - 

durch  einen  Hauptvorzug  des  Menschen  nicht  ent¬ 
wickelt.  Es  ist  ungegründet*  wenn  der  Verf.  den 
Verstand  den  Thieren  gänzlich  abspricht ;  aber  da¬ 
gegen  hätte  er  zeigen  sollen,  dass  der  Mensch  durch 
Ideen,  z.  B.  des  Rechts,  des  Schönen,  der  Kirche, 
des  Staats,  sich  unendlich  über  die  Thiere  erhebt.  — 
S.  4o.  wird  in  dem  Menschen  ausser  der  Vernunft 
noch  „eine  besondere  Kraft  der  Sittlichkeit“  ange¬ 
nommen,  die  doch  nichts  anders  ist,  als  die  Ver¬ 
nunft,  m  wiefern  sie  Gründe  des  Handelns  Vor¬ 
halt.  Eben  so  fehlerhaft  ist  es,  wenn  S.  42.  „Sitt¬ 
lichkeit,  Frey  heit  und  Gewissen  als  die  drey  Haupt— 
krätte  des  PF  illens “  angegeben  werden.  Sie  sind 
Determinationen  des  Willens,  aber  nicht  Kräfte 
desselben.  Die  sittliche  Frey  heit  beschreibt  der 
%  erf.  S.  ‘io  ff.  nach  der  alten  verkehrten  Weise, 
und  setzt  sie  darein,  „dass  der  Mensch  zwanglos 
das  Gute  oder  das  Böse  wählen,  mithin  sich  durch 
seine  eigene  Kraft  zu  der  einen  oder  zu  der  an¬ 
dern  Handlung  bestimmen  könne.  “  Das  veile  aut 
non  veile  nach  blossem  JF  illen ,  ohne  Bestimmun gs— 
gi und,  ist  ein  Unding,  und  darin,  dass  man  auch 
dcis  Jjösc  wählen  könne  ,  kann  die  Frey  heit  uar 
nicht  bestehen.  Die  Schrift  sagt  sehr  recht:  Die 
Sünde  ist  eine  Knechtschaft ,  ein  unfreyes  Han¬ 
deln,  und  so  muss  es  auch  seyn,  weil  eine  Frey- 
heit  zur  Sünde  eine  unsittliche  Freyheit,  also  et¬ 
was  Widersprechendes  seyn  würde.  Die  Freyheit 
besteht  in  der  Vernünftigkeit,  oder  in  dem  Ver¬ 
mögen,  die  Aussprüche  der  Vernunft  zum  unbe- 
dnigten  Grunde  unsers  Handelns  zu  machen.  Die 
vollkommenste  Freyheit  (Gottes)  ist  sittliche  Noth- 
Wendigkeit,  wie  auch  Reinhard,  D  öder  hin ,  Bret- 
schneider  m  ihren  dogmatischen  Lehrbüchern  be¬ 
merken;  und  die  sittliche  Erhebung  des  Menschen 
esteht  in  nichts  Anderem,  als  in  der  zur  Nofh- 
Wendigkeit  sich 

Erslir  Band. 


ausbildenden  Gewohnheit,  nach 


Vernunftgründen  zu  handeln.  Der  wirklich  Tu¬ 
gendhafte  und  Freye  fragt  keinen  Augenblick  mehr, 
ob  er  das  Gute  oder  das  Böse  wählen  solle,  son¬ 
dern  er  wählt  nur  das  Gute,  und  kann  es  nur 
wählen.  —  Das  Gewissen  ist  dem  Verf.  S.  5o. 
„die  Wirksamkeit  der  Kraft  der  Sittlichkeit  im 
Urtheil  über  uns  selbst,“  und  er  betrachtet  es  in 
sofern  als  eine  „besondere  Kraft,  als  sie  in  der 
beständigen  (spricht  das  Gewissen  beständig?)  An¬ 
wendung  besteht,  welche  wir  von  unsrer  Sittlich¬ 
keit  machen,  um  den  Werth  unsrer  Gesinnungen 
und  Handlungen  zu  bestimmen.  “  Dann  wäre  das 
Gewissen  ein  entwickeltes  Urtheil;  es  ist  aber  ein 
Geluhl  mit  unentwickeltem  Urtheile.  Der  Mensch 
besitzt  vielmehr  die  Fähigkeit,  das  Wahre  und 
Rechte  in  seinem  Innern  zu  fühlen,  ob  er  es  gleich 
nicht  immer  mit  seinem  Verstände  erkennt.  Die¬ 
ser  vernünftige  Instinkt,  bezogen  auf  die  Erkennt- 
nubs  des  Wahren  heisst:  gesunder  Alensc7ienper~ 
stand ;  bezogen  auf  die  Erkenntniss  des  sittlich  Gu¬ 
ten,  Gewissen.  —  Fehlerhaft  ist  es  ferner,  wenn 
S.  öo.  der  menschliche  Wille  „ein  von  dem  Kör— 
pei  verschiedenes  kB esenil  genannt  wird  ;  eine  blosse 
petitio  principii  aber,  wenn  S.  107.  behauptet  wird, 
der  Mensch  sey  hier  eines  genauem  Unterrichts 
über  das  zukünftige  Leben  und  seine  Beschaffen¬ 
heit  uniahig.  Woher  will  der  Verf.  dieses  wis¬ 
sen?  Er  sagt  ja  selbst,  dass  das  künftige  Leben 
eine  Fortsetzung  des  jetzigen  seyn  soll.  Ist  aber 
dieses,  so  muss  es  auch  der  Vernunft  im  irdischen 
Leben,  wenigstens  zum  1  heile,  lässlich  seyn.  Wie 
kann  also  der  \  erf.  sagen ,  dass  wir  bey  einigen 
Aufschlüssen  über  das  künftige  Leben  um  nichts 
weiter  seyn  würden?  Y\  ober  weiss  er  dieses?  Und 
sollten  wir  dadurch  der  Unsterblichkeit  nicht  we¬ 
nigstens  gewisser  werden? 

Besonders  fehlerhaft  hat  der  Verf.  die  Sinn¬ 
lichkeit  aufgefasst,  worunter  er  nicht  etwa  sinn¬ 
liche  Begierden,  sondern  die  sinnliche  Natur  des 
Menschen  selbst  versteht  (s.  S.  578.).  Er  betrach- 
tet  sie  S.  56.  11,  S.  5io  f.  als  den  Gegensatz  der 
Sittlichkeit,  als  die  Erbsünde  (S.  555.),  und  als 
eine  Beschaffenheit  des  Menschen,  die  seiner  Be¬ 
stimmung  zur  "Weisheit  und  Tugend  nur  hinder¬ 
lich  sey,  S.  010  ff.,  S.  020,  und  Aberglauben  und 
Schwärmerey,  Unglauben  und  Zweifelsucht  her- 
vorbrmge.  Diese  Ansicht,  obgleich  vielen  Theo- 
logen  gewöhnlich,  hält  Recen.s.  lür  grundfalsch. 
Ohne  Sinnlichkeit  W’äre  menscliliche  Tugen d  gar 
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nicht  denkbar;  die  natürlichen  Triebe,  die  Ecgeh- 
rungen  oder  Bedürfnisse  der  Sinnlichkeit  sind  Prin¬ 
cipe,  welche  die  Thäligkeit  des  Menschen  über¬ 
haupt  beleben,  und  Kunst,  Wissenschaft  und  Ge¬ 
werbe  ungernein  befördern.  Die  Sinnliclikeit  ist 
es  auch,  die  so  manche  ihrer  Natur  nach  edle  und 
wohlthatige  Gefühle  entweder  erweckt,  oder  doch 
belebt,  z.  B.  Liebe,  Mitleiden,  Fröhlichkeit.  Sie 
also  mit  dem  Verf.  als  eine  Gegnerin  der  Tugend 
anseh en,  heisst  den  Schöpfer  anklagen,  der  uns 
zu  Menschen  schuf,  wie  denn  das,  was  der  Verf. 
S.  5o  —  55.  gesagt  hat,  in  Wahrheit  nichts  ist,  als 
eine  Anklage  des  Schöpfers,  der  uns  die  Sinnlich¬ 
keit  gab,  und  sonach  der  Urheber  aller  Sünde  selbst 
wäre.  Wie  nun  aber  der  Verf.  dazu  kommt,  die 
Sinnlichkeit  selbst  für  die  Erbsünde  zu  erklären 
(S.  SaS.),  sieht  man  noch  weniger  ein.  Nur  eine 
V~erderhniss  der  Sinnlichkeit,  wodurch  diese  zur 
abnormen  Uebermacht  über  die  Vernunft  entwik- 
kelt ,  und  letztere  unter  ihren  Normalzustand  ge¬ 
schwächt  würde,  könnte  zum  Surrogat  der  Lehre 
von  der  Erbsünde  dienen,  nicht  aber  die  Sinnlich¬ 
keit  selbst  in  ihrem  normalen  Zustande.  Lächer¬ 
lich  aber  ist  es,  wenn  sie  von  dem  Verf.  S.  5 19. 
als  „Schöpferin  des  Unglaubens  und  der  Zweifel¬ 
sucht,  und  des  Aberglaubens  und  der  Schwärme- 
rey  “  angeklagt  wird.  Denn  diese  Fehler  beruhen 
überall  auf  einem  Fehler  der  Urtheilskraft  über 
sinnliche  oder  übersinnliche  Dinge  und  deren  Ver¬ 
hältnis»  tmd  Verknüpfung.  Nicht  einmal  den  Stoff 
2u  diesen  Fehlern  liefern  die  Sinne  allein.  Hätte 
der  Verf.  con^equent  seyn  wollen,  so  hätte  er  nun 
auch  im  5ten  Capitel,  wo  er  von  der  Veredlung 
und  Besserung  des  Menschen  handelt,  nothwendi- 
ger  Weise  der  Mönchsmoral  folgen,  und  eine  Un¬ 
terdrückung  oder,  so  weit  es  geschehen  kann,  Er- 
tödtung  der  Sinnlichkeit,  „welche  des  Menschen 
höhere  Bestimmung  hindert k<  (S.  019.),  als  den 
Gipfel  menschlicher  Vollkommenheit  ‘darstellen 
sollen. 

Ein  ähnlicher  Mangel  an  Tiefe  und  Sicherheit 
der  Begriffe  und  Gründlichkeit  der  philosophischen 
Erörterung  und  Dedüction  würde  sich,  wenn  Platz 
dazu  wäre ,  noch  an  sehr  zahlreichen  Beyspielen 
nachweisen  lassen,  besonders  in  der  Lehre  von  der 
Unsterblichkeit.  Aber  auch  die  Lehre  des  N.  Test, 
wird  öfters  sehr  mangelhaft  aufgefasst  und  darge¬ 
stellt.  So  entwickelt  der  Verf.  S.  2 07  ff',  die  alt¬ 
testamen  tli che  Vorstellung  vom  Hades  gar  nicht, 
ob  sie  sich  gleich  recht  gut  populär  machen  lasst, 
Und  der  neutestameiitlichen  Unsterblichkeit sl ehr e 
zur  Folie  dient.  Das  Charakteristische  der  letz¬ 
tem,  nämlich  die  Zerstörung  der  alten  Vorstellung 
vom  Hades  und  das  Erheben  der  Seele  zu  Gott  in 
den  Himmel ,  hat  der  Verf.  gar  nicht  aufgefasst, 
sondern  er  legt  seine,  ganz  magere,  Unsterblich¬ 
keitslehre  ins  N.  Test. ,  nach  welcher  alle  Beloh¬ 
nung  und  Seligkeit,  und  alle  Strafe  und  Unselig¬ 


keit  der  künftigen  Welt  blos  in  dem  innern  Be- 
wusstseyn  der  Tugend  oder  des  Lasters,  und  der 
daher  entspringenden  Zufriedenheit  und  Unzufrie¬ 
denheit  beruhen  soll.  Obgleich  das  N.  Test,  von 
Himmel  und  Hölle,  vom  Schauen  Gottes  und  von 
ewiger  Pein,  von  einem  neuen  Himmel  und  einer 
neuen  Erde,  von  einem  himmlischen  Jerusalem 
spricht,  und  Seligkeit  und  Unseligkeit  in  zahlrei¬ 
chen  Stelleu  von  den  aussern  Verhältnissen  und 
der  Anordnung  Gottes  ableitet;  so  behauptet  doch 
der  Verf.  S.  218:  „das  Christenthum  habe  gerade 
das  Verdienst  um  unsre  Vorstellung  von  der  zu¬ 
künftigen  Seligkeit,  dass  es  einmal  die  Einmischung 
alles  Irdischen  in  dieselbe  abgelehnt ,  auch  alles 
Willkürliche  von  der  Erlangung  oder  Ertheilüng 
dieser  Seligkeit  abgesondert ,  und  diese  Seligkeit 
mit  der  Tugend  selbst  aufs  Innigste  verbunden, 
und  in  sie  gelegt  habe.  Wie?  Lehrt  denn  etwa 
das  Christenthum  keine  Verschiedenheit  des  Orts 
der  Seligen  und  Unseligen ,  keine  Auferstehung 
und  positive  Belohnung  ?  Macht  es  nicht  Leben 
und  Seligkeit  abhängig  von  dem  Glauben  an  Chri¬ 
stum  ?  — 

Doch,  es  sey  genug.  Wir  wollen  dem  Verf. 
die  Kenntniss  der  gelehrten  Theologie  nicht,  und 
die  Kenntniss  der  systematischen  Philosophie  we¬ 
nigstens  nicht  geradezu  absprechen ;  aber  er  hat 
ihre  Hülfe  und  ihr  Licht  hier  verschmäht ,  und 
beyde  haben  sich  dafür  an  seinem  Werke  reich¬ 
lich  gerochen.  —  Die  hier  und  da  angegebene 
Literatur,  z.  B.  S.  277  f.  über  die  Auferstehungs¬ 
lehre  und  das  Wiedersehen ,  hätte  wohl  reicher 
seyn  mögen.  Zweckmässig  ist  es,  dass  der  Verf. 
oft  auf  Predigten  verwiesen  hat,  wo  dieser  oder 
jener  Gedanke  besonders  aus  geführt  worden  ist. 
Es  hätte  noch  öfterer  geschehen  sollen  und  kön¬ 
nen.  Hätte  der  Verf.  so  manchen  allbekannten 
Liedervers  nicht  abdrucken  lassen ,  so  wäre  zu 
mancher  nützlichen  Hinweisung  Kaum  gewonnen 
worden. 


Evangelisch  -  christliche  Blätter ,  gesammelt,  ge¬ 
ordnet,  erweitert,  berichtiget  und  nun  zum  zwey- 
tenmal  (zweyten  Male)  auf  Hoffnung  ausgestreut 
von  C.  A.  D(ann),  einem  evangelischen  Predi¬ 
ger  (zu  Oeschingen)  und  Seelsorger ,  der  die 
Würde  und  Bürde  seines  Amtes  fühlt.  Erstes 
Heft.  Einlei tungsblälter.  Stuttgart,  bey  J.  F. 
Steinkopf.  1818.  VIII.  u.  81  S.  Zweytes  lieft. 
Neujahrsblätter.  Erste  Abtheilung.  Das.  1819* 
XVI.  u.  192  S.  Zweyte  Abtlieilung.  Das.  10 19. 
VIII.  u,  i75  S.  8.  1  Thlr. 

Betrachtungen,  Ermahnungen',  Predigten,  als 
Flugblätter  für  die  Stillen  in 1  Eande  geschrieben, 
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und  hier  zusammen  gedruckt.  Es  Wehet  in  ihnen 
ein  frommer,  evangelischer  Geist,  der  nur  biswei¬ 
len  etwas  sehinähsiichtig  wird  gegen  die  neuere 
Theologie,  und  sie  sind  sowohl  nach  Inhalt  als 
nach  Form  geeignet,  wohllhätig  auf  das  Volle,  das 
sie  mit  Vertrauen  lieset,  zu  wirken.  —  Der  In¬ 
halt  ist  folgender.  Erstes  Heft,  erstes  Blatt:  „ das 
christliche  Lehramt  in  seinen  Hauptansichten.  “ 
Din  christlicher  Prediger  sey,  der  Jesum,  den  Hei¬ 
land,  besonders  den  Gekreuzigten,  predige;  denn 
die  Lehre  von  der  Versöhnung  durch  die  Vermit¬ 
telung  Christi  sey  die  Grundlehre  des  Christen¬ 
thums  und  das  eigentliche  Evangelium.  S.  19.  wird 
dabey  gewarnt  vor  ,,  übertriebenen  Vorstellungen 
von  gewissen  Lehren,  z.  B.  der  Rechtfertigung, 
wo  das,  was  man  die  Freude  in  dem  Herrn  neune, 
in  ein  unwürdiges  Lustigseyn  ausarte;  ferner  vor 
jener  „  geschwätzigen  Disputirsucht,  “  vor  „eilfer¬ 
tigem  und  lüsternen  Vorwitz,  der  die  heilige  Pro¬ 
phetenschrift  in  eigener  Kraft  und  Weisheit  ent¬ 
siegeln  wolle,“  vor  „unbesonnenem  Auffassen  je¬ 
der  sonderbaren  Meinung  und  neuen  Weissagung, 
v»*as  in  unsern  Tagen  so  viel  Unruhiges  und  thö- 
richtes  Streben  nach  Veränderung  der  ausser  li¬ 
cken  Lage  ohne  AeiicTef  üng "des  Herzens  nach  sich 
ziehe.“  —  Man  vergleiche  diese  Geständnisse,  die 
uns  die  Kehrseite  des  schwäbischen  Pietismus  auf¬ 
decken,  mit  den  ähnlichen  Geständnissen  in  der 
vor  Kurzem  in  dieser  Lit.  Z.  angezeigten  Schrift: 
„Geber  Pietismus“  u.  s.  w.  —  Zweytes  Blatt: 
„ Ein  Wort  voll  Gnade  und  Wahrheit  an  alle  sterb¬ 
liche  Sünder  (Die  Lehre  von  der  stellvertreten¬ 
den  Genugfhutmg,  die  Anerkenntnis«  der  eigenen 
Sündhaftigkeit,  und  des  Bedürfnisses  einer  Ver¬ 
söhnung).  —  Zweytes  Heft.  Neujahrsblätter  erste 
Abtheilung.  Drittes  Blatt:  Worte  der  besonder n 
Seelsorge  des  evangelisch  -  christlichen  Predigers 
an  einzelne  Menschenclassen.“  (Nützliche  Ermah¬ 
nungen  an  Ehegatten,  Eltern,  Kinder,  Herrschaf¬ 
ten,,  AVitwen  u.  s.  w.)  —  Viertes  Blatt:  „  Die 
Zeit ,  ein  Licht  zur  verstärkten  R eleuchtung  mei¬ 
nes  Herzens .“  (Ermahnung,  die  Zeit  für  die  Ew  ig¬ 
keit  zu  benützen,  und  sich  selbst  zu  p«iifen.)  — 
Fünftes  Blatt:  „ lieber  den  Geist  und  über  die  Zei¬ 
chen  der  Zeit .“  (Gegen  die  neuere  Theologie.  Ver¬ 
gnügungssucht ,  Unredlichkeit  u.  ,s.  w.)  —  Sechs¬ 
tes  Blatt:  „ lieber  christliche  und  öffentliche  Gottes¬ 
verehrung.“  (Leber  Verachtung  der  Versöhnung 
CmiSii  uud  des  ollen  glichen  Gottesdienstes.) —  Neu - 
jcdirsblatier  zwey te  Abtheilung  erstes  Blatt:  „ Ein 
,  ort  über  Unsterblichkeit  an  meine  Zuhörer  beym 
Anfang  eines  Jahres.“  Zweytes  Blad;  „  Wachet 
und  betet  Ein  H  ort  an  meine  Milpilgrime  nach 
den  Bedürfnissen  der  Zeit  und  der  Lage  des  Chri- 
stenlhums.“  (Warnung  vor  dem  heutigen  Unglau¬ 
ben  an  das  Evangelium  und  vor  moralischen  Ver- 
üerbrnssen).  Drittes  Blatt:  „ Freundliche  Ansprache 
und  hitte  an  meine  lieben  Mitpilger  und  Mitbür T 
Ser  arn  ätzten  Abend  des  Jahres.“  (Erinnerung 


I  an  Tod. und  Ewigkeit.)  —  Anhang:  , Jesus  Chri¬ 
stus,  das  Licht  der  Welt ; “  und:  „ Freuden  des 
Christen  über  Christus 


Manuel  Mendoza  y  Rios ,  G  eschichte  meines  segens- 
vollen  Uebertrittes  zur  evangelischen  Kirche.  Aus 
der  spanischen  Handschrift  übersetzt  von  Dr.  Fr. 
Hebenstreit.  Leipzig,  hey  J.  Fr.  Hartknoch. 
1819.  XII.  11.  108  S.  8.  i4  Gr. 

Der  Uehersetzer  erzählt  in  der  Vorrede,  dass 
er  auf  einer  Reise  in  das  Waadland  Mcndoza  und 
seine  Familie  kennen  gelernt,  und  über  Meudoza’s 
Bekehrung  zur  protestantischen  Kirche  einen  spa¬ 
nisch  geschriebenen  Aufsatz  desselben  bekommen 
habe,  den  er  nun  hier  in  deutscher  U  eh  ersetz  n  n  g 
mittheile.  Die  Geschichte  dieses  Spaniers,  die  hier 
gegeben  wird,  ist  folgende. 

Mendoza  ist  geboren  1762.  zu  Caracas  ,  der 
Hauptstadt  von  Venezuela,  von  reichen  Eltern, 
deren  Vorfahren,  aus  Andalusien  abstammend,  sich 
schon  seit  70  Jahren  in  Venezuela  angesiedeil  ha¬ 
ben.  Er  wurde  in  einer  Nonnenschule  sehr  bigott 
erzogen,  kam  aber  im  Jahre  1780.  in  Handelsan¬ 
gelegenheiten  auf  die  holländische  Insel  St.  Eusta- 
che,  wo  er  einen  jungen  Engländer,  John  Saun- 
derson,  kennen  lernte,  der  die  erste  Veranlassung 
zu  seiner  Glaubensveränderung  ^vurde.  Dieser 
nahm  ihn  nämlich  nicht  nur  mit  in  die  dortige 
englische  Kirche,  sondern  überzeugte  ihn  auch, 
dass  die  päpstlichen  Fasten-  und  Ablassbullen  hlos 
um  des  Geldes  wällen  gegeben  würden,  und  dass 
man,  sey  man  auch  der  grösste  Spitzbube,  durch 
die  Ablass  bullen  für.  straflos  erklärt  werde,  wenn 
man  nur  zahlen  könne.  Von  St.  Eustache  begab 
sich  Mendoza  nach  Jamaika,  wo  er  acht  Monate 
verweilte,  und  englische  Bücher,  Zeitungen  und 
Monatsschriften,  Swifts  Werke  und  den  Don  Qui¬ 
xote  las.  —  Nach  seiner  Zurückkunft  nach  Ca¬ 
racas  findet  er,  dass  Don  Pablo  de  Arrigas,  Sohn 
des  Generalfiscals  und  Neffe  des  ersten  Delegirten 
der  Inquisition ,  um  die  Hand  seiner  Schwester 
wirbt.  Diese  gibt  ihm  den  Korb,  und  wird  da¬ 
für  in  die  Kerker  der  Inquisition  geworfen,  wo 
sie  stirbt.  Der  Kummer  tödtet  auch  die  Eltern, 
und  Mendoza  verkauft  nun  seine  Besitzungen  und 
folgt  seinem  lieben  John  nach  Jamaika.  Hier  schafft 
er  sich  die  besten  englischen  Werke  im  Fache  der 
Philosophie  und  Geschichte  an,  und  wird  theils 
durch  diese  Lectiire,  besonders  durch  Locke,  IIu- 
me  und  Robertson,  theils  durch  Gespräche  an  sei¬ 
nen  frühem  Vorstellungen  vom  Papste  und  der 
Kirche  völlig  zweifelhaft.  Endlich  bekommt  er 
Henke's  Kirchengeschichte  in  einer  englischen  Ue- 
bersetziuig  zu  lesen,  und  diese  entscheidet  die  Ver- 
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änderung  seiner  Glaub ens ansichten  völlig.  Den 
förmlichen  Entschluss  zum  Uebertritt  zur  prote¬ 
stantischen  Kirche  fasste  er  am  ersten  Christtage 
1796,  als  er  dem  dänischen  Gottesdienste  auf  St. 
Thomas ,  wohin  er  sich  Geschäfte  wegen  begeben 
hatte,  bey  wohnte*  (Wie  er  zur  Kenntniss  der  dä¬ 
nischen  Sprache  gekommen  sey  ,  wird  nicht  ge¬ 
sagt.)  Er  liess  sich  nun  ein  Jahr  lang  von  dem 
dortigen  dänischen  Pfarrer,  Dr.  Suanirig ,  unter¬ 
richten,  und  trat  am  5i.  Oct.  1817.  zur  evangeli¬ 
schen  Kirche  über.  Seiner  Gesundheit  wegen  be¬ 
gab  er  sich  mit  seiner  Gattin  nach  England,  wo. 
er  eine  Zeit  lang  lebte,  und  von  da  in  die  Schweiz, 
wo  er  sich  jetzt  mit  seiner  Familie  aufhält.  — 
Eine  Nachschrift  des  Uebersetzers  sagt,  dass  Men- 
doza  in  England  den  Namen  seiner  Gattin  ange¬ 
nommen,  und  ihm,  dem  Uebersetzer,  zur  Pflicht 
gemacht  habe,  seinen  Namen  und  seinen  Aufent¬ 
haltsort  zu  verschweigen.  Der  Name  Mendoza  y 
Rios  ist  also  ein  von  Hrn.  Hebenstreit  fmgirter 
Name. 

Rec.  hat  sich  bevm  Lesen  dieser  angeblichen 
Uebersetzuug  eines  angeblichen  spanischen  Manu- 
scripts  des  Verdachtes  nicht  erwehren  können,  dass 
er  keine  Handschrift  eines  Spaniers  in  der  Ueb er¬ 
setz  ung,  sondern  ein  Originalwerk  des  Herrn  Dr. 
Heben  streit  gelesen  habe,  welcher  dasselbe  „allen 
christlichen  Brüdern,  die  das  schimpfliche  Joch  der 
römischen  Geistestyrannev  abwerfen  wollen,“  ge¬ 
widmet  hat.  Sollte  es  aber  auch  einen  spanischen 
Convertiten  geben ,  welcher  auf  die  angegebene 
Weise  Protestant  geworden  wäre,  so  glaubt  ReC. , 
dass  wenigstens  die  ganze  Einkleidung,  besonders 
was  das  Dogmatische  und  Polemische  betrifft,  aus 
der  Feder  des  Herrn  Hebenstreit  geflossen  sey. 
Man  lese  z.  B.  S.  52.  folgende  Satze  Mendoza’s, 
welche  er  als  das  Resultat  des  von  Dr.  Suaning 
erhaltenen  Unterrichts  angibt:  „Die  Offenbarung 
ist  die  höchste  Vernunftidee ;  alle  Offenbarung  ist 
t  nur  durch  die  Vernunft  erkennbar;  sie  fängt  da¬ 
her  eben  so  durch  die  Vernunft  an,  wie  sie  wie¬ 
der  darauf  zurückgeht;  —  das  Christenthum  lehrt 
durchs  Wort,  was  der  Vernunft  als  Idee  erscheint; 
das  Christenthum  kann  nie  als  Gegensatz  der  Ver¬ 
nunft  erscheinen:  es  ist  che  göttliche  Vollendung 
des  Menschlichen,  indem  es  zur  Idee  der  Unend¬ 
lichkeit  erhebt ;  die  höchste  Idee  des  Christenthums; 
das  ewige,  unendliche  Leben  der  Gottheit,  ist  be¬ 
schränkten  Geistern  nur  durch  Bilder  und  Formen 
erkennbar.  Allein  diese  sind  nicht  Eins  mit  dein 
göttlichen  ewigen  Seyn;  sie  bezeichnen  es  nur;  — 
der  Evangelismus  verbindet  das  Göttliche  mit  dem 
Menschlichen,  so  dass  es  als  Eins  erscheint;  die¬ 
ses  ist  die  höchste  Religiosität ;  —  der  Evangelis¬ 
mus  erklärt  die  erhabenste  Bestimmung  des  Le¬ 
bens,  sich  dem  Göttlichen  und  Ewigen  zu  nähern; 
dies  ist  die  höchste  Moralität“  u.  s.  W.  Diese 
Sätze  soll  im  Jahre  1796.  ein  dänischer  Prediger 
in  St,  Thomas,  der,  da  er  schon  Familie  -hatte, 


doch  schon  in  den  achtziger  Jahren  des  vor.  Jahr¬ 
hunderts  seine  theologische  Bildung  erlangt  haben 
musste,  gelehrt  haben.  Sie  schmecken  aber  so  sehr 
nach  der  allerneuesten  Theologie,  dass  Rec.  un¬ 
möglich  glauben  kann,  dass  Mendoza  sie  aus  Sua- 
nings  Munde  schon  im  Jahre  1796.  vernommen 
habe.  —  Doch  ös  würde  zu  weitläuftig  seyn,  wenn 
Rec.  seine  hier  ausgesprochene  Verrnuthüng  kri¬ 
tisch  begründen  wollte.  Er  findet  dazu  um  so  we¬ 
niger  Beruf,  da  dieses  Schriftclien  nichts  Ausge¬ 
zeichnetes  enthält.  Es  scheint  nicht  sowohl  auf¬ 
gesetzt  zu  seyn,  um  Katholiken  zum  Protestantis¬ 
mus  zu  bekehren  (wie  man  aus  der  Dedication 
Schliessen  könnte),  als  vielmehr  um  Protestanten 
vor  dem  Uebertritt  zum  Katholicismus  zu  bewah¬ 
ren.  Und  für  diesen  Zweck  ist  es  nicht  nur  an 
sich,  sondern  auch  in  dieser  Form  recht  brauch¬ 
bar.  Mancher  hohe  Ueser,  der  nahe  daran  ist,  die 
freye  evangelische  Kirche  mit  der  päpstl.  Hierar¬ 
chie  zu  vertauschen ,  und  eine  theologische  Ab¬ 
handlung  keines  Blicks  würdigen  würde,  lieset  viel¬ 
leicht  diese  Geschichte,  und  kommt  zur  Besinnung. 


Eur  Kirche,  Kirchenverfassung,  Cultus  und  Amts¬ 
führung.  Eine  Vierteljahrs  -  Schrift ,  zunächst 
für  Geistliche.  ln  Verbindung  mit  mehreren 
Gelehrten  herausgegeben  von  EL.  Aschenberg. 
Ersten  Bandes;  erstes  Fielt.  Schwelm,  bey  M. 
Scherz.  1018.  22  b  S.  8.  21  Gr.  Zweytes  Heft. 
Das.  1818.  190  S.  20  Gr. 

Die  vorliegenden  zwey  Hefte  dieser  Zeitschrift, 
deren  Herausgeber  sich  unter  der  Vorrede  als 
„Kirchen  -  R  (ath?).  Pred.  Aschenberg  zu  Hagenu 
unterschreibt,  beschäftigen  sich  ganz  mit  dem,  was 
der  Titel  besagt,  und  enthalten  manches  Schätz¬ 
bare.  Sie  scheint  zu  einem  Organ  bestimmt  zu 
seyn,  diese  Zeitschrift ,  durch  welches  die  evange¬ 
lische  Kirche  am  Rheine  ihre  Wünsche,  Ansich¬ 
ten  oder  Klagen  ausspricht,  und  über  das  kirch¬ 
liche  Thun  und  Treiben  in  ihrer  Mitte  Nachricht 
eriheilt.  Zwar  hat  der  Herausgeber  den  Plan  wei¬ 
ter  abgesteckt,  zu  weit,  nach  des  Recens.  Urtheil, 
aber  diese  bey  den  Hefte  wenigstens  halten  sich 
innerhalb  jener  angegebenen  Gränze.  Da  es  so 
schwer  halt ,  zuverlässige  Nachrichten  über  die 
Erfolge  der  Unionsversuche  und  die  kirchlichen 
Veränderungen ,  die  damit  Zusammenhängen,  zu 
bekommen;  so  würde  der  Herausgeber  seiner  Schrift 
für  das  entfernte  Publicum  einen  grossen  "Werth 
geben,  wenn  er  mehrere  historische  Nachrichten 
hierüber,  in  eben  der  Art,  wie  es  hier  über  die 
Union  im  Nassauischen  geschehen  ist,  mittheilen 
wolle. 

(Diß  Fortsetzung  folgt.) 


514 


513 

Lei  pziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  15-  des  März.  65*  i  8  20. 


Theologie. 

Fortsetzung  der  Recension:  Für  Kirche ,  Kirchen¬ 
verfassung  ,  Kultus  und  Amtsführung.  Heraus¬ 
gegeben  von  FF .  Asche nh e rg . 

Das  erste  Heft  enthalt  l)  eine  Abhandlung  über 
die  symbolischen  Bücher  der  evangelischen  Kir¬ 
che ,  mit  Rücksicht  auf  die  Fer  einig  an  g  ihrer  bey- 
den  Confessionenu  S.  i — 16.  Sie  erschöpft  die  Sa¬ 
che  auf  keine  Weise.  Doch  wird  man  den  V  or- 
schlag  des  Verfs.  S.  12.  annehmlich  finden*  den  Hei¬ 
delberger  Katechismus  und  die  Augsb.  Confession 
als  Eekenntnissschriften  beyzubehalten ,  ihnen  aber 
in  den  DitFerenzpuncten ,  namentlich  in  den  Leh¬ 
ren  von  den  beyden  Naturen  in  Christo ,  der  ab¬ 
soluten  Gnadenwahl ,  der  Gegenwart  des  Leibes 
und  Blutes  Christi  im  Abendmahle ,  der  Höllen¬ 
fahrt  Christi  und  dem  Abfalle  der  Gläubigen  zu 
derogiren,  und  Jeden  hierüber  an  die  heil.  Schrift 
zu  verweisen.  —  2)  „Entwurf  einer  Verfassung 

für  die  (vereinigte)  evangel.  Kirche  in  der  Graf¬ 
schaft  Mark.  Von  Bäumet Pred.  zu  Bodelschwing, 
unweit  Dortmund.“  S.  17 — 54.  Der  Verf.  gehörte 
zu  der  Commission,  welche  eine  neue  Kirchen - 
und  Synodalverfassung  für  die  vereinigte  evangeli¬ 
sche  Kirche  der  Grafschaft  Mark  entwerfen  sollte, 
und  sein  dort  überreichter  Entwurf  ist  hier  abge¬ 
druckt.  Er  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  — 
5)  •„  Entwurf  einer  neuen  Kirchen  -  Ordnung  für 
die  (vereinigten)  evangelischen  Gemeinen  in  der 
Grafschaft  Mark,  von  dem  Genercdsaperint. ,  Con- 
sistorialrath  BädeckerV  S.  55 — 108.  und  fortge¬ 
setzt  im  2ten  Heft  S.  4 1—100.  Auch  dieser  Ent¬ 
wurf  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen,  wie  er 
denn  allerdings  neben  vielem  Zweckmässigen  doch 
auch  manches  Unausführbare ,  besonders  in  der 
Disciplin,  enthält,  und  über  manche  Puncte  zu  sehr 
ins  Einzelne  geht.  In  Hinsicht  der  Kirchendisci- 
plin  bekennt  der  Aerf.  selbst  S.  57,  dass  er  sich 
zu  schwach  lühle,  diesen  Gegenstand  so  zu  bear¬ 
beiten  ,  dass  auf  der  einen  Seite  Disciplin  Statt 
finde,  und  auf  der  andern  doch  kein  Zwang  er— 
zeugt  werde.  —  4)  ,, Entwurf  einer  Synodal- Ver¬ 

fassung  und  Ordnung  für  die  evangelische  Geist¬ 
lichkeit  der  Grafschaft  Mark  und  ihrer  Enklaven. 
Vom  Justizrät*. ,  Landrichter  von  den  Berken  zu 
Altena,  Bei  sitzer  der  evaug.  Synode.“  S.  109 — 124. 

irrster  J3and. 


Es  ist  nicht  bemerkt,  ob  diese  Synodalordnung  zur 
Ausführung  gekommen  ist,  oder  nicht.  Sie  scheint 
uns  zu  künstlich  zu  seyn.  —  5)  „  Ueber  die  Fo- 
derungen ,  die  man  in  musikalischer  Hinsicht  an  ein 
gutes  Gesangbuch  machen  kann.  Vo n  Fr.  Kessler, 
evangel.  luther.  Pred.  zu  Werdohl.“  S.  125 — 148. 
Viel  Zweckmässiges  und  Wahres,  doch  nichts 
Neues.  Viele  seiner  Wünsche  dürfte  der  Verf.  in 
dem  neuen  Choraibuche  von  Schicht  befriedigt  fin¬ 
den  ,  das  durch  Mannigfaltigkeit  und  Richtigkeit 
der  Melodieen  und  der  Harmonie  alle  frühere  Cho¬ 
ralbücher  über  trifft,  und  nicht  nur  für  das  Orgel¬ 
spiel  ,  sondern  auch  für  den  Kirchengesang  be¬ 
rechnet  ist. 

Die  wichtigste  Abhandlung  des  ersten  Hefts 
ist  die  sechste:  „ Die  evangelische  Kirche  im  Her¬ 
zogthum  Nassau, “  S.  i4g — 2  24,  welche  die  Acten- 
stücke  über  die  Union  der  beyden  protestantischen 
Kirchen  in  diesem  Lande  enthält,  die  einen  tie¬ 
fen  ,  —  aber  nicht  erfreulichen  Blick  in  dieses 
Unionswerk  thun  lassen.  Wir  billigen  es  ganz , 
dass  der  Herausgeber  diese  Actenstiicke  vollstän¬ 
dig  ,  aber  auch  ohne  Noten,  gegeben  hat.  Sie  spre¬ 
chen  für  sich  selbst,  und  sind  ein  Spiegel,  der  dem 
Auge,  das  zu  sehen  vermag,  ganz  klar  zeigt,  dass 
die  Union  im  Nassauischen  nicht  soivohl  das  Pro¬ 
duct  eines  religiösen  Bedürfnisses,  als  vielmehr  ein 
FF erk  der  Politik  gewesen,  und  auch  auf  politi¬ 
sche  Weise  und  meistens  durch  politische  Hände 
betrieben  worden  ist.  Die  Sache  ist  so  wichtig, 
und  doch  urkundlich  noch  so  wenig  bekannt,  dass 
Recens.  sich  berufen  fühlt,  länger  bey  ihr  zu  ver¬ 
weilen.  Eü  will  erst  aus  den  hier  vorliegenden 
Acten  referiren,  wie  es  mit  dieser  Union  gegan¬ 
gen  ist,  und  dann  sein  Urtheil  abgeben. 

Die  beyden  Generalsuperintendenten  des  Her¬ 
zogthums  trugen  bey  Gelegenheit  des  Reforma¬ 
tionsjubiläums  beym  Pierzog  auf  Vereinigung  der 
lutherischen  und  reformirten  Gemeinden  des  Her¬ 
zogthums  zu  Einer  Kirche,  der  „evangelisch  -  christ¬ 
lichen,“  an.  Ob  sie  das  aus  eigener  Bewegung 
thaten,  ist  nicht  ersichtlich.  Die  Art  aber,  wie 
man  ihre  sieben  Proposilionen  aufnahm,  die  Eil¬ 
fertigkeit,  mit  der  man  sie  durchsetzte,  und  der 
ganze  Verfolg  lassen  nicht  zweifeln  ,  dass  diese 
Männer  nur  Werkzeuge  waren.  Wie  hatten  sie 
auch  alle  Schicklichkeit  so  sehr  vergessen,  und  in 
ihrer  vierten  Proposition  unter  den  Ausgaben  des 
zu  errichtenden  Centralfonds  auch  „die  erfoderli- 
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chen  Zuschüsse  zur  Besoldung  der  Obern  der  Geist¬ 
lichen“  mit  aufführen  können  ?  —  Hier  sieht  man 
vielmehr  den  speculirenden  Finanzier  ,  der  die  Ge¬ 
haltsvermehrung  für  beyde  Generalsuperintendente 
auf  Kosten  der  Kirchenärarien  beabsichtigt.  — 
Der  Herzog  berief  hierauf  eine  General synode  von 
Geistlichen,  tim  diese  Propositionen  zu  begutach¬ 
ten.  Diese  Synode  bestand  aus  33  Geistlichen,  theils 
Superintendenten,  theils  Inspectoren,  theils  auch 
Pfarrern  (wirklich  eine  geringe  Zahl,  da  nach  S. 
196.  hundert  und  acht  und  achtzig  Geistliche  im 
Herzogthume  sind)  und  drey  Commissarien  des 
Herzogs,  nämlich  dem  Regierungspräsidenten  Ibell 
(dessen  versuchte  Ermordung  noch  in  frischem 
Andenken  ist),  und  den  Regierungsräthen  Heg¬ 
mann  und  Vigelius. 

Die  Synode  hielt  drey  Sitzungen  zu  Idstein, 
den  5ten,  7ten  und  gten  August  1817.  In  der  er¬ 
sten  Sitzung  eröffnete,  nach  einem  vom  General¬ 
superintendenten  Müller  gesprochenen  Gebete,  der 
Präsident  Ibell  die  Synode,  und  erklärte,  dass  er 
und  die  beyden  Regierungsräthe  den  Auftrag  Hät¬ 
ten  ,  in  der  Eigenschaft  von  landesfürstlichen  Com¬ 
missarien  den  Verhandlungen  beyzuwohnen,  und 
„in  formeller  Beziehung  den  Geschäftsgang  der 
Versammlung  zu  leitend ‘  (Das  Commissoriale  S. 
188.  enthält  den  beschränkenden  Zusatz  „in  for¬ 
meller  Beziehung“  nicht,  sondern  sagt  mit  dürren 
Worten:  „den  Geschäftsgang,  der  Synode  zu  lei¬ 
ten.“)  Hr.  Ibell  bemerkt  zugleich  in  seiner  Rede, 
„dass  die  innern  kirchlichen  Unterscheidungsleli- 
ren  nach  dem  Geiste  der  beyden  evängel.  Kirchen, 
welche  das  Evangelium  als  die  einzige  Quelle  der 
religiösen  Erkenntniss  betrachteten,  keinen  zurei¬ 
chenden  Grund  zur  fortgesetzten  Aufrechthaltung 
eines  äussern  Unterschiedes  mit  sich  zu  führen 
schienen.  “  Kam  es  wohl  einem  Commissär  der 
Regierung  zu,  sich  hierüber,  besonders  vor  einer 
V ersammlung  von  Kirchenlehrern  auszusprechen  ?  — 
Hierauf  sprach  der  Generalsuper.  Müller  in  glei¬ 
chem  Geiste.  Er  versichert  seine  Amtsbrüder  ( S. 
166.)  „es  seyen  nur  unbedeutende ,  auf  Veredlung 
des  Geistes  und  Herzens ,  auf  Beruhigung  des  Chri¬ 
sten  im  Leben  und  Sterben  nicht  einwpkende  Mei¬ 
nungen,“  welche  die  Spaltung  unterhalten  hatten; 
die  Aufgeklärten  beyder  Parteyen  hätten  sich  längst 
vereinigt,  und  auch  das  Volk  scheine  endlich  „fähi¬ 
ger  geworden  zu  seyn,  dasjenige  zu  vergessen  (!  ?), 
was  früherhin  für  wichtig  geachtet  worden  sey;  “ 
sie  möchten  daher  überlegen,  ob  die  Vereinigung 
ohne  Nachtheil  für  die  Achtung  der  Religion  und 
ohne  Widerwillen  des  V olks  zu  Stande  kommen 
könne  u.  s.  w.  —  Also  war  Hr.  Müller  doch  des 
Volkes  nicht  so  ganz  gewiss,  und  es  war  nur  eine 
Phrase,  wenn  er  kurz  vorher  sagte,  das  Volk  habe 
die  Unterschiede  vergessen.  Woher  wollte  er  die¬ 
ses  überhaupt  wissen,  da  man  das  Volk  gar  nicht 
befragt  hatte?  — 

Nach  Beendigung  dieser  Rede  fuhr  Hr.  Ibell 
fort,  und  stellte  die  zwey  Fragen  zur  Berathung 
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auf:  1)  ob  eine  Vereinigung  beyder  Kirchen  irrr 
FEerzogthume  wü nschens  werth  und  möglich  sey, 
und  2)  auf  welche  Weise  sie  bewerkstelligt  wer¬ 
den  könne.  Die  erste  Frage  bejahte  die  Versamm¬ 
lung  eimnüthig.  Zur  Erledigung  der  zweyten  Frage 
wurden  die  Mitglieder  der  Synode  (mit  Ausnahme 
der  Generalsuperintendenten  und  der  Commissa¬ 
rien)  in  sieben  Ausschüsse  getheilt,  „um  über  die 
in  dem  Anträge  (den  sieben  Propositionen)  der 
beyden  Generalsuperintendenten  enthaltenen  ver¬ 
schiedenen  Puncte  nach  Abtheilungen  zu  stimmen, 
und  durch  einen  zu  wählenden  Referenten  das 
(schriftliche)  Gutachten  sofort  abzugeben.“  Jeder 
Ausschuss  bekam  also  eine  Proposition  zu  be¬ 
gutachten.  Hiermit  wurde  die  erste  Sitzung  ge¬ 
schlossen. 

Zwey  Tage  darauf,  den  yten  August,  konnte 
schon  die  zweyte  Sitzung  gehalten  werden,  weil 
die  Ausschüsse  ihre  Gutachten  bey  Herrn  Ibell 
schon  eingereicht  hatten.  Sie  mussten  also  ihre 
Discussion  an  einem  Tage  geendigt  und  das  Resul¬ 
tat  niedergeschrieben  haben;  eine  in  der  That  be¬ 
wundernswürdige  Schnelligkeit,  noch  bewunderns¬ 
würdiger,  wenn  jeder  Ausschuss  nicht  über  eine 
Proposition  allein,  sondern  über  alle  sein  Gutach¬ 
ten  gestellt  haben  sollte,  Diese  Gutachten  aber 
fand  Hr.  Ibell  so  einstimmig  mit  den  Propositic- 
nen,  dass  er,  —  unter  Zustimmung  der  ganzen 
Versammlung  (der  jedoch  diese  Gutachten  noch 
nicht  vorgetragen  waren,  und  die  es  also  dem  Hrn. 
Ibell  aufs  Wort  geglaubt  zu  haben  scheint)  —  die 
Eröffnung  einer  ausführlichen  Discussion  über  die 
sechs  ersten  Propositionen  für  nicht  erfoderlich , 
und  es  für  liinreicliend  erklärte,  sich  auf  die  Er¬ 
örterung  „einiger  in  einzelnen  unwesentlichen  Be¬ 
stimmungen  abweichender  Ansichten  zu  beschrän¬ 
ken.“  Auch  wird  im  Protocolle  bemerkt  (was  also 
wohl  Hr.  Ibell  der  Versammlung  bemerklich  ge¬ 
macht  haben  muss),  dass  über  die  Propositionen 
schon  relative  Stimmenmehrheit  genügt  haben  wür¬ 
de,  da  einmal  die  Hauptfrage,  dass  nämlich  eine 
Union  geschehen  solle,  einstimmig  entschieden  wor¬ 
den  sey.  (Also  die  Art  der  Union  war  nicht  so 
wichtig  als  der  Beschluss  der  Union?  Gab  nicht 
jedes  Mitglied  der  Synode  seine  Einwilligung  zur 
Union  nothwendig  unter  der  Voraussetzung,  dass 
sie  auf  eine  zweckmässige  Art  geschehen  könne  und 
solle?  —  War  nicht  die  Art  der  Ausführung  ge¬ 
rade  das  Wichtigste?  Und  hier  sollte  der  Wider¬ 
spruch  nicht  geachtet  werden,  hier  sollte  relative 
Stimmenmehrheit,  also  19  Stimmen  gegen  17,  ge¬ 
nügen  ?  Auf  eine  solche  Mehrheit  sollten  die  wich¬ 
tigsten  Beschlüsse,  welche  ins  Innere  der  Gemein¬ 
den  und  des  Kirchenwesens  eingreifen,  zu  Gesez- 
zen  gemacht  werden?  Hatten  denn  etwa  die  Mit¬ 
glieder  der  Synode  dadurch,  dass  sie  sich  über¬ 
haupt  für  eine  Union  erklärten,  das  Recht  verlo¬ 
ren,  über  die  Ausführung  derselben  zu  stimmen?)  — 
Doch  auch  jene  abweichenden  Ansichten  in  un¬ 
wesentlichen  Bestimmungen  wurden  ,  besonders 
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durch  den  „Vortragenden“  Regierungspräsidenten 
Ibell,  sehr  bald  erledigt,  und  eine  einmüthige  Zu¬ 
stimmung  bewirkt.  Nur  über,  die  yte  Proposition 
waren  die  Ansichten  „der  einzelnen  Ausschüsse“ 
(S.  181 ,  jeder  Ausschuss  scheint  sonach  alle  Pro¬ 
positionen  begutachtet  zu  haben)  so  verschieden, 
dass  man  darüber  eine  dritte  Sitzung  zu  halten  be¬ 
schloss.  Die  sechs  ersten  Propositionen  aber  wur¬ 
den  mit  einigen  nähern  Bestimmungen  von  der  Sy¬ 
node  einmiithig  zu  Beschlüssen  erhoben,  und  da¬ 
mit  die  zweyte  Sitzung  geschlossen.  Nach  der  er¬ 
sten  sollten  beyde  protestantische  Kirchen  zu  ei¬ 
ner ,  unter  dem  Namen  der  evangelisch  -  christli¬ 
chen,  vereinigt  werden.  Die  zweyte  betraf  die  Bil¬ 
dung  der  Pfarreyen  und  lnspectionsbezirke  ,  die 
dritte  und  vierte  das  Kirchengut  und  die  Bildung 
eines  Central  -  Kirchenfonds ,  die  fünfte  die  Ein- 
theilung  der  Pfarreyen  unter  die  beyden  jetzt  le¬ 
benden  Generals uperintendente  ,  die  sechste  das 
geistliche  Seminarium  zu  Herborn.  Die  siebente 
Proposition  betraf  den  Cultus.  Ueber  diese  Pro¬ 
position  wurde  am  9.  August  die  dritte  Sitzung  ge¬ 
halten.  Hr.  Ibell  trug  die  verschiedenen  Ansich¬ 
ten  darüber  vor,  und  brachte  diese  Projjosition  in 
einer  andern  Form  in  Vorschlag,  in  welcher  sie 
auch,  wie  es  scheint  ohne  alle  Discussion,  ange¬ 
nommen  wurde.  Sie  bestimmte,  dass  in  allen  Ge¬ 
meinden  die  chur pfälzische  Kirchenordnung  ange¬ 
nommen,  und  bey  Taufe  und  Abendmahl  gebraucht 
werden  solle.  Bey  der  Administration  des  Abend¬ 


mahls  sollen  „grössere  Hostien  (Brod)  genommen, 
und  bey  Darreichung  derselben  an  die  Cominuni- 
canten  gebrochen  werden  ;  jedoch  sey  diese  Ein¬ 
richtung  nur  nothwendig  bey  der  Confirmation  j  un¬ 
ger  Christen,  und  die  Erwachsenen  könnten  das 
Abendmahl  in  der  zeitherigen  Art  gemessen.  End¬ 
lich  sollen  alle  nicht  gemeinschaftlich  zu  verrich¬ 
tende  actus  parochiales  da,  wo  mehrere  Geistliche 
bey  einer  Gemeinde  angestellt  sind,  nach  einer 
wechselnden  Reihenfolge  verrichtet  werden. 

Nach  Erledigung  der  7  Propositionen  wurde 
beschlossen,  beym  Herzoge  die  Einführung  einer 
neuen  Liturgie  und  eines  neuen  Religionsbuelis  in 
Anregung  zu  bringen,  und  zugleich  die  Geistli¬ 
chen  zur  Empfehlung  der  Unionssache  beym  Volke 
anzuweisen.  Ueber  den  letzten  Punct  enthält  das 
Protokoll  folgende  höchst  merkwürdige  Stelle  (S. 
löj.):  „die  sämmtlichen  Mitglieder  der  General- 
Synode  konnten  nicht  dom  mindesten  Zweifel  dar¬ 
über  bey  sich  Raum  geben,  dass  es  irgendwo  der 
redlichen  und  amtsi/ugen  Mitwirkung  ihrer  Her¬ 
ren  Amtsgenossen  (denen  man  bey  de?  Sache  keine 
Stimme  gegeben  halte)  misslingen  dürfte,  die  ih¬ 
rer  treuen  und  emgreijenden  ( ? / )  Amtsführung  an¬ 
vertrauten  Gemeinden,  von  dem  hohen  Werthe 
«er  hier  beschlossenen  Maassregeln  für  die  Ge- 
sammtheit  aller  Kirchen- Gemeinden,  —  zu  über- 

SvnoT  T  ~  Die  gesammelten  Mitglieder  der 
Atlmn?ten  nicht  minder  in  der  pflichtmäs- 
o  (••)  und  ausdrücklich  geäusserten  Erwartunc; 


überein  ,  dass  Lässigkeit  oder  ein  weniger  um¬ 
sichtsvolles  Benehmen  [welche  umsichtsvolle  Re¬ 
densart!]  in  der  bevor  stehenden  Erfüllung  dieser 
wichtigen  und  erfolgreichen  Amtspflicht,  mit  eben 
so  viel  Nachdruck,  als  rücksichtslosem  Ern¬ 
ste  [also  auch  der  Absetzung !  ]  von  den  Vorgesetz¬ 
ten  Behörden  [das  ist,  von  der  Landesregierung, 
welche  dort  das  Consistorium  macht,  und  avo  der 
Chef  der  Synode,  Herr  Ibell,  präsidirt]  geahndet 
werden  würden.  “ 

Nach  dieser  wohlangebrachten  Drohung,  mit 
welcher  diese  evangel.  Synode  ihr  Werk  krönte, 
wurde  ^beschlossen ,  an  den  Herzog  über  den  Erfolg 
Bericht  zu  erstatten.  Diesen  Bericht  aber  hatte 
man  schon  vor  der  Sitzung  fertig  (so  gewiss  war 
man  der  Sache!),  und  er  wurde  sofort  verlesen 
und  genehmigt,  und  hierauf  die  Synode  von  Hrn. 
Ibell  für  aufgelöset  erklärt,  und  mit  einem  Ge¬ 
bete  des  Generalsuperintendenten  Giesse  geschlos¬ 
sen  ,  das  Protokoll  aber  von  keinem  Mitgliede  der 
Synode,  sondern  blos  von  den  drey  Commissarien 
beglaubigt. 

Schon  zwey  Tage  darauf,  am  Uten  August, 
erfolgte  die  Herzog!.  Bestätigung  und  Puhlication 
der  Synodalbeschlüsse,  in  welcher  das  Entwerfen 
einer  neuen  Liturgie  der  Herzog!.  Landesregie¬ 
rung  aufgetragen  wird  ,  welche  diesfalls  das  Gut¬ 
achten  der  Generalsuperintendenten  einzuziehen 
habe.  Unter  dem  8.  April  1818.  wurde  aber  ein 
ausführliches  Mandat,  „die  äussern  Verhältnisse 
der  evangel.  christlichen  Kirche  im  Herzogthume 
Nassau  betreffend, “  erlassen,  mit  dessen  Vollzie¬ 
hung  die  Landesregierung  beauftragt  wurde. 

Es  ist  ganz  klar,  dass  diese  Kirchenvereini¬ 
gung  nicht  von  der  Kirche,  sondern  vom  Staate 
ausging.  Nirgends  wurde  das  Volk  darum  befragt; 
man  setzte  voraus,  es  habe  die  Unterschiede  ver¬ 
gessen,  oder  vielmehr  man  wollte  dieses  glauben 
machen.  Ja  nicht  einmal  von  der  Geistlichkeit 
ging  das  Werk  aus,  und  man  fragte  diese  auch 
nicht  darum ,  sondern  einen  erwählten  Ausschuss. 
Den  andern  Geistlichen  wurde  es  zur  Amtspflicht 
gemaent,  die  Sache  dem  Uolke  annehmlich  zu  ma¬ 
chen*  und  denen,  die  etwa  nicht  Lust  dazu  hät¬ 
ten,  ja  sicli  nur  lässig  beweisen  würden,  mit  dem 
rücksichtslosesten  Ernste  gedroht.  —  Dieses  ge¬ 
schah  in  der  freyen  christlichen  Kirche,  in  einem 
protestantischen  Lande,  und  unter  Gebet,  das  hier 
zur  Grimasse  herabsinken  musste.  Welches  Recht 
hatten  denn  die  Commissarien ,  oder  die  gutwilli¬ 
gen  und  gefälligen  Generalsuperintendenteil ,  oder 
die  übrigen  dort  versammelten  56  Geistlichen,  sich 
als  Repräsentanten  der  Christen  im  Herzogthume 
Nassau  zu  betrachten ,  und  über  ihren  Glauben, 
den  Cultus,  das  Kir eben veun Ögen,  zu  verfügen?  — 
Und  welches  Recht  hatte  denn  Hr.  Ibell,  welches 
die  Generals üp eri n ten deuten  ,  den  Pfarrern  ,  die 
etwa  Gewissens  halber  der  Union  nicht  geneigt 
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seyn  möchten,"  so  un  christlich  und  illegal  zu  dro¬ 
hen?  Wer  hat  denn  das  Recht,  eine  Veränderung 
dieser  Art  zu  gebieten,  wer  nur  das  Recht,  ihre  Be¬ 
förderung  einem  Geistlichen  zur  Amtspflicht  zu  ma¬ 
chen?  War  nicht  der  lutherische  und  der  reformirte 
Pfarrer  im  Herzogthum  jeder  schon  als  Lehrer  sei¬ 
ner  Kirche  förmlich  verpflichtet?  Musste  er  nicht, 
wenn  man  ihn  zum  Pfarrer  einer  neuen  Kirche  ma¬ 
chen  wollte ,  gehört  werden ,  ob  er  auch  wolle ,  und 
es  ihm  sein  Gewissen  erlaube  ?  Zwar  versichern  Hr. 
Ibell  und  die  Generalsuperintendenten,  dass  die  Un¬ 
terschiede  der  Lehre  eine  alte,  vergessene  Sache 
seyen ,  und  mit  dem  Wesen  der  Religion  und  der 
christlichen  Beruhigung  nichts  zu  thun  hätten.  Das 
mochten  sie  glauben;  aber  ihre  Ueberzeugung  hatte 
keine  Verbindlichkeit  für  Andre ;  sie  mussten  sämmt- 
liche  Geistliche,  sie  mussten  das  Volk  fragen;  sie 
mussten  dieses  erst  zu  überzeugen  suchen ,  dass  die 
Lehrunterschiede  vergessenes  Schulgezänk  seyen, 
nicht  aber  diesen  Satz  auf  ihre  Auctorität  ausspre¬ 
chen,  und  mit  dem  rücksichtslosesten  Ernste  drohen, 
wenn  man  ihnen  die  Sache  nicht  aufs  Wort  glauben 
wolle. 

Ein  solches  Verfahren  war  schon  dem  Regie¬ 
rungspräsidenten  nicht  zu  verzeihen ;  aber  wer  kann, 
wer  mag  es  den  beyden  Generals up erin tendentjen 
verzeihen,  dass  sie  so  etwas  aussprachen ,  oder  nn- 
gerügt  aussprechen  Hessen  und  genehmigten?  Wie? 
wenn  nun  etwa  ein  gewissenhafter  Pfarrer  glaubte, 
däss  die  calvinische  Gnadenwahlslehre  (deren  man 
bey  dieser  Union  gar  nicht  gedacht  zu  haben  scheint) 
der  christlichen  Tugend  und  Beruhigung,  sehr  schäd¬ 
lich  sey  (wie  sie  es  wenigstens  seyn  kann),  und  dass 
es  gar  sehr  zum  Wesen  der  Religion  gehöre,  ob 
man  glaube,  Gott  wolle  alle ,  oder  er  wolle  nur 
einige  Menschen  selig  machen ;  sollte  er  nun  schwei¬ 
gen,  sollte  er  aus  Menschengefälligkeit  seine  Ge¬ 
meinde  vom  Gegentheil  zu  bereden  suchen  ?  Da 
wurde  er  schlecht  und  eidbrüchig  handeln  1  Und  doch 
.foderte  man  dieses ,  foderte  es  unter  so  harten  Dro¬ 
hungen?  —  Rec.  läugnet  nicht,  dass  ihn  jene  von  der 
Synode  ausgesprochene  Drohung  mit  dem  tiefsten 
Unwillen  'erfüllt,  und  es  ihn  ganz  hat  fühlen  lassen, 
wie  elend  das  geistliche  Amt,  wie  verächtlich  die 
Kirche,  wie  gefährdet  die  Gewissensfreiheit  wird, 
wenn  der  Staat,  wenn  die  Politik  anfängt  in  Sachen 
der  Religion  zu  gebieten.  Denn  dass  diese  despoti¬ 
sche  Drohung  nicht  von  den  Generalsuperintenden- 
ten,  die  in  diesen  Acten  überall  eine  sehr  passive 
Rolle  spielen,  noch  weniger  von  einem  andern  Geist¬ 
lichen  ausgesprochen  worden  ist,  wollen  wir  zu  ih¬ 
rer  Ehrenrettung  glauben.  Es  war  vielmehr  un¬ 
streitig  der  Regierungspräsident,  der  dieses  vor¬ 
brachte,  weil  er  dem  Collegio  vorsteht,  das  allein 
die  Jui’isdiction  über  die  Geistlichen,  auch  über  die 
Generals uperintendenten ,  ausübt,  der  Landesregie¬ 
rung,  er  also  allein  die  Macht  hatte,  so  zu  drohen, 
und  die  Drohung  zu  vollziehen.  Auch  hing  ja  von 
ihm  ab,  was  vorgetragen  werden  sollte,  und  was 
nicht. 


Ueberhaupt  erscheint  diese  Synode  in  einem 
traurigen  Lichte,  als  blosses  Werkzeug  der  Re°re— 
rung.  Schon  dieses  war  ganz  ungehörig,  dass  sie  sich 
nicht  selbst  einen  Präsidenten  wählen  durften,  son¬ 
dern  dass  der  Herzogi.  Commissarius  ihr  Präsident 
war.  Noch  ungehöriger  war  es,  dass  dieser  Präsi¬ 
dent  bestimmte,  worüber  discutirt  werden  sollte, 
und  worüber  nicht,  und  noch  schlimmer,  dass  er  die 
Gutachten  der  Ausschüsse  referirte,  und  diese  Gut¬ 
achten  nicht  von  den  Ausschüssen  selbst  der  versam¬ 
melten  Synode  vorgetragen  wurden.  Wo  ist  wrohl 
je  ein  solcher  Ges cliäfts gang  erhört  worden?  Hing 
es  nun  nicht  von  Herrn  ibell  ab ,  eine  genaue  und 
sorgfältige  Discussion  aller  Gutachten  zu  verhindern, 
und  zur  Discussion  auszulesen,  was  er  wollte?  — 
Fühlten  denn  die  versammelten  Geistlichen  gar  nicht, 
dass  die  Commissarien  des  Herzogs  nicht  die  Kirche, 
sondern  den  Staat  oder  dessen  Oberhaupt  repräsen— 
tirten,  und  also  nach  der  Natur  der  Verhältnisse 
zwischen  Staat  und  Kirche  blos  eine  verneinende 
Stimme  in  der  Synode  haben  konnten?  — *  Und  wie 
eilig  betrieb  man  die  Sache!  Ein  Tag,  der  6.  Aug. , 
genügte,  oder  musste  genügen,  um  über  so  wichtige 
Gegenstände  ein  Gutachten  ,  und  noch  dazu  ein 
schriftliches,  zu  erstatten !  Ueber  die  ersten  6  Puncte 
wurde  gai*  nicht  discutirt,  sondern  nur  über  einige 
Nebenbestimmungen  !  Ueber  den  wichtigen  siebenten 
Punct  brachte  Hr.  Ibell  in  der  5ten  Sitzung  eine  et¬ 
was  veränderte  „Fassung“  vor,  und  diese  wurde 
ohne  Discussion  angenommen!  Noch  mehr,  der  Prä¬ 
sident  hatte  schon  den  Bericht  über  den  Erfolg  der 
Synode  mit,  musste  ihn  also  vorher  gemacht  und 
in  der  Tasche  mi  tgebracht  haben,  und  dieser  Bericht 
wurde  nur  vor  gelesen,  nicht  jedem  Mitgliede  zur 
Durchsicht  und  Signatur  vorgelegt !  Auch  erfuhr  die 
Synode  das  Unwürdige,  dass  ihre  Acten  blos  von  den 
drey  weltlichen  Commissarien  beglaubigt  wurden, 
da  dieses  doch  von  allen  Mitgliedern  hätte  geschehen 
müssen.  —  Schwerlich  ist  eine  Synode  in  dieser 
Form  noch  je  in  der  christlichen  Kirche  gehalten 
worden,  und  man  ist  zweifelhaft,  ob  man  die  ihr 
heywohnenden  Geistlichen  mehr  der  Uukenntniss 
dessen,  was  der  Kirche  zukommt,  und  ihnen  hier- 
bey  zukam,  oder  der  furchtsamen  Nachgiebigkeit, 
die  sich  unwürdigen  Zumuthungen  fügte,  oder  des 
Mangels  an  Gefühl  für  dieses  Unwürdige  an  klagen 
solle.  Es  war  zwar  ein  Fehler,  dass  die  beyden  Ge- 
neralsuperintendenten  und  die  übrigen  geistlichen 
Mitglieder  der  Synode  sich  als  Repräsentanten  der 
Kirche  ansahen;  denn  dieses  sind  sie  nicht,  und 
können  es  nicht  seyn ,  waren  auch  von  den  Gemein¬ 
den,  ja  nicht  einmal  von  den  andern  Geistlichen, 
die  man  widerrechtlich  von  der  Synode  ausschloss , 
delegirt  oder  inslruirt.  Aber  wenn  sie  nun  einmal 
von  diesem  Gesichtspuncte  ausgingen ,  so  mussten 
sie  nun  auch  die  Kirche  wirklich  vertreten,  und  es 
wissen,  was  ihnen  in  dieser  wichtigen  Sache  zukam,’ 
und  was  den  Commissarien  des  Herzogs  nicht  ge¬ 
bührte. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  R'erension Für  Kirche ,  Kirchen¬ 
verfassung,  Kultus  und  Amtsführung.  Heraus¬ 
gegeben  von  FV .  Asche nb erg. 

So  sieht  diese  in  den  Zeitungen  im  Posaunenton 
verkündigte  Union  in  der  Nähe  aus.  Wie  sie  von 
dem  Volke  beurtheilt  und  aufgenommen  worden 
sey,  weiss  Ree.  nicht;  aber  der  Pfarrer  Schneider 
in  Schwelm  sagt  in  einer  Abhandlung  über  das 
Unionswesen  in  der  Grafschalt  Mark  (im  2.  Helte 
dieser  Zeitschrift  S.  09.):  „Das  Gerücht  spricht 
schon  von  traurigen  Gahrungen  in  den  Gemein¬ 
den  eines  Landes,  wo  von  oben  herab  in  Form 
weltlicher  Geschäftsführung  die  Vereinigung  aus¬ 
gesprochen  und  eingeleitet  ist.  Die  Gemeinden 
wissen,  da  man  Altes,  ihnen  höchst  Ehrwürdiges 
nahm,  und  nur  einen  andern  Namen  und  andere 
einzelne  Aeusserlichkeilen  statt  dessen  ihnen  gab, 
nun  nicht  mehr,  wie  sie  daran  sind.  Als  hätte  der 
Feind  die  Heerde  geschlagen,  spricht  die  Fama,, 
so  sollen  sie  aufgelöset  in  kirchlicher  Gemeinschaft, 
voll  Misstrauen  zu  ihren  Führern  (eine  ganz  un¬ 
vermeidliche  Folge  jener  Proceduren  ),  voll  Abnei¬ 
gung  zu  neuer  christlich-kirchlicher  Verbrüderung 
zerstreut  seyn. u  Möchte  doch  ein  unterrichteter 
Manu  jener  Gegend  das  Herz  haben,  das  Publi¬ 
cum  öffentlich  und  mit  Nennung  seines  Namens 
von  dem  Erfolge  dieser  Union  beym  Volke  zu 
unterrichten!  —  Uebrigens  erklärt  Rec.  hiermit, 
dass  er  kein  Feind  der  Union  ist,  sondern  sich 
öffentlich  als  Freund  derselben  bekannt  hat,  und 
dass  er  weit  entfernt  vom  Nassauischen  lebt,  was 
ihm  auch  die  Redaction  dieser  Zeitung  bezeigen 
kann. 

Das  zweyte  Pleft  dieser  Zeitschrift  enthält:  1) 
„FFas  thut  Noth  zu  dieser  unsrer  Zeit ,  wo  wir 
alte  kirchliche  Bande  aujlösen  und  eine  neue  Ge¬ 
meinde  stiften  wollen.“  Vom  Pfarrer  Schneider 
in  Schwelm.  Eine  mit  Warme,  aber  nicht  über¬ 
all  mit  erfoderlicher  Klarheit  geschriebene  Abhand- 
f 0.11g.  Der  Verl,  halt  lür  nothwendig  1)  eine  in 
das  •  innere  Wesen  eingreifende  Umgestaltung  des 
Öffentlichen  Gottesdienstes  ,\  und  2)  eine  öffentliche 
fey erliche  Erklärung  der  Grundsätze  und  wesent¬ 
lichen  Lehren,  worin  sich  ihr  innerstes  Leben  be¬ 
wege.  Er  verbreitet  sich  blos  über  das  Letztere, 
Erster  Band. 


und  sagt  dabey  viel  Gutes  über  die  Meinung,  dass 
das  Volk  nach  dem  Unterschied  des  Glaubens  bey- 
der  evangelischer  Kirchen  nicht  frage ,  und  dass 
alle  Vereinigung  in  der  Lehre  überflüssig  sey. 
Sehr  wahr  sagt  er  S.  18:  „Erfreulich  ist  die  Er¬ 
scheinung  eben  nicht,  dass  einige  Gemeinen  das 
Alte,  doch  immer  ehrwürdige,  ohne  Weiteres  hin¬ 
geben,  und  schnell  zu  neuen  Formen  und  Ver¬ 
bindungen  sich  bequemt  haben.  Der  ruhige  Zu¬ 
schauer  kann  sich  dabey  der  Frage  nicht  erweh¬ 
ren:  ist  diese  Umwandlung  eine  reife  Frucht  rich¬ 
tiger  Ansicht  und  inniger  Verehrung  des  Christen¬ 
thums  oder  nur  Kitzel  der  Neuerung,  und  viel¬ 
leicht  gar  Zeichen  naher  innerer  Auflösung?  Er¬ 
freulicher  wäre  es,  wenn  die  Gemeinden  selbst 
zuvor  Grund  foderten  der  Umgestaltung  ihrer  Kir¬ 
che.  (Ja  wohl!)  —  —  Eine  ernste  Widersetzlich¬ 
keit  würde  mich  nicht  so  schrecken,  als  ein  sol¬ 
ches  Schmiegen  und  Fügen  in  Angelegenheiten  des 
Glaubens  und  des  öffentlichen  Bekenntnisses  von 
Seiten  der  Kirchengenossen.“  —  5)  „Ueber  kirch¬ 
liche  Disciplin,  von  A.  W.  P.  Möller  S.  i55 — 162. 
Der  Verf.  sagt  sehr  recht,  dass  die  Kirchenreform 
nicht  sofort  mit  Einführung  der  Disciplin  begin¬ 
nen  könne,  dass  durch  den  Staat  das  Disciplinar- 
recht  der  Kirche  in  Verfall  gekommen  sey,  und 
dass  Disciplin,  wenn  sie  etwas  seyn  soll,  Tli  eil  ei¬ 
nes  homogenen  Ganzen  seyn  müsse.  Doch  kann 
ihm  Rec.  nicht  beystimmen ,  wenn  er  vor  allen 
Dingen  1)  Disciplin  über  die  Geistlichen  selbst, 
2)  disciplinarische  Leitung  der  angehenden  Kir¬ 
chengenossen,  und  5)  kirchliche  Sittenaufsicht  und 
specielle  Seelsorge  der  Geistlichen  über  ihre  Ge¬ 
meinde  (S.  i45.)  fodert.  Rec.  ist  vielmehr  über¬ 
zeugt,  dass  nur  dann  Kirchen  disciplin  denkbar  und 
ausführbar  ist,  wenn  die  Kirche  eine  Repräsenta¬ 
tion  bekommt,  und  die  Disciplin  durch  die  Ver¬ 
sammlung  ihrer  Repräsentanten  geübt  wird.  C011- 
sistorien  und  Synoden  richten  entweder  nichts  aus, 
oder  bekommen  den  Schein  ,  vielleicht  auch  das 
Wesen  einer  geistlichen  Tyranney.  Kirchenzucht, 
sagt  der  Verf.  S.  161.  sehr  wahr,  kann  nicht  der 
Grundstein ,  sondern  muss  der  Schlussstein  im  er¬ 
neuerten  Tempel  des  Herrn  seyn.  Zuvor  aber 
muss  man  sich  überzeugen,  und  man  wird  es,  dass 
das  Kirchen  geh  äu  de  der  festen  Pfeiler  einer  kirch¬ 
lichen  Repräsentation  bedarf.  —  4)  „ Armenpflege , 
eine  Angelegenheit  der  Kirche.  “  V  om  Pred.  Mess 
zu  Neuwied.  Nicht  eine  Angelegenheit  der  Kir- 
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che ,  sondern  eine  Allgelegenheit  der  ^christlichen 
Liebe  dürfte  die  Arm en pflege  seyn. —  5)  „ Kirch¬ 
liche  Literatur  $(i  enthält  einen  Auszug  aus  Drag- 
heims  Schrift:  Licht,  Leben  und  Freiheit,  wel¬ 
che  diese  Empfehlung  völlig  verdient. 

Schliesslich  bitten  wir  den  Herausgeber,  die 
Actenstiicke  über  Unionen  und  kirchliche  Verhält¬ 
nisse,  in  wieweit  sie  ihm  bekannt  werden,  ferner 
mitzutheilen.  Er  wird  dadurch  nicht  wenig  zum 
Hellsehen  im  Kirchenwesen  heytragen. 


Deutsche  Literatur  -  Geschichte. 

Umrisse  zur  Geschichte  und  Kritik  der  schönen 
Literatur  Deutschlands,  während  der  Jahre  1790 
bis  1818.  Von  Franz  Horn.  Berlin  1819,  bey 
Enslin.  X.  u.  282  S.  gr.  8.  (1  Rthlr.  i2gGr.) 

Dieses  wohlgemeinte  ünd  auf  Befriedigung  ei¬ 
nes  von  nicht  Wenigen  empfundenen  literarischen 
Bedürfnisses  berechnete  Buch  schliesst  sich  einer 
früheren  Arbeit  des  Verfs. :  „Die  schöne  Literatur 
Deutschlands  während  des  18.  Jahrhunderts“  Berl. 
1812  f.  2  Thl.  an,  und  gibt  über  die  neuen  und 
neuesten  Erscheinungen  in*  der  deutschen  National¬ 
literatur  Auskunft.  v 

Das  erste  Buch  S.  3  —  ?4.  beginnt,  nach  gut- 
müthigen  Aeusserungen  über  Kritik  und  Polemik, 
mit  einem  Rückblicke  auf  den  Zustand  der  deut¬ 
schen  Literatur  seit  dem  dreyssigj Übrigen  Krieg, 
wobey  Recens.  nicht  lange,  verweilen  will,  ob  sich 
gleich  Stoffes  genug  zu  Bemerkungen  darbietet, 
um  von  der  Hauptsache  nicht  abzukommen.  Von 
Klopstock  wird  S.  10.  gesagt:  „dass,  er  von  dein 
Grossen ,  was  die  spätere  Zeit  gebracht-  hatte,  keine 
besondere  Kenntniss  nahm  und,  sich  selbst  zu  sehr 
genügend ,  nicht  selten  unzugänglich  und  schroff 
‘erschien.  So  setzte  er  sich  gewissermaassen  aus¬ 
serhalb  der  Zeit  nieder,  ohne  doch  höher  zu  ste¬ 
hen,  als  deren  Gipfel,  und  vermochte  nicht  mehr 
aut  dieselbe  einzuwirken.  Die  Vergangenheit  nur 
war  ihm  Gegenwart,  und  keine  als  die  er  kannte 
und  liebte,  wollte  er  gelten  lassen.“  Das  heisst 
doch  der  feyerlichen  .  Selbstzufriedenheit  und  Zu¬ 
rückgezogenheit  des  edlen  Mannes  zu  viel  Schlim¬ 
mes  nachgesagt !  Sein  Dichterfeuer  erlosch  allmäh- 
lig,  seine  Theilnahme  an  den  kleineren  Händeln 
und  Tagesgeschichten  in  der  gelehrten  Weit  er-' 
kältete;  aber  empfänglich  blieb  er  bis  zuletzt  für 
alles  Grosse,  und  vielleicht  haben  sehr  wenige  sei¬ 
ner  besseren  Zeitgenossen  so  tief  und  richtm  des 
Vaterlands  und  seiner  Kunst,  und  Wissenschaft 
Zukunit  aufgefasst,  wie  er.  *  Auch  möchte  schwer 
zu  belegen  seyn  S.  12,  dass  um  den  Franzosen  zu 
gelallen ,  berßthschlagt  worden  sey,  wie  man  ein 
wenig  gottlos  und  leichtfertig  werden  .könne,  und 
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doch  wollte'  es  zu  keiner  rechten  lustigen  Ruch¬ 
losigkeit  kommen?’  Der  Bey  fäll,  .welchen  Gott¬ 
sched  bey  Franzosen  fand,*  beschränkte  sich  doch 
hauptsächlich  auf  sein  grammatisches  Verdienst, 
und  es' ist'  nicht  ganz  gerecht,  S.  Gessner,  dessen 
Schwächen  darum  nicht  abgeläugnet  werden  sollen, 
mit  ihm  zusammenzustellen,  oder  gar  mit  Schön¬ 
aich.  Den  S.  20  ff.  ausgesprochenen  Unwillen  ge¬ 
gen  Aufklärerey  und  ihren  mit  V olk  und  Kinder¬ 
welt  getriebenen  Spuk  würde  eine  Nachweisung, 
wie  sie  sich  gestaltet  und  verbreitet  hat,  gerecht¬ 
fertigt  und  verstärkt  haben.  Der  Verf.  tritt  sei¬ 
nem  Gegenstände  S.  28  ff.  näher,  indem  er  von 
den  Wirkungen  der  französ.  Revolution  spricht, 
zwar  weder  tief,  noch  umfassend,  aber  mit  red- 
i  Hell  deutschem  Sinne  und  Ernste;  die  damals  auf¬ 
gedeckten  Ansichten  von  der  Bedeutung  des  gesell¬ 
schaftlichen  Zustandes  ,  die  immer  allgemeineren 
Verhandlungen  darüber,  und  die  damit  zusammen¬ 
hängende  Umstaltung  des  Urtheils  über  viele  Ver¬ 
hältnisse,  herkömmliche  Ansprüche  und  wahre  oder 
vermeinte  Gerechtsame  bleiben  iiicht  unbeachtet; 
die  seitdem  fortwährende  Entwickelung  des  auch 
in  Wissenschaft  und  Kunst  mächtig  eingreifenden 
Zwiespaltes  über  die  höhere  Bestimmung  und  das 
erreichbare  Ziel  des  gesellschaftlichen  Zustandes 
hätte  eine  bestimmtere  Bezeichnung  und  vollstän¬ 
digere  Würdigung  erfodert,  als  sich  liier  findet. 
D  ie  Art  und  Weise,  wie  sich  bedeutende  Männer, 
Klopstock,  JVieland ,  Göthe,  Herder,  in  dieser 
Gährungszeit  geaussert  haben ,  wird  ziemlich  ge¬ 
nügend  angegeben.  Das  von  der  Mehrheit  mir 
allzu  äusserlich  aufgefässte  Politische  liess  Kaltsinn 
gegen  schöne  Kunst  über  Hand  nehmen..  Äoto- 
Öue,  über  den  S.  45  ff.  ein  strenges  Gericht  ge¬ 
halten  wird,  kam  zu  seinem  verderblichen  Anse¬ 
hen.  Von  der  Verbreitung  der  Kantischen  Phi¬ 
losophie,  von  den  Horen  und  dem  Betragen  des 
Publicums  gegen  diese  gehaltvolle  Zeitschrift,  von 
den  Xenien,  welchen  wenigstens  das  Verdienst, 
die  Zudringlichkeiten  kritischer  alter  Weiber  und 
geistloser  glatter  Vers  mach  er  'abgewehrt  zu  haben, 
zugestanden  werden  muss ,  von  Friedr.  Richter 
wird  Bericht  erstattet.  J.  H.  Voss  ist  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen. 

Das  zweyte  Buch  S.  77  bis  i45  schildert,  was 
von  den  Gebrüdern  Schlegel,  von  2'iek,  Novalis 
und  ihren  Freunden  und  Anhängern  geleistet  und 
gewirkt  worden  ist.  Nach  dem  Verf.  ist  erst  im 
Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  das  Umschauen  nkeh 
der' Poesie  Frankreichs  »beschrankt  worden;  dage¬ 
gen  griff  die  oft  kindische  Spifclerey  mit  südeuro¬ 
päischer  Poesie  bald,  wie  ein  Schnupfen  lieber, 
um  sieb.  Von  A.  IF.  nnd  Fr.  Schlegel  wird  aus¬ 
führlich,  mit  verdienter  Achtung  und  mit  sehr  ge¬ 
mässigt  ein  Tadel  im  Einzelnen  gesprochen.  Darin, 
dass  die  Gebr.  Schlegel  keine  Schule  gestiftet  ha¬ 
ben,  was  der  Verf.  (S.  100.)  missbilligt,  liegt  ihr 
grösstes  Verdienst  ,•  sie  so  wenig ,  wie  Lessing , 
wollten,  höhnten  und  durften  eine  Schule  bilden. 
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weil  sie  gegen  schlechten  Zunftgeist  kämpften  und 
Befreiung  vom  Schulzwange  erstrebten.  Tiek's 
echt  romantische  Ironie  und  reicher  Volkswitz, 
leichte  und  tiefe  Laune  werden  anerkannt.  Auch 
Novalis  wird  mit  Liebe  und  Gerechtigkeit  gewür¬ 
digt:  dass  er  immer  krank  gewesen  sey,  wird  S. 
125.  in  einem  guten,  von  dem  herrlichen  Jüngling 
selbst  angedeuteten  Sinne  behauptet;  der  Schmerz 
hat  schöpferische  Kraft.  Bedenklicher  würde  Rec. 
erachtet  haben,  ihn,  wie  er  selbst  wollte,  im  Ge¬ 
gensätze  von  GÖthe  S.  127.  aufzuführen;  der  Ver¬ 
such,  diese  psychischen  Missverständnisse  über  ei- 
genthümliclie  Richtung  zwey  edler  Gemüther  ails- 
zugleichen,  und  der  Lesewelt  für  rechte  Auffas¬ 
sung  beyder  den  gehörigen  Standort  zu  bezeich¬ 
nen  ,  würde  hier  ganz  an  seiner  Stelle  gewesen 
seyn.  Uebereinstimmen  werden  alle  Unbefangene 
mit  dem  ,  was  S.  i4i.  von  der  Schaar  der  roman¬ 
tischen  Mystiker  bemerkt  wird;  auch  ist  anmuthig 
zu  lesen,  welchen  erbärmlichen  Ton  manche  so¬ 
genannte  kritische  Zeitschriften,  vor  allen  andern 
die  A.  T.  Bibi,  anstimmten  S.  i5i  ff.,  wie  die  letz¬ 
tere  in  der  Recension  des  Ti  ek ’s  eben  Octavianus 
ein  ordentliches  Fest  der  Rohheit  gegeben  und  sich 
selbst  ein  Lebehoch  gebracht  hat,  wie  Kotzebue 
zu  Felde  zog  S.  1Ö2  u.  s.  w.  Aus  der  Betrach¬ 
tung  über  den  damaligen  gesellschaftlichen  Zustand 
in  Beziehung  auf  Geist,  Wissenschaft  und  Kunst, 
mag  folgendes  Bruchstück  (S.  i44.)  hier  eine  Stelle 
finden:  „die  edle  imd  wahrhaft  männliche  gesellige 
Wissenschaft  der  Politik  war  fast  aus  allen  Krei¬ 
sen  der  Deutschen  verbannt,  ja  es  galt  in  den  mei¬ 
sten  Gesellschaften  für  ein.  Zeichen  der  Ungebil¬ 
detheit,  wenn  jemand  an  die  Verhältnisse  des  Va¬ 
terlandes  erinnerte.  “  Mehr  Beyfall  fanden  gemei¬ 
ne  dramaturgische  Schwatzereyen.  „Dann  wurde 
wohl“  (wie  auch,  Gott  besser’s  ,  hie  und  da  noch 
heute  geschieht)  „irgend  eines  neuen  inittelmässi- 
gen  Ahnanach’s  gedacht,  vielleicht  ein  erträglich 
gebautes  Sonnetl  recitirt,  Kotzebue  gelobt  oder  ge¬ 
scholten  ,  einige  Anekdoten  aus  der  literarischen 
Pavteyenwelt  erzählt,  oder  Aehnliches  vorgebracht, 
bey  dem  man  weder  kalt  noch  warm  ward,  und 
man  ging  endlich  mit  der  siissen  Ueberzeugung, 
sich  recht  wohl  amüsirt  zu  haben ,  nach  Hause. 
Andere  Gesellschaften  machten  es  sich  noch  be¬ 
quemer,  hörten  fast  ganz  auf  zu  sprechen,  und 
spielten  blos  Karten,  oder  Hessen  singen,  oder  bey- 
des  zugleich,  wobey  jedoch  der  süsse  Gesang  mit¬ 
unter  durch  das  Marqueur -Geklapper  litt,“ 

Im  dritten  Bache  S.  i4g  bis  282.  werden  von 
den  bedeutenderen  Schriftstellern  der  neuesten  Zeit 
theils  ausführliche ,  theils  kürzere  Nachrichten  mit- 
getlieilt,  bey  einigen,  wie  oben  bey  Fr.  Schlegel , 
hier  S.  i55.  bey  H.  v.  Kleist ,  H.  v.  Collin  S.  168, 
Baron  v.  Fouque  und  dessen  Gattin  S.  173  ff.  wird 
wiederholt,  was  Hr.  H.  früher  über  sie  geäussert 
hat.  Das  Urtheii  über  H  emer  S.  180  ff.  ist  streng, 
aber  wahr  und  gerecht;  dagegen  hat  die  Behut¬ 
samkeit  und  Kargheit,  womit  S.  248.  von  Müllner 


gesprochen  wird,  etwas  Auffallendes.  Eben  so  die 
Breite  in  den  Nachrichten  von  Oehlenschläger  8. 
220  ff,  und  Gubitz  S.  260  ff. ,  verglichen  mit  der 
Kürze  in  den  Artikeln,  welche  E.  T.  A.  Hoff. 'mann 
und  n.  Chamisso  betreffen;  des  letzteren  „Peter 
Schieinihl“  ist  doch  gewiss  weit  mehr,  als  ein 
grundehrliches  Buch  ;  und  Hojfmarm  behauptet 
nicht  blos  als  begeisterter  Kenner  der  Tonkunst, 
sondern  auch  als  lebendiger  Mahler ,  als  reicher 
Humorist,  als  Meister  in  der  seltenen  Kunst,  das 
Wundersame  mit  dem  Wnklichen  zu  verschmel¬ 
zen  und  das  zauberische  Helldunkel  der  Phantasie 
zu  halten,  unter  den  genialen  Schriftstellern  eine 
der  vorzüglicheren  Stellen ;  auch  missfällt  die  An¬ 
deutung  über  Meister  Martin  S.  247  ;  eine  ähn¬ 
liche  lasst  das  verlorne  Spiegelbild  zu,  ohne  dasa 
die  Anerkennung  der  Erfindungskraft  dieses  an 
Gedanken  und  Bildern  reichen  Schriftstellers  im 
geringsten  dadurch  gefährdet  wird.  —  Von  den 
lebenden  Schriftstellern  wird  sehr  mild,  gewöhn¬ 
lich  empfehlend,  hie  und  da  mit  höflich  bittenden 
Erinnerungen  gesprochen.  Vaterländische  Freu¬ 
digkeit  drückt  sich  S.  n°-j  ff.  in  den  Bemerkungen 
über  das  kräftige  Wiedererwachen  des  deutschen 
Sinnes  in  den  Werken  der  Kunst  aus,  und  ehren- 
werth  erscheint  besonders  in  unsern  Tagen  die 
freye  Darlegung  des  edelsten  Gefühls  S.  190.  Was 
von  der  Ausgabe  der  Nibelungen  S.  iy4,  behaup¬ 
tet  wird,  dass  sie  das  unsterbliche  Gedicht  in  sei¬ 
ner  vollständigen  Gesundheit  und  Reinheit  wieder 
gebe,  wird  demnächst  durch  weitere  kritische  Ar¬ 
beiten,  deren  Notb Wendigkeit  wohl  Niemand  gründ¬ 
licher  begreift,  als  Herr  v.  d.  Hagen ,  anschaulich 
berichtigt  werden. 

Wem  es  um  Uebersicht  dar  in  der  neuesten 
Zeit  in  verschiedenartiger  Hinsicht  bemerkenswer- 
theren,  für  vaterländische  Literatur  thatlgen  Schrift¬ 
steller  zu  thun  ist,  wird  dem  Hrn.  Verf.  für  diese 
Zusammenstellung  Dank  wissen,  ob  er  gleich  darin 
Manches  nicht  findet,  was  er  zu  suchen  berech¬ 
tigt  ist;  so  fehlen  z.  B.  E.  M.  Arndt ,  Fr.  Jacobs , 
Hebel.  Krummacher,  Falle,  T.  H.  Friedrich,  Grill¬ 
parzer,  F.  G.  FFetzel  u.  v.  a. ;  unserer  zahlrei¬ 
chen  besseren  Kanzelredner  geschieht  gar  nicht 
Erwähnung.  Dagegen  erhält  der  Leser  mancher  - 
ley  in  den  Kauf,  was  ihm  entbehrlich  scheinen 
möchte.  Dahin  rechnen  wir  einen  grossen  Theil 
der  sogenannten  Kritik  und  viele  bald  witzelnde, 
bald  frömmelnde  Nebenhetrachtungen.  Doch  ein 
Jeder  hat  das  Recht,  Er  seihst  zu  seyn;  und  es 
steht  nicht  fein ,  darüber  Beschwerde  zu  führen , 
wenn  Jemand  sich  gibt,  wie  er  nun  eben  ist. 


Baukunst. 

Denkmäler  der  deutschen  Baukunst ,  dargestellt 
von  Georg  Möller ,  Grossheraog],  Hessjschsm  Ober- 
baurathe.  Heft  V II.  VIII.  fol.  Darmstadt  181Q. 
(SThlr.  8  Gr..) 
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Wenn  gleich  das  Werk  des  Hrn.  Möller  nicht 
mit  schnellen  Schritten  seiner  Vollendung  entge¬ 
gengeht,  so  gewinnt  doch  dabey  der  Kunstfreund 
nicht  wenig,  weil  es  durch  sorgfältige  Auswahl 
der  Gegenstände  ihm  interessant  und  nützlich  wird. 
Es  ist  zu  rühmen,  dass  der  Verf.  sich  nicht  nur 
auf  Kirchen  beschränkt,  sondern  auch  andere  Ge¬ 
bäude  aufstellt.  Was  die  letztem  betrilft,  so  fin¬ 
den  wir  hier  einige  Wohngebäude,  zw ey  Häuser 
aus  Hannover  und  eins  aus  Danzig,  die  durch  be¬ 
sondere  Anordnung  sich  auszeichnen.  Die  erstem 
haben  gegen  die  Gasse  zu  altdeutsche  Giebel,  die 
stufen  weis  sich  erheben ,  an  dem  einen  mit  Thür  In¬ 
dien  an  den  Ecken;  das  dritte  zeigt  einen  gera¬ 
den  mit  Zinnen  versehenen  Giebel. 

Von  Kirchen  sind  hier  nur  einzelne  Theile 
gegeben.  Die  Thür  an  der  Südseite  der  Kirche  zu 
Eriedberg,  von  der  in  frühem  Heften  der  Grund¬ 
riss  und  die  perspectivische  Ansicht  der  Halle  vor¬ 
kommt,  ist  im  reinen  altdeutschen  Style  angelegt, 
mit  einem  Spitzbogen  bedeckt,  über  den  ein  ho¬ 
her  Giebel  emporsteigt,  zu  beyden  Seiten  mit 
Spitzsäulen  v  ersehn,  und  im  Ganzen  reich  und 
zart  verziert.  Aus  dem  Dom  zu  Mainz  sehen  wir 
das  schön  gearbeitete  Grabmal  des  Erzbischoffs  von 
Mainz,  Peter  von  Aspelt,  aus  dem  Anfänge  des 
i4ten  Jahrhunderts ,  wo  der  Erzbischolf,  in  colos- 
saler  Gestalt,  die  Bilder  dreyer  Könige,  nach  ge¬ 
wöhnlicher  Menschengrösse,  vor  sich  hat,  und  ih¬ 
nen  Segen  ertlieilt,  nämlich  Kaiser  Heinrich  VII-, 
Ludwig  von  Baiern  und  den  König  Johann  von 
Böhmen.  Vom  Dom  zu  Aschalfenburg  und  von 
der  Stephanskirche  zu  Mainz  stellen  zwey  Platten 
verschiedene  Säulenknäufe  dar,  unstreitig  aus  dem 
l Steil  Jahrhundert,  im  neugriechischen  und  neu¬ 
griechisch  -  arabischen  Styl.  Fünf  Platten  geben 
den  Grundriss  und  Aufriss  eines  Tabernakels,  ein 
jac  simile  einer  alten  Zeichnung  auf  Pergament, 
vom  Jahre  i462,  wo  der  Meister  sich  nennt,  Polter 
Kryegi  und  auch  sein  Steinmetzzeichen  anbringt; 
solche  Zeichnungen  sind  sehr  interessant,  weil  sie 
den  Geist  der  alten  Meister  und  ihre  Behandlungs¬ 
art  bey  den  Entwürfen  der  Bauwerke  deutlicher 
zeigen  als  verkleinerte  Copien,  und  selbst  als  Ab¬ 
zeichnungen  der  stehenden  Gebäude;  daher  es  dank¬ 
bar  anzuerkennen  ist,  dass  Herr  Möller  uns  schon 
mehrere  ähnliche  Zeichnungen  bekannt  gemacht  hat. 


Kurze  Anzeige. 

Friedrich  Leopold  (’s)  Grafen  zu  Stolberg  kurze 
Abfertigung  der  langen  Schmähschrift  des  Herrn 
Hofraths  foss  wider  ihn.  Hamburg,  bey  Per¬ 
thes  u.  Besser.  1820.  58  S.  8. 

Diese  Schrift  ist  eine  sonderbare  Erscheinung, 
und  dürfte  manchem  Leser  als  ein  untergeschobe¬ 
nes  Machwerk  Vorkommen ,  da  die  hinterlassene 
W  itwe  des  Grälen  im  Hamburger  Corresponden¬ 


ten  erklärt  hat,  ihr  verstorbner  Gälte  habe  nicht 
nur  selbst  keine  Widerlegung  der  bekannten  (auch 
von  uns  in  No.  27.  angezeigten)  Schrift  von  Voss 
geschrieben,  sondern  auch  seine  Verwandten  und 
Freunde  gebeten,  dergleichen  nicht  zu  schreiben, 
und  sey  überhaupt  gar  nicht  erbittert  auf  Voss 
gewesen,  vielmehr  in  liebevoller  christlicher  Ge¬ 
sinnung  gegen  ihn,  wie  gegen  alle  Menschen,  ge¬ 
storben.  Gleichwohl  wird  dem  Publicum  lüer  von 
dem  eignen  Bruder  des  Verstorbnen,  dem  Grafen 
Christian ,  eine  solche  Widerlegung  dargeboten,  und 
zwar  so  ,  dass  der  Verstorbne  selbst  sie  angefangen, 
der  überlebende  Bruder  aber  sie  vollendet  und  her¬ 
ausgegeben  habe.  Auch  ist  diese  Widerlegung  mit 
einem  V orworte  von  dem  Hrn.  Pfarrdechant  Keller¬ 
mann  in  Münster  ausgestattet,  worin  derselbe  ver¬ 
sichert:  „Indem  ich  diese  Schrift  herausgebe,  er¬ 
fülle  ich  des  seligen  Verfassers  Wunsch,  der  mir 
für  einen  Auftrag  galt.  Es  war  in  der  feyerlichen 
Nacht  vom  5.  auf  den  4.  December,  in  weicher  der 
Herr  Graf,  seines  nahen  Todes  gewiss,  die  heiligen 
Sterbe -Sacramente  empfing  und  mir  sagte:  „„ Mei¬ 
ne  Schrift  gegen  Foss’ens  Schrift  ist  fertig  bis  auf 
einige  hVorte;  ich  wünsche ,  dass  sie  dem  Druck 
übergeben  werdet1“  Sonach  darf  man  an  der  Echt¬ 
heit  derselben  nicht  zweifeln.  Indess  haben  wir  dar¬ 
in  von  der  gerühmten  liebevollen  christlichen  Gesin¬ 
nung  nichts  gefunden.  Vielmehr  wird  mit  grosser 
Erbitterung  und  heftiger  Gemülhsbewegung  gegen 
Voss  gestritten ,  und  dieser  überall  als  ein  falscher 
Freund,  boshafter  Ankläger  und  grober  Verleum¬ 
der  dargestellt.  Auch  an  andern  gar  argen  Beschul¬ 
digungen  fehlt  es  nicht,  z.  B.  S.  18  u.  19,  dass  Voss 
die  Deutschen  „zu  Jacobinern  zu  machen  strebte, 
welches  ihm  bey  Manchen  mag  gelungen  seyn.“  Und 
S.  5i.  wird  auf  Voss  „als  einen  treulosen  Verrather 
seiner  Pflicht,“  den  man  des  Amtes  hätte  entsetzen 
sollen,  hingedeutet.  Noch  schlimmer  macht  es  der 
Bruder  Christian ,  der  von  S.  34.  an  die  schnell  ab- 
gebrochne  Schrift  des  Verstorbnen  fortsetzt  und 
gleich  auf  der  ersten  Seite  von  „niedrigen  und  gifti¬ 
gen  Verleumdungen“  redet,  die  „aus  der  Hölle  ge¬ 
schöpft;“  sey  11  sollen.  Auch  spricht  er  S.  4i.  mit 
recht  gräflich-vornehmer  Miene  vom  „Herrn  Scliul- 
rector“  und  dessen  „Schulstübchen“  u.  s.  w.  Wahr¬ 
lich,  mit  dem  S.  45.  als  Stolberg's  „Schwanengesang“ 
gerühmten  Büchlein  von  der  Liebe  macht  dieser  doch 
noch  spätere  Schwanengesang  einen  sehr  herben  Con- 
trast,  und  wir  fürchten,  dass  mancheLeser  eine  solche 
„ Abfertigung “  einer  angeblichen  „ Schmähschrift ff 
eher  für  einen  Beweis  halten  möchten  ,  dass  diese 
Schrift,  ungeachtet  manches  Irrthums  in  Thatsachen 
und  Urtli eilen,  doch  keine  Schmähschrift  war,  dass 
sie  aberfreylich  Saiten  berührte,  die  manchen  Oh¬ 
ren  übel  klingen  mussten.  Doch  Friede  sey  mit  der 
Asche  des  Entschlummerten,  der -sich  wohl  vom 
alten  Freunde  gekränkt  fühlen ,  und  darüber  seinen 
Unmuth  auslasseu.  mochte,  aber  jetzt  weit  über  jene 
Nebel  erhaben  ist,  die  sein  irdisches  Leben  zuletzt 
so  verdüsterten!. 
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Wissenschaftliche  Chemie. 

Lehrbuch  der  Stöchiometrie ,  oder  Anleitung,  die 
Verhältnisse  zu  hereehnen,  nach  welchen  sich 
die  irdischen  Körper  mit  einander  verbinden, 
von  Dr.  Carl  Gustav  B  is  chof,  Professor  zu  Bonn. 
Auch  unter  dem  Titel:  Anhang  zu  Friedrich 
Hildebrandt’s  Lehrbuch  der  Chemie  als  Wissen¬ 
schaft  und  als  Kunst.  Erlangen,  Palm’sche  Ver- 
lagsliandlung,  1819.  XIV.  und  4o5  S.  8.  (2  Tlil.) 

Rs  war  ein  schicklicher  Gedanke,  diese  Stö¬ 
chiometrie  an  Hildebrandfs  Lehrbuch  anzuschlies- 
sen ;  denn  wenn  dieser  treffliche  Chemiker,  der 
auch  guter  Mathematiker  und  Physiker  war,  die 
neuere  würdigere  Entwickelung  der  mathemati¬ 
schen  Chemie  erlebt  hätte,  so  würde  er  sie  gewiss 
lebhaft  befördert  haben.  Ist  gleich  dieser  zweyte 
Anhang  —  Hr.  Bischof  lieferte  nämlich  zu  Iliide- 
brandt’s  Lehrbuche  schon  einen  ersten,  Berzelius 
Lehre  enthaltend  —  etwas  gross  gerathen  zu  dem 
Ganzen,  womit  dessen  erster  Autor  ein  kurzge¬ 
fasstes,  gemeinverständliches  Handbuch  beabsich¬ 
tigte,  so  wird  doch  dagegen  die  Critik  nichts  ein- 
weuden ,  sofern  die  Wissenschaft  dadurch  gewon¬ 
nen  haben  sollte. 

Der  Ilr.  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dass  er 
ausser  dem,  was  ihm  chemische  Zeitschriften  ge¬ 
liefert,  keine  Vorgänger  gehabt  habe,  und  scheint 
die  vorangegangenen,  voti  ihm  benutzten  stöchio¬ 
metrischen  Werke  von  Richter,  Mein  ecke  und 
Döbereiner  deshalb  nicht  zu  rechnen,  weil  diese 
mit  Vorliebe  für  irgend  eine  Hypothese  geschrie¬ 
ben  seyen.  Flat  sich  nun  Hr.  B.  wirklich  von  Hy¬ 
pothesen  frey  gehalten,  so  muss,  selbst  wenn 
durchaus  keine  berichtigende  Erfahrung  oder  neue 
Idee  in  seinem  Werke  Vorkommen  sollte,  auch 
dann  noch  die  Stöchiometrie  ilnn  Dank  wissen.; 
denn  sic  theilt  darin  das  Schicksal  mit  allen  auf¬ 
fallenden  neuen  Lehren,  dass  sie  mit  vielen  er¬ 
gänzenden  Annahmen  auftritt,  ehe  sich  die  reine, 
echte  Erfahrung  ausscheidet. 

Die  erste  grössere  Hälfte  dieses  Lehrbuches 
enthalt  eine  Geschichte  der  Stöchiometrie  und  che¬ 
mischen  Verwandtschaft;  denn  diese  beyden  Leh¬ 
ren  sind  hier  zusammen  genommen.  Die  Verwandt¬ 
schaft  —  statt  dieses  alchemistischen  Ausdrucks, 
Erster  Band. 


den  die  Naturkunde  jetzt  passender  in  einem  an¬ 
dern  Sinne  gebraucht,  möchte  Rec.  lieber  chemi¬ 
sche  Anziehung  setzen  —  also:  die  chemische  An¬ 
ziehung  ist  ganz  etwas  anders,  als  die  Verbin¬ 
dungsgrösse,  welche  die  Stöchiometrie  untersucht, 
und  steht  damit  nicht  in  dem  entferntesten  Zusam¬ 
menhänge,  so  häufig  auch  jetzt  noch  eine  solche 
Verwechslung  seyn  mag  (auch  Hr.  fVolf  hat  in 
seinen,  freylieh  sehr  mislungenen  Supplementen  zu 
dem  trefflichen  Klaprotli’ sehen  Wrörterbuche  die 
Stöchiometrie  ganz  unter  den  Artikel  Verwandt¬ 
schaft  gebracht);  die  chemische  Anziehung  ist  näm¬ 
lich  eine  bis  jetzt  unermessbarc ,  qualitative,  von 
chemischen  Gegensätzen  abhängige  Grosse,  das 
stöchiometrische  Verhältniss  hingegen  ist  rein 
quantitativ,  und  nach  Gewicht  und  Maass  relativ 
bestimmbar.  So  mühsam  und  fleissig  nun  auch 
die  Nach  Weisungen  über  Verwandtschaften  hier  zu¬ 
sammengetragen  sind,  so  dienen  sie  in  dieser  Ver¬ 
bindung  nur  dazu,  die- Stöchiometrie ,  deren  Ge¬ 
schichte  neu  und  kurz ,  und  deren  Spuren  in  al¬ 
tern  Schriften  wrenige  sind,  zu  verwirren. 

Ausführlich  unterwirft  dann  Hr.  B.  die  stö¬ 
chiometrischen  Theorien  von  Richter,  Dalton,  Ber¬ 
zelius,  Meinecke  u.  A.  seiner  Kritik.  Klagen  über 
die  erste  schlechte  Aufnahme  der  Stöchiometrie, 
die  das  deutsche  Publicum  schon  oft  gehört  hat, 
werden  hier  wiederholt;  endlich  sollte  man  damit 
auf  hören:  denn  es  fragt  sich,  ob  das  Zögern  mit 
der  Annahme  der  Stöchiometrie  in  ihrer  ersten 
sehr  willkürlichen  Gestalt  und  zu  einer  Zeit,  wo 
man,  aus  Mangel  an  guten  Analysen  und  Hülfs- 
mitteln  dazu,  über  ihre  Gültigkeit  noch  nicht  ent¬ 
scheiden.  konnte,  nicht  gerade  ein  Beweis  war  von 
einer  damals  erst  anfangenden  wissenschaftlichen 
Genauigkeit  chemischer  Untersuchungen ,  und  ob 
bey  einer  voreiligen  Annahme  der  freylieh  viel 
erleichternden  Stöchiometrie  die  Chemie  wohl  zu 
ihrer  jetzigen  Schärfe  in  Analysen  und  Genauig¬ 
keit  ihrer  Apparate  gelangt  seyn  würde?  Richter’* 
Verdienst  zeigt  sich  weit  grösser  in  seinen  Arbei¬ 
ten,  als  in  seinen  Messungen.  Das  Wahre  seiner 
Lehre  ist  weder  durch  ihn  entstanden,  noch  mit 
ihm  je  vergessen  worden.  Klapruth  und  alle  an¬ 
dere  gute  Analytiker  haben  stets  darnach  gearbei¬ 
tet;  aber  die  wissenschaftliche  Begründung  und 
Entwickelung  der  Idee  der  Stöchiometrie,  die 
Richter  allerdings  belebt  hat,  gehört  der  neuern 
Zeit  an. 
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Dalton's  atomistisclje  Theorie,  deren  Origina-  i 
litat  man  nicht  verkennen  kann,  wird  dann  mit 
Miihe  auf  die  Richler’sche  Lehre  reducirt,  und 
seine  Ansicht  von  den  chemischen  Atomen  geta¬ 
delt.  Der  rohe  Begriff  von  untlieilbaren  ursprüng¬ 
lichen  Atomen,  den  man  Dalton  zu  leihen  pflegt, 
findet  sich  jedoch  in  seiner  Lehre  nicht,  auch  be¬ 
hauptet  er  nicht  für  seine  Atome,  wie  Hr.  B.  S. 

7  5  und  76  sagt,  die  allgemeine  Kugelform,  son¬ 
dern  gerade  das  Gegentheil,  z.  B.  für  Oxygen  re- 
gulaire  Tetraeder,  für  Azot  Cylinder  von  gleichen 
Höhen  und  Durchmesser  ( Schweigger’s  J.  XIV.  466) ; 
in  der  That  muss  auch  ein  fester  Körper,  wenn 
er  erscheint,  irgend  eine  Gestalt  haben,  und  hier¬ 
durch  findet  sich  für  die  Chemie  ein  Vereinigungs- 
punct  mit  der  sonst  ganz  unzusammenhangenden 
Crystallographie  Ha'uy’s ,  den  der  scharfsinnige 
Bernhardt  aufgefasst  zu  haben  scheint. 

Die  vielen  Gesetze  und  Hypothesen,  die  Ber- 
zelius  in  die  mathematische  Chemie  eingeführt, 
und  zum  Theil  wieder  zurückgenommen  hat  (auch 
der  Sauerstoffgehalt  der  Salzsäure  ist  hypothetisch 
und  kein  Erfahrungssatz),  werden  von  dein  Hin. 
Verf.  besonders  hervorgehoben ,  und  seine  Tabel¬ 
len,  die  durch  B’s  spätere  Analysen  grösstentbeils 
unbrauchbar  geworden,  ganz  geliefert,  so  auch 
Prout’s  Tabellen,  die,  wie  P.  selbst  sagt,  meist 
nur  nach  Analogien  und  so  oberflächlich  entwor¬ 
fen  sind ,  dass  kaum  die  Hälfte  der  Zahlen  vor  der 
Kritik  besteht.  Dagegen  fehlt  SchubarVs  nach 
W öllaston  und  Thomson  entworfene,  und  von  Rau  1 
und  andern  Mineralogen  brauchbar  gefundene  Ta¬ 
belle.  Döbereiner’s  eigenthiimliche  Aequivalenta- 
fel  hätte  wenigstens  einen  Auszug  und  Meiriecke's 
Calcul  eine  Berücksichtigung  verdient.  Des  letz¬ 
tem  Chemikers  Theorie  der  Maassverhältnisse  fe¬ 
ster  Körper  findet  bey  Hrn  B.  keinen  Bey  fall ;  M. 
scheint  sie  selbst  aufgegeben  zu  haben,  aber  auf¬ 
fallend  bleiben  doch  immer  die  von  ihm  aufge¬ 
wiesenen  Verhältnisse,  worauf  n addier  auch  Breve 
de  Montison  in  den  Ann.  de  chimie  aufmerksam 
macht.  Ihm  wird  auch  die  Priorität  des  Gedan¬ 
kens,  dass  die  chemischen  Grössen  durch  den 
Werth  des  Wasserstoffs  theilbar  sind,  ab-,  und 
dem  Engländer  Prout  zugesprochen  :  das  Wahre 
ist  wohl,  dass  dieser  Satz,  der,  wenn  er  sich  fer¬ 
ner  bestätigt,  wichtig  werden  kann,  keinem  von 
Beyden,  sondern  Dalton  gehört.  P.  und  M.  haben 
beyde,  nach  schon  bekannten  neuern  Analysen, 
nur  die  Zahl  des  Wasserstoffs  berichtigt,  wie"  we¬ 
nigstens  letzterer  in  Gilbert’s  Annalen  XXIY.  109. 
selbst  gesteht.  Hr.  B.  sagt  S.  i85  ,  dass  er  darauf 
keinen  so  gar  grossen  Werth  lege,  indem  dieVer- 
hältnisszahl  des  Wasserstoffs  so  klein  sey,  dass 
die  Hälfte  desselben  in  die  Gränzen  der  mögli¬ 
chen  Beobachtungsfehler  falle.  Diess  ist  richtig  { 
für  einige  der  grössten  stöchiometrischen  Werthe 
und  für  schwierig  zu  untersuchende  Elemente, 
wenn  aber  auch  für  die  kleinen  und  leicht  zu  be¬ 
stimmenden  Grössen,  die  zugleich  die  wichtigsten 


sind,  der  Unterschied  um  die  Hälfte  des  Wasser¬ 
stoffwerths  nicht  gefunden  werden  könnte,  so 
möchte  es  um  unsere  chemische  Analyse  noch  sehr 
schlecht  stehen.  Hier  aber  scheint  sich  das  Dal- 
ton’sche  Gesetz  durchaus  zu  bestätigen.  Meinecke's 
Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  der  stö¬ 
chiometrischen  Grössen  mit  den  physischen  Ei¬ 
genschaften  der  Elemente  werden  mit  Bey  fall, 
doch  ohne  weitere  Erörterung  erwähnt.  Schweig- 
gers  treffliche  Arbeiten  sind  mit  verdientem  Lobe 
gewürdigt,  weniger  die  ebenfalls,  wichtigen  Gil¬ 
berts. 

Mit  der  Geschichte  der  Verwandtschaft  und 
Stöchiometrie  verbindet  der  Hr.  Verf.  gute  Noti¬ 
zen  über  neuere  Entdeckungen,  meist  in  Anmer¬ 
kungen,  die  den  grössten  Raum  des  Buchs  ein¬ 
nehmen. 

Endlich  fängt  S.  210  das  Ilauptcapitel ,  die 
Grundlehren  der  Stöchiometrie  enthaltend,  an, 
ausgeführt  bis  S.  2685  also  auf  anderthalb  Bogen, 
wobey  die  Anleitung,  den  grössten  gemeinschaft¬ 
lichen  Divisor  zweyer  Zahlen  zu  finden,  und  eine 
Erläuterung  der  Briggischen  Logarithmen,  Behufs 
der  logarithmischen  Rechenstäbe  (hier  steht  Regen¬ 
stäbe,  welcher  Druckfehler  nebst  den  übrigen,  be¬ 
sonders  in  den  Zahlen  vorkommenden,  in  dem 
starken  Verzeichniss  derselben  noch  nachzutragen 
ist)  einen  Theil  des  Inhalts  ausmachen.  Die  Grund¬ 
lehren  der  Stöchiometrie  beschränken  sich  nur  auf 
die  Auffindung  der  relativen  Werthe  einiger  Ele- 
i  mente  aus  ihren  neutralen  Verbindungen ,  erläu¬ 
tert  durch  Exempel  sowohl  nach  der  Kettenregel, 
als  durch,  zum  Theil  weitläuftige ,  Formeln  nach 
Richter:  Ob  einige  hier  gut  gewählte  und  einfach 
entwickelte  Beyspiele  Hrn.  Rothe ,  der  nach  der 
Vorrede  den  Hrn.  Verf.  bey  seinen  Rechnungen 
unterstützte,  angehören,  wird  nicht  gesagt,  ist 
aber  wahrscheinlich,  da  die  darin  gefundenen  und 
angenommenen  Werthe  in  der  Folge  zum  Theil 
nicht  anerkannt  werden.  Die  Rechnungen  grün¬ 
den  sich  darauf,  dass  neutrale  Verbindungen  bey 
ihrer  Zersetzung  wieder  neutrale  Verbindungen  ge¬ 
ben,  ein  Satz,  den  die  Stöchiometrie  voraussetzt, 
womit  sie  aber  noch  nicht  geschlossen  ist.  Sie 
muss  auch  in  verwickelte  Fälle  ein  gehen,  und  vor 
allen  Dingen  die  Verbindungsgrade  darstellen,  die 
Stufen,  so  wie  die  Classen  und  Ordnungen  der 
Salze  u.  s.  w.  entwickeln,  und  überhaupt  das  Ge¬ 
rüst  der  Chemie  mathematisch  aufführen.  Dass 
der  Hr.  Verf.  die  stöchiometrischen  Verhältnisse 
der  Fossilien  und  die  Constitution  der  übrigen  na¬ 
türlichen  Körper  nicht  berührt,  war  hiernach  zu 
erwarten. 

Dei1  dritte  Abschnitt  mit  der  Aufschrift:  che¬ 
mische  Analysen  als  Grundlage  der  Stöchiometrie, 
von  S.  259  bis  55o,  welcher  dem  zweyten  voran¬ 
gehen  sollte,  enthält  eine  tabellarische  Reihe  von 

Analysen  nach  verschiedenen  Chemikern  auf  den 

beyden  ersten  Seiten  sind  für  W  asser  und  Koh¬ 
lensäure  i5  Analysen  angeführt,  wenn  man  die 
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Frout’sche  Analyse  ,  die  Floss  _  erschlossen  und 
nicht  wirklich  angestellt  ist,  wieder  ausstreicht; 
w  obey  auch  nachher  in  der  Note  0,12 5  statt  0,1111 
für  Hydrogen  gesetzt  werden  muss.  Die  Belege 
sind  genau  und  sorgfältig  gegeben. 

Im  vierten  Abschnitte  von  S.  55i  bis  zu  Ende: 
Stöchiometrische  Verh  eil  tri  iss  zahlen  aus  den  ge¬ 
nauesten  Analysen  berechnet  überschrieben,  sind 
aus  den  Analysen  des  vorhergehenden  Abschnitts 
einzelne  herausgenommen  und  darnach  die  übrigen 
in  Tabellen  berechnet,  nach  Annahmen,  wofür  die 
Gründe  nicht  angegeben  worden.  Bey  dieser  P10- 
centenrechnung  in  und  auf  Hundert  ist  die  Ge¬ 
fälligkeit,  und  die  unsägliche  Mühe,  welche  Hr. 
Rothe  auf  diese  undankbare  Arbeit  verwandt  hat, 
zu  bewundern.  Denn  Wenn  Hr.  E.  aus  den  ein¬ 
zelnen  Analysen  allgemeine  und  gültige  Resultate 
ziehen  wollte,  und  wenn  die  grosse  Menge  der 
vorhin  angeführten  Analysen  nicht  überflüssig  seyn 
sollte,  so  durfte  er  nicht  eine  einzelne  Analyse, 
sey  sie  auch  noch  so  gut,  nach  Gefallen  heraushe¬ 
ben  ,  sondern  er  musste  die  verschiedenen  verglei¬ 
chen  und  das  Mittel  daraus  ziehen,  nachdem  ver¬ 
lier  die  Voraussetzungen ,  worauf  die  Resultate  der 
Analysen  sich  gründen ,  zusammengehalten,  geprüft 
und  auf  eine  einzige,  die  wahrscheinlichere,  redn- 
cirt  worden.  Es  können  mehrere  Analysen  einer 
und  derselben  Verbindung  verschiedene  Resultate 
geben  und  dennoch  gleich  richtig  seyn.  So  hat 
nun  Hr.  B.  die  Anzahl  der  stöchiometrischen  Ta¬ 
bellen  noch  um  eine  vermehrt,  die  mindestens  un¬ 
sicher  ist. 

Ein  System  der  Stöchiometrie  wird  man  also 
hier  nicht  suchen;  man  könnte  dasselbe  indess  aus 
den  im  historischen  Abschnitte  zerstreuten  Sätzen 
zusammensetzen,  wenn  nicht  dem  Werke,  worin 
die  Sachen  etwas  verworren  durch  einander  lie¬ 
gen,  ein  Register  fehlte,  das  daher  nebst  einem 
vermehrten  Druckfehlerverzeichniss  noch  nachzu¬ 
liefern  seyn  möchte.  Das  Inhaltsverzeichniss  be¬ 
zieht  sich  nämlich  nur  auf  den  Text,  nicht,  auf  die 
Anmerkungen,  welche  weit  reicher  sind  als  jener. 
Vor  Hypothesen  hat  freylich  der  Hr.  Verf.  seine 
Leser  dadurch  gesichert,  dass  er  die  Stöchiometrie 
in  systematischer  Ordnung  ganz  weglässt. 

Wenn  nun  auch  berichtigende  Erfahrungen, 
oder  eigen thümliche,  die  Wissenschaft  fördernde 
Ansichten  dem  übrigens  fleissig  gearbeiteten  Werke 
leiden ,  so  enthält  es  doch  viele  Materialien  und 
Angaben  zum  Nachschlagen;  allein  ein  Lehrbuch 
ist  es  nicht,  wie  der  Hr.  Verf.  in  einiger  Zeit 
selbst  emsehen  wird:  ein  solches  fehlt  also  moch , 
Wenn  man  die  stöchiometrischen  Handbücher  von 
Memecke  undDöbereiner  nicht  dafür  anseheu  will. 


63  4 

Mathe  mat  i  k. 

Theoretische  und  praktische  Abhandlung  über  ei¬ 
nen  neu  erfundenen  Tachometer  oder  Geschwin¬ 
digkeitsmesser  :  zunächst  für  Mechaniker ,  Fabri- 
kanten,  Baumeister  und  Andere,  von  Diederich 
Uhlhorn.  Frankfurt  am  Main,  in  der  Her¬ 
mann’ sehen  Buchhandlung,  1817.  5i  S.  8.  mit 
einer  Steintafel  (12  Gr.) 

Die  No tli Wendigkeit  eines  gleichförmigen  Gan¬ 
ges  bey  Maschinen,  unter  andern  bey  denen  zum 
Spinnen  der  Baumwolle,  veranlasste  den  Verfas¬ 
ser,  auf  eine  Vorrichtung  zu  denken,  woran  man 
sehen  könne,  ob  ein  Rad  die  verlangte  Umdre¬ 
hungsgeschwindigkeit  habe.  Zwar  lässt  sich  das 
an  jeder  Secunden-Taschenuhr,  oder  allenfalls  an 
jedem  Secunden -Pendel  beobachten,  wenn  man 
zählt,  wie  viel  Umdrehungen  des  Rades  in  einer 
gewissen  Anzahl  von  Secunden  geschehen.  „In¬ 
dessen  hat  dieses  Verfahren  (sagt  der  Verfasser  in 
der  Vorrede)  die  Unbequemlichkeit,  dass  man  erst 
eine, Minute  warten  muss,  bevor  man  gewahr  wird, 
ob  die  Maschine  in  dem  gehörigen  Gange  ist,  oder 
nicht;  geht  nun  dieselbe  nach  den  angestellten  Be¬ 
obachtungen  zu  langsam,  oder  zu  geschwind,  so 
muss  man  durch  Stellen  des  Schutzbrets  die  Ma¬ 
schinen  in  den  verlangten  Gang  zu  bringen  suchen, 
welches  mit  Mühe  und  Zeitverlust  verbunden  ist, 
und  oft  erst  nach  einigen  Versuchen  gelingt. u 
Bey  jeder  Aenderung  des  Wasserzutlusses  muss 
wieder  an  der  Ehr  eine  Minute  lang  beobachtet 
werden.  Dadurch  wird  die  Unbequemlichkeit  und 
der  Zeitverlust  bedeutend.  Man  kann  hinzusetzen, 
der  Maschinenwärter  weis  oft  mit  einer  Uhr  nicht 
gehörig  umzugehen,  und  daran  genau  zu  beobach¬ 
ten,  kann  auch  leicht  im  Zählen  irren.  Daher 
ist  es  allerdings  eine  heyfall s würdige  Idee  des  Ver¬ 
fassers ,  die  Geschwindigkeit  des  Rades  durch  ein 
ganz  einfaches  mechanisches  Mittel  anzuzeigen  und 
gleichsam  den  Index  der  Geschwindigkeit  dem  Wär¬ 
ter  vor  die  Augen  zu  legen,  so  dass  dieser,  wenn 
es  auch  nur  ein  Knabe  ist,  nur  hinzusehen  braucht, 
und  nicht  irren  ,  auch  nichts  daran  verderben  kann. 
Dieses  Mittel  besteht  nun  in  folgender  Vorrichtung, 
die  mit  irgend  einer  drehenden  Welle,  der  Maschine 
durch  eine  Schnur  ohne  Ende  in  Verbindung  ge¬ 
setzt,  und  in  der  Nähe  des  Schutzbrets  aufgestellt 
werden  kann.  In  einem  Rahmen,  etwa  5  Euss 
hoch  und  breit ,  steht  eine  senkrechte  Welle , 
woran  eine  horizontale  Scheibe  befestigt  ist,  um 
welche  die  eben  erwähnte  Schnur  ohne  Ende 
geht.  An  dieser  Welle  ist  ein  herabgebogener 
eiserner  Arm,  dessen  Ende  dem  Zapfen  eines 
Münkeihebels  zur  Unterlage  dient.  Der  von  der 
Welle  abgewendete,  sechs  Zoll  lange,  Arm  dieses 
Winkelhebels  trägt  eine  einpfiindige  Bleykuge) , 
der  andere  ^er  Welle  zugekehrte,  ebenfalls  acht 
Zoll  lange  Arm  gellt  in  eine  in  die  Welle  ge- 
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bohrte  Oeffmmg  hinein  und  an  seinem  Ende  ist 
mit  Gelenken  ein  Draht  angebracht,  welcher  im 
Innern  der  Welle  wie  in  einer  Röhre  genau  in 
deren  Mitte  hinabhängt  und  unten  hervorragt.  Das 
hervorragende  Ende  des  Drahts  ist  der  Index  des 
Instruments  und  hinter  demselben  ist  eine  Skale 
angebracht,  worauf  die  Umdrehungs-Geschwindig¬ 
keit  angegeben  ist.  Ist  der  Winkelhebel  in  Ruhe, 
so  hängt  der  äussere  Arm,  der  die  Kugel  trägt, 
beynahe  senkrecht  herunter  und  die  Kugel  ruht 
an  einem  von  der  Welle  horizontal  ausgehenden 
Querholze;  der  Zeiger,  nämlich  der  vom  innern 
Arm  des  Winkelhebels  herabhängende  Draht,  wei¬ 
set  dann  auf  den  Nullpunct  der  Skale.  Wenn  aber 
die  Maschine  in  Bewegung  kommt,  so  wird  ver¬ 
möge  der  Schwungkraft  die  Kugel  gehoben;  der 
äussere  Arm  des  Hebels  nähert  sich  minder  oder 
mehr  der  horizontalen  Lage,  der  andere  innere 
Arm  sinkt  also  und  der  von  demselben  herab  hän¬ 
gende  Draht  zeigt  .mit  seinem  Ende  auf  tiefer 
liegende  Theilstriche  der  Skale.  Je  starker  die 
Umlaufsgeschwindigkeit  ist,  desto  höher  schwebt 
die  Kugel  und  desto  tiefer  sinkt  der  Zeiger.  Diess 
ist  im  Allgemeinen  die  Einrichtung  dieses  Werk¬ 
zeuges. 

Die  Abhandlung  des  Verfassers  enthält  im 
ersten  Abschnitte  die  Theorie  des  Geschwindig¬ 
keitsmessers  (S.  l  —  251;  im  zweyten  die  Beschrei¬ 
bung  desselben  (S.  2a — 42);  im  dritten  die  An¬ 
wendung  desselben  (S.  45  —  5i),  wo  auch  am 
Schlüsse  angedeutet  wird,  wie  das  Instrument  bey 
Mahl-,  Schleif-,  Polir-  und  Bohr -Mühlen,  bey 
Dampfmaschinen,  ferner  zur  Messung  der  Ge¬ 
schwindigkeit  des  W  indes  und  des  fliessenden  Was¬ 
sers  gebraucht  werden  könne.  Recensent  hatte  hier- 
bev  den  Einfall,  ob  dieses  Instrument  nicht  auch 
auf  Schiffen  anwendbar  seyn  möchte,  um  die  Ge¬ 
schwindigkeit  des  Laufs  desselben  zu  erfahren. 
Bey  Strömungen  würde  es  freylich,  unmittelbar, 
kein  reines  Resultat  geben;  das  ist  aber  aucli  bey 
der  Logleine  und  der  Logröhre,  welche  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  von  Hopkinson  in  Philadelphia 
erfunden  wurde,  derselbe  Fall. 


Jugend  Schriften. 

Die  Hausthiere.  Ein  angenehmes  Unterhaltungsbuch 
für  die  Jugend,  von  D.  Pöhlmann ,  Pfarrer  zu  Ost¬ 
heim.  Mit  Kupfern.  Nürnberg,  bey  Riegel  und 
Wiessner,  1819.  VIII.  11.202  S.  8.  (1  Thl.  i2gr.) 

Hr.  P.,  welcher  nicht  mit  dem,  in  Erlangen 
lebenden,  verdienten  Gelehrten  dieses  Namens  zu 
verwechseln  ist,  liefert  hier  Unterhaltungen  über 
in-  und  ausländische  Jfaustbiere.  Brauchbarer 
würde  sein  Büchelchen  seyn,  wenn  er  Alter  und 
Geschlecht  der  Leser  mehr  berücksichtiget  hätte. 
Für  das  zarte  Alter  ist  zu  viel  gegeben ;  für  das 
reifere  kommen  in  den  Beschreibungen  zu  be¬ 


kannte  Dinge  vor,  und  die  Kupfer  sind  zu  dürf¬ 
tig.  Eine  so  umständliche  Beschreibung,  als  Hr. 
P.  von  dem  verschiedenen  Tritte  der  Pferde,  von 
den  besondern  Arten  der  Thierkrankheiten,  von 
der  Lage  jedes  Zahnes  der  Thiere  u.  s.  w.  gibt, 
kann  weder  Knaben,  noch  weniger  Mädchen  nüt¬ 
zen.  Auch  ist  nicht  immer  das  Zartgefühl  in 
Rücksicht  geschlechtlicher  Verhältnisse  genug  be¬ 
rücksichtiget.  Die  Form  der  Unterhaltung  ist  nicht 
natürlich.  Man  würde  nicht  glauben,  dass  die 
examinirendeu  Personen  Mädchen,  dass  die  mit  vie¬ 
ler  Bestimmtheit  in. ganzen  Sätzen  antwortenden 
Personen  ebenfalls  Kinder  wären,  ständen  nicht 
die  Namen  vorgedruckt.  Styl  und  Rechtschreibung 
geben  ebenfalls  zu  mancher  Erinnerung  Anlass. 


Materialien  zu  Lese  -  und  Declamations  -  Hebun¬ 
gen,  zur  Bildung  des  Geschmacks,  zur  Vered¬ 
lung  des  Herzens,  so  wie  zur  angenehmen  Un¬ 
terhaltung  für  gebildete  Töchter  von  12  Jahren 
und  darüber.  Zunächst  für  die  Schülerinnen 
der  obern  Classe  der  hiesigen  Stadt -Töchter¬ 
schule  gesammelt  von  ihrem  Lehrer,  Friedrich 
Kr  an  che.  Zweyte  verbesserte  und  \  er  mehrte 

Auflage.  Hannover,  in  der  Hahn’schen  Hof- 
Buchhandlung,  1819.  XII.  u.  426  S.  8.  (i5gr.) 

So  viel  wie  möglich  sind  hier  nur  solche 
Stücke  aus  unsern  bekannten  Dichtern  und  Dich¬ 
terinnen,  auch  einigen  Prosaikern  aufgenommen, 
welche  noch  nicht  in  andern  Sammlungen  für  Schu¬ 
len  stehen.  Den  Hauptstücken  sind  kleinere  Verse 
und  Kernstellen  aus  grossem  Aufsätzen  an  den 
gehörigen  Orten  unter  dem  Texte  beygefügt  und 
oft. biblische  Stellen  nachgewiesen.  Das  Ganze  ist 
unter  drey,  ziemlich  allgemein  gefasste,  Haupt¬ 
abschnitte  gebracht:  1)  Natur,  Gott  und  Religion; 
2)  Menschenwürde,  Tugend,  Unsterblichkeit;  5) 
Kindheit,  älteriiehe  und  kindliche  Liehe,  weibli¬ 
che  Tugenden,  häusliches  Glück.  Einige  für  ent¬ 
behrlich  geachtete  Stücke  sind  aus  der  neuen  Auf¬ 
lage  weggelassen,  dafür  aber  mehrere  grössere 
Gedichte  und  prosaische  Stücke,  so  wie  viele  klei¬ 
ne  Verse  hinzugekommen.  Ein  Anhang  erklärt 
die  gewöhnlichen  poetischen  Benennungen,  die 
mythologischen  und  andere,  in  der  Sammlung  vor¬ 
kommende  und  einer  Erklärung  bedürfende  Aus¬ 
drücke.  [Im  Ganzen  ist  die  getroffene  Ans  wähl  gut; 
wenigstens  kommt  nichts  ganz  Schlechtes  und  An- 
stössiges  darin  vor  ;  und  das  gereicht  einer  solchen 
Sammlung  schon  zur  Empfehlung.  Die  Nachwei¬ 
sung  ^der  Verff.  der  aufgenommenen  Stücke  lässt 
noch  manche  Nachträge  zu,  die  uns  aber  der  Raum 
nicht  gestattet.  Wir  bemerken  nur,  dass  S.  119 
unter:  Wir  rufen  uns  dein  et.c.  J.  Feillodter ,  und 
S.  122:  Vernunft  ist’s  etc.  noch  J.  F.  Schinch  ste- 
1  hen  sollte. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  lg.  des  Marz.  68. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten. 


Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten  im  öster¬ 
reichischen  Kaiserstaat. 

K.  K.  U  niv er si tat  zu  IVien. 

Jm  Laufe  des  Schuljahres  i8if  sind  auf  der  Wiener 
Universität  folgende  Studirende  zu  Doctoren  der  Me¬ 
dici«  graduirt  worden:  Sigismund  Belleki  aus  Sieben- 
"bürgen ;  Heinrich  Böhm  v<?n  Wien;  Johann  Heinrich 
Clemens  Frochaux  aus  Landeron  in  der  Schweiz ; 
Franz  Guns,  von  Bregenz  in  Vorarlberg;  Franz  Györy 
aus  Komorn  in  Ungern;  Johann  Michael  Götz  aus 
Feldbach  in  Steyermark ;  Christian  Hosp  von  Santein 
in  Vorder-Oesterreich;  Joseph  Paul  Jokliczke ,  von  Sie- 
bojed  in  Böhmen;  Johann  Baptist  Laurin  von  Vippach 
in  Illyrien ;  Ferdinand  Leo  von  Feldkirch  in  Vorder- 
Oesteri'eich;  Joseph  Onderka  von  Morawitz  in  Schle¬ 
sien;  Johann  Gregor  Petrovich  von  Sestiana  in  Illy¬ 
rien;  Joseph  Rätter  von  Gerlan  in  Tyrol ;  Evarist 
Raimann  von  St.  Pölten  in  Oesterreich;  Ferdinand 
ron  Schotter  von  Hartberg  aus  Steyermark  ;  Carl  von 
Stur  aus  Pest  in  Ungern  ;  Aloys  Stuhlberger  aus  Wien  ; 
Emerich  Szalay  aus  Szarvas  in  Ungern ;  Leopold  IVan- 
der ,  Ritter  von  Gi'ünwald,  von  Neu-Boleslaw  in  Böh¬ 
men;  Jakob  Zsivkovics  ron  Karlowitz  in  Sirmien  (ge¬ 
genwärtig  bereits  Physicus  der  Militär-Communität  Kar¬ 
lowitz)  ;  Christian  Eduard  Pohl  von  Leipzig  in  Sach¬ 
sen.  Heinrich  Christophorovics  von  Strahlek  in  Stey¬ 
ermark  ,  Doctor  der  Medicin,  wurde  auch  als  Doctor 
der  Chirurgie  approbirt. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  mit  allei'böchster 
Entscbliessung  vom  o i,  Januar  1819  die  Professur  der 
speci eilen  Therapie  und  der  medicinischen  Klinik  für 
Aerzte  an  der  Universität  zu  Wien,  mit  dem  damit 
verbundenen  Gehalte,  dem  Professor  der  medicinischen 
Klinik  für  Wundärzte,  Johann  Raimann,  verliehen, 
tmd  ihn  zugleich  zum  provisorischen  Director  des  all¬ 
gemeinen  Krankenhauses,  mit  dem  von  dem  verstor¬ 
benen  Director  von  Hildenbrand  für  diese  Direction 
bezogenen  Gehalte  ernannt. 

Erster  Band. 


K.  K.  Universität  zu  Prag. 

Dem  Professor  der  Religionspliilosophie  zu  Prag, 
Hrn.  Bernard  Bolzano ,  ist  ganz  neuerlich  der  Reli¬ 
gionsvortrag  untersagt  worden  ,  weil  er  gefährliche  Mei¬ 
nungen  vorgetragen  habe,  und  es  sind  seine  Vorlesun¬ 
gen  einstweilen  einem  Prämonstrateuser  übertragen  wor¬ 
den.  Er  hatte  jene  Function  1800,  als  er  erst  24  Jahr 
alt  war,  angetreten  und  mit  grossem  Flcisse  riihrnlichst 
verwaltet.  Die  Studirenden  hingen  an  ihm  mit  Be¬ 
geisterung  ;  darum  auch  der  angekommene  Befehl  gegen 
ihn  von  allen  ehemaligen  und  jetzigen  Schülern  des¬ 
selben  mit  Schmerz  vernommen  wird.  Im  philosophi¬ 
schen  Auditorio  fand  man  mit  Kreide  einige  satyrische 
Verse  gegen  die  Urheber  dieser  Verfügung  angeschrie¬ 
ben.  Vergeblich  musste  sich  Hr.  Prof.  Klar  bemühen, 
den  Schreiber  dieser  Verse  zu  entdecken;  doch  wurde 
endlich  ausgemittelt,  welche  drey  die  ersten  im  Colle- 
gio  gewesen  wären,  und  diese  festgenommen,  obgleich 
der  Bedell  bey  diesem  Geschäfte  zur  Tbüre  hinausge¬ 
worfen  wurde.  Man  hat  von  dem  verdienten  Bolzano 
im  Drucke:  Erbauungsreden  für  Akademiker,  Prag 
1 8 1 5 ,  die  ihm  grosse  Ehre  machen  und  ein  ausgebrei- 
teteres  Publicum  verdienten.  Hr.  Prof.  Bolzano  kann 
dieser  Entsetzung  um  so  ruhiger  Zusehen  ,  da  die 
Rechtfertigung  der  Zeit  ihm  nicht  entgehen  kann  und 
er  überdiess  auch  zu  seiner  Subsistenz  eines  Gehaltes 
nicht  bedarf. 

König l.  Universität  zu  Pesth. 

Zur  Besetzung  der  erledigten  Professur  der  höhe¬ 
ren  Mathematik ,  mit  der  ein  Gehalt  von  600  Guldeu 
verknüpft  ist,  ist  von  der  kön.  ungrischen  Sfattbalte- 
rey  der  Concurs  und  Rceurs  auf  den  3tcn  Juny  ,1819 
angesetzt  worden.  (Zum  Concurs  erscheint  man  per¬ 
sönlich,  für  den  Piecurs  sendet  man  Bittschriften  nebst 
Zeugnissen  ein.)  —  In  den  Monaten  September  bis  De- 
cember  1818  erhielten  folgende  Individuen  die  medici- 
nische  Doctor  würde:  Johann  Kuhdnyi ,  Joseph  Szabö 
und  Paul  Bugät.  Szabo's  Dissertation  handelte  vom 
Scharlachfieber,  ßugafs  von  der  Hirn-Entzündung. 

König l.  Akademie  zu  Kaschau. 

In  der  königl.  Akademie  zu  Kaschau  befanden  sich 
zu  Anfänge  des  Jahres  i8i-|  Juristen  (der  Rechte  Be- 
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flisscne)  vom  zweyten  Jahre  38,  vom-  ersten  Jahre  45 ; 
der  Philosophie  Beflissene  vom  zweyten  Jahre  g4,  vom 
ersten  i4o,  zusammen  317. 

Erzbischof l.  Lyceum  za  Erlau  [Eg er,  dgria). 

In  dem  epzb.  Lyceum  zu  Erlau  studirten  zu  An¬ 
fänge  des  Schuljahres  181^-  Juristen  vom  zweyten  Jahre 
22,  vom  ersten  27;  Philosophen  vom  zweyten  Jahre 
80,  vom  ersten  n3,  zusammen  243. 

Bi&cliÖfl.  Lyceum  zu  Rosenau  ( Rosnyö ). 

Das  bischöfl.  Lyceum  zu  Rosenau  zählt  im  neuen 
Schuljahre  der  Philosophie  Beflissene  vom  zwevten 
Jahre  i4,  vom  ersten  28,  zusammen  42. 

Königl.  Gymnasien  im  Kaschauer  literarischen 

Bezirk. 


wenn  damals  ein  Sonntag  einfallt,  am  4ten  November, 
und  dauert  bis  zum  i4.  September,  an  welchem  Tage 
die  Schuljugend  das  heilige  Abendmahl  geniessen  soll, 

2.  An  den  Schultagen  sollen  sowohl  vor,  als  nach 
Mittag  zwey  Stunden  Vorlesungen  gehalten  werden. 

3.  Der  Anfang  der  täglichen  Vorlesungen  kann 
nach  Verschiedenheit  der  Jahreszeit,  oder  wenn  andere 
Umstände  es  erfodern ,  mit  Einwilligung  des  Directors 
oder  Gymnasial  -  Prafecten  auf  frühere  oder  spätere 
Stunden  verlegt  werden. 

4.  Kein  Professor  soll  seine  Vorlesungen  eher 
schliessen ,  bis  der  auf  ihn  folgende  Lehrer  gegenwär¬ 
tig  ist,  damit  die  Schüler  sich  nicht  selbst  überlassen 
bleiben.  Die  Gymnasien  -  Directoren  haben  darauf  zu 
sehen,  dass  diese  Vorschrift  befolgt  werde,  und  dass 
die  für  den  Unterricht  festgesetzten  Stunden  unter  kei¬ 
nem  Vorwand  abgekürzt  werden. 


Das  k.  Archigymnasium  zu  Kaschau  zählt  im  neuen 
Schuljahre  i8i|  4o8  Studirende,  das  k.  Gymnasium  zu 
Erlau  425,  das  zu  Zeben  (Cibinium)  110,  zu  Eperjes 
210,  zu  GyöcgyÖs  432,  zu  Jäszber.eny  171,  zu  Leut- 
schau  026,  zu  Miskolcz  228,  zu  Pudlein  (Podolin)  | 
261,  zu  Rosenau  233,  zu  Ujhely  2oi,  zu  Unghvar 
247,  zusammen  35o5.  Die  kleineren  Gymnasien  zu 
Bartfeld  (Bartfa)  und  Felegyhaz ,  in  welchen  nurGram- 
matikalclassen  bestehen,  haben  über  5oo  Schüler. 

Raaber  literarischer  Bezirk. 

In  dem  Raaber  literarischen  Bezirk  frequentiren  ge¬ 
genwärtig  45 12  Studirende  die  lateinischen  Schulender 
katbol.  Kirche.  In  der  kon.  Akademie  zu  Raab  (Györ , 
Jaurinum)  sind  des  Rechts  Beflissene  vom  2ten  Jahre 
36,  vom  ersten  Jahre  4l  ;  der  Philosophie  Beflissene 
vom  2ten  Jahre  5S,  vom  ersten  Jahre  94,  zusammen 
229  (um  56  weniger  als  in  der  kon.  Akademie  zu  Pres¬ 
berg).  In  dem  Lyceum  zu  Stein  am,  Anger  ( Szom- 
bathely,  Sabaria)  studiren  i48  Studenten  die  Philoso¬ 
phie.  In  dem  k.  Archigymnasium  zu  Raab  sind  307, 
in  dem  kön.  Gymnasium  zu  Fünfkirchen  (jPecs)  44o, 
und  in  jenem  zu  Üedenburg  (Soprony)  34 1  Studirende. 
In  der  Hauptschule  zu  Raab  sind  36o  Schüler,  in  der 
dasigen  Mädchenschule  21 3  Mädchen,  zusammen  573, 
zu  Fünfkirchen  807  Schüler  und  Schülerinnen,  zu 
Üedenburg  667  Schüler  und  Schülerinnen.  ln  den 
übrigen  Normalschulen  dieses  Bezirks  sind  548o  Schü-  ■ 
ler  und  Schülerinnen.  In  den  ordentlichen  Trivial¬ 
schulen  dieses  Bezirks  waren  im  J.  1818  im  Ganzen 
41828  Schüler,  in  allen  Normal-  und  Trivialschulen 
47828.  Wenn  man  nun  diese  Zahl  mit  4  multipli-  I 
cirt,  da  der  Raaber  literarische  Bezirk  den  vierten 
fl  heil  von  Ungern  einnimmt,  so  erhält  man  für  die 
kathol.  Normal-  und  Trivialschulen  in  Ungern  die 
Zahl  von  189,632,  oder  die  runde  Zahl  von  iqo.000 
Schülern. 

Leue  Schuloerorclnungen  für  die  kais.  königl. 

Gymnasien  in  Oestreich  und  Ungern. 

1.  Das  Schuljahr  beginnt  am  3.  November,  oder, 


5.  In  den  Gymnasien  soll  der  ganze  Donnerstag 
und  am  Dienstag  der  Nachmittag  frey  seyn ;  wenn  aber 
ausser  diesen  Tagen  in  der  Woche  ein  Feyertag  ein- 
lällt,  so  soll  der  ganze  Dienstag  ein  Schultag  seyn. 

6.  Ausser  den  Sonn-  und  Festtagen  und  den  2 
freyen  "Wochentagen,  so  wie  ausser  jenen  wenigen  Ta¬ 
gen,  welche  der  Rector  der  Universität  oder  des  Ly- 
ceums,  oder,  wo  ein  solcher  nicht  ist,  der  Director 
des  .Gymnasiums  ,  frey  zu  geben  die  Erlaubnis  erhalten 
hat,  soll  der  Unterricht  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt 
werden. 

7.  Der  Gymnasial -Präfect,  oder  Director ,  hat 
darauf  zu  sehen,  dass  die  Lehrer,  nach  Beendigung 
der  Feyertage  den  Unterricht  nicht  versäumen. 

8.  Ausser  den  Herbstferien  vom  l5.  September 
bis  l.  November  sind  noch  Schulferien:  a)  von  Weih¬ 
nachten  bis  zum  neuen  Jahr;  b)  die  drey  letzten  Fa¬ 
schingstage  ;  c)  die  Osterfeyertage  von  Mittwoch  vor 
Ostern  bis  zum  Dienstag  nach  Ostern. 

9)  Nach  dem  Genüsse  des  heiligen  Abendmahls 
am  i4.  September  soll  den  Schülern  jeder  Classe  in 
einer  kurzen  Rede  ans  Herz  gelegt  werden ,  wie  sie 
die  Schulferien  theils  zu  ihrer  Erholung,  theils  zur 
Vorbereitung  auf  den  neuen  Schulcurs  zweckmässig 
anwenden  sollen. 

10.  Die  Schuljugend  soll  während  der  Schulferien 
durch  ein  aufgegebenes  Pensum  beschäftigt  werden. 

Königl.  Lyceum ,  Gymnasium ,  Collegien  und  nie¬ 
dere  Schulen  zu  Claii6enburg  in  Siebenbürgen. 

Die  Zahl  der  Studenten  und  Schüler  hat  sich  im 
laufenden  Schuljahre  bedeutend  vermehrt,  wozu  unstrei¬ 
tig  die  gegenwärtige  Wohlfeilheit  der  Lebensmittel  das 
Meiste  beygetragen  hat.  In  dem  königl.  Lyceum  sind 
2l5  Studenten,  in  dem  kathol.  Gymnasium  228,  in 
den  kleinern  kathol.  Schulen  336  Schüler,  in  dem 
reformirten  Collegium  56o ,  in  dem  Collegium  der 
Unitarier  3 18  Schüler,  zusammen  1657  Studirende. 
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König 7.  Gr  öis  war  deiner  literarischer  District  in 

Ungern.  .  >  :  .  i 

Im  laufenden  Schuljahre  i8i£  zählt  die  königl. 
Akademie  zu  Grosswardein  26  Juristen  vom  zwejden 
und  35  vom  ersten  Jahre;  Philosophen  vom  zweyten 
Jahre  4g,  vom  ersten  97;  das  königl.  Ärchigymnasium 
daselbst  287  Schüler;  das  L}rceum  und  Gymnasium  zu 
Szegediri  586;  das  königl.  Lyceum  und  Gymnasium  zu 
Szathmar  174;  das  königl.  Gymnasium  zu  Arad  260, 
zu  Debreczin  64,  zu  Gross  -  Karoly  192,  zu  Gross- 
Banya  97,  zu  Sziget  23a,  zu  Temesvär  225. 


Ankün  (ligungen. 


Cellische  Nachrichten  für  Landwirthe ,  besonders  im 
Königreich  Hannover,  herausgegeben  im  Namen  der 
Königl.  Landwirthschaftsgesellschaft  zu  Celle,  isten 
Bds.  is  uijd  2s  Stück.  4.  Hannover,  in  der  Hahn*- 
seben  Hcf- Buchhandlung.  2  Thlr. 

Wie  gemeinnützig  und  einflussreich  Schriften  öko¬ 
nomischer  Societäten  auf  Beförderung  des  Ackerbaues 
in  ganz  Deutschland  geworden,  beweisen  viele  Erfah¬ 
rungen.  Diese  Nachrichten  werden  durch  die  genaue 
und  directe  Verbindung  der  königl.  Landwirthschafts- 
gesellschaft  mit  England  ein  neues,  umlassendes  Inter¬ 
esse  gewinnen.  Das  erste  und  zweyte  Heft  geben  da¬ 
von  bedeutende  Proben.  Eine  neue  Darstellung  des 
Geistes  der  von  Sinclair  hcrausgegebenen  Zeitschrift, 
des  board  of  agriculture ,  ziert  das  erste  Heft,  dessen 
übrige  Aufsätze  die  Tendenz  einer  gefunden,  zeitge- 
massen  Praxis  in  der  Eandwirthschaft  durchaus  behaup¬ 
ten.  Das  zweyte  Heft  wird  durch  eine  ausführliche 
Abhandlung  (von  Herrn  Oekonomierath  Meyer,)  über 
die  Verarbeitung  des  Hanfs  und  Flachses  im  ungerot- 
teten  Zustande ,  durch  die  neuen,  von  Engländern  und 
Franzosen  erfundenen  Maschinen,  ausgezeichnet,  die, 
mit  erläuternden  Kupfertafeln  begleitet,  dem  ganzen 
Gewerbe  treibenden  Publicum  sehr  wichtig  werden 
Wird  und  deshalb  auch  für  1  Thlr.  4  ggr.  besonders 
zu  haben  ist. 


Neuer  Tr  e  r  l  a  g 

der 

Dieterich'schen  Buchhandlung  in  Göttingen. 


B.ane,  G.,  Elemente  raedicinlscher  Logik,  erläutert 
durch  praktische  Beweise  und  Beyspiele,  nebst  einer 
Darstellung  des  Erweises  der  ansteckenden  Natur  des 
gelben  Fiebers.  Uebersetzt  von  V.  A.  Huber ,  mit 
_  einer  Vorrede  von  J.  F.  Blumenbach,  gr  8.  i4Gr 
Blumenbachii ,  I.  F. ,  decas  sexta  collectioni's  iuae  cra- 
niorum  diversarum  gentium  iilustrafa.  4  maj.  1  6  Gr. 
oinmentationes  soeietatis  regiae  scientrarum  Göitingen- 
8,8  recentiores.  Vol.  IV.  cum  flg.  C  Thlr. 


Gauss,  C.  F.  ,  jtheorematis  fundamentalis  in  doctrina 
de  residuis  quadraticis  demonstrqtiones  et  ampliatio- 
nes  novae.- 8  maj.  6  Gr. 

— —  determinatio  attractionis ,  quam  in  punctum  quod- 
vis  positionis  datae  exerceret  planeta,  si  ejus  massa 
per  totam  orbitam ,  ratione  temporis,  quo  singulae 
partes  desefibuntur ,  uniformiter  esset  dispertita. 
4  maj.  8  Gr. 

Grimm ,  J. ,  deutsche  Grammatik.  Erster  Theil.  gr.  8. 
3  RthJr.  8  Gr. 

Hausmann  y  I.  F.  L. ,  specimen  crystallographiae  me- 
tallurgicae.  8  maj.  8  Gr. 

— —  commentatio  de  arte  ferri  conficiendi  veterum , 
inprimis  Graecorum ,  atque Romanorum.  4  maj.  io  Gr. 

Mariens ,  G.  F.  de,  Supplemens  an  Recueil  des  priti- 
cipaux  traites  d’ Alliance,  de  paix,  de  treve  ctc. 
Tom.  YUI.  gr.  in  8.  3  Rthlr. 

Meister ,  G.  I.  F.,  principia  juris  criminalis  Germaniae 
communis.  Edit.  sexta  einend.  8.  1  RthJr.  20  Gr. 

P.  Ovidii  Nasonis  opera  onmia  e  recensione  P.  Bur- 
manni  curavit  indicesque  rerum  et  verborum  phiJo- 
logicos  adjecit  C.  G.  Mitscherlich,  T.  I.  II.  8  maj. 

2  Rthlr.  16  Gr. 

G-.  C. ,  Naturgeschichte  fiir  Kinder.  I2te  verbes¬ 
serte  Auflage.  Mit  i4  neuen  Kupfern,  gr.  8.  1  Rlhl. 
12  Gr. 

Beuss ,  I.  D. ,  repertorium  commentationum  a  societa- 
tibus  literariis  editarum.  Tom.XIV.  4.  3  Rlhl.  4 Gr. 

Black ,  G.  F. ,  Saggio  di  un  Esame  critico  per  resti- 
tuire  ad  Rmilio  ]Jrobo  il  libro  de  vita  excellentiiun 
imperatorum  creduto  comunemcnte  di  Cornelio  Ne- 
pote.  8.  Venezia.  8  Gr. 


Anzeige 

fiir  Liebhaber  und  Forscher  der  Alterthümer. 

Es  wird  gegenwärtig  ein  höchst  vollständiges  Ca¬ 
binet  Römischer,  Griechischer  und  anderer  alten  Völ— 
kermunzen  zum  V  erkauf  ansgeboten.  Die  römischen 
Münzen  in  solchem  fangen  mit  den  sogenannten  Con— 
sularmunzen  in  allen  Typen  an;  gehen  die  Zeiten  des 
Freystaats  hindurch  und  enthalten  in  Kupfer  und  Sil¬ 
ber  die  Münzen  fast  sämmtlicher  Familien,  worauf  mit 
aem  Julius  Caesar  die  Reihe  der  Krisermiinzen  begin¬ 
net,  die  in  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Bley  in  seltener 
Reihenfolge  bis  zürn  Johannes  Zemisc c-3  gehet.  Keine 
dieser  Münzen  ist  unecht  und  die  sämmtlichen  Exem- 
plarien  sind,  da  sie  aus  mehrern  Cabinetten  ausgesucht 
worden,  beynahe  durchgängig  auf  das  schönste  erhalten. 
Es  befind  en  sich  unter  solchen  sehr  rare  Siücke,  wie  z.  B. 
alle  bekannte  Legionen  des  Antonius .  ein  Pescennius 
Niger ,  eine  Manila  8  c  au  tili  a ,  Sabinia  Tranquillina , 
ein  Hostilianus  aureus  etc.  und  mehrere  numi  inediti. 
Die  Griechischen  Münzen  aber,  so  wie  die  der  andern 
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Völker  der  alten  Welt  können  wegen  ihrer  Vollstän¬ 
digkeit,  Schönheit  und  Seltenheit  den  Römischen  füg¬ 
lich  zur  Seite  gestellt  werden.  Das  Ganze  bestehet  aus 
2343  Nummern,  ist  nach  Eckhel  JJoctr.  Num .  Vet.  ge¬ 
ordnet  und  enthält  fast  gar  keine  Doubletten. 

* 

Der  Besitzer  dieses  Cabinets  wünschet  solches  im 
Ganzen  zu  verkaufen ,  da  es  für  die  Alterthumskunde 
ein  nicht  zu  ersetzender  Schade  wäre,  wenn  eine  sol¬ 
che  Sammlung  zerstückelt  werden  sollte,  die  einer  öf¬ 
fentlichen  Anstalt  zur  Zierde  gereichen  muss.  Desfall- 
sige  Anfragen  anzunehmen  und  zu  beantworten  ist  En¬ 
desunterzeichneter  erbötig,  bey  welchem  auch  der  ge¬ 
druckte  Catalog  dieses  Cabinets  gratis  zu  erhalten  ist. 
Auf  den  Fall  aber,  dass  bis  zum  ersten  November 
1820  diese  Sammlung  im  Ganzen  nicht  verkauft  und 
durch  öffentliche  Blätter  als  geschehen  nicht  angezeigt 
worden  seyn  sollte,  beginnet  bestimmt  mit  diesem  Tage 
die  öffentliche  Versteigerung  der  einzelnen  Münzen  in 
Dresden,  wozu  Endesunterzeichneter  Aufträge  und 
Commissionen  zu  übernehmen  bereit  ist. 

Dresden,  den  xoten  Februar  1820. 

M.  E  r  b  s  t  e  i  n. 

Pirnaisches  Thor  Contrescarpe 
No.  32  a. 


Folgendes  Werk: 

Documens  particuliers  {en  forme  de  lettres )  sur  Na¬ 
poleon  Bonaparte ,  sur  plusieurs  de  ses  actes  jusqu’ 
ici  inconnus  ou  mal  interpretes ;  et  sur  le  Caractere 
de  differens  personnages,  qui  011t  marque  sous  son 
regne,  tels  que  Talleyrand ,  de  Pradt ,  Moreau  etc. 
d'apres  donnees  fournies  par  Napoleon  lui-meme  et 
par  des  personnes ,  qui  ont  vecu  dans  son  fntimiti. 
Bruxelles  1819, 

übersetzt  und  mit  eigenen  Anmerkungen  begleitet  von 
Beimont,  ehemaligem  Rittmeister  in  französischen  Dien¬ 
sten  und  Ritter  der  franz.  Ehrenlegion  und  des  polni¬ 
schen  Militär-Ordens  ,  wird  nächstens  erscheinen  ,  >  wel¬ 
ches  zu  Vermeidung  etwaniger  Concurrenzen  andurch 
angezeigt  wird.  Budissin,  am  18.  Februar  1820. 

F.  H.  Conr.  Barth. 


In  der  Andreäischen  Buchhandlung  zu  Frankfurt 
a.  M.  ist  erschienen  und  auch  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben : 

Brunn ,  F.  A.,  Predigten  im  königl.  Schlosse  zu  Ofen  , 
und  in  den  protestantischen  Kirchen  zu  Pesth  im 
Jahre  18-t-^  gehalten,  gr.  8.  1  Rthlr.  12  gr.  oder 

2  fl.  45  kr. 

Stein’ s,  K.  P.  C. ,  Grundleliren  der  reinen  und  prak¬ 
tischen  Geometrie  für  den  ersten  Unterricht;  ver¬ 
bessert  und  vermehrt  von  J.  J.  J.  Hoffmann,  2te 
Aufl.  mit  8  Kupfertaf.  8.  10  gr.  oder  45  kr. 


Uihlein’s,  J,,  kurzer  Unterricht  in  der  Geographie.  5te, 
nach  den  neuesten  politischen  Veränderungen  und 
Ansichten  umgearb.  Auflage  von  J.  Brand,  gr.  8. 
16  gr.  öder  1  fl.  12  kr. 

t  . 

Cornelii  Nepotis  de  vita  excellent.  imperatorum  et  vi- 
roruin  illustriuin  opera,  quae  suptisunt,  mit  An¬ 
merkungen  zur  Berichtigung  und  Erläuterung  dieses 
Schriftstellers,  fiir  Schulen,  von  J.  Brand.  3te  neur- 
verbrss.  Aufl.  8.  12  gr.  oder  54  kr. 

Sind  die  Vorschriften  der  römisch-katholischen  Kirche 
in  Ansehung  des  Verbotes  die  heilige  Schritt  in  der 
Landessprache  zu  lesen  ,  mit  Grunde  ärgerliche  päpst¬ 
liche  Verordnungen  zu  nennen  ?  Beantwortet  von 
L.  F.  Marx.  gr.  8.  x  Rthlr.  oder  1  fl.  48  kr. 


Von  dem  angekündigten 

Journal  dei'  Chirurgie  und  Augenheilkunde, 

herausgegeben  von 
C.  Gräfe  und  P'n.  von  ff^alther, 

ist  des  Isten  Bandes  istes  Stüpk  in  unserm  Verlage  er¬ 
schienen,  und  enthält  ausser  der  Einleitung  folgende 
Aufsätze  nebst  mehreren  Kupfern  : 

x.  Die  Gaumennath,  ein  neuentdecktes  Mittel  gegen 
angeborne  Fehler  der  Sprache,  von  C.  Gräfe. 

2.  Ueber  die  schwammigen  Auswüchse  der  harten 

Hirnhaut,  von  Ph.  von  Walther, 

3.  Uebei’  die  Ausrottung  verschiedener  Geschwülste, 

besonders  jener  der  Ohrspeicheldrüse  und  der 
Schilddrüse,  -  von  B.  C.  von  Klein. 

4.  Versuch  einer  näheren  Bestimmung  der  Iudicatio- 

nen  zur  Amputation  der  grösseren  Gliedmassen, 
besonders  nach  Schusswunden,  von  W.  Wagener. 

5.  Ueber  die  steinigen  Concretionen  der  Thränenflüs- 

sigkeit  ( Dacryolithen),  von  ph.  von  Walther. 
Ferner  unter  6  —  8  drey  Schreiben:  an  C.  Gräfe , 
über  die  ägyptische  Ophthalmie,  von  Will. Adams 
Larrey  uud  ELannibal  Omodei. 
und  unter  9  und  10  zwey  kleinere  Aufsätze  von  Jiing- 
ken  und  Böhr. 

Vier  solcher  Hefte,  welche,  ohne  sich  an  bestimmte 
Fristen  zu  binden  ,  im  Jahre  ungefähr  erscheinen  sol¬ 
len ,  machen  einen  Band,  der  durch  alle  Buchhandlun¬ 
gen  und  Postämter  für  4  Rthlr.  zu  haben  ist.  Einzelne 
Hefte  kosten  1  Rthlr.  8  gr. 

Duncker  und  Hujnhlot. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen: 

II  KA1NJI  J/ABHKH.  Novum  Testamentum  graece. 
Ad  fldem  optimorum  librorum  recensuit  Job.  Aug. 
Henr.Tittmannus,  Prof.  Lips.  Editio  stereotypa.  Preis 
18  Gr. 

Leipzig  im  Februar  1820. 

Karl  Tauchnitz. 
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Oekonomie. 

Oekonomische  Neuigkeiten  und  Verhandlungen  % 
Zeitschrif  t  für  alle  Zweige  der  Land -  und  Haus- 
wirthscHaft  etc.  im  Oesterreich.  Kaiser thume,  und 
dem  ganzen  Deutschland  etc.  Herausgegeben 
von  C.  C.  Andre ,  Jahrg.  1818.  Zweyte  Hälfte , 
July — Decemb.  Heft.  Prag,  bey  Calve.  1818. 
gr.  4.  I>er  Jahrgang  5  Rthlr.  12  Gr. 

3Der  rte  oder  July  -  Heft  des  laufenden  Jahrganges 
dieser,  immerfort  lehrreichen,  Zeitschrift,  (4,8  S. 
und  16  S.  ausserord.  Bey  lagen  stark,  mit  1  Kupf.) 
beginnt  mit  a)  einem  interessanten  Aufsatz  über 
die  Wirksamkeit  der  Ach er  baugesell schaft  in  Br  ünn , 
der  einen  Bericht  eines,  von  einem  Grafen  S.  zur 
stillen  Beobachtung  der  Sitzung  des  dortigen  Schaf- 
züchtler- Vereins,  im  May  d.  J.  abgesandten  Ab¬ 
geordneten  über  diese  Sitzung,  und  den  Vorgang 
der  Dinge  in  und  auf  derselben  enthält,  und  den 
der  Hr.  Herausgeber  mit  Anmerkungen  begleitet  hat. 
Der  Bericht  zeigt,  dass  man  sich  von  Seiten  des 
gedachten  Vereins  der  Veredlung  der  Schafzucht 
mit  grossem  Eifer  annimmt.  Die  dort  debattirte 
Frage:  ob  die  \  ennischung  der  Schafe  in  nächster 
Blutsfreund  schaft  der  Veredlung  nachtheilig  sey, 
oder  nicht?  hängt  in  ihrer  Entscheidung ,  Recens. 
Meinung  nach,  blos  von  dem  ETmstande  ab:  ob  die 
Schafheerde  von  einer  echten  Race  selbst  schon 
ist,  oder  ob  sie  erst  mit  solcher  durchkreuzt  ist? 
Im  erstem  Falle  ist  die  Vermischung,  auch  in  eng¬ 
ster  Blütsfreundschaft,  gewiss  vollkommen  unschäd¬ 
lich,  sobald  man  nur  den  anderweitigen  Grundsatz 
befolgt,  immer  die  besten  Exemplare  zur  Fort¬ 
pflanzung  zu  wählen ,  und  besonders  nie  einen 
schlechtem  \\  idder  zuzulassen,  als  mau  schon  ge- 
ni  it  hat;  —  im  letztem  Fall  aber  wäre  dieselbe 
auf  jeden  ball  nachtheilig;  jedoch  nicht  sowohl 
wegen  der  Blutsverwandtschaft,  sondern  weil  man 
ubeihaupt  die  Widder  nie  von  dem,  durch  Durch— 
kieuzung  selbst  gewonnenen  Vieh,  zur  Fortpflan— 
zung  nehmen  darf,  sondern  immer  nur  von  der 
reinen  Race  nehmen  soll,  —  bis  das  so  angezogene 
Vieh  selbst  vollkommen  veredelt,  d.  h.  zur  Origi- 
nalrace  selbst  geworden  ist.  Dass  dann  auch  bey 
der  V  ermischung  der  Blutsverwandten  eben  so  we- 

mg  ein  Rückschlag  hier  zu  befürchten  ist,  als  da, 
Erster  Band . 


wo  inan  von  Haus  aus  reines,  edles  Vieh  nur  ge¬ 
habt  hat,  zeigt  die  Erfahrung  mehrerer  der  edelsten 
Schäfereyen  Sachsens,  die  nur  wirkliches  reines 
Stammvieh ,  auf  diese  oder  die  andere  Weise  ,  be¬ 
sitzen,  d.  h.  solches,  welches  die  Eigenschaften  sei- 
’  11er  Race  entweder  von  Haus' aus,  oder  durch  die 
vollendete  Veredlung  vollständig  sich  erhalten,  oder 
angenommen  hat.  Dann  darf  nur  auch  kein  an¬ 
derer  Stamm  dazu  kommen,  als  nur  ein  offenbar 
noch  edlerer,  feinerer. 

Auffallend  ist  es  übrigens  auch,  dass  man  so¬ 
gar  nicht  darüber  mit  sich  einig  werden  kann, 
dass  eine  höchst  feine,  und  dabey  meist  lange 
Wolle  an  und  für  sich,  und  ihrer  Natur  nach,  nie¬ 
mals  so  dicht  und  derb  aufsitzen  kann,  als  eine 
weniger  feine,  und  dabey  kurze  :  dass  aber  diess 
gar  nicht  gegen  eine  gleich  grosse  Wollmenge  in 
beyden  Fällen  entscheidet,  weil  die  feine,  lange 
Wolle,  eben  ihrer  Länge  wegen,  eben  so  viel,  und 
oft  noch  mehr  an  Gewicht  vom  Schafe  gibt ,  un¬ 
geachtet  ihrer  wenigem  Dichtheit,  als  die  andere, 
kurze.  Wenn  nach 

Webefs  Bemerk,  und  Notizen  über  verseil,  land- 

wirthsch.  Gegenstände,  gesammelt  auf  Ökonom. 

Reisen,  (Leipzig  1816.  8.)  p.  247. 
in  der  Gräflich  Schönburgischen  Schäferey  zu 
Rochsburg,  daselbst  im  Durchschnitte  4  Pf.  2  L., 
zu  Berthelsdorf  aber  5  Pf.  27  L.  sehr  rein  ,  d.  h. 
viermal  geschwemmter,  dortiger  feinster  und  lan¬ 
ger  Wolfe  vom  Schafe  geschoren  wurde,  welches 
dort  vom  100  über  18  Stein,  hier  über  17  Stein 
Sachs,  ausmacht,  —  wie  und  wo  in  der  Welt  wird 
man  dann  auch  an  derber,  kurzer,  aber  dabey  me- 
niger  feiner  Wolle,  —  in  Wahrheit  vom  100  mehr 
scheren,  —  bey  reiner  Wäsche!  Superfeine  und 
lange  Wolle  kann  sich  an  sich  nicht  so  dicht  und 
derb  auf  dem  Schafe  halten,  als  kurze  und  derbe, 
und  weniger  feine,  weil  sie  weicher,  zarter  ist,  also 
sich  leichter  umlegt,  und  bey  der  beträchtlichen 
Länge  auch  oben  eine  andere,  weitere  Peripherie 
hat,  als  unten,  wo  sie  aufsitzt,  folglich  also  auch 
darum  oben  sich  etwas  auseinander  begeben  muss. 

b)  lieber  Theurung ,  Wohlfeilheit ,  und  Oeko¬ 
nomie- Behörden.  Die  hier  gegebenen  Vorschläge 
sind  gut  gemeint,  aber  sie  werden  nicht  viel  hel¬ 
fen.  Nur  immer  weiter  ausgebreitete  und  verbes¬ 
serte  Cultur  des  Landes  kanu  der  schädlichen 
Theurung  Vorbeugen,  und  nur  die  Verbreitung  der 
Industrie  überhaupt,  die  Abhülfe  des  jetzigen  Man- 


547 


No.  69. 

gels  an  nährender  Arbeit  kann'  die  zuweilige  un¬ 
vermeidliche  Theurung  erträglich  machen.  Dazu 
gehört  dehn  auch  wieder,  dass  man  der  jetzigen 
überall  so  übertriebenen  Fabricationssucht  entsagt, 
und  sich  mehr  auf  die  Cultur  des  Landes  legt. 
Durch  Anlegung  neuer  Colonien  auf  wenig  bebau¬ 
ten  Gegenden  der  Länder,  und  zwar  von  Inlän¬ 
dern,  kann  eine  Regierung,  oder  können  auch 
einzelne  reiche  Gutsbestitzer  hier  viel  leisten. 
Den  besten  Beweis  hiefür  gibt  die  c)  heraus- 
zu  hebende,  hier  gelieferte  höchst  lehrreiche  und 
interessante  Beschreibung  der ,  auf  Kosten  des  H. 
Herzogs  Albert  von  Teschen,  in  Ungarn  neu  ange¬ 
legten  und  erweiterten  Herrschaft  Altenburg,  wo 
Hr.n.  Wittmann  herrlich  thätig  gewesen  ist,  und 
aus  einer  schlechten  Wüste  bereits  mehrere  schöne 
Höfe  geschaffen  hat. 

d)  V erfahren  in  China,  Obstbäume  durch  Baum¬ 
abschnitte  Jortzupßanzen,  mit  1  Kupf.  aus  den  An- 
nales  des  ärts  et  manufactures  T.  33  verdient  nä¬ 
here  Beachtung. 

e)  Beschluss  der  Abhandlung  über  Weinbau 
in  Pressburg ,  und  in  der  umliegenden  Gegend. 
Ausserdem  linden  sich  hier  noch  mehrere  andere 
interessante,  specielle  landwirthschaftl.  Notizen,  z. 
B.  über  einen  neuen  Schafzüchtler  -  Verein  in  Um¬ 
garn  ,  über  Gipswirkung,  über  die  Schaflicitation 
zu  W orlik,  etc.  und  einige  warnende  Recensiouen 
vor  einigen  Schriften  des  H.  Daisenberger ;  und  clie 
ausserordentliche  Beylage  enthält  besonders  eine 
Nachricht  über  einen  sehr  wohlgelungenen  Her  such 
des  Anbaues  der  Kartoffeln  mit  Ablegern ,  und  sehr 
lesenswerthe  Mittheilungen  aus  den  Aktenstücken 
des  Schafzüchtler -Vereins  zu  Brünn  in  einem  Be¬ 
richt  des  Hrn.  v.  Bartenstein  über  das  im  May  d. 
J.  dort  ausgestellte  Vieh;  dann  über  Schafwasch¬ 
anstalten,  und  die  Vereinigung  feinster  Qualität 
der  Wolle  mit  deren  Menge  etc. 

Das  8te  oder  August-Heft  ist  sehr  stark,  in¬ 
dem  es  5y  S.  und  56  S.  ausserordenth  Beyl.  und 
4  S.  ökon.  Anzeigen  enthalt.  In  den  erstem  be¬ 
merken  wir  vorzüglich 

a)  unter  der  Rubrik :  Debatten ,  einen  lesens- 
werthen  Aufsatz  über  die  Verbesserung  des  böhmi¬ 
schen  Bauers,  in  ökonomischer  und  moralischer  Hin¬ 
sicht  überhaupt ;  der  auch  auf  andere  Länder  passt, 
und  liier  noch  nicht  geschlossen  ist. 

b)  Eine  fleissig  gearbeitete  Tabelle  über  Rind¬ 
viehnutzung  in  der  Grüß.  Trautmannsdorßschen 
Wirthschaft  zu  Ibraslawitz  in  Böhmen,  die  aber 
nur  Schaden  und  Verlust  dabey  zeigt,  excl.  des 
Düngers. 

c)  Nicht  unbedingt  alt,  nicht  unbedingt  neu', — 
Gespräche  zwischen  einem  jungen  Wirthschafts- 
praktikanten ,  einem  Bauer ,  und  seinem  Sohne.  Sie 
enthalten  manche  gute  wirtlisehaftliche  Bemerkung 
über  Viehzucht,  besonders  deren  Vermehrung, und 
die  zeitige  Abnahme  des  Schlachtviehes ,  über 
Wirtlisehaftssystem  etc. ,  sind  aber  doch  etwas  zu 
weitschweifig. 


März  1820*  54$ 

d)  Neues '  vorteilhaftes J  Taubenhaus ,  von  V. 
B -r ,  mit  l  Kupf.,  recht  zweckmässig. 

e)  Bemerkungen  über  verschiedene  lahdwlrth - 
schaftliche  Gegenstände ,  —  auch  etwas  weitläu¬ 
fig,  «—  über  Verminderung  des  Getreidebaues,  li¬ 
terarische  Belehrung  des  Landmanns  etc. 

f)  Ueber  Cy derber eitung  nach  englische Y  Art, 
ein  Verfahren,  das  auch  in  den  Rheingegenden, 
beobachtet  wird. 

g)  Sehr  interessante  Nachrichten  über  den  Wol¬ 
lehandel ,  aus  England,  Berlin,  Breslau,  Sachsen  etc. 
Die  ausserordentliche  Beylage  aber  enthält  nun 
noch  a)  unter  der  Rubrik :  Mittheilungen  der  k.  k. 
Mährisch  -  Schlesischen  Gesellschaft  des  Ackerbaues 
■etc.,  die  Fortsetzung  der  früher  angefangenen  Mit¬ 
theilung  der  Aktenstücke  des  Schafzüchtler  Vereins 
zu  Brünn,  und  zwar  den  Bericht  des  Präsidenten 
desselben,  Hrn.  Barons  v.  Bartenstein,  an  die  Acker¬ 
baugesellschaft.  Dieselben  sind  unstreitig  sehr  le- 
senswertb,  und  zeugen  von  dem  grossen  ,  ernstli¬ 
chen  Eifer i  womit  man  im  Oesterreicliiscben  die 
Veredlung  der  Schafzucht  betreibt.  Vorzüglich 
wird  hier  über  Gleichheit  der  Wolle,  Wollaus- 
fuhr,  (für  die  es  übrigens  der  hier  vorgeschlagenen 
Prämien  durchaus  nicht  bedarf)  Wollhandel  über¬ 
haupt,  Anziehung  guter,  unterrichteter  Schäfer, 
(bey  deren  Lehre  der  Rudolph  Andreische  Schaf¬ 
katechismus  zur  Grundlage  dienen  soll) ,  über  Woll- 
sortmiug  (die  man  doch  ums  Himmels  willen  dein 
Wollhändler  überlassen  soll!),  und  Woilwasche, 
über  Schafschweiss  (recht  sorgfältig),  und  über  die 
wichtigsten  und  nöthigstenEigenschaften  der  Wolle 
überhaupt  gehandelt,  b)  Finden  sich  hier  interes¬ 
sante  landwirtschaftliche  Witter  ungs  -  u.  Ernte- 
und  Wollhandelsberichte  überhaupt ,  aus  Böhmen, 
Gallizien,  Ungarn,  Sachsen  etc. 

Das  gte  oder  September- Heft  (54  S.  und  8  S. 
ausserord.  Beyl.  und  2  Kujaf)  enthält:  l)  die  Fort¬ 
setzungen  des  Aufsatzes  :  nicht  unhedi ngt  alt,  nicht 
unbedingt  neu.  2)  Erfahrungen  über  das  Legen  der 
Kartoffelaugen ;  von  Boihkögel.  Der  Versuch  mit 
den  Augen  fiel  nicht  so  gut  aus ,  wie  das  Legen 
zerschnittener  Kartoffeln;  doch  hat  sich  Ersteres 
in  Sachsen  seit  vielen  Jahren  schon  vollkommen 
bewährt.  3)  Bemerkungen  über  die  fP  äsche  der 
Schafe,  nebst  der  Beschreibung  einer  bey  Laatz  im 
Brunner  Kreise  errichteten  Schaf  wüsche ,  von  Eey- 
kam,  mit  2  Abbildungen.  Die  eine  dieser  Abbil¬ 
dungen  Tab.  I.  stellt  die,  schon  aus  Pohls  Archiv 
der  Landw.  bekannte  Weidlicli’sche  Scbafschwemme 
zu  Unterkrugstädt,  die  2te  aber  Pab.  II.  diese  neue 
Laatzer  Schafwasche  dar.  Die  Einrichtung  der¬ 
selben  ist  in  der  That  recht  gut.  56  Wasserstrahle 
werden  durch  6,  über  das  Bassin  gelegte ,  und  jede 
mit  6  Löchern  versehene  Rinnen  auf  einmal  dabey 
zum  Waschen  von  56  St.  Schafen  benutzt,  wozu 
aber  72  Menschen  gehören,  die  denn  in  6  bis  &  Ali— 
nuten  mit  der  Wäsche  jener  56  Schafe  fertig  sind, 
und  also  in  1  Stunde  200 —  216  Schafe  hier  waschen 
können.  Allein  72  Menschen  dazu  zu  halten,  ist 
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auch  keine  Kleinigkeit.  Die  Wäsche  wird  übri¬ 
gens  hier  sehr  rein,  daher  die,  den  Tag  vorher 
hier  eingeweichten  und  dann  am  andern  Tage  un¬ 
ter  dem  Wasserstrahl  gewaschenen  Schafe  i5 — 18 
Procent  weniger  Wolle  geben,  als  die  in  Flüssen 
oder  Teichen,  aber  dann  auch  weniger  rein  ge¬ 
waschenen.  —  Man  sollte  aber  auch  wohl  mit  der 
Hälfte  Menschen  auskoramen  können!  4)  Beob¬ 
achtungen  und  Erfahrungen  über  Brache ,  Frucht¬ 
folgen ,  Futterbau,  und  Viehzucht ,  wird  fortgesetzt. 
Der  Hr.  Yerf.  halt  eine  gute  Dreyfelderwirth- 
schaft  für  Oesterreich  für  bey  weitem  vortheilhaf- 
ter,  als  eine  W echselwirthscbaft;  —  das  alte  Lied! 
Die  ausserordentliche  Bey  Lage  enthält  noch  meh¬ 
rere  kurze  sehr  interessante  Notizen ,  eine  kurze 
Nachricht  z.  B.  von  der  Ackerbaugesellschaft  in 
Paris ,  und  von  dem  an  sie  gemachten  Bericht  von 
den  herrlichen  Bemühungen  des  Pfarrers  Oberlin  zu 
Waldbach  im  Elsässer  Hochland  um  die  Land- 
wirthschaft,  und  interessante  Nachrichten  über 
Wollhandel  und  W ollpreise  in  Bohnen. 

Das  tote  oder  Oktober  -  Heft  (48  S.  und  8  S. 
ausserord.  Beyl.  i  Kupf.  und  i  Tabelle)'  empfiehlt 
sich  durch  folgende  Aufsätze  besonders :  a)  durch 
einen  kurzen  Aufsatz  über  ein  Gewächshaus  ohne 
Hach ,  in  welchem  Orangeriebäume  ohne  Kübel 
stehen,  wie  sich  dasselbe  zu  Mieschitz  in  Böhmen 
findet,  nebst  einer  Abbildung.  Das  Dach ,  —  ein 
leichtes  Schindeldach ,  —  kann  von  5  Personen  in 
geringer  Zeit  durch  Maschinen  für  den  Sommer 
ab -und  im  Winter  wieder  zugeschoben  werden, 
b)  Beantwortung  der  Frage :  über  den  Nutzen  und 
Schaden  des  Plenterhiebs  :  aus  Böhmen .  Es  ist 
aber  vom  regulären  Plenterhieb  hi#r  die  Rede,  und 
es  wird  für  ihn  gestimmt,  für  die  Regel!  c)  Nach¬ 
richt  von  Ugazy’s  Fruchtmähemaschine,  die  durch 
Menschen  bewegt  wird ,  so  dass  l  Mann  in  i  Tage 
Joch  damit  schneidet,  die  aber  noch  verbessert 
werden  soll,  d)  Fehler  in  der  Lämmerpflege ,  recht 
lehrreich;  dringt  besonders  auf  Fütterung  der  Läm¬ 
mer  mit  trockenem  Futter  zu  Hause,  während  des 
Sommers;  wie  diess  auch  schon  gar  häufig  geschieht, 

e)  Ueber  den  Brand  im  JVeizen ,  ein  recht  interes¬ 
santer  Aufsatz.  Der  Hr.  Verf.  sucht  die  Entste¬ 
hung^  des  Brandes  in  einem  krankhaften  Zustande 
der  Pflanze,  wo  die  zuckerartige  Gahrung  des  Glu¬ 
tens  oder  Wahrungsschleims  in  eine  faulende  Gäh- 
rung  übergeht,  und  statt  des  weissen  Mehls  den 
Brandstaub  in  den  Körnern  hervorbringt.  Nach 
ihm  scheint  die  Krankheit  mit  der  Fructifications- 
penode  einzutreten;  er  hat  daher  (—wie  Rec.  oft 
schon  auch  selbst  bemerkt  hat  — )  halb  brandige, 
halb  gesunde  Aehren  mehrmals  gefunden,  und  ist 
von  der  Unmöglichkeit,  dass  brandiger  Weizen  kei- 
meu,  oder  auch  Brandstaub  reines  Getreide  mit 
Brand  anstecken  könne,  vollkommen  überzeugt.  Er 
sucht,  nach  seiner  Erfahrung,  die  Ursache  des 
Brandes  nicht  in  dem  Einfluss  der  Witterung,  son- 
(Lm  in  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  und  in  der 
Bcimchtung  desselben  mit  ungegohrnem  Dünger. 


Denn  ein  Gartenfleck,  den  er  mit  erst  8  Tage  al¬ 
tem,  üngegohfenem  Rinds-  und  Pferdemist  gedüngt 
hatte,  brachte  ihm  fast  lauter  Brand.  Ganz  un¬ 
recht  hat  der  Verf.  hier  gewiss  nicht;  allein,  dass 
auch  die  Witterung  besonders  grossen  Antheii  an 
der  Entstehung  des  Brandes  hat,  besonders  eine 
sehr  feuchtwarme,  die  zur  Zeit  des  Körnerns  und 
Milchens  des  Weizens  einfällt,  hat  Rec.  anderswo 
schon  behauptet,  und  sehr  bestimmt  erfahren.  — 

f)  Einladung  zu  einem  Bienen  -  Verein ,  von  Hm.  v. 
Ehrenfels ,  u.  der  Brunner  Gesellschaft  zur-  Beför¬ 
derung  der  Naturkunde  etc.  Sehr  beachtenswerth. 

g)  Neues  Wollr  einigungsmittel.  Die  egyptische 
Wasehwurzel,  Bad.  archioloax  oder  Saponariaae - 
gypt. ,  wovon  der  Centner  auf  58  fl.  Conv.  G.  kostet, 
wird  hierzu  vom  Apotheker  Riess  in  Wien  em¬ 
pfohlen,  da  sie,  im  Wasser  gekocht,  die  Wolle 
schnell  blendend  weiss,  und,  wie  Baumwolle,  locker 
macht.  Es  ist  davon  auch  in  der  ausserord.  Bey- 
lage  aus  Tesclien  die  Rede ;  verdient  alle  Beach¬ 
tung.  h)  Von  dem  Kiefernpilz.  Aecidium  pini . 
Diess  ist  ein  böser  Schmarotzerpilz  der  Kiefer, 
der  besonders  auf  jungen  Kieferpflanzungen  sehr 
schädlich  ist.  Die  ausserordentl.  Beylage  enthalt 
interessante  Notizen  über  W  ollhandel,  Wollarten 
aus  Mähren,  Sachsen,  England  etc.,  über  Wald¬ 
bienenzucht,  Lähmung  der  Lämmer ,  über  eine 
Veränderung  der  Smithisehen  Erntemaschine  durch 
einen  Schlosser  Schuhmann  in  Lemberg  etc. 

Das  ute  oder  November -Heft  (48  S.  mit  l 
Kupf.  u.  5  Tab.  u.  8  S.  ausserord.  Reyl.)  zeichnet 
sich  vorzüglich  aus  a)  durch  die  weitern  Erfahrun¬ 
gen  über  den  Gyps,  und  dessen  Einwirkung  in  Be¬ 
zug  auf  No.  5o  u.  45  dieses  Jahrganges ,  nebst  i 
Kupfertafel  über  die  zu  Dixenberg  in  Mähren  be- 
gypsten  Aecker ,  und  einer  Tabelle  über  Gypsver- 
suche  mit  7  Sorten  des  Klafterbrunner  Gypses$  — 
alles  zum  Vortheil  des  Gypsens,  welcher,  Recens. 
vollkommener  Ueberzeugung  nach,  auch  gar  nicht 
zu  bezweifeln  ist,  und  wobey  aucli  zugegeben  wer¬ 
den  kann,  dass  gebrannter  Gyps  um  •§•  schwächer 
aufgebracht  werden  kann,  als  ungebrannter.  Eine 
eigene  Holz-  und  Gypshandlung  zu  Klaflerbrunn 
(bey  St.  Pölten)  erbietet  sich  zu  Ablassung  des 
Klafterbrunner  Gypses  bis  zu  verschiedenen  Orten 
im  Oesterreichischen  hin  zu  verschiedenen  Preisen, 

h)  Bey  trag  zu  den  Guilleaum\schen  forstmännischen 
Streitfragen  über  die  Berechnung  des  Zuwachses 
und  Ausmittelung  des  nachhaltigen  Ertrags  eines 
Reviers  von  002  Joch,  .1000  □  0  auf  eine  2 5jährige 
Umhiebsperiode ;  vom  Eieut.  Ebert ,  mit  2  Tabellen, 
ein  äusserst  sorgfältiger  und  genauer  Aufsatz ,  der 
schon  im  vorigen  Monatlieft  begann ,  aber  doch 
hauptsächlich  erst  diesem  Heit  angehört,  c)  l Forte 
zur  Beherzigung  der  Agronomen  Böhmens.  Dieser 
Aufsatz  sucht  die  Eüsache  des  jetzigen  V  erfalls 
des  Körnerertrags  in  Rohmen,  und  der  daraus  ent¬ 
standenen  Theurung  in  den  Jahren  1816  und  1817 
in  der  dort  zur  Mode  gewordenen  und  zu  weit  ge¬ 
triebenen  Futterwirthschaft.  Neben  vielem  Wahren 
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ist  liier  viel  Einseitiges,  und  selbst  Unrichtiges  ge¬ 
sagt  •  dock  kann  Rec.  über  das  Faktische,  was  da- 
bev  angeführt  wird,  kein  Urtheil  fällen,  und  mag 
aber  doch  gern  zugeben,  dass  die  neuen  Lehren 
vom  Futterbau  oft  sehr  falsch  angewendet  werden 
mönm.  Die  Anmerkungen,  die  der  Hr.  Herausg. 
beyo’efugt  hat,  wären  sehr  nöthig.  d)  Ankündigung 
einer  neuen  Eruchtmähmasclune ,  von  Hrn.  Ugazy 
zu  Theresienfeld ,  die  so  viel  wirken  soll,  als  12 4 
Handschnitter,  auch  die  etwa  ausfallenden  Körner 
bey  ihrem  Mähen  aufnimmt,  und  nur  225  Fl.  56  kr. 
W/W.  kostet.  Sie  ist  in  Theresienfeld  zu  sehen.Sie 
braucht  nur  1  Führer.  Schon  p.  11  ist  ihrer  kürz¬ 
lich  auch  gedacht  worden.  e)  Nach  der  Mit¬ 
theilung  der  Schles.  Mähr.  Ackerbaugesellschaft  hat 
derselbe  Hr.  Ugazy  mehrere  Preise  von  200,  100 
und  80  Fl.  W.  W.  ausgesetzt,  zur  Remuneration 
für  die  ,  welche  an  die  gedachte  Gesellschaft  Vor¬ 
schläge  ’zu  einer  w  ahren  Verbesserung  seiner  Säe-, 
seiner  Pflug-  und  seiner  Stopfmaschine  (Säema¬ 
schine  zu  türkischem  Weizen)  einsenden!  f)  Schluss 
des  Aufsatzes:  nicht  unbedingt  neu ,  nicht  unbe¬ 
dingt  alt .  Die  ausser or de ntl.  Beylage  enthältvor- 
zü  glich  noch  a)  einige  Nachrichten  über  den  (schlech¬ 
ten)  Erfolg  des  Anbaues  der  Kartoffeln  in  Gruben, 
und  der  Versetzung  der  Pflanzen  von  Kartoffeln, 
und  über  eine  südamericanis'che  Kartoffelpflanzen- 
art  die  violette  Farbe  gibt,  b)  Nachrichten  über 
die  land ivirt hs chaftl.  Institute  zu  Hohenheim  ,  und 
zu  Dreyssigacker.  nebst  Lectionsplan  von  fetzt  er  in. 

c)  Recensiori  von  Hazzi's  gekrönter  Preisschrift 

Über  Güter arrondirung  etc. 

Endlich  das  i2te  oder  December  -  Hef  t  (55  b. 
und  *>4  S.  ausserord.  Beyl.)  enthalt:  a)  Nachricht 
von  einer  zu  Neping  in  Niederosterreich  angelegten 
liebschule,  von  Hrn.  Ritter  v.  Heintl ,  wo  die  Reben 
aller  österreichischen  Provinzen  zusammengestellt, 
und  beym  ersten  Früchtetragen,  durch  sachkun¬ 
dige’ Männer  dann  verglichen,  classificirt,  und  un¬ 
ter  allen  ihren  verschiedenen  Namen  beschrieben 
werden  sollen;  ein  vortreffliches  Unternehmen, 
welches  bereits  schon  ins  Werk  gesetzt  ist,  und 
w  ozu  2  Joch  Land  bereits  bestimmt  sind,  und  dem 
nur  alle  mögliche  Unterstützung  von  Seiten  der 
Weinbauer  ferner  zu  wünschen  ist!  So  etwas  ver¬ 
diente  überall  Nachahmung,  —  bey  der  noch  oft 
so  »rossen  Unbestimmtheit  der  Rebenarteu.  b)  lie¬ 
ber  die  Emporbringung  des  Ackerbaues  mittelst 
Erweiterung  der  Schafzucht ;  —  ein  Auszug  aus 
einer  i  talienischen  Preisschrift  des  Hrn.  Alessandro 
del  Toso  über  den  Nutzen  des  Schafes,  —  jedoch 
ohne  besondere  Rücksicht  auf  dessen  Veredlung. 
Im  Eingänge  wird  gesagt,  dass  vor  20  Jahren 
allein  in  Böhmen  1  Million  Schafe  mehr  gehalten 
wurden  seyen,  als  jetzt.  Anderwärts  vermehrt  sich 
dagegen  die  Schafzucht  offenbar  sehr  ansehnlich, 
c)  Comparative  Versuche  mit  Haus-  und  IP  eidefiit- 
terung  der  Schafe ;  —  nach  einem  Bericht  einer, 
zur  Untersuchung  dieser  Sache  niedergesetzten 
Commission  der  Mäluiscli- Schlesischen  Ackerbau¬ 


gesellschaft,  der,  —  wie  natürlich;  —  sehr  zum 
Vortheil  der  Hausfütterung  ausfällt,  sowohl  in  Be¬ 
treff  der  Wolle,  als  des  Befindens  der  Thiere  selbst. 

d)  Beshluss  der  landwirthschaftl.  Reisebemerk un- 
gerifm  Vaterlande,  von  Hrn.  Eissl ,  über  Mähren, 
wo  überall  nur  die  grössten  Wirthschaften  sich 
hervorheben,  die  der  Bauern  aber  zurückstehen. 

e)  Oppotschna  eine  höchst  interessante  ökonomi¬ 
sche  Topographie,  dergleichen  wir  nicht  genug  er¬ 
halten  können.  Die  dortige  fürstlich  Coiloredo- 
Mansfeldische  Wirthschaft  zeichnet  sich  durch 
schöne  Pferde-  und  Rind  Viehzucht,  ausserordent¬ 
lich  sorgfältigen  und  ausgebreiteten  Obstbau  und 
herrliche  Baumschulen,  und  einen  bekannten  herr¬ 
lichen  Park  aus.  f)  U eher  Lähmung  der  Lämmer, 
von  Hrn.  Rudolph  Andre  ',  sie  soll  blos  vom  kränk¬ 
lich  eu  Zustand  der  Mutter  herrühren.  Die  einzige 
Ursache  ist  diese  aber  nicht  gewiss,  g)  Ueber  H. 
Lipp  Abhandl.  von  der  unausgesetzten  Stallfütte¬ 
rung  der  Schafe,  Brünn  18x8,  zu Moschtienitz  näm¬ 
lich,  dem  Gute  des  Hrn.  v.  Löwenfeld ,  mit  An- 
merk.  des  Herausgebers  (über  Kartoff eifütter ung) 
und  eines  Dritten.  Ihr  schliesst  sich  die  Nach¬ 
richt  des  Hrn.  v.  Ehrenfels  an,  dass  er  zu, Meid¬ 
ling  bey  Wien  nun  eine  Probehausfütterungsseha- 
ferey  von  100  Stück  Widder  augelegt  habe,  die 
den  ganzen  Sommer  tlieiis  trocken.,  theils  gi-iin  ge¬ 
füttert  werden.  2)  Interessante  Nachrichten  über 
die  IV einlese  am  Neusiedler  -  See  in  Ungarn ,  über 
Getreideertrag  in  Schlesien,  Mähren  etc.  Die  aus¬ 
serordentliche  Beylage  enthält  dann  noch  beson¬ 
ders  a)  einen  Aufsatz  des  Hrn.  Schwerz  über  das 
neue  laildwirthschaftliche  Lehriustitut  zu  ■  Hohen¬ 
heim  j  b)  laildwirthschaftliche  Ernte-  und  Witte¬ 
rungsberichte  aus  dem  Mürzthal;  c)  eine  sehr  lehr¬ 
reiche  und  sehr  ausführliche  Recension  von  Busch¬ 
mannes  Werk  über  die  Landguts-  Rechnungslegung 
etc.  Wien  1818,*  welches  in  vieler  Hinsicht  geta¬ 
delt,  im  Ganzen  aber  sehr  empfohlen  wird,  und 
auf  jeden  Fall  die  Aufmerksamkeit  des  ökonomi¬ 
schen  Publicums  verdient. 

Recensent  muss  auch  beym  Schluss  der  Re¬ 
cension  dieses  Jahrganges  der  mit  Recht  so  be¬ 
liebten  Andre’sclien  ökonomischen  Zeitschrift  den 
Wunsch  beyfügen,  dass  sie  ferner,  wie  bisher,  des 
verdientesten  Beyfalls  gewürdiget  werden  möge! 

Popul  are  Bibelerklärung. 

Praktische  Erklärung  der  Sonn  -  u.  Festtags-Periko- 
pen  für  Lehrer  in  Elementarschulen ;  von  Joh.  Friedr. 
Gottlob  Löser ,  Superint.  zu  Jessen.  Leipzig, bey 
Hartmann.  1819.  5 12  S.  8.  (20  Gr.) 

Jede  Perikope  wird  bald  durch  Umschreibung, 
bald  durch  Zusammenziehung,  bald  durch  wörtliche 
Uebersetzung,  mit  Beyfügung  einiger  Anmerkungen 
kurz  erklärt,  und  aus  derselben  w  erden  praktische  Re¬ 
geln  hergeleitet.  Den  Schullehrern,  welche  zur  Erklä¬ 
rung  dieser  biblischen  Abschnitte  eines  solchen  Hülfs- 
mittels  bedürfen,  werden  dem  Verf. ,  welcher  geläu¬ 
terte  Ansichten  zeigt,  für  diese  Schrift  Dank  wissen. 
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Chirurgie. 

/A/z  den  Krankheiten  der  Gesichtsknochen  und  ih¬ 
rer  Schleimhäute,  der  Ausrottung  eines  grossen 
Polypen  in  der  linken  Oberkieferhöhle ,  dem  Ver¬ 
hüten  des  Einsinkens  der  gichtischen  und  veneri¬ 
schen  Nase  und  der  Einsetzung  künstlicher  Choa- 
nen  von  Carl  August  /F7  einhold,  der  Weltweis¬ 
heit  ,  Arzneywissenschaft  und  Wundarzneykunst  Doctor , 
königl.  preuss.  Regierungs  -  u.  Medizinalrathe ,  Ritter  etc. 
Professor  der  Med.  u.  Chir.  an  der  vereinten  Friedrichs- 
Universität  zu  Halle  u.  Wittenberg  u.  s.  w.  Halle ,  in 

der  Rengersehen  Buchhandl.  1818.  66  S.  in  4. 

Die  Operation  eines  grossen  Polypen  im  linken 
Oberkiefer,  welchen  der  Verfasser  durch  das  Mes¬ 
ser  und  glühende  Eisen  ausgerottet  hatte,  dessen 
Heilung  aber  erst  auf  den  Gebrauch  einer  Mer- 
curialcur  zu  erfolgen  schien  (sie  war  noch  nicht 
Vollendet,  als  der  Verfasser  gegenwärtige  Schrift 
mittheilte),  scheint  die  ursprüngliche  Veranlassung 
der  vorliegenden  Schrift  zu  seyn.  Jener  Opera¬ 
tion  sgeschichte  schickt  der  Verf.  einige  allgemeine 
anatomische,  physiologische ,  nosologische  und  the¬ 
rapeutische  Ansichten  der  Gesichtsknochen  und 
ihrer  Krankheiten  voraus ,  und  beendet  die  Schrift 
mit  der  Behandlung  der  gichtischen  und  veneri¬ 
schen  Nase,  d.  h.  der  Nase,  wenn  ihre  Knochen, 
von  einer  der  genannten  Dyscrasien  ergriffen,  die 
zur  Erhaltung  der  Form  nöthige  Unterstützung 
versagen.  Hätte  sich  liierbey  der  Verl,  nur  auf 
die  Mittheilung  des  W  esentlichen  und  eigenthüm- 
lieh  Keuen  beschränkt,  so  hätte  die  gegenwärtige 
Schrift  sich  leicht  auf  einige  Blätter  reduciren  las¬ 
sen  ,  welche  in  einem  ärztlichen  Journale  a.n  ih¬ 
rem  Orte  gewesen  wären;  so  trägt  er  aber  in  XII 
Abschnitten ,  theils  von  ihm  selbst  schon  in  an^- 
dem  Schriften  ausgesprochene  Ideen  und  Ansich¬ 
ten,  theils  ganz  allgemein  bekannte  Gegenstände, 
und  im  Ganzen  nients  Neues  vor,  was  der  Wich¬ 
tigkeit  entspi echen  könnte,  welche  der  Vf.  seiner 
Schuft  zu  gehen  sucht.  Ueberdem  wäre  zu  w'un— 
scheu,  dass  derselbe  seltener  durch  eine  blühende 
Phantasie  fortgerissen  seinen  Ideen  und  Ansichten 
mehr  den  Stempel  der  Wahrheit  und  Gründlich-  j 
keil  geben  möchte.  In  wiefern  Rec.  sich  zu  die-  ' 
Erster  Band. 


sein  Urtheile  berechtigt  glaubt,  wird  eine  genauere 
Durchsicht  des  genannten  Werkes  zeigen. 

In  dem  ersten  Abschnitte  gibt  der  Vf.  einen 
allgemeinen  anatomiscli-physi ologischen  Ueberhlick 
der  Gesichtsknochen  ,  der  in  ihnen  enthaltenen 
Höhlen,  und  der  Schleimhäute,  welche  diese  letz¬ 
tem  auskleiden.  Die  Anhangshöhlen  sollen  den  Ge¬ 
ruchssinn  nicht  schärfen,  und  nicht  einmal  Riech¬ 
fähigkeit  haben ;  dies  beweise :  i)  der  gänzliche 
Mangel  an  olfactiven  Nerven,  und  2)  Versuche, 
bey  welchen  Riechstoffe,  von  Aussen  in  die  An¬ 
hangshöhlen  der  Nase  gebracht,  nicht  als  Geruch 
empfunden  wurden.  Der  feinste  Geruch  soll  im 
obern  und  vordem  Theile  der  Nase  sitzen.  Da 
nun  nach  des  V  erfs.  Meinung  die  Anhangshöhlen 
der  Nase  den  Geruch  nicht  schärfen,  so  sollen  sie 
blos  dem  arteriellen  Systeme  als  Secretionsorgane 
dienen,  durch  welche  die,  im  Organismus  über¬ 
flüssigen  ,  homogenen  Stoffe  weggeschafft  werden 
sollen.  Dies  ist  allgemein  bekannt  und  unbestrit¬ 
ten.  Was  aber  die  Riechfähigkeit  der  Anhangs¬ 
höhlen  der  Nase  betrifft,  so  gewinnt  diese  doch 
durch  die  vergleichende  Anatomie  eine  grosse 
W ahrseheinlichkeit ,  da  jene  Organe  gerade  bey 
denen  Thieren  am  vollkommensten  ausgebildet  sind, 
welche  den  schärfsten  Geruch  haben.  'Den  fein¬ 
sten  Geruch  in  den  obern  und  vordem  Theilen 
der  Nase  zu  legen,  scheint  auch  zu  gewagt,  denn 
Rec.  hat  sehr  olt  Menschen  gesehen ,  welche  bey 
dem  gänzlichen  Verluste  der  Nase  noch  Geruch 
hatten.  —  ,,Die  Schleimdrüsen,  welche  den  Na¬ 
senschleim  absondern,  sollen ,  nach  des  Verfs.  Mei¬ 
nung,  ein  eigenes  polypöses  Leben  besitzen,  was 
mittels  des  Nerveneinjlusses  schnell  zur  vermehr¬ 
ten  Secretion  gesteigert ,  und  eben  so  schnell  wie¬ 
der  herabgestimmt  werden  kann. (i  Warum  der 
Schleimhaut  ein  eigenes  polypöses  Lehen  zuschrei¬ 
ben,  da  sie  in  ihrer  Function  nichts  vor  den  übri¬ 
gen  secernirenden  Organen  voraus  hat,  und  diese, 
eben  so  schnell  wie  jene,  zu  einer  vermehrten  Ab¬ 
sonderung  gesteigert  werden  können?  Dergleichen 
Ideen  theilt  der  Vf.  öfter  mit,  ohne  sich  auf  eine 
genauere  Erörterung  derselben  einzulassen. 

Uebrigens  konnte  sich  der  Verf.  den  ganzen 
ersten  Abschnitt  ersparen,  da  er  ganz  aus  seiner 
Schrift :  Ideen  über  die  abnormen  Metamorphosen 
der  Highmorshöhle  u.s.'w.  entnommen,  zum  Theil 
wörtlich  abgedruckt  ist,  wie  dies  der  Leser  aus 
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der  Vergleichung  derselben  'S.  8  fF.  mit  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  ersehen  wird. 

In  dem  2ten  Abschnitte  geht  der  Vf.  zu  der 
geschichtlichen  Darstellung  der  verschiedenen  Mei¬ 
nungen  über  die  Krankheiten  der  Gesichtsknochen 
und  ihrer  Heilart  über ;  er  liefert  auch  hier  wie¬ 
der  einen  Auszug  aus  seinem  vorhin  genannten 
Werke,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  desselben 
S.  60 — io4.  mit  der  vorliegenden  Schrift  ergibt. — 
Der  Vf.  beginnt  mit  Jourdain,  und  sagt  von  ihm: 
„er  (Jourdain)  bemerkte  schon ,  dass  die  Schleim¬ 
häute  der  Gesichtshöhlen  leicht  eine  langwierige 
Entzündung  unterhalten ,  welche  eine  Art  Eite¬ 
rung  und  schwammige  Auflockerung  begünstigt, 
ja  endlich  das  Knochengewebe  ergreift .  Häufige 
Abscesse  am  Zahnfleische  sollen  diesem  Uebel  vor¬ 
angehen  und  das  charakteristische  Kennzeichen  der 
innern  Entzündungen  der  Schleimhäute  der  Ge¬ 
sichtsknochen  seynli  u.  s.  w.  Auffallend  contra- 
stirt  dies  mit  dem  Urtheile,  welches  der  Verf.  in 
seinen  Ideen  über  die  abnormen  Metamorphosen 
u.s.w.  fallt,  wo  er  sagt:  „ Jourdain  sucht  die  Ur¬ 
sachen  der  meisten  Krankheiten  der  Kinnbacken¬ 
höhlen  in  einer  Anhäufung ,  Zurückhaltung  und 
Ergiessung  von  Feuchtigkeiten  jeder  Art  u.  s.  w. 
Fon  dem  krankhaften  Zustande  der  Schleimhaut 
selbst  erwähnt  er  nichts ,  sondern  sucht  ein  für 
allemal  in  kariösen  Zähnen  alles  Unheil Dieses 
so  durchaus  widersprechende  Urtheil  über  densel¬ 
ben  Schriftsteller,  beweist  allerdings  eine  grosse 
Flüchtigkeit,  mit  welcher  der  Vf.  die  vorliegende 
Schrift  entwarf,  wovon  er  fast  auf  jeder  Seite  spre¬ 
chende  Beweise  gibt.  So  sagt  er  S.  6 :  „ Eiterung 
entsteht  nur  durch  Umwandlung  des  thierisch  Star¬ 
ren,  und  puriforme  Lymphe  durch  Umwandlung 
des  thierisch  Flüssigen .“  Wie  möchte  diese  Be¬ 
hauptung  der  Verf.  wohl  vertheidigen  können? 

Nachdem  der  Verf.  die  Meinungen, von  Bell, 
Richter,  Desault ,  den  beyden  Siebold,  Berlin, 
Highmor ,  Canolies ,  Deschamps  cl.  j.  über  den 
vorliegenden  Gegenstand  aus  seinem  schon  früher 
genannten  W erke  wiederholt  hat ,  ohne  sie  mit 
neuen  Bemerkungen  zu  bereichern,  geht  er  zum 
3ten  Abschnitte  über,  und  theilt  darin  seine  eige¬ 
nen  Ansichten  über  die  Krankheiten  der  Gesichts¬ 
knochen  und  ihrer  Schleimhäute  mit.  Er  beginnt 
mit  dem  innern  Anfänge  der  Krankheiten  und  der 
Bildung  der  Krankheits formen  im  Allgemeinen,  und 
geht  dann  zu  denen  der  Schleimmembranen  über, 
welche  man  als  die  höchste  und  lebendigste  Form 
der  Vegetation  begrüssen  soll.  Er  erklärt,  dass 
ihm  Vegetation  synonym  sey,  mit  der  Reprodu¬ 
clion  i  —  heisst  dies  nicht  Ursache  und  Wirkung 
für  gleichbedeutend  halten  ?  • —  Auch  die  Schleim¬ 
membranen  können  sich  krankhaft  isoliren  und  die 
Tendenz  besitzen,  durch  neues  W  erden  ihres  Mi- 
schungsprocesses  andere  Productionen,  als  die  nor¬ 
malen  ,  hervorzubringen.  Als  hierauf  der  Verf. 
von  den  Metaschematismen  der  Krankheitsformen 
spricht,  sagt  er  S.  i5:  „der  Ausbruch  einer  gros¬ 


sen  Menge  Condylomen  erschöpft  eine  Lues  des 
ganzen  Körpers  und  heilt  sie ,  “  welcher  praktische 
Arzt  wird  darin  dem  Verf.  beystimmen  können? 

Dann  fährt  der  Verf.  fort  auf  die  drey fache 
Krankheitsgruppe  aufmerksam  zu  machen,  welche 
jedes  Organ  hat,  das  Parenchym,  die  Gefässe ,  die 
Nerven  ;  sie  werden  hervorstechend  leiden,  je  nach¬ 
dem  die  Reproduction,  Irritabilität  oder  Sensibili¬ 
tät  hervorstechend  ergriffen  ist,  wie  dies  oft  deut¬ 
lich  an  Afterbildungen  zu  sehen  ist.  Auch  bey 
den  Schleimmembranen  der  Nasenhöhle  entspricht 
der  Reproduction  die  Auflockerung  des  Zellstoffes 
und  der  venösen  und  lymphatischen  Gefässe;  die 
Entwicklung  der  Arterien ,  gewissen  gefässrei- 
chen  Polypen  und  Sarkomen ;  und  die  Sensibilität 
gewissen  empfindlichen  Afterproductionen  des  an¬ 
geschwollenen  Neurilems  der  Nerven.  Eine  zu 
subtile  Eintheilung,  als  dass  sie  an  Lebenden  dia- 
gnosticirt  werden  könnte. 

Dann  kömmt  der  Verf.  zu  dem  Einflüsse  der 
Temperaturveränderung  und  der  Elektricität  der 
Atmosphäre  auf  den  Lebensprocess  und  auf  die 
Umstimmung  desselben  zu  krankhaften  Abweichun¬ 
gen,  welches  besonders  bey  den  Schleimmembra¬ 
nen  und  der  Schneiderschen  Haut  der  Fall  ist.  Die 
Folgen  öfter  vernachlässigter  catarrhalischer ,  rheu¬ 
matischer  Affectionen  der  Nasenschleimhaut  sind 
hässliche  Geschwüre,  Ozaena,  Gefässausdehnun- 
gen  und  wirkliche  Nervenanschwelluugen  dersel¬ 
ben,  welche  sich  als  fettwachs  ähnliche  gefässreiche 
und  schleimige  Polypen  zeigen.  Bey  ihren  Ue- 
bergängen  in*  die  Knochenmasse  zeigen  sich  die 
genannten  Krankheitsformen  als  caries  im  Repro- 
ductiven;  im  Irritabein,  wo  die  Arterienenden  die 
Knochenlamellen  auseinander  treiben,  als  Exostose; 
und  im  Sensibeln  bey  der  Bildung  des  Osteostea- 
tomes,  wo  auch  der  Nerv  mit  hineingezogen  wird. 
Selbst  wenn  alle  drey  Grundsysteme  im  Carci- 
nome  alienirt  sind,  unterscheidet  man  sie  noch  in 
den  verschiednen  Symptomen  desselben.  Vergleicht 
man  auch  diesen  Abschnitt  mit  seinem  schon  mehr¬ 
mals  genannten  Werke  S.  m  fF. ,  so  erhellt,  dass 
er  sich  wiederholt,  oft  wörtlich  abgeschrieben  hat. 
Die  Ideen,  welche  er  über  den  Einfluss  der  Tem- 
peraturvefänderung  und  Elektricität  der  Atmos¬ 
phäre  auf  den  Lebensprocess  u.  s.  w.  mitgetheilt 
hat,  kommen  ursprünglich  von  W alt  her  und  Pf  aff, 
und  sind  allgemein  bekannt. 

Im  4ten  Abschnitte  verfolgt  der  Vf.  die  Ent¬ 
wickelung  der  Krankheitsformen  der  Nasenhöhlen, 
und  geht  dann  zu  ihrer  therapeutischen  Behand¬ 
lung  über.  Schmerz ,  Entzündung  und  vermehrte 
Schleimabsonderung  betrachtet  er  gleichsam  als  die 
Gelegenheitsursachen  aller  nachfolgenden  Krank¬ 
heitsformen  der  Nasenhöhle.  Die  Entzündung  theilt 
er  in  eine  active  und  passive;  bey  jener  soll  er- 
liöhtere  Cohäsion  als  bey  dieser  Statt  finden.  Die¬ 
sen  Unterschied  will  derselbe  bey  anatomischen 
Untersuchungen  gefunden  haben.  Bey  denen  In¬ 
dividuen,  weiche  an  einer  activen  Entzündung  dei 
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Schleimhäute  'gelitten  hatten ,  waren  die  Höhlen  i 
mit  arteriösen  Capillargefässen  hochroth  überzogen; 
nach  passiven  Entzündungen  waren  sie  voll  von 
wässrigem  Mucus.  —  Die  Schleimhäute  der  Ge¬ 
sichtsknochen  theilt  der  Yerf.  in  zwey  Lamellen, 
in  eine  obere  und  untere.  Die  Entzündung  der 
erstem  hat  nur  Störung  des  Secretionsgeschäftes 
und  Aullockerung  der  weichen  Theile,  polypöse 
Entartung  derselben  zur  Folge.  Entzündungen  der 
untern  Lamelle  erzeugen  aber  allemal  Verderbt¬ 
heit  des  Knochens.  Der  Verf.  gibt  nun  die  Sym¬ 
ptome  der  activen  Entzündung  der  an  die  Kno- 
chenwande  ausgespannten  Schleimhäute  an,  deren 
Gelegenheitsursaclien  am  häufigsten  Temperatur¬ 
veränderungen  sind.  Ein  streng  antiphlogistisches 
Verfahren,  allgemein  durch  Aderlass,  örtlich  durch 
Biutigel  und  kalte  Umschläge  auf  Stirn  und  Wange, 
mit  einem  gelinden  diaphoretischen  Verhalten ,  sind 
hier  therapeutisch  bedingt  (das  diaphoretische  Ver¬ 
halten  mit  den  kalten  Umschlägen  zu  gleicher  Zeit?). 
Kalte  Einspritzungen  in  die  Nase  selbst  werden 
widerrathen,  weil  sie  einen  zu  beträchtlichen  Reiz 
machen.  Nur  nach  dieser  activen  Entzündung 
bilden  sich  Abscesse,  welche  bey  zweckmässiger 
Behandlung  leicht  heilen.  Bleibt  nach  ihrem  Auf¬ 
bruche  noch  Spannung ,  Unruhe  ,  Schlaflosigkeit 
zurück,  so  soll  der  Kranke  des  Abends  einen  hal¬ 
ben  Gr.  Opium  bekommen,  und  Cataplasmen  aus 
Hyosciamus,  Königskerzen,  Althaea  und  Malven 
auf  Nase  und  Stirn  machen ;  in  die  Nase  erwei¬ 
chende  Dämpfe  ziehen.  Endet  die  active  Entzün¬ 
dung  aber  weder  mit  Zertheilung  noch  Abscessbil- 
dung,  so  geht  sie  in  eine  passive  oder  chronische 
über,  welche  nun  zu  der  Auflockerung  der  Schleim¬ 
häute  der  Nasenhöhle  Veranlassung  gibt.  Jetzt 
tritt  auch  die  Gefahr  der  Auflockerung  und  Ver¬ 
wachsung  der  Stirn  und  Kieferhöhlen- OefFnungen 
und  die  der  Polypenbildung  ein. 

Die  Behandlung  muss  innerlich  und  äusser- 
lich  gegen  die  vorherrschende  Dyscrasie  wirken; 
örtlich  werden  Einspritzungen  von  kaltem  Was¬ 
ser  und  aromatischen  Infusen  empfohlen,  von  de¬ 
nen  man  zur  Anwendung  adstringirender  Mittel 
übergeht. 

Auch  der  Inhalt  dieses  4ten  Abschnittes,  so 
wie  der  des  folgenden,  ist  eine  reine,  oft  wört¬ 
liche,  Wiederholung  dessen,  was  der  Verf.  in  sei¬ 
ner  mehrfach  genannten  Schrift  S.  121  ff.  uns  be¬ 
reits  mitgetheilt  hat;  die  einzige  Abweichung,  die 
ich  fand,  war:  dass  der  Verf.  in  jenem  Werke 
Morgagni ,  in  dem  vorliegenden  Sömntefing  nennt, 
nach  deren  Zeichnungen  er  die  Gesichtsdurch- 
scimitte  zu  seinen  L  ntersuchungen  genommen  hatte. 

Findet  man,  fährt  der  Verf.  im  5.  Abschnitte 
fort  ,  dass  die  Schleimhäute  bereits  Anlage  zur 
Polypenbildung  zeigen,  so  räth  er  neben  den  Fm— 
Spritzungen  noch  Schnupfpulver  aus  Calomel  und 
Zucker  ,  und  in  den  hartnäckigsten  Fällen  auch 
oem  mineralischen  Turpith;  beendigt  man  endlich 
die  ganze  (.  ur  mit  Einspritzung  einer  Auflösung 
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des  schwefelsauren  Eisens,  so  sollen  die  Schleim¬ 
häute  eine  solche  Energie  bekommen  ,  dass  jene 
Entartungen  derselben  nie  wieder  kommen.  Hof¬ 
fentlich  erwartet  der  Verf.  einen  Nutzen  von  den 
Einspritzungen  nur  in  der  Nasenhöhle?  Auf  die 
Stirn-  und  Kieferhöhlen  sind  sie  ohne  allen  Erfolg, 
weil  sie  bis  dahin  nicht  dringen  können. 

Wenn  aber  V Erschliessungen  der  Ausfiihrungs- 
gänge  der  Stirn  und  Oberkieferhöhlen  bereits  ein- 
gelreten  sind,  und  sich  durch  Wasser-  und  Schleim¬ 
ansammlungen  verrathen,  so  soll  man  sich  nicht 
mit  Wiederherstellung  derselben  auf  halten,  son¬ 
dern  gleich  zur  Trepanation  der  Stirnhöhle  über 
der  Nasenwurzel,  und  zur  Durchbohrung  der  Ober¬ 
kieferhöhle  schreiten ,  um  den  Secretionsprocess  der 
kranken  Schleimhaut  aufzuheben.  Der  Verf.  hat 
hier  die  Schwierigkeit  der  Diagnose  nicht  beach¬ 
tet,  und  gerade  diese  ist  es,  welche  das  Handeln 
des  Arztes  zweifelhaft  macht.  Wir  haben  durch¬ 
aus  keine  bestimmte  Zeichen,  aus  denen  wir  die 
Verschliess ungen  jener  Ausführungsgänge  erkennen 
können  ,  und  jedem  erfahrnen  Wundarzte  werden 
Fälle  vorgekommen  seyn,  wo  nach  dem  Innern 
Gebrauche  pharmaceutischer  Mittel ,  und  beson¬ 
ders  des  Sublimates,  sich  jeiie  Krankheitszustände 
wider  alle  Erwartung  änderten.  Man  darf  sich 
daher  ja  nicht  mit  der  Anbohrung  der  Stirnhöhle 
übereilen.  —  Nach  der  Eröffnung  der  Höhlen 
will  der  Verf.  die  Verwachsung  der  Schleimhäute 
in  denselben  bezwecken,  und  empfiehlt  hierzu  be¬ 
sonders  die  Tin, ctura  Capsici  annui  L.  gradweise! 
verdünnt  mit  Cliarpie  in  die  Höhlen  zu  legen.  Bey*( 
der  Weite  der  Oberkieferhöhle  möchte  dies  wohl’ 
schwerlich  gelingen ! 

Machen  die  Schleimhäute  Miene  luxuriiren  zu. 
wollen,  so  räth  der  Vf.  gleich  die  Aetzsteinlauge» 
anzuwenden,  welche  furchtbar  zerstörend  wirkt?. 
denn  gegen  einen  so  versteckten  Feind  in  den  Ge— 
sichtshöhlen  könne  man  nicht  hart  genug  seyim 
Auch  hierin  kann  Rec.  des  Verfs.  Ansicht  nicht 
billigen.  Nur  im  äussersten  Falle  muss  man  zu 
jenem  Mittel  seine  Zuflucht  nehmen;  seine  Zer¬ 
störungen  sind  viel  zu  wenig  begränzt  und  in  der 
Gewalt  des  Arztes ,  und  werden  daher  oft  gefahr¬ 
bringend  da ,  wo  sie  heilsam  seyn  sollen.  Viel 
sicherer,  bestimmter  und  bey  weitem  weniger  ge¬ 
fahrvoll  ist  dagegen  die  Anwendung  des  glühen¬ 
den  Eisens,  dessen  Zerstörungen  ganz  in  der  Ge¬ 
walt  des  Arztes  sind.  Bey  der  Anwendung  des 
glühenden  Eisens  empfiehlt  später  der  Vf.  selbst 
die  grösste  Vorsicht  und  Schonung ;  durch  den 
Aetzstein  aber  will  er  „furchtbar  zerstören “  —  ein 
Widerspruch,  der  wohl  wieder  nur  durch  die  flüch¬ 
tige  Bearbeitung  entstanden  ist!  Allein  ausser  den 
genannten  Mitteln  gibt  es  ja  noch  sehr  viele  an¬ 
dere,  jene  Luxuriationen  zu  beschränken.  Unter 
diesen  hat  der  Verf.  den  Lapis  inf'ernalis  ganz 
übersehen,  der  als  ein  oxydirendes  Mittel  hier  ge¬ 
rade  an  seinem  Orte,  und  dem  Kali  weit  vorzu¬ 
ziehen  ist. 
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Als  weiterhin  der  Verf.  zu  den  Polypen  in 
den  Gesichtshöhlen  übergeht,  theilt  er  den  fran¬ 
zösischen  Wundärzten  die  grösste  Geschicklichkeit 
in  ihrer  Operation,  den  Deutschen  die  bessere  ärzt¬ 
liche  Behandlung  derselben  zu,  und  setzt  die  Ita¬ 
liener  hinter  alle  zurück.  Ree.  verweist  den  Vf. 
unter  mehreren  italienischen  Schriften  auf  die  lsti- 
tuzione  chirurgiche  von  Monteggia,  wo  ihm  des¬ 
sen  sehr  lehrreiche  Abhandlung  über  die  Krank¬ 
heiten  des  Sinus  maxiltaris ,  welche  sich  im  6sten 
Theile  S.  167.  findet,  gewiss  nicht  unwichtig  schei¬ 
nen  wird.  — -  So  nennt  in  der  Folge  der  Vf.  unser 
Vaterland  nach  dem  Tode  von  Schmucker ,  Theden , 
Siebold  verarmt!  Wie  ist  dies  möglich,  da  gerade 
gegenwärtig  unser  Vaterland  an  wahren  Wund¬ 
ärzten  reicher  ist  als  es  j  e  war  ? 

Der  Verf.  bemerkt,  dass  bey  den  aus  catar- 
rhalischer  und  rheumatischer  Ursache  entstandenen 
Polypen  die  Knochenwände  einen  grossem  Wider¬ 
stand  leisten  ;  die  Polypen  treten  daher  durch  die 
Ausführungsgänge  der  Stiim  -  und  Kieferhöhle  her¬ 
vor,  ohne  die  Wände  derselben  auszudehnen.  Er¬ 
scheinen  sie  aber  in  Verbindung  von  Dyscrasien, 
so  wirken  diese  von  innen  und  erweichen  die  Kno¬ 
chen. 

Durch  jene  fünf  Abschnitte  scheint  der  Verf. 
den  Leser  in  den  Stand  setzen  zu  wollen,  den  In¬ 
halt  des  6ten  Abschnittes,  welcher  die  Geschichte 
der  Ausrottung  eines  grossen  Polypen  in  der  lin¬ 
ken  Oberkieferhöhle  enthalt,  aus  dem  gehörigen 
Gesichtspuncte  auffassen  zu  können.  Hierzu  durfte 
der  Verf.  nur  auf  eine  vorherige  Durchlesung  sei¬ 
ner  frühem  Schrift  verweisen ,  und  konnte  sich 
dann  jene  Weitläuftigkeit  ersparen,  da  nicht  ein¬ 
mal  die  gegen  wärtige  Kräiikheitsgeschi eilte  die  grosse 
Aufmerksamkeit  verdient,  welche  der  Verf.  ihr  zu 
verschaffen  sucht.  Rec.  kann  demselben  versichern, 
dass  Polypen  in  den  Oberkieferhöhlen  von  sehr 
bedeutender  Grösse  ihm  in  seiner  Praxis  nicht  sel¬ 
ten  vorgekommen  sind,  deren  Heilung  er  oft  mit 
sehr  glücklichem  Erfolge  unternommen  hat;  es  muss 
ihm  daher  etwas  auffallend  scheinen,  wenn  der  Vf. 
in  seiner  Erzählung  die  sämmtlichen  Personen  auf¬ 
führt  ,  welche  bey  der  Ausrottung  eines  solchen 
Polypen  zugegen  waren. 

Eine  26jährige  Frau  wurde  seit  ihrem  20sten 
Jahre  von  öftern  Rheumatismen  geplagt,  welche 
gegen  das  24ste  Jahr  in  den  Schleimhäuten  der 
Nasenhöhlen  ihren  Sitz  nahmen.  Nachdem  eine 
Thränenfistel  mit  Blennorrhoe  des  linken  Thränen- 
schlauches  sich  gebildet  hatte,  erschien  im  26sten 
Jahre  auch  eine  Auftreibung  der  linken  Oberkiefer¬ 
höhle.  Als  der  Vf.  die  Kranke  zum  ersten  Male 
sah,  hatte  die  Geschwulst  etwa  den  Umfang  einer 
Zitrone,  und  er  hielt  sie  für  die  in  seiner  genann¬ 
ten  Schrift  „über  die  Krankheiten  der  Highmors¬ 
höhle  u.  s.  w.  “  beschriebene  Durchbohrung  des 
Oberkiefers  geeignet.  Diese  unternahm  der  Verf., 
zog  mit  einem  Faden  ein  Bourdonnet  in  die  Höhle, 


und  behandelte  später  nach  Verlauf  der  entzünd¬ 
lichen  Reaction  das  Uebel  mit  reizenden  Mitteln, 
wornacli  er  einige  Besserung  bemerkt  haben  will. 
Die  Anamnese  hat  der  Verf.  dabey  ganz  übergan¬ 
gen,  und  gerade  diese  wäre  dem  Leser  zur  Beur- 
theilung  des  Falles  und  des  ein  geschlagenen  Heil¬ 
verfahrens  am  nöthigsten. 

Einige  Wochen  nachher  reiste  die  Kranke  ab. 
Mit  dem  herannahenden  Herbste  erschien  der  alte 
Rheumatismus  wieder,  wobey  die  Kranke  über  so 
heftige  Schmerzen  in  der  kranken  Gesichtspartie 
klagte ,  dass  das  Band  herausgenommen  werden 
musste.  Die  Geschwulst  kam  darauf  wieder  und 
vermehrte  sich  deutlich  unter  Schinerz,  Druck  und 
Beengung  des  Athems  und  Sehlingens. 

Hieraus  scheint  zu  erhellen,  dass  der  Verf. 
wahrscheinlich  die  krankhafte  Entartung  der  Ober¬ 
kieferhöhle  nicht  richtig  erkannt  hatte.  Denn  die 
Durchbohrung  der  letztem  hatte  er  nicht  allein  ver¬ 
geblich,  sondern  wahrscheinlich  auch  zu  voreilig 
unternommen. 

Als  die  Kranke  zum  zweyten  Male  zum  Vf. 
kam  und  auf  der  Operation  bestand ,  da  erst  scheint 
er  das  Lebel  als  einen  Polypen  erkannt  zu  haben; 
unter  der  schlechtesten  Prognose  entschloss  sich 
derselbe  zur  Operation,  weil  er  sie  in  Paris  so 
häufig  mit  unglücklichem  Erfolge  hatte  unterneh¬ 
men  sehen,  welchen  er  grÖsstentheils  der  zu  hef¬ 
tigen  Anwendung  des  Glüheisens  zuschreibt.  Die 
Operation  verrichtete  er  mit  2  krummen  Messern, 
mit  welchen  er  aus  der  Gaumendecke  ein  ellipti¬ 
sches  Stück  ausschnitt,  in  die  Highmorshöhle  drang, 
und  aus  dieser  den  Polypen  ausschälte.  Die  dar¬ 
auf  folgende  Blutung  stillte  er  mit  krumm  geboge¬ 
nen  Cylmderförmigen  Eisen  in  messingenen  Röhren; 
hierbey  beobachtete  er  die  Vorsicht  das  Glüheisen 
nur  "'so  oft  anzuwenden,  als  es  die  Blutung  erfo- 
derte,  und  nicht  auch  die  polypösen  Wucherun¬ 
gen  zu  zerstören ,  wie  dies  die  Franzosen  tliaten, 
wodurch  die  ganze  Gesichtspartie  zu  sehr  erhitzt 
wird.  Die  Unterdrückung  des  Wied ererschei nens 
des  Polypen  sollte  sehr  richtig  der  innern  Nach¬ 
behandlung  Vorbehalten  seyn.  Diese  theilt  der  Vf. 
im  VII.  u.  VIII.  Abschnitte  mit.  Sie  war  in  den 
ersten  Tagen  mässig  antiphlogistisch.  Schon  am 
7ten  und  8ten  Tage  zeigten  sich  unter  starken  Fie¬ 
ber  -  Anfällen  und  Geschwulst  im  Gesichte  neue 
Auswüchse  in  der  Höhle;  diese  wurde  mit  etwa 
einer  Drachme  Kali  causticum  ausgefüllt,  worauf 
sich  am  folgenden  Tage  grosse  lederartige  Stücke 
des  Polypen  lösten.  Es  erschienen  Spuren  vom 
Knochenfrass.  Gegen  den  16  —  20.  Ta g  schwoll 
die  linke  Parotis;  Kopfschmerz,  stärkeres  l  ieber, 
leichte  Delirien  stellten  sich  ein  ;  in  der  Höhle 
erschien  viel  luxuriirendes  Fleisch ,,  und  es  fand 
sich  selbst  ein  abgesondertes  Knochenstück,  wel¬ 
ches  aber  mit  der  Fleischmasse  zusammenhing. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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Beschluss  der  Recension  :  V on  den  Krankheiten 
der  Gesichtsknochen  u.  s.  w.  Von  Carl  August 

W  einhold. 

Durch  die  weitere  Behandlung  verloren  sich  der 
Kopfschmerz,  Fieber,  Delirien,  Geschwulst  der 
Parotis,  so  dass  die  Kranke  am  28s ten  Tage  spa¬ 
zieren  ging;  das  Wiedererzeugen  des  Folvp es  blieb 
unverändert«  — -  Um  nun  den  kranken  V egetations- 
trieb  umzustimmen  und  so  die  zu  stark  wuchern¬ 
den  Alterproducti onen  zu  unterdrücken ,  wandte 
der  Verf.  seine  Quecksilberkur  an;  diese  besteht 
in  dem  innern  Gebrauche  des  Calomels  in  gi’ossen 
Gaben.  In  grossen  Gaben,  sagt  derselbe,  wirkt 
das  Calomel  zugleich  wie  ein  Digestiv  ( ? )  ,  und 
strebt  dadurch  dem  Speichelflüsse  entgegen,  und 
ist  das  einzige  Mittel ,  welches  eine  durch  Dyscra- 
sie,  gleich  viel  welche,  verstimmte  Vegetation  zu 
regeln  vermag;  sie  wäre  daher  zu  diesem  Zwecke 
der  Anwendung  der  Louvrier’schen  Inunctionskur 
weit  vorzuziehen. 

Des  Vfs.  Quecksilbercur  durch  Calomel  wird 
auf  folgende  Art  gebraucht:  der  Kranke  erhält 
Abends  vor  Schlafengehen  bey  leerem  Magen  ein 
Pulver  aus  10  Gr.  Calomel  mit  i5  Gr.  Zucker*  und 
trinkt  darauf  ein  Paar  Tassen  warme  Fleischbrühe; 
nach  Verkauf  einer  halben  Stunde  nimmt  er  die 
zweyte,  eben  so  starke,  Gabe,  und  wenn  er  ein 
starkes  Subject  ist,  in  der  dritten  halben  Stunde 
noch  die  Hälfte  der  vorigen  Gabe,  so  dass  er  im 
Ganzen  25  Gr.  Calomel  und  6  Tassen  Fleisch¬ 
brühe  nimmt.  Dann  legt  er  sich  zu  Bette  und 
trinkt  am  andern  Morgen  ein  Paar  Tassen  mässig 
starken  Caffee,  worauf  gewöhnlich  5  bis  4  dünne 
Stühle  erfolgen;  sollte  dies  nicht  der  Fall  seyn,  so 
muss  in  10  bis  12  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
der  oftene  Leib  durch  ein  Pulver  aus  1 5  bis  20 
Gr.  Jalappe  mit  eben  so  viel  tartarisirtem  Wein¬ 
stein  verschafft  werden.  Tritt  dieser  ein,  so  ver¬ 
sichert  der  Verf.  aus  vielfacher  Erfahrung,  dass 
man  selten  Wirkung  auf  den  Mund  verspüren 
werde;  nur  bey  Leuten,  welche  viel  Quecksilber 
gebraucht  hatten,  soll  dies  der  Fall  seyn.  Einige 
Stunden  muss  sich  der  Kranke  zu  Hause  halten, 
um  die  Hautausdünstung  zu  fördern,  nachher  aber 
kann  er  bey  gutem  W etter  an  seine  Geschäfte  ge- 
Erster  Band. 


hen.  Nach  zwrey  vollen  Tagen  Ruhe  erhält  er  am 
4ten  Tage  die  zweyte  Gabe  Calomel;  am  7ten  die 
dritte ;  am  loten  die  vierte ;  den  i5ten  die  fünfte : 
den  löten  die  sechste;  worauf  den  lgten  oder  22sten 
Tag  mit  der  siebenten  oder  achten  Gabe  der  Be¬ 
schluss  gemacht  wird.  Mehr  hat  der  Verf.  nie  ge¬ 
braucht,  um  eine  krankhafte  und  abnorme  Vege¬ 
tation  in  ihr  naturgemässes  Gleis  zurück  zu  führen. 
Von  der  dritten  und  vierten  Gabe  an  muss  man 
jedem  Pulver  5  bis  6  Gr.  Jaiappepulver  zusetzen, 
weil  der  Magen  und  Darmcanal  schon  zu  sehr  an 
den  Reitz  des  Quecksilbers  gewöhnt  sind.  Wäh¬ 
rend  dieser  Cur  lässt  der  Verf.  ein  leichtes  China- 
decoct  nehmen,  und  verordnet  den  Kranken  eine 
kräftige  Diät  bey  Fleisch  und  Wein. 

Diese  Quecksilbercur  gebrauchte  die  Patientin, 
und  machte  damit  in  der  5ten  Woche  den  An¬ 
fang,  obgleich  das  Fieber  durch  den  entzündlichen 
Reitz  des  kranken  Oberkiefers  sein:  heftig,  und  die 
Kranke  sehr  schwach  war.  Dies  veranlasste  auch, 
dass  der  Kranken  nur  in  sehr  langen  Zwischen¬ 
räumen  von  6  bis  7  Tagen  die  einzelnen  Gaben 
von  Calomel  gereicht  werden  konnten.  Der  Er¬ 
folg  der  Cur  war  auch  in  diesem  Falle  erwünscht, 
denn  schon  nach  der  ersten  Gabe  traten  die  schwam¬ 
migen  Auswüchse  in  der  Kieferhöhle  zurück,  die 
Eiterung  besserte  sich,  und  das  lose  Knochenstück 
sonderte  sich  gänzlich  ab.  Nach  der  siebenten  Gabe 
Calomel ,  mit  wrelcher  die  Cur  beendet  wrar ,  hatte 
sich  eine  immer  bessere  Granulation  in  der  Kiefer¬ 
höhle  entwickelt.  Der  Verf.,  der  uns  vor  gänzlich 
vollendeter  Heilung  diese  Krankheitsgeschiciite  mit¬ 
theilt,  glaubt  uns  versichern  zu  können,  dieser  mit 
Gewissheit  entgegensehen  zu  dürfen.  Rec.  ist  an¬ 
derer  Meinung,  und  zweifelt  noch  sehr  an  dersel¬ 
ben.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  häufig  gerade  erst 
in  der  Periode,  wo  man  der  Vollendung  der  Hei¬ 
lung  entgegen  zu  sehen  glaubt,  das  alte  Uebel  sich 
in  seiner  alten  Form  wieder  zeigt.  Alle  jene  the¬ 
rapeutischen  Eingriffe, w  aren  wohl  vermögend  einige 
Zeit  der  örtlichen  Reproduction  eine  andere  bes¬ 
sere  Form  zu  geben ,  allein  die  Dyscrasie  wird 
nicht  gehoben,  und  gerade  dann,  wenn  wir  uns  zu 
den  schönsten  Hoffnungen  einer  bald  vollendeten 
Heilung  durch  Vernarbung  berechtigt  glauben,  er¬ 
scheint  mit  erneuter  Kraft  das  alte  Uebel  wieder. 

Zum  Schlüsse  stellt  der  Verf.  noch  folgenden 
Satz  auf:  „ Alle  Krankheiten  der  Stirn  und  Kiefer - 
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hohlen ,  welche  hey  verschlossenem  Ausführungs¬ 
gange  mit  einein  leeren  Raume  existiren ,  müssen 
durch  Aufhebung  der  Secretion  und  Zerstörung 
ihrer  Schleimhäute  geheilt  werdend ‘  Auch  hierin 
können  die  Erfahrenem  dem  Verf.  nicht  bey stim¬ 
men.  Vor  allem  aber  fehlt  uns  die  richtige  Dia¬ 
gnose  jener  Zustände. 

Hiermit  ist  der  erste  Theil  der  Schrift  been¬ 
digt;  ihr  zweyter  Theil  beginnt  mit  dem  IX. -Ab¬ 
schnitte,  und  handelt  in  diesem  und  dem  Xten  von 
der  Wiederherstellung  der  gichtischen  und  vene¬ 
rischen  Nase ,  dem  Perhuteri  des  Einsinkens  der¬ 
selben  und  der  Einsetzung  künstlicher  Choanen. 
Die  Ausdrücke ,  welche  der  Verf.  hier  gewählt  hat, 
sind  ein  neuer  Beweis,  wie  sehr  derselbe  nach  fremd¬ 
klingenden  Ausdrücken  hascht,  die  oft  gezwungen 
erscheinen;  so  gichtische  und  venerische  Nase!  als 
wenn  eine  Nase  so  ganz  allein  von  der  Gicht  und 
Syphilis  befallen  werden  könnte,  ohne  Mitleiden¬ 
schaft  des  übrigen  Körpers,  und  leider  ist  es  doch 
gerade  umgekehrt.  —  Auch  in  diesem  Abschnitte 
holt  der  Verf.  zu  weit  und  ganz  unnöthig  aus.  Er 
beginnt  mit  der  catarrhalischen  Entzündung  der 
Schleimhäute,  geht  zu  der  dyscrasischen  über,  folgt 
dieser  bey  ihrem  Uebergange  in  die  dünnen  Kno¬ 
chenwände  der  Gesichtsknochen,  bis  endlich  Ge¬ 
schwüre  der  Schleimhaut,  Caries  und  Knochener¬ 
weichung  erscheinen,  die  knöcherne  Scheidewand 
zerstört  wird,  die  Nase  einsinkt,  und  diese  Un¬ 
glücklichen  dem  Urtheile  „des  Pöbels  der  Gesin¬ 
nung  preisgegeben  sind.“  Dieser  letztere  Ausdruck, 
der  nicht  einmal  ganz  richtig  gewählt  ist,  gehört 
mit  den  venerischen  Nasen  in  eine  Gasse.  Das 
Einsinken  der  Nase  kann  Folge  der  Syphilis,  Gicht 
und  des  Rheumatismus  seyn.  Um  dasselbe  zu  ver¬ 
meiden  ,  und  jene  Unglücklichen  wenigstens  vor 
der  äussern  widrigen  Entstellung  zu  schützen , 
schlägt  der  Vf.  folgendes  Heilverfahren  ein.  Um 
die  Zeit,  wo  die  Scheidewand  der  Nase  und  die 
übrigen  Nasenknochen,  besonders  aber  die  obern, 
mittleren  und  untern  Nasenmuscheln,  aufgetrieben 
werden  und  zu  erweichen  anfangen ,  sucht  er  zu¬ 
erst  die  Entzündung  zu  heben,  und  wendet,  dem 
verschiedenen  Charakter  derselben  gemäss  ,  eine 
zweckmässige  Behandlung  an.  Hat  sich  der  Schmerz 
und  die  Entzündung  verloren ,  so  soll  man  mit 
einem  elastischen  Catheter  den  Versuch  machen, 
ob  man  mit  demselben  durch  die  Nasenhöhle  zu 
den  Choanen  gelangen  kann.  Ist  dies  möglich,  so 
wird  der  Bell’sche  Polypenunterbinder  mit  der  Uhr¬ 
feder  bis  in  die  Choanen  gebracht  und  in  die  Mund¬ 
höhle  vorgeschoben.  Hier  knüpft  man  einen,  an 
einem  Faden  befestigten,  nach  der  Grösse  der  Choa¬ 
nen  konisch  zu  geschnittenen  Schwamm  an,  der  mit 
einer  Mischung  aus  Mandelöl  und  20  gtt.  Caje- 
pulöl  getränkt  ist,  und  führt  ihn  von  hinten  nach 
vorn  in  die  Nasenhöhle  ein ;  eben  so  verfährt  man 
auf  der  andern  Seite.  Die  Schwamme  füllen  die 
Choanen  \  öliig  aus ,  und  unterstützen  das  Kno- 
ehengebäude  der  Nase  und  des  Gesichts  ausser¬ 


ordentlich.  Der  Verband  wird  alle  12  Stunden  er¬ 
neuert,  und  so  länge  'damit  fortgefafiren,  bis  bei¬ 
der  Anwendung  zweckmässiger  pharmazeutischer 
Mittel  aller  cariöse  Geruch  geschwunden  ist.  Dann 
wird  nur  alle  24  Stunden  verbunden.  Kranke,  de¬ 
nen  die  Nasenscheidewand  schon  fehlt  werden 
länger  mit  der  Anwendung  dieses  Verbandes  fort¬ 
fahren  müssen.  Hat  die  Krankheit  in  Folge  der 
innern  und  äussern  Behandlung  und  ihres  Verlau¬ 
fes  abgenommen,  so  vertauscht  man  die  Schwäm¬ 
me  mit  hartem  Körpern ;  hierzu  rath  der  Verf. , 
nach  der' Form  ,  der  Schwamme ,  welche  sie  nach 
dem  V  erbande  angenommen  haben ,  kleine  Plolz- 
kegel  schneiden  zu. "lassen,  diese  zwey-  bis  dreymal 
mit  schwarzem  Taffet  zu  umwinden,  das  Ganze 
einigemal  in  weisses  Wachs  zu  tauchen,  und  ih¬ 
nen  die  Form  von  konischen  Röhrchen,  in  der 
Grösse  der  Choanen,  zu  geben.  Diese  soll  der 
Kranke  mit  den  Fingern  in  die  hintere  Nasenöff¬ 
nung  bringen  und  befestigen;  sie  dienen  als  Vor¬ 
bereitung  zur  Einbringung  elastischer  Choanen, 
und  müssen  alle  Wochen  einigemal  gewechselt 
werden.  Die  elastischen  bereitet  man  aus  feinem 
gepresstem  Leder,  woraus  die  englischen  Mutter¬ 
kränze  bestehen,  gibt  ihnen  die  Form  der  hölzer¬ 
nen  ,  und  überzieht  sie  einigemal  mit  aufgelöster 
Resina  elastica.  Auch  diese  werden  wie  die  frü¬ 
hem  eingebracht,  und  nur  alle  2  bis  5  Wochen 
der  Reinlichkeit  wegen  herausgenommen.  Sie.  lie¬ 
gen  sehr  fest,  und  sollen  die  Sprache  ausserordent¬ 
lich  verbessern. 

Gegen  den  Knochenfrass  der  Nasenbeine  zieht 
der  Verf. ,  wenn  die  untern  Muscheln  schon  zer¬ 
stört  sind,  mit  besonderem  Erfolge  kleine  Kegel 
von  Leinwand,  welche  mit  feinem  Clüna-imd  Cam- 
pherpulver  gefüllt  sind,  durch  die  hintern  Choa¬ 
nen  ein,  und  lässt  sie  6  bis  8  Tage  liegen.  —  Der 
Verf.  will  das  Einsinken  der  Nase  verhindern, 
wenn  ihre  Knochen  von  einer  Dyscrasie  ergriffen 
sind.  Hierzu  will  er  durch  die  Choanen  erst  wei¬ 
che,  dann  harte  Körper  einbringen ;  diese  sollen 
die  Nase  unterstützen  ,  und  wenn  ihre  Knochen 
schon  zerstört  sind,  ihr  Haltung  geben.  —  Hätte 
aber  der  Vf.  bedacht,  dass  die  Richtung  der  Nase 
eine  ganz,  andere  als  die  der  Choane  ist,  dass  bey  de 
die  divergierenden  Schenkel  eines  fast  rechten  Win¬ 
kels  bilden ,  dass  daher  Körper  von  der  Grösse 
der  Oeffnung  der  Choanen,  welche  das  .Keilbein 
und  die  pars  horizontalis  des  Gaumenbeins  bilden, 
durch  jene  eingezogen,  auf  die  Unterstützung  des 
Rückens  der  Nase  gar  nicht  wirken  können,  son¬ 
dern  dass  dieses  nur  möglich  ist  durch  Körper, 
welche  durch  die  vordem  Nasenöffnungen  von  un¬ 
ten  nach  oben  eingebracht  werden ,  so  würde  er 
gewiss  ein  Verfahren  nicht  empfohlen  haben  ,  von 
dessen  völliger  Unzweckmässigkeit  er  sich  an  je¬ 
dem  Schädel  überzeugen  konnte!  —  Da  aber  das 
Einsinken  einer  von  der  Syphilis  ergriffenen  Nase 
gewöhnlich  die  Folgen  eines  Weichwerdens  und 
Schwindens  der  Nasenknochen  ist ,  so  können  nicht 
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einmal  harte  in  die  Nase  gebrachte  Körper  nutzen, 
sondern  im  Gegentheil  schaden,  indem  sie  jenes 
Schwinden  der  Nasenknochen  nur  befördern. 

Der  Verf.  hat  liier  also  in  zwey  Abschnitten 
ein  Heilverfahren  abgehandelt  und  empfohlen,  des¬ 
sen  Unzweckmässigkeit  er  selbst  am  ersten  besten 
Schädel  einsehen,  dessen  Nachtheil  ihm  jeder  er¬ 
fahrene  Praktiker  sogleich  sagen  konnte. 

In  dem  XI.  u.  XII.  Abschnitte  gibt  der  Verf. 
einen  summarischen  Ueberbliek  der  Nosologie  und 
Therapie  der  Gesichtsknochen  und  der  ihre  Höh¬ 
len  auskleidenden  Schleimhaut.  Er  besteht  in  ei¬ 
ner  gedrungenen  Wiederholung  des  früher  Gesag¬ 
ten,  und  ist  ebenfalls  oft  wörtlich  aus  seinen  Ideen 
über  die  cibnor)nen  etc.  entnommen,  weshalb  eine 
genauere  Darstellung  desselben  unnöthig  wird.  Auch 
hier  macht  der  Verf.  einige  gewagte  Behauptungen 
ohne  uns  den  Beweis  derselben  zu  geben.  So  sagt 
er  S.  6i  :  „ Tritt  bey  dem  heulen  der  Gesichts¬ 
knochen  ein  chronischer  Schmerz  ein ,  begleiten  ihn 
Schlaflosigkeit ,  heftiger  Kopfschmerz  und  Fieber , 
so  kann  man  sicher  annehmen ,  dass  entweder  im 
bten  Hirnnerven  oder  in  andern  grossen  Zweigen 
das  Neurilem  von  seinem  Marke  getrennt  ist,  und 
IFasser  sich  zwischen  dasselbe  ergossen  hat  etc.cL 
Wie  äusserst  selten  mag  dieser  Zustand  bey  je¬ 
nen  Symptomen  vorhanden  seyn? —  Ferner  S.  62. 
behauptet  derselbe:  „ rheumatische  und  gichtische 
Thatigkeiten  bringen  vorzüglich  krankhafte  V er- 
änderungen  und  Erweiterungen  der  Arterialhäute 
hervor. l’  Hier  scheint  der  V erf.  die  Ursache  mit 
der  Wirkung  verwechselt  zu  haben;  denn  krank¬ 
hafte  Veränderungen  und  Erweiterungen  der  Ar¬ 
terialhäute  sind  oft  von  rheumatisch  -  arthritischen 
Schmerzen  begleitet. 

Auf  derselben  Seite:  „In  der  Exostöse  erken¬ 
nen  wir  deutlich  das  Streben  der  Arterie  sich  zu 
verlängern  und  über  ihre  Grenzen  hinaus  zu  ge¬ 
hen,  wobey  die  Knochenlamellen  auseinander  ge¬ 
drängt  und  erweitert  werden  !u 

S.  65.  fährt  der  Verf.  fort:  „das  Quecksilber, 
der  Spiessglanz ,  der  Schwefel  und  der  Graphit 
bekämpfen  die  Syphilis ,  das  Scrof eigift,  die  Sca¬ 
bies  und  die  Flechten  etc.“  So  wenig  der  Spiess¬ 
glanz  ein  sicheres  Heilmittel  der  Scrofeln  darbie¬ 
tet,  eben  so  zweifelhaft  ist  die  heilende  Kraft  des 
Graphites  gegen  die  Flechten,  und  nur  der  Verf. 
kann,  von  zu  grosser  Liehe  für  sein  Kind  geblen¬ 
det,  ihn  iiir  ein  wirksames  Mittel  halten. 

S.  66.  versichert  der  Verf.  sogar,  „ein  in  das 
P enoste um  der  Gesichtsknochen  bereits  eingreifen¬ 
des  Carcinom  durch  seine  Quecksilber  cur  geheilt 
zu  haben.  “  Dies  wird  ihm  kein  erfahrner  Arzt 
glauben  ;  das  bösartige  Anselm  eines  wirklichen 
Carcinomes  kann  er  wohl  auf  einige  Zeit  geändert 
haben;  wenn  dies  aber  der  Verf.  heilen  nennt,  so 
hat  Rec.  sehr  viele  Carcinome  geheilt ! 

Auf  derselben  Seite  sagt  der  Verf.  schliess¬ 
lich  noch :  „ die  Gicht  mit  allen  ihren  krankhaften 
Secretionsproducten  u.  s,  w.  müssen  wir  für  eine  \ 


Krankheit  des  gesunkenen  Lebensprocesses  erken¬ 
nen Das  Gegentheil  lehrt  die  tägliche  Erfah¬ 
rung:  wie  oft  fodern  nicht  arthritische  Anfälle  ge¬ 
rade  ein  antiphlogistisches  Heilverfahren. 

Sieben  Abschnitte  der  gegenwärtigen  Schrift, 
den  grösseren  Theil  derselben,  hat  der  Verf.  aus 
einem  seiner  frühem  W erke  entnommen  ,  ziun 
Theil  wörtlich  ausgeschrieben ;  dein  kleineren  Theile 
derselben  mangelt  eine  gründliche  Bearbeitung  und 
auf  Erfahrung  gestützte  Reife  und  Gediegenheit: 
Rec.  kann  daher  die  Bemerkung  nicht  unterlassen, 
dass  er  sie  unbefriedigt  aus  der  Hand  legte. 


Baukunst. 

Der  Dom  zu  Magdeburg.  Beschrieben  von  «7.  F. 

JE.  Koch ,  Domprediger,  Superintendenten  und  Mit- 

gliede  des  königl.  preuss.  Magdeburgischen  Consistorium. 

Magdeburg,  bey  Heinrichshofen.  i8i5.  8.  2o5  S. 

(8  Gr.), 

Von  der  Geschichte  der  meisten  Kirchen  des 
Mittelalters  ist  uns  wenig  gewisses  bekannt,  und 
sehr  häufig  muss  nur  ihre  Bauart  und  der  Styl 
ihrer  Architektur  uns  belehren,  welchem  Jahrhun¬ 
dert  das  ganze  Gebäude,  oder  dieser  und  jener 
Theil  desselben  angehört.  Die  Archive,  woraus 
wir  die  Geschichte  der  Kirchen  würden  kennen 
lernen,  wurden  gross tentheils  vernachlässigt,  viele 
der  wichtigsten  Urkunden  verloren  sich,  und  vor¬ 
züglich  war  es  der  Sojährige  Krieg,  der  den  Ar¬ 
chiven  verderblich  wurde,  und  ihre  Zerstreuung 
und  Zerstörung  veranlasst«.  Die  Chroniken,  zu 
denen  man  zunächst  Zuflucht  nimmt,  gehen  uns  auch 
selten  Aufklärung,  oft  nur  allgemeine,  unbestimmte 
Nachrichten,  oft  nur  einzelne  Data,  aus  denen  wir 
von  der  Folge  der  Erbauung  nicht  unterrichtet 
werden.  Selbst  bey  dem  merkwürdigsten  Gebäude 
der  altdeutschen  Kunst,  beyrn  Münster  zu  Stras¬ 
burg,  ist  dieses  der  Fall.  Die  Chronik  sagt  uns 
sehr  wenig  von  dem  Baue  des  Münsters,  und  wir 
finden  hier  nichts  davon,  in  welchen  Jahren  die 
einzelnen  Theile  des  Münsters  entstanden  ;  sein 
bester  Geschichtschreiber ,  Schad ,  befriedigt  uns 
eben  so  wenig,  aber  das  Gebäude  selbst  spricht 
deutlich,  zeigt  uns  in  seinen  Thcilen  alle  Bauarten 
und  Baustyle  des  Mittelalters ,  und'' stellt  uns  die 
Geschichte  der  altdeutschen  Kunst  auf.  Oft  ist 
der  erste  Erbauer  eines  Doms  bekannt,  aber  von 
ihren  nachfolgenden  Schicksalen,  Verheerungen, 
Bränden,  Ausbesserungen,  neuen  Auf  hauen  schweigt 
die  Geschichte,  woraus  nicht  seiten  die  Meinung 
entsteht,  die  Kirche,  so  wie  sie  jetzt  sich  uns  zeigt, 
stamme  vom  ersten  Erbauer  her.  Widerspricht 
eieich  der  Baust  vl  einer  solchen  Annahme,  so  weiss 
doch  der  Nichtkeuner,  der,  unbekannt  mit  den  ver- 
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schiedenen  Bauarten  des  Mittelalters,  alles  was  da¬ 
mals  entstand,  gothisch  nennt,  dieses  nicht  zu  be- 
urtheilen,  und  verfällt  in  den  Irrthum,  dass  in  .der 
frühesten  Zeit  des  Mittelalters  auf  die  Art  gebaut 
wurde,  wie  die  Kirche  vor  ihm  steht,  die  doch 
später  ihre  Vollendung  und  Ausbildung  erhielt. 

So  verdienstlich  es  daher  ist,  wenn  Männer 
Von  Kenntniss  und  kritischer  Genauigkeit  der  Mühe 
sich  unterziehn,  aus  vielem  Ungewissen  etwas  Ge¬ 
wisses  und  Bestimmtes  zu  Tage  zu  fördern,  so  sind 
wir  auch  Herrn  Koch  Dank  schuldig,  dass  er  uns 
mit  den  Schicksalen  des  Doms  zu  Magdeburg  be¬ 
kannt  macht ,  eins  der  wichtigen  Denkmäler  alt¬ 
deutscher  Kunst.  Gegründet  vom  Kaiser  Otto  I. , 
der  Magdeburg  zu  einem  Bisthum  erhob ,  wurde 
der  Dom ,  der  jedoch  nicht  an  seinem  jetzigen 
Platze  stand,  sondern  an  der  nordöstlichen  Seite 
des  Domplatzes,  im  Jahre  1207.  ein  Raub  der  Flam¬ 
men.  Schon  im  folgenden  Jahre,  nach  andern  aber 
drey  Jahre  später,  wurde  der  Grund  zur  jetzt  ste¬ 
henden  Domkirche  gelegt.  Bonsak  hiess  der  Werk¬ 
meister  der  Kirche,  dessen  Bildsäule  in  der  Kir¬ 
che  sich  befindet,  in  dem  Chore  der  Domherren, 
wo  er  auf  dem  linken  Knie  liegend  abgebildet  ist, 
auf  der  linken  Schulter  eine  Säule  des  Gewölbes 
tragend.  Der  Fortgang  des  Baues  wurde  nicht  sel¬ 
ten"  unterbrochen,  und  erst  nach  mehr  als  andert¬ 
halb  Jahrhunderten ,  am  22.  October  des  Jahres 
i363,  Wurde  der  Dom  eingeweiht,  späterhin  aber 
noch  an  den  Thürmen  gebaut,  ja,  er  erreichte  seine 
Vollendung  nicht  ganz,  da  die  an  der  Ostseite  .be¬ 
findlichen  Thürme  nicht  ausgebaut  sind.  Dies  ist 
die  Geschichte  der  Erbauung  des  Doms.  Seine 
Schicksale  bey  der  Reformation,  während  des  5ojäh- 
rigen  Krieges  und  in  den  neuern  Zeiten,  mag  man 
in  dem  ersten  Abschnitte  des  Buches  selbst  nach- 
lesen.  Dieses  gibt  in  dem  zweyten  Abschnitte  die 
Einrichtung  der  äussern  Ansichten  des  Doms,  von 
den  vier  Hauptseiten  aus  betrachtet,  und  im  drit¬ 
ten  Abschnitte  das  Innere  des  Doms  in  allen  sei¬ 
nen  Tlieilen,  dem  Schiffe,  den  Abseiten,  dem  Chore, 
wo  auch  alle  Capellen,  Denkmäler  und  Altäre  ge¬ 
nau  angegeben  worden.  So  ausführlich  nun  auch 
das  Aeussere  und  Innere  beschrieben  ist,  hinläng¬ 
lich  für  den  Geschichtsforscher ,  so  wird  doch  der 
Kunstfreund  noch  manches  zu  wünschen  übrig  ha¬ 
ben,  dem  die  angegebenen  Masse  nicht  ganz  genü¬ 
gen,  dem  es  daran  liegt,  die  bestimmten  Verhält¬ 
nisse  des  Ganzen  und  der  Theile  genau  zu  erfah¬ 
ren,  und  dem  daher  einige  Abbildungen  des  Doms, 
wenigstens  ein  richtiger  Grundriss,  sehr  willkom¬ 
men  seyn  würde. 


Jugendschrifteil. 

1)  Kleiner  Briefsteller  für  Landschulen ;  nebst  ei¬ 
ner  Erklärung  gangbarer  fremder,  besonders  auch 


französischer  Wörter,  mit  hinzugefügter  Aus¬ 
sprache  der  letztem  ,  zugleich  brauchbar  für 
Dorfvorsteher  und  andere  Landleute.  Von  J.  C. 
F.  Baum  garten,  Oberlehrer  an  der  Erwerbschule  zu 
Magdeburg.  Vierte  verbesserte  Ausgabe .  Magde¬ 
burg,  bey  Heinrichshofen.  1819.  VII.  u.  i36  S. 
8.  8  Gr. 

2)  Musterbriefe  moralischen  Inhalts  für  die  Ju¬ 
gend  (,)  zur  Erlernung  des  Briefstyls  (,)  so  wie 
auch  zur  Aufklärung  des  Verstandes  und  Ver¬ 
edlung  des  Herzens  ;  auch  zum  Gebrauch  für 
Lehrer  beym  Unterricht  (; )  von  L.  F.  Schuck , 
Lehrer  am  Gymnasio  und  an  der  obern  Töchterschule  zu 
Hildburghausen.  Coburg,  bey  Sinner.  1819.  X.  u. 
181  S.  8.  16  Gr. 

-  ♦. 

In  Ermangelung  einer  vielleicht  wünschens- 
Werthen,  aber  nicht  leicht  zu  verfertigenden ,  Brief¬ 
mustersammlung  für  Schulen,  deren  Inhalt  ganz 
aus  dem  Kreise  des  kindlichen  Alters  genommen, 
in  der  Allgemeinheit  aufgefasst,  dass  sich  fast  über¬ 
all  davon  Gebrauch  machen  Hesse,  nnd  auch  nicht 
ohne  das  Interesse,  welches  lernbegierige  Kinder 
zur  Nachbildung  der  vorgelesenen  Briefmuster  rei¬ 
zen  kann,  bleibt  No.  1.  immer  für  den,  auf  dem 
Titel  angegebenen,  Zweck  brauchbar.  Man  findet 
hier,  nach  vorausgeschicktem  kurzen  Unterricht  im 
Briefschreiben  und  den  Vorbereitungen  dazu,  ein¬ 
fache  Briefchen  zur  Nachbildung,  andere  zur  Be¬ 
antwortung;  Schul  -  und  Kinderbriefe;  Briefe  in 
landwirtschaftlichen  Angelegenheiten,  nachricht¬ 
liche;  an  Handwerksleute  und  vornehme  Personen 
gerichtete;  und  im  Anhänge  sogenannte  Geschäfts¬ 
aufsätze. 

D  er  Verf.  von  No.  2.  lässt  erwachsene  Per¬ 
sonen  und  Kinder  Briefe  über  moralische  Gegen¬ 
stände  mit  einander  wechseln.  Wir  mögen  nicht 
in  Abrede  seyn,  dass  Kinder  mit  offnem  Kopfe, 
welche,  wie  der  Verf.  will,  diese  Briefe  abschrei¬ 
ben,  nach  und  nach  auch  lernen  wrerden,  ihre  Ge¬ 
danken,  mit  einer  Anrede  und  Schlussformel  beglei¬ 
tet,  —  denn  über  diese  beschränkte  Briefform  er¬ 
heben  sich  auch  die  hier  gelieferten  Briefmuster 
nicht  —  zu  Papiere  zu  bringen.  Aber,  um  als 
Briefmuster  zu  gelten,  sind  sie  nicht  überall  durch 
ihre  Form,  noch  weniger  durch  ihren  Inhalt  ge¬ 
eignet.  Ist  es  wohl  natürlich ,  wenn  z.  B.  S-  32. 
ein  Mädchen  ihre  Freundin  einladet,  sie  bald  zu 
besuchen,  wenn  sie  ihre  (der  Briefschreiberin) 
kleine  Schwester  noch  lebendig  sehen  wolle,  wel¬ 
che  warmen  Kuchen  gegessen  und  darauf  getrun¬ 
ken  habe  ;  und  wenn  die  betrübte  Schwester  nun 
noch  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  erzählt,  in 
welchen  ein  ähnlicher  Genuss  tödtlich  ward  ? 
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Mineralogie. 

Traite  des  caracteres  physiques  des  pierres  pre- 
cieuses ,  pour  servir  ä  leur  determination  lors- 
q Weites  ont  ite  tailleles ;  par  M.  V Abbe  H a  iiy, 
Chanoine  honoraire  de  l'eglise  met ropulitaine  de 
Paris,  membre  de  la  Legion-  d'honneur  etc.  Paris 
chez  Courcier.  1817.  XXII  et  255  paß .  8. 

Jflaiiy’s  Lehre  verdiente  bey  weitem  mehr  bekannt 
zu  werden  in  Deutschland,  als  diess  bis  jetzt  der 
Fall  ist.  Viele  ehren  den  seltenen  Mann,  ohne 
dass  sie  strenge  Rechenschaft  zu  geben  wüssten 
von  dem,  was  er  für  das  mineralogische  Wissen 
gethan.  Denn  man  hat  ihnen  gesagt,  die  crystal- 
lotomische  Methode  sey  mit  zu  grossen  Schwierig¬ 
keiten  verknüpft,  als  dass  sie  wagen  könnteu,  sich 
mit  dem  Studium  derselben  zu  befassen  5  allein  sie 
sind  billig  genug  nicht  zu  tadeln,  wo  sie  nicht  ver¬ 
stehen.  Andere,  zu  bequem  oder  zu  vorurtheils- 
voll,  um  sich  loszusagen  von  gefassten  Ansichten 
und  Meinungen ,  zu  sehr  befangen  im  Zwange  der 
alten  Schule,  streiten  gegen  die  neue  Lehre  in  der 
Weise  des  Ritters  von  la  Mancha.  Ein  kleines 
Häuflein  wähnt  dem  alten  Meister  vorangeeilt  zu 
seyn,  und  faselt  im  Froste  jugendlichen  Ueber- 
mutiies  oder  brüstet  sichmitErgüssen  abgeschmack¬ 
ter  Unklarheit.  Wenige  haben  geprüft  und  ver¬ 
standen.  Für  die  Erstem  (d.  li.  die  unbefangenen) 
vorzüglich  achten  wir  die  Schrift  wichtig,  deren 
Anzeige  uns  beschäftigt.  In  den  „notions  prelhni- 
naires“  nämlich  (S.  5  lf.)  gibt  Hr.  //.  eine  (leider 
nur  zu  gedrängte)  höchst  fassliche  Darlegung  sei¬ 
ner  Methode,  die  dem  grossen  Publicum  um  so 
mehr  willkommen  seyn  muss,  da  sie  keine  tiefe 
mathematische  Kenntniss  voraussetzt,  folglich,  als 
mehr  allgemein  verständlich,  besser  geeignet  ist, 
um,  wenigstens  in  die  Vorhallen  einzuführen.  Uns 
ist  kein  deutsches  Werk  bekannt,  das  mit  vollem 
Glauben  empfohlen  werden  könnte,  um  die  Lehre 
Haüy's  sich  zu  eigen  zu  machen.  Alle  die  zahl¬ 
losen  Ifand-  und  Lehrbücher,  selbst  die  neuesten 
nicht  ausgenommen ,  sind  in  dieser  Beziehung  un- 
gemein  dürftig.  Sie  bieten  meist  nur  unverdaute 
Bruchstücke  der  Theorie,  und  zeigen  in  der  An¬ 
wendung  stets,  dass  ihre  Verfas  ser  nur  auf  geringe 
Fiele  eingedrungen  sind  in  den  wahrhaften  Geist  * 

Erster  Band.  ; 


der  Sache.  Nicht  eines  unter  allen  unsern  Hand- 
und  Lehrbüchern  (Ree.  bricht  hiermit  auch  seinen 
eigenen  frühem  Schriften  den  Stab),  in  welchem 
nicht  die  gröbsten  Fehler  nachgewüesen  werden 
könnten,  die  unverzeihlichsten  Sünden  gegen  das 
Gesetz  des  Ebenmaases,  diesen  Triumpf  Haüy'- 
scher  Philosophie,  diese  Norm  bedingend  die  viel¬ 
artigen  Modificationen,  welchen  die  Kernformen 
(forrnes  primitives )  bey  Bildung  abgeleiteter  Ge¬ 
stalten  {formes  secondaires) ,  mit  wenigen,  auf  Ei- 
genthümlichkeilen  besonderer  Art  beruhenden  Aus¬ 
nahmen,  unterworfen  sind.  —  Man  könnte  uns  die 
bekannte  Uebersetzung  des  Traite  de  Mineralogie 
entgegenstellen ,  als  zum  Studium  der  Lehre  dien- 
sam,  von  welcher  die  Rede.  Wir  sind  weit  ent¬ 
fernt  ,  ihr  Gutes  zu  verkennen,  allein  sie  hat  auch, 
gerade  für  solche  Absicht,  nicht  unbedeutende 
Schattenseiten.  Diess  weiter  auszuführen  ,  ist  hier 
der  Ort  nicht.  Wir  haben  uns  diese  Abschwei¬ 
fung  nur  vergönnt.,  um,  indem  wir  die  Unbefan¬ 
genen  aufmuntern,  das  im  vorliegenden  Werke  in 
besagter  Beziehung  Enthaltene  nicht  unbeachtet  zu 
lassen,  zugleich  den  Be\yeis  zu  führen  von  der 
Wahrheit  dessen,  was  von  uns  ausgesprochen  wor¬ 
den.  Allerdings  werden  die  wenigen  Blätter,  auf 
welche  wir  die  Lehrbegierigen  (nur  von  diesen  ist 
die  Rede)  verweisen,  nicht  mehr  vermögen,  als  die 
ersten  Grundbegriffe  zu  bieten,  allein  diese  auch 
lauter  und  rein,  und  wrer  dann  sich  ermuthiget 
sieht  zum  weitern  Verfolg  (wozu  wir  die  Werke 
des  Verfs.  in  der  Urschrift  empfehlen),  dem  dür¬ 
fen  wir  hohen  Genuss  zusichern. 

Die  verschiedenen  Edelsteine,  deren  gedrängte 
Beschreibung  man  in  vorliegender  Schrift  findet, 
sind:  Topas  (wahrscheinlich  um  mehr  allgemein 
verständlich  zu  werden,  hat  der  Verf. ,  als  Kern¬ 
form  dieser  Substanz,  hier  wieder  die  gerade  rhom¬ 
bische  Säule  angenommen),  Quarz  (Bergcrj'stall 
und  Amethyst),  Zirkon,  Korund,  Cymophan  (Chry¬ 
soberyll),  Spinell,  Smaragd,  Dichroit  (Jolith,  Pe- 
liom),  Granat,  Essonit  (Kaneelstein,  die  neu  auf¬ 
gefundene  Kernform  dieser  Gattung  ist  die  gerade 
rhombische  Säule  mit  Seitenkanten  winkeln  von 
1020  4o?  und  77°  20' ,  wodurch  die  spezifische  Dif¬ 
ferenz  vom  Zirkon  gegeben  ist),  Feldspath  (wegen 
Adular  und  Labrador),  Turmalin,  Peridot  (Chry¬ 
solith),  Diamant.  Auf  diese  Beschreibungen,  wel¬ 
che  freylich  nur  theilweise  denen  verständlich  seyn 
werden,  die  mit  den  ,ynotions  preliminaires “  sich 
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recht  vertraut,  gemacht;  und  auch  nqch  etwas  I 
weiter  vo'rgedrungen  sind  im  Studium  der  Lehre 
des  Krystallotöraen,  —  folgt  die  Angabe  der  ver¬ 
schiedenen  physikalischen  Merkmale  jener  *  Edel¬ 
steine,  wie  Licht- Zufälligkeiten,  doppelte  Strahlen¬ 
brechung,  Eigenschwere,  Härte,  Elektrizität  (bey 
welchem  Anlasse  derVerf.  seine  neuen  interessan¬ 
ten  Erfahrungen  in  Absicht  des  Isländischen  Dop- 
pelspathes  entwickelt)  und  Magnetismus.  Diese 
Phänomene,  und  die  mannigfachen  ihr  Erscheinen 
bedingenden  Versuche,  sind  so  fasslich  dargelegt, 
dass  auch  die  Ungeweihten  —  wir  verstehen  Tech¬ 
niker,  Juwelenhändler,  Goldarbeiter  u.  s.  w.  — 
Nutzen  daraus  ziehen  können.  Die  angehängten 
Tabellen  dienen  als  bequeme  Uehersicht  der  phy¬ 
sikalischen  Eigen  thümffchk  eilen  der  ab  gehandelten 
Edelsteine. 


Beytrage  zur  Kenntniss  von  Italien,  vorzüglich  in 
Hinsicht  auf  die  mineralogischen  Verhältnisse 
dieses  Landes;  gesammelt  auf  einer  im  J.  1817 
unternommenen  Reise  nach  Neapel  und  Sicilien, 
von  E.  G.  Freyherrn  von  Ocleleben.  1.  Theil, 
nebst  2  Karten.  VI  und  520  S.  8.  Freiberg,  bey 
Craz  und  Gerlach.  181g. 

Ueber  Italien  haben  wir  in  den  letzten  Jahren 
von  gelehrten  und  halbgelehrten  Reisenden  aus  deu 
mannigfachsten  Fächern  des  Wissens  unendlich  Hel 
uns  erzählen  lassen  müssen;  allein  ein  Ausflug  in 
jenes  Land,  das  Natur  und  Kunst  so  wundervoll 
ausgestattet,  in  besonderer  Beziehung  auf  Minera¬ 
logie  ist  uns  in  neuer  Zeit  nicht  vorgekommen, 
und  in  so  fern  nehmen  wir  das  vorliegende  Werk 
mit  Interesse  zur  Hand.  Schade,  dass  der  Verf., 
was  er  auch  mit  offener  Freymüthigkeit  im  Vor¬ 
wort  bekennt,  nichts  weniger  als  Mann  vom  Fache, 
sondern  nur  Freund  der  Scienz  ist.  Diess  Ge¬ 
ständnis  entwaffnet  zwar  von  der  einen  Seite  die 
Kritik,  von  der  andern  aber  können  wir  nicht 
umhin,  zu  bemerken,  dass  der  Beisatz  auf  dem 
Titel:  vorzüglich  zur  Kenntniss  von  Italien  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  mineralogischen  Verhältnisse  dieses 
Landes,  uns  etwas  ruhmredig  klingt,  indem  diesem 
Werklein  dadurch  eine  Wichtigkeit  beygelegt  wird, 
die  es  keineswegs  verdient.  Es  enthält,  wenigstens 
so  weit  der  erste  Band  ein  Urtheil  gestattet,  nichts 
weniger  als  eine  allgemeine  Uebersicht  in  der  so 
eben  angedeuteten  Beziehung,  sondern  nur  einzelne, 
meist  mineralogisch  -  topographische  Bemerkungen, 
die  allerdings  nicht  ohne  Interesse  sind,  aber  kei¬ 
neswegs  dem  Wissen  einen  grossen  und  glänzen¬ 
den  Erfolg  bieten  werden,  wie  solcher  wohl  aller¬ 
dings  aus  einer  Schilderung  der  mineralogischen 
Verhältnisse  Italiens  zu  erwarten  gewesen  wäre. 

V\  ir  wolLen,  um  das  Gesagte  zu  belegen,  den 
Verfasser  auf  seiner  Wanderung  begleiten,  und 
das  vorzüglich  Wissens werthe  aus  dem  Mitgetlieil- 


ten  -andeuten ,  in  so  fern  diess  der  beschränkte 
Raum  geSjtattet.  <  ;■  -  t  \ 

Reise  von  Freiberg  ,  in  Sachsen  über  Pra^uhcl 
Wien  bis  Triest.  Das  Kaiserliche  Mineralien -Ka- 
binet  und  die  van  der  NuH'sehe  Sammlung  zu 
Wien,  beyde  dem  mineralogischenPublikum  schon 
durch  mehr  umfassende  Mittheilungen  bekannt.  In 
der  Gegend  von  Fiscliau,  unfern  Neustädt,  wurde, 
bis  vor  ungefähr  fünfzehn  Jahren,  der  jaspisartige 
Thon  -  Eisenstein  in  einem  off  enen  Bruche  gewöh¬ 
nen  und  auf  die  Pittauer  Eisenhütten  abgeliefert. 
Wegen  des  geringen  Eisengehaltes  gab  man  spä¬ 
terhin  die  Sache  auf.  Die  herrschende  Gebirgsart 
ein  poi’öser  Sandstein.  Schnee  und  Eis,  Folgen  des 
unerwartet  rauhen  Nachwinters  —  Hr.  v.  Odele¬ 
ben  verliess  seine  Heimath  gegen  Ende  des  Fe¬ 
bruarmonats  1817 —  machte  es  unmöglich,  die  Fund¬ 
orte  des  Witherits  und  Lazuliths  zu  besuchen. 
Südöstlich  von  Kriegloch,  in  einem  engen  Tliale, 
triff  t  man  den  sogenannten  Blauspath.  Der  körnige 
Baryt  kommt  beym  Dorfe  Thal,  ostwärts  von 
Frohnleiten  vor,  dann  unweit  des  alten  Schlosses 
Rabenstein.  Die  Peckauer  (nicht  Peggauer?)  Bley- 
gruben  liefern  ihn  mehr  unrein  und  stets- mit  Ur- 
kalk  gemengt.  Reiche  und  lachende  Umgebungen 
von  Gräz.  Regsamkeit  im  mannigfachen  bürger¬ 
lichen  und  andern  Verkehr.  Das  Johanneum  mit 
seiner  trefflichen  Mineralien  -  Sammlung  (ausser 
den  einheimischen  Fossilien  finden  sich  hier  auch 
die  Erzeugnisse  Englands  in  seltener  Schönheit). 
Erzherzog  Johann  der  Schöpfer  und  Erhalter  dieser 
blühenden  Anstalt.  Geognostisclie  Verhältnisse  der 
Gegend  von  Idria.  Ob  der  Kalk,  aus  welchem  alle 
dortige  Berge  bestehen ,  zur  Uebergang.s  -  oder  zur 
Flözzeit  gehöre,  wagt  der  Verf.  nicht  zu  bestimmen, 
(Eine  Entscheidung,  die  indessen  gewiss  mit  wenig 
Schwierigkeiten  verknüpft  gewesen  wäre;  obwohl 
der  verstorbene  Karsten ,  welcher  diese  Gegenden 
ebenfalls  kannte  (Profil  des  Alpengebirges  zwischen 
Wien  und  Triest)  sich  auch  nicht  mit  wünschens- 
werther  Klarheit  darüber  ausgesprochen ,  und  nur 
a.  m.  n.  O.  (über  das  Alter  der  Metalle)  ganz  im 
Allgemeinen  sagt:  „für  die  spate  Bildung  des  Queck¬ 
silbers  zeuge  der  Umstand,  dass  ‘die Natur  uns  sol¬ 
ches  im  secundären  Kalkstein  aufbewahrt  habeV). 
Die  reichsten  Quecksilbererze  erscheinen  in  mitt¬ 
lerer  Teufe.  Betrieb  ,  Haushaltung  und  Verwaltung 
der  Gruben.  Die  Entdeckung  der  Idriaer  Queck¬ 
silbererze  fallt  ins  J.  1497.  Grosser  Grubenbrand 
im  Jahr  i3o3  (wahrscheinlich  durch  Unachtsam¬ 
keit  eines  Tabakrauchers  entstanden).  Er  war 
nicht  auf  andere  Weise  zu  löschen,  als  dass  man 
den  Kunstgraben  in  die  Gruben  einliess;  die  ver¬ 
brauchte  Wassermenge  wird  auf  3, 000, 000  Wiener 
Eimer  berechnet.  "Wirkungen  dieser  Maasregel 
waren:  ein  Beben  des  Bodens,  wodurch  mehrere 
Häuser  sehr  beschädigt  wurden  ,  Risse  der  Erde, 
Berstungen  der  Felsen  u.  s.  w.,  die  wahrend  des 
Brandes  durch  Ouecksilberclampfe  sehr  veränder- 
Grubenwetter  äusserten  höchst  nachtheihge 
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■  Wirkungen  auf  Augen  und  Lippen.  Di.e  Wieder- 
gewalligung  der  Wasser  wurde’  in  den  fahren  , 
i8o4  und  i8o5  durch  ein  Kunstgezeuge  vollbracht.  j 
Das  Wippachthal;  Triest:  Ueberlahrt  nach  Ve¬ 
nedig.  Manufaktur  der  Fritten,  der  von  Glasmasse 
gegossenen  Stifte  und  Rohren,  welche  man  zur 
feinen  ^losaikarheit  \md.  zur  Verfertigung  der 
‘Stickperlen  gebraucht'.’'  Die  berühmtesten  Schmelz¬ 
öfen  dieser  Art  finden  ‘sich  auf  MitraÄöy  einer  der 
kleinen  Inseln  zu  Venedig  .gehörig.  Reise  nach 
Padua.  In  dieser  Stadt  besitzt  Graf  JSlicolo  da  R io 
(in  der  gelehrten  Welt  vor tlieilhaft  bekannt  durch 
die  Herausgabe  des  verdienstvollen  Giornale  delV 
Jtaliana  letteratura )  eine  ausgezeichnete  Minera¬ 
liensammlung.  Ausflug  nach  dem  Euganäischeh 
Gebirge.  Eigener  Charakter  der  Thaler  (denn  für 
etw  as  Ungewöhnliches  möchten  wir  mitHrn.v.  O. 
die  weiten  flachen  Vertiefungen  mit  uumerklichem 
Ansteigen  gegen  das  Innere  des  Gebirges  gerade 
nicht  erklären;  es  gibt  poch  andere  Berggruppen, 
welche  dieselben  Wahrzeichen  tragen).  Am  Monte 
Menou  grausteinartiger  Basalt  (?)  und  Porphyr  mit 
Hornstein  - ,  Perlstein  -  und  Peehstein-Grundmasse. 
Montfelice  und  Monte  Ricco;  Monte  di  Ferro,  M. 
di  Veuta  u.  s.  w.  An  den  vulkanischen  Ursprung 
der  Euganäen  —  oder  wenigstens  eines  Theiles 
ihrer  Berge  —  will  unser  Verf.  nicht  glauben 
(nach  ihm  sieht  man  erst  bey  Radicofäni  die  ersten 
wahrhaft  vulkanischen  Erzeugnisse)  ;  allein  nach 
den  vor  uns  liegenden  H Endstücken ,  aus  jenem 
G  ebirge  entnommen  und  von  bewährter  Hand  uns 
Übermacht,  möchten  wir  uns  ganz  entgegenge¬ 
setzter  Ansicht  erklären.  Doch  diess  weiter  aus¬ 
zuführen,  würde  hier  zu  vielen  Raum  fordern.  — 
Hr.  v.  O.  sagt:  „So  wie  jederzeit  der  grosse  Hau¬ 
fe  den  Sprechern,  ohne  eigentlich  zu  wissen,  was 
diese  sich  bey  ihren  Axiomen  denken,  blindlings 
nachbetet,  so  ist  es  i,n  der  Thai  bisweilen  höchst 
possirlich,  was  für  Fossilien  der  gemeine  Italiener 
für  vulkanischen  Ursprungs  erkläret. a  —  Aller¬ 
dings  ist  es  mit  dem  blinden  (? !)  Glauben  so  eine 
Sache.  —  Doch  lassen  Wir  das,  und  folgen  unserm 
B. eisenden  auf  seinem  Zuge.,  Von  Padua  begab  er 
sich  nach  Vicenza.  Der  Monte  Berico,  berühmt 
durch  die  ehemals  häufiger  hier  v.orgekomm en eu 
Chalzedon-  Geschiebe  mit  einges chfos senen  Was- 
seiiropfen.  Der  Montechio  maggiore  mit  seinen 
Mandelsteinen  und  ihren  vielartigen  interessanten 
Einschlüssen  (Analzim,  Mesotyp,  Cölestin  u,  s.  w.)? 
Muschelreicher  Kalkstein.  Monte  yiale.  Monte 
bellö.  Caldiero.  Verona,  mit  Spuren  vormaliger 
Grösse.  Das  Anfiteatro  delh Arena.  Aehnlichkeit 
von  Mantua  mit  manchen  Städten  Deutschlands. 
Reise  von  da  nadi  Parma.  Reichthum  der  Um¬ 
gegend  an  interessanten  Geschieben.  Unter  der 
Dammerde  an  vielen  Orten  Muscheln  von  vor¬ 
züglicher  Schönheit  und  wohl  erhaltenen  Formen. 
Vorkommen  des  Erdöles  bey  Miano.  Man  hat  in 
den  aus  Thon  und  Kalkst  ein- Geschieben  gemeng¬ 
ten  Boden  Schachte  abgeteuft ,  in  welche  das 


Bitumen  ausschwitzt.  Zu  medizinischem  Gebrauche 
wird  dasselbe  in  ziemlicher  Menge  über  Genua 
nach  Griechenland  verführt,  nebenbey  auch  zur 
Strassenbeieuchtung  in  Parma  verwendet.  Modena. 
Bolocna.  Lehranstalten  und  Naturaliensammlungen 
in  dieser  Stadt.  Dass  die  italienischen  Mineralo¬ 
gen  meist  der  Methode  Haüy’s  anhapgen,  glaubt 
der  Verf.  nicht  allein  den  politischen  Katastrophen 
zuschreibeii  zu  dürfen,  und  hierin  möchte  er  voll¬ 
kommen  recht  haben.  (Hr.  v»  Odeleben  ist,  im 
Vprbey gehen  gesagt,  ein  sehr,  warmer  Anhänger 
der  Lehre  Werner s,  und  erlaubt  sich  nicht  selten 
Seitenblicke  und  kleine  Ausfälle  auf  Systeme ,  wel¬ 
che  davon  mehr  oder  weniger  abweichen,  die  wir 
ihm  niqht  hmgehen  lassen  würden  ,  hätte  ;  er  sich 
nicht  im  Vorworte:  als  — -  Liebhaber  der  Minera¬ 
logie  ausgesprochen,  und  hielten  wir  nicht  dem 
Glauben  etwas  zu  gute:  daher  mag  es  auch  kom¬ 
men,  dass  unser  V  erf.  das  von  Jlojj'mann  begon¬ 
nene  und  von  Breilhaupt  fortgesetzte  Handbuch 
der  Mineralogie  oft  nur  das  Handbuch  nennt,  als 
sey  es  das  Einzige.)  Der  Bologneserspath  (strahli- 
ger  Baryt)  wird,  zumal  nach  heftigen.  Gussregen, 
ausgewaschen  aus  der  Erde  gefunden.  Weg  nach 
Florenz  über  den  Monte  Donato.  An  diesem  Berge 
Gypskrystalle,  denen"  von  Montmartre  sehr  ähnlich. 
Muschelkalk.  Oberflächliche  Bemerkungen  über 
das  Erdfeuer  bey  Pietra  mala  (von  den  Eingebor- 
nen  Fuoco  di  legno  genannt).  Umgegend  von  Flo¬ 
renz  und  Nachrichten  über  diese  Stadt.  Wir  kön¬ 
nen  dabey  so  wenig  verweilen,  als  überhaupt  bey 
den  allgemeinen  Bemerkungen  des  Verfassers  über 
gelehrte  Anstalten.  Sehenswürdigkeiten,  Kunstge- 
geristände,  Sitten,  Gebräuche,  Musik,  Theater  u. 
s.  wy,  indem  diese  Dinge,  obgleich  Hr.  v.  O.  nicht 
ohne  Keiintniss  äbspricht  und  mit  Laune  erzählt, 
nicht  den  vorzüglichen  Zweck  des  Buches  abgeben. 
Marmorbrüche  bey  Carrara.  Der  dasige  Urkalk 
umschliesst  nicht  selten'  Bebgkrystalle ,  darin  K_ry- 
stalle  von  Schwefelkies  und  Magneteisenstein; 
auch  der  erstere  findet  sich  hier  in  Octaedern.  In 
Carrara  ungefähr  4o  Werkstätten  Von  Bildhauern; 
Welche  allein  mehr  als  100  dort  einheimische  Bür¬ 
ger  beschäftigen.  Universität  zu  Pisa  und  dasige 
Gelehrte,  u.  a.  Santi,  der  nicht  Unbekannte  Ent¬ 
decker  des  Perlsinters.  Abkunft  in  Livorno.  Ue- 
b  er  fahrt  nach  Elba.  In  ■  der  Nachbarschaft  von 
Vada,  dein  alten  Vadum , :  eine  Meile  seeehiwärts, 
sieht,  man  auf  dem  Meeresgründe  mehrere  Mauern, 
welche  für  den  Portus  i jerUiLis  ■  des  alten  Libur- 
nium  (das  heutige  1  <i\  orno  hat  davon  den  Namen) 
gehalten  •werden.  PorteferräjO.  -  StuiNtfsehe  Ueber- 
sicht  von  Elba.  Die  Volksmenge  beträgt,  nach 
neuester  Schätzung,’  i5aoo  Seeieh.  Gi'abit  n.  Thöiir- 
schiefer  die  herrschenden  Feisarten.  Von  einem 
geregelten  bergmännischen  Abbau  des  reichen 
Erzgebirges  ist  nicht  die  Rede.  Umgebungen  von 
Rio  la  Marina.1  Bey  Punta  ia  cera  traf  der  Verf. 

,  Lievrit  im  Strahlstein  (die  andern  Findorte  dieser 
seltenen  Mineralsubstanz  sind  bekannt).  Bey  Punta 
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la.  Rossa  will  Hr.  v.  O.  Opal  in'  körnigem  Gypse 
gefunden  haben.  Dass  Buchs  Gabbro  auf  Elba  zu 
finden  sey,  war  uns  nicht  neu;  aber  Schillerstein 
ist  nicht  das  Synonymum  von  Gabbro ,  sondern 
gibt  nur  den  einen  der  wesentlichen  Gemengtheile 
ab.  —  Im  Allgemeinen  sind  die  mineralogischen 
Angaben  über  die  so  interessante  Insel  höchst  ober¬ 
flächlich  und  die  meisten  gcognostischen  Bestim¬ 
mungen  sehr  schwankend.  —  Von  Elba  wendete 
sich  der  Verf.  über  Florenz  und  Siena  nach  Rom, 
Ueber  den  Zustand  der  Tonkunst  in  Italien  findet 
man  eine  zwey  und  zwanzig  Seiten  lange  — ■  Ab¬ 
schweifung. 

Wir  schliessen  hier  unsere'  Anzeige  mit  dem 
Wunsche,  dass  der  folgende  Band  dem  Titel  ent¬ 
sprechender  seyn  möge.  Die  Karten  w  erden  nach¬ 
geliefert.  Druck  und  Papier  sind  in  der  bekann¬ 
ten  Weise  der  Verlagshandlung. 


Staatenkunde. 

TVas  waren  die  Rheinländer  als  Menschen  und 
Bürger ,  und  was  ist  aus  ihnen  geworden  ?  Histo¬ 
risch  -praktisch  dargestellt  von  J.  A .  Boost, 
Landeigenthiiiner  zu  Nierstein.  Mainz,  1819,  bey 
Kupferberg.  2i5  S.  8.  (2  Rtblr.) 

Der  scharfsinnige  und  philosophische  Verfasser 
dieser  sehr  lehrreichen  und  tief  eingreifenden 
Schrift  fühlet  selbst,  dass  diese  Abhandlung  zur 
Eiweckung  des  eigentlichen  Interesses  drey  Jahre 
zu  spät  erscheint.  Er  hat  in  selbiger  seine  An¬ 
sicht  über  das  T-Vesen  und  die  Entstehung  des 
Zeitgeistes  dargestellet,  und  den  Volksgeist  der 
Rheinländer,  ihre  Verhältnisse  und  Institutionen 
von  beynahe  200  Jahren  trefflich  mit  einander 
verglichen,  um  den  kindlichen,  jugendlichen  und 
männlichen  Standpunkt  des  Volkes  in  jeder  Bezie¬ 
hung,  mit  sehr  lebhaften  Farben,  und  ohne  alle 
Schminke,  w  ie  es  einem  braven  Deutschen  geziemt, 
darzustellen ,  dabey  aber  auch  den  Einfluss  des 
Zeitgeistes  scharf  zu  bezeichnen  sieh  bemühet. 
Seine  Gedankenfolge  ist:  Ueber  das  Wesen,  Ent¬ 
stehung,  die  Zeichen  und  die  Dauer  des  Zeitgeistes. 
Der  Volksgeist  am  Rhein  in  5  Epochen,  von  i65o 
bis  18 1 3.  Vergleichung  der  angeführten  Perioden 
in  ihren  fürstlichen,  staatsthümlichen  und  in  ihren 
volkstümlichen  Verhältnissen.  Fortschritte  des 
Zeitgeistes.  Franz  I.  —  Napoleon.  —  Eroberung 
der  Rheinlande;  Provisorische  und  definitive Lan- 
dervertheilung. —  Der  Verf.  betrachtet  diese  Schrift 
nur  als  den  Vorläufer  eines  grössern  Werkes  von 
speciellern  und  ausgedehnteren  Bemerkungen  und 
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Ansichten.  Dem  denkenden  Staatsmanne  wird 
schon  diese  Schrift  sehr  lehrreich  werden] 


Liturgik. 

XJeber  V erbesserung  der  musikalischen  Liturgie  in 
den  evangelischen  Kirchen  ,  besonders  auf  dem 
Lande;  geschrieben  auf  Veranlassung  der  den 
Synoden  vorgelegten  Anleitung  zum  Entwurf 
einer  neuen  Kirchenordnung  von  Klamer  kVil- 
helm  Franz,  Pr.  zu  Oberbörneke,  unweit  Magde¬ 
burg.  Halberstadt,  1819.  8.  32  S. 

Diese  Blätter  enthalten,  wie  das  Vorw'ort  sagt, 
eine  genauere  Entwickelung  der  in  einer  frühem 
Schrift:  F or schlüge  zur  V erbesserung  des  musika¬ 
lischen  Theils  des  Cultus ,  schon  i8i4  gegebenen 
Winke  des  Verfassers,  welche  Rec.  aber  nicht 
kennen  gelernt  hat.  Hier  spricht  er  in  drey  Ab¬ 
schnitten  von  Verbesserung  der  Gesangbücher  in 
musikalischer  Hinsicht;  von  Verbesserung  des  Kir¬ 
chengesanges  (deren  von  Märtens,  in  Tzschirner’s 
Memorabil.  für  Prediger  Bd.  7  St.  2  entwickelte 
Schwierigkeiten  von  dem  Verf.  freylich  noch  nicht 
berücksichtiget  werden  konnten)  und  von  der  Ver¬ 
besserung  des  Orgelspiels ;  zwar  ohne  auf  unerhörte 
Neuheit  seiner  Gedanken  Anspruch  zu  machen, 
dennoch  aber  auf  eine  Weise,  welche  in  jedem 
Betracht^  für  seine  Stimmfähigkeit  in  diesem  Theile 
der  Liturgik  ein  un verwerfliches  Zeugniss  ablegt. 
Nicht  mit  Unrecht  hegt  er  eine  sehr  grosse  Mei¬ 
nung  von  der  grossen  Wichtigkeit  des  Gesangs 
für  die  Beförderung  wahrer  Erbaulichkeit  des  Cul¬ 
tus,  so  wie  .von  dem  innigen  Zusammenhänge  die¬ 
ser  mit  der  Beschaffenheit  des  Orgelspieles.  Viel 
weniger  aber  rechnet  er,  mit  eben  so  offenbarem 
Rechte,  auf  die  eigentlich  sogenannte  Kirchenmu¬ 
sik,  und  wünscht  sie  aus  kleinern  Gemeinden  und 
aus  allen  Dorfkirchen  Verbannt.  Rec.  ist  über¬ 
zeugt,  dass  sie  auch  da,  wr0  sie  mit  einem  hohen 
Grade  von  Vollkommenheit  gegeben  werden  kann, 
dennoch  in  neun  und  neunzig  Fällen  von  hundert 
mit  dem  Zwecke  der  Erbauung  ganz  unvereinbar 
ist,  und  seine  Ueberzeugung  wird  fast  mit  jedem 
Oratorium,  das  er  zu  hören  Gelegenheit  hat,  be¬ 
festiget.  Des  Verfassers  Wünsche  und  Anforde¬ 
rungen  an  ein  gutes  Choralbuch  sind  zum  grossen 
Theile  durch  das  in  der  Verlagshandlung  dieser 
Literaturzeitung  auch  erst  in  diesem  Jahre  er¬ 
schienene  treffliche  Choralbuch  von  Schicht  gross - 
tentheils  erfüllt;  und  es  ist  recht  sehr  zu  wünschen, 
dass  es  immer  mehr  zu  der  allgemeinen  Verbrei¬ 
tung  unter  den  Organisten  gelange  ,  deren  es  ohne 
Widerrede  vollkommen  würdig  ist. 
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Am  24.  des  März. 


1820. 


P  h  i  1  o  s  o  p  li  i  e. 

Aphorismen  der  gesummten  Philosophie.  I.  Bänd¬ 
chen,  rein  -  theoretische  Philosophie ;  zum  Ge¬ 
brauch  seiner  Vorlesungen  von  Thadd.  Anselm 
Rix  n  e  r,  Professor  der  Philosophie  am  köh.Baierischem 
Lyceum  in  Arnberg.  Sulzbach ,  in  des  Komm.  Raths 
Seidel  Kunst-  und  Buchhaudl.  iui8.  55i  S.  8. 
(i  Fl.  12  Kr.) 

Wem  es  um  eine  kurze  und  gute  Darstellung 
der  neuesten,  d.  i.  Schelling  - Hegef  sehen  Philo¬ 
sophie  zu  thun  ist,  dem  können  Wir  mit  voller 
Geberzeugung  vorliegende  Aphorismen*  des  Hin. 
Rixner  empfehlen.  Die  ganze  Schrift  ist  —  soweit 
es  diese  Philosophie  gestattet  —  fasslich,  geschrie¬ 
ben ,  und  gewährt  eine  deutliche  Geber  sicht  des 
Ganzen.  Damit  wollen  wir  aber  keines weges  aus¬ 
sprechen,  dass  wir  diesen  Philosophemen,  seihst 
uns  er  n  Be}' fall  schenken,  oder  uns  durch  gegen¬ 
wärtige  Darstellung  gedrungen  gefühlt  hätten,  un¬ 
sere  bisherigen  Geberzeugungen  aufztigeben  ,  und 
die  hier  gegebenen  Behauptungen  anzunehmen. 
.Vielmehr  stossen  wir,  ungeachtet  der -neuen  Be¬ 
mühungen  dieser  Schule,  immer  noch  da  an,  wo 
wir  schon  seit  der  Erscheinung  der  Schell  in g’scheii 
Schriften  Änstoss  nehmen  mussten.  Mit  Ruhe  nah¬ 
men  wir  abermals  diese  Schrift  vor  uns,  prüften 
redlich  und  lange  Zeit  —  daher  auch  diese  etwas 
verspätete  Anzeige,  —  fanden  aber  nicht  die  an¬ 
gepriesene  und  gehoffte  Geberzeugung,  so,  dass 
wir  abermals  auf  der  vorigen  Stelle  uns  befinden. 
Freilich  wohl  trifft  man  hier  auf  viele  Ansichten, 
die  mit  den  uiisrigen  gut  zusammenstimmen  oder 
sich  mit  ihnen  vereinigen  lassen;  nur  dass  die 
Wege,  auf  denen  man  zu  ihnen,  gelangt,  sehr  ver¬ 
schieden  sind.  Auch  weiss  man  ja  schon  aus  lan¬ 
ger  Zeit  her,  dass  nicht  alles  "Wahre  in  dieser 
Gehre  neu  ist.  Rec.  war  Anfangs  entschlossen ,  die 
Hauptlehren  dieser  Schrift,  mit  seinen  Bemerkun¬ 
gen  begleitet,  liier  mitzUtheilen ,  aber  er  bemerkte 
gar  bald,  dass  eine  solche  Mittheilung  bald  zu  ei¬ 
ner  solchen  Starke  heran  wuchs.,  dass  sie  die  Grösse 
einer  Recension  weit  überschritt,  üeberdiess  sind 
ja  auch  die  Hauptsätze  dieser  Lehre  schon  ander¬ 
wärts  beleuchtet  worden;  xuid  der  Vcrf.  macht 
auch  auf  Vorzüge  vor  Hrn.  Hegel  so  wenig  An- 
JRrstcr  Band. 


spruch,  dass  er  in  der  Vorrede  S.  4  geradezu  er¬ 
klärt:  „Wäre  mir  (demVerf.)  Dr.  G.  W .  F.  Hegel' $ 
Encyclopädie  der  philosophischen  Wissenschaften 
im  Grundrisse,  Heidelberg  1817,  früher  zu  Händen 
gekommen,  ich  (der  Verf.)  hatte  nach  einem  Homer 
keine  zweyte  Ilias  unternommen.“  —  Man  sieht 
daraus  zugleich,  welchen  Weihrauch  diese  Herren 
einander  streuen  2  —  Rec.  ward  sich  daher  nur 

darauf  beschränken,  dass  er,  damit  die  Leser  denn 
doch  erfahren,  was  Alles  sie  im  vorliegenden 
Buche  zu  suchen  haben,  den  Hauptinhalt  desselben 
vorlegt,  und  über  einige  Hauptlehren  seine  Be¬ 
merkungen  mittheilt. 

Voran  geht  eine  allgemeine  Propädeutik,  han¬ 
delnd  im  I.  Abschnitt  vom  Seyn,  Erkennen  und 
Wissen  insgemein ;  im  II.  Abschnitt  von  Philosophie 
im  Gegensätze  gegen  jede  andere  Wissenschaft,  die 
Nichtphilosophie  ist.  Der  III.  Abschnitt,  gibt  eine 
kurze  Geschichte  der  Philosophie  als  eines  wis¬ 
senschaftlichen  Kunstgebiides  im  klassischen  Alter- 
thume,  dem  christlichen  Mitteialter,  und  in  der 
neuern  und  neuesten  Zeit;  der  IV.  Abschnitt  end¬ 
lich  enthält  die  Methode  des  philosophischen  Un¬ 
terrichts.  An  die  Spitze  dieser  Propädeutik  sind 
folgende  Axiome  gestellt:  „Nur  was  an  sich,  und 
zugleich  für  anderes  ist,  ist  wesenhaft  .und  wirk¬ 
lich  wahr ;  uud  umgekehrt:  was  wesenhaft  und 
wirklich  wahr  ist,  muss  an  sich  und  für  anderes, 
keineswegs  aber  ein  blos  Gedachtes,  Potentiales, 
Erscheinendes  oder  Scheinbares  seyn. “  —  „  Nur 

was  also  begriffen  wircf,  wie  es  an  sich  und  für 
anderes,  folglich  wesenhaft  und  wirklich  ist,  wird 
wesenhaft  und  wirklich  begriffen,  erkannt  und  ge¬ 
wusst.  “  —  In  wiefern  diese  Sätze  verdienen,  die 
Philosophie  zu  eröffnen,  mögen  die  Leser  selbst 
beuttheilen.  Zum  Besten  der  Mathematiker  be¬ 
merken  wir  «aus  §.  2 5,  dass  „die  quantitative  Ma¬ 
thematik  zugleich  als  qualitative  Philosophie,  näm¬ 
lich  als  schauende  Vernunftwissenschaft  der  reinen 
Einbildung  des  Endlichen  in  das  Unendliche  in 
der  Zahlenlehre  (Arithmetik),  und  der  Einbildung 
des  Unendlichen  in  das  Entfliehe  in  der  Raum¬ 
grössenlehre  (Geometrie)  erfasst  wird.“  Dass 
gleich  Anfangs  das,  unbestimmt  Gedachte,  Unend¬ 
liche,  Absolute  seine  Rolle  spielt,  ist  man  aus  die¬ 
ser  Schule"  schon  'gewohnt.  I>ie  hier  gegebene  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  leistet  Alles,  wras  man  nur 
auf  19  Seiten  verlangen  kann.  Dass  die  Herren 
Schelling  und  Hegel  die  Lichter  sind,  die  am  hell- 
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steil  leuchten,  darf  natürlich-  nicht  befremden.' Auf 
die  allgemeine  Propädeutik  folgt  die  Phänomeno¬ 
logie  des  Geistes  oder  die  VV'issensehaftliche  Selbst¬ 
kunde.  Nach  einer  Einleitung,  welche  den  Begriff 
der  allgemeinen  Wissenschaftslehre  im  weitern 
Sinne,  der  qualitativen  Wissenschaftslehre  oder 
der  Logik,  ihre  Eintheilung,  und  den  Begriff  der 
Phänomenologie  des  Geistes  darlegt,  wird  gezeigt, 
wie  der  Mensch  sich  selbst  in  der  unmittelbaren 
Wahrnehmung  des  gemeinen  sinnlichen  Bewusst- 
seyns  erscheine.  Hier  wird  nun  insbesondere  nä¬ 
her  erklärt:  1)  die  Erscheinung  des  endlichen  ani¬ 
malischen  Lebens  überhaupt,  2)  der  Begriff  des 
menschlichen  selbstbewussten  Lebens  überhaupt, 
und  5)  die  Stufen  des  menschlichen  Lebens.  De¬ 
ren  werden  drey  aufgeführt,  und  wir  erhaltendem 
gemäss  I.  Allgemeine  Darstellung  der  ersten  oder 
untersten  Stufe  des  menschlichen  sich  selbst  be¬ 
wussten  Lebens,  als  similichwahrnehrabares — füh¬ 
lendes  —  begehrendes  Leben.  II.  Allgemeine  Dar¬ 
stellung  der  zweyten' oder  mittlern  Stufe  des  mensch¬ 
lichen  sich  selbst  bewussten  Lebens,  als  sinnlich- 
verständiges,  am  Nützlichen  sich  vergnügendes, 
und  eigene  selbstgewählte  Zwecke  verfolgendes  Le¬ 
ben.  Hier  wird  insbesondere  das  gemeine  reflecti- 
rende  Denk  -  und  Erkenntnisvermögen  charakte- 
risirt,  und  von  dem  Verstände,  der  Urtheils  -  und 
Schlusskraft  im  engern  Sinne  gesprochen.  Endlich 
III.  Allgemeine  Darstellung  der  dritten  oder  höch¬ 
sten  Stufe  des  menschlichen  sich  selbst  bewussten 
Lebens  als  vernünftiges  und  in  seiner  Vernünftig¬ 
keit  sich  selbst  auch  klar  und  deutlich  (in  Gott 
und  Gott  in  sich)  erfassendes  Leben.  Anhangsweise 
ist  dann  noch  die  Rede  vonGenieen  und  Talenten. 
Geber  Vieles,  was  in  diesem  Theile  zur  Sprache 
kommt,  muss  Rec.  anders  als  der  Verf.  denken; 
aber  die  nöthige  Ausführlichkeit  in  der  Darstel¬ 
lung  würde  ihn  über  das  ihm  gesteckte  Ziel  weit 
hinaus  treiben.  Geber  Manches,  besonders  was 
der  Vernunft  beygelegt  wird,  soll  unten  bey  der 
esoterischen  Theologie  d.  i.  geheimen  Gotteskunde 
nöch  kürzlich  gesprochen  werden.  —  Von  der 
Phänomenologie  des  Geistes  geht  der  Verf.  zur 
Logik  oder  qualitativen  Wissenschaftslehre  über, 
welche  zwey  Hälften,  eine  positive  und  eine  ne¬ 
gative,  hat.  Jene  ist  die  Logik  xctv  i^o^riv ,  diese 
führt  auch  den  Namen  Dialektik.  Auf  diese  ihre 
Logik,  thut  sich  denn  die  allerneueste  Schule  gar 
viel  zu  Gute  und  schaut  mit  Stolz  Herab  auf  die 
bisherige.  „  Die  Logik  nach  der  gemeinen  Behand¬ 
lungsweise,  heisst  es  §.  8  S.  i4g ,  als  Technik  des 
Verstandes  ist  weiter  nichts  als  die  Betrachtung 
der  nothwendigen  und  allgemeingüi Ligen  Formen 
der  Begriffe,  Urtheile  und  Schlüsse,  in  ihrem 
todten  und  starren  für  sich  Bestehen,  als  leere  Ab- 
stractionen.' “  Ferner  §.  9:  Eben  darum  ist  dann 
aber  auch  diese  gemeine  technische  Logik  a)  keine 
lebendige ,  und  reelle ,  sondern  eine  todte  und  le¬ 
diglich  formelle  oder  absrakte ;  b)  keine  intuitive , 
sondern  blos  eine  diskursive  Wissenschaft ;  c)  auch 
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schlechthin  Jfcez/2  Organon  oder  Werkzeug  für  ir¬ 
gend  einen  Erwerb  von  Sachkenntnissen,  sondern 
eine  blose  Uebung  in  der  Form  des  besonnenen  und 
reflectirten  gemeinen  Denkens.  “  Aber  §.  10:  Die 
(neueste)  Logik  hingegen  als  Wissenschaft  der  das 
Wesen  der  Dinge  als  denkbarer  und  wesenhaft 
seiender  bestimmenden  Begriffe  ist  (in  wieferne 
der  wahre  Begriff  des  Dinges  gerade  das  intelli- 
gible  W esen  desselben ;  und  dieses  nichts  anders 
als  der  richtige  Begriff  des  Dinges  ist;  weil  ja  die. 
wahre  Erkenntniss  der  begreifenden  Anschauung 
mit  dem  Seyn  selbst  durchaus  eins  und  identisch 
ist:) —  nicht  nur  subjektive  Denk  -  sondern  auch 
objektive  W esenlehre.  Diesem  gemäss  wird  auch 
§.  26  die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Logik  so 
gestellt,  dass  sie  nicht  nur  lehrt:  „  wie  irgend  et¬ 
was  begriffen  werde,  ‘?  sondern  auch:  „was  das 
Gedachte  und  Begriffene  seiner  unveränderlichen 
und  beständigen  Wesenheit  nach  seye.  “  Ob  und 
wie  weit  diese  Behauptung  gegründet  sey,  kann 
hier  durchaus  nicht  zur  Entscheidung  gebracht 
werden.  Auch  ist  Rec.  keinesweges  gesonnen,  Je¬ 
mandes  Glauben  hierin  wankend  zu  machen  oder 
gar  zu  erschüttern.  Doch  kann  und  darf  derselbe 
nach  Pflicht  und  W ahrheitsliebe  nicht  bergen,  dass 
er  mit  dem,  was  von  §.  g5  —  101  über  die  reale 
logische  Wahrheit  oder  über  das  wahre  Erkennen 
gesagt  wird,  am  wenigsten  einverstanden  ist.  Wenn 
den  Rec.  Amtsgeschäfte  nicht  hindern  werden,  so 
wird  er  sich  darüber  weitläufiger  in  einer  eigenen 
Schrift  künftig  erklären,  Gründe  und  Gegengründe 
genau  abwägen,  und  dem  ruhigen  Prüfer  die  Ent¬ 
scheidung  überlassen.  Die  neueste  Schule  geht 
über  diese  und  andere  wichtige  Gegenstände  viel 
zu  leicht  hinweg,  und  glaubt,  durch  Amnassung 
und  stolze  Sprache  die  Zustimmung  der  Menge 
ertrotzen  zu  können.  —  Die  Logik  enthält  2  Ab¬ 
schnitte:  Logik  des  Wissens,  und  Logik  des  Mei- 
nens  und  Glaubens.  Im  ersten  Abschnitte  wird 
gehandelt  1)  vom  Denken  überhaupt;  2)  vom  Be¬ 
griffe -Bilden.  —  Hier  begreift.  Rec.  nicht,  wie 
die  Begriffe,  die  nach  §.  27  absolute  Allgemein¬ 
heiten  darstellen,  denn  doch  nach  §.  55  in  allge¬ 
meine,  besondere  und  individuelle  Begriffe  einge- 
tlieilt  werden  können,  —  5)  Vom  Urtheile;  4) von 
Schlüssen;  5)  von  der  realen  logischen  'Wahrheit 
oder  vom  wahren  Erkennen;  6)  von  der  systema¬ 
tischen  Form,  und  dem  Lehrvortrag;  und  7)  von 
der  Sprache.  —  Vom  Urtheilen  und  Schli essen 
heisst  es  unter  andern  §.  67 :  so  wie  durch  das 
Urtheilen  die  erste  Fortbewegung  des  Begriffs  zur 
Verwirklichung  seiner  eigenen  Erkenntniss  ein- 
tritt,  indem  dadurch  mittels  der  Nachweisung  des 
Allgemeinen  im  Besondern  und  Einzelnen,  und  so 
auch  umgekehrt,  eine  Diversität  in  der  Identität, 
und  eine  Identität  in  der  Diversität  zum  Vorschein 
kommt,  so  ist  der  Schluss  übermal  eine  ähnliche 
Fortbewegung  des  Urlheils  mittels  der  Nachwei- 
si mg  des  Grundes  in  der  Folge  und  der  Folge  in 
dem  Grunde;  der  Ursache  in  der  Wirkung,  und 
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der  Wirkung  in  der  Ursache ;  des  {ranzen  in  den 
T heilen,  und  der  Theile  im  Ganzen.  Ln  zweyten 
Abschnitte  wird  gesprochen :  l)  vom  Meinen  im 
Allgemeinen,  und  zwar  a)  von  der  richtigen  Mei¬ 
nung,  und  b)  von  der  irrigen  Meinung;  2)  vom 
Glauben,  und  zwar  a)  vom  Glauben  überhaupt, 
und  b)  vom  Glauben  an  geschichtliches  Zeugniss 
insbesondere.  —  Diesen  ganzen  Abschnitt  hatRec. 
sehr  gut  bearbeitet  gefunden.  —  Auf  diese  posi¬ 
tive  erste  Hälfte  der  Logik  lässt  nun  der  Verf. 
die  zweyte  negative  oder  die  Dialektik  folgen, 
welche  gleichfalls  in  zwey  Abschnitte  zerfällt,  von 
denen  der  erste  eine  Erzeugung,  Beleuchtung  und 
Zerstörung  des  Hauptirrthums  der  gemeinen  sinn¬ 
lichverständigen  Erkenn  tniss  weise  gibt;  der  andere 
aber  eine  Nach  Weisung  des  positiven  Resultats, 
was  unmittelbar  durch  die  Zerstörung  des  gemei¬ 
nen  Scheinwissen«  gewonnen  wird.  Das  Besondere 
im  ersten  Abschnitte  ist:  1)  Ursprung  des  Haupt¬ 
irrthums  der  gemeinen  sinnlichverständigen  Er- 
kennlnissweise.  2)  Beleuchtung  und  Zerstörung  der 
gemeinen  Ansicht  von  Zeit  und  Raum.  5)  Be¬ 
leuchtung  und  Zerstörung  der  gemeinen  Ansicht 
der  Kategorienbegrilfe  des  Verstandes.  4)  Beleuch¬ 
tung  und  Zerstörung  der  in  ihrer  Einseitigkeit  er¬ 
fassten  Grundsätze  des  synthetisirenden  Verstandes, 
welche  zusammen  den  a  priori  fests teilenden  Ka¬ 
non  der  Erfahrung  constituiren.  Das  Nähere  end¬ 
lich  des  zweyten  Abschnitts  ist  die  Vollendung 
der  endlichen  Erkenntnissweise  zur  unendlichen, 
des  adäquaten  die  Gegensätze  in  Einheit  erfassen¬ 
den  Begriffes.  Wenn  Ree.  mit  dem  Verf.  über¬ 
einstimmend  denkt,  dass  man  gewöhnlich  von 
mehrern  Gegenständen,  z.  B.  von  Zeit  und  Raum, 
verkehrte  Ansichten  hat,  so  weicht  er  doch  von 
ihm  ganz  ab  oder  wenigstens  grösstentheils  in 
dem,  wie  obige  Gegenstände,  die  von  dem  Verf. 
beleuchtet  und  zerstört  werden;  wahrhaft  zu  be¬ 
stimmen  sind.  Wenn  übrigens  Viele  glauben, 
dass  durch  die  negative  Logik  oder  Dialektik  ein 
neuer  Zweig?  der  Philosophie  durch  die  neueste 
Schule  geschaffen  worden  sey,  so  irren  sie  sich 
sehr.  Denn  das  Gegenständliche  dieser  Dialektik 
ist  bisher  von  andern  Philosophen,  wenn  gleich 
unter  andern  Ansichten,  in  der  Kritik  der  reinen 
oder  spekulativen  Vernunft  und  unter  ähnlichen 
Titeln  auch  schon  verhandelt  worden.  —  Das 
letzte  Hauptstück  enthält  eine  Metaphysik  des 
Seyns,  oder  Wesenheitslehre  dessen  wa s  ist  durch 
Naturnotwendigkeit ,  in  einem  thetischen  und  in 
einem  genetischen  Theile.  Jener  gibt  Kunde  und 
Erörterung  der  drey  Grundideen  der  esoterischen 
Theologie,  rationellen  Kosmologie  und  rationellen 
Psychologie.  Dieser  gibt  an  das  Werden  und 
Entstehen  aller  Dinge  aus  der  Pulle  der  ursprüng¬ 
lichen  Schöpfungskraft,  nach  den  Gesetzen  der 
Abstufungen  und  Potenzen  entgegengesetzter  Facto- 
ren,  oder  des  relativen  Gleichgewichts.  Die  esote¬ 
rische  Iheologie  oder  geheime  Gotteskunde  han-  J 
delt  1)  von  den  Bestimmungen  der  göttlichen  W  e¬ 


senheit  nach  dem  Vernunftbegriffe;  und  von  der 
unmittelbaren  Gewissheit  der  Wirklichkeit  und 
Nothwendigkeit  des  objectiven  Seyns  des  Absolu¬ 
ten;  und  2)  von  der  Lebendigkeit  Gottes,  d.h.von 
seiner  innern  ewigen  Zeugung,  und  seiner  äussern 
Offenbarung  in  der  Weltschöpfung.  Nachdem  in 
der  Einleitung  von  der  Metaphysik,  ihrer  Eiufhei- 
lung,  Behandlungsweise  und  den  möglichen  Haupt¬ 
gestalten  derselben,  sodann  insbesondere  von  dem 
Begriff’  der  Metaphysik  der  Natur ,  Eintheilung, 
Nothwendigkeit  und  Möglichkeit  derselben ,  so  wie 
von  den  Wegen  oder  Methoden  zur  begreifenden 
Anschauung  des  Absoluten  sich  zu  erheben,  von 
§.  1  —  i5  ist  gesprochen  worden,  eröffnet  von  §.  16 
an  die  geheime  Gotteskunde  ihre  geheimen  Lehren 
also: 

„Die  Gottheit,  der  Gegenstand  der  esoteri¬ 
schen  Theologie,  wird  unmittelbar  durch  das  von 
ihr  selbst  ausstrahlende ,  und  uns  er  m  Geiste  in- 
nigst  eingebildete  Licht  der  Vernunft  angeschauet, 
a)  als  das  eine  schlechthin  an  uns  aus  sich  selbst 
seyende,  sich  selbst  ewig  setzende,  erkennende  ,  und 
wollende  Urseyn  und  Urwissen ;  b)  das  als  solches 
lautere  Realität  und  Affirmation,  zugleich  aber 
auch  ausser  sich  selbst  erscheinend,  d.  h.  in  seiner 
Entäusserung  der  immanente  Grund  alles  eridli- 
chen  Seyns  und  Erkennens ,  und  folglich  auch  in  so 
ferne  das  Substrat  aller  Beschränkung  und  Nega¬ 
tion  ist,  ohne  jedoch  selbst  je  in  seiner  Absolutheit 
ein  beschränktes  oder  negirtes  zu  werden.  Vergl. 
oben  §.  6  Lit.  a ).  [§.  6  ist  aber  auch  nur  folgen¬ 

des  geradezu  hingesagt  und  behauptet:  Das  wahr- 
und  wesenhafte,  oder  objektive  Seyn,  welches  In¬ 
einsbildung  von  Einheit,  Vielheit  und  Allheit  ist, 
ist  nun  zuvörderst  a)  das  unendliche  und  absolute 
Seyn,  das  Eins  und  Alles ,  Alles  und  Eines  seyend, 
eben  darum  nicht  dieses  noch  jenes  bestimmte  Et - 
was-,  Jetzt-  oder  Hier  seyn  ausschliesslich  seyn 
oder  werden  kann,  indem  es  ursprünglich  wesent¬ 
lich,  und  nothwendig  alle  Realität  ohne  Schranken 
zs£.]  c)  folglich  die  allgegenwärtige,  ewige  und  un¬ 
endliche  Ursubstanz  ,  oder  Ureiriheit  (Urmonas) ; 
und  mithin  d)  das  eine  unendliche  Alleins,  dem 
das  Seyn  selbst  wesentlich,  das  Nichtseyn  aber 
schlechthin  unmöglich,  und  welches  für  sich  selbst 
in  ungetrennter  Einheit  Eins  seyend  und  bleibend, 
dennoch  in  der  äussern  reellen  und  substantiellen 
Offenbarung  und  Entfaltung  der  Unendlichkeit 
seiner  Kräfte  nothwendig  Alles  und  in  Allem  ist. u 

„Demnach  ist  dann  auch  in  Gott ,  so  wahr  er 
Leben  ist,  unbeschadet  der  reinsten  und  ungetrüb¬ 
testen  Einheit,  gleichwohl  auch  ein  ursprünglicher, 
ewiger  und  nethwendiger  Gegensatz  von  Grund 
und  TV esen,  Seyn  und  Müssen,  Setzen  und  Gesetzt- 
seyn  n.  s.  w. ,  doch  so,  dass  dieser  wesentliche 
Unterschied  gleichwohl  nur  Unterschied  der  Form 
seye;  die  entgegengesetzten  Momente  aber  gar 
nicht  ausser  einander  und  getrennt  von  einander, 
in  starrer  todter  Abstraction  bestehen,  sondern 
vielmehr  lebendig  in  einander  übergehn,  und  als 
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Diver.sität  in  der  Identität,  und  Identität  in  der 
Diversität  zu  begreifen  seyen.“ 

„ Die  unmittelbare  Gewissheit  der  Wirklich¬ 
keit  und  Nothwendigkeit  des  Seyns  der  göttlichen 
Wesenheit  ist  keines  Beweises  fähig  ,  und  bedarf 
auch  keines ;  es  beweist  sich  selbst,  wie  das  Licht 
a)  directe  durch  die  absolute  tErkemitniss  ( argu¬ 
mentum  ontologicum) ;  b)  ferner  und  indirecte 
durch  die  Mangelhaftigkeit  der  bedingten^Erkennt- 
niss,  und  alles  bedingten  Seyns  ( argumentum  cos- 
mologicum)  ;  c)  für  den  gemeinen  Menschensinn, 
aus  dem  Widerscheine  einer  unendlichen  Macht 
und  Weisheit  sowold  an  den  Gebilden  der  be¬ 
wusstlosen  körperlichen  Natur,  als  noch  mehr  an 
der  sich  selbst  bewussten  Menschheit  ( argumen¬ 
tum  physicotheologicuni) ;  d)  endlich  aus  dem 
Zeugnisse  des  moralischen  Gewissens  ( argumentum 
ethicum). u 

„Allein  es  fehlt  eben  gar  vieles,  dass  alle 
diese  Beurkundungen  (Deductionen)  gleiche  Ueber- 
zeugungskraft ,  und  gleichen  wissenschaftlichen 
Werth  haben  sollten;  vielmehr  ist  nur  allein  die 
erste  oder  ontologische  Beurkundung  rein  -  philo¬ 
sophisch;  alle  drey  übrigen  aber  borgen  selbst 
ihre  Stärke  von  jener,  und  stehen  und  fallen  mit 
ihr.  “ 

„  Die  ontologische  Beurkundung  der  objektiven 
Realität  des  Absoluten,  die  durch  die  begreifende 
Vernunftanschauung  unmittelbar,  als  mit  dem  le¬ 
bendigen  adäquaten  Begriffe  wesentlich  identisch 
seyend  erkannt  wird,  kann  nun  abermals  auf  eine 
vierfache  TV eise  geführt  werden  :  a)  auf  intuitive 
TV  eise  nämlich,  durch  den  apodiktischen  Vernunft- 
achluss  „  von  der  Urnothwendigkeit  des  also  Er¬ 
kennenmüssen  s,  auf  das  objektive  also  Seynmüs- 
sen;‘£  aus  der  in  der  Logik  erwiesenen  [angenom¬ 
menen]  notliwendigen  Identität  des  adäquaten  Be¬ 
griffes  mit  der  objektiven  Realität;  b)  auf  steigend 
durch  den  Vernunftschluss  von  der  Wirklichkeit 
des  Begründeten  zur  Wirklichkeit  des  Grundes; 
ferner  und  indirekte  c)  erstlich  zwar  aus  der  Ab¬ 
surdität  der  Aufhebung  aller  Realmöglichkeit ;  und 
wiederum  d)  aus  der  Unhinlänglichkeit  des  Ichs 
oder  des  Nichtichs  (wenn  das  eine  oder  das  an¬ 
dere  blos  allein  in  seinem  vermeinten  Fürsichbe- 
stehen  erfasst  wird)  als  schlechthin  Absolutes  an 
sich  zu  gelten.  u 

Wem  solches  Pliilosophiren  behaget,  wo  über¬ 
sinnliche  Gegenstände  unmittelbar  durch  das  Licht 
der  Vernunft  angescliauet  werden,  keines  Beweises 
fähig  sind,  und  auch  keines  bedürfen,  und  doch 
aucli  noch  bewiesen  werden,  der  mag  sich  weiden 
an  dieser  Philosophie.  Rec.  aber  hat  nicht  Lust, 
weiter  zu  berichten,  um  so  weniger  ,  da  diese  An¬ 
zeige  olmediess  schon  die  gewöhnlichen  Schranken 
überschritten  hat. 


1  'Kurze  A  n  z ei  g  e. 

An  die  sämmtlichen  theologischen  Fakultäten ,  so 
wie  an  alle  Doctoren  der  Theologie  im  protestan¬ 
tischen  Deutschlande.  Ein  ehrerbietiges  Send¬ 
schreiben  von  dem  protestantischen  Pfarrer  Lud- 
wig  Pflaum  Nürnberg,  in  der  Riegel-  und 
Wiessner’schen  Buchhandl.  1819.  60  Seiten.  8. 
(8  Gr.) 

IPr.  Pf.  Pflaum  in  Helmbrechts  macht  in  die - 
ser,  gewiss  sehr  gut  gemeinten,  Schrift  auf  meh¬ 
rere  Beeinträchtigungen  und  Gebrechen  aufmerk¬ 
sam,  welche  das  Fortschreiteil  der  protestantischen 
Kirche  zum  Vollkommnern  ihr  nicht  nur  unmög¬ 
lich  machen,  sondern  auch  ihre  völlige  Auflösung 
drohen.  Der  Verf.  sieht  in  unsrer  Kirche  Tren¬ 
nung  in  geistiger  und  körperlicher  Beziehung, 
Entwürdigung  der  Sonntagsfeyer  durch  Jahrmärkte, 
Volkslustbarkeiten  und  \V affen  üb  urigen;  Entwür¬ 
digung  des  Eidschwurs,  Hegen  und  Dulden  der 
Unzucht  ,  des  Lotto’s ,  um  sich  greifende  Mystik, 
eine,  bey  allen  Vorzügen,  mangelhafte  Bibelüber¬ 
setzung,  Mangel  an  Garantie  des  äussern  Bestandes 
unserer  Kirche  u.  s.  w.  Schon  mehrere  Male  er¬ 
hob  er  seine  Stimme  dagegen ;  insbesondere  trug 
er  in  seiner,  im  Jahr  1810  erschienenen  Schrift :J 
eine  Frage  und  Bitte  an  die  protest.  Geistlichen  in' 
Deutschland,  darauf  an,  dass  die  Seelsorger  jedes 
Staats  in  einer  vereinten  ehrerbietigen  Vorstellung 
bey  dem  Regenten  um  Niedersetzung  eines  Aus¬ 
schusses  zur  Prüfung  der  in  der  Vorstellung  ge¬ 
schilderten  Gebrechen  und  zur  Berathung  über  die 
Mittel  ihrer  Abstellung  nachsuchen  möchten;  aber 
sein  Vorschlag  fand  mehr  Gegner,  als  Freunde. 
Späterhin  wandte  er  sich  auch  an  den  König  von 
Baiern  und  an  den  Bundestag,  allein  ohne  weitern 
Erfolg,  als  den  einer  Aufnahme  seiner  V  orstellung. 
Nun  wendet  er  sich  an  die,  auf  dem  Titel  ge¬ 
nannten  Instanzen,  Hülfe  bey  ihnen  suchend.  Wenn 
von  einer  strengem  Sonntagsfeyer  das  Heil  der 
Kirche  abhangeu  dürfte,  so  könnte  allenfalls  durch 
die  Kirchenpolizey  hier  geholfen  werden.  Allein 
die  mehrsten  andern,  von  dem  Verfasser  aufgestell¬ 
ten  moralischenKirchengebrechen  lassen  sich  durch 
kein  Machtgebot  des  Regenten  und  des  Bundes¬ 
tages  heben,  sondern  sie  müssen  ihre  Heilung  ein¬ 
zig  und  allein  von  der  fortschreitenden  geistigen 
und  sittlichen  Bildung  der  Menschheit  erwarten. 
Gewaltsame  Eingriffe  der  höchsten  Behörden  kann 
auch  nur  die  äusserste  Noth  gut  heissen.  Das  ist 
die  Ansicht  des  Rec.  von  dieser  Sache. 
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über  eine  bedeutende  Bereicherung  an  Arabischen , 
Persischen  und  Türkischen  Handschriften ,  die  das 
Asiatische  Museum  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
TP  issensehaften  zu  St.  Petersburg  in  diesem  Jahre 
erhalten  hat,  nebst  einigen  Andeutungen  von  der 
Einrichtung  und  den  sonstigen  Schätzen 
desselben. 

Die  literarischen  Sammlungen  der  Kaiserlichen  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  sind  in  diesem  Sommer  mit 
einem  Schatze  bereichert  worden,  der  nicht  bloss  we¬ 
gen  seiner  Neubeit  und  Kostbarkeit,  sondern  auch  sei¬ 
ner  Wichtigkeit  und  des  mächtigen  Einflusses  wegen  , 
den  er  noch  in  ferner  Zukunft  auf  die  Cultur  eines 
lange  unbeachtet  gebliebenen  Reviers  der  Wissenschaft 
im  Russischen  Reiche  haben  wird,  in  den  Annalen  der 
Akademie  eine  besondere  Erwähnung  und  zur  Kunde 
des  Publicums  gebracht  zu  werden  verdient.  Eine 
Sammlung  von  beynalie  fünfhundert  Arabischen ,  Per 
sischen  und  Türkischen  Manuscxipten  ward  auf  ein¬ 
mal  den  frühem  S'chätzen  des  Asiatischen  Museums  der 
Akademie  hinzugefügt.  In  Syrien,  Mesopotamien  und 
Persien  durch  einen  Kenner  dieser  Sprachen,  Herrn 
Rousseau  ,  ehemaligen  Französischen  General-Consul  in 
Haleb  und  dermaligen  in  Bagdad,  zusammengebracht , 
war  sie  nach  Frankreich  geführt  worden;  und  Dank 
dem  stets  wachsamen  Eiler  des  würdigen  Herrn  Prä¬ 
sidenten  der  Akademie,  sie  wrard,  noch  ehe  aus  an¬ 
dern  Ländern  Collisionen  ,  die  nicht  ausbleiben  konn¬ 
ten ,  eintraten ,  von  dort  unverzüglich  für  Russland 
gewonnen  und  darauf  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  der 
Akademie  der  Wissenschaften  allergnädigst  geschenkt. 
Sie  wai  ec.  werth,  für  Russland  gewonnen  zu  werden., 
und  die  eiste  gelehrte  Anstalt  des  Reichs  darf  stolz  darauf 
scyn ,  dass  in  ihre  Verwahrung  dieser  Schatz  niederge¬ 
legt  woiden  ist.  Ihr  Asiatisches  Museum,  dein  sein  Reich¬ 
thum  ,  sowohl  an  Chinesischen,  JMantschuisehen ,  Japa¬ 
nischen,  Mongolischen, Kalmückischen  und  Ta ngulischen 
Schriften  als  an  Orientalischen  Münzen  und  Antiken , 
schon  eine  ausgezeichnete  Bedeutsamkeit,  gab,  hat  durch 
diesen  plötzlichen  und  starken  Zuwachs  von  Muslemi- 
schen  Manuscripten  eben  so  sehr  an  Nützlichkeit  ge- 
■J Erster  Band.  ' 


wonnen  ,  als  es  dadurch  einen  noch  bedeutendem  Rang 
unter  ähnlichen  Sammlungen  auswärtiger  Reiche  sich 
erworben  hat.  Denn  diese  neu  gewonnene  Sammlung  ent¬ 
hält  in  jeder  der  drey  Sprachen  und  fast  in  jeder  Wis¬ 
senschaft,  die  sie  betrifft ,  eine  Menge  vorzüglicher  und 
classischer  Werke  des  Islands,  die  man  auf  Russlands 
Boden,  in  se'iner  ganzen  Weite,  in  den  Bibliotheken 
der  gelehrtesten  Mullas  seiner  Muhammedanischen  Be¬ 
wohner  vergeblich  suchen  würde.  Es  dürfte  nicht  über¬ 
flüssig  seyn,  die  verschiedenen  Fächer,  worin  ich  sie 
getheilt,  wenn  auch  nur  flüchtig,  durchzugehen  und  aus 
jedem  wenigstens  die  merkwürdigsten  Codices  kurz  an¬ 
zudeuten. 

Gleich  die  grammatische  Literatur  weis’t  im  le- 
xicalischen  Fache  von  dem  grossen  bekannten  Arabi¬ 
schen  Wörterbuche,  Ramus  oder  der  Ocean  betitelt, 
zwey  Handschriften  auf,  von  DscheuherV  s  Sprach- 
Reinheit  Rashs  brauchbarem  Auszug,  des  Maroniten 
Gabriel  Ferhals  Ai’abisches  Lexicon,  und  das  beson¬ 
ders  für  die  alte  Persische  Sprache  so  wichtige  Wör¬ 
terbuch  Ferheng  -  Dschihangiri.  Hier  ist  weiter  des 
alten  Ihn  Koteibals  Anleitung  zum  höheren  Geschäfts¬ 
styl,  ein  Hauptwerk  für  den  Arabischen  Philologen, 
einst  in  den  Schulen  des  Morgenlandes  fleissig  gebraucht 
und  erklärt.  Hier  sind  ,,die  Stirnmäler  der  TVohlre- 
denheit  oder  Muster  der  verschiedenen  Gattungen  des 
Arabischen  Styls  ,  von  Abul-Husein  dem  Sabier ,  so 
wie  Hamdanü s  und  Meidani' s  für  das  genauere  Ara¬ 
bische  Sprachstudium  so  wuchtige  Onomastica.  — 

Die  Literatur  der  Geschichte ,  Geographie  und 
Biographie  erfreut  sich  einer  nicht  kleinen  Zahl  von 
Werken  von  besonderer  Wichtigkeit.  Ich  nenne  hier 
als  solche:  A)  unter  den  Arabern:  TFäkedi ,  den  Vater 
der  Arabischen  Geschichte,  der  zu  Anfänge  des  9ten 
Jahrh.  seine  Geschichte  der  Eroberung  Syriens,  Aegyp¬ 
tens  und  Iraks  durch  die  Araber  schrieb.  — ■  Asrakls 
(eines  Zeitgenossen  von  TVcikedi )  Geschichte  Mekka’s, 
das  älteste  und  leicht  interessanteste  von  den  vielen 
Geschichtswerken,  die  über  diese  weltberühmte  Stadt 
erschienen  sind.  *—  OtbVs  wichtige  und  im  blühend¬ 
sten  Style  abgefasste  Geschichte  Sultan  Mahmud’s  des 
Stifters  der  mächtigen  D}rnastie  der  Ghasneviden ,  aus 
der  ersten  Hälfte  des  Uten  Jahrli.  —  Die  Geschichte 
Saladin’s  durch  dessen  Secretair  Omad  -  ed-  din  ,  ein 
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Werk  von  Isolier  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der 
Kreuzzüge,  so  wie  das  non  plus  ultra  der  Erhaben¬ 
heit  des  Arabischen  Styis.  —  Muhammed  HamawVs 
Mansurische  Chronik  oder  Morgenländische  Gedichte 
bis  zum  Jahre  1232  fortgeführt.  —  Ihn- el- Adimis  , 
Ihn-  Scheddad's  und  noch  eines  dritten  anonymen  Au¬ 
tors  Werke  über  die  Geschichte  der  Stadt  IJaleb,  von 
der  sich  auch  eine  eigene  Gelehrten  -  Geschichte ,  von 
Ibn  -  el- Hambeli  verfasst,  hier  befindet.  —  Des  be¬ 
kannten  Polygraphen  SojutVs  Geschichte  und  Geogra¬ 
phie  Aegyptens.  —  „Geschenk  des  Gebildeten  und  Gabe 
des  Verständigen  “  ein  grosses  die  Geschichte  des  Cha- 
lifats  und  seiner  Dynastien,  so  wie  die  der  Tatarischen, 
Türkischen,  Indischen  Regierungen  etc.  umfassendes 
Werk  vom  Emir  Mustafa  ben  llusein ,  der  zu  An¬ 
fang  des  löten  Jahrh.  geschrieben  zu  haben  scheint. — 
„Perlen,  schon  gereihet,  und  der  Geschichte  der  Ru- 
mäer  Könige  geweibet,“  eine  Geschichte  der  Byzanti- 
scben  Kaiser  und  der  ersten  Osmaniden-Sultane  bis  i63g, 
ursprünglich  griechisch  geschrieben  vom  Priester  Dschi- 
ghala  aus  Cypern,  und  l648  durch  den  Archipresby- 
ter  Jusuf  und  Archidiaconus  Paulus  in  Haleb  ins  Ara¬ 
bische  übersetzt.  Die  illuminirten  Bildnisse  der  Grie¬ 
chischen  Kaiser  und  der  ersten  Osmanischen  Sultane 
geben  diesem  Manuscripte  noch  einen  besondern  anti¬ 
quarischen  Werth.  —  —  Ibn  Challekaii’  s,  des  Arabi¬ 
schen  Bayle^s,  alphabetischer  Nekrolog,  „die  Tode  der 
Ersten  an  Würdigkeit  und  die  Kunden  von  den  Söh¬ 
nen  der  Zeit“  betitelt,  ein  nicht  bloss  fiir  die  Lite- 
rar-Geschichte  der  Araber ,  sondern  auch  für  die  po¬ 
litische,  höchst  schätzbares  W£rk,  und  eins  der  wich¬ 
tigsten  Manuscripte  dieser  Sammlung,  die  iiberdiess 
noch  einen  brauchbaren  Auszug  davon  besitzt.  —  Die 
Biographien  der  berühmtesten  Arabischen  Philologen 
von  dem  oben  genannten  Sojuti .  —  Das  Siiccardan , 
oder  die  Zuckerdose  Ibn-Abi-IIedschlals ,  ein  bekann¬ 
tes  Werk  vermischten,  doch  vorzüglich  historischen 
Inhalts.  —  —  Die  ersten  und  letzten  Epochen  von 
Sitten,  Gebräuchen  und  Einrichtungen  Morgeriländi- 
scher  Völker  nach  besonderen  Klassen  von  Scheich 
Ali  Dede ,  eine  für  den  Gescliichts  -  und  Alterlhums- 
forscher  interessante  Handschrift.  —  Ibrahim  Ben  Wafif 
Schalls  „Grosses  Wunderbuch,“  und  eines  Ungenann¬ 
ten  Commentar  zu  dem  Gedichte:  „Perlen,  die  herr¬ 
lich  gereiheten  ,  aus  der  Geschichte  verschollener  Zei¬ 
ten ,“  ein  Paar  alte  Handschriften,  die  für  Geschichte 
und  Geographie  manche  Ausbeute  zu  liefern  verspre¬ 
chen.  —  —  Jakui’s  (geboren  im  Jahre  Christi  1178, 
oder  1179  [80]  und  gestorben  im  Jahre  1229)  grosses 
geographisches  Lexicon,  eins  der  wichtigsten  und  sel¬ 
tensten  Werke  für  Erd-  und  Völkerkunde,  und  eins 
der  Kleinodien  dieser  Sammlung.  —  Ihn  Said  Ma¬ 
ghreb!  s  (st.  a.  1274)  aus  der  sogenannten  Dschegra- 
phia  (des  Ptolcmaeus)  abgekürztes,  doch  mit  Ibn  Fa- 
time' s  Gradbestimmungen  vermehrtes  Werk,  in  einem 
brauchbaren  Auszuge.  —  Kaswin!  s  (st.  a.  1280)  be¬ 
kanntes  kosmograpbisches  Werk,  „die  Wunder  der 
Schöpfungen,“  in  einer  Türkischen  Uebersetzung.  — 
„Die  Auswahl  der  Zeiten  in  der  Länder  und  Meere 
„Merkwürdigkeiten ,“  eine  interessante  kosmographische 


Schrift  von  Scherns  -  ed -  din  Abu  -  Abdullah  Muham¬ 
med  aus  JDamascus  gebürtig,  aus  dem  Anfänge  des 
l4ten  Jahrhunderts.  —  Abul-  Fedds  bekannte  „Län¬ 
dertafel“  in  2  Exemplaren,  wovon  das  eine  (vom  J. 
i3ai)  Autograph  des  fürstlichen  Verfassers  zu  sey'n 
scheint.  —  Ibn- el- Ward! s  (st.  a.  i35j)  „Perle  der 
Wunder,“  ebenfalls  in  2  Exemplaren.  —  und  B)  von 
Persern:  des  Wesirs  Raschid  -  ed-  din ,  „Sammler  der 
Geschichten,“  erster  Band,  die  Geschichte  der  altern 
Mongolen  und  die  des  Dschingis  bis  zu  seiner  Erhe¬ 
bung  zum  Oberchanat.  —  IVassafs  Geschichte  Dschin¬ 
gis -Chans  und  seiner  Nachfolger  bis  auf  den  Hulagui- 
den  Ghasan-Chan,  das  Meisterstück  persisch  -  rhetori¬ 
scher  Kunst.  —  Abd- ur  -  Rassak  Samarkandi’s  Ge¬ 
schichte  der  Dschingisiden  von  Abu- Said  Behadür 
Chan,  und  der  Timuriden  bis  auf  Schah- Roch.  — — 
„Das  Buch  des  Sieges , “oder  die  Ceschichte  Timurlengs 
von  Scheref  aus  Jesd  durch  Pelis  de  la  Croix  Ueber¬ 
setzung  bekannt,  aber  nicht  überflüssig  gemacht.  — 
Mirchond's  Universal  -  Geschichte  unter  dem  Titel: 
,, Garten  der  Reinheit,“  sechster  Theil ,  die  Geschichte 
Timurlengs  und  seiner  Nachfolger  enthaltend.  Die 
Akademie  besitzt  auf  die  Art  drey  Theile  von  diesem 
schätzbaren  Y/erke:  den  5ten,  der  die  Geschichte  der 
Imame  und  Chalifen  umfasst,  den  5ten,  der  die  Ge¬ 
schichte  Dschingis-Chans ,  so  wie  seiner  Vorfahren  und 
Nachkommen  erzählt,  und  den  6sten  vorhin  genannten 
doppelt.  —  ChondemiPs  „Geläuterte  Nachrichten ,“  ein 
Auszug  aus  dem  eben  gedachten  Werke  Mirchond's . 
Von  demselben  Chondemir  besass  die  Akademie  bereits 
„des  Freundes  der  Lebensbeschreibungen“  oten  Theil, 
der  ebenfalls  die  Tliaten  Dschingis- Chau’s  und  Ti- 
murleng’s,  aber  weitläuftiger  beschreibt.  —  Das  Niga- 
ristan  ,  oder  der  Bilder saal  von  Ihn- Abdul -Ghajfar 
aus  Kaswin ,  das  die  merkwürdigsten  Begebenheiten  aus 
dem  Leben  berühmter  Männer,  Regenten  Dichter  etc. 
schildert.  — 

Vor  allen  ist  das  Fach  der  schonen  Redekünste 
reich  besetzt.  Es  zählt  allein  über  zweyhundert  Codi¬ 
ces  und  ist  voll  der  ausgezeichnetsten  Producte  der 
Araber,  Perser  und  Türken.  Hier  findet  der  Freund 
der  Morgenländischeu  Musen  A)  unter  den  Arabischen  : 
die  sieben  Moallakat ,  oder  die,  an  der  Pforte  des 
Tempels  zu  Mekka  einst  anfgehangenen ,  sieben  Preis¬ 
gedichte,  aus  dem  6ten  und  yten  Jahih.  nach  Christo. 
Vier  Handschriften ,  wovon  drey  mit  Susen! s  Com¬ 
mentar.  Schamfara’ s  Lamiut  mit  dem  Commentar 

des  Okberi.  —  JDcherir ,  des  Satyriker’s,  Gedichte, 
Muster  der  Sprachreinheit,  von  Dscheuheri  in  seinem 
Lexicon  häufig  als  Autorität  gebraucht.  —  Abu  -  Fe¬ 
rnamts  berühmte  Mamasa  oder  BJumenlese  Arabischer 
Poesien  ans  älterer  Zeit.  —  Bohter! s  Diwan.  —  Ibn- 
Doreid's  Maksura  mit  TebrisV s  Commentar.  —  Mu~ 
ienebbVs  Diwan  mit  l'Vahidi’s  Commentar.  —  Amicl!  s 
Schrift  über  die  von  diesem  bekannten  Dichter  began¬ 
genen  Plagiate,  im  Auszuge.  —  Der  Diwan  des  Abu- 
Feras.  —  Das  unschätzbare  „ Buch  der  Lieder"  von 
Jbul  -  Faredsch  Ali  aus  Ispahan,  2  hoho- Bände.  — 
Der  Diwa nTehami’s.  -  „Der  Funke  vom  Feueratanl, 


Gedichte  des  Abul-Ola  Maarn,  nebst  dem  „Zunder 
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des  Funken  vom  Feuersfahl,“  oder  dem  Commentare 
Abul  -  Faszl's  aus  Choresin.  —  Toghrai's  Diwan ,  — 
dessen  Lamiat  und  Commentare  dazu;  von  dem  des 
Safedl  der  zweyle  Theil.  —  Der  Diwan  des  Ihn  Fa- 
resz ,  der  des  Saß-  ed  -  din  Helli ,  der  „  Diwan  der 
Liebe  “  des  Ibn  -Abi-  Hedschla's.  —  Busiri’s  Burda 
in  2  Handschriften ,  wovon  die  eine  von  Asheri's  Com- 
menfare  begleitet.  Ein  drittes  Exemplar  besass  die 
Akademie  schon  früher.  —  —  Hariri’s  Mekamat  in 
2  Handschriften,  von  denen  die  eine  von  hohem  Alter 
und  mit  Gemähiden  verziert,  nur  aber  leider  nicht 
vollständig  ist.  —  Glossen  dazu  aus  mehrern  Commen- 
taren  gezogen,  erster  Theil.  —  Die  Mekamat  des  Kau- 
u>as  aus  Haleb  die  des  Abbas.  —  —  Nauwadschi’s 
Lob  des  Weines,  das  Ir  y  den  Muhammedanern  zu  den 
verbotenen  Büchern  gehört.  —  Saalebi's  Anthologie, 
„die  Stirmnäler  der  VVohlredenheit“  betitelt.  —  Dessen 
„Waise  des  Jahrhunderts/*  oder  „des  Jahrhunderts  Perle 
einzig  in  ihrer  Art,“  mit  Recht  so  gepriesen.  —  Ba- 
chrisi’s  Ergänzungen  dazu.  —  Hosori’s  Blume  der 
schönen  Wissenschaften.  —  Samachscheri's  ., Frühling 
der  Reinen erster  Theil;  die  ausgesuchteste  und 
grösste  aller  Arabischen  Anthologien.  —  Der  aus  der¬ 
selben  durch  Muhanirned  ben  Kasi/n  gemachte  und  zu¬ 
gleich  als  Commentar  dienende  Auszug,  unter  dem  Ti¬ 
tel:  „der  Garten  der  Guten.“  —  Die  Blumenlesen  von 
Chefaschi,  Muhibbi  und  Ibn-  es  -  Sarnan. —  ihn  Chal- 
lekan’s  Lebensbeschreibungen  der  altern  Arabischen 
Dichter.  —  Ihn  Hamdun's  „Denkbuch.“  —  Ein  Paar 
Thiile  von  Abi's  ..ausgestreuten  Perlen.“ —  Aschbihi’s 
Mosletref  und  s.  w.  —  B)  von  Persischen :  Firdusi's 
Schah  -  Nameh ,  ein  Prachtexemplar  mit  Gemähiden. — 
Enweri’s  sämmtliche  Gedichte.  —  Niszami’s  Pentas 
( Chosru  und  Schirin ,  Leila  und  Medschnun  eted).  — 
Chakani’s  „Geschenk  der  beyden  Irake.“  —  Scheich 
Altar' s  Pend  Nameh ;  —  dessen  „Gespräche  der  Vö¬ 
gel.“ —  Rumi’s  Mesnewi. —  Saadi's  sämmtliche  Wer¬ 
ke,  sein  Bustan,  sein  Gülistan ,  seine  Oden  etc.  — 
Die  Pentas  des  Emir  Chosru  aus  Dehli. —  Der  Diwan 
des  Hafisz.  —  Ein  Türkischer  Commentar  dazu.  — 
KatibV s  Diwan.  —  Die  IJeptas  DschamV s.  —  Dessen 
Beharistan.  - —  „Die  Gärten  der  Geselligkeit “  von 
Jchtischan  Hindi .  — •*  Sammlung  der  Lobgesänge  der 
Dichter  Persiens  auf  den  jetzt  regierenden  Schah, 
nebst  mehrern  Poesien  von  ihm  selbst.  —  C)  von  Tür¬ 
ken:  Hamdi  Tschelebi ,  die  Liebe  Jusuf’s  und  Su- 
leicha.  — '  Desselben'  Leila  und  Medschnun.  —  „Das 
Licht  und  der  Schmetterling,“  von  Lamei. —  „Schön¬ 
heit  und  Herz,“  von  Ebendemselben.  —  Das  dem  letz¬ 
te™  gleichnamige  Gedicht  von^A*.  —  Die  Diwane  von 
Barn  ,  Fuszuli ,  Asad  Chaiai  und  s.  w.  —  —  Der 

alte  Ritter- Roman  Siel  Battal  Ghasi. _ Für  die 

Litterär  -  Geschichte  der  Türkischen  Dichter  sind  hier: 
das  seltene  VV-rk  Sehi  Beg’s,  „die  acht  Paradiese“  ge¬ 
nannt,  und  die  Biographien  Osmanischer  Dichter  von 
Lat  iß  und  von  Hasan  Tschelebi. 

Unter  der  Rubrik:  Philosophie  Ethici ,  Politici 
zeichnen  sich  besonders  aus  :  Ihn  Arabschah's  Fakihet- 
e bin  tja  Das  Svlwan  el-AJu/a  von  Hodschcl- 
uin  Jnu  Haschim.  —  Fachr  -  ed  -  din's  Fetvaid -ei¬ 


ch  akanij  e.  —  Ihn  Koieiba  s  Ojun-  el-  Aclibdr.  —  Ari¬ 
stoteles  Politik,  ins  Arabische  übersetzt.  —  B)  Perser: 
„Die  Lichter  Soheili's,“  oder  Bidpais  Fabeln,  über¬ 
setzt  von  ITasan  Kaschesi.  —  Desselben  „Sitten  Muh- 
seni’s —  Das  ,, Tuti  Nameh.“  —  Des  Wesir’s  Ra¬ 
schid- ed  -  din' s  Briefe.  —  C)  Türkische:  das  Kabus- 
Nameh.  —  IVeissi’ s  Chab  -  Nameh.  —  Lamei  über 
den  Adel  des  Menschen. 

Im  mathemalischen  Fache  verdienen  folgende  eine 
besondere  Auszeichnung :  ein  rares  Exemplar  von  Na - 
sir  -  ed  -  din' s  Erklärung  der  ovvra  'ug  peyivrri  ( Alma - 
gest )  des  Ptolemaeus ,  und  desselben  Arabers  Erklä¬ 
rung  der  geometrischen  Elemente  Euklid’ s.—  Dschor - 
dschani’s  Commentar  zu  Nasir  -  ed- din’ s  Astronomie. 

—  —  Abu  -  Mascha?'’ s  Astrologie  und  das  berüchtigte 
Buch  Dschfer  und  Dschami. 

Das  Fach  der  Naturgeschichte  und  Medicin  lie¬ 
fert  unter  andern:  Demiri’s  Zoologie  und  zwar  das 
grössere  Werk,  und  Teifasclii  über  die  Edelgesteine. 

—  —  Hippokrates  Grundlehren  der  Medicin ,  von  Ho - 
nein  übersetzt.  —  Rasi's  Lehrbuch  der  Medicin.  — ■ 
Ibn-Sina’s  Kanon,  Theil  l. —  Bedi  -  es  -  Seman  Ha- 
beschi’s  Therapie  und  Pharmakologie,  persisch.  —  Jbn 
JDschesla’s  Lexicon  der  einfachen  und  zusammenge¬ 
setzten  Medikamente.  —  Ab  dun'  s  Gesundheit« -Tafeln. 

—  —  Ihn  -Abi  -  Oseiba’s  Lebenbeschreibungen  der  be¬ 
rühmtesten  Aerzte. 

Theologische  Literatur.  Die  Akademie  besass  schon 
früherhin  vom  Koran  zwey  recht  niedliche  Handschrif¬ 
ten  ,  so  wie  auch  mehreres  über  Muslemische  Gesetz- 
und  Rechtswissenschaft  nach  der  Lehre  HanefPs,  von 
heiligen  Traditionen,  Propheten  -  Geschichten  ,  Gebet¬ 
büchern  etc.  Von  dem  Hinzugekommenen  sind  hier 
zu  nennen:  ein  Werk  Chalil’s,  des  Sohnes  Isaaks, 
über  Muslemische  Rechtswissenschaft  nach  der  Lehre 
des  Iman  Malek,  cußsch  geschrieben.  —  Raschid- ed- 
din  über  die  Glaubensgrundsätze  der  Ismaeliten.  — 
Scheherestani  über  die  verschiedenen  Religionen  und 
Secten  auf  der  Erde,  ünd  Fnchri's  Werk  ähnlichen 
Inhalts.  — 

Zum  Schluss  noch  ein  Paar  Hauptwerke  dieser 
Sammlung,  die  hier  noch  namhaft  gemacht  zu  werden 
verdienen:  das  Kitab- el-Kamil  von  Mubarred ,  dessen 
kritisch-philologischer  Commentar,  -womit  er  die  aus 
den  vorzüglichsten  Dichtern  und  Prosaisten  gewählten 
Proben  begleitet  hat,  eine  wahre  Fundgrube  für  den 
gründlichen  Sprachforscher  ist,  und  Meidani’s  be¬ 
kannte  Spriichwörter-Sammlung  ,  ein  Schatz  Arabischer 
Philologie  und  Alterthumskunde;  -welchen  endlich  noch 
Aschmuni’s  Erklärung  der  Zunamen  der  vorzüglich¬ 
sten  Arabischen  Schriftsteller,  ein  Supplement  zu  Ah¬ 
med  Adschemi’s  „Reinstem  Marke,“  eine  für  Arabi¬ 
sche  Literatur-Geschichte  sehr  brauchbare  Schrift,  hier 
beygefiigt  stehen  mag. 

Diess  waren  etwa  diejenigen  Handschriften,  die 
besonders  hervorgehoben  zc  werden  verdienen.  Ueber 
sie,  so  wie  über  die  sämmtlichen  übrigen,  neu  erwor¬ 
bene  sowohl,  als  auch  früher  schon  auf  der  Akademi¬ 
schen  Bibliothek  befindlich  gewesene,  —  zusammen 
fünfhundert  und  fünf  und  dre^ssig  an  der  Zahl  hetra- 
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o-enJ  —  wird  der  Catalog  das  Näheere  beybringen. 
Dieses  Catalogs  Bestimmung  ist,  die  Muhammedani- 
schen  Handschriften  des  Museums  in  scientifisch er  Ord¬ 
nung  aufzuführen,  die  Schriften  jedes  Fachs  wieder  in 
chronol.  Folge  zu  reihen ,  den  Titel  in  der  Original- 
Sprache  und  Schrift  anzugeben  (und  doppelt  anzuge¬ 
ben,  Falls  der  ihr  vom  Verfasser  selbst  gegebene  von 
dem,  den  ihr  der  Abschreiber  gab,  verschieden  ist), 
diesen  Titel  mit  einer  Uebersetzung  zu  begleiten ,  den 
Verfasser  in  all  seinen  Namen  und  Titeln  in  Arabischer 
und  Lateinischer  Schrift  namhaft  zu  machen;  sein  Zeit¬ 
alter  ^  wo  möglich,  genau  anzugehen,  und  wenn  auch 
das  thunlkh  ist,  das  Jahr  auszumitteln ,  in  dem  er 
schrieb ,  endlich  auch  das  Alter  des  Codex  zu  bemer¬ 
ken,  wenn  davon  Anzeigen  da  sind,  die  Art  und  Be¬ 
schaffenheit  seiner  Schrift,  und,  wenn  das  MS.  mit 
Vignetten  und  Gemählden  geziert  ist,  oder  der  Einband 
etwas  Ausgezeichnetes  hat  (wie  heydes  hier  bey  meh- 
rern  der  Fall  ist),  auch  das  nicht  zu  übargehen ;  nach 
allem  diesem  aber  den  Inhalt  des  Werks  nach  seinen 
Hauptzügen  zu  skizziren ,  über  den  innern  Gehalt  des¬ 
selben  das  Urtheil  des  Schreibers  dieser  Zeilen,  oder 
aber  eines  andern  Orientalisten  beyzubringen ,  und  end¬ 
lich  noch  anzumerken,  wenn  sich  von  einem  Werke 
Handschriften  auf  Bibliotheken  des  Auslandes  finden. 
Wegen  der  eigenen  Schwierigkeit,  die  mit  diesem  Ge¬ 
schäfte  verbunden  ist  *),  und  wegen  Kürze  der  Zeit 
hat  dieser  Plan  in  dem  der  Akademie  von  mir  Vorge¬ 
legen  Cataloge  noch  nicht,  in  seinem  ganzen  Umfange 
durchgeführt  werden  können.  Sobald  das  der  Fall  seyn 
wird,  wird  er  zum  Druck  eingereicht  werden,  um 
dann  diesen  Theil  des  Asiatischen  Museums  ,  zugleich 
mit  den  übrigen  Sammlungen  desselben  zur  nähern 
Kenntniss  des  In-  und  Auslandes  zu  bringen. 

F  r  ä  h'n. 


Ankündigungen. 


Biblische  Literatur. 

Historisch  -  praktische  Einleitung  in  die  biblischen  Schrif¬ 
ten,  ein  Handbuch  für  Lehrer  an  Gymnasien  und 
für  jeden  besonders  wissenschaftlich  gebildeten  Chri¬ 
sten  ,  von  M.  Christian  Abraham  Wahl ,  Oberpfarrer 
zu  Schneeberg.  Leipzig  1820,  bey  E.  H.  F.  Hart¬ 
mann.  2  Th  eile.  3  Thlr. 

Sorgfältige  Benutzung  aller  bis  zur  Abfassung  er¬ 
schienenen  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  zweck¬ 
mässige  Auswahl,  lichtvolle  Anordnung  und  Deutlich¬ 
keit  empfehlen  dieses  Werk,  welches  einem  langst  ge¬ 
fühlten  Bedürfnis«  begegnet.  Gewöhnlich  kommen  die 


*)  S.  des  Barons  S.  de  Sacy  Anzeige  des  vom  Hrn  von 
Hammer  in  den  Fundgruben  des  Or.  herausgegebenen 
Catalogs  der  Orient.  MSS.  der  Kais.  Bibi,  zu  Wien,  im 
Magas.  encyclop.  181 5.  Tom.  TL 


Schüler  der  Gymnasien  ohne  alle  Ein-  und  Uebersicht 
der  Bibel  auf  die  Universität.  Der  Theologe  muss 
freylich  das  Versäumte  naebholen,  aber  die  übrigen 
Jünger  der  Wissenschaften  bleiben  Zeit  ihres  Lebens» 
Fremdlinge  darin,  und  tragen  in  der  Folge  durch  ihre 
Unwissenheit  in  der  Schrift  sehr  viel  zur  Verachtung 
in  der  Religion  bey.  Jeder  Lehrer,’ der  mit  gläubigem 
Gemüthe  seinen  Schülern  sämmtlich  diese  Uebersmh- 
ten,  welche  hier  so  lichtvoll  gegeben  sind,  miltheilt, 
wird  nicht  wenig  dazu  beytragen ,  mehr  Achtung  für 
das  Buch  des  Lebens  bey  allen  zu  begründen.  Noch 
muss  bemerkt  werden,  dass  dieses  Werk  mit  besonde¬ 
rer  Rücksicht  auf  des  Herrn  Kanzlers  Nieineyer’s  Lehr¬ 
buch.  der  Religion  für  obere  Religionsclassen  abgefasst 
ist,  und  diese  weitere  Ausführung  also  vorzüglich  den, 
Lehrern  sehr  willkommen  seyn  wird,  die  jenes  Lehr¬ 
buches  sich  bedienen. 


In  J.  G.  Heyse's  Buchhandlung  in  Bremen  ist  er¬ 
schienen  und  bereits  an  alle  Buchhandlungen  des  In- 
und  Auslandes  versandt : 

Treviranus,  G.  R. ,  und  L.  Ch.  Treviranus,  vermischte 
Schriften  anatomischen  und  physiologischen  Inhalts 
Oter  Band.  Auch  unter  dem  Titel: 

Treviranus,  G.  R.,  Untersuchungen  über  den  Bau  und 
die  Functionen  des  Gehirns,  der  Nerven  und  der 
Sinneswerkzeuge  in  den  verschiedenen  Classen  und 
Familien  des  Thierreiches,  gr.  4to.  21  Bogen.  Drckp. 
1  Thlr.  16  ggr.  Schrp.  2  Thlr. 


Zu  verkaufende  Mineraliensammlung. 

Die  555  Num.  starke  kleinere  Mineraliensamm¬ 
lung  aus  der  Verlassenschaft  des  verstorbenen  Königl. 
Sachs.  Hrn.  Oberberghauptmanns  von  Trebra  zu  Frey¬ 
berg,  ist  für  ungefähr  3oo  Thlr.  Conv.  G.  zu  verkau¬ 
fen.  Diese  Sammlung,  deren  Stücke  nicht  über  2 
Zoll  lang  und  i|  Zoll  breit  sind,  besteht  grosstentheils 
aus  metallischen  Fossilien  (4ig  Num.),  worunter  101 
Num.  Silberstufen  (besonders  ausgezeichnete  Exemplare 
von  Ged.  Silber,  Hornerz,  krystallis.  Glaserz,  Spröd- 
glaserz  und  Rothgiltigerz),  mehrere  reiche  Goldstufen', 
und  seltene  Abänderungen  von  Kupfer-  Bley  -  etc. 
Erzen;  enthält  aber  auch  53  Num.  meist  krystallis. Ex¬ 
emplare  aus  der  Kl.  der  erdigen  Fossilien,  so  wie  einen 
Anhang  (27  Num.)  von  geschnittenen  Edelsteinen.  Sie 
hat  sowohl  oryktognostischen  Werth  ,  als  auch  minera- 
log.  geograph.  Interesse  durch  viele  alte,  besonders 
sächs.  und  Harzer  Vorkommnisse,  und  wird  in  einem 
verglasten,  mit  Serpentinmosaik  verzierten  Schranke 
aufbewahrt.  Der  Katalog  der  Sammlung  enthält  ausser 
Namen  und  kurzer  Beschreibung  der  Stücke  nach  Wer- 
ner’s  Methode,  auch  die  meist  sehr  genaue  Angabe  der 
Fundorte.  Kauflustige  haben  sieh  in  portofreyen  Brie¬ 
fen  an  den  Finanzcommissar  Sachse  in  Frejhcrg  zu 
wenden,  von  welchem  auch  gegen  Einsendung  von 
1  Thlr.  Conv.  G.  die  Abschrift  des  Catalogs  zu  erhal-i 
ten  ist.  "  ’ 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 
Januar  und  Februar  1820. 

19.  Jan.  hielt  der  derzeitige  Rector  Magn.,  Herr 
Prof.  Hermann ,  ein  Concilium  nationale  magnum , 
worin  beschlossen  wurde,  die  bisherige  Eintheilung  der 
Universität  in  vier  sogenannte  Nationen  dahin  abzu— 
ändern,  dass  künftig  sowohl  das  Corpus  sämmtlicher 
akademischen  Lehrer,  als  auch  das  Collegium  der  or¬ 
dentlichen  Professoren  alter  Stiftung,  aus  welchen  die 
Rectoren  gewählt  werden,  aus  vier,  der  Zahl  ihrer 
Glieder  nach ,  ganz  gleichen  Abtheilungen  bestehen 
sollte,  um  allen  Nationalen  gleiche  Vortheile  und  An¬ 
sprüche  zu  gewähren  und  auch  die  Unbequemlichkei¬ 
ten  zu  vermeiden ,  welche  aus  der  bisherigen  Ungleich¬ 
heit  der  Nationen  in  Ansehung  der  Rectorwahlen  ent¬ 
standen,  da  einige  Nationen  viele  Wählbaren,  andere 
wenige  oder  wohl  gar  keinen  hatten.  Dieser  Beschluss 
unterliegt  nun  der  höhern  Prüfung. 

Am  17.  Febr.  vertheidigte  zur  Erlangung  der  ju¬ 
ristischen  Doctorwürde  der  Baccal.  Jur.  und  Advocat, 
Hr.  Moriz  Kind  aus  Leipzig,  seine  Inauguralschrift : 
He  lege  Voc'onia.  76  S.  4.  Das  Programm  zu  dieser 
Feierlichkeit  schrieb  als  Procanzler  Hr.  Domh.  und  Or- 
din.  D.  Bi  euer ;  es  enthält  das  3.  Cap.  von  Dessen  Syl— 
lege  interpretationuni  et  responsorum  praesertim  ex 
Jure  saxonico.  16  S.  4. 

An  demselben  Tage  war  die  gewöhnliche  Magister- 
promotion  im  Sitzungszimmer  der  philosophischen  Facul- 
tat,  Dei  Promovirten  waren  überhaupt  sieben  und  zwan¬ 
zig ,  von  welchen  dreyzehn  schon  früher  per  Biploma 
promoviit  waren,  jetzt  aber  nebst  den  übrigen  vierzehn, 
welche  sich  zu  den  vorher  gewöhnlichen  Prüfungen 
Cingeiunden  halten,  als  Doctores  p/iilosophiae  et  Ma- 
gistn  artium  liberaliimi  förmlich  proclamirt  wurden. 
Ihre  Namen  sind  folgende: 

1)  Constantia  Michaelis  (Sohn)  Kumas ,  Vorsteher 
des  Gymnasiums  zu  Smyrna,  auch  Lehrer  der  Philoso¬ 
phie  und  Mathematik  an  demselben,  welchen  die  Facul- 
tat  aus  eignem  Antriebe  zur  Anerkennung  seiner  Ver¬ 
dienste  um  die  neugriechische  Volksbildung  honoris 
causa  promovirt  hat. 

Erster  Hand. 


2)  Moritz  Hugo  Karl  Kruse  aus  Oldenburg,  Can- 
didat  des  Piedigtamts,  jetzt  Lehrer  an  einem  Erzie- 
hongsinstitute  in  Petersburg. 

3)  Karl  Willi.  Richter,  Rector  der  Schule  zu 
Schmiedeberg  im  Herzogth,  Sachsen. 

4)  Friedr.  Maximil.  üertel  aus  Seyda  im  Herzogth. 
Sachsen ,  Predigtamts  -  Candidat. 

5)  Joh.  Gottfr.  Hoppe  aus  Kleinneudorf  in  Schle¬ 
sien  ,  Med.  Baccal. 

6)  Christian  Heinr.  Vent  aus  Hademars  in  Plolstein, 
Director  eines  Erzichungsinstituts  in  Bourdeaux. 

7)  Christian  Aug.  Ackermann  aus  Burkersdorf  im 
Grossherz.  Weimar,  Stud.  theol. 

8)  Friedr.  Grimm  aus  Mylau  im  Voigtlande,  Stud. 
theol. 

9)  Joh.  Gottlob.  Aug.  Voigtländer  aus  Schneeberg, 
Mitglied  des  philologischen  Seminars,  der  griechischen 
und  der  kritischen  Gesellschaft. 

to)  Adolph  Christian  Kretzschmar ,  Collaborator 
an  der  königl.  Landschule  zu  Meissen. 

11)  Joh.  Karl  Ballandt  aus  Jüterbog ,  designirter 
Rector  der  Schule  zu  Rügenwalde. 

1  2)  Ernst  Dienegott  Thomas  aus  Pausa  im  Voigt¬ 
lande,  Stud.  theol. 

13)  Friedr.  Willi.  Schubert  aus  Königsberg  in 
Preussen,  Privatgelehrter  zu  Arnstein  bey  Königsberg. 

14)  Christian  Aug.  Bahr  aus  Atterwasch  in  der 
Lausitz,  Stud.  theol.  et  paedag. 

15)  human.  Friedr.  Sander  aus  Schafstädt  in  Thü¬ 
ringen,  Stud.  theol.  et  paedag. 

16)  Albert  Forbiger  aus  Leipzig,  Mitglied  des 
philol.  Seminars. 

17)  Heinr.  Mor.  Chalybäus  aus  Pfaffenrode  bey 
Freyberg ,  Predigtamts  -  Candidat. 

18)  Justus  Wilh.  Martin  Radius  aus  Leipzig, 

Med.  Baccal.  ^ 

19)  Joh.  Karl  Aug.  Kleinlein  aus  Zittau,  Stud. 
theol. 

20)  Karl  Leber.  Scheibe  aus  Lissa  bey  Delitsch, 
Stud.  theol. 

21)  Karl  Mor.  Fischer  aus  Lieberose  in  der  Lau¬ 
sitz,  Stud.  theol. 

22)  Christian  Karl  Baibach  aus  Nürnberg,  Stud. 
philol. 
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23)  Friedr.  Junge  aus  Zittau ,  Mitglied  der  lausitz. 
Predigergesellschaft. 

24) .  Friedr.  Traug.  Krausse  aus  Weida  imGrossh. 
Weimar,  Stad,  theoi. 

25)  Gust.  Willi.  Atiner  aus  Delitzsch  ,  Stud.  theoi. 

26)  Eduard  Reinhold  Lange  aus  Liegnitz,  Mit¬ 
glied  d  er  griech.  Gesellschaft. 

27)  Christoph  Siegm.  Strobel  aus  Furth,  Stud. 
theoi. 

Von  den  vor  fünfzig  Jahren  Promovirten  lebte 
nur  noch  der  bey  der  hiesigen  Nicolaischule  angestellte 
wohlverdiente  Lehrer,  Hr.  Cantor  Behringer. 

Zur  Verkündigung  dieser  Feyerlichkeit  gab  der 
zeitige  Dechant,  Hr.  Prof.  Clodius ,  ein  Programm  heraus, 
welches  enthält:  De  virtutibus ,  quas  cardinales  ap~ 
pellant,  commentat.  //.  Excursus  in  Galeni  libellum: 
Quod  mores  animi  corporis  temperamenta  sequantur. 
l3  S.  4.  Der  gewöhnliche  Panegyricus,  welcher  die 
kurzen  Lebensbeschreibungen  der  Promovirten  enthält, 
abgefasst  vom  Firn.  Ritter  Hermann  als  Prof,  der 
Dichtk.  und  Beredts. ,  handelt :  De  Aeschyli  Danaidi- 
bus.  3o  S.  4. 


Für  die  hiesige  Universität  ist  der  Hr.  Oberhof- 
richter  und  Consistorialdirector  von  Rachel,  und  für 
die  Universität  Jena  der  Landesdirector  von  Motz ,  zum 
ausserordentlichen  Bevollmächtigten  ,  den  bekannten 
Bundestagsbeschlüssen  zufolge,  ernannt  worden. 


In  der  Nacht  vom  28.  zum  29.  Febr.  verlor  die 
hiesige  Universität  einen  ihrer  ausgezeichnetsten  Leh¬ 
rer,  den  Hrn.  Dr.  Joh.  Christian  Rosenmüller ,  Prof, 
der  Anatomie,  königl.  sächs.  Hofrath,  auch  Ritter  des 
sächs.  Civilverdienst-  und  des  russ.  Wladimir -Ordens. 
Seine  Verdienste  um  die  Universität  und  die  Wis¬ 
senschaften  überhaupt  werden  stets  unvergesslich  ^lei¬ 
ben. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Die  Königl.  Deutsche  Gesellschaft  zu  Königsberg 
in  Pr.  feyerte  am  3ten  August  1819  das  Geburtsfest 
Sr.  Majestät  des  Königs  durch  eine  öffentliche  Sitzung. 
Nachdem  der  zeitige  Präsident  der  Gesellschaft ,  Con- 
sistorial-Rath ,  Professor  Dr.  Wald ,  die  Feyer  einge¬ 
leitet  hatte,  sprach  der  Director  des  Königl.  Taub¬ 
stummen  -  Institutes  Dr.  Neumann ,  „von  den  Verdien¬ 
sten  des  jetzigen  Königs  um  die  Bildung  seines  Volkes 
durch  Gründung  so  vieler  Lehr-  und  Erziehungs  -  An¬ 
stalten  und  indem  er  darauf  „die  hiesige  Taubstum¬ 
men -Anstalt  als  einen  nicht  mindern  Beweis  seiner 
Milde  darstellte handelte  dei’selbe  „die  Geschichte  des 
Taubstummen  -  Unterrichts  überhaupt “  ab.  Hierauf 
hielt  der  Professor  Dr.  F oigt  eine  Vorlesung  „vom 


historischen  Richten  oder  vom  geschichtlichen  Urth'eil 
über  Völker  und  Individuen.“ 

Am  l8ten  Januar  1820,  dem  Jahresfeste  der 
Preussischen  Krone,  hielt  derselbe  wissenschaftliche 
Verein  seine,  an  diesem  feyerlichen  Tage  gewöhnliche, 
öffentliche  Sitzung.  Nach  einer  kurzen  Einleitungsrede 
des  Directors  der  Gesellschaft ,  Hofraths  Professor  Dr. 
Burdach ,  sprach  der  Professor  Lehmann  über  „ein 
grosses  Volk“  und  Professor  Dr.  Drumann  „über 
Titel  und  Insignien  der  Fürsten.“  Zum  Schlüsse  wur¬ 
den  die  Namen  der  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres 
theils  durch  den  Tod,  theils  durch  Veränderung  des 
Wohnortes  aus  der  Gesellschaft  geschiedenen,  und  die 
Namen  der  nenaufgenommenen  Mitglieder  vorgelesen. 
Unter  den  letztem  befinden  sich  auch  der  hiesige  Con- 
sistorial- Rath ,  Pi'ofessor  Dr.  Kahler  und  der  Prof.  Dr. 
von  Baer. 

Ihren  würdigen  Protector,  den  Kanzler  Freyherrn 
von  Sehr ötter ,  liat  die  Gesellschaft  im  verflossenen 
Jahre  durch  den  Tod  verloren. 


V  er  zeichniss  der  in  der  Bamberg  er  Bibliothel 
befindlichen  Manuscripte  der  Digesten,  Institutio¬ 
nen  und  des  Codex,  und  einiger  dazu  gehörigen 
altern  Schriften. 

I.  Digestum  vetus  cum  commentariis  Äscensianis. 
Opus  absolutum.  —  Libr.  XXIV.  II.  Digestorum  libri 
24.  priores,  cum  indice.  III.  Institutiones  Justiniani. 
c.  ind.  IV.  do.  V.  Institution.  Just,  imperatoris. 

VI.  Institutiones  Justiniani.  —  Consuetudines  feudorum. 

VII.  Institutiones  Juris.  Novellae  Constitufiones  et  tres 
Ultimi  libri  Codicis.  VIII.  Jacobi  de  Atbertino  loca 
ex  utroque  jure  inter  se  pugnantia.  Fridericus  de  Senis 
de  «permutationibus.  Bonaquida  Aretinus  de  officio  ad- 
vocati.  Martinus  Fanensis  de  Jure  Emphyteutico.  Ber- 
nardi,  J.  C. ,  Quäestiones  de  Jure  Canonico.  Joannis 
de  Deo  Hispani  über  dispensationum  etc.  Flores  juris 
civilis.  Compendium  juris  civilis.  IX.  Digesti  veteris 
libri  24.  priores.  X.  Azonis  Summa  in  Codicem  et 
Institutiones.  XI.  ditto.  Schönere  Ausgabe.  XII.  Ju¬ 
stiniani  Authenticae  Juris  *  c.  ind.  XIV.  Breviarium 
Juris.  XV.  Commentarius  in  Jus  Civile.  XVI.  Schulia 
sive  Canones  Juris.  XVII.  Sichardi  Crernonensis  Summa 
Juris.  Mscpt.  XVIII.  Summa  Rulaudi  de  Arte  Nola- 
riatus.  XIX.  Tancredi  et  aüorum  Commentaria  in  jus 
Civile,  c.  ind.  XX.  Vocabularium  Juris.  XXI.  Spe- 
cimina  ex  codicibus  manuscriptis  excerpta.  (Scripturao). 
XXII.  Codex  Justiniani.  XXIII.  do.  al.  editio,  XXIV. 
do.  cum  Glossis.  XXV.  Codex  Fepelitae  praclect.  Just, 
imper.  XXVI.  Digestorum  libri  XII.  postremi.  eleg. 
editio.  XXVII.  Digestorum  Über  XXX'X.  usque  ad  L. 
XXVIII.  do.  al.  edit.  XXIX.  Digesta  sive  Infortiatum 
Juris.  XXX.  Infortiatum  Juris.  XXXI.  Digestum 
Infortiatum  cum  Commentariis. 
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Ankün  digungen. 


Neue  Musilalien 

von 

Breitkopf  and  Härtel  in  Leipzig. 

Boyneburgk ,  F.  de,  i6Walses,  g  Ecossoises  et  l  Sau¬ 
teuse  p.  2  Vions,  Flute,  Clarinette,  2  Cors  et  Basse. 
Op.  6.  i  Thlr.  1 2  gr. 

—  12  W  als  es  et  8  Ecossoises,  pour  les  meines  in- 
strumens.  Op.  7.  1  Thlr. 

Gicrgetti ,  Ferd. ,  grand  Trio  p.  Violoncelle,  Violon  et 
Viola.  Oeuvr.  l 1 .  1  Thlr. 

Kahler ,  M.  F. 1er  Concerto  p.  le  Violon  av.  acc.  de 
l’ürcbestre.  2  Phlr. 

K  reutzer .  R.,  Th  eme  varie  p.  le  Violon  arr.  en  Qua- 
tuor  avec  un  accomp.  de  Pforte,  pour  remplacer  au 
besoin  le  2me  Vlon,  Viola  et  Vlle  parRocas.  16  Gr. 
*  Kr  ommer ,  Fr.,  3  gr.  Quintetti  p.  2  Violini,  2  Viole 
e  Vcello.  Op.  100.  4  Thlr. 

Präger,  H.,  grand  Quintetto  p.  2.  Violons,  2  Viola3 
et  Violoncelle.  Op.  23.  1  Thlr.  8  Gr. 

Reiclia ,  A.,  6  Quatuors  pour  2  Violons,  Viola  et 

Basse.  Op.  go.  Liv.  1  et  2.  chague  Livraison  2  Tbl. 
12  Gr. 

Viotti ,  J.  B.,  3  Divertissements  p.  le  Violon  seul  avec 
accomp.  de  Pforte.  1  Thlr.  12  Gr. 

Voigt ,  C.  L. ,  Polonoise  p.  le  Violoncelle  av.  acc.  de 
Vlon,  Via,  Vlle  et  Basse.  Op.  9.  10  Gr. 

Für  Bl 

asinstr  umente. 

jddam ,  Romance  arr.  p.  Cor  et  Pforte.  6  Gr. 
Bärmann,  H. ,  o  Airs  varies  p.  Ja  Clarinette  av.  acc. 
de  FOrch.  ou  Pforte.  Op.  12.  Liv.  1.  2.  3.  chäq'ue 
Livraison  1  Thlr. 

Berbiguher ,  T.  3  grds.  Duos  brillants  p.  2  Flutes.  gme 
Lfvr.  de  Duos.  Op.  38.  2  Thlr. 

3  Duos  brili,  et  faciles  p.  2  Flutes.  Oeuvr.  45. 
L.  10.  1  Thlr.  j 

—  3  Duos  brili.  et  faciles  p.  2  Flutes.  Oeuvr.  46. 
L.  ix.  1  Thlr. 

—  3  grds.  Trios  p.  5  Flutes.  Oeuv.,  4o.  3me  Livr. 
des  Trios.  2  Thlr.  12  Gr. 

—  8me  Concerto  p.  Flute  av.  Orch.  Oeuvr.  44.  2  ThI. 
BisetzLy ,  A. ,  3  Duos  concert.  p.  2  Flutes.  3«ie  Livr. 

des  Duos.  1  Thlr.  8  Gr. 

Bochsa,  pere,  3  Duos  concert.  p.  2  Flutes.  Op.  35. 

4me  Livr.  des  Duos  de  Flute.  1  Thlr.  8  Gr. 

Colhnet ,  Ghoix  de  nouvelies  Danses  p.  Flageolet.  16  Gr. 
^ramer  ,  Fr.,  Coneertiuo  p.  la  Clarinette  nv.  acc.  de 
l’Orch.  2  Thlr. 

Dresslei  ,  R. ,  Variations  sur  un  theme  hongrois  p.  la 
flute  av.  accomp.  de  Violon,  Viola  et  Violoncelle. 
Op.  44.  16  Gr. 

Durernoy ,  Ch.,  Theme  varie  p.  la  Clarinette  av.  acc. 
de  Pforte.  No.  1.  2.  3.  ä  16  Gr. 

Gabriels  ky,  W . ,  gr.  Trio  conc.  p.  3  Flutes.  Op.  33. 
et  34.  d  1  Thlr. 


Gabrielsly ,  W. ,  Adagio  et  Rondo  p.  la  FRVte  avec 
accomp.  de  FOrch.  Op.  36.  1  Thlr. 

—  3  Duos  concert,  p.  2  Flutes.  Op.  3g.  2  Thlr. 

Gebauer ,  E.,  6  Duos  conc.  p.  2  Flutes.  Oeuvr.  21. 

L.  1.  l  Thlr. 

—  6  Duos  conc.  pour  2  Flutes.  Oeuvr.  21.  L.  2. 

1  Thlr.  8  Gr. 

Haydn,  Jos.,  Largo  arr.  p.  Cor  et  Pforte.  4  Gr. 
Kap  edler ,  J.  N.,  Quatuor  p.  2  Flutes,  Guitare  et  Vio¬ 
loncelle.  16  Gr. 

Kummer ,  G.  H. ,  Variations  p.  le  Basson  princip.  av. 
acc.  de  FOrch.  Op.  i5.  (B  dur,)  1  Thlr. 

—  Concerto  pour  le  Basson  av.  acc.  de  FOrch.  Op. 
16.  (ß  dur.)  1  Thlr.  16  Gr. 

Liridrier,  H.,  Musique  militaire  eh  Harmonie.  1  Thlr. 
4  Gr. 

Neithardt ,  A,  6  Duos  p.  2  Cors.  16  Gr. 

Reic/ia,  Ant.  Quintetto  p.  Clarinette  en  Si  (B)  2V10- 
lons,  Viola  et  Violoncelle.  1  Thlr. 

Roth,  Ph. ,  ler  Concerto  p.  la  Flute  av.  acc.  de  l’Orch. 

2  Thlr. 

Rossini,  Ouvertüre  et  Airs  des  Operas  :  Plnganno  fe- 
lice  et  la  Gazza  ladra,  arr.  p.  Flute,  2  Clannettes,  2 
Cors  et  2  Bassous  par  Legrand.  2  Thlr. 

Schaffner ,  N.  A.  3  Quatuors  concert.  p.  Flute,  Cla- 
riiietfe.  Cor  et  Basson.  Op.  5.  2  Thlr. 

TouloUf  Air  varie  p.  2  Flutes.  Op.  20.  6  Gr. 


DarwjiPs  Abhandlungen  und  Bemerkungen  über  ver¬ 
schiedene  naturwissenschaftliche  Gegenstände ,  gesam¬ 
melt,  geordnet  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von 
Chr.  G.  E.  W.  Grame  (Prof,  zu  Mogelin).  Zwey 
Theile.  8.  PJannover,  in  der  Hahu’schen  Ilof- Buch- 
handlung.  1  Rtldr.  20  Ggr. 

Wie  manche  andere,  in  einer  ungünstigen  Zeit 
erschienene  Werke,  so  ist  auch  dieses  dem  grossem 
Publicum  bisher  zu  wenig  bekannt  gewordeu.  Kenner 
und  Liebhaber  finden  hier  die  merkwürdigsten,  inter¬ 
essantesten  Partieen  der  Botanik,  Zoologie,  Physik, 
Chemie,  Erd-  und  Himmelskunde,  mit  unterhaltender 
Abwechselung  dargestellt.  Der  originelle,  berühmte  Britte 
entfaltet  einen  Schatz  von  Betrachtungen  und  Ansichten, 
die  sich,  wie  Stralen  des  Genie,  vom  Allgemeinen  ins 
Einzelne  verbreiten,  allenthalben  neue  Aufschlüsse  über 
die  Natur  den  zahlreichen  Freunden  derselben  darbie¬ 
tend.  Auch  der  treffliche  Uebersetzer  wird  durch  den 
Reichthum  seiner,  dem  Werke  beygefügten  Zugaben 
den  Dank  der  Leser  gewinnen,  dass  er  dieses  merk¬ 
würdige  Product  des  Auslandes  unter  uns  einheimisch 
gemacht  hat. 


Bey  W.  Engelmann  in  Leipzig  ist  erschienen : 

Casper,  J.  L. ,  Med.  et  Chir.  Doct. ,  Cöiiunentarius  de 
phlegmatia  alba  ddlente.  8  gr. 

Es  enthält  diese  Schrift  eine  ausführliche  Schilde- 
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rang  einer  eben  so  wichtigen,  als  seltenen,  uud  von 
vielen  Aerzten  noch  gar  nicht  gekannten  Krankheit. 
Sie  ist  über  diesen  Gegenstand  die  erste  deutsche  Mo¬ 
nographie,  und  —  setzen  die  Allgem.  medicin.  Anna¬ 
len  in  einer  sehr  günstigen  Recension  hinzu  —  der 
Fleiss,  mit  dem  sie  ausgearbeitet  ist,  macht  sie  dieser 
Auszeichnung  wohl  werth. Wir  dürfen  also  mit  Recht 
das  ärztliche  Publicum  ganz  besonders  auf  sie  aufmerk¬ 
sam  machen. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 

versandt: 

Mazeppa.  Ein  Gedicht  von  Lord  Byron,  Aus  dem 
Engl,  treu  übertragen  von  Tb.  Hell.  Nebst  beyge- 
druckter  Urschrift.  8.  geh.  io  gr. 

Heydenreich ,  F.  E.  A.  ,  tägl.  Morgen-  und  Abeiidge- 
betbuch,  nebst  Gebeten  bey  mehreren  Gelegenheiten 
und  Vorlällen  des  menschl.  Lebens,  2te  verm.  Ausg. 
8.  16  gr. 

Beider ,  J.  E.  von,  der  Hopfenbau.  Für  jeden  Oeko- 
noraen  das  rechte  Mittel,  bald  reich  zu  werden  etc. 
8.  4  gr. 

Ribhe ,  Prof.  J.  C. ,  Natur-  und  medieinische  Geschichte 
der  Hundeswath-Krankheit  bey  Menschen  und  Thie- 
ren  und  deren  Heilung.  Nebst  Vorrede  vom  Hof¬ 
rath  Dr.  J.  C.  Rosemnüller.  8.  geh.  12  gr. 

Stein,  Dr.  C.  G.  D. ,  Handbuch  der  Naturgeschichte 
für  die  gebildeten  Stände,  Gymnasien  und  Schulen, 
besonders  in  Hinsicht  auf  Geographie  ansgearbeitet. 
2  Bde.  2te  verbess.  u.  verm.  Aufl.  mit  i3i  Abbil¬ 
dungen.  gr.  8.  1  Tblr.  18  gr. ,  auf  weiss  Druckpap. 
mit  kolorirten  Kupfern  2  Thlr.  12  gr.,  in  halben 
Franzband  3  Thlr. 

Hold,  E.,  neue  Fibel  für  Kinder  in  Bürger-  und 
Landschulen.  2 ie  verm.  Aufl.  kolor.  12  gr.,  schwarz 
8  gr. ,  Schulausgabe  ohne  Kupfer  3  gr. 

Leipzig,  am  3o.  Januar  1820. 

J.  C.  Hinrichs' sehe  Buchhandlung . 


2ur  Ostermesse  erscheint  in  meinem  Verlage  in 
einem  würdigen  und  gefälligen  äussern  Gewände: 

Hala ,  eine  indische  Dichtung ,  von  Wjdsa ,  aus  dem 
Sanskrit ,  im  Ei ersmasse  des  Originales  übersetzt , 
und  mit  Erläuterungen  begleitet  von  H[.  G.  L.  Ko- 
segarien ,  Professor  der  oriental.  Literat,  zu  Jena.  - 

Diese  Dichtung  bildet  eine  grosse  Episode  in  dem 
Wanaparwa,  oder  dritten  Buche  des  indischen  Epos 
Mahäbhdrata.  Die  in  ihr  erzählte  Geschichte  des  Kö¬ 
niges  Nala  und  seiner  Gattin  Dama/anli  gehört  zu 
den  ältesten  Sagen  der  Indier,  und  ist,  nach  dem 
W  jdsa,  von  vielen  spätem  Dichtern  Indiens  behandelt 
worden.  Die  Uebersetzung  ist  nach  dem  im  vorigen 


Jahre  zu  ,  London  erschienenen  Sanskrittexle  (vergl,  Jen. 
Allg.  Lit.  Zeit.  Jan.  1820.  Np.  1718)  gearbeitet.  Die 
vom  Uebersefzer  beygefiigten  Erläuterungen  sind  my¬ 
thologischen  ,  archäologischen  und  philologischen  In¬ 
haltes,  liefern  auch  vielle  Stellen  andrer  indischen 
Di  htungen*  wie  des  Ramajdna ,  Meghadhuta  ,  Nalo- 
daja ,  Ritusamhara ,  Sisupalahadha. 

Ich  mache  das  Publicum  auf  dieses  interessante 
Werk  im  Voraus  aufmerksam  um  ihre  Bestellungen 
bey  den  Buchhandlungen  machen  zu  können. 

Jena,  im  Februar  1820. 

Friedr.  Front  m  ann. 


Bey  W.  Engelmänn  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen: 

Die 

Productionskraft  der  Erde, 

oder 

die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  aus 
'  Naturkräften , 

von  '  , 

C.  Fr.  JF  e  r  n  e  r. 

Zweyte  verb.  und  vermehrte  Auflage, 
gr.  8.  1  Tblr.  12  Gr. 

Ansichten  und  Ideen  über  die  Natur,  insbesondere 
über  den  Menschen  ,  seine  Entstehung,  Unsterblichkeit 
und  Fortdauer  nach  dem  Tode,  hergeleitet  aus  Natur¬ 
kräften  —  machen  den  Inhalt  dieses  interessanten  Ba¬ 
ches  aus,  deäsen  erste  Auflage  mit  so  viel  Beyfall  auf- 
genornmen  wurde.  Diese  zweyte  ist  um  die  Hälfte 
vermehrt,  gänzlich  umgearbeitet,  und  darf  desselben 
Beyfalls  gewiss  seyn. 


An  das  cameralistische  und  Eisenhütten - 
Publicum. 

Unterzeichneter  arbeitet  an  einer  Geschichte 
des  Eisenhütten  wssens  in  der  neueren  Zeit, 
und  an  einer  vergleichenden  Zusammen¬ 
stellung  dessen ,  was  darin  am  Ende  des  i8ten 
und  in  den  .ersten  20  Jahren  des  igten  Jahrhunderts 
in  den  Staaten  Europa’s  und  insbesondere  des  deutschen 
Bundes  geleistet  worden  ist.  Zu  diesem  Behufe  la¬ 
det  er  das  cameralistische  und  eisenhüttenmännische 
Publicum,  insbesondere  die  H.  H.  Directoren ,  Besitzer 
und  Administratoren  der  vorzüglichsten  Eisenwerke  und 
Stahlfabriken  ein,  ihn  mit  Ortsnachrichten,  welche 
die  Praxis  des  Eisenbüttenwesens  betreffen,  und  die  in 
statistischer  und  technischer  Hinsicht  möglich  voll¬ 
ständig  sind,  gefälligst  zu  unterstützen.  Da  seine  Arbeit 
bereits  weit  vorgerückt  ist,  so  bittet  er.,  ihn  mit  diesen 
Beyträgen  noch  vor  Johannis  d.  J.  zu  beehren. 

Schneeberg,  im  Januar  1820. 

fr.  Lehr.  TI  a  s  s  e. 

K.  Sachs.  Zelyitner-  und  Hammer-Inspcctor. 
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Mathematik, 

4  .  .  \  I  ,  <*  V  f .  f  \ 

Leichtfassliche  Anleitung  zur  Analysis  endlicher 
Grössen  und  des  Unendlichen  und  zur  hohem 
Geometrie  für  Physiker  ,  Architecleii.,  Hydro- 
tecten,  Eerg-  und  Salzwerksbeamte,  Ingenieurs 
und  Technologen,  von  Carl  Christian  Langs¬ 
dorf,  Dr.  der  Philosophie  u.  s.  W.  Mit  5  Tafeln.  in 
Stein.  Manheim  und  Heidelberg,  in  der  Schwan- 
und  GÖtzischen  jBuchh.  1817.  8vo.  (Preis  5  ThJr. 
oder  5  Fl.  24.  kr.  Rheinl.) 


keine  Evidenz  gewahren.  Was  a~m  bedeuten  muss, 
ist  im  loten  §.  ganz  gut  und  deutlich  angegeben, 

nicht  so  ist  es  aber  mit  dem  Begriff  von  b  11  ,  wenn 

—  ein  wirklicher  Bruch  ist.  Der  Ilr.  Vf.  meint, 

n  .  a 

nach  dem  Begriff  von  Potenz  sey  4  5  ein  sinnloser 

Ausdruck  ,  inszwi sehen  könne  man  einen  solchen 
Ausdruck  abei\  doch  als  arithmetische  Bezeichnung 

gelten  lassen,  wenn  man  seine  wahre  Bedeutung 
in  jedem  Fall  durch  eine  ihr  entsprechende  Be¬ 
zeichnung  auszudrücken  vermöge.  Die  wahre  Be¬ 
deutung  ergebe  sich  aber  aus  folgender  Verglei- 


Das  Buch  hat  drey  Haupfctheile.  Der  erste  ent¬ 
hält  von  S.  1 — 2Ö2  Analysis  endlicher  Grössen, 
Der  zweyte  Analysis  des  Unendlichen  von  S.  253 
• —  384.  Der  dritte  von  S.  585—462  höhere  Geo¬ 
metrie.  Der  erste  Th  eil  begreift  in  i5  Cüpiteln, 
die  allgemeine  Bezeichnung  der  vier  Rechnungsar¬ 
ten,  der  Potenzen  und  Wurzeln  und  der  vernein¬ 
ten  Grössen.  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Cubik- 
wurzeln ,  Logarithmen,  Combinationen.  Allgemeine 
Theorie,  der  Gleichungen.  Auflösung  von  Aufga¬ 
ben  ,  die  auf  Gleichungen  vom  ersten  und  zweiten 
Grade  führen.  Auflösung  cubischer,  biquadratischer 
und  höherer,  auch  einiger  Irans cendenten  Gleichun¬ 
gen.  Arithmetische  und  geometrische  Reihen.  Fi- 
gurirte  Zahlen,  Entwickelung  in  Reihen  und  Um¬ 
kehrungen.  Entwickelung  der  Logarithmen  in  Rei¬ 
hen.  Von  den  Mitteln  zu  Gleich ungeri  zwischen 
veränderlichen  Grössen  zu  gelangen.  Vom  Maxi¬ 
mum  und  Minimum.  Im  ersten  Capitel  findet  man 
gleich  nach  den  Erklärungen  der  111  der  Algebra 
aufgenommenen  Bezeichnungen  im  5ten  §.  die  Er¬ 
klärung  der  entgegengesetzten  Grossen ;  Grössen , 
die  in  Bezug  auf  einen  bestimmten  Be  grill’  einan¬ 
der1  so  entgegengesetzt  sind,"  dass  eine  die  andere 
vermindert,  heissen  entgegengesetzte  Grössen;  und 
im  4ten^.  die  Ableitung  der  algebraischen  Subtra- 
etion  daraus.  W  ohl  halten  aber  diese  ersten  An¬ 
fänge  mit  diesem  dunkeln  und  schweren  Begriff 
verschont  bleiben  sollen,  da  man  ihn  zur  Entwik- 
kelung  der  algebraischen  Regeln  nicht  bedarf,  und 
er  überhaupt,  strenge  genommen.,  der  Mathematik 
fremd  ist.  Die  daraus  im  6teu  §.  abgeleitete  Regel 
für  die  Multiplicatiön  zWeyer  mit  dem  Zeichen 
Minus  behaften  Grössen,  ist  auch  blos  eine  Spiele- 
rey  mit  demselben  und  sie  kann  dem  Anfänger 

Erster  Band . 


m  m  n  n. 

chung :  x)  (h  ~  y  —  b  "u  ~  =  bra  2)  (F"bm)n  =  bm, 
also  sey  ^b 

fli  n 

Wenn  man  aber  nicht  weiss,  dass  b  n  ~  y  bm , 

/  m 

so  kann  man  gewiss  nicht  schliessen,  dass  I  b  * 

in  n 

b~  sey,  denn  aus  dem  vorher  bewiesenen  Satz, 
dass  für  p  eine  ganze  Zahl  (hp)u  =  hf”1  sey,  mih 
der  sich  ganz  allein  nur  darauf  stützt,  dass  bp 
ein  Product  aus  p  Factoren  jeder  gleich  b  bezeich¬ 
ne,  kann  diese  Folgerung  gewiss  nicht  gemacht 
werden.  Auch  die  unmöglichen  Grössen  kommen  in 
diesem  Capitel  schon  vor,  und  der  Hr.  Vf.  lehrt 
dabey  in  §.  i5  den  fälschen  Satz  :  y —  a .y — b  — 
+  r  ab.  Die  numerische  Ausziehung  der  Wur¬ 
zeln  im  zweyten  Capitel  ist  sehr  ausführlich  und 
deutlich  vorgetragen.  Der  Ursprung  der  Loga¬ 
rithmen  und  ihr  Algorithmus  ist  aus  der  Verglei¬ 
chung  der  arithmetischen  und  geometrischen  R.ei- 
hen  hergeleitet.  Die  Stelle,  welche  dieses  Capitel 
im  Buche  einnimmt,  liess  nicht  zu,  die  Berechnung 
der  Logarithmen  nach  den  neuern  Methoden  zu 
zeigen,  und  der  Ilr.  Vf.  hat  sich  daher  genölhigt 
gesehen,,  dieses  nach  der  veralteten  briggi sehen  zu 
thun.  Er  hatte  daraus  erkennen  sollen,  dass  die 
Anordnung  nicht  gut  ist.  Das  Capitel  von  den 
Combinationen  ist  sehr  kurz,  es  enthält  eigentlich 
nur  die  Bestimmung  der  Anzahl  der  Combinatio¬ 
nen  jeder  Classe  (ohne  Wiederholungen,  aber  die 
dabey  angewandte  Methode  ist  weitläufig  und  ge¬ 
währt  keine  leiclite  lind  deutliche  Ansicht.  Aufs 
Kürzeste  findet  sich  dieser  Gegenstand  in  Klügel’s 


ni  \  n  n  in  n 

“  J  ==  (ybm)",.  oder  b~  —  ybm.  — 
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Math.  Wörterb.  Art.  Comb.  pag.  443  abgehandelt. 
Auch  die  Definition  der  Com binationen  ist  sehr 
undeutlich  gegeben:  Combination,  heisst  es,  sey 
eine  Zusammenstellung  gegebener  Grössen,  wobey 
blos  auf  die  Grössen  selbst,  nicht  aber  auf  die 
Ordnung  ihrer  Zusammenstellung,  Rücksicht  ge¬ 
nommen  wird.  Die  Art  der  Zusammenstellung 
anzugeben  wäre  dabey  das  Wesentliche  gewesen. 

Auf  gleiche  Art  nacli- 


dieses  fehlt  aber  gänzlich. 


lässig  ist  der  Begriff:  Gleichung,  im  5ten  Capitel 
definirt.  Eine  Gleichung  ist  ein  arithmetischer 
Ausdruck ,  welcher  die  Gleichheit  zweyer  Grössen 
bezeichnet.  In  diesem  Capitel ,  welches  die  allge¬ 
meine  Theorie  der  Gleichungen  enthalten  soll,  ist 
nicht  einmal  der  Satz,  dass  die  Zahl  der  einfachen 
Wurzeln  einer  algebraischen  Gleichung  der  Zahl 
ihrer  Dimension  gleich  sey,  allgemein  aufgefühft. 
Was  davon  gelehrt  wird,  geht  nur  bis  zu  Glei¬ 
chungen  vom  4ten  Grad,  und  der  Beweis,  dass 
eine  Gleichung  vom  4ten  Grad' vier  Würzein  habe, 
wird  so  geführt:  Es  sey  x4  +  «  x3  +  ß  X2  + 
y  x  +  d  =  o,  so  lassen  sich  a,  b,  c,  d  so  ange¬ 
ben,  dass  x 4  “f*  tx  x3  +  p  x2,  -f-  y  x  +  ö  — 
(x  —  a)  (x — b)  (x — c)  (x —  d).  Entwickelt  man 
rechter  Hand  und  vergleicht  die  Coefficienten  glei¬ 
cher  Potenzen  von  x,  so  erhält  man  zwischen  den 
vier  unbekannten  Grössen  a,  b,  c,  d  und  den  vier 
bekannten  ct ,  ß,  y,d  vieg  Gleichungen,  wodurch 
die  erstem  nothwendig  bestimmt  seyir  müssen. 
Dieser  Schluss  hat  aber  weder  Deutlichkeit,  noch 
Strenge,  weil  man  zur  Bestimmung  von  a,  b,  c, 
d  wiederum  dieselbe  Gleichung  vom  4 teil  Grad  er¬ 
hält.  Nebenbey  wird  bemerkt,  dass  in  der  Ent¬ 
wicklung  des  Products  (x — a)  (x- — b)  (x — c):(x — d) 
die  Coefficienten  der  Ordnung  nach  aus  der  Summe 
der  Grössen  a,  b,  c,  d,  der  Amben,  Ternen  und 
Quaternen  bestehen ,  und  ohne  allen  Beweis  w  ird 
dieser  Satz  allgemein  angenommen.  Hieraus  wird 
dann  weiter  geschlossen ,  dass  wenn  die  Grössen 
a,  b,  c,  d  u.s.w.  gleich  seyen,  und  ihre  Anzahl  m 


m 


m  (in  ’i) 


ZXil.2 


sey,  (x — a)m  -x" - -  a  x»-'  '  a 

—  etc.  seyn  müsse.  Das?  aber  diese  Entwicklung 
auch  für  ein  gebrochenes  m  gelte,  wird  so  zu  be¬ 
weisen  gesucht:  Die  Reihe  rechter  Hand  muss, 
wenn  q  eine  positive  ganze  Zahl  ist,  auf  die  qte 


ti  -  -  v  4  -  — 

Potenz  erhoben  ,  '  schlechterdingt  xmq — -—ä  a 
,  m  q  (m  q  —  1)  _  _ 

+ - — L  aa  xmq-2  —  etc.  gehen  ,  weil 


2 


((x — am))q  —  (x— « a)  mq.  Nimmt  man  also  -P  statt 


m,  so  kommt  xp  —  —  axp“r 

i 


1  . 2 


u.  s.  w.  wie 


sich’s  gehört,  weil  ((x  a )  q 

—  (x — a)p  ist.  Auf  diese  Art  soll  nun  erhel¬ 
len,  dass  der  Satz  auch  richtig  sey,  wenn  m  dem 

Bruch  —  gleich  ist.  Dass  aber  der  binomische 

q  ° 

Satz  in  das  Capitel  von  den  Gleichungen  'einge¬ 
schoben,  ist  gegen  alle  gute  Anordnung,  ihm  ge¬ 
hört  ein  eigenes  Capitel,  in  jedem  Fall  aber  bedarf 
er  einer  gründlicheren  Behandlung.  Die  beyden 
folgenden  Capitel  enthalten  algebraische  und  geo¬ 
metrische  Aufgaben  zur  Hebung,  und  man  findet 
einige  darunter,  die  sich  vor  den  gewöhnlichen 
auszeichnen.  In  dem  fiten  Capitel  ist  die  Auflö¬ 
sung  der  cubischen  Gleichungen  sehr  gut  vorge¬ 
tragen,  die  Cardanische  Regel  aber  sehr  kurz  abge¬ 
handelt.  Der  Hr.  Vf.  sagt  sowohl  hier  als  in  der 
Einleitung,  sie  habe  nicht  den  geringsten  prakti¬ 
schen  Nutzen  und  diene  blos  zum  Luxus.  Zur 
wirklichen  Berechnung  zieht  er  ein  Verfahren, 
Welches  ein  gewisser  Ilr.  Bauer  in  einer  kleinen 
Schrift  vom  Jahre  lfiio  bekannt  gemacht  hat,  al¬ 
len  andern  vor.  Es  besteht  in  einer  Uebertragung 
des  gewöhnlichen,  arithmetischen  Verfahrens,  um 
Wurzeln  aus  Zahlen  auszuziehen  auf  Gleichungen. 
Denn  gerade  so,  wie  z.  B.  die  Formel  (a  +  b)3  — 
a3  4*  5a2b  +  3 ab2,  +  b3  zur  Ausziehung  der 
Cubik- Wurzel  aus  irgend  einer  Zahl  benutzt  wird, 
wird  auch  hier  ciieFormel  a3  +  «  a2  +  ß  a  + 
(5a2  +  2aa  +  /?)  b  +  (3  a  -J-  a)  b2  +  b3  rrr 
(a  +  b)3  +  a  (a  +  b)2  -f*  ß  (a  +  b)  gebraucht, 
um  aus  der  Gleichung  x3  +  «  x*  +.ß  \  =.y  eine 
Wurzel  x  zu  finden.  Die  wirkliche  Berechnung 
eines  Beispiels  sieht  nach  dem  Vortrage  des  Hrn. 
Vf.  so  aus.  Es  sey  die  cubi solle  Gleichung  x3  — 
3  x3 
7  — 


9  X  +  19 , 75  =  0 ,  so  ist  «  =  —  3  ,/?=  —  9, 
—  19  j  70  und  es  ist  also  a  -f*  b  statt  x  gesetzt 


a3  —  3  a2  —  9  a  +  (3  a2  —  6  a  +  9)  b  +  (3  a  —  3)  b2:  +  b3  — 

a3 - 5  a2  —  9  a  =  (weil  a  —  1, :  wird)  1  ■ —  3  —  9  ,  — 

ister  Rest  =  (5  a2  —  6  a  —  9)  b:  +  (3.  a  —  3)  b2  +  b3 
Divisor  5  a2  —  6  a  —  9  —  5  • —  6  —  9  ~ 

Product  (aus  o,  7  ~  b)  ,  (3  a2  —  6  a  —  9) 

(3  a  —  3)  0,7* 

>  73 


—  39?75 

—  11 


(1,7667...  =  x) 


o,7 


8,75 
12  i 

8,40 

o 

0,343 


Summe 
—  8 , 0.57 


2t er  Rest  (3  a2  —  6  a  —  ,9)  b  +  (  5  a  —  3)  b2  +  b3  \ 

(m>  jetzt  a  ™  1,7  ist)  / 

Divisor  3  a2  —  6  a  — «  q 


.=  —  »  °>G33 

r-T+  '  ‘ ' 

— ’  —  10, ÖD 
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Producte  (aus  0,06  =  b) 


(3  a2  —  6  a  9 ) 
(3  a  -t  3)  o,o6V 
o,o63 


0,06 


==  —  o,63i8 


P(P— 0  (p—  i)(p— 2) 
deren  Summe 


(p  —  ci)  (p  — q- 


- —  ist, 

—  q  —  i  d  ’ 


leicht  daher 


p— q— x  p 

ergibt ,  weil  allgemein 


und  die 


-0’ 

sich 


ct 


ß 


(t-t). 


wird  an  gewendet; 


«  ß 

um  nach 


*)  Man  sehe  Pitisci  Trigonometria  p.  44  et  seqq.  der  drlt. 
Ausg.  —  Lagrange  beurtheilt  diese  Methode  unter 
dein  Namen  <ler  Viela\ sehen  in  der  Introduction  zu 
dem  Traite  de  la  resolution  des  equations  numeriques. 

Anm.  des  Red . 


0,00 7 56 

0,0002 


6  ] 

16) 


Summe 
—  o,62-io24 


3feer  Rest  (3a2—  6  a  —  9)  b  +  (3  a  —  5) 

Der  Hr.  Verf.  rühmt  diese  Methode  sehr,  und 
gibt  sie  sogar  für  eine  directe ,  ungeachtet  man  ei¬ 
nen  ersten  angenäherten  Werth  errathen  muss $  die¬ 
sem  Lobe  folgt  aber  ein  Nachsatz,  den  Rec.  wegen 
seiner  Sonderbarkeit,  und  weil  er  von  der  dem 
Hm.  Hofr.  Langsdorf  ganz  eigenthiimlichen  Art 
zu  schliessen  ein  charakteristisches  Beyspiel  gibt, 
nielit  unterlassen  kann,  wörtlich  herzusetzen.  Er 
sagt  nämlich  pag.  160:  Freylich  forderte  ihre  Ent¬ 
deckung  nichts  weiter,  als  Bekanntschaft  mit  der 
gemeinen  Buchstabenrechnung,  und  ich  möchte 
heynahe  sagen  zu  wenig  Tiefsinn  und  analytische 
Kenntniss,  als  dass  sie  einem  Newton,  Euler  oder 
Lagrange  Vorbehalten  gewesen  wäre.  —  Newton, 
Euler,  Lagrange  hatten  viele  Kenntnisse  in  der 
mathematischen  Literatur,  sie  kannten  wahrschein¬ 
lich  diese  Methode  recht  gut  als  eine  veraltete  Re¬ 
gel,  deren  erster  Erfinder  der  berühmte  Jost  Byr- 
gius  ist  *),  und  wussten  statt  ihrer  etwas  besseres 
zu  geben.  —  Obgleich  das  qte  Capitel  die  Auf¬ 
schrift:  Auflösung  biquadratiseher  und  höherer  u. 
s.  w.  Gleichungen,  hat,  so  findet  man  doch  nichts 
von  der  Auflösung  solcher  Gleichungen,  und  die 
Aufschrift  verspricht  mehr,  als  gehalten  wird.  Von 
der  allgemeinen  Auflösung  ibiquadratischer  Glei¬ 
chungen  wird  §.81  gesagt,  sie  sey  in  noch  höhe¬ 
rem  Grade,  als  die  Cardanische  für  die  Ausübung 
olme  allen  Nutzen  und  nur  ein  mathematischer 
Luxus ,  der  keinen  Dank  verdiene.  Darum  hätten 
sich  auch  die  grössten  Analytiker ,  wie  Euler  und 
Lagrange,  mit  diesem  Gegenstände  heschäjtigt , 
Von  transcendenten  Gleichungen  findet  man  die 
Auflösung  dieser  Leyden  :  a  —  m  bx  =  o  , 
(a  — -  b  1  x)u  A.  Die  arithmetischen  und  geo¬ 
metrischen  Progressionen  sind  so  ab  gehandelt ,  wie 
man  es  in  den  meisten  unserer  ältern  guten  Lehr- 
DÜclier  findet.  Die  Satze  der  figurirten  Zahlen 
halten  aber  weit  leichter  und  aus  einfachem 
Gründen  entwickelt  werden  können.  Die  Reihe: 

1  1  1 

+  / - W - *••  + 


=:  —  0,068976 


b  +  b3 

etc. 

t 

den  Summirmigs-Methoden,  die  dem  Integralcalcül 
vorangingen,  den  Inhalt  eines  Kugelabschnittes  zu 
bestimmen.  Die  in  §.  91  angegebene  Summen  - 
Formel  K  +  L  +  M  +  N+  O-f  etc.  =  n  K  + 

n±=2)  d'  +  »(nr-)  (”-=£)  d"  +  etc.  ist  die 

1.2  1 . 2  .  Ö 

bekannte,  nur  dass  statt  der  gewöhnlichen  Bezeich¬ 
nung  J  K,  dz  K  u.  s.  w.  hier  dQ  d"  u.  s.  w.  ge¬ 
setzt  sind.  Wenn  aber  der  Hr.  Verf.  in  der  An¬ 
merkung  zum  92.  §.  sagt:  „so  mannigfaltig  auch 
die  Formen  von  Reihen  sind,  auf  welche  wir  hier 
die  gefundene  allgemeine  Summirungs-Formel  an- 
gewendet  haben,  so  schwierig  kann  doch  ihre  An¬ 
wendung  in  einzelnen  Fällen  werden,  z.B.  in  An¬ 
wendung  auf  die  Reihe :  -4 — : — ?  +  — - — r-7 — r^— r  + 

p(p+q)  (p+2q)(p+^q) 

+ 


7 — r~7 — w - i — r — \  4*  etc. , “  so  kann  der  Aniaii- 

(p  +  ±q)(p  +  5q) 

ger  auf  die  Vorstellung  kommen,  als  könnte  jene 
Summirungs-Formel  zur  Bestimmung  der  Summe 
dieser  unendlichen  Reihe  dienen,  nur  sey  die  Sa¬ 
che  schwierig.  So  ist  es  aber  nicht,  denn  we¬ 
der  diese,  noch  auch  die  vorige  endliche  Reihe: 


+ 


+ 


p(p— x)  (p  — 1)  (p— 2)  _  *  (p—q)  (p~q+l) 

ist  als  em  besonderer  Fall  in  dieser  Summirungs- 
Formel  enthalten,  sondern  der  Hr.  Vf.  hat  letz¬ 
tere  als  ein  unrichtiges  Beyspiel  aufgeführt ,  und 
ist  dem  Anfänger  die  Bestimmung  ihrer  Summe 
schuldig  gehlieben.  Was  die  angeführte  unendli¬ 
che  Reihe  hetrift,  so  ist  ihre  Summe  aus  höheren 
Quellen  leicht  mit  ein  wenig  Eulerischem  Luxus 
zu  finden.  —  In  dem  i2ten  Cap.  findet  man  das 
Polynomialtheorem ,  die  Entwicklung  der  Wur¬ 
zelgrösse 


Y~  m 

1  m+ 


in  eine  Reihe  nach  den  Poten- 


x 


zen  von  x,  die  Bestimmung  des  Werthes  von  x 
aus  der  Gleichung:  ax-fbx24*cx3  +  ete.  = 
«  y  ~h  ß  yz  /  y3  +  etc.  und  zuletzt  die  Ver¬ 
wandlung  der  Grösse  ax  in  eine  Reihe  nach  den 
Potenzen  von  x  auf  eine  sehr  mühsame  und 
weitläufige  Art.  In  dem  folgenden  Capitel  wird 
die  Entwicklung  der  Logarithmen  in  Reihen,  und 
wie  sie  mittelst  dieser  berechnet  werden  können, 
gelehrt.  A  on  denNeperischen  Logarithmen  heisst 
es  da  §.  106:  Wenn  die  natürlichen  Logarithmen 
in  11  Decimalstellen  ausgedrückt  werden,  so  hat 
man  für  die  Neperischen,  log. Nep.  x  =  —  1  on  1  x. 
Dieses  ist  aber  nicht  so  ganz  richtig.  Was  soll 
überhaupt  die  Erwähnung  Neperischer  Logarith¬ 
men  in  Anfangsgründen  für  Architecten ,  Hydro- 
tecten  u.  s.  W.  sagen?  Man  könnte  dieses  ja  eher 
Luxus  nennen,  als  die  Auflösung  biquadratiseher 
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Gleichungen.  Ein  Mathematiker  wird  wohl  schwer¬ 
lich  aus  der  Ueberschrift  des  i4ten  Cap.:  „Von 
Mitteln,  zu  Gleichungen  zwischen  veränderlichen 
Grössen  zu  gelangen,“  in  demselben  die  Lehre  des 
Einschaltens  vermuthen.  Sie  ist  übrigens  auf  eine 
Art  vorgetragen,  wie  sich’s  von  einem  Gelehrten 
erwarten  lasst,  der  sich  mitten  zwischen  die  bey- 
den  Stühle,  Theorie  und  Praxis,  niedergesetzt  hat. 
Gleich  Anfangs  stösst  man  auf  die  sehr  undeutli¬ 
che  und  auch  unrichtige  Definition  von  Function: 
X  und  v  (heisst  es)  seyen  Functionen  von  einan¬ 
der,  d.  h.  veränderliche  Grössen,  die  in  Bezug 
auf  ein  bestimmtes  Object  so  von  einander  ab- 
hängen,  dass  sich  keine  ohne  die  andere  ändern 
kann.  —  Die  Lehre  vom  Grössten  und  Kleinsten 
ist  im  l Steil  und  letzten  Cap.  dieses  ersten  Theils 
auf  drey  Seiten  abgefertigt,  und  enthält  Fermats 
unvollkommene  Methode.  Zuletzt  wird  angemerkt, 
diese  Lehre  werde  von  andern  Schriftstellern  nur 
mittelst  Anwendung  der  Differential-Rechnung  vor¬ 
getragen,  und  auch  Hr.  Langsdorf  werde  dort 
darauf  zurück  kommen,  weil  sie  auf  : kürzerem 
Wege  zum  Ziele  führe.  Offenbar  ist  dieses  Ca- 
pitel  hier  ganz  überflüssig,  und  wenn  ja  diese  Me¬ 
thode  hätte  angeführt  werden  sollen,  so  hätte  es 
bey  der  Anwendung  der  Differential-Rechnung  auf 
diesen  Gegenstand  geschehen  müssen. 

Der  zweyte  Theil  enthält  Differential-  und 
Integral-Rechnung.  Die  erste  ist  in  sieben  Capi- 
tel  eingetheilt.  Dss  erste  davon  hat  die  Ueber¬ 
schrift:  „Von  den  Veränderungen,  welche  die  Form 
einer  Function  leidet,  wenn  sich  die  in  der  Fun¬ 
ction  Vorkommen  den  veränderlichen  Grössen  wirk¬ 
lich  oder  auch  nur  im  Ausdruck  ändern,  und  dar¬ 
aus  abgeleitete  Differential- Ausdrücke.“  Nicht  we¬ 
niger  geheimnissvoll  ist  der  Anfang  des  Inhalts , 
es  heisst  da:  „x  und  y  seyen  von  einander  abhän¬ 
gige  veränderliche  Grössen,  und  X  eine  Function 
von  x  und  y,  so  lassen  sich  die  Functionen  ver¬ 
änderlicher  Grössen  auf  folgende  einfache  Formen 

reduciren:  1)  X  ==  x  y,  2)  X  ==  —  5)  X  =  x“ 

ändert  sich  nun  x  oder  y,  so  ändert  sich  zugleich 
X  auf  eine  bestimmte  Weise.“  Das  ganze  Buch 
ist  zwar  mit  grosser  Nachlässigkeit  abgefasst  und 
geschrieben,  allein  man  kann  unmöglich  alles  das 
Ungereimte  und  Unrichtige  (die  Sprachunrichtigkei- 
ten  ausgenommen),  was  diesp  Zeilen  enthalten,  auf 
Rechnung  dieser  bringen.  Wenn  man  auf  des 
Hin.  Vfs.  Definition  von  Function,  die  vorhin  an¬ 
geführt  wurde,  zurückblickt,  so  sieht  man  deut¬ 
lich,  dass  er  keinen  richtigen  Begriff  davon  hat. 
Eben  dieses  gilt  auch  von  dem  Wort  Form,  so 
wrie  es  nämlich  in  der  Analysis  gebraucht  wird. 
Das  Differential  von  x  y  leitet  der  FIr.  Vf.  aus 
dem  Differenzen-Satz :  z/xy  =  xz/y  +  yz/x 
-f  d  x  d  y  ab,  den  er  sehr  überflüssig  und  un¬ 
geschickt.  durch  ein  Zahlenbeyspiel  zu  erläutern 
sucht.  Hierbey  wird  nun  bemerkt,  dass  je  kleiner 
in  diesem  Ausdruck  d  x  und  d  y  genommen  wer¬ 


den,  einen  desto  kleineren  aliquoten  Tbeil  das  Pro¬ 
duct  d  x  d  y  vom  ganzen  Ausdruck  rechter  Hand 
mache  und  um  soviel  genauer  d  (x  y)  —  x  d  y 
+  y  d  x  werde.  Bedinge  man,  nun  für  A  d  y 
so  kleine  Aenderungen,  dass  noch  kleinere  durch 
keine  angebliche  Grösse  ansgedrückt  werden  kön¬ 
nen  und  dass  also  den  zusammengehörigen  Aen¬ 
derungen  d  x,  d  y  bey  ihrer  Verkleinerung  keine 
andere  Grenze,  als  Null,  vorgeschrieben  sey,  so 
heisse  eine  solche  hypothetisch  angenommene  Aen- 
derung  Unendlichklein.  Leibnitz  hätte  sich  zur 
Bezeichnung  einer  solchen  unendlich  kleinen  Aen- 
derung  statt  des  d  des  d  bedient,  und  so  habe 
man  nach  dieser  Bezeichnung  d(xy)  =  xdy  +  ydx. 

'XI-’ 

Auf  eben  diese  Art  wird  auch  der  Ausdruck  — 

y 

behandelt  und  nach  der  \  ersicherung  des  Hrn.  Vf. 
sind  dieses  die  Gründe  der  Differentialrechnung 
nach  Leibnitzens  Ansicht.  Diesen  Vorstellungen 
setzt  er  nun  selber  folgenden  Einwurf  entgegen: 
Er  sagt,  es  sey  offenbar  nicht  gestattet,  d  (x  y)  = 
x  d  y  +  y  d  x  zu  setzen,  wofern  nicht  dx  und  d  y 
wirklich  Null  sind ,  sind  aber  d  x  und  d  y  gleich 
Null,  so  sey  nicht  abzusehen,  warum  nicht  auch 
d  (xy)  igleichxdy  oder  ydx  gesetzt  werden  könne. 
Um  solchen  Erinnerungen  auszuweichen  (  fährt  er 
jetzt  fort)  gründete  Lagrange  die  Differentialrech¬ 
nung  auf  Betrachtungen,  die  keinen  Zweifel  dieser 
Art  zulassen.  Aber  so  sehr  er  auch  die  Talente 
dieses  grossen  Analytikers  und  insbesondere  auch 
seiue  Theorie  der  Functionen  zu  schätzen  wisse, 
so  hätte  er  doch  den  Wunsch  nicht  beseitigen  kön¬ 
nen,  so  einfache  Lehren,  wie  die  Grundlehren  der 
Differential-Rechnung  seyen,  auf  eine  einfachere 
Weise  aus  den  ersten  arithmetischen  Axiomen  so 
abgeleitet  zu  sehen,  dass  hiermit  zugleich  jene 
Zweifel  gegen  die  Leibnitzische  Darstellung  geho¬ 
ben  würden,  und  er  habe  daher  einen  eigenen 
Weg  eingeschlagen,  welcher  seiner  Einsicht  nach 
diese  Foderungen  vollkommen  befriedige.  Alles, 
vermeint  der  Hr.  Vf. ,  gründe  sich  auf  die  bekannte 
Bemerkung,  dass  es  unzählig  viele  Brüche  gehe, 
die,  ob  sie  gleich  im  Zähler  und  Nenner  ver¬ 
schwinden,  dennoch  bestimmte  Werth e  hätten  und 

dass  also  der  Ausdruck  -g  jeden  Werth  haben  kön¬ 


ne.  So  sey  für  b  =  a 

m  b  . 

— -  wenn  x  =  b 

n 


a2  — -  b2  ^  m  (a  —  b)  x 

a  —  b  cl  ’  n  (a  —  x)  , 

.  D3  —  D*' 

wird,  f  erner  sey  ^ 


R2*1  —  R2n 

=  5  D2,  und  -rr - - —  =  11  R2"'2.  Der  Ursprung 

R2  —  R2  1 

dieser  Erscheinung  sey  immer  der,  dass  im  Zähler 
und  Nenner  ein  verschwindender  gern  e  ins ch aftl i - 
eher  Factor  vorhanden  sey,  welcher  gehoben  wer¬ 
den  müsse,  wenn  man  den  eigentlichen  Werth  des 

Bruches ,  also  den  Ausdruck  —  finden  w  olle. 


(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recen.sioii  über:  Leichtfassliche  An¬ 
leitung  zur  Analysis  endlicher  Grössen  etc .$  von 
Carl\  Christian  L  ang s  dorf. 

»Sey  man  also  im  Stande  einen  Bruch,  der  in  g- 

iib ergeht,  wenn  die  im  Zähler  und  Nenner  im  All¬ 
gemeinen  angedenteten  Operationen  wirklich  vor- 

genommen  werden,  auf  die  Form  - —  oder  was 

Y.(x —  x) 

das  nämliche  ist  - - —  fx  zu  reduciren,  so  sey 

sein  Werth  fx.  Die  allgemeine  Methode,  wodurch 
dieses  geschehe,  lieisse  die  Differential- Rechnung. 
Ueberhaupt,  heisst  es  weiter,  lehre  die  Differen- 

tialrechnung  einen  Ausdruck  von  der  Form  - Y 

(x  — — -  x)  f  XL 

■auf  die  — - - - -  bringen ,  und  zeige  zugleich  die 


nützlichen  Anwendungen,  welche  sich  von  solchen 
Reductionen  machen  lassen.  Ausdrücke  wie  X  —  X, 
Y —  Y,  x  —  x,  y  —  y  (wo  X,  Y,  x,  y  allemal 
Functionen  von  einander  seyen)  heissen  Difjeren- 

Y _ x 

tiale  v ou  X,Y,  x,  y.  Der  Quotient  — - ^  heisse 

d  X 

ein  Differentialquotient  und  werde  durch  - - -  wie 

d  \ 

x  — x,y— y  durch  dx,  dy  ausgedrückt.  Diffe¬ 
rentiale  seyen  also  ohne  Widerrede  in  aller  Strenge 
gleich  Null.  Desswegen  sey  aber  dennoch  diese 
Rechnung  keine  Nullenrechnung,  denn  der  Aus- 

druck  —  ^Zl£fx  oder^==4^fx==fx 

X  —  Y  x— x  d  Y  dx  — 

gebe  eigentlich  nur  zu  erkennen  i)  wie  der  Zäh¬ 
ler  =  o  geworden,  2)  dass  der  Act,  durch  wel¬ 
chen  der  Zahler  auf  Null  komme  oder  gekommen 
sey,  unterbleiben  und  der  bestimmte  Factor  fx 
unverändert  bleiben  soll.  Es  setzt  in  Erstaunen, 
wenn  man  einen,  so  lange  im  Dienst  der  Wissen¬ 
schaft  gestandenen  Professor  der  Mathematik  an 
einer  der  berühmtesten  Universitäten  Deutschlands 
so  unrichtig  und  ungeschickt  die  Gründe  der  Dif¬ 
ferentialrechnung  entwickeln  sieht.  Wenn  der  Hr. 
V  erf.  sagt  X — X  oder  fx — fx  seyen  die  Diffe¬ 
rentiale  von  X  oder  fx,  also  dX  oder  dfx,  so  ist 
Erster  Band.  . 


dieses  eben  so  unrichtig  in  der  Vorstellung,  als  es 
ungeschickt  ausgedruckt  ist.  Denn  der  Ausdruck 
fx  —  fx  kann  auf  unzählige  Art  entspringen,  er 
kann  aber  nur  alsdann  das  Differential  von  fx 
darstellen ,  wenn  er  aus  dem  Ausdruck f  (x  -p  vv)  —  f  x 
für  w=ro  gesetzt  entstanden  ist.  Wräre  er  hinge¬ 
gen  aus  der  Formel  f  (x  4-  p  w)  —  f  (x  -f  q  w) ,  wo 
p,  q  entweder  von  x  abhängige  oder  auch  unab¬ 
hängige  Grössen  vorstellen  können,  entsprungen, 
indem  man  w=  o  gesetzt  hat,  so  würde  fx  —  fx 
keinesweges  dfx  darstellen  können.,  Nach  diesem 

Vortrage  findet  man  nun  -^j) 


fblgeudergestalt 


hergeleitet:  Weil  x,  y  zwey veränderliche  Grössen 
sind,  so  nehme  man  zwey  verschiedene  Werthe 
von  x,  die  man  durch  x^  und  x(/  bezeichne,  eben 
so  bezeichnen  y(  yn  die  zwey  der  Grösse  y  zuge¬ 
hörigen,  so  gibt  die  wirkliche  Division 
x  v  — x  y 

_ /  jj _ 11  j  11 


x 


X 


y  JG _ ^ /f. 

y'  +  X  —  X 


x,  .  Da  diese 


Gleichung  allgemein  richtig  ist,  ”  so  muss  sie  auch 
noch  für  x/(  =  x;  und  y/(  =  y,  gelten,  und  also 

ist  auch  — y^  -f-  5h — X 


x 


x 


x  oder 
-x  * . 


■xy+tin  i.  i(£y)=v+i 

J  X  —  X  d  X  ^  *  fl 


ly 


x. 


xy— xy 

x  —  x  J  x  —  x  dx  J  dx 

Diess  ist  nun  der  Weg,  welchen  der  Hr.  Hofrath 
Langsdorf  den  Physikern,  Archi-  und  Hydrotek- 
ten  u.  s.  w.  gebahnt  hat,  um  das  Wesen  der  Dif¬ 
ferentialrechnung  aufs  gründlichste  und  evidenteste 

einsehen  zu  können.  Aus  dem  Differential 

dx 

•  *  LX 

werden  nun  die  Differentiale  -  und  xn  auf  die 

.  y 

gewöhnliche  Art  abgeleitet,  d  log  x  wird  auf 
zweyerley  Art  gefunden,  einmal  durch  Hülfe  der 
Reihe  für  1  ( 1  4*  x) ,  das  andere  Mal  ohne  diese 
voraus  zu  setzen.  Da  aber  zu  dem  letztem  Ver¬ 
fahren  der  Satz,  dass  bey  Zahlen,  die  sehr  wenig 
von  einander  verschieden  sind,  die  Unterschiede 
der  Logarithmen  sich  sehr  nahe  wie  die  Unter¬ 
schiede  der  Zahlen  verhalten,  dessen  Art  der  Gül¬ 
tigkeit  deutlich  einzusehen  selber  die  Reihen  er¬ 
fordert,  zu  Hülfe  genommen  wurde,  so  hätte  dieses 
ganz  wegbleiben  sollen.  Uebrigens  ist  bey  dieser 
Gelegenheit  das  an  der  Lehre  der  Logarithmen 
noch  fehlende  nachgetragen.  Die  Differentiale  von 
cos.  x ,  sin.  x  sind  durch  Anwendung  des  Satzes, 
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* »  J  V  . 

dass  ein  verscliwiudeml, er  Kreisbogen  ®emet  Sehne 
gleich  ist,  aus  ■  gdbnietrischer  Betrachtung  herge¬ 


leitet,  durch  die  bekannten  goniometrischen  Rela¬ 


tionen  aber  aus  diesen  durch  Rechnung  die  Diffe¬ 


rentiale  von  tg  x. 


auch 


sec  x  u.  s.  w. ,  so  wie 
Are.  sin  x,  Are.  cos  x  u.  s.w.  bestimmt  worden. — 
Das  zweyte  Capitel,  das  die  Ueberschrift  hat :  „An¬ 
wendung  der  Differentialrechnung  auf  die  Ablei¬ 
tung  des  „binomischen  Satzes.“  enthalt  die .,  fast 
wörtliche  Abschrift  des  Kastner’schen  Beweises 
aus  dessen  Analysis  des  Unendlichen.  Nach  der 
Meinung  einsichtsvoller  Analysten  gehört  aber  der 
binomische  Satz  schlechterdings  der  Analysis  end»- 
licher  Grössen  an,  und  so  ist  dasselbe  höchst  über- 
flüssig.  In  dem  dritten  Capitel  wird  von  höheren 
und  partiellen  Differential  Verhältnissen  gehandelt. 
Um  zu  erklären,  dass  wenn  man  von  deni  Aus- 
dfx  1 

druck  für  —7 —  wiederum  das  Differentialverhält- 


hiss  sucht  und  so  fort  fahrt,  di^.se  alsdann  höhere 
Differentialverhältnisse  von  der  ursprünglichen 
Function  fx  heissen,  und  zwar  namentlich  das 
2te,  5te  u.  s.w1.  Auch  dass  sie  nach  Leibnitz  durch 
d2  fx  d3fx 

*  {y~f  u.1  s.  w.;,  nach  Lagrange  aber  durch 
f "  x,  f  "  x  u.  s.  w.  bezeichnet  werden,  braucht  der 


Ilr.  Verf.  zwey  volle  Seiten,  ohne  auch  nur  ein 
einziges  Beyspiei  •  gegeben  zu  haben.  Von  dieser 
Kunst  im  Vortrage  sich  auszudehnen,  geben  viele 
Stellen  im  Buche  einen  trefflichen Unterricht.  Von 
den  partiellen  Differentiälien  kommt,  ausser  der 
bekannten  Bedingungsgleichuhg,  die  Clairaut,  Fon¬ 
taine  und  Euler  erfunden  haben,  nichts  vor.  Der 
Satz,  dass  wenn  V  eine  Function  der  bey den  von 
einander  unabhängigen  veränderlichen  Grössen  x,  y 
ist,  dV  die  Form  Ptlx  +  Q  d  y  habe ,  wird  hier 
ohne  allen  Beweis  angenommen.  —  In  dem  v  ierten 
Capitel  wird  von  dem  Taylorschen  Theorem  zwar 
»sehr  weitschweifig,  aber  ganz  ungenügend  gehan¬ 
delt.  —  Die  Theorie  vom  Grössten  und  Kleinsten 
kann  auf  zweyfache  Art  begründet  werden,  einmal 
durch  die  figürliche  Darstellung  der  Functionen, 
durch  Curven,  wo  sie  sich  alsdann  aus  der  Lehre 
der  Tangenten  ergibt;  das  andere  Mal  rein  ohne 
allen  Nebenbegriff  durch  das  Taylor’sche  Theorem. 
Der  Hr.  \  erf.  wollte  aber  von  keiner  Gebrauch 
machen,  und  so  kommt  es,  dass  in  dem  6.  Capitel 
die  Lehre  vom  Grössten  und  Kleinsten  undeutli¬ 
cher  und  ungenügender  als  in  dcu  meisten  der 
gewöhnlichen  Lehrbücher  erscheint.  Von  den  Fäl¬ 
len,  wo  ein  Ausdruck  eine  Function  mehrerer  ver¬ 
änderlichen  Grossen  ist,  und  wohey  en  tweder  keine 
oder  einige  Bedingungsgleichungen  Statt  finden,  ist 
gar  keine  Rede.  Dafür  beschenkt  der  Hr.  Verf. 
diese  Lehre  mit  einem  neuen  Wort,  er  heisst  näm¬ 
lich  den  grössten  oder  kleinsten  Werth,  den  eine 
Function  annehmen  kann ,  ihren  culrninir enden 
Tfre rtfi.  Das.  6tp  Capitel  enthalt  auf  zwey  Seiten 
die  Diflerentialformeln  für  die  Quadratur  u.Recti- 


.ficatiory  ebefier  Ctrrveyi  nebst  denen  für  die  Ober- 
fläclfen' uhd  c-den  -körperlichen  Inhalt  sphäroidi- 
scher  Körper.  Sie  sind  atff  die  ganz>  gewöhnliche 


Art  hergeleitet.  In  dem  hierauf  folgenden  Capitel 
finden  sich  die  Formeln  für  die  Tangenten,  Sub¬ 


tangenten,  Normalen  und  Subnprmalen,  so  wje 
auch  für  den  Krümmungskreis  ebener  Curven. 
Derjenige  Kreis  (heisst  es  hier),  welcher  mit  (411) 
einer  gegebenen  Steile,  einer  krummen  Jkinie  ejuer- 
ley  Krümmung  hat,  heisst  für  diese  Stelle  der 
krummen  Linie  Krümmungskreis.  Man  darf  bey 
dieser  Definition  aber  wohl  fragen,  was  der  Herr 
Vf.  unter  einerley  Krümmung  verstehe.  Man  kann 
unzählig  viele  andere  Curven  nehmen,  die  sich 
an,  ,'der,  ijämlicfien  Stelle  der. vorgegebenen  Curve 
noch  mehr  anschmiegen,  als  der  Krürmnungskrei.s, 
soll  man  nun  da  sagen,  sie  hätten  mit  dir  noch 
mehr  einerley  Krümmung?  Die  Definition  ist  in 
jedem  Falle  schlecht,  denn  der  Krümmungskreis  an 


einer  Steile  einer  Curve,  deren  Coordinaten  x,  y 


sind,  ist,  nach  Leibnitzen’ s  richtiger  Vorstellung, 
eigentlich  derjenige  Kreis ,  der  mit  der  Curve  die 

cl  v  d2  v 

beydeu  Grössen:  -j-T  und  gemein  hat.  Un- 

Ci  X  Ci  X 

abhängig  von  der  Definition  wird  aber  nachher  ge¬ 
sagt,  sein  Mittelpunct  falle  mit  dem  Punct  zusam¬ 
men,  in  welchem  die  Normale  von  einer  andern 
ihr  unendlich  nahe  liegenden  geschnitten  werde, 
und  ohne  weiteres  angenommen,  der  aus  diesem 
Punct  beschriebene  Kreis  habe  mit  der  Curve  ei- r 
rterley  Krümmung.  Aus  der  Formel  für  die  Sub¬ 
tangente  wird  der  Durchschnitt  der  geradlinichten 
Asymptote,  wenn  an  der  Curve  eine  möglich  ist, 
mit  der  Axe  der  x  zu  finden  gelehrt,  so  wie  aus 
der  Formel  für  den  Krümmungskreis  die  Lage  der 
Wendungspuncte.  Hiermit  ist  aber  die  erste  Ab- 
theiiung  dieses  zweyten  Hanpttheils  beendigt.  Die 
andere  Abtheilung  enthält  ganz  allein  die  Integral¬ 
rechnung,  und  dieser  Gegenstand  ist  ausführlich  et 
abgehandelt,  als  man  nach  dem  vorherigen  erwar¬ 
ten  dürfte.  Da  aber  der  Hr.  Vf.  den  eigentlichen 
goniometrischen  Calcul  von  diesem  Buche  ganz  aus¬ 
geschlossen  hat,  und  also  auch  die  Zerfällung  der 
Functionen  in  quadratische  Facforen,  sö  wie  auch 
die  Zerlegung  gebrochener  Functionen  in  Brüche 
ausschliesscn  müsste,  so  kann  man  leicht'ermes- 
was  unter  dieser  Ausführlichkeit  verstanden 


seti 


werden  kann.  Manchmal  stösst  man  auf  Stellen, 


die  eine  auffallende  Nachlässigkeit  verrathen.  So 


z.  B.  lehrt  der  Hr.  Vf.  das  lutegal  J\ Izlz,  des¬ 
sen  endlichen  Werth  z  1  z  —  z  man  in  jedem 
Lelirbuehe  findet ,  nur  durch  eine  unendliche  Reihe 
finden.  Er  merkt  dabey  an,  es  sey  ihm  nur  ein 
einziges  Mal  bey  einer  mechanischen  Aufgabe  vor- 
gekommen.  Ueberhaupt  fehlt  es  nicht  an  höchst 
sonderbaren  Bemerkungen,  so  z.  B.  heisst  es  m 
174 :  die  Integralrechnung  könne  als  das  cigenih- 
che  Orakel  der-' Mathematik  angesehen  werden, 
ohne  ihre  Berathung  stehen  der  Beantwortung  uu- 
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zähliger  wichtiger  Fragen  unauflösliche  Schwierigkei¬ 
ten  älii  Wege,  und  wo  auch  sie  keine  Anyrort  er- 
theile,  dürfe  man  alle  Hoffnung  aufgeben,  durch 
irgend  einen  Calcnl  seinen  Zweck  zu  erreichen. 
Diese  Behauptung  ist  unrichtig  und  beweist  des 
Hrn.  Vfs.  Uribekanntschaft  im  Felde  der  gesaramJ 
teil  Mathematik.  Newton’s  Principien,  Clairauts 
Theorie  de  la  fig'ure  de  la  Terre  u.  a.  solcher 
Schriften  können  denselben  hierüber  belehren. 
Denn  einmal  hängen  nicht  alle  Untersuchungen 
von  der  Integralrechnung  ab,  nnd  für’s  andere 
gibt,  wenn  es  nicht  auf*  die  absolute  Bestimmung 
der  Grössen,  sondern  nur  auf  ihr  Verhäl Iniss  zu 
einander  ankommt,  eine  leichte  geometrische  Be¬ 
trachtung  oft  das,  was  die  Integralrechnung  ent¬ 
weder  gar  nicht,  oder  nur  mit  der  höchsten  An¬ 
strengung  geben  kann.  Im  176.  §.  wird  gesagt, 
bey  jeder  Integration  gebe  sich  die  Constante  je¬ 
desmal  aus  der  Betrachtung  des  Objects,  oder  der 
Bedingung,  worauf  sich  die  Gleichung  f  y  dx  = 
X  +  C  beziehe,  auf  eine  gewöhnlich  so  einfache 
Weise',  dass  man  dazu  kaum  mathematische  Kennt¬ 
nisse  bedürfe.  Aber  wenn  dem  so  ist,  warum  bat 
der  Hr.  Vf.,  nachdem  er  §.  180  für  das  berüch- 

/’d  x 

j-^-  zwcy  unendliche  Reihen  an¬ 
gegeben  ,  nicht  auch  die  Constanten  dazu  bestimmt, 
da  nach  der  gemachten  Aeusserung  man  es  von 
ihm  am  ersten  hatte  erwarten  dürfen.  Was  aber 
dieses  Capitel  noch  im  Allgemeinen  betrifft,  so 
Vermisst  man  darin  gänzlich  gute  Ordnung  und 
ziei  liehen  Calcul. 

Der  dritte  Theil  enthalt  zuletzt  in  vier  Capi- 
teln  das,  was  der  Hr.  V  f.  höhere  Geometrie  heisst. 
Es  werden  darin  die  Reihen,  die  den  Kreis  betref¬ 
fen,  zu  entwickeln  gelehrt,  und  von  den  übrigen 
krummen  Linien  werden  die  Kegelschnitte,  die 
Cis.soide,  Conchoide,  Quadratrix  und  die  Cycloide 
sehr  kurz  auf  die  gewöhnliche  Art  abgehandelt. 

Von  dem  Werth  eines  Lehrbuches  sehliesst 
man  nicht  allein  aul  die  wissenschaftliche  Ausbil¬ 
dung  des  Verfassers,  sondern  auch  auf  die  Be¬ 
schaffenheit  derer,  die  sich  desselben  zu  ihrer  Be¬ 
lehrung  bedient  haben.  Man  sehliesst  aus  den 
Leur  hü  ehern  manchmal  sogar  auf  den  wissenschaft¬ 
lichen  Zustand  eines  ganzen  \  olkes.  Die  vortreff- 
„lchen  Lehrbücher  eiues  Lacroix,  Biot,  Monge  u. 
a.  m.  und  die  zum  Unterricht  bestimmten  Schrif¬ 
ten  eines  Lagrange  erregen  hohe  Begriffe  von  dem 
Uni  erricht  der  strengen  Wissenschaften  und  ihrem 
Zustande  111  I  rankreich.  Deswegen  verdienen 
Lehrbücher  eine  grössere  Aufmerksamkeit  von  der 
Kritik,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  und  Rec.  hat 
sieh  daher  durch  das  Unangenehme  der  Arbeit 
nicht  abhalten  lassen,  dieses  vorliegende  Lehrbuch 
um  so  mehr  einer  strengeren  Prüfung  zu  unter¬ 
werfen,  als  sein  Urheber  ein  Gelehrter  von  einem 
solchen  Ilule  ist,  der  mehr  als  hinreichend  seyn 


dürfte,  ein  gutes,  aber  in  der  That  unrichtiges 
Vorurilieil  bey  dem  Unkundigen  zu  erzeugen.  Rec. 
erwartet  den  Vorwurf  nicht,  dass,  da  dieses  Buch 
nach  der  Aufschrift  nicht  für  Mathematiker  be¬ 
stimmt  ist,  er  dasselbe  zu  strenge  behandelt  habe, 
denn  kein  verständiger  Geleinter,  der  Hr.  Verf. 
selber  nicht,  wird  im  Ernste  behaupten  wollen, 
dass  es  fiir  Physiker,  Architekten  u.  s.  w.  eine 
eigene  Mathematik  gehe,  oder  dass  für  diese  ein 
oberflächlicher,  seid  echt  aufgefasster  und  undeutli¬ 
cher  Unterricht  hinlänglich  sey. 


Religion  sphilo  sopliie. 

Das  Wiedersehen  nach  dem  Tode.  Dass  es  seyn 
müsse  und  wie  es  nur  seyn  könne!  In  Bezie¬ 
hung  auf  das  Werk:  der  Mensch,  näher  ent¬ 
wickelt  von  D.  M.  C.  F.  PV.  Gr  cl  veil.  Leipzig, 
be}r  Brockhaus,  1819.  55  S.  gr.  8.  (10  gr.) 

Die  Veranlassung  zu  dieser  kleinen,  bunt  .aus¬ 
gestatteten  und  dem  v er ehrens würdigen  Hin.  Galiz¬ 
ier  v.  Werthern  in  Dresden  gewidmeten  Schrift 
hat  ein,  gegen  das  auf  deren  Titel  genannte  Buch 
des  Verls,  im  Allgem.  Anzeig.  1818,  N.  159,  er¬ 
schienener,  mit:  v.  T.  Unterzeichneter,  Aufsatz 
gegeben.  Der  Urheber  desselben  hatte  Hrn.  G. 
unter  Andern  es  zum  Vorwurf  gemacht  ,  die 
künftige  Wiedervereinigung  der  durch  den  Tod 
schmerzlich  Getrennten  geläugnet  zu  haben;  und 
dieser  antwortet  nun  darauf,  ohne  doch  mit  jenem 
sich  in  Kampf  einzulassen  ,  hier  so,  dass  er  haupt¬ 
sächlich  „das  Wiedersehen  nach  dem  Tode“  indem 
angegebenen  gewöhnlichen  Sinne  des  .Ausdrucks 
abermals  bestreitet,  dabey  aber  auch  mit  Weni¬ 
gem  zeigt,  in  welchem  Sinne  ein  solches  angenom¬ 
men  werden  könne  und  müsse,  mit  welchem  wirk¬ 
lichen  Inhalte  dieses  Schriftchens  der  Titel  dessel¬ 
ben,  wie  man  sieht,  nicht  gehörig  zusammen- 
stimmt.  Soll  Rec.  über  das  von  Hrn.  v.  T.  und 
so  vielen  behauptete,  von  unserm  Verf.  aber  ge- 
läugnetö,  Wiedersehen  seine  Meinung  erklären, 
so  geht  diese  kürzlich  dahin,  dass  man  zwar  zur 
sichern  Hoffnung  desselben  vermöge  des  Unsterb- 
lichkeitsglaiibeiis,  wie  ihn  die  blosse  moralisch- 
religiöse  Vernunft  darbietet,  in  welchem  unver¬ 
gängliche  Fortdauer  des  menschlichen  Individuums 
in  einer  sittlichen  Weltordnung  das  V  esentiiehe 
ausmacht,  keinen  hinlänglichen  Grund  habe,  dass 
aber  auch  weder  die  Unmöglichkeit  der  Erfüllung 
dieser  Hoffnung  (wer  dürfte  es  wagen ,  zu  bestim¬ 
men,  was  in  unendlicher  Zeit  geschehen  könne, 
oder  nicht  könne?)  jemals  nachzuweisen,  noch  d;e 
moralische  Schwache,  nach  welcher  sie  aus  bloss 
erweitertem  Egoismus  hervorgehe  und  diesen  fer¬ 
ner  unterhalte,  (das  ist  das  Wichtigste,  was  Hr. 
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G.  dagegen  hier  Torgetragen  hat)  nothwendig  mit 
derselben  verbunden  sey.  Dasjenige  Wiedersehen 
hingegen,  welches  der  V eff.  in  seinem  Buche  ge¬ 
lehrt  und  bewiesen  zu  haben  versichert,  begreift, 
laut  S.  7,  in  sich  ein,  „durch  die  innere  Erkennt- 
niss“  (vermuthlich  Selbsterkenntniss)  „des  Geistes“ 
nach  langem  Aufenthalt  in  jener  Welt  entstehen¬ 
des  Wieder  erkennen  des  irdischen  Lebens  und  al¬ 
ler  seiner  Verhältnisse,  wovon  Rec.  bey  der  an¬ 
derweitigen  Behauptung  des  Verfs,  dass  den  Men¬ 
schen  kein  Selbstbewusstseyn  aus  der  gegenwärti¬ 
gen  Welt  in  die  künftige  begleite,  auch  die  Mög¬ 
lichkeit  nicht  einsieht,  und  dann  ein  früher  oder 
später  erfolgendes  Sichwied ervereinigen  hier  schon 
einander  verwandt  gewesener  Seelen ,  die  nun  doch 
auch,  wrer  und  was  sie  vormals  waren,  nicht  füg¬ 
lich  mehr  wissen  könnten,  So  viel  von  dem  vor¬ 
liegenden  Schrifteben  an  sich.  Es  ist  ihm  aber 
noch  eine  dreyfache  Beylage  zugegeben,  deren  bil¬ 
lig  auch  von  uns  gedacht  werden  muss.  Weil 
nämlich  der  erwähnte  Gegner  im  A.  Anz.  auf  des 
Verf. persönliche  Verhältnisse  Rücksicht  genom¬ 
men  hatte,  und  er  selbst  überzeugt  ist,  dass  „für 
die  Beglaubigung  einer  jeden  Lehre  es  allerdings 
nicht  unwichtig  sey,  wenn  das  Leben  des  Verkün¬ 
digers  Worte  bestätigt;“  so  hat  der  Letztere  für 
gut  befunden,  hier  einiges  zur  Geschichte  seines 
schon  genannten  Buchs  Gehörige  beyzubringen  und 
mit  Urkunden  zu  belegen.  Die  erste  ist(S.  27  —  58) 
ein,  durch  Schwabacher  Lettern  ausgezeichneter, 
Aufsatz  von  ihm  selbst,  welchen  er  bald  nachdem 
frühen  Tode  seines  erstgebornen  Sohnes  zu  seiner 
eigenen  Beruhigung  (er  fand  diese  unter  Andern 
auch  in  dem,  völlig  grundlosen,  Glauben  an  ein 
mehrmaliges  Erscheinen  Eines  Menschengeistes  in 
verschiedenen  Körpern)  verfertigte.  Die  zweyte 
und  dritte  sind  ein  paar  ,  in  Cursivschrift  und  mit 
diplomatischer  Genauigkeit  (d.  h.  vollständig  und 
mit  allen  Fehlern  gegen  Orthographie  und  Gram¬ 
matik  überhaupt)  abgedruckte  Briefe  von  einem, 
ungewöhnlich  gebildeten,  Tischlermeister  in  Ham¬ 
burg,  welcher  zuerst  sich  ein  Exemplar  des  oft  er¬ 
wähnten  Buchs  zum  Geschenk  ausbat  und  dann  lür 
dasselbe,  mit  vielen  und  grossen  Lobsprü eben  sei¬ 
nes  Verfs.  Dank  sagte,  und  welchem,  wenn  er 
noch  lebt  und  ihm  diese  Erscheinung  zu  Gesicht 
kommt,  es  nun  überlassen  bleibt,  mit  was  für  Ge¬ 
fühlen  er  eine  solche  öffentliche  Bekanntmachung 
seiner  vertrauten  Rede  aufnehmen  möge. 


Moralphilosophie.  ’ 

Das  absolute  Princip  [der  Ethik.  Von  Nikol. 
Möller.  Leipzig,  bey  Brockhaus,  .1819*  VIII. 
und  69  S.  8.  ( io  Gr.) 


,  Die  grosse',  hier  mitgetheilte.  Entdeckung  des 
Verfs.,  welcher  seine,  dem  bekannten  Identitäts¬ 
system  huldigende  philosophische  Denkart  schon 
vor  Kurzem  in  einer  „speeuiativen  Darstellung  des 
Christenthums “  ausgesprochen  hat,  besteht  darin, 
dass  die  höchste  und  allumfassende  Regel  unseres 
sittlichen  Handelns  enthalten  sey  in  dem  Gesetz: 
„ Befördere  die  allgemeine  Glückseligkeit ,  weil  Gott 
sie  will! “  Für  „absolut“  können  wir  dieses  ethi¬ 
sche  Princip  mit  ihm  nicht  halten,  da  es  von  dem 
Verhältnisse  des  Menschen  zu  Gott,  worin  er 
selbst  den  Beweis  der  Wahrheit  desselben  sucht, 
erst  abgeleitet  ist.  Dass  es  auch  nichts  Neues  lehre, 
was  der  Verf.  ebenfalls  selbst  zum Tlieil  anerkennt , 
brauchen  wir  wohl  Niemanden  zu  sagen,  der  mit 
der  Geschichte  der  Moral  nur  einigerraassen  be¬ 
kannt  ist.  Und  eben  so  wenig  endlich  bedarf  das¬ 
selbe,  mag  man  es,  in  so  fern  es  Beförderung  der 
allgemeinen  Glückseligkeit,  oder,  twas  ihm  noch 
wesentlicher  zu  seyn  scheint  und  es  ,  als  Zusatz 
zum  Vorigen,  zu  einem  doppelten  Princip  macht, 
volle  Ihatige  Uebereinstimmung  (Verf.  nennt  diess 
„Congruenz“)  mit  dem  Willen  Gottes  gebietet,  be¬ 
trachten,  einer  weitläuftigen  Prüfung,  um  als  oberstes 
Pflichtgebot,  ja  als  ein  solches  überhaupt,  in  seiner 
Nichtigkeit  erkannt  zu  werden.  Wir  geben  gern 
zu,  dass  man  sagen  könne  :  Gott  will  die  Glückselig¬ 
keit  aller  seiner,  derselben  empfänglichen,  Ge¬ 
schöpfe;  und  dem  gemäss  urtheilt  man  mit  Recht, 
dass  Alles,  was  in  der  Welt  geschieht,  nach  Got¬ 
tes  Willen  auf  diesen  Endzweck  hinziele.  Aber 
eben  darum ,  weil  nach  dieser  religiösen  Ansicht 
alle  und  jede  Weltereignisse  gleich  gut  und  gött¬ 
lich  sind,  lässt  sich  davon  für  die  Moral  kein  Ge¬ 
brauch  machen ;  denn  Gottes  Willen  und  Endzweck 
wird  der  Mensch  allemal  befördern,  er  mag  thunf 
was  er  nur  immer  wolle .  Allein  auch  abgesehen 
von  dieser,  der  Identitätsphilosophie  eigenen  Ver¬ 
mengung  des  Moralischen  mit  dem  Religiösen  liegt 
in  der  Foderung,  der  Mensch  solle  allgemeine 
Glückseligkeit  zum  höchsten  Gegenstände  seines 
sittlichen  Wirkens  annehmen,  kein  für  die  Moral 
tauglicher  Sinn.  Denn  in  keinem  einzigen  Falle 
seines  Handelns  wird  er  ,  ehe  diess  noch  beschlos¬ 
sen  und  vollzogen  ist,  bestimmen  können,  was  für 
diesen  Zweck  das  Beste  sey ;  nur  der  Alhveise  er¬ 
kennt  dieses,  welchem  allein  (das  gestellt  auch  un¬ 
ser  Verfasser ,  ohne  zu  bedenken,  was  daraus  folgt) 
das  Universum  vor  Augen  liegt.  Auch  die  Fehl¬ 
tritte  der  Menschen  müssen  durch  Gottes  Leitung 
zum  wahren  Wohl  des  Ganzen  dienen ;  darum 
kann  weder  der  Wille  des  Weltregierers ,  noch 
die  Idee  der  allgemeinen  Glückseligkeit  als  ober¬ 
ste  Regel  für  das  menschliche  V  erhalten  aufge*teilt 
und  befolgt  werden. 
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Am  29-  des  März.  78-  18  20. 


Geschichte. 

Friedrich  der  Grosse  und  seine  Gegner.  Nebst 
einer  Fertheidigung  des  königL  preuss.  Militärs 
gegen  die  Beschuldigungen  der  G.  L.  Grafen 
von  Schmettau  und  Ministers  von  Dohm.  Ein 
Versuch  als  nothwendiger  Anhang  zu  des  letz¬ 
tem  Denkwürdigkeiten  u.  s.  w.  Erster  Band. 
Von  Carl  von  Seidl,  königl,  preuss.  Major  ausser 
Diensten.»  Gotha  u.  Erfurt  1819,  in  der  Hennings- 
sclien  Buchhandlung.  8.  57-5  S.  (i  Th  Ir.  lfi-Gr.) 

T  itel  genug!  Drey  Schilder  an  Einem  Wirths- 
haus  !  Jener  Holländer  glaubte  schon  genug  zu 
sagen,;  wenn  er  an  sein  Schild  einfach  schreiben 
liess  :  Hier  wird  auch  gute  Seife  gesotten  I  Wir 
gratuliren  den  Manen  Friedrichs,  denen  diese  Schrift 
gewidmet  ist,  dass  sie  nicht  Augen  haben ,  zu  se- . 
hen ,  und  nicht  Ohren ,  zu  hören ;  denn  wahrlich ! 
Freude  über  diese  ihnen  geweihte  Gabe  würden 
sie  eben  nicht  empfinden.  Wenn  Rec.  offen  er¬ 
klärt  ,  dass  ihm  in  der  geschichtlichen  Literatur 
lange  kein  Buch  vorgekommen  ist,  welches  mit  so 
viel  Lärmens  um.  Nichts,  mit  so  arger  Spiegel- 
fechterev ,  so  viel  unnützem  Wortkram  abgefasst, 
in  solcher  Unordnung  und  System!  osigkeit  gedacht 
und  mit  so  unverzeihlichen  Schnitzern  gegen  die 
deutsche  Muttersprache,  gegen  Grammatik  wie  ge¬ 
gen  die  Orthographie  geschrieben  und  endlich  mit 
einer  so  ausserordentlichen  Menge  von  Druckfeh¬ 
lern  gedruckt  worden  ist ,  als  vorliegendes ,  so 
spricht  er  damit  seines  Herzens  freye  und  gerade 
Meinung  aus.  Ehe  Rec.  aber  dieses  anscheinend 
harte  Urtheil  mit  Beweisen  belegt,  erklärt  er  zum 
Voraus,  dass  er  durchaus  nicht  zu  den  Gegnern 
des  grossen  Königs  zu  rechnen  ist,  vielmehr  die¬ 
sen  mit  einer  Wärme  lieht  und  in  einem  Grade 
hochaolitet.,  wie  nur  irgend  einer  einen  König  von 
solcher  Grösse  ,  von  solchem  Geiste  und  einem 
Verein  von  so  herrlichen  Eigenschaften  liehen  und 
verehren  kann ;  dass  ihn  die  Liebe  aber  keines¬ 
wegs  blind  macht  für  die  Fehler  und  Mangel ,  die 
an  Friedrich  nicht  abzuläugneii  sind.  Auch  zu  der 
Erklärung  findet  sich  Rec.  veranlasst,  dass  sein 
Urtheil  ganz  und  gar  nicht  etwa  eine  Vertheidi- 
gung  der  Gegner  seyn  soll,  gegen  welche  der  Vf. 

Erster  Band. 


als  gegen  Feinde  Friedrichs  des  Grossen  zu  Felde 
zieht. 

Wir  wollen  den  Inhalt  des  Buchs,  um  es  dem 
Publicum  seinem  Geiste  nach  vor  Augen  zu  le¬ 
gen,  mit  unsern  Bemerkungen  begleiten,  des  rei¬ 
nen  Gewissens,  dass  wir  als  völlig  unparteiisch  in 
her  Streitsache  dastehen.  Voran  stellt  eine  Ein¬ 
leitung,  deren  Hauptinhalt  die  gerechte  Klage  ist, 
dass  wir  leider  jetzt  nacli  dreyssig  Jahren  seit  dem 
Tode  Friedrichs  noch  keine  genügende  Beschrei¬ 
bung  seines  Lebens,  seiner  Thaten  als  Kriegsheld, 
seines  Wirkens  und  Strebens  als  König  und  Staats¬ 
mann  ,  und  seiner  Denkweise  und  Handlungsart 
als  Mensch  besitzen.  Eine  Hauptursache,  „dass 
Friedrich  npeh  keinen  ihm(!)  würdigen  Geschichts¬ 
schreiber  ( —  wohl  besser  Geschichtsschreiber  — ) 
fand,“  findet  der  Verf.  darin,  „dass  dieser  Gegen¬ 
stand  eine  so  mannigfaltige  Behandlung  erfodert, 
dass  man  in  der  Regel  (  !?)  Staatsmann,  Feldherr 
und  tieler  Menschenkenner  seyn  muss ,  um  ihn 
ganz  nach  Verdienst  zu  schildern.  Leider  aber 
sind  die  Materialien  noch  voller  (!  —  voll)  Wi¬ 
dersprüche  und  nicht  frey  von  Märchen“  ( —  hey¬ 
läufig!  Wenn  man  nicht  die  böse  Mähre  veran¬ 
lassen  will,  man  verstelle  nicht  einmal  orthogra¬ 
phisch  zu.  schreiben,  so  muss  man  nicht  Märchen 
statt  Mähr chen  schreiben.  ■ — )  Der  Verf.  erklärt 

sich  hierauf  über  den  Hauptzweck  seines  Buchs : 
Auch  er  wolle  hiermit  gar  nichts  Ganzes ,  „kein 
befriedigendes  Charakterstück  (!)  seiner  Thaten, 
sondern  nur  Materialien  zu  einer  künftigen  Ge¬ 
schichte  des  Königs  geben,  halte  es  aber  vor  allem 
nötliig,  vorerst  die  Vorwürfe  zu  beleuchten,  die 
man  dem  König  gemacht ,  die  Irrthiimer  zu  be¬ 
richtigen  und  die  absichtlichen  Verfälschungen  und 
Verdrehungen  zu  widerlegen,  die  selbst  mehrere 
berühmte  Männer  sieh  hätten  zu  Schulden  kom¬ 
men  lassen.  Unter  diesen  wählt  sieh  der  Verf. 
den  Grafen  von  Schmettau  —  „der  sich  vorzüg¬ 
lich  den  Krieg  von  1778.  zum  Gegenstand  ge¬ 
wählt,  Um  seinen  Tadel  anzubringen.“  —  und  den 
Minisl  er  von  Dohm  ,  —  „der  alle  Beschuldigungen 
des  letztem  (des  Grafen  von  Schmettau)  für  buare 
Wahrheit  annalun,  so  viel  Gelegenheit  er  auch 
immer  haben  konnte,  die  Parteylichkeit  des  ge¬ 
dachten  Schriftstellers  kennen  zu  lernen ; . . .  der 
nichts  als  Gnaden bezeugungen  von  ihm  (dem  Kö- 
aiig)  erhalten,  lind  daher  wenigstens,  von  dieser 
Seite  nicht  die  allergeringste  Entschuldigung  für 
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sich  hat. “  —  Wir  wollen!  die  argen  Beschuldi¬ 
gungen,  die  Herr  v.  S.  mit  diesen  Worten  aus¬ 
spricht,  —  wodurch  dem  Gr.  von  Schmettau  die 
hämische  Absicht  beygelegt  wird :  er  habe  sein 
Buch  nur  geschrieben,  um  seine  Privatrache  im 
Tadel  gegen  Friedrich  auszudrücken ,  und  Herr  v. 
Dohm  des  ‘unverzeihlichsten  Leichtsinns  und  der 
grössten  Undankbarkeit  beschuldigt  wird ,  —  hier 
vorerst  übergehen  (weil  wir  später  Anlass  haben 
werden,  uns  darüber  zu  erklären)  und  jetzt  dem 
Verf.  in  seinem  B uche  W'eiter  folgen. 

Das  erste  Capitel  enthält  eine  Aufzählung  und 
kurze  Beurtheilung  der  Schriften ,  welche  von 
Friedrich  II.  Regierung  und  Charakter  handeln. 
Ein  elend  zusammengestoppelter  Aufsatz ,  beste¬ 
hend  aus  Büchertiteln,  sehr  vielen  unreifen  und 
schiefen  Urtheilen,  allerley  Anekdötchen  und  ei¬ 
nem  Sammelsurium  von  Bemerkungen,  die  oft  we¬ 
der  Hand  noch  Fuss  haben.  Dieses  Urtheil  ist 
keineswegs  zu  hart.  Denn  l)  von  manchen  Schrif¬ 
ten,  die  keineswegs  zu  den  imbedeutenden  gehö¬ 
ren,  erfahren  wir  nichts,,  als  den  schon  längst  be¬ 
kannten  Titel,  vielleicht  weil  der  Hr.  Vf.  sie  noch 
nicht  gelesen  hatte,  und  wir  verzeihen  ihm,  dass 
er  wohlweise  darüber  schweigt.  Aber  2)  über  sol¬ 
che  Schriften,  die  er  doch  Wohl  gelesen  haben  wird, 
z.  B.  über  Berenhorst’s  Betrachtungen  über  die 
Kriegskunst  u.  s.  w. ,  über  Biisching's  Charakter 
Friedrichs  II.  u.  s.  w. ,  über  die  Memoircs  de  Freder. 
Sophie  Wilhelmine ,  Mar  grave  de  Bareuth  etc.  u.  a. 
sind  die  Urtheile  so  flach,  unvollkommen  und  dürre, 
dass  man  sich  wundem  muss,  wie  ein  Mahn,  der' 
den  ehrwürdigen  Dolim  belehren  will,  sich  zu  ei¬ 
ner  solchen  Schülerarbeit  erniedrigen  konnte,  — 
Die  Nachrichten  über  die  Familie  Kayserling  sind 
wohl  recht  angenehm,  aber  wie  kommen  sie  in 
dieses  Biicherv  erzeiclmiss ?  Ueberhaupt  sieht  dieser 
Abschnitt  so  bunt  aus,  dass  Uns  der  Vf.  wie  man¬ 
cher  Anekdotenkrämer  vorgekommeil  ist,  dem  man 
nur  ein  Stichwort  zu  sagen  braucht,  um  von  ihm 
darüber  schnurstracks  ein  Geschieh  teilen  zu  ver¬ 
nehmen.  —  Doch  wir  wollen  uns  bey  diesem  Ab¬ 
schnitt  gar  nicht  langer  aufhalten,  denn  nachdem 
der  5te  Band  von  Dohms  Denkwürdigkeiten,  eine 
vollständige  kritische  Literaturgeschichte  der  Ge¬ 
schichte  Friedrichs  enthaltend,  erschienen  ist,  wird 
jedem  des  Hrn.  v.  S.  Bücherverzeiclmiss  als  un¬ 
nütz  erscheinen.  —  Aber  welches  widrige  Gefühl 
der  Beschämung  muss  Hr.  v.  S.  in  sich  verspü¬ 
ren ,  wenn  er  Dohms  gediegene  Arbeit  mit  der 
seimgen  vergleicht !  Uebrigens  haben  wir  über  fol¬ 
genden  guten  Rath  des  Verfs.,  den  er  in  diesen 
Abschnitt  eingeflickt  hat,  wahrlich  herzlich  lachen 
müssen:  „Möchten  doch  unsere  Schriftsteller  die 
Grazie  des  Griechen,  die  Urbanität  des  Römei's 
und  die  Delicatesse  des  Franzosen  sich  mehr  zu¬ 
zueignen  suchen ,  ihre  Schriften  würden  dann  bey 
den  Grossen  der  Fr  de,  so  wie  bey  allen  Lesern 
von  Dezenz ,  Welt  und  gutem  Ton  weit  mehr  Nuz- 
zen  stiften  und  Eingang  finden.“  Wollte  Gott, 


Unsere^  Schriftsteller  schrieben  erst  alte  wirklich 
deutsch  und  liessen  Grazie,  Urbanität,  Delicatesse 
und  die  Dezenz  dem  Auslände  ! 

Das  zweyte  Capitel  hat  die  Ueberschrift :  „Die 
Denkwürdigkeiten  meiner  Zeit  u.  s.  w.  des  Herrn 
Staatsrath  von  Dohm.“  Hr.  v.  S.  thut  anfangs, 
als  wolle  er  jenem  Werke  Gerechtigkeit  widerfah¬ 
ren  lassen.  Recht  vornehm  tliuend  gesteht  er  :  es 
enthalte  denn  doch  in  politischer  Hinsicht  manche 
Aufklärungen  (wir  bedauern  Hrn.  v.  S.  herzlich, 
dass  er  nicht  recht  viele  darin  gefunden  hat),  nur 
werde  „der  Leser  zugleich  durch  eine  scheinbare 
Unparteylichkeit  getäuscht,  wodurch  er  (Hr.  v. 
Dolnn)  denselben  für  sieh  einnimmt.  “  Hr.  V.  S. 
tadelt  den  Verfasser  der  Denkwürdigkeiten  abermals, 
dass  er  den  Grafen  v.  Schmettau  „zum  alleinigen 
Führer  wählte,  da  Bitterkeit  aus  jedem  Blatte  sei¬ 
nes  Werkes  sprach,  und  er  (Gr.  v.  S.)  ohne  Schuld 
(wirklich?  — )  und  Ursache  Tadel  auf  Tadel  über 
den  König  und  sein  Heer  häufte.“  Diesen  „un¬ 
erhörten  Missgriff“  kann  der  Verf.  dem  Herrn  v. 
Dohm  nicht  verzeihen,  auch  nachdem  er  des  letz¬ 
tem  Erklärung  darüber  im  zweyten  Theiie  der 
Denkwürdigkeiten  gelesen  hat 3  denn  diese  Erklä¬ 
rung  genügt  ihm  nicht.  —  Sagt  denn  nun  aber 
Hr.  v.  S. ,  in  wiefern  sie  ihm  nicht  genüge?  — 
Nein !  Mit  einem  kahlen  „Lassen  wir  es  dahin  ge¬ 
stellt  seyn“  geht  der  Hr.  Verf.  von  dannen,  und 
meint:  es  gebe  auch  sonst  noch  so  viele  tadelnde 
Stellen  ohne  gehörige  Beweise,  die  ihm  im  hohen 
Grade  aufgefallen  seyen  und  aus  denen  offenbar 
hervorzugeben  scheine,  dass  er  die  Absicht  hatte, 
wo  es  nur  irgend  möglich  war ,  Friedrichen  zu 
tadeln,  ohne  die  nöthigen Beweise  aufzustellen  und 
billige  Rücksichten  zu  nehmen.  —  Geht  der  Hr. 
Verf.  jetzt  etwa  auch  wieder  ohne  "Widerlegungen 
von  dannen?  Nein!  jetzt  widerlegt  er!  Zum  Ge¬ 
schmack  nur  das  erste  Pröbchen!  Dohm  sagt:  Der 
alte  Anspruch  des  Brandenburgischen  Hauses  habe 
vier  schlesische  Fiirstenthiimer  betroffen,  „welche 
die  Krone  Böhmen  als  ein  eröffnetes  Lelm  w’ider 
Recht,  wie  man  behauptete,  eingezogen  hätte.“ 
Darüber  hebt  Herr  von  S.  an:  „ln  einer  solchen 
zweydeutigen  Sprache,  von  des  Königs  Ansprü¬ 
chen  spricht  ein  Manu,  welcher  gleich  anfangs,  als 
Kriegsrath  und  Archivarius  bey  dem  auswärtigen 
Departement  angestellt  wurde.“  Dann  verweist 
Hr.  v.  S.  den  Verfasser  der  Denkwürdigkeiten  auf 
Friedrichs  Geschichte  seiner  Zeit  und  auf-  die  Ge¬ 
ständnisse  des  österreichischen  Veterans ,  Schriften, 
welche  dieser  wahrlich  mit  ernsterem  Studium  und 
„anderem  Geist  gelesen  haben  mag,  als  Hr.  V.  S. 
Und  was  findet  denn  dieser  viel  Arges  in  den 
Dohm’schen  Worten:  „wie  man  behauptete?“  — 
Mit  gleicher  Mattigkeit  und  leerer  Grosstlmerey 
sind  alle  andern  Ein  würfe  gegen  Dohm  behandelt. 
Mit  Phrasen  wie  folgende:  '„Wer  sollte  sieh  den¬ 
ken  können,  dass  dies  die  Sprache  eines  ehemali¬ 
gen  preiissischen  Staatsministers  ist.  O  tempora , 
o  mores  (/)V  glaubt  Hr.  v.  S.  dem  Publicum  Sand 
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geling  in  die  Augen  ?gestreut  zu  haben.  Ach  !  bliebe 
doch' jeder  Schuster  bey  seinem  Leisten,  und  schrift- 
steiler  te  zur  Ehre  des  deutschen  Volks  doch  nur 
der  nicht ,  der  die  Fedey  zu  einem  Buche  nicht 
einmal  schneiden  kann  I  Ueber  viele  Stellen  des 
Dohni’sclien  Werks,  die  der  Hr.  Verf.  abschreibt, 
sagt  er  gar  nichts,  als  wäre  ihm  da  die  Sprache 
und  wer  weiss  was  noch  mehr,  vergangen.  Nur 
wenn  etwa  Dohm  vön  einer  Sache  sagt:  „es  ist 
wahrscheinlich,  “  so  fährt  Hr.  v.  S.  hinein:  „also 
doch  nicht,  gewiss!“  Um  sich  denn  endlich  die 
ganze  Dohm’sche  Sache  vom  Halse  zu  schaden, 
erklärt  er,  dass  es  ihn  zu  weit  von  seinem  Haupt¬ 
zwecke  ab  führen  werde ,  wenn  er  alle  angeführten 
beleidigenden  Aeusserungen  Dohms  widerlegen  oder 
berichtigen  wollte.;  er  behalte  es  sich  aber  vor, 
bey  einer  andern  Gelegenheit  sich  darüber  noch 
weitläuftig  zu  erklären;  —  das  heisst  doch  wohl, 
sich  das  Schwert  um  gürten,  und  wenn’s  recht  zum 
Flauen  gehen  soll,  Reisaus  nehmen.  —  Was  dar¬ 
auf  der  Verf.  über  die  den  preussischen  Truppen 
in  Polen  angesclmidigten  Unordnungen  sagt,  ist  in 
gleichem  Grad  einseitig,  als  er  dem  Hin,  v.  Dohm 
darüber  Unkunde  vorwirft.  Herr  v.  S.  hatte  in 
Polen  doch  auch  nur  zwey  Augen,  mit  denen  er 
sah ;  und  wie  weit  sah  er  denn  damit  ?  —  Auch 
hier  endigt  der  Verf.  mit  einigen  Bemerkungen 
über  Schriftstellerey ,  und  um  ein  Beyspiel  von 
der  Schreibart  und  Iiiterpimetion  des  Verfs.  zu 
geben,  wollen  wir  eine  Stelle  ausheben.  „Wenn 
diese  meine  Darstellung  richtig  ist  ( —  bescheiden 
genug! — )  und  der  Minister  von  Dohm  hier  eben 
so,  wie  über  die  vom  Könige  veranlassten,  und 
von  den  Truppen  verübten  Grausamkeiten  in  Böh¬ 
men,  durch  falsche  Nachrichten  hinter  gangen  wor¬ 
den,  so  ist  Widerruf,  die  Pflicht  des  rechtschaffe¬ 
nen  Mannes ;  so  wie  im  Gegentheii,  documentirter, 
auf  erwiesenen  Thatsachen  gegründeter  Beweis, 
dass  er  die  Wahrheit  gesagt.  Auf  ein  on  dit  musste 
man  nicht  solche  Beschuldigungen  gründen,  die  ehr¬ 
liehe  rechtschaffene  Militärs  beschimpfen.  Schlechte 
Handlungen  verdienen  keine  Schonung;  allein  We¬ 
gen  einzelne«,  von  Privatpersonen,  aus  Eigennutz 
und  ohne  Befehl,  verübten  Unordnungen,  muss 
man  nicht  das  Andenken  eines  menschenfreundli¬ 
chen  Königs,  und  die  Ehre  eines  braven  Heeres; 
durch  unerwiesene  allgemeine  Beschuldigungen  ohne 
die  strengste  Prüfung  beflecken.  Unparteilich¬ 
keit  ist  eine  der  ersten  Pflichten  eines  Geschicht¬ 
schreibers  ,  allein  den  Schein  derselben  darf  man 
nicht  den  Nachruhm  eines  grossen  Königs,  und  die 
Ehre  eines  Heeres  auf  opfern .  u.  s.  w.“  In  diesem 
Geist  und  Styl  geht  es  denn  durchs  ganze  Buch 
durch.  . 

Rn  dritten  Capitel  kommt  der  Graf  v.  Schmct- 
tau  wegen  seiner  Beschreibung  des  Feldzugs  von 
1778.  an  die  Reihe.  Auf  fünf  Blättern  wird  er 
abgethan,  oder  vielmehr  der  Verf.  erwähnt  nur, 
dass  seine  Beschreibung,  des  Feldzugs  „die  grösste 
Indignation“  erregt,  wenig Beyfall  und  wenige  Le-  ! 
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ser  gefunden.  Er  habe  schon  bey  der  Erscheinung 
dieses  Werks  gehofft,  es  werde  einer  auftreten , 
und  den  König  gegen  Schmetlau  vertheidigen.  Jetzt 
aber  —  also  erst  nach  5o  Jahren !  und  so  lange 
konnte  Hr.  v.  S.  bey  seinem  sonstigen  Hyperenthu¬ 
siasmus  für  die  betreffende  Sache  die  Schmcltau- 
s che  Schmach  auf  dem  alten  Fritz  ruhen  lassen?  — 
sehe  er,  dass  jüngere,  geschicktere  und  rüstigere 
Männer  noch  immer  schwiegen;  da  wolle  er  end¬ 
lich  „für  so  viele  Beleidigungen  den  Manen  des 
grossen  Königs  ein  kleines  "Sühnopfer  bringen,  in¬ 
dem  er  seinen  Tadlern  den  Fehdehandschuh  in 
die  Arene  werfe  u.  s.  w.  Dann  ruft  der  reisige 
Verf.  die  alten  Feldkameraden  auf,  sie  kommen, 
sammeln  sich,  um  ihn,  und  Herr  v.  S.  ruft  aus: 
„Triumph!  —  schon  haben  einige  mir  die  Bruder¬ 
hand  zum  heiligen  Bunde  gereicht,  und  gerechte 
Sache  macht  stark.“  —  Jetzt,  glaubt  man,  wird 
es  losgehen ,  die  Dohmianer  und  Sehmettauaner 
werden  gegen  „die  Brüder  zum  heiligen  Bunde“ 
einen  schweren  Stand  haben.  —  Allein  Hr.  v.  S. 
zieht  sieh  wieder ,  ohne  einen  Schuss  getban  zu 
haben,  zurück,  und  wirft  den  armen  Lesern  die 
tauben  Nüsse  hin:  „ die  nähere  Entwicklung  des¬ 
sen,  was  Graf  Schmettau  in  Absicht  des  Charak¬ 
ters  des  Königs  vorgibt“  ein  andermal!  oder  „was 
der  Graf  noch  sonst  zum  Js7 achtheil  Friedrichs'  sagt, 
soll  von  uns  vor  der  Hand  ganz  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen  und  ein  andermal  erörtert  wer¬ 
den.  Das  Resultat  aus  diesem  Abschnitt  ist 

also:  viel  Worte  und  wenig  Wrolle.  Es  ist  der 
elendeste  Aljsclnntt  im  ganzen  ßuclie^  und  sollte 
nach  dein  I  itel  einer  der  bedeutendsten  seyn. 

Im  vierten  Capitel  erbalten  wir  ,,  einige  bio - 
gt  ctphische  \  cl c fu  lohten  von  dem  f^erjetsser  die — 
ser  Schrift “  von  S.  102  —  182,  also  mehr  Raum 
einnehmend,  als  mancher  andere  wichtigere  Ab¬ 
schnitt.  W  le  es  kommt,  dass  der  Vf.  so  viel  von 
seiner  eigenen  Person  zu  sagen  weiss ,  indem  er 
sich  auf  dem  Titelblatte  doch  ganz  ignorirt  hat, 
was  überhaupt  diese  biographischen  Nachrichten 
hier  sollen ,  will  Bec.  hier  nicht  weiter  berück¬ 
sichtigen.  Das  Publicum  erlaubt  wohl  auch,  dass 
Rec.  über  diesen  Abschnitt  ganz  schweigt. 

Das  fünfte  Capitel  spricht  „ von  der  Sucht, 
grosse  Männer  zu  tadeln ,  besonders  in  Bezug  auf 
Friedrich  II. <k  Den  Anfang  machen  ziemlich  tri¬ 
viale  Bemerkungen  über  IrrÜiutn  und  Wahrheit 
im  menschlichen  Leben,  über  V  erläumdung,  über 
die  I  oderungen  der  Unterthanen  an  einen  König, 
wie  er  seyn  soll  u.  s,  rw.  Der  Vf.  zahlt  von  dm 
letz  fern  vier  als  die  wichtigsten  auf.  Darauf  folgt 
wieder  allerley ,  was  mit  der  Ueberschrift  dieses 
Capitels  -sieh  gar  nicht  reimen  will ,  z.  B.  Tiraden, 
wie  folgende:  „Das  grosse  Gestnn  hat  unsern  Ho¬ 
rizont  verlassen  —  jedoch  ein  herrliches  Dämmer¬ 
licht  schimmert  noch  über  unsrer  Atmosphäre. 
Hätten  wir  es  seither,  vom  Drange  der  Umstände 
gepresst,  etwas  vernachlässigt,  so  lasset,  uns  gleich 
jenen  sibillinischen  Blättern  retten,  was  noch  zu 
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reli.cn  'ist.  Jeder-  Tag  entwendet  uns  sonst  ein 
J31a.Lt  seiner  Jleroengeschiehte.“  Endlich  lenkt  dei 
Verf.  mit  einem:  ,/doch  wieder  auf  den  König  zu 
kommen“  von  neuem  ein,  und  zählt  die  Ursachen 
auf,  die  dem  König,  besonders  im  Auslande,  man¬ 
chen  Feind,  manchen  bittern  Tadel  zuzogen.  Un¬ 
ter  diesen  ist  auch  folgende:  „Er  (der  König)  trat 
als  Apostel  der  Toleranz  und  der  Gedankenfrey- 
heit  auf,  und  die  Lehrer  einer  Religion  der  Liebe 
hätten  ihn  deshalb  lieber  in  den  Bann'  gethan.  “ 
Wir  dächten,  der  Verf.  hätte  besser  wissen  müs¬ 
sen  ,  warum  der  König  beym  geistlichen  Stande 
nicht  viel  Liehe  besass  :  und  wenn  er  es  nicht 
weiss ,  so  lerne  er  es  aus  Dohms  Denkwürdigkei¬ 
ten  B.  IV.  S.  54  u.  55.  —  Was  der  Verf.  über 
die  erste  Idee  zur  Theil  ung  Polens  sagt,  stimmt 
mit  der  Behauptung  Dohrifs  überein,  dass  sie  .nicht 
von  Friedrich  11.,  sondern  vom  österreichischen 
'  Hofe  ausgegangen  sey.  m 

Das  sechste  Capitel  enthalt  „allgemeine  Be¬ 
merkungen  über  Friedrich  IL  während  des  Kriegs 
von  1778.“  Wir  trelfen  hier  wieder  den  Grafen 
von  Schmettau  an.  Es  werden  aus  seiner  Schrift 
fünf  Blätter  voll  Auszüge  gegeben,  worin  der  Gral 
den  König  loht  und  tadelt.  Dem  Lobe  des  Gra¬ 
fen  traut  Hr.  v.  S.  aber  nicht ;  er  sagt:  „Zur  Dia- 
iectik  des  Tadels  eines  grossen  Mannes  gehöre  1) 
dass  man  dem  Scheine  nach  seinen  grossen  Eigen¬ 
schaften  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse,  2)  wich¬ 
tige  Beschuldigungen  hinwerfe,  und  sie  damit  be¬ 
weise,  dass  man  den  Handlungen  Bew  egungsgiunde 
unterschiebe ,  die  falsch  Seyen.  Das  ist  allerdings 
abscheulich :  aber  macht  es  Hr.  v.  S.  besser  ?  Ist 
sein  Verfahren  gegen  Schmettau,  dessen  Urtheile 
über  Friedrich  wirkeineswegs  unterschreiben,  viel¬ 
mehr  oft  für  fälsch  halten,  nicht  zu  Weit  getrie¬ 
ben?  Legt  nicht  auch  er  dem  Lohe,  welches  Schmet¬ 
tau  dem  Könige  erlheilt,  Beweggründe  unter ,  die 
auf  vielfache  Weise  erdichtet  sind  ?  Wo  ist  Hrn. 
v.  S.  Moral  gegen  einen  Verstorbenen,  der  sieh 
gegen  die  leidenschaftlichen  Schmähreden  des  V  fs. 
nicht  mehr  vertheidigen  kann?  Hat  Hr.  v.  S.  in 
Schmettaus  Seele  gelesen,  Und  darin  die  gr,uyid- 
gemeine  Absicht  gefunden,  die  er  dein  Lohe  Sch  me  t- 
taus  über  den  König  unterschiebt?  Wahrlich  wir 
halten  uns  zurück,  um  uns  über  die'  Art,  wie  der 
Verf.  mit  seinen  Gegnern  verfährt," nicht  stärker 
zu  äussern.  An  Achtung  yyird  aber  ein  solcher 
Mann  bey  den  Lesern  nicht  gewinnen,  die  es  aus¬ 
kalten  ,  bis  zu  diesem  Theile  des  Buchs  zu  lesen. 

Der  Verf.  theilt  dieses  Capitel  in  drey  beson¬ 
dere  Abschnitte:  a)  Tadel  einiger  Charfakterzü- 
ge  (!)  Friedrichs  II.  von  Seiten  des  Grafen  Schmet¬ 
tau.  b)  Physische  Schwäche  des  Königs  (1778.) 
durch  Krankheit  und  Alter  herbeygefuhrt.  e)  Be¬ 
trachtungen  über  die  von  dem  Grälen  von  Schmet¬ 
tau  geausserte  Geistesschwäche  des  Königs,  durch 
die  falschen  Maassregelfi  beurkundet ,  welche  er  in 
diesem  Kriege  genommen  haben  soll.  —  Die  Art, 
wie  Hr.  v.  S.  diese  Gegenstände  abhandelt,  mö¬ 


gen  wir  nicht  weiter  bezeichnen.  Hat  jemand  noch 
Lust,  sie  genauer  kennen  zn  lernen ,  so  nehme  er 
das  Buch  selbst  zur  Hand.  Ree.  glaubt  über  den 
Geist  und  Charakter  desselben  genug  gesagt,  und 
sein  Urtheil  wohl  begründet  zu  haben ,  dass  es 
eins  der  elendesten  Bücher  der  neuern  historischen 
Literatur  sey. 

Was  die  Sprache  anlangt,  so  sind  die  Schniz- 
zer,  die  auf  jeder  Seite  Vorkommen,  fürchterlich. 
Da  heisst  es  Sv  io4.  „Nur  wie  jeder  andere  Un¬ 
ter  ihau  ,  (i)der  preussischen  Monarchie,  nahm  er 
Theil  an  der  Wohlthat  seiner  weisen  und  wohl- 
thätigen  Regierung,  die  einem  jeden  bey  seinem 
Eigen tlram  schützte,  und  keine/z  Mächtigen  er¬ 
laubte  u.  s.  w.“  S.  67.  wird  geurtheilt  „nach  ei¬ 
ne«  gewissen  individuellen  Soldaten-  Gefühl.  “•  8- 
85.  „Es  hiess  zu  dieser  Zeit  bey  einigen  Generals 
( —  Generals,  Oftfciers,  Ministers,  Commandos  — 
kommen  oft  vor),  so  von  der  Seite  von  Preussen 
her,  (!)den  Cordon  formirten  u.-s.  w.“  Bald  kom¬ 
men  vor  „Plans,“  bald  „Plane“  für  Plane.  Der 
Verf.  ruft  seine  Leser  liiit  „liehe«  Leser!“  an.  Er 
schreibt  tod  für  todt  ,  Katastro/e ,  Chejf ,  Galop 
und  Galopp  auf  einer  Seite.  ■„  Nie-,  liebe«  Leser, 
hätte  ich  ein  WArt  von  alle«  diesen  erwähnt.  “ 
S.  122.  „Bey  einem  künftig  zu  entstehenden  Krie¬ 
ge.“  S.  568.  „ein  Absehen  für  den  Krieg.“  — 
Ebend.  „Hätte  doch  Frankreichs  Nation,  hatten 
ihm  (Friedrich  II.)  doch  die  Volksführer  desselben, 
besonders  Napoleon,  naehgeahmt  u.  s.  w. “  Da 
kommen  auch  noch  vor:  Animosität,  Ambition, 
Indignation,  Sensation,  Kommunication,  Terrain, 
Agriculture,  I4xces.se ,  riskiren  ,  fatigiren  ,  redres- 
siren  ti.  s.  w.  Wir  wollen  dein  Verf!  gar  nicht 
übel  nehmen,  dass  er  alle  alten  Soldatenausdrücke 
noch  beybehält  ,  denn  es  ist  seine  Handwerksspra- 
che.  —  Endlich  sind  an  das  Werkchen  noch  nahe 
an  200  Druckfehler  angehängt.  Der  Verf.  hätte 
ihre  Zahl  aber  leicht  verdoppeln,  und  vielleicht 
verdreyfächcn  können. 

\Yili  wirklich  der  Verf.  noch  einen  zweyten 
Theil  herausgeben ,  wie  aus  der  Inhaltsanzeige  .,des 
ersten  Bandes “  (das  erfährt  man  erst  auf  dem  voi> 
letzten  Blatte)  zu  befürchten  steht?  —  Heil  dem 
Buchhändler ,  der  ihn  verlegt ! 

,  Pädagogik. 

Ueber  Gründlichkeit  und  blos  oberflächliches  Drin¬ 
gen  aufs  Keinprakti&che.  Neustadt  a.  d.  Orla, 
bey  Wagner.  1819.  22  S.  8.  5  Gr. 

Mit  Beyspielen ,  aus  tnelireru  Fächern  des  Wissens  genom¬ 
men,  sucht  der  nicht  schwer  zu  errathende  Hr.  Vf.  sehr  richtig 
darzuthun  ,  dass  rlie  gutmüthige,  Alles  blos  aufs  Praktische  be- 
rechuende  Oberflächlichkeit  eben  so  nachtheilig  sey,  als  die  über¬ 
treibende  Gründlichkeit.  Auf  weaig  Blättern  wird  viel  Beherzi- 
gungs  wert  lies  gesagt,  wiewohl.  Mancher  wünschen  dürfte ,  :  übei 
die  Grenzen ,  wo  sich  oberflächliche.  Praktik  von  zu  weit  ge¬ 
triebener  Gründlichkeit  scheidet,  hie  und  da  noch  mehr  be¬ 
stimmtere  Andeutungen  zu  finden. 
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Geschichte. 

Chronologische  Uehersicht  der  deutschen  Geschichte , 
von  Carl  Friedrich  Wilhelm  Bottger,  gewese¬ 
nem  herzogl.  Hofprediger  zu  Dessau.  Nach  dessen  Tode 
vollendet,  und  herausgegeben  von  Doct.  Gustav 
Adolph  Harald  Stenzei ,  Privatdocenten  der  Ge¬ 
schichte  an  der  königl.  Universität  zu  Berlin.  —  Dessau 

1820,  bey  Ackermann.  48  S.  4.  (8  Gr.) 

Dass  geschichtliche  Tabellen ,  zweckmässig  ange¬ 
legt  und  durch  den  Vortrag  eines  geschickten  und 
geistvollen  Lehrers  belebt  und  versinnlicht ,  für 
den  Unterricht  sehr  anwendbar  sind,  leidet  keinen 
Zweifel ;  und  eben  so  wenig,  dass  es,  ausser  dem 
grossem  Werke  von  Capoll ,  bis  jetzt  (.noch  an 
brauchbaren  neuen  Tabellen  für  die  Geschichte  der 
Deutschen  fehlte. 

Diesem  Bedürfnisse  ist  durch  die  vorliegenden 
Tabellen  auf  eine  sehr  nützliche  Art  abgeholfen. 
Sie  enthalten  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig 
für  ihren  Zweck.  Der  Plan  ist  einfach  und  be¬ 
sonnen  angelegt.  Jede  Quartseite  zerfällt  in  vier 
neben  einander  hinlaufende  Rubriken,  von  welchen 
die  erste,  welche  die  ganze  Hälfte  der  Quartseite 
füllt,  die  Hauptbegebenheiten  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte,  die  zweyte  (von  S.  5.  an)  die  Kirche, 
die  dritte  die  Kultur,  und  die  vierte  die  wichti¬ 
gen  gleichzeitigen  Begebenheiten  enthält.  Weni¬ 
ge1'  Rubriken  durften  nicht  seyn,  weini  nicht  sehr 
verschiedenartige  geschichtliche  Stolle  zu  einem 
heterogenen  Ganzen  Zusammenflüssen  sollten;  und 
eine  Vermehrung  der  Rubriken  würde  wieder  die 
Aufmerksamkeit  der  Jugend  auf  den  darzustellen¬ 
den  Stell  zu  sehr  vereinzelt,  und  den  Raum,  bey 

dem  einmal  gewählten  Quartformat,  verengt  ha¬ 
ben. 

Der  vormalige  Erzieher  und  Lehrer  der  Her- 
Dessauischen  Fauiilie?  welchem  auch  der  "Vor— 
leger  die  Schrift  zugeeignet  hat,  der  Hofprediger 
Bottger  begann  das  Werk  nach  diesem  Plane ;  doch 
starb  er  vor  der  Beendigung  desselben.  Die  Fort¬ 
setzung  und  Vollendung  übernahm  daher  der  Dr. 
Stenzel  zu  Berlin,  bereits  rühmlich  dem  Publicum 
bekannt  durch  seine  geschichtliche  Darstellung  der 
A negsverfassung  Deutschlands.  Von  ihm  sind  die  I 

lev  letzten  Bogen,  welche  die  Begebenheiten  seit  * 
Erster  Hand. 


der  Mitte  des  oojährigen  Krieges  umschliessen , 
nach  dem  Plane  seines  Vorgängers ,  im  Ganzen 
aber  mit  noch  grösserer  Sorgfalt  in  der  Angabe 
der  einzelnen  Ereignisse  und  der  Tage  derselben, 
bearbeitet. 

Im  Einzelnen  erlaubt  sich  Rec.  folgende  Be¬ 
merkungen.  S.  5.  heisst  es :  ,, Gothen,  geographisch 
geschrieben  (?)  in  Westgothen  (in  Dacien)  und  Ost¬ 
gothen  (am  Pontus)“  ist  wohl  ein  Druckfehler, 
und  soll  „geschieden“  heissen.  —  S.  4.  sollte  die 
Auflösung  des  thüringischen  Königreichs  nicht  feh¬ 
len,  und  eben  so  wenig  das  Vordringen  der  Sia- 
ven,  nach  diesem  wichtigen  Vorgänge,  über  die  El¬ 
be.  —  S.  y.  kann  nicht  von  einer  Stiftung  der 
Markgrafschaft  Lausitz  unter  Heinrich  T.  die  Rede 
seyn.  —  S.  8.  ist  Otto’s  I.  Todesjahr  973.  zu 
setzen.  —  S.  9.  fehlt  bey  Heinrich  III.  sein  Ver- 
hältniss  gegen  Ungarn.  —  S.  11.  ist  der  Druck¬ 
fehler,  dass  die  Hohenstauffen  bis  n54.  regiert 
hätten,  zu  berichtigen.  —  S.  16.  muss  die  That- 
sache,  dass  durch  Carl  IV.  Sachsen  -  Lauenburg 
von  der  Hälfte  an  der  Churstimme  ausgeschlossen 
ward,  bestimmter  angegeben  und  auf  S.  17.  verlegt 
werden.  —  S.  19.  ist  von  der  Reformation  nichts 
weiter  erwähnt,  als  „die  Deutschland  politisch  noch 
mehr  trennt.“ 

Dass  der  Fortsetzer  in  einem  bessern  und  ho¬ 
hem  Geiste  die  Aufgabe  des  Werkes  dächte,  als 
der  verewigte  Bottger ,  erhellt  sogleich  aus  den 
nähern  Angaben  des  westphäl.  Friedens  (S.  26.). 
Die  Thatsachen  mehren  sich:  der  Ausdruck  wird 
bestimmter  und  lebendiger.  Allein  (S.  27.)  kann 
Rec.  den  Streit  wegen  des  kVildfangrechles  nicht 
für  so  wichtig  halten,  dass  er  in  diesen  gedräng¬ 
ten  Tabellen  eine  Stelle  verdiente.  Dagegen  bil¬ 
ligt  Rec.  (S.  28.)  die  kurzen  treffenden  Andeutun¬ 
gen  unter  den  Culturmomenteri  seit  Ludwigs  XIV. 
Zeit:  „Verflechtung  des  Geldinteresse  mit  der  Po¬ 
litik.  — •  Mercanti  fsvstem.  Geld ,  höchster  Zweck 
der  Staats wirths'öhaft.  —  Die  stehenden  Heere 
verschlingen  Alles  {?).  —  Die  Landstände  bleiben 
meistens  unbeachtet.“  u.  s.  w. 

Mit  besonderm  Fleisse  sind  (S.  4o  fF.)  die  wich¬ 
tigen  Ereignisse  seit  dem  Beginnen  des  Revolu¬ 
tionskrieges  erzählt.  Der  Verf.  schliesst  im  Jahre 
1816.  mit  der  Eröffnung  des  deutschen  Bundes¬ 
tages.  Gern  hatte  Rec.  die  Fortsetzung  bis  zu  den 
Resultaten  des  Aachener  Congresses  gewünscht. 
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Doch  diese  Fortführung  der  Begebenheiten  und 
die  Berichtigung  der  einzelnen  Fehler  seines  Vor¬ 
gängers  haben  wir  gewiss  bey  einer  zweyten  Auf¬ 
lage  von  dem  Fortsetzer  zu  erwarten,  und  diese 
zweyte  Auflage  wird  nicht  lange  aussen  bleiben, 
da  das  Werk  einem  gefühlten  Bedürfnisse  ent¬ 
spricht,  und  sich  ausserdem  durch  IFohlfeilheit 
des  Preises ,  gutes  Papier  und  sorgfältigen  Druck 
auszeichnet. 


Statistik. 

Königlich  Sächsischer  Hof- ,  Civil  -  und  Militär- 
Staat  im  Jahre  1819.  Leipzig,  in  der  Weid¬ 
männischen  Buchhandlung.  271  S.  gr.  8.  (geh. 
1  Thlr.  2  Gr.  geb.  1  Thlr.  4  Gr.) 

Rec.  begrüsst  diesen,  seit  den  letzten  für  Sach¬ 
sen  verhängnissvollen  Jahren  zum  ersten  Male  wie¬ 
der  erschienenen,  Staatskalender,  der  auch  im  äus- 
sern  Gewände  nun  die  sächsische  Nationalfarbe 
angenommen  hat,  mit  innigen  Wünschen  und  Hoff¬ 
nungen.  Möge  nie  über  das  Land ,  das  seit  700 
Jahren  die  Dynastie  JVettin  beherrscht,  ein  ähn¬ 
licher  Zeitabschnitt  wieder  kommen,  wie  der  war, 
welcher  die  Fortsetzung  dieses  Werkes  unterbrach! 

Die  Einrichtung  des  vorliegenden  Jahrganges 
ist,  mit  wenigen  Veränderungen  und  Verbesse¬ 
rungen,  ganz  die  vormalige.  Den  Anfang  macht 
das  königliche  Haus ;  dann  folgen  in  drey  Ab¬ 
schnitten  :  der  Hofstaat ,  der  Civilstaat  und  der 
Militärstaat. 

Unter  dem  Hofstaate  werden  zuerst  die  Ober- 
chargen ,  dann  alle  angestellte  Personen  des  Ober¬ 
hofmarschallamtes,  der  Oberkämmerey ,  des  Ober¬ 
stallamtes,  des  Oberhofj äger meister a?ntes ,  der  kö¬ 
niglichen  Hojwirthschaft ,  der  Kämmer ey ,  die  bey 
der  katholischen  Hofkirche  zu  Dresden  angestellten 
Geistlichen  und  übrigen  Diener ,  des  Hausmar¬ 
schallamtes  t  des  Hoftheaters  uncl  der  musikalischen 
Capelle ,  und  darauf  der  Hofstaat  Ihrer  Maj.  der 
Königin,  der  Prinzessin  Cunigunda,  der  Prinzes¬ 
sin  Maria  Augüsta,  und  der  übrigen  Prinzen  und 
Prinzessinnen  des  königl.  Hauses  aufgeführt. 

Der  Civilstaat  ümschliesst  das  geheime  Cabi¬ 
net  ,  die  königl.  Gesandtschaften  an  auswärtigen 
Höfen  und  die  sächsischen  Consuln,  die  Confe- 
renzminister  ,  den  geheimen  Rath ,  das  geheime 
Finanzcollegium  (mit  den  Rentämtern ,  der  Land- 
kellerey,  dem  Geleits-  und  Accis-  und  dem  Bau¬ 
wesen,  mit  dern  Oberbergamte  zu  Freyberg,  den 
Kergämtern,  dem  Oberhüttenamte,  dem  Blaufar¬ 
benwerke  zu  Oberschlema ,  dem  Alaunwei'ke  zu 
Reichenbach,  der  königl.  Münze  zu  Dresden,  der 
Porzellan  -  und  SpiegelmanulacLur  zu  Dresden, 
der  Steingutsfabrik  zu  Hubertsburg,  der  Forst  - 
und  Jagdadministration ,  der  Verwaltung  der  Flös¬ 
sen,  des  Oberpostamtes  zu  Leipzig,  und  sänimt- 


liche  Postämter  pnd  Postexpeditionen  ,  und  den 
Salzniederlagen) ,  die  Kriegsverwaltungskammer , 
die  Landesregierung  (mit  Einschluss  der  Gendar¬ 
merie-Anstalt,  des  Stadtpolizeycollegiums  zu  Dres¬ 
den,  der  Armencommission  zu  Dresden,  der  Me- 
dicinalanstalten ,  und  des  Polizeyamtes  und  Kri¬ 
minalgerichts  zu  Leipzig) ,  das  Appellationsgericht , 
das  Ober  Steuer  Collegium,  die  Steuer  creditkasse,  die 
Oberrechnungsdeputation ,  das  Oberconsistorium 
(Hofministerium,  Consistofium  zu  Leipzig,  Uni¬ 
versität  Leipzig ,  Landschulen  zu  Meissen  und 
Grimma,  Seminarium  zu  Friedrichsstadt-Dresden, 
Superintendenten  und  geistliche  Inspectoren,  Bü¬ 
chercommission  zu  Leipzig),  das  apostolische  Fi- 
cariat  im  Königreiche  Sachsen,  die  Akademie  der 
bildenden  Künste  zu  Dresden  und  Leipzig,  nebst 
der  Zeichnen 3 ch ule  zu  Meissen,  die  Landes-,  Oe- 
konomie  - ,  Manufactur  -  und  Commerden  -  Depu¬ 
tation,  die  wegen  Veredlung  der  Schäfereyen  ver- 
ordnete  Commission,  die  Commission  zur  Besor¬ 
gung  der  allgemeinen  Straf  -  und  Versorgungs- 
anstalten,  die  Brandversicherungs-Commission ,  die 
Redaction  der  Gesetzsammlung,  die  Landescom¬ 
mission,  die  Kammercreditcassen- Commission,  die 
Cassenbiliets  -  Commission ,  das  Sanitätscollegium, 
die  chirurgisch  -  medicinische  Akade/nie,  die  Stifts- 
Regierungsräthe,  die  Coinmissionsräthe,  die  Kreis - 
und  Amtshauptmannschaften ,  das  Markgrafthum 
Oberlausitz  mit  seinen  Behörden ,  das  Hochstift 
Meissen,  das  Oberhofgericht  zu  Leipzig,  den  Schöp¬ 
penstuhl  und  die  Juristenfacultät  daselbst,  und  den 
Bergschöppenstuhl  zu  Freyberg. 

Unter  dem  Militärstaate  werden  dargestellt: 
die  geheime  Kriegskanzley  der  Militärcommando- 
angelegenheiten  mit  Einschluss  der  Plankannner, 
der  Generalcommando-  Stab,  die  Brigadestäbe  und 
Armeereserve,  die  königl.  Generaladjudanten ,  das 
Militärgerichts -Departement ,  das  Gouvernement 
zu  -Dresden  und  Leipzig,  die  Connnandantschaft 
der  Festung  Königstein,  das  Cadetlencorps,  die 
Militärakademie,  das  Hauptzeughaus  und  das  Ober¬ 
militär  bau  amt. 

Den  Beschluss  macht  ein  vollständiges  und  sorg¬ 
fältiges  Namenregister ,  welchem  die  während  des 
Druckes  nöthig  gewordenen  Nachträge  folgen. 

Rec.,  der  gewiss  das  Verdienstliche  des  müh¬ 
samen  Fleisses  in  der  genauen  Sammlung  und  Zu¬ 
sammenstellung  der  hieher  gehörenden  Materialien 
nicht  verkennt,  und  der  die  sorgfältige  Aufnah¬ 
me  der  neuen  Institute  im  Königreiche  Sachseii 
(der  Militärakademie,  der  Forstakademie,  der  me- 
dicinisch -chirurgischen  Akademie  etc.),  so  wie  der 
Veränderungen  in  der  innern  Einrichtung  des  geh. 
Finanzcollegiums  und  der  Landesregierung,  in  den 
kreis  -  und  amtshauptmännlichen  Behörden ,  im 
Forstwesen  u.  a.  mit  Dank  anerkennt,  erlaubt  sich 
aber  für  die  Bearbeitung  künftiger  Jahrgange  den 
Wunsch,  dass  der  Redacteur,  nach  dem  Vorgänge 
der  wirklich  musterhaften  ähnlichen  Vveike  für 
das  Königreich  Preussen,  für  das  Königreich  Wur- 
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temberg  Und  für  die  Mecklenburgischen  Staaten 
(Schriften,  welche  wahrscheinlich  dem  Redacteur 
bey  seiner  Arbeit  vorliegen),  diesem  Buche  die¬ 
selbe  Einrichtung  und  statistisch  -  geographische 
lieber  sicht  gebe,  welche  in  jenen  ähnlichen  Wer¬ 
ken  mit  so  vielem  Beyfalle  aufgenommen  worden 
ist.  Es  würde  diese  Erweiterung  und  Verbesse¬ 
rung  des  Planes  dem  Werke  nicht  nur  ein  höhe¬ 
res  Interesse  für  das  In  -  und  Ausland  gewahren  ; 
es  würde  dadurch  auch  das  Werk  selbst  einen 
mehr  wissenschaftlichen  Charakter  und  eine  höhere 
Brauchbarkeit  erhalten.  Denn  warum  soll  nicht 
auch  das  sächs.  Staatshandbuch  mit  jenen  Werken 
über  deutsche  Staaten  auf  gleiche  Linie  treten,  da 
die  sächsische  Regierung  und  das  sächsische  Volk 
eine  so  ehrenvolle  Stelle  in  dem  neugestalteten 
Systeme  des  deutschen  Bundes  behaupten?^ 


D  eutsche  Sprache. 

Theoretisch- praktische  deutsche  Grammatik ,  oder 
Lehrbuch  zum  reinen  und  richtigen  Sprechen, 
Lesen  und  Schreiben  der  deutschen  Sprache. 
Zunächst  zum  Gebrauche  für  Lehrer  und  zum 
Selbstunterrichte  ;•  von  J.  Christ .  Aug,  Heyse , 
Dir.  der  hohem  Töchterschule  zu  Magdeburg.  Zweyte , 
sehr  verbesserte,  und  besonders  mit  der  Vers- 
kmist  der  deutschen  Sprache  vermehrte,  Aus¬ 
gabe.  Hannover ,  in  der  Hahn’schen  Hof  buch- 
handlung.  1820.  XX.  u.  736  S.  8.  (2  Thlr.) 

Durch  Zufall  ist  die  erste  Auflage  dieser 
rachlehre  in  unsern  Blättern  unangezeigt  geblie¬ 
ben,  welche  im  Jahre  i8i4.  erschien  $  desto  will- 
kommner  ist  es  dem  Recens. ,  unsern  Lesern  die 
Versicherung  geben  zu  können,  dass  der  Zusatz 
auf  dem  Titelblatte  dieser  neuen  Auflage  —  sehr 
verbesserte  und  vermehrte  —  volle  Wahrheit  hat ; 
denn  die  erste  Auflage  umschloss  nur  556  Seiten, 
ln  der  That  hat  der  Verf.  die  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  gefühlt  ,  nach  mehreren  hochverdienten 
Vorgängern  in  dem  Anbau e  der  deutschen  Sprach¬ 
lehre  etwas  Ausgezeichnetes  zu  leisten  ,  und  er 
hat  sich  die  Lösung  dieser  Aufgabe  nicht  leicht 
gemacht.  Zwar  Ist  .sein  Werk  nun  zu  einem  sol¬ 
chen  Lmfange  angewachsen,  dass  es  zur  Grund¬ 
lage  beym  Unterrichte  schwerlich  zu  gebrauchen 
seyn  dürfte;  doch  hat  er  für  diesen  Zweck  durch 
seine ,, kleine  theoretisch-praktische  deutsche  Sprach¬ 
lehre^  (Hannov.  1816.8.  und  zweyte  Auflage  18.19.) 
gesorgt,  so  dass  nun  das  vorliegende  Werk  zu¬ 
nächst  dem  Bedürfnisse  des  Lehrers  und  beym 
Selbstunterrichte  bestimmt  ist.  Mit  diesem  mam¬ 
matischen  Werke  des  thätigen  Verfs.  steht*  denn 
auch  sein  ,,  kurzgejdsst.es  V erdeutschungswörter- 
buch  zum  Verstehen  und  Vermeiden  der  in  unse¬ 
rer  Sprache  mehr  oder  minder  gebräuchlichen 
fi  emden  Ausdrücke ,  mit  Bezeichnung  der  Aus¬ 


sprache  und  Betonung“  in  genauer  Verbindung, 
von  welchem  im  Jahre  1819.  bereits  die  dritte 
sehr  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe  erschie¬ 
nen  ist. 

Das  vorliegende  Werk  zerfallt  in  folgende 
Haupttlieile. 

Die  Einleitung  (gegen  die  erste  Auflage  sehr 
vervollkommnet  und  erweitert)  handelt  von  der 
Sprache  überhaupt ,  und  sodann  von  der  Geschichte 
der  deutschen  Sprache,  Wenn  Recens.,  nach  sei¬ 
nem  Gefühle,  bey  einer  dritten  Auflage,  IS  ölen 
von  der  Art,  wie  S.  1.  u.  2.  gestrichen  zu  sehen 
wünscht,  weil  sie  der  geschichtlichen  Begründung 
ermangeln  ;  und  wenn  er  auch  die  für  die  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Sprache  angenommenen  sie¬ 
ben  Zeiträume  (S.  4.)  füglich  auf  vier,  höchstens 
fünf  (Vorgeschichte  bis  zu  Carl  dem  Grossen,  von 
da  bis  auf  die  Minnesänger,  von  diesen  bis  auf 
Luthers  Bibelübersetzung,  von  derselben  bis  zum 
Jahre  igho,  und  von  da  bis  auf  unsere  Zeiten) 
zurückbringen  würde,  weil  die  Annahme  zu  vie¬ 
ler  Zeiträume,  ohne  wesentliche  innere  Gründe  im 
Charakter  einer  Sprache,  die  Leb  ersieht  verhin¬ 
dert  und  zu  sehr  vereinzelt;  so  verdient  der  Vf. 
doch  das  Lob  richtiger  Grundsätze  und  heiler  An¬ 
sichten,  so  wie  einer  deutliclien,  bestimmten  (nur 
bisweilen  etwas  zu  wortreichen)  Darstellung.  Eine 
kurze  Andeutung  über  die  Verwandtschaft  der 
germanischen  Stämme  iin  skandinavischen  Nor¬ 
den  mit  denen  im  eigentlichen  Deutschlande  wäre, 
nach  der  Meinung  des  Recens.,  in  der  Einleitung 
nicht  überflüssig  gewesen;  so  wie  ihn  (S.  7.)  auch 
die  Gründe  für  die  Schreibart  deutsch  st.  teutsch 
nicht  befriedigt  haben.  Denn,  abgesehen  von  allen 
andern  Gründen,  ist  es  doch  wohl  mehr  als  Zu¬ 
fall,  dass  in  den  alten  Drucken  des  loten  und  i6ten 
Jahrhunderts  fast  durchgehen ds  teutsch  vorkommt, 
welches  von  den  gegenwärtigen  Freunden  der  so¬ 
genannten  weichem  Aussprache  viel  zu  wenig  be¬ 
rücksichtigt  wird.  Auch  meint  Rec.,  dass  (S.  5i.) 
neben  dem  Glossar  von  Wächter ,  wohl  eben  so 
gut  Haitaus  und  Scherz  eine  ehrenvolle  Stelle  ver¬ 
dient  hätten.  Dass  übrigens  der  Verf.  bey  der 
Aufzählung  der  classischen  Schriftsteller  in  den 
verschiedenen  Formen  des  Styls  etwas  zu  nach¬ 
sichtig  ist,  möchte  ihm  Recens.  schon  dadurch  be¬ 
weisen,  dass  unter  den  classischen  Geschichtsschrei¬ 
bern  -auch  Mauvillon  und  Schmid  (wohl  Michael 
Schmidt) ,  und  unter  den  Philosophen  und  Red¬ 
nern  Scheibler,  Schläger  u.  A.  aufgefülirt  worden 
sind. 

Doch  Rec.  darf,  nicht  zu  sehr  ins  Einzelne 
gehen,  wenn  er  von  der  Reichhaltigkeit  des  Bu¬ 
ches  getreuen  Bericht  erstatten  will ,  und  bemerkt 
nur  noch,  dass  der  Verf.,  nach  jedem  theoretisch 
vorgetragenen  Abschnitte,  für  das  Praktische  durch 
zweckmässige  Uebungsauf gaben  und  Fragen  zur 
Wiederholung  gesorgt  hat. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  Buch¬ 
staben  und  deren  richtiger  Aussprache :  der  zweyte 
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von  der  Bildung  der  -Sylben  und  Wörter,  und  de-  | 
ren  richtiger  Betonung,  oder  dem  Sylben-,  Wort-* 
und  Rede -Accent  j  der  dritte  von  der  Entwicke¬ 
lung  und  Begründung  der  Redp  tlieile  aus  der  Be¬ 
trachtung  der  Begriffe  und  Urtheile  (Subject  und 
Prädicat);  der  vierte  von  der  Rechtschreibung;  der 
fünfte  von  der  Interpunction  ,*  der  sechste  vom 
Artikel;  der  siebente  vom  Substantiv;  der  achte 
vom  Pronomen;  der  neunte  vom  Adjeotiv ;  der 
zehnte  vom  Zahlworte  (dieses  hätte  Rec.  mit  den 
Redetherlen,  die  zur  Bezeichnung  des  Subjectsbe- 
griffes  gehören,  verbunden,  und  vor  das  Adjectiv 
gestellt);  der  eilfte  vom  Verbum;  der  zwölfte  vom 
Adverbium;  der  drey zehnte  von  der  Präposition ; 
der  vierzehnte  von  der  Conjunetion ;  der  fünf¬ 
zehnte  von  der  Interjection ;  der  sechszehnte  von 
der  Constrüctionslehre ;  der  siebenzehnte  von  der 
Metrik. 

Dieser  letzte  Abschnitt  ist  in  der  vorliegen¬ 
den  Auflage  neu  hinzugekommen,  und  sorgfältig 
bearbeitet. 

Begegnet  gleich  Rec.  in'  einzelnen  Abschnitten 
manchen  alten  Bekannten,  zum  Theile  sich  selbst, 
welchen  der  Verf.  bisweilen  wörtlich  folgte ;  so 
macht  doch  Rec.  daraus  dem  Verf.  keinen  Vor¬ 
wurf.  l,Er  hat  im  Ganzen  mit  eigenem  Urtheil  An¬ 
dere  benutzt,  vieles  selbständig  verarbeitet,  beson¬ 
ders  durchgeliends  mit  vielem  Glücke  die  prakti¬ 
sche  Bestimmung  des  Werkes  festgehalten  ,  und 
manche  recht  treffende  Beyspiele  gehören  bald  sei¬ 
ner  Erfindung,  bald  seiner  Auswahl  an.  So  z.  B. 
hat  der  Verf.  (S.  200. )  die  richtigen  Grundsätze 
der  Interpunction  aufgestellt ;  allein  in  der  Theo¬ 
rie  des  Semicolons  (der  wichtigsten  hl  der  ganzen 
Interpunctionslehre,  weil  sie  in  der  That  nur  aus 
logischen  Gesetzen  mit  Sicherheit  zu  entwickeln 
ist.)  bleibt  der  Verf.  nicht  cousequent.  Durchaus 
entscheidet  nie  die  Länge  oder  die  Kürze  der  Sätze 
(denn  Länge  und  Kürze  sind  sehr  relative  Be¬ 
griffe)  über  den  Gebrauch  des  Semicolons,  son¬ 
dern  die  logische  Gattung  der  Sätze  und  das  logi¬ 
sche  Verhältniss  der  Begriffe  in  denselben. 

So  ist  es  z.  B.  schon  ein  langer  Satz:  Wenn 
einst  über  den  Gräbern  das  Licht  der  Ewigkeit 
•aufgeht,  und  der  Morgen  der  Vergeltung  anbricht 
u.  s.  V/. ;  allein  in  demselben  darf  kein  Semicolon, 
nach  dem  innern  logischen  Verhältnisse  der  Be¬ 
griffe  gegen  einander,  stehen.  Hingegen  in  dem 
Satze:  Wenn  es  regnet;  so  wird  es  nass  —  muss 
nach:  regnet  ein  Semicolon  stehen,  weil  ein  ab¬ 
soluter  Nachsatz  auf  den  Vordersatz  folgt ;  und 
es  muss  ein  Nachsatz  folgen,  dessen  Inhalt  durch 
den  Inhalt  des  Vordersatzes  nothw endig  bedingt 
ist.  Ob  dieser  Vordersatz  nach  logischen  Grund¬ 
sätzen  blos  drey  Worte,  oder  drey  Zeilen,  seiner 
Länge  nach,  umschliesst,  ist  einerley.  Dagegen 
kann  Rec.  gegen  die  Durchführung  des  logischen 
Netzes  (S.  246  f.),  unter  der  Lehre  von  den  Ei.n- 
theilungs zeicheri,  aus  individuellen  Gründen,  nichts 
ein  wenden. 


Die  Theorie  des  Adverbiums ,  an  welcher  man 
gewöhnlich  den  Scharfsinn  der  Grammatiker  er¬ 
kennen  kann  ,  und  wo  seihst  Adelung  in  spätem 
Zeiten  andern  Ansichten,  als  früher,  folgte,  ist  vom 
A erf.  gründlich,  und  mit  Rücksicht  auf  die  besten 
neuern  Schriften  über  die  cd Ige meine  Sprachlehre 
behandelt.  Ueberhaupt  hat  der  Vf.,  wie  es  denn 
nun  auch  in  unsern  Tagen  nicht  anders  mehr  ge¬ 
schehen  sollte,  überall  die  Grundsätze  der  allge¬ 
meinen  Sprachlehre  mit  den  Resultaten  der  blos 
erfahrungsmässig  zu  erlernenden  deutschen  Sprach¬ 
lehre  durchaus  'glücklich  verbunden ,  und  zwar  so, 
dass  die  Masse  des  Praktischen  das  Uebergewicht 
über  das  blos  Theoretische  behauptet. 

Genug ,  der  Verf.  hat.  ein  sehr  brauchbares 
Buch  geliefert,  und  nicht,  selten  die  Ansichten  und 
Lehren  sehr  verschiedenartiger  Theoretiker  ge¬ 
schickt,  und  gleichsam  sie  unter  sich  versöhnend, 
zu  einem  neuen  Ganzen  zusammengestellt.  Ord¬ 
nung,  Deutlichkeit,  gleiclimässige  Behandlung  der 
einzelnen  Theile,'  und-  durchgehends  Berücksichti¬ 
gung  des  wirklich  Praktischen  werden  dieses  Buch 
besonders  denen  empfehlen,  welche  einer  reichliaL 
tigen  Anleitung  zum  Selbstunterrichte  in  der  Mut¬ 
tersprache' bedürfen.  • 


... Predigerwissenschaft, 

Denkschrift  des  homiletischen  und  katechetischen 
Seminarium  der  Universität  zu  Jena  vom  Jahre 
1819.  unter  Auctorität  der  theol.  Facultät  lier- 
ausgegeben  von  Dr.  Heinr.  Aug.  Schott ,  Prof, 
d.  Theol.  Dir.  d.  hona.  Sem.  u.  d.  akadem.  Gottesdienstes. 

Jena,  im  V  erlage  der  Cröker’schen  Buelihandl. 
io4  S.  8.  8  Gr. 

Eine  am  Reformationsfeste  1818.  gehaltene  Pre¬ 
digt  des  Herausgebers :  „die  hohen  Verdienste  der 
Kirchenverbesserung  um  eine  würdige  Feyer  des 
heil.  Abendmahls,“  mit  einigen  Zusätzen  ,  in  wel¬ 
chen  der  Vf.  darzutlmn  sucht,  dass  Luther ’s  und 
Calvin’s  Ansicht  vom  heil.  Abendmale  mehr  als 
Zwingli’s  mit  der  heil.  Schrift  übereinstimme,  er¬ 
öffnen  diese  Denkschrift.  Wer  auch  in  seiner  An¬ 
sicht  des  Sinnes  und  Zweckes  der  Abendmahlsfeyer 
von  der  des  Vfs.  ab  weicht ,  wird  doch  den  frommen 
Sinn  ehren,  welcher  sich  aus  diesem  Vortrage  aus- 
spricht.  Eine  Altarrede,  bey  dem  Gedäclitnissfeste 
aller  im  Jahre  Verstorbenen  spricht  durch  ihre 
Herzlichkeit  an.  Nach  einigen  Naclirichten  vom  Se¬ 
minar  folgen  Reden  bey  der  Aufnalnne  neuer  Mit¬ 
glieder  des  Sernin.  und  bey  Preisvertheilungen ,  von 
Herrn  Dr.  Gabler  und  Dr.  Danz.  Der  erste  em¬ 
pfiehlt  in  einem  würdevollen  und  populären  \  or¬ 
trage  dem  chrisll.  Jkanzelredner  demüthig  aufzutre- 
ten;  der  zweyte  beurf heilt  die  eingegangenen  Preis- 
scliriften.  Hier  findet  man  auch  eine  sehr  richtige 
Eeurtheilung  der  zuletzt  abgedruckten  Predigt  des 
Herrn  Löher  s. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Zusätze  und  Berichtigungen  zu  Fr.  Piass- 
mann’s  deutschen  Dichter -Nekrolog. 
Nordhausen  1813.  8. 

iS«  3-  AjJ'prung ,  loh.  Melchior,  war  den  25.  Octbr. 
geboren. 

S.  5.  Altdorfer ,  Joh.  Jak,,  ist  im  Marz  i/4l 
geboren,  starb  den  3o.  May  i8o4. 

von  Alxing  er ,  Joh.  Bapt.  Hier  fehlen:  Sämmtli- 
che  Werke,  Wien  1812,  X.  gr.  8.  m.  K. 

S.  6.  Andre ,  Johann.  Ist  nachzutragen  :  Der 
Barbier  von  Bagdad ,  Lustspiel  in  l  Akt.  Frankfurt  u. 
Leipzig  1772.  8.  Der  Barbier  von  Sevilla,  oder  die 
unnütze  Vorsicht,  Lustspiel  in  4  Aufzügen,  aus  dem 
Franzos,  von  Beaumarchais.  Olfenbach  1 775.  8. 

S.  8.  Apel ,  Joh.  Aug.  Die  Tragödie:  die  Aeto- 
lier  ward  1811  zum  2ten  Male  aufgelegt.  Noch  fehlt: 
Metrik,  1.  Theil.  Leipzig  i8i4.  8.  In  St.  Schützens 
Taschenbuch  für  Liebe  und  Freundschaft,  Jahrg.  181 3, 
befindet  sich  von  ihm  ein  Feenmährchen ,  der  Hahn 
und  die  Körbe.  Auch  hatte  er  bis  zu  seinem  Ableben 
vielen  Antheil  an  der  Zeit,  für  die  eleg.  Welt. 

Noch  sind  hier  einzuschalten: 

1.  Artnbruster ,  Johann  Michael,  geh.  zu  Sulz  im 
W urtemberg.  den  1.  Nov.  1761,  war  Hofsecretair  bey 
der  obersten  Polizeystelle  in  Wien ,  und  erschoss  sich 
in  seiner  Wohnung  am  i4.  Januar  i8i4.  Seine  Schrif¬ 
ten  sind  in  Meusel’s  Gel.  Teutschl.  I.  IX.  XI.  u.  XIII. 
Baud  verzeichnet;  jedoch  hier  noch  anzumelken,  dass 
von  den  b eycrstunden  ,  kleinen  Romanen,  Schwänken 
und  Erzählungen,  St.  Gallen  1816,  die  ote  Auflage 
erschienen  ist. 

2.  Arresto  -Burchardi ,  Christlieb  Georg  Heinrich, 
(anderwärts  Karl  Eduard],  War  Schauspieler  an  meh¬ 
reren  Orten,  und  starb  am  22.  July  1817  als  Gros s- 
herzogl.  Mecklenburgischer  Schauspieler  zu  Dobberan 
bey  Schwerin  im  4gsten  Jahre.  Seine  Schauspiele  hat 
Meusel  im  XIII.  Bande  verzeichnet,  welchen  noch:  der 
Indienfahrer,  ein  Schauspiel  in  4  Akten,  Hamburg  i8o5, 
8.  beyzufügen  ist.  Auch  kam  das  Schauspiel:  Verse¬ 
hen  und  Grösse,  zuerst  zu  Frankfurt  1796  heraus. 

Erster  Band, 


S.  10.  Beet:,  Heinr.  Hier  fehlen:  Die  Quälgei¬ 
ster,  Lustspiel  in  3  Aufzügen,  Frankf.  a.  M.  i8o5,  8. 
Rettung  lür  Rettung,  Schauspiel  in  5  Aufz.,  ibid.  eod. 
8.  Das  Chamäleon,  ein  Lustspiel,  ibid.  eod.  8.  Auch 
ist  hier  einzuschalten  : 

1.  Beckh ,  Johann  Joseph,  lebte  zu  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  in  Dresden  (?)  als  Candidat  der  Rechte 
und  gekrönter  Dichter,  und  hat  folgende  Comödien 
herausgegeben:  Erneuerte  Chariclie,  Dresden  1666, 
Schauplatz  des  Gewissens,  ibid.  1666.  Die  wiederge¬ 
fundene  Liarta,  ibid.  1668.  Polinte,  oder  die  klägli¬ 
che  Hochzeit,  Hamburg  1669,  wovon  Gottsched  in 
seinem  Vorrathe  zur  Geschichte  der  deutschen  drama¬ 
tischen  Dichtkunst  im  2ten  Theile  nähere  Auskunft  er- 
theilt. 

2.  B  ehr  mann ,  Georg,  starb  im  Jahre  1757  als 
Kaufmann  zu  Hamburg,  cfr.  Ausgestorb.  Deutschi.  I. 
p.  299,  wo  jedoch  noch  zu  bemerken,  dass  das  Trauer¬ 
spiel  Timoleon  zuerst  zu  Hamburg  1741  in  gr.  8.  her¬ 
ausgekommen  ist. 

S.  11.  Benkowitz ,  Karl  Friedrich.  Adde;  *  Cu- 
culus  Indicator ,  oder  Scenen  aus  dem  Leben  der  Grä¬ 
fin  von  Lichtenau ,  nebst  andern  kurzen  Erzählungen, 
1.  Band,  Glogau  1801,  8.  *  Savonarola ,  der  Märty¬ 

rer  in  Florenz,  eine  Wundergeschichte  aus  dein  i5ten 
Jahrhunderte,  Leipz.  1801.  8.  Geschichten  und  Cha¬ 
raktere,  2te  Auflage,  Leipz.  i8i3,  8.  (Von  dem  er¬ 
sten  Erscheinen  dieser  Schrift  findet  sich  nichts  Nähe¬ 
res.) 

S.  12.  Bergopzoomer ,  Joh.  Bapt.,  ward  am  gten 
September  1742  geboren.  Hierher  gehört  noch: 

Berger ,  Traugott  Benjamin,  starb  den  i4ten  May 
1810  zu  Dresden  als  Ober-Steuer-Secretair ,  und  war 
Verfasser  einiger  Lustspiele,  die  das  Gel.  Teutschl.  im 
I.  Bande  aufführt. 

S.  iS.  Bernritter ,  Friedr.  Hier  ist  die  sonderbare 
und  wunderbare  Geschichte  etc.  auszustreichen,  und 
S.  181  unter  Dav.  Chr.  Seybold’s  Artikel  zu  setzen. 

Hi  er  fehlt :  Bertrund ,  Gottlieb.  War  Privatlehrer 
zu  Braunschweig,  (erst  Uhrmacher)  und  starb  daselbst 
181..  Er  ist  Verfasser  vieler  beliebten  Romane,  die 
aber  im  Gel.  Teutschl.  III,  nicht  vollständig  aufgeführt 
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worden  sind.  Hierher  gehören  noch:  *Mazarino,  der 
grosse  Räuber  in  Lothringen  und  in  Eisass,  Lüneburg 
179..  III.  2teAu£!.  1802.  *Der  unbekannte  Wanderer 
unter  vielerley  Gestalten,  Braunschweig  1799.  IIL 
*Die  Unerforschlichen ,  eine  Schweizergeschichte,  Sei¬ 
tenstück  zu  Lafontaine^  Rudolph  von  Werdenberg, 
Lüneburg  1800.  II.  Eva  von  Trott,  ein  Vaterland. 
Trauerspiel,  ibid.  1801.  Das  Geheimniss,  Hamburg 

1 803.  II.  *  Die  wandernde  Jungfer,  ein  Seitenstück 
zum  unbekannten  Wanderer  unter  vielerley  Gestalten, 
Braunschweig  i8o3.  II.  *Der  Alpenwanderer ,  Leipzig 

1804.  1810.  II.  *Nikel  List,  der  furchtbare  Abenteu¬ 
rer,  genannt  von  der  Mosel,  romantisch  dargestellt,  1. 
Th  eil,  Braunschvv,  i8q4.  Sarkophag,  oder  die  Ge¬ 
heimnisse  des  Schlosses  Berby ,  Lüneburg  i8o5,  II. 
Zoresco  von  Genua,  Trauerspiel  in  5  Aufzügen,  Sei¬ 
tenstück  zu  Zschokke’s  Abällmo,  Braunschweig  1808. 
2te  Auflage,  Helmstäd't  ,  18]  9.  Der  Räthselhafle,  oder 
die  beyden  Alten,  Leipzig  1811.  II.  zweyte  Auflage, 
Giessen,  ohne  Jahrzahl.  Sigismund  und  Sophronia, 
oder  Grausamkeit  und  Aberglauben,  ein  Schauspiel  itn 
isten  Bande  der  deutschen  Schaubühne,  Augsburg  und 
Leipzig  1812  folg. 

S.  17.  Blumauer v,  Aloys.  Von  den  zuletzt  er¬ 
wähnten  sämmtl.  Werken  sind  nicht  drey,  sondern 
seclis  Bände  erschienen. 

Bock ,  Joh.  Christ.  Adde:  Das  Kaffeehaus,  ein 
Lustspiel,  Berlin  1766.  12.  Clara,  oder  das  unbe¬ 
kannte  Dienstmädchen ,  ein  Schauspiel  in  drey  Acten, 
Leipzig  1772.  8.  Etwas  dramaturgisches.  Einige  flie¬ 
gende  Rhapsodien  zur  Nachlese  aus  den  Archiven  der 
Erfahrung,  erstes  Paquet,  Hamburg  1 772.  8.  Der 
Theaterdichter,  oder  viel  Lärm  um  nichts,  ein  Lust¬ 
spiel,  im  12.  Bande  der  neuen  zu  Wien  aufgeführten 
Lustspiele.  (Pressburg  1775.  8.) 

S.  18.  Bode,  Joh.  Joach.  Christ.  Von  dem  Dorf¬ 
prediger  zu  Wakefield  erschien  1817  die  4te  Auflage. 

S.  26.  Brentano ,  Sophie.  Adde;  *Sappho  und 
Phaon,  ein  Roman  nach  der  l3ten  engl.  Originalausga¬ 
be,  Aschaffenburg  1811.  8.  2te  Ausg.  (mit  ihrem  Na¬ 
men).  Bamberg  1817.  8.  Auch  ist  hier  einzurücken: 

1.  v.  Brawe ,  Johann  Friedrich  Karl,  starb  1792 
zu  Leipzig  als  Vice-Gleits-  und  Landacbis-Commissair. 
Cf.  Meusel’s  Gel.  Teutschland  I.  Bd. 

2.  v.  Breitenbauch ,  George  August,  starb  am  i5. 
Septbr.  1817  zu  Weimar  als  Kammerrath.  Seinen  in 

Meusel’s  Gel.  Teutschl.  Bd.  I.  IX.  XI.  und  XIII.  ver- 
zeichneten  Schriften  sind  noch  beyzufiigen  :  *Die  Rui¬ 
nen  des  Alterthums,  Leipzig  i8i5.  8.  *  Versuch  einer 
gebundenen  Uebersetzung  einiger  Pindarischen,  Olym¬ 
pischen  und  Pythischen  Hymnen ,  mit  Anmerkungen, 

ibid.  eod.  8. 

S.  29  fehlt  Bröckelmann,  Wilhelm,  welcher  1807 
zu  Lübeck  als  Schauspieler  starb.  Cf.  Gel.  Teutschl. 
I.  und  IX.  Band. 

S,  3l.  Brückner ,  Joh.  Jak.  Der  Roman:  meine 
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Reisen  durch  die  Paläste  der  Freude  etc.  ward  zu 
Leipzig  i8o4  in  zwey  Theilen  neu  aufgelegt. 

S.  35  fehlt  Buddeus,  Georg  Karl  Emanuel,  war 
Kriegs-Secretair  zu  Gotha,  und  starb  zu  Stalten  bey 
Erfurt  am  2ten  December  i8i4.  Cf.  Meusel’s  Gelehrt. 
Teutschl.  I.  IX.  Band. 

S.  54.  Büschel ,  Joh.  Gabr.  Beruh.,  starb  den 
i  7ten  März  18 13  als  pensionirter  Regiments-Quartier- 
j  meister.  Verschiedene  Gedichte  und  Theaterreden  von 
ihm  stehen  in  Reichard’s  Theater -Calendern. 

Bimsen,  heisst  vollständig  D  .  .  .  Philipp  Lud¬ 
wig,  und  war  1769  geboren. 

S.  35.  Buri ,  Ernst  Karl  Ludwig  Isenburg,  (so 
ist  sein  vollständiger  Vorname).  Folgendes  ist  nach¬ 
zutragen  :  Die  Pflegetochter,  Lustspiel  in  einem  Act, 
Neuwied  1778.  8.  Die  Stimme  des  Volks,  oder  die 
Zerstörung  der  Bastille,  Trauerspiel  in  4  Acten,  ibid. 
1791.  8.  Ludwig  Capet,  Trauerspiel  in  4  Aufzügen, 
!  ibicl.  1795.  8.  Marie  Antonie  von  Oestreich,  Trauer¬ 
spiel  in  4  Aufzügen,  Neuwied  i7‘j4.  8.  Auch  ist  1789 
noch  ein  2fer  Band  seiner  Schauspiele  erschienen. 

Burmann,  Gottl.  Wilh.,  liiess  eigentlich  Bormann 
und  ist  zu  Lauban  am  18.  May  1707  geboren.  Cf.  das 
Intelligenzblatt  zur  Leipz.  Lit.  Zeit.  180G,  S.  2o4. 

S.  38  fehlt  Claudius ,  Georg  Karl ,  starb  zu  Leip¬ 
zig  am  20.  November  i8i5  als  Privatgelehrter,  Ver¬ 
fasser  mehrerer  Romane  und  Schauspiele,  welche  Band 

I.  IX.  XL  und  XIII.  des  Gel.  Teutschl.  verzeichnet 

sind.  Hierzu  gehören  noch  folgende:  *Der  Laublha- 
lcr,  eine  Geschichte,  Leipz.  1789 — 91 2 * * S.‘  HI.  8.  *  Ge¬ 

mälde  ans  der  Gallerie  des  lSten  Jahrhunderts,  vom 
Verfasser  des  Laubthalers ,  Leipzig  iyg4.  8.  Taschen¬ 
buch  für  Schiitzengcsellschaften,  auf  .  das  Jahr  1795. 
Leipzig  1794.  8-  Mit  Kupf.  Des  alten  Jakobs  Reise- 
biichlein,  oder  die  Welt,  wie  ich  sie  fand,  ein  tragi¬ 
komischer  Roman,  Leipzig  1800.  8.  Marianens  Schä¬ 
ferstunden ,  ein  Gemälde  aus  der  wirklichen  Welt, 
Rostock  1800.  8-  *  Neujahrswunsch  des  Nachtwächters 

von  Ternaco,  Leipzig  (?)  1800.  8.  Kleine  Romane  und 
Erzählungen,  Hamburg  1801.  8.  ^Eduard,  der  Zög¬ 
ling  der  Natur,  ein  Familiengemälde  vom  Verfasser 
des  Justus  Graf  v.  Ortenburg ,  Leipzig  1800  —  i8o4. 

II.  8. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Ankündigungen. 


Gelpke,  A.  LI.  Chr. ,  allgemein  fassliche  Betrachtungen 
über  das  Weltgebäude.  Nach  den  neuesten  Eutdek- 
kungen.  2te  vermehrte  Aufl.  §•  Hannover,  in  der 
Hahn’schen  Hof-Buchhandlung.  1  Rtblr. 

In  dieser  Schrift  sind,  mit  einer,  bisher  nicht  er¬ 
reichten  Popularität,  die  Lehren  und  neueren  Entdek- 
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fcungen  der  Himmelskunde  entwickelt,  so,  dass  auch 
Un°elelirte,  ohne  mathematische  Vorkenntnisse,  den 
sachlichen  Inhalt  mit  Erfolg  benutzen  können.  Ein 
lebhafter  Vortrag  macht  die  Darstellung  des  höchsten 
und  wichtigsten  Gegenstandes  der  Naturbeschreibung  zu 
einer  eben  so  anziehenden ,  als  nützlichen  Lectüre. 


Etymologicum  graecae  linguae  Gudianum  et  alia  Gram- 
maticorum  scripta  e  Codd.  MSS.  nunc  primum  edita. 
Acced.  Appendix  notarum  ad  Etym.  Magn.  ined. 
Edm.  Henr.  Barkeri,  Iinm.  Bekkeri,  Lud.  Kulen- 
kampii ,  Amad.  Peyroni  aliorumque,  quas  digessit  et 
edidit  Fried.  Guil.  Sturzius.  C.  indd.  compl,  et  £g. 
4  maj.  (  Etymol.  T.  II.) 

Dieses  für  die  Philologie  so  wichtige  Werk  ist 
jetzt  vollständig  erschienen,  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  für  8  Thlr.  zu  erhalten. 

Orionis  Theb.  Etymologicon.  E  Museo  F.  A.  Wolfii, 
prim.  ed.  annot.  P.  H.  Larclieri,  ejusd.  Wolfii  non- 
nullas  et  suas  adj.  F.  G.  Sturzius.  4  maj.  (Etymol. 
T.  III.)  erscheint  zur  Jub.  Messe  d.  J. 

Leipzig. 

/.  A.  G.  Weigel. 


Ankündigung. 

Unter  dem  Titel:  „Aus  August  von  Kotzebue’s 
hinterlassenen  Papieren ,“  wollen  einige  seiner  Freunde 
eine  Auswahl,  in  Manuscript  vorhandener,  Aufsätze 
und  Dichtungen  desselben,  zum  Besten  seiner  Witwe, 
berausgeben.  ». 

Die,  welche  das  tragische  Ende  des  in  so  vielen 
Beziehungen  merkwürdigen  Mannes  gerührt  hat,  die 
vielen  Verehrer,  welche  er  sich  trotz  des  wüthonden 
Geschrey’s  seiner  Gegner  erwarb,  und  besonders  auch 
diejenigen,  welche  um  Materialien  zu  seiner  Biogra¬ 
phie  bemüht  seyn  möchten,  werden  darin  um  so  an¬ 
ziehendem  Stoff  'zu  manclierley  Reflexionen  finden,  als 
sie  der  Verfasser  in  sein  innerstes  Lehen  einführt  und 
mit  der  ihm  eignen  Offenheit  sich  darstellt,  wie  er 
sich  selbst  erschienen  ist,  als  Mensch,  als  Schriftstel¬ 
ler,  als  Staatsdiener.  ■>  ,, 

Das  Ganze  wird  gegen  zwanzig  Bogen  umfassen 
und  soll  auf  Pränumeration  erscheinen.  Diese  beträgt 
5.  Hubel  B.  N.  :  oder  i  Thlr.  8  gr.  Sächsisch,  oder 
2  Guld.  24  Kr.  Rheinisch,  worin  zugleich  die  Kosten 
der  Versendung  mit  begriffen  sind ,  und  man  gestattet 
auf  io  Exemplare  das  llte  gratis,  oder  einen  Rabat 
von  i  o  pCt. 

Wenn  sich  bis  Johannis  dieses  Jahres  eine  hin¬ 
reichende  Anzahl  Pränumeranten  gefunden  hat,  be¬ 
ginnt  der  Druck  sogleich  und  werden  nur  so  viel  Ex¬ 


emplare  abgedruckt,  als  verlangt  worden;  im  entgegen¬ 
gesetzten  Falle  erhält  jeder  Pränumerant  das  Einge¬ 
sandte  gegen  den  Empfangschein  zurück. 

Die  Besorgung  des  Druckes  sowohl,  als  der  Cor- 
respoudenz  hat  der  Unterzeichnete  übernommen,  an 
den  man  sich  deshalb  in  allen ,  die  Herausgabe  des 
Kotkebue' sehen  literarischen  Nachlasses  betreffenden  An¬ 
gelegenheiten  zu  wenden  hat 

O  O 

,  Reval  den  24.  Jamtiar  1820. 

L.  J.  v.  Knbr  ring. 

In  Leipzig  nimmt  der  Buchhändler  P.  G.  Kummet 
Pränumeration  an  ,  und  ersucht  zugleich  sammtliche 
Herren  Buchhändler,  sich  auch  gefälligst  diesem  Ge¬ 
schäft  zu  unterziehen. 


Da  durch  einen  unerwarteten  Zufall  die  Pränu¬ 
merationsanzeigen  meiner  Kirchenstücke  sehr  spät  ins 
Publicum  gekommen  sind,  so  sehe  ich  mich  auf  wie¬ 
derholtes  freundliches  Ansuchen  veranlasst,  den  Prä¬ 
numerations-Termin  bis  zu  Michaelis  dieses  Jahres  zu 
verlängern,  und  bitte  die  resp.  Behörden  und  achtba¬ 
ren  Privatmänner,  welche  bereits  darauf  pränumerirt 
haben,  zu  entschuldigen,  dass  die  Versendung  dieses 
Werks  nun  ebenfalls  bis  Michaelis  verzögert  werden 
muss.  Halle ,  im  März  1820. 

Naue. 


Bey  W.  Engelniann  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen : 

Kritisches  Gesammtregister 

über  alle 

in  den  deutschen  Literatur -Zeitungen  enthaltenen 
Recensionen ,  mit  Andeutung  ihres  Inhalts , 
Herausgegeben 

von 

Fr.  R assmann  und  /.  C.  A.  Rehe. 

Erster  J ahrgang  (d.  J.  ,1  8  1  8.) 
gr.  8.  Preis  1  Thlr.  12  gr. 

Man  findet  hier  alle  in  den  deutschen  Literatur- 
Zeitungen  und  einigen  Zeitschriften  während  des  Jah¬ 
res  181S  beurtheille  Schriften ,  sowohl  die  deutschen, 
als  die  ausländischen,  nach  den  wissenschaftlichen  Pa¬ 
schern  aufgeführt,  und  clas  Resultat'  der  Bcürtheilung 
kurz  angegeben.  Das  Ganze  gewährt  eine,  jedem  Li¬ 
terator  gewiss  höchst  willkommene  Uebersicbt,  und 
wird  sicher  sich  als  eines  der  brauchbarsten  und  ver- 
hältnissmässig  wohlfeilsten  Hülfsmitte]  zur  Kenntnis® 
der  neuesten,  .Literatur  bewähren.  Die  Fortsetzung, 
das  Jahr  1813  enthaltend,  wird  bald  folgen. 
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In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Offene  Rede  über  Universitäten.  Baiern  gewidmet  von 
Friedrich  Koppen.  Zweyte  Auflage.  Leipzig,  bey 
Gerhard  Fleischer ,  1820.  Preis  6  Gr. 


Zur  Vermeidung  von  unangenehmen  Collisionen 
zeigen  wir  hiermit  an,  dass  bey  uns  in  Kurzem  eine 
Uebersetzung  von  den  so  eben  erschienenen  wichtigen 

Mümoires  pour  servir  a  l’histoire  de  la  Vie  privee , 
du  Retour  et  du  Regne  de  Napoleon  en  1810.  Par 
Mr.  Fleury  de  Chaboulon,  Exsecretair  de  PEm- 
pereur  Napoleon  etc.  etc.  Tom.  I.  et  II.  Londres 
■  in  8. 

erscheint,  welche  viele  unerwartete  Aufschlüsse  über 
die  neuern  Zeitereignisse  geben.  Alles  Bekannte  oder 
Unwichtige  wird  weggelassen,  nur  das  Neue  und  Auf¬ 
klärung  gewährende  wird  beybehalten.  Seit  langer  Zeit 
ist  für  die  neuere  Zeitgeschichte  kein  so  wichtiges  und 
lehrreiches  Werk  erschienen. 

Baumgartner’ sehe  Buchhandlung  in  Leipzig. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben  : 

Isaac  Martin,  eine  spanische  Inquisitions  -  Geschichte , 
mitgetheilt  von  Man.  Mendoza  y  Rios.  —  Aus  der 
spanischen  Handschrift  übersetzt  von  Dr.  Fr.  Ha¬ 
benstreit.  8.  20  Gr. 

(Ferner  in  Commission) 

Die  jiltcrthümer  der  heidnischen  Zeit  Schlesiens , 
herausgegeben  von  Büsching.  Heft  I.  gr.  Fol.  mit 
2  Bogen  Beschreibung  und  3  grossen  Steindrucken , 
worauf  alles  in  natürlicher  Grösse  abgebildet  ist. 
1  Thlr.  8  gr.  Prachtexemplare  mit  nach  der  Natur 
ausgemalten  Blättern  1  Duc.  (  Letztere  können  je¬ 
doch  nur  gegen  baar,  oder  auf  feste  Rechnung  ab¬ 
gelassen  werden.) 

Leipzig,  den  10.  Januar  1820. 

Joh.  Friedr.  Hartknoch . 


Unter  dem  Titel: 

Scholia  in  Honieri  Odysseam  e  codicibus  Bibliothecae 
Ambrosianae  Mediolanensis  ab  Angelo  Majo  eruta, 

wird  in  unserm  Verlage  ein  Abdruck  der  in  dem 
grossen  homerischen  Prachtwerke  des  Herrn  A.  Mai  her- 
ansgegebenen  neu  aufgefundenen  Scholien  zur  Odyssee 
unverzüglich  erscheinen.  Herr|  Prof.  Buttmann  wird 


diesen  Abdruck  besorgen,  die  Scholien  selbst  an  den 
vielen  vom  ersten  Herausgeber  vernachlässigten  und 
missverstandenen  Stellen,  so  viel  es  möglich  und  dem 
Gegenstände  angemessen  ist,  durch  Interpimction  und 
verbesserte  Schreibart  berichtigen,  und  mit  kleinen 
Noten  versehen,  auch  die  darin  angeführten /Stellen 
Homer’s  und  anderer  Schriftsteller  nach  den  gangbar¬ 
sten  Ausgaben  bezeichnen.  Auch  wird  er  dadurch  diese 
Scholiensammlung  der  Vollständigkeit  näher  bringen, 
dass  er  die  ' Person’ sehen  Excerpte  aus  den  Hart  pani¬ 
schen  Scholien  gehörigen  Orts  einschalten  wird.  End¬ 
lich  werden  die  abweichenden  Lesarten  aus  den  von 
Mai  in  dem  grossen  Werke  herausgegebenen  Fragmen¬ 
ten  des  uralten  Codex  der  Iliade ,  und  was  sonst 
zweckmässig  scheinen  wird,  angehängt  werden.  Das 
Ganze  wird  in  einem  möglichst  sparsamen,  und  doch 
wohlgefälligen  Druck  in  gross  Octav  erscheinen,  und 
bald  nach  der  Ostcrraesse  zu  haben  seyn. 

Myliussisclie  Buchhandlung  in  Berlin. 


Empfehlung  sw  er  the  Unterrichtsbücher  zum  neuen 

Cursus : 

C.  F.  Kraft’ s  Handbuch  der  Geschichte  von  Allgrie¬ 
chenland.  Auch  als  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Lateinische.  (27^  Bogen  gr.  8.) 
1  Thlr. 

M.  A.  G.  Hoß'mann’s  Grundlinien  einer  zweckmässi¬ 
gen  Methodologie  für  lateinische  oder  gelehrte  Schu¬ 
len.  i4  Gr. 

C D.  Beck ,  artis  latine  scribendi  praecepta.  8.  Gr. 

Zugleich  werden  noch  folgende  Bücher  empfohlen: 

D.  J.H.M.  Ernesti ,  der  Jugendfreund ,  zur  Bewahrung 

der  Unschuld,  zur  Beförderung  der  sittlichen  Güte 
u.  s.  w.  Ein  Hausbedarf,  Aeltern,  Lehrern  und  Er¬ 
ziehern  gewidmet,  gr.  8.  12  Gr. 

D.  Martin  Luther's  und  Philipp  Melanchton’s  Leben 
und  Wirken.  Für  Bürger,  Landmann  und  Volks¬ 
schulen.  Mit  Portrait.  4te  Auflage.  6  Gr. 

M.  Schmidts  praktische  Grammatik  der  russischen 
Sprache,  Für  Lehrende  und  zum  Selbstunterricht. 
Mit  Tabellen ,  Schrifttafeln  etc.  1  Thlr. 

M.  Schmidt’ s  neuestes  russisch  -  deutsches  und  deutsch¬ 
russisches  Taschenwörterbuch.  2  Bände.  5  Thlr. 

Vorschriften,  von  J.  J.  Kiesel.  17  in  Kupfer  gesto¬ 
chene  Blatter  in  4to.  8  gr.,  auf  Velinpapier  i2gr. 

Ernst  Kleins  literarisches  Comptoir 
in  Leipzig. 
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JMorgenländiscIi  e  Literatur. 

De  Mohammede  Ebn  Baluta  Arabe  Tingitano 
ejusque  itineribus  — ’  commentatio  Academica, 
quam  ammente  amplis.simo  philos  ophorum  or- 
dine  pro  loco  in  eo  rite  obtinendo  publico  eru- 
ditorum  examini  submittit  a.  D.  7.  Martii  1818. 
auctor  Joan.  Gothofr.  Ludov .  Kos  egarteny 

philos.  doct.  art.  lib.  magister  ling.  Orient,  in  uniyersitate 
litter,  Jenensi  prof.  publ.  ordin.  Jeiiae  in  oflie.  Croe- 
keria.  4.  5i  Seiten. 

Die  Erscheinung  dieser  Schrift  ist  in  doppelter 
Rücksicht  erfreulich;  einmal,  weil  sie  nicht  nur 
manche  ältere,  zum  Theil  bezweifelte,  Nachrich¬ 
ten  über  wenige  bereisete  Asiatische  und  Afrikani¬ 
sche  Länder  bestätigt,  sondern  auch  bisher  Unbe¬ 
kanntes  zu  ,Tage  fördert ,  und  dann  weil  sie  die 
Hoffnung  erweckt,  dass  der  talentvolle,  kenntniss- 
reiche  und  in  einer  trefflichen  Schule  gebildete  Ver¬ 
fasser  auf  dem  noch  ziemlich  unbebauten  Felde  der 
Orientalischen  Literatur  noch  manche  erspriessliche 
Früchte  zur  Reife  bringen  werde. 

WTnn  Reisebeschreibungen  der  Occidentalen 
die  Kenntniss  des  Orients  unendlich  befördert  ha¬ 
ben,  so  dürfen  wir  dasselbe  auch  von  den  Reise¬ 
heschreibungen  der  Orientalen  erwarten.  Denn 
w  enn  auch  diese  manche  Kenntnisse  des  gebildeten 
Europäers  nicht  besitzen ,  so  muss  man  doch  ge¬ 
stehen,  dass  ihre  Sprache,  Religion  und  Sitten  sie 
mancher  Schwierigkeiten  enthebt,  die  einem  Euro¬ 
päer  miiibersteiglich  sind.  Um  deswillen  werden 
uns  diese  Reisebeschreibungen  über  manches  be¬ 
lehren  können,  was  Europäischen  Reisenden  ver¬ 
borgen  bleibt,  manches  bestätigen,  was  Europäer 
erzählten.  Recens.  zweifelt  daher  nicht,  dass  viele 
mit  ihm  in  den  Wunsch  einstimmen  werden ,  es 
möge  der  \  erf.  die  ganze  Reisebeschreibung  des 
Lbil- Batuta  bekannt  machen. 

Die  Abhandlung  ist  in  vier  Abschnitte  getheilt. 
Der  erste  ist  überschnellen:  de  itinerario  Moham¬ 
medis  Ebn-Batutae ;  der  zweyte:  Mohammedis  Ebn- 
Batutae  iter  Persicum;  der  dritte:  Mohammedis 
Bbn-Batiitae  iter  Maldivicum ;  der  vierte:  Moham¬ 
medis  Ebn-Batutae  iter  Afrivanum.  Es  sey  uns 

erlaubt,  diese  Theile  etwas  genauer  zu  beleuchten. 
Enter  Band. 


Wenn  der  Verf.  zu  Anfang  der  ersten  Ab¬ 
theilung  zu  behaupten  scheint,  Künste  und  Wis¬ 
senschaften  seyen  unter  den  Arabern  erst  unter 
den  Abbasidischen  Fürsten  cultivirt  worden ,  so 
muss  Rec.  bemerken,  dass,  wenn  auch  gleich  meh¬ 
rere  der  Abbasidischen  Fürsten  Künste  und  Wis¬ 
senschaften  sehr  unterstützten  ,  und  diese  also  be¬ 
sonders  zu  ihrer  Zeit  unter  diesem  Volke  empor¬ 
blühten,  dennoch  schon  unter  den  Ommiaden  die 
Araber  aus  ihrer  ursprünglichen  Rohheit  empor¬ 
strebten  ,  und  dass  also  auch  schon  unter  diesen 
die  Künste  und  Wissenschaften  sich  zum  Theil 
zu  heben  anfingen.  Es  wurden  herrliche  Tempel 
erbaut,  wie  z.  B,  von  Alwalid  zu  Damascus.  Und 
wie  konnte  es  auch  anders  seyn ,  da  die  Araber 
sich  in  Ländern  niedergelassen  hatten,  wo  Cultur 
herrschte,  da  sie  sich  mit  Völkern  vermischt  hat¬ 
ten,  die  nicht  zu  den  rohen  gehörten?  Der  Verf. 
handelt  darauf  im  Allgemeinen  von  dem  Handel 
der  Araber  theils  vor  Mohammed,  theil s  nach  ihm 
und  leitet  daraus  ab,  dass  ihre  Kenntniss  der  Ge¬ 
stalt  von  Asien  und  Afrika  grösser  als  die  der 
Griechen  und  Römer  und  der  damaligen  Europäer 
gewesen  se^y  ,  dass  also  mich  ihre  Reiseheschrei— 
bungen  von  grossem  Nutzen  wären.  Er  spricht  dar¬ 
auf  von  Orientalischen  Reisebeschreibungen,  wel¬ 
che  durch  Europäer  bekannt  gemacht  sind.  ’  Nach 
dieser  allgemeinen  Einleitung  gibt  der  Verf  Narb¬ 
richt  von  dem  Ebn  -  Batuta  und  dessen  Reisen. 
Man  möchte  wünschen,  dass  Hr.  K.  über  seinen 
Schriftsteller,  seine  Bildung ,  sein  Leben,  seine 
Reisen  etwras  ausführlicher  und  genauer  hätte  seyn 
können  oder  wollen.  Vielleicht  hätte  er  darüber 
in  dei  Gothaer  Bibliothek  manches  finden  können, 
oder  war  es  ihm  nicht  erlaubt,  die  Handschriften 
frey  zu  benutzen?  —  Doch  auch  das,  was  der  Verf. 
anführt,  gibt  uns  einen  hohen  Begriff  von  den 
grossen  Reisen  des  Ebn -Batuta.  Wir  fügen  noch 
hinzu,  dass  Ebn-Batuta,  der  ?'m  Jahr  derHedschra 
700.  ( i5o5.  der  ehristl.  Zeitrechnung)  zu  Tanger 
geboren  war,  und  im  22sten  Jahre  seines  Alters 
im  Monate  Redjeb  des  Jahrs  72.5.  die  heil.  Reise 
nach  Mecca  antrat,  sich  auch  als  Geschichtschrei¬ 
ber  auszeichnete.  Er  schrieb  eine  Geschichte  der 
Stadt  Marocco  unter  dem  Titel:  -J - CCX-Jf 

ä— wYf  jJT ö  J 

„die  gefärbten  Gewänder  in  der  Erzählung  der 
Begebenheiten  voriMcivocco,  “  Die  Geschichte  geht 
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von  der  Erbauung  der  Stadt  bis  zur  Regierung  des 
Sultan  Abu-Saliid,  welcher  im  Jalne  776.  im  Mo¬ 
nate  Muharrem  zur  Regierung  kam.  Der  Verf. 
schliesst  mit  dem  Jahre  783,  in  welchem  das  Buch 
geschrieben  wurde.  Recens. ,  welcher  diese  Schrift 
des  Ebn-Batuta  genau  kennt,  kann  versichern,  dass 
auch  diese,  obgleich  nur  ein  Abriss  der  Geschichte, 
ein  vortheilhaftes  Licht  auf  den  Verf.  wirft.  Aus 
der  Abfassung  dieser  Schrift  ist  es  gewiss,  dass 
Ebn-Batuta  zum  wenigsten  ein  Alter  von  achtzig 
Jahren  erreichte. 

Von  der  Glaubwürdigkeit  des  •  Ebn  -  Batuta 
spricht  Hr.  K.  nur  sehr  kurz,  so  dass  auch  hier 
Rec.  eine  grössere  Ausführlichkeit  wünscht.  Es 
folgt  der  Titel  und  Anfang  des  Buchs ,  welcher 
sein-  wichtig  ist ,  da  er  einigen  Aufschluss  über 
den  Codex  gibt;  allein  uns  scheint  daraus  hervor¬ 
zugehen,  dass  das  Buch  nicht  ein  Auszug  aus  der 
grossen  Reisebeschreibung  des  Ebn  -  Batuta  ,  wie 
Hr.  K.  glaubt,  sondern  vielmehr  eine  Auswahl  aus 
diesem  Auszuge  se.y.  Der  Titel  scheint  zwar  für 
die  Meinung  des  Hrn.  K.  zu  seyn;  allein  wenn 
man  den  Anfang  des  Euclis  selbst  genauer  ansieht, 
so  gestaltet  sich  die  Sache  anders,  und  man  wird 
auf  die  Vermuthung  geführt,  dass  der  Titel  des 
Buchs  nicht  vom  Verf.  selbst  lierrühre;  sondern 
unecht,  oder  doch  wenigstens  nicht  genau  sey.  Die 
Worte  des  Arabischen  Textes,  welche  dieses  be¬ 
weisen  mögen,  stehn  S.  10.  und  sind  folgende 

Lixxs*  . 

gi-x-üüt  4_$JbLxJf  jALüw* 

„Und  nach  diesen  vorausgeschickten;  dieses  ist  es, 
was  ich  ausgewählt  habe  aus  dem  Auszuge  der 
Reise  des  Scheich  u.  s.  w-...  welche  (Reise)  aus¬ 
zog  und  deren  dunkle  Wörter  mit  Vokalen  versah 
der  Scheich,  der  Imam ,  der  sehr  gelehrte“  u.  s.  w. 
Denn  wenn  der  Verf.  des  Buchs  derjenige  selbst 
wäre,  der  den  Auszug  aus  der  Reise  des  Ebn-Ba¬ 
tuta  verfertigte,  so  würde  er  sich  wohl  schwerlich 
des  Ausdrucks  bedient, 

und  sich  nicht  selbst  pl<Xf  «riAi&Jf  ge¬ 

nannt  haben.  Sollte  übrigens  der  andere  Sinn 
darin  seyn ,  so  würde  es  wohl  heissen  müssen : 

kv  l— A_3  [  f  '-X— ^  .J 

doch  zu  diesem  Sinne  passte  wiederum  nicht,  was 
folgt.  S.  10.  Z.  9.  sind  hinter  die  Wörter 

<_X*C  ausgelassen,  und  das  Wort 

welches  Z.  i4.  richtig  durch  regicie  übersetzt  ist, 
hat  mehrere  Bedeutungen:  1)  Majestät  des  Königs, 
2)  Hof  des  Königs,  5)  Residenzstadt.  Die  letzte 
Bedeutung  scheint  besonders  in  den  letztem  Zei¬ 


ten  des  Tslan|rismus  in  Africa  herrschend  gewor¬ 
den  zu  seyn,  "und  in  Spanien  wuirde  wohl,  wie  es 
uns  scheint,  eine  grosse  Stadt,  auch  wohl  Haupt¬ 
stadt  einer  Provinz,  ohne  dass  sie  gerade  Residenz¬ 
stadt  war,  mit  diesem  ISamen  belegt.  Z.  19.  ist 

vielleicht  für  p^lxsnH  zu  lesen,  da 


der  Singular 


rv 


r _ k _ ^  ist  und  die  Grammatik 


diese  Form  verlangt.  Doch  bemerken  wir  zugleich, 
dass  es  Ausnahmen  davon  gibt,  denn  l,  *  to-*? 

lucerna  hat  im  Plural  und  ^t^Iaci-o; 

allein  das  letztere  kann  auch  durch  einen  Fehler 
in  den  Sprachgebrauch  aufgenommen  seyn. 

S.  11.  gibt  Hr.  K.  Nachricht  von  einer  Hand¬ 
schrift  der  Gothaer  Bibliothek,  welche  die  grosse 
Reisebeschreihung  des  Ebn-Batuta  enthalte,  weil 

nämlich  auf  der  ersten  Seite  Uiy JO 

5CJf  „  iter  rnajus  Ebn  -  Batutae“  stehe,  und 

die  Handschrift  mit  Mauritanischem  Charakter  ge¬ 
schrieben  sey.  Ohne  die  Richtigkeit  dieser'  An¬ 
gabe  ganz  in  Zweifel  zu  ziehen,  sey  es  uns  er¬ 
laubt,  Folgendes  zu  bemerken.  1)  Da  diese  Wrorte, 
wie  Hr.  K.  selbst  angibt,  am  Rande  und  von  un¬ 
geübter  Hand  geschrieben  sind  ,  so  mochten  sie 
wohl  an  sich  wenig  Glauben  verdienen,  denn  man 
findet  nicht  selten  von  Morgenländischen  Hand¬ 
schriften  falsche  Anzeigen,  es  sey  nun,  dass  es 
aus  Unwissenheit  geschah,  oder  um  einen  unkun¬ 
digen  Käufer  dadurch  zu  hintergehen.  2)  Die  Mau¬ 
ritanischen  Scliriftzüge  beweisen  weiter  nichts,  als 
dass  wahrscheinlich  die  Handschrift  aus  Africa  her¬ 
stammt.  3)  Sind  also  keine  inneren  Gründe,  die 
uns  die  Echtheit  der  Randschrift  bestätigen ,  sp 
möchte  wohl  dieselbe  bezweifelt  werden  können, 
da  ja  4)  dieser  Abschnitt  nichts  weiter  enthalten 
soll,  als  was  ein  jeder  fromme  Muselmann  berich¬ 
ten  konnte,  und  sich  doch  von  Ebn-Batuta  wohl 
etwas  mehr  erwarten  liesse.  Dieses  Stück  ist  auch 
in  höherem  rhythmischen  Styl  geschrieben,  und 
von  den  übrigen  Theilen  der  grossem  Reisebe¬ 
schreibung  des  Ebn-Batuta  scheint  es  doch  nicht 
wahrscheinlich,  dass  yie  diese  Beschaffenheit  hat¬ 
ten,  da  weder  die  Zeit  der  Reise,  noch  der  Ge¬ 
genstand  sich  dazu  zu  eignen  scheint.  Es  lässt 
sich  als  möglich  denken,  dass  ein  anderer  from¬ 
mer  Pilger  nach  seiner  Rückkehr  und  bey  Müsse 
seine  Reise  so  beschrieb.  S.  72.  Z.  1.  ist  das  Wort 
J  durch  peregrinatores  ausgedrückt  £  allein 

wörtlich  heisst  es  Afrieani,  als  Plural  von 

Der  Verf.  will  dadurch  seine  Landsleute  ausdrük- 
ken,  mit  deren  Caravane  er  zurückging. 

Hr.  K.  cibt  hierauf  mehrere  Proben  aus  der 
selbst,  den  Arabischen  Text  mit 
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lateinischer  Uebersetzung  und  Anmerkungen.  Der 
Text  ist  mit  Sorgfalt  gedruckt  und  die  lateinische 
Uebersetzung  mit!  Genauigkeit  und  Heiss  verfasst. 
Inhalt  und  Behandlung  hat  uns  angezogen.  Was 
uns  bey  der  Vergleichung  aufgefallen  ist,  theilen 
wir  dem  Hrn.  Verf.  mit  und  unterwerfen  es  sei¬ 
ner  eigenen  Prüfung.  S.  iS.  Z.  io.  ist  im  Arabi¬ 
schen  Texte  nach  dem  ersten  Worte  unge¬ 

fähr  eine  Zeile  weggefallen,  die  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  ausgedrückt  ist.  Z.  20.  ist  für  das 
verstümmelte  \ _ 0. _ j>  vielleicht  zu  lesen  Q  V* * 

oder  S.  i4.  Z.  2.  ist  für 

wahrscheinlich  &JLsnc  zu  schreiben.  Z.  i4.  Wenn 
man  den  Sinn  der  Stelle  und  ihren  Zusammenhang 
genau  beachtet,  so  scheint  das  Wort 

IM 

/  *  ft  {  /.  ' 

nicht  punctirt  werden  zu  dürfen  von 

a  .  /  y  .  '  /  /  ^ 

sondern  die  sechste  Form  von 

wodurch  denn  freylich  ein  ganz  anderer 

Sinn  herauskömmt,  als  in  der  Uebersetzung,  des¬ 
sen  Annahme  zugleich  die  Eigenschaft ,  welche 
den  Fellen  zugeschrieben  wird,  zu  fodem  scheint. 
Wollte  man  die  Punctation  des  Hrn.  Uebersetzers 
annehmen,  so  müsste  wohl  für  Igxi  stehen. 
S.  1 5.  Z.  5.  Was  das  Wort  l an  dieser 

Stelle  bedeute ,  weises  der  Rec.  nicht.  Hr.  K.  hat 
die  beyden  Wörter  durch  ancillis  und  servis  über¬ 
setzt  ;  uns  aber  scheint  das  Wort  fehlerhaft  zu 
seyn.  Sollte  es  vielleicht  l  q  ?  fl  y  seyn,  wel¬ 
ches  in  Afrika  nutrix  bedeutet  ?  vergl.  Dombay 
Grammat.  ling.  Mauro- Arabicae.  S.  16.  Z.  10. 
sollte  für  wohl  stehen,  weil  es  sich  auf 

r  bezieht.  Z.  i3.  Ob  das  W-ort 

auszusprechen  sey  carnes  sic- 

•  .  //  / 

catae  oder  \ — x_A— a.  vestes  pretiosae,  mochte  be¬ 
zweifelt  werden  können ;  doch  da  das  Wort  zwi¬ 
schen  und  steht  und  der  Verf.  sich 

hernach  noch  des  allgemeinen  Wortes  ^  Vu  » 

bedient,  unter  dem  auch  das  Geschenk  von  ge-* 
trocknetem  Fleisch  mitgedacht  werden  kann  ,  so 

möchten  wir  lila.  herrliche  Gewände?,  die  bey  m  * 

Abschiede  als  Zeichen  der  Gunst  und  Ehre  Für¬ 
sten  zu  schenken  pflegen,  vorzieh«.  S.  17.  Z.  n. 

Die  W  Örter  können  wohl  nicht  heis¬ 

sen  faustaque  sibi  ex  iis  augurantur ,  sondern  fau- 
staque  mihi  ex  iis  auguratus  sum.  Im  andern 
Falle  hiesse  es  wohl  *3  oder 


S.  18.  Z.  i.  Das  Wort  ä.j.jlc,  ob¬ 
gleich  es  nach  Z.  8.  und  S.  43.  Z.  4.  eben  so  vor- 
kÖinmt ,  scheint  uns  doch  zweifelhaft.  Hr.  K.  über¬ 
setzt  es  procerae;  wie  es  aber  dies  heisse  könne, 
sieht  Recens.  nicht.  Man  sollte  glauben,  er  hatte 
ÜuJlfi  gelesen.  Sollte,  vielleicht  cfl  heilsame, 

zuträgliche  stehen  müssen?  Z,  24.  ist  für  decem 
zu  lesen  viginti.  S.  19.  Z.  4.  Das  Grab  des  Bal- 
lalus  soll  nach  der  Aussage,  anderer  Arabischer 
Schriftsteller  zu  Damascus  bey  dem  Thore,  Bab- 
Alzagliir  genannt,  sich  befunden  haben.  Dort  starb 
derselbe  im  Jahre  19.  oder  20.  der  Pledschra.  Man 
findet  häufig  das  Grabmal  Von  beriilimten  Män¬ 
nern  an  mehreren  Stellen ,  da  diese  Ehre  gen» 
mehrere  Städte  besitzen  wollten.  S.  19.  Z.  10.  Die 
Wörter  certis  temporibus  ibi  iricidente  drücken 
nicht  genau  die  Wörter  des  Arabischen  Textes 

aus.  Sie  bedeuten  die  beyden 

Zeiten,  zu  welchen  Tag  und  Nacht  am  kürzesten, 
ist.  Z.  16.  In  den  Worten  visu  illa  percepi  drückt 
illa  das  Pronomen  U?  in  aus  ;  doch  uns 

scheint  dieses  Pronomen  besser  auf  (jopf 

terra  Bulgariae  bezogen  zu  werden,  „bis  ich  die¬ 
ses  Land  selbst  sah,“  denn  es  folgt  gleich  darauf 
in  welchem  das  Pronomen  auf  nichts  an¬ 
deres  bezogen  werden  kann. 

I11  den  Anmerkungen  zu  dem  vorhergehenden 
Stücke  führt  Herr  K.  aus  einer  geographischen 
Handschrift  eine  Arabische  Stelle  mit  lateinischer 
Uebersetzung  an.  Auch  zu  dieser  und  der  gleich 
darauf  folgenden  Persischen  aus  einer  geographi¬ 
schen  Handschrift  gezogenen  Stelle  sey  es  uns  er¬ 
laubt  einige  Anmerkungen  zu.  machen.  S.  27.  Z.  10. 
Das  Wort  wird  an  dieser  Stelle  wohl  nicht 

richtig  durch  turris  ausgedrückt;  es  bedeutet  liier 
eine  gewölbte  Capelle.  Z.  i5..  Es  ist  merkwürdig, 
dass  das  Wort  f  welches  sonst  im  Dual 

>  dua  e  in  Christo  natürae  bildet,  hier 
(j\m duae  gemmae  hat.  Z.  16.  Es  scheint 
hinter  dem  Worte  m*— &i3  entweder  oder 

j*aa ausgefallen  zu  seyn.  S.  3o.  Z.  8.  Aufge- 
f allen  ist  uns  die  Verbindung  des  mit  f , 

da  man  sonst  sagen  würde  ^  zVjS—Ä  f  m-{*A*ssrt—  i. 
Ferner  Z.  6.  u.  7.  das  doppelte  >^_c,  wo  man 
denken  sollte,  es  müsste  heissen,  weil  es 

sich  auf  das  vorhergehende  ^  bezieht.  Audi 
ist  die  abgekürzte  Schreibart  des  welches 

hier  und  später  für  &-ÄT-31  \orkoinmt,  nicht  ge- 


647 


648 


No.  81-  April  1820- 


wohnlich*  S.  5i.  L.  17.  Für  ist  ;s$üist; 

gewöhnlich.  Z.  18.  Das  Wort  üs-Jy-A 

ist  der  Name  der  Priester  bey  den  Feueranbetern, 
und  wäre  wohl  besser  umschrieben  worden,  als 
durch  Herbedus  ausgedrückt.  S.  52.  Z.  5.  Der 

Sinn  der  Worte  ^y^ix'y 

\./of  'wÄm< f  j\0 
OOüfo  scheint  uns  folgender  zu 

seyn  :  „  und  obgleich  in  den  verschiedenen  Ge¬ 
genden  eine  gewisse  Verschiedenheit  in  derselben 
(Sprache)  ist,  so  war  sie  doch  (ursprünglich)  ganz 
dieselbe,  und  (noch  jetzt)  versteht  jeder  Perser  die 
Sprache  des  andern.“  Der  V erf.  scheint  mit  Vor- 

y  i 

satz  das  Perfectum  dazwischen  gesetzt  zu  ha¬ 
ben,  denn  es  zu  lesen,  dafür  ist  weder  in 

der  Syntax  noch  in  dem  Sinne  ein  Grund.  Z.  I2V 
ist  für  zu  lesen  S.  54.  Z.  17. 

Das  Wort  lässt  sich  nicht  gut  durch  das 

einfache  mollire  übersetzen.  Es  heisst  „ Felle  zum 
Leder  zubereiten S.  35.  Z.  3.  u.  11.  Das  Wort 

bedeutet  auch  wohl  porticus ;  doch  beson¬ 
ders  bey  den  Persern  heisst  es  auch  Fenster ,  und 
diese  Bedeutung  ist  hier  wohl  vorzuziehen.  Z.  7. 
Unter  ,  welches  hier  mit  dem  Feminino  con- 

struirt  ist,  sind  besonders  Weiber  zu  verstehen, 
und  so  bedeutet  auch  ,  wenn  nachher  Kinder 

u.  s.  W.  genannt  werden,  die  Weiber  des  Man¬ 
nes;  vergl.  Calila  et  Dimna  der  Ausgabe  von  de 
Sacy  S.  2x1.  Z.  8.  des  Textes.  Z.  8.  das  Wort 
ist  zu  schreiben,  und  der  Sinn  ist 

nicht  tanquam  delictis  dolerent ;  sondern  „als  wenn 
sie  über  einen  Verstorbenen  trauerten.“  Z.  11. 
Die  Worte  pLjfj  bedeuten  wohl 

genau :  „  und  er  las  immer  den  Koran.  “  Es  ist 
eben  so  viel ,  als  wenn  stände 

Z.  12.  Für  die  Wöi'ier  L+Ju* 

& _ muss  man  walirscheinlich  lesen 

l _ 5— „und  als  er  ihm  nahe  war,“ 

welches  die  Präposition  ^-.<0  und  der  folgende 
Satz  zu  erfodern  scheint.  Z.  *5.  Für  das  Wort 

muss  man  wohl  ^  \ 

oder  wras  wir  vorziehen  möchten , 

lesen.  Es  wussten  nämlich  diese  wahrscheinlich 


nicht,,  dass  der  Afrikaner  die  Stelle  der  Tochter 
vertreten, habe,  und  kamen  nun,  um  die  Tochter 
heraüszuziehn.  Das  folgende  kann 

man  nicht  gut  mit  dem  vorhergehenden  verbin¬ 
den,  sondern  muss  es  als  Erklärung  der  Ursache 
des  Komjnens  denken.  Hierauf  führt  die  Form  des 
1  y  /  £  t  / 

W ortCs  trnd  das  Z.  16.  dürfte  ^  *  c*- 

.  !  i;-  ,  ,  dJ 

zu  punctiren  seyn,  „und  er  machte  ihn  begiex-ig  auf 
denselben-  (sc.  Islam).  “  S.  36.  Z.  3.  Für 

sollte  wohl  stehen.  Z.  ii.  ist  für 

zu  lesen  j ;qrrJ  Z.  12.  Die  Worte 

sind  'nicht  genau  ausgedrückt  durch:  me  accessit ; 
sie  heissen  vielmehr:  ad  me  misit.  Z.  18.  Es  ist 

sehr  zu  zweifeln,  dass  die  Worte  be¬ 

deuten  quum  postea  ad  eos  rediissem  ;  sie  sind 
wohl  zu  übersetzen  quum  redirem  (sc.  ex  insulis ). 
S.  37.  Z.  24.  für  melior  lies  major-  S.  42.  Z.  3. 

Die  Worte  u.  s.  w.  können  wohl  nicht 

mit  verbunden  werden  und  nicht 

den  Sinn  haben,  welchen  Hr.  K.  ausgedrückt  hat, 

*  •  *1  J  :..,J  41»!  L *  »*v.  ff 

denn  sonst  müsste  stehn 

\qs  Will  man  nichts  ändern,  so  ist  wohl  hinter 

JUisrJf  der  Sinn  zu  schliessen,  und  zu  übei'sez- 
zen:  „Es  kommen  zu  ihnen  die  Schwarzen  nach 
jenem  Orte,  und  führen  aus  demselben  in  ihre 
Gegend  Salz.“  S.  42.  Z.  5.  für  das  verdorbene 

Wort  ist  zu  lesen  WKj  Von  den  W orten 

i  z.  4.  bis  Z.6.  ist 

der  Sinn  folgender :  „Durch  das  Salz  treiben  die 
Schwarzen  Handel,  wie  die  Bewohner  unseres  Lan¬ 
des  durch  Gold  und  Silber  Handel  treiben.  Sie 
schneiden  es  (das  Salz)  nämlich  in  Stücken,  wel¬ 
che  sie  im  Handel  gebrauchen.  Das  Wasser  die¬ 
ses  Ortes  ist  salzig;  doch  nimmt  man  davon  mit 
sich,  um  die  Wüste  zu  duxxhreiseu ,  welche  zehn 
Tagereisen  lang  ist  ,  denn  in  ihr  ist  gar  kein 
Wasseiv“  S.  45.  Z.  12.  sind  die  Worte  b^-c\ ^ 

J  in  der  Uebersetzung 

S.  47.  Z.  2 5.  nach  dem  Worte  farinam  ausgelas¬ 
sen  :  „  quas  illi  ( homini )  res  pro  sale  et  aromati- 
bus  vendunt .  “  Der  Verf.  halte  vergessen,  dass  er 
1  ImO  ,,nigrorum  midieres “  gesagt  hatte, 

und  setzte  also  für 

(Der  Beschlu«  folgt.) 
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Morgenländische  Literatur. 

Beschluss  der  Recemidn  :  De  Mohammede  Ebn- 
Batuta  Arabe  Tingitano  ejusque  itineribus  etc. 
Von  J.  G.  L.  Kose  garten. 

Z.  18.  Wenn  in  den  Worten 

I»  4  c  5 — jl~Jo  p-g-J  p— f  cJ  \ — o 

kein  Fehler  liegt,  wie  wir  nicht  glauben,  so  kön¬ 
nen  sie  wohl  keinen  andern  Sinn  haben  als  die¬ 
sen:  „Das  Volk  von  Saghah  behauptet  einen  vor¬ 
züglichen  Rang  in  dem  Islam  ;  sie  be¬ 

obachten  genau  die  Vorschriften  desselben  und 
streben  auch  nach  Wissenschaft.“  Lieber  möch¬ 
ten  wir  p^LAf  v3  für  p^Lt  lesen.  Z.  21.  lies 

für  ^  rp  S.  44.  Z.  i4.  Durch  die  Worte 

.y  «  >  If  ^ _ »  drückt  der  Verf.  wohl  nicht  im 

Allgemeinen  einen  Festtag,  sondern  das  Fest  nach 
den  grossen  Festen  des  Monats  Ramadhan  ,  bey 
den  Türken  p^-_A— J  genannt,  aus  (nämlich  das 

kleinere  Beirainfest).  Z.  22.  Wenn  das  Wort 
x  A| _ m  per  duos  annos  heissen  sollte ,  so  müsste 

stehn  ;  so  heisst  es  per  annos.  Z.  22. 
und  20.  Ob  das  Wort  ^UA-Ad-j,  welches  in  die¬ 
sen  beyden  Zeilen  verkömmt,  immundus  bedeuten 
könne,  und  ob  es  überhaupt  richtig  sey,  ist  sehr 
zu  bezweifeln.  Es  ist  wahrscheinlich  xri—.i 

zu  lesen,  welches  vom  Fleische  gesagt  wird,  wenn 
es  gut  gekocht  oder  verdaulich  ist.  Es  ist  bey- 

nahe  das  nämliche  als  ^  l  ft.  Hätte  der  Verf. 
immundus  ausdrücken  wollen ,  so  hätte  er  wolil 
vJt-A,  Jh.-3  a— c  gesagt.  Z.  22.  In  den  Worten 

t^-Adk— jf  (j—*J  scheint 

etwas  hinter  dem  W orte  l_Aü^l-^  zu  fehlen.  S.  45. 
Z.  18.  Die  Worte  ©l— C  (_y— 3f  Ghatum  sind  in  der 

Uebersetzung  ausgelassen.  Z.  iQ.  Das  Wort 
Erster  Band. 


drückt  man  wohl  besser  durch  stagna  als  durch 
putei  aus. 

Einen  andern  Abschnitt  aus  der  Reisebeschrei¬ 
bung  des  Ebn- Batuta  enthalt  folgende  Schrift: 

Descriplio  terrae  Malabar  ex  Arabico  Ebn-Batu- 
tae  itinerario  edita,  interpretatione  et  annota- 
tionibus  instrueta  per  Henricum  Apetz.  Jenae, 
in  officina  Croekeriana.  1S19.  4to.  24  Seiten. 

Es  ist  erfreulich,  mit  der  Beurtheilung  der 
Schrift  eines  Lehrers  zugleich  die  eines  seiner  wür¬ 
digen  Schülers  verbinden  zu  können.  Die  vor  uns 
liegende  Abhandlung  ist  die  Arbeit  eines  Schülers 
des  Firn.  Prof.  K. ,  welche  sowohl  dem  Schüler, 
als  auch  dem  Lehrer  Ehre  macht,  und  zugleich 
durch  ihre  Vorrede  von  dem  dankbaren  Herzen 
des  Verfassers  zeugt. 

In  der  Einleitung  {de  terra  Malabarica  prae - 
fatio )  macht  der  Verf.  zuerst  auf  die  Wichtigkeit 
des  herausgegebenen  Stückes  aufmerksam ,  da  es 
Nachrichten  über  ein  Land  gibt,  welches  den  Eu¬ 
ropäern  zu  der  Zeit,  als  diese  Reisebeschreibung 
abgefasst  wurde,  so  gut  als  unbekannt  war.  Er 
spricht  dünn  von  der  Bekanntschaft  der  Hebräer, 
Griechen,  Römer  u.  s.  w.  mit  diesem  Lande,  und 
fügt  Einiges  über  den  Ebn-Batuta  und  sein  Werk 
hinzu.  Es  folgen  hierauf  Bemerkungen  über  die 
Verschiedenheit  der  Namen  von  Sachen  und  Orten 
bey  Aelteren  und  Neuern,  welche  über.  Indien  ge¬ 
schrieben  haben  überhaupt  und  über  die  verschie¬ 
dene  Schreibart  des  Wortes  Malabar  insbeson¬ 
dere  ,  so  wie  über  die  Bedeutung  des  Namens. 
Mit  der  Angabe  der  Grenzen  von  Malabar,  wie 
sie  die  Araber  annehmen,  endet  die  Einleitung. 

Es  folgt  nun  das  Arabische  Stück  selbst,  mit 
einer  lateinischen  Uebersetzung  und  mit  Anmer¬ 
kungen  begleitet.  Der  Text  ist  correct  gedruckt, 
die  Uebersetzung  richtig  und  genau,  und  die  An¬ 
merkungen  enthalten  manches  Gute.  Es  sey  uns 
erlaubt ,  auch  hierüber  kurz  einige  Bemerkungen 
zu  machen. 

S.  8.  Z.  6.  Das  Wort  heisst  nicht 

mihi  reddidit,  sondern  mihi  dedit,  donavit.  S.  9. 
Z.  20.  Das  in  der  Uebersetzung  ausgelassene  Wort 

bestimmt  den  Sinn  noch  genauer  „nemo 
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eum  subito  prehendere  potis  est. “ 

Dass  für  -AosrÜf  zu  lesen  sey  tn-JSn 
V  \J 

der  Vf.  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  behaupten 
solleir;  es  ist  vielmehr  gewiss,  dass  nicht ^josov), 

sondern  gelesen  werden  müsse.  Schon 

J  . 

die  Bedeutung  des  Wortes  r*ri  1)  „Stroh¬ 

decke“  (vgl.  S.  n.  Z.  n.)  hatte  dem  Hrn.  Ueber- 
setzer  genügen  können  ;  obgleich  es  nicht  die  rich- 

5  /  / 

tige  Bedeutung  ist.  Nach  Castellus  bedeutet 

aqua  spec,  ex  qua  area  impletur  vel  in  qua  da - 
ctyli  exsiccantur.  Diese  Bedeutung  aber  lässt  sich 
nicht  begreifen,  denn  Wasser  und  darin  ausge- 
trockn'et  werden  passt  nicht  zusammen ;  allein  es 
wäre  doch  wohl  der  Beachtung  werth  gewesen. 
Anfänglich,  ehe  es  uns  vergönnt  war,  die  Quelle, 
den  Kamus ,  ,zu  benutzen,  glaubten  wir,  es  hätte 
vielleicht  gestanden  £ — 
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4.— XlJf  fc-A-i  ÜULäI-J  L.V 


j!  j-fassTL 


Jf 


JO. 


mehrere  Bedeutungen  von  a. 
hat,  sagt  er: 


.so. 


an  ge 


geben 


5U  jJ.— AO— of 


Lwß  -^4  ^  ^ . J  gl.  —  *0  ■— 

,,et  ßupius  et  arx  in  Arabia  felice  et  aqua  ex 
aquis  Namalae  (der  Name  Namala  ,ist  der  Name 
eines  W assers  nahe  bey  Medina)  et  cum  Jrlao  (das 
heisst  mit  dem  Zeichen  des  Peminini)  est  locus 
ubi  siccantur  dactyli .  “  Die  Wörter  von  an, 
scheint  Castellus  vor  Augen  gehabt  zu  haben. 
Wenn  man  nicht  voraussetzt,  dass  die  Handschrift 
des  Kamus- fehlerhaft  war,  so  lasst  es  sich  kaum  be¬ 
greifen,  wie  er  es  so  übersetzen  konnte.  Er  schreibt 
auch  die  meisten  Bedeutungen,  welche  iiuir  den 

Wörtern  _ _ A__xa_£>.  und  S _ A_An_2*  zukommeri, 

J  5  I  /  V 

dem  Worte  zu,  wozu  auch  die  Pluralia 

5  )  >  ^5/ 

y—Sd—zz*  und  ty— gehören.  Es  scheint  als 
habe  er  sich  durch  folgende  Stelle  tauschen  lassen 

vJLa_ao-.J| 


„Nomen  actio nis  est  ut 


/ 


zn 


(i.  e.  eodem  modo 


5  r  t 


formatur  ac  a  veS  bo  tiempe  et  j*jo!5» 

est  ille ,  cujus  pectus  angustum  est.“  Golius ,  der 
unter  a  .  *■>  die  Bedeutung  hat  locus,  ubi  da - 

\j  ’*  ♦  ^ 

cQ'Zi  reponuntur  “  führt  Djauhari  als  Gewährs¬ 
mann  an  ;  doch  dieser  legt  offenbar  diese  Bedeu¬ 
tung  wie  Firusabadi  nur  der  Form  des  Feminin! 
bey,  und  sagt  ^ ■’sci-Jf 

(jw_5^-=srü(  „Vox  est  locus  da ¬ 


„das  Wort  ^  10  rs.  ist  das  ,  wovon  der 

(area)  erfüllt  ist,  oder  worin  die  Datteln  getrock¬ 
net  werden  “  und  Castellus  hätte  quod  für 

aqua  genommen.  Der  Kamus  indess  erklärt  1  111 
die  Sache,  und  zeigt  nur  zu  deutlich,  wie  un¬ 
glücklich  zuweilen  die  Lexikographen  ilme  Quel¬ 
len  benutzt  haben.  Nachdem  nämlich  der  Verf. 


ctylorum ,  et  hic  (locus)  est  ( i •  e.  locus, 

ubi  dactyli  siccantur),  nicht  aber  wo  sie  auf  be¬ 
wahrt  werden.  Die  Stelle  aus  dem  Ebn-Batuta 
bedeutet  also  „und  sie  werden  ausgestreut  auf  den 
O erlern,  wo  man  die  Datteln  trocknet“  u.  s.  w. 
S.  10.  Z.  l.  ist  für  OtsrL*  v'ohl  (jisü  zu  lesen. 

Z.  12.  Der  Sinn  der  Wörter  von 

bis  ^  scheint  folgender  zu  s’eyn :  „Das 

Zusammenschrumpfen  geht  dann  mit  ihm  vor^ 


wenn  er  trocknet;  was  aber  das  anbelangt,  dass 
man  behauptet,  er  werde  erst  gekocht  und  schrum¬ 
pfe  dann  zusammen ,  so  ist  dieses  grundlos.“  Dass 
Hr.  K.  U jf  änderte,  war  recht;  doch  dass  er  es 
j verwandelte,  davon  sieht  man  nicht  den 

Grund  ein.’  Beydp.  Wörter  sind  in  der  Aehnlich- 
keit  sehr  verschieden,  und  wie  sehr  ist  dieses  ge¬ 
gen  die  Construcfion  und  die  Art,  wie  der  Aräk 
ber  sich  auszudrücken  pflegt.  Man  muss  sich  hü¬ 
ten  Conjecturen  zu  machen  nach  dem  Sinne,  den 
man  in  eine  dunkle  Stelle  hineindenkt,  denn  die 
Denkweise  der  Mörgenländer  ist  so  sehr  verschie¬ 
den  von  der  unsrigen,  dass  es  zur  grössten  Vor¬ 
sicht  auffodert,  und  nur  in  den  dringendsten  Fal¬ 
len  vorzunehmen  erlaubt  ist.  Für  Jüf  ist  wahr¬ 
scheinlich  &jf  zu  lesen.  Z.  9.  Das  W 01t  (jyj.xfcT' 

ist  nach  dem  Sinne  mit  frei  t *n.  construirt;  sonst 
hätte  % stehn  sollen.  Zi  10.  Hält  man 

/  *♦  f  ’ 

die  Uebersetzung  für  richtig,  so  muss  man  statt 
lesen  ;  ist  aber  der  Text 

richtig,  so  muss  in  der  Uebersetzung  statt  Areca 
Catechu  stehen  pipere.  S.  11.  Z.  1.  Für 

lies  Z.  39.  Der  Verf.  scheint  l&LQjlacf 

geschrieben  zu  haben  für  l_&\ _ i\ — k_cf  als  wenn 

vorher  l_3A_L_c  stände  fiir  Z.  21.  Da 

t  ** 

wohl  kein  Grund  ist  JVjl.iV  zu  ändern,  so  muss 

man  statt  viserem  übersetzen.1  exspectarem. 


Z.  22. 


Nach 


dürfte  zu  ergänzen  seyn. 
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S.  12.  Z.  2.  Für  jsVrsruw  ist  wohl  jpisnÄj  zu  lesen. 
Z.  io.  In  clera  Worte  sind  bey  der  Corre- 

ctur  die  Buchstaben  versetzt.  Z.  1 6.  Wenn  hinter 
nichts  weggclassen  ist,  wie  z.  B. 

so  ist  die  Bedeutung  des  Verbi  für 

beschenken  merkwürdig,  und  nicht,  sehr  gewöhn¬ 
lich.  S.  21.  Z.  9.  Das  Wort  kömmt  we¬ 

der  im  Arabischen,  noch  im  Persischen  in  einer 
EedeutUng  vor,  welche  liier  passte.  Nach  der  Be¬ 
merkung  eines  Bekannten  des  Rec.  bedeutet  dold 
im  Indischen  ein  Hängebette  oder  eine  Schaukel, 
entweder  zum  Reisen  oder  zum  Vergnügen;  -vgl. 
jiriicira-Cosha  by  Colebrooke,  Serampore  1808.  p.  196. 
dolct  a  hammock  or  swing ,  whether  jor  travelling 
or  for  diversion .  Vielleicht  hängt  das  W  ort 

damit  zusammen.  S.  21,  Not.  10.  Das  W"ort  des 
Textes  in  zu  verwandeln,  ist  viel- 

leicht  nicht  liöthig,,  denn  in  der  spätem  Zeit  hat 
auch  die  Bedeutung  von  securus ,  da  Glück¬ 

seligkeit  und  Sicherheit  sehr  verbundene  Be¬ 
griffe  sind.  So  auch  in  folgender  Persischen  Stelle 

(j—rt  .eöJU^J 


\.X-  .A—  /0 


vt 


»  » 


„und  der  Knabe,  welcher  das  Licht  meines  Auges 
ist,  sicher  bleibe  vor  dem  Schaden  jenes  Verruch¬ 
ten“  und  in  folgendem  Verse : 

ü^VÜLi.  ß  tJT 

04-^  üt 

Jeder,  welcher  sicher  zu  seyn  glaubt  vor  der  Strafe 
Gottes,  der  ist  nicht  ein  Gläubiger;  er  ist 
ein  ganzer  Ungläubiger. 


Recens.  kann  nicht  unterlassen,  am, Schlüsse  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  Schreibart  und  den 
Styl  dieses  Arabischen  Schriftstellers,  wie  er  ihn 
in  den  beyden  angezeigten  Abhandlungen  erkannt 
zu  haben  glaubt,  "zu  machen.  Der  Styl  ist  leicht, 
aber  nacnlassig ,  indem  der  Vf.  zuweilen  aus  der 
Construction  fällt ,  und  das  vorhergehende  Subject 
aus  den  Augen  verliert,  wodurch  manches  ent¬ 
standen  zu  seyn  scheint,  was  gegen  die  Gramma¬ 
tik  ist.  Er  fängt  in  der  ersten  Person  des.  Sin- 
gularis  au  zu  sprechen,  und  geht  dann  in  die  er¬ 
ste  des  Pluralis  über.  Durch  diese  Nachlässigkeit 
ist  dann  wohl  manches  Ungewöhnliche  in  der  Ans¬ 
drucksweise  und  Stellung  der  Wörter  entstanden. 
Es  fehlt  auch  die  gehörige  Verbindung  der  Sätze 
zuweilen.  Die  Bemerkungen  ,  welche  wir  über 
den  Text  gemacht  haben,  enthalten  über  das  Ge¬ 
sagte  Beyspiele,  zu  denen  inan  noch  die  Aus-  > 


drucksweise  S.  4i.  Z.  2.  der  Abhandlung  des  Hrn, 
K.  fügen  kann.  Der  Verf.  gebraucht  auch  häufig 
seltene  Constructionen ,  und  liebt  sehr  den  Ge¬ 
brauch  der  Praepositio  J }  besonders  für  ,  so 
z.  B.  1)  bey  dem  Verbo  ^*0,  S.  16.  Z.  18,  S.  56'. 

Z.  li.  u.  12.,  S.  45.  Z.  5.  der  Abhandlung  des 
Hm.  K.  ,  und  S.  8.  Z.  2.  der  Abhandlung  des 

Hrn.  A.  2)  mit  J  S.  54.  Z.  2.  und  5) 
mit  J  S.  44.  Z.  5.  der  Abhandlung  des  Hrn.  K. 
4)  mit  J  S.  8.  Z.  6  und  7.  5)  (jf—oj*  mit 

J  s-  z-  »Ivyi  für 

6)  mit  J  S.  11.  Z.  22.  ^^5  Ja.u\J  für 

Gs— 1 'C  (J — der  Abhandlung  des 

Hrn.  A.  Endlich  kommt  auch  die  sonst  seltene 
Construction  des  mit  in  diesem  Schrift¬ 

steller  häufiger  vor  S.  34.  Z.  20.  und  S.  45.  Z.  12. 
der  Abhandlung  des  Hrn.  K. 

Ob  mm  diese  Unregelmässigkeit  und  ‘Eigen¬ 
heit  in  Construction  und  Ausdruck  aus  der  gros¬ 
sen  Reisebeschreibung  des  Ebn-Batuta  in  seinen 
Auszug  und  aus  diesem  in  dieses  Werk  geflossen, 
oder  ob  Ebn-Batuta  ganz  frey  zu  sprechen  und 
blos  entweder  der  Abkürzer  des  Ebn-Batuta  oder 
der  Verfasser  dieses  Werks,  Welche,  wie  wir  ge- 
zeigt  haben ,  verschieden  sind,  zu  beschuldigen 
seyen,  lässt  sich  schwerlich  ohne  die  drey  Werke 
v  01  Augen  zu  haben,  mit  Bestinuntbeit  ausspre— 
eben.  Man  muss  zugeben,  dass  Reisebeschreibun- 
gen  mänche  Eigenheiten  im  Styl  haben  können 
und  müssen;  allein  zii  einer  etv/aiiigen  Entschul¬ 
digung  des  Ebn-Batuta  möchte  es  doch  zum  Theil 
dienen  können ,  dass  wir  in  seinem  früher  er¬ 
wähnten  geschichtlichen  Werke  einen  reinen  und 
edlen  Styl  bemerkt  haben. 

G,  F, 


Erbauimgsschriften. 

Die  heilige  W oche ,  oder  Geschichte  der  letzten 
Reden  ^  'Thaten  und  Schicksale  Jesu  Christi  auf 
Erden,  Nach  den  vier  Evangelisten.  Nebst  eini¬ 
gen  Abhandlungen  über  verschiedene  Gegen¬ 
stände  ,  welche  mit  der  Leidensgeschichte  und. 
dem  Tode  Jesu  in  Verbindung  stehen;  von  Heinr, 
Theod.  Ferd .  Otto,  Pastor  der  lutherischen  Gemeinde 
zu  Benndorf  am  Rhein.  Leipzig  1017,  bey  Hilirichs. 

XII.  u.  i85  S.  ( i4  Gr.) 

VV  eil  in  der  Passionszeit  mit  Recht  die  letz* 
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teil  Schicksale  Jesu  zum  Grunde  der  Betrachtun¬ 
gen  in  den  öffentlichen  Gottes  Verehrungen  gelegt 
werden,  gewöhnlich  aber  nur  über  einzelne  abge¬ 
rissene  Abschnitte  aus  der  Leidensgeschichte  ge- 
prediget  wird,  so  urtheilt  der  Verf.  richtig,  dass 
es  viel  besser  se y,  diese  in  ihrer  Art  einzige  Ge¬ 
schichte  ,  deren  blos  einfache  Erzählung  auf  den 
gefühlvollen  Menschen  einen  so  tiefen  Eindruck 
machen  muss ,  lieber  im  Zusammenhänge  vorzu¬ 
tragen.  Die  Geschichte  selbst  erhält  dadurch  nicht 
nur  mehr  Licht  und  Klarheit,  sondern  wird  auch 
dadurch  erst  so  bekannt,  wie  sie  unter  Christen 
bekannt  seyn  sollte.  Statt  also  über  einzelne  Stel¬ 
len  der  Leidensgeschichte  Vorträge  zu  halten,  ist 
es  recht  sehr  zu  billigen,  lieber  die  ganze  Ge¬ 
schichte  besonders  in  dem  Nachmittagsgottesdien¬ 
ste  nach  und  nach  vorzulesen ,  und  sowohl  erklä¬ 
rende  als  erbauliche  Anmerkungen  hinzuzufügen. 
W  ie  sehr  würde  dies  die  Gemüther  anziehen  und 
den  Nachinittagsgottesdienst  besuchter  machen! 
Der  V  erf.,  der  sie  ohne  alle  Zusätze  vorlas  j  und 
schon  davon  die  erwünschte  Wirkung  'wahrnahm, 
fand  keine  Erzählung  zu  diesem  Endzwecke  ganz 
entsprechend,  und  entwarf  sich  gegenwärtige  voll¬ 
ständige  Leidensgeschichte  ,  wobey  er  alles  aus 
den  vier  Evangelisten  sorgfältig  gesammelt  und 
in  eine  fortlaufende  ununterbrochene  Geschichte 
gebracht  hat.  Warum  er  aber  dabey  nicht  bey 
der  lutherischen  Uebersetzung  geblieben  ist,  son¬ 
dern  die  neuere  stolzische  gebraucht  hat ,  davon 
gibt  er  Gründe  an,  die  wir  doch  nicht  ganz  bil¬ 
ligen  können,  wenn  man  erwägt,  dass  dem  ein¬ 
mal  an  die  Luthersche  Uebersetzung  gewöhnten 
Obre  des  gemeinen  Mannes  manches  ganz  fremde 
Vorkommen  muss.  Der  Verf.  sagt  nämlich  ,  er 
wolle  damit  das  Vorurtheil  unterdrücken,  als  könne 
man  die  Lehren,  Geschichten  und  4 Wahrheiten 
der  Bibel  nur  nach  der  allgemein  eingeführten 
Lutherschen  Uebersetzung  vortragen,  und  als  wa¬ 
ren  sie,  mit  andern  Worten  aus  gedrückt,  nicht 
mehr  biblisch.  Ob  ihm  das  aber  gelungen  ist? 
jUnd  ob  es  je  gelingen  wird,  so  lange  die  classi- 
sclie  Lutbersche  Uebersetzung,  die  doch  immer 
noch  nicht  ganz  vön  einer  andern  übertroffen  ist, 
in  den  Schulen  eingeführt  ist  ?  Die  angehäng¬ 
ten  vier  Abhandlungen  enthalten  manches  Gute, 
und  zeugen  von  einer  geläuterten  Einsicht.  Aber 
viel  wohlfeiler  würde  das  Büch  eichen  geworden 
scyn ,  wenn  sie  besonders  gedruckt  worden  waren, 
da  sie  jetzt  über  die  Hälfte  desselben  einnehraen. 
Die  erste  bandelt  über  die  Feinde  Jesu,  ihre  Be¬ 
mühungen  und  Beschuldigungen  ihn  zu  tödten. 
Der  Verf.  classiücirt  sie  so ,  dass  einige  aus  Hass 
und  Unwillen  über  ihre,  von  Jesu  aufgedeckte, 
Ifeucheley  seinen  Tod  befördert  hatten ;  andere 
in  ihm  den  Verräther  ihrer  Religion  und  der  Saz- 
2ungen  ihrer  Vater  erblickt ;  noch  andere  in  ihm 
den  Volksaufwiegler  und  die  Gefahren  einer  neuen 


Empörung'  gegen  die  Römer  gesehen:  und  end¬ 
lich  der  grosse  Haufe  ans  Liebe  und  Nach  geben 
gegen  die  Grossen  und  Mächtigen  auf  die  Voll¬ 
ziehung  des  Todesurtheils  gedrungen  hätte.  In 
der  zweyten  Abhandlung  wird  über  den  Tod  Jesu 
als  Opfertod  oder  Versöhnungstod  und  über  die 
damit  zusammenhängende  Lehre  von  der  Verge¬ 
bung;  der  Sünden  gebandelt.  S.  116.  „Um  denen, 
die  so  sehr  au  Opfer  gewöhnt  waren  und  ohne 
sie  keine  Versöhnung  mit  Gott,  keine  Verzeihung 
erhalten  zu  können  glaubten,  etwas  an  die  Stelle 
der  bisherigen  Opfer  zu  geben,  so  lehrte  man  sie 
Jesum  den  Lehrer  und  Stifter  der  neuen  Reli¬ 
gion,  der  um  dieser  Religion  willen  sterben  musste, 
selbst  als  das  Opfer  anzusehen,  das  zur  Verge¬ 
bung  der  Sünde,  zur  Versicherung  ihrer  Versöh¬ 
nung  mit  Gott  (aber  welches  von  beyd'eii  nun? 
zur  Vergebung  der  Sünde  oder  zur  Versicherung 
davon?)  geopfert  worden  sey.“  S.  i2Ü.  Die  Ver¬ 
gebung  der  Sünden  besteht  nicht  darin ,  dass  Gott 
seine  Meinung  und  sein  Urtheil  -über  den  Men¬ 
schen  ändert,  wenn  dieser  sich  bessert  (denn,  dass 
er  sich  bessern  würde,  sah  er  von  Ewigkeit  vor-r 
aus),  auch  nicht  darin,  dass  er  ihm  die  Verdiens¬ 
ten  Strafeix  erlässt,  sondern  in  dem  neuen  ver-1 
änderten  Verhältnisse ,  in  welchem  der  gebesserte 
Mensch  sich  nun  zu  Gott  erblickt.  “  S.  126. 
Wenn  der  Sonne  Gfanz  jduroh  Dünst^,  Nebel  und 
Wolken  verhüllt  ist  ,  dass  wir  sie  nicht  sehen  und 
dass  ihre  wohltliätigon  Strahlen  uns  nicht  Licht 
und  Wärme  zusenden,  und  wenn  dann  ein  wohl- 
thätiger  Wind  Nebel  und  Gewölk  zerstreut  und 
wir  der  Sonne  heitern  Glanz  wieder  erblicken: 
dann  fällt  es  keinem  ein,  diese  Verändei'ung  der 
Sonne  zuzuschreiben.  (Warum  denn  nicht?  Man 
sagt  ja,  ylie  Sonne  zerstretfe  den  Nebel  und  die 
Wolken.)  Dann  sagen  wir  nicht ,  die  Sonne  sey 
anders  geworden.  —  Lasset  uns  nun  an  die  Stelle 
der  Sonne  den  ewigen  unveränderlichen  Gott  den¬ 
ken,  unter  den  Dünsten  und  Wolken  wollen  wir 
die  Sünden  und  Laster  der  Menschen  uxis  vqr- 
stellen,  welche  sein  Nntütz  gleichsam  verhüllen, 
und  wir  habeil  das  Bild  von  dem  Verdorbenen 
un gebesserten  Menschen. “  Aber  wo  ist  mm  hier 
der  Wind,  der  die  Wolken  verjagt?  Der  Verf. 
fährt  fort:  „Wenn  die  Menschen  nun  durch  die 
Stimme  des  strafenden  Gewissens  erweckt,  durch 
Belehrung  aufmerksam  gemacht,  durch  die  trauri¬ 
gen  Folgen  der  Sünde  erschüttert  u.  s.  w.  Die 
dritte  Abhandlung  verbreitet  sich  über  die  durch 
Christum  gestiftete  Erlösung,  und  die  vierte  über 
das  heilige  Abendmahl.  Beyde  sind  lesenswerth, 
wenn  sie  auch  nichts  Neues  enthalten.  Die  Spra¬ 
che  ist  fliessend  und  correct.  Nur  einige  Kleinig¬ 
keiten  sind  uns  aufgefallen.  S.  80.  Dass  sie  sieh 
des  Bösen  (das  Böse)  nicht  gelüsten  lassen.  S.  116. 
Der  Opfer  bedarf  das  höchste  Wesen  nicht,  e»f 
das  nur  u.  s.  w. 
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820. 


Mineral  w  ä  s  s  e  r. 

Die  Literatur  der  Mineralwasser  ist  in  den  neuern 
Zeiten  ungemein  bereichert  worden.  Nicht  blos 
über  die  bekannten  Mineralbrunnen  erscheinen  von 
Zeit  zu  Zeit  neue  Beschreibungen,  sondern  es  wer¬ 
den  auch  auf  allen  Puncten  der  bewohnten  Erde 
immer  neue  Heilquellen  entdeckt  ,  welche  bald 
mehrere  Beschreiber  finden.  Recens.  hat  eine  an¬ 
sehnliche  Menge  solcher  Schriften  vor  sich,  wel¬ 
che  in  diesem  Jahre  erschienen  sind.  In  Anse¬ 
hung  des  Umfangs  sowohl ,  als  der  innern  Güte 
nimmt  den  ersten  Platz  einr 

Joh.  Ev.  JV  et  zier ,  iönigl.  baier.  Med.  u.  Reg.  Rath 
zu  Augsburg,  über  Gesundbrunnen  und  Heilbäder. 
Erster  I  heil.  Mainz,  b.  Flor.  Kupferberg.  1819. 
XVI.  und  282  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.)  Zweyter 
Theil.  58i  S.  (5  Thlr.) 


Auch  mit  einem  zvveyten  Titel: 

•t*  TV  et  zier ,  über  Gesundbrunnen  und  Heil¬ 

bäder  überhaupt ,  oder  über  deren  Nutzen,  Ein¬ 
richtung  und  Gebrauch.  Her  zweyte  Theil, 
über  Gesundbrunnen  und  Heilbäder  insbeson- 
dei  e ,  oder  JS  achrichten  über  die  vorzüglichsten 
Gesundbrunnen  und  Heilbäder  in  der  nördlichen 
Schweiz .  in  Schwaben ,  in  den  Rhein  -  und  Main¬ 
gegenden  und  in  Franken. 


Eine  gichtische  Krankheit,  wegen  welcher  er 
einige  Sommer  hinter  einander  Hülfe  in  Bad-  und 
Brunneuorten  zu  suchen  genöthigt  war,  ist  die  Ver¬ 
anlassung  zu  dieser  gehaltvollen  Schrift.  Bey  sei- 

1}em  au  diesen  Curorten  wurde  er  mit 

en  Mangeln,  dieser  Anstalten  hinlänglich  bekannt, 
welche  sehr  oft  die  vortrefflichen  Wirkungen  ei¬ 
nes  Mineralwassers  vereiteln.  Diese  Mängel  lernt 
man  schlechterdings  nicht  aus  den ,  meistentheils 
von  Bruunenarzten  verfassten  Beschreibungen  der 
Hellbraunen  kennen  ;  denn  diese  müssen  Amts 
haiber  und  ihrer  übrigen  Verhältnisse  wegen  alles 
mb  würdig  finden.  Und  daher  kommt  es  oft,  dass 
.  auke ,  in  ihren  massigen  Erwartungen  von  den 
v  unsehenswerthen  Bequemlichkeiten  bey  ihrem 
Aul  enthalt  in  einem  Badeorte  getäuscht,  entweder 

Erster  Band.  ~ 


mit  Widerwillen  daselbst  verweilen ,  oder  in  ei¬ 
nem  andern  Bade  eine  erträglichere  Existenz  su¬ 
chen  müssen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  ein  ver¬ 
dienstliches  Unternehmen  des  Hrn.  W.,  die  Bade¬ 
einrichtungen  und  örtlichen  Beschaffenheiten  meh- 
1  ei  er  Bade  —  und  Brunnenörter  ,  die  er  besucht 
hat,  ohne  Scheu,  wie  er  sie  gefunden  hat,  zu  be¬ 
schreiben. 

Im  ersten  Theile  hat  der  Verf,  von  der  Ent¬ 
stehung  der  Heilquellen,  der  Eintheihihg,  den  Wir- 
kungen  und  dem  Nutzen  derselben  gehandelt*  Er 
macht  sehr  auf  die  I rhglichkeit.  der  chemischen 
Analysen  der  Mineralwässer  aufmerksam,  und  be¬ 
legt  seine  Behauptung  mit  vielen  Beyspielen.  Die 
A\  irkungen  der  Mineralwasser  werden  irrig  allein 
von  den  wohlthätigen  Einflüssen  der  Reise,  der 
Veränderung'  der  gewohnten  Lebensweise  und  von 
Entfernung  von  häuslichen,  Geschäften  u.  s.  w.  ab¬ 
geleitet.  Die  ausserordentlich  feine  Auflösung  der 
wnksamen  Bestandteile  der  Mineralwasser,  die 
der  Kunst  unerreichbaren  Mischungen  derselben 
der  grosse  Nutzen  der  Einsaugung  beym  Gebrau- 
che  von  Mineral bädern,  der  bedeutende,  mit  den 
wässrigen  Bestand  theil  en  auf  das  innigste  gemischte, 
Gehalt  an  wirksamen  Gasarten,  und  der  leichte 
Gebrauch  von  Dusch-,  Dampf-,  Gas-,  Schlamm- 
hädein  u.  dgl.  haben  an  den  oft  überraschenden 
Heilkräften  der  Mineralwässer  einen  weit  grossem 
Anteil.  —  Brunnen  -  Anstalten  müssen  ,  auch 
wenn  sie  Privaten  oder  Gemeinden  gehören,  un¬ 
ter  der  Oberaufsicht  des  Staats  stehen;  sie  müs¬ 
sen  me  als  Finanzquellen ,  sondern  als  Heilungs- 
Anstalten  angesehen  werden,,  und  daher  unter  der- 
j eiligen  Landesbehörde  stellen,  welcher  die  Ober¬ 
aufsicht  und  Leitung  der  Gesundheits  -  Anstalten 
übertragen  ist.  Gegen  die  Unaufmerksamkeit  man¬ 
cher  Regierungen  auf  die  Bade  -  Anstalten  ihrer 
Länder,  welche  doch  von  mehrern  tausend  Gästen 
alljährlich  besucht  werden,  und  mehrere  hundert¬ 
tausend  Thaler  in  Umlauf  setzen.  Man  s.  Löhr 
über  Carlsbad.  Der  Verf.  theilt  seine  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Anstalten  an  Brunnen-  und  Bade¬ 
orten  in  drey  Abschnitten  mit ,  wovon  der  erste 
sich  mit  den  Einrichtungen  der  Brunnen  und  Bä¬ 
der,  der  zweyte  mit  Wohnung  und  Tisch,  und 
der  dritte  mit  den  geselligen  Unterhaltungen  und 
Vergnügungen,  den  Annehmlichkeiten  endlich  des 
Aufenthalts  überhaupt,  welche  mehr  oder  weniger 
Einfluss  auf  das  Gelingen  der  Kur  haben,  beschäl- 
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tiget.  Hier  kommt  viel  der  Beherzigung  Werthes 
vor,  welches  Badedirectionen  (häufig  sind  die  ge¬ 
tadelten  Kurorte  mit  Namen  angegeben)  sich  sehr 
gesagt  seyn  lassen  sollten.  Vertheidigung  des  Zu¬ 
sammenbadens.  Grosser  Nutzen  der  Dampfbäder: 
auch  gegen  das  Wuthgift  wird  ihr  Gebrauch  em¬ 
pfohlen,  weil  in  den  Fallen,  wo  nach  einem  Bisse 
toller  Thiere  der  Ausbruch  der  Krankheit  verhü¬ 
tet,  oder  die  schon  ausgebrochene  Krankheit  ge¬ 
hoben  worden  ist,  ein  starker  Schweiss  Statt  ge¬ 
funden  habe ,  und  die  von  Rehmann  gegen  die 
Hundswuth  empfohlenen  russischen  Volksmittel 
alle  kräftige  Schweisstreibende  Vegetabilien  seyen. 
In  jedem  Badeorte,  wo  die  Heilquelle  sehr  heiss 
ist,  wie  in  Wiesbaden,  sollten  Dampfbäder  ange¬ 
legt  seyn.  Wo  natürliche  Dampfbäder  nicht  Statt 
finden  können,  da  sollten  künstliche  angelegt  seyn. 
Anleitung  dazu.  Noth Wendigkeit  der  Vorrichtun¬ 
gen  zu  Duschbädern.  Warnung  gegen  den  Ge¬ 
brauch  aufsteigender  warmer  Duschen  bey  jungen 
Frauenspersonen.  Was  Herr  Med.  R.  W.  von 
den  Gasbädern,  ihrer  Einrichtung  und  bedeuten¬ 
den  Wirksamkeit  gesagt  hat,  findet  tlieils  Bestäti¬ 
gung,  theils  Erweiterung  durch  Ileidler’s  Sclu'ift 
über  die  Gasbäder.  —  In  Ansehung  der  Speise¬ 
ordnung  tadelt  er  die  von  Tliilenius  vorgeschla¬ 
gene,  und  gibt  einige  Regeln,  nach  welchen  der 
Tisch  eingerichtet  seyn  sollte.  Hier  kann  sich  Rec. 
nicht  genug  wundern,  dass  der  Verfasser,  welcher 
S.  i55.  bestimmt  versichert,  dass  Schinken,  Pö¬ 
kelfleisch,  Würste  jeder  Art,  zumal  geräucherte, 
fette  Speisen,  Backwerk,  Salate,  frisches  Obst  bey 
einer  Bade-  und  Brunnenkur  zu  vermeiden  waren, 
auf  der  folgenden  Seite  dem  Speisewirthe  erlaubt, 
Abends  diese  Mittags  verpönten  Speisen  darzu¬ 
reichen.  —  Von  der  Aufsicht  und  Leitung  der 
Brunnen- Anstalten.  Von  der  Brunnen- Direction 
und  ihren  Pflichten.  Von  der  Nothwendigkeit  ei¬ 
ner  Brunnen-  oder  Bade  -  Ordnung.  —  Lieber  die 
schickliche  Wahl  eines  Gesundbrunnens  oder  Heil¬ 
bades.  Wras  der  Verf.  darüber  sagt,  ist  in  der 
Tliat  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  geredet.  W  ie  viele 
Aerzte  ( denn  von  den  Kranken  will  Recens.  gar 
nichts  sagen)  verursachen  ihren  Kranken  unnöthige 
Kosten  ,  und  schieben  derselben  Flerstellung  ein 
Jahr  w'eiter  hinaus,  blos  weil  sie  den  Kurort  nicht 
durchaus  kennen.  Es  kommt  bey  dieser  Kennt- 
niss  nicht  blos  auf  die  Bestandteile  des  Mineral¬ 
wassers  an,  dessen  sich  der  Kranke  bedienen  soll, 
sondern,  wie  hier  vortrefflich  gezeigt  wird,  auf 
die  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Localitäten  des 
Bades  ,  welche  sehr  oft  in  einem  grellen  Streite 
mit  den  Wirkungen  des  Wassers  stehen.  —  Ge¬ 
gen  den  Gebrauch  der  warmen  Mineralbäder  zur 
Winterszeit,  deren  Zulässigkeit  ein  Ungenannter 
und  Tliilenius  neuerlich  in  Schutz  genommen  ha¬ 
ben,  hat  der  Verf.  sehr  gegründete  Einwendungen 
gemacht.  Nützlich  für  solche  Kranke,  wrelche  zum 
ersten  Male  in  ein  Bad  reisen,  ist  die  S.  1202 .  ge¬ 
gebene  Nachricht  von  denjenigen  Sachen,  welche 


man  bey  einer  solchen  Reise  mitnehmeri  muss.  — 
Noch  erwähnt  Rec.  aus  diesem  Theile  des  sogeT 
nannten  Badefrieseis,  welcher  in  der  That  eine 
sorgfältigere  Beachtung  von  Seiten  der  Erunnen- 
und  Badeärzte  verdiente,  als  ihm  bis  jetzt  zu  Theil 
geworden  ist.  Er  hat  nicht  überall  dieselbe  Form  5 
bald  ist  er  dem  Friesei,  bald  dem  Nesselausschlage, 
bald  der  Krätze  mehr  ähnlich.  In  dem  einen  Bade 
entsteht  er  allezeit  an  der  innern  Fläche  der  Schen¬ 
kel,  dann  an  den  Oberarmen,  in  einem  .andern 
am  Nabel.  Bald  bricht  er  mit  Fieberzufällen  und 
Erleichterung  der  Krankheit,  bald  ohne  dieselben 
aus :  meistens  einige  Tage  nach  dem  Gebrauche  des 
Bades,  bisweilen  erst  einige  Wochen,  nachdem  der 
Kranke  wieder  zu  Hause  angekommen  ist.  Das 
Zurücktreten  desselben  ist  eben  so  nachtheilig,  wie 
bey  jedem  andern  Exantheme.  Ist  derselbe  als 
kritisch  anzusehen ,  oder  blos  als  eine  Wirkung 
der, Badehitze? —  Im  Anhänge  zeigt  Herr  Med.  R. 
Wetzler  die  Nothwendigkeit  öffentlicher  Bade- 
Anstalten  in  den  Städten. 

Im  zweyten  Theile  geht  nun  der  Vf.  ein  und 
zwanzig,  in  der  nördlichen  Schweiz,  in  Schwaben, 
in  den  Rheni  -  und  Maingegenden,  und  endlich  in 
Franken  gelegene  Gesundbrunnen  und  Mineral¬ 
bäder  in  vier  Abschnitten  durch.  Bey  Baden  in 
der  Schweiz  sind  die  Wünsche  und  Vorschläge 
des  Verfs,  besser  und  leichter  auszuführen,  als  die 
von  Hess  gethan  hat.  —  W  ie  frey  der  Verf.  in 
seinen  Urtheilen  über  Bade- Anstalten  sey ,  möge 
der  kurze  Ausspruch  desselben  über  das  Schinz- 
nacher  Bad  beweisen:  „Die  Lage  des  Bades  ist 
herrlich,  der  Gasthof  prächtig,  die  Tafel  fürstlich, 
das  Heilwasser  vortrefflich,  die  Bade -Anstalt  ab¬ 
scheulich.  u  —  Baden  im  Grossherzogthume  führt, 
unter  allen  Kurorten  Deutschlands  sicher  die  üp¬ 
pigste  Tafel.  Für  1  Fl.  täglich  20  bis  5o  Schüs¬ 
seln  ,  den  Nachtisch  mit  eingeschlossen.  Bey  die¬ 
sem  Badeorte  hat  der  Verf.  viel  mit  Dr.  Krapfs 
Beschreibung  der  warmen  Bäder  zu  Baden  zu  thun, 
welche  jedoch  schon  vor  So  Jahren  erschienen  ist. 
Nach  Hrn.  W.  und  anderer  Aerzte  Erfahrung  be¬ 
sitzt  dieses  Bad  in  keiner  Kranklieitsform  ausge¬ 
zeichnete  Heilkräfte.  Mit  diesem  Urtheile  contra- 
stirt  Oltendorfs  übertriebene  Lobpreisung  der  gros¬ 
sen  Heilkräfte  des  dortigen  Bades  ausnehmend. 
Mit  einer  solchen  marktschreyerischen  Auspusau- 
nung  hätte  Schreiber  seine  vielgelesene  Schrift  über 
Baden  nicht  verunstalten  sollen.  —  Vom  Wild- 
bade  in  dem  Würtembergischen,  welches  der  Vf. 
selbst  zu  besuchen  verhindert  wurde,  heisst  es  am 
Ende:  „Möge  die  Regierung  der  so  sehr  vernach¬ 
lässigten  Trösterin  und  Helferin  der  Leidenden 
mehr  Aufmerksamkeit  .  schenken !  “  Von  Canstatt 
wird  bedauert,  dass  eine  so  grosse  Menge  eines 
vortrefflichen  Heilwassers  (denn  es  gebe  schwer¬ 
lich  einen  Ort  in  der  Welt,  wo  eine  so  grosse 
Menge  kohlensauren  Wassers  zu  'Lage  komme,  als 
hier)  unbenutzt  in  den  Neckar  fliesse.  Bey  Nie¬ 
dernau  im  Wirtembergischen  wird  an  der  von 
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Georgi  angegebenen  Eisenmenge  gezweifelt. 
Vom  Bolierbade  mangelt  noch  eine  chemische  Ana¬ 
lyse.  Dr.  Hartmann  zu  Göppingen,  welcher  acht 
Jahre  zuBoll  Badearzt  war,  durfte  bald  eine  Schrift 
über  dieses  Bad  erscheinen  lassen.  Das  Krum- 
bacher  Bad  ist  vom  Vf.  schon  1811.  in  einer  eige¬ 
nen  Schrift  beschrieben  worden.  —  Bey  Aachen 
wird  Gimbernat’s  Behauptung,  dass  der  Scliwefel 
in  den  dasigeii  Wässern  an  Stickgas  gebunden  sey, 
welches  sclion  Gehlen  bezweifelte,  durch  einen 
scharfsinnig  von  Berzelius  ausgedachten  Versuch 
als  vollkommen  widerlegt  angeführt.  S.  528.  fin¬ 
den  sich  Wünsche  und  Vorschläge  zur  Verbesse¬ 
rung  von  Aachens  Badeanstalten.  —  Godesberg. 
Die  von  Wurzer  1790.  herausgegebene  Beschrei¬ 
bung  dieses  Mineralbrunnens  konnte  der  Verl,  nir¬ 
gends  erhalten.  —  Von  Ems  hat  der  Verf.  viele 
Gebrechen  und  Mängel  gerügt,  unter  andern  auch 
S.  409.  eine  Ungefälligkeit  in  Ansehung  des  Dar¬ 
leihens  eines  nicht  gebrauchten  Ansatzrohrs  bey 
der  Dusche.  Zufriedener  ist  der  Vf.  mit  Schvval- 
bach  und  Schlangenbad,  aber  Wiesbaden  gibt  Wie¬ 
der  vielen  StoiF  zum  Tadel  her.  Dem  Schwefel¬ 
brunnen  Weilbach  wird  ein  ähnlicher  Gönner,  wie 
ihn  Nendorf  und  Wilhelmsbad  in  dem  Kurfür¬ 
sten  von  Hessen  gefunden  haben,  gewünscht,  und 
dann  prophezeiht,  dass  er  dann  einer  der  besuch¬ 
testen  Brunnen  Deutschlands  werden  würde.  Bey 
dem  Schwefelbrunnen  bey  Frankfurt  am  Main 
kommt  Hr.  Nonne  mit  seiner  1818.  herausgegebe¬ 
nen  Darstellung  sehr  übel  weg,  und  das  mit  Recht. 
Endlich  noch  in  diesem  Abschnitte  eine  sehr  ein¬ 
ladende  Beschreibung  von  Wilhelmsbad. 

Im  vierten  Abschnitte  kommen  einige  der  vor¬ 
züglichsten  Gesundbrunnen  und  Heilbäder  in  Fran¬ 
ken  vor,  Brückenau,  Boklet,  wo  Dr.  Spindler’s 
übertriebene  Lobpreisungen  des  Brunnens  des  Vfs. 
gerechtes  Misslallen  erregen,  Kissingen  und  Wip- 
feld.  Den  Beschluss  des  Ganzen  macht  noch  eine 
Vergleichung  zwischen  dem  Untermainkreise  des 
Königreichs  ßaiern  und  dem  Herzog th um  Nassau 
m  Beziehung  auf  Heilquellen  und  Bäder,  und  end¬ 
lich  noch  einige  Zusätze. 


Die  Bäder  und  Heilbrunnen  Deutschlands  und  der 
Schweiz.  Ein  laschenbuch  für  Brunnen  -  und 
Bade  -  Reisende.  Bearbeitet  von  Dr.  C.  Fr. 
Mosch.  In  zwey  Theilen.  ister  Theil  A  —  Iz. 

2  oC1  1!  o  ^z*  Leipzig  ,  bey  Brockhaus. 

1819.  kl.  d.  Bog.  44,  landschaftl.  Ansichten  .  56, 
und  eine  von  Ulrich  entworfene  Charte  über  die 
Heilquellen  am  J  aunus-Gebirge.  (4  Thlr.  12  Gr.) 

Ein  angenehmes  Geschenk,  welches  der  Herr 
Verl,  allen,  welche  zur  Herstellung  ihrer  Gesund¬ 
heit,  oder  zu  ihrem  Vergnügen  Badereisen  unter¬ 
nehmen,  gemacht  hat.  Der  alljährlich  in  England 
erscheinende  Guide  to  all  the  Wate  ring-  and  Sca- 
bathing  places  machte  den  Gedanken  m  ihm  rege, 
ein  ähnliches  Werk  für  Deutschlands  und  der 


Schweiz  vorzüglichere  Mineralbrunnen  und  Bade¬ 
orte  zu  unternehmen  ,  worin  ,  mit  Uebergehung 
des  Medicinischen ,  eine  rein  topographische  Be- 
sühreibung  dieser  Orte  geliefert,  und  das  bemerkt 
werden  sollte,  was  jeder  Badegast  in  jedem  der 
beschriebenen  Kurorte  zu  wissen  nöthig  hat,  um 
sich  seihen  Aulenthalt  daselbst  so  nützlich  und  an¬ 
genehm  als  möglich  zu  machen.  Da  er  nicht  blos 
auf  die  Wenigen,  welche  nur  solche  Kurorte  be¬ 
suchen  ,  wo  Faro  gespielt .  wird ,  ein  Zusammen¬ 
fluss  von  Reichen  und  Verschwendern  Statt  findet, 
am  üppigsten  gespeiset  und  am  häufigsten  getanzt 
wird  (wiewohl  auch  diese  ('lasse  natürlich  nicht 
leer  ausgehen  durfte),  sondern  auf  die  weit  grös¬ 
sere  Menge  derer  Rücksicht  nehmen  musste,  wel¬ 
che  hlos  zur  Milderung  ihrer  Körperleiden  zu  je¬ 
nen  Heilquellen  ihre  Zuflucht,  nehmen  ,  aber  so 
viel  Bildung  besitzen,  dass  sie  Geschmack  an  den 
sie  umgebenden  Schönheiten  der  Natur  und  ihren 
mannigfaltigen  Erzeugnissen  im  Pflanzen-  und  Mi¬ 
neralreiche  finden,  und  mit  der  Aufsuchung  und 
Betrachtung  derselben  ihre  Zeit  lieber  ausfüllen, 
als  sie  am  Spieltische  hinbringen,  so  hat  er  für 
diese  Pflanzenverzeichnisse ,  Aufzählung  dort  vor¬ 
kommender  Mineralien,  geologische  Ansichten  und 
die  neuesten  Analysen  der  Mineralwässer  hinzu¬ 
gefügt.  Diese  ganze  Arbeit  ist  nicht  etwa  eine 
blosse  Compilation  aus  den  vielen  und  guten  Mo- 
nographieen  über  einzelne  Mineralbrunnen  und 
Bäder,  sondern  sie  ist  grossentheils  aus  eigner  Er- 
iahrung  während  seines  Aufenthalts  in  jenen  Kur¬ 
orten  entstanden.  Dies  beweisen  nicht  blos  die 
vielen  landschaftlichen  Ansichten,  welche  der  Vf. 
selbst  gezeichnet,  und  der  jüngere  Rossmäsler  recht 
wacker  gestochen  hat,  sondern*  auch  mehrere  Ver— 
sciliedenueiteii  in  Ansehung  der  Preise  von  Woh¬ 
nungen,  Lebensbedürfnissen  ti.  s.  wr. ,  welche  Rec. 
bey  Vergleichung  der  neuesten  Beschreibungen  der 
nämlichen  Kurorte  mit  Hrn.  M.  Angaben  bemerkt 
hat.  Ls  ist  zu  bedauern,  dass  bey  solchen  Ge¬ 
sundbrunnen,  wo  keine  neuen,  oder  wenigstens 
keine  mit  Sorgfalt  ausgeführten  Monograpliieen 
vorhanden  waren,  die  Brunnen  -  Directionen,  au 
die  er  um  vollständigere  Nachrichten  sich  w endete, 
so  ungefällig  waren,  weder  seine  Bitte  zu  erfül¬ 
len,  noch  einmal  zu  antworten.  Wo  er  in  einer 
Monographie  etwas  fand,  das  ihr  Verfasser  vor¬ 
trefflich  ausgedrückt,  der  Wahrheit  getreu  geschil¬ 
dert  und  richtig  beurtheilt  hatte,  da  hat  er  sich 
der  Worte  der  V  erfass  fr  bedient,  und  glaubt  mit 
Zuversicht,  Entschuldigung  deshalb  zu  erhalten.  — 
In  der  Einleitung  wird  von  den  Bädern  im  All¬ 
gemeinen,  ihrem  Gebrauche  im  frühen  Älterthu- 
me,  ihren  verschiedenen  Arten,  von  den  Mineral¬ 
wassern,  ihren  verschiedenen  Eintheilungep,  ihren 
Wirkungen  (nach  Hufeland)  gehandelt 5  einige  all¬ 
gemeine  Regeln  mitgetheilt,  welche  bey  dem  Ge¬ 
brauche  derselben  zu  beobachten  sind.  Zwierlein, 
Hufeland.  Marcard  und  Wichelhausen  sind  unstreitig 
die  Quellen  gewesen,  woraus  der  Vf.  geschöpft  hat. 
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Der  abgehandelton  Heilquellen  sind  62 ,  wovon 
aber  nicht  alle  mit  der  nämlichen  Genauigkeit  be¬ 
schrieben  sind.  So  vermissen  wir  gleich  bey  Aachen 
eine  Erwähnung  der  in  dortiger  Gegend  vorkommen¬ 
den  Pflanzen  und  Mineralien,  welche  so  belehrend  b  ey 
dem  darauf  folgenden  Alexandersbade  bey  Wtinsie- 
del,  dem  Alexisbade,  dem  Augustusbade,  bey  Baden 
in  Schwaben  u.  s.  w.  angegeben  sind.  Die  Umgebun¬ 
gen  der  Kurorte,  wohin  als  nach  Zielpuncteu  unter¬ 
haltende  Spaziergänge  und  kleine  Reisen  angestellt 
werden  können,  sind  mit  besonderm  Fleisse  beschrie¬ 
ben,  und  auf  etwa  daselbst  vorhandene  Bibliotheken, 
Naturalien-  und  Kunstcabinette,  Gemäldesammlun¬ 
gen  u.  dgl.  ist  aufmerksam  gemacht  worden.  Man  sehe 
als  Belege  hievon  die  Beschreibung  von  Bonn  bey  Ge¬ 
legenheit  des  Godesberger  Brunnens,  Wo  die  zwey 
Sammlungen  von  Alterthümern  bey  den  Herren  Pick 
und  Dr.  Crevelt ,  die  naturhistorische  Sammlung  des 
letztem,  die  Geinaldecabinette  des  Herrn  Falkenstein 
und  des  Grafen  Beiderbusch,  die  Mineralienhandlung 
des  Hrn.NÖggerath  erwähnt  werden,  ohne  der  akade¬ 
mischen  Institute,  welche  neuerdings  erst  hinzuge¬ 
kommen  sind,  noch  zu  gedenken.  Ferner  werden  bey 
Gelegenheit  von  Embs  die  Sehenswürdigkeiten  von 
Cöln  in  Augenschein  zu  nehmen  empfohlen,  u.  s.  w. 
Die  böhmischen  Bäder,  als  Eger,  Marienbad,  Carls- 
bad  undTeplitz  sind  mit  besonderm  Fleisse  abgehan¬ 
delt,  wahrscheinlich  weil  der  Vf.  sie  öfters  besucht  hat. 


I Jeher  die  Gasbäder  in  Marienbad  nebst  einer  slciz- 
zirten  Beschreibung  des  Curortes.  Von  Dr.  C.  /. 

Heidler ,  Bade-  u.  Brunnen-Arzte  in  Marienbad.  "Wien, 
beyFrz.  Wimmer.  Leipzig,  bey  Liebeskind.  1819. 
VI.  u.  147  S.  8. 

Schon  längst  ist  die  VV  irksamkeit  des  kohlenstoff- 
sauren  Gases  auf  die  tliicr.  Oekonomie  anerkannt,  und 
man  hat  davon  inmehrern,  an  diesem  Gase  vorzüglich 
reichhaltigen,  Brunnen-Orten,  z.  B.  Pyrmont,  Eilsen, 
Meinberg,  heilsamen  Gebrauch  davon  gemacht.  Da 
nun  in  Marienbad  sich  an  mehrern  Stellen  des  ver¬ 
schiedenartig  beschaffenen  Bodens  eine  sehr  grosse 
Menge  von  kohlensaurem  Gase  entwickelt,  so  wollte 
man  eine  so  kräftige  Unterstützung  des  innern  Ge¬ 
brauchs  jener  Mineralwässer  nicht  unbenutzt  lassen. 
Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  Personen,  welche 
zum  Reinigen  der  Behälter  solcher  gasreichen  Miue- 
ralbrunnen  gebraucht  werden,  an  den  entblössten  Füs¬ 
sen  ein  angenehmes  belebendes  Gefühl  von  Wärme 
verspüren,  welches  von  den  Füssen  aufwärts  steigt,  und 
besonders  die  Geschlechtstheile  lebhaft  ergreift.  Hr. 
Dr.  Struve  aus  Dresden,  welcher  seit  langer  Zeit  mit 
den  heftigsten  Schmerzen  im  linken  Fusse,  vom  Hüft¬ 
gelenke  an,  gemartert  worden  war,  womit  sich  eine 
grosse  Unthätigkeit  derLymphgefässe,  eine  Abmage¬ 
rung  des  Gliedes,  und  eine  solche  Schwäche  verbunden 
hatte,  dass  er  ohne  fremde  Unterstützung  nicht  zu  ge¬ 
llen  im  Stande  war ,  empfand  gleich  nach  dem  ersten 
Gebrauche  dieses  Gasbades  eine  solche  Erleichterung 
seiner  Zufälle,  dass  er  schmerzlos  und  ohne  Bey  hülfe 


den  Rückweg  vom  Bade  in  seine  Wohnung  zurückle¬ 
gen  konnte.  Ein  so  glücklicher  Erfolg  reizte  mehrere 
Kranke  zu  ähnlichen  V  ersuchen  an,  und  mau  dachte 
von  Seiten  der  Bade-Direction  auf  eine  bessere  Vor¬ 
richtung,  sich  dieser  Bäder  mit  Bequemlichkeit  bedie¬ 
nen  zu  können.  Sie  besteht  in  einem  weiten  hölzernen 
Trichter,  welcher  über  eine  Stelle,  wo  eine  grosse 
Menge  von  kohienstofEsaurem  Gas  sich  aus  der  Erde 
entbindet,  gestellt,  und  ringsum  mit  festgestampfter 
Erde  so  hoch  umgeben  wird,  dass  dieselbe  mit  der  en¬ 
gen  Mündung  des  Trichters  eine  horizontale  Ebene 
bildet,  auf  welche  eine  Badewanne,  in  die  der  Trichter 
mündet,  gestellt  werdenkann.  Sie  hat  einen  genaupas- 
sendenDeckel,  und  zum  Sitzeheinen  bald  hohem,  bald 
niedrigem  Schemel.  Auch  sind  bewegliche  Röhren 
vorhanden,  womit  das  Gas  an  die  Ohren,  oder  an  an¬ 
dere  Theile  des  Körpers  geleitet  werden  kann.  Die  all¬ 
gemeinen  Wirkungen  sind,  ausser  der  Wärme-Em¬ 
pfindung,  vermehrte  Hautausdünstung,  Ameisenkrie¬ 
chen,  Ziehen,  Drücken,  erhöhter  Schmerz  entweder 
während  oder  seltener  nach  dem  Luftbade.  —  Die 
Gasart  im  Marienbade  ist  eine  gemengte,  und  besteht 
aus  Kohlenstoffsäure  und  Schwefelwasserstoffgas.  Da 
wegen  des  Daseyns  des  letztem  Zweifel  erregt  sind,  so 
setzt  derHr.  Verf.  dies  nach  dem  Vorgänge  des  Herrn 
Bergraths  Reuss  ausser  Zweifel.  —  Ob  eine  Verdich¬ 
tung  des  Gases  nützlich  für  den  Kranken  sey?  ist  eine 
Frage,  welche  der  Vf.  mit  Nein  beantwortet.  (Rec. 
möchte  doch  einige  theoretische  Zweifel  dagegen  auf¬ 
stellen  können.)  —  Durch  Versuche  und  durch  Beob¬ 
achtungen  an  seinem  eigenen  Körper  hat  der  Vf.  ge¬ 
funden,  dass  diese  Gasbäder  eben  die  Wirkung  her¬ 
vorbringen,  man  mag  sich  ihrer  mit  entblösstem,  oder 
bekleidetem  Körper  bedienen.  Aber  Rec.  glaubt,  dass 
es  besser  sey,  auf  letztere  Art  zu  baden,  theils  wegen 
der  dadurch  vermiedenen  Gefahr  der  Erkältung,  theils 
auch  weil  es  wahrscheinlich  ist,  dass  sichdieam  Körper 
unmittelbar  anliegenden  Kleidungsstücke  mit  kohlen¬ 
stoffsaurem  Gas  vollsaugen,  und  der  Oberfläche  des 
Körpers  noch  lange  Zeit,  nachdem  das  Bad  verlassen 
worden  ist,  das  Nerven  belebende  Gas  darbieten.  — 
An  den  Orten  des  Körpers,  wo  die  Wärme  am  stärk¬ 
sten  empfunden  wird,  findet  die  lebhaftere  Ansaugung 
des  Gases  Statt,  und  man  kann  vielleicht  den  Grad  der 
verspürten  "Wärme  als  den  Maasstab  für  die  Einwir¬ 
kung  des  Gases  ansehen.  S.  128.  fangt  eine  kurze  Be¬ 
schreibung  von  Marienbad  und  seinen  verschiedenen 
Heilquellen,  dem  Kreuz-,  dem  Karolinen-,  dem  Am¬ 
brosius-  und  dem  Kolowratsbrunnen  an,  welche  mit 
einer  Tabelle  über  das  verschiedene  Verhältniss  der 
fixen  und  flüchtigen  Bestandtheile  dieser  Brunnen 
scliliesst.  Die  ganze  Schrift  nimmt  für  des  Vfs.  Kennt¬ 
nisse  ein.  Der  Styl  ist  einfach  und  von  der  geschraub¬ 
ten,  mit  hochtrabenden  Floskeln,  welche  die  Leerheit 
an  Gedanken  verdecken  sollen,  verbrämten  Schreibart 
ganz  frey,  welche  so  viele  Schriftsteller  über  neu  ent¬ 
deckte  Mineralwässer  so  sehr  lieben.  Auch  rühmt  der 
Vf.  v.on  den  Wirkungen  des  Marienbades  nicht  mehr, 

als  was  wirklich  wahr  ist. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Physiologie. 

Physiologische  Untersuchungen  über  das  Nerven¬ 
system  und  die  Respiration  und  deren  Einfluss 
■  auf  den  menschlichen  Organismus.  Von  Doct. 

Georg  IV  edemeyer  ,  lönigl.  Hannöver.  Hof  -  und 

Ober -Stabs -Chirurg.  Hannover  1817,  b.  cl.  Gebr. 

'  Hahn.  268  S.  8.  j,  Thlr. 

Die  deutsche  Medicin ,  die  sich  eine  lange  Reilie 
von  Jahren  zu  ausschliesslich  fast  blos  mit  Theo- 
retisiren  beschäftigte,  hat  seit  einiger  Zeit  diesen 
Weg  verlassen ,  und  strebt  mehr  zur  Erlangung  ] 
reiner  Erfahrung.  Diese  Tendenz  seiner  Zeit  auf¬ 
fassend  bemüht  sich  auch  unser  V erf. ,  den  immer 
noch  ziemlich  dunkeln  Gegenstand  seiner  Schrift 
durch  Erfahrungen  weiter  zu  fördern,  und  es  ist 
unläugbar,  dass  ihm  dieser  rühmliche  Vorsatz  hey 
der  Ausbildung  seiner  Talente,  bey  seinem  Scharf¬ 
sinn,  seinem  Fleiss,  seiner  Belesenheit,  seinem  Stre¬ 
ben  nach  Wahrheit  späterhin  gewiss  noch  gelin¬ 
gen  werde,  hass  er  ihn  aber  jetzt  nicht  ganz  er¬ 
reicht  habe,  daran  trägt  eine  vorzügliche  Schuld 
die  Ansicht  des  Verfs. ,  als  ob  das  Leben  in  elek¬ 
trischen  Einflüssen  beruhe  $  —  ein  recht  deutliches 
Beyspiel  von  dem  schädlichen  Einflüsse  falscher 
Theorien  auf  die  Fortschritte  in  reinen  Erfahrun¬ 
gen!  —  ferner  die  Eilfertigkeit,  mit  der  das  Ganze 
verfasst  ist,  —  das  Buch  erschien  1817,  und  gleich- 
W°hl  machen  Untersuchungen  über  Nasse’s  Auf¬ 
sätze  über  Respiration  in  Meckels  Archiv.,  das  in 
der  Mitte  des  Jahres  18] 6.  erschien,  einen  grossen 
Xheii  seines  Umfangs  aus!  —  endlich  dass  wegen 
dieser  Eile  der  Verl,  von  eigenen  Versuchen  sich 
enthalten  hat,  dagegen  zu  sehr  nach  Versuchen  und 
Erfahrungen  Anderer  hascht,  die  seine  Ansichten 
unterstützen  sollen,  seyen  sie  auch  noch  so  uih 
haltbar  und  unzureichend.  Dies  ist  unser  Urtlieil 
nn  Allgemeinen  über  vorliegende  Schrift,  die  wir 
ubiigens  hieiimt  nicht  für  ein  unnützes  oder  un— 
biauchbai.es  schriftstellerisches  Produkt  erklärt  wis¬ 
sen  wollen,  indem  wir  eines  Theils  das  Gute  ein¬ 
zelner  Ausführungen  in  ihr  nicht  verkennen;  noch 
mehr  aber  wegen  der  aus  ihr  hervorblickenden , 
schon  oben. berührten,  Eigenschaften  des  Vfs.  sie 
als  einen  V  orläufer  einer  recht  tüchtigen-  reifem 
physiologischen  Arbeit  ans  eben.  —  Wir  eilen  jetzt 

Erster  JJand. 
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zu  einer  kurzen  Inhaltsanzeige  des  Buchs ,  die  wir 
unsern  Lesern  schuldig  zu  seyn  glauben. 

Der  erste  Abschnitt  ist  überschrieben:  Allge¬ 
meine  physiologische  Betrachtungen  über  das  Ner¬ 
vensystem.  Der  Vf.  bemerkt  einleitend,  dass  das 
Nervensystem  die  grössere  Selbständigkeit  eines 
Organismus  bedinge,  sodann  tlieilt  er  dasselbe  in 
das  vegetative  und  animalische  ein ,  und  bemerkt 
Einiges  über  das  gegenseitige  Verliältniss  dersel¬ 
ben.  A.  Vegetatives  System.  Allgemeiner  Cha¬ 
rakter  desselben.  Die  Ursachen  der  verhinderten 
Strömung  der  Eindrücke  dieses  Systems  zu  dem 
Hirn  sind  dem  Verf.  1)  die  unendlich  feine  Ver¬ 
zweigung  aller  Nervenarten  in  den  Capiilarnerven, 
die  ins  Zellgewebe  und  Häute  verlaufen;  2)  die 
Ganglien;  5)  die  Nervengeflechte.  B.  Animalisches 
System.  Es  wachse  aus  dem  organischen  hervor, 
dieses  existire  daher  auch  im  Fötus  früher  als  je¬ 
nes.  Es  besteht  aus  Bewegungs  -  und  Sinnesnerven; 
zuvörderst  führt  der  Verf.  den  Beweis ,  dass  die 
Bewegungsnerven  von  der  Thätigkeit  des  Rücken¬ 
marks  abhängig  sind,  dann,  dass  das  Rückenmark 
der  Hirnthätigkeit  unterworfen  sey.  Beschreibung 
der  Entwickelung  des  Rückenmarks  in  den  Thiereu 
und  dem  Menschen.  Sinnesnerven  und  Gehirn. 
Verhalten  dieser  Partie  zu  den  übrigen  Systemen; 
Eigentümlichkeiten  im  Bau,  Verlauf  dieser  Ner¬ 
ven;  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Sinne,  ihre 
verschiedene  ‘Entwickelung  in  den  Tliieren  und 
Menschen  ;  ihr  Antagonismus  unter  einander.  Vom 
Gefühls  sinn ,  seine  Allgemeinheit  in  den  Geschlech¬ 
tern  der  Thiere  und  in  den  einzelnen  Organismen. 
Als  eine  Modification  dieses  Sinnes  wird  der  Ge¬ 
schlechtssinn'  aufgestellt.  Von  dem  Uebergang  der 
Sinneneindrücke  in  die  Seele ;  und  von  dem  all- 
mähligcn  Verlöschen  der  Nerven  thätigkeit  im  Al¬ 
ter  und  endlich  im  Tode.  (Man  sieht,  dass  der 
wichtigste  Tlieii  der  Untersuchung,  das  Gehirn, 
fast  ganz  unberührt  geblieben  ist.)  —  Der  zweyte 
Abschnitt  theilt  Bemerkungen  über  thierische  Elek- 
tricität,  Lebenskraft,  Nervenfluidum  und  thieri¬ 
sche  Wärme  mit.  Der  Verf.  nennt  den  Grund 
aller  elektrischen,  galvanischen,  magnetischen  Er¬ 
scheinung,  so  wie  der  Licht-  und  Wärme-Erzeu¬ 
gung  und  der  Lebenserscheinung  allgemeine  Elek- 
tricität.  Darstellung  der  Möglichkeit,  wie  in  den 
Organismen  nach  ihren  verschiedenen  Geschlech¬ 
tern  und  Organen  die  Eleküicilät  verschieden  sich 
äussern  könne;  zuletzt  Aufsuchung  der  Gründe, 
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die  die  Identität  der  elektrischen  upd  „Lebenskraft 
mehr  als  wahrscheinlich  machen  sollen.  (Kein  Ver¬ 
gleich  ist  öfter  aufgenommen  und  wieder  verwor¬ 
fen  worden,  als  der  zwischen  Elektricität  und  Le¬ 
benskraft;  es  geht  hieraus  hervor,  dass  etwas  Ge¬ 
meinschaftliches  in  beyden  seyn  mag,  aber  eben 
diese 'Vergleichungen  und  die  daraus  gefolgten  Un-; 
tersuch ungen  haben  nun  den  gegenseitigen  Stand- 
punct  dieser  beyden  Verhältnisse  mit  so  viel  Evi¬ 
denz  bestimmt,  dass  es  in  der  Tliat  auffallend 
scheinen  muss ,  wie  man  selbst  in  der  neuesten 
Zeit  immer  noch  nicht  den  Üebelstand  einsehen 
will,  das  Höhere  dem  Niedern  unterz u ordnen,  das 
Belebte  dem  Todten,  das  Feinere  dem  Grobem, 
das  Allgemeinere  dem  Besondern,  das  Ganze  dem 
Theile!)  Zufolge  dieser  Theorie  erklärt  nun  der 
Vf.  die  Wärme -Erzeugung  aus  elektrischer  Ein¬ 
wirkung  der  Nerven  auf  das  Blut  und  den  übri¬ 
gen  Organismus,  und  es  dienen  ihm  die  Lungen 
dazu,  das  verkohlte  Blut  zu  oxygeniren,  und  dem 
Körper  den  übermässigen  Wärmestoff'  zu  entzie¬ 
hen.  Dritter  Abschnitt.  Ueber  den  Einfluss  des 
Nervensystems  und  der  Respiration  auf  die  Blut¬ 
bereitung'  und  Blutfärbung.  Der  Verf.  liefert  eine 
weitere  Ausführung  der  Nasse’schen  Untersuchun¬ 
gen  über  diesen  Gegenstand.  Um  unsere  Anzeige 
nicht  zu  Weit  auszudehnen ,  liefern  wir  nur  das 
Resultat  dieser  Abhandlung,  die  an  einem  andern 
Orte  eine  genauere  Beurlheilung  lind  Berichtigung 
Verdient  1  Das  Blut  enthält  tun  so  mehr  Faserstoff* 
Eiweisstoff',  färbenden  Theil,  je  höher  die  Stufe 
der  Ausbildung  ist,  auf  der  der  Organismus  steht; 
die  Gegenwart  des  Oxygens  im  Blute  ist  unläug- 
bar;  die  Verschiedenheit  des  Arterien  -  und  Venen¬ 
bluts  rührt  davon  her,  dass  die  Gelasse,  von  de¬ 
nen  die  Arterien  nervenreich,  die  Venen  nerven- 
arm  sind,  einen  galvanischen  Kreis  bilden,  dessen 
positiver  Pol  in  den  Capillargefässen ,  und  dessen 
negativer  Pol  in  den  Lungen  liegt,  letzterer  färbt, 
wie  aus  Versuchen  bekannt  ist ,  wahrscheinlich 
durch  Entwickelung  des  Hydrogengas  und  dadurch 
erfolgendes  Frey  werden  des  Oxygengas  das  Blut 
hellroth.  —  Im  Anhänge  Werden  einige  ‘Versu¬ 
che  mit  Vergiftung  durch  Blausäure  erzählt,  bey 
denen  Rec.  das  bemerkenswert!!  findet,  dass  Herr 
Wedemeyer  keine  Veränderung  des  Bluts  bey  den 
Vergifteten  Thieren  beobachtet  hat. 


Deutsches  Archiv  für  die  Physiologie.  In  Ver¬ 
bindung  mit  cjen  Herren  Alber s  ,  Autenrieth , 
Blumenbcuh  u.  s.  w.  herausgegeben  von  J.  F. 
Meckel.  Dritter  Band  mit  sechs  Kupfertafeln. 
Halle  u.  Berlin,  in  der  Buchhandlung  des  Halli- 
schen  Waisenhauses,  1817.  1 — 4*  Heft.  656  S. 

gr.  8.  Preis  4  Thlr. 

Wir  fahren  fort;  den  Lesern,  eine  U ebersicht 
dieses  sehr  interessanten  Journals  zu  geben.  Erstes 


Heft.  Bildufigsgeschiclite  des  Darmcanals  der  Säugf 
thiere,  und  namentlich  des  Menschen,  von.  J»  1H 
Meckel.  Die  “in  der  neuesten  Zeit  mit  so  vielem 
Eifer  betriebenen  Untersuchungen  über  die  Ent¬ 
stehung  des  Darmcanals  erregen  durch  die  unge¬ 
wöhnlichen  Resultate,  die  sie  bereits  gegeben,  so 
wie  durch  die  mancher  ley  Dunkelheiten,  die  sie 
immer  noch  übrig  gelassen  haben ,  so  sehr  die 
wissbegierige  Theilnahme  eines  jeden  Arztes  und 
Naturforschers ,  zugleich  tragen  sie  aber  so  sehr 
die  Spuren  der  Zeit,  in  welcher  sie  vorgenom¬ 
men  wurden,  an  sich,  —  wir  meinen  das  Beste¬ 
hen  auf  vorgefassten  Theorien,  in  die  man  das  Ge¬ 
fundene  zwingen  will,  das  Haschen  nach  originel¬ 
len  Ansichten,  von  der  andern  Seite  die  zu  ge¬ 
ringe  Berücksichtigung  früherer  Untersuchungen , 
endlich  den  Dünkel  des,  Alles  besser  und  eher  AVis- 
sen-wollens  als  Andere!  —  dass  wir  dem  Heraus¬ 
geber  des  Archivs  für  die  Mittheilung  vorliegen¬ 
den  Aufsatzes  Dank  schuldig  sind,  indem  er  in 
demselben  vorzüglich  dahin  strebt,  die  bereits  von 
ihm  und  Andern  gemachten  und  schon  früher  be¬ 
schriebenen  Entdeckungen  zusammen  zu  reihen*, 
und  irrige  Ansichten  über  dieselben  zuwiderlegen. 
Der  interessanteste  Theil  des  Ganzen  ist  der  erste 
Abschnitt  der  Untersuchung,  in  dem  von  der  Ent¬ 
stehungsweise  und  den  Formen  des  Darmcanals 
gehandelt  wird.  Des  Verfs.  Ansicht  hierüber  ist 
folgende  ?  Der  Darmoanal  entsteht  an  der  Wirbel¬ 
säule  als  gerader  Faden;  bald  biegt  er  sich  vor¬ 
wärts,  und  es  zeigt  sich  sein  Zusammenhang  mit 
dem  Nabelbläschen  mittelst  eines  Fädchens ,  das 
wahrscheinlich  hohl  ist.  Die  Vereinigung  dieses 
Ganges  mit  dem  Danncanal  geschieht  nicht  durch 
den  Blinddarm,  wie  Oken  angegeben  hat,  sondern 
in  einiger  Entfernung  über  demselben  an  dem 
Krnmmdarm  ;■  wofür  -die  nicht  selten  Vorkommen¬ 
den  an  einer  gewissen  Stelle  des  Krummdarms  an¬ 
sitzenden,  zur  Nabelöffnung  verlaufenden  Gänge, 
so  wie  die  eben  daselbst  befindlichen  Divertikeln 
sprechen  sollen.  Im  zweyten  Abschnitt  handelt 
der  Verf.  von  der  Lage  des  Darmcanals.  Er  ver- 
theidigt  zuerst  das  Vorliegen  desselben  in  der  frü¬ 
hesten  Zeit  im  Nabelstrange ,  sodann  beschreibt  er 
die  Art,  wie  er  sieh  zurückzieht,  und  alimahlig 
seine  '  normal b  Lage  amiimmt.  In  den  folgenden 
Abschnitten  werden  noch  die  Entwickelungs Ver¬ 
schiedenheiten  des  Darmcanals  in  Hinsicht  auf 
Lange  und  Weite,  so  wie  die  Entwickelung  der 
hinein  Fläche  und  des  Magens,  der  Netze,  des 
Blinddarms  beschrieben.  —  Uebör  eine  neue  Be¬ 
griffst)  es timm u 0 g  des  Lehens,  vori  Br.  Mayer,' Prof, 
zu  Bern.  Der  Verf.  gibt  die  Definition:  Das  Le¬ 
ben  eiiies  Weseus  besteht  in  der  Erhaltung  seiner 
selbst  durch  Verwandlung  seiner  selbst  und  der 
Aussendinge  vermittelst  Kräfte  und  Werkzeuge, 
und  nach  Gesetzen,  welche  in  demselben  liegen. 
Unstreitig  wird  auch  diese  Definition  so  wenig  wie 
alle  frühere  allgemeine  Bestimmung  sich  zu  er¬ 
freuen  haben;  indessen  wird  sie  immer  sehr  brauch- 
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bar'seyn,  so  lange  als  wir  eine  "erschöpfendere 
vermissen ,  denn  nicht  zu  verkennen  ist  es ,  dass 
sie  eine  dem  Leben  sehr  ausschliesslich  angehö- 
rende  Eigenschaft  vorzüglich  hervorhebt. 

Zweytes  Heft:  Üeber  die  eigenthiimliche  Elek- 
tricitat  des  menscliliclien  Körpers.  Von  C.  H.  Pfalf. 
Der  Verf.  theilt  nur  die  Resultate  der  anges teil¬ 
ten  Versuche  mit ;  auf  jeden  Fall  ist  der  Gegen¬ 
stand  wichtiger ,  als  dass  er  auf  drey  Seiten  abge¬ 
handelt  Werden  kann!  —  Ueber  Harnsteine  und 
Harnsäure  5  von  Ebendemselben.  Einem  Manne 
gingen  Steine  durch  die  Harnröhre  ab,  die  fast  bl os 
Harnsäure  enthielten.  —  Merkwürdige  Erfahrung 
über  die  krampfstillende  Wirkung  des  Bestreichens 
mit  Eisen  im  Star  rkrämpfe ;  von  Ebendems.  Bey 
einer  Kranken,  die  im  Starrkrampfe  lag,  blieben 
animalisch  -  magnetische  Versuche  ohne  allen  Er¬ 
folg,  als  aber  die  Glieder  mit  Eisen  bestrichen 
wurden ,  liess  der  Krampf  in  denselben  nach.  Ein 
Beytrag  zu  Kiesers  höchst  wichtigen  neuesten  Er¬ 
fahrungen  über  diesen  Gegenstand!  —  Ueber  die 
mit  Dunst  angefüllten  Räume  im  menschlichen 
Körper;  von  Ebend. —  Ueber  den  Hirnsand;  von 
Ebend.  Zufolge  chemischer  Untersuchung  gleicht 
er  in  allen  Stücken  der  Knochenmaterie.  —  Ue¬ 
ber  die  Natur  des  pankreatischen  Safts;  von  Dr. 
Mayer  in  Bern.  Chemische  Untersuchung  dessel¬ 
ben ,  deren  interessantestes  Resultat  das  ist,  dass 
er  alkaliniseh  ,  also  ein  Gegensatz  vom  Magensaft 
ist.  —  Dyac.anthos  PolycepJialos ,  ein  Intestinal- 
wurrn  des  Menschen  ;  von  Dr.  Stiebei.  —  Chemi¬ 
sche  Analyse  des  Dassipiss  (Dassenpis);  von  F. 
John.  Die  Zerlegung  dieser  Materie  vom  Vorge¬ 
birge  der  guten  Hoffnung,  gab  Bestandlheile  aus 
allen  drey  Reichen  der  Natur,  doch  war  ihr’ Haupt¬ 
charakter  vegetabilischer  Art.  Nach  der  Meinung 
des  Verbs,  ist  sie  Uebelbleibsel  des  Kotbs  gewis¬ 
ser  Thiere ,  die  saftreiche  Pflanzen  gemessen.  ~ 
Chemische  Untersuchung  einer  Substanz  ,  welche 
sich  im  menschlichen  Schädel  gebildet  hatte;  von 
G.  H.  Stoltze  in  Halle.  —  Ueber  den  Darmcanal 
der  Reptilien;  von  J.  F.  Meckel.  Die  Reichhaltig¬ 
keit  dieser  Abhandlung  an  Materialien  erlaubt  uns 
keinen  Auszug* 

Drittes  Heft  :  Grundlinien  einer  Physiologie 
der  Irritabilität  des  menschlichen  Organismus;  von 
Dr.  Lucä.  Zwar  ist  das  Ganze  nur  eine  indivi¬ 
duelle  theoretische  Ansicht ,  die  wie  aile  andere 
der  Blossen  und  Irrthümer  nicht  ermangelt,  in¬ 
dessen  hat  sie  der  Verf.  so  klar  dargelegt,  so  ge¬ 
nau  mit  andern  Kräften  und  Erscheinungen  im 
menschlichen  Körper  verbunden ,  dass  sie  gewiss 
einer  sorgfältigen  Berücksichtigung  werth  ist.  — 
Chemische  Untersuchung  verschiedener  thierisclier 
Flüssigkeiten  und  fester  Körper ;  von  John.  Sännnt- 
liche  Untersuchungen  sind  nicht  erschöpfend ,  und 
müssen  daher,  sollen  sie  ein  Resultat  geben,  wie¬ 
derholt  werden.  — •  Chemisch-physiologische  Be¬ 
merkungen  über  den  Froschlaich;  von  Peschier  zu 
Genf.  Auch  diese  Bemerkungen  sind  wie  die  vori- 
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nur  kurz ,  erschöpfen  den  G  egenstand  nicht, 
enthalten  nichts  Neues.  —  Ueber  den  Blind¬ 
darm  der  Amphibien ;  von  Dr.  Tiedemann.  Er¬ 
freulich  ist  das  gleichzeitige  Auffinden  eines  ana¬ 
tomischen  Gegenstandes,  des  Blinddarms  der  Am¬ 
phibien,  dessen  Existenz  bis  jetzt  bestritten  wurde, 
von  zwey  unsrer  bekanntesten  und  geschicktesten 
Anatomen ,  wir  meinen  den  Verfasser  und  den 
Herausgeber ,  der  seine  Bemerkungen  bereits  im. 
vorigen  Stücke  bekannt  machte.  Dieser  Umstand 
beweist  für  das  emsige  Fortschreiten  der  Zooto- 
mie  zur  jetzigen  Zeit.  — -  Beschreibung  eines  zwey- 
köpfigen  Mädchens;  von  Klein.  Die  Missgeburt 
stellte  zwey  Mädchen  vor,  die  aber  so  in  einan¬ 
der  gewachsen  waren,  dass  nur  zwey  Köpfe  an 
auf  einer,  aber  sehr  breiten  Brust 
Chemische  Analyse  der  Eier  des 
Brande  in  Hannover.  —  Ba¬ 


ien 


zwey  Häh 
aufsassen.  — 
coluber  ncitrix ; 


Schreibung 


von 
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eines  Kindes  ohne  Bedeckung  der  Un¬ 
terleibseingeweide  ;  von  Klein.  Das  Kind  war  aus- 
serst  missgestaltet ,  die  Bauchdeckeil  fehlten  voll 
die  Baucheingeweide  waren  blos  von  Darmfell 
überzogen.  Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  der  Verf., 
weil  er  tfas  Messer  nicht  gebrauchen  durfte,  keine 
Spur  vom  Nabelstrang  auffinden  konnie.  - —  We¬ 
ber  ,  Beytrag  zur  vergleichenden  Anatomie  des 
sympathischen  Nerven.  Ein  Auszug  aus  der  sehr 
schätzenswerthen  In  au  güral  schrift  des  Verls.  — 
Viertes  Heft :  Ueber  das  Einsaugungsvermö¬ 
gen  der  Venen;  vom  Prof.  Mayer  if\  Bern.  Die¬ 
ses  so  oft  behauptete  und  bestrittene  Vermögen 
sucht  der  Verf.  durch  die  Resultate  von  mehr  als 
80  Versuchen  zu  beweisen.  Vorzüglich  beschäf¬ 
tigte  ihn  das  Einsaugungsvermögen  der  Lungen- 
y eilen,  dessen  Existenz  er  ausser  anderm  dadurch 
beweist,  dass  er  höchst  verschiedenartige  Flüssig¬ 
keiten  in  die  Lungen  goss,  die  er  durch  Reageu- 
tieu  eher  im  Blute  als  im  Chylus  wieder  fand.  - — 
Ueber  die  Veränderung  der  Hautfarbe,  welche 
durch  den  Gebrauch  des  s  alp  et  er  säuern  Silbers  ver¬ 
ursacht  wird;  von  Dr.  Albers.  Der  Verf.  theilt 
alle  Falle  ausführlich  mit,  die  bis  jetzt  über  das 
Schwarzwerden  der  Haut  vom  salpetersauei  11  Sil¬ 
ber  bekannt  geworden  sind ;  wie  es  gewöhnlich 
geht,  sind  dieser  Fälle  schon  eine  reiche  Anzahl 
mitgeth eilt  "worden  ,  nachdem  vom  Verf.  vor  Kur¬ 
zer  Zeit  die  erste  Veranlassung  dazu  gegeben  wor¬ 
den  war.  —  Ueber  den  Unterschied  des  arteriö¬ 
sen  und  venösen  Bluts  rücksiehtlicü  seines  Ge  .iU 
an  Faserstoff;  von  Dr.  Mayer.  Ans  BeobacF  äu¬ 
gen  an  dem  Blute  des  Pferdes  ergab  sich  dein 
Verf.,  dass  das  arteriöse  Blut  das  venöse  auReicli- 
thum  an  Faserstoff  bey  weitem  übertiaf.  Um  das 
beständige  Vorkommen  dieses  Verhältnisses  ausser 
allen  Zweifel  zu  setzen,  wäre  doch  zu  wünschen 
gewesen,  dass  der  Verf.  seine  Beobachtungen  über 
das  Verhä'ltniss  des  Faserstoffs  im  Blute  in  noch 
andern  Thieren ,  und  namentlich  im  Blute  des 
Menschen,  gemacht  hätte.  —  Vorkommen  eines 

Zwey 


Anhangs  am  Krnmmdarm ;  von  Dr. 


Jager. 
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Beobachtungen ,  die  für  die  Meckelsche  Ansicht 
von  der  Entstehung  dieser  Missbildungen  dadurch 
sprechen ,  dass  die  Anhänge  ziemlich  an  derselben 
Steile,  nämlich  etwas  über  dem  Blinddarm,  vor¬ 
kamen.  —  Einige  Bemerkungen  über  die  Koth¬ 
und  Harnausleerungen  bey  neugebornen  Säugthie- 
ren;  von  Dr.  G.  Jäger.  —  Beytrag  zur  Entwik- 
kelungsgeschichte  der  menschlichen  Zähne ;  von 
Meckel.  Wenn  diese  Arbeit  bey  der  weit  fortge¬ 
schrittenen  Kenutniss  des  Gegenstandes  wenig  Neues 
mehr  enthalten  kann,  so  ertheilt  doch  der  Verf. 
mit  seinem  Scharfsinn,  seiner  klaren,  logischen 
Zusammenstellung,  seiner  grossen  Bücherkenntniss 
und  Belesenheit,  seiner  Untersuchung  so  viel  In¬ 
teresse,  er  verbreitet  so  viel  Licht  über  mehrere 
dunkle  Theile  derselben,  dass  sie,  wie  alle  ähn¬ 
liche  des  Verfs. ,  immer  zum  Schmuck  seines  Ar¬ 
chivs  dienen  wird. 

Hier  hätte  denn  Ree.  den  Lesern  einen  Ue- 
berblick  des  Inhalts  der  im  Archiv  enthaltenen 
Original abhandlungen  mitgetheilt,  eine  Anzeige  des 
reichhaltigen  Intelligenzblattes ,  der  andern  Hälfte 
eines  jeden  Hefts,  erlaubte  theils  der  Raum  nicht, 
theils  glaubt  Rec. ,  dass  diese  aus  fremden  Zeit¬ 
schriften  meistens  entnommenen  Aufsätze  entwe¬ 
der  den  Lesern  aus  eigner  Lectüre ,  oder  wenig¬ 
stens  aus  andern  Auszügen 'bekannt  seyn  dürften  ; 
es  genüge  hier  die  Versicherung,  dass  die  Aus¬ 
wahl  der  im  Intelligenzblatt  enthaltenen  Ueber- 
setzungen  so  getroffen  ist,  dass  der  Leser  mit  den 
vorzüglichsten  Arbeiten  der  Ausländer  bekannt 
gemacht  wird,  die  ihm  wohl  zuweilen  das  Zurück - 
itehen  der  Deutschen  in  der  Physiologie  bedauern 
lassen ,  und  die  auf  jeden  Fall  den  Werth  des 
deutschen  Archivs  mehr  als  seine  eigenthümlichen 
Aufsätze  erhöhen. 


Physiologie,  oder  Lehre  von  der  Natur  des  Men¬ 
schen.  Von  Dr.  und  Prof.  Georg  Prochaska. 
Wien,  1820.  608  S.  in  8.  (3Thlr.  12  Gr.) 

Am  Ende  seiner  ruhmwürdigen  Laufbahn  gibt 
der  verdiente  Greis  nochmals  eine  gedrängte,  klare 
Uebersicht  seiner  Ueberzeugungen  in  eiuem  Theil 
der  Naturlehre,  den  er  mit  vorzüglichem  Eifer 
und  mit  Glück  bearbeitet  hat.  Wenn  man  in  die¬ 
sem  Werke  auch  manches  anders  wünschte ,  so 
freut  man  sicli  doch  der  unermüdlichen  Tbatig- 
keit  und  der  weisen  Benutzung  neuer  Entdeckun¬ 
gen  im  hohem  Alter,  und  kann  sich  nicht  enthal¬ 
ten,  dem  Verfasser,  wie  dort  Agamemnon  dem 
Nestor,  zuzurufen: 

Möchten  ,  o  Greis ,  wie  der  Muth  dein  Herz  noch  füllet 

im  Busen, 

So  dir  folgen  die  Knie,  und  fest  die  Stärke  dir  dauern! 
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Zuerst  wird  'von  der  äusseril  Beschaffenheit  des 
Menschen  ,  von  seinem  Vorzüge  vor  den  filieren, 
gesprochen  (wo  wir  die  Angabe  des  körperlichen 
Unterschiedes  im  Bau  der  einzelnen  (Lgaiie  ver¬ 
missen),  die  verschiedenen  Stämme  des  Menschen¬ 
geschlechts  aufgeführt  (wo  die  Mongolen  erstlich 
zu  den  Europäern  gezogen ,  hernach  aber  unter 
dem  Namen  der  Hindostanen  und  Sinesen,  welche 
bey'de  doch  von  einander  ganz  verschieden  sind  , 
aufgestellt  werden).  Dann  von  der  thierischen  Mi¬ 
schung  ,  wo  wir  die  Uebergänge  des  Eiweisstoffes 
in  Faserstoff  vergebens  suchten.  Der  wichtigste 
Abschnitt  aber  ist  vom  Leben,  aus  den  Gesetzen 
des  elektrischen  Processes  abgeleitet,  wo  uns  be¬ 
sonders  der  Wechsel  der  Pole,  bey  Oeffnuug  und 
Schliessung  der  Galvanischen  Kette,  interessant  ge¬ 
wesen.  Doch  hätten  leicht  noch  mehr  Beweise  für 
die  Aehnliclikeit  des  Lebensprocesses  mit  dem  Gal¬ 
vanischen  Process  gegeben  werden  können;  vor¬ 
züglich  das  Durchdringen  der  Stoffe  durch  unweg¬ 
same  Häute,  und  die  Trennung  des  Hauptnerven 
vom  Hülfsnerven  in  den  beyden  höhern  Sinn-Or¬ 
ganen.  Ueber  die  Nerven-  und  Seelen  -  Verrich¬ 
tungen  überhaupt  urtheilt  der  Verf.  so,  dass  er 
zuvörderst  die  Empfindung  nicht  als  ausschliess¬ 
liche  Eigenschaft  der  Nerven  annimmt,  sondern  sie 
allen  belebten  organischen  Substanzen  zuschreibt. 
(Hier  gibt  der  übel  gewählte  Ausdruck  einen  fal¬ 
schen  Sinn.  Nicht  Empfindung,  welches  die  mit 
klarem  Bewusstseyn  verbundene  Wahrnehmung 
ist;,  sondern  dunkles  Gefühl  ist  allgemein  verbrei¬ 
tet,  und  dies  geht,  bey  völliger  Abwesenheit  der 
Nerven,  endlich  in  blosse  Empfänglichkeit  über.) 
Auch  liegt  es  wohl  im  unrichtigen  Ausdruck ,  wenn 
der  Verf.  behauptet :  das  Leben  beruhe  auf  einer 
eigenthümlichen  Bewegung,  oder  auf  der  elektri¬ 
schen  Spannung  von  Anziehung.  Hier  ist  der  hö¬ 
here  Begriff  des  Lebens  übersehn,  nach  welchem 
es  aller  Bewegung  voraus  geht,  und  diese  erst 
durch  das  Lehen  möglich  wird.  Auch  sind  die 
beyden  Wirkungskreise  des  thierischen  Lebens , 
der  bildende  und  sinnliche,  nicht  gehörig  unter¬ 
schieden.  Jener,  in  den  höhern  Organismen  durch 
die  Nervenknoten  vermittelt,  dieser  von  den  Ge¬ 
hirn  -  und  Rückenmarks  -  Nerven  abhängig,  sind 
zwar  beyde  nicht  bios  in  der  Idee,  sondern  auch 
in  der  Wirklichkeit  geschieden,  wenn  wir  die  Sin¬ 
nenwirkungen  mit  der  Abscheidung  vergleichen; 
aber  wie  freylicli  im  höhern  Organismus  alles  in 
einander  greift,  und  keine  Verrichtung  ohne  Bey- 
hülfe  anderer  vollbracht  wird,  so  ist  auch  keine 
Sinnenwirkung,  keine  willkürliche  Bewegung  ohne 
Abscheidung.  Ja,  es  gibt  Verrichtungen,  wie  das 
Athmen  und  die  Zeugung,  wo  der  bildende  und 
sinnliehe  Kreis  aufs  genaueste  in  einander  emgrei- 
fen,  und  an  denen  die  organischen  Nerven  glei¬ 
chen  Theil  haben  als  die  Gehirn-  oder  Rücken¬ 
marks  -  Nerven. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension:  Physiologie ,  oder  Lehre 
von  der  Natur  des  Menschen.  Von  Georg 
Prochaska. 

Bey  der  Lehre  vom  Gefühl  wird  der  Tastsinn 
mit  dem  organischen  Sinn  zusammen  geworfen. 
Die  Betrachtung  des  letztem  hatte  voraus  geschickt 
werden  sollen ,  da  er  ganz  allgemein  und  auch  in 
den  höhern  Sinn  werk  zeugen  verbreitet  ist.  Denn 
auch  das  Auge  und  Ohr  jucken  und  schmerzen. 
Die  Fortwirkung  des  sinnlichen  Eindrucks  durch 
die  Nerven  auf  das  Gehirn  setzt  der  V  erf.  auch 
in  eine  Bewegung.  Geradezu  unbekannt  nennt 
er  die  Ursache  des  Sehens  in  aufrechter  Stellung, 
da  die  Gegenstände  auf  der  Markhaut  doch  umge¬ 
kehrt  sich  abbilden,  so  wie  des  einfachen  Sehens, 
da  doch  zwey  Bilder  in  beyden  Augen  sind.  Je¬ 
doch  scheint  aus  Condillac’s  Erklärung,  dass  das 
Sehen  ein  einfacher  Act  der  Seele,  nicht  des  Au¬ 
ges  ist,  dass  jene  die  obern  Theile  mit  dem  Him¬ 
mel  auf  die  obern  Stellen  loezieht,  weil  das  Haupt 
des  Menschen  sich  gen  Himmel  richtet,  die  wahre 
zu  seyri.  Eben  so  verbindet  die  einfache  Seele 
bey  de  Bilder  zu  einer  Vorstellung,  wenn  sie  ihr 
völlig  gleich  erscheinen.  Ueber  die  Muskelbewe¬ 
gung  aussert  der  Verf.  seine  frühere  Hypothese, 
dass  der  U ebergang  des  gasförmigen  Zustandes  des 
Bluts  in  den  tropfbaren  die  Zusammenziehung , 
und  die  Veränderung  des  tropfbaren  in  den  gas¬ 
förmigen  Zustand  die  lebendige  Anschwellung  des 
Muskels  deutlich  mache.  Indessen  weiss  der  Verf. 
gewiss  so  gut,  wie  ein  Anderer,  dass  das  Blut 
nicht  unmittelbar  in  die  Muskelfasern  eindringt, 
sondern  dass  mit  jeder  Bewegung  der  Muskelfaser 
eine  Absonderung  des  Faserstoffes  verbunden  ist. 
Ueber  die  thierische  \\  arme  haben  wir  keinen  be¬ 
friedigenden  Aufschluss  gefunden ;  der  Vf.  sagt  kurz': 
sie  erzeuge  sich  im  Blut;  aber  haben  nicht  die 
kaltblütigen  Thiere  auch  Blut  ?  Offenbar  ist  die 
Wärme  das  Werk  fies  Nerven -Einflusses  und  der 
Herrschaft  des  Gehirns  über  den  Körper ;  denn 
die  Grösse  des  Gehirns  ist  der  einzige  Unterschied 
der  kaltblütigen  und  warmblütigen  Thiere.  Und 
Röthe  des  Bluts  sey,  meint  der  Verf.,  nicht  an 
das  Eisen  gebunden ,  -weil  er  Brande'1  s  Versuche 
für  entscheidend  halt.  Allein  auch  Berzelius  yer- 
£r&t er  Band. 


dient  gehört  zu  werden,  wenn  er  das  Eisen  als 
den  Hauptbestandteil  des  rotlifärbenden  Theils 
des  Bluts  angibt.  Ueber  die  Grösse  der  Blutkügel¬ 
chen,  worüber  die  Angaben  sehr  verschieden  sind, 
nichts.  Am  wenigsten  gelallt ,  was  Hr.  P.  über 
die  Herrschaft  des  Herzens  auf  das  ganze  Gefass- 
system,  auch  auf  die  Venen,  sagt.  Es  ist  unmög¬ 
lich,  seiner  Meinung,  dass  die  Kraft  des  Herzens 
bis  in  die  Venen  reiche,  heyzutreten,  wenn  man 
die  völlige  Unabhängigkeit  der  Haargefässe  von 
dem  Einflüsse  des  Herzens  bedenkt.  Auch  halten 
wir  es  für  einen  Irrthum,  wenn  er  dem  hechten 
Vorhof  gar  keine  Ziehkraft,  mit  Schuh  ar  t ,  zu¬ 
schreiben  will,  weil  die  Erweiterung  jenes  Theils 
Erschlaffung  sey,  und  nicht  so  wirken  könne.  Wir 
dürfen  einen  erfahrnen  und  gelehrten  Physiologen 
nicht  erst  belehren,  dass  Lebensausehwellung,  thä- 
tige  Vermehrung  des  Umfangs  die  erste  Aeusse- 
rung  des  Lebens  und  eigentlich  das  ist,  was  wir 
Erweiterung  bey  muskulösen  Organen  nennen.  Die 
Abhandlung  vom  Athmen  hat  uns  wenig  befrie¬ 
digt:  weil  zuvörderst  nirgends  die  Rede  von  dem 
Einflüsse  der  Nerven  auf  diese  Verrichtung,  und 
Weil  die  Streitfrage  über  die  Aufnahme  des  Sauer¬ 
stoffs  ins  Blut  nirgends  entschieden  ist.  Musste 
es  dem  Verf.  nicht  auffallen,  dass  bey  den  Insek¬ 
ten  die  atmosphärische  LüfT  unmittelbar  in  alle 
Organe  eindringt,  der  Sauerstoff  also  unverändert 
abgesetzt  wird,  dagegen  bey  warmblütigen  Thie- 
ren  die  Lungenbläschen  geschlossen  und  das  Blut 
durch  doppelte  Häute  von  der  Luft  getrennt  ist? 
Bey  der  Sprache ,  die  unser s  Erachtens  als  Aus¬ 
druck  und  Bi  J  dungsmittel  der  menschlichen  Ver¬ 
nunft  nicht  fleyin  Athmen  ihre  Stelle  hat,  feidt 
es  ganz  an  allgemeinen  Andeutungen  ihrer  Bezie¬ 
hung  aul  das  höhere  geistige  Leben.  Auch  gehör¬ 
ten  die  Stummheit  und  der  Gretimsmus  nicht  in 
ein  Lehrbuch  der  Physiologie:  eben  so  wenig  die 
Läuse.sucht  und  die  Selbstentzündung,  die  bey  Ge¬ 
legenheit.  der  Ausdünstung  abgehandelt  werden. 
Die  beobachtete  Ordnung,  ist  gewiss  nicht  beyfaiis- 
würdig,  wenn  die  Abseheidung  und  Ernährung 
erst  auf  den  Blutumlauf  und  das  Athmen  folgen. 
Ueber  den  Bau  und  die  Mündung  der  Milchge- 
fässe  erhalten  wir  hier  keinen  Aufschluss.  Auch 
behauptet  der  Vf.-,  dass  die  Venen  fremde  Stoffe 
emsäugen ,  wie  er  denn  das  Blut  ausdrücklich  ein 
Gemisch  fremdartiger  Stoße  nennt.  Diese  Behaup¬ 
tung  vermögen  wir  nicht  mit  den  sonst  vor  u 
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Einsichten  des  Vcrfs.  zu  vereinen.  Doch  hängt 
damit  spine  Vorstellung  >011«  der  mannigfachen 
Verschiedenheit  der  Mischung  des  Bluts  in  Krank¬ 
heiten  zusammen.  Als  Beweis  dafür  führt  er  die 
geänderten  Bestandteile  der  abgesonderten  Säfte 
an,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Anwendung  der 
von  ihm  so  oft  zur  Sprache  gebrachten  galvani¬ 
schen  Processe  diese  Erscheinung,  auch  bey  völlig 
unveränderter  Mischung  des  Bluts,  hinreichend  er¬ 
klärt.  Dass  die  Ernährung  ausserhalb  der  Gefässe 
von  Statten  gehe,  geben  wir  gern  zu,  und  wollen 
sogar,  den  Ausdruck  der  .  Kristallisation ,  obwohl 
öfter  gemissbraucht,  hingelm  lassen.  Aber  es  fehlt 
doch  liier  besonders  bey  dem  Verf.  an  klarer  An¬ 
sicht.  Bey  der  Lehre  von  der  Zeugung  haben  wir 
sehr  gute  allgemeine  Betrachtungen  gefunden.  Le¬ 
ber  das  monatliche  Blut  der  Weiber  scheint  der 
Verf.  LavagncCs  Erfahrung  vom  Reichthum  dieses 
Bluts  an  Eiweisstoff  übersehn  zu  haben.  Sie  ist 
uns  wichtig,  um  den  Unterschied  der  Mischung 
des  weiblichen  und  männlichen  Körpers ,  wie  ihn 
Autenrieth  angab ,  za  bestätigen.  Die  ersten  Er¬ 
scheinungen  des  bebrüteten  Eies  sind  übergangen, 
obwohl  sie  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die 
ganze  Physiologie  sind.  Dagegen  finden  wir  eine 
kurze  Uebersicht  der  Missbildungen,  die  wir  hier 
nicht  erwarteten.  Die  Abnahme  des  thieriseben 
Körpers  und  der  Tod  beschäftigen  den  Verf.  zu¬ 
letzt.  Wegen  dieser  Ausstellungen  brauchen  wir 
den  ehrwürdigen  Verf. ,  den  wir  innig  schätzen, 
nicht  um  Verzeihung  zu  bitten  :  er  ist  ein  Freuird 
der  W  ahrheit  und  Aufrichtigkeit ;  und, 

Those  best  can  becir  reproof,  u>ho  vierit  praise. 

Pop  e. 


Freymaiirersclirifteii. 

Der  P 'ythagornisbhe  Orden ,  die  Obskur  antenver¬ 
eine  in  der  Christenheit  und  die  Fr eymaurerey, 
von  dem  Freyherrn  Georg  von  PFedelcind, 

grosslierzogl.  hessischen  (m)  geheimen  Rathe  und  Leibärzte, 
Commandern-  des  grossherzogl.  hessischen  Verdienstordens 
und  Gro&scömmrodeur  des  kurhess. .Löwenordens,  mehrerer 
gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede  u.  s.  w.  Leipzig,  in 
■  der  Baumgärtnerschen  Buchhandl.  1820.  XIV. 
u.  192  S.  8.  (Preis  1  Thlr.) 

Eine  treffliche  Schrift  ,  die  sehr  viele  beher-t 
ziguugswerthe  Wahrheiten  in  eipep  reinen  und  ver¬ 
ständlichen  Sprache  enthält,  und  in  jeder  Betrach¬ 
tung  ein  Wort  zu  rechter  Zöit  ist.  Sie  muss  dm 
Zusammenhänge  gelesen  werden ,  und  ist  darum 
keines  Auszugs  fähig.  Wir  wollen  also  hlos  ih¬ 
ren  allgemeinen  Inhalt  anzeigen,  und  auf  einige 
vorzüglich  wichtige  ( Stellen,  insbesondere  aufmerk¬ 
sam  machen.  Die  Gegenstände,  welche  der  Herr 
Vf.  abhandelt,  sind:  Geschichte  der  Pythagoräer; 


der  pythagoreische  Orden;  pytbagoräische  Lehre; 
Charakter  des  Pythagoras;  der  Zweck  des  pytha¬ 
goreischen  Ordens;  die  Expythagoräer.  Das  gol¬ 
dene  Gedicht;  Obskurantenvereine  von  politischer 
Tendenz;  die  römische  Curie;  die  Inquisition.  Der 
Jesuiter orden;  der  Tempelherrnorden;  die  Vehm- 
gerichte;  die  J acobin öliges ells ch aft ;  die  Freymau- 
rerey  überhaupt;  das  Verhältnis«  derselben  zu  dem 
Orden  der  Pythagoräer  und  zu  den  öbskuranten- 
vereinen  in  der  Christenheit ;  der  Werth  des  Eklek¬ 
tizismus  in  der  Frey maurerey .  Um  die  Wissbe¬ 
gierde  unsrer  Leser  zu  reitzen,  heben  wir  einige 
wenige  Stellen  aus.  Es  heisst  S.  89.  „Ueberhaupt 
stehen  unsre  Staaten  so  gegen  einander  über,  dass 
die’ Regierungen  immer  mehr  über  Erhöhung  in- 
tellectueller  Kräfte,  nicht  einzelner  Individuen, 
sondern  des  ganzen  Wiks,  nachsinnen,  und  dar¬ 
um,  wenn  auch  nolentes  volentes ,  die  Aufklärung 
begünstigen  müssen.  Die  Sache  der  Aufklärung 
ruht  also  auf  einem  sichern  Grunde,  seitdem  sie 
ein  Mittel  zur  Verbesserung  der  Finanzen  gewor¬ 
den  ist;  denn  hier  findet  sie  eine  Garantie,  der 
(deren)  sie  ehedem  entbehren  musste.  Glücklich 
sind  wir,  es  dahin  gebracht  zu  haben,  dass  nun 
mit  kameraiistischen  Augen  philanthropische  Blicke 
geworfen  werden  müssen.  “  Dies  ist  ein  kräftiger 
Trost  für  unsre  Zeiten ,  wo  es  hie  und  da  Regie¬ 
rungen  geben  soll,  die  durchaus  keine  Aufklärung 
woilen.(i Denn  sip  wollen  doch  sehr  ernstlich  Cul- 
tur  der  lieben  Finanzen  wegen;  und  wo  die  Men¬ 
schen nur  erst  cultivirt  sind ;  wo  sie  nur  erst  nach” 
denken  müssen,  um  ihre  Arbeiten  zu  veredeln; 
wo  sie  durch  di.e  steigenden  Abgaben  gezwungen 
werden,  auf  neue  Erwerbsquellen  zu  sinnen;  wo 
der  Geist  auch  nur  auf  diese  Art,  auch  nur  im 
bürgerlichen  Leben  gevvreckt  und  angeregt  wird: 
da  hat  er  auch  Empfänglichkeit  für  Ideen,  und 
die  Cultur,  wie  wesentlich  sie  immer  von  der  Auf- 
Jdärung  verschieden  seyn  mag,  führt  doch  so  oder 
anders  zu  dieser  hin.  S.  g4.  lesen  wir  die  trau¬ 
rige  Wahrheit :  „Will  man  das  Volk  leibeigen  ma¬ 
chen,  so  muss  man  zuerst  dasselbe  durch  Vorur- 
theile  und  Aberglauben  geisteigen  gemacht  haben. 
Dazu  neigt  sich  jede  geheime  Aristokratie,  zumal 
wenn  ^ie  sich  zuerst  der  Jugend  zu  bemeistern 
weiss,  wo  sich  dann  die  Religion  als  eine  Kunst 
an  den  Erwachsenen  nicht  schwer  ansüben  lässt. u 
Aber  der  Verf.  warnt  auch  die  Regierungen  auf 
der  folgenden  Seite  sehr  nachdrücklich  vor  solchen 
Stützen  ihrer  Macht,  indem  er  mit  Recht  behaup¬ 
tet.,  ,4  dass  diese  Stütze  ,  weil  sie  Intelligenz  und 
Willen  hat,  die  Regierung  fallen  lassen  kann,  so 
bald  sie,  nur  durch  Vorurtheile  und  Aberglauben 
das  Volk  hinreichend  beherrscht.  Und  bestätigt 
das  nicht  mit  schrecklichen  Beispielen  die  Ge¬ 
schichte  ?  Haben  nicht  Obskurantengesellschaften 
ihren  Einfluss  schon  zum  öftern  gegen  die  Staats- 
ipaclft  benutzt,  so  bald  sie  Ursache  zu  haben  glaub¬ 
ten  ,  mit  dieser  unzufrieden  zu  seyn?.  Werden 
Leute,  die  sieh  gegen  das  Wohl  der  Menschheit 
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verschwören,  und  nach  deren  "Grundsätzen  der 
Zweck  die  Mittel  heiligt,  Bedenken  tragen,  auch 
der  Regierung  öffentlich  oder  insgeheim  entgegen 
zu  wirken,  wenn  sich  diese  nicht  in  ihre  Plane 
fügt?  S.  90.  wird  sehr  gut  erörtert,  wie  es  zu¬ 
gehe,  dass  der  römischen  Curie  (dem  Katholicis- 
mus)  noch  hie  und  da  ein  Protestant  als  Prosei}  t 
zugeführt  wird.  Der  Hr.  Verf.  leitet  das  aus  der 
allgemeinen  Begeisterung  für  theatralische  Vorstel¬ 
lungen  und  aus  dem  Hange  zum  Mysticisnras  her. 
Er  theilt  die  Menschen  in  Vernunft-  und  Gefühl¬ 
menschen,  die  ihrer  constitutioneilen  Beschaffen¬ 
heit  wegen  verschiedene  Bedürfnisse  haben.  Mur 
können  wir  nicht  in  seinen  Wunsch  einstimmen, 
dass  sich  der  Protestantismus  bis  zur  volikommnen 
Vernunftreligion  emporheben  möge,  weil  dies  in 
dem  Sinne,  in  welchem  es  der  Vf.  nimmt,  durch¬ 
aus  unmöglich  ist,  und  der  Gegensatz  zwischen 
Protestantismus  und  Katliolicismus  schon  ohnehin 
stark  genug  hervortritt.  Ueber  die  Wiederherstel¬ 
lung  der  Jesuiten  erklärt  sich  der  Verf.  ganz  so, 
wie  Recens.  immer  über  die  Sache  dachte.  Es  ist 
nach  S.  108.  sehr  zu  zweifeln,  dass  die  Herstel- 
lungsbullc  von  181a-.  den  Jesuiten  mehr  nutzen 
werde,  als  einst  den  Pythagoräern  die  Beschlüsse  der 
Argiver.  Was  einmal  durch  HoffarLh,  Herrsch¬ 
sucht  und  Schlechtigkeit  zum  Falle  gekommen  ist, 
richtet  sich  nie  wieder  empor;  und  überdem  ha¬ 
ben  sich  die  Zeiten  zu  sehr  geändert,  und  die  Er¬ 
klärung  der  portugiesischen  Regierung  von  1810. 
leot  an  den  Tag,  dass  sie  auch  in  America  nichts 
ausri eilten  werden.“  Nur  hat  sich  leider  in  der 
neuesten  Zeit  -so  manches  ereignet,  was  mail  vor 
einigen  Jahren  ebenfalls  für  ganz  uumöglicli  ge¬ 
halten  haben  würde;  und  bey  der  jetzigen  Lage 
der  Dinge,  bey  dem  gegenwärtigen  Verhältnisse 
der  Politik  zur  Religion  können  die  vom  Tode 
erweckten  Jesuiten,  wenn  sie  auch  nicht  wieder 
zu  ihrer  ehemaligen  vollen  Herrschaft  gelangen, 
wenigstens  viel  Spuk  treiben,  und  die  schon  an 
sich  bewegte  Zeit  noch  mehr  verwirren.  Auch 
erinnert  der  Vf.  mit  Recht  an  die  wohlgemeinten 
Warnungen  eines  Nicolai,  Gedike  und  Biester  in 
der  Berliner  Monatsschrift,  die  man  einst  als  Je¬ 
suitenriecher  auf  de;' Zions  warte  lächerlich,  zu  ma¬ 
chen  suchte ,  und  die  doch  nun  durch  .die  Tliat 
nur  allzu  sehr  gerechtfertiget  sind.  Als  das  wirk¬ 
samste  Gegengift  gegen  alle  geheime  Obskuranten¬ 
gesellschaften  empfiehlt  Herr  W.  die  ständischen 
Verfassungen,  wo  alles  öffentlich  verhandelt  wird; 
und  wer  wird  ihm  darin  nicht  heystimmen  ?  Aber 
wie  kam  ein  so  bedachtsamer  Schriftsteller  zu  der 
unbewiesenen  Behauptung  ,  dass  die  Geistlichen 
keine  Landstände  seyn  können?  Womit  will  er 
den  sonderbaren  Ausspruch  rechtfertigen,  dass  die 
Geistlichen  keine  Staatsbürger  sind,  da  sie  doch 
in  neuern  Zeiten  an  den  Staatslasten  thätigen  An- 
tlieil  nehmen  mussten,  und  gar  sehr,  wie  man  sich 
auszudrücken  pflegte ,  zur  Mitleidenheit  gezogen 
wurden  ?  Warum  nennt  er  sie  Mitglieder  eines 
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Staats  im  Staate,  der  dem,  worin  sie  die  Obliegen¬ 
heiten  von  Ständen  scheinbar  übernehmen,  feind¬ 
selig  gegenüber  steht?  Doch  er  timt  dies  in  einer 
Note  bey  Gelegenheit  der  römischen  Curie;  lind 
so  dürfte  es  ihm  wolil  begegnet  seyn,  die  prote¬ 
stantische  Geistlichkeit  mit  der  katholischen  auf 
eine  arge  Art  verwechselt  zu  haben,  oh  es  schon 
ganz  gewiss  auch  unter  dem  katholischen  Clerus 
in  Deutschland  genug  Männer  gibt ,  die  lieber  Bür¬ 
ger  ihres  Staats  ,  als  Knechte  Roms  seyn  wollen.  — 
Viel  Wichtiges  ist  über  die  Tempelherren  gesagt; 
und  manches  davon  dürfte  wohl  nicht  allgemein 
bekannt  seyn;  aber  daran  zweifeln  wir  doch  aus 
guten  Gründen,  dass  die  Tempelherren  eine  ge¬ 
heime  Lehre  gehabt  haben.  Sie  waren  zuverlässig 
bey  ihrer  Lebensart  keine  Grübler,  und  noch  We¬ 
niger  Philosophen.  Man  darf  ihnen  allerdings  ge¬ 
heime  Absichten  Zutrauen;  und  PIr.  W.  sagt  seihst, 
die  Gründung  einer  allgemeinen  Adelsaristokratie 
sey  das  Ziel  ihres  Ordens  gewesen;  aber  zu  die¬ 
ser  Absicht  bedurften  sie  keiner  aus  dem  Oriente 
mitgebrachten  Ketzereyen,  keiner  heidnischen  Ce- 
remonien;  und  wie  verführerisch  ihre  Macht  und 
Reich thiimer  f  ür  sie  geworden  seyn  mögen,  so  ha¬ 
ben  sie  doch  höchst  wahrscheinlich,  trotz  der  neue¬ 
sten,  ihnen  von  Hrn.  Hammer  aufgebürdeten  Ver¬ 
schuldungen,  nur  politische  Sünden  begangen.  — 
Doch  wir  brechen  liier  ab,  und  glauben  genug  ge¬ 
sagt  zu  haben,  um  das  vorliegende  Buch  allen  Ge¬ 
bildeten  und  den  Zeitgeist  Beachtenden  zum  aul- 
merksamen  Lesen  zu  empfehlen. 


Ueber  den  Eid.  Ein  Sendschreiben  an  den  Ver¬ 
fasser  der  Schrift:  Mac-Benac,  oder:  das  Posi¬ 
tive  der  Freymaurerey.  Königsberg,  bey  Aug. 
Willi.  Unzer.  1818.  00  S.  8.  (4  Gr.) 

Bey  dieser  kleinen  Schrift  ist  die  Einleitung 
von  der  eigentlichen  Abhandlung  wohl  zu  unter¬ 
scheiden.  In  der  Einleitung,  hat  es  der  Verf.  mit 
dem  Schreiben  des  Mac-Benac  zu  tliun ,  dessen 
Blossen  nicht  nur,  sondern  dessen  hämische  Ab¬ 
sichten  (?)  er  grossentheils  in  einem  ironischen 
Tone  aufzudeekeu  sucht.  Er  will  nämlich  zeigen, 
wie  albern  im  Mac-Benac  über  das  Christenthum 
und  dessen  \  erhältniss  zur  Freymaurerey  geur- 
theilt  worden  sey,  und  wie  offenbar  alles  dort  Ge¬ 
sagte  auf  elende  Frörnmeley  hinauslaufe.  Nicht 
ganz  hat  uns  die  eigentliche  Abhandlung  über  den 
Eid  befriedigt ;  denn  liier  ist  der  Kautische  Ri¬ 
gorismus  in  der  Moral  aufs  Höchste  gesteigert, 
und  mitunter  sLösst  man  auch  auf  Satze,  welche, 
genau  besehen,  wahre  Spitzfindigkeiten  enthalten. 
Indessen  empfehlen  wir  diese  Schrift  allen  ,  die 
am  Mac-Benac  ein  Aergerniss  genommen  haben 
dürften,  und  führen  noch  die  Worte  des  Vfs.  an: 
„  ich  hätte  den  Mae  -  Benac  nicht  schreiben  mo- 
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gen ,  wie  gern  ich  auch  den  Kopf  seines  Autors 
hätte. i( 


Logen- Hierarchie,  besonders  in  Bezug  auf  Krau - 
se's,  Heldmann' s  und  Gädike’s  Freymaurerschrif- 
ten.  Nebst  54  Actenstiicken.  Unrecht  ist  es, 
da  zu  schweigen,  wo  es  heilsam  ist,  zu  reden. 
Freyberg,  bey  Craz  u.  Gerlach.  i8iq.  VIII.  u . 
i5o  S.  8.  ( 16  Gr.) 

Recensenten  sind  Richter  über  Bücher,  nicht 
aber  in  Prozessachen ;  und  somit  ist  es  eine  schwere 
Aufgabe,  über  die  vorliegende  Schrift,  deren  In¬ 
halt  ganz  prozessualisch  ist,  ein  bestimmtes  Ur- 
theil  zu  fällen.  Sie  erzählt  mit  beyliegenden  voll¬ 
ständigen  Actenstücken ,  welche  Verfolgung  von 
der  grossen  Loge  zu  den  drey  Weltkugeln  in  Ber¬ 
lin  über  den  Herrn  Dr.  Krause  in  Dresden  und 
über  Hrn.  GädiJce  in  Berlin  verhängt  worden  sey; 
über  jenen,  weil  er  die  drey  ältesten  Freymaurer¬ 
urkunden  abdrucken  liess  ;  über  diesen  ,  weil  er 
theils  die  gedruckte  Ankündigung  eines  vom  Hi  ’n. 
Professor  Heldmann  herauszugebenden  Maureri¬ 
schen  Handbuchs  verbreitet,  und  theils  das  Frey¬ 
maurer  -  Lexikon  geschrieben  hat.  Das  Directo- 
rium  der  grossen  Loge  zu  Berlin  behauptet  näm¬ 
lich,  dass  von  Freymaurern  durchaus  nichts  über 
diese  Gesellschaft,  selbst  nichts  zu  ihrem  Lobe, 
geschrieben  werden  dürfe,  und  berult  sich  zu  dem 
Ende  auf  den  von  jedem  Bruder  abgelegten  Eid 
der  Verschwiegenheit.  Desswegen  hat  es  Herrn 
Gädile  das  imprimatur  zu  seinem  Freymaurer  - 
Lexikon  versagt;  desswegen  hat  es  veranstaltet, 
dass  dieser,  nachdem  er  von  dem  Censor  des  Staats 
die  Erlaubniss  zum  Drucke  erhalten ,  von  seiner 
Loge  excludirt  wurde.  Rec.  glaubt  nicht  befugt 
zu  seyn,  in  einer  so  kitzlichen  Angelegenheit  den 
Richter  zu  machen ;  er  kann  blos  seine  individuelle 
Ansicht  von  der  Sache  kurz  darlegen,  und  über¬ 
lässt  die  Entscheidung  jedem  Leser.  —  Es  wäre 
allerdings  sehr  zu  wünschen,  dass  der  Eid  der  Ver¬ 
schwiegenheit  nie  gebrochen  und  von  Eingeweih¬ 
ten  nichts  über  die  Freymaurerey  je  geschrieben 
Wörden  wäre.  Aber  da  dieses  nun  einmal  häufig 
genug  geschehen  ist ;  da  selbst  Logen  und  Landes¬ 
logen  ihre  Constitutionen,  Reden,  Gesangbücher 
u.  s.  w.  drucken  lassen;  da  auf  diese  Weise  schon 
Vieles,  was  geheim  bleiben  sollte,  nun  offen  am 
Tage  liegt;  da  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass  be¬ 
rühmte  freymaurerische  Schriftsteller  ihren  Brü¬ 
dern,  wie  dem  ganzen  Publicum,  wichtige  Auf¬ 
schlüsse  gegeben,  und  auf  den  'Wolf  im  Schafs¬ 
kleide  hingewiesen  haben;  da  der  Orden,  nachdem 
er  sich  unzählige  Male  von  leichtsinnigen  oder 
unzufriedenen  Mitgliedern  verunglimpft  sah,  auch 
vor  Gutgesinnten  vertheidigt  werden  muss;  da  sich 
die  Publicität  auch  der  Freymaurerey  bemächtigt 
hat,  und  die  Dinge  nun  einmal  in  der  gegenwär¬ 
tigen  Lage  sind:  so  dürfte  es  wohl  in  unser n  Ta¬ 


gen  zu  spat  seyn,  den  Logeneid  in  seiner  vori¬ 
gen  ganzen  Strenge  geltend  machen  zu  wollen.  Es 
wird  demnach  in  der  Sache  des  Hrn.  Gädihe  viel 
darauf  ankommen ,  ob  seiner  Behauptung,  nach  das 
Freymaurer  -  Lexikon  nichts  Wesentliches  verra- 
then  habe,  und  nichts  zum  Nachtheile  des  Ordens 
enthalte ,  sondern  vielmehr  demselben  zur  Ehre 
gereiche;  eine  Frage,  die  Rec.  nicht  beantworten 
kann ,  weil  er  das  Buch  selbst  nicht  gelesen  hat. 
Er  bescheidet  sich  indessen  gern ,  wenn  Andere 
anders  urth eilen,  und  wiederholt  absichtlich,  dass 
er  in  diesem  unstreitig  höchst  kritischen  Falle  blos 
seine  Ansicht  darlegen  wollte. 


Kurze  Anzeige. 

Krebsbüchlein ,  oder  Anweisung  zu  einer  unver¬ 
nünftigen  Erziehung  der  Kinder,  von  Chr.  Gotth. 
Salz  mann.  Durchgesehen  und  mit  einem  An¬ 
hänge  vermehrt  von  Carl  Hahn ,  königl.  preus*. 
Regierungs-  und  Schulrathe  zu  Erfurt.  5te  Original¬ 
ausgabe.  Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers.  Er¬ 
furt  ,  in  der  Keyserschen  Buchhandlung.  löiQ. 
XLIV.  u.  24o  S.  8.  (18  Gr.) 

Es  sind  beynahe  4o  Jabr  verflossen,  seitdem 
die  erste  Auflage  dieser  Schrift  erschien ,  durch 
W'elche  die  Eltern  überzeugt  werden  sollten,  dass 
in  ihnen  selbst,  in  ihrem  Beyspiele  und  ihrer  feh¬ 
lerhaften  Erziehungs weise  der  Grund  von  den  Feh¬ 
lern  ihrer  Kinder  liege.  In  Zeichnungen  nach  dem 
Lehen  werden  Eltern  auf  die  Handlungsweise  auf¬ 
merksam  gemacht,  wodurch  sie  sich  selbst  ihren 
Kindern  verhasst  und  verächtlich,  und  gegen  sicli 
misstrauisch,  neidisch  gegen  ihr  Geschwister,  grau¬ 
sam,  rachgierig,  schadenfroh;  gegen  die  Schönhei¬ 
ten  der  Natur  unempfindlich;  furchtsam  beym  Ge¬ 
witter,  lügenhaft,  verläumderisch  u.  s.  w.  machen. 
Der  populäre  und  anziehende  Ton,  in  welchen  der 
würdige  Salzmann ,  dessen  Vortrag  in  dieser  Art 
meisterhaft  ist,  die  bittern  Wahrheiten  einkleidete, 
schafft  diesem  Büchelchen  einen  bedeutenden  Kreis 
von  Lesern.  Der  Herausg.  der  5ten  Auflage  fand 
mit  Recht  nöthig ,  alles  dasjenige  nach  den  Zeit- 
umständen  abzuändern ,  was  indessen  im  Leben 
selbst  verändert  worden  ist.  Daher  denn  in  die¬ 
ser  neuen  Ausgabe  von  Haarbeuteln  ,  Puderköpfen 
und  andern,  jetzt  ausser  Mode  gekommenen,  Din¬ 
gen  nicht  mehr  die  Rede  bleiben  konnte.  Auch 
einige  anstössig  scheinende  Erzählungen  der  frü¬ 
hem  Ausgaben  strich  Hr.  H.  und  fügte  dafür  ei¬ 
nen  Anhang  bey,  der  sich  auf  die  Rüge  einig«?** 
andern  pädagogischen  Fehler  bezieht.  Auch  der 
Sohn  des  verstorbenen  Verfs. ,  Hr.  Carl  Salzmann , 
gab  einige  Zusätze.  Möge  dieser  lehrreichen  xuid 
wohlgemeinten  Schrift  auch  in  dieser  verbesserten. 
Gestalt  die  verdiente  Aufmerksamkeit  der  Eltern, 
die  nicht  selbst  ihre  Kinder  moralisch  verderben 
I  wollen,  zu  Tlieil  werden! 


6si 


682. 


L  e  i  p  z  i  g  e  r  L  i  t  er  atu  r-Ze  fff  u  n  g. 


V  • 


■4— 


Am  7*  des 


1  dta  fi  ■  B 

86- 


■  \U 


urJj 


1820. 


i  J  .j  Q  cl 


P  h  i  Io  s 


i  e. 


Lehrbuch  des  Naturrechts  ,  von  Dr.  7%,  Mare - 
zoll,  ordentl.  Professor  der  Rechte  in  Giessen.  Gies¬ 
sen,  bey  G.  F.  Heyer.  1819.  VIII.  u.  352  S.  8. 

D  er  Plan  dieses  Lehrbuchs  ist  sehr  einfach.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung,  welche  über  Begriff,  Zweck 
und  'Geschichte  dev  Rechtsphilosophie  Rechenschaft 
geben  soll,  handelt  der  Vf.  im  ersten  Büche  vorn 
Rechte  und  Staate  überhaupt im  zweyten  vom 
Privatrechte ,  und  im  dritten  vom  öffentlichen 
Rechte.  Nun  ist  zwar  Einfachheit  eines  Plans 
immer  lobenswerlh,  besonders  an  einem  Lehrbu¬ 
che  j  allein  die  Richtigkeit  darf  auch  nicht  fehlen  3 
und  diese  vermissen  wir  hier.  Unrichtig  ist  es 
öffenbar,  dass  der  Verf.  gleich  im  ersten  Buche 
vom  Staate,  und  zwar  nicht  nur  überhaupt ,  wie 
die  Ueberschrift  dieses  Ruchs  sagt,  sondern  sogar 
schon  insonderheit  von  der  V erfassung  des  Staates 
handelt ,  und  dann  dem  öffentlichen  Rechte  blos 
die  Leine  von  den  sogenannten  Regierungsgewal¬ 
ten  Vorbehalt.  Dadurch  hat  er  seine  Rechtstheo- 
rie  vom  Staate  so  zerstückelt,  dass  der  Leser  sie 
erst  aus  verschiedenen,  von  einander  getrennten, 
Theilen  des  Buches  zusammensuchen  muss.,  Ue- 
berdies  ist  das  öffentliche  Recht  weit  kürzer  als 
das  Privatrecht  behandelt,  worüber  sich  der  Verf. 
auf  eine  unbefriedigende  Weise  in  der  Vorrede 
entschuldigt;  denn  gerade  in  unsern  Tagen  hat  das 
öffentliche  Recht  eine  so  hohe  Bedeutung  erhal¬ 
ten  ,  dass  ein  Lehrbuch  des  Naturrechts  es  wenig¬ 
stens  eben  so  ausführlich  und  genau  als  das  Pri¬ 
vatrecht  behandeln  sollte.  Und  warum  handelt  der 
Verf.  nicht  auch  das  Völkerrecht  ab?  Denn  das 
Wenige,  was  er  in  den  letzten  bey  den  Paragra¬ 
phen  über  die  Anstalten  für  den  Staatszweck  nach 
aussen  und  bey  dieser  Gelegenheit  auch  über  Krieg 
und  Frieden  sagt,  ist  nicht  nur  an  sich  sehr  dürf¬ 
tig,  sondern  bezieht  sich  auch  mehr  auf  den  Staat 
für  sich  betrachtet,  als  auf  das  rechtliche  Verhält¬ 
nis«  der  Staaten  und  Völker  gegen  einander.  (In 
der  Folge  wird  sich  jedoch  der  Grund  ergeben, 
warum  der  Verf.  dieses  Verhaltniss  nicht  beson¬ 
ders  erwogen  hat.)  Weit  besser  war’  es  gewesen, 
wenn  der  Verf.  im  ersten  Buche  nur  vom  Rechte 
überhaupt  bis  zur  Anerkennung  der  Nothwendig- 
keit  einer  öffentlichen  Anstalt,  um  die  Rechtsidee 
Eruier  Band. 


zu  verwirklichen  oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt, 
das  Recht  zu  sichern,  gehandelt  und  dann  das  Recht 
von  seiner  doppelten  Seite,  als  privates  und  als 
Öffentliches  betrachtet  hatte.  Das  öffentliche  Recht 
aber  musste  hernach  wieder  sowohl  als  Staatsrecht , 
Wie  auch  als  Staaten  -  oder  Völkerrecht ,  erwo¬ 
gen  werden.  Doch  genug  vom  Plane.  Wir  wol¬ 
len  nun  die  philosophischen  Rechtsansichten  des 
Verfs.  selbst  betrachten. 

In  der  Einleitung  geht  der  Verf.  davon  aus, 
dass  das  Naturrecht  ein  Theil  der  Ethik  (im  all¬ 
gemeinem  Sinne  der  Alten  als  Gegensatz  von  Phy¬ 
sik)  sey,  und  dass  eben  diese  Ethik,  also  auch  das 
Naturrecht,  den  Menschen  als  vernünftiges  und 
freyes  Wiesen  betrachte.  Die  Gesetzgebung  für 
ein  solches  Wesen  sey  aber  eine  doppelte,  und 
daher  zerfalle  auch  jene  Wissenschaft,  in  zwey 
Theile :  Moral  oder  Sittenlehre  (Ethik  im  engern 
Sinne  der  Neuern)  und  Rechtslehre.  Jene  beschäf¬ 
tige  sich  mit  dem  inner n  Freyheitsgesetze,  dem  so¬ 
genannten  Sittengesetze  ,  dessen  Nothwendigkeit 
blos  auf  innerem  Zwange  durch  das  moralische  Be- 
wusslseyn  des  Handelnden,  das  Gewissen,  beruhe. 
Diese  aber  habe  zum  Gegenstände  die  äusseren 
Freyheitsgesetze ,  deren  Nothwendigkeit  zugleich 
durch  einen  äussern  Zwang,  ein  schon  in  der  Aus- 
senwelt  gegen  alle  dem  Freyheitsgesetze  entgegen¬ 
strebende  Handlungen  organisirtes  Hinderniss,  be¬ 
gründet  seyn  sollte,  wozu  es  aber  auch  eines  äus- 
sern  sichtbaren  Richters  bedürfe,  der  den  Zwang 
handhabe. 

Dass  der  Vf.  hier  Vernunft  und  Freyheit  als 
eigentümliche  Merkmale  der  menschlichen  Natur 
voraussetzt,  von  welchen  zuletzt  alles  Recht  ab¬ 
hangen  müsse,  ist  sehr  richtig.  Minder  richtig  aber 
scheint  er  uns  den  Unterschied  zwischen  der  Sit¬ 
tenlehre  (besser  Tugendlehre,  weil  jenes  Wort 
zvveydeutig)  und  Rechtslehre  zu  bestimmen.  Das 
aus  der  vernünftigen  Natur  des  Menschen  hervor¬ 
gehende  und  darum  natürlich  genannte  Rechtsge¬ 
setz  ist  eben  sowohl  ein  inneres  Freyheitsgesetz, 
als  das  Sitten  -  oder  Tugendgesetz ,  und  so  auch 
alle  besondern  Gesetze  oder  Regeln  des  Verhal¬ 
tens,  die  aus  dem  einen  oder  andern  abgeleitet  wer¬ 
den  können.  Aeussere  Freyheitsgesetze  sind  die 
Rechtsgesetze  erst,  wenn  und  wiefern  eine  äussere 
gesetzgebende  Autorität  dergleichen  aufstellt,  was 
auch  bey  Sitten  -  oder  Tugendgesetzen  der  Fall 
seyn  kann.  Solche  Gesetze  wären  aber  positiv, 
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selbst  wenn  sie  ihfem  Gehalte  nach  aus  Vernunft- 
principien  deducirbar  wären.  Sie  hätten  dann^pcfT 
die  Gestalt  lind  die  Gültigkeit  positiver  Vorschrif¬ 
ten.  Der  wahre  Unterschied  zwischen  den  Rechts- 
Gesetzen  und  den  Sitten  -  oder  Tagendgesetzen  ist 
der,  dass  jene  blos  den  ausser  n  Freyheits geh  rauch 
im  Wechsel  verkehre  der  Menschen  einer  allgemei4~i 
nen  Norm  unterwerfen,  damit  jener  Freyheits  ge¬ 
brauch  sich  nicht  gegenseitig  zerstöre,  diese  aber 
den  innern  Freyheitsgebrauch  betreffen,  damit  der¬ 
selbe  in  sich  selbst  harmonisch  sey.  Darum  spricht 
die  Sitten  -  oder  Tugendlehre  von  den  Zwecken 
und  Triebfedern  der  Handlungen,  um  die  ihnen 
zum  Grunde  liegende  Gesinnung  zu  veredeln,  die 
Rechtslehre  aber  nur  von  den  Handlungen  als  äus¬ 
seren  Thätigkeiten  des  Willens.  Vom  Zwange 
aber  ist  dort  eigentlich  gar  nicht  die  Rede ;  denn 
eine  gute  Gesinnung  lässt  sich  nie  erzwingen,  wohl 
aber  eine  rechtliche  Handlung ;  weshalb  der  Zwang 
(wenn  man  unter  demselben  nicht  uneigentlich  eine 
innere  Selbstnöthigung  verstehen  will)  blos  der 
Rechtslehre  zufällt.  Diese  zeigt  nun  freylich,  dass 
ein  solcher  Zwang  eines  äussern  sichtbaren  Rich¬ 
ters  bedürfe ,  wenn  er  überall  mit  Gerechtigkeit 
gehandhabt  werden  soll;  an  sich  aber  ist  schon 
jedes  vernünftige  und  freye  Wesen  zum  Zwange 
gegen  den  Rechtsverletzer  befugt ,  weil  es  sonst 
auch  jener  äussere  sichtbare  Richter  (im  Staate) 
nicht  seyn  könnte.  Denn  wie  könnte  wohl  jemand 
beauftragt  werden,  Zwang  zu  üben,  wenn  die  Be¬ 
auftragenden  gar  keine  Befugniss  zum  Zwingen  in 
irgend  einem  Falle  hätten  ? 

Weiterhin ,  wo  vom  Verhältnisse  des  natür¬ 
lichen  und  des  positiven  Rechts  die  Rede  ist,  stellt 
der  Vf.  §.  8.  den  Satz  auf:  „Die  historisch-recht¬ 
lichen  Erfahrungen,  das  Studium  einzelner  wich¬ 
tiger  positiver  Rechte,  dienen  zur  Prüfung  der 
philosophischen  Speculationen.“  Dieser  Satz  dürfte 
wenigstens  grosse  Beschränkung  leiden.  Die  po¬ 
sitiven  Rechte  bedürfen  ja  selbst  der  Prüfung;  und 
wer  soll  sie  prüfen,  als  die  Vernunft,  indem  sie 
ihre  eigne  Rechtsgesetzgebung  als  den  allgemeinen 
Maasstab  an  diese  oder  jene  positive  Rechtsgesetz- 
gebung  hält,  um  zu  sehen,  ob  und  wie  weit  diese  ; 
mit  jener  einstimme.  Wenn  es  also  überhaupt  in 
solchen  Dingen  eine  Prüfung  geben  soll,  und  man 
nicht  lieber  alles  Gegebne,  wie  es  ist,  unbedingt 
für  wahr  und  gut  halten,  blind  glauben  und  blind 
handeln  will;  so  ist  das  Natürliche  oder  Rationale 
überall  (in  Sachen  des  Rechts  wie  der  Religion) 
der  Prüfstein  des  Positiven,  Statutarischen,  Histo¬ 
rischen.  Daraus  folgt  aber  freylich  nicht,  dass  man 
dieses  geringschätze.  Denn  in  ihm  hat  sich  eben 
das  Natürliche  oder  Rationale  offenbart  und  gleich- 
sam  verkörpert;  es  hat  in  ihm  eine  bestimmte  em¬ 
pirische  Gestalt  gewonnen.  Also  wird  auch  der 
Rechtsphilosoph  durch  das  Studium  der  positiven 
Rechte  mannigfaltig  gewinnen  sich- auf  seinem  Ge¬ 
biete  mehr  orientiren,  und  insonderheit  vor  sol¬ 
chen  Speculationen  bewahren,  die  auf  das  Leben 


gar  nicht  anwendbar  sind.  '  Nur  in  diesem  be¬ 
schränkteren  Sinfcp  kann  der  obige  •  Satz  gelten. 
Uebrigens  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  diu 
eigentliche  Rechtsphilosophie  (die  natürliche  oder 
rationaler  Rechtslehre)  von  der  Philosophie  des  po¬ 
sitiven  Rechts  genau  unterschieden  hätte.  Denn 
der  Hugo’ sehe  Irrthum,  das  Naturrecht, sey  nichts 
weiter,  als  ein  halb  historisches  halb  philosophi¬ 
sches  Räsonnement  über  das  positive  Recht,  spukt 
noch  immer  in  den  Köpfen  vieler  Juristen. 

Im  ersten  Buche  handelt  der  Vf.,  wie  schon 
oben  bemerkt*  vom  Rechte  und  Staate  überhaupt. 
Aber  hier  zeigt  sich  auch  recht  klar  die  Fehler¬ 
haftigkeit  seines  Plans.  Statt  die  Rechtsidee  nach 
ihrem  ganzen  Inhalte  und  Umfange  zu  entwickeln, 
und  'so  zu  bestimmen,  welche  Rechte  dem  Men¬ 
schen  als  .einem  vernünftigen  und  freyen  Wesen 
schon  ursprünglich  zukommen,  ob  und  wie  der 
Mensch  diesen  Rechten  zufolge  ein  Eigenthum  er¬ 
würben  ,  Verträge  schli essen  ,  Beleidigungen  em¬ 
pfangen  und  zurückweisen  könne,  und  dann  aus 
der  Unzulänglichkeit  eines  vereinzelten  Rechtszu¬ 
standes  zur  vernunftmässigen  Verwirklichung  der 
Rechtsidee  die  Nofhwendigkeit  eines  höhern  und 
gemeinschaftlichen  Rechtszustandes  darzuthun,  be¬ 
ginnt  der  Verf.  gleich  im  ersten  Capitel  mit  die¬ 
ser  Noth Wendigkeit,  und  handelt  daher,  nach  ei¬ 
ner  sehr  kurzen  und  oberflächlichen  Bestimmung 
des  Unterschieds  zwischen  Recht  und  Unrecht  und 
des  obersten  Rechtsprincips ,  vom  Staate  und  des¬ 
sen  Zwecke ;  dann  im  zweyten  Capitel  von  der 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  des  rechtlichen  Zu¬ 
standes,  von  der  Begründung  desselben  durch  Ver¬ 
trag  —  wo  sogar  schon  die  Lehre  von  den  pa- 
ctis  unionis ,  constitutionis  et  subjectionis  vor¬ 
kommt,  ohne  dass  vorher  auch  nur  ein  Wort  von 
Vertragen,  überhaupt  und  deren  Gültigkeit  gesagt 
worden  — ^  vom  Staaten-Particularismus  und  Uni¬ 
versal!  smüs ,  von  Krieg  und  Frieden,  und  beyläu- 
fig  auch  vom  allgemeinen  Völkerrechte,  das  aber 
der  Verf.  einen  „frommen  Wunsch,“  eine  „Spe- 
culation  ohne  praktisches  Resultat“  nennt,  an  des¬ 
sen  Stelle  er  daher  eine  „allgemeine  Völkermoral“ 
gesetzt  wissen  will,  die  aber  noch  weit  mehr  ein 
blosser  frommer  Wunsch  ist,  da  der  Verf.  selbst 
gesteht,  dass  „deren  Wirksamkeit  überhaupt  von 
einer  gleichförmigen  Beförderung  der  Sittlichkeit 
unter  den  Menschen“  —  also  wohl  auch  von  einer 
gleichförmigen  religiösen  Cultur  ? —  abhange.  Dann 
handelt  der  Verf.  weiter  von  der  Despotie,  der 
Theokratie  und  andern  Staatsformen ,  ohne  doch 
diesen  Gegenstand  gründlich  zu  erörtern ,  von  der 
Wahl  und  der  Geburt  bey  der  Bestimmung  des 
Staatsoberhauptes ,  und  von  der  Unvollkommen¬ 
heit  aller  menschlichen  Verfassungen,  weshalb  §. 
65.  auf  die  Politik  verwiesen  wird,  AVelche  das 
Nähere  über  Staats  Verfassung  bestimmen  soll.  Hat 
denn  aber  die  Verfassung  eines  Staates  nicht  ihre 
nothwendigen  rechtlichen  Grundlagen,  an  welche 
die  Politik0  selbst  gebunden  werden  muss,  wenn 
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sie  nicht  mit  ihren  Rathsehlägen  und  Klugheits¬ 
regeln  das  Recht  verletzen  soll? 

Nun  erst  kommt  der  Verf.  im  dritten  Capitel 
auf  den  Gegenstand  und  Umfang  des  Rechts ,  und 
beginnt  dasselbe  gleich  mit  dem  Satze:  „Dem  Staate, 
als  Herrn  und  Erklärer  des  Gemeinwillens,  bleibt 
die  Bestimmung  überlassen,  wie  weit  der  Rechts¬ 
zweck  Freiheitsbeschränkungen  der  Bürger  erfo- 
dere.“  Da  fallen  wir  ja  aber  ganz  in  den  Despo¬ 
tismus  zurück,  den  der  Verf.  früherhin  (  §.  55.) 
für  vernunftwidrig  und  rechtlich  unmöglich  er¬ 
klärt  hatte.  Denn  Herr  und  Erklärer  des  Gemein¬ 
willens  ist  doch  der  Staat  nur  sofern,  als  ein  Ober¬ 
haupt  da  ist,  welches  eine  gegebne  Mehrheit  von 
Menschen  und. deren  Willen  beherrscht,  nicht  diese 
Mehrheit  selbst ,  weil  sonst  von  einem  Herrn  und 
Erklärer  des  Geineinwillens  nicht  die  Rede  seyn 
könnte.  Dem  zufolge  ist  nun  auch  dem  Verf.  ein 
Recht  in  subjectiver  Bedeutung  „der  Inbegriff  meh- 
rer  Handlungen,  die  man  unter  dem  Schutze  des 
Staates  vornehmen  darf,“  eine  Rechtspflicht  dage¬ 
gen  „der  Inbegriff  mehrer  möglichen  Handlungen, 
in  Rücksicht  welcher  (auf  welche)  ein  Staatsbür¬ 
ger,  zum  Vortheile  der  andern,  vom  Staate  sich 
den  Kreis  seiner  freyen  äussern  Thätigkeit  be¬ 
schränken  lassen  muss.  “ 

Doch  genug,  um  zu  beweisen,  dass  der  Verf. 
noch  nicht  zur  klaren  Anschauung  der  Rechtsidee 
und  einer  aus  der  wissenschaftlichen  Entwickelung 
derselben  hervorgehenden  Rechtsphilosophie  ge¬ 
langt  ist,  wenn  wir  gleich  darum  nicht  leugnen 
wollen ,  dass  sein  Lehrbuch  im  Einzelnen  viel  Gu¬ 
tes  und  Brauchbares  enthalt.  So  vertheidigt  der 
Verf.  §.  276.  die  Gewissensjreyheit ,  §.  277.  die 
Pressfreyheit ,  halt  es  §.  5i2.  für  räthlich  (was 
wohl  heissen  soll :  rechtlich  nothwendig) ,  dass  der 
Staat  bey  Bestimmung  der  Abgaben  das  Volk  durch 
seine  Vertreter  zuziehe,  verwirft  §.  5i6.  alles  heim¬ 
liche  Spioniren  u.  s.  w.  Allein  so  sehr  wir  auch 
dies  alles  billigen  und  loben,  so  können  wir  doch 
nicht  behaupten,  dass  die  Wissenschaft  im  Gan¬ 
zen  durch  dieses  neue  Lehrbuch  einen  wesentli¬ 
chen  F ortschritt  zur  V ollkommenheit  gemacht  habe. 


Geschichte  der  Philosophie. 

Geschichte  der  Philosophie ,  von  Dr.  Willi.  Gött¬ 
lich  Penne  mann ,  ordentl.  Professor  der  Philosophie 
auf  der  Universität  zu  Marburg  u.  «.  w.  Eilfter  Band . 
Leipzig,  bey  J.  A.  Barth.  1810.  VI.  u.  5iq  S. 
8.  (Preis  2  Thlr.) 

# 

Mit  innigem  Bedauern  zeigen  wir  diesen  Band 
an,  weil  er  die  letzte  Gabe  aus  der  Hand  des  Ver¬ 
fassers  ist.  Man  mag  an  dem  Entwürfe  und  Zu¬ 
schnitte  des  Ganzen,  an  der  zu  sehr  ins  Breite  ge¬ 


henden  Behandlungs-  und  Dars tellu ugs  weis e ,  und 
an  andern  Einzelheiten  dieser  Geschichte  der  Phi¬ 
losophie  noch  so  viel  Ausstellungen  zu  machen 
wissen,  so  bleibt  diese  Geschichte  doch  immer  ein 
sehr  verdienstliches  Werk ,  welches  den  Namen 
seines  Urhebers  immer  in  dankbarem  Andenken 
bey  den  Freunden  der  Philosophie  und  ihrer  Ge¬ 
schichte  erhalten  wird.  Um  so  mehr  aber  ist  zu 
beklagen,  dass  das  Werk  mit  dem  vorliegenden 
Bande  noch  nicht  vollendet  ist ,  und  dass  sich  auch, 
wie  wir  hören,  nichts  im  Nachlasse  des  Vfs.  ge¬ 
funden  hat,  wodurch  die  Vollendung  befördert 
werden  könnte.  Dass  es  aber  durch  irgend  eine 
andre  Hand  vollendet  werden  möge,  wünschen  wir 
recht  sehr,  damit  es  um  so  brauchbarer  für  die 
gelehrte  Welt  werde.  Viel  ist  nicht  mehr  hinzu¬ 
zufügen.  Der  Vf.  selbst  sagt  in  der  kurzen  Vor¬ 
rede  zu  dem  vorliegenden  Bande,  dass  er  das  Ganze 
in  noch  zwey  Bänden  zu  vollenden  hoffte.  Und 
das  ist  auch  wohl  möglich,  besonders  wenn  der 
etwanige  Fortsetzer  sich  einer  gedrängteren  Dar¬ 
stellung  befleissigt. 

Nach  der  Absicht  des  Vfs.  sollte  der  11.  Band 
die  ganze  Schule  Loche? s  und  Leibnitz' s,  nacli  allen 
ihren  verschiedenen  Entwickelungen  und  Modifi- 
cationen,  so  weit  sie  sich  auf  die  speculalive  Phi¬ 
losophie  beziehen ,  bis  auf  Kant  darstellen.  Allein 
die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  ( herb ey geführt  durch 
die  Menge  ausgezeichneter  Denker ,  durch  ihre 
zahl  -  und  gehaltreichen  Schriften,  durch  die  neuen 
Probleme,  welche  aufgeworfen,  die  verschiedenen 
Versuche,  welche  zu  deren  Lösung  gemacht,  und 
die  vielen  Streitigkeiten,  welche  dadurch  erregt  wur¬ 
den)  nöthigte  ihn,  den  Faden  der  Erzählung  beym 
Schlüsse  der  Geschichte  der  empirischen  Schule  in 
England  abzubrechen.  Sein  Plan  war  also ,  im 
12.  Bande  die  Entwickelung  der  deutschen  Philo¬ 
sophie  in  den  Schulen  des  Rationalismus  und  des 
Empirismus ,  und  die  Verhältnisse  ,  welche  sich 
allmählig  zwischen  beyden  bildeten ,  bis  auf  Kanty 
im  10.  Bande  aber  die  verschiedenen  Versuche  in 
der  Moralphilosophie  von  Descartes's  Zeiten  bis 
auf  Kant  geschichtlich  darzustellen.  Der  Vf.  wollte 
also,  nach  diesen  Aeusserungen  in  der  Vorrede, 
mit  Kant  sein  Werk  beschliessen.  Das  Schicksal 
rief  ihn  aber  leider  ab,  so  dass  er  nicht  einmal 
diese  beschränktere  Laufbahn  bis  ans  vorgesteckte 
Ziel  zurücklegen  konnte.  Mög’  er  bald  einen  sei¬ 
ner  würdigen  Nachfolger  und  Vollender  finden! 

Was  nun  den  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes 
betrifft ,  so  begnügen  wir  uns  mit  einer  blossen 
Anzeige  desselben,  da  der  Verf.  von  unsern  an¬ 
derweiten  Bemerkungen  keinen  Gebrauch  mehr 
machen  kann  und  eine  ausführlichere  Beurlheilung 
auch  zu  viel  Raum  erfodern  würde. 

Der  ganze  Band  besteht  aus  drey  Abschnitten^ 
Welche  insgesammt  zur  ersten  Abtheilung  des  sie¬ 
benten  Hauptstucks  gehören,  aber  dieselbe  nicht 
ausfüllen.  Dieses  Hauptsliick  sollte  nämlich  die 
siebente  Periode ,  von  ßaco  bis  Kantt  umfassen., 
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und  dessen  erste  Abtheilung  die  Geschichte  der 
speeulativen  Philosophie  in  dieser  Periode  darstel-  . 
len.  Von  dieser  Abtheilung  enthielt  der  10.  Band 
(s.  dessen  Anzeige  in  No.  126.  d.  Z.  1818.)  die 
ersten  beyden  Abschnitte,  welche  sich  hauptsäch¬ 
lich  mit  ßaco ,  Ilobbes,  Gassendi ,  Descartes  ,  Spi¬ 
noza  und  andern  berühmten  Männern  beschaitig- 
ten,  die  in  jenem  Zeiträume  vor  Locke  und  Leib¬ 
nitz  die  speculative  Philosophie  bearbeitet  hatten. 
Der  dritte  Abschnitt  also,  welcher  den  ersten  Platz 
im  vorliegenden  Bande  einnimmt,  beschäftigt  sich 
mit  der  „ Reaction  gegen  die  cartesische  Philoso¬ 
phie,“  wie  sich  der  Verf.  ausdrückt.  Diese  Ge¬ 
genwirkung  wurde  zuerst  durch  Locke  eingeleitet, 
indem  dieser  dem  Empirismus  in  der  Philosophie 
eine  neue  Grundlage  zu  geben  suchte.  Darum  gibt 
dieser  Abschnitt  nach  einer  kurzen  Einleitung  (S. 

1 — 6.)  eine  ziemlich  ausführliche  Nachricht  von 
Locke's  Untersuchungen  über  den  menschlichen 
Verstand  und  dessen  Philosophie  überhaupt,  so  wie 
von  deren  Verbreitung  (S.  6  —  7 5. ).  Der  vierte 
(weit  grössere)  Abschnitt  aber  (S.  76  —  279.)  stellt 
zuerst  die  Philosopheme  Newtori's ,  Leibnitz’ s , 
Pschirnhausen’s  und  Thomasius’s ,  sodann  die  skep¬ 
tischen  Räsonnements  Huet’s  und  Bayle’s  dar.  Im 
fünften  Abschnitte  (S.  280 — 5 19.)  endlich  werden 
lauter  französische  und  brittische  Philosophen  auf¬ 
geführt,  die  sich  theils  zur  empirischen,  theils  zur 
rationalen  Schule  bekannten ,  theils  aber  auch  wie¬ 
der  dem  Skepticismus  huldigten,  als:  Condillac , 
j Bonnet,  Diderot ,  D’Alembert ,  La  Mettrie  und  die 
sogenannten  Encyklopädisten ,  Clarke,  King,  Col¬ 
lier,  Berkeley ,  Hume,  Priestley,  Hartley,  Price 
u.  A.  Dass  der  Verf.  die  Skeptiker  nicht  von  den 
Dogmatikern  getrennt  und  ihnen  einen  eignen  Ab¬ 
schnitt  gewidmet  hat,  scheint  uns  freylich  nicht 
vortheilhaft.  Indessen  lässt  sich  auch  für  jene  An¬ 
ordnung  manches  anlühren ,  und  darum  wollen  wir 
weder  hierüber  noch  über  andre  Puncte  mit  dem 
Verf.  rechten,  sondern  ihm  lieber  mit  dankbarem 
Herzen  für  das  Gegebne  noch  ein  sit  tibi  terra 
levis l  nachrufen. 


Kurze  Anzeigen. 

Apollo  der  Leukopeträer.  Ein  Beytrag  zur  grie¬ 
chischen  Anthologie ,  enthaltend  sechs  bisher  un¬ 
bekannte  alte  Gedichte,  entdeckt,  übersetzt  und 
erläutert  vom  Prof.  Krug  in  Leipzig,  Leipzig 
u.  Altenburg,  bey  Brockhaus.  1820.  X.  u.  19  S. 
8.  (4  Gr.) 

Wie  die  Staaten  geschickte  fast  auf  allen  Blät¬ 
tern  von  Kriegen  erzählt,  so  auch  die  Literarge- 
schichte.  Die  literarischen  Kriege  sind  indess  nicht 
nur  weit  unschädlicher ,  als  die  politischen ,  weil 
sie  blos  Dinte,  nicht  Blut  kosten,  sondern  auch 
nützlich,  weil  sie  die  Geister  stets  in  lebendiger 


Regsamkeit  erhalten,  ohne  Welche  kein  Fortschritt¬ 
möglich.  Auch  die  vorliegende  kleine  Schrift  ver^ 
dankt  ihren  Ursprung  einem  solchen  Kriege,  der, 
anfangs  mit  ziemlicher  Erbitterung  geführt,  durch 
jene  Schrift  aber  in  das  Gebiet  eines  heitern  Phan¬ 
tasiespiels  herübergezogen,  eben  dadurch  beendigt 
zu  seyn  scheint.  Wir  wollen  daher  auch  über  derf 
Inhalt  derselben  ^weiter  nichts  sagen,  als  dass  def 
auf  dem  Titel  genannte  Apollo  offenbar  nichts  wei¬ 
ter  als  ein  Ens  imaginarium  ist,  auf  welches  der 
Vf.  einige  epigrammatische  Gedichte  bezogen  hat, 
die  er  in  einer  alten  Handschrift  gefunden  haben 
will.  Es  wäre  also  Unrecht,  in  der  wirklichen  We'.t 
ein  Wesen  zu  suchen,  das  nur  in  der  Bilderwelt  hei¬ 
misch  ist.  —  Uebrigens  hat  diese  Kleinigkeit  be¬ 
reits  eine  zweyte  Aüsgabe  erlebt,  die  sich  aber 
von  der  ersten  nur  durch  einige  unwesentliche  Zu¬ 
sätze  unterscheidet. 


Neuer  gemeinnützlicher  Briefsteller  für  das  bür- 
g erliche  Geschäftsleben  (,)  enthaltend :  ■  eine  voll- 
ständige  Anweisung  zum  Briefschreiben  durch 
auserlesene  Beispiele  erläutert 5  .eine  alphabetisch 
*  geordnete  Erklärung  kaufmännischer,  gerichtli¬ 
cher  und  fremdartiger  Ausdrücke  ;  —  Münzen-, 
Maas  -  und  Gewichts  -  Vergleichung ;  —  Meilen¬ 
anzeiger,  Nachrichten  vom  Postwesen  ;  Vorschrif¬ 
ten  zu  Wechseln,  Assignationen,  Obligationen, 
Verträgen  u.  s.  w.  Nebst  einem  Anhänge  von 
den  Titulaturen  |an  die  Behörden  in  den  königl. 
preuss.  Staaten.  Von  Joh.  Chr .  Vollbeding. 
Dritte,  stark  vermehrte  u.  verbesserte,  Auflage. 
Mit  einem  Titelkupfer.  Berlin,  bey  Amelang. 
1820.  XVIII.  u.  5a5  S.  8.  20  Gr. 

Was  man,  neben  einer  Reihe  freundschaftli¬ 
cher,  Verdruss  erregender,  Tadel-,  Beschwerde-, 
Familienbriefe,  Bericht-  ,  Empfehlung- ,  Genelx- 
migungs-,  Glückwunsch  -  und  Dankschreiben,  Bey- 
leids - ,  Trost-,  Einladungs-,  erzählenden-,  Be- 
schreibungs  -  ,  rathfragenden  und  kaufmännischen 
Briefen ,  hier  noch  zu  suchen  habe ,  sagt  der  aus¬ 
führliche  Titel.  Dass  nach  Briefstellern  Nachfrage 
geschieht,  und  dass  der  vor  uns  liegende  zu  den 
für  brauchbar  befundenen  gehöre,  lasst  sich  dar¬ 
aus  schliessen,  dass  er  zum  dritten  Male  aufgelegt 
werden  musste.  Dass  unter  der  grossen  Anzahl 
von  Briefen,  die  man  hier  zu  lesen  bekommt,  der 
eine  mehr  der  andere  weniger  ili essend  und  natür¬ 
lich  ausgefallen  sey,  wird  diejenigen  nicht  befrem¬ 
den,  die  da  wissen,  dass  auch  der  Briefschreiber 
in  einer  Stunde  zu  dieser  Arbeit  nicht  so  aufge¬ 
legt  sey,  wie  in  der  andern.  Und  wrer  wrollte  un¬ 
billig  genug  seyn,  diese  stete  Aufgelegtheit  z.  B. 
zu  Tadel  -  und  Beschwerdebriefen,  wo  kein  nam¬ 
hafter  ,  das  Gemüth  des  Schreibers  berührender , 
Gegenstand  des  Tadels  vorhanden,  zu  Dankbrie- 
fgn ,  wo  nichts  da  ist,  wrodurch  das  Herz  des  Vfs. 
zum  Danke  gerührt  worden  wäre  u.  s.  w.  bey  ei¬ 
nem  Briefsteller  vorauszusetzen! 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Einige  Bemerkungen  des  Dr.  Chladni,  seine 
letzte  Reise  und  einige  wissenschaftliche  Ge¬ 
genstände  betreffend.  Aus  einem  Schreiben 
von  ihm,  aus  Dresden  vom  8.  März  1820* 

Da  bin  ich  endlich  wieder  in  Sachsen  angekommen , 
nach  einem  mehr  als  1 3  monatlichen  Aufenthalte  in 
den  österreichischen  Staaten,  wo  man  mich  überall 
sehr  freundlich  behandelt,  und  an  den  Orten,  wo  "ich 
mich  länger  aufgehalten  habe.,  auch  vieles  Interesse  für 
meine  wissenschaftlichen  Bemühungen  gezeigt  hat.  In 
Wien  bin  ich  am  längsten  geblieben,  weil  ich,  dem 
von  Mehrern  geäusserten  Wunsche  gemäss,  mein  Buch: 
über  Feuermeteore  und  über  die  mit  denselben  her¬ 
abgefallenen  Massen ,  dort  herausgeben  wollte,  und 
es  also  nöthig  war,  die  Ausarbeitung  dort  zu  vollen¬ 
den,  und  die  Correctur,  melirer  Richtigkeit  wegen, 
selbst  zu  besorgen.  Es  ist  zur  letzten  Michaelismesse 
in  der  J.  G.  Heubner’schen  Buchhandlung  erschienen, 
und  zu  Leipzig  in  der  Steinacker’schen  Buchhandlung 
zu  haben.  An  Mühe  und  Kosten  hab’  ich  nichts  ge¬ 
spart,  um  über  diesen  Gegenstand  etwas  Vollständiges 
zu  liefern.  Dieser  gehört  nämlich  unter  die  Dinge, 
von  denen,  wie  Hamlet  sagt,  unsere  Philosophie  sich 
nichts  träumen  lässt,  und  wo  man  vielmehr  alle  vor¬ 
handenen  Beobachtungen,  so  viel  als  möglich,  bey- 
samnien  haben  muss,  wenn  man  nicht  einseitig  nnd 
naturwidrig  darüber  urtheilen  wäll.  Ich  habe  zwey 
Monate  in  Gotha  und  3  Monate  in  Güttingen  zuge- 
bracht,  um  in  den  dortigen  Bibliotheken  viele  hieher 
gehörende  Nachrichten  zu  sammeln ;  auch  sind  mir 
hierzu  viele  ausländische  wissenschaftliche  und  andere 
Zeitschriften  belörderiieh  gewesen  ,  die  ich  in  Hamburg 
auf  der  Börsenhalle  ,  in  Bremen  auf  dem  Museum  und 
bey  Heim  Doctor  Albers,  in  Jena  bey  Herrn  Hofrath 
Oken ,  in  Wien  bey  Herrn  Baron  Jacquin  und  Herrn 
Director  von  Schreibers  u.  s.  w.  angetroffen  habe  ;  auch 
hab’  ich  von  Carlsruhe  aus  eine  kurze  Seitenreise  nach 
Paris  gemacht,  hauptsächlich  um  in  den  dortigen  Bi¬ 
bliotheken  und  Naturaliensammlungen  einiges  hieher 
Gehörende  nachzusehen,  bey  welcher  Gelegenheit  auch 
meine  Sammlung  meteorischer  Substanzen  manchen  Zu¬ 
wachs  erhalten  hat,  thcils  durch  Kauf,  theils  durch 
irrster  Band. 


Geschenke  von  eisigen  wissenschaftlichen  Männern, 
die  ich  noch  eben  so  gefällig  fand  ,  wie  bey  meiner 
frühem  Anwesenheit  in  Paris.  Meines  Wissens  hab* 
ich  also  nichts  zur  Sache  Gehörendes  vernachlässigt;  es 
hat  sich  aber  seit  der  Herausgabe  meines  Buches  schon 
wieder  manches  Hinzuzufügende  gefunden.  Bey  mei¬ 
nem  in  Wien  gegebenen  Cursus  von  i4  Vorlesungen 
über  die  zwey  von  mir  zuerst  wissenschaftlich  bearbei¬ 
teten  Gegenstände  der  Naturkunde  ,  nämlich  über  die 
Akustik,  nebst  den  nöthigen  Experimenten,  und  über 
die  vom  Himmel  gefallenen  Massen,  nebst  Vorzeigung 
meiner  Sammlung,  fand  sich  zwar  eine  hinreichende 
Anzahl  vou  meistens  ausgezeichneten  und  sehr  achtungs- 
werthen  Zuhörern  ,  aber  sehr  zahlreich  konnte  die  Ver¬ 
sammlung  nicht  seyn ,  weil  die  Lebensweise  und  die 
Vertheilung  der  Geschäfte  dort  so  mannigfach  ist,  dass 
es  schwer,  oder  fast  unmöglich  ist,  eine  Stunde  zu 
finden,  die  Vielen  bequem  wäre.  Von  Wien  aus  machte 
ich  mitten  im  Sommar  eine  Seitenreise  nach  Pesth, 
wo  bey  meinen  Vorlesungen  sich  mehre  Theilnehmer 
fanden,  als  ich  bey  der  äusserst  ungünstigen  Jahres¬ 
zeit,  wo  so  'S  iele  auf  dem  Lande  waren,  erwartet 
hatte,  nämlich  nur  zwey  Personen  weniger,  als  in 
Wien.  Im  Ganzen  scheint  mir  in  Pesth  ein  recht  gu¬ 
ter  Geist  zu  herrschen  ;  ausserdem ,  dass  es  unter  den 
dortigen  Professoren  verdienstvolle  und  thätige  Männer 
gibt,  zeichnen  sich  mehre  Personen  des  dortigen  Adels, 
und  auch  so  manche  Bürger  der  Stadt  eben  wohl, 
durch  Gefälligkeit,  wie  durch  Geisteskultur  und  durch 
Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst  aus.  Für  Tonkunst 
herrscht  dort  viel  Sinn,  und  es  fehlt  weder  an  guten 
Tonkünstlern,  noch/  an  geschickten  Dilettanten  und 
Dilettantinnen,  und  in  dem  doi  t  gut  eingerichteten  Mu¬ 
sikverein,  und  auch  sonst,  hatte  ich  Gelegenheit,  man¬ 
ches  Gute  zu  hören;  man  hat  auch  die  Güte  gehabt, 
zu  veranstalten,  dass,  ohne  dass  ich  weitere  Bemühun¬ 
gen  oder  Kosten  batte  ;  man  meinen  Clavicylinder  un¬ 
ter  ganz  anständigen  Bedingungen  hörte.  Ich  glaube 
übrigens  bemerkt  zu  haben,  dass  man  dort  mehr  Ge¬ 
fallen  an  gehaltvollen ,  und  auch  an  gebundenen  Sätzen 
findet,  als  an  solchen,  wo  es  blos  auf  Fertigkeit  an¬ 
kommt.  Noch  muss  ich  bemerken,  dass  man  mich  in 
Pesth  allgemein  als  ungarischen  Landsmann  oder  Ab¬ 
kömmling  betrachtete,  und  auch  als  solchen  in  litera¬ 
rischen  Nachrichten  erwähnt  bat,  wie  denn  auch  wirk- 
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lieh  mein  Grossvatcr  von  väterlicher  Seite  aus  Krem- 
nitz,  und  der  von  mütterlicher  Seite  aus  Neusohl  ge¬ 
bürtig  waren,  und  3  von  meinen  Vor  altern  als  evan¬ 
gelische  Prediger  zwischen  1660  und  1670  aus  Ungern 
flüchten  mussten,  aber  nach  manchen  Drangsalen  her¬ 
nach  wieder  Predigerstellen  in  Sachsen  erhielten.  Wenn 
sie  mich  also  dort  als  einen  der  Ihrigen  ansahen,  so 
kann  ich  dieses  (unbeschadet  der  gebührenden  Zunei¬ 
gung  gegen  alle  braven  deutschen  Landsleute)  mir  recht 
fiiglich  zur  Ehre  rechnen,  da  ich  die  dortige  Nation 
in  mehren  Hinsichten  sehr  aclitnngswerth  finde,  und 
viele  von  ihnen  bey  näherer  Bekanntschaft  liebgewon¬ 
nen  habe.  Von  Pesth  kehrte  ich  wieder  auf  einige 
Zeit  nach  Wien  zurück,  und  reisete  nach  Beendigung 
der  zur  Herausgabe  meines  Buches  nöthigen  Geschäfte 
nach  Brünn,  wo  ich  auch  einige  Wochen  blieb,  und 
einen  Cursus  von  i4  Vorlesungen  gab,  bey  denen  sich 
über  ein  Driltheil  mehr  Zuhörer  einfanden,  als  ich 
erwartet,  und  als  Minimum  zur  Bedingung  gemacht 
hatte,  wozu  mir  die  gefällige  Verwendung  des  uner- 
müdet  thatigen  und  für  alles  Gute  eifrigen  Herrn  Rath 
Andre  besonders  beförderlich  gewesen  ist.  Brünn  scheint 
mir  übrigens  unter  die  Orte  zu  gehören,  wo  ein  na¬ 
türlich  guter  und  verständiger  Sinn  weit  mehr,  als 
das  Entgegengesetzte,  herrschend  ist.  Von  Briimi  ging 
die  Reise  nach  Prag,  wo  ich  auch  die  Absicht  hatte, 
Vorlesungen  zu  halten.  Hier  war  ich  fast  urn  einen 
Monat  zu  zeitig  angekommen ,  weil  gewöhnlich  die 
Meisten  vom  Adel  bis  zum  Anfänge  des  Jahres  sich  auf 
dem  Lande,  oder  auf  den  Jagden  befinden;  ich  hatte 
aber  doch  keine  Ursache,  unzufrieden  zu  seyn,  dass 
ich  bis  dahin  gewartet  hatte,  denn  es  fand  sich 
hernach  zu  den  Vorlesungen  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Tlieilnehmern  (und  zwar  nächst  Hamburg  die  mei¬ 
sten),  unter  welchen  sich  auch,  so  wie  vorher  in 
Pesth,  verschiedene  der  angesehensten  und  achtungs- 
werthesten  Damen  als  aufmerksame  Zuhoreriunen  be¬ 
fanden.  Bey  einer  im  December  mit  einem  sehr  ge¬ 
fälligen  Freunde,  dem  Herrn  Gubernialrath  Neumann, 
gemachten  Excursion  in  den  Pilsener  Kreis,  war  mir 
ein  zweytägiger  Aufenthalt  in  Brzezina  bey  dem  eben 
so  sehr  durch  edle  und  echt  humane  Gesinnungen , 
wie  durcli  wissenschaftliche  Thätigkeit  sich  auszeich- 
nenden  Herrn  Grafen  Caspar  von  Sternberg  so  inter¬ 
essant  und  lehrreich,  dass  es  mich  nicht  würde  gereuet 
haben,  wenn  ich  blos  deshalb  eine  weitere  Reise  ge¬ 
macht  hätte.  Von  seinen  nicht  für  den  Prunk,  son¬ 
dern  für  das  Studium  und  die  Ausübung  der  Wissen¬ 
schaften  bestimmten  Sammlungen  hat  der  verstorbene 
Professor  von  Freismuth  in  Prag  im  Ilesperus  1817, 
No.  71  und  72,  weitere  Nachricht  gegeben.  In  seiner 
Bibliothek  wird  man  von  brauchbaren  botanischen  Wer¬ 
ken ,  selbst  von  solchen,  die  selten  und  theaer  sind, 
schwerlich  etwas  vermissen.  Der  botanische  Garten , 
die  gut  und  gefällig  geordnete  Mineraliensammlung, 
und  besonders  die  Sammlung  vegetabilischer  Ueberr.e- 
ste  der  Vorwelt  enthalten  sehr  viel  lehrreiches.  Der 
Herr  Graf  hat  alle  diese  wissenschaftlichen  Schätze  mit 
einem  wahrhaft  patriotischen  Eifer  für  das  böhmische 
Nutionalmuseum  bestimmt,  und  sieht  es  auch  gern , 


wenn  reisende  Naturforscher,  oder  verständige  Liebha¬ 
ber  der  Naturkunde  bey  ihm  einsprechen,  und  alles  in 
Augenschein  nehmen  wollen ,  wie  denn  auch  ,  wenn  er 
abwesend  ist,  der  Director  seiner  Herrschaft  den  Auf¬ 
trag  hat,  ihnen  alles  zu  zeigen.  Besonders  lehrreich 
und  interessant  war  es  mir,  in  Gesellschaft  des  Herrn 
Grafen  ein  Steinkohlenwerk  bey  Swina  zu  befahren, 
wo  fast  das  ganze  Dach  des  Steinkohlenlagers  aus  Re¬ 
sten  eines  zusammengestürzten  Waldes  der  Vorwelt  be¬ 
steht,  nämlich  aus  flach  niedergelegten  und  zusammen¬ 
gedrückten  Stämmen  von  nicht  mehr  vorhandenen  Pal¬ 
men,  von  denen' mehre  Species  sich  besonders  durch 
eine  verschiedene  Bildung  der  spiral  geordneten  Blatt¬ 
ansätze  unterscheiden,  und  aus  Zweigen  einer  Nadel¬ 
holzart,  die  durchaus  zweytheilig  ist,  und  mit  einer 
Art  von  Casuarina  die  meiste  Ähnlichkeit  zu  haben 
scheint.  Aufrecht  stehende  Palmemtämme,  die  ihre 
Rundung  heybehalten  haben ,  ungefähr  so  ,  wie  der  von 
dem  Professor  und  Oberbergamts-Assessor  Nöggerath  in 
Bonn  neuerlich  in  einer  kleinen  ,  aber  lehrreichen 
Schrift  beschriebene,  finden  sich  nur  da,  wo  das  Stein¬ 
kohlenflöz  ausbeisst,  wo  sie  also  dem  Drucke  besser 
haben  widerstehen  können.  Der  Herr  Graf  wird  näch¬ 
stens  ein  Werk  über  die  baumartigen  Ueberreste  der 
Vorwelt,  welche  sich  in  Steinkohlenlagern  finden,  lier- 
ausgeben  ,  welches  gewiss  sehr  viel  Belehrendes  enthal¬ 
ten  wird.  Nach  seinen  Aeusserungen  können  wir  3 
Plianzenformationen  annehrnen,  nämlich:  r)  die  ältere, 
welche  auf  den  Urgebirgen  Statt  gefunden  hat,  und 
wovon  wir  die  Reste  im  Steinkohlenlager  finden  ,  mei¬ 
stens  aus  Monocotylcdonen  bestehend;  2)  eine  spätere, 
deren  Reste  in  Braunkohlenlagern  sich  finden,  und 
welche  meistens  aus  Dicotyledonen  und  Acotyledonen 
bestanden  hat;  3)  die  gegenwärtig  vorhandene.  Als 
neuere  nützliche  Veranstaltungen  in  Prag,  die  bey 
meinem  vorherigen  dortigen  Aufenthalte  noch  nicht 
vorhanden  waren,  waren  mir  interessant,  das  sehr  gut 
eingerichtete  technische  Institut,  und  das  von  dem  bra¬ 
ven  und  thatigen  Professor  Hailaschka  eingerichtete 
pbj'sikalische  Cabinet.  Von  Prag  bin  ich  Lieber  nach 
j Dresden  gereiset,  wo  man  mir  viele  Gefälligkeit  be¬ 
zeigt.  Bey  dem  Cursus  von  Vorlesungen,  die  ich  jetzt 
in  dem  mir  hiezu  gefälligst  eingeräumten  Conferenz- 
saale  der  medicinisch  -chirurgischen  Akademie  halre, 
sind  ausser  den  in  Hinsicht  auf  Geistesbildung ,  wissen¬ 
schaftlichen  Eifer  und  wohlwollende  Gesinnungen  sehr 
verehrungswerthen  Prinzen  Friedrich ,  Clemens  und 
Johann  mehre  der  ausgezeichnetsten  Personen  als  auf¬ 
merksame  Zuhörer  zugegen,  so  dass  ich  das,  was  zu 
lliun  ist,  nicht  blos,  weil  ich  mich  dazu  anheischig 
gemacht  habe,  sondern  mit  Wohlgefallen  thue.  Wenn 
diese  Reise  wird  geendigt  seyn,  hab’  ich  mir  vorge- 
nomrnen,  mich  wieder  eine  Zeitlang  mit  Experimenten 
zu  beschäftigen,  besonders  über  die  Bauarten  eines 
Clavicylinders ,  welche  auf  so  verschiedene  Weise  mög¬ 
lich  sind,  dass  man  sie,  fast  wie  die  Gegenstände  der 
Naturgeschichte,  in  Classen ,  Ordnungen,  Genera  und 
Species  eintheilen  könnte.  Ich  möchte  nämlich  hier¬ 
über  gern  aucli  einmal  etwas  Vollständiges  liefern,  so 
wie  ich  es  für  Akustik  und  für  die  herabgefallenen 
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Massen  zu  thnn  mich  bestrebt  habe.  Was  von  mir, 
nebst  den  nöthigen  Zeichnungen ,  schon  darüber  auf¬ 
gesetzt  worden,  find’  ich  nach  meinen  jetzigen  Be¬ 
griffen  noch  viel  zu  mangelhaft ,  um  etwas  davon  be¬ 
kannt  werden  zu  lassen. 


Ankün  digungen; 


Eey  uns  ist  erschienen  und  durch  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Für  Aerzte  und  JVundärzte : 

J.  Hennen ,  Bemerkungen  über  wichtige  Gegenstände 
der  Feldwundarzney  und  über  die  Einrichtung  und 
Verwaltung  der  Lazarethe.  Aus  dem  Engl,  von  W • 
Sprengel.  2  Thlr. 

Für  Juristen: 

F.  TV.  Grau  eil,  die  Lehre  vom  Besitze  und  von  der 
Verjährung  nach  preussischem  Hechte,  mit  Hinwei¬ 
sung  auf  das  römische  und  canonische.  1  Tnlr. 

RengeV  sehe  Buchhandlung 
in  Halle. 


Bey  Wilhelm.  Lauffer  in  Leipzig  sind  erschienen  : 

Gerstäcker,  Dr.  K.  F.  W. ,  System  der  Staatsverwal¬ 
tung  und  der  Gesetzpolitik.  3  Abtheilungen,  gr.  8. 
6  Thlr.  G  gr.  s 

Zeichnenhu  ns  t. 

Mengs  ,  A.  R.  ,  praktischer  Unterricht  in  der  Melerey, 
a.  d.  Italienischen,  mit  Zusätzen  herausgegeben  von 
V.  II.  Schnorr  von  K.  mit  1  Kupfer.  8.  1818.  16  gr. 

Der  Zeichnenschüler ,  oder  Vorübungen  im  Zeichnen, 
mit  Hinsicht  auf  Landschaftszeichnenkunst.  Ein  Ge¬ 
schenk  für  die  Jugend,  von  F.  A.  Fricke,  in  32  li- 
thographirten  Vorlegeblattern,  in  Futteral.  i4  gr. 

Vorschule  der  Blumenzeichnenkunst  in  freyer  Hand- 
zeichnung  symmetrisch  dargestellt  Zum  Gebrauch  für 
Schulen  und  Selbstunterricht  in  48  lithographirten 
Vorlegeblattern,  in  Futteral.  1  Thlr. 

Unterricht  in  der  Blumenzeichnenkunst  in  18,  nach 
der  Natur  auf  Stein  gezeichneten,  Vorlegeblattern, 
(Fortsetzung  der  Vorschule.)  18  Gr.,  auf  Pappe  ge¬ 
zogen  20  Gr.  in  Futteral. 

Vorschule  der  höheren  freyen  Handzeichnung  in  Kö¬ 
pfen  und  Figuren  in  36  lithographirten  Vorlegeblat- 
tcrn ,  von  F.  A.  Fricke,  in  Futteral.  1  Thlr.  4  gr. 

Unterricht  in  der  höheren  freyen  Handzeichnung  in 
Köpfen  und  Figuren  in  36  lithographirten  Vorlege- 
blättern,  von  F.  A.  Fricke,  in  Futteral.  1  Thlr.  8  gr. 

Der  Landschaftszeichner  in  18  lithographirten  Vorlegc- 


blättern.  (1.  Vorschule  der  Landschaftszeichnenkunst) 
in  Futteral.  16  gr- 

Der  Landscbaftszeichner  in  3g  lithographirten  VorsteH 
lungen.  (2.  Unterricht  in  der  Landschaftszeichnen- 
kunst.)  4to  in  Futteral.  1  Thlr.  8  gr. 

Diese,  mit  aller  Genauigkeit  auf  Stein  gezeichneten 
Vorlegeblätter ,  ■welche  ganz  die  wirkliche  freye 
Handzeichnung  vorstellen ,  sind  allen  Liebhabern  der 
Zeichnenkunst,  allen  Schulen  und  Aeltern ,  welche 
ihre  Kinder  zweckmässig  beschäftigen  wollen ,  vor¬ 
züglich  zu  empfehlen. 


Deutsche  Alterthümer  für  Schulen. 

Bey  C.  H.  F.  Harimann  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Kahisius ,  F.  A. ,  Deutsche  Alterthümer  für  Schulen 
bearbeitet.  181  cp  6  gr. 

Ein  solches  Lehrbuch,  welches  für  Schulen  Be- 
dürfniss  war,  und  diese  Lücke  unter  den  Schulbüchern 
so  rühmlich  ausfüill,  wird  sich  gewiss  einer  allgemei¬ 
nen  Theilnahme  zu  erfreuen  haben. 


Anzeige 

für  Liebhaber  und  Forscher  der  Alterthümer. 

Es  wird  gegenwärtig  ein  höchst  vollständiges  Ca¬ 
binet  Römischer,  Griechischer  und  anderer  alten  Völ¬ 
kermünzen  zum  Verkauf  ausgeboten.  Die  römischen 
Münzen  in  solchem  fangen  mit  den  sogenannten  Con- 
snlarmünzen  in  allen  Typen  an,  gehen  die  Zeiten  des 
Freystaats  hindurch  und  enthalten  in  Kupfer  und  Sil¬ 
ber  die  Münzen  fast  sammtlicher  Familien,  worauf  mit 
dem  Julius  Caesar  die  Reihe  der  Kaisermünzen  begin¬ 
net,  die  in  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Bley  in  seltener 
Reihenfolge  bis  zum  Johannes  Zemisces  gehet.  Keine 
dieser  Münzen  ist  unecht  und  die  sämmtlichen  Exem- 
plarien  sind,  da  sie  aus  mehrern  Cabinetten  ausgesucht 
worden,  beynahe  durchgängig  auf  das  schönste  erhalten. 
Es  befinden  sich  unter  solchen  sehr  rare  Stücke,  wie  z.B. 
alle  bekannte  Legionen  des  Antonius ,  ein  Pescennius 
Niger,  eine  Manila  Scanlilla ,  Sabinia  Tranquillina , 
ein  Hostilianus  aureus  etc.  und  mehrere  numi  inediti. 
Die  Griechischen  Münzen  aber,  so  wie  die  der  andern 
Völker  der  alten  Welt  können  wegen  ihrer  Vollstän¬ 
digkeit,  Schönheit  und  Seltenheit  den  Römischen  füg¬ 
lich  zur  Seite  gestellt  werden.  Das  Ganze  bestehet  aus 
2343  Nummern,  ist  nach  Eckhel  Doctr.  Num,  V et.  ge¬ 
ordnet  und  enthält  fast  gar  keine  Doubletten. 

Der  Besitzer  dieses  Cabiuets  wünschet  solches  im 
Ganzen  zu  verkaufen ,  da  es  für  die  Alterthumskunde 
ein  nicht  zu  ersetzender  Schade  wäre,  wenn  eine  sol¬ 
che  Sammlung  zerstückelt  werden  sollte,  die  einer  öf¬ 
fentlichen  Anstalt  zur  Zierde  gereichen  muss.  Desfall- 
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sige  Anfragen  anzunehmen  und  zu  beantworten  ist  En¬ 
desunterzeichneter  erbötig ,  bey  welchem  auch  der  ge¬ 
druckte  Catalog  dieses  Cabinets  gratis  zu  erhalten  ist* 
Auf  den  Fall  aber,  dass  bis  zum  ersten  November 
1820  diese  Sammlung  im  Ganzen  nicht  verkauft  und 
durch  öffentliche  Blätter  als  geschehen  nicht  angezeigt 
worden  seyn  sollte,  beginnet  bestimmt  mit  diesem  Tage 
die  öffentliche  Versteigerung  der  einzelnen  Münzen  in 
Dresden ,  wozu  Endesunterzeichneter  Aufträge  und 
Commissionen  zu  übernehmen  bereit  ist. 

Dresden,  den  loten  Februar  1820. 

M.  E  rb  st  e  in. 

Pirnaisches  Thor  Contrescarpe 
No.  32  a. 


Neue  Musikalien 

*  ■  r 

von 

Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 

Bach ,  J.  S.,  le  Clavecin  bien  tempere  ou  48  Preludes 
et  Fugues  dans  tous  les  tons  majeurs  et  mineurs  p. 
le  Pforte,  lere  et  2de  Partie.  5  Thlr. 

Böhner ,  L. ,  Variations  p.  le  Pfte.  No.  8.  8  -Gr. 

—  Variations  pour  le  Pforte.  No.  9.  8  Gr. 

Boieldieu, ,  A.,  Ouvertüre  de  FOp. :  le  petit  Chaperon 

rouge  p.  le  Pforte.  12  Gr. 

Boyneburgk ,  F.  Baron  de,  20  diff.  Danses.  Op.  6. 
1  2  Gr. 

—  12  Walses  et  8  Ecossoises  peur  le  Pforte  Op.  7. 

12  Gr. 

Clementi ,  M. ,  Sonate  p.  2  Pforte«.  (B  dur).  16  Gr. 

—  Gradus  ad  Parnassum  ou  Exercices  p.  Pforte.  Vol. 
II.  2  Thlr.  16  Gr. 

Fischer ,  M.  G. ,  gr.  Sonate  p.  le  Pforte.  Op. 3.  12  Gr. 
Ger  lach ,  C.,  6  Walses  et  Ecossoises  pour  le  Pforte. 

Op.  3.  8  Gr. 

—  D.,  gr.  Polonoise  p.  le  Pforte.  a  4  mains.  8  Gr. 

. —  5  Marches  p.  le  Pforte.  8  Gr. 

Klein ,  Bd.,  8  Variations  p.  le  Pforte.  8  Gr. 

Kocher ,  Copr.,  Quatuor  p.  Pforte,  Vlon,  Via  etVcelle. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Lindemann ,  Dd.,  6  Polonoises  p.  le  Pforte  d’apres  des 
Airs  favoris.  Liv.  1.  12  Gr. 

Rossmi,  G.,  Ouvertüre  de  l’Op. :  Elisabetta,  arr.  p. 
le  Pforte.  8  Gr. 

—  Ouvertüre  de  l’Op.:  la  Gazza  ladra,  arr.  pour  le 
Pforte.  12  Gr. 

—  Ouvertüre  de  l’Op. :  Otello  p.  le  Pforte.  8  Gr. 
Steibelt,  Ouvertüre  de  l’Op.:  Romeo  et  Juliette,  nou- 

vellement  arrangee  p.  Pforte  avec  Violon  et  Vio- 
loneelle.  16  Gr. 

Für  Gesang. 

Bach ,  J.  S.,  Achtstimmige  Motette:  Lob  und  Ehre  und 
Weisheit.  Partitur.  16  Gr. 

Boieldieu,  A. ,  le  petit  Chaperon  rouge  (Rothkäpp- 
chen) ,  Oper  im  Klavierauszug,  franz.  und  deutsch. 
4  Thlr. 


Bornhardt ,  J.  H. ,  der  Sänger  zur  Zither,  Sammlung 
ernster  und  froher  Lieder  mit  Begleitung  der  Gui¬ 
tarre.  1  Thlr.  8  Gr. 

Cherub ini ,  L. ,  Requiem  ,  Messe  für  4  Singstimmen, 
Klavierauszug  von  Fr.  Schneider.  2  Thlr. 

Iläser ,  A.  F. ,  Salve  Regina  mit  unterlegtem  deutschen 
Texte  für  4  Singstimmen.  16  Gr. 

Klein ,  Bd.,  Gesänge  mit  Begleitung  des  Pianoforte. 
10  Gr*  '  i 

—  4  geistliche  Gesänge  mit  Begleitung  des  Pianoforte. 

Op.  2.  6  Gr. 

—  Salve  Regina,  Hymne  für  1’  Sopranst.  mit  Begl. 
von  2  Violinen,  Viola  und  Bass.  3s  Werk  d.  Ges. 
St.  6  Gr. 

Mühling ,  A.V  12  vierstimmige  Arien  ohne  Begleitung, 
zunächst  für  Chöre  und  Singanstalten.  1  gtes  Welk, 
1  Thlr. 

Rossini,  J.,  Elisabeth,  Königin  von  England,  Oper  im 
Klavierauszug,  ital.  und  deutsch.  5  Thlr. 

Schicht ,  J.  G.,  allgemeines  Choralbuch  für  Kirchen, 
Schulen  ,  Gesangvereine,  Orgel  -  und  Pianofortespie¬ 
ler,  vierstimmig.  Ladenpreis  8  Thlr.  Subscr.  Preis 
5  Thlr. 

Für  Guitarre. 

Carulli ,  F. ,  Recneil  de  differentes  Morceaux  faciles  et 
progressifs  p.  la  Guitarre  seule  et  pour  2  Guitarre« 
soigneusement  doigtes  pour  les  commenfans.  Op.  120. 
1  Thlr. 

Nava ,  A. .  12  Walses  et- x  Theme  av.  Variat.  pour  la 
Guitarre,  Op.  5i.  6  Gr. 

—  Divertissement  p.  2  Guifarres.  Oeuvr.  52.  12  Gr. 

—  Sonatine  p.  la  Guitarre.  Op.  55.  3  Gr. 

—  Variat.  et  Polacca  p.  Violon  et  Guit.  Op.  54.  8  Gr. 
Präger ,  H.,  Airs  choisis  arr.  p.  la  Guitarre.  Op.  2g. 

18  Gr. 

Fischer ,  M.  G. ,  48  kleine  Orgelstücke  für  Anfänger. 
i3s  Wk.  (5te  Samml.  d.  Orgelstücke).  1  Thlr. 


Erklär  u  n  g. 

Zu  meiner  Uebersetzung  von  Karamsiii’s  Geschichte 
des  russischen  Reichs  sind  mehre  Druckfehler  und 
Verbesserungen  nicht  angegeben,  weil  mein  Verleger  die 
vollständige  Angabe  derselben,  wegen  der  Entfernung 
vom  Druckorte,  nicht  zur  reckten  Zeit  benutzen  konnte. 
So  steht  z.  B.  Seite2Ö,  Zeile  6  von  unten:  „im  sieben¬ 
zehnten  Jahrhunderte/1  statt :  „im  sechsten  Jahrhun¬ 
derte  ;•*  Seite  29  ,  Zeile  4  von  oben:  „Ueberfahrtu  statt: 
„Auffahrt;11  Seite  i52,  Zeile  20  von  oben:  „ Swätos - 
lav’s  Krieger  von  Hunger  “  für  „Swätoslav3 s  Krieger 
ermatteten  von  Hunger Seite  187,  Zeile  1  von  oben- 
„Geschichte  4  für  „Kirche ;u  Seite  ig4,  Zeile  3  von 
oben:  „vor  Chris-)  “  für  „ vor  dem  Ghrisienthume  ;  “ 
Seite3o5,  Zeile  i4  von  unten:  „ Vorgänger “  für  „ Nach¬ 
folger u.  s.  w.  Die  vollständige  Angabe  hiervon  wird 
dem  zweyteil  Bande  beygefügt  werden. 

Zarskoselo ,  d.  21.  December  1819. 

von  Hauenschild. 
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Griechische  Literatur. 

Griechisch -deutsches  TV  orterbuch  zu  Xenophon’s 
Anabasis  und  Kyropaedie ,  welches  alles  enthält, 
was  der  Schüler  zur  zweckmässigen  Vorberei¬ 
tung  auf  beyde  Werke  bedarf.  Neu  bearbeitet 
von  J.  M.  Holt  z  mann,  Professor  am  Lyceutn  zu 
Carlsruhe.  Carlsrulie ,  im  Verlage  der  Mar  Vs  eben 
Buchhandlung,  1818.  IV.  und  5y 4  Seiten  gr.  8. 
(2  Thlr.  12  gr.) 

„Schon  wieder  ein  Lexikon  über  Xenophon,“ 
wird  der  Leser  ausrufen ,  „doch  wohl  ein  solches, 
worin  die  Mängel  des  Sturzischen  vermieden,  oder 
die  Lexikographie  überhaupt  bereichert  worden 
ist?“  Von  dem  vorliegenden  Wörterbuche  gilt 
weder  das  eine,  noch  das  andere.  Es  tritt  getreu 
in  die  Fusstapfen  seines  Vorgängers,  erläutert  die 
Lehre  von  den  Partikeln,  kennt  die  Fortschritte, 
welche  seit  5o  Jahren  in  der  Philologie  gemacht 
worden  sind,  eben  so  wenig,  folgt  einem  eben  so 
verdorbenen  Texte,  wie  das  Sturzische,  und 
möchte  überdiess  schwerlich  im  Stande  seyn ,  die 
Bestimmung  zu  erfüllen,  welche  derVerf.  mit  fol¬ 
genden  Worten  angibt:  einmal  sollte  darin  der 
Schäler  Alles  finden ,  was  eine  zweckmässige  Vor¬ 
bereitung  auj  die  Stunden,  worin  die  An. ab,  und 
Kyrop.  gelesen  und  erklärt  werden ,  erfordert. 
Dann  sollte  darin  nieder  gelegt  werden  alles  das, 
womit,  ein  aufmerksamer  Leser  beyder  Werke  be¬ 
reichert  nun  zu  den  übrigen  Resten  des  griechi¬ 
schen  Alterthums  übergeht ,  und  wodurch  der  Ge¬ 
nuss  derselben  ihm  erleichtert  wird.  Allein  bey- 
des  fand  ja  der  Schüler  im  Sturz,  in  den  Indici- 
bus  zur  Cyrop.  und  Anab.,  oder  in  jedem  andern 
griech.  Wörterbuche  eben  so  gut,  wo  nicht  noch 
besser,  als  hier.  Sollte  aber  dieses  Wörterbuch 
brauchbar  seyn ,  zur  Grundlage  alles  fernem  grie¬ 
chischen  Sprachunterrichts,  so  war  Kürze,  Ge¬ 
nauigkeit,  Richtigkeit  und  Hinweisung  auf  die  be¬ 
kanntesten  Grammatiken  und  Hülfsbücher  ein  notli- 
wendiges  Erforderniss  desselben.  Alle  diese  Ei¬ 
genschaften  suchen  wir  in  dem  vorliegenden  Wör¬ 
terbuche  vergebens.  —  Zuvörderst  erfährt  der  Le¬ 
ser  nirgends ,  ob  der  Hr.  Verf.  ausser  dem  L.  X. 
noch  einen  andern  Text  zum  Grunde  gelegt  habe, 

oder  nicht.  Daher  sind  eine  Menge  Steilen  und 
Erster  Sand. 


Ci  täte  in  neuern  Ausgaben  gar  nicht  zu  finden , 
wie  S.  229:  ei  <r>)  iTußijg  aus  Cyrop,  5,  1,  27;  S. 
170:  onov  tpeMtv  uv  iguxoveodut  tu.  Xsyöftfvu  aus  Cyr. 

4,  5,  3;  S.  197:  ijilotjs  iy.ol  aus  3,  3,  3 5  m,  S.  261, 

aus  1,  4,  6:  G7]gULveiv  avrut  oveovs  iv  y.ouof)  cbj  eigte- 
vou ,  v. cd  onoTctv  ovx  iv  xatQu) ,  S.  4o3:  wg  eig  yeiejug 
Gvfifil'^ovrag  aus  2,  1,  11,  eben  so  wenig  Wörter 
und  Formen,  wie  ivdvvui  iavrov  sich  verwickeln  in 
etwas  aus  1,  6,  4o,  uxeor i]g  aus  1,  6,  16,  (1,  6, 

i3  ist,  wie  an  vielen  andern  Orten,  unverändert 
aus  L.  X.  aufgenommen,  wodurch  die  Verwir¬ 
rung  im  Gebrauch  noch  grosser  werden  muss  ,  als 
bey  Sturz,  wo  doch  die  Ausgaben  angegeben 
worden  sind,  nach  denen  citirt  wird)  obwrohl 
das  Schneider’sche  die  alten  Grammati¬ 

ker  gegen  sich  hat,  dhpu  aus  3,  1.  5,  <5 tw  aus 

5,  1,  4r,  oder  5,  4,  5i,  was  vielleicht  gemeint 
ist,  ix  dogehnioTov  aus  6,  1 ,  4g ,  ^v'iero  aus  4,  2,  3, 
wo  im  Schneider  zu  verbessern  ist:  Vulgo  erat 
rflero.  Diese  Vorliebe  für  den  Text  des  L.  X. 
geht  bey  Hrn.  H.  so  weit,  dass  er  sogar  folgen¬ 
den  Artikel  aufgenommen  hat;  üveivcu  (ei ui) ,  hin - 
auf  gehen,  Cyr.  2,  4,  17,  wo  der  Schneider’sche 
Text  noch  obendrein  uv  ’loig  liest.  Und  dennoch, 
wer  sollte  nicht  nach  der  kurzen  Vorrede,  worin 
der  Verf.  sagt :  das  Sturz.  Lexicon  bey  dieser 
Arbeit  nicht  benutzt  zu  haben ,  würde  mir  billig 
zum  Vorwurf  gereichen ;  ob  die  Art ,  wie  ich  es 
benutzt  habe,  mir  zum  Vorwurfe  gemacht  werden 
könne,  mögen  einsichtsvolle  Richter  nach  ange- 
stellter  Vergleichung  heurtheileri mit  Recht  er¬ 
warten  können,  Hr.  H.  habe  wenigstens  da  sei¬ 
nen  Vorgänger  verlassen,  wo  ihn  sogar  unsere  Schü¬ 
ler  aus  Buttmann  und  Viger  verbessern  würden? 

Wir  haben  uns  die  undankbare  Mühe  gegeben, 
die  einzelnen  Artikel  durchzulaufen ,  und  können 
mitGewissheit  versichern,  dass  die  Leser  des  Xeno- 
phon  alles  Gute,  was  etwa  hier  zu  loben  wäre, 
bereits  im  Sturz  besitzen,  und  das  Eigenthümli- 
che  des  vorliegenden  Wörterbuches,  ausser  eini¬ 
gen  kritischen  und  erklärenden  Bemerkungen,  die 
wir  nicht  übergehen  wollen,  blos  in  Fehlern  be¬ 
steht.  Wenn  Unter  andern  der  Schüler  aus  die¬ 
sem  Lexicon  gelernt  hat,  dass  ulloöancg ,  üordog, 
uvrö/uuTog  und  unzählige  andere  Adjectiva  nur  zwey 
Endungen  haben,  so  wird  er  nicht  begreifen  kön¬ 
nen,  wie  Memorab.  4,  3,  8,  iv  uModanfj 
oder  Oeconom.  20,  io,  xemgog  uurogciT?]  u.  s.  w. 


699 


700 


No.  88-  April  1820. 


Vorkommen  könne.  Offenbar  begnügte  sieb  Hr. 
H.  mit  der  ersten  Zeile  im  L.  X.  und  bemerkte 
nicht  einmal  clie^  eben  von  ans  ausgezeichneten 
Stellen.  Unter  uMog ,  welchem  aucli  die  Bedeu¬ 
tung  von  überdiess  ertheilt  wird,  ist  nicht  einmal 
der  Unterschied  zwischen  alloi  und  ol  uXXoi  ange¬ 
führt;  tu  Uqu  ylyvvovxui  (s.  yiyia&ui) ,  was  Anabas. 
2 ,  2,5  Vorkommen  soll,  an  sich  nicht  unaltisch, 
ist  nirgends  zu  finden ;  ipnoXsiv  und  tynojltiv  sind 
zweymal  als  verschiedene  Wörter  aus  derselben 
Stelle^  anfgefuhrt.  Cyrop.  7,  5,  2,  ßuvfxü^M ,  oxz 
vvv  ovdufxov  qiuiv trat  heisst  ihm  bzi ,  warum  ?  und 
(xv.  Ötz  wird  immer  noch  durch  (u)  Xiy  oj ,  oxt  er¬ 
klärt.  Eben  so  werden  svdvsiv  und  ivduvcxt  unter 
verschiedenen  Abtheilungen  und  Prasensfbrnien , 
wie  ineldeiv ,  unoXXvuv ,  dßvvuv,  au'gsiv,  ßiyuv ,  oder 
Wörter,  wie  xo  oixov,  0  aijxoxijg  eivexu ,  ohne  Um¬ 
stände  aufgezählt. 

Dass  die  Partikeln  alles  in  allem  bedeuten, 
versteht  sich  nach  dem  Angeführten  beynahe  von 
selbst:  tim  wird  erklärt  mit:  ja,  irgend ,  das  Wort, 
wozu  es  gehört ,  verstärkend!  (Pey  Sturz  doch  Idos 
unqucim,  adhuci)  di} ,  nun ,  schon,  endlich ,  gewiss , 
fürwahr ,  ist  Zeit  bestimmend ;  toi  dadurch,  des¬ 
wegen,  dem  zu  Folge,  in  der  That ,  wirklich ; 
roiwv  ferner,  nun ,  überdiess  u.  s.  w.  Aon  ivu  ist 
ihm  nur  bekannt,  dass  es  mit, dem  Indicativ  und 
Conjunctiv  verbunden  wird  ;  yal  di  mit  einem 
neuen  verbo  oder  tempore  verbi  verbunden,  knüpft 
nach  S.  260  eine  Bemerkung,  wozu  gerade  Veran¬ 
lassung  vorhanden  ist,  lose  an ;  der  Schwur:  fxü 
diu,  ist  blosse  Betheuerung.  Wenn  S.  672  ver¬ 
sichert  wird,  unter  den  Stellen,  aus  welchen  die 
Construction  der  Partikel  oncag  erhellen  soll,  finde 
sich  keine  Variante,  so  darf  der  Leser  auch  sol¬ 
chen  Aeusserungen ,  denen  eigene  Forschung  zum 
Grunde  liegen  sollte,  nicht  trauen;  denn  Cyrop. 
4,  5,  24  haben  alle  Ausgaben  vor  Stephanus  <xn 0- 
Gzuxrjo»]  anstatt  ujTOGxaxijOa,  und.  2,  1,  4  ein  Theil 
derselben  dyrnvi^busäu.  Der  Druckfehler  im  L.  X. 
diuT(xiXx]Ktog  aus  Cyrop.  1,  5,  4  wird  mit  vielen 
andern  ohne  Bedenken  in  dem  neuen  Wörterbu¬ 
che  mit  aufgenommen. 

An  seltsamen  Behauptungen  aller  Art  fehlt  es 
auf  keiner  Seite.  Cyrop.  2,  5,  o:  \AiX  olgai  (iiv, 
£<jpr}y  m  L  eos ,  01  ui  diuvoov(ievov  oe ,  ojg  öei  ’Igov  rovg 
» uxovg  zo7g  uyuQöig  i'yetv ,  ifxßaXtiv  xovxov  xov  Xoyov,  d)X 
dnonuQMUivov ,  sl  reg  uqu  i'oxui  otvijq ,  Ögxig  ißsXrjoii 
inidcTgat  soll  (s.  apa)  bey  dpa  der  Gedanke  zum 
Grunde  liegen:  du  hast  vorausgesetzt,  alle  verwer¬ 
fen  die  Gleichheit ;  oder  wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,  so  muss  ich  doch  nothwendig  erfahren  u.  s.  wr. 
Soll  dpa  etwa  nothwendig  heissen?  Zu  Cyr.  5,  5, 
4a:  2v(iq.tQH  d’  vyäv  (diese  standen  in  den  hintern 
Gliedern,  und  sollten  die  vordem  aufmuntern), 
Sltuq  tm  y.al  uXXm  10  viyciv ,  yui  diu  xrjv  ijXiyluv  yui  diu 
to  ßuqog  xrjg  GxoXrtg.  ”  Av  d  dpa  ipeeg  yui  oi  i'fxnqoGdfv 
uvuyuXovvxeg  intaßon  nctQsyyvMGtv ,  vnuyovete  uvxo/g 
Wird  erklärt:  uv  di ,  wenn  aber  apa,  was  auch  ein 
möglicher  Pall  ist  —  und  weil  vorhergeht:  euch 


muss  am  meisten  am  Siege  gelegen  seyn,  soll  d'pa 
noch  mit  dem  Haupt verbum  vnuxov exs  verbunden 
werden:  so  gehorchet  demnach.  Sdlclien  Grund¬ 
sätzen  geinäss  wird  dp’  ovv  auch  behauptend  er¬ 
klärt  durch:  darum  also,  und  Anabas.  7,  6,  5: 
dp  ovv  (u)  yui  rj(iiv  IvuvxiMoexui ,  „darum  also  ist  zu 
besorgen ,  er  möchte.  “ 

Die  Bedeutungen  anderer  Wörter  w  erden  eben 
so  gehäuft,  wie  gewöhnlich. in  schlechten  Wörter¬ 
büchern:  uyuv  heisst  treiben,  bringen,  herbeyschat- 
fen,  herzuführen,  mit  sich  führen  im  Activ,  reizen, 
ermuntern  u.s.W.  „ulqsiv,  durch  Schnelligkeit ,  List, 
Gewalt'  nehmen,  z.  B.  Tliiere  auf  der  Jagdi‘‘ 
Nachdem  uxqißovv  xt  erläutert  worden  ist  durch, 
etwas  vollständig  gelernt  haben  und  verstehen: 
werden  mehrere  Zahlen  bey  gefügt,  und  endlich 
hinzugesetzt;  Hunger,  Frost  gut  ertragen  können, 
2,  5  ,  10.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  der  Schü¬ 
ler  glaubt,  jene  Bedeutung  liege  in  uxqißov v?  Herr 
H.  t.liat  auch  hier  weiter  nichts,  als  dass  er  die 
Worte  im  L.  X.  bene  perferre  posse  famem ,  fri- 
gus  etc.  übersetzt  in  sein  Wörterbuch  übertrug. 
Ferner:  „ßfquntveiv  zu  einer  Bedienung,  Gefolge 
gehören,  einem  den  Hof  machen;  gern  jede  Gele¬ 
genheit  ergreifen,  sich  einem  durch  Beweise  von 
Aufmerksamkeit,  Wohlwollen  und  Achtung  ge¬ 
fällig  zu  machen,  in  der  Hoffnung,  sich  dadurch 
Wohlwollen  und  Achtung  auch  bey  ihm  zu  er¬ 
werben,  oder  überhaupt  sein  Interesse  zu  befördern.4* 
D  ieselbe  Weitschweifigkeit  findet  sich  unter  xqa- 
xt 7v,  yuxuGtüiv ,  xuxuXXüggiiv  ,  ■nqöiivut.  Wem  sollen 
solche  Umschreibungen  nützen  ?  Dem  Schüler 
kann  nicht  zugemuthet  werden,  so  lange  unnütze 
Erklärungen  in  sein  Präparationsbuch  einzuschrei¬ 
ben,  auswendig  zu  lernen,  oder  auch  nur  Seiten 
lange  Artikel  durchzulesen,  um  Bedeutungen  ken¬ 
nen  zu  lernen,  die  eben  so  unbestimmt,  als  un¬ 
richtig  sind.  Dem  Lehrer?  Allein  dieser  findet 
ja  alles  weit  gründlicher  im  Sturz  und  verlangt 
höchstens  den  Gebrauch  eines  Wortes r  so  fern  er 
ungewöhnlich  ist,  aus  dem  Zusammenhänge  und 
der  Vergleichung  angeführter  Stellen  kennen  zu 
lernen.  Was  daher  das  L.  X.  jedem  Philologen 
unentbehrlich  macht,  war  im  Holtzmann  überflüs¬ 
sig,  was  dort  zu  loben  ist,  wird  hier  jedermann 
tadeln  müssen,  wo  nach  der  gerügten  Umschrei¬ 
bung  der  Bedeutung,  so  bekannt  auch  das  Wort 
seyn  mag,  in  der  Kegel  noch  eine  grosse  Anzahl 
von  Stellen,  oder  vielmehr  Zahlen  mit  oder  ohne 
Erklärung  und  Uebersetzung  aufgehäuft  wird. 
Nach  xruaßui  z.  B.  füllen  diese  ohne  alle  Erklä¬ 
rung  aufgezählten  Stellen  fast  eine  ganze  Octav- 
seite.  War  es  nicht  hinreichend,  zu  sagen,  *rw~ 
o&ixi  heisse:  sieh  verschaffen,  erwerben,  im  Per¬ 
fect,  besitzen?  Wer  an  diesen  Bedeutungen  zwei¬ 
felte,  fand  Beweise  genug  im  Sturz  und  jedem 
andern  Wörterbuche.  Derselbe  ladti  trifft  mehr 
oder  Weniger  jeden  Artikel,  am  meisten:  tjudfixvv— 
vui ,  ü^iovv,  unodidovcu ,  uTioöioqucxfiv ,  yiyvtoöui,  tiH— 
vat,  (ixog ,  int,  iGyvqog ,  xuXog ,  xuxuvoüv ,  xivdvvog, 
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TtQo'ilVCU  ,  GytOTCUV  ,  GXQUTSVHV ,  GWIGXUVCU  ,  TCtQlGCOg  lllld 

■nsgaxog ,  was  gar  in  zwey  Rubriken  liier  erscheint, 
alle  Präpositionen  u.  s.  W.j  ja  die  Hälfte  des  gan¬ 
zen  Buches  besteht  aus  überflüssiger  Aufzählung  von 
Bedeutungen  und  Beweisstellen ,  die  sammtlich  aus 
Sturz  genommen  sind,  wodurch  das  Buch  selbst 
dem  Schüler  unbrauchbar  und  der  Preis  ohne 
Noth  erhöht  worden  ist. 

Zuweilen,  wiewohl  nur  selten,  versteigt  sich 
der  Verf,  auch  in  die  Kritik,  oder  sucht  durch 
bessere  Erklärungen  dunkle  Stellen  zu  erläutern. 
Rec.  erwähnt  auch  hiervon  einiges,  S.  176:  inui- 
vovvuav  attisch  für  inuivixcoauv  ( sic )  Cyr.  4,  2,  4y  5 
Cyr.  6,  1  ,  5t) :  ''Eycoye ,  nai  11  d  Al\  ixpij  d  ’ idguGnag, 
xul  vno  rojv  fjü.xnv  oid'u  an  cJ g  ui  neifisvyxog  ).oyov  uv  iruo- 
tyoi/Ai  wird  erklärt:  eycoye  oiö'u  on ,  xag  oe  necpevyog, 
koyov  uv  nugeyoifu ,  cogrs  y.ul  vno  tiov  xptkojv  i/.ti  uv  iu~ 
axev&rjvcu.  JNach  S.  55o  ist  es  zweifelhaft,  ob  Cyr. 
7  ,  5 ,  47 :  rog  ovv  ijiov  dnogouvrog ,  0  r l  uv  xvyoiju  no - 
vwvy  (bgrs  xukäig  tyeuf  tu  ts  rjjiixegu  xctl  tu  zcöv  ukkcov, 
—  r vyoif-u  in  der  Bedeutung  erlangen,  erreichen, 
genommen,  und  öigxe  davon  »abhängig,  statt  des 
Geniüvs  gedacht,  oder  ob  es  in  der  Bedeutung 
zufällig  seyn,  mit  dem  Parti cip  verbunden  werden 
soll!  Wenn  ebendas.  1,  6,  12:  tu g  derjaov  xul  rov- 
t(üv  y  xögneg  xul  vnig  xr;g  axguxrjyiag ,  xov  GXQuriiyov 
imfxtkttG&ui  der  Text  richtig  ist  ,  heisst  es  S.  554, 
so  musste  wgneg —  oxgurry/iag,  sc.  övxcov,  in  dem  Sinne 
genommen  werden :  als  auch  zur  Strategie  gehö¬ 
rig sogar  ohne  vorhergehendes  xcöv!  Wahrschein¬ 
licher  ist  wohl  vnig ,  was  als  Variante  von  oigntg 
in  den  Text  kommen  konnte  ,  ganz  zu  streichen. 
Cyr.  8,  8,  26:  iyvoöxuai  xovg  noke’jtovg  noieio&ai ,  „sie 
glaubten  die  Kriege  führen  zu  müssen ,  sie  sind 
geweilt  zu  führen“  gleich  als  wäre  beydes  einer- 
ley,  ’s.ß.ßy.  Redensarten,  wie  Anabas.  5,  1,  11, 
12:  iiilv  ed'o£e  und  idoxei  kujtneod'ui  werden  für  sy- 
nonym  gehalten  mit  eide  und  iku.jinexo,  Anabas. 
4,  1  ,  i4:  oi  ö  ineldovro  nb)v  u  zig  xt  i'y.kerpev ,  oTov  r/ 
n uidcg  ini-d’v/.ojGug  rt  yvvumog  tojv  evngendjv  nimmt  Hr. 
H.  S.  210  tmv  evngenwv  als  neutnnn  abhängig  von 
Ti  und  erklärend  zu  oTov.  S.445,  Cyrop.  i,"  6,  24: 
tnt  Tixvru  nwg  dei  jiukkov  GVjinugoiuxQzeiv,“  sc.  xo  ev 
nou7v,  zu  diesen  muss  vielmehr  'das  in  der  That 
Gutes  thun  gewissermassen  liinzukommen,  d.  h. 
für  die  Absicht  des  Feldherrn,  sich  die  Hiebe  der 
Soldaten  zu  erwerben,  sind  jene  Dinge  die  Haupt¬ 
sache,  zu  welchen  das  schwerere  ev  noiiiv ,  ob  es 
gleich  eigentlich  die  Hauptsache  ist,  doch  ge- 
wi ss ermessen  vielmehr  nur  als  Nebensache  von 
Zeit  zu  Zeit  hinzukommen  muss,  um  jenen  Din— 
gen  Wirksamkeit  zu  geben,  welche  Wider¬ 
spruche,  Irrt  Immer  und  Ahweichungen  vom 
Zusammenhänge !  In  eitel  wird  eine  weitläufige 
Erkläi ung .  einiger  Stellen  auigestelit,  und  eine 
Menge  Ellipsen  angenommen,  wovon  man  weder 
me  JN othwendi gkeit ,  noch  den  Nutzen  einsehen 
wird.  Zu  einer  der  schwierigsten  Stellen  der  Cy- 
ropädie  2,  5,  2  wird  S.  8  erinnert,  dass  eine  leiciit 
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verständliche  Aposiopese  Statt  finde,  doch  erst  S. 
452  erfährt  man  sie,  nämlich  der  Nachsatz  solle 
heissen*  tu  rwv  vmojiivcov  (so  zweymal  hinter  einan¬ 
der)  nüvxu  üdka  ngoxeixui ,  der  Gedanke  werde  aber 
durch  den  Zusatz :  xoig  vlv.wgi  (sic)  uil  allgemein  aus¬ 
gedrückt.  Am  nützlichsten  möcliten  noch  die  tac ti¬ 
schen  Erklärungen  seyn,  welche  hier  und  da  einge¬ 
webt  werden,  und  wenigstens  zum  Th  eil  richtig!  sind, 
wie  S.  62,  4oo  f.  Das  Beste  im  ganzen  Buche  ist 
unstreitig  die  Conjectur  Anabas.  3,  4,  22,  anstatt 
ov ,  was  keine  Handschrift  bestätigt,  dukOovreg  zu 
lesen  diekövreg ,  aber  auch  diese  steht  schon  in  des 
Verfs.  Abdrucke  unter  dem  Text.  Nicht  zu  mis- 
hilligen  wäre  auch  der  Vorschlag  S.  262:  iv  xougcß 
sti  yivotxo,  Cyr.  5,  1,  .17,  wenn  die  besten  Hand¬ 
schriften  das  gewöhnliche  zl  bestätigten.  ^Weniger 
dürften  sich  Anabas.  5 ,  1 ,  i4 ;  Eyo)  ovv  x iv  in 
nolug  nökewg  oxQuxrjyov  ngogdonxn  tuvtcc  ngu^nv  ;  für 
xov  in  noiug  n. ,  was  häufig  vorkommt ,  empfehlen , 
wie  S.  455,  oder:  iyeig  jitv  ngocfäaeig ,  xu  tßtiie- 
qu  ufiuQxrjfiuxu ,  Cyr.  3,  1,  27,  wie  p.  464  ohne 
Noth  vermutliet  wird.  Was  längst  in  der  Schnei¬ 
ders  eben  Ausgabe  stand,  wird  S.  52g  zu  Cyr.  5,, 
2,  2!  als  eigene  Conjectur  vorgebracht.  Aus  Cyr. 
1,  1,  5  wird  S.  225:  int  toguvxv}v  xrjv  yi\v  citirt;  wir 
wüssten  nicht,  oh  aus  Versehen,  oder  mit  Absicht, 
wenn  wir  nicht  auch  im  L.  X.  denselben  Druck¬ 
fehler  vorfänden.  S.  112:  dtußuivuv  „bis  zu  einem 
gewissen  Ziel  gehen,  kommen  A.  4,  5,  28,  wo 
bey  dieser  Erklärung  das  jn]  unnöthig  ist.“  Des¬ 
halb  ist  also  auch  in  Hm.  H’s.  Abdruck  der  Ana¬ 
lysis  eingeselilossen  worden,  und  doch  heisst 
diußaiveiv  weder  in  jenem  Capitel ,  noch  anderswo 
etwas  anders,  als  durchgehen,  den  Fluss  passiren! 
Nur  so  viel  verdient  in  kritischer  Hinsicht  eine 
Erwähnung,  alles  übrige  ist  von  der  Art,  dass  es 
billig  ungedruckt  bleiben  konnte.  Eine  neue  Aus¬ 
gabe  der  Cyropädie,  womit  der  Verf.  einer  frü¬ 
hem  Anzeige  zufolge  umzugehen  scheint,  würde 
selbst  vor  5o  Jahren  für  unsre  Schüler  unbrauch¬ 
bar  und  für  die  Wissenschaft  mehr  nachtheilig, 
als  heilsam  gewesen  seyn.  Von  Druckfehlern  füh¬ 
ren  wir  nur  einige  an,  die  zum  Tlieil  auf  Rech¬ 
nung  des  Verfs.  kommen:  ahutioig  S.  537,  küyojv 
S.  544,  oi'  uv  —  TQunovTcu  S.  5o5,  nlrjdovGu  S.  5, 
Üqugu  S.  10,  inriQt y  fevyvvvui,  uvanifikavat ,  uboyQ£(i)gt 
duixu.vvjj.tu,  juyaXöig ,  inlnnfeftuiy  ufiaymi,  £c ogyetv  S. 
229,  A.  7 ,  8 ,  24  unter  uvvav  für  7,  7,  24  ,  ßto»- 
tsvhv  ,  s.  eiQ?]vr]  y  ivtGyuG&ui,  fuG’&o&ijvat  ■,  S.  i85,  ovn 
htuvxag  S.  2o3,  xotnldi  S.  ao4,  ■diöjg  st.  duZ'v  S.  545, 
Qovkoi  S.  348,  uvÜQÜodu  S.  421,  6,  5,  (st.  2)  58, 
S.  445,  und  nokxov  ebendas.,  S.  4g5  fehlt  die  An¬ 
gabe  der  erklärten  Stelle  Cyr.  1  ,  6,  24.  -Nach 
dem  Art,  iiuy.ctjimfiv  folgt  unmittelbar  y.utcueg  S. 
192,  und  eben  dieser,  eine  halbe  Seite  füllender 
Art.  wird  S.  268  mit  denselben  Worten  wieder¬ 
holt. 
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Fred .  Gottlob  Bornii ,  Doch  et  Prof,  philosoph, 
publici  in  univers.  literarum  Lipsica,  Nomenda- 
tor,  seu  Lexicon  mcinuale  linguae  graecäe.  Lip- 
siae,  sumtibus  C.  B.  Schwiekerti  et  Londini  apud 
Jac.  Black  et  fil.  A.  MDCCCXVII.  Tom.  prior 
1872  S.,  Tom.  poster.  i656  S.  gr.  8.  mit  gespal¬ 
tenen  Columnen.  (5  Tlilr.) 

Yielleicllt  lockt  dieses  neue  Titelblatt  eines 
schon  vor  20  Jahren  erschienenen  Werkes  mehr 
Käufer  an  sich,  als  das  ziemlich  gleichlautende 
alte,  wenn  auch  nicht  in  Deutschland,  doch  ge¬ 
wiss  in  England  1 


Observationes  erilicae  in  quosdam  locos  Xenophun- 
tis  Memordbilium  Socratis .  Munus  Rectoris  in 
schola  Sehne  eher  gen  si  auspicaturus  scripsit,  et 
ad  orat.  adit.  —  invitat  M.  Carolus  Henricus 
Fr otscher,  Addita  est  brevis  dissertatio  de 
pronomine  aliquis  post  particulas  conditionales 
posito.  MDCCCXIX.  Schneebergae  ,  impress. 
Fulde.  28  S.  gr.  8.  (In  Leipzig  bey  Reclam  in 
Commission.) 

Die  Stellen,  welche  in  dieser  Schrift  eines 
hoffnungsvollen  jungen  Mannes  behandelt  werden , 
stehen  Memorab.  I,  1,  11 — 20.  Zu  §.11  sucht  er 
zu  zeigen,  dass  der  Genitiv  £ow Qurovg  von  ovdiv  re¬ 
giert  werde,  ohne  jedoch  die  von  Mattliiae  griecli. 
Gram.  S.  448,  Anm.  2  am  Schlüsse  angeführte 
Stelle  zu  vergleichen.  Denn  Plat.  Alcib.  55  wird 
der  Genit.  rqiwv  uvzöiv  offenbar  nicht  von  ovdiv, 
sondern  von  kvqiÖ>tiqov  regiert.  Warum  soll  hier 
nicht  dieselbe  Ättraction  Statt  finden  können  wie 
Sopli.  Trach.  v.  89 5,  zumal  da  gleich  darauf 
jjxovoev  folgt?  Ohnehin  bleibt  bey  des  Verfs.  Er¬ 
klärung  die  Einwendung,  als  könne  Sokrates  das 
Unrecht  heimlich  gethan  haben,  immer  noch  of¬ 
fen,  wie  denn  ebenfalls  erst  erwiesen  werden  muss, 
dass  ovdiv  2omqv.jov<;  etwas  anderes  heissen  könne, 
als  nichts  vom  oder  am  Sokrates.  —  Bald  darauf 
wundern  wir  uns,  dass  dem  Verf.  nicht  die  Ver- 
muthung  einfiel,  i'cpv  könne  ehemals  an  der  Stelle 
des  gew  öhnlichen  yiyvsruz  gestanden  haben ,  um  so 
mehr,  da  q/uveu  von  den  alten  Lexikographen,  z. 
E.  vom  Hesychius  durch  ylyvea&ui  erklärt  wird, 
und  'ixaozu  yiyvezat  §.  i5  zweymal  wiederkehrt. 
Gegen  uv  §.  16,  was  der  Verf.  yertheidigt,  lässt 
sich  noch  manches  erinnern:  hier,  wo  es  vom 
Sokrates  heisst,  er  habe  diejenigen  getadelt,  wel¬ 
che  ihre  Zeit  mit  der  Untersuchung  göttlicher 
Dinge  hinbrächten,  und  für  seine  Person  jederzeit 
über  die  menschlichen  Dinge  nachgedacht,  welche 
sogleich  namentlich  angeführt  werden,  möchte  ein 


,  nisi  fallor ,  zu  usl  gehörig,  wohl  nicht  am  rechten 
Orte  seyn :  und  müsste  liberalem  hinter  uel  stehen. 
Dem  R,  scheint  uv  aus  der  bekannten  Abkürzung 
entstanden  zu  seyn,  mit  welcher  die  Alten  uvdQoz- 
nog,  vv&Qfonsiog  etc.  schrieben.  Zu  uvdpiu  durfte 
Passow,  Ueber  Zweck  der  griechischen  pF ört er¬ 
bliche  r ,  S,  17  ,  eben  so  wenig  übergangen  werden, 
als  bey  n sqL  ti  Xtyetv ,  das  schon  von  Fischer  zum 
Weller,  B.  III,  P.  II,  p.  2i4,  aus  Plat.  Phaed. 

§.  3-55 ,  p,  228,  Pleind.  angeführte  Beyspiel. 
Warum  sagte  der  Verf.  nichts  über  das  §.  i5  von 
Schneider  gestrichene  di  nach  y.ul  örov,  was  gewiss 
echt  ist,  nichts  über  die  Worte  §.  19:  Z(a/.Quxrig 
di  nuvxu  itzv  xjydxo  ftsovg  sidtvai  tu  t6  leyo/.i{vu  y.ul 
nfJUTTOf-itva,  welche  Schneider  tlieils  aus,  theils  1 
ohne  Mss.  einer  dreifachen  Aenderung  unterwer¬ 
fen  will?  Ueberhaupt  möchten  wir  Herrn  F.  ra- 
fhen,  lieber  die  Nichtigkeit  solcher  unglücklichen 
Vorschläge,  woran  es  in  den  Memorabilien  nicht 
fehlt,  einer  bssondern  Untersuchung  zu  würdi¬ 
gen,  als  sich  mit  Stellen  zu  beschäftigen,  über 
welche  auch  er  keinesweges  alle  Zweifel  zu  lösen 
vermocht  hat.  Noch  befinden  sich  ausser  einer 
Abhandlung  über  den  Unterschied  von  si  quis 
und  si  aliquis,  welche  wohl  nur  die  nöthigsten 
Umrisse  einer  gründlichem  Untersuchung  über 
diesen  Gegenstand  enthalten  soll ,  da  unzählige , 
dagegen  streitende  Stellen  gar  nicht  berücksich¬ 
tigt  worden  sind,  zwey  Conjecturen  in  diesem 
Programm,  eine  von  Hm.  Voigtländer,  und  eine 
andere  von  Hin.  Professor  Hermann.  ErsLerer 
schreibt  nämlich,  Xenopli.  Ages.  11,  10:  ixalgcug 
ijxurra  vneiy.s,  gleich  als  wäre  es  ein  grosses  Lob 
für  einen  Agesilaus,  dass  er  den  in  Sparta  so 
verachteten  Hetären  am  wenigsten  nachgegeben 
habe,  und  als  würde  nicht  durch  die  blosse  Er¬ 
wähnung  derselben  der  Eindruck  gestört,  welchen 
die  Lectiire  dieses  Capitels  in  jedem  Leser  er¬ 
zeugt.  Rec.  begnügt  sich  mit  folgendem  Sinn  der 
Fulgate:  während  er  Beschwerden  den  meisten 
Widerstand  leistete ,  gab  er  Freunden  am  lieb¬ 
sten  nach.  Da  aber  letzteres  von  griechischen 
Lesern  auch  übel  gedeutet  werden  könnte,  setzt 
der  Schriftsteller  hinzu:  indem  er  ein  grosseres 
Verlangen  nach  schönen  Handlungen ,  als  nach 
schönen  Leibern  hegte,  d.  h. ,  indem  er  an  Freun¬ 
den  mehr  ihre  Tugend:  als  ihre  Schönheit  schätz¬ 
te.  Der  andern  Stelle  de  rep.  Laced .  4,  6,  wird 
durch  die  Conjectur  :  dg  xo  /nrjnöxe  ooyrjv  xd  ptj 
nsl&iG'&cu  xoig  v6/.iozg  y.^uxrjauz ,  noch  nicht  durchaus 
geholfen,  zumal  da  Hr.  V.  nicht  hinzugefügt  hat,/ 
wie  sie  verstanden  werden  soll.  Weniger  dürft« 
sich  vielleicht  gegen  —  bofu]v  toi  f.n)  n.  einwenden 
lassen,  s.  Steph.  Tlies.  T.  II.  p.  r448,  Rrunck  zu 
Theogn.  v.  21a  j  selbst  u^yijv  xb  f-o)  n.  erscheint 
uns  .besser.  , 
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Griechische  Literatur. 

Specimen  novae  Xenophonteorum  Hellenicorum  re- 
censionis  proposuit  Joannes  Christianus  Hem- 
pel,  Conrector  Francohusanus.  Prostat  commis- 
sioriis  lege  Sondershusae  apud  Beruh.  Fr.  V  oigt. 
MDCCCXIX.  XV.  und  62  S.  8. 

Seit  langer  Zeit  ist  uns  etwas  mittelmässigeres  nicht 
vorgekommen,  als  obige  kritische  Bemerkungen  über 
das  erste  Buch  der  griech.  Geschichte  von Xenophon. 
Allerdings  bedai'f  dieselbe  mehr  als  jedes  andre  Werk 
ven  Xen.  einer  neuen  Bearbeitung,  die  sich  eben 
sowohl  auf  die  Kritik,  als  auf  die  Erklärung  dunk¬ 
ler  und  verdorbener  Stellen  beziehen  müsste,  nur 
nicht  eines  Herausgebers,  wie  Hr.  H. ,  welcher 
weder  der  lateinischen,  noch  der  griechischen  Spra¬ 
che  mächtig  ist,  der  nach  Belieben  ganze  Sätze 
und  Worte  umstellt,  weglasst,  oder  hinzufiigt, 
und  Abbreviaturen  erdichtet,  die  nirgends  in  Hand¬ 
schriften  und  alten  Ausgaben  existiren,  welcher 
nach  S.  XI.  der  Meinung  ist,  der  Kritik  Öffne  sich 
nirgends  ein  weiteres  Feld ,  als  wenn  sie  dij  für  dl, 
,xi  für  di,  piv  für  prjv,  und  di  nach  dl]  in  compo- 
siüs  particulis  imi  di  (sic)  et  infidrj  di  wiederherzu¬ 
stellen- suche,  oder  S.  27:  Equidem  anacolutha, 
quae  non  bene  latent ,  praeter eaque  sine  offensione 
et  sine  serisus  interruptione  proferantur,  ubi 
J'acili  negotio  emendari  possunt,  emendanda  cen- 
seo ,  welcher  unter  andern  S.  5y  Hellen.  I,  7,  17, 
anstatt  maaccv  sogar  ijnuaar,  angeblich  von  djiudia, 
und  ineQni.Hdörvxwv  conjicirt,  wie  dreymal  hinter 
einander  geschrieben  wird,  der  endlich  ohne  Be¬ 
denken  gleich  auf  der  ersten  Seite  seiner  langwei¬ 
ligen  Vorrede  schreibt:  impedimenta  ,  quorum 
summus  pariter  atque  infimus  obnoxius  est ,  drey¬ 
mal  S.  5o,  22,  56:  quamvis  me  ipsum  de  ea  loci 
integritate  —  persuasissimujn  habeo  ,  p.  i5  sq. 
(vergl.  p.  56)  jure  mirarer ,  quod  Xenophon  nar- 
raverit ,  —  ?nira  Ins  verbis ,  ^nämlich  cd'  ad  ivrccv- 
&cc  I,  1.  56)  et  hiatuum  et  malesonorum  ( sit  ve¬ 
nia  verbo )  inest  propinquitas  —  Nam  otiosum  po- 
situm  esse  illud  ad ,  ut  in  nostro  saepe  vulgari 
sermone,  potissimum  cum  tantum  hiatum  pariat , 
minime  statuendum  est  in  Xenophonttm  —  lectis 
iis,  quae  vix  aritea  —  monita  sunt ,  —  sed  ad 
nocendum  hostem,  p.  1 5:  vix  inlelligo ,  qui  ßeri 
Erster  Band. 


potuerit,  quod  iriterpretes  in  h.  I.  sanando  tantum 
haerererit,  p.  16:  Quae  cum  aperte  genuinus  sit 
loci  sensus,  p.  2 5:  nemo  enim  Xenophon  vocem 
posuisset,  p.  27:  vitia  irrepta,  p.  28,  5o  :  his  per - 
scrutatis ,  p.  54,  61:  quod  unde  ir  rep  sit ,  patebit  e 
sequentibus ,  p.  4i :  poteritia  per  populi  favorem 
riacta ,  p.  VI:  interpunctationis  ratione  mutata 
u.  s.  w.  Soll  man  nach  solchem  Latein  p.  55: 
video  Leunclavium  quoque  orc  cTg  conjecisse ,  iisdem 
forte  mecum  ductus  argumentis ,  oder  p.  56:  Quae 
lectio ,  profectane  sit  ab  ipso  Xen.  necne  —  optime 
tarnen  et  loci  sententiae  respondet ,  oder  p.6:  utra- 
que  ut  causa  cum  effectu  conjungenda  esse ,  res  ipsa 
docet .  cf.p.5 :  oben,,  für  Druckfehler  halten,  deren 
Verzeiehniss  am  Ende  der  Vorrede  angegeben  ist? 
Fragt  man  nach  dem  Werthe  der  Conjecturen,  so 
ist,  wie  Ree.  ohne  Uebertreibung  versichern  kann, 
der  grossen  Menge  ungeachtet  kaum  eine  vorhan¬ 
den,  welche  nicht  misfallen  würde,  und  gar  keine, 
die  wir  in  den  Text  zu  setzen  wagen  würden.  I, 
1,  0,  sollen  die  Worte:  ovöiv  ngdguvng  vor  dns- 
n ksvoav  gesetzt  werden,  weil  Cap.  6,  4o:  ovdev  dia- 
uQuiapivoi  ebenfalls  voran  stellen :  aber  sind  denn 
beyde  Stellen  einander  ganz  gleich  ?  —  §.  10  wird 
an  dem  Pronomen  avxog  Anstoss  genommen,  und 
dafür  uvzd'&iv  vernmthet,  ohne  dass  Matthia  grieeb. 
Gr.  §.467,  p.  645,  berücksichtigt  worden  wäre. — 
§.  i5  muss  erst  dargethan  werden,  dass  r>~  di  ngon- 
aixiga  irgend  wo  heissen  könne:  summo  autem 
mane ,  und  §.18  bey  dem  Vorschläge:  xu7g  d'xoat 
xcÜv  vtdiv  taig  £v  nkfovouig  untßt]  ig  xrjv  yrjv ,  wie  und 
warum  Alcibiades  sammt  den  Schiffen  ans  Land 
gestiegen  sey!  Dass  §.  22  die  Periode  den  gemei¬ 
nen  Regeln  der  Grammatik  angemessener  seyn 
würde,  wenn  man  mit  dem  Verf.  schriebe:  x«r«- 
Gxsvaaavxig  avxov  trjv  dixäxijv  iigfk.  xu>i>  ix  xoü  lldvxov " 
xal  (pvkaxtjv  —  u  xi  «AP  «V  dvvaivxo.  —  oi  ukkoi  — 
cir/ovro ,  würden  dem  Verf.  die  frühem  Herausge¬ 
ber  gewiss  gern  zugeben,  aber  keiner  würde  es  ge¬ 
wagt  haben,  eine  so  gewaltsame  Aenderung  vorzu¬ 
schlagen,  geschweige  in  den  Text  aufzunehmen. — 
§.  i5:  onkiaug  xovg  vavxag  qpvkaxag  xaiiGxi\Gt  xrtg  lau- 
xov  naga&ukauGlug  yfjs  wii'd  geschrieben  :  y.axtaxtjoev 
avxovg  xr.g  nag.  Unmittelbar  darauf  folgen  die 
Worte:  y.ai  $vyy.aktGug  xovg  xe  uno  xcuv  nokecuv  gxqux*}- 
yovg  xai  xQiygäg/ovg  ixikevae  va vixtjyeta&eu  xgtrjgug.  Ist 
es  lü er  etwa  auch  nötliig:  ixiktvotv  auxovg  nktjgov- 
a&ai,  oder  auf  andre  Art  zu  verbessern?  —  §.  5i 
i  wird  das  wiederholte  Hauptwort:  *Eqp oxQÜxqg,  wel- 
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ches  der  Vcrf.  für  überflüssig  halt,  in  imxQcttrjffe 
verwandelt,  wodurch  das  folgende  Sätzchen:  6o'§ag 
t a  ovrcx,  liyuv  seine  Kraft  und  Bedeutung  verliert,*, 
hingegen  §.  56  der  Name  JÜ.iaoyog  zum  zweyten 
Male  vermisst,  und  nach  ijysto  aus  aal  aviov  ge¬ 
bildet,  übrigens  tmv  61  vmv  geschrieben:  eben  so 
will  der  Verf. ,  weil  er  den  seltnem  Gebrauch  von 
ftAÄo?  nicht  kennt  ;  IV,  7:  ro  ’A'&qvcdiov  orouroTicdor 
lesen.  Das  alles  geschieht,  nach  seiner  Meinung, 
faeile  ex  litterarum  compendiis ,  welche -  jedoch 
überall  zu  supplireu  sind.  Ganz  von  demselben 
W  erthe  sind  die  übrigen  Vorschläge.  Der  Vei'f. 
klagt,  dass  er  sich  ob  rer  um  angustias  nicht  ein¬ 
mal  die  Ausgaben  von  Schneider  und  Morus  an- 
schalfen  konnte,  und  wünscht  daher  eine  einträg¬ 
lichere  Steile  zu  erhalten.  Möge  sein  Wunsch  er¬ 
füllt  werden,  damit  er  Besseres  leiste! 


Römische  Literatur. 

Cicero  von  der  Verachtung  des  Todes.  Erste» 
Tusculanisches  Gespräch,  übersetzt  von  Aug. 
Ludw.  Gottlob  Krehl ,  Doctor  der  Philos, ,  Professor 
an  der  König!.  Sachs.  Ritterakademie  zu  Dresden.  Hanno¬ 
ver  und  Leipzig,  bey  den  Gehr.  Hahn,  1819. 
XII.  und  91  S.  8.  (9  Gr.) 

Diese  Uebersetzung  soll  als  Vorläufer  eines 
Commentars  der  Tusculanen  betrachtet  werden, 
bey  welcher  es  demUebers.  vor  allem  auf  richtige 
Darstellung  dqs  wahren  Sinnes  ankam.  Und  in 
der  That  fand  auch  Ree.  die  billigsten  Foderun- 
gen  in  Hinsicht  der  Richtigkeit  sowohl,  als  der 
Deutlichkeit  und  Gewandtheit  im  Ausdruck  im 
Ganzen  befriediget,  und  nahm  wahr,  wie  behut¬ 
sam  Hr.  Prof.  Krehl  des  lateinischen  und  d'eut- 
schenSprachgebrauchs  zu  treuer  Darstellung  dieser 
Ciceronianischcn  Schrift  sich  zu  bemächtigen  be¬ 
mühet  gewesen  war,  ohne  Spuren  der  Aengstlich- 
keit  zurück  zu  lassen.  Ist  ihm  nicht  jede  Stelle 
gelungen,  so  liegt  wohl  der  Grund  in  dem  Be¬ 
streben  den  deutschen  Leser  zu  befriedigen  und 
den  Hauptgedanken  nicht  zu  verfehlen;  wobey  al¬ 
lerdings  einzelne  Ausdrücke  nich  t- selten  unerreicht 
blieben,  oder  übergangen  wurden,  welche  minder 
wichtig  schienen.  Hr.  Kr.  ist,  wie  billig,  der 
Wölfischen  Ausgabe  der  Tuscul.  gefolgt,  und  nur 
an  wenigen  Stellen  hat  er  geglaubt,  von  ihr  ab¬ 
gehen  zu  müssen.  Auf  einige  Puncte  macht  er  in 
der  Zueignungsschrift,  welche  zugleich  als  Vor¬ 
rede  dient,  aufmerksam.  Wir  werden  diese  Stel¬ 
len  an  ihrem  Orte  näher  beachten,  da  wir  den 
Lesern  sowohl,  als  dem  Hm.  Verf.  die  Bemer¬ 
kungen,  welche  sich  in  den  ersten  zwanzig  Capi- 
tcln  darboten ,  mitzutheilcn  verbunden  zu  seyn 
glauben.  Cap.  I,  §.  2.  A Tarn  mores  et  instituta 


vitae ,  resque  domesticas  ac  familiäres  nos  pro- 
fectz>  et  melius  tuemur  et  lautius.  ,.,W as  sich  näm¬ 
lich  auf  Sitte  und  Einrichtung  des  Lebens ,  so¬ 
wohl  des  häuslichen,  als  des  geselligen  bezieht , 
dieses  alles  hat  bey  uns  mehr  innere  Zweckmäs¬ 
sigkeit  und  äusseren  Glanz.  “  Allein  vitae  weist 
auf  das  öffentliche  Lehen  hin  im  Gegensatz  von 
res  dornest,  et  famil.  Auch  blieb  profecto  unbe¬ 
achtet  und  in  tuemur  wurde  der  Begriff  der  Dauer 
übersehen,  so  wie  gleich  darauf  rem  vero  publ. 
nostri  majores  certe  meiioribus  temperaverunt  et 
institutis  et  legibus *  „ Dem  Staate  aber  haben ,  un¬ 
sere  Vorfahren  wenigstens ,  bessere  Gesetze  und 
Einrichtungen  gegeben dieser  letzte  Ausdruck, 
abgesehen  von  der  nicht  zu  billigenden  Versetzung 
der  Worte  institutis  —  /eg. ,  dem  temperaverunt 
nicht  hinreichend  entspricht.  Dagegen  ist  das  fol¬ 
gende  mul  turn  valuerurit  durch  „ ausgezeichneten 
Ruhm  erworben ,  gleichsam  überfüllt,  am  Ende 
des  zweyten  §.  aber  majoribus  nicht  ausgedrückt 
worden.  Wozu  aber  ün  dritten  §.  die  einfachen 
Worte:  Doctrina  Graecia  nos  et  omni  litterarum 
genere  superabat,  so  breit  ausgedrückt  und  ver- 
seLzt?  „Allerdings  gab  es  eine  Zeit,  da  Griechen¬ 
land  uns  an  wissenschaftlicher  Bildung  übertraf.“ 
Die  Stelle  des  W.  Doctrina  war  wichtiger ,  als  die 
des  superabat ,  wenn  sich  nicht  bey  de  bewahren 
liessen.  Die  letzten  YVoi'te  des  ersten  Cap.:  qui 
fuit  major  natu  quam  Plaut us  vertlieidigt  Hr.  K. 
in  der  Vorrede  gegen  Wolf  damit,  dass  Cic.  Grund 
genug  gehabt  habe,  die  nach  Brut.  c.  18  obwal¬ 
tende  Streitigkeit  über  das  Alter  des  Livius  auch 
hier  zu  berücksichtigen.  Allein  die  Ungereimtheit 
der  Zeitrechnung  des  Attins,  nach  welcher  Plau- 
tus  und  Naevius  früher  ihre  dramatischen  Stücke 
aufgeführt  haben  sollten,  als  der  erste  dramatische 
Dichter,  war  in  dem  Brutus  längst  abgethan  und 
hier,  in  den  vergleichenden  Andeutungen  der  Ge¬ 
schichte  der  Literatur  und  Kunst  in  Rom,  war  es 
genug,  die  Zeit  der  ersten  Aufführung  eines  Stücks 
auf  der  Bühne  nach  dem  Consulat  zu  bestimmen 
und  beyläufig  der  interessanten  Nähe  der  Geburt 
des  Ennius  zu  gedenken.  Dazu  kommt,  dass  et 
JSaevius  in  einer  Handschrift  fehlt.  Uebrigens  be¬ 
zieht  Hr.  K.  das  Pronomen  qui,  wie  Gerb.  Voss 
gethan ,  ziemlich  unnatürlich  auf  Livius.  Die  des¬ 
halb  angeführte  Stelle  pro  Mil.  c.  1 5.  passt  durch¬ 
aus  nicht.  Denn  in  den  Worten,  Quid?  tu  me 
iratum,  Sexte,  putas  tibi,  cujus  tu  inimicissirnum 
multo  crudelius  etiam  punitus  es,  quam  erat  ini- 
manitatis  meae  postulare  ?  konnte,  wegen  des  dem 
cujus  beygefügten  tu  und  der  zweyten  Person  es, 
schlechterdings  keine  Zweydeutigkeit "  in  der  Er¬ 
klärung  eintreten,  da  in  unserer  Stelle  die  dritte 
Pers.  fuit  grammatisch  auf  Ennius  bezogen  Wer¬ 
den  muss ,  weil  Cic.  Doppelsinnigkeit  wohl  zu  ver¬ 
meiden  weiss.  Die  zweyte  Steile,  Liv.  XXI,  26, 
hebt  die  Möglichkeit  der  Beziehung  der  Worte: 
qui  —  Tanetum  pervenit ,  auf  Mankos  dadurch  aui, 
dass  wenige  Zeilen  verlier,  am  Ende  des  2 5.  Cap., 
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die  Ankunft  des  Manlius  ln  Tanetnm  schon  er¬ 
wähnt  war.  —  Cap.  2,  §.  3 ,  werden  die  Worte : 
'  si  qui  ?nagnis  ingeniis  in  eo  genere  exstiterunt  in 
der  Uebersetzung  „wenn  grosse  Geister  in  dem¬ 
selben  auf  traten,“  als  ein  wirklich  bedingender  Satz 
den  Worten:  nec  tarnen  —  non  satis  Graecorum 
gloricte  responderurit.  „  dessen  ungeachtet  wurde 
auch  in  diesem  Fache  der  Ruhm  der  Griechen  er - 
rungen  nachgesetzt,  als  ob  responderunt  auf  die 
ganze  Nation  zu  beziehen  sey.  —  Die  Worte:  jci- 
centque  ea,  „ das  kann  sich  nicht  durch  fröhlichen 
Anbau  erheben ,  sind  üppig  wieder  gegeben,  so  wie 
im  dritten  Cap.  p.  5  die  Worte:  sed  mandare 
quemc/uam  litteris  cogitationes  suas.  „Wer  aber 
für  das  grössere  Publicum  schreibt Im  4ten  Cap. 
hat  Hr.  K.  den  Satz:  Ut  enitn  antea  declamila- 
bam  —  declamatio  mit  Recht  als  einen  parenthe¬ 
tischen  bezeichnet.  Wir  möchten  fast  glauben, 
dass  diese  Worte,  welche  die  speci eile  Erwähnung 
der  Unterhaltung  in  Tusculum  unterbrechen  und 
sich  dem  Inhalte  und  der  Form  nach  an  scholas  — 
habere  auderemus  an  schli  essen,  mit  dem  auch  mit 
ut  anfangenden  nächst  vorhergehenden  vertauscht 
worden  sind.  Dann  würde  Ponerejubebam  —  clis- 
putabam  aut  tentavi ,  quid  —  possem  unmittelbar 
folgen,  und  das  Zeichen  der  Parenthese  fiele  hier¬ 
mit  weg.  —  Die  Worte:  ut  Graeci  appellant ,  so 
wie  rhetoris,  nach  dem  früher  erwähnten  Namen 
des  Isocrates  sind  in  der  Uebersetzung  weggefal¬ 
len.  Die  Stellung  der  ersten  Worte  des  5  teil  Cap.: 
Maliern  mihi  videtur  esse  mors ,  hätte  sollen  bey- 
behalten  werden.  Hr.  K.  übersetzt:  „Der  Tod 
scheint  mir  ein  Uebel.“  Wir  fragen ,  warum  denn 
Cicero  nicht  gesagt  habe:  Mors  mihi  videtur  esse 
malum?  Offenbar  batte  sich  der,  welcher  diese 
Behauptung  Malum  in.  v.  e.  mors  aufstellte,  mit 
der  Frage  beschäftiget,  was  der  Tod  sey:  ein  Ue- 
bel ,  oder  ein  Gut?  Daher  das  Resultat  seiner  ge¬ 
heimen  Ueberlegung:  Ein  Uebel,  dünkt  mich,  "ist 
der  Tod.  Diese  letzte  Stelle  eines  ähnlichen  Satzes 
erhielt  das  Wort  malum  mit  Nachdruck  am  Ende 
dieses  Cap.  AVegen  Nichtbeachtung  der  "Wort¬ 
stellung  ist  nicht  deutlich  genug  übersetzt:  tibi 
ipsi  pro  te  erit  maxima  corona  causa  dicenda. 

,, sondern  Du  wirst  selbst  bey  einem  grossen  Uolks- 
zulaufe  Deine  Sache  fuhren  müssen Das  Pro¬ 
nomen  selbst,  sollte,  um  nicht;  zu  den  nächst  fol¬ 
genden  W  orten  gezogen  zu  werden,  vor  wirst 
stehen,  und  pro  te  ist  übergangen.  Pag.  lO.Cap.g: 
Tmmo,  imia  non  sunt ,  ejuum  fuerint,  eos  miseros 
ssse.  „Mein!  ich  behaupte  vielmehr ,  dass  sie  eben 
deswegen  unglücklich  sind ,  weil  sie  nicht  sind!  ist 
(uum  fuerint  unübersetzt  gebliehen  :  und  doch  lieU 
n  diesen  Worten  der  Grund  des  Unheils,  dass  die 
Verstorbenen  unglücklich  sind.  Unbedeutender  ist 
lie  Auslassung  des  W.  sempiternum  neben  infinitum 
m  Anfänge  des  8ten  Cap.  Der  trochäische  Vers 
les  Epicharmus  ist  um  eine  Reihe  zu  kurz  davon 
jekommen  in  der  Uebersetzung:  „ Sterben  mag 
ch  nicht ,  doch  todt  zu  seyn ,  was  kümmert’ s  mich  !  “ 


Pag.  i5,  Cap.  9,  fällt  schon  dem  deutschen  Leser 
ohne  Vergleichung  des  Textes  auf  zu  lesen:  „nach 
wahrscheinlichen  V ermuthungen  das  W ahrschein- 
liche  bestimmend probabilia  conjectura  sequens. 
Die  nächst  folgenden  Worte :  ultra  enim  quo  pro- 
grediar ,  quam  ut  v er i  videam  similia ,  nonhabeo. 
Werden  fälschlich  übersetzt:  „ Denn  über  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit  hinaus  zu  gehen ,  dazu  habe  ich  kei¬ 
nen  Grund “  Die  Worte  selbst  und  der  folgende 
Satz  lehren,  dass  der  Sinn  sey:  Denn  hinaus  über 
die  Kenntnisse  dessen,  was  der  W ahrheil  ähnlich  ist, 
zu  gehen  vermag  ich  nicht.  Absichtlich  hat  Cic. 
veri  similia  zum  Gegensatz  des  folgenden  certa 
gewählt,  um  probabilia  zu  erklären.  — -  Tu  ut  vi¬ 
detur:  nos  ad  audiendum  parati  sumus.  „Wie 
Du  meinst ;  ich  bin  bereit  zu  hören  !ci  als  ob  cs 
hi  esse :  ut  tibi  videtur.  Wegen  der  Entfernung 
des  vorher  gegangenen  explicabo,  war  im  Deut¬ 
schen  nöthig  zu  sagen;  Rede  Du,  wie  Du  denkst . 
—  Wegen  der  Beibehaltung  der  Lesart:  ut  multi , 
im  Anfänge  des  loten  Cap.,  wo  Wolf  und  Schütz 
lesen:  reliq.ua  ferc  singuli.  Ut  multa  ante  veteres, 
proxime  autem  Aristoxenus  etc.  entschuldiget  sich 
Hr.  K.  in  der  Vorrede  und  gibt  als  Grund  an: 
„weil  bey  den  Meinungen  des  Aristoxenus  und 
Xeuokrates  ausdrücklich  nachgewiesen  wird,  dass 
dasselbe  schon  vorher  resp.  von  Plato  und  Pytha¬ 
goras  behauptet  worden.“  Er  übersetzt :  „  Die 

übrigen  (Meinungen)  sind  nur  von  einzelnen  Män¬ 
nern  nach  dem  U or gange  der  Alten  vorgetragen 
worden.  Die  neueste  Meinung  stellte  Arist.  —  auf.“ 
Allein  einmal  hat  Hr.  K.  multi  gar  nicht  über¬ 
setzt,  und  dann  hat  er  das  proxime  autem  Ar. 
nicht  beachtet,  wodurch  die  reliqua  in  multa  a.  v. 
und  in  die  Meinung  des  Arist.  und  Xen.  gewis- 
sermassen  getheilt  werden.  Mangel  an  Genauig¬ 
keit  im  Ueb ertragen  findet  sieb  augli  in  folgenden 
Stellen,  Cap.  io,  §.  21,  wo  quem  ait  übergangen 
ist,  und  Cap.  11,  §.  20:  Quod  malle  te  intelligo, 
id  puto  esse  commodius.  „ Dein  Wunsch  entspricht 
L  dem  Zwecke  unserer  Untersuchung .“  §.  26:  nam 
istud ,  coacti  a  te ,  paullo  ante  concessimus.  „  Dies 
habe  ich  Dir  schon  zu  gestanden,“  statt:  Diess  musste 
ich  Dir  schon  vorhin  zugestehen. —  Cap.  12,  §.26: 
non  dico,  ca  rare  sertsu ,  sed  carendum  esse ;  wozu 
die  Breite  der  Uebersetzung:  „nicht  etwa  keine 
Empfindung  zu  haben,  sondern  diesem  Schicksale 
unvermeidlich  unterworfen  seyn  zu  müssen?  “  Nä¬ 
her  lag  doch  wohl  zu  sagen:  nicht  etwa  ohne  Em¬ 
pfindung  zu  seyn ,  sondern  seyn  zu  müssen.  —  §. 

27  wird  übersetzt:  funditus  delcri ,  statt:  sic  de- 
leri  —  ut  funditus  intereat,  wie  Cicero  schrieb. 
Den  Vers  des  Ennius  Romulus  in  caelo  cum  dis 
agit  aevom,  hat  Hr.  K.  zu  einem  vollständigen 
Hexameter  gemaeht:  „Lebt  mit  den  Göttern  ver¬ 
eint  im  Himmel  Romulus  jetzo Das  letzte  Wort 
ist  schleppend,  agit  aevom  zu  kurz  abgethan,  und 
Romulus  musste  an  der  Spitze  stehen  bleiben.  — 
Quid?  Ino,  Cadmifilia,  nonne  Leucothea  nomi- 
nata  a  Graecis,  Matuta  habetur  a  nostris?  „Wird 
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ferner  nicht  die  Tochter  des  Kadmus,  Ino,  von 
den  Griechen  Leucothea  genannt,  für  die  Aurora 
(Matuta)  von  den  Unsrigen  gehalten?“  Wenn 
dem  Matuta  ein  erklärender  Name  beyzufügen  war, 
so  musste  es  Morgengöttin,  nicht  Aurora,  seyn. 
Cap.  i5,  §.  29:  Qaaere ,  quorum  demonstreritur 
sepulcra  in  Grciecia.  „Betrachte  die  Grabmäler , 
die  man  in  Griechenland  für  Grabstätten  der  Göt¬ 
ter  ausgibt.“  Wie  ganz  anders  würde  Cicero  die¬ 
sen  Gedanken  ausgedrückt  haben,  da  seine  Worte 
folgenden  Sinn  haben:  Frage ,  wer  die  sind ,  deren 
Grabstätten  man  in  Griechenland  zeigt '  Eben  so 
wenig  kann  Rec.  die  Uebersetzung  der  letzten 
Worte  des  iSten  Cap.  billigen:  Atque  hoc  ita 
sentimus  natura  duce ,  nulla  ratione,  nullaque 
doctrina.  „Und  diese  Geber zeugung  empfangen 
wir  nicht  durch  künstliche  Bildung ,  sondern 
durch  ein  natürliches  Gefühl  “  Die  Wiederholung 
des  nulla  verweigert  die  Zusammenziehung  der 
Worte  ratione  (Nachdenken)  und  doctrina  (wissen¬ 
schaftliche  Kenntnis«.)  Und  wozu  die  Versetzung 
und  stärkere  Hervorhebung  der  W.  natura  duce? 
Die  trochäischen  Verse  des  16.  Cap.  hat  Hr.  K. 
als  Jamben  übersetzt  ,, sowie  Cap.  20.  Argivi  clelecti 
viri  etc.  als  Trochäen;  ferner  hat  er  Cap.  28.  §.  68. 
Sub  axe  posita  etc.  Jamben  seyn  lassen ,  wie  sie  es 
sind ,  und  die  nächst  folgenden  Verse  aus  demselben 
Gedicht  in  der  Uebersetzung  zu  trochäischen  ge¬ 
macht.  Zu' solcher  Unkunde  des  Versmaasas  kommt 
nun  auch  noch  in  der  Uebersetzung  der  Stelle: 

Adsum  atque  adv  emo  ab  Acheronte  vix ,  via  alta 

atque  ardua. 

Per  speluncas ,  saxis  structas  asperis,  pendentibus, 

Maxumis :  ubi  rigidct  constat  crassa  caligo  in— 

ferum . 

„Ich  komme  eben  jetzt  vom  Acheron  auf  steilem, 

mühevollem  Pfad , 

verglichen  mit  dem  folgenden: 

Durch  Höhlen  auf gethürmt  von  wilder  Klippenf  el- 

sen  Jähabsturz, 

Wo  rings  umher  graunvoll  die  Finsterniss  des 

Todtenreiches  starrt.“ 

Ungleichheit  der  Reihenzahl,  oder  unbegreifliche 
Zusammenziehung  des  Acheron  auf  zu  einer  ein¬ 
zigen  trochäischen  Reihe.  Die  Worte  vix  und 
maxumis  sind  nicht  berührt,  des  Klippenfelsen 
Jähabsturz  sind  doch  wohl  nicht  saxa  pendentia. 
Rec.  würde  diese  Stelle  so  übersetzen: 

Eben  komm’  ich  her  vom  Acheron,  ach!  auf  steilem, 

schroffem  Pfad , 

Durch  der  Höhlen  Bau  aus  wilden  Felsen ,  überhaugenden 

Ungeheuren :  ringsum  dicke  Fiusterniss  der  Todten  starrt. 

In  den  nächsten  Worten  hat  Hr.  K.  eine  Nega¬ 
tion  hinein  getragen,  als  ob  Cic.  geschrieben  hät¬ 


te:  error,  qui  mihi  ne  nunc  quiclem  sublatus  vi- 
detur ,  „ der  mir  noch  jetzt  nicht  ganz  gebarmt  zu 
seyn  scheint da  doch  nur  zu  lesen  war:  qui 
mihi  quidem  jam  sublatus  viel.  —  Die  folgenden 
Trochäen  sind  wiederum  in  jambische  deutsche 
Verse  umgewandelt:  „ Hier  werden  Seelen  aus  der 
düster n  Nacht .  citirt“  ( excitantur ).  Cap.  17,  §.  59: 
Et  • rare ,  melier cule,  malo  cum  Flatone ,  quem  tu 
qucinti  facias  scio ,  et  quem  ex  tuo  ore  admiror , 
quam  cum  istis  vera  sentire.  „ Beym  Hercules , 
lieber  will  ich  mit  dem  Plato ,  den  ich  so  hoch 
schätze ,  und  durch  Dich  am  liebsten  bewundere , 
Unrecht ,  als  mit  den  Andern  Recht  haben.“  Aus¬ 
ser  der  auffallenden  Missdeutung  der  Worte :  quem 
tu  quanti  facias,  scio ,  und  der  Unverständlichkeit 
des  durch  Dich  neben  dem  überflüssigen  am  lieb¬ 
sten  statt  so  oft  Du  von  ihm  sprichst,  kann  Rec. 
auch  die  Uebersetzung  der  Worte  errat  e  und  vera 
sentire  nicht  billigen.  Cap.  19,  §.  43  sind  die 
Worte:  naturamque  sui  similem  coritigit  et  cig no¬ 
vit,  in  der  Uebersetzung  weggeblieben,  so  wie  §. 
44  der  Satz  :  „Nicht  nur  deswegen ,  weil“  etc.  nicht 
durch  einen  Punct  von  dem  vorigen  hätte  getrennt 
werden  sollen.  Doch  genug,  um  zu  beweisen, 
dass  Hr.  K.  in  Hinsicht  der  richtigen  Auffassung 
einzelner  Stellen  und  der  sorgsamen  V*  ürdigung 
und  Uebertragung  des  Textes  noch  manches  zu  wün¬ 
schen  übrig  gelassen  hat ,  was  er  bey  der  Ausar¬ 
beitung  des  versprochenen  Commentars ,  dessen 
öffentlicher  Erscheinung  wir  mit  froher  Erwartung 
entgegen  sehen,  sich  selbst  sagen, wird.  Dass  die 

Angabe  der  Capitel  nicht  vollständig  ist,  und  man 
ohne  Bezeichnung  des  sechsten  und  siebenten ,  vom 
fünften  zunächst  auf  das  achte  stösst,  ferner  dass 
9,  i5,  i5  und  andere  Capitel  nicht  angezeigt  wor¬ 
den  sind,  können  wir  nicht  billigen.  Die  gewöhn¬ 
lichen  Abschnitte  hätten  sich  ja  ohne  Unterbre¬ 
chung  der  Sätze  am  Rande  anzeigen  lassen.  Das 
Auffinden  einzelner  Stellen  ist  durch  diese  Ein¬ 
richtung  erschweret  worden.  Es  hat  übrigens  diese 
Uebersetzung  ein  gefälliges  Aeussere. 


Kurze  Anzeige. 

An  Ostpreussens  Elementar -Schullehrer.  Ueber 

den  Unterricht  im  Schreiben.  Neustadt,  bey 
Wagner,  1819.  16  S.  8.  (1  Gr.) 

Eine  fassliche,  auf  die  ersten  Bedürfnisse  der 
sogenannten  Volksschulen  vom  untern  Range  be¬ 
rechnete  ,  Anweisung  zum  Unterrichte  im  Scliön- 
und  Rechtschreiben,  wie  sie  sich  von  einem  Din¬ 
ier  erwarten  lässt. 
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Theo!  o  g  i  e. 

Grundlinien  des  Religiösisfnus.  Versuch,  eines  neuen 
Systems  zur  Auflösung  des  gewöhnlichen  Ra-' 
tionalismus  und  Supernaluralismus.  Von  Dr. 
Friedrich  August  Kleiny  Privatdoc.  der  Philosoph., 
Baccal.  der  Theologie  u.  d».  Grossherzogi.  lat.  u.  mineral. 
Gesellschaften  zu  Jena  Mitgliede.  Leipzig,  bey  Christ. 

Ernst  Kollmann,  1819.  kl.  8.  VIII  und  119  S. 

'  (12  Gr.) 

J)  ji  Kenner  der  D  ogmen geschieh  le ,  kann  der  in 
uer  neuesten  Zeit  geführte  sogenannte :  Consequenz- 
streit  durchaus  nicht  als  etwas  Ungewöhnliches 
überrascht  haben;  denn  derselbe  zieht  sich  eigent¬ 
lich  du  1  ch  die  ganze  Dogmengeschichte,  wesshalb 
man  auch  die  letztere  nicht  mit  Unrecht  die  Ge¬ 
schichte  des  Kampfes  der  Vernunft  mit  der  Will¬ 
kür  und  äussern  Auclorität  auf  dem  Gebiete  der 
Theologie  nennen  könnte.  Selbst  die  Ungeschickt¬ 
heit  und.  Ungezogenheit,  mit  welcher  dieser  Streit 
von  Mehreren  in  der  neuesten  Zeit  geführt  worden 
ist,  können  eben  nicht  sehr  befremden,  wenn  man 
das ,  worüber  man  eigentlich  stritt  und  noch  strei¬ 
tet,  naher  ins  Auge  fasst  und  durch  das  Studium 
der  Do g m ei  lgesch iahte  belehrt  w  orden  ist,  dass  man 
bey'  diesem  Streite  von  jeher  nur  höchst  selten  den 
eigentlichen  Streitpunkt  alinete,  geschweige  denn 
klar  dachte  und  besonnen  ventilirte,  und  dass  man 
häufig  durch  ungezogenes  Schelten  und  fades  Witzeln 
zu  ersetzen  suchte,  was  an  Klarheit  und  Gründlich¬ 
keit'.  fehlte.  —  Bey  der  Beurtlieilung  dieses  grossen 
Strebes,  dessen  Acten  in  der  gesummten  Doginen- 
geschichte,  und  nicht  etw'a  bios  in  der  Geschichte 
der  Offenbarungstheorien vorliegen,  sind  drey Haupt¬ 
parteyen  der  Streitenden  genau  zu  unterscheiden, 
j)  die  supranaturalistische ,  2)  die  naturalistische , 
und  5)  eine  Partey,  welche  wir  liier  schlechtweg 
die  vermittelnde  neunen  wollen.  Die  Supranatura- 
lislen  nahmen  eine  ausserordentliche,  die  Natura¬ 
listen  hingegen  nur  eine  dem  regelmässigen  Gange 
der  Natur  folgende  Offenbarung  an,  und  die  dritte 
vermittelnde  Partey  liess  es  sich  sehr  angelegen 
aeyn,  heyde  Ansichten,  so  gut  es  gehen  wollte,  zu 
yer. binden.  Jede  dieser  drey  Parteyen  musste  aber 
11  oUrvvendig  auf  Abwege  gerathen  uud  den  Streit¬ 
punkt  aus  den  Augen  verlieren,  so  lange  sie  nicht 
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zwischen  Form  uud  Materie  der  Offenbarung  und 
zwischen  der  Offenbarung  ( revelatio )  und  dem  Ge- 
offenbarten  ( theologia  revelata )  unterschied  ,  wel¬ 
cher  Unterschied,  so  nahe  er  auch  zu  liegen  scheint, 
nur  selten  gemacht  und  noch  seltener  festgehalten 
und  consequent  durchgeführt  worden  ist.  Die  Ver¬ 
nachlässigung  dieses  Unterschiedes  verleitete  den  Su- 
pranaturalisten y  welcher  gegen  den  Naturalisten  die 
Möglichkeit,  No th Wendigkeit  und  Wirklichkeit  der 
Offenbarung  zu  beweisen  suchte,-  zu  der  Annahme, 
eben  dadurch  auch  die  Möglichkeit,  Nothwendig- 
keit  und  Wirklichkeit  der  sogenannten  Religions- 
Mysterien,  d.  h.  völlig  unbegreiflicher,  in  der  Ver¬ 
nunft  nicht  begründeter  Glaubenslehren,  bewiesen 
zu  haben,,  den  Naturalisten  hingegen  zu  der  Be¬ 
hauptung,  dass  die  Offenbarung  verwerflich  sey, 
weil  sie  solche  Mysterien  enthalte.  Die  sogenannte 
vermittelnde  Partey  endlich,  welche  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Form  und  Materie  der  Off  enbarung 
nicht  kannte  und  berücksichtigte ,  war  in  der  Regel 
vollends  der  grössten  Inconsequenz,  Begriffsverwir¬ 
rung  und  Wortmengerey  ausgeselzt,  wobey-  sie 
sich  auch  nur'  einbilden  konnte,  eine  Vermittelung 
zu  bewerkstelligen.  Diese  letzte  Partey,  die  un¬ 
wissenschaftlichste  von  allen,  war  aber  vornehmlich 
die  Ursache,  dass  der  Unterschied  zwischen  Offen¬ 
barung  und  geoffeubarter  Religion,  auf  welchen  die 
Supranaturalisten  und  Naturalisten  bey  ihrem  Streite 
doch  am  Ende  hätten  kommen  müssen,  fast  ganz 
unbeachtet  blieb  und  ins  Dunkele  gestellt  wurde.  — 
Jede  dieser  drey  Parteyen  folgte  bey  der  Darstel¬ 
lung  und  Rechtfertigung  ihres  sogenannten  Systems 
entweder  dem  Verstände,  oder  dem  Gefühle,  oder 
suchte  Verstand  und  Gefühl  zu  vermitteln  und  zu 
einen*  Die  letztere  Methode  machte  die  Incouse- 
quenz  des  Systems  wenigstens  erträglich  u.  schwächte 
die  Kraft  derselben,  zerstörend  in  das  religiöse  Le¬ 
ben  selbst  einzugreifen,  allein  der-  Scholaslicismus 
und  Mysticismus  machten  die  Inconsequenz  erst 
recht  fühlbar  und  verderblich,  und  wahrend  dass 
jener  die  Religion  aus  dem  frischen  Reihn  des  Le¬ 
hens  in  die  düstern  Winkel  der  Schule  zu  verdrän¬ 
gen  suchte,  log  sich  dieser  aus  der  Schule  in  das 
Leben  hinein,  uöd  setzte  sieb  oft  an  die  Stelle  der 
Religion  selbst.  Sehr  begreiflich  ist  es  aber,  dass 
der  Naturalismus  seltener  der  Mystik,  am  häufig¬ 
sten  aber  der  Scholastik  folgte.  Jene  führte  lim 
dann  gewöhnlich  zum  Pantheismus,  diese  konnte 
ihn  leicht  dem  Materialismus :  Fatalismus  und 
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Atheismus  nahe  bringen.  Das  bisher  Gesagte  yArd 
durch  clie  ganze  Dogmengeschichte  bestätige!.,  und 
gibt  man  sich  die  Mühe,  bey  der  Geschichte  jedes' 
einzelnen  Dogma,  von  der  Schale  zu  dem  Kerne, 
von  dem  Einzelnen  zu  dem  Ganzen,  vön  der  Ver¬ 
körperung  zu  dem  Geiste  vorzudringen ,  so  wird 
man  finden,  dass  hier  in  der  Hauptsache  die  Zeit,, 
wo  man  noch  keine  förmlichen  Offenbar  ungstheo- 
rien  hatte,  keinen  Unterschied  macht,  und  dass 
man  in  der  Geschichte  derselben  freylich  auf  müh¬ 
samere  Art  und  gleichsam  auf  Umwegen  dieselben 
Belege  findet,  Avelche  sich  in  der  Geschichte  der 
förmliche!*  Offenbarungstheorien  seit  Calov  mehr 
von  selbst  aufdringen. 

Nach  diesen  kurzen  Bemerkungen  wendet  sich 
Rec.  zur  Schrift  des  Hm.  Klein  selbst.  Hr.  K. , 
welcher  bisher  auf  der  Seite  der  (gewöhnlichen?) 
Rationalisten  stand  und  seit  zwey  Jahren  mehrere 
Schriften  und  Aufsätze  zu  Gunsten  des  (gewöhnli¬ 
chen)  Rationalismus  abgefasst  hat,  tritt  in  gegen¬ 
wärtiger  Schrift  als  Vermittler  zwischen  die  strei¬ 
tenden  Parteyen,  oder  will  vielmehr  den  gewöhn¬ 
lichen  Supranaturalismus  uhd  Rationalismus  aufge¬ 
löst  und  an  die  Stelle  'beyder  ein  neues  System, 
welches  er  Religiosismus  nennt,  gesetzt  wissen. 
Rec.  will  zuvörderst  die  Hauptideen  des  Büchel- 
chens  kurz  angeben,  um  die  Leser  in  den  Stand 
zu  setzen,  dasjenige,  was  weiter  unten  zur  Beur- 
theilung  dieses  sogenannten  neuen  Systems  gesagt 
werden  wird,  mit  ihrem  eigenen  Uvtheile  begleiten 
zu  können.  —  §.  l.  Der  jetzige  Streit  über  Ratio¬ 
nalismus  und  Revelationismus,  welcher  ein  blosser 
Schulstreit  ist,  wirkt  um  so  nachtheiliger  auf  das 
religiöse  und  kirchliche  Leben  ,  je  öffentlicher  er 
geworden  ist.  Beyde  Systeme  sind  einseitig  und 
müssen  sich  in  ihren  Einseitigkeiten  auflösen.  Der 
Supranaturalismus  an  und  für  sich  und  allein  ist 
das  Product  des.  auf  der  niedrigsten  Stufe  derCul- 
tur  stehenden  Menschen,  welcher  ganz  in  der  Aus¬ 
sen  weit  lebt,  der  Rationalismus  hingegen  das  Pro¬ 
duct  der  zweyten  Stufe  der  Cultur,  wenn  der 
Mensch  blos  in  der  Reflexion  lebt.  Die  Ver¬ 
knüpfung  beyder  führt  den  Menschen  in  der  drit¬ 
ten  Culturstufe  zur  schönsten  Harmonie  des  Aeus- 
sern  und  Innern.  ^  Das  Chrislenthum  sollte  diese 
Harmonie  herbeyführen ,  indem’  es  dazu  bestimmt 
war,  den  jüdischen  Supranaturalismus  mit  dem 
griechischen  Rationalismus  auszusöhnen.  (?)  Gleich¬ 
wohl  wurde  dieser  Zweck  nie  ganz  erreicht,  ob  es 
gleich  zu  allen  Zeiten  Männer  gegeben  hat,  welche 
ihn  zu  erreichen  strebten.  An  diese  Männer  schliesst 
sich  nun  auch  Hr.  D.  Klein  mit  seinem  Systeme 
des  Religiosismus  an ,  unter  welchem  er  nichts  an¬ 
ders,  als  eben  jene  Verknüpfung  des  Supranatura¬ 
lismus  und  Rationalismus  versteht ,  und  mit  wel¬ 
chem  er  nicht  nur  dem  jetzigen  Consequenzstreite 
ein  Ende  zu  machen,  sondern  auch  Unsrer  Kirche 
einen  wesentlichen  Nutzen  zu  bringen  gedenkt,  in¬ 
dem  nach  seiner  Versicherung  in  den  Principieh 
des  Protestantismus  noch  viel  zu  viel  (?)  R'äliona- 


7  t  6 

lismus  bey,  der  vornehmlich  söit  der  Mitte»  des  uBten 
Jahrhunderts  sein'  Häupt  gewaltig  und  verderblich 
erhoben  habe  (S.  io).  Im  2  teil  “§.  sucht  nun  der 
Verf.  das  Einseitige  und  Mangelhafte  des  bisheri¬ 
gen  gewöhnlichen  Rationalismus  und  Supranatura¬ 
lismus  darzuthun,  wiewohl  er  auf  Vollständigkeit 
Verzicht  leistet  und  sich  die  Widerlegung  ziemlich 
leicht  macht.  Den  Supranaturalismus  glaubt  er  mit 
den  Behauptungen  ganz  widerlegt  zu  haben,  dass 
der  Glaube  an  eine  ausserordentliche  und  unmittel¬ 
bare  Offenbarung  selbst  nach  dem  eigenen  Ge¬ 
ständnisse  der  Supranaturalisten  (?)  nicht  evident 
erwiesen  werden  könne,  nur  durch  die  auffallend¬ 
sten  Inconsequenzen  seine  Schädlichkeit  verliere  und 
nur  einen  Zweck  habe ,  weicher  sich  auch  auf  eine 
andere  und  vollkommnere  Weise  erreichen  lasse. 
Den  Rationalismus  glaubt  er  mit  den  Sätzen  schla¬ 
gen  zu  können  ,  dass  es  inconsequent  sey,  die  Ver¬ 
nunft  als  höchste  Richter  in  und  als  Quelle  der  re¬ 
ligiösen  W ahrheiten  zu  betrachten,  und  doch  dabey 
auf  Jesum  zu  provociren  und  sich  zum  Chrislen- 
thunie  zu  bekennen}  dass  die  Vernunft  in  concreto, 
wie  die  Geschichte  und  Erfahrung  lehre,  sehr  vie¬ 
len  Verirrungen  ausgesetzt  sey,  und  dass  sich  Nie¬ 
mand  einbilden  könne,  die  reine  Vernunft  (in  ab¬ 
stracto)  zu  besitzen.  Hieraus  folgt,  dass  beyde 
Systeme  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  durchaus 
nicht  zu  vereinigen  sind.  Nur  ein  drittes  System, 
der  Religiosismus  des  Hm  K. ,  verbindet  das  Wahre 
und  Gute  beyder  Sy  steme  mit  Verwerfung  des  Fal¬ 
schen,  was  ihnen  anklebt.  Als  einigendes  Princip 
seines  Religiosismus  stellt  er  aber  S.  4o,  4i  folgen¬ 
den  Satz  auf:  Es  gibt  einen  Gott  und  V ater ,  und 
dieser  muss  als  der  alleinige  Schöpfer  ,  Erhalter 
und  Regierer  der  ganzen  JVelt ,  als  die  einzige 
Ursache  aller  menschlichen  Begebenheiten  und 
Schicksale ,  als  der  Grund  alles  dessen ,  was  in  der 
innern  und  dussern  Natur  ist ,  betrachtet  werden. 
Im  3ten  §.  modificirt  jedoch  der  Verf.  den  eben 
angegebenen  Satz  und  drückt  ihn  so  aus:  der  Re¬ 
ligio  sist  findet  Gott  ii  her  all,  im  strengsten  Sinne 
des  Worts  üb  er  all.  Dieses  ist  der  Lehre  Jesu 

ganz  gemäss ,  welcher  zwischen  mittelbarer  und  un¬ 
mittelbarer  Wirkung  Gottes  nie  unterschieden  hat. 
Wunder  ist  daher  alles  das,  was  wegen  seiner  Un¬ 
begreiflichkeit  die  Bewunderung  des  Menschen  in 
einem  hohen  Grade  erregt,  und  bey  den  Wundem 
ist  lediglich  der  Zweck  derselben  zu  berücksichti¬ 
gen.  Der  Religiosist  erblickt  daher  allerdings  in 
den  evangelischen  Wundern  den  Gott,  der  Alles  in  < 
Allem  wirkt  und  bleibt  blos  bey  dem  Zwecke  der¬ 
selben  stehen ,  welcher  kein  anderer  war,  als  die 
Aufmerksamkeit  des  jüdischen  Volks  auf  Jesum  zu 
erregen  und  die  Verbreitung  seiner  Lehre  zu  be¬ 
fördern.  Dem  Einwurfe  a  posse  ad  esse  non  valet 
consequentia  begegnet  er  damit,  dass  er  behauptet, 
dieser  Satz  sey  in  Bezug  auf  Gott  und  göttliche 
Dinge  völlig  sinnlos;  denn  Was.  so  beschaffen  sey, 
dass  es  Von  Gott  herrühren'  könne,  müsse  auch 
wirklich  von  Gott  gekommen  seyn,  da  Gott  Alles 
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hi  Allein  wirke.  Nach  der  Aufstellung  des  ange¬ 
führten  sogenannten  Princips  wendet  sich  nun  der 
Verf.  von  S.  5o  an  zu  dem  Einzelnen.  Der  Re¬ 
ligiösist  erkennt  zuvörderst  also  in  Jesu  eine  Offen¬ 
barung  im  strengsten  Sinne  (?)  des  Worts  an,  be¬ 
trachtet  aber  diese  Offenbarung  nicht  als  geschlos¬ 
sen-;  ferner  aber  auch  in  der  Geschichte ,  in  der 
Natur ,  und  endlich  auch  in  uns  selbst,  d.  h.  in 
der  Vernunft,  in  dem  Gewissen,  in  dem  Gefühle, 
und  in  den,  dem  Menschen  eingepflanztenTrieben(! !). 
Alle  diese  Offenbarungen  sind  sich  gleich ,  keine 
stellt  höher,  oder  tiefer.  Was  mit  allen  diesen  ge¬ 
nannten  Offenbarungen  vollkommen  übereinstimmt, 
ist  mithin  allein  wahr.  Im  4ten  §.  spricht  der 
Verf.  von  der  ausserordentlichen  Offenbarung, 
welche  Jesu  zu  Theil  geworden  ist.  Die  christliche 
Offenbarung  ist  nicht  der  Art,  sondern  dem  Grade 
nach  von  den  Offenbarungen  anderer  Gottgesandten 
verschieden,  und  das  Ausserordentliche  derselben 
bezieht  sich  auf  den  Inhalt,  und  auf  die  Wirkun¬ 
gen  und  Folgen  derselben.  Was  den  Zweck  der 
Offenbarung  Gottes  in  Jesu  anlangt,  so  ist  er  kein 
anderer,  als:  der  Menschheit  Lehren  mitzutheilen, 
auf  welche  sie  sonst  nur  spät  mit  Gewissheit  ge¬ 
kommen  seyri \  würde ,  nicht  aber  Mittheilung  von 
Mysterien.  Das  Mitgetheilte  hat  aber  der  Philosoph 
ein  Recht  aus  Principien  zu  deduciren  und  wissen¬ 
schaftlich  darzustellen,  wiewohl  die  Wissenschaft 
nicht  höher  steht,  als  das  populäre  Christenthum. 
D  ie  Form  der  christlichen  Offenbarung  ist  so  ver¬ 
schieden,  als  die  Zeit  und.  die  Umstände  verschie¬ 
den  sind.  Die  erste  Form  war  blos  für  die  Juden 
berechnet  und  sprach  sich  in  dem  Messianismus 
und  Apostoücismus  aus.  Hieher  gehören  auch  die 
Wunder,  deren  Zweck  blos  lokal  und  temporell 
war.  Darüber,  ob  Jesus  Form  und  Materie  un¬ 
terschieden  habe,  erklärt  sich  S.  87  und  88  der 
V  erf.  so ,  dass  man  nicht  erfährt,  was  er  eigentlich 
meint.  In  Bezug  auf  die  Frage:  Wo  ist  das  rechte 
Maas  zwischen  Form  und  Sache,  zwischen  Wesent¬ 
lichem  und  Ausserwesentlichem  ?  werden  die  Grund¬ 
sätze  aufgestellt ,  dass  alle  Wahrheit  nur  subjectiv 
sey,  und  dass  wir  die  Wahrheit  einzig  in  der  Ge¬ 
ber  einstimmung  aller  göttlichen  Offenbarungen 
suchen  müssten.  Gerade  das  aber,  worin  alle  gött¬ 
liche  Offenbarungen  übereinstimmen,  ist  ganz  klar 
und  gewiss .  Ueber  die  Perfect ibilität  des  Christen¬ 


thums  äussert  sich  der  Verfasser  so,  dass  er  die¬ 
selbe  in  Bezug  auf  die  Quantität  leugnet,  die  Ent¬ 
wickelung  von  Folgesälzen  aber  einräumt.  Zuletzt 
erklärt  er  sich  noch  über  das  Zweydeutige  und 
Ungenügende  der  Redensarten :  es  könne  wohl  ein 
Satz  über,  aber  nicht  gegen  die  Vernunft  seyri  ',  es 
stimmt  nicht  mit  der  Bibel  überein  und :  es  wider¬ 
streitet  der  V er  nun  ft ,  ohne  doch  die  Schwierigkei¬ 
ten  zu  lösen.  Im  ölen  §.  liefert  er  nun  den  Be¬ 
weis,  dass  Jesus  der  grösste  unter  allen  göttlichen 
Propheten  sey.  Dieser  Beweis  wird  geführt  aus 
dem  Inhalte,  oder  aus  der  I Übereinstimmung  der 
Lehre  Jesu  mit  der  innern  und  äussern  Offenba¬ 


rung.  Im  6ten  §.  endlich  spricht  Hf .  K.  sehr  selbst¬ 
gefällig  von  dem  hohen  Werthe  seines  Religiosis- 
mns,  vornehmlich  für  die  jetzige  Zeit.  Der  Reli- 
giosismus  führt  nämlich  den  Supranaturalismus  und 
Rationalismus  zur  befriedigenden  Einheit  und  weckt 
und  belebt  den  echt  christlich -religiösen  Sinn,  der 
unserer  Zeit  \  orzüglieh  Noth  thut. 

Schon  diese  Inhaltsanzeige  muss  jeden,  mit  der 
theolog.  Literatur  vertrauten ,  Leser  in  den  Stand 
setzen,  zu  beurtbeilen,  ob  die  Schrift  des  Hm.  K. , 
wie  der  Titel  derselben  ausdrücklich  yerheisst,  ein 
System ,  und  zwar  ein  neues  System  enthalte ,  oder 
nicht,  und  Rec.  könnte  es  daher  bey  dieser  kurzen 
Inhaltsanzeige  und  bey  einem  Sapienti  sat !  bewen¬ 
den  lassen,  wenn  nicht  ein  ernstes  Wort  in  dieser 
Sache  Hrn.  Klein  eben  sowohl,  als  einem  grossen 
Theile  des  theol.  Publicums,  welcher  spricht  und 
schreibt,  ohne  zu  wissen,  worauf  es  eigentlich  bey 
dem  ganzen  Consequenzstreite  ankommt,  JSiorn 
thäte.  —  Mit  Recht  erklärt  zwar  Hr.  Klein,  das3 
der  gewöhnliche  Supranaturalismus  und  Rationalis¬ 
mus  äusserst  einseitig  und  unzureichend  sey,  allein 
weder  in  der  Bestimmung  und  Widerlegung  dieses 
Einseitigen  und  Unzureichenden,  noch  in  der  ver¬ 
suchten  Vereinigung  beyder  sogenannten  Systeme 
hat  Rec.  etwas  Systematisches  und  noch  weniger 
etwas  Neues  bemerkt.  Was  der  Verf.  gesagt  hat, 
ist  schon  häufiger  und  namentlich  in  dem  Streite, 
welcher  zunächst  durch  die  Reinhard’schen  Ge¬ 
ständnisse  erregt  wurde ,  vielfach  gesagt  worden, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  von  mehreren 
Andern  noch  besser  und  wissenschaftlicher  gesagt 
worden  ist.  Wir  verweisen  hier  blos  auf  Röhr's 
Briefe  über  den  Rationalismus ,  vornehmlich  Brief 
XVI ,  einer  Menge  anderer  Schriften  gar  nicht  zu 
gedenken.  Dass  Gott  alles  in  allem  wirke,  dass 
also  auch  das  Christenthum  eine  göttliche  Veran¬ 
staltung  sey,  dass  es  um  so  mehr  diesen  Namen 
verdiene,  je  trefflicher  der  Inhalt  desselben  sey, 
und  je  wirksamer  und  segensreicher  der  Einfluss 
desselben  zu  allen  Zeiten  war,  dass  aber  nur  die- 
j  enigen  Sätze  der  christlichen  Religion  als  N orm 
des  Glaubens  und  Lebens  anerkannt  werden  kön¬ 
nen,  welche  rein  vernünftig  sind,  für  alle  Zeiten 
Gültigkeit  haben,  und  von  dem  Lokalen  und  T em¬ 
por  eilen  entkleidet  sind.  , —  Sätze  dieser  Art,  auf 
welche  sich  Hr.  Klein  so  viel  zu  Gute  thut ,  und 
mit  welchen  er  sogar  der  Begründer  eines  neuen , 
Friede  stiftenden  Systems  werden  will,  sind  schon 
so  oft  und  in  so  vielfachen  Beziehungen  ausge¬ 
sprochen  worden ,  dass  Hr.  Klein  wohl  auf  den 
Ruhm,  durch  dieselben  der  Stifter  eines  neuen,  den 
Streit  endenden,  'theol.  Systems  zu  werden ,  Ver¬ 
zicht  leisten  muss ,  so  sehr  ihm  auch  ilecens.  eine 
solche  Ehre  gönnen  würde.  Doch  Rec.  will  nicht 
weitläufig  darüber  rechten,  was  schon  Andere  vor 
Hrn.  Klein  über  diesen  Gegenstand  gesagt  und  ge¬ 
schrieben  haben,  er  will  vielmehr  blos  bey  der 
Schrift  desselben  stehen  bleiben  und  das  in  dersel¬ 
ben  Gesagte  einer  unparteyischen  Kritik  unter- 
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Werfen,  welche  Kritik  aber  eben  desshalb,  weil 
Hr.  K.  nichts  Neues  vorgebracht  hat ,  zugleich  als 
eine  Kritik  aller  derjenigen  'schriftstellerischen  V  er¬ 
suche  angesehen  werden  kann,  in  welchen  das  frag¬ 
liche  Problem  auf  gleiche,  oder  doch  wenigstens 
auf  ähnliche  Weise,  als  von  Firn.  K.  geschehen 
ist,  gelöset  wird. 

Auch  Hr.  K.  begeht  den  fast  von  allen  Dogma¬ 
tikern  der  neuesten  Zeit  begangenen  Fehler,  dass  er 
die  Worte  Rationalismus  und  Supranaturalismus 
ganz  falsch  gebraucht.  Ganz  unbegreiflich  ist  es 
Rec.  immer  gewesen,  wie  man  bey  dem  falschen 
Gebrauche  der  genannten  Worte,  welcher  die  ganze 
Untersuchung  über  die  Offenbarung  nothwendig 
verwirren  musste,  stehen  bleiben  konnte,  da  das 
Falsche  so  recht  eigentlich  in  die  Augen  springt. 
Der  Reinhard'sche  Satz:  dass  nur  der  strenge  Su- 
pranat uralist  und  der  strenge  Rationalist  conse- 
quent  seyn  könne,  ist  ganz  falsch ;  da  er  zwey 
Dinge  einander  entgegensetzt,  welche  sich  einander 
gar  nicht  entgegenstehen.  Dem,  Supranaturalismus 
stellt  nicht  der  Rationalismus,  sondern  der  Natu¬ 
ralismus,  dem  Rationalismus  der  Suprarationalismus 
gegenüber.  Es  kommt  nämlich  alles  auf  die  Be¬ 
antwortung  folgender  zwey  Fragen  an:  1) Ist  eine 
ausserordentliche  Offenbarung  ( revelatio ,  modus 
rep  elaridi)  anzunebmen,  oder  nicht?  und:  2) darf 
die  ausserordentliche  Offenbarung  (doctrina  ex- 
traordinario  modo  r  ev  elata)  Lehren  enthalten, 
Welche  die  Vernunft  so  übersteigen,  dass  in  der¬ 
selben  für  die  Annahme  jener  kein  hinreichender 
Grund  vorhanden  ist,  oder  muss  auch  diese  sich 
blos  in  der  Sphäre  des  ursprünglich  und  rein  Ver¬ 
nünftigen  bewegen  ?  Beyde  Fragen  sind  ganz  ver¬ 
schiedet!  voneinander  und  können  vernünftigerweise 
gar  nicht  vermischt  werden.  Die  erste  beantwortet 
der  Supranaturalismus  und  Naturalismus,  die  zweyte 
der  Suprarationalismus  und  Rationalismus.  Ja  ei¬ 
gentlieh  stehen  sich  nicht  einmal  Naturalismus  und 
Supranaturalismus ,  Rationalismus  und  Supraratio- 
nalismus  schlechthin  und  ohne  vorher  gemachte  ge¬ 
nauere  Bestimmung  entgegen;  denn  der  Suprana¬ 
turalist  erkennt  auch  die  Offenbarung3  Gottes  in 
dem  regelmässigen  Gange  der  Natur  an,  und  der 
Suprarationalist  nimmt  nicht  blos  Sätze  an,  welche 
die  Vernunft  schlechthin  übersteigen.  Setzt  man 
also  die  genannten  Systeme  einander  entgegen,  so 
müssen  die  Gegensätze  zuvörderst  bestimmt  erklärt 
und  deutlich  gemacht  werden,  damit  keine  Verwir¬ 
rung  der  Begriffe  und  kein  leeres  Gerede  entstehe. 
Die  Gegensätze  bestehen  nämlich  darin,  dass  der 
Naturalist  blos  bey  der  Offenbarung  durch  den  re¬ 
gelmässigen  Gang  der  Natur  stehen  bleibt,  der  Su- 
pranaturalist  aber  ausser  derselben  noch  eine  ausser¬ 
ordentliche,  von  dem  regelmässigen  Gange  der  Na¬ 
tur  abweichende  Offenbarung  annimmt  und  der 
letztem  die  erstere  unterordnet;  ferner,  dass  der 
Rationalist  in  der  ausserordentlichen  Offenbarung, 
wenn  er  eine  slatuirt,  blos  Vernunftwahrheiten, 


welche  in  dem  Menschen  selbst  hinreichend  be¬ 
gründet  sind,  anerkennt,  der  Suprarationalist  aber 
ausser  diesen  noch  Sätze  als  offenbarte  ve/ ehrt, 
welche  die  Vernunft  schlechthin,  d.  h.  so  überstei¬ 
gen,  dass  für  die  Annahme  derselben  in  der  Ver¬ 
nunft  selbst  kein  hinreichender  Grund  enthalten 
sey,  und  wenn  auch  nicht  förmlich  ausspricht,  noch 
stillschweigend  voraussetzt,  dass  die  Vernunft  Wahr¬ 
heiten,  im  Falle,  dass  sie-  mit  diesen  Mysterien  etwa 
collidiren  sollten,  den  letztem  weichen  müssen.  Die 
altem  orthodoxen  Lehrer  der  Kirche  bedienten  sich 
gewöhnlich  der  Formel:  religio  rev elata  naturali 
neejue  est  contraria,  neque  Contradictoria ,  um  an¬ 
zudeuten,  dass  wohl  der  Naturalismus  dem  Supra¬ 
naturalismus  und  der  Rationalismus  dem  Suprara- 
tionalismus,  nicht  aber  umgekehrt  de  Supranatu¬ 
ralismus  dem  Naturalismus  und  der  Süprarationa- 
lismus  dem  Rationalismus  schlechthin  und  rein  ent¬ 
legenst  ehe,  ob  sie  gleich  in  der  Regel  Form  und 
Materie  der  Offenbarung  nicht  unterschieden,  noch 
keine  Vernunftkritik  kannten,  und  desshalb  mit 
dieser  Formel  eben  nicht  viel  Licht  in  ihre  Offen- 
barangstheorien  und  Dogmatiken  brachten.  Ueori- 
gens  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  nicht  allein 
der  Supranaturalismus,  sondern  auch  der  Natura¬ 
lismus  sich  entweder  durch  Rationalismus ,  oder 
durch  Sup ra rational smus  aussprechen  kann,  woraus 
das  Unbestimmte  und  Falsche  des  gewöhnlichen 
Sprachgebrauchs  noch  mehr  erhellt.  Zugegeben, 
dass  die  meisten  Philosophen,  welche  blos  bey  der 
Offenbarung  durch  den  regelmässigen  Gang  der  Na¬ 
tur  stehen  blieben,  aber  doch  Sätze  vortrugen,  wel¬ 
che  unter  die  Kategorie  der  dogmatischen  Mysterien 
gebracht  werden  müssen,  von  der  V ernunftmässig- 
keit  derselben  fest  überzeugt  waren ,  so  hat  es  doch 
auch  Philosophen  gegeben,  welche  dem  Naturalismus 
huldigten,  aber  ISlatur  und  Vernunft  von  einander 
trennten,  die  Vernunft  der  Naturoffenbanmg  unter¬ 
ordnet  cu  und  meinten ,  dass  durch  die  letztere  Sätze 
offenbart  werden  könnten,  für  welche  in  der  Ver¬ 
nunft  selbst  kein  Grund,  am  wenigsten  aber  ein  hin¬ 
reichender  Grund,  vorhanden  wäre.  Sehr  interessant 
ist  es,  in  der  Geschichte  der  Phil  osophie  die  Spuren 
dieses  naturalistischen  Sup rarati onalismus«  nachzu- 
weisen  und  denselben  mit  dem'gewölmlichen  supra- 
naturalistischen  Suprarationalismus  zu  vergleichen. 
So  wenig  also  z.  ß.  mehrere  Naturphi losophen 
Rationalisten  genannt  werden  können,  eben  so  we-r 
nig  können  die  Socinianer  Naturalisten  genannt 
weiden.  Doch  wir  glauben  die  Wort-  und  Be* 
grifls Verwirrung  hinreichend  nachgewiesen  zu  haben. 
Den  Hauptgrund  der  gerügten  Verwirrung  u.  Wor*- 
mengörey  findet  Rec.  in  dem  zweydeutigen  Streben, 
die  Sache  von  dem  Worte  so  zu  trennen,  dass  man 
zwischen  beyden  bequem  durchschlüpfen  kann,  und 
namentlich  in  der  Sucht  nach  theologischen  Ru- 
phemismen,  an  welchen  vorzüglich  unsere  Zeit  so 
reich  ist.  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.} 
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Fortsetzung  der  Recension  über:  Grundlifiieit  des 
Religiös  isrims  etc.  von  Dr.  Friedrich  August 
Klein.  } 

'  '  *  ?  .  M'-'  *  )  .  J  ;  *  •  •  .  '  *  i.  .  ,  .  -  i  ! 

D  er  Ausdruck  Naturalismus  feezeicbnete  in  den 
Schulen  der  alteren  Theologen,  namentlich  seit  der 
Mitte  des  17i.cn  Jahrhunderts,  drcyerley :  i)  die 
ilenkart  derjenigen,  welche  die  auss  es  ordentliche  j 
Offenbarung  verwarfen,  die  höhere  göttliche  Äucto- 
ritat  des  Christeütbums  leugneten  und  blos  die  so-  j 
genannte'  natürliche  Religion  für  zulässig  hielten;  i 
2)  die  pelagianische  Meinung,  dass  der  Mensch 
durch  seine  eigenen  natürlichen  Kräfte  der  göttli¬ 
chen  Gnade  und  himmlischen  Seligkeit  theilhaftig  j 
weiden  könne,  und  endlich  0)  die  Denkart  derje-  | 
nigen,  welche  sich  nicht  über  die  sichtbare  Natur 
erheben ,  kein  von  derselben  ,  verschiedenes  höheres 
Princip  als  Grund  derselben  annehmen,  und  mithin 
eine  blinde  und  eiserne  Naturnotwendigkeit  Sta¬ 
tuten  (Fatalismus,  Materialismus,  Atheismus).  Vgl. 
Tr  ibb  e  c  ho  ris  hist,  riaturalismi  1700,  Diecmann 
de  naturalismo  etc.  1700,  Buddeus  in  parerg. 
hist,  theol.  p. 4o6  ,  D  ornbibl.th.crit.  l.p.  *±71, 
Re  che  rib  er g  fundctm.  ver.  rel .  1708 ,p,  60  f.  264 f. 
Die  Cousequenzmacherey  des  i7ten  Jahrhunderts 
liess  jedoch  die  genannten  Bedeutungen  zuweilen 
ineinander  fliessen,  so  dass  man  z.  B.  auch  demSo- 
cinianismus  Naturalismus  in  der  ersten  und  dritten 
Bedeutung  vor  warf,  oder  tlie  Naturalisten  des  i7ten 
Jahrhunderts,  z.B.  einen  Herbert  11.  a. ,  als  Atheisten 
und  Materialisten  verschrie,  wenn  sie  es  auch  nicht 
waren ;  wiewohl  man  doch  in  der  Regel  die  ge¬ 
nannten  drey  Bedeutungen  unterschied  und  die  erste 
als  die  gewöhnliche  festhielt,  wo  man  sich  dann 
auch  nicht  selten  des  Ausdrucks  Deismus  zu  be¬ 
dienen  pflegte.  Die  Vieldeutigkeit  des  Worts  Na¬ 
turalismus  war  aber  unstreitig  eine  Hauptursache, 
dass  sich  in  die  Untersuchungen  über  offenbarte 
und  natürliche  Religion  schon  im  i7ten  Jahrhun¬ 
dert  grosse  Begriffsverwirrung  und  Intoleranz  ein¬ 
schlich,  dass  man  die  natürliche  Religion  der  geof- 
fenbarten  stillschweigend  ganz  entgegensetzte ,  die 
Nolhwendigkeil  der  Offenbarung  höchst  falsch  und 
unwissenschaftlich  aus  dem  Dogma  von  der  gänz¬ 
lichen  Verdorbenheit  der  menschlichen  Natur  seit 
dem  Falle  zu  demonstrireii  suchte,  dass  man  eben 
Erster  Band .  \ 


desshalb  die  Lehre  von  der  Inspiration  und  Reve¬ 
lation  in  genaue  Verbindung  mit  der  Lehre  de 
gratia  Sp.  scincti  setzte  (ohne  zu  ahnen ,  dass  liier 
nur  die  grösste  Inconseqüenz  vor  dem  Catholicis- 
mus,  Enthusiasmus  und  Fanatismus  sichern  konnte) 
und  dass  man  die  Apologetik  oder  vielmehr  die 
Polemik  mit  weits cHiclftigen  Beweisen  für  das  Da- 
seyn  Gottes  ,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  u.  s.  W. 
im  eigentlichen  Sinne  beschwerte.  Zu  der  bereits 
vorhandenen  Begriffsverwirrung  kam  nun  seit  der 
Mitte  des  i8ten  Jahrhunderts  noch  eine  Wortmen- 
gerey ,  indem  man  sich  statt  der  Ausdrücke  Natu¬ 
ralismus  und  Deismus  auch  des  Ausdrucks  Rationa¬ 
lismus  zu  bedienen  anfing,  welcher  äusserst  unpas¬ 
send  zur  Bezeichnung  der  angegebenen  Begriffe  ist, 
und  die  Begriffsverwirrung ,  vornemiieh  von  der 
Zeit  an,  in  einem  hohen  Grade  vermehren  half,  als 
man  sich  wegen  des  Verrufs,  in  welchem  das  Wort 
Naturalismus  stand,  fast  ausschliessend  des  Aus¬ 
drucks  Rationalismus  zu  bedienen ,  und  diesen  dem 
Supranaturalismus  entgegen  zu  setzen  anfing  ,  — eiii 
Gegensatz,  welcher  den  noth wendigen  Unterschied 
zwischen  revelatio  und  theologia  revelcita  ganz  ins 
Dunkle  stellte,  und  eben  desshalb  die  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Offenbarung  ganz  verwirren  musste. 
JJiese  Verwirrung  herrscht  auch  in  der  Schrift  des 
Verfs.,  und  äussert  sich  hier  um  so  auffallender,  da 
Hr.  K.  als  Vermittler  auftritt.  Er  erklärt  zwar 
ausdrücklich  (S.  no) ,  dass  er  nicht  den  Naturalisten 
und  Deisten  das  Wort  rede:  allein  dann  nimmt  er 
Naturalismus  in  der  oben  angeführten  dritten  Be¬ 
deutung,  Welche  nie  die  gewölmliche  war  und  erst 
von  den  neuesten  Gegnern  des  Offenbarungsglau- 
bens  desshalb  zur  Hauptbedeutung  gestempelt  wor¬ 
den  ist,  weil  es  rathsam  zu  seyn  schien,  sich  eines 
in  Verruf  gekommenen  Namens  zu  enthalten,  um 
sich  desto  ungestörter  der  Sache  annehmen  zu  kön¬ 
nen.  Hr,  K.  hat  daher  eigentlich  eine  V ereinigung 
des  Supranäturalismus  Und  Naturalismus  versucht. 
Welche  aber  in  dem  oben '  bemerkten  Gegensätze 
eben  so  Wenig  gelingen  kann,  als  eine  Vereinigung 
des  Suprarationahsmus  und  Rationalismus«  Anders 
verhalt  es  sich  mit.  der  Vereinigung  des  .Suprana¬ 
turalismus  und  Rationalismus,  welche  nicht  allein 
möglich  ist,-  sondern  auch  bereits  ^  schon  “Non  meh¬ 
reren  Secten,  z.  B.  von  den  Socinianern  und  von 
einzelnen  Theologen  mit  mehr  oder  weniger  Glück 
versucht  worden  ist,  da  sich  beyde  durchaus  nicht 
entgegengesetzt  sind.  Doch  genug  von  dieser  Be- 
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griffV Verwirrung  und  Wörtmengerey ,  über  welche 
sich  Recens.  nächstens  an  einem  andern  Orte  weit¬ 
läufiger  erklären  wird,  hsluf  die  einzige  Bemerkung 
in  Bezug  auf  dieselbe  mag  hier  noch  ihren  Platz 
finden,  dass,  wenn  Supranaturalismus  und  Rationa¬ 
lismus  sich  einander  entgegengesetzt  werden,  das 
Unvernünftige  der  Annahme  einer  ausserordentli¬ 
chen  Offenbarung  als  gewiss  und  schlechthin  vor¬ 
ausgesetzt  wird.  Abgesehen  davon,  dass  eine  solche 
Voraussetzung  eben  so  anmassend,  als  unvernünftig 
seyn  würde,  daher  auch  wohl  im  Ernste  von  Nie¬ 
manden  gemacht  werden  dürfte  (denn  wer  kann  die 
logische  und  objective  Möglichkeit  einer  ausseror¬ 
dentlichen  Offenbarung  leugnen?),  so  würde  der 
Ausdruck  Rationalismus  aucli  viel  zu  vag  und  vor¬ 
nehmlich  desshalb  höchst  unzweckmässig  seyn,  weil 
die  reale  Wirklichkeit  einer  ausserordentlichen  Of¬ 
fenbarung,  über  welche  doch  eigentlich  nur  gestrit¬ 
ten  wird  und  gestritten  werden  kann ,  nicht  durch 
Vernunft  und  Philosophie,  sondern  lediglich  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  und  Geschichte  ausgemittelt 
und  bewiesen,  oder  geleugnet  und  widerlegt  werden 
kann. 

Recensent  wendet  sich  nun  zu  den  einzelnen 
Salzen  des  Verfs.,  tlieils  um  den  eben  gemachten 
Vorwurf  der  Begriffsverwirrung  und  Wörtmengerey 
noch  mehr  zu  rechtfertigen  und  begreiflich  zu  ma¬ 
chen,  dass  Hr.  K.  eigentlich  dem  Naturalismus  in 
der  obenerwähnten  ersten  und  gewöhnlichen  Bedeu¬ 
tung  das  Wort  rede,  theils  aber  auch,  um  noch  ei¬ 
nige  andere  Ausstellungen  zu  machen,  zu  welchen 
die  vorliegende  Schrift  sehr  viel  Stoff  darbietet.  Wir 
heben,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  blos  die¬ 
jenigen  Sätze  aus,  welchen  das  Gepräge  der  Un- 
wissenschaftlichkeit  und  Flüchtigkeit  am  meisten  und 
auffallendsten  aufgedrückt  ist.  —  Unbegreiflich  ist 
es  zuvörderst,  wie  der  Verfasser  mit  dem  S.  4o  ff. 
ausgesprochenen  Satze:  Es  ist  Ein  Gott ,  der  alles 
in  allem  wirbt,  welchen  er  das  Princip  seines  Re- 
ligiosismus  nennt,  zwischen  die  streitenden  Parteyen 
treten  kann,  um  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
Frieden  zu  stiften.  Demi  mit  diesem  Satze  trifft  er 
durchaus  nicht  den  eigentlichen  Streitpunkt,  da  we¬ 
der  der  Supranaturalist,  noch  der  Naturalist,  weder 
der  Suprarationalist,  noch  der  Rationalist  an  der 
Wahrheit  desselben  zweifelt.  Die  gemeinschaftliche 
Anerkennung  desselben  bringt  die  streitenden  Par¬ 
teyen  in  der  Wissenschaft  auch  nicht  einen  Schritt 
näher.  Dem  Verf.  würde  es  nicht  eingefallen  seyn, 
mit  diesem  Salze  als  Vermittler  und  als  Begründer 
eines  neuen  Systems  aufzutreten,  wenn  er  bedacht 
hätte,  dass  dem  Supranaturalismus  nicht  der  Ra¬ 
tionalismus  ,  sondern  der  Naturalismus,  dem  Ra¬ 
tionalismus  aber  der  Suprarationalismus  entgegen 
stehe,  dass  der  genannte  Satz  hier  (wie  auch  schon 
der  Ausdruck  Religiosisinus  deutlich  genug  andeü- 
let)  eine  blos  praktische  Tendenz  haben  könne,,  und 
dass  man  dadurch  noch  nicht,  ein  neues  System  ge¬ 
winne,  durch  welches  mit  einander  streitende  Sy¬ 
steme  aufgelöst  werden  können,  wenn  man  dasje¬ 


nige»’  worin  die  streitenden  Systeme  miteinander 
übereinslimjjnen,  "züsämmenfasst  und  Zum  Principb 
erhebt.  Sonst  könnte '••man  ja  z.  B.  mit  dem  Satze: 
Es  gibt  ejne  höhere  Ordnung  der  Dinge,  ein  System 
ins  Daseyn  rufen,  durch  welches  Polytheismus, 
Dualismus  und  Monotheismus  aufgelöst  würden! 
Auf  diese  Weise  könnte  man  bald  alle  einzelne  Sy¬ 
steme  auflösen  und  gewisse  Universal  syst  eine  bil¬ 
den,  welche  aber  gleich  den  Universalmedicinen  und 
Uniyersalmonarchieen  eben  nicht  viel  (Glück macke» 
dürften.  Hätte  Hr.  K.  im  1 7  ten  Jahrhundert  ge¬ 
lebt  und  sein  Princip  aufgestellt,  so  würde  man, 
um  dessen  Meinung  zu  bezeichnen,  den  Ausdruck 
Syncretismus  noch  zu  mild  gefunden  und  ihm  ge¬ 
radezu  Religionsindifferentismus  vor  geworfen  haben ; 
denn  ,  das  von  ihm  ausgesprochene  Princip  passt, 
mit  Ausnahme  des  Polytheismus,  auf  alle  übrige 
Religionssysteme,  und  wir  versichern  ihm,  dass  z. 
B.  ein  Jude  und  Muhammedaner,  wenn  er  Geschick 
hat  und  über  sein  Religionssystem  nach  dem  Maas¬ 
stabe  raisonniren  will,  den  Hr.  K.  an  die  christliche 
Offenbarung  legt,  ihn  gewaltig  in  die  Enge',  treibe» 
und  zu  dem  Bekenntnisse  nöthigeii  würde,  dass  es 
völlig  gleich  sey,  zu  Welcher  Religionsökonomie  man 
sich  bekenne,  Wenn  man  nur  den  Glauben  an  den 
Einen  allmächtigen  Gott  festhalle  und  das  in  der 
bestimmten  Religionslehre,  zu  welcher  man  sich  be¬ 
kennt,  suche  und  finde,  was  man,  um  mit  der  fort¬ 
schreitenden  Cultur  nicht  in  Widerspruch  zu  tre¬ 
ten,  darin  suchen  und  finden  müsse.  Ja  selbst  der 
Polytheismus  und  Dualismus ,  moralisch  gedeutet, 
dürfte  unter  solchen  Bedingungen  leicht  Rechte  gel¬ 
tend  machen  können ,  die  Hrn.  Klein  nicht  wenig 
in  Erstaunen  setzen  würden.  Doch  Rec.  will  die 
Schuld  der  Consequenzmacherey  nicht  auf  sich  la¬ 
den,  und  würde ' Hrn.  K.  auch  sehr  Unrecht  thün, 
wenn  er  ihm  einen  solchen  Indifferentismus  zur 
Last'  legen  wollte.  Rec.  hatte  blos  die  Absicht ,  zu 
zeigen,  dass  durch  das  von  dem  Verf.  aufgestellte 
Princip  weder  der  bisherige  Consequenzstreit  be¬ 
endet,  noch  auch  ein  neues  dogmatisches  System 
begründet  werden  könne.  —  Tn  Betreff  der  Wun¬ 
der  erwähnt  zwar  der  Verf.  richtig  (S.  45  ff.),  dass 
nicht  von  dem  innern  Verhältnisse  derselben  zu  der 
Natur  und  zur  Thatigkeit  Gottes  die  Rede  seyn 
könne;  allein  indem  er  den  Zweck  der  Wunder 
blos  auf  die  Zeit  der  ersten  Begründung  und  Ver¬ 
breitung  des  Christenthums  beschränkt  (S.  84  ff.) , 
und  in  einer  andern  Stelle  das  Ausserordentliche 
der  christlichen  Offenbarung  lediglich  auf  den  In¬ 
halt  und  die  Wirkungen  und  Folgen  derselben  be¬ 
zieht  (S.  72  f.),  anniiniirt  er  den  theologischen  Wun.- 
derbegriff,  gibt  zu  verstehen,  dass  auf  denselben  nur 
wenig  Werth  zu  legen  sey,  tritt  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch,  verwechselt  Form  und  Materie  der 
Offenbarung  und  täuscht  sich  selbst.  Wunder  ist, 
nach  dem  Verf.  (S.  47  ff.),  alles  das,  was  in  ir¬ 
gend  einer  Hinsicht  unbegreiflich  ist  und  de.ssnalb 
die  Bewunderung  in  einem  vorzüglich  hohen  Grade 

erregt,  oder,  wie  er  S.  86  sagt,  eine  ausserordent— 
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liehe ,  Bewunderung  erregende  Thatsache ,  die  dem,' 
der  einen  wahrhaft  edeln  Zweck  hat,  zur  Beglaubi¬ 
gung  dienet.  Beyden  Definitionen  felilt  es  aber  sehr 
an  Bestimmtheit  und  wissenschaftlicher  Haltung, 
und  der  Verf.  stellt  den  Wunderbegriff  so  ins  All¬ 
gemeine,  dass  man,  im  Grunde  genommen,  in  dem¬ 
selben  nur  den  Begriff  findet:  Gott  wirkt  alles  in 
allem.  Was  wird  aber  durch  solche  Allgemeinheit, 
in  die  kein  Mensch,  der  an  Gott  glaubt,  Zweifel 
setzt,  gewonnen?  Wie  konnte  es  dem  Verf.  ein¬ 
fallen,  durch  dieselbe  Parteyen  zu  vereinigen,  wel¬ 
che,  was  diese  Allgemeinheit  anlangt,  von  jeher 
schon  übereinstimmend  dachten?  Wenn  der  Verf. 
den  Zweck  der  neutestam.  Wunder  blos  darin  fin¬ 
det,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Juden  auf 
Jesum  erregen  sollten,  so  liegt  am  Tage,  dass  nach 
seiner  Meinung  fast  die  ganze  neutestam.  Geschichte 
(welche  eine  fo rtlaufende  Wundererzählung  ist)  eine 
blos  lokale  und  temporelle  Beziehung  und  Wichtig¬ 
keit  habe,  und  dass  nur  die  Lehre  die  Hauptsache 
sey  und  Allgemeingültigkeit  habe,  —  ein  Satz,  wel¬ 
cher  ganz  falsch  ist  und  welchem  nicht  genug  wi¬ 
dersprochen  werden  kann,  da  er  dem  Christenthum 
seinen  Hauptcharakter  und  seine  Hauptbestimmung 
streitig  zu  machen  sucht.  Wunder,  im  engern  und 
theologischen  Sinne  des  Worts,  ist  ein  sinnvolles, 
die  Begründung  und  Mehrung  des  religiös  -  seligen 
Lebens  bezweckendes  Factum,  welches  nach  dem 
Urtheüe  aller  Menschen  zu  allen  Zeiten  von  dem 
regelmässigen  Gange  der  Natur  abweicht.  Lächer¬ 
lich  ist  hier  die  Frage:  ob  Gott  die  Gesetze  der 
Natur  auf  liebe,  oder  nicht?  und  fälschlich  wird  von 
dem  Verf.  S.  46  allen  Supranaturalisten  die  Beja¬ 
hung  dieser  Frage  zugeschrieben.  Eben  so  unnütz 
ist  es  von  einer  mittelbaren  oder  unmittelbaren 
Wirkung  Gottes  zu  schwatzen.  Nicht  das  innere 
Verhältniss  des  Factums  zu  den  Gesetzen  der  Natur 
und  zur  Wirksamkeit  Gottes,  sondern  das  Factum 
selbst  seiner  ciussern  Ankündigung  imd  Geltung  nach 
verglichen  mit  dem  gewöhnlichen  und  regelmässi¬ 
gen  Gange  der  Natur,  und  der  bedeutungsvolle  Sinn 
und  heilige  Zweck  desselben  kann  und  muss  inter- 
essiren.  Werden  sogenannte  Wunder  als  Facta 
erkannt,  welche  von  dem  regelmässigen  Gange  der 
Natur  nicht  abweichen,  oder  kann  nachgewiesen 
werden,  dass  die  Wundererzähler  Betrüger,  oder 
Betrogene  waren,  sind  Facta,  welche  für  Wunder 
gehalten  werden,  sinnlos,  oder  wohl  gar  verderblich 
und  lnndeind  für  das  religiös  -  selige  Leben,  so  sind 
es  kerne  Wunder  im  theologischen  Sinne  des  Worts, 
soscbwmdet  der  Begriff  einer  ausserordentlichen 
Offenbarung, ipid  wir  setzen  das  Institut,  welches 
auf  solche  Wunder  gegründet  ist ,  in  die  Reihe  der 
gewöimlichen  menschlichen  Institute,  welche  zwar 
auch  unter  dem  Einflüsse  Gottes,  der  alles  in  allem 
wirkt,  standen,  und  selbst  wenn  sie  schlechten 
Zwecken  dienstbar  waren,  der  Leitung  Gottes  un¬ 
terworfen  waren ,  welche  wir  aber  nicht  ausseror¬ 
dentliche  und  göttliche  nennen  können,  wenn  wir 
nicht  mit  diesen  Worten  ein  höchst  untheologisches 
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Spiel  treiben  wollen.  Wie  konnte  aber  der  Verf. 
bey  seinen  laxen  Vorstellungen  von  den  Wundern, 
wenn  er  consequent  seyn  wollte,  behaupten  (S.53), 
dass  der  Religiosist  in  Jesu  eine  Offenbarung  im 
strengsten  Sinne  des  Worts  finde?  Widerspricht  er 
sich  hier  nicht  offenbar  selbst  und  tauscht  er  sich 
nicht  mit  leeren  Worten?  Bleibt  der  Religiosist 
blos  bey  dem  Satze  stehen:  Gott  wirkt  alles  in  al¬ 
lem,  so  kann  er  eigentlich  gar  nicht  von  einer  Of¬ 
fenbarung  im  strengsten  Sinne  des  W orts  sprechen ; 
denn  bey  allen  Offenbarungen  wirkt  ja  Gott  alles 
in  allem.  Wenn  er  verschiedene  Grade  der  Offen¬ 
barung  annimmt,  so  muss  er  entweder  auch  ver¬ 
schiedene  Arten  derselben  annehmen  (was  der  Verf. 
ausdrücklich  leugnet,  vgl.  S.  72  f. ,  wo  er  sagt,  dass 
die  Offenbarung  Jesu  nicht  der  Art,  sondern  dem 
Grade  nach  von  den  Offenbarungen  anderer  Gott¬ 
gesandten  verschieden  gewesen  sey),  oder  er  ver¬ 
wechselt  Form  und  Materie ,  Act  und  Folgen  der 
Offenbarung.  Den  letztem  Fehler  begeht  offenbar 
der  Verf.  ,  indem  er  behauptet,  dass  die  Offenba¬ 
rung  Gottes  in  Jesu  theils  ihrem  Inhalte,  theils  ih¬ 
ren  segensreichen  Folgen  und  Wirkungen  nach  aus¬ 
serordentlich  sey.  Abgesehen  davon ,  dass  der  Aus¬ 
druck  ausserordentlich  nur  höchst  unpassend  von 
dem  Inhalte  der  Offenbarung  gesagt  wird,  wenn 
man  nicht  etwa  dem  Suprarationalismus  das  Wort 
reden  will,  so  sieht  Jedermann  ein,  dass  der  Verf. 
nicht  von  der  ausserordentlichen  Offenbarung, son¬ 
dern  blos  von  der  Vortrefflichkeit  der  geoffenbarten 
Lehre  und  von  den  segensreichen  Wirkungen  der¬ 
selben  spricht.  —  Da  der  Verf.  nicht  zwischen  re- 
velatio  und  doctrina  revelata  zu  unterscheiden  ge¬ 
wohnt  ist  und  den  Wunderbegriff  beynahe  ganz 
annihilirt,  so  kann  es  nicht  auffallen,  dass  er  auch 
die  Inspiration,  welche  ein  Wunder  ist,  zum  Offen¬ 
barungsacte  gerechnet  werden  muss  und  miraculum 
gratiae,  oder  passender  internum  (in  Vergleichung 
der  miracula  externa  sive  naturae )  genannt  wird, 
ganz  verwirft.  Es  würde  Rec.  zu  weit  führen. 
Wenn  er  hier  seine  Ansicht  von  der  Inspirationent¬ 
wickeln  wollte;  allein  er  kann  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass  sich  Hr.  K.  die  Widerlegung 
der  Lehre  von  der  Inspiration  zu  leicht  gemacht 
hat.  Oder  glaubt  etwa  Hr.  K.,  dass  alle  Theolo¬ 
gen,  welche  eine  (wunderbare)  Inspiration  annah- 
men,  an  ein  Einblasen  und  Eintrichtern  und  zwar 
völlig  unbegreiflicher  und  vernunftloser  Satze  ge¬ 
dacht  haben  ?  Hierauf  stützt  sich  aber  gerade  sein 
Hauptargument,  welches  er  von  Löfflern  entlehnt 
hat.  Der  Verf.  merke  es  sich  ja,  dass  man  die 
Sache  noch  nicht  widerlegt,  wenn  man  elende  An¬ 
sichten  von  der  Sache  in  ihrer  Nichtigkeit  dar¬ 
stellt,  und  dass  diejenigen  in  dem  kläglichsten  Irr- 
thume  befangen  sind,  welche  mit  der  Widerlegung 
der  supranaturalistischen  Ansichten  der  Hyperor¬ 
thodoxen  unserer  Zeit  dem  Supranaturalismus  selbst 
einen  tÖdtlichen  Streich  versetzt  zu  haben  meinen. 
Der  Verf.  nimmt  vier  Offenbarungen  an,  1)  in 
Jesu,  2)  in  der  Geschichte,  5)  in  der  Natur,  4)  in 
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uns  selbst,  und  behauptet,  dass  nur  das  wahr  sey,  | 
was  mit  allen  diesen  Offenbarungen  vollkommen 
übereinstimme  (§.  5).  Er  hat  hier  viel  Worte  ge¬ 
macht  und  doch,  im  Grunde  genommen,  weiter 
nichts  gesagt,  als:  nur  das  ist  wahr  und  als  von 
Gott  offenbart  anzuerkennen ,  was  der  Vernunft 
gemäss  ist.  Denn  wodurch  anders  werden  wir  in 
den  Stand  gesetzt,  Geschichte  und  Natur  zu  deu¬ 
ten,  als  durch  unsere  Vernunft ,  die  ein  Abglanz 
der  ewigen  und  göttlichen  Vernunft  ist,  welche 
sich  in  der  Zeit  und  im  Raume,  in  der  Geschichte 
und  in  der  Natur  verkörpert  und  äusserli'ch  und 
sichtbar  offenbart?  Doch  diese  Erklärung,  so  wie 
überhaupt  den  Beweis ,  dass  nur  das ,  worin  alle 
Offenbarungen  übereinstimmen ,  wahr  seyn  könne, 
ist  der  Verf.  schuldig  gebliebeji ;  denn  was  von 
S.  68  an  gesagt  wrird,  kann  in  einem  Systeme  nicht 
als  Beweis  betrachtet  wrerden,  sondern  ist  ein  Ag- 
regat  einzelner  und  abgerissener  Bemerkungen, 
enen  es  an  innerem  Zusammenhänge  und  an  ei¬ 
nem  Principe  fehlt.  Ferner  nehmen  sich  dieThei- 
lungsglieder  höchst  sonderbar  aus,  und  vergeblich 
bemüht  man  sich  einen  Grund  der  Theilung  aus¬ 
findig  zu  machen.  Oder  gehört  denn  etwa  die  Of¬ 
fenbarung  in  Jesu  nicht  mit  zur  Offenbarung  in 
der  Geschichte  ?  Fliessen  nicht  die  drey  ersten 
Theilungsglieder ,  wrenn  sie  mit  dem  vierten  ver¬ 
glichen  werden,  zusammen  ?  Musste  daher  die  Of¬ 
fenbarung  nicht  in  die  innere  (siibjeciive)  und 
äussere  (objective)  eingetheilt  werden  ?  Welchem 
Grunde  der  Theilung  folgt  endlich  der  Verf.  bey 
den  Subpartibus  der  Offenbarung  in  uns  selbst  ? 
'Die  Subpartes:  Vernunft ,  Gewissen ,  Gefühl ,  und 
die  dem  Menschen  eingepflanzten  Triebe  steilen  da, 
als  wenn  sie  vom  Winde  zusammen  geführt  wären, 
nehmen  sich  in  einer  Schrift,  welche  ein  neues 
System  aufstellen  will,  sonderbar  aus,  und  setzen 
ganz  eigenthiimliche  Ansichten  von  den  Functionen 
des  menschlichen  Geistes  voraus,  mit  welchen  der 
Verf.  in  den  Schulen  der  Philosophen  wenig  Glück 
machen  dürfte.  —  Den  Zweck  der  Offenbarung 
Gottes  in  Jesu  findet  derVerf.  lediglich  darin,  dass 
der  Menschheit  Lehren  mitgetheilt  wurden,  auf 
welche  sie  sonst  nur  spät  gekommen  seyn  würde 
(S.  77) ,  geräth  aber  im  Folgenden  (S.  80)  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch,  indem  er  sagt,  dass  es  sich 
nicht  ausmitteln  lasse,  ob  die  sich  selbst  überlas¬ 
sene  Vernunft  die  Lehrsätze  der  christlichen  Offen¬ 
barung  erst  spät  würde  aufgefunden  haben.  Ganz 
unbegreiflich  ist  es  auch,  wie  er,  Wenn  er  conse- 
quent  seyn  wollte,  von  einer  sich  selbst  überlasse¬ 
nen  Vernunft  sprechen  konnte.  Ausserdem  liegt 
■am  Tage,  dass  er  eigentlich  gar  nicht  von  einer 
Beschleunigung  der  menschlichen  Bildung  durch 
die  Offenbarung  Gottes  in  Jesu  sprechen  konnte, 
ohne  mit  sich  selbst  in  den  grössten  Widerspruch 
zu  treten,  und  dass  er  dieser  Offenbarung  den 
nämlichen  Zweck  beylegen  muss,  den  er  den  übri¬ 
gen  Offenbarungen  zuschreibt.  Wenn  die  christ¬ 
liche  Offenbarmig  nicht  deutlicher  und  eiudi*ingen- 
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der  war,  als  die  übrigen  ( S.  68 ),  WoViii  lag 
denn  die  Ursache,  dass  sie  die  menschliche  Bil¬ 
dung  beschleunigte?  Kann  mall  denn  sonst  nicht 
mit  eben  dem  Rechte  von  den  übrigen*  Offenba¬ 
rungen  sägen,’ dass  sie  die  menschliche  Cultur  be¬ 
schleuniget  haben?  Beschleunigte  aber  die  christ¬ 
liche  Offenbarung  wirklich  und  mehr  als.  die  übri¬ 
gen  Offenbarungen  die  sittlich -religiöse  Cultur 
der  Menschheit,  weil  sie  deutlicher  und  eindrin¬ 
gender  ,  als  die  übrigen  Offenbarungen ,  zu  den 
Menschen  sprach,  so  muss  sie  doch  auch  voll¬ 
kommener  und  besser,  mithin  gültiger  und  ver¬ 
bindender,  als  diese  seyn;  wie  konnte  also  der 
Verf.  S.  68  sagen :  wollten  wir  annehmen ,  die  eint 
(Offenbarung)  sey  gültiger  und  verbindender ,  als 
die  andere ,  so  hiesse  das  zwey  Götter  annehmen? 
Wenn,  wie  Hr.  Klein  zu  beweisen  sucht,  Jesus 
der  grösste  Prophet  war,  so  muss  die  Offenba¬ 
rung,  welche  den  Menschen  durch  ihn  zu  Theil 
wurde,  die  vollkommenste,  mithin  gültiger  und 
verbindender  seyn,  als  die  übrigen  Offenbarungen. 
Doch  wir  wollen  den  Leser  nicht  mit  Aufzählung 
ähnlicher  Widersprüche  ermüden.  Welche  arm¬ 
selige  Vorstellungen  von  Offenbarung  und  Chri¬ 
stenthum  setzen  übrigens  die  Aeusseruflgen  des 
Verfs.  über  den  Zweck  der  Sendung  Jesu  voraus! 
Wie  konnte  er  den  Zweck  derselben  blos  darin 
setzen,  der  Menschheit  Lehren  mitzuthedc-n ,  auf 
Welche  sie  sonst  mir  spät  gekommen  seyn  würde? 
Waren  diese  Lehren  nicht  schon  grössteutheils  von 
andern  Weisen  vorgelragen  worden?  Musste  er 
hiebt  also  wenigstens  von  einer  grossem  Verbrei¬ 
tung  derselben  sprechen,  wenn  er  den  Zweck  der 
Offenbarung  in  Jesu  so  schildern  wrollte,  dass  der 
Vorzug  derselben  vor  den  übrigen  Offenbarungen 
klar  würde?  Oder  glaubt  denn  etwa  der  Verf., 
dass  der  Mensch  schon  durch  das  blosse  Mitthei¬ 
len  von  wahren  Leimen  in  den  S  tand  gesetzt  werde, 
sich  dem  Ideale  des  religiös  -  seligen  Lebens  zu 
nähern?  Besteht  denn  der  Zweck  der  religiösen 
Erziehung  blos  darin,  den  Menschen  so  weit  zu 
bringen,  dass  er  von  Gott  und  göttlichen  Dingen 
vernünftige  Vorstellungen  hat?  War  denn  Jesus 
blos  ein  Lehrer  der  Wahrheit?  Wir  trauen  es 
dem  Verf.  nicht  zu,  dass  er  so  klein  von  dem 
Christenthume  denkt,  dass  er  den  Zweck  desselben 
blos  in  die  Mittbeilung  vorher  unbekannter  Reli- 
gionswahrheiten  setzt,  und  wir  vermuthen  daher, 
dass  ihn  zu  grosse  Flüchtigkeit  zu  der  obigen  höchst 
einseitigen  und  falschen  Aeusserung  über  den  ein¬ 
zigen  Zweck  der  christlichen  Offenbarung,  durch 
W'elche  der  positive  Charakter  des  Christenthums 
geradezu  annihilirt  wird,  verleitet  habe,  -r—  Richtig 
unterscheidet  Hr.  K.  zwar  Form  und  Materie  der 
geoffenbarten  Religion,  allein  er  irrt  sich  sehr, 
wenn  er  die  Form  schlechthin  als  etwas  Indivi¬ 
duelles  ,  Zeitliches ,  W echselndes  fasst  und  dar- 
stellt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension  über:  Grundlinien  des Re- 

ligiosismus  etc.  von  Dr.  Friedrich  August 

Klein* 

IVlan  muss  durchaus  zwischen  einer  lokalen  und 
temporellen  und  zwischen  einer  allgemeingültigen 
Form  des  Ge  offenbarten  unterscheiden ,.  wenn  man 
das  Wesen  und  den  Zweck  der  Religion  und  der 
christlichen  Offenbarung  gehörig  begriffen  hat.  Es 
würde  Recensenten  zu  weit  führen,  Wenn  er  hier 
seine  Ansichten  über  die  ^gemeingültige  Form 
der  gc  offenbar  teil  Religion  mittheilen  wollte,  und 
er  begnügt  sich  daher  blos  damit,  darauf  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  dass  nicht,  wie  von  dem  Verf. 
geschieht,  der  Messianismus  scldechthin  zur  lokalen 
und  temporellen  Form  gerechnet  werden  kann. 
Von  dem  Messianismus  unterscheidet  der  Verf. 
noch  den  Apostolicisnius  als  lokale  und  tempo- 
relle  Form  des  Christenthums.  Diese  Idee,  w eiche 
der  Verf.  in  einer  andern  Schrift  (vertraute  Briefe 
über  Christenthum  und  Protestantismus)  weitläufig 
entwickelt  hat,  ist  aber  höchst  unglücklich ,  oder 
doch  wenigstens  zu  unbedeutend,  als  dass  von  der¬ 
selben  viel  Licht  für  die  Interpretation  des  N.  T. 
und  fiir  die  Theologie  zu  erwarten  seyn  dürfte. 
Stützt  sich  denn  nicht  auch  die  Lehre  der  Apostel 
stets  auf  den  Satz:'  Jesus  ist  der  Christ?  Wie 
kann  man  denn  also  von  dem  Messianismus  den 
Apostclicismus  unterscheiden  ?  Wollte  aber  der 
Verf.  blos  so  viel  sagen:  „die  Lehre  der  Apostel 
ist  in  vielen  Punkten  verschieden  von  der  Lehre 
Jesu,“  so  hat  er  etwas  sehr.  Gewöhnliches  gesagt, 
und  es  bedurfte  keines  neuen  Worts,  welches  aus¬ 
serdem  in  seiner  Zusammenstellung  mit  dem  Aus¬ 
drucke  Messianismus  ausserst  unpassend  ist.  Der 
Verf.'  scheint  überhaupt  sehr  geneigt  zu  seyn,  neue 
Worte  und  Terminologien  einzuführen.  Neue 
Worte  und  Terminologien  sind  aber  ohne  neue 
Ideen  höchst  unnütz  und  verwirren  mehr,  als  dass 
sie  ordnen  und  aufklären.  Bec.  wünscht,  dassHr. 
K.  dieses  namentlich  in  Bezug  auf  die  beyden 
Worte :  Apostolicisnius  und  Keiigiosismus  beher¬ 
zigen  möge.  —  Sein'  ungründlich  und  unphiloso¬ 
phisch  erklärt  sich  der  Verf.  (S.  96  f.)  über  das 
Schibolet  der  Suprarationalisten :  es  könne  woh 
eine  Lehre  über  die  Vernunft ,  aber  nicht  gegen  die 
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Vernunft  seyn.  Wenn  man  sagt,  dass  ein  Salz 
über  die  Vernunft  sey,  so  kann  dieses  zweyerley 
bedeuten  j  entweder,  dass  man  aus  Vernunftgründen 
zur  Annahme  desselben  genöthiget  sey,  ohne  doch 
denselben  ganz  fassen  zu  können  (philosophische 
Mysterien,  z.  B.  Gott  ist  allwissend  und  wirkt  al¬ 
les  in  allem  und  gleichwohl  ist  der  Mensch  frey)j 
oder,  dass  der  Satz  die  Vernunft  so  übersteige, 
dass  für  die  Annahme  desselben  in  der  Vernunft 
selbst  durchaus  kein  Grund  vorhanden  sey  (dogma¬ 
tische  Mysterien).  Im  letztem  Sinne  ist  das ,  was 
die  Vernunft  übersteigt,  ganz  demjenigen  gleich, 
was  der  Vernunft  geradezu  widerspricht  5  denn 
was  in  der  Vernunft  keinen  Grund  hat,  wider¬ 
spricht  derselben.  Das  in  der  Vernunft  nicht  Be¬ 
gründete  ist  negativ %  das  den  Gesetzen  derselben 
geradezu  Widerstreitende  positiv  unvernünftig. 
Der  Widerspruch  ist  dort  und  hier  derselbe  5  nur 
mit  zwey  Namen  genannt,  wie  die  rechte  und 
linke  Seite.  Hieraus  ergibt  sich  von  selbst,  dass 
das  oben  bemerkte  Schibolet  der  Suprarationalisten 
eigentlich  ein  blosser  Deckmantel  des  Irrationalis¬ 
mus  ist,  und  dass  dem  Rationalisten  nicht  sowohl 
der  Suprarationalist ,  als  vielmehr  der  Irrationalist 
entgegenstellt ;  denn  behauptet  der  Suprarationalist 
blos  so  viel:  „ Es  gibt  Sätze ,  die  wir  nicht  ganz 
zu  fassen  im  Stande  sind ,  zu  deren  Annahme  wir 
aber  durch  Vernunft  gründe  genöthiget  werden ,“ 
so  ist  er,  im  Grunde  genommen,  ein  Rationalist, 
da  auch  der  Rationalist,  wenn  er  nicht  aumassungs- 
volle  Vernünfteley  und  unnatürliche,  sich  selbst 
aufhebende  Skepsis  für  wrahren  Rationalismus  Halt, 
Mysterien  in  dem  eben  bemerkten  Sinne  anerken¬ 
nen  muss.  Da  die  meisten  Suprarationalisten  keine 
Irrationalisten  seyn  wollen  und  des-shalb  vorgeben, 
dass  sie  nur  in  diesem  Sinne  Mystöri  eh  annähmen, 
gleichwrohl  aber  dogmatische  Mysterien  jjrecligen, 
so  ist  denselben  blos  mit  einer  besonnenen  Ver¬ 
nunftkritik  beyzukommen,  und  alle  Fehde,  welche 
man  mit  ihnen  beginnt,  muss  davon  ausgehen,  dass 
man  sie  nöthiget,  den  Begriff  und  das  fVesen  des 
Glaubens  und  der  Mysterien  zu  bestimmen.  Mit 
den  wenigen  Suprarationalisten,  welche  sich  ohne 
Scheu  zum  Irrationalismus  selbst  bekennen,  ist  alle 
Fehde  unnütz ;  denn  Vernunft  und  Unvernunft 
schliessen  sich  einander  schlechthin  aus.  —  Doch 
Rec.  glaubt  in  den  bisher  gemachten  Bemerkungen 
den  Geist  und  Gehalt  der  Klein’schen  Schrift  lmü- 
reichend  dargelegt  zu  haben,  und  ob  er  gleich  noch 
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viele  Ausstellungen  zu  den  bereits  gemachten  hin¬ 
zu  fügen  könnte,  so  muss  er  doch,  uni  den  Raum 
dieser  Blätter  zu  schonen,  hier  seine  beurtheilende 
Anzeige  schliessen.  Dass  das  Schriftchen  auch 
manche  gute  Bemerkung  enthalte,  ist  nicht  zu 
leugnen,  allein  die  Haupttendenz  desselben,  ein 
neues  System  darzustellen,  ist  als  verfehlt  zu  be¬ 
trachten.  Hr.  Klein  ist,  wie  man  auch  aus  dessen 
übrigen  schriftstellerischen  Arbeiten  sieht,  sehr  be¬ 
geistert  für  die  Wahrheit,  und  hat  auch  Kopf  ge¬ 
nug,  der  Theologie  wesentliche  Dienste  zu  leisten; 
allein  er  nimmt  die  Sachen  zu  leicht  und  bearbei¬ 
tet  sie  nicht  mit  der  gehörigen  Gründlichkeit.  Er 
lässt  die  Materie  sehr  oft  in  der  Form  mitergehen, 
uie  er  mit  grosser  Leichtigkeit  und  Gewandtheit 
zu  handhaben  versteht,  ob  es  derselben  gleich  zu¬ 
weilen  an  Korrektheit  fehlt  (z.  B.  Irlhum  st.  Irr¬ 
thum,  ahnden  st.  ahnen  u.  s.w.)  Ein  neues  dogma¬ 
tisches  System,  welches  dem  unseligen  Consequenz- 
streite  ein  Ende  machen  soll,  kann  nur  dadurch 
begründet  und  möglich  gemacht  werden,  dass  man 
Form  ( revelatio )  und  Materie  der  Offenbarung 
( doctrina  s.  theologia  revelatci)  genau  unterscheidet 
und.  das  Wesen  der  wahren  Theologie  in]  der  in¬ 
nigsten,  durch  Wissenschaft  und  mit  lebendigem 
und  seelenvollem  Glauben  zu  bewerkstelligenden, 
Verknüpfung  des  Historischen  und  Philosophischen 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  sucht  und  findet. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Psychische  Heilkunde ,  von  Albert  Mathias  V ering , 
praktischem  Arzte  etc.  Zweyten  Bandes  erster 
Theil.  8.  258  S.  Leipzig,  bey  J.  A.  Barth.  1818. 
(i  Rthlr.  4  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Von  der  Anwendung  der  psychischen  Kurmethode 
bey  den  Krankheiten  des  Körpers . 

Man  kann  nicht  sagen ,  dass  der  V erf.  eine 
Art  von  pathologischem  System  oder  Theorie  ent¬ 
wickelt  als  Grundlage  einer  eigentlichen  psychi¬ 
schen  Heilkunde.  Denn  so  wenig  der  erste  Band 
hiezu  vorbereitet,  den  wir  nach  seinem  Inhalte  in 
unsern  Blättern  (Jahrg.  1818  No.  i85)  ausführlich 
angezeigt  haben,  und  von  dem  wir  schon  damals 
bemerkten,  dass  er  genau  besehen  ein  nagegyov 
sey,  indem  er  sich  blos  mit  der  Wechselwirkung 
des  Körpers  und  der  Seele  beschäftiget  (obschon 
wir  dieser  Betrachtung  ihren  grossen  Nutzen  nicht 
absprtchen);  eben  so  wenig  thut  der  Verfasser  in 
diesem  Theile  einen  Schritt  vorwärts  zur  psychi¬ 
schen  Heilkunde  im  strengeren  und  hergebrachten 
Sinne,  d.  h.  zur  Erkenntniss  imd  Behandlung  der 
psychisch -krankhaften  Zustände,  als:  der  Melan¬ 
cholie,  des  Wahnsinns,  der  Tollheit  u.  s.  w.  Seiu 
Gegenstand  ist  hier,  wie  ihn  auch  der  Nebentitel 


angibt:  die  Anwendung  der  psychischen  Kurme- 
lliode  bey,  den  Krankheiten  des  Körpers.  Eben¬ 
falls  ein  eben  so  nützliches  als  häufig  vernachläs¬ 
sigtes  Geschäft,  obschon  namhafte  Aerzte,  deren 
der  Verf.  in  der  Einleitung  Erwähnung  thut,  dar¬ 
auf  aufmerksam  machten.  Inzwischen  ist  auch  hie- 
mit  für  die  psychische  Heilkunde,  im  strengeren 
Sinne,  nichts  gewonnen,  nichts  vorbereitet.  Jedoch 
lassen  wir  diese  Beziehung  auf  den  lezten  Zweck 
jetzt  bey  Seite,  und  betrachten  den  vorliegenden 
Theil  wie  er  ist,  als  ein  für  sich  bestehendes  Gan¬ 
zes.  Als  einem  solchen  hat  ihm  der  Verf.  den 
möglichsten  Grad  der  Vollständigkeit  zu  geben  ge¬ 
sucht.  Er  stellt  nicht  mehr  als  alle  möglichen 
körperlichen,  allgemein  dafür  anerkannten  Krank¬ 
heiten  auf,  und  bezieht  die  psychische  Heilmethode 
auf  jede  einzelne  derselben.  Zuvor  aber  spricht  er 
einleitend  von  den  Eigenschaften  des  Arztes  und 
von  dem  Betragen  desselben  am  Krankenbette ;  ein 
Gegenstand ,  dessen  Auseinandersetzung  er  sich 
hier  wohl  hätte  ersparen  können,  da  er  schon  zum 
öftern  abgehandelt  worden  ist.  Sofort  handelt  er 
von  den  psychischen  Heilmitteln  und  der  psychi¬ 
schen  Kurmethode.  Psychische  Heilmittel  sind  ihm 
solche,  welche  unmittelbar  auf  die  Seele  wirken, 
und  in  derselben  Veränderungen  hervorbringen, 
die  vermöge  ihrer  eigenlhümlichen  Rückwirkung 
auf  den  Körper  eine  vorhandene  Krankheit  dessel¬ 
ben  zu  beseitigen  oder  die  Heilung  zu  befördern, 
im  Stande  sind.  Dieser  Begriff  aber  ist  theils  zu 
enge,  theils  zu  weit.  Das  erstere  ist  er,  wiefern 
dieselben  Mittel  auch  dieselbe  Wirkung  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  krankhafte  Seele  selbst  haben  kön¬ 
nen;  das  letztere  ist  er,  wiefern  diese  Mittel  ei¬ 
gentliche  Heilung  körperlicher  Krankheiten  wohl 
nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  zu  Stande  bringen, 
und  wo  sie  noch  dazu  meist  nicht  absichtlich  an¬ 
gewendet  werden,  sondern  fast  immer  das  Werk 
glücklicher  Zufälle  sind,  wie  z.  B.  plötzlicher 
Schreck,  plötzliche  Freude.  Jedoch  auch  diess  wol¬ 
len  wir  nicht  zu  genau  nehmen.  Der  Verf.  theilt 
die  psychischen  Heilmittel  in  drey  Klassen,  Die 
erste  enthält  diejenigen,  welche  zur  allgemeinen 
psychischen  Lebensordnung  der  Kranken  gehören: 
Schonung  und  Rxihe  der  Sinnorgane,  des  Geistes 
und  der  Phantasie,  Gemüthsruhe ,  überhaupt  Ver¬ 
meidung  aller  störenden  Einflüsse;  hiezu  noch 
Vertrauen  auf  den  Arzt  und  die  Heilmittel,  Hoff¬ 
nung  und  Furchtlosigkeit,  endlich  Geduld.  Die 
zweyte  enthält  diejenigen,  welche  den  vorhandenen, 
mit  der  Krankheit  in  Verbindung  stehenden,  See¬ 
lenzustand  abzuändern  vermögen,  namentlich  solche, 
welche  die  Phantasie  und  das  Gemiith  zerstreuen, 
als:  Besuche,  Spiel,  Musik  u.  dgl.  Die  dritte  Klasse 
enthält  diejenigen,  welche  ihrer  Natur  nach  eigen - 
I  heimliche  Wirkungen  im  Organismus  her  Vorbrin¬ 
gen,  wodurch  die  Krankheit  selbst  oder  einzelne 
Erscheinungen  derselben  beseitiget  werden:  Be¬ 
nutzung  der  Imagination,  des  Gemüths,  und  der 
Macht  des  Willens.  Wir  haben  nichts,  weder  ge- 
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gen  diese  Heilmittel,  noch  ihre  Classification  ein¬ 
zuwenden  ;  allein  was  hilft  es ,  auf  dem  Papiere 
alles  bey  der  Hand  zu  haben,  wovon  uns  in  den 
Verhältnissen  des  Lebens  oft  nichts  zu  Gebote  steht, 
oder  auch  wohl  aus  Mangel  an  psychischer  Em¬ 
pfänglichkeit  und  Energie  der  Kranken  nicht  an¬ 
gewendet  werden  kann.  Es  ist  mit  diesen  Mitteln 
vmd  ihrer  Anwendung  nicht  wie  mit  materiellen 
Arzneysubstanzen ,  die  jeden  Augenblick  in  der 
Apotheke  zu  haben  sind,  und  für  derenEinwirkung 
die  organische  Natur  sich  empfänglich  und  thälig 
zeigt.  Allerdings  wirkt  z.  B.  Ruhe  des  Geistes, 
des  Gemütlis,  der  Phantasie  mächtig  zur  Entfernung 
■vieler  Leiden  und  zur  Förderung  der  Genesung, 
sie  ist  also  gewissermassen  Heilmittel,  aber  nur, 
Wenn  sie  vorhanden  ist.  Wo  sie  nicht  ist,  ist  es 
eine  schwere  Aufgabe  sie  herbey  zu  führen,  man 
kann  sie  dem  Kranken  nicht  eingeben  wie  ein 
Opiat,  und  wo  das  grosse  Mittel  hernehmen? Was 
kann  der  Arzt  als  zureden,  vermahnen,  verweisen, 
durch  Gründe  überzeugen?  Und  was  hilft  diess 
alles  bey  fast  den  meisten  Kranken?  Lässt  sich 
Temperament,  Gewohnheit,  Verschrobenheit,  lei¬ 
denschaftliche  Aufregung,  kurz  ,  die  Verwöhnung 
eines  ganzen  Lebens  so  plötzlich  und  mächtig  um¬ 
stimmen  ?  Mancher  bringt  es  in  allen  gesunden 
Tagen  seines  Lebens  nicht  bis  zur  Ruhe,  so  wie 
ein  Anderer  zur  Zeit,  wo  er  sich  wohlbefindet,  es 
von  der  geistigen  Passivität  nicht  bis  zur  echten 
Thätigkeit  bringen  kann,  wie  viel  weniger  in 
Kranklieiten,  wo  Schmerz  und  Schwäche  herr¬ 
schen  i  So  ist  es  auch  mit  dem  Vertrauen,  der 
Hoffnung  und  Furchtlosigkeit,  so  mit  der  Geduld 
beschaffen.  Wer  Alles  diess  besitzt,  wohl  ihm! 
wer  es  nicht  hat,  der  von  Plause  aus  Zweifelsüchtige 
und  zum  Zagen,  zur  Verzweiflung  Geneigte,  der 
Furchtsame,  der  Ungeduldige,  wer  mag  ihn  umzur 
schaffen?  Wie  schwer  es  ist,  auf  Solche  nur  ei- 
nigermassen  einzuwirken,  weiss  niemand  besser  als 
der  Arzt  selbst.  Das  Gleiche,  was  von  den  Mit¬ 
teln  der  ersten  Klasse,  gilt  .auch  von  denen  der 
zweyten  und  dritten.  Theils  sind  sie  bey  weitem 
nicht  immer  zu  haben,  theils  setzen  sie  bey  dem 
Kranken  eine  Empfänglichkeit  voraus,  die  er  auch 
oft.  nicht  besitzt.  Besuche,  Spiel,  Musik,  Theater, 
Reisen  u.  s.  w.  sind  nicht  immer  gerade  zu  derZeit 
herbey  zu  schaffen,  wo  sie  nützen  können,  und  ob 
sie  nutzen  werden,  ist  noch  mancherley  Bedingun¬ 
gen  und  Umständen  unterworfen,  die  sich  nichtbe- 
rechnen,  nicht  handhaben  lassen.  Die  Benutzung 
dei  Imagination,  des  Gemülhs  (der  Affecten  näm¬ 
lich  und  Leidenschaften),  endlich  der  Macht  des 
Willens,  ist  vor  allen  die  schwerste  Aufgabe  für 
den  Arzt,  zu  deren  Lösung  sich  nicht  jeder  quali- 
hciren  möchte.  Der  Zufall  wirkt  hier  mehr  als 
me  Kunst;  und  die  Kunst  den  Zufall  in  unsere 
Gewalt  zu  bringen,  ist  noch  nicht  erfunden.  Wir 
können  nicht  nach  Belieben  über  dies  Imagination, 
TV  >  d°n  Willen  des  Kranken  gebieten 

Die  Kraft  des  Willens  z.  B.  vermag  viel,  aber  wie 


Wenige  besitzen  sie,  wie  Viele  gibt  es,  die  schon 
in  gesunden  Tagen  fast  willenlos  sind,  geschweige 
in  Krankheiten,  wo  alle  Kräfte  unterliegen.  Das 
Resultat  aller  dieser  Bemerkungen  ist:  dass  von 
der  ganzen  angegebenen  Materia  medica  psychica 
dem  Arzte  nur  Weniges  zu  Gebote  steht,  und  dass 
auch  die  Wirkung  dieses  Wenigen  allezeit  von  der 
Individualität  des  Kranken  abhängt,  die  so  häufig 
dergleichen  Einwirkungen  nicht  günstig  ist.  Was 
hilft  es  nun,  für  jeden  möglichen  Fall  die  psychi¬ 
sche  Verfahrungsweise  zu  wissen,  deren  Ausmitte¬ 
lung  —  was  noch  dazu  kommt  —  auf  dem  Papiere 
ebenfalls  leichter  als  in  wirklich  gegebenen  Fällen 
ist.  Der  Verf.  hat  zwar  mit  grossem  und  lobens- 
würdigem  Fleisse  das  Nöthige  hierüber  für  das 
ganze  Heer  der  körperlichen  Krankheiten  aufge¬ 
stellt.  Es  ist  keine  Klasse,  keine  Gattung  von  die¬ 
sen  Krankheiten ,  die  er  nicht  in  dieser  Beziehung 
sorgfältig  verfolgt.  Er  unterwirft  dieser  Rücksicht 
die  Reihe  der  Fieber,  der  Nervenkrankheiten ,  der 
Kranklieiten.  der  blutführenden  Gefasse,  des  Drii- 
sensystems  und  der  absondernden  mid  einsaugenden 
Gefässe,  der  Eingeweide  der  Brust-  und  Bauch¬ 
höhle,  endlich  die  Krankheiten  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts,  und  sogar  die  chirurgischen  Kranklieiten ; 
und  man  muss  gestehen,  dass  er  fast  überall  die 
richtigen  Gesichtspunkte  auffasst,  die  passendsten 
Vorschläge  thut.  Allein  was  helfen  diese ,  wenn 
sich  ihrer  Anwendung  oft  in  den  einfachsten  Fallen 
unbesiegbare  Hindernisse  in  den  Weg  stellen,  die 
ungesucht  aus  der  Natur  der  Krankheit  selbst,  aus 
der  Individualität,  der  Lage,  den  Verhältnissen  des 
Kranken,  und  nicht  selten  des  Arztes  selbst  her- 
\orgehen.  Betrachten  wir  also  das  Bemühen  des 
Verfs.  als  die  Ausfüllung  einer  Lücke  in  der  Theo¬ 
rie,  welche  alles  Lob  verdient,  aber  bescheiden  wir 
uns,  dass  hiedurch  für  die  Praxis,  für  den  eigent¬ 
lichen  Zweck  der  Schrift,  so  gut  als  nichts  gewon¬ 
nen  ist;  denn  was  sich  nicht  ausführen  lässt,  ist 
ohne  Nutzen,  so  gut  es  auch  gemeint ,  so  richtig  es 
gedacht  sey.  Uebrigens,  was  von  den  Vorschlägen 
des  Verfs.  ausführbar  ist,  ist  schon  längst  das  Be¬ 
sitzthum  jedes  wackern  Arztes,  als  Resultat  eigener 
ärztlicher  Erfahrung,  man  möchte  sagen,  des  ge¬ 
sunden  Menschenverstandes  selbst!,  gewesen ;  ob¬ 
schon  wir  hiermit  dem  Verf.  nicht  den  Vorwurf 
eines  überflüssigen  Geschäfts  gemacht  haben  wollen. 
Aber  einem  andern  Vorwurfe  möchte  er  nicht  wohl 
entgehen,  nämlich  diesem :  dass  er  sein  Geschäft  zu 
weit  ausdehnt,  seinen  Bemühungen  einen  zu  grossen 
Gehalt  und  Umfang  gibt.  Die  Summe  seiner  Vor¬ 
schläge  ist  noch  keine  Heilkunde,  macht  noch  keine 
eigene  Kurmethode  aus.  Durch  die  Rücksichten 
auf  das  psychische  Wesen ,  auf  die  psychische  In¬ 
dividualität  der  körperlich  Erkrankten  wird  keine 
eigentlich  körperliche  Krankheit  wirklich  gehoben; 
im  glücklichsten  Falle  wird  dadurch  nur  die  Hei¬ 
lung  einigermassen  eingeleitet  und  gefordert.  Jede 
körperliche  Krankheit  steht  unter  ihren  bestimmten 
organischen  Gesetzen,  ist  an  bestimmte  Bedingungen 
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im  Organismus,  selbst  gebenden,  die  durch  keine 
psychische  Einwirkung,  sie  müsste  denn  durch 
Wunder  geschehen,  aufgehoben  werden  können. 
Zwar  gibt  cs  allerdings  Falle,  wo  Wechselfieber, 
Läh  rnungen  u.  dgl.  durch  heftige  Gemüthserschüt- 
ierungen  geheilt  worden  sind.  Aber  diese  Aus¬ 
nahmen  von  der  Regel  sind  so  selten,  so  s'ehr  dem 
Zufall  unterworfen,  so  wenig  iir  der  Gewalt  des 
Arztes ,  dass  sie  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden  können.  Und  dieselben  ausserordentlichen 
Einflüsse,  die  da  heilen  können,  können  auch  tödteti. 
Daher  ist  es  offenbar  zu  weit  gegriffen,  wenn  in 
Beziehung  auf  körperliche  Krankheiten  von  einer 
psychischen  Heilkunde,  einer  psychischen  Kurme¬ 
thode  gesprochen  wird.  Wie  fern  diese  Heilkunde, 
diese  Methode,  auf  die  eigentlich  psychischen5- Krank¬ 
heiten  anwendbar  sey,  wird  uns  der  Verf.  zu  seiner 
Zeit  wohl  sagen,  aber  ebenfalls  schwerlich  praktisch 
erweisen.  - 

Predigerwissenschaft. 

Memorabilien  für  das  Studium  und  die  Amtsfüh¬ 
rung  des  Predigers.  Herausgegeben  von  Dr. 
Heinrich  Gottlieb  Tzschirner,  ord.  Prof,  der 
Theol. ,  Past.  an  der  Thomaskirche  u.  Superint. 
der  Leipziger  Diöces.  Sechster  Band  ztveytes  St. 
Leipzig,  bey  Barth.  1817.  2o5  S.  Siebenter  Band 
erstes  Stück.  1818.  ,2o3  S.  8.  (Jeder  Band  18  Gr.) 

In  beyden  Stücken  setzt]  Hr.  Inspect.  M.  Hey¬ 
denreich  die  schon  früher  angefangene  Uebersetzung 
und  Erläuterung  des  Buchs  der  Weisheit  fort.  Ein 
vollständiges  Urth eil  würde  erst  nach  Vollendung 
des  Ganzen  möglich  seyn ;  wir  müssen  diess  aber 
theologischen  Zeitschriften  überlassen.  Ausserdem 
findet  man  noch  im  2teu  St.  des  VT.  B.  No.  II. 
lieber  Wucher  und  Gewinnsucht  zur  Berichtigung 
des  Begriffs  und  zur  Beruhigung  über  denselben, 
von  dem  Pred.  Linde  in  Danzig.  Dieser  Aufsatz, 
der  viel  Wahres  enthält,  untersucht,  bey  welchen 
Veranlassungen  die  Begriffsverwirrung  des  Wuchers 
und  der  Gewinnsucht  vorkommt,  durch  welche 
Gründe  sie  beschönigt  und  vertheidigt  wird,  welchen 
Hauptfehlern  sie  zu  entsagen  hat,  und  durch  Welche 
Waffen  sie  zu  bekämpfen  ist.  III.  Ueber  das  Evaiig. 
am  S.  Invoc.  vom  Sup.  Fritzsche  in  Dobrilugk. 
Es  ist  nach  dem  Verf.  keine  Parabel;  der  Geist, 
der  Jesum  in  die  Wüste  führt,  ist  der  heil.  Geist 
(nvivfia  cty.)  j  der  Versucher ,  6  dtccßokog  (nicht  diaß. 

ohne  Artik.)  der  Teufel,  der  Oberste  der  bösen 
Geister.  Wahrscheinlich  ist  dem  Verf. ,  dass  die 
dreyfache  Versuchung  ohne  unmittelbare  Unter¬ 
brechung  hintereinander  gefolgt  sey.  Neu  kann  man 
wenigstens  diese  Erklärung  nicht  nennen.  IV.  Gre¬ 
gors  v.  Nazianz  Rede  auf  das  Geburtsfest  des  Er¬ 
lösers.  Uehersetzt  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
von  M.  Hansel.  VI.  und  VJI.  Zwey  Predigten, 
eine  Geist  u.  Gemiith  ansprechende  von  dem  Her¬ 
ausgeber  am  S.  Judica  1817  über  die  Gemeinschaft 
der  Gläubigen,  die  andere  spricht  von  den  grossen 
Opfern,  Welche  die  Gründung  und  erste  Ausbrei- 
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ttiiig  des’  Christenthmns  forderte;  am  S.  Exaudi 
1817  gehalten  von  Karl  Findeisen  zu  Altenburg. 
Der  Verf.  verrath  viel  Lebhaftigkeit.  VIII.  Abend-1 
mahlsrede  von  N*.  VII.  Band  I.  Stück.  I.  Nicht 
die  dogmatisch -positive,  sondera  die  historisch -po-* 
sitive  Ansicht  der  Offenbarung  der  Bibel  ist  die. 
Wahre.  Ein  Friedenswort  zur  Steil  Jubelfeyer  der 
Reformation  gesprochen  von  Voigtländer ,  Oberpf.' 
in  Königsbrück.  Schon  vor  10  Jahren  trug  der 
Verf.  diese  Idee  vor,  wurde  aber,  wie  er  selbst 
sagt,  nicht  verstanden.  Jetzt  erklärt  er  sich,  nach 
seiner  Meinung,  deutlicher  S.  7.  Sein  Sinn  ist: „die 
Offenbarung  selbst,  die  sich  doch,  als  die  Fr zieher in 
unsers  Geschlechts,  nach  unserer  Daseynsstuje  rich¬ 
tet  ,  will  nicht  von  uns  als  die  Schöpferin  eines, 
nach  menschlicher  Weise  zu  bauenden  Systems  an¬ 
gesehen,  sondern  als  eine  grosse  Gesclnchte  genom¬ 
men  seyn ,  aus  deren  Heiiigthume  die  Kirche  her¬ 
vorgeht,  und  Christus,  der,  auch  abgesehen  von  al¬ 
len  Wundern,  göttlich  vor  unsern  Augen  steht  und 
in  sich  selbst  eine  vollendete  Menschheit  darstellt, 
soll  —  System  und  Dogmatik  und  Alles  seyn.“ 
Rec.  muss  offen  gestehen,  dass  er  sich  die  Idee  des 
Verfs.  in  klare  Begriffe  aufzulösen  nicht  vermag, 
wohl  aber  sieht  er,  wie  dadurch  dem  Mysticismus 
Thor  und  Thür  geöffnet  werden  könne.  III.  Ueber 
die  Einführung  des  harmonischen  Kirchengesanges, 
von  K.  A.  Martens ,  Oberpred.  an  der  Martini¬ 
kirche  zu  Halberstadt.  Hr.  M.  sucht  darzutliun,  dass 
es  unmöglich  sey  ,  einen  harmonischen  Kirchenge- 
Sang  auch  nur  in  einiger  Vollkommenheit  einzu¬ 
führen,  und  dass  diese  Einführung,  im  Fall  der  Mög¬ 
lichkeit,  kein  Gewinn,  sondern  ein  Verlust  wäre. 
Rec.  ist  zu  wenig  in  der  Musik  ein  geweiht,  als  dass 
er  sich  getraute,  diesen  Aufsatz  zu  beurtheilen.  Erbat 
daher  einen,  als  Meister  in  dieser  Kunst  anerkannten, 
Veteran  um  sein  Gutachten.  Dieses  fiel  dahin  aus, 
dass  es,  wegen  des  Mutirens  derStinime,  für  die,  wel¬ 
che  nicht  in  der  Schule  gut  Noten  treffen  gelernt  haben, 
äusserst  schwierig,  ja  unmöglich  sey,  einen  4stimmi- 
gen ,  reinen  und  guten  Gesang  einzuführen ,  und  wo 
er  eingeführt  sey,  möge  es  damit  doch  nicht  so  rein, 
richtig  und  regelmässig  zugehen,  wie  es  sollte.  Es  sey 
datier  wohl  das  Beste,  Sicherste  und  der  Erbauung  Zu¬ 
träglichste,  wenn  der  weibliche  Theil  die  Choräle  im 
eigentlichen  und  der  männliche  im  uneigentlichen 
Einklänge  rein  und  unverfälscht  singt.  IV.  Ueber  das 
Vorwort  bey  Kanzelvorträgen ,  von  T.  L.  Helmricht , 
Adjunet.  Minist,  und  Rector  zu  Dobrilugk.  Der  Verf. 
hält  ein  Vorwort  für  nothwendig,  das  Gebet  soll  nur 
fey erlichen  Gelegenheiten  Vorbehalten,  und  der  Ge¬ 
brauch  voiiLiederVersen  nur  für  seltene  Fälle  aufge¬ 
spart  bleiben,  passend  gewählte  Bibelstellen,  von  denen 
er,  mit  Rücksicht  auf  Feste  und  Themata,  eine  grosse 
Anzahl  angibt,  findet  er  am  schicklichsten.  V.Rede 
bey  der  Confinnation  der  Gräfin  K**g, votl  Tzschirner. 
VI.  u.  VII.  Zwey  Vorbereitungsreden  zur  Abend¬ 
mahl  s  fey  er,  von  M.  R üdel,  Diac.a.  d.  Nicolaikirche  in 
Leipzig.  VIII.  Taufrede  von  N**.  IX.  Traurede,  von 
J.  A.  Voigtländer ,  Past.  zu  Kleinwolmsdorf.  Alle 
ihrer  Stelle  würdig! 
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Fünfter  Jahresbericht 

'  über  den  Fortgang  des  Königl  Sachs.  Enthindungs-  und  Hebammen- Instituts  zu  Dresden 

im  Jahre  1819. 

Das  verliehene  Jahr  ist  für  die  Anstalt  seit  deren  neuen  Begründung  das  ergiebigste  und  reichhaltigste  gewesen , 
nicht  nur  in  Rücksicht  der  Anzahl  aller  Geburten  *),  sondern  auch  der  schwierigen  Geburtsfälle,  und  bedenkli¬ 
chen  Kran k Ti e i t s for tu e n  der  Wöchnerinen,  wie  aus  nachstehender  Tabelle  zum  Theil  schon  sich  ergeben  wird. 


Monate 

1819* 

Zahl  der  auf¬ 
genommenen 
Schwängern 

davon  wurden  entbunden 

geboren 

wurden 

entlassen  wurden 

Anmerkung. 

überhaupt  nach  fol¬ 
genden  Lagen. 

insbesond. 

künstlich 

Wöch¬ 

nerinnen 

Schwan¬ 

gere 

! 

. 

Bestand  vom 

J.  1818. 

£ 
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4-> 

J-* 
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1 

00 
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K 

Scheitel— Geburt 

Gesicht- Geburt 

1 

4-> 

3 

rÜ 

0) 

O 

1 

uy 

•  r* 

Ci 

4-J 

CO 

Knie-Geburt 

j  Fuss- Geburt 

j  Wendung 

bjü 

3 

3 

rO 

.% 

'Jo 

4— 1 

c 

U3 

1 

3 

tXj 

c 

cö 

Extraction 

Kn  ab  en 

Mädchen 

da 

un 

sii 

c 

u 

O 

-Q 

D 

^0 

4-* 

-a 

0 

4J 

verstorben  Pj  0  7  ] 

gesund 

!  verstorben  : 

wegen  Krankheit 

verstorben 

Januar 

7  Schwan¬ 
gere 

4  Wöchne 
rinnen 

i4 

1 1 

3 

2 

1 

5 

9 

1 

2 

12 

incl.  l  Zwillingsgeburt. 

Februar. 

18 

1 9 

1 

11 

8 

X 

5 

18 

— 

März. 

21 

2 1 

1 

1 

4 

12 

i° 

2 

2 

22 

*9 

1 

wegen  Ungehorsam  entlass. 

April. 

20 

1 5 

1 

2 

1 

2 

6 

,o ! 

1 

1 

May. 

i4 

i4 

1 

2 

2 

I 

1 X 

6 

2 

2 

12 

X 

1 

aus  der  Anstalt  entwichen. 

Juuy. 

Tb- 

2 

8 

10 

2 

1 

2 

1 

10 

1 

I 

Juiy. 

12 

i5 

5 

8 

17 

1 

1 

I  Wöchnerin  wegen  Gicht 
ins  Stadtkrankenhaus  ab¬ 
gegeben. 

August. 

i4 

Ir 

1 

X 

1 

5 

10 

1 

17 

Sept. 

20 

17- 

; 

1 

1 

2 

8 

10 

2 

12 

October. 

20 

17 

X 

1 

1 

9 

10 

2 

1 

2 

22 

1 

No  v. 

10 

j6. 

1 

3 

12 

5 

1 

i4 

Dccemb. 

20 

!  19 

1 

1 

12- 

8 

1 

1  2 

1 

21 

Summa 

1 1 

209 

| 

1 1 9  2 

5 

1 

6 

4 

4 

*9 

2 

. 

io4 

- 

io-4 

17 

18 

201 

5 

2 

Total- 

Suuima 

220 

208 

26 

208 

55 

206 

2 

7  Schwangere,  5  Wöchnerinnen  verblieben  ultimo  Decmber  1819  in  der  Anstalt. 

*)  Selbst  in  unserer  Stadt  wurden  in  diesem  Jahre  125  Kinder  mehr  getauft,  als  im_  vorigen ,  wo  also  die  Todtgebornen 
und  gleich  nach  der  Gehurt  Verstorbenen  nicht  mit  gezählt  sind. 

Erster  Band. 
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Die  Anzeigen  au  den  einzelnen  verrichteten  Ope¬ 
rationen  waren  folgende : 

1)  Die  Zange  wurde  igmal  angewandt.  Achtmal 

wegen  regelwidrigen  Standes  des  Kopfs,  und  zum  Theil 
unkräftiger  Wehen  .bey  frühzeitigem  Wasserabgange ; 
in  einem  solchen  Falle  lag  ein  ziemliches  Stück  Na¬ 
belstrang  an  dem  Kopfe,  welches  aber  fast  gänzlich 
vor  Anlegung  des  Instruments  hinter  den  Kopf  zurück 
gebracht  werden  konnte.  Hiervon  kamen  drey  Kinder 
todt  zur  Welt.  Dreyrnal  nach  sonst  regelmässig  ver¬ 
laufenen  Steissgeburten,  zur  Entwickelung  der  Köpfe 
grosser  Kinder.  Zweye  davon  lebten.  Zweymal  we¬ 
gen  Einkeilung  des  Kopfs  in  der  oberen  Conjugata  bey 
ganz  unwirksamen  Wehen.  Die  Kinder  lebten.  Zwey¬ 
mal  nach  bedeutender  Schiefheit  der  Gebärmutter ,  wo- 
bey  die  vorher  kräftige  Geburtstbätigkeit  späterhin  gänz¬ 
lich  zu  erlöschen  schien.  Die  beyden  Knaben  lebten. 
Einmal  bey  an  den  Kopf  anliegenden ,  und  auf  den 
Schaambogen  sich  fest  gestemmten  linken  Arm,  wel¬ 
cher  das  Fortrücken  des  Erstem  unter  sonst  guten 
Wehen  hinderte.  Das  Kind  lebte.  Einmal  wegen  an¬ 
haltender  Schmerzhaftigkeit  und  entzündlicher  Alfection 
der  Gebärmutter.  Einmal  wegen  frühzeitiger  Lösung 
der  Placenta  durch  unruhiges  Verhalten  der  Gebären¬ 
den)  und  endlich  Einmal  bey  gänzlichem  Mangel  aller 
Geburtstbätigkeit  in  der  vierten  Periode  und  Abgang 
vielen  Meconiums.  Auch  diese  letztem  drey  Kinder 
kamen  lebend.  's 

2)  Die  Wendung  wurde  in  vier  Fallen  vorge¬ 
nommen. 

a)  Wendung  auf  den  Kopf  zweymal.  In  beyden 
Fallen  stand  derselbe  auf  einein  der  Darmbeine  unge¬ 
achtet  der  kräftigsten  Wehen  fest  und  unbeweglich  auf. 
Das  Hereinleiten  des  Kopfs  in  die  Beckenhöhle  mittelst 
eingebrachter  Hand  geschah  jedesmal  leicht ,  und  hatte 
dann  immer  einen  raschen  natürlichen  Verlauf  der  Ge¬ 
burt  zur  Folge.  Die  Kinder  lebten. 

b)  Wendung  auf  die  Füsse  zweymal.  Einmal  we¬ 
gen  Schieflage  des  Kindes  mit  vorgefallener  Hand  und 
einem  beträchtlichen  Theile  der  Nabelschnur  bey  einer 
äusserst  schwächlichen,  sehr  kleinen,  von  Rbachitis  ver- 
kriipelten.  Person,  wobey  die  Kopfentwickelnng  des 
sehr  grossen  Kindes  (es  wog  Pfund)  viele  Schwie¬ 
rigkeiten  verursachte.  Die  Geburt  wurde,  obwohl  nicht 
für  das  Kind,  doch  für  die  Mutter,  glücklich  beendet. 
Das  andere  Mal  geschah  die  Wendung  wegen  vollkom¬ 
mener  Queerlage.  Die  Nabelschnur  war  hier  fest  um 
die  Brust  geschlungen,  und  musste  nach  vorgängiger 
doppelter  Unterbindung  vor  der  Geburt  des  Kopfs  zer¬ 
schnitten  werdeh ;  es  wurde  derselbe  nun  durch  die 
gewöhnlichen  Manipulationen  entwickelt.  Das  Kind  war 
todt. 

3)  Die  Extraction  wurde  zweymal  verrichtet.  Vor¬ 
erst  rechnen  wir  hierher  einen  Fall,  wo  nach  einer 
sehr  schwierig  verlaufenen  Steisgebnrt  wegen  absoluter 
ßeckenenge  die  Ausziehung  des  Kopfs  bey  Zeichen  von 
Abgestorbenseyn  des  Kindes,  durch  den  Haken,  nach 
mehrmaligen  fruchtlosen  Versuchen  mit  dei  Zange,  be¬ 
wirkt  werden  musste.  Der  Kindeskopf  halte  von  dem 
sehr  stark  in  das  Becken  hereinragenden  Promontorio 


einen  ziemlich  bedeutenden  Eindruck  auf  seiner  rech¬ 
ten  Scheitelbeinseite,  der  in  der  Länge  2f"  und  in 
der  Tiefe  gegen  P.  M.  betrug. 

Die  bereits  zum  andern  Mal  sehr  schwer  niederge¬ 
kommene  schwächliche  Mutter  verlor  dabey  etwas  mehr 
als  gewöhnlich  Blut,  sie  verfiel  in  Puerperalfieber, 
welches  sie  am  i5ten  Tage  des  Wochenbettes  tödtete. 
Als  man  das  Becken  nach  der  Leichenöffnung  maass, 
betrug  die  obere  Conjugata  desselben  kaum  2-| " .  Die¬ 
ses,  so  wie  der  Kindeskopf,  sind  in  der  Sammlung  der 
Anstalt  aufbewahrt. 

Der  andere  vorzugsweise  in  diese  Rubrik  gehörige 
Fall  wurde  an  einem  von  Jugend  auf  kränklichen  In- 
dividuo  glücklich  für  dasselbe  ausgeführt.  Die  schar¬ 
fen  ,  von  den  allgemeinen  Bedeckungen  entblösten  Kopf¬ 
knochen  des  bereits  stark  in  Fäulniss  übergegangenen 
zeitigen  Kindes  ragten  nach  dem  Abgang  mit  Gehirn 
untermengten  Fruchtwassers  in  die  Scheide  herab,  und 
drohten  dieselbe  zu  verletzen ,  sie  wurden  deshalb  zu¬ 
vörderst  mit  der  Exccrebrations-Pincette  einzeln  behut¬ 
sam  entfernt,  dann  aber  der  übrige  Kindeskörper  durch 
Anwendung  dos  Stnellie’  sehen  stumpfen  Hakens  auf  Brust- 
und  Rüekenfläche  unter  möglichster  Vorsicht  hervorge¬ 
zogen,  indem  das  Becken  selbst  etwas  zu  enge,  die  Ge- 
burtsthäligkeit  erloschen,  und  das  Kind  ganz  ausseror¬ 
dentlich  mürbe  war. 

Wenn  wir  eine  Wassersüchtige  aus  der  Zahl  un¬ 
serer  fünf  Verstorbenen  ausschliessen ,  die  den  Keim 
zum  Tode  bey  ihrer  Aufnahme  als  Schwangere  schon 
in  sich  trug,  so  beobachteten  wir  jedesmal  bey  den 
Uebrigen ,  welche  am  Kindbettfieber  starben ,  mehr 
oder  weniger  deutliche  Spuren  von  Putrescenz  in  der 
Höhle  des  Fruchthalters,  ausser  den  in  das  Cavura 
des  Unterleibes,  und  in  einem  Falle  in  das  der  Brust 
ergossenen  plastischen  Stoffen.  Im  Allgemeinen  betraf 
es  schwächliche,  kummervoll  lebende,  theils  von  Kind¬ 
heit  an  kränkliche,  theils  aber  auch  durch  schon  frü¬ 
her  iiberstandene  schwere  Niederkünften  erschütterte 
Körper.  In  einem  '  Falle  sogar  nahm  das  Fieber  am 
8ten  Tage  der  Krankheit  einen  typhösen  Charakter  an, 
wobey  sich  hie  und  da  am  Körper  Petechien  zeigten. 
Obenerwähnte  Wassersüchtige  bekam  schon  unter  be¬ 
ginnenden  Geburtssehmerzen  Suffocationen,  und  starb 
nach  der  sonst  leichten  Niederkunft  mit  einem  todteri 
Knaben  24  Stunden  darauf,  nachdem  sich  während 
dieser  Zeit  sehr  schnell  an  einem  der  Unterschenkel 
Brand  entwickelte,  der  ziemlich  rasch  um  sich  griff, 
und  fast  das  ganze  Glied  eingenommen  halte. 

In  einem  andern  Falle  entschied  sich  ein  völlig 
ausgebildetes  Puerperalfieber  durch  Schweiss  und  Urin, 
und  einen  rheumatischen  Schmerz  -längs  dem  einen 
Schenkel  am  7ten  Tage  der  Krankheit.  Eine  Ent¬ 
zündung  des  Brustfelles,  die  mehre  Aderlässe  erheisch¬ 
te,  so  wie  einige  der  Brüste  wurden  glücklich  geheilt. 
Gastrische  Fieber  und  Verbindung  gastrischer  Zustände 
mit  andern  Krankheiten  wurden  besonders  häufig  wäh¬ 
rend  des  Sommers  gesehen,  so  wie  mit  beginnendem 
%  Herbste  Rheumatismen  und  Gicht.  Merkwürdig  war 
letzteres  Uebel  bey  einer  Wöchnerin,  wo  eine  voll¬ 
kommene  Ucbertragung  des  Krankheitsstoffes  auf  ihr 
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saugendes  Kind  statt  hatte;  das  Leiden  fixirte  sich  bey 
diesem  in  ebendieselbe  obere  Gliedmaasse,  wie  bey  der 
Mutter,  und  verrieth  sich  hier  auch  durch  beträchtli¬ 
che  Anschwellung  und  äusserste  Empfindlichkeit  der¬ 
selben.  Diese  Kranke  sannnt  ihrem  Kinde,  so  wie 
eine  Andere  an  derselben  Krankheit  leidende  wurden 
bedeutend  gebessert  entlassen,  eine  Dritte  aber  der 
Hartnäckigkeit  dieses  Uebels  wegen  än  das  hiesige 
Stadt-Hospital  abgegeben.  Convulsionen  traten  bey 
einer  Wöchnerin  von  cholerisch  -  sanguinischem  Tem¬ 
perament  mit  der  allergrössten  Heftigkeit  am  fünften 
Tage  nach  der  Niederkunft  durch  Gemüthsbewegung 
veranlasst,  ein.  Starke  allgemeine  und  topische  Blut¬ 
entziehungen,  Derivantia,  und  dann  einige  Gaben  Mo¬ 
schus  thaten  erwünschte  Wirkung.  Mit  Epilepsie  wa¬ 
ren  zwey  Individuen  behaftet,  sie  gebaren  beyde  wohl¬ 
genährte,  ausgetragene  Kinder,  die  Eine  sogar  unter 
grossen  Schmerzen  und  vieler  Anstrengung,  doch  ohne 
dass  epileptische  Anfälle  unter  den  Geburten  sich  ein¬ 
gefunden  ,  und  diese  gestört  hätten.  Eigentliche  Hae- 
morrhagien  kamen  nur  in  zwey  Fällen  bey  Wöchnerin¬ 
nen  vor,  sie  wurden  beydemal  ohne  weitere  übele 
Nachfolgen  gehoben. 

Abnormitäten  an  Neugebornen  waren  im  Ver- 
hältniss  zum  vorigen  Jahre  und  der  Mehrzahl  der  Ge¬ 
burten  in  diesem  gering.  Ausser  öftern  Gelbsüchten 
und  Augenentzündungen  sind  folgende  Fälle  bemer- 
kenswerth  :  Ein  lebendes  Mädchen  von  einer  scrophu- 
lösen  Mutter  geboren  ,  brachte  wieder  einen  ansehnli¬ 
chen  Kropf  mit  auf  dieWelt.  Ein  Anderes,  aber  todt- 
gebornes,  von  einer  äusserst  kleinen,  durch  Rhachitis 
zurückgebliebenen  Person,  batte  alle  Zeichen  dieser 
Krankheit,  und  ausser  den  stark  aufgetriebenen  Kno¬ 
chen-Enden  der  Gliedmaassen  sogar  deforme  Rippen, 
und  eine  nach  der  Seite  verkrümmte  Wirbelsäule 
(Scoliosis);  ferner  ein  lebender  Knabe  einen  Klump- 
fnss  (Valgus).  Ein  Anderer  endlich  hatte  eine  Spina 
bifida  an  den  letzten  Lenden-  und  ersten  falschen 
Kreuzwjrbeln ,  und 'auch  (wie  so  häufig  damit  in  Ver¬ 
bindung)  verunstaltete  Füsse  (Vari).  Der  Knabe  lebte 
l8  Page,  an  den  untern  Extremitäten  war  er  gelähmt, 
den  hauptsächlichsten  Einfluss  aber  äusserte  dieser  .Bil¬ 
dungsfehler  auf  die  vitalen  Lebensfunctionen.  Ein  Mäd¬ 
chen  brachte  zwey  Schneidezähne  im  Unterkiefer  mit 
zur  Welt.  Merkwürdig  endlich  war  bey  einem  star¬ 
ken,  wohlgenährten  Mädchen  der  tropfenweise  Abgang 
von  Blut  aus  den  Geburtstheilen ,  dem  schon  einige 
Tag.-  zuvor  ein  schleitnigter  Abfluss  vorausgegangen 
wai ,  an  welchem  sich  dann  am  oten  und  Gten  Tage 
nacxi  der  Geburt  der  blutige  anschloss,  zu  mehrenma¬ 
len  des  Tages  repetirte,  und  jedesmal  in  einigen  Tro¬ 
pfen  dunklen  Blutes  bestand.  Nicht  uninteressant  wäre 
cs  gewesen ,  zu  erfahren,  ob  dies*?  Blutaussonderung 
vielleicht  den  Catamenial-Typus  angenommen  habe,  al¬ 
lein  die  Mutter  des  Kindes  blieb  nicht  hier,  und  ist 
auch  darüber  von  ihr  nichts  Weiteres  zu  unserer  Kennt- 
niss  gekommen. 

...  Unfer  der  Summe  der  Gehörnen  befinden  sich  9 
frühzeitige,  davon  kamen  5  schon  ziemlich  in  Faulniss  ; 


tibergegangene,  auf  die  Welt,  3  starben  bald  nach  der 
Geburt.  Ueberhaupt  befinden  sich  unter  den  verstor¬ 
benen  Kindern  6  an  krampfhaften  Zufällen,  worunter 
1  an  Trismus  starb,  von  einer  Mutter  geboren,  wel¬ 
che  an  Epilepsie  litt,  5  an  Gelbsucht  und  apoplekti- 
schen  Anfällen,  1  von  gehemmter  Blutcirculation  durch 
die  Lungen  an  Apoplexie.  Nach  dem  Tode  fand  man 
die  rechte  Lunge  völlig  unentwickelt,  und  der  Leber¬ 
substanz  nicht  unähnlich ,  im  Wasser  sank  sie  schnell 
zu  Boden.  Das  Kind,  ein  Knabe,  hatte  3i-  Stunden 
gelebt.  Ein  Mädchen  starb  an  den  Folgen  einer  Blu¬ 
tung  aus  der  zerstörten  Unterkiefer- Schlagader  durch 
Brand,  in  welchen  ein  einfacher  Furunkel  an  der  lin¬ 
ken  Seite  des  Unterkiefers  überging,  den  das  Kind  mit 
auf  die  Welt  brachte.  Endlich  der  mit  Spina  bifida 
geborne  Knabe,  welcher  an  Atrophie  starb. 


Die  27  Studircnden,  welche  im  September  181$ 
inscribirt  worden  waren ,  beendigten  den  jährlichen 
Cursus  im  July  1819,  und  im  September  1819  wur¬ 
den  sodann  abermals  06  eingeschrieben ,  von  welchen 
3i  den  Cursus  das  erstemal  hörten. 

Hebammen  sind  zum  Unterricht  eingeschrieben 
worden  im  Fefcr.  1819  22,  im  Sept.  ejusd.  anni  18. 

Was  die  Präparaten-Sammlung  der  Anstalt  betrifft, 
so  ist  sie  um  mehre  interessante  Stücke  wieder  reicher 
geworden,  und  eben  so  erfreuen  sich  jährlich  die  Bü¬ 
cher-  und  Instrumenten- Sammlungen  einigen  Zuwach¬ 
ses. 

Dr.  C.  G.  C  a  r  u  s. 


Ankündigungen, 


Medici  n. 

*-  • 

Magendie ,  F.}  phys.  mediz.  Untersuchungen  über  die 
Ursachen ,  Symptome  und  Behandlung  des  Grieses 
und  Steins.  Ans  dem  Frsnz.  von  Dr.  Zöllner.  8. 
Leipzig,  bey  Hartman n ,  1  S19.  Preis  9  Gr. 

Je  wichtiger  der  in  obiger  Schrift  abgehandelte 
Gegenstand  für  die  Gesammtheilkuude  ist,  und  je  häu¬ 
figer  ein  grosser  Theil  der  Menschen  oft  Jahre  lang  an 
diesen  Uebeln  leidet,  desto  wünschenswerther  wäre 
wohl  die  möglichste  Verbreitung  derselben,  welche 
nur  durch  eine  Ueberaetzung  bewirkt  werden  konnte. 
Auch  die  an  dieser  Krankheit  Leidenden  werden  diese 
Schrift  mit  grossem  Nutzen  lesen. 


Vermischte  Anzeigen . 

Meine  juristische  Literatur  von  den  letzten  3o 
Jahren  (( Lipenii  Biblioth.  real,  jurid.  supplementär, 
ac  emendatt.  Vol.  Ilf.)  nebst  Anzeige  der  Schriften ,  in 
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welchen  Recensionen  und  Inhalts  -  Angaben  der  von 
meinen  Vorgängern,  Lipen ,  Schott  und  v.  Senkenberg, 
atrgef.  Bücher  Vorkommen,  ist  min  mit  dem  8ten  Al¬ 
phabet  völlig  beendigt.  Die  Schriftsteller,  weiche 
ich  in  dem  Register  namhaft  gemacht  habe,  würden 
sich  um  die  juristische  Literatur  gar  sehr  verdient 
machen,  wenn  sie  mir  ihre  Bemerkungen  auf  einem 
kostenfreyeu  Wege  (welches  sehr  gut  durch  Buchhänd¬ 
ler-Gelegenheit  geschehen  kann)  gefälligst  wollten  zu¬ 
kommen  lassen.  —  Um  den  unangenehmen  Meldungen 
von  Defecten  auszuweichen  ,  habe  ich  mehrere  bro- 
schirts  Exemplare  in  verschiedenen  Buchhandlungen 
(hier  bey  Brrr.  Korn  sen.,  in  Leipzig  bey  Firn.  Fr. 
Fleischer,  in  Berlin  bey  Hrn.  D'dmmler ,  Linden  Nr. 
39)  niedergeldgt,  von  welchen  das  Exemplar  (über  8 
Alphabet  a  26  Bogen)  für  den  Subscriptionspreis  von 
8  Rtblr  Preuss.  Conr.  haar  zu  haben  ist. 

Breslau,  den  4.  Sept.  1819. 

Dr.  M  a  cl  i  h  n. 


Handbuch  für  die  Konigl.  Preuss.  Artillerie- Ofß eiere  \ 
von  J.  C.  Plümicke ,  Major  der  Artillerie.  2  Bände, 
gr.  3.  mit  Kupf.  Berlin,  bey  Duncker  undHumblot, 
Preis  3  Thlr.  16  gr. 

Die  Entstehung  des  gegenwärtigen  Werkes  wurde 
zunächst  durch  das  Bedürfniss  eines  Lehrbuchs  für  die 
höhere  Ciasse  der  Königl.  Preuss.  Artillerie-  und  In¬ 
genieur-Schule  veranlasst.  Da  sich  gezeigt  hatte  ,  dass 
im  Verfolg  der  letztem  Kriege,  die  Erfahrung  der  Theo¬ 
rie  vorangeeilt  var,  und  nicht  allein  eine  Menge  sehr 
wesentlicher  Veränderungen  im  Technischen,  sondern 
auch  manche  Erweiterung  und  Berichtigung  in  den 
Ansichten  hervorgebracht  hatte,  so  konnten  die  bishe¬ 
rigen  Lehrbücher  nicht  mehr  genügend  erscheinen. 
Au  sserdem  ,  dass  die  Wissenschaft  nach  ihrem  gegen¬ 
wärtigen  Standpuncte  darzustellen  war,  sollte,  vermöge 
des  besondern  Zwecks  bey  diesem  Werke,  vorzügliche 
Rücksicht  auf  die  bey  der  preussischen  Artillerie  be¬ 
stehenden  Grundsätze  und  Einrichtungen  genommen 
werden.  Wenn  das  Werk,  wie  ^hieraus  hervorgeht, 
den  preussischen  Artilleristen  besonders  interessiren 
muss,  so  wird  es  doch  auch  jedem  andern,  als  das 
vollständigste  Plandbuch  über  die  Wissenschaft,  nütz¬ 
lich  soyn. 


Anerbieten. 

Folgende  zwey  seltene  Corpora  Juris  sind  zn  den 
beygesetzten  Preisen  zu  verkaufen: 

Jus  cipile  MSS.  librorum  ope  inßnitis  locis  emen- 
daium  et  perpetuis  notis  illustratum  L.  Rus- 
sardo  auctore.  Antwerpiae  i56y.  8.  XI.  Vol. 
6  Species  Ducaten. 

Corpus  Juris  civilis  cum  notis  Ant.  Contii.  Paris 
1562.  IX.  Vol.  8.  5  Species  Ducaten. 

Wilhelm  Laujfer  in  Leipzig  nimmt  Bestellung  darauf  an. 


Erklärung. 

Die  Unrichtigkeit  der  vom  Herrn  Hofrath  Voss 
in  seiner  Schrift  gegen  meinen  Schwiegervater ,  den 
Grafen  Friedrich  Leopold  zu  Stolberg,  aufgestellten, 
mich  und  meine  Frau  betreffenden  Angaben  würde 
mich  gleich  nach  der  ersten  Durehlesung  dieser  Schrift 
zu  einer  öffentlichen  Erklärung  bewogen  haben,  wenn 
ich  nicht  geglaubt  hätte,  die  damals  schon  angekün¬ 
digte  Beantwortung  meines  Schwiegervaters  abwarten 
zu  müssen.  Jetzt  aber ,r  da  diese  Beantwortung  er¬ 
schienen  ist,  und  mein  Schwiegervater  darin  gewisser - 
massen  sich  auf  mich  beruft  —  jetzt  darf  uud  will  ich 
nicht  säumen,  hiermit  öffentlich  zu  erklären: 

Dass  die  vom  Herrn  Hofrath  Voss  ,  einem  Briefe 
des  seligen  Gleim  entnommenen  Nachrichten ,  von 
angeblich  auf  dem  Schlosse  zu  Wernigerode  vor- 
gefallenen  furchtbaren  Scenen  durchaus  unwahr 
sind. 

Lebte  der  liebe  ehrwürdige  Gleim  noch,  so  würde 
er  gewiss  der  erste  seyn ,  bey  ruhigem  Gemütk  die  in 
leidenschaftlicher  Stimmung  niedergeschriebenen ,  aus 
bloss  leeren  Gerüchten  geschöpftenNacbrichten  zu  wi¬ 
derlegen  und  zur  Rechtfertigung  meines  so  unwürdig 
behandelten  Schwiegervaters  aufzutreten. 

Möge  endlich  noch  das  freudige  Bekenntniss  hier 
eine  nicht  unpassende  Stelle  finden: 

Wie  ich  es  für  eine  grosse  Gnade  Gottes  halte, 
meinem  Schwiegervater  durch  die  zartesten,  innigsten 
Bande  angehört  zu  haben,  und  dass  ich,  wenn  gleich 
Bekenner  der  Augsburgischen  Confession,  als  Sohn 
und  Bruder  in  den  schönen  Familienkreis  aufgenom- 
tneu  und  seit  zwanzig  Jahren  mit  unendlicher  Liebe 
und  unbegrenztem  Vertrauen  behandelt  worden  bin. 

Neudorf  bey  Reichenbach  in  Schlesien,  den  25sten 
Februar  1820. 

Ferdinand  Graf  zu  Slolberg- 
PV ernigerode. 

Vorstehender  Erklärung  meines  Sohnes  trete  ich 
für  mich  und  im  Namen  meiner  ganzen  Familie  in 
allen  Puncten  bey,  und  erkläre,  durch  diese  Veranlas¬ 
sung  schmerzlich  bewegt,  kienrit  öffentlich,  wie  tief 
ich  durch  den  Verlust  meines  lieben  seligen  Vetters 
und  Bruders,  Friedrich  Leopold  Grafen  zu  Stolberg, 
betrübt  worden  bin,  und  wie  gross  meine  Liebe  und 
Hochachtung  für  ihn  war  und  für  seine  in  vieler  Be¬ 
ziehung  mir  so  nah  verwandte  Familie  seyn  und  blei¬ 
ben  wird. 

Peterswaldan  bey  Reichenbach  in  Schlesien ,  üen 
aösten  Februar  1820. 

Christian  Friedrich  Graf  zu  Stolberg- 
PV ernigerode. 
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L  e  i  p  z  i  g  e  r  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 

Am  |7.  des  April.  94-  1820. 


Katholische  Theologie. 

Privatgedanken  über  die  Praxis  der  katliolisclien 
Kirche,  das  eheliche  Band  nicht  aufzulösen  ,  in 
Verbindung  mit  der  darüber  herrschenden  Lehre. 
Mitunter  Worte  von  Freymüthigkeit  an  die 
neuesten  Reformatoren  der  katliolisclien  Dogma¬ 
tik,  von  Dan.  Christoph  Ries ,  der  ßotte»gel.  Dr., 
Prof,  der  bibl.  Hermeneutik  und  Exegese ,  erzbischöflich- 
Regensburger  (burgischem)  geistlicher  (em)  Rath  zu 

Aschaflenburg,  etc.  Erster  Theil,  227  S.  Zweyter 
Theil,  228  S.  in  gr.  8.  Bamberg  und  Würzburg, 
in  den  Göbliardt’schen  Buchhandlungen.  1817. 
(2  Rthlr.) 

Seit  ungefähr  zwanzig  Jahren  haben  im  katholi- 
sclien  Deutschland  einzelne  Stimmen  für  die  Ein¬ 
führung  der  Trennung  des  Ehebandes  sich  hören 
lassen,  namentlich  die  berühmten  katholischen  Theo¬ 
logen  Ratz  zu  Bamberg,  Socher  zu  Landshut,  und 
W erlmeister  zu  Stuttgart  5  obgleich  ihre  Schriften 
von  andern  kath.  Theologen  sind  widerlegt  worden. 
An  die  Letzteren,  die  meistens  anonymisch  schrieben,  , 
scliliesst  sich  auch  D.  Ries,  ehemaliges  Mitglied 
des  Jesuiterordens,  an.  Unter  die  steifen  Ortho¬ 
doxen,  welche  die  Unauflösbarkeit  der  Ehe  für  eine 
katholische  Glaubenslehre  halten,  will  er  nicht,  ge¬ 
hören.  Denn  er  schreibt  in  der  Vorrede  zum  I.  Th. 
S.  VII:  „Ob  das  christliche  Eheband  noch  lebender 
Personen  in  (gewissen)  Fällen  trennbar  sey,  oder 
nicht,  betrachte  ich  ganz  gern  als  eine  problema¬ 
tische  Frage.  Natürlich  erwäge  ich'  daher  beyde 
Sätze  nur  nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit , 
und  lasse  an  sich  die  Möglichkeit  (obgleich  daran 
sehr  zu  zweifeln  ist)  noch  offen,  unter  höherem 
kirchlichen  Ansehen  könnte  die  bisher  bestandene 
Praxis  eine  andere,  ebenmässig  rechtliche  Wendung 
nehmen.  u  Er  gesteht  ein,  dass  die  Ehe  nach  dem 
Naturgesetze  trennbar  sey  und  dass  auch  das  po¬ 
sitive  göttliche  Gesetz  sich  höchst  wahrscheinlich 
für  die  Trennbarkeit  des  Ehebandes  erkläre.  Th.  I. 
S.  4o:  „Denn  vermöge  des  Scheidebriefes  in  des 
Moses  Gesetzbuche  ward  doch  wirklich  das  eheliche 
Band  zwischen  Mann  und  Weib  gelöset,  und  beyde 
durften  zu  ihren  Lebzeiten  aufs  Neue  sich  verehli- 
chen.  “  S.  4i :  „Dass  der  Scheidebrief  mehr  nicht 
Erster  Band. 


als  die  Zulassung  einer  geringem  Unsittlicbkeit  zur 
Verhütung  einer  grossem  begründe,  ist  eine  leere, 
“Gottes  unwürdige  Ausflucht. 44  Später  wurde  we-7 
gen  des  Missbrauchs,  der  mit  dem  Scheidebrief  ge¬ 
trieben  ward,  derselbe  von  den  strengem  Moralisten 
der  Juden  auf  den  Fall  einer  ehelichen  Untreue 
eingeschränkt,  denen  auch  Christus  beypflichtete. 
S.  5ö. “  „In  Hinsicht  der  Anfrage  Matth.  19,  3  —  6 
erklärte  Jesus,  dass  allein  der  Ehebruch  den  Ge¬ 
brauch  des  Scheidebriefs  rechtfertige,  und  dass  eine 
solche  Ehescheidung  erlaubt  und  uhsundlich  sey, 
heisst  es  S.  55  und  56.  44  Bis  dahin  folgt  man  dem 
Verf.  hey  seiner  schwerfälligen  und  dunkeln  Schreib¬ 
art  nicht  ungern.  Aber  von  S.  5 9  an  will  er  dar- 
thun,  dass  Christus  bios  den  Juden  die  Trennung 
des  Ehebandes  im  Falle  des  Ehebruchs  erlaubt,  den 
Christen  aber  befohlen  habe,  in  keinem  Falle  die 
Ehe  zu  trennen.  Was  Gott  vereinet  hat ,  das  soll 
der  Mensch  nicht  trennen.  Matth.  19,  6. 

Der  ganze  erste  Theil  beschäftigt  sich  nun  mit 
dem  Beweise,  dass  die  Praxis  der  katholischen  Kirche, 
von  den  Zeiten  der  Apostel  an,  sich  nach  dieser 
Ansicht  gebildet,  und  dass  man  die  Trennung  vom 
Bande  für  unerlaubt  und  ungültig  gehalten  habe. 
Der  Kanon  des  Tridentinums  von  der  Unauflös¬ 
barkeit  des  Ehebandes  sey  zwar  kein  Dogma ,  aber 
auch  kein  wandelbares  Disciplinargesetz ,  sondern 
ein e  doctrinelle  Erklärung ,  bey  welcher  die  Ver¬ 
bindungskraft  des  Kanons  nichts  verliere.  Recensent 
weiss  eigentlich  nicht,  was  der  Verf.  mit  seiner 
doctrinellen  Erklärung  sagen  will  ,  und  es  scheint 
allerdings,  man  müsse  die  Erklärung  eines  allge¬ 
meinen  Conciiiums  über  eine  Lehrendes  Evange¬ 
liums  und  der  Apostel,  nach  katholischen  Princi- 
pien,  für  dogmatisch  halten.  Die  W~ eitschweiß g- 
keit ,  mit  welcher  der  Verf.  seine  Meinung  vorge- 
tragen  hat,  sucht  er  S.  182  vergebens  zu  rechtfer¬ 
tigen.  Von  S.  i42  an  erklärt  der  Verfasser  die 
Praxis  der  katholischen  Kirche  in  Bezug  auf  Ehe¬ 
scheidungen,  wie  sie  nach  den  Zeiten  des  Trienter 
Kirchenrathes  wirklich  besteht.  Sind  beyde  Ehe¬ 
leute  katholisch,  so  werden  sie  nie  vom  Bande  ge¬ 
trennt,  ausser  wenn  erwiesen  wird,  dass  ihre  Ehe 
ungültig  ist  geschlossen  worden.  Ob  die  Ehen  der 
Protestanten  vom  Bande  können  getrennt  werden, 
darüber  waren  neuere  Theologen  der  katholischen 
Kirche  unter  sich  uneins.  Der  Erzbischof  und 
Fürst  Primas  Freyherr  von  Dalberg  legte  den  16. 
April  i8o3  den  erzbischöfliche^  General  vicariaten 
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von  Trier  Und  Kölln ,  Und  den  bischöflichen  VI- 
cariaten  von  Constanze  Strasburg ,  Bamberg ,  Frey¬ 
singen,  Regensburg ,  VT or ms,  Fulda  u.  Speyer  die 
Fragen  vor :  1)  „  Kann  nach  katholischen  Grund¬ 

sätzen  die  Ehe  der  Protestanten  für  auflösbar  und 
eine  richterlich  geschehene  Scheidung  einer  solchen 
Ehe  vom  Bande  als  gültig  angesehen,  somit  zuge¬ 
geben  werden,  dass  ein  katholischer  Theil  einen 
protestantischen,  der  von  seinem  Consistorio  völlig 
geschieden  ist,  noch  bey  Lebzeiten  des  vorigenEhe- 
gatten  desselben,  elxeliche?  2)  Was  können  die 
Bischöfe  in  Ansehung  des  politischen  Gesetzes  am 
zweckmässigsten  thun,  welches  den  katholischen 
Unterthanen  die  Ehe  mit  den  richterlich  geschiede- 
nen  Protestanten  während  den  Lebzeiten  des  an¬ 
dern  geschiedenen  Theils  gestattet?“  Die  Gutachten 
der  holien  Ordinariate  liefen  dasselbe  Jahr  za 
Aschalfenburg  in  folgender  Ordnung  ein:  imJunius 
das  Trierische ,  dalirt  von  Limburg,  das  Köllnische 
von  Arensberg,  das  Constanzische  und  das  Stras- 
bur gische  von  Eltenheim ;  im  Julius  das  Bam- 
ber gische,  Freysingische  und  Regensburgische ;  im 
September  das  TFormsische  von  Lampertheim,  und 
das  Fi  dänische ;  im  November  das  Speyerische  von 
Bruchsal;  (das  TV ürzbur gische  ist  vergessen  wor¬ 
den).  Beynahe  sämmtliche  Antworten  stimmten  da¬ 
hin,  dass  die  Ehe  zwischen  katholischen  und  pro¬ 
testantisch-geschiedenen  Personen  unzulässig  und 
ungültig  sey;  einige  modifleirten  ihr  Gutachten  der¬ 
gestalt,  dass  zwar  die  Seelsorger  vor  der  Hand  von 
solchen  Heyrathen  mit  allem  Nachdrucke  abzu- 
ruahnen  hätten;  wäre  aber  der  Fall  geschehen,  so 
sollten  sie  im  Beichtstühle  jene  Maasnahme  ge¬ 
brauchen,  mit  welcher  die  Meinung,  die  das  Ge¬ 
gentheil  behauptet,  sich  aussöhnen  könnte. 

Der  Fürst  Primas  hatte  auch  zu  Rom  ange¬ 
fragt,  und  den  8ten  October  1800  Wurde  für  ihn 
ein  apostolisches  Breve  ausgefertigt,  worin  die  Ehen 
der  Katholiken  mit  geschiedenen  Protestanten  für 
unerlaubt  und  ungültig  erklärt,  und  die  Pfarrer, 
welche  sie  einsegnen ,  Verbrecher  genannt  werden. 
Die  Worte  sind:  Ai  tu  ipso  ea,  ejua  praestas,  sa- 
pientia  vides ,  gravissimum  commissuros  scelus, 
suumcj  sacrum  m  inisten  um  prodituros  esse  eos 
parochos ,  qui  has  nuptias  sua  praesentia  proba- 
rent,  suaq.  benedictione  conjirmarent.  So  sind  also 
diese  Eben  von  der  Curia  Roma  na,  sowohl  als  von 
den  bischöflichen  Curien  in  Deutschland  verdammt 
worden,  und  beyde  stehen  im  Widerspruche  mit 
der  bürgerlichen  Gesetzgebung  von  Baden,  Baiern, 
Freussen  u.  s.  w. ,  welche  solche  Eheu  erlaubt  und 
für  gültig  erklärt. 

Eine  sondeibare  Erscheinung  ist  es,  dass  , noch 
im  neunzehnten  Jahrhundert  der  Papst  und  die 
deutschen  bischöflichen  Behörden  sich  des  Rechts 
anmassen,  über  den  EheVerLrag  eines  Protestanten, 
welcher  zu  einer  andern  Kirchengesellschaft  gehört, 
zu  entscheiden.  Halt  Rom  und  das  deutsche  Episco- 
pat  die  Protestanten  noch  immer  für  ihre  Lnl<r- 
thanen  t  Soll  dn^  Eixe  des  Protestanten  nach  ka¬ 


tholischen  ^Grundsätzen  beurtheüt  werden?  Wird 
nicht  jeder .  Vertrag  'nach  den  Gesetzen  der  Gesell¬ 
schaft  beurtheiit,  zti  welcher'  der  Contrühirfende 
gehört?  Der  von  seinem  Consistorium  geschiedene 
Protestant  ist  frey  und  ledig,  warum  sollte  er  mit 
einer  Katholikin  keine  gültige  Ehe  schliessen  können  ? 

Erst  S.  176  kommt  der  redselige  Verf.  auf  den 
Hauptzweck  seines  Buchs,  welcher  ist:  zxi  zeigen, 
dass  die  Praxis  der  Kirche  vor  dem  Tridentinum, 
ja  in  den  ältesten  Zeiten  des  Chrislenthums ,  für 
die  Unauflösbarkeit  der  Ehe  spreche.  Vergebens 
sieht  man  sich  aber  hier  nach  historischen  Zeug¬ 
nissen  um ;  D.  Ries  fand  es  bequemer,  sich  auf  die 
Schrift  eines  gewissen  BrunnquelL  zu  Ixerufen,  wel¬ 
che  Rec.  nicht  besitzet.  Wer  in  der  Geschichte 
und  Pati  ologie  kein  Fremdling  ist,  der  weiss  viel¬ 
mehr  das  Gegentheil,  er  weiss,  dass  vom  zweyten 
Jahrhundert  an  mehrere  Kirchenväter  die  Auflös¬ 
barkeit  des  Ehebundes  mit  klaren  Worten  lehrten; 
er  weiss,  dass  mehrere  Kirchensynoden,  selbst  die 
römischen  Von  den  Jahren  827  und  853  das  Ehe¬ 
band  im  Falle  des  Ehebruchs  trennten;  er  weiss, 
dass  die  griechische  und  orientalische  Kirche  von 
)eher  in  diesem  Falle  das  Eheband  getrennt  hat, 
und  noch  wirklich  trennt;  er  Weiss ,  dass  die  christ¬ 
lichen  Kaiser  Constahtinus  M.  ,  Honorius,  Theodo- 
siusjun.,  V alenliriianus ,  Anastasius ,  Justinianus 
und  Justinus,  vom  Jahre  33 1  bis  566,  aus  xxtumcher- 
ley  Ursachen  das  Eheband  auflö^leu ,  ohne  dass  ein 
.allgemeines  Coaciliuxn  wider  ilne  Gesetze  protc.s- 
txrte,  da  doch  während  dieses  Zeitraums  vier  all¬ 
gemeine  ConcJieu  gehalten  wurden;  er  weiss,  dass 
diese  Ehegeseize,  die  für  den  Occidexit  wie  für  den 
Orient  Rechtskraft  hatten,  ip  den  Edicten  der  Ost¬ 
gothen  und  Westgoihen  wiederholt  werden;  er 
weiss ,  dass  in  den  Capitularibus  Regum  Franco¬ 
rum,  namentlich  des  Pipinus  vom  Jahr  767,  zu 
verschiedenen  Malen  die  Trennung  des  Ehebandes 
wegen  des  Ehebruchs  ausgesprochen  wird;  er 
weiss,  dass  in  einem  alten  Pontificali  Romano  tit. 
3.  de  fornicat.  et  incest.  von  einem  Manne,  der 
seine  Fraxx  zum  Ehebruch  verführt  haben  soll,  ver¬ 
ordnet.  wird:  Si  autem  uxor  tua  hoc  probare  po— 
tuerit,  quod  tua'  culpa  et  tuo  Jussu,  se  renitente  et 
luctante ,  sit  adulter  ata ,  si  se  conti  ne  re  non  potest , 
nubat,  tanturn  in  domirio ;  tu  autem  sine  uxoria 
spe  in  perpetuum  maneas.  Wie  mag  der  Verf. 
hey  dieser  Wolke  von  Zeugen  für  das  Gegentheil 
S.  209  schreiben:  „Unauflöslich  sey  das  Band  gül¬ 
tiger  Ehen  im  Chris lexithume,  scheint  also  jene  all¬ 
gemeine  Lehre  zu  seyn,  und  so  lange  von  protes¬ 
tantisch  geschiedenen  Eheleuten  auch  nur  ein  TI  teil 
am  Leben  ist,  jede  Trauxxng  von  oder  mit  einem 
Katholiken  zu  versagen, allgemeinkirchlichePraxisd* 
Was  soll  die  französ.  königl.  Verordnung  vom  1. 
May  18x6,  welche  er  deutsch  und  zuletzt  auch  fran¬ 
zösisch  aufuhrl,  Art.  1«.  Die  Ehescheidung  ist  ab- 
geschaß't  ?  Beweist  sie- mehr,  als  dass  in  Frank¬ 
reich  der  U  eh  er  gang  von  einem  Extreme  znm  an¬ 
dern  sehr  leicht  sey?  Waren  denn  in  Frankreich, 
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vor  rl er  Revolution,  unter  der  königlichen  Regie¬ 
rung  die  Ehescheidungen  unerhört?  Der  erste 
Th  eil  dieser  Privatgedanken  hat  also  wenig  geleis¬ 
tet,  und  der  unbefangene  Leser  wird  keinesweges 
unterschreiben,  was  die  Bambergische  Approbation 
vom  8.  August  1816,  versichert,  dass  diese  Ab¬ 
handlung  sehr  viel  Nützliches  und  Gründliches  ent-  j 
halte ,  was  der  christlichen  Glaubens  -  und  Sitten¬ 
lehre  zur  Aufklärung  und  Befestigung  dienet. 

Im  zweylen  Theile  der  Privatgedanken,  wel¬ 
cher  mit  derselben  Redseligkeit  und  ermüdender 
Weitschweifigkeit  geschrieben  ist,  will  der  Verf. 
beweisen,  dass  die  katholische  Praxis ,  das  Eheband 
lebender  Gatten  nie  zu  trennen,  sich  auf  die  Lehre 
Christi  und  auf  die  Vorschrift  des  Apostels  Paulus 
gründe.  Als  beweisende  Stellen  des  N.  Testaments 
fuhrt  er  an  Matth.  5,  52.  19,  9.  Mark.  10,  11.  12. 
Luk.  16,  18.  Rom.  7,  2.  3.  l.Kor.  5,  39.  7 ,  10  — 
i3.  Da  aber  der  Ausspruch  Christi  bey  Matthäus 
offenbar  wider  seine  Meinung  ist,  so  behauptet  er, 
bey  Matthäus  spreche  Christus  von  der  Ehe  der 
Juden,  die  im  Falle  des  Ehebruchs  das  Band  gültig 
trennten;  bey  den  andern  Evangelisten,  welche  die 
Ausnahme  weglassen ,  spreche  Christus  von  der  Ehe 
der  Christen,  denen  in  allen  Fallen  die  Trennung 
des  Ehebandes  verboten  sey.  So  glaubt  er  den  Wi¬ 
derspruch  unter  den  Evangelisten  am  leichtesten  zu 
heben,  und  er  wähnte  der  Erste  zu  seyn  ,  der  auf 
diese  Distinction  verfallen  ist,  bis  er  die  Commen- 
tatio  Exegetica  de  Corijugii  Christiani  vmculo  in- 
dissolubili  von  D.  Hug,  Friburgi  1816  aus  einer 
Recension  in  der  Eimer  Jahrschrift  für  Theologie 
und  Kirchenrecht  der  Katholiken  kennen  lei  nte. 
Da  freuete  er  sich  denn  herzlich,  dass  zwey  katho¬ 
lische  Exegeten  zu  gleicher  Zeit  auf  einen  so  glück¬ 
lichen  Einfall  gekommen  sind. 

Rec.  kennt  die  Abhandlung  des  D.  Hug  nicht 
blos  aus  einer  Recension ,  sondern  er  hat  sie  selbst 
gelesen.  Hug  behauptet  zwar,  dass  Christus  bey 
Matth.  5,  32  von  jüdischen  Ehen  rede,  die  vorder 
Verkündigung  des  Evangeliums  waren  geschlossen 
worden;  aber  bey  Matth.  19,  9  erklärt  Hug  die 
Worte  foj  tm  noQvuct  für  eine  Randglosse,  die  spä¬ 
ter  in  den  Text  sich  eingeschlichen  habe.  So  wähnt 
er  die  Erzählungen  der  Evangelisten  Matthäus, 
Markus  und  Lukas  am  besten  vereinigen  zu  kön¬ 
nen.  Allein  bey  den  überwiegenden  Gründen  für 
die  Echtheit  der  bestrittenen  Worte  kann  man 
Hug's  Anstrengung  nur  bemitleiden,  wie  T).  Am¬ 
mon,  Magazin  für  christl.  Prediger  1.  B.  1.  St.  S. 
298  bereits  vor  drey  Jahren  bemerkt  hat.  Der 
orthodoxe  D.  Ries  wird  gewiss  nicht  zugeben, 
dass  die  Vulgata ,  welche  die  von  D.  Hug  für  un¬ 
echt  erklärten  Worte  ebenfalls  hat,  hierin  fehler¬ 
haft  sey,  nachdem  sie  vom  Coucilium  zu  Trient 
für  authentisch  ist  erklärt  worden. 

Vielleicht  hätte  sich  D.  Ries  mit  grosserem 
Rechte  berufen  auf  Kistemaker ,  kathol.  Professor 
zu  Münster ,  der  in  seiner  exegetischen  Abhand¬ 
lung  über  Matth.  19,  3  — 12,  Göttingen  1806,  sei) 011 


behauptet  hat,  die  Antwort  Christi  gehe  die  fra¬ 
genden  Juden,  nicht  aber  die  Christen  an.  Diese 
Ausflucht  wird  aber  niedergeschlagen  durch  die 
Worte  des  heil.  Augustinus  Epist.  89.  Ambobus 
quippe  Christianis  Dominus  praecepit,  ne  quisquam 
di  miltat  uxorem  exceptci  causa  fornicationis.  In 
der  Bergpredigt,  wo  keinem  fragenden  Juden  ge¬ 
antwortet  wird,  stellt  Matth.  5,  52  dieselbe  Aus¬ 
nahme,  und  wenn  die  vorangehenden  und  nach¬ 
folgenden  Belehrungen  die  Christen  angehen,  so 
darf  man  die  dazwischen  stehende  Belehrung  über 
die  Entlassung  eines  Weibes  keinesweges  auf  Juden 
einschränken.  Die  von  hyperorthodoxen  Katho¬ 
liken  hier  versuchte  Erklärung  ist  für  die  christ¬ 
liche  Sittenlehre  ein  gefährlicher  Grundsatz.  Denn 
mit  demselben  Rechte  könnte  man  auch  andere 
Forderungen  der  evangelischen  Moral  auf  Juden 
emscnräiikeii. 

Die  Schwierigkeit,  dass  andere  Evangelisten 
die  bey  Matthäus  stehende  Ausnahme  nicht  be¬ 
richten,  hebt  sich  von  selbst,  wenn  man  die  her¬ 
meneutische  Regel  anwendet,  die  Hr.  Ries  selbst 
für  unverwerfiieh  halt ,  da  er  S.  3  schreibt :  „  Un- 
verwerilich  ist  die  Auslegungsregel,  besonders  für 
die  Bibel,  eine  Stelle  derselben,  ist  sie  unvoll- 
ständlich  (unvollständig) ,  lasse  sich  durch  eine  an-* 
dere  ergänzen  ;  ist  sie  undeutlich,  durch  eine  an¬ 
dere  aufklären:  ist  sie  zweydeutig,  durch  eiue  an¬ 
dere  näher  bestimmen.“  Es  ist  wohl  klar,  dass 
die  Evangelisten  Matthäus  und  Markus  von  der¬ 
selben  Frage  der  Pharisäer  und  von  derselben  Ant¬ 
wort  Jesu  reden.  Ist  der  Bericht  des  Markus  kür¬ 
zer  und  unvollständiger,  so  muss  er  aus  Matthäus 
ergänzt  und  erklärt  werden.  Dieselbe  Regel  lässt 
sich  auf  Luk.  16,  18  und  auf  die  erwähnten  Stehen 
in  den  Briefen  Pauli  anwenden,  in  denen  die  näm¬ 
liche  Ausnahme,  welche  bey  Matthäus  stehet,  hiu- 
zugedacht  werden  muss. 

Wenn  aber  Christus  den  einzigen  Fall  der 
ehelichen  Untreue  als  rechtmässige  Ursache  der 
Entlassung  anführt,  so  folgt  nicht  daraus,  dass  die 
Obrigkeit  in  keinem  andern  Falle  da,s  Ehehand 
trennen  könne.  Denn  Christus  spricht  als  Sitten¬ 
lehrer  von  einer  ausser  gerichtlichen  Entlassung, 
wie  auch  Kistemaker  annimmt  ,  undj  die  Worte 
Luk.  16,  18  neu  nag  6  anokeXvfievtjv  emo  avÖQog 
yupotv  /noi/ivic  andeuten.  Der  bürgerlichen  und 
geistlichen  Obrigkeit  wird  dadurch  das  Recht,  auch 
in  anderen  wichtigen  Lallen  das  Eheband  zu  tren¬ 
nen,  nicht  benommen.  Christus  wollte  kein  poli¬ 
tischer  Gesetzgeber  und  Richter  seyn.  Wer  hat 
mich  zum  Richter  über  euch  bestellt ,  sprach  er 
Luk.  12,  i4  zu  einem  Bruder,  über  dessen  Erb- 
theil  er  entscheiden  sollte.  Wie  der  Ehevertrag 
vor  den  Zeiten  Christi  ein  Gegenstand  der  bürger¬ 
lichen  Gesetzgebung  war,  so  ist  er  es  aucli  nach 
den  Zeilen  Christi.  Der  bürgerliche  Gesetzgeber 
kann  die  Fälle  bestimmen,  in  denen  der  Ehe  ver¬ 
trag  aufgelöst  werden  darf,  ohne  sich  an  der  Sit— 
tenlehre  Jesu  zu  versündigen.  Die  ersten  clirist- 
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liehen  Kaiser  haben  dieses  Rechtes  sich  bedient, 
und  die  p;  otestantische  Kirche  bedient  sich  noch 
desselben  Rechts,  das  Eheband  dir  er  Glieder  in 
mehreren  Fällen  zu  trennen.  So  hat  Christus  den 
Regenten  und  Richtern  das  Recht  nicht  abgespro¬ 
chen,  in  gewissen  Fällen  von  Christen  einen  Eid 
zu  fordern,  ob  er  gleich  in  demselben  Kapitel  des 
Matthäus  v.  54  sprach:  Ich  aber  sage  euch,  ihr 
sollet  gar  nicht  schwören,  v.  51/.  Eure  Rede  sey : 
Ja,  ja,  nein ,  nein ,  was  darüber  ist ,  das  ist  vom 
Bosen. 

Seite  62  behauptet  der  Verf. ,  dass  die  Woite 
Jesu  Matth.  19,  9  und  Luk.  16,  33  nebst  dem  Ver¬ 
bot  der  Eliescheidung  auch  das  Verbot  der  Viel- 
weiber  ey  eiuschliessen ,  und  beruft  sich  auf  des  ge  - 
lehrten  Jesuiten  Nicolai  treffliche  und  reichhaltige 
Abhandlung  im  3ten  Tom  seines  Italien,  in  Druck 
gegebenen  Werkes,  das  Rec.  nicht  kennt.  Ver- 
inuthlich  sind  diese  Citata  unangezeigte  Druckfeh¬ 
ler,  wie  überhaupt  beyde  Th  eile  durch,  zahllose 
Druckfehler,  von  denen  die  wenigsten  in  dem  ziem¬ 
lich  grossen  Register  bemerkt  sind,  den  Leserhioch 
mehr  ermüden ,  als  der  dunkele  und  nicht  zusam¬ 
menhängende  Vortrag  des  polemischen  Verfs.  schon 
an  sich  thut, 

D.Ries  bittet  einige  Male,  dass  man  ihm  seine 
Ansichten  zu  gut  halten  soll.  Wer  wird  so  un¬ 
billig  seyn  ,  einem  betagten  Jesuiten  darüber  Vor¬ 
würfe  zu  machen,  dass  er  mit  seinem  Zeitalter 
nicht  fortgeschritten  ist  ?  Aber  ein  Mann >  welcher 
bey  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  um  Nach¬ 
sicht  bittet  und  Nachsicht  bedarf,  sollte  sich  auch 
keine  lieblose  Urtheile  erlauben  über  die  würdigen 
Theologen  der  katholischen  Kirche,  die  er  Refor¬ 
matoren  der  katholischen  Dogmatik  nennt,  und  der 
Absicht  zeihet,  dass  sie  die  Unauflösbarkeit  des 
Ehebandes  bestreiten ,  damit  auch  der  Cölibat  auf¬ 
gehoben  werde  (Th.  I.  S.  11),  was  ohnehin  ein 
Fehlschluss  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Rettungsmittel  bey  V ergiftung  und  Scheintod, 
nebst  den  Mitteln  zur  Erkennung  der  Gifte  und 
verfälschten  Weine  und  Unterscheidung  des 
wirklichen  Todes  von  dem  Scheintode.  Eine 
Abhandlung  zum  Gebrauch  für  alle  Klassen  der 
bürgerlichen  Gesellschaft.,  von  M,  P.  Orfila, 
kön.  Franzos.  Leibarzte  etc.;  ins  Deutsche  über¬ 
setzt  von  Dr.  Roschet.  Basel,  bey  J.  G.  Neu- 
kirch.  1818.  8.  XXIV  und  i$2  S.  (12  Gr.) 

Es  ist  eine  recht  nützliche  Unternehmung,  dass 
Hr.  O.  alles  dasjenige,  was  sein  grösseres  toxico- 


logisches  Werk  an  neuen  Entdeckungen  und  Be¬ 
obachtungen  der  Kennzeichen  der  Vergiftungen  und 
der  Mittel,  sie  unschädlich  zu  machen,  enthält, 
kurz  zum  Geb  1  auch  lür  Aerzte  und  Laien  zusam— 
menstellte,  mit' den  Erfahrungen  Anderer  verband, 
und  in  gegenwärtigem  Schriftchen  dem  Publikum 
übergab;  es  verdient  dasselbe  noch  mehr  unsern 
B  yfail,  da  die  Vernachlässigung  des  Neuen  in  kei¬ 
nem  Gegenstände  des  menschlichen  Wissens  härter, 
mit  dem  Verlust  eines  Menschenlebens,  bestraft 
wird,  als  in  der  Lehre  von  den  Rettungsmitteln 
bey  plötzlichen  Lebensgefahren  der  Menschen,  die 
täglich  von  so  vielen  Wissenschaften,  der  Medicin, 
Cliemie,  Physik,  Mechanik  u.  s.  w.  gefördert  wird. 
So  sehr  viel  gute  Schriften  über  diesen  Gegen¬ 
stand  wir  daher  auch  schon  besitzen  mögen,  so 
müssen  wir  doch  jede  neuere,  die  nur  mit  einigem 
Fieisse  geschrieben  ist,  mit  Dank  aufnehmen ,  und 
eine  solche  erfreuliche  Aufnahme  verdient  gegen¬ 
wärtige  Schrift  um -so  mehr,  da  sie  von  einem 
Orfila,  dem  Verf.  einer  classischen  Schrift  über 
diesen  Gegenstand,  hei  rührt.  Allein,  so  günstig 
wir  auch  im  Allgemeinen  diese  Schrift  beurtheilt 
haben,  so  sind  wir  doch  davon  weit  entfernt  alles, 
was  sie  enthalt,  gut  zu  heissen;  als  einen  ihrer 
vorzüglichsten  Felder  müssen  wir  den  rügen,  dass 
so  genügend  auch  dasjenige  ist,  was  über  die  ei¬ 
gentlichen  Vergiftungen  gesagt  •  wird,  um  so  dürf¬ 
tiger  und  unvollständiger  dasjenige  ausgefallen  ist, 
was  wir  über  die  Behandlung  der  verschiedenen 
Arten  des  Scheintodes  finden.  Wir  haben  diese 
Bemerkung  vorzüglich  für  Nichtärzte,  die  sich 
etwa  die  Schrift  anschaff en  und  von  ihr  Gebrauch 
machen  wollen,  für  nöthig  erachtet,  Aerzten  wer¬ 
den  sich  die  verkommenden  Fehler  leicht  selbst 
darbieten,  und  es  bedarf  daher  diese  Behauptung 
um  so  weniger  eines  weitern  Belegs,  da  die  Schrift 
gar  bald  in  den  Händen  vieler  Leser  seyn  wird. 

Ausser  vorliegender  Uebersetzung  ist  uns  noch 
eine  andere  unter  dem  Titel  vorgekommen: 

Orfila ,  Hofarzt  etc.,  Rettungsverfahren  bey 
Vergiftungen  und  im  Scheintode ,  nebst  den 
Mitteln  zur  Erkennung  der  Gifte  und  der ’  ver¬ 
fälschten  kV eine ,  und  zur  Unterscheidung  des 
wahren  Todes  vom  Scheintode.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt  von  Dr.  P.  G.  Brosse.  Ber¬ 
lin,  1819.  In  der  Vossischen  Buchhandlung.  8. 
190  Seiten.  (20  Gr.) 

Beyde  Ueber^etzungen  sind  wörtlich,  und 
verratheu  wenig  Fehler.  Sogar  eine  dritte  Ueber¬ 
setzung  der  Schrift  ist  von  einem  Dr.  Schuster  zu 
Pestli  bey  Hartleben  erschienen. 
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Am  18-  des  April.  95.  1820. 


Staats  wir  thschaft. 

lieber  die  gegenwärtige  Theurung  der  Brot¬ 
früchte  und  anderer  Lebensrnittel ,  ihre  Ursa¬ 
chen  und  die  Mittel  ihrer  Abwendung  und  künf¬ 
tigen  Verhütung.  Von  einem  unbefangenen  Be- 
*  obachter.  Ulm,  in  der  Stettinsclien  Buchhai] dl. 

1817.  167  S.  8.  (16  Gr.) 

-Unter  die  unangenehmen  Erscheinungen,  welche 
die  Missernte  des  J.  1816.  und  die  dadurch  ver— 
anlasste  Theurung  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres 
1816.  bis  in  die  Mitte  des  Jahres  1818.  lierbeyführ- 
ten  ,  gehört  auch  die  Fluth  von  Schriften  über 
die  Theurung,  mit  welchen  jene  Erscheinung  das 
liungerige  Publicum  überschwemmte.  Unter  zehn 
ist  kaum  Eine,  die  man  als  die  Sache  erschöpfend, 
und  deren  Vorschläge  man  als  geeignete  Schutz¬ 
mittel  gegen  dasUebel  ansehen  kann,  das  man  be¬ 
kämpfen  wollte.  Unverstand  und  Mängel  an  Sach¬ 
sen  utniss  erscheinen  beynahe  durchgängig  als  die 
.charakteristische  Auszeichnung  der  Sprecher  und 
Schreiber.  Plätten  die  Regierungen  und.  die  Völ¬ 
ker  ihr  Geschwätz  und  ihre  Vorschläge  beachtet, 
zuverlässig  die  Noth  würde  nicht  bekämpft  und 
nicht  gehoben  worden  seyn ,  sondern  sie  würde 
sich  vielmehr  nur  um  so  auffallender  vermehrt  ha¬ 
ben  und  vielleicht  jetzt  noch  forldauern,  wo  die 
Natur  alles  wieder  ins  Gleis  gebracht  hat.  —  Lei¬ 
der  ist  das  charakteristische  Merkmal  der  meisten 
erschienenen  Schriften  auch  das  Eigenthum  der  vor 
uns  liegenden,  nach  der  Vorrede  bereits  im  Dec. 
1816.  geschriebenen  Untersuchungen.  An  gutem 
Willen  und  patriotischem  Sinne  fehlt  es  dem  Verf. 
nicht ;  aber  desto  mehr  an  verständiger  Einsicht  in 
das  Wesen  der  Dinge.  Er,  weiss  nicht  einmal  recht, 
was  Theurung  sey.  Unter  Theurung  versteht  er 
nicht  das  in  hohen  Preisen  sich  aus  sprechende  Miss- 
verhältniss  zwischen  dem  angemessenen  und  wirk¬ 
lichen  Preise  der  Dinge ,  worin  jeder  verständige 
Staatswirth  und  Politiker  das  Wesen  und  das  Kri¬ 
terium  dieser  Erscheinung  sucht;  sondern  Theu¬ 
rung  ist  ihm  (S.  19.)  die  durch  die  Höhe  der  be¬ 
stehenden  Preise  der  dringendem  Lebensmittel  er¬ 
zeugte  Ueberzeugung  von  der  Unzulänglichkeit  des 
Geld  erwerbes  für  ihre  Verschaffung  in  Rücksicht 
auf  die  Mehrzahl  im  Volke*  Er  nimmt  also  die 
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Wirkung  für  die  Ursache,  und  glaubt  sogar  (S.  18.), 
Theurung  sey  nur  in  Absicht  der  dringendem  Le¬ 
bensbedürfnisse  möglich  (!! ).  Darum  aber,  weil 
er  nicht  weiss,  worin  sich  das  Wesen  und  der  eigen- 
thümliehe  Charakter  der  Theurung  ausspricht,  sind 
auch  seine  Ideen  über  die  Ursachen  derselben  und 
die  Mittel,  solche  zu  bekämpfen,  nichts  weiter  als 
ein  sehr  triviales  und  oberflächliches  Gerede.  Die 
Ursachen  der  letzt  en  Theurung  sucht  er  nämlich 
zuletzt  und  hauptsächlich  in  eleu  drückenden  staats- 
wirthschaftlichen  Verhältnissen  aller  Länder  in  der 
neuesten  Zeit,  in  den  Aufopferungen,  welche  die 
vielen  Kriege  bis  zum  J.  1810.  nothwendig  mach¬ 
ten  ,  und  in  der  dadurch  erzeugten  Armuth  der 
Unterthaiien ;  dann  aber  (S.  71  fg.)  zunächst  in  der 
unbemessenen  Gewinnsucht  und  dem  strafbarsten 
Wüicher,  welche  der  Friede  und  die  damit  einge¬ 
tretenen  innern  Verhältnisse  der  Staaten,  nament¬ 
lich  durch  mehrere  unerwartete  bedeutende  Geld¬ 
zuflüsse  aus  Frankreich  und  für  die  Verpflegung 
der  in  den  Jahren  i8i4.  und  i8i5.  durch  die  deut¬ 
schen  Länder  gezogenen  fremden  Heere,  herbey- 
ge führt  haben  sollen  ;  weiter  in  dem  von  den  mei¬ 
sten  süddeutschen  Ländern  angenommenen  Sperr¬ 
systeme  und  den  auf  die  Getreideausfuhr  gelegten 
hohen  Zöllen;  —  und  dies  Letzte  ist  wühl  nur  der 
einzige  Punct,  worin  er  in  der  Hauptsache  Recht 
haben  mag,  wiewohl  diese  Maassregeln  auf  ganz 
andere  Weise  auf  die  Theurung  wirkten,  als  auf 
die  von  dem  Verf.  angedeutete  kV eise;  denn  er, 
den  sein  Gespenst,  der  Wucherer,  nirgends  Ruhe 
lässt,  sieht  in  diesen  Vorschritten  der  Regierungen 
nichts  weiter,  als  Unterstützungen  des  wucheris¬ 
chen  Sinnes  der  ihm  so  sehr  verhassten  Getreide¬ 
händler.  Die  Missernte  vom  Jahre  1816,  die  da¬ 
durch  in  heynahe  allen  europäischen  Ländern  her- 
beygeführte  grössere  Kostbarkeit  des  Getreides, 
und  die  Noth,  in  welche  dadurch  zunächst  der  Land¬ 
mann  und  Producent  noch  bey  weitem  mehr  ge- 
rieth,  als  der  Städter  und  Consument,  —  dasHaupt- 
moinent  hat  der  Verf.,  der  alles  nur  den  Wuche¬ 
rern  zur  Last  legt,  ganz  ausser  Beachtung  gelas¬ 
sen.  Statt  diesen  Punct  zu  berücksichtigen,  den 
Hauptpunct,  der  berücksichtiget  werden  musste,  ist 
er  vielmehr  der  Meinung  (S.  76.),  die  Theurung 
sey  nicht  Folge  entstandenen  Mangels  gewesen,  son¬ 
dern  bios  des  verkehrten  Ganges  des  Getreidehan¬ 
dels.  Seiner  Meinung  nach  würde  selbst  die  reich¬ 
lichste  Ernte  uns  nicht  gegen  die  Theurung  ge- 
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schützt  haben ,  Weil  der  Wucher ,  welcher  «ich 
durch  Hülfe  der  oben  angedeüteten  fremden  Geld- 
Zuflüsse  die  Vorräthe  von  den  Jahren  i8i4.  und 
r3i5.  anzueignen  gewusst  habe,  seinen  verderbli¬ 
chen  Einfluss  auf  die  Preise  des  Ernteertrags  von 
dem  Jahre  1816.  gleichwohl  würde  behauptet  ha¬ 
ben,  wäre  dieser  Ertrag  auch  noch  so  gross  ge¬ 
wesen.  —  Hoffentlich  wird  den  Verf.  der  Gang 
der  Dinge  im  J.  18:18.  widerlegt  und  seine  An¬ 
sichten  berichtiget  haben,  sollte  das  aber  der  Fall 
nicht  seyn,  so  scheint  es  uns  eine  unnöthige  Mühe 
zu  seyn,  ihn  widerlegen  zu  wollen ;  denn  "dass  der 
Wuchergeist  der  Händler,  selbst  bey  seiner  gröss¬ 
ten  Ausdehnung  und  Anstrengung,  das  nicht  ver¬ 
mocht  haben. würde,  was  der  Verf.  ihm  zur  Last 
legt,  darüber  wird  wohl  jeder  verständige  Staats- 
wirth  und  Politiker,  der  den  Gang  der  Dinge  in 
der  letzten  theuern  Zeit  nur  mit  einiger  Aufmerk¬ 
samkeit  beobachtet  hat,  mit  uns  einverstanden  seyn, 
und  den  Unverstand  hierüber  zu  Recht  zu  wei¬ 
sen  ,  ist  wahrlieh  vergebliche  Mühe.  Das  Einzige 
geben  wir  nur  dem  Verf. , zu  bedenken,  dass  alle 
die  Maassregeln,  die  man  in  seinem  Sinne  in  Baiern 
durch  die  Verordnung  vom  i5.  Sept.  1817.  zur 
gänzlichen  Verbannung  des  Kernhändlers  von  den 
Märkten  ergriffen  hat,  und  die  dadurch  wirklich 
herbeygeführte  Verbannung  der  Händler  vom  Ge¬ 
treideverkehr  ,  seihst  bey  der  nicht  unergiebigen 
Ernte  vom  J.  1817,  wenig  oder  nichts  gefruchtet 
haben,  und  dass  erst  dann  die  Preise  sich  wieder 
zu  einem  angemessnen  Standpunkte  herabgesenkt 
haben,  als  man  der  Natur  der  Sache  und  dem  ge¬ 
fürchteten  Gespenst,  dem  freyen  Getreidehandel, 
oder,  wie  der  Verf.  diesen  nennt,  dem  Wucher, 
wieder  freyen  Lauf  liess.  —  Doch  am  allermei¬ 
sten  zeigt  der  Verf.  die  Verkehrtheit  seiner  An¬ 
sichten  in  den  Mitteln ,  durch  W'elche  er  die  letzte 
Theurung  bekämpft  wissen  will.  Zur  Unterstüz- 
zung  und  Wiederauf  hülfe  des  durch  die  Missernte 
vom  Jahre  1816.  tiefgebeugten  Landmannes  sollen 
(S.  86.)  diesem  gegen  Zinsen  zu  zehen  vom  Hun¬ 
dert  die  rückständigen  Abgaben  gestundet  und  Dar¬ 
lehne  in  baarem  Gelde  und  Früchten  aus  den  Staats¬ 
kassen  und  öfl entliehen  Getreideböden  gereicht  wer¬ 
den.  Zur  Unterstützung  des  Städters  aber  sollen 
in  den  Städten  ( S.  9-i. )  privilegirte  Speisehäuser 
errichtet  werden,  „welche  durch  alle  Gradationen 
wahrscheinlicher  Foderung,  sowohl  in  Absicht  auf 
Form,  als  auch  in  Hinsicht  auf  Quantität,  von 
der  Suppe  an  bis  zum  gewöhnlichen  combinirten 
Mahle ,  das  Bedürfniss  auf  Abonnement,  Morgens, 
Mittags  und  Abends,  entweder  in  die  W'ohnung, 
oder  zu  augenblicklichem  Genüsse  abgeben.  Ein 
gleiches  Abonnement  soll  hier,  und  zwar  zu  den 
niedrigsten  Preisen,  für  alle  Artikel  der  Beklei¬ 
dung,  eröffnet  werden  (S.  96.);  ja,  da  der  Mensch 
nicht  blos  Speise  und  Kleidung,  sondern  auch  des 
Genusses  gesellschaftlicher  Erholung  bedarf,  so 
sollen  sogar  ähnliche  Abonnements  für  öffentliche 
Belustigung  eröffnet  werden,  welche  (S.  98.)  den 


Besitzern  Öffentlicher  Belustigungsorte  Sicherheit 
des  Debits  ihrer  Vorräthe,  den  Abonnenten  aber 
Gewissheit  der  Grösse  ihres  Aufwandes  geben. 
Nebenbey  sollen  (S.  102.)  öffentliche  Leiheassen 
errichtet  werden,  aus  welchen  jeder,  der  es  be¬ 
darf,  entweder  auf  Pfand  oder  auf  Bürgschaft, 
welche  letztere  im  aussersten  Falle  die  Armen- 
casse  übernimmt,  unter  festgesetzten  und  gleichen 
Bedingungen,  auf  Zinsen  zu  Ein  Procent  monat¬ 
lich,  die  theils  für  den  Materialeinkauf,  theils  für 
die  während  der  Verarbeitung  des  erkauften  Ma¬ 
terials  nöthige  Begründung  der  Sicherheit  seiner 
Subsistenz  die  erfoderliclien  Vorschüsse  erhält  j 
und  wer  auf  diese  Weise  nicht  beschäftiget  wer¬ 
den  kann,  soll  (S.  io 5.)  durch  öffentliche  Arbeiten 
unterhalten  werden.  Damit  endlich  die  Haupt¬ 
quelle  alles  Uebels  verstopft,  und  dem  Wucher 
gesteuert  werden  möge,  soll  zwar  jedem  Land¬ 
manne  gestaltet  .seyn,  seine  Früchte  auf  die  öffent¬ 
lichen  Märkte  zu  bringen,  aber  (S.  116.)  keinem 
soll  gestattet  seyn,  Getreide  oder  andere  Lebens¬ 
mittel  zum  Handel  oder  Wiederverkauf  zu  erwer¬ 
ben  ;  kein  Kauf  oder  Verkauf,  auf  oder  ausser 
den  öffentlichen  Märkten  ,  - vorzüglich  in  Absicht 
des  Getreides,  soll  ohne  Beybringung  eines  amt¬ 
lichen  Certificats  eines  Ortsvorstandes  über  das 
wirkliche  Bedürfniss  als  gültig  anerkannt,  vi  elmehr 
sollen  alle  gegen  diese  Bestimmungen  sich  zeigende 
Vergehen ,  ohne  Unterschied  der  Person ,  mit  kör¬ 
perlicher  Strafe  belegt,  der  Gegenstand  der  erwie¬ 
senen  Vergehung  aber  dem  Anbringer  als  Lohn 
überlassen,  und  alle  auf  einem  Markte  nicht  ab¬ 
gesetzte  Vorräthe  bis  zum  nächsten  Markttage  un¬ 
ter  gerichtliches  Verwahr  genommen ,  dann  aber 
wieder  durch  ihre  Eigenthümer  von  Neuem  feii- 
geboten  werden,  blos  mit  Ausnahme  der  dem  Ver¬ 
derben  ausgesetzten  Dinge,  deren  Zurücknahme 
erlaubt  seyn  soll.  Die  Getreidehändler  aber,  wel¬ 
che  zur  Zeit  Vorräthe  besitzen,  sollen  (S.  120.) 
gehalten  seyn ,  in  den  Schrannen  bey  dem  Ver¬ 
kauf  derselben  mit  den  Landleuten  zu  concurri- 
ren,  und  deswegen  an  jedem  Markttage  ein,  der 
Grösse  ihres  Vorrathes  entsprechendes,  Quantum 
in  die  ihnen  nächsten  Schrannen  zu  bringen,  da¬ 
selbst  feil  zu  bieten,  und,  wenn  sie  es  gegen  die 
sich  bestimmenden  Preise  nicht  erlassen  wollen, 
bis  zu  dem  nächsten  Markttage  daselbst  einzustel¬ 
len  ,  ohne  jedoch  der  Verbindlichkeit  enthoben  zu 
seyn,  an  diesem  mit  einem  neuen  Quantum  glei¬ 
cher  Grösse  zu  erscheinen.  —  Damit  übrigens  der 
Tlieurung  nicht  blos  für  jetzt  abgeholfen,  sondern 
für  immer  vorgebeugt  seyn  möge,  empfiehlt  der 
Verf.  noch  folgende  Mittel  (S.  162  fg.):  r)  festere 
Begründung  des  Rechtsverhältnisses  des  Staatsbür¬ 
gers  durch  gute  Gesetzgebung,  Justiz  und  Polizey, 
und  eine  repräsentative  Verfassung  $  2)  Sicherung 
freyer  Thätigkeit  intellectueller  und  materieller 
Kräfte ;  5)  Herstellung  eines  gerechten  Abgabe¬ 
systems  zu  Bestreitung  der  Staats  -  und  Communal- 
bedürfmsse ,  und  4)  gesetzliche  Bestimmungen  .ge- 
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gen  nachtheilige  Auswüchse  des  Handels  mit  Ge¬ 
treide  und  andern  Lebensmitteln.  —  Von  diesen 
Schutzmitteln  verdienen  die  drey  ersten  zwar  aller¬ 
dings  Beyfall ;  aber  der  Brauchbarkeit  des  letztem, 
auf  das  der  Verf.  gerade  den  meisten  Werth  legt, 
müssen  wir  nochmals  widersprechen.  Durch  so¬ 
genannte  Wuchergesetze  ist  der  Theurung  nocli 
nie  JEinlialt  geschehen,  und  wird  ihr  auch  nie  Ein¬ 
halt  gethan  werden ,  und  die  künstlichen  Regeln 
für  die  Gestattung  und  Nichtgestattung  des  Vor- 
und  Aufkaufs,  welche  der  Verf.  (S.  i58  fg.)  vor¬ 
zeichnet,  können  zu  weiter  nichts  dienen,  als  das 
Missverhaltniss  der  wirklichen  Preise  mit  dem  an¬ 
gemessenen  zu  verewigen. 


Staats  wissen  Schaft. 

Kritische  Zeitschrift  für  Staatsregierung  und  Ge¬ 
setzgebung ,  besonders  in  Hinsicht  auf  den  preus- 
sischen  Staat.  Erstes  Heft.  August  1817.  Her¬ 
ausgegeben  von  P eguilhen,  kön.  preussischer  (m) 
geheimer  (n)  Oberrechnungsrath  (e).  Berlin,  bey  Fel  d. 
Diimmler.  1817.  124  S.  8.  u.  2  Bog.  Tab.  (20  Gr.) 

Die  hier  angezeigte  Zeitschrift,  deren  erstes 
Heft  (das  Einzige,  das,  so  viel  wir  wissen,  bisher 
erschienen  ist)  hier  vor  uns  liegt,  ist  der  Kritik 
der  neuesten  Gesetzgebung  und  namentlich  der  der 
preussischen  Monarchie  von  dem  J.  1806.  an  ge¬ 
widmet.  Sie  soll  enthalten :  1)  eine  fortlaufende 
summarische  Anzeige  sämmtlicher  in  der  preus¬ 
sischen  Gesetzsammlung  erscheinender  laufenden 
Gesetze  und  Verordnungen ;  2)  eine  kritische  Be- 
urt Heilung  der  wichtigsten  dieser  Gesetze ;  3)  Ab¬ 
handlungen  über  einzelne  Gegenstände  der  Mi¬ 
litär Polizey  - ,  Justiz-  und  Finanzverwaltung, 
und  4)  —  falls  die  ersten  drey  Rubriken  hierzu 
noch  Raum  übrig  lassen  —  Betrachtungen  über 
einzelne  fremde  Gesetze  und  Verfassungen  der 
Gegenwart  und  V orzeit ;  Anzeigen  merkwürdiger 
Schriften ;  biographische  Notizen  etc.  —  und  eine 
solche  kritische  Zeitschrift  scheint  allerdings  in  un¬ 
ser11  Tagen  Bediirfniss  zu  seyn.  Nur  erfodert  es 
die  Nothwendigke.it,  dass  ihr  Inhalt  von  völlig 
vorurth eil sireyen  Männern  gegeben,  die  Beurthei- 
lungen  möglichst  gründlich  und  unbefangen  ver¬ 
lasst,  und  vorzüglich  darauf  ausgegangen  werde, 
die  zu  heurtheilenden  Gesetze  stets  unter  einen 
richtigen  Gesichtspunct  zu  bringen,  und  sich  vor 
der  Parteysucht  zu  wahren,  die  hier  stets  so  leicht 
ihr  loses  Spiel  treibt,  und  besonders  in  unsern 
Tagen  beynahe  in  allen  öffentlichen  Blättern,  bald 
da  bald  dorthin  divergirend ,  vorherrschend  er¬ 
scheint.  —  Indess  was  in  dem  vor  uns  liegenden 
ersten  Hefte  gegeben  ist,  scheint  diesen  Federun¬ 
gen  nicht  überall  zu  entsprechen.  Die  an  die  Spitze 


des  Ganzen  (S.  7—7 3.)  gestellten  Ideen  über  Staats¬ 
regierung  und  Gesetzgebung  im  Allgemeinen ,  die 
der  ganzen  Zeitschrift  gleichsam  als  Einleitung  die¬ 
nen,  ihren  eigenthümlichen  Geist  darstellen,  und 
die  Grundsätze  entwickeln  und  feststellen  sollen, 
von  denen  man  in  den  folgenden  Arbeiten  ausge- 
lien  möchte,  —  diese  Ideen ,  sagen  wir,  sind  mehr 
ein  breites  metaphysisch  -  politisches  Geschreibsel 
über  die  hier  behandelten  Gegenstände  überhaupt, 
und  insbesondere  über  den  Geist  der  preussischen 
Regierung  unter  Friedrich  dem  Grossen,  und  nach 
ihm,  bis  zum  J.  1806,  als  eine  gründliche  und  geist¬ 
volle  Darstellung  unsers  Regierungswesens  über¬ 
haupt  und  des  preussischen  insbesondere.  Wenn 
hier  der  Heruusg.  sich  (S.  1 5  fg.)  zu  dem  Grund¬ 
sätze  bekennt:  was  nicht  auf  den  Zweck  der  Staats¬ 
verbindung,  innere  und  äussere  Sicherheit,  Bezug 
hat,  ist  kein  Gegenstand  der  Landesgesetzgebung, 
oder  vielmehr  von  Zwangsvorschriften ;  und  „die 
Fürsten  sollen  sich  also  begnügen,  ihren  Unter- 
thanen  diejenigen  Güter  zu  erhalten  und  zu  schüz- 
zen,  ohne  welche  kein  Glück  denkbar  ist;  welche 
zwar  nicht  die  Glückseligkeit  seihst,  aber  die  neth- 
wendige  Bedingung  derselben,  namentlich  Lehen, 
Ehre,  bürgerliche  Freyheit  und  Eigeiitlium,  und 
Sicherheit  eines  Bauernden  Genusses  dieser  Güter 
bezwecken;“  auch  „Macht  der  Gesellschaft,  Wohl¬ 
habenheit  der  Mitglieder  ,  Blüte  des  Landbaues , 
der  Gewerbe,  des  Handels,  kann  und  soll  nie 
Zweck  der  Staatsverbindung,  nie  Gegenstand  einer 
positiven  Fürsorge  des  Oberhaupts  seyn,  so  wenig 
als  Glückseligkeit ;  “  —  so  scheint  er  zwar  bey 
dem.  ersten  Anblicke  allerdings  nicht  Unrecht  zu 
haben ;  aber  das  ist  doch  immer  zu  bedenken,  dass 
es  in  der  Gesetzgebungswissenschaft  keinesweges 
mit  einer  so  allgemeinen  Andeutung  der  Grenz¬ 
linien  der  Gesetzgebung  abgemacht  ist,  sondern 
dass  das  Linzeine  hier  bey  weitem  mehr  erfasst 
werden  müsse.  Namentlich  ist  es  eine  Unrichtig¬ 
keit,  wenn  der  Herausg.  meint,  die  von  ihm  an¬ 
gegebenen  Gegenstände  dürften  nie  der  Gegenstand 
einer  positiven  Fürsorge  der  Regierung  seyn.  Al¬ 
lerdings  liegt  eine  solche  Fürsorge  innerhalb  des 
Kreises  der  Attri butionen  der  Regierung;  nur  ist 
es  ein  grosser  trrthum,  wenn  sie  diese  Fürsorge 
immer  nur  durch  Zwangsgesetze,  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts,  üben  Will;  durch  Gesetze,  die 
die  Unterthanen  nötliigen  sollen ,  wider  ihren  Wil¬ 
len  aufgeklärt,  gebildet,  wohlhabend,  reich  und 
glücklich  zu  seyn ,  statt  dass  hier  in  der  Regel  nur 
dafür  gesorgt  werden  muss,  dass  derjenige,  der 
aufgeklärt  etc.  werden  will,  es  auf  die  leichteste 
W eise  wirklich  werden  könne ,  und  bey  seinem 
Streben  für  die  Erreichung  dieses  Zwecks  von  nie¬ 
manden  widerrechtlicher  Weise  beeinträchtiget  und 
gehindert  werde.  Wirklich  gibt  auch  der  Heraus¬ 
geber  —  wiewohl  etwas  im  Widerspruche  mit  sei¬ 
nem  allgemeinen  Grundsätze  —  (S.  44  fg. )  den 
Kreis  der  Regierungsfürsorge  bey  weitem  ausge¬ 
dehnter,  als  er  nach  jenem  allgemeinen  Grundsätze 
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zu  ziehen  seyn  mochte.  Ja  er  geht  sogar  so  weit, 
dass  er  (S.  3i.)  alle  Individuen,  welche  nicht  Staats¬ 
mitglieder  seyn  können, —  und  dieser  gibt  es  nach 
seiner  Classification  des  Volks  eine  grosse  Menge, 
namentlich  gehören  auch  die'  Erbunterthanen  und 
Scharwerksbauern  dahin,  —  zu  denjenigen  rechnet, 
welche  Ansprüche  auf  eine  nähere  Fürsorge  und 
ausgedehntere  Vormundschaft  der  Gesellschaft  ha¬ 
ben.  Und  diese  Fürsorge  soll  (S.  54.)  geübt  wer¬ 
den,  einmal  durch  gesetzliche  Vorschriften  zu  Gun¬ 
sten  jener  Individuen,  und  dann  wieder  durch  be¬ 
sondere  Einrichtungen  und  Institute,  oder  wenig¬ 
stens  durch  eine  nähere  Aufsicht  von  Seiten  der 
Folizeybehörde  (!!).  Kurz,  fest  und  sicher  ist  der 
Herausg.  in  seinen  Grundprincipien  ganz  und  gar 
nicht,  weder  im  Allgemeinen,  noch  in  Beziehung 
auf  Preussen  und  die  Würdigung  des  preussisehen 
Regierungssystems ;  und  darum  ist  ihm  denn  auch 
keinesweges  der  Beruf  zu  der  Unternehmung  zu¬ 
zugestehen,  die  er  durch  seine  Zeitschrift  herstel- 
len  und  durchführen  möchte.  Die  beyden,  dieses 
Heft  noch  füllenden,  Aufsätze:  Ueber  das  Edict 
d.  d.  Memel  den  9.  October  1807,  den  erleichter¬ 
ten  Besitz  und  den  freyen  Gebrauch  des  Grund¬ 
eigenthums t,  so  wie  die  persönlichen  Verhältnisse 
der  Landbewohner  betreff.  (S.  74  —  89.),  und:  Et¬ 
was  über  das  preussische  Postwesen ,  veranlasst 
durch  die  verschiedenen  Aufsätze  im  deutschen 
Beobachter  über  diesen  Gegenstand  (S.  90 — ioä. ), 
weisen  diesen  Beruf  ganz  und  gar  nicht  nach.  Was 
über  die  hier  behandelten  Gegenstände  gesagt  ist, 
ist  blos  ein  einseitiges  seichtes  Gerede,  das  zwar 
mehrere  Puncte  dem  Auge  darstellt,  keinen  aber 
so  feststelit,  dass  man  ihn  ganz  genau  durchschauen, 
und  das  Ganze  von  allen  seinen  Seiten  betrachten 
und  gründlich  darüber  urtheilen  könnte.  Die  vor¬ 
züglichsten  Schwierigkeiten ,  welche  die  Ausfüh¬ 
rung  des  Edicts  vom  7.  Oct.  1807.  gleich  Anfangs 
begleiteten  und  noch  immer  nicht  ganz  beseitiget 
sind,  der  der  Ausführung  des  Edicts  entgegenste¬ 
hende  tiefe  Stand  derCultur  und  des  äussern  W  ohl¬ 
standes  der  Bauern,  —  diese  Schwierigkeiten  hat 
der  Vf.  der  Betrachtungen  ganz  unbeachtet  gelassen. 
Das  weiter  gegebene  summarische  Verzeichniss  der 
neuesten,  in  der  Gesetzsammlung  v.  J.  1807.  auf¬ 
genommenen,  Gesetze  (S.  io4 —  n5.)  halten  wir 
für  ein  völlig  überflüssiges  Wbrk.  Es  ersetzt  die 
Ein  -  und  Durchsicht  der  Gesetzsammlung  selbst 
nicht,  und  kann  daher  füglich  ganz  entbehrt  werden. 


Ueber  den  Begriff  vom  Gelde  und  den  Geldver¬ 
kehr  im  Staate ,  von  Dr.  C.  F.  von  Schmidt- 
Phi  seid  e  k,  königl.  dän.  -wirkt.  Etatsrathe,  Ritter  vom 
Dannebrog  etc.  Copenhageu,  im  Verlage  bey  F. 
Brummer.  1818.  167  S.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Grundsätze  über  Geld  und  Geldwesen , 
welche  der  Vf.  der  vor  uns  liegenden  Schrift  auf- 
stelit,  sind  zwar  allerdings  diejenigen,  zu  Welchen 
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sich  jeder  verständige  Staatswirth  bekennen  muss,; 
allein  für  sehr  verdienstlich  können  wir  bey  alle¬ 
dem  die  Arbeit  des,  Verfs.  doch  nicht  erklären. 
Die  Wahrheiten ,  welche  er  hier  zu  rechtfertigen 
sucht,  sind  eigentlich  nichts,  als  allgemein  bekannte 
Dinge,  und  nicht  etwa  gerechfertiget  durch  neue, 
mehr  haltbare  Gründe,  sondern  blos.  nur  durch 
die  jedem,  der  mit  Untersuchungen  der  Art  sich 
beschäftiget,  längst  bekannten  Argumente.  Die 
Untersuchungen  des  V  erfs.  beschränken  sich  auf 
folgende  Hauptpuncte.  Zuerst  zeigt  er,  dass  der 
Staat  nicht  willkürlich  über  das  Geldwesen  gebie¬ 
ten  könne,  sondern  dass  er  hier  (S.  19  )  nur  vege¬ 
tativ  thätig  seyn  dürfe,  und  dass  insbesondere  bey 
dem  Münzsysteme,  das  irgend  eine  Regierung  an¬ 
nehmen  mag ,  nicht  Willkür  ihr  Spiel  treiben  möge, 
sondern  dass  eine  sorgfältige  stete  Beachtung  des 
Preises  nothw endig  sey  ,  den  die  edefn  Metalle  im 
Weltverkehre  haben  (S.  3 1. ) 5  auch  dass  sich  ge¬ 
setzliche  Bestimmungen  über  den  Zinsfuss  eben 
sjo  wenig  nach  den  Eoderungen  des  Rechts  recht- 
fertigen  lassen,  als  nach  den  Grundsätzen  der  staats- 
wirthschaftlichen  Politik  (S.  47  Tg.).  Von  diesen 
gleichsam  zur  Einleitung  in  die'  Erörterung  des 
eigentlichen  Themas  des  Verfs. ,  die  Lehre  von 
Staatsschulden  und  Papiergelde ,  dienenden  Unter¬ 
suchungen  geht  er  dann  auf  dieses  Thema  seihst 
über,  und  entwickelt  zuerst  die  N achtheile ,  wel¬ 
che  aus  dem  Schuldemnachen  der  Staaten  und  ih¬ 
rer  Regierungen  hervorgehen,  so  wie  die  Vorsichts¬ 
regeln,  welche,  wenn  einmal  Schulden  unvermeid¬ 
lich  gemacht  werden  müssen,  dabey  zu  beobach¬ 
ten  sind  (S.  ‘541 — 70.);  dann  aber  prüft  er  das  Pa¬ 
piergeldsystem,  besonders  in  Beziehung  auf  Däne¬ 
mark  (S.  74  fg.),  und  zeigt  auf  eine  sehr  vorur- 
theilsfreye  und  nüchterne  Weise  die  Nachtheile, 
welche  das  Losreissen  des  Papiers  von  der  Metall¬ 
münze  und  die  damit  unvermeidlich  verbundenen 
Schwankungen  des  Papiergeldcurses  stets  mit  sich 
führen.  Am  längsten  verweilt  der  Verf.  bey  den 
Mitteln,  durch  welche  der  gesunkene  Curs  des  Pa¬ 
piergeldes  und  die  dadurch  entstandenen  Zerrüttun¬ 
gen  im  Verkehr  und  Volkswohlstände  gehoben  wer¬ 
den  mögen  (S.  102— i4o.);  und  mit  Recht  fodert 
er  von  allen  Mitteln,  weiche  von  den  Regierun¬ 
gen  zu  dem  Ende  gebraucht  werden  mögen,  dass 
sie  gerecht  seyn  mögen.  Darum  hält  er  denn  das 
System  der  baaren  Einlösung  der  Zeddel  für  das 
allein  richtige  und  allein  haltbare  (S.  x36.) 5  worin 
gewiss  jeder  unbefangene  Beobachter  des  Laufs  der 
Dinge  mit  ihm  einverstanden  seyn  wird.  Denn 
wirklich  sind  alle  Zeddel,  welche  eine  Regierung 
ausgeben  mag,  nichts  als  Schuldscheine,  denen  ihr 
Credit  und  ihre  Geltung  nur  dadurch  gesichert 
werden  kann,  dass  die  Regierung,  welche  sie  in 
Umlauf  setzt,  wirksame  Anstalten  zu  ihrer  Be¬ 
richtigung  macht.  Geschieht  dieses  nicht,  so  kön¬ 
nen  alle  übrige  Anstalten ,  so  sinnig  sie  auch  er¬ 
sonnen  seyn  mögen,  nichts  fruchten. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


No.  95.  April  1820* 
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Beschluss  der  Recerision :  Ueber  den  Begriff  vorn 
Gelde  und  den  Geldverkehr  im  Staate ,  von  Dr. 

C.  F.  v .  Schmidt  -  Phi  sei  dek. 

Selbst  die  möglichste  Vermehrung  des  Metallgel¬ 
des  kann  die  Zeddel  nicht  heben,  so  lange  mit  die¬ 
ser  Vermehrung  die  Einlösung  der  Zeddel  nicht 
gleichen  Schritt  halt.  Auch  das  Fiindiren  der 
Zeddel  auf  Grund  ei  genthum  bleibt,  ohne  eine  Ver¬ 
bindung  mit  einem  haaren  Realisationsfonds ,  ein 
jsehr  unwirksames  Mittel ;  denn  nicht  die  mögliche 
Realisirung  der  Zeddel,  welche  das  Fundirungs- 
system  gewährt,  kann  deren  Geltung  sichern  und 
erhalten,  sondern  dies  vermag  nur  eine  Anstalt 
zur  augenblicklichen  Verwechselung  des  Papiers 
igegen  Metallgeld ;  und  dies  bewirkt  nur  ein  baa- 
rer  Metallgeldfonds. 

Eine  ernstliche  Riige  verdient  übrigens  der 
schwerfällige  ,  ausserst  verworrene,  Vortrag  des 
Verfassers.  Nur  mit  der  grössten  Anstrengung 
lasst  sich  in  der  Regel  der  kurze  Sinn  seiner  lan¬ 
gen  verwickelten  Rede  enträthselu.  Das  ganze 
Buch  wimmelt  von  Perioden  wie  folgende  (S.  189.): 
„Denen  aber,  welche  eine  Begränzung  dieser  Art 
als  eine  Hemmniss  des  menschlichen  Erweiterungs¬ 
triebes,  und  einen  der  Vervollkommnung  des  durch 
seinen  über  alle  Zweige  bürgerlicher  Thätigkeit 
verbreiteten  Einfluss  so  wohlthätigen  Greditsyste- 
mes,  und  folglich  dem  Anwachse  des  durch  dieses 
genährten  Nationalreichthumes  vorgezogenen  Schlag¬ 
baum  verwerflich  finden  möchten,  uns  ermahnend, 
je  eher  je  lieber  die  Fesseln  der  alten  Anhäng¬ 
lichkeit  an  das  der  Idealität  so  völlig  ermangelnde 
edle  Metall  abz-u schütteln;  wissen  wir  nichts  anders 
entgegen  zu  setzen,  als  dass  es  nicht  anrathlich 
sey,  den  Grund  aufzuwühleny  wahrend  man  den 
Bau  zu  einer  schwindelnden  Höhe  hmaufzuführen 
strebt,  dass  auch  nicht  eben  erfoderlich  sey,  dass 
Reichthum  sich  anhäufe  im  Volke,  mit  dessen  Ue- 
bermaas  als  unzertrennliche  Begleiterin  die  bitter¬ 
ste  Armuth  im  empörenden  Gontraste  sich  dar¬ 
stellt,.  dass  aber  vor  allen  Dingen  Noth  sey,  dass 
Gerechtigkeit  herrsche  im  Lande. (i  —  W  er  über 
Dinge,  wie  die  vom  Yerf.  behandelten  sind,  so 
schreibt  v'ie  er,  der  vereitelt  gerade  dadurch  die 
Erster  Band. 


Beachtung  seiner  Ideen  ,  sollten  solche  übrigens 
auch  noch  so  dringend  Beachtung  verdienen. 


Deutsche  Sprache. 

Hannoverscher  neuester  und  gemeinnützlicher  Brief¬ 
steller  ,  zugleich  Handbuch  der  nothw endig sten 
Kenntnisse  für  junge  Leute  und  Ungelehrte',  ent¬ 
haltend:  Unterricht  im  Schreiben,  in  der  Sprach¬ 
lehre,  im  Briefschreiben,  im  Briefstyl,  in  der 
Abfassung  aller  Arten  von  Briefen  und  andern 
schriftlichen  Aufsätzen,  Contracten,  Testamen¬ 
ten  etc.  Nachrichten  vom  Wrechselwesen ,  vom 
Gelde ,  Münzen ,  Geldcoursen ,  Maasse  und  Ge¬ 
wachte,  vom  Postwesen,  Reiserouten  und  Meilen¬ 
zeiger,  Unterricht  in  der  Handelsgeographie,  Er¬ 
klärungen  kaufmännischer  Zeichen  und  W  örter, 
nebst  manchen  geographischen,  historischen,  phy¬ 
sikalischen  Bemerkungen  und  Warnungen;  Pro- 
cesse,  Strafen  und  Verlust  zu  vermeiden  etc.  etc. 
Von  August  R  a  ab  e.  Dritte  vermehrte  und 
verbesserte- Auflage.  Hannover,  bey  den  Gehr. 
Hahn.  1818.  5 5  Bogen  und  l  Bogen  Vorrede 
und  Inhaltsverzeichnis  in  8vo.  (20  gGr.) 

Der  ungemein  lange  und  weitschweifige  Titel 
des  Buchs  gibt  schon  an  sich  seihst  ein  so  ausführ¬ 
liches  Verzeichniss  der  hier  dargebotenen  Waare, 
dass  er  das  angefügte  besondere  Inhalts  Verzeich¬ 
nis  beynahe  überflüssig  macht,  und  unwillkürlich 
an  so  manche  bunte  Aushängeschilde  erinnert, 
welche  zu  dem  gerechten  Verdachte  veranlassen, 
dass  das  Viel  und  Mancherley  des  Quodlibets ,  -wel¬ 
ches  sie  marktschreyerisch  aufstellen,  um  so  weni¬ 
ger  gewahre,  je  mehr  es  verspreche.  Es  ist  sehr 
zu  bezweifeln,  dass  das  Gelüste  nach  dem  darge¬ 
botenen  Allerley  wirklich  gesteigert  werden  könne, 
wenn  dieses  Aushängeschild  des  Buchs  unter  an¬ 
dern  verheissenen  Belehrungen,  Erklärungen,  phy¬ 
sikalischen  Bemerkungen,  Warnungen  vor  (Wer¬ 
bern)  Processen  und  Strafen,  auch  einen  Unter¬ 
richt  1)  im  Brief  schreiben,  dann  2)  im  Brief  styl, 
und  endlich  5)  in  der  Abfassung  von  Briefen  etc. 
mit  aufi’ührt. 
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Was  die  Hauptsache  dieses  Titels  he  trifft,  das«,, 
dieses  Buch  ein  vorzüglich  für' Hannover  bestimm¬ 
ter  Briefsteller  sey,  so  mag  wohl  hin  und  wieder 
das  Bedürfnis«  einer  guten  zweckmässigen  Anlei¬ 
tung  zur  leichten  Abfassung  von  Briefen,  mit  Be¬ 
rücksichtigung  gewisser  Localverhältnisse  des  ei¬ 
nen  oder  des  andern  Ortes,  als  Leitfaden  des  er¬ 
sten  Unterrichts  dieser  Art  für  junge  Leute  ge¬ 
fühlt  werden,  wodurch  alsdann  ein  dergleichen 
Buch  für  einen  besonder ri  Ort  sich  vorzüglich  zum 
Gebrauch  eignen  könnte.  Indessen  wird  man  bey 
einer  genauen  Prüfung  dieses  Briefstellers  schwer¬ 
lich  finden ,  dass  derselbe  durch  eine  sorgfältige 
Beachtung  solcher  Umstände  und  Verhältnisse  sich 
mehr  für  Hannover  als  für  jeden  andern  Ort  eigne ; 
so  wie  man  sehr  leicht  die  Bemerkung  machen 
wird ,  dass  keine  besöndern  Vorzüge  diesen  Brief¬ 
steller  vor  der  namhaften  Anzahl  der  bereits  vor¬ 
handenen  ähnlichen  Handbücher  so  empfehlens- 
werth  auszeichnen ,  dass  man  ihn  nicht  als  eine 
blosse  Vermehrung  ähnlicher  Bücher  betrachten 
sollte. 

Die  grössere  und  vorzüglichere  Brauchbarkeit 
des  Buches  lässt  sich  keinesweges  dadurch  bewei¬ 
sen,  dass,  nach  der  Erklärung  des  Verfs.  in  der 
Vorrede,  seit  dem  Jahre  3808.  bis  zum  Jahre  1818. 
drey  Auflagen  erschienen.  Einige  wenige  prüfende 
Blicke  auf  den  Inhalt  und  die  Art  und  Weise  sei¬ 
ner  Bearbeitung  werden  dieses  sehr  leicht  bestä- 
tigen.  ' 

Ueber  den  Begriff  von  Briefen  erklärt  sich 
der  Verf.  also:  „Briefe  sind  Schriften,  welche  be¬ 
sonders  an  Abwesende  gerichtet  sind,  um  densel¬ 
ben  etwas  kund  zu  machen,  und  gleichsam  mit  ih¬ 
nen  zu  sprechen.  Ein  Brief  ist  also  ein  Sprechen 
mittelst  des  Schreibens,  oder  (ein)  schriftliches 
Sprechen.“ 

Dieser  Erklärung  fehlt  die  nöthige  feste  Be¬ 
stimmtheit  und  Richtigkeit.  Briefe  sind,  ihrem 
Zwecke  und  ihrer  Bestimmung  gemäss,  doch  wohl 
eigentlich  nichts  anders ,  als  schriftliche  Unterhal¬ 
tungen  mit  Abwesenden  über  Vorfälle  und  Ange¬ 
legenheiten  des  gewöhnlichen  Lebens.  Die  Abwe¬ 
senheit  der  Person,  gegen  welche  man  sich  hier¬ 
über  mittheilt,  ist  unstreitig  die  eigentliche  Ver¬ 
anlassung  zu  der  schriftlichen  Mittheilung ;  denn 
bey  gegenwärtigen  Personen  bedarf  es  wohl  in  der 
Regel  keiner  Briefe.  Gleichwohl  scheint  der  Vf. 
hierin  anderer  Meinung  zu  seyn ,  wenn  er  sagt, 
dass  Briefe  Schriften  sind,  die  besonders  an  Ab¬ 
wesende  gerichtet  sind.  Wenn  überdies  nach  obi¬ 
ger  Erklärung  des  Verfs.  unter  einem  Briefe  ein 
Sprechen  mittelst  (vermittelst)  des  Schreibens,  oder 
ein  schriftliches  Sprechen  verstanden  wird,  so  ist 
hiernach  auch  jeder  andere  schriftliche  Aufsatz , 
jede  wissenschaftliche ,  belehrende  oder  unterhal¬ 
tende  Ausarbeitung,  jede  niedergeschiiebene  oder 
gedruckte  Rede  und  jedes  Buch  ein  Brief  zu  nen¬ 
nen;  denn  jedes  hier  zur  Belehrung  oder  zur  Un¬ 
terhaltung  Niedergeschriebene  ist  ja  auch  ein  schrift- 
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liches  Sprechen  desjenigen  ,  \yelchex;  piedeh- 
schrieb.  •  ,  ■ 

Eben  so  schwankend  und  unbestimmt  als  es 
der  oben  angegebene  Begriff  von  Briefen  ist,  sind 
auch  die  daraus  entwickelten  Erläuterungen,  wo- 
bey  eine  gewisse  unbehülfliche  Weitschweifigkeit 
zu  der  Vermuthung  berechtigt,  dass  der  Vf.  über 
das  Wesentliche  der  Sache  im  Ganzen,  so  wie  im 
Einzelnen,  in  sich  selbst  nicht  völlig  klar  sey. 

Vergebens  sucht  man  eine  zweckmässige  Ein- 
theilung  der  verschiedenen  Arten  von  Briefen  und 
eine  gut  geregelte  Uebersicht  der  besöndern  Eigen- 
thümlichkeiten  und  Erfodernisse  derselben  in  An¬ 
sehung  der  Anlage,  der  Anordnung  und  der  gu¬ 
ten  Ausführung;,  so  wie  in  Beziehung  auf  Deut¬ 
lichkeit,  Bestimmtheit,  Vollständigkeit,  Kürze  und 
andere  nothwendige  Eigenschaften  der  Briefe, 
und  so  auch  in  Hinsicht  der  diesen  Vorzügen  ent¬ 
gegengesetzten  Fehler,  verbunden  mit  einer  be- 
sondei’n  Berücksichtigung  des  Erfodernisses  einer 
nach  logischen  Principien  geregelten  klaren,  deut¬ 
lichen,  richtigen  und  vollkommnen  Vorstellung  des¬ 
sen,  worüber  man  sich  mittheilen  will  ,  was  als 
Hauptsache  sogleich  Anfangs  hätte  erörtert  wer¬ 
den  sollen.  Was  der  Verf.  S.  9 7  u.  f.  hierüber, 
erwähnt,  genügt  den  von  dieser  Seite  zu  machen¬ 
den  Federungen  keinesweges,  und  ist  eben  so  dürf¬ 
tig  als  oberflächlich.  Jede  schriftliche  oder  münd¬ 
liche  Darstellung  des  Gedachten  und  Empfunde¬ 
nen  beruhet  hauptsächlich  auf  einer  der  Sache  im 
Ganzen  und  Einzelnen  entsprechenden  Vorstel¬ 
lung,  indem  ohne  diese  letztere  keine  Darstellung 
Statt  finden  kann,  und  eine  fehlerhafte,  verwor¬ 
rene  und  irrige  Vorstellung  auch  eine  fehlerhafte, 
verworrene  und  falsche  Darstellung  zur  Folge  hat, 
so  wie  im  Gegentheil  eine  gute,  richtige,  deutli¬ 
che  und  vollständige,  mit  Kürze  und  Gedrängt¬ 
heit  verbundene,  Darstellung  nur  aus  einer  gleich- 
mässigen  vorgängigen  Vorstellung  hervorgeht,  so 
dass  also  nicht  füglich  eine  zweckmässige  Anlei¬ 
tung  zum  guten  schriftlichen  Vortrage  anders  ge¬ 
dacht  werden  kann,  als  unter  der  Bedingung,  dass 
sie  zugleich  eine  Art  von  praktischer  Logik  sey, 
weshalb  denn  auch  hier  dieser  Umstand  wohl  eine 
genauere  Berücksichtigung  und  Erörterung  ver¬ 
dient  hätte. 

Anstatt  den  angehenden  Briefsteller  auf  die 
Nothwendigkeit  einer  richtigen  und  deutlichen  Vor¬ 
stellungsart  hinzuleiten,  und  die  hierzu  erfoderli- 
chen  zu  Grunde  zu  legenden  Principien  aufzustel¬ 
len,  woraus  sich  nicht  allein  der  Begriff  von  Brie¬ 
fen,  sondern  auch  .zugleich  die  beste  und  leich¬ 
teste  Anleitung  zur  Abfassung  derselben  am  ber¬ 
sten  würde  entwickeln  lassen,  spricht  der  "Verf. 
ziemlich  weitläufig  von  dem  Schreiben  -  und  Le¬ 
senlernen  ,  indem  er  für  Beydes  Anleitungen  gibt* 
Wer  Briefe  verfertigen  soll,  von  dem  muss  doch 
wohl  billig  vorausgesetzt  werden,  dass  ei  wenig¬ 
stens  schreiben,  und  das  Geschriebene  leisen  könne, 
dass  er  wisse  wie  die  Buchstaben  und  Zahlen  ge- 
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zeichnet  werden  ,  dass  zum  Schreiben  gntgeschnit- 
tene  Federn,  Tinte  und  weisslichtes  Papier  erfo- 
derlich  sind  u,  dergl.  —  ohne  dass  er  erst  nöthig 
habe,  die  Belehrung  hierüber  in  einem  Briefsteller 
aufzusuchen. 

Eben  so  muss  wohl  auch  billig  der  Grund  zu 
schriftlichen  Aufsätzen  vorher  durch  einen  frühem 
Unterricht  in  der  Sprache  und  in  der  Grammatik 
gelegt  werden,  ehe  man  zu  dergleichen  Ausarbei¬ 
tungen  übergehen  kann,  so  dass  man  bey  einer 
verlangten  Abfassung  von  Briefen  eine  gewisse 
Bekanntschaft  mit  der  Sprache  und  wenigstens  mit 
den  wesentlichen  Regeln  der  Grammatik  voraus¬ 
setzen  muss.  Wenn  auch  einige  Belehrungen  die¬ 
ser  Art,  namentlich  in  Ansehung  der  Richtigkeit 
im  Ausdruck,  der  Wortfügung  und  Orthographie 
den  angehenden  Briefsteller  leiten  müssen,  so  be¬ 
darf  es  gleichwohl  schwerlich,  so  wie  hier,  einer 
durch  mehrere  Bogen  fortgeführten  ausführlichem 
Sprachlehre. 

Sonderbar  genug  fängt  der  Verf.  nach  einigen 
Betrachtungen  über  verschiedene  Arten  der  Briefe 
und  Uebungen  zum  Nachdenken  nebst  Sitten—  und 
Klugheitslehren,  seine  Muster  zu  Briefen  mit  Ge- 
vatterbr  ief  en  an. 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  Einkleidung 
und  des  Vortrags  selbst,  heben  wir  sogleich  den 
ersten  Musterbrief  zur  Beurtlieiiung  heraus : 

„Es  hat  der  Vorsehung  (Gott)  gefallen,  uns 
mit  einem  Sohne  (oder  mit  einer  Tochter),  welche 
gestern  (am  ersten  dieses  M. )  geboren  wurde,  zu 
erfreuen.  Mutter  und  Kind  befinden  sich ,  den 
Umständen  nach,  wohl.  Wir  sind  überzeugt,  dass 
Sie,  als  unser  lieber  Freund  (Vetter,  Wase  etc.), 
an  diesem  frohen  Ereignisse  (an  unserm  Glücke) 
und  an  unsrer  Freude  Antheil  nehmen.  Daher 
bitten  wrir  Sie,  die  Steile  eines  Taufzeugen  zu  über¬ 
nehmen.  Wir  haben  die  Taufe  auf  den  Sonntag 
(oder  den  Tag)  festgesetzt  und  zu  Mitgevattern 

den .  und  die .  eingeiaden.  ln  der  Hoffnung, 

dass  Sie  unsere  Bitte  erfüllen  und  an  gedachtem 
Tage  uns  mit  Ihrem  Besuche  erfreuen  (werden), 
verbleiben  wir  mit  der  aufrichtigsten  Hochachtung, 
uns  er  s  lieben  Freundes  (Vetters  u.  dgl.)  und  wer- 
then  Gevatters  ergebene - .  “ 

In  einem  folgenden  Musterbriefe  dieser  Art 
schreibt  die  Kindbetterin  den  Tag  nach  ihrer  Nie¬ 
derkunft  selbst  den  Gevatterbrief:  „Ich  muss  Ih¬ 
nen  melden,  dass  ich  gestern  glücklich  von  einem 
Knaben  entbunden  bin  (wurde),  der  vollkommen 
gesund  ist,  und  seinem  seeligen  (seligen)  Vater  ganz 
ähnlich  ist.  Ich  bin  zwar,  den  Umständen  nach, 
ziemlich  wrohl  —  (wenn  sie  scb,on  den  Tag  nach 
ihrer  Entbindung  Briefe  schreiben  kann,  so  lässt 
sich  an  ihrem  Wohlbefinden  schwerlich  zweifeln)  — 
aber  Sie  können  leicht  denken ,  wie  traurig  ich  bin, 
dass  das  Kind  nun  keinen  Vater  mehr  hat,  und 
dass  der  an  dieser  Feude  keinen  Theil  nehmen 
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kann.  Ich  bitte  Sie,  des  Kindes  Pathe  zu  seyn,  und 
dadurch  des  Vaters  Stelle  zu  vertreten.“  etc.  etc.  — 

Auf  diese  Gevatterbriefe  lässt  der  Verf.  Hoch¬ 
zeitbriefe  folgen ,  und  erklärt  sich  zur  Einleitung 
für  die  gute  Abfassung  derselben  also:  „ Hochzeit¬ 
machen  ist  gewöhnlich  eine  fröhliche  Begebenheit; 
man  ladet  daher  seine  Gäste  in  einem  muntern, 
fröhlichen,  jedoch  anständigen,  Tone  dazu  ein.“ 

Hierauf  folgt  in  einer  langen  Reihe  von  Brie¬ 
fen  ein  Bruchstück  von  einer  Familiengeschichte, 
worin  ein  Handlungsdiener  seinem  Vater  und  sei¬ 
nen  Freunden  in  der  Heimath  mancherley  von 
seinen  Reisen  und  Begebenheiten  erzählt ,  unter 
andern,  dass  es  in  Zelle  eine  Wachsbleiche  gäbe, 
wo  das  gelbe  Wachs  geschmolzen  und  durch  Was¬ 
ser  gegossen  wird ,  wodurch  es  sich  in  Blättchen 
theilt,  die  wie  Hobelspähne  aussehen,  die  dann 
auf  Laken  ausgebreitet ,  an  der  Sonne  gebleicht, 
und  zu  Lichtern  gebraucht  werden;  ferner,  dass 
man  schon  auf  der  Elbe  vor  Harburg  das  Klok - 
kenspiel  (Glockenspiel)  höre,  das  auf  zwey  Kirch- 
thürmen  befindlich  ist,  wo,  wie  in  Drehorgeln, 
Walzen ,  die  her  umlaufen ,  Hammer  in  Bewegung 
setzen,  die  auf  dje  Klocken  schlagen  und  Gesang¬ 
weisen  hervorbringen.  Der  Sohn  geräth  unter 
fremde  Werber,  der  Vater  bittet  ihn  von  dem 
W erbeobersten  los ,  erhält  Weiterhin  einen  Brief 
von  einem  Förster,  der  ihn  wegen  seiner  Kinder 
um  Rath  fragt,  ihm  zugleich  einen  Hasen  über¬ 
schickt,  der  im  linken  Löffel  mit  des  Försters  Pet¬ 
schaft  besiegelt  ist  etc.  etc.  Nach  einer  Menge  zu 
dieser  Familiengeschichte  gehörenden  Briefen,  Bit¬ 
ten,  Versprechungen,  Vorwürfen,  Entschuldigun¬ 
gen,  Warnungen,  Einladungen  und  Nachrichten 
von  Städten,  von  Stürmen,  Gefahren,  Nothschüs- 
sen,  Seekrankheiten  auf  der  Reise  zur  See,  wie 
auch  von  Russland,  von  der  Theilung  Polens,  von 
Danzig,  vonBernsteinfischerey  etc.  etc.  folgenBriefe 
verschiedenen  Inhalts.  Verschiedener  und  bunter 
als  sie  in  jener  Familiengeschichte  befindlich  sind, 
können  sie  schwerlich  seyn.  Zu  diesen  Briefen 
verschiedenen  Inhalts  gehören  namentlich:  Schrei¬ 
ben  an  einen  Advocateu  wegen  Erbschaftsangele¬ 
genheiten,  Bitten  um  Justizhülfe,  Bitte  eines  Dorf¬ 
schulmeisters  um  einen  bessern  Dienst,  Vorstel¬ 
lungen  an  einen  Fürsten  wegen  Wildschadens,  we¬ 
gen  W'egebesserung ;  Memoriale,  Concessioneu , 
Br autw erber eybriefe  und  andere ,  wie  sie  wohl 
schwerlich  zu  einer  Anleitung  für  die  Abfassung 
von  Briefen  für  junge  Leute  geeignet  seyn,  und 
Gegenstände  aus  dein  Kreise  des  jugendlichen  Al¬ 
ters,  als  Stoffe  zu  Briefen  für  dasselbe  darbieten 
können,  wenn  der  Verf.  nicht  das  Hochzeitma¬ 
chen  ,  die  Brautwerbereyen ,  Kindtaulen  u.  dergl. 
hieher  rechnet. 

Hierauf  folgen  Nachrichten  vom  Gelde  und 
von  Münzen,  von  Wechsel briefen ,  Schuldschei¬ 
nen,  Contraeten,  Testamenten,  Codicillen,  Rever¬ 
sen  und  ähnlichen  Instrumenten,  welche  füglichev 


Rechtskundigen  und  Sachwaltern  zu  übertragen 
sind.  Endlich  kommt  ein  Abschnitt  über  Gewichte, 
Maasse,  Zeitberechnung,  Rabatt  -  und  Theilungs- 
rechnungen  (in  Tabellen),  Reiserouten,  Meilenzei¬ 
ger  und  Melireres ,  was  schon  auf  dem  Titel  auf¬ 
gestellt  ist ,  und  wodurch  denn  endlich  35  Bogen 
glücklich  ausgefüllt  worden, 


Evangelisches  Jiirchenwesen. 

Auch  die  deutsche  evangelische  Kirche  bedarf 
kirchlicher  Stände  aus  dem  Kolk  zur  Rettung 
von  dem  drohenden  Untergang.  Geschrieben  im 
Juny  1819.  Heidelberg,  bey  Mohr  u.  Zimmer. 
1819.  24  S. 

Was  schon  neulich  in  diesen  Blattern  erwähnt 
ward,  das  spricht  sich  hier  von  einer  andern  Seite 
her  sehr  eindringlich  aus :  Ja ,  die  deutsche  evan¬ 
gelische  Kirche  bedarf  Stände ,  wenn  sie  nicht  zu 
Grunde  gehen  soll,  nicht  weniger  als  die  Staaten 
derselben  bedürfen.  Es  ist  traurig  wahr ,  dass 
mitten  unter  dem  schönen  Aufblühen  aller  einzel¬ 
nen  Regierungszweige  in  so  manchen  deutschen 
Staaten,  und  während  sich  die  ohnehin  in  sich  con- 
sistentere  katholische  Kirche  durch  Goncordate  si¬ 
chert,  die  evangelische  Kirche  wie  ein  kränkeln¬ 
der,  vom  Nachtfrost  getroffener,  Baum  ohne  Hal¬ 
tung  und  Kraft  im  grellen  Gegensätze  dasteht.  Es 
ist  wahr,  dass  den  evangelischen  Gemeinen  von 
ihren  früher  erkämpften  und  ihnen  zugesicherten 
Rechten  kaum  ein  Schatten  übrig  geblieben  ;  dass 
ihnen  ihre  Ansprüche,  in  geistlichen  Dingen  mit  zu 
sprechen,  und  ihr  Eigenthum  zur  Unterhaltung  der 
geistlichen  Einrichtungen  beynahe  gänzlich  entris¬ 
sen  ist;  dass  sie  das  Nothwendige  als  eine  Gnade 
von  den  weltlichen  Staatsstellen,  und  zwar  oft  ver¬ 
geblich,  erflehen  müssen ;  dass  in  den  heiligsten  An¬ 
gelegenheiten  für  sie  oft  blos  weltliche  höhere  Staats¬ 
beamten  bestimmen,  denen  zumTheil  das  Kirchliche, 
wie  Religion  selbst,  höchst  gleichgültig  ist,  ja  die 
selbst  von  diesen  Dingen  nicht  einmal  gründliche 
Einsicht  haben,  und  im  Namen  des  Fürsten  hier 
eben  so  willkürlich  als  einseitig  und  zerstörend 
Verfahren.  Es  ist  wahr  ,  dass  die  evangelischen 
Pfarrer  sich  grösstentheils  tief  verwundet  fühlen, 
dass  man  sie  zu  blossen  Dienern,  ja  zu  Maschi¬ 
nen  der  Staatsgewalt,  machte;  dass  der  weltliche 
Arm  oft  sehr  unsanft  und  unzeitig  in  ihre  inner¬ 
sten  Geschäfts  Verhältnisse  eingreift,  dass  man  ih¬ 
nen  ihre  wohl  hergebrachten  Immunitäten  und  Emo¬ 
lumente  oft  mit  Hohn  nimmt,  dass  man  sie  in 
Armuth  schmachten  und  verschmachten  lässt,  dass 
man  ihnen  die  ihnen  zukommende  Achtung  in  der 
Gesellschaft  schmälert,  und  sie  wohl  gar  zu  eh¬ 
ren  glaubt,  wenn  man,  wie  wirklich  geschehen  ist, 
den  Landpredigern  gleichen  Rang  mit  den  Fähn- 
drichen  gibt.  Es  ist  wahr,  dass  sich  durch  diese 
und  mannigfaltige  andere  Ursachen  eine  lödtende. 


Lauigkeit  gegen  das  Heilige  in  viele  Gemüther 
unter  dem  Volke,  vornämlich  im  protestantischen 
Deutschland,  eingeschlichen  hat,  die  bey  nicht  we¬ 
nigen  in  Kalte,  und  wohl  gär  völlige  Erstarrung, 
zum  grössten  unersetzlichen  Verderben  des  Staats 
selber ,  übergegangen  ist,  dem  durch  eine  oder  andere 
Ausbesserung  im  Einzelnen,  bey  hie  und  da  .um  ge¬ 
wandten  Sinn,  nicht  abzuhelfen  ist.  Soll  hier  wirk¬ 
lich  gründlich  geholfen  werden, •  so  muss  der  Fürst 
als  höchster  Bischof  auch  einen  geistlichen  Staats¬ 
rath  ( Oberconsistonum ,  wenigstens  eben  so  viele 
geistliche  als  weltliche  Mitglieder  enthaltend)  zur 
Seite  haben,  und  die  Kirche  selbst  muss  eine  reprä¬ 
sentative  V erfassung  haben,  ähnlich  der  in  bür¬ 
gerlicher  Rücksicht  ein  geführten,  wovon  auch  in 
der  zum  Theil  noch  bestehenden  Pr  es  byterial  Ver¬ 
fassung  der  reformirten  Kirchen  sich  noch  manches 
findet.  Als  Grundzüge  gibt  der  Vf.  ganz  zweck¬ 
mässig  an:  1)  jede  Gemeine  habe  einen  Kirchen¬ 
vorstand  oder  Presbyterium ,  welches  aus  dem  Pfar¬ 
rer  (und  wo  mehrere  sind,  aus  diesen)  und  eini¬ 
gen  halb  von  sämmtlichen  männlichen  Kirchen¬ 
gliedern  der  Gemeine,  halb  vom  Presbyterio  selbst 
zu  erwählenden  weltlichen  Mitgliedern  bestehe,  und 
welches,  nach  den  kirchlichen  Landesgesetzen,  alles 
zum  Kirchenwesen  der  Gemeine  gehörende,  ohne 
Einmischung,  aber  unter  dem  Schutz  der  weltli¬ 
chen  Orts-  oder  Staatsbehörde,  verwalte.  2)  Alle 
Jahr  werde  unter  Leitung  des  Decaus  (allemal  im 
Beyseyn  des  weltlichen  Convisitators)  ein  Convent 
oder  Synodus  von  sämmtlichen  Pfarrern  eines  De- 
canats  und  eben  so  vielen  aus  den  einzelnen  Pres¬ 
byterien  von  diesen  frey  zu  erwählenden  Weltlichen 
Kirchenältesten  gehalten.  Hier  beratheb  man  sich 
über  die  wegen  neuer  Gesetze  im  Kirchlichen  hie- 
her  gerichteten  Fragen,  so  wie  man  die  in  Anregung 
gebrachten  "Wünsche,  Beschwerden. und  Ansichten 
zum  Besten  der  Kirche  berathet  und  zu  Protocoll 
nimmt.  Diese  Synode  dauerte  auf  Kosten  der  Ge¬ 
meinen  einen,  höchstens  zwey  Tage.  5)  Auf  jeder 
dieser  Synoden  wählten  sämmtliche  Mitglieder  der¬ 
selben  ein  geistliches  und  ein  weltliches  Mitglied, 
die  zusammen  dann  dis  Deputation  der  ganzen  evan¬ 
gelischen  Kirche  des  Landes,  um  selbige  zu  reprä- 
sentiren  und  gesetzlich  zu  vertreten ,  anzusehen 
wären.  Ohne  deren  Zustimmung  dürfte  keine  kirch¬ 
liche  Generaleinrichtung' getroffen  werden,  so  wie 
das  ganze  Kirchengut  unter  ihrer  Aufsicht  stände. 
Das  oben  erwähnte  Oberconsislorium  behielte  dann 
zunächst  die  executive  Gewalt,  wäre  aber  diesen 
Repräsentanten  der  Landeskirche  Rechenschaft  schul¬ 
dig,  und  legte  ihnen  alle  Gesetzes  Vorschläge  vor, 
ehe  sie  Gesetzeskraft  erhalten  könnten.  Alle  2  bis 
5  Jahre  würde  diese  Deputation,  aber  auch  dann 
möglichst  kurz,  auf  Kosten  sämmtlicher  Gemeinen- 
ärarien  zu  versammeln,  seyn.  —  Möchte  diese 
kleine  Schrift,  die  eben  so.  bescheiden  und  gemäs¬ 
sigt  als  eindringend  abgefasst  ist,  doch  auch  man¬ 
chem  höliern  Staatsbeamten ,  der  in  dieser  Rück¬ 
sicht  etwas  wirken  kann  ,  in  die  Hände  kommen  1 
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Alterthums  Wissenschaft, 


De  comitiis  Atheniensium  libri  tres.  Scripsit  Geo. 

Frid.  Scho  mann.  Gryphiswaldiae,  sumt.  Ern. 
Mauritii»  1819.  XIV.  u.  4o8  S.  8.  2  Tlilr. 

Wenn  es  überhaupt  eine  erfreuliche  Erscheinung 
in  dem  Gebiete  der  Alterthums  Wissenschaft  ist, 
dass  die  Forschungen  jetzt  wieder  ihre  Richtung 
unter  anderem  besonders  auf  die  Athenische  Staats¬ 
und  Gerichtsverfassung  nehmen ,  so  ist  es  vorzüg¬ 
lich  erwünscht,  dass  die  Bearbeitung  eines  so  wich¬ 
tigen  Gegenstandes',  als  die  Athenischen  Volksver¬ 
sammlungen  sind,  uns  von  der  Hand  eines  Mannes 
gegeben  wird,  der,  ein  würdiger  Schüler  Böckh's , 
mit  jugendlicher  Kraft  und  männlicher  Selbstän¬ 
digkeit  seinen  Gegenstand  umfasst,  und  bey  der 
Beschränktheit  seiner  Müsse  und  Hülfsmittel  (er 
ist  Lehrer  an  der  Schule  zu  Greifs  wähle)  ihn  mit 
eben  so  viel  Gründlichkeit  und  Umsicht  der  Un¬ 
tersuchung,  als  Deutlichkeit  und  Eleganz  der  Dar¬ 
stellung  behandelt  hat.  Ein  sorgfältiges  Quellen¬ 
studium  setzt  den  Verf.  in  den  Stand,  fast  jeden 
Satz  mit  Beyspielen  und  Zeugnissen  zu  belegen, 
und  dadurch  über  viele  Stellen  der  Alten,  beson¬ 
ders  der  Redner,  des  Aristophanes  (mit  feiner  Un¬ 
terscheidung  dessen ,  was  hier  der  Frey  heit  des 
komischen  Scherzes  angehört)  und  Anderer  Licht 
zu  verbreiten.  Auch  die  Inschriften,  selbst  einige 
unedirte,  von  Böckh  dem  Verf.  mitgetheiit,  sind 
"benutzt.  Die  Verdienste  und  die  Irrthtimer  der 
Bearbeiter  dieses  Feldes  oder  einzelner  Tlieile  des¬ 
selben  sind  durchgängig  berücksichtigt  und  mit  ei¬ 
ner  Unbefangenheit  beurtheilt,  die,  eben  so  frey 
von  eigenen  Hypothesen  als  unabhängig  von  frem¬ 
den  Ansichten,  dieses  Werk  von  dem  Schulzischen 
über  die  Römischen  Volksversammlungen  vortheil- 
haft  unterscheidet.  Die  einsichtsvolle  Bescheiden¬ 
heit.  des  V erfs.  beweist  sich  besonders  darin,  dass 
er  an  mehren  Stellen  zeigt,  was  wir  nicht  wissen, 
oder  wenigstens  bey  dem  beständigen  Schwanken 
und  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Einrichtun¬ 
gen  nicht  im  Allgemeinen  behaupten  können,  ein 
ireylich  nur  negativer,  aber  darum  nicht  unbedeu¬ 
tender  Gewinn.  Der  dem  Werke  S.  VI.  voran¬ 
gestellte  Grundsatz,  das  emsige  Bestreben  der  Er¬ 
klärung  schwieriger  Stellen  dem  Versuche  criti- 
scher  Hülfe  vorangelm  zu  lassen,  hat  ihn  vor  den 
Erster  liand. 


Verirrungen  derer  geschützt,  die,  was  nicht  in  ihr 
System  passt,  corrigiren.  Auch  haben  uns  die  an¬ 
tiquarischen  Erläuterungen  und  die  Sprachbemer- 
kungen  ,  in  welchen  reiche  Bey  träge  zu  einem 
Wörterbuche  der  Ath.  Staatssprache  enthalten  sind 
(z.  B.  S.  y4.  über  gw/ucc,  S.  99.  über  Ttgo^tigorovelv 
und  b n^eigoroveiv ,  S.  120.  yeigoroveiv  und 
o&ouy  S.  228.  ngoßofa],  TTgoßuMevö-ca,  S.  297.  iegu  y.ul 
ouia) ,  mehr  befriedigt,  als  die  critischen  Versuche 
( z.  B.  S.  io3,  io4,  2Ö6,  Syo.).  Der  den  Worten 
unterliegende  Begriff,  z.  B.  der  Umfang  gewisser 
A eruier ,  Gerichte  u.  s.  w. ,  ist  theils,  wo  es  mög¬ 
lich  war,  durch  kurze  Definitionen  bezeichnet  (wie 
S.  24i.  iTTttyyfUuxmd  i'vdii&g')  —  und  wir  wünschten, 
dass  der  Verf.  diese  häufiger  zu  geben  versucht 
hätte  —  theils  durch  ausführliche  Erörterungen  er¬ 
klärt;  und  hier  wird  nicht  nur  das  Gerüst  und  die 
Gestalt  des  grössten  und  wichtigsten  Theils  der 
Ath.  Staats  Verfassung,  sondern  auch  der  Geist  der¬ 
selben  und  die  tiefer  liegenden  Ursachen  und  Fol¬ 
gen  jener  äussern  Erscheinungen  durch  manchen 
in  das  Innere  geworfenen  Blick  enthüllt,  wo  bey 
der  Verf.  unter  andern  die  Politik  des  Aristoteles 
mit  Erfolg  benutzt  hat  (S.  XIX,  260.  201.  5ii  u.s.w.) 
Der  Zeit  nach  hat  der  Verf.  seinen  Stoff  durch  So- 
lons  Gesetzgebung  (mit  Einschluss  derselben)  uud 
durch  den  Verlust  der  Freyheit  (in  der  Schlacht 
von  Chäronea)  begrenzt  (S.  IX.);  er  hat  jedoch 
sowohl  in  Hinsicht  der  frühem  Zeit  eine  geschicht¬ 
liche  Einleitung  vorausgeschickt ,  als  auch  gelegent¬ 
lich  zur  Vergleichung  das  Spätere  erwähnt,  übri¬ 
gens  aber  alles  nicht  nach  der  Zeitfolge,  sondern 
nach  der  Beschaffenheit  der  Gegenstände  geordnet. 
So  nothwendig  dieses  war  zu  Ueberschauung  des 
Gleichartigen,  und  so  schwierig  die  chronologische 
Ordnung  ist  wegen  des  Mangels  an  Zeitangaben 
bey  den  Alten,  so  wäre  doch  eine  solche  den  Gang 
der  gesammten  Verfassung  in  ihrer  Fortbildung, 
auch  für  die  Zeit  nach  Solon,  darstellende  histo¬ 
rische  U  eher  sicht,  etwa  am  Ende  des  Werks,  sehr 
erwünscht  gewesen,  wo  das  in  den  verschiedenen 
Capileln  Verstreitete,  was  der  Solonischen,  Clisthe- 
nischen  Verfassung,  den  unter  dem  Archon  Eti- 
clides  Ol.  XCIV,  2.  gegründeten,  und  dort  bey 
Vermehrung  der  Stämme  Ol.  CXV1IL  und  hoch 
später  entstandenen  Einrichtungen  angehört,  kurz 
das  jeder  Zeit  Eigenthümliche,  wenigstens  nach 
den  hie  und  da  gegebenen  Venu uthungen  des  Vfs., 
j  zusanun  enges  teilt  wäre. 
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Das  erste  der  drey  (vom  Vf.  nicht  dur^h  eine 
allgemeine  Inhaltsangabe  unterschied eneä)  Biiöher 
behandelt  die  äusseren  Formen  der*  Couritieh  ,  das 
zweyte  die  Gegenstände  derselben,  das  dritte  die 
Eintheilung  nach  Stammen  (cyvXul)  und  Curien 
'(drifioi).  Daher  wird  in  den  i3  Capiteln  des  er¬ 
sten  Buchs  von  den  Arten ,  den  Zeiten,  den  Or¬ 
ten,  der  Berufung,  dem  Solde,  dem  Stimmrechte, 
den  Vorsitzern,  der  Eröffnung  der  Comitien,  den 
V orb esehKissen  des  Senats,"  den  Rednern,  der  Ab¬ 
stimmung,  den  Volksbeschlüssen  und  der  Entlas¬ 
sung  der  Volksversammlung  gehandelt;  in  den  12 
Capiteln  des  zweyten  Buchs  von  den  verschiede¬ 
nen  Arten  der  Gegenstände  der  Comitien ,  den 
darin  gehaltenen  oder  eingeleiteten  Gerichten,  von 
dem  Ostracismus ,  von  der  Gesetzgebung,  der  Mu¬ 
sterung  und  Aufhebung  der  Gesetze,  von  Kriegs¬ 
und  Friedenshescblüssen,  Religionssachen,  Aem- 
tern  und  andern  Dingen ,  sofern  sie  sich  auf  die 
Volksversammlungen  beziehen;  endlich  in  den  3 
Capiteln  des  dritten  Buchs  von  den  qvXuig  und  dtj- 
yoig  und  von  den  Versammlungen  jener  und  die¬ 
ser.  Schon  diese  Uebersicht  zeigt  den  Umfang  der 
Darstellungen  und  Untersuchungen  des  Vfs.,  wel¬ 
che  auch  die  entfernter  mit  den  Comitien  zusam¬ 
menhängenden ,  folglich  fast  alle  Zweige  des  Athe¬ 
nischen  Gemeinwesens  mit  einer  fast  zu  weit  ge¬ 
henden,  doch  immer  dankbar  anzunehmenden  Aus¬ 
führlichkeit  umfassen.  Der  uns  gegönnte  Raum 
gestattet  nur  Einzelnes  auszuheben.  —  Nachdem 
der  Verf.  in  der  historischen  Einleitung  unter  an¬ 
dern  die  Uebertragung  späterer  Einrichtungen  in 
die  mythische  Zeit,  z.  B.  die  angeblich  von  The - 
seus  gegründete  Demokratie,  als  einen  durch  die 
Dichter  veranlassten  , Irrthum  gerügt  (S.  VI.),  und 
das  Wenige,  was  von  der  Ath.  Verfassung  der 
folgenden  Zeit  bekannt  ist,“ angeführt  hat,  geht  er 
schnell  zu  der  Solonischen  Gesetzgebung  fort,  die  wir 
gern  etwas  ausführlicher  behandelt  sähen.  Wenn 
hier  (S.  X.)  aus  Aristot.  Pol.  II,  7.  geschlossen 
wird,  dass  Solori  das  grösste,  nicht  zu  überschrei¬ 
tende,  Maass  des  Landeigen thums  bestimmt  habe, 
so  geht  doch  aus  Aristoteles  Werten  :  eysi  dyvuytv 
tig  t.  710X.  xoivtavluv  xrtg  ovolug  oyuXoxrjg . . ,  olov  xul 
2oX(ov  ivoyo&bxrjGa  nur  hervor,  dass  er  der  Ver¬ 
mögensungleichheit  steuerte  (z.  ß.  durch  die  ofi- 
eay&ilu ).  Denn  die  Worte  xul  rtuy  aXXoig  iaxi  vd- 
yog ,  dg  xcoXvu  xxuo&ul  yijv ,  onoaqv  uv  ßevXx]xui  r ig. 
gehen  offenbar  nicht  mehr  ailf  Solan.  Eben  so, 
scheint  uns  weder  bewiesen  noch  glaublich,  dass 
erst  Solon  Volks  Versammlungen  eingeführt  habe' 
(S.  XL),  wenn  er  auch  deren  Form  und  Verhält-, 
liiss  wesentlich  änderte.  —  Wenn  angeführt  wird 
( S.  XV.),  dass  die  Pisistratiden ,  so  wie  andere 
Tyrannen,  die  Vornehmen- auf  das  Land  verwie¬ 
gen  haben,  um  sie  von  Versuchen  zu  Wieder -r 
erlangung  ihrer  Macht  in  der  Stadt  abzuhalten,  so 
konnte  hinzugefügt  werden,  dass  diese  Auswande¬ 
rung  der  Aristokraten  auf  ihre  Landgüter  meisten- 
theils  wohl  ohne  Gebot  und  Zwang  erfolgt  ist  zur 
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Zeit  dev  Tyratmey  eben  so  und  aus  gleichem  Grurr- 
de‘,  wie  nachher  Wir  “  Zeit  der  Herrschaft  des  nie- 
dera  Volks.  —  Dass  Clist/ienes  auch  viel  Sclaven 
unter  die  Bürger  aufgenommen  habe  (S.  XV.)t 
bleibt  eben  so  zweifelhaft,  als  die  von  dem  Verf. 
nach  Wolf  gebilligte  La/nbinische  Corvectur  Aristot. 
Poiit.  III,  2.  KX. .  noXXodg  icpvXtxevas  ’£,ivovg  xul  dov- 
Xovg  xul  ysxoixovg  für  dovX&vg  ynolxovg,  was  die  von 
dem  Verf.  selbst  aus  Athen.  VI,  267.  angeführte 
Bedeutung" von  frey gelassenen ,  neben  den  Bürgern 
angesiedelten,  Sclaven  haben  kann  (cf.  Dem.  Phil. 
1,  5o,  22.  und  Harpocration  v.  xd  ysxolxiov  und 
xovg  ycoglg  oixovvxug) ;  da  hingegen  jene  Conjectur 
auch  durch  die  Stellung  von  doyXoi  zwischen  |f ’vet 
und  ytxoixbt  wenig  begünstigt  wird.  —  Die  Aus¬ 
artung  dei*  BeniocratiÖ  während  des  Pelöponnesi- 
schen  Kriegs  und  in  der  folgenden  Zeit  wird  (S. 
XXIV.  und  sonst)  fast  mit  Theopompiscliem  Eifer 
gerügt  und  mit  'zu  dunkeln  Farben  gemalt,  da  die 
ohnehin  auch  damals  oft  und  mannigfaltig  be¬ 
schränkte  Volksfrey  heit,  aus  edlem  Boden  ,  de£ 
Mündigkeit  des  Volks,  entsprossen,  bey  allem  Miss¬ 
brauche  edle  Früchte  trug,  und  auch  in  jener  letz¬ 
ten  Zeit ,  in  dem  Kampfe  gegen  die  wachsende 
Macedonische  Macht  öfters  durch  Beweise  der  dem 
Volke  noch  inwohnenden  Kraft  und  hohen  Gesin¬ 
nung  gerechtfertigt  wurde.  —  Ausführlich  und 
gründlich  wird  (S.  29  ff.)  von  den  vier  ordentli¬ 
chen  Volksversammlungen  jeder  Prytanie  gehan¬ 
delt.  Aber  dass  nicht  alle  diese  vier,  sondern  nur 
die  erste  xv^iu  exxA.  geheissen  habe,  bat  der  Verff 
zwar  zu  beweisen  gesucht,  uns  jedoch  nicht  über¬ 
zeugt.  Denn  dass  Solon  blos  eine  Volksversamm¬ 
lung  in  jeder  Prytanie  festgesetzt,  und  daher  diese 
auch  in  der  Folge  jenen  Namen  allein  behalten 
habe,  ist  unbegründete  Vermuthung.  Eey  Pollux 
VIII,  95.  (xwv  ixxX.  i)  yiv  xvqIu ,  iv  r\  xug  uyyug 
tKtyHQüx .  .  1)  di  öivxffja  ixxX.  u.  s.  w.)  ist  y iv  so¬ 
viel  als  nywxi] ,  wie  öfters,  und  hindert  nicht,  xxjqIu 
auch  zu  divxiyu  u.  s.  w.  zu  suppliren.  Des  He- 
sychius  ytu  xvyla  ixxX.  yyexo  A&. ,  iv  ij  x.  x.  X.  ist 
auch  so  viel  als  1)  ngunt]  xwv  xvqiiav  (wie  fTg  und 
unus  öfters  im  Gegensatz  des  Folgenden),  und 
Harpocration  sagt  in  den  Worten  des  Aristoteles 
nyoyyüqovcu  di  xul  xvyiuv  ixxX.  iv  tj  dtt  xug  uyyug 
anoysiQox.  wohl  nichts  anders  als  nQoyy.  iv  fj  xwv- 
xupcojv  ix aX  x.  r.  X.  Diese  Erklärungen  sind  auch 
in  sofern  die  wahrscheinlichem,  als  sie  die  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des 
Schol.  Aristoph.  Achat  n.  v.  19.  und  des  Saidas 
von  h.ixxX.  xvy/eug  zulassen.  Dass  nach  dem  Schol. 
Ar  ist.  I.  I.  und  Ulp.  ad  Dem.  or.  in  Timocr.  p- 
491.  ( ed .  Bas.  a.  i352.)  drey  Volksversammlungen 
jeden  Monat  waren,  erklärt  der  Verf.  S.  44.  aus 
der  Einrichtung,  nach  welcher  seit  Olymp.  118. 
zwölf  Stamme,  folglich  die  Prytanie«  den  Mona¬ 
ten  gleich  Waren.  Sie  geben  aber  nicht  der  Pry¬ 
tanie,  sondern  dem  Monat  0  ixaX^mag ,  was  viel¬ 
mehr  auf  die  alte  Ordnung  deutet,  wo  jede  Pry¬ 
tanie  von  etwa  53  Tagen  4  Volksversammlungen 


No#  97.  April  1820. 


774 


No.  97-  April  1820- 


773 

hatte.  Ehen  so  Werden  ans  jener  Ol.  118.  gesche¬ 
henen  Veränderung  der  Zahl  der  Stämme  andere, 
daraus  schwer  zu  erklärende,  Umstände  hergelei¬ 
tet  S.  52.  5 7.  u.  82.  —  Der  Taylorachen  Hypo¬ 
these,  welche  die  unrichtig  scheinenden  Zeitbe¬ 
stimmungen  der  Decrete  bey  Demosthenes  de  Cor. 
255,  2.  und  238,  4.  aus  einer  Umschreibung  des 
altern  Kalenders  in  einen  neuern  erklärt,  pflichtet 
der  Verf.  zwar  nicht  bey,  nennt  sie  aber  doch  in¬ 
geniös.  Zu  ihrer  Widerlegung  konnte  angeführt 
werden ,  nicht  nur  dass  von  einer  solchen  Kalen- 
derveränderung  niemand  etwas  weiss  (da  die  von 
ßuttmarm  in  Ideler's  Unters.  S.  4o5.  erwähnte  eine 
ganz  andere  ist) ,  und  dass  das  eine  Datum  ( de  cor. 

2 58,  4.)  durch  die  Geschichte  selbst  bey  genaue¬ 
rer  Untersuchung,  wie  uns  scheint,  gerechtfertigt 
wird ,  sondern  auch  dass  das  einzige  Argument, 
worauf  Taylor  seine  Hypothese  gründet  (die  Gleich¬ 
heit  der  Intervallen  der  alten  echteil  Zeitbestim¬ 
mungen  der  Redner  Dem.  n.  naQaitQ.  Sog  ,  22. 

Aesch .  ts.  TKxQcmQ.  268.  und  der  angeblich  neuen 
der  Decrete),  umgestossen  wird  durch  die  richtige 
Monatordnung,  die  den  Pyanepsion  vor  den  Mae- 
macterion  stellt  (s.  Buttmann  a.  O.  S.  383  fg.).  — 
Wenn  die  mit  Gelehrsamkeit  und  Klarheit  gegen 
Petitus  über  die  Tage  der  gesetzlichen  Volksver¬ 
sammlung  geführte  Untersuchung  nach  des  Verfs. 
eigner  Erklärung  (S.  4y.)  nur  das  Resultat  gewährt, 
dass  eine  bestimmte  Ordnung  dieser  Tage  nicht 
Statt  gefunden  habe,  so  darf  man  hierin  nicht  zu 
weit  gehen.  Die  Feste ,  Intercalationen  u.  s.  w. 
Hessen  allerdings  keine  vollkommen  gleichmassig 
wiederkehrenden  Zeiten  der  Comitien  für  alle  Pry- 
tanien  jedes  Jahres  zu,  aber  doch  ungefähr  zu  be¬ 
obachtende,  so  dass  es  für  einzelne  Falle  nur  der 
Bestimmung  eines  der  Tage  innerhalb  der  Gren¬ 
zen  der  gesetzlichen  Zeit  bedurfte,  und  darauf  be¬ 
zieht  sich  wohl  das,  sonst  überflüssige,  TCQoyyouptiv 
r.  txxl.  ( Hai'pocr .  xvqIu  und  der  Ausdruck 

tc(Qi  rr]v  nfQi  tt^v  Tyiaxoanji'  ( Ulpian  LI.).  — 

In  dem  Abschnitte  von  dem  Orte  der  Volksver¬ 
sammlung  erklärt  der  V erf.  das  6  dtjfiog  dvo  xa&fjco 
{Dem.  de  cor.  285,  2.)  von  der  Pnyx.  Dass  aber 
jene  berühmte  Versammlung  nach  der  Einnahme 
von  Elatea  in  dem  Theater  gehalten  wurde,  be¬ 
zeugt  Diodor.  I.  16.  c.  76.  vergl.  Pibanius  T.  IV. 
p.  521.  ed.  R.  —  Dass  ein  des  Marktgedränges 
und  der  Ribbenstösse  sich  freuendes  V  olk  eben  da¬ 
von  die  Pnyx  benennt  habe  (ceuo  tov  nvxvoicdai  t. 
uvdpag,  ajort£fodcu,  se  coudoyer ,  z.  B.  bey  Aristoph. 
Ach.  24.),  ist  uns  walirsch  ein  lieber,  als  die  von 
dem  Verf.  S.  54.  vorgezogene  Erklärung  napu  rrjv 
t.  Mömv  uvxvöxyyu,  wonach  der  Name  auf  aller- 
ley  Steinbaue  der  Natur  oder  Kunst  passen  wür¬ 
de.  —  Der  Verf.  hatte  S.  65  f.  geradezu  einge¬ 
stehen  sollen,  dass  über  die  Stifter  und  die  Zei¬ 
ten  sowohl  des  Anfangs  als  der  Steigerungen  der 
drey  Geldspenden,  des  ixxkr/OiuGTtxöv ,  öixacsTixöv 
und  i yfojgtxöv  sich  nichts  entscheiden  lasse,  und  zwar 
w  egen  der  von  Scholiasteu  und  Lexikographen  be-  I 


gangenen  dreyfachen  Verwechselung,  erstlich  die¬ 
ser  V  olksalmosen  unter  einander,  zweytens  der  drey 
Grade  vom  Obol  zum  Diobol  und  Trioboi,  end¬ 
lich  der  Urheber  und  Mittelspersonen.  Wenn  z.  B. 
der  Paroemiograph  bey  Petitus  ( Legg .  Att.  III,  1. 
p.  587.)  den  Callistratus ,  Aristoteles  aber  {Poll. 
II,  10.)  den  Pericles  zum  Stüter  des  Richtersol¬ 
des  macht,  so  musste  der  Vf.  nicht  ersteren  des¬ 
halb  Lügen  strafen,  da  Pericles ,  wie  in  andern 
Theilen  seines  politischen  Baues  ,  so  auch  liier 
Werkmeister,  jener  Handlanger  gewesen  zu  seyn 
scheint.  —  Schön  und  folgenreich  ist  die  Bemer¬ 
kung  (S.  69  f.  und  S.  i65.),  dass  die  Neuern,  be¬ 
sonders  die  Scholiasten  und  Lexikographen  ,  oft 
die  ixy.foi<s!u  und  die  ■qfoeda  verwechseln,  daher  auch 
S.  216.  ein  Irrthum  JLuzac’s  widerlegt  wird,  der 
die  weitere  Bedeutung  von  ölxrj  bey  Suidas  ver¬ 
kannte.  —  Dass  die  Mündigsprechung  habe  will¬ 
kürlich  dürfen  von  dem  vollendeten  i8ten  Jahre 
bis  zum  aosten  verzögert  werden,  wie  der  Vf.  ver- 
muthet  (S.  78.),  ist  wenigstens  von  Seiten  der  Vor¬ 
münder  undenkbar.  Man  erinnere  sich  des  Bey- 
spiels  des  Demosthenes.  Daher  auch  die  Meinung 
unstatthaft  scheint,  dass  man  nur  diejenigen,  wel¬ 
che  vor  dem  20sten  Jahre  eingebürgert  wurden, 
der  (wohl  vielmehr  allgemeinen) Prüfung  der  Mann¬ 
barkeit  unterworfen  habe.  Die  Berechnung  des 
Alters  des  Demosthenes  (S.  77.)  gibt  zwar  das  un¬ 
zweifelhaft  richtige  Resultat  5  aber  der  Verf.  lässt 
den  Demos th.  {or.  in  Onet.  p.  868,)  sagen,  er  sey 
unter  dem  Archon  Cephisodorus  mündig  gewor¬ 
den.  Demosth.  sagt  blos  :  KricpiGÖdwQog  •  Xisav  *  tnl 
toviojv  ivixothovv  doxipao'&elg ,  d.  i.  unter  diesen  2 
Archonten  war  mein  Process  anhängig,  nachdem 
meine  Prüfung  und  Einbürgerung  erfolgt  war.  Diese 
aber  kann  nach  p.  868,  4.  noch  im  vorhergehen¬ 
den  Jahre,  gegen  Ende  des  letzten  Monats,  ge¬ 
schehen  seyn,  wo  Demosth.  bereits  das  i8te  Jahr 
vollendete.  Wenn  also  der  Verf.  sagt,  dass  Dem . 
bey  seiner  Einbürgerung  18  Jahr  alt  gewiesen ,  das 
löte  Jahr  aber  noch  nicht  erfüllt  gehabt  u.  s.  w. , 
so  finden  wir  diese  Aeusserungen  weder  unter  sich, 
noch  mit  der  Demosth.  Stelle  ganz  übereinstim¬ 
mend.  —  Der  Unterschied,  dass  die  iGortl.ug  nicht 
obrigkeitliche  Ae/nier  bekleiden  {uq^hv)  ,  die  dypo- 
noirirol  nicht  Archonten  werden  dui'iten  ,  ist  S.  81. 
entweder  verkannt,  oder  doch  nicht  deutlich  aus¬ 
gesprochen.  So  wird  S.  i45.  eine  intyeiQorovlu  Ar - 
chontum  erwähnt,  und  mit  Beziehung  auf  die  ar~ 
chontes  pseudeponymi  ( sujfecti )  vorausgesetzt,  dass 
to  IviiyfiQOTOvuv  rag  ägyag  zu  Anfang  jeder  Pryta- 
nie  (bey  Harpocration ,  Hesychius  u.  s.  w.  )  auch 
eine  tncyn^oTOvia  ra>v  ivvtv.  <■*■{>%•  war.  —  Ausführ¬ 
lich  untersucht  der  V  erf.  die  Meinungen  von  den 
7T yoiÖQoig  contribulibus  und  non  contribulibus  (S. 
83  ff.),  und  entscheidet  sich  dafür,  dass  erstere, 
d.  i.  die  präsidirenden  Prytanen,  das  Volk  berie¬ 
fen  und  stimmen  Hessen,  letztere  aber  (d.  i.  die 
aus  den  übrigen  Stämmen  für  einen  Tag  gewähl¬ 
ten  Vorsitzer)  jenen  zugeordnet  waren,  um  sie 


775 


776 


No.  97.  April  1820- 


gleichsam  zu  controliren  (S.  87.).  Doch  gibt  der 
Verf.  zu  (S.  82.),  dass  später  (warum  gerade  nach 
Ol.  118.?)  auch  letztere  die  Erlaubniss  zur  Ab¬ 
stimmung  ertheilten,  widerlegt  aber  Luzcic ,  der 
dieses  ihr  Präsidium  für  den  Fall  annimmt,  wo 
kein  Vorbeschluss  des  Senats  da  war.  Uns  schei¬ 
nen  die  angeführten  Stellen  der  Alten  und  die  De- 
crete  doch  blos  zu  beweisen,  dass  die  Prytanen 
die  Volksversammlung  beriefen,  und  dass  der  Epi¬ 
stat  (vorzugsweis  auch  nyoedyog  genannt),  der  das 
Volk  stimmen  liess,  ein  Prytane  war,  daher  es  un¬ 
gewiss  bleibt,  ob  jene  dem  Epistat  zugeordneten 
■nQoeÖQoi  zu  den  Prytanen  gehörten,  und  ob  nicht 
vielleicht  doch  Sigoriius  recht  thut,  sich  an  Har- 
. pocration  und  Pollux  zu  halten,  und  gegen  Ul- 
pian  blos  die  nooid'yoi  non  contribules  anzuneh¬ 
men.  —  Wenn  bey  Dem.  de  cor .  25o,  18.,  wo 
bey  einem  Senatbeschlusse  ein  Proedros  erscheint, 
der  nicht  zugleich  Prytane  ist,  der  Verf.  S.  94. 
npiiqnapa  durch  Protocoll  (wie  S.  i3o.  das  xpi']cpiapa 
bey  Dem.  de  cor .  261,  11.)  und  eine  von  der  Un¬ 
terschrift  erklärt,  so  ist  doch  zu  bemerken,  dass 
ein  Decret,  obwohl  in  Form  eines  Protocolls,  hier 
mitgetheilt  wird,  und  dass  jemand  dieses  Decret 
förmlich  vorgesclilagen  haben  ( einetv )  musste,  was 
von  der  Eröffnung  der  Verhandlung  und  Bericht¬ 
erstattung  durch  Strategen  und  Prytanen  noch  zu 
unterscheiden  ist.  —  Das  Treffen  von  Tamynae 
und  was  Dem.  in  Mid.  5ßy.  erzählt,  rechnet  der 
Verf.  (S.  98.)  zu  Ol.  io5,  3.,  da  es  zu  OL  106,  4. 
gehört ,  indem  er  zwey  Euböische  Expeditionen 
verwechselt.  S.  Dem.  in  Boeot.  999,  8.  vgl.  Boeckh 
Staatshaushaltung  d.  Ath.  IL,  62.  —  Sehr  gut  ist 
S.  107.  gegen  Petitus  und  Andere  gezeigt,  dass  die 
10  jährlich  erwählten  Yrolksredner  blos  Staatsan- 
walde  waren ,  nicht  aber  privilegirte  Volksbera- 
ther  und  Gesetzvorschläger.  —  Dass  in  den  Zei¬ 
ten  des  Demosthenes  der  Epistat  nicht  blos  über¬ 
haupt  in  Urkunden  des  Staatsarchivs  (denn  dieses 
folgt,  allerdings  aus  Aesch.  in  Ctes.  465.),  sondern 
auch  auf  den  Decreten  selbst  angegeben  war,  wie 
der  Verf.  S.  i55.  u.  i36.  annimmt,  ist  durch  kein 
Bey  spiel  bewiesen.  Die  archontes  pseudeponymi 
jedoch  erklärt  er  nicht  für  Epistaten  ,  wie  Dod- 
welly  auch  nicht  für  interimistische  Stellvertreter 
des  Eponymus,  wie  Corsini  (dessen  Meinung  von 
einem  Vorsitze  dieser  Archonten  in  der  Volksver¬ 
sammlung  widerlegt  wird),  sondern  für  Nachfol¬ 
ger  des  im  Laufe  des  Jahres  abgegangenen  Ar¬ 
chonten.  Hier  berichtigt  auch  der  Verf.  verschie¬ 
dene  chronologische  lrrthümer  Corsini’s ,  irrt  aber 
selbst,  wenn  er  des  Dem.  Decret  von  dem  Mauer¬ 
bau  {Aesch.  in  Ctes.  p.  420.)  Ol.  110,  1.  setzt,  da 
es  vielmehr- zu  Ol.  110,  5.  in  die  Zeit  nach  der 
Chaeroneischen  Schlacht  gehört,  wie  Demosth .  be¬ 
stimmt  sagt  ( 07'.  de  cor.  3og,  .22.  u.  29.  )j  daher 
Chaeroridas  in  jenem  Decrete  archon  eponymus  ist. 
Ob  aber  die  Decrete  von  dem  Redner  selbst  bey 
der  Ausarbeitung  beygeschrieben  (wie  der  Verf. 
voraussetzt  S.  147.  u.  267.),  oder  vielmehr  später 
nachgetragen  worden  sind,  ist  zweifelhaft,  da  im 


ersteren  Falle  sie  Wohl  vollständiger  und  unver¬ 
dorbener  auf  uns  gekommen  wären  (vgl.  fVolf  ad 
Lept.  CXXXXVTL).  —  Der  Erklärung  Boeckh7 s 
der  Stelle  Andocid.  de  myster.  p.  18.  K.  ineidij  t. 
ßovXiy  tig  to  ßovXevv.  o  xtiqv%  aveln,r\  iivcu  xai  to 
arjßeiov  xy&ekrj,  tw  aurw  oqfielqt  f  pev  ßovlrj  eig  -ro 
ßovktv v.  Ijei  x.  t.  I.)  von  dem  Siegel,  das  von  der 
Rathhausthür  abgenommen  wird,  stellt  der  Verf. 
eine  andere  entgegen  (ß.  i5i.),  von  einem  zur  Se¬ 
natberufung  aufgesteckten,  und  nach  dessen  Ver¬ 
sammlung  lierabgenommenen  fahnenähnlichen  Zei¬ 
chen  :  was  uns  unverträglich  scheint  mit  den  W or¬ 
ten  insidrj. .  uvelnt]  itvai  und  toj  uvtw  . .  fei,  die  ja 
nicht  bedeuten,  dass  der  Senat  schon  versammelt 
war,  sondern  dass  er  eben  berufen  wurde  und  sich 
versammelte.  Auch  darf  das  ar\p.  xu&e\e7v  (statt 
depeXelv')  nicht  befremden  von  dem  Herunter  nehmen 
eines  dem  Thore  aufgedrückten  Siegels.  —  Bey 
Aristoph.  Plut.  725. 

iv  inopvvpevov  navaw  oe  r fg  ixxb]clag 

liest  der  Verf.  (S.  162.)  mit  Brunch  vnopvvpevov. 
Aesculap  beizt  nach  des  Vfs.  Erklärung  dem  Ne- 
oclides  die  Augen  aus ,  damit  er  nicht  mehr  die 
Volksversammlung  besuchen  und  dort  den  Ge¬ 
setzvorschlägen  vnwpoolag  (eidliche  Ankündigun¬ 
gen  der  ypuqjt]  nuQuvopwv')  entgegensetzen  könne. 
Der  Verf.  bekennt  die  Lesart  der  meisten  Hand¬ 
schriften  inopvvpevov  nicht  zu  verstehen.  Aber  die¬ 
ses  hängt  vielmehr  besser  mit  der  Blindheit  zu¬ 
sammen  als  vnopv.  Die  Alten  schworen  bey  den 
Augen.  Meineide  dieser  Art  (ÖQxovg  xaxd  xwv  Ki>aio%. 
6<fhApwv')  wirft  Aesch.  n.  nayanf).  5 17.  dem  Dein. 
vor.  S.  Toup.  ad  Longin.  p.  33 1.  kV.  Daher  sagt 
Aesculap ,  dass  seine  Augensalbe  ihn  sammt  sei¬ 
nen  Schwüren  von  der  Volksversammlung  entfer¬ 
nen  werde.  —  Vortrefflich  wird  unter  andern  das 
Wesen  der  eicrayyeXcet  (S.  180  ff.)  und  der  nQoßoXf 
(S.  227  ff.)  dargestellt,  und  die  lrrthümer  des  He- 
raldus  über  jene ,  Heyne's  über  diese  -widerlegt. 
Dass  aber  keine  Magistrats person  ohne  Erlaubniss 
des  Volks  habe  angeklagt  wrerden  dürfen  (S.  229.), 
scheint  eine  unbegründete  Vermuthung;  wahrschein¬ 
licher  ist  die  von  dem  Verf.  (S.  23o. )  aus  Aesch . 
in  Titnarch  p.  128  sq.  gemuthmasste  Suspension  der 
obrigkeitlichen  Function  desjenigen,  gegen  den  eine 
eiaayyeUa  geschehen  und  von  dem  Volke  angenom¬ 
men  war.  Vielleicht  ist  aus  diesem  Umstande  viel¬ 
mehr,  als  aus  der  oben  erwähnten  eniyeiQOTOvia , 
die  Menge  der  in  den  Decreten  statt  der  inwvvpoi 
vorkommenden  Archonten,  die  dann  wohl  interi¬ 
mistisch  eintraten,  zu  erklären.  Vieles  aber  lasst 
der  Vf.  mit  Recht  auch  in  der  gerichtlichen  Ver¬ 
fassung  unbestimmt ,  und  verschmäht  lieber  eine 
systematische  als  eine  wahre  Darstellung  zu  geben; 
er  urgirt  vielmehr  (z.  B.  S.  i53. )  den  schon  von 
Demosth.  ausgesprochenen  Satz ,  dass  in  dem  Ath. 
Staate  nach  des  Gesetzgebers  Absicht  in  jeder  Sa¬ 
che  viele  Wege  waren  zu  Erlangung  des  Rechts 
und  Bestrafung  des  V  erbrechens.  — • 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Alterthumswissenschaft. 


Beschluss  der  Recension  :  De  comitiis  Athenien - 
sium  libri  tres.  Von  G.  F ,  Scho  mann. 

In  Hinsicht  der  Nomotheten ,  einer  als  aristocra- 
tisch  von  dem  Vf.  bezeichneten  Behörde  (S.  2ÖO.), 
wird  die  Wölfische  Meinung,  dass  die  im  Laufe 
des  Jahres  in  Vorschlag  gebrachten  Gesetze  erst 
zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  von  den  Nomo¬ 
theten  bestätigt  worden  und  bis  dahin  ungültig  ge¬ 
blieben  seyen,  nicht  angenommen  (S.  205.  266.) ; 
und  allerdings  scheint  der  democratische  Missbrauch 
eingerissen  zu  seyn,  auch  während  des  Jahres  durch 
Volksbeschluss  Gesetze  zu  schaffen  (S.  1 65.).  Wenn 
aber  der  Verf.  mit  Petitus  zwey  Gesetzmusterun¬ 
gen  durch  die  Thesmotheten  annimmt  (S.  262.),  eine 
zu  Anfang  des  Jahres ,  wo  neue  Gesetze  mit  Ab¬ 
schaffung  der  alten  eingeführt ,  die  andere  ,  aus 
Aesch.  in  Ctes.  43o  sq  gefolgerte,  wo  die  überflüssi¬ 
gen  oder  mit  andern  unvereinbaren  Gesetze  auf¬ 
gehoben  worden  seyen:  so  scheint  uns  diese  Unter¬ 
scheidung  der  zwey,  in  ihrer  Aufgabe  und  Erwäh¬ 
lung  und  ihrem  Geschäftgange  ,  selbst  nach  des 
Verfs.  Darstellung,  so  ähnlichen  Gesetzmusterun¬ 
gen  keineswegs  genugsam  begründet.  Der  Einwurf 
des  Verfs.  (S.  260.),  dass  die  Thesmotheten,  denen 
nach  Aesch.  1. I.  oblag,  die  Gesetze  zu  prüfen  und 
die  widerspruchvollen  öffentlich  auszustellen,  ein 
so  grosses  Geschäft  in  der  Zeit  von  ihrem  Amts¬ 
antritte  (den  1.  Hecatombaon)  bis  zu  jener  ersten 
Nomothetenwahl  jedes  Jahres,  (etwa  den  5o.  Heca- 
tombäon)  nicht  hätten  vollenden  können,“  ist  nicht 
entscheidend  ,  da  diesen  Archonten  nicht  nur  die 
hülfreiclie  Theiluahme  Anderer  und  die  eigene  frü¬ 
her  erworbene  Kennlniss  der  Gesetze  zu  Statten 
kommen,  sondern  auch  die  den  11.  Hecatombaon 
geschehene  huynoovoviu  tüjv  vöuoiv  (Dem.  in  Tirnocr. 

706,  1.)  und  die  zu  gleicher  Zeit  von  andern  Bür¬ 
gern  ö  fl  entlieh  ausgestellten  Gesetzentwürfe  ( ibid. 

707,  8.)  zeigen  konnten,  auf  welche  der  alten  Ge¬ 
setze  sie  ihre  Aufmerksamkeit  unter  andern  zu  rich¬ 
ten  hatten.  Ausserdem  nimmt  der  Vf.  mit  Wölf 
ausserordentliche  Commissare  zu  Prüfung  wider¬ 
sprechender  Gesetze  an  (S.  269.)  wegen  Dem.  in 
Lept.  484,  28.  wort  yn^oxoviixs  x.  diaXtS,ovxug  x.  x.  I. 
(nicht  (ystQ.,  welche  Conjectur  Wolfs  auch  der  Vf. 
missbilligt).  Da  aber  der  Sinn  der  Stelle  dieser  j 

Unter  Band. 


ist:  „so  lange  schon  die  Magistrate ,  die  ihr  dazu 
(jährlich)  erwählet,  die  Gesetze  mustern,  können 
sie  sie  doch  nimmer  von  Widersprüchen  befreyen,“ 
so  scheint  dies  auf  die  Thesmotheten  bezogen  wer¬ 
den  zu  können.  —  Der  Vf.  vermuthet  (S.  3i2.), 
dass,  auch  nachdem  durch  des  Aristides  Gesetz  den 
Theten  der  Weg  zu  den  höchsten  Würden  eröff¬ 
net  war,  immer  noch  zur  Archontschaft  ein  ge¬ 
wisser  ,  wenn  auch  geringer ,  Census  erfodert  wurde ; 
doch  sey  wahrscheinlich  seit  Euclides  (OL  g4 ,  2.) 
auch  diese  Bedingung  weggefallen  (vergl.  Lysias 
n.z.  advv.  p,  169.).  Die  Frage  also  in  der  avaxgung 
der  Archonten  bey  Pollux  si  x 0  xlpr^iü.  loxtv  avxoJg 
beweiset  auch  für  jene  Vermuthung  des  Vfs.  nichts, 
da  sie  eben  so  gut  eine  Antiquität  aus  der  Zeit  vor 
Aristides ,  als  aus  der  vor  Euclides ,  seyn  kann.  — 
'Warum  sollen  (S.  53i.)  ein  Jahr  um  das  andere 
die  Epheben  öffentlich  bewaffnet  und  feyerlich  be¬ 
eidet  worden  seyn,  da  dieses  vielmehr  ohne  Zwei¬ 
fel  jährlich  geschah?  Die  Worte  des  Aristoteles 
bey  Harpocration  (v.  ntQkrolog)  xdv  dtvxtQov  tviavxov. . 
laßovzeg  asnlda  x.  x.  J.  bedeuten  nur,  dass  nach  Ari¬ 
stoteles  die  Epheben  erst  im  zweyten  Jahre  der 
Mündigkeit,  nach  vollendetem  19.  Jahr  des  Alters, 
bewaffnet  wurden.  —  Sehr  gut  zeigt  der  Verf. 
S.  345  ff.,  wie  die  vielen  angeblichen  Namen  der 
alten  Athen.  Stämme  aus  den  Dichtern  durch  die 
Logographen  unverständig  zusammengestellt  sind. 
Nach  seiner  Ansicht  sind  die  yiliovreg  (denn  so, 
nicht  xiXtovxig ,  schreibt  auch  er  wegen  der  Inschrift 
von  Cyzicus  ,  und  erklärt  es  mit  Hemsterhuis  aus 
Hesyckius :  yshiv  Xa/nnnv')  die  Priester,  abstam¬ 
mend  von  den  eingewanderten,  die  Pelasger  be¬ 
herrschenden,  Priestern  $  die  Önlrtxeg  sind  nach  ihm 
die  streitbaren  Häupter  der  Hellenen,  die  durch 
friedliche  Verbindung  und  Niederlassung  sich  mit 
jenen  vereinten,  so  dass  aus  diesen  beyden  die 
evnaxQidui  der  Theseischen  Zeit  hervorgingen.  Die 
alten  aiyixogeig  (die  Landbesitzer)  erscheinen  nun, 
obwohl  nicht  mehr  unvermischt,  als  ytofotjot ,  die 
agyadtig  (die  anfänglich  leibeigene ,  dienende  Classe) 
als  dr/fuovqyol.  Doch  allmahlig  verschwand  die  ka¬ 
stenartige  Absonderung,  so  dass  in  jedem  der  vier 
sogenannten  Stämme  alle  Stande  vereint  wurden. 
Wenn  auch  auf  diesem  Felde  den  entgegengesetz¬ 
ten  Vermuthungen  immer  viel  Raum  bleibt,  so 
würde  man  doch  dem  Verf.  gern  folgen,  wenn  er 
versucht  hätte,  diese  Faden  in  die  spätere  Zeit 
herabzuführen ,  und  aus  jenem  älteren  Verhältnisse 
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der  Stande  das  des  Solonisölien  Zeitalters  zu  ent¬ 
wickeln,  damit  man  sähe ,  wie  z.  B.  die  Iht^uoqioi 
(welche  nach  des  V  erfs.  Berichtigung  der  Piutaf- 
chischen  Nachricht  nicht  sondern  des  Ertrags 
abgaben)  sich  zu  den  alten  diifuovQyoig  verhielten, 
und  wie  besonders  das  Emporkommen  der  gewerb- 
treibenden  Bürger  das  Bedürfniss  einer  freyeren 
Verfassung  der  Volksversammlung  und  des  gan¬ 
zen  Staates  erzeugte.  Noch  mehr  würde  das  Ganze 
an  Licht  gewonnen  haben,  wenn  diese  Entwicke¬ 
lung  der  Alh.  Stämme  und  Stände  in  die  voran¬ 
gestellte  geschichtliche  Einleitung  aufgenommen 
worden  wäre.  Doch  fodern  wir  nicht  das  wegen 
Mangels  an  Nachrichten  Unmögliche,  und  sind  dem 
Vf.  dankbar  für  die  Fülle  sowohl  als  den  Werth 
seiner  Gaben.  Daher  ist  auch  ungeachtet  seines 
Reichthums  der  angehängte  Index  nicht  vollstän¬ 
dig,  am  wenigsten  in  Aufzählung  der  erklärten 
Stellen  der  Alten.  Der  lateinische  Styl  ist  leicht, 
einfach  und  rein  bis  auf  weniges,  was  uns  auffiel, 
z.  B.  wenn  vel  für  sive  (bey  dem  Gleichbedeuten¬ 
den)  Sl  27.,  si  quideni  für  si  modo  (bey  dem  Zwei¬ 
fel)  S.  07.  steht  u.  dgl.  Die  aus  der  Entfernung 
des  Vfs.  entstandenen  Druckfehler  (  z.  B.  dass  die 
Seiten  81  —  96  zweymal  gezählt  sind)  werden  be¬ 
richtigt  bis  auf  wenige,  z.  B.  S.  i34,  wo  Ol.  CXIV. 
zu  lesen  ist  statt  Ol.  XIV,  und  S.  48,  wo  Game- 
lioriis  dies  XXV.  stehen  sollte, -'■nicht  XXIV,  da 
jenes,  nicht  dieses,  dem  Ja//,  i'y.ry  äntovzog  S.  47. 
entspricht.  Uebrigens  ist  der  Druck  und  das  Aeus- 
sere  gefällig,  und  des  Werkes  würdig. 


Philosophie. 

Die  alte  Frage:  „  Was  ist  die  Wahrheit? Ci  bey 
den  erneuerten  Streitigkeiten  über  die  göttliche 
Offenbarung  und  die  menschliche  Vernunft  1  in 
nähere  Erwägung  gezogen  von  Carl  Leonhard 
Re  inhold ,  köiiigl.  <län.  Etatsratli,  ordentl.  Professor 
zu  Kiel  und  des  Dannebrog- Ordens  Ritter.  Altona, 
bey  Hammerich.  1820.  167  S.  8.  (18  Gr.) 

Ganz  aus  der  Seele  geschrieben  sind  dem  Rec. 
die  Worte,  womit  der  ehrwürdige  Reinhold  gleich 
zu  Anfang  des  Vorberichts  über  die  neuern,  so 
lebendig  gewordenen ,  Streitigkeiten  über  Vernunft 
und  Offenbarung  sieh  treffend  äussert:  „Wie  alle 
Wörter  von  übersinnlicher  Bedeutung,  so  sind  auch, 
die  Wörter  Offenbarung  und  Vernunft  vieldeutig, 
und  bedeuten  für  jede  der  streitenden  Parteyen 
wirklich  etwas  Anderes.  Daher  wird  eigentlich  von 
Keiner  Ebendasselbe  geläugnet ,  was  die  Andere 
behauptet,  von  Keiner  behauptet,  was  die  Andere 
läugnet;  und  die  Verschiedenheit  der  beiderseiti¬ 
gen  Begriffe  verbirgt  sich  hinter  die  Einerleyheit 
der  Wörter,  iudem  die  eine  Partey  von  der  an¬ 
dern  der  Verläugnuug  der  Offenbarung ,  die  An¬ 


dere  Von  -der  Einen,  der  Vferläuguung’  der  Ver¬ 
nunft  beschuldigt  wird.  So  ist  auch  das  Binver« 
ständniss  jeder  Partey  mit  sich  selbst,  in  ihren  An¬ 
hängern  nur  scheinbar  ;  beyde  haben  und  behalten 
unter  ihren  eigenen  Wortführern  und  Sachwaltern 
nur  so  lange  Frieden,  als  sie  mit  der  gemeinschaft¬ 
lichen  Gegenpartei  im  offenen  Kriege  begriffen 
sind;  und  jede  zerfällt  mit  sich  selbst,  so  bald  sie 
Waffenstillstand  von  aussen  hat.  Was  Leibüitz 
von  den  gelehrten  Streifigkeiten  überhaupt  be¬ 
merkte,  dass  sie  gemeiniglich  in  dem,  was  durch 
sie  verneint  wird,  Recht,  in.  dem,  was  durch  sie 
bejaht  wird,  Unrecht  haben,  ist  vornehmlich  bey 
diesem  Streite  anwendbar.“-  Goldne  Worte ,  die 
nicht  genug  beherzigt  werden  können ;  und  die  des¬ 
halb  auch  hier'  zur  allgemeinen  Beherzigung  s te¬ 
ilen  mögen  !  — 

Es  sind  aber  nicht  sowohl  die  Begriffe  von 
Offenbarung  und  Vernunft ,  die  der  Vf.  näher  und 
allseitig  zu  bestimmen  sucht,  sondern  der  viel  hö¬ 
her  liegende  Begriff  der  Wahrheit ,  ohne  welchen 
freylich  man  nirgends,  und  also  auch  bey  jenen 
Begriffen  nicht  aus  der  Stelle  kann.  Hier  ficht  er 
denn  nun  die  stillschweigend  oder  ausdrücklich  vor¬ 
ausgesetzte  uralte  Erklärung  der  Wahrheit  an,  dass 
sie  „  Ueberemstimmung  der  Vorstellung  und  des 
Seyns“  sey,  indem  vor  dieser  Wahrheit  der  Er- 
kenriträss  von  einem  wahren  (nicht  eingebildeten) 
Seyn ,  mithin  von  einer  dem  Seyn  eigeathümlichen 
Wahrheit ,  die  Rede  seyn  müsse;  Wahrheit  also  so 
zu  erklären  sey  ,  dass  sie  über  alle  Erkenntniss  hin¬ 
aus"  im  Seyn  ,  und  zwar  da  zuerst  Statt  finde.  — 
Von  dieser  Grundansicht  hängt  alles  übrige  in  die¬ 
ser  Schrift  ah ;  darum  muss  Rec.  sich  darüber  zu¬ 
nächst  aussprechen.  — 

Das  Wort  Wahrheit  kommt  augenscheinlich 
von  wcihren  (bleibend  seyn)  her,  und  gibt  uns,  wie 
so  manches  Wort  unsrer  wahrhaft  philosophischen 
Muttersprache,  einen  trefflichen  Fingerzeig.  Dass 
man  das  Prädicat  W ähr  zunächst  nur  von  gewis¬ 
sen  Arten  unsrer  Vorstellungen  gebrauche,  ist  je¬ 
dem  Unbefangenen  ausgemacht;  und  zwar  da,  wo 
wir  beym  Handeln  finden,  dass  diese  Vorstellun¬ 
gen  währen  können,  dass  wir  nicht  genöthigt  wer¬ 
den  ,  sie  wieder  aufzugeben  oder  mit  andern  zn 
vertauschen.  Mithin  wird  Wahrheit  zunächst  im¬ 
mer  doch  die  Eigenschaft  unsrer  Vorstellungen 
seyn,  dass  sie  wahren  können.  Allerdings  dehnt 
der  Sprachgebrauch  dies  Wort  nachher  weiter  aus; 
.auch  die  währen  könnenden  Vorstellungen  selber 
werden  Wahrheiten  genannt,  ja  auch  das  in  Vor¬ 
stellungen  ,  die  sich  als  währen  könnend  bestäti¬ 
gen,  uns  Vergegenwärtigte  heisst  das  Wahre.  Nach 
Rec.  Bedünken  tritt  nun  bey  unserm  Verl,  eine 
schlimme  Verwechselung  der  Wahrheit  und  des 
Wahren  ein;  und  fast  alles,  was  dies  vorliegende 
Buch  von  der  Wahrheit  behauptet  ,  gilt  von  dem 
Wahren ,  was  man  sonst  auch  das  Wirkliche ,  Re¬ 
elle  ,  im  Gegensatz  des  Ideellen,  nennt,  was  die 
Welt  unseres  Handelns ,  im  Gegensatz  der  Welt 
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unsrer  Vorstellungen ,  den  Makrokosmos ,  worin 
,wir  sind,  im  Gegensatz  des  Mikrokosmos,  der  in 
uns  ist,  ausmacht.  Unsere  Vorstellungen  von  der 
Welt  unsers  Handelns  schweben  uns  bey  unserm 
Handeln  in  der  Welt  vor,  und  leiten  uns.  dabey; 
sie  leiten  uns  falsch,  wenn  sie  nicht  übereinstim- 
men  mit  der  Welt  unsers  Handelns;  sie  können 
dann  nicht  wahren,  der  Widerspruch,  worin  wir 
mit  der  Welt  unsers  Handelns  gerathen,  nöthigt 
uns,  früher  oder  später  sie  aufzugeben,  sie  sind 
nicht  wahr.  Allerdings  möchte  sich  so  die  alte 
Erklärung  der  Wahrheit ,  als  Uebereinstinnnung 
der  Vorstellung  (des  Ideellen)  mit  dem  Seyn  (dem 
Reellen)  rechtfertigen  lassen; und  der  so  scharfsinnig 
unterscheidende  Vf.  wird  am  Ende  dies  selbst  zu¬ 
geben,  wenn  er  das  oben  Gesagte  erst  recht  sich 
in  seinem  Unterschiede  und  Zusammenhänge  ver¬ 
gegenwärtiget  hat. 

D  amit  "wird  keines  Weges  geläugn  et,  dass"  es  eine 
höchst  nothwendige  Untersuchung  ist ,  die  selbst 
der  Untersuchung  jener  Frage  „was  ist  Wahrheit?“ 
vorangehen  müsse,  jener  Untersuchung,  was  jenes 
Reelle  (uneigentlich  in  Beziehung  auf  unsere  Vor¬ 
stellungen  davon  das  Wahre  genannt)  sey;  und 
hier  ist  vieles  von  dem,  was  unser  Verf.  im  vor¬ 
liegenden  Buche  weiter  entwickelt,  ganz  vortreff¬ 
lich  zu  gebrauchen.  Sehr  gut  ist  hier  auseinander 
gesetzt,  wie  im  Gefühl  Uns  das  Wahre  {Wirk¬ 
liche)  unmittelbar  gegeben  wird ;  —  wie  ferner  das 
menschliche  Lehensgefühl  aus  dreyerley  Gefühlen 
bestehe ,  die  nur  durch  Irrthum  von  einander  ge¬ 
trennt,  und  mit  einander  vermengt  werden  kön¬ 
nen,  nämlich  aus  dem  Gefühl  des  sinnenfälligen 
Aeusseren  ,  dem  Sinnengefühl ;  dem  Gefühl  der 
von  jenem  Sinnenfälligen  ungetrennten  und  damit 
unverm  engten  Selbstheit,  dem  Selbstgefühl ;  und 
dem  Gefühl  des  von  jenen  beyden  ungetrennten 
und  damit  unvermengten  währen  Sey  ns ,  dem  un¬ 
mittelbaren  Gewahrwerden  der  Uebereinstimmung 
des  Seyns  an  sich,  dem  Wahrheitsgefühl ;  —  wrie 
dies  Wahrheitsgeluhl,  als  das  ohne  Zuthun  des 
Selbstes  sich  im  Lebensgefühl  des  Menschen  ein¬ 
findende  passive  Gewahrwerden  der  an  sich  ge¬ 
wissen  Wahrheit  und  wahren  Gewissheit  (besser, 
des  an  sich  Wahren  und  Gewissen)  vorzugsweise 
das  Gewissen  (im  weitern  Sinne)  heissen  sollte; 
und  die  selbsttliätige  Unterordnung  des  Sinuenge- 
fühls  mul  Selbstgefühls  unter  das  Wahrheitsge¬ 
fühl  das  Eigentümliche  der  Gewissenhaftigkeit  sey. 
Sehr  gut  ist  hier  vieles  über  den  Begriff  und  die 
Idee  der  Wahrheit  gesagt ,  wenn  man  nur  statt  der 
Wahrheit  immer  das  Wahre  und  Wirkliche 
(Reelle)  verstellt;  und  höchst  interessant  ist  hier 
das  Resultat:  „das  in  seiner  Untrennbarkeit  an  sich 
unterscheidbare  und  zu  unterscheidende  Seyn  be¬ 
steht  in  drey  von  einander  untrennbaren  Charak¬ 
teren  ,  welche  in  ihrem  Unterschiede  sind  und 
heissen : 

i)  das  veränderliche  Seyn,  die  Erscheinungen  der 

Dinge .  >  | 
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2)  das  unveränderliche  Seyn  am  Veränderlichen , 
das  Wesen  der  Dinge. 

5)  das  an  sich  unveränderliche  Seyn ,  das  Gr  we¬ 
sen  (Gott).“ 

Uli  gerne  vermisste  Ree.  hier  das  Beziehen  die¬ 
ser  drey  Charaktere  auf  die  oben  angegebenen  drey 
Charaktere  des  menschlichen  Lebensgefühls  ,  das 
Sinnengefühl ,  Selbstgefühl  und  IVahrheitsgefu hl ; 
woraus  sich  höchst  interessante  Resultate  von  ei¬ 
nem  für  uns  als  Sinnenwesen  Wahren ,  für  uns 
als  selbständige  Wesen  Wahren,  und  für  uns  als 
am  Urwesen  Theil  nehmende  Wesen  W ähren  er¬ 
gehen  haben  würden.  — 

Gerne  hat  Recens.  auch  den  Verf.  begleitet  zu 
dem,  wras  er  über  Denken  und  Wort  spräche ,  und 
dabey  wieder  über  mehrere  logische  und  psycho¬ 
logische  Gegenstände  (z.  B.  Uebereinstimmung,  Ge¬ 
wissheit,  Bilder  und  Zeichen  etc.)  sagt ,  und  in  so 
mancher  Rücksicht  scharfsinnig  darüber  bestimmt. 
Auch  dem  Rec.  ist  menschliches  Denken  das  durch 
das  in  das  menschliche  Lebensgefühl  eintretende 
Wahrheitsgefühl  und  durch  die  Wortsprache  (als 
dem  eigen thümlichen  Vorstellungsmittel  der  un¬ 
terscheidenden  Vereinigung)  bedingte  selbsttliätige 
innere  Vergegenwärtigen  des  Wahren  (in  seiner 
wechsellos  unterordnenden  Ordnung,  in  welcher 
unter  dem  Urwesen  und  durch  dasselbe  das  Wesen 
der  Dinge  besteht,  und  die  Erscheinungen  wech¬ 
seln).  Aber  darin  kann  Rec.  dem  Vf.  nicht  bey- 
stimmen,  dass  er  diese  Ordnung  im  Wahren  und 
Reellen,  selbst  ohne  weiteres ,  ganz  abgesehen  vom 
menschlichen  Vorstellen,  Denken  nennt,  und  so  das 
durch  göttliches  Denken  gewirkte  mit  diesem  gött¬ 
lichen  Denken  selbst  verwechselt,  und  überhaupt 
das  göttliche  Denken  eher  entwickelt,  als  das  mensch¬ 
liche  Denken;  da  ersteres  doch  (wie  alles  in  Gott) 
nur  symbolisch  aus  letzterem  und  durch  letzteres 
erkannt,  und  nach  der  Analogie  mit  letzterem  auf 
Gott  übertragen  wird.  Hierdurch  hat  sich  der  Vf. 
auch  in  muncherley  Schwierigkeiten  verwickelt,  die 
ihm  bey  seinem  weitem  Forschen  sehr  hin  erlich 
waren,  und  die  hätten  vermieden  werden  können; 
z.  B.  was  S.  116.  über  die  Schöpfung  nur  als  Be¬ 
stehen  der  Natur  und  gegen  ein  Hervorbringen  der¬ 
selben  aus  Nichts  von  ihm  gesagt  wird. 

Ueberhaupt  so  wie  der  Verf.  weiter  zu  der 
Anwendung  des  von  ihm  Aufgestellten  auf  den  ge¬ 
genwärtigen  Streit  zwischen  Vernunft  und  Offen¬ 
barung  kommt,  merkt  man,  dass  er,  ungeachtet 
vieler  trefflicher  und  scharfsinniger  auch  liier  boy- 
läufig  geäusserter  Gedanken ,  nicht  mehr  so  zu 
Hause  ist,  als  dort  in  der  Tiefe  der  Fundamental¬ 
philosophie,  wo  er  nun  schon  manches  Jahr  bey 
wechselnden  Ansichten  mit  ganzer  Kraft  und  un¬ 
geteilter  Aufmerksamkeit  an  Läuterung  der  Be-' 
griffe  arbeitete.  Treffend  charakterisirt  er  die  wahre 
Vernunft  noch  als  das  discursive  Vorstellungsver¬ 
mögen,  bedingt  durch  das  über  dem  Selbst-  und 
Simiengefühl  stehende  klare  Wahrheitsgefühl;  und 
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lässt  alle  wahre  Religion  weder  durch  das  Zeug- 
niss  der  Sinne  und  die  sinnfällige  Natur,  noch  durch 
die  Selbstthätigkeit  des  Menschen ,  sondern  nur 
durch  das  im  W ahrli ei ts gefü h  1  sich  selbst  bezeu¬ 
gende  Urwesen  entstellen  und  bestehen.  Aber  über 
den  Umfang  und  die  Höhe,  wozu  diese  innerliche 
Offenbarung  bey  wahrhaft  Gottbegeisterten  Men¬ 
schen  steigen  kann;  über  den  Werth  dieser  durch 
Wort  und  Schrift  äusserlich  werdenden  innern 
Offenbarung  und  deren  Beglaubigung  für  andere, 
denen  jene  innere  Offenbarung  nicht  so  zu  Theil 
Ward;  so  wie  was  in  dieser,  wie  in  so  mancher 
andern  Rücksicht ,  für  ein  gefallenes  Menschenge¬ 
schlecht  Bedürfnis;?  seyn  mochte,  in  welchem  jenes 
'Wahrheitsgefühl  nicht  mehr  in  seiner  ursprüng¬ 
lichen  Reinheit  vorhanden,  sondern,  vielleicht  in 
einem  hohen  Grade,  verdunkelt,  ja  in  jenem  durch 
Umstände  verstärkten  Sinnen  -  und  Selbstgefühl 
beynahe  ganz  zu  Grunde  gegangen  wäre ;  darüber 
ist  der  Verf.  noch  lange  nicht  mit  sich  im  Reinen, 
wie  aus  manchen  Stellen  dieser  Schrift,  vornäm¬ 
lich  gegen  das  Ende  hin ,  hervorgeht.  Alles  kommt 
bey  dem  Streit ,  worin  auch  diese  Schrift  ihr  Ur- 
tlieil  abgeben  wollte  ,  auf  die  Beantwortung  der 
Frage  an:  „ist  jenes  Wahrheitsgefühl  (das  Gewis¬ 
sen] |,  und  das  durch  selbiges  bedingte  Vermögen 
das  Wahre  zu  vernehmen  (die  Vernunft)  noch  in 
ursprünglicher  Kraft,  Vollkommenheit  und  Rein¬ 
heit  bey  den  Menschen  oder  nicht?“  Fällt  die  Be¬ 
antwortung  bejahend  aus,  so  haben  die  Recht,  die 
nur  von  Vernunft  wissen  wollen ;  fällt  sie  vernei¬ 
nend  aus,  so  haben  die  Recht,  denen  eine  hinrei¬ 
chend  beglaubigte  Offenbarung  das  Höchste  ist. 
Wenn  der  achtungswerthe  Vf.  einmal,  die  Tiefen 
der  logischen  Abstraction  verlassend ,  die  ihn  noch 
ganz  gefesselt  hält,  auf  diesen  Punct  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  richtet,  so  wird  sein  Urtheil  in 
dieser  Sache  erst  so  gewichtvoll  werden,  als  Er 
es  wohl  geben  könnte;  und  täuscht  Recens.  nicht 
alles,  so  fehlt  nicht  viel,  dass  der  Philosoph  Rein¬ 
held  wrahrhaftig  ein  Christ  würde  (Act.  26,  28. 

29.)*  — *  - 

Casualpredigten. 

Musterpredigten  über  Casualfälle ;  aus  den  Ori¬ 
ginalwerken  der  neuesten  und  berühmtesten  Kan¬ 
zelredner  Deutschlands  gesammelt  und  heraus¬ 
gegeben  von  F.  EV .  Flachmann ,  Fred,  zu  Soll- 
städt  bey  Nordhausen.  Achter  Band,  über  Casual¬ 
fälle.  —  Hannover,  bey  d.  Gebr.  Hahn.  1817. 
8.  (2  Thlr.) 

Diese  Schrift  kündigt  sich  auf  einem  andern 
Titel  als  den  8.  Band  der  Musterpredigten  über  alle 
Evangelien  und  Episteln  des  Jahres,  so  wie  über 
fr  eye  Texte  und  Casualfälle  (d.  h.  Zufallsfälle)  an, 
kann  aber  doch  unmöglich  auch  der  8.  Band  der  Mu¬ 
sterpredigten  allein  über  Casualfälle  seyn ,  wie  auf 
dem  obenstehenden  Titel  versichert  ist.  Der  sonstige 


Mitherausgeber,  Gipser ist  Wahrscheinlich  durch 
den  Tod  von  der  fernem  Theilnahme  ab  gerufen 
worden,  weil  er  sonst  wohl  kaum  unter  den  neuesten 
und  berühmtesten  Kanzelrednern  sich  würde  haben 
aufführen  lassen  mit  seiner  Predigt:  von  dem  erbau¬ 
lichen  Abschiede  eines  christlichen  Lehrers  von  sei¬ 
ner  Gemeinde.  Rec.  hat  die  frühem  Theile  nicht 
aus  eigner  Ansicht  kennen  lernen ,  kann  also  auch 
nicht  wissen ,  ob  nicht  vielleicht  schon  ein  früherer 
Band  angefangen  habe  Casualpredigten  zu  liefern, 
und  dieser  8te  den  Beschluss  machen  soll;  und  we¬ 
der  Herausgeber  noch  Verleger  haben  es  für  gut  be¬ 
funden,  nur  mit  einem  Worte  darüber  Auskunft  zu 
geben.  Urtheilt  man  nach  der  Bezeichnung  der  ein¬ 
zelnen  Classen^  Abis  H,  so  muss  man  meinen,  die 
Casualmusterpredigten  fangen  erst  mit  diesem  Bande 
an.  Bemerkt  man  hingegen,  dass  die  letzte  Classe, 
H,  Predigten  gemischten  Inhalts  ankündigt  (unter 
w  elcher  Ueberschrift  man  ziemlich  unerwartet  eine 
Predigt  von  Ammon  über  den  Geist  des  verflossenen 
Jahrhunderts ,  —  Hr.  Fl.  rechnet  also  darauf,  dass 
1900.  seine  Sammlung  consulirt  werden  soll,  —  von 
Schmidt  zur  Einweihung  einer  Orgel,  von  Dräseie 
über  die  Kirchenregister  des  verflossenen  Jahres, 
von  Stolz  über  Graf  Eudwig  von  Zinzendorf  findet); 
so  muss  man  offenbar  auf  die  Meinung  gerathen,  der 
Hcrausg.  habe  mühsam,  um  noch  einen  Band  zu 
füllen,  zusammengestellt,  was  sich  nur  eiiiigermaas- 
sen  in  die  Kategorie  Casualpredigt  stellen  lasse.  Die 
Eidesverwarnungen,  Ordinations-  und  Einführungs¬ 
reden,  Reformation*-  und  Passionspredigten  dürfen 
doch  kaum  mit  Recht  zu  den  Casualpredigten  gezäldt 
werden.  Enthielte  aber  dieser  Band  wirklich  nur  eine 
Casualnachlese ,  so  müsste  sich  der  Herausg.  in  der 
systematischen  Anordnung  der  besondern  Fälle,  für 
w eiche  er  Muster  geben  wollte,  bedeutender  Vernach¬ 
lässigungen  schuldig  gemacht  haben.  Denn  Schul-, 
Antritts- und  Abzugspredigten  hätten  dann  Wohl  eine 
andere  Stellung  verdient,  und  nicht  erst  als  Anhängsel 
erscheinen  dürfen!  Deinungeachtet  will  Rec.  lieber 
glauben,  dass  ihm  mit  diesem  Bande  wirklich  nur  die 
letzten  Brosamen  in  dieHände  gekommen  sind ;  denn 
sollte  er  ihn  für  den  ersten  oder  zweyten  einer  Samm¬ 
lung  von  Casualpredigten  halten,  so  mögen  die  Leser 
selbst  urtheilen,  w  as  von  folgender  Anordnung  zu  hal¬ 
len  wäre:  A.  Schul- u.  Erziehungspredigten.  B.  Eidespredigten 
u.  Meineidesverwarnungen.  C.  Ordinations-  u.  Einführungsreden. 
D.  Antritts- u.  Abschi edspr.  E.  Reformationspr.  F.  Passionspr.  G. 
Almosenpr.  H. Predigten  vermischten  Inhalts.  Uebrigens  sind  die 
Arbeiten  selbst  aus  Sammlungen  genommen,  deren  Urheber  einen 
begründeten  homilet,  Credit  haben,  mit  der  einzigen  oben  berühr¬ 
ten  Ausnahme  eines  casus  pro  amico.  Ob  nun  aber  in  jedem  Fache 
wirklich  das  umvidersprechlich  Musterhafteste  aus  allen  Vorräthen 
unserer  reichen  homilet.  Literatur  genommen  sey,  wer  möchte  das 
entscheiden  ?  Dem  Herausg.  einer  so  weitschichtigen  Sammlung 
muss  man  mit  allem  Rechte  Zutrauen,  dass  er  beydes  zu  einer  sol¬ 
chen  Entscheidung  Unentbehrliche ,  eine  umlassende  und  genaue 
Bekanntschaft  mit  der  homilet.  Literatur  und  ein  geschärftes  Ur¬ 
theil,  verbunden  mit  einem  gcläuteiten  und  sichern  Geschmacke, 
auf  nicht  gemeine  Weise  in  sich  vereinigen  möge. 
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Chronik  der  Universität  zu  Berlin. 

Zehntes  Universitäts  •  Jahr ,  vom  isten  Octoh.  1819 
bis  Ende  Septembers  1820. 

(Octobcv ,  November  und  Depember  1819.) 

i  ,  ■-  •  j 

m  iSfen  October  1819.  war  Reltorats-  und  De- 
canats  -  t'Kechsel ,  das  erstere  erhielt  Hr.  Professor  Dr. 
Croeschen ;  das  letztere,  iu  der  theologischen  Facultat, 
Hr.  Proless.  Dr.  Schleiermacher ,  in  der  juristischen, 
Hr.  Profess,  blasse,  in  der  medicinischen  ,  Hr.  Profess. 
Gräfe  und  in  der'philosöphische’n,  Hr.  Profess.  Boeckh. 

An  demselben  Tage  nahmen  die  Wintervorlesungen 
ihren  Anfang,  angekündigt  von  76.  Lehrern ,  nämlich 
5i  Professoren  und  25  Privatdbcenten  in  den  vier  Fa- 
cültäten.  Von  diesen  76  Lehrern  1)  verlor  die  Uni¬ 
versität  gleich  beym  Anfang  der  Vorlesungen: 

a)  durch  den  Tod  den  Professor  der  Philosophie  Solger, 

b)  den  Professor  der  Theologie,  Dr.  de  TVetle ,  und 
den  Priyatdocenten  in  der  philos.  Facultat,  Dr. 
Förster ,  Professor  au  dey  hiesigen  Kriegsschule, 
welche  entlassen  wurden  , 

c)  den  Professor  Thaer ,  welcher  seine  Lehrstelle  nie¬ 
dergelegt  hat; 

2)  sind  abwesend:  Prof.  Reiher  in  Paris,  Prof.  Ruehs , 
zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  in  Italien, 
und  Prof.  Wilb.  von  Schlegel ,  fortwährend  in  Bonn. 

Die  Doctorwürde  der  Medicin  und  Chirurgie  er¬ 
hielten  nach  bestandener  Prüfung  und  vertheidigter 
Dissertation  unter  dem  Decanat  des  Urn.  Professors 
Gräfe:  am  2ten  Nov.  1819  Hr.  Carl  Adolph  Eschhe , 
aus  Berlin  ;  die  von  ihm  vertheidigte  Dissert.  handelt 
de  aüditus  vitiis ,  61  S.  8,:  am  g.  Nov.  Hr.  Chr.  Dav. 
Meyer,  aus  Reinstadt,  Disaert.:  de  inflammationibus 
infantum  internis  generatim ,  28  S.  gr.  8.;  am  11. 

Nov.  Hr.  Beruh.  Heinr.  Brasse  ans  Westphalen,  Dis¬ 
sert.:  De  varicibus,  praeseriim  gravidarum ,  5 2  S.  4., 
nebst  einer  Kupfertafel;  am  18.  Nov.  Hr.  Friedrich 
Eduard  Gisevius  aus  Preussen,  Dissert.:  Petechiarum 
disquisitio  pathologica  inauguralis ,  34  S.  4.;  den  26. 
Nov.  Hr.  Job.  Carl  Friedr.  Frey  aus  Pommern,  Dis¬ 


sert.:  De  auripigmenti  et  sandarachaa  indole  atque 
usu  medico ,  3o  S.  8.;  den  9.  Decemb.  Hr.  Phil.  Ferd. 
Heinr.  Lernonius  aus  Berlin ,  Dissert. :  De  acido  zoo - 
tico ,  36  S.  8.:  am  16.  Dec.  Hr.  Wilb.  Friedr.  Bill - 
roth  aus  Pommern,  Dissert.:  De  haematemesi ,  28  S. 
8.;  am  17.  Dec.  Hr.  Georg  Hirsch  aus  Königsberg  in 
Preussen,  Dissert.:  Analecta  de  remediis  cintifebrili- 
bus ,  68  S.  gr.  8.;  am  23.  Dec.  Hr.  Heinr.  Gottl.  Lö¬ 
scher  aus  der  Lausitz,  Dissert.:  De  iudicationibus  in 
morbis  chronicis ,  28  S.  8.;  den  24.  Dec.  Hr.  Frans 
Ludw.  Amelung  aus  dem  Darmstädtschen ,  Dissert.: 
Disquisitiones  quaedam  de  contagionun  natura ,  62 

S.  8.,  und  den  3o.  Dec.  Hr.  Job.  Gottfr.  Im.  Wilh. 
Harras  aus  dem  Magdeburgischen ,  Dissert.:  De  partu 
per  paracentesin  ovi  tempestive  eliciendo ,  43S.gr.  8. 

Habilitirt  haben  sich,  auf  die  vorgeschriebene  Wei¬ 
se,  als  Privatdocenten  1)  in  der  juristischen  Facul- 
tät :  die  Herren  DD.  A.  Hollweg ,  C.  G.  von  Lanci- 
zolle  und  C.  G.'  G.  Rossberger ;  2)  in  der  medicini¬ 

schen:  Hr.  Dr.  Th.  G.  Ech ,  Hr.  Dr.  W.  Hemprich  und 
Hr.Dr.  Willi.  bVagn er,  früher  Oberarzt  bey  denHerzogl. 
Braunschweigischen  Truppen  ,  Mitglied  mebrer  gelehr¬ 
ten  Gesellschaften.  Er  disputirte  mit  seinem  Respon- 
denten ,  Carl  Wilb.  Reust:  De  Medicoruni  Juribus  at¬ 
que  ojficiis ,  Berlin ,  in  der  Vossischen  Buchhandlung, 
22  S.  gr.  4.  —  3)  ln  der  philosophischen :  Hr.  Dr. 

Philos.  E.  Stiedenroth  nnd  Hr.  Dr.  Pix.  Herrn.  Wilh. 
Ernst  von  Keyserlinflc  aus  Curland.  Auch  ist  Hr.  Dr. 
Ph.  Friedr.  Osann  aus  Weimar,  welcher  sich  schon 
im  Jahre  1816  das  Recht,  Vorlesungen  bey  hiesiger 
Universität  zu  halten,  erworben  hatte,  gegen  das  Ende 
des  J.  1819  hierher  zurückgekehrt  und  hat  seine  Vor¬ 
lesungen  angefangen. 

Hr.  Professor,  Friedr.  von  Raumer,  ist  an  die 
Stelle  des  Hrn.  Prof.  Thaer  von  Breslau  hierher  ver¬ 
setzt  worden. 

Die  Zahl  der  bey  der  Universität  inscribirten  Stu- 
direnden,  welche  im  letzten  Sommer  n4i  betrug,  be¬ 
läuft  sich  in  diesem  Winter  nicht  über  1000. 


Ers l er  JSand, 
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Gelehrte  Gesellschaften. 

Die  hiesige  Konigl.  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  feyerte  am  24sten  Januar  dieses  Jahres  den  Jahres¬ 
tag  Friedrichs  des  Zweyten  durch  die  gewöhnliche  öf¬ 
fentliche  Sitzung.  Herr  Buttmann  eröffne te  dieselbe, 
und  gab  sodann  aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Nie- 
huhr  in  Rom  einige  bestätigende  und  berichtigende 
Nachrichten  von  den  in  Rom  durch  Herrn  Mai  ent¬ 
deckten  Handschriften,  welche  einen  grossen  Theil  von 
Cicero's  verlornem  Buche  de  Republica  enthalten  und 
die  Werke  des  Fronto  ergänzen.  Hierauf  lasen  Herr 
Lichtenstein-.  Bemerkungen  zur  Geschichte  der  Wan¬ 
derungen  europäischer  Vögel,  und  Herr  Willen:  He¬ 
ber  die  Afghanen. 


Das  Teutonische  Lyceum  der  Literatur  in  New- 
yorh ,  —  Verschiedene  Freunde  der  deutschen  Litera¬ 
tur  haben  neulich  eine  Gesellschaft  unter  obigem  Titel 
in  dieser  Stadt  gebildet.  Unser  Hauptzweck  ist:  zur 
Beförderung  und  Bekanntmachung  der  deutschen  Lite¬ 
ratur  in  diesem  Lande  beyzutragen.  Schon  besitzt  das 
Lyceum  von  den  berühmtesten  deutschen  Werken.  Der 
Grund  zu  einer  Bibliothek  ist  gelegt,  und  die  Frey- 
gebigkeit  und  der  deutsche  Eifer  der  Mitglieder  lasseu 
uns  auf  ein  treffliches  Gebäude  rechnen.  Die  Einrich¬ 
tung  ist  getroffen,  dass  die  besten  und  neuesten  deut¬ 
schen  Schriften,  so  wie  auch  die  vorzüglichsten  Zeit¬ 
schriften,  bald  möglichst  nach  ih(er  Erscheinung,  in 
der  Bibliothek  des  Lyceum  zu  finden  seyn  werden. 

Mittheilungen  von  Deutschland  werden  dankbar 
erkannt. 

Schaejfer ,  Pastor. 

Wir  werden  die  Uebersendung  von  Bremen  nach 
Newyork  mit  dem  grössten  Vergnügen  besorgen. 

Bremen,  den  1.  März  1820. 

Dr.  Alh er s* 

Dr.  H.  fV.  Rotermund. 


Beförderungen. 


Ankunft  dieses  Gelehrten  hat  der  Professor  der  Theo¬ 
logie,  Herr  Dr.  Clarisse ,  das  Fach  der  Naturgeschichte 
übernommen. 

Bey  der  Universität  zu  Leyden  sind  die  Herren 
Fan  der  Boon  Mesch  und  de  Gelder  ,  jener  aH  Pro¬ 
fessor  der  Land  -  CLkonomie ,  dieser  als  Professor  der 
hohem  Mathematik  angcstellt  worden.  -Der  letztere 
kommt  von  Delft  und  ist  vielleicht  der  grösste  Mathe¬ 
matiker  Nieclerlands. 

Der  Oberforslrath  Laurop  in  Carlsruhe  ist  von 
der  Niederrln  inischen  Gesellschaft  fiir  Natur-  und  Heil¬ 
kunde  in  Bonn  als  auswärtiges  Mitglied  und  von  der 
k.  k.  Landwirtbscbaftsgesellsehaft  zu  Grätz  in  Steyer- 
mark  in  ihrer  ersten  allgemeinen  Versammlung  am  17. 
September  1819  als  correspondirendes  Mitglied  gewählt 
worden. 


Entlassungen. 

Die  Professoren  der  Religionslehre  an  der  Wiener 
und  Prager  Universität,  Flerr  Weintritt  und  Flerr 
Bolzano ,  sind  von  ihren  Lehrämtern  suspendirt  wor¬ 
den. 


Todesfälle. 

ln  der  Nacht  zum  ersten  Februar  d.  J.  starb  an 
der  Lungenschwindsucht  zu  Florenz,  wohin  er  sich  zur 
Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  begeben  hatte,. 
Herr  Friedrich  Riihs ,  Professor  der  Geschichte  bey 
der  König].  Universität  zu  Berlin,  Mitglied  derKönigl. 
Akademie  der  Wissenschaften  daselbst,  Historiograph 
und  Ritter  des  Nordstern  -  Ordens ,  im  4osten  Jahre 
seines  Lebens. 


Notizen 

über  die  Operation  eines  Polypen  in  der  linken 
Oberkieferhöhle  und  die  Einsetzung  künstlicher 
Choanen  mit  einem  Gaumenstück. 

Vom  K.  Pr.  Regierungs rath  Dr.  Weinhold  in  Halle. 


Der  bisherige  ausserordentliche  Professor  an  der 
Universität  zu  Breslau,  Herr  Dr.  Förster,  ist  zum 
ordentlichen  Professor  in  der  juristischen  Facultat 
derselben  Universität  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Privatdocent  an  der  Universität  zu 
Berlin,  Herr  Dr.  Wagner ,  ist  zum  ausserordentli¬ 
chen  Professor  in  der  medicinischen  Facultät  ernannt 
worden. 

An  die  Stelle  des  zu  Leyden  verstorbenen  Profes¬ 
sors  Brugmans  ist  Herr  Beinwaldt  berufen  worden , 
welcher  in  Kurzem  aus  Java  eintreffen  wird.  Bis  zur 


Die  erste  Operation  ward  bekanntlich  von  dem  Verf. 
nach  .Desault  und  Dubois  so  verrichtet,  dass  er  den 
Polypen  mit  zwey  krummen  Messern  aus  der  Mund- 
und  Oberkieferhöhle  exstirpirte  und  die  furchtbare 
Blutung  durch  glühende  Eisen,  welche  mittelst  mes¬ 
singener  Röbren  in  den  Mund  geleitet  wurden,  stillte. 
Er  glaubt  der  erste  zu  seyn,  der  sie  auf  deutschem  Bo¬ 
den  in  dieser  Art  ausführte  und  der  literarischen  Welt 
theoretisch  und  praktisch  bekannt  machte,  da  natürlich 
alles  das,  was  nicht  in  Schriften  erschienen,  jederzeit 
als  in  der  gelehrten  Welt  nicht  existirend  angesehen 
werden  muss.  Oeffentlich  bekannt  gemachte  fhatsa- 
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chen  müssen  hier  entscheiden,  denn  mit  der  blossen 
Wortemacher ey  ist  nichts  gethan. 

Diese  Operation  warde  vor  zwey  Jahren  an  der 
26jährigen  Fran  des  Wundarztes  Dur  heck  zu  Merse¬ 
burg  erst  dann  unternommen,  als  der  Polyp  bereits 
die  Gesiehtsknochen  aus  einander  getrieben  und  sich 
ein  heftiges  abzehrendes  Fieber  eingestellt  hatte:  Die 

Frau  ward  glücklich  geheilt,  lebt  noch,  und  hat  seit¬ 
dem  ein  gesundes  Kind  geboren;  der  Herr  Kreisphy- 
sikus  Dr.  TVach ,  so  wie  der  Herr  Stadtphysikus  Dr. 
Herzog  daselbst  können  ihr  Wohlbefinden  bescheinigen. 

Diese  Operation  ist  in  ihrer  Ausführung  keine 
Kleinigkeit  für  den  Operator,  wie  dieses  Mancher  am 
SchreibepuJte  wohl  glauben  dürfte;  denn  die  Blutung 
kann  hier  ein  wahrer  Blutsturz  genannt  werden,  und 
wer  mit  dem  Glüheisen  nicht  fertig  umzugehen  weiss, 
dem  stirbt  ein  so  Operirter  unter  den  Händen,  weil 
das  auf  das  Glüheisen  strömende  Blut  schnell  erhitzt, 
mit  starkem  Geprassel  dem  Operator  in  das  Gesicht 
spritzt  und  ihm  dadurch  sehr  hinderlich  wird. 

Ich  habe  meine  Sache  faktisch  begründet  und  fo- 
dere  jeden  grundlosen  Tadler  auf,  auch  nun  seine 
Kranken  zu  nennen,  die  er  auf  ähnliche  Art  operirt 
hdben  will. 

Die  künstlichen  Choanen  nebst  Gaumen  stück  habe 
ich  ebenfalls  noch  voriges  Jahr  an  einem  Syphilitischen, 
dessen  Namen  ich  natürlich  verschweigen  muss,  an 
dessen  Statt  ich  aber  den  seines  geschickten  Arztes, 
des  Herrn  Dr.  Michaelis  zu  Aschersleben ,  anführe, 
mit  dem  schönsten  Erfolg  eingesetzt.  Der  fehlende 
knöcherne  Theil  der  Nasenscheidewand  und  eine  feh¬ 
lende  Partie  des  Gaumens  begründete  hier  das  Einsin¬ 
ken  der  Nase  und  eine  sehr  undeutliche  Aussprache. 
Nachdem  nun  die  Syphilis  durch  meine  Calornel  -An¬ 
wendung  erloschen  und  die  Caries  auf  die  in  meiner 
Schrift:  „über  die  Krankheiten  der  Gesichtsknochen 
und  ihrer  Schleimhäute“  angegebene  Art  geheilt  war, 
brachte  ich  die  zwey  auf  ein  Gaumenstück  befestigten 
röhrenförmigen  Körper  so  ein,  dass  der  Kranke  auf 
der  Stelle  deutlich  reden,  durch  die  Nase  frey  athmen 
und  alle  Nasenlaute  rein  aussprechen  konnte,  was  nicht 
der  Fall  war,  sobald  er  diese  kleine  Maschine  heraus¬ 
nahm,  die  mit  feinem  Badeschwamm  überzogen  mit 
solcher  Elastizität  sich  einlegt,  dass  sie  auch  nicht  die 
geringste  Entzündung  in  jenen  zarten  und  verletzten 
Theilen  erregt. 

Der  Knabe  befindet  sieb  fortdauernd  wohl  und  bat 
mich  seit  acht  Monaten  zweymal  besucht,  wo  ich  je¬ 
derzeit  alles  in  der  grössten  Ordnung  und  ihn  sehr 
beiter  und  zufrieden  fand.  Sollte  denn  nun  meine 
Schrift  gar  nichts  Neues  und  Gutes  enthalten?  Die 
Urtheile  der  einsichtsvollen  Recensenten  in  den  Hei¬ 
telberger  Jahrbüchern,  der  Salzburger  medic.  chirnrg. 
Zeitung,  den  Altenburger  Annalen  u. a.m.  können  mich 
durch  Stimmenmehrheit  hierüber  beruhigen ,  sie  wird 
)a  eine  Schrift  genannt,  welche  die  Aufmerksamkeit 


der  Aerzte  verdient  und  ein  sehr  praktischer  Referent 
in  der  Sammlung  :  Geist  der  neuesten  madic.  und  Chi¬ 
rurg.  Schriften  Deutschlands ,  ister  Band,  Seite  29, 
führt  drey  schwere  Krankheitsfälle  an ,  in  welchen  er 
durch  meine  Anwendungsart  des  Calomels  gegen  Gicht 
und  Syphilis  noch  solche  Kranke  rettete,  wo  mehrere 
andere  Methoden  nichts  geleistet  hatten. 

Ob  ich  in  meinen  Ansichten  und  Ideen  nur  von 
der  Phantasie  fortgerissen  werde,  oder  ob  sie  den 
Stempel  der  Wahrheit  und  Gründlichkeit  an  sich  tra¬ 
gen  ,  ob  sie  von  einer  auf  Erfahrung  gestützten  Reife 
und  Gediegenheit  zeigen,  mag  einer  gerechten  Mitwelt 
zur  Entscheidung  selbst  überlassen  bleiben.  Meine  frü¬ 
hem  Ideen  über  die  Krankheiten  der  Highmorshöhle 
sind  allerdings  meinem  Buche  über  die  Krankheiten 
der  Gesichtsknochen  zugleich  mit  zum  Grunde  gelegt, 
allein  durch  eine  achtjährige  Erfahrung  und  durch  eine 
gelehrte  Reise,  während  welcher  ich  die  grossem  Kran¬ 
kenhäuser  in  München ,  Mailand ,  Florenz ,  Rom  und 
Neapel  sähe,  während  ‘dem  ich  mit  manchem  ehrwür¬ 
digen  Veteran  der  Heilkunde  in  Genf,  Bern,  Zürich , 
Tübingen ,  Stuttgard  und  Augsburg  meine  Ideen  aus  - 
getauscht,  nachdem  ich  früher  die  Anstalten  in  FF ien, 
Berlin ,  Paris  und  Wurzburg  an  drey  Jahr  nicht  ohne 
viele  Anstrengung  besucht  hatte,  so  verändert ,  dass 
ich  annehmen  kann ,  derjenige,  welcher  meine  Schrift 
kauft,  werde  sein  Geld  nicht  weggeworfen  haben. 

Halle,  den  24.  März  1820. 

TV—  cl. 


Ankündigungen. 

■ '  ""TT — T  ■  }  < 

Bey  C.  H.  F.  Hartmann  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

■  ..  ./  •  i  ’  r  -  ■  y  •  K  >. 

Rinck,  W. ,  Fr.,  Versuch  einer  kritisqfien  Prüfung,  um 
dem  Aemilius  Probus  das  allgemein  für  ein  Werk 
des  Cornelius  Nepos  gehaltene  Buch  :  de  vita  excel - 
lentium  impdratoruni  ,  wieder  ■  zuzusteifen.  Aus  dem 
Ital.  übersetzt  von  Hermann.  1819.  8  Gr. 

Des  Cajus  Crispus  Sallustius  Werke.,  enthaltend  den 
Jugurtha  et  Catilina ,  wie  aufcb  die  2  Episteln  an 
Caesar.  Nebst  einem  Anbanse  der  catiliuariscben 
Redep  yon  Cicero,  Aus  den  Urschriften  nea  ver- 
teutsöbt  von  L.  Neu f er.  1819.  Schreibp,  l  Thjr. 
12  gr.  Druckp,  \  Thlr.  4  gr. 


Entdeckung  $  -Reise  nach  den  Polar  -  Ländern, 

In  meinem  Verlage  ist  so  eben  fertig  geword  n 
und  an  alle  gute  Buchhandlungen  versandt : 
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John  Ross 

Entdeckungs-Reise 

unter  den  Befehlen  der  Brittischen  Admiralität 
mit  den  Königl.  Schiffen 

Isab  ella  und  Alexander 

um 

Baff  ins  -  Bay 

auszuforschen  und  die  Möglichkeit  einer  Nordwestlichen 
Durchfahrt  zu  untersuchen. 

Von  mehreren  Sprach  -  und  Sachkundigen  aus  dem 
Englischen  übersetzt 
herausgegeben  von 
P.  A.  N  e  m  n  i  c  h  B.  R.  L. 

Mit  der  Entdeckuogskarte,  i4illum.  und  i3  schwarzen 
Kupfern  im  grössten  Folio-  und  Quarto -Format,  und 
zahlreichen  Holzschnitten,  cartonnirt: 

Schreibpapier  12  Rthlr.  18  Gr. 

Velinpapier  1 5  Rthlr.  16  Gr. 

Etwas  zur  Empfehlung  dieses  schönen  Werks,  wel¬ 
ches  mit  einer  in  Deutschland  wohl  seltenen  Eleganz 
und  Vollständigkeit  erscheint,  halte  ich  für  unnöthig, 
da  sowohl  sein  innerer  Gehalt,  als  auch  sein  Aeusse- 
res  für  sich  seihst  sprechen  werden. 

Leipzig,  im  März  1820. 

Friedrich  Fleischer. 


[  Stereotypen- Ausgaben  der  griechischen  Classiker , 

als  Fortsetzung  davon  sind  erschienen  : 

Isctei  Oration.es ,  quae  vulgo  in  edifionibus  leguntur. 
Accedit  oratio  de  Meneciis  heiediiate,  Londini  pri- 
mum  expressa  et  duplo  auctior  de  Cleonymi  here- 
ditate  edita  per  Angeium  Maium.  10  gr. 

Isocratis  Orationes  et  Epistolae,  Accedit  plenior  ora¬ 
tio  de  Perumtatione  ab  Andr.  Mustoxyde  inventa 
exque  eius  editione  diligenter  expressa.  2  Tomi. 
1  Thlr.  8  gr. 

Leipzig,  im  Marz  1820. 

Karl  Tauchnitz. 


Franh ,  Jos.,  Praxoos  medicae  universae  praecepta  P. 
II. ,  Vol.  I.  Sect.  II.  contiuens  doctrinam  morborum 
columnae  vertebralis,  nervorumque  singulörum,  nec 
non  oculorum ,  aurium  et  narium. 

Sammlung  Königl.  Sächsischer  Medicinalgesetzej  her¬ 
ausgegeben  von-  D.  Kühn.  2te  Abtheil,  herausgeg. 
v.  Ilofrath  \Rosenmiiller. 

JVytteribachii ,  Dan.,  Anirnadversiones  ad  Plutarchi 
Moralia  (correx.  G.  H.  Schäfer). 


werden  nächstens  die  Presse  verlassen.  Ihr 
Erscheinen  wird  sogleich  angezeigt  werden.  . 


Ankündigung  einer  neuen  Zeitschrift. 

Mit  dem  neuen  Jahre  gebe  ich  'bey  dem  Buch¬ 
händler  Herrn  Trassier  in  Brünn  ein  Blatt  heraus, 
das  den  Titel  führt: 

Unterhaltungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissen¬ 
schaften,  der  Welt-,  Erd-  und  Menschenkunde 
und  der  Gewerbsamkeit,  eine  Monatschrift  für 
gebildete  Leser  in  allen  Ständen. 

Tendenz  und  Form  schliessen  sich  meinem  früher  zu 
Berlin  erschienenen  Bepertorium  für  die  gesammte  Na¬ 
turkunde  möglichst  nahe  an.  Das  übrige  sagt  die  aus¬ 
führlichere  Ankündigung,  auch  dass  meine  anderwei¬ 
ten  literarischen  Unternehmungen  hiedurch  nicht  leiden. 

Rostock,  am  20.  D«c.  1810. 

Heinrich  Gust.  Florke ,  , 

Doct.  d.  Thilos..  Grossberzogl.  ordentl. 
Profess,  d.  Naturgesch.  und  Botanik  an 
der  Universität  etc. 

Den  Hanptdebit  von  obigem  Journale  hat  Unter¬ 
zeichneter  übernommen  und  bittet  die  Bestellungen 
hierauf  baldigst  an  ihn  gelangen  zu  lassen. 

C.  Fl.  F.  Hartmann  in  Leipzig . 


Anzeige  wegen  der  angekündigten  Ausgabe  der 
griechischen  Aerzte. 

Alle  Anstalten  sind  getroffen,  dass  der  Druck  der 
von  mir  angekündigten  Ausgabe  griechischer  Aerzte 
mit  Ostern  dieses  Jahres  seinen  Anfang  nehmen  wird. 
Die  Subscription,  welche  anfänglich  gewählt  wurde, 
um  zu  erfahren,  ob  ein  Werk  von  diesem  Umfange 
mit  einiger  Sicherheit  unternommen  werden  könne, 
wird,  dem  Wunsche  der  mekresten  Theiiiuhrner  zu 
Folge,  in  Pränumeration  verwandelt.  Ich  ersuche  da¬ 
her  alle,  welche  sich  für  dieses  Unternehmen  iuteres- 
sireu ,  auf  die  erste  Lieferung  6  Thaler  Sachs.,  wo 
möglich  durch  Gelegenheit,  an  Herrn  Buchhändler 
Cnobloch  allhier  einzusenden,  welcher  die  Pränumera- 
tious -  Scheine  ertheilen,  und  sodann  zu  seiner  Zeit 
gegen  Rückgabe  derselben  so  viele  Alphabete  des  Ab¬ 
drucks  griechischer  Aerzte,  das  Alphabet  zu  1  Thlr. 
8  Gr.  gerechnet,  ausliefern  wird,  als  in  der  vorausbe¬ 
zahlten  Summe  enthalten  sind.  Eine  weitläufigere  An¬ 
zeige,  welche  in  allen  Buchbandlungm  unentgeldlich 
zu  haben  ist,  besagt  das  Weitere,  und  liefert  auch  eine 
Probe  des  Drucks.  Leipzig,  im  Febr.  1820. 

D.  Ca.  Gtth.  Kühn. 

d.  Chirurg.  öiTentl.  Prof. 
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Griechische  Literatur. 

Griechische  Grammatik  und  Uebiing  en 
im  U  eher  setzen. 

i.  Griechische  Grammatik  von  M.  C.  C.  F.  TF eck  - 
h  erlin,  Rector.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte 
Ausgabe.  Stuttgart. ,  bey  Franz  Christian  Löf- 
lund,  1819;  466  S.  8. 

;  ,L.vfr  , ,  * f 

I3is  Studium  der  griechischen  Grammatik  wird 
fortwährend  mit  vielem  Eifer  getrieben.  Zu  einer 
Zeit,  wo  Buttmann  seine  Grammatik  nach  einem 
weitläu {tigern  Plane  bearbeitet,  und  der  erste Theil 
dieser  trefflichen  ausführlichen  Grammatik  bereits 
ersciiienen  ist,  während  kurz  zuvor  auch  Thierseh 
seiner  Grammatik  eine  vollendetere  Gestalt  gege¬ 
ben  hatte ,  haben  noch  andre  entweder  das  ganze 
Gebiet  der  griechischen  Sprachlehre  umfasst,  oder 
einzelne  Theile  derselben  behandelt.  Das  erste  ist 
in  obigem,  schon  aus  den  frühem  Ausgaben  be¬ 
kannten  Werk e  des  Hin.  Weckherlin  geschehen. 
Dasselbe  ist  für  Schulen  bestimmt,  und  deshalb 
zunächst  mit  den  beyden  Schulgrammatiken  von 
Buttmann  zu  vergleichen,  welche  Vergleichung  be¬ 
deutend  zu  seinem  Nachtheil  ausfallen  muss.  Zwar 
wollen  wir  keinesweges  laugnen,  dass  es  auch  ei¬ 
nige  Vorzüge  vor  diesen  hat.  Namentlich  .enthält 
es  einiges,  was  mau  bey  Buttmann  ungern  ver¬ 
misst.  Wir  rechnen  dabin  den  Abschnitt  über  die 
Abtheilung  der  Sylhen,  die  ausführlichen  Paradig¬ 
men  der  Declination  der  Adjectiva- und  Participia, 
dasY  er  zeichniss  der  Deponentia  und  deren  durch¬ 
geführte  Scheidung  von  den  Mediis.  Einiges  ist 
auch  klarer  und  für  den  Verstand  eines  Schülers 
lässlicher  (birgeslellt ,  z.  B.  die  Regeln  über  den 
Gebrauch  der  Modi,  welche,  wie  sie  bey  Butt- 
mann  stehen dem  Schüler  keine  deutliche  Vorstel- 
luug  der  Sache,  noch  .weniger  Festigkeit  im  eige¬ 
nen  Gebrauch  geben.  Aber  diese  und  einige  we¬ 
nige  andere  V  orziigc  werden  sehr  überw'ögen  durch 
die  Menge  von  Unrichtigkeiten ,  die  wir  selbst  bey 
einem  fluchtigen  Durch  lesen ,  vorzüglich  im  ersten 
oder  .etymologischen  Theile,  aiigetr.offen  haben, 
Am  verzeihlichsten  darunter  sind  noch  die  Verse¬ 
hen,  welche  unser  Verf.  mit  Buttmann  theilt,  wie 
Wenn  z.  B.  unter  den  Wörtern  der  2ten  Declina- 
tion,  welche  weiblichen  Geschlechts  sind,  auptvos 
Erster  Band. 


so  angeführt  wird,  dass  man  glauben  muss,  es 
habe  immer  dieses  Geschlecht,  da  doch  auch  ö  xü- 
(.uvog  (z.  B.  Lukiaii  Göttergespr.  V.)  vorkommt; 
leichter  zu  vermeiden  waren,  falsche  Angaben  der 
Wortbedeutungen ,  wie  wenn  ebendaselbst  fiü.rog 
durch  Kot/i  erklärt  wird,  und  Inconsequenzen,  wie 
wenn  xörtvog  S.  44  zu  einem  Femininum,  S.4 5  aber 
zu  einem  Wort,  das  generis  communis  sey,  ge¬ 
macht  ward  (bey  Buttmann  ist  es  männlichen  Ge¬ 
schlechts),  oder  wenn  da,  wo  von  der  Stelle  des 
Accents  auf  Diphthongen  die  Rede  ist  vv.vg  (mit 
dein  Accent  auf  «)  zu  schreiben  befohlen,  und  in 
dem  Paradigma  doch  vavg  geschrieben  wird.  Bey 
Vergleichung  von  Buttmann  und  andern  bekann¬ 
ten  grammatischen  Werken  und  aufmerksamer  Lek¬ 
türe  waren  auch  leicht  folgende  Fehler  zu  vermei¬ 
den.  In  dem  Paradigma  von  * Hqaxkhg  wird  als 
gewöhnlicher  Genitiv  c Jlqaxkovg  angegeben  statt 
' Hqaxkiovg.  S.  67  wird  zu  den  Adjectiven,  die  als 
Communia  schwerlich  in  Prosa  Vorkommen  sollen, 
ßicuog  gerechnet,  das  [doch  bey  Tliukydides  und 
andern  nicht  selten  so  steht.  S.  85  wird  die  vor¬ 
letzte  Sylbe  in  cpikog  für  lang  erklärt.  S.  87  wird 
als  gebräuchlicher  Comparativ  von  zayvg  in  Prosa 
angegeben .  rayjaiv ,  das  doch  bey  Xenopbon,  Tliu¬ 
kydides  u.  a.  nie  vorkommt,  die  immer  tfÜGtcov 
gebrauchen.  S.  88  sollten  ßskreoog  und  ßekzarog  in 
Parenthesen  eingeschlossen  seyn,  da  sie  dichterisch 
sind.  S.  90,  wro  auch  das  Paradigma  der  Deklina¬ 
tion  von  ö öo  durch  Zufall,  wie  es  scheint,  weg- 
gebliebeii  ist,  steht,  wie  noch  anderwärts,  dvmv 
falsch  mit  dem  Jota  subscr.  geschrieben.  S.  99 
sollte  nicht  aus  der  ehemaligen  Hermann’schen 
Theorie  aufgenom men  seyn,  dass  man  immer  an 
iuov,  nicht  anö  {.iov  sagen  müsse.  S.  117  wird  von 
kiy<o ,  ich  sage ,  ein  Perfect  eikeypui  gemacht.  Nach 
S.  119  soll  fktyau  ohne  Augment  Vorkommen.  Wir 
möchten  wissen,  woher  dieses  Wort: ^dieses  V  or¬ 
recht  haben  sollte,  und  wo  Hr.  Weckh.  es  bey 
einem  attischen  Schriftsteller  so  gefunden  haben 
will.  S.  102,  wo  die  Verba  in  du  hergezählt  wer¬ 
den,  welche  im  Futurum  das  «  behalten,  werden 
iü(jo) ,  lind  ähnliche  Verba  mit  langem  a  mit  an data 
und  andern  Verbis  mit  kurzem  d  zusammengewor¬ 
fen.  S.  i55  lesen  wir  ein  V  erbum  qijaco ,  ich  werde 
sagen ,  w  as  gar  nicht  existirt.  Wras  S.  i54fg.  vcm 
den  Verbis  auf  ,  die  im  Futurum  bekommen, 
heygebracht  ist,  wird  nach  den  neuern  Untersu¬ 
chungen  von  Buttmann ,  die  in  dessen  grösserer 
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Grammatik  niedergelegt  sind,  mancher  scharfem 
Bestimmung  bedürfen.  S.  (i-36  leseii  wir  dl/orxw, 
ukw au>.  Uns  ist  nur  aklaxo/nui,  akcjGOficu  bekannt. 
S.  1 37  sollte  ’&a^Qovat  für  &u(J^rjGovGt  nicht  aus 
Thukydides  angeführt  seyn;  ein  so  allein  stehen¬ 
der  Fall  muss  schon  an  sich  Bedenklichkeiten  er¬ 
regen  ,  und  ’&uoyovGi'  kann  in  der  angeführten  Stelle 
nach  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  ohne 
Bedenken  als  Präsens  gefasst  werden.  S.  i42  le¬ 
sen  wir  ein  Perfect  otGVficu,  was  uns  nicht  vorge¬ 
kommen  ist.  S.  i5o  ist  aus  Formen,  wie  myvuot, 
fiefidaat  fälschlich  auf  Perfecten  ntqvu,  fti'ftau  ge¬ 
schlossen.  Perfecta,  wie  ktkoya,  angeblich  von  ki- 
yto,  ich  sage,  und  t ixuya,  von  teiveo ,  sind  uns  ganz 
unbekannt.  Auch  in  dem  Verzeichniss  der  ge¬ 
bräuchlichen  zweyten  Aoriste  des  Activs  und  Pas¬ 
sivs  ist  mehres  falsch  oder  ungenau.  So  kennen 
wir  keinen  Aorist  tGyakov  (den  vorgeblichen  Aoristus 
Medii  iaqakö^v  hat  Buttmann  kürzlich  glücklich 
weggeschafft) ,  besinnen  uns  auch  bey  Attikern  viel 
eher  ißQty&riv ,  als  ißQtyrjv  gelesen  zu  haben;  der 
erste  Aorist  sollte  also  wenigstens  mit  bemerkt 
seyn,  wie  auch  bey  ukkarra),  ßkumw  u.  a.  In  das 
Verzeichniss  der  Deponentia  S.  207  fg.  sollten 
Verba,  wie  aoiftuo&at,  oQi'yto&ca  und  qJoße7a-&ac ,  nicht 
aufgenommen  seyn,  da  von  diesen  die  Activa  bey 
Dichtern  und  zum  Th  eil  selbst  in  Prosa,  unend¬ 
lich  oft  Vorkommen,  und  jene  Formen. also  wahre 
Media  sind.  I11  der  Syntax  haben  wir  verhält- 
nissmässig  viel  weniger  Unrichtigkeiten  bemerkt. 
Doch  lesen  wir  S.  s5  1  6  aal  6  der  und  der:  uns 
ist  nur  der  Gebrauch  der  Casus  obliqui  in  diesem 
Sinne  bekannt,  und  dass  man  aus  diesen  nicht  auf 
den  Nominativ  schliessen  darf,  lehrt  aal  rot»  ver¬ 
glichen  mit  aal  oq.  S.  268  will  der  Verf,  in  der 
bekannten  Stelle  des  Platon:  ©ffaaroak?]g  tu?  27e qi- 
<p! ui  anfaylvciTO ,  vielmehr  iw  .  ohne  Accent  ge¬ 
schrieben  wissen.  Dieses  geht  aber  wegen  der 
Stellung  dieses  Wörtchens  nicht  an,  welche  we¬ 
der  durch  ähnliche  Stellungen  von  xivl ,  noch 
durch  Redensarten,  wie  iq  tco  akkoj  gerechtfertigt 
werden  kann.  Der  Artikel  ist  von  andern  schon 
längst  richtig  erklärt  worden.  Die  Lehre  vom 
Genus  der  Verba  und  dem  Gebrauch  des  Mediums 
ist  ziemlich  unvollständig  vorgetragen.  S.  345 
werden  als  Verba,  von  welchen  kein  Aorist  ge¬ 
bräuchlich  sey,  angeführt:  diofiat,  &rjQuto,  fiikkta, 
oydeo,  %at(jco,  von  welchen  allen  die  Aoriste:  idey&ijv, 
i&}](jaGcc ,  i/utkb]Ga ,  döov ,  iyd^ttjv  sehr  gebräuchlich 
sind,  wovon  der  Verf.  bey  den  meisten  aus  dem 
einzigen  Lexicon  über  Xenophon  von  Sturz  zur 
Genüge  sich  überzeugen  konnte.  S.  376  wird  dvrl 
unter  andern  auch  ante ,  vor,  erklärt;  wo  ist  es  je 
so  gebraucht  worden?  Wenn  bey  find  mit  dem 
Accus,  die  Bedeutungen  zu,  unter ,  inter  stehen, 
so  sollten  dieselben  wenigstens  für  dichterisch  er¬ 
klärt  seyn.  INI  och  manches  andere  bey  den  Prä¬ 
positionen  ist  ungenau  oder  ungenügend.  Den 
Partikeln  sind  oft  viel  zu  viele  und  ihnen  gar 
nicht  zukonunende Bedeutungen  gegeben,  wie  wenn 
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uqu  unter  andern  durch  ja,  doch ,  frey lieh ,  darauf, 
nun,  hinsviederurh  erklärt  wird.  Das  lateinische 
he  non  nach  V er  bis,  wie  tfoßovficu  Will  der  Verf. 
durch  fii ]  ftr]  übersetzt  wissen;  es  sollte  ft?]  ov  er¬ 
wähnt  seyn.  Der  Anhang  über  die  Prosodie  und 

die  Dialecte  ist  ziemlich  oberflächlich. 

1  *  >  ,  „  *\ 


2.  Griechisches  Lesebuch  nebst  einer  Grammatih 
für  die  untern  und  mittler n  Classen.  Von  Dr. 

Joh.  Phil.  Krebs,  Professor  am  Herzogi.  Nassauischen 
Gymnasium  sfu  Weilburg.  Vierte  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  Frankfurt  am  Main,  in  der  Hermann’- 
schen  Buchhandlung,  1819.  3i4  S.  8. 

Konnten  wir  schon  das  vorhergehende  Werk 
nicht  als  einen  eigentlichen  Gewinn  für  die  grie¬ 
chische  Grammatik  an  sich,  oder  für  deren  Be¬ 
treibung  auf  Schulen  ansehen,  so  ist  diess  bey  dem 
jetzigen ,  wrenn  von  der  dabey  befindlichen  Gram¬ 
matik  die  Rede  ist,  noch  viel  weniger  der  Fall, 
denn  oben  erwähntes  Buch  ries  Hin  Krebs  zerfällt 
in  2  Theile,  die  bey  der  Beurtheilung  getrennt 
werden  müssen.  Der  erste,  bis  S.  i46,  enthält 
eine  kurze  griechische  Grammatik,  die,  auch  ab¬ 
gesehen  von  ihren  übrigen  Fehlern ,  die  bald  er¬ 
wähnt  werden  sollen,  so  dürftig  ist,  dass  man  nicht 
einsieht,  wie  der  Verf.  glauben  konnte,  Schülern 
der  mittlern,  oder  selbst  nur  der  untern  Classen 
damit  auch  nur  einigermassen  Genüge  zu  leisten; 
oder,  wenn  er  dieses  selbst  nicht  hoffte,  warum 
er  sie  nöthigen  wollte,  das  Lesebuch  dieser  un- 
nöthigen  Grammatik  wegen  gerade  um  die  Hälfte 
theurer  zu  bezahlen.  Um  die  Dürftigkeit  der 
Grammatik  mit  einigen  Proben  zu  belegen,  erin¬ 
nern  wir,  dass  sich  kein  Verzeichniss  der  unregel¬ 
mässigen  Hauptwörter  findet,  dass  die  Regel,  nach 
welcher  die  Accente  auf  die  Nomina  und  Verba 
bey  den  einzelnen  Declinationen  und  Conjugatio- 
nen  zu  setzen  sind,  nicht  angegeben  sind,  dass  die 
Regeln  über  die  Adjectiva  auf  eg,  welche  2,  und 
die,  welche  3  Endungen  haben,  gleichfalls  fehlen; 
dass  in  der  Syntax  unter  den  Regeln  vom  Accu- 
sativ  nichts  weiter  steht,  als  dass  er  auf  die  Frage 
wie  lange  gesetzt  werde,  und  dann  noch  der  so¬ 
genannte  griechische  Accusativ  erklärt  wird;  end¬ 
lich  dass  von  dem  Indieativ,  Optativ  und  Con¬ 
junctiv,  einige  nachträgliche  halb  wahre  Bemerkun¬ 
gen  unter  den  Conjunctionen  abgerechnet,  nichts 
weiter  gesagt  ist,  als:  „In  abhängigen  Sätzen  und 
Fragen  folgt  im  Griechischen  nicht  immer,  wie 
im  Lateinischen,  der  Conjunctiv,  sondern  der  In- 
dicativ.“  Der  letzte  Satz  enthält  überdiess  eine 
Ungenauigkeit  des  Ausdrucks,  da  der  Conjunctiv 
in  bloss  abhängigen  Sätzen  im  Griechischen  gar 
nicht  steht.  Solche  Ungenauigkeiten  sind  in  Menge 
zu  finden,  wie  wenn  es  heisst,  die  Verba,  jemand 
bitten,  würden  mit  dein  Dativ  construirt1,  weil  das 
einzige  evytG&ui' ,  Was,  streng  genommen,  nicht 
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einmal  bitten  heisst,  so  constrnirt  wird,  während 
dtla&ou  und  afreiv  eine  ganz  andere  Construction 
haben;  oder  wenn  wir  S.  121  fg.  lesen,  die  zweyte 
Person  des  Conjunctivs  im  Aorist  stehe  für  den 
Imperativ,  und  nehme  deshalb  auch  /toj,  nicht  oe, 
zu  sich,  da  dieser  Gebrauch  des  Conjunctivs  doch 
überhaupt  nur  in  verneinenden  Sätzen  sich  findet. 
Hierzu  kommen  nun  eigentliche  Felder  in  grosser 
Zahl,  wie  1}  dyogu  fuxoü ,  der  kleine  Markt,  6  unog 
nv^vog  und  eine  grosse  Menge  ähnlicher  Paradig¬ 
mata  sowohl  hier ,  als  im  Lesebuch ,  obgleich  der 
Verf.  S.  111  zu  sagen  verbietet:  6  noXepog  yieyug , 
der  grosse  Krieg,  aber  freylich  auch  S.  112,  was 
er  eben  erst  geschrieben  hat,  vergessend  erinnert: 
„Wenn  der  Grieche  ein  Adjectiv  zu  einem  mit 
dem  Artikel  versehenen  Substantiv  setzt,  so  wie¬ 
derholt  er  bisweilen  vor  dem  Adjectiv  den  Arti¬ 
kel.“  Beynalie  noch  unverzeihlicher  sind  andere 
Fehler,  wie  wenn  S.  34  erklärt  wird,  die  meisten 

Adjectiva  auf  vj  würden  in  itov  comparirt,  da  in 
der  gewöhnlichen  Sprache  doch  nur  ijdvg  und  Tayvg 
so  verkommen,  oder  wenn  gar  verlangt  wird,  der 
Schüler  solle  von  reQnvog  einen  Comparativ  auf 
iwv  bilden,  der  ganz  barbarisch  seyn  würde.  Un¬ 
ter  die  unregelmässigen  Adjectiva  sind  veraltete 
und  poetische  Formen  ohne  alle  Bemerkung  aufge¬ 
nommen,  z.  B.  ndaujwv ,  xQaTvg.  S.  46,  wo  die  Re¬ 
geln  vom  Augmente  aufgestellt  sind,  wird  erst  im 
Allgemeinen  angegeben  ,  ei  bleibe  unverändert; 
dann  aber  heisst  es:  „Kiele  Verba,  die  sich  mit  et 
anfangen,  bleiben  unverändert.“  Wie  soll  der 
Schüler  das  zusainmenreimen  !  Von  S.  09 — 61 
sind  Unrichtigkeiten  über  Unrichtigkeiten  zusam¬ 
mengehäuft,  Perfecta,  wie  XeXeyct  und  Xe'Xoyat  Aori¬ 
ste,,  wie  exQvßov >  e’fuyov ,  eßaqiov  und  gar  snaov  (von 
navoi  1 1 )  und  rjxoov  (von  ccxoiico  ! /).  Von  S.  86  fol¬ 
gen  seltsame  Stammwörter,  wie  nw/u  1,  (füfjfu,  öidrj^ 
fu,  xivr^t  und  viele  mehr.  Auch  im  Verzeichniss 
der  unregelmässigen  Zeitwörter  ist  vieles,  wo  nicht 
falsch,  doch  ungenau,  wie  wenn  die  in  der.  atti¬ 
schen  Prosa  herrschenden  Futura:  edofiat ,  jia&nuo- 
ficci ,  mofiat ,  von  eadlu,  (4uv{hxvtü,  nivaj,  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen  sind.  Wir  enthalten 
uns,  dieses  Sündenregister  noch  zu  vermehren,  so 
leicht  uns  dieses  seyn  würde,  da  diese  Proben  zur 
Genüge  (beweisen  können,  wie  imzweckmässig,  ja 
wie  schädlich  für  wahres  Sprachstudium  dieser  er¬ 
ste  i  leil  oes  Buches  ist.  Anders  muss  von  dem 
zweyten  1  heile  geurteilt  werden.  Der  Plan  zu 
diesem  ist  im  Ganzen  sehr  zweckmässig.  Der  Vf, 
liexeite  zunächst  ein  Lesebuch,  was  mit  der  Gram¬ 
matik  Hand  in  Hand  geht.  Er  ging  dabey  von 
dein  uchtigen  Grundsatz  aus  ,  durchaus  keine  Form 
iruher  aufzunehmen,  als  sie  in  dem  grammati sehen 
Lupus  da  gewesen  sind ,  wovon  bloss  mit  iath, 
eioiv  und  einigen  Präpositionen  eine  Ausnahme  ge¬ 
macht  ist.  Dadurch  wird  man  in  den  Stand  ge- 
setzt,  im t  dem  Anfänger,  gleich  nachdem  er  die 
ea-ste  Declmation  erlernt  hat,  einen  Abschnitt  die¬ 


ses  Lesebuchs  zu  lesen,  was  bey  Jacobs  wegen 
der  vielen  eingemischten  Verba  schwer  ist.  Audi 
das  finden  wir  zweckmässig,  dass  in  den  ersten 
Stücken  die  Bedeutung  aller  Wörter  gleich  unten 
angegeben  ist,  damit  der  Anfänger,  der  noch  gar 
keine  Vocabeln  weiss,  dadurch,  dass  er  jedes  Wort 
aufschlagen  muss ,  nicht  ermüde.  V  on  der  ersten 
Declination  geht  das  Werk  zu  den  übrigen,  den 
Adjectiven,  Pronorniinbus ,  Verbis,  überall  nach 
gleichen  praktischen  Grundsätzen  fort.  Dieser 
Zweckmässigkeit  des  Planes  hat  das  Werk  gewiss 
auch  seinen  bisherigen  Absatz  zu  verdanken.  Wir 
haben  gegen  diesen  Plan  nur  das  zu  erinnern,  dass 
wir  nicht  begreifen ,  wie  der  Verf.  darauf  kam, 
hinten  in  einer  sogenannten  poetischen  Anthologie 
Stücke  aus  Homer,  Mosclios,  Theokrit,  Emma 
beyzufügen,  zu  welchen  mit  einem  Anfänger,  der 
nichts  als  dieses  Lesebuch  durch  gearbeitet  hat, 
überzugehen,  ganz  imzweckmässig  ist,  oder  die, 
wie  Homer,  aus  dergi  eichen  Bruchstücken  gar  nicht 
zu  beurtheilen  sind.  Hätte  es  dem  Verf.  lieber 
gefallen,  dafür  vorn  einen  eigenen  Abschnitt  über 
die  Zahlen  und  die  Verba  Aprp  beyzufügen !  Doch 
würde  man  darauf  gern  Verzicht  leisten,  wenn 
nur,  so  zweckmässig  der  Plan  iin  Ganzen  ist, 
eben  so  zweckmässig  die  Ausführung  wäre.  Aber 
ob  hier  gleich  die  Mühe  nicht  verkannt  werden 
kann,  die  sich  der  Verf.  gegeben  hat,  zweckmäs¬ 
sige  Beyspiele  aul'zufmden ,  so  ist  doch  auf  der 
andern  Seite  eben  so  wenig  zu  verkennen,  dass  es 
ihm  an  hinlänglicher  Kenntniss  der  Grammatik 
fehlte,  um  ein  wahrhaft  brauchbares  Buch  zu  lie¬ 
fern.  Daher  in  den  eigenen  Beyspielen  des  Verfs. 
eine  grosse  Menge  von  Fehlern,  besonders  gegen 
die  Accente,  und  zwar  Fehler  von  der  Art,  dass 
nicht  nur.  ihre  Menge  selbst,  sondern  auch  ihre 
Beschaffenheit  zur  Genüge  zeigt,  dass  sie  keine 
Druckfehler  sind.  Nur  einige  Beyspiele.  S.  i4y; 
tt oiriTQict?,  i5o:  GTTjkat,  reyvrjv,  yvoi^at ,  nuidetoc ,  162 : 
ctyd&w ,  &rjQiu  eo&Xct  (letzteres  auch  aus  andern 
Gründen  hier  zu  verwerfen).  So  etwas  sollte  in 
einem  Schulbuche  nicht  angetroffen  werden  I  Auch 
hätte  der  Verf.  nicht  den  Einfall  haben  sollen, 
Sylben,  die  einen  kurzen  Vokal  haben,  aber  />o- 
sitione  lang  Werden,  so  zu  bezeichnen:  xülharov , 

ayaXfiu.  Das  heisst  die  Schüler  lehren,  ccyyeMeor&e, 
und  uyyeXXijGd-e ,  nQayfiu  und  xctyfia,  Herr  un  d  Heer 
seyen  auf  dieselbe  Weise  auszusprechen.  Bey  so 
bewandten  Umständen  rathen  wir  dem  Vf.,  dexa 
es  offenbar  weder  an  Eifer,  für  die  Erweckung  des 
griech.  Sprachstudiums  auf  unsern  Schulen ,  1100h 
auch  an  einem  richtigen  praktischen  Sinn ,  um  das 
für  Schüler  Erforderliche  äxifzufinden  und  zu  ord¬ 
nen,  fehlt,  so  bald  als  möglich  die  ganzen  Bey¬ 
spiele  noch  einmal  aufmerksam  durehzugehen ,  die 
Fehler  zu  tilgen,  die  unnütze  Grammatik  und 
poetische  Anthologie  wegzu  schnei  den ,  dagegen  die 
fruhein  Abschnitte  zu  vervollständigen  und  zu  be¬ 
reichern,  Wenn  er  dieses  tjfiut,  so  wird  er  ein 
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Buch  liefern,  was  vrefren  seiner  Zweckmässigkeit  in 
den  griechischen  El  einen  tarda  ssen  vorzugsweise  «u 
brauchen  seyn  wiru  ;  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
aber  kann  das  Buch  von  dem  Ree.  zur  weitern 
Einführung  in  Schulen  nicht  empfohlen  werden, 


Wenn  die  vorher  beurtheilten  Bücher  das 
Ganze  der  griechischen  Grammatik  umfassen,  so 
ist  in  einem  andern  nur  ein  einzelner,  freylich 
vorzüglich  wichtiger  Theil  derselben  behandelt. 
Wir  meinen  nämlich  das  Werk ; 

3.  Das  Griechische  Zeitwort  riehst  XV*  Tabellen 
(in  Folio)  für  den  Selbstunterricht,  von  J,H.E. 
Rautenberg ,  Ad  vocat.  Schnepfenthal ,  im  Ver¬ 
lage  der  Buchhandlung  der  Erziehungsanstalt, 
1819.  XVIII.  und  1 63  S.  8, 

Der  Verfasser  gab  vor  einigen  Jahren  eine 
Homerische  Fibel  heraus  ,  ein  Buch,  was  nach  sei¬ 
nem  Titel  und  Zweck  nothwendig  einigen  Anstoss 
erregen  musste.  Er  sucht  sich  daher  in  der  Vor¬ 
rede  zu  obigem  Werke  zu  rechtfertigen,  und  er¬ 
klärt  dasselbe  zugleich  für  eine  Beylage  des  gram¬ 
matischen  Cursus  jener  Fibel.  Rec.  hat  letztere 
nie  gesehen;  ohne  also  mit  dem  Verf.  darüber  zu 
rechten,  noch  ihr  Verhältniss  zu  obiger  Schrift 
zu  untersuchen,  fasst  er  allein  die  letztere  in  das 
Auge.  Aus  dieser  erhellt  nun  zwar,  dass  der  Vf. 
ein  Freund  der  griech.  Sprache  ist,  und  sich  um 
Verbreitung  der  Kenntniss  derselben  verdient  zu 
machen  wünscht,  auch  darin  bewandert  genug  ist, 
um  die  Elemente  mit  Nutzen  zu  lehren.  Deshalb 
wünschen  wir  ihm  denn  auch  von  Herzen,  dass 
er  den  einen  Zweck  seines  Buches,  den  er  zu 
Ende  der  Vorrede  angibt,  erreiche  und  eine  Leh¬ 
rerstelle  erhalte.  Aber  von  diesem  subjectiven 
Nutzen  des  Buches  abgesehen,  können  wir  einen 
objectiven  durchaus  nicht  wahrnehmen,  da  es  die 
von  Buttmadn  als  allgemein  bekannt  vorausge¬ 
setzten  ersten  philosophischen  Begriffe  von  dem 
Verbum  abgerechnet  gar  nichts  enthält ,  was  nicht 
eben  so  vollständig,  oder  noch  vollständiger  bey 
Butfmann  zu  finden  wäre,  und  doch  diese  Gram¬ 
matik  nicht  überflüssig  macht.  Dieses  Uriheil 
wird  sich  leicht  bewähren  lassen.  Dass  der  ganze 
Stoff  der  Arbeit  Buttmann’s  Eigentlmm  sey,  ge¬ 
steht  dey  Verf.  selbst  zu.  Sobald  er  nur  einen 
Schritt  von  diesem  Vorgänger  abweicht,  gerätli  er 
in  Ifrthümer.  So  hatte  Buttmann,  wo  er  über 
die. Bildung  der  Modi  spricht,  über  den  Optativ 
im  Allgemeinen  bemerkt,  das3  seiner  Bedeutung 
die  des  latem.  Conjunctivi  Imperfccti  zu  Grunde 
liege,,  die  nähere  Entwickelung  aber  der  Syntax 
Vorbehalten.  Unser  Verf.  aber,  uni  gleich  jede 
Form  zu  erklären,  behauptet,  der  latein.  Con- 


jnnctiv  werde  nur  bey  den  Ifauptzciten  im  Griech; 
Conjunctiv  genannt,''  bey  den  "Nebenzeiten  aber 
Optativ.  Da  tritt  ihm  nur  aber  entgegen,  dass 
das  Füturum  keinen  Conjunctiv,  wohl  aber  einen 
Optativ,  der  Aorist,  der  als  Nebenzeit  nur  einen 
Optativ'  haben  sollte,  zugleich  auch  einen  Con¬ 
junctiv  hat.  Der  Verf.  macht  nun  schnell  den 
Optativ  des  Futurum  zu  dem  französ.  Condition- 
nei,  welches  doch  viel  häufiger  durch  andere  Op¬ 
tative  und  Indieative  ausgedrückt  wird,  und  gibt 
zu  verstehen,  ohne  es  klar  auszusprechen,  dass  der 
Conjunctiv  des  Aorists  wohl  ei gentlich  der  Con¬ 
junctiv  des  Futurum  seyn  möchte;  wie  denn  schon 
Vorher,  wo  von  der  Bedeutung  des  Aorists  die 
Rede  ist,  der  Form  desselben  zu  Liebe  behauptet 
worden  ist,  sie  schliesse  sich  an  das  Futurum 
an.  Durch  dergleichen  Modeln  der  griechischen 
Grammatik  nach  der  lateinischen  und  äussern 
Aehnlichkeiten  bekommt  der  Lernende  eine  Menge 
schiefer  oder  halbwahrer  Begriffe.  So  durfte,  um 
nur  noch  ein  Beyspiel  anzuführen,  auch  nicht  be¬ 
hauptet  werden,  die  lateinischen  Deponentia  wür¬ 
den  im  Griechischen  Media  genannt.  Es  wäre 
Zeit,  dass  man  —  wenn  es  auch  weder  von  den 
alten  griechischen  Grammatikern ,  noch  auch  ge¬ 
nügend  von  Buttmann  geschehen  ist  —  die  grie¬ 
chischen  Deponentia  von  den.  griechischen  Mediis, 
wie  Weckherlin  es  zu  tlnpi  versucht  hat,  genau 
schiede,  da  nicht  nur  die  Bedeutung,  sondern  bey 
vielen  auch  die  Bildung  des  Aorists  und  Perfects 
verschieden  ist.  Dergleichen  Unterschiede  aufzu- 
suchen,  war 'besonders  Pflicht  des  Verfs. ,  da  er 
den  Werth  seines  Buches  allein  von  der  Güte 
der  Form  abhängig  macht.  Freylich  setzt  er  diese 
Güte  in  solche  Stücke,  worin  wir  ihm  nicht  bey- 
stimmen  können.  Er  rechnet  zuerst  dahin,  dass 
er  dasjenige,  was  für  die  Anschauung  und  das 
Gedächtniss  gehöre,  gänzlich  von  dem  getrennt 
habe,  was  dem  Gebiete  des  Verstandes  anheim¬ 
falle,  indem  er  nämlich  die  Paradigmata  in  Ta¬ 
bellen  gebracht  hat,  und  diese  besonders  gebun¬ 
den  wissen  will.  Aber  wir  sehen  nicht  ein ,  was 
es  für  einen  Nächtheil  haben  soll,  wenn  zwischen 
den  verschiedenen  Paradigmen  sich  allgemeine  ein¬ 
leitende  Entwickelungen  finden;  hierdurch  wird 
vielmehr  einer  bloss  mechanischen  Behandlung  der 
Grammatik  vorgebeugt.  Will  übrigens  ja  ein 
Lehrling  die  Paradigmata  heysammen  haben,  so 
wird  er  leicht  thcils  andere  bekannte  Tabellen  be¬ 
nutzen,  fheils  selbst  eine  oder  die  andere  sich  ver¬ 
fertigen  können.  Ferner  soll  die  Güte  der  Form 
sich  darin  zeigen,  dass  das  eigentlich  Wissen¬ 
schaftliche  in  einen  zusammenhängenden  V ortrag 
gebracht  sey,  und  dieser  soll  dadurch  bewirbt 
seyn,  dass  der  ganze  Stoff  in  einzelne  Sätze  ge¬ 
bracht  ,  und  diese  durch  §  §.  von  einander  unter¬ 
schieden  sind. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension  über  Griechische  Gram¬ 
matik  und  Uebungen  im  lieber  setzen. 

Wenn  die  einzelnen  Sätze  auswendig  gelernt, 
oder  ein  Leitfaden  für  ein  Lehrbuch  seyn  sollten, 
würden  wir  dem  Verf.  beytimmen,  da  er  aber 
kcins  von  beydeu  bewirken  will,  so  scheint  er 
durch  diese  Einrichtung  nichts  "weiter  hervor  brin¬ 
gen  zu  können  ,  als  dass  dem  Lernenden  der  Stoff 
noch  weitläuftiger  und  also  abschreckender  er¬ 
scheint,  als  er  schon  an  sich  ist.  Das  letzte  Ver¬ 
dienst  der  Methode  soll  seyn,  dass  alle  Noten, 
alle  kleinere  Schrift  vermieden,  und  alles  mit  glei¬ 
cher  Wichtigkeit  behandelt  ist,  da  es  nicht  billig 
sey ,  die  U'eblichkeiten  einer  Gattung  von  Schrift¬ 
stellern  als  Regel  anzunehmen.  Aber  hier  rühmt 
sich  der  yerf.,  nach  unserer  Meinung,  mit  einer 
Sache,  die  ihm  gerade  vorzüglich  zum  Vorwurf 
gereicht.  Denn  soll  der  Anfänger  gleich  auf  ein¬ 
mal  alle  jonische,  dorische,  dichterische  Neben¬ 
formen  lernen,  so  wird  er  mit  einer  zu  grossen 
Masse  verschiedenartiger  Dinge  überhäuft,  vergisst 
oft  das  Gewöhnliche  und  Nothwendige  über  dem 
Seltenem  und  minder  Nothwendigen,  und  vermengt 
bunt  die  verschiedenen  Formen.  Wenn  der  Verf. 
erst  Schulmann  seyn  wird,  wird  er  Gelegenheit 
haben,  zu  bemerken,  wie  schwer  es  selbst  bey 
allmähli ger  Erlernung  der  Neben-Dialekte  für  den 
Schüler  ist,  des  Unterschieds  derselben  klar  ein¬ 
gedenk  zu  seyn  ;  durch  die  Methode  des  Vfs.  aber 
würden  wir  ihm  dieses  beynahe  unmöglich  ma¬ 
chen. 


\\  enn  die  bisher  erwähnten  Bücher  die  grie¬ 
chische  Grammatik  selbst  behandelten ,  so  ist  fol¬ 
gendes  Sehnlichen  zugleich  ein  Versuch  dieselbe 
anzu wenden : 

4.  ^yohet  ag  0exvö idrtv  xcu  dvo  IripoQ&ivisg  Xoyeg,  zov 
fiev  nur  AvÖQoziwvog ,  zov  di  xuz  AfJKXiox^üzeg ,  xcd 
ttjv  uotti  yvw^ivjv  vH  IIecv>;yvQixS  IooHfsüzeg  yi— 
yQ«<f,e  'J/auxvvtjg  Avymzog  rodoqnijdog  cPoaz.  ’Ev 
Bedoxiidz  (Heidelbergae)  qutoclp cp  dunuvri  ’OoßüXd 
(Oswald)  ßcßhoTidie.  18  jq.  16  S. 

Erster  ßanä. 


Nachdem  das  Schreiben  der  griechischen  Spra¬ 
che  eine  Zeit  lang  in  unsern  Schulen  geübt  wor¬ 
den  und  Thiersch  mit  seiner  UvuAipvhg  dg  reg 
"EXltjvug  aufgetreten  ist,  war  zu  erwarten,  dass 
unsere  neuen  Griechen  ihren  Styl  bald  auch  öf¬ 
fentlich  zeigen  würden.  Zuerst  that  dieses  Wer¬ 
fer  in  den  Actis  Philolog.  Monac.  t.  II.  fase.  1. 
Ihm  folgte  unser  Verf.,  der  uns  bisher  nur  durch 
Spohn  ( Isocrat.  Panegyr.  p.  XXIX  fg.)  bekannt 
war.  Wir  haben  gegen  die  Sache  an  sich  nichts, 
da  Schriften,  die  bloss  für  den  Gelehrten  bestimmt 
sind,  eben  so  gut  Griechisch,  als  Lateinisch  ge¬ 
schrieben  w erden  können 3  nur  müssen  wir  herz¬ 
lich  wünschen ,  dass  die  Sache,  damit  sie  nicht 
lächerlich  werde,  und  den  Feinden  der  griechi¬ 
schen  Stylübungen  Gelegenheit  zum  Gespött  gebe, 
in  geschicktere  Hände  komme,  als  die  des  Herrn 
Rost.  Denn  das  ist  doch  wohl  die  geringste  An¬ 
forderung,  die  man  an  einen  solchen  Schriftsteller 
machen  kaün,  dass  er  grammatisch  richtig  schreibe. 
Damit  sieht  es  aber  bey  unserm  Verf.  schlecht 
aus.  Bey  ihm  gibt  es  wieder  das  schon  oben  ge¬ 
rügte  Perfectum  W.tyt ,  er  hat  gesagt ,  und  den 
Artikel  gehörig  zu  gebrauchen ,  versteht  er  gar 
nicht,  wie:  n  ßtßXiod^xtj  dxudtjpwi] ,  iv  ixdvvj  öilzcp , 
zuvvrjv  y^atpTjv ,  lipoxrjpvl;  zijg  {xxXtjalug  tu  vtco  As&sq 
dedtduynivu  cnßopiv^g  und  viele  andre  Beyspiele  leh¬ 
ren.  An  Gewandtheit  und  Eleganz  des  Styls  ist 
noch  weniger  zu  denken;  vielmehr  muss  gleich  die 
erste  verschrobene  und  unverständliche"  Periode 
jeden,  der  des  Schönheitssinnes  nicht  ganz  ent¬ 
behrt,  zurückschrecken.  Nun  musste  endlich  der 
Verf.  gar  noch  auf  den  unglücklichen  Einfall  kom¬ 
men,  in  der  Vorrede  sich  viel  über  neuere  Ge¬ 
genstände  auszulassen  und  neuere  Namen  und  Ti¬ 
tel  zu  nennen.  Hier  hat  er  nun  die  Namen  so¬ 
wohl  ^griechisch,  als  lateinisch  angegeben,  z.  B. 
BsxxeQ  (Bekker),  Mavpip  (Maurer),  vras  theils  un¬ 
nütz  war,  theils,  wäre  es  nöthig,  deutlich  zeigen 
würde,  dass  der  Verf.  unrecht  that,  über  einen 
Gegenstand  griechisch  zu  schreiben,  der  sich  nicht 
einmal  mit  griechischen  Buchstaben  verständlich 
ausdrücken  liess.  Die  Titel  und  Städtenamen  aber 
sind  oft  auf  eine  für  Recensent  ganz  unbegreifli¬ 
che  Weise  ausgedrückt  ,  z.  B.  Professor  durch 
xudtiymgg,  Frankfurt  durch  ' Eksvönokig.  Was  end¬ 
lich,  abgesehen  von  dem  Styl,  den  Inhalt  anbe¬ 
trifft,  so  ist  dieser  ganz  ohne  Werth.  Von  den 
16  Seiten  des  ganzen  Schriftchens  gehen  2  für  den 
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Titel  ab,  4  für  die  Vorrede,  aus  der  man  ein 
langes  IS  amen  -  und  Titel -Register  von  Gönnern 
des  Verfs.  erfahrt.  Auf  8  andern  Seiten  sind  ei¬ 
nige  unbedeutende  Anmerkungen  zu  Thukydides 
und  gelegentliche  grammatische  Erinnerungen  vor¬ 
gebracht.  Wie  wenig  es  mit  diesen  zu  bedeuten 
hat,  kann  man,  wäre  es  nicht  nach  dem  Style  des 
Verfs.  schon  von  selbst  zu  erwarten ,  daraus  ab¬ 
nehmen,  dass  er  schreibt:  cögn  pr\.  tSxo  nXiovumg 
ivqLoxsicu  4'  ö,  und  darauf  Beyspielc  anfuhrt, 
wo  auf  wgn  der  Indicativ  folgt,  und  es  gar  nicht 
anders  heissen  kann,  als  «,  so  dass  sich  die  Zahl 
der  Beispiele  ohne  alle  Mühe  um  einige  Dutzend 
vermehren  liesse.  Ueber  ü  nach  si  sind  ein  Paar 
Stellen  beygebracht ,  aber  es  ist  nicht  gesagt , 
warum  es  in  ihnen  ü  heissen  muss.  Die  Bemer¬ 
kungen  über  den  Demosthenes  auf  einer  Seite  sind 
noch  dürftiger.  Die  Meinung  des  Verfs.  über  den 
Panegyrikos  ist  schon  von  Spohn  in  der  angeführ¬ 
ten  Stelle  angezeigt  und  gewürdigt  worden. 


5.  Synonymisches  Wörterbuch  zum  Uebungsbuche, 
nebst  einem  dialektologischen  Anhänge  von  Joh. 
Theod.  V Ö me  /,  Professor  und  Proreetor  zu  Frankfurt 
a.  M.  (Auch  mit  dem  Titel:  Uebungsbuch  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische , 
von  Hess  und  J^ömel,  Professoren  zu  Hanau  und 
Frankfurt.)  Frankfurt  a.  M.  1819,  bey  Heinr. 
Luthv.  Brönner.  43o  S.  8. 

Für  die  griechische  Synonjmik  ist  so  lange 
nichts  geschehen,  und  es  ist  dieselbe  doch  nicht 
bloss  für  das  Studium  der  griech.  Sprache,  son¬ 
dern  bey  der  genauen  Erörterung  der  Begriffe,  zu 
der  sie  führt,  und  den  feinen  Unterschieden,  wel¬ 
che  -sie  lehrt,  für  die  Sprachenkunde  überhaupt 
von  so  grosser  Wichtigkeit,  dass  es  nicht  anders 
als  erfreulich  seyn  kann,  dass  Hr.  Vömel  seine 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Zweig  der  griech.  Li¬ 
teratur  gerichtet  hat.  Wir  wünschen  sehr,  dass 
er  das  gegebene  Versprechen  erfülle,  und  uns  eine 
neue  Ausgabe  des  Ammonius  mit  einem  ergänzen¬ 
den  und  berichtigenden  Commentar  begleitet  schen¬ 
ke  ;  denn  seine  gegenwärtige  Schrift  beweist,  dass 
es  ihm  weder  an  Aufmerksamkeit  auf  die  Syno¬ 
nymen  der  Griechen,  noch  an  Fähigkeit,  deren 
Unterschiede  aus  dein  Sprachgebrauch  und  der 
Etymologie  zu  entwickeln,  fehlt.  Nur  hat  dem 
Buche  zu  seinem  Hauptzwecke  das  geschadet,  dass 
es  zugleich  als  Wörter-  und  Ergänzungsbuch  für 
die  Anleitung  des  Verfs.  zum  Uebersetzen  in  das 
Griechische  dienen  soll;  denn  diess  hat  soivohl 
Zusätze,  als  auch  Auslassungen  veranlasst,  die 
man  ungern  wahrnimmt.  So  ist  der  dialektologi¬ 
sche  Anhang  allein  für  die  dem  Uebungsbuche 
bey  gefügten  Proben  des  ionischen  und  dorischen 
Dialekts  bestimmt,  um  deren  Aullösung  in  den 


attischen  Dialekt  zu  erleichtern ;  aber  selbst  zu 
diesem  Zweck  ist  jener  Anhang  ziemlich  ungenü¬ 
gend.  Eben  so  sind  in  das  Wörterbuch'  jenem 
Uebungsbuche  za  Liebe  Artikel  aufgenommen ,  in 
denen  keine  Spur  von  Synonymik  ist,  indem  nur 
ein  einziger  Ausdruck  angegeben  ist,  wie' ersticken 
unorcvlyoi),  etwas  ri ,  Fackelwarte  pqvxtoiqiov  ,  Farn¬ 
kraut  nTtQiQ ,  Faustkampf  nvyprj  u.  v.  a.  Halle 
der  Verf.  unabhängig  von  jenem  Uebungsbuche 
arbeiten  können,  wie  wir  wünschten,  so  würde  er 
gewiss  mit  Weglassung  jener  für  die  Synonymik 
überflüssigen  Artikel  und  dialektologischen  Bemer¬ 
kungen  in  der  Unterscheidung  mancher  Synony¬ 
men  etwas  ausführlicher  gewesen  seyn,  und  viele 
fehlende  Wörter  und  Bedeutungen  nachgetrageri 
haben.  Jetzt  ist  in  dieser  Hinsicht  vieles  zu  wün¬ 
schen  übrig  geblieben.  So  fehlt,  um  nur  einige 
Beyspiele  aus  dem  einzigen  Buchstaben  A  anzuf'ü- 
ren,  unter  abbringen  xu&oaQt7v  neben  uvut(jf7v  (vö- 
pov ,  yfcpiopu') ,  unter  achten  qQovxl&iv,  so  wie  nicht 
achten  n sqloquv,  nuoup(Xi7v,  unter  anfangen ,  der 
Unterschied  zwischen  <Zq%iiv  und  o&ut,  unter 
anf ähren  uq^hv,  unter  anklagen  imxuXuv,  öiojxhv 
u.  a.,  unter  Antheil  haben  xoivwvilv,  unter  ärgern 
IvoyXFtv ,  sich  ärgern  uyuvcaiTeiv  ,  yuXinulvtcv,  yuXt- 
ul Zg  u.a. ,  unter  auf  ziehen  viele  Bedeutungen 

dieses  Wortes  (vgl.  Rost  Deutsch-Griech. Lex.),  un¬ 
ter  auserlesen  txXixTog,  Xoyäg,  unter  auslasseu  neben 
nuQuXi’nua  noch  naglrjUh  e«<w  u.  v.  a.  W  as  aber  aber 
gegeben  ist,  zeigt  sich  dem  grössten Theile  nach  als 
richtig  und  wacker.  Nur  bey  wenigem  haben  wir 
etwas  zu  erinnern.  Auch  hiervon  einige  Proben.  U11- 
ter  Abkömmling  führt  der  Vf.  zuerst  einige  Stellen  der 
Grammatiker  über  den  Unterschied  zwischen  unöyo- 
vog  und  txyovog  an,  erinnert  dann,  dass  die  Unter¬ 
suchung  durch  das  Verwechseln  von  txyovog  und  ty- 
yovog  noch  .schwieriger  werde,  und  schliesst  endlich 
damit,  dass  er  tv.yovog  bey  den  Attikern  den  Abkömm¬ 
ling  in  gerader  Linie,  namentlich  den  Unkel  bedeu¬ 
ten  lässt.  Aber  die  Stelle  Nenopli.  Cyrop.  V,  3,  19. 
(Schneid.)  hätte  um  so  weniger  dazu  benutzt  wer¬ 
den  sollen  ,  eine  den  Zeugnissen  nicht  nur  der  an¬ 
geführten  Grammatiker,  sondern  noch  vieler  an¬ 
drer  widerstreitende  Bedeutung  des  Wortes  ty.yo- 
vos  festzusetzen ,  da  sie  durch  die  Varianten  kri¬ 
tisch  sehr  verdächtig  ist.  Unter  ajf'ectiren  heisst 
es,  nQognotilo&cu  komme  bey  Thukydides .  I,i8,  in 
der  Bedeutung  sich  anmassen  mit  dem  Particip 
vor.  I,  18,  steht  dieses  Wort  gar -nicht,  und 
sollte  die  Stelle  1,  38:  3 Eniöupvov  xaKtspivrtv  piv  u 
TtQogenoLuvxo  gemeint  seyn,  so  gehört  dort  das  Par¬ 
ticip  nicht  zunächst  zu  n^ogsnoiövro.  (. Portus :  ?}  Epi¬ 
damnum ,  dum  hello  vexabatur ,  sibi  non  vindica- 
rurit Unter  auf  geben  steht  ivxiXXoi  statt  t  vxiXX  opou. 
Der  Artikel  auf  machen  lautet  so:  „ Aufmachen . 
ovanfTcc^o) ,  uvaniTuvvvpi ,  ausbreiten,  z.  B.  ein  1  uch. 
’^volyw,  ävolyvvpi  (s.  Gramm.),  öffnen,  z.  B.  eine 
Thüre.“  Aber  1)  sollte  keine  Form  ävunira^oj  an  - 
gegeben  seyn,  die  bloss  aus  dem  Fntuium  <xvuthto.oo) 
erdichtet  ist,*  2)  kommt  uvünsxovvvpc  oft  genug, 


SOS 


No.  101.  Apül  1820. 


r/„  B.  bey  Xenophon ,  gleichfalls  vom  Oelfnen  der 
Thüre  vor.  Unter  aus  fuhren  heisst  es ,  ^  um  den 
Unterschied  zwischen  d'wn QÜrroi ,  .  öqÜm  ,  uvvrco  und 
andern  Verben  bemerkbar  zu  machen:  »Avv rto 
kann  nur  mit  einem  Objecte  verbunden  seyn.  Man 
kann  nicht  sagen:  er  bewirkte,  dass,  rtvvos(v)}  hu*'' 
Aber  man  darf  eben  so  wenig  sagen:  ötinya&v,  hu. 
Unter  auslegen  linden  wir  die  Worte:  fArtoßui- 
vhv,  wie  eine  Sache  aufgenommen  wird,  z.  B. 
«ioXqSs  unoßulvH ,  es  wird  sehr  übel  genommen.“ 
Diess  wird  schwerlich  jemand  unter  diesem  Arti¬ 
kel  suchen!  Ausserdem  wird  durch  üXXcog  re  y.ul 
erklärt,  das  etwas  anderes  bedeutet.  Unter  Bahre 
finden  wir:  upcpOQSvg ,  üuqootdioy ,  upxpoQiGyog ,  fere - 
trarn.  Aber  feretrum  heisst  genau  griechisch  qi- 
(jerpor,  (po$t~iov.  Die  vom  Verf.  angegebenen  W  Ör¬ 
ter  sind  vielleicht  alle  dichterisch.  Unter  bekriegen 
steht  noXf^tiv  noog  zivoc,  ovv  nvt,  rtvi  angeführt,  als 
sey  zwischen-  diesen  Redensarten  kein  Unterschied, 
da  doch  noXf/.ie7t/  avv  nvi  etwas  ganz  anderes  bedeu¬ 
tet,  als  die  beyden  andern  Wendungen.  Unter 
borgen  steht  neben  öuvfl&GÜcu  und  uhtiaDcu ,  auch 
XQijv  i  es  sollte  heissen  ni^uahai.  Unter  einnehrnen 
stehen  die  Verba  uXlaxuv  und  tcoXioqkhv.  Jenes 
kommt  nur  im  Passiv  vor,  dieses  heisst  nur  bela¬ 
gern ;  es  sollte  dafür  tunoXioQuelv  erwähnt  seyn. 
Unter  Festung  steht  <pqüqiqv  und  (pQeqoi,  letzteres 
ist  aber  die  Besatzung  in  der  Festung.  Mehr  hin¬ 
zuzufügen  gestattet  uns  der  Raum  dieser  Blatter 
nicht.  Wir  bemerken  nur  noch  einige  bedeuten¬ 
dere  Druckfehler,  wie  unter  Berg  Xö/og  statt  Xopog, 
unter  Besitz  yty.rqfiu  statt  xrij/.iu ,  unter  Feyerkleid 
OTOZ/bj  statt  oroXi),  um  nicht  Fehler  in  den  Accen¬ 
ten  zu  erwänhen,  wie  das  mehrmals  vorkommende 
nyoxfKJ'd-uc  statt  tiqotu 7g3cu ,  wie  ferner  nöxupog  und 
dergleichen. 


Erdbeschreibung. 

Geographisch- statistisches  Handbuch  über  Schle¬ 
sien  und  die  Grafschaft  Glatz ,  von  Christ. 
Friedr,  Ernan.  Fischer ,  Doctor  der  Philosophie, 
Prorectov  der  hohem  Bürgerschule  zu  Jauer  und  niehrer 
gelehrten  Gesellschaften  Mitglied.  Erster  Band.  Bres¬ 
lau  und  Jauer,  Ley  Grass,  Barth  u.  Comp. ,  1817. 
8.  IV.  und  444  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  A  erf.  wollte  in  dieser  Schrift  ein  Hand¬ 
buch  über  Schlesien  geben,  das  die  Milte  zwischen 
Weigel’«  und  Zimmermann’s  grossem  Werken  und 
Meissners  kurzer  Beschreibung  halten  sollte.  Ein 
solches  Buch  war  allerdings  Bedürihiss ,  denn 
W  ei ss,  Zöllner,  Schummel,..  Assmann,  Floser, 
Sinapius,  Kausch  u.A.  enthalten  zwar  einen  Schatz 
von  Büifsmitteln ,  um  den  physischen,  statistischen 
und  politischen  Zustand  dieser  Provinz  kennen  zu 
iernenj  allein  der  wissbegierige  Fremde  kann  doch 


nicht  diese  ganze  Bibliothek  mit  sich  führen,  da 
keiner  der  genannten  Schriftsteller  das  Ganze  um¬ 
fasst.  Dieser  orste  Band  stellt  im  ersten  Abschnitt 
die  Naturbeschaifenheit  des  Landes  und  dessen  Er¬ 
zeugnisse,  und  im  2ten,  S.  25t  f.,  die  statistisch¬ 
politische  Verfassung  des  Landes,  dar,  wo  von 
den  Namen,  Grenzen  und  Grösse,  Volksmenge 
u.  Ständen,  Gewerben,  Regierung,  Gerichts-,  Po- 
lizey-,  Militär-  und  kirchlichen  Verfassung,  den 
öffentlichen  Lehranstalten  ,  gelehrten  Gesellschaf¬ 
ten,  Finanzwesen,  Charakter,  Sitten,  Gebrauchen 
und  Sprache  der  Einwohner,  dem  Wappen  der  Pro¬ 
vinz  und  der  Fürstenthüiner  Nachricht  gegeben 
wird }  die  Literatur  der  wichtigsten  Schriften  und 
Charten  und  ein  kurzes  Register  machen  den  Be¬ 
schluss.  Der  zwei  te  uns  noch  nicht  zugekommene 
Band  wird  daher  die  Topographie  enthalten,  die 
bej'  der  neuerlich  ganz  veränderten  Eintheiluug 
des  Landes  einem  dringenden  Bedürfniss  abzuhel¬ 
fen  verspricht.  Hr.  Fischer  hat  mit  Sorgfalt  be¬ 
nutzt,  was  ;er  für  seinen  Zweck  Brauchbares  in 
seinen  Vorgängern  fand,  und  was  er  seihst  wäh¬ 
rend  eines  24jährigen  Aufenthaltes  sah.  Wir 
wünschten  nur,  dass  er  im  zweyteu  Abschnitt  ei¬ 
nen  kurzen  Abriss  der  schlesischen  Geschichte  mit- 
getheilt  hätte,  die  zur  Aufhellung  niehrer  Stellen 
seines  Buchs  und  überhaupt  zur  Kenntniss  des 
jetzigen  Zustandes  des  Landes  unentbehrlich  ist. 
Eben  so  wäre  überall  die  jetzige  Eintheilung  zu 
berücksichtigen  gewesen}  aber  so  findet  man  S.  12, 
126,  243  u.  a.  die  jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche 
Eintheilung.  Von  den  übrigen  Bemerkungen,  die 
Rec.  bey  einer  sorgfältigen  Prüfung  des  Buches 
machte,  will  er  hier  einige  mittheilen,  um  dem 
trefflichen  Verf.  einen  Beweis  seiner  Aufmerksam¬ 
keit  auf  dieses  nützliche  Buch  zu  geben.  Bey  dem 
Flusse  Bartseh,  S.  i3,  konnte  bemerkt  werden, 
dass  er  1776  schiffbar  gemacht  worden  ist  ;  bey 
der  Neise,  S.  16,  dass  ihr  Gefälle  bis  zur  Mün¬ 
dung  in  die  Oder  2268  Fuss,  in  der  Meile  87k 
Fuss  beträgt,,  so  wie  bey  den  Seen,  S.  87,  der 
Marwitzer  See  im  Briegischeu ;  bey  der  starken 
Schafzucht,  S.  197,  ihr  Ertrag,  oder  doch  die  Zahl 
und  der  Preis  der  auf  den  berühmten  Breslauer 
Wollmarkten  verkauften  Steine  (die  S.  255  darü¬ 
ber  vorkommende  Nachricht  ist  zu  dürftig,  und 
gegen  den  übrigen  Reichthum  des  Buchs  zu  ab¬ 
stechend)  u.  s.  w.  Der  Ertrag  der  Weinberge  um 
Grünberg,  S.  2o3,  der  im  Durchschnitt  i4, 820  Eimer 
Wein  liefern  und  den  Besitz ern  80  — 100,000  Thlr. 
ausbeüten  soll,  scheint  dem  Rec.  zu  niedrig }  nach 
einer  ihm  vom  Orte  seihst  mitgeth eilten  Nach¬ 
richt  sollen  sie  in  guten  Mitteljahren  00,000  Eimer 
liefern,  die  zu  8 Thlr.  der  Eimer  last  200,000 'Phi, 
einbringen.  Ohgleicli  Hr.  Eischer  S.  210  mehre 
Nachrichten  über  den  Flachsbau  und  über  die  er¬ 
ste  Bereitung  des  gewonnenen  Flachses  mittlieilt, 
so  fehlen  doch  Nachrichten  über  die  Summe  des 
ganzen  Gewinnes,  die  i8o3  675,218  Stein  betrug. 
Auch  die  Medicinalkräwter,  die  inan  auf  dem  Rie- 
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sengebirge  um  Krurahübel  e?e.  in  grosser  Menge 
gewinnt,  hätten  S.  2i4  erwähnt  werden  sollen ; 
dies  geschieht  zwar  S.  296,  wo  aber  der  neuen 
Verfügungen  der  obersten  MedicmalbehÖrde  nicht 
gedacht  worden,  nach  welchen  beym  Absterben 
der  jetzt  lebenden  Laboranten  dieser  ganze  Er¬ 
werbszweig  wegen  des  damit  getriebenen  Miss¬ 
brauchs  aufhört.  Die  Chrysopras gruben  bey  Ko- 
semitz  (S.  223)  sind  schon  seit  geraumer  Zeit  er¬ 
schöpft.  Bey  den  brennbaren  Mineralien,  S.  226, 
hätte  vor  allen  der  Steinkohlen  gedacht  werden 
müssen.  Der  Flächeninhalt  des  preussischen  Schle¬ 
siens  ist  S.  255  um  16  —  20  Meilen  zu  gross  an¬ 
gegeben;  er  beträgt  nur  720  Quadratmeilen ;  auch 
das  östreichische  Schlesien  enthält  nicht  90,  son¬ 
dern  nur  83y  Quadratmeilen.  Eben  so  wenig  rich¬ 
tig  ist  die  Angabe  der  Volksmenge.  Im  östreiclii- 
schen  Schlesien  leben  nicht  286,000  Seelen,  wie 
der  Verf.  S.  245  meldet;  schon  181  x  lebten  da¬ 
selbst  542,547  Einheimische  und  6072  Fremde,  und 
nach  dem  auf  dem  Bundestage  übergebenen  Etat 
hat  diese  Provinz  684, 000  Einwohner,  weil  die 
gali zischen  Districte  Zator  und  Auschwitz  als  ehe¬ 
malige  böhmische  Lehen  mit  zu  Schlesien  gerech¬ 
net  worden  sind.  Von  Preussisch  -  Schlesien  gibt 
Hr.  Fischer  die  Bevölkerungsliste  vom  J.  1807, 
nach  welcher  mit  den  Soldaten  1,921,066  Menschen 
liier  lebten;  im  Jahre  1817  war  die  Seelenzahl  mit 
dem  Militär  auf  1,992,698  gestiegen.  Von  den 
wichtigen  Veränderungen,  welche  das  Edict  vom 
9.  Oct.  1807  in  Hinsicht  der  Verhältnisse  der  Bauern 
zu  ihrer  Gutslierrschaft  bewirkte,  gibt  Hr.  Fischer 
S.  249  f.  Nachricht,  aber  die  Edicte  von  1811  und 
1816,  welche  die  bey  Auseinandersetzung  der 
Parteyen  entstandenen  Streitfragen  entschieden, 
übergeht  er  ganz,  so  wie  die  seitdem  in  Thatig- 
keit  getretenen  Regulirungs- Commissionen.  Die 
Nachri eilten  von  dem  Bergbaue,  S.  269  f.,  sind  für 
den  Statistiker  in  Plinsicht  des  gegenwärtigen  Er¬ 
trags  nicht  belehrend,  und  stellen  meistens  nur 
das  Vergangene  dar.  So  theilt  Hr.  Fischer  z.  B. 
S.  266  die  Ausbeute  der  Steinkohlenwerke  im  J. 
1791  mit;  seitdem  hat  dieser  Bau  einen  weit  gros¬ 
sem  Aufschwung  genommen,  und  18 15  wurden  in 
107  Zechen  5,525,961  Scheffel  gefördert.  Bey  der 
Geschichte  der  Lein enfabricati 011  S.  272  übergeht 
Hr.  Fischer  ebenfalls  den  gegenwärtigen  Zustand. 
Trotz  aller  von  ihm  erwähnten  nachtheiligen  Um¬ 
stände  haben  doch  die  eigenthümiicheii  Vorzüge 
der  schlesischen  Leinwand  noch  immer  eine  sehr 
erhebliche  Fabrikation  gesichert,  und  der  Reichen- 
baclier  Regierungsbezirk  allein  hatte  1816  über 
11,000  Stühle.  Die  Bemerkungen  über  den  schle¬ 
sischen  Handel,  S.  609,  bleiben  zu  sehr  im  All¬ 
gemeinen  und  bey  altern  Angaben  stehen ;  der 
Leser  erwrartet  mehr  theils  über  die  Ausfuhr  der 
schlesischen  und  vom  Auslande  eingeführten  Pro- 
duete  und  Fabrikate  nach  den  Naturreichen  ge¬ 
ordnet,  theils  über  die  Einfuhr  nach  den  Rubri¬ 
ken:  rohe  Fabrikproducte  und  Farbewaaren,  noth- 


wendige Bedürfnisse,  Luxuswaaren  etc. ,  theils  über 
die  Verhältnisse  der  Ein-  und  Ausfuhr  gegen  ein¬ 
ander,  theils  endlich  über  die  Länder,  "die  mit 
Schlesien  im  Handelsverkehr  stehen.  Die  Verwal¬ 
tung  des  östreichischen  Schlesiens  ist  S.  5i6  in  9 
Zeilen  sehr  dürftig  dargestelll;  nicht  einmal  die 
Verbindung  desselben  mit  dem  Gubernium  in  Brünn 
ist  angedeutet.  Die  Nachrichten  über  die  Kirchen- 
und  Schülv  erfassung ,  S.  35o  f. ,  sind  sehr  allge¬ 
mein;  bey  allen  Anstalten,  so  wie  auch  bey  der 
Universität  (S.  36of.)  fehlen  die  statistischen  Nach- 
richten  über  die  Zahl  der  Lehrer  und  Schüler. 


Kurze  Anzeige. 

Russland  und  Deutschland ,  oder:  über  den  Sinn 
des  Memoire  von  flachen  Von  PP  ilhelm  von 
Schütz .  Leipzig ,  bey  Gerhard  Fleischer,  1819. 
XVI.  und  386  S.  8.  (2  Thlr.) 

Der  erste  Theil  dieser  Schrift  (S.  1  —  76)  be¬ 
schäftigt  sich  mit  der  Darstellung  des  Standpunc- 
tes,  den  Russland  nach  seiner  dermaligen  Lage  in 
Bezug  auf  seine  politische  Theilnahme  an  dem  eu¬ 
ropäischen  Staatenvereine  und  seiner  dermaligen 
und  künftigen  Gestaltung,  und  insbesondere  rück- 
sichtlich  der  dermaligen  und  künftigen  Gestaltung 
des  deutschen  Staatenwesens  nehmen  mag.  I11  dem 
2ten  Theile  ( S.  77  —  586)  hingegen  behandelt  der 
Verf.  die  dermaiige  Lage  von  Deutschland ,  die 
U reigenlhümlichkeit  seines  Wesens  und  die  Bedin¬ 
gungen  ,  von  welchen  eine  dieser  Ureigenthümlich- 
keit  angemessene  Verfassung  der  deutschen  Länder 
ausgehet  und  worauf  solche  gegründet  werden  mag, 
theils  um  das  Wohl  des  deutschen  Vaterlandes  selbst 
möglichst  fest  zu  stellen,  theils  um  die  Ruhe  des 
europäischen  Staatenvereins  zu  erhalten,  auf  wel¬ 
che  die  politische  Gestaltung  von  Deutschland  von 
jeher  den  entscheidendsten  Einfluss  gehabt  hat,  und 
wohl  immer  haben  wird. 

Unverkennbar  ist  es,  das  der  Vf.  seinen  Ge¬ 
genstand  nicht  ohne  Sachkenntnis  und  im  Ganzen 
sehr  gründlich  bearbeitet  hat.  Schade  nur,  dass 
die  ermüdende  Weitschweifigkeit,  die  in  der  ganzen 
Behandlung  herrscht,  und  die  naturphilosophische 
Hülle,  die  der  Vf.  um  seine  Betrachtungen  geworfen 
hat,  bey  weitem  mehr  von  der  Lektüre  seiner  Be¬ 
trachtungen  abstösst,  als  dazu  hinzieht.  Die  bekannte 
Stourdzaiscne  Schrift,  die  er  überall  vordem  Auge 
hat,  hätte  unserer  Ansicht  nach  auf  eine  ganz  andre 
Weise  und  in  einer  ganz  andern  Manier  widerlegt 
werden  sollen  ,  als  es  der  Vf.  hier  versucht  hst.  Das 
naturphilosophische  Gewand,  das  der  Vf.  zu  dieser 
Widerlegung  gewählt  hat,  scheint  uns  wenigstens 
am  allerwenigsten  zu  einer  Widerlegung  geeignet  zu 
seyn ,  die  die  Aufmerksamkeit  der  Staatsmänner  auf 
sich  ziehen  soll.  Ein  solches  Streben  nach  Tiefe  und 
Gründlichkeit  thut  der  guten  Sache  eher  Eintrag, 
als  dass  es  sie  fordert. 
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Pathologie 

Thesen  der  Exantheme  mit  Anleitung ,  alle  pest¬ 
artige  Krankheiten  einfach ,  leicht ,  geschwind 
und  sicher  zu  heilen ,  und  ihre  Ansteckungsfä¬ 
higkeit  zu  schwächen  und  zu  vernichten ,  von 
Dr.  Joh .  Jod.  lieus^.  Dritter  Theil.  Das  Schar¬ 
lachfieber,  die  Masern,  der  Keicldiusten,  die 
unechten  Pocken  und  Röthehl .  Nürnberg,  bey 
Riegel  u,  Wiessner.  1818.  gr.  8.  XII.  u.  092  S. 

Nachdem  Rec.  sich  bey  der  Anzeige  der  ersten 
beyden  Th  ei  Je  dieses  Werkes  hinreichend  über  das 
Princip  der  Identität  und  die  Gleichmässigkeit  der 
Behandlung  derjenigen  Krankheiten,  die  der  Verf. 
unter  dem  Complex  der  pestartigen  zusammen¬ 
nimmt  ,  hinsichtlich  auf  den  Typhus  ,  erklärt  hat, 
und  da  diese  Erklärung  recht  wohl  auch  für  die 
übrigen,  hier  unter  eben  dieselbe  Kategorie  ge¬ 
stellten,  Uebelseynsformen  gelten  kann,  so  braucht 
er  diese  beyden  Puncte  hier  um  so  weniger  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  in  diesem  Bande  abgehandelten 
Exantheme  naher  auseinander  zu  setzen.  So  wenig 
als  Aehnlichkeiten  beym  Typhus  Identität  mit  der 
Pest  begründen  und  dasselbe  Heilverfahren  recht- 
fertigen,  so  vvenig  als  einzelne  Epidemien  des  Ty¬ 
phus  einen  gültigen  Schluss  für  die  allgemeine  Be¬ 
handlung  desselben  darbieten,  eben  so  wenig  kann 
dieses  bey  den  übrigen  ansteckenden  Exanthemen 
der  Fall  seyn;  wie  uns  dieses  schon,  und  zwar 
ganz  vorzüglich,  die  medizinische  Geschichte  der 
natürlichen  Blattern  darthut. 

Diesem  nach  wird  Rec.  recht  wohl  das  Pole¬ 
mische  in  dieser  Anzeige  so  ziemlich  vermeiden, 
und  sich  darüber  wenigstens  recht  kurz  zu  fassen 
]"ln  Stande  seyn.  Die  Monographie  des  Scharlach¬ 
fiebers  ,  welche  Hr.  Reuss  hier  liefert,  hat  Rec. 
mit  vielem  Interesse  gelesen,  sie  ist  in  der  Tliat 
lehrreich.  Der  \  erf.  fuhrt  den  Scharlach  nur  bis 
auf  Sennert  (1619.)  zurück.  Ein  neuerer  Schrift¬ 
steller  ifiVendt)  glaubt,  dass  Ingrassias  schon  i553. 
uns  mit  diesem  Ausschlage  bekannt  gemacht,  und 
dass  Marcus  diesen  Mann  im  Sinne  gehabt  hat, 
wenn  er  den  Ursprung  dieses  Exanthems  in  die 
Mitte  des  1  fiten  Jahrhundert»  versetzt.  Auch  be¬ 
hauptet  er:  Srnetius  habe  es  schon  (i6i4. )  nach 

«einen  Miscell.  med.  gekannt.  Storch  ist  der  Mei- 
Erster  Band. 


nung,  vor  1720.  sey  der  Scharlach  in  Deutschland 
äusserst  selten  zum  Vorschein  gekommen.  Doch 
wir  können  dem  Verf.  in  seinen  weitern  literari¬ 
schen  Anführungen  der  Epidemien  des  Scharlachs 
z.  B.  jener  zu  Wittenberg  (zu  Anfang  des  jetzigen 
Jahrhunderts)  nicht  folgen.  1801.  sah  er,  der  Ver¬ 
fasser,  den  Scharlach  zum  ersten  Mal,  nachher  öf¬ 
ters;  vom  J.  1812.  datirt  derselbe  seine  neueren 
Ansichten  hierüber.  Uebergehen  darf  Rec.  nicht, 
dass  der  Verf.  S.  21.  behauptet,  der  Scharlach  sey 
in  der  Geburt  gleichsam  durch  Abkühlung  mit 
Schnee,  hinsichtlich  seiner  weitem  Verbreitung,  zu 
ersticken.  Sein  Beweis  beruht  darauf,  dass  nach 
dieser  Behandlung  von  zwey  Kindern  in  einer  Fa¬ 
milie  das  dritte  in  derselben,  und  die  übrigen  im 
Hause,  nicht  an  gesteckt  worden.  Gewiss  ein  mehr 
als  rascher  Schluss. 

S.  27.  gibt  der  Verf.  uns  die  Definition,  die 
vor  der  Wendtschen  den  Vorzug  hat,  dass  sie  die 
Ansteckbarkeit  aufgenommen,  dieser  aber  darin 
nachsteht,  dass  sie  des  Abschuppens  nicht  gedacht 
bat.  Entzündung  setzen  beyde  Schriftsteller  als 
charakteristisch  fest,  jedoch  geht  TEendt  bey  der 
Anwendung  der  Kälte  mit  mehr  Discretion  zu 
Werke.  Reuss  gibt  hiernächst  eine  nach  den  ein¬ 
zelnen  wichtigen  Puncten,  z.  B.  Temperatur ,  Puls, 
Hautabschuppung,  eigentümlicher  Geruch  u.  s.  w. 
veranstaltete  literarische  Zusammenstellung  der 
Hauptsymptome,  deren  Verdienstlichkeit  ganz  und 
gar  nicht  zu  verkennen  ist.  Besonders  wird  über 
die  Scharlachbräune  viel  Lehrreiches  aus  andern 
Schriftstellern  vom  Verf.  vorgetragen.  Dieses  gilt 
auch  von  der  encephalitis  scaHatinosa  und  der  Skiz- 
zirung  des  bösartigen  Scharlachfiebers,  obgleich  der 
sachkundige  Leser  freylich  sehr  oft  anderer  Mei¬ 
nung  ist,  als  der  Verf.  und  seine  Gewährsmänner 
sind;  auch  überhaupt  der  logische  Faden,  wel¬ 
cher  den  Verf.  in  der  Oekonomie  dieses  Theiles 
geleitet  hat,  an  so  mancher  Stelle  ganz  vermisst 
zu  werden  scheint.  Dieses,  was  Rec.  bisher  im 
Einzelnen  angezeigt  hat,  ist  das  Wesentlichere  des 
Gehalts  des  ersten  Abschnitts. 

Der  zweyte  Abschnitt  enthält  Erfahrungsfalle, 
wodurch  im  Scharlach  die  Abkühlung  durch  kal¬ 
tes  Wasser  empfohlen  wird,  die  jedoch  nicht  durchs' 
gehends  glücklich  abgelaufen  sind;  welche  indes» 
doch  hie  und  da  sehr  gut  und  überraschende  Er¬ 
folge  nachweisen.  In  manchen  f  ällen  scheint  die 
Kälte  die  Haut  wirklich  zu  beleben  und  die  Haut- 
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function  als  Reizmittel  zu  erhöhen  und  den  zu¬ 
rück  getretenen  Ausschlag  wieder  nach  der  Haut  zu 
befördern.  Der  Unbefangene  wird  daher  dieses 
Mittel,  ungeachtet  gegen  dasselbe  so  manche  nach¬ 
theilige  Erfolge  öffentlich  von  Erfahrnen  mitge- 
theilt  werden,  zwar  nicht  im  Allgemeinen  ver¬ 
werfen,  sondern  nur  gegen  eine  allgemeine  und 
unbedingte  Empfehlung  desselben  grosse  Zweifel 
liegen;  und  mithin  sehr  auf  eine  genauere  Bestim¬ 
mung  und  Ausmittelung  der  Individualität  der  Epi¬ 
demie  und  des  einzelnen  Palles  dringen ,  wo  es 
mehr  oder  weniger  empfohlen  zu  werden  verdient. 
Ein  solcher  wird  freylich  das  vorzeitige  Genera- 
lisiren  auch  hier  tadeln  zu  müssen  glauben ;  es 
wird  ihm,  wie  bereits  bemerkt  worden,  die  Man¬ 
nigfaltigkeit  der  Behandlung,  welche  die  natürli¬ 
chen  Blattern  so  entschieden  fodern,  zu  einem 
Leitstern  dienen,  der  ihn  wenigstens  vor  vor¬ 
schnellen  Entscheidungen  in  der  Sache  sichern  wird. 
Sehr  recht  empfiehlt  der  Verf.  bey  der  Abschup¬ 
pungsperiode  lauwarme  Bäder,  die  neuerlich  im¬ 
mer  mehr  Credit  erhalten,  lliebey  wird  nun  hie 
und  da  die  Pestartigkeit  des  Scharlachs  bey  man- 
cherley  Veranlassung  nach  der  eigenthümlichen  An¬ 
sicht  des  Vfs.  herausgehoben.  Es  nennt  der  Vf. 
seine  Methode  die  direct- antiphlogistische  Heilart. 

Der  dritte  Abschnitt  liefert  eine  Kritik  der 
früheren  Heilmethoden  im  Scharlachfieber  nach  des 
Verfs.  Ansichten ;  hier  werden  kurz  abgefertiget 
Bicher ,  Plenciz,  Navier ,  Withering  und  Kreysig. 
Hierauf  wird  vom  Verf.  versucht  die  Unzuläng¬ 
lichkeit  von  Stieglitzens  Methode  auseinander  zu 
setzen ;  endlich  kommt  Marcus  an  die  Reihe,  wel¬ 
cher  so  ziemlich  das  Schicksal  seines  V  orgängers 
zu  theilen  hat;  besonders  wird  er  getadelt,  dass 
er  der  Wärme  das  Wort  redet,  und  die  Störung 
der  Hautfunction  für  keine  Wirkung  der  specifi- 
ken  Scharlachentzündung  ansieht.  Bey  der  theo¬ 
retischen  Widerlegung  des  Marcus  kann  man  häu¬ 
fig  mit  dem  Verf.  recht  sehr  einverstanden  seyn, 
wie  dieses  nicht  so  selten  der  Fall  ist,  wenn  einer 
Hypothese  durch  eine  andere  der  Hals  gebrochen 
wird.  Rec.  wird  hier  eine  Stelle,  welche  die  An¬ 
sichten  des  Verfs.  für  jene,  die  weniger  mit  den¬ 
selben  bekannt  sind,  ziemlich  charakterisirt,  an¬ 
führen.  S.  191.  sagt  er  im  §.555:  „Das  Ausbruchs¬ 
fieber  der  Exantheme  ist,  wie  wir  nun  bestimmt 
wissen  und  auch  Marcus  anzunehmen  geneigt  w  ar, 
nichts  Selbständiges ,  sondern  nur  der  Reflex ,  ent¬ 
weder  einer  heftigen,  örtlichen  oder  über  ein  gan¬ 
zes  System  verbreiteten  Entzündung,  wodurch  die 
Lebensthätigkeit  des  ganzen  Organismus  abnorm 
afficirt  wird ,  und  verhält  sich  in  seiner  Beschaffen¬ 
heit  (Diathesis)  in  jeder  Hinsicht  wie  diese.  —  Es 
erscheint  nämlich  in  der  Form  einer  Synocha,  ei¬ 
nes  Synochus  oder  Typhus,  je  nachdem  die  Ent¬ 
zündung,  von  welcher  es  der  Reflex  ist,  sich  ent¬ 
weder  rein  entzündlich  verhält,  oder  in  Eiterung 
oder  in  Brand  überzugehen  geneigt ,  oder  schon 
wirklich  übergegangen  ist.  Da  das  Fieber  als  der 


bestimmte  Reflex  einer  Entzündung  auch  jedesmal 
die  wahre  Beschaffenheit  derselben  anzeigt :  so  kann 
die  Indication ,  dasselbe  zu  heilen ,  auch  mit  Zu¬ 
verlässigkeit  von  der  jedesmaligen  Beschaffenheit 
oder  der  Form  jenes  ausgemittelt  werden. 

Im  vierten  Abschnitte  ward  die  Aetiologie  des 
Scharlachs  abgehandelt ,  er  ist  sehr  lesenswerth. 
„Betrachtet  man  die  vom  Scharlach  geröthete  Haut¬ 
stelle  —  sagt  der  Verf.  im  §.  545.  —  genauer  mit 
einem  Lichte  von  der  Seite,  oder  mit  einem  Ver- 
grösserungsglase,  so  entdeckt  man  lauter  kleine 
warzenartige  Erhabenheiten ,  welche  so  dicht  neben 
einander  sitzen,  dass  sie  sich  berühren,  und  eine 
gleiche  Fläche  bilden,  welche  für  das  Gefühl  nicht 
leicht  Unebenheiten  darbietet.  “  —  Diese  Fläche 
besteht  aus  dem  unter  dem  Oberhäntchen  unmit¬ 
telbar  liegenden  Papillarkörper  der  Haut,  welcher 
im  Scharlaehfieber  in  eine  Entzündung  versetzt  ist. 
Im  folgenden  §.  wird  hievon  Anwendung  auf  das 
Friesel  und  blasenartige  Scharlachexanthem  ge¬ 
macht,  welches  alles  unsere  Aufmerksamkeit  recht 
sehr  verdient.  Alles  dieses  ist  nach  Bichats  neue¬ 
sten  Ansichten  des  Malphighischen  Metzes  vorge¬ 
tragen  ,  und  eben  darum  interessanter  als  neuere 
Darstellungen,  die  davon  keine  Notiz  genommen 
haben.  Die  Entzündung  beruht  freylich  nicht  in 
jenen  Papillen ,  sondern  in  dem  sie  umgebenden 
Capillargefäss system,  welches  unmittelbar  jene  um¬ 
gibt,  und  eben  so  unmittelbar  unter  dem  Ober¬ 
häutchen  liegt,  wie  sich  hierüber  S.  220.  der  Vf. 
noch  genauer  erklärt,  ihm  ist  daher  der  Scharlach 
auch  ein  eigenthümliches.  Exanthem  ;  den  Roth - 
lauf,  den  Friesel ,  den  Pemphigus  zählt  er  hin¬ 
gegen  zu  den  uneigentlichen  Exanthemen.'  Die 
Haut  ist  nach  dem  Verf.  darum  in  dem  Scharlach 
trockner,  als  bey  andern  Exanthemen,  die  ihren 
Sitz  mehr  in  dem  Zellgewebe,  oder  wie  die  Pok- 
ken ' in  den  Drüsen  der  Haut  haben.  Der  Vf.  er¬ 
kennt  recht  wohl,  dass  der  Scharlach  durch  die 
Entzündung  jenes  Gefässnetzes  im  hohen  Grade 
die  Hautfunction  zerstören  muss,  und  Bec.  setzt 
tiarein  seine  grosse  Gefährlichkeit,  den  schnellen 
Tod;  indem  ein  Th  eil  der  Oxydation  aufhört  und 
die  Centraleingeweide  durch  Störung  des  Blutum¬ 
laufes  vom  Blute  gleichsam  ersauft  werden.  Hr. 
Reuss  setzt  indess  den  Grund  davon  §.  54g.  mehr 
in  das  sensible  und  irritable  Gebilde,  welches  hier 
die  Entzündung  ergreift,  und  wodurch  als  Reflex 
ein  so  bösartiges  Fieber  gebildet  werden  müsse. 

Dieser  Gegenstand  wird  im  fünften  Abschnitte 9 
welcher  die  Therapie  und  Prophylaxis  des  Schar¬ 
lachfiebers  enthält ,  mit  S.  248.  beschlossen. 

Das  Universalmittel  des  Verf.  gegen  alle  pest¬ 
artigen  Krankheiten,  unter  welche  denn  auch  das 
Scharlachfieber  gezählt  wird,  erklärt  derselbe  auch 
in  dieser  Krankheit  zur  sacra  anchora ,  welche  alle 
übrigen  Heilmittel  entbehrlich,  oder  doch  nur  einige 
wenige  in  seltneren  Fällen  zulässig  macht.  Hier 
tritt  nun  leider  die  Einseitigkeit  des  Verls.,  wel¬ 
cher  sicli  bereits  auf  hinlängliche  Erfahrungen  stiiz- 
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zen  zu  können  glaubt,  mehr  als  in  jedem  andern 
Abschnitte  dieses  Theilcs  wieder  hervor  5  er  schliesst 
ihn  S.  248,  nachdem  er  prophy  laotisch  dem  Hahne- 
mannschen  Präservativmittel  nicht  Viel  Gutes  nach¬ 
gerühmt  hat,  mit  der  Versicherung,  dass  er  sich 
schmeichle,  in  dieser  äusserst  verwickelten  und 
bis  daher  nocli  von  keinem  enträthselten  Krank¬ 
heitsform  das  höchste  Ziel  in  artistischer  und  wis¬ 
senschaftlicher  Hinsicht  erreicht  zu  hohen.  Dies 
geschah  im  J.  1818,  und  schon  im  März  1819.  er¬ 
scheint  ein  zweyter  deutscher ,  erfahrner  und  ge¬ 
lehrter  Schriftsteller  (der  oben  angeführte  W  endt, 
s.  das  Wesen,  die  Bedeutung — *  —  des  Scharlachs, 
Breslau  1819.),  der,  zwar  mit  mehr  Mässigung, 
sich  fast  dieselben  Hoffnungen  macht,  auch  uns 
dieselben  Versprechungen  des  cito ,  tuto ,  Jucu&de, 
auf  einem  sehr  differenten,  obgleich  auch  antiphlo¬ 
gistischen,  Wege  zukommen  lasst.  S.  62.  u.  65. 
sagt  er,  ohne  von  Reuss  Notiz  zu  nehmen;  die 
Anwendung  derselben  (der  Kalte)  aber  in  ihrer  gan¬ 
zen  Ausdehnung  ist  beym  Scharlach  keinesweges 
unter  allen  Umständen  anzurathen,  so  entschieden 
sich  auch  Reich  für  dieselbe  bey  jedem  Scharlach 
erklärt  hat.  Von  ihm  werden  Blutentziehungen 
empfohlen,  und  die  reproductive  Sphäre  wird  ne¬ 
ben  der  irritablen  als  Entzündungssprengel  aufge¬ 
stellt,  wodurch  das  Ganze  beym  Sachkundigen  eine 
sehr  verschiedene  Ansicht  gewännt.  Wem  soll  man 
folgen  ?  —  Dieses  ist  Sache  der  nähern  Prüfung  — 
lautet  die  Antwort  auf  jene  Frage.  Aus  dieser 
Prüfung  ergibt  sich  beym  Recens.  der  Wunsch: 
Möchten  beyde  gelehrten  Männer  sich  mehr .  als 
es  der  Fall  ist,  gehütet  haben,  sich  sanguinischen 
Hoffnungen  hinzugeben,  und  so  allgemeine  Ver¬ 
sprechungen,  welche,  nach  ihrer  Allgemeinheit  we¬ 
nigstens,  die  nahe  Zukunft  widerlegen  dürfte,  ih¬ 
ren  Amtsbrüdern  zu  machen.  Vielleicht  dass  die¬ 
sen  W uns ch  die  grosse  Majorität  der  letzteren  mit 
ihm  theilt !  Möchte  doch  Hr.  Reuss  sich  überzeu¬ 
gen,  dass  nicht  einzelne  Falle  und  Epidemien,  son¬ 
dern  Erfahrungen  von  ungeheurem  Umfange  dazu 
gehören,  seine  Behauptungen  zu  rechtfertigen. 

Noch'  darf  Rec.  eine  Frage  nicht  übergehen: 
Wird  denn  die, ganz  schnelle  Heilung  des  Schar¬ 
lachexanthems  auch  Sicherstellung  vor  einer  zwey- 
ten  Ansteckung  gewähren  ?  Dieses  ist  doch  hier 
auch  einer  der  Hauptpuncte !  Je  mehr  man  Exan¬ 
theme  für  animalische  oder  auch  nur-  vegetabili¬ 
sche  Erzeugungen  gegenwärtig  zu  erklären  geneigt 
ist,  desto  mehr  muss  der  Reprodüctionsprocess 
derselben  seinen  bestimmten  Zeitraum  erhalten, 
wenn  er  schützend  seyn  soll. 

In  eben  diesem  Geiste,  wie  der  Scharlach  ab¬ 
gehandelt  worden,  werden  in  diesem  Bande,  je¬ 
doch  ungleich  kürzer,  die  Masern,  der  Keichhu- 
sten  und  die  Rothein  vorgetragen.  Rec.  hat  sich 
indess  durch  die  Umständlichkeit  seiner  Anzeige 
des  Scharlachfiebers  beschränkt,  dem  Verf. ,  hin¬ 
sichtlich  der  übrigen  Epidemien,  zu  folgen;  er 


schliesst  daher  diese  Anzeige  mit  folgenden  'weni¬ 
gen  Bemerkungen. 

Nach  S.  5o4.  wird  der  Sitz  des  Fleckenfiebers, 
der  Masern  so  wie  auch  der  Rötheln,  welche  mit 
diesen  in  jeder  Hinsicht  die  grösste  Aehnlichkeit 
haben,  nur  in  dem  die  Cutis  von  allen  Seiten  durch¬ 
dringenden  und  auf  der  äussern  und  innern  Ober¬ 
fläche  dieser  sich  verbreitenden,  und  mit  dem  Ca- 
pillargefässysteme  und  den  Nervenwärzehen  durch¬ 
wehten  Zellgewebe,  und  insonderheit  in  dem  aus 
diesem  Gebilde  ausgehenden  und  die  innern  Höh¬ 
len  des  Körpers  anskleidenden  Schleimhäute  vom 
Verf.  verlegt. 

S.  5o8.  werden  vom  Verf.  die  Abkühlungen 
(des  kalten  Wassers)  mit  der  grössten  in  -  und  ex¬ 
tensiven  Kraft,  wenn  es  die  Heftigkeit  der  Entzün¬ 
dung  und  des  dieser  entsprechenden  Fiebers  fordert, 
auch  bey  den  Masern  wie  bey  den  übrigen  Exanthe¬ 
men  als  das  direct  wirkende  Mittel  vom  ersten  Range 
verlangt.  Man  soll  sich  auch  durch  entzündliche 
Brustaflectionen  und  andere  Complicationen  davon 
nicht  absehreck eil  lassen.  Sind  damit  aber  die  ent¬ 
zündlichen  Hirnaffectionen  nicht  abzuhalten,  oder 
wenn  sie  schon  eingetreten  sind ,  nicht  zu  beseiti¬ 
gen,  so  sollen  noch  Blutigel  zu  Hülfe  gezogen  wer¬ 
den.  Auch  Brechmittel  und  Calomel  werden  bey 
idiopathisch  ergriffenem  gastrischen  Systeme ,  und 
nur  symptomatisch  leidendem  Gehirn,  empfohlen. 
Bey  der  Abschuppung  verlangt  der  Vf. ,  wie  schon 
bemerkt  worden,  einige  lauwarme  Bäder  mit  einer 
Abkühlung  hintendrein,  wodurch  die  Reizmittel 
entbehrlich  werden  sollen. 

Beym  Keichbusten  soll  man  sich  passiv  halten, 
wenn  die  entzündliche  Diathesis  nicht  bedeutend 
den  Normalzustand  überschreitet,  ausserdem  .soll 
man  die  passendsten  antiphlogistischen  Mittel  aus- 
wählen.  Unter  diesen  stehen  nach  dem  Vf.  ßlut- 
ab Ziehungen ,  Abkühlungen  ,  kühlende  Getränke , 
Salpeter,  Calomel  hier  oben  an.  Sollte  jedoch  den¬ 
noch  eine  indirecte  Schwäche  herbeygeführt  wer¬ 
den,  so  sey  ein  entgegengesetztes  Verfahren  nötbig. 
Das  Extr.  Lact.  vir.  nach  Gumprecht  (nicht  Gum¬ 
brecht)  hat  der  Verf.  nicht  versucht;  Autenrieths 
Salbe  wendete  er  nach  einigen  nicht  erwünschten 
Erfolgen  auch  nicht  weiter  an.  Nach  ßuehave , 
Karsten,  Rudolf  und  Schäfer  werden  Erfahrungen 
über  die  Anwendung  der  B eliadonnawurzel  mit- 
getlieilt.  Den  Beschluss  machen  Anführungen  über 
die  Asche  der  Juglans  regia  alba .  Sehr  leicht 
liesse  sich  diese  Literatur  gar  sehr  erweitern. 

Die  Rothein  werden  zu  unechten  Masern ,  die 
vor  den  echten  nicht  schützen,  erklärt.  Die  Be¬ 
handlung  ist  bey  beyden  Krankheiten  gleich,  die 
Kälte  beweise  sich  bey  einer  wie  bey  der  andern 
als  das  einfachste  und  wirksamste  Mittel  der  gan¬ 
zen  Natur  I ! 
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Ausländische  medicinische  Literatur. 

Auserlesene  medicinisch  -  praktische  Abhandlungen 
der  neuesten  französischen  Literatur.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  J.  K.  Renard ,  zweytem  Stadt- 
physikus  und  Arzt  des  Bürger- Hospitals ,  Lehrer  der  ge¬ 
richtlichen  Medicin  u,  med.  Polizey  an  der  med.  Facultät 
zu  Mainz  u.  s.  w. ,  und  von  Dr.  F.  J.  W  itt  mann, 
Grossherzogi.  Hess.  Medicinalrath ,  erstem  Stadtphysikus , 
Lehrer  der  Anthropologie  an  der  med.  Facultät  zu  Mainz 
u.  s.  w.  Pest,  bey  Hartleben.  Erster  Band  1817. 
X.  u.  4oo  S.  Zweyten  Bandes  erste  Abtheilung, 
1818»  232  S,  in  8. 

Es  ist  allerdings  ein  sehr  zweckmässiges  und 
nützliches  Unternehmen  der  beyden  würdigen  und 
durch  mehrere  andere  Schriften  schon  um  die  Heil¬ 
kunde  verdienten  Herausgeber,  eine  ausgewählte 
Anzahl  gediegener  Abhandlungen  aus  dem  schon 
so  bändereichen  und  .so  kostspieligen  Dictionnaire 
des  Sciences  medicales  — *  denn  nur  aus  diesem 
Werke  wurden  diese  auserlesenen  Abhandlungen 
entnommen,  was  wohl  auf  dem  Titel  hätte  ange¬ 
zeigt  werden  sollen  —  in  einer  guten  und  das  Ue- 
berllüssige  wegschneidenden  deutschen  Uebersez- 
zung  den  deutschen  Aerzten  in  die  Hände  geben 
zu  wollen.  Das  Dictionnaire  de  sc.  med.  ist  aller¬ 
dings  so  reichhaltig  an  fleissig  und  gründlich  aus¬ 
gearbeiteten  Artikeln,  zumal  aus  dem  Gebiete  der 
Physiologie ,  Anatomie ,  Arzneymittellehre  und 
Chirurgie  (weniger  aus  den  Fächern  der  Patholo¬ 
gie  und  medic.  Klinik,  in  welchen  es  manche  sehr 
seicht  und  oberflächlich ,  oder  auch  zu  einseitig  be¬ 
arbeitete  Artikel  enthält),  und  seine  Anschaffung 
ist  zumal  für  solche  Aerzte,  die  nicht  gleich  vom 
Anfang  Käufer  dieses  Werks  geworden  sind,  schon 
so  kostbar,  dass  solche  deutsche  Aerzte,  denen  die¬ 
ses  Werk  nicht  zu  Gesicht  kommt,  oder  die  nur 
den  Kern  desselben  zu  besitzen  wünschen ,  es  den 
Herausgebern  des  gegenwärtig  angefangenen  Aus¬ 
zuges  Dank  wissen  müssen,  durch  deren  Bemühung 
mit  dem  Besseren  und  zum  Tlieil  auch  mit  dem 
für  die  deutsche  Klinik  etwra  Neuen  und  Beach- 
tungswertlien  auf  eine  kürzere  und  weniger  kost¬ 
spielige  Art  bekannt  zu  werden.  Auch  sind  bereits 
früher  einige  gute  Monographieen  aus  diesem  Di¬ 
ctionnaire  in  besonderen  Uebersetzungen  von  Albers 
(dessen  Uebers.  von  Royer-Collards  Abhandl.  über 
den  Croup)  und  von  Renard  (dessen  Uebersetzun¬ 
gen  von  Halle  s ,  Guilberts  und  Nystens  Abhandl. 
über  das  Bad,  i8i4,  und  von  CulLeriers  Abhandl. 
über  den  Tripper,  181 5.)  mit  Zusätzen  derUeber- 
selzer  bearbeitet  worden.  Für  das  Interesse  des  in 
den  vorliegenden  beyden  Bändchen  angefangenen 
Unternehmens,  dem  wir  einen  raschen  Fortgang 
und  eine  dauernde  gute  Aufnahme  wünschen,  w  ird 
es  indessen  vor  Allem  nötlüg  und  rathsam  seyn, 
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dass  die  deutschen  Herausgeber  in  ihrer  Auswahl 
recht  strenge  zu  Werke  gehen,  und  mit  Weglas¬ 
sung  aller  trivialen  und  seichten,  oder  blos  durch 
einen. Anstrich  von  Eleganz  und  rednerischem  Prun¬ 
ke  in  überflüssiger  und  ermüdender  Redseligkeit 
schimmernden  Aufsätze ,  blos  solche  aufnehmen  ^ 
welche  besonders  durch  wissenschaftlichem  Geist 
und  Gang  der  Darstellung,  durch  lichtvolle  An¬ 
sichten  und  klare  in  das  Wesen  eingehende  Ideen, 
und  durch  praktische  Gediegenheit  .und  Zuverläs¬ 
sigkeit  der  Erfahrungen  und  Heilvorsehriften  der 
Theorie  wie  der  praktischen  Klinik  wirklich  for¬ 
derlich  sind.  Dabev  w erden  sich  die  Herren  Re¬ 
nard  und  Wittmann ,  welche  sich  schon  ander¬ 
weitig  als  selbsterfahrne  und  denkende  Aerzte  be- 
'  kannt  gemacht  haben,  die  deutschen  Leser  beson¬ 
ders  verpflichten,  wenn  sie  ferner,  wrie  sie  es  schon 
in  diesen  beyden  Banden  gethan  Laben,  ergänzende 
und  berichtigende  Bemerkungen  und  Zusätze  aus 
ihrer  Erfahrung  und  Belesenheit  beyfügen,  und  bey 
diesen  besonders  den  Nachtrag  wichtigerer  oder 
besserer  Beobachtungen  und  Tlieorieen  deutscher 
Aerzte  der  neuern  Zeit  —  welche  wie  überhaupt 
in  den  meisten  Schriften  französischer  Aerzte,  so 
auch  in  den  mehresten  Aufsätzen  in  diesem  Di¬ 
ctionnaire  viel  zu  unvollständig  benützt,  und  aus 
Unkunde  oft  ganz  übergangen  werden  —  berück¬ 
sichtigen. 

Die  Auswahl  der  Abhandlungen ,  wr eiche  die 
Herausgeber  in  diesen  zwey  vorliegenden  Bänd¬ 
chen  aufgenommen  haben,  dürfte  nicht  .durchge- 
hends  den  Aiifoderungen  entsprechen,  die  wir  eben 
angedeutet  haben,  und  darum  auch  nicht  gleichen 
Beyfall  finden,  ln  dem  ersten  Bande  befinden  sich 
die  Abhandlungen  :  1)  Erudition ,  oder  über  Ge¬ 
lehrsamkeit  beyrn  ärztlichen  Stand ,  von  Percy , 
übersetzt  von  Renard.  Dieser  Aufsatz  ist  wohl 
ganz  artig  und  elegant  geschrieben,  und  lässt  sich 
gut  lesen,  aber  er  hält  sich  doch  durchaus  in  der 
Breite  des  Allgemeinen  und  längst  und  oft  Gesag¬ 
ten,  ohne  eine  andere  leitende  oder  hervortretende 
Idee,  als  etwa  die  einer  Ehrenrettung  der  Gelehr¬ 
samkeit  berühmter  französischer  Chirurgen,  wes¬ 
halb  er  eben  so  füglich  hätte  weggelassen  werden 
können.  2)  Ueber  die  Fieber  im  Allgemeinenr  von 
Pinel,  im  Auszug.  Ebenfalls  zwar  ein  recht  gut 
und  mit  Geist  geschriebener  Aufsatz  eines  um  die 
Pyretologie  sehr  verdienten,  und  in  Frankreich  für 
diese  als  classisches  Vorbild  geltenden  und  dort 
fast  über  die  Gebühr  gepriesenen  Schriftstellers. 
Aber  er  enthält  in  vier  Abschnitten  doch  blos  eine 
historische  Uebersicht  des  Ganges  und  der  Schick¬ 
sale  der  Fieberlehre,  und  diese  auch  zumal  in  Hin¬ 
sicht  des  neuesten  Zeitalters  so  un vollständig  und 
unbefriedigend,  und  ohne  Zugabe  ei  gen  th  um  li  eher 
Ideen ,  dass  für  uns  Deutsche  durchaus  kein  we¬ 
sentlicher  Gewinn  daraus  hervorgeht. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Ausländische  medicinische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension :  Auserlesene  medicinisch- 
prciktisctie  Abhandlungen  der  neuesten  französi¬ 
schen  Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  /.  K. 

Henar'd  und  Dr.  F.  J.  W ittmann. 

5)  Von,  den  Fiebern  insbesondere ,  von  Fournier 
und  Vaidy  ,  mit  mehreren  praktischen  Zusätzen 
von  den  beyden  deutschen  Herausgebern,  Diese 
specielle  Fieberlehre  ist  der  weitläufigste  dieser 
Aufsätze,  und  füllt  nicht  nur  den  grössten  Theil 
des  ersten  Bandes,  sondern  auch  die  ganze  erste 
Abtheilung  des  zweyten  Bandes.  Man  kann  den 
Verfassern  nicht  absprechen,  dass  sie  mit  einem 
grossen  Fleiss  und  mit  vieler  Gelehrsamkeit  ge¬ 
arbeitet,  und  den  grössten  Theil  der  von  ihnen  in 
alphabetischer  Ordnung  (J),  also  ohne  wissenschaft¬ 
lich  -  systematischen  Zusammenhang  abgehandelten 
Fieberarten  ,  sehr  vollständig  in  nosographischer 
und  klinischer  Hinsicht  abgehandelt  j  auch  eine 
grosse  Anzahl  eigener,  mitunter  recht  interessan¬ 
ter  ,  Beobachtungen  eingestreut  haben.  Aber  eben 
diese  Anordnung  nach  dem  Alphabet  und  eine  ge¬ 
wisse  Einseitigkeit  in  der  Theorie  (meist  nach  Pi- 
nel )  lässt  den  gründlichen  Arzt  doch  oft  unbe¬ 
friedigt. 


Darstellung  und  Kritik  der  italienischen  Lehre 
vom  Contrastimulus.  Herausgegeben  von  FTilh. 
W agner,  Doctor,  funct,  Herzogi.  Biaunschw.  General- 
Stabsarzt,  der  Soc.  der  med,  Facultät  und  der  Soc.  raed. 
d’Einulat.  zu  Pari*  corresp.  Mitgliede.  Berlin,  in  der 
Vossischen  Buchhandlung.  1819.  202  S.  in  gr.  8. 
(1  Thlr.) 

Die  Geschichte  der  unter  Rasori,  Bor  da,  Tom- 
masird,  Lanza,  Bondioli ,  eine  Zeit  lang  auch  un¬ 
ter  Brera  (der  jetzt  wieder  zur  eklektischen  Par- 
tey  zurück  gekehrt  ist)  in  den  ärztlichen  Schulen 
Ober-Italiens  gegründeten  und  verbreiteten  Lehre 
vom  Controstimolo  ist  zwar  noch  nicht  geschlos¬ 
sen,  indem  noch  in  diesem  Augenblick  namentlich 
von  Rasori,  als  dem  Hauptstifter  und  Coryphaen 
dieser  neuen  Schule,  und  von  dem  gelehrten  und 
Erster  Band. 


scharfsinnigen  Tommasinis ,  dieselbe  irr  ihren  Schu¬ 
len  laut  verkündigt  und  gebandhabt  wird.  Indes¬ 
sen  verdient  das  Beginnen  und  Treiben  dieser  durch 
ihre  Paradoxieen  wie  durch  die  Eigenthümlichkeit 
und  den  Einfluss  ihrer  Therapeutik  auf  die  Ma- 
teria  medica  und  die  medio.  Klinik  gleich  ausge¬ 
zeichnete  Schule  um  so  mehr  die  Aufmerksamkeit 
und  eine  genaue  und  unbefangene  Würdigung  von 
Seiten  der  deutschen  Aerzte,  je  mehr  allmälilig 
die  Lehren  und  Maximen  dieser  Schule  nicht  nur 
unter  den  jungen  Aerzten  Ober-  und  Mittel  -  Ita¬ 
liens  ,  sondern  seihst  unter  manchen  in  den  medi- 
cinischen  Schulen  von  Pavia,  Padua  und  Bologna 
sich  bildenden  deutschen  Aerzten  Wurzel  fasst,  und 
schon  mehrere  der  letzteren  durch  ihre  blendende 
Ausseuseite  und  durch  den  Schimmer  von  Originalität 
und  von  praktischer  Consequenz  und  Fruchtbar¬ 
keit  mit  sich  auf  Abwege,  die  der  Wissenschaft 
weit  weniger  als  den  armen  Kranken  gefährlich 
und  nachtheilig  sind,  fortgerissen  hat.  Der  Verf. 
dieser  Anzeige  hatte  schon  vor  etwa  16  Jahren  bey 
seinem  damaligen  Aufenthalt  in  Italien  Gelegen¬ 
heit  gehabt,  sich  von  dem  ersten  Aufkeimen  die¬ 
ser  neuen  Theorie  cmterRasori’s  und  Borda’s  Fahne, 
in  Mailand  und  Pavia,  zu  unterrichten,  aber  auch 
die  L rtli eile  damaliger  einsichtsvoller  Kuustgenos- 
sen  und  Gegner  dieser  Lehre  über  sie  zu  verneh¬ 
men,  und  von  den  Gefahren,  die  eine  einseitige 
und  schrankenlose  Anwendung  derselben  in  der 
Klinik  mit  sich  bringen  müsste,  sich  zu  überzeu¬ 
gen.  Rec.  nahm  auch  einige  Zeit  darauf  Veran¬ 
lassung,  sich  in  einigen  kurzen  Aufsätzen  und  An¬ 
zeigen  früherer  Schriften  für  und  über  das  System 
des  Controstimolo  über  diese  Lehre  und  ihre  Un¬ 
haltbarkeit  zu  erklären ,  behielt  es  sich  aber  vor, 
künftig  einmal ,  wenn  mehr  Material  für  die  Dar¬ 
stellung  und  Kritik  dieser  Lehre  vorhanden  seyn 
würde,  sie  einer  genauem  Darstellung  und  Prü¬ 
fung  zu  unterwerfen.  Er  gedenkt  dieses  auch  noch 
zu  thuu,  so  bald  das  längst  vorbereitete  und  —  so 
viel  Rec.  weiss  —  nun  auch  gross  tentheils  vollen¬ 
dete  grössere  Werk  von  Tommasinis  über  das  Sy¬ 
stem  des  —  seitdem  freylich  bedeutend  modificirten, 
und  namentlich  von  dem  eben  genannten  scharf¬ 
sinnigen  Arzt,  und  so  auch  von  Brera  u.  A.  sehr 
moderirten  —  Controstimolo  erschienen  seyn  wird. 
Etwas  später  schrieb  bekanntlich  der  (seitdem  ver¬ 
storbene)  jüngere  Loder  seine  allzu  heftige  und  mit 
zu  wenig  Unbefangenheit  und  reiner  Kritik  ent- 
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worfene  Diatribe  gegen  die  Rasorische  Theorie, 
welche  von  diesem  leidenschaftlich  gegen  sie  und 
ihren  Urheber  eingenommenen  Arzt  in  Grund  und 
Boden  verdammt  wurde.  Roder  wurde  auch  über 
diese  Ausbrüche  eines  ungemässigten  und  mit  dem 
Schlechten  auch  das  Gute  verwerfenden  Schmäli- 
sucht  sowohl  von  Italienischen  Aerzten,  denen  er 
die  bey  ihnen  gefundene  freundliche  Aufnahme  so 
übel  erwiedert  hatte,  als  von  deutschen  zurecht¬ 
gewiesen.  Ein  Stuttgarter  Arzt,  Herr  Ströhlin, 
versuchte  vor  einiger  Zeit,  die  Lodersche  Kritik 
zu  beleuchten,  und  durch  Verdeutschung  der  Ra- 
sorischen  Abhandlung  von  der  Digitalis  den  deut¬ 
schen  Aerzten  eine  bessere  und  richtigere  Idee  von 
diesem  System  beyzubringen.  Neuerlichst  trat  auch 
Hr.  W einhold  in  die  Schranken ,  indem  er  Loders 
Grtheil  zu  berichtigen  versuchte.  Immer  aber  war 
bis  jetzt  noch  kein  Versuch  von  einem  deutschen 
Arzt  gemacht  worden,  den  Geist  und  die  klinische 
Anwendung  der  Rasori  -  Bordaschen  Lehre  ganz 
vollständig  und  getreu  darzustellen,  und  sie  einer 
tiefer  eingehenden  und  dabey  ganz  unparteyischen 
Kritik  aus  dem  Slandpuncte  streng  wissenschaftli¬ 
cher  Natur  -  und  Heilungsprincipien  und  dabey 
zugleich  aus  dem  einer  reinen  und  selbständig  ge¬ 
bildeten  Erfahrung  zu  unterwerfen. 

Diesem  Mangel  —  in  der  That  einer  schon 
fühlbaren  Lücke  in  der  neuesten  Geschichte  unse¬ 
rer  Wissenschaft  und  Kunst  —  sucht  nun  in  der 
vorliegenden  Schrift  Hr.  Wagner ,  den  das  medic. 
Publicum  schon  aus  ein  paar  früheren  Schriften 
jtheils  physiologischen  tlieils  chirurgischen  Inhalts 
■als  einen  Arzt  von  gebildetem  Geist  und  vielseiti¬ 
gen  Kenntnissen  achtet,  wenigstens  auf  eine  vor¬ 
läufige  Weise  abzuhelfen.  Rec.  muss  aber  geste¬ 
hen,  dass  ,  wenn  er  gleich  diese  Schrift  im  Gan¬ 
zen  fleissig  und  gut  geschrieben,  und  nicht  ohne 
Verdienst  in  einzelnen  Puneten  ihrer  Darstellung 
findet,  er  docli  durch  sie  nicht  befriedigt  worden 
ist,  und  dass  sie  ihr  Thema  weder  richtig  und  wis¬ 
senschaftlich  genug  aufgefasst,  noch  vollständig  und 
ergiebig  genug  durchgeführt  hat.  Schon  den  Be- 
griff  und  den  Namen  des  Gontrostimolo  (welcher 
Ausdruck  freylieh  auch  im  Italienischen  nichts  we¬ 
niger  als  gut  gewählt  ist)  hat  der  Vf.  nicht  richtig 
wiedergegeben  ,  indem  er  ihn  durch  Gegenreiz 
übersetzt.  Dadurch  ist  der  ganze  Gesichtspunct 
für  diese  Theorie,  die  bey  aller  ihrer  von  selbst 
in  die  Augen  springenden  Inconsequenz  und  Un¬ 
haltbarkeit  doch  gerade  in  ihrem  Lehrsatz  von  dem 
Gontrostimolo  noch  das  Beste  und  Eigenthümliche 
(wenn  gleich  nichts  Neues  dem  Wiesen  nach)  aul¬ 
zuweisen  hat,  dem  Leser,  der  sie  aus  dieser  Ver¬ 
deutschung  kennen  lernen  soll,  verrückt.  Contro- 
sti/nolo  kann  nach  dem  wahren  Sinn  der  Urheber 
nicht  anders  ausgedrückt  werden,  als  durch  nega¬ 
tive,  oder  noch  schärfer  (wie  dies  auch  Harless 
in  dem  i.  Band  seines  Handbuchs  der  Klinik  that) 
durch  Minus -Reize,  d.  h.  solche,  welche  entwe¬ 
der  absolut  oder  relativ  (in  diesem  „entweder  oder“ 


liegt  freylich  eine  gewaltige  Blosse  dieses  Systems, 
das  darnach  keine  positiven  Grenzen  und  Unter¬ 
schiedsbestimmungen  zwischen  Heilmitteln  der  ver¬ 
schiedensten  Natur  ziehen  kann)  insufficierite  Le¬ 
bensreize  sind,  und  wenn,  oder  so  lange  sie  ein¬ 
wirken  ,  eine  Diathesis  hyposthenica  ( asthenica ,  di 
controstimolo)  mit  hervorstechendem  Charakter  von 
Atonie  und  Paralyse  bewirken.  Sie  stehen  also 
hinsichtlich  ihrer  Reizgewalt  sämmtlich  mehr  oder 
weniger  tief  unter  den  normalen  (diaeteti sehen  etc.) 
Lebensreizen,  stehen  also  in  einem  um  so  voll- 
kommneren  Gegensatz  zu  den  positiven  oder  sthe- 
nisirenden  Reizen  (den  eigentlichen  Stimulis),  de¬ 
ren  AVii'kung  erhöhete  Lebensthätigkeit  und  An¬ 
spannung,  hypersthenische  Diathesis  (D.  di  stimolo) 
ist.  Somit  sind  die  Controstimoli  keineswegis  als 
Gegenreize,  sondern  als  unmittelbar  reiz  entzie¬ 
hende,  als  absolut  (für  das  Individuum  und  sei¬ 
nen  gegebenen  Zustand  wenigstens)  schwächende 
Nlittel  zu  betrachten. 

Nach  dieser  von  dem  Hm.  Verf.  nicht  scharf 
genug  unterschiedenen  Vorstellung  wird  also  auch 
dessen  Ansicht  und  Darstellung  der  von  jener  Schule 
aufgestellten  Theorie  von  den  beyden  Diathesen 
(in  vieler  Hinsicht  an  die  Communitates  des  alten 
methodischen  Systems  erinnernd,  so  wie  überhaupt 
die  grösste  Analogie  zwischen  diesem  und  der  Ra- 
sorischen  Lehre  Statt  findet)  und  von  den  Bedin¬ 
gungen  und  Verhältnissen  ihrer  therapeutischen 
Umänderung,  namentlich  der  hypersthenischen  Dia¬ 
thesis,  sich  berichtigen  lassen  müssen.  Die  Dia~ 
thesis  di  stimolo  ist  nicht  sowohl  Steigerung  der 
Lebensthätigkeit  oder  der  vitalen  Energie  (des  Ro- 
bur  coritractivum ),  sondern  vielmehr  der  allgemei¬ 
nen  oder  auch  der  partiellen  Erregbarkeit  und  Be¬ 
weglichkeit,  und  der  davon  abhängigen  ungewöhn¬ 
lich  grösseren  erethistischen  Agilität  der  sensiblen 
und  irritablen,  so  wie  der  Ab  -  und  Aussonde¬ 
rungs-Organe.  Sie  ist,  bald  mehr  auf  der  Linie 
der  Er.  Sthenie,  bald  (und  viel  häufiger  nach  Ra¬ 
sori)  auf  der  der  Asthenie,  überhaupt  nur  das  Pro¬ 
duct  einer  über  die  Norm  erhöhten  Reizung,  wel¬ 
che  bis  zu  einem  gewissen  Grad  wohl  auch  eine 
vermehrte  Cohäsionskraft,  Tonus  und  Reactions- 
energie  in  den  Organen  bewirken,  oder  auch  mit 
dieser,  also  mit  wahrer  Sthenie,  verbunden  seyn 
kann,  aber  nicht  nothwendig  seyn  muss,  sondern 
auch  den  Zustand  der  Brown’sclien  directen  Schwä¬ 
che  in  mehrerley  Graden  in  sich  schliessen  kann. 
Mithin  drückt  jene  Diathesis  di  stimolo  keineswegs 
nur  den  Zustand  aus ,  den  Brown  unter  seiner 
Sthenie  begriff;  und  fasst  vielmehr  auch  den  asthe¬ 
nisch  -  erethistischen  Krampfzusland  in  sich.  Die 
Diathesis  di  controstimolo  begreift  dagegen  zu¬ 
nächst  (freylich  nicht  ausschliesslich,  zum  grossen 
Gebrechen  jenes  Systems)  den  Zustand  der  Reiz¬ 
losigkeit  und  Atonie,  oder  der  Erschöpfung  der 
Organe  nicht  sowohl  au  innerer  Energie  oder  de¬ 
ren  Bedingendem,  sondern  an  Erregbarkeit  und 
organischer  Beweglichkeit ;  also  zunächst  die  söge- 
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nannte  indirecte  Schwäche  BroWns' ,  wenn  gleich 
auf  den  Mittelstufen  jener  Diathesis  di  controsti - 
moto  nach  den  ausdrücklichen  Lehren  der  Urhe¬ 
ber  auch  ein  Zustand  von  erhöhter  Reizbarkeit, 
also  auch  directe  Schwäche,.  Statt  linden  kann  und 
soll.  Daher  sieht  sich,  sagen  die  Contrastimuli- 
sten,  die  Diathesis  di  stimolo  und  die  di  contro- 
stimolo  auf  ihren  Mittelstufen,  also  in  der  Mehr¬ 
heit  der  dahin  zu  rechnenden  Fälle,  in  ihren  Er¬ 
scheinungen  so  sehr  ähnlich ,  ja  bey  de  Diathesen 
lassen  sich  aus  ihren  Phänomenen  und  überhaupt  aus 
den  blossen  Krankheitsformen  so  wenig  bestimmt 
und  sicher  unterscheiden,  gestatten  also  so  wenig 
eine  zuverlässige  semiotische  Diagnose,  dass  man, 
um  sich  über  das  Vorhandenseyn  der  einen  oder 
der  andern  zu  vergewissern,  hauptsächlich  —  etwa 
zu  dem  fons  aetiologicus ,  und  namentlich  zur  Wür¬ 
digung  der  äusseru  und  Gelegenheitsursachen,  wie 
doch  noch  Brown  lehrte  ?  —  nein,  zur  Wirkungsart 
der  Arzneymittel ,  und  mithin  zu  Versuchen  mit 
verschiedenen  Arzneyen  seine  Zuflucht  nehmen 
müsse !  Also  eine  wrahre  und  nackte  medicina  em- 
pirica.  Und  dieses  saubere  Grunddogma  der  C 011- 
trastimulisten  ist  es,  was  ihre  ganze  Lehre,  als 
System  betrachtet,  in  dem  vollen  Lichte  ihrer  pa¬ 
thologischen  Nichtigkeit  und  therapeutischen  Er¬ 
bärmlichkeit  erblicken  lässt.  —  Das  Schlimmste 
und  Gefahrbringendste  dieser  Lehre  in  einer  kli¬ 
nischen  Anwendung  ist  die  ungeheure  und  oft  un¬ 
begreifliche  Grösse  der  Gaben  der  stärksten  Arz¬ 
neyen,  welche  der  Verf.  auch  in  einigen  am  Ende 
angehängten  Tabellen  anschaulich  gemacht  hat.  Ein 
Scrupel  Brechweinstein  in  der  Peripneumonie,  ja 
einmal  gar  36  Gran  pro  dosi ,  2  Unzen  Nitrum, 
12 — x  8  G  ran  Digitalis,  20  Gran  Gummigutt,  eine 
halbe  Unze  Myrrhe  u.  s.  w.  sind  diesen  Herren 
etwas  Gewöhnliches!! 

Die.  Brownsche  Theorie  von  der  Erschöpfung 
der  Reizbarkeit  durch  verhältnissmässig  allzu  stai’ke 
Reize  erscheint  den  Contrastimulisten  als  eine  ganz 
nichtige  und  in  der  Natur  unbegründete  Lehre, 
wie  auch  unser  Vf.  §•  18.  bemerkt,  und  soll  durch 
die  Aufstellung  ihrer  beyden  Diathesen  vollkom¬ 
men  widex-legt  werden.  Alle  Widersprüche,  die 
in  der  Brownschen  Lehre  von  der  Diathesis  sthe~ 
nica  und  asthenica ,  und  von  der  Wii'kungsart  der 
Reizmittel  in  ihnen  liegen,  sollen  wegfallen,  wenn 
man  nur  die  beyden  Diathesen  der  Contrastimuli¬ 
sten  annehme,  und  wenn  man  festsetze,  dass  alle 
auf  den  th.  K.  wirkenden  Agentien  und  Arzney¬ 
mittel  sich  in  die  zwey  einander  entgegen gesetzen 
Classen  theilen,  nämlich  in  wirkliche  Reize  ünd 
in  Nichtreize ;  wenn  man  ferner  zugebe,  dass  die 
Symptome  keinen  wesentlichen.:  Unterschied  für 
die  Natur  wie  für  die  Form  der  Krankheiten  be¬ 
gründen  ,  sondern  dass  sowohl  bey  Krankheiten 
v°n  ganz  verschiedener  Diathesis,  als  auch  nach 
der  Einwirkung  entgegengesetzter  Arzneyen  (d.  h. 
aus  den  beyden  Classen)  dieselben  Erscheinungen, 
das  Gefühl  (l)  von  Schwäche  nicht  ausgenommen, 
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eintreten  können ,  woraus  dann  folge,  dass  letzte- 
l'es,  wenn  es  eine  Folge  der  Einwirkung  von  Ge- 
geureizen  ist,  die  Anwendung  von  Reizmitteln  er- 
f ödere ,  wenn  es  aber  bey  der  sthenisclien  Diathe¬ 
sis  Statt  finde,  durchaus  keine  Reizmittel  vertrage. 
Man  müsse  daher  bey  allen  den  Krankheitszustän¬ 
den,  die  nach  Brown  unter  indireeter  Asthenie  be¬ 
griffen  werden  ,  nnr  c 011  tr a s tim ulir ende  Arzneyen 
anwenden !  —  So  viel  Worte ,  möchte  man  hier 
ausrufen,  so  viel  theoretische  Inkonsequenzen,  Ver¬ 
wirrtheiten  uxld  heynahe  eben  so  viel  praktische 
Unwahrheiten.  — 

Die  Diathesis  di  stimolo  —  welcher  der  Vf. 
den  Namen  sthenische  D.,  wiewohl  er  sich  hier¬ 
über  entschuldigt,  gar  nicht  hätte  geben  sollen  — • 
kommt  nach  Rasori’s  Lehre  ungleich  häufiger  vor, 
als  die  D.  di  conlrosiimolo.  Die  Zahl  der  Krank¬ 
heiten  mit  der  epsteren  D.  verhält  sich  zu  der 
Zahl  der  Krankheiten  mit  der  letzteren  D.  unge¬ 
fähr  wie  eins  zu  fünf  oder  sechs  und  noch  mehr. 
Denn  die  D.  di  sti/nolo  liegt  allen  langwierigen 
chronischen  Krankheiten  zu  Grunde  (.!  !)  ,  wogegen 
in  den  hitzigen  rasch  verlaufenden  Krankheiten  in 
der  Regel  die  D.  di  controstirnolo  vorhanden  seyn 
soll  !  Hier  geht  das  Cö ntras ti tnulisten sys  tem  am 
stärksten  vom  Brownschen  System  ah,  ist  ihm  viel¬ 
mehr  entgegen,  aber  hier  stellt  es  auch  seine  grösste 
Blosse,  ja  Verkehrtheit  auf.  —  Die  Contagien 
sind  organisch  thier-artiger  Natur  ,  sind  Insekt en- 
species  ,  erzeugen  sich  auf  organisch  speeifische 
Weise,  und  bilden  somit  eine  eigene,  mit  den 
Diathesen  nicht  nothw endig  zusammenhängende  , 
Krankheitsreihe.  —  Pocken,  Masern,  Scharlach, 
Petechien  haben  immer  eine  sthenische  Diathesis 
mit  sich.  —  Der  Verf.  gibt  hierauf  einen,  frey— 
lieh  nicht  vollständigen,  Umriss  der  Pharmacolc- 
gie  des  Contrast.  Systems,  nach  welchem  alle 
sen  tliierischen  Flüssigkeiten  (Milch,  Lymphe,  GIi  /  k 
lus,  aber  auch  der  Same?)  und  dann  auch  diu- 
Galle,  der  Magensaft,  der  Urin(!)  Conti-aslimu- 
lantien,  und  unter  den  contrastimulirendeu  Arz¬ 
neyen  die  wirksamsten  die  Blausäure  und  Kirsch¬ 
lorbeerwasser ,  der  Arsenik,  der  Brephwejnstein , 
die  Antimonialien ,  die  Merkurialien ,  die  Saugen, 
die  Digitalis,  Belladonna  und  andere  Narcotica 
(ausser  dem  Opium),  das  Gummigutt,  alle  bitiern 
Mittel  (!)  u.  s.  w.  Nach  einer  kurzen  Darstellung 
des  therapeutischen  Tlxeils  des  neuen  Systems  und 
der  Wiedererzählung  einiger  Krankengeschichten 
aus  Ozanani's  Werk- (Mailand  1816.),  gibt  der  Vf* 
im  letzten  Abschnitt  d.entV ersuch  einer  Kritik  die¬ 
ses  Systems  ,  die  allerdings  (wie  sich  von  dem 
Scharfsinn  des  Verls,  erwarten  liess)  nichts  weni¬ 
ger  als  gü listig  für  dasselbe  ausfällt ,  und  die  tlieo- 
retische  Armseligkeit  so  wie  die  klinische  Gefähr¬ 
lichkeit  desselben  gut  entwickelt,  der  wir  aber  doch 
mehr  Tiefe  .und  Schärfe  gewünscht  hätten. 
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Flora  pharmäceutica  Jenensis,  oder :  Verzeichniss 
der  um  Jena  wildwachsenden  und  in  Gärten 
und  auf  Feldern  gezogenen,  in  ältern  und  neuern 
Zeiten  gebräuchlichen  ,  Arzneypflanzen  ,  nebst 
Bemerkung  ihrer  Dauer  und  Einsammlungszeit 
für  Aerzte,  Apotheker^  Droguisten  und  Arziiey- 
pllanzen  -  Sammler.  Von  J.  Ch.  Fr.  Grau¬ 
müller,  der  WW.  Doctor  und  Priratlehrer  zu  Jena> 
Gräfl.  Schönburg.  Forstrathe ,  der  naturhistor.  Gesellschaft 
au  Jena  etc.  Mitgliede.  Jena,  bey  Cröcker.  1818. 
XVI.  u.  5o  S.  in  4.  (6  Gr.) 

Der  durch  sein  grösseres  Werk  über  die  Arz- 
lieypflanzen ,  eine  Flora  von  Jena  etc.  rühmlich 
bekannte  und  als  akademischer  Lehrer  sehr  beliebte 
Verf.  gibt  hier  in  tabellarischer  Form  eine  ge¬ 
drängte  Heb  ersieht  der  um  Jena  zu  sammelnden 
Pflanzen.  Die  Vorrede  zeigt  ah,  was  fiir  das  Stu¬ 
dium  der  Botanik  in  der  Umgegend  von  Jena  ge¬ 
schehen  sey,  eine  Anzeige  der  über  die  um  Jena 
vorkommenden  Pflanzen  erschienenen  Schriften 
und  der  noch  vorhandenen  Garten,  woraus  man 
sieht,  dass  hier  schon  viel  gearbeitet  worden,  und 
dass  diese  Gegend  nicht  nur  überhaupt  reich  an 
Naturschönheiten ,  sondern  auch  an  interessanten, 
und  besonders  an  offle  in  eilen  Pflanzen  ist,  wobey 
jedoch  wir  den  Wunsch  flieht  unterdrücken  kön¬ 
nen ,  dass  auch  über  die  sehr  merkwürdigen  geo¬ 
graphischen  uhd  geognostischen  Verhältnisse,  und 
die  sehr  abwechselnde  Mischung  des  Bodens,  wel¬ 
che  über  das  allgemeine  Ansehn  der  V  egetation  so 
wichtige  Aufschlüsse  geben,  etwas  Bestimmteres 
gesagt  seyn  möge.  Die  einzelnen  Pflanzen  sowohl 
Sexualsten  als  Kryptogamen  werden  nach  dem 
Alphabet  der  pharmaceutischen  Namen  nach  vier 
Rubriken  :  Pliarmaceütische  Namen  ,  Linneische 
Namen,  Dauer,  Einsammlungszeit,  aufgeführt.  Bey 
den  Namen  befinden  sich  noch  folgende  Zeichen: 
i)  -j-  welches  giftige  oder  schädliche  Pflanzen,  2) 
*  welches  nicht  mehr  als  Arzneykörper  gebräuch¬ 
lichen  Pflanzentheil  bezeichnet.  Ferner  zeigt  cür- 
sive  Schrift  des  Linneischen  Namen  an,  dass  die 
Pflanze  nicht  wildwachsend  ist,  sondern  cultivirt 
Wird.  So  erhält  man  in  engem  Raume  dennoch 
mit  leichter  U ebersicht  die  wichtigsten  Notizen  ü bei 
Pflanzen.  Bey  seltneren  Gewächsen  halte 'man  An¬ 
gabe  des  speziellen  Standortes  gewünscht.  Doch 
dieser  kann  in  den  Floren  der  Gegend  aufgesucht 
werden.  Hier  und  da  fehlt  eine  Notiz,  z.  B,  An¬ 
gabe  der  Einsammlungszeit  bey  laserpitium  lati- 
foliu  m ,  helleborus  foetidus ,  Jugl  ans  regia , 
rumex  acutus  etc.j  doch  der  erfahrnere  Samm¬ 
ler  wird  das  leicht  zu  supplireii  ini  Stande  seyn. 
Daher  ist  das  Büch  eichen  allerdings  zu  empfehlen. 
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AnimaliscHer  Magiietismus. 

Erfahrungen  über  arzneyverständige  Somnambulen , 
nebst  einigen  Versuchen  mit  einer  Wasserfüh¬ 
lerin  gemacht  von  Joh.  Friedr  PF  eis  se,  Doctor 
der  Arzneykunde.  Berlin  1819,  in  der  Flittnersclien 
Buchhandlung.  84  S.  kl.  8.  Ladenpr.  6  Gr. 

Unter  arzueyverstäudigen  Somnambulen  ver¬ 
steht  Dtf.  W.  solche,  die  die  Krankheiten  Ande¬ 
rer,  mit  denen  sie  in  Rapport  gesetzt  sind,  er¬ 
kennen  und  Arzneyen  dagegen  verordnen.  Be¬ 
kanntlich  hat  man  vorzüglich  in  Frankreich  vuri 
diesem  vermeintlichen  Vermögen  der  Somnambü- 
len  nicht  selten  aus  unlaüfern  Absichten  Gebrauch 
gemacht,  auch  in  Deutschland  haben  es  mehrere 
Magnetiseurs  bey  ihren  Kranken  finden  wollen:  so 
lesen  wir  z.  B.  in  der  Geschichte  der  Auguste 
Müller  mehrere  Versuche,  die  mit  demselben  ge¬ 
macht  sind.  Der  Verf.  vorliegender  Schrift,  ein 
junger  Arzt,  der  so  eben  seine  Studien  mit  einer 
wissenschaftlichen  Reise  beendigt  hat,  Hat  sich  auf 
derselben  Mühe  gegeben,  von  dem  Das eyn  dieser 
Gabe  Gewissheit  zu  erhalten,  er  berichtet  uns  hier 
das,  was  er  in  dieser  Hinsicht  zu  Paris  und  in 
einem  Dorfe  bey  Yverdün  sähe;  an  beyden  Orten 
War  der  Betrug,  den  die  Somnambülen  spielten, 
so  wenig  verborgen,  dass  er  jedem  Beobachter  im 
ersten  Augenblicke  klar  werden  musste.  Weniger 
iiess  er  sich  erwarten  bey  dem  durch  die  politi¬ 
schen  Zeitungen  schon  bekannt  gewordnen  Somn¬ 
ambülen  in  Heidelberg,  dessen  Magnetiseur  Prof. 
Schelver  ist 5  demungeachtet  aber  lässt  sich  auch 
hier  kaum  die  Täuschung  bezweifeln.  Interessant 
ist  die  schlichte  Erzählung  dessen,  was  er  hier  in 
5  Tagen  sähe,  möge  dafür  der  Dank  der  Freunde 
den  Wahrheit  dem  Verf.  den  Anfang  seiner  prak¬ 
tischen  Laufbahn  erleichtern. 


Kurze  Anzeige. 

Scherzburger  Actenstücle.  No.  I.  Enthaltend  die 
protocollarische  Verhandlung  des  Landgerichts 
Scherzburg  im  Betreff  der  Gewerbesteuer-Recla- 
mationen.  Im  eignen  Nachdruck-Verlage.  02  S. 
Dasselbe .  No.  II.  Enthaltend  einen  Auszug  aus 
dem  Jahresberichte  des  Landgerichts  Scherzburg 
für  das  Jahr  i8§£.  78  S.  (iS  Gr.)  f!, 

Eine  salyrische  Darstellung  der  mancher!  ey 
Gebrechen  und  Mängel  in  der  Verwaltung  eines 
deutschen  Staates  vom  Verfasser  des  Hammelbur¬ 
ger  Conversations  -  JLexikon ,  das  bereits  in  aller 
Händen  ist.  Uebrigens  ist  die  Satyre  weder  bit¬ 
ter,  noch  etwa  gegen  Personen  gerichtet.  Bey  den 
meisten  wird  auch  der  Bewohner  jedes  andern  Staa¬ 
tes  denken:  Cest  tont  comme  chez  nous! 
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Fi  r  i  e  g  s  w  i  s  s  e  n  s  c  li  a  f  t  e  n . 

Lehrbuch  der  Kriegsbaulcunst.  Zweyter  Tlieil, 

den  Angriff  und  die  Vertheidigung  der  Festim- 
.  gen  enthaltend.  Zum  Behuf  der  Vorlesungen  in 
•  Kriegs  -  und  Ingenieur- Schulen ,  von  J.  G.voh 

Hoyer,  Königl.  Preuss.  Generalmajor  etc.  Berlin, 

1818.  In  der  Sauderischen  Buchhandlumr.  8. 

270  Seiten.  2  Plaue^  in  Fol.  (1  Kthlr.  16  /Gr.) 

^lach  dem  Titel  des  ersten  Theils  des  vor  uns 
habenden  Lehrbuchs  war  ein  zweyter  Tlieil  nicht 
zu  erwarten,  da  auf  diesem  Titel  der  Ausdruck  : 
Erster  Tlieil,  mangelte ;  allein  am  Schlüsse  dessel¬ 
ben  wurde  die  Fortsetzung  dieses  Lehrbuchs  der 
Kriegsbaukunst  mit  dem  versprochen,  dass  im 
zweyten^Pheil  der  Angriff  und  die  Vertheidigung 
der  Festungen  und  die  Feldbefestigung  abgehan¬ 
delt  werden  seilte.  Diese  Fortsetzung  muss  unter 
der  Feder  desVerfs.  sehr  angewachsen  seyn ;  denn 
im  gegenwärtigen  zweyten  Tlieil  beschäftiget  er 
sich  blos  mit  dem  Angriff  und  der  Vertheidigung 
der  Festungen  ohne  Minenkrieg,  der  im  dritten 
Theil  abgehandelt  werden  wird,  und  da  alsdann 
noch  die  Feldbefestigung  mangelt,  so  ist  der  Verf. 
gezwungen,  noch  einen  vierten  Band  zu  liefern, 
um  sein  Werk  vollständig  zu  machen.  Wir  wer¬ 
den  dann  ein  Lehrbuch  der  Kriegsbaukunst  von 
tausend  und  mehr  Seiten  haben,  welches,  für  eine 
so  umfassende  Wissenschaft,  ziemlich  massig  wäre, 
wenn  dem  Leser  (nach  dem  Ausdrucke  des  Verfs.) 
nicht  überall  die  Hülfsquellen  nachgewiesen  wären, 
von  denen  er  wenigstens  das  allgemeine  Artillerie- 
W  örterhuch  und  das  Wörterbuch  der  Kriegsbau¬ 
kunst  (von  dem  Verf.  des  Lehrbuchs  der  Kriegs- 
baukimst)  besitzen  muss,  um  nur  einem  geringen 
Au  mag  zu  entsprechen ,  z.  B.  eine  Blendung  zu 
verfei  tigen  oder  Platze  für  den  Artilleriepark  oder 
Depots  zu  wählen,  ja  selbst,  wenn  er  mir  W'isseti 
will,  was  eine  versenkte  Batterie  ist.  —  Auch  die 
Ordnung ,  in  welcher  die  Belagerungswissenschaft 
vorgetragen  wird,  kann  liec.  nicht  billigen.  Der 
Verf.  behandelt  nämlich  den  Angriff  und  die  Ver¬ 
teidigung  w^ehselweis;  allein  üiöses  hindert  eine 
vollständige  Uebersicht  und  unterbricht  den  Zu¬ 
sammenhang.  Strueusee’s  Kriegsbaukunst ,  so  alt 
sie  ist,  wird  in  Hinsicht  der  Anlage  und  Ordnung 

Erster  Band. 


noch  lange  alle  neuem  französischen  und  deutschen 
Lehrbücher  übertreffen.  Plätte  der  Verl.,  wie  die¬ 
ser,  den  Angriff*  ganz  durchgeführt,  und  dann,  die 
auf  diesem  gegründete  Vertheidigung  folgen  lassen, 
so  würden  die  Begriffe  weit  deutlicher  und  für 
den  Anfänger  fasslicher  seyn.  Dieses  wäre  über 
das  Ganze  zu  bemerken;  was  die  einzelnen  Theile 
betrifft,  so  sind  sie,  wie  es  die  bekannten  Ver¬ 
dienste  dös  Verfassers  um  die  militärischen  Wis¬ 
senschaften  nicht  anders  erwarten  lassen ,  sehr 
zweckmässig  gewählt ;  allein  zu  bedauern  ist  es 
immer,  dass 'manche,  besonders  für  den  Anfänger, 
wichtige  Gegenstände  nur  hingeworfen  sind:  wrie 
def  Rec.  sogleich  beweisen  wird,  indem  er  dem 
Werk  seinem  Inhalt  nach  folgt.  —  Nach  einer 
Einleitung,  welche  die  Uebersicht  der  ältern  An¬ 
griffsweise  und  den  Einfluss  der  Fortschritte  der 
Minirkunst,  grösstentheils  nach  des  Verfassers  Ge¬ 
schichte  der  Kriegskunst,  enthält,  wird  ein  kurzer 
Begriff  von  den  fünf  Angriffsarten  und  der  Ver¬ 
theidigung  gegen  dieselben  gegeben.  Der  Verf.  räth 
hier  No.  4i8  unter  den  Vertheidigungsmitteln  ge¬ 
gen  einen  IJ eherfall,  wenn  der  trockene  Graben 
Einlassschleusen  hat,  diese  in  brauchbarem  Stande 
zu  erhalten  (worüber  nichts  einzuwenden  ist)  und. 
besonders  unterrichtete  Leute  dabey  anzustellen, 
„um  sie  im  Falle  eines  Ueberfalles  oder  gewalt¬ 
samen  Angriffes  schnell  “  zu  öffnen,  und  die  in 
den  Graben  gedrungenen  Feinde  zu  ersäufen.  Rec. 
wünscht  zu  wissen ,  wo  dieses  Wassermanoeuvre 
bey  einem  solchen  Falle  wirklich  ausgeführt  wur¬ 
den  ist,  wie  viel  Zeit  der  Feind  nöthig  hatte,  den 
Wall  zu  ersteigen,  und  wie  gross  die  Wasser¬ 
masse  gewesen  ist,  die  Wahrend  dieser  Zeit  in  den 
Graben  gedrungen  ist,  um  die  Angreifer  zu  er¬ 
säufen?  —  In  No.  425,  wo  die  Gebäude,  zur  Un¬ 
terbringung  der  Vorräthe  der  Besatzung,  bomben¬ 
fest.  zu  machen  gelehrt  wird ,  heisst  es :  „  Die 

Grösse  des  hufj  diese  Weise  zu  sichernden  Raums 
ergibt  sich  aus  der  Menge  der  unterzubringenden 
Dinge;“  allein  warum  wird  hier  nicht  gesagt,  was 
für  Dinge  miterzuln iugen  sind,  und  was  jedes  für 
Raum  ein  nimmt';  dieses  ist  ja  um  so  mehr  noth- 
wendig  zu  wissen,  da  S.  80  gesagt  wird:  „Nur 
muss  man  strenge  dai  über  wachen,  dass  die  Koni¬ 
missarien  sich  nicht  mehr  Raum  zueignen,  als  sie 
wirklich  bedürfen.“  —  Ebendaselbst  findet  man, 
dass  gegen  das  Feuer  alle  möglichen  Vorkehrun¬ 
gen  zu  treffen  sind,  das  LVie  aber  ist,  man  weiss 
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nicht  warum ;  getrennt ,  lind  wird  erst  S.  87  ge- 
lehit.  —  S.  36  No.  4g 6,  findet  der  Verf. ,  .„dass 
die  erste  Bedingung  des  Widerstandes  gegen  das 
Aushungern  eine  hinreichende  Menge  Lebensmittel 
sey,“  auch  wird  in  der  Folge  des  Wer  Ls  auf  das 
Wörterbuch  der  Kriegsbaukunst  verwiesen ,  um 
den  Bedarf  zu  berechnen  und  zu  sichern,  allein 
bey  einem  neuen  Lehrbuch  von  einem  geistrei¬ 
chen  Verf.  hätte  man  ganz  etwas  anders  über  die¬ 
sen  wichtigen  Gegenstand,  Z.  B.  die  Untersuchung, 
welche  Lebensmittel  den  kleinsten  Raum  bey  der 
grössten  und  gesundesten  Nahrhaftigkeit  einneh¬ 
men  ,  und  sich  dabey  am  längsten  aufbewahren 
lassen,  um  so  mehr  erwartet,  als  diese  einfache 
und  doch  so  wichtige  Frage  in  den  Millionen 
Ri  essen  Papier,  die  über  die  Kriegsbaukunst  ver¬ 
druckt  worden  sind,  so  viel  Ree.  -weiss,  noch  nicht 
genügend  zur  Sprache  gebracht  worden  ist.  —  Die 
Antwort  auf  die  wichtige  Frage,  wie  viel  Geschütz 
in  einer  Festung  nothwendig  ist ,  hat  der  Leser 
nach  S.  58  des  Lehrbuchs  im  Wörterbuch  der 
Kriegsbaukunst,  Artikel  Ausrüstung ,  W  örterbuch 
der  Artillerie,  Artikel  Festungsartillerie  zu  suchen, 
hier  wird  blos  die  Cormonlaignische  Tafel  mitge- 
theilt,  und  die  Weisung  gegeben,  nach  einem  von 
allen  möglichen  Angriffen  gegen  die  Festung  zu 
verfertigenden  Entwurf  die  Zahl  des  Geschützes 
festzusetzen ,  was  die  Festung  nöthig  hat.  Allein 
hier  sind,  ausser  der  Zahl,  noch  andere  wichtige 
Fragen  zu  beantworten,  von  denen  der  Rec.  nur 
die  Bestimmung  des  Kalibers  und  des  Stoffs  an- 
führen  will/,  denn  so  ist  es  z.  B.  doch  wahrhaftig 
nicht  einerley,  ob  metallenes  oder  eisernes  Ver- 
th ei d i gungsges ch iitz  gewählt  wird.  Die  Cormon- 
taignische  Tafel  gehört  in  kein  neues  Lehrbuch,  da 
sie  das  Gesöhiitz  nach  der  Zahl  der  Bollwerke 
und  ein  Fünftel  in  24  und  16  Pf  berechnet,  statt 
nach  dem  Terrain,  der  Zahl  und  Beschaff enheit  der 
Werke  esausmitteln  zu  lehren,  und,  nach  der  Ue- 
beizeugung  aller  neuern  Ingenieure,  nur  wenig 
schwere  Kanonen  und  Mörser  in  Antrag  zu  brin¬ 
gen,  da  von  der  Festung  aus  weder  gemauerte, 
noch  festgestampfte  Erdwerke  in  Grundzu  schiessen 
sind.  —  Von  den  liothwendigen  Anstalten  bey  ei¬ 
ner  bevorstehenden  Belagerung  ist  ohne  Zweifel 
eine  der  ersten,  die  Aufstellung  des  Geschützes. 
Der  Verf.  nimmt,  nach  Cormontaigne ,  vier  Zeit¬ 
abschnitte  dabey  an,  nämlich:  1)  vor  der  Ein- 
schlicssung  der  Festung,  2)  nach  Eröffnung  der 
Laufgräben,  5)  wenn  der  Belagerer  die  Festung 
beschiesst,  4)  von  der  Errichtung  der  Bresch-  und 
Contrehatterien  an  bis  zu  Ende.  .  Nach  Cornion- 
taigne  fordert  der  Verf.  auch  S.  161  und  167,  dass 
unter  5o  auf  den  angegriffenem  Polygon  aufgestell¬ 
ten  Kanonen  20  schwere  seyn  sollen.  Wie  das 
Geschütz  eigentlich  aufzustellen ,  wird,  nach  dem 
Verf.,  im  Ar tiilerie-FVö Verbuch  Artikel  J' erthei- 
digung  geleint;  nur  will  er,  dass  man  dem  Ge¬ 
schütze  bedeckte  Stände  gebe,  „da  sich  leider I  bis 
jetzt  noch  in  keiner  Festung  zweckmässige  '!) efcii- 


.^siv*-  Kasematten  f finden. lt  (Siehe  dieses  Wort  im 
Wörterbuch  der  Kriegsbaukunst.)  - — [  Ist  denn  aber 
der  Werth  der  Defensiv -Kasematten  so  ganz  ent¬ 
schieden  ,  um  genau  zu  wissen ,  ob  ihre  Baukosten 
mit  ihrem  Nutzen  in  Verhältnis  sind  ?  Weiss  man 
denn  gewiss,  dass  zweckmässig  gestellte,  gute  Rohr- 
schülzen  die  in  ihnen  befindlichen  Kanonen  nicht 
zum  -Schweigen  bringen  können  ?  —  Statt  bey  der 
Recognosciiung  der  Festungen  S.  109  No.  492  in 
das  Einzelne  sieh  einzulassen,  wird  sich  abermals 
auf  die  Artikel  Fehler  der  Festungen  und  Re- 
cognosciren  im  Wörterbuch  der  Kriegsbaukunst 
bezogen ;  liier  werden  auf  zwey  Octavei  ten  blos 
einige  Begriffe  gegeben.  Hätte  der  Verf.  über  die¬ 
sen  Gegenstand  wirklich  einiges  Licht  \  erbreiten 
wollen,  so  wären  zuerst  die  Gesetze  des  Sehens 
und  Hörens  bey  verschiedener  Witterung,  Zeit 
und  Entfernung  auseinander  zu  setzen  gewesen. 
Hierauf  hätte  die  Al  t  angezeigt  werden  müssen, 
wrie  der  Ingenieur  von  dem  Ganzen  sich  eine  ge¬ 
hörige  Uebersiclit  zii  verschaffen,  und  aus  dieser 
dasjenige  heraus  zu  heben,  was  er  genauer  von 
Terrain  und  Werkern  kennen  zu  lernen  nöthig 
hat;  wann  und  wie  dieses  zu  untersuchen,  und  was 
er  bey  dieser  Unternehmung  für  Vorsichten,  dass 
sie  gelingt,  und  in  Hinsicht  der  Sicherheit  seiner 
Person  anzuwenden  hat.  Endlich  wäre  das  Ver¬ 
halten,  wenn  der  Feind  sich  auf  die  Besetzung  des 
bedeckten  Weges  beschränkt,  und  wenn  er  ausser 
demselben  Vorposten  hält,  zu  erörtern  gewesen.  Von 
der  so  wichtigen  Untersuchung  des  Bodens  beym 
Recognosciren  mit  einem  Hand -Erdbohrer  kömmt 
gar  nichts  vor,  obgleich  nur  durch  diese  die  Gat¬ 
tung  W  erkzeuge  für  die  Arbeiter  sich  bestimmen 
lässt,  denn  jedem  zwey  Stücke,  wie  die  Alten,  zu 
geben,  ist  umiöthige  Verschwendung  und  macht 
Aufenthalt.  Ueberhaupt  ist  der  Verf.  mit  manchen 
der  neuern  Fortschritte  der  Belagerungskunst  nicht 
einverstanden ;  so  glaubt  er  z.  B.  S.  124,  dass  Un¬ 
ordnung  entstehen  würde,  wenn  die  Arbeiter  ihre 
Gewehre  mrtnehmen ;  die  Römer  hatten  ja  ihre 
Gewehre  immer  neben  sich  liegen,  und  unsere 
Soldaten  haben  mehr  Zutrauen  zu  sieh  selbst,  wenn 
ihr  Gewehr  bey  ihnen  in  der  iNähc  ist,  auch  findet 
dann  keine  Ausrede  Statt,  dass  sie  unbewaffnet 
sind,  wenn  sie  davon  laufen  wollten.  Ueberdiess 
kann  die  Bedeckung  und  Laufgraben  wache  weit 
schwächer  seyn,  wenn  die  Arbeiter  ihre  Wallen 
haben,  um  sie  zu  unterstützen. —  In  den  Parallelen 
lässt  der  Verf.  S.  119  ein  Banket  (warum  nicht 
Auftritt?)  machen,  und  129  die  L aufgrab emvache 
darauf  fechten ,  da  es  doch  entschieden  vortheil- 
hafter  ist,  die  Parallele  bey  einem. Ausfall  zwischen 
sich  und  dem  Feinde  als  Graben  zu  lassen,  mul 
diesem  von  den  Flügeln  aus  in  Rücken  zu  gehen, 
wozu  immer  Cavallerie  in  Bereitschaft  seyn 
müsste. —  Die  Batterien,  legt  der  Ve.-f.  hi  die  wstp 
Parallele,  da  sie  doch,  nach  'den  neuesten  Erfahrun¬ 
gen,  hinter  de;  seihen  wei.. zweckmässiger  sm-J,  weil 
sie  hier  im  Raume  nicht  beschränkt  sind,  dort  das 
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Feuer  des  Feindes  auf  sich  ziehen  ]  und  dadurch 
Gelegenheit  geben,  mit  der  Tranchee  der  Festung 
um  so  schneller  sich  zu  nähern,  auch  gleich  in  der 
ersten  Nacht  erbaut  werden  können.  —  Wenn  aber 
Rec.  in  Vors  teilendem  die  Ansichten  des  Verfs. 
nicht  theilt,  so  muss  er  gestehen,  dass  auch  er  fol¬ 
gende  Verfügungen  während  seiner  langjährigen 
Erfahrung  als  die  zweckmassigsten  anerkannt  hat. 
Der  Verf.  behauptet  nämlich  S.  ft,  dass  es  weit 
zweckmässiger  ist,  den  bedeckten  Weg  durch  die 
in  den  Reduits  der  Wafl'enplätze  aufgestellten  Ka¬ 
nonen  rein  zu  halten,  als  ihn  durch  Mannschaft 
vertheidigen  zu  wollen ;  S.84,  dass  es  sehr  unrecht 
wäre,  dem  Geschütz  für  die  ganze  Zeit  der  Bela¬ 
gerung  eine rley  Platz  anzuweisen  ^  S.  174,  dass  es 
besser  ist,  bey  der  Sappe  sich  des  ehemals  ge¬ 
bräuchlichen  Mantelets  zu  bedienen  als  des  Roll- 
korbs,  jedoch  nur,  wenn  der  Belagerte  keine  Ka¬ 
none  mein'  gegen  die  Sappe  benützen  kann  ;  und 
S.  197,  dass  man  Unrecht  hatte,  das  Werfen  der 
Handgranaten  aufzugeben  ,  da  solche  mit  einer  le¬ 
dernen  Haudsclileuder  sehr  weit  getrieben  werden 
können.  Unter  die  Artikel,  wegen  welcher  der  Vf. 
den  besondern  Dank  des  militärischen  Publikums 
verdient,  gehören:  S.  84,  die  Kennzeichen,  nach 
denen  der  wahre  -  vom  Scheinangriff  zu  unter¬ 
scheiden  ist,  der  allenfalls  einige  'läge  früher  an- 
gefangen  wird  als  der  wahre  5  S.  174  der  Vorschlag 
statt  der-  Transcheekatzen  mit  zwey  Kanonen  die 
Reinigung  des  bedeckten  Weges  zu  erzielen,  welche 
auch  nicht  verfehlen  werden ,  ihre  Wirkung  gegen 
die  Reduits  zu.  machen;  und  endlich  die  obgleich 
nicht  vollständigen  Bemerkungen  über  die  Berg¬ 
batterien,  die  Floss-  Tonnen-  und  Kastenbrücken. 
Bey  letztem  beweist  der  Verf.  die  Nofhwendigkeit, 
bey  dem  Uebergange  über  einen  nassen  Graben 
zwey  Kastenbrücken  zu  haben,  wovon  eine  die 
Schulterwebr  tragt,  und  die  andere  zum  Uebergang 
dienet.  Die  S.  24  p,  wo  von  der  Anordnung  zum 
Sturm  gesprochen  wird,  gemachte  Anmerkung  des 
Verfs.  ist  für  den  Feld-  und  Festungskrieg  gleich 
lehrreich,  so,  dass  Rec.  sich  nicht  enthalten  kann, 
sie  ganz  anzufiihren ,  sie  sagt:  „Man  unternehme 
liie  den  Sturm ,  ohne  von  dem  Gelingen  desselben 
beynahe  gewiss  zu  seyn,  weil  es  au  keiner  Vor¬ 
sicht,  an  keinem  Hiiifsmittel  fehlt,  die  sich  zeigen¬ 
den  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  zu  besiegen, 
und  unerwarteten  Vorfällen  zu  begegnen.  Auch 
diese  muss  man  vorhersehen,  alle  Maasregeln  des 
f  e- ndes  err alben ;  denn  nichts  ist  gefährlicher  als 
jene  unverzeihliche  Sorglosigkeit  ins  znm  Augen¬ 
blick  der  Ausführung,  die  nichts  vorbereitet,  son¬ 
dern  sich  dem  blinden  Zufall  hingehend,  alles  vor¬ 
her  t,  Wenn  sie  alles  zu  gewinnen  wähnte.  Man 
untersuche  selbst:  welche  Vortheile  die  Umstände 
darbieten,  und  welche  V  erlheidigungsmittel  noch 
in  der  Hand  des  Feindes  stehen?  Nur  durch  ein 
ruhiges.  Abwägen  beyder  wird  man  den  Erfolg  mit 
Sicherheit  bestimmen  können.  “  —  Bey  der  Ab¬ 
handlung  über  die  Kapitulation,  S.  204  und  20Ö, 
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werden  einige  Nachrichten  über  den  Bruch  der 
Dresdner- Kapitulation  im  Jahr  181  ~  gegeben,  die 
erstens  beweisen,  dass  ein  Festungscommandanl 
nicht  vorsichtig  genug  beym  Abschluss  eines  Ver¬ 
trags  seyn  kann ,  und  die  Weltgeschichte  den  Be¬ 
lagerer  eben  nicht  loben  wird ,  der  seine  Vollmacht 
überschreitet;  zweytens  die  No tlr Wendigkeit  ge¬ 
zeigt,  auch  eine  vertheidigungsfähige  Festung  unier 
gewissen  Umständen  zu  vorlassen,  und  sein  Glück 
im  freyen  -  Felde  zu  versuchen.  Manche  Ingenieure 
und  Artilleristen  werden  übrigens  es  nicht  für  gut 
finden,  dass  der  alte,  nur  noch  bey  den  Spaniern 
übliche  Gebrauch  abgekommen  ist,  nach  dem  nach 
Eroberung  einer  Festung  den  Ingenieuren  alle  in 
der  Festung  vorhandenen  Baumaterialien,  den  Ar¬ 
tilleristen  aber  das  Geschütz  und  die  Glocken  ge¬ 
hörten,  für  welche  sie  eine  Entschädigung  im  Gelde 
erhielten. 


Beyträge  zur  Kriegskunst  in  Fragmenten  über 
verschiedene  Gegenstände  der  Artillerie ,  Forti- 
fication  und  Taktik .  Fünftes  Heft.  Mit  einem 
Kupfer.  Königsberg,  bey  Aug.  Willi.  Unzer. 
1817.  kl.  8.  126  S.  (12  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift  enthält  mehrere  neue  gute 
Ansichten  und  wichtige  Bemerkungen  über  Bela¬ 
gerungs  -  und  Geschützwissenschaft,  als  in  manchen 
bäudereichcm  W erke  zn  finden  sind ;  Rec.  kann 
daher  nicht  anders,  als  dieses  Heft  allen  denen  an¬ 
empfehlen,  welche  mit  den  Fortschritten  der  be- 
namden  Wissenschaften  sich  bekannt  machen  wollen. 
Das  27ste  Fragment  handelt  von  den  Profilen  der 
Feldschanzen.  Der  Verf.  bemerkt  ganz  richtig,  dass 
die  flöhe  einer  Schanze,  sollte  heissen  Brustwehr, 
von  der  umliegenden  Gegend,  die  Dicke  Von  dem 
Eindringen  der  Kugel  abhangt.  Des  Letztem  we¬ 
gen  wird  eine  Tabelle  über  das  Eindringen  der 
Geschützkugeln  in  Erde,  die  einige  Zeit  gelegen 
hat,  und  eine  zweyte  über  die  Wahrscheinlicnkeit 
des  Treffens-  mitgetheilt.  Die  Folgerungen,  die  der 
Verf.  aus  diesen  Vordersätzen  ziehet,  sind  sehr 
lehrreich;  doch  würde  Rec.  nie  rathen,  auf  dio 
Zeit  des  zu  erwartenden  Entsatzes  zu  sehr  zu 
rechnen,  und  dieserwegen  die  Brustwehr  schwacher 
zu  machen,  als  sie  gegen  den  stärksten  feindlichen 
Angriff  nöthig  wäre.  —  Das  28ste  Fragment  ist 
ein  Versuch  der  Geschichte  der  glühenden  Kugeln, 
der  nicht  ohne  Werth  ist.  Er  stehet  in  Verbin¬ 
dung  mit]  dem  29sten  Fragment  mit  den  Gelen 
zum  Gliihendmachen  der  Kugeln.  Bey  dem  Um¬ 
stande,  dass  der  Gebrauch  der  glühenden  Kugeln 
bey  Belagerungen  immer  allgemeiner  wird,  ist  diese 
Abhandlung  von  grossem  Interesse.  Der  Verf.  gibt 
zuerst  die  Zeichnung  und  Beschreibung  eines  Ofens, 
der  einen  sehr  guten  Zug  hat,  und  worin  die  Ku¬ 
geln  nach  und  nach  warm,  heiss  und  glühend  wer¬ 
den,  indem  sie  immer  eine  d;e  andere  ersetzen. 
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Dieser  Ofen  ist  vorzüglich  in  und  vorFestungenund 
bey  Küslenbatterieu  anwendbar.  Hierauf  folgt  die 
Zeichnung  und  Beschreibung  eine* Ofens  von  Eisen- 
platten,  der  transportirt  werden  kann.  Ree.  hätte 
gewünscht,  dass  bey  beyden  Arten  Oefen  die  no  h- 
wendige  Anzahl  Menschen,  die  zum  Gliilrendmachen 
einer  bestimmten  Anzahl  Kugeln  erforderlich  sind, 
so  wie  auch  die  Zeit,  die  zur  Erbauung  oder  Auf¬ 
setzung  eines  solchen  Ofens  noth wendig  ist,  ange¬ 
geben  worden  wäre.  Im  5 osten  Fragment,  vom  Sap¬ 
hiren,  setzt  der  Verf.  die  Vor-  und  Nachtheile  der 
in  einer  grossem  oder  kleinern  Entfernung  von  der 
Festung  angelegten  ersten  Parallel  auseinander.  Den 
Vorthei!  in  grösserer  Entfernung  findet  er  vor¬ 
züglich  darin,  dass  man  mehr  Raum  hat,  um  meh¬ 
rere  Batterien  anzulegen;  worüber  Rec.  bemerken 
muss,  dass,  nachdem  aus  der  ersten  Parallel  die 
Mörserbatterien  die  meiste  Wirkung  gegen  die 
Festung  machen  sollen,  welche  ausser  der  Parallel 
rück-  oder  seitwärts  angelegt  werden  können,  die¬ 
ser  Vortheil  nur  scheinbar  ist.  Eben  so  stehet  die 
vermehrte  Anzahl  Geschütz  in  den  Iiikoschettbatte- 
lien,  bey  noch  unbeschädigtem  Festungsgeschütze, 
mit  der  grossem  Gefahr  getroffen  zu  werden,  nicht 
in  Verhältnisse  ausser  das  Terrain  begünstiget  die 
Anlage  einer  grossen  Batterie  besonders. — Der  V  erf. 
handelt  nun  von  den  verschiedenen  beym  Sappiren 
nÖtlvigen  Werkzengen  ;  unter  mehrern  Vorschlägen 
zu  ihrer  V  erbesse  rung  verdient  jener,  dort  viereckigte 
Schanzkörbe  anzuwenden,  wo  das  kleine  Gewehr  - 
feuer  der  Sappe  mörderisch  wird,  alle  Berücksichti¬ 
gung,  da  es  gar  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass 
sie  die  Sappeure  besser  decken  afs  die  runden. 
Der  Verf.  erklärt  nun  die  Führung  der  Zickzacks, 
aus  der  zugleich  die  Vortheile  der  Abrundung  der 
Bollwerke  und  weit  hei  vorspringenden  Seitenwerke 
sich  ergeben.  Bey  der  einfachen  Sappe  zeigt  der  Verf. 
die  Unmöglichkeit,  sie  nach  den  bisher  gegebenen 
Vorschriften  genau  zu  führen,  und  gibt  die  Verbesse-? 
rungen  an,  die  dieser  Bau  erfordert.  Diese  bestehen, 
den  Sappgraben  an  der  Spitze  breiter  und  tiefer,  als 
bisher,  zu  machen,  und  die  Arbeit  dadurch  zu  be¬ 
schleunigen,  dass  hiebey  der  zweyte  Sappeur  dem  er¬ 
sten  hilft,  und  sechs  Sappeurs  bey  der  Arbeit  zweck¬ 
mässig  an  gestellt  werden,  welche  dann  in  einer  Stunde 
mehr  Körbe  setzen,  als  bey  der  gewöhnlichen  Anstel¬ 
lung  acht  Sappeurs  in  zwey  Stunden.  Dieser  Vortheil 
ist  doch  wahrhaftig  wichtig  genug,  um  dem  V  o rschl  “g 
des  Vcrfs.  bey  allen  Armeen  Eingang  zu  verschaffen. 
Der  Verf.  ist  aber  mit  einer  zweckmässigen  Anstellung 
der  Sappeurs  allein  nicht,  zufrieden,  er  verschafft  ih¬ 
nen  auch  andere  Vortheile;  er  gibt  dem  ersten  Sap¬ 
peur  eine  zweckmäßigere  leichte  Schaufel,  er  läss  t  eine 
der  Pfahlspitzen  absägen,  welche  das  Füllen  der 
SchanzkÖrbe  sonst  erschweren,  und  die  Setzung  der 
Schanzkörbe  mit  der  Cormontaignischen  Gabel  ver¬ 
richten.  Eben  so  bedeutend  sind  die  Untersuchun¬ 
gen  über  die  doppelte  und  gedeckte  Sappe,  dann 
die  Transchcekavaliere.  Ganz  richtig  berechnet  der 
Vei’f.  die  Breite  des  Sappengrabens  nur  nach  der 


Menge  der  Erde,  welche  nötlüg  ist,  sich  gegendas 
feindliche  Geschütz  zu  dqcken,  (und  Recens.  setzt 
hindu)  weil  das  Geschütz  ohnehin  nicht  durch  die 
Sappe,  sondern  immer  über  das  Feld- in  die  letzten 
Batterien  eingeführt  wird.  Er  beweist  ferner,  dass 
die  doppelte  Sappe  erst  in  der  Tragweite  der  Hand¬ 
granaten,  das  ist  in  einer  Entfernung ,  wo  schon 
die  Transcheekavaliere  angelegt  werden,  noth  wen¬ 
dig  seyn  kann;  ferner  den  Vorzug  der  LeFeburi- 
schen  Art  vor  der  Bousmardischen ,  diese  Tran¬ 
scheekavaliere  zu  erbauen.  —  Das  5iste  Fragment 
handelt  von  den  Mitteln,  die  Sapparbeit  zu  ver¬ 
hindern.  Zu  diesen  gehören,  nach  dem  Verf.,  die 
köhorn’schen  Mörser,  das  kleine  Gewehrfeuer, 
Minen,  und  der  von  Flachon  de  lajoumariere  ge¬ 
machte  und  nun  fast  in  allen  neuen  Lehrbüchern 
unzutreffende  Vorschlag  :  durch  einen  Wasserstrahl 
aus  einer  Feuerspritze  den  feindlichen  Sappeur  zu 
vertreiben  und  den  unter  ihm  befindlichen  Boden 
in  Schlämm  zu  verwandeln.  Der  Verf.  will  diese 
Spritzen  mit  einer  dem  griechischen  Feuer  ähnli¬ 
chen  Masse  oder  wenigstens  siedendem  Wasset 
füllen.  Hier  wäre  aber  auch  der  Satz,  die  Feuer¬ 
werksmasse  und  die  Vorrichtung  anzuzeigen  noth- 
wendig  gewesen,  die  der  Verf.  anwen den  will,  um 
eine  so  grosse  Wassermenge,  als  zur  Hinderung 
der  Sapparbeit  ununterbrochen  erforderlich  ist,  zu 
Hitzen.  Rec.  vermisst  unter  den  Mitteln  zur  Ver¬ 
hinderung  der  Sapparbeit  eines  der  wirksamsten, 
die  kleinen  Ausfälle  mit  einigen  Mann  gegen  die 
Spitze  der  Sappe,  die  den  Feind  in  steter  Unge¬ 
wissheit  und  Bcsorgniss  erhalten. 


Kurze  Anzeige. 

Rede  zur  Vorbereitung  auf  die  Feyer  des  heiligen 
Abendmahls ,  in  der  königl.  Ritterakademie  am 
24ten  May  1819  gehalten  von  Aug.  Ludwig 
Gottlob  Kr  e  hl,  Dresden ,  bey  Meinhold. 

Das  Thema  dieser  Rede:  wie  wichtig  es  für 
den  Jüngling  sey,  die  Tugend  als  die  Aussaat  für 
die  Ernte  zweyer  Welten  zu  betrachten  ,  weil  auf 
dieser  Ansicht  die  wahre  Würde  des  Jünglings  be¬ 
ruhe,  weil  sie  ihn  antreibe,  die  Wissenschaften  als 
Mittel  höherer  Geistesbildung  mit  regem  Eifer  zu 
studiren,  Weil  sie  ihn  stärke,  alle  seine  Pflichten 
mit  gewissenhafter  Treue  zu  erfüllen,  weil  sie  sein 
Herz  und  seinen  Geist  (sein  Gemüth )  zur  innigen 
Liebe  der  Religion  ( der  i.  L.  zur  R.)  aufscbliesse? 
ist  von  dem  Verf.  mit  seiner  schon  bekannten  Be¬ 
redsamkeit  ausgeführt,  welche  das  Jagen  nach  dem 
Ungewöhnlichen,  Seltsamen  und  Dunkeln  verschmä¬ 
het,  und  den  Zuhörer  lieber  weniger  durchschüt¬ 
teln  als  minder  Festhalten  will.  Sie  ist  füfr  Lehrer 
an  liöhern  Schulen  ein  sehr  empfehleiiswerthes 
Muster. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 

März  1820. 

Am  17.  Marz  disputirte  pro  loco  in  Me  die  or  um  ordine 
del  zum  Prof,  therap.  et  mat.  med.  ernannte  Hr.  D. 
IV Uh.  Andr ,  Haase ,  und  hielt  am  Tage  darauf  seine 
Antrittsrede ,  zum  Andenken  des  verstorbnen  Platner’s. 
Disputation  und  Einladung^  -Programm  handeln  zusam¬ 
men  :  De  exanthernatibus  chronicis  in  Universum. 
Spec.  /.  et  //.  53  S.  4. 

Am  24.  Marz  verteidigte ,  unter  Vorsitz  des  Hm. 
D.  Leune,  seine  Inauguralschrift :  De  radice  Scnega, 
4o  S.  4.  Hr.  Karl  Gust,  Thass  aus  Panitsch  bey  Leip- 
°nd  erhielt  hierauf  die  Würde  eines  Doct.  Med. 
Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  als  Procancellarius  Hr.  D. 
Ludwig  ein  durch  das  Programm:  Catalecta  literaria 
physica  et  medica.  XII.  Bibliotheca  IVerneriana.  FI. 
12  S.  4. 

Am  28.  Marz  erlangte  die  Würde  eines  Doct.  Jur. 
Hr.  Joh.  Dan.  Merbach,  Senator  in  Dresden,  nachdem 
er  seine  Inauguralschrift:  Quaestio  Juris  saxonici  de 
restitutidne  depositorum  judicialium,  orto  in  bonis 
omini  j urisdictionis  patri/nonialis  creditorum  con- 
cursu  etc.  42  S.  4.  vertheidigt  hatte.  Das  Einladungs- 
Programm  dazu  vom  Hrn.  Hofr.  und  Procons.  D.  Koch 
als  I  rocancellanus  handelt  die  Frage  ab:  Utrum  heres. , 
cui  leg  ah  exsolrendi  necessilas  in  testamento  imposita 
es  ,  si  egatarii  memoria  non  exstet,  cursu/n  usura- 
rum  impedire  valeat  etc.  20  S.  4. 


Universitätsnachrichten  aus  Breslau. 

n  .1  AnbgT"fn  Sind  fo,Sende  Lehrer  der  Univ.  r  R 
Rath  Prof.  D.  F.  v.  Raumer  und  Bergrath  Prof. 
Carl  v. Raumer;  jener  ist  nach  Berlin,  dieser  nach  Ha 
versetzt;  Cnm.  Rath  und  Prof.  D.  Meister  ist  r 
einem  Gnadengehalte  in  Ruhestand  versetzt  worden 
SSea  hinzugetreten  sind  als  Privatdocenten :  Dr.  Je, 
Rlldolph  Lichtenstädt  in  der  medieinischen  F 
cuttat.  Seine  Streitschrift  Nonnulla  de  medicetmini 
80  wurdo  d.  i3-  Oct.  unter  seinem  Vf 

Erster  Band. 


sitz  von  dem  Cand.  J.  A .  IVentzky  öffentlich  verthei- 
tigt  und  er  hielt  kurz  darauf  die  vorschriftmässige 
Probevorlesung.  —  In  der  philosophischen  Facultät: 
D.  Friedr.  [Rilke Im  Carove  und  D.  Fried.  Carl  Her¬ 
mann  Kruse;  beyde  hielten  d.  i4.  Oct.  lateinische 
Antrittsreden,  einige  Tage  später  ihre  Probevorlesungen. 
Die  evangel.  theologische  Facultät  hat  d.  17.  Oct.  dem 
Director  und  Professor  am  K.  Ev.  theol.  kl.  Seminarium 
in  Amsterdam  M.  Johann  Gottlieb  Plüschke,  einem 
gebornen  Schlesier  und  geachteten  Gelehrteu  und  Schrift¬ 
steller;  und  d.  3.  Dec.  dem  um  Kirche  und  Schale 
wohlverdienten  Superintendenten  M.  Johann  Gotthard 
August  Letsch  in  Hirschberg,  bey  der  Feyer  seines 
5ojahr.  Amtsjubliläums ,  die  theologische  Doctorwurde 
ertheilt.  Die  philosophische  Facultät  hat  dem  um 
Naturwissenschaft  verdienten  K.  Münzrendanten  Chris¬ 
tian  Heinrich  Müller  zu  Breslau  d.  6.  Nov.  die  phi¬ 
losophische  Doctprwiirde  ertheilt.  —  Von  der  kathol. 
theol.  Facultät  hat  der  von  Münster  nach  Bonn  beru¬ 
fene  Prof.  Hermes  die  Doctorwurde  erhalten. 

Joh.  JVilh.  Löbel ,  Lehrer  an  der  K.  Kriegsschule 
in  Breslau  ist  nach  Einsendung  einer  Abhandlung  de 
origine  Marchiae  Brandenburgicae  von  der  philos. 
Facultät  in  Halle  zum  Doctor  der  Phil,  ernannt  worden. 

Dr.  Carl  Friedrich  Mosch  ist  als  Professor  bey 
der  Ritter- Akademie  in  Liegnitz  angestelit  worden. 


Universitätsnachrichten  aus  Würzburg. 

Hr.  Prof,  und  Medicinalrath  Horsch  (starb  am  22. 
Jan.  d.  J.)  hinterlässt  eine  bedeutende  Sammlung  von 
Büchern  und  Dissertationen,  welche  wahrscheinlich  im 
nächsten  Sommer  versteigert  werden  wird.  Die  iii 
öffentlichen  Blättern  geschehene  Meldung  von  einer 
Anstellung  des  Hr.  Prof.  Dr.  Schönlein  als  Prof,  der 
Physiologie  in  Freyburg  ist  dabin  zu  berichtigen,  dass 
Hr.  Prof.  Schönlein  zwar  den  Ruf  zu  einer  ordentlichen 
Professur  dahin  erhalten,  aber  nicht  angenommen  hat. 
Er  besorgt  fortwährend,  neben  seiner  ausserordentlichen 
Lehrstelle  der  speciellen  Therapie,  provisorisch  die 
mediciniscbe  Clioik  im  Julius  -  Hospital,  und  wird  im 
künftigen  Semester  auch ,  statt  des  verstorbenen  Prof. 
Horsch,  die  allgemeine  Therapie  vortragen. 
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Eine  Fortsetzung  der  vom  verstorbenen  Hrn.  Prof. 
B.  v.  Siebold  herausgegebenen  Zeitschrift  Chiron  wird 
Hr.  Prof.  Textor,  nach  einem  erweiterten ,  aueh  die 
Geburtshülfe  berücksichtigenden  Plane ,  besorgen.  Den 
Verlag  der  Zeitschrift  setzt  die  Seidelsche  Buchhand¬ 
lung  in  Sulzbach  fort. 

Die  philosophische  Faculiät  hat  unter  dem  17. 
Fbr.  d.  J.  dem  Dr.  der  Theologie  uud  des  Kirehen- 
rechts,  Hin.  Kilian  Jos.  Fischer,  ordentl.  Professor  der 
biblischen  Exegese  und  der  orientalischen  Sprachen  an 
der  hiesigen  Universität,  dann  dem  Dr.  der  Cameral- 
Wi  ssenschaften ,  Hrn.  Peter  Philipp  Geier ,  Privatdo- 
eenfen  dahier,  und  dem  Professor  der  Mathematik  am 
polytechnischen  Institute  zu  Wien,  Hrn.  Michael  Salo- 
mon  durch  Ehrendiplome  die  philos.  Doctorvvü.rde  über¬ 
tragen. 


Universitätsnachrichten  aus  Kasan. 

Die  Kasaner  Universität  verliessen  in  den  Jahren 

1816  und  17  die  Professoren  Littrow,  Frähn,  Erdmann 
und  Bronner.  Erster  folgte  einem  Ruf  an  die  Ofener 
Sternwarte  und  wurde  nach  einigen  Jahren  von  da  an 
die  Wiener  versetzt;  der  zweyte,  berufen  nach  Rostock 
an  des  verstorb.  Tychsen’s  Stelle ,  blieb  in  Petersburg 
bey  der  Akademie  der  Wissenschaften  ;  der  dritte,  nach 
Deutschland  zurückzukehren  entschlossen ,  nahm  einen 
Ruf  nach  Dorpat  an;  Bronner  begab  sich  nach  seiner 
Schweiz  zurück,  wo  er  wahrscheinl.  seine  interessante 
Autobiographie  fortsetzt,  wozu  er  wahrlich  reichlichen 
Stoff  gewonnen  hat.  —  Der  Curator  der  Universität, 
der  Kammerherr  von  Saltykow ,  nahm  im  Jahr  , 1818 
seine  Entlassung,  und  zu  Anfänge  dieses  Jahrs  starb 
der  Rector  Braun,  bald  nach  ihm  der  Adjunkt  Ale- 
chin.  —  Die  Adjuncte  Renard  und  Ibrahimow  waren 

1817  gestorben.  —  Nur  Frähn3 s  Stelle  wurde  wieder 
besetzt.  Zu  ihr  ging  von  der  Rostocker  Universität 
der  Dr.  Erdmann ,  Verfasser  des  Schediasma  de  qui- 
busdam  Samanidarum  et  Buidarum  numis ,  und  der 
Citrae  exegetico  -  crilicae  in  Jeremiae  Threnos,  in  die¬ 
sem  Sommer  ab.  Die  übrigen  Professuren  blieben  un¬ 
besetzt.  —  In  diesem  Sommer  sind  noch  mehre 
vakant  geworden.  Neun  Professoren  erhielten  auf 
einmal  ihre  Entlassung,  jedoch  zwey  derselben  ( Her¬ 
mann ,  Prof,  der  Lat.  Sprache,  und  Ehrich ,  Prof, 
der  Griech.)  mit  der  Hälfte  ihres  Gehalts  als  Pension. 
So  sind  also  dermalen  nur  noch  zwey  deutsche  Profes¬ 
soren  an  der  hiesigen  Universität.  —  Gedruckte  Sachen 
lieferte  die  Casanische  Universität  von  jeher  wenig, 
in  den  letzten  Zeiten  noch  weniger.  Mit  Frähn’ s  Ab¬ 
gang  ging  auch  die,  seit  Eröffnung  der  Universität 
l8i4  eingeführte  Sitte  ein,  den  alljährigen  Einladungs- 
Programmen  und  Lections -Katalogen  gelehrte  Abhand¬ 
lungen  voraus  zu  schicken.  ■ — 


V< er  zeichniss  des  'deymaligen  Personales  der  Kaiserl. 

Akademie  der  Wissen sch aften  zu  St,  Petersburg. 

Präsident:  der  Curator  der  St.  Petersburger  Uni¬ 
versität  Dr,  S.  Ouwarof. 

Wirkliche  Akademiker:  für  Mathematik,  der  be¬ 
ständige  Sekretär  der  Akademie  N.  Fass-,  für  Astrono¬ 
mie  F.  Schubert  und  V.  Wischnewski ;  für  Chemie 
J.  Sacharof  und  Dr.  A.  N.  Scherer ;  für  Physik  IW. 
Petrof ;  für  Naturgeschichte  Dr.  N.  Oseretzkowski  und 
A.  Sewastjanof-,  für  Mineralogie  W.  Setoergin ;  für 
Anatomie  und  Physiologie  Dr.  P.  Sagoski ;  für  Statistik 
und  polit.  Oekonomie  A.  Storch-,  für  Geschichte  Dr. 
Ph.  Krug ;  für  Griech.  und  Rom.  Alterthumskunde  G. 
Köhler ;  für  Orientalische  Alterthumskunde  Dr.  C.  M- 
Frähn. 

Ausserordentliche  Akademiker:  C.  Hermann  für 
Statistik  und  polit.  Oekon.  « —  A.  Schlegelmilch  für 
Mineralogie. 

Adjunkte :  A.  Collins  und  P,  Fuss  für  Mathe¬ 
matik. 


Nachrichten  von  gelehrten  Schulen. 

Ven  den  20  in  Schlesien  und  in  dem  dazu  gehö‘~ 
rigen  Theile  der  Lausitz  befindlichen  Gymnasien  haben 
sec/iszehn  im  J.  1819,  die  meisten  im  Herbste,  einige 
im  Frühjahr  und  im  Herbste  die  gesetzlich  vorgeschrie¬ 
benen  Prüfungen  der  zur  Universität  abgehenden  Schü¬ 
ler  gehalten.  Die  Anzahl  der  Entlassenen  beläuft  sich 
auf  n4,  von  denen  89  in  Breslau,  die  übrigen  in 
Berlin,  Halle  und  Leipzig  studiren.  Davon  widmen 
sich  3o  der  evangelischen,  17  der  katholischen  Theo¬ 
logie,  58  der  Rechtswissenschaft,  1 5  der  Arzney Wissen¬ 
schaft,  11  der  Philologie,  3  der  Cameralwissenschaft. 
Von  den  Geprüften  haben  6  das  Zeugniss  der  Reile 
No.  L,  99  das  Zeugniss  bedingter  Reife,  zum  Theil 
mit  Auszeichnung,  wegen  hervortretender  Fortschritte 
in  einzelnen  Fächern,  9  das  Zeugniss  No.  III.  erhalten. 
In  wissenschaftlicher  Hinsicht  ist  das  Gedeihen  der 
Kenntniss  der  griechischen  Sprache  aul  den  meisten 
Anstalten  bemerkenswerth ;  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Lateinischen  halt  damit  nicht  gleichen  Schritt.  Der 
Ausdruck  in  der  Muttersprache  hat  auf  mehren  gelehr¬ 
ten  Schulen,  welche  sonst  in  dieser  Hinsicht  zu  Be¬ 
schwerden  Veranlassung  gaben,  sichtbar  gewonnen; 
auf  Auszeichnung  wegen  ihrer  Leistungen  hierin  Laben 
4  Anstalten  Anspruch;  auffallende  Mangelhaftigkeit 
liess  sich  nur  bey  2  bemerken.  In  der  Mathematik 
treten  6  Gymnasien  hervor;  4  stehen  am  weitesten 
zurück.  In  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  uii 
in  Erdkunde  zeichnet  sich  keine  Anstalt  Vorzug  ich 
aus;  nicht  wenige  liesrfen'  auch  massige  Foct jungen 
unbefriedigt.  in  der  Geschichte  stellten  8  vorzüglich 
zufrieden;  nur  zwey  leisteten  veihaltnissmässig  zu 
wenig. 
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Bey  der  wissenschaftlichen  Priifnngs  -  Commission 
des  K.  Consistoriums  für  Schlesien  sind  4l  Jünglinge, 
welche  die  Universität  beziehen  wollten,  geprüft  wor¬ 
den;  davon  studiren  35  in  Breslau;  nehmlich  6  evan¬ 
gelische,  6  katholische  Theologie,  9  die  Rechte,  3  die 
Arzney  Wissenschaft,  2  Philologie,  10  Landwirtschaft 
und  Cameralia.  Von  ihnen  erhielten  nur  4  das  Zeug- 
niss  bedingter  Reife  No.  II.,  2  mit  einiger  Auszeich¬ 
nung,  32  das  Prüfungs  -  Zeugniss  No.  III.,  mehre  mit 
beschränkenden  Vorbehalten.  Als  unreif  wurden  ,5 
zurückgewiesen. 

Die  Gesammtzalil  der  zur  Universität  iibergchen- 
deu  Jünglinge  in  Schlesien  im  J.  1819  beträgt  i5ü. 


Beförderung. 

Se.  Maj.  der  Kaiser  von  Oestreich  hat  den  bishe¬ 
rigen  Professor  der  theoretischen  und  praktischen  Me- 
dicin  am  Lyceum  zu  Salzburg  und  ersten  Arzt  des  Jo¬ 
hannes-Spitals  und  des  Siechenbanses  daselbst,  Dr.  Jo¬ 
hann  Nep.  Erhärt ,  seit  HartenkeiV s  Tod  auch  Re- 
dacteur  der  medicinisch  -  chirurgischen  Zeitung,  zum 
Protomedicus^  wirklichen  Gubernialrath  und  Sanitäts- 
Referenten  bey  dem  Landesgubernium  zu  Tyrol,  aller¬ 
gnädigst  zu  befördern  geruht. 


Ankündigungen. 


Liecht  enstern's  Staatenhunde, 

-  -  J  t 

Bey  C.  H.  F.  Ilartmann  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Handbuch  der  allgemeinen  Welt-  und  Staatenkunde, 
oder  comparative  Darstellung  dessen,  was  wir  im 
Weltall  auf  unserer  Erde  wahrnehmen,  mit  den 
Grundsätzen  der  Wissenschaft,  Welche  die  Gesetze  für 
dieses  Seyn  der  Dinge  bestimmen.  Von  Joseph  Frey¬ 
herrn  von  Liechtenstern.  2  Thle.  gr.  8.  1819.  1820. 
5  Thlr.  12  Gr. 

Hoffentlich  bedarf  es  nur  der  kurzen  Anzeige  die¬ 
ses  neuen  so  wichtigen  Werks  des  Herrn  von  Liech¬ 
tenstern  s,  um  demselben  recht  viele  Freunde  zu  ver¬ 
schaffen. 


j4.ii  die  Leser  der  medicinisch  -  chirurgischen 

Zeitung. 

Die  Uebersiedelung  des  Redacteurs  der  medici¬ 
nisch- chirurgischen  Zeitung  nach  Innsbruck  in  Tyrol 
hat  auf  die  Herausgabe  dieser  Zeitung  nicht  den  ge¬ 
ringsten  störenden  Einfluss;  denn  diese  wird  auch  von 
dem  Dr.  Ehrhart  ununterbrochen  redigirt,  und  stets 
eben  so  pünktlich,  wie  bisher,  posttäglich,  monatlich 


und  vierteljährlich,  und  zwar  das  ganze  laufende  Jahr 
noch  von  Salzburg  aus,  und  dann  vom  Jahre  182t  an¬ 
gefangen,  von  Innsbruck  aus  versendet  werden.  Die 
fernere  Bestellung  auf  posttägliche  Versendung  des 
laufenden  Jahrgangs  geschehen  bis  zu  Ende  dieses 
Jahres  noch  bey  dem  k.  k.  Grenzpostamte  zu  Salzburg , 
vom  nächsten  Jahre  an  aber  bey  dem  k.  k.  Ober-Posl- 
amte  zu  Innsbruck ;  hingegen  alle  fernere  Bestellungen 
auf  monatliche  und  vierteljährliche  Versendungen  der 
medic.  chir.  Zeitung,  bey  dem  bisherigen  medic.  chirurg. 
ZeitungsComUdr  in  Salzburg  geschehen,  so  wie  über¬ 
haupt  alle  an  die  Redaction,  oder  Expedition,  oder  an 
das  Comtoir  der  med.  chir.  Zeitung  gerichteten  Briefe, 
Pakete,  medicinische  Bücher,  von  jetzt  an  \\ad\i  Inns¬ 
bruck  zu  senden  sind,  unter  der  einzigen  Adresse: 

An  die  Redaction  der  medicinisch- chirurgischen 
Zeitung  zu  Innsbruck. 


Taschenspiele  r  -  K  ü  n  et  e. 

Das  Ganze 
der 

Taschenspielerkunst;  ohne  grossen  Apparat  und  Kosten, 
die  seltensten  und  auffallendsten  Zauberstücke  zu  ma¬ 
chen.  Zum  geselligen  Vergnügen.  Nach  Ekkardshau- 
sen ,  Güyot  und  Pinetti, 

von 

Agrippa  von  Nettesheim. 

Zvveyte  Auflage. 

Mit  zwey  erläuternden  Kupfern. 

Leipzig ,  in  der  Gr  äff*  sehen  Buchhandlung. 

Preis  20  gr. 

Grävell's  Commentar  vierter  Band. 

Grävel,  Dr.  M.  C.  F.  W. ,  die  Lehre  von  der  Voll¬ 
macht,  Procura,  Mäkler,  Cession ,  Assiguation ,  Ex¬ 
promission,  Novation  und  Erbschaftkaufe,  in  ihrer 
Vollständigkeit  und  ihrem  Zusammenhänge  nach 
preuss.  Gesetzen.  Ein  Haudbuch  für  praktische  Ju¬ 
risten  und  Geschäftsmänner,  gr.  8.  Berlin,  in  der 
Maurerschen  Buchhandlung.  Preis  4  Rthlr. 

Macht  auch,  wie  oben  angezeigt  worden,  den  4tcn 
Band  des  Commentars  zu  den  Credit  -  Gesetzen  des 
Preuss .  Staats  aus. 


Bey  dem  Buchhändler  Albanus  in  Berlin  sind  fol¬ 
gende  Bücher  erschienen: 

Hanstein,  Dr.  G.  A.  L.,  Wohl  dir  Land,  dess  König 
edel  ist.  Predigt  zur  Feyer  des  Geburtstages  unsers 
Königs  und  Herrn  am  3ten  August  1817.  5  gr. 

Küster,  S.  C.  G. ,  Doctor  Martin  Luther,  der  Mann 
Gottes.  Eine  Lebensgeschichtlicbe  Darstellung  ina 
einfachen  Volkston.  3te  verb.  Aull.  1817.  8  Gr. 
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Scliilik  ,  J.  F.  ,  Louise,  Preussens  Sclmtzgeist.  1817.  8  gr. 

Hobe,  Cb.  v.,  Nordische  Bluten.  1818.  18  gr. 

Epigramme,  aus  Schillers  erstem  Musenalmanach  be¬ 
sonders  abgedruekt,  1819.  8  gr. 

Taubncr,  J.  K.  F. ,  Paradoxieen  aus  dem  Gebiete  des 
protestantischen  Kirchenrechts  und  der  protestanti¬ 
schen  Kirchenlehrer.  1818.  18  gr. 

Vorschriften  fiir  fleissige  Kinder.  Steindruck.  8  Blatter 
2  gr. ,  100  Exemplare  für  7  ThJr.  8  gr. 

Brückner,  E.  T.  J. ,  Predigten  über  die  Sonn-  und 
Festtags-Episteln.  4  Theile,  kosteten  sonst  2  Rthlr. 
16  gr. ,  jetzt  1  Rthlr.  8  gr. 

Kamptz ,  C.  C.  A.  H.  v.  Erörterung  der  Verbindlich¬ 
keit  des  weltlichen  Reichsfürsten  aus  den  Handlun¬ 
gen  seines  Vorfahren.  1800.  1  Rthlr. 

Psyche.  Ein  episches  Gedicht.  Mit  1  Kupfer  von 
Meno  Haas.  1811.  20  gr. 

Wiggers,  G, ,  Sokrates  als  Mensch,  als  Bürger  und  als 
Philosoph,  oder  Versuch  einer  Charakteristik  des  So¬ 
krates.  2te  verb.  Aufl.  1811.  21  gr. 

Lehmann ,  A.  v. ,  Sieben  englische  Lieder  mit  deut¬ 
scher  Uebersetzung  und  Begleitung  des  Fortepiano’s. 
12  gr. 

Hanstein ,  Dr.  G.  A.  L. ,  Leben  und  Tod.  Fünf  Pre¬ 
digten.  Eine  Weihnachts-  und  Neujahrsgabe  für 
1820.  16  gr. 


.  Stuhr  gegen  Gdrres. 

P,  F.  Stuhr.  Deutschland  und  der  Gottesfriede.  Send¬ 
schreiben  an  J.  Görres  gegen  seine  letzte  Schrift  mit 
Auszügen  aus  derselben,  gr.  8.  Berlin  in  der  Mau- 
rer’schen  Buchhandlung,  geheftet  1  Thlr.  12  gr. 

Von  demselben  Verfasser  sind  in  derselben  Ver¬ 
lagshandlung  folgende  Schriften  erschienen: 

1.  Abhandlung  über  nordische  Alterthümer.  gr.  8.  lThl. 

2.  Brandenbui'gisch-Preussische  Kriegs- Verfassung  zur 
Zeit  Friedr.  Wilhelms  des  grossen  Kurfürsten.  Erster 
Theil. 

3.  Sendschreiben  an  den  Herrn  Dr.  G.  A.  Stenzei.  gr. 

8.  4  gr. 

Diese  Schriften  sind  in  jeder  soliden  Buchhandlung 
zu  haben. 


Vor  Kurzem  erschien : 

Kotzebue ,  Deutschland  und  Russland. 

Nebst  einem  Vorwort  an  den  Herrn  Professor  Krug 
in  Leipzig.  Von  Friedrich  Schott.  8  geh.  16  gr. 


Schon  mehrere  günstige  Recensionen,  z.  B.  in  der 
Leipziger  Literaturz.  etc.  hat  dieses  gehaltvolle  Buch 
erhalten.  Der  “ausgezeichneteste  Beyfall  wird  ihm  aber 
in  einer  gründlichen  Kritik  im  Literaturblatt  No.  i4 
zum  Morgenblatt  zu  Theil.  Selbst  bey  einer  abwei¬ 
chenden  Ansicht  heisst  es:  ,,  Doch  lies’t  man  Herrn 
Schott  auch  hier  mit  Theilnahme,  man  erfreut  sich  an 
ihm ,  auch  wo  man  über  die  Sache  anders  denkt/4 

Ueber  das  Ganze  heisst  es  unter  andern: 

/ 

Ein  Deutscher  ,  der  sein  Volk  liebt,  der  für  die 
Verbesserung  seines  staatsgesellschaftlichen  Zustandes 
glüht,  der  die  Herabwüi'digung ,  womit  Kotzebue  davon 
gesprochen,  als  Kränkung  lebhaft  mit  empfunden  hat; 
spricht  hier  mit  rednerischem  Feuer,  mit  lebendiger 
Darstellungsgabe,  gegen  den  Beleidiger  und  gegen  die 
Beleidigung. 

Ernst  Klein'  s  literarisches  Comptoir  in 
Leipzig  und  Merseburg. 


Es  hat  ein  Herr  Chr.  Fr.  Airen  in  Erfurt,  der 
eine  Sammlung  von  Theaterstücken,  unter  dem  Titel: 
,,J3liilhen  fiir  die  deutsche  Bühne,“  auf  Pränumera¬ 
tion  herausgeben  will,  sich  herausgenommen ,  in  sei¬ 
nen  desfallsigen  Anzeigen,  d.  d.  2 5.  Februar  1820  mich, 
ohne  mein  Vorwissen,  als  Pr  änumeranlen  -  Sammler 
aufzufiihren,  wovon  ich  erst  heute  durch  einen  Brief 
ohne  Datum  Kenntniss  erhalte.  Ich  finde  mich  ver¬ 
anlasst  ,  dieser  Angabe  andurch  öffentlich  auf  das 
ernstlichste  zu  widersprechen,  und  zugleich  zu  erklä¬ 
ren,  dass  allenfallsige  Briefe  in  dieser  Angelegenheit 
von  mir  unbeantwortet  bleiben,  und,  wenn  sie  un- 
frankirt  eingehen  sollten,  unter  Nachnahme  der  Porto- 
Auslage  an  den  Absender  zurück  gehen. 

Rudolstadt,  den  24.  März  1820. 

Dr.  Carl  Poppo  Fröbel, 
Besitzer  hies.  Holbuchdruckerey. 


Freymaurer  -  Schriften . 

Ueber 

die  alten  und  neuen  Mysterien. 

Zweyte  Auflage, 

8.  Berlin,  Maurer’sche  Buchhandl.  1  Thlr.  12  gr. 

k 

Diese  Schrift,  welche  den  verstorbenen  Oberhof¬ 
prediger  Starke  zum  Verfasser  hat,  ist  jedem  denken¬ 
den  Freymaurer  zu  empfehlen. 
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Oekonomie. 


Vom  Bierbrauen  ,  Branntweinbrennen ,  Essig-  und 
Potasch  (e)  sieden,  nebst  Stcirhebereitung  vojn 
schwarten  Becher,  Frankfurt  a.  M.,  in  der  Her- 
xnann’schen  Buchhandlung.  167  S.  8.  mit  zehn 
Steinabdrücken.  (1  Thlr.) 

13 er  schwarze  Becker,  wie  er*  sicli  sonderbar  ge¬ 
nug  selbst  nennt,  hat  die  auf  dem  Titel  bemerkten 
Gegenstände  der  Betriebsamkeit  kurz,  deutlich, 
bestimmt,  mit  vieler  Sachkemitniss  und  grössten- 
theiis  richtig  dargestellt.  Als  em  Wahrzeichen 
englischer  Solidität  erblickt  man  auf  dem  drit¬ 
ten  Steinabdrucke  John  Bull  an  einem  Tische 
der  Porterschenke.  Ich  denke,  der  wird  seinen 
Platz  wohl  behaupten!  Die  niedrigen  Ausfälle  auf 
die  französische  Nation  schänden  das  Buch  und 
hätten  nebst  den  Knittelversen  beym  Anfänge 
ganz  wegbleiben  sollen.  1.  Das  Bierbrauen, 
D  er  Verfasser  verlangt  durchgehends  ein  deut¬ 
sches  Nationalbier.  Diese  Idee  möchte  jedoch  so 
unausführbar,  als  eine  Vereinigung  aller  Religio¬ 
nen,  seyn.  Als  Ursachen  des  schlechten  Biers  in 
Deutschland  werden  angegeben:  die  Aulhebung  der 
Zünfte,  die  geringen  Abgaben  auf  Kaffee  und 
Franz  wein  und  die  grossen  auf  die  Brauereyen  ge¬ 
legten  Abgaben.  Allein  mail  brauet  in  England 
ohne  Zünfte  gutes  Bier;  denn  die  dortigen  Zünfte 
sind  eine  politische  Einrichtung,  oder  Abtheilung 
der  Bürger,  die  mit  unsern  Handwerks zünften 
nichts  gemein  haben.  In  den  meisten  Ländern , 
wo  schlechtes  Bier  an  der  Tagesordnung  ist,  sind 
die- Abgaben  auf  Kaffee,  Franzwein  und  andere 
ausländische  Weine  gerade  hoch  genug.  Aber  die 
grossen  Abgaben  auf  die  Brauereyen,  Vorzüglich 
die  städtischen  betragen  notorisch  in  vielen  Län¬ 
dern  weit  mehr,  als  die  ganze  Summe  beträgt, 
die  man  aus  dem  Biere  los’t,  was  gesetzlich  aus 
einer  bestimmten  Scheffelzalil  Gerste  gebrauet  wer¬ 
den  darf.  Man  brauet  also  dünneres  Bier,  die 
kleinen  Aufseher  werden  durch  Geschenke  ge¬ 
wonnen,  die  höheren  Behörden  sehen,  um  sich 
nicht  lächerlich  zu  machen,  durch  die  Finger  und 
das  Publicum  entwöhnt  sich  immer  mehr  von  dem 
schlechten  unbehaglichen  Getränke.  Eine  Haupt¬ 
ursache  des  schlechten  Bieres  hatte  der  Verf.  noch 
anführen  sollen ,  nämlich  den  Bierzwang  und  das 

Erster  Band. 


Brauen  der  Bürger  auf  eigene  Rechnung  der  Reihe 
nach,  y ... 

Die  Erfordernisse  eines  Brauhauses  und  einer 
Malzdarre  sind  S.  10  ff.  sehr  richtig  angegeben. 
Daselbst  wird  ein  gutes  Wasser  verlangt,  jedoch 
nicht  angegeben,  woran  dieses  zu  erkennen  ist. 
Es  soll  einerley  seyn,  ob  das  Wasser  hart  oder 
weich  sey,  weil  es  gekocht  würde;  allein  davon 
wird  der  Verf.  wohl  Niemanden  überzeugen.  Mit 
Recht  dringt  der  Verf.  darauf,  die  Brauabgaben 
blos  nach  dem  Gewichte  des  Malzes  zu  erheben 
und  auf  die  brauenden  Individuen  gleich  zu  ver¬ 
theilen.  S.  25  hätte  der  Grund  angegeben  werden 
sollen,  warum  man  bey  altem  Malze  10  pr.  C t. 
gewinnen  soll,  und  warum  altes  Malz  besser  ist, 
wie  neues.  Fast  allgemein  ist  freylich  diese  Mei¬ 
nung,  schwerlich  aber  mit  Zustimmung  der  Che¬ 
miker.  Viele  Brauer  thun,  der  bessern  Auflösung 
wegen  ,  Kochsalz  in  den  Maisch ;  der  Verf.  über¬ 
geht  jedoch  diesen  Punct  mit  Stillschweigen.  S.  55 
hatte  durchaus  angegeben  werden  sollen,  in, wel¬ 
cher  Proportion  guter  Hopfen  nach  Gewicht  oder 
Gemäss  zu  einer  gewissen  Quantität  Gerste  ge¬ 
nommen  wird,  und  wodurch  sich  schlechter  Ho¬ 
pfen  von  gutem  unterscheidet.  Die  Menge  des 
schlechten  Hopfens  ersetzt  die  Güte  keineswegs. 
Soll  der  Hopfen  ganz  seine  Wirkung  thun,  so 
muss  er  vor  dem  Kochen  \  Tag  lang  in  lauern 
Wasser  weichen,  welches  bekanntlich  nach  und 
nach  die  Kräfte  besser  auszieht,  als  kochendes. 
Je  geschwinder  das  Bier  abkühlt,  je  zuträgliche^ 
ist  es  demselben;  dies  scheint  zwar  auch  des  Vfs. 
Meinung  zu  seyn,  jedocli  hätte  er  sie  bestimmt 
ausdriicken  sollen.  Dass  der  Verf.  das  Pichen  der 
Braunbier-Gefässe  mit  Pech  ganz  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen  hat,  nimmt  Verf.  sehr  Wunder. 
Es  hätten  die  Ursachen  angegeben  werden  sollen, 
warum  es  nothwendig  ist,  oder  nicht,  und  was  in 
jedem  Falle  zu  beobachten  ist.  2.  Das  Branntwein¬ 
brennen.  S.64  steht  die  auffallende  Behauptung,  dass 
die  Engländer  Feuer  und  die  meisten  Brennmate¬ 
rialien  aus  fremden  Ländern  kommen  lassen.  Was 
mögen  sie  wolfl-  mit  ihrem  fast  unerschöpflichen 
Steinkohlenlagern  machen?  Nur  grosse  Brenne¬ 
reien  sollen  zum  wahren  Zwecke  führen,  dem 
Volke  und  Staate  nützliche  Unternehmungen  seyn 
und  der  Zeit  (?)  zum  Muster  dienen.  Dies  soll 
der  einzige  Weg  seyn,  schlechten  Branntwein  zu 
verbannen  und  den  W i nkelbrennerey en  bald  ein 
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Ende  zu  machen,  Wb  denn  doch  nichts  als  Gal¬ 
genwasser  herausflösse.  Wenn  der  Verf.  S.  160 
mit. -Keclit  die  Brau-  und  Brennereyen  als  grosse 
Vortheile  für  die  Vervollkommnung  der  Land¬ 
wirtschaft  preist  und  sich  deshalb  auf  den  Au¬ 
genschein  beruft,  so  ist  nicht  wohl  zu  begreifen, 
warum  nur  einige  sehr  grosse  Brennereyen,  die 
noch  dazu  der  Staat  unterstützen  soll,  dem  Staate 
und  dem  Volke  nützlich  seyn  und  zum  Muster 
dienen  sollen.  Die  kleinen  Brennereyen,  welche 
der  Verf.  wahrscheinlich  unter Winkelbrennereyen 
versteht,  sollen  also  verdrängt  und  unterdrückt 
werden.  Warum  sollen  sammtliche  Landwirthe 
eines  Staats  ihre  Producte  zum  Vortheile  ihrer 
Wirtschaften  nicht  fab ri eigen  dürfen,  um  das  Mo¬ 
nopol  einiger  Riesenbremiereyen  zu  begünstigen? 
Warum  aus  den  kleinen  Branntweinbrennereyen 
nichts  als  Galgenwasser  lierausflie.ssen  soll,  hätte 
der  Verf.,  der  sich  als  einen  Mann  angibt,  qui 
mores  homirnim  multorum  viclit  et  urbes ,  darthuii 
sollen,  denn  in  der  Sache  selbst  liegt  es  nicht. 
Bey  Concurrenz  mehrer  Brennereyen  muss  jeder 
Inhaber  dafür  sorgen,  starken  und  wohlschmecken¬ 
den  Branntwein  für  billigen  Preis  zu  liefern,  sonst 
hat  er  keinen  Abgang.  Nur  wer,  des  Wohlge¬ 
schmacks  ,  oder  der  Stärke  wegen,  der  Gesundheit 
schädliche  Ingredienzien  unter  den.  Branntwein 
mischt,  der  macht  Galgenwasser  und  verdient  da¬ 
durch  den  Galgen  oder  wenigstens  doch  den  Pran¬ 
ger.  I11  dem  Lande,  wo  llec.  wohnt,  sind  ver¬ 
schiedene  und  zwar  die  grössten  Brennereyen  we¬ 
gen  dergleichen  Schändlich  teilen  von  der  Polizey 
ergriffen  worden. 


Um  eben  so  viel 
noch  mehr, 
Kartoffeln  und 


und  eben  so  starken  Brannt- 
aus  einer  gewissen  Quantität 


wem,  ja 

Körner,  Kartoffeln  und  anderer  Wurzelgewächse 
zu  brennen,  als  der  Verf.  bey  seiner  proj ectirten 
Riesenbrennerey  annimmt,  braucht  es  dergleichen 
Riesen  gar  nicht,  sondern  jeder  Brenner,  der 
wirklich  sein  Fach  versteht, 
wenn  er  auch  nicht  täglich 
verbraucht,  sondern  nur  ein 


kann  dies  bewirken. 


Roggen 


5ooo  Pfund 
armer  IVinkelbrenner 
ist.  S.  76  empfiehlt  der  Vf.  die  Abkühlung  durchs 
Schlangenrohr  vorzugsweise,  ein  Beweis,  dass  er 
die  einleuchtenden  Vortheile  der  Kesselkühlung 
nicht  kennt.  S.  99  wird  angeführt,  dass  man  in 
Preussen  von  den  Kartoffelbremiereyen  -§-  mehr 
Blasenzins  erhebt,  als  von  Kombrennereyen,  und 
dies,  meint  der  Verf.,  sey  auch  der  einzige  Weg, 
den  Kartoffelbranntwein  nach  und  nach  auszurot¬ 
ten.  Da  das  Branntweintrinken  einmal  herrschend 
geworden,  der  Kartoffelbranntwein  mit  erfoderli- 
cher  Kenntniss  gefertigt,  jedem  andern  Brannt¬ 
wein  an  Geschmack  und  Stärke  gleich  ist,  das 
Spühlicht  davon  dem  Viehe  besser  bekommt,  als 
die  Kartoffeln  selbst  und  das  Spühlicht  vom 
Kornbranntwein,  da  der  Kartoffelbau  selten  miss- 
rätli  und  nie  ganz  fehlschlägt,  so  fragt  Rec. ,  wie 


fragt 
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ein  iOeconom  auf  den  Gedanken  kommen  könne,' 
den  Kartoffelbranntwein  auszurotten?  Von  ileis- 
sigem  Uimühreu  des  Mai  sch  es  in  der  Blase,  S.  83, 
kann  bey  einem  geschickten  Brenner  gar  die  Rede 
nicht  seyn,  es  gibt  mehre  einfache  Mittel,  das 
Anhrennen  z«  verhindern.  5.  Die  Essig  -  Berei¬ 
tung,  Durch  die  fassliche  Angabe  der  Bereitungsar¬ 
ten  vieler  Sorten  Essig  hat  sich  der  Vf.  bey  dem 
grossen  Publico  sehr  verdient  gemacht.  Um  die 
beschwerliche  Essigfabrikation  auf  dem  Oberboden 
unter  dem  Dache,  die  der  Verf.  vorschlägt,  zu 
vermeiden,  werden,  denkt  Rec.,  die  Hausfrauen, 
schon  einen  andern  warmen  oder  sonnigen  Fleck 
etwas  niedriger  in  oder  an  dem  Hause  auszufinden 
wissen. 

Um  einen  feinschmeckenden  Essig,  obschon 
nicht  von  der  Stärke  des  Weinessigs ,  recht  wohl¬ 
feil  zu  erlangen,  legt  man  schwachen,  nicht  pro- 
behaltigen  Kartoffelbranntwein ,  der  nach  dem 
Stoppanisehen  Alcoholometer  12  bis  i5  Grad  hält, 
in  Fässern,  so  lange  in  ein  warmes,  jedoch  lufti¬ 
ges  Behältniss,  bis  er  die  gewünschte  Säure  hat. 
Da  viele  Essigfabrikanten  entweder  aus  gewissen¬ 
loser  Gewinnsucht,  oder  aus  Unwissenheit,  schäd¬ 
liche  Mittel  an  wenden,  um  dem  Essig  Schärfe  und 
Starke  zu  geben,  so  wäre  es  sehr  uothwendig  und 
wünschenswerth ,  einfache ,  oder  doch  in  jeder 
Apotheke  zu  erlangende  Proben  zu  erfahren,  um 
dergleichen  Schelmereyen  entdecken  zu  können. 
4.  und  5.  Das  Potaschebrennen  und  Stärk efabriciren 
sind  kurz  und  fasslich  angegeben,  doch  möchten  bey- 
de  Betriebe  nur  an  den  wenigsten  Orten  als  Wirth- 
schafts  -  Nebenerwerb  mit  Vortheil  zü  betreiben 
seyn 5  das  Potaschenbrennen  wegen  Mangels  an 
Holz,  und  das  Stärkefabriciren  wegen  Mangels  an 
Absatz.  Die  Provinzialismen  hatte  der  Verf.  ver¬ 
meiden,  oder  erklären  sollen,  z.  B.  angeschlagenes 
Kupfer,  Meltern,  Sprung,  Kaap,  Truteln,  Rapp- 
fass  u.  s.  w. 


Jahrbuch  der  Land  wir  thschaft  in  zwanglosen  Hef¬ 
ten  herausgegeben  vom  Camme(r)ratli  Plath - 
ner,  Prof,  und  Hofrath  Sturni,  uud  Prof. 
JVeber .  Ersten  Bandes  erstes  Stück.  Mit  1 
Charte  und  2  Kupfern.  Breslau,  bey  Holäufer. 
166  S.  3.  (1  Tlilr.) 

Der  Hauptredacteur  dieses  Journals  ist  Prof. 
W eher  zu  Breslau.  Aufs  Jahr  1818  sollen  nur  4 
Hefte  erscheinen,  deren  2  einen  Band  ausmachen. 
Findet  das  Journal  eine  gute  Aufnahme ,  so  sollen 
jährlich  mehr  als  4,  vielleicht  12  Hefte  künftig 
j  erscheinen.  Jedes  Heft  soll  12  bis  10  Bogen  in 
gross  8.  stark,  auch,  wo  nöthig,  «Ft  deutlichen 
Kupfern  versehen  werden.  Die  Hauptbestimmung 
ist;  die  Fortschritte  der  echt  praktischen  Land- 
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wirthschaft  möglichst  zu  Verfolgen  und  aufzufas- 
sen  und  so  für  den  wirklich  und  echt  praktischen 
Landivirth  zu  dienen  ,  dessen •  Bedürfnissen  und 
Foderungen  zu  genügen,  insbesondere  also:  ihn 
mit  den  vorzüglichsten  und  merkwürdigsten  neuen 
Einrichtungen  und  Veranstaltungen,  Erfindungen, 
Entdeckungen  und  Beobachtungen  im  laiidwirth- 
«schädlichen  Fache  und  zugleich  auch  mit  den'  vor¬ 
züglichsten  und  empfehlenswerthesten  Producten 
der  gesamnrten  ökonomischen  Literatur  bekannt  zu 
machen,  oder  auch  vor  schlechten  und  nutzlosen 
zu  warnen.  , 

I.  Ueber  die  Anlage  neuer  Wiesen  in  veralteten 
Teichen  durch  Einsaat  derselben  mit  Gräsern , 
und  die  dabey  eingerichteten  Bewässerungen  die¬ 
ser  und  der  übrigen  daneben  liegenden  Wiesen 
in  der  König l.  JSiederländ.  Herrschaft  Garnen  z 
bey  Frankenstein  in  Schlesien ,  von  G.  Plathner . 
S.  5  bis  8o,  nebst  1  Charte. 

Diese  Abhandlung,  welche  fortgesetzt  werden 
soll,  ist  mit  ermüdender  Weitläuftigkeit  geschrie¬ 
ben,  die'  auch  die  unbedeutendsten  Kleinigkeiten 
bis  auf  den  letzten  Faden  ausspinnt.  Da  sich  nichts 
Neues  daraus  erlernen  lässt  und  ein  jeder  Oeko- 
nom,  wenn  er  nur  gesunden  Menschenverstand  ge¬ 
habt,  nicht  wohl  anders  verfahren  konnte,  so  kann 
diese  Abhandlung  Niemanden  interessiren ,  als  den 
Besitzer  und  den  Administrator  der  Herrschaft  Ca- 
menz.  Sollte  ja  etwas  darüber  gedruckt  werden , 
so  war  l  Bogen  dazu  hinlänglich.  Schon  vor  60 
Jahren  hat  v.  Eckhart  in  seiner  Experimental-Oe- 
konomie  gründlich  und  fasslich  und  ohne  unnütze 
‘Weitläuftigkeit  gelehrt,  wie  man  aus  Moorland 
und  alten  Teichen  Wiesen  und  Feld  machen  kann. 
Wie  kommt  denn  das  ökonomische  Publicum  da¬ 
zu,  gewöhnliche  Wirthschafts- Journale  und  breite 
Erzählungen  von  uninteressanten  Verrichtungen 
kaufen  und  lesen  zu  müssen,  die  höchstens  für 
nahe  Verwandte  und  Nachbarn  gehören?  Schlimm 
genug,  dass  diejenigen  Oekonomen,  die  vorn  auf 
dem  grossen  Stuhle  sitzen,  ihre  Glorie  dazu  miss¬ 
brauchen,  den  Beutel  ihrer  Verehrer  jährlich  zu 
schröpfen,  indem  sie  oder  ihre  nächsten  Jünger 
ihnen  in  th  eueren  bändereichen  Werken  vor  erzäh¬ 
len,  was  sie  täglich  gethan  oder  geträumt  haben. 

II»  Schreiben  des  Hm.  Oberamtmann  (s)  Block  zu 
und  auf  Schierau  bey  Haynau ,  über  die  Ge¬ 
schichte  ,  Entstehung  und  Einrichtung  seiner 
Sommer -Stallfütterung  der  Schafe  zu  Schierau •, 
nebst  Beschreibung  und  Abbildung  einer  neuen 
Schafwasch- Anstalt,  von  S.  81  bis  116. 

Der  O.  A.  Block  zeigt  sich  in  diesem  auss'erst 
interessanten  Aufsatze,  den  man  mit  Vergnügen 
lies’t,  als  einen  erfahrnen,  denkenden  und  vorur- 
l  heil  sfr  eyen  Oekonomen.  Es  ist  ilun  gelungen, 
das  wichtige  Problem:  die  Schafe  während  des 


Sommers  mit  Klee  im  Stalle  zu  füttern,  glücklich 
zu  lösen.  Wegen  der  Nachahmung  dieses  Ver¬ 
fahrens  hätte  Rec.  gern  über  die  Güte  des  Bodens 
und  über  die  Proportion  der  Wiesen  zum  Acker¬ 
lande  des  Guts  Schierau  eine  Angabe  gelesen. 
Auch  scheint  Rec.  bedenklich,  ob  nicht  die  aus¬ 
serordentliche  Menge  Klee,  welche  nach  Propor¬ 
tion  der  E eldflache  jährlich  . gebraucht  wird,  es^ 
noth wendig  machen  dürfte,  aller  3  bis  4  Jahre  aut 
dasselbe  Feld  Klee  zu  säen,  und  ob  nicht  in  der 
Zukunft  die  Felder  das  Kleetragen  satt  bekommen 
möchten.  Vielleicht  gibt’s  in  der  Nahe  von  Schie¬ 
rau  Gyps,  Düngekohlen,  Salzabgänge  u.  s.  w.,  die 
das  ersetzen,  was  der  Boden  durch  die  zu  bald 
wiederk ehrende  Kleesaat  an  der  Fälligkeit  ver¬ 
liert,  Klee  zu  tragen.  Der  Verf,  verspricht  künf¬ 
tig  von  den  Resultaten  dieser  Stallfütterung  der 
Schafe  den  Lesern  mehreres  in  diesem  Journale 
mitzutheileii,  wofür  ihm  dieselben  gewiss  Dank 
wissen  werden.  Möchte  er  doch  seine  Gründe  an¬ 
geben,  warum  er  das  Schafvieh  täglich  yrnal  an¬ 
statt  5  bis  4 mal  füttert?  warum  er  früh  und 
Abends,  also  zum  ersten  und  letzten  Futter  Stroh 
füttert  und  nicht  lieber  Mittags  und  Abends  ? 
warum  er  nur  Korn-  oder  Roggenstroh  und  nicht, 
wie  sonst  gewöhnlich,  Sommerstroll  füttert?  ob 
sich  das  Drehen  und  das  Traben  seit  der  täglichen 
Kleefütterung  vermehrt  hat?  Dass  der  Vf.  'wäh¬ 
rend  der  grünen  Fütterung  täglich  Stroh  füttert, 
verräth  den  Kenner  der  Schafnatur  und  gewinnt 
das  Zutrauen  der  praktischen  Oekonomen.  Der 
Umstand,  dass  derselbe  alte  faule  Schafe  binnen  4 
Monaten  mit  grünem  trockenen  Klee  nebst  etwas 
Stroh  und  gutem  Heu  als  Zwischenfutter  völlig 
wieder  bergest  eilt;  hat,  ist  sehr  merkwürdig.  Wahr¬ 
scheinlich  gypst  der  O.  A.  Block  seinen  Klee,  und 
•dieser  gegvpste  Klee  enthalt,  nach  Dav-y’s  Be¬ 
hauptung  viel  Gypstheile,  welche  grossen  Antheil 
an  der  Kur  haben  mögen.  Unter  Siede  verstellt 
man  wahrscheinlich  in  Schlesien  Heckerling.  Mit 
Recht  wird  vor  schnellem  Wechsel  in  den  Fiitte- 
rungsarten  gewarnt.  Sehr  nachtheilig  schien  es 
immer  auch  Rec.  auf  die  Schafe  zu  wirken,  wenn 
sie  zu  einer  Zeit  Futter  vollauf  hatten  ,  zu  einer 
andern  aber  wieder  Mangel  litten.  Sehr  richtig 
bemerkt  der  Verf.,  dass  grosses  Vieh  in  Propor¬ 
tion  gegen  kleines  nicht  so  viel  frisst,  als  kleines, 
so  auch,  dass  grosses  Schafvieh,  junges  und  altes 
durch  einander  gerechnet ,  und  besonders  bey  der 
Stallfütterung  3  Quadr.  Ellen  Raum  braucht.  S. 
86  lieisst  es:  ich  liess  das  Muttervieh  meinem  Jahr 
2x1  lal  Lämmey  bringen.  Dadurch  wird  die  Wiss¬ 
begierde  sehr  aufgeregt,  'und  Rec.  ersucht  Ilrn.  O.  A. 
Block  sich  über)  die  Möglichkeit  und  den  Erfolg  die¬ 
ser  Procedur  in  dem  Jahrbuche  der  Landwirthschaft 
ausführlicher  herauszulassen.  Dass  die  Schafe, 
wenn  man  ihnen  Schrot,  Ocjkuchen  etc.  unter 
das  Saufen  ipiscflt ,  mehr  saufen,  als  ihnen  gut  ist, 
um  nur  den  Schrot  zu  bekommen  7  wie  der  Vfi 


846 


847 


No.  106,.  May  1820- 


versichert,  hat  Rec.  niemals  bemerkt.  Weil -aber 
die  Schafe  manche  Tage  gar  nicht  und  niemals 
eins  so  viel,  wie  das  andere,  saufen,  auch  das 
Angernenge  nach  dem  Umrühren  immer  wieder 
auf  den  Boden  des  Gelasses  lallt,,  so  hat  Rec.  die¬ 
ses  Angemenge  an  an  gefeuchteten  Heckerling  ge¬ 
mengt,  damit  jedes  Schaf  gleich  viel  bekäme. 
Nach  dem  Leinkuchenmehl  w  ächst  die  Wolle  sehr 
merklich  und  Schafe  und  Kühe  hecken  leichter 
darnach.  Die  S.  m  beschriebene  Schafwaschan¬ 
stalt  oder  Schafschwemme,  welcher  eine  Zeichnung 
bey gefügt  ist,  isl  sehr  zweckmässig  und  das  Ein- 
weichen  des  Schafviehes  den  Tag  vor  der  Schwem¬ 
me  wegen  der  Schonung  des  Viehes  und  der  Rein¬ 
heit  der  Wolle  von  grösstem  Nutzen.  Schade, 
dass  der  O.  A.  Block  nicht  mehr  Wasser  hat, 
weshalb  das  Schafschwemmen  zu  lange  dauert. 
Rec.  kann  diese  Art  zu  schwemmen  aus  Erfah¬ 
rung  empfehlen ,  weil  er  bereits  vor  20  Jahren 
eine  ähnliche  Canalschwemme  hauen  liess.  Sie  ist 
von  Steinen  aufgemauert  und  auf  dem  Boden  mit 
Platten  getäfelt,  5o  Leipz.  Ellen  lang,  5  Ellen 
hoch,  unten,  wo  die  Schafe  hineingeworfen  wer¬ 
den  5  Ellen  breit,  und  oben,  wo  das  W  asser  in 
einem  Gerinne  hereinschiesst,  2  Ellen  breit.  Un¬ 
ten  ist  ein  Abzug  angebracht,  durch  welchen  das 
Wasser  entweder  ganz  abgezogen  werden,  oder 
wahrend  des  Schwemmens  jeder  Heerde  oben  über- 
sehiessen  kann.  In  den  Seitenmauern  sind  In  ge¬ 
wissen  Entfernungen  9  Räume  ausgemauert,  in 
welchen  die  Männer  stehen,  welche  die  Schafe  ge¬ 
hörig  untertauchen  und  waschen.  Die  Schafe 
schwimmen  dem  Wasser  entgegen,  und  ehe  sie 
auf  einem  hölzernen  Ausgange ,  der  querüber  mit 
kleinen  '  Leisten  beschlagen  ist,  heraus  steigen, 
läuft  ihnen  der  starke  an  der  Seite  lierahschi es¬ 
sende  Wasserstrahl  auf  den  Rücken  und  macht 
die  Wolle  vollkommen  rein.  Die  Schale  laufen 
alsdann  auf  einen  Rasenplatz  und  das  schmuzige, 
fette  Wasser  von  den  Schafen  und  aus  der  Schwem¬ 
me  wird  zum  Bewässern  einer  tiefer  liegenden 
Wiese  gebraucht. 

III.  Bemerkungen  über  vorstehenden  Aufsatz  des 
Hm.  O.  A.  Bloch  von  dessen  Stallfütterung  der 
Schafe  zu  Schierau  zu  Vergleichung  derselben 
mit  der  Schafstallfütterung  des  Hm.  Grf.  von 
Schonburg  zu  Rochsburg  im  Königreiche  Sach¬ 
sen,  vom  Prof.  Weber  in  Breslau ,  von  S.  117 
bis  121. 

Prof.  Weher  gibt  in  einer  Note  ziemlich  voll¬ 
ständig  an,  was  seit  beynahe  4o  Jahren  über  die 
Slallfütterung  der  Schafe  geschrieben  worden  ist. 
Nach  seinen  Bemerkungen  besteht  der  Unterschied 
in  der  Behandlung  des  Schafes  auf  Leyden  Orten 
hauptsächlich  darin,  dass  in  Rochsburg  nur  der 
kleinere  <Theil  der  Schafherde  bis  zur  Stoppelhu¬ 
tung  mit  grünem  Klee  ohne  Stroh  täglich  4mal 

1:  '  ‘ 


und  der  grössere  Theil  bis  zur  Stoppelhutung  mit 
Heu  und  Stroh  täglich  5mai  gefüttert  wird;  dage¬ 
gen  in  Schierau  4  Sommermonate  hindurch  die 
Schafe  2inai  mit  Stroh  und  5mal  mit  grünem  Klee 
täglich  gefuttert  werden.  In  Rochsburg  rechnet 
man  12  Pfund  sächs. ,  in  Schierau  ia£  Pfd.  schies. 
Gewicht  grünen  Klee  auf  1  Stück  Schafvieh  (5 
Pfund  schies.  Gewicht  =  5|>  Pfund  Leipz.  Gev  .)* 
In  Rochsburg  futtert  man  Im  Winter  viel  linier , 
in  Schierau  nicht,*  in  Rochsburg  kein  Laub;  in 
Schierau  viel  und  schätzt  1  Pfund  getrocknetes 
Laub  von  canadischen  Pappeln  ‘jj  Pfund  Heu 
gleich.  In  Schierau  gibt  man  den  Schafen  Stein¬ 
salz  zu  lecken,'  in  Rochsburg  in  Tröge  ges treue» 
tes  Kochsalz.  Diese  letztere  Art  ist  allerdings  in 
ganz  Sachsen  gebräuchlich,  wo  man  überall  pul- 
verisirte  bittere  Kräuter  unter  das  Salz  mengt. 
Man  hinge  in  Sachsen  gewiss  gern  Steinsalz  zum 
Lecken  in  den  Schafstäilen  auf,  wenn  dieEinbrin- 
gung  dieses  Salzes  nicht  verboten  wäre.  Man  hat 
nicht  zu  befürchten ,  dass  ein  Schaf,  welches  täg¬ 
lich  Gelegenheit  hat,  Salz  zu  lecken,  zu  viel  Salz 
leckt,  oder  gar  ganze  Stücken  verschlingt.  In 
Rochsburg  füttert  man  die  Schafe  seit  24  Jahren, 
in  Schierau  seit  8  Jahren  im  Stalle*  An  beyden 
Orten  hat  man  ungewöhnlich  grosses  Vieh.  In 
Schierau  hat  mau  auch  die  sehr  gegründete  Be¬ 
merkung  gemacht,  dass  trocknes  und  saftiges  Fut¬ 
ter,  Wechsels  weise  gefüttert,  nahrhafter  und  ge¬ 
sünder  ist,  als  jedes  für  sich  allein  gefüttert.  Dass 
man  in  Sachsen  meistens  4  sächs.  Q  uadrat  -  Ellen 
Raum  auf  1  Stück  Schafvieh  rechnet,  ist  leider 
nicht  gegründet.  Rec.  sah  sehr  viele  sächs.  Schaf¬ 
ställe  und  kann  versichern,  dass  in  den  meisten 
noch  nicht  g  Quadr.  Ellen  Raum  auf  1  Stück  ka¬ 
men;  übrigens  waren  sie  fast  alle  zu  niedrig.  In 
Rochsburg  stehen  die  Schäfer  sehr  zweckwidrig 
auf  Monatslohn;  in  Schierau  sehr  zweckmässig 
dem  grössten  Theile  'ihres  Einkommens  nach  auf 
einen  Antheil  (warum  Tantieme?).  Einen  Haupt¬ 
unterschied  hat  Prof.  Weber  unbemerkt  gelassen, 
nämlich,  dass Hr.  Graf  Schönburg  Rochsburg  seine 
Schäferey  als  Liebliaberey  betreibt  und  Hr.  O.  A. 
Block  die  seinige  als  ein  Mann,  der  erwartet,  dass 
sie  ihm  reinen  Gewinn  abwerfep  soll.  Dass  die 
Schafe  zu  Rochsburg  unter  die  feinsten  in  Sachsen 
gehören,  ist  gewiss,  weil  sie  von  den  köni gl.  sächs. 
Stamms  chäfereyen  zu  Hohnstein,  Lohmen  und  Ren¬ 
nersdorf  abstammen.  In  der  Grösse  iibertreffen  sie 
alle  sächs.  Merinoschafe.  Nur  klagen  die  Raufer, 
dass  die  Stahre  schwer  zu  transportiren  sind,  weil  sie 
sich  die  Füsse  in  den  ersten  io  bis  12  Meilen  ganz 
wund  laufen,  dass  sie  wegen  Phlegma  u.  Fett  zürn  Be- 
springen  der  Schafe  w  enig  und  manche  gar  keinen 
Trieb  haben,  und  dass  sie  auf  den  meisten  Schäfereye«, 
wo  man  Rochsburger  Pflege  u,  Futter  entweder  nicht 
gibt,  oder  nicht  geben  kann,  nicht  gut  einsclilagen. 

^  Der  Beschluss  folgt. ) 
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Oekonomie. 

Beschluss  der  Recension  über:  Jahrbuch  der  Land- 
wirthschaft  von  Flathner,  Sturm  und  //  eher. 

Zj  «letzt  ist  noch  in  einer  Note  zu  lesen,  dass,  laut 
eines  Briefs  des  Hm.  Grf.  Schönburg  -Rochsburg, 
derselbe  im  J.  1818  für  60,000  Tlilr.  Bestellungen 
an  Zuchtvieh  ausschlagen  müssen.  Sage  Sechszig 
t Tausend  Thaler  I !  Den  Preis  von  5o  Thlr.  für 
l  Roelisburger  Stähr  (von  Böcken  kann  nur  bey 
Ziegen  die  Rede  seyn)  und  io  Thlr.  für  l  Schaf 
findet  man  in  Sachsen  sehr  hoch,  weil  man  daselbst 
an  mehrem  Orten  Zuchtvieh  von  derselben  Fein¬ 
heit,  wenn  auch  nicht  ganz  so  gross,  um  die 
Hallte  und  f  des  Preises  haben  kann.  Dass  in 
andern  Ländern  reiche  Gutsbesitzer  aus  Eitelkeit 
oder  Liebhaberey,  oder  weil  man  dort  nicht  viel 
feines  Schafvieh  hat,  hier  und  da  die  Merino¬ 
schafe  zur  Ungebühr  theuer  bezahlen,  kann  nicht 
zur  Norm  bey  reellen  Kaufen  angenommen  wer¬ 
den.  —  Auch  Rec.  haben  mehre  Wollhändler  und 
Wollfabrikanten  versichert,  dass  man  im  Auslande 
bessere  Casimire  aus  sachs.  Merinowolle  mache, 
als  aus  jeder  andern,  die  spanische  und  schottlän¬ 
dische  nicht  ausgenommen. 

IV.  Literarischer  Ökonomischer  Anzeiger  von  S. 
102  bis  166.  Zur  Eröffnung  desselben  :  Kriti¬ 
sche  Bemerkungen  über  den  Zustand  der  neue¬ 
sten  ökonomischen  Literatur  seit  dem  Jahre  1809 
bis  zum  Jahre  1817,  vom  Prof.  IV eher, 

> 

Dieser  Anzeiger  ist  sehr  vollständig  und  ge¬ 
währt  eine  sehr  gute  Uebersicht,  nur  hätte  Rec. 
liier  und  da  etwas  mein*  Ausführlichkeit  ge¬ 
wünscht. 


F om  Mästen  des  Rind-  Schweine-  Schaf-  und 
Federviehes.  Nebst  beygefügten  Regeln  zur  Er¬ 
ziehung  des  Viehes,  Behandlung  des  Fleisches 
und  Fettes  von  geschlachtetem  Mastvieh(e)  und 
andern  dahin  einschlagenden  ökonomischen  Leh¬ 
ren  für  Landwirthe,  Hausväter  und  Hausmütter, 

von  J.  c.  Christ ,  erstem  Plärrer  zn  Kronenberg  vor 
Erster  Band. 


der  Höhe  (Kronberg  an  der  Höhe).  Zweyte,  nach 
des  Verfassers  Tode  herausgegebene ,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Frankfurt  a.  M.  1818, 
in  der  Hermann’schen  Buchhandlung.  XVI.  u» 
192  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Der  verstorbene  Pfarrer  Christ  hatte  bekannt¬ 
lich  die  glückliche  Gabe,  das  Praktische  und  We¬ 
sentliche  in  der  Behandlung  landwirtschaftlicher 
Gegenstände  so  fasslich  darzustelleu ,  dass  auch 
der  gewöhnlichste  Menschenverstand  hinreicht,  es 
gehörig  zu  fassen.  Mehre  seiner  Werke  sind  clas- 
sisch,  z.  B.  sein  Handbuch  über  die  Obstbaum¬ 
zucht  und  Obstlehre.  Es  ist  ihm  nur  um  das 
Wahre  und  Nützliche  zu  thun.  Immer  erscheint 
er  als  ein  Mann,  der  nur  das  schreibt,  was  er 
selbst  erkannt  und  erfahren  hat.  Er  gellt  so  schlicht 
und  einfach  her,  wie  das  stille  Verdienst,  ohne 
einen  gelehrten  Nimbus,  ohne  prunkende  ellen¬ 
lange  Citate,  ohne  fremde  Federn,  ohne  widrige 
Tabellen  und  ohne  den  ohnehin  zur  Nachäffung 
geneigten  Deutschen  ausländisches  Blendwerk  vor¬ 
zuhalten.  In  wie  weit  die  jetzige  Auflage  gegen  die 
erste,  1790  ebenfalls  bey  Hermann  zu  Frankf.  a. 
M.  erschienene  verbessert  ist,  kann  Rec.  nicht  be~ 
urtheilen ,  weil  er  die  erste  Aufl.  nicht  zur  Hand 
hat.  Die  häufig  vorkommenden  Provincialismen 
und  undeutschen  Ausdrücke  hatten  erklärt  oder 
vermieden  werden  sollen,  z.  B.  Früchte  anstatt 
Getreide,  niedlich  statt  zart,  wohlschmeckend;  ab- 
thun  st.  abschlachten ,  Flemen,  Strohbank,  Stor¬ 
ren,  spähes  Vieh,  Schiefer  des  Viehes,  vorträg- 
lich ,  das  W  eck,  Kortel,  Mörsel  zum  Brodbacken, 
Gescheid,  Durchbruch,  Abweichen,  Hammel  ab- 
stossen  ,  Baumnuss,  die  Kuh  macht  ein  Kalb,  es 
macht  den  Durchlauf,  Gutes  schaffen,  sich  mit 
etwas  vollfressen,  ist  mir  ein  gutes  Mittel  u.  s.  w. 
S.  80  heisst  es  :  die  Truthühner  nennte  man  auch 
calecutische ,  weil  sie  '  aus  der  Insel  Calecut  zu, 
uns  gekommen  wären.  Diess  ist  nun  ein  doppel¬ 
ter  Irrthum,  weil  die  Truthühner  aus  Nordame¬ 
rika  abstammen  und  es  keine  Insel  Calecut  gibt. 
Die  Bemerkung  S.  5o,  dass  das  Rindvieh  bey  der 
Mast  mit  Branntweinspühlicht  nur  wenig  Inselt 
ansetzen  soll,  hat  Rec.  nicht  bewährt  befunden, 
Auch  ist  der  Verf.  offenbar  irrig,  wenn  er  ver¬ 
langt,  dass  kein  Rindviehstall  über  8  Schuh  und 
kein  Pferdestall  über  10  Schuh  hoch  seyn  soll. 
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Rec.  ist  aus  guten  Gründen  und  vielfältiger  Er¬ 
fahrung  überzeugt,  dass  die  zweckmässigste  Höhe 
eines  Stalles  für  vierfüssige  Thiere  6  Leipz.  Ellen, 
oder  2  mittle  Mannslängen  sey.  Der  Vorschlag 
aber  S.  i44  die  Schafe  auch  im  Winter  in  Deutsch¬ 
land  in  offenen,  blos  mit  einem  Dache  versehenen 
Ställen  zu  halten,  ist  so  überspannt,  und  sieht 
dem  durchaus  verständigen  Verf.  so  wenig  ähn¬ 
lich,  dass  man  gar  nicht  begreift,  wie  er  in  dieses 
Buch  gekommen  ist,  Der  bekannte  Freund  und 
Gehülfe  Büffons,  Daubenton,  der  allerdings  um 
die  Veredlung  des  französischen  Schafviehes  viel 
Verdienste  hat,  hat  zwar  bereits  in  den  Jahren 
1767  bis  1781  eine  Schafherde  zu  Montbard  wäh¬ 
rend  des  Winters  angeblich  in  einem  blos  mit  ei¬ 
ner  Mauer  umgebenen  Hofraum  gehalten.  Nun 
liegt  Montbard  in  dem  Departement  cöte  d’or ,  wo 
bekanntlich  der  beste  Burgunderwein  wächs’t,  dem- 
ungeachtet  sollen  im  J.  1776  daselbst  die  Schafe 
bey  einer  Kälte  von  180  nach  lieaumür  unter 
freyem  Himmel  gelammt  und  sich  mit  ihren  Läm¬ 
mern  recht  wohl  befunden  haben.  Als  aber  die 
Ungläubigen  genauere  Erkundigung  eingezogen, 
hat  sich  ergeben,  dass,  während  Daubenton  sich 
in  Paris  auswärmte,  sein  Schäfer  die  Schafe  auch 
unter  Dach  und  Fach  brachte,  und,  um  der  Lieb¬ 
lingsidee  seines  Herrn  förderlich  zu  scheinen ,  täu¬ 
schende  Relationen  machte.  Dass  nach  S.  5  -Rind¬ 
vieh,  welches  von  Erstlingskühen  oder  Kalben  ge¬ 
heckt  worden,  die- Milchzähne  nicht  verlieren,  son¬ 
dern  sie  wie  die  Schweine  zeitlebens  behalten  soll, 
kommt  Rec.  unglaublich  vor.  Warum  sollte  die 
Natur  bey  diesem  Brstlingsviehe  hier  eine  so  auf¬ 
fallende  Ausnahme  machen?  Obschon  der  Verf. 
nicht  nach  Pfunden  und  Lothen  angegeben  hat,  in 
wie  viel  Stunden  einige  Pfund  Turnips  und  Rota- 
baga  eine  bestimmte  Quantität  Fleisch  und  Fett 
ansetzt,  Mist  und  Urin  liefert  etc.  und  daher  un- 
sern  ökonomischen  Vielwissern  mit  und  ohne  Bart 
nicht  gelehrt  genug  scheinen  möchte ,  so  kann  doch 
Rec.  dieses  Buch  mit  vollkommener  Ueberzeugung 
empfehlen  und  versichern,  dass  in  der  Hauptsache 
die  in  demselben  enthaltenen  Grundsätze  der  Auf¬ 
ziehung  und  Mästung  unserer  schlachtbaren  Haus- 
thiere  vollkommen  richtig  und  erprobt  sind.  So 
Mancher,  sogar  Verfasser  von  gekrönten  Preis¬ 
schriften,  haben  mit  dem  Kalbe  unsers  Autors  ge- 
pfliiget ,  welches  Rec. ,  erlaubte  es  anders  der  Raum 
dieser  Blätter,  wörtlich  nachweisen  wollte. 


Bemerkungen  über  verschiedene  Gegenstände  der 
Landwirthschaft.  Gesammelt  auf  ökonomischen 
Reisen  in  Schlesien,  Sachsen,  Thüringen,  am 
Rhein  und  in  andern  deutschen  -Gegenden  in  den 
Sommern  i8i4,  iSi5,  1816  und  1817.  Nebst 
einer  staatswirthschaftlichen  Abhandlung  über 
die  bisherige  Getreidethevierung  von  D.  Fried-  \ 
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rieh  Benedict  TF  eb  er ,  orclenil.  Prof,  an  d.  Univer¬ 
sität  Breslau.  Mit  1  Kiip  feit.  u.  2  Tabellen.  Leip¬ 
zig,  bey  Hartknoch,  1819.  XIV.  und  534  S.  8. 
(1  Thlr.  18  gr.)- 

Der  Verf.  will  diese  Bemerkungen  als  Fort¬ 
setzung  und  2ten  Theil  seiner  i8i5  (nicht  1811, 
wie  es  S.  IV.  heisst)  in  Leipzig  herau s g e geh en en 
Bemerkungen  und  Notizen  auf  seinen  ökonomi¬ 
schen  Reisen  im  J.  18x1,  1812  und  181 3  betrach¬ 
tet  wissen  und  verweis’t,  der  Kürze  halber,  häufig 
darauf.  Er  hat  bey  jedem  landwirtschaftlichen 
Gegenstände  beygehracht,  was  er  dabey  beobach¬ 
tet,  und  dadurch  mehr  ein  Repertorium  seiner  Be¬ 
merkungen,  als  eine  eigentliche  Reisebeschreibung 
geliefert.  Rec.  ist  mit  dem  Verf.  darüber  einver¬ 
standen,  dass  auf  diese  Art  das  Bueli  übersichtli¬ 
cher,  kürzer  und  lehrreicher  geworden.  Warum 
diese  Bemerkungen  und  Notizen  nicht  ausführli¬ 
cher  sind  und  nicht  mehre  interessante  Landwirt¬ 
schaften  betreifen,  darüber  bat  sich  der  Vf.  gnüg- 
lich  erklärt.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  seine  Ver¬ 
hältnisse  es  ihm  nicht  erlaubt  haben,  mehr  Zeit 
auf  seine  Reisen  wenden  zu  können,  denn  bekannt¬ 
lich  fehlt  es  ihm  weder  an  Willen,  noch  anTliä- 
tigkeit,  noch  an  der  Gabe  zu  beobachten.  Dass 
er  sich  fleissig  auf  seine  eigenen  Schriften  bezieht, 
ist  bey  einem  Professor  verzeihlich.  Wenn  er  die 
üble  Gewohnheit  ablegte,  den  Text  mit  häufigen 
Noten  zu  verunstalten,  so  würden  sich  die  Leser 
gewiss  darüber  freuen.  Sehr  gerecht  sind  die  Kla¬ 
gen  des  Verfs.  über  die  Aufscbneidereyen  und 
Prahlsuclit  vieler  Oekonomen  ,  die  es  einem  Rei¬ 
senden,  dem  es  nicht  um  Narrheit,  sondern  um 
Wahrheit  zu  thun  ist,  sehr  erschweren,  ja  fast 
unmöglich  machen ,  gründlich  zu  beobachten.  Man 
darf  nur  in  die  erste  beste  Gesellschaft  Von  Oeko- 
'  nomen  gehen,  so  wird  man  hören,  wie  sogar  die 
nächsten  Nachbarn  sich  nicht  scheuen,  mit  ihrer 
ökonomischen  Weisheit  und  dem  enormen  Ertrage 
ihrer  Güter. sich  zu  brüsten,  ungeachtet  sich  die 
Zuhörer  in  ein  paar  Stunden  von  dem  Ungrunde 
überzeugen  können.  Was  mögen  sich  diese  Don 
Quixote  nicht  erst  gegen  einen  Fremden  erlauben! 
Sehr  verdienstlieh  sind  die  Abmahhungen  des  Vfs. 
von  der  Maschinensucht  vieler  Landwirthe;  unge¬ 
achtet  er  weit  entfernt  ist,  die  Erleichterung  zu 
verkennen,  welche  der  Oekonomie  durch  so  man¬ 
che  mechanische  Vorrichtungen  geschieht.  Die  Ma¬ 
schinen  sind  zwar  grösstentheils  sehr  kostspielig, 
aber  selten  nothw endig.  Rec.  fand  in  den  besten 
und,  wohl  zu  merken,  einträglichsten  Land  wirt¬ 
schaften,  die  wenigsten  Maschinen;  an  andern  Or¬ 
ten  führte  man  ihn  auf  den  Oberboden  oder  m 
den  Geschirrschuppen,  wo  man  sie,  zum  Anden¬ 
ken  an  die  schönen  Louis  d’or welche  sie  gekostet 
hatten,  aulbewahrte.  Schade ,  dass  man  noch  keine 
Maschinen  zum  Kühemeiken  und  Schafscheeren  ei’- 
!  fanden  bat  1  Rec.  erinnert  an  die  Bai  bieimasclune 
i  angeblich  zu  Baltimore,  welche  10  Barte  aui  ein- 
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mal  einseift,  abscheert  und  abtrocknet.  Draisinen, 
Dampfpflüge,  Dampfwagen ,  Dampfschiffe ,  Sae- 
Ernte  -  und  Dreschmaschinen  etc.  Also  weder 
Menschen  noch  Pferde  mehr.  Glückliche  Zeiten, 
wo  wir  bald  nichts  mehr  haben  werden,  als  Ma¬ 
schinen  und  Papiergeld,  Bücher,  Frost  und  — 
Wind!  Ueber  die  28  Rubriken,  welche  fast  alle 
ökonomische  Gegenstände  enthalten,  wird  Rec. 
nur  hier  und  da  nöthig  scheinende  Erinnerungen 
machen,  weil  der  Raum  dieser  Blätter  mehr  nicht 
erlaubt.  S.  70  wird  gesagt,  es  sey  gar  keine  Frage, 
dass  ganz  schmale,  _d.  h.  5  bis  6  furchige  Beete  die 
Feuchtigkeit  eher  ansammeln  und  erhalten,  als  ab¬ 
leiten.  Hätte  der  Verf.  das  Gegentheil  behauptet, 
so  könnte  man  ihm  Recht  gehen.  In  der  Gegend 
von  Saatz  in  Böhmen,  im  Egerländchen ,  um  Plauen 
im  sächs.  Erzgebirge  trift  man  noch  um  die  Hälfte 
schmälere  Beete  an,  als  die  hier  angegebenen.  Man 
kann  sie  ohne  Aergerniss  nicht  ansehen;  jedoch 
haben  sie  ganz  andere  Nachtheile,  als  die  Ansamm¬ 
lung  der  Feuchtigkeit.  S.  86  lf.  werden  verschie¬ 
dene  Beitzen  des  Weizens  als  Sicherungsmittel  wi¬ 
der  den  Brand  aufgeführt ;  diese  und  mehre  ähn¬ 
liche,  die  man  gewöhnlich  braucht,  sind  wirksam. 
Rec.  nimmt  mit  gutem  Erfolge  seit  einigen  Jahren 
zu  5 10  Leipz.  Pfund  WTizen  20%  Pfund  frisch  ge¬ 
brannten  Kalk,  -f-  Pfund  Grünspan,  £  Pfund  Sal¬ 
peter.  Die  in  der  Hülse  stecken  gebliebenen  Kör¬ 
ner  erzeugen  in  der  That  brandigen  Weizen, 
woran  aber  nicht  die  Hülse,  sondern  die  Unreif¬ 
heit  des  Koims  schuld  ist.  Prof.  Flörken  hat  Recht, 
dass  man  schon  beym  Schossen  die  brandigen  Aeh- 
ren  erkennen  kann.  Die  Witterung  ist  an  dem 
Brande  unschuldig,  sonst  müsste  doch  in  4o  bis 
5o  Jahren  auch  der  gebeizte  Weizen  eben  so,  wie 
der  daneben  stehende  ungeheizte,  brandig  gewor¬ 
den  sey  11.  Trotz  der  Behauptung  Fourcroy’s  und 
VauqueliiFs,  hat  der  Weizen  im  "kräftigsten  Acker, 
er  sey  nun  frisch  gedüngt,  oder  nicht,  den  wenig¬ 
sten  Brand.  Die  S.  i42  ff.  anempfohlne  Nassauische 
Wiesenwässerungsmethode  des  LR.  Plathner  zu 
Camenz  in  Schlesien  hat  Rec.  schon  vor  5o  Jahren 
von  vielen  sächs.  Landwirthen  beobachtet  gesehen. 
S.  i44  heisst  es:  es  sey  im  höchsten  Grade  zu  ver¬ 
wundern,  wie  man  namentlich  in  Sachsen  noch  so 
wenig  an  diese  ausserordentliche  und  meist  unent¬ 
behrliche  \  erbesserung  der  Wiesen  denke.  Ein 
Beweis,  dass  der  Verf.,  ein  geborner  Leipziger, 
sein  \  aterland  in  dieser  Rücksicht  gar  nicht  kennt. 
Nach  S.  iq4  lässt  der  OA.  Block  zu  Schierau 
bey  Goldberg  in  Schlesien  den  gestampften  Kar¬ 
toffeln  und  Heckerling  jedesmal  "aufgelöste  Lein¬ 
oder  Oelkuchen  beymischen :  um  dadurch  die  blä¬ 
hendem  und  scharfen  Säfte  der  "Kartoffeln  zu  ver¬ 
bessern.  Dieses  Gemenge  bekommt  daselbst  den 
Kühen ,  Schafen,  Schweinen  und  Pferden  recht 
wohl.  S.  196  hat  Rec.  mit  Erstaunen  gelesen,  dass 
die  Klauenseuche  der  Schafe  nicht  ansteckend  seyn 
soll.  Nicht  allein  die  Schafe,  sondern  auch  Zie¬ 
gen  .  Rindvieh ,  Schweine  stecken  einander  so  sehr 


an,  dass,  wenn  eins  dieser  Thiere  auf  der  Strasse 
oder  Weide  geht,  wo  einige  Tage  vorher  ein  mit 
der  Klauenseuche  behaftetes  Thier  gegangen  ist, 
es  sofort  angesteckt  wird.  Bey  dem  Rindvieh  ist 
gemeiniglich  die  Mundfäule  oder  das  Mundweh  da¬ 
mit  verbunden,  oder  geht  ihr  gleich  voran.  Beyde 
Krankheiten  sind  auf  die  einfachste  Art  binnen  8 
bis  12  Tagen  zu  curireu,  jedoch  nicht  mit  den  S. 
19b  angeführten  Mitteln.  Rec.  spricht  aus  mehr- 
fältiger  eigener  Erfahrung.  S.226  wird  des  neuen 
Schafviehstammes  auf  dem  köm'gl.  sächs.  Vorwerke 
Rennersdorf  bey  Stolpen  (nicht  Stolpe,  wie  der 
Verf.  sonst  immer  schreibt)  in  Sachsen  gedacht, 
welchen  der  Verf.  nicht  hat  sehen  können.  Was 
Rec.  Zuverlässiges  davon  weiss  und  vielleicht  man¬ 
chen  Leser  interessiren  möchte,  ist  folgendes:  Zu 
Ende  des  M.  October  181 5  sind  ans  der  Gegend 
von  Susa  in  Piemont  160  Stück  hochtragende  2 
bis  5jährige  Mutterschafe  und  ein  einziger  Stähl' 
über  die  Schweiz  auf  der  zu  Rennersdorf  gehörigen 
Schäferey  Altstadt  angekommen.  Das  Vieh  ist 
gross  und  gut  gebauet  und  hat  eine  lockere,  lange 
und  feine  Wolle.  Die  Wolle  der  Mutterschafe 
kommt  jedoch  an  Feinheit  der  feinsten  sächs.  Me¬ 
rinowolle  und  namentlich  dem  alten  Rennersdorf¬ 
stamme  nicht  gleich.  Die  Wolle  des  Stährs  aber 
lässt  wegen  der  Feinheit  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Diese  160  Stück  Schale  haben  im  M.  November 
i8i5  124  Stück  Lämmer  geheckt,  welche  im  M. 
April  1816  v  on  ansehnlicher  und  unter  sich  glei¬ 
cher  Grösse  waren.  Ohngefähr  der  8te  Theil  da¬ 
von  war,  so  weit  es  sich  damals  beurtheilen  liess, 
an  Feinheit  der  Wolle  dem  Stähre  gleich.  Die 
Heerde  hat  eine  sehr  bösartige  Klauenseuche  mit¬ 
gebracht,  woran  sie  im  M.  April  1816  noch  sehr  litt 
und  glaubwürdigen  Nachrichten  nach,  1  Jahr  spä¬ 
ter  noch  immer  gelitten  haben  soll,  ungeachtet,  wie 
Rec.  nicht  anders  weiss,  ein  Professor  an  der  Thier  - 
arzneyschule  zu  Dresden  die  Rennersdorfer  Schäfe¬ 
rey  unter  seiner  specielien  Aufsicht  hat.  Diese  161 
Stück  Schafvieh  waren  aus  5ooo  Stück  ausgesucht , 
welche  dein  König  Carl  IV.  von  Spanien  gehör¬ 
ten.  Da  der  neue  Schafviehstamm  unvermischt  mit 
dem  alten  Merinostamme  erhalten  werden  soll ,  so 
musste  also  im  J.  1816  i  Stahl'  160  Stück  Mut¬ 
terschafe  bespringen  — — —  ! 

Die  Gegenstände,  über  welche  sich  der  Verf, 
am  meisten  verbreitet  hat,  sind  die  mit  Vorliebe 
betriebene  und  beschriebene  Merinoschäferey  zu 
Rochsburg  in  Sachsen  und  die  grosse  und  merk¬ 
würdige  Oekonomie  und  Fabrik-  und  Mamifaktui- 
anlagen  des  Herrn  Nathnsius  zu  Althaldensleben 
und  Hundisburg  bey  Magdeburg.  Die  Kupferta¬ 
fel  stellt  Abbildungen  mehrer  ökonomischen  Ge- 
räthe  dar.  Die  erste  Tab.  dient  zur  Uebersicht 
des  technischen  und  ökonomischen  Betriebs  zu  AR- 
haldensleben  und  Hundisburg,  und  die  2te  Tab. 
ist  die  Preiscourante  der  chemischen  Fabrik  zu 
Schönebeck.  Gewiss  wird  kein  Oekonom  diese 
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Reisebem  erkungen  unbefriedigt  ans  der  Handle-  so  findet  er  doch  interessante  Unterhaltung  und 
gen.  Demi  findet  er  auch  ni^ht  immer  Belehrung,  die  mannigfaltigsten  Notizen. 


Neue  A 

Holker ,  H.  L.  W. ,  Erfurts  Feld-  und  Gar¬ 
tenbau,  in  Beziehung  auf  Lage,  Boden,  Klima  und 
andere  örtliche  Verhältnisse  der  Gegend.  Für 
Freunde  der  Naturkunde  und  denkende  Landwir- 
the,  aus  Reichart’s  Land-  und  Gartenscliatz  be¬ 
sonders  abgedruckti  Mit  jeiner  petrographischen 
Karte  und  einer  Witterungstabelle.  Keyser’sche 
Buchhandlung  in  Erfurt.  1019  102  S.  8.  12  gr. 

Hildebrandt ,  Dr.  F.,  Lehrbuch  der  Physio¬ 
logie.  Fünfte  verbesserte,  mit  des  Verfassers  Le¬ 
ben  und  letzter  Krankheit  vermehrte  Ausgabe. 
Nach  dem  Tode  des  Verfs.  herausgegeben  vonfir. 
C.  Hohnbaum.  1817.  Palm’sclie  Buchhandlung  in 
Erlangen.  XVI.  und  558  S.  gr.  8.  und  s.  Lebens¬ 
beschreibung  io5  S.  2  Thlr.  12  gr. 

Reinbeek,  Dr.  G. ,  Handbuch  der  Sprachwis¬ 
senschaft  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  deutsche 
Sp  rache.  Zum  Gebrauche  für  die  obern  Classen 
der  Gymnasien  und  Lyceen.  Erster  Band.  Erste 
und  2te  Abtheilung,  2te  Aull,  erste  Abtheilung. 
Auch  unter  dem  Titel :  Reine  allgemeine  Sprach¬ 
lehre.  2te  Abth.  Angewandte  allgemeine  Sprach¬ 
lehre,  1819.  b.  Bädecker  in  Essen.  Erste  Abtheil. 
XXII.  u.  i5o  S.,  2te  Abtheil.  X.  u.  188  S.  gr.  8. 
1  Thlr.  4  gr.  S.  d.  Ree.  L.  L.  Z.  i8i5.  No.  92. 

Ebermaier ,  J.  C. ,  tabellarische  Uebersicht  der 
Kennzeichen  der  Echtheit  und  Güte,  so  wie  der 
fehlerhaften  Beschaffenheit,  der  Verwechselungen 
und  Verfälschungen  sämmtlicher  bis  jetzt  ge¬ 
bräuchlichen  einfachen,  zu  bereiteten  und  zusam¬ 
mengesetzten  Arzneymittel.  Zum  bequemen  Ge¬ 
brauch  für  Aerzte,  Physici,  Apotheker,  Drogui- 
sten  und  chemische  Fabrikanten.  4te  abermals  ver- 
besserte  und  mit  einer  praktischen  Anweisung  zu 
einem  zweckmässigen  Verfahren  bey  den  Visita¬ 
tionen  der  Apotheken,  nebst  einem  Verzeichnisse 
der  gebräuchlichsten  Reagentien  vermeinte  Auflage. 
1820.  bey  Barth  in  Leipzig.  XXX.  u.  196  S.  Fol. 
5  Thlr.  12  gr. 

Consbruch,  Dr.  H.  W. ,  Taschenbuch  der  Ana¬ 
tomie  für  Aerzte  und  Wundärzte.  3te  sehr  ver- 
mehrte  Auflage.  Auch  unter  dem  Titel:  Allge¬ 
meine  Encyklopädie  für  praktische  Aerzte  und 
Wundärzte,  bearbeitet  und  herausgegeben  von  H. 
W.  Consbruch  und  J.  C.  Ebermaier .  Erster  Theil. 
Erster  Band.  1820.  bey  Barth  in  Leipzig.  XXVIII. 
und  58o  S.  8.  1  Thlr.  12  gr. 

Holz ,  M.  J.  C. ,  Leitfaden  zum  Uiitern'cht.  in 
der  allgemeinen  Menschengeschichte  für  Bürger¬ 
schulen.  6te  verbesserte  Auflage.  1819.  Bey  Barth 
in  Leipzig.  XVI.  und  i52  S.  8.  7  gr.  S.  die 

Rec.  L.  L.  Z.  i8i5.  No.  11. 

Holz ,  M.  3.  C.,  Lehrbuch  der  nothwendigen 


u  f  I  a  g  e  n. 

und  nützlichen  Kenntnisse,  besonders  für  eine, 
nach  weiterer  Bildung  strebende  Jugend.  Zweyte 
vei’besserte  Auflage.  1819.  bey  Barth  in  Leipzig. 
XX.  und  475  S.  8.  1  Thlr.  4  gr.  S.  die  Rec.  L. 

L.  Z.  1818.  No.  54. 

Hahn ,  K.,  Auszug  aus  der  gemeinnützigen 
deutschen  Sprachlehre.  2te,  nach  der  Sten  Aus¬ 
gabe  des  grossem  Werks  berichtigte  und  vermehrte 
Auflage.  1819.  bey  Mittler  in  Berlin.  VI.  u.  i58 
S.  8.  10  gr. 

Luther' s,  Dr.  Martin,  kleiner  Katechismus, 
erklärt  und  mit  nöthigen  Zusätzen  vermehrt,  zum 
Gebrauch  für  die  Jugend  und  zur  Ei'imierung  und 
Erbauung  für  Erwachsene.  Von  J.  L.  Parisius. 
4te  verbesserte  Auflage.  1819.  bey  Barth  in  Leip¬ 
zig.  96  S.  8.  4  gr.  S.  die  Rec.  L.  L.  Z.  1817.  No.  92. 

Prechtl,  M. ,  Seitenstück  zur  Weisheit  Dr.  M. 
Luther’s  zum  Jubeljahre  der  lutherischen  Refor¬ 
mation.  5te  Aufl.  1818.  bey  Seidel  in  Sulzbach. 
XXVIII.  und  548  S.  gr.  8.  x  Thlr.  8  gr.  S.  die 
Rec.  L.  L.  Z.  1817.  No.  094. 

Cornelii  Nepotis  de  vita  excellentium  Impera¬ 
torum  et  virorum  illustrium  Opera,  quae  super - 
sunt.  Mit  Anmerkungen  zur  Berichtigung  und  Er- 
:  läuterung  dieses  Schriftstellers  für  Schulen  vonJa- 
i  cob  Brand.  5te  Aull.  1820.  Andreäische  Buchh. 
in  Fi'ankfurt  a.  Main.  VI.  und  524  S.  8.  S.  die 
Rec.  L.  L.  Z.  1817.  No.  225. 

Schmidt,  C.  F. ,  vollständiger  und  gründlicher 
G a rt enun  terr i cht ,  oder:  Anweisung  für  den  Obst-, 
Küchen-  und  Blumengarten,  mit  3  Anhängen  vom 
Aulbewahren  und  Erhalten  der  Früchte  und  Ge¬ 
wächse,  von  Obstwein  und  Obstessig  und  mit  ei¬ 
nem  Monatsgärtner  versehen.  Achte  ganz  umge¬ 
arbeitete,  mit  vielen  Zusätzen  bereicherte  Aufl. 

1818.  bey  G.  Fleischer  in  Leipzig.  XVIII.  und 

4o2  S.  8.  18  gr.  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  i8i4.  No.  117. 

Ke'cht,  J.  S.,  Versuch  einer  durch  Erfahrung 
erprobten  Methode,  den  Weinbau  in  Gärten  und 
Weinbergen  zu  verbessern.  Mit  einer  Anweisung, 
den  Wein  ohne  Presse  zu  keltern.  2te  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  1818.  In  Nauck’s  Buchh. 
in  Bei'lin,  60  S.  gr.  8.  12  gr.  s 

Dobereiner,  J.  W. ,  Anleitung  zur  kunstmäs- 
sigen  Bereitung  verschiedener  Arten  Essige.  Im 
Aufträge  der  höchsten  Landespolizey-Stelle  ausge¬ 
arbeitet.  Neue  Aufl.  mit  verbessernden  Zusätzen. 

1819.  Cröker’sclie  Buchh.  in  Jena.  VIII.  und  96  S. 

8.  10  gr.  S.  d.  Rec.  L..L.  Z.  1819.  No.  5oi. 

Glatz,  J. ,  Sittenlehre  für  jüngere  Mädchen  in 
Beyspielen  u.  Erzählungen.  aTheile.  2te  verbesserte 
Aufl.  1819.  b.  Wihnans  in  Fi'ankfurt  a.  M.  Erster 
Theil  5o5  S.,  ater  .Theil  525  S.  8.  2  Thlr.  16  gr. 
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B  e  r  g  b  a  u  k  u  n  d  e. 

Tr ersuch  einer  Anleitung  zu  der  Aufbereitung  der 

Erze.  Von  Christian  Ernst  S  t  i  ff  t ,  Herz.  Nassau. 

Oberbergrathe  u.  Mitgliede  der  Landesregierung.  Mit  10 

Kupf.  Marburg  u.  Cassel,  bey  J.  Christ.  Krieger. 

1818.  8.  vm  und  25 1  S.  (2  Rthlr.  8  Gr.) 

Herr  Stifft,  welcher  hier  als  Schriftsteller  über  das 
Pochwesen  auftrilt,  legt  für  dasselbe  einen  rühm¬ 
lichen  Eifer  an  den  Tag.  Er  zeigt  zugleich  an,  dass 
er  auch>  ferner  noch  in  diesem  Felde  als  Schrift¬ 
steller  zu  wirken  gedenke.  Auf  diese  Erklärung 
halt  sich  der  Receusent  insbesondere  verpflichtet,  in 
seiner  Anzeige  Rücksicht  zu  nehmen. 

Aus  einem  kurzen  Unterrichte  über  das  Poch- 
wesen  (einer  sogenannten  Instruction),  welchen  Hr. 
Stifft  iiir  die  Grubenvorsteher  sehies  Vaterlandes 
niedergeschrieben  hatte,  ist  die  vorliegende  Schrift 
erwachsen.  Sie  soll,  ohne  Rücksicht  auf  Ortsver- 
häitnisse,  als  allgemein  anwendbare  Anleitung  zur 
Aufbereitung  der  Erze  dienen.  Das  sächsische  Erz¬ 
gebirge  insbesondere,  und  daneben  der  Harz,  haben 
den  Stoff  zum  Werke  geliefert.  Was  in  jenen  Ge¬ 
genden  nicht  in  Anwendung  gebracht  wird,  konnte 
vom  Verf. ,  aus  Mangel  an  hinreichender  Kunde, 
nicht  beachtet  werden.  Die  Darlegung  der  Praktik 
der  Aufbereitung  isl,  für  dieses  Mal,  Hin.  Stifft' s 
einziger  Zweck.  S.  V  und  117. 

An  obige  Mittheilungen  des  Verfs.  erlaubt  sich 
der  Rec.  einige  Bemerkungen  zu  reihen,  ehe  er  zur 
Inhaltsanzeige  des  Buches  schreitet. 

Eine  allgemeine  Anleitung  zur  Aufbereitung 
der  Erze  muss,  nach  des  Rec.  Ueberzeugung,  streng 
und  helle  systematisch  aufstellen,  insbesondere  aber 
gründlich  theoretisch  vortragen  und  entwickeln,  und 
endlich  im  angewandten  Theile  die  geprüfte  Tech¬ 
nik,  oder  die  Kunst  des  Pochers  lehren.  Insbeson¬ 
dere  sind  die  Grundsätze  zu  entwickeln,  welche  die 
Beschaffenheit  der  nietallgebenden  Mineralien ,  der 
Erze  und  der  beybrechenden  Gesteinsarten,  und 
deren  Verhalten  im  Wasser,  dem  Poch  wesen  ver¬ 
schreiben,  indem  sie  die  Normen  für  die  zu  er¬ 
richtenden  Masch  inen  und  für  die  Handhabung  der 
metallhalti gen  Stoffe  in  d en Pochwerken  u.  Waschen 
liefern.  Auch  die  Hülfswissenschaften  sind  in  ei- 
11  er  solchen  Schrift  anzuzeigen  und  kurz  zu  vyür- 

j Erster  Band . 


digen.  Die  Literatur  des  Faches  muss. darin  gleich¬ 
falls  nicht  vermisst  werden  ,  aber  sie  muss  mit  ei¬ 
ner  kurzen  und  bündigen  Kritik  begleitet  seyn. 
Ein  nacktes  Büchertitel- Verzeichniss  nützt  zu  we¬ 
nig.  Auch  die  Geschichte  des  Poehwesens  kann 
darin  niemals  aus  den  Augen  gelassen  werden. 
Die  grossen  Schwierigkeiten welche  der  Bearbei¬ 
tung  einer  solchen  Anleitung  entgegen  stehen,  iiber- 
siehet  der  Rec.  sehr  wohl,  aller  wir  müssen  doch 
einmal  zur  Ueberwindung  derselben  hinsteuern, 
und  dabey  auf  Billigkeit  und  Nachsicht  rechnen. 
Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  aller  Zweige  des 
Bergwesens  wird  um  so  dringender  nothwendig, je 
seltener  die  metallgiebigen  Materien  in  Europa 
werden.  Was  die  Schrift  des  Hrn.  St.  hienach 
Gutes  enthält,  wird  aus  dem  Nachfolgenden  näher 
erhellen. 

I11  der  Gestalt  einer  Instruction  für  Gruben - 
vorsfelier  einer  gewissen  Gegend  mag  diese  Schrift, 
insbesondere  wenn  Hr.  St.  .'sehr  in  das  Einzelne 
der  daselbst  zu  verarbeitenden  Geschicke  einge¬ 
drungen  war,  nützlich  gewesen  seyn,  aber  ihren 
Vortrag  kann  weder  hinreichende  Reinheit  der 
Sprache,  noch  Klarheit  ausgezeichnet  haben,  denn 
an  diesen  Mängeln  leidet  die  Schrift  noch  jetzt. 
Das  Kleinliche  in  der  Behandlung  manches  Ge¬ 
genstandes,  welches  man  gleichfalls  in  ihr  antrifft, 
so  wie  das  Wichtigthun  bey  unbedeutenden  Din¬ 
gen  mag  ihr  ebenfalls  noch  ans  jener  Zeit  anhan¬ 
gen,  in  welcher  sie  als  Instruction  für  Grubenvor¬ 
steher  dienen  musste.  Dergleichen  Schwächen  aber 
pflegen  auf  den  Anfänger  nachtheilig  zu  wirken. 
Die  Beschaffenheit  der  au fzuberei lenden  Geschicke, 
welche  in  dem  Wirkungskreise  des  Hrn.  St.  eiu- 
brechen,  musste  von  selbst  auf  den  Harz  aufmerk¬ 
sam  machen,  indem  sich  diese  in  bey  den  Ländern, 
wenn  man  Andreasberg  und  den  llammelsberg  des 
Harzes  allein  ausnimmt,  vollkommen  gleich  ist. 

So  wie  die  Aufbereitung  der  Erze  etwa  seit 
i5  bis  20  Jahren  in  Sachsen  und  auf  dem  Harze 
vor  sich  gehet,  ist  sie  in  dieser  Schrift,  überhaupt 
genommen,  richtig  beschrieben.  Neue  Miltheilun- 
gen  aus  dem  Gebiete  des  Pochwesens  aber  sind 
hier  nicht  zu  erwarten.  Der  Rec.  möchte  das  Buch 
den  Anfängern  hn  Fache  noch  am  liebsten  em¬ 
pfehlen.  Für  diese  aber  wäre  Einfachheit  und 
Klarheit  des  Vortrags,  so  wie  eine  theoretische 
Entwickelung  der  Gegenstände  am  nothwendigsten 
gewesen,  denn  das  Wie  und  Warum  wirkt  immer 
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gar  eindringlich  auf  das  empfängliche  Gemiith  und 
den  Verstand,  und  pflegt  der  Anwendung  dessel¬ 
ben  die  grösste  Ausdehnung  zu  geben.  Reine  Tech¬ 
niker  werden  ohnehin  allenthalben  in  genügsamer 
Menge  zugezogen,  aber  diese  bringen  den  Gegen¬ 
stand  nur  sehr  selten  Weiter,  pflegen  auch  selten 
zu  lesen,  selbst  selten  so  weit  gebildet  zu  seyn, 
schriftliche  Vorfrage  richtig  fassen  zu  können. 
Blosse  Technik  leitet  zur  A'nmassung  hin,  sie  ist 
der  Vermehrung  der  Aufsätzigkeit  zugethan.  Der 
Schriftsteller  und  Lehrer  hat  die  Pflichten  einer 
aufgeklärten  Direction,  er  soll,  wie  diese  es  thut, 
ganz  vorzüglich  auf  den  Geist  ein  zu  wirken  streben. 
Die  Hände  werden  dem  Geiste  folgen.  Hatte  man 
auf  diesem  Wege  von  frühen  Zeiten  an  wandeln 
können  j  sicher  würde  noch  manches  Grubenge¬ 
bäude  umgeben,  welches  Unwissenheit,  ja  sogar  oft 
mit  Betrug  vereiniget,  dem  Untergänge  und  der 
Vergessenheit  überliefert  haben. 

Auf  die  Plülfs  wissen  schäften,  welche  der  An¬ 
fänger  vor  der  Betreibung  des  Poehwesens  wenig¬ 
stens  nolhdürftig  imie  haben  sollte,  hat  Hr.  Stillt 
nicht  hingewiesen.  Rec.  weiss  es  wohl,  dass  dieses 
Hinweisen  auf  nothwendige  Gegenstände  im  Gan¬ 
zen  nur  wenig  hilft,  aber  er  hat  doch  auch  erfah¬ 
ren,  wie  mancher  brauchbare  Kopf  aus  Unbe- 
kanntschaft  mit  den  Mitteln  zum  Zwecke  verloren 
gehet.  Für  die  Guten  ist  immer  zuerst  zu  sorgen. 
Auch  die  Literatur  über  das  Pochwesen  ist  vom 
Verf.  zurück  gelassen.  Sie  war  indess  hier,  we¬ 
nigstens  in  so  weit  mit  anzuziehen ,  in  so  fern  sie 
sich  mit  der  Aufbereitung  der  Erze  des  Harzes 
und  des  sächsischen  Gebirges  beschäftiget.  Selbst 
die  neue  Schrift  von  Schroll,  über  die  Aufberei¬ 
tung  der  Erze ,  welche'  so  manches  Gute  enthält, 
scheint  dem  Veif.  unbekannt  geblieben  zu  seyn. 
An  die  Geschichte  des  Pochwesens  ist  gar  nicht 
gedacht.  Der  Rec.  glaubt  dem  Verf.  ein  mehr  wis¬ 
senschaftliches  Studium  des  Faches  empfehlen  zu 
dürfen,  insbesondere,  da  er  ferner  noch  als  Schrift¬ 
steller  zu  wirken  Willens  ist. 

Die  Kupfer  zu  diesem  Werke  sind  verjüngte 
Kopien,  gross  tentheils  nach  Rissen  abgenommen, 
welche  die  Bergakademie  in  Freyberg  verwahrt 
(Hr.  Si.  hätte  dieses  anzeigen  sollen),  aber  von 
keiner  zeichnerisch  geübten  Hand  gearbeitet,  wo¬ 
durch  sie  an  Deutlichkeit  verloren  haben.  Mit  dem 
Stiche  derselben  kann  man  wo  Id  zufrieden  seyn ; 
auch  das  Papier,  worauf  sie  abgezogen  sind,  ist 
von  vorzüglicher  Art. 

Erste  Abtheilung .  Einleitung.  S.  l.  enthält 
bekannte  und  halbwahre,  unklare  und  unbestimmte 
Sätze.  Hier  wäre  der  Ort  gewesen,  auf  die  Hilfs¬ 
wissenschaften  ,  so  wie  auf  die  Literatur  hinzuwei¬ 
sen.  —  Erster  Abschnitt.  Definition  der  Aufbe¬ 
reitung,  ihre  Noth  wendigbeit  (wessen  ?)  und  Regeln 
zur  Auswahl  der  zw ecb massigsten  Aufbereitungs¬ 
art  jür  jedes  Revier  (vielmehr  für  die  verschieden¬ 
artigen  Geschicke  oder  metallgiebigen  Fossilien). 
S.  4.  Hier  thut  sich  der  V  erf.  Einiges  auf  seine 
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Consequenz  zu  Gute,  dass  er  nämlich  die  Betracht 
tung  der  Wascharbeiten  in  den  Seifenwerken ,  ob 
sie  gleich  nach  den  Grundsätzen  der  Aufbereitung 
betrieben  werden  müssen,  als  einen  hieher  nicht  ge¬ 
hörigen  Gegenstand  unbeachtet  gelassen  mid  ausge¬ 
schlossen  hat.  Ferner  wii  d  die  Versicherung  er- 
theilt.,  dass  eine  gute  Aufbereitung  eines  der  ersten 
Eifordernisse  bey  dem  Bergbaue*  sey.  Wahr ,  aber 
traurig  musste  es  in  den  Gegenden  aussehen,  wo 
dieses  noch  nothwendig  zu  sagen  und  zu  beweisen 
wäre.  Auch  werden  bittere  Klagen  über  die  hä¬ 
mischen  Gegenwirkungen  gegen  die  Fortschritte  zum 
Guten  im  Bergwesen  erhoben.  —  Ziemlich  rein 
und  derb  einbrechende  Erze ,  meint  dev  Verfasser, 
wären  oft  noch  vor  ihrer  Verschmelzung  der  Auf¬ 
bereitung  bedürftig  u.  s.  w.  Richtig,  aber  doch 
wohl  nur  des  S  tuffpoch  Werkes,  oder  höchstens  des 
Scheidehammers  dabey.  W  ozu  will  man  den  An¬ 
fänger  durch  Gegenstände  der  Art,  im  Eingänge 
des  Werkes,  in  Spannung  setzen,  entwickeln  sich 
doch  dergleichen  Sachen  in  der  Folge  ganz  von  selbst. 
Vom  Hüttenwesen  scheint  Hr.  Sb  sehr  geringe 
Kunde  zu  haben,  sonst  würde  er  sich  nicht  vor  ei¬ 
nigem  dem  Kupferkiese  beybrechenden  Eisensteine 
fürchten.  Auch  den  nur  zuweilen  in  bedeutender 
Menge  bey  dem  Eisensteine  mit  einbrechenden  Ei¬ 
senkies  ist  ein  Scheidejunge  hinreichend ,  vor  dem 
Verschmelzen  des  Steins  abzusondern  und  zur  Seite 
zu  werfen.  —  Es  versiebet  sich  von  selbst,  meint 
HL  St.  S.  9,  dass  man  die  genaue  oryctognostische 
Bestimmung  der  Fossilien  nicht  zu  wissen  brauche. 
Was  mag  sich  Hr.  St.  bey  einer  solchen  Aeusse- 
rung  eigentlich  gedacht  haben?  Hat  er  auf  einen 
Augenblick  vergessen,  dass  uns  eben  die  Natur  der 
Fossilien  die  wichtigsten  Regeln  zu  ihrer  nachfol¬ 
genden  Aufbereitungsweise  an  die  Hand  geben  muss. 
Zweyter  Abschnitt.  Allgemeine  Vorschriften  für 
jede  Art  der  Aufbereitung.  S.  n.  Das  Wichtigste 
des  allgemein  Bekannten  ist  hier  auf  5  Seiten  mager 
vorgetragen. 

Zweyte  Abtheilung.  Beschreibung  der  einzel¬ 
nen  Aujbereitungsarbeiten  und  der  dabey  nöthigen 
Vorrichtungen  und  Handgriffe.  S.  17.  Die  Auf- 
bereitungsarbeiten  beginnt  der  Verf.  mit,  der  Scheide¬ 
arbeit,  welcher  er  auch  hier  die  Abiäuterungs  -  und 
Klaubearbeit  zugesellet.  Hiernach  folgen  die  Wäsch¬ 
arbeiten,  welchen  das  Pochen  vorhergehet.  Die  Setz¬ 
wäsche  stehet  vor  beyden  vorhergenannten  Ai  bei¬ 
ten  inne.  —  Erster  Abschnitt.  Von  dem  Ausschla¬ 
gen  in  der  Grube  und  über  Tage.  S.  20.  Vor  dem 
zu  sorgfältigen  Ausschlagen  und  Scheiden  in  der 
Grube  ist  zu  warnen.  Es  soll  hier  nur  im  Graben 
nach  höchster  Nothdurft  verrichtet  werden.  Zu 
schön  hat  der  Recensent  die  Nachtheile  kennen  ge¬ 
lernt,  welche  eine  an  diesem  Orte  zu  weit  getrie¬ 
bene  So  rgsamkeit  im  Aushalten  zu  veranlassen  pflegt. 
Das  unbequeme  Ö ertliche  und  die  immer  nur  Un¬ 
vollkommene  Erleuchtung,  welche  der  guten  Be¬ 
nutzung  der  Zeit  entgegenstehen  und  den  unver¬ 
meidlichen  Verlust  am  reichsten  Grubenklein  be- 
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fordern,  sind  wichtig  genug  von  einer  zu  sorgsa¬ 
men  unterirdischen  Aushaltung  abzuhalten.  Das 
Scheiden  und  Aussondern  am  Tage,  dicht  neben 
dem  Grubengebäude,  lasst  allein  alle  mögliche  Vor¬ 
theile  zu.  Hier  ist  dafür  auch  zu  sorgen,  dass  die 
Zufuhren  von  grossen  unhältigen  Berghaufen  zu  den 
vielleicht  entlegenen  Pochwerken  vermieden  werden. 
Der  Stand  der  Arbeitslöhne,  der  Preis  der  bey  dem 
Bergbaue  und  Hüttenbetriebe  nöthigen  Materialien 
und  Werkzeuge  werden  mit  dem  Preise  der  zu  ge¬ 
winnenden  Metalle  verglichen,  die  Stufe  der  Ge- 
wimiungs-  und  Aufbereitungswürdigkeit  der  metall- 
giebigen  Mineralien,  so  wie  die  Einengung  der 
Schliche  bestimmen.  Der  Verf.  hat  seine  Vor¬ 
schriften  in  diesem  Abschnitte  zu  allgemein  gehal¬ 
ten.  Sie  sind  nur  für  diejenigen  recht  klar,  welche 
alle  zum  Pochwesen  nöthige  Vorkenntnisse  besitzen, 
daher  für  die  Anfänger  nicht  zureichend  N  orm  ge¬ 
bend.  —  Zweyter  Abschnitt.  Von  dem  Abläutern 
und  Ausklauben  des  Grubenkleins.  S.  26.  Hier  sind 
die  gebräuchlichen  Siebe,  so  wie  die  Siebmaschinen, 
zur  Reinigung  des  Grubenkleiris  gut  beschrieben 
und  durch  Abbildung  versinnlichet.  — Dritter  Ab¬ 
schnitt.  Von  dem  Scheiden.  S.  55.  —  Vierter  Ab¬ 
schnitt.  Von  der  Setzarbeit ,  oder  dem  Siebsetzen. 
S.  65.  Bey  de  Abschnitte  sind  unterrichtend.  —  Fünf¬ 
ter  Abschnitt.  Fon  den  Pochwerken.  S.  So.  Die 
hier  nach  Belidor  und  Hassenfratz  über  die  Heb- 
linge  der  Pochwelle,  und  nach  Lefroy  über  den 
Druck  der  Pochstempel  gegen  die  Ladenhölzer mit- 
getheilten  Darstellungen,  sind  die  alleinigen  theore¬ 
tischen  Versuche  im  ganzen  Werke,  aber  für  den 
Anfänger  nicht  hinreichend  erläutert.  Da,  wo  von 
der  Mehlführung  das  Nöthigste  mitgetheilt  wird, 
stösst  man  auf  Dunkelheiten,  welche  auf  halb  gut 
und  halb  deutlich  dargestellte  theoretische  Satze 
fassen.  Nachdem  der  Verf.  die  gewöhnlichen  Poch- 
maschinen  zur  Nolhdurft  beschrieben  und  durch 
Zeichnung  zu  versinnlichen  gesucht  hat,  gehet  er 
zur  Anzeige  der  Arbeiten  bey  dem  Pochwesen  selbst 
über.  Den  Hammerpochwerken  wünscht  der  An¬ 
zeiger  dieser  Schrift  einen  eigenen  Bearbeiter.  Er 
hat  die  Ansicht,  dass  diese  Maschine  noch  zu  wenig 
beachtet  ist,  und  oh  sie  gleich  noch  manche  Ver¬ 
besserung  zulässt,  so  dürfte  sie  dennoch  jetzt  schon 
mit  jeder  andern  Vorrichtung  zum  Pochen  einen 
Wettkampf  einzugehen  im  Stande  seyn.  —  Das 
Pj  ockenpochen  ist  hier  unklar  und  unerschöpfend 
behandelt.  Der  Aufänger  wird  das  Gesagte  nicht 
ohne  Zeichnung  verstehen.  —  Sechster  Abschnitt. 
Von  der  Schlemmarbeit.  S.  181.  —  Siebenter  Ab¬ 
schnitt.  Von  den  verschiedenen  Wäscharbeiten. 
S.  189.  Nachdem  der  Verf.  in  diesem  Abschnitte 
die  gewöhnlichen  \V  äs ch arbeiten  angezeigt,  und  das 
Verfahren,  so  wie  die  Handgriffe  bey  der  Arbeit 
beschrieben  hat,  gehet  er  am  Schlüsse  des  Buches 
die  Stossherde  und  die  damit  verwandten  und 
im  Zusammenhänge '  stehenden  Sichertröge  durch. 
W  as  der  Verf.  über  die  liegenden  Herde  von  S. 
207  an  erinnert,  ist  sehr  wahr.  Recens.  hat  schon 
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lange  den  Grundsatz  eingescharft,  bey  dem  Berg-, 
Hütten  -  und  Fabrikwesen  den  guten  Ausgang  ei¬ 
ner  Sache  so  wenig  wie  möglich  auf  den  Willen 
und  die  Geschicklichkeit  der  dabey  Beschäftigten 
zu  gründen.  Da ,  wo  sich  die  Direction  auf  diese 
Basis  insbesondere  stützt,  oder  stützen  muss,  pflegt 
sie  gemeiniglich  ganz  oder  doch  zum  grössten  Tlieile 
verloren  zu  seyn.  Nur  dann  kann  der  Direction 
ein  solcher  Stützpunkt  von  Bedeutung  seyn,  wenn 
sie  geistig  genug  gewesen  ist,  sich  eine  gebildete 
und  aufgeklärte  Untergebenheit  anzuziehen.  In  wie 
weit  dieses  möglich  ist,  haben  zum  Theil  hier  und 
da  verschiedene  Bergwerks  -  und  Fabrikgegenden  be¬ 
wiesen. 

Die  Stossherde  hält  der  Ree.  mit  Hrn.  Slifft 
für  ein  Werk,  welches  die  gute  Sache  so  wenig 
als  möglich  der  Willkür  des  Arbeiters  zur  Beute 
gibt.  Der  Slossherd  ist  vielleicht  die  wichtigtse 
Erfindung  zur  Aufbereitung  der  Erze.  Auf  die 
Schraube  ohne  Ende,  zur  Stellung  des  Herdes, 
glaubt  der  Rec.  insbesondere  hilldeuten  zu  müssen. 
Sie  wurde  zuerst,  wie  der  R.  gesehen  hat,  im  Jahre 
1801  an  dem  beschert  -  glücker  Stossherde  unweit 
Freyberg  versucht.  Iir.  St.  sagt:  „Bey  vielen 
Zechenvorstebern  findet  man  noch  die  hartnäckig¬ 
sten  Y  orurtheile  gegen  des  Stossherdes  Anwend¬ 
barkeit.  “  In  frühem  Zeiten  hegte  auch  der  An¬ 
zeiger  dieser  Schrift,  wenigstens  gegen  die  allge¬ 
meine  Brauchbarkeit  des  Stosshetdes,  vieles  Miss¬ 
trauen,  insbesondere  da  er  wahrnahm,  dass  der 
Harz  bey  seinem  ausgedehnten  Bergbaue  wohl  ein¬ 
zelne  Versuche  damit  anstellte,  aber  von  denselben 
niemals  zu  einem  ernsthaften  Gebrauche  dieser 
Maschine  überging.  Der  Harz  wird  sicher  auch 
den  Slossherd  noch  einmal  wieder  in  emsige  Be¬ 
trachtung  nehmen,  und  man  daif  glauben,  dass  er 
alsdann,  mit  dem  Sichertroge  vereiniget,  auch  hier 
wohllhätige  Wirkung  thun  und  häufig  im  Ge¬ 
brauche  anzulreffen  seyn  wird.  S.  229  ff.  spricht 
Hr.  St.  sehr  bedeutende  Worte,  nach  des  Recens. 
voller  Ueberzeugung  leider  aus  der  Erfahrung  ge¬ 
schöpft.  Beherzigens werth  ist  auch  noch  S.  200. 
No.  5.  Wohl  ist  es  leicht  eine  Maschine  durch  ei¬ 
nen  richtigen  Riss,  wenn  man  will  mittelst  der 
Post,  vollkommen  gut  aus  einer  Gegend  in  die 
andere  zu  verpflanzen,  ihre  Anwendung,  ihr  Ge¬ 
brauch  aber  setzt  Bildung  voraus,  welche  nicht 
fehlen  darf,  um  die  Absicht  zu  erreichen,  die  indess 
nicht  mit  versandt  werden  kann. 


Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenwesen  ;  herausge- 
geben  von  Dj’.  C.  J.  B.  Karsten .  Band  I. 
Heft  1  und  II'.  Breslau,  bey  Holäufer,  1818.  (Fr. 
eines  jeden  Hefts  1  Rthlr.) 

Seit  dem  Aulhören  des  bergmännischen  Jour¬ 
nals  im  Jahre  1816  war  allerdings  eine  ne\ie  berg- 
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und  hüttenmännische  Zeitschrift  für  Deutschland 
wünsclienswe;  th.  Die  vor  uns  liegende  Schrift  soll 
diesen  Wunsch  befriedigen.  Da  der  Herausgeber 
derselben  sich  dem  publicum  als  wissenschaftlicher 
Hütteumaiin  schon  hinlänglich  bekannt  gemacht  ha!, 
und  ihm  auch,  bey  dem  regen  Betriebe  des  Berg¬ 
baues  in  Schlesien  dieser  Theil  der  Bergtechnik 
nicht  fremd  seyn  kann ,  so  dürfen  wir  mit  Recht 
hollen ,  dass  er  uns  eine  für  Bergbau  und  Hütten¬ 
wesen  gleich  wichtige  Zeitschrift  in  die  Hände  lie¬ 
fern  Werde.  Der  grosse  Nutzen,  welchen  eine  solche 
Zeitschrift  verbreiten  kann,  ist  gewiss  sehr  ein¬ 
leuchtend.  Wie  wichtig  ist  es  nicht  schon,  wenn 
neue  berg-  und  hüttenmännische  Versuche,  sowohl 
gelungene  als  misslungene,  bekannt  gemacht  werden, 
und  dadurch  zum  weitern  Fortschreiten  Veranlas¬ 
sung  gegeben  wird.  In  den  ersten  beyden  Heften 
vermissen  wir  noch,  so  rühmlich  es  auch  ist,  dass 
der  Herausgeber  dieselben  fast  ganz  mit  eigenen 
Arbeiten  auszufüllen  vermochte,  die  correSpondi- 
rende  Verbindung  mit  Bergwerkländern  ausserhalb 
Schlesien.  Diese  wird  sich  aber  sicher  bey  Fort¬ 
setzung  der  Zeitschrift  einfinden ,  und  es  muss  die¬ 
selbe  "ein  Mittelpunkt  für  die  Mittheilungen  aus 
aLlen,  wenigstens  zunächst  deutschen  Bergwerkslän¬ 
dern  Werden.  Rein  chemische,  physikalische  und 
mineralogische  Abhandlungen  sind  in  einer  solchen 
Zeitschrift  weniger  an  ihrem  Platze,  da  sie  uns  in 
andern  schon  bestehenden  Werken  in  hinreichender 
Menge  mitgetheilt  werden.  Hr.  D.  Karsten  classi- 
■ficirt  die  in  dem  vorliegenden  Archive  abzuhan¬ 
delnden  Gegenstände  in  sechs  Hauptabtheilungen, 
nämlich:  1.  Staatsrechtlicher  Theil ;  II.  Staats- 
wirthschaftlicher  Theil  ,*  III.  Statistischer  Theil : 
IV.  Metallurgischer  Theil ;  V.  Phlogurgischer 
Theil’,  VI.  Technischer  Theil ,  welcher  in  die  Un¬ 
ter  ab  llieitungen  :  Bergbau  im  engem  Sinne;  Auf¬ 
bereitung  der  Erze  und  Hüttentechnik  zerfällt.  Das 
erste  Heft  des  Arcliives  enthält:  I.  Abhandlungen. 
l.  Ueber  den  Zweck  des  Bergbaues  u.  über  Berg¬ 
werksverfassung  und  Verwaltung.  Er  ist  der  Haupt¬ 
aufsatz  in  diesem  Hefte  und  die  genannten  .  Gegen¬ 
stände  werden  von  dem  Herausg.  selbst  mit  vieler 
Gründlichkeit  abgehandelt.  2.  Von  den  Vortheilen, 
welche  die  Treibearbeit  auf  Mergelherden  ge¬ 
wahrt.  Diese  aus  Ungarn  abstammende  Treibeme- 
tbode  hat  sich  auch  auf  der  Friedrichshütte  in  Oh. 
Schlesien  bewährt.  Man  brachte  mehr  Bley  und 
ein  reineres  Silber  aus.  5.  Ueber  die  Einführung 
des  gemengten  Pulvers  bey  der  Sprengarbeit  und 
über  die  davon  zu  erwartenden  Vortheile.  Der 
Herausgeber  theilt  hier  vorzüglich  die  durch  Hin. 
Obereinfahrer  Thürnagel  zu  Tarnowitz  über  das 
Sprengen  mit  einem  mit  Sägespänen  versetzten  Pul¬ 
ver  angestellten  Versuche  mit.  Diese  an  einigen 
Orten,  z.  B.  in  der  Freyberger  Revier  ohne  günsti¬ 
gen  Erfolg  angestellten  Versuche  fielen  in  Schlesien 
so  befriedigend  aus ,  dass  der  Herausgeber  die  Ab¬ 
handlung  mit  den  Worten  schliesst*  wir  hoffen  die 
Anwendung  des  gemengten  Pulvers  bald  allgemein 


werden  zu  sehen.  II.  "Notizen,  i.  Davyfs  Siche - 
rungslampe  bey  schlagenden  Wettern.  Enthält  das 
schon  aus  mehreren  Schriften,  z.  B.  Gilbert’s  An¬ 
nalen.  R.  16.  Schweigger’s  Journ.  B.  20.  Bekannte. 
Von  einer  etwaigen  Einführung  dieser  Lampe  in 
Steinkolilemverken  ausserhalb  England  findet  sich 
hier  nichts.  2.  Untersuchung  über  die  fehlerhaf¬ 
ten  Eigenschaften,  welche  dem  Kupfer  durch 
Spiesglanz  mitgetheilt  werden.  Die  Herren  Haus¬ 
mann  und  Strorneyer  haben  gefunden,  dass  eiuAn- 
theil  von  Spiesglanz  die  Ursache  des  sogenannten 
Kupferglimmers  der  Gaarkupfer  ist.  Die  Mitthei- 
lung  dieser  Entdeckung  nach  Schweigger’s  Joum. 
B.  XTX.  werden  che  Kupferhüttenleute  dem  Her¬ 
ausgeber  Dank  wissen.  Unserer  Ansicht  nach  ge¬ 
hört.  aber  die  Beschreibung  der  Analyse  selbst  nicht 
hieher,  sondern  man  konnte  auf  sie  zum  Nachlesen 
verwaisen.  5.  Ueber  das  Vorkommen  des Lievrits 
in  Schlesien  (vom  Hrn.  Bergmeister  Singer ).  Er 
findet  sich  auf  der  Grube  Einigkeit,  bey  Kupferberg 
im  Jauerschen  Bergamtsbezirke.  4.  Bey  träge  zur 
nähern  Kennt niss  der  Erze.  A.  Kobaltglanz  und 
Speiskobalt.  Nach  Stronieyer  aus  den  Göttinger 
gelehrten  Anz.  die  nähere  Bestimmung  ihrer  Mischung. 
B.  Silberkupferglanz.  C.  Jüngstem.  5 .  Bey  träge 
zur  analytischen  Chemie.  A.  Scheidung  des  Eisens 
vom  Mangan.  B.  Verhalten  des  Bleyes  u.  Zinnes 
zu  einigen  Säuern.  C.  Scheidung  der  Bittererde 
von  der  Kalkerde.  Diese  Notizen  sind  alle  aus 
Schwei gger's  Journ.  ausgezogen.  6.  Verkohlung  des 
Holzes  in  Oeftn ,  aus  den  Hamb.  Adiesscomfoir- 
Nach  richten.  Enthält  die  Anzeige  von  dem  auf  dem 
Hamburger  Grasbrook  durch  die  Herren  Goetz 
und  Wolf  errichteten  Verkohlungsofen ,  welcher 
nur  durch  etwas  Holz  angeheitzt,  und  nachher  die 
Verkohlung  durch  das  aus  dem  Holze  sich  ent¬ 
wickelnde  Gas  betrieben  wird.  Hoffentlich  werden 
wir  in  der  Folge  nähere  Nachrichten'  von  den 
Holzverkohlungsöfen  zu  Freyberg ,  Leipzig  und 
Gabrieleuhütte  in  Böhmen  in  dem  Archive  finden. 

7.  Ueber  die  Eisenhütten  -  Anlage  zu  Lauf  en  am 
Rhein.  (Vom  Hrn.  Hüttenmeister  Abt).  Es  wird 
daselbst  der  Rheinfall  benutzt,  um  durch  einWas- 
sertrommelgeblase  einen  Hohofen  zu  betreiben. 
Das  ältere  liier  schon  langst  bestehende  Werk  wird 
durch  einen  neuen  Besitzer,  Hrn.  Neher  verbessert. 

8.  Melinum,  ein  neues  Metall.  Es  ist  dasselbe,  wel¬ 
ches  Strorneyer  im  Zinke  auffand  und  Cadmium 
nannte.  Hr.  D.  Karsten  hat  also  dasselbe,  ohne 
von  Stromeyer's  Untersuchungen  etwas  zu  wissen, 
entdeckt.  Er  gibt  ihm  die  Benennung  Melinum 
nach  dem  quittenfarbigen  Niederschlage.,  welchen 
dessen  Solution  mit  •  dem  Schwefelhydrogen  bildet. 

9.  Sicherung  der  Dampfmaschinenkessel  durch  An¬ 
wendung  von  leichtflüssigen  Metall gemischen.  Hrn. 
v.  Reichenbach' s  Versuche  aus  Schweigger’s  Journ. 
B.  18.  Hl  Literatur.  Meyer7 s  Versuch  einer  Ge¬ 
schichte  der  Bergwerksverfassung  des  Harzes  im 
Mittelalter. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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Bergbaukunde. 


Beschluss  der  Recension  über:  Archiv  für  Berghau 
und  Hüttenwesen ,  lierausgegeben  von  Dr.  C>  J- 
B.  Ka  rsten. 

Das  zwe-yte  Heft  des  Archivs  enthält:  I.  Abhand¬ 
lungen.  i.  Uebersicht  des  jetzigen  Zustandes  des 
Bergbaues  und  Hüttenwesens  in  Schlesien.  Ein 
aüsserst  belehrender  Aufsatz  des  Herausgebers,  wel¬ 
cher  uns  mit  der  Wuchtigkeit  der  Schlesischen 
Bergwerke  genau  bekannt  macht.  Iin  Jahre  1816 
lieferten  dieselben  für  2,025,524  Thaler  Produkte, 
.und  beschäftigten  54 09  Berg-  und  Hüttenarbeiter. 
2.  Ueber  das  Verfahren ,  die  Steinkohlen  in  Oeferi 
zu  verkoaken  und  Theer  dabey  zu  gewinnen .  Hier 
wird  das  Verfahren  zu  Gleiwitz  miigetheilt.  5.  (Je¬ 
her  die  Sprengarbeit  mit  gemengtem  Pulver,  vom 
Hrn.  O.  E.  E.  Thürnagel.  Die  schon  im  ersten 
Hefte  des  Arch.  angeführten  Versuche  wurden  zwey 
Monate  lang  auf  allen  Punkten  der  Friedrichsgrube 
ununterbrochen  fortgesetzt  und  Hessen  es  unbe- 
zweifelt,  dass  die  neue  Schiessmethode  mit  grossem 
Gewinn  für  die  Grube  ausführbar  sey.  II.  Notizen. 
1.  Ueber  die  Natur  des  Holzes  und  der  Stein¬ 
kohlen,  besonders  in  Rücksicht  ihres  darstellbaren 
Kohlengehaltes.  Enthält  eine  kritische  Prüfung  die¬ 
ses  Gegenstandes  mit  Rücksicht  auf  des  Grafen  von 
Rumford ,  HatchetVs  und  Proust' s  Bearbeitung 

desselben.  2.  Steinkohlenbergbau  in  Frankreich , 
aus  dem  Journ .  de  mines  N.  21 5.  3.  Bleybergbau 
in  Ts orthumber land .  4.  Metallurgische  Notiz  über 
Steyermark ,  aus  dem  Hesperus.  5.  Verhalten  des 
Platins  im  Ofenfeuer,  aus  Gilbert' s  Ann.  H-  J. 
Prechtl  hat  dasselbe  in  einem  zur  Gussstahlfabri- 
cation  bes  timmten  Ofen  in  5  —  4  S  Lunden  geschmol¬ 
zen.  6.  Einfluss  des  Mangans  auf  das  Eisen,  nach 
Mushet  s.  Gilbert  s  Ann.  28  B.  7.  Unterscheiden¬ 
der  Charakter  deo  Meteoreisens  von  dem  künstlich 
erzeugten.  8.  V om  Probiren  der  Vitriol  -  und 
Alaunerze.  Hollurider's  Vorschlag  aus  Schweigger’s 
Journ.  -B.  19.  Aus  eben  diesem  Journ.  B.  10. 
PrecblBs  Vorschlag  über  Verbesserung  der  Frisch- 
piocesse ,  dessen  Ausführbarkeit  der  Herausgeber 
bezweifelt.  10.  Lichte nlwickeliing  bey  der  Verbin¬ 
dung  der  Metalle.  Gehlen's  Beobachtungen  über 
diese  Erscheinung  aus  Sehweigger  B.  20.  11.  Un- 

gemeine  Rrennkraft  der  Strohhülle  des  Reises,  von 
Erster  Band. 


le  Goux  dcFlaix  in  seinem  historisch-geographisch¬ 
politischen  Versuche  über  Ostindien  erwähnt.  III.  Li¬ 
teratur.  Enthält  die  Anzeige  und  Beleuchtung  von 
i3  theils  berg-  und  hüttenmännischen ,  theils  von 
andern  technischen  Schriften. 

Nach  dieser  Anzeige  des  reichen  Inhaltes  des 
Archiv’s  dürfen  wir  mit  Sicherheit  hoffen,  dass, 
zumal  Wenn  sich  das  gesammte  wissenschaftliche 
bergmännische  Bergwerkspersonal  Deutschlands  zur 
Miltheilung  wissenswerther  Gegenstände  mit  an- 
schliesst,  diese  neue  Zeitschrift  einen  ehrenvollen 
Platz  in  dem  Gebiete  technischer  Literatur  eiimeh- 
men  werde. 


Bericht  von  einem  Probeschmelzen  auf  Roheisen 
auf  der  Björnhütte,  im  Bergreviere  Grangj ärde, 
und  von  einigen  damit  in  Verbindung  stellenden 
Frischversuchen  u.  s.  w.  von  C.  D.  Uhr.  Nebst 
einem  Anhänge  über  das  in  Schweden  übliche 
Kochfrischen.  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt 
und  mit  einigen  Anmerkungen  begleitet  von  Dr. 
Rlumhof,  G.  H.  Hofkammerrathe.  Mit  7  Tabellen. 
Rudolstadt.  1818.  Im  Verlage  der  Hof-  Bucli- 
uhd  Kunsthandlung,  Wien,  in  C.  bey  C.  Gerold. 
(2  Rthlr.  12  Gr.  für  272  S.  m.  8.) 

Die  Versuche,  von  welchen  in  vorliegender 
Schrift  die  Rede  ist,  wurden  bereits  im  Jahre  1810 
in  Schweden  angestellt.  Der  über  dieselben  abge¬ 
fasste  Uhr ’s  che  Bericht  wurde  zuerst,  in  Samlingar 
i  Bergsvettenskapen  af  Svedenstjerrla  och  Liclbeck 
bekannt  gemacht*  Da  nun  wohl  wenige  Eisenhiil- 
tenleute  in  Deutschland  der  schwedischen  Sprache 
kundig  sind,  so  verdient  Hr.  H.  K.  Blumhof  Dank, 
wenn  er  dieselben  mit  gedachtem  Bericht  bekannt 
macht.  Was  den  Werth  dieser  hüttenmännischen 
Schrift  anbelangt,  so  finden  wir  ihn  besonders  darin: 
dass  dem  Eisenhüttenmami  ein  Master  vorgelegt 
wird,  wie  man  bey  Probeschmelzen  mit  weniger 
bekannten  neuen  Sorten  von  Eisensteinen  verfah¬ 
ren,  besonders  wie  man  durch  vorgehende  Versuche 
im  Kleinen  sich  mit  der  Natur  der  im  Grossen  zu 
verschmelzenden  Eisenerze  bekannt  machen  soll. 
Zuerst  wird  die  Eisensteinrevier  im  Kirchspiel 
Grangj  ärde  ,  ihre  Gruben  und  die  auf  denselben 
brechenden  zu  dem  in  Rede  stehenden  Probeschmel- 
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z  en  verwende  Len  Erze  namhaft  gemacht.  Hierbey 
vermissen  wir  die  nölhige  Deutlichkeit  in  Hinsicht 
der  änssern  Beschreibung  und  Benennung  der  Erze, 
wodurch  ein  grosser  Theil  der  Nützlichkeit  der 
Schrift  verloren  geht.  Der  Verf»  sagt  zwar  in  ei¬ 
ner  kurzen  Einleitung,  dass  man  von  einem  ge¬ 
schickten  schwedischen  Geschäftsmann  e  eine  detaillir- 
tere  Beschreibung  der  Erze  zu  erwarten  habe ,  da¬ 
her  er  hier  nur  einige  Notizen  mittlieile  u.  s.  w. , 
■womit  uns  aber,  da  wir  jene  erwartete  Beschrei¬ 
bung  nicht  kennen,  wenig  gedient  sey n  kann.  Um 
das  Gesagte  zu  belegen,  heben  wir  folgende  Be¬ 
schreibung  eines  Erzes  S.9  aus:  „  VII.  f'V estgothe- 
grube.  1)  Dunkeleisengrau  oder  schwa  zlich  ins 
Braune  ziehend,  feinschuppig,  schimmernd,  ziem¬ 
lich  hart  und  zusammenhängend,  mit  feinkörnigem 
glimmernden  Querbruche  und  feiner  Einmengung 
von  einer  geringen  Portion  dunkelgrünen  Glimmer, 
und  vielleicht  (?)  phosphorsauren  Kalk 3  zuweilen 
kommt  das  schwarzgraue  glanzende  Erz  streifen¬ 
weise  oder  in  Flecken  vor.  “  Nur  wahrscheinlich 
lässt  sich  liier  als  Haupterz  Eisenglanz  vermuthen. 
Auf  die  Beschreibung  der  Erze  folgt  die  Angabe 
von  74  Beschickungen  der  Erzgemenge  mit  Kalk, 
welche  als  Proben  eingesetzt  wurden,  liehst  den  Re¬ 
sultaten.  Nach  Anleitung  der  Proben  wurden  nun 
44  verschiedene  Beschickungen  im  Grossen  von  10 
bis  24  Gichten  über  einen  28  schwedische  Fuss  ho¬ 
hen  und  7  Fuss  weiten  Hohofen  verschmolzen.  Die 
folgenden  Vergleichungen  zwischen  dem  Verhalten 
der  Beschickungen  bey  den  Proben  und  im  Hoh¬ 
ofen  sind  sehr  interessant  und  für  den  Eisenhütten¬ 
mann  unterrichtend.  S.  117  bis  ig4  der  Schrift  be¬ 
lehrt  uns  über  das  Verhalten  sämmtliehen  aus  oben 
genannten  44  Beschickungen  erhaltenen  Roheisens 
in  dem  Frischfeuer.  Die  hiebey  fallenden  Schlacken 
wurden  ebenfalls  in  44  Beschickungen  durch probirt. 
Der  Bericht  schliesst  mit  allgemeinen  Betrachtun¬ 
gen  über  die  vorhergehenden  Processe. 

Ganz  unabhängig  1011  vorgedaehten  Versuchen 
ist  die  in  einem  Anhänge  mitgetheilte  Beschreibung 
über  das  in  Schweden  gebräuchliche  Kochfrischen, 
von  dem  Firn.  Berghauptmann  Kaumann.  Herr 
Blumhof  hat  dieselbe  ebenfalls  aus  den  oben  ge¬ 
nannten  Sa  ml  ingar  etc.  übersetzt.  Sie  macht  uns 
allerdings  mit  dieser  schwedischen  Frischmethode 
genauer  bekannt,  und  dient  daher  noch  zur  Er¬ 
läuterung  der  in  dem  Berichte  beschriebenen  Frisch¬ 
versuche.  —  Die  Uebers'elzung  ist  deutlich,  und 
wo  es  nöthig  war,  hat  der  Uebersetzer  erläuternde 
Anmerkungen  hinzugefügt. 

Vermischte  Schriften. 

Amerika ,  dar  gestellt  durch  sich  selbst.  Jahrgang 
1819,  bestehend  aus  96  Nummern.  Leipzig,  1819, 
bey  Göschen.  4.  Monat  Januar,  1820.  No.  1  —  8. 
(Der  Jahrgang  9  Rthlr.) 

Wenn  gleich  der  Ausspruch  eines  geistvollen 
Staatsmannes,  vor  ungefähr  iS  Jahren,  gegen  den 


Rec. ,  ,',dass  man  das  alternde  Europa  nach  zwey- 
hundert  Jahren  von  Amerika  aus  erobern  werde, 
in  das  Gebiet  der  politischen  Prophezeihungen  ge¬ 
hört,  so  ist  doch  unverkennbar,  seit  der  Anerken¬ 
nung  der  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  der 
nordamerikanischen  Freystaaten  im  Jahre  1783,  die 
politische  Wichtigkeit  dieses  Erdtheils  mit  jedem 
Jahre  höher  gestiegen.  Der  untergeordnete  Ge¬ 
sichtspunkt,  welcher  in  der  europäischen  Diplomatik 
bis  zum  Jahre  1778  für  diese  kräftige  Colonien- 
welt  Statt  fand,  hat  sich  verloren.  Was  dort  die 
Natur  in  unermesslichen  Formen  und  Gestalten 
ausarbeitet,  ist  durch  Ales,  von  Humboldt  und 
Bonpland  zur  nähern  Kenntniss  der  Europäer  ge¬ 
langt  5  und  was  in  jenem,  erst  seit  dreyhundert 
Jahren  in  den  Gesichtskreis  der  Menschheit  getre¬ 
tenen  Erdtheil  durch  die  Freiheit  des  Menschen  ge¬ 
schaffen  und  fo-tgebildet  wird,  ist,  besonders  seit 
dem  Aufstreben  der  spanischen  Kolonien  zur  bür¬ 
gerlichen  und  politischen  Freyheit,  einer  der  wich¬ 
tigsten  Gegenstände  der  europäischen  Politik  und 
Diplomatik  geworden.  Denn  obgleich  der  Kampf 
dieser  Kolonien  noch  unentschieden  in  der  Ge¬ 
schichte  dasteht,  so  lassen  sich  doch  bereits  jetzt 
die  unermesslichen  Folgen  berechnen,  welche  lur 
den  europäischen  Verkehr,  für  den  Handel,  für  die 
zwey  politischen  Hauptsysteme,  und  für  die  künf¬ 
tige  Stellung  mehrerer  europäischen  Hauptmächte 
gegen  den  vierten  Erdtheil  daraus  hervorgehen 
müssen,  wenn  Südamerika  eben  so  seine  Unabhän¬ 
gigkeit  in  unseren  Zeitalter  erkämpfen  sollte,  wie 
Nordamerika  vor  vierzig  Jahren. 

Es  war  also  gewiss  ein  sehr  glücklicher  Ge¬ 
danke,  diesen  Erdtheil  durch  eine  besondere  Zeit¬ 
schrift  ,  deren  Stoffe  zunächst  in  Amerika  selbst 
gesammelt  und  verarbeitet  wurden,  den  Europäern, 
namentlich  den  Deutschen,  lebhaft  und  fortdauernd 
vor’s  Auge  zu  stellen.  Dieses  Verdienst  erwarb 
sich  der  wackere  Göschen ,  und  bey  dem  allgemein 
aufgeregten  Interesse  der  Europäer  für  alles,  was 
Amerika  betrifft,  wird  wahrscheinlich  diese  erst 
neuerlich  begonnene  und  im  Jahre  1820  fortge¬ 
setzte  Zeitschrift  sich  erhalten,  und  der  Beyfall, 
der  ihr  bereits  jetzt  zu  Theil  ward,  immer  höher 
steigen.  Denn  unverkennbar  gehören  sehr  kennt- 
nissreiche  und  erfahrne,  dabey  politisch  umsichtige, 
und  in  ihren  Urtlieilen  sehr  gemässigte  Männer  zu 
den  Mitarbeitern  derselben.  Es  werden  alle  wich¬ 
tige  Gegenstände  des  inner n  und  änssern  Staats le- 
bens,  Uaiidbau ,  Gewerbsfleisss,  Handel,  Wissen¬ 
schaft,  Kunst,  Verfassung,  Staatskunst  und  Staats- 
wirthschaft  darin  verhandelt,  so  dass  gewiss  die 
verschiedenartigsteiiDeser  dieser  Zeitschrift  aus  den 
gebildeten  Ständen  bey  der  Darstellung  von  Gegen¬ 
ständen  ,  die  zu  ihrem  unmittelbaren  Interesse  und 
Geschäftskreise  gehören,  nicht  ohne  vielfacne  Be¬ 
lehrung  und  Befriedigung  bleiben.  ®a|tJ  sint*  es 
Mittheilungen  aus  den  Gebieten  des  Feldbaues,  der 
Industrie  und  des  Handels  ,  bald  sind  es  Ver  hand¬ 
lungen  vor  den  amerikanischen  Gerichten,  bau!  sind 
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es  politische  Reden  und  Aeusserungen*  geachteter 
Amerikaner  über  politische  Verhältnisse,  bald  Nach¬ 
richten  von  geographischen  und.  nautischen  Gegen¬ 
ständen,  von  Reisen  u.  s.  w.,  bald  Pol'izey Verfü¬ 
gungen  und  finanzielle  Angelegenheiten,  welche  den 
Lesern  vorgelegt  werden.  Dass  dabey  die  nord¬ 
amerikanischen  Freystaaten  und,  nächst  ihnen,  die 
südamerikanischen  Kolonien  am  meisten  in  den 
Vordergrund  der  Darstellung  treten,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache  und  in  ihrer  politischen  Wich¬ 
tigkeit  ;  allein  Hayti,  getheilt  in  einen  monarchi- 
„  sehen  Staat  und  in  eine  Republik,  Mexiko,  Peru, 
und  selbst  das  brittische  Nordamerika  sind  nichts 
weniger,  als  vergessen.  Im  Ganzen  aber  wünschte 
Ree-  für  den  gemischten  Lesekreis  dieser  Zeitschrift 
noch  mehr  Frische  in  der  statistischen  Darstellung, 
weniger  Abbrechung  der  grossem  Artikel,  und  zu¬ 
gleich  die  vollständige  Aufnahme  der  einzelnen 
neuen  Verfassungen ,  sowohl  der  in  den  nordame¬ 
rikanischen  Staatenbund  aufgenommenen  neuen  Frey¬ 
staaten  (z.  B.  vo n  Alabama  u.  Mairie) ,  als  des  Reiches 
Hayti  (nach  den  Haytian  papers ,  die  auf  dem  eu¬ 
ropäischen  Festlande  gewiss  in  sehr  wenigen  Hän¬ 
den  sind).  Von  den  ersten  sind  in  Ludens  Ne¬ 
mesis  eiinge  der  neuesten  mitgetheilt  worden,  und 
die  Aufmerksamkeit  der  Politiker  auf  dieselben  hat 
für  ihre  Wichtigkeit  in  Hinsicht  der  festen  Gestal¬ 
tung  des  innern  Volklebens  in  diesen  Bundesstaaten 
entschieden.  Die  neue  Constitution  von  Buenos 
Ayres  aber  liegt  bereits  meiner  guten  Verdeutschung 
und  mit  einer  lehrreichen  Einleitung  versehen 
(Leipzig,  bey  Brockhaus,  1820)  dem  Publicum  vor. 

Zu  den  gehaltvollsten  Aufsä! zen  im  Jahrgänge 
1819  der  vorliegenden  Zeitschrift  rechnet  Rec.  im 
Monate  Januar:  Die  Frey  heit ,  eine  Folge  der  Ci- 
vilisation ,  eine  Rede,  im  Congresse  zu  Washington 
gehalten.  (Sie  ist  voll  eines  männlichen  Stolzes,  der 
vielleicht  bisweilen  Amerika  politisch  noch  höher 
stellt,  als  es  wirklich  steht,  der  aber  zugleich  die 
politische  Schule  und  die  Freymüthigkeit  der  Ame¬ 
rikaner  in  der  Beurtbeilung  des  Auslandes  deutlich 
beurkundet) ;  —  die  Rede  des  vormaligen  Präsi¬ 
denten  der  nordamerikanischen  Staaten,  Madison : 
über  die  Verbesserung  der  Landwiri hschajt ;  — 
im  Monate  Februar:  die  Juden  in  Amerika ;  — 

im  Monate  März  :  über  Nationaler ziehung ;  —  die 
Mode  ,  zur  Charakteristik  der  vier  letzten  Präsi¬ 
denten;  — g  Pressfreyheit ;  —  im  Monate  April: 

Grosses  C  riter nehmen  der  vereinigten  Staaten ;  — 
Zunahme  der  Auswanderung  nach  Amerika  und 
ihre  Ursachen ;  —  und  (No.  5o)  die  verbesserte 
Constitution  des  Staates  Connecticut ;  —  im  Mo¬ 
nate  .May :  Bemerkungen  eines  Amerikaners  auf 
einer  Reise  nach  Südamerika ;  —  Probe  einer 
Congr essrede  von  Mercer ;  —  im  Monate  Juny: 
TJebersicht  des  Zustandes  der  Gelehrsamkeit  ' in 
den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika ; — eine 
Reise  in  Südamerika  ;  — •  und  Südamerika ,  ge¬ 
schildert  in  der  Rede  Mackintosh’' s  im  brittischen 
Parlamente;  —  im  Monate  July:  Handel  der  Ame- 
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rikaner  und  Engländer  nach  China ;  —  der  Krieg 
gegen  die  Seminolen ;  —  im  Monate  August :  Liste 
der  Seemacht  der  nordamerikanischen  Staaten ;  — 
Landmacht  derselben ;  —  im  Monate  September: 
Auszüge  aus  Franklin' s  Memoiren ;  —  Rangliste 
der  einzelnen  Staaten  in  der  amerikanisch .  Union,' 
nebst  Bemerkungen  über  die  Fortschritte  der  ame¬ 
rikanischen  Staaten,  von  Seybert ;  —  das  Champ - 
d'asyle,  oder  die  französische  Niederlassung  am 
Flusse  Trinity ;  —  im  Monate  October:  Sprache , 
Gewohnheiten ,  Sitten  und  Geschichte  der  ameri¬ 
kanischen  Indianers  — jährlicher  Bericht  des  Se~ 
cretairs  der  Schatzkammer ;  (in  diesem  Monats¬ 
hefte  schien  dem  Rec.  die  Erzählung:  das  Weib, 
ihren  Platz  nicht  zu  verdienen,  so  wie  im  Novem¬ 
berhefte  die  Erzählung:  Rip  van  Winket) ;  —  im 
Monate  November:  Bericht  der  Commissarien  des 
nordamerikanischen  Congresses  über  Südamerika ; 
—  und  im  Monate  Deceinber:  Brackenridge’s  Briefe 
aus  Südamerika . 

In  dem  begonnenen  Jahrgange  1820, wo  von  dem 
Rec.  bereits  das  Januarheft,  in  acht  Nummern  vor¬ 
liegt,  lauft  ein  interessanter  Aufsatz  über  den  Thee 
und  den  Charakter  der  Chinesen  durch  mehrere 
Nummern.  Gern  wird  inan  in  No.  5  die  Schilde¬ 
rung  des  Charakters  der  Creeks  lesen,  und  nicht 
ohne  Interesse  (No.  5)  bey  der  Darstellung  eines 
wichtigen  Criminalprocesses ,  mit  Blake' s  Rede  an 
die  Jury,  verweilen.  Nach  seiner  Ueberzeugung 
wünscht  daher  Ree.  die  Fortsetzung  dieser  Zeit¬ 
schrift  .und  das  immer  fröhlichere  Gedeihen  der¬ 
selben. 


Erbauungsschrift. 

Alfred  und  Ida.  Briefe  über  Fortdauer  und  Wie¬ 
dersehen,  von  Johann  August  Thiele  von 
Thiele nfe l d.  Zweyte  ganz  umgearbeitete,  sehr 
vermehrte  Auflage.  Mit  (einem  trefflichen)  Titcl- 
küpfer.  Leipzig,  bey  W.  Engelmann.  18 i8.  XXIV 
und  4oo  S.  8.  (1  Rthlr.  16  Gr.) 

Innerhalb  des  kurzen  Zeitraums  von  fünf  Jah¬ 
ren  hat  dieses  mehr  philosophische,  als  theologische, 
Erbauungsbuch  die  zweyte  Auflage  erlebt,  und  in 
derselben,  hauptsächlich  durch  die  nun  dazu  er¬ 
wählte  Briefform ,  eine  ganz  veränderte  Gestalt  be¬ 
kommen.  Es  würde  durch  diese  Form  unstreitig 
noch  mehr  gewonnen  haben,  wenn  der  hier  gege¬ 
bene  Briefwechsel  jener  beyden  innigst  befreunde¬ 
ten  Seelen  nicht  blo.s ,  wie  es  auf  den  10  ersten 
Seiten  wirklich  geschehen,  vermittelst  einer  ange¬ 
messenen  Erzählung  eingeleitet,  sondern  auch  selbst 
mit  geschichtlichen,  sie  betreffenden,  oder  doch  in- 
teressirenden  Umständen  verweht  worden  wäre.  So 
wie  er  jetzt  dasteht,  zeigt  er  sie  dem  Leser  nur 
in  dem  Verhältnisse  des  Lehrers  und  der,  überall 
leicht  überzeugten  Schülerin,  wobey  in  den  Briefen 


871 


No.  109. 


872 


der  Letztem  der  Hr.  Verf.  oft  sein  eigenes  Lob 
auszusprechen  genöthigt  wurde ;  sogarin  der  Schreib¬ 
art  Beyder  bemerkt  man  wenig  Unterschied.  Den 
Inlialt  bezeichnet  im  Allgemeinen  der  Titel,  und 
eine  besondere  weitläufige  Angabe  desselben  ist  im 
Buche  selbst  noch  vorausgeschickt ;  vom  Wieder¬ 
sehen  wird  nur  in  den  fünf  letzten  Briefen,  deren, 
überhaupt  25  sind,  gesprochen.  Es  lasst  sich  leicht 
denken,  dass  hier  überall  nicht  allzutief  in  den  vor¬ 
liegenden,  mit  den  schwierigsten  Untersuchungen 
mannigfaltig  Verknüpften  Gegenstand  eingedrungen 
worden  ist;  und  unstreitig  würde  sich  Hr.  v.  Th. 
hie  und  da  der  Einmischung  von  eigentlicher  Phi¬ 
losophie,  die  hier  keinen  schicklichen  Platz  fand, 
und,  wie  es  scheint,  auch  nicht  eben  seine  Sache 
ist,  glücklicher  enthalten  haben.  Diess  gilt  insbe¬ 
sondere  und  vornehmlich  von.  dem  S.  54  ff.  ge¬ 
führten  Beweise  für  die  Unsterblichkeit.  Der  Glaube 
an  dieselbe  beruht  nach  ihm  lediglich  „auf  dem,“ 
wie  er  sich  aus  drückt,  „sehr  richtigen,  in  sich  seihst 
gegründeten  und  durch  sich  seihst  klaren  Schlüsse: 
Ich  bin,  also  werde  ich  seyn. “  Dass  dieser  Ge¬ 
danke,  auf  Fortdauer  des  Individuums,  als  eines 
solchen,  wie  es  hier  genommen  wird,  bezogen, 
nicht  wahr,  geschweige  denn  ein  Axiom  sey,  leuch¬ 
tet  in  dem  Augenblicke  ein,  wo  man  dessen  Aus¬ 
druck  aus  der  ersten  Person  in  die  dritte,  was  sei¬ 
nen  Sinn  gar  nicht  verändern  kann,  überträgt.  Denn 
so  enthält  er  die  Behauptung:  Alles,  was  ist,  das 
wird  (für  immer  als  Individuum)  seyn;  und  wäre 
diess  wahr,  so  käme  auch,  nicht  blos  jedem  Würm- 
ehen,  sondern  jedem  Ffl Anzenblättchen,  jedem  Stern¬ 
chen  u.  s.  W.  eine  der  menschlichen  ähnliche  Un¬ 
sterblichkeit  zu.  Aber  Verf.  dachte  sich,  wie  seine 
weitere  Ausführung  zeigt,  unter  jenem  „Ich“  schon 
eben  den  Menschen  in  seiner  ganzen  ,  vor  allen 
Erdgeschöpfen  ihm  eigenthümlichen  Geistesnatur; 
nicht  also  aus  dem  zuerst  aufgestellten,  in  seiner 
Allgemeinheit  sich  selbst  vernichtenden  Satze,  son¬ 
dern  aus  dem:  Ich  bin  ein  Mensch ,  hat  er,  dessen 
seihst  unbewusst ,  seinen,  nun  freylich  ganz  ge¬ 
wöhnlichen  Beweis  geführt.  Seine  Ansichten  und 
Darstellungen  des  künftigen  vollkommnern  Lebens, 
welches  uns  Gottes  Stimme  in  unserm  Innersten 
und  in  dem  äussern  Zeugnisse  des  uns  heiligen 
Buches  verbürgt,  sind,  überhaupt  betrachtet,  von 
der  Art,  wie  sie  jeder  denkende  Gläubige  entweder 
selbst  sich  bereiten,  oder,  wenn  er  sie  bey  Andern 
findet,  mit  Beyfall  und  dankbarer  Freude  in  sich 
aufnehmen  wird.  Einzelnes  macht  dabey  Aus¬ 
nahme,  z.  B.  wenn  er  S.  108  ff.  behauptet,  dass 
dem  menschlichen  Körper  seine  Gestalt  auch  in 
der  Ewigkeit  noch  Verbleiben  müsse,  was  fiir  eine 
nüchtern  urtheilende  Philosophie  wenigstens  keine 
Gewissheit  hat.  Auffallend  ist  es  insonderheit,  wie 
er  auf  der  einen  Seite  die  Todesfurcht,  welche  der 
Mensch  unleugbar  als  Sache  des  Instinkts  mit  allen 
Lebendigen  der  Erde  gemein  hat,  fast  für  ein 
blosses  Geschöpf  der  Phantasie  erklären,  und  doch 
auf  der  andern  das  willkürliche  Andenken  an  den 
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Tod  ,  als  ob  dieser  uns  nur  Schrecken  und  Angst 
erregen  könne,  eifrigst  vermeiden  lehren  kon  te. 
Wichtiger-  aber,  als  diese  bey  den  Fehlgriffe,  ist 
seine  unrichtige  Theodicee  in  Absicht  auf  die  Wi¬ 
derwärtigkeiten  der  Tugendhaften  im  zeitlichen 
Leben,  nach  welcher,  damit  Gottes  -Gerechtigkeit 
vertheidigt  werden  könne,  wie  es  S.  -23o  heisst: 
„  die  äussern  Schicksale  der  Menschen  grössten- 
theils  ihren  eignen  Gang  geben  und  unter  beson- 
dern,  von  den  m  der  unsichtbaren  Geisterweit  gel¬ 
tenden  sehr  verschiedenen,  Gesetzen  stehen  “sollen, 
so  dass  eben  diese  Schicksale,  gute  und  böse,  gar 
nicht  zür  moralischen  Weltordnung  gerechnet  wer¬ 
den  dürften.  Der  unterstrichene  beschränkende 
Ausdruck  zeigt  schon,  dass  derVf-  selbst  hier  seiner 
Sache  nicht  recht  gewiss  war.  Und  allerdings  fin¬ 
det  bey  •  Glaubensgegenständen  ein  solcher  Halb¬ 
schied  nicht  Statt;  entweder  alle  W;eltereignisse 
gehören  zum  Werke  einer  allweisen,  folglich  auch 
gerechten  Vorsehung,  oder  gar  keines;  und  was 
von  bey  den  dem  Glauben  gemäss  sey,  bedarf  wohl 
unsers  Urtheils  nicht.  Am  allerwenigsten  hat  uns 
des  Hrn.  Verfs.  Behandlung  der  Bibel  gefallen, 
deren  klarsten  Aussprüchen  oft  (z.  B.  S.  in,  n5, 
ii6  — 17,  5ii)  der  grösste  Zwang  ängelhan  wird, 
um  sie  nur  mit  gewissen  Vernunftansichten ,  wo 
möglich,  in  Uebereinstimmung  zu  setzen.  Für  das 
Wiedersehen  wird  am  angezeigten  Orte  mit  Wärme 
und  zum  Theit  mit  eigenen  Wohl  erdachten  Gründen 
gesprochen.  Der  Styl  des  Verfs.  ist  durchgängig 
rein  und  fliessend,  und  des  Gegenstandes  würdig. 
Wenn  er  aber  S.  i43  „armselig“  durch  „arm  an 
Seligkeit,“  und  S.  258  „Gottseligkeit“  für  gleich¬ 
bedeutend  mit  „Seligkeit  in  und  durch  Gott“  er¬ 
klärt,  so  hat  er  entweder  nicht  gewusst,  oder  nicht 
daran  gedacht,  dass  „selig“  (eigentlich  „sälig,“ 
von  dem  nur,  noch  in  Zusammensetzungen  vor¬ 
kommenden  „Sal“  abgeleitet)  so  viel  als  „voll,“ 
d.  i.  mit  oder  von  Etwas  erfüllt, ‘heisst. 


Kurze  Anzeige. 

Mährchen  und  "Erzählungen ,  von  Ö  e  hlenschlä- 
g  er.  Erstes  Bändchen.  8.  278  S.  Zweytes  Bänd¬ 
chen  352  S.  Stuttgart!  und  Tübingen,  in  der 
Colta’schen  Buchhancll.  1817.  (2  Rthlr.) 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Talent  dieses 
Dichters  eines  der  freundlichsten  und  lebendigsten 
ist,  die  uns  jetzt  begegnen.  An  Originalität  dürft« 
der  Verf.  dermalen  Wenige  seines  Gleichen  zählen. 
Ihm  ward  eine  schöne,  schöpferische  Phantasie  ge¬ 
geben,  und  er  leimt  immer  mehr  die  Kunst,  ihr  in 
ihren  Ergüssen  Maas  und  Ziel  zu  setzen.  Der  Leser 
wird  in  allen  hier  gelieferten  wahrhaft  poetischen 
Darstellungen,  nach  dem  Zeugniss  mancher  com- 
petenten  Richter*  reich  befriediget. 
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Am  5-  des  May.  110.  182  0- 


S^8BBa85WMl]üt  l  BM>  ™ 1IT" 

P  r  e  d  i  g  t  e  n. 

Th  in  AVort  über  ein  Wort  des  Novalis  die  Pre¬ 
digten  betreffend  bey  Gelegenheit  der 

Predigte n  von  Dr.  G.  A  F.  G  oldmann ,  Pastor 
auf  der  Biumlage  vor  Celle.  Celle  ,  bey  dem  Verfasser 
nnd  in  Commission  bey  den  Brüdern  Hahn  in 
Hannover.  228  S.  Zueignung  (mit  der  Jahres¬ 
zahl  1816.)  und  S ubs cri b entcn verz,  XVI. 

4 

Ein  grosser  Theil  dieser  empfehlungswürdigen 
Predigten  leistet  in  der  That  weit  mehr,  als  der 
etwas  gesuchte,  hohe  und  unbestimmte  Ton  der 
Zueignung,  statt  der  Vorrede,  an  Otto  Heinrich 
Grafen  von  Ec  eben  erwarten  lässt.  Man  wird 
recht  gern  die  Aeusserung  des  Verfs.  über  sein 
Buch  unterschreiben,  dass  es  voll  christlichen  Sin¬ 
nes  und  Glaubens  sey,  wiewohl  eine  Aeusserung 
dieser  Art  leicht  so  verstanden  werden  kann ,  dass 
sie  Verfasser  sonst  ihren  Lesern  und  Beurth eilern 
zu  überlassen  pflegen.  Man  wird  manches  Wahre 
in  der  Behauptung  finden,  dass  es  ein  zweifaches 
Schwärmen  gebe,  eines  nach  oben,  das  andere  nach 
unten  (wiewohl  das  erstere  im  guten  und  gebillig¬ 
ten  Sinne  durchaus  nicht  mehr  Schwärmerei  ge¬ 
nannt  werden  sollte),  —  ferner  „dass  es  die  komi¬ 
sche  Seite  dieses  Geschlechts  sey,  dass  es  ordent¬ 
lich  erschrecke  über  seine  Grösse  und  Gaben,  und 
aus  Furcht,  es  könne  dem  unendlichen  Gott  wohl 
über  den  Kopf  wachsen,  und  in  Ihm  mehr  Wahr¬ 
heit,  als  er  habe,  (?)  suchen,  also  eine  Unendlich¬ 
keit  des  Irrthums  in  Ihn  hineintragen ,  sich  Be¬ 
scheide,  der  Irrthum  sey  nur  auf  seiner  Seite, 
weil  es  zu  weit  gegangen ,  und  sich  billig  beschrän¬ 
ken  zu  müssen  glaube,  um  nicht  die  Schranke  in 
Gott  zu  finden “  (wiewohl  man  wünschen  muss, 
das  alles  sey  vor  einer  Sammlung  von  Predigten 
in  einem  minder  sarcasiischen  Tone  und  auch  kla¬ 
rer  ausgesprochen).  Aber  mit  Recht  wird  sich 
Mancher  an  die  Aeusserung  unseres  Verfs.  stossen, 
Novalis  Wort:  „ eine  Predigt  ist  ein  Bruchstück 
der  Bibel,  des  heiligen  Buches ;  jede  Predigt  sotl 
Religion  erwecken ,  Religionswahrheiten  vortragen  : 
sie  ist  das  Höchste ,  was  ein  Mensch  liefern  kann; 
jede  rechte  Predigt  ist  eine  Inspiration  sw irkungu  — 
sey  auch  sein  Glaubensbekenntiiiss.  Die  rühmliche 
Bescheidenheit,  mit  welcher  der  Vf.  übrigen^  ver- 

Erster  Band. 


sichert,  seinem  Ideale  nicht  nahe  genug  gekommen 
zu  seyn,  die  anspruchslose  und  keinesweges  über¬ 
spannte  Weise ,  mit  der  er  seine  religiöse  Ueber- 
zeugungen  in  diesen  geistlichen  Vorträgen  mitzu- 
theilen  strebt ,  kann  doch  die  Aufstellung  eines 
solchen  Ideals,  in  so  unmässiger  Uebertreibung 
selbst  schwerlich  entschuldigen.  Es  ist  an  sich 
lobenswerth ,  dass  ein  Prediger,  wie  jeder,  der  ei¬ 
nen  höhern  Beruf  hat,  von  demselben  würdig,  ja 
wohl  gross  denke ,  um  nicht  zum  mechanischen 
Amt-  und  Zunftwesen  herabzusinken,  oder  Gott¬ 
seligkeit  zum  Gewerbe  zu  machen.  Es  gehört  aller¬ 
dings,  nach  Paullus  und  Christus  selbst,  die  Pre¬ 
digt  des  menschlich  gewordenen  göttlichen  Worts 
freylich  in  einem  allgemeinem  Sinne,  als  in  dem 
liturgischen ,  zu  dem  Wiesen  des  Christen  thums. 
Die  lebendige  Stimme  an  einer  vorzüglich  als  ge¬ 
weiht  geltenden  Stätte  kann  Begeisterung  wecken, 
wenn  sie  aus  Begeisterung  kommt.  Es  ist  leider 
mehr  als  zu  wahr,  dass,  weil  bey  erstarrten  und 
zerstückelten  liturgischen  Formen  und  eingerisse¬ 
nem  Unglauben,  die  durch  Christus  errungene  Kraft 
der  Kirche  und  ihres  vereinten  Glaubens  so  wenig 
mehr  im  Ganzen  des  öffentlichen  Gottesdienstes 
kund  werden  kann,  die  Wirksamkeit  desselben  fast 
allein  von  dem  Prediger  abhangt,  der  den  Man¬ 
gel  des  Glaubens  und  die  Lücken  des  Unterrichts 
erst  wieder  gut  machen  muss,  dessen  jedesmaliges 
Wort  oft  das  Einzige  ist,  was  Seelen,  die  sonst 
durch  nichts  mehr  zu  selbslthätiger  Frömmigkeit 
kommen  können,  mit  einer  höhern  Welt  in  Ver¬ 
bindung  bringt.  —  Allein  dar£  ein  Prediger  des¬ 
wegen  meinen ,  dass  von  ihm  in  dem  liturgisch  ihm 
aufgetragenen  Kanzel  wort,  selbst  mit  Voraussez- 
zung  von  Hülfe  höheren  Geistes,  wirklich,  nach 
Novalis  Ausdruck,  das  Höchste  verlangt  werde , 
was  ein  Mensch  liefern  kann  ?  Wrie  gar  anders 
aussert  sich  Paullus,  selbst  doch  ein  unmittelbar 
von  Gott  erwählter  Apostel,  hierüber  gegen  die 
Gorinther.  „Und  ich,  lieben  Brüder,  da  ich  zu 
euch  kam,  kam  ich  nicht  mit  hohen  Worten,  oder 
hoher  Weisheit,  euch  zu  verkündigen  die  göttliche 
Predigt.  Denn  ich  hielt  mich  nicht  dafür,  dass 
ich  etwas  wüsste  unter  euch,  ohne  allein  Jesurn 
Christum  den  Gekreuzigten!“  —  Wie  unbestimmt 
ist  nicht  überhaupt  der  Begriff  der  Predigt  in  je¬ 
nen  von  Novalis  nur  flüchtig  hingeworfenen  Wor¬ 
ten  gelassen!  Eine  Predigt  soll  Religion  w7ecken, 
Religions Wahrheiten  vortragen.  Thut  dies  nicht 
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jeder  andere  christlich  geweihte  Lehrer  und  Schrift¬ 
steller  auch?  Hat  Geliert,  ohne  die  Kanzel  zu  be¬ 
steigen,  nicht  oft  eine  zahlreiche  Versammlung  zu 
christlichem  Sinne  vereint,  haben  Milton,  Klop- 
stock,  Dante  und  andere  christliche  Dichter,  wenn 
man  so  sagen  kann,  dass  die  Bibel  in  Eruchstuk- 
ken  fortgesetzt  werden  solle,  nicht  Psalmen  gelie¬ 
fert,  welche  ganze  Foliobände  von  gedruckten  Pre¬ 
digten  an  lnspirationswirkung  auf  Jahrhunderte 
hinaus  überwiegen  ?  Haben  nicht  auch  sogenannte 
Laien  obwohl  dieser  Unterschied  bey  Protestan¬ 
ten  nicht  angenommen  werden  sollte,  so  wenig  wie 
in  der  altchristlichen  Kirche  —  ja  sogar  (wider 
Paullus  Rath)  Frauenzimmer  Predigten  geschrie¬ 
ben,  auch  wohl  herausgegeben,  und  sollen  auch 
diese  unter  die  Kategorie  Predigt ,  nach  Npvalis, 
gehören?  —  Soll  man  denn  über  das  Predigen 
alles  übrige  vergessen,  was  ein  christlicher  Reli¬ 
gionslehrer  so  wie  jedes  christlich  überzeugte  Ge- 
mütli  leisten  kann,  zu  Erhebung  und  zu  Aufrich¬ 
tung  der  Gemüther,  im  Hause  des  Unglücklichen, 
am  Grabe,  bey  dem  Sterbebette  ?  Ist  weniger  Gottes¬ 
kraft  in  dem  Bischof  oder  Geistlichen,  wenn  er 
den  Segen  spricht  und  das  Sacrameut  spendet,  oder 
die  Absolution  verkündet,  als  wenn  er  auf  der 
Kanzel  steht  ?  Sollte  ein  berufener  Diener  des 
Worts  nicht  mehr  und  Höheres  geleistet  haben, 
wenn  es  ihm  in  Stillen  gelang,  die  Seele  eines  Ein¬ 
zigen  verstockten  Verbrechers  wirklich  zu  über¬ 
zeugen,  zu  bekehren,  als  durch  die  glänzendste 
Predigt,  aus  der  eine  lärmende  Versammlung  mit 
Beyfallsbezeugungen  herausströmt,  als  eine  schnell 
vorübergehende  Rede,  die  (oft)  kaum  einen  halben 
Tag  mit  ihren  guten  Eindrücken  gegen  die  Lok- 
kungen  und  Gewohnheiten  der  Welt  widerzuhal¬ 
ten,  vermag?  —  Damit  soll  einem  redlich,  eifrig 
geführten,  dem  Volke  unentbehrlichen  und  jeder¬ 
mann  heilsamen,  Predigamte,  za  dem  Gott  auch 
durch  mancherley  Gaben  einer  ungeschminkten, 
durch  die  belletristischen  Einflüsse  unserer  Zeit 
unverderbten  Beredsamkeit  seinen  Segen  gab,  nicht 
zu  nahe  getreten  werden.  Allein  es  ist  nöthig, 
dass  die  durchaus  übertriebene  und  der  ursprüng¬ 
lichen  Kirche  widersprechende  Idee  von  der  litur¬ 
gischen  Predigt ,  als  sey  sie  allein  das  PVesen  des 
öffentlichen  Gottesdienstes ,  herab  gestimmt  werde, 
weil  diese  Uebertreihung  (bey  zunehmender  Schwä¬ 
che  des  kirchlichen  Glaubens)  allen  öffentlichen 
Gottesdienst  in  eine  philosophische  oder  theolo¬ 
gische  Vorlesung,  oder  in  ein  Declamatorium  zu 
verwandeln  droht,  wo  ein  eben  so  neugieriges  als 
träges  Publicum  die  Quintessenz  aller  geistigen 
Genüsse  in  einer  innerlich  bequemen,  äusserlich. 
oft  unbequemen  Andacht  erwartet,  und  hinterdrein 
bekrittelt,  oder  mit  einem  Lobe  abthut.  Schon 
Spinoza,  der  ungeachtet  seiner  Preydenkerey  gern 
Predigten  hörte,  und  darüber  sprach,  redet  hiervon, 
wie  von  einem  alten  Schaden:  atejue  ita  templum 
in  theatrum  degeneravit ,  ubi  non  Ecclesiasti<  i  do- 
ctores ,  secl  oratores  audiebanlur ,  quorum  nemo 


desiderio  tenebatur  populum  docendi ,  secl  eundem 

in  admirationem  sui  rapiendi .  docendi  riova  et 

irisolita .  etc .  Tretet,  iheol.  Eine  flerabstimnrnng 

des  homiletischen  Ideals  ist  aber  nothwendig,  erst¬ 
lich  um  der  jungem  Theologen  selbst,  zweytens 
um  der  Kirchgänger  willen.  Wie  leicht  können 
er stere  nicht  verführt  werden,  mit  Hintansetzung 
des  ernsteren  Forsehens,  der  tiefen  wissenschaft¬ 
lichen  Erkenntnis»,  und  aller  der  Mittel,  die  zur 
Befestigung  des  Glaubens  nothwendig  sind,  alle 
ihre  Bemühungen  nur  auf  einen  äusserlich  em¬ 
pfehlenden  rednerischen  Eindruck  und  auf  leich¬ 
tere  Darstellungen  aus  einer  angenehmen  Welt¬ 
philosophie,  oft  durch  Witz  mehr  als  Wahrheit 
mit  dem  Sinn  des  Evangeliums  in  Verbindung  ge¬ 
bracht,  zu  richten.  Wie  leicht  können  sie,  weil 
die  protestantische  Idee  von  der  Wirksamkeit  des 
Worts  und  der  Lehre  immer  so  missverstanden 
und  übertrieben  wird,  weil  die  an  sich  gewiss  noth- 
wendigen  Religionsbetrachtungen,  einer  fortgesetz¬ 
ten  Religionsschule  in  die  Kirche  selbst  verlegt 
worden ,  —  hey  aller  angeborenen  Bescheiden¬ 
heit  doch  auf  die  Meinung  gerathen,  die  Kirche 
sey  ein  Ort,  wo  man  nur  Schüler  zu  bilden  habe, 
und  das  Ansehn  des  Orts  dazu  benutzen,  um  ihre 
eigenthümlichen ,  mit  ihrer  Einbildungskraft  und 
ihrem  Verstände  gefassten,  Weltansichten  geltend 
zu  machen.  Je  mehr  Christus  und  die  Schrift , 
vermöge  des  Unglaubens  der  Zeit,  in  dem  Hinter¬ 
gründe  bleibt,  desto  mehr  wird  alsdann  der  Pre¬ 
diger  selbst,  nacli  der  Ansicht  neuer  Homiletiker , 
in  einen  neuen  philosophischen  Messias  verwan¬ 
delt.  Und  wäre  auch  der  Prediger  selbst  wirklich 
ein  ganz  aul  Gottes  Wort  gebaueter,  tiefforschen- 
der  Theolog,  so  soll  er  doch  hier  in  der  Kirche 
durchaus  nicht  Theolog  seyn ,  weil  er,  als  solcher , 
eben  seine  Dogmatik,  seine  Philosophie,  seine  Mo¬ 
ral,  seinen  individuellen  Geist  mit  Recht  geltend 
zu  machen  hat,  dieses  aber  auf  einen  theologischen 
Lehrstuhl ,  in  eine  besondere  Versammlung,  nicht 
in  den  eigentlichen  öffentlichen  Gottesdienst  ge¬ 
hört;  denn  hier  soll  der  Glaube  mit  gesammelter 
Kraft  im  Sacrament,  Gehet  und  in  geschichtlich 
lebendiger  Weltansicht  wirken,  und  nicht  der  Ver¬ 
stand  durch  Einseitigkeit  zu  Widerspruch  gereizt 
werden.  Hier  soll  die  Stimme  des  Predigers  nur 
dazu  dienen,  uns  den  Sinn  des  Festes,  und  den 
Standpunct,  auf  welchen  uns  Schrift  und  Geist  der 
Kirche  stellen  ,  zu  deuten ,  nicht  uns  erst  aus  Un¬ 
gläubigen  durch  Ueberredung  zu  Christen  zu  ma¬ 
chen.  —  Das  ist  es  aber,  was  zweytens  die  mei¬ 
sten  Kirchengänger  nicht  suchen,  die  nicht  etwa 
zu  Gott,  der  freylich  überall  ist,  aber  doch  hier 
verehrt  werden  soll,  sondern  nur  zu  einem  be¬ 
stimmten,  ihnen  eben  zusagenden,  geistlichen  Red¬ 
ner  als  Lehrer  in  die  Kirche  kommen,  und  wohl 
häufig  so  Apollisch  und  Paullisch  gesinnt  sind , 
dass  sie  aussei’  diesem  geistlichen  Le/u  stuhl  last 
Seihe  Seligkeit,  keinen  Gottesdienst  zulassen»  "VV j e 
viel  der  schlechte  Zustand  der  Liturgie  freylich 
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dazu  bey  trägt,  den  öffentlichen  Gottesdienst  seines 
wahren  grossen  Charakters  zu  berauben,  kann  nicht 
genug  erinnert  werden.  Prunk  und  Ceremonien 
können  zwar  eine  selbstthatige  Andacht  allein  nicht 
erwecken ;  aber  ein  lebendiger  Glaube  würde  es 
thun  ,  wenn  er  öffentlich  auf  eine  nicht  steif- 
langweilige ,  sondern  auf  eine  echt  menschliche 
würdige  Art  ausgesprochen  würde,  wenn  alle  Ver¬ 
hältnisse  des  Lebens  von  der.  Wiege  bis  zum  Grabe, 
so  wie  jedes  geängstete  oder  feyerlich  gestimmte 
Gemüt  h  in  der  brüderlich  versammelten,  durch  keine 
starre  Form  sich  fremd  bleibenden  Gemeine  einen 
festem  Miltelpunct  fänden.  So  lange  das  alles 
nicht  hinlänglich  geschieht  ,  bleibt  allerdings  die 
Predigt  das  einzige  echt  menschliche  im  Gottes¬ 
dienste,  das  Menschen  anziehn,  zum  Herzen  spre¬ 
chen  und  einen  zujm  Zweifel  hinschwankenden  V  er¬ 
stand  mit  manchem  kräftigen  und  lichten  Worte, 
welches  wie  ein  Blitz  treffend  dem  Zuhörer  das 
Innere  aufsehliesst,  befestigen  kann. 

Aus  diesem  Gesichtspuncte  sind  auch  die  mei¬ 
sten  der  vor  uns  liegenden  Predigten ,  die  in  der 
Reihe,  nach  der  sie  folgen,  an  Gehalt  zuzuneh¬ 
men  scheinen,  gearbeitet.  Die  gewählten  Themata 
sind  vielumfassend,  fuhren  immer  auf  einen  Haupt- 
standpunct  des  christlichen  Glaubens,  von  wo  aus 
eine  lichte  religiöse  Weltansicht  genommen  wer¬ 
den  kann ,  sprechen  darüber  das  nothwendige  aus, 
und  sind  sie  nicht  mit  der  Tiefe  und  dem  Scharf¬ 
sinn  eines  Reinhard,  mit  der  ruhigen  Würde  und 
zusammenhängenden  Klarheit  eines  Zollikofers 
durchgeführt,  sollte  manchem  die  apostolische,  un¬ 
gekünstelte  Fünfalt  eines  Rosenmüllers,  dje  eindrin¬ 
gende  Kraft  eines  Geibels  und  anderer  mehr  Zu¬ 
sagen,  so  findet  man  doch  auch  hier  alle  Wärme, 
alles  Wahfheitsgefühl  des  wieder  erwachten  Glau¬ 
bens,  und  sie  ist  verbunden  mit  einer  gewissen, 
die  Aufmerksamkeit  lebendig  erregenden,  "Origina¬ 
lität  des  Ausdrucks,  wie  bey  Dreseke,  Harms, 
Thermin  und  andern  würdigen  Männern,  welche 
die  Vorsehung,  weil  die  Ernte  so  gross  erschien, 
und  der  Schnitter  so  wenig  waren ,  gegenwärtig 
fast  m  allen  Ländern  und  Städten  (sollten  sie  auch 
seltener  ihre  geistlichen  Reden  dein  Druck  über¬ 
geben)  weckte,  und  mit  Gaben  der  Beredsamkeit 
auszeichnete,  um  den  öffentlichen  Gottesdienst  wie¬ 
der  in  dasjenige  Anselm  zu  bringen,  welches  am 
Ende  auch  das  Predigtamt  selbst  in  die  Schran¬ 
ken  des  Maasses  zurückweisen  wird.  Denn  der 
wahre  1  rediger  muss  den  guten  Regierungen  ^glei¬ 
chen,  welche  darauf  hinarbeiten,  den  ausserordent¬ 
lichen  Gt  ui  auch  llu  er  AI  acht  immer  entbehrlicher 
zu  machen. 

Vor  allen  zeichnen  sich  durch  kräftige ,  kurz 
mul  schlicht  ausgesprochene  und  gewiss  fruchtbrin¬ 
gende  Wahrheit  aus  die  Predigten  von  der  Notli- 
wendigkeit  des  rechten  Christeuwandels  (i.  als  Eür- 
ge  unserer  Gesinnung,  2.  als  unser  Eeytrag  zum 
grossen  Reiche  des  Guten,  5.  als  unser  Zeugnis* 
s  or  der  Welt).  Was  muss  uns  die  treue  Erfül¬ 


lung  unsers  Berufs  wichtig  machen  ?  —  Der  Herr 
sucht  uns  noch  immer  heim,  lins  zum  Heile  zu 
führen  (l.  durch  unsere  Schicksale,  achten  wir  dar¬ 
auf?  2.  durch  unser  Gewissen,  hören  wir  darauf? 
o.  durch  sein  heiliges  Wort  in  der  Bibel,  folgen 
wür  dem?).  —  Der  Tod  ist  des  Menschen  Erwa¬ 
chen,  —  wie  der  Mensch  lebt,  so  wird  er  gerich¬ 
tet  : —  die  Verklärung  des  wahren  Christen wie 
ist  unser  ganzes  Lehen  ein  Gottesdienst  u.  s.  w. 
Die  Exposition  der  Theile,  welche  zugleich  oft 
treffend  eine  kurze  Uebersicht  und  Inhaltsanzeige 
gibt,  hat  aber  Zuweilen  etwas  Dunkles  und  Ge¬ 
ziertes  :  z.  B.  wie  sollen  wir  den  Heiland  empfan¬ 
gen  ?  i)  mit  off  nein  Herzen  —  denn  er  kommt  als 
Prophet  ;  2)  mit  freudigem  Herzen  —  denn  er 
kommt  als  Hoherpriester ;  5)  mit  reinem  Herzen  — 
aenn  er  kommt  als  König.  —  S.  106.  Weine  nicht: 
1)  die  Hülfe  ist  vor  der  Thür  ;  2)  du  hast  Gott  ja 
u.  s.  w.  Zuweilen  dürften  diese  Antithesen  auch 
minder^  logisch  richtige  ausschliessliche  Ahlheilun— 
gen  geoen,  wenn  S.  4.  der  wahre  Chris tensinn 
oder  Kindessinn  in  Liebe,  Freude,  Wohlwollen 
abgetheilt  wird,  —  oder  S.  197.  die  Gehurt  des 
Herrn  1)  die  Erde  mit  dem  Himmel,  2)  den  Men¬ 
schen  mit  Gott,  5)  die  Zeitlichkeit  mit  der  Ewig¬ 
keit  verknüpft.  —  Der  Styl  ist  sich  nicht  immer 
gleich,  nicht  immer  würdig  genug,  zuweilen  ist 
m.  üer  gesuchten  Einfalt  selbst  offenbar  etwas  Ge¬ 
künsteltes,  zuweilen  ist  die  Rede  etwas  süsslich 
spielend,  z.  R.  S.  210.  „So  stehn  denn  heute  un¬ 
sichtbar  drey  holde  Engel  bey  jeder  Seele:  Glaube, 
Liebe  und  Hoffnung,  und  wollen  sie  kränzen,  — 
zuweilen  zu  gemein ,  S.  177.  Soll  ich  zur  Kirche 
gehn  ? —  o  ich  müsste  mich  erst  anziehn ,  der  Weg 
ist  weit,  das  Wetter  schlecht  u.  s.  w.  S.  81.  u,  82. 
ist  die  Kraft  des  Gewissens ,  als  Gottes  Stimme, 
der  man  nicht  entgehn  kann,  äusserst  treffend  be¬ 
zeichnet  und  kräitig  beschrieben.  —  Aber  gerade 
hier  schadet  der  etwas  tändelnde  Ausdruck:  „wo¬ 
her  kommt  dem  WÖrtlein  solche  Gewalt?  —  Es 
ist  der  lebendige  Gott,  der  so  wirket !  u  —  So 
passt  auch  für  wenig  Fälle  die  gesuchte  alte  A11- 
daChtsprache :  das  letzte  Ständlein  u.  s.  w.  Wir 
machen  den  \  erf.  um  so  mehr  auf  diese  Uneben¬ 
heiten  einer  gekünstelten  Manier  aufmerksam,  je 
mehr  ihn  christlich  wahrer  Silin  leitet,  und  je 
mehr  er ,  nach  der  Subscriptionsliste  zu  urtheileu, 
mit  Bey  fall  Gutes  wirkt. 

Kriegs  wissenscha  ften. 

V orschriften  zur  Situationszeichnung ,  zum  Gebrau¬ 
che  der  königl.  preuss.  Militär-  Erzielrangs-  An¬ 
stalten  entworfen  von  Marsehai  von  Bieber¬ 
stein ,  Oberst  am  adeligen  Cadetten  -  Corps.  ISTene 
vermehrte  Auflage.  Berlin  1818,  in  der  Manr er¬ 
sehen  Buchhandlung.  4to.  54  S.  mit  drey  Titel- 
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blättern  tincl  dreyzelin  von  dein  Verfasser  selbst 
gestochenen  Kupfer  tafeln.  2  Thlr.  12  Gr. 

Diese  Vorschriften  entsprechen  allerdings  der 
Absicht  des  Verfassers,  beym  Unterrichte  der  An¬ 
fänger  zu  dienen,  welche  zugleich  einen  mündli¬ 
chen  Unterricht  erhalten.  Zum  Selbststudium  so 
■wie  zur  fernem  Ausbildung  sind  die  Lehmanni- 
schen  und  Baclcenberger ischen  Werke  mehr  ge¬ 
eignet.  Ueberhaupt  hat  sich  liec.  überzeugt,  dass 
ohne  Terrainlelire  kein  guter  Situationszeichner  ge¬ 
bildet  werden  kann,  und  um  den  Zögling  mit  die¬ 
sen  bey den  Kenntnissen  vertraut  zu  machen,  es 
nothwendig  ist ,  ihn  nach  wenigem  Copiren  gleich 
nach  Gypsmotleilen  und  endlich  nach  der  Natur 
zeichnen  zu  lassen.  —  Bey  gegenwärtigem  Werke 
mangelt  bey  dem  Zeiclmenapparat  der  Mundleim ; 
bey  der  Zubereitung  der  Farben  das  Gummiwas¬ 
ser  und  die  Anweisung,  wie  die  verschiedenen 
Dinten  zu  machen  sind  5  bey  dem  Copierapparat 
das  Vegetalpapier,  welches  alles  Wachs-  und  Oel- 
papier  an  Durchsichtigkeit  und  Reinheit  -weit  iiber- 
trilft,  und  der  Pantograph;  und  bey  Erwähnung 
dieses  Instruments  muss  R.ec.  erinnern ,  dass  die 
Lehre  von  der  Vergrösserung  und  Verkleinerung 
der  Pläne  sehr  mager  vorgetragen  ist.  —  Die  Theo¬ 
rie  der  Bergzeichnung  macht  den  Anfang  der  ei¬ 
gentlichen  Situationszeichnung  ;  für  erstere  sind 
die  Blätter  V  bis  IX  bestimmt.  Wir  müssen  ge¬ 
stehen,  dass  die  Art,  wie  über  das  Mauerwerk 
der  Natur,  die  Felsen,  gehandelt  wird,  nicht  ge¬ 
nügend  ist.  —  Bey  der  Bezeichnung  der  Wege 
mangeln  die  Hohlwege,  die  Reitsteige  und.  Scbleif- 
wege  im  hohen  Gebirge,  welche  nicht  fahrbar  sind, 
Und  eine  besondere  Bezeichnung  verdienen.  Die 
Vorstellung  der  Chausseen  durch  vier  Linien  ist 
wegen  der  Breite,  welche  sie  fodern,  nur  bey  grös- 
serm  Maasstab  anwendbar.  Bey  den  Sandbänken 
wäre  zu  unterscheiden  gewesen,  welche  niemals, 
zu  Zeiten ,  beständig  mit  Wasser  bedeckt  sind. 
Die  Signaturen  für  Bisthiimer,  Gerichtsbarkeiten 
und  andere  Anstalten ,  dann  für  Städte  ,  Dörfer 
u.  s.  w.  auf  Karten,  mangeln  gänzlich.  Die  zu 
einem  Plan  erfoderlichen  Schriften  verspricht  der 
Verfasser  nachzuliefern  ;  es  wäre  aber  doch  besser 
gewesen ,  sie  gleich  mitzutheilen. 


Liturgik. 

Casualmagazin  für  angehende  Prediger  und  für 
solche ,  die  bey  gehäuften  Amtsgeschäften  sich 
das  Nachdenken  erleichtern  wollen.  Zweytes 
Bändchen.  Enthaltend  Materialien  zu  den  Amts¬ 
verrichtungen  des  Predigers  bey  Begräbnissen. 
Meissen,  bey  Gödsche.  1819.  8.  2i  Gr. 


Unter  dem  Titel:  Reden,  Entwürfe  und  Altar¬ 
gebete  bey  Begräbnissen,  kündigt  sich  diese  Schrift 
auch  als  ein  für  sich  bestehender  liturgischer  Be}r- 
trag  an.  Er  enthält  völlig  ausgearbeitete  Leichen¬ 
reden,  theils  längere  theils  kürzere,  und  eine  nicht 
gar  grosse  Zahl  ziemlich  genauer  Entwürfe,  die  in 
sich  seihst  gar  nicht  missrathen,  nur  aber  zum  gros¬ 
sen  Theile  auf  besondere  Fälle  gerichtet  sind.  Allein 
nicht  diese  sind  es ,  bey  welchen  der  vielbeschäf¬ 
tigte  oder  angehende  Prediger  in  Verlegenheit  ist; 
im  Gegentheile  sie  fühlen  sich  eben  sehr  erleich¬ 
tert  ,  \yenn  nur  irgend  etwas  Casuelles  ehitritt.  W o 
aber  die  ganze  toto  die  wiederkehrende  Gewöhn¬ 
lichkeit  und  Alltäglichkeit  obwaltet,  da  ist  biswei¬ 
len  guter  Rath  willkommen  und  dankenswerth ;  und 
gegen  den  Mangel  an  diesem  ist  in  diesem  Maga¬ 
zine  bey  weitem  nicht  so  gesorgt,  wie  es  die  auf 
dem  Titel  genannten  Bedürftigen,  für  die  es  angelegt 
zu  seyn  versichert  wird,  mit  Recht  erwarten  kön¬ 
nen.  —  Die  Altargebete,  wie  sie  auf  dem  zwey- 
ten  Titel  heissen,  sind  nach  der, ausdrücklichen  An¬ 
gabe  im  Buche  selbst  Antiphonien  und  Collecten ; 
auf  jeden  Fall  also  zu  dem  überall  noch  gewöhn¬ 
lichen  Absingen  bestimmt.  Die  Antiphonien  sind 
sehr  glücklich  ausgewählt  und  gestellt ;  aber  die 
Collecten  bey  weitem  zum  grössten  Theile  von  un¬ 
gebührlicher  Lange  für  den  gesangmässigen  Vor¬ 
trag,  und  oft  viel  zu  erzählend  und  lehrend  für 
den  Gebetston.  —  Der  poetische  Anhang  theilt 
sehr  gelungene  Gesänge  guter  Dichter ,  die  aber 
nicht  genannt  sind,  in  Beziehung  auf  Krankheit 
und  Tod  mit;  nur  sieht  man  bey  mehreren  nicht 
ab ,  was  sie  in  einem  Magazine  mit  der  auf  den 
Titel  ausdrücklich  genannten  Bestimmung  sollen. 
D  es  Predigers  eigne  Erbauung,  oder  der  eigne  Ge¬ 
brauch  des  Kranken  oder  seiner  ihn  umgebenden 
Angehörigen,  scheint  bisweilen  der  Zweck  des  Mit- 
theilers  gewesen  zu  seyn,  wodurch  er  freylich  in 
Widerspruch  mit  sich  selbst  gerätli.  —  Unter  den 
Entwürfen  zu  Reden  scheinen  jene,  welche  zu  ana¬ 
lytischer  und  praktischer  Behandlung  von  Sterbe¬ 
liedern  Anleitung  geben ,  eine  noch  weniger  be¬ 
nutzte  Quelle,  zu  Materialien  zu  öffnen,  und  die 
Aufmerksamkeit  der  Prediger,  die  oft  pro  sepul- 
cris  reden  müssen,  sehr  zu  verdienen.  Und  so  wie 
sich  überhaupt  der  Reichthum  einer  Perikope  nicht 
eher  recht  deutlich  zeigt,  als  bis  man  sie  zu  einer 
analytischen  Homilie  zu  verarbeiten  gesucht  hat; 
so  dürfte  manches  Sterbe-  und  Begräbnisslied  dem 
Prediger  eine  Menge  von  Materialien  zu  mehrern 
Grabreden  darbieten,  wenn  er  es  einmal  zu  einer 
Leichenhomilie  zu  benutzen  unternähme. 

Sammtliche  Mittheilungen  scheinen  E inen  \  Er¬ 
fasser  zu  haben,  und  charakterisiren  ihn  als  einen 
Mann  von  nicht  gemeiner  Geistesgewandtheit  und 
Gedankenfülle.  Ueber  sein  Unternehmen  selbst 
beharrt  Rec.  bey  dem  Urtheile,  welches  er  in  der 
Anzeige  des  ersten  Bändchens  medergelegt  hat. 


Am  6-  des  May. 
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Amtsveränderungen  und  Beförderungen  auf 
der  Universität  Leipzig. 

"Durch  ein  allerhöchstes  Rescript  vom  23.  Februar 
ist  in  der  medicinischen  Facultät  dem  bisher  ordent¬ 
lichen  Professor  der  Therapie  und  Arzneymittel- 
lehre,  Hm.  Dr.  Christ.  Friedr.  Ludwig,  Senior  und 
jetzigen  Dechanten  der  medicinischen  Facultat,  die  or¬ 
dentliche  Professur  der  Chirurgie,  dem  zeitherigen 
ordentlichen  Professor  der  Chirurgie,  Hrn.  Dr.  Carl 
Gottloh  Kühn,  die  durch  ,Platner’s  Tod  erledigt  ge¬ 
wesene  ordentl.  Professur  der  Physiologie  und  Patho¬ 
logie,  nebst  der  Verpflichtung,  öffentliche  Vorlesungen 
über  Augenkraukheiten  zu  halten,  und  dem  Genüsse 
des  damit  verbundenen  Schubert’schen  Legats,  und  die 
Prof,  der  Therapie  und  Arzneymittellehre  dem  bishe¬ 
rigen  ausserordentl.  Prof.  Hrn.  Dr.  fVilh.  Andr.  Haase, 
übertragen,  auch  dem  ordentl.  Prof,  der  Chemie,  Hrn. 
Dr.  Christ.  Gotthold  Eschenbach ,  zum  Beweise  der 
allerhöchsten  Zufriedenheit  mit  seinen  zeitherigen  Be¬ 
mühungen  :in  der  Chemie  eine  Gratification  von  i5o 
Rthlr.  und  die  Zusicherung  einer  künftigen  Gehalts¬ 
erhöhung  ertheilt  worden. 

Durch  ein  anderes  Rescript  vom  l.  März  ist  dem 
zeitherigen  ordentlichen  Professor  der  sächsischen  Ge¬ 
schichte  und  Statistik  ,  Hrn.  Karl  Heinr.  Ludw.  Pölitz , 
die  ordentliche  Professur  der  Staatswirthschaft  und  Poli¬ 
tik,  mit  Entlassung  von  seinem  bisherigen  Lehramte, 
übertragen  ,  und  dabey  von  künftigem  Michaelis  an,  sein 
bisheriger  Gehalt  um  3oo  Rthl.  gekürzt,  der  übrige 
Theil  desselben  aber  (700  Thlr.)  ihm  als  Zulage  bey 
dem  neuen  Lehramte  gelassen  worden. 


Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Fr.  Rassmann’s  deutschen  Dichter - 
Nekrolog.  Nordhausen  1818.  8- 

S.  5g.  v.  Collin,  Heinr.  Joseph.  Hierher  gehören 
noch  folgende  Schriften  :  Wiener  Hoftheater-Taschen¬ 
buch  auf  das  Jahr  1807,  '4ter  Jahrgang,  Wien.  1806, 
8.;  Künstler-Entzückung,  eine  Ode,  W4en  i8o7>  fol.  j 
Landwehrlieder,  1809  ;  sammtliche  Werke,  Wien  18x2 
—  i8i4,  VI.  8. 

Erster  Band. 


Auch  ist  hier  einzurücken  :  Contius ,  Christian 
Gotthold ,  starb  den  8.  Nov.  1816  als  Archidiac.  zu 
Dommitzsch,  ein  guter  Dichter,  dessen  Schriften  das 
Gel.  Teutschl.  Bd.  I.  IX.  verzeichnet  hat. 

S.  4o  fehlt  Cremeri,  Benedict  Dominicas  Anton, 
starb  1795  in  Linz  als  Regierungs-Concipist,  und  hat 
verschiedene  dramatische  Werke,  welche  das  ausgest. 
Deutschi.  II.  Bd.  p.  226  sq.  nennt,  herausgegeben. 

S.  4o.  v.  Creutz  t  Friedr.  Karl  Casimir.  Gab  noch 
heraus:  ^Versuche  philosophischer  Gedichte  und  Ue- 
bersetzuugen  ;  Frankf.  a.  M.  1742.  8. 

S.  4i.  Cuno,  Joli.  Christ.,  starb  1783.  Seine  Ge¬ 
dichte  kamen  zuerst  Berlin  1782  in  8.  heraus. 

S.  42.  v.  Dalberg,  Joh.  Friedr.  Hugo,  starb  im 
July  1812. 

S.  43.  v.  Dalberg,  Wolfg.  Herib.  Adde:  *Mon- 
tesquieu,  oder  die  unbekannte  Wohlthat,  Schauspiel  in 
3  Handlungen,  Mannheim  178 7.  8. 

S.  43.  Dedekind,  Konstant.  Christ. ,  war  aus  Reins¬ 
dorf  gebürtig,  und  kann  erst  um  1713  gestorben  seyn, 
indem  er  am  12.  Dec.  1712  seine  Jubelhochzeit  feyerte, 
cf.  Curiosa  Saxon.  1748,  p.  23 1.  Noch  schrieb  er: 
Freuden-  und  Trauerspiel  über  die  Geburth  Jesu,  Dresd. 
1670.  8.  Altes  und  Neues,  in  geistl.  Singspielen  vor¬ 
gestellt,  ibid.  1681.  8. 

S.  45.  v.  Derschau,  Chrph.  Friedr.  Adde:  *P y- 
lades  und  Orest,  oder:  Denkmal  der  Freundschaft,  ein 
Trauerspiel,  Lieguitz  174 7,  Wien  1757.  8. 

S.  46.  Dyk,  Joh.  Gottfr. ,  starb  d.  21.  May  i8i3 
und  hat  noch  geschrieben :  *Chronologie  des  deutschen 
Theaters  (zugleich  mit  Christ.  Heinr.  Schmid),  Leipz. 
1775.  8.  Der  prächtige  Geizige  und  die  Contrebande, 
Lustsp.  in  5  Acten,  ibid.  1785.  8. 

S.  48  fehlt  Eberle ,  Johann  Joseph,  starb  1772  zu 
Prag  als  Dichter.  Cf.  ausgest.  Deutschi.  III.  Bd.  p.  i4. 

S.  48.  Ebeling ,  Chr.Dan.,  starb  am  3o.  Juny  1817. 

S.  4g  ist  einzuschalten  : 

1)  Eck  er  mann ,  Nicolaus  Gottfried  Christian  ,  war 
Rector  und  Professor  der  alten  Literatur  am  Gymnas. 
zu  Danzig,  geb.  zu  Kiel  1784,  starb  am  i3.März  i8i3. 
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§§.  Electra,  oder  die  Entstehung  des  Bernsteins,  ein 
epischer  Gesang,  Halle  1807.  8. 

2)  Eckhof ,  Conrad,  starb  als  Hofschauspieler  zu 
Gotha  am  16.  Juny  1778.  Cf.  ausgestorb.  Deutschi.  III. 
p.  34. 

S.  5o.  Ehrmann ,  Mariane,  geb.  v.  Brentano.  Das 
Geburts  -  und  Todesjahr  ist  nach  Meusel’s  ausgestorb. 
Deutschi.  III.  58  zu  andern. 

S.  5 1.  Engel*  Joh.  Jae.  Adele:  Agnes  Bernauerin, 
fiir  das  Berliner  Theater  umgeändert,  Berlin  und  Leip¬ 
zig  1783.  8. 

S.  5z  fehlt  Engelbrecht ,  Johann  Andreas ,  war  Pri¬ 
vatgelehrter  in  Bremen,  wo  er  am  19.  Sept.  i8o3  starb. 
Meusel  in  seinem  Gel.  Teutschl.  hat  im  2.  Bde  ver¬ 
schiedene  Schriften  und  Uebersetzungen  von  ihm  auf- 
gefuhrt,  welchen  noch  folgende  beyzufügen  sind:  Ca¬ 
roline  von  Rothenburg,  Trauerspiel  in  5  Aufzügen, 
Bremen  1775.  8.  Der  Schläger,  oder:  so  darf  man 
mir  nicht  kommen,  Lustsp.  in  5  Aufzügen,  nach  dem 
Englischen,  Lübeck  1778.  8.  Die  Nebenbuhler,  ein 
Lustspiel  aus  dem  Englischen,  im  ...  Bande  des  Ham¬ 
burger  Theaters  (1775). 

S.  54  ist  einzuschalten:  Evers  ,  Johann  Lorenz, 
starb  1807  als  vormal.  Directeur  des  Altonaer  Natio¬ 
naltheaters.  Cfr.  Meusel’s  Gel.  Teutschl.  XI.  u.  XIII.  Bd. 

S.  54.  Bey  Faber ,  Job.  Heinr. ,  fehlt:  der  Fabri¬ 
kant  von  London,  ein  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen, 
Frankf.  a.  M.  1772.  8. 

S.  56  ist  einzuschalten:  Fahrig  Gottlieb  Leberecht, 
starb  den  9.  Febr.  i8i4  als  D.  Med.  zu  Namslau  in 
Schlesien,  cf  MeusePs  Gel.  Teutschl.  II.  Bd. 

S.  60  und  61  sind  einzuschalten: 

1)  Fischer ,  Franz  Siegfried  Gottlieb,  war  Pastor 
zu  Oesselse  und  Ingelheim,  und  starb  17.  .  £j§.  Geist¬ 
liche  Lieder  und  Gesänge;  Hildesheim  1767.  4.  Wur- 

,  den  confiscirt  und  sind  daher  ausser.st  selten. 

2)  Fischer,  Johann  Karl  Christian,  war  Königl, 
Preuss.  Hofralh  zu  Berlin,  geb.  zu  Oels  1766  und  starb 
im  Jahre  1816  oder  1817  als  Privatgelehrter  zu  Wien. 
Unter  dem  Namen  Gustav  Fredau  hat  er  einige  Ro¬ 
mane  geschrieben,  die  im  XI.  Bde.  des  Gel.  Teutschl. 
verzeichnet  sind.  Vergl.  J.  D.  HensePs  Beschreibung 
der  Stadt  Hirschberg,  p.  58g. 

Bey  Fischer ,  Joh.  Karl  Christ.,  ist  ans  dem  II. 
und  IX.  Bande  des  Gel.  Teutschl.  noch  verschiedenes, 
insbesondere  seine  vielen  Aufsätze  in  theatralischen 
Zeitschriften  nachzutragen. 

S.  62  ist  einzuschalten:  Friedei,  Johann,  Schau- 
spiel-Director  zu  Klagenfurt,  wo  er  im  April  1789 
starb.  Er  hat  verschiedene  Romane  und  Lustspiele  ge¬ 
schrieben,  die  von  Meusel  irn  ausgestorb.  Deutsch). III. 
p.  5i  1  genau  verzeichnet  worden  sind. 

Frobing ,  Johann  Christoph,  war  zu  Ohrdruffi746 
geboren  und  starb  den  28.  Januar  i8o5.  Er  schrieb 
noch;  Heinrich  Dornfelden ,  oder  die  Erbschaft,  Ge¬ 


tingen  1797.  8.  Wilhelm  Ehrenpreis  und  Caroline 
Sebastiani,  oder  der  Spiegel  fiir  Ehegatten  und  die  es 
werden  wollen,  1.  Theil,  Lemgo  1800.  8. 

S.  63.  Fuchs ,  Gottlieb,  ward  am  12.  April  1720 
(nach  seiner  eignen  Angabe  in  seinem  Lebenslaufe, 
Meissen  1798.  4.)  geboren  und  starb  am  1 6.  April  1 799. 
Noch  fehlen:  die  Klägliche,  ein  Lustspiel,  Hamburg 
1746.  8.  *L)rey  Gedichte  eines  studirenden  Bauern¬ 
sohnes.  Dresden  1 702.  8. 

S.  64  fehlt  Fass,  Franz,  starb  am  00.  July  i8o5 
zu  Prag  als  Secrelair  der  k.  k.  Ökonom,  patriotischen 
Gesellschaft.  §§.  Die  Schwiegermütter,  Lustspiel  in  5 
Aufzügen,  Wien  1770,  8.  (auch  im  5.  Bande  der  auf 
dem  Münchner  Theater  aufgeführten  Schauspiele,  1776. 
8.)  *Der  Schneider  und  sein  Sohn,  ein  Lustspiel, 
Leipz.  1780.  8.  (auch  im  2ten  Bande  der  Münchner 
Schauspiele  und  im  neuen  Wiener  Theater  1776). 

S.  65.  v.  Gebier,  Freyh.  Tobias  Phil.  No.  2  heisst: 
das  Bindeband,  oder  die  5  Theresen;  die  2te  Ausgabe 
erhielt  erst  den  Titel:  der  Namenstag  etc.  No.  4  hiess 
bey  der  ersten  Ausgabe:  die  Kabbala,  oder  das  Lotto- 
glück.  No.  7  (Clementine)  erschien  zuerst  1771.  Noch 
fehlt:  die  Uebereiiung,  ein  Lustspiel  nach  dem  Franzos, 
des  Fagen,  Wien  1770.  8. 

S.  66  fehlt  Geiger ,  Karl  Ignaz;  starb  als  Cand. 
Jur.  zu  Stuttgard  1791  und  hat  verschiedene  im  aus¬ 
gestorb.  Teutschl.  Bd.  IV.  p.  66  verzeiebnete  Romane 
geschrieben. 

Geliert ,  Christ.  Fiirchteg.  Hier  fehlen:  Das  Band, 
ein  Schäfers]  iel ,  Leipzig  1744.  8.  Sylvia,  ein  Schä¬ 
ferspiel  in  1  Aufz.  Leipz.  1745.  8.  Die  Betschwester, 
ein  Lustspiel  in  5  Aufzügen ,  Leipzig  und  Bremen  1 745. 
8.  Von  seinen  Fabeln  und  Erzählungen  sind  weit  mehr 
Ausgaben  vorhanden.  Die  Fabeln  kamen  auch  Berlin 
1784  in  2  Banden  in  8.  heraus;  lote  Ausgabe  1810, 
Seine  sämmil.  Fabpln  und  Erzählungen,  Leipz.  1 8 10.  8. 
Die  neueste  Ausgabe  aber  enthält  der  2gste  Band  der 
(confiscirten)  kleinen  Etuibibliothek  deutscher  Classi- 
ker,  Zwickau  1817.  12.  Uebrigens  sind  auch  25  aus¬ 
erlesene  Fabeln,  Berlin  1780.  gr.  8.  mit  Kupf.  heraus¬ 
gegeben  worden.  —  Die  geistlichen  Oden  erschienen 
auch  Leipz.  1760,  1767,  1772,  und  in  der  neuesten 
Original-Ausgabe,  ibid.  1812,  in  gross  und  klein Octav. 
Auch  kam  zu  Ulm  1812  eine  Ausgabe  mit  Musik 
heraus. 

S.  67  fehlen  folgende  Gelehrte: 

1)  Gellius,  Johann  Gottfried,  starb  1781  in  Leip¬ 
zig  als  Privatgelehrter,  cfr.  Mensel  IV.  Bd.  p.  79. 

2)  #>.  Gemmingen ,  Otto  Heinrich,  starb  1800  zu 
Wien.  Cfr .  Lebendes  Gel.  Deutsch.  II.  Bd. 

3)  Georgi ,  Johann  Georg,  starb  1798  als  Con- 
rector  zu  Mühlhausen.  Cf.  Meusel,  IV.  Bd.  p-  101> 

S.  68  ist  einzurücken:  Gessler ,  Johann  Georg, 
starb  1788  oder  1789  in  Paris.  Cf.  Meusels  ausgest. 
Deutschi.  IV.  Bd.  p.  177- 

Gessner,  Salom.,  ist  nach  Meusel  im  Jahre  1788 
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gestorben.  Daphnis  erschien  auch  Leipzig  1760 ,  1765. 
Die  Idyllen  wurden  zu  Leipzig  1760  und  zu  Zürich 
1772  unter  andtrn  Titeln  nacfagedruekt ;  so  wie  der 
Tod  Abels,  Leipzig  1760  und  Paris  i8o3.  Noch  feh¬ 
len:  Gedichte,  Zürich,  1762,  8. 

Gisecke ,  Nicol.  Dietr.  Ist  zu  bemerken,  dass  sein 
eigentl.  Geschlechtsname  Kcszeghi  war. 

S.  69.  Gleim ,  Job.  Wilh.  Ludw.  Von  Halladat 
hat  Profess.  Dinter  (Neustadt  an  der  Orla,  1812.  8.) 
eine  neue  Auflage  veranstaltet.  Noch  fehlet:  Fabeln 
und  Erzählungen ,  goldne  Sprüche  und  Lieder  für  Kin¬ 
der  herausgegeben  von  Wilhelm  Körte,  Halberstadt, 
ohne  JahrzahJ.  8. 

S.  70  ist  einzuschalten:  Glummert,  Johann  Daniel, 
starb  zu  Danzig  im  Jahre  1788  als  Registrator,  cf.  Meu¬ 
sel  ausgest.  Teutschl.  IV.  Band.  p.  229. 

S.  72.  Gottsched ,  Joh.  Christ.  Die  erste  Aus¬ 
gabe  des  sterbenden  Cato  erschien  nicht  1762,  sondern 
1732.  Noch  fehlet:  Iphigenia,  ein  Trauerspiel  aus 
dem  Franzos,  des  Racine,  Leipz.  1732.  8. 

S.  73.  v.  Goue ,  Aug.  Friedr.  Von  diesem  ver¬ 
dienstvollen  Gelehrten  ,  welcher  auf  die  Ausbildung  des 
berühmten  Schauspielers  Reinecke  den  grössten  Ein¬ 
fluss  hatte,  können  aus  MeusePs  ausgest.  Deutschi.  IV. 
Band,  p.  3i3,  noch  einige  dramatische  Stücke  nach¬ 
getragen  werden.  Dort  fehlen  noch:  Dramatische  Er¬ 
findungen,  die  er  zu  Cöln,  1771.  8.  mit  dem  Archivar 
Benignus  Pfeufer  in  Bamberg  herausgab. 

S.  74  sind  ausgelassen:  Gräfe ,  Johann  Friedrich, 
starb  1787  als  Kammerrath  in  Braunschweig.  Cfr.  Meu¬ 
sel  ausgestorb.  Teutschl.  IV.  Bd.  p.  317. 

Gries,  Johann  David  Adolph  Peter,  starb  1790 
als  erster  Bürgermeister  in  Altona.  Cf.  Meusel  ausgest. 
Teutschl.  ibid.  p.  362. 

S.  76  fehlt:  Grüner ,  Christoph  Siegmund,  starb 
zu  Wien  1807  als  Schauspieler,  dessen  Schriften  im 
Gel.  Teutschl.  Bd.  II.  IX.  XI.  und  XIII.  verzeichnet 
sind. 

S.  77  sind  einzurücken: 

1)  Grundig,  Christoph  Gottlob,  starb  1780  als 
Superint.  zu  Freyberg;  ist  Verfasser  der  geistl.  Berg¬ 
gesänge  1730,  und  einiger  poetischen  Schriften.  Cfr. 
Meusel  ausgest.  Teutschl.  Bd.  IV.  p.  4i3. 

2)  Freyh.  v.  Giinderode ,  Friedrich  Justinian, 
starb  in  Carlsruhe  17 83  als  Kammerherr.  ibid.  p.  46o. 

S.  78.  Gutjahr ,  Karl  Theod.,  war  den  17.  Jan. 

1  7  7 ^  geboren.  Noch  fehlen  hier  folgende  Schriftsteller : 

1)  Haas,  Franz  Seraphin,  starb  im  Jahre  1798 
als  Hofraths-Secretär  zu  München,  und  war  auch  als 
Dichter  bekannt,  cf.  MeusePs  Gel.  Teutschl.  III.  und 
XI.  Band. 

2)  Hacker,  Joachim  Bernhard  Nicolaus,  geb.  zu 
Wittenberg  am  i4.  Nov.  1760,  starb  den  4.  Oct.  1817 
als  Pastor  zu  Zscheila  bey  Meissen.  Er  war  auch  Dich¬ 
ter.  Cf.  Gel.  Teutschl.  III.  Band. 
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3)  Hänel ,  Marie  Erdmuthe  Benigne,  geb.  Con¬ 
rad,  starb  am  9.  Dec.  1  jj5  als  Ehegattin  des  Accis- 
Sccretär  Hänel  zu  Dresden  im  60.  Jahre,  und  hat: 
Sammlung  vermischter  Gedichte,  Friedriehstadt  1773. 
8.  hernusgegeben. 

4)  Hafner ,  Philipp,  war  zu  Wien  1731  gebo¬ 
ren  und  starb  daselbst  im  Jahre  1765  als  Stadtgerichts« 
Actuar.  Seine  dramatischen  Schriften  sind  in  MeusePs 
ausgest.  Teutschl.  V.  Bd.  p.37  verzeichnet,  wozu  noch 
hinzukommen :  Gesammelte  Schriften,  Wien  1812,  III. 
8.  Im  1.  Bande  sind  einige  Züge  aus  seinem  Leben 
mitgetheilt. 

*v 

S.  79.  Hagemeister ,  Johann  Gottfr. ,  starb  den 
3.  August.  r 

S.  80.  v.  Haller ,  Albrecht.  Hier  hätte  bemerkt 
werden  sollen ,  dass  der  Usong  und  Alfred  mehrmals 
nachgedruckt  worden  sind. 

Bey  Hamann ,  Joh.  Mich.,  ist  noch  beyzufügen : 
Sybillinische  Blätter  des  Magus  im  Norden,  Nachlass 
von  ihm  ,  herausgegeben  von  D.  Friedr.  Cramer  .  .  .  - 
1819.  8.  Auch  fehlen  noch: 

1)  Hamann,  Johann  George,  ehemal.  Packhof- 
verwalter  zu  Königsberg,  starb  1788.  Seine  Schriften 
sind  im  ausgestorb.  Teutschl.  V.  Bd.  p.  108  verzeich¬ 
net,  wobey  jedoch  das  Inteil.  Blatt  dieser  Lit.  Zeit. 
1806,  p.  343,  zu  vergleichen  und  noch  zu  bemerken 
ist:  dass  ein  Herr  Jaschcn,  sonst  Imo  genannt,  von 
der  Schrift:  Golgatha  Schiebemini ,  zu  Leipzig  18:9, 
8.  eine  neue  verbesserte  Ausgabe  mit  einerVorrede  und 
Anmerkungen  herausgegeben  hat. 

2)  Hammerdörfer ,  Karl,  starb  im  Jahre  1794 
zu  Jena  als  ausserordentl.  Prof,  der  Philosophie,  und 
hat  einige  Romane  geschrieben ,  die  das  ausgestorb. 
Teutschl.  V.  Bd.  p.  X2i  nennt. 

S.  81.  *-’•  Hardenberg ,  Friedr.  Ludw.  Adde: 

Seine  Schriften  sind  in  2  Banden  erschienen.  Von  den 
neuesten  Schriften  sind  noch  2  Auflagen  (die  neueste 
1816)  herausgekornmen, 

v.  Hardenberg ,  Karl,  war  Amtshauptmann. 

% 

S.  83.  Heeren ,  Heinr.  Erb.,  wßr  am  16.  Febr.' 
geboren,  starb  den  7.  März  1811. 

Hier  sind  noch  einzuschalten : 

1)  Hauswald ,  Johann  Friedrich,  von  dem  Vater 
Aug.  Wilh.  Hauswald  und  zu  Torgau  am  12.  Februar 
1710  geboren.  Er  ward  zuerst  (1745)  Legations  -  Se~ 
cretär  bey  der  cbursachs.  Gesandtschaft  zu  Frankfurt  a. 
Mayn,  in  der  Folge  Geheimer  Arcbiv-Secretar  mit  dem 
Charakter  als  Geheimer  Legationsrath,  und  endlich 
Regierungsrath  in  Schleusingen ,  wo  er  am  26.  Marz 
1761  sarb.  §§.  Telemach,  eine  Tragödie,  Leipzig  und 
Liegnitz  1740.  8.  Doris,  ein  musikal.  Schäferspiel , 
Dresden  1747.  8. 

2)  Hedemann,  Hartwig  Johann  Christoph,  war 
zu  Schleswig  am  24.  Oct.  1756  geboren  und  starb  im 
Jahre  1816  als  General  und  Commandant  zu  Hannover. 
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Seine  Schriften  hat  Meusel  im  Gel,  Teutschl.  Bd.  III. 
und  IX.  verzeichnet. 

3)  Heime ,  Karl  Christian  Traugott,  war  zu  Star- 
gard  bey  Guben  den  25.  März  1760  geboren  und  pri- 
vatisirte  hier  zuerst,  dann  in  Bresslau,  bereiste  zuletzt 
mit  dem  Professor  und  Archivar,  Johann  Gustav  Bü- 
sching,  die  aufgehobenen  Klöster  in  Schlesien,  und 
starb  zu  Reinerz  bey  Glatz  im  Bade  den  2g.  Jul.  1 8  s  3- 
§§,  Gedichte,  Leipzig  1792.  8.  Gedichte  in  Groten’s 
und  Rassmann’s  Thusnelde  (Coesfeld  .1816.  4.),  auch 
einigen  andern  altern  periodischen  Schriften. 

S.  84.  Heinse,  Wilhelm,  ist,  nach  Meusel,  am 
22.  Juny  verstorben.  Von  der  Schrift  :  Anastasia, 
oder  das  Schachspiel,  erschien  i8i4  die  2te  Auflage. 

Henrici }  Christ.  Friedr. ,  war  zugleich  Kreis-Land- 
Steuer-Eiunehmer  und  hatte  den  Charakter  als  Königl. 
Commissionsrath.  Von  seinen  Gedichten  ward  der  er¬ 
ste  Theil  1748  zum  letzten  Mal  aufgelegt.  Die  Schau¬ 
spiele  bestehen  in  3  Bänden. 

Noch  sind  hier  folgende  Schriftsteller  ausgelassen: 

1)  Heinzmann ,  Johann  Georg,  starb  zu  Basel  im 
Jahre  1802  und  war  Buchhändler  zu  Ulm;  Verfasser 
einiger  belletristischen  Schriften.  Cf.  Meusefs  Gelehrt. 
Teutschl.  III.  und  XIV.  Band. 

2)  Heller ,  Wilhelm  Friedrich,  starb  179.  als  Pri¬ 
vatgelehrter  zu  Stuttgart,  cf.  ausgest.  Teutschl.  V.  Bd. 
p.  34o. 

3)  v.  Helmold ,  Christian  Georg,  starb  im  J.  i8o5 
zu  Gotha  als  Generalmajor  und  geheimer  Rath.  Von 
seinen  dramatischen,  im  3ten  Bande  des  Gel.  Teutschl. 
verzeichrieten  Schriften  hat  sich  Merciers  Lustpiel ,  der 
Essigmann  und  sein  Schubkarren  (Gotha  1776.  8.)  noch 
immer  auf  der  deutschen  Bühne  erhalten. 

4)  Hernpel ,  Gottlob  Ludwig,  war  Hofschauspieler 
zu  Dresden  und  starb  im  Jahre  1786  zu  Prag.  Seine 
Schriften  sind  im  ausgest.  Teutschl.  V.  Bd.  p.  356  ver¬ 
zeichnet,  wobey  noch  zu  bemerken,  dass  der  Roman: 
Nettchen  freundlich,  auch  den  20.  und  21.  Band  der 
neuen  Original-Romane  der  Deutschen  (Leipzig  178.. 
8.)  ausmacht. 

5)  Henisch,  Karl  Frauz,  starb  1775  als  Schau¬ 
spieler  zu  Prag,  und  war  zu  Wien  1745  geboren.  Cf. 
ausgest.  Teutschl.  V.  Bd.  p.  356. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Ankündigungen. 


Vor  Kurzem  ist  erschienen: 

'Frost-  und  Dankworte  eines  Bürgerlichen  an  die 
Iiochadlichen.  Ein  Sendschreiben  an  ihren  wackern 
Sprecher,  den  Freyherrn  Karl  von  Lüttwitz,  als 
Veif.  der  Schrift:  „Ueber  Adel  und  Turngesinnun¬ 
gen  von  Friedrich  Gleich,  ( difßcile  est  satyram 
.non  scribere).  geh,  6  gr. 
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Der  Recensent  dieses  Buchs  sagt  in  der  Leipz. 
Li t.  Zeitung  1820,  No.  t2,  über  die  „wörtlich  ange¬ 
führten  allzufreyherrlichen  Aensserungen  “  aus  der 
Lialwitz’schen  Schrift:  Iso  mag  die  ei  was  derbe  Ab¬ 
fertigung,  welche  ihnen  hier  zu  Theil  wird,  nicht 
ganz  unverdient  genannt  werden. 

Er  nst  Klein* s  literarisches  Comptoir 
in  Leipzig . 


Anzeige 

für  Liebhaber  und  Forscher  der  Alterthümer. 

Es  wird  gegenwärtig  ein  höchst  vollständiges  Ca¬ 
binet  Römischer,  Griechischer  und  anderer  alten  Völ¬ 
kermünzen  zum  Verkauf  ausgeboten.  Die  römischen 
Münzen  in  solchem  fangen  mit  den  sogenannten  Con- 
sularmünzen  in  allen  Typen  an,  gehen  die  Zeiten  des 
Freystaats  hindurch  und  enthalten  in  Kupfer  und  Sil¬ 
ber  die  Münzen  fast  sämmtlicher  Familien,  worauf  mit 
dem  Julius  Caesar  die  Reihe  der  Kaisermünzen  begin¬ 
net,  die  in  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Bley  in  seltener 
Reihenfolge  bis  zum  Johannes  Zemisces  gehet.  Keine 
dieser  Münzen  ist  unecht  und  die  sammtlichen  Exem- 
plarien  sind,  da  sie  aus  mehrern  Cabinetten  ausgesucht 
worden,  beynabe  durchgängig  auf  das  achönste  erhalten. 
Es  befinden  sich  unter  solchen  sehr  rare  Stücke,  wie  z.B. 
alle  bekannte  Legionen  des  Antonius ,  ein  Pescennius 
Niger  ',  eine  Manlia  Scantilla ,  Sabinia  Tranquillina , 
ein  Hostilianus  aureus  etc.  und  mehrere  numi  inediti. 
Die  Griechischen  Münzen  aber,  so  wie  die  der  andern 
Völker  der  alten  Welt  können  wegen  ihrer  Vollstän¬ 
digkeit,  Schönheit  und  Seltenheit  den  Römischen  füg¬ 
lich  zur  Seite  gestellt  werden.  Das  Ganze  bestehet  aus 
2343  Nummern,  ist  nach  Eckhel  Doctr.  Num.  Ket.  ge¬ 
ordnet  und  enthält  fast  gar  keine  Doubletten. 

Der  Besitzer  dieses  Cabinets  wünschet  solches  im 
Ganzen  zu  verkaufen  ,  da  es  für  die  Alterthumskunde 
ein  nicht  zu  ersetzender  Schade  wäre,  wenn  eine  sol¬ 
che  Sammlung  zerstückelt  werden  sollte,  die  einer  öf¬ 
fentlichen  Anstalt  zur  Zierde  gereichen  muss.  Desfall- 
sige  Anfragen  anzunehmen  und  zu  beantworten  ist  En¬ 
desunterzeichneter  erbötig ,  bey  welchem  auch  der  ge¬ 
druckte  Catalog  dieses  Cabinets  gratis  zu  erhalten  ist. 
Auf  den  Fall  aber,  dass  bis  zum  ersten  November 
1820  diese  Sammlung  im  Ganzen  nicht  verkauft  und 
durch  öffentliche  Blätter  als  geschehen  nicht  angezeigt 
worden  seyn  sollte,  beginnet  bestimmt  mit  diesem  Tage 
die  öffentliche  Versteigerung  der  einzelnen  Münzen  in 
Dresden,  wozu  Endesunterzeichneter  Aufträge  uad 
Commissionen  zu  übernehmen  bereit  ist. 

Dresden,  den  loten  Februar  1820. 

M.  Erbstein . 

Pirnaisches  Thor  Coutrescarpe 
No.  32  a. 


889 


890 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Ara  8-  des  May.  112.  :  18  20- 

'  T  .  O—  .  / 

. .  . . |||||  |  |HH|M|||B||mB|  ■■■■■  «11  |»  l  II II  I I  I  IH  II  U\  ■  I . II .  III  ■ 


Staats  Wissenschaft. 

Landwirthschafts-  Polizey ,  ein  Ding,  das  da  seyn 
sollte  —  und  nicht  ist,  und  Domänen  -Wirth- 
schaft ,  ein  Ding,  welches  nicht  seyn  sollte,  und 
doch  ist;  von  Georg  von  Forstner,  Professor 
der  Landwirtschaft  zu  Tübingen.  Mit  dem  Motto: 
W ahrheit ,  Wahrheit  und  nichts  als  —  Wahr¬ 
heit.  Tübingen,  bey  C.  F.  Osiander,  1819.  80 

S.  8.  (6  Gr.) 

Zum  Wesen  einer  echten  landwirtschaftlichen 
Polizey  rechnet  der  Verf.  (S.  8)  mit  Recht:  Alles 
aus  dem  W ege  zu  räumen,  was  dem  Zwecke  des 
Landbaues  entgegen  ist ,  die  Acker cultar  hindert , 
den  Eifer ,  Fleiss  und  die  Industrie  schwächt ,  und 
solche  Anordnungen  und  Verfügungen  zu  treffen , 
welche  nicht  nur  die  Landwirthe  in  den  Stand 
setzen ,  den  Landbau  zu  ihrem  Nutzen  ungehin¬ 
dert  zu  betreiben ,  sondern  auch  solche  Verbesse¬ 
rungen  und  Erweiterungen  bey  dem  landwirt¬ 
schaftlichen  Gewerbe  zu  bewirken ,  die  dem  Staa¬ 
te  zum  wesentlichen  Vortheile  gereichen .  Doch 
beschäftiget  sich  seine  vor  uns  liegende  L.  W.  P. 
nicht  mit  allen  diesen  Gegenständen  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange,  sondern  nur  mit  einigen  zur  Ver¬ 
besserung  der  Dandescultur  nöthigen  Puncten,  und 
zwar  zunächst  nur  in  Beziehung  auf  das  Vaterland 
des  Verfs.,  Würtemberg.  Damit  der  Ertrag  des 
Bodens  mit  der  dort  immer  mehr  und  starker  als 
sonst  irgendwo ,  wachsenden  Volksmenge  gleichen 
Schritt  halten  möge,  wünscht  der  Verf.  (S.  i5), 
dass  der  würtember gische  Bauernstand  unter  Um¬ 
stände  gesetzt  werde,  der  vermehrten  Population 
auch  vermehrte  Production  au  die  Seite  zu  setzen. 
Hierzu  empfiehlt  dann  derselbe :  Begünstigung  der 
Linfütirung  einer  der  Oertlichkeit  angemessenen 
I'Vechselwirthschaft  (S.  16),  Begünstigung  des 
Mittelstandes  unter  den  Bauern  (S.  17),  vorzüglich 
aber  Befreyung  des  Grundes  und  Bodens  von  den 
dai  auf  haftenden  Feudallasten ,  besonders  dem 
Zehenten ,  und  dem  Stabe  des  wilden  Hirtenstän- 
des  (S.  18)  und  Beförderung  der  Arrondirung  der 
Güter  (S.  22).  Jviäclistdem  hält  der  Verf.  eine 
bessere  ßewirthschaftung  der  Domänen  für  drin¬ 
gend  nöthig,  behauptend  (S.  02),  die  Doraänen- 
wirthschaften  rentirten  nicht  die  Hälfte  dessen, 
Erster  Band . 


was  diese  Staatsgüter  unter  andern  Umständen  dem 
Staate  eintragen  würden,  und  sie  verbreiteten  noch 
überdies  das  all erschl echteste  Beyspiel  in  landwirth— 
schaftlicher  Hinsicht,  weil  der  Zeitpächter,  der 
diese  Güter  bewirtschafte ,  nur  auf  den  augen¬ 
blicklichen  Vortheil  sehe,  und  darüber  die  reine¬ 
ren  Quellen  ausser  Acht  lasse,  aus  welchen  er, 
mittelst  guter  Wirthschaft,  reichhaltiger  schöpfen 
könnte.  Darum  will  der  Verf.  doxVZeitpacht  in 
Erbpacht  umgewandelt  wissen  (S.  57);  jedoch  soll 
dieser  Erbpacht  nicht  die  ganzen  Güter  umfassen, 
sondern  diese  sollen  in  mittlere  Bauernhöfe  zer¬ 
schlagen,  und  erst  so  vererbpachtet  werden  (S.  4o). 
Unter  mittler n  Bauernhof en  aber  versteht  er  (S.48) 
Güter  von  dem  Umfange,  dass  der  Bauer  Jahr  aus 
Jahr  ein  vollauf  in  seiner  Oekonomie  zu  thun, 
und  dabey  volle  Mamiesnahrung  [habe,  um  nicht 
notgedrungen  zu  seyn ,  nebenher  den  Tagelöhner 
abzugeben,  oder  wohl  gar  seine  Zeit  müssig  hin¬ 
bringen  zu  müssen. 

Es  liess  sich  leicht  vorhersehen,  dass  diese 
V  orschläge^  für  deren  Ausführung  der  Verfasser 
am  Ende  ( S.  80)  die  Mitwirkung  der  landwirt¬ 
schaftlichen  Vereine  in  Würtemberg  in  Anspruch 
nimmt,  von  mancher  Seite  her  Widerspruch 
finden  würden,  denn  jede  Abweichung  von  dem 
langjährig  Bestandenen  findet  in  der  Regel  nie 
so  geradezu  Beyfall,  und  die  Vorschläge  des  Vfs. 
berühren  wirklich  Interessen,  die  der,  den  jene 
treffen  ,  nicht  so  gern >  aufgibt.  —  Wirklich  suchte 
man  denn  auch  in  einer  Vorlesung  bey  der  Ver¬ 
sammlung  des  landwirtschaftlichen  Vereins  zu 
Bottenbui g  die  IJnausfuhrbarkeit  der  Vorschläge 
des  Verf.,  in  soweit  solche  die  Aufhebung  des 
Zehent-  und  Triftzwanges  zum  Gegenstände  ha¬ 
ben,..  und  selbst  die  Nichtnoth Wendigkeit  dieser 
Ausführung  nachzuweisen ,  und  zwar  auf  eine 
Weise,  die  allerdings  bey  dem  ersten  Anblicke 
für  sich  einnimmt,  ungeachtet  bey  genauerer  Be¬ 
trachtung  aus  dem  ganzen  Raisonnement  des  Geg¬ 
ners  des  Verfs.  Weiter  nichts  her  vergeht,  als  dass 
solche  Aenderungen  nicht  so  leicht  sind,  und  dass 
der  gemeine  Mann  hie  und  da  noch  nicht  genuo 
dazu  vorbereitet  ist,  und  von  den  für  jeden  Unbe¬ 
fangenen  unverkennbaren  Vortheilen  derselben 
noch  keine  klare  Einsicht  und  Anschauung  hat. 
Dies  hat  denn  nun  den  Verf.  veranlasst  in  der 
folgenden  Schrift ; 
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Nähere  Beleuchtung  des  Zehent  -  und  Trift -  j 
Zwangs.  Von  Georg  Forstner,  Prof.  d.  Land-  ! 
wirthsch.  zu  Tübingen.  Als  Fortsetzung  seiner  Land-  j 
wirthschafts-Polizey  und  Domänen- Wir thschaft.  J 
Mit  dem  Motto:  Prodesse  plurimis  nocere  ne - 
mini.  Tübingen,  bey  C.F.  (Mander,  1819.  IV. 
und  84  S.  8.  (8  Gr.) 

seine  Vorschläge  naher  zu  erläutern ,  zu  rechtfer¬ 
tigen  und  zu  begründen,  und  wir  sind  ihm  das 
Zeugniss  schuldig,  dass  er  die  (S.  67  —  84)  mitge- 
theilten  Bedenklichkeiten  seines  Gegners  gegen  die 
Aulhebung  des  Zehent-  und  Trift-  Zwanges ,  und 
die  Mitwirkung  der  landwirtschaftlichen  Vereine 
dazu,  auf  eine  sehr  einleuchtende  Weise  beseitiget 
und  gehoben  hat.  Auf  jeden  Fall  verdient  seine 
Schrift  das  Lob,  dass  hier  die  Nachtheile  des  Ze¬ 
hent-  und  Triftzwanges  in  nationalwirthschaftli- 
cher  Beziehung,  wenn  auch  nicht  gerade  durch 
neue  Gründe,  doch  durch  klare  und  lichtvolle  Zu¬ 
sammenstellung  der  bekannten,  so  überzeugend  aus 
einander  gesetzt  sind,  dass  sich  wohl  schwerlich  etwas 
gegen  den  Wunsch  aulbringen  lassen  möchte,  diese 
Leber bleibsel  des  Feudalwesens  und  der  Armuth 
des  Mittelalters  baldmöglichst  vertilgt,  und  dazu, 
dass  sie  auf  möglichst  rechtliche  Weise  vertilgt 
Werden,  von  den  Regierungen  werkthätig  Hand 
angelegt  zu  sehen.  Zuverlässig  gibt  es  keine  so  ; 
bedeutenden  und  so  nachtheiligen  Hindernisse  des  | 
Flors  der  Landwirtschaft,  und  der  möglichsten  i 
Cultur  des  Bodens,  als  die,  welche  der  Verf.  hier  j 
beleuchtet 5  selbst  die  Leibeigenschalt  wirkt  kaum 
so  nachtheilig. 


Die  Auflage ,  durch  A.  F.  Stockar  von  Neu - 
forn.  Nürnberg,  bey  Riegel  und  Wiesner  in 
Commission;  1819.  XLVIII.  und  584  Seiten  8. 
(1  Tlilr.  12  gr.) 

Unsere  Leser  kennen  wahrscheinlich  das  frii- 
herhin  {Rotenburg  a.d .  Tauber.  1807-1809.  4  Bde.  8.) 
erschienene  ausführliche  Werk  des  Vfs. :  vollständi¬ 
ges  Handbuch  der  Finanzwissenschaft ,  von  dem 
wir  den  ersten  Band  und  die  erste  Abtheilung  des 
zweyteri ,  in  der  neuen  Leipz .  Lit.  Zeit.  1808  No. 
CLII.  S.  2427  folg,  angezeigt  haben.  Nach  der¬ 
selben  Manier,  wie  jenes  bearbeitet  ist,  ist  auch 
das  vor  uns  liegende  bearbeitet.  Dieselbe  Weit¬ 
schweifigkeit  der  Darstellung,  denselben  Mangel 
an  Klarheit  und  Deutlichkeit  in  den  Begriffen, 
dieselbe  Schwerfälligkeit  und  Unverständlichkeit  des 
Vortrags,  denselben  pretiösen  Styl,  —  alle  diese 
Rügepuncte  des  frühem  W erks  theilt  auch  das 
vor  uns  liegende.  Die  verschiedenen  Besteuerun¬ 
gen  theilt  hier  der  Verf.  in  Abgaben  und  Aufla-  1 
gen.  Abgaben  nennt  er  (S.  o)  diejenige  Bestelle-  ! 
rungsweise,  wo  von  einer  gegebenen  Summe,  nach1  i 


einem  unveränderlichen  Steuercapital,  ein  gesetz¬ 
lich  bestimmter  Theil  zu  der  Bestreitung  des 
Staatsbedürfnisses  jährlich  erhoben  wird.  Aufla¬ 
gen  aber  heissen  nach  ilnn:  jene  Steuern,  weiche 
von  Gegenständen  erhöhen  werden,  deren  Kauf¬ 
werth  den  Grad  der  Besteuerungsfähigkeit  am  we¬ 
nigsten  bezeichnend,  weder  durch  Schätzungen  be¬ 
stimmt,  noch  von  Kataster-Beschreibungen  umfasst 
werden  können,  wo  nicht  nach  einer,  das  ganze 
Besteuernngsvermögen  durchlaufenden  Quote ,  son¬ 
dern  nach  veränderlichen  Tarifen  die  Quote  bald 
gemindert,  bald  gesteigert  werden  muss.  Ob  wohl 
jemand,  der  diese  Definition  der  Auflage  lieset, 
ohne  Schwierigkeit  errathen  mag,  welcher  Steuer¬ 
art  eigentlich  die  Untersuchungen  des  Verfs.  ge¬ 
widmet  seyn  mögen?  Uns  wenigstens  hat  dieses 
nicht  recht  gelingen  wollen.  Erst  beym  weitem 
Sludium  der  Erörterungen  des  Verfs.  ist  es  uns 
zur  Noth  klar  geworden,  dass  seine  Auflage  nichts 
weiter  sey,  als  was  andere  ehrliche  Leute  C0/2- 
sumtionsabgaben  und  Luxussteuern  zu  nennen 
pflegen.  Keine  Frage  ist  es  nun  wohl,  dass  diese 
Abgaben  allerdings  einer  genauen  Erörterung  nicht 
unwerth  sind;  denn  wirklich  sind  gerade  über  ihre 
Zulässigkeit  unsre  theoretischen  und  praktischen 
Staatswirthe  am  meisten  uneinig.  Während  der 
Graf  von  Soden  die  Consumlionssteuer  zu  der  ein¬ 
zigen  Steuer  erhoben  wissen  will,  haben  andere 
sich  ganz  und  gar  für  ihre  völlige  Verwerflichkeit 
erklärt.  Unser  Verf.  gehört  unter  ihre  Freunde 
und  Vertheidiger.  Er  sieht  zwar  (S.  1 5)  alle  Ge- 
W'erbe,  in  welchen  ein  Theil  des  Volks  Vermögens 
wirkt,  als  die  unzählbaren  Quellen  an,  aus  wel¬ 
chen  die  Auflage  durch  ihren  unsichtbaren  Besteue¬ 
rungsgrund  schöpft.  Doch  will  er  (S.  16)  nicht 
jeden  einzelnen  Zweig  des  Erwerbes  nach  einem 
besondern  Tarif  besteuert  wissen,  sondern  seiner 
Ansicht  nach  setzt  die  Auflage  ihre  vorzügliche 
Kraft  in  die  Wald  weniger  Besteuerungsgegen- 
stände,  „die  sich'  desto  vollständiger  in  der  allge¬ 
meinen  Genussmasse  ausgleichen ,  desto  zuverlässi¬ 
ger  jeden  Zvveig  jenes  unsichtbaren  Besteuerungs¬ 
stofles  umfassen.  u —  Und  diese  wenigen  Besteue- 
rungsgegens  lande  sind  dann  unter  den  im  zweyten , 
dritten  und  vierten  Capitel  des  Werks  enumei’irten 
Gegenständen:  1)  aus  den  aus  inländischen  Er¬ 
zeugnissen  bereiteten  Genussmitteln ,  das  allge¬ 
meinste  Getränke :  Bier ,  TP  ein  und  Obstwein ; 
denn  weit  allgemeiner,  als  der  Verbrauch  von  Br od 
und  Fleisch,  die  der  Verf.  nicht  der  Auflage  un¬ 
terworfen  wissen  will,  ist  ( S.  82)  der  Verbrauch 
des  gewöhnlichsten  Getränkes:  „die  grössere  All¬ 
gemeinheit  dieses  Veibrauchs  verbürgt  dem  Aus- 
gleiclumgsvermögen  eine  grössere  Wirksamkeit;  es 
umfasst,  nur  mittelbarer  Wreise,  auch  diejenigen, 
welche  aus  Wahl  oder  diätetischer  Vorsicht  sich, 
des  allgemeinsten  Getränke»  entzogen  (sic).  Der 
Gesammtwerth  dieser  Flüssigkeiten  ist  in  wohlha¬ 
benden  Ländern  weit  grösser,  als  der  Werth  aller 
4  leisciigattungen  zusaminengenoinmen  ,  desto  grÖs- 
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ser  also  schon  die  Kraft  der  auf  ihn  gegründeten 
Auflage.  Selbst  eine  Preiserhöhung  dieses  weniger 
entbehrlichen  Bedürfnisses  mindert  den  Verbrauch 
nicht  merklich,  weil  selbst  der  letzte  Taglohn  sich 
nach  diesem  Preise  richtet u  (?)  Wie  die  Belegung 
dieser  Getränke  zu  bewirken  sevn  möge,  darüber 
hat  sich  der  Verf.  in  sehr  weitläufige  Erörterun¬ 
gen  eingelassen 5  doch  nicht  immey  ist  es  klar,  was 
er  eigentlich  will.  Sein  Vorschlag  (S.  i65 — 196), 
die  Auflage  auf  das  Bier  nach  dem  kubischen  Kes¬ 
selinhalte  auf  die  einzelnen  Orte  und  Braustätten 
zu  verth  eilen  —  wenn  wir  nämlich  den  Vf.  recht 
verstehen  —  scheint  uns  mit  den  Elementen  einer 
C  o  n  s  u  m  ti  o  ns  ab  gab  e  ganz  und  gar  nicht  vereinbar- 
li  ch  zu  seyn.  —  2)  aus  den  vom  Auslande  Ange¬ 
führten  Verbrauchsartikeln ;  ausländische  Getränke , 
besonders  fremde  TV  eine ,  und  Colonialwaareni — 
und  5)  Luxusartikel ,  über  die  der  Verf.  mancher- 
ley  sagt  (S.53i — 584),  aus  dem  weiter  nichts  her¬ 
vor  geht,  als  dass  in  diesem  Puncte  die  Finanzge¬ 
setzgeb  uug  sehr  vorsichtig  seyn  müsse.  Von  allen 
Artikeln,  die  man  sonst  als  Luxusartikel  zu  be¬ 
steuern  pflegt,  bleibt  nach  ihm  (S.  077)  blos  die 
männliche  Dienerschaft  übrig,  und  der  gesammte 
Betrag  dieser  Diener  an  baarem  Gelde,  Kleidung 
und  Nahrung  soll  —  (S.  578)  der  Auflage  zum  Maas¬ 
stabe  dienen ,  die  Auflage  selbst  aber  schlechter¬ 
dings  nur  den  persönlichen  Herrendienst  umfassen. 


Die  Staatswirthschaft.  Von  Theodor  Conrad  Fr  e - 
ner9  der  Rechte  Dr.  Erster  Theil.  Würzburg, 
1819,  gedruckt  bey  Johann  Stephan  Richter. 
XVI.  und  172  S.  8.  (18  gr.) 

Der  Verf.  meint  (S.  XV.)  in  den  St.  W. Lehr¬ 
büchern  sey  an  das  organische  Leben  des  Staats 
bis  jetzt  nicht  gedacht  worden,  und  dieses  sey  denn 
auch  der  Grund  der  Unzulängliclrkeit  aller  St.  W. 
Theorieen.  Um  dieser  Unzulänglichkeit  abzuhel¬ 
fen,  hält  er  es  für  nöthig,  die  St.  W.  Lehre  auf 
die  Idee  des  Staats,  diesen  als  ein  organisches 
Ganze  betrachtet,  zu  gründen,  —  und  die  Aus¬ 
führung  dieser  Idee  versucht  er  in  dem  vor  uns 
liegenden  Buche.  Er  beginnt  dabey  mit  naturphi¬ 
losophischen  ,  mühseligen  und  weitschweifigen  Un¬ 
tersuchungen  über  das  Wesen  des  Staats ,  diesen 
erfasst  als  ein  organisches  Ganze,  hervor  gegangen 
aus  dem  allgemeinen  Weltorganismus ,  dann  mit 
Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Staatsfor- 
men,  die  bürgerlichen  Stände,  und  den  Ursprung 
und  Zweck  des  Staats  (S.  1 — 45).  Von  da  geht 
er  auf  die  Feststellung  und  Entwickelung  des  Be¬ 
griffs  von  Staatswirthschaft  über  (S.  44),  worun¬ 
ter  er  (S.  46)  diejenige  Thätigkeit  des  Staats  ver¬ 
steht,  welche  sich  mit  dem  Staatsvermögen  (alles, 
was  Katur  und  Kunst  dem  Staate  gibt)  als  Mittel 
zum  Auskommen  beschäftiget,  und  da  diese  Tha- 
tigkeit  drey  Hauptgesichlspuncte  zu  erfassen  hat: 


Production ,  Circulation  und  Consumtion ,  so  zer¬ 
fallen  seine  eigentlichen  St.  W.  Untersuchungen  in 
drey  Abschnitte  :  1)  Procluctionslehre ,  handelt  von 
Gut,  Stoff',  Arbeit,  ihrer  Theilung  und  Producti- 
vitiit,  Vermögen,  Capital,  Capitalaufwand,  Capi- 
talgewinn,  Arbeitsgewinn,  reinem  Gewinn,  Rente, 
Capitalrente ,  Landrente,  Reichthum,  Nationalver¬ 
mögen,  Nationalreichthum ,  Wohlhabenheit  und 
Maasstab  für  den  Nationair  eich  th  um  (S.  48  —  95); 
2)  Circulationslehre ,  enthaltend  die  Begriffe  von 
Waare,  Werth ,  Tauschwerth ,  Maasstab  beyder 
Werthe,  Geld,  allgemeinem  Maasstab  des  Werths 
aller  Güter,  Münze,  Schrot,  Korn,  Legirung, 
Münzfuss,  Gepräge  der4Münzen,  Papiergeld,  Geld¬ 
papier,  Geldumlauf,  Preis,  Nominal-,  Realpreis, 
natürlichem  Preis  der  Güter,  Concurrenz,  Ange¬ 
bot,  Nachfrage,  Markt,  Marktpreis,  Theuerung, 
Wohlfeilheit,  Credit,  persönlichen,  reellen,  Pfand-, 
hypothekarischen  Credit,  Banken,  Giro-  Zettel¬ 
banken  und  Zins  (S.  g4 — 169),  und  5)  Consum - 
tionslehre ,  umfassend  die  Begriffe  von  Gebrau¬ 
chen,  Verwenden,  Verbrauchen,  Vernichten,  Ge¬ 
messen,  Einkommen,  Auskommen,  Frugal;  tat , 
Bedürfnis« ,  Luxus,  Verschwenden,  Sparen  und 
Geiz  (S.  160  — 172). 

Wenn  wir  unser  Uriheil  über  die  Arbeit  des 
Verfs.  unbefangen  und  unverhohlen  aussprechen 
sollen,  so  kann  es  nicht  anders,  als  wenig  gün¬ 
stig  ausfallen.  Oh  sich  auf  naturphilosop  bis  ehern 
W  ege  überhaupt  viel  zur  mehreren  Begründung 
und  Befestigung  der  St.  W.  Lehre  leisten  lassen 
möge,  dieses  lassen  wir  an  seinen  Ort  gestellt  seyn. 
Nur  auf  die  einzige  Bemerkung  wollen  wir  uns 
beschränken,  dass  uns  die  Elemente  der  St.  Wi 
Lehre  überhaupt  vom  Staate  und  Staatenwesen 
ziemlich  unabhängig  erscheinen.  Die  Staaten  und 
ihre  Regierungen  haben  freylich  überall,  besonders 
in  der  neuern  Zeit,  vieles  für  die  Förderung  der 
Betriebsamkeit  zu  thun  unternommen.  Allein  sehr 
fragt  es  sich,  ob  das,  was  sie  gethan  haben,  der 
Ausbildung  und  möglichsten  Entwickelung  der  In¬ 
dustrie  und  der  Beförderung  des  Volkswohlstan¬ 
des  sehr  zugesagt  hat.  Uns  will  es  wenigstens  be- 
dünken,  der  Staat  und  seine  Regierung  habe  hier 
nur  Sicherheit  dafür  zu  gewähren,  dass  Jeder  sein 
Streben  nac3i  Wohlstand  nach  seiner  TV  eise  recht¬ 
lich  verfolgen  möge.  Mit  dem  andern  gibt  es  sieh 
dann  von  selbst.  Auch  zeigt  die  Geschichte,  dass 
in  Bezug  auf  Nationalreichthum  immer  diejenigen 
Länder  und  Staaten  die  blühendsten  gewesen  sind, 
wo  der  Staat  und  die  Regierung  am  wenigsten 
sich  damit  befasst  haben,  den  Gang  der  Betrieb¬ 
samkeit  richten,  regeln  und  leiten  zu  wollen.  Doch 
dem  sey  wie  ihm  wolle,  auf  jeden  Fall  hat  der 
Verf.  durch  seine  Untersuchungen  über  die  Gene¬ 
sis  des  Staats  in  der  Idee  und  die  Staaten  in  der 
Wirklichkeit  die  St.  W.  Lehre  um  keinen  Schritt 
W eitel*  gefördert;  und  auch  durch  seine  eigentlich 
in  das  Gebiet  der  St.  W.  gehörigen  Untersuchun¬ 
gen  über  Production,  Circulation  und  Consumtion 
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ist  die  Wissenschaft  nicht  weiter  gebracht  worden. 
Das  Ganze  der  Untersuchungen  des  Verfs.  zeigt 
wirklich  nur  zu  klar,  dass  er  selbst  noch  nicht 
mit  seiner  Wissenschaft  völlig  vertraut  ist.  Er 
scheint  zwar  die  meisten  unserer  neuesten  staats- 
wirthschaftlichen  Schriften  gelesen  zu  haben ,  aber 
in  ihren  Geist  ist  er  keinesweges  eingedrungen. 
Weder  seine  Begriffe  sind  überall  richtig,  noch 
die  praktischen  Ansichten,  die  er  mitunter  eröffnen 
will.  Darum  können  wir  uns  denn  auch  nichts 
von  dem  zweyten  Theile  seines  Werks  verspre¬ 
chen,  worin  die  Finanzwissenschaft ,  vorzüglich 
in  Bezug  auf  die  neuesten  haierischen  Einanzver¬ 
ordnungen  (S.  XV.)  gegeben  werden  'soll.  — -  Die 
Belege  zu  diesem  unsern  Urtheile  finden  sachkun¬ 
dige  Leser  auf  jeder  Seite  des  Buchs,  und  darum 
wird  man  es  nicht  missdeuten,  wenn  wir  es  uns 
erlassen,  sie  einzeln  aufzuführen.  Um  den  Verf. 
überall  zu  berichtigen,  würde  ein  ganzes  Buch 
erfoderlich  seyn. 


Erbauungsschriften. 

Die  Geschichte  der  letzten  Leiden  und  des  Todes 
Jesu,  nach  der  Erzählung  der  Evangelisten,  für 
den  kirchlichen  Gebrauch ,  für  die  häusliche  Er¬ 
bauung  und  für  Schulen  geschrieben  und  mit 
Lieder versen  und  genauem  und  umständlichem 
Erläuterungen  begleitet  von  M.  Christian  Trau¬ 
gott  Hermann  Hahn,  Pred.  zu  Plaussig  und  Seege¬ 
ritz  bey  Leipzig.  Neustadt  und  Ziegenrück,  bey 
Wagner,  1817..  XIV.  und  149  S.  8.  (6  gr.) 

Einen  dreyfachen  Zweck  suchte  der  Vf.  durch 
Ausarbeitung  dieser  Schrift,  wie  schon  der  Titel 
andeutet,  zu  erreichen.  Da  in  seinem  Amtskreise 
und  in  der  Umgegend  seit  heynahe  4o  Jahren  ge¬ 
wöhnlich  ist,  in  den  nachmittägigen  Erbauungsstun¬ 
den  der,  während  der  Passionszeit  fallenden  Sonn¬ 
tage,  die  Leidensgeschichte  Jesu,  mit  untermisch¬ 
ten  Gesängen,  vorzulesen;  so  wünschte  er  diese 
Erzählungen  in  einer,  dem  Geiste  unserer  Zeit 
und  Sprache  angemessenem,  Form,  als  die  alte 
Harmonie  des  sei.  Bugenhagen  hat,  vortragen  zu 
können.  Zunächst  für  diesen  Zwreck  arbeitete  er 
also  dieses  Büchelchen,  welches  er  aber  auch  zu¬ 
gleich  für  die  häusliche  Erbauung  und  für  Schu¬ 
len  bestimmt.  Die  Leidensgeschichte  ist  in  vier 
Hauptabschnitte  getheilt,  denen  eine  kurze  Einlei¬ 
tung  vorausgeht.  An  die  Stelle  der  Luther’schen 
Uebersetzung  hat  der  Verf.  eine  neue  versucht, 
die  im  Ganzen  xichtig  und  fliessend  ist.  Einzelne 
Wendungen  und  Ausdrücke  wird  er  bey  einer 
neuen  Auflage  Unstreitig  selbst  mit  noch  gewähltem 
vertauschen.  Die  Liederverse,  von  denen  bey  ei¬ 
nem  Ruhepuncte  der  Abwechslung  halber,  oft  meh¬ 
rere  stehen,  zeugen  im  Ganzen  auch  von  guter 


Auswahl;  nur  zuweilen  ist  dem  Rec.  ein  zu  mat¬ 
ter  vorgekommen.  Ausser  den,  unter  dem  Texte 
stehenden  kurzen  Anmerkungen,  sind  noch  Er¬ 
läuterungen  angehängt. 


Andachtsbuch  für  gebildete  Christen ,  von  D.  C. 

TV,  Spieker'.  Berlin,  bey  Amelang,  1816. 

XII.  und  076  S.  8.  Zweyte  verb.  Aufl.  Erster 
Theil.  1818.  XII.  und  $09  S.  Zweyter  Theil. 

1818.  IV.  und  296  S.  8.  (2  Thlr.) 

Die  günstige  Aufnahme,  Welche  dieses  An- 
dachtsbuch  bey  seiner  ersten  Erscheinung  fand, 
spricht  schon  dafür ,  dass  der  in  demselben  herr¬ 
schende  Geist  und  Ton  den  Bedürfnissen  und 
Wünschen  des  Zeitalters  entsprechend  gefunden 
wurde.  Die  zweyte  Auflage  ist  nicht  nur  mit 
neuen  Aufsätzen  ausgestattet,  sondern  auch  hie 
und  da  in  einzelnen  Stellen  verbessert  wurden. 
Das  Ganze  zerfällt  in  neun  Abschnitte,  welche 
sich  über  das  Göttliche  im  Menschen,  über  Gott, 
Jesus  Christus,  Unsterblichkeit,  Tugend  und  Gott¬ 
seligkeit,  Beförderungsmittel  der  christl.  Tugend 
verbreiten,  Betrachtungen  an  christlichen  Festtagen 
enthalten,  und  den  Christen  in  Zeiten  des  Glücks 
und  der  Leiden  berücksichtigen.  Fromme  Gedanken, 
ernsteBetrachtungen  und  Empfindungen  der  Andacht 
machen  den  Beschluss.  Ueber  die  namhaft  gemach¬ 
ten  Gegenstände  findet  man  hier  in  einer  fassli¬ 
chen,  klaren,  edeln  und  gemüthvollen  Sprache ,  mit 
schönen  Stellen  aus  guten  Dichtern  verwTebte  Ge¬ 
danken  und  Ergiessungen  eines  von  der  Göttlich¬ 
keit  der  christl.  Religion  überzeugten  Geistes  und 
durchdrungenen  Gemüths,  nicht  ohne  tiefe  Blicke 
in  die  Natur  und  in  das  menschliche  Herz  und  Le¬ 
ben.  Gewiss  wird  sich  dieses  Buch  allen  denen, 
Wrelche  mit  dem  würdigen  Verf.  gleiche  christlich¬ 
fromme  Ansichten,  Ueberzeugungen  und  Gefühle 
theilen,  als  ein  ihren  Andachtssinn  erwr eckendes 
und  belebendes,  Hülfsmittel  empfehlen. 


Kurze  Anzeige. 

Irene.  Fünf  Gesänge  von  Arthur  vom  Nord¬ 
stern.  Leipzig,  bey  G.  J.  Göschen,  1818.  i39 
S.  kl.  8.  (20  gr.) 

Eine  höchst  anziehende  romantische  Dichtung* 
Die  Geschichte  zweyer  Liebenden  aus  dem  Ge- 
schleclite  Skanderbegs,  die  verborgen  und  sich  selbst 
unerkannt  in  Sicilien  leben  bis  zu  einer  Catastrophe, 
die  sie  für’s  Leben  vereinigt.  Warme  Phantasie, 
zartes  Gefühl  und  eine  Sprache,  die  der  Wohllaut 
selbst  ist,  machen  dieses  Gedicht  zu  einem  Gegen¬ 
stände  echt  poetischen  Genusses. 
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Der  Gesellschaft  natur  forschend er  Freunde  zu  Ber¬ 
lin  Magazin  für  die  neuesten  Entdeckungen  iii 
der  gesammten  Naturkunde.  6.  Jahrg.  5.  und  4. 
Quart.  S.  i65 — 3i8.Kpf.  4.  5.  —  7.  Jahrg.  324  S. 
9  Kpf. —  8-  Jahrg.  1.  und  2.  Quart.  160 S.  6Kpf. 

Diese  Zeitschrift  ist,  obwohl  langsam  doch  unun¬ 
terbrochen  fortgegangen  und  liefert,  wie  früher, 
einzelne  treffliche  Abhandlungen.  Wir  gehen  so¬ 
gleich  zum  Einzelnen.  Sechster  Jahrg.  3.  Quartal. 
1.  Lichtenstein,  über  die  Gattung  Antilope.  Fort¬ 
setzung.  Mit  A.  Bubalis  Vermengt  der  Verf.  Buf- 
fon’s  Mob  lind  Koba,  so  wie  Perinant’s  diesem  ent¬ 
sprechende  A.  senegalensis  und  A.  Lerwia.  Eben 
so  werden  A.  Tragocamelus  Linn.  Gmel.  und  A. 
picta  ejusd.  vereinigt.  Eine  neue  Art  A.Melam- 
pus,  t!a\on  der  Verf.  im  zweyten  Theile  seiner 
jleisebeschreibung  eine  Abbildung  gegeben,  wird 
auch  hier  kurz  beschrieben.  Mit  A-  Dorcas  wei¬ 
den  die  A.  Kepella  und  Corinna  1  erblinden,  auch 
Pennant’s  A. '  arundinacea  mit  Al  Elcotragus 
Sc.hreb.  Von  dieser  Art  trennt  der  Verf.  A.  Ca- 
preolus  und  beschreibt  sie  als  eine  besondere  Art, 
welche  SparrmaunJ,  Förster  und  Pennant  nur  dem 
Namen  nach  kannten.  A.  Tragu/u's  eine  neue  Art, 
arii  Kap  unter  dem  Namen  Geesbok,  Steenbok, 
Kleekbok  bekannt,  wovon  es  drey  Abänderungen 
gibt,  wird  hier  nach  einem  Mänuscriptvon  Förster 
beschrieben,  und  der  Verfasser  bezeugt  die  Geber¬ 
einstimmung  der  Beschreibung  mit  der  Natur.  2. 
Ichneumonides  adsciti  in  genera  et  familias  di- 
visi  a  Dr.  Nees  ab  Esenbeck,  Contiri.  Eine  Menge 
neuere  Arten  nach  den  Gattungen  sehr  genau  be¬ 
schrieben.  Auch  die  bekannten  Arten  erhalten  eine 
bezeichnende  Diagnose.  Die  grosse  Abhandlung  ist 
keines  Auszugs  fähig.  3.  Versuche  über  die  Wein- 
gährung  und  die  Bildung  des  Alkohols,  v.  Hennb- 
stäclt.  Versuche,  um  gegen Fabrom  zu -beweisen, 
dass  der  Sauerstoff  der  Luft  zur  Gährüüg  erfor¬ 
derlich  sey.  Das  Wasser  halt  der  Verf.  bey  der 
Gahrmig  des  Zuckers  nicht  für  blos  leidend,  son¬ 
dern.  es  werde  zersetzt,  gehe  Verbindungen  ein, 
wobey  es  die  Warme  entwickelt,  weiche  man  in 
der  Gährung  bemerkt.  Weingeist  findet  sich  schon 
gebildet  im  Wein,  denn  Salpetersäure  gibt  damit 
Erster  Band . 


Salpeteräther,  aber, er  ist  so  gebunden,  dasg  ersieh 
erst  in  einer  hohem  Temperatur  entwickelt ,  als 
erforderlich  ist,  um  ihn,  wenn  er  schon  entwickelt 
ist,  aufzutreiben.  4.  Einige  Bemerkungen  über  die 
geognostische  Beschaffenheit  von  Van  Diemens 
Land  v.  L.  v.  Buch.  Der  Verf.  hatte  Gelegenheit, 
die  Sammlungen  durchzusehen ,  welche  die  Herren 
Dupuch  undBailly  auf  der  .Baudinschen  Expedition 
in  diesem  Lande  gemacht  hatten.  Der  erste  starb 
auf  Timor.  Auf  der  flachen  Dirk  Hartog-  Insel 
MuschelkaLkstein  ,  weiter  südlich,  aber  nur  Urge- 
birge,  und  an  dem  südlichen  Ende  Basalt  auf  das 
Urgebirge  aufgelagert.  —  Viertes  Quartal.  1)  Die 
Witterung  des  Jahres  1812,  von  Gronau.  Einzelne 
Bemerkungen.  Es  wäre  zu  wünschen,  der  Verf. 
theilte  seine  Beobachtungen  vollständig  mit.  2) 
Hennbstädt ,  die  Dichtigkeit  des  Holzes  und  sei- 
nen  Gehalt  an  Kohlen  zu  bestimmen.  Der  Verf. 
bedient  sich  eines  Nicholson’schen  Hydrometers, 
woran  unten  eine  Kammer  befindlich  ist  Die  Koh¬ 
len  erhält  er  durch  Erhitzen  des  Holzes  in  einem 
verschlossenen  Tiegel,  und  die  Menge  des  Kohlen¬ 
stoffs  durch  Verbrennen  der  Kohle.  Sehr  einfach, 
und  zu  technischen  Zwecken  genau  genug.  3)  Che¬ 
mische  Untersuchung  des  splitterigen  Harnsteins, 
vonKlaproth.  Enthält  Kieselerde,  Alaunerde  und 
Eisen.  4)  Umbellijerarum  genera  quaedam  me¬ 
lius  definita  Auct.  Sprengel.  Die-Bestünmungen  des 
Verfs.  sind  durch  seine  spätem  Schriften  bekannt 
-genug  geworden.  Er  sieht  nur  auf  den  Samen, 
welcher  zwar  scharf  bestimmte  aber  unnatürliche 
Gattungen  gibt.  4)  Ueber  elektrische  Beizung  der 
Nerven  und  Muskeln,  von  J.  S.  L.  Schweigger.  Ver¬ 
suche  über  erregte  Zuckung  ohne  Contact  hetero¬ 
gener  Metalle.  Ilec.  leugnet  dieses  nicht  ganz,  aber 
der  Verf.  täuscht  sich,  wenn  er  auf  Jäger’s  Ver¬ 
suche  über  alkalische  und  saure  Reaction  einfacher 
Metallplatten  viel  bauet,  sie  sogar  .für  Grundphä¬ 
nomene  des  Galvanismus  hält.  Es  ist  erwiesen, 
dass  sie  auf  Täuschungen  beruhen.  5)  Ueber  den 
Instinkt  der  Pflanzen,  von  Hermbstädt.  Man  wird 
dem  Verf.  gern  zugeben,  dass  die  Pflanzen  der¬ 
gleichen  besitzen,  aber  doch  eine  nähere  Untersu¬ 
chung  der  Sache  wünschen,  welche  hier  nur  ange¬ 
deutet  ist.  6)  Die  Blattwespen  nach  ihren  Gattun¬ 
gen  und  Arten  dargestellt  von  Klug.  Genaue  Be¬ 
schreibungen  von  einem  scharfsichtigen,  lleissigen 
Manne.  7)  Analyse  des  Pyrodmaliths  von  Hisin - 
get,  französisch  geschrieben.  Halt  Kieselerde,  Ei- 
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senoxyd,  Manganoxyd,  Thon,  etwas  Salzsäure  und 
Wasser.- 

Siebenter  Jahrgang.  Erstes  Quartal,  l)  Das 
Zugutmachen  der  Goldspurgeschiebe  durch  Sptiss- 
arbeit,  von  ./.  F.  C.  JVuttig.  Der  Verf.  rühmt 
dieses  Verfahren  und  zieht  es  den  andern  Metho¬ 
den  vor.  2)  Bemerkungen  über  die  Gattung  Lemna 
von  Nees  v.  Esenbeck.  Vortreffliche  Bemerkungen. 
Der  Verl',  beo buchte le,  auch  dierJBlüten  der  Lemna 
"trisülcä. ,  wo  sie  nur  an  den  jungen  einfachen  oder 
fast  einfachen  Pfkmzen  erschienen.  Die  Blüten 
sind  ‘me'istens  Zwitterblüten  und  d ie  Pflanze  gehört 
zur  Dian dria.  Sieht  man  die  Hülle,  oder  den 
Sack,  welcher  die  ßlütentheile  einschliesst,  für  eine 
spat  ha  an,  so  sind  es  staminahypogyna.  Die  Frucht 
ist  ein  Utriculus.  Der1  Same  hat  albumen.  Der 
Embryo  liegt  in  der  Mitte,  nahe  beym  Nabel,  ist 
aufrecht  und  zeigt  keine  Samenstiicke.  3)  Obser- 
1Vaticrnes  in  ordines  plant  drum  naturales  ,  v.  Link. 

\  Nachträge  zur  Abhandlung  im  5ten  Jahrgange  über 
die  Pilze.  Die  von  dem  Verf.  ausgestreuten  Sa¬ 
menkörner  haben  vielfältig  Frucht  getragen,  indem 
sie  zur  Bearbeitung  dieser  kleinen  Gewächse  er¬ 
muntert  haben.  4)  Lapton  femoralis ,  beschrieben 
von  Nees  v.  Esenbeck.  Eine  neue  in  Deutschland 
gefundene  Art,  umständlich  beschrieben.  5)  lieber 
die  sogenannte  natürliche  Bley glätte ,  von  Kogge- 
rath.  Dieses  Fossil,  welches  beym  Dorfe  B  reinig, 
nicht  w  eit  von  Aachen  vorkomm  t,  ist  ohne  Zweifel 
ein  Hüttenprodukt.  Aber  merkwürdig  ist  es,  dass 
daselbst  im  'Thule  Wogerbenden  über  diese  ehe¬ 
malige!!  Hüttenprodukte  aufgeschwremmtes  Land 
sich  gelagert  hat.  6)  Bemerkungen  über  die  Tulpen, 
von ■Bellermann.  Historische  und  Blitmis tische,  wie  i 
maü  gewöhnlich  sagt,  Untersuchungen  7)  lieber 
das  VoikomnierVder  Kieselerde  in  aen  Gewächsen, 
von  Schräder.  Man  muss  sich  sehr  hüten,  dass 
man  nicht  den  Sand,  welcher  sich  an  die  Blätter 
hängt,  bey  der  cbenüsehen  Untersuchung  als  Kie¬ 
selerde  bekömmt  und  für  einen  B  standtheil  der 
Pflanzen  halt.  Viele  Pflanzen  prüfte  der  V  erf.  ver¬ 
geblich  auf  Kieselerde,  wenn  er  glatte  Theiie  der¬ 
selben  einäscherte,  welche  wohl  gereinigt  w"  er  den  . 
können.  In  den  Grasarten  fand  er  indessen  wirk¬ 
lich  Kieselerde.  8)  lieber  einen  harzigen  Bestand¬ 
teil  in  der  Gentiana ,  von  Schräder.  Er  löst  sich 
in  Schwefeläther .  weniger  im  absoluten  Alkohol, 
Und  noch  weniger  im  Alkohol  von  84  p.  C.  auf. 
Fette  Gele  und  .Alkalien  lösen  ihn  auf.  Er  ist! 
Weich  und  zieht  sich  in  Fäden.  Terpentinöl  löst 
erhitzt  mehr  als  der  gewöhnliche  Alkohol,  weniger 
als  der  absolute  auf.  Er  kommt  doch  den  Weich¬ 
harzen  sehr  nahe.  9)  lieber  che  in  der  Begattungs¬ 
zeit  erhöhte  Lebenskraft  der  männlichen  'Thier  e, 
von  Marti g.  Einige  merkwürdige  Beyspiele,  dass 
Thiere,  besonders  Hirsche,  in  der  Brunstzeit  ein 
ungewöhnlich  zähes  Leben  hatten,  und  nur  mit 
Muhe  getödtet  wurden.  —  Zweytes  Quartal.  10) 
V ersuch  einer  systematischen  Aufstellung  r  der 
Conchylien ,  von  Bellermann.  Vorzüglich  einer  Ter- 
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minolpgie  für  die  Lehre  von  den  Conchylien,  wel- 
'  che  allerdings  beq  ,em  pnd  der  Linne’schen  in 
manchen  Stücken  vorzuziehen.  Die  Gattungen  sind 
nur  kurz  angegeben  und  zwar  nach  Finne.  Be¬ 
kanntlich  war  die  systematische  Lehre  der  Con¬ 
chylien  zu  Limie’s  Zeiten  noch  in  der  Kindheit. 
11)  Die  Blattwespen  nach  ihren  Gattungen  und 
Arten,  von  Klug.  Fortsetzung  der  Abhandlung  im 
6ten  Jahrgange.  12)  Zwey  neue  Arten  der  Gattung 
Veronica,  beschrieben  von  May  ne.  V\  lamiifolia 

und  Rudolphiana.  Bey  de  von  Römer  und  Sclmltes 
im  Syst.  Veget.  aufgenommen.  Die  erstere  ist 
vielleicht  aus  Esthiaud,  die  zwey  Le  hat  Budolphi 
bey  Greifswalde  gefunden.  Beyde  kommen  doch 
V .  Chctmaedrys  gar  nahe.  i5)  Die  Gattung  Leu- 
■  cosici,  von  Lichtenstein.  Probe  einer  neuen  Bear¬ 
beitung  der  Krabben  und  Krebse.  Kurze  Charak¬ 
teristik  und  Synonymie  der  bekannten,  liier  gut 
zusammen  gestellten  Arten.  i4)  Observat .  circa 
'planlas  Orieritis,  Auct.  Trevirano  Profess.  Rostock. 
Bemerkungen  über  Pflanzen  ans  der  Gegend  von 
Astrakan  und  vomCaucasus,  worin  manche  schätz¬ 
bare  Berichtigungen  sich  finden.  Auch  sind  man¬ 
che  neue  Arten  beschrieben.  Einige  derselben  sind 
auch  zugleich  durch  Stowen  bekannt  geworden. 
10)  Geber  V er  steiner ungen  im  Möhlenkalkstein 
von  Gliicksbrunn,  von  Mm.  von  Schlotheini,  Zwi¬ 
schen  Cyrailenmassen  findet  sich  Muschelbrut/ge¬ 
rade  wie  noch  jetzt  an  den  CoraLlenfelsen  des 
Meeres.  Eine  eigenthümliehe  Gryphitenart  ( Gry - 
phites  speluncarius )  wird  kurz  erwähnt,  x 6)  Ghem. 
Analyst  des  Dolomits  von  Reichenstein ,  von  Klap - 
roth.  Er  ist  graulich  weiss  und  als  Urkalkstein 
bekannt.  Er  besteht  aus  02,5  Kalkerde ,  20  Bji  ler- 
■  salzerde,  und  Aja, 5  Kohlensäure.  Drittes  Quartal. 
17)  lieber  den  Gang  des  Crystallisationssysteins 
bsym  Quarz,  von  Weiss.  Die  eigenthumliche .  Art, 
wie  der  V  erf.  die  Kristallisationen  der  Minera¬ 
lien  behandelt,  so  ansprechend  sie  auch  ist,  erlaubt 
doch  keinen  Auszug.  In  dieser  Abhandlung  sieht 
man  besonders,  wie  sehr  geschickt  sie  ist,  das  Ei- 
genthümli.che  heraus  zu  heben.  Eine  Zwillings- 
krystallisation  des  Quarzes  wird,  beschrieben.  Dazu 
.  gehört  die  folgende  Abhandlung  von  demselben 
Verf.  18)  über  eine  Zwillingekrystailisotion  des 
Chabasits  oder  Kuboicits.  19)  v.  Schlecht endal 
über  die  Arten  der  Gattungen  Stellarici  und  Are- 
naria  in  Willdenows  Sammlung.  Von  der  Gat¬ 
tung  Stellarici  Werden  dreyzehn  netue  Arten  cjia- 
raktei’isirt.  Noch  grösser  ist  die  Anzahl  der  neuen 
Arten  aus -der  Gattung'  Arenaria.  Man  muss  bey 
dieser  Abhandlung, bedenken,  dass  sie  nur  den 
Werth  up/J  die- 'Wichtigkeit  der  Wi  !ldenow.>phe« 
Sammlung  zeigen  soll,  aber  keine  Monographien 
dieser  Gattungen  liefern.  Doch  erfährt  man  hier 
manche  sehr  schätzbare  Nachricht.  20)  Zersetzung 
des  Schwefelwasserstoffgases  durch  mineralische 
Säuren,  von  Vogel.  Nur  die  concentrirte  Schwefel- 
uud  Salpetersäuren  zersetzen  Schwefel  Wasser  stoff¬ 
gas,  nicht  die  verdünnte,  auch  wird  es  nicht  durch 
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Phosphorsäure  und  Kohlensäure  zersetzt,  wohl  aber 
durch  Arseniksäure  und  oxydirte  Salzsäure.  21) 
Analytische  V ersuche  über  die  Veilchenwurzel 
( Iris  ßorentina ),  von  Vogel.  Diese  Wurzel  gibt 
durch  die  Destillation  ein  ätherisches  in  weissen 
Schuppen,  erscheinendes  Oel.  Weingeist  undAelher 
nehmen  daraus  ein  fettes  Oel  auf,  doch  ist  die 
leichte  Anflösslichkeit  desselben  im  kalten  sowohl 
als  warmen  Weingeist  merkwürdig.  Die  Angabe 
de}-  übrigen  Bestandtheile  ist  nicht  befriedigend. 
22)  Ueber  das  Nervensystem  der  Eingeweidewür¬ 
mer von  Prof.  Otto  in  Breslau.  Der  Verf.  be¬ 
merkte  zuerst  an  Strongylus  Gigas  in  der  mittlern 
Furche  auf  der  Bauchseite  des  Thiers  einen  Ner¬ 
ven  faden  mit  vielen  Knoten,  der  unter  dem  Oeso¬ 
phagus  anfängt.  Am  Spulwurme  bildet  das  Ner¬ 
vensystem  die  Dorsal-  und  Abdominal-Linie,  die 
mau  bisher  für  Muskelbündel  oder  Gelasse  gehal¬ 
ten  hat.  Distoma  hepaticum  hat  ein  Centralganglion, 
woraus  auf  jeder  Seite  ein  Nervenfaden  entsteht, 
welcher  zu  zwey  Seitenganglien  läuft,  von  dort 
verbreitet  sich  auf  jeder  Seile  ein  Faden  an  den 
Seiten  des  Körpers  hin.  2 5)  Ueber  den  Gabbro, 

von  Leop.v.  Buch.  Noch  di  ey  Gegenden  werden 
angeführt,  wo  Gabbro  vorkommt,  Cornwall,  die 
Limultkette  in  Graubiindlen  und  das  Innere  von 
Korsika.  24)  Chem.  Unt.  des  rhomboidalisdien 
Eisenspats  von  Ehrenfriedersdorf,  von  Klaproth. 
Bestellt  aus  5i,5  Eisenoxydul,  r3  Mangan oxydul, 
54,5  Kohlensäure.  —  Viertes  Quartal.  20)  Ichneu- 
rnouüles  adsciti  in  genera  et  familias  divisi,  Auct. 
Nees  ab  Esenbeck.  Eine  Fortsetzung  der  Abhand¬ 
lung  im  6.  Jahrg.  3.  Quart.  26)  Die  ■ Witterung 
des  Jahres  181 3,  von  Gronau.  Wie  gewöhnlich 
Tä  st  sich  der  Verf.  nur  auf  einige  meteorologische 
Mark  Würdigkeiten  dieses  Jahres  ein.  27)  Ü eber¬ 
sicht  der  in  der  IT  illdenow’ sehen  Pfanzenscimm- 
lung  befindlichen  Potentillen,  von  Schlechte ndal. 
Nur  kurze  Charakteristik  der  neuen  Arten  und  An¬ 
gabe  der  bereiis  bekannten,  woraus  aber  derReich- 
tliuln  der  Sammlung  genugsam  zu  ersehen  ist.  28) 
Neue  Methoden,  Silber,  giädisch  Silber  und  Gold 
aus  Gusseisen  und  Garkupfer  zu  scheiden ,  von 
f'V uttig.  Noch  folgen  Auszuge  aus  Briefen,  worun¬ 
ter  die  Nachrich  ten  des  Hrn.v.  Hoff  über  das  Vor¬ 
kommen  der  Basalte  in  der  Nähe  von  Eisenach, 
welche  alle  gleichsam  auf  einer  grossen  Spalte  lie¬ 
gen,  merkwürdig  ist.  Hr.  Prof.  Zipser  beschreibt 
den  ungarischen  Laumonit. 

Achter  Jahrgang.  Erstes  Quartal.  1)  Beschrei¬ 
bung  einiger  neuen  Conchylien ,  von  J.C.  Megerlev. 
Mühlfeld.  Beschreibung  und  voi  treffliche  Abbildun¬ 
gen  einiger  kleinen  und  sehr  kleinen  Schrrecken  aus 
verschiedenen  Gattungen.  2)  Ueber  das  japanische 
Kupfer,  von  Schräder.  Der  Verf.  untersucht  drey 
Arten  japanisches  Kupfer;  nur  eine  hielt  Gold. 
Sonst  kam  Eisen,  Arsenik  und  Spiessglanz  in  die-  , 
sen  Kupferarten  vor.  Den  Namen  japanisches 
Kupfer  fühlt  auch  lackirtes  englisches  Kupfer.  5) 
Eie  JV itterung  des  Jahres  iuj.4  von  Gronau»  Die- 
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•5 es  Jahr  zeichnete  sich  durch  manche  besondere 
meteorologische  Merkwürdigkeiten  aus.  4)  Ueber 
eine  Zwillingskrystallisation  des  Schwefelkieses, 
von  IV eiss.  In  dieser  Abhandlung  ist  das  We¬ 

sentliche  der  Zwillingskrystallisationen  bestimmt 
ausgesprochen.  Es  ist  ein  gewisses  Ergänzen ,  ein 
gewisses  zum  Gleichgewicht  Zurückführen  unver¬ 
kennbar  der  Zweck  der  Zwillingskrystallisation; 
an  die  Stelle  des  Fehlenden,  Unvollständigen,  Ein¬ 
seitigen  des  partiellen  Ueberge wichts  setzt,  die  Zwil¬ 
lingskrystallisation  die  ursprüngliche  Vollständig¬ 
keit,  und  mit  ihr  das  Gleichgewicht  ursprünglich 
zusammengehöriger  Glieder  wieder  ein.  In  Bezie¬ 
hung  auf  dieselbe  Würfelkante  ist  die  Lage  der 
Dodekaederfläche  des  Schwefelkieses  die  umgekehrte 
von  der  des  andern,  und  zwar  umgekehrt,  wie 
rechts  und  links.  Zu  dieser  Abhandlung  gehört 
die  folgende  desselben  Verfs.  5)  Ueber  eine  Abän¬ 
derung  der  Zwillingskrystallisation  des  Kreuzsteins. 
6)  Die  Blattwespen  nach  ihren  Gattungen  und 
Arten,  von  Klug.  Fortsetzung  der  Abhandlungen 
im  vorigen  Jahrgänge  2tes  Quartal.  7)  Beytrcige 
zur  Naturgeschichte  der  grossen  Haselmaus ,  von 
Hartig.  Sie  fressen  nicht  allein  Früchte,  sondern 
benagen  auch  die  Stämme  der  Kiefern  von  oben 
bis  unten  so,  dass  alle  3  —  4  Zoll  ein  — 2  Zoll 
breiter  Rindenstreifen  horizontal  weg  ist,  an  den 
meisten  aber  ist  ein  eben  so  breiter  Streifen  spiral¬ 
förmig  am  ganzen  Stamme  hinauf  von  Rinde  ent- 
blösst.  8)  Chemische  Untersuchung  des  Pseudo- 
Chrysoliths  von  Thein  an  der  Moldau ,  von  Klaproth . 
Er  ist  unschmelzbar  und  sein  spez.  Gewicht  =  2,290, 
also  ist  er  weder  vulkanisches  Glas  noch  Chryso¬ 
lith.  Er  hält  Kieselerde  88,3,  Alaunerde  3,76,  Kalk¬ 
erde  2,  Eisenoxyd  1,75.  Zwey tes  Quartal.  9)  Bo¬ 
tanische  Beobachtungen  von  Lehmann.  Schätzbare 
Bemerkungen ,  besonders  über  Cynoglossum  und 
Omphalodes,  auch  andere  Asperifolien,  nebst  Be¬ 
schreibung  einer  neuen  Gattung  und  Art  Colsman- 
nia  flava  ,  wovon  auch  eine  Abbildung  geliefert 
ist.  Ferner  sind  Omphalodes  cornifolia  und  O. 
amplexicaulis ,  zwey  wenig  bekannte  Arten,  abge¬ 
bildet.  Der  Verf.  hat  seitdem  ein  vollständiges 
W  erk  über  diese  natürliche  Ordnung  geschrieben. 
10)  Botanische  Beobachtungen  von  K.  Sprengel. 
Beschrei  bung  einiger  nicht  sehr  bekannten  Pflanzen¬ 
arten,  besonders  aus  der  Gattung  P/iylica.  Ge¬ 
nauere  Untersuchung  von  Salvinia  natans.  r  f  Die 
Blattwespen  nach  ihren  Gattungen  und  Arten  zu - 
sainmengestellt  von  Klug.  S.  7.  Jahrg.  4tes  Quart. 
Fortsetzung  der  Gattung  Tenthredo.  12)  Die  Gat¬ 
tung  Olyra  bearbeitet  von  Dietr.  v.  Schlecht endal. 
Beschreibung  verschiedener  neuer  Arten  aus  dem 
W  illdeno  w’schert  Herbarium,  Ol.  Ion  gif  oha ,  mi- 
crantha.cordifolia ,  zugleich  mit  einer  Beschreibung 
der  Ol.  paniciäata  und  Ol.  paucifiora  Swartz.  iS) 
Höchster  und  niedrigster  Stand  des  Thermometers 
later  Tage  des  Jahres  in  il4  Jan?  en ,  von  Gronau» 
Eine  mühsame  Arbeit. 
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Natur  w  i  s  s  e  n  s  c  li  a  £  t  e  n. 

• 

Naturwissenschaftliche  Vorbegriffe  für  Naturge 
schichte,  nebst  dem  präparativen  Theile  der  oryk- 
tognostischen  Mineralogie,  von  A.  G.  Brciun- 
hof  er.  Wien,  bey  Gerold.  1816.  oyo  Seiten,  8. 

(l  RÜilr.  16  Gr.) 

Wir  haben  sehr  viele  Einleitungen  in  die  Na¬ 
turkunde,  so  dass  man  an  denjenigen,  der  eine 
neue  liefert,  sehr  bedeutende  Forderungen  machen 
kann.  Wenn  auch  nicht  neue  Ansichten  geliefert 
werden,  so  verlangt  man  .doch  eine  bessere  Ord¬ 
nung,  eine  zweokmässigere  Auswahl;  des  Merkwür¬ 
digen  und  eine  grössere  Klarheit,  als  man  in  andern 
Büchern  dieser  Art  findet.  Der  Verfasser  gibt  uns 
dieses  nicht.  Er  scheint  nicht  mit  sich  einig  zu 
seyn  ,  denn  er  schwankt  aus  einem  System  in  das 
andere,  ohne  doch  treffende  Gründe  anzugeben, 
warum  er  von  einem  zum  andern  übergeht.  Geber- 
all  hören  wir  den  Anklang  der  Naturphilosophie, 
der  unangenehm  ist,  weil  viele  damit  ein  leeres 
Geräusch  machen,  und  ,  ohne  die  Sache  genau  zu 
kennen ,  mit  Wörtern  sich  ein  Ansehen  geben. 
Rec.  kann  nicht  umhin,  den  Verf.  zu  dieser  Reihe 
von  Schriftstellern«  zu  zahlen.  Zuerst  wird  vondei 
Naturwissenschaft  überhaupt  geredet,  Erfahrung 
gepriesen ,  Schöpfer  von  Schöpfung  scharf  geschie¬ 
den,  so  dass  man  glauben  sollte,  der  Verf.  werde 
alles  nach  den  altern  Systemen  vor  tragen.  Es  folgt 
die  Dynamik,  worin  die  Grundkiäfte ,  zurückstos- 
sende  und  anziehende  Kraft  ganz  nach  Kant’s  Lehr¬ 
sätzen  dargethan  werden.  Wir  glauben,  setzt  der 
Verf.  hinzu,  da  der  reine  Dualismus  sich  deutlich 
genug  dem  Verstände  darstellt,  durch  diesen  oatz 
der  Annahme  einer  dritten  besondern  synthetischen 
Kraft  nicht  zu  bedürfen,  obgleich  Burdach  u.  a.m. 
nebst  Expansion  und  Contraction  auch  Synthesis 
annimmt,  um  den  voraus  angeführten  Prinzipien 
der  Natur,  der  Vielheit  die  Expansion,  der  Einheit 
die  Contraction,  und  der  Allheit  die  Synthesis  an 
die  Seite  zu  setzen.  Hat  denn  der  V  erf.  in  Schel- 
ling’s  Schriften,  die  er  sonst  oft  anführ  t,  nichts  von 
jener  dritten  verknüpfenden  Kraft  gelesen,  und 
zeigt  es  nicht  von  einer  völligen  Gn  bekannt  Schaft 
mit  den  neuern  Systemen,  dass  er  hier  Burdach 
allein  nennt?  Und  doch  folgt  er  in  der  Lehre  von 
Magnetismus  und  Elektrizität,  welche  gleich  daraui 
folgt,  der  Selielling’schen  Naturphilosophie,  wenig¬ 
stens  den  Worten  nach.  Da  heisst  es:  „Im  gewöhn¬ 
lichen  Zustande  der  Körper  ruht  die  Elektrizität, 
d.  h.  die  dynamische  Tliätigkeit  tritt  für  die  Sm- 
n en Welt  in  keiner  jener  Formen  hervor ,  die  uns 
sinnliche  Produkte  liefern  und  Phänomene  dar- 
s teilen ,  ähnlich  jenen,  die  uns  in  physikalischen 
Cabiuetten  nackt  und  als  gelehrtes  Kinderspiel  statt 
einer  wissenschaftlichen  Lehre  des  Wirkens  der- 
Natur  aufgestellt  werden.  Allein  in  so  fern  das 
Wort  Elektrizität  (von  Elektrum,  als  Thatigkeits- 


äüsserung',  die  am  ersten  bey  diesem  Fossil,  dem 
Bernstein,  bemerkt  wurde,  so  benannt)  eine  Thä- 
tigkeit  bedeutet,  die  das  allgemeine  lind  individuelle 
Weitleben  eharakterisirt ,  so  kann  diese  Ruhe  nur 
relativ  gedacht  Werden.  Eine  absolute  Ruhe  kann 
es  in  der  Natur,  die  ein  lebendiges  Ganze  bildet, 
nicht  geben.  Da,  wie  schon  bereits  gezeigt  wurde, 
das  Postulat  jeder  Tliätigkeit  zwey  in  dynamischen 
Conllict  gezogene  Gegensätze  sind,  so  wird  allent¬ 
halben  Tliätigkeit,  weil  allenthalben  in  der  Natur 
Gegensätze  sind  und  so  umgekehrt.“  Das  unbe¬ 
deutendste  Kinderspiel  in  den  physikalischen  Cabi¬ 
nelten  wird  dem  Lehrling  belehrender  seyn,  als 
dieses  hohle  Geschwätz.  Wir  sind  müde,  immer¬ 
fort  von  Tliätigkeit  und  Gegensatz  und  Conflict  zu 
hören,  da  es  deutlich  zu  merken  ist,  dass  kein  wah¬ 
rer  Sinn  hinter  diesem  Wortgeräusche  herrscht. 
Von  Capaeilät  der  Elektrizität  ist  die  Rede,  aber 
nicht  von  der  Vertheilmig  u.  s.  w.  Die  voltaische 
Säule  wird  angeführt,  auch  dass  unser  Erdboden 
mit  seinen  Bergen  u.  s.  f.  eine  voltaische  Säule  dar¬ 
stelle,  aber  von  deu  wesentlichen  Bedingungen  und 
den  Gesetzen  in  der  Wirkung  der  Säule  kein  Wort. 
Der  beste  Theil  des  Werks  ist  die  Lehre  von  den 
Kennzeichen  der  Fossilien;,  wo  der  Verf.  gut  und 
brauchbar  die  Erklärung  derselben  aufgestellt  hat. 
Auch  was  er  von  der  Lehre  von  den  Krystallcn 
sagt,  ist  gut.  Recht  sehr  ist  zu  wünschen,  dass  der 
Verf.  sowohl,  als  viele  seines  Gleichen,  die  Philo¬ 
sophie  auf  sich  beruhen  lassen,  und  den  ruhigen 
Gang  der  Erfahrung  gehen,  wo  sie  mehr  ernten 
werden,  als  in  jenem  ihnen  unbekannten  Felde. 


Kurze  Anzeige. 

Versuch  einer  neuen  Theorie  der  Parallellinien,  im 
Zusammenhänge  mit  den  Grundlehren  der  Geo¬ 
metrie,  dargestellt  von  M.  Aug.  Fried.  Lü  dicke, 
Professor  an  der  königl.  Landschule  zu  MeLsen. 
Nebst  einer  Steintafel,  io  S.  8.  Meissen,  in  Com¬ 
mission  bey  Goedscbe. 

Nur  auf  einen  Umstand,  den  Hr.L.  nicht  ganz 
scheint  beachtet  zu  haben,  wollen  wir  hier  auf¬ 
merksam  machen.  Er  lasst  uns  §.  3i  aus  zwey 
Winkeln  und  der  zwischenliegenden  Seite  ein  Drey- 
eck  zeichnen,  ohne  uns  vorher  bewiesen  zu  haben, 
dass  die  Linien ,  welche  die  zwey  übrigen  Seiten 
des  Dreyecks  seyn  sollen,  sich  gewiss  schneiden 
.werden/  Das  ist  §.  29  keineswöges  bewiese»  5  denn 
dort  wurde  angenommen,  es  gebe  zwey  Dreyecke, 
deren  zwey  Winkel  nebst  der  zwischen!  legenden 
Seite  gleich  sind,  aber  das  Umgekehrte,  es  müsse 
auch  ein  Dreyeck  entstehen,  wenn  ich  willkürliche 
Winkel  (deren  Summe  <  2  R)  annehme ,  ist  nir¬ 
gends  erwiesen. 
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Katholische  Theologie. 

Die  geistlichen  Weihen  aus  dem  römischen  Pon¬ 
tifikal  -  Buche  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet.  Zunächst  für  die  Ordinanden  und  die 
gesammte  Geistlichkeit^  dann  auch  für  jeden  Be¬ 
lehrung  und  Erbauung  suchenden  Christen.  Von 
Franz  Stapf ,  wirklichem  geistl.  Rathe,  Professor  der 
Theologie  am  kön.  Lyceum,  und  Regens  des  klerikal.  Se¬ 
minars  zu  Bamberg.  Bamberg  u.  Würzburg,  im  Ver¬ 
lage  der  Göbhärdtschen  Buchhandlungen.  1817. 
i84  S.  in  8.  (9  Gr.) 

D  er  Verf.  als  Vorstand  eines  klerikalischen  Se¬ 
minars,  hatte  sich  durch  eine  vieljährige  Erfahrung 
überzeugt,  dass  es  Noth  thue,  die  Alumnen  vor 
der  Empfangung  der  Tonsur  und  der  geistlichem 
sowohl  niederen  als  höheren ,  Weihen ,  nicht  nur 
mit  dein  Buchstaben ,  sondern  auch  mit  dem  Gei¬ 
ste  derselben  aus  dem  römischen  Pontifikal  ver¬ 
traut  zu  machen.  Darum  entschloss  er  sich,  diese 
Weihen  ins  Deutsche  zü  übersetzen  und  mit  zweck¬ 
mässigen  Anmerkungen  zu  begleiten,  und  er  hofft, 
durch  seine  Arbeit  nicht  nur  dem  geistlichen,  son¬ 
dern  auch  dem  weltlichen  Stande  zu  nützen.  Wenn 
die  Vernachlässigung  der  lateinischen  Sprache  bey 
dem  katholischen  Clerus  den  Grad  erreicht  hat, 
dass  er  das  lateinische  Pontifikal  nicht  mehr  ver¬ 
steht:  so  mochte  es  wohl.  Noch  thun,  demselben 
eine  deutsche  Uebersetzung  davon  in  die  Hände 
zu  liefern.  Ausser  diesem  Falle,  den  Rec.  nicht 
für  möglich  halt,  sieht  er  den  Nutzen  einer  Ue¬ 
bersetzung  des  Pontifikals  für  den  Priesterstand 
nicht  ein.  Dem  gemeinen  Volke  kann  »ie  um  so 
weniger  nützen,  da  es  bey  den  Katholiken  seine 
Religionslehrer  nicht  selbst  wählt,  und  bey  der 
Einweihung  derselben,  die  in  lateinischer  Sprache 
geschieht,  nicht  gegenwärtig  ist.  Hatte  der  Verf. 
geschichtlich  nachgewieseu ,  wie  und  um  welche 
Zeit  die  prima  Tonsur a,  und  die  Ordines  minores , 
Ostiariatus,  Lectoratus,  Exorciatatus  und  Acoly- 
thatus  entstanden  sind,  so  würde  er  eine  lehrrei¬ 
che  Arbeit  geliefert,  aber  zugleich  bewiesen  haben, 
dass  diese  niederen  Weihen  lür  unsere  Zeiten  leere 
Ceremonien  geworden  sind.  Die  römische  Kirche, 
welche  diese  Ceremonien  beybeliält,  handelt  hierin 
Erster  Band. 


cousequent,  dass  sie  auch  die  latein.  Sprache  mit 
keiner  lebenden  Sprache  vertauscht.  Wie  könnte 
ein  Zuschauer  aus  dem  Volke  erbauet  werden,  wenn 
er  bey  der  Tonsur  den  Bischof  beten  hörte :  „Lieb¬ 
ste  Brüder,  lasset  uns  beten  zu  uns erm  Herrn  Je¬ 
sus  Christus  für  diese  seine  Diener,  die  sich  nun 
beeilen,  aus  Liebe  zu  ihm  ihre  Haupthaare  abzu¬ 
legen,  dass  er  ihnen  gebe  .den  heiligen  Geist,  der 
den  Sinn  für  Religion  in  ihnen  stets  erhalte,  und 
ihre  Herzen  vor  jedem  Hindernisse  der  Welt  und 
vor  allen  weltlichen  Begierden  bewahre.  So  wie 
sie  jetzt  an  ihren  Köpfen  eine  Aenderung  leiden, 
so  verleihe  ihnen  seine  rechte  Hand  Wachs thum 
in  der  Tugend :  er  eröffne  ihre  Augen  frey  von 
aller  geistlichen  und  menschlichen  Blindheit,  und 
lasse  ihnen  das  Licht  der  ewigen  Gnade  angedei¬ 
hen  u.  s.  w.  “  W  ie  kann  jetzt  der  Bischof  mit 
Wahrheit  sagen,  dass  die  jungen  Kleriker  aus  Liebe 
zu  Gott  ihre  Haupthaare  ableg en ,  da  ihnen  nicht 
mehr,  wie  den  Mönchen,  die  Köpfe  geschoren  wer¬ 
den  ?  Die  Worte:  Wie  sie  jetzt  an  ihren  Köpfen 
eine  Aenderung  leiden r  heissen  im  Lateinischen: 
Sicut  immutantur  in  vultibus  y  welcher  bedeuten 
kann:  Wie  sie  (als  Geschorne)  anders  aussehen. 
Etlumen  eis  aeternae  gratiae  concedat,  ist  schlep¬ 
pend  übersetzt:  und  lasse  ihnen  das  Licht  der  ewi¬ 
gen  Gnade  angedeihen.  Das  unverständliche :  Et 
a  munde  inipedimento  ac  saeculari  desiderio  corda 
eorum  clefendat,  hätte  durch  eine  bessere  Ueber- 
setzung  verständlich  gemacht  werden  sollen.  Ob 
habitus  religionis  hier  Sinn  für  Religion  bedeute, 
möchte  Rec.  bezweifeln.  Religio  heisst  bey  den 
Schriftstellern  des  Mittelalters  auch  das  Mönchthum, 
und  da s  geistliche  Kleid  sicht  dem  weltlichen  Kleide, 
saecularis  habitus y  in  dem  folgenden  Gebete  ent¬ 
gegen,  wie  der  Verf.  die  Worte;  quibus  in  tun 
sancto  nomine  habituin  sacrae  religionis  imponi - 
mus ,  selbst,  übersetzt  ;  denen  wir  in  deinem  Na¬ 
men  das  Kleid  der  heil,  Religion  (des  kirchlichen 
.  Mönclithums )  anlegen.  Der  Verf.  übersetzt  bey 
dieser  Gelegenheit  die  Psalmen  1 5.  (hebr.  ifi. ) 
und  20.  (hebr.  24.)  in  Jamben,  und  man  weiss 
nicht,  welchen  Text  er  überträgt.  Denn  seine  Dol¬ 
metschung  hält  sich  weder  an  den  hebräischen  Text, 
noch  an  die  Vulgata.  Die  Theologen  der  katho¬ 
lischen  Kirche  haben  doch  in  den  neuern  Zeiten 
metrische  Uebersetzmjgen  der  Psalmen  über  den 
Grundtext  geliefert ,  die  der  5 einigen  an  Treue 
weit  Vorgehen. 
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Die  asc etlichen  Anmerkungen,  welche  der  Vf. 
liinzusetzt,  würden  erbauend  seyn  für  die  Kleri¬ 
ker  des  Mittelalters,  die  ein  gemeinschaftliches  Le¬ 
ben  führten  und  nichts  Eigenes  besassen.  Für  die 
Weltpriester  unserer  Zeiten  sind  sie  nicht  anwend¬ 
bar.  Denn  welcher  Kleriker  kann  jetzt  nach  S.  12. 
mit  Wahrheit  von  sich  sagen,  was  Hieronymus, 
der  selbst  ein  Mönch  war,  an  Nepotian  schreibt: 
„Gott  ist  mein  Th  eil ;  ich  darf  ausser  dem  Herrn 
nichts  besitzen.“  Das  Einschiebsel  des  Verfs.  mit 
leidenschaftlicher  Anhänglichkeit ,  widerspricht  der 
ganzen  Gedankenreihe  des  heil.  Hieronymus.  Es 
ist  traurig,  dass  junge  Männer,  die  auf  katholi¬ 
schen  Universitäten  reinere  BegrilFe  von  Moral  und 
Religion  erhalten  haben,  in  den  Semiuarien  erst 
eine  Klostermoral  und  falsche  Mystik  einstudiren 
müssen ,  ehe  sie  zu  den  heiligen  W eihen  zugelas¬ 
sen  und  in  der  Seelsorge  angestellt  werden.  Wer 
muss  nicht  die  Achseln  zucken,  wenn  er  liest,  was 
der  Verf.  in  frommer  Einfalt  von  der  Pflicht,  das 
lateinische  Brevier  zu  beten,  S.  34.  schreibt? 

Am  meisten  war  Rec.  begierig,  die  Anmer¬ 
kungen  zu  lesen,  mit  denen  der  Verf.  den  Eid 
begleiten  würde,  den  ein  Bischof  bey  seiner  Weihe 
ablegen  muss.  Er  muss  darin  eidlich  de.nl  Papste 
versprechen,  die  Ketzer ,  Schismatiker ,  und  die  dem 
Papste  nicht  gehorchen  wollen ,  mit  allen  Kräften 
zu  verfolgen  und  zu  bestreiten.  Allein  dieser  Eid 
ist  von' ihm  gar  nicht  übersetzt,  sondern  ausgelas¬ 
sen  worden,  ob  er  gleich  das  Vorhergehende  und 
Nachfolgende  übersetzt  hat.  Streitet  dieses  nicht 
mit  der  Pflicht  der  Treue,  die  der  Uebersetzer  eines 
Buchs  gegen  das  Publicum  übernommen  hat?  Son¬ 
derbar  klingt  die  Frage  S.  i4g:  „Glaubst  du,  so 
gut  du  kannst ,  dass  die  heilige  Dreyeinigkeit  der 
Vater  und  der  Sohn  nnd  der  heil.  Geist,  der  Eine 
allmächtige  Gott  ist“  u.  s.  w.  Im  Original  steht: 
Credis ,  secundwn  intelligentiam  et  capacitatem 
sensus  tui  etc.  Die  übrigen  Weihen  (z.  B.  eines 
Abtes  und  einer  Aebtissin,  einer  Klosterjungfran, 
einer  Kirche,  eines  Altars,  eines  Gottesackers,  ei¬ 
nes  Kreuzes,  einer  Glocke  u.  s.  w. ),  welche  das 
Poritificale  Romanunt  enthält,  findet  man  nicht 
übersetzt. 


Ausführliche  Predigtentwürfe  nach  dem  Leitfaden 
des  neuen  Bamber gischen  Diöcesan  -  Katechis¬ 
mus  zum  Gebrauche  für  alle  Religionslehrer  in 
jedem  Bisthume.  Von  Franz  Stapf,  wirklichem 
gelstl.  Rathe,  Professor  der  Theologie  am  konigl.  Lyceum, 
lind  Regens  des  klerikal.  Seminars  zu  Bamberg.  Mit  gnä¬ 
digster  Genehmigung  des  Hochwürdigsten  Ge¬ 
neral  -Vieariats  des  Biatlmms  Bamberg.  Erster 
Band,  die  Einleitung  zum '  christ  -  katholischen 
Religionsunterrichte  und  die  Glaubenslehren  ent¬ 
haltend.  534  S.  fn  8.  Zweyter  Band,  die  christ- 


katholischen  Sitten  -  oder  Tugendlehren,  dann 
die  Mittel  zur  Tugend  und  Seligkeit  enthaltend. 
026  S.  in  8.  nebst  einem  Register  über  die  im 
I.  und  II.  Bande  enthaltenen  Materien.  Zweyter 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Bamberg  n. 
Würzburg,  im  Verlage  der  GöbhardPsclien  Buch¬ 
handlungen.  1817.  (Pr.  1  Tlilr.  20  Gr.) 

Der  Verf.  lieferte  in  der  ersten  Ausgabe  hun¬ 
dert  vier  und  achtzig  Predigtentwürfe;  in  der  zwey- 
ten  ist  ein  neuer  Entwurf  zu  einer  Predigt  über 
die  Lehre  von  Gottes  obwaltender  Fürsehung  hin¬ 
zugekommen.  Die  erste  Ausgabe  erschien  im  Jahre 
1816.  Der  schnelle  Absatz  dieses  Buchs  begrün¬ 
det  die  Vermuthung,  dass  es  zu  den  besten  homi¬ 
letisch  -  katechetisehen  Arbeiten  des  katholischen 
Deutschlands  gehöre.  Mit  gespannter  Erwartung 
nahm  es  Rec.  in  die  Hand,  und  hoffte,  die  Glau¬ 
benslehre  sowohl  als  die  Sittenlehre  der  katholi¬ 
schen  Kirche,  rein  dargestellt  und  neu  begründet, 
darin  zu  finden.  Allein  seine  Erwartung  wurde 
nicht  befriedigt.  Er  fand  nichts,  als  das  Alte  und 
Gewöhnliche,  und  dieses  nicht  einmal  in  einer  ge¬ 
fälligen,  homiletischen  Form.  So  steht  B.  I.  S.  1 5g. 
der  Entwurf  zu  einer  Predigt  über  die  Stiftung 
der  christlichen  Kirche  durch  Jesus  Christus.  Vor- 
.Spruch :  Matth.  16, 18.  Du  bist  Petrus  xi.  s.  w.  Haupt- 
Satz:  (so  schreibt  der  Verf.  immer  statt  Hauptsatz) 
Die  Stiftung  der  christlichen  Kirche  durch  Jesus 
Christus.  Eintheilung  I.  Ihre  Grundverfassung. 
II.  Ihre  Untrüglichkeit .  Dass  diese  Eintheilung 
logisch  unrichtig  sey,  springt  von  selbst  in  die 
Augen.  S.  162.  „Die  Grundverfassung ,  welche 
Christus  seiner  Kirche  gab,  besteht  darin:  a)  Ei¬ 
ner  ( —  Petrus  —  der  Papst  — )  sollte  das  Ober¬ 
haupt  der  ganzen  Kirche  seyn.  b)  Die  Apostel 
( —  die  Bischöfe  — )  sollten  unter  der  obersten  Lei¬ 
tung  dieses  Oberhauptes  die  Kirche  regieren  hel¬ 
fen.  c)  Nebst  den  Aposteln  sollten  noch  andere 
( — Priester — )  seyn,  die  ihnen  in  Verkündung  des 
Evangeliums ,  in  Ausspendung  der  h.  Sacramente, 
in  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  an  Händen  ge¬ 
hen,  d)  Endlich  sollte  es  auch  an  anderen  eigen  d.s 
aufgestellten  Dienern  der  Kirche  nicht  fehlen ,  die 
das  Reich  Gottes  auf  Erden  erweitern  helfen. 
Gleichniss.  Die  Kirche  Jesu  ist  gleich  einer  gros¬ 
sen,  weit  ausgedehnten,  aus  mehreren  Abtheilun¬ 
gen  bestehenden  Heerde  Schafe.  Jesus  ist  der  Ei- 
gentliümer  derselben;  er  hat  sie  sich  mit  seinem. 
Blute  erworben.  Apostg.  20,  28.  Petrus  soll  als 
oberster  Hirt  —  an  Statt  Jesu  —  die  gesammte 
Heerde,  die  Apostel  aber  und  ihre  Gehülfen  ein¬ 
zelne  Abtheilungen  derselben  weiden.  Sehet  da  in 
einem  Bilde  die  Verfassung  der  christlichen  Kir¬ 
che’“  Sehet  da  in  nuce  den  Ultramontanismus,  die 
päpstliche  Universal  -  Monarchie  !  möchte  Recens. 
hinzusetzen.  Wo  erscheint  im  neuen  -Testamente 
irgend  ein  Apostel,  als  Gehülfe  des  heil.  Petrus? 
Haben  nicht  alle  Apostel  gleiche  Gewalt  über  die 
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Kirche  von  Christus  erhalten,  wie  seihst  die  ka¬ 
tholischen  Theologen  und  Canonisten  annehmen, 
als  Kliipfel,  Wiest,  Van  Espen ,  Rautenstrauch, 
Zallwein,  Barthel ,  Neller,  Riegger ,  G/neiner,  Pe- 
hem ,  Hedderich,  Rechberger ,  Michl,  Sartori ,  San¬ 
ier,  Bossuet ,  Fleury ,  Du- Pin  u.  a.  m.  ?  Wur¬ 
den  nicht  Petrus  und  Johannes  von  den  andern 
Aposteln  nach  Samaria  gesandt?  Apostelg.  8,  i4. 
Widerstand  nicht  Paulus  öffentlich  dem  heucheln¬ 
den  Petrus?  Gal.  2,  i4.  Nennt  nicht  Petrus  selbst 
Br.  1.  Cap.  5,  1.  sich  nur  einen  Mitvorsteher  der 
Kirche?  Die  Untrüglichleit  der  Kirche  beweiset 
der  Verf.  aus  Matth.  16,  18.  28,  20.  Joh.  i4,  i6. 
Apostelg.  1 5,  28.  Ephes.  4,  11  —  17.  und  1  Tim. 
5,  1 5.  wie  sie  von  kathol.  Theologen  gewöhnlich 
bewiesen  wird,  ohne  ein  Wort  zu  sagen  über  das 
Subject  und  Object  der  kirchlichen  Unfehlbarkeit, 
und  ohne  Rücksicht  auf  die  Zweifel,  welche  die 
katholischen  Theologen  Blau  und  Werlmeister  wi¬ 
der  die  kirchliche  Unfehlbarkeit  erregt  und  vor¬ 
getragen  haben. 

In  dem  54s ten  Predigtentwurfe  von  den  bösen 
Engeln,  werden  im  zweyten  Th  eile  die  Fragen  be¬ 
antwortet:  1)  „Welchen  Einfluss  haben  die  bösen 
Geister  auf  die  Menschen  gehabt?  a)  Durch  Ver¬ 
suchungen  «)  auf  unsre  Stamm-Eltern  ß)  auf  Chri¬ 
stus  selbst,  b)  Durch  Besitzungen  u)  zu  den  Zei¬ 
ten  Christi  ß)  zu  den  Zeiten  der  Apostel.  2)  Wel¬ 
chen  Einfluss  haben  sie  noch  ?  a)  Ihre  Macht  ist 
von  Christus  besiegt  worden,  b)  Wir  haben  durch 
Christus  Mittel  genug,  alle  teuflische  Versuchun¬ 
gen  zu  besiegen.  “  Allein ,  wenn  die  Macht  der 
Teufel  von  Christus  besiegt  worden  ist,  wie  konn¬ 
ten  sie,  nach  dem  Tode  Christi,  zu  den  Zeiten  der 
Apostel  in  lebenden  Menschen  wohnen  und  von 
ihnen  ausgetrieben  werden?  Wie  können  sie  noch 
jetzt  die  Menschen  zum  Bösen  reizen  ? 

In  der  56sten  Predigt  über  den  Fall  des  er¬ 
sten  Menschen  heisst  es  S.  279 :  „Wegen  der  Sünde 
des  ersten  Menschen  werden  alle  Menschen  in  der 
Sünde  empfangen  und  geboren.  Man  nennt  dies 
die  Erbsünde.  Hauptsatz:  Die  Folgen  der  ersten 
Sünde.  Eintlieilung:  I.  für  die  ersten  Menschen, 
Adam  und  Eva.  II.  für  alle  Menschen.“  Wenn 
doch  über  die  Erbsünde  gepredigt  und  katechisirt 
werden  soll ;  so  muss  vor  Allem  erklärt  werden, 
was  die  Erbsünde  sey,  und  was  das  heisse:  Alle 
Menschen  werden  in  der  Sunde  empfangen  und  ge¬ 
boren.  Darüber  hat  aber  die  untrügliche  Kirche 
im  Concilium  von  Trient  sich  nicht  erklärt,  son¬ 
dern  blos  über  die,  welche  die  Erbsünde  läugnen, 
ein  Anathema  ausgesprochen.  Wenn  der  Verf. 
S.  281.  schreibt:  „Man  sehe  die  Erklärung  der 
Kirche  in  dem  Kirchenrathe  zu  Trient  in  der  fünf¬ 
ten  Sitzung,“  so  hat  er  seine  Leser  zum  Besten. 
Er  setzt  die  Note  bey:  „Wie  die  Sünde  der  ersten 
Menschen  auf  alle  ihre  Nachkömmlinge,  auf  alle 
Menschen  fortgepflanzt  werde,  dies  ist  ein  Geheim- 
niss.  Ein  Geheimniss  aber  erforschen,  ergründen, 
begreifen  wollen,  ist  nicht  möglich.  Weg  also  mit 


allen ‘unnützen  Grübeleien.“  Warum  nicht  lieber: 
Weg  also  mit  der  Erbsünde  von  den  christlichen 
Kanzeln,  wo  man  die  Zuhörer  belehren,  überzeu¬ 
gen  ,  erbauen  soll ! 

lu  der  Predigt  über  die  Holle  stellt  S.  018. 
als  Hauptsatz:  Vollständiger  Unterricht  von  der 
Holle.  Eintlieilung :  I.  Gibt  es  eine  Hölle?  II. 
Worin  bestehen  die  Strafen  der  Verdammten  in 
der  Hölle?  III.  Wird  einer  da  gestraft  wie  der 
andere  ?  IV.  WÜe  lange  dauern  die  Strafen  der 
Verdammten  in  der  Hölle?  V.  Wozu  dient  der 
lebhafte  Gedanke  an  die  Hölle?“  Dies  ist  mehr 
ein  Entwurf  für  eine  theologische  Vorlesung,  aU 
für  eine  Predigt.  Bey  No.  IV.  steht  die  Anmer¬ 
kung:  „Die  Sünde  der  Verdammten  dauert  immer 
fort 5  so  muss  auch  die  Strafe  immer  fortdauern.“ 
Allein  woher  weiss  denn  der  V  erf.  dass  die  Sünde 
der  V  erdammten  immer  fortdauert  ?  Tn  der  Bibel 
stellt  nichts  davon,  und  die  Vernunft  sagt,  dass 
ein  gerechter  und  gütiger  Gott  nur  strafen  könne, 
um  zu  bessern.  Kennt  der  Vf.  die  Schriften  nicht, 
in  denen  die  Aussprüche  der  heil.  Schrift  über  die 
Dauer  der  Höllenstrafen  mit  den  Begriffen  von 
der  Gerechtigkeit,  Güte,  Barmherzigkeit  und  Weis¬ 
heit  Gottes  in  Einklang  gebracht  werden,  nament¬ 
lich  die  Schriften  von  Ammon ,  Beyer ,  Döderlein , 
Grüner ,  Junge,  Lavciter ,  Eess ,  Michaelis ,  Rein¬ 
hard,  Seiler  und  Storr ? 

Mit  den  Predigtentwürfen  des  II.  Bandes  über 
die  christliche  Sittenlehre  und  über  die  Fugend - 
mittel  war  Rec.  besser  zufrieden  y  besonders  gefiel 
ihm  die  logste  Predigt,  über  die  Pflichten  gegen 
Thiere.  Eintlieilung:  I.  Wir  sollen  allen  Miss¬ 
brauch  derselben  meiden.  II.  Wir  sollen  nur  rech¬ 
ten  Gebrauch  von  ihnen  machen.  Die  Unterab¬ 
theilung  S.  5io.  „Dass  wir  die  Thiere  nie  zur  sünd¬ 
haften  Wollust  missbrauchen,“  hätte  füglich  weg¬ 
bleiben  können,  weil  man  über  diesen  Punct  fast 
nie  predigen  kann,  ohne  Aergerniss  zu  geben. 

Die  i4gste  Predigt  vom  Ablasse ,  ist  gänzlich 
verunglückt,  weil  sie  von  einem  falschen  Begriffe 
des  Ablasses  ausgeht.  „  Unter  Ablass  ,  heisst  es 
S.  .072,  versteht  man  Nachlassung  zeitlicher  Sün¬ 
denstrafen,  die  der  Busser  nach  erhaltener  Sünden¬ 
vergebung  noch  abzubüssen  hat,  aber  aus  mensch¬ 
licher  Schwachheit  und  bey  seinem  besten  Willen 
ahznbiissen  nicht,  im  Stande  ist.  “  Die  besseren 
Theologen  der  katholischen  Kirche  haben  längst 
diesen  Begriff'  aufgegeben,  der  in  den  finstern  Zei¬ 
ten  des  Mittelalters  mit  der  geistlichen  Universal- 
Monarchie  des  Römischen  Hofes  entstanden  ist,  und 
dem  christlichen  Alterthum  widerspricht.  Wenn 
in  den  Zeiten  der  Verfolgung  einige  Christen  wank¬ 
ten ,  und  aus  Furcht  den  Götzen  opferten,  wur¬ 
den  sie  mit  einer  öffentlichen  Kirchenbusse  belegt, 
ehe  man  sie  in  die  Gemeinschaft  der  Christen  wie¬ 
der  aufnahm.  Oft  baten  sie  die  eingekerkerteji 
Märtyrer  um  ihre  Fürbitte  bey  dem  Bischöfe,  dass 
die  Zeit  ihrer  Kirchenbusse  möchte  abgekürzt  wer- 
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den.  Diese  Abkürzung  oder  Nachlassung  der  Kir¬ 
chenstrafen  hiess  man  Ablass.  So  beschreiben  ihn 
Tertullianus  lib.  ad  martyres ;  Gyprianus  Epist. 
io.  n.  17.  sq, ;  Eusebius  Caes ,  Hist.  Eccl.  E.  III.; 
Gregorius  JSyss.  Epist.  ad  Eetojum  :  Ambrosius 
Lih.  de  poeriit.  Cap.  XI.  So  die  Synodus  Ancy- 
rana  vom  Jahr  5i4.  Can.  5.  und  22.  Die  Syno¬ 
dus  Nicaena  vom  Jahr  5a 5.  und  mehrere  andere 
kirchliche  Synoden.  Von  einem  Schatze  der  Ver¬ 
dienste  Christi  und  der  Heiligen ,  zu  welchem  blos 
der  Papst  die  Schlüssel  habe,  und  auch  um  Geld, 
wie  zur  Zeit  der  Reformation  durch  Tetzel  und 
Samson ,  Ablass  der  Sünden  und  Sündenstrafen 
er th eilen  könne,  wissen  die  ersten  Lehrer  und  Syn¬ 
oden  der  Kirche  nichts.  Gründlich  -haben  dieses 
bewiesen  die  katholischen  Gelehrten,  a)  Kamper, 
historia  indulgentiarum  cum  reflexionibus  dogma - 
ticis.  Moguntiae  1787.  12  Bog.  in  4.  b)  Des  Hm. 
Hie.  Sciarelli  (Bischofs  von  Colle)  kurzer  Kate¬ 
chismus  von  den  Ablässen  nach  der  echten  Lehre 
der  kathol.  Kirche.  Aus  d.  Ital.  übersetzt.  Soest, 
1788.  8.  c)  Joseph  Petzeck,  Untersuchung,  ob  der 
Kirchenablass  eine  Nachlassung  der  göttlichen  Stra¬ 
fen  sey  etc.  Freyburg  im  Breisgau  1788.  XI  Bog. 
in  8.  Wie  kommt  es,  dass  Herr  Stapf  die  halt¬ 
baren  Lehren  deutscher  kathol.  Theologen  hierin 
verschmähet,  und  die  unhaltbaren  Scfiulmeinungen 
der  Römer  seinen  Zöglingen  und  Lesern  als  Re¬ 
ligionslehren  vorträgt?  Soll  denn  das  wohlthätige 
Licht,  welches  seit  der  Regierung  des  Kaisers  Jo¬ 
seph  über  das  katholische  Deutschland  sich  ver¬ 
breitet  hat,  durch  die  Kinder  der  Finsterniss  jetzt 
durchaus  wieder  verdrängt,  und  der  Aberglaube, 
Welcher  allerdings  für  gewisse  Gasten  einträglicher 
ist,  mit  aller  Gewalt  zurückgerufen  werden? 

In  den  Predigten  174  bis  177,  über  die  Ver¬ 
ehrung  und  Anrufung  der  Heiligen,  über  Bilder 
und  Reliquien,  kommen  einzelne  gute  Bemerkun¬ 
gen  vor ;  aber  erschöpfend  ist  der  Unterricht  kei¬ 
neswegs;  und  wenn  S.  498.  geläugnet  wird,  dass 
in  den  Bildern  der  Heiligen  eine  Kraft  oder  etwas 
Göttliches  enthalten  sey:  so  wird  doch  blos  die 
Frage  aufgestellt:  IVie  ist  der  Ausdruck:  Gna¬ 
de  rihild,  zu  verstehen?  Warum  nicht  geradezu 
gesagt,  es  kann  kein  Gnadenbild  geben,  und  das 
Wallfahrten  zu  denselben  ist  unnütz  und  zum  Tb  eil 
schädlich.  Statt  dessen  behauptet  der  Vf.  S.  öoi. 
dass  die  Wallfahrten  nützlich  seyn  können.  In 
der  Predigt  ]8o,  von  Lesung  geistlicher  Bücher , 
wird  die  Lesung  der  ganzen  Bibel  nicht  empfoh¬ 
len.  Die  Predigt  von  den  evangelischen  Rathen 
S.  45o.  wird  wohl  keinem  aufgeklärten  Religionsleh¬ 
rer  der  kathol.  Kirche  nützen.  Der  Klostergeist 
ist  Von  dem  Zeitgeiste  auch  bey  Katholiken  aus- 
getrieben  worden,  und  wird  weder  durch  Concor¬ 
date  mit  dein  römischen  Ilofe ,  noch  durch  eine 
falsche  Mystik  zurückgebracht  werden  können. 


Michael  Feder  S ,  der  teil.  Schrift  Doctors;  geistl.  Raths 
ZU  Würzburg,  Predigten  auf  alle  Festtage  des  Jahres. 
Erster  Theil  S.  027.  Zwevter  Theil  S.  56o.  in  8. 
Würzburg,  1817  u.  1818.  In  Comm.  der  Göb- 
hardtschen  Buchhandlung.  (Pr.  2  Thlr.  16  Gr.) 

Durch  seine  Festpredigten  vom  Jahre  1794, 
durch  seine  Fastenpredigten  vom  Jahre  1796  und 
1797,  durch  seine  neuen  Fest  -  und  Fastenpredig¬ 
ten  vom  Jahre  1799,  1801,  i8o5,  und  durch  seine 
Predigten  auf  alle  Sonntage  des  Jahres  vom  Jahre 
i8i5  u.  1816,  hat  Dr.  Feder  sich  längst  eine  Stelle 
unter  den  guten  Kanzelrednern  der  kathol.  Kirche 
erworben.  Man  findet  in  denselben  meistentheils 
eine  reine  und  populäre  Sprache  und  eine  ge¬ 
läuterte  Moral.  Die  gegenwärtigen  Festpredigten 
schiiessen  sich  all  die  früheren  Arbeiten  des  be¬ 
jahrten  Verfassers  an,  und  verdienen  dieselbe  Em¬ 
pfehlung. 

Den  ersten  Theil  eröffnet  eine  Predigt  auf 
das  Fest  der  unbefleckten  Empfängniss  Mariä  über 
Lukas  II,  19.  Wie  konnte  der  Verf.  schreiben: 
Fest  der  unbefleckten  Empfängniss  Mariä,  da  die 
katholische  Kirche  gegenwärtig  wohl  ein  Fest  der 
Empfängniss,  aber  kein  Fest  der  unbefleckten  Em- 
piangniss  kennt  ?  Siehe  neue  theologische  Nachrich¬ 
ten  vom  J.  1818.  S.  49.  Ist  ihm  das  Decret  un¬ 
bekannt,  welches  Papst  Gregor  XV.  im  J.  1622. 
hierin  gegeben  hat,  wo  es  heisst:  „ Cum  Romana 
Ecclesia  de  beatissimae  Virginis  Conceptione  f  e¬ 
st  um  solenniter  et  officium  celebret,  in  sacrosancto 
Missae  Sacrificio  ac  divino  officio  celebrandis,  tarn 
publice  quam  privatim  non  alio ,  quam  conceptio- 
nis  nomine  uti  debeant.“  Weiss  er  nicht,  dass 
Päpste  vor  und  nach  dem  Concilium  von  Trient 
den  Predigern  verboten  haben,  vor  dem  Volke  über 
die  Schulfrage  von  der  unbefleckten  Empfängniss 
Mariä  zu  predigen?  Die  Rede  beginnt  wie  folgt: 
„Wir,  die  wir  den  Menschgewordenen  Sohn  Got¬ 
tes  lieben,  lieben  (ve/eÄre/z)  auch  die  Jungfrau, 
welche ,  nach  dem  ewigen  Rathschlusse  des  himm¬ 
lischen  Vaters,  das  Werkzeug  seiner  Menschwer¬ 
dung  seyn  sollte  und  wollte.....  Wir  treten  ohne 
Bedenken  der  Meinung  so  vieler  berühmter  Feh¬ 
ler  unserer  Kirche  bey  ,  welche  behaupten  ,  ihre 
Seele  sey,  als  sie  mit  dem  Leibe  vereinigt  wurde, 
ganz  unverdorben  und  unbefleckt  geblieben,  und 
die  Sünde  Adams  habe  sich  nicht  auf  sie  fortge- 

pflanzt .  Die  Mutter  des  Welterlösers  kam  reim 

unschuldig  und  unbefleckt,  frey  von  Sünde,  Key 
vom  Hange  zum  Bösen ,  Key  von  jener  Richtung 
des  Willens,  durch  die  er  sich,  von  Gott  abwen¬ 
det  ,  zur  W  eit :  sie  erschien  im  Fleische ,  wie  sie 
die  Hand  des  Herrn  erschaffen  hatte,  heilig  und 
unverdorben. u  ' 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension ;  Predigten  auf  alle  Fest¬ 
tage  des  Jahres.  Von  Mich.  Fe  de  r  s. 

l^.ec.  will  mit  dem  Verf.  über  seine  Ansicht  der 
Erbsünde  nicht  rechten,  sondern  ihn  blos  an  die 
homiletische  Vorschrift  erinnern,  nach  welcher  die 
Heiligen  Gottes  als  Muster  zur  Nachahmung  auf- 
gestellt  werden  sollen.  Wer  von  seinen  Zuhörern 
konnte  aber  die  unbefleckte  Empjängniss  Maria 
nachahmen  '  In  der  Folge  handelt  der  Verf.  vom 
W orte  Gottes ,  durch  dessen  Kraft  wir  alle  Rei¬ 
zungen  der  bösen  Lust  besiegen,  und  alle  Beschwer¬ 
den  der  Tugend  überwinden  können.  „Das  in  der 
Synagoge  zu  Nazareth  gehörte  und  ausgelegte  Wort 
Gottes,  das  von  den  Engeln,  von  den  Betldehe- 
mitischen  Hirten,  das  von  Simeon  und  Anna,  und 
nachher  von  ihrem  Sohne  vernommene  Wort  Got- 
t es  bewahrte  Maria  wohl  und  erwägte  es  in  ihrem 
Her  zen.  Durch  dieses  W ort  erhielt  sie  die  ihr 
ursprünglich  mitgetheilte  Heiligkeit  u.  s.  w.“  Man 
sieht,  dass  der  Verf.  aus  dem  Texte  Luk.  II,  9. 
folgert,  was  nicht  darin  liegt;  und  wenn  Maria 
ohne  Neigung  zum  Bösen  geboren  wurde,  so  be¬ 
durfte  sie  keines  Verwahrungsmilteis  vor  dem  Bö¬ 
sen.  Freundlicher  sprechen  den  Leser  an  die  drey 
Predigten  für  die  drey  Tage  der  katholischen  Bitt¬ 
woche  ,  in  denen  das  Vater  unser  erklärt  wird. 
Der  Ausdruck  S.  271  :  Wir  armselige  Würmer , 
dürfte  aber  für  gebildete Ztuh'örcr  nicht  edel  genug 
seyn.  Indessen  hat  der  Verf.  nicht  bemerkt,  in 
welcher  Stadt  -  oder  Landgemeine  diese  Reden  sind 
gehalten  worden.  Die  zwey te  Bitte  des  \  ater  un- 
sei  :  dein  Beich  komme ,  hat  er  S.  276.  wider  die 
Sitte  der  katholischen  Prediger  richtig  erklärt  vom 
Reiche  der  Wahrheit  und  der  Tugend,  welches 
Jesus  gestiftet  hat,  und  dessen  Ausbreitung  unter 
den  Menschen  der  fromme  Beter  verlangen  soll. 
W  arurn  oey  ihm  die  zweyte  Bitte  heisst:  dein  Beich 
komme  zu  uns ,  ist  dem  Rec.  unbekannt.  Der  Zu¬ 
satz:  zu  uns,  steht  weder  im  Grundtexte,  noch  in 
der  Vulgata,  an  welche  sich  die  katholischen  Pre¬ 
diger  halten  müssen.  In  der  alten  Uebersetzung 
stellt  zukomme  für  das  einfache  komme ;  ob  es  gleich 
auch  Adelung ,  Wörterb.  V.  Th.  S.  üoy.  verbes¬ 
sern  will  durch:  zu  uns  komme. 

Im  zwey  teil  Theile  liefert  der  Verf.  eine  Pre¬ 
digt  auf  das  Fest  der  Himmelfahrt  Mariä  über 
JSrster  Band. 


das  Evangelium  Luk.  X,  58  —  42,,  welches  die 
katholische  Kirche  an  diesem  Festtage  liest.  Die 
Sätze,  welche  er  daraus  zieht,  sind:  1)  Marthe  war 
eine  gute  Hausmutter:  die  Mutter  Jesu  war  es  in 
einem  weit  Löhern  Sinne.  2)  Maria ,  die  Schwe¬ 
ster  der  Martha,  war  eine  emsige  Hörerin  des  gött¬ 
lichen  Wortes,  die  Mutter  Jesu  war  es  in  einem 
weit  höheren  Sinne.  3)  Die  Mutter  Jesu  war,  was 
die  Schwestern  des  Lazarus  nicht  waren,  helden- 
mässige  Dulderin  der  grössten  Leiden :  darum  starb 
sie  eines  so  seligen  Todes ,  der  es  verdiente,  Auf¬ 
fahrt  in  den  Himmel  genannt  zu  werden.“  Der 
erste  und  dritte  Satz  liegen  nicht  in  dem  erwähn¬ 
ten  Evangelium,  und  im  dritten  Satze  wird  mit 
Unrecht  geläugnet.,  dass  die  Schwestern  Maria  und 
Martha  heldenmassige  Dulderinnen  waren.  Für 
die  kurze  Predigt  war  des  Stoffs  zu  viel,  und  der 
Verf.  hat  ihn  nicht  gehörig  verarbeitet;  besonders 
ist  der  dritte  Theil ,  welcher  zu  mehreren  Reden 
Stoff'  genug  geliefert  hätte,  äusserst  dürftig  ausge¬ 
fallen.  Mit  Recht  ist  aber  nach  M ut schelle ,  aus 
welchem  die  Abtheiluug  entlehnt  ist,  die  Himmel¬ 
fahrt  Maria  als  gleichbedeutend  mit  einem  seligen 
Tode  betrachtet  worden,  wie  auch  der  lateinische 
Name  Assumtio  B.  V.  Mariae ,  den  die  römische 
Kirche  diesem  Füste  gibt,  anzudeulen  scheint;  ob¬ 
gleich  in  den  kirchlichen  Tagzeiten  aus  Joannes 
Damascenus  die  wundervolle  Sage  erwähnt  wrird, 
dass  der  Leib  Mariä  im  Galten  Gethsemane,  un¬ 
ter  Lobgesängen  der  Apostel  und  Engel,  sey  bey-  - 
gesetzt  worden  ,  und  dass  die  Apostel ,  als  nach  drey 
Tagen  die  Lobgesänge  der  Engel  auf  hörten,  das 
Grab  leer  fanden,  da  sie  es  wieder  öffneten,  um 
den  verblichenen  Leichnam  dem  zu  spät  gekomme¬ 
nen  Apostel  Thomas  zu  zeigen;  woraus  sie  schlos¬ 
sen  ,  dass  der  Leib  Mariä  in  den  Himmel  versetzt 
worden  sey. 


Hebräische  Sprachlehre. 

Anfangsgründe  der  hebräischen  Sprache  zum  Ge¬ 
brauch  bey  Vorlesungen  von  Dr.  Joh.  Melch. 
Hart  mann,  Prof,  der  Thilos,  u.  oriental.  Sprache  zu 
Marburg.  Zwreyte  durchaus  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Marburg,  bey  J.  C.  Krieger. 
1819.  5o6  &  8. 
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Schoji  die  erste  Auflage  dieses  Lehrhuchs,  wel¬ 
che  1798.  erschien .  zeichnete  sieh  theils  durfh  den 
wohl  geordneten,  lebendigen  Vortrag  überhaupt, 
theils  durch  so  manche  feine  Bemerkung  und  durch 
die  weitere  Ausführung  wichtiger  grammatischer 
Lehren  (vergl.  insbes.  §.  n4  ff.  die  sehr  genauen 
Sammlungen  über  die  Flexion  der  verbci  gutt.  und 
irregul . )  unter  der  grossen  Menge  hebr.  Gram¬ 
matiken  höchst  v  ortheilhaft  aus.  In  der  neuen  Be¬ 
arbeitung,  die  an  Bogenzahl  die  erste  Auflage  weit 
übertrifft,  hat  das  Werk  bedeutend  gewonnen,  in¬ 
dem  der  Verf.  die  schätzbaren  Vorarbeiten  Vaters , 
Gesenius  u.  A.  durchaus  benutzte,  und  aus  dem 
Schatze  eigner  fortgesetzter  Forschungen  einiges 
Dankenswerthe  mittheilt,  so  dass  nach  Rec.  Üe- 
berzeugung  es  keinen  akademischen  Lehrer  ge¬ 
reuen  wird,  bey  seinen  Vorträgen  dieses  reichhal¬ 
tige  Lehrbuch  zum  Grunde  gelegt  zu  haben;  — 
wir  sagen  absichtlich:  keinen  akademischen  Leh¬ 
rer,  denn  für  den  Schul unt erficht  möchte  das  hier 
Dargebotene  doch  eine  zu  starke  Speise  seyn.  Die 
wichtigsten  Verbesserungen  der  neuen  Auflage  sind 
folgende.  \Vas  zuerst  das  Aeussere  betrifft,  so  ist 
die  Chrestomathie,  welche  in  3  Capiteln  unpun- 
ctirte  Abschnitte  aus  Buxtorf  Floril.  hebr.,  R.  Abr. 
B.  Dions  röm.  Gesell,  und  Benj.  Tudel.  Itin.  ent¬ 
hält,  mit  der  Grammatik  unter  fortlaufender  Sei¬ 
tenzahl  vereinigt,  die  Verbalparadigmen ,  die  bey 
der  ersten  Auflage  in  Quart  gedruckt  waren,  sind 
zur  Bequemlichkeit  der  Leser  gehörigen  Orts  ein¬ 
geschaltet  p  und  das  Ganze  hat  eine  sehr  genaue  In¬ 
haltsanzeige  und  Register  erhalten.  Wesentlicher 
sind  die  Abänderungen  in  der  Anordnung  des  gram¬ 
matischen  Stoffs  (vgl.  §.  39- — 43.  §t  25.  §.  66 — 68. 
§.  48.),  insbesondere  erscheint  die  historische  Ein¬ 
leitung  ,  welche  reiche  literarische  Nachweisungen 
enthält,  nun  am  Schlüsse  der  Grammatik  als  erste 
Beylage.  Neu  hin  zu  gekommen  endlich  ist  eine  Ue¬ 
bersicht  der  Veränderungen,  welche  dieConsonan- 
ten  erleiden,  eine  Tabelle  der  Servilconsonanten, 
eine  Uebersicht  der  verha  denom. ,  eine  Uebersicht 
der  verschiedenen  Nominalformen  nach  Gesenius , 
und  ein  ziemlich  vollständiger  Abschnitt  über  die 
Zahlwörter.  Dagegen  fehlt  auch  in  dieser  Auflage 
eine  Syntax  gänzlich  ,  was  nach  Rec.  Einsicht  die 
Brauchbarkeit  des  Buchs  nicht  wenig  vermindert. 
Der  Druck  zeichnet  sich  durch  Deutlichkeit  und 
Correctheit  aus.  •  t 


Biblische  Exegese. 

Nationalgesänge  der  Hebräer ,  neu  übersetzt  und 
erläutert  von  Dr.  Carl  JVilh.  Justiz  Superint. 
und  ordentl.  Prof,  der  Philos.  in  Marburg.  Drittel'  und 
letzter  Band.  Leipzig,  bey  J.  A.  Barth.  1818. 
264  S.  kl.  8.  20  Gr.  , 


May  1820. 

Die  geschmackvolle  Interpretationsmethode  des 
Verfs.  ist  aus  den  frühem.  Bänden  dieses  schätz¬ 
baren  Werks  hinlänglich  bekannt.  In  diesem  letz¬ 
ten  Bande  werden  Dent.  53.,  1  Sam.  2,  1  —  10. 
Fs.  2.  Jes.  38,  9 — 20.  Jes.  47.  Judith  i5,  i4 — 16, 
1 — 17.  rhythmisch  übersetzt,  und  auf  eine  sehr 
genügende  Art  erläutert.  Neue  und  eigentlfümli- 
che  Ansichten  über  schwere  Stellen,  an  welchen  in 
jenen  Gedichten  kein  Mangel  ist,  erinnert  sich  Rec. 
nicht  gefunden  zu  haben,  doch  weiss  der  Vf.  meist 
sehr  treffend  unter  den  verschiedenen  Erklärungs¬ 
versuchen  zu  wählen ,  und  die  ihm  annehmlich 
dünkende  Deutung  auch  wohl  mit  neuen  Gründen 
zu  unterstützen.  Einige  Beyspiele  mögen  das  Ge¬ 
sagte  belegen.  Deut.  53,  V.  2.  folgt  Hr.  J.  in  den 
Worten  imp  mooi  und  mW«  der  Erklärung  Vaters 
und  übersetzt:  (Jehovali  zog  mit  Myriaden  Hei¬ 
ligen  heran,  zur  Rechten  standen  ihm  die  Star¬ 
ken).  Auch  de  Wette  hat  diese  Deutung  in  der 
Uebersetzung  aufgenommen ,  und  Gesenius  ist  ge¬ 
neigt,  ihm  beyzutreten.  V.  6.  sind  die  Worte  Vfl 
Iso»  vnta  mit  Rosenmidler  u.  A.  richtig  aufgefasst  : 
„und  zahlreich  werde  seine  Mannschaft  wieder.“ 
Doch  hat  Hr.  J.  übersehen,  was  Gesenius  (Com. 
de  Pent.  Samar.  p.  44.  und  Lehrgebäude  II.  S.  832.) 
über  eine  hier  in  Anwendung  kommende  syntakti¬ 
sche  Eigenthümlichkeit  der  hebräischen  Sprache 
bemerkt  hat.  V.  11.  ist  die  Aenderung  des  je  in 
p  oder  p«,  die  der  Verf.  zwar  nicht  billigt,  aber 
doch  schicklich  nennt,  ganz  unnöthig,  da  je  nach 
einem  lnfin.  gleich  dem  syr.  sehr  gut  die  Be¬ 

deutung  dass  nicht  haben  kann.  Nur  hatte  der 
Verf.  nicht  zum  Beweise  Dan.  4,  11.  i3.  anführen 
solleü,  wo  eiil  andrer  Fall  Statt  findet.  Zu  V.  23. 
war  noch  Gesenii  Com.  de  Pent.  Sam.  p.  45.  zu 
vergleichen,  eine  Schrift,  die  Hr.  J.  überhaupt  gar 
nicht  gebraucht  zu  haben  scheint.  —  Ps.  2,  12. 
stellt  Hr.  J.  die  unbegründete  Vermuthung  auf,  *0 
sey  ein  bedeutungsvolleres  Wrort  statt  p,  und  be¬ 
zeichne  namentlich  einen  Königssohn ,  Prinz.  W'ar- 
um  könnte  es  nicht  überhaupt  der  Dichtersprache 
angehören,  die,  wie  aus  neuern  Forschungen  sich 
ergeben  hat ,  mit  der  aramäischen  Diction  in  ei¬ 
nem  sehr  nahen  Verwandtschaftsverhältniss  steht? 
Obschon  es  allerdings  auffallend  ist,  dass  das  VFort 
in  der  Poesie  so  selten  vorkommt,  und  statt  sei¬ 
ner  fast  durchaus  das  in  Prosa  gewöhnliche  p  ge¬ 
braucht  ist.  Uebrigens  deutet  Hr.  J.  diesen  Psalm 
von  David ,  über  den  V  erfasser  aber  entscheidet 
er  nichts,  docli  weist  er  mit  Bestimmtheit  die  Ver- 
müthung  einiger  Interpreten  zurück,  David  habe 
ihn  selbst  gedichtet.  —  Jes.  38.  tritt  Hr.  J.  denen 
bey,  welche  das..  Zurückgehen  des  Schattens  durch 
eine  vor  die  Sonnenscheibe  tretende  V^olke  be¬ 
wirken  lassen.  —  1  Sam.  2 ,  8.  wird  übersetzt : 

„er  zieht  den  Dürftigen  aus  dem  Koth  hervor.4 
Dies  scheint  auch  allerdings  das  Passendste ,  nur 
hätte  über  diese  Bedeutung  von  nisW«  einiges  aus 
den  alten  Üebersetzungen  und  den  Dialekten  be¬ 
merkt  werden  sollen.  —  lieber  Jes.  47.  verbrei- 
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tet  sich  der  Verf.  am  ausführlichsten,  lesenswerth 
sind  insbesondere  seine  Bemerkungen  über  die  Ver¬ 
anlassung  des  Gedichts  und  über  die  einzelnen  Züge 
desselben.  —  Von  Judith  i5  ff.  werden  zwey  Ue- 
bersetzuugen  gegeben,  wie  dies  bey  der  Verschie¬ 
denheit  des  griechischen  Textes  und  des  lateinischen 
in  der  Vulg.  nicht  anders  erwartet  werden  konn¬ 
te.  —  Der  Druck  des  Buchs  ist  im  Ganzen  cor- 
rect,  doch  stiess  Rec.  auf  folgende  Druckfehler; 
S.  49.  «aiy,  S.  123.  S.  126.  iiptia. 


Sächsisches  Recht. 

Handbuch  des  im  Königreiche  Sachsen  geltenden 
Civilrechts.  Vierter  Theil.  D  es  dritten  Buches 
zweyte  und  dritte  Abtheilung.  Leipzig ,  bey 
Schwickert.  1819.  VI.  u.  334  S.  in  8.  (1  Thlr. 
8  Gr.) 

Wenige  Werke  haben,  mit  vorzüglichem  Bey- 
falle  aufgenommen,  ein  so  widriges  Schicksal  ge¬ 
habt,  als  dieses  Handbuch,  sowohl  in  Absicht  der 
öftern  Unterbrechungen,  als  der  Zahl  der  succes- 
siven  Bearbeiter.  Schon  als  eine  neue  Ausgabe 
der  ersten  beyden  Bande  1807.  nöthig  wurde,  sagte 
sich  deren  Verfasser,  Herr  Appell.  Rath  Curtius, 
davon  eben  so  wie  von  der  Fortsetzung  los.  Bey- 
des  übernahm  der  damalige  Cons.  Ass.  u.  Raths¬ 
herr  zu  Leipzig,  Herr  Dr.  Richter ,  nunmehriger 
Regierungsdirector  zu  Liegnitz ;  allein  auch  er  lie¬ 
ferte  nur  einen  Theil  des  Obligationenrechts,  den 
allgemeinen ,  und  aus  dem  speci eilen  die  Lehre  von 
den  unmittelbaren  Verbindlichkeiten,  von  den  un- 
acceptirten  Versprechen ,  von  den  Vertragen  über¬ 
haupt,  und  denen,  durch  welche  nur  Ein  Paciscent 
vom  Anfänge  Verbindlichkeiten  übernimmt  (Dar¬ 
lehn,  Gültenkauf,  Litterarum  obligatio ,  Schen¬ 
kung).  Nun  ruhte  seit  1807.  die  ganze  Unterneh¬ 
mung.  Zwar  übertrug  der  Verleger  die  Fortsez- 
zung  dem  hiesigen  Privatdocenten  Dr.  Haase  (Ver¬ 
fasser  der  Schliff:  über  Edictalladungen  und  Edi- 
ctalprocess  ausserhalb  des  Concurses.  Lpz.  1817.), 
allein  dieser  starb  noch  in  demselben  Jahre.  Dar¬ 
auf  übernahm  die  Sache  der  jetzige  ausserordentl. 
Prol.  der  Rechte  auf  hiesiger  Universität,  Herr 
Dr.  Friedrich  Hciriel  aus  Annaberg,  und  ihm  ver¬ 
danken  wir  den  oben  bezeichneten  4.  Theil.  Der 
Scnluss  des  Ganzen  nebst  dem  sehr  nothwendi- 
gen  Register  sollte  bis  zur  Michaelismesse  vorigen 
Jahres  erscheinen,  fehlt  aber  noch.  —  Dass  un¬ 
ter  diesen  Umständen  eine  merkbare  Ungleichheit 
der  Bearbeitung  Vorkommen  musste,  so  sehr  auch 
immer  der  Nachfolger  seinem  Vorgänger  treu  zu 
bleiben  suchte,  ergibt  sich  von  selbst;  und  so 
beklagt  sich  denn  auch  in  der  Vorrede  Herr  Dr. 
Hänel,  dass  er  in  Rücksicht  des  Systems  nicht 
freye  Hand  gehabt.  Wenn  sich  übrigens  nicht 
verkennen  lasst,  dass  ein  solches  Werk  nur  von 
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demjenigen  vorzugsweise  übernommen  werden 
konnte ,  dem  eine  gereifte  praktische  Erfahrung 
zur  Seile  stand,  so  hat  doch  der  Herr  Verfasser 
die  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  von  dieser  Seite 
her  darboten,  möglichst  zu  überwinden  sich  be¬ 
strebt,  und  überall  leuchtet  Fleiss  und  Mühsam¬ 
keit  vor.  Die  gegenwärtige  Abtheilung  umfasst  die 
Lehre  vom  Kaufcontract ,  dessen  Erlodernissen, 
Wirkungen  und  Aufhebung,  Nebenverträgen;  vom 
Tauschcontract;  vom  Pacht-,  Mieth-  und  Verdin- 
guugscontract ;  von  den  operis  literalibus  (bey  Ad- 
vocaten ,  Aerzten ,  Haus  -  und  andern  öffentlichen 
oder  Privatlehrern,  Feldmessern,  Calculatoren  u. 
dgl. ,  Handlungsdienern);  vom  Erbzins;  Societäts-, 
Buclierverlagscontract ;  vom  Aufträge  ;  Trödel-, 
Verwahrungs -,  Leihcontract ;  von  Spielen,  Wet¬ 
ten  ,  Assecuranzen  ,  Leibrenten  ;  von  der  Bürg¬ 
schaft;  von  dem  Pfand contracte  und  von  dem  Mäk- 
lercontracte.  Nicht  angenehm  sind  bey  der  Aus¬ 
führung  die  öftern  Verweisungen,  die  freylich  zum 
Theil  durch  die  Anlage  des  Ganzen  veranlasst  wur¬ 
den,  zum  Theil  aber  auch  vermieden  werden  konn¬ 
ten.  So  wird  unter  der  Rubrik:  von  Verträgen, 
bey  welchen  die  Leistung  von  der  Lebensdauer  des 
einen  Contrahenten  abhängt  (schon  der  Ausdruck 
ist  nicht  ganz  genau),  wegen  des  Auszuges  und  der 
Witwen  -  und  Sterbecassen  auf  frühere  §§.  zurück 
verwiesen ;  nur  der  Leibrentencontract  ist  hier  ab¬ 
gehandelt ,  während  das  Nöthige  über  Witwen - 
und  Sterbe- Cassen  bey  dem  Gesellschaftsvertrage 
gesagt  worden  ist.  - —  Manches  kommt  doppelt  vor, 
z.  B.  §.  i56o.  2,  und  1572.  not.  d.,  zum  Theile 
1392.  1,  und  i3g6,  i565.  und  i4i8.  Anderes  ist 
unvollständig ;  so  konnten  §.  i565.  bey  Erwähnung 
der  gesetzlichen  Beschränkungen  in  Absicht  des 
Verkehrs  mit  Büchern  die  Mandate  vom  10.  Aug. 
1812.  und  19.  Febr.  1816.  angegeben  werden;  fer¬ 
ner  in  demselben  §.  die  Beschränkungen  des  Han¬ 
dels  mit  Spielkarten,  Kalendern,  Arzneywaaren ; 
es  konnte  bey  §.  1478,  wo  von  Frachtfuhrleuten 
und  Fracht  Schiffern  die  Rede  ist,  etwas  über  die 
sogenannten  nachgenommenen  Spesen  gesagt  wer¬ 
den;  bey  der  Assignation  §.  i5og.  waren  die  gros¬ 
sen  Zweifel  anzuführen,  welche  in  Praxi  die  Un¬ 
vollständigkeit  des  Mand.  von  1699.  überhaupt  und 
rücksichtlich  der  Giri ,  der  Protesterhebung ,  der 
Zusendung  von  Anweisungen  und  Protesten  u.  s.  w. 
veranlasst,  und  der  kaufmännische  Gebrauch,  wel¬ 
cher  Anweisungen  wiei Wechsel  behandelt;  die 
Vorschriften  über  Cession  der  Brand  Vergütungs¬ 
gelder  waren  bey  dieser  J_iehre  anzugeben.  Noch 
anderes  ist  nicht  bestimmt  genug;  so  heisst  es  §. 
i452:  verpachten  kann  jeder,  wer  das  Benutzungs¬ 
recht  an  einer  Sache  hat;  §.  i455:  nicht  verpach¬ 
tet  kann  werden  4)  die  Fasanenjagd,  und  bald  dar¬ 
auf:  der  Verpachtung  sind  fähig  5)  die  hohe  Jagd 
—  zu  dieser  aber  gehört ,  wie  das  Mandat  vom 
8.  Nov.  1717.  ausdrücklich  enthält,  auch  die  Fa¬ 
sanenjagd;  —  so  wird  §.  i4o8.  gesagt:  bey  Subha- 
stationen  finde  stillschweigend  die  addictio  in  diern 
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Statt ;  so  kommt  es  bey  Fruchlschaden  nicht  hlos, 
wie  es  §.  i45o.  heisst,  auf  Taxation  des  Schadens 
und  der  Ernte,  sondern  auf  die  gesammten  Pacht¬ 
nutzungen  an;  so  ist,  was  §.  i468  d)  über  die  Lo¬ 
cation  des  Liedlohns  im  Concurse  gesagt  wird, 
nicht  erschöpfend;  so  heisst  es  §.  iöl8.  bey  ge¬ 
richtlichen  Aufträgen  sey  dem  Mandatar  eine  schrift¬ 
liche  Vollmacht  nothwendig;  so  ist  es  bis  auf  die 
neueste  Zeit  ganz  ungegründet  gewesen,  dass  die 
Bestimmung  des  hohen  Spiels  dem  Ermessen  des 
Richters  überlassen  sey  (§.  1 555.),  vielmehr  er¬ 
kannte  z.  B.  der  hiesige  Schöppenstuhl  stets  der  Pol. 
O.  v.  1661.  gemäss.  Ueber  die  Stellung  einzelner 
Verträge  wollen  wrir  mit  dem  Hm.  Verf.  weiter 
nicht  rechten,  obwohl  wir  nicht  recht  sehen,  war¬ 
um  z.  E.  aus  dem  Mäklercontract  eine  eigne  Bran¬ 
che  gemacht  worden  ist.  Dagegen  können  wir  es 
nicht  ungerügt  lassen,  dass  der  Hr.  Verf.  mehr¬ 
mals  Vorschriften  des  gemeinen  Rechts  mit  der  aus¬ 
drücklichen  Bemerkung,  dass  sie  in  Sachsen  keine 
Anwendung  finden,  in  einem  Handbuche  ’  des  in 
Sachsen  geltenden  Rechts  anführt ;  und  eben  so 
Wenig  ist  die  Gewohnheit  zu  billigen,  in  einem 
deutschen  Handbuche  des  vaterländischen  Rechts 
die  Klagen  aus  einem  Geschäft  mit  dem  römischen 
Namen  zu  bezeichnen,  zumal  wenn  dieser  ein  so 
allgemeiner  ist,  wie  etwa  actio  utilis ,  actio  prae- 
sci'iptis  verbis ,  condictio  ex  morihus  und  ähnliche 
sind.  —  Unter  den  im  Ganzen  nicht  sehr  häufi¬ 
gen  Druckfehlern  ist  der  störendste  S.  112.  zu  fin¬ 
den,  wo  §.  i443  b)  im  ersten  Satze  die  Vernei¬ 
nungspartikel  fehlt. 


Christliche  Schriften. 

Tiras  hat  am  meisten  dem  Christenthum  gescha¬ 
det ,  das  Papstthum  oder  die  sogenannte  j4uf- 
Tdärung  des  achtzehnten  Jahrhunderts?  Eine  Un¬ 
tersuchung  auf  Veranlassung  des  dritten  Jubi¬ 
läums  der  Reformation  am  5i.  Oct.  1817,  von 
F.  C.  Tryde ,  Sekretair.  Aus  d.  Dän.  übersetzt, 
und  mit  einer  Vorrede  und  einigen  Anmerkun¬ 
gen  vermehrt  von  J.  Decher .  Kiel ,  in  der 
akadem.  Buchhandl.  1819.  i5o  S. 

Der  bey  Anzeige  des  dänischen  Originals  die¬ 
ser  Schrift  in  diesen  Blättern  geäusserte  Wunsch, 
von  demselben  bald  eine  deutsche  Uebersetzung  zu 
sehen,  ist  bereits  erfüllt.  Die  Uebersetzung  ist  recht 
gut  geratheil ,  und  durch  die  hinzugefügten  Zusätze, 
die  sich  auf  allerley  Zeiterscheinungen  in  Deutsch¬ 
land  beziehen,  ist  diese  Schrift  noch  mehr  uns  Deut¬ 
schen  angeeignet  worden.  Nach  einer  Anmerkung 
bey  der  Vorrede  kam  dem  Uebersetzer  erst  nach 
V  ollendung  derselben  die  Auffoderung  dazu  in  die¬ 
sen  Blättern  zu  Gesichte,  und  darum  konnte  auch 
nicht  auf  den  liier  geäusserten  Wunsch,  die  Schrif¬ 
ten  und  Stellen,  gegen  welche  der  Verf.  spricht, 
angeführt  zu  sehen  ,  Rücksicht  genommen  werden, 


welches  doch  gewiss  in  der  Beziehung  (ungeachtet 
des  vom  Uebersetzer  dagegen  Bemerkten)  nützlich 
gewesen  wäre,  weil  das  so  oft  geäusserte  Urtheil 
des  Uebertreibeus ,  Verkehrt  -  Anführens  u.  s.  w. 
dann  hier  nicht  hätte  Statt  finden  können.  Gewiss 
wird  auch  dies  Büchlein  dazu  bey  tragen,  einleuch¬ 
tend  zu  machen,  dass  viele  der  neueren  protestan¬ 
tischen  Stimmgeber  im  Religiösen  von  dem  eigent¬ 
lichen  Wesen  des  Protestantismus  „von  dem  Fest¬ 
halten  an  der  Offenbarung ,  als  einer  solchen  im 
eigentlichen  Sinne ,  und  wie  sie  in  der  Bibel  uns 
gegeben  isti(  abweichen  ,  und  zum  Verderben  der 
Gemeine  selbst  ersonnenes  Menschenwort  an  die 
Stelle  des  Gotteswortes ,  wenn  gleich  auf  andere 
Weise,  doch  eben  sowohl  und  mehr  noch  als  die 
Papisten,  von  denen  die  protestantische  Kirche  sich 
lossagte ,  und  dankend  dafür  ihr  Reformationsj übel- 
fest  beging,  zu  setzen  suchten.  Möge  sie  um  ih¬ 
res  Inhalts  willen  manche  Leser  finden,  wenn  gleich 
Druck  und  Papier  besser  seyn  könnten. 


Christliche  Blätter  aus  Tübingen.  Ein  Familien- 
blatt  für  Christensinn,  und  Christenfreuden,  und 
zur  Förderung  des  grossen  Werks  der  Missionen 
und  Bibelverbreitung, für  christliches  Volk  und 
christliche  Schulen.  Herausgegeben  von  Dr.  J.  F. 
Bahnmaier ,  Professor  d.  Theologie  in  Tübingen« 
Tübingen,  bey  Heinr.  Laup.  1819.  Monatlich  ein 
Heft  von  2  Bogen  gr.  8.  (iFl.  12  Kr.  der  Jahr¬ 
gang.  ) 

Mit  Vergnügen  zeigt  Ree.  diese  Zeitschrift  voll 
wahrhaft  christlichen  ,  freudigen  und  friedlichen 
Sinnes  au,  wovon  das  erste  Halbjahr  vor  ihm  liegt, 
und  welche  an  die  Stelle  der  früher  von  demselben 
Vf.  herausgegebenen  Cacilia  trat,  welcher  sie  auch 
in  der  ganzen  Einrichtung  ähnlich  ist.  Auszüge  aus 
Reden,  Erzählungen,  treffliche,  jedes  Gemüth  an¬ 
sprechende  ,  Gedichte  wechseln  mit  allerley  Nach¬ 
richten,  das  grosse  Werk  der  Missionen  und  Bibel¬ 
gesellschaften  betreffend,  ab.  Ree.  kann  nicht  um¬ 
hin,  die  Anschaffung  dieser  Zeitschrift  in  möglichst 
weitem  Kreise  allen  christlich  gesinnten  Gemüthern 
zu  empfehlen,  so  wie  denn  auch  das  Kön.  Wür- 
tembergische  Oberconsistorium  sie  in  die  Schul¬ 
bibliotheken  anschaffen  zu  lassen  geeignet  gefunden 
hat;  ob  gleich  nach  seinem  Bedünken  sie  doch  mehr 
im  gebildeten  Mittelstände  als  eigentlich  im  Volke 
nach  ihrem  Inhalt  und  ihrer  ganzen  Ausdrucksart 
ansprechen  wird.  Schade,  dass  die  Verlagshand¬ 
lung,  seit  der  weitern  und  darum  auch  wohlfeilem 
Verbreitung  dieser  Zeitschrift,  Druck  und  Papier 
so  sehr  vernachlässigt  hat-,  worin  die  Cacilia  so 
sehr  zu  ihrem  Vortheil  sich  auszeichnete.  Möchte 
doch  auch  in  dieser  Rücksicht  sorgfältig  vermie¬ 
den  werden,  was  der  allgemeinen  freundlichen  Auf¬ 
nahme  dieser  Blätter  auch  im  gebildetem  Cirkel  in 
den  Weg  treten  könnte. 
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Leipziger 


Literatur -  Zeitung. 


Am  12.  des  May. 


1820. 


O  e  k  o  n  o  m  i  e. 


Versuch  einer  Monographie  der  Kartoffeln ,  oder 
ausführliche  Beschreibung  der  Kartoffeln  nach 
ihrer  Geschichte ,  * Charakteristik ,  Cultur  und  An¬ 
wendung  in  Deutschland bearbeitet  von  D.  C. 
W.E.  Putsche,  und  herausgegeben  von  D.  F. 
J.Be  rtuch,  mit  9  ausgemalten  und 4  schwarzen 
Kupf.  Weimar,  Industrie- Comtoir.  1819.  gr.  4. 
X  S.  Dedication,  Vorrede  und  Inhalt,  i58  Seit. 
(5  Rthlr.  12  Gr.) 

Unstreitig  ist  diese  Schrift  eine  selir  interessante 
und  willkommene  Erscheinung,  da  sie  besonders 
für  das  Naturgeschichtliche  der  Kartoffeln  leistet, 
was  vielfältig  gewünscht  und  vermisst,  aber  nir¬ 
gends  anders  wirklich  dafür  gethan  worden  ist. 
Nicht  nur  die  K.  Akademie  der  Landwirtschaft  zu 
Paris,  sondern  auch  Hr.  Schmalz  in  Küssen  in 
Litthauen  u.  a.  hatten  namentlich  schon  lange  eine 
Charakteristik  dieser  wichtigen  Frucht  nach  ihren 
verschiedenen  Arten  versprochen,  die  bey  der  fast 
jährlichen  Vermehrung  derselben,  und  der  damit 
immer  mehr  vergrößerten  Ungewissheit  und  Un¬ 
bestimmtheit  jeder  einzelnen  Art  immer  wichtiger, 
und  noth wendiger*,  aber  auch  schwieriger  wurde. 
Von  einer  rein  botanischen  Untersuchung  und  Un¬ 
terscheidung  war  keinesweges  alle  die  Aufklärung 
zu  erwarten,  die  man  verlangte,  beycle  mussten 
vielmehr  ökonomisch  seyn,  da  die  grosse  Mannig¬ 
faltigkeit  in  Art,  Gestalt  und  Aussehen  der  Kar¬ 
toffeln  gewiss  hauptsächlich  aus  deren  verschiede¬ 
nen  Cultur  und  ökonomischen  Behandlung  entsteht. 
Es  mussten  daher  die  Arten,  die  sich  wirklich  von 
einander  charakteristisch  unterscheiden,  aufgesucht, 
und  auch  im  Anbau  selbst  eigends  versucht  werden, 
wie  sie  sich  dabey  verhielten,  und  besonders,  ob 
auch  diese  Verschiedenheit  hier  aushalte. 

Diess  ist  mm  von  dem  Hi  n.  Legationsrath  Bertuch 
in  Weimar,  und  Hm.  Prediger  Putsche  in  We¬ 
nigen- Jena  bey  Jena  mit  einer  grossen  Menge  von 
Karloffelarlen,  die  sie  überall  zusammen  gebracht, 
u.  zu  denen  sie  auch  von  der  Pariser  Societät  durch 
den  berühmten  Senator  und  Bischof  Gregoire  de¬ 
ren  vorzüglichstes  Kartoffel  -  Sortiment  hinzube¬ 
kommen  hatten,  wirklich  geschehen.  Beyde  haben 
Erster  Band . 


sie  nicht  nur  genau  untersucht,  sondern  auch  jeder 
von  jeder  Sorte  die  Hälfte  wirklich  in  Gärten  und 
Feldern  angebaut,  und  dabey  ihren  ganzen  Habi¬ 
tus  und  Wachsthum,  ihre  Blüthe,  ihren  Ertrag, 
und  innere  Eigenschaften  sorgfältig  beobachtet,  und 
so  haben  sie  55  vorzügliche,  des  Anbaues  üiDeutsch- 
land  würdige  Sorten  Kartoffeln,  früher  und  später 
Art,  und  zu  jedem  ökonomischen  und  technischen 
Gewrerbszweck  empfehlens werth ,  ausgefunden  und 
bestimmt,  die  denn  hier  auf  den  sehr  gut  ausge¬ 
fallenen  9  Kupfertafeln,  wovon  2  Pflanzen  selbst 
nebst  der  Blüthe  und  dem  Samen ,  1  mit  weisser, 

1  mit  blauer  Blüthe  darstellen,  illuminirt  und  sehr 
naturgetreu  abgebildet  sind,  vom  Hrn.  Legations¬ 
rath  Bertuch  aber  auch  in  einem  eigenen  Cabinet 
in  Wachs  nachgebildet,  überlassen  werden.  Damit 
haben  sich  denn  beyde  unstreitig  ein  sehr  grosses 
Verdienst  um  die  Landwirthschaftslehre  erworben, 
und  es  waren  in  der  That  solche  Monographieen 
aller  der  wichtigsten  landwirtschaftlichen  Pro¬ 
dukte  zu  wünschen! 

Das  Ganze  zerfallt  dann  in  3  Theile,  1)  den 
physikalischen,  2)  den  ökonomischen,  und  5)  den 
technischen.  Voraus  geht  blos  eine  kurze  Geschichte, 
und  die  Literatur  der  Kartoffeln.  Anlangend  die 
erstere ,  so  hat  Rec.  nur  noch  zu  bemerken ,  dass 
man  die  ersie  Erw  ähnung  der  Kartoffeln  schon  aus 
dem  J.  i583  kennt,  dass  sie  1726  nach  Schweden, 
1706  nach  Schlesien  kamen,  und  1788  zuerst  um 
Berlin  herum  gebauet  wurden.  Tn  Rücksicht  der 
Literatur  hat  Recens.  nur  ungern  die  mein  em  in¬ 
teressanten  und  lehrreichen  Abhandlungen  über  den 
Kartoffelbau  in  andern  Schriften,  in  Gesellschafts¬ 
schriften,  Journalen  etc.  vermisst,  deren  vorzüg¬ 
lichste  in  Webers  Handbuch  des  Futterbaues  pag. 
061  angeführt  sind,  und  von  einzelnen  Schriften 
kann  er  noch  folgende  nachtragen: 

Kögel,  Unterricht  zum  Anbau  und  mannigfalti¬ 
gen  Benutzung  der  Kartoffeln,  Quedlinburg  1817. 
8.  6  Gr.  —  Report  of  the  Committee  of  tlie 
Board  of  Agriculture  concerning  the  culture 
and  use  of  Patatoes,  London  179 5.  4.  —  Erfah¬ 
rungen  eines  Hausvaters,  Kartoffeln  in  Mehl  zu 
verwandeln,  und  gefrorne  zu  sclimackliaftemBrot 
zu  bereiten,  Marburg  i8i5.  8.  2  Gr.  Unger , 

Erinnerungen  an  vorlheilhafte  Verwendungen  der 
Erdäpfel,  Wien  i8i5.  8.  —  Wittgenstein  Fürst 
zu  Sayn,  Abhandi.  Kartoffeln  zu  einem  treffli¬ 
chen  Mehl  zu  machen,  1817.  8. 
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Der  erste  oder  physikalische  Theil  ist  nun 
unstreitig  der  lehrreichste  und  wichtigste,  beson¬ 
ders  wegen  der  Zusammenstellung,  Vergleichung 
und  Bestimmung  der  55  Arten  Kartoffeln,  die  man 
nirgends  so  genau  und  bestimmt  und  richtig  ange¬ 
geben  findet,  als  hier,  wenn  gleich  Andere  noch 
mein  Sorten  angeben,  wo  afier  häufig  eine  und  die¬ 
selbe  Sorte  unter  mehrern  JA  amen  mehrmals  er¬ 
scheint. 

Nach  einer  sorgfältigen  Angabe  der  verschie¬ 
denen  Benennungen  der  Kdrtbffeln  folgt  liier  de¬ 
ren  botanische  Beschreibung  im  Allgemeinen,  wozu 
die  Kupfertafeln  l  und  2  gehören,  dann  die  Ein- 
theilung  der  Kartoffeln  in  zwölferley  verschiedenen 
Rücksichten :  a)  in  Rücksicht  auf  die  Pflanze  seihst 
(in  ein-  viel-  gross-  kleinstengeliche) ,  b)  auf  die 
Blüthe  (in  weiss  -  roth-  fleisch-  aschfarbig-  dun¬ 
kel-  und  himmelblau  blühende),  c)  auf  die  Her¬ 
kunft  (in  ursprüngliche  u.  abgeartete,  in  heimische  u. 
fremde,  aus  dem  Samen,  und  Setzlingen  gezogene ; 
oder  in  Amerikanische ,  Surinamische ,  Peruviani- 
sche,  Englische,  Irländische,  Donnersberger,  Geiss- 
berger;  eine  wohl  etwas  willkürliche  Eintheilung ! ) 
d)  auf  die  Gestalt  und  Form  der  Knollen ,  in 
runde,  längliche,  breitgedrückte,  lange,  hornformige, 
tannzapfenformige ,  nierenförmige,  genasete,  höcke¬ 
rige,  gurken  förmige.  —  Rec.  vermisst  eine  dop¬ 
pelte  oder  Zwilling  skartoff  eh  e)  auf  die  Schale 
der  Knollen  (in  glatt-  rauh  -  dick  -  dünnschalige); 
f)  auf  die  Farbe  der  Schale  (in  einfarbige ,  als 
weisse,  rothe,  gelbe,  blaue,  schwarze,  grüne,  und 
bunte ,  als  rothstreifige,  weissäugige,  roth -purpur¬ 
äugige,  roth-  und  blaufleckige) ,  g)  auf  die  Grösse 
der  Knollen  (in  ganz  kleine,  bis  zur  Haselnuss¬ 
grösse,  kleine  bis  Holzäpfelgrösse,  mittlere  wie 
Borsdorferäpfel  (die  aber  auch  sehr  gross  Abkom¬ 
men!),  grössere,  wie  Reinetten,  grosse,  Avie  Stetti¬ 
ner,  ganz  grosse  wie  eine  gehallte  Faust,  iibeimäs- 
sig  grosse  bis  zu  io  Zoll  Länge,  8  Zoll  Breite, 
und  4  —  io  Pfund  Gewicht),  h)  in  Rücksicht  der 
Innern  Beschaffenheit  (in  trockene,  Avasserige,  meh¬ 
lige,  schliffige  [richtiger  trockene  und  mehlige,  wäs- 
serige  und  schliffige]  harte,  weiche,  weiss-  gelb- 
roth-  blaufleischige ,  AVeissfleischige  mit  purpurnen 
Ringen,  mit  rothen  und  blauen  Flecken) ,  i)  in  Rück¬ 
sicht  des  Geschmacks  (in  wohlschmeckende,  erträg¬ 
lich  -. übelschmeckende ,  ekelhaft  süsse  und  wil¬ 
dernde  —  etAvas  unbestimmt!),  k)  in  Rücksicht  der 
Ergiebigkeit  (in  arme ,  die  nur  i  —  5  St.  bringen, 
bessere ,  die  6 — io,  ergiebige ,  die  io  —  20,  reiche , 
die  5o  —  5o,  sehr  reiche,  die  5 o — 100,  ausseror¬ 
dentlich  reiche,  die  100 — 200  Stück  bringen  (eine, 
wie  Rec.  scheint,  und  der  Hr.  Verf.  auch  liier  und 
überhaupt  bey  mehrern  dieser  Bezeichnungen  zu¬ 
gibt,  doch  etwas  zu  ungeAvisse  Sache!),  \)  in  Rück¬ 
sicht  der  Lage  im  Boden  (in  tief-  flach-  eng  -  und 
Weitliegende) ,  m)  in  Rücksicht  auf  die  Reife  (in 
früh-  und  spätreife,  erstere,  die  von  Mitte  July 
bis  Ende  August,  letztere,  die  vom  Anfang  Sept. 
und  später  reifen).  So  sind  denn  nun  die  55  be- 
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stimm  Len  Arten,  als  10  früh-  und  20  spätreife, 
nacheinander  liier  aufgeführt  und  genau  beschrie¬ 
ben  ,  und  demnächst  auch  auf  den  7  Kupfertafeln 
sehr  naturgetreu  und  schön,  in  Farben  abgebildet, 
deren  einzelne  Anführung  aber  doch  die  Grenzen 
dieser  Recension  überschreiten  würde.  Rec.  ver¬ 
misst  darunter  nur,  Avie  schon  gesagt,  eine  doppelte 
oder  Zwillingskartoffelsorte ,  die  aus  2  miteinander 
verbundenen  Knollen  besteht,  und  so  4 — 5  Zoll 
lang  ist. 

Der  Hr.  Verfasser  erläutert  sodann  a)  das 
Fortpflanzungs  -  und  ReproductionsA'ermögen  der 
Kartoffeln  sehr  gründlich ,  und  handelt  darauf  b) 
von  der  Erzeugung  neuer  Arten,  u.  darnach  c)  von 
der  Ausartung  und  Veredlung,  Avelches  aber  wohl 

fleich  mit  Jenem  hätte  verbunden  werden  können* 
Herauf  werden  d)  als  Krankheiten  der  Kartoffeln 
der  Rost  und  die  Kräuselkrankheit,  sehr  genau  be¬ 
schrieben,  dann  e)  die  Reife,  und  endlich  werden 
f)  die  Bestandteile  der  Kartoffeln  nach  den  besten 
chemischen  Analysen  angegeben;  darauf  g)  deren 
Kräfte  in  Rücksicht  auf  Ernährung,  besonders  nach 
TJiaer,  und  zuletzt  Avird  h)  das  Nötigste  über  den 
Genuss  derselben  in  medizinischer  Hinsicht  sehr 
gut  auseinande;  gesetzt. 

Der  zweyte  oder  ökonomische  Theil  ist  zu¬ 
weilen  doch  etAvas  flüchtig  gearbeitet,  und  enthält 
weniger  Neues  und  Eigentümliches;  doch  ist  das 
Wesentlichste  selten  vergessen.  1)  Zuerst  wird 
über  den  Roden  zum  Kartoffelbau  gesprochen,  und 
auch  der  Moorboden  als  vortreff  lich  dazu  genannt, 
der  jedoch  wenigstens  eine  ganz  besondere  Cultur 
und  Einrichtung  dabey  erfordert.  2)  Die  Beaibei- 
tung  des  Rodens  ist  dann  etwas  kurz  behandelt; 
besser  5)  die  Düngung  desselben.  Aber  das  Be- 
düngen  des  Bodens  schon  im  Herbst  und  das  Un- 
terpfliigen  des  Düngers,  welches  den  Kartoffeln  sö 
sehr  zusagt,  hätte  liier  besonders  mehr  empfohlen 
Averden  sollen.  4)  Dann  folgt  die  Zeit  zur  Pflan¬ 
zung  der  Kartoffeln,  die  schon  im  letzten  Dritt- 
theil  des  Aprils  beginnen  kann,  vom  Hm.  Verf. 
aber  erst  auf  Anfang  May’s  gesetzt  ist;  dann  5)  die 
vielfache  Art  der  Fortpflanzung  der  Ka.  toffeln,  wo 
der  neuen  durch  Verpflanzung  der  eigends  gezoge¬ 
nen  Pflanzen  sehr  vortheilhaft  gedacht  ,  und  auch 
die  Auslegung  von  ausgestochenen  Augen  oder 
Keimen,  wenigstens  für  lockern,  mürben  Boden  mit 
Recht  sehr  empfohlen  wird.  Der  Hr.  Verf.  hat 
dann  6)  Inerb ey  die  Nachrichten  über  sehr  genaue 
mit  dem  Kartoffelbau  gemachte  Versuche  wüeder  ab- 
druckeu  lassen,  die  Hr.  Schwerz  schon  in  der  Landw • 
Zeitung  von  i8o4  und  1809  über  die  verschiede¬ 
nen  Arten  des  Kartoffelanbaues  und  dessen  Er¬ 
gebnisse  bekannt  genacht  hat,  nach  welchen  du? 
Kartoffeln  immer  um  so  mehr  Ertrag  geben,  als 
davon  ausgesäet  worden  ist,  und  das  Keime-  oder 
Augenlegen  als  völlig  unsicher  und  misslich  wider- 
ratlien  Avird,  Hätte  aber  Hr.  Schwerz  schon  die 
vortreffliche  Abhandb  des  Hin.  Grafen  v.  Schön¬ 
burg  -  Rochsburg  über  den  Anbau  der  Kartoffeln 
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durch  Keime  in  Weber’s  Ökonom.  Samml.  St.  9, 
oder  hätte  er  gar  diesen  Anbau  überhaupt  selbst 
auf  den  dortigen  Gütern,  und  in  vielen  andern  Ge¬ 
genden  in  Sachsen,  samrnt  seinem  Ertrag  daselbst 
beobachtet  und  kennen  gelernt,  so  würde  er  ganz 
andere  Urtheile  über  das  Keimeiegen  gefällt  haben ! 
Unter  No.  7  wird  dann  eine  Auswahl  der,  zu  den 
verschiedenen Behufen,  besten  Sorten  der  Kartoffeln 
gemacht  3  dann  unter  8)  von  der  Vorbereitung  der 
Kartoffeln  zur  Saat  dadurch,  dass  man  sie  in  einem 
warmen  Keller  oder  Zimmer  etwas  auskeimen 
lässt,  und  9)  von  dem  verschiedenen  Verfahren  bey 
der  Pflanzung  der  Kartoffeln,  und  10)  von  deren 
Behandlung  wahrend  des  Wuchses  gehandelt,  und 
zwar  immer  recht  lehrreich,  nur  dass  der  ver¬ 
schiedenen  neuen,  zum  Theil  doch  sehr  brauchba¬ 
ren  Instrumente  liier  hatte  mehr  gedacht  werden 
sollen.  —  Was  dann  sub  11)  von  dem  Zwischen¬ 
pflanzen  des  Mays ,  der  Erbsen ,  Bohnen  etc.  zwi¬ 
schen  die  Kartoffeln,  (welches  nur  in  sehr  gutem 
Boden  und  bey  weitem  Auslegen  der  Kartoffeln 
rathsam  wäre)  dann  12)  von  der  vorgeschlagenen 
Vermehrung  ihres  Ertrags  durch  Abdrehen  des 
Krauts,  der  Blüthenknospen  etc.,  die  aber  beyde 
keinesweges  zu  rathen  sind ,  dann  10)  vom  Äb- 
schneiden  des  Krauts,  i4)  vom  Aufnehmen  der  Sa¬ 
menäpfel,  1  q)  von  der  Ernte  der  Kartoffeln,  16)  von 
ihrer  Aufbewahrung  gesagt  wird,  — ist  alles  gründ¬ 
lich  und  richtig  ausgeführt  5  und  hier  ist  besonders 
auch  des  neuen  V erfahrens ,  die  Kartoffeln  in  einer 
trockenen  Masse  aufzubewahen,  gedacht,  wozu  der 
Bealsche  Auflösungsapparat  empfohlen ,  und  Tab. 
II.  Fig.  1  abgebildet  ist.  —  Unter  17)  ist  dann  der 
gewölinliche  Ertrag  der  Karloffeln  und  ein  Kosten¬ 
anschlag  ihrer  Cultur  mitgetheilt ,  und  zwar  zugleich 
mit  dem  des  Roggens  verglichen ,  wobey  auf  den 
Jena’schen  Acker  von  216  □  R.  6  Schock  Korn, 
und  280 — 5oo  Körbe  Kartoffeln  (von  16  — 17  Kör¬ 
ben  Aussaat)  gerechnet  werden  3  wobey  indess  doch 
etwas  mehr  Genauigkeit  zu  wünschen  gewesen  w  äre. 
Ausführlicher  und  sorgfältiger  sind  sub  18)  der 
Nutzen  und  die  Vortheile  des  Kartoffelbaues  dar¬ 
gestellt,  besonders  für  die  Viehfütterung,  wo  indess 
von  der  neuerlich  sehr  probat  gefundenen  Auraen- 
gung  derselben  mit  Leimkuchenwasser,  welches  die 
Scharfe  des  wässerigen  Theils  derselben  mildert 
und  liebt,  hätte  Erwähnung  geschehen  sollen,  und 
überhaupt  manche  der  neuesten  Erfahrungen  über 
den  Einfluss  und  Werth  dieser  Fütterung,  nament¬ 
lich  für  die  Schafe,  noch  besser  hat  Le  benutzt  wer¬ 
den  können. 

Der  dritte  oder  technische  Theil  endlich  ist 
allerdings  auch  im  Ganzen  wohl  gerathen,  obgleich 
er  meist  auch  nur  Zusammenstellung  des  Neuesten 
und  Besten  darüber  aus  andern  Schriften  vorzüg¬ 
lich  enthalt.  Zuerst  ist  liier  1)  vom  Waschen  der 
Kartoileln  die  Rede,  welches  in  einem  im  Wasser 
bewegten  holden  Cylinder  recht  leicht  geschieht  5 
2)  vom  Kochen  der  Kartoffeln,  besonders  auch  in 
Dampfen 3  5)  von  Bereitung  des  Kartoffelmehls,  wo 
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aber  doch  der  Fürstl.  Wittgenste  irischen  Erfindung 
nicht  gedacht  ist  3  4)  von  der  Kartojf eischneide- 

maschine ,  wo  nur  eigentlich  eine ,  die  ganz  ge¬ 
wöhnliche,  erwähnt,  und  Tab.  10  Fig.  1,  2,  3  ab¬ 
gebildet,  der  neuen  Ernst’schen  und  Jordanschen 
Maschinen  hiezu  aber  nicht  gedacht  ist  3  5)  von 

Bereitung  des  Kraft-  und  Stärkemehls;  6)  von 
Kartoffelreibemaschinen ,  wo  mehrere  angegeben 
sind,  und  die  Freier’sche  Taf.  11  Fig.  4  abgebildet 
ist,  aus  der  Landw.  Zeit.  ISov.  18183  und  7)  von 
Kartoffelmühlen,  Tab.  12  abgebildet;  welche  Ma¬ 
schinen  nämlich  alle  zu  Bereitung  des  Stärkemehls 
besonders  liöthig  sind ;  hierauf  wird  8)  von  der 
verschiedenen  Anwendung  des  Stärkemehls ,  als  cig. 
Wäschstärke,  zu  Kleister,  zu  Licht  mit  Wachs, 
zum  Schlichten  der  Weber,  zu  Puder,  zu  Gebäck; 
9)  von  Bereitung  des  Kartoffelbrotes  (sehr  praktisch) 
mit  Berechnung  und  Vergleichung]  gegen  Roggen¬ 
brot  etc.;  dann  10) von  Kartoffelgrütz  und  11)  von 
Kartoffelsago  gehandelt.  Hierauf  folgt  12)  vom 
Kartoffelbranntwein,  wozu  Tab.  i3  ein  Apparat 
abgebildet  ist,  und  wobey  eine  Kosten-  und  Er¬ 
tragsberechnung,  theils  nachKählers  Handbuch  für 
den  Landmann  in  Meklenbürg  etc. ,  theils  nach  ei¬ 
ner  andern  Angabe  mitgetheilt  wird;  dann  i5)  von 
Essig  aus  Kartoffeln ;  i4)  von  Kartoffelbier;  i5) 

von  KartoffelkalFeii ;  16)  von  Syrup  und  Zucker, 

nach  Hermbstädt  besonders ,  dessen  Dampfapparat 
hiezu  auf  Tab.  i5  abgebildet,  wrobey  aber  nichts 
von  dem,  -yvas  man  an  Zucker  oder  Syrup  von  ei¬ 
nem  gewissen  Quanto  Kraftmehl  erhalt,  angegeben 
ist.  Endlich  ist  17)  von  KartoffelweinJ,  und  18) 
von  anderweitiger  Anwendung  der  Kartoffeln  zu 
Seife,  zum  Verzinnen  des  Eisenblechs  statt  des 
Roggens,  der  Schalen  zu  Papier  ,  der  Samenäpfel 
zur  Schlichte  in  der  Weberey,  die  Rede. 


Kalligraphie. 

Joha  nnJakob  Kii  s  eTs  Meisterstücke  der  Schon - 
schreibekunst,  an  den  Schriftzügen  der  gebildeten 
europäischen  Völker  meisterhaft  dargestellt  und 
vom  Grundstrich  bis  zur  ausgebildeten  Hand¬ 
schrift  durchgeführt,  in  verschiedenen  Arten  deut¬ 
scher,  lateinischer,  englischer,  französischer,  ita¬ 
lienischer,  holländischer  Schriftzüge,  sowohl  Cur¬ 
rent-  als  Anfangsbuchstaben,  dann  der  Kanzley- 
und  Frakturschriften,  der  gothischen,  der  Mönchs¬ 
und  Kirchenschriften,  der  böhmischen,  polnischen, 
russischen ,  griechischen  und  hebräischen  Schrift¬ 
züge,  nebst  Lapidarschriften,  kaufmännischen  Zei¬ 
chen,  verzogenen  Buchstaben  u.  s.  w. ,  nebst  ei¬ 
ner  möglichst  erschöpfenden  Theorie  der  Schrei— 
bekunst  für  Lehrende  und  Lernende,  sowohl  für 
diejenigen,  welche  noch  gar  keinen  Unterricht  im 
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Schreiben  erhallen  haben,  als  auch  für  jene  (die- 
jenigen),  welche  die  Fehler  ihrer  Handschrift 
verbessern,  oder  über  den  Schreibeunterricht  Auf¬ 
sicht  führen  wollen,  ite  bis  8te  Lieferung,  (jede 
aus  io  Blättern  bestehend).  Prag,  bey  Tempsky, 
Firma:  J.  G.  Calve,  1819.  quer  4, 

W  ir  haben  hier  nur  den  Anfang  eines  kalli¬ 
graphischen  Werks  vor  uns  liegen,  dessen  Stacke 
sich  noch  nicht  genau  bestimmen  lässt,  welches 
aber  nicht  über  i5o,  und  nicht  unter  120  Blätter 
enthalten  soll.  Es  erscheint  in  zwey  Ausgaben :  1) 
auf  Schweizer  Begalvelin  in  Lieferungen,  deren  jede 
aus  10  Blättern  besteht,  und  1  Rthlr.  6  Gr.  sachs. 
kostet j  2)  auf  Schweizer  Med.  Velin  für  Schulen, 
von  welche]’ Ausgabe  jedes  Blatt  einzeln  für  5  Gr. 
verkauft  wird.  Schon  der  ausführliche  Titel  zeigt 
an,  dass  sich  dieses  Weit  durch  Vollständigkeit 
vor  allen  ähnlichen  Arbeiten  auszeichnen  werde. 
Aber  auch  durch  die  grösste  Einfachheit  und  zweck - 
mässigste  Einrichtung  soll  es  sich  empfehlen.  Da 
Alles,  was  in  kalligraphischer  Hinsicht  merkwürdig 
ist,  geliefert  werden  soll,  -so  wird  es  nicht  aullallen, 
hier  6  deutsche  Handschriften,  und  zwar  nicht  sol¬ 
che,  welche  einzelne  Geschäftsmänner  schreiben, 
sondern  solche,  welche  in  einer  deutschen  Land¬ 
schaft  vorzugsweise  im  Gebrauche,  oder  von  Künst¬ 
lern  für  diesen  Zweck  aufgestellt  sind,  zu  finden; 
aus  diesen  verschiedenen  Handschriften  mögen  die 
Landsleute  des  Verfs.  die  Meisterschrift  wählen. 
Der  Raum  dieser  Blätter  erlaubt  uns  nicht,  die  ver¬ 
schiedenen  Schriftarten,  mit  welchen  die  vor  uns 
liegenden  80  Blätter  der  ersten  8  Lieferungen  aus- 
geslattet  sind,  einzeln  anzugeben.  Wir  können  da¬ 
her  nur  auf  dieses  Werk  aufmerksam  machen.  Die 
meisten  Schriften  sind  in  ihrer  Art  mit  Leichtig¬ 
keit  und  geschmackvoller  Verzierung  dargeslellt. 
Wenn  aber  die,  dem  Schreibschüler  zur  Nachbil¬ 
dung  vorgelegten,  Buchstaben  so  einfach  als  mög¬ 
lich  und  doch  in  angenehmer  Form  erscheinen  müs¬ 
sen  ,  wenn  die  Schönschreibekunst  selbst  am  leich¬ 
testen  und  besten  dadurch  erlernt  werden  kann, 
dass  der  Schüler  die  Buchstaben  nach  ihrer  Aehn- 
lichkeit  schreiben  und  durch  Hinzufügen  oder  W  eg¬ 
lassen  eines  Punktes,  Haar-  oder  Grundstriches, 
einen  ganz  andern  Buchstaben  entstehen  sieht,  so 
dürften  die  deutschen  Currenlbuchstaben  8,  16,  17 
in  der  ersten  Lieferung  No.  1,  und  No.  4  K,  P 
und  H  zu  schwer  erscheinen.  Sollte  nicht  auch  das 
ft  ohne  Schleife  blos  rund  gebogen,  a,  c  und  o  mit 
gewöhnlichen  Grundstrichen  natürlicher  seyn?  Die 
grösser  geschriebenen  Buchstaben  und  Wörter  der 
sächsischen  Current  scheinen  fast  eine  zu  senk¬ 
rechte  Stellung  zu  haben. 

Diese  kleinen  Bemerkungen  sollen  nur  zum  Be- 
'  weise  der  Aufmerksamkeit  dienen,  mit  welcher 
Recens.  dieses,  mit  vielem  Fleisse  gearbeitete  Werk 
angesehen  hat.  1 


Kurze  Anzeige. 

Quaestionh :  Quid  de  peccccto  eiuZjue  ad  Judam 
Caristensem  ratione  e  mente  S.  V.  Daubii  sit 
slatuendum,  praelusio  prior.  Scripsit  Joannes 
Christ oph.  Schreite  r,  Theol.  D.  etc.  Kiel,  ge¬ 
druckt  bey  Mohr.  1819.  S.  20.  4. 

Mit  dieser  kleinen  Abhandlung  wurde  dieFeyer 
des  Geburtsfestes  des  Königs  von  Dänemark  auf  der 
Universität  Kiel  für  das  genannte  Jahr  im  Namen 
derselben  angekündigt.  Sie  heisst  das  erbere  Vor¬ 
spiel  (?)  der  im  Titel  enthaltenen  Frage,  weilVerf. 
sich  vorgenommen  hatte,  die  Lehre  des  Hrn.  K.R. 
Des,  welche  hier  selbst  küszlich  vorgetragen  und 
noch  kürzer,  in  blossen  Nebenbemerkungen ,  beur- 
theiltwird,  bey  anderer  Gelegenheit  den  Ausspi  üchen 
der  Bibel  gemäss  sorgfältiger  zu  prüfen  und  zugleich 
über  dieselbe  ein  allgemeines  Urtheil  auszusprechen. 
Den  Lesern  unserer  Zeitung  ist  jene  durchaus  pa¬ 
radoxe  Lehre  aus  den  in  dieselbe  aufgenommenen 
Anzeigen  des  Daubischen  Buchs,  „  Judas  Ischariot “ 
betitelt,  so  weit  dieses  bis  jetzt  erschienen,  schon 
sattsam  bekannt.  Hr.  D.  Sehr,  hat  von  ihr  nach  den 
ihm  vorliegenden  Theilen  desselben  eine  richtige, 
grössten tlieils  mit  den  eigenen  Worten  seines  Urhe¬ 
bers  belegte  Darstellung  gegeben.  Er  findet  sie,  wie 
natürlich,  weder  in  sich  selbst  zusammenhängend, 
noch  vereinbar,  es  sey  mit  Vernunft,  oder  Schrift. 
So  z.B.  macht  er  bemerklich,  dassHr.  D.,  indem  er 
einmal  das  wirkliche  Seyn  des  Satans  für  Hypothese 
erklärt,  dann  aber  auch  wieder  behauptet,  es  würde 
kein  Denken  dieses  Urbösen  geben w  ofern  es  nicht 
wirklich  wäre,  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  stehe, 
ferner,  dass  durch  Hrn.  D’s  Theorie  eine  absolute 
N  othwendigkeit  des  Siindigens  im  Menschen  gelehret 
zu  werden  scheine,  endlich  dass  insonderheit  dessen 
grausames  Urtheilen  über  den  Judas  sich  nicht  mit 
christlichen  Gr  undsätzen  vereinigen  lasse.  Unser  Vf. 
konnte  wohl  schon  noch  tiefer  in  seinen  Ge  genstand 
eindringen,  und  deutlicher,  nach  seinem  innern  Zu¬ 
sammenhänge,  das  System  über  Natur  und  Ursprung 
des  Bösen,  wie  es  sich  Hr.  D.  ausgedacht  hat,  vor¬ 
stellig  machen.  Was  er  aber,  zur  Einleitung,  von  Kant, 
in  Beziehung  auf  sein  „radicales  Böses,  “  und  von 
dessen  Nachfolgern  auf  dem  Felde  der  Philosophie, 
Fichte  und  Schelling,  welche  keineswegs  „ adseclae%i 
von  Kant  sind,  vorbringt,  das  bedarf  der  Berichtigung, 
wozu  jedoch  hier  der  Ort  nicht  seyn  möchte.  Sein  La¬ 
tein  ermangelt  häufig  der  nöthigen  Klarheit,  Reinheit  u. 
Ungezwungenheit.  Schon  auf  dem  Titel  hat  er  die  in 
Untersuchung  genommene  Frage  fälschlich  so  ausge¬ 
drückt,  als  ob  liier  nicht  von  Hrn.  D’s  Ansicht  des  Bö¬ 
sen  etc.,  nach  seiner  Meinung,  was  er  doch  eigentlich 
sagen  wollte,  sondern  davon,  wie  nach  Jenes  Meinung 
über  d.  B.  etc.  zu  urtheilen  sey,  gesprochen  werden  solle. 
Occupari  heisst  nicht,  was  es  S.  1  u.  11  bedeuten,  soll, 
„mit  Etwas  zu  Liiun  haben,  d.i.  womit  in  Verbindung 
stehen“;  tarn- quam  nicht,  wrie  es  liier  öfters  vor¬ 
kommt,  „sowohl  —  als  auch“;  und  was  z.B.  mit  den 
Worten  S.  4 ,,huius  sententiae  vöces  tolluntur  “  ,  oder 
mit  den  S.9  „ inviia  cognitione “  gesagt  seyn  solle, 
muss  man  blos  erratlien. 


Am  13.  des  May. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  B  ai  er  n. 

Mit  der  Promulgation  einer  neuen  Verfassung  für 
das  Königreich  ßaiern  (den  26.  May  1818)  und  dem 
Anfänge  des  ersten  Landtags  zu  München  (den  3.  Fc- 
fojuai  1819)  begann  für  diesen  Staat  auch  in  der  Li¬ 
teratur  eine  besondere  Periode  von  lebhafter  und  viel¬ 
seitiger  ,  wenn  gleich  nicht  immer  auch  gründlicher, 
Wirksamkeit.  Die  Veranlassungen  hierzu  lagen  wohl 
hauptsächlich  in  der,  durch  die  neue  Constitution  be¬ 
gründeten,  Pie ssfrey heit  und  in  der  Wichtigkeit  der 
vielen  Gegenstände  ,  über  welche  die  einberufenen 
Landstände  sich  zu  beratben  hatten.  Wie  die  meisten, 
und  gerade  die  gründlichsten  Schriften  über  das,  zwi¬ 
schen  dem  Könige  von  ßaiern  und  dem  Papste  abge¬ 
schlossene,  den  grössten  Tbeil  des  gebildeten  Publi- 
cums  überraschende,  Coneordat,  dieses  in  vielen  Punc- 
ten  rart  tadelten,  so  wird  die  neue  Verfassung  Baierns 
hingegen  in  den  meisten  Schriften,  welche  hierüber 
erschienen,  sehr  hochgepriesen.  Die  Zahl  dieser  Schrif¬ 
ten  ist  bedeutend  gross;  die  vollständige  Aufzählung 
derselben  der  Bestimmung  dieses  Blattes  nicht  ange¬ 
messen.  Was  den  Inhalt  derselben  betrifft,  so  lässt 
sich  dieser  auf  folgende  Hauptgegenstände  reduciren ; 
einige  haben  nichts  weiter,  als  Lob  und  Anpreisung 
( leser  erfassung  zum  Zwecke,  einige  beurtheilen  und 
wur  igen  leselbe,  und  heben  die  vorzüglichsten  Licht- 
uud  Schatten-Seite  derselben  heraus;  andere  enthalten 
unscie,  Bitten  Erläuterungen  und  Vorschläge  in 
Bezug  auf  diese  Verfassung.  Weit  zahlreicher,  als 
diese,  sind  jene  'Schriften,  walche  durch  dieVersamm- 
ung  d/ ibaiensclien  Landstände  veranlasst  wurden.  Die 
land.tandiscben  Verhandlungen,  Beschlüsse  und  Proto¬ 
kolle  werden  sammtlich  gedruckt.  In  München  gibt  der 
Viceprasident  bey  dem  königl.  Appellationsgerichte  für 
den  Oberdonau -Kreis,  Christian  Freyherr  von  Aretin , 
eine  Landtagszeitung  heraus.  Die  vorzüglichsten  Ge¬ 
genstände,  über  welche  die,  bey  Veranlassung  der 
ötandeversammlung  erschienenen  Schriften  sich  verbrei¬ 
ten*  sind  :  gutgemeinte  Ideen  und  Wünsche  in  Bezu* 
aut  das  Benehmen  der  Landstände  bey  ihrer Versamm- 
iu«g,  Zusammensetzung  und  Wirkungskreis  der  Land¬ 
stande,  Dankreden,  Aufruf  und  Stimme  des  Volks  an 
Br  st  er  Band. 


dieselben,  Angelegenheiten,  Wünsche  und  Hoffnungen 
der  Geistlichkeit,  Vorschläge  über  bessere  Justiz,  Fi- 
deicommisse ,  Lehensverhältnisse ,  Finanzen,  Lotto, 
Schulden-  und  Hypothtkenwesen  u.  s.  w. ,  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Verhandlungen  der  Landsfände.  —  Bey 
all  der  Begünstigung  der  Pressfreyheit  haben  dennoch 
zwey  Schriften  das  Schicksal  erlebt,  von  der  Regie¬ 
rung  verboten  zu  werden.  Eine  derselben  führt  den 
Titel :  Bemerkungen  über  die  wichtigsten  Verhand¬ 
lungen  der  haierischen  Stände  —  Versammlung ,  von 
Franz  von  Spann .  Erstes  Heft.  1819;  die  andere  ist 
betitelt :  Bemerkungen  über  die  neueste  Revolutions- 
Prophezeihung  des  ei-devant  Grossherzoglich  -  Ber- 
gischen  Staatsraths  von  Hazzi  in  seinem  Werke  über 
die  Siandpuncte  der  bayerischen  Verfassung  von  1818. 
Quousque  tandem  1819.  Beyde  haben  allerdings  durch 
eigene  Schuld  ihr  Schicksal  sich  zugezogen,  indem  sie 
zn  offenbar  das  Gepräge  von  Leidenschaft  und  unge¬ 
zügelter  Heftigkeit  an  sich  tragen,  und  solche  beleidi¬ 
gende  Ausfälle  auf  Personen  sich  erlauben,  welche 
kein  Mann  von  Ehre  und  echter  Bildung  billigen  kann. 
Zum  Verbote  der  ersten  Schrift,  von  welcher  die  mei¬ 
sten  Exemplare  bereits  abgesetzt  waren,  sollen  auch 
politische  Rücksichten  mitgewirkt  haben. 

Unsere  beyden  Reisenden  in  Brasilien,  die  Docto- 
ren  und  Akademiker,  Spix  und  Iklartius ,  senden  von 
Zeit  zu  Zeit  nicht  nur  Berichte  über  ihre  Forschungen 
in  diesem  merkwürdigen  Lande  an  den  König  und  die 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München,  sondern 
auch  ansehnliche  Lieferungen  von  ausländischen ,  höchst 
interessanten  Thieren,  Pflanzen  und  Sämereyen ,  durch 
welche  die  naturhistorischen  Sammlungen  und  der  bo¬ 
tanische  Garten  der  königl.  Akademie  bedeutend  be¬ 
reichert  und  verschönert  werden.  —  Den  27.  Marz  1. 

J. ,  bey  der  secliszigsten  Wiederkehr  des  Stiftungsta- 
ges  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Mün¬ 
chen  ,  wurde  zur  Feyer  dieses  Tages  eine  öffentliche 
Sitzung  der  Akademiker  veranstaltet,  in  welcher  der 
General  Secretär  einen  summarischen  Bericht  erstattete 
und  von  einigen  Mitgliedern  Vorlesungen  gehalten  wur¬ 
den:  vom  Minisierialratbe  und  Akademiker  Fessmaier 
über  das  Entstehen  und  Ruf  blühen  des  oberteutschen 
Städtebundes  und  dessen  Bekämpfung  und  Vernich¬ 
tung  durch  Friedrich  von  Landshut,  Pfalzgrafen 
bey  Rhein ,  Herzogen  in  Baiern ,•  yom  Director  und 
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Akademiker  von  Streber:  'Andenken  an  Herzog  Lud¬ 
wig  von  Baiern ,  Wilhelm  des  IV,  Bruder.  Ein  ßey- 
trag  zur  vaterländischen  Münzkunde;  vom  geheimen 
Rathe  und  Akademiker  von  IViebeking  über  den  Ein¬ 
fluss  der  Baukunst  auf  den  Wohlstand  der  Nieder¬ 
lande.  Zugleich  wurde  von  der  philologisch  -  philoso¬ 
phischen  Classe  der  Akademie,  die  schon  im  Jahre  i8i5 
ausgeschriebene  Preisaufgabe:  „eine  geschichtliche  Dar¬ 
stellung  der  teutschen  Literatur  des  sechs  zehnten 
Jahrhunderts mit  Verdoppelung  des  Preises  (20Q  Du¬ 
katen)  und  der  Zeit  (bis  28.  März  1822)  wiederholt 
bekannt  gemacht.  Auch  der  eben  so  tbatige,  als  nütz¬ 
lich  wirkende  polytechnische  Verein  in  München  hat 
drey  technisch  -  chemische  Aufgaben  mit  dem  Preise 
von  25o  Ducaten  bekannt  gemacht,  nämlich:  100  Bu- 
caten  für  den  Erfinder  eines  soliden  Tafeldruckblau  , 
—  ioo  Ducaten  für  den  Erfinder  eines  Tafeldruck- 
roth  aus  Krapp ,  —  und  5o  Ducaten  für  denjenigen., 
welcher  eine  Verfahrungsart  angibt,  den  Rückstand  von 
der  Fabrikation  der  oxydirten  Salzsäure  auf  eine 
vorteilhafte  Art  zu  benutzen.  —  Von  dem  könial. 
Kreis- Schulrathe  Graser  zu  Baireuth  wird  nächstens 
eine  Schrift  unter  dem  Titel:  der  erste  Kindes-Unter- 
richt ,  die  erste  Kindes-Qual  —  eine  Kritik  der  bis¬ 
her  üblichen  Lese  Lehr-Metboden ,  heg  Grau  in  Hof 
in  Baireuth  erscheinen.  Der  Verfasser,  als  einer  der 
fleissigsten  und  gründlichsten  Schriftsteller  im  Gebiete 
der  Erziehungskunde  in  Deutschland  bekannt,  nimmt 
in  dieser  Schrift  auch  Veranlassung,  von  der  Lanca- 
slerischen  Unterrichts  -  Methode  zu  sprechen,  welche 
Aeusserungen  für  uns  gegenwärtig  ein  doppeltes  Inter¬ 
esse  haben,  da  auch  in  den  Ständeversammlungen  Von 
vielen,  mitunter  competenten ,  Stimmen  für  und  wider 
die  Einführung  dieser  Unterrichts-Methode  in  den  Schu¬ 
len  lebhaft  gesprochen  wurde.  Der  Verfasser  erklärt, 
dass  diejenigen ,  welche  die  Einführung  oder  An¬ 
wendung  dieser  Methode  wünschen ,  nicht  einmal  zur 
Idee  vom  —  Unterrichten  gelangt  seyen ;  indem  das 
Unterrichten  in  der  grossen  Kunst  eines  Mannes  be¬ 
stehe,  in  dem  aulkeimenden  Menschen  die  in  derSeele 
schlummernden  Ideen,  durch  deren  Eintreten  ins  klare 
Bewusstseyn  ein  menschliches  Wissen  und  eine  mensch¬ 
liche  Bildung  erzielt  wird,  nach  einem  allmählichen 
Stufengange  zu  entwickeln,  —  Schüler  den  Schüler 
also  niemals  —  unterrichten ,  sondern  sich  nur  in  prak¬ 
tischen  Anweisungen  unterstützen  könne.  —  Das  bota¬ 
nische  Prachtwerk  unter  dem  Titel  :  Plantae  rariores 
horli  Monacensis  descriptae  et  observationibus  illu- 
stratae  a  Francisco  de  Paula  de  Schrank ,  im  Ver¬ 
lage  der  lithographischen  Anstalt  an  der  Feyertags- 
schule  zu  München,  wird  fleissig  fortgesetzt;  bereits 
sind  vier  Hefte  davon  erschienen.  Auch  hat  der  Ver¬ 
fasser  desselben  versprochen,  ein  Prachtwerk  bloss  von 
brasilischen  Pflanzen  zu  beginnen,  in  welches  keine 
bereits  bekannte  (so  viel  es  vermieden  werden  kann) 
aufgenommen  werden  soll.  —  Obgleich  der  ehrwürdige 
Veteran  unter  den  jetzt  lebenden  baierischen  Histori¬ 
kern,  der  geLthche  Rath  und  Akademiker,  Lorenz 
von  IVestenrieder ,  uns  bereits  mit  einem  Idioticon  von 
Baiern  beschenkt  hat,  so  haben  wir  doch  von  zwey 


andern  baierischen  Schriftstellern  noch  2  Icliotica  über 
Baiern  zu  erwarten:  eines,  bearbeitet  von  dem  Appelr 
latious-Geriehtsrathe  von  Delling,  ist  gegenwärtig  un¬ 
ter  der  Presse;  die  Erscheinung  des  zweyten  kündigte 
der  Oberlieutenant  Schrneller  an,  dessen  Unternehmen 
von  unserm  Kronprinzen  schon  lange  grosstnüthig  un¬ 
terstützt  wird.  —  Der  erste  Theile  des,  vom  Dr.  und 
Professor  Eisenmann  gefertigten  topographischen  Le- 
xicons  vom  Königreiche  Baiern  ist  bereits  erschienen; 
der  zweyte  und  letzte  Theil  desselben  wird  nach  eini¬ 
gen  Monaten  folgen.  Von  den  Schönheiten  Augsburgs, 
der  Hauptstadt  des  Ober-Donau- Kreises ,  besitzen  wir 
eine  bildliche  Darstellung ,  ein  Werk  des  nun  ver¬ 
storbenen  Professors  Kayser;  bey  Mainberger  zu  Nürn¬ 
berg  ist  für  das  Jahr  1819  ein  Nürnberger  Taschen¬ 
buch  erschienen.  Gegen  die,  schon  so  oft  getadelten, 
baierischen  Geschichten  von  Zschokke  ist  neuerdings 
eine  kleine  Schrift  erschienen,  unter  dem  Titel:  The- 
ses  wider  Herrn  Heinrich  Zschocke’s  baierische  Ge¬ 
schichten.  Vom  Magister  Jeremias  Schwarzrock  dem 
Jüngern  angeheftet  und  vertheidigt  in  der  Kautzen- 
Hauptstadt.  Dr.  Rudhart,  vormals  Professor  der  Rechte 
an  der  Universität  zu  Würzburg,  gegenwärtig  General- 
fiscalats - Ratb  in  München,  Verfasser  der  Geschichte 
der  baierischen  Landsiände,  hat  seinen  literarischen 
Ruhm  bedeutend  wieder  vergrössert  durch  die  Heraus¬ 
gabe  folgenden  Werks:  UebersicJit  der  vorzüglichsten 
Bestimmungen  verschiedener  Slaatsverfassungen  über 
Volksvertretung ,  worin  neben  andern  Staaten,  auch 
die  Geschichten  der  Verfassungen  von  Baiern,  und 
zwar  den  einzelnen  Ländern  desselben,  nämlich:  von 
Ansbach  und  Baireuth ,  Bamberg ,  dem  ehemaligen 
Herzogthume  Baiern ,  Kempten ,  Neuburg ,  der  Über¬ 
pfalz ,  EVürzburg ,  Vorkommen.  —  Unsere  drey  Uni¬ 
versitäten  :  Erlangen,  Landshut  und  Würzburg ,  sind 
auch  in  den  Stände-Versamrnlungen  zu  München,  bey 
verschiedenen  Gelegenheiten,  besondere  Gegenstände 
der  Aufmerksamkeit  gewesen.  Der  rühmlichen  Sorgfalt, 
welche  die  Stände,  bey  jeder  Gelegenheit,  dem  Inter¬ 
esse  der  Wissenschaften  und  Künste,  so  wie  den 
wünschenswerten  Fortschritten  des  öffentlichen  Unter- 
terrichts  und  der  hohem  Volks- Cultur  widmen,  muss 
jeder  Unbefangene  die  nngeheuebe liste  Achtung  zollen. 
Von  mehreru  Ständen  wurde  schon  der  lebhafte  Wunsch 
geaussert,  dass  die  Universität  Landshut  nach  München 
versetzt  werden  möge,  um  die  Mitglieder  der  Akademie 
der  Wissenschaften  daselbst,  durch  ihre  Theilnahme 
an  jener,  thätiger  und  gemeinnütziger  zu  macheD. 


a)  Die  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  hielt 
am  16.  October  zur  Feyer  des  am  12.  eingetretenen 
Namensfestes  unsers  Königs  eine  öffentliche  Sitzung* 
Nach  einem  Vorwort  des  Hrn.  Generaldirectors  v. 
Schlichtegroll  wurde  folgende  Preisaufgabe  bekannt 
gemacht.  „Wüe  war  nach  der  altdeutschen  und  ‘üt- 
baieriseben  Rechtspflege  das  öffentliche  Gerichtsverfah¬ 
ren  sowohl  in  bürgerlichen  als  peinlichen  Rechlsvor— 
fallenheilen  beschaffen?  Welchen  vortheilhaiten  oder 
nachtheiligeh  Einfluss  hatte  es  auf  Verminderung  und 
Abkürzung  der  Streitigkeiten,  und  auf  die  richtige  An- 
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Wendung  der  Gesetze?  Wann,  wie  und  unter  welchen 
Verhältnissen  hat  sich  solches  wieder  verloren  ?‘f  Die 
Schriften  werden  bis  zum  Maximilianstage  (12.  Octbr.) 
des  Jahres  1820  eingesendet.  Der  Richterausspruch 
erfolgt  an  dem  Stiftungsfage  der  Akademie,  28.  Marz 
1821.  Der  Preis  ist  fünfzig  Dukaten.  Hierauf  las 
Hr.  Hofrath  und  Director  Friedrich  Thiersch  den 
2ten  Theil  seiner  Abhandlung:  über  die  Epochen  der 
bildenden  Kunst  unter  den  (Griechen ,  welche  die  Epo¬ 
che  der  Kunstenlwicklung  enthält.  Hr.  Director  v. 
Schrank  gab  sodann  einen  Bericht  über  die  Arbeiten 
der  zwey  in  Brasilien  sich  befindenden  Mitglieder  der 
Akademie,  deren  Wiederkunft  er  ruit  künftigem  Sommer 
entgegensieht,  b)  Der  Veteran  unserer  historisch  Lit- 
teratur",  Director  von  TVestenrieder ,  hat  so  eben  ein 
Handbuch  der  baierischen  Geschichte  geliefert.  Sie, 
diese  Geschichte ,  beurlheilt  nichts,  wie  die  Vorrede 
saget,  lobet  und  tadelt  nichts.  Sie  sagt  nicht,  was  ge¬ 
schehen  hätte  können  und  sollen,  sondern  erzählt  nur, 
was  geschehen  ist.  Das  Buch  erschien  bey  Schräg  in 
Nürnberg  1820.  c)  Bey  Lentner  ist  erschienen:  Fe¬ 
lix  Joseph  Lipowsky ,  königl.  Centralraths  und  nun¬ 
mehrigen  ständischen  Archivars,  Geschichte  der  Jesui¬ 
ten  in  Schwaben,  erster  Theil.  Der  zweyte  ist  unter 
der  Presse  und  wird  bald  folgen.  Es  ist  dieses  Werk 
das  25ste ,  des  in  der  Literatur  und  besonders  im  ge¬ 
schichtlichen  Fache  bekannten  Herrn  Verfassers,  und 
eine  Fortsetzung  seiner  Geschichte  der  Jesuiten  in 
Baiern.  d)  Ein  grosses  neues  historisches  Gemälde  vom 
Hrn.  Director  Eanger ,  welches  mit  Anfänge  dieses  Mo¬ 
nats  in  der  Kirche  der  hiesigen  Studienanstalt  aufge¬ 
stellt  worden,  zieht  die  Aufmerksamkeit  der  Einwoh¬ 
ner  auf  sich.  Es  stellet  vor  den  Moment,  wo  Christus 
die  Kleinen  zu  sich  kommen  lasst.  Seine  Grösse  be¬ 
trägt  28  Fuss  in  der  Höhe,  und  24  in  der  Breite;  die 
vordern  Figuren  sind  i3  Fuss  hoch.  Der  Künstler  er¬ 
hielt  für  dieses  Werk,  an  welchem  er  seit  1812  gear¬ 
beitet,  nach  Angabe  eines  öffentlichen  Blattes,  i5ooo 
Gulden.  Kenner  werden  nicht  versäumen,  sich  bald 
mit  Einsicht  über  selbiges  auszusprechen,  e)  Sind  wir 
in  Erfindung  der  Lithographie  andern  Nachbarstaaten 
vorgeeilet^  so  suchen  wir  mit  Unternehmungen  in  dem 
Fache  typographischer  Verschönerung  ihnen  nachzuei¬ 
tern.  Dahin  gehöret  nun  vorzüglich  das  vor  2  Jahren 
herausgekommene  grosse,  mit  vielen  Kupfern  gezierte 

,er  U  ßr  Uie  ^a8en  und  Fahr  werke  der  Griechen  u. 
inner  von  Ginzrot ,  im  gegenwärtigen  Jahre  aber;  Les 
obseques  de  Kosciusko ,  aux  tombeaux  des  Bois  de  Po- 
logne —poeme ,  par  Mr.  le  Comte  Lagarde  Messence- 
mit  Koszinsko’s  Porträt;  und  des  Abgeordneten  Behr 
Bede  zur  Feyer  des  ersten  Jahrstags  der  Einführung 
,  ef. '  Verf(ls«ling  des  haierischen  Staates  (noch  ein 
halb  Dutzend  Genitive  müssten  von  grosser  Wirkung 
seyn),  von  ihm  in  der  Ständeversammlung  den  26  Mäv 
es  war  diess  der  Vorabend  des  königl.  Geburtsfe- 
s  es,  abgelesen.  Alle  3  benannten  Werke  sind  auf  be- 
s  em  Velinpapier  abgedruckt,  in  Mittel  Antiqua  etc. 

.  ^z,te!'e  zvyey  neuester  Cursivschrift  des  hie- 
siöen  c  ^riftgiessers  Lorenz,  Sie  kommen  aus  den  Pres- 
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sen  der  bekannten  hiesigen  Buchhandlung  von  Ignaz 
Joseph  Lentner ,  welcher  die  ehemalige  Stornoische 
Druckerey  au  sich  gebracht  hat.  f)  Der  hiesige  po- 
tytechnische  Verein,  an  dessen  Spitze  der  Akademiker 
Hr.  von  Yelin  stehet,  hat  für  diesen  Monat  eine  wei¬ 
tere  Kunstausstellung  veranstaltet. 

Aus  Me  die  nbur  gt 

Die  Domschule  zu  Schwerin  (gestiftet  i565  vom 
Herzog  Ulrich,  als  Bischöfe  zu  Schwerin  1676  mit 
der  früher  i555  vom  Ilrn.  Johann  Albrecht  gestifteten 
Burg  -Schule  vereinigt,  1781  vom  Herzog  Friedrich  mit 
einem  Theile  des  Fonds  des  eingegangeuen  Pädagogiums 
zu  Biitzow  dotirt)  ist  im  v.  Jahre  von  dem  Grossher¬ 
zoge  mit  dem  Namen  Fridericianum  belegt  worden. 

Das  am  1.  October  1818  mit  einer  Rede  des  Prä¬ 
sidenten  Friedrich  von  Oertzer  (vorher  Regierungs¬ 
raths  zu  Schwerin),  die  auch  (Parchim  b.  Zimmermann 
2  B.  8.)  gedruckt  ist,  feyerlich  eröffnete  Oberappella¬ 
tionsgericht  zu  Parchim  ist  zugleich  zum  Examinatiöns- 
eollegium  für  alle  bey  den  drey  Justizkanzleyen  des 
Grossherzogthums  Mecklenburg -Schwerin  künftig  an¬ 
zustellenden  Räthe  ernannt.  An  jenem  Einweihungs¬ 
tage  wurde  auch  auf  höchsten  Befehl  eine  Predigt  von 
dem  Superintendenten,  R.  K.  Fr.  Franke ,  gehalten, 
die  ebenfalls  (Parchim  b.  Zimmermann  2.  B.  8.)  ge¬ 
druckt  ist.  f 

In  Schwerin  erscheint  seit  dem  vorigen  Jahre  ein 
Freymüth ig es  Abendblatt ,  als  deren  Herausgeber  man 
die  Herrn  Bärensprung ,  privatisirende  Gelehrte,  und 
Dr.  und  Advoc.  Johann  Friedrich  Knauth  nennet.  Es 
verdient  den  Beynamcn  des  Freymüthigen. 


Literarische  Bemerkungen  und  Anfragen. 

Sansopino  versuchte  in  dem  Staate  Utopia  eine 
Art  von  Idealstaat  zu  zeichnen.  Das  Werk,  in  welchem 
diese  Zeichnung  mit  vorkommt,  erschien  zuerst  zu  Ve¬ 
nedig  1067  unter  dein  Titel:  Del  goperno  ed  ammini- 
strazione  di  dipersi  regni  e  republiche  etc.  ( S.  Her¬ 
mes,  3.  St.  für  1019.  S.  192  und  209).  Aber  schon 
früher  schilderte  Thomas  Morus  unter  dem  Namen 
Utopia  einen  idealischen  Staat,  und  es  ist  die  Frage, 
ob  Sansovino  nicht  noch  mehr,  als  den  Titel ,  von  \l. 
entlehnte,  eine  Frage,  die  ich  nicht  beantworten  kann, 
da  ich  S’8  Werk  nicht  aufzutreiben  weiss. 

J.  C.  F.  D. 

In  No.  23i  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1819  behauptet 
der  Rec.  von  Snell’s  Lehrb.  der  Arithmetik  etc. ,  dass 
jetzt  Euklid’s  berüchtigter  Grundsatz  bündig  erwiesen 
sey.  Welcher  Beweis  ist  es,  den  der  Hr.°Rec.  hier 
meint? 
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Amtsveränderungen ,  Beförderungen  und  | 
Ehrenbezeigungen. 

An  die  Stelle  des  verstorbenen  Hauptpasfors  an 
der  Michaeliskirche  zu  Hamburg,  Seniors  Rambach , 
ist  dessen  Sohn,  bisheriger  Diaconus  an  der  Jacobi- 
kirche,  erwählt  worden. 

Eben  daselbst  hat  der  Hauptpastor  Sc-häffer  an  der 
Nicolaikirche  wegen  seiner  schwachen  Gesundheit  um 
seine  Entlassung  auf  Ostern  d.  J.  nachgesucht. 

Der  Hof-  und  Landgerichts -Assessor  TVachenhu- 
sen  zu  Güstrow,  der  von  den  Städten  zum  Oberappel- 
lationsrathe  prasentirt  war,  ist  bey  der  aus  demHofge- 
richte  entstandenen  Justizkanzley  zu  Güstrow  als  Rath 
mit  dem  Titel  eines  geheimen  Justizraths  geblieben. 

Der  Jastizrath  Philipp  Jacob  von  Giilich  zu  Schwe¬ 
rin  iot  Vicedirector  der  Justizkanzley  zu  Rostock  ge¬ 
worden. 

Eben  daselbst  ist  der  bisherige  Diaconus  an  der 
Nicolaikirche,  M.  Karl  Genzken,  zum  Pastor  an  der¬ 
selben  erwählt  worden  ,  bat  aber  die  Stelle  nur  unter 
der  Bedingung  angenommen,  dass  er  die  100  Tblr  Zu¬ 
lage,  die  er  als  Diaconus  genoss,  behalte  (weil  er  sich 
sonst  nicht  verbessern  würde).  Diese  Zulage  wollte 
man  zwar  anfangs  aus  der  Stadtcasse  nicht  geben ,  sie 
ist  aber  doch  endlich  bewilligt  worden. 

Der  Lehrer  an  der  Domschule  zu  Schwerin,  J.  J. 
PI.  Gerds ,  ist  Prediger  in  dem  Städtchen  Warin  ge¬ 
worden. 

Der  Consistorialrath  und  Prof.  Dr.  TViggers  zu 
Rostock  hat  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlr.  aus  dem 
Grosherzogi.  Fiscus  erhalten. 

Der  Conrector  der  grossen  Stadtschule  zu  Rostock, 
Dr.  Philos.  Christian  David  Breithaupt  ist  zum  Rector 
der  Gelchrtenschule  zu  Greifswalde  berufen  worden, 
und  seine  Stelle  interimistisch  dureh  einen  Bruder  des 
Professors  Mahn  wieder  besetzt. 

Der  Hofmedicus  Sachse  zu  Schwerin  erhielt  ei¬ 
nen  so  vorth eilhaften  Antrag  einer  Lehrstelle  zu  Bonn, 
dass  er  glaubte,  ihn  annehmen  zu  müssen.  Doch  die 
durch  Zusicherung  einer  Gehaltserhöhung  uud  durch 
die  Ernennung  zum  Medicinalrathe  an  den  Tag  geleg¬ 
ten  Wünsche  seines  Landesherrn  und  die  vielfältigen 
Beweise  der  Anhänglichkeit  der  Stadt  Schwerin  be¬ 
stimmten  ihn ,  dort  zu  bleiben. 

Dem  zu  Neubrandenburg  im  vor.  J.  verstorbenen 
würdige  Prediger  Boll  will  seine  Gemeine  von  frey¬ 
willigen  Beytragen  auf  dem  Kirchhofe  in  der  Stadt 
eine  Denksaule  setzen. 

Dr.  Johann  Joachim  Schmidt ,  praktischer  Arzt  zu 
Boizenburg  in  Meklenburg,  ist,  in  Rücksicht  seiner, 
den  preassischen  Verwundeten  i8l3  und  i8i4  durch 
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ärztlichen  Beystand  geleisteten  Dienste,  von  dem  Kö¬ 
nige  von  Preussen  zum  Hufratb  ernannt  worden. 

An  Hermann’s  Stelle  ist  zu  Lübeck  M.F.H.  Grau- 
>  der  schon  seit  etlichen  Jahren  auf  dem  dortigen 
Gymnasium  Unterricht  gab,  zum  Professor  desselben 
und  zum  Bibliothekar  der  öffentlichen  Bibliothek  er¬ 
nannt  worden.  , 

Als  Collaborator  ist  an  dem  nämlichen  Gymna¬ 
sium  ein  Sohn  des  verstorbenen  Directors  Mosche  an- 
gestellt  worden. 

Der  Professor  Dr.  Jac.  Friedrich  Ortlojf  am  Gym- 
nasio  zu  Coburg  hat  den  Ruf  eines  ordentlichen  Pro¬ 
fessors  der  Rechtswissenschaft  nach  Königsberg  in  Preus¬ 
sen  erhalten  uud  wird  Michaelis  d.  J.  dahin  abgehen. 

Der  Geheime  Justizrath,  Job.  Aug.  Wachenhusen, 
bey  der  Justizkanzley  zu  Güstrow  ist  Vicedirector  die¬ 
ses  Collegiums  geworden. 

Hr.  Professor  Stubbe ,  Rector  der  Schule  zu  Kiel, 
ist  Prediger  zu  Brügge  im  Holsteinischen  geworden. 

Hr.  Superintendent  Ackermann  zu  Schwerin  hat 
den  Ehrentitel  Consistorialrath  erhalten. 

Hr.  Professor  Dr.  JSschenbach  in  Leipzig  ist  in 
die  pharmacevtisilie  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  als 
Ehrenmitglied,  und  in  die  naturforschendc  Gesellschaft  zu 
Leipzig  als  ordentliches  Mitglied  aufgenommen  worden. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben  : 

Der  deutsche  Parnass 

von  Dichterecht  Ehrendeutsch. 

Ad  imitandam  dictionem  Aristophanis. 

Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  aus  der  Vor¬ 
rathskammer  der  neuern  deutschen  Dichter  ein  kleines 
Schaugericht  anzurichten  ,  etwas  Pfeffer  und  Salz  hinzu 
zu  streuen  und  das  Ganze  im  pikanten  Gemisch  der 
deutschen  Lc-sewelt  darzubieten. 


Folgende  dramatische  Stücke:  Clovis,  tragedie  de 
Mr.  Lemercier ,  les  Comediens ,  ccmedie  de  Casimir 
Delapigne,  la  somnambule ,  V'audet-'ille ,  le  Marqins 
de  Pommer  an ,  comedie  de  Madame  Sophie  Gay, 
werden  nächstens  für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet 
erscheinen,  welches  zur  Vermeidung  etwaniger  Colli¬ 
sionen  hiermit  öffentlich  bekannt  gemacht  wird. 

Bautzen,  am  i.  April  1820. 

B  —  m  —  t. 
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Am  15.  des  May.  118. 


Kirchenve'rfassurig. 

lieber  die  Unkirchlichkeit  dieser  Zeit  im  protes¬ 
tantischen  Deutschlande.  Den  Gebildeten  der 
protest.  Kirclie  gewidmet  von  D.  Karl  Gott  lieb 
Bretschnei  der,  Oberconsistorialrathe  u.  General- 
superintendenteu  zu  Gotha,  Gotha ,  bey  Perthes.  o. 
1820. 

IN  lebt  eigentlich  für  Theologen  ]  sondern  für  die 
gebildeten  Stände  überhaupt,  versichert  der  Verf. , 
habe  er  diese  seine  Schrift  bestimmt,  und  eben 
desshalb  die  in  Frage  kommenden  Punkte  nur  so 
weit  erörtert,  als  es  ihm  nöthig  geschienen,  diese 
Leser  auf  den  richtigen  Standpunkt',  bey  ihren  Ur- 
theilen  zu  stellen,  sie  zur  eigenen  weitern  Prüfung 
zu  reizen,  ihnen  für  die  Sache  einiges  Interesse  ein- 
zuflössen  und,  womöglich,  zur  thatigen  TJieilnahme 
au  der  Entfernung  des  besprochenen  Uebels  zu  ver¬ 
anlassen.  Diese  seine  Absicht  hat  er  denn ,  nach 
des  Recensenten  Einsicht,  vollkommen  erreicht;  die 
Darstellung  ist  klar  und  einfach,  und  doch  lebendig 
und  anziehend,  die  Beweisführung  bündig  und  tref¬ 
fend,  der  Ton  freymüthig  und  kräftig,  und  dabey 
eben  so  frey  von  parteylicher  Heftigkeit  als  seuf¬ 
zender  Frömmeley,  und  Ree.  wüsste  nicht,  von 
welcher  Seite  dem  Verf.  ein  gegründeter,  das  Ganze 
seiner  Behauptungen  und  Forderungen  erschüttern¬ 
der  Widerspruch  entgegen  gesetzt  werden  könnte. 
Im  ersten  der  sechs  Abschnitte,  in  welchen  er  seine 
Mittheilungen  dar  legt,  erklärt  er  sich  über  das  Da- 
seyn  und  die  Wichtigkeit  der  Unkirchlichkeit.  Mit 
Recht  findet  er  in  diesem  neugebildeten  Worte 
(dessen  selbst  noch  Boll  in  seinem  sehr  schätzbaren 
AN  erke  über  die  Ursachen  der  veränderten  religiö¬ 
sen  Tendenz'  unserer  Zeit,  1809,  entbehrte)  eine 
glückliche  Bereicherung  unserer  Sprache,  glückli¬ 
cher  vielleicht,  als  die  von  ihm  selbst  erst  mit  den 
Wörtern  begleich  gültigen  und  Begleichgültigung 
Versuchten ,  welche  das  Mittel  zwischen  Achtung 
und  Verachtung  bezeichnen  sollen,  eine  Wortbil¬ 
dung,  welche  bey  der  neutralen  Natur  des  Stamm¬ 
wortes  gelten  nicht  ganz  statthaft  zu  seyn  scheint, 
und  der  zufolge  man  auch  Bevollgültigmig,  Beun- 
gulti gütig  u.  a.  müsste  brauchen  dürfen.  — -  Leicht 
war  es  übrigens  auf  jeden  Fall,  das  Daseyn  der 
Unkirchlichkeit  dar^uthun,  und  nicht,  viel  schwerer, 

Erster  Bnnrl. 


die  Nachtheiligkeit  dieser  Erscheinung  für  das  Be¬ 
stehen  der  Kirche  selbst,  für  die  Herrschaft  der 
Religion  über  menschliche  Herzen  überhaupt,  und 
für  die  Wohlfahrt  des  Staates  zu  erhärten.  In¬ 
dessen  fehlt  es  schon  in  diesen  freylich  oft  gesagten 
Dingen  nicht  an  einzelnen  von  diesem  Verf.  zuerst 
gegebenen  sehr  bemerkens wertli eil  "Winken,  wozu 
Rec.  vorzüglich  die  Auseinandersetzung  des  grossen 
Unterschiedes  der  Verhältnisse  der  nordamerikani¬ 
schen  Freystaaten  und  der  europäischen  grossen 
und  kleinen  Reiche  zählet,  wodurch  der  Verf.  sehr 
treffend  jene  Politiker  beschwichtigt,  welche  auf 
Nordamerika^  Begleichgültigung  der  Kirche  sich 
berufend  eine  gleiche  für  die  europäischen  Regie¬ 
rungen  ansprechen.  Er  maGht  unter  andern  sein: 
bemerklich,  dass  die  nordamerikanischen  Freystaateil 
auch  kein  Episkopalrecht  auszuüben  verlangen, 
worauf  hingegen  alle  protestantische  Regierungen 
bestehen,  und  findet  den  Schluss  von  der  56jährigen 
glücklichen  Zunahme  jener  Freystaaten  ohne  alle 
Fürsorge  für  die  in  ihnen  bestehenden  Kirchen  auf 
eine  immerwährende  Unbedenklichkeit  dieser  Ver¬ 
nachlässigung  der  Kirche  für  die  Staatswohlfahrt 
eben  so  voreilig,  als  die  unkirchlichen  Politiker  den 
finden  würden,  den  man  von  dem  nordamerikani- 
schen  gänzlichen  Mangel  an  Fürsten,  Adel  11.  Lehn¬ 
wesen  auf  die  gänzliche  Ueberfliissigkeit  dieser  po¬ 
litischen  Institu  tionen  auch  in  Europa  machen  woll¬ 
ten.  Für  jene  concreten  Naturen,  denen  durch 
Gleichnisse  die  Wahrheit  am  anschaulichsten  wird, 
möchte  auch  die  hier  versuchte  Feststellung  des 
walmen  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche 
durch  Vergleichung  desselben  mit  dem,  welches 
zwischen  Mann  und  Frau  im  Hauswesen  obwaltet, 
des  Anziehenden  und  Lehrreichen  nicht  wenig  ha¬ 
ben.  Im  zweyten  Abschnitte  folgt  eine  kritische 
Geber  sicht  der  Ursachen ,  von  denen  man  die  ent¬ 
standene  Gleichgültigkeit  gegen  die  Kirche  gewöhn¬ 
lich  ableitet.  Sie  sind:  Abweichung  von  der  alten 
lutherisch-symbolischen  Rechtgläubigkeit,  Missgriffe 
der  Prediger  hinsichtlich  des  Stofles  zu  ihren  Vor¬ 
trägen,  den  sie  ausschliesslich  der  Moral,  wohl  gar 
der  Politik  und  der  Oekonomie  entnahmen,  und  im 
Geiste  des  Rationalismus  verarbeiteten,  nach  andern 
gerade  das  Gegentheil,  Zurückbleiben  der  Prediger 
in  ihren  homiletischen  und  liturgischen  Leistungen 
hinter  der  Bildung  der  fortgeschrittenen  Zeit;  fer¬ 
ner  Unwissenheit,  Unsitte,  wohl  gar  Unsittlichkeit 
der  Prediger,  Uebergewicht  der  Sinnlichkeit  bey 
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unsern  Zeitgenossen ,  ja  sogar  die  protestantische 
Glaubensfreiheit  selbst.  —  Der  Verf.  ist  weit  ent¬ 
fernt,  diesen  Angaben  alle  Wahrheit  abzusprechen, 
und  gesteht  das  wirklich  Factische  darin  ohne  Rück¬ 
halt  zu j  allein  er  weiset  eben  so  klar  den  stattfin¬ 
denden  Mangel  eines  wirklichen  Caüsalnexus  zwi¬ 
schen  diesen  Erscheinungen  und  der  daraus  herge¬ 
leiteten  Unkirchlichkeit  nach.  Die  grossen  Revo¬ 
lutionen  in  der  Theologie  lassen  sich  frühestens 
vom  Jahre  1700  datiren ,  und  schon  im  Jahre  1753 
hatte  der  Buchhändler  Hive  in  England  eine  Stif¬ 
tung  zu  jährlichen  Predigten  wider  das  Christen¬ 
thum  gemacht;  Friedrich  II.  regierte  schon  seit 
1740;  Voltaire,  de  la  Mettrie,  Cherbury,  Iiohbes 
u.  a.  waren  lange  vor  Seniler  und  Ernesti  bekannt 
und  zum  Tbeil  in  deutschen  Uebersetzungen  ver¬ 
breitet.  Die  getadelten  Maasregeln  der  Prediger 
waren  meist  Wirkungen  der  schon  eingerissenen 
Unkirchlichkeit  und  mitunter  gutgemeinte,  frey- 
licli  aber  auch  unüberlegte  und  zu  weit  getriebene 
Versuche,  ihr  Einhalt  zu  thun.  Die  protestantische 
Glaubensfreyheit  war  schon  driflhalbhundert  Jahre 
alt,  und  halte  keine  Unkirchlichkeit  erzeugt,  sie 
regte  sich  im  protestantischen  Deutschlande  noch 
gar  nicht,  als  in  dem  katholischen  Frankreich  schon 
die  zügelloseste  Libertiuage  eingerissen  war;  und 
als  sie  im  protestantischen  Deutschlande  sicherhob, 
ergriff  sie  doch  die  auch  protestantischen  angren¬ 
zenden  nordischen  Reiche  nicht,  und  Holland  und 
England,  bey  ihrer  Fruchtbarkeit  an  kirchlichen 
Spaltungen,  blieben  dennoch  im  Ganzen  sehr  kirch¬ 
liche  Länder.  Die  einzelnen  mit  Reell  t  angeklagten 
Prediger  aber,  die  es  gegeben  haben  mag,  haben 
ihres  Gleichen  auch,  in  der  Zeit  der  vollen  Kirch¬ 
lichkeit  nicht  weniger  gehabt,  und  können  von  ih¬ 
rem  kleinen  Kreise  aus  nicht  das  ganze  protestan¬ 
tische  Deutschland  influencirt  haben.  Der  dritte 
Abschnitt  entwickelt  den  Ursprung  der  Frey geiste- 
rey  und  des  Kirchenhasses  in  Italien ,  Frankreich 
und  England,  ihre  Verpflanzung  auf  deutschen 
Boden,  und  ihre  Wirkungen  daselbst.  Eine  muster¬ 
hafte  Probe  von  historischem  Pragmatismus.  Die 
prima  causa  malorum  ist  die  römische  Hierarchie, 
welche  ihre  Erfindungen  und  Amnassungen  der 
Welt  für  baares  Christen thimi  aufzudringen  sich 
unterfing,  daher  auch  ihr  Sitz,  Italien,  zuerst  von 
der  Freygeisterey  bey  dem  Anbruche  des  neuen 
Lichtes  im  löten  Jahrhundert  ergriffen  ward.  Sie 
unterdrückte  zwar  liier  in  ihrer  Nähe  und  be¬ 
schwichtigte  die  Murrenden  durch  Schrecken  und 
Belohnungen,  das  gelang  ihr  aber  in  dem  entlege¬ 
nen  und  freysinnigem  Frankreich  nicht,  ja  die  Je¬ 
suiten  beförderten  hier  sogar  selbst  den  Indifferen- 
tism  und  den  Unglauben ,  um  die  alles  Haltbaren 
Beraubten  zuletzt  desto  sicherer  zu  fassen  imd  zu 
fesseln,  was  aber  nicht  gelang  und  das  Uebel  un¬ 
heilbar  machte.  Sie  versuchten  das  Gleiche  in  Eng¬ 
land,  vorzüglich  unter  Karl  II. ,  zu  dessen  Zeit  die 
Freygeisterey ,  gleicherweise  Hierarchie  und  christ¬ 
liche,  Kirche  verwechselnd,,  besonders  hervortraten. 


Doch  kämpfte  sie  hier  mit  den  Waffen  der  Gelehr¬ 
samkeit  und  mit  Ernst  ,  und  so  ging  unter  ihren 
Angriffen  wohl  die  Hierarchie  zuletzt,  nicht  aber 
die  Kirchlichkeit  zu  Grunde.  Sehr  natürlich  und 
schon  geographischer  Weise  fand  die  französische 
Freygeisterey  in  Deutschland  mehr  und  schneller 
Eingang,  als  die  engländische;  die  Deutschen  dach¬ 
ten  nicht  daran,  dass  ihre  Kirche  eine  ganz  andere 
wäre,  als  die  von  Voltaire  verspottete  römische, 
und  Hessen  sich  von  ihm  gegen  die  Bibel  und  gegen 
alles  Positive  im  Christenthum,  ja  selbst  gegen  die 
Lehren  der  natürlichen  Religion  einnehmen.  Frie¬ 
drich  II.  trug  dazu  sehr  viel  bey.  (Was  der  Verf. 
hierüber  sagt,  findet  die  volles te  Bestätigung  in 
Dohrn’s  erst  spater  erschienenen  Bekenntnissen  über 
seines  hochgeehrten  Königs  Unkirchlichkeit.)  Der 
Hof  fand  Nachahmung  bey  der  Menge,  über  welche 
sich  nun  zugleich  der  ausbrechende  Strom  lockerer 
und  frivoler  Romane  ergoss.  Tausenden  erschien 
je^zt  die  Religion  als  Menschen  werk  zu  egoistischen 
Zwecken  erfunden;  wie  konnten  sie  also  die  Ein¬ 
richtungen  der  Kirche  zu  ihrer  Beförderung  noch 
achten?  Mit  der  Revolution  erlangte  die  Unkirch¬ 
lichkeit  in  Frankreich  ihren  Culminationspunkt,  und 
im  protestantischen  Deutschland  mit  der  Ueber- 
schwemmung  von  emigrirten  und  dann  siegreichen 
Franzosen.  Das  katholische  ward  in  kirchlicher 
Hinsicht  Weniger  französirt ,  weil  die  katholische 
Kirche  durch  ihren  unleugbaren  innigem  Zusam¬ 
menhang  in  sich  und  mit  dem  Staate  dem  fremden 
Andrange,  man  könnte  fast  sagen,  mechanisch  wi¬ 
derstand  ;  die  Kirchenhäupter  waren  häufig  auch 
die  Staatshäupter,  die  Mehrzahl  der  Kirchenglieder 
selbst  durch  ihre  geringere  Cultur  weniger  em¬ 
pfänglich  für  die  Ansteckung,  und  durch  die  frühere 
politische  Opposition  gegen  Friedrich  II.  selbst  ein¬ 
genommen  dagegen.  Die  Wirkungen  dieser  hoch¬ 
gestiegenen  Unkirchhchkeit  —  darüber  verbreitet 
sich  der  vierte  Abschnitt,  —  waren  ganz  verschie¬ 
den  in  Frankreich  und  im  protest.  Deutschlande. 
Dort  ist  durch  sie  die  Hierarchie  zwar  um  den 
grössten  Theil  ihrer  Mittel,  nicht  aber  um  ihre 
Zwecke  gebracht;  sie  beharret,  obgleich  sehr  ge¬ 
schwächt,  noch  auf  den  alten  ausgespolteten  For¬ 
derungen  und  Formei],  und  versuchet  es  derneuen 
Gestalt  das  alle  Kleid  wieder  anzuzwängen.  Im 
protestantischen  Deutschlande  hingegen  hat  sie  auf 
alle  Zweige  der  christlichen  Lehrart  und  der  kirch¬ 
lichen  Einrichtung  äusserst  fruchtbar  gewirkt,  was 
de  la  Mettrie  mit  seinem  Irreligiosismus  von 
Berlin  aus  schadete,  das  hat  der  durch  ihn  veran- 
lasste  Spalding  von  demselbigen  Berlin  aus  mit 
seinen  Schriften  tausendfältig  wieder  gut  gemacht. 
Die  französische  Revolution  bewies  zu  gleicher  Zeit 
mit  einem  erschütternden  Beyspiele,  was  ein  Volk 
ohne  Kirche  (nach  kathol.  Interpretation  freylich, 
ohne  Hierarchie )  sey,  und  führte  eben  dadurch  we¬ 
nigstens  zu  einer  Art  von  furchtsamer  Religiosität 
und  Kirchlichkeit,  die  unter  Napoleons  europäi¬ 
scher  Alleinherrschaft  zwar  zum  Theile  wieder  ver- 
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schwand,  und  an  vielen  Orten  dem  Glauben  an 
ihn  und  der  Furcht  vor  ihm  wichen,  bey  seinem 
endlichen  Sturze  aber  sich  so  lauterten.,  dass  die 
anfängliche  ZerstÖrerin  aller  .Kirchlichkeit,  die  fran¬ 
zösische  Revolution,  zuletzt  mit  dein  heiligen  Bunde 
endigte.  —  An  dieser  Wendung  hatten  freylich 
auch  unsere  Philosophen ,  vor  allen  Kant ,  grossen 
Antheil,  indem  er  die  im  Christenthuine  darge¬ 
stellten  religiösen  und  sittlichen  Ideen  in  ihrer  Un¬ 
abhängigkeit  vom  theoretischen  Wissen  und  in  ihrer 
Realität  gegen  den  empirischen  Verstand  —  den 
Götzen  der  französischen  Freygeisterey  —  vin di¬ 
chte.  Durch  ihn  hat  die  deutsche  Philosophie  in 
allen  durch  sie  veranlassten  neuen}  Systemen  einen 
religiösen  Charakter  angenommen.  Ein  Gleiches 
muss  man  auch  von  den  mehrsten  der  grossem 
deutschen  Dichter  rühmen. — Vor  der  Hand  scheint 
freylich  durch  das  alles  nur  ein  Stillstand  in  den 
reissenden  Fortschritten  der  Unkirchlichkeit  be¬ 
wirkt  zu  seyn,  allein  es  lässt  sich  mit  ziemlicher 
Gewissheit  voraussehen,  dass  das  entgegengesetzte 
Extrem  der  Freygeisterey,  zu  dem  unsere  Zeit 
übergegangen  ist,  der  Mysticismus  oder  die  Macht 
des  Glaubens  über  den  empirischen  Verstand  (tref¬ 
fender  nennt  ihn  eine  andere  Stelle  den  Ueberglau- 
ben ,  in  welcher  Benennung  sich  die  nahe  Verwandt¬ 
schaft  des  Mysticismus  vieler  unserer  Zeitgenossen 
mit  dem  .Aberglauben  recht  augenfällig  darstellt) 
die  Gemüther  früher  oder  später  auf  die  goldne 
Mittelstrasse  zurückführen,  und  das  Unfruchtbare 
und  Verderbliche,  was  seinem  ehrwürdigen  Ele¬ 
mente  beyemischt  ist,  ausstossen  werde.  (So  ehren¬ 
voll  auch  das  Zeugniss  ist ,  welches  derVerf.  dem 
Mysticismus  gibt,  viele  Freunde  desselbigen  werden 
es  ihm  doch  nicht  vergeben,  dass  er  die  durch  die 
Unkirchlichkeit  herbeygefiihrten  Revolutionen  in 
unserer  Exegese,  Dogmatik  und  Homiletik  einen 
Gewinn  genannt  hat,  Auch  sind  die  Mystiker 
nicht  eben  die  Leute,  auf  welche  man  Erwartun¬ 
gen  für  die  Rückkehr  der  Kirchlichkeit  bauen  darf.  I 
Rec.  kennt  recht  herzliche  Mystiker,  welche  schlech-  j 
tere  Kirchenglieder,  sind,  als  offenbare Rationalis¬ 
ten;  eher  zum  Separatismus  fuhrt  ihr  Glaube.)  Nach 
\  ollendung  dieser  historischen  Basis  seiner  Ansicht 
von  unserer  Unkirchlichkeit  geht  der  Verf.  im 
fünften  Abschnitte  zu  der  constitutiven  Frage  über : 
ob  Btwas,  und  was  f  ür  die  Beförderung  der  Kirch¬ 
lichkeit  geschehen  oder  nicht  geschehen  solle? 
Strafanstalten  und  Strafpredigten,  Beschränkungen 
der  Denk-  und  Lehrfreyheit ,  Rückkehr  zur  sym¬ 
bolischen  Altgläubigkeit  sind  vergebliche  Ver¬ 
suche,  der  Unkirchlichkeit  zu  steuern;  die  Predigt 
überhaupt,  und  wäre  sie  die  vollendetste,  vermaß 
das  nicht.  Alles  kommt  auf  fünf  Dinge  an,  diese 
sind  l)  besserer  Unterricht  der  Jugend,  theiis  in 
der  natürlichen  Religion,  die  nur  durch  den  gröbsten 
Missverstand  für  überflüssig  oder  wohl  gar  für  ver¬ 
derblich  werden  könne,  theiis  im  Chris  teil  thume, 
zumal  auf  Gymnasien  und  Universitäten  für  die* 


künftigen  nichttheologischen  Mitglieder  der  hohem 
für  die  Kirchlichkeit  so  bedeutenden  Stände.  Es  soll¬ 
ten  iiberdiess  in  den  Städten  unentgeltliche  Lese- 
bibliotheken  ohne  frivole  Romane  angelegt  werden. 
(Rec.  rechnet  zu  dem,  was  schon  an  der  Jugend 
für  die  Kirchlichkeit  geschehen  muss,  eine  gewisse, 
sehr  leicht  vernünftig  zu  veranstaltende  Angewöh¬ 
nung  der  reifenden  Jugend  an  die  Kirchlichkeit, 
welche  in  grossem  Städten  immer  mehr  wegfallt, und 
welche  durch  die  j  etzigen  Sonntagsschulen  —  religiöse, 
wissenschaftliche  und  künstlerische  —  noch  ganz 
besonders  verhindert  wird.  Ueber  diesen  meistens 
und  auch  vom  Verf.  nicht  mit  der  sehr  nöthigen 
Sorgfalt  berücksichtigten  Punkt  hat  Rec.  sich  vor 
beynahe  20  Jahren  schon  - —  damals  Schullehrer 
und  Prediger  zugleich  —  weitläufiger  erklärt  im 
liturgischen  Journal,  von  W  agriitz  herau.sgeg.  B.  i. 
St.  2.)  2)  Verbesserter  Cultus ,  nicht  veränderter.' 

Denn  die  wahren  Elemente  eines  fruchtbaren  Cul¬ 
tus,  Belehrung  und  Belebung,  enthält  der  der  Pro¬ 
testant.  Kirche;  nur  zweckmässiger  könnte  vieles 
eingerichtet  seyn.  5)  Kirchenverfassung.  Dass  die 
Kirche  eine  Verfassung  haben  müsse,  und  dass  diese 
etwas  ganz  anders  sey  als  Hierarchie,  und  der  Vor¬ 
wurf  höchst  grundlos  und  lächerlich,  sie  führe  zu 
einem  protestantischen  Papstthume,  zeigt  der  Verf. 
eben  so  freymüthig  als  klar.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Kirche,  dass  nur  sie  selbst  sich  diese  Verfas¬ 
sung  geben  könne,  welche  auf  dem jure  conjessionis 
reformationis ,  sacrorum,regiminis  et  sacerdotii ,  ex- 
communicationis  beruht.  Die  aus  diesen  J  uribus  flies— 
sende  gesetzgebende  Gewalt  kann  aber  nicht  demo¬ 
kratisch  oder  monarchisch  geübt  werden,  sondern 
durch  Delegationen  aus  ihren  Gliedern.  Für  solche 
darf  mau  aber  nicht  etwa  schon  die  Prediger  hal¬ 
ten,  denn  sie  sind  Diener  der  Kirche,  auch  nicht 
die  Consistorien  und  Kirchenräthe,  denn  diese  sind 
Organe  des  Fürsten  oder  des  Staates.  Die  vollzie¬ 
hende  Gewalt  aber,  das  Kirchendirectorium,  ist 
theiis  polizeylicher ,  theiis  -kirchlicher  Art.  Jenes 
|  steht  dem  Staatsoberhaupte,  selbst  wenn  es  zu  einer 
andern  Küche  gehört,  ganz  offenbar  zu,  denn  es  ist 
dazu,  ut  vulecit ,  ne  quid  detrimenti  ex  ecclesia 
capiat  respublica.  Dieses ,  das  Kirchliche ,  kann 
ihm  übergeben  werden,  und  ist  es  auch  in  den  Pro¬ 
testant.  Ländern,  wo  der  Regent  zugleich  Mitglied 
seiner  Landeskirche  ist,  immer  aber  entsagt  das 
Divectorjum  der  Theilnahme  an  der  Gesetz¬ 
gebung,  wie  ja  selbst  der  Selbstherrscher  aller 
Reussen,  obgleich  oberster  Bischof  seines  Reichs 
und  Vorsitzer  der  heiligen  Synode,  in  dieser  den¬ 
noch  nur  eine  verneinende  Stimme,  hat.  Die  Kirche 
sollte  Stände  und  Vertreter  haben,  wie  der  Staat. 
Demi  die  schon  jetzt  wirklichen  V  olksvertreter  kön¬ 
nen  ihrer  Natur  nach  gar  nicht  kirchliche  Behörde 
seyn  wollen ;  blos  an  dem  politischen  Theile  des 
Oberepiskopats  können  sie  Theil  haben;  eine  Lan¬ 
desregierung,  gehöre  sie  auch  sämmtlich  zur  Lan¬ 
deskirche,  kann  keinen  neuen  ^Katechismus  oder 
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eine  neue  Liturgie  entwerfen.  Kirclienararien  und 
Coinmun  -  oder  Staatskassen  können  rechtlicher 
Weise  nie  verschmolzen  werden.  Olfenbare  Op¬ 
position  zwischen  Staat,  und  Kirche,  wie  vor  der 
Reformation,  ist  für  bey  de  ein  Unglück ;  eben  so 
aber  auch  gänzliche  Vermischung  beyder,  wie  man 
sie  jetzt  hier  und  da  vomimmt.  Ohne  eigene  Ver¬ 
fassung  erscheint  die  Kirche  stets  nur  als  Mittel  für 
politische  Zwecke,  und  je  länger  das  dauert,  je  mehr 
wird  die  Unkirchlichkeit  wachsen.  Denn,  das  begreift 
ein  jeder  ,  ein  unsträflicher  Staatsbürger  kann  man 
auch  ohne  Religion  und  Kirche  seyn.  4)  Unter¬ 
stützung  der  Kirche  vom  Staate.  Es  ist  Pflicht  des 
Staates,  die  ihm  nicht  nur  nicht  schädlichen,  sondern 
höchst  wohlthätigen  Anstalten  der  Kirche  durch  seine 
Einrichtungen  zu  fördern,  und  besonders  bey  seinen 
eigenen  Beamten  auf  Kirchlichkeit  sogar  zu  dringen. 
(Vielleicht  wäre  es  für  den  Zweck  desVerfs.  vör- 
theilhafl  gewesen,  hier  noch  einmal  in  wenigen  W  or¬ 
ten  die  grosse  V erderblichkeit  des  unkirchlichen  W e- 
sens  für  den  Staat  anzudeuten  $  denn  was  S.  lG  dar¬ 
über  gesagt  ist,  möchte  mancher  Leser  bey  dem  le¬ 
bendigen  Interesse  vergessen  haben,  in  wrelches  ihn  die 
spätem  historischen  und  staatsrechtlichen  Entwicke¬ 
lungen  ziehen  mussten).  5)  U ortheilhaftere  Stellung 
des  geistlichen  Standes.  Er  muss  Brot  haben,  dass  er 
ohne  Kummer  leben,  'und  Ehre,  dass  er  sich  in 
dem  ihm  un-entbehrlichen  Ansehen  behaupten  kann. 
Denn  die,  welche  ihm  die  innere  Würde  seines  Ge¬ 
schäftes  gibt,  reicht  nicht,  hin  bey.  einem  Geschlechte, 
das  fast  unwillkürlich  sichet  auf  das,  was  vor  Augen 
ist.  Ein  Superintendent  über  eine  Diöces  von  mehr  als 
iooooo Seelen  mit  ihren  Predigern  und  Schullehrern 
steht  an  manchen  Orten  dem  adeligen  Knaben, 
sobald  er  conlirmirt  ist,  dem  Lieutenant,  demAccis- 
commissär,  dem  Kaufmann  e,  der  sich  den  Co  mm  er- 
cienrathst  itel  gekauft  hat,  an  Range  nach ;  kein.  Geist¬ 
licher  darf Director  eines  Consistoriums  werden.  Die 
Einführung  der  evangelischen  Bischofswürde  ist  sehr 
zweckmässig  und  führt  zu  nichts  weniger  als  zur 
Hierarchie.  Die  reine  Demokratie  ist  für  die  Kirche 
so  nachtheilig,  wie  für  den  Staat.  Eine  probemässige 
Amtsuniform  auch  ausser  den  Amtsgeschäften  ist  em 
ärmlicher,  fast  lächerlicher  Versuch,  dem  geistlichen 
Stande  zu  Ehren  zu  verhelfen.  (Ree.  gesteht,  dass  er  in 
diesem  letzten  Stücke  der  Meinung  des  Verfs.  nicht  un¬ 
umschränkt  beytreten  kann,  oh  er  gleich  nicht  selbst 
einer  uniformirten  Geistlichkeit  angehört). 

In  einem  Anhänge  zu  diesem  Abschnitte  erklärt 
sich  der  Vf.  über  die  jetzt  so  laut  geforderte  Kirchen- 
disciplin.  Sie  ist  ihm  ein  Unding,  solange  es  der  Kir¬ 
che  an  einer  Verfassung  fehlt,  undwiul,  solange  die.ss 
der  Fall  ist,  überall  das  Schicksal  der  bis  jetzt  geübten 
Consistorialdisciplin  haben,  welche  er,  selbst  Con- 
sislorialis,  für  keine  erklärt.  Die  Presbyterien,  wie 
sie  im  Preussischen  eingeführt  sind,  findet  er  -sehr: 
zweckmässig,  nur  müssen sie'denn  aucli  an  den  Höfen 
und] in  Residenzen,  und  hier  in  dreyerley  Form,  für 
den  niedern  Bürgerstand ,  für  die  Staatsbeamten  und 
für  das'  Militär,  und  von  Mitgliedern  aus  diesen  Klas- 
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sen -gebildet  werden,«  ausserdem  werden  sie  zurVer- 
tilgung  der  E  nkirchiichkeit  im  Grossen  so  wTeni<T  et¬ 
was  bey  tragen,  wie  die  Predigersynoden,  welcliebey 
der  jetzigen  Lage  der  Kirche  nur  den  Wahn  nähren, 
als  sey  die  Kirche  der  Geistlichen  wegen  da,  und  mit 
Bestimmtheit  selbst  nicht  angeben  können,  was  sie 
thun  sollen,  um  nicht  zu  viel  o  Jer  zu  wenig  zu  thun. 

Mit  herzlicher  und  darum  herzergreifender  In¬ 
nigkeit  spricht  der  letzte  sechste  Abschnitt  von  der 
moralischen  /  erpflichtung  zur  Kirchlichkeit  }  eben 
so  einleuchtend,  als  freymüthig,  steift  er  die  Nichtig¬ 
keit  aller  der  V or wände  dar,  mit  welchen  sich  die  Un¬ 
kirchlichkeit  moralisch  wirklich  zu  rechtfertigen 
wähnt.  (N  ach  des  Rec.  Ermessen  könnte  sie  höchstens 
einigermassen  gegen  die  vom  Verf.  sehr  hoch  ange¬ 
schlagene  verpflichtende  Kraft  der  bey  der  Confirma- 
tion  freywillig  geleisteten  Zusage  excipiren  wollen. 
Denn  die  wenigsten  auch  der  besserunterrichteten  u. 
reifem  Katechumenen  sind  fähig,  die  ganze  Bedeutung 
dessen  zu  sehen  und  zu  fühlen,  was  sie  am  Conlirma- 
tionstage  bona  fide  versprechen). 

Rec.  hat  es  für  seine  Pflicht  gehalten,  die  in  dieser 
Schrift  ausgesprochenen  Ideen,  soweit  es  vergönntwar1, 
vollständig  darzulegen,  um  sie  auf  diesem  Wege  zur 
Kemxtmss  eines  und  des  andern  auch  von  denen  zu 
bringen,  welche  selbst  die  dringendste  Aufforderung 
zur  eignen  Bekanntschaft  mit  'ihr  nicht  dazu  vermocht 
haben  würde.  Vielleicht  ist  ihrem  Verf.  zum  Lohne 
seines  grossen  Verdienstes,  das  er  sich  mit  ihr  erwor¬ 
ben  hat,  das  Glück  beschieden,  der  gerade  in  seiner 
Nähe  methodisch  begonnenen  Auflösung*  der  Kirche 
einen  Damm  entgegen  zu  setzen,  und  an  einem  höchst 
noth wendigen  Bey. spi  ele  die  Ausführbarkeit  u,  Wohl- 
thäiigkeit  seiner  Ideen  auf  die  unwidersp  re  üblichste 
W  eise  darzuthun.  Er  steht  ja  auf  dem  Boden,  der  einst 
durcii  eines  frommen  Kirnst  Veranstaltungen  zu  sol¬ 
chen  Läuterungen  und  Erhebungen  derKirche  ge  wei¬ 
het  worden  zu  seyn  scheint,  und  er  wohnet  ja  indem 
Hause,  in  welchem  Cyprians  freyer  und  thätigef  Geist 
einst  mit  segensreichem  Erfolge  gegen  die  falsche 
Hierarchie  der  römischen  Kirche  kämpfte ,  unter 
sehr  lichtvollen  Ahnungen  der  innigem  Vereinigung 
und  der  begründetem  Selbstständigkeit ,  welche  von 
den  Gliedern  der  protest.  Kirche  uothw endig  befördert 
werden  müsste,  wenn  sie  jener  gegenübei’isich  be¬ 
haupten  wollte}  überhaupt  unter  sehr  treffendenBe— 
rührungen  derselbigen  Punkte,  welche  jetzt  gerade 
100  Jahre  nach  ihm  sein  Amtsnachfolger  im  vollen 
Lichte  hervor  treten  lässt.  Sollte  man  in  bey  den  Um¬ 
ständen  nichtein  Omen  suchen^dürfen,  dass  einst  auch 
dessen  Name  nicht  die  letzte  Stelle  unter  denen  be¬ 
haupten  würde,  welche  die  Nachwelt,  als  rüstige  und 
glückliche  Kämpfer  gegen  die  drückende  Hierodidie 
segnen  wird?  W  erden  seine  Ideen  realisirf,  so  wird, 
wenn  auch  nicht  die  alte,  die  will  er  selbst  nicht,  kann 
sie  auch  nicht  wollen,  aber  doch  eine  Kirchlichkeit 
zum  Vorscheine  kommen,  welche  nicht,  wie  die  ge¬ 
genwärtig  hierund  da  bemerkte,  eine  Art  von  ästheti¬ 
sch  er  Mode  seyn,  und  mit  du  ■enAeusscruugen,  wiemit 
ihrer  Dauer  von  sehr  unzuverlässigen  Dingen  abhän- 
gen  wird. 
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Dichtkunst. 

Classisches  Theater  der  Franzosen.  No.  l.  Zaire , 
von  Foltaire.  Uebersetzt  von  Peucer.  Leip¬ 
zig,  bey  Erockhaus,  1819.  209  S.  (1. Tbl.  i6gr.) 

, , Welchen  Rang  auch  immer  die  poetische  Lite¬ 
ratur  der  Franzosen  im  Allgemeinen  behaupten 
mag,  so  ist  doch  gewiss,  das  französische  Trauer¬ 
spiel  hat  eine  so  hohe,  obgleich  einseitige,  A olleu- 
dnng  erreicht,  und  von  innen  und  aussen  einen 
so  bestimmten,  feststehenden  Charakter  angenom¬ 
men,  dass  in  einer  Zeit,  die  sich  vorzugsweise  da¬ 
mit  beschäftigt,  die  tragische  Literatur  der  neuern 
Sprachen  für  den  deutschen  Kunstgenuss  in  mög¬ 
lichst  treuen,  und  wohlklingenden  Uebersetzimgen 
zu  bearbeiten,  das  tragische  Theater  der  Franzo¬ 
sen  nicht  unbeachtet  bleiben  darf.“ —  „Die  strenge 
Uebersetzungsweise  ist  erfoderlich,  um  nicht  in 
das  Grenzenlose  auszuschweifen ,  wo  jeder  ;Halt 
verloren  geht.  Sie  ist  erfoderlich,  um  das  Origi¬ 
nal  mit  treuen  Zügen  wieder  zu  geben.  Daher 
wird  hier  mit  Voltaire  Vers  um  Vers  gerungen. 
Seine  Zaire  hat  i65o  Verse ;  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  hat  auch  die  Uebersetzung.  Gleiche  Ge¬ 
nauigkeit  ist  jedoch  im  Ausdruck  nicht  immer  thun- 
lich,  auch  nicht  immer  rathlich.  Der  französische 
Vers  hat  Vieles,  was  nur  tönt  und  füllt;  das  ver¬ 
liert  sich  in  den  gedrängten  deutschen  Versen  von 
selbst.  Allzuängstliche  Treue  artet  leicht  in  Steif- 
heit  aus  und  in  Undeutsch.  Mau  kann  dem  fran¬ 
zösischen  Ausdrucke  nahe  bleiben,  aber  so,  dass 
er ,  übersetzt,  deutsch  klingt.  Der  deutsche  Ue- 
bersetzer  sey  treu,  allein  in  reiner,  edler,  wohl¬ 
klingender  Sprache.“  —  Diese  beyden  aus  der  le- 
senswerthen  Einleitung  ausgeliobenenStellen  gehen 
deutlich  den  Gesichtspunct  an,  aus  welchem  dieses 
clctssische  Theater  der  Franzosen  anzusehen  ist; 
wir  sind  der  Meinung,  dass  dieser  Gesichtspunct 
überhaupt  der  einzig  richtige  sey,  müssen  aber, 
um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  auf  die  nähe¬ 
ren  Gründe  dieser  Ansicht,  wie  sie  in  der  aus¬ 
führlichen  Einleitung,  die  sich  über  die  Eigen- 
fhümlicbkeit  des  französischen  Trauerspiels,  über 
seihe  Vorzüge  und  Unvollkommenheiten ,  über  den 
französischen  Alexandriner  u.  s.w.  verbreitet,  an¬ 
gegeben  sind,  unsre  Leser  verweisen.  Wir  be¬ 
merken  nur  noch,  das  diese  verdeutschte  Zaire 
Erster  Band. 


seit  1810  auf  dem  Weimar’schen  Theater  öfters 
erschienen  ist,  „theils  um  der  Schauspieler  wil¬ 
len,  damit  ihnen  Vortrag  und  Form  des  Verses 
geläufig  bleibe,  theils  aber  aber  auch  um.  der  Zu¬ 
schauer  willen,  damit  sie  sich  der  Neigung  zu 
Spectak eistücken ,  wie  es  leider  gar  zu  leicht  ge¬ 
schieht,  nicht  ausschliesslich  hingeben,  sondern  den 
Sinn  für  das  Edlere  und  Geistigere  offen  erhalten.“ 
Was  nun  die  Ueberseztung,  welcher  das  Original 
heygedruckt  ist,  seihst  betrifft,  soleistet  sie  in  ei¬ 
nem  seltnen  Grade  alles,  was  man  von  einer  Vers 
um  Vers  wiedergehenden  billigerweise  nur  verlan¬ 
gen  kann.  Hin  und  wieder  macht  sich  bloss  eini¬ 
ger  Zwang  fühlbar;  einige  Verse  sind  so  zu  sagen 
zu  knapp  zugeschnitten ;  zuweilen  ist  der  Aus¬ 
druck  zu  schwach,  oder  auch  etwas  steif,  kostbar 
und  gesucht.  Diese  Flecken  sind  jedoch  so  unbe¬ 
deutend,  dass  sie  auf  das  Ganze  wenig  oder  kei¬ 
nen  Einfluss  haben.  Hier  eine-  Frohestelle,  an 
welcher  man  abnehmen  mag,  mit  welcher  Ge¬ 
wandtheit  der  Uehersetzer  sich  in  seinen  Fesseln 
zu  bewegen  weiss. 

Ciel !  si  pous  aviez  pu  ce  temple  abandonne 
Du  Dieu ,  qne  nous  serpons  le  tombeau  profan 
’JVos  peres,  nos  enfants ,  nos  flies  et  nos  femmes, 
Au  pied  de  nos  autels  expirant  dans  les  flamrnes , 
Et  notre  dernier  roi,  courbe  du  faix  des  ans, 
Massacre  sans  pitie  sur  ses  fils  expirants ! 
Lusignan ,  le  dernier  de  celte  auguste  race, 

>  Dans  ces  moments  ajfreux  ranimant  notre  audace , 
Au  milieu  des  debris  des  temples  renverseS; 

Des  painqueurs ,  des  paincus  et  des  morts  enlasses, 
Terrible  ,  et  d’une  main  reprenant  cette  epeß 
Dans  le  sang  infidele  a  tont  moment  trempee, 

Et  de  V autre  a  nos  yeux  rnontrant  avec  fierte 
De  notre  sainte  foi  le  signe  redoute , 

Criant  a  haute  poix:  Francois ,  soyez  fidelcs  .... 
Sans  doute ,  en  ce  moment ,  le  couprant  de  ses  alles, 
La  vertu  du  Tr  es  -Haut>  qui  nous  sauve  aujourd’hui , 
Applanissait  sa  route  et  marchoit  depant  lui. 

Ach !  hättet  damals  ihr  den  öden  Tempel 
Geseh’n,  und  das  entweihte  Goltesgrabmal , 

Und  unsre  Väter,  Kinder,  Frau’n  und  Töchter, 

Im  Flammentod  an  der  Altäre  Stuten ; 

Geseh’n,  wie  unser  letzter,  alter  König, 

Durchbohrt,  auf  seiner  Söhne  Leichen  sank, 

Und  Lusignan,  den  letzten  jenes  Hauses, 

Der  unsern  Muth  in  dieser  Floth  belebte, 
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Der  durch  zerstörter  Tempel  Trümmern  ,  durch 
Besiegt’  und  Sieger,  ja  durch  To'dtenhaufen , 

Mit  seinem  blutgefärhtem  Schwerte,  furchtbar' 

Bahn  durch  die  Saraceuen  brach,  indess 
Er  mit  der  andern  Hand,  begeistert,  uns 
Das  heil’ ge  Zeichen  unsers  Glaubens  wies, 

Und  muthig  zurief:  Franken,  bleibt  getreu! 

Mit  ihrem  Fittig  deckt’  ihn  damals  klärlich 
des  Höchsten  Allmacht,  die  uns  beut’  erlöst! 

Sie  bahnte  ihm  den  Weg  und  ging  voran. 

Wir  lassen  mm  zu  dem,  was  wir  etwa  an  der 
trefflichen  Nachbildung  noch  auszusetzert  finden, 
einige  Belege  folgen  : 

Seite  23  muss  es  für:  dies  Kreuz,  das  ich  so 
oft  euch  umgehangen ,  umgehängt  heissea.  —  S. 
3i  gibt: 

in  unserm  Glauben,  dem  die  Freude  blüht, 

Geh’n  unsre  Wünsche  ins  Unendliche , 

das  favorable  aux  plaisirs  und  nos  vastes  desirs 
zu  unbestimmt,  nicht  kräftig  genug  wieder.  Plai¬ 
sirs  ist  hier  Sinnenlust,  und  vastes  desirs  uner¬ 
sättliche  Begier.  —  Ebendaselbst  befriedigt  der  Vers 
nicht:  „doch  Weichlichkeit  ist  süss,  die  Folgen 
furchtbar.“  Mais  la  mollesse  est  douce  et  sa  suite 
cruelle.  —  S.  45  ist:  chretien ,  je  suis  content  de 
ton  noble  courage,  ist  nicht  treffend  genug  wieder¬ 
gegeben  durch:  „Christ,  dein  verwegner  Sinn  hat 
meinen  Beyfall.“  —  Näher  möchte  dem  Original 
kommen  :  ,.  Christ ,  mir  gefällt  dein  ritterlicher 

Trotz.“  —  S.  5i  stünde  für:  „hässlicher  Gedan¬ 
ke,“  cette  importune  idee,  wohl  besser:  „leidiger.“ 
—  S.  61  lautet  der  Vers:  „So  lang’  der  Heerfürst 
in  den  Eisen  stöhnt,“  zu  kostbar.  S.  65  ist  „Chri- 
stenfreuud“  für  pere  des  chrestiens  zu  schwach; 
besser  wäre  „Christenhort,“  und  S.  69:  „gemeines 
Mittel“  für  honteux  gleichfalls  zu  schwach;  es 
muss  „schmachvoll“  heissen.  S.  87  würden  wir 
für:  „  Zwey  meiner  Söhn’  und  meine  Frau  ver¬ 
scheiden,“  Wieiand’s  Aenderung  vorziehen:  .  .  . 
„und  meine  Gattin  sterben.“  —  S.  io5  ist  das 
„Trotz  klarem  Licht  und  Andrang,“  gezwungen, 
steil.  —  S.  99  streift  das:  „Hernieder,  Blitzstrahl, 
und  verzehre  mich,“  ans  Comische.  S.  1 55  ist 
der  Vers:  „dass  du’s  nicht,  hörst  du,  auf  Zairen 
denkst,“  nicht  edel  genug.  S.  157  gibt:  „der Sinne 
Spiel  befolge  meinen  Wink,  wie  ehedem,“  das  il 
vaut  mieux  sur  mes  sens  reprendre  un  just e  em- 
pire,  nicht  richtig  wieder.  Der  Sinn  des  Originals 
ist:  „Zairens  Beize  sollen  mich  nicht  länger  be¬ 
herrschen.“ 


1.  Das  Fräulein  vom  See.  Ein  Gedicht  in  sechs 
Gesängen  von  Walter  Scott.  Aus  dem  Engli¬ 
schen  und  mit  einer  historischen  Einleitung  und 
Anmerkungen  von  D.  Hdam  Storch.  Egsen, 
hey  Bädecker,  1819.  323  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 


2.  Die  Jungfrau  vom  See.  Frey  nach  Walter 
Scott  von  Henriette  Schubart.  Leipzig,  bey 
Brockhaus,  1819.  228  S.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

1.  Walter  Scott’s  Gedicht:  The  Lady  of 
the  Lake ,  hat  in  seinem  Vaterlande,  Schottland, 
einen  ausserordentlichen  Beyfall  gefunden;  es  wur¬ 
den  im  ersten  Jahre  nach  der  Erscheinung  des 
Werkes  16000  Exemplare  zu  dem  Werthe  von 
7800  Pfund  Sterling  abgesetzt,  und  jetzt  wird  die 
vierzehnte  rechtmässige  Auflage  verkauft.  Dieser 
ungemeine  Beyfall  erklärt  sich  grösstentheils  dar¬ 
aus,  dass  Scott,  wie  Herr  Storck,  in  seiner  sehr 
verdienstlichen  historischen  .Einleitung  sagt,  nur 
ein  Schottischer  Dichter  seyn  wollte.  „Er  stammt, 
heisst  es  daselbst,  aus  den  alten  Familien  der 
Schottischen  Clanshäuptlinge  und  zeigt  eine  un¬ 
verkennbare  Vorliebe  für  die  Helden  seiner  Na¬ 
tion,  so  wie  für  die  Naturschönheiten  seines  ma¬ 
lerischen  Vaterlandes.  In  ihm  erscheint  der  Dich¬ 
ter  überall  mit  der  Natur  eins,  da  ist  nichts  An¬ 
gelerntes,  nichts  Angezwungenes.  Wir  finden  in 
seinen  Gedichten  das  alte,  patriarchalische  Leben 
der  hochländischen  Häuptlinge  unter  ihren  in Noth 
und  Tod  getreuen  Clansleuten ,  die  Gesänge  der 
Minstrel’s,  die  gastlichen  Hallen  mit  den  Tropaen 
der  Jagd  und  des  Krieges  geschmückt,  die  Clans¬ 
genossen  und  andere  Gäste  auf  Heidekraut  um 
den  erwärmenden  Herd  die  nordische  Nacht  durch 
ruhend,  die  Wüsteileyen,  die  öden  Heiden,  xlje 
tiefen,  aber  hellen  Gebirgsseen,  und  wie  sich  das 
in  den  verschiedenen  Tageszeiten  darstellt ,  die 
brausenden  Wasserstürze  des  Hochlands,  die  tau¬ 
send  Kämpfe  der  Clans  gegen  die  Könige,  und 
die  erschütterndsten  Schlachtgemälde.“  ln  diesen 
wenigen  'Worten  ist  sehr  gut  das  angedeulet, 
was  der  schottische  Dichter  sich  zu  seinem 
Hauptthema  gewählt  hat,  und  es  folgt  schon  hier¬ 
aus,  dass  ihm  unter  uns  Deutschen  ein  so  unge¬ 
meiner  Beyfall  unmöglich  werden  kann,  als  er  bey 
seinen  Landsleuten  gefunden.  Ueberdies  möchte 
der  deutsche  unbefangene  Leser  seine  Darstellungs¬ 
weise  wohl  nicht  so  ganz  unbedingt  rühmen  kön¬ 
nen.  In  den  gelungensten  Theilen  ist  sie  durch¬ 
aus  dem  Tone  der  alten  Romanzen  entsprechend; 
da  der  Dichter  aber  über  die  Romanzenform  weit 
hinaus  schweift  —  man  könnte  sein  Gedicht  eine 
Sammlung  von  paraphrasti sehen  Romanzen  nennen 
so  ist  es  fast  unvermeidlich,  dass  er  nicht  öfters 
in  einen  andern  Ton  verfalle.  Im  Ganzen  drängt 
sich  ein  gespanntes  Pathos  zu  sehr  hervor,  Wo¬ 
durch  das  Gedicht,  bey  aller  Mannigfaltigkeit  des 
Stoffs,  eine  gewisse  Eintönigkeit  bekommt;  ein  ge¬ 
wisses,  fast  theatralisches  Hinarbeiten  auf  Effect 
lüacht  sich  dabey  fühlbar,  worüber  der  Leser  im¬ 
mer  in  einer  gewissen  Spannung  gelullten  wird, 
die  etwas  lästig  fällt.  Auch  zeigt  sich  ein  über¬ 
wiegender  Hang  zum  Schildern,  der  den  Dichter 
seihst  in  den  so  trefflichen  Landscliaftsgemählden 
zu  Ueberladtmgen  mit  Einzelheiten  verfuhrt.  Am 
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auffallendsten  aber  verrath  sich  eine  gewisse  Un- 
i&ässigkeit  im  Darstellen ,  ein  Bestreben,  gleichsam 
alles  zu  erschöpfen  und  vollständig  auszufüllen, 
glanzend  auszuschmücken ,  in  den  Vergleichun¬ 
gen.  Ein  Beyspiel  findet  sich  Seite  83,  wo  in 
vielen  Versen  geschildert  wird,  wie  ein  Traum 
quält,  der  doch  nur  den  Zustand  des  Fräuleins 
gleichnissweise  schildern  soll.  Auf  ähnliche  Weise 
ist  die  Schilderung  zerstreut  liegender  Menschen¬ 
gebeine,  S.  101,  gar  zu  sehr  ins  Einzelne  gehend. 
—  W  as  die  metrische  Form  betrifft,  so  leidet  sie 
etwas  an  Einförmigkeit;  denn  das  Gedichf  ist  in 
vierfüssigen  jambischen  Versen  geschrieben  mit 
lauter  männlichen  Reimen.  Diese  Versart  konnte 
im  Deutschen  nicht  beybehalten  werden;  Herr 
Storck  hat  nach  Schiller’s  Vorgänge  Dactylen  ein¬ 
gemischt,  wodurch  die  Verse  einen  freyern  und 
lebhaftem  Gang  erhalten,  und  überdies  auch  weib¬ 
liche  Reime  mit  männlichen  wechseln  lassen.  Die 
U  ebersetzung,  ob  sie  gleich  nicht  das  Original  Vers 
um  Vers  wieder  gibt,  ist  sehr  getreu  und  alles 
Lobes  werth ;  sie  liest  sich  in  der  That  wie  ein 
ursprünglich  deutsches  Gedicht.  Dass  der  Nach¬ 
bildner  öfters  die  Assonanz  die  Stelle  des  Reimes 
vertreten  lässt  und  z.  B.  Meide  mit  Seite ,  Augen 
mit  tauchen  reimt,  darf  man  ihm  wohl  bey  einem 
so  langen  Gedichte  nachselien. 

2.  Was  nun  die  frey  bearbeitete  Jungfrau 
vom  See  von  Henriette  Schubart  anlangt,  so  thut 
es  uns  leid,  nicht  dasselbe,  was  wir  von  jener 
Uebersetzung  rühmten,  von  ihr  sagen  zu  können. 
Der  Wahrheit  gemäss  können  wir  diese  Bearbei¬ 
tung  nicht  anders  als  schlechthin  missrathen  nen¬ 
nen.^  Schon  die  Wahl  der  Stanzen  ist  ein  Miss¬ 
griff:  iiberdiess  ist  auch  die  Bearbeitung  so  will¬ 
kürlich  und  verfehlt,  ja  so  nachlässig,  besonders 
in  der  Sprache,  dass  sie  schlechterdings  nur  Tadel 
verdient.  Die  zweyte  Stanze  des  ersten  Gesanges 
wird  mehr  als  hinreichend  seyn,  unserer  Behaup¬ 
tung  zum  Beleg  zu  dienen.  Das  Original  lautet  so  : 

As  chief  who  hears  his  war  der  call: 

»Jo  arms !  the  foemen  storm  the  wall!1* 

The  antler’d  monarch  of  the  waste 
Sprung  from  his  heathery  couch  in  haste . 

Hut ,  ere  his  Jleet  career  he  took  , 

1  he  dew  ~  drops  from  his  jlanhs  he  shooi  j 
Tike  crested  leader  proud  and  high , 

Tossed  his  beamed  frontlet  to  the  shy. 

Gleichwie  der  F eldherr  bey  de«  Wächters  Rede : 

,,Zu  Waffen,  auf!  der  Feind  erstürmt  die  Wälle!“ 

So  hebt  sich  der  geweihte  Fürst  der  Oede 
Mit  Eil'  empor  von  weicher  Lagerstelle. 

Doch  eh’  er  noch  die  Flucht  beginnen  thäte, 

Streift  er  sich  ab  die  Tropfen  Thau  so  helle, 

Hebt  stolz  und  hoch,  gleichwie  behelmt  zu  kriegen, 

Sein  zackig  Haupt,  es  in  der  Luft  zu  wiegen. 

Des  Pächters  Hede  steht  ganz  unpassend  für  Ruf. 
Zju  n  ajj'en  ist  kein  Deutsch ;  es  müsste  wenig- 


May  1820- 

stens  zidn  Waffen  heissen.  Geweiht  ist  ein  neues, 
nicht  glücklich  gebildetes  Wort,  weil  es  unver¬ 
ständlich  ist,  für  mit  Geweih  versehen.  Hebt  sich 
mit  Eil ’  empor  ist  ein  maites  Wortgeschlepp  für 
sprang  auf.  Beginnen  thäte,  welch  ein  Deutsch! 
und  zugleich  welch  ein  Reim  !  Thäte  gibt  nicht 
einmal  eine  Assonanz  auf  Oede.  Streift  er  sich  ab 
ist  matt  für  schüttelt  er  sich  ab.  —  Behelmt  zu 
kriegen  ist  kein  Deutsch.  —  Das  Haupt  in  der 
Luft  zu  wiegen  entspricht  dem  Original  nicht  und 
passt  nicht  in  den  Zusammenhang.  So  fänden  sich 
denn  in  dieser  einen  Stanze  nicht  weniger  denn 
neun  nicht  unbedeutende  Fehler  !  Man  vergleiche 
nur  Herrn  Storch' s  Uebersetzung: 

Wie  der  Burgherr  sich  reisst  von  dem  Lager  empor, 
Wenn  die  Wache  ruft:  „der  Feind  stürmt  das  Thor!“ 

So  rauscht  rasch  auf  beym  ersten  Laut  » 

Des  Waldes  Monarch  aus  dem  Heidekraut; 

Doch  eh’  er  setzt  über  die  braune  Heide, 

Schüttelt  den  Thau  er  von  seiner  Seite , 

Wie  den  Helm  ein  Rittersmann,  stolz  und  frey, 

Hebt  er  zum  Himmel  das  äst’ge  Geweih. 


Fürst  Wladimir  und  dessen  Tafelrunde.  Alt- 
Russische  Heldenlieder.  Leipzig,  bey  Brockhaus, 
1819.  160  S.  8.  (x  Thlr.) 

Der  Titel  dieser  kleinen  Sammlung  russischer 
Volkslieder  erklärt  sich  aus  folgenden  Worten  der 
Vorrede:  „Wie  um  Arthur  uud  Pharamund  die 
Lieder  und  Sagen  des  Abendlandes  einen  schönen 
Ritterkreis  zusammenziehen,  so  sammeln  die  Lie¬ 
der  der  Russen  um  ihren  tapfern  und  durch  die 
Einliihruiig  der  christlichen  Religion  auch  from¬ 
men  Fürsten  Wladimir  einen  ähnlichen.  Wie  auf 
der  Burg  zu  Cramalot  Arthur  mit  den  Herren  Lan¬ 
celot,  Gabin  und  Andern  froh  zur  Tafel  sitzt,  so 
tafelt  auch  und  zecht  der  fromme  Fürst  Wladi¬ 
mir,,  in  der  hellen  Burg  zu  Kiew,  mit  Dobrüna, 
Rogdoi  und  seinen  andern  Delden.“  Was  nun  den 
Charakter  dieser  Volksgesänge  betrifft,  welche  der 
ungenannte  Nachbildner  aus  der  mündlichen  Ue- 
berlielerung  genommen  und  in  die  Form  der  spa¬ 
nischen  Romanze  übergetragen  hat,  weil  die  ur¬ 
sprüngliche  Russische  Form  in  treuer  Nachbildung 
sich  nicht  wohl  ausnehmen  möchte,  so  haben  sie 
im  Ganzen  weniger  Eigenthümliches ,  als  man  ver- 
muthen  sollte.  Die  Meisten  sind  ziemlich  roher 
ungeschlachter  Art,  und  körperliche  Kraft,  colos- 
sale  Riesenstärke  und  darauf  gegründeter  Heldeu- 
rnuth  die  materiellen  Bestandteile.  Die  drey  letz¬ 
ten  Romanzenkreise  haben  zu  ihrem  Hauptgegen- 
stande  die  Liebe,  und  in  ihnen  weht  ein  etwas 
milderer  Geist,  der  nicht  ohne  Anmuth  ist.  Be¬ 
sonders  gilt  diess  von  den  fünf  Liedern  mit 
der  Ueberschrift:  Swetlana  und  Msiislaw.  Fürst 
Wladimir  gebietet  seinem  jüngsten  Sohne Mstisiaw. 
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weil  dieser  so  glücklich  ist,  der  schönen  Swetlana 
Liebe  gewonnen  zu  haben,  um  die  der  Vater  sich 
vergeblich  bemühte,  sofort  Kiew  zu  verlassen  und 
in  sein  Reich Tmutorakan  sich  zurück  zu  begeben. 
Lr  gehorcht  dem  väterlichen  Befehle,  entführt  aber 
zugleich  seine  Geliebte  in  der  Nacht.  Als  er  nun 
am  Morgen  eine  Weile  rastet,  erscheint  plötzlich 
ein  schwarzer  Ritter  auf  schwarzem  Rosse,  der 
sich  als  den  in  dieser  Gegend  hausenden  Räuber 
Eber  Eisenhauer  kund  gibt  und  ihn  auffodert,  das 
Mädchen  ihm  zu  überlassen ,  oder  mit  ihm  zu 
kämpfen. 

Muthvoll  fliegt  Mstislaw  zum  Kampf» 

Mit  dem  riesig  grossen  Räuber , 

Und  der  holden  Jungfrau  Jammer 
Stählt  den  Arm  des  jungen  Degen. 

Mächt’ge  Hiebe  führt  der  Räuber , 

Durch  den  Schild  ,  durch  eh’rne  Rüstung 
Schlägt  er,  wie  durch  dünnes  Leder. 

Mstislaw,  junger,  schlanker  Degen, 

Musst  du  solchen  Waffen  fallen?; 

Aus  den  hellen  Harnischschienen 
Rieselt  Blut  und  färbt  die  Erde , 

Doch  der  Räuber  scheint  zu  stutzen, 

Ungewiss  führt  er  die  Hiebe. 

Mstislaw,  sich  schnell  ermannend, 

Auf  das  Haupt  des  furchtbarn  Gegners 
Einen  macht’gen  Schwertstreich  führet. 

Aus  einander  fliegt  die  Haube , 

Und  er  schaut  —  o  Graus  und  Wunder!  — 
Welch  ein  freches  Räuherantlitz  — — 

Ach ,  die  vielverehrten  Züge 
Seines  Vaters,  Fürst  Wladimir’s. 

„Sohn,  vergib  mir  erste  Wallung 
Aufgeregten  Vaterzornes. “ 

Spricht  Wladimir,  ihn  umarmend, 

„Hast  du  doch  zu  dieser  Stunde 
Mich  so  zwiefach  überwunden , 

Mit  dem  Schwert  und  in  der  Liebe. 

Lieber  Sohn,  mit  Stolz  und  Freude, 

Komm  zurück  mit  mir  nach  Kiew, 

Lebe  glücklich  mit  Swetlana!“  — 

Lauter  Jubel  scholl  durch  Kiew, 

Hohe  Feste  stellt  der  Fürst  an, 

Und  des  schönen  Mstislaw  Hochzeit 
Ward  viel’  Tage  durch  gefeiert. 

/  Jj 

Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet  gut. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  alte  Adam.  Eine  neue  Familiengeschichte. 
Erster  Band,  556  S.  Zweyter  Band,  552  S.  8. 
Gotha,  bey  Becker,  1819.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Dieser  neueste,  noch  nicht  beendigte  Roman 
des  Grälen  von  Benzei-  Siernau  behandelt  auf  die 


bekannte  originelle,’  sehr  geistreiche  Weise  das 
Lieblingsthema  unserer  Zeit  —  den  schwer  zu  lö¬ 
senden  Kampf  des  Alten  und  des  Neuen  —  und 
gibt  in  der  vielseitigen  Schilderung  dieses  merk¬ 
würdigen  Kampfes  zugleich  ein  treffendes  Ge- 
mählde  von  der  Gegenwart.  Die  Begebenheiten 
sind  in  die  Zeit  der  französischen  Umwälzung  ver¬ 
legt,  und  in  der  Art,  wie  dieses  Weiterei gniss  auf 
die  verschiedenen  Mitglieder,  Freunde  und  Feinde 
einer  reichsfreyherrlichen  Familie  des  südlichen 
Deutschlands  nach.  Maasgabe  der  Charakter  -  und 
Bildungs-  Verschiedenheit  einwirkt ,  spiegelt  sich 
unsre  Zeit  in  erschöpfender  Mannigfaltigkeit  ab. 
Einige  Bemerkungen  werden  hinreichend  seyn, 
um  von  den  Geiste  des  Ganzen  einen  Begriff  zu 
geben  und  die  Leser  zum  Genüsse  des  geistvollen 
Romanes  selbst  anzureizen.  „Dieselben  Gesetze 
regieren  die  sinnliche  und  geistige  Welt;  und  so 
wie  z,  B.  der  Weinstock  seine  köstliche  Frucht  im 
Stillen,  in  scheinbarer  Passivität  unter  dem  Einfluss 
der  mütterlichen  Sonne,  der  ihn  bearbeitenden 
Menschenhände  und  der  ihn  nährenden  Erde  treibt 
und  bereitet,  so  auch  der  Menschengeist.  Bey  de 
gelten  nur  für  Werkzeug,  und  plötzlich  sprudelt 
die  im  Verborgenen  gereifte  Kraft,  dass  sie  alles 
mit  sich  nimmt,  der  Sonne  und  Erde  stolz  zu  ent¬ 
behren  weiss  und  ihren  Bearbeiter,  der  nun  im 
süssen  Resultate  seines  Wirkens  schwelgt,  in  Be¬ 
wusstlosigkeit  hinlagert.“  —  „Ein  Nationalstolz, 
der  Alles  allein  und  am  besten  zu  haben  glaubt, 
kommt  mit  dem  Adelstolz  und  jeder  schiefen  Hof¬ 
fart  geradesweges  aus  derselben  Quelle.  Aber  es 
ist  hergebracht ,  dass  Adam ’s  Nachkommen  an  sich 
loben,  was  sie  an  andern  tadeln,  hassen  und  ver¬ 
abscheuen.  Haben  sie  es  erst  dahin  gebracht,  dem 
Kleide  eine  andere  Farbe  zu  geben,  oder  es  einem 
andern  Körper  anzuziehen,  so  soll  es  auch  ein 
ander  Ding  seyn.  Dieser  schmutzige  Trödlerdä¬ 
mon  und  Haderlumpenhändler  der  Menschheit 
heisst  eigentlich  Parteygeist.“  — 


Saladdin .  Romantisches  Gedicht  in  vier  Gesän¬ 
gen  von  Friedrich  Teu sch  er.  Preisgedicht  aus 
der  Urania  1819.  Mit  vier  Kupfern.  Leipzig,  b. 
Brockhaus,  1819.  125  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Es  muss  wohl  einer  besondern  Offenbarung 
bedürfen,  um  in  diesem  romantischen  Gedichte  die 
Vortrefflichkeiten  zu  erkennen,  welche  es  zu  ei¬ 
nem  Preisgedichte  erhoben.  Uns  hat  es  mit  un- 
sern  schlichten  Sinnen  nicht  gelingen  wolle«,  darin 
mehr  zu  erblicken ,  als  ein  verworrenes  Gewebe 
verliebter  Träumereyen  und  eine  Anhäufung  von 
Zaubermitteln  ohne  alle  bezaubernde  Kraft.  Spra¬ 
che  und  Versbau  finden  wir  dieser  träumerischen 
Verworrenheit  und  todten  Zauberspiele  vollkom¬ 
men  angemessen. 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 

Am  17.  des  May.  120  .  1820- 


Organologie. 

Karl  Friedrich  B  ur dach ,  Dr.  d.  Philosophie,  Med. 

und  Chir. ,  Königl.  Preuss.  Hofr. ,  ord.  Prof,  der  Anat.  und 
-  Medicinalr.  zu  Königsberg  u.  s.  w.  Vom  Baue  lind 
Leben  des  Gehirns.  Erster  Band,  mit  zwey  Ku¬ 
pfern.  Leipzig  1819,  in  der  Dyk’schen  Buch¬ 
handlung.  IV.  u.  283  S.  4,  ( 3  Thlr.  12  gr.) 

\r 011  einem  allgemein  geschätzten  Gelehrten  er¬ 
halten  wir  hier  den  Anfang  eines  in  jeder  Hinsicht 
wichtigen  Werks,  worin  ein  dem  Standpunete  un¬ 
serer  Zeit  gemässes  Lehrgebäude  von  der  Bildung 
und  der  Thätigkeit  eines  Organs  zu  geben  unter¬ 
nommen  wird ,  dessen  geheimnissvolles  Leben  noch 
keinem  der  früheren  Forscher  sich  vollständig  ent- 
schleyern  wollte.  Die  Aufgabe ,  welche  der  Verf. 
hierbey  sich  gesteckt  hat,  findet  sich  S.  3  in  fol¬ 
genden  Worten  klar  ausgesprochen:  „Ich  stecke 
mir  das  Ziel,  den  Bau  und  das  Leben  zu  unter¬ 
suchen,  um  in  der  gegenseitigen  Durchdringung 
beyder  das  Wesen  des  Ganzen  zu  erkennen.“  Als 
Grundansicht ,  auf  welcher  ferner  das  Unterneh¬ 
men  beruhen,  mit  welcher  es  beginnen,  welche  es 
als  das  Beseelende  in  seinen  ganzen  Gliederbau 
aufnehmen,  und  mit  deren  Bestätigung  es  endigen 
soll,  wird  folgender  Satz  S.  4.  gegeben:  „Die  Na¬ 
tur  ist  ein  Einiges;  die  Seelenthätigkeiten  sind  Na¬ 
turerscheinungen  ;  allem  Erscheinen  liegt  ein  ideel¬ 
les  Seyn  zum  Grunde.“ 

Mit  diesen  beyden  Sätzen  bekannt  geworden, 
wird  jeder  unserer  Leser,  dem  der  Stand  der 
Naturwissenschaft  in  Deutschland  nicht  fremd 
ist,  alsbald  zu  erkennen  vermögen,  von  welcher 
Seite  das  Unternehmen  des  Verfs.  mit  Dank,  von 
welcher  es  mit  Tadel  aufgenommen  werden  dürfte. 

• —  Was  den  ersten  Satz  betrifft ,  so  werden  Viele 
aussetzen,  dass  es  widernatürlich  sey,  eine  Idee, 
welche  erst  als  End-Resultat  sich  ergeben  könne , 
gleich  Anfangs  zum  Grundstein  der  Untersuchun¬ 
gen  selbst  zu  machen ,  worein  wir  indess  um  so 
weniger  einstimmen  können,  da  eine  wahre  Ver¬ 
nunft-Idee  ja  nothwendig  der  Beobachtung  zum 
Grunde  liegen  muss,  und  der  Mensch  überhaupt 
nur  dadurch  der  Beobachtung  fähig  wird ,  dass 
Vernunft-Ideen  ihn  beseelen.  —  Allein  was  den 
zweyten  Satz  betrifft,  so  lasst  sich  allerdings  Meh- 
reres  dagegen  erinnern,  zumal  da  der  Verf.  (wie 
Erster  Band. 


man  denn  sich  auch  dazu  gedrungen  fühlt)  daraus 
folgert:  „dass  die  menschliche  Vernunft  nur  die 
zur  grössten  Höhe  gesteigerte  Naturthätigkeit  sey 
und  dass  die  menschliche  Seele  als  Einzelheit  aus 
dem  organischen  Leben  erwachse.“ —  Man  möchte 
fragen:  Sollte  es  denn  wohl  wirklich  möglich  seyn, 
dass  aus  der  Mannigfaltigkeit  die  Einheit,  aus  der 
Veränderlichkeit  das  Beharrende,  «aus  dem  Zeitli¬ 
chen  das  Ewige  hervorgehen  könne?  —  Rec.  kann 
wenigstens  diese  Fragen  um  so  weniger  unter¬ 
drücken,  da  ihm  eigene  Erfahrung  wie  das  Bey- 
spiel  so  vieser  Forscher  gezeigt  hat ,  wie  leicht 
man  gerade  bey  physiologischen  Untersuchungen 
dieser  Art  in  einen  gewissen  Naturalismus  verfal¬ 
len  kann;  vielleicht  eben  nur  darum,  weil  man 
vom  Organe  ausgeht,  welches  doch  selbst  nichts 
ist,  als  stätiges  Product  des  Lebens,  gleichsam 
ein  räumlich  erscheinender  Moment  der  Eebens- 
thätigkeit ;  welches  Verfahren,  wenn  wir  das  Or¬ 
gan  als  ein  an  sich  reales  starr  festhalten,  dem 
freyen  Hinschauen  auf  das  wahre  ideelle  Seyn, 
von  dessen  Erkenntniss  wir  den  trefflichen  Verf. 
sonst  tief  durchdrungen  finden,  oft  für  eine  Zeit 
hinderlich  seyn  kann. 

Mit  grosser  Bestimmtheit  und  Klarheit  wird 
fernerhin  im  ersten  Abschnitte  ( Aufgabe )  das  Nä¬ 
here  dargelegt  über  Methode,  Quellen  u.  s.  w.  bey 
gegenwärtiger  Arbeit,  deren  Hauptaugenmerk  übri¬ 
gens  auf  den  Bau  des  gesunden  und  vollkommen 
entwickelten  Hirns  gerichtet  seyn  soll,  obwohl 
auch  die  Entwicklungsgeschichte  desselben  im  Thier¬ 
reiche  und  im  Menschen,  so  wie  seine  krankhaf¬ 
ten  Abänderungen,  um  ergiebige  Resultate  für  das 
Leben  zu  erwerben,  benutzt  werden  sollen.  —  Es 
folgt  hierauf  die  Grundlage  der  Hirnlehre ,  welche 
vorliegenden  ersten  Theil  einnimmt  und  in  drey 
Abtheilungen  mit  folgenden  Ueberschriften  zerfällt. 
1.  Vom  Ursprünge  der  Seele  und  vom  Nervensy¬ 
steme  überhaupt.  II.  Vom  Rumpf-  Nervensystem. 
III.  Vom  Rückenmarke.  —  In  der  ersten  Abthei¬ 
lung  werden  vorbereitend  zunächst  die  allgemei¬ 
nen  Begriffe  von  Gott,  Welt,  Seele,  Seelenorgan 
u.  s.w^.  den  Grundsätzen  der  Identitäts-Philosophie' 
gemäss,  mit  Klarheit  und  Consequenz  entwickelt, 
und  zwar  so,  dass  man  sie  als  Erläuterungen  des 
oben  als  Grundansicht  des  Verf.  aufgeführten  Sat¬ 
zes  betrachten  kann.  —  Auch  hier,  wo  das  Her¬ 
vorentwickeln  der  Seele  aus  der  Natur,  eben  in 
wiefern  die  Natur  selbst  ein  Ausfluss  des  Göttli- 
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chen  sey  (S.  22),  dargelegt  ist,  kann  Ree.  nur 
wieder  erinnern,  ob  nicht  ein  recht  ruhiges  und 
tiefes  in  uns  selbst  Schauen  uns  vielmehr  über¬ 
zeugen  müsse f  dass  das  ursprüngliche  Göttliche 
nicht  einzig  und  allein  durch  die  Natur,  sondern 
eben  so  durch  die  Vernunft  sich  offenbare,  als 
deren  W esen  doch  qualitativ  dem  der  Natur  so 
rein  entgegengesetzt  ist,  dass  wir  ein  Hervorbil¬ 
den  der  Vernunft  aus  der  Natur  nicht  sowohl,  als 
vielmehr  ein  ewiges  Ausstrahlen  bey  den  sich  ge¬ 
genseitig  durchdringenden  Wirkungen  (Vernunft 
und  Natur)  aus  einer  göttlichen  Ursache  anzuer¬ 
kennen  genötliigt  sind  *). 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  fernerhin  vorzüglich 
mit  der  nähern  Bestimmung  des  Nervenlebens,  der 
Sensibilität ;  so  finden  sich  S.  20  und  26  über  den 
Consensus  der  Organe  durch  Vermittelung  der  Sen¬ 
sibilität,  mehrere  interessante  Bemerkungen.  S.  29 
wird  der  Begriff  der  Sensibilität  so  bestimmt,  dass 
sie  diejenige  Form  des  Lebens  sey,  welche  durch 
rein  dynamische  Wirksamkeit  sicii  äussere  ,  nach 
Einheit  strebe  und  andere  Lebensäusserungen  vor¬ 
zugsweise  bestimme.  —  Nähere  Bestimmung  be¬ 
dürfte  vielleicht,  was  S.  26  und  27  über  Entstehung 
des  Nervensystems  erwähnt  ist,  dass  nämlich  das 
Centrale  des  Nervensystems  das  erste  in  dem  sich 
bildenden  vollkommneren  Thiere  sey.  Haben  näm¬ 
lich  neuere  Untersuchungen  der  Entwickelung  eyer- 
legender  Thiere  gezeigt,  dass  der  Dcttersack,  wel¬ 
cher  vor  aller  Spur  anderer  individueller  tineri¬ 
scher  Gebilde  existirt,  doch  eigentlich  als  ursprüng¬ 
lich-sphärische  Ausdehnung  des  Darmcanals  zu 
betrachten  sey,  so  muss  doch  wohl  auch  für  das 
höhere  Thier  anerkannt  werden,  dass,  so  wie  das 
Thierreich  mit  den  vegetativen  Organen  beginnt, 
auch  das  höhere  organisirte  Individuum  als  vege¬ 
tativer  Organismus  zuerst  sich  entfalte.  —  Der  Vf. 
geht  dann  über  zu  näherer  anatomischer  und  phy¬ 
siologischer  Betrachtung  der  Nerveusubstanz,  in 
welcher  zuvörderst  auf  den  Unterschied  der  grauen 
und  weissen  Substanz  Rücksicht  genommen,  und 
dieser  Unterschied  aus  der  verschiedensn  Anord¬ 
nung  der  Markkügelchen  (bey  letzterer  zu  Linien , 
bey  ersterer  mehr  zu  sphärischen  Massen)  herge¬ 
leitet  wird.  Auch  der  Verf.  hält  die  graue  Sub¬ 
stanz  für  diejenige,  in  welcher  die  Sensibilität  ganz 
eigentlich  ihren  Herd  fände,  und  betrachtet  die 
Fasersubstanz  mehr  als  die  leitende.  Der  Begriff 
der  Leitung  wird  S.  55  recht  schön  als  Gleich- 
setzung  des  Ganzen  mit  demTheile  bestimmt,  und 
die  Lehre  von  Scheidung  des  Nervensystems  in  Pe¬ 
ripherie  und  Mittelpunct, Radien  zwischen  beyden, 
und  der  durch  jene  Gegensätze  bedingten  Span¬ 
nung  und  gleichzeitigen  Umänderung  beyder  Pole, 
mit  grosser  Anschaulichkeit  entwickelt.  Es  schliesst 

*)  M.  s.  diese  Ansichten  vorzüglich  von  dem  als  Philosoph 
viel  zu  wenig  gekannten  D.  Krause  (System  der  Sitten¬ 
lehre.  1  Thl.  Leipz.  1 8lO.)  mit  grosser  Klarheit  aus¬ 
gesprochen. 
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sich  hieran  die  Darstellung  des  Nervenlebens,  wie 
es  ursprünglich  als  ein  aufnehmendes  (als  Empfin¬ 
dung)  sich  zeigen  müsse  (S.  4i),  und  von  hier  aus 
werden  nun  nach  einer  echt  genetischen  Methode 
das  Gemeingefühl,  der  Sinn,  die  Bewegung,  in 
ihrer  Entstehung  verfolgt ,  ferner  aher  wird  noch, 
von  Wechselwirkung  des  Nervenlebens  und  der 
plastischen  Thätigkeit,  eine  lichtvolle  Darstellung 
gegeben,  welcher  Rec.  seine  völlige  Beyslimmung 
nicht  versagen  kann. —  Die  erste  Abtheilung  schliesst 
mit  einem  Ueberbiick  der  Hauptformen,  nach  wel¬ 
chen  sich  das  Nervensystem  in  (dem  Thierreiche 
entwickelt,  wobey  namentlich  auf  das  Ueb  er  wiegen 
der  peripherischen  Form  in  den  untern  Thierclas- 
sen  und  dem  immer  bestimmtem  Hervortreten  der 
Centricität  in  den  hohem  Ges  cid  echtem  hingedeu¬ 
tet  wird. 

Die  zweyte  Abtheilung  hat  das  Rumpfnerven¬ 
system  (Gangliensystem)  zum  Gegenstände.  Von 
der  Wirksamkeit  desselben  wird  S.  70  gesagt,  sie 
bestehe  in  nichts  anderm,  als  darin:  „dass  es  einer¬ 
seits  die  bildenden  Thätigkeiten  durch  Gegensatz 
errege  und  durch  Leitung  zu  einem  Ganzen  ver¬ 
knüpfe,  andrerseits  die  Objecte  zur  Anschauung 
unter  derniedern,  in  Leiblichkeit  befangenen  Form, 
nämlich  der  des  Gemeingefühls  und  des  Gefühl- 
sinnes,  bringe,“ —  wromit  gewiss  die  meisten  Phy¬ 
siologen  einverstanden  sind.  Das  peripherische 
Ende  desselben  wird  in  das  Gefass-System  im  wei¬ 
testen  Sinne  des  Wortes  gesetzt,  und  die  S. ge¬ 
machte  Bemerkung:  „das  plastische  Leben  entwik- 
kelt  sich  früher,  aber  Gehirn  und  Rückenmark  sind 
am  frühesten  vorhanden,“  leiden  wrieder  die  oben 
bey  Gelegenheit  von  S.  26  und  27  beygebrachten  Ein¬ 
wendungen.  —  Im  Folgenden  wird  dann  der  Ein¬ 
fluss  des  Rumpfnervensystems  auf  Bewegung,  auf 
Wärme,  Bildung,  Gemeingefülil ,  so  w7ie  der  spe- 
cielle  Verlauf  seiner  Zweige  und  die  Endigung 
desselben  im  Gehirn  oder  Rückenmark  geschildert, 
welches  alles  hier  näher  durchzugehen,  zu  w7eit 
führen  würde,  und  wovon  wir  nur  bemerken  kön¬ 
nen,  dass  man  der  lichtvollen  Darstellung  des  Vfs. 
auch  bey  diesen  Gegenständen  gern  folgen  wird. 

Dritte  Abtheilung .  Vk om  Rückenmarke.  Die 
Bedeutung  von  Gehirn  und  Rückenmark  wird  zu¬ 
erst  im  Allgemeinen  dargelegt  (S.  89:  „Das  lang 
gedehnte  wreisse  Rückenmark  verhalt  sich  zu  dem 
kugelich  zusammengezogenen  grauen  Gehirn,  wüe 
der  leitende  Neiwe  zu  den  sammelnden  und  aus- 
stralenden  Ganglien“).  Es  wird  sodann,  um  die 
Bedeutung  des  Rückenmarks  zur  klärern  Anschau¬ 
ung  zu  bringen,  auf  sehr  zweckmässige  W  eise  mit 
einer  Schilderung  der  Peripherie  des  Rückenmark¬ 
systems  begonnen,  d.  i.  eine  Uebersicht  der  Ge¬ 
bilde,  in  denen  die  Nerven  des  Rückenmarks  ihre 
peripherischen  Anfänge  haben,  gegeben.  Der  Hr. 
Verf.  geht  hier  nach  der  Reihe  durch:  Aussenseite 
des  Rumpfs,  Kraftgefühl,  willkürliche  Bewegung, 
Haut,  Gefuhlsinn,  Tastsinn,  Ausdünstung,  Atli- 
men;  Mastdarm  und Harnw7 ege,  Zeugungsorgane  und 
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Verbindung  mit  dem  Rumpfnerveni  Das  Gemein¬ 
same  des  Rückenmarks  wird  sonach,  als  Resultat 
der  Summe  vor  her  gegangener  Betrachtungen,  vom 
Vf.  folgendergestalt  bestimmt,  dass  es  sich  zeige  als 
„Beziehung  der  Sensibilität  auf  räumliches  Daseyu, 
Bewegung,  Leitung,  Ausstossung“  (S.  n3).  — 
Nach  diesen  physiologischen  Betrachtungen  wendet 
sich  der  Verl'.  S.  n4  zu  dem  Anatomischen,  wel¬ 
ches  jedoch  nicht  ins  Einzelne  beschreibend  sich 
eirilasst,  sondern  ein  allgemeines  und  richtiges  Bild 
von  der  Gestaltung  des  Organs  gewähren  soll.  In 
der  Darstellung  des  Rückenmarkcanals  ist  der  Vf., 
wie  an  einigen  andern  Orten ,  besonders  Carus 
gefolgt,  und  erkennt  ebenfalls  das  Vorhanden seyn 
des  Canals  im  Foetus,  das  Verschwinden  desselben 
im  Erwachsenen  an.  Es  werden  die  Hüllen  des 
Rückenmarks  betrachtet  und  ausser  der  Gefasshaut, 
serösen  Haut  und  Faserhaut  hierher  auch  die  Be¬ 
trachtung  der  Wirbelsäule  gezogen.  Ueber  die 
Lage  des  Rückenmarks  an  der  Rückenseite  des 
Thieres  erklärt  sich  der  Verf.  so,  dass  er  sie  als 
Folge  der  „Beziehung  zu  dem  Streben  nach  aussen 
und  zur  Irritabilität“  (S.  120)  darslellt,  und  diess 
mit  den  Beyspielen  mehrer  anderer  Organe  belegt, 
wo  das  Vereinende,  Zartere,  Sensible  ebenfalls 
auf  der  Vorderseite,  hingegen  das  Egestive,  Mas¬ 
sengebende,  Ausstralende  auf  der  Rückenseite  liegt; 
allein  liegt  nicht  ^auch  das  Gehirn  ursprünglich 
stets  auf  der  Rückenseite?  —  Es  folgen  endlich 
Betrachtungen  über  die  symmetrische  Theilung  des 
Rückenmarks  in  zwrey  seitliche  Hälften ,  die  daraus 
sich  ergebende  Entstehung  der  Nervenpaare,  ja 
der  Querfortsälze  der  Wirbel  und  der  Glieder, 
ferner  über  Verhältniss  der  hintern  und  vordem 
Seite,  des  öbern  und  untern  Endes  des  Rücken¬ 
marks,  welche  Betrachtungen  für  die  Einsicht  in 
die  Gesetzmässigkeit  des  organischen  Baues  von 
der  entschiedensten  Wichtigkeit  sind,  und  hier  mit 
grösserer  Schärfe  und  Consequenz,  als  es  in  frü¬ 
heren  Werken  dieser  Art  geschehen  ist,  durchge¬ 
führt  werden.  Reo.  erlaubt  sich  nur  über  einen 
Punc.t  noch  ein  Paar  Bemerkungen  beyzufiigen ;  es 
kommt  nämlich  der  Verf.  bey  Erörterung  des  Ge¬ 
gensatzes  von  hinterer  und  vorderer  Seite  wieder 
auf  die  oben  berührte  Annahme  von  der  mehr 
sensiblen  Natur  der  Vorderseite  und  der  mehr 
irritabeln  der  Rückseite,  und  erklärt  nach  einer 
Reihe  von  Gründen,  „dass  auch  im  vordem  Strange 
des  Rückenmarks  die  Sensibilität  reiner  und  freyer 
Walte,  im  hintern  hingegen  die  Beziehung  zur  Ir¬ 
ritabilität  überwiegend  sey.“  Allein  ist  nicht  al¬ 
lerdings  das  Gehirn  selbst  ursprünglich  nur  eine 
Reihe  der  an  der  Rückenfläche  des  in  den  Kopf 
hinauf  verlängerten  Rückenmarks  entstehenden 
Ganglien,  wie  im  Fischgehirn  so  besonders  deutlich 
bemerkt  wird,  als  bey  welchem  ja  zuweilen  schon 
auf  dem  Rückenmarke  selbst  Ganglienpaare  ent¬ 
stehen?  —  Und  ist  nicht  das  Gehirn  das  vorzüg¬ 
lich  Sensible,  und  ist  damit  jene  Annahme  wohl  j 
füglich  zu  vereinen  ?  I 
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So  weit  der  Inhalt  dieses  ersten  vor  uns  lie¬ 
genden  Theils.  —  Von  S.  1 55  bis  S.  274  folgen 
nun  die  Anmerkungen,  welche  der  Verf.  bestimmt 
hatte  ,  die  Erörterung  seiner  Ansichten ,  die  Erzäh¬ 
lung  seiner  Beobachtungen  und  die  Anführung 
der  Hauptpuncte  aus  der  Geschichte  der  Wissen¬ 
schaft  aufzunehmen.  Im  Ganzen  ist  wohl  diese 
Anordnung,  welche  öfters  nöthigt,  beym  Lesen 
des  Textes  die  Anmerkungen  am  Ende  des  Werks 
nachzuschlagen,  etwas  unbequem,  jedoch  findet 
man  sich  durch  die  Reichhaltigkeit  dieser  Anmer¬ 
kungen  ,  in  denen  sich  vorzüglich  die  Belesenheit 
des  Verls,  in  alter  und  neuer  Literatur  beurkun¬ 
det,  genugsam  entschädigt.  Mehrere  dieser  An¬ 
merkungen  können  daher  (wie  z.  B.  die  S.  69  über 
das  Rückenmark)  als  kleine  selbständige  Abhand¬ 
lungen  betrachtet  werden. 

Beygefügt  sind  diesem  ersten  Theile,  dessen 
Fortsetzung  wir  mit  Vergnügen  entgegensehen,  2 
Kupfertafeln,  deren  erste  in  Umrissen  das  Ner¬ 
vensystem  des  pomeranzenfarbigsn  Seestern' s  (nach 
Tiedemann),  das  Nervensystem  von  XJnio  pictorum , 
Helix  pomatia ,  Astacus  fluviatilis  und  den  Quer- 
durchschnitt  der  Wirbelsäule  nebst  dem  bandför¬ 
migen,  von  Carus  entdeckten  Rückenmarke  aus 
Petromyzon  marinus  darstellt.  Die  zweyte  Tafel 
gibt  eine  gut  ausgeführte  Abbildung  des  untern 
Endes  vom  menschlichen  Rückenmarke  in  natürli¬ 
cher  Grösse,  an  welcher  vielleicht  nur  einige  Steif¬ 
heit  der  Zeichnung,  besonders  was  den  zapfenför¬ 
migen  Fortsatz  am  Ende  des  Rückenmarks  be¬ 
trifft,  weggewünscht  werden  möchte. 

Druck  und  Papier  des  W erks  sind  sehr  schön. 


Zootomie. 

Beytrdge  für  eine  allgemeine  Naturlehre  der  Pßan - 
zen,  Bhierlörper  und  des  Menschen  überhaupt p 
und  unsrer  vorzüglichsten  Haus  -  Säugthier e  ins¬ 
besondre.  V  on  Joh.  Brosche,  d.  Medic.  Dr. ,  Prof, 
d.  prakt.  Thierheilk.  und  Director  am  Dresdner  K.  Tliier- 
arznei- Institute.  Wien  1817,  gedr.  auf  Kosten  d. 
Verf.  b.  Leop.  Grund.  Erstes  Heft ,  enthaltend 
eine  nach  einem  und  demselben  urbildliclien  Mus¬ 
ter  auf  Einheitsgesetze  entworfene  Darstellung 
der  eigentlichen  Grundlagengebilde  der  Vögel, 
der  Saugthiere  und  des  Menschen.  Begleitet  von 
12  Uebersichtstafeln^  welche  den  Abtheilungen 
des  Textes  selbst  beygefügt  sind,  und  von  drey 
G eri pp kupferstich- Abdrücken  (!)  eines  Vogels, 
eines  Säugthiers,  und  des  Menschen;  welche  am 
Ende  beygeschlossen ,  die  in  den  Ueb ersieh ts tafeln, 
abgekürzt -geordnete  (n)  Gegenstände  nachge¬ 
wiesen  enthalten.  VIII.  und  90  S.  8.  (1  Thlr.) 


959 


960 


No.  120.  May  1820. 


Der  Verf.  bestimmt  in  der  Vorrede  den  Zweck 
seiner  Arbeit,  als  einen  Versuch  zur  Beantwortung 
folgender  Fragen ,  welche  wir  hier  wörtlich  wieder¬ 
geben;  nämlich:  „wie  die  verschiedenen,  ein  Gan¬ 
zes  im  Gesammten  Einer  Grundlage  darstellenden, 
Abtheilungen,  die  diesen  untergeordneten  Theil- 
reihen,  und  einzelnen  Gebilde  der  letztem,  Eines 
und  desselben  Körpers  auf  eine  allgemeine  Einheit 
zurückgebracht  werden  können?  —  so  dass  diese 
Abtheilungen,  Tlieilreihen  und  einzelnen  Gebilde, 
im  Menschen  sowohl,  als  in  den  Säugethieren 
und  Vögeln,  durchaus  immer  wieder  als  diesel¬ 
ben  bestimmt  bezeichnet,  und  benannt,  erschei¬ 
nen?  — “  Dabey  unternimmt  denn  der  Verf.  ein 
so  wichtiges  Werk  als  die  Beantwortung  dieser 
Fragen,  seiner  Versicherung  nach,  ganz  aus  eige¬ 
nen  Kräften,  indem  selbst  Cuvier’s  Vorlesungen 
üb.  vergl.  Anat.  hierbey  noch  nicht  in  seinen  Hän¬ 
den  waren  (S.  VI1L)  und  erschwert  sich  das  Unter¬ 
nehmen  noch  durch  Aufstellung  einer  neuen  No¬ 
menklatur  für  alle  Theile  des  Gerippes. 

Ueberblicken  wir  nun  den  vorliegenden  Heft, 
so  ist  die  gute  Absicht  des  Verf.,  mit  Anstrengung 
etwas  Neues  und  Zweckmässiges  zur  Lehre  von  der 
Natur  thierischer  Organe  beyzutragen  unverkenn¬ 
bar,  allein  der  Erfolg  entspricht  dem  Willen  wenig, 
theils  weil  der  Verf.  mit  dem,  was  bereits  für  den 
Zweck  der  Erkenntniss  gesetzmässiger  Einheit  im 
Bau  thierischer  Körper  geschehen,  nicht  hinläng¬ 
lich  bekannt  ist,  theils  weil  es  ihm  an  dem  ersten 
Erforderniss  jeder  erspriesslichen  Mittheilung  — 
an  Klarheit  der  Darstellung  —  zu  sehr  mangelt. 
Von  dem  letztem  kann  schon  der  Titel  und  die 
ausgezogene  Stelle  den  Erweis  geben,  und  es  würde 
leicht  seyn  noch  auffallendere  Stellen  auszuheben ; 
das  Erstere  gibt  der  Verf.  selbst  zu  und  beweist 
es  durch  die  gesammte  Arbeit.  Geht  man  ins  Ein¬ 
zelne,  so  wird  man  hie  und  da  manchen  guten 
Gedanken  antreffen,  welcher  beurkundet,  (dass,  wäre 
der  Geist  des  Verf.  durch  ein  zweckmässiges  Stu¬ 
dium  der  vergleichenden  Anatomie,  im  wahren 
Sinn  des  Wortes,  geleitet  worden  (leider  geschieht 
indess  noch  immer  auf  den  meisten,  vorzüglich 
aber  auf  Oestreichs  Hochschulen  fast  gar  nichts 
für  diese  so  wichtige  Wissenschaft),  wir  Besseres 
von  ihm  hätten  mit  Zuversicht  erwarten  können.  — 
Dass  die  vorgeschlagenen  Benennungen  wohl  nicht 
leicht  Gültigkeit  erhalten  können ,  werden  unsre 
Leser  vermuthen,  wenn  wir  schliesslich  einige  da¬ 
von  zur  Probe  geben:  z.  B.  Schulterblätter,  hier 
Hauptbvustglied  -  Massenurbeine ,  Oberarmbeine, 
hier  Stammbrustglied- Massenurbeine  ,  die  Sesam— 
bei  neben  zwischen  den  Mittelfussknochen  und  den 
ersten  Zehengliedern ,  hier  Doppel  -  Grenzbecken¬ 
glied  -  M.assenendbeine ,  u.  s.  w.  —  Weiter  ins 
Einzelne  der  Ideen  des  Verf.  einzugehen,  verstattet 
der  Raum  dieser  Blatter  nicht. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Hygiastih ,  oder  die  Kunst,  die  Gesundheit  der 
Menschen  zu  erhalten,  zu  befördern  und  die 
Lebensdauer  4u  verlängern,  von  Dr.  C.  F .  L. 
T'K ildbe rg ,  Groasherz.  Mecklenb,  Strelitz. Obermedicinal- 
Rathe,  und  Mitgliede  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften. 

Berlin  1818.  C.  G.  Flittnersche  Verlags  -  Buch¬ 
handlung.  2Ü2  Seiten  gr.  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Ein  Pendant  zur  Hufelandischen  Macrobiotik 
ist  diese  Schrift  für  den  gebildeten  Laien  in  der 
Heilkunde  geschrieben ,  dem  sie  bey  einer  gefälli¬ 
gen  Schreibart  und  bey  den  vielen  in  ihr  enthal¬ 
tenen  nützlichen  Kenntnissen  eine  sehr  belehrende 
Lectiire  darbietet.  Ihr  Inhalt  ist  nach  keinem 
Systeme  geordnet,  sondern  er  besteht  in  24  unter 
sich  unabhängigen  Aufsätzen ,  wovon  die  meisten 
diätetischen  Gegenständen  gewidmet  sind,  einige 
auch  das  Medicinal-Policeywesen  betreffen.  Es  ist 
zu  wünschen,  dass  der  bekannte  Name  des  Vfs. 
seiner  Schrift  recht  zahlreiche  Leser  verschaffe. 


Elemente  medicinischer  Logik,  erläutert  durch 
praktische  Beweise  und  Beispiele ;  nebst  einer 
Darstellung  des  Erweises  der  ansteckenden  Na¬ 
tur  des  gelben  Fiebers.  V  on  Sir  Gilbert  Bla  ne, 
Baron  et,  etc.  Uebersetzt  von  F.  M.  Huber. 
Mit  einer  Vorrede  von  J.  F.  Blumenbach. 
Göttingen  1819,  in  der  Dieterichschen  Buchhand¬ 
lung.  i4o  S.  8.  (i4  gr.) 

Der  Verf.  versteht  unter  medicinischer  Logik 
die  Vermeidung  der  Irrthümer  und  Täuschungen 
in  der  Medicin.  Er  führt  sie  auf  folgende  Quellen 
zurück:  auf  falsche  oder  fälsch  angewendete  Theo¬ 
rien,  auf  Unkenntniss  der  individuellen  Constitu¬ 
tionen  der  Kranken,  so  wie  der  Grenzen  zwischen 
den  Anstrengungen  der  Natur  und  der  Einwirkung 
der  Kunst;  auf  den  Aberglauben;  auf  die  Unbe¬ 
stimmtheit  der  Ausdrücke  in  der  Kunstsprache, 
und  auf  die  Trüglichkeit  der  Zeugnisse.  Er  geht 
alle  diese  Momente  einzeln  durch,  und  macht 
überall  auf  Thatsachen  aufmerksam.  In  dieser 
Hinsicht  ist  das  Buch  nicht  uninteressant  und  für 
den  Unwissenden  lehrreich.  Aber  es  enthält  vieles 
trivielle  Piaisonnemeut  in  breiter  Sprache,  wie  wir 
diess  häufig  bey  den  Engländern  finden.  Die  partie 
honteuse  des  Werkchens  ist  die  einleitende  Abhand¬ 
lung  über  die  Verschiedenheit  der  Lebenskräfte 
im  menschlichen  Organismus,  von  denen  der  Verf. 
neun  Stück  annimmt  nach  Art  der  Alten  vis  coc- 
trix ,  vis  retentrix  etc . ;  auf  welche  Eintheilung 
aber  er  sich,  als  auf  etwas  ganz  Besonderes  und 
Neues,  viel  zu  Gute  thut.  Das  Beste  der  ganzen 
Schrift  sind  die  Bemerkungen  über  das  gelbe  Fie¬ 
ber,  welche  gelesen  zu  werden  verdienen. 
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Biblische  Exegese. 


Die  heiligen  Schriften  in  ihrer  Ur gestalt ,  deutsch 
und  mit  neuen  Anmerkungen  von  M.  Carl  Gott¬ 
fried  Kelle ,  Pfarrer  zu  Kleinwaltersdorf  und  Klein¬ 
schirme.  Zweiter  Band.  Mosaische  Schriften.  Er¬ 
stes  Buch.  Moses  Geschichte  über  die  Vorzeit. 

1817.  LXYIII.  u.  445  S.  8k - Dritter  Band. 

Mosaische  Schriften.  Moses  Geschichte  seiner 
Zeit,  aus  dem  zweyten  bis  fünften  Buche  her¬ 
ausgezogen.  XXVIII.  u.  590  S,  Freyberg,  bey 
Craz  u.  Gerlach.  1819. 

Schwierigkeiten  mancher  Art  drücken,  die  Erklä¬ 
rung  und  Benutzung  unserer  heiligen  Urkunden, 
und  haben  ihnen,  je  nach  der  verschiedenen  Ge- 
rüiithsbeschaffenheit  der  Leser,  bald  Verwerfung 
und  Spott,  bald  Zweifel,  bald  gewagte  Rettungs¬ 
versuche  zu  gezogen.  - —  jWenn  auch  gleich  noch 
immer  redliche  Beligionsfrennde ,  indem  sie  ihre 
Aufmerksamkeit  ganz  auf  das  richten ,  was  ihre 
Hauplangelegenheit  ist,  und  bey  Seite  lassen,  was 
sie  nicht  zu  ihrem  Zwecke  dienlich  linden,  gesunde 
Nahrung  für  Geist  und  Herz  daraus  schöpfen,  so 
verdient  doch  der  Gelehrte,  der  seine  Kenntnisse 
und  seinen  Scharfsinn  an  wendet,  Dunkelheiten  auf¬ 
zuklären,  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  und  was 
üianchen  anstössig  ist,  aus  dem  Wege  zu  schaffen, 
immer  den  Dank  aller  Bibelverehrer.  In  diese 
Reihe  tritt  Hr.  Pfarr.  Kelle ,  ausgerüstet  mit  schö¬ 
nen  Sprach  -  und  Sachkenntnissen,  und  schreitet 
auf  dem  Wege,  den  er  sich  vorgezeichnet  hat,  mit 
rühmlichem  Eifer  voran.  Seine  Absicht,  die  hei¬ 
ligen  Schriften  in  ihrer  Urgestalt,  d.  h.  gereinigt 
von  fremden  Zusätzen,  und  nach  dem  Sinn  ihrer 
Verfasser  erklärt  darzustellen,  so, dass  dadurch  der 
Zweck  derselben  hey  mehr  Lesern  sicherer  und 
leichter  als  bisher  erreicht  werden  könne,  hat  er 
schon  in  mehrern  kleinern  Schriften  bekannt  ge¬ 
macht,  und  seinen  Beruf  dazu  durch  die  geliefer¬ 
ten  Proben  bewiesen.  In  dem  ersten  Bande  dieses 
Werks,  welcher  im  Jahr  i8i5.  erschienen,  und  in 
dieser  Lit.  Zeit.  Jahrg.  1817.  S.  1220.  u.  1236.  von 
einem  andern  Recensenten  beurtheilt  worden  ist, 
hat  der  V«rf.  die  Salomonischen  Schriften  bearbei¬ 
tet  ,  und  vor  den  andern  Büchern  vorausgeschickt ; 
Erster  Band. 


Weil  sie  ihm  gleichsam  eine  Vorhalle  in  das  Hei¬ 
lig  thum  der  heil .  Schriften  zu  seyn  schienen,  in¬ 
dem  ihr  Inhalt  mehr  den  Umgang  mit  Menschen 
als  die  Verbindung  mit  Gott  betrifft.  In  diesen 
zwey  Bänden  hat  er  nun  den  Pentateuch  erklärt. 
Tn  der  Vorrede  zum  zweyten  Bande  beklagt  sich 
Herr  K. ,  dass  die  kritischen  Blätter'  bisher  seine 
Schriften  entweder  ganz  übersehfen,  oder  doch  nicht 
nach  ihrer  Haupt  -  Tendenz  und  mit  der  der  Wich¬ 
tigkeit  der  Sache  angemessenen  Gründlichkeit  be- 
urtheilt  haben.  Er  glaubt  die  Ursache  davon  in 
der  Neuheit  seiner  Erklärungsart  zu  finden,  die 
mit  der  fast  allgemein  üblichen  im  scharfen  Con- 
traste  stehe.  Seine  Erklärungsweise  beruhe  näm¬ 
lich  auf  sechs  Grundsätzen,  von  welchen  das  Ge- 
gentheil  fast  allgemein  angenommen  werde ,  näm¬ 
lich:  Im  biblischen  Texte  ist  i)  jede  Veränderung 
von  TV örtern  und  Buchstaben ,  2)  jede  Verletzung 
der  einen  oder  der  andern,  wenn  nicht  der  höchst 
seltene  Fall  (?)  eines  offenbaren  Schreibfehlers  ein - 
tritt ,  5)  jede  Versetzung  ganzer  Gedanken  rück¬ 
wärts  oder  vorwärts ;  bey  der  Erklärung  des  bi¬ 
blischen  Textes  ist  4)  jeder  Verstoss  wider  gram¬ 
matische  Kegeln ,  5)  jedes  Entlehnen  aus  andern 
Mundarten  ,  wenn  das  Entlehnte  dem  biblischen 
Sprachgebrauch  frejnd  oder  wohl  gar  entgegen  ist , 
und  jedes  6)  blos  muthmaassliche  Errathen  des 
Sinnes ,  ja  selbst  die  scheinbarste  Erklärung ,  wel¬ 
che  es  mit  den  Worten  nicht  genau  nimmt ,  ganz 
unstatthaft.  Diese  Grundsätze  sind  aber  ,  nach  des 
Ree.  Meinung ,  grösstentheils  anerkannte  Regeln 
der  guten  Erklärer  5  wovon  freylich  einige  sich  zu 
oft  Ausnahmen  erlauben  5  aber  solche  gehören  eben 
nicht  zu  den  besten  Exegeten.  Sein  Werk  ver¬ 
dient  jedoch  wegen  des  darauf  verwandten  sicht¬ 
baren  Fleisses,  und  wegen  des  vielen  darin  ent¬ 
haltenen  Neuen,  eine  ausführliche  Prüfung,  wozu 
aber  der  eingeschränkte  Raum  einer  Zeitung  nicht 
hinreicht.  Ree.  muss  sich  begnügen,  den  Geist  des 
Werks  kenntlich  zu  machen ,  so  dass  die  Leser 
wissen,  was  sie  hier  zu  suchen  haben;  und  seinen 
Beyfall  oder  seine  Missbilligung  in  kurzen  Bemer¬ 
kungen  heyzufügen. 

Allgemeine  Einleitung  in  die  heil.  Sc  hriften 
überhaupt.  S.  XXIX — LI.  Heilige  Schriften  nennt 
Herr  K.  im  genauesten  Sinne  diejenigen,  welche 
sich  nach  der  strengsten  Prüfung  als  Urkunden 
einer  wahren  Verbindung  der  Menschen  mit  Gott 
bewähren ,  und  die  von  Gott  eingegeben  sind.  Als 
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Merkmale,  an  welchen  man  solche  erkennen  kann, 
gibt  JIr.  K.  folgende  an:  1)  eine  übermenschliche 
Ursache  der  Abfassung .  (Eine  solche  möchte  bey 
manchen  Büchern,  des  A.  T.  schwer  zu  erweisen 
seyn.)  2)  glaubwürdige  Darstellung  des  neuen  Le¬ 
bens  ,  welches  Menschen  durch  ihre  Verbindung 
mit  Gott  zu  führen  begannen .  (Auch  dieser  Punct 
scheint  eher  zur  Ausschliessung  einiger  Bücher  des 
A.  T. ,  als  zur  Bestätigung  ihrer  Heiligkeit  geeig¬ 
net  zu  seyn.)  5)  Ein  unerklärliches  Hinwirken  auf 
die  Einigkeit  im  Geiste ,  welche  unter  allen  Men¬ 
schen  Statt  finden  kann  und  soll.  ( Hier  möchte 
man  fragen,  ob  Moses  nicht  vielmehr  auf  Abson¬ 
derung  seines  Volks  von  andern  Nationen,  als  auf 
die  Einheit  im  Geist  mit  allen  Menschen  hinge¬ 
wirkt  habe?)  und  4)  sichere  Kenntniss  von  dem 
Gange  der  Vorsehung.  (Alle  diese  Merkmale  rei¬ 
chen  doch  wohl  nicht  hin,  weder  eine  göttliche  Ein¬ 
gebung,  noch  eine  den  Büchern  des  A.  und  N.  T. 
eigenthümliche  und  unterscheidende  Heiligkeit  zu 
vindiciren ,  die  nicht  auch  manchen  guten ,  reli¬ 
giösen  Schriften,  wie  z.  B.  der  Schrift  Reinhards 
über  den  Zweck  Jesu  zugeschrieben  werden  könn¬ 
te.)  Den  Beweis,  dass  es  eine  unmittelbare  gött¬ 
liche  Offenbarung  gebe,  gründet  Herr  K.  auf  die 
Rede.  Die  Menschen  hätten  die  Sprache  nie  er¬ 
funden,  wenn  Gott  nie  mit  ihnen  gesprochen,  und 
so  die  Sprache  ihnen  mitgetheilt  hatte.  (  Gibt  es 
denn  keinen  andern  Beweis  dafür,  als  diesen  von 
manchen  verworfenen  oder  bezweifelten,  für  man¬ 
che  wenigstens  nicht  hinlänglich  erweislichen  Satz?) 
Göttliche  Offenbarungen  aber  können  auch  andere 
als  heilige  Schriften  enthalten,  wenn  die  Verfasser 
derselben  dergleichen  durch  die  Ueberlieferung  er¬ 
hielten.  Treffender  ist,  was  der  Verfasser  aus  je¬ 
nen  angegebenen  Merkmalen  zur  Darstellung  des 
Nutzens  dieser  Schriften  herleitet. 

Die  Einleitung  in  das  1  B.  Moses  insbeson¬ 
dere  S.  LII — LN V III.  soll  dieses  Buch  gegen  die 
Vorwürfe  vertheidigen ,  die  man  ihm  gemacht  hat, 
dass  es  nämlich  Spuren  viel  spaterer  Zeiten  ent¬ 
halte,  als  aus  welchen  seine  Berichte  herstammen 
sollen  ;  dass  kein  Zusammenhang  darin  sey ,  und 
dass  die  Erzählungen  nicht  geschichtlich,  sondern 
mythisch  erklärt  werden  müssen.  Man  kennt  die 
Hypothesen  Eichhorns  und  Ilgens ,  welche  die  Ge¬ 
nesis  in  viele  Stücke  zerlegen,  die  hauptsächlich 
aus  2  oder  5  verschiedenen  Urkunden  gezogen  und 
künstlich  in  einander  verwebt  sind,  und  wie  Va¬ 
ter  sie  widerlegt  und  die  grosse  Jugend  der  mei¬ 
sten  Theile  des  Pentateuchs  behauptet  hat.  Hr.  K. 
findet  diese  Hypothesen  theils  zu  willkürlich,  theils 
unzureichend,  und  stellt  ihnen  die  seinige  entge¬ 
gen  ,  welche  darin  besteht ,  dass  in  der  Genesis 
zwey  ganz  verschiedene  völlig  zusammenhängende 
Berichte  in  einander  geschoben  seyen,  die  sich  j 
leicht  von  einander  getrennt  darstellen  lassen.  Der  j 
eine  sey  von  Mose,  zum  Tlieii  auch  viel  früher,  j 
wahrscheinlich  von  Joseph, .abgefasst.  Diesem  aber  I 
sey  ein  anderer  naöhmosaischer  nebst  mehreren  I 


fremden  Einschaltungen  heygemischt.  Diese  Mi¬ 
schung  müsse  zu  Davids  Zeit  geschehen  seyn,  theils 
weil  keine  Spur  einer  spätem  Zeit  darin  zu  finden 
ist,  theils  weil  sich  aus  den  Umständen  der  Ge¬ 
schichte  Davids  und  der  damaligen  Priesterschaft 
die  Absicht  und  Beschaffenheit  dieser  Beymischung 
am  besten  erklären  lasse,  ffr.  K.  beruft  sich  da- 
bey  aul  drey  Zeugen,  welche  unabhängig  von  ein¬ 
ander  ihr  Zeugniss  für  die  Sache  ablegen  und  doch 
ubereinstimmen,  nämlich  den  Geist  der  Sprache, 
den  Geist  der  Geschichte ,  und  besonders  auch  den 
Geist  göttlicher  Offenbarungen  (S.  LXVI.).  Rec. 
muss  aber  offen  bekennen,  dass  das  dreyfache  Zeug¬ 
niss  dieser  neuen  Drejuünigkeit  ihn  nicht  überzeugt 
habe;  denn  wenn  er  auch  viele  schöne,  dem  Geist 
der  Sprache  gemasse,  Erklärungen  gern  anerkennt, 
so  kann  er  doch  nichts  darin  entdecken,  das  zum 
Beweise  dieser  Hypothese  dienen  könnte;  und  den 
Geist  der  Geschichte,  der  blosse  und  unerweisliche 
Vermittlungen  für  wirkliche  Geschichte  verkaufen 
will,  kann  er  nur  für  ein  Phantom,  nicht  für  den 
echten  Geist  der  Geschichte  erkennen;  wie  sich  im 
Verfolg  leicht  wird  begründen  lassen.  Und  was 
endlich  den  Geist  der  Offenbarung  betrifft,  so  möch¬ 
ten  die  Offenbarungsfreunde  auch  wohl  den,  wel¬ 
cher  hier  sich  ausspricht ,  nicht  für  den  wahren 
erkennen.  Zum  Beweis,  dass  zu  Samuels  und  Da¬ 
vids  Zeit  jene  liaclmiosaischen  Berichte  abgefasst 
worden  sind,  werden  einige  wenigsagende  Andeu¬ 
tungen  zu  einem  Roman  ausgespomien  ,  welcher 
die  Grundlage  dieser  Hypothese  ausmacht.  Näm¬ 
lich  zwischen  den  zwey  Priesterfamilien  des  Elea- 
.  sar  und  des  Ithamar  herrschte  Zwietracht  und  Ei¬ 
fersucht.  Jene  war  im  Besitz  der  echtmosaischen 
Schriften  (wovon  denn  nur  ein  einziges  Exemplar* 
müsste  vorhanden  gewesen  seyn),  diese,  um  nicht 
geringer  zu  seyn ,  bildete  andere  nach ,  und  rich¬ 
tete  sie  dem  herrschenden  Volksglauben  und  dem 
Interesse  des  Königs  gemäss  ein.  Aber  schon  von 
den  Prophetenschülern  unter  Samuel  waren  alle 
Sagen  dichterisch  eingekleidet  worden,  und  darun¬ 
ter  auch  .manche,  die  den  Priestern  nicht  gefallen 
konnten.  Da  es  nun  dem  David  gelang,  jene  Prie¬ 
sterfamilien  mit  einander  auszusöhnen,  so  wurden 
auch  die  Schriften,  die  jede  besass ,  nun  vereinigt 
und  vermischt.  Und  die  den  Priestern  nicht  gün¬ 
stigen  Stücke  wurden  zu  einer  Zeit,  da  der  Prie¬ 
sterstand  in  der  Achtung  tief  gesunken  war,  hey¬ 
gefügt.  .  Man  sieht,  wie  wenig  Stoff'  die  wirkliche 
Geschichte  zu  dieser  Darstellung  geliefert  hat.  Wie 
weit  aber  die  Liehe  zu  seiner  Hypothese  Hrn.  K. 
geluhrt  habe,  „wird  die  weitere  Ausführung  be¬ 
weisen.  Hr.  K.  geht  nun  so  zu  Werke.  Er  son¬ 
dert  die  Stücke,  die  er  für  Mosaisch  erkeunt,  von 
den  nacluuosaisehen  ab,  und  gibt  zuerst  die  einen 
neu  übersetzt,  mit  Einleitungen  und  Anmerkun¬ 
gen ;  und  daun  folgen  hinter  jedem  Abschnitt  che 
nachm osaischeu  Berichte  als  Bey lagen,  aul  gleiche 
Woi.se  behandelt.  In  den  Einleitungen  werden 
Rücksichten  ausgeführt ,  nach  welchen  diese  Be- 
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richte  für  ‘religiöse  Leser  wichtig  und  nützlich  sind; 
und  hier  kommen  manche  treffliche  Gedanken  und 
Erläuterungen  vor,  welche  den  Leser  auf  den  Stand- 
punct  stelleu,  von  welchem  aus  er  die  Erzählung 
richtig  verstehen  und  würdigen  kann.  Doch  Hes¬ 
sen  sich  auch  bisweilen  noch  andere  Seiten  auffin¬ 
den,  die  gleichfalls  beherzigt  zu  werden  verdien¬ 
ten.  Die  Uebersetzung  schmiegt  sich  genau  an  den 
Text  an,  wobey  Dunkelheiten  und  Härten  biswei¬ 
len  schwer  zu  vermeiden  waren.  Zur  Probe  diene 
gleich  der  Anfang  des  Schöpfungsliedes ,  i  Mos.  I. 
welches  nach  Hrn.  K.  aus  einer  frühem  Periode, 
und  von  Mose  an  die  Spitze  seines  Werks,  gestellt 
worden  ist.  Aber  was  auf  die  Eintheilung  in  Tage¬ 
werke  sich  bezieht,  und  der  Schluss  Cap.  2,  i — 3. 
so  wie  einiges  im  i4ten  und  löten  Vers,  das  wird 
als  der  ursprünglichen  Abfassung  fremd ,  ausge¬ 
lassen.  Der  Anfang  lautet  so : 

i.  Ursprünglich  hat  erschaffen  Gott  , 

den  Himmel  und  die  Erde. 

a.  Auch  war  die  Erde  wüst’  und  öd’  und  finster 
♦  auf  einer  Tief  umher; 

doch  Gottes  Geist  obwaltend, 
auf  dieser  Fluth  umher. 

3.  Gott  aber  sprach: 

Es  werde  Licht !  da  ward  ea  Licht. 

4.  Und  Gott  erkannte  zwar  das  Licht  für  gutj 
und  Gott  bestimmte  doch  den  Wechsel 

des  Lichtes  und  der  Finsternis« ; 

5.  ja  Gott  berief  den  Tag  zum  Lichte, 
berief  die  Nacht  zur  Finsterniss. 

Von  den  vielen  Erklärungen,  welche  sich  Recens. 
als  bemerk  ens werth  ausgezei ebnet  bat,  nur  einige 
Beyspiele:  Cap.  2,  9.  Und  Gott  Jehovah  liess  der 
Erd  entsprossen  allerley  Bäume  reizend  anzusehn 
und  dienlich  zur  Nahrung ,  Bäume  zur  Er qui te¬ 
le  ung  ,  Bäume  zur  Belehrung  über  Gutes  und  Bö¬ 
ses.  (In  der  Anmerkung  werden  diese  für  solche 
erklärt,  deren  Früchte  der  Mensch  nicht  aus  Na¬ 
turtrieb,  sondern  aus  Neugierde  gegen  den  Natur¬ 
trieb  ass.)  20,  i5.  Höre  mich  an ,  mein  Herr ,  ein 
Land  von  vierhundert  Sekel  Silbers ,  welch  ein  Un¬ 
terschied  für  mich  und  dich.  (Anmerkung:  ein  so 
tlieures  Land  ist  dir  als  einem  auswärtigen  Man¬ 
ne,  als  einem  Nomaden  unnütz;  ich  aber  kann  es 
sehr  gut  benutzen  ;  das  ist  doch  ein  grosser  Un¬ 
terschied.)  Cap.  i3,  18.  Ahram  war  ein  Zeltbe¬ 
wohner  Srjmu  Cap.  i3,  2.  Jehovah,  Herr !  was 
willst  du  mir  denn  geben?  ich  gehe  hinderlos  da¬ 
hin;  Sohn,  Hoffnung  meines  Hauses ,  ist  dieser 
Damaskener ,  ist  Elieser.  Cap.  19,  26.  Lots  Weib 
aber  sah  hinter  ihm  sich  um,  und  ward  ein  Scheu¬ 
sal.  (Aum.  Das  Wort,  welches  hier  Säule  heissen 
soll  ,  hat  diese  Bedeutung  sonst  nirgends.  Eine 
Schildwache  bedeutet  es  an  vielen  Stellen.  Und 
das  Wort,  welches  liier  durch  Salz  übersetzt  wird, 
bedeutet  auch  Lumpen,  Jer.  38  u.  f.  Das  Ganze 
heisst  also  eigentlich  Lumpenschildwacht >  Scheusal. 
Das  Weib  ward,  w  ill  der  Erzähler  sagen,  sogleich 
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aufs  hässlichste  entstellt,  und  blieb  leblos  stehen.) 
Cap.  20,  3i.  Jr erkaufe  mir ,  wie  es  gewöhnlich  ist, 
deine  Erstgeburt.  (Anmerk.  In  dieser  Bedeutung 
komme  das  Wort  Diio  auch  Cap.  39,  11.  1  Sam. 
2,  16.  1  Kön.  22,  5.  vor.)  Cap.  27,  39.  Sieh, 
deine  JE ohnung  sey  der  fetten  Triften  auf  der 
Erde,  des  Thaus  vom  Himmel  überhoben ,  (Anni. 
Sie  wird  der  Fruchtbarkeit  entbehren  können;  denn 
du  wirst  dich  von  deinem  Schwerte  nähren.)  Cap. 
44,  3.  lsts  nicht  derselbe  (Becher),  aus  welchem 
mein  Herr  trinkt?  Eben  daraus  wird  ers  ahnen.  — 
Indessen  werden  wclil  nicht  alle  neue  Erklärungen 
des  Hrn.  K.  auf  den  Beyläll  der  Sprachkundigen 
rechnen  können.  W enn  er  z.  B.  dem  Präfix  Caph 
vor  dem  Infinitiv  und  der  Partikel  die  An¬ 

deutung  eines  Zeitverhältnisses  abspricht,  und  sie 
überall  als  zur  Vergleichung  dienend  übersetzt,  so 
kommen  nicht  selten  sehr  gezwungene  und  dem 
Zusammenhang  wenig  genügende  Sätze  heraus,  wie 
z.  B.  wenn  Abraham  sagt:  Cap.  20,  i3.  Es  war 
als  hätten  Götter  aus  meines  Paters  Hause  mich 
irre  geführt ,  dass  ich  zu  ihr  sagte  u.  s.  w.  Cap. 
12,  11.  Es  war  als  ging  er  (Abraham)  desto  eher 
nach  Aegypten ,  da  er  zu  Sarai ,  seinem  Weihe , 
gesagt  hatte  u.  s.  w.  So  ist  auch  die  der  Partikel 
•qsS  zugelegte  Bedeutung  oft  dem  Zusammenhang 
nicht  entsprechend,  wie  z.  B.  Cap.  10,  9.  Wie 
Nimrod  mächtig  in  der  Jagd  nach  Jehovas  Sinne 
war .  Cap.  17,  18.  Ach,  möge  nur  Ismael  nach 
deiner  Weise  leben.  —  Die  Redensart:  Lege  deine 
Hand  unter  meine  Hüfte  Cap.  24,  2.  4?,  29.  über¬ 
setzt  Hr.  K.  sey  mir  behülßich!  und  erklärt  alles, 
was  man  gesagt  hat,  um  die  Beziehung  derselben 
aiff  einen  Gebrauch  bey  dem  Schwören  zu  erwei¬ 
sen  ,  für  leere  M.utbmaassungen;  obgleich  an  bey- 
den  Stellen  von  einer  Beeidigung  die  Rede  ist,  und 
eine  ähnliche  Sitte  bey  Eidschwüren  in  dem  Mor¬ 
genlande  noch  heut  zu  Tag  sich  findet. 

Hr.  K.  zerlegt  das  1  B.  Mose  in  8  Abschnitte: 
1)  der  Schöpfungsgesang  als  Urkunde,  die  Para¬ 
diesgeschichte  als  Beylage.  Diese  Beylage  scheint 
dem  Verf.  in  der  Zeit  zwischen  den  Patriarchen 
und  Mose  geschrieben  zu  seyn ;  weil  der  darin  ge¬ 
brauchte  Name  Jehova  Gott  auf  eine  Zeit  Hin¬ 
weise,  wo  der  Name  Jehova  noch  nicht  lange  auf¬ 
gekommen  war,  und  daher  der  Erklärung  bedurfte. 
Aber  Cap.  2,  10 — 14.  u.  24.  Cap.  5,  20.  seyen  spä¬ 
tere  Einschaltungen.  —  2)  Die  Stammtafel  des 

Menschengeschlechts  Cap.  5.  als  Urkunde,  und  zwey 
Beylagen:  Kains  Wiesen,  Schicksal  und  Stamm 
Cap.  4. ,  und  die  Göttersöhne  der  Urwelt  Cap.  Ö, 
i  —  4.  In  der  Urkunde  seyen  aber  die  Berechnun¬ 
gen  der  Jahre  der  Patriarchen  nach  der  Zeugung, 
und  die  Summe  ihres  Alters  von  späterer  Hand 
eingeschaltet.  Die  Zahlen,  die  von  der  Zeugung 
angegeben  sind,  drücken  das  ganze  Lebensalter  aus. 
Die  Meinung  sey  also  :  Adam  z.  B.  wurde  über¬ 
haupt  i5o  Jahre  alt,  und  innerhalb  dieser  Zeit  er¬ 
zeugte  er  den  Seth ,  und  so  die  übrigen.  Die  in 
dieser  Stammtafel  angebrachten  Veränderungen 
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seyen  in  der  Absicht  gemächt  worden ,  um  eine- 
Zeitrechnung  von  Adam  bis  auf  Abraham  hinein- 
zubringen,  und  ungefähr  2000  Jahre  unter  20  Ge¬ 
schlechter  zu  vertheilen.  Die  erste  Beylage  sey 
kurz  vor  Möse,  die  zweyte  wenigstens  nicht  nach 
Mose  aufgesetzt.  —  5)  Mosaischer  Bericht  über 

die  V er tilgu ngsfl u th  Cap.  6,  9.  9,  19. ,  aus  wel¬ 
chem  aber,  als  nach  mosaischer  Bericht,  die  Stellen 
Cap.  6,  5 — 8.  Cap.  7,  1  — 11.  halb,  12.  16.  17.  19 
— 22.  s4.  Cap.  8,  5.  halb,  4 — 14.  20 — 22.  und  Cap. 
9,  18  f.  ausgesondert  werden.  Die  Absicht  des 
Verfassers  dieser  Nachbildung  sey  gewesen :  theils 
den  Unterschied  zwischen  reinen  und  unreinen  Thie- 
ren  schon  hier  nachzuweisen,  theils  eine  Zeitrech¬ 
nung  in  die  Erzählung  eiuzuführen.  Eine  andere 
Beylage  enthalt  Nocitis  Vaterfluch  Cap.  9,  20 — 29. 
Diese  sey  nach  einer  alten  Sage,  oder  einem  halb 
vergessenen  Liede  bearbeitet,  um  die  Kanaaniden 
(so  schreibt  Hr.  K.  durchgeh ends,  wie  auch  Israe- 
liden,  Edomiden  u.  s.  w.)  als  ein  schon  von  ihrem 
Stammvater  her  verfluchtes  Volk  darzustellen.  — 
4)  Ableitung  der  Urvölker  von  Einem  Stammva¬ 
ter  Cap.  10.,  eine  vermuthlich  von  Joseph  ver¬ 
fasste  Urkunde,  worin  aber  Vers  8—12.  eine  spä¬ 
tere  Einschaltung  sey.  Als  Beylage :  die  Verwir¬ 
rung  der  Sprachen  Cap.  11,  1  —  9.  — -  5)  Semiti¬ 

sche  Stammtafel  Cap.  11,  xo  —  26.,  eine  Urkunde, 
die  wie  Cap.  5.  durch  Einschaltungen  entstellt  wor¬ 
den  sey.  —  6)  Erzählung  von  Abraham  Cap.  11, 

27.  2 5,  18.,  aus  welcher  aber,  als  nachmosaische 
Erzählungen,  folgende  Stellen  ausgeschieden  wer¬ 
den:  Cap.  12,  1 — 13,  5.  10.  12 — 18.  Cap.  i4,  1 — 
iS,  21.  ,Cap.  16,  2.  4  halb.  5 — 16.  Cap.  17,  1.  6. 
8.  11  —  i4.  16  halb.  17,  22.  24.  Cap.  18,  1  —  i’g, 

28.  5o  —  58.  Cap.  21,  1.  3  —  5.  35.  54.  Cap.  25,  1. 

Cap.  24,  1  —  67.  Cap.  20,  7.  17  halb.  18.  — •  7) 

Mosaische  Erzählung  von  Isaak  und  Jacob ,  Cap. 
2 5,  19 — 56,  45.,  aus  welcher  Hr.  K.  wieder  22  Ab¬ 
schnitte  als  nachmosaische  Erzählungen  aussondert, 
die  wir,  des  Raumes  zu  schonen,  hier  nicht  nam¬ 
haft  machen.  —  8)  Mosaische  Erzählung  von  Ja¬ 
cob  und  Joseph,  Cap.  57,  x.  —  2  Mos.  1, 5.  Aber 
16  Abschnitte  werden  aus  derselben  als  nachmo¬ 
saisch  ausgeschieden. 

W  äs  weder  Hr.  Dr.  Eichhorn  noch  Hr.  Ilgen 
gewagt  haben ,  die  verschiedenen  Urkunden  ,  aus 
welchen  die  Genesis  künstlich  zusammengesetzt  ist, 
so  von  einander  zu  trennen  ,  dass  zwey  ganz  ver¬ 
schiedene  völlig  zusammenhängende  Berichte  dar¬ 
aus  wieder  hergestellt  werden,  das  glaubt  Hr.  K. 
hier  geleistet  zu  haben.  Diese  bey  dem  ersten  An¬ 
blicke  auffallende  Erscheinung  möchte  manchen 
Leser  von  der  Richtigkeit  dieser  Opei'ation  bey- 
uahe  vollkommen  überzeugen.  Und  wenn  er  dann 
noch  hier  und  da  liest,  wie  manche  Schwierigkei¬ 
ten,  Widersprüche  und  Zweifel  sich  durch  diese 
B  efreyung  des  echten  Textes  von  den  unechten 
Zusätzen  leicht  lösen  lassen ,  oder  wegfallen ,  so 
wird  er  vollends  die  Sache  als  ausgemacht  anse¬ 


lien.  Rec.  sieht  sich  aber  gedrungen,  diesem  Sy¬ 
steme  seinen  Beyfall  schlechterdings  zu  versagen. 
Nicht  als  ob  er  nicht  auch  verschiedene  Urkunden 
und  verschiedene  Verfasser  anerkennte,  und  eine 
künstliche  Verwebung  derselben,  oder  als  ob  ct 
mit  HexTix  Dr.  V ater  nur  eine  Menge  Fragmente 
annähme ,  die  wohl  nie  eine  oder  etliche  ganze 
Schriften  ausgemacht  haben ;  sondern  weil  ihm  der 
Grund,  auf  welchem  Hr.  K.  seine  Hypothese  er¬ 
baut,  nicht  haltbar,  und  sein  Verfahren  durchaus 
zu  willkürlich,  und  die  Aufklärungen,  die  er  aus 
der  Geschichte  fierzunehmen  vorgibt,  zu  unhisto¬ 
risch  und  verwerflich  erscheinen.  Freylich  fallen 
durch  diese  Hypothese  manche Schwien'gkeiten  weg; 
aber  das  Zerhauen  des  Knotens  werden  wir  doch 
nicht  für  die  beste  Auflösung  annehmen  sollen; 
und  dazu  entstehen  auf  diesem  Wege  wieder  neue 
und  bedenklichere.  Schon  durch  das  Herausneh- 
men  einzelner  und  halber  Verse  mitten  aus  den 
Erzählungen,  welches  Hr.  K.  oft  zu  thun  genöthigt 
ist,  um  in  die  abgesonderten  Berichte  einigen  Zu¬ 
sammenhang  zxx  bringen,  wird  diese  Operation  ver¬ 
dächtig  ;  und  es  werden  dadurch  Sätze  oder  halbe 
Sätze  in  fremde  und  weniger  natürliche  Verbin¬ 
dungen  gebracht.  So  z.  B.  verbindet  Hr.  K.  Cap. 
25,  28.  mit  26,  x3.,  ‘ indem  er  das  dazwischenste¬ 
hende  herauswirft,  als  unechte  Einschaltung,  und 
übersetzt:  Und  Isaak  liebte  den  Esau ;  dennflf/ild- 
pret  war  für  seinen  Mund.  Rebekka  aber  liebte 
den  Jacob  (C.  26,  iS. ),  so  dass  er  sich  sehr  ver- 
grosserte.  Diese  letzten  Worte  geben  in  dieser 
Verbindung  zu  verstehen,  dass  Jacob  durch  die 
ungerechte  Begünstigung  seiner  Mutter  sich  sehr 
bereichert  habe.  I11  dem  gewöhnlichen  Texte  aber 
beziehen  sie  sich  auf  Isaak,  und  stehen  in  einem  ganz 
natürlichen  Zusammenhang  mit  der  vorliergehen- 
den  Erzählung  von  der  sehr  reichen  Ernte,  die 
Isaak  während  seines  Aufenthalts  in  Gerar  gewon¬ 
nen  hatte.  Der  Vers  Cap.  5o,  4o.  ist  dunkler  ge¬ 
worden,  weil  Herr  K.  die  voi'liergeh enden  Vei’se 
55 — 5g.  herausgeworfen  hat.  Fragt  man  aber  nach 
den  Gründen,  auf  welchen  die  Ausscheidung  der 
nachmosaischen  Stücke  beruht,  so  findet  man  kei¬ 
nen,  der  die  Prüfung  aushält.  In  der  allgemeinen 
Einleitung  wird  man  auf  die  besondeni  Einleitun¬ 
gen  verwiesen ;  und  hier  werden  Schwierigkeiten 
einzelner  Stellen  und  Widersprüche  ausgehoben, 
die  bald  durch  andere  Erklärungen  sich  heben  las¬ 
sen,  bald  aus  der  Unvolfständigkeit  der  Berichte, 
bald  auch  aus  der  Verschiedenheit  der  Referenten 
entspringen,  und  dann  eben  so  gut  dufch  das  Ur¬ 
kundensystem  des  Herrn  Dr.  Eichhorn  erlediget 
werden.  Nicht  zulässiger  ist  es,  wenn  Hr.  K.  nach 
der  Idee,  die  er  in  der  allgemeinen  Einleitung  von 
den  heiligen  Büchern  aufgestelll  hat,  und  nach  den 
von  ihm  festgesetzten  Mei’kmalen  nun  entscheidet, 
was  in  dem  Buche  ursprünglich  kann  gestanden 
oder  nicht  gestanden  haben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Biblische  Exegese. 

Beschluss  der  Recension :  Die  heiligen  Schriften 
in  ihrer  Ur gestalt  u*  s.  tv.  Von  M.  Carl  Gottfr. 

Kelle . 

Wo  hat  denn  der  Verfasser  der  Genesis  erklärt, 
dass  er  in  dem  Sinne  des  Hrn.  K.  ein  heil.  Buch 
geschrieben  habe  ?  Und  worauf  gründet  sich  das 
Gesetz ,  dass  in  einem  solchen  Buche  nicht  auch 
schlechte  Beyspiele  neben  den  guten,  und  schänd¬ 
liche  Th a teil  dürfen  erzählt  seyn  ?  Könnte  eine 
solche  Kritik  vor  der  Vernunft  sich  rechtfertigen, 
wie  bald  würden  andere  aufstehen  und  solche  Grund¬ 
sätze  und  Merkmale  heiliger  Bücher  aufslellen,  nach 
Welchen  von  dem  A.  und  N.  Test,  wenig  mein' 
übrig  bliebe?  Vielen  Scharfsinn  hat  Hr.  K.  auf- 
geboten  um  aufzuspüren,  aus  welcher  Absicht  die 
nachmosaischen  Erzählungen  mögen  erdichtet  wor¬ 
den  seyn.  Allein  können  wir  solche  blosse  Ver¬ 
muthungen  für  Beweise  gelten  lassen,  dass  in  un¬ 
sere  Bibel  so  viele  Werke  des  Betrugs  eingedrun- 
gen  seyen?  Rec.  zweifelt  nicht,  dass  Herr  K.  es 
ernstlich  meine,  indem  er  bezeugt,  dass  ihm  die 
Ehre  der  Offenbarung  angelegen  sey.  Kann  er  aber 
glauben,  sie  dadurch  zu  retten,  dass  er  so  viele 
Stellen  ohne  hinreichenden  Grund  als  betrügeri¬ 
sche  Einschaltungen  herauswirft?  Wenn  Personen, 
die  nicht  selbst  prüfen  können,  das  Buch  des  Hrn. 
K.  lesen,  \v erden  sie  noch  mit  Zutrauen  und  mit 
Nutzen  die  Bibel  lesen  ?  Wird  nicht  die  Besorg- 
mss,  dass  das  Uebrige  auch  von  derselben  Art  sey, 
ihnen  das  Ganze  verdächtig  machen ,  und  sie  völlig 
von  dem  Lesen  der  Bibel  zuriicksclirecken  ?  Rec. 
ist  es  Herrn  K.  und  seinen  Lesern  schuldig,  die 
hier  diesem  Werke  gemachten  Vorwürfe  durch  JBey- 
spiele  zu  belegen.  Er  nimmt  sie  unausgewählt  nach 
dei  Reihe  der  Abschnitte ,  die  Hr.  K.  aus  der  Ge¬ 
schichte  Isaaks  und  Jacobs  als  unecht  aussondert, 
und  bedient  sich  so  viel  möglich  der  eigenen  Worte 
des  Verfassers.  Zuvörderst  werden  die  Schwierig¬ 
keiten  in  der  Zeitrechnung  der  erzählten  Begeben¬ 
heiten  gerügt.  Wenn  man  aber  davon  abzieht,  was 
dabey  überschätzt  ist,  so  lasst  sich  das  Uebrige  gar 
wohl  aus  dem  Mangel  an  Ordnung  und  Vollstän¬ 
digkeit  in  der  Erzählung,  oder  aus  dem  Irrthum 
eines  Referenten  erklären.  Man  braucht  deswegen 
nicht  ungeschickten  Schrift  gelehrten  Schuld  zu  ge- 
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ben,  dass  sie  ihren  Stammvätern  als  Lohn  ihrer 
Frömmigkeit  ein  hohes  Alter  andichteten.  Die 
Irrungen  in  Esaus  Geschlechtsregisler  und  in  den 
Namen  seiner  Weiber  sind  nicht  grösser,  als  man 
in  vielen  Stammregistern  und  Namenlisten  antrifft, 
und  die  durch  aller! ey  Ursachen  hineinkommen 
können.  Nichts  nöthigt  einen  Betrug  dabey  zu  ver- 
muthen.  Cap.  2 5,  21  ff.  wird  unter  die  unechten 
Stücke  versetzt,  weil  es  darin  heisst:  Isaak  betete 
zu  Jehoven  vor  seinem  Weibe,  denn  sie  war  un¬ 
fruchtbar ;  welches  auf  den  Aberglauben  von  leib¬ 
lichen  Besprechungen  führe,  und  weil  auch  der 
Aberglaube  an  Vorbedeutungen  und  Anzeichen  da¬ 
durch  begünstigt  werde,  dass  über  einen  Umstand 
jn  der  Schwangerschaft  der  Rebekka  Jehova  be¬ 
fragt  wurde,  und  in  der  Antwort  von  dem  Schick¬ 
sale  der  Brüder  und  ihrer  Nachkommen  voraus¬ 
sagte  ,  dass  Esaus  Geschlecht  dem  des  Jacob  unter¬ 
liegen  wrerde.  Dieses  Stück  sey  zu  Davids  Zeit 
erdichtet  worden,  als  er  die  Edomiden  unterjochen 
wollte,  in  der  Absicht,  um  dem  Volke  alle  Be¬ 
denklichkeit  zu  nehmen,  gegen  dieses  Brudervolk 
zu  streiten.  Dass  Jacob  von  Esau  das  Erstgeburts¬ 
recht  erkauft  habe,  sey  von  Leuten  ohne  wahre 
Gotteserkenntniss  eingeschaltet ,  um  den  Israel, den 
zu  beweisen,  dass  ihnen  die  Herrschaft  über  die 
Edomiden  zukomme.  Der  Ausspruch  Jehovas  Cap. 
26,  1 — 5.  sey  von  einem  feilen  Propheten  erdich¬ 
tet  zur  Begründung  der  Ansprüche  Davids  auf  das 
Land  der  Philister,  Cap.  26,  6 — 11.  soll  durch 
ein  Beyspiel  aus  dem  Lehen  der  Stammväter  be¬ 
weisen,  dass  ein  Verehrer  Jehovas  auch  unter  den 
Philistern  mit  einem  schönen  Weibe  sicher  leben 
könne  ;  damit  sich  Niemand  einfallen  lassen  möchte, 
an  der  Vollbürtigkeit  der  Söhne  Davids  zu  zwei¬ 
feln  ,  die  ihm  während  seines  Aufenthalts  unter 
den  Philistern  waren  geboren  worden.  Die  Erzäh¬ 
lung  Cap.  26,  12  -—55.,  wie  Isaak  von  den  Phili¬ 
stern  misshandelt,  von  Jehovali  aber  gesegnet  wur¬ 
de,  habe  wahrscheinlich  keinen  andern  Ursprung, 
als  den  Gedanken:  Je  mehr  Neider,  desto  mehr 
Glück.  Und  die  Erwartung  Isaaks,  dass  er  schon 
um  Abrahams  Willen  auf  Gottes  Hülfe  rechnen 
könne,  die  auch  erfüllt  wurde,  stimmen  mit  dem 
Geiste  wahrer  Gottesverehrung  nicht  überein.  Dass 
Esaus  Weiber  aus  den  Hethiden  Isaaks  Hausfrie¬ 
den  gestört  haben,  wrerde  Cap.  26,  54  f.  nur  er¬ 
zählt,  um  den  Israeliden  die  Ehen  mit  Hethül in¬ 
nen  zu  verleiden.  Die  Erzählung,  wie  Jacob  auf 
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Rebekkas  Wort  durch  Hintergehung  seines  Vaters 
den  Segen  erschlichen  habe,  führe  zu  Aberglau¬ 
ben,  und  sey  darum  aufgezeichnet,  dass  das  Volk 
sich  von  den  hohen  Vorrechten  überzeuge,  die 
ihm  vor  den  Edomiden  zukamen.  Der  Raum  ver¬ 
bietet,  die  weitern  Gründe  der  Verwerfung  aus¬ 
zuziehen.  Aus  der  nämlichen  Ursache  hat  sich 
Rec.  auch  alle  Anmerkungen  zu  diesen  Auszügen 
untersagt.  Nur  möchte  er  Hrn.  K.  noch  fragen : 
was  er  von  Richtern  halten  würde,  welche  auf  sol¬ 
che  muthn^aassliche  Möglichkeiten  hin  einen  An¬ 
geklagten  als  Betrüger  verurtlieilen  würden  ? 

In  dem  dritten  Bande  hat  Herr  K.  aus  den 
4  übrigen  Büchern  des  Pentateuchs  das  Geschicht¬ 
liche  ausgezogen,  indem  er  die  Bearbeitung  der 
darin  enthaltenen  Gesetze  dem  4ten  Bande  Vorbe¬ 
halten  hat.  Nach  den  nämlichen  Grundsätzen,  das 
heisst  eben  so  willkürlich  (denn  die  Schwierigkei¬ 
ten,  auf  welche  Hr.  K.  hier  und  da  in  den  An¬ 
merkungen  aufmerksam  macht  ,  lassen  sich  zum 
Theil  auf  eine  andere  Weise  lösen,  zum  Theil, 
wenn  sie  auch  von  spätem  Einschaltungen  herrüh¬ 
ren,  so  sind  sie  doch  lange  nicht  hinreichend,  be- 
trügliche  Absichten  zu  beweisen),  stellt  Herr  K. 
bey  jedem  Abschnitte  zuerst  die  Erzählungen  auf, 
die  er  für  echt  Mosaisch  hält,  übersetzt  und  er¬ 
läutert  sie.  Alsdann  lässt  er  die  eben  dahin  ge¬ 
hörigen  angeblich  nachmosaischen  Stücke  folgen, 
auf  gleiche  Weise  übersetzt  und  erläutert.  Durch 
di  ese  Scheidung  räumt  er  allerdings  manche  un¬ 
erklärbare  oder  schwer  zu  rechtfertigende  Erzäh¬ 
lung  aus  dem  W ege  ;  wenn  nur  das  Mittel  nicht 
schlimmer  wäre  als  der  Schade,  dem  es  abhelfen 
soll.  Erste  Urkunde:  Mosis persönliche  Geschichte. 
2  Mos.  l,  9 — iS,  5o.  In  den  Einleitungen  zu  die¬ 
sen  und  den  nachmosaischen  Berichten  erklärt  sich 
Hr.  K.  über  die  in  der  Geschichte  vorkommenden 
Wunder  also:  Er  schreibt  S.  1 5.  W er  auf  den 
Gang  der  göttlichen  Weltregierung  achtet  und 
Gottes  Sinn  erkennt,  kann  Wunder  thun  ohne  die 
hVeltordnung  zu  unterbrechen .  Aber  handelte  Mo¬ 
ses  ,  wenn  er  im  Namen  Gottes  redete,  und  für 
einen  göttlichen  Gesandten  sich  ausgab ,  nicht  be¬ 
züglich?  Keineswegs!  denn  eines  Thetis  war  es 
Sitte  und  Sprachgebrauch  jener  Zeiten  -  und  Ehn¬ 
der ,  alles ,  was  Pflicht  und  Recht  erfoderte ,  und 
was  durch  zukünftige  Ereignisse  bestätigt  werden 
sollte,  im  Namen  eines  Gottes  anzukündigen.  Denn 
wer  so  etwas  ankündigte ,  hiess  ein  Prophet ;  die 
Stimme  aber ,  die  jeder  Prophet  vernommen  zu 
haben  versicherte ,  war  entweder  durch  gewisse 
Anzeichen ,  wie  1  Mos.  24,  iS  —  22.  vergl.  V.  01. 
an  ihn  ergangen ,  oder  durch  plötzlich  aufgeregte, 
lebhafte ,  ausserordentliche  Kor  Stellungen ,  die  in 
Luthers  Bibelübersetzung  Gesichte  heissen  ,  oder 
durch  Träume.  S.  46.  Uns  sind  die  Wunder  im 
eigentlichen  Sinne  nichts  anders  mehr ,  als  sinn¬ 
liche  Proben  einer  übersinnlichen  Weltordnung. 
S.  5o.  Wunder ,  von  Menschen  verrichtet ,  sind 
sinnliche  Proben  von  dem  Eindringen  des  mensch¬ 
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liehen  Geistes  in  den  Geist  der  übersinnlichen  Welt¬ 
ordnung.  Demnach  hat  Mose  die  Plagen ,  die  er 
dem  Pharao  voraussagte,  blos  nach  seiner  beson- 
dern  Naturkenntniss  und  Erfahrung  vorausgese¬ 
hen.  Ausgeschieden  werden  fünfzehn  Erzählun¬ 
gen.  —  Zweyte  Urkunde :  Erzählung  der  Ge¬ 
schichte  vom  Auszuge  aus  Aegypten  bis  zu  dem 
ersten  Angriffe  auf  Kanaan  und  der  Flucht  nach 
Horma.  2  Mos.  i5,  17.  —  4  Mos.  i4,  45.  S.  97. 
sagt  Hr.  K. :  der  echtmosaischen  Erzählung ■  nach 
scheinen  die  Israeliden  gar  nicht  durch  das  rothe 
Meer ,  sondern  um  die  Spitze  desselben  herumge¬ 
zogen,  Pharao  aber ,  um  ihnen  zuvor  zu  kommen , 
durch  die  nordöstliche  Spitze  des  Meerbusens ,  wel¬ 
che  durch  einen  anhaltenden  Ostwind  eben  seicht 
geworden  war,  gesetzt,  und  in  derselben  unter  den 
zurückkehrenden  Fluthen  ertrunken  zu  seyn.  Un¬ 
ter  den  24  als  nachmosaisch  ausgeschiedenen  Ur¬ 
kunden  befindet  sich  auch  das  Lied  auf  den  Durch¬ 
zug  durch  das  rothe  Meer,  2  Mos.  i5.  Der  Ver- 
werfungsgruud  wird  S.  175.  also  angegeben:  Der 
zweyte  Abschnitt  enthält  zwar  ein  prachtvolle ’s, 
schwungreiches  Lied  zur  Verherrlichung  des  Sie¬ 
ges  f  welchen  Gott  für  sein  Kolk  durch  die  Flu¬ 
then  des  rothen  Meers  erkämpfte ;  aber  der  ganze 
Ruhm,  welchen  Gott  hier  empfängt j»  ist  der  Ruhm 
eines  mächtigen,  siegreichen  Helden.  Wenn  aber 
blosse  U ebermacht  vergöttert  wird,  so  sinket  Weis¬ 
heit  und  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  in  Kerach- 
tung.  —  Dritte  Urkunde:  Erzählung  des  Korahi- 
schen  Aufruhrs  und  des  endlichen  Einrückens  in 
das  versprochene  Land.  4  Mos.  16.  —  5  Mos.  4,  4i. 
Durch  die  Ausscheidung  findet  Hr.  K. ,  dass  die 
Rotte  des  Korah  nicht  von  der  Erde  verschlungen, 
noch  durch  Feuer  getödtet  worden  sey  (dies  seyen 
Zusätze  späterer  Erfindung),  sondern  auf  Befehl 
Mosis  sonderte  sich  das  Volk  von  ihnen,  zog  wei¬ 
ter  ,  und  überliess  sie  ihrem  Schicksale.  Neu  ist 
auch  die  Art,  wie  Hr.  K.  die  Eroberung  des  Lan¬ 
des  Canaan  rechtfertigt,  doch  auch  nicht  auf  fe¬ 
stem  Grund  erbaut.  Er  glaubt  nämlich,  dass  die 
öfters  genannten  Sohne  Enaks  eigentlich  der  Hals¬ 
kette  Kinder  genannt  werden  sollten,  worunter  Rot¬ 
ten 'oder  Horden  zu  verstehen  seyen,  die  mit  ein¬ 
ander  in  einem  Helden-,  oder  vielmein’  Räuber- 
bundje  standen,  den  sie  di o- Halskette  nannten.  Zu 
diesem  Bunde,  der  viele  Zweige  hatte,  gehörten 
auch  die  Rephaim  und  Og,  der  König  von  Basan. 
Indem  also  Mose  einen  so  gefährlichen  und  für 
alle  Nachbaren  verderblichen  Bund  zerstörte,  so 
kann  man  ihn  nicht  einen  ungerechten  Eroberer, 
sondern  vielmehr  einen  Wohlthäter  des  Landes 
und  des  Menschengeschlechts  nennen.  Dass  aber 
Mosis  Entwürfe  nach  seinem  Tod  nicht  in  seinem 
Geiste  ausgeführt  wurden,  dies  ist  nicht  seine  Schuld. 
Aus  der  Erzählung  von  Bileam  ist  nur  wenig  bey- 
behaltenj  ■  das  meiste,  besonders  seine.  Orakelsprü¬ 
che,  ist  unter,  die  nachmosaisclien  Stücke  versetzt, 
und  aus  den  Zeitumständen  unter  Davids  Regie¬ 
rung  erklärt. 
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Indem  Rec.  Gewissenshalber  die  Hypothesen 
des  Hrn.  K.  hat  verwerfen  müssen,  so  war  seine 
Absicht  keineswegs,  denselben  abzuschrecken,  seine 
Talente  und  seine  Kenntnisse  ferner  auf  die  Er¬ 
klärung  der  Bibel  zu  verwenden ,  welcher  sie  zum 
Nutzen  gereichen  können,  wenn  Hr.  K.  sich  nicht 
so  grundlosen  Hypothesen  hingeben,  sondern  nach 
den  Grundsätzen  einer  besonnenen  und  beschei¬ 
denen  Kritik  einher  treten  wird. 


Grammati  li. 

Nouvelle  grammaire  Allemande  -  Francaise  conte- 
nant ,  dans  les  deux  Langues ,  les  regles  de  la 
Langue  Allemande ,  accompagne.es  d'exemples 
et  d’exercices ,  et  terminee  par  divers  fragments 
des  meilleurs  poetes  de  la  nation,  Ouvrage  par- 
ticulierement  destine  ä  la  jeunesse  francaise,  par 
l’Abbe  M  o  z  i  n .  Tubingue  et  Stuttgart,  chez 
J.  G.  Cotta,  Libraire.  1818.  X.  et  482  pag.  gr.  8. 
(Prix  i  Fl.  56  Xr.) 

War  ein  Franzos  geeignet,  seinen  Landsleu¬ 
ten  zur  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  Anlei¬ 
tung  zu  geben,  so  wai'  es  nach  Rec.  Dafürhalten 
Hr.  Mozin.  Anhaltendes  Studium  der  allgemeinen 
Grammatik,  langer  Aufenthalt  in  Deutschland,  enge 
V erbindung  mit  deutschen  Gelehrten  ,  genauere 
Kenntniss  unsrer  Sprache  und  Literatur,  gerechte 
Schätzung  ihrer  hohen  Vortreff  lichkeit  u.  ihres  W er- 
thes,  Hebung  im  Unterricht,  und  die  Gabe  des  licht¬ 
vollen  Vortrags  sind  zwey  Umstände  und  Eigenschaf¬ 
ten,  die  dem  Abbe  M.  einen  vorzüglichen  Beruf 
zu  dieser  Arbeit  gaben,  und  das  vorliegende  Buch, 
als  ihr  Resultat,  erregt  nicht  gemeine  Erwartun¬ 
gen.  Rec.  fand  sich  auch  im  Ganzen  nicht  unbe- 
friediget.  Hr.  M.  hat  gute  Führer  gewählt  ( Hein - 
sius,  Adelung ,  Oger  u.  A.),  hat  Fleiss  in  Zusam¬ 
menstellung  bevder  Sprachen,  in  Hervorhebung  ih¬ 
rer  Aehnlichk. eiten  und  Verschiedenheiten ,  und 
namentlich  der  Eigentümlichkeiten  der  deutschen 
Sprache  bewiesen  (wie  z.  B.  die  Bestimmung  des 
Unterschieds  zwischen  den  Bey Wörtern ,  die  sich 
auf  ig  und  icht  endigen,  zwischen  der  erstere,  der 
bessere ,  und  der  erste,  der  beste),  auch  die  Auf¬ 
fassung  der  Eigenheiten  erleichtert,  wie  durch  den 
Cursivdruck  der  "Wörter  ,  die  beym  Uebersez- 
zen  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  Wegfäl¬ 
len.  Inzwischen  fand  Recens.  doch  manches  nicht 
Unwesentliche  übergangen,  oder  nicht  deutlich  ge¬ 
nug  gelehrt,  wie  S.  5.  die  Regel,  dass  das  deut¬ 
sche  Substantiv  immer  mit  grossen  Anfangsbuch¬ 
staben  geschrieben  wird,  manches  Provinzielle,  wie 
8.  125.  der  eins  und  zwanzigste,  der  eins  und 
dreyssigste ,  manchen  Gallicism  wie  S.  5g5  a)  il  etoit 
assis  ,  Er  war  gesessen  $  manches  nicht  sattsam  be- 
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stimmt,  wie  S.  170.,  wo  celui  mit  derjenige ,  celle 
mit  diejenige  verglichen,  aber  nicht  bemerkt  wird, 
dass  diese  deutschen  Fürwörter  auch  vor  Substan¬ 
tive  gesetzt  werden,  welches  der  Franzose  wissen 
muss,  da  es  von  celui  und  celle  nicht  gilt 3  man¬ 
ches  vereinzelt,  was  unter  ein  gemeinsames  Schema 
gebracht  seyn  konnte,  wie  die  Irregularien  Fallen 
und  Gefallen ,  Leihen  und  gedeihen ,  Riechen  und 
häechen,  Preisen  und  weisen ,  Pfeifen  und  keifen , 
Reiben  und  bleiben ,  Singen,  ringen,  (be)  dingen, 
zwingen,  schwingen  und  gelingen,  Reiten ,  schrei¬ 
ten  und  streiten,  Reissen  und  heissen ,  Giessen  und 
fliessen,  Beten  und  treten ,  Binden,  winden,  fin¬ 
den,  Sterben,  werben ,  Streichen  und  gleichen ,  Sin¬ 
ken  und  trinken .  Noch  vermisste  Rec.  eine  voll¬ 
ständige  Conjugation  des  Zeitworts  Seyn ,  ferner 
eine  Erwähnung  d  es  Gebrauchs ,  das  pronomen  pos- 
sessivum  dem  Genitiv  nachzusetzen ,  vrie  des  P a- 
ters  seine ,  der  Königin  ihre  u.  s.  w.  Gegen  die 
Regel  S.  5o3.  fällt  ge  in  missfallen  weg,  obwohl 
der  Ton  nicht  auf  der  "Wurzel  fallen,  sondern  auf 
miss  ruht.  S.  23o.  lieset  man  :  L’on  vit  dans  les 
premiers  jours  de  cette  semaine,  gegen  eine  Regel, 
die,  wo  Rec.  sich  nicht  irrt,  Hr.  Mozin  selbst  auf¬ 
stellt,  nach  welcher  es  heissen  müsste:  L’on  a  vu  — 
weil  zwar  das  Ereigniss,  aber  nicht  der  Zeitab¬ 
schnitt  ganz  vergangen  ist.  Nach  S.  590.  (n.  3.) 
sollte  man  glauben,  unver sehen  komme  von  un¬ 
versehens,  besonder  von  besonders  her.  Was  S. 
4o2 — 4io.  über  die  Stellung  des  deutschen  Adverbs 
vor  oder  nach  dem  Zeitworte ,  und  ihren  Einfluss 
auf  die  Stellung  des  letztem ,  durch  viele  Beyspiele 
gelehrt  wird,  könnte  wohl  genauer  und  zugleich 
kürzer  angegeben  werden  :  Geht  ein  Adverb  voran, 
so  steht  das  Zeitwort  vor  dem  Idauptworte.  Z.  B. 
Bald  kommt  die  Zeit  —  Schon  sehen  wir  —  Gross 
ist  die  Zahl.  S.  4 16.  Die  Frau  hat  sich  geheyra- 
thet,  ist  undeutsch.  Die  Prosodie  ist  genau,  aber 
für  Franzosen  etwas  zu  weitläuftig  abgehandelt, 
besonders  die  Fussarten.  Man  findet  Proben  deut¬ 
scher  Dichtkunst  von  Lessing,  Hölty,  Schiller,  Voss, 
Schlegel,  Collin  u.  A.  in  Reimen,  Jamben,  Hexa¬ 
metern,  sapphischer  und  alcäiscber  Versart.  Die 
obigen  Bemerkungen  übrigens  sollten  nur  bewei¬ 
sen",  dass  Rec.  dieses  nützliche  Buch  nicht  blos 
flüchtig  angesehen  hat,  dass  also  das  ihm  erthcilte 
Lob  nicht  blind  war.  Druck  und  Papier  sind  vor¬ 
trefflich  und  des  Verlegers  würdig. 


Erster  Cursus  einer  Grammatik  der  französischen 
Sprache .  Ein  Hülfsbuch  für  Lehrer  und  Ler¬ 
nende,  von  Willi.  Besser,  jetzt  Prediger  zu  Warn¬ 
stedt  unweit  Quedlinburg.  Quedlinburg,  bey  Ernst* 
1810.  VI.  u.  i55  S.  gr.  8. 

t  ■ 

Ist  für  den  ersten  Anfang  recht  brauchbar. 

Warum  aber  der  Verf.  einen  gelinden  Nasenlaut 
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an  nimmt ,  sieht  Rec.  nicht  ein.  Denn  in  inutile , 
in  nn  etre  ist  in  und  un  eben  so  wenig  Nasenlaut, 
als  im  latein.  inutilis ,  S.  29,  heisst  es,  5  sey  im-, 
mer  ganz  gelinde  ;  also  auch  in  obtenir  u.  a.,  wo 
es  den  meisten  und  besten  Sprachlehrern  wie  p 
lautet  ?  Nach  S.  10.  soll  aieul  dreysylbig  seyn. 
Hat  denn  der  Verf.  nie  einen  Vers  scandirt,  wo 
es  vorkommt?  Druckfehler  ist  wohl,  wenn  S.  iS. 
ao  für  oa ,  und  oi  für  o  steht,  S.  1 5.  oa ,  iai,  iau, 
iou ,  iu  sollen  Diphthongen  seyn,  aber  diese  sind 
immer  zweysylbig,  eben  so  wie  oua,  ouoi ,  uciu, 
D  er  Diphthong  aber  ist  wesentlich  einsylbig.  Nach 
S.  20.  soll  das  c  in  correct,  tuet  gelinder  seyn. 
Da  müsste  es  also  wie  g  lauten,  und  t  wie  d ? 
S.  55.  Das  r  in  notre ,  votre,  quatre  zu  verschwei¬ 
gen  ,  scheint  jetzt  abgekommen  zu  seyn.  S.  5y. 
könnte  die  Regel  kürzer  so  gefasst  seyn:  T  lautet 
wie  ss,  wo  es  die  Deutschen  wie  z  aussprechen. 
Denn  nur  Arisiocratie ,  Democrcitie  machen  Aus¬ 
nahmen.  Dies  zur  Berichtigung  der  Aussprach¬ 
lehre.  S.  63.  wird  ,  wie  gewöhnlich,  ctlui  und 
celle,  ceux,  —  absolu  genannt,  aber  streng  genom¬ 
men  ist  das  nur  celui-lä,  celui-ci ,  celle-lä,  celle-ci. 
S.  9 5.  wird  prevenir  mit  dem  Accusativ  für  ein 
v.  neutrum  erklärt.  Aber  da  ist  es  ja  offenbar 
ein  Activ,  und  hat  auch  ein  vollständiges  Passiv. 
Z.  B.  i'ai  ete  prevenu,  vous  serez  prevenus .  Die 
Paradigmen  scheinen  zu  sehr  gehäuft,  die  unregel¬ 
mässigen  Zeitwörter  nach  den  vier  Conjugationen 
aufgeführt,  welches  wohl  die  beste  Methode  ist. 
Den  Regeln  folgen  passende  Lesestücke  zur  He¬ 
bung  derselben. 


Neues  französisches  Lesebuch  zum  Nutzen  und 
Vergnügen .  Nebst  einer  deutschen  Erklärung 
der  darin  befindlichen  französischen  "Wörter  und 
Redensarten.  Von  Joh.  Valent.  Meidin g er  , 
^Verfasser  von  verschiedenen  Sprachlehren.  F üllfte^  durch¬ 
aus  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Frank¬ 
furt  a.  Main,  1818.  Verlag  der  Hermann’schen 
Buchhandlung.  VIII.  u.  467  S.  8.  (20  Gr.) 

Nowelle  Lecture  amüsante  et  instructive  etc. 

Dies  Buch  ist  wirklich,  was  der  französische 
Titel  sagt,  unterhaltend  und  belehrend,  welches 
auch  der  schnelle  Absatz  und  die  wiederholten  Auf¬ 
lagen  beweisen.  Hier  und  da  vermisst  man  hi¬ 
storische  Kritik,  auch  könnte  man  wünschen,  dass 
überall  die  Quellen  angegeben  wären ,  denn  der 
französische  Styl  ist  nicht  überall  gleich  rein  und 
classisch.  W  as  der  Vf.  in  der  V  orrede  über  Ren 
Zweck  und  Nutzen  des  angehängten  W  örterbuchs 
(welches  volle  161  Seiten  einnimmt)  und  über  die 
Vorzüge,  welche  seine  Form  (es  ist  nicht  alpha¬ 
betisch,  sondern  entspricht  den  Seiten  des  Buches) 
vor  der  lexikalischen,  raumersparenden  Form  ha¬ 
ben  soll,  sagt,  würde  Rec.  unterschreiben,  wenn 
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es  anders  eingerichtet  wäre.  Ein  solches  Wörter¬ 
buch  muss  nur  die  einzelnen  Wörter  enthalten, 
woraus  die  Redensart  zusammengesetzt  ist,  und 
ganze  Redensarten  nur  dann,  wenn  die  einzelnen 
Wörter  nicht  sichtbare  Elemente  derselben  sind, 
oder  wohl  gar  einzeln  nicht  existiren.  z.  B.  le 
tour  du  bdton ,  chanter  pouilles  ,  parier  Phebus . 
Aber  was  lernt  der  Anfänger  aus  freyen  Erklärun¬ 
gen,  wie:  „ce  fix  ant  les  regards  de  tout  le  monde v 
auf  den  aller  Augen  gerichtet  waren;  emportant 
daris  son  vol  sa  proie,  der  mit  seiner  Beute  davon 
flog;  remede  souverain,  untrügliches  Mittel“  u.  a., 
dergleichen  man  hier  fast  auf  allen  Seiten  findet? 
Eine  gründliche  Vorbereitung  wird  dadurch  nicht 
befördert,  vielmehr  die  Bequemlichkeit,  welche, 
sich  mit  dem  Sinne  begnügend,  die  Bedeutung  der 
Wörter  vernachlässigt,  eine  Unart,  welcher  der 
Sprachlehrer  nicht  genug  entgegenarbeiten  kann. 
Viele  Druckfehler  entstellen  das  Buch,  dessen  äus¬ 
sere  Gestalt  übrigens  recht  gefällig  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Kepler  und  die  unsichtbare  Welt,  Eine  Hiero¬ 
glyphe.  Berlin,  in  der  Nicolaischen  Buchhandl. 
58  S.  kl.  8. 

Kepler  gehört  zu  den  Wenigen,  deren  Stre¬ 
ben  nach  Wahrheit  so  rein  war,  wie  es  bey  Sterb¬ 
lichen  seyn  kann.  Darum  wählte  ihn  der  Verf., 
um  in  einem  Traume  Keplers,  einige  Ideen  über 
die  moralische  Welt,  in  welcher  wir  hier  leben, 
und  über  das  künftige  Seyn  darzulegen.  Wir  wol¬ 
len  dem  Leser  nur  eine  Probe  daraus  mittheilen, 
die  ihn  vielleicht  anziehen  wird  ,  diese  kleine  gut 
geschriebene  x\rbeit  ganz  zu  lesen. 

Auf  Keplers  Frage,  ob  wir  die  Geliebten  dort 
wieder  findeil  werden ,  und  ob  dies  ohne  ein  Er¬ 
innern  an  alles  Irdische  denkbar  sey ,  antwortet  ihm 
der  Genius :  „Du  wirst  sie  wieder  finden ;  denn  das 
Band  heiliger  Liebe  loset  die  ewige  Liebe  nicht 
auf.  Du  erkanntest  ja  schon  hier  verwandte  Gei¬ 
ster  ohne  Erinnerung,  mit  denen  du  auf  früheren 
Stufen  des  Daseyns  Hand  in  Hand  gegangen  warstj 
Ihr  saht,  ihr  erkanntet  euch!  —  es  war  euch,  als 
wäret  ihr  schon  lange  Freunde  gewesen;  —  das 
war  keine  Täuschung  1  “  — 

Aber  so  lieblich  der  Gedanke  ist,  dass  das  Er¬ 
kennen  befreundeter  Seelen,  so  wie  es  uns  die  Er¬ 
fahrungen  des  Erdenlebens  darbieten ,  ein  unbe¬ 
wusstes  Wiedererkennen  sey ,  so  wünscht  sich  doch 
unsre  Sehnsucht  nach  den  Freunden,  die  uns  hier 
begleiteten,  ein  Wiedererkennen  mit  Bewusstseyn, 
mit  dankbarer  Erinnerung  des  Glückes  ,  das  uns 
schon  liier  durch  sie  zu  Theil  ward.  —  Und  sollte 
dies ,  wofern  unsre  Freundschaft  rein  und  geistig 
war ,  nicht  Statt  finden  können  ,  ohne  dass  das  An¬ 
denken  an  das ,  was  eigentlich  Irdisch  heissen  muss, 
üna  zu  begleiten  brauchte? 
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Todesfälle. 

i  8  i  8. 

M.  Christian  Friedrich  Mirisch,  privatisirender  Ge¬ 
lehrter  za  Leipzig,  geboren  zu  Dresden  1770,  wurde 
l8o3  zu  Wittenberg  M. ,  i8o4  Rector  zu  Arten»  in 
Thüringen,  i8o5  Pastor  zu  St.  Johannis  und  Nicolai 
in  Obhausen  bey  Querfurt,  verlor  diese  Stelle  18 15 
und  lebte  darauf  in  Leipzig,  wo  er  im  November  starb. 
Vergl.  Haymann's  Dresdens  Schriftsteller  S.  5 7*.  — - 
Man  hat  von  ihm,-  Eine  Predigt  über  Psalm  CI1I. 
V.  12.  Dresd.  1795.  8.  2)  Apologie  meiner  zehnjäh¬ 

rigen  Amtsführung.  Halle  18 15-  gr.  8. 

Johann  Michael  Hudtwalker  ,  Kaufmann  und  vor- 
xnals  Senator  in  Hamburg,  geboren  daselbst  am  22stea 
Sept.  1748,  starb  am  i4ten  Decemher.  Vergl.  Meusel’s 
Gel.  Teutschl.  III.  444.  IX.  63 1. 

1819. 

Christian  Bastholm ,  Dr.  d.  Phil,  und  Tbeol.  und 
Hofprediger  zu  Kopenhagen,  geb.  daselbst  17^0,  starb 
daselbst  am  25sten  Januar.  S.  Meusel  a.  a.  O.  I.  i5o, 
IX.  i56. 

Johann  August  Bergner ,  emeritirfer  königl.  säch¬ 
sischer  Accis-  Commissär  zu  Zschopau  im  Erzgebirge, 
geboren  zu  Zeitz  am  gten  Juny  1706,  starb  im  Januar. 
"S.  Weiz  Gel.  Sachsen,  S.  »8.  Meusel  I.  245.  44. 

Johann  Rudolph  Gtese ,  Dr.  d.  Med.,  Landmedi- 
cus,  wie  auch  vormals  Medicinalrath  zu  Münster,  ge¬ 
boren  zu  Rheine  im  ehemaligen  Münsterseben  Amte 
gleiches  Namens,  starb  am  3isten  Marz.  S.  Meusel  II. 

56 1.  IX.  425.  und  Rassmanm’s  Münsterländisch.  Schrift- 
steller-Lex.  S.  4 7. 

Johann  Georg  Schmidt,  D.  d.  Med.,  Stadt-  und 
Landphysicus  zu  Wunsiedel,  wie  auch  Brunnenarzt 
bey  dem  Alexandersbade  zu  Sichertsreuth  im  Baireuth’- 
schen,  geboren  zu  Wunsiedel  am  i8ten  August  1746 
starb  am  3ten  April.  S.  Meusel  VII.  226.  XI.  67a.  ’ 

Benedict  Wilhelm  Zahn,  D.  d.  Rechte  und  ehe¬ 
maliger  Syndicus  der  Stadt  Nürnberg,  geboren  daselbst 
am  21  steil  April  1738,  starb  an  seinem  Geburtstage. 

Erster  Band. 


S.  Meusel  VIII.  608.  WlIPs  Nürnberg.  Gel.  Lex.  fort¬ 
gesetzt  von  Nopitach,  VIII.  432  —  35. 

Jacob  Beresford ,  D.  d.  Philos.  und  Professor  der 
englischen  Sprache  auf  der  Universität  zu  Berlin,  aus 
England  gebürtig,  war  anfangs  Geistlicher  in  seinem 
Vaterlande  und  Mitglied  des  Morton -Collegiums  zu 
Oxford  und  machte  sich  zuerst  besonders  durch  seine, 
zu  London  1794  erschienene,  englische  Uebersetzung 
der  Aeneide  bekannt,  an  der  man  jedoch  tadelte,  dass, 
durch  das  Bestreben,  treu  zu  übersetzen,  die  Schön¬ 
heiten  des  Originals  verloren  gegangen  waren.  Im  Jahre 
1796  ging  er  nach  Deutschland  und  lebte  in  Berlin  t 
wo  er ,  besonders  durch  folgende  drey  Sammlungen 
deutscher  Lieder,  Romanzen  und  Balladen  (denen  die 
Original  -  Compositionen  bey  gefügt  sind) :  The  German 
Erato,  Berlin  1797,  4.;  The  German  Songster ,  eb.v 
1798,  4.  und  A  Collection  of  German  Ballads  and 
Songs ,  ebend.  1799»  a^s  einen  talentvollen 

Üebersetzer  zeigte.  Diese  Sammlungen  wurden  mit  so 
vielem  Beyfalle  aufgenommen,  dass  von  der  ersten  be¬ 
reits  1798  eine  zweyte  Auflage  erschien.  In  der  3teu 
Sammlung  zeichnete  sich  vorzüglich  die  Uebersetzung 
von  Biirger’s  Lenore  aus,  die  nach  dem  Urtheile  der 
Alig.  Lit.  Zeit.  1799,  no.217,  S.  79,  die  vier  früheren 
englischen  Uebersetzungen  dieser  Ballade  weit  übertraf. 
Die  Universität  Halle  ertheille  ihm,  wegen  seiner  Ver¬ 
dienste  um  die  deutsche  und  englische  Sprache,  1801  die 
philosophische  Doctorwürde  und  im  Jahr  i8o3  kam  er 
als  Professor  der  englischen  Sprache  auf  die  Universi¬ 
tät  zu  Dorpat,  wo  er  auch  im  folgenden  Jahre  eine 
Besoldungszulage  von  5oo  Rubeln  erhielt.  Er  wurde 
in  der  Folge  Prediger  in  Moskau  ,  ging  aber  nach  Ber¬ 
lin  zurück,  wo  er  am  2gsten  April  im  6gsten  Jahre 
starb.  Seine  Schriften  führt  Reus3  im  Gelehrten  Eng¬ 
land  ,  Nachtrag  vom  J.  1790  —  i8o5,  Tb.  1,  S.  gi, 
an.  Zu  denselben  gehört  eine  englische  Uebersetzung 
von  Schiller ’s  Liede  an  die  Freude,  im  Versmaase  des 
Originals ,  die  mit  dem  Originale  und  einer  lateini¬ 
schen  Uebersetzung  in  gleichem  Versmaase,  Berlin  1810, 
S.  erschien.  Vergl.  Ersch  Handbuch  der  deutschen 
Literat.  2te  Bd.  7te  Abtheil.  S.  254,  no.  2i56)(. 

Johann  Peter  Catteau  -  Calleville  ,  vormals  Predi¬ 
ger  der  französischen  reformirten  Gemeinde  zu  Stock¬ 
holm,  war  zu  Angermünde  in  der  Uckermark  (wo  sein 
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Vater,  ein  ehemaliger  französischer  Rcfugie  lebte)  ge¬ 
boren  und  starb  za  Paris  am  jcften  May  im  Gosten 
Jahre.  S.  Meusel  Gel.  Teutschl.  I.  56g.  Ersch  Franc, 
lit.  I.  258.  5g.  I.  Sppl.  p,  101.  II.  log.  Ausser  den 
bey  diesen  angeführten  Schriften,  schrieb  er:  Voyage 
en  Allemagne  et  en  Suede ,  Paris  1810,  3  Voll.  gr.  8. 
und  verschiedene  andere  schätzbare  Werke  über  die 
schwedische  Geschichte. 

Friedrich  Wilhelm  Wilde ,  Superintendent  zu  Bu- 
blitz  in  Pommern,  starb  am  21.  May.  Vergi.  Meusel 
a.  a.  O.  XI.  745.  XVI.  y3l. 

Jan  Hendrik  van  Kinsbergen ,  ehemaliger  Admiral 
der  vereinigten  Niederlande  und  des  Königs  von  Dä¬ 
nemark  ^  Commandern’  des  russischen  St.  Georgen  -  und 
Ritter  des  Danebrog-Ordens,  auch  Direetor  der  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften  zu  Harb  in  uni  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  war  zu  Does- 
burg  in  der  Grafschaft  Ziitphen  am  isten  May  1705 
geboren  und  starb  auf  seinem  Laudgute  Welgeiegen  bey 
Appddoorn  in  Geldern  am  22sten  May.  —  Die  Ver¬ 
dienste  dieses,  jetzt  fast  vergessenen,  Greises,  als  Po¬ 
litiker,  Krieger,  Beförderer  der  Gelehrsamkeit  und 
Schriftsteller  hat  D.  Dietr.  UJr.  Heinemeyer  in  Jever, 
in  s.  Ankündigung  des  Gelehrten  Bataviens  oder  Lexi- 
cons  der  Schriftsteller  der  (damaligen)  Bätavischen  Re¬ 
publik  und  der  niederländischen  Colonien  in  Asien, 
Afrika  und  Amerika  vom  J.  1760  bis  i8o5  (welche  i8o5 
auf  1  Bogen  in  gr.  4.,  auch  als  Beylage  der  Leipziger 
Literatur-Zeitung  desselben  Jahres  ausgegeben  wurde), 
mit  grosser  Genauigkeit  geschildert  und  als  Probe  sei¬ 
nes  Lexicons  geliefert,  dessen  Nichterscheinen  ein 
grosser  Verlust  für  die  Literatur  ist.  —  Da  jene  An¬ 
kündigung  jetzt  schon  etwas  selten  geworden  ist,  so 
ist  es  wohl  nicht  überflüssig ,  aus  derselben  zu  erwäh¬ 
nen  :  dass  Kinsbergen  die  Kaiserin  Katharina  II.  im  J. 
1772  durch  ein  Memoire  auf  die  grossen  Vortheile  auf¬ 
merksam  machte,  welche  Russland  durch  die  freye 
Schifffahrt  auf  dem  schwarzen  Meere  erhalten  könnte; 
dass  er,  in  Europa  zuerst,  eine  neue  Schlachtordnung 
zur  See  angab  und  1773  gegen  die  Türken  auf  dem 
schwarzen  Meere  in  Ausübung  brachte;  dass  er,  ob¬ 
schon  gleichzeitig  mit  dem  französischen  Capikai»  de 
Pavillon,  ein  neues  System  erfand,  alle  mögliche  Sig¬ 
nale  auf  dem  Meere  zu  geben,  ohne  einen  bestimmten 
Platz  zu  haben;  dass  er,  in  dem  grossen  Seetreffei]  bey 
Doggersbank  am  5ten  August  1781,  unter  dem  hollän¬ 
dischen  Contre  -  Admiral  Zoutmann  ,  den  englischen 
Vi  ce-Admiral  Parker  zmückschlug;  dass  er  endlich  im 
Jahre  1802  der  Universität  Harder wyk  eine  schöne 
Sammlung  physikalischer  und  astronomischer  Instru¬ 
mente,  nebst  eir.enri  Capitale  von  2000  Fl,  schenkte, 
dessen  Zinsen  zur  Vermehrung  dieses  Fonds  verwen¬ 
det  werden  sollten.  Seine  von  D.  Heinemeyer  a.  a.  O. 
verzeichneten  und  sämmtlich  in  holländischer  Sprache 
erschienenen  Schriften  betreffen  fast  alle  das  Seewesen 
und  besonders  die  Settaktik.  Seine  Beschreibung  des 
Archipelagüs  ist  von  D.  Kurt  Sprengel,  Rostock  und 
Leipzig  1792,  8.  ins  Deutsche  übersetzt.  Auch  hat 
man  von  ihm  eine  Karte  der  Krim  in  in  4  Blättern  und 


eine  von  dem  Meere  von  Marmora,  welche  beyüe,  er- 
sture  auch  mit  einer  Beschreibung,  1791  erschienen 
sind. 

Heinrich  Renfner ,  königl.  preuss.  wirklicher  ge¬ 
heimer  Legationsralh ,  Ritter  des  rotheu  Adlerordens 
2ter  Classe  und  verschiedener  andrer  Orden,  geboren 
zu  Berlin  am  i5ten  Februar  1750,  starb  am  6ten  Juny 
zu  Charlottenburg.  S.  Meusel  VI.  3 12. 

Johann  Karl  Christoph  Nächtig al ,  D.  der  Theo¬ 
logie,  General3uperintendent  zu  Halberstadt,  geboren 
daselbst  am  25sten  Februar  1753,  starb  am  2 isten 
Juny.  S.  Meusel  V.  3/8.  X.  348.  XI.  567.  XIV.  63g. 

Johann  Peter  Weidmann ,  D.  der  Medicin,  Pro¬ 
fessor  der  Chirurgie  und  Geburtshülfe  zu  Mainz,  ge¬ 
boren  zu  Zülpich  im  Cölnischen  am  2ysten  July  1 7 5 j , 
starb  am  2 isten  Juny.  S.  Meusel  VIlI.  3g  1,  X.  802. 
XVI.  167. 

Ernst  Ludwig  Gerber ,  fürstlich  Schwarzburg-Son- 
dershäusischer  Hofsecretair  zu  Sondersbausen,  geboren 
daselbst  am  2grten  September  1746  ,  starb  am  3osten 
Juny.  S.  Meusel  H.  5do.  3i.  IX.  4i5.  XIII.  456.  5j. 

Johann  Georg  (Philipp)  Müchler ,  Professor  und 
Lehrer  der  lateinischen  Sprache  bey  der  academie  mi- 
litaire  und  Inspector  des  Schindleriscben  W  aisenhauses 
zu  Berlin,  geboren  zu  Drechow,  einem  Dorfe  inSchwe- 
discb-Pommern  am  25sten  September  1724,  starb  ata 
gten  August  im  g5sten  Jahre.  Vergi.  Schmidt  und 
Mehring  Neuest,  gelehrt.  Berlin  II.  43  —  46.  Meusel 
V.  5o2  —  4.  X.  325.  XIV.  599. 

M.  Christian  Gottfried  Müller,  Rector  an  der 
Stiftsschule  zu  Zeitz,  geboren  zu  Zöblitz  bey  Marien¬ 
berg  im  sächsischen  Erzgebirge  am  25sten  December 
174 7,  starb  am  roten  August.  S.  Meusscl  V.  009.  10. 
X.  326.  XI.  55 i.  XIV.  6o4.  5. 

Georg  Friedrich  Christian  Wendelstadt,  D.  d.  Me- 
dicin  und  Herzoglich  Nassauisdher  Ober- Medicinalrath 
zu  Hochheim  am  Main,  geboren  zu  Hanau  am  26sten 
April  1774,  starb  am  lOten  August.  S.  Meusel  V11L 
44 1.  X.  81 3.  XVI.  186—88. 

M.  Karl  Erdmann  Barscher,  Pfarrer  zu  Hohen- 
j  heida,  Gottscheina  und  Merkwitz  unter  der  Diöces 
Leipzig,  geboren  zu  Camenz  in  der  Oberlausitz  am 
(  ujten  April  1748,  starb  am  28sten  August.  S.  Otto 
i  Lexicon  d.  Oberlausitzer  Schriftsteller  III.  644.  45. 

Konrad  Siegmund  Karl  von  Handeln,  D.  d.  Rech¬ 
te  ,  königlich  preussischer  geheimer  Rath  und  Gesand¬ 
ter  am  kui  fürstlichen  Hofe  zu  Cassel,  geboren  zu  Ans¬ 
bach  am  gten  März  1760,  starb  zu  Cassel  im  August. 
S.  Meusel  III.  32.  IX.  4go.  91.  XI.  5n.  XIV.  10. 

Ernst  Gottfried  Christian  Kliigel ,  D.  der  Rechte, 
gewesener  Hofgerü  litsrath  ,  Consistorial  —  ^  irector 
ordentlicher  Professor  der  Rechte  der  ehemaligen  Lm- 

versität  Wittenberg,  der  JuristenfacuKät  und  des  Schop¬ 
penstuhls  daselbst  und  des  Landgerichts  m  der  Nieder¬ 
lausitz  ordentlicher  Beysitzcr,  geboren  zu  44  ittenbeig 
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am  i9ten  November  17^7  >  starb  daselbst  am  24sten 

September. 

Cornelius  Hermann  von  Ayrenhoffi,  kaiserl.  königl. 
Feldmarschall-Lieutenant  zu  Wien,  geboren  daselbst 
1734,  starb  daselbst  im  September.  S.  Meusel  I.  106. 
7.  XI.  3i.  3a.  XIII.  48. 


Ankündigungen, 


In  Unterzeichneter  Handlung  sind  vor  kurzer  Zeit 
folgende  interessante  Werke  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  erhalten  ; 

Be  zout’s  Lehrbuch  der  Arithmetik ,  Geometrie  und 
ebenen  Trigonometrie.  Uebersetzt  und  bearbeitet  von 
F.  v.  Kausler ,  Königl.  würtembergiscbem  Artillerie- 
Hauptmann  ,  Ritter  des  K.  Militär- Verdienst  -  und 
des  russisch  -  kaiserlichen  St.  Wladimir  -  Ordens  4ter 
Classe.  Mit  Vorrede  von  Hofrath  und  Professor  Kaus¬ 
ler.  (mit  6  Stein-Abdrücken.)  2  Thlr. 

Bezout’s  Cours  de  Mathematiques  wurde  schon  vor 
mehr  als  3 o  Jahren  in  ganz  Frankreich  als  ein  elasti¬ 
sches  Werk  betrachtet.  Der  Gang,  den  der  berühmte 
Verfasser  gleich  von  dem  ersten  Element  an  nimmt,  die 
bewunderungswürdige  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Ein¬ 
fachheit  sogar  bey  oft  schweren  Sätzen  und  Aufgaben 
zeichnen  dieses  Werk  vor  so  vielen  andern  neueren 
vortkeilhaft  aus:  und  gleichwie  es  ganz  geeignet  ist, 
zum  Selbststudium  der  Arithmetik ,  Geometrie,  Stereo¬ 
metrie  und  ebenen  Trigonometrie  als  sicherer  und  treuer 
Führer  zu  dienen,  wird  es  auch  bey  Vorlesungen  für 
so  viele  Classen  von  Studirenden,  die  gewöhnlich  nicht 
zu  den  sogenannten  gelehrten  Ständen  bestimmt  sind, 
mit  grösstem  Nutzen  gebraucht  werden  können.  Je 
zahlreicher  nun  besonders  in  den  neueren  und  neue¬ 
sten  Zeiten  diese  letzteren  sind,  desto  verdienstlicher 
bleibt  es,  ihnen  ein  so  treffliches ,  auf  dem  kürzesten, 
einfachsten  Wege  zum  Ziele  führendes  Lehrbuch  des 
für  sie  Wissenswerthesten  aus  jenen  Wissenschaften 
\evschafft  zu  haben.  Die  der  Forstwissenschaft,  der 
Baukunst,  der  Landwirthschaft  Beflissenen;  diejenigen, 
denen  bey  so  vielen  Zweigen  technischer  Gewerbe  ei- 
n!ße.  ™atnematische Kenntnisse  unentbehrlich  sind;  vor¬ 
züglich  Officiere  aller  Waffen,  und  insbesondere  Offi- 
ciere  der  Artillerie,  des  Geniewesens  und  des  General¬ 
stabs  werden  hier  dasjenige  finden,  was  sie  aus  obi¬ 
gen  mathematischen  Wissenschaften  zu  ihrer  Bestim¬ 
mung  dienliches  brauchen. 


Subscriptions  -  Anzeige . 

'  Von  Bezouds  Cours  de  IMctthematiques  wird,  so¬ 
bald  die  Unternehmer  durch  eine  hinlängliche  Anzahl 
von  Subscribenten  gedeckt  sind,  eine  Bearbeitung  der 
weitern  3  Bände,  nebst  Zusätzen  und  Nachträgen  zur 
Original -Ausgabe,  von  Herrn  Hofrath  und  Professor 


Kausler ,  erfolgen.  Der  Preis  eines  jeden  Bandes  wird 
den  des  ersten  Bandes  nicht  übersteigen,  und  für  die 
Herren  Subscribenten  um  ein  Viertheil  weniger,  als 

der  nachherige  Ladenpreis  betragen. 

» 

Die  Subscription  bleibt  bis  1.  May  1820  eröffnet, 
und  wendet  man  sich  deshalb  entweder  an  die  Redac¬ 
tion  der  Zeitschrift  für  Kriegs  Wissenschaft,  oder  an  die 
J.  D.  Sattler’sche  Buchhandlung  in  Stuttgart. 

Ferner  ist  erschienen : 

Merkwürdige  Tage  meines  Lebens.  Feldzug  und  Kriegs¬ 
gefangenschaft  in  Russland.  Aus  dem  Tagebuche  ei¬ 
nes  deutschen  Officiers.  Mit  18  Kupfern.  Preis 
2  fl.  3o  kr.  rhein.  oder  1  Ablr.  16  ggr.  saehs. 

Stuttgart  im  Februar  1820. 

J.  D.  Sattler’sche  Buchhandlung. 


An  die  resp.  Subscribenten  auf  die  allgemeine 

Encyklopädie  der  Wissenschaften 
und  liimste 

von 

Erscli  und  Gruher. 

Der  vierte  Theii  von  der  allgemeinen  J3n~ 
cy  klop  ä  d  i  e  ist  beendigt  und  umfasst  die  Artikel: 

A  na  x  a  gor  as  bis  Apotheke. 

Die  Versendung  geschieht  unverzüglich  und  mit  dem 
Empfange  dieses  4ten  Theiles  wird  die  Pränumeration 
für  die  3te  Lieferung  oder  den  5len  und  6ten  Theii 
fällig,  an  denen  unausgesetzt  gearbeitet  wird. 

Leipzig,  im  März  1820. 

J  ohann  Fr.  Gl  edit  3  ch. 


Vierte  Fortsetzung 

des 

V erl ags  verz eichnis  s e  s 

des 

Buch  handle  r  s  C.  A,  Kümmel 

in  Halle. 

Leipziger  Ostermesse  1820. 

IM,  T.  Cieeronis  Opera  philos.  Tom.  TrI.  etiani  sub 
Titulo  ,  de  natura  Deorum  Libri  tres ,  cum  notis  in- 
tegris  Paulli  Manutii,  Petri  Victorii,  Joaebimi  Ca- 
merarii,  Dionysii,  Lambini,  Fuivii  Ursini  et  Joan- 
nis  Walkerii.  Recensuit  suisque  A  n  i  m  ad versi onibuä 
illustravit  et  emaculavit  Joannes  Davisius,  Coli.  Reg. 
Cantab.  Praeses.  Editio  noya.  Curavit,  et  recen- 
tiorum  editorum  observationibus  auxit  C,  G.  Schütz. 
8  maj.  Druckpp.  2  Thlr.  12  Gr.  Scbreibpp.  5  Thlr. 
8  Gr.  Velinpp.  4  Thlr.  12  Gr. 


983 


No.  123. 

Die  Preise  UÄd  Neben -Titel  dieser  Workc  sind: 

thlr.  gr,  thlr.  gr.  thlr.  gr. 

Bd.  l.  de  Finibus  Drkp.  i.  18.  Sehr.  2.  8.  Vel.  3.  — 


— -  2. 

tusculanaeDisp.  - 

2.  4. 

1 

6 

ct 

• 

et 

1 

— - 

—  3. 

Academica  - 

1.  10. 

-  1.  20.  -  3. 

— 

—  4. 

de  Divinatione 
et  de  Fato 

1.  12. 

-  1.  22.  -  3. 

20 

—  5. 

de  Legibus 

2.  8. 

-  3.  —  -  4. 

— 

—  6. 

de  natura  Deo¬ 
rum 

2.  12. 

-  3.  S.  -  4. 

12 

Eine  Öffentliche  Anzeige  macht  bekannt,  dass  ich 
compl.  Exemplaria  dieses  Werks  bis  zum  ersten  Ju- 
üius  dieses  Jahres  für  8  Thlr.  ablasse,  so  verlangte 
Exempl.  setze  ich  den  Buchhandlungen  in  Rechnung 
von  1819  mit  2-5  p.  Cent  an. 

Neue  Generalkarte  des  Preuss.  Staates  in  seiner  je¬ 
tzigen  Begränzung  und  Abtheilung  nach  den  von 
dem  statistischen  Bureau  in  Berlin  mitgetheilten 
Nachrichten  in  24  Sectioaen.  2te  Lieferung  von  4 
Blatt.  Sect.  4.  6.  11  und  16.  Pränumerationspreis 
ord.  Pap.  2  Thlr.  8  Gr.,  stark  Velin  3  Thlr.  8  Gr. 

Die  2te  Lief,  ist  versendet,  die  3te  Lief,  wird  es 
unmittelbar  nach  der  Messe,  so  dass  sie  im  Juny- 
Monat  in  aller  Interessenten  Händen  ist.  Von  dieser 
Karte  kann  ich  kein  Exemplar  unverlangt  oder  ä 
Condition  versenden  und  nehme  kein  Blatt  zurück , 
aus  dieser  Ursache  habe  ich  vor  Versendung  der 
2ten  Lieferung  an  alle  Handlungen  geschrieben,  und 
■wie  die  “^Antworten  eingegangen  sind,  versendet. 
Wünschen  Sie  keinen  Aufenthalt  und  Pran.  Preis, 
so  muss  ich  bitten,  die  Bestellung  auf  die  3te  Lie¬ 
ferung  die  Sectionen  2,  5,  22  und  23  enthaltend  in 
der  jetzigen  Messe  zu  machen. 

Zerrenner ,  neuer  deutscher  Kinderfreund ,  vierte  Aufl. 
8.  6  Gr.,  netto  4  Gr.  6  Pf. 

Zu  diesem  Schulbuche  gehören  zwey  Hefte  Kpf.  in 
Folio,  wovon  das  zweyte  bestimmt  diesen  Sommer 
erscheint,  das  erste  aber  längst  existirt,  und  für  sich 
i5  Gr.  netto  kostet,  das  2te  erhält  denselben  Preis. 

Vortbeile  für  Buchhandlungen  beym  Kauf  des  Zer- 
renner’scben  Kinderfreundes  sind:  Bey  5o  Exempl. 
ein  Exempl.  eines  Heftes  der  Kupfer  frey,  bey  100 
Exempl.  ein  Exempl.  des  ersten  und  zweyten  Hef¬ 
tes,  jedes  drey  Kpf.  frey.  Bey  baarer  Zahlung  für 
100  Expl.  wird  33-4  p.  Ct.  Rabbat  gegeben  und  ein 
Exempl.  beyder  Hefte  Kupfr.  Bey  geringeren  Be¬ 
stellungen  kann  ich  nur  25  p.  C.  und  keine  Kupfer 
frey  geben,  auch  kann  das  Zusammenrechnen  der  im 
Laufe  eines  Jahres  genommenen  Exempl.  nicht  diese 
Vortheile  gewähren. 

Journal  für  Prediger ,  Gister  Bd.  3tes  u.  4tes  Stück, 
oder  neues  Journal  4ister  Band.  3tes  und  4tes  Stück, 
jedes  Stück  8  Gr. 

Dies  Journal  wird  ununterbrochen  fortgesetzt,  der 
Aufenthalt  findet  nicht  mehr  Statt,  und  der  62ste 
Band  erscheint  im  Laufe  dieses  Jahres. 
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Kunze }  über  die  nothwencHge  und  beste  Aufbewahrung 
der  Pfarrschriften.  8. 

Sönderop ,  Fr.,  Seneca’s  Tod,  ein  Trauerspiel  in  vier 
Aufzügen.  Commission.  8.  brochirt  i4  Gr. 

Voigtei ,  T.‘G. ,  Versuch  einer  Statistik  des  preuss. 
Staates  für  Freunde  der  Wissenschaft,  Geschäfts- 
^mätiner  und  höhere  Unterrichts-Anstalten.  8.  l  Thlr. 

Zu  diesem  Werke  werden  die  vorfallenden  Ver¬ 
änderungen  bis  zu  einer  jedesmaligen  neuen  Auflage 
apart  gedruckt  und  den  Besitzern  frey  nachgeliefert. 

Portrait  des  Herrn  D.  Knapp.  16  Gr.  netto  12  Gr. 

Dies  Porträt  ist  auf  den  Wunsch  der  Zuhörer  des 
würdigen  Herrn  D.  Knapp  gezeichnet  und  da  diese 
Zeichnung  Beyfall  erhielt,  von  Fleischmann.  in  Nürn¬ 
berg  treu  und  schön  gestochen. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen : 

Ahrens  fauna  Insectorum  Europas  Fasciculus  IV. 

Arndt,  Lehren  des  Christenthums  etc. 

Ciceronis  Opera  Tom.  VII,  de  officiis.  ex  edit.  Davisii 
curavit  C.  G.  Schütz. 

Journal  für  Prediger,  62ster  Band. 

Karte  des  pr.  Staats ,  3 te  bis  6te  Lieferung. 

Naumann  und  Buhle,  die  Eier  der  Vögel  Deutschlands.' 
2tes  Heft. 

Pölitz,  Umriss  der  Geschichte  des  preuss.  Staates. 

Wörterbuch  des  preuss.  Staates,  von  Krug  und  Mützell. 
ister  Band. 

Zerrenner,  Kupfer  zu  dessen  Kinderfreund,  2tes  Heft. 


In  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist  in  Com¬ 
mission  zu  haben  : 

Neues  TVaaren  -  Lexicon  in  zwölf  Sprachen:  Deutsch, 
Holländisch,  Dänisch,  Schwedisch,  Englisch,  Fran¬ 
zösisch,  Italienisch,  Spanisch,  Portugiesisch,  Rus¬ 
sisch,  Neugriechisch  und  Lateinisch.  Von  P.  A» 
Nemnich,  Licent.  Hamburg,  1820.  Auf  Schreib¬ 
papier  in  Quarto.  Preis  \\  Friedrichd’or. 

P.  G.  Kummer  in  Leipzig. 


Wer  Giggei  Thesaurus  linguae  arabiede ,  Me- 
diolani,  i632.  4  Voll,  in  Fol.  zu  einem  billigen  Preise 
abzusteben  hat,  wolle  es  mir  durch  die  Buchhandlung 
Hemmerde  und  Schwetschke  in  Halle  gefälligst  an- 
zoigen. 

St.  Petersburg,  März  1820. 

*  F  r  ä  h  n. 
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Baierns  politische  Geschichte  ,  von  Andr .  Sehast , 

Stumpf,  königl.  baien'schem  Legationsrathe  des  aus¬ 
wärtigen  Ministeriums  ,  Staatsarchive  u,  s.  w.  Besten 
Bandes  erste  und  zweyte  Abtheilung.  292  S. 
(mit  fortlaufenden  Seitenzahlen  durch  heyde  Ab¬ 
theilungen).  München,  gedr.  bey  Xlübschmann. 
1816.  u.  1817.  8.  —  Dazu:  Urkunden  zum  ersten 
Bande  von  Baierns  politischer  Geschichte.  86  S. 
München,  1817.  8.  (2  Thlr.) 

fiec.  Jiält  es  für  Pflicht,  die  Kenner  und  Freunde 
der  Specialgeschichte  Deutschlands  auf  das  vorlie¬ 
gende  wichtige  Werk  aufmerksam  zu  machen,  das 
bis  jetzt  noch  nicht  gehörig  gekannt  zu  seyn  scheint, 
weshalb  vielleicht  auch  die  vom  Vf.  versprochene, 
und  vom  Rec.  langst  erwartete,  Fortsetzung  noch 
nicht  erschienen  ist. 

Wenn  überhaupt  alle  bessere  Historiker  ent¬ 
weder  zunächst  Geschichtsforscher ,  oder  zunächst 
Geschichtsschreiber ,  oder ,  was  so  selten  sich  in 
Einer  Person  vereinigt,  bey  des  zugleich  sind;  so 
gehört  der  Verf.  des  anzuzeigenden  Werkes  zur 
ersten  Classe.  Wenige  gleichzeitige  Historiker  dürf¬ 
ten  so  ganz,  wie  der  Vf.,  aus  den  Quellen  schrei¬ 
ben,  und  uabey  so  viele  neue  Resultate  gewonnen 
haben ,  wie  das  vorliegende  Werk  enthält.  Dabey 
ist  aber  die  stylistische  Darstellung  nicht  geradezu 
vernachlässigt,  wenn  sie  gleich,  nach  des  Verfs. 
eigener  Aeusserung  in  der  Vorrede,  dem  Zwecke 
der  geschichtlichen  Forschung  untergeordnet  er¬ 
scheint. 

Der  Verf. ,  bereits  früher  den  Kennern  der 
Geschichte  Deutschlands  durch  seine  treffliche 
„ diplomatische  Geschichte  der  deutschen  Liga  im 
siebenzehnten  Jahrhunderte “  ruhmvoll  bekannt,  hat 
freylieh  vor  vielen  Geschichtsforschern  und  Ge¬ 
schichtsschreibern  der  deutschen  Specialgeschichte 
grosse  Vortheile  voraus,  die  er  in  der  Vorrede 
selbst  anerkennt  und  aufzählt.  Er  steht  an  der 
Spitze  des  kon.  baier.  Staatsarchivs,  das  in  sich  alle 
baiersche ,  chur pfälzische ,  pfalzneuburgische  und 
pfalzzweybriickische  Staatsurkunden  und  Staats¬ 
akten  vereinigt,  —  und  ist  in  dem  Gebrauche  die¬ 
ser  vorhandenen  Massen ,  so  viel  die  Geschichte 

Erster  Band. 


der  verßossenen  Jahrhunderte  betrif  t ,  nicht  ein¬ 
geschränkt;  ja  die  liberale  Regierung,  der  er  dient, 
will ,  „ dass  er  zur  Erweiterung  der  Geschichts¬ 
kunde  davon  Gebrauch  machen  soll.u  Da  Aufmun¬ 
terungen  dieser  Art,  bey  aller  anerkannten  Recht¬ 
lichkeit  der  deutschen  Regierungen,  dennoch  in  vielen 
deutschen  Ländern  his  jetzt,  vielleicht  nur  wegen 
einer  zu  weit  getriebenen  Besorgniss,  fehlen,  ohne 
dieselben  aber  die  unzähligen  Lücken  der  deutschen 
Specialgeschichte  nicht  ergänzt,  und  die  häufigen 
Fehler  und  Irrthümer  in  derselben  nicht  berich¬ 
tigt  werden  können;  so  muss  eines  so  glänzenden 
Beyspiels  ffeysiimiger  Grundsätze  in  Hinsicht  der 
Benutzung  der  Archive  öffentlich  gedacht  werden. 
Denn  Gewinn  würde  es  für  die  Geschichte  Deutsch¬ 
lands  seyn,  wenn  nur  recht  bald  die  Riegel  eini¬ 
ger  bedeutenden  deutschen  Archive,  wie  die  des 
baierschen,  gelüftet  würden.  Frey  lieh  gehörte  dann 
auch  an  die  Spitze  solcher  Archive  ein  so  einsichts¬ 
voller,  thätiger,  geschicfitskundiger  und  zum  Ge- 
schichtsschreiben  berufener  Mann,  wie  der  Verf., 
damit  die  todtliegende  Masse  in  frisches  Leben  sich 
verwandele,  oder  doch  wenigstens  die  Bereitwillig¬ 
keit  des  Archivars,  den  Historikern  die  ihm  au  ver¬ 
trauten  Schätze  mitzutheilen.  —  Der  Zweck  des 
Verfassers  bey  dem  begonnenen  Werke  ist,  in 
vier  Bänden,  deren  jeder  zwey  Abtheilungen  und 
ein  Urkundenbuch  haben  wird ,  die  Geschichte 
Baierns  vom  Jahre  i5i4.  bis  zum  Teschner  Frie¬ 
den,  und  zwar  im  ersten  Bande  vom  Jahre  i5i4— 
1597,  im  zweyten  bis  zum  J.  i65i.  (bis  zu  Maxi¬ 
milians  Tode),  im  dritten  von  da  bis  zum  Frieden 
von  Rastadt  und  Baden,  und  im  vierten  bis  zum 
Teschner  Frieden  darzustellen.  Dass  der  Vf.  erst 
vom  Jahre  i5i4.  anhebt,  bat  seinen  richtig  gedach¬ 
ten  Grund,  den  wir  sogleich  aufstellen  werden; 
dass  er  aber  seine  Forschungen  mit  dem  J.  1779. 
beendigen  will,  ist  im  Ganzen  zu  beklagen,  wenn 
gleich  Rec.  schon  aus  der  oben  angegebenen  Er¬ 
klärung  abnimmt,  dass  die  Regierung  den  öffent¬ 
lichen  Gebrauch  des  Archivs  nur  „für  die  Ge¬ 
schichte  der  verflossenen  Jahrhunderte“  verstattet 
hat,  und  allerdings  vielfache  Rücksichten  eintre- 
ten ,  weshalb  dieses  Archiv  noch  nicht  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  benutzt  werden  darf.  Docli  sollte 
es  nicht  wenigstens  möglich  se3'n,  diese  begonnene 
Geschichte  herabzuführen  bis  zum  Tode  Carl  Theo¬ 
dors  im  Jahre  1799?  Schon  dies  würde  ein  grossejr 
Gewinn  für  die  beglaubigte  Geschichte  seyn! 
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Noch  vor  der  nähern  '  Angabe  des  Inhalts 
darf  Rec.  im  Voraus  versichern,  dass  dieser  Band 
sehr  reich  an  neuen  Resultaten  nicht  blos  für  die 
baiersche  und  pfälzische,  für  die  österreichische, 
böhmische,  sächsische  und  wirtembergische ,  son¬ 
dern  selbst  für  die  allgemeine  Geschichte  Deutsch¬ 
lands  ist,  weil  in  der  That  aus  mehreren  mitge- 
theilten  Urkunden  einzelne  Thatsachen  der  Ge¬ 
schichte  des  löten  Jahrhunderts  ein  ganz  neues 
Licht  erhalten.  Davon  sogleich  das  Nähere! 

Bevor  aber  Rec.  dazu  übergeht,  muss  er  sich 
einige  Anmerkungen  über  die  von  dem  hochver¬ 
dienten  Af.  in  der  Einleitung  aufgestellten  Grund¬ 
sätze  über  die  politische  Geschichte  überhaupt  er¬ 
lauben,  damit  nicht  in  unsrer  Zeit,  wo  doch  wohl 
endlich  das  Bedürfniss  ,  die  Geschichte  aus  dem 
politischen  Standpuncte  zu  fassen ,  allgemein  ge¬ 
fühlt  werden  dürfte,  das  Beyspiel  des  Verfs.  zur 
Einseitigkeit  verleite. 

Unter  der  politischen  Geschichte  eines  Staates 
versteht  nämlich  der  Verf.  „die  Darstellung  aller 
öffentlichen  und  geheimen  Verhandlungen  ,  aller 
Vertrage  und  Bündnisse,  welche  das  Oberhaupt  des 
gegebenen  unabhängigen  u.  selbstständigen  Staates 
mit  andern  benachbarten  unabhängigen  Staaten  ge¬ 
pflogen  und  geschlossen  hat,  um  die  Integrität  und 
Selbstständigkeit  des  Staates  zu  bewahren,  und  des¬ 
sen  Rechte  und  Ansprüche  gegen  aussen  auf  dem 
völkerrechtlichen  IVege  geltend  zu  machen.  “ 

Mit  voller  Ueberzeugung  stimmt  nun  Recens. 
dem  Vf.  darin  bey  :  dass  die  politische  Geschichte 
eines  Staates  nur  von  dem  Zeitpuncte  beginnen 
könne,  wo  derselbe  als  selbstständig  u.  unabhängig 
(richtiger:  als  ein  in  sich  durch  eine  feste  Verfas¬ 
sung  abgeschlossenes  Ganzes,  und,  nach  aussen, 
als  eine  politische  Macht ,  und  wäre  es  auch  nur 
als  Macht  vom  vierten  politischen  Range)  erscheint; 
allein  den  aufgestellten  Begriff  der  politischen  Ge¬ 
schichte  muss  er  als  einseitig  und  unzureichend 
bezeichnen,  weil  er  nur  die  eine  Hälfte  der  politi¬ 
schen  Geschichte  umschliesst. 

So  wie,  bey  allen  bessern  Staatslehrern,  die 
ihres  Faches  mächtig  und  des  Zweckes  ihrer  Wis¬ 
senschaft  sich  bewusst  sind,  die  Politik ,  als  Wis¬ 
senschaft,  das  innere  und  rdhs  äussere  Leben  des 
Staates,  und  streng  genommen,  die  äussere  An¬ 
kündigung  desselben  nur  als  eine  Wirkung  und 
Folge  cles  innern  Lebens  (nach  der  festen  Organi¬ 
sation  der  Verfassung  und  Verwaltung )  behan¬ 
delt,  so  darf  auch  die  politische  Geschichte  weder 
blos  auf  die  Darstellung  des  innern  Lehens,  noch, 
wie  der  V  erf.  will  und  thut,  blos  auf  die  Darstel¬ 
lung  des  äussern  Lebens  sich  beschränken.  Das 
letzte  ist  im  Ganzen  noch  einseitiger,  als  das  erste, 
weil,  wie  Rec.  bereits  andeutete,  und  wie  aus  der 
Geschichte  der  europäischen  Reiche  und  Staaten 
mit  Bestimmtheit  hervorgeht,  die  Ankündigung  des 
äussern  politischen  Lebens  von  der  Entwickelung, 
der  Gestaltung  und  dem  Steigen  oder  Sinken  des 


innern  politischen  Lebens  nothwendig*  abhängig  ist. 
Dürfen  wir  einen  so  geschichtskundigen  Mann,  wie 
der  Verf.  ist,  als  Beweis  für  diesen  Satz  wohl  erst 
noch  an  die  Regierung  Heinrichs  III.  und  Hein¬ 
richs  IV.  in  Frankreich,  an  die  Regierungszeit 
Jacobs  I.  und  Carls  I.  in  England,  an  Polen  seit 
1672,  an  Schweden  vom  Jahre  1718- — 1772 ,  an 
Preussen  unter  Friedrich  II.  u.  A.  erinnern  ?  Wie 
wenig  galt  doch  Frankreich  nach  aussen,  während 
unter  dem  elenden  Heinrich  III.  das  Innere  gänz¬ 
lich  zerrüttet  und  zerfleischt  war  !  Selbst  Hein¬ 
rich  IV. ,  unsterblichen  Andenkens ,  musste  erst 
das  Innere  beruhigen,  bevor  er  seine,  grossen  po¬ 
litischen  Plane  nach  aussen  auffassen  konnte,  an 
deren  Ausführung  ihn  Ravaillac’s  Messer  verhin¬ 
derte !  Wenn  Polen,  mit  i4  Milff  ^Bevölkerung, 
Jahrhunderte  hindurch  im  europäischen  Staaten¬ 
systeme  weit  weniger  galt,  als  Sachsen  unter  sei¬ 
nem  Moritz,  Bai  ern  unter  seinem  Maximilian,  Bran¬ 
denburg  unter  dem  grossen  Churfürsten  u.  A. ,  wel¬ 
che  alle  in  diesen  genannten  Zeiträumen  ihrer  po¬ 
litischen  Wirksamkeit  kaum  das  Zehntel  der  Be¬ 
völkerung  Polens  hatten ;  worin  anders  lag  der 
Grund,  als  in  der  traurigen  Anarchie  seines  in¬ 
nern  \olks- und  Staatslebens  ?  Was  anders  stellte 
Schweden  seit  dem  Jahre  1772.  wieder  in  die  Reihe 
der  Mächte,  als  Gustavs  III.  Anstalten  für  die 
neue  Organisation  im  Innern?  Was  gründete  Russ¬ 
lands  Uebergewicht,  als  Peters  I.  und  Cathari- 
riensW.  Umbildungen  im  Innern?  und  würde  Frie¬ 
drich  II.  sein  Preussen  in  die  Reihe  der  Mächte 
vom  ersten  politischen  Range  gebracht  haben,  wenn 
nicht  seine  Regierung  im  Innern  die  Grundlage 
dazu  gebildet  hatte  ? 

Rec.  glaubte,  absichtlich  bey  dieser  Bemerkung 
etwas  langer  verweilen  zu  müssen,  weil  seit  der 
Zeit,  dass,  nach  Schlözeds  und  Spittlers  Vorgänge, 
auch  bey  den  Deutschen  die  politische  Geschichte 
ins  wissenschaftliche  Leben  trat,  mehrere,  übrigens 
gründliche,  Männer  wirklich  die  Meinung  geltend 
gemacht,  und  selbst  in  ihren  Schriften  durchge¬ 
führt  haben,  dass  die  politische  Geschichte  schon 
dann  ihre  grosse  Bestimmung  erfülle ,  wenn  sie 
nur  die  auswärtigen  Verhältnisse  der  Staaten  und 
Reiche  pragmatisch  entwickele,  und  höchstens  im 
Vorbeygehen  und  nur  bisweilen  auf  das  innere 
Staatsleben  Rücksicht  nehme.  Je  blendender  sol¬ 
che  Versuche  —  bey  der  bisher  unter  den  Deut¬ 
schen  völlig  fehlenden  Behandlung  der  Geschichte 
aus  dem  Standpuncte  der  Politik  —  gewesen,  und 
je  mehr  sie  von  einigen  Lobpreisern  schon  als  voll¬ 
endete  Arbeiten  in  ihrer  Art  verkündet  worden  sind-; 
desto  mehr  muss  darauf  aufmerksam  gemacht  wer¬ 
den  ,  dass  die  umschliessende  und  befriedigende 
Darstellung  der  politischen  Geschichte  eine  gleich  - 
mässige  und  erschöpfende  Behandlung  des  innern 
und  des  äussern  politischen  Lebens  der  Volker  und 
der  Staaten  durchaus  verlangt,  und  dass  das  äus¬ 
sere  Leben  der  Staaten  und  Reiche,  fast  ohne  Aus¬ 
nahme,  durch  die  lebensvolle  und  zeitgemässe  Form 
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der  Verfassung  und  Verwaltung  im  inner n  Leben 
bedingt  ist. 

Nach  diesem  Gesichtspuncte  gemessen,  ist  denn 
allerdings  das  vorliegende  Werk,  bey  aller  übri¬ 
gen  Trefflichkeit,  unzureichend 5  denn  es  berück¬ 
sichtigt  das  innere  Leben,  die  Grundbedingung  des 
äussern  ,  wahrend  des  dargestellten  Zeitraumes 
in  Baiern  gar  nicht ,  und  enthalt  zunächst  nur 
die  wechselnden  Gestalten  des  äussern  Lebens.  In 
der  Darstellung  des  letztem  ist  es  meisterhaft ,  und 
oft  überraschend  neu.  Wie  vieles  würde  sich  aber, 
auch  in  dieser  Beziehung,  hach  seinen  letzten  Grün¬ 
den  erst  dadurch  völlig  auf  klären  und  nach  weisen 
lassen,  wenn  der  Verf.  eben  so  das  innere  politi¬ 
sche  Leben ,  wie  das  äussere ,  in  den  Kreis  seiner 
Darstellung  gezogen,  das  gegenseitige  Verhältnis^ 
beyder  nach  ihrer  IV echselwirhung  in  der  öffent¬ 
lichen  Ankündigung  hervorgehoben,  und  sich  nicht 
selbst  die  Lösung  dieser  grossen  Aufgabe  durch 
die  einseitige  Festhaltung  seines  Begriffes  von  po¬ 
litischer  Gesclnchte  tlieilweise  verkümmert  hätte  1 

Tragt  nun  Rec.  seine  im  Allgemeinen  aufge- 
stellten  Grundsätze  auf  deren  Anwendung  bey  der 
Specialgeschichte  deutscher  Staaten  über,  die  noch 
so  sehr  der  sorgsamen  Pflege  bedarf,  wenn  wir 
Deutsche  nicht  in  der  Gesclnchte  Athens,  Sparla’s, 
-Aegyptens,  China’s,  Siciliens ,  der  Schweizer-Can- 
tone  u.  s.  w.  bewanderter  seyn  wollen,  als  in  der 
Geschichte  Bran denb ur gs  ,  Hannovers,  Hessens, 
Badens  u.  s.  w.j  so  stimmt  er  dem  Vf.  allerdings 
darin  bey ,  dass  bey  den  meisten  deutschen  Staa¬ 
ten  erst  seit  dem  Anfänge  des  sechszehnten  Jahr¬ 
hunderts  von  einer  politischen  Geschichte  ehe  Rede 
seyn  könne,  weil  bis  dahin,  ungeachtet  der  schon 
seit  der  Zeit  des  grossen  Zwischenreiches  prak¬ 
tisch  geübten  Landeshoheit,  dennoch  die  deutschen 
Staaten  weder  in  ihrem  inner n  Lehen  zweckmässig 
gestaltete  politische  Ganze,  noch  nach  aussen  un¬ 
ter  den  Begriff  einer  politischen  Macht  zu  brin¬ 
gen  waren.  So  wenig  wie  im  Mittelalter  das  in¬ 
nere  Staatslehen  der  Markgrafen,  Fürsten  und  Her¬ 
zoge  ,  zunächst  beschränkt  auf  den  Ertrag  ihrer 
Domainen .  den  Begriff  eines  Privathaushalts  im 
Grossen  überstieg;  so  wenig  können  auch  die  äus¬ 
sern  Händel,  Fehden  und  Raufereyen  jener  Zeit 
auf  einen  hohem  politischen  Grundsatz  zurückce- 
fülirt,  und  mit  den  Kriegen  der  spätem  Zeit ,  2s o 
wie  mit  den  wichtigen  Folgen  dieser  Kriege  für 
das  politische  Leben  der  Völker  verglichen  wer¬ 
den.  Nur  w enige  Fürsten  machen  vor  dem  An¬ 
fänge  des  löten  Jahrhunderts  davon  eine  Aus¬ 
nahme. 

Als  aber  die  Fürsten  im  Innern  sich  mehr  als 
Regenten  eines  abgeschlossenen  Staatskörpers  füh¬ 
len  lernten 5  als,  abgerechnet  von  ihrer  nicht  sel¬ 
ten  ziemlich  lockern  Stellung  gegen  Kaiser  und 
Reich,  ihre  Länder  in  Hinsicht  auf  Geselzgebun°' 


ständische  Verfassung,  Verwaltung,  Gerechtigkeits¬ 
pflege  und  Kriegswesen  sich  oft  sehr  bedeutend 
von  den  Nachbarstaaten  unterschieden  (z.B.  Baiein 
von  VY  irtemberg ,  Sachsen  von  Brandenburg,  Bles¬ 
sen  von  Braunschweig,  Baden  von  Pfalz)  ;  als  die 
Bevölkerung  und  der  Wohlstand  stieg ,  der  Ge¬ 
brauch  des  Schi  es  spul vers  den  vormaligen  Heer¬ 
bann  und  die  ganze  Art,  Krieg  zu  führen,  er¬ 
schütterte;  als  die  Entdeckung  Westindiens  auf  die 
äussern  Verhältnisse,  und  das  Beginnen  der  Kir¬ 
chenverbesserung  auf  das  innere  Leben  der  Staa¬ 
ten  mächtig  einwirkte;  als  die  in  und  über  Italien 
entstandene  jüngere  Politik  bald  von  den  Königen 
von  Spanien  und  Frankreich  im  'weitern  Umfange 
geübt,  und  schon  von  Maximilian  I.,  noch  mehr 
aber  von  seinem  Enkel,  Carl  V.,  auch  auf  Deutsch¬ 
land  übergetragen  ward;  da  musste  dies  alles  nicht 
minder  auf  die  einzelnen  grossem  und  kleinem 
Staaten  Deutschlands,  nach  deren  innerm  und  äus- 
serni  Leben,  von  unverkennbarem  Einflüsse  seyn. 
Mit  dieser  Zeit  beginnt  daher  die  politische  Ge¬ 
schichte  dieser  Staaten,  in  welcher,  nach  der  An¬ 
sicht  des  Iiec.,  in  Beziehung  auf  das  innere  Le¬ 
hen,  hauptsächlich  nach  den  Grundzügen  und  der 
Form  der  ständischen  Verfassung ,  nach  der  Stel¬ 
lung  der  bestehenden  Stande  gegen  einander  selbst 
und  gegen  den  Regenten,  und  nach  dem  Finanz¬ 
systeme  dieser  Staaten  gefragt  werden  muss ,  weil, 
bis  herab  aufs  i8le  Jahrhundert,  ausser  der  Indi¬ 
vidualität  des  Regenten  und  seiner  Käthe  und  Mi¬ 
nister,  zunächst  die  ständische  Y  erfassung  und  die 
Fmanzverwaltuiig  über  die  Ankündigung  des  In¬ 
nern  politischen  Lebens  der  deutschen  Staaten  ent¬ 
scheidet  ( wie  dies  auch  der  treffliche  Spittler  in 
seiner  Specialgeschichte  fVirtembergs  und  Hanno¬ 
vers  möglichst  berücksicht  hat,  und  bey  andern 
deutschen  Staaten,  unter  offener  und  freyverstat— 
teter  Benutzung  der  Archive  und  der  landtägigen 
Verhandlungen,  berücksichtigt  werden  könnte).  In 
Hinsicht  der  äussern  Verhältnisse  der  deutschen 
Staaten  aus  dieser  Zeit  würde  aber,  nach  dei'  Mei¬ 
nung  des  Rec.  ,  zuerst  der  Einfluss  der  persön¬ 
lichen  Individualität  des  jedesmaligen  Regenten  und 
der  Einfluss  der  genannten  beyden  Hauptbedingun¬ 
gen  des  innern  Staatslebens,  der  Verfassung  und 
der  V  ervvaltung,  auf  das  äussere  nach  gewiesen,  so¬ 
dann  tue  Stellung  des  einzelnen  deutschen  Staates 
gegen  die  übrigen  deutschen  Staaten  und  gegen  das 
Reich,  als  Gesammtheit,  und  endlich  die  Stellung 
desselben  gegen  die  ausserdeutschen  europäischen 
Reiche  und  Staaten  erörtert  werden  müssen.  Irrt 
Rec.  nicht;  so  würde  sich  —  unter  der  Voraus¬ 
setzung  des  verstatteten  Gebrauches  aller  vorhan¬ 
denen  schriftlichen,  und  der  sorgfältigsten  Anwen¬ 
dung  aller  bereits  gedruckten  Quellen  —  nach  ei¬ 
nem  solchen  Plane  wohl  eine  Specialgeschichte  der 
einzelnen  deutschen  Staaten  schreiben  lassen,  j‘21 
welcher  dieselben  in  einem  ganz  andern  Lichte,  als 
bisher ,  erschienen,  und  wodurch  gleichmässig  die 
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Foderungen  des  Kritikers  an  eine  beglaubigte ,  wie  ! 
(iie  Ansprüche  des  Politikers  an  eine  politisch  ge- 
halterte  Geschichte  befriedigt  werden  dürften,  wo- 
bey  zugleich  eine  vollendete  stylistische  Darstel¬ 
lung  nichts  weniger  als  gleichgültig  wäre ! 

Rec.  braucht  seine  bereits  ausgesprochene  Er¬ 
klärung  kaum  zu  wiederholen,  dass  der  Vf.  wirk¬ 
lich  —  in  Hinsicht  der  ausser n  Verhältnisse  — 
eine  treffliche  politische  Geschichte  Baierns  seit 
iäi4.  begonnen,  und  darin  ein  Muster  für  andere 
deutsche  Staaten,  besonders  für  diejenigen  aufge¬ 
stellt  hat,  welche,  so  wie  Baiern ,  bereits  im  löten 
Jahrhundert  eine  politische  Rolle  spielten. 

Schon  in  der  Einleitung  (S.  5.)  bezeichnet  der 
Verl,  sehr  richtig  die  politische  Stellung  Baierns 
im  Anfänge  des  i6t.en  Jahrhunderts  gegen  das  Aus¬ 
land,  und  namentlich  gegen  Oesterreich.  DieLands- 
huter  Linie  war  damals  mit  Georg  dem  Reichen 
erloschen,  und  ihr  Land  den  Herzogen  der  Münch¬ 
ner  Linie  zugefallen.  Da  entstand  der  lange  und 
blutige  Landshuter  Erbfolgekrieg,  in  welchem  der 
Kaiser  Maximilian  ein  schwankendes  und  zwey- 
deutiges  politisches  System  befolgte,  und  sich  selbst 
und  den  übrigen  Fürsten,  die  auf  seiner  Seite  stan¬ 
den,  bedeutende  baiersche  Besitzungen,  unter  dem 
Titel  der  Entschädigung  für  gemachten  Aufwand, 
zueignete.  Dass  damals  Maximilian  sogar  die  Chur¬ 
würde  und  das  Erzamt  von  der  Pfalz  nehmen , 
und  auf  Tyrol  übertragen  wollte,  verspricht  der 
Verf.  urkundlich  nachzuweisen.  —  Unter  diesen 
Umständen  durfte  es  nicht  befremden,  dass  die 
baiersclien  Herzoge,  Wilhelm  und  Ludwig ,  mit  und 
neben  andern  deutschen  Fürstenhäusern,  mit  aus¬ 
wärtigen  Staaten  Verbindungen  anknüpften,  und 
dass  sie  dem  immer  weiter  greifenden  Wachsthmne 
des  österreichischen  Staatenkörpers  entgegen  zu 
wirken  suchten. 

Die  eigentliche  Geschichte  hebt  (S.  8.)  der  Vf. 
damit  an,  dass  Herzog  Albrecht  IV.  mit  seinem 
Bruder  Wolf  gang  einen,  vom  Kaiser  durch  eine 
Urkunde  vom  21.  Aug.  i5o6.  bestätigten,  Vertrag 
schloss,  nach  welchem  nach  seinem  Tode  sein  älte¬ 
ster  Sohn  Wilhelm  allein  regieren,  und  immer  der 
erstgeborene  Prinz  das  Land  ungetheilt  beherr¬ 
schen  sollte.  Gegen  diesen  Vertrag  trat  Albrechts 
Wittwe,  Kunegunde ,  des  Kaisers  Schwester ,  auf, 
und  verlangte  für  Ludwig ,  den  jüngern  Sohn,  glei¬ 
chen  Antheil  an  der  Regierung.  „Ob  der  Mutter 
Benehmen  Folge  einer  fremden  Eingebung  war, 
indem  man  vielleicht  anderwärts  lieber  sah,  dass 
Baiern,  wie  bisher,  von  feindlichen  Brüdern  und 
mehreren  Linien  beherrscht  würde,  oder  ob  es 
Abneigung  gegen  Wilhelm  und  Vorliebe  für  Lud¬ 
wig  war,  liegt  im  Dunkeln.“  Endlich  schlossen 
beyde  Brüder  (x5i4.)  eine  Uebereinkunft  zur  ge¬ 
meinschaftlichen  Regierung  des  Landes. 


Der  Verf.  schildert  darauf  die  Individualität 
der  beyden  Brüder,  nach  Hunderten  von  Schrei¬ 
ben  beider,  welche  über  politische  und  Regier  ungs- 
angeiegenheiten  bey  den  Acten  sich  befinden,  und 
deren  grösster  Tfieil  von  ihnen  eigenhändig  ge¬ 
schrieben,  mithin  auch  von  ihnen  selbst  entwor¬ 
fen  ist.  Dann  folgt  die  Schilderung  der  ministe¬ 
riellen  Umgebungen  beyder  Herzoge,  und  Recens. 
wünscht ,  dass  andere  Bearbeiter  der  Specialge¬ 
schichte  von  dem  Verf.  die  Kunst  lernen  möchten, 
die  Persönlichkeit  einflussreicher  fürstlicher  Räthe 
in  so  scharfen  und  bestimmten  Grundzügen,  aus 
vorliegenden  Urkunden  aufzufassen ,  und  sie  doch 
ohne  Bitterkeit,  obgleich  nach  dem  strengsten  Ge¬ 
setze  der  geschichtlichen  Wahrheit ,  darzustellen. 
Des  Herzogs  Wilhelm  vertrautester  Rath  in  poli¬ 
tischen  Angelegenheiten  war  Dr.  Leonard  v.  Eck , 
ein  Mann,  der  seines  Fürsten  Lage  und  Staats¬ 
interesse  wohl  zu  würdigen  verstand,  und  der  mit 
Klugheit  die  politischen  Verhältnisse  im  Voraus 
berechnete,  dem  aber  eine  Eigenschaft  fehlte,  die 
dem  politischen  Geschäftsmanne  nie  fehlen  sojlte : 
Entschlossenheit  zur  That,  so  bald  der  entschei¬ 
dende  Augenblick  zum  Handeln  gekommen  ist.  Es 
wird  übrigens  nachgewiesen ,  dass  er  in  der  wir- 
tembergischen  Restitutionssache  vom  Landgrafen 
von  Hessen  5 ooo  Sonnenkronen  erhielt,  wiewohl, 
nach  den  Acten,  sein  Herr  darum  wusste.  Zu¬ 
gleich  kann  er  von  dem  V  orwurfe  nicht  freyge¬ 
sprochen  werden,  dass  er  gern  eigenmächtig  han¬ 
delte,  und  seines  Fürsten  Charakterschwäche  be¬ 
nutzte;  doch  erklärt  der  Verf.,  dass  die  Beschul¬ 
digung:  er  habe  einen  heimlichen  Jahrgehalt  von 
Oesterreich  bezogen,  nicht  genau  bestimmt  werden 
könne. 

es  Herzogs  Ludwig  erster  politischer  Ge¬ 
schäftsmann  war  Hans  Weissenfeider.  Die  baier¬ 
sche  Geschichte  hat  bisher  seinen  Namen  nicht 
genannt;  er  verdient  aber  mit  Ruhm  genannt  zu 
werden.  Der  Vf.  sagt:  „Seine  Gutachten,  Schrei¬ 
ben  und  Berichte ,  deren  eine  grosse  Anzahl  vor¬ 
handen  ist,  stellen  ihn  mehr  als  einen  praktisch - 
vortreff  liehen,  denn  als  einen  gelehrten  Geschäfts¬ 
mann  dar.  An  letzter  Eigenschaft  war  ihm  Eck , 
an  erster  er  diesem  überlegen.  Auch  batte  W eis- 
senfelder  bey  dem  selbstthätigen  und  gewandten 
jüngern  Herzoge  weniger  Spielraum  euid  Einfluss, 
als  Eck  bey  dem  altern.“ 

Rec.  kann,  nach  diesen  vorläufigen  Belegen 
von  des  Vfs.  Bearbeitung  der  Geschichte  aus  dem 
Reiclithmne  archivallscher  Urkunden  ,  demselben 
nicht  in  die  ganze  fortlaufende  Darstellung  der 
baiersclien  Geschichte  in  diesem  Zeiträume  folgen; 
allein  seine  Pflicht  verlangt,  durch  einzelne  Bei¬ 
spiele  zu  beweisen,  wie  viel  Neues  und  Interessan¬ 
tes  selbst  der  erfahrne  Geschichtsforscher  Deutsch¬ 
lands  aus  diesem  Werke  lernen  könne. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Iiecension  :  Baierns  politische  Ge¬ 
schichte  ,  von  Andr.  Sehast.  Stumpf, 

So  ist  es  interessant,  die  vielen  Heiratlisvorschlage 
kennen  zu  lernen  (S.  19  f.) ,  welche  der  Kaiser  Ma¬ 
ximilian  seinen  baierschen  Neffen  machte.  Er  em¬ 
pfahl  z.  B.  im  Jahre  i5io.  die  verwittwete Königin 
von  Schottland,  Katharina,  „in  gar  schön  Weibs¬ 
bild  von  24  Jahren,“  als  Braut  für  Wilhelm.  Im 
Jahre  1617.  empfahl  er  dem  Ludwig  eine  gebohrne 
Königin  und  Wittwe  von  Neapel.  „Sie  ist,  schrieb 
er,  eines  ehrlichen  Lebens  und  Wesens,  auch  in 
unsrer  lieben  Tochter,  Frau  Margarethen,  Alter 
und  Gross’,  und  sunst  wohl  gestaltet.“ 

Bey  der  Kaiserwahl  Karls  V.  (S.  22.)  theilt 
der  V erf.  aus  dem  pfälzischen  Archive  die  Sum¬ 
men  mit,  welche  Karl  V.  dafür  den  Churfürsten 
bezahlte;  im  Ganzen  852,189  Fl.  Hiervon  erhielt: 
der  Churfürst  von  Mainz  io4,ooo,  der  Churfürst 
von  Trier  22,000,  der  Churfürst  von  Cölln  4o,ooo, 
der  C-hurfürst  von  der  Pfalz  i38,ooo,  die  churböh¬ 
mischen  Gesandten  4i,o5i,  der  Pfalzgraf  Friedrich 
57,108,  der  Markgraf  Casimir  von  Brandenburg 
26,755  Fl.  Dem  Ciiurfürsten  Friedrich  von  Sach¬ 
sen  ward,  weil  er  selbst  kein  Geld  nahm,  die  Hälfte 
seiner  Schulden  mit  52,5oo  Fl.  bezahlt.  Das  Ue- 
brige  ward  an  die  churfürstl.  Räthe  und  Diener, 
und  an  andere  Agenten  gespendet.  —  Welche 
(10)  Bedingungen  übrigens  der  damalige  Churfürst 
Ludwig  von  der  Pfalz,  vor  der  Wahl  Karls  V. , 
dem  Mitbewerber  um  die  deutsche  Krone  ,  dem 
Könige  Franz  von  Frankreich,  vorlegte,  muss  (S. 
a4  1.)  bey  dem  Verf.  selbst  nachgelesen  werden. 

Ausführlich  und  lehrreich  wird  vom  Verf.  (S. 
26  f.)  das  damalige  Schicksal  der  Eroberung  fFir- 
tembergs  und  die  Verwandlung  desselben  in  eine 
österreichische  Provinz,  so  wie  das  Anfangs  feh¬ 
lerhafte  Betragen  der  beyden  Herzoge  von  Baiern 
dabey  geschildert.  —  Eben  so  wichtig  ist  die  Be¬ 
werbung  beyder  baierschen  Herzoge  durch  ihren 
Abgesandten  ,  Weissenfeider ,  um  die  böhmische 
Krone,  nach  Ludwigs  II.  Tode  im  Jahre  1626,  und 
wie  sie  dabey  von  dem  Erzherzoge  Ferdinand  von 
Oesterreich,  durch  höhere  Bestechung  der  böhmi¬ 
schen  wählenden  Stände,  überlistet  wurden.  Die 
Erster  Land. 


Unterhandlungen  Weissenfeiders  mit  den  Anfangs 
dem  Wiüelsbachischen  Hause  geneigten  böhmi¬ 
schen  Ständen  werden  aus  dessen  Berichten  an  die 
beyden  Herzoge  officiell  mitgetheilt;  man  sieht  dar¬ 
aus,  dass  die  Böhmen  Bedingungen  zu  machen  ver¬ 
standen.  „Ohne  Geld,  oder  wie  sich  TF eissenfel- 
der  ausdrückte,  ohne  Safran,  sev  nicht  auszukom¬ 
men  ;  die  Herzoge  möchten  daher  eifrig  darnach 
trachten,  Geld  wo  immer,  etwa  bey  dem  Papste, 
aufzubringen.  “  Zugleich  wird  Heinrich  in  seiner 
Reich  «geschieh  te  Thl.  5.  S.  209.  vom  Verf.  aus 
archivalischen  Nachrichten  widerlegt,  wenn  jener 
behauptete,  die  Böhmen  hatten  die  Erbansprüche 
der  Gemahlin  Ferdinands  von  Oesterreich  aner¬ 
kannt.  Sie  schickten  vielmehr  eine  Deputation  auf 
den  Karlstein  ,  um  sich  in  des  Reiches  Privilegien 
und  Urkunden  umzusehen,  ob  ein  solcher  An¬ 
spruch  gegründet  sey,  und  fanden  durchaus  keinen 
Beweis  iür  die  Legitimität .  Hierauf  erklärten  sie 
den  erzherzoglichen  Gesandten,  dass  sie  Fug  und 
Macht  hätten ,  einen  König  nach  ihrem  Gefallen 
zu  wählen.  Welche  Versprechungen  und  Beste¬ 
chungen  sich  aber  die  österreichischen  Gesandten 
bey  dieser  Wahl  erlaubten,  und  wie  man,  um  die 
mächtige  baiersche  Partey  unter  den  böhmischen 
Ständen  zu  schwächen,  einem  Ausschüsse  von  24 
ständischen  Mitgliedern  die  Königsw'ahl  übertrug, 
di e  für  Ferdinand  ausfiel,  vergleiche  man  selbst 
beym  Verf.  S.  58  ff’. ,  wo  in  rei  sempiternam  me- 
moriarn  die  24  Mitglieder  des  Ausschusses  nament¬ 
lich  aufgeführt  werden. 

Wir  übergehen  die  politische  Verbindung  der 
baierschen  Herzoge  mit  Ferdinands  Gegenkönige 
in  Ungarn,  dem  Johann  von  Zapolya,  nachdem 
sie  die  bedrohende  Stellung  der  durch  die  böhmi¬ 
sche  Krone  verstärkten  österreichischen  Hausmacht 
gegen  ihr  Erbland  eingesehen  hatten,  so  wie  das 
Streben  des  Herzogs  Wilhelm  (1629.)  nach  der 
römischen  Königskrone,  und  dessen  Unterhandlun¬ 
gen  darüber  mit  den  Churfürsten,  vorzüglich  mit 
dem  Churfürsten  Albrecht  von  Mainz.  Dieser 
auch  aus  Tezels  Ablasskram  bekannte  geldsüchtige 
Fürst  schloss  mit  Wilhelm  einen  förmlichen  Ver¬ 
trag  über  den  Preis  seiner  Stimme,  dessen  17  Puncte 
(S.  5o  f.)  einzeln  aufgeführt  sind.  Allein  der  Erz¬ 
herzog  Ferdinand  wusste  auch  hier  die  baierschen 
Fürsten  zu  uberbieten.  Fiir  seine  römische  Kö¬ 
nigswahl  ward  (i53o.)  auf  dem  Reichstage  zu  Augs¬ 
burg  der  Handel  angefangen,  und  der  Verf.  stellt 
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die  Geschichte  desselben  aus  dem  pfälzischen  Staats¬ 
archive  auf.  „Die  Fugger ,  des  Kaisers  Wechsler, 
machten  hierbey  das  Hauptgeschäft,  indem  sie  über 
die  accordirte  Summe  den  Churfürsten  Wechsel 
ausstellten.  Der  Churfürst  Albrecht  von  Mainz 
und  der  Churfürst  Ludwig  von  der  Pfalz  waren 
am  schwersten  zu  befriedigen.  Dem  letztem  muss¬ 
ten  160,000  Fl.  verschrieben  und  andere  Bedingun¬ 
gen  bewilligt  werden.  —  Nur  der  Churfürst  von 
Sachsen  war  nicht  zu  gewinnen 

Wichtig  ist  der  hieher  gehörende  (in  dem  Ur¬ 
kundenbuche  S.  12  f.  No.  3.  abgedruckte)  Vertrag 
zwischen  dem  Kaiser  und  den  Churiürsten  wegen 
der  römischen  Königswahl  Ferdinands,  am  i3.  Nov. 
i55o.  zu  Augsburg  abgeschlossen ,  vorzüglich  we¬ 
gen  der  Bestimmungen  über  den  Churfürsten  von 
Sachsen ,  den  man  zur  Wahl  berufen  und  zulas¬ 
ten  wollte,  ob  er  gleich  vom  Papste  excomrnuni- 
cirt  worden  war.  Doch  muss  man  die  nahem  Ver¬ 
abredungen  darüber  selbst  naohlesen.  Eben  so  in¬ 
teressant  ist  (S.  56  f.)  die  von  dem  Kaspar  kVin- 
zer,  einem  Diener  des  Herzogs  Wilhelm,  aufge¬ 
zeichnete  Unterredung  Karls  V.  mit  dem  Herzoge 
über  diese  Wahl,  woraus  erhellt,  dass  Wilhelm 
dem  heftigen  Karl  als  Mann  gegenüber  gestanden 
habe. 

Die  diplomatischen  Verhandlungen  zwischen 
Baiern,  Sachsen  und  Hessen  nach  Ferdinands  rö¬ 
mischer  Königswahl,  und  die  Verbindung  dieser 
und  anderer  Reichsfürsten  zu  Saalfeld  (im  October 
i53i.)  werden  (S.  59  ff.)  gut  motivirt.  Weissen- 
felder  ward  nach  Sachsen,  Eck  nach  Giessen,  und 
der  hessische  Rath  Schenk  von  Schweinsberg  nach 
Baiern  geschickt.  Wie  wenig  aber  dieses  Bünd- 
niss  leistete;  wie  lange  Karl  V.  und  Ferdinand  mit 
den  Herzogen  unterhandelten,  um  sie  von  diesem 
Eunde  zu  trennen;  wie  lebhaft  der  thätige  Land¬ 
graf  Philipp  von  Hessen  in  sie  drang  ,  ihn  bey 
seinem  Plane  zur  Wiederherstellung  des  vertrie¬ 
benen  Herzogs  Ulrich  von  Wirtemberg  zu  unter¬ 
stützen;  wie  sie  in  dieser  Hinsicht,  ihrer  Abnei¬ 
gung  gegen  Oesterreichs  Uebermacht.  ungeachtet, 
zauderten;  wie  endlich  Sachsen  und  Hessen  mit 
Ferdinand  den  Vergleich  zu  Cadan  schlossen,  in 
welchem  die  beyden  ersten  ihn  als  römischen  Kö¬ 
nig  anerkannten,  er  aber  auf  Wirtemberg  ver¬ 
zichtete,  und  wie  die  bai ersehen  Herzoge  von  die¬ 
sem  Cadaner  Vertrage,  erst  nach  dessen  Abschlüsse, 
von  ihren  bisherigen  Bundesgenossen  Sachsen  und 
Hessen  benachrichtigt  wurden,  womit  ihr  Antlieil 
an  dem  Bündnisse  aufhörte;  dies  alles  erzählt  der 
Verf.  ausführlich,  und  belegt  es  mit  vielen  neuen 
archivalischen  Beweisen.  Nach  dem  Cadaner  Ver¬ 
trage  schlossen  die  Herzoge  mit  Ferdinand  einen 
Aussöbiiungsvergleich  zu  Linz  (S.  i5y  f.). 

Nach  diesem  Vertrage  gelang  es  aber  auch 
dem  Kaiser,  welchem  der  Schmalkaldische  Bund 
der  protestantischen  Stände  kräftig  gegenüber  stand, 
die  baierschen  Herzoge,  den  Erzbischof  von  Salz¬ 
burg,  die  Bischöfe  von  Bamberg,  Eichstädt  und 
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Augsburg  ,  die  Markgrafen  Georg  'und  Albrecht 
von  Brandenburg,  und  die  Pfalzgrafen  Otto,  Hein¬ 
rich  und  Philipp  (S.  162.)  zu  einem  Bündnisse  mit 
ihm  zu  vermögen,  welchem  (S.  i65.)  bald  die  über¬ 
raschende  nähere  V erbindung  der  baierschen  Her¬ 
zoge  mit  dem  Hause  Oesterreich  folgte.  Verges¬ 
sen  schien  der  alte  Groll  wegen  der  böhmischen 
Krone;  vergessen  die  wohl  berechnete  Politik  der 
Wittelsbacher  mit  Johann  von  Zapofya.  Eck  schloss 
zu  Wien  den  wichtigen  Heirat hsver trag  zwischen 
Albrecht  von  Baiern ,  dem  ältesten  Sohne  Wil¬ 
helms,  und  der  Maria  von  Oesterreich,  Ferdinands 
Tochter,  der  für  die  politische  Geschichte  beyder 
Häuser  in  der  Folge  so  merkwürdig  ward.  In  die¬ 
sem  Vertrage  ward  nicht  nur  die  bis  dahin  bestrit¬ 
tene  Primogenitur  im  baierschen  Hause  für  Al¬ 
brecht,  sondern  auch  festgesetzt,  dass,  nach  dem 
Erlöschen  des  Habsburgischen  Mannsstammes  in 
Karls  und  Ferdinands  Linie,  die  männlichen  Nach¬ 
kommen  aus  Albrechis  und  Maria’s  Ehe  in  Böh¬ 
men,  Schlesien  und  Mähren,  und  in  den  übrigen 
deutschen  Erbstaaten  succediren  sollten.  —  Un¬ 
geachtet  dieser  Aussöhnung  mit  Oesterreich  setz¬ 
ten  doch  die  baierschen  Herzoge,  aber  freyheh  nur 
zum  Scheine,  ihre  vorige  Verbindung  mit  Frank¬ 
reich  (S.  167.)  und  mit  Johann  von  Ungarn  (S.  170.) 
fort ;  gegen  ihren  Schwager,  den  in  Wirtemberg 
hergesteilten  Herzog  Ulrich ,  hegten  sie  feindliche 
Gesinnungen,  bis  dieser  sich  zur  Anerkennung  der 
wirtember gischen  Afterlehnschaft  von  Oesterreich 
verstand,  und  selbst  nach  Wien  zu  Ferdinand  rei- 
sete.  —  Nicht  ohne  Umsicht  ist  vom  Vf.  (S.  178.) 
der  Einfluss  der  religiösen  Meinungen  auf  die  Po¬ 
litik  der  baierschen  Herzoge  gewürdigt.  Sie  wa¬ 
ren  Anfangs  der  Kirchenverbesserung  geneigt,  wur¬ 
den  aber  bald  von  derselben  abgewendet,  und  spa¬ 
ter,  besonders  seit  dem  Ausbruche  der  Bauern- 
uxxruhen,  die  heftigsten  Gegner  derselben.  Dieses 
ihr  Reaclionssy  stem  gegen  die  Reformation  lösete 
daher  auch  ihre  früheren  politischen  Verbindun¬ 
gen  mit  andern  deutschen  Pürsten  auf.  Die  Span¬ 
nung  musste  vermehrt  werden,  als  der  von  Sach¬ 
sen  und  Hessen  aus  seinem  Lande  vertriebene  ka¬ 
tholische  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  nach 
Landshut  sich  flüchtete.  Bey  der  von  dem  Verf. 
(S.  242  f.)  versuchten  Darstellung  dieser  Fehde  aus 
dem  rechtlichen  und  aus  dem  politischen  Gesichts- 
puncte  hätte  doch  angeführt  werden  sollen ,  dass 
die  geheimen  Verbindungen  Heinrichs  mit  dem 
Churiürsten  von  Mainz  gegen  Philipp  von  Hessen, 
welche  der  letztere  entdeckte,  die  Aussendung  von 
Mordbrennern  durch  Heinrich  in  die  Länder  der 
verbündeten  protestantischen.  Fürsten,  und  meh¬ 
rere  schmähende  Flugschriften,  im  Namen  Hein¬ 
richs  und  des  Churiürsten  von  Sachsen  gegen  ein¬ 
ander  abgefasst  und  öffentlich  verbreitet,  diesem 
Heereszuge  der  Scinualkaldischen  Bundesgenossen 
gegen  Brauiisehweig  vorausgegangen  waren.  Es 
waren  dabey  nicht  blos  religiöse  und  politische 
Triebfedern,  sondern  auch  persönliche  Leidenschaf- 
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ten  und  Beleidigungen  !im  Spiele.  Dies  darf  bey 
der  Würdigung  des  Betragens  auf  beyden  Seiten 
nicht  vergessen  werden ! 

Wilhelms  Ralhgeber,  Eck,  von  frühem  Zei¬ 
ten  her  mit  dem  Landgrafen  Philipp  in  Verbin¬ 
dung,  vermochte  den  Herzog,  dass  er  zu  einem 
Bündnisse  mit  Sachsen  und  Hessen  sich  geneigt 
bezeigte  (i545.),  wobey  er  sich  zur  Vermittelung 
zwischen  den  beyden  Fürsten  und  dem  Herzoge 
von  Braunschweig  erbot.  Da  antwortete  Philipp 
in  einem  Schreiben  aus  Cassel  vom  12.  Juny  i545. 
„es  sey  seltsam,  dass  die  Herzoge  von  Baiern  mit 
Sachsen  und  Hessen  Freund  seyn  wollten  ,  und 
doch  den  Herzog  Heinrich  in  ihrem  Lande  hatten. 
Der  heilige  Paulus  sage:  wie  stimmt  Christus  und 
Belial?“  —  Dann  ausser te  er:  „er  halte  die  Her¬ 
zoge  für  zu  witzig ,  um  in  dem  Puncte  der  Reli¬ 
gion  zu  hart  zu  seyn ,  glaube  vielmehr,  sie  wür¬ 
den  bedenken,  was  Demosthenes  zu  den  Athenien- 
sern  gesagt  habe:  ihr  Männer  von  Athen  sehet  auf, 
dass  ihr  nicht,  indem  ihr  den  Himmel  bewahret,  un¬ 
terdessen  das  Erdreich  oder  Land  verliert.“ —  Aens- 
serungen  dieser  Art,  vom  Vf.  aus  Urkunden  mitge- 
theilt,  lassen  in  der  That  einen  Blick  in  die  Poli¬ 
tik  der  wichtigem  Fürsten  jener  Zeit  werfen,  und 
zeigen  wenigstens,  dass  Philipp  die  Stellung  der 
deutschen  Fürsten  gegen  Oesterreich  genau  er¬ 
kannte. 

Das  Biindniss  kam  nicht  zu  Staude.  Der  Her¬ 
zog  Heinrich  reisete  zum  Kaiser  nach  Italien,  und 
sein  Gesuch  um  Hülfe  ward  durch  einen  beson¬ 
ders  an  den  Kaiser  gesandten  Agenten  der  baier- 
schen  Herzoge,  Kurse ,  unterstützt.  Wichtig  ist 
des  Kaisers  Erklärung  gegen  Kurse ,  weiche  der 
Verf.  aus  dessen  Berichte  an  die  Herzoge,  Pavia 
den  9.  Juny  i545.  (S.  249.)  mittheilt.  Der  Kaiser 
meinte:  „es  sey  nicht  so  viel  um  die  Religion  oder 
um  die  Lutherey  zu  thun ,  sondern  allein  darumf 
dass  man  auf  beyden  Seiten  die  Liber  tat  zu  hoch 
und  zu  fast  suchen ,  und  derselben  nach  rechten 
wolle.“  Sehr  treffend  setzt  der  Verf.  hinzu:  „eine 
Aeusserung,  die  uns  tief  in  des  Kaisers  wahre  Ge¬ 
sinnungen  blicken  lasst.“  Auch  zeigte  sich  dies 
später  sehr  deutlich,  als  Karl  den  Sehmalkaldischen 
Bund  in  der  Mühlberger  Schlacht  gesprengt  hatte. 
Er  unterdrückte  den  Protestantismus  nicht  in  den 
eroberten  Ländern,  wohl  aber  „die  Liber  tat.“ 
"VV  as  ohne  den  sächsischen  Moritz  aus  dieser  „Pu¬ 
bertät“  in  Deutschland  geworden  seyn  würde, 
nachdem  Karl  die  beyden  Oberhäupter  des  Sehmal¬ 
kaldischen  Bundes  als  Gefangene  mehrere  Jahre 
hindurch  behielt,  liegt  ausserhalb  des  Kreises  der 
politischen  Berechnung.  Dass  aber  Moritz  den 
Kaiser  nach  seinen  wahren  Absichten  erkannt  hatte, 
leuchtet  aus  dessen  kräftigem,  zu  wenig  gekannten, 
Manifeste  gegen  Karin  im  Jahre  i552.  ( Hortleder , 
Thl.  2.  B.  5.  Cap.  4.  S.  1297  ff.)  hervor,  aus  wel¬ 
chem  lleeens.  eine  Stelle  aushebt:  „So  haben  wir 
demnach  einmal  Herz  und  Mannheit  geschöpfet, 
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I  dass  wir  im  Namen  Gottes  und  mit  Heereskraft 
und  gewaltiger  Hand  —  das  beschwerliche  Joch, 
des  vorgestellten  viehischen  Servituts  und  Dienst¬ 
barkeit  von  uns  werfen,  und  die  alte  löbliche  Li- 
bertät  und  Frey  heit  unsere  geliebten  Vaterlandes 
der  deutschen  Nation  acerrime  vindiciren  und 
erretten  u.  s.  w.ei  Und  die  Geschichte  Deutsch¬ 
lands  feyert  noch  jetzt  diesen  Moritz  als  den  da¬ 
maligen  Retter  „der  löblichen  Libertat  des  gelieb¬ 
ten  Vaterlandes,“  und  als  den  Pursten,  der  den 
grossen  Kampf  der  religiösen  und  kirchlichen  Frey- 
heit  gegen  das  Reactionssystem  der  Finsterlinge  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  im  Passauer  Vertrage 
zur  Entscheidung  brachte. 

Gegen  diesen  Moritz  erscheint  freylich  die  In¬ 
dividualität  der  baierschen  Herzoge  in  der  dama¬ 
ligen  vielbewegten  Zeit  sehr  im  Schatten.  Man. 
darf  nur  bey  dem  Verf.  ihr  schwankendes  Betra¬ 
gen  zwischen  beyden  Parteyen  nachlesen ,  um  sich 
zu  überzeugen,  dass  sie  weder  den  Charakter  der 
ins  öffentliche  Volksleben  Deutschlands  mächtig 
getretenen  Idee  der  religiösen  und  kirchlichen  Frey— 
Leit  begriffen  hatten  ,  noch  auch  auf  der  Seite  des 
Reactionssystems  von  bedeutendem  Gewichte  wa¬ 
ren.  So  viel  entscheidet  die  Persönlichkeit  der 
Fürsten  in  den  grossen  Zeiträumen,  wo  eine  neue 
Idee  über  einen  halben  Erdtheil  sich  verbreitet, 
für  die  politische  Kraft  ihres  Staates  auf  die  näch¬ 
sten  Jahrhunderte,-  und  so  bewährt  sich  auch  in 
diesem  Zeiträume  der  baierschen  Geschichte  die 
unumstössliche  geschieht1! che  Wahrheit:  dass  das 
Schwanken  zwischen  zweyen  politischen  Systemen 
und  das  Ergreifen  von  halben  Maassregeln  das  Ver¬ 
derben  der  Staaten  sey.  Nur  ein  klargedachter 
und  in  der  Ausführung  unerschütterlich  festgehal¬ 
tener  Zweck  führt  zum  Ziele  und  zur  Ehre!  Man 
lese  deshalb  (S.  262.)  beym  Verf.,  wie  Eck  über 
den  Pierzog  Wilhelm  sich  erklärte,  als  dieser  zum 
Erscheinen  auf  dem  Reichstage  zu  Speyer  (i544.) 
eingeladen  war:  „der  Herzog  habe  Bedenken,  auf 
den  Reichstag  zu  kommen  ,  weil  seine  persönliche 
Erscheinung  ihm  schädlich  werden  könne;  solle  er 
dem  Kaiser  in  allen  Dingen  willfahren,  um  das 
liebe  Kind  zu  werden :  so  schaffe  er  damit  nichts 
Gutes,  sondern  bringe  sich  selbst  damit  unter  das 
Joch.  Sollte  er  zur  Ehre  und  Wohlfahrt  deut¬ 
scher  Nation  reden ;  so  erlange  er  darüber  nichts 
als  Ungnade  und  Gefahr.  Es  sey  auch  nichts  im 
Rathe  verschwiegen,  und  kein  Fürst  könne  sich 
auf  den  andern  verlassen ;  dieses  Misstrauen  werde 
sie  alle  noch  verderben ,  und  er  halte  dafür,  der 
Kaiser  werde  auf  dem  Reichstage  gewaltig  tyran- 
nisiren. u 

Rec.  glaubt  durch  diese  ausgehobenen  archiva- 
lischen  Bruchstücke  auf  die  Wichtigkeit  des  vor¬ 
liegenden  Werkes,  auf  die  vielfachen  neuen  Mit¬ 
theilungen  in  demselben  für  die  gesammte  Geschieht® 
Deutschlands,  und  auf  den  sichern  Tuet  des  Verls., 
das  Bedeutende  aufzusuchen  und  zur  öffentlichen 
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•Kunde  zu  bringen j  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
Noch  rechnet  Rec.  dahin  (S.  286  f. )  die  wichtige 
Erzählung  des  Reiehsvioekanzlers  Seid  an  der  fürst¬ 
lichen  Tafel  des  Herzogs  von  Baiern  über  die  Ge¬ 
fangenschaft  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen, 
und  in  dem  angehängten  trefflichen  (besonders  pa- 
ginirten)  Urkundenbuche:  No.  4.  (S.  16  ff.)  den 
Saalj'elder  Vertrag  der  baierschen  Herzoge  vom 
24.  Oct.  i55i.  mit  dem  Churfürsten  Johann  von 
Sachsen  und  andern  Reichsständen  wegen  der  römi¬ 
schen  Königs  wähl No.  7.  (S.  54  ff.)  das  Original- 
protocoli  über  die  Verhandlungen  zu  Coburg  am 
8.  Febr.  i555. ;  No.  8.  (S.  4o  ff.)  die  Erläuterung 
des  Saalfelder  Vertrages,  Nürnberg  am  3.  April 
i555.  j  No.  9.  (S.  45  ff.)  den  Revers  des  Churfür¬ 
sten  Johann  Friedrich  von  Sachsen,  der  baierschen 
Herzoge  u.  a.  wegen  der  ihnen  von  Frankreich 
bewilligten  Geldhülfe  vom  5.  April  i555.  ;  und 
No.  i4.  (S.  61  f. )  das  Schreiben  des  Randgrafen 
Philipp  von  Hessen  an  die  baierschen  Herzoge  im 
Jahre  i534  u.  s.  w; 

Kaum  darf  Rec.  am  Schlüsse  bemerken,  dass 
er  der  baldigen  Fortsetzung  dieses  gehaltvollen  und 
einer  allgemeinen  Verbreitung  würdigen  Werkes 
mit  Verlangen  entgegen  sieht. 


Kurze  Anzeigen, 

In  den  Schulen  der  Sächsischen  Lande  ist  auf 
allerhöchsten  Befehl  vom  4.  Jan.  i8i5.  ein  Feuer¬ 
büchel  eingeführt  worden ,  nach  welchem  der  Ju¬ 
gend  ein  der  Fassungskraft  angemessener ,  möglichst 
vollständiger  Unterricht  über  die  in  Absicht  auf 
Feuersgefahr  zu  treffenden  Vorkehrungen  u.  zu  ver¬ 
meidenden  V  ernachiässigungen  u.  über  die  für  vorsetz- 
liche  Brandstiftungen  in  den  Landesgesetzen  geord¬ 
neten  Strafen  ertheilet  werden  soll.  Eine  sehr  nütz¬ 
liche  Anstalt!  Auch  haben  wir  eine  Dorffeuerord¬ 
nung,  Generale  vom  21.  July  i8o4.  Die  Einschär¬ 
fung  einiger  Vorschriften  ,  die  Dorffeuerordnung 
vom  18.  Febr.  1776.  zur  Verhütung  der  Feuers¬ 
brünste  betreffend,  welche  alljährlich  am  letzten 
Sonntage  im  Kirchjahre  jeder  versammelten  Ge¬ 
meine,  und  besonders  dem  Dorfgesinde,  vorgele¬ 
sen  werden  soll.  Auch  sehr  nöthig !  Man  hat  mehr¬ 
mals  den  Wunsch  geäussert,  dass  wir  auch  eine 
Viehordnung  haben  möchten,  welche  mit  der  Dorf¬ 
feuerordnung  zugleich  vorgelesen  werden  könnte, 
auch,  dass  eine  kleine  Schrift  in  der  Manier  des 
genannten  Feuerbiichels  geschrieben  ,  vorhanden 
seyn  möchte,  welche  Anweisung  gibt,  wie  die  Zucht- 
thiere  behandelt  werden  sollen.  Man  hat  es  sogar 
als  ein  wesentliches  Bedürfniss  vorgestellt,  wel¬ 
chem  zum  Schulgebrauch  abgeholfen  werden  sollte. 
Dieser  Wunsch  ist  einigermaassen  erfüllt  durch 
eine  sehr  kleine  Schulschrift,  welche  1819.  unter 
dieser  Aufschrift  erschienen  ist: 


Kurze  Anleitung,  wie  die  Kinder  in  den  niedern 
Stadt  -  und  Dorfschulen  vor  der  grausamen  Be¬ 
handlung  der  Thiere,  welche  in  der  Oekonomie 
gebraucht  werden,  frühzeitig  zu  warnen  seyn 
möchten. 

Schul  Schriften  dieser  Art  müssen  in  kurzen 
Sätzen  abgefasst  und  wohlfeil  seyn.  Es  begreift 
blos  einen  Bogen  und  wild  bey  Herrn  Job.  Carl 
Gottfr.  Wagner  in  Neustadt  a.  d.  Orla  für  1  Gr. 
verkauft.  Vielleicht  würdigen  einige  Schullehrer 
dieses  kleine  Scliriftchen  ihrer  Aufmerksamkeit,  und 
machen  von  demselben  im  Schulunterrichte  auf  die 
vorgeschlagene  Art  Gebrauch.  Vielleicht  gibt  es 
hie  und  da  einige  Schulvorsteher  ,  oder  Schul¬ 
freunde  ,  welche  es  ihrer  Aufmerksamkeit  nicht  ent¬ 
gehen  lassen. 


Die  Chocolate ,  oder  Erfindung  und  Wirkung,  so 
wie  die  Einführung  und  Zubereitung  bey  ver¬ 
schiedenen  in-  und  ausser- europäischen  Natio¬ 
nen,  nebst  einer  Anweisung  zur  Bereitung  auf¬ 
richtiger  Gesundheits  -  Chocolate  nach  den  Ge¬ 
setzen  der  Chemie,  einer  genauen  Beschreibung 
der  zur  Chocolate  gehörigen  Ingredienzen  und 
Geräthschaften,  und  vielen  andern  diesen  Ge¬ 
stand  betreffende  (n)  Bemerkungen  für  Kaufleute, 
Apotheker,  Conditor  und  Liebhaber  dieses  Ge¬ 
tränks.  Berlin,  bey  Sommerbrodt.  1817.  VIII. 
u.  72  S.  in  8.  9  Gr. 

Der  Titel  gibt  schon  Zweck  und  Inhalt  dieser 
Schrift  ausführlich  an:  Empfehlung  des  lieben  heis¬ 
sen  Tranks ,  Naturgeschichte  des  Cacao,  der  Va¬ 
nille  und  anderer  Zuthaten,  nebst  ihren' Surrogaten, 
Bereitung  und  Kochung  nach  chemischen  Grund¬ 
sätzen,  nebst  nöthigem  Apparat  —  alles  ist  gut 
und  schön  und  verräth  den  Kenner  und  einen  un¬ 
terrichteten  Verfasser.  Als  solchen  nennt  sich  un¬ 
ter  der  Vorrede  Hr.  Dr.  Korth.  Aus  Humboldt’s 
Reisen  uud  aus  Kochbüchern ,  aus  der  Scheide¬ 
kunst  und  Diätetik  ist  hier  das  N billige  zusara- 
mengebracht.  Auch  Anekdoten  sind  eingestreut, 
wie  S.  2. ,  wo  der  Bischof  zu  Chiapa  den  Damen 
in  der  Messe  das  Chocolatetrinken  nicht  ferner  er¬ 
lauben  will,  was  sich  denn  mit  einer  hässlichen 
Vergiftungsgeschichte  endigt. 

Zuletzt  leint  der  Herr  Verfasser  unmittelbar 
aus  den  Cacaobohnen  die  Chocplate  gleich  dem 
Caflee  seihst  kochen:  und  dies  hat  Rec.  besonders 
gefallen  ,  doch  unbeschadet  der  Chocolatetaieln , 
welche  forlbestehen  mögen,  wie  die  Suppentafeln 
und  der  Caffee-Extract. 
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Am  24.  des  May.  126- 


i'i üiü-i;1. J"1  . . . 

Finanz  Wissenschaft. 

Grundlinien  der  Cameral  -  Praxis ,  mit  vorzügli¬ 
cher  Rücksicht  auf  die  Finanzverfassung  der  kö- 
nigl.  Baierischen,  königl.  Würtemb  erg  Ischen, 
grosslierzogl.  Badischen,  herzogl.  Nassauischen 
und  anderer  deu! scher  Staaten,  von  D.  J.  D.  A. 

Ho  eck,  königl.  Baierischem  Regierungsrathe  und  ver¬ 
schiedener  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede.  Tübingen, 

bey  Osiander,  1819.  VIII  und  287  S.  8. 

Es  bleibt  immer  eine  Verdienstliche  Arbeit,  wenn 
Geschäftsmann  er  die  Praxis  der  Staatsökonomie  zu 
ihren  Untersuchungen  und  zu  ihrem  Nachdenken 
machen,  und  die  Finanzgesetze  und  Verordnungen 
sammt  den  Finanzverwaltungen,  ihren  Organisatio¬ 
nen  und  Wirkungskreisen  verschiedener  Staaten 
sammeln  und  gegen  einander  stellen,  weil  die  Staats- 
wirthe  sie  alsdann  beysammen  haben ,  und  durch 
diese  Gegeneinanderstellung  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  sich  ihre  Resultate  daraus  zu  bilden.  Dem 
Staätswirthe  bleibt  eine  solche  Sammlung  eine  grosse 
Erleichterung ,  weil  sie  ihm  die  Anschaffung  der 
Gesetze  und  der  Art  ihrer  Vollziehung  hi  den  ver¬ 
schiedenen  Staaten,  „was  oft  mit  Mühe  zu  bekom¬ 
men  ist,“  erspart,  auch  selbst  der  im  Dienste  der 
praktischen  Staatswirthschaft  befindliche  Staatsbe¬ 
amte  kann  sich,  dadurch  in  der  staatswirthschaft- 
lichen  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  deren  For¬ 
men  die  nöthigen  Kenntnisse  erwerben,  das  Gute 
herausziehen  und  gegen  die  seines  Staates  halten. 
Alles  dieses  will  Hr.  H.  durch  die  vorliegende 
Schrift,  nach  seiner  Aeusserung  in  der  Vorrede, 
bewirken. 

In  der  Einleitung  stellt  der  Verf.  den  Begriff 
der  Cameral- Praxis  dergestalt  auf:  dass  sie  sey 
die  Wissenschaft  von  den  Grundsätzen  und  Ver¬ 
fahr  ungsregeln  bey  den  in  einzelnen  Staaten  vor- 
kommendeu  Cameralgeschäften.  Dann:  sie  sey  eine 
allgemeine ,  wenn  sie  auf  alle  Staaten  passe,  und 
eine  besondere ,  wenn  sie  die  speziellen  Grundsätze 
und  ModifI cationen  eines»  besondern  Staates  ent¬ 
halte.  Freylich  bestimmt  hier  der  Verf.  nicht,  was 
er  zu  der  Cameralwissenschaft  rechnet ;  es  ist  nur 
aus  dem  Inhalte  der  Schrift  zu  ersehen,  dass  er 
blos  mit  den  finanzwirthschaftlichen  Gegenständen 
Erster  Band . 
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den  Umfang  der  Cameralwissenschaft  ausfüllet 
Wenn  man  auf  den  Ursprung  des  Ausdrucks,  Ca¬ 
meralwissenschaft :,  zurückgeliet,  wo  sie  aus  den  im 
Mi  ttelalter  sich  gebildeten  Kammern,  Renlkammern, 
derivirt  wird,  wäre  sein  Begriff  schon  recht;  allein 
heut  zu  Tage  verstehet  man  unter  Cameralwissen¬ 
schaft  die  ganze  Staatswirthschaft,  also  National*- 
und  Finanzökonomie,  zusammen,  weil  alle  Theile 
der  Staatswirthschaft  untereinander  genau  verbun¬ 
den  sind,  sich  stets  auf  einander  beziehen,  in  dem 
Systeme  stets  in  einander  greifen  und  aufeinander 
grossen  Einfluss  haben,  mithin  dem  Finanzwirthe 
auch  die  Grundsätze  der  Volks  wirfhschaft  durchaus 
unentbehrlich  sind.  Da  nun  einjj  brauchbares  Mit¬ 
glied  der  Rentkammer  dieses  alles  wissen  muss,  so 
hat  man  gegenwärtig  den  Begriff’  Cameralwissen¬ 
schaft  dahin  ausgedehnt,  dass  sie  alle  staats  wirth- 
schaftliche,  also  national-  und  finanzwirthschaft- 
licke  Wissenschaften  mit  ihren  Nebenwissenschaf¬ 
ten  begreifet.  Wir  können  ferner  die  Cameral- 
Praxis  nicht  als  eine  Wissenschaft ,  sondern  nur 
als  eine  praktische  Lehre  ansehen ,  worin  der  Ge¬ 
schäftskreis ,  die  Einrichtung  und  die  Betreibung 
der  Geschäfte  mit  ihren  Formen,  aber  auch  die 
Kenntniss  der  vorkommenden  Gegenstände  in  ih¬ 
rer  wirthschafttichen  und  rechtlichen  Tendenz,  in 
der  Anwendung  auf  die  Geschäfte  der  National- 
und  Finanzökonomie  gelehrt  werden.  Wir  möchten 
sie  daher  lieber  Staatsökonomie-  Praxis  heissen, 
wovon  die  Lehre  der  Staatsökonomie,  die  Grund¬ 
sätze,  Regeln  und  Normen  aufstellt,  und  die  Praxis 
sie  durch  ihre  Vollziehung  ins  Leben  bringt.  Bey  de 
zusammen,  mit  der  gesetzgebenden  Tendenz,  könn¬ 
ten  dann  die  Wissenschaft  der  ganzen  Staatsöko¬ 
nomie  bilden.  Eine  ziemlich  vollständigeLiteratur 
endiget  die  Einleitung. 

Der  allgemeine  Theil  beschreibt:  die  Organi¬ 
sation  der  Finanzbehörden ,  und  den  Geschäfts¬ 
gang ,  so  wie  die  Finanzgeschäfte  überhaupt ,  und 
dann  in  sechs  Kapiteln:  Berichte, Rescripte,  Fiale, 
Kassenwesen,  Rechnungswesen  und  Registratur¬ 
wesen.  Bey  der  Organisation  der  Finanzbehörden, 
welche  sich  nur  auf  deutsche  Staaten  erstrecket, 
führt  der  Verf.  den  Umfang  und  den  Wirkungs¬ 
kreis  des  preussischen ,  des  baierischen,  würtem- 
bergischen,  badischen  und  des  nassauischen  Finanz¬ 
wesens  mit  Ober-  und  Unterbehörden  beschrieben, 
an,  gibt  aber  keine  Prüfung  und  kein  Urtheil,  wo 
si^  Mängel  haben,  noch  wo  sie  Verbesserungen 
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leiden  könnten,  noch  was  überhaupt  zu  einer  zweck¬ 
mässigen  Finanzorganisation  gehöre?  In  dem  Ge¬ 
schäftsgänge  und  den  Finanzgeschäften  überhaupt 
zählet  der  V erf .  die  Geschäfte  und  ihren  Gang  bey 
den  Kammer- Collegien  im  Allgemeinen,  und  wie 
sie  im  Königreiche  Baiern  betrieben  werden,  be¬ 
sonders  auf,  ohne  weitere  Bemerkungen.  Eben  so 
die  Berichte  und  Rescripte,  ferner  die  Etate ,  de¬ 
ren  Inhalt  und  Anfertigungen  von  ßaiern ,  W ür- 
temberg  und  von  Preussen  ziemlich  genau  beschrie¬ 
ben  sind;  das  Kassenwesen  von  Baiern,  Würtem- 
berg,  Baden,  vom  Königreiche  Sachsen  und  dem 
Gro.ssherzogthume  Sachsen  -  Weimar.  Bey  dem 
Rechnungswesen  gibt  der  Verf.  den  Begriff  einer 
Rechnung,  die  Reclinungsform,  die  Rechnungsbe¬ 
lege,  wobey  derselbe  Eschenmayer  s  Anleitung  zum 
Staatsrechnungswesen  benutzt  zu  haben  scheint; 
dann  was  noch  besonders  im  Herzogthume  Nassau 
wegen  der  Beurkundung  der  Rechnungsposten  ver¬ 
ordnet  ist.  Auf  dieses  folgen  Eechnungs-Schemate 
von  der  Bestands  -  und  Etalsrechnung  der  Einnahme 
und  Ausgabe,  wobey  nur  die  Columnen  der  Ab¬ 
schnitte,  der  Kapitel  und  Titel,  so  wie  der  Rubri¬ 
ken  ersichtlich  sind;  dann  der  iMaterialrechnung, 
die  man  sonst  auch  Naturalrechnung  heisst,  und 
endlich  die  Revision  der  Rechnungen  (§.  17)  und 
was  dabey  zu  beobachten  und  verordnet  ist  in 
Baiern  und  Würtemberg.  Ferner  eine  Beschreibung 
der  Geschäftsbücher  und  der  Rechnungsrevisions¬ 
stellen  in  Baiern,  Würtemberg  und  Baden.  Auf 
dieses  folgt  das  Registraturwesen  (§.  21 — 26). 

D  er  besondere  Theil  begreift  die  Einkünfte 
(Abschn.  1),  als:  ständige  und  unständige ,  auf¬ 
gezählt,  deren  Quellen  seyen:  Domainen,  Regale 
und  Steuern.  Bey  den  Domainen  beschreibt  der 
Verf.  die  Direction  und  Bewirthschaftung  und  de¬ 
ren  Bestimmungen,  wie  sie  in  Baiern,  Würtemberg, 
Baden,  Nassau,  und  besonders  in  Beziehung  auf  die 
Verpachtung  angeordnet  sind.  Von  den  Zehenten 
gibt  der  Verf.  die  Eintheilung,  Beschreibung,  ihre 
Benutzung  und  Veräusserung.  Bey  der  Benutzung 
des  Zehentens  finden  wir  eine  ausführliche  Be¬ 
schreibung  des  Getreide-  Wein-  und  Heuzehen  tens 
in  Würtemberg.  Nach  diesem  erhalten  wir  die 
Bestimmungen  und  Verordnungen  über  dasFröhne- 
wesen  in  Baiern,  Würtemberg  und  Baden.  Zu  den 
Regalen  (S.  i4g)  werden  gerechnet:  das  Bergwerks-, 
Zoll  -  ,  Strassen  - ,  W asser  - ,  Münz  -  ,  Post- ,  F orst- 
und  Jagd -Regal,  ferner  als  zufällige  Einkünfte,  ab¬ 
werfende  Regale:  die  Lehnsgefalle  und  die  Gefalle 
aus  der  Polizey  und  richterlichen  Gewalt.  Von 
diesen  Regalen  wird  angeführt,  wie  sie  in  Nassau, 
Preussen,  Baiern,  Würtemberg  und  Baden  benutzt 
werden.  Endlich  treffen  wir  in  der  Beschreibung 
der  Einkünfte  auf  die  Steuern  (S.  170).  Den  Be¬ 
griff  der  Steuern  bestimmt  der  Verf.  auf  folgende 
W  eise :  sie  seyen  Beyträge  aus  dem  Privatver¬ 
mögen  der  Unter  thanern  welche  ursprünglich  blos 
zur  Ergänzung  der  Domainen  -  und  Regalein¬ 
künfte  eingeführt  sind,  und  nach  dem  Maase  der 
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Staatsbedürfnisse  und  des  durch  eine  gute  Staats - 
wirthschaft  erhoheten  Wohlstandes  der  Nation 
vermehrt  worden.  Den  Vordersatz,  dass  die  Steuern, 
soweit  die  Einkünfte  aus  Domainen  und  Regalen 
nicht,  zureichen,  als  Beyträge  zu  dem  Staalszwecks- 
aufwande  dienen  müssen,  wollen  wir  in  dieser  De¬ 
finition  dem  Hrn.  H.  zugeben ;  aber  dass  sie  nach 
dem  Maase  des  erhoheten  Wohlstandes  einer  Na¬ 
tion  vermehrt  werden  sollen,  das  ist  falsch,  irrig 
und  höchst  ungerecht.  Eine  ökonomistische'  Staats¬ 
organisation  ,  in  welcher  weder  mehr  noch  weniger 
Anstalten  und  Einrichtungen  getroffen  sind,  als  die 
vollkommene  Erreichung  des  Staatszweckes  recht¬ 
mässig  fordert,  ist  der  Maasstab  des  Aufwandes, 
und  so  weit  das  Einkommen  aus  Domainen,  Re¬ 
galen  und  andern  Einkünften  nicht  zureicht,  treten 
die  Steuern  ins  Mittel.  Den  Betrag  dieses  Surplus 
müssen  die  Staatsbürger  zuschiessen,  sie  sind  dazu 
verpflichtet,  aber  auch  zu  keinem  Kreuzer  weiter’. 
Was  die  Regierung  mehr  von  ihnen  erhebt,  ist 
mit  den  Grundsätzen  der  Nationalökonomie  unver¬ 
einbar.  Niemals  soll  und  darf  die  Regierung  dess - 
wegen  die  Steuern  vermehren,  weil  der  Wohlstand 
der  Staatsbür  ger  sich  erhöhet  hat.,  diess  wäre  ein 
abscheulicher  Grundsatz,  sondern  sie  darf  nur  mehr 
Steuern  erheben ,  wenn  der  Staatszwecksaufwand 
sich  durch  aussero.  deutliche  Zufälle  vermehrt,  die 
niclit  abzuwenden  sind,  aber  mit  dem  Steigen  des 
Wohlstandes  auch  die  Abgaben  vermehren,  das 
wäre  die  höchste  Ungerechtigkeit,  und  überschritte 
die  Rechte  und  Pflichten  jeder  Regierung,  so  wie 
alle  Grundsätze  einer  wahren  Staatswirthschaft. 
Wie  nun  die  Steuereinrichtungen  in  Baiein,  Nas¬ 
sau,  Würtemberg  und  Baden,  und  die  Anlagen  der 
directen  und  indirecten  Steuern  von  eben  diesen 
Landern  und  noch  von  Frankfurt  und  Hannover 
seyen,  das  ist  alles  ausführlich  beschrieben.  Die 
Stempelgebühren,  welche  in  Nassau  die  beste, 
schönste  und  unschädlichste  Einrichtung,  in  Baiern 
und  Würtemberg  aber  eine  sehr  bet  ächlliche  Ab¬ 
gabe  ausmachen,  die  Sporteln  und  Gerichtstaxen, 
Recognitionsgelder,  Strafen,  Abzug  und  Nachsteuer 
sind  ebenfalls  von  diesen  Ländern  in  ihren  Be¬ 
stimmungen  liier  vor  gebracht. 

Die  Ausgaben  (Abschn.  2),  wie  sie  in  den 
Rechuungs instructionen  von  Baiern  sollen  in  Rech¬ 
nung  kommen  und  behandelt  werden,  theilt  der 
Verf.  1)  inHof- Staatsausgaben,  2)  in  Civil- Staats¬ 
ausgaben,  und  5)  in  Militär  -  Etatsausgaben ,  die 
von  jeder  dieser  Gattungen  alle  in  der  vorliegen¬ 
den  Schrift  angeführt  sind,  wie  sie  in  den  öfters 
genannten  Ländern  ihre  Einrichtung  und  Organi¬ 
sation  haben. 

Die  Darstellung  und  die  Auszüge  aus  den 
Steuer-  oder  Abgabesystemen  sind  richtig  und  ge¬ 
treulich  gemacht;  wir  kennen  die  meisten  davon 
selbst;  und  in  so  fern  hat  diese  Schrift  Nutzen  für 
diejenigen,  die  sich  in  der  Kürze,  aber  genau,  da¬ 
von  insüuircn  wollen.  Was  aber  den  Umfang, 
den  Inhalt  und  die  Eigenschaft  einer  Cameral- 
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oder  vielmehr  Staatsökonomie  -Praxis  betrifft’,  so 
legen  wir  in  dieselbe  eine  weit  grössere  und  ge¬ 
diegenere  Tendenz,  als  nur  blosse  Formen,  indem 
wir,  neben  dem  Geschäftskreise ,  der  Einrichtung 
und  Betreibung  der  Geschäfte  der  Finanzökonomie, 
auch  dieselben  in  der  Anwendung  auf  die  Land¬ 
wirtschaft,  auf  Waldungen,  Jagd  und  Fischerey 
ausgedehnt  wissen  möchten.  Wir  gehen  noch  wei¬ 
ter  und  glauben,  dass  für  den  Umfang  dieser  und 
mehrerer  Gegenstände  auch  diejenigen  rechtlichen 
und  wirtschaftlichen  Wahrheiten  einen  Theil  der 
Cameral  -  Praxis  ausmachen  sollten ,  welche  dem 
praktischen  Cameralbeamten  in  seinem  Geschäfts¬ 
ieben  so  häufig  Vorkommen;  dergleichen  sind:  die 
Taxationen,  Kauf  und  Verkauf,  Pacht  und  Ver¬ 
pachtung  der  Landgüter  und  deren  Zubehörden, 
als.*  Viehstand,  Viehzucht,  Schafereyen  und  Hütun¬ 
gen  mit  ihren  Gerechtigkeiten,  Viehweiden  sammt 
^Gerechtsamen  u.  s.  w.  Bey  dem  Kaufe  und  Ver¬ 
kaufe,  Pacht  und  Verpachtung  von  Landgütern 
sind  so  viele  Kenntnisse  nöthig  und  so  viele  Vor- 
si chtsm aasregeln  zu  beobachten,  deren  wirtschaft¬ 
liche  und  rechtliche  Tendenz,  zugleich,  ein  Gegen¬ 
stand  des  Wissens  seyn  muss.  Jurist  und  Came¬ 
ralist  müssen  die  wirtschaftlichen  und  rechtlichen 
Grundsätze ,  zusammen ,  kennen  und  sie  in  ihrem 
praktischen  Leben  in  den  gehörigen  Formen  an¬ 
zuwenden  verstehen.  Die  Gütertaxationen,  die 
Contracte  üher  Güterkäufe  und  Verpachtungen 
haben  verschiedene  Formen  und  sehr  wesentliche 
Bedingungen.  Man  muss  die  Bestandteile  eines 
Landgutes  zu  würdigen  verstehen,  man  muss  Müs¬ 
sen,  was  hey  solchen  Verträgen  zu  beobachten  nö¬ 
thig  sey,  was  zu  ihrer  Legalität  gehöre,  wie  die 
Voranschläge,  die  Kaufcontracte,  die  Pachtverträge 
in  ihrer  Form,  und  ihrem  Wresen  zu  verfassen 
seyen.  Bey  de  Th  eile,  Käufer  und  Verkäufer,  Pach¬ 
ter  und  Verpachter,  haben  ihre  notwendigen  Ver¬ 
wahrungen  und  Vorsichtsmaasregeln  in  Beziehung 
auf  die  Tendenz  der  Wirtschaft  und  des  Rechts 
anzuwenden.  Wie  oft  kommen  im  praktischen 
Leben  den  Justiz-  und  Cameralbeamten  Gegen¬ 
stände,  z.  B.  Aufhebung  der  Gemeinheiten ,  Ab¬ 
schätzungen  von  Gütern,  von  Meliorationen  und 
Deteriorationen ,  Evictionsfalle ,  Grenzs  treitigk eiten, 
Gerechtigkeiten,  Servituten  u.  s.  w.  vor,  deren 
Kenntniss  und  Behandlung,  nach  Materie  ,  Form 
und  W  esen  im  Geschäftsgänge,  sehr  notwendig 
sind.  Wir  besitzen,  in  Hinsicht  auf  Landwirt¬ 
schaft,  borst-  oder  Waldwirtschaft  u.  s.  w. ,  eine 
solche  gerichtliche  fVirthschaftÜehre  vom  Herrn 
von  Beneckendorf  unter  dem  Titel:  Oecononiictfo- 
rensis,  und,  in  Hinsicht  auf  die  ganze  Staatswirt¬ 
schaft,  vom  Prof.  Eschenmayer  in  Heidelberg  ein 
Werk:  Lehrbuch  über  das  Staatsökonomie-Recht , 
welche  die  eigentliche,  wahre  Tendenz  zu  einer 
praktischen  Lehre  für  Juristen  und  Cameralisten 
enthalten.  Eine  solche  praktische  Lehre  ist  in  un- 
sern  Augen  die  wahre  und  rechte  Cameral- Praxis, 
deren  Vortrag  auf  Universitäten  von  besonders 
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grossem  und  wichtigem  Nutzen  sich  bewähren  würde 
und  nirgends  fehlen  sollte. 


Erbauungsschri  ft. 

Stunden  der  Andacht  zur  Beförderung  wahren 
Christenthums  und  häuslicher  Gottesverehrung . 
Dritte,  verbesserte  Originalausgabe.  1818.  Aarau, 
b.  Sauerländer.  Acht  Bande,  gr.  8.  (Druckpapier 
6  Rtlr.  18  Gr.  Schreibpapier  8  Rtlilr.  12  Gr. 
Schweizerpap.  18  Rtlr.  8  Gr.) 

Eine  der  merkwürdigsten  und  erfreulichsten  Er¬ 
scheinungen  im  Gebiete  der  asketischen  Literatur 
unserer  Zeit  ist  diese  Erbauungsschrift.  Jenes  ist 
sie  durch  den  für  ein  Andachtsbuch  von  solchem 
Umfange  unerhörten  Beyfall,  den  sie  fast  bey  allen 
Standen  gefunden  und  seit  1809  (wo  sie  zuerst  als 
Wochenschrift  in  einzelnen  Bogen  begann  und  bis 
1816  fortgesetzt  ward)  bis  heute  behauptet  hat,  sie 
ist  es  aber  auch  zugleich  durch  die  tiefe  Verbor¬ 
genheit,  in  welche  sich  der  wahre  Urheber  oder 
wohl  eigentlich  Herausgeber  (denn  dass  nicht  alle 
Aufsätze,  einen  Verfasser  haben  mögen,  lasst  sich 
kaum  bezweifeln)  derselhigen  nocli  immer  zurück 
zu  ziehen  für  gut  findet.  Wenigstens  hat  Schreiber 
dieses  zu  keiner  ganz  zuverlässigen  Kunde  über  ihn 
gelangen  können ,  so  viele  Mühe  er  sich  auch  dess- 
lialb  gegeben  hat,  ohne  Heucheley  Matth.  2 , 8  wie¬ 
derholend.  Eine  erfreuliche  Erscheinung  aber  auch 
ist  diese  Schrift,  scfeiii  man  mit  der  Aufnahme 
und  der  weiten  Verbreitung,  die  ihr  geworden  ist, 
doch  mit  einigem  Rechte  auf  den  Geist  schliessen 
darf,  der  in  den  gebildeten  Ständen  aller  christli¬ 
chen  Confessionen  in  Deutschland  herrschen  mag. 
Die  Frömmigkeit  muss  doch  nicht  so  ganz  aus  der 
Welt  verschwunden  seyn,  als  man  es  fürchten 
mochte,  wenn  man  die  leeren  Kirchen  betrachtet, 
oder  hier  und  da  selbst  Staatsweisheitslehrer  das 
ganze  Unglück  unserer  jüngsten  Vergangenheit  oder 
auch  der  Gegenwart  aus  der  Gottesvergessenheit 
ableiten  hört,  und  die  Frömmigkeit,  welche  im 
Stillen  waltet  und  lebet,  muss  von  der  Art  seyn, 
dass  man  sie  nicht  für  eine  vorübergehende  Erschei¬ 
nung  halten  darf.  Denn  die  Nahrung,  die  ihr  in 
dieser  Schrift  geboten  wird,  ist  aus  den  ältesten 
und  allgemeinsten  Elementen  wahrer  Andacht  be¬ 
reitet  und  auf  das,  was  die  Menschenherzen  zu  allen 
Zeiten  seyn  und  bedürfen  werden,  so  gänzlich  be¬ 
rechnet,  dass  man  wohl  annehmen  darf,  Lesern, 
welche  diese  Nahrung  zusagt,  werden  fest  halten  an 
ihrer  Frömmigkeit,  welche  unerwartete  Richtungen 
auch  immer  die  Politik,  die  Theologie  und  die 
Aeslhetik  in  dieser  Zeit  wunderbarer  Kämpfe 
und  unerwarteter  Richtungen  noch  immer  nehmen 
möge.  Fast  durchaus  hört  man  in  dieser  Schrift 
nur  den  Menschen  und  den  Christen  —  ohne  alle 
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beschränkende  nähere  Bezeichnung  —  zu  den  Le¬ 
sern  sprechen;  fieylieh  sprechen  in  dem  Tone  und 
in  der  Redeform,  welche  der  Bildung  unserer  Tage 
in  den  denkenden  Kreisen  der  Gesellschaft  an  allen 
Enden  Deutschlands  angemessen  ist,  so,  dass  man 
nur  an  sehr  wenigen  Stellen  den  Nachbar  der  Alpen 
an  seinem  Dialecte  erkennet.  Es  kann  seyn,  ja  es 
muss  sogar  seyn,  dass  nach  Verlauf  eines  halben 
Jahrhunderts  dieser  Ton  unsein  Kindern  und  En¬ 
keln  nicht  mehr'  Zusagen!  wird ,  allein ,  was  ihnen 
auch  von  dem  Stoffe  lose  Speise  zu  seyn  dünken 
sollte,  lasst  sich  durchaus  nicht  absehen,  Wenn. sie 
nicht  etwa  mit  einer  oder  der  andern  Constitution 
auch  neue  Herzen  und  neue  Bibeln  bey  sich  einge¬ 
führt  sehen  sollten. 

Zu  einer  in  das  Einzelne  eingehenden  Anzeige 
und  Beurtheilung  dieser  Andachtsstunden  ist  weder 
hier  der  Raum  noch  jetzt  die  Zeit  mehr,  auch  ist 
von  einzelnen  Theilen  früher  schon  in  diesen  Blät¬ 
tern  Nachricht  gegeben.  Nur  eine  gedrängte  Nach¬ 
richt  von  der  Einrichtung  des  Ganzen,  wie  sie  mm 
ist,  möge  liier  für  den  Literator  stehen.  W  ie  schon 
bemerkt,  erschien  diese  Schrift  zuerst  8  Jahre  lang 
wöchentlich  in  einzelnen  Bogen,  welche  nachher  von 
1816  an  gesammelt  in  8  Banden  genau,  wie  sie  zu¬ 
erst  gekommen  waren,  neu  aufgelegt,  und  fr ey lieh 
etwas  theuer,  2  Rthlr.  12  Gr.  der  Band,  verkamt 
wurden.  Das  reizte  den  Nachdruck,  und  er  mag 
mit  dieser  Speculation  manchen  schönen  Thaler 
gewonnen  haben.  Diess  mag  indessen  wohl  auch 
der  Fall  bey  dem  rechtmässigen  Verleger  gewesen 
seyn,  sonst  würde  er  sich  wohl  schwerlich  ent¬ 
schlossen  haben,  jetzt  sämmtliche  8  Bände  für  einen 
Preis  zu  verkaufen,  für  den  man  zuerst  nicht  5  ha¬ 
ben  konnte.  Um  aber  der  neuen  Ausgabe  ausser 
dem  Reize  der  Wohlfeilheit  auch  noch  einen  an¬ 
dern  Vorzug  vor  dem  Nachdrucke  zu  geben  ,  ward 
eine  sehr  zweckmässige  Aenderung  in  der  inneren 
Einrichtung  und  Anordnung  durch  den  unbekann¬ 
ten  Herausgeber  vorgenommen.  Er  spricht  darüber 
selbst  also:  „Ich  sammelte  aus  den  acht  Jahrgängen 
diejenigen  darin  zerstreuten  Betrachtungen,  welche 
für  christliche  Familien  im  Allgemeinen  erbaulich 
seyn  konnten,  und  wieder  besonders,  was  für  den 
Jüngling  und  für  die  Jungfrau  in  ihren  eigenthiim- 
lichen  Lebensverhältnissen,  oder  fiir  den  frommen 
Betrachter  der  Natur,  oder  für  den  Leidenden, 
welcher  seinen  Blick  auf  die  Ewigkeit  richtet,,  oder 
für  den  lehrreich  seyn  konnte,  welcher  sein  G  emütix 
in  der  Betrachtung  von  den  Schicksalen  dex  Reli¬ 
gion  J.  Chr.  erheben  und  heiligen  wollte.  “ 

Nach  dieser  fünffachen  Rücksicht  ist  denn  nun 
der  Inhalt  sämmtlicher  acht  Bande  der  ersten  Be¬ 
arbeitung  geschieden  worden,  so,  dass  daraus  fünf 
für  sich  bestehende  Andachtsbücher  hervorgegangen 
sind:  1)  Andachtsbuch  einer  christlichen  Familie, 
in  4 'Bänden.  2)  Andachtsbuch  für  die  erwachsene 
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Jugend.  1  B.  3)  Gott  in  der  Natur,  1  B.  4)  der 
Christ  und  die  Ewigkeit,  1  B.  5)  das  Reich  Jesu 
auf  Erden,  1  B.,  deren  jeder  einzeln  verkauft  wird. 

Der  fast  gleiche  materielle  Umfang  der  einzel¬ 
nen  Bände,  auch  dieser  einzelnen  Abteilungen  mag 
freylich  aus  merkautilisclien  Ursachen  sehr  zu 
wünschen  gewesen  seyn ,  indessen  hat  er  doch 
nicht  ohne  allen  naejith eiligen  Einfluss  auf  die 
Vertheilung  der  Aufsätze  bleiben  können.  So  hät¬ 
ten  auf  jeden  Fall  in  den  letzten  Band,  das  Reich 
Jesu  auf  Erden,  mehrere  aus  de  n  vierten  des  Fa¬ 
milienandachtsbuches  kommen  müssen,  namentlich 
16  und  17  über  das  Urchristenthum,  in  denen  übri¬ 
gens  das  Bild  der  ersten  Christengemeinden  viel  zu 
sehr  ins  Schöne  gezeichnet,  und  im  offenbaren  Wi¬ 
derspruche  gegen  1  Kor.  1,  11.  12.  einer  gänzli¬ 
chen  Abwesenheit  aller  Meinungszwietracht  be¬ 
hauptet  wird.  Dasselbe  gilt  von  den  Aufsätzen 
No.  48 — üi,  Jesu  letztes  Nachtmahl.  Der  Christ# 
am  Ostertage;  Weihe  der  Ostern  in  dem  Sinne 
der  christlichen  Religion.  Auch  Bd.  1 ,  27  hätte 
dorthin  gehört. 

In  dem  Familienandachtsbuche  stehen  übrigens 
die  Aufsätze  ohne  alle  Regel-  durcheinander  ge¬ 
mischt.  Dex'  Herausgeber  rechtfertiget  das  damit: 

„  dieser  W echsel  ist  für  das  Gemüth  des  Lesei’s  er¬ 
frischend  ,  und  eben  das  Unerwartete  wirkt  oft 
mächtiger,  zumal  wenn  der  Inhalt  desselben  mit 
seinem  Seelenzustande  mehr  oder  weniger  zusam¬ 
menklingt.“  Recht  wahr  und  schön  gesagt,  und 
doch  schwerlich  ganz  genuglhuend.  Denn  auf  diese 
Weise  ist  es  geschehen,  dass  Betrachtungen,  welche 
sich  gegenseitig  ein  110 th wendiges  und  heilsames 
Licht  mittheilen  würden,  durch  die  Zeit  mehr  als 
eines  Jahres  von  einander  getrennt  erscheinen,  da 
nach  des  Verfs.  Absicht  und  nach  des  Buches  An¬ 
lage  die  Aufsälze  wöchentlich  berechnet  sind,  wie 
sie  denn  auch  in  der  That  als  tägliche  Betrach- 
tungen  für  nicht  wenige  Leser  zu  weitläufig  seyn 
würden.  Rec.  ist  der  Meinung,  es  würde  doch  ge- 
ratiiener  seyn,  wenn  bey  eiixer  nochmaligen  gewiss 
zu  erwartenden  Ausgäbe-  auch  in  dem  Familien¬ 
buche  mehrere  Unterabtheilungen  gemacht  und  in 
diese  das  Verwandte  zusammengestellt  würde,  z.  B. 
das  Christenleben  im  Hause;  im  Vaterlande  ;  Glaube; 
Ehe;  das  menschliche  Herz  u.  dgl.  Rec.  wenigstens 
hat  sieh  für  seinen  Gebrauch  den  Inhalt  der  ersten 
vier  Bände  unter  solche  Titel  verzeichnet.  Und 
einige  Rücksicht  verdient  denn  doch  auch  wohl  die 
Chronologie.  Der  Schluss  des  Jahres  steht  in  der 
45sten  Woche  doch  wohl  nicht  an  seinem  Platze, 
wie  Bd.  2 ,  und  wiederum  das  Abendmahl  und 
Ostern  nicht  in  der  48  —  5isten,  wie  Bd.  4.  —  An 
einem  so  vortrefflichen  Buche  wünscht  man  mit 
Recht  alles  so  vollkommen  und  zweckmässig,  als 
möglich. 
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Römisch-katholisches  Kirchenrecht. 

I.  Denkschrift  über  das  Verjähren  des  römischen 
Hofes  bey  der  Ernennung  des  Generaloicars 
Freyherrn  von  IV essenberg  zum  Nachfolger  im 
Bisthum  Constanz ,  und  zu  dessen  P er weser, 
und  über  die  dabey  von  Sr.  Ion.  Hoheit  dem 
Grossherzog  von  Baden  genommenen  Maasre¬ 
geln.  (S.  I— XXIV.)  Mitßeylagen  (S.  l — 294.) 
Carlsruhe  Im  Verlage  der  Müllerschen  Hofbuch- 
handl.  und  Hofbuchdruckerey.  1818.8.  (1  Rthlr.) 

II.  Ausführliches  Hechts  gut  achten  über  das  Ver¬ 
fahren  des  röm.  Hofes  in  der  Angelegenheit  der 
Constanzen  Bisthumsverwaltung  des  Capitular- 
vicars  Frey  hm.  v.  IV essenberg ;  zugleich  mit 
Hinsicht  auf  Cooper’s  .Briefe  über  den  neuesten 
Znstand  von  Irland,  verfasst  von  Joh.  Ludwig 
Koch,  der  R.  Dr. ,  herzogl.  Nassauisch.  Kirchen—  und 
Oberschulrathe.  Frankfurt  am  Main,  1819,  in  der 
Audreaischen  Buclihandl.  gr.  8.  S.  i4o.  (16  Gr.) 

III •  Aufklärung  über  die  aus  dem  Dunkel  endlich 
hervor  getretene  Denunciationsschrift  des  Hrn. 
Geh .  Haths  Gärtler  zu  Bruchsal  gegen  den  Hrn. 
Coadjutor  Freyhrn.  v.  IV essenberg.  Nebst  einem 
Anhänge,  den  Aufenthalt  des  Letztem  in  Rom 
betreffend.  Ohne  Druckort.  i8i§.  8.  S.  62.  (8  Gr.) 
IV ,  Beurtheilende  Anzeige  einiger  Schriften,  welche 
das  neueste  Betragen  des  röm.  päpstlichen  Kir¬ 
chenregiments,  besonders  gegen  das  Generalvi- 
cariat)  von  Constanz  u.  s.  w.  beleuchten ,  vom 
Geh.  Kirchenralh  Dr.  Paulus.  Aus  den  Hei¬ 
delberg.  Jahrbüchern  besonders  abgedruckt.  Mit 
einem  drey fachen  Vorwort  des  Verfs.  Heidel¬ 
berg,  bey  Mohr  und  Winter.  1818.  S.  16  und 
62.  (10  Gr.) 

D  ie  Angelegenheit,  über  welche  obige  Schriften  j 
Nachricht  uudUrtheil  geben,  betrifft  eins  der  wich¬ 
tigsten  Ereignisse  der  neuem  Zeit,  und  es  ist  zu 
wünschen,  dass  die  Zeitgenossen  allen  Segen  davon 
ziehen,  der  für  die  Mitwelt  und  Nachwelt  daraus 

Erster  Band. 


erwachsen  kann.  Es  sind  hier  höchst  auffallende 
Dinge  an  das  Tageslicht  gekommen ,  und  die  Sache 
hat  bisher  schon  sehr  ernste  Discussionen  über  Ge¬ 
genstände  veranlasst,  die  gerade  jetzt  die  allge¬ 
meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  und  mit 
denen  es  nicht  bey  blosser  Rede  und  Aburtheilung  sein 
Bewenden  haben  soll.  Es  ist  die  recbte'Zeit,  um  ent¬ 
scheidende  Schritte  zu  thun  zur  Sicherung  der  Rechte 
und  Freyheiten  der  deutsch  -  katholischen  Kirche, 
wozu  in  den  vorliegenden  Akten  nicht  blos  die 
Dringlichkeit  und  Nothwendigkeit  zu  ersehen,  son¬ 
dern  auch  der  Weg  schon  gezeigt  und  geebnet  ist. 

Man  hat  sehr  Unrecht,  das  Verfahren  des  rö¬ 
mischen  Hofes  in  dieser  der  grössten  Auszeichnung 
werthen  Sache  geradehin  zu  tadeln,  als  widerstrei¬ 
tend  allen  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  und  Hu¬ 
manität,  und  widerstrebend  der  höheren  Bildung 
des  katholischen  Deutschlands  und  den  heiligen 
Rechten  desselben.  Der  römische  Hof  hat  nur  con- 
sequent  gebandelt,  da  der  Geist  ihn  nicht  verlassen 
hat,  der  seit  Carl  dem  Grossen  das  weltliche  Pon- 
tificat  ins  Leben  gerufen,  und  es  zur  Höhe  und 
Herrlichkeit  erhoben  hatte,  die  seitdem ,  trotz  aller 
Erniedrigungen,  nie  aufgegeben  worden  ist.  Es  le¬ 
ben  in  den  römischen  Curialisten  dieselben  Ideen» 
Grundsätze,  Meinungen,  Federungen,  Bestrebun¬ 
gen,  wie  zu  Gregor’s  VII.  Zeiten,*  was  noch  nicht 
geworden,  soll  im  Stillen  gebildet,  was  verloren 
gegangen,  soll  wieder  hergestellt,  was  verweigert 
wird,  soll  erkämpft  werden,  bis  die  universelle 
Hierarchie  in  ihrem  alten  Glanze  wieder  aufge¬ 
richtet  ist,  und  die  gesammte  Kirche  dem  Willen 
des  geheiligten  Oberhaupts  in  aller  Hinsicht  unter¬ 
worfen  ist.  Freylich  ist  es  auffallend,  dass  man  in 
unsern  Zeiten  so  etwas  W'ollen  und  erwarten  kann, 
und  die  daher  von  solchenBestrebungen  nichts  wis¬ 
sen,  oder  nichts  davon  glauben,  sind  leicht  fertig 
mit  entscheidenden  Urtheilen  von  ihrem  Stand¬ 
punkte  aus,  der  bey  weitem  nicht  der  allgemeine 
ist.  Wir  werden  sogleich,  um  diese  Ungläubigen 
zu  überführen,  aus  den  römischen  Noten  Merk¬ 
würdigkeiten  aus  dem  Quirinal  vom  Jahre  1817 
mittheilen,  die  den  Stand  der  geistlichen  Dinge  in 
Rom  klärlich  erkermen  lassen.  Man  nehme  nur 
die  Sachen,  wie  sie  sind,  so  wird  man  sich  nicht 
wundern,  dass  sie  so  auffallend  gegangen  sind,  und 
gehen  sollen.  Die  Curie  in  Rom  kann  nichts  an¬ 
erkennen  von  alle  dem  Guten ,  das  in  Deutschland 
geworden  * ist  und  werden  will  —  nichts  von  den 
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Fortschritten  der  religiösen  Wissenschaft  und  Bil¬ 
dung  —  nichts  von  dem  frischen  Leben  und  Stre¬ 
ben  der  hohem  und  niedern  Geistlichkeit  zur  För¬ 
derung  des  echtchristlichen  Sinnes,  und  der  hohem 
Wohlfahrt  der  Kirchenglieder,  sie  will  nur  die 
hierarchische  Gestalt  der  Kirche,  wie  sie  vor  Jahr¬ 
hunderten  war,  will  nur  den  reinen  römischen 
Glauben  in  seinen  unveränderlichen  Formen  und 
Lehren,  will  nur  völlige  Leitung  des  kirchlichen 
Wesens  in  allen  Landen,  und  gänzliche  Abhängig¬ 
keit  aller  Nationalkirchen  von  ihrem  Primat.  Was 
dem  nicht  gemäss  gedacht,  gelehrt,  gethan  wird,  ist 
Sünde  und  Irrthum,  und  wird  verdammt,  sey  es 
sonst  noch  so  gut,  und  der  Zeit  und  den  Bedürf¬ 
nissen  der  Menschen  noch  so  angemessen.  Bey 
diesem  Sinn  und  Streben  hat  der  römische  Hof  in 
der  Sache  des  Hrn.  v.  FF essenberg  nicht  anders 
handeln  können,  als  er  gehandelt  hat.  —  Dagegen 
ist  aber  auch  das  Verfahren  des  General vicars  an 
sich  völlig  tadellos;  er  hat  sogar  als  ein  wahrer 
apostolischer  Bist  hof  sein  Amt  verwaltet  im  Geiste 
des  Evangeliums,  und  in  Gemässheit  der  Rechte,  die 
ihm  als  Vorsteher  eines  deutschen  Bislliums  zu- 
kommen,  und  die  schon  im  christlichen  Lehrer¬ 
beruf  ihren  vollgültigen  Grund  haben.  Er  ist  nicht 
blos  frey  von  aller  Schuld,  sondern  auch  des  Lobes 
und  grosser  Auszeichnung  werth  —  nur  nicht  vor 
dem  Forum  der  römischen  Curie,  vor  welchem  er 
nicht  bestehen  kann,  und  die  ihn  ohne  Bedenken 
strafwürdig  und  seines  Amts  verlustig  erklären 
muss.  Es  hat  hierbey  weder  diese  noch  jener  ge¬ 
sündigt,  und  es  ist  von  keiner  Seite  an  Animosität, 
oder  persönliche  Anfeindung  zu  denken;  Jedes  ist 
nur  seinen  Weg  gegangen,  tmd  dem  Zuge  seines 
Geistes  gefolgt.  Aber  eben  darum  ist  auch  da¬ 
durch  offenbar  geworden  der  gewaltige  Co.  flict 
des  deutschen  und  des  römischen  Katholicismus, 
des  hierarchischen  Systems  der  römischen  Curie, 
und  der  kirchlichen  und  politischen  Freyheit  der 
deutschen  Nation  —  wodurch  denn,  da  die  Geister 
im  Widerstreit  sind,  und  von  keiner  Seite  her  eine 
Annäherung  zu  erwarten  steht,  wie  der  jüngste 
Versuch  dieser  Art  im  ßaier' sehen  Concordat  aus¬ 
gewiesen  hat,  das  Schisma  schon  völlig  zu  Stande 
gekommen  ist,  ohne  dass  es  ein  Mensch  verschuldet 
hat,  und  irgend  Jemand  es  wieder  auflieben  kann. 
Die  Akten,  die  darüber  Aufschluss  geben,  liegen 
vor  Augen,  und  wer  mit  unpartheyischem  Biick 
die  Vorgänge  und  Darstellungen  von  beyden  Seilen 
zu  würdigen  weiss,  wird  all  sein  Erstaunen  zurück¬ 
halten  über  das,  was  geschehen  ist,  und  Jedem  sein 
gebührend  Theil  zuweisen ,  ohne  den  Einen  auf 
Unkosten  des  Andern  zu  loben  oder  zu  tadeln. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Denkschrift 
selbst.  Es  kann  unsere  .Absicht  nicht  seyn,  die 
Thatsachen,  deren  sie  erwähnt,  nachzuerzählen,  da 
sie  aus  öffentlichen  Blättern  hinreichend  bekannt 
sind.  Auch  ist  es  nicht  nöthig,  über  den  Haupige- 
genstand  ein  Uriheil  zu  fällen,  da  wir  zumal  in 
No.  11.  ein  sehr  begründetes  vor  uns  haben,  dem 


wir  nichts  •  beyzu^eben ,  oder  anzuschuldigen  wissen. 
Wir  begnügen  uns,  einige  Merkwürdigkeiten,  aus 
dem  Quirinal  vom  Jahr  1817 ,  wie  wir  sie  in  den 
Noten  des  Cardinal  Consalvi  finden,  mitzutheilen, 
um  die  Ansicht  zu  rechtfertigen ,  die  wir  in  den 
einleitenden  Bemerkungen  als  die  richtige  in  dieser 
Sache  angegeben  haben,  und  die  Leser  zuin  eige¬ 
nen  Urtheil  über  die  höchst  denkwürdigen  Vor¬ 
gänge  in  den  Stand  zu  setzen. 

Bekanntlich  wurde  dem  trefflichen  Generalvi- 
car  von  Wessenberg  durch  ein  päpstl.  Breve  vom 
1 5.  März  1817  ob  gravissimas  causas  die  Nach¬ 
folge  auf  clem  bischöflichen  Stuhl  zu  Constanz  un¬ 
tersagt,  und  dem  Kapitel  aufgegeben,  einen  H/iir- 
digern  zu  wählen.  Obwohl  das  Breve  nur  in  all¬ 
gemeinen  Ausdrücken  die  Beschuldigungen  gegen 
W.  aussprach,  und  auch  in  einem  zweyten  vom 
21.  May,  welches  der  päpstl.  Nuntius  in  der  Schweiz, 
Carlo  F&a,  dem  Grossherzoge  übergab,  die  unbe¬ 
dingte  Verwerfung  des  Gencralvicars  ohne  Urtheil 
und  Recht  gefordert  wurde,  so  lag  doch  am  Tage, 
dass  es  in  Rom  nicht  an  gefälligen  Denunciationen 
gegen  W-  gefehlt  habe,  und  dass  auf  den  Grund 
derselben  die  Verurtheilung  erfolgt  sey,  ohne  den 
Beklagten  gehört  zu  haben,  und  hören  zu  wollen. 
Hr.v.  W.  fand  siel  1  daher  bewogen,  sich  persönlich 
in  Born  zu  rechtfertigen.  Aber  anstatt  eine  Audienz 
boym  Papste  zu  erlangen,  wozu  der  Minister  des 
Grossherzogs  die  erwünschteste  Einleitung  getroffen 
halte,  wurde  ihm  nach  sieben  langen  Wochen  m  ei¬ 
ner  unvergesslichen  Note  des  Cardinais  Consalvi 
das  Corpus  delicti  vor  Augen  gelegt,  nicht  zur  Be¬ 
antwortung,  sondern  zur  Anerkennung  seiner  Schuld, 
und  zu  demutlis  voller  Unterwerfung  unter  die  kirch¬ 
liche  Busse  und  Bestrafung.  Diese  Note  d.  d.  2. 
Sept.  1817  ist  ein  flammendes  Zeichen  am  päpst¬ 
lichen  Himmel ;  wahrlich,  man  traut  seinen  Augen 
nicht,  zu  selten,  wie  da  noch  Alles  gestaltet  ist,  und 
welche  Begriffe  und  Grundsätze  jetzt  noch  im  Qui¬ 
rinal  herrschend  geblieben  sind.  Da  wird  z.  B.  das 
Oberhirtenamt  des  Papstes  noch  immer  auf  fol¬ 
gende  Weise  begründet:  „als  oh  nicht  von  Jesus 
Christus  dem  heil.  Petrus,  und  in  der  Person  desr- 
selben  allen  seinen  rechtmässigen  Nachfolgern  ge¬ 
sagt  worden  wäre :  confirma  fratres  tuos.  Pasee 
oves,  pasce  agnos ,  das  ist  die  Gläubigen  und  die 
Hirten  selbst ;  und  als  ob  es  nicht  ein  Glaubens¬ 
artikel,  wäre:  sanctam  Aposlolicam  sedem  et  Ro - 
manum  Pontificem  in  Universum  orbem  teuere 
primatum ,  et  ipsum  Pontificem  Romarium  suc- 
cessorem  esse  B.  Petri  Pnncipis  Apostolorum,  et 
verum  Christi  Ficarium ,  totiusque  Ecclesiae  Ca¬ 
put  ,  et  omni  um  C  hr  ist  ianor  u  m  Patrem  ac 
Doctorem  existere,  et  ipsi  in  B.  Petro  Pascendi, 
Regencli  et  Gubernandi  universalem  Eccle- 
siam  a  D  o\nino  nostro  J.  C.  p/enam  potestatem 
traditam  esse.  Der  Hr.  Cardinal  erklärt,  dass  alle 
Zweifel  gegen  diese  Leine,  dergleichen  die  Sätze 
des  Hm.  v.  W«  seyeu,  den  göttlichen  Primat  des 
?  ipstes  verletzend,  dem  Worte  Gottes  zuwider,  das 
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Schisma  begünstigend  waren.  Was  würde  er  aber 
sagen,  wenn  ihm  die  Einsicht  würde,  dass  im  gan¬ 
zen  Deutschland  kein  vernünftiger  Katholik  an  die- 
aem,  auf  der  grund  losesteh  Exegese  ruhenden,  und 
der  Vernunft  und  Geschichte  widerstreitenden 
Glaubensartikel  mehr  hält ,  und  bey  der  klar  er¬ 
kannten  bessern  Wahrheit  mehr  halten  kann !  Es 
ist  unbegreiflich,  für  wen  man  solche  Dinge  jetzt 
noch  geltend  machen  will,  und  wie  man  einen 
Mann  von  W.  Geist  und  Charakter  auf  solche 
Weise  zum  Schweigen  und  zur  Busse  zu  bringen 
wagen  konnte!  Frey  lieh  muss  man  sich  auch  fra¬ 
gen  :  hat  denn  die  Curie  noch  ändere  und  bessere 
Fundamente  ihrer  Hoheit  und  Macht? 

Die  Note  rügt  ferner  die  Aufgaben  f  welche 
im  J.  1806  den  Pfarrern  des  Bislimms  Constanz 
zur  Concursprüfung  vom  Generalvicar  vorgelegt 
wurden:  An  Pontificatus  ab  episcöpatü  Romano 
avelli  queat?  An  is,  salvo  Ecclesiae  systemate , 
commutari  queat  in  Patriarchatuö?  Diese  Fragen 
gehen  in  der  That  auf  die  Rettung  des  Paps llh ums 
aus,  und  es  gebührte  dem  Urheber  derselben  gros¬ 
ser  Dank  dafür,  dass  er  seine  Diöcesanen  hierin  zu 
fester  Ueberzeugung  bringen  wollte.  Die  Note  aber 
•nennt  sie  Zweifel,  und  Vermuthet,  dass  die  geheim 
gehaltenen  Antworten  verdächtig  gewesen  wären! 
Dem  Generalvicar  wird  der  Vorwurf  gemacht,  dass 
er  dem  Vicar  zu  Grezenbach  das  Zeugniss  gegeben 
habe :  „ pur  am  et  sanam  sacrosaneti  Evangelii 

doctrinam  populo  inculcasse ;  obschon  der  Näm¬ 
liche  in  einer  Predigt  gelehrt  habe:  die  Verehrung 
der  Heiligen  sey  irrig,  die  Wallfahrten  sollten  ab- 
geschaft  werden ,  die  Andachtsiibung  mit  den 
Kügelchen  des  Rosenkranzes  sey  lächerlich,  man 
müsse  zwischen  der  katholischen  Kirche  und  dem 
röm.  Papsse  einen  Unterschied  machen.  “Mit Recht, 
heisst  es,  sey  durch  die  Regierung  von  Solothurn 
ein  Manu,  der  solche  Dinge  gelehrt,  aus  dem  Kanton 
verslossen  worden.  Fiat  Applicatio !  —  Grossen 
Vorwurf  hat  sich  Herr  v.  W.  zugezogen  durch 
die  vielen  „wahrhaft  schlechten  Bücher,  die  von 
ihm  verfasst  oder  gutgeheissen  “  worden.  (S.  56), 
und  worunter  besonders  aosgeheben  sind  die  An¬ 
zeige  von  Cvoper’s  Briefen  über  den  Zustand  der 
Katholiken  in  Irland ,  welche  allerdings  viele  ge¬ 
sunde,  aber  der  Curie  in  Rom  höchst  widrige  Leh¬ 
ren  enthalten,,  dann  ein  Werk  über  die  deutsche 
Kirche ,  (dem  Hrn.  von  W.  zugeschrieben,  und  von 
diesem  nicht  verleugnet,)  welches  voll  Grundsätze  und 
Maximen  sey,  die  schismatisch  wäre,  uud  zum 
Schisma  führten  —  endlich  ein  ganz  unschuldiges 
Büchlein;  Argumentum  pro  matribus  Christianuis 
etc.  welches  dem  heil.  Stuhle  förmlich  angezeigt 
wordeu  als  Wessen bergs  Arbeit  (die  es  aber  nach 
sein  er  eignen  Erlärung  nicht  ist)  und  worüber 
das  furchtbare  Verdammungsurtheil  ausgesprochen 
wird:  es  enthalte  doctrinas  falsas,  erroneas,  piarum 
aurium  offensivas,  contrarias  verbo  Dei  tum  quo- 
que  definilionibus  Conciliorum  Generalium ,  speciatim 
quoad  transfusionem  peccati  originalis,  quod  Om¬ 


nibus  inest  unicüique  proprium  necessitatem  Bap- 
tismi,  et  exclusionem  infantum  sine  Baptismo  de- 
cedentium  a  Regno  coelorum,  atque  etiam  haereti- 
cas.“  So  leuchtet  am  heiligen  Stuhle  des  Vicarius 
die  reine  Lehre  des  Lichtes  der  Welt!  Und  wel- 
chen.Gegenschein  bildet  dieselbe  Lehre  diesseits  der 
Alpen,  wo  die  Sonne  des  Evangeliums  nicht  mehr 
durch  finstre  Wolken  bricht!  —  Sehr  merkwür¬ 
dig  sind  die  Anklagen  gegen  W.  Verwaltung  des 
Bissthums,  woraus  wir  nur  auszeichnen  den  Vor¬ 
wurf  wegen  Einführung  der  Muttersprache ,  und 
anderer  sehr  ärgerlichen  Missbrauche  in  die  heil. 
Liturgie  —  dann  wegen  der  Dispensen  von  der 
Verpflichtung  zum  Breviergebet,  wogegen  immer 
vom  Gen.  Vic.  andere  Andachts-Uebungen  oder 
Betrachtungen  über  die  heil.  Schriften  gesetzt  wur¬ 
den  ;  ferner  wegen  der  Sacularisationen  und  Dis¬ 
pensen  vom  Gelübde  der  Keuschheit,  wogegen  sich 
der  Angeklagte  auf  eine  Sehr  edelmiithige  Weise 
vertheidigt,  dass  dies  nicht  ihn,  sondern  den  Bischolf 
angeht,,  dass  aber  dieser  in  seiner  freymüthigen 
Erklärung:  „facultatem  dedimus  ad  vota  saecularia 
transseundi,  rati  videlicet  cumApostolo  Paulo  me¬ 
lius  nubere  esse  quam  uri  illis,  qui  quod  Christus 
Dominus  ait  verbum  castimoniae  capere  von  pos- 
sunt,  —  nichts  anders  habe  sagen  wollen,  als  dass 
es  dringende  Falle  gebe,  wo  das  Seelenheil  die  Dis¬ 
pense  verlangen  könne.“  Aber  wie  auffallend  er¬ 
scheint  hier  der  Widerstreit  der  christlichen  katho¬ 
lischen  Denkart  mit  der  römisch  katholischen ,  wel¬ 
che  hierin  das  grösste  Aergerniss  der  Gläubigen, 
lind  den  schwersten  Missbrauch  der  bischöflichen 
Gewalt  erblickt ! 

Wir  enthalten  uns  der  weitern  Auszüge,  und 
—  nach  solcher  Relation  aucli  alles  Urtheils,  zu¬ 
mal  da  die  einfache  und  kräftige  Vertheidigung 
des  Angeklagten,  welche  diese  Denkschrift  enthält, 
über  diese  Sachen  das  beste  Licht  verbreitet.  Man 
kann  aber  nicht  umhin,  hi  er  bey  an  Heinrich  IF 
und  an  Canossa  zu  denken,  und  unserer  Zeit 
Glück  zu  wünschen,  in  welcher  die  Einsicht  und 
Sitte  und  das  ganze  Leben  so  hoch  erhoben  ist, 
während  in  Rom  alles  in  starren  Formen  be¬ 
harret  Auch  das  ist  klar,  dass,  wie  die  Sachen 
diesseits  und  jenseits  stehen,  sie  so  nicht  bleiben 
können.  Nur  das  ähnliche  vereinigt  sich,  das  Wi¬ 
derstrebende  slösst  sich  gegenseitig  aus,  und  zum 
Glück  sind  die  Bannstrahlen  und  Interdicte  ausser 
Kraft  und  Cours  gekommen,  dass  man  leicht  sehen 
kann,  auf  welche  Seite  das  U ebergewicht  fallen 
wird. 

Uebrigens  ist  Hr.  v.  FF  essenberg  vor  dem 
ganzen  Deutschland  gerechtfertigt ,  und  war  es  schon, 
ehe  er  nach  Rom  ging,  und  die  Anklagen  geheimer 
Denuncianten  zu'  Schanden  machte;  er  bleibt  es 
auch,  trotz  der  unbegreiflichen  Insinuationen  des 
Prof.  Görres,  der  in  seinem  bekannten  Buche  von 
einer  zärtlichen  V  orliebe  für  W essenberg  spricht, 
da  er  doch  schon  darum  Unrecht  habe,  weil  er 
um  eine  unlautere  Sache  und  schlecht  begründete 
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Orts  geeignet.  Der  Vf.  spricht  hier  l)  über  den 
Unterschied  zwischen  Toleranz  und  Indolenzy 
zwischen  FVahrheits  -  Gewinn  und  Kriegs- Gewinn. 
Sehr  richtig  sagt  er:  Nur  Intoleranz  soll  nicht 
tolerirt  werden,  aber  auch  das  Wahrheitsforschen 
soll  man  nicht  unter  dem  leidigen  Eilde  eines  Krieges 
vorstellen  und  ausüben.  Der  offensive  Krieg  zer¬ 
nichtet,  und  der  Vertheidigungs -Krieg  erhält  meis¬ 
tens  nur  kärglich,  was  man  hat.  Tolerant  genug 
wollen  wir  seyn,  alles  zu  hören  und  zu  prüfen, 
aber  indolent  soll  uns  weder  Toleranz  noch  Indo¬ 
lenz  machen  können.  Der  Gewinn  der  W  ahrheit 
sey  gemeinschaftlicher  Erwerb  eines  gemeinsamen 
Zusammenwirkens!  Darum  sollen  Alle  darauf  aus¬ 
gehen,  dass  jede  Ueberzeugung  sich  durch  ihre 
Grunde  rechtfertige,  somit  das  Wahre,  es  komme 
von  welcher  Seite  es  wolle,  entdeckt,  und  die  Ueber- 
zeugung  bekräftiget,  aber  auch  alles  Unrichtige 
herausgefunden ,  und  unerbittlich  aus-  und  abge¬ 
schnitten  werde,  auf  dass  man  sich  gerade  durch 
den  Verlust  des  Unstatthaften  den  grossen  Gewinn 
einer  desto  reinem  und  dauerndem  Ueberzeugung 
erwerbe.  Der  Verf.  ist  selbst  auf  dieser  rechten 
Bahn,  und  er  wandele  darauf  furchtlos  fort,  dass 
das  Reich  der  Wahrheit,  dem  er  schon  so  Vieles 
errungen,  durch  sein  muthvolles  Wirken  immer 
grossem  Gewinn  erlange!  —  2)  Ueber  die  zwey 
einzigen  Grundlagen  des  aufs  neue  hervortreten¬ 
den  Systems  römisch  - päpstlicher  Universal  -  Kir¬ 
chenherrschaft.  In  diesem  trefflichen  Aufsatze 
greift  der  Vf.  dem  päpstlichen  Kirchenrecht  ans 
Leben,  indem  er  die  beyden  Prämissen  desselben 
zerstört,  die  Bibelstellen ,  auf  welchen  Petri  Stuhl 
in  Rom  ruht,  und  die  Pseudisidorischen  Decretalien. 
Auf  jenen  Stellen  sind  die  vier  Thronstufen  der 
päpstlichen  Macht  gegründet:  Infallibilität  (Matth. 
18,  17);  Indef ectibilität  (Matth.  16,  18) ;  lrrefra- 
gabilität  (Joh.  21,  i5,  16,  17.  mit  Matth.  26,  35); 
Suprematie  (Luc.  22,  32).  Wie  grundlos  diese 
Stufen  und  Stützen  seyn,  wird  hier  durch  richtige 
Erklärung  der  Stellen,  und  durch  Darlegung  des 
Ungeheuern  und  Absurden  in  den  päpstl.  Schluss¬ 
folgen  kurz  und  gut  gezeigt.  Es  ist  wahrhaftig 
nöthig,  dass  man  diese  Dinge,  wie  hell  sie  auch 
schon  langst  erkannt  worden,  doch  immer  wieder 
außrische,  da  unter  andern  die  Note  des  Card.  Con- 
salvi  gezeigt  hat,  wie  noch  immer  die  Hoheit  und 
Macht  des  Papslthums  auf  so  ausschweifender  Exe¬ 
gese  gebaut  wird,  ln  Ansehung  der  Decretalien 
wünscht  der  Verf.,  dass  man  den  ganzen,  seit  Jahr-r 
hunderten  klüglich  ins  Dunkle  gestellten  Text  der¬ 
selben  aufs  neue  durch  den  Druck  ans  Tageslicht 
ziehe.  Ja  auch  das  ist  nöthig,  damit  es  Jedem 
vor  die  Augen  komme,  welche  Auctorität  die  Samm¬ 
lung  dieses  canonischen  Rechts  verdiene,  die  auf 
jeder  Seite  Stellen  aus  diesen  Erdichtungen  als  echte 
Kirchen -Vorschriften  geltend  macht,  und  gerade 
durch  sie  die  am  wenigsten  erweislichen  Ansprüche 
geltend  machen  will.  —  5)  Der  Frage  letzter 

Gesichtspunkt.  Es  gelte  nicht,  die  Religion  und  j 


den  Gottesdienst,  auch  nicht  das  Wesentliche  des 
Katholicismus ,  selbst  nicht  das  Oberhirtenamt  de» 
römischen  Primats,  sondern  den  versuchten  U eber¬ 
tritt  des  Oberhirten  imd  Primas  in  das  gesetzgebende 
und  gesetzausübende  Supremat,  in  jene  universelle 
Souveränschaft,  welche  alles,  was  mit  dem  katho¬ 
lischen  Kirchen  wesen  in  Verbindung  steht  (und  wie 
Vieles  lässt  sich  nicht  dahin  ziehen !)  durchgängig 
in  allen  Staaten  zugleich  als  allgemeiner  Souverain 
neben  den  besondern  Souverainen  zu  regieren  fort¬ 
fahren  will,  jedem  von  diesen  vereinzelten  Re¬ 
genten  aber  nur  durch  Jndülte  und  Conventionen 
bald  etwas  mehr,  bald,  wenn  die  Unterhandlung  bes¬ 
ser'  gelingt,  bey  weitem  weniger  von  seinen  eigenen 
Ansprüchen  nachzugeben  sich  bequemt  oder  herab¬ 
lässt.  Das  sind  Worte,  die  jetzt  allgemein  gehört 
und  beherzigt  werden  sollen;  denn  es  ist  von  der 
im  Wiederaufleben  begriffenen  geistlichen  Macht 
für  Alle  und  für  Alles  zu  fürchten,  und  die  Pro¬ 
testanten  haben  nicht  weniger  nöthig,  auf  der  Huth 
zu  seyn,  und  in  voller  Rüstung  zu  stehen,  als  ihre 
katholischen  Brüder  in  der  Schwester -Kirche  des 
vereinten  Mutterlandes. 


Nachtrag  zu  den  Schriften  über  das 
Bäuerische  Concordat. 

Briefe  über  das  zwischen  Sr.  Heiligkeit  Papst 
Pius  VII.  und  Sr.  königl.  Maj .  von  Baiern  Maxi¬ 
milian  Joseph  geschlossene  Concordat .  G  erma- 
-ikiien  1818.  g4  S.  (6  Gr.) 

Es  findet  leicht  jede  Sache  ihre  Vertheidiger, 
obgleich  nach  dem  alten  Spruche  immer  das  Werk 
selbst  den  Meister  loben  soll.  Eine  gute  Sache 
kann  daher  durch  eine  schlechte  Vertheidigung  nicht 
herabgewürdigt,  und  eine  schlechte  durch  eine  gute 
Vertheidigung  nicht  emporgehoben  werden.  Haben 
wijr  die  Leser  in  No.  2.  u.  3  d.  J.  mit  drey  rüsti¬ 
gen  Gegnern  des  baierischen  Concordats  bekannt 
gemacht,  so  wäre  es  erwünscht  gewesen ,  einen 
gleich  wackern  Vertheidiger  desselben zu.  finden, 
der  besonders  die  gründlichen  Ausstellungen  der 
Gegner  geprüft,  aber  auch  der  Wahrheit  überall 
die  Ehre  gegeben  hätte,  dass  sie  um  so  heller,  jeder 
Partey  vor  Angen  .leuchtete.  Die  vorliegenden 
Briefe  aber  sind  ein  so  armseliges  Machwerk,  dass 
wir  sagen  würden ,  ein  gemeiner  Mann  in  München 
habe  sich  aufpemacht,  und  einem  andern  ehrlichen 
Bürger  in  Pfaffenhofen  oder  Kaufbeuren  die  freu¬ 
dige  Botschaft  von  der  Abschliessang  dos  Concor¬ 
dats  mitgetheilt ,  wenn  nicht  zum  Unglück  der  Mann 
etwas  Schule  hatte,  und  als  ein  Versemacher  aul- 
träte,  der  in  lateinischen  Chronosticlxen  seine  ehr¬ 
furchtsvolle  Freude  über  das  frohe-.  Erwgmss  aus- 
zudrücken,  weiss.  Doch  schoig  .  die  I.uiig  uer 
Gewalten  auf  dem  Titel,  und  folgende  Verse  zu 
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Ehren  der  Mönche  zeugen  genüglich  von  dem  Geiste 
und  Kleide  des  Verfassers: 

O  Bavari!  monachos  vestra  urbs  primaria  pellit? 

Cum  tarnen  a  monachis  ejus  origo  venit  ? 
quibus  accepit  nomen ,  cum  nomine  muros, 

Muros  inter  eis  non  sinit  esse  locum? 

Scilicet  has  mundus  grates  exsolvere  suevit ) 

Qui  tribuunt  ipsi  singula  —  spernit  eos. 

Es  lassst  sich  erwarten,  dass  ein  solcher  Mann 
am  Concordate  nur  Lobenswerthes  findet,  und  er 
gibt  seine  Freude  darüber  auf  eine  so  drollige  und 
zuversichtliche  Weise  zu  erkennen,  dass  wir  ihm 
und  seines  Gleichen  die  Freude  nicht  verdei'ben 
wollen,  sich  an  einer  Sache,  die  sie  nicht  verstehen, 
zu  ergötzen,  und  lassen  daher  die  Briefe,  die  der 
Mann  an  sich  selbst  geschrieben  hat,  ohne  Kritik 
passiren.  Doch  sind  wir  der  Gerechtigkeit  schuldig, 
unser  Stillschweigen  zu  rechtfertigen,  und  setzen 
daher  zum  Vergnügen  der  Leser  einige  Stellen  her. 
S.  5y:  „Die  geistlichen  Güter,  die  zur  verheissenen 
Dotirung  der  Bisstliümer,  Domcapitel,  Seminarien, 
Klöster  u.  s.  w.  erfodert  werden,  sind  in  Baiern 
grossentheils  entweder  noch  in  natura,  d.  i.  in  Zehn¬ 
ten,  Gilten,  Waldungen  u.  dgl.  oder  in  aequivalenti, 
in  Sachen  von  gleichem  Werthe ,  vorhanden.  Der 
Staat  hat  diese  Güter  eingezogen;  er  darf  sie  nur 
wieder  herausgeben ,  so  ist  die  Dotation  zu  Stande 
gebracht (Sanota  simplicitas !)  In  Ansehung  der 
den  Bischöfen  bewilligten  Censur  heisst  es  S.  60: 
„Ich  sehe  gar  nicht,  wid  man  gegen  diesen  Artikel 
billig  sich  beschweren ,  und  deswegen  dem  Concor  - 
date  selbst  so  abhold,  so  gram  werden  soll.  Setzen 
wir,  ein  Vater  finde,  dass  gewisse  Speisen,  die 
öffentlich  verkauft  werden,  ungesund  für  seine  Kin¬ 
der  sind ;  oder  gewisse  Bücher  gar  nicht  vortheil- 
haft  auf  ihre  Bildung  wirken ,  nur  schädliche 
Grundsätze,  ihnen  einprägen,  ihre  Leidenschaften 
reizen,  ihre  Moralität  verpesten;  so  wird  ja  doch 
gewiss  jedermann  Bern  Vater  das  Recht  und  die 
Pflicht  zuerkennen,  jene  ungesunden  Speisen  sei¬ 
nen  Kindern  zu  untersagen,  jene  schädlichen  Bü¬ 
cher  ihnen  aus  der  Hand  zu  reissen,  und  fernere 
V erbreitung  derselben  unter  den  Seinen  zu  ver¬ 
hindern.  —  Die  Anwendung  hiervon  auf  unsern 
Fall  werden  die  \  ertheidiger  der  Pressfreyheit  wohl 
selbst  leicht  machen  können.  Sie  werden  es  ohne 
Mühe  einsehen,  dass  die  Bischöfe,  als  geistliche 
Väter ,  das  Recht  und  die  Pflicht  haben,  die  dem 
Heil  der  Seelen  bey  ihren  Di oeeesanen  nachtheiligen 
Bücher  zu  verbieten ,  die  Widerspenstigen  Kinder 
durch  Censur  -  Strafen  vom  Lesen  derselben  abzu¬ 
hallen,  den  Beystand  der  Regierung  anzurufen,  wel¬ 
chen  diese  auch  zu  leisten  schuldig  ist.“  —  Im  VII. 
Artikel  heisst  es:  die  religiösen  Orden  haben  der 
Kirche  und  dem  Staate  bisher  viele  Vortheile  gebracht. 
Wer  kann  dies  läugnen,  ruft  unser  Mann  aus,  ohne 
der  Erfahrung  aller  Zeiten  zu  widersprechen  ?  Wer 
muss  nicht  besonders  in  Deutschland  die  Wahrheit 
jenes  Satzes  erprobt  sehen,  wenn  er  nicht  fr ey willig 


I  die  Augen  vor  dem  Lichte  des  Tages  verscliliessen 
will  ?  Waren  nicht  eben  diese  religiösen  Institute 
jene  Organe  und  Kanäle,  durch  welche  der  Himmel 
Heil  und  Segen  über  unsre  Vorfahren  ausströmen, 
die  noch  heidnischen  und  verwilderten  deutschen 
Völkerstämme  zur  Erkenntniss  des  wahren  Gottes, 
zur  Annahme  der  christlichen  Gesinnungen ,  und 
milder  Sitten  hinführen  liess?  u.  s,  w.  „Wäre  es 
noch  jetzt,  wie  damals,  so  möchten  Klöster  und 
Mönche  wieder  aufleben.  Aber  an  so  etwas  denkt 
der  Mann  in  München  nicht.  Zum  Schluss  geben 
wir  noch  einige  Chronosticha  des  Verf. 

PontlfICIs  ConCorDato  PaX  Magna  statVta. 

PaX  nobls  Longa  aC  feLICIa  teMpora  DentVr. 


Vermischte  Schriften. 

‘ Turnsachen,  In  einem  Schreiben  an  Steffens.  Ne- 
benbey  eine  Abfertigung  der  Runensteine  itn. 
Freymüthigen  für  Deutschland .  Von  Christian 
Moritz  Pauli ,  Dr.  der  Weltweish.  und  Mitgl.  der 
Berlin.  Geiclhchaft  für  deutiche  Sprache.  Berlin,  bey 

Voss.  1819.  XVI.  und  246  S.  8. 

Was  der  Vf.  früher  wider  das  Turnen  gesagt 
hatte,  wurde  von  Steffens  in  einem  etwas  vorneh¬ 
men  Tone  als  seicht  und  unbedeutend  vorgestelit. 
Das  empfand  jener  übel  und  sucht  nun  zu  zeigen,  dass 
in  seinen  Einwendungen  der  Hauptsache  nach  das¬ 
selbe  enthalten  sey,  was  St.  freylich  geistvoller 
ausgeführt  habe,  und  erbietet  sich,  wenn  er  dazu  auf- 
gefodert  werde,  noch  zu  einem  vollendeten  Beweise, 
dass  von  ihm  St.  als  ein  Turngegner  ganz  getragen 
werde,  dass  es  eine  Unwahr!) eit  sey,  vor  Steffens  sey 
die  Turnkunst  nur  von  den  Seichtesten  angegriffen, 
dass  er  eben  so  gründlich  sey,  als  St.  u.  dgl.  m. 

In  diesem  allen  mag  der  Vf.  leicht  Recht  haben ; 
es  hätte  aber  einer  so  redseligen  Ausführung  nicht 
bedurft.  Die  Einwendungen  und  Beschuldigungen 
gegen  das  Turnen  treffen  zum  Theil  wohl  Missbrau¬ 
che  und  Ausartungen,  nicht  die  Sache  selbst,  zum 
Theil  sind  sie  ganz  unbedeutend  und  untreffend. 
Unverhältnissmässigkeit  der  Mittel  und  Zwecke, 
Maasslosigkeit,  Hohlheit,  Zwang,  Unterdrückung 
der  Ideenanfänge  im  Menschen,  Losreissen  von  dem 
Leben  in  der  häuslichen  "Welt,  Verbildung  des 
Körpers  wirft  er  dem  Turnen  vor.  Was  den  Rec. 
die  Erfahrung  gelehrt  hat,  stimmt  damit  nicht  über¬ 
ein.  Die  Turner,  die  er  kennt,  sind  nicht  losge¬ 
rissen  und  mögen  sich  nicht  losreissen  von  der 
häuslichen  Welt.  Wie  eine  methodische  Uebung 
der  Körperkiäfte  den  Körper  verbilden  könne,  wemi 
nicht  andreUmstände hinzu  kommen,  ist  auch  schwer¬ 
lich  eiuzusehen.  In  dieser  methodischen  Bildung 
scheint  aber  zugleich  das  Maass  gegebe.  Wenn  das 
Turnen  nothwendig  die  Ideenanfänge  im  Menschen 
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unterdrückt,  so  wird  das  jeder  methodische  Unter¬ 
richt  auch  müssen.  Als  Zwang  kann  das  Turnen 
nur  lästig  und  schädlich  werden,  wenn  es  übertrie¬ 
ben  und  die  freye  Bewegung  sonst  gehemmt  wird. 
„Beym  Turnen,  heisst  es  S.  58.  werden  die  Bewe¬ 
gungen  vorgeschrieben,  folglich  diejenigen  gestört 
oder  ganz  verhindert,  die  dem  Bedürfnisse  des 
einzelnen  Körpers  vor  andern  genügen.  Im  Tur¬ 
nen  liegt  eine  Zwingherrschaft,  ein  Folterthum 
auch  für  den  Leib,  der  ein  Gebäude  Gottes  ist, 
nicht  hinzugeben  an  jeden  Meister.“  Man  darf 
für  Körper  nur  Geist  und  für  Turnen  jede  andre 
Kunst  oder  Wissenschaft  setzen,  und  der  Satz  wird 
eben  so  gut  passen.  Ein  Grund  des  Vf.s  -  wider 
das  Turnen  ist  auch,  dass  er  sich  Christum  nicht 
als  Turner  denken  kann.  Aus  eben  diesem  Grunde 
verwarft  er  auch  die  Schauspielkunst.  Dadurch, 
dass  eine  oder  etliche  Stunden  die  Woche  eine  An¬ 
zahl  junger  Leute  einerley  Hebungen  anstellt,  wer¬ 
den  sie  noch  nicht  „in  eben  dieselbe  Richtung  hin- 
eingezwängt.“ —  „Wo  dem  Kinde  nicht  unmittelbar 
ein  Zweck  der  ihm  geheissenen  Leibesthatigkeit  vor 
Augen  liegt,  da  wird  ihm  nicht  Körperliches  durch 
Geistiges  geadelt.“  Kann  denn  aber  ihre  Beziehung 
auf  den  Zweck  nicht  gezeiget  werden?  —  S.  35: 
„Was  ist  aus  so  vielen  Salzmannischen  Turnern 
geworden  ?  Taugeniehtsse.“  Gesetzt ,  diese  Behaup¬ 
tung  Hesse  sich  in  ihrer  plumpen  Allgemeinheit 
rechtfertigen,  so  käme  es  doch  noch  darauf  an,  ob 
die  Ursache  gerade  im  Turnen  läge.  S.  4o  ff.: 
„Statt  Bürger  durch  Turnanstalten  zu  retten,  erhalte 
man  lieber  Bürger  durch  Abstellung  so  vieler  Zer- 
störungs  -  Anstalten.  Schaffet  z.  B.  Mittel,  dass 
jeder  Staatsbürger,  was  eine  der  ersten  Sorgen  sitten¬ 
pflegender  Regierungen  seyn  muss ,  heirathen  könne, 
so  bedarf  es  nicht  der  verheerenden  Bordelle.“  Es 
ist  aber  leider  nicht  in  der  Gewalt  derer,  die  zum 
Turnen  Anstalt  machen  können,  diese  Federung  zu 
erfüllen.  Sie  meinen  jedoch  mit  dazu  beyzulragen, 
dass  ein  Sinn  entstehe,  der  gegen  Verführung  zu 
Ausschweifungen  waffne.  S.  44  findet  sich  ein 
Ausfall  gegen  die  vielen  D es li lliran stallen  in  Berlin. 
Wie  wenn  nun  die  Massigkeit  und  Frugalität,  an 
welche  die  turnende  Jugend  soll  gewohnt  weiden, 
manchen  abhielte,  sich  dem  zerstörenden  Genüsse 
des  dort  feil  gebotenen  zu  überlassen  ?  —  Der 
Vf.  will  ausser  frey  gewählter  Bewegung  körper¬ 
liche  Arbeiten  bey  der  Jugend  befördert  wissen, 
und  was  er  zur  Empfehlung  dieser  sagt,  ist  nicht 
zu  überhören,  kann  aber  die  Verwerflichkeit  des 
Turnens  nicht  beweisen.  Uebrigens  scheint  er 
manches  Verkehrte  und  Verwerfliche  gesehen  und 
gehört  zu  haben,  das  ihn  mit  Reciit  erzürnte. 

Gleich  leidenschaftlich ,  wie  gegen  das  Turnen, 
eifert  Hr.  P.  gegen  das  Lateinthum  oder  Nachla¬ 
teinern.  Das  Turnen  ist  ihm  ein  leibliches  Nach- 
lateinern,  das  Nachlateinern  ein  geistiges  Turnen. 
Was  er  ziemlich  ausführlich  drüber  sagt,  läuft 
darauf  hinaus,  dass  zwar  in  den  Schulen  zur  Uebung 
Lateinisch  auch  gesclirieben  werden  mag,  dass  aber 


May  1820-  i  024 

die  klassischen  Schriftsteller  deutsch  sollen  erklärt 
werden,  dass  auf  den  Hochschulen  nicht  soll  Latei¬ 
nisch  disputirt  werden,  keine  zum  Laleinschr  eiben 
vereinigte  Gesellschaften  seyn,  jeder  deutsche  Schrift¬ 
steller  nur  deutsch  schreiben  soll.  Viel  Gutes  sagt 
der  Vf.  allerdings  über  und  für  die  Muttersprache, 
aber  er  ist  hier  eben  so  einseitig,  als  in  Absicht 
des  Turnens.  Wider  den  Grafen  Moltke ,  derKlop- 
stock’s  Manen  —  und  wider  Hempel ,  der  dem 
Könige  von  Sachsen  etwas  Lateinisches  widmete, 
erlaubt  er  sicii  dje  härtesten  Ausfälle. 

in  der  ganzen  Schrift  herrscht  wenig  Ordnung 
und  sie  ist  voller  Wiederholungen.  Die  Sätze 
sind  lang  und  durch  eine  Menge  von  Einschachte¬ 
lungen  oft  unübersehbar  geworden.  Wir  sind  durch 
dieses  Buch  mehrmals  an  Karl  Friedrich  Cramer’s 
Schriften  erinnert  worden. 

Unter  die  wahrsten  und  besten  Stellen  rechnen 
wir  die  über  den  Werth  der  häuslichen  Erziehung, 
wider  Fichte  (S.  46  ff.)  und  die  Erinnerung  wider 
de  Wette' s  Aeusserung  über  die  W  ahrhaftigkeit 
(S.  217  ff.) 


Sprachkunde. 

Beleuchtung  einiger  Öffentlich  ausgesprochenen  Uv- 
tlieile  über  und  gegen  Sprachreinheit.  Von  Dr. 
TV.  K.  Kolbe .  Dessau,  bey  Ackermann  1818. 
i4g  S.  8. 

Trotz  dieser  Beleuchtung,  bey  welcher  auch 
zuweilen  eine  gewisse  Derbheit  zum  Vorscheine 
kommt,  dürfte  doch  nicht  allen  Lesern  ganz  klar 
geworden  seyn,  nach  welchen  festen  Grundsätzen 
die  Grenzen  bestimmt  werden,  innerhalb  welcher 
sich  die  Einbürgerung  gewisser  Fremdewörler  in 
die  deutsche  Sprache  zu  hallen  habe.  So  verwirft 
der  V  f.  z.  B.  Ordre  od.  Order ,  aber  beordern  lässt 
er  gelten.  Er  versichert  in  dem  Vorworte,  den, 
von  ihm  in  allen  seinen  Schriften  aufgestellten ,  Satz: 
die  Sprache  soll  eine  Einheit,  kein  getheilles,  in 
zwey  Hälften  ge.schnillnes  Wesen  seyn;  sie  soll  als 
einfaches  Ganzes,  als  ein,  von  eigenem  Leben  be¬ 
seelter  und  bewegter  Körper  nur  ihren  Gesetzen, 
nicht  nebenbey  noch  den  Gesetzen  andrer  Sprachen 
gehorchen  —  habe  noch  Niemand  angefochten.  In 
der  Schrift  selbst  werden  Stellen  von  F.  Schlegel 
und  Arndt ,  die  sich  gegen  die  Sprachmengerey  er¬ 
klären;  dann,  mit  Fremdwörtern  austaffirte  Stellen 
aus  deutschen  Schriftstellern ,  und  zuletzt  einige 
Aeusserungen ,  die  den  Fremdwörtern  das  Wort 
reden,  angeführt,  und  letztre  bestritten.  Rec.  tritt 
übrigens  dem,  in  diesen  Blättern  schon  von  eurem 
andern  Mitarbeiter  ausgespronbnen  Urtlieile  bey, 
dass  es  da,  wo  es  unsrer  Sprache  an  keinem,  den 
auszudrückenden  Sinn  bezeichnenden  Worte  fehlt, 
Pflicht  sey,  sich  dieses  deutschen  Worts  zu  be¬ 
dienen. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
April  1820. 

/\m  2.  Apr.  als  dem  ersten  Osterfeyertage  hielt  die 
gewöhnliche  Festrede  in  der  Paulinerkirche  Hr.  M. 
Christian  August  Bahr ,  aus  Atterwasch  in  der  Lausitz, 
über  das  Thema:  Be  conjunctione  hujus  vilae  et  futu- 
rae.  Das  irn  Namen  des  Reet.  Magn.von  dem  Dechanten 
der  theol.  Fac.  Hin.  Domh.  D.  Tittmann ,  dazu  ge¬ 
schriebene  Eiuladangs  -  Programm  handelt:  Be  argu- 
menlis  revelationis  divinae  in  exilu  vitae  Domini 
quaerendis .  16  S.  S.  4. 

Am  6  Apr.  vertheidigte  zu  Erlangung  der  juristi¬ 
schen  Doctorwürde  Hr.  Karl  Traugott  Lehmann  aus 
Bauzen,  Bacc.  Jur.,  seine  Inauguralschrift :  De  notione 
injuriae  ex  jure  naturali  derivanda .  32  S.  4.  Hr. 

O.  II.  G.  Rath.  D.  Kees  schrieb  als  Procanzler  das  Ein¬ 
ladungs-Programm  zu  dieser  Feyerlichkeit :  De  incar- 
ceratione  foeminarum  in  causa  civili.  19  S.  4. 

Am  17.  Apr.  hielten  zum  Andenken  des  Frey¬ 
herrn  Rud.  Ferd.  von  Sylverstein  und  Pilnickciu ,  als 
Stifters  eines  ansehnlichen  Stipendiums  für  unbemittelte 
Studirende,  drey  Theilnehmer  an  dieser  Stiftung,  die 
Herren  Friedr.  Tzascher  aus  Petersdorf  in  Schlesien, 
Theol.  Stud. ,  Joh.  Karl  Adolph  Körbitz  aus  Dresden, 
Jur.  Stud.,  und  Karl  Hand  aus  Leipzig,  Med.  Stud., 
die  jährlichen  Gedächtnissreden ,  wozu  der  Dechant 
der  med.  Fac.,  Hr.  D.  Ludwig  y  im  Namen  der  drey 
obern  Facultäten ‘durch  ein  Programm  einlud,  welches 
enthalt:  HLstoriae  insitionis  variolarum  vaccinarum 
continuatio  /.  12  S.  4. 

Am  24.  Apr.  war  grosses  Nationalconcilium ,  worin 
Hr.  Prof.  Hermann  das  bisher  geführte  Rectorat,  wäh¬ 
rend  dessen  1 13  Studirende  eingeschrieben  wurden,  nie- 
derlegte,  und  an  dessen  Stelle  Hr.  Domh.  D.  Tittmann 
aus  der  fränkischen  Nation  erwählt  wurde.  Ebender - 
selbe  blieb  auch  für  das  nächste  Halbjahr  Dechant  in 
der  theologischen  Facultat.  In  der  juristischen  aber 
Avard  es  Hr.  Domh.  und  Ordin.  D.  Diener,  in  der 
medicinisdien  Hr.  D.  Kuhn,  und  in  der  philosophi¬ 
schen  Hr.  Prof.  Mollweide . 


Erster  Band. 


Auch  gab  uni  diese  Zeit  Hr.  Prof.  Bost  als  Rec¬ 
tor  der  Thomas- Schule  zur  Ankündigung  des  öffentli¬ 
chen  Abgangs  einiger  Schüler  von  derselben  ein  Pro¬ 
gramm  unter  dem  Titel  heraus:  Be  usu  vocularum  si 
et  ni  in  sponsionibus  ad  Piauli  Rud.  V.  3,  iq — 27. 
25  S.  4. 


M  i  s  c  e  1 1  en  aus  Dänemark. 

Fortwährend  wird  in  Dänemark  die  Vaccination 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge  geübt.  Nach  dem  b§y 
der  dänischen  Canzley  eingereichten  Bericht  der  dai’- 
iiber  wachenden  Commission  vom  Jahre  1818  sind  in 
demselben,  so  weit  die  Nachrichten  gehen,  27,994 
Personen  im  eigentlichen  Dänemark  vaccinirt,  und 
zwar  22,538  von  eigentlichen  Aerzten,  3688  von 
Geistlichen,  und  1768  von  andern  Personen.  Nach 
einem  ungefähren  üeberschlag  hat  in  den  5o  Jahren 
von  1749  bis  1798  Dänemark  2,100,000  Menschen 
an  den  Blattern  verloren.  Seit  Einführung  der  Vacci¬ 
nation  im  Jahr  1802  sind  nach  diesem  Verhältnisse 
diesem  Lande  allein  dadurch  ungefähr  73,000  Men¬ 
schen  erhalten. 

Die  Lancastersche  gegenseitige  Unterrichts  -  Me¬ 
thode  gewinnt  in  Dänemark  mehr  und  mehr  Beyfall 
in  Beziehung  auf  ihre  Anwendung  beym  Unterricht 
in  den  Volksschulen  in  den  Elementar-Kenntnissen. 
Am  1  j,  May  besuchte  der  König  die  zuerst  mit  20 
Schülern  seit  dem  i5.  Febr.  zu  Copenhagen  einge¬ 
richtete  Schule  dieser  Art,  die  schon  mehr  als  6  mal 
so  viel  Schüler  ziehet.  Die  mehrsten  Minister,  die 
ersten  Staatbeamten  ,  die  Directoren  von  gelehrten 
Schulen  und  viele  andere  besuchten  diese  Schule  gleich¬ 
falls;  und  das  schnelle  und  sichere  Fortschreiten  der 
Schüler  erfreute  sich  einer  beynaiien  allgemeinen  Billi¬ 
gung  dieser  Methode.  Auf  Vorstellung  der  dänischen 
Canzley  ward  eine  Commission,  bestehend  aus  dem 
Bischoff  Munter,  dem  Etatsrath  Lassen,  dem  Bischoff 
Boysen,  dem  Amtspropst  Monster  und  dem  Divisions- 
Adjutanten  Abrahamson ,  niedergesetzt,  die  jetzt  ihren 
Bericht  über  die  Anwendung  dieser  Methode  in  den 
dänischen  Volksschulen  eingegeben  hat. 


1028 


1027  No.  129.  May  1820. 


Ueberzeugt  von  dem  grossen  Nutzen  specieller 
jährlicher  Chroniken  sowohl  für  die  Landesgeschichte 
als  für  die  Bildung  des  Volks,  und  in  der  Hoffnung, 
durch  die  eröffnete  Concurrenz  ihren  Mitbürgern  eine 
gelungene  Arbeit  dieser  Art  zu  verschaffen,  die  Meh¬ 
rere  zur  Nachahmung  reizen  und  ihnen  zum  Muster 
dienen  kann,  hat  die  Central-Aduii  nistrat  io  n  der  Schles¬ 
wig-Holsteinischen  patriotischen  Gesellschalt  einen  Preis 
von  24  Speciesducaten  auf  die  erste,  und  von  16 
Speciesducaten  auf  die  nächstbeste,  sich  durch  zweck¬ 
mässige  Auswahl  und  Zusammenstellung  der  Thatsachen, 
so  wie  durch  angemessene  Einfachheit  der  Sprache 
vorzüglich  auszeichnende  Chronik  einer  Stadt -  oder 
Landgemeine  für  das  Jahr  1820  ausgesetzt. 

Da  seit  der  letzten  Ausgabe  des  von  Waldemar 
II.  gegebenen,  noch  im  Herzogthum  Schleswig  gelten¬ 
den  Jütschen  Low  (Jütländist  hen  Gesetzbuch)  bereits 
mehr  als  100  Jahr  verflossen  waren,  so  ist  die  neue 
jetzt  vom  Professor  Falk  zu  Kiel  besorgte  Ausgabe 
desselben  eine  vielen  in  diesen  Landen  angenehme 
Erscheinung.  Diese  neue  Ausgabe  unterscheidet  sich 
▼on  der  frühem  dadurch,  dass  eine  historisch  literarische 
Einleitung  den  Leser  mit  der  Geschichte  des  Gesetzes 
bekannt  macht,  und  dass  die  Anmerkungen  unter  dem 
Text  eine  Vergleichung  der  Uebersetzung  mit  dem 
alten  Original  und  der  neu  dänischen  von  Christian 
4  publicirten  Uebersetzung,  nebst  kurzer  Erklärung 
schwieriger  Stellen  enthalten. 

Der  Zenithsector ,  welchen  die  brittische  Regie¬ 
rung  mit  edler  Liberalität  zu  der  vorhabenden  Grad- 
raessung  in  den  Herzogthümern  Schleswig  und  Holstein 
hergiebt,  ist  vom  Professor  Schumacher  übers  Meer 
gebracht,  und  ein  allenthalben  bekannt  gemachtes  Pla- 
cat  gebietet  jedem  Wagen,  selbst  den  Posten,  dem 
genau  beschriebenen  Wagen,  der  dieses  kostbare  Instru¬ 
ment  fährt,  aus  dem  Wege  zu  fahren.  Auf  den  wei¬ 
teren  Erfolg  dieser  Gradmessung  sind  die  Liebhaber  der 
mathematischen  Erdkunde  sehr  begierig. 

Nach  eingegangenen  Nachrichten  ist  der  bekannte 
dänische  Reisende  FL orrnskiold  auf  der  Fregatte  Kam¬ 
tschatka  glücklich  zu  Spitbead  in  England  angekommen. 
Auf  seiner  Reise  von  Petropaulowsk  in  Kamtschatka 
(wo  er  bekanntlich  die  Fregatte  Rurik  unter  Lieute¬ 
nant  v.  Kotzebue  verliess)  hat  er  Gelegenheit  gehabt 
die  Beringsinseln ,  die  Kurilen,  Kodiak,  Neu-Albion, 
die  Sandwichsinseln ,  die  Marianen,  Manilla  und  die 
Azoren  (naturhistorisch  vornehmlich,  botanisch)  zu  un¬ 
tersuchen. 

Bey  Gelegenheit  der  Englischen  Expedition  nach 
dem  Nordpol  kommt  auch  allerley  über  Grönland  in 
den  dänischen  Blättern  vor.  Dass  selbiges  eine  Insel  sey, 
und  gegen  den  Pol  hin  gleichfalls  durch  tiefes  Wasser 
begränzt  werde,  will  man  vornämlich  unter  andern 
daraus  schliessen ,  dass  oft  Walifiscbe,  die  bey  Spitz¬ 
bergen  mit  Harpunen  getroffen  sind,  bald  nachher  in 
der  Straat  Davis  gefangen  werden,  und  umgekehrt, 
obgleich  mau  höchst  selten  diese  Tfaiere  südlich  von 


Grönland  beym  Cap  Farwel  antrifft,  und  schwerlich  sie 
diesen  weiten  Umgang  von  einem  Meere  ins  andere 
machen.  So  wurde  im  Jahr  i8o5  von  dem  Capitain 
Frank  in  der  Davisstrasse  ein  Wall  fisch  angeschossen, 
welcher  von.  dessen  Sohne,  der  gleichfalls  ein  Schiff 
commandirte,  bey  Spitzbergen  getödtet  ward,  und  in 
welchem  noch  die  Harpune  steckte,  die  Capitain  Frank 
der  ältere  hineingeschossen  hatte.  (Bekanntlich  stellt 
auf  dem  Schaft  jeder  Harpune  der  Name  des  Schiffs 
und  des  Hafens,  wo  selbiges  hingehört,  zuweilen  auch 
des  Capitains.) 

Dem  Prediger  Jona  Thorlackson  zu  Bägisaa  auf 
Island  hat  der  König  eine  jährliche  Pension  ausgesetzt. 
Er  hat  sich  bekanntlich  als  trefflicher  Dichter  in  seiner 
Muttersprache,  namentlich  durch  eine  sehr  gelungene 
Uebersetzung  von  Milton’s  verlornes  Paradies  und  KJop- 
stock’s  Messias  ins  Isländische  ausgezeichnet.  Nach  dem 
Urtheil  des  gelehrten  englischen  Reisenden  Dr.  Hen- 
derson  soll  die  Uebersetzung  des  Miltonschen  Gedichts 
selbst  das  Original  an  manchen  Steilen  noch  über¬ 
treffen. 

Der  Sysselsmann  Jona  Espolins  auf  Island  hat 
ein  schönes  Gedicht  in  Isländischer  Sprache:  Freia’ s 
Prophezeihungen  verfasst,  und  solches  seinem  Lands¬ 
mann  ,  dem  berühmten  Bildhauer  Thorwaldson  zu  Rom 
gewidmet.  Der  Professor  Finn  Magnussen  hat  es  jetzt 
in  einer  dänischen  Uebersetzung  mit  erklärenden  Noten 
geliefert.  Letzterer  hat  auch  die  Herausgabe  einer 
neuen  Uebersetzung  der  älteren  oder  poetischen  (so 
genannten  Saemunds  - )  Edda  angekündigt,  welche  so¬ 
wohl  die  eigentlichen  mythischen  und  allegorischen  Ge¬ 
sänge  als  die  historischen  oder  epischen  enthalten  soll. 
Jeder  Gesang  soll  mit  einer  besondern  Einleitung  und 
Erklärungen  begleitet,  und  das  Ganze  mit  einem  my¬ 
thologischen  Wörterbuche  über  die  wichtigsten  mythi¬ 
schen  Wesen  des  alten  Nordens  zum  Gebrauch  für  Dich¬ 
ter  und  Künstler  versehen  werden. 

Die  Isländische  literarische  Gesellschaft  hat  ge- 
wöbnlichermassen  eine  Bekanntmachung  über  ihren  Zu¬ 
stand  für  das  letzte  Jahr  erlassen.  Ihre  Einnahme  hat 
4o85  Bthlr.  2  Schl.;  ihre  Ausgabe  264o  Bthlr.  6i  Schl, 
betragen.  Von  der  Sturlunga  -  Saga  ist  der  6te  Band 
erschienen  und  das  ganze  Werk  vollendet,  da  der  letzte 
Band  unter  der  Presse  ist,  und  noch  in  diesem  Jahre 
erscheinen  wird. 

Des  originellen  Kanzelredners  Claus  Harms  Po¬ 
stille  ist  nun  auch  in  das  Schwedische  übersetzt.  Die 
Verunglimpfungen  gegen  diesen  von  tiefem  christlichen 
Gemüthern  hochverehrten  Mann,  hören  freylich  in 
Schriften  noch  nicht  ganz  auf;  aber  die  Regierung  soll 
alle  gehässigen  Denunciationen  gegen  ihn  niederge¬ 
schlagen  haben,  und  kaum  möchte  irgendwo  eine  sonn¬ 
täglich  stärker  besetzte  Kirche  in  deutschen  Landen 
gefunden  werden,  als  die  seinige  in  Kiel. 

Die  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  schönen  TVis~ 
senschaf len  zu  Copenhagen  hat  die  von  dem  geheimen 
Conferenzrath  v.  Biilow  auf  Sanderumgaaid  ausgesetzte 
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Prämie  für  die  beste  Lobrede  auf  Daniel  Ranzau 
dem  Caudidaten  der  Theologie  Peter  Peters  zuerkannt. 
D  iese  Gesellschaft,  die  1763  gestiftet  wurde,  hat  in 
einem  Zeitraum  von  55  Jahren  zusammen  nur  5  Lob¬ 
reden  eine  Prämie  zuerkannt,  nämlich  der  von  Jacobi 
über  Absalon  (1769),  von  Vogelius  über  Absalon  und 
über  Knud  den  Grossen  (1769),  von  Kampmann  über 
Christian  III.  0778)  unt^  je’tzt  von  Peters  über  Daniel 
Ranzau.  Im  Jahr  1798  setzte  die  hiesige  Akademie 
der  Wissenschaften  ihre  grosse  goldne  Medaille  für 
eine  Rede  über  den  Kammerherrn  Suhmaus;  es  wurde 
aber  von  den  eingelieferten  Reden  keine  des  Preises 
werth  befunden.  Bekanntlich  ist  Frankreich  die  wahre 
Heirnath  historischer  Lobreden ;  hier  hat  dieser  Zweig 
der  Rhetorik  nie  recht  blühen  wollen,  wiewol  Lobreden 
in  dem  benachbarten  Schweden  immer,  und  besonders 
zu  Gustav  III.  Zeiten,  sehr  beliebt  gewesen  sind.  — 
Den  vom  Prinzen  Friedrich  ausgesetzten  Preis  für  den 
besten  Nationalgesang  hat  die  Gesellschaft  unter  5g 
eingekommenen  Versuchen,  dem  des  Fräulein  Juliane 
Marie  Jessen  zuerkannt.  Diese  war  ehemals  Vorlese¬ 
rin  der  Königin  Juliane  Marie  ,  hat  vor  einiger  Zeit 
eine  Sammlung  ihrer  Gedichte  herausgegeben ,  und  fand 
Gelegenheit  unter  Anleitung  des  Geheimralhs  Jacobi, 
der  ein  Bruder  ihrer  Mutter  war,  ihr  lebhaftes  Gefühl 
für  alles  Schöne  auszubilden.  —  Auf  die  beste  Melo¬ 
die  zu  diesem  Nationalgesang  ist  nun  auch  ein  Preis 
von  100  Speciesthaler  ausgesetzt.  — 


Ankündigungen. 


Bey  Friedrich  Frommann  in  Jena  ist  diese  Oster- 
Messe  ausgegeben: 

Beneke,  Fr.  Ed.,  Erkenntnisslehre  nach  dem  Bewusst- 
seyn  der  reinen  Vernunft  in  ihren  Grundzügen  dar¬ 
gelegt.  8.  18  gr. 

Noch  immer  sind  die  durch  Kant’s  Kritik  erreg¬ 
ten  Bewegungen  nicht  beendet.  Obige  Schrift  sucht 
ihnen  ein ,  bey  den  neuesten  Stürmen  vielleicht  uner¬ 
wartetes  Ziel  zu  setzen,  indem  sie  alle  Erkenntniss, 
auch  die  der  speculativen  Wissenschaften  auf  Erfah¬ 
rung  zurück  führt ,  und  nachdem  sie  das  menschliche 
Wissen,  bestimmter  als  Kant,  umgränzt,  im  Gegen¬ 
sätze  gegen  diesen  auch  für  die  Philosophie  mathema¬ 
tische  Gewissheit  in  Anspruch  nimmt.  Bey  einer  sol¬ 
chen  Aufgabe  möchte  sie  wohl  der  ernstlichen  Beach¬ 
tung  Aller,  denen  dieWahrheit  am  Fierzen  liegt,  nicht 
un werth  seyn. 

Jena,  im  May  1820. 


Im  Verlage  der  Ilelwing’ sehen  Flof -Buchhandlung 
m  Hannover  erscheint  nächstens: 

Die  neuere  JVelt.;  ein  Gegenstück  zur  Urwelt,  von 
J.  G.  J.  Ballenstedt,  Monographen  der  Urwelt. 
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Mit  welchem  ungeteilten  Beyfall  das  Publicum 
die  von  dem  Flerrn  Pastor  Ballenstedt  herausgegebene 
Urwelt  aufgenommen  hat,  beweisen  die  in  kurzer  Zeit 
davon  erschienenen  mehreren  Auflagen.  Die  lichtvolle 
Darstellung,  womit  der  Hr.  Verfasser  die  für  jeden 
Gebildeten  interessante  Materie  behandelte,  kann  nur 
das  günstige  Vorurteil  für  das  neue  aus  derselben  be¬ 
rühmten  Feder  fliessende  Product  erregen.  Hat  die 
Urwelt  sich  die  Achtung  und  Bewunderung  des  Publi- 
cums  erworben,  so  wird  die  neue  Welt,  welche  noch 
grösseres  Interesse,  als  die  längst  vergangene  für  uns 
haben  muss,  mit  nicht  minderer  Begierde  von  den 
Zeitgenossen  gelesen  werden,  und  versprechen  wir  uns 
deshalb  mit  Recht  eine  gute  Aufnahme  dieses  Werks, 
welches  in  2  Banden  höchstens  32  Bogen  in  gr.  8. 
enthalten  und  sich  durch  weisses  Papier  und  guten 
Druck  empfehlen  wird. 


T  a  c  i  t  u  s  Germanien. 

übersetzt  von  Gustav  Sprengel,  mit  dem  lateinischen 
Text  und  Erläuterungen  von  Gurt  Sprengel.  Mit  ei¬ 
ner  Karte.  Zweyte  verbesserte  Auflage.  Halle  1819, 
bey  Schimmelpfennig.  Preis  16  gr. 

Die  ersteAuflage  dieses  Buchs,  welche  vor  2  Jahren 
erschien,  wurde  mit  einem  Beyfall  aufgenommen,  der, 
des  bald  darauf  erfolgten  Wiener  Nachdrucks  ungeach¬ 
tet,  jetzt  eine  zweyte  Auflage  nöfhig  machte.  Fast  alle 
kritische  Blätter  Deutschlands  haben  über  die  Vorzüg¬ 
lichkeit  und  Brauchbarkeit  schon  bey  der  ersten  Aus¬ 
gabe  desselben,  ehrenvoll  entschieden.  Die  Hinweisun¬ 
gen  durch  scharfsinnige  Kritik  bedeutender  Männer 
haben  die  Verfasser  lleissig  benutzt  und  gewürdigt, 
auch  die  beygefiigten  Erläuterungen  so  vermehrt,  das* 
dieses  Buch  fast  in  einer  ganz  neuen  Gestalt  erscheint; 
worüber  in  der  gehaltreichen  Vorrede  desselben  das 
Nähere  zu  lesen  ist. 


In  der  Stettinischen  Buchhandlung  in  Ulm  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Baur,  S. ,  Denk  würdigleiten  aus  der  Menschen 
Völker-  und  Sitlen-Geschickte  alter  und  neuer  Zeit. 
Zur  angenehmen  und  belehrendenUnterhaltung  für  alle 
Stände.  2ter  Bd.  gr.  8.  brosch.  1  Rthl.  8  gr. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  der  ausgezeichnete  Bey¬ 
fall,  deii  der  erste  Band  dieses,  für  alle  Classen  von 
Lesern  so  höchst  anziehenden  Werks  gefunden  hat, 
den  Verfasser  ermuntern  würde,  die  allgemeine  Be¬ 
friedigung  bey  der  Fortsetzung  zu  steigern.  Und  dass 
ihm  diess  gelungen  sey,  zeigte  der  Inhalt  dieses  2fen 
Bandes,  der  nun  die  Presse  verlassen  hat.  Er  zerfällt, 
wie  der  erste  in  8  Abtheilungen,  nämlich:  1)  Biogra¬ 
phie,  2)  biographische  Fragmente,  3)  Scenen  aus  der 
Völkergeschichte,  4)  kriegerische  Ereignisse,  5)  Reise¬ 
abentheuer,  6)  ausserordentliche  Naturereignisse,  7) 
historische  Curiositäten ,  8)  Anekdoten.  Unter  allen 

diesen  Abtheilungen  finden  sich  Erzählungen  von  Er- 
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eignissen ,  welche  <3ie  allgemeine  Theilnahme  um  so 
mehr  in  Anspruch  nehmen,  da  dem  Interesse  des  In¬ 
halts  durchaus  der  Reiz  der  Darstellung  zur  Seite  geht. 
Besonders  machen  wir  auf  die  beyden  letzten  Abthei¬ 
lungen  aufmerksam  ,  indem  die  erstere  36  historische 
Curiositäten  der  mannigfaltigsten  Art,  die  zweyte  aber 
46  Anekdoten  enthält,  welche  auch  die  Ereignisse  un¬ 
serer  Tage  nicht  unberücksichtigt  lassen.  —  Der  La¬ 
denpreis  jedes  Bandes  ist  l  Thlr.  8  gr. 


V erlaß sartikel  des  literarischen  Cömtoirs  zu 
Ronneburg. 

Eisenschmidt,  G.  B.  ,  Licht  und  Salz,  oder  der 
damit  bemerkbar  gemachte  hohe  Beruf  eines  christli¬ 
chen  Predigers,  nach  Anleitung  der  Worte  Jesu  Mattb. 
5,  io.  i4.  bey  Gelegenheit  einer  Synodalversammlung 
8.  9  Gr.  —  Eisenschmidt,  G.  B.,  das  religiös-sittliche 
Leben  des  christlichen  Predigers,  nach  Pauli  Anwei¬ 
sung  und  Johann  HoorabeelPs  Leitung.  Ein  Handbuch 
für  Prediger  und  solche,  die  es  werden  wollen.  8. 
l  Thlr.  12  Gr.  —  Eisenschmidt,  G.  B. ,  über  Kirchen¬ 
regiment  und  Kirchengewalt.  Für  Freunde  der  Wahr¬ 
heit  aus  allerley  Ständen.  8.  NB.  Dieses  Werk*  erscheint 
gleich  nach  der  Ostermesse.  —  Erinnerungen  aus  ei- 
»er  Reise  von  Curland  aus  durch  Dänemark  und  einen 
Theil  des  nördlichen  Deutschlands  nach  Ronneburg  im 
Spätsommer  1818.  Von  Dr.  W.  G.  K.  8.  16  Gr.  — 
Hahn,  Dr.  J.  Z.  FI.,  des  Feindes  Sturz,  der  Teut- 
schen  Aufschwung.  Einige  Vorträge  über  die,  seit  dem 
Wiener  Congress  bis  zur  abermaligen  Entthronung  Na¬ 
poleons  in  der  bürgerlichen  Welt  erfolgten  grossen  Er¬ 
eignisse,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  neue  teutsche 
Bundesverfassung,  gr.  8.  8  Gr.  —  Dessen  Ode  auf  die 
hohe  teutsche  Bundesversammlung.  Dazu  eine  Her- 
zensergiessung  über  die  herrlichste  gedenkbare  Tripel- 
Allianz:  Politik ,  Moral  und  Religion  im  heiligen 
Bunde  —  nebst  einigen  andern  Anmerkungen ,  als  Nach¬ 
wort.  4.  8  Gr.  —  Klotz,  J.  Chr. ,  Beschreibung  der 
Herrschaft  und  Stadt  Gera.  8.  i5  Gr.  (in  Commission), 
—  Nündel,  J.  G. ,  Geistes-  und  Herzenskinder.  8.  i6Gr. 
(in  Commission.)  — Schuderofif,  Dr.  J. ,  über  den  in¬ 
nerlich  nothwendigen  Zusammenhang  der  Staats-  und 
Kirchen  -  Verfassung.  Nebst  einem  Sendschreiben  an 
den  Hrn.  Ober  -  Präsidenten  des  Herzogthums  Sachsen 
Friedrich  von  Biilow  in  Magdeburg.  8.  9  Gr.  —  Des¬ 
sen  Altarreden  bey  Pfarreinfülirungen  nebst  einigen 
Kanzelvorträgen.  8.  1  Thlr.  4  Gr.  —  Dessen  wissen¬ 
schaftliche  Beurtheilung  der  Recension  einiger  Schrif¬ 
ten  über  das  Verhältniss  des  Staats  zur  Kirche  in  der 
Leipziger  Literatur-Zeitung.  8.  8  Gr.  —  Senf,  J.  D. 
G. ,  Gelegenheits-Predigten  an  verschiedenen  Orten  ge¬ 
halten.  gr.  8.  8  Gr.  —  Sörgel ,  E,  A. ,  Geschichte  der 
Statistik  des  spanischen  Amerika,  gr.  8.  NB.  Dieses 
höchst  interessante  Werk  sollte  schon  zur  Ostermesse 
1819  erscheinen,  allein  der  durch  seine  früheren  Schrif¬ 
ten  rühmlichst  bekannte  Verfasser  wurde  an  der  Voll¬ 
endung  behindert.  Nun  können  wir  die  Versicherung 


ertheilen,  dass  die  Versendung  dieses  Werkes  bald  er¬ 
folgen  wird,,  da  der  Druck  desselben  rasch  von  Statten 
geht 


Friedrich  kVilhel  m  Riemer'  s 

Griechisch  -  Deutsches  Hand  -JVÖrterbuch.  Zweyter 
Band,  Dritte  rechtmässige  Auflage,  neu  bearbei¬ 
tet  und  vermehrt, 

ist  jetzt  ausgegeben  und  an  alle  Pranumeranten  und 
Buchhandlungen  vom  1.  bis  8.  April  versandt  worden. 
Der  bis  dahin  höchst  bedeutende  Absatz  bürgt  für  den 
Beyfali,  den  auch  diese  Auflage,  wie  die  beyden  frü¬ 
hem,  gefunden  und  beweiset,  dass  man  im  Gaazen  die 
fortgesetzten  Bemühungen  des  Herrn  Verfassers  dank¬ 
bar  anerkannt ;  er  selbst  hat  darüber  sich  in  der  Vor¬ 
rede  näher  erklärt.  Der  Verleger  bemerkt  nur  noch, 
dass  die  zweyte  Auflage  120;|  Bogen  stark  war,  dass 
er  .im  Februar  1818  den  Pranumeranten  in  dieser  drit¬ 
ten  Auflage  i3o  bis  i36  Bogen  versprach  und  jetzt 
ohne  allen  Nachschuss  auf  den  zu  dieser  Bogenzahl  be¬ 
rechneten  Pränumerations  Preis,  in  beyden  Theilen  i45 
Bogen  liefert.  So  wird  denn  auch  wohl  die  etwas  ver¬ 
spätete  Lieferung,  da  dem  Herrn  Verfasser  eine  frü¬ 
here  ganz  unmöglich  ward,  ihnen  beyden  verziehen 
werden. 

Der  höchst  billige  Ladenpreis  des  Ganzen  ist  auf 
Druckpapier  6  Tlilr.  16  gr.,  auf  Schreibpapier  8  Thlr. 
12  Gr. 

Jena,  im  April  1820. 

Friedr.  Frommann, 


Sollmanri’s ,  G.  H.  (Pastors  zu  Bodenvverder  an  der 
Weser  im  Königreiche  Hannover)  offenherzige  Be¬ 
merkungen  über  die  Brenneckescke  Schrift :  bibli¬ 
scher  Beweis ,  dass  Jesus  nach  seiner  Auferste¬ 
hung  noch  sieben  und  zwanzig  Jahre  leibhaftig 
auf  Erden  gelebt  habe.  Hannover,  im  Verlage  der 
Helwing’schen  Hofbuchhandlung,  broch.  9  Ggr. 

Unter  den  gegen.  Herrn  Brennecke,  bisher  er¬ 
schienenen  Schriften  mit  und  ohne  Vorwort  mag  die 
gegenwärtige  wohl  eine  besondere  Würdigung  verdie¬ 
nen.  Man  findet  hier  nicht  frivole  Behauptungen , 
wodurch  sich  der  Herr  Verf.  seinem  Gegner  gleich  ge¬ 
stellt  haben  würde,  keine  laxe  Hypothesen ,  welche 
der  Phantasie  einen  noch  weitern  Spielraum  geben, 
als  Ilr.  Brennecke  selbst  ihr  eingeräumt,  nicht  die  den 
Gegner  beleidigende  bittere  Sprache ,  wodurch  der  fein¬ 
fühlende  Leser  indignirt  wird.  Nein,  das  Ganze  geht 
Schritt  vor  Schritt  den  bescheidenen,  ruhigen  Gang 
zum  Ziele  der  Wahrheit.  Ernste  Prüfung,  verbunden 
mit  genauer  Kunde  der  sich  auf  die  Angelegenheit  be¬ 
ziehenden  Geschichte  und  einer  profunden Sprachkftint- 
niss  geben  dieser  Schrift  einen  aebtungswurdigen  Cba- 
racter,  welcher  um  so  mehr  gehoben  wird,  da  aus  al¬ 
lem  nicht  ein  geheucheltes,  sondern  ein  für  Wahrheit 
und  Religiosität  glühendes  FJerz  hervorgeht. 
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Statistik. 

Vergleichende  Darstellung  der  Staatsverjassung 
der  europäischen  Monarchieen  und  Republiken, 
zum  Gebrauche  bey  Vorlesungen  und  zur  Selbst¬ 
belehrung,  von  Joseph  Constantia  Bisin g er , 
Professor  der  Statistik  an  der  k.  k.  Theresianischen  Ritter- 
Akademie  zu  Wien.  'Wien ,  bey  Carl  Schaumburg 
u.  Comp.  1818.  8  S.  8.  u.  CVII.  S.  Vorrede, 

Inhalts  -  und  Schriften  -  Verzeichniss.  (2  Thlr. 
16  Gr.) 

Eine  nach  staatswissenschaftlichen  Gesichtspuncten 
abgefasste,  vergleichende  Darstellung  der  vorhan¬ 
denen  europäischen  Staats  Verfassungen,  welche  nicht 
blos  Beschreibung  oder  Aufzahlung  des  U  eber  ein  - 
stimmenden,  Aehnlichen  oder  Verschiedenen,  son¬ 
dern  zugleich  Würdigung  der  Vorzüge  und  Män¬ 
gel  der  einzelnen  Staatsformen  ist,  ward  bisher  in 
unserer  Literatur  vermisst,  und  diese  Lücke  hat 
sich  eben  so  sehr  dem  Statistiker  als  dem  prüfen¬ 
den  Staatsmanne  bemerkbar  gemacht.  Indess  reichte 
für  den  Zweck  einer  historisch -politischen  Ansicht 
der  Urkunden  selbst  die  Zusammenstellung  der  seit 
den  letzten  2 5  Jahren  gegebenen  Staatsverfassungs- 
gesetze  hin,  welche  in  dem  auch  von  unserem  Vf. 
angeführten  Werke:  Die  Constitutionen  der  euro¬ 
päischen  Staaten  seit  den  letzten  2 5  Jahren.  Lpz. 
2  Thle.  1817.  enthalten  ist.  Der  Verfasser  dieses 
Werks,  das  mit  einem  dritten  Theile  geschlossen 
werden  soll,  hat  nämlich  den  einzelnen  Constitu¬ 
tionen  kurze  historische  Einleitungen  vorausge¬ 
schickt,  und  jeder  Constitution  einige  Andeutun¬ 
gen  über  ihren  Geist  und  Charakter ,  als  allge¬ 
meine  politische  Resultate,  folgen  lassen.  Eine  be¬ 
queme  Uebersicht  der  vorzüglichsten  Bestimmun¬ 
gen  verschiedener  (nicht  aller)  Staatsverfassungen 
über  V olksvertretung  insbesondere,  nach  17  stati¬ 
stischen  Rubriken,  gewahrt  das  tabellarische  Werk 
von  Dr.  Ignaz  Rudhart.  München,  1818.  fol.  Un¬ 
ser  Vf.  hatte  die  gewiss  glückliche  Idee  —  da  eben 
jetzt  über  die  Bey behaltung  oder  über  die  Aus- 
und  Umbildung  der  bestehenden  Staatsformen  leb¬ 
haft  verhandelt  wird  —  den  zuerst  von  Büsching  (in 
seiner  Vorbereitung  zur  gründlichen  und  nützli¬ 
chen  Kenntniss  der  geographischen  Beschaffenheit 
und  Staatsverfassung  der  europäischen  Reiche  und 
Erster  Land. 


Republiken,  1.  Aufl.  Hamburg  1758,  und  in  der 
6.  Aufl.  1802,  von  Normann  umgearbeitet,  wo  je¬ 
doch  mehrere  §§.  von  Busch,  und  andere  von  Brod- 
liagen  verfasst  waren),  Mann  von  Beausobre  und 
von  de  Luca  befolgten  Plan  seiner  Darstellung  der 
europäischen  Staatsverfassungen  unterzulegen,  und 
das  Aehnliche  oder  Verschiedene  derselben  unter 
Hauptrubriken  zusammenzustellen.  Er  hat  dabey 
die  ethnographische  Methode,  wie  er  in  der  Vor¬ 
rede  bemerkt,  nicht  unbeachtet  gelassen.  Wir  wer¬ 
den  weiter  unten  bemerken,  wie  dies  geschehen 
ist.  —  Uns  dünkt ,  dass  zu  einer  vergleichenden 
Darstellung  der  europäischen  Staats  Verfassungen 
mehr  gehöre ,  als  das  Ganze  einer  Staatsform  un¬ 
ter  gewisse  Rubriken  zu  spalten,  und  die  einzel¬ 
nen  Stücke  neben  einander  hinzustellen.  Soll  die 
Vergleichung  der  Constitutionen,  wie  auch  der  Vf. 
in  der  Vorrede  sagt,  zugleich  eine  „  JVürdigung 
der  V orzüge  und  Mängel “  derselben  seyn ,  so  muss 
der  Geist  oder  der  Charakter  einer  Verfassung  im 
Ganzen,  historisch  und  politisch  bestimmt,  die  ein¬ 
zelnen  Bestandteile  derselben  aber  müssen  gene¬ 
tisch,  oder  nach  ihrer,  durch  das  Wesen  des  Staats 
bedingten ,  innern  Verknüpfung,  wissenschaftlich 
geordnet  und  verbunden  werden.  Diesen  Charak¬ 
teristiken  und  Analysen  des  Organismus  der  ver¬ 
schiedenen  Staaten  muss  jedoch  eine  Kritik  der 
Grundbegriffe  vorausgehen,  welche  den  Maasstal) 
der  Vergleichung,  oder  den  bey  der  Würdigung 
leitenden  Gesiclitspunct  enthält.  Eine  solche  Kri¬ 
tik  braucht  darum  nicht  eine  Idealform  aufzustel¬ 
len ,  sondern  sie  muss,  nach  der  Feststellung  und 
Zergliederung  der  Hauptbegriffe  :  Staat  und  Staats - 
form,  und  nach  Beantwortung  der  Präliminarfrage: 
Wer  gibt  die  Grundgesetze?  oder:  Können  und 
sollen  zwischen  Fürst  und  Volk  Grundverträge 
abgeschlossen  werden?  die  Foderungen  des  Zeit¬ 
alters  au  die  vorhandenen  und  um  -  oder  neuzu¬ 
bildenden  Staatsverfassungen  auführen,  und  dabey 
die  Puncte  genau  angeben,  in  welchen  der  Besitz¬ 
stand  und  der  Zeitgeist  (das  Alte  und  das  Neue) 
mit  einander  im  Widerspruche  sind,  damit  als¬ 
dann  in  Ansehung  jedes  einzelnen  Staats  an  der 
Verfassung  desselben  gezeigt  werden  kann,  ob  und 
wie  das  Alte  oder  das  Neue  darin  vorherrsche; 
ob  und  wie  beydes  darin  sich  gegenseitig  befeinde 
und  abstosse,  oder  mildere  und  verbinde.  Insbe¬ 
sondere  sollten  die  Stellung  der  Kirche  zum  Staate, 
der  Untei'schied  zwischen  Feudal  -  und  repräsen- 
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iativer  Verfassung,  das  Verhältniss  der  Aristokratie 
zur  Monarchie,  und  vor  allem  das  Wesentliche 
jeder  Grundverfassung:  die  Nation,  als  eine  mo¬ 
ralische  Person,  in  Hinsicht  ihrer  bürgerlichen 
Freyheit,  so  wie  der  Grad  von  Sicherstellung  der 
letztem  durch  den  Antheil  des  Volks  an  der*  Ge¬ 
setzgebung,  und  ist  ihm  diese  politische  Freyheit 
gegeben,  das  was  mit  ihi'  und  durch  sie  nothwen— 
dig  wird ,  wenn  nicht  widersprechende  Elemente 
immerwahrende  Reibungen  erzeugen  sollen,  —  nach 
den  Ansichten  unsers  Zeitalters  bezeichnet  werden. 


Indess  gibt  Rec.  zu,  dass  eine  solche  kritische 
Einleitung  zu  einer  vergleichenden  Zusammenstel¬ 
lung  der  europäischen  Staatsformen  nichts  Leich¬ 
tes  sey ,  ja  dass  sie  mancher  Gelehrter  unter  sei¬ 
nen  Verhältnissen  nicht  einmal  schreiben  dürfe. 
Auch  ist  es  in  jedem  Falle  besser,  sie  fehlt  ganz, 
als  dass  dem  Leser  dafür  ein  sophistischer  politi¬ 
sche:  Galimathias  dargeboten  wird,  allem  darum 
bleibt  es  nicht  weniger  wahr,  dass  der  Verfasser 
einer  solchen  vergleichenden  Darstellung  wenig¬ 
stens  mit  sich  selbst  über  jene  Einleitung  im  Kla— 
ren  seyn,  und  dies  bey  der  Anordnung  und  Prü- 
fung  seines  Stoffes  beweisen  muss :  denn  sonst  ist 
der  Leser  in  Gefahr  ,  ein  Dutzend  Hof-  und  Staats- 
Schematismus  in  Fächer  zerschnitten  und  wie  ein 
Cabinet  von  Merkwürdigkeiten  aufgestellt  vor  sich 
zu  sehen ,  statt  das  Charakteristische  der  alteren 
und  neueren  Staatsformen  der  europäischen  Völ¬ 
ker  in  treffenden  Zügen  zu  erkennen  *). 

Nach  diesen  Anfoderungen  an  ein  solehesWerk 
kann  Rec.  von  dem  vorliegenden  nicht  behaupten, 
dass  es,  so  viel  es  auch  Beweise  von  der  Gelehr¬ 
samkeit  und  dem  Fleisse  des  Verfs.  enthält,  die 
bemerkte  Lücke  in  unserer  Literatur  ganz  ausfülle. 
Der  Verf.  schickt  nämlich,  statt  aller  Einleitung, 
den  Begriff  und  die  Eiutheilung  der  Grundgesetze 
voraus  ,  ohne  die  oben  bezeichnete  Präliminar- 
frage :  Wer  gibt  die  Grundgesetze?  zu  berühren; 
daher  ubergeht  er  auch  die  wichtige  Eintheilung 
derselben  in  vom  Souverän  gegebene,  und  in  ver¬ 
tragsweise  von  dem  Regenten  und  dem  Volke  ge¬ 
schlossene.  Nach  seinem  Begriffe  von  europäi¬ 
schen  Staaten  versteht  der  Verf.  darunter  blos  die 
in  Europa  befindlichen.  Allein  Rec.  glaubt,  dass 
auoli  die  r  ct  einigten  Stciaten  von  Nordamerika  in 
statistiscliei  Hinsicht  ein  europäischer  Staat  genannt 
werden  müssen,  und  dass  sie  in  dieser  Schrift  nicht 
hätten  fehlen  sollen.  In  dem  oben  genannten  Werke 
über  die  europäischen  Constitutionen,  ist  die  der 
Vereinigten  Staaten  mit  Recht  an  die  Spitze  der 


*)  Nachdem  diese  Anzeige  schon  geschrieben  war ,  fallt 
Rec.  das  4te  .Stück  des  Hermes  in  die  Hände,  wo  er 
in  der  gründlichen  Beurtheilung  der  Schrift  von  Rud- 
hart,  eine  im  Sinne  des  Rec.  entworfene  Einleitung 
au  einer  vergleichenden  Darstellung  der  europ.  Staats- 
verfassungen  gefunden  hat,  die  er  den  Leser  der  Bisin- 
ger  sehen  Schrift  nicht  zu  übersehen  bittet. 


neueren  Staatsformen  gestellt  worden,  und  der  Vf. 
hat  die  Gründe,  warum  er  dies  gethan,  aus  der 
Natur  des  Gegenstandes ,  auf  eine  befriedigende 
Art  abgeleitet.  Gleichwohl  hat  unser  Verf.  den 
Hofstaat  von  Rio  Janeiro  und  ähnliche  aus  Por¬ 
tugal  nach  Brasilien  verlegte  Staatseinrichtungen 
angeführt.  Auf  dem  Titel  des  vorliegenden  Werks 
würde  also  richtiger  statt:  europäischer  Staaten, 
stehen:  der  Staaten  in  Europa.  In  den  §§.  2 — 17, 
welche  die  in  Europa  geltenden  Grundgesetze  auf¬ 
zählen,  und  in  dem  Werke  überhaupt,  sind  die 
einzelnen  Staaten  nicht  nach  einem  statistischen  Ge- 
sichtspuncte ,  sondern  geographisch  geordnet.  Zu¬ 
erst  sind  die  mittel  -  europäischen  :  Oesterreich, 
Preussen,  die  deutschen  Bundesstaaten,  die  Eid¬ 
genossenschaft  und  Krakau,  dann  die  süd  -  und 
west  -  europäischen ,  zuletzt  die  nord-  und  ost¬ 
europäischen  Staaten  aufgeführt.  Soll  dies  die 
ethnographische  Methode  bedeuten,  der  der  Verf. 
laut  seiner  Vorrede  gefolgt  seyn  will?  Nach  die¬ 
ser  hätte  er  lateinisch  -  germanische ,  germanische, 
slavische  und  tatarische  Staaten  unterscheiden  sol¬ 
len.  Recens.  würde  einen  staats  wissenschaftlichen 
Eintheilungsgrund  vorgezogen  haben.  Bey  den  mei¬ 
sten  Gesetzen  ist  der  Inhalt  kurz  angegeben,  die 
ratio  legis  aber  nur  in  seltenen  Fällen  bemerkt. 
Die  Ausarbeitung  dieser  §§.  ist  ungleich;  denn  bey 
einigen  deutschen  Staaten  sind  die  vorhandenen  Re- 
cesse  namentlich  verzeichnet,  bey  andern,  wie  beym 
Königreich  Sachsen  ,  Mecklenburg  u.  a.  ist  blos 
auf  Hassel’s  Staats  -  und  Adressbuch  verwiesen; 
erst  in  den  Noten  zum  102.  §.  wird  des  Inhalts 
derselben  gedacht.  Holstein  (dem  der  König  von 
Dänemark  eine  ständische  Verfassung  den  19.  Aug. 
18 1 6.  wieder  zu  geben  versprach  —  was  der  Verf. 
S.  546.  angeführt  hat  —  so  wie  Eauenburg,  des¬ 
sen  frühere  Verfassung  1817.  bestätigt  wurde,  und 
Luxemburg  fehlen  S.  25.  unter  B.  aa).  Auch  ist 
ihrer  unter  Dänemark  §.  i5.  und  den  Niederlan¬ 
den  §.  i4.  nicht  gedacht  worden ;  eben  so  wenig 
§.  102.  S.  489.,  wo  sie  nicht  übergangen  werden 
durften.  Blos  bey  der  Uebersicht  der  Regenten- 
Stämme  S.  76,  92  u.  5o2,  ist  des  Zusammenhangs 
von  Dänemark  und  den  Niederlanden  mit  dem  deut¬ 
schen  Bunde  gedacht.  Da  der  Verf.  unter  Grund¬ 
gesetzen  auch  solche  „öffentliche  Normen“  ver¬ 
steht,  welche  „über  die  Ausübungsart  der  Regie¬ 
rungsrechte“  positive  Bestimmungen  enthalten,  so 
lassen  sich  wohl  auch  diejenigen  Normen  oder 
Staatsgesetze,  welche  den  Staat,  das  Ministerium 
und  die  Provincialbehörden  überhaupt  organisiren, 
hierher  zählen,  wie  das  vom  Verf.  S.  17.  ange¬ 
führte  Orgauisationspatent  der  Collegien  des  lom¬ 
bardisch- venetianischen  Königreichs.  Warum  hat 
er  ähnliche  übergangen?  z.  B.  bey  Preussen:  die 
Mächtige  Verordnung  vom  27.  Oct.  1810.  über  die 
veränderte  Verfassung  aller  obersten  Behörden  in 
der  preussischeu  Monarchie;  die  vom  5o.  April 
18 15,  wodurch  die  Monarchie  in  io  Provinzen  und 
25  Regier ungsbezirke  getheilt,  und  die  Wirksam- 
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keit  der  Provinzialbehörden  bestimmt  wurde;  die 
Verordnung  vom  21.  Juny  i8i5,  über  die  Verhält¬ 
nisse  der  vormals  unmittelbaren,  nun  mediatisirten 
Reichsstände  im  Umfange  der  preussischen  Monar¬ 
chie  (ihrer  ist  jedoch  S.  53i.  in  der  Note  gedacht); 
das  Organisations-Edict,  den  Staatsrath  betreffend, 
vom  20.  März  1817;  die  Verordnung  vom  9.  Jan. 
1817,  welche  die  neuen  Titel  des  Königs  und  das 
Wappen  der  Monarchie  bestimmte.  Bey  dem  §. 
der  die  Titel  und  Wuppen  aufzählt,  ist  diese  Ver¬ 
ordnung  bemerkt.  Bey  Neufchatel  durfte  nicht 
fehlen :  die  Acte  de  reunion  de  la  Princijpaute  et 
du  Ccinton  de  Neufchatel  avec  la  Suisse ,  Zürich, 
den  19*  März  i8i5.  Auch  gehörte  wohl  hierher 
das  Reglement  pour  Velection  des  Membres  des 
Audiences  generales ,  vom  6.  Febr.  1816.  Bey  der 
Schweiz  hatte  nicht  blos  der  Bundesvertrag  zwi¬ 
schen  den  neunzehn  souveränen  Cantonen ,  sondern 
auch  die  definitive  Acte  federal  entre  les  XXII . 
Cantons  de  la  Suisse ,  Zürich,  7.  Aout  i8i5,  und 
nicht  blos  die  allgemeine  Erklärung  der  verbünde¬ 
ten  Mächte  vom  20.  März  i8i5,  sondern  auch  die 
Acte  de  neutralite  de  la  Suisse  vom  20.  Novemb. 
i8i5,  angeführt  werden  sollen.  Bey  den  deutschen 
Bundesstaaten  §.  4.  ist  die  Aufnahme  des  Land¬ 
grafen  von  Hessen-Homburg,  als  souveränes  Mit¬ 
glied  des  deutschen  Bundes  (vom  26.  Juny  1817.) 
nicht  bemerkt,  sondern  erst  S.  71,  94,  3o5  u.  56y 
angedeutet.  Der  18.  §.  gibt  eine  Uebersicht  der 
europäischen  Staatsformen,  wo  Ree.  die  schärfere 
Unterscheidung  der  monarchischen  und  der  poly- 
archischen,  so  wie  die  der  autokratischen  und  der 
synkratisclien  Staaten  vermisst.  Auch  hätten  hier 
die  Feudal  -  und  die  Repräsentativ- Staaten  abge¬ 
sondert  werden  sollen.  —  §.  19  ff.  enthalten  die 

Uebersicht  der  Regentenstämme ;  §.  58.  die  der 
Thronfolge ;  §.  5y.  die  der  Vormund-  und  Regent¬ 
schaft.  In  diesen  Abschnitten  vermisst  Rec.  die 
Angabe  der  Verhältnisse  der  Agnaten  des  regie¬ 
renden  Hauses  und  ihre  fideicommissarischen  oder 
Lehnrechte;  denn  was  bey  der  Thronfolge  darüber 
gesagt  wird,  betrifft  nur  ihr  Erbrecht.  Besonders 
hätte  bey \  Wirtemberg  S.  91.  oder  io5.  dieser  Rechte 
der  fürstlichen  Agnaten  gedacht  werden  sollen,  weil 
sie  seit  i8i5.  bey  dem  neuen  Verfassungswerke 
lebhafte  Streitigkeiten  veranlasst  haben.  Darum 
durfte  auch  in  der  Literatur  die  hierüber  schon 
1817.  erschienene  wichtige  Schrift  nicht  fehlen: 
Historisch-rechtliche  Sacherklärung  über  die  Pflich¬ 
ten  und  Rechte  der  Agnaten  der  wirtemberg .  Re¬ 
genten-!' amilie,  in  Betreff'  des  wirtemberg.  Stamm¬ 
landes  u.  s.  w.  nach  den  Haus  -  und  Landesgrund¬ 
gesetzen.  Die  Angabe  jener  Rechte  war  um  so 
nöthiger,  weil  dadurch  erklärt  wird,  warum  der 
König  von  Wirtemberg  sich  entschlossen  hat,  mit 
den  Landständen  eine  neue,  auf  dem  Wege  der 
freyen  Unterhandlung  entworfene,  und  durch  die 
unabhängige  Zustimmung  seines  Volks  verabschie¬ 
dete  Verfassung  aufzurichten.  Uebrigens  sind  die 


§§.  58.  bis  65.,  welche  von  der  Thronfolge,  Re¬ 
gentschaft,  dem  Antritte  der  Regierung,  den  Ti¬ 
teln  und  Wappen,  Residenzen,  Hofstaat,  Garden, 
Ritterorden  u.  s.  w.  handeln ,  mit  vorzüglichem 
Fleisse  ausgearbeitet;  doch  fehlt  beym  4i.  §.  der 
Titel  des  deutschen  Bundes  und  der  Bundesver¬ 
sammlung.  S.  3o6.  ist  blos  die  x4dresse  des  D.  B. 
angegeben.  Dagegen  enthält  der  Abschnitt  von 
den  Residenzen  und  Lustschlössern,  —  wenn  die¬ 
ser  überhaupt  in  den  Han  dieses  Werks  gehört  — 
mehreres  was  man  hier  nicht  sucht,  z.  B.  die  An¬ 
gabe  der  Fensterzahl  vom  Escorial.  Mit  demsel¬ 
ben  Rechte  hätten  auch  die  11,000  Zimmer  des 
Vatican  erwähnt  werden  können.  Die  Uebersicht 
der  Hof-,  Krön  -  und  Erbärnter  §.  56.  ist  ziem¬ 
lich  vollständig;  doch  könnte  noch  mehr  über  die 
Hofetikette  gesagt  werden,  da  einmal  die  Hofsitte 
in  der  Verfassung  der  Staaten  von  Europa  eine 
bedeutende  Stelle  einnimmt.  Manches  andere  lässt 
sich  berichtigen.  Die  Schweizer  -  Leibgarde  des 
Königs  von  Sachsen  z.  B.  (S.  198.)  besteht  schon 
seit  mehreren  Jahren  nicht  mehr,  und  an  die  Stelle 
der  köiiigl.  sächs.  Gardes  du  Corps  ist  seit  18 15. 
die  Leibcürassier-  Garde  getreten.  Bey  den  Ritter¬ 
orden  und  Ehrenzeichen  ist  selbst  China!  S.  202. 
mit  aufgenommen  worden ;  warum  nicht  auch  Per¬ 
sien?  —  Hierauf  handeln  die  §§.  66  —  76.  von  der 
Obersten  Gewalt.  ( Die  Reichs  -  oder  Landstände 
aber  kommen  erst  S.  463.  vor,  nachdem  schon  S. 
277.  von  Reichs  -  und  Landtagssachen  die  Rede 
gewesen  ist.)  Dann  folgt,  §.  79  — 85.  die  Darstel¬ 
lung  der  staatsbürgerlichen  Verschiedenheit  ,*  ein 
mit  vorzüglichem  Fleisse  ausgearbeiteter  Abschnitt. 
Das  Religions  -  und  Kirchenwesen  ist  §.  86  —  98. 
so  ausführlich  abgebandelt,  dass  der  Verf.  selbst 
die  häretischen  Christen  -  Parteyen  der  orientali¬ 
schen  Kirche  in  Asien !  aufführt  S.  433.  Die  Con¬ 
cordate  hingegen  sind  nur  in  Noten  S.  390.  und 
S.  5g5.  versteckt,  und  mehr  historisch  als  publici- 
stisch  erwähnt.  So  wenig  übrigens  der  Verf.  bey 
dieser  Gelegenheit  ultramontane  Grundsätze  auf¬ 
gestellt  hat,  so  hätte  doch  Recens.  eine  tiefer  ein¬ 
dringende  Darstellung  dieses  Gegenstandes  von  ihm 
zu  lesen  gewünscht.  Auf  die  Heiden  folgt  §.  99. 
bis  110.  die  vei’gleichende  Beschreibung  der  Reichs¬ 
und  Landstände ;  wahrscheinlich  sieht  sie  darum 
zuletzt,  weil  der  Verf.  die  neuesten  Bestimmungen 
darüber  noch  ab  warten  wollte.  Auch  dieser  Ab¬ 
schnitt  ist  fleissig  ausgearbeitet ,  und  enthält  meh¬ 
rere  Beweise  von  der  unbefangenen  Urtheilskraft 
des  würdigen  Verfassers.  So  führt  er  S.  48y.  mit 
Recht  an,  worin  das  Minimum  der  landständischen 
Rechte  habe  bestehen  sollen.  Die  neueste  Zeit  hat 
zu  diesem  Abschnitte  mehrere  Zusätze  geliefert, 
und  der  Verf.  hat  am  Schlüsse  seines  Werks  die 
ihm  während  des  Drucks  bekannt  gewordenen  an¬ 
geführt.  Noch  muss  Rec.  über  die  dem  Werke 
vorausgeschickte  Literatur  etwas  sagen.  Sie  ist  nach 
denselben  Rubriken,  wie  das  Werk  selbst,  ubge- 


1040 


No.  130.  May  1820* 


thciif.  Der  Verl,  hat  dahey  MeusePs  Literatur  der 
Statistik  zum  Grunde  gelegt.  Für  den  Gebrauch 
würde  es  aber  wohl  bequemer  gewesen  seyn,  wenn 
die  besonder n  Schriften  S.  XXX  fg.  vor  jedem 
Staate  aufgeführt  stünden,  ohne,  wie  hier,  nach 
den  einzelnen  Fächern  und  Ländern  getrennt  zu 
seyn.  So  muss  man  z.  B.  die  Schriften  über  Preus- 
sen  unter  neun  verschiedenen  Abschnitten  aufsu¬ 
chen.  Wir  vermissen  im  Ganzen  wenig  Schriften 
von  Bedeutung,  z.  B.  Hüllmann' s  Geschichte  des 
Ursprungs  der  Stände  in  Deutschland,  Lpz.  18x75 
die  Schöll’sche  Ausgabe  von  Koch’s  Abrege  de  l'Hi- 
stoire  des  traites  de  Paix  etc.  zu  Paris  in  i5  Eden. 
Unter  den  Staats-Adress-Kalendern  hätte  auch  das 
königl.  preuss.  Civil  -  Staatshandbuch  ,  das  schon 
vor  1806.  eins  der  besten  in  Deutschland  War,  an¬ 
geführt  werden  sollen;  so  wie  der  portugiesische 
Staats  -  Kalender  ( Almanach  do  anno  de  i8o5.  fg.), 
der  auf  620  S.  161110  recht  viel  Notizen  enthält. 
Bey  Sachsen  ist  nur  der  kurfürstliche  von  1806. 
bemerkt,  da  doch  mehrere  Jahrgänge  des  königli¬ 
chen  bis  mit  dem  J.  1812.  erschienen  sind.  Man¬ 
che  Schriften  stehen  am  Unrechten  Orte,  z.  B.  Buch- 
liolz  Journal  für  Deutschland,  das  mitten  unter  den 
publicis tischen  Zeitschriften,  welche  den  deutschen 
Bund  betreffen  ,  genannt  wird  ,  ob  sich  gleich  seine 
historisch -politischen  Aufsätze  über  alle  Staaten, 
selbst  über  Brasilien ,  verbreiten.  Die  Schriften 
über  Wirteinberg  und  mehrere  andere  Bundesstaa¬ 
ten  fehlen  S.  XNXV11I.  ganz;  dagegen  sind  bey 
der  Republik  San  Marino  6  verschiedene  Bücher 
aufgezählt.  Ueber  Venedig  und  die  Lombardei  fin¬ 
det  man  nichts,  da  doch  Teniori’s  Schriften  über 
Venedig,  besonders  seine  Raccolta  di  documenti 
inediti  etc.  eine  Erwähnung  verdient  hätten.  Von 


Bourgoing’s  Tableau  de  l'Espagne  moderne  konnte 
noch  die  Fischer’sche  Uebersetzung  angeführt  wer¬ 
den.  Dieser  Bemerkungen  ungeachtet  bleibt  das 
vorliegende  Werk  für  diejenigen,  welche  über  ein¬ 
zelne  Gegenstände  der  in  Europa  vorhandenen 
Staatsverfassungen  sich  belehren  wollen;  sehr  brauch¬ 
bar,  und  der  Ausländer  wird  vorzüglich  über  die 
Staaten  der  österreichischen  Monarchie  manche  in¬ 
teressante  Notiz  finden. 


Kurze  Anzeige. 

Sinngedichte  in  drey  Büchern  Von  Franz  Jos.  Joh. 
von  Reil  ly.  Zweyte  vermehrte  Auflage,  mit 
einer  Abhandlung  über  das  Sinngedicht.  Wien 
1819,  auf  Kosten  des  Verfs.  2 y5  S.  8.  12  Gr. 

Der  Verf.  hat  seit  dreyssig  Jahren  mit  vorzüg¬ 
licher  Neigung  Sinngedichte  verfertiget.  Wie  sehr 
ihm  daran  gelegen,  über  das  Wesen  dieser  Dicht¬ 
art  ins  Klare  zu  kommen,  beweiset  seine  fleissige 
und  kemitnissreiche  Abhandlung  über  das  Sinnge¬ 
dicht,  sonst  Epigramm  genannt,  am  Schlüsse  des 
Werks,  die  aber  auch  das  Beste  des  Ganzen  ist, 
indem  der  Verf.  mehr  kritisches  als  poetisches  Ta¬ 
lent  verräth.  Nach  den  Anfoderungcn  ,  die  er  mit 
Recht  an  das  Sinngedicht  macht,  müsste  er  die  aller¬ 
meisten  seiner  eigenen  Produkte  verdammen;  denn 
fast  zu  jedem  kann  man  sagen: 

Was  du  versprichst,  das  hältst  du  nicht : 

Wo  ist  der  Sinn?  Wo  das  Gedicht? 


Neue  A 

Hermbslädt,  S.  F. ,  chemische  Grundsätze  der 
Kunst  Bier  zu  brauen;  oder  Anleitung  zur  theore¬ 
tisch-praktischen  Kenntniss  und  Beurtheilung  der 
neuesten  und  wichtigsten  Entdeckungen  und  Ver¬ 
besserungen  in  der  Bierbrauerey  ;  nebst  Anweisung 
zur  praktischen  Darstellung  der  wichtigsten  englän¬ 
dischen  und  deutschen  Biere  ,  so  wie  einiger  ganz 
neuer  Arten  derselben.  Zweyte  durchaus  verbes¬ 
serte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  3  Kupfertafeln. 
Berlin,  bey  Amelang.  1819.  XXIV.  u.  36o  S.  gr.  8. 
2  Thlr.  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1816.  No.  157. 

Zuchscluverdt ,  F. ,  Hermanns  Tagebuch,  oder 
der  junge  deutsche  Patriot.  Ein  unterhaltendes  Bil¬ 
derbuch  für  Deutschlands  Jugend,  zur  Erweckung 
und  Belebung  der  Vaterlandsliebe.  Zweyte  Aufl. 
Mit  ausgemalten  Kupfern.  Berlin,  bey  Amelang. 
1819.  124,  S.  gr.  12.  1  Thlr.  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z. 
i8i5.  No.  5o4. 

Riepe ,  Lebensbeschreibung  Dr.  M.  Luthers, 
nebst  Kern-  und  Kraftstellen  aus  dessen  Schriften. 


u  f  1  a  g  e  n. 

Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit 
dem  Bildnisse  Luthers.  Elberfeld,  bey  Rüschler. 
1819.  XVI.  u.  191  S.  8.  12  Gr. 

TViedemann ,  W.  J. ,  Sammlung  und  Erklä¬ 
rung  derjenigen  fremden  Wörter,  welche  noch,  hin 
und  wieder  in  der  deutschen  Sprache,  hauptsächlich 
in  Zeitungen  und  Reisebeschreibungen ,  Vorkom¬ 
men.  Für  ungelehrte  Leser,  wie  auch  für  Bürger¬ 
schulen  angefertigt.  Vierte  vermehrte  und  verbes¬ 
serte  Auflage.  Quedlinburg,  bey  Ernst.  1818.  XII. 
u.  116  S.  8.  8  Gr. 

Lesebuch  für  Elementarschulen ,  welches  Stoff 
für  die  ersten  Denkübungen  enthält.  Herausgoge- 
ben  von  Nissen,  Beridixen,  Hernnannsen  und  Stej- 
fensen.  Zweyte  Auflage.  Altona,  bey  Hammerich. 
1819.  4  Gr. 

Rochow,  der  Kind ez’f rcun d.  Neue  Ausgabe  von 
Hoppenstedt.  Zwey  Theile.  Hannover,  bey  Halm. 
1819.  4  Gr. 


1041  1045 

Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  30-  des  May.  131-  1850. 


Dramatische  Dichtkunst. 

Malerische  Schauspiele  von  Friedr.  Kind.  I.  Van 

Dyclc’s  Landleben  von  Fr.  K. ,  mit  6  Kupfern. 

Leipzig,  bey  Göschen.  1817.  209  S.  8. 

Es  ist  wohl  gegenwärtig  als  allgemein  anerkannte 
Wahrheit  vorauszusetzen  ,  dass  der  Künstler,  und 
vornämlich  der  Dichter,  nur  in  dem  Maase  auf 
diesen  Ehrennamen  Anspruch  machen  dürfe,  als 
er  in  seinen  Werken  Jdeen  darzustellen  sucht; 
Ideen  aber  sind  nichts  anders,  als  innere  Anschau¬ 
ungen  der  ewigen,  unvergänglichen  Grundgesetze 
alles  Daseyns  und  Lebens  in  der  geistigen  oder 
moralischen,  ja  selbst  in  der  physischen  Welt,  in 
sofern  diese  nur  als  ein  Abbild,  eine  äussere  Ge¬ 
staltung  der  erstem  gedacht  wird.  Daher  ist  es 
denn  auch  ganz  gleichbedeutend  mit  dem  eben  aus¬ 
gesprochenen  Grundsätze,  wenn  man  sagt:  Der 
Künstler  solle  im  Endlichen  und  Beschränkten  das 
Unendliche  und  Unbeschränkte,  in  dem  Zeitlichen 
das  Ewige  ,  in  dem  Wechselnden  das  Bleibende 
versinnlichen  oder  ahnen  lassen;  selbst  der  Aus¬ 
druck,  dass  der  Künstler  als  solcher  seinen  Ge¬ 
genstand  ideaiisiren  müsse,  hat  keine  andere  Be- 
deutung.  Gelingt  dem  Künstler  dieses  Bestreben, 
so  verbreitet  sich  über  sein  Werk  eine  überirdi¬ 
sche  Verklärung,  eine  Heiterkeit  und  Rühe,  wel¬ 
che  das  Gemüth  unwiderstehlich  emporhebt  über 
das  Gewirr  und  den  Kampf,  über  die  Notli  und 
Sorge  des  Lebens,  er  webt  um  die  gemeine  Deut¬ 
lichkeit  der  Dinge  den  goldenen  Duft  der  Mor- 
genrothe. 

In  dem  gebildeten  Deutschland  stimmt  wohl 
jeder  in  das  Lob  ein,  dass  der  Dichter,  von  dem 
wir  hier  eines  seiner  neuesten  Werke  anzuzei¬ 
gen  haben ,  der  vorhin  ausgesprochenen  Foderung 
in  allen  seinen  Werken  Genüge  zu  thun  sich  red¬ 
lich  bestrebt  habe.  Eine  edle  Seele  ,  ein  tie¬ 
fes  reines  Gemüth  ,  eine  fromme  Begeisterung 
für  Wahrheit,  Schönheit  und  Tugend,  ein  kind¬ 
liches  Anschmiegen  an  die  Natur,  eine  zarte  und 
süsse  Innigkeit  im  Ausdrucke  der  Empfindung  ha¬ 
ben  ihn  seiner  Nation  mit  Recht  vorzüglich  werth. 
gemacht;  und  wir  erkennen  diese  Eigenschaften, 
so  wie  das  genannte  echt  künstlerische  Bestreben 
auch  in  dem  vorliegenden  Werke  mit  Freuden  an. 
Allein ,  wenn  der  Dichter  die  Ideen ,  die  sem  In- 

Erster  IS  and. 


neres  beleben  und  seine  eigentliche  Welt  ausma¬ 
chen  ,  in  den  Gestalten  der  Aussenwelt  als  den 
Symbolen  jenes  tiefern  geistigen  Lebens  ausdrük- 
ken,  sie  also  versinnlichen  oder  dar  stellen  will,  sö 
ist  es  nicht  genug,  dass  sie  sich  als  dunkle  Ah¬ 
nungen  in  ihm  regen,  sondern  er  muss  sie  klar 
denken ,  zum  deutlichsten  Bewusstseyn  in  sich  er¬ 
heben,  damit  er  nicht  etwa  den  Schein  statt  des 
Wesens  erfasse,  und  einer  Schönheit  huldige,  die 
der  Wahrheit  entbehrt,  und  dann,  wenn  dieses 
erkannt  wird ,  gleichsam  als  ein  schöner  Traum 
verschwindet,  ohne  dem  Geiste  und  Herzen  jenen 
erquickenden,  immer  neuen  Nachgenuss  zu  gewäh¬ 
ren,  den  ein  Kunstwerk  erzeugt,  das  auf  einer 
durchaus  wahren  Idee  ruht.  Dem  dramatischen 
Dichter  besonders  ist  nichts  mehr  zu  empfehlen, 
als  das  klare  AufFasseri  des  Zieles,  welches  er  er¬ 
reichen  will ,  das  Gründen  seines  Gedichtes  auf 
einen  Gedanken ,  der  in  seiner  Unverletzlichkeit 
und  Heiligkeit  jedes  Gemüth  zur  Huldigung  nö- 
thigt,  und  allen  Zweifel  an  seiner  W  ahl  heit  aus- 
schliesst. 

In  dem  Landleben  van  Uychs  hat  dem  Dich¬ 
ter  offenbar  eine  grosse  Idee  vorgeschwebt.  Er  ist 
nämlich,  wenn  wir  uns  nicht  ganz  in  der  Ansicht 
seines  Werkes  irren,  von  dem  Gedanken  ausge¬ 
gangen,  dass  der  Mensch  dem,  was  er  für  seine 
Pflicht,  also  für  ein  heiliges,  von  dem  höchsten 
Gesetzgeber  an  ihn  ergehendes,  Gebot  erkennt,  un¬ 
bedingt,  und  mit  Aufopferung  des  höchsten  irdi¬ 
schen  Glückes,  huldigen  müsse;  allerdings  ein  er¬ 
habener,  an  sich  unbezweifelt  wähl’ er ,  Gedanke, 
dem  jedes  Menschenherz  seine  Zustimmung  un¬ 
möglich  versagen  kann.  Allein  in  einen  Irrthum 
scheint  der  Dichter  in  sofern  verfallen  zu  seyn,  als 
er  den  Künstlerberuf  für  eiue  solche  Pflicht  hält, 
die  Liebe  dagegen,  nämlich  die  edle,  des  Menschen 
allein  würdige,  jenem  untergeordnet  glaubt,  und 
nun  für  ein  AVerk  liebende  Theilnahme  begehren 
zu  können  meint,  wo  der  Mensch  tiefer  als  der 
Künstler  steht ,  oder  wo  jener  diesem  gewisser- 
mäassen  aufgeopfert  w'ird.  Dieser  Irrthum  konnte 
gerade  einem  Dichter,  wie  der  treffliche  Verfasser 
dieses  Drama  sich  bewährt  hat,  der  seinen  hohen 
Beruf  mit  so  etilem  Ernste  betrieb,  und  von  jeder 
erniedrigenden  Entweihung  desselben  stets  sich  fern 
gehalten  hat,  um  so  leichter  begegnen,  je  uneigen¬ 
nütziger  ihm  die  Kunst  im  Verhältnis  zur  Liebe 
erscheinen  musste,  da  die  letztere  nicht  blos  wie 
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die  erste  giebt ,  nur  um  zu  geben ,  sondern  um  zu 
empfangen.  Allein  dessen  ungeachtet  scheint  es  ein 
Irrthum  zu  bleiben,  wenn  man  eine  über  die  an¬ 
dere  stellen  will.  Beyde  sind  nur  Strahlen  einer 
Sonne,  die  unser  irdisches  Daseyn  erleuchtet,  beyde 
nur  Farbentöne  in  dem  Bogen,  der  sich,  hindeu¬ 
tend  auf  die  Versöhnung  alles  feindlich  sich  be¬ 
rührenden,  in  einer  schönem  Welt  über  dem  dun¬ 
keln  Himmel  des  Erdenlebens  wölbt.  Der  Irrtlmin 
wird  hier  um  so  auflallender,  je  weniger  an  sich 
Kunst  und  Liebe  im  Widersjiruche  stehen,  Liebe 
vielmehr  stets  als  die  Poesie  des  Lebens  betrach¬ 
tet  wurde,  ja  viele  grosse  Künstler  gerade  aus  ihr 
die  wahre  Lebenskraft  sogen,  ihrem  Berufe  mit 
Freudigkeit  genug  zu  tliun.  Der  Mensch,  der  lie¬ 
bend  beglückt,  der  einem  liebenswerthen  Wesen 
sein  Daseyn  widmet,  um  als  Mensch  das  zu  wer¬ 
den,  wozu  ihn  die  Natur  bestimmt ‘hat ,  Stifter 
eines  neuen  Geschlechts  von  Menschen,  die  er  zu 
sich  wieder  bildend  heraufheben  soll,  kann  der 
einen  geringem  Werth  haben,  als  der  Künstler, 
und  wenn  er  auch  die  fernste  Nachwelt  mit  seinen 
Werken  entzückte?  Die  Gesinnung  allein  macht 
den  Menschen  gross,  nicht  die  Art  seines  Wir¬ 
kens.  Doch  sehen  wir  jetzt,  wie  der  Dichter  den 
einmal  ergriffenen  Gedanken  in  seinem  Werke  aus¬ 
zuführen  und  der  Thei Inahme  des  Lesers  und  Zu¬ 
schauers  zu  empfehlen  gesucht  hat. 

Van  Dyck,  Rubens  bester  Schüler,  trennt  sich 
von  seinem  Meister,  weil  er  überzeugt  ist,  dass  er 
nur  in  Italien  diejenige  Vollendung  erreichen  kön¬ 
ne,  welche  ihm  als  Ziel  seines  Strebens  vorschwebt, 
in  diesem  Entschluss  dadurch  bestärkt ,  dass  er 
fühlt,  er  liebe  Rubens  Gattin,  und  müsse,  um 
nicht  undankbar  zu  werden,  sich  ihrer  bezaubern¬ 
den  Nähe  entziehen.  Auf  seiner  Reise  kommt  er 
mich  Savelthem,  verweilt  hier,  lernt  Lenchen,  die 
Tochter  des  Schöffen  daselbst,  kennen  und  lieben, 
ob  sie  gleich  die  Braut  eines  jungen  Bauern  ist, 
den  sie  nicht  liebt.  Lenchen  erwiedert  diese  Liebe. 
Van  Dyck  gelobt  ihr  ewige  Treue,  und  Leuchen 
hofft  die  Seine  zu  werden,  weil  Niklas  wohl  zu¬ 
rücktreten  wird,  wde  sie  meint,  wenn  er  sieht, 
dass  sie  ihn  doch  nicht  beglücken  könne.  Die  Liebe 
des  Mädchens  zu  Van  Dyck  ist  rein  und  frey  von 
jeder  unedlen  Beymischung  ,  wiewohl  nicht  ganz 
ohne  Schuld ,  wenn  man  Lenchen  als  schon  ver¬ 
lobt  denkt.  Rubens  wähnt  Van  Dyck  längst  in 
Wälschland  ,  da  erfährt  er  das  Gegentheil  durch 
einen  Brief  seines  Freundes,  des  italienischen  Rit¬ 
ters  Nanni,  der  sich  eben  auch'  in  Savelthem  be¬ 
findet.  Erzürnt  darüber,  beschliesst  er  Alles  auf- 
zubielen,  um,  unter  Nanni’s  Mitwirkung,  seinen 
Schüler  von  der  Leidenschaft  zu  dem  Landmäd- 
chen  loszumachen,  und  ihn  zu  bewegen,  seine  Reise 
nach  Italien  fortzusetzen,  weil  er  nur  dort  seine 
höchst  mögliche  Vollendung  als  Künstler  erreichen 
könne.  Er  kommt  zu  dem  Ende  selbst  nach  Sa¬ 
velthem,  und  bestürmt  den  liebenden  Jüngling  und 
das  hebende  Mädchen,  wozu  besonders  die  Nichte 


Nanni’s ,  Paola ,  "wenn  auch  mit  widerstrebendem 
Gefühl,  mitwirken  muss.  Es  gelingt;  der  Jüng¬ 
ling  erkennt  die  No th wendigkeil  seiner  Entfernung, 
und  opfert  seine  Liebe  dem  Berufe  zur  Kunst. 
Lenchen  selbst  gibt  den  Geliebten  auf,  und  ver¬ 
spricht,  sich  dem  verzweifelnden  Niklas,  aus  Mit¬ 
leid  gegen  ihn  und  seine  Mutter,  wieder  zuzu¬ 
wenden. 

Dem  natürlichen  Gefühl  dringen  sich  sogleich 
bey  dieser  Fabel  folgende  zweifelnde  Fragen  auf: 
Ist  Italien  allein  das  Land ,  wo  der  Genius  des  Ma¬ 
lers  seine . höchste  Vollendung  erreichen  kann?  Hat 
nicht  der  Deutsche  auch  ohne  den  Einfluss  von  den 
mit  Recht  bewunderten  Werken  italienischer  Mei¬ 
ster  des  Grossen  und  Schönen  viel  erschaffen  ,  was 
wohl  mit  jenen  um  die  Palme  streiten  könnte  ? 
War  es  denn  zu  fürchten,  dass  eine  Vermählung 
zwischen  Van  Dyck  und  Lenchen ,  —  gesetzt  sie 
hätte  ohne  Unrecht  Statt  finden  könuen,  —  den 
erstem  auf  der  Bahn  zu  seiner  Vollendung  auf¬ 
halten  würde?  Musste  nicht  die  Liebe  hier  die  Kunst 
vielmehr  unterstützen?  Dankte  nicht  auch  Raphaels 
unsterblicher  Genius  seine  Kraft  zu  dem  hohen 
Fluge,  wenigstens  zum  Theil,  der  Liebe?  Und  ge¬ 
setzt,  der  Maler  hätte  durch  die  Verbindung  mit 
einem  so  herrlichen  Wesen,  als  sich  in  Lenchen 
offeubart,  verloren,  musste  das  nicht  der  Mensch 
gewinnen,  und  wer  mag  bestimmen,  ob  man  sich 
durch  Kunstwerke  um  die  Menschheit  verdienter 
macht,  als  durch  ein  Leben  voll  nützlicher  Wirk¬ 
samkeit  im  Kreise  einer  glücklichen  Familie? 

Vielleicht  wird  man  uns  einwenden,  dass  auch 
der  Irrthum ,  wenn  er  unverschuldet  sey ,  Etwas 
ästhetisch  Grosses  haben  könne,  und  dass,  wenn 
Jemand  seiner  Pflicht,  oder  dem,  was  er  dafür 
halte,  sein  Lebensglück  opfere,  dies  eben  so  erha¬ 
ben  sey,  als  wenn.  Jedermann  seine  Ansicht  thei- 
len  müsse;  wir  geben  dies  zu,  allein  Van  Dyck 
ist  nicht  in  diesem  Irrthume  ,  er  wird  durch  Än¬ 
dere  zu  seinem  Entschlüsse  bestimmt,  die  sich  ein¬ 
bilden,  seine  Liebe  sey  nur  eine  flüchtige  Spiele- 
rey ,  ein  leicht  verfliegender  Sinnenrausch ,  und 
Lenchen  werde /sich,  wenn  der  Gegenstand  ihrer 
Liehe  entfernt  sey,  leicht  in  ihr  Schicksal  finden. 
Van  Dyck  meint  richtig ,  die  Liebe  könne  ihn  nicht 
hindern,  gross  als  Künstler  zu  werden,  zumal  er 
durch  seine  in  Savelthem  selbst  befindlichen  Bil¬ 
der  schon  gezeigt  habe,  zu  welchem  Fluge  sie  ilni 
zu  begeistern  vermöge. 

W  enden  wir  uns  von  der  Fabel  und  dem  Haupt¬ 
gedanken  der  Dichtung  zu  den  Charakteren,  aus 
denen  sich  jene  entwickelt,  so  tritt  uns  zuerst  wahr¬ 
haft  herzgewinnend  Lenchen  in  der  vollen  An- 
muth  schöner  Natur  entgegen.  Ihr  ganzes  Wesen 
trägt  das  Gepräge  der  zartesten  Weiblichkeit,  ver¬ 
bunden.  mit  einer  Hoheit  der  Gesinnung,  die  ihr 
die  tiefste  Achtung  des  Lesers  sichert.  An  ihrem 
Schicksale  muss  man  den  innigsten  Äntheil  neh¬ 
men,  und  mit  Bedauern  sieht  man  sie  das  Opfer 
einer  noch  sehr  bestreitbaren  Lebensansiclit  wer- 
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den.  Van  Dyck  .erscheint  neben  diesem  Charakter 

keineswegs  in  einem  ganz  vorth eilhaften  Lichte, 
denn,  nachdem  er  kaum  der  Gefahr  einer  unrecht¬ 
mässigen  Liebe  entflohen,  sehen  wir  ihn  schon 
wieder  einer  neuen  sich  hingeben,  und  anstatt  sei¬ 
nes  Herzens  Neigung  und  Woben  wie  ein  Mann 
zu  behaupten,  lässt  er  sich  doch  endlich  durch 
fremden  Einfluss  zu  einem  Entschluss  bringen, 
den  er  früher  mit  vieler  Kraft  bestritten  hatte. 
Hätte  er  so  gehandelt,  wie  er  S.  169.  zu  Nanni 
sich  äussert: 

Mein  Herz  mag  sich  verzehren  ,  aber  nicht 

Das  Herz  des  Mädchens,  das  sich  mir  vertraut, 

Das  ich  verlockte,  das  mein  Wort  empfing; 

Sia  kann  mich  nicht  vergessen  !  Drum  Herr  Ritter, 

Bedauert  mich ,  wenn  ich  des  werth  erscheine, 

Lasst  mich  verborgen ,  doch  nicht  ehrlos  sterben. 

dann  wäre  er  unserer  Achtung  Werth  gewesen. 
Dass  er  ihr  zuletzt  den  Brautkranz  selbst  aufs  Haupt 
setzt,  und  mit  dem  Bewusstseyn  sich  von  ihr  tren¬ 
nen  kann,  sie  unglücklich  gemacht  zu  haben,  er¬ 
hebt  ihn  wenig  in  den  Augen  der  Zuschauer.  Doch 
dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der  Dich¬ 
ter,  dies  wohl  fühlend,  alle  Mittel ,  die  ihm  un¬ 
ter  solchen  Umständen  blieben,  angewandt  hat,  die 
Schwäche  des  Helden  zu  verbergen,  denn  er  trennt 
sich  ja  nur  von  der  Geliebten,  nachdem  diese  ihn 
selbst  auf  gegeben  hat,  wiewohl  ihm  nicht  unbe¬ 
kannt  seyn  konnte,  wer  und  was  sie  eigentlich 
dazu  bestimmt  hatte.  Weit  mehr  erweckt  die  Theil- 
nahme  des  Lesers  Paola,  die  Nichte  des  Ritters 
Nanni.  In  ihr  hat  der  Dichter  mit  feiner  Kunst 
Hoheit  der  Gesinnung  mit  Zartheit  und  Milde  ei¬ 
ner  echt  weiblichen  Seele  zu  vier  einen  gewusst.  Die 
Art,  wie  sie  sich  gegen  Van  Dyck  und  Leuchen 
benimmt,  zeigt  deutlich  von  der  innern  Liebens¬ 
würdigkeit  ihrer  Natur,  so  wie  von  dem  Wider¬ 
willen,  mit  welchem  sie  den  Plan  ihres  Oheims 
und  des  Rubens  unterstützt.  Der  Ritter  Nanni  ist 
nicht  bedeutend  ,  Rubens  mehr ;  sein  Charakter 
zeigt  etwas  Grossartiges,  man  erkennt  den  Kunst- 
heros  wohl.  Sehr  gelungen  ist  Lenchens  Vater, 
der  Schöffe  von  Savelthem.  Man  glaubt  hier  wirk¬ 
lich  eine  jener  Gestalten  belebt  zu  sehen,  welche 
uns  so  erfreulich  aus  manchem  niederländischen 
Bilde  ansprechen.  Der  Dichter  hat  ihn  in  seiner 
Eigentümlichkeit  sehr  treu  gehalten. 

Was  die  Oekonomie  des  Stückes  ,  so  W’ie  die 
Ausführung  im  Einzelnen  anbetrifft,  so  freuen  wir 
uns,  hier  nur  ein  fast  unbedingt  beyfälliges  Uv- 
theil  äussern  zu  können.  Mit  immer  steigendem  In¬ 
teresse  wird  die  Handlung  von  einer  Abtheilung 
zur  andern  fortgeführt,  nichts  ungebührlich  ver¬ 
zögert,  aber  auch  nichts  übereilt,  und  jeder  Theil 
stellt  im  schönsten  Verhältnis  zu  dem  andern,  so 
wie  zuin  Ganzen.  Die  Situationen  werden  auf  na¬ 
türliche,  ganz  ungezwungene  Art  lierbeygeführt, 
und  die  meisten  sind  an  sich  anziehend  und  wirk¬ 
sam  zum  Plauptzwecke  benutzt.  Der  Dialog  ist  1 
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leicht  und  gegenseitig  erregend  ,  wie  es  jeder  Dia- 
log  seyn  sollte,  nicht  ein  blosses  Reden  mehrerer 
Personen  neben  einander,  ohne  innern  noth wendi¬ 
gen  Zusammenhang,  wie  sich  heut  zu  Tage  in  so 
vielen  Theaterstücken  findet.  Die  Sprache  ist  des 
ich te i' s  f ! eclol  micl  ausdi'ucksvoll, 
,Üiieieht  hie  und  da  nicht  individuell  genug  für 
die  Charaktere.  Die  Verse  sind  sehr  wohlklingend 
und  melodisch,  und  zeigen  von  der  Gewandtheit 
des  Dichters  im  lyrischen  Ausdruck. 

Dem  Stücke  beygefiigt  ist  ein  Anhang:  Der 
Kirchhof  zu  Savelthem  überschrieben.  Der  Dich¬ 
ter  schien  gefühlt  zu  haben  ,  dass  die  Leser  an 
Lenchens  unglücklichem  Schicksal  einen  zu  leb¬ 
haften  Antheil  genommen  haben  möchten,  als  dass 
sie  nicht  hätten  wünschen  sollen  ,  auch  von  der 
letzten  Entscheidung  derselben  unterrichtet  zu  wer¬ 
den.  Ihr  Wunsch  wird  durch  diesen  Anhang  er¬ 
füllt;  man  vernimmt  hier  nämlich,  dass  sie  am  Tage 
ihrer  Vermählung  mit  Niklas  an  ihrem  gebroche¬ 
nen  Herzen  verschieden  ist.  Die  wenigen  Scenen, 
aus  denen  dieser  Anhang  besteht,  sind  zw'ar  mit 
tiefer  Empfindung  geschrieben,  und  verfehlen  des 
Eindrucks  auf  das  Herz  nicht,  allein  sie  vermeh¬ 
ren  doch  eher  das  schmerzliche  Gefühl,  womit  uns 
das  Hauptstück  entlässt,  als  dass  sie  es  mildern, 
odep  gar  in  ein  wohlthuendes  verwandeln  sollten. 
Jetzt  erst  sieht  man  recht,  wie  gewagt  es  ist,  eine 
Meinung  geltend  zu  machen  gegen  die  Stimme  der 
Natur.  Dies  mag  auch  wohl  der  Grund  seyn,  war- 
um  es  auf  den  meisten  Bühnen  nicht  mit  gegeben 
wird. 

Dass  der  Dichter  sein  Werk  ein  malerisches 
Schauspiel  genannt  hat,  scheint  Manche  zu  der 
Meinung  veranlasst  zu  haben,  es  sey  ursprünglich 
blos  geschrieben  worden ,  um  auf  der  Bühne  schöne 
Gemälde  denen  ähnlich  zu  bilden,  die  sich  auf  der 
Dresdner  Gallerie  befinden ,  allein  nirgends  geht 
aus  dem  Stücke  selbst  die  Bestätigung  dieser  Mei¬ 
nung  hervor,  und  die  Bilder  und  Gruppen,  wel¬ 
che  durch  die  Situationen  selbst  und  die  Handlung 
der  Personen  in  denselben  entstehen,  erscheinen 
durchaus  nur  als  eine  Nebensache,  welche  wohl 
das  Wohlgefallen  an  der  Darstellung  vermehren 
kann,  aber  es  keinesweges  bedingt.  Sie  sind  in 
feinen  Umrissen  dem  Stücke  seihst  vom  Verleger 
beygefiigt  worden.  Eine  andere  bedeutende  Zierde 
des  Büchleins  ist  der  schön  gearbeitete  Kopf  Van 
Dycks  selbst  von  Rensch  gezeichnet,  und  von  Fleisch¬ 
mann  gestochen.  Dedicirt  hat  der  Dichter  sein 
Werk  in  einem  ausdrucksvollen  Sonette  Dresdens 
lunstlieb enden  Bewohnern ,  unter  denen  er  seine 
Heimath  gefunden. 

So  scheiden  wir  von  dem  Werke  mit  tiefer 
Achtung  gegen  den  liebensWerthen  Dichter,  und 
dem  Wunsche ,  dass  ihm  die  Muse  noch  lange  hold 
seyn,  und  der  Kränze  viele  als  verdienten  Lohn 
seiner  edlen  Mühen  reichen  möge. 
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II.  Der  IV einher g  an  der  Elbe ,  von  F.  K. 

Obgleich  dieses  kein  Drama,  eigentlich  nur 
ein  Gelegenheitsgedicht  ist  (es  wurde  zur  Feyer 
der  V  ermählung  der  Frau  Erbgrossherzogin  von 
Toscana  gedichtet),  so  hat  es  doch  durch  «innige 
und  zarte  Behandlung -des  Gegenstandes  ein  allge¬ 
meines  Interesse  gewonnen,  und  zeichnet  sich  durch 
echt  dichterischen  Werth  aus.  Ein  häusliches  Fest, 
dem  ähnlich,  dem  das  Gedicht  gewidmet  ist,  bie¬ 
tet  den  Stoff,  und  die  feine  Verschmelzung  beyder 
Festlichkeiten  auf  eine  natürlich-ungezwungne  YV  eise 
gibt  dem  Werke  ein  höchst  anziehendes  Interesse. 
Das  glückliche  Paar,  das  mit  dem  erlauchten  Für¬ 
stenpaare  gleiche  Wonne  theilt  ,  erreicht  seinen 
W u lisch  durch  die  Darstellung  von  Gemälden  mittelst 
lebender  Personen,  welche  sich  auf  hetrurischen  oder 
altgri echi sehen  Vasen  befinden,  die  in  säubern  Um¬ 
rissen  der  vor  uns  liegenden  Ausgabe  bey gefugt 
sind,  und  durch  den  Gegenstand,  den  sie  versinn¬ 
lichen,  ganz  zur  Fever  dieser  Festlichkeit  passen. 
Die  Bedeutung  der  Bilder  wird  in  Sonetten  sinn¬ 
reich  und  dichterich  ausgesprochen ,  und  auf  die 
Feyer  des  Festes  angewendet.  Uebrigens  ist  auch 
die  Decorationskunst  durch  die  Angabe  des  Dich¬ 
ters  zu  Bildung  erfreulicher  Erscheinungen  aufge- 
fodert  worden,  und  das  Ganze  muss  bey  der  Vör- 
Stellung  auf  der  Bühne  eine  vorzügliche  Wirkung 
hervorgebracht  haben. 

Das  Gedicht  ist  Ihrer  K.  H.der  Frau  Erbgross¬ 
herzogin  von  Toscana  selbst  in  sehr  wohlklingenden 
und  zart  empfundenen  Stanzen  zugeeignet ,  und 
das  fein  gearbeitete  Eildniss  derselben  macht  eine 
höchst  willkommene  Zierde  des  Werkes  aus ,  des¬ 
sen  Aeussercs,  so  wie  bey  Van  Dyck,  dem  Ge- 
schmacke  und  der  Sorgfalt  des  Verlegers  alle  Ehre 
macht. 


Länderkunde, 

Waturgemälde  der  neu  entdeckten  Polar  -  und  Pro- 
penländer ,  oder  Merkwürdigkeiten  der  neuen 
VVelt  5  der  Urbewohner  ,  ihrer  Beschaffenheit , 
Sprache,  Sitten  und  Gebräuche,  der  Thier -und 
Pflanzenwelt,  der  Lage,  des  Klima,  der  Jahres¬ 
zeiten,  der  Ebenen  und  Berge,  der  Quellen  und 
Ströme  u.  s.  w.  Erster '\'hel\.  8.  S.  56i.  Zavey-r 
ter  Theil.  348  S.  Brünn,  bey  Jos,  Geo.  Trassier, 
1819.  (beyde  Theile  SThlr.  6  Gr.) 

W  arum  es  dem  Uebersetzer  und  Herausgeber 
dieser  Naturgemälde  (wohl  besser,  naturliis torischer 
Beschreibung  mehrerer  Länder  Amerika’:»,  Austra- 
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liens  und  einiger  Inseln )  nicht  gefallen  hat,  auch 
nur  einige  Worte  als  Vorrede  zu  geben,  und  die 
englischen  Originale,  deren  Uebersetzung  er  hier 
liefert,  bekannt  zu  machen,  kann  Ref.  nicht  ange¬ 
ben,  er  ist  aber  auch  nicht  im  Stande,  zu  beur- 
theilen,  ob  diese  Naturgemälde  eine  freyere  Dar- 
ot«iiilngr  oder  wörtliche  Uebersetzung  sind.  Mehrere 
Stellen ,  bej r  welchen  etwas  schwere  engl.  W orte 
aus  dem  Texte  in  Parenthesen  angegeben  worden 
sind,  lassen  das  letzLere  vermutlien.  Nur  bey  eini¬ 
gen  Abhandlungen  gefiel  es  dem  Verf. ,  die  Quel¬ 
len  anz uluhren.  Z.  B.  S.  329  ff.  bey  der  Nach¬ 
richt  über  die  in  Amerika  unweit  Boston  entdeckte 
grosse  Meeresschlange,  beruft  er  sich  auf  die  ame¬ 
rikanischen  Zeitschriften  vom  August  1817 ,  und 
erwähnt ,  dass  die  in  Boston  bestehende  Liunei- 
sche  Societät  von  Neu  -  Hügelland  eine  Commis¬ 
sion,  bestehend  aus  den  Herren  John  Davis,  Jac. 
Bigelow  und  Franc.  C.  Gray  Esq.  und  William 
B.  Pearson,  Auftrag  erhalten  habe,  die  Natur  und 
Beschaffenheit  dieser  Ungeheuern  Schlange  genau 
zu  untersuchen.  Herr  Pearson,  nachdem  er  die 
ganze  Beschreibung  dieses  Thiers  der  Gesellschaft 
übergeben,  sagt:  er  glaube,  dass  das  Thier,  nach¬ 
dem  es  von  einem  Büchsenschüsse  des  Hm.  Gaff- 
ney  getroffen  worden,  von  diesem  Augenblicke  an 
vorsichtiger  ( more  shy )  geworden  sey.  ( Journal  of 
the  royal  Institution.  V ol.  4. )  Der  Inhalt  beyder 
Theile  ist  sehr  vollständig  auf  dem  Titel  angege¬ 
ben,  und  Ref.  muss  gestehen,  dass  das  Ganze  sehr 
interessant,  instructiv  und  unentbehrlich  für  den 
Geographen  sey.  Schade  nur,  dass  der  Preis  et¬ 
was  zu  kostbar  ist ! 


Kurze  Anzeige. 

J.  P.  C.  Preusslers  deutliche  und  ausführliche 
Auseinandersetzung  der  Schachspielgeheimnisse 
des  Arabers  Philipp  Stamma,  mit  vielen  An¬ 
merkung  en  und  Verbesserungen  mehrerer  Spiele 
für  Anfänger.  Nebst  einem  Anhänge,  in  wel¬ 
cher  Folge  und  wie  man  am  nützlichsten  die 
vorhandenen  Meisterschriften  über  das  Schach 
studire.  Berlin  1817,  bey  Th.  J.  Chr.  Fr.  Enslin. 
222  S.  18  Gr. 

Papier  und  Druck  sind  zu  rühmen.  Aber  so 
verworren  und  undeutsch  der  Titel  ist,  so  schwer¬ 
fällig  und  undeutsch  ist  auch  alles,  was  der  Verf. 
in  Hinsicht  der  Erklärung  zu  Stamma’s  100  Spie I- 
endungeu  und  über  Philidor,  Stein,  Greco  u.  A. 
gegeben  hat.  Wer  Kochs  Codex  besitzt ,  wird 
darin  nichts  finden,  was  ilm  anzielit  ;  wer  ihn  nicht 
besitzt,  aus  dieser  Anleitung  nur  mit  Mühe  etwa* 
lernen.  An  Druckfehlern  ist  Ueberfluss. 
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Me  di  cinisclie  Literatur, 

Bibliotheca  medicinae  publica e ,  in  qua  scripta  ad 
medicinamet  Jorensem  et  polilicam  facientia  ab 
illarum  scientiarum  initiis  ad  nostra  uscjue  tem- 
pora  cligesta  sunt  a  Ch.  Fr.  Lud.  fF  i Idb  er g , 
Magno  Duci  Megap.  Slrelit.  a  cons.  lei  med.  Süpremis 
etc.  etc.  To.  i.  bibl.  medicinae  forensis.  Pag. XII. 
244.  To.  II.  bibl.  mld.  politicae.  Pag.  VIII. 
2ii.  Berol.  Flittner.  1819.  4.  (2  Thlr.) 

Der  durch  seine  Lehrbücher  über  medicinische 
Gesetzgebung  (Berl.  i8o4.)  und  gerichtliche  Arzney- 
wisseiisch.  (1812)  rühmlich  bekannte  Ilr.  Verf.  hat 
in  gegenwärtigem  Werke  durch  mühsame  Zusam- 
mehtraguug  der  zu  jenen  beyden  Dectrinen  gehöri¬ 
gen  Literatur  den  Dank  des  Publicums,  welches 
solche  Arbeiten  zu  würdigen  versteht,  gewiss  in 
reichem  Maasse  verdient.  Er  hatte  nur  C.  F.  Da¬ 
niel  in  s.  Entwurf  e.  Bibl.  d.  ger.  Arzneyk.  und 
med.  Poliz.  H  Ile  1784.  8.  zum  Vorgänger.  Denn 
Imm.  Gli.  Knebels  Handb.  d.  Lit.  f.  d.  ger.  Aiz- 
neyk.  Görl.  1806.  8.  erstreckt  sich  nur  über  die 
allgem.  Literatur  derselben,  u.  C.  L.  Schweikharcl's 
tentcimen  catalogi  rat.  diss.  ad  med.  for.  et  pol.  med. 
spect.  Fr  ft.  1798.  4.  ist  zu  unzuverlässig.  Die  bey 
Aufzählung  der  Schriften  beobachtete  Ordnung  ist 
in  jedem  Kapitel,  Welche  so,  wie  sie  in  jenen  beyden 
Lehrbüchern,  des  V.  Vorkommen,  aufeinander  fol¬ 
gen,  die  chronologische.  Bey  den  Disputationen 
ist  der  Name  des  Resp oiid eilten  mehren tl teils  zuerst 
gesetzt,  und  nachher  erst  der  Präses  hinzugefügt. 
Möchte  dies  der  Gleichförmigkeit  wegen  immer 
befolgt  worden  seyn,  wenn  auch  gleich  bis  in  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Regel  gelten 
kann,  dass  der  Präses  Verfasser  der  J  naugural- 
Schriften  war.  Auch  halten  wir  sehr  gewünscht, 
dass  die  Vornamen  nicht  mit  den  blossen  Anfangs- 
Buchstaben,  sondern  genauer  hatten  mögen  bezeich¬ 
net  werden.  Eme  Arbeit  dieser  Art  kann,  auch 
bey  mehren  Hülfs mittein,  als  der  V.  zu  benutzen 
im  Stande  gewesen  ist,  rinmöglich  fehlerfrey  seyn. 
Diess  hat  auch  der  Vf.  selbst  wohl  gefühlt.  Rec. 
hat  aus  Achtung  für  den  Hrn.  Geh.  Med.  Rath  W. 
und  befeuert,  durch  den  V\  misch,  etwas  zur  Ver¬ 
vollkommnung  dieses  Werks  bey  zutragen,  die  Mühe 
übernommen,  einen  kleinen  Theil  seiner  grossen 

Erster  Land. 


Disputations  -  Sammlung  mit  einigen  Kapiteln  des 
gegenwärtigen  Werks  zu  vergleichen ,  und -die  Be¬ 
richtigungen  hier  anzumerken.  Diese  sind  daher  alle 
aus  Autopsie  entstanden  und  verdienen,  wenn  auch 
zehn  andre  Schriften  abweichende  Namen,  Zahlen 

u.  s.  w.  angäben,  ganz  allein  Glauben. 

Th.  1.  No.  3 55.  —  de  necess.  ohne  Summe ; 
dagegen  fehlt  Diss.  prior.  Resp.  ist  I.  II.  Dencker . 
56 1  inspectione  s.  sectione.  5 73.  Segers  Vornamen 
sind  Job.  Gli.  od.  Theoph.  586.  Hebens treits  Progr. 

v.  J.  1770.  ist  wolil  ein  Druckfehler  für  iyi-5.  587. 
Joa.  Ehrenfr.  Randhan  pr.  Ern.  Glo.  Bose  de  cor¬ 
pore  delicti  medice  indag.  5 4g.  Rast ,  nicht  Rost. 
Der  vollständige  Titel  ist:  Dissertation,  med .  de 
connubio  Astraeae  c.  Apolline  circa  med.  for.  prima. 
Die  zweyte  kam  im  folgenden.  Jahre  heraus  resp. 
H.  Berrih.  Hübner.  56 1.  Anstatt  et  sectione  lese 
man  sive  sect.  562.  Mein  Exemplar  hat  1761.  — 
565.  Respond.  war  Ch.  Kühner t.  Man  s.  No.  2607. 
wo  sie  wieder  vorkommt.  5 55.  Jo.  H.  Dencker 
pr.  Pt.  Gericke  diss.  med.  et  forensis  prior  d.  nec. 
vuln.  insp.  post  homic.  Die  zweyte  besitzt  Rec. 
nicht.  565.  Fr.  H.  Mylius  pr.  Gast.  H.  Mylius , 
Actuarius  peccans  in  ordi.  crim.  Car.  ctrt.  149.  cle 
inspectione  etc.  Lips.  1748.  —  n5o.  Limmers 
Vornahmen  sind  Conr.  Pli.  Nach  n55  könnte 
eingeschaltet  werden:  Jo.  Alb.  Seiler  totam  oeco- 
riamiam  hominis  nascendi  et  sub  schernate  quiri- 
que  casuum  forensium  ventdat.  Bas.  1700.  4., 
wo  der  fünfte  Casus  de  partu  legilimo  et  il- 
legitimo  handelt.  1162.  Jo.  Fl.  Funken ,  pr.  Jo. 
Joach.  Schöpf ero  de  partu  ociomestri  Rost.  1698, 
4.  —  n54.  Der  Resp.  heisst  PI.  Dahl.  n56. 
Des  Respond.  Vornamen  sind  Geo.  Fr.  —  Nach 
1160  kann  eingeriiekt  werden:  JV endel.  Bit  sch  de 
Hippocrate  lustinianeo  s.  mutuo  meclicin.  inter  et 
jurisprud.  nexu.  Arg.  1727.  4  —  1161.  Rec.  hat 
ein  Exempl.  vor  sich,  wo  auf  dem  Titel  der  Ge- 
gegenstand  des  Progr.  nicht  angegeben  ist:  aus  der 
ersten  Periode  erhellt  aber,  dass  Eltmüller  darin 
habe  untersuchen  wollen :  an  generi  humano  aeque 
certurn  Statut  um  sit  pariendi  tempus  ac  ceteris 
animalibus.  —  Nach  1162.  Jo.  Bapt.  le  Goulon 
de  Coin  pr.  Ier.  Eb.  Lirick.  de  partu  ociomestri. 
Rost.  1754.  4.  —  Nie.  Geo.  de  Cuury  pr.  [er .  Eb. 
Lirick  de  partu  deci/nestri  et  undecimestri.  Arg . 
1754.  4.  —  1167.  Der  Vf.  heisst  nicht  Baumgarten, 
sondern  Baumgärtner.  1160.  Der  zweyte  Vor¬ 
name  des  Respond.  ist  Glo.  —  Nach  1181.  noch 
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einzurücken :  And.  T'Vestphal  de  termino  partus  j 
hum.  Gryph.  17 74.  4.  Nach  n85 .  Prolusio  illu- 
strans  meniorabfle  medii  aevi  monumentuni ,  quod 
ad  msdicinam  Jor.  spectat ,  respunsum  Ictor.  Tvlogun- 
tin.  datum  in  caussa  illustri ,  elogii  medicor.  alior. 
que  naturae  scrutator .  habito  respectu.  Kil.  Hots. 
1786.  4.  Das  Responsum  betrifft  d<e  Frage,  ob 
ein  Partus  quinque  mensium  pro  legilimo  zu  hal¬ 
ten  sey?  Der  V.  dieses  Progr.  ist,  wo  wir  uns 
nicht  irren,  I.  Fr.  Ackermann.  —  Nach  1189. 
Ca.  Lud.  Rouanet  t/ies.  nonnutlae  de  partubus 
anomalis  legaliter  aestumaudis.  Fr.  a.  F .  1808. 
4.  —  1255.  Oelsners  Vornahme  ist  Gli.  —  Nach 

1280.  Io.  Fr.  Ackermann  pr.  Exhibetur  memora- 
bile  graviditatis  fere  biennis  exemp/um.  Kilon.  1790. 
4.  —  1294*  Die  erste  Ausgabe  von  Galens  ange¬ 
führter  Schrift  erschien  Heduae ,  die  andre  Geuevae , 
nicht  Gerae.  —  Nach  1788.  kann  noch  eilige:  uckt 
Werden :  Ant.  Marqucirt  praes.  Io.  Michaelis  de 
morbis  ab  incaritatione  et  veneficiis  oriundis.  Lips. 
1600.  4.  —  Nach  1790.  ist  noch  anzuführen:  Pr. 
Kaeseberg  praes.  Ge.  IVolfg.  Unedel  de  morbis  a 
fascino.  Jen.  1682.  4.  —  *794.  Mein  Exempl.  hat 
noch  Propempticon  inaugur.  —  Nach  1796.  ist  zu 
setzen :  Je  Ern.  Rauschelbach  pr.  Rudolph.  Gu.  Crau- 
sio  de  incantatis.  Jen.  1701.  4.  —  1796.  Zu  den 
zwey  Ausgaben  dieser  Disput,  kann  Ree.  noch  eine 
dritte  setzen:  Emeridatior  iam  eclita.  Hai.  1712.  — 
1797.  Mein  Exempl.  hat  einen  andern  Responden- 
teu,  Chph.  Mart.  Burchard. —  i8o5.  Der  Resp.  heisst 
Ch.  Fi'.  Stever.  Ueberdiess  hat  die  Disput,  noch 
eineu  deutschen  Titel :  von  Besessenen  u.  vor  besessen 
gehaltenen  Menschen.  Folglich  ist  No.  i8o4.  zu 
streichen.  Dieses  Versehen  ,  eine  Disputation  zwey 
Mal,  das  eine  unter  des  Präses,  das  andre  Mal 
unter  des  Resp.  Namen,  aufzuführen  kommt  öfters 
vor,  z.  B.  No.  948.  u.  949.  —  i8o5.  Ch.  Neufer 
praes.  El.  Camerar.  magici  morbi  historia  atten- 
tius  pensitala.  —  1806.  Jo.  Fr.  Corvinus  pr.  M. 
Alber ti  de  potest.  etc.  —  Nach  1808,  Eric.  Gust. 
Voppius  disp.  exp.  naturalem  morbor.  incantamen- 
iis  magicis  falso  adscriptor.  explariationem.  L.  B. 
1728.  4.  —  1828.  Jn  dem  Titel  dieses  Progr.  ist 
commentatio  zuviel,  u.  a  Christo  fehlt  vor  sospi- 
tcitore.  — -  i864.  Der  Präses  heisst  Jo.  Ph.,  nicht 
J.  F.  Eysel.  —  1872.  Sollte  diese. Disput,  nicht  die 
unter  1874.  mit  dem  Zusatze:  aptis  et  ineptis ,  u. 
der  falschen  Jahrzahl  1780.  angeführte  seyn?  — 
N  ach  188 5.  Lud.  Car.  IV impfen  de  tortura.  Arg. 
1749.  4.  —  1891.  Nach  dieser  Nummer  sollte  kom¬ 
men  :  H.  Aug.  Liebich,  praes.  Fr.  Gli.  Zoller , 
utrum  tortura  penitus  abroganda ,  an  tantum  limi- 
tanda  videatur.  Lips.  1772.  4.  —  Nach  1911.  ist 
einzuschieben:  Ge.  H.  Nick  praes.  Gu.  Gjr.  Plouc- 
quet ,  de  poen.  corporis  adjlictivis  tarn  civ.  quam 
milit,  'Pub,  i8o4.  4.  —  2o45.  Der  Titel  heisst  ei¬ 
gentlich  so-  Jo.  Dav.  Mauchart  pr.  Jo.  Zeller,  in- 
fantic.  non  absolvit ,  nec  a  tortura  liberat ,  nec  re- 
spir .  fbet.  in  utero  tollit  pulmon.  inf.  in  aqua 
subsidentia,  —  Nach  2094.  sollte  die  No.  2194. 


mit  dem  falschen  Namen  des  Resp.  angeführte 
Disputat.  eingerückt  seyn:  Johann  August  Süsse - 
milch ,  pr.  Abr.  Vater ,  diss.  qua  valor  et  sufft- 
cientia  signor.  infantem  —  examinatur.  —  Nach 
2086.  fehlt:  Glo.  Ern.  Eiserner,  pr.  Ch.  Vater ,  de 
infanticidii  imputati  signis  diagnosticis.  Vit.  1722. 
4.  —  Nach  2095»  fehlt  Jo.  Fr.  Moseder ,  pr.  Ge. 
H.  Eisenmann ,  theses  med.  varii  argumenti.  Ar~ 
gent.  1741.  4.  wegen  der  ersten  Thesis:  Signum , 
quod  in  diiudicando  infanticidio  a  pulm.  infantis 
submersione  sumitur ,  fctllax  est.  —  2096.  ist 
pulmonum  nach  de  dextro  inf.  zu  viel.  Nach  dieser 
Nummer  fehlt:  Ch.  Joach.  JVoljf,  pr.  Ge.  Cph . 
Detharding  d.  d.  cautione  medici  critica  circa 
Casus  infanticidiorum.  Rost .  1754.  4.  —  2102.  M. 
lies  Mich,  sonst  könnte  es  auch  als  Mag.  gelesen 
werden.  —  2io5.  Das  Wort  praes.  muss  in  Resp. 
verwandelt  werden.  —  2106.  kommt  wieder  2126 
und  2289.  vor.  —  Nach  211Ö.  fehlt  Fr.Adph.Aug. 
Struve  de  quibusd.  theor.  respirat.  capitib.  sist. 
docimasiam  pulmon.  Ploucquetiari.  Hai.  1802.  4. 
—  Nach  2118.  fehlt  Reirih.  Rcynders  d.  d.  pul¬ 
monum  docimasia.  Gron.  i8i3.  4.  —  2122.  Geo. 
Fr.  Brotbeck.  —  2192.  fehlt  nach  infanticidii: 
imputati.  —  2220.  Der  letzte  Theil  des  Titels 
heisst  alligatione  in  causa  inf  ant.  Limit.  —  2229. 
Burchart ,  nicht  Burchard.  —  2288.  Lectori  benev. 
s.  p.  D.  D  Jo.  Flor.  Rivinus.  (Lips.  1740.  4.) 
handelt  de  homiddio  doloso.  —  22-98.  Adm.  Fr. 
Kraussold  praes.  Jo.  Gh,  Hundeshagen.  2299.  Ree. 
hat  ein  Exemplar  vor  sich,  was  ein  neuer  Abdruck, 
mit  Weglassung  des  Respond.  und  Hinzusetzung 
des  deutschen  Titels:  von  d.  Blut.  ein.  gewaltsam 
entleibt.  Cörp.  als  ein.  ungewiss.  Mci  km.  sein . 
Mörders ,  ex  causs.  potiss.  natural,  cleducta ;  in 
celeb.  ac.  TVilteb.  a.  d.  xx ■  Jan.  1669.  habita.  Hai. 
Magd.  1726  4.  zu  seyn  scheint.  —  2801.  Sim.  Fr. 
Frentzel.  Auch  diese  Disp.  hat  wahrscheinlich 
einen  neuen  Titel  erhallen :  Comerientatio  hist,  de 
cadav.  hum.  ad  prciesent.  occisor.  cruentatis  od.  v. 
Elut.  toder  Körper  in  Gegenwart  d.  Tliäters.  Frft. 
u.  Leipz.  1788.  4..  —  23o4.  Maior  de  moribundor. 
regimine ,  ubi  incidenter  quaed.  de  recte  feiend, 
vulri.  iudic.  Hierher  könnte  man  auch  noch  rech¬ 
nen:  Jo.  Kleiriii  comm.  jur.  de  inculpat.  et  excul- 
pat.  vulnerati  rnoribundi:  Von  d.  .Beschuldig,  u. 
Entschuld,  e.  sterb.  Verwundeten.  Jen.  iy42.  4. 
Aug.  a  Leyser  r.  Ca.  Fr.  IV einland  diss.  iur.  de 
probat,  caedis  per  testim.  rnoribundi.  JVitteb.  17U0. 
4.  —  2828.  Ca.  G.  Kühn ,  nicht  J.  G.  K.  —  Cap. 
XIX.  De  laesion.  c.  h.  in  genere.  Hierher  ge¬ 
hörte  vielleicht  Fr.  Gu.  Spaltholz  de  omn.  c. 
h.  laesion.  lethalitatis  gradibus.  Regiom.  1809. 
8.  —  2478.  Der  Resp.  heisst  Jer.  Gli.  Reich¬ 
helm,  nicht  Reichheim.  —  2497.  Der  angeführte 
Titel  ist  von  den  ersten  Worten  des  Programms 
hergenommen  :  aber  es  ist  nicht  blos  von  der 
Gefahr,  sondern  auch  von  der  Tödtlichkeit  die¬ 
ser  Wunden  die  Rede.  Daher  wurde  der  Titel: 
De  lethalitate  varia  vuln.  diaphragm.  dem  Inhalte 
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mehr  entsprechen.  —  !>5io.  Die  Vornamen  des 
Resp.  und  Präses  sind  falsch:  Aegid.  Iungen  und 
Ph.  Conr.  Fabricius.  —  2 55  x.  Adm.  Jo.  fVedekind 
und  cur  cito  st.  sancito  —  in  lethalitatem  v.  h.  — 
2543.  Mein  Exemplar  dieses  Progr.  hat  die  allein 
richtige  Jahreszahl  1777.  —  2091.  Albin .  Ehrenfr. 
Vlrici ,  nicht  A.  F.  V.  Ferner  steht  auf  meinem 
Exempl.  1712.  —  259a.  Jac.  Lcimbregts  jun. —  L„ 
B.  1709.  4.  —  2692.  Jo.  Casp.  Isaac ,  170 5  als  das 
Jahr  einer  zweyten  Ausgabe,  ist  wahrscheinlich 
ein  Druckfehler  für  1703.  —  2590.  Dan.  Ch.  Vasmar, 
pr.  Just.  H.  Mangold.  —  2696.  Andr.  Eysel ,  pr. 
Hier.  Ludolf. —  2681.  Jo.Ant.  Neukranz ,  1674.  als 
erste  Aullage  ist  wahrscheinlich  ein  Druckfehler.  — 
2585.  Ph .  Adm.  fVolJg.  Sauber.  1698.  wahrscheinlich 
ein  Druckfehler  für  1695.  —  2588.  Hier  fehlt  Ge,  Ern. 
Stahl  propempt.  iriaug.  de  aestirn.  partium,  et  vul- 
ner.  Hai.  1698.  4. —  2620.  Der  Resp.  ist  El.  Theod. 
Hessling.  —  2656.  E.  Platn.  etc.  Der  Titel  ist  un¬ 
vollständig.  Er  muss  heissen:  Vuln.  quae  in  congr. 
et  con flictu  fiunt,  aestinictndor .  cautiones.  Lips. 
1800.  4.  —  2652.  Jo.  Dan.  Beisseisen  resp.  Jo.Frc. 
Ehrmann  —  1781.  —  Unter  den  Schriften  über 
den  Arsenik  vermisst  Rec.  Brandan.  Meibom ,  resp. 
Jac.  Ludovici  d.  d.  arsenico .  Heimst.  1729.  4.  so 
wie  unter  den  Schriften  über  die  Gifte  überhaupt: 
Ge.  Glo.  Bichter  progr.  expend.  in  drimyphagis 
venena  breviter.  Gott.  1 744.  4.  —  2668.  Frft.a.  V. 
1809.  8.  —  26i4.  Jo.  Torkos.  —  2847.  Ern.  Gli. 
Saverhering.  Von  dem  nämlichen  Berends  erschien 
in  dem  nämlichen  Jahre  resp.  Hirsch  Po! lack,  de 
clivisionis  venerior,  furidcimento  e  primitivis  oppo - 
sitisce  viribus  desumendo.  —  2879.  Ge.  Fr.  IF eig¬ 
ner ,  nicht  G.  E.  IVagn.  wodurch  im-  Register  aus 
einer  Person  zwey  gemacht  worden  sind.  —  2884. 
Jo.  Gfr.  Parreidt.  2885.  Jo.  H.  Virmond  praes. 
Eud.  H.  I^eo  Milchen.  —  Nach  2968.  ist  hinzu  zu 
setzen :  Ge.  Gfr.  Ploucquet  r.  Jo.  Alk.  Bloesch. 
auimadvers.  quaed.  in  staiurn  et  therap.  submersor . 
Tub.  1799.  4.  —  2970.  J.  J.  Kisling  praes.  Jo.  Dan. 
Maior.  —  2971.  Aclni.  Gli.  Koehler  praes. ..  Crau- 
sio.  Jen.  1694.  4.  Nachher  ist  hinzu  zu  fügen:  Iren. 
J  ehr.  resp.  Achat.  Müller  de  astrobolisrno.  Frf.  a. 
V .  1690.  4.  —  2972.  H.  Bernh.  Hübner,  pr.  Ca. 
Jac.  Boeser.  —  2974.  Der  Resp.  heisst  Jo.  Cph. 
Basbach.  - — *  2970.  Der  vollständige  Titel  ist:  Jo. 
Andr.  Munnichs  relalio  phys.  med. ,  oder  kurzer, 
doch  gründlicher  Bericht  von  zwey  durch  einen 
Donnerschlag  im  vergangenem  September  1751.  zu 
Osterwick  gerührten  Personen,  davon  dieEine  gleich 
tout  geblieben,  die  Andere  aber  noch  gerettet  wor¬ 
den  ist.  Nebst  ein.  kurzen  hierüber  gemachten 
Befexiomb.  von  Gewittern  und  denen  damit  ver¬ 
knüpften  Phaenomsnis;  sonderlich  was  von  der 
Existenz  derer  schon  längst  e  f'oro  physico  elimi- 
nirten  Donnerkeile  zu  halten  sey  ?  Haiberst.  1732.  4. 
nicht  1742.—  2976.  Jo.  Gu.  Voll  mar. —  2977.  HofF- 
maim’s  Vornamen  sind  Ca.  Fei d.  —  2978.  Mar- 

herr.  —  29 7^.  BiderUüum’s  Vornamen  sind  Jo.  Gli. 
Noch  sey  uns  erlaubt,  auch  einiges  aus  dem 
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zweyten  Theile  zu  verbessern.  Nach  4o6.  ist  eiu¬ 
zuschalten:  Jo.  Ge.  Eccius  ad  leg.  XU.  tab.  Ho - 
minem  rnortuum  in  urbe  ne  sepelito ,  neve  urito. 
Lips.  1786.  4.  —  234.  Von  dieser  Disputat.  erschien 
im  nächst  folgenden  Jahre  entweder  ein  Wieder¬ 
druck,  oder  ein  neues  Titelblatt:  Mors  ex  sepul- 
chris ,  der  Tod  aus  denen  Gräbern,  i.  e.  tractat. 
phys.  med.  de  noxis  ex  sepultura  in  templis  facta 
oriundis  conscr  iptus  a  Jo.  Ch.  Ehrlichio.  lJalcie.  — 
626.  Rec.  hat  einen  Wiederdruck  vor  sich :  Doci - 
masiam,  signa ,  causscts  et  noxas  virii  lilhargyro 
mangonisati ,  des  mit  Silberglette  verfälschten 
Weins,  variis  experim.  illustratam,  praes.  Jo. 
Zeller o  subiieiet  M.  Irriman.  IVeissmann.  Altorf. 
1721.  4.  —  627.  Jo.  Diet.  Jacobi,  pr.  Ch.  Gfr.  Sten¬ 
zei  de  veri.  virii  alinienti  ac  rnedic.  optimi  vir  tute. 
—  628.  H.  Ge.  Matthissen  d.  vin.  lith.  inf.  et  co - 
lica  paretico -eonvuls.  ex  haustu  eor.  oriunda.  — 
671.  potuum  ohne  que.  —  672.  Jo.  Ant.  Ca.  Hoef  - 
ler ,  pr.  And.  El.  B.  de  circumsp.  usu  vas.  staun, 
ad  p.  c.  ex  ovo  conficiendor.  praepar.  necess.  Hai. 
1753.  4.  —  676.  Der  Titel  des  Progr.  heisst  eigent¬ 
lich:  Vasa  aeriea  coquinae  famulantia  expendit.  — 
701.  Dem  Titel  ist  nach  obductor.  noch  beyzusetzen: 
nec  non  ad  eor.  correction.  tentamina  et  consilia.  — 
Die  656.  angeführte  Schrift  ist  eine  Uebersetzung 
der  626.  angeführten  Disp.  —  Vor  638.  muss  ein¬ 
geschoben  werden:  Jo.  Ca.  Gehler,  pr.  de  dubia 
vini  adulter,  p.  liquor.  probater,  docimasia.  Lips. 
1782.  4.  —  S.  180.  wo  von  der  Güte  der  Arzneyeu 
gehandelt  wird,  kann  noch  angeführt  werden  :  Dav. 
Ch.  Baring  d.  d.  mercium  medicin.  integritate ,  a 
magistratu  medico  curatius  custodienda.  Gott.  1806. 
8.  Gu.  Seiler  pr.  de  venditione  medicaminum ,  quae 
ft  a  mercatoribus.  Vit.  1806.  4.  Jo.  Bohn  progr. 
an  medici  sub  conscientiae  et  existimationis  suae 
integritate  a  pharmacor.  confectiöne  et  exhibitione 
abstinere  quearit  i.  e.  ob  die  Medici  u.  s.  w.  Lips. 
1710.  4.  —  1587.  Der  Resp.  ist  Ch.  Lud.  Fritsch. — 
1590.  Joh.  Chr.  Weiss,  pr.  Theod.  Th.  W eichard. 

So  glaubt  Rec.  seiner  Pflicht  sattsam  Genüge 
geleistet  zu  haben,  ungeachtet  er  nur  einen  kleinen 
Theil  des  Buches  genau  durchgegangen  ist.  Fände 
Hr.  V.  noch  andre  Rec.,  welche  mit  der  nämlichen 
Mühe  andre  Theile  durchgingen,  so  würde  dieses 
Werk  durch  seine  Zuverlässigkeit  sich  gewiss  bey 
einer  zweyten  Aullage  sehr  auszeichnen. 


Bepertorium  commentationum  a  societatibus  litte - 
rariis  edilarum.  Secundum  disciplinarum  ordi- 
nem  digessit  J.D.  Beuss.  Scienlia  et  ars  med. 
et  chir.  5.  Therapia  genfer.  et  special.  P.  IJJ. 
continens  I  —  S.  Goltingae  ap.  H.  Dietrich.  1820. 
4.  pagg.  476.  (5  Tfdr.  4  gr.) 

Wir  haben  von  dieser  verdienstvollen ,  und 
äussei'st  mühsamen  Arbeit  des  würdigen  Hm.  Ho  fr. 
Reuss  den  zweyten  Band  des  \  erzeiclmisses  der  in 
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die  Therapia  generalis  et  speeialis  einschlagenden 
und  in  den  Schriften  der  gelehrten  Gesellschaften 
zerstreuten  und  oft  sogar  versteckten  Abhandlun¬ 
gen  m  No.  4g.  unsrer  Litt.  Zeit,  mit  dem  gebüh¬ 
renden  Lobe  angezeigt.  Kaum  hätten  wir  damals 
geabnet,  dass  uns  noch  in  diesem  Jahre  die  Freude 
zu  'i  heil  werden  Würde ,  das  Daseyn  des  dritten 
Bandes  unsern  Lesern  anzeigen  zu  können.  Die 
Einrichtung  dieser  nützlichen  Arbeit  ist  die  be¬ 
kannte;  der  Fleiss  des  Verf.  der  mehrmals  gerühm¬ 
te.  Es  bedarf  daher  keiner  weitern  Auseinander¬ 
setzung  beyder  Punkte.  Der  eiste  Artikel  ist ,lch- 
thyosis ,  der  letzte Syrigmus  oder  Syringmos.  Unter 
Icterus  werden  vier  Arten  desselben  erwähnt,  albus, 
flavus ,  riiger  und  piolaceus.  Unter  JLues  kommt 
das  Beyworl  Baparica  vor,  womit  die  Lustseuche 
bezeichnet  wird ,  und  bey  Syphilis  findet  man  unter 
den  deutschen  Synonymen  dieser  Krankheit  das 
ganz  ungewöhnliche:  Hauskrankheit ;  wobey  der 
Hr.  Verf.  in  einer  Anmerkung  die  Quelle  dieser 
Benennung  angeführt  hat.  Clarke  nämlich  erzählt, 
dass  die  Syphilis  unter  den  Kalmücken  grosse 
Verheerungen  -anri  eilte,  und  hauptsächlich  da  herr¬ 
sche,  wo  ihre  Fürsten  sich  aufhalten:  sie  führe 
unter  ihnen  den  ausdrucksvollen  Namen  der  Haus¬ 
krankheit.  Der  Artikel  Peregriria  in  c.  h.  ingesta, 
reterita ,  expidsa  enthält  manche  Curiosa.  Die 
Rubriken,  worunter  die  hierher  gehörigen  Abhand¬ 
lungen  gebracht,  sind  folgende:  in  abdumine ,  ario, 
arteriis ,  aure,  cerebro  ,  er  an  io ,  dorso ,  femore,  in- 
testinis,  masdUa ,  maxillae  sinu,  riare ,  oesophago , 
trachea  et  pulmone,  urethera  et  vesica,  vagina, 
venis.  Peregriria  exotica  in  c.  h.  haerentia,  per 
alvum  et  pomitum  reiecta:  a)  paria  p.  c.  acus, 
annult  et  similia,  clavi ,  ' culter ,  lapides,  nudei , 
nummi ,  ossa,  pili ,  pluma ,  spica ,  stramen,  terra , 
pitrum.  b)  animalia ,  v.  c.  bufo ,  foetus  caninus , 
cochleae,  hirudo,  insecta ,  lacerta ,  mus ,  jjiscis, 
rana,  serpens,  talpa.  Dass  sich  die  mehresten  der 
liier  erwähnten  Raritäten  in  den  berufenen  Schrif¬ 
ten  der  Naturae  Curiosorum  verzeichnet  finden, 
versteht  sich  von  selbst.  Rumex  S.  582.  muss 
Ramex  heissen.  Zu  Ruptura  pesicae  urinariae 
p.  592.  ist  noch  Th.  Cameron’s  Beobachtung  in 
den  Philos.  Transact.  1747.  p.  609.  zu  setzen. 
Ruptura  furcillae  p.  585.  Rec.  würde  frenuli 
labiorum  dafür  gesagt  haben.  Denn  furcilta  be¬ 
deutet,  soviel  als  uns  bekannt  ist,  nur  bulimus, 
nach  Linden,  exerc.  XIII.  §.  58. 


Pathologie 

De  apoplexia ,  auctore  Jo.  Car.  Fried.  Leu  ne , 
Phil,  et  med.  D.  Lips.  1817.  i5o  S.  8.  (i4  gr.) 

Die  bekannten  Widersprüche  der  Schriftsteller 
und  Acrzte  über  die  Natur  und  Behandlung  des 
Schlagflusses ,  die  Unzulässigkeit  der  gewöhnlichen 
Eiiitheilung  in  den  blutigen,  serösen  und  nervösen, 
besonders,  die  Brown’sche  Meinung,  jeder  Schlag- 
lluss  entstehe  von  Schwäche,  geben  dem  Vf.  Ge¬ 


legenheit,  sich  in  der  Einleitung  über  dib.se  Män¬ 
gel  zu  beklagen.  Er  versucht  daher  eine  gründ¬ 
lichere  Abhandlung  von  dieser  Krankheit,  die  so 
erklärt  :  Es  sey  eine  Unterdrückung  der  Seelen  - 
Verrichtungen,  die  plötzlich  durch  widernatürli¬ 
chen  Zustand  entstehe,  und  wobey  die  Eebens- 
und  natürlichen  Verrichtungen  forlwähreu.  Dann 
werden  die  Unterschiede  ähnlicher  Zustände  ange¬ 
geben,  die  Geschichte  der  Vorläufer,  der  beglei¬ 
tenden  Zufälle  und  die  Folgen  des  Schlagflusses 
erläutert,  und  auf  einmal  bricht  die  fleissig  gear¬ 
beitete  Schrift  ab,  wo  man  das  eigentlich  Auszeich¬ 
nende  derselben,  in  der  Entwickelung  der  Theorie 
und  der  Angabe  der  Curmethode  erwartet  hatte. 
Es  ist  also  ein  versprechender  Anfang,  dessen 
Fortsetzung  zu  wünschen  ist. 


Pädagogik. 

Gymnasial-  Blätter ,  heraus  gegeben  von  Carl  Frie¬ 
drich  Et  der.  Erstes  Heft.  Breslau,  gedr.  bey 
Grass,  Barth  u.  Comp,  (ohne  Jahrz.  aber  1818.) 
ii2.  S.  Zweytes  Hft.  122  S.  Drittes  Hfl.  gö  S. 
Viertes  Hft.  n5.  S.  8.  (1  Thl.  8  gr.) 

In  diesen  Mittlieilungen  aus  dem  Gebiete  der 
hohem  Jugendbildung  hört  man  einen  denkenden 
und  erfahrnen  Schulmann  reden,  er  mag  nun  ei¬ 
nen  Unterrichts -Entwurf  für  die  lateinische  Leetion 
(Heft  1.  S.  1.  ff.)  oder  grammat.  Erörterungen, 
und  seine  Gedanken  zur  Anordnung  des  matbemat. 
Unterrichts  (H.  2.)  oder  seine  Ansichten  von  Schul¬ 
ordnung  überhaupt  (H.  4.)  aussprechen,  oder  Auf¬ 
gaben,  von  welchen  bey  Schulprüfungen  Gebraucli 
gemacht  w  erden  kann  (H.  5.)  mittheilen ,  oder  sich 
in  Schulreden,  über  Horaz’s:  nil  admirari ;  über 
Idealität  u.  s.  w.  aussprechen.  Besonders  verdient 
das  4.  Heft  von  denen,  welchen  die  Organisation 
einer  Gelehrtenschule  obliegt,  gelesen  zu  werden. 
Sie  werden  darin  manche  der  Beherzigung  werthe 
Beobachtung,  die  der  Verf.  zum  Theil  schon  in 
frühem  Schulsehriften  dargelegt  hatte,  finden.  War¬ 
um  noch  in  den  untern  Klassen  die  Sonntagsevan¬ 
gelien  memorirt  werden,  davon  kann  Rec.,  der 
es  ganz  zweckmässig  findet,  wenn  der  Jugend  kraft¬ 
volle  biblische  Denksprüche  zum  Memoriren  auf¬ 
gegeben  werden  ,  den  Grund  nicht  einsehen.  Aber 
gauz  stimmt  er  dem  Vf.  bey,  wenn  derselbe  die 
positiven  Reizmittel  des  Fleisses,  oder  die  Prämien 
bedenklich  findet,  und  wenn  er  die  Störungen,  wel¬ 
che  durch  den  von  den  Geistlichen  zu  verschiedenen 
Tagen  ertheilten,  sogenannten  Präparanden- Unter¬ 
richt  nothwendig  im  regelmässigen  Schulgange  ent¬ 
stehn  müssen,  beseitigt  wünscht. 

Berichtigungen  in  der  Rec. :  Amerika,  dargestelll 
durch  sich  selbst ,  in  No.  109  dieser  L*  Z. 

S.  868,  Z.  9  u.  Z.  22  v.  o.  lese  man  jedesmal:  Di¬ 
plomatie  st.  Diplomatik. 

S.  869,  Z.  16  v.  o.  1.  in  der  stylistischen  (st.  stati¬ 
stischen)  Darstellung. 
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Ueber  Feuermeteore  und  über  die  mit  denselben 
herabgefallenen  Massen,  von  E.  F.  F.  Chladni. 
Nebst  io  Steindrucktafeln  und  deren  Erklärung, 
von  Carl  von  Schreibers.  Wien  bey  J.  G. 
Fleubner,  1819.  8.  *■  . 

(Eine  von  dem  Verf.  abgefasste  Selbstanzeige.) 

Bey  der  Vielseitigkeit  des  hier  abgebandelten 
Gegenstandes  und  bey  den  so  mannigfachen  Bezie¬ 
hungen  desselben  auf  mehrere  Theile  der  Natur¬ 
kunde  wird  wohl  gegen  eine  Selbstanzeige  des 
Buches  nichts  einzuwenden  seyn,  indem  der  Verf. 
doch  wohl  selbst  am  besten  Auskunft  darüber  geben 
kann,  was  er  zu  thun  sich  bestrebt,  und  warum 
er  es  gethan,  habe,  dahingegen  das  Urtheil, 
in  wieweit  es  ihm  gelungen  sey,  nicht  ihm,  son¬ 
dern  Andern  zukommt.  Da  durch  den  Verf.  das 
Niederfallen  meteorischer  Massen  zuerst  unter  den 
Naturforschern,  zur  Sprache  ist  gebracht  worden, 
so  wollte  er  doch  auch  gern  späterhin  etwas  voll¬ 
ständigeres  darüber  liefern,  er  hat  also  auf  seiner  letz¬ 
tem  Reise  mehrere  Bibliotheken,  besonders  die  in 
Göttingen  und  Gotha,  und  auch  jede  andere  Gelegen¬ 
heit  benutzt,  um  alle  vorhandenen  Beobachtungen 
möglichst  zu  sammeln,  weil  ohne  deren  gehörige 
Keimtniss  sich  nur  einseitig  über  die  Sache  würde 
haben  urtheilen  lassen.  Die  erste  Abtheilung  dieses 
Buches  enthält  die  Geschichte  der  ersten  Untersu¬ 
chungen  des  Gegenstandes.  Das  Niederfällen  soli¬ 
der  Massen  mit  einen  Feuermeteor  war  nämlich 
den  Alten  schon  bekannt,  und  es  sind  uns  viele 
brauchbare  Nachrichten  dieser  Art  von  Griechen, 
Römern,  Chinesen,  Arabern,  und  von  Chroniken¬ 
schreibern  des  inittlern  Zeitalters  überliefert  wor¬ 
den,  späterhin  aber,  als  man  einige  weitere 
Fortschritte  in.  der  Naturkunde  gemacht  hatte,  woll¬ 
te  man  nichts  davon  wissen,  und  fand  es  lächer¬ 
lich,  wenn  man  nur  die  Möglichkeit  der  Sache  zu-, 
gäbe,  weshalb  man  auch  so  viele  in  Sammlungen 
befindlich  gewesenen  Meteor rnassen  weggeworfen 
hat,  die  man  jetzt,  wenn  man  sie  wieder  haben 
könnte,  gern  mit  Silber  aufwägen  würde.  Der 
Verf.  ward  im  Jahre  1792  durclx  eine  die  Feuer¬ 
meteore  betreflende  Unterredung  mit  .Lichtenberg 
(welcher  damahls  selbst  noch  nichts  davon  wusste 

oder  glaubte)  Veranlasst,  mehrere  hieher  gehpren- 
Erster  Band, 


de  Nachrichten  aufzusuchen,  deren  Vergleichung 
und  Uebereinstimmung  ihm  die  in  einer  zu  Leip¬ 
zig  1794  erschienenen  Schrift  :  Ueber  den  Ursprung 
der  von  Pallas  entdeckten  Eisenmasse ,  und  einige 
damit  in  Ferbindung  stehende  Naturerscheinungen, 
nicht  als  Flypothese,  sondern  als  Behauptung  auf¬ 
gestellten  Resultate  gab,  dass  wirklich  mehreremal 
Stein-  und  Eisenmassen  mit  einem  Feuermeteor  her¬ 
abgefallen  sind,  und  dass  deren  Stoffe  etwas  von 
Aussen  angekommenes  waren,  das  voxdier  der  Erde  u. 
deren  Atmosphäre  nicht  zugehörte.  Der  Vf-  wardhier- 
auf  von  den  meisten  Physikern  als  einer  angesehen, 
der  sich  an  Aufklärung,  Naturkunde  und  auch  an 
Orthodoxie  vei’sündigt  habe,  bis  endlich  durch  die 
in  England  von  Howard  und  Bournon  angestellten 
und  in  den  Philos.  transact.  auf  1802  bekannt  ge¬ 
machten  Unters uchuxx gen ,  und  hernach  durch  wei¬ 
tere  Untei-suchungen  in  Frankreich ,  besonders  aber 
durch  den  grossen  Meteors  teinfall  bey  E’Aigle  im 
Jahr  i8o5  eine  allgemeine  Ueberzeugung  von  der 
Richtigkeit  der  Sache  bewirkt  worden  ist.  Die 
zweyte  Abtheilung  enthält  allgemeine  Bemerkun¬ 
gen  über  das ,  was  an  Feuermeteoren  und  an  den 
herabgefallenen  Massen  beobachtet  worden  ist ,  wo¬ 
zu  die  vier  folgenden  Abtheilungen  als  Belege  die¬ 
nen.  Die  hier  gelieferten  Bern ei’k ungen  betreffen 
die  Art,  wie  dergleichen  Meteore  bey  ihrem  ersten 
Sichtbarwerden  sich  zeigen;  die  mehrmals  durch 
Berechnung  der  Parallaxe  bestimmte  sehr  beträcht¬ 
liche  Höhe,  in  welcher  man  Feueiuneteore  aus  noch 
grossem  Höhen  herabkommend  gesehen  hat;  die 
parabolische,  und,  wie  der  Verf.  an  sehr  vielen 
Beyspielen  in  neuerer  Zeit  (da  die  Alten  es  schon 
wussten)  zuerst  gezeigt  hat,  meistens  in  Bogen- 
sprüngen  gehende  Bahn,  die  Geschwindigkeit,  wel¬ 
che  gewöhnlich  anfangs  nicht  geringer  ist,  als  die 
der  Wellköi’per  in  ihrem  Laufe,  und  etliche  Meilen 
in  einer  Sekunde  beträgt,  aber  hernach  durch  den  Wi¬ 
derstand  der  Luft  sehr  vermindert  wird,  so  dass 
am  Ende  kaum  eine  Geschwindigkeit,  wie  die 
einer  Kanonenkugel,  übrig  bleiben  kann ;  die  Grösse 
der  Feuerkugeln,  deren  Durchmesser  bisweilen  £- 
oder  auch  \  Meile  und  drüber  betragen  hat;  deren 
Gestalt,  Licht,  Farben,  Brennen  mit  Zurücklassung 
vieles  Rauches  und  Dampfes,  wo  die  Hitze  als 
Folge  der  starken  Compression  der  Lxtft  anzusehen 
ist;  das  Zerplatzen  der  Feuerkugeln,  (als  einer 
durch  Hitze  erweichten,  und  durch  die  im  Innern 
entwickelten  Dämpfe  blasenartig  ausgedehnten  Masse) 


1059 


1060 


No.  133. 

mit  Erschütterung  und  Getöse;  das  Niederfallen 
der  Massen  und  deren  Beschaffenheit  im  Allgemei¬ 
nen;  die  Bestandteile  der  Meteorsteine ;  deren 
Quantität,  Gestalt,  Rinde  u.  s.  w. ;  meteorische 
Gediegen  -  Eisenmassen ;  Niederfalle  stäubartiger , 
schlammiger  oder  bituminöser  Substanzen;  Unab¬ 
hängigkeit  aller  solchen  Naturereignisse  von  Jahres¬ 
zeiten,  Tageszeiten,  W eltgegenden ,  “Wetter  und 
Perioden,  überhaupt  von  alle  dem,  was  sich  auf 
unsere  Erde  bezieht,'  worüber  von  solchen,  die 
dergleichen  Massen  gern  einen  atmosphärischen  Ur¬ 
sprung  zuschreiben  wollten,  sehr,  viel  Unrichtiges 
und  den  Beobachtungen,  welche  sie  nicht  ge- 
hörig  kannten;  geradezu  widersprechendes  war 
gesagt  worden;  Schaden,  der  durch  solche  Meteore 
mehremal  ist  angerichtet  worden,  wo  bisweilen 
Menschen  getödtet  oder  beschädigt,  und  Häuser 
angezündet  worden  sind;  und  Uebereiiikunft  der 
Sternschnuppen  mit  Feuerkugeln.  .  Jede  Behauptung 
wird  durch  eine  Menge  von  Beobachtungen  i  erläu¬ 
tert,  über  welche  die  folgenden  Abtheilungen  und 
die  darin  angeführten  Schriftsteller  weiter  naciizu- 
sehen  sind.  Hierauf  theiit  der  Verfasser  ein  Ver- 
zeichniss  mit  von  seiner  zahlreichen  Sammlung 
meteorischer  Substanzen,  welche  seitdem  wieder 
einigen  Zuwachs  erhalten  hat.  In  der  dritten  Ab- 
theilung  wird  von  beynahe  5co  beobachteten  Feuer¬ 
meteoren  Nachricht  gegeben,  und  zwar  sowohl  von 
solchen,  deren  Massen  man  habhaft  geworden  ist, 
als  auch  von  andern.  Da  die  Absicht  des  Verf. 
war ,  nur  etwa  seit  3  bis  4  Jahrhunderten  die  Nach¬ 
richten  dieser  Art  mitzutheilen,  und  er  das  von 
Abel  Remusat  gegebene  Verzeichniss  chinesischer 
Steinfälle  und  Feuermeteore  erst  nach  dem  Abdrucke 
dieser  Abtheilung  erhalten  hat,  so  sind  aus  diesem 
nur  die  Begebenheiten,  wo  man  niedergefallene 
Massen  wirklich  gefunden  hat,  in  der  folgenden 
Abtheilung  erwähnt  worden.  Die  vierte  Abtheilung 
enthält  Nachrichten  von  ungefähr  180  beobachteten 
Flieder  fällen  meteorischer  Stein-  und  Fisenmassen  ; 
von  den  ältesten  Zeiten  an  (ungefähr  297  Jahre  vor 
der  Zerstörung  von  Troja?)  bis  auf  die  neusten, 
wozu  gegenwärtig  noch  2  neuere  hinzuzufügen  sind, 
nämlich  am  iS.  Jun.  1819  bey  Barbezieux  im 
Departement  der  untern  Charente,  und  amj  i5. 
Oct.  1819  bey  Pölitz  nicht  weit  von  Gera.  Der 
Verf.  hat  bierbey  immer  die  ersten  Quellen  zu  be¬ 
nutzen  gesucht,  weil  in  spätere  Anführungen,  sich 
gewöhnlich  viel  Unrichtiges  eingemengt  hat.  Die 
fünfte  Abtheilung  handelt  von  Gediegen  -  Eisen¬ 
massen  ,  die  auch  als  meteorisch  können  angesehen 
werden,  über  deren  Niederfallen  aber  keine  Be¬ 
obachtungen  vorhanden  sind.  Zuerst  wird  hier  eini¬ 
ges  im  Allgemeinen  über  das  isolirte  Vorkommen, 
den  Nickelgehaxt  und  das  Gefüge  des  von  irdischen 
Eisen  leicht  zu  unterscheidenden  Meteoreisens  gesagt, 
und  hernach  viele  unbezweifelt  oder  höchstwahr¬ 
scheinlich  meteorische  Gediegen-.  Eisenmassen  er¬ 
wähnt  und  beschrieben,  die  entweder  zeitig  sind, 
mit  Ausfüllung  der  Zwischenräume  durch  eine  dem 
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Olivin  ähnliche  Stemart,  deren  Bestandteile ,  be¬ 
sonders  nach  der  neuern  Analyse  von  Lau  gier , 
ganz  dieselben  sind,  wie  in  den  Meteorsteinen, 
oder  derb,  von  einem  blättrigen  und  regelmässig 
kryslallinischen  Gefüge ,  welches  an  polirten  Flächen, 
die  man  mit  Scheidewasser  ätzt ,  oder  blau  anlaufeil 
lässt,  sich  durch  Figuren  zu  erkennen  gibt,,  die 
gewöhnlich  Winkel  von  6o°  oder  120°,  mitunter 
aber  auch  rechte  oder  andere  Winkel  zeigen,  und 
wo  das  dunklere  Eisen,  welches  die  Zwischenräume 
zwischen  den  hellem  Streifen  ausfüllt,  allemahl 
aus  BläLtern  besteht,  die  mit  einem' dieser  Streifen 
parallel  gehen.  Hierauf  wird  noch  einiges  über 
theiis  problematische,  theils  pseudometeorische  Ei¬ 
senmassen  gesagt,  die  man,  so  merkwürdig  sie  in 
andern  Hinsichten  seyn  mögen  ,  nicht  mit  den  vori¬ 
gen  verwechseln  darf.  Die  S.  353  als  problematisch 
erwähnte  Masse ,  weiche  bey  Bitbürg  gefunden  wor¬ 
den,  ist  unter  die  No.  III.  erwähnten  meteorischen 
Eisenmassen  zureehnpn,  weil, der  Oberste  Gibbs  (nach 
dem  American  mineralogical  Journal  F ol.  L  Np? 
IF.  p.  219)  Nickel  dann  'gefunden  hat.  Eine  irt 
Litthauen  im  Gouvernement  von  Minsk  gefundene 
nickeihaltige  Eisenmasse  ist  auch  noch  hinzuzufugen. 
In  der  sechsten  Abtheilung  werden  -Nachrichten’ 
von  mehr  als  5o  Niederfallen  staubartiger  oder 
weicher  Materien  mi tgetheill.  Der  Verf.  hat  hier 
und  vorher  in  Gilberts  Annalen  zuerst  gezeigt,  dass 
diese  merkwürdigen  Naturereignisse,  auf  welche 
man  vorher  viel  zu  wenig  aufmerksam  gewesen 
ist,  von  den  MeteotMeinfallen  nicht  wesentlich 
verschieden  sind.  Manche  dieser  Ereignisse  sind 
mit  einem  Meteorsteinfalle,  oder  auch  mit  der 
Erscheinung  eines  F euermeteors  verbunden  gewesen. 
Als  ein  neueres  Ereigniss  dieser  Art  ist  der  rothe 
Regen  in  den  Niederlanden  am  5r  November  1819 
hinzuzufügen ,  worin  salzsaurer  Kobalt  ist  enthalten 
gewesen,  welches  nicht  befremdend  seyn  kann ,  da 
man  Salzsäure  und  Kobalt  schön  in  einigen  meteo¬ 
rischen  Massen  gefunden  hat.  Die  siebente  Abthei¬ 
lung  handelt  von  dem  Ursprünge  der  herabgefal¬ 
lenen  Massen.  Nach  Anführung  der  verschiedenen 
von  den  Physiken  11  /geausserten  Meinungen  wird 
(§.  3.)  gezeigt,  dass  diese  Massen  aus  dem  allge¬ 
meinen  Welträume  bey  uns  aiilangen,  und  nicht 
etwa  aus  Bestand  (heilen  der  Atmosphäre  gebildet 
seyn  können.  Als  Gründe  dafür  weiden  angeführt, 
die  Höhe,  in  welcher  n  an  mehreremal  Feuerkugeln 
schon  gebildet,  und  aus  noch  grossem  Höhen  herab¬ 
kommend  gesehen  hat,  wo  der  Stoff  dazu  in  der 
Atmosphäre  nicht  vorhanden  ist,  wenn  auch  alles 
Ponderable  dtüeh  irgend  einen  deus  ex  macht  net 
in  Eisen,  Nickel,.  Kieselerde  u.  s.  w.  verwandelt 
würde;  die  Bahn,  welche  'ganz  so  ist,  wie  einem 
von  Aussen  ankommenden  Frojectil  zukommt,  so 
dass  daran  eben  sowohl  Wirkungen  einer  ursp;  ung- 
li eben  »tangentialen  Bewegung,  ais  der  hernach  hin- 
zukoinmetideü  Anziehung  der  Erde  beme;kbar  sind; 
die  so  oft  beobachtete  in  ßogensprüngen  gehende 
Bewegung,  aus  welcher  man  ganz  offenbar  sieht, 
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dass  sie  als  lockere  zu  einem  grossen  Volumen 

ausgedehnte  Massen  von  Aussen  in  schiefer  Richtung 
auf  unsere  Atmosphäre  fallen,  und  wie  eine  riko- 
schettirende  Kugel,  bisweilen  mehreremal,  von 
derselben  abprallen,  worauf  manche  (wie  schon 
Pringle  und  Andere  aus  der  Bahn  geschlossen  haben, 
und  auch  an  mehrern  Sternschnuppen  sich  bemer¬ 
ken  lässt)  wieder  abwärts  von  der  Erde  hinaus  in 
das  Weile  gehn;  die  anfängliche  Geschwindigkeit, 
welche  eben  so  gross  ist,  wie  die  der  Weltkörper 
in  ihrem  Laufe,  wobey  in  unserer  Atmosphäre 
keine  Kraft  denkbar  ist,  die  hinreichend  wäre, 
um  solche  Massen  in  einer  Sekunde  etliche  Mei¬ 
len  weit  zu  treiben.  Da  Einige,  weiche  die  vor¬ 
handenen  Beobachtungen  nicht  kannten ,  das  Daseyn 
solcher  kleinern  sich  im  -'Wel  träume  bewegen¬ 
den  Haufen  von  Materie  haben  läugnen  wollen, 
so  werden  (§.4.)  sehr  viele  Beobachtungen  angeführt, 
wo  man  solche  Haufen  von  Materie  hat  sehen  als 
Lichtpunkte  oder  Lielitfäden  durch  das  Feld  des 
Teleskop  es  gehn,  oder  auch  als  dunkle  Flecke  vor 
der  Sonnenscheibe,  mit  einer  andern  Geschwindig¬ 
keit?  als  die,  welche  den  eigentlichen  Sonnenflek¬ 
ken  zukommt,  vorüberziehen.  Da  also  der  Augen¬ 
schein  lehrt,  dass  ausser  den  grossem  W eltkörpern 
auch  viele  kleinere  Massen  sich  im  W eltraume 
bewegen,  so  können  diese  entweder  Haufen  von  chaoti¬ 
scher  Materie  (Urmaterie)  seyn,  die  vorher  noch  keinem 
grossem  Weltkörper  zugehört  hatten,  oder  sie  kön¬ 
nen  Trümmer  eines  zerstörten  SVeltkörpers  seyn. 
Erster  es  erklärt  der  Verf.  für  wahrscheinlicher 
(§.  5.),  wodurch  alles  ein  viel  einfacheres  Ansehen 
gewinnt ,  indem  nun  lockere  durch  ungeheure  Räu¬ 
me  zerstreute  Stoffe;  die  sich  uns  als  Nebelflecke 
zeigen,  und  aus  denen  sich  Weltkörper  und  Welt¬ 
systeme  bilden,  nach  den  Beobachtungen  Herschels, 
Womit  auch  Laplace  und  Olbers  übereinstimmen, 
Kometen  ,  als  kleinere  isolirte  Haufen  eines  solchen 
lockern  Stoffes,  (auch  nach  Herschel  und  Andern,) 
und  noch  kleinere  Haufen  von  anfangs  ebenfalls 
lockerer ,  Materie ,  die  der  Stoff’  der  Feuerkugeln, 
Sternschnuppen  und  nieder  fallenden  Massen  sind, 
im  Wesentlichen  darin  mit  einander  Übereinkom¬ 
men,  dass  sie,  eins  wie  das  andere,  Haufen  oder 
Häufchen  von  WeltenstofF  sind,  deren  ursprüng¬ 
liche  tangentiale  Bewegung  hernach  durch  Anzie¬ 
hung  eines  andern  Körpers  entweder  in  ein  Zusam¬ 
menstürzen  mit  diesem,  oder  in  eine  kreisförmige, 
elliptische,  parabolische  oder  hyperbolische  Bewe- 
gung.  umgeändert  wird;  so  dass  sie  sich,  da  in  der 
Natur  nichts  an  sich,  sondern  nur  verhältnissmässig 
gross  oder  klein  ist ,  nur  durch  ihre  mehrere  oder  min¬ 
dere  Grösse,  und  durch  das  ,  was  hernach  mit  ihnen 
vorgeht,  unterscheiden.  So  wie  nun  (nach  Herschel) 
so  manche  in  Nebelflecken  bemerkbare  Gestaltver- 
änderungen  auf  Weltenbildungen  hindeuten ,  so 
scheint  auch  die  Zerstörung  eines  Weltkörpers, 
entweder  durch  Brand  (wie  hey  einigen  nur  kürze 
Zeit  sichtbar  gewesenen  Sternen  nicht  unwahrschein¬ 
lich  ist)  oder  auch  durch  Zersprengung  von  innen 


aus  (nicht  aber,  wie  Einige  gemeint  haben,  durch 
Austoss  eines  Kometen,  welche  viel  zu  leicht  und 
zu  locker  sind ,  um  etwas  dergleichen  bewirken  zu 
können),  nach  §.  6,  als  eine  schon  verschiedenemal 
beobachtete  Thatsache,  oder  als  etwas  aus  den  Be¬ 
obachtungen  zu  folgerndes  anzusehen  zu  seyn.  Ueber 
die  von  einigen  Physikern  geäusserte  Vermuthung 
eines  Ursprunges  aus  Mondvulkanen  wird  §.  7. 
einiges  gesagt.  An  der  Möglichkeit,  dass  etwas 
vom  Monde  ausgeworfenes  bey  uns  anlangen  könne, 
ist  nicht  zu  zweifeln,  und  alle  Berechnungen  lehren, 
dass  bey  der  geringen  Anziehungskraft  des  Mondes, 
und  bey  dem  unbedeutenden  Widerstande  der  dün¬ 
nen  Atmosphäre  desselben  eine  Geschwindigkeit  von 
ungefähr  8000  Fuss  in  der  ersten  Sekunde  dazu 
hinreichend  ist;  aber  doch  ist  es  höchst  unwahr¬ 
scheinlich,  dass  der  StofF  der  Feuermeteore  und 
der  her  abfallenden  Massen  wirklich  dorther  komme, 
weil  deren  anfängliche  Geschwindigkeit  hierzu  viel 
zu  gross  ist,  und  eben  so,  wie  die  Geschwindigkeit 
der  Weltkörper ,  gewöhnlich  etliche  Meilen  in  einer 
Sekunde  beträgt,  weshalb  auch  Olbers  und  Laplace 
jetzt  mehr  mit  dem  kosmischen,  als  mit  den  luna- 
rischen  Ursprünge  einverstanden  sind.  Endlich 
wird  §.  8  und  9  noch  einiges  mit  Anführung  meh¬ 
rerer  Gründe  darüber  gesagt,  dass  die  niederfallen- 
den  Massen  schlechterdings  nicht  aus  Bestandtheilen 
der  Atmosphäre  gebildet ,  oder  von  der  Erde  durch 
vulkanische  Kräfte  in  die  Höhe  geworfen  seyn 
können. 

Herr  von  Schreibers,  Direktor  der  k.  k.  Hof- 
Naturalien  -  Cabinette  zu  Wien ,  War  Willens,  dem 
Buche  eine  Beylage  von  10  Steindrucktafeln  nebst 
deren  Erklärung-  beyzufiigen,  welche  ohne  Zwreifel 
den  Lesern  interessant  seyn  wird,  da  er  sich  auf 
mancherley  Weise  um  die  Untersuchung  der  Mete¬ 
ormassen  hat  verdient  gemacht.  Diese  Tafeln, 
Welche  nebst  deren  Erklärung  von  der  Verlags¬ 
buchhandlung  sollen  nachgeliefert  werden,  ent¬ 
halten  Abbildungen  von  mehrern  im  k.  k.  Hof- 
Naturalien  -  Cabinette  befindlichen  Meteorsteinen, 
und  von  den  kryslallinischen  Gestalten  auf  geatzten 
Flächen  einiger  meteorischen  Gediegen  -Eiseumassen, 
nebst  einer  Karte  von  der  Gegend  um  Stannern, 
wo  die  Meteorsteine  1808  auf  einen  elliptischen 
Bezirk,  ungefähr  so  wüe  i8o5  bey  JL'Aigle ,  gefallen 
sind.  Dass  diese  Beylage  noch  nicht  hat  können 
ausgegeben  werden,  ist  nicht  Schuld  des  Verfassers, 
sondern  die  Ursache  ist,  weil  die  vom  Herrn  Di¬ 
rektor  von  Schreibers  zu  liefernden  Erklärungen, 
anstatt,  der  ersten  Vermuthung  nach,  etwa  2  bis 
5  Bogen  stark  zu  werden,  nun  wegen  Menge  der 
Materialien  zu  einem  Werke  von  16  bis  18  Bogen 
anwachsen.  Die  Käufer  und  Leser  des  Buchs  wer¬ 
den  also  wohl  'billigerweise  die  Menge  und  die 
mehrere  Reichhaltigkeit  der  vom  Herrn  Direktor 
von  Schreibers  zu  liefernden  Bemerkungen  als  eine 
Schadloshaltung  für  das  etwas  längere  Warten  an- 
sehen  können.  Chladni. 


1063 


1064 


No.  133-  Juny  1820. 


Schriften  vermischten  Inhalts. 

Allerneuester  hundertjähriger  Kalender ,  enthal¬ 
tend  :  l)  einen  immerwährenden  Kalender  ;  2)  eine 
Erklärung  des  Kalenderwesens  ;  5)  Beschreibung 
der  Sonne ,  des  Mondes  und  der  Planeten  ;  4)  Er¬ 
klärung  der  Finsternisse ,  der  Lufterscheinungen  ; 
5)  eine  Sammlung  von  Bauernregeln ;  6)  Denk¬ 
sprüche;  7)  einen  sogenannten  Faullenzer;  8)  Er¬ 
klärung  der  Maase,  Gewichte,  Münzen  etc.  — 
Auch  unter  dem  Titel:  Sammlung  von  Bauern¬ 
regeln 5,  zusammengetragen  von  Anton  Prändtl ? 
Kreiskanzellisten  in  Regensburg;  nebst  einem  sogenann¬ 
ten  Faullenzer  etc.  Regensburg  in  der  J.  M. 
Daisenberg.  Buchh.  1819.  17  Bog.  8.  (16  Gr.) 

Dass  diese  Schrift  ein  mixtum  compositum 
sey,  das  am  füglichsten  durch  „ nützliches  Allerley 
für  allerley  Leseru  konnte  bezeichnet  werden,  er¬ 
hellt  aus  der  Ueberschrift.  Am  allerunpassendsten 
ist  der  Titel:  aller  neuester  Kalender.  Denn  dieser 
Kalender  enthalt  weiter  nichts,  als  die  JNIamen 
eines  oder  einiger  Heiligen,  die  an  jedem  Tage  des 
Jahres  in  der  katholischen  Kirche  gefeiert  wer¬ 
den,  was  folglich  auch  der  gemeine  Mann  aus  jedem, 
alten  oder  neuen,  katholischen  Kalender  ersehen 
kann.  Hierauf  folgt  von  S.  9.  bis  S.  09  ein  Auszug 
aus  (V einig1 s  (auch  in  diesen  Blättern  bereits  an¬ 
gezeigten)  Schrift  über  die  Kalender- Einrichtung, 
und  von  S.  4o  bis  S:  100  abermals  ein,  mit  der 
Aufschrift:  „physische  Beschaffenheit  der  Erdeu 
versehener ,  Auszug  aus  Schmöger’s  Kosmograplue. 
Unter  dieser  Aufschrift  erfahren  wir  denn,  dass: 
1)  die  Erde  die  Kugelgestalt  habe,  aber  was  dazu 
fehle ,  um  eine  vollkommne  Kugel  zu  seyn  ;  2)  dass 
sich  die  Erde  wahrhaft  um  die  Sonne  bewege; 
5)  die  verschiedenen  Weltsysteme,  unter  welchen 
das  copernikanische  doch  noch  das  beste  sey ;  4)  die 
Elemente  i.  e.  die  Bestandtheile  unseres  Sonnen¬ 
systems  und  dessen  Einrichtung  nach  den  Kepler ’ 
sehen  Gesetzen;  5)  die  Sternbilder  des  Thierkreises 
und  die  Zeichen  der  Ecliptik  —  (es  war  in  der 
That  ein  höchst  glücklicher  Gedanke  des  Buchma¬ 
chers,  diesen  Gegenstand ,  so  wie  die  Bestandtheile  un¬ 
seres  Sonnensystems,  wenn  sie  etwa  aus  dem  vori¬ 
gen  Auszuge  konnten  vergesssen  seyn,  wieder  ins 
Gedäehtniss  zu  bringen);  —  6)  die  Beschaffenheit, 
Menge  und  Grösse  der  Cometen;  7)  die  Einwir¬ 
kungen  der  Sonne  und  Planeten  aufeinander  —  Rec. 
wurde  hier  bange  vor  einer  Laplace' s chen  Pertur- 
bationstheorie ;  aber  es  lief  bloss  mit  der  Ebbe  und 
Fluth  ab  — ;  8)  die  Eintheilung  der  Fixsterne  und 
die  nur  in  Namen  bestehende  Art,  ihre  Lage  am 
Himmel  zu  bestimmen;  9)  die  Einrichtung  des 
Weltgebäudes.  Nach  Beendigung  dieser  interessan¬ 
ten  ,  mitunter  jedoch  gelehrten  und  daher  manchen 
Gefährten  ermüden  den  Reise  durch  den  wreilen  Him¬ 
melsraum,  wo  es  der  Wunder  so  viele  zu  schauen  gab, 


bringt  uns  der  fix-  und  fertige  Abschreiber  S.  79. 
wieder  der  Erde  nahe,  uns  vorerst  in  ihre  Dünste, 
Nebel,  Thau,  Regen  u.  s.  w.  tauchend,  und  so 
fort  weiter  die  übrigen  Meteore  samxnl  den  Meteor¬ 
steinen,  die  hart  an  die  Erde  prallen,  erklärender 
Massen  vorführend. 

Nach  soviel'  Arbeit  und  Anstrengung  kömmt 
billig  und  wohlgedacht  die  Reihe  an  den  Faullenzer. 
Dieser  enthält  auf  fünf,  eigends  paginirten,  Bogen 
a)  eine  Berechnung  von  1  bis  100  Stück  a  2  bis 
59  Kreutzer,  es  mag  die  Sache  Maas,  Pfund,  Elle 
u.  s.  w.  heissen;  b)  Berechnung,  wieviel  1  Maas, 
1,  2,  5,  4  Imi  oder  1  Fuder  Wein  kosten,  wenn 
der  Eimer  8  bis  120  Fl.  kostet;  c)  umgekehrt ;  r  d) 
Tabellen  über  die  baierische  und  wirtembergisehe 
Fruchtrechnung  5  e)  ein  Verzeichniss  mehrerer  Münz- 
sorten  in  alphabetischer  Ordnung  mit  Angabe  ihres 
Wertlies  in  Fi.  Kr.  Pf.  —  Hierauf  machen  wir, 
zur  angenehmen  Abwechslung,  in  5  Bogen  die  Be¬ 
kanntschaft  mit  den  allgemeinen  und  besonderen. 
Bauernregeln.  Ganz  gemüthiieh  und  fromm  entlässt 
uns  endlich  die  Autorschaft  zum  Vale  mit  zwey  ge¬ 
druckten  Bogen  voll  erbaulicher  Denksprüche.  — • 
Und  nun  greife  zu,  wer  da  Geld  und  Lust  hat! 


Kurze  Anzeigt?, 

Allgemeine  Ueher sicht  über  die  merkwürdigsten 
Gebirge  und  Gewässer  in  Teütschländ,  von  J. 
Carl  Ausfeld.  Ein  halber  Bogen  in  Querfol. 
mit  2  Charten,  deren  eine  Teutschlands  merk¬ 
würdigste  Gewässer  und  Gebirge  nach  den  Meer- 
und  Flussgebieten ,  die  andere  Teütschländ  nach 
der  neuesten  Eintheilung  in  Bundesstaaten  dar¬ 
stellt,  beyde  vom  Vf.  entworfen  und  gestochen. 
Schnepfenthal,  in  der  Buchhandlung  der  .Erzie¬ 
hungsanstalt.  1817.  (10  Gr.) 

Hr.  Ausfeld  unternahm  die  Arbeit  für  diejeni¬ 
gen,  welche  eine  allgemeine  Uebersicht  von  der  Lage 
der  Gebirge  und  ihrer  merk  windigsten  Berge,  von 
dem  Ursprünge,  dem  Laufe,  und  dem  Aussflusse  der 
merkwürdigsten  Flüsse,  und  von  der  Lage  der  grösseren 
Landseen  unseres  Vaterlandes  nach  einer  gewissen 
Ordnung  zu  erhalten  und  dieses  alles  dem  Gedäehtniss 
tief  einzuprägen  wünschen.  Wir  versichern,  dass  die 
Arbeit  ihren  Zweck  erreichen  wird,  und  wünschen 
nur,  dass  der  Vf.  bey  einem  neuen  Abdruck  seiner 
U  ebersicht  theils  die  Länge  der  Gebirge  und  die  Höhe 
der  bedeutendsten  Berge  über  der  Meeresfläche  beyset- 
zen,  theils  bey  den  Gewässern  entweder  eine  strengere 
Auswahl  treffen,  oder  noch  einige  Flüsse  heyfügen 
möge.  So  hat  Hr.  Ausfeld  unter  den  Nebenflüssen 
der  Elbe  zwar  die  Saale  mit  der  Pleisse ,  Bode  etc., 
aber  nicht  die \Spree  genannt ,  welche  schiffbar,  und 
zu  der  grossen  Wässerverbindung  zwischen  der  Elbe 
und  Weichsel  unentbehrlich  ist.  Unter  den  Neben¬ 
flüssen  der  Oder  nimmt  die  Malpenau  den  ersten 
Platz  ein;  sie  heisst  Malapane. 
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Statistik. 


Allgemeine  TJ ebersicht  cler  Staatskräfte  von  den 
sämmtlichen  europäischen  Reichen  und  Ländern, 
mit  einer  Verhältnis -Karte  von  Europa,  zur 
Uebersicht  und  Vergleichung  des  Flächen -Raums, 
der  Bevölkerung,  der  Staats -Einkünfte  und  der 
bewaffneten  Macht  etc. ,  von  Aug.  Friede.  Wilh. 
Crome ,  .....  Df„,  Grossherzogi.  Hessischer  (...  m) 

Geheimer  (•••  n)  Regierungs  -  Rath  und  Professor  ... 
zu  Giessen  .  . .  1818.  gr. 8.  XXII.  u.  778  S.  Leipzig, 
bey  G.  Fleischer  —  (5  Thlr.) 

Unter  der  grossen  Menge  von  statistischen  Schrif¬ 
ten,  mit  welchen  jede  Messe  überschwemmt  wird, 
gehört  das  jetzt  anzuzeigende  Werk  bey  weitem 
zu  den  vorzüglichem.  Die  Idee,  welche  demselben 
zu  Grunde  liegt,  ist  unsern  Lesern  aus  frühem 
ähnlichen  Versuchen  des  Vf.  hinlänglich  bekannt. 
Die  Verhältriiss- Karte  von  Europa,  welcher  das 
Ruch  eigentlich  nur  als  erläuternder  Comm  elitär  bey- 
gegeben  ist,  soll  durch  Zeichnung  und  Zahlen  die 
eigentlichen ,  substantiellen,  Staats-Ki  äfte  der  euro¬ 
päischen  Länder  darstellen,  und  dadurch  eine  leichte 
tJebersichl  und  Vergleichung  gewähren. 

Es  kann  nicht  die  Absicht  des  Recensenten  seyn, 
hier  noch  ein  Mal  das  wiederholen  zu  wollen,  was 
sich  für  oder  gegen  solche  bildliche  Darstellungen 
sagen  lasst. 

Dass  Niemand  eine  solche  sinnliche  Bezeichnungs- 
Weise  der,  unstreitig  wissenschaftlichem,  durch 
Zahlen  vorziehen  und  jene  an  die  Stelle  dieser 
setzen  werde,  versteht  sich  von  selbst.  Aber  es 
lässt  sich  auch  nicht  eins  eben ,  warum  man  gerade 
bey  der  Statistik  eine  bildliche  Darstellung  nicht 
gelten  lassen  und  diese  Wissenschaft  gleichsam  für 
zu  vornehm  hierzu  ausgeben  will,  während  man 
jene  Sprache  bey  strengem  und  bey  verwandten 
Wissenschaften  statuirt  ?  Der  Vf.  hat  stets  dieser 
Methode  angehangeu,  und  nach  Kräften  für  ihre 
Vervollkommnung  gearbeitet,  wovon  seine  verschie¬ 
denen,  hieher  gehörigen  Werke,  zeugen.  —  Die 
V erhalt niss -Karte  von  1792,  hatte  sich  begnügt 
die  Grösse  und  Bevölkerung  der  europäischen  Staaten 
anzugeben;  die  neue  gewährt  zugleich  eine  Ueber-r 
sicht  der  Finanzverhältnisse  und  der  bewaffneten 
Macht. 

Erster  Land, 


erste  Hauptlheil  ist  dem  Areal  gewidmet.  Der 
Flächenraum  der  europäischen  Staaten,  vom  euro¬ 
päischen  Russland  bis  zu  der  Republik  San  Marino, 
ist  in  Quadraten  ausgedi  ückt,  welche  unterhalb 
einer  gemeinschaftlichen  Linie  construirt  sind ,  deren 
Mitle  zugleich  die  Mitte  der  einen  Seite  jener 
Quadrate  ist.  Die  drey  Linien  ausser  jener  ge¬ 
meinschaftlichen  sind  mit  hübschen  Farben  iilumi- 
nirt  ;  die  Horizontallinie  gibt  in  Zahlen  den  'wirk¬ 
lichen  Fjäch engehalt  und  die  Quadratwurzel  aus 
demselben  an  —  W eiche  nun  eben  jede  Linie  des 
Quadrats  anzeigt,  —  Diese  Uebersicht  ist  aller¬ 
dings  eben  so  sinnreich  als  anschaulich.  —  Weni¬ 
ger  spricht  uns  die  Bevolkerutigs  -  und  Finanz- 
U eher  sicht  an,  welphe  den  untern  Raum  der  Karte 
entnimmt  £  sie  soll  dreyerley  bezeichnen.  Jeder  Staat 
hat  eine  halb  illuminirte  Kugel;  die  Diameter  a Hei¬ 
di  cs  er  Kugeln  bilden  eine  fortlaufende  gerade  Linie. 
Die  Kreise  sollen  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
andeui.cn ,  indem  sie  die  Fläche  angeben,  auf  wel¬ 
cher  jedes  Mal  1000  Seelen  wohnen.  Je  grösser 
also  der  Kreis,  desto  geringer  die  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung.  Auch  diese  Bezeichnung  ist  anschau¬ 
lich,  weniger  die  der  Bevölkerung  selbst.  Es  fallen 
nämlich  auf  die  rechte  Seite  jedes  Kreises  grün 
illuminirte  Tangenten,  welche  die  Volkszahl  an- 
deuten,  indem  sic  Grade  durchlaufen,  von  denen 
jeder  1.  Million  Menschen  bedeutet;  die  Hundert- 
tauscjU.de  werden  durch  verlängerte  Radien  derselben 
Ki  'eise  nach  der  rechten  Seite  bezeichnet.  Zur 
Darstellung  der  Finanz  -  Verhältnisse  dienen  Tan¬ 
genten  an  der  linken  Seite  der  Kreise”.  Jeder  Grad, 
den  sie  berühren,  gilt  1.  Milk  Carolinen,  (—  11 
Mül»  Gulden),  so  wie  ferner  jeder  Grad,  den  eine 
andere,  rothe,  Linie  durchläuft,  100,000  Carolinen, 
und  endlich  jeder  Grad,  den  die  Radien  nach  der 
linken  Seite  gezogen  durchschneiden  ,  100,000  Gulden 
bezeichnet.  Will  man  also  die  Wolkszahl  finden, 
so  muss  man  zum  Werth  der  grünen  Tangente 
den  des  Radius  zur  Rechten  addiren;  und  will 
rqan  die  Summe  der  Einkünfte  au  fsucjien ,  so  rech¬ 
net  man  zum  Betrag  der  gelben  Tangente ,  den  der 
joflien  Linie  und  des  Radius  zur  Linken.  Diese 
Frocedur  ist  nun  zwar  nicht  schwierig,  allein  sie 
erleichtert  doch  auch  nicht  die  Uebersicht.  Noch 
enthält  jeder  Kreis  eine  bedeutungsvolle,  blau  illu¬ 
minirte  Perpendicular  -  Linie  aus  dem  Gentrum, 
herabwarts;  jeder  von  ihr  durschuitUie  Grad  be- 
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zeichnet  einen  Gulden,  [welchen  der  Einwohner  an 
dcu  Staat  entrichtet.  —  Auf  beyden  Seiten  dieser 
bildlichen  Darstellungen  sind  nun  in  Zahlen  ausge- 
driickt ,  zur  linken  Hand  der  Betrag  des  Areals , 
der  Volksmenge ,  der  Einkünfte ,  des  Abgaben * 
Aritheils ;  zur  rechten  die  Grösse  der  Land-  und 
Seemacht. 

Soviel  die  Stellung  der  einzelnen  Staaten  zu 
einander  in  den  vom  V f.  abgehandellen  Beziehungen 
betrifft,  so  ist  gegen  dieselbe  im  Ganzen  genommen 
wenig  einzuwenden,  da  sie  das  Resultat  eines  aus¬ 
ser  st  mühsamen  und  sorgfältigen  Quellenstudiums 
ist;  aber  Dessen  müssen  wir  gedenken,  dass  uns 
die  vom  Vf.  abgehandelten  statistischen  Momente 
noch  lange  nicht  ausreichend  scheinen,  um  nun 
Wirklich  die  Kräfte  der  Staaten  darnach  zu  bemes¬ 
sen.  Ist  zwar  die  Bodeniläche,  nach  Butti's  Aus¬ 
druck,  die  Unterlage  des  Staats,  und  allerdings 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  seiner  Macht,  so  kömmt 
doch  zunächst  sehr  viel  auf  die  geographische  Lage 
an.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  von  zwey  gleich 
grossen  Staaten  der  eine  in  einem  südlichem,  der 
Cultur  und  dem  Verkehr  förderlichen  China ,  und 
der  andere  im  äusserstcn  Norden  liegt,  unzugänglich 
gegen  Händel  und  undankbar  gegen  den  Ackerbau. 

Der  Verf.  setzt  z.B.  Schweden  mit  i6,i55  □  M. 
und  Oesterreich  mit  12,210  □  M.  an;  aber  wie 
sehr  würde  man  fehlen,  wenn  man  aus  diesem 
auch  auf  die  Kräfte  beider  Staaten  sehliessen  woll¬ 
te!  —  Der  Vf.  hat  zwar  viele  Elemente  zur  Be¬ 
rechnung  geliefert,  aber  es  ist  unmöglich,  dieselbe 
nach  ihnen  wirklich  vorzunehmen.  Wie  Hel  kömmt 
darauf  an,  ob  ein  Staat  die  Handelsbilanz  für  oder 
gegen  sich  hat  ;  ob  seine  Bestandtheüe  zusammen¬ 
hängend,  einander  unterstützend  sind,  oder  ob  sie, 
zerstreut,  die  wechselseitige  Hülfieistung  hindern 
und  nur  die  Verwaltung  erschweren  ;  wie  viel  dar¬ 
auf,  ob  seine  Lage  zwischen  schwachen  Nachbarn, 
oder  natürliche  Bollwerke  ihm  erlauben ,  seine 
Kräfte  für  die  innere  Administration  zu  verwenden, 
oder  ob  er  genöthigt  ist,  kostbare  Verth eidigungs- 
Anstalten  zu  erhalten  und  noch  kostbarere  Heere 
auszurüsten!  wieviel  endlich  auf  Verfassung;  auf 
Cultur  des  Herrschers  und  der  Beherrschten;  auf 
den  Grad  des  Volksglücks  und  der  wechselseitigen 
Zufriedenheit!  —  Eben  so  wenig  ausreichend,  auch 
für  den  ersten  Anlauf  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
ist  die  Art,  wie  die  Beyträge  der  Unterthanen  zu 
den  Staats  -Einkünften  berechnet  sind.  Dass — -die 
Zähl  der  Einwohner  zürn  Divisor  angenommen, 
und  die  Summe  der  Einkünfte  zum  Dividenden  — 
der  Quotient  hieraus  kein  reines  Resultat  gewährt, 
ist  gewiss  in  die  Augen  fallend.  Bestehet  ja  die 
Einnahme  eines  Staats  nicht  blos  aus  directen  oder 
indirecten  Abgaben!  Domänen  und  Regalien  müssen 
gar  viel  dazu  bey tragen;  andrer  Einnahmen  nicht 
zu  gedenken ,  die,  zum  Theil  zufällig  oder  vorüber¬ 
gehend,  aber  gleichfalls  wesentlich  sind. 

,  Doch  wir  wenden  uns  zum  Buche.  Im  Allge¬ 
meinen  müssen  wir  hierbey  voraus  schicken,  das: ; 
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der  Vf.  sein  Augenmerk  mehr  auf  die  Begründung 
und  Ausführung  der  in  der  Karte  erwähnten  sta¬ 
tistischen  Data,  als  auf  eine  vollständige  Statistik 
gerichtet  hat,  insofern  man  unter  letztrer  auch  die 
Kunde  von  der  Staatsverfassung  und  Verwaltung 
begreift.  Auch  diese  Gegenstände  sind  zwar  hie 
und  da  berührt,  allein  nicht  eigentlich  ausgeführt. 
D  er  Vf.  beschränkt  sich  mehr  auf  die  geographi¬ 
sche  Seite  der  Statistik,  die  er  aber  in  der  Thai; 
sehr  sorgfältig  und  umständlich  behandelt  hat.  Er 
hat  nicht  nur  mit  Fleiss  und  Auswahl  die  über  den 
Gegenstand  erschienenen  älteren,  und  neuern  W^erke 
benutzt,  sondern  auch  jederzeit  selbst  geprüft  und 
mit  geübtem  Blick  die  verscbiednen  Angaben  ge¬ 
würdigt.  Recensent  hat  das  Buch  des  VT.  mit  gros¬ 
ser  Aufmerksamkeit  gelesen;  er  kann  jedoch  ver¬ 
sichern,  dass  das  Interesse,  mit  welchem  er  es 
durchgangen  hat,  stets  gleich  erhalten  worden  ist. 

Der  Verf.  lässt  auf  die  Einleitung  (bis  S.  58) 
welche  eine  Erklärung  seiner  Karte  gibt,  sogleich 
die  Schilderung  der  Staatskräfte  von  den  särnmt- 
liclien  europäischen  Reichen  uud  Ländern  in  der 
Ojdnung,  wie  sie  auf  jener  Karte  erscheinen ,  folgen, 
ohne  eine  allgemeine  Uebersicht  von  Europa  vor¬ 
auszusenden.  —  In  Ansehung  der  einzelnen  Staa¬ 
ten  bemerken  wir,  dass  sie  nicht  alle  mit  verhält- 
nissmässig  gleicher  Ausführlichkeit  behandelt  wor¬ 
den  sind,  sondern  je  nachdem  der  Vf.  mehr  oder 
weniger  Materialien  gesammelt  hatte,  oder  sammeln 
konnte.  Wir  fügen  einige  Bemerkungen  bey,  die 
uns  aufge.stossen  sind. 

I.  Russland.  Bey  der  Ungewissheit,  welche 
Theile  dieser  colossalen  Monarchie  zu  Europa  und 
Welche  zu  Asien  zu  rechnen  sind,  ist  es  schwierig, 
das  Areal  des  Europäischen  Antheils  genau  anzu¬ 
geben.  Indessen  hat  die  Lectio  vulgata,  welche  für 
d.  EurOp.  Russland,  mit  Einschluss  von  Bolen  (zu 
2191.  □  M.)  Schwer lisch -Finnland,  Bessaräbien  und 
einen  Theil  der  Moldau  72,64o  rechnet,  keinen 
erheblichen  Zweifel  wider  sich.  " 

Ueber  die  Einwohnerzahl  herrschen  gleichfalls 
viele  V  arianten ;  TV  i  chm  arm ,  Hassel  und  un-*- 
ser  Vf.  stimmen  indessen  jeder  von  einer  andern 
Berechnungs  -  Weise  ausgehend,  in  der  Annahme 
von  mehr  als  45.  Mill.  für  das  ganze  Reich  über¬ 
ein.  —  Polen  hätte  Wohl  einer  eignen  Schilderung 
bedurft  ,  da  die  Vereinigung  bevder  Kronen  auf 
einem  Haupt  seine  vorzüglichste  Gleichheit  mit 
Russland  ausmacht.  —  Dasselbe  ist  der  Fall  bey 
Norwegen,  welches  mit  Schweden  verbunden  ist. 
Der  Verf.  nimmt  für  das  Areal  beyder  Reiche 
16,100  □  M.  au  ( Hassels  Europa  i6,i52,2°;  Can- 
nabich  15,8901;  für  die  Einwohnerzahl  5,525, 4oo. 

(H.  5,5o8,ooo;  C.  5,307,000)  für  die  Einkünfte 
i5, 000, 000  fl.  (H.  i2,655,ooo;  G.  12,000,000.)  Nach 
der  amtlichen  Angabe  in  Luders  Europa  (1819) 
sind  jedoch  diese  Stimmen  so  zu  berichtigen:  10.890! 
□ ,  M. ;  3,575,000  Eihw. gegen  Üä^eÖtbopÖ'  ’fBUTHe 
y  0.  -a  ■  •u.eustellhug-  Dessen ,  was- Ter  w  e;  n#äg.$ge 
König  von  Scaridinavien  für  diese  wyderrj1  röh 
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Natur  nicht  reichen,  durch  Kriege  und  zerrüttete 
Finanzen  im  Wohlstand  so  sehr  gesunkenen  Staa¬ 
ten  in  kurzer  Zeit  geleistet  hat,  enthält  den  besten 
Commentar  zu  dein,  wahrhaft  erfreulichen  Zeug- 
niss ,  weiches  die  jetzigö  Regierung  sich  (in  Luders 
eben  genanntem  /Werke)  geben  konnte.  —  III.  Bey 
Oesterreich  hat  der  Vf.  besonders  Lichte nstern's 
Grundlinien  einer  Stat.  d.  Oester.  Kais.  (1817)  be¬ 
nutzt;  das  neuere  klassische  Werk  desselben  Ver¬ 
fassers  (Handbuch  d.  Geogr.  d.  Oesterr.  Kaiseist. 
5  Bd.)  konnte  er  noch  nicht  gebrauchen.  Diess 
ist  insofern  kehr  zu  bedauern,  als  manche  Angaben 
ganz  anders  ausgefallen  seyn,  auch  das  Ganze  eine 
durchgeführtere  Vollständigkeit  erlangt  haben  würde. 

Das  Areal,  welches  unser  Vf.  i 2,2 10  ansetzt, 
beträgt  nach  Lichtensterns  neuestem  Werk  1 2,453, 2 5 ; 
die  Bevölkerung  bey  Cr.  29,179,635,  bey  Licht,  nur 
27,207,001  Seelen;  die  Einkünfte  sind  wohl  richtig 
mit  i5o,ooo,ooo,  fl,  angegeben  (v.  Kramer  hat 
nur  125  Mill. und  Hassel  117  Milk).  Die  Summe 
der  erzeugten  Eimer  Wein  ist  durch  ein,  nicht  be-r. 
merkt  es  Versehen,  um  drey  Nullen  zu  kurz  (statt 
4o  Millionen  steht  4o,ooo.)  Die  Zahl  der  ünlertha- 
lien  aus  Slawischem  Stamme  gibt  der  Vf.  offenbar 
zu  gering  auf  11  —  12  Millionen  an.  Die  Seemacht 
ist  in  der  Tliat  auch  nicht  so  unbedeutend,  wie  sie 
der  Vf.  angibt;  man  zählt  jetzt:  8  Linienschiffe, 
7  Fregatten  ,  1  Corvette,  8  Briggs  und  6  Schooner. 
—  IV.  Frankreich.  Die  Notizen  des  Vf.s  über 
dieses  Land  sind  zum  Theil  von  etwas  altem  Datum. 
Die  nach  Hassel  angenommene  Zahl  des  zahmen 
Viehes  ist  zu  gering.  Sie  beträgt  ohne  Zweifel 
über  4o  Millionen;  die  Zahl  der  Sohaafe  beläuft 
Sich  allein  (nach  Cor  die  r)  auf  50,189,000  Stück. 
Die  Bevölkerung  von  Frankreich  beträgt  nach  der 
detaillirten  Angabe  des  Arm.  piibl.  p.  I.  Bur.  des 
Longit.  v.  1819  =  29,027,588  Seelen,  ohne  die 
Militairpersonen  unter  den  Fahnen.  Der  Brutto¬ 
ertrag  der  Manufakturen  wird  von  Cordier  abwei¬ 
chend  auf  i,4o4,ooo,ooo  Francs ,  das  Benefiz  der 
Fabrikanten  auf  182,000,000  Fr.  berechnet.  —  Bey 
Spanien  (VI.)  ist  Antillon  und  Refues  benutzt.  — 
VII.  Das  Brittische  Reich  in  Europa  ist  am  aus¬ 
führlichsten  behandelt  (S.  3oi  —  570) ;  die  Haupt¬ 
quelle  ist  Colqühoun,  gewiss  zugleich  die  zuver¬ 
lässigste.  —  Bey  der  Preussischen  Monarchie 
konnte  der  Vf.  die  für  1817  amtlich  eingezogenen 
statistischen  Nachrichten  (in  einer  eignen  Schrift 
und  als  fieylage  zum  Staatshaudbuch  1818)  wohl 
noch  nicht  benutzen,  diess  ist  um  so  mehr  Schade, 
als  die  olficiellen  Angaben  des  Preuss.  statist.  Bu¬ 
reaus  mit  einer  ungemeinen  Genauigkeit  und  Zu¬ 
verlässigkeit  erforscht  sind.  —  Das  Areal  betragt 
nach  diesen  mehr,  als  der  Verf.  annimmt.  Die 
Volksmenge  besteht  aus  10, 220, 456  Seelen;  die  am 
schlechtesten  bevölkerten  Regierungs -Bezirke  sind : 
Marienwerder  (i,oo5  Seelen  auf  der  □  M.)  und 
Bromberg  (1102  Seelen).  —  IX.  Deutschland  ist 
liier  nur  im  Allgemeinen  ahgehandelt;  der  Vf.  ist 


Willens,  ihm  noch  ein  eignes  Werk  zu  widmen. 
Wenn  die  Geberschrift  heisst :  Deutschland  ohne 
Oesterreich  und  Preussen,  so  ist  dabey  Laxenburg 
und  Holstein  vergessen  worden.  Der  ganze  Artikel 
ist  zum  Theil  schon  wieder  Antiquität  geworden, 
weshalb  wir  dem  ausführlicheren  Werke  um  so 
mehr  entgegen  sehen,  zu  welchem  der  Vf.  „langst 
und  mit  Eleiss  alle  Data  gesammelt,“  auch  manche 
„schätzbare  olficielie  handschriftliche  Mittheiluugen 
von  verehrungswürdigen  Personen  “  erhalten  hat. 
—  Dass  Sachsen  -  Coburg  eine  landständische  Ver¬ 
fassung  habe,  ist  irrig;  dagegen  bestehen  deren  in 
den  Anhaitischen  Herzogthvimern,  den  Reussischen 
Landen,  in  VValdeck,  und  S.  Rudolstadt.  Durch 
einen  Druckfehler  stellt  S.  4q2.  58  Mitglieder  d. 
Bundes;  auch  muss  statt  Lichtenstein  —  Liechtenstein 
gelesen  werden.  Sachsen-  fP eimar  hat  in  Plenum 
der  Bundes- Versammlung  nur  Eine  Stimme.  Dass 
auf  dem  Bundestag  kein  Beschluss  über  Grundge¬ 
setze,  jura  singulorum  oder  Religionsangelegen- 
heiteii  gefasst  werden  könne,  ist  wenigstens  un¬ 
richtig}  ausgedrückt.  — •  Beym  Königreich  der 

Niederlande  (XII.)  ist  Kämpen  benutzt.  Der 
Cataiog  der  gelehrten  Niederländer  ist  nicht  gut 
ausgefallen.  Manutius  ist  kein  Holländer;  H ei¬ 
ne  ccius  lehrte  nur  kurze  Zeit  in  Fr  aneck  er ,  und 
War  übrigens  ein  Deutscher;  auch  Ruhnkenius  ist 
seiner  Gebiu-t  ein  Deutcher,  seiner  Wirksamkeit 
nach  aber  allerdings  unter  die  Holländische  Schule 
zu  reclmen.  Unter  den  holländischen  Juristen  ne¬ 
ben  Hugo  Grotius,  nur  V oetius  und  Hei¬ 
ne  ccius  instar  omnium  zu  nennen,  ist  nicht  sein- 
gründlich.  —  XIII.  Die  Schweitz  (S.  611  — 
665)  ist  sorgfältig  dargestellt,  und  alle  neuere 
Quellen  gebraucht  worden.  —  XIV.  Italien  ohne 
die  Österr.  Provinzen  ist  mit  den  7  vereinigten 
Jonischen  Inseln  zusammen  abgehandelt  worden, 
was  wir  jedoch  nicht  gut  heissen  können.  Italien 
hat  mit  den  Jonischen  Inseln  doch  gar  zu  wenig 
gemein;  eben  so  gut  hatte  der  Vf.  etwa  die  Nie¬ 
derlande  und  England  verbinden  können.  Auch 
dass  clife  in  ihrer  Verfassung  so  verschiednen  ein¬ 
zelnen  italienischen  Länder  zusammen  gefasst  sind, 
erschwert  die  Ueb ersieht  gar  sehr  ;  die  Data  des 
Vf.  hiebey  sind  nicht  durgelaends  neu.  In  Italien 
hat  sieh  durch  die  politischen  Ereignisse  der  letz¬ 
ten  Decennien  sehr  vieles  geändert.  Das  Ver¬ 
zeichniss  der  neuern  Italien.  Gelehrten  ist  allzu 
mangelhaft;  das  Urtheü  über  den  Stand  der  Ge¬ 
lehrsamkeit  zu  hart.  „In  Italien,  meint  Herr  Cr., 
könnten  wohl  Citronen  und  Orangen  blühen,  aber 
die  Wissenschaften  nicht.“  Massa  und  Carrara 
stehen  noch  nicht,  wie  der  Vf.  anzunehmen  scheint, 
unter  der  Regierung  des  Erzherzogs  Franz ,  son¬ 
dern  unter  dessen  Schwiegermutter  Maria  Beatrix. 
Den  vielen  ehrenwerlhen  \  ersuchen  der  Sicilian. 
Regierung,  den  National- Wohlstand  zu  verbessern, 
widmet  der  Verf.  nicht  die  gebührende  Aufmerk¬ 
samkeit. 
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Die  Jonisehen  Inseln  sind  als  Appendix  von 
Italien  sehr  kurz  weggekommen ;  wir  zweifeln, 
dass  die  Jonier  nur  „durch  die  thätige  Mitwirkung 
ihres  aufgeklärten  und  edelmiithigen  Landsmanns, 
des  vortrefflichen  Grafen  von  Capo  d’Islriaf  dem 
drückenden  türkischen  Joch  entgangen  sind;  am 
thätigsten  möchte  wohl  die  Englische  Politik  diese 
Befreyung  erwirkt  haben.  —  XV.  Der  Republik 
Krakau  sind  nicht  volle  zwey  Seiten  gewidmet. 

Die  Darstellung  des  Vf.  ist  mit  Fleiss  ausge¬ 
arbeitet  ;  aber  etwas  breit  und  zum  Th  eil  veraltet. 
Ein  ziemlicher  Theil  des  Raums  hätte  erspa>  t  Wer¬ 
den  können,  wenn  der  Vf.  gedrängter  geschrieben 
hätte.  Die  Allegate  nehmen  durch  Widerlegungen 
vielen  unnützen  Platz  ein.  Seine  eignen  frühem 
Werke  citirt  der  Vf.  mit  vieler  Vorliebe.  Auch 
verschweigt  er  nicht,  dass  „der  verdienstvolle  ge¬ 
lehrte  and  patriotische  Ritter  D.  Azara ,  königlich 
Spanischer  Gesandter  in  Frankreich,  der  als  Ge¬ 
lehrter  und  Diplomatiker  '  sich  so  vielen  Ruhm 
erwarb“  (nicht  ihn,  sondern)  ihm  eine  Nachricht 
mitgelheilt  habe;  er  erzählt  es  seinem  Leser  als 
besondre  Merkwürdigkeit,  dass  ihm  ein  Gastwirtli 
in  der  Sch  weil  z  einen  neuen  Mantel,  den  er  bey 
ihm,  ohne  es  zu  wissen,  liegen  lassen,  unentgeld- 
lich  nachgeschickt  hat.  (Hätte  diess  in  Deutschland 
keiner  getlian?) —  Am  wenigsten  im  ganzen  Werk 
sagte  dem  Rec.  des  Vf.s  Artigkeit  zu.  Er  ergreift 
jede  Gelegenheit,  im  Verfolg  seines ,_  dem  Erzher¬ 
zog  Karl  geweihten  Werks ,  die  Verdienste  und 
glorwürdigen  Eigenschaftdn  des  K.  K.  Oesterreichi- 
schen  Hauses  zu  erheben:  er  lässt  selten  eine  Ver¬ 
anlassung  unbenutzt,  den  gekrönten  Häuptern  ein 
Compliraent  zu  machen;  nur  wenige  stehen  bey 
ihm  in  Ungnade.  Eben  so  freygebig  ist  er  mit 
Epithetis  ornantibus  gegen  Schriftsteller.  Man 
braucht  nicht  gerade  sein  ganzes  Leben  einer  Wis- 
senschaft  gewidmet  oder  in  dieser  sich  unsterbliche 
Verdienste  erworben  zu  haben,  um  bey  unserm 
Vf.  zum  Bey  wort  „berühmt“  zu  gelangen.  Der 

berühmte  Herr  von . .  der  berühmte  Hofrath 

. . . ;  der  berühmte  Rath  ...  u.  s.  w.  kommen  oft 
vor.  Nur  der  verstorbene  Luder  kömmt  übel 
an :  aber  hier  gilt  es  aras  et  focos.  —  Diese  wech¬ 
selseitige  Artigkeit  der  Gelehrten  war  vor  einigen 
Decennien  Mode;  heut  zu  Tage  ist  sie  nicht  mehr 
so  in  Curs.  Dass  der  Verf.  —  bekanntlich  ein 
Veteran  in  der  literarischen  Welt,  diese  Sitte  ver¬ 
leugnen  sollte,  kann  Niemand  verlangen;  nur  setzt 
sie  den  Leser  zuweilen  in  Verlegenheit.  —  Die 
bemerklich  gemachten  Mängel  thun  übrigens  dem 
Werke  wenig  Eintrag,  welches  unter  die  lleissigsten 
und  gründlichsten  gehört,  und  seinen  Werth  stets 
behaupten  wird.  Druck  und  Papier  sind  der  Ver- 
lagsliandlung  würdig;  die  Correctur  ist  aber  ziem¬ 
lich  vernachlässigt. 


Biographie. 

Martin  Luther.  Eine  Lebens- Beschreibung  für 
Jünglinge.  Von  Ludwig  Pflaum.  Drittes 
Bändchen.*  Stuttgart,  bey  Steinkopf.  1819.  2Üo  S. 
8.  (i4  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Lebensbeschreibungen  merkwürdiger  Männer  für 
Jünglinge  etc.  Fünfter  Theil.  Luthers  Persön¬ 
lichkeit  etc.  und: 

Luthers  Persönlichkeit  von  L.  Pfla  um. 

Theils  mit  Hinweisung  auf  die ,  in  den  beyden 
ersten  Th  eilen  gegebenen,  Belege,  theils  mit  Anfüh¬ 
rung  bereits  noch  nicht  erwähnter  Stellen  aus  Lu¬ 
thers  Schriften,  liefert  Hr.  P.  hier  ein  Gemälde  die¬ 
ses  Mannes.  Er  schildert  ihn  als  Christ,  als  Gelehr¬ 
ten  ,  Lehrer  und  Schriftsteller ,  Reformator ,  Ünter- 
than,  Gatten,  Vater  und  Freund;  und  bey  Tische. 
Zuletzt  noch  von  seinen  Liebhabereyen,  Reisen,  Ge¬ 
sundheitsumständen,  Tod  und  Begräbnis«.  Auch  in 
diesem  Bändchen  kommt  Manches  vor,  was  ausge¬ 
zeichnet  zu  werden  verdiente,  weil  es  nicht  so  allge¬ 
mein  bekannt  seyn  dürfte  als  andre  Umstände  aus 
dem  Leben  des  Reformators.  So  konnte  er,  schon 
u5  Jahr  alt,  noch  nicht  die  griechischen  Buchstaben 
schreiben.  (S.  16.)  1 524.  soll  er  sein  erstes  Kirchen¬ 

lied:  Aus  tiefer  Noth  schrey  ich  zu  dir  etc.  gedichtet 
haben.  (S.  28.)  Auch  unser  Vf.  lässt  L.  (S.  208.)  vor 
der  gänzlichen  Entfernung  von  der  Wartburg,  ein¬ 
mal  inctognito  nach  Wittenberg  'reisen.  In  einem 
Briefe  an  den  Kurf,  von  S.  beklagt  sich  L.  (S.  88.) 
„über  den  bösen  Buben  Walrab  zu  Leipzig,“  der  vor¬ 
her  alle  Schmähschriften  gegen  L.  druckte  und  löüg 
die  L.  Bibelübersetzung  nachdruckte.  Sprachfor¬ 
schern  ist  es  vielleicht  nicht  unangenehm,  wenn  wir 
sie  auf  ein  von  L.  in  einem  Briefe  an  seine  Gattin  (S. 
108.)  gebrauchtes,  jetzt  nicht  mehr  übliches,  Wort 
aufmerksam  machen:  Philipp  —  schreibt  er,  —  sieht 
noch  kränklich,  aber  doch  leberlich.  S.  18  schüesst 
der  Vf.,  dass  auch  L.  in  der  Physik  heimisch  gewesen 
seyn  müsse,  weil  er  als  Prof.  d.  Physik  nach  Witten¬ 
berg  berufen  wurde.  Allein  (S.  198.)  sagt  L.  selbst, 
der  von  Pistorius  aus  Nürnberg  eine  Taschenuhr  be¬ 
kommen  hatte:  „Ich  werde  genöthigt,  bey  den  Ma¬ 
themat  icis  in  die  Schule  zu  gehen,  bis  ich  die  Art  und 
Beschaffenheit  einer  Uhr  lerne.  Ich  habe  dergleichen 
noch  nicht  gesehen,  auch  nicht  darauf  Achtung  gege¬ 
ben,  weil  ich:  die  Mathe  sin  nicht  verstehe.“  Dar¬ 
aus  lässt  sich  schliessen,  dass  er  auch  in  der  Physik 
das  Wort  in  unserm  Sinne  genommen,  — -  wohl 
nicht  ganz  heimisch  gewesen  seyn  möge,  weil  die 
gründliche  Bekanntschaft  mit  derselben,  ohne  Ma¬ 
thematik  nicht  wohl  möglich  ist. 
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Am  3.  des  Juny.  135. 

Intelligenz  -  Blatt. 


Ein  neu  aufgefundener  Brief  über  die  Jungfrau 

von  Orleans. 

I'1  dem  Königsberger  Geheimen  Archiv.,  einer  für  die 
Geschichte  fast  aller  Länder  Deutschlands,  besonders 
des  i4ten  und  i5ten  Jahrhunderts,  überaus  reichen, 
vielleicht  noch  nicht  genug  bekannten  Schatzkammer, 
fand  ich  bey  meinen  Forschungen  in  der  Geschichte 
des  deutschen  Ordens  auch  einen  Brief  über  die  Ge¬ 
schichte  der  Jungfrau  von  Orleans.  Sein  Inhalt  schien 
mir,  auch  nach  Vergleichung  mit  einigen  neuern  Schrif¬ 
ten  über  die  wunderbare  Erscheinung  dieser  Befreyerin 
Frankreichs,  noch  wichtig  genug,  um  ihn  einem  grös¬ 
seren  Publicum  mitzutheilen.  Er  befindet  sich  im  be¬ 
nannten  Archiv  zwar  nur  in  einer  Abschrift,  aber  aus 
der  Zeit  selbst  stammend,  in  welcher  die  Grossthaten 
der  Jungfrau  ganz  Europa  in  Erstaunen  setzten,  und 
Ton  einem  Manne  verfasst ,  der  wohl  die  wahrhafte¬ 
sten  und  genauesten  Nachrichten  über  die  grossen  Er¬ 
eignisse  geben  konnte.  Was  nämlich  vor  allem  seinen 
Verfasser  anlangt,  so  ist  er  nicht  blos  ein  Zeitgenosse 
der  Jungfrau,  sondern  offenbar  ein  Theilnehmer  der 
damaligen  Begebenheiten  selbst,  ein  Mann,  der  höchst 
wahrscheinlich  damals  um  den  König  war,  der,  wie 
aus  dem  Briefe  wohl  hervorgehen  dürfte,  das  wunder¬ 
bare  Mädchen  selbst  gesehen,  auf  jeden  Fall  die  glaub¬ 
haftesten  Berichte  über  sie  erhalten  hatte.  Er  nennt 
sich  einen  aus  dem  Rathe  und  Kämmerer  des  Königs. 
Er  schrieb  drey  Tage  nach  der  Schlacht  bey  Patay, 
die  am  ißten  Juny  1429  vorfiel,  wo  T-albot  gefangen 
wurde  und  Carls  VII.  Schicksal  als  entschieden  anzu¬ 
sehen  war;  er  schrieb  gerade  in  dem  Augenblick,  als 
die  Jungfrau  mit  dem  König  nach  Rheims  zur  Krönung 
zog.  Diess  gewinnt  dadurch  noch  um  so  grössere 
Wichtigkeit,  dass  man  bisher  nui'  den  einzigen  Mon- 
strelet,  als  Augenzeuge  im  Gefolge  des  Herzogs  von 
Burgund ,  aber  in  befangenem  Geiste  über  die  Ge¬ 
schichte  der  Jungfrau  abhören  konnte.  Der  Verfasser 
dieses  Briefs  ist  für  das  Mädchen,  da  es  auch  für  ihn 
eine  Erlöserin  war,  erstaunend  eingenommen,  doch 
spricht  er  in  seinem  Briefe  mehr  berichtend,  als  selbst 
urtheilend. 

Der  Brief  ist  an  einen  damaligen  Fürsten  ge¬ 
schrieben.  Es  liegen  in  ihm  einige  Gründe,  zu  glau¬ 
ben,  dass  der  Empfänger  Franz  Sforza,  Herzog  von 
Erster  Band. 


Mailand  war.  Die  Aufschrift  lautet  auf  den  Herzog 
Mdi ,  welches  kaum  etwas  anderes,  als  Mediolani ,  be¬ 
deuten  kann.  Der  Herzog  von  Orleans,  der  damals  in 
London  gefangen  sass,  wird  in  dem  Briefe  ein  Neffe 
dessen  genannt,  an  den  das  Schreiben  gerichtet  war. 
Philipp  Maria  aber,  Herzog  von  Mailand,  der  Vater  der 
Gemahlin  des  Herzogs  Franz  Sforza  hatte  eine  Schwester, 
welche  an  Ludwig  von  Orleans  vermählt,  also  die  Mut¬ 
ter  des  Herzogs  Karl  von  Orleans  war.  Folglich  konnte 
dieser  allerdings  Franz  Sforza’s  Neffe  heissen. 

Der  Verfasser  und  Empfänger  gäben  schon  Grund 
genug  zu  glauben,  dass  die  Urschrift  des  Briefs  nicht 
deutsch  verfasst  seyn  könne,  wenn  nicht  auch  schon 
in  der  Sprache  selbst  Gründe  genug  zu  dieser  Annah¬ 
me  da  lägen.  Das  Deutsche,  worin  diese  Copie  abge¬ 
fasst  ist,  ist  ausserordentlich  schlecht  und  fehlerhaft. 
Die  Urschrift  mag  französisch  gewesen  seyn;  vielleicht 
ist  diese  auch  erst  ins  Italienische  übertragen  und  aus 
diesem  dann  ins  Deutsche  übersetzt  worden.  Der  Ue- 
bersetzer  hat  nur  wenig  Deutsch  verstanden  und  zum 
Uebertragen,  wie  man  hin  und  wieder  sieht,  sich  des 
Lexicons  bedient.  Er  hat  an  einigen  Stellen  den  Aus¬ 
druck  verbessern  wollen  und  ein  anderes  Wort  statt 
des  erstgebrauchten  hingesetzt,  z.  B.  statt:  „anfertiget“ 
angeht,  st.  „gab“  tat,  st.  „bienocuber“  (Beinachbar) 
bie  wonender  etc.  Einmal  hat  er  sogar  das  et  für 
•  „und  “  stehen  lassen. 

Wie  viel  Neues  und  bisher  Unbekanntes  der  Brief 
enthält,  braucht  hier  nicht  gesagt  zu  werden.  Dass  er 
vieles  davon  enthalt,  wird  jeder  Leser  finden.  Wie 
er  nach  Ostpreussen  ins  Archiv  des  deutschen  Orden» 
gekommen  seyn  mag,  hat  nicht  aufgehellt  werden  kön¬ 
nen.  Der  Orden  hatte  aber  beständig  einen  Sachwal¬ 
ter,  unter  dem  Namen  „des  deufschen  Orden«  Procu- 
rator“  in  Italien,  der  meist  zu  Rom,  oder  auch  in 
andern  Städten  Italiens  sich  aufhielt.  Dieser  könnte 
den  Brief  dem  damaligen  Hochmeister,  Paul  von  Russ- 
dorf  zugesandt  haben,  was  dadurch  noch  wahrscheinli¬ 
cher  wird,  dass  ich  auch  in  einigen  Procuratoren-ßiiefen 
der  damaligen  Begebenheiten  in  Frankreich  und  nament¬ 
lich  auch  der  Geschichte  der  Jungfrau  erwähnt  gefunden 
habe,  nur  dass  diese  Briefe  das  Allbekannte  berichten. 

Der  Brief  ist  auf  Papier  geschrieben  ,  die  Schrift 
ganz  so ,  wie  die  gewöhnliche  aus  der  ersten  Hälfte 
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des  i5ten  Jalirh.,  doch  für  den  Unkundigen  etwas  un¬ 
leserlich.  Leider  ist  er  am  Rande  schon  sehr  beschä¬ 
digt;  die  durch  Puncte  in  der  Abschrift  angedeuteten 
Wörter  sind  aasgerissen  und  haben  nicht  ergänzt  wer¬ 
den  sollen.  Nur  an  einigen  Stellen  hat  sich  dadurch 
der  Sinn  verloren. 

Dem  allir  durchluchsten  und  grossmechtigen 
Für sthen ,  herezogen  Mdi  und  meynem  allir- 
erivirdigsten  herrn. 

Allirdurchluehster  und  grosmechtiger  fursthe  und 
meyn  erenwirdigster  herre,  der  totlichin  sorge,  und  czu 
vorderst  des  fleyssigen  und  hochbegriflichin  syn ,  die 
nwen  und  andere  nicht  gesehen  begeren  czusehen,  und 
ouch  die  voraldeten,  sam  lange' gesrnaket  In  sint  vor- 
drisfich ,  (-p)  Hi  er  um  b  ist  grosmechtiger,  so  ich  be¬ 
tracht  habe  die  lobunge  euwir  Irluchtikeit,  und  euwern 
begeriiehkeithen  in  der  dirforschunge  der  Wunderden 
mit  arbeith,  Ich  turstig  byn  gewesen  euch  czuvorkun- 
digen ,  welche  und  wie  grose  unserm  konige  und  seyme 
Reyelie  nwlichin  sien  wedirfarn,  sint  so  ich  wene, 
euwern  oren  ist  luthbar  worden  das  gereichte  etzlicher 
Jungfrauwen,  uns  als  mildeklich  gotlichin  gesant,  wel- 
chir,  uff  das  Ich  eres  leben  Werke,,  Wesen,  und  Seten 
mit  wenigen  berure,  erer  gebort  ich  wil  vorczelen  die 
anbegin.  Sie  ist  geboren  in  eyme  kleynen  dorffelin, 
benumpt  Dompremi,  In  ballima  und  bassignato,  bjm- 
nen  und  in  den  enden  des  Ryches  frankrich,  obir  dem 
ilyesse  de  meuse,  das  do  ist  bye  Lotringen,  von  ge¬ 
rechten  eynveldigen  eldern  ist  derkanth  geboren,  in  der 
nacht  der  von  oben  offenbarunge  des  herrn,  In  wel- 
ebir  die  folke  pflegen  wonsanilicbcr  die  werk  xpi  czu- 
gedenken,  da3  liebt  der  totlichin  sie  Ingiug,  und  wun¬ 
derlich  alle  folke  der  stat  in  eyner  obirswenclichen 
frowdin  wurden  beweget,  und  nicht  wissende,  der 
Jungfrauwen  gebort  hien  und  her  lowfen,  wregende 
was  nuwes  were  gesebeen ,  etlicher  hercze  die  nuwe 
fröwde  batte  czuslagen,  Was  mehe,  die  hauen,  sam 
der  nuwen  fröwden  vorkundiger,  ane  die  püelichen 
gesenge,  ungehorte  irklungen,  und  mit  den  ilogelen 
die  corpore  rnrende  vil  noch  obir  czwu  stunden  des 
nwen  dinges  geschichte  wurde  gesehen  wiessagen  ,  Das 
kynt  wart  gefuliit,  welches  so  is  was  gewachsen,  und 
hatte  begriffen  sehen  Joer,  noch  seten  der  ackirlute 
von  eren  eldern  der  buttunge  der  lemruer  wart  czu- 
gefuget,  In  welchir  nicht  eyn  schefelin  wart  diikant 
vorlorn,  und  nicht  etzwas  von  den  Tyren  wart  geges¬ 
sen,  und  welche,  so  sie  was  in  des  vatirs  huwse,  alle 
gesinde  mit  suttir  sechirheit  beschuczte,  uff  das  oueh 
nicht  der  fynde  betringen,  adir  die  bosbeit  der  Bar¬ 
barschen  im  klynsten  mochten  wedirfaren.  Dornoch  do 
Vorgängen  was  eres  aldcrs  ezwelf  Jor,  die  erste  olfen- 
barnnge  Ir  getbon  wart  in  suttir  mosse,  Sie  mit  erer 
geselschaft  der  Jungfrawen  hätte  die  Schofe  erer  eldir* 

* )  S.  Befahl  ? 

**)  Ihr  Geburtstag  fallt  also  auf  den  ßten  Januar  l402>  denn  als 


Die  hier  daneben  gesetzte  Uebertragung  mag  mit- 
telmässig  oder  schlecht  seyn.  Sie  soll  nur  hier  und 
da  verdeutlichen. 

Prof.  Voigt. 

Birector  des  geheimen  Archivs 
zu  Königsberg. 

Dem  allerdurchlauchtigsten  und  grossmächtigen  , 
Fürsten ,  Herzogen  von  Mailand  und  meinem 
allerehrwürdigsten  Herrn. 

(-}-)  (Ich  lasse  diese  Anfangsworte  des  Briefs  unerläutert ,  weil 
es  schwer  seyn  möchte,  aus  der  schlecht  verfassten  Ue- 
bersetzung  den  rechten  Sinn  des  Originals  wieder  zu  geben.) 

Diess  ist  der  Grund,  Grossmächtiger,  warum  ich, 
indem  ich  betrachtet  habe  die  Belobung  Euerer  Er- 
lauchtigkeit ,  und  Euer  Begehren  in  Erforschung  der 
miihvoilen  Wunderthaten,  begierig  bin  gewesen  Euch  zu 
verkündigen ,  welche  und  wie  grosse  Ereignisse  unse¬ 
rem  König  und  seinem  Reiche  neulich  widerfahren  sind, 
dieweil,  wie  ich  wähne,  Euera  Ohren  lautbar  gewor¬ 
den  ist  das  Gerücht  einer  Jungfrau,  die  uns  mildiglich 
Von  Gott  gesandt  worden,  deren  Geburt  ich,  um  ihres 
Lebens  Werke,  Wesen  und  Sitten  mit  wenigem  zu 
berühren,  vom  Anbeginn  erzählen  will.  Sie  ist  gebo¬ 
ren  in  einem  kleinen  Dörflern,  benannt  Domremi  in 
Ballima  *)  und  Bassignato,  an  den  Gränzen  des  Rei¬ 
ches  Frankreich  über  dem  Flusse  Maas,  das  (der)  da 
ist  bey  Lothringen  ,  von  gerechten  einfältigen  Eltern  ist 
sie,  wie  man  weiss,  geboren;  in  der  Nacht  der  Offen¬ 
barung  des  Herrn  **),  in  welcher  die  Völker  mit  Wonne 
der  Werke  Christi  zu  gedenken  pflegen,  ging  sie  in  das 
Leben  der  Sterblichen  ein,  und  alles  Volk  der  Stadt  in 
überschwenglicher  Frende  beweget  wurde,  nicht  wissend 
der  Jungfrau  Geburt,  bin  und  her  laufend ,  fragend :  was 
Neues  wäre  geschehen,  etlicher  Herzen  die  neue  Freude 
hatte  zerschlagen.  Ja  was  mehr,  die, Hähne,  als  der 
neuen  Freude  Verkündiger,  erklangen,  ohne  den  ge¬ 
wöhnlichen  Gesang,  von  nie  gehörtem,  und  mit  den 
Flügeln  den  Körper  schlagend  sah  man  sie  noch  über 
zwey  Stunden  des  neuen  Dinges  Geschichte  weissagen. 
Das  Kind  wuchs  heran  und  da  es  sieben  Jahre  erreicht, 
ward  es  nach  Sitten  der  Ackerleute  von  seinen  Eltern 
zur  Hütung  der  Schafe  geschickt,  in  deren  Zahl  nicht 
ein  Schäflein  verloren  gefunden  wurde,  oder  irgend  eins 
von  wilden  Tbieren  gefressen;  und  wenn  die  Jungfrau 
in  des  Vaters  Hause  war,  beschützte  sie  alles  Gesinde  mit 
solcher  Sicheiheit,  dass  auch  nicht  der  Feinde  Bedrän¬ 
gen  oder  die  Bosbeit  der  Barbaren  ihm  im  geringsten 
widerfahren  konnte.  Darnach  da  vergangen  waren  ih¬ 
res  Alters  zwölf  Jahre,  geschah  ihr  die  erste  Offenba¬ 
rung  auf  solche  Wbise.  —  Sie  mit  ihrer  Gesellschaft 
der  Jungfrauen  hütete  die  Schafe  ihrer  Eltern*  auf  einer 

sie  *t«b,  war  sie  2^  Jahre  alt,  und  27  ah  sie  zum  König  kam. 
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in  eyner  wesen  sie  umeging,;  von  den  ....  si  vart  ge- 
froget,  ap  sie  ume  eyne  hant  voel  der  blumen,  adir 
vor  eyn  etzlich  sulches  velde  springen.  Sie  volborte, 

. do  sie  hatte  vorheissen,  mit  suttir  snellikeit 

czum  andern  und  czurn  dritten  molen  Im  loufe  sie  wart 
beweget,  das  sie  allerwenigeste  gelöwbten  die  erde  czu 
treten  in  der  niose,  bis  das  eyne  der  Jungfrauwen 
ruffete ,  Johanna  Ich  sehe  dich  füllende  bie  der  erden 
durch  die  Lüfte,  Also  ist  der  namen  der  Jungfrawen, 
welche  so  sie  den  lowf  hatte  volbrocht,  und  Im  ende 
der  Wesen  sam  entczukt  und  von  den  synnen  entfrem¬ 
det,  wedirnemende  den  geist,  den  vormüdoten  lichnam 
sie  ruwete,  bie  Ir  was  eyn  Jungeling,  der  die  also 
anredende  was,  Johanna  bitte  czu  hwse,  wen  die  mutir 
hat  gesprochen  sich  bedürfen  diener  Werke  (als  arbeit), 
und  glöwenden  das  der  kruder  were,  adir  etzlicher  der 
bienocuber  (bie  wonender)  kinder,  ylenden  sie  czu 
hwse  qwam,  die  nintir  begegente,  die  die  Sache  der 
czukunft,  adir  der  lossunge  der  schofe  wregete,  und 
sie  uisagete,  und  entwertende  die  unscholdige  Jungfraw 
sprach ,  hastu  nicht  noch  mir  geboten ,  welcher  die 
mutir  neyn,  do  was  sie  glöwbende  vom  ersten  betro¬ 
gen,  wellende  czu  eren  gesellen  wedirkeren,  snellich 
vor  eren  ogen  eyn  garschynende  w'Oike  wart  vorge¬ 
worfen,  und  von  der  Wolken  wart  getlron  czu  Ihr 

eyne  stymme  sprechende,  Johanna  dir  .  eynen  an« 

dern  weg  czu  thun,  und  wunderliche  werk  czu  üben, 

we .  die,  welche  Irwelt  hat  der  konig  des  liymmels 

czu  eyner  wede.  .  .  der  konigs  Frankrychs,  und  karoli 

des  konigis  von  syener  h., .  des  ufgetrebeuen, 

eyne  hülfe  und  eyne  beschntczunge,  Du  anczyhende 
manneskleyder  Wopen  wirst  nemen,  eyn  houpt  wirstu 
sien  des  Krieges,  Alle  mit  dieme  rothe  sullen  geregirt 
werden,  do  die  Stymme  was  gehört  (getlion),  do  ver¬ 
ging  der  wolke,  und  die  Jungfraw  sottis  wondirs  wart 
vcrschrekket ,  den  gesprochen  sie  nicht  eygenen  glouben 
was  czulegende ,  sunclir  sam  bleibende  verworren,  ab 
sie  itzunt  solde  geloben  adir  nicht,  die  unscholdige 
nicht  wüste,  und  an  tagen  und  nachten  gleyche  uffe- 
barunge  der  vorgesprochen  Jungfraw  wen  gescheen, 
und  mit  molen  voranderweit  worden  vornwget.  Sie 
swiget,  nymande  sie  eren  mut  (syn)  entbloset,  nur 
alleyue  dem  besorgenten  (pfarrer) ,  und  in  der  Verwor¬ 
renheit  sam  In  eyner  czeit  funff  Joer  sey  blevb  behar¬ 
rende,  Donocli  do  der  grolle  von  Salseburg  von  Eng¬ 
land  czu  Irankrych  was  beruffende,  die  vorbenumpten 
gesichte  und  Offenbarungen  der  vorgesprochen  Jung- 
frawn  obu*  fleglich  werden  vornwget,  und  gemanchfel- 
diget,  der  Jungfrauwen  gemute  wirt  czuslagen,  der 
syn  von  engesten  liitzet,  nf  das  an  etzlichim  tage  do 
sie  was  beschoylich  Im  Felde  (akkir)  In  der  gepflegende 
irschynunge  eyne  grossir  und  clarer  wen  y  sie  hatte 
gesehen,  wart  gesehen,  und  eyne  stymme  wart  czn  Ir 
gethon  (gemacht),  sprechende,  bis  wie  lange  du  su- 
mest ,  worume  du  nicht  ylest ,  adir  worume  du  nicht 
gellest  mit  ryschem  gehen,  do  dich  der  konig  des  by— 
mels  hat  gesant,  wen  von  diener  abewesunge  wirt  czu- 
brochen  Frankrych,  werden  ezubrochen  stete,  die  ge¬ 
rechten  sterben,  die  edelinge  werden  getöt,  das  acht¬ 
bar  blut  wirt  vorgosseu,  und  die  etzlichirmase  gesterkei 


Wiese  sie  lierumging  und  von  den  andern  sie  gefragt 
ward ,  ob  sie  um  eine  Hand  voll  Blumen  oder  für  etwas 
dergleichen  springen  wollte;  sie  willigte  ein;  und  da 
sie  es  hatte  verbeissen,  ward  sie  mit  solcher  Schnellig¬ 
keit  zum  andern  und  zum  Drittenmale  im  Laufe  be¬ 
weget,  dass  die  andern  gar  nicht  glaubten,  dass  sic  die 
Erde  betrete,  bis  dass  eine  der  Jungfrauen  ihr  zurief: 
,, Johanna,  Icli  sehe  dich  fliegen  über  der  Erde  durch 
die  Liifte  !<e  Also  ist  der  Name  der  Jungfrau,  die,  als 
sie  den  Lauf  vollbracht  hatte,  und  am  Ende  der  Wie¬ 
se  wie  entzückt  und  ihrer  Sinne  entfremdet  war,  den 
Geist  wieder  sammelte  und  den  ermüdeten  Körper  aus- 
ruhete.  Bey  ihr  warein  Jüngling,  der  sie  also  anredete: 
,, Johanna,  eile  nach  Hause,  denn  die  Mutter  hat  ge¬ 
sprochen,  sie  bedürfe  deiner  Arbeit;“  und  glaubend, 
dass  es  der  Bruder  wäre  oder  einer  der  nachbarlichen 
Knaben,  eilend  sie  nach  Hause  kam ;  die  Mutter  ihr  be¬ 
gegnend  um  die  Ursache  ihres  Kommens  oder  des  Ver- 
lassens  der  Schafe  fragte  und  zur  llede  setzte;  und 
antwortend  die  unschuldige  Jungfrau  sprach:  „Hast  du 
nicht  nach  mir  geboten  ?“  Worauf  die  Mutter:  „Nein!“ 
Da  glaubte  sie  sich  zuerst  betrogen  ,  Willens  zu  ihren 
Gespielen  zurück  zu  kehren.  Schnell  aber  vor  ihre 
Augen  eine  hell  glänzende  Wolke  ward  geworfen  und 
aus  cler  Wolke  zu  ihr  eine  Stimme  kam,  sprechend; 
Johanna,  dir  gebürt  einen  andern  Weg  zu  gehen, 
und  wunderbare  Werke  zu  üben,  da  du  die  bist,  die 
erwählet  hat  der  König  des  Himmels  zu  einer  Wie¬ 
dererhebung  des  Königs  von  Frankreich,  und  des 
Königs  Karl,  des  von  seiner  Herrschaft  Vertriebenen, 
eine  Hülfe  und  eine  Beschiitzung.  Manneskleider  an¬ 
ziehend  wirst  du  Waffen  nehmen,  du  wirst  ein  Haupt 
des  Krieges  seyn ;  Alle  sollen  mit  deinem  Rathe  regie¬ 
ret  werden.  Da  die  Stimme  gehört  war,  da  verging 
die  Wolke,  und  die  Jungfrau  solches  Wunders  war 
erschrocken;  dem  Gesprochenen  sie  selbst  keinen  Glau¬ 
ben  beylegte,  sondern  verworren  bleibend,  wusste  sie 
nicht,  ob  sie  glauben  solle  oder  nicht,  und  obwohl 
Tag  und  Nacht  der  vorerwähnten  Jungfrau  gleiche 
Offenbarungen  geschahen  und  mit  Zeichen  auch  an¬ 
derweitig  erneuert  wurden,  sie  dennoch  schweiget, 
ihre  Seele  niemanden  entdecket,  nur  allein  dem 
Beichtiger,  und  in  solcher  Verworrenheit  sie  eine  Zeit 
von  fünf  Jahren  beharrete.  Darnach  da  der  Graf  yon. 
Salisbury  von  England  nach  Frankreich  ward  gern/, cp, 
die  vorbenannten  Gesichte  und  Offenbarungen  der  vor- 
erwähnten  Jungfrau  abermals  weiden  erneuert  und  ver- 
manchfaltigt ;  Mer  Jungfrauen  Gemüthe  wird  zerschla¬ 
gen,  der  Sinn  von  Aengsten  erhitzet,  worauf  an. einem 
Tage,  da  sie  beschaulich  war  auf  dem  Felde,  bey 
der  gewöhnlichen  Erscheinung  von  ihr  eine  grössere 
und  klarere  gesehen  ward,  als  sie  je  gesehen;  und 
eine  Stimme  ward  zu  ihr  gethan ,  sprechend :  „Bis 
wie  lange  säumest  du?  Warum  eilest  du  nicht?  Oder 
warum  gehest  du  nicht:  mit  raschen  Schritten,  da 
dich  der  König  des  Himmels  hat  gesandt,  dieweil 
durch  dein  Abwesen  Frankreich  wird  zertreten,  Städte 
werden  zerbrochen,  die  Gerechten  sterben,  die  Edlen 
werden  getödet,  das  achtbare  Blut  wird  vergossen.“ 
Und  sie  einigermassen  durch  Ermahnungen  gestärkt 
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erem  besorgeten  mit  Irmanungc  antwerte,  was  werde 
ich  thün,  adir  wie  werde  ich  tliun,  ich  wil  gehen, 
Ich  habe  nicht  dirkant  den  weg,  das  wolk  Ich  nicht 
weys,  den  konig  Ich  nicht  kenne,  Myr  werden  sie 
nicht  geloben,  allen  werde  ich  syen  in  eyne  belachun- 
ge,  und  billichin,  was  ist  törlicher,  wen  den  gros- 

mechtigen  czu  sagen,  das  eyne .  Frankrych  wirt 

machen,  wirt  regiren  die  herwerte,  von  erein  . . 

wirt  wedirbrenget  den  gesyg,  was  wirt  syen  spotlichir, 

wen  d .  Junfrauwe  wirt  angeezogen  mit  mann  cs 

kleyder.,  und  do  sie  dies  und  vele  andere  hatte  gereth, 
sie  nam  eyn  antwert  also,  Der  konig  des  hytnrnels 
das  schikket  und  wil,  vurbas  nicht  froge,  wie  die 
werden  gesehen,  wenn  also  ist  der  wille  gotis  im 
hymmel ,  also  wirt  her  sien  ouch  uff  erden,  Gehe 
hie  in  das  nohe  legende  dorff  das  benumpt  ist  Wan- 
tenlorn,  welches  alleyne  in  den  teylen  Campanie  den 
glouben  heit  dem  konige,  und  des  dorffis  liutter  ene 
alle  hindernisse  dich  wirt  Furen  wie  du  wirst  bitten. 
Also  täte  sie,  und  do  sie  vor  biewisende  was  Wele 
wundirliche,  do  liyes  her  sie  gesellet  mit  edelen 
mannen  beleyten  czum  konige,  welche  körnende  durch 

das  mittil  der  vynde,  gingen,  keyne  wed .  vortri- 

bunge  underwurfen ,  und  do  sie  qwomen  bis  czur 
bürg  de  Gaqanio,  in  d...  enden  der  Turonen,  do 

sieb  der  konig  bevestigete,  mit  rotlie  des  konigis  w . 

beslossen ,  das  sie  das  angesichte  des  konigis  nicht 
sulde  sehen ,  und  oucli  nicht  sul .  .  .  Im  werden  geent- 
wertet  bis  in  den  dritten  tag,  Sünder  aller  hercze 
snellich  wurden  gewandelt,  die  Jungfraw  wart  ufge- 
nomen,  czu  haut  do  sie  vom  pferde  nedirsteyg,  und 
durch  Erczbysschoffe,  ßisschoffe,  Ebte,  und  beyder 

s . lerer,  allirfieyslicli  wart  vorhort  im  glouben 

und  seten,  Dornoch  der  konig  sie  mit  Im  czu  syerne 
czu?ampne  körnende  Rothe  Furthe,  uff  das  sie  strenger 
und  wachender  wurde  gefroget,  und  in  den  allen  wart 
sie  irfunden  eyne  getruwe  geloubende,  wol  fulende 
Im  glowben,  den  Sacramentis,  und  den  gesetzen  der 
kyrehen,  Wurbas  mehe  durch  gelernete  Wieber  unt 
vorsuchte  wissende  Jungfrauwen,  Witwen,  und  die 
in  der  Ee  syen  (woren),  allirfleyslich  wart  gepruwet, 
welche  nichts  anders  wen  eyn  erliches  Weybesbylde 

und  so  die . lernet  sie  fulen,  und  dennoch  eyne 

czyet  sechs  wochen  die  ward  behüt,  sie  wart  besehen, 
gemerket,  ab  ieht  adir  eczliche  geringekeit.  adir  wande- 
lunge  von  dem  angehaben  wurde  begriffen ,  welchs 
awir  wenigis  geschach,  sundir  sie  unbewegelich ,  gote 
dienende,  die  messe  hörende,  den  heyligen  lichuam 
nemende,  dem  ersten  vorsalze  sie  fulget,  den  konig 
alle  tage  mit  weynenden  vorsufezen  bittet,  das  her  Ir 
orloub  gebe  czu  angelien  die  vynde,  adir  das  vatirli- 
che  huws  wedirheten,  und  do  sie  hatte  orloub  dir  wür¬ 
ben  swerlickin.  Sie  In  ging  Aürelianum  umb  spisunge 
czubeleyten,  Schyre  dornoch  die  Slössir  der  umbgele- 
genen  wedirsacliin  sie  anfertiget  (angebt),  welche  wye 
wol  das  die  unwinlichen  wurden  geachtet  Idoch  in 
eyner  cziet  drier  tage  sie  obirwant  die  vynde,  nicht 
wenig  wurden  getöt,  vele  wurden  gefangen,  das  andir 
teil  wart  geflöchent,  nw  die  Stat  von  der  belegunge 
wart  gewryhet. 


ihrem  Beichtiger  antwortete:  „Was  werde  ich  thun? 
Oder  wie  ich  es  Ihun,  wenn  ich  will  geben?  Ich 
kenne  nicht  den  Weg;  ich  weiss  nicht  das°Volk;  ich 
kenne  nicht  den  König.  Mir  Werden  sie  nicht  glau¬ 
ben ;  von  allen  werde  ich  belachet  werden;  und  bil¬ 
lig,  denn  was  ist  thörigter,  als  den  Grossmächtigen 
zu  sagen,  das  eine  Jungfrau  Frankreich  wird  erbeben, 
die  Heerfahrten  wird  regieren,  durch  ihre  Führung 
wird  wiederbringen  den  Sieg ?  Was  wird  mehr  zum 
Spotte  seyn,  als  wenn  die  Jungfrau  wild  angeikan 
seyn  mit  Mauneskleidern  ?“  Und  da  sie  dieses  und 
vieles  andere  hatte  geredet,  vernahm  sie  eine  Antwort 
also:  „Der  König  des  Himmels  schicket  und  will  es; 
i'ürbas  frage  nicht  weiter,  wie  es  wird  geschehen, 
denn  also  ist  der  Wille  Gottes  im  Himmel,  so  wird 
er  auch  seyn  auf  Erden!  Gehe  hin  in  das  nahe  liegen¬ 
de  Dorf,  das  benannt  ist  Vaucouleurs,  welches  allein 
in  den  Gegenden  der  Champagne  dem  Könige  noch 
die  Treue  hält,  und  des  Dorfes  Hiiter  ohne  alle  Hin¬ 
dernisse  dich  wird  führen,  wie  du  bitten  wirst.  Also 
that  sie,  und  da  sie  vieles  Wunderbare  bewiesen,  da 
kies  er  sie,  mit  edelen  Mannen  gesellet,  zum  König 
begleiten  ;  obwohl  sie  mitten  durch  die  Feinde  kamen, 
sie  dennoch  keiner  Zurückweisung  und  Vertreibung 
unterworfen  waren.  Und  da  sie  kamen  bis  zur  Burg 
(Stadt)  Chinon  im  der  Umgegend  von  Tours,  da  sich 
der  König  befestigte,  mit  Rath  des  Königs  ward  be¬ 
schlossen  ,  dass  sie  das  Angesicht  des  Königs  nicht  sehen 
sollte  und  ihm  auch  nicht  gezeigt  werden  sollte,  bis 
zum  dritten  Tag.  Aber  aller  Herzen  plötzlich  wurden 
umgewandelt,  die  Jungfrau  ward  aufgenommen.  Zuhand 
da  sie  vorn  Pferde  niederstieg  und  durch  Erzbischöffe, 
Bischöffe,  Aebte  und  Lehrer  mit  allem  Fleisse  im  Glauben 
und  in  Sitten  ward  geprüft,  der  König  sie  darnach  mit 
sich  in  seinen  versommelten  Rath  führte,  auf  dass  sie 
strenger  und  sorgsamer  gefragt  würde.  Und  in  allen  ward 
sie  erfunden  als  eine  getreue  Gläubige,  wohldenkend  im 
Glauben,  in  den  Sacramenten  und  den  Gesetzen  der 
Kirche.  Fürbas  mehr  ward  sie  durch  gelernte  Weiber, 
durch  versuchte  wissende  Jungfrauen ,  Wittwen  und 
Verehelichte  allerfleissigst  geprüft,  welche  nichts  anderes 
als  ein  ehrliches  Weibesbild  an  ihr  lernten  kennen. 
Und  dennoch  ward  sie  eine  Zeit  von  sechs  Wochen 
behütet  ^  besehen  und  beobachtet,  ob  irgend  ein  Fehl 
oder  eine  Veränderung  in  dem  Begonnenen  an  ihr  be¬ 
griffen  würde;  welches  aber  wenig  geschah,  sondern 
unbeweglich,  Gott  dienend,  die  Messe  hörend,  das 
heilige  Abendmal  empfangend,  sie  dem  ersten  Vorsatz 
folget,  den  König  alle  Tage  mit  weinendem  Seufzen 
bittet,  dass  er  ihr  Erlaubniss  gebe,  die  Feinde  anzufal¬ 
len,  oder  das  väterliche  Haus  wieder  zu  suchen.  Und 
da  sie  mit  Mühe  Erlaubniss  erworben,  sie  in  Orleans 
einzog,  Speisung  dahin  zu  bringen.  Bald  darnach  sie 
die  Schlösser  der  umherliegenden  Feinde  angreiff, 
welche,  wiewohl  sie  für  unüberwindlich  gehalten 
wurden,  sie  dennoch  in  einer  Zeit  von  drey  Tagen 
überwand,  der  Feinde  nicht  wenig  wurden  getödtet, 
viele  wurden  gefangen  ,  der  übrige  Tbeil  in  die  Flucht 
gejagt  ward,  und  die  Stadt  von  der  .Belagerung  be- 
freyet. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  des  neu  aufgefundenen  Briefes  über  die  Jungfrau  von  Orleans. 


D°  die  volbrocht  woren ,  sie  wedirkarthe  czum  ko- 
mge ,  Der  konig  Ir  enkegen  nekete,  wonsam  ufnam, 
und  eczliche  wiele  der  czyet  mit  (bie)  dem  konige  sie 
bleybet,  sie  ylet,  sorgveldiget,  uf  das  her  herverthe 
lebet  ruffen ,  sie  liehet  liufFen  die  spitezen ,  czu  dem 
andern  teile  der  wedirsachen  obirczuwinden  ,  Et  do  das 
heer  was  wedirgemachet ,  das  dorff  das  do  heyst  Jargu- 
tarn  sie  umlegete,  den  morgen  dornoch  gab  (tat)  sie 
eynen  stryt,  mit  macht  wart  das  gewannen,  Seclidiun- 
dirt  stryter  merklichir  do  obirwunden,  linder  den  der 
Grafe  Sofardie  eyn  Englischer  und  syen  bruder  wur¬ 
den  gefangen,  abir  der  andir  brudir  wart  gethötet, 
Sundir  dornoch  noch  eyner  czyhet  dryer  tage  Magdi¬ 
nen  superligerin,  und  Bangem  starke  stete  und  heve- 
stiget  sie  angehet,  usslreyt  und  obirwant,  und  nicht 
eyn  sumen  sie  setezet,  und  an  dem  tage  des  sonno- 
bendes  ,  der  do  was  der  XVIII  tag  des  monden  Juny, 
dem  herre  der  Englischen  czu  hülfe  ylende,  sie  ent- 
kegenlöuft  ,  die  vynde  werden  angegangen  den  geseg 
die  unsern  gebrachten,  czu  tote  geslagen  Tusent  vunf- 
hundirt  manne  strytiger,  Tusent  gefangen,  under  wel¬ 
chen  eczliche  houptluthe  manne  sjmt  gefangen  ,  also  die 
lierrn  von  Thaleboth  und  fastechet  und  der  soen 
des  herrn  von  hendUort,  und  noch  vyl  andere,  Sun¬ 
dir  von  unsern  synt  nicht  gefunden  drye  gethötet, 
welche  alle  von  eyme  gottichen  wundir  gesehen  wir 
czu  legen,  Die  und  vele  andere  die  Jungfraw  hat  ge- 
wurebet  und  gote  gebende  grossere  den  sie  wirt  thun, 
Die  Jungfraw  ist  eyner  beqwemen  schonde,  sie  übet 
manliche  werk,  sie  reeth  wenig,  wondirliche  klukheyt 
sie  dirczeiget,  In  den  sprochen  und  in  sprechende  sie 
hat  eyne  kleinliche  stymme  noch  gleychen  ejms  wey- 
bis ,  sie  Ist  wenig,  mesigir  nympt  sie  den  wyn ,  Inder 

schonde  der  pferde  und  der  wopen  ist  metebes . , 

die  gewopente  manne  und  edele  groslich  Iibit,  die  ste- 

tikeit  v .  redunge  veler  sie  ist  .vordrossen ,  die 

obirllosikeit  der  .  Ir  lluyst ,  eyn  frolicli  ange¬ 

siebt  das  übet  sie,  sie  ist  von  ungehorler  erbeit,  und 
Im  tragen  der  wopen  und  enthaldunge  also,  das  sie 
durch  sechs  tage  tag  und  nacht  unabenemlich  und  vol- 
komlich  sie  bleibet  gewopent,  Sie  spricht  die  Engli- 

)  oder  Jargeau,  **)  Magdunum  super  Ligerin, 

Erster  Band. 


Da  dieses  vollbracht  war,  sie  zum  König  wieder¬ 
kehrte.  Der  König  sich  ihr  entgegen  neigte,  sie  won¬ 
nevoll  aufnahm,  und  einige  Zeit  sie  bey  dem  Könige 
bleibet.  Sie  eilet  und  sorget,  dass  der  König  Heer¬ 
fahrt  lasset  ausrufen  ,  sie  gebietet  Rüstung,  den  andern 
Theil  der  Widersacher  zu  überwinden.  Und  da  das 
Heer  sicli  wieder  bereit  gemacht ,  sie  das  Dorf,  das 
da  heiset  Gergeau  *),  umlagerte;  den  Morgen  darnach 
that  sie  einen  Streit,  mit  Macht  ward  es  gewonnen, 
sechshundert  reisige  Streiter  da  überwunden,  unter  de¬ 
nen  der  Graf  von  Suffolk,  ein  Englischer,  und  sein 
Bruder  wurden  gefangen  ,  aber  der  andere  Bruder 
ward  getödtet.  Aber  darnach  nach  einer  Zeit  von 
drey  Tagen  sie  Mehün  sür  Loire  *  *)  und  Baugenci, 
starke  und  befestigte  Städte  anlällt,  bestreitet  und  über¬ 
wand,  und  kein  Säumen  sie  setzet.  Und  am  Sonna¬ 
bend,  der  da  war  der  i8te  Tag  des  Monden  Juny***), 
sie  denen,  die  dem  Heere  der  Englischen  zu  Hülfe  ei¬ 
len,  entgegen  lauft:  die  Feinde  werden  angegriffen,  der 
Sieg  den  unsrigeil  zugewandt,  tausend  fünfhundert 
streitiger  Männer  erschlagen ,  tausend  gefangen,  unter 
welchen  auch  etliche  Hauptleute  gefangen  wurden,  als 
die  Herrn  von  Talbot  und  Falstaf  und  der  Sohn  des 
Herrn  von  Bedfort  **  *  *)  und  noch  viele  andere.  Aber 
von  den  unsern  sind  nicht  drey  todt  gefunden ,  wel¬ 
ches  alles  wir  einem  göttlichen  Wunder  bcylcgen. 
Diese  und  viele  andere  die  Jungfrau  hat  erwürget, 
und  mit  Gott  sie  noch  grössere  Thaten  wird  thun. 
Die  Jungfrau  ist  einer  angenehmen  Gestalt,  sie  übet 
männliche  WWke,  sie  redet  wenig,  wunderbare  Klug¬ 
heit  sie  zeiget,  in  der  Sprache  und  in  Gesprächen  hat 
sie  eine  feine  Stimme  nach  Art  eines  Weibes.  Sie  isst 
wenig,  sehr  massig  genicsst  sie  den  Wein,  in  der 

Pracht  der  Pferde  und  der  Waffen  ist  sie . ,  Die 

gewappneten  Manne  und  Edle  sie  grosslieh  liebet ;  vie¬ 
ler  Reden  sie  ist  verdrossen  ,  das  Wort  ihr  überflüssig 
fleusst,  ein  fröhliches  Angesicht  liebet  sie;  sie  erdul¬ 
det  unerhörte  Arbeit,  und  im  Tragen  der  Wappen 
und  Enthaltung  so  beständig,  dass  sie  sechs  Tage  lang 
Tag  und  Nacht  vollkommen  gewappnet  bleibet.  Sie 
spricht,  die  Englischen  haben  kein  Recht  auf  Frank- 

***)  i42g.  ****y  ? 
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sehen  czu  haben  keyn  recht  In  Frankrych,  und  dor- 
umb  hat  se  sich  gesprochen  gesaut  von  gote,  uf  das 
sie  die  ustreybe  und  obirwynde  doch  irrnanunge  vor 
gethon ,  Dem  konig  sie  höchlich  ere  dirbuyt,  Sie 
spricht  In  geliebet  von  gote,  und  sundirlich  enthaiden 
(behaiden)  und  werden  behalden  ,  den  berru  herczogen 
aureiianen:  euwern  neben  sie  hat  ge  proeben  wunder¬ 
lich  werden  gefryhet,  sunder  manunge  vor  uff  seyner 
vryhunge  den  Englischen  die  In  enthaiden,  gethon, 
Illuchster  forste  und  das  ich  eyn  ende  mache  den  wer¬ 
ten ,  mebe  wondeliclie  synt  und  gesehen,  wen  ich  kan 
euch  sebryben,  Itczunt  ist  sie  geezogen  czu  den  teylen 
der  Stad  Remis  ken  Campania,  do  der  konig  ylende 
gedenket  czu  der  solbunge  und  cronunge  syener,  Gote 
helfende  Irluchster  und  grosmechtiger  forsthe  und  meyn 
allir  erenwirdigster  herre,  gros  demutiklich  ich  mich 
euch  empfele,  den  allirhogesten  bittende  das  her  euch 
behuttet,  und  seliklich  in  begerunge  czufug<  t ,  Ge- 
schryben  Biteromis  am  XXI  tage  des  monden  Juny. 

Euwir  demütiger  diener  perci - 
valus  herre  Bordammlk ,  Eyner 
des  Rothis  und  kemerer  des  ko - 
nigs  der  Frankricher ,  und  des 
herrn  herczogen  Aurelianens. 

Senescalcus  des  kunigs  Eitlere. 


Mi  sc  ei  len  aus  Dänemark. 

In  Dänemark  leben,  nach  der  vom  Prof.  Olufsen 
herausgegebenen  staatsökonomischen  (Jeher, sicht ,  auf 
^64  Quadratmeilen  1,6.30,000  Menschen;  welche  Volks¬ 
menge  nach  demselben  auf  2,200,000,  und  selbst  auf 
2,800,000  Menschen  nach  der  Productiomkraft  des 
Landes  vermehrt  werden  könnte.  Unter  diesen  i,63o,ooo 
Menschen  sind  56, 000  Arme,  oder  jeder  a4ste,  wovon 
allein  auf  Kopenhagen  und  Altona,  also  auf  115,000 
Einwohner,  12,000  zu  rechnen  sind. 

Die  Einwirkung  der  Zeit  auf  die  Lebensweise  zeigt 
sich  vielleicht  nirgends  deutlicher,  als  in  einer  Zusam¬ 
menstellung  der  vormaligen  und  jetzigen  Bewohner  al¬ 
ter  Gebäude.  Neulich  führte  das  Copenhagener  Blatt: 
Skilderien ,  davon  folgende  Beyspiele  an:  Die  Woh¬ 
nung  eines  ehemaligen  dänischen  Reichsraths  in  Ko¬ 
penhagen  wird  von  einem  Sattelmacher,  die  eines  vor¬ 
nehmen  Adeligen  von  einem  Fuhrmann,  und  die  des 
mächtigen  Sigbritt  und  Dyvecke  von  einem  Krämer  be¬ 
wohnt.  In  andern  Ländern  geht  es  indess  nicht  bes¬ 
ser.  So  wohnten  vor  einigen  Jahren  noch  in  dem  al¬ 
tern  Theile  der  Stadt  Edimburg  ein  Portechaisenträger 
in  Lord  DrumrnoiPs,  ein  Wagenmacher  in  des  Herzogs 
von  Douglas,  und  ein  Strumpfhändler  in  des  Mar¬ 
quis  d!Arg)des  Haus;  und  der  Clerk  eines  Sheriffs  be¬ 
nutzte  das  Gemach,  worin  Cromwell  wohnte,  als  Ex- 
pqditionsst c:he.  —  Auf  dem  Schlosse  Calmar  dient  der 
Sa'.,! ,  woiin  die  berühmte  Union  abgeschlossen  wurde, 
jetzt  als  eine  Art  von  Polterkammer. 


reich,  und  darum  hat  sie  sich  als  von  Gott  gesandt 
erklärt,  auf  dass  sie  jene  anstreibe  und  überwinde,  je¬ 
doch  nach  vorgethaner  Ermahnung.  Dem  König  sie 
höchiiche  Ehre  erbietet.  Sie  nennt  ihn  den  von  Gott 
Geliebten  und  und  sonderlich  Erhaltenen,  der  auch 
wird  erhalten  werden.  Dem  Herrn  Herzog  von  Or¬ 
leans,  Euerem  Neffen  hat  sie  wunderbare  Befreyung 
verkündigt,  aber  Ermahnung  zuvor  fiir  seine  Befreyung 
den  Englischen,  die  ihn  gefangen  halten,  gethan.  Er¬ 
lauchter  Fürst,  auf  dass  ich  ein  Ende  mache  den  Worten,' 
mehr  Wunderbares  ist  geschehen ,  als  ich  Euch  kann 
schreiben.  Jetzund  ist  sie  gezogen  in  die  Gegend  der 
Stadt  Rheims  gen  Champagne,  da  der  König  hin  za 
eilen  gedenket  zu  seiner  Salbung  und  Krönung.  Gott 
helfe,  erlauchter  und  grossmächtiger  Fürst  und  mein 
allerehr  würdigster  Herr,  gross  derniithiglich  ich  mich 
Euch  empfehle,  den  Allerhöchsten  bittend,  dass  er  euch 
behüte  und  selighch  zu  Euerer  Begelirung  füge.  Ge¬ 
schrieben  Biteromis  am  21  steil  Tag  des  Monden  Juny. 

Euer  demiifhiger  Diener  Per - 
ceval  Herr  Bordammlk ,  einer 
des  Raths  und  Kämmerer  des 
Königs  der  Franzosen  und  des 
Herzogs  von  Orleans  Seneschal 
des  Königs  Ritter. 


Kürzlich  ist  auf  Kosten  der  königl.  Rentekammer 
ein  sehr  interessanter  Bericht  des  Professors  Ritter 
Oerstedt  und  des  Justizraths  Esmarch  über  die  von  ih¬ 
nen  vorgenommene  Untersuchung  der  sich  auf  der  In¬ 
sel  Bornholm  befindlichen  Mineralien  erschienen.  Die 
Steinkohlenlager  sind  nach  solchen  sehr  mächtig,  und 
würden ,  wenn  sie  in  gehöriger  Tiefe  bearbeitet  wür¬ 
den,  eine  vortreffliche,  der  Englischen  gleich  kom¬ 
mende  Kohle  liefern.  Der  gefundene  Eisenstein  ist 
sehr  guter  Art,  und  das  Erz,  welches  sie  chemisch 
untersucht  haben,  würde  52  p.  Cf.  liefern.  Auch  er¬ 
wähnen  die  Verfasser  eines  sich  findenden  B!ey-  und 
Kupferganges,  der  näherer  Untersuchung  wertli  ist. 
Besonders  reich  ist  übrigens  die  Insel  an  vortrefflichen 
Thonarten. 

Da  die  zutn  Bau  der  Frauenkirche  in  Kopenhagen 
theils  freywiliig  geleisteten,  theils  ausgeschriebenen 
Beyträge  mit  dem  königl.  Geschenk  von  200,000  Bihlr. 
dazu  nicht  hinreichend  gewesen  sind,  so  soll  zur  Voll¬ 
endung  dqs  Baues  der  gedachten  Kirche  eine  Anleihe 
gemacht  werden,  und  ist  zum  Abtrag  derselben,  merk¬ 
würdig  genug,  eine  Abgabe  von  allen  Mitgliedern  dra¬ 
matischer  Gesellschaften  und  Klubs  von  2  HBthlr.  jähr¬ 
lich  auf  königl.  Befahl  angeordnet  worden. 

Aus  Christiania  in  Norwegen  laufen  fortwährend 
gute  Nachrichten  über  die  Verbesserung  des  zur  dor¬ 
tigen  Universität  gehörigen  Gartens ,  auch  nach  Able¬ 
ben  des  bekannten  Botanikers,  Prof.  Smrth,  ein.  Der 
Bau  eines  neuen  Gewächshauses  für  tropische  i  fiauzen 
ist  in  dieser  Zeit  vollendet  worden.  Der  bey  dem 
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Garten  Angestellte  botanische  Gärtner  Siebte  hat 
eine  ausländische  Reise  gemacht,  und  ist  glücklich 
genug  gewesen,  allenthalben  Zuvorkommenheit  und 
Wohlwollen  zu  finden,  so  dass  es  ihm  möglich  gewor¬ 
den  ist,  eine  sehr  bedeutende  Sammlung  lebender 
Pflanzen  von  über  1200  Arten  zu  sammeln  und  zurück 
zu  bringen,  worunter  65o  Topfpflanzen  für  die  warme 
Abtheilung  des  Gewächshauses  sind.  Ueber  die  von 
Smith  gesammelten  Cougo  -  Pflanzen  wird  der  gelehrte 
englische  Botaniker  Brown  ein  eigenes  Werk  heraus¬ 
geben. 

Thorwaldson’s  Reise  vorigen  Herbst  nach  Copen- 
hagen  und  sein  Winteraufenthalt  jetzt  daselbst,  sind 
eine  Kette  von  Ehren  -  und  Freudenbezeugungen  über 
diesen  so  ausgezeichneten  Landsmann.  Das  neu  auf¬ 
gebaute  Christiansburger  Schloss  und  die  Frauenkirche 
werden  wahrscheinlich  mit  Kunstwerken  von  seiner 
Meisterhand  geschmückt  werden.  In  Brahe  -  Trollburg 
auf  Fühnen  ist  ein  schöner  Taufstein  von  seiner  Hand 
bereits  vorhanden.  Auf  Alsen  in  Augusten  bürg  wor¬ 
den  v\ir  hinführo  seine  Grazien  sehen.  Die  konigl. 
Kunstakademie  zu  Kopenhagen  hat  von  allen  seinen 
Kunstwerken  Gypsabdrücke  bestellt,  welche  der  Pro¬ 
fessor  Brönstedt  in  Rom  besorgt.  Vom  Hof- Kupfer¬ 
steche«! 'Lahde  ist  als  Vorlegeblätter  zum  Zeichnen  eine 
Sammlung  Conturen  nach  Thorwaldson’s  Erfindung  an- 
gekündägt. 

Der  Professor  Bast,  welcher  sich  einige  Zeit  in 
Petersburg  aufgehalten,  wo  er  eine  Sanskrit  -  Sprach  - 
lehre  ausgearbeitet  hat,  die  von  den  in  England  und 
Indien  erschienenen  abweicht,  wiil  über  den  Kau¬ 
kasus,  wo  er  der  Entstehung  der  nordischen  Sprachen 
aus  den  Asiatischen  nachforschen  wird,  wenn  es  mög¬ 
lich  ist,  durch  Persien  nach  Indien  bis  jenseits  des 
Ganges  Vordringen,  um  die  Bulishsprache  kennen  zu 
lernen,  und  sodann  die  heiligen  Bücher  des  Balestes 
herausgeben.  Er  hofft  seine  Reise  in  3  Jahren  zu  voll¬ 
enden.  Seine  „ Untersuchung  über  die  Entstehung 
der  altnordischen  oder  isländischen  Sprache fC  ist  Yom 
Hrn.  Minner ,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a. 
M.  ins  Deutsche  übersetzt  ;  und  diese  Uebersetzung 
liegt  zum  Druck  fertig.  Sein  letzter  eingegangener 
Brief  war  aus  Astrachan  vom  22.  Sept.  1819,  wo  er 
viele  Artigkeiten  von  den  brittischen  Missionaren  ge¬ 
nossen  ,  und  die  Stuben  bewohnt  hatte,  die  für  Dr. 
Henderson  bestimmt  waren.  In  8  Tagen  dachte  er 
nach  Tiflis  in  Georgien  abzugehen. 

Der  junge  dänische  Gelehrte,  Dr.  Lemming ,  wel¬ 
cher  sich  3chon  seit  2-^  Jahren  im  Auslande  aufgehalten, 
um  seine  theol.  Kenntnisse  zu  vermehren,  und -beson¬ 
ders  in  den  orientalischen  Sprachen  sich  seltene  Kennt¬ 
nisse  erworben  hatte,  ist  leider  in  Madrid  gestorben. 
Er  war  dahin  vom  Escurial,  wo  er  mehre  Monate 
wegen  der  dortigen  literarischen  Schatze  verweilte, 
zurück  gekehrt,  um  zur  See  nach  Italien  zu  gehen, 
als  er  von  einer  heftigen  Krankheit  überfallen  wurde, 
an  welcher  er,  aller  Bemühungen  ungeachtet,1  die  ihm 
auch  besonders  auf  Veranlassung  des  dänischen  dorti¬ 
gen  Ministers,  Grafen  v.  Dernetb ,  gewidmet  worden, 
nach  12  Tagen  zum  allgemeinen  Leidw<sen  starb. 


Für  den  Eifer,  womit  die  beyden  Professoren  der 
Copenhagener  Universität,  *  Etatsrath  Thorlacius  und  / 
Justizrath  TVerlauf ,  die  ihnen  übertragene  Herausgabe 
von  Snorro  Sturleson  und  andern  damit  zusammenhän¬ 
genden  altnordischen  Geschichtsvverken  befördert  ha¬ 
ben,  ist  ihnen  die  Zufriedenheit  Sr.  Majestät  des  Kö¬ 
nigs  zu  erkennen  gegeben  wurden. 

Der  bekannte  Prediger  Grundwig  hat  die  in  Co- 
penhagen  so  viel  Eingang  findende  Lancaster’sche 
Schulmethode  auf  seine  gewohnte,  gediegene  Weise 
beleuchtet,  und  manche  gewiss  nicht  unwichtige  Ein¬ 
wendung  gegen  die  Einführung  derselben  in  die  däni¬ 
schem  Volksschulen  gemacht.  In  den  Copenhagener  Mi- 
litärschuleu  ist  sie  bereits  eingeführt,  und  in  die  Mi- 
litärscffulen  zu  Eckcxnforde  und  Rendsburg  soll  .  sie 
eingeführt  werden. 

Die  dänische  Handelsliteratur ,  welche  bis  vor 
einiger  Zeit  von  weniger  Bedeutung  war,  längt  jetzt 
durch  die  Bestrebungen  des  Hrn.  Martensen ,  Heraus¬ 
gebers  der  Handels-  und  Industrie  -  Zeitung,  an,  be¬ 
deutende  Fortschritte  zu  machen.  Von  einem  Han- 
deislehrbuche  von  ihm  ist  in  diesen  Tagen  der  erste 
Theil  erschienen. 

Am  9.  Oct.  vertheidigte  der  Licentiat  derMedicin, 
B.  A.  Hoppe ,  seine  Abhandlung:  De  vi  vaccinarum 
antivariolosa.  Am  28.  Oct.  erhielt  derselbe  darauf 
mit  Hrn.  Lic.  Otto  die  medicinische  Doctorwürde ,  wo- 
bey  der  Decan  der  med.  Facultät,  Prof.  Herhold  in 
einer  lateinischen  Rede  die  Gründe  entwickelte ,  wel¬ 
che  1608  den  Th.  Bartoiin  bewegten,  die  erste  Phar- 
macopoea  für  Dänemark  auszuarbeiten.  Das  Einladungs- 
Programm  des  Prof.  Thorlacius  handelte;  De  pegasi 
equi  coelestis  mytho  graeco,  qualis  apud  scriptores 
veteres ,  et  in  priscae  artis  monumentis ,  praecipue 
in  gemma  Monradiana  inediia ,  sistitur.  Am  25.  Nov. 
vertheidigte  der  Adjunct  bey  der  Flothschilder  Gelehr- 
tenschule  J.  P.  Thrige  seine  Dissertation  :  De  initiis 
coloniae ,  Cyrbftih  deductae ,  et  Periodas  rerum  Cyre - 
nensium  prima,  s.  Cjrenes,  Batliadis  regnantibus , 
historia,  welche  den  ersten  Theil  einer  grossem  Ab¬ 
handlung  ausmacht:  Elistoria  Cyrenes  inde  a  tempore , 
quo  condita  urbs  est ,  usque  ad  aetatem ,  qua  in  pro - 
vinciae  formarn  a  Bomnnis  est  redacta . 

Am  8.  Nov.  hielt  die  Copenhagener  Universität  ihr 
jährliches  Fest  in  Beziehung  auf  Euther’s  Reformation 
und  die  Erneuerung  der  Universität  unter  Christian 
HI.  Das  Einladungsprogramm:  de  indole  plantarum 
Guineensium  (nach  der  dänischen  Reisenden  Iserts, 
Haslundt,  *Smith  nnd  Tönning  Herbarien  vervollstän¬ 
digt)  war  vom  Prof.  Hornemann  verfasst.  Dieser  hielt 
auch  eine  Rede  über  die  Einheit  und  Harmonie,  wel¬ 
che  man  in  der  Haushaltung  der  Natur  bemerkt,  er¬ 
läutert  mit  Ceyspielen  aus  allen  Naturreichen,  beson¬ 
ders  aus  dem  Pflanzenreich.  Darauf  gab  der  Decan 
der  philos.  Facultät,  Prof.  Thorlacius ,  eine  Ueber- 
sicht,  mit  welchem  Glücke  nach  dem  beendigten  Exa¬ 
men  die  verschiedenen  Wissenschaften  von  den  neuen 
akademischen  Bürgern  cultivirt  wären  ;  davon  wurden 
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alsdann  99  proclamirt,  die  das  bcym  Antritt  der  aka¬ 
demischen  Laufbahn  in  Copenhagen  gewöhnliche  ex a- 
men  artiurn  bestanden  hatten. 


Ankündigungen. 

So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 

zu  haben : 

C.  Suetonii  Trdnquilli  vitae  XJI.  Imperatorum.  Er¬ 
läutert  von  Job.  Heinrich  Bremi.  Zweyte  umgear¬ 
beitete  und  berichtigte  Ausgabe,  gr.  8.  Zürich,  bey 
Ziegler  und  Söhne,  1820.  Preis  2  Thlr.  6  gr. 

Der  durch  mehrere  mit  allgemeinem  Beyfalle  auf¬ 
genommene  Schriften  rühmlichst  bekannte  Herausgeber 
aussert  sich  in  der  Vorrede  also  : 

,Jch  darf  diese  Ausgabe  mit  Recht  eine  umgear - 
„ beitete  und  berichtigte  nennen.  Jede  Anmerkung  ist 
„einer  strengen  Kritik  unterworfen  worden,  und  bey- 
„nahe  keine  ist  ohne  Verbesserung  geblieben.  Die  In¬ 
dividualität  des  Schriftstellers  wurde  überall  berück¬ 
sichtiget  und  Sprache  und  Vortrag  aus  ihm  selbst  er¬ 
läutert  und  beleuchtet.  Die  Verschiedenheit  der  Les¬ 
arten  wurde  fortdauernd  geprüft;  die  Bemühungen 
„der  Neueren  dankbar  benutzt  und  nichts  gespart,  um 
„das  Ganze  seinem  Zwecke  so  nahe  als  möglich  zu 
„bringen.“"  —  Auf  gefälligen  Druck  und  Papier  hat 
die  Verlagshandlung  möglichste  Sorgfalt  verwendet; 
bey  der  beträchtlich  vermehrten  Bogenzahl  ist  solche 
aber  genöthigt  worden ,  den  Preis  dieser  2ten  Auflage 
in  etwas  zu  erhöhen. 


Budorgis , 

oder  etwas  über  das  alte  Schlesien  vor  Einführung 
der  christlichen  Religion,  besonders  zu  den  Zeiten 

der  Römer , 

nach  gefundenen  Alterthümern  und  den  Angaben  der 
Alten,  von  Friedr.  Kruse ,  Doctor  der  Philosophie  etc. 
in  Breslau.  8.  Mit  2  Abbildungen  und  einer  Charte. 
Preis  1  Thlr.  8  gr.  ist  bey  Flartknoch  in  Leipzig  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buehhandlungen  zu  haben. 


'An  das  mathematische  Publicum. 

Gewisse  Gründe  veranlassten  mich  zu  einer  2ten , 
mit  Erläuterungen  vermehrten  Ausgabe  meiner  im  Jahr 
1816  bey  der  D.  R.  Marx’schen  Buchhandlung  in  Carls- 
ruhe  herausgekommenen  Parallelllieorie.  Sie  ist  wirklich 
schon  daselbst  erschienen,  und  die  Wahrheit  des  Ilten 
Euklid.  Axioms  ist  hierin  in  voller  Evidenz ,  nämlich 
auf  eine  reingeistige,  von  aller  Erfahrung  entfernte 


Art  dargestellt.  Ich  beeile  tiiiclf  um  so  mehr  das  ma¬ 
thematische  Publicum  davon  in  Kenntniss  zu  setzen, 
weil  man  die  Paralleltheorie  in  dem  Sinne,  wie  man 
sie  verlangt,  aufzulösen  für  unmöglich  hält,  da  ich 
doch  auf  eine  einfache,  nur  auf  neun,  durchaus  rein 
bewiesenen  Voedersätzen ,  sich  stützende  Art  das  Ge- 
gentheil  davon  zeige ,  weil  das  Geheimniss  eigentlich 
nur  allein  in  dem  nun  besser  erläuterten  §.  23.  No. 
5.  ganz  enthüllet  liegt.  Heidelberg,  im  May  1820. 

B  ü  r  g  e  r . 

(Grossherzogi.  Badenscher  Renovator.) 


Diejenigen,  welche  eigenhändige  Pränumerations¬ 
und  Subscriptions-Scheine  auf  die  von  mir  fi  überhin  an¬ 
gekündigte  geologische  Schrift:  über  Möglichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit  der  Fergrösserung  des  Erdkörpers , 
in  den  Händen  und  vorzu  weisen  haben,  können  eine  klei¬ 
nere  auf  diesen  Gegenstand  Bezug  habende  Abhandlung 
über  den  Parallelismus  und  Antagonismus  der  zerstö¬ 
renden  und  erhaltenden  Naturkräfte  in  Absicht  auf  den 
Erdkörper ,  als  eine  fragmentarische  Probe  von  der  Ten¬ 
denz  des  Ganzen,  bis  zur  Erscheinung  des  Werkes  selbst 
in  jeder  soliden  Buchhandlung  unentgeldlich*  kdfcs Iten. 
Für  solche,  die  sich  nicht  für  dies  Unternehmen Ver¬ 
bindlich  gemacht  und  im  Voraus  interessirt  haben,  ist 
eine  kleine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  Abhandlung 
a  8  gr.  durch  die  Hilscher’sche  Buchhandlung  in  Dres¬ 
den  und  Leipzig  zu  erhalten.  Dresden,  am  25sten 
April  1820. 

A.  M.  Tauscher , 

der  Weltw.  Doctor, 


Schulausgabe  von 

Terentii ,  P.  Äfri,  Comediae,  e  recensione  Richardi 
Bentleii.  Ictus  per  accentus  acutos  expressi  sunt, 
discentium  commodo.  i2mo.  Berolini  libraria  Mau- 
reriana.  Geheftet  16  gr. 

Schüler,  wenn  sie  sich  directe  an  die  Maurer’scho 
Buchhandlung  in  Berlin,  oder  an  die  GräfF’sche  Buchh. 
in  Leipzig  wenden,  erhalten  18  für  12  Exempl.  Keine 
andere  Buchh.  kann  ihnen  diese  Vortheile  gewähren. 


In  W.  Ph.  Petri’s  N,  Berlin.  Buchhandlung  in 
Berlfft:<  ist  erschienen : 

Feindliche  Freunde  und  freundliche  Feinde. 

Roman  von 

Adolph  von  Sch  ad  en. 

Mit  einem  Vorwort  von  Julius  von  Voss. 

8.  Preis  1  Thlr.  4  gr. 
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Arzney  wissen  Schaft. 

Ueber  die  Natur  und  Heilung  der  Gicht ,  von  Dr. 
Carl  S cudamor  e y.  Mitglied e.  der  (des)  königl.  Colle¬ 
giums  der  Aerzte ,  der  medie.  u.  chirurg.  Gesellschaft  zu 
London  u.  s.  w.  Aus  d.  Engl,  übersetzt  von  Carl 
Hesse.  Halle,  in  der  Rengerschen  Buclihandl. 
1819.  548  S.  Text,  22  S.  Register  und  XII  S. 
Vorrede  u.  Inhalt.  1  Thjhv  12  Gr. 

D  as  Original  erschien  1816.  in  London,  und  ist 
mit  Ausnahme  der  bey  gefügten  Bemerkungen  über 
den  Rheumatismus  ,  nach  der  Versicherung  des 
Herrn  Uebersetzers ,  fast  ganz  wörtlich  übersetzt. 
Die  Bemerkungen  über  den  Rheumatismus  liess  er 
Weg,  weil  Scudcanore  darüber  ein  besonderes  Werk 
hierausgeben  will.  Der  Vf.  findet  die  von  Cullen , 
Sauvages  und  andern  altern  Äerzten  gegebenen  Be¬ 
stimmungen  und  Eintheilungen  der  Gicht  nicht  ge¬ 
nau  und  passend  ,  und  stellt  daher  eine  neue  auf, 
mach  der  die  Gicht  eine  allgemeine  mit  örtlicher 
Entzündung  eigner  Art  verbundene  Krankheit  ist, 
welche  oft  erblich ,  häufiger  erworben ,  nicht  vor 
der  Mannbarkeit,  selten  vor  dem  2:>.  Jahre ,  meist 
vom  2 bsten  bis  bSsten ,  hauptsächlich  im  männli¬ 
chen  Geschlechte  bey  Vollblütigkeit  und  grossem 
Brustkasten,,  erscheint.  Allerdings  aber  nimmt  sie 
wohl  zuviel  Eigentümliches  in  jedem  einzelnen 
Falle  an,  als  dass  der  Vf.  diese  Bestimmung  alle¬ 
mal  würde  nach  weisen  können.  Er  theilt  sie  in 
acute ,  chronische  und  zurückgetretene  Gicht  ein, 
und  verbreitet  sich  dann  über  die  Vorboten  der 
acuten,  die  zwar  selten  dem  ersten,  aber  meist  dem 
spätem  Anfälle  vorhergehen  ,  die  Erscheinungen 
des  Paroxysmus  seihst,  die  Rückfälle ,  die  Nach¬ 
krankheiten ,  die  Ursachen.  Ueberall  legt  er  eine 
eben  so  grosse  Belesenheit  in  der  Literatur  seines 
Vaterlandes,  wie  der  altern  Aerzte  jeder  Zeit  und 
jedes  Landes  an  den  Tag,  während  er  die  anzie¬ 
hendsten  Beobachtungen  über  das  Verhältuiss,  in 
welchem  diese  Gicht  nach  Maassgabe  des  Alters 
vorkam,  und  die  sorgfältigsten  Untersuchungen  des 
Harns  in  Hinsicht  des  Gehalts  von  Phosphorsäure 
u.  s.  w.  sowohl  eigne,  als  die  von  französischen 
Chemikern  mittheilt.  Ueber  die  nächste  Ursache 
wagt  er  aber  nicht  genau  zu  entscheiden.  Sehr 
genau  ist  die  Diagnose  der  acuten  Gicht  von  an- 

Erster  Band. 


dern  Krankheiten,  der  Rose,  dem  Rheumatismus 
u.  s.  w. ,  und  dann  die  Prognose  behandelt,  und 
mit  Vergnügen  findet  man  die  Behandlung  auf  eine 
Art  gezeichnet,  die  überall  den  erfahrnen,  ruhig 
beobachtenden,  keinem  Systeme  huldigenden,  Arzt 
verräth.  Vorzüglichen  Werth  legt  er  auf  abjüh- 
rende  und  harntreibende  Mittel  während  des  Pa- 
'roxysmus,  und  leitet  die  Wirkung  des  bekannten 
Eau  medicinale  d’Husson  nur  von  der  Wirkfing 
auf  den  Darmcanal  ab.  Das  iicetum  colchicum 
rühmt  er  mit  Abführmitteln  verbunden  in  folgen- 
der  Mischung  als  fast  unfeldbar:  Magn.  ^j*  s-uljm. 

magn.  3j — 5ij*  Aq.  menth.  virid.  Jx.  acet.  colchic. 
3i — 5jß-  Syr.  croc.  5j.  m.  f.  haust.  Aller  4,  6  oder 
8  Stunden  zu  nehmen,  so  dass  täglich  4  —  6mal 
Oeffnung  erfolgt,  und  das  spe elfische  Gewicht  des 
Harnes  am  Morgen  abnimmt.  Das  Quecksilber 
lobt  er,  so  lange  es  alterirend  wirkt,  vornämlich 
in  den  Zwischenräumen  der  Anfälle  gegeben,  fand 
es  aber  sehr  nachtheilig,  wenn  es  den  Speichel- 
flu  ss  bewirkte.  Das  Eau  medicinale  in  seinen  Be- 
slandtheilen  auszumitteln  stellte  er  viele  Versuche 
an,  ohne  zum  Ziele  zu  gelangen.  Anfangs  sah  er 
es  stets  trefflich  wirken,  nach  und  nach  gar  nichts 
mehr  thun.  Ein  Kranker  konnte  mehrere  Gläser 
ohne  Erfolg  verbrauchen.  Wo  es  aber  dem  Zw  ecke 
entsprach,  liess  es  doch  Magenschw äche ,  Kälte, 
Zittern  in  den  Gliedern,  kurz,  gefährliche  Zer¬ 
rüttungen  zurück.  Sehr  anziehende  Bemerkungen 
sind  über  das  Opium  mitgelheilt.  Ueber  die  Diät 
dagegen  ist  ungemein  leicht  hinweggegangen.  Das¬ 
selbe  gilt  von  der  Bewegung  und  den  Leidenschaf¬ 
ten  ,  in  sofern  er  diese  besonders  abhandelt.  Die 
örtliche  Behandlung  im  Anfalle  mittelst  Blutegel, 
Bäder,  warmen  Umschlägen  u.  s.  w.  ist  sehr  sorg¬ 
fältig  gezeichnet.  In  4o  Fällen  fand  der  Vf.  den 
Alkohol  mit  Kampferspiritus  in  einer  Temperatur 
von  70 — 85°  als  Bähung  sehr  wohlthätig  zur  Zer- 
theilung.  Eben  so  genau  ist  die  Wiedergenesung 
geschildert.  Neun ,  sehr  weitläuftig  und  ausführ¬ 
lich  imtgetheilte  Krankengeschichten  gehen  den 
Vortheil ,  den  Verf.  gleichsam  am  Krankenbette 
selbst  handeln,  und  das  von  ihm  empfohlne  Ver¬ 
fahren  individuell  erproben  zu  sehen.  An  sie 
schiiesst  sich  das  prophylaktische  Verfahren,  Er 
ist  hier,  wie  fast  überall,  sehr  in  alle  einzelne 
Rücksichten  ein  gegangen.  O  ertlich  rühmt  er  vor¬ 
nämlich  das  Waschen  mit  lauwarmen  Salzwasser, 
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und  dann  den  Tlieil  gut  trocken  und  warm  gerie¬ 
ben.  In  Hinsicht  der  Nahrung  gibt  er  eine  Menge 
Winke,  die  zum  Theil  auf  England  berechnet  sind, 
aber  immer  mutatis  mutaridis  von  keinem  deut¬ 
schen  Arzte  unbeachtet  bleiben  dürfen.  Der  ganze 
diätetische  Abschnitt  hier  dürfte  die  oben  gerügte 
Lücke  aus  fidlen  helfen.  Den  reizenden  Mitteln 
ist  er  nicht  hold.  Von  Portlands  Pulver  führt  er 
das  Zeugniss  eines  Arztes  an ,  der  So  bis  60  Per¬ 
sonen  binnen  6  Jahren  alle  darnach  sterben  sah, 
weil  es  anhaltend  gebraucht,  wohl  indirect  Apo¬ 
plexie  erzeugte,  und  überhaupt  sucht  er  die  Rück¬ 
kehr  der  Gicht  —  sehr  weise l  —  mehr  durch  Diät, 
als  durch  Arzneyen  zu  verhüten.  Eine  Menge 
Versuche  über  die  V erdauung ,  welche  der  be¬ 
rühmte  Cooper  an  Hunden  angestellt  hat,  die  das 
Fleisch  auf  gleiche  Weise  bereitet  und  in  gleicher 
Menge  gewaltsam  erhielten,  und  dann  nach  einer 
bestimmten  Zeit  getödtet  wurden,  um  die  heraus¬ 
genommenen  Fleischpartikeln  nun  zu  wiegen ,  und 
so  die  Verdaulichkeit  des  genossenen  Fleisches  aus 
dem  sich  ergebenden  Verluste  zu  bestimmen,  ma¬ 
chen  den  Beschluss  dieser  Abhandlung.  Rindfleisch 
hatte  nach  einer  Stunde  noch  gar  nichts,  Schweine¬ 
fleisch  10  Procent  verloren.  Dagegen  hatte  es  in 
zwey  Stunden  54  Proc.  verloren  ,  und  das  Schweine¬ 
fleisch  nur  20.  Der  Stockfisch  verlor  in  zwey  Stun¬ 
den  gar  y4.  Es  sind  12  dergleichen  Versuche  mit- 
getheilt,  die  ohne  grosses  praktisches  Interesse  zum 
mindesten  das  der  Seltenheit  und  der  Genauigkeit 
haben.  Ein  Stein,  den  ein  Mädchen  verschluckte 
und  drey  Tage  bey  sich  behielt,  ehe  er  aus  dem 
Darmcanal  abging,  verlor  22  Gran  am  Gewicht. 

Da  sieh  die  chronische  Gicht  meistentheils  aus 
der  acuten  bildet,  in  sofern  diese  sich  nicht  ge¬ 
hörig  entscheidet,  oder  der-  Organismus  zu  einer 
activen  Entzündung  nicht  Kraft  übrig  behält,  so 
ist  der  Verb  bey  ihr  ungleich  kürzer.  Indessen 
versäumt  er  nicht,  zuerst  ein  sehr  vollständiges 
Bild  von  ihr  zu  entwerfen,  und  dann  zu  zeigen, 
wie  in  Folge  individueller  Constitution  dieselben 
Ursachen  chronische  Gicht  erzeugen,  welche  in 
einer  andern  acute  gebildet  haben  würden.  Eben 
so  sucht  er  die  Diagnose,  besonders  in  Hinsicht 
auf  chronischen  Rheumatismus,  zu  berichtigen,  was 
ihm  jedoch  nicht  vollkommen  gelungen  seyn  dürfte. 
Die  innere  Behandlung  ist  zwar  mehr  reizend,  aber 
docli  auch  hauptsächlich  auf  das  gastrische  Ver¬ 
hältnis  gegründet.  Was  er  von  den  Bädern  in 
Buxton  und  Bath  sagt,  kann  natürlich  den  deut¬ 
schen  Arzt  nicht  interessiren.  Einige  Krankheits¬ 
geschichten  erläutern  auch  hier  die  Methode  des 
Verfs.  praktisch.  Ueber  die  gichtischen  Coricre- 
mente  hat  der  Verf.  viel  Anziehendes  gesagt.  Er 
empfiehlt  dagegen  die  Polasche  mit  Mandelmilch 
aa.  2 — 3m äl  täglich,  Wenn  sie  noch  neu  sind.  Die 
zurücktretende  Gicht  ist  sehr  genau,  je  nachdem 
es  acute  oder  chronische,  da  oder  dorthin  versetzte 
ist,  bezeichnet.  Eine  sehr  richtige  Bemerkung  des 
Verfs.  ist  wohl,  dass  Gicht  sehr  leicht  den  ’  Schlag¬ 
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fluss  begründe,  und  was' er  in  prophylaktischer  Hin¬ 
sicht  darüber  sagt,  verdient  genau  gelesen  zu  wer¬ 
den.  Wie  sorgfältig  der  Verf.  überhaupt  arbei¬ 
tete,  geht  aus  der  augehängten  Tabelle  über  die 
analytische  Methode  hervor,  die  er  bey  der  Un¬ 
tersuchung  der  einzelnen  Fälle  befolgt.  Ein  voll¬ 
ständiges  Register  macht  dem  Arzte  das  Werk  noch 
brauchbarer,  und  da  der  Uebersetzer  so  arbeitete, 
dass  man  das  Werk  als  Original  lesen  kann,  so 
wird  es  gewiss  allen  den  verdienten  Bey  fäll  fin¬ 
den,  wo  ruhige  Beobachtung  mehr  gilt,  als  System¬ 
sucht  und  Hang  zum  Neuen.  Die  Arzneyformeln 
sind  übrigens,  nach  englischer  Art,  meist  nur  für 
eine  Gabe  berechnet. 


Die  Ziege ,  als  die  beste  und  wohlfeilste  Säug- 
amme  empfohlen  von  K .  A.  Zwierlein ,  der 
Philosophie  u.  Arzneykuude  Doctor ,  Hofrathe ,  Medicinal- 
director,  Brunnenmedioqs  in  Brückenau  n.  s.  vr.  Zwevter 
Tlieil  mit  2  Kupfern.  Zur  Minderung  des  mensch¬ 
lichen  Elendes.  Stendal ,  bey  Franzen  u.  Grosse. 
1819.  206  S.  VIII  S.  Vorrede.  16  Gr. 

Der  erste  Tlieil  dieser  Schrift  erschien ,  ohne 
als  solcher  bezeichnet  zu  seyn,  in  der  nämlichen 
Buchhandlung  1816,  tmd  suchte  eines  Theils  den 
Schaden  zu  erweisen,  welchen  Säugammen  in  mo¬ 
ralischer  wie  in  physischer  Hinsicht  stiften ,  wie 
kostbar  sie  sind,  wie  leicht  und  wohlfeil  statt  ih¬ 
rer  die  Ziege  benutzt  "werden  könnte.  Ihm  folgte 
1817.  ein  Nachtrag ,  der  praktisch  die  Ausführ¬ 
barkeit  seines  Vorschlags  von  einer  vornehmen 
Frau  gezeigt  enthielt,  die  ihre  drey  Kinder  auf  diese 
Weise  erzog,  und  die  Abbildungen  von  den  me¬ 
chanischen  Vorrichtungen  mittheilte  ,  die  diesen 
Ideen  Eingang  verschaffen  konnte.  Hr.  Zwierl'ein 
ist  für  seinen  Vorschlag  hinlänglich  eingenommen, 
um  ihm  immer  neue  Verbreitung  zu  wünschen, 
und  so  gibt  er  dem  Publicum  jetzt  das  2te  Bänd¬ 
chen,  das  in  einer  einfachen  aber  beredten  Spra¬ 
che  theils  neue  Beyspi eie  mittheilt,  wie  seine"’ Idee 
Fortgang  gewann,  theils  einige  Fälle  erzählt,  wel¬ 
che  die  Wichtigkeit  dieses  Gebrauchs  bewäh¬ 
ren  ,  theils  einige  Benutzungsarten  dieses  Thieres 
für  Kranke  an  gibt,  theils  endlich  dessen  Fütte¬ 
rung,  seine  Vermehrung  und  Benutzung  zu  dem 
Zwecke  selbst  näher  bezeichnet,  ln  Preussen  und 
Baiern  ward  der  erste  Th  eil  seines  Schriftch  ens 
von  den  obersten  Behörden  empfohlen,  und  dies 
veranlagte  denn  mehrere  Aerzle ,  Versuche  der 
Art  zu  machen.  Ein  sehr  interessanter,  der  voll¬ 
kommen  gelang,  wird  hier  vom ,Hrn.  Dr.  Sehnei¬ 
der  in  Fulda  mitgel heilt,  und  an  ihn  reiht  der  Hr. 
Verf.  mehrere  andere  an,  die  dasselbe  bezeichnen. 
Auch  in. Brasilien  ist  der  Gebrauch  allgemein, und 
die  Ziege  heisst  do.t  häufig  cotnade ,  oder  Frau 
Tätiiin.  Sie  alle  bezeugen V  dass  die  Ziege  leicht 
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zu  bewegen  ist,  ein  Kind  zu  säugen,  und  ihm, 
daran  gewöhnt,  fast  von  freyen  Stücken  und  ge- 
wissermaassen  mit  Zuneigung  und  Liebe,  die  Ziz- 
zen  reicht.  Der  ganze  dritte  Abschnitt  beschäftigt 
sich  damit,  die  Neigung,  welche  zwischen  der 
Säugenden  und  dem  Säugling  überhaupt  entsteht, 
aus  der  Thiergeschichte  zu  beweisen ,  und  davon 
den  Schluss  auf  die  Ziege  zu  machen,  der  Gail 
das  Organ  der  Kinderliebe  zueignet.  Gewiss  wird 
mancher  diese  Mühe  nicht  nöthig  finden.  Dasselbe 
dürfte  vom  4t.en  Abschnitte  gelten,  der  die  Unglücks¬ 
fälle  beurtheilt,  welche  die  Ziege  hätte  verhüten 
können,  wenn  sie  gebraucht  worden  wäre,  wo  auf 
dem  gewöhnlichen  W ege  venerische  Infection  Statt 
fand,  oder  die  Mutier  nicht  stark  genug  war,  das 
Kind  erdrückt  wurde  u.  s.  w.  Die  Zahl  der  letz¬ 
tem  betrug  in  London  binnen  5o  Jahren  0622,  also 
alljährlich  etwas  über  70.  Aber  deswegen  das  Säu¬ 
gen  den  Müttern  selbst  zu  verargen,  wäre  doch 
wohl  eine  Uebertreibung.  Diese  Üngliicksfälle 
hängen  doch  nicht  mit  dem  Saugen  selbst  zusam¬ 
men  !  Der  5te  Abschnitt  zeigt  sehr  gründlich  die 
Schwierigkeit,  Kranken  den  Genuss  der  Frauen¬ 
milch  zu  schaffen ,  wahrend  sie  viel  leichter  und 
vorteilhafter  die  der  Ziege  haben  können.  Frisch¬ 
gemolken  aus  dem  Euter  geniesseh  sie  viele  Kranke 
in  Gaiss ,  unweit  Appenzell,  und  es  genesen  viele 
Schwindsüchtige  und  Auszehrende  u.  s.  w.  binnen 
drey  Monaten  daselbst.  Der  Hr.  Verf.  gibt  weit¬ 
läufig  die  Vorzüge  der  Ziegenmilch  und  die  Wir¬ 
kung  der  Milchkuren  an.  Der  6te  Abschnitt  zeigt 
die  beste,  zweckdienlichste  Fütterung  für  einzelne 
Fälle  und  das  genaue  Verzeichnis  der  Lieblings¬ 
kräuter  der  Ziegen.  Ihrer  sind  5oi.  Schon  dies 
ist  wohl  pedantische  Genauigkeit.  Jetzt  werden 
nun  aber  gar  noch,  gross  und  weitläuftig  gedruckt, 
445  aufgeführt,  die  sie  so  allenfalls  auch  verzeh¬ 
ren,  und  hieran  schliessen  '  sich  noch  80,  die  sie 
nicht  gern  fressen!  Cui  bono?  Von  jenen  5oo  wird 
man  vielleicht  10  bis  20  aufsuchen  oder  anbauen, 
wenn  man  die  Ziege  für  einen  hesondern  Fall  füt¬ 
tert.  Im  Gegentheil  sucht  sie  sich  aus,  was  ihr 
schmeckt.  Wichtiger  sind  daher  wohl  die  Bemer¬ 
kungen  über  die  Pflanzen  ,  welche  medicinische 
Kräfte  besitzen,  und  ihr  als  Futter  gegeben  wer¬ 
den  können,  welche  jedoch  nicht  ins  Einzelne  ge¬ 
hen  und  wohl  zu  dürftig  mit  zwey  Seiten  abge¬ 
handelt  sind.  —  ,,  Hier  bann  man  auf  öffentliche 
Kosten  Kinder  umbringen  lassen  !u  schrieb  einer 
an  die  rJ  hür  eines  Findelhauses.  Eine  schreckli¬ 
che  V\  alirheit  leider,  da  es  tausende  von  Thalern 
kostet,  um  ein  junges  Wesen  darin  gross  zu  zie¬ 
hen.  Hr.  Zwierlein  will  die  Findelhäuser  abge¬ 
schabt,  die  Findelkinder  aufs  Land  gethan,  und 
hier  von  Ziegen  genährt  wissen.  Jeder,  der  der¬ 
gleichen  zu  dem  Zweck  halten  will,  soll  dann  eine 
"Vergütung  erhalten,  die  der  Mühe  liierbey  ange¬ 
messen  ist.  Auf  gute  Sitten  und  Rechtschaffenheit 
wurde  dann  nocli  besonders  zu  sehn  (und  diese  durch 
Prämien  zu  fördern)  seyn.  Es  soll  nur  ein,  hoch-  I 


stens  zwey  Kinder  in  jede  Haushaltung  gegeben 
werden ,  da  eine  Ziege  für  zwey  Kinder  hinreicht. 
So  hofft  er  selbst,  die  alten,  festen,  grossen  Deut¬ 
schen  wieder  hervorgehen  zu  sehen.  Au  5ooo  Kin¬ 
dern  würden  auf  diese  Art  in  einem  Jahre  252, 000 
Gulden  erspart  werden  können!  Und  würden  sie 
auch  nicht  erspart,  würde  nur  dem  Elend  ein  End® 
gemacht,  das  die  unglücklichen  Findel  -  und  Zieh¬ 
kinder  überall  verfolgt,  und  sie  wie  taube  Blüten 
hinrafft!  Die  genaueste  Prüfung  verdienen  Herrn 
Zwierleins  Ideen  ,  und  wohl  wäre  es  eines  prakti¬ 
schen  Versuchs  in  einer  kleinen  oder  grossen  Stadt 
werth,  wie  weit  und  wie  leicht  sie  auszuführen 
wären.  Der  achte  Abschnitt  zeigt,  wie  man  ein 
ganzes  Land  —  wenn  es  ihm  daran  gehricht  — 
mit  Ziegen  versehen  kann.  Das  Ganze  läuft  mehr 
auf  Scherz  hinaus ,  denn  schwerlich  würden  sich 
Schultheissen  auf  den  Dörfern  entschliessen  ,  ein 
Register  —  nach  Art  der  Araber  in  Hinsicht  auf 
Pferde  — -  über  gute  Ziegen  zu  führen.  Den  Be¬ 
schluss  macht  eine  Uebersicht  der  Literatur  hin¬ 
sichtlich  der  Ziege  und  einige  Verbesserungen  der 
wiederum  abgebildeten  Vorrichtung  zum  Säugen 
der  Ziege.  Der  PIr.  Verf.  versichert  in  der  Vor¬ 
rede,  bereits  an  seiner  frühem  Schrift  über  die 
Ziege  viel  Freude  erlebt  zu  haben.  Möge  diese 
ihm  auch  durch  den  2.  Theil  werden;  denn  iobens- 
werth  bleibt  es  stets,  zur  Milderung  des  Elends 
etwas  beygetragen  zu  haben !  Druck  und  Papier 
ist  gut! 


Erdkunde. 

Erdhunde ,  oder  Beschreibung  der  Erde  nach  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit,  zur  Belehrung  und 
Unterhaltung  für  Ungelehrte ,  vorzüglich  zum 
Schul  -  und  Privatunterrichte  bestimmt.  Von 
J.  VPilh.  Schwärt  z.  Mit  1  Kupfer.  Leipzig, 
bey  Hartmann.  1818.  208  S.  8.  (Pr.  16  Gr.  oder 
1  Fl.  12  Kr.) 

Vorliegende  Schrift  ist  eine  ziemlich  rohe,  ohne 
Plan  und  vieles  Nachdenken  gefertigte  Compila¬ 
tion  über  Gegenstände  aus  der  Naturlehre  und  der 
mathematischen  und  physischen  Geographie.  Dass 
der  Hr.  Verf.  des  zu  bearbeitenden  Stoffes  nicht 
mächtig  war,  erhellt  deutlich  daraus,  dass  es,»  so¬ 
bald  er  von  seinen  Führern  verlassen  wird,  weder 
mit  den  Gedanken  noch  mit  der  Sprache  so  recht 
vorwärts  will,  und  dass  er  da,  wo  ihm  differente 
Ansichten  über  einen  Gegenstand  aufstossen ,  die 
bessere  oder  wahrscheinlichere  Meinung  nicht  zu 
finden  weiss.  Zur  Rechtfertigung  dieses  Urlheils 
dient  schon  die  blosse  Uebersicht  der  in  dieser  Schrift 
abgehandelten  Materien :  I.  Allgemeine  Uebersicht 
von  den  natürlichen  Gegenständen,  welche  wir  auf 
der  Erde  entdecken.  —  Wer  sollte  glauben,  un- 
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ter  dieser  Rubrik  hauptsächlich  einen  magern  Aus-  j 
zug  aus  der  mathematischen  Geographie  zu  fin- 
den  ? —  II.  Von  der  physischen  Beschaffenheit  des 
ErdkÖrpers,  —  Im  Eingang  Etwas  von  den  Ele¬ 
menten  der  Erde j  dann  eine  weitläufige  Erörte¬ 
rung  der  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper. 
Wer  hätte  eine  solche  unter  dieser  Aufschrift  er¬ 
wartet  ?  — -  III.  Von  dem  trockenen  Lande.  IV. 
Von  den  Bergen.  V.  Von  den  Thälern.  V  I.  Ebene 
Gegenden.  VII.  Höhlen,  leere  Gänge  und  Grot¬ 
ten.  VIII.  Von  dem  Wasser.  IX.  V on  der  Luft 
in  unserer  Atmosphäre  ( von  der  Luit  im  Luft¬ 
kreise?),  wobey  die  verschiedenen  Gasarten  erklärt 
werden.  X.  Das  Feuer .  XI.  Das  Licht .  XII.  Von 
den  Zonen  und  dem  verschiedenen  Klima  auf  der 
Erde.  XIII.  Von  dein  Wechsel  des  Tages  und 
der  Nacht.  XIV.  Von  den  Jahrszeiten.  XV.  An¬ 
hang  ,  worin  die  Erklärung  derjenigen  Erschei¬ 
nungen  ,  welche  wir  in  dem  Luftkreise  gewahr 
werden,  vorkömmt.  —  Im  Eingänge  das  ganz  Ge¬ 
wöhnliche  über  Elektricilät;  dann  die  Erklärung 
der  Meteore;  das  Zodiakallicht  scheint  der  Hr.  V  f. 
nicht  zu.  kennen,  dagegen  handelt  er  noch  unter 
derselben  Rubrik  von  den  Erdbeben  und  vulkani¬ 
schen  Ausbrüchen,  ungeachtet  der  letzlei’n  schon 
oben  ausführlich  erwähnt  war.  — ■ 

Zum  Beweise  $  wie  nachlässig  Hr.  Scriwai  tz, 
der  wohl  aucli  in  dem  W ahne  stehen  mag ,  für 
Ungelehrte  und  für  Schulen  sey  Alles  gut,  gear¬ 
beitet  habe,  will  Rec.  nur  noch  folgendes  anfuh- 
ren:  S.  34.  findet  sich  unter  IV.  die  specielle  Ue- 
berschrift  „f )  die  vulkanischen  Gebirger1  V  on  die¬ 
sen  wird  auf  einer  einzigen  Seite  Einiges  gesagt, 
dann  aber,  als  wenn  die  Abhandlung  über  IV. 
Geschlossen  wäre,  die  Frage:  wozu  die  vieien  Ber¬ 
ge  auf  Erden  nöthig  sind?“  weitläufig  beantwor¬ 
tet  ,  und  am  Schlüsse  dieser  Beantwortung  S.  -±o. 
so  wieder  von  Neuem  angeknüpft :  „Merkwürdi¬ 
ger  als  die  bisher  erwähnten  Gebirge  sind  die  V ul - 
kane  oder  feuerspey enden  Bergeci  (mit  einer  neuen 
Ueberschrift).  —  S.  107.  bey  der  Erklärung,  war¬ 
um  der  menschliche  Körper  den  grossen  Druck 
der  äussern  Luft  nicht  fühle,  weil  nämlich  die 
innere  Luft  der  äusseren  das  Gleichgewicht  halte, 
führt  der  Hr.  Verf.  zur  Erläuterung  an:  „als  die 
Luft  aus  den  (früher  schon  erwähnten)  Guerik- 
, sehen  Halbkugeln  ausgezogen  war ,  hatte  die  äus¬ 
sere  Luft  auf  sie  keine  Wirkung —  S.  110. 
wird  die  Kälte  in  den  höheren  Regionen  dadurch 
erklärt,  „dass  die  Sonnenstralen  freyer  durch  die 
dünnere  Luft  hindurch  gehen,  ohne  sie  gehörig  zu 
erwärmen.“  Allein  nach  einer  mehr  sicheren  und 
verständigen  Theorie  sind  die  an  und  für  sich  kal¬ 
ten  Sonnenstralen  nicht  erwärmend ,  sondern  nur 
dann  Wärme  erregend  ,  wenn  sie  auf  Stolle  tref¬ 
fen,  die  für  den  Wärmeproeess  empfänglich  sind. 
Diese  Stoffe  finden  sich  in  dem  uiedern  Dunst¬ 
kreise,  an  und  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  sich 
nicht  bis  zu  den  beeisten  Berggipfeln  erhebend.  — 
S.  i85.  heisst  es:  „c)  Die  dritte  Gattung  der  Be¬ 


gebenheiten  im  Luftkrei.se1  sind  die  glänzenden  JA e- 
teore.  Der  Regenbogen  ist  unter  denselben  eines 
der  prachtvollsten  Schauspiele  der  Natur.  Wenn 
die  Sonne  uns  tief  erscheint,'  so  ist  er  höher  — 
sehen  wir  sie  höher,  so  ist  er  tiefer.  Zu  derjeni¬ 
gen  Zeit,  wo  die  Sohne  uns  in  einer  beträchtli¬ 
chen  Höhe  sichtbar  ist,  können  wir  keinen  Regen¬ 
bogen  erblicken  —  und  auch  nur  daun,  wenn  es 
regnet,  und  die  Regenwolken  der  Sonne  gegenüber 
stehen.“  Wer  wird  nach  dieser,  nichts  erklären¬ 
den,  Erklärung  vermuthen,  dass  es  der  Verf.  un¬ 
ternehmen  werde,  die  Entstehung  der  Farben  die¬ 
ses  und  des  zweyten  Regenbogens  zu  erklären  ? 
Er  thut  es,  unbekümmert  darum,  ob  er  etwas  Ver¬ 
ständliches  vorbringe  oder  nicht.  —  Das  auf  ei¬ 
nem  Quintblättchen  beygefügte  Kupfer  stellt  die 
Erde  in  ihrer  elliptischen  Bahn  vor;  im  Buche  wird 
eine  Erklärung  desselben  gegeben ,  die  deutlicher 
und  kürzer  ausgefallen  wäre,  wenn  der  Vf.  ganz 
genau  Bode  hatte  folgen  wollen.  —  So  viel  mag 
genügen,  tun  unsere  Leser  zu  überzeugen,  dass  die¬ 
ses  Buch  füglich  ungedruckt  hätte  bleiben  können. 


Kurze  Anzeige. 

Das  Belagerungsschach  von  C.Senfft  v.  Pi lls ach. 
Nebst  einer  Anweisung  zum  Schach  unter  drey 
und  vier  Spielern,  auch  einigen  bescheidenen 
Anmerkungen  gegen  die  Vorschläge  des  Herrn 
Superintendenten  Koch  zu  Magdeburg  begleitet 
vom  Herausgeber.  Geschenk  zum  Neuenjahr 
1820.  Hamburg,  in  der  Heroldschen  Buchhandl. 
20  S.  16  Gr.  7 

Ein  Spiel,  wie  das  Schachspiel,  zum  Theil 
noch  schwieriger  zu  machen  lind  dann  dasselbe  noch 
mit  den  zwey  höchst  unvollkommenen  Auswüch¬ 
sen:  Das  Spiel  unter  drey  und  vier,  auf  20  Seiten 
so  darzustellen,  dass  man  von  den  Vorzügen  der 
neuen  Motivirung  einen  anschaulichen  Begriff  er¬ 
hielt,  dürfte  wohl  unmöglich  seyri.  So  viel  Rec. 
aus  dieser,  ohne  alle  Musterspiele  erschienenen, 
Darstellung  und  dem  bey  ge  fügten  Plane  zu  erken¬ 
nen  vermag,  muss  es  besonders  solche  anziehen, 
welche  den  Geist  des  jetzigen  Kriegs  im  Schach¬ 
spiel  versinnlicht  zu  sehen  wünschen.  Ausser  den 
gewöhnlichen  Schachfiguren,  welche  aber  hier  an¬ 
dere  Namen,  aus  unseren  Heeren  entlehnt,  z.  B. 
Feldbatterie,  schwere  Batterie  u.  s.  w.  führen,  gibt 
es  auch  noch  einige  neue.  Unter  ihnen  ist  ein  Ma¬ 
gazin,  das,  wie  der  König,  zieht  und  schlägt.  Das 
letztere  scheint  ein  Missgriff.  Was  über  da s  Spiel 
unter  vieren  und  dreyen  gesagt  ist,  wird  ihm  schwer¬ 
lich  mehr  Freunde  erwerben,  als  es  schon  hatte. 
Die  Anmerkungen  gegen  Koch  betragen  kaum  vier 
Zeilen.  Uebrigens  bedarf  es  bey  dem  Belagerungs¬ 
schach  eines  Breies,  wie  es  4  Spieler  nöthig  haben. 
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Geschichte. 

Die  Vorzeit*  Ein  Taschenbuch  für  das  Jahr  1820, 
Marburg  und  Cassel ,  bey  Krieger.  VI.  und 
276  S.  12.  s  . 

Bey  der  Fluth  von  Taschenbüchern,  welche  jähr¬ 
lich  erscheint,  ist  es  befremdend,  dass  eigentlich  ge¬ 
diegene  Taschenbücher,  d.  h.  solche,  welche  die 
Christ -  und  Neujahrszeit  des  Jahres,  dem  sie  be¬ 
stimmt  sind,  zu  überleben  verdienen  und  wirklich 
überleben,  in  uns  er  m  Zeitalter  theils  selten  erschei- 
nen ,  theils  wenig  Gluck  machen.  Mehrere  Ver¬ 
suche  in  dieser  Art  sind,  wahrscheinlich  aus  Man¬ 
gel  an  Unterstützung,  nicht  fortgesetzt  worden;  selbst 
die  bey  Cotta  erschienene:  Staatsgeschichte  Euro¬ 
pa' s,  eine  Fortsetzung  der  frühem,  mit  Beyfall  auf¬ 
genommenen  Posseitischen  Taschenbücher  ist  ab¬ 
gebrochen  worden.  Dies  sollte  aber  nicht  seyn ; 
denn  eben  geschichtliche  Taschenbücher  eignen  sich, 
bey  einem  gut  berechneten  Plane  und  bey  einer 
zweckmässigen  Ausführung,  am  meisten  dazu ,  man¬ 
nigfaltige  geschichtliche  Kenntnisse  in  einem  weitern 
Kreise  unter  den  gebildeten  Ständen  unsers  deut¬ 
schen  Vaterlandes  zu  verbreiten,  und  allmahlig  der 
Flachheit  der  übrigen  —  oft  nur  durch  ihre  äus¬ 
sere  Ausstattung  sich  empfehlenden  —  Almanache 
entgegen  zu  wirken. 

Nicht  überflüssig  schien  dem  Ree.  dieses  Vor¬ 
wort  bey  der  Einführung  des  ersten  Jahrganges  des 
anzuzeigenden  neuen  geschichtlichen  Taschenbuches 
ins  grössere  Publicum.  Schon  der  Antheil ,  wel¬ 
chen  der  geistvolle,  als  Dichter  und  Historiker  gleich 
rühmlich  bekannte,  C.  R.  u.  Prof.  Justi  in  Mar¬ 
burg  an  demselben  genommen  hat ,  muss  es  ver¬ 
bürgen,  dass  hier  nichts  Gemeines  und  Oberfläch¬ 
liches  aufgenommen  worden  ist  ,  und  in  Zukunft 
aufgenommen  werden  wird.  Die  Abhandlungen, 
welche  Rec.  sogleich  näher  bezeichnen  wird ,  sind 
zwar  ohne  gelehrten  Apparat,  aber  mit  gründlicher 
Sachkenntniss  und  in  einem  lebendigen  und  interes¬ 
santen,  oft  unwillkührlich  das  Gefühl  ansprechen¬ 
den,  Style  geschrieben. 

Sie  gehören,  dem  Stoffe  nach,  sämmtlich  zur 
Geschichte  der  deutschen  Vorzeit,  und  führen  in 
eine  Zeit  zurück,  die,  wie  das  Vorwort  zur  ersten 
Abhandlung  wahr  erinnert,  sehr  reich  an  Thaten, 
wenn  gleich  nicht  am  Wissen,  war,  woran  aller- 
Erster  Band. 


dings  unsre  Zeit  das  Mittelalter  übertrifTt,  —  Da- 
bey  ist  aber  auch  dieses  Taschenbuch  von  aussen 
sehr  ansprechend  ausgestattet.  Dem  lithographirten 
Titelblatte  gegenüber,  auf  welchem  im  Hintergründe 
die  Elisabeth  -  Kirche  zu  Marburg  erscheint ,  stellt 
als  Titelkupfer  das  Brustbild  Philipps  des  Gross- 
müthigen  von  Hessen ,  nach  einem  Originalgemäl¬ 
de,  welches  diesen  Fürsten  in  früheren  Lebensjah¬ 
ren  darstellt.  Zwey  andere,  sehr  gut  gearbeitete, 
Kupfer  enthalten  die  Capelle  und  den  Capitelsaal 
des  Schlosses  zu  Marienburg ,  auf  welches  Denk¬ 
mal  altdeutscher  Baukunst  neuerlich  die  Aufmerk¬ 
samkeit  des  Publicums  durch  besondere  Schriften 
geleitet  worden  ist.  Dann  folgen  noch  zwey  Stein- 
abdrücke,  wovon  der  erste  das  Begräbnissdenktnal 
des  Landgrafen  Conrads  von  Thüringen  ,  Hoch¬ 
meisters  des  deutschen  Ordens,  in  der  Eiisabelh- 
kirche  zu  Marburg,  und  der  zweyte  den  Christen¬ 
berg  in  Oberhessen  versinnlicht.  Durch  diese  Aus¬ 
stattung  sind  denn  zugleich  die  Wünsche  derer  er¬ 
füllt,  welche  bey  einem  Taschenbuche  zunächst  An¬ 
sprüche  an  die  äussere  Eleganz  zu  machen  sich 
gewöhnt  haben. 

Allein  zuversichtlich  darf  Rec.  behaupten,  dass 
der  innere  Werth  der  mitgetheilteu  Aufsätze  die 
äussere  geschmackvolle  Ausstattung  des  Taschen¬ 
buches  überwiegt. 

Der  erste  und  längste  Aufsatz  (S.  1 — 176.)  schil¬ 
dert  den  deutschen  Ordensstaat  in  Preussen.  -Aller¬ 
dings  gehört  ein  auf  asiatischen  Boden  gestifteter, 
und  dann  an  die  Ostsee  versetzter,  Orden,  der  da¬ 
selbst  die  Eingebornen  in  einem  53jährigen  Kam¬ 
pfe  besiegte  und  vertilgte,  der  unter  seinem  gros¬ 
sen  Hochmeister  von  Salza  ein  bedeutendes  politi¬ 
sches  Gewicht  erhielt ,  und  dieses  Gewicht  fast  zwey 
Jahrhunderte  hindurch  behauptete ,  bis  er  später  in 
seinem  Innern  erschüttert,  der  Uebermacht  Polens 
nachgeben  musste,  und  das  Land  endlich  nur  als 
lehnbares  Herzoglhum  von  Polen  sein  politisches 
Daseyn  rettete,  wenn  gleich  der  Orden  selbst  nach 
Mergentheim  sich  begab  ;  —  es  gehört  ein  Orden 
und  ein  europäisches  Land  mit  solchen  abwechseln¬ 
den  Schicksalen  zu  den  wichtigsten  Erscheinungen 
des  Mittelalters.  Die  Darstellung  ist  treu,  gedrängt 
und  anziehend.»  Dass  eine  Darstellung,  welche  auf 
ein  grösseres  gebildetes  Publicum  berechnet  ist, 
nicht  tief  in  kritische  Untersuchungen  eingehen  darf, 
versteht  sich  von  selbst;  allein  der  Verf.  der  Ab¬ 
handlung  wird  am  besten  selbst  wissen,  wie  vieles 
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Vf.,  dass,  wer  der  Kleinste  sey  im  Himmelreich, 
grösser  sey  denn  Platon.  Doch  fodert,  setzt  Hr. 
1).  hinzu,  die  Gerechtigkeit  zu  gestehen,  dass  in 
dieser  Beziehung  kein  anderer  Philosoph  Etwas  vor 
ihm  voraus  haben  möchte.  Uebrigens  redet  Hr. 
I).  ohne  gesuchten  Schmuck  klar  und  bestimmt. 


Schulreden. 

Schulreden ,  gehalten  in  dem  evangelischen  Gym- 
nasio  zu  Glogau  von  C.  D.  Klopsch,  Rector 
desselben.  Glogau,  neue  Günter ’sche  JBuchhändl. 

1817.  XII.  u.  244  S.  8.  1  Thlr. 

Zwölf,  grösstentheils  gedankenreiche,  wohlge¬ 
ordnete,  lichtvolle  und  zum  Theil  selbst  mit  red¬ 
nerischer  Kunst  ausgestattete,  Vorträge,  zu  wel¬ 
chen  Stiftungen  einiger  ,  um  Glogau  verdienten , 
Männer,  deren  Andenken  durch  Reden  gefeyert 
wird,  die  Veranlassung  gaben.  Der  Verf.  arbei¬ 
tet  in  diesen  Reden  auf  die  Zwecke  hin ,  welche 
die  Stifter  jener  Vermächtnisse  beabsichtigten:  Er¬ 
hebung  des  jugendlichen  Geistes  zu  heiligen  Ge¬ 
fühlen  und  glühendem  Eifer  für  die  Wissenschaft, 
Entfernung  vom  leichtsinnigen  Treiben  im  Geiste 
der  Zeit,  Einführung  in  die  Kreise  einer  hohem, 
übersinnlichen  Welt,  Erweckung  für  das  lautere 
Christenthum.  Diese  Reden  handeln  daher :  von 
dem  Geiste,  von  welchem  Knaben  und  Jünglinge 
durchdrungen  seyn  müssen ,  denen  es  ein  Ernst 
äst  um  wahre  und  höhere  Bildung;  von  der  wah¬ 
ren  Blüte  einer  Schule  ;  von  der  Sparsamkeit  eines 
Jünglings  (er  soll  sie  üben  in  seinen  Worten,  in 
seiner  Zeit,  in  seinen  Freuden ,  in  seiner  Kraft); 
würdige  Ansichten  des  Lebens  für  den  Jüngling 
und  Mann;  von  der  irdischen  Unstex’bliclikeit ;  das 
VEohlthätige  unsrer  gegenwärtigen  Lage  (am  2ten 
Nov.  i8i5.  während  der  Ein  Schliessung  der  Stadt 
durch  preussische  und  russische  Truppen  gehalten) ; 
dankvolle  Todtenfeyer  der  fiir’s  Vaterland  gefalle¬ 
nen  Helden;  was  uns  die  Träume  lehren  (aufge- 
fallen’  ist  dem  Rec.  die  Aeusserung  S.  160,  dass 
der  Verf.  an  weissagende  Träume  glaubt,  und  sie 
für  möglich  hält  bey  Geistern,  die  sich  schon  hier 
zu  grösserer  Vollkommenheit  erhoben  haben.  Wie 
leicht  kann  eine  solche  Meinung  zur  Schwärmerey 
führen!);  von  der  Gabe  der  Thränen  (am  1.  May 
i8i5.  gehalten,  nachdem  wieder  i3  Jünglinge  die 
Schule  verlassen  hatten ,  um  ins  Feld  zu  gehen. 
Ein  herrlicher  Vortrag!  Nur  kann  man  wohl  ei¬ 
gentlich  nicht  sagen,  wie  S.X72:  die  Freundschaft, 
deren  Gefühle  das  Wiedersehn  nach  langer  Tren¬ 
nung  freudig  empört )  ;  über  die  Freuden  der  Er- 
kenntniss ;  das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht 
(so  brav  auch  diese  Rede  gearbeitet  ist:  so  hätten 
W'ir  doch  gew  ünscht ,  dass  den  Beschönigungen  , 
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welche  der  Leichtsinn  aus  diesem  Gedanken  für 
den  Selbstmord  entlehnen  könnte,  begegnet  wor¬ 
den  w'äre);  von  der  Unvollkommenheit  unsers Wis¬ 
sens,  Wollens  und  Thuns  (im  Novemb.  1816.  bey 
Gelegenheit  einer  öffentlichen  Preisvertheilung  ge-, 
halten).  _ 


Kurze  Anzeigen. 

Kritik  einer  Stelle  der  Deutschung  des  C.  C.  Ta- 
citus  durch  K.  L.  v.  kV oltmann.  Von  Dr.  F. 
L.  Becher ,  Rector.  Chemnitz ,  bey  C.  G. 
Kretschmar.  1820.  16  S.  8. 

Der  Verf.  schrieb  diese  Kritik  als  Einladungs¬ 
schrift  zur  Siegel'schen  Gedächtnissfeyer  im  Ly- 
ceum  zu  Chemnitz.  Nachdem  er  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  Woltmaun’sche  Verdeut¬ 
schung  des  Tacitus  vorausgeschiekt  hat,  so  beur- 
theilt  er  eine  Stelle  (  Tac .  ann.  I,  i5.)  ausführli¬ 
cher,  um  zu  zeigen,  dass  jene  Verdeutschung  tlieils 
den  Sinn  zuweilen  verfehle,  tlieils  die  Kürze  und 
Gediegenheit  der  Urschrift  auch  da,  wo  sie  er¬ 
reichbar  war,  nicht  immer  erreiche,  tlieils  endlich 
auch  unsrer  Sprache  manche  Gewalt  anthue,  mit¬ 
hin  für  einen  Verdeutscher  des  Tacitus  noch  viel 
Ruhm  zu  erwerben  sey.  Wir  finden  die  Bemer¬ 
kungen  des  Verfs.  grösstentheils  richtig,  können  es 
aber  nicht  billigen,  dass  der  Vf.  statt  Römer  und 
römisch ,  Rumaner  und  romanisch  schreibt,  da  diese 
Ausdrücke  leicht  falsche  Nebenbegriffe  veranlassen 
können. 


Oratio  nalalitiis  regis  augustissimi  Fr id er  ici  VI. 
celebraridis  auctoritate  universitatis  literariae 
Christiariae  Albertinae  habita  d.  JO ZV III.  Jan. 
MDCCCXX.  a  F.  C.  Dahlmanno ,  Prof,  histor. 
i5  S.  4. 

Diese  Rede  ist  eine  kräftige  und  wohlgera- 
tliene  Vertheidigung  der  Universitäten  gegen  die 
Vorwürfe,  die  man  ihnen  in  der  neuesten  Zeit  ge¬ 
macht  hat.  Wir  wünschen  daher  derselben  recht 
viele  Leser  und  Beherziger. 


Launen  des  Schicksals.  Ein  Roman  von  Heinrich 
v.  Hallen.  Leipzig,  bey  C.  H.  F.  Hartmann. 
1819.  8.  204  S.  1  Thlr.  8  Gr. 

Das  alte  Schicksal  fängt  wüeder  an,  nicht  blos 
auf  den  Bühnen ,  sondern  auch  in  Romanen  sein 
Wesen  zu  treiben.  In  dem  vorliegenden  jedoch 
erscheint  es  neu:  es  hat  Launen,  die  das  alte  nicht 
hatte.  Dieses  Schicksal  aber  sowohl,  als  seine  Lau¬ 
nen,  sind  nicht*  von  Erheblichkeit:  sie  treiben  den 
Helden  des  Romans  in  der  Alltags  weit  umliev.  Am 
hervorstechendsten  sind  einige,  dem  keuschen  Ge¬ 
schmack  nicht  anmuLhende,  Scenen. 
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\  .  "  i  *  ■-%  v  .  *  ...  .  .  ..,v  J. ..  l(  : 

Reine  Mathematik  für  die:  Schulen  und  Umver-\ 

sitäten  Deutschlands,  Zweyte  ikbtheilüug.  Geo¬ 
metrie  und  Trigonometrie  enthaltend.  Mit  einer 
Kupfertafel.  Ein  ßeytrag  zur  Revision  der  Ma¬ 
thematik.  Berlin,  in  der  Maurerschen 

eab^nX.oi^ns  d>on  | 

Auch  unter,  dem  besondörn  Titel: 

Elementar  -  Geometrie  und  Trigonometrie  für  1 
Deutschlands  Schulen  und  Universitäten.  Zu¬ 
nächst  für  Preussens  Sohulen  bestimmt,  von  Dr. 
Martin  O  ll  m ,  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik 

ätn  Gymnasium  zu  Tliorn.  XVI.  Ui  •  S.  8.  (l2  Gr.) 

i-  Vi'-issx)  w^AAv-rnV..  r., | 

Die  Vorrede  fängt  mit  Klagen  über  das  sosehr  | 
darnieder  liegende  Studiiüh  der  Mathematik  an, 
und  belehrt  uns,  dass  es  damit  nicht  eher  besser 
Werden  könne,  bis  die  Mathematik  in  ihren  Prin¬ 
zipien  revidirt,  und  dadurch  zu  ihrer  eigen thiim- 
iichen  Einfachheit  und'  Würde  zurückgebracht  sef. 
.Die  Mathematik  als  Wissenschaft  urid.  die,  Einrich¬ 
tung  ihres  Unterrichts  bedürfen  einer  gänzlichen 
Reform.  Der  Zweck  des  Unterrichts  werde,  sagt 
der  Vf.,  meistens  gänzlich  verfehlt,  WeiT man  auf 
den  meisten  Schulen  und  Universitäten  Deutsch¬ 
lands  statt  der  Zahlenlehre  ein  wunderliches  Ge¬ 
misch  von  Zahlenlehre  und  Grüssenlehre ,  statt  der 
Geometrie  ein  eben  so  verworrenes  Gemenge  aus 
Bruchstücken  einzelner  Theile  dieser  Wissenschaft 
zu  lehren  fort  fahre.  In  einer  Anmerkung  fügt  er  : 
sogar  hinzu:  Ganz  unter  aller  Kritik  und  akade¬ 
mischer  Vorlesungen  ganz  unwürdig  ist  der  Vor¬ 
trag  der  sogenannten  reinen  Elementar -Mathema¬ 
tik  auf  unsern  Universitäten.  — 

■  Nach  diesen  Aeusserümgen,,  'durch  Welche  Hr. 
Ohm  sieh  auf  einmal  hoch  über  alle  Lehrer  der 
Mathematik  stellt  (denn  'dass  er  einzelne' Ausnah¬ 
men  zugesteht,  ohne  änzuführeri,  wer'  denn  .unter 
diesem  sündhaften1,  ein  er  Kritik  ganz  'Unwürdigen, 
Hauffeii,  Gnade  vor  seinen  Augen  gefunden  habe, 
geschieht  wohl  nur,  um  das  bittere  Pulver  ein  we¬ 
llig  zu  versessen,  und  jedem  die  Hoffnung,  er  sey 
unter  den  Ausnahmen ,  übrig  zu  lassen) ,  —  liacn 
diesen  Aeusseruilgen  kann  hüll  der  anmaassende 
Ausdruck  auf  dem- Titel  des  Buches:  für  Deutsch- 
Erster  Band . 


lands  Schälen  und  Universitäten  (als  f6b  es  künf¬ 
tig  kein  Lehrbuch  mehr  ausser  dem  seiiiigen  ge- 
•ben'  wfefde)  nicht  mehr  äüiFällen;  .  denn  "was  kön¬ 
nen  wir  Tiefgesunkenen  besseres  thun,  als  das  uns 
dargebotene  Kleinod  aufs  eifrigste  zu  unserer  Bes¬ 
serung  benutzen. 

Doch  Wir  wollen  sehen,  ob  denn  das  Kleinod 
auch  in  der  That  von  gediegenem  Golde  ist?  .qiitl 
obgleich  wir  voraus'  wissen ,  dass  Hr.  O.  unser  ÜÜ- 
theil  nui’  iü  sofern1  als  wir  ?höi!  Recht  gehen ,  an¬ 
erkennen  wird  ,-  so :  wollen  wir  doch  unser  Urtheil 
sägen  üncPes  zu  begt  üiiden  suchen :  w  ir  hoffen  tlä- 
bey  'zu  zeigen,'  dass  wir  nacb  Unpartbeylichkeit  ge¬ 
strebt  haben,  weiin  es  uns  gleich  unmöglich  ist, 
den  seltenen  Dünkel  eines  jungen  Mannes  ohne 
Rüge'  uncf  ohne  die  ernste  Bemerkung,  dass  es 
wahrhaft  grossen  Männern  nie  an  Bescheidenheit 
Und  ff^üdigeln  Anerkennen  fremden  Verdienstes 
zu  fehlen'  pflege',  vorbey  zu  lassen. 

Um.  aber  auch  das  Richtige,  Was  die  Vorrede 
enthalt,  niöht  zu  übergehen,  wollen  v/ir  zwey  Ge¬ 
genstände  aus  derselben  anfiihren.  Der  Verf.  be¬ 
merkt  mit  Recht  ,  eine  gute  Unterrichts  -  Methode 
(süy'  hüb  die,,  wo  es  gelingt,  alle.  Schüler  (mit  Aus¬ 
nahme  Solcher  U  denen  es  überhaupt  an  allen  Fä¬ 
lligkeiten  fehlt)  dahin  zu  bringen,  dass  sie  in  den 
Währen  mathematischen  Geist  eindringen.  Lehrer, 
die  eine  solche  Methode  besitzen,  sind  allerdings 
selten;  aber  Rec.  kennt  doch  Schulen,  von  denen 
man  behaupten  kann ,  dass  der  Unterricht  diesen 
Erfolg  zeigt,  Find  nach  dem,  was  Rec,  (der  selbst 
niemals  Unterricht  auf  Schulen  gegeben  hat)  von 
den  Lehrern  an  diesen  Schulen  und  von  ihren  Lehr¬ 
büchern’ kennen  gelernt  hat,  schien  ihm  immer  das 
Persönliche  des  Lehrers  weit  mehr  als  das  Lehr¬ 
buch  clen  Erfolg  zu  bestimmen.  —  Das  Zw'eyte, 
was  wir  aüs  der  Vorrede  anmerken  wollen,  ist  die 
Anleitung  zum  Gebrauch  des  Lehrbuchs.  Eine 
solche  Anleitung  zum  Gebrauch  möchte  bey  jedem 
Lehrbuche  von  Nutzen  sey  11,  und  wenn  mehrere 
lieh  l-Cr  die  Art  angäben,  wie  sie  ihren  Vor  trag  mit 
glücklichem  Erfolge  an  das  Lehrbuch  knüpfen,  so 
möchte  selbst  Hr.  O,  vielleicht  zu  dem  Zweifel, 
ob  er  der  erste  und  einzige  gute  Lehrer  der  Ma¬ 
thematik  sey,  gelangen.  Der  mündliche  Vortrag 
muss  imnlet  das  Lehrbuch  beleben,  und  Hr.  O. 
wird  schwerlich  abläügrien,  dass  dem  Leser;  sein 
Buch  ebeti  sö  trocken,  ja  noch  trockn er  als  jedes 
andere  erscheinen  mag;  wenn  also  sein  Vortrag 
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es  wirklich  belebt,  so  ist  das  ein  Vorzug  seiner 
irnindl ichen  LehraH. ,  und  nicht 1  des  Buches.'  Ue- 
brigens  wird  uns  ja  bald  die  Erfahrung  zeigen,  ob 
aus  Thoren  nunmehr  Weise  hervorgehen  werden, 
oder  deutlicher  zu  reden,  ob  die  Thorner  Schule 
sieh  dadurch  auszeichnen  wird,  dass  aus  ihr  ma¬ 
thematisch.  gebildete  und  zu  praktischem  Sinne  ge¬ 
bildete  Männer  mehr  als  aus  andern  Schulen  her¬ 
vorgehen  werden. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  Buche  selbst.  Und 
da  können  wir  nun  doch  gleich  einige  Zweifel  ge¬ 
gen  dem  passenden  Ausdruck  in  den  Definitionen 
nich^  unterdrücken.  Um  nicht  zu  lange  bey  jeder; 
Zeile,  uns  aufzuhalten,  wollen  wir  blos  bey  No.  4. 
verweilen.  „Ein  Körper  ist  <jie,Bahn  einer  ii\  ej,- ^ 
ner  dritten  Richtung  bewegten  .Eläche.  “  Da  wir 
liier  nicht  den  unendlichen  Raum ,  sondern  einen 
Körper,  einen  begrenzten  Tlieii  des  Raumes,  er¬ 
zeugen  sollen,  so  ist  die  in  Bewegung  zu  setzende 
Eläche  als  eine  begrenzte  zu  denken.  Ist  sie1  aber 
begrenzt,  so  bildet  die  Bewegung  dieser  Fläche  nur 
eine  beschränkte  Art  von  Körpern«  Die  Kugel, 
welche  ja  auch  ein  Körper  ist:,  kann  durchaus 
nicht  als  die  Bahn  einer  nach  einer  .dritten  Rich¬ 
tung  bevveglen  Fläche  angesehen  werden,  da  man 
die  Drehung  eines  Kreises  um  seinen  D  urchmesser 
doch  nicht  eine  Fortbewegung  nach  einer  dritten 
Richtung  nennen  wird.,.  Wenn  der  Anfänger  sich 
mit  eigner  Geistes  thatigkeit  nach  dieser  Definition 
den  Körper  vorstellen  will,  so  wird  er  fast  ohne 
Zweifel  sich  eine  ebne  Figur  denkep,  und  diese 
nach  einer  auf  sie  senkrechten ,  oder  schief  gegen 
sie  geneigten  Richtung  fortbewegen,  also  einen  pris¬ 
matischen  Körper  bilden 5  versuchter  nun  die  dritte 
Richtung  als  eine  krumme  Linie  anzus,ehen ,  ,.§t> 
wird  er  freylich,  je,  nachdem  er  die  Ebene  immer 
sich  selbst  parallel  fortbewegt,  oder  sie  immer  gleich 
geneigt  gegen  die  Richtungslinie  hält,  verschieden¬ 
artige  Körper  her  Vorbringen  ;  aber  er  wird  sehr 
bald  die  Schwierigkeit,  ja  die  Unmöglichkeit  füh¬ 
len,  Körper  von  ungleichen  Querschnitten  unter 
diese  Entstehungsart  zu  bringen,  das  ist,  er  wird 
eiusehen,  dass  die  Definition  fehlerhaft  ist. 

Dass  der  Vei\f.  zwischen  dem  Maasse  einer 
Grösse  (worunter  er  die  Angabe,  wie  oft  die  an¬ 
genommene  Einheit  in  ihr  enthalten  ist,  versteht), 
und  dem  Gemäss  ( d.  i.  der  zum  Abmessen  die¬ 
nenden  Einheit)  strenge  unterscheidet,  ist  recht  gut; 
wir  befürchten  nur,  dass  das  Wort:  Gemäss,  nicht 
recht  Eingang  finden  wird. 

Dagegen,  dass  der  Verf.  die  Sätze  §.  7.  bis 
12.,  die  fast  alle  in,  die  allgemeine  Grössenlehre 
gehören,  hier  in  besonderer  Anwendung  auf  Linien 
vorträgt,  wollen  wir  keine  Einwendung  machen, 
indem  Einübungen,  solcher  leichten  Satze  wesent¬ 
lichen  Nutzen  haben  können,  Aber1  ist  nicht  die 
Bestimmung  der  Linie,  durch  welche  zwey  andere 
ohne  Rest  gemessen  werden,  hier  noch  zu  schwie¬ 
rig,  zumal  wenn  man  nicht  von  bestimmten  Zah¬ 
len  reden  soll  ? 


Wir  übergeben  'die  folgenden  Sätze;  aber  §. 
18.  uöthigel  uns  Wieder  zu  dineTr  Bemerki.ng.  Ulis 
scheint  es  durchaus  uhz^eekmässig ,  hier  von  Win¬ 
keln  zu  reden,  welche  entstehen,  indem  der  eine 
Schenkel  sirii  mehrmals  ganz  um  den  Sclieitelpunct 
herumgedreht  hat,  um  dann  bey  etwas  fortgesetz¬ 
ter  Drehung  in  die  Lage  .zu  kommen,  die1  als  be¬ 
stimmte  Lage  des  Schenkels  gelten  soll.  Die  ein¬ 
fache  Vorstellung  eines  Winkels  wird  dadurch  ohne 
Notli  schwieriger  gemacht,  und  Gebrauch  von  sol¬ 
chen  Winkeln,  die  grösser  als  vier  rechte  sind,  zu 
machen,  findet  der  Schüler  in  den  Sätzen  der  Ele¬ 
mentargeometrie  gar  keine  Gelegenheit.  Will  man 
nun  aber  vollends  (wie  S.  i3.  Z*  9.  doch  abermals 
geschieht)  den  Winkel  als  die  an  einer  Seite  un¬ 
begrenzte  Flache  defiriiren,  wo  bleibt  man  denn 
mit  solchen  Winkeln,  deren  Fläche  vermöge  der 
ersten  ganzen  Drehung  nach  allen  Seiten  hin  un¬ 
begrenzt,  vermöge  der  zweyten  Drehung  abermals 
nach  allen  Seiten  unbegrenzt  ist,  und  wo  man  nun 
noch  zu  diesem  das  an  zwey  Seiten  begrenzte  Stück 
zulegen  muss,  welches  dem  Ueberschuss  über  zwey- 
mal  vier  .rechte,  \Vinkel  angemessen  ist.  —  .Ge¬ 
wiss,  wenn  es  ein  Vorzug  einer  guten  Darstellung 
ist,  das  Einfachste  zuerst  recht  genau  und  genü¬ 
gend  zu  betrachten,  nichts  schwer  zu  fassendes  • — 
zumal  ohne  Noth  — *■  einzumischen,  so  ist  Hr.  O. 
hier, wieder  .so,  wäe  bey  den  Definitionen  durch 
sein  Abweichen  von  dem  Gewöhnlichen  gerade  nicht 
zum  Bessern  gelangt.  y  .  ■  | 

An  die  Sätze  von  den  Winkeln  schliessen  sich 
hier  die  Sätze  von  Parallellinien  an»  Wir  wollen 
dagegen  gar  nichts  erinnern,  aber  dass  die  Schwie¬ 
rigkeiten,  welche  man  hier  ,  immer  gefunden  hat, 
beseitiget  wären,  können  wir  doch  auch  nicht  sagen. 
Auch  bey  der  Lehre  von  den  Winkeln  verlangt 
der  Verf. ,  dass  man  die  Sätze  von  jhrep  Summen 
und  Differenzen  (zwey  Summen  sind  gleich,  wenn 
ihre  Summanden  gleich  sind  u.  s.  w.)  und  die  Sätze 
von  Proportionen  auf  sie  angewandt  mit  aller  Um¬ 
ständlichkeit  wieder  eben  so.  vortrage,  wie  er  es 
bey  geraden  Linien  und  bey  Kreisbogen  gethan  bat. 
Eben  diese  Satze  sollen  in  Anwendung  auf  Flä¬ 
chengrössen,  eben  diese  Satze  sollen  in  Anwendung 
auf  Flächenwinkel  wied erholt  und  sorgfältig  ein¬ 
geübt  werden.  Es  macht  Firn.  Ohiris  mündlichem 
Vortrag  die  grösste  Ehre,  dass  es  ihm ,  wie  er  ver¬ 
sichert,  gelingt,  dieses  immer  mit  neuem  Interesse 
für  die  Schüler ,  mit  immer  neuer  Anregung  ihrer 
Geistes  thatigkeit;  zu  thun ;  aber  es  möchten  sich 
wenig  Lehrer  finden  lassen,  die  hierin  sich  glei¬ 
chen  Glückes  zu  rühmen  .hätten.  In  den  Händen 
eines  mittelmässigen  Lehrers,  der  sich,  nach  Hrn» 
Q/imV  Vorschrift,  bemühte,,  bey  diesen  Sätzen  recht 
lange  zu  verweilen,  würde  gewiss  der  Unterricht 
in  der  Geometrie  weit  langweiliger  ausfallen,  als 
bey  irgend  einem  andern  Buche,  und  wir  glauben 
daher,  dass  es  unseru  Schulen  gar  nicht  zu  beson- 
derm  Nutzen  gereichen  möchte,  wenn  dieses  Buch 
allgemein  ringeführt  würde.  Darin  hat  freylich 
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Hr.  O.  ganz  Recht  ,  dass  man  nicht  versäumen 
darf,  die  Anwendung  dieser  Sätze  der  allgemei¬ 
nen  Grössenlehre  auf  geometrische  Gegenstände  zu 
zeigen;  aber  wir  können  uns  nicht  überzeugen, 
dass  sie  so  sehr  einen  Haupttheil  des  geometrischen 
Unterrichts  ausmachen  sollen,  als  des  Verfs.  An¬ 
leitung  verlangt.  Hr.  O.  wird  uns  freylich  den 
glücklichen  Erfolg  seines  Unterrichts  entgegensez- 
zen;  aber  sollte  der  nicht  weit  mehr  in  dem  Ue- 
berblick  über  das  ganze  System  und  über  den  Zu¬ 
sammenhang  der  Sätze  u.  s.  w. ,  womit  er  (nach 
der  Vorrede)  seine  Schüler  oft  unterhalt,  in  der 
Art,  wie  er  sie  überhaupt  alle  Sätze  aulfassen  und 
beweisen  lehrt ,  zu  suchen  seyn  ?  —  Aber  diese 
eigentliche  Kunst  seines  Vortrages  verräth  uns  das 
Buch  durchaus  nicht,  und  der  Lehrer',  welcher 
fähig  ist,  dieses  Buch  verständig,  geistvoll  und 
mit  Erfolg  zu  benutzen,  der  wird  auch  mit  Hülfe 
eines  andern  bisher  als  gut  angesehenen  Lehrbuches 
einen  guten  Unterricht  geben  können. 

Die  nächsten  Satze,  welche  der  Vf.  als  einer 
besondern  Aufmerksamkeit  würdig  anzeigt,  sind 
die  von  der  Congruenz  der  Dreyecke;  daun  aber 
folgt  eine  ganze  Reihe  von  Sätzen  ohne  alle  Be¬ 
weise.  Diese  Sätze  sind  freylich  sehr  leicht;  aber 
eine  ganz  kurze  Hindeutung  auf  die  Hauptmomente 
des  Beweises  möchte  doch  nicht  überflüssig  seyn. 
Einige  Sätze  sind  auch  nicht  ganz  leicht  verständ¬ 
lich,  z.  E.  „AVinkelspitzen  gleicher  Winkel,  die 
auf  einer  Grundlinie  stehen,  liegen  alle  in  einerley 
Kreislinie.“  Ueber  die  Anordnung  dieser  Satze 
werden  auch  nicht  alle  verständige  Lehrer  der  Geo¬ 
metrie  mit  Hm.  O.  einstimmig  denken.  Man  hat 
mehrmals  den  Wunsch  geäussert,  das  System  der 
Geometrie  sö  aufgestellt  zu  sehen,  dass  man  die 
Sätze  vom  Dreyeck,  vom  Kreise  u.  s.  w.  möglichst 
bey  einander  habe;  obgleich  nun  dieses  nicht  ganz 
ohne  Unbequemlichkeit  auszuführen  ist,  und  da¬ 
her  nicht  geradehin  empfohlen  werden  kann,  so 
ist  es  doch  auch  unangenehm,  wenn  ,  wie  bey  Hin. 
O.,  die  Sätze  vom  Parallelogramm  durch  andere 
unterbrochen  werden,  die  recht  gut  eine  andere 
Stelle  erhalten  konnten ,  und  so  an  mehreren  Stel¬ 
len  gar  kein  System  in  der  Anordnung  zu  erken¬ 
nen  ist. 

Dieses  wird  noch  auffallender  bey  den  Sätzen, 
wo  von  Vergleichung  der  Flächenräume  die  Rede 
ist.  Warum  steht  hier  in  §.  43.  der  Satz  No.  5. 
nicht  sogleich  nach  No.  i.,  an  den  er  sich  ja  un¬ 
mittelbar  anschliesst?  Der  hier  zwischen  diese  Sätze 
eingeschaltete  Pythagorische  Lehrsatz  steht  auch 
nicht  so,  dass  der  Schüler  hgend  die  Freude  des 
Erfinders,  der  ihn  durch  ein  Hecatomben  -  Opfer 
feyerte,  theilen  oder  auch  nur  begreifen  kann. 
Hier  erscheint  er  als  eine  ganz  artige  Folgerung, 
die  man  sich  gelegentlich  recht  gern  gefallen  lässt; 
aber, man  kann  liier  nicht  ahnden,  dass  der  Erfin¬ 
der  über  dieses  höchst  elegante  und  strenge  Mittel, 


Juny  1820- 

'  um  Quadrate  zu  zeichnen,  die  das  Doppelt:1,  Drey- 
fache  und  Vielfache  eines  gegebenen  Quadrats  sind, 
über  einen  Satz,  der  so  viele  weitere  Anwendun¬ 
gen  voraussehen  liess,  die  ungemessenste  Freude 
empfinden  musste. 

Diese  Bemerkungen  werden  wohl  hinreiclicn, 
um  uns  zu  rechtfertigen,  wenn  wir  diesem  Buche 
keinen  besonders  hohen  Rang  unter  unseim  Lehr¬ 
büchern  einräumen  können.  Wir  wollen  gern  glau¬ 
ben,  dass  Hr.  O.,  der  ein  vorzügliches  Lehrtalent 
zu  besitzen  scheint  (wie  wenigstens  sein  eignes  Ur- 
theil  über  den  Erfolg  seines  mündlichen  Unter¬ 
richts  glauben  lasst),  mit  Hülfe  dieses  Buches  tüch¬ 
tige  Schüler  bildet;  aber  wir  sind  überzeugt,  dass 
es  auch  mehr  Lehrer  gibt,  die  sich  eines  gleichen 
Erfolgs  erfreuen,  und  wir  können  weder  den  gu¬ 
ten  Lehrern,  die  ein  andres  Buch  mit  Vorth  eil  zu 
gebrauchen  wissen,  noch  den  mittelmässigen,  de¬ 
nen  dieses  Buch  eine  zu  dürftige  Hülfe  gewährt, 
anrathen ,  sich  des  Olim’sohen  Lehrbuches  zu  be¬ 
dienen.  Wir  wollen  es  Herrn  O.  nicht  so  sehr 
übel  nehmen ,  dass  er  mit  jugendlich  -  vorlautem 
Sinne  meint,  er  habe  gerade  den  einzigen  Weg 
zur  Wahrheit  gefunden;  aber  erinnern  müssen  wir 
ihn  doch,  dem  Stolze  nicht  Raum  zu  geben,  als 
sey  sein  Buch,  an  welchem  sich  so  manche  grosse 
Mängel  nacliweisen  lassen,  das  Muster  der  Voll¬ 
kommenheit.  Es  wird  uns  die  grösste  Freude  ma¬ 
chen,  wenn  wir  hören  werden,  dass  aus  des  Vfs. 
Schule  tüchtige  Lehrer  der  Mathematik  und  über¬ 
haupt  Männex1  hervorgehen,  die  ein  ernstes  Stre¬ 
ben  nach  Wahrheit,  wodurch  sich  ja  der  Mathe¬ 
matiker  auszeiclnien  soll,  axxch  in  ihr  Geschäfts¬ 
leben  mit  hinüber  bringen,  die  überall  nach  Klar¬ 
heit  streben,  denen  alles  Ungründliche,  alle  Halb¬ 
heit  ein  Greuel  ist ;  aber  wir  werden  dennoch  schwer¬ 
lich.  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  sein  Buch 
auch  in  andern  Händen  mit  vorzüglichem  Nutzen 
könnte  gebraucht  Werden. 


Erste  Gründe  der  mechanischen  Wissenschaften* 
Vei’fasst  von  Dan.  Friedr.  Hecht ,  Prof,  an  der 
königl.  sächs.  Berg- Akademie  n.  3.  w.  Mit  ’J  Kxrpfer- 
tafeln.  Freyberg,  bey  Craz  u.  Gerl  ach.  1819. 
012  S.  8.  1  Rthlr.  12  Gr. 

Hr.  H.  hatte  die  Absicht,  für  seine  Vorträge 
einen  Leitfaden  auszuarbeiten,  der  vorzüglich  das 
Praktische  mit  berücksichtige.  Da  der  grössere 
Theil  der  künftigen  Geschäftsmänner  des  Berg¬ 
baues  aber  keinen  Cursus  der  höheren  Mathematik 
hört,  so  richtete  Hr.  H.  diesen  Leitfaden  so  ein, 
dass  auch  diese  mit  geringem  Vorkeimtnissen  ans¬ 
gerüsteten  Leser  das  Nöthigste  vom  Berechnen  der 
Maschinen  daraus  lernen  können» 
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Wir  wollen,  da  der  Inhalt  eines  solchen  Lehr¬ 
buchs  ja  bekannt  ist,  nur  bey  einigen  Bemerkun¬ 
gen  verweilen. 


§.  i 5.  gibt  keinen  Bew:eis  dafür,  dass  die  Dia¬ 
gonale  zugleich  die  wahre  Richtung  der  Mittelkraft 
sey.  §.  2i.  scheint  uns  die  Lehre  vom  Schwer- 
p  uncte  etwas  zu  kurz  abgehandelt  zu  seyn ,  ob¬ 
gleich  wir  es  nicht  missbilligen ,  dass  von  der  Pa¬ 
rabel  und  dem  Halbkreise  die  Lage  des  Schwer- 
punctes  blos  angegeben  wird,  ohne  die  (hier  zu 
schwierige)  Art  der  Auffindung  zu  zeigen.  §.  28. 
Dass  die  Lehre  vom  Winkelhebel  auf  einen  eige¬ 
nen  Grundsatz  gegründet  wird ,  scheint'  uns  un- 
nöthig,  da  sie  sich  leicht  an  das  Vorige  anschliesst. 
Schon  diese  leichtern  Lehren,  noch  mehr  aber  die 
Lehren  vom  Rade  an  der  Welle,  von  Rolleziigen 
U.  s.  w.  werden  mit  vielen  Rechnungsbeyspielen 
erläutert.  Der  Verf.  nimmt  dabey  zwar  auf  die 
Hindernisse  der  Bewegung  meistens  nicht  mit  völ¬ 
liger  Strenge  Rücksicht;  aber  hat  darin  wohl  sei¬ 
nem  Zwecke  am  gemassesten  gehandelt,  indem  er 
allzu  weitläufige  Rechnungen  vermeiden  und  doch 
zeigen  wollte,  wie  man  —  im  "Wesentlichen  rich¬ 
tig  — .  Berechnungen  über  diese  einfachen  Maschi¬ 
nen  anstellen  könne.  Nach  demselben  Plane  gibt 
er  für  die  Gestalt  der  Zähne  beym  Räderwerk 
Zeichnungs-Regeln,  ohne  sich  weiter  auf  die  Theo¬ 
rie  der  Curven  einzulassen. 


Hie  Hydrostatik  gründet  der  Verf.  auf  den 
Satz,  dass  der  Druck  sich  durch  den  flüssigen  Kör¬ 
per  nach  allen  Seiten  gleich  und  so  fortpflanzt, 
dass  gleiche  Theile  der  Wände  gleichen  Druck 
leiden.  —  Dieses  ist  auch  nach  des  Rec.  Ansicht 
am  besten;  aber  Hr.  H.  hat  in  §.  58.  vergessen 
zu  bemerken',  dass  man  den  flüssigen  Körper  hiei' 
als  nicht  der  Schwere  unterworfen  ansehen  muss. 
Er  erwähnt  dies  zwar  nachher,  doch  wie  es  schei¬ 
nen  könnte,  nicht  als  in  Beziehung  auf  diesen  Grund¬ 
satz.  —  Dass  manche  Lehre  hier  sehr  kurz  ab¬ 
gehandelt  worden,  und  Manches  nur  als  Resultat 
einer  hier  nicht  ausgeführten  Untersuchung  vor¬ 
kömmt,  kann  man  dem  Verf.  nicht  zum  Vorwurf 
machen. 


diese  Lehren  gründlich  vorgetragen ;  möchte  man 
auch  zuweilen  etwas  grössere  Strenge  wünscheil, 
so  gesteht  man  doch  leicht  ein,  dass  zum  ersten 
Anfänge  für  mittelmässig  vorbereitete  Schüler  schon 
viel  geleistet  ist,  wenn  sie  nur  so  wie  es  hier  ge¬ 
schieht,  zu  einer  gut  begründeten-,  wenn  gleich 
nicht  im  vollkommensten  Sinne,  strengen  Betrach¬ 
tung  der  ihnen  praktisch  wichtigen  Gegenstände 
geleitet  werden.  Auch  hier  theilt  der  Verf.  prak¬ 
tische  Anwendungen,  die  Bestimmung  des  Träg¬ 
heitsmoments  u.  dgl.  mit. 


Der  Aerometrie  ist  als  Anhang  die  Lehre  vom 
Höhenmessen  mit  dem  Barometer  und  von  der  Ela- 
sticität  der  Dämpfe  beygefügt.  In  jener  ist  der 
Hauptsatz  §.  85.  nicht  strenge  ausgedriiekt ,  da  in 
dem  Lehrsätze  nicht  die  gleiche  Höhe  der  Schich¬ 
ten  erwähnt  wird.  Sonst  ist  die  kurze  Darstellung 
dieser  Lehre  recht  gut. 

In  der  Dynamik  wird  von  den  Gesetzen  des 
freyen  Falles,  von  der  parabolischen  Bewegung 
geworfener  Körper,  vom  Stosse  der  Körper  (wo 
wir  wohl  einige  Anwendungen  auf  das  Einrammeln 
von  Pfählen  erwartet  hätten),  von  der  Schwung¬ 
bewegung  und  dem  Pendel  beygebracht.  So  weit 
es  in  der  Kürze  geschehen  kann,  hat  der  Verf. 


In  der  Hydraulik  wird  nicht  blos  gelehrt,  wie 
man  die  Ausflussmenge  aus  kleinen  Oeffnungen 
bestimmt,  sondern  auch  wie  dieses  für  oben  offene 
in  den  Wänden  angebrachte  Oeffnungen,  wie  es 
beym  Abfliessen  durch  mehrere  mit  Oeffnungen 
versehene  Scheidewände  u.  s.  w.  geschieht,  wobey 
die  Verminderung  der  theoretisch  angegebenen  Aus¬ 
flussmenge  nach  Erfahrungen  angegeben  wird.  Der 
Verf.  nimmt  die  aus  Versuchen  gefundenen  Zah¬ 
len  meistens  aus  Eytelweins  Hydraulik,  und  ver¬ 
wandelt  sie  in  Leipziger  Maass,  nach  welchem  alle 
Rechnungen  bey  ihm  eingerichtet  sind.  Bis  hie- 
her  hatte  Recens.  das  Buch  durchgelesen ,  als  es 
ihm  einfiel,  des  Vfs.  Vortrag  doch  etwas  genauer 
mit  dem  zu  vergleichen,  was  Eytelweins  Hydrau¬ 
lik  enthalt,  und  siehe  da!  —  ganze  Folgen  von 
Sätzen  sind  Seitenlang  wörtlich  aus  Eytelwein  ent¬ 
lehnt,  z.  B.  Hechts  §.  i42.  u.  Zeus,  ist  wörtlich 
Eytelwein  §.  i44.  §.  i43.  Zus.  I.  Beysp.  einerley 

mit  E.  §.  i46.  Beysp.  Zus.  II.  folgt  ganz  E.  §,  147. 
Zus.  III.  folgt  ganz  E.  §.  i48.  Zus.  IV.  wörtlich 
E.  §.  i4g.  Zus.  V.  wörtlich  E.  §.  i5i.  Zus.  VI. 
wörtlich  E.  §.  i5a.  §.  i44.  wörtlich  E.  §.  i55,. 
Zus.  I.  fast  wörtlich  §.  i54.  Zus.  II.  fast  wörtr 
lieh  §.  1 55.  Hier  sind  ganze  Seiten  wörtlich  über¬ 
einstimmend,  und  Hrn.  H’s.  Veränderungen  lie¬ 
gen  nur  in  dem  Berechnen  der  Zahlen  auf  Leip¬ 
ziger  Maass.  Und  solche  Stellen  könnten  wir  noch 
mehrere  anführen.  So  treu  aus  Eytelwein  geschöpft 
sind  die  Abschnitte  von  der  Bewegung  des  Was¬ 
sers  in  Strombetten  und  Röhrenleitungen,  der  Ab¬ 
schnitt  von  den  springenden  "Wassern  und  der  vom 
Stosse  des  Wassers;  wo  einzelne  seltene  Erläute¬ 
rungen  das  Einzige  sind,  wodurch  sich  H.  zuwei¬ 
len  von  E.  entfernt.  Also  bey  weitem  der  grös¬ 
sere  Theil  der  Hydraulik  ist  nicht  des  Verfs.  Ei¬ 
genthum;  die  folgenden  Abschnitte  über  Maschi¬ 
nen  und  die  den  Beschluss  machende  Aerodyna¬ 
mik  wollen  wir  nicht  weiter  durchgehen.  Unser 
Urtheil ,  welches  wir  am  Schlosse  dieser  Anzeige 
zu  geben  gedachten,  dass  HrfH.  ein  recht  brauch¬ 
bares,  wenn  gleich  auf  das  Gew'ölibliche  beschränk¬ 
tes,  Buch  geliefert  habe,  kann  nach  der  Entdek- 
kung  über  jene  Benutzung  von  Eytelweins  Buche 
nicht  so  günstig  ausfallen;  wir  überlassen  es  un- 
sern  Lesern,  über  dieses  Benutzen  fremder  Arbeit 
ein  Urtheil  zu  fallen. 
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Mathematik. 

Gemälde  der  physischen  TVelt,  oder  unterhaltende 
Darstellung  der  Himmels-  und  Erdhunde.  Nach 
den  besten  Quellen  und  mit  beständiger  Rück¬ 
sicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen  bearbeitet 
von  Joh.  Gottfr,  Sommer.  Fünftes  Heft  mit 
einer  Kupfertafel.  Nebst  8  S.  Vorrede  68  S. 
-  (5  —  8tes  Heft  i  Rthlr.  16  Gr.)  Prag  1819,  bey 
Fr.  Tempsky,  Firma:  J.  G.  Calve. 

Mit  diesem  5ten  Hefte  ist  der  erste  Band  dieses 
nützlichen,  für  jeden  gebildeten  Leser  äusserst  in¬ 
teressanten,  Werkes  geschlossen.  Dieser  29  Bo¬ 
gen  starke  Band  umfasst  die  merkwürdigsten,  zur 
Astronomie  und  mathematischen  Geographie  ge¬ 
hörigen,  Gegenstände.  Aus  der  Vorrede  (zu  dem 
vorliegenden  Hefte),  wo  Hr.  S.  zugleich  die  Quel¬ 
len,  aus  welchen  er  schöpfte,  treu  angibt,  erfah¬ 
ren  wir,  dass  im  nächsten,  der  physischen  Geo¬ 
graphie  zu  widmenden,  Bande  nicht,  wie  zuerst  an¬ 
gekündigt  war,  das  Meer ,  sondern  das  Land  der  erste 
Gegenstand  sey,  den  er  sich  auf  eine  gleich  beleh¬ 
rende  und  unterhaltende  Weise  zu  behandeln  vor¬ 
genommen  hat.  Dass  er  sich  hiebey  nicht  übereilen 
will,  ist  ein  um  so  rühmlicherer  Vorsatz,  je  grös¬ 
ser  die  Menge  von  Materialien  ist,  die  ihm  rück¬ 
sichtlich  dieses  Gegenstandes  zu  Gebote  stehen,  je 
schwerer  daher  eine  zweckdienliche  Auswahl  der¬ 
selben  für  diese  Schrift  zu  treffen  ist.  Nebst  die¬ 
ser  Auswahl  ist  bey  dem  Reichthume  an  Stoff  so¬ 
wohl  ,  als  an  Vorarbeiten,  möglichste  Kürze  sehr 
zu  wünschen. 

Den  Inhalt  des  vorliegenden  Heftes  betreffend, 
wird  hierin  die  im  4ten  Hefte  begonnene,  deut¬ 
liche  Beschreibung  der  Sternbilder  1)  der  Nord¬ 
hälfte,  2)  der  Südhälfte  des  Thierkreises,  3)  der 
südlichen  Halbzone,  4)  der  südlichen  Polzone  und 
der  Milchstrasse  auf  56  Seiten  fortgesetzt  und  be¬ 
schlossen.  Den  übrigen  Raum  von  52  Seiten  neh¬ 
men  folgende  Betrachtungen  ein :  a)  über  die  Be¬ 
schaffenheit ,  Entfernung ,  Grösse  und  Bewegung 
der  Fixsterne ,  wobey  noch  der  Farben  Verschieden¬ 
heit  des  Sternlichtes  ,  und  zum  Schlüsse  des  schein¬ 
baren  Vorrückens  der  Sterne  nach  Osten,  veran¬ 
lasst  durch  das  Zurückweichen  der  Aequinoctial- 
püncte ,  gedacht  wird.  W  as  der  Hr.  Verf.  zur 
Erster  Band . 


Erklärung  der  letzteren  Erscheinung  beybringt, 
hätte  deutlicher  und  bestimmter  ausgedrückt  wer¬ 
den  sollen.  Rec.,  welcher  im  Besitze  der  von  Hrn. 
S.  in  der  Note  erw  ähnten,  vom  Prof,  von  Bohnen¬ 
berger  zu  Tübingen  erfundenen,  und  vom  dorti¬ 
gen  Universitäts  -  Mechanikus  Butzengeiger  sehr 
richtig  und  sauber  gearbeiteten  kleinen  Maschine 
ist,  kann  diese  einem  jeden  als  das  beste  Versiuu- 
licliungsmittel  des  Parallelismus  der  Erdaxe  und 
der  genannten  Erscheinung  empfehlen.  Nur  ist, 
wie  Recens.  that,  bey  Bestellung  dieser  Maschine 
darauf  zu  achten ,  dass  der  Erdkörper  aus  einer 
der  Veränderung  weniger  als  das  Holz  unterwor¬ 
fenen  Materie,  z.  B.  aus  Elfenbein  ,  gefertigt  w  erde. 
D  er  Preis  zu  2  Karoiin  in  diesem  Falle  bleibt  im¬ 
mer  noch  billig.  —  b)  Noch  etwas  über  die  schein¬ 
bare  und  wahre  Bewegung  der  Fixsterne  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  an  den  sogenannten  Doppelsternen , 
besonders  von  Herschel,  angestellten  Beobachtun¬ 
gen.  —  c)  über  die  Milchstrasse  und  Nebelfleh- 
ken.  Den  Beschluss  machen  Vermuthungen  über 
die  Beschaffenheit  der  Milchstrasse ,  Sternhaufen 
und  Nebelflecke  und  über  die  neuen  Sterne.  In 
diesen  Betrachtungen  ist  vom  Hrn.  Verf.  in  der 
That  Alles  angeführt  worden,  was,  als  auf  die 
Beobachtungen  und  Erklärungen  der  besten  Astro¬ 
nomen  gestützt,  für  den  gebildeten  Leser  hinsicht¬ 
lich  des  Fixsternenhimmels  merkwürdig  seyn,  und 
seiner  Einbildungskraft  eine  wrohlthätige,  von  aller 
Schwärmerey  freye,  Richtnng  geben  kann.  Das 
bey  gebundene  Kupfer  betrifft  die  Milchstrasse  und 
Nebelflecken. 


Topographie. 

Nouveau  Tableau  de  Dresde ,  ou  Description  topo- 
graphique  de  celte  ville,  oontenant  des  notices 
sur  tout  ce  qu’elle  a  de  curieux  et  d’interessänt 
pour  les  etrangeis  relativement  ä  Phistoire,  les 
arts  et  Pindustrie.  Suivi  d’une  table  des  routes 
de  Di'esde  aux  principales  villes  de  l’Allemagne 
et  del’Europe  et  d’un  nouveau  plan  de  la  ville, 
ä  Dresde,  chez  Arnold,  libraire.  1818.  (Vor¬ 
rede  und  Inhalts  -  Verzeichnis  X.)  26^  S.  8vo. 
(iThlr.  16  Gr.) 
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Die  deutsche  Ausgabe  dieses  Gemäldes  von 
Dresden  erschien  zu  Dresden  1817.  (VIII.  546  S.  8.) 
S.  -die  Recens.  No.  99.  1819.  Der  Uebersetzer  er¬ 
hielt  vom  Verf.  (öflentl.  Blätter  nennen  als  Ver¬ 
fasser  Hrn.  Lindau)  Berichtigungen  und  Nachträge. 
Das  Ganze  ist  mit  vielem  Fleisse  durchgesehen; 
auch  die  Uebersetzung  ist  gut  gerathen.  Oefler, 
als  es  geschehen  ist ,  hätte  Rec.  die  Beyfügung  der 
deutschen  Benennungen  gewünscht ;  zumal  in  dem 
Inhalts- Verzeichniss.  Bequemer  wäre  ein  Regi¬ 
ster  gewesen ,  welches  der  Reisende  hier  ungern 
vermisst.  Der  V  erf.  hätte  überhaupt  in  Ansehung 
des  Planes  die  Einrichtung  des  Picture  of  London 
for-being  a  correct  Guide  etc .,  das  bey  Rick . 
Phillips  erschienen  ist,  oder  V illier’ s  Manuel 
du  voyageur  ä  Paris,  oder  Blanvillain’  s  Pari- 
seum  ou  Tableau  de  Paris,  oder  Mi  la’s  ßero- 
lineurn  und  ähnliche  Wegweiser  vergleichen,  und 
für  Reisende,  die  sich  nur  kurze  Zeit  in  Dresden 
aufhaiten  können  ,  eine  sogenannte  Semairie  du 
curieux  und  eine  Panorama  -  Karte  bey  lügen  sol¬ 
len  ,  nach  welcher  der  Fremde  seinen  Plan  mit 
Zeitersparniss  nach  den  Orts  Verhältnissen  leicht 
und  schnell  entwerfen  kann.  Das  Buch  lässt  übri¬ 
gens,  was  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  betrifft, 
wenig  zu  wünschen  übrig.  Bey  einigen  Sehens¬ 
würdigkeiten  fehlt  die  Angabe,  durch  Wen  man 
sie  zu  sehen  bekommen  kann,  z.  B.  S.  80.  bey 
dem  Bohr  werke,  wo  mit  einem  Worte  bemerkt 
werden  konnte,  ob  es  ein  Horizontal-  oder  Ver- 
tical  -  Bohrwerk  ist.  S.  91.  fehlt  die  vom  Amts- 
hanptmann  v.  Carlo wilz  nach  einem  wissenschaft¬ 
lichen  Plane  angelegte  gut  unterhaltene  Obstbaum¬ 
schule,  welche  ganz  Sachsen  mit  veredelten  Obst¬ 
arten  versorgen  kann.  S.  111.  fehlt  das  in  der 
Wilsdruffer  Vorstadt  gut  eingerichtete  Bad  ,  bey 
welchem  sich  auch  ein  elektrischer  Apparat  befin¬ 
det.  S.  i3i.  fehlt  die  Friedrich- Augusts -Schule, 
deren  Plan  schon  1818.  entworfen  war,  wenn  sie 
auch  später  erst  eröffnet  wurde.  Die  Nachricht 
vom  Cadettenhause  S.  i5i.  ist  mangelhaft.  Dass 
mehrere  Ausländer  und  auch  Bürgerliche  daselbst 
am  Unterrichte  Theil  nehmen,  konnte  angeführt 
werden,  zumal  da  der  Verf.  S.  i54.  sehr  richtig 
bemerkt,  que  des  Instituts  destine's  exclusivement 
ä  la  noblesse  scnt  aussi  peu  utiles  a  l’Etat  qu'aux 
nobles.  Ueberhaupt  sagt  der  Verf.  über  mehrere 
Gegenstände  seine  Meinung,  oft  freymülhig,  im¬ 
mer  bescheiden;  so  sind  S.  i55.  seine  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Sprachfehler  der  Dresdner  sehr  ge¬ 
gründet.  Er  hätte  noch  über  den  sogenannten 
Curialstyl  der  dasigen  Behörden  etwas  sagen  kön¬ 
nen,  von  welchem  jedoch  die  polizeyliehen  Be¬ 
kanntmachungen  eine  Ausnahme  machen.  Der  bey- 
gefiigte  Plan  von  Lehmann  und  Reiusch  zeichnet 
sich  vor  allen,  die  Recens.  bey  ähnlichen  Werken 
gesehen  hat,  durch  Schönheit  und  Genauigkeit  aus. 


T  e  c  h  n  o  1  o  g  i  e.  ' 

,i~  N  £  J*,  ,i'f  v*“  JL  ‘  ..Jr  '  .  ^ 

Kurze  Anleitung ,  Messing ,  Kanonenmetall  und 
viele  andere  Metallmischungen  durch  ein  neues 
Verfahren  auf  das  quantitative  Kerhältniss  ih¬ 
res  Gehalts  schnell  und  genau  zu  probiren,  von 
J.  F.  C.  W  Uttig ,  Doctor,  königl.  preuss.  Fabriken- 
Commissionsrath  u.  s.  w.  Mit  i  Kupfertafel.  Berlin 
1820,  in  der  Maurerschen  Buchhandlung.  IV.  u. 
82  S.  8.  16  Gr- 

Jedes  Bemühen,  die  Chemie  praktisch  in  Ge¬ 
werbe  und  Fabriken  einzuführen  ( was  am  Ende 
dem  bürgerlichen  Heile  weit  erspriesslicher  blei¬ 
ben  wird,  als  die  Menschen  lahmende  Uebertrei- 
bung  der  Maschinerien  — ),  muss  mit  Dank  auf¬ 
genommen  werden ,  sollte  es  auch  wissenschaftli¬ 
chen  Föderunglen  nicht  immer  genügen :  hierbey 
wird  die  Kritik  um  so  nachsichtiger  seyn,  wenn 
ein  Staatsbeamter  eine  solche  Belehrung  aus  sei¬ 
nem  Gesohäftskreise.mittheüU  sufern  nur  von  dem¬ 
selben  nicht  tüchtige  Arbeiten  gründlicher  Chemi¬ 
ker  lierab würdigend  behandelt  werden.  Von  die¬ 
sen  Grundsätzen  geht  Rec.  bey  der  Beurtheilnng 
dieser  Schrift  aus.  . 

D  er  Hr.  V  erf.  gründet  die  Untersuchung  der 
Metallmischuugen-  auf  die  bekannte  Ei  fahrung,  dass 
mehrere  Metalle  bey  ihrer  Oxydation  durch  einige 
Säuren  eine  bestimmte  und  meist  verschiedene 
Menge  Wasserstoifgas  entwickeln.  Dass  diese -Er¬ 
scheinung  vor  ihm  noch  nicht  durch  genaue  Ver¬ 
suche  festgestellt  sey ,  wird  der  Hr.  Verf.  wohl 
nicht  im  Ernste  S.  4.  behaupten:  doch  die  Anwen¬ 
dung  ist  neu;  ob  auch  gut?  wird  sich  nachher 
zeigen.  .  .  ■  .  . 

Die  nöthigen  pneumatischen  Apparate,  einer 
für  Quecksilber-,  der  andere  für  Wassersperrung, 
mit  ihrem  Zubehör  werden  ausführlich  beschrieben, 
durch  Abbildungen  deutlich  gemacht  und  mit  gu¬ 
ten  praktischen  Bemerkungen  begleitet.  Die  Ein¬ 
richtung  hat  nichts  Neues,  entspricht  aber  Ihrem- 
Zweck.  Das  Lutiren  und  die  hinderliche  Retör- 
tenform  der  Entbindungsgefässe  konnte  Vermieden 
werden ,  wenn  Hr.  W.  statt  derselben  kleine  Cy- 
lindergläser  mit  geschliffenem  Rande  wählte  ,  wor¬ 
auf  eine  ebenfalls  geschliffene  Glasscheibe  mit  ein¬ 
geschmolzener  c/jröhre  passt,  die  durch  eine  kleine 
Schraubenzwinge  mit  zwischengelegtem  elastischen 
Kissen  aufgedrückt  und  zugleich  an  den  übrigen 
Apparat  befestigt  wird. 

,  Zur  genauen  Messung  des  Gases  wird  S.  Da¬ 
nach  Versuchen  festgesetzt,  dass  „zwey  Grade  Un¬ 
terschied  des  Thermometerstandes  einen  Yüii  um¬ 
unterschied  der  mittelst  jedes  Metalles  bereiteten 
VY  asserstoffluft  machen  ,  der  auf  100  Zoll^  der 
letztem  genau  1  Zoll  5  Linien  beträgt.“  • :  Oie,  5  Li¬ 
nien  sind  wahrscheinlich  keine  C.ubiklinien,  sondern 
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Zwölftel  eines  Cubikzolls,  indem  nachher  S.  65. 
jene  Grösse  durch  lf  Oubikzoll  ausgedrückt  wird» 
.Das  ist  aber  zu  viel:  denn  da  bekanntlich  jedes 
Gas  in  öo  Graden  R.  sich  um  .nahe  f  seines  Vo¬ 
lums  ausdehnt,  sö  beträgt  die  Volumänderung  für 
2°  R.  auf  100  Ckz.  noch  nicht  einen  Ckz.  Noch 
grösser  und  beynahe  unbegreiflich  ist  der  Irrthum, 
wenn  S.  3i.  ebenfalls  nach  Versuchen  behauptet 
ward ,  dass  Abweichungen  des  Barometerstandes  zwi¬ 
schen  2 7  und  29  Zoll,  also  um  2  Zoll,  keine  merk¬ 
liche  Volumänderung  hervorbringen.  Diese  kann 
aber  hier  6  Ckz.  und  darüber  auf  100  Ckz.  Luft 
betragen.  Solche  Correctionen  sind  freylich  zu 
schwierig,  als  dass  Fabrikanten ,  worauf  in  die¬ 
ser  Schrift  zugleich  Rücksicht  ;  genommen  ist,  sie 
aubringen'  könnten.-,  aber  von  einem  Chemiker, 
der  gas o metrische  Bestimmungen  macht ,  erwartet 
man  sie.  r 

Bey  der  Untersuchung  verschiedener  Zinksor¬ 
ten  findet  Hr.  \V.  S.  02., -dass.  1  preus$.  Loth- rei¬ 
nes  Zink  bey  i5?  R.  (Barometerstand  ist  nicht  an¬ 
gegeben)  genau  5oo  preuss.  Ckz.  WasserstofFlaft 
liefere :  dies  stimmt  mit  Hrn.  Dubereiners  Versu¬ 
chen  ( Schweigger’s  Journal  XIV.  207.)  fast  ,  ganz 
überein.  .  '  ...  ,  •  ■ 

Ein  Loth  Eisen  liefert  nach  Hrn.  W.  S.  7L 
55o  Ckz.  Luft;  nach  Herrn  Döbereiuer  a.  a.  O. 
.584  Ckz.  .  , 

Eine  gleiche  :  Menge  Kupfer  liefert  nach  S.  42. 
100  Ckz.  ;  Zinn  170  Ckz.  Diese  Angaben  sind  neu, 
müssen  aber  noch  geprüft  werden. 

Jene  Bestimmungen  nun  zunächst  auf  die  Un¬ 
tersuchung  des  Messings  anwendend  findet  Hr.  W. 
S.  45.,  dass  ein  Loth  der  verschiedenen  Messing¬ 
sorten  zwischen  110  und  180  Ckz.  Wasserstoffgas 
entwickelt  (die  nacliherige  Bestimmung  S.  65.  zu 
3  Zoll  auf  0,01  Loth  Messing  ist  wohl  ein  Druck¬ 
fehler),  —  gemäss  ihren  verschiedenen  Gehalten. 
Freylich,  wenn  man  schon  weiss,  dass  man  reines 
Messing  vor  sich  hat,  so  kann  nach  solchen  Was¬ 
serst  offv  ersuchen  sein  Gehalt  einiger  Maassen  abge¬ 
schätzt  werden;  wie  aber,  wenn  das  Messing  Zinn 
enthalten  sollte,  das  nach  Hrn.  W.  eben  so  viel 
Wasserstoffgas  liefert,  als  einige  Messingsorten,  oder 
Bley  und  andere  Metalle,  wovon  liier  nichts  vor¬ 
kommt  ?  Audi  ist  es  ungenau ,  solche  secundäre 
Erscheinungen,  die  höchstens  zu  Vorversuchen  oder 
einiger  .Controlle  dienen  können,  wirklichen  dire¬ 
kten  Analysen  vorzuziehen.  Ein  Fabrikant  ,  der 
die  verwickelten  und  schwierigen  gasometrischen 
Versuche  anstellen  kann,  wird  noch  leichter  die 
Zerlegung  eines  einfachen  Metallgemisches  zu -Stan¬ 
de  bringen ,  und  die  Bestandtheije  wirklich  darle¬ 
gen.  Hätte  dies,  was  so  weit  der  Fabrikant  es  be¬ 
darf,  nicht  schwer  ist,  der  Verf.  gelehrt,  so  würde 
er  zur  Verbreitung  chemischer  Kenntnisse  beyge- 
tragen  J iahen so  aber  wird  er  nur  hinderlich.  War¬ 
um  solche  Umwege? 

,  Noch  weiter  geht  der  Hr.  Verf,,  wenn  auf 
dieselbe  W  üisc ;  nicht  allein  Kaiionenmetall  und  ant  I 
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|  dere Bronze,  Prinzmetall,  Schrift  glesseiahetall  n.s.w. 
sondern  auch  platlirte  Sachen,  und  endlich  sogar 
S.  gen  ternäre  bis, quinäre  (hier  steht  „quarternäre“) 
Legirungen  aualysirt  werden  sollen.  Wie  dies  ge¬ 
schehen  kann,  weiter  zu  zeigen,  halt  H.  W.  nach 
S.  7  3.  für  überflüssig  ;  aber  ein  grosser  Gewipn 
fiir  die  Chemie  würde  es  doch  seyn,  wenn  der¬ 
selbe  wenigstens  erwiese,  dass,  wie  S.  79.  steht, 
,, sämmtliche  als  eigenthiimlich  anerkannte  Metalle 
(mit  Ausnahme  der  nur  als  Seltenheiten  vorkom¬ 
menden)  WasserstofFluft  liefern,“  denn  das  ist 
völlig  neu. 

Äln  Ende  S.  81.  wird  gesagt:  von  den  Unter¬ 
suchungen  den  Metallgemische,  die  Kirwan,  Priest¬ 
ley ,  Bergmann ,  Rinnmann ,  Monge .,  Berthollet 
und  Pandermonde ,  Scheele,  Lavoisier  u.  A.  au- 
ges teilt  haben,  sey  „keine  einzige  brauchbar “  — 
„gelte  nichts  und  gar  nichts,  “  —  „und  wenn  sich 
gleich  alle  Welt  es  so  und  nicht  anders  gedacht 
haben  sollte.  “  Die  in  dieser  Schrift  initgetkeilten 
Resultate  dagegen  sind  nach  S.  82.:  „fruchtbarer, 
und  haben  mehr  Werth  als  die  zahlreichsten  Re¬ 
sultate  gewöhnlicher  chemischer  Untersuchungen, 
die  in  Betreff  der  Zahlenbestimmungen  fast  nichts 
als  eine  Reihe  wenig  brauchbarer  Wahrscheinlich¬ 
keiten  nur  darzubieten  fähig  sind,  wie  z.  B.  die 
meisten  Resultate  der  Analysen  von  Fossilien.“  Un¬ 
begreiflich  !  Doch  es  steht  wirklich  und  wörtlich 
so  da  und  noch  mehr  dergleichen  in  der  Vorrede. 
Rec.  räth  aber  wohlmeinend  dem  Hrn.  Verf. ,  die 
Ai  beiten  der  genannten  Chemiker  zu  studiren. 

Gelegentlich  bemerkt  der  Hr.  Vf.  S.  28.,  dass 
er  neun  Monate  früher  als  Hr.  Stromeyer  in  dem 
Zink  ein  neues  Metall  gefunden,  und  diese  Ent¬ 
deckung  in  einem  Aufsätze  der  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  nütgetlieilt  habe. 
Also  noch  ein  Bewerber  um  die  Entdeckung  des 
Cadmiums!  Desto  schlimmer,  wenn  Hr.  W.  das¬ 
selbe  fand  und  nichts  weiter  daraus  zu  machen 
wusste;  denn  dadurch  unterscheidet  sich  der  Fin¬ 
der  von  dem  Entdecker. 

Das,  Buch  scliliesst  mit  einem  „U.  3.  w.  u.  s.  w  .“ 


Forstb otanik 

Porstbotanik ,  oder  vollständige  Naturgeschichte  der 
deutschen  Holzpflanzen  und  einiger  fremden.  Zur 
Selbstbelehrung  für  Oberförster ,  Förster  und 
Forstgehülfen ;  von  Dr.  Joh.  Matthäus  Bech- 

stein ,  Herzog].  Sachsen  -  Meining.  Kammer-  u.  Forst¬ 
rath,  DJrector  der  Forstakademie  u.  s.  tv.  Zweyte  w  ohl¬ 
feile  und  mit  Kupfern  versehene  Auflage.  Er¬ 
furt,  in  der  Henning ’s  eben  Buchhandlung.  i8i5. 
i46o  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 

Rec.  bekennt  mit  Bedauern,  dass  er  keine  Ge¬ 
legenheit  habe,  die  gegenwärtige  Ausgabe  mit  der 
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frühem  zu  vergleichet,  um  anzeigen  zu  können, 
wie  viel  sie  bey  fortgesetztem  Fleisse  des  so  ver¬ 
dienstvollen  Herrn  Verfassers  gewonnen  habe. 

Es  ist  eine  wahre  Freude,  zu  bemerken,  wie 
sehr  man  nach  Gleditsch,  welcher  wohl  der  erste 
war,  der  genaue  Beschreibungen  von  den  Forst¬ 
gewächsen  lieferte,  und  so  durch  seine  systemati¬ 
sche  Einleitung  in  die  neuere,  aus  ihren  eigenthüm- 
lichen  physikalisch  -  ökonomischen  Gründen  her¬ 
geleitete,  Forstwissenschaft,  2  Bde.  Berl.  1 770.  ein 
lebendiges  Muster  gab,  in  diesem  gemeinnützigen 
Th  eil  der  angewandten  Forstbotanik  Fortschritte 
gemacht  hat.  Diese  ist  durch  Wissenschaft!.  Eorst- 
praktikanten  zu  dem  eigenen  Grade  der  Vollkom¬ 
menheit  gelangt-*  dass  der  Naturforscher  von  ihr 
manche  Beytrage  aufnehmen  kann,  statt  dass  früher 
der  praktische  Forstwirth  in  der  Dendrologie  in 
die  Schule  gehen  musste,  wenn  er  in  seiner  Wis¬ 
senschaft  fortschreiten  wollte.  Dieser  Triumph  ist 
viel  werth. 

D  as  Werk  zerfällt  in  zwey  Theile ,  wovon  der 
erste  S.  1 — 527.  eine  Einleitung  in  die  Naturge¬ 
schichte  der  Holzarten ,  oder  eine  allgemeine  Na¬ 
turgeschichte  derselben  gibt.  Nachdem  der  Begriff 
von  der  Forstbotanik  sehr  trefflich  entwickelt  ist, 
werden  die  einzelnen  Theile  eines  Baumes,  als  Wur¬ 
zel  ,  Stamm  ,  Zweige  ,  Blatt  und  Blütenstiele , 
Blätter,  Knospen,  Nebentheile  der  Holzgewächse, 
in  bündiger  Kürze  beschrieben,  dann  wird  von  den 
einfachen  festen  Theilen  und  den  Gelassen ,  von 
den  Grundstoffen  und  einfachen  Beslandlheilen  und 
von  den  .Nahrungssäften  ,  von  der  Reproducti 011s- 
kraft  und  dem  Bildungstriebe  gehandelt  —  Blüte, 
Frucht ,  Samen  —  von  der  Holzzucht ,  von  der 
Saat  und  Pflanzschule,  von  den  Standörtern  und 
dem  Boden  der  Holzgewächse  , '  von  den  Feinden 
derselben,  von  den  Krankheiten,  vom  Abtriebe  der 
Holzgewächse.  S.  170.  von  der  Sammlung  und 
Aufbewahrung  der  Holzgewächse  zum  Erkennen 
derselben  —  wird  auch  den  geübten  Sachkenner 
ansprechen.  —  Einlheilung  und  Classification  der 
Holzarten,  Aufzählung  der  Holzarten  nach  dem 
Linneischen  Systeme,  und  endlich  ein  Verzeich¬ 
niss  der  vornehmsten,  hierher  gehörigen,  und  auch 
in  diesem  Werke  benutzten,  Schriften. 

Der  zweyte  Theil  S.  327  —  i3oo.  enthält  die 
besondere  Naturgeschichte  der  deutschen  Holzge¬ 
wächse.  —  Die  Gewächse  sind  fo rstwi ss ei  1  schal t- 
lich  aufgestellt,  und  die  natürlichen  Gattungen  kom¬ 
men  darum  getrennt  vor,  indem  nämlich  Arten 
davon  in  verschiedenen  Abschnitten  abgehandelt 
sind.  Dies  ist  für  den  Naturfreund  allerdings  eine 
Un  bequemlichkeit. 

Die  erste  Classe  enthält  die  Bäume,  iste  Ab¬ 
theilung.  Sommergrüne  d.  h.  Eaubhölzer.  A)  grosse , 
a)  mehr  wichtige,  als  die  Stieleiche,  Traubeneiehe, 
gemeine  Buche,  Rüster,  Erle  u.  s.  w. ;  b)  min¬ 
der  wichtige ,  als  die  Sommerlinde,  Winterlinde, 
schwarze  Pappel,  Pyramidenpappel,  Acacienbaum 
u.  s,  w.  —  B)  Heine,  a)  mehr  wichtige,  als  Hain¬ 


buche  ,  Massholder,  Holzapfel  u.  s.  w. ;  b)  minder 
wichtige ,  als  der  schwarze  Hollunder,  Cornelkirsch- 
baum,  Sauerkirsche  u.  s.  w.  —  2te  Abtheilung. 
hVinter  -  oder  immergrüne.  —  A)  grosse  (fehlen). 

B)  kleine ;  die  mehr  wichtigen  fehlen,  und  b)  die 
minder  wichtigen  sind:  die  Korkeiche,  die  Stech¬ 
eiche,  die  Kermeseiche,  der  gemeine  Lorbeer,  der 
gemeine  Buvbaum  und  die  erdbeerartige  Sand¬ 
beere.  —  Nadelholzbäume.  Diese  sind  wieder  in 
sommer grüne,  in  winter-  oder  immergrüne  abge- 
theilt.  Zu  den  letztem  gehören  die  Nadelhölzer. 

Die  zweyte  Classe  enthält  die  Sträucher.  Er¬ 
ste  Ordnung  :  Laubholzsträucher.  iste  Abtheilung. 
Sommergrüne.  A)  grosse,  a)  mehr  wichtige,  b) 
minder  wichtige.  B)  kleine,  a)  mehr  wichtige:  ge¬ 
meine  Heckenkirsche  und  schwarze  Heckenkirsche, 
b)  minder  wichtige ,  als  Johannisbeeren,  Stachel¬ 
beeren,  die  Mispeln-Azerole,  Alpendoppelbeere.  — 

C)  Rankende,  als  Weinstock,  Waldrebe,  A'lpen- 
Atragene,  Zwergbirke.  —  2te  Abtheilung.  Hin¬ 
ter-  oder  immergrüne.  Zweyte  Ordnung'.  Nadel  - 
holzsträucher  ,  als  gemeiner  Wacholder  ,  Sade- 
baum ,  Zwergwacholder. 

Dritte  Classe ,  enthält  die  Stauden ,  die  in 
grosse ,  kleine  und  rankende  eingetheilt  werden,  die 
wieder  in  Sommer-  und  immergrüne  zerfallen. 

Der  dritte  'Theil  oder  Abschnitt  ist  als  An¬ 
hang  betrachtet,  und  enthält  fremde,  vorzüglich 
Nordamerikanische,  Holzarten.  Sie  sind  ebenfalls 
nach  vorstehendem  Schema-  abgetlieilt  beschrieben. 

Die  Beschreibungen  der  einzelnen  Holzarten 
sind  überall  möglichst  vollständig,  wüe  sieh'-  vom 
Hrn.  Vf.  erwarten  lässt,  ohne  langweilig  zu  wer¬ 
den.  Es  herrscht  dabey  die  bey  Pflanzenbeschrei¬ 
bungen  gewöhnliche  Ordnung,  als  Namen,  Be¬ 
schreibung,  Verbreitung  und  Standort,  Fortpflan¬ 
zung,  Feinde,  Unfälle,  Nutzen. 

Züm  Schlüsse  des  Werks  Werden  noch  zwey 
selten  Vorkommende  Holzarten  beschrieben,  näm¬ 
lich  1)  die  täuschende  oder  Bastardelzbeer  -  Aze- 
role  —  Pyrus  decipiens ,  Beclistein  und  2)  die  Oxal - 
Azerole  —  Pyrus  intermedia. 

Das  Register  ist  vollständig,  und  erleichtert 
•den  Gebrauch  dieses  nicht  nur  allen  Forstwissen¬ 
schaftlich  -  Beflissenen ,  sondern  auch  allen  Oeko- 
nomen  und  Kameralisten  sehr  zu  empfehlenden 
Werks. 


Kurze  Anzeige. 

Constitution  Deutschlands  im  Mittelalter.  Von  Dr. 
Chr.  Ldw.  P  f  aff.  Karlsruhe,  bey  Gottlieb 
Braun.  18 15. 

Bios  ein  neuer  Titel  für  ein  schon  im  J.  1808. 
erschienenes'  Werk :  Beytrage  zur  Kunde  der  öf¬ 
fentlichen  Constitution  Deutschlands  irrt  Mittel- 
alter  ,  von  Dr.  Chr.  L.  PJaJj\  für  welches  daher 
jetzt  alle  weitere  Kritik  zu  spät  kommt. 
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Animalischer  Magnetismus. 

Archiv  für  den  thieri sehen  Magnetismus.  In  Ver¬ 
bindung  mit  melirern  Naturforschern  lieraus- 
gegeben  von  Dr.  C.  A.  von  Eschenmayer , 
Dr.  D.  G.  Kies  er  und  Dr.  Fr.  Nasse .  Dritter 
Band,  l — 5s  Stück.  Vierter  Band,  l — 5s  Stück. 

-  Halle,  bey  Hemmerde  u.  Schwetschke.  1818. 

Da  aus  unsern  frühem  Anzeigen  die  Leser  den 
Zweck  des  Journals  kennen,  so  wenden  wir  uns 
sogleich  zur  Inhaltsanzeige  vorliegender  beyder 
Bande.  \ 

5.  Bdes  l.  Stück.  Berichtigungen  der  Pfaffi- 
schen  Einwürfe  gegen  einige  im  Archiv  erzählte 
Pacta ,  von  Prof.  Eschenmayer.  Es  werden  die 
Zweifel  widerlegt,  die  Hr.  Pfaff  gegen  den 'Werth 
der  den  Tod  des  Königs  von  Wirtemberg  betref¬ 
fenden  Vorhersagung  in  seiner  Schrift  vorbrachte; 
der  Hr.  Verf.  tliut  dies,  indem  er  sich  vorzüglich 
auf  die  Glaubwürdigkeit  mehrer  Zeugen  beruft, 
hauptsächlich  aber,  indem  er  die  Möglichkeit  der 
Vorhersagung  aus  innern  Gründen  darthut,  über 
die  wir  bemerken  müssen,  dass,  so  sehr  dieselben 
auch  des  tiefdenkenden  Verfs.  würdig  sind,  sie 
doch  nicht  geeignet  sind,  Zweifler  an  der  Wahr¬ 
heit  des  animalischen  Magnetismus  zu  überzeugen, 
um  so  weniger,  da  man  diesen  gewöhnlich  vor- 
w  irft ,  dass  sie  zu  tief  ständen ,  um  das  Erha¬ 
bene,  was  aus  dem  animalischen  Magnetismus  her¬ 
vorleuchtet,  begreifen  zu  können.  —  Ueber  das 
Schauen  der  Zukunft  im  magnetischen  Schlafwa¬ 
chen,  von  Nasse.  Keine  Theorie,  sondern  blos 
geschichtliche  Darstellung  des  magnetischen  Hell¬ 
sehens,  wie  es  entsteht,  und  über  welche  Gegen¬ 
stände  es  sich  erstreckt,  und  worin  es  sich  von 
der  hÖhern  Divination  unterscheidet.  —  Das  ver¬ 
meintliche  Abstossen  der  Metallnadel  durch  den 
Finger,  von  Prof.  Kieser.  Prof.  PFolfart  ist  der 
Meinung,  er  habe  das  Vermögen,  die  Magnetnadel 
durch  seinen  Finger  abstossen  zu  können.  Durch 
Versuche  mittelte  unser  Verf.  aus,  dass  diese  Er¬ 
scheinung  keine  animalisch  -  magnetische,  sondern 
eine  rein  elektrische  ist  (indem  die  Nadel  durch 
das  elektrisch  gewordene  Glas  angezogen  wird), 
und  dass  sie  unter  gewissen  Bedingungen  von  Je¬ 
dem  hervorgebracht  werden  kann.  Wenn  eineEr- 
Erster  lirxnd. 


scheinung,  deren  Ursache  so  ziemlich  klar  am  Tage 
lag,  auf  eine  so  sehr  falsche  Art  zu  Gunsten  des 
animal.  Magn.  gedeutet  "wurde ,  welchen  Werth  mö¬ 
gen  da  wohl  unsre  Theorien  vom  animal.  Magne¬ 
tismus  haben,  und  wie  viel  mögen  wir  diesem  zu¬ 
schreiben,  was  ihm  gar  nicht  angehört.  Rec.  hat 
dieser  Aufsatz  mehr  erfreut,  als  eine  Menge  von 
Heilungsgeschichten,  in  denen  sich  der  animalische 
Magnetismus  in  seinem  grössten  Glanze  gezeigt 
hätte.  —  Geschichte  eines  mit  Hellsehen  verbun¬ 
denen  Somnambulismus  ,  von  Dr.  Lechler .  Die 
Kranke  litt  an  Krämpfen, -die  magnetische  Behand¬ 
lung  dauerte  vom  7.  bis  zum  i5.  Jan.  1811,  wo 
die  Krankheit  mit  einem  24stündigen  Schlafe  in 
Genesung  überging.  —  Ein  blindes  Mädchen  sieht 
mit  den  Fingerspitzen,  von  Nees  v.  Esenbeck.  Es 
ist  dies  die  auch  durch  Zeitungsberichte  bekannt 
gewordene  Geschichte  der  Engländerin  M’Avoy, 
die  stockblind  vermittelst  der  Finger  alle  Farben 
und  Gegenstände  zu  erkennen  vermag.  Indem  der 
Fall  ganz  einzig  dasteht  (denn,  da  die  Miss  ira 
"wachenden  Zustande  sich  befindet,  kann  er  mit 
ähnlichen  Erscheinungen,  die  im  animal,  magnet. 
Schlafe  Vorfällen,  kaum  einerley  Ursprung  haben), 
bedarf  er  gewiss  einer  mehrfachen  Bestätigung, 
und  ist  dann  nur  unbedingt  glaubhaft,  so  bald  sich 
in  andern  Individuen  ähnliche  Versetzungen  des 
Gesichtssinnes  bey  völlig  wachem  Zustande  erge¬ 
ben  sollten. 

2.  Stück.  Das  magnetische  Behaltniss  und  der 
durch  dasselbe  erzeugte  Somnambulismus.  Nach 
Theorie  und  Erfahrung,  von  Prof.  Dr.  Kieser.  Es 
ist  eine  in  der  Erfahrung  schon  oft  vorgekommene 
'Wahrheit  ,  dass  alles  Neue  in  der  "Wissenschaft 
eben  sowohl  seine  enthusiastischten  Vertheidiger, 
als  seine  entschiedensten  Gegner  findet,  die  Mittel¬ 
strasse  zwischen  beyden  Extremen  wird  nicht  eher 
eingeschlagen,  als  bis  die  Zeit  uns  mit  dem  Neuen 
bekannt  gemacht,  und  gelehrt  hat,  dass  das  An¬ 
gestaunte  weder  so  hoch,  noch  das  Verworfene  so 
schlecht  war,  als  dass  es  nicht  in  die  Reihe  schon 
bekannter  Erscheinungen  geordnet  zu  werden  ver¬ 
diente.  So  erging  es  in  neuerer  Zeit  der  Natur¬ 
philosophie,  so  ergeht  es  jetzt  noch  dem  animal. 
Magnetismus,  über  ihn  sprachen  bis  jetzt  fast  blos 
Enthusiasten  oder  seine  Gegner,  die  beyde  sein 
wahres  Wesen  zu  ergreifen  nicht  hoffen  dürfen. 
Doch  scheint  sich  für  ihn  nun  ein  günstigeres 
Schicksal  zu  enthüllen,  die  Zeit  ist  vielleicht  nicht 
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mehr  fern  ,  wo  er  in  seinem  wahren  Wcrthe  er¬ 
kannt  ist,  viele  Hoffnung  dazu  gewährt  die  von 
der  Berliner  Akademie  eiöffnete  Preisbewerbung, 
auch  vorliegendes  Archiv  hat  unter  seinen  Heraus¬ 
gebern  zwey  Männer,  Nasse  und  Kiesei' \  deren 
hauptsächlichstes  Bemühen  dahin  gerichtet  ist,  den 
animah  Magn.  im  rechten  Lichte  erscheinen  zu 
lassen,  und  ihn  von  alle  dem,  seyen  es  Lobsprü¬ 
che,  seyen  es  Vorwürfe,  zu  befreyen,  was  nicht 
zu  seinem  wahren  Werth  e  gehört.  Vorzüglich 
aber  ist  es  Hr.  Prof.  Kieser ,  der  sich  auf  diesem 
Wege  mit  vorzüglichem  Glucke  versucht  hat ;  be¬ 
reits  haben  wir  zwey  in  diesem  Archiv  befindliche 
Abhandlungen  an  gezeigt ,  die  kritischen  Inhalts 
sind,  eine  dritte  liegt  vor  uns,  die  ebenfalls  mit 
Hülfe  der  Erfahrung  eine  sehr  allgemein  verbrei¬ 
tete  Meinung  über  die  Ursache  der  Wirkung  des 
magnetischen  Baquets  widerlegt,  und  die  Behaup¬ 
tung  durchfuhrt,  dass  das  Magnetismen  des  Ba¬ 
quets  ganz  gleichgültig  zur  Wirkung  desselben  ist, 
und  dass  die  Substanzen  des  Baquets  nicht,  durch 
vorherige  Mittheilung  oder  Erregung  der  magne¬ 
tischen  Kraft,  sondern  aus  eigner  Kraft  und  selbst¬ 
ständig  magnetisch  einwirken.  Der  Gang,  den  die 
Beweisführung  des  V  is.  in  diesem  Aufsatze  nimmt, 
ist  kürzlich  folgender:  die  sich  selbst  widerspre¬ 
chende  Erklärungsart  Mesmers  von  der  Wirkung 
des  magn etisir ten  Baquets  brachte  den  Verf.  aul 
den  Einfall ,  von  einem  unmagnetisirten  Baquet 
Gebrauch  zu  machen,  für  dessen  heilsame  Wir¬ 
kungen  die  Erscheinungen  der  Rhabdomantie  und 
der  Pendelschwingungen,  so  wie  die  Wirkungen 
des  magnetischen  Eisens  zu  sprechen  schienen. 
Wie  der  Verf.  diese  Erscheinungen  mit  der  Wir¬ 
kung  seines  Baquets  in  Zusammenhang  bringt,  dies 
ver.stattet  uns  der  Raum  nicht,  hier  darzulegen, 
doch  empfehlen  wir  diesen  Abschnitt  als  reich  an 
vortrefflichen  Ideen.  Von  einem  solchen  unma¬ 
gnetisirten  Baquet,  das  in  Form  eines  Altars  er¬ 
baut,  mit  Eisenschlacken,  Hammerschlag  und  Was¬ 
ser  gefüllt,  und  mit  den  gewöhnlichen  Schnüren 
und  Leitern  versehen  ist,  machte  der  Verf.  bey 
einem  an  Epilepsie  leidenden,  ii§  Jahr  alten,  Kna¬ 
ben  Gebrauch,  dessen  Krankheits-  und  Heilungs¬ 
geschichte  er  uns  von  S.  5o — ioi  erzählt.  Eine 
Analyse  dieses  Falls  können  wir  hier  nicht  geben, 
wir  bemerken,  dass  der  Knabe,  ohne  dass  vom 
Magnetismus  der  geringste  Gebrauch  gemacht  wurde, 
in  Schlaf,  und  später  in  Sonnamb ulismus  gerieth, 
der  sich  nur  durch  Erlöschen  des  Auges  als  Ge¬ 
sichtsorgan  ,  und  durch  Entstehung  eines  neuen 
Gesichtsorganes  fast  an  allen  Theilen  des  Leibes 
kund  that,  und  dass  die  Epilepsie  des  Knaben  durch 
dieses  Baquet  völlig  geheilt  worden  ist.  Recens. 
schliesst  die  Anzeige  dieses  sehr  wichtigen ,  in  der 
Geschichte  des  animal.  Magn.  Epoche  machenden, 
Aufsatzes  mit  dem  Wünsche,  dass  es  Andern,  vor¬ 
züglich  aber  dem  Verf.,  recht  bald  gefallen  möge, 
uns  weitere  Versuche  mit  dem  unmagnetisirten 
Baquet  mitzutheilen. 


Magnetismus 
gewisse 


5.  Stück.  Sammlung  merkwürdiger  Erschei¬ 
nungen  des  thieri sehen  Magnetismus ,  von  P.  van 
Ghert.  Aus  d.  Holl,  übersetzt  von  Prof.  Kieser. 
Es  scheint  fast,  als  ob  jeder  Magnetiseur,  jeder 
Ort  und  jede  Zeit  ihren  eigenen  Magnetismus  habe, 
so  sehr  wenigstens  sind  die  Erscheinungen  ver¬ 
schieden,  die  sich  nach  der  Verschiedenheit  des 
Magnetiseurs,  des  Orts  und  der  Zeit  offenbaren. 
Das,  wodurch  sich  vor  anderm  der 
des  Herrn  von  Ghert  offenbart,  ist  eine 
Diffusibilität  der  magnetischen  Kraft.  Seine  Kran¬ 
ken  werden  plötzlich  vom  Schlafe  ergriffen,  alle,  die 
sich  ihm  nähern,  verfallen  ebenfalls  schnell  in  Schlaf, 
oder  erleiden  Uebeikeiten  u.  s.  w.  Der  Somn¬ 
ambulismus  bildet  sich  ebenfalls  sehr  schnell  aus, 
magnetisirtes  Wasser,  Metalle,  machen  einen  hef¬ 
tigem  Eindruck  als  bey  andern,  mit  einem  Worte, 
wenn  irgendwo  die  Wirkungen  des  animal.  Magn. 
in  einem  Individuum  vereint  in  die  Erscheinung 
getreten  sind,  so  ist  dies  nirgend  wo  anders,  als 
bey  den  Magnelisirten  des  Herrn  v.  Ghert!!  ■ — 
Etwas  über  Miss  M’Avoy,  von  Prof.  Neesv.  Esen- 
beck.  Ailes  was  über  dieselbe  gesagt  wird,  muss 
aus  oben  schon  angeführtem  Grunde  von  hohem 
Interesse  seyn,  diesmal  gilt  es  aber  nur  eine  Wi¬ 
derlegung  der  Gegner,  deren  Gründe  kein  schwe¬ 
res  Gewicht  haben. 

4.  Bd.  l.  Stück.  Vermittelst  des  thierischen 
Magnetismus  unternommene  Kur  eines  complicir- 
ten  Nervenubels,  von  Dr.  Lehmann  zu  Torgau. 
Eine  von  einem  wahrheitsliebenden  Arzte  treu  und 
gut  erzählte  Krankheits  -  und  Heilungsgeschichte, 
in  der  die  bey  der  Somnambule  vorgekommenen 
Erscheinungen  deswegen,  weil  sie  in  der  Art  beym 
Somnambulismus  schon  öfter  beobachtet  sind,  alle 
Glaubwürdigkeit  verdienen.  —  Geschichte  einer 
im  Gefolge  eines  Nervenfiebers  entstandenen  ,  und 
durch  den  Lebens -Magnetismus  geheilten  Krank¬ 
heit,  von  Dr.  Cless  in  Stuttgart.  Es  ist  eine  Ei¬ 
genheit  der  Stuttgarter  Somnambulen ,  dass  sie  alle 
im  magnetischen  Schlafwachen  eine  Frömmigkeit 
äussern,  die,  so  achtungswerth  auch  diese  Eigen¬ 
schaft  ist,  doch  an  Ueberspanntheit  gränzt.  Ge¬ 
wöhnlich  äussert  sie  sich  bey  ihnen  durch  langes 
Beten,  vieles  Singen  geistlicher  Lieder,  durch  ih¬ 
ren  vermeinten  Umgang  mit  Geistern,  vorzüglich 
mit  ihrem  Sehutzgeiste.  Da  wir  diese  Stimmung 
bey  wenig  andern  Somnambulen  gewahr  werden, 
so  entstellt  mit  Recht  die  Frage ,  ob  dieselbe  in 
dem  angeführten  Falle  Folge  der  Erziehung  in 
Stuttgart  ist,  oder  ob  die  Somnambulen  durch  ihre 
Magnetiseurs  in  diese  Stimmung  versetzt  werden  ! 
Aut  jeden  Fall  verdiente  die  Ursache  dieser  Er¬ 
scheinung  eine  sorgfältige  Untersuchung.  —  Ner¬ 
venleiden  durch  thierischen  Magnetismus  geheilt, 
von  Dr.  Nick.  Dieser  Fall  trägt  nichts  Besonde¬ 
res  an  sich.  —  Versuch  einer  physiologischen  An¬ 
sicht  der  Erscheinungen  des  animal.  Magn.  Das 
Beste  an  diesem  Versuche  ist,  dass  er  niciit  lang 


ist:  auf  diese  Weise  wird  nichts 


gefordert. 
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2.  Stück.  Elemente  der  animalischen  Elek¬ 
trometern,  vom  Ritter  Carlo  Amoretli .  Aus  dem 
Ital.  übersetzt  von  ür.  Kieser.  Es  ist  schon  zu 
verschiedenen  Zeiten  geschehen,  dass  der  Deutsche 
mit  den  in  vorliegender  Abhandlung  beschriebe¬ 
nen  neuen  Erscheinungen  bekannt  gemacht  wor¬ 
den  ist ,  und  sonderbar  und  ominös  genug  hat  er, 
der  für  alles  Ausländische  fast  nur  zu  empfäng- 
cich  ist,  denselben  fast  noch  gar  keine  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  schenken  vermocht.  In  diesem  Be¬ 
trachte  muss  uns  diese  Uebersetzung  der  neuesten 
Schrift  Amoretti’s ,  die,  wie  in  der  Vorrede  an¬ 
geführt  wird,  gleichsam  die  Quintessenz  seiner  viel- 
jährigen  Untersuchungen  und  Beobachtungen  ent¬ 
hält ,  sehr  willkommen  seyn  ,  weil  sie  vielleicht 
irgend  einen  scharfsinnigen ,  unparteyischen  ,  ge¬ 
nauen  Beobachter  unter  uns  erweckt,  durch  den 
wir  endlich  erfahren,  was  Wahres  oder  Falsches 
an  der  so  gepriesenen  italienischen  Entdeckung  sey, 
ob  sie  einer  weitern  Ausbildung  fähig,  oder  der 
Vergessenheit  zu  übergeben  sey?  Etwas  Wahres 
liegt  unstreitig  zum  Grunde,  aber  dass  unsre  jez- 
zige  Rhabdomantie  mit  vielem  Irrthum,  Aberglau¬ 
ben,  sogar  Betrug  umhüllt  sey,  dies  kann  keinem 
entgehen,  der  Amoretti's  Schrift  liest,  besitzt  er 
doch  selbst ,  der  sich  als  Rhabdomant  den  gröss¬ 
ten  Namen  erworben  hat,  auch  im  Entferntesten 
nicht  die  Eigenschaften ,  die  ihn  zum  Begründer 
einer  so  sehr  im,  Argen  liegenden  Wissenschaft  ma¬ 
chen  können,  er  ist  leichtgläubig  und  in  der  Phy¬ 
sik  unerfahren;  auf  der  eiuen  Seite  spricht  er  mit 
einer  nicht  anders  als  durch  unzählige  Versuche 
und  Erfahrungen  zu  erlangenden  Gewissheit,  auf 
der  andern  vernachlässigt  er  höchst  nothwendige 
und  leicht  anzustellende  Experimente.  Wie  klein¬ 
lich  eigensinnig  er  uns  die  in  allen  ihren  Erschei¬ 
nungen  erhabene  Natur  mahlt,  davon  wimmelt  es 
von  Beyspielen  fast  auf  allen  Seiten  seiner  Schrift : 
so  lässt  er  sie  ein  geckenhaftes  Spiel  mit  der  Gleich¬ 
heit  oder  Ungleichheit  der  Zahlen  treiben;  ein  Pen¬ 
del,  an  dem  etwas  Unwesentliches,  Zeiger,  befe¬ 
stigt  sind,  soll  sich  bewegen,  wenn  ihre  Anzahl 
gleich ,  aber  er  soll  unbeweglich  bleiben ,  wenn 
ihre  Anzahl  ungleich  ist;  ein  sogenannter  Elektro¬ 
motor  soll  seine  Wirkung  verlieren,  wenn  er  mit 
einer  ungleichen  Zahl  von  Papieren,  aber  sie  wie¬ 
der  bekommen,  wenn  er  mit  einer  gleichen,  auch 
lomal  mehr  betragenden  Zahl  bedeckt  wird;  eine 
Eisenplatte  soll  durch  eine  ungleiche  Anzahl  von 
Schlägen  ihre  Wirkung  verlieren,  sie  aber  sogleich 
wieder  erhalten,  wenn  die  Zahl  der  Schläge  eine 
gleiche  ist;  wir  theilen  unsern  Lesern  noch  eini¬ 
gen  rhabdomantischen  Unsinn  mit,  der  von  Joy¬ 
stik  er.n  oder  Betrügern  herrührt,  und  der  von  un- 
serm  A.  gläubig  aufgenommen  ist:  legt  man  meh¬ 
rere  gleiche  Münzen  in  geringer  Entfernung  von 
einander  auf  die  Erde,  und  hält  den  Pendel  dar¬ 
über,  so  schwingt  er  über  der  ersten  regelmässig, 
über  der  zweylen  osciilirt  er  horizontal,  über  der  ■ 
dritten  schwingt  er  perpeudiculär ,  mit  der  vier- 
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i  teil  geht  die  Reihe  wieder  von  vom  an;  ferner 
erzählt  A.,  doch  seihst  mit  einigem  Misstrauen, 
dass,  wenn  man  einen  Pendel  in  einen  Becher  hall, 
jener  so  oft  an  die  Wände  des  Bechers  anschlägt, 
als  man  in  diesem  Augenblicke  Tagesstunden  zählt; 
so  wie  es  in  diesen  Beyspielen  den  Rhabdoman- 
ten  gefallen  hat,  neue  Gesetze  der  Natur  vorzu- 
schreiben ,  so  kehren  sie  sie  beyin  Aufsuchen  un¬ 
terirdischer  Quellen  gar  um,  die  Tiefe  der  Quelle 
unter  der  Erde  messen  sie  durch  die  Entfernung, 
die  sie  von  ihr  nehmen,  ab,  sie  fühlen  also  eine 
Quelle,  die  einen  Fuss  unter  der  Erde  fliesst,  nur 
einen  Fuss  breit  seitwärts  von  ihr  über  der  Erde, 
eine  Quelle  aber,  die  100  Fuss  unter  der  Erde 
iliessen  kann,  fühlen  sie  noch  in  der  Entfernung 
von  ioo  Fuss  von  ihr!  Glaubt  der  Leser  nicht, 
einen  Wahnsinnigen  reden  zu  hören  ?  Bey  alle¬ 
dem  weiss  sich  FIr.  A.  vortrefflich  gegen  den  Vor¬ 
wurf  des  Misslingens  der  Experimente  zu  schüz- 
zen,  nicht  mehr  als  alles  wirkt  auf  sie  störend  ein, 
tausend  Zustände  in  der-  Constitution  des  Elek- 
tromoters,  in  der  Beschaffenheit  der  Instrumente, 
der  Elektromotoren,  der  Atmosphäre;  trifft  man 
die  Quelle  nicht  in  der  voraus  bestimmten  Tiefe, 
so  hat  Regen  oder  Trockenheit  sie  steigen  oder 
fallen  gemacht,  findet  man  nicht  das  vorausgesagte 
Metall,  so  hat  eine  fremde  Substauz  störend  auf 
Ruthe  oder  Pendel  eingewirkt.  Aus  diesem  allen 
geht  hervor,  dass  diese  ganze  Angelegenheit  einer 
strengen  Untersuchung  bedarf,  wir  wünschen  Wahr¬ 
heit,  es  wird  aber  eine  ganz  andere  sey u,  als  die 
uns  Hr.  A.  gegeben  zu  haben  meint!  —  Auch 
einige  verwirrte  Gedanken  über  die  thierisch-  ma¬ 
gnetischen  Erscheinungen,  von  Nees  v.  Eseribeck. 
Von  jedem  andern  wünschten  wir  diese  wahrhaft 
verwirkten  Gedanken  lieber  gelesen  zu  haben  ,  als 
von  einem  so  besonnenen  Naturforscher,  als  der 
Verf.  ist.  — 

5.  Heft.  Maria  Riibel,  die  Hellseherin  in  Lan¬ 
genberg,  von  A.  Kotigen.  Mit  Anmerkungen  von 
Dr.  Kieser.  Endlich  erhalten  wir  die  Erzählung 
eines  sich  selbst  entwickelt  habenden  Somnambu¬ 
lismus,  der,  indem  selbst  politische  Zeitungen  die 
in  demselben  vorgekommenen  Erscheinungen  zu 
den  vorzüglichsten  zahlten,  schon  längst  die  Auf¬ 
merksamkeit  von  Aerz teil  und  Laien  auf  sich  ge¬ 
zogen  hat.  Und  in  der  That  gehört  dieser  Fall 
zu  den  wichtigsten,  die  sich  von  der  Art  bey  uns 
zugetragen  haben,  theils  wegen  mehr  er  seltener, 
höchst  auffallender,  gleichwohl  aber  eben  so  be¬ 
wiesener  magnetischer  Erscheinungen ,  theils  we¬ 
gen  der  absichtlichen  Täuschungen ,  die  sich  die 
Somnambule  in  Menge  erlaubte.  Wir  liailen  es 
nicht  für  nöthig ,  einen  Auszug  der  Erzählung, 
oder  ein  Urtheil  über  dieselbe  aufzustellen,  denn 
was  die  erste  betrifft,  so  muss  sie  eben  wegen  ih¬ 
rer  Wichtigkeit  von  allen  ganz  gelesen  werden, 
die  sich  für  den  animal.  Magn.  interessiren,  und 
ferner  über  denselben  urtheilen  wollen ,  ty  as  aber 
das  Zweyte  betrifft,  so  hat  Hr.  Prof.  K.  a-/les  das- 
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jenige,  was  in  dieser  Geschichte  für  die  Sache  des  / 
animal.  Magn.  spricht,  so  meisterhaft  zusammm- 
getragen,  dass  jeder  weitere  Zusatz  überflüssig  ist, 
wollten  wir  aber  sie  benutzen,  um  gegen  den  Ma¬ 
gnetismus  aulzutreten  ,  so  würde  uns  dazu  eines 
Theils  der  Raum  fehlen,  andern  THeils  hat  sie 
schon  so  viele  Gegner  erweckt,  und  wird  auch  de¬ 
ren  noch  mehrere  her  vorrufen,  dass  wir  auch  in 
dieser  Hinsicht  unser  Urtheil  Tim  so  mehr  zurück¬ 
halten,  da  wir  überzeugt  sind,  dass  in  Rücksicht 
der  Erziehung,  des  Charakters,  der  frühem  Krank¬ 
heiten  u.  s.  w.  der  Rübelin  nicht  alles  erschöpft 
sey,  und,  da  die  Geschichte  kein  Arzt  schrieb, 
auch  nicht  erschöpft  werden  konnte,  und  dass  die 
Zeit  vielleicht  noch  manches  enthüllen  wird,  was 
unsrer  Ansicht  dieses  Falles  einen  festen  Stand- 
punct  gehen  kann. 


Jahrbücher  für  den  Lebens  -  Magnetismus ,  oder 
Neues  Ashläpieion.  Allgemeines  Zeithlatt  für 
die  gesammte  Heilkunde  nach  den  Grundsätzen 
des  Mesmerismus  ,  herausgegeben  von  Dr.  K. 
Chr.  Wolfart- .  Ersten  Bandes  zweytes  Heft. 
Mit  zwey  Kupfern.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 
1819.  274  S.  gr.  8.  Dieselben  2ten  Bdes  is  Heft 
2Üo  S.  (Preis  jedes  Hefts  1  Thlr.) 

So  sehr  der  animal.  Magn.  noch  von  aussen 
bekämpft  wird ,  so  haben  sich  doch  in  ihm  schon 
Spaltungen  gebildet ,  die  beyde  auf  unter  einander 
ganz  verschiedenen  Systemen  beruhen ,  und  daher 
ganz  verschiedene  Behandlungsart  des  animal.  Ma¬ 
gnetismus  verlangen.  So  steht  denn  Hr.  W.  mit 
seiner  Theorie  fast  allen  deutschen  Magnetiseurs 
gegenüber,  und  auf  gleiche  Weise  hat  er  sein  Jour¬ 
nal  in  Opposition  gegen  die  meisten,  vom  animal. 
Magn.  handelnden  Schriften  gestellt.  Ungeachtet 
der  Erscheinung  dieses  Journals  glaubt  Rec.  doch 
nicht,  dass  bereits  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die 
Vorzüglichkeit  beyder  Verfahren  gefällt  werden 
könne,  da  aber  das  Wolfartsche  bey  der  allgemei¬ 
nen  Ki'ankenbehandlung  eine  kürzere  Zeit  dauernde 
Thätigkeit  des  Magnetiseurs  in  Anspruch  nimmt, 
da  er  auf  eine  weniger  stürmische  Behandlung  des 
Kranken  dringt,  und  den  Somnambulismus  nicht 
zu  erregen  sucht ,  da  er  endlich  zufolge  der  in 
vorliegenden  Heften  gegebenen  Berichte  Krankhei¬ 
ten,  besonders  organische,  hebt,  an  deren  Heilung 
sieb  die  übrigen  Magnetiseurs  ,  seltner  und  mit 
weniger  Glück  wagen,  so  sind  wir  doch  der  Mei¬ 
nung,  dass  diese  Behandlungsart  mehr  berücksich¬ 
tigt  und  allgemeiner,  als  bis  jetzt  von  den  weni¬ 
gen  Anhängern  des  Herausgebers  geschehen  ist, 
nachgealunt  zu  werden  verdiente;  immer  werden 
daboy  die  Jahrbücher  den  besten  und  gründlich¬ 


sten  Unterricht  geben.  Als  vorzüglich  zur  Kennt- 
niss  dieses  Heilverfahrens  geschickt  sind  folgende 
im  2 teil  Heft  des  1  steil  Bandes  befindliche  Auf¬ 
sätze  zu  erwähnen:  I.  Ueb er  das  gemeinsame  Mes- 
mersche  Leitungsbeliältniss  und  dessen  Anwen¬ 
dung  (Fortsetzung,  1.  Heft),  von  Wolfart.  Aus¬ 
ser  der  Beschreibung  eines  später  erbauten,  gros¬ 
sem  und  zusammengesetzten  Baquets  finden  wir 
das  Verfahren  des  Verfs.  am  Baquet  sehr  deutlich 
entwickelt.  Es  gehört  hierdurch  dieser  Aufsatz  zu 
den  wichtigsten  des  Journals.  IV.  Einige  Haupt¬ 
sätze  über  Mesmerismus,  vom  Herausgeber.  Diese 
Hauptsätze  enthalten  wenig  Neues,  sie  halten  sich  fest 
an’s  Mesmersclie  System.  V.  Betragen  am  Sterbe¬ 
bette,  vom  Herausg.  Was  hier  dem  Mesmerscheu 
Arzte  zu  thun  vorgeschrieben  wird,  dies  hat  längst 
jeder  fühlende  Arzt  gethan.  VIII.  Sendschreiben  an 
einen  Arzt,  v.  Herausg.  Nur  die  bekannten  Ideen 
des  Verfs.  etwas  weitausgesponnen.  Aus  dem  isteii 
Hefte  des  2ten  Bandes  gehören  hierher :  I.  Die  kön. 
preuss.  Preisaufgabe  über  den  Lebens-Magnetismus, 
mit  einigen  Fingerzeigen  begleitet  vom  Herausgeber. 
VI.  Anschauung  einer  Hellsehenden  über  die  frü¬ 
here  Ausübung  des  Magnetismus  bey  den  Aegyp- 
tern,  von  Dr.  Mertins.  VIII.  Behandlung  der  Lei¬ 
chen,  nach  Aussagen  einer  Hellsehenden.  Interes¬ 
santer  als  diese  hier  angeführten  Aufsätze,  die  sich 
immer  in  einem  und  demselben  Kreise  bekannter, 
der  Wolfartschen  Schule  eigenen,  oft  sehr  unhalt¬ 
baren,  Hypothesen  bewegen,  sind  die  Erzählungen 
von  animalisch  -  magnetischen  Curen  ,  denen  das 
Verdienst  der  Kürze  nicht  abgesprochen  werden 
kann,  und  die,  indem  sie  in’s  Einzelne  eingelien, 
ein  genaueres  Urtheil  über  das  Wolfartsche  Ver¬ 
fahren  und  über  seine  Resultate  erlauben,  als  es 
aus  den  oben  angeführten  zu  allgemein  gehaltenen 
Declamationen  genommen  werden  kann.  Als  Ver¬ 
fasser  solcher  Krankheitsgeschichten  haben  sich  die 
Herren  Dr.  Mertins,  Andresse,  Schweitzer ,  Henne¬ 
mann  genannt,  den  reichsten  Beylrag  hat  aber  der 
Herausg.  aus  seiner  Erfahrung  gegeben,  von  de¬ 
nen  diejenigen  Fälle  unsre  meiste  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen  haben,  die  Heilungen  von  C011- 
tracturen  erzählen.  Dodi  geht  dadurch  unstreitig 
die  Hälfte  des  Werths  aller  dieser  Krankheitsge¬ 
schichten  verloren ,  dass  meistens  nur  die  Fälle 
erzählt  werden,  die  einen  glücklichen  Ausgang  hat¬ 
ten;  es  ist  sonderbar,  dass  bey  solchen  Erzählun¬ 
gen  mehr  für  das  Gefühl ,  das  sich  über  eine  ge¬ 
lungene  Heilung  freut,  gesorgt  wird,  als  für  das 
Bedürfniss  der  Kunst,  die  häufig  mehr  Belehrung 
für  sich  aus  dem  unglücklichen,  als  aus  dem  glück¬ 
lichen  Ausgange  zieiit.  —  Ausser  diesen  bereits 
erwähnten  Aufsätzen  enthalten  vorliegende  Helle 
noch  einige  Beyträge  zur  Diätetik  und  Pathologie, 
die  meistens  im  Geiste  des  Mesmerismus  geschrie¬ 
ben  sind,  und  daher,  nach  frühem  Versuchen  zu 
schliessen,  wenig  Bey  fall  beym  ärztlichen  Publi¬ 
cum  finden  werden. 
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Verzeichniss  der  im  Sommerhalbjahre  1820 
auf  der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  auf  den  8ten  May 

festgesetzt. 

I.  Wiss  e  n  schaf te  n  des  allgemeinen 

Studiums. 

A)  Sprachwissenschaften.  i)  Morgenländische 
Sprachen,  a)  Arabisch.  Rosenmüller,  Dr.  E.  F.  K., 
P.O.  ,  Forts.  der  im  vor.  Halbjahr  angefangentn  Ue- 
bungen  im  Analysiren  der  .arab.  Texte  iu  J.  D.  Michae¬ 
lis  arab.  Chrestomathie  (3.  Aüsg.  von  Bernstein ,  Gott. 
1817.  8.)  b)  Persisch.  Derselbe  pripatissime.  Zie¬ 
hungen  der  hebräischen  Gesellschaft.  Winer,  Dr.  G. 
B. ,  P.  E.  ,  unentgeltlich. 

2)  Classische  Sp  rachen.  Grammatik.  Hermann, 
G. ,  P.  O. ,  über  die  Syntax  der  lat.  Sprache.  Erklä¬ 
rung  griechischer  Schriftsteller.  Derselbe,  über  Pin- 
dar’s  Nemeische  Oden,  Forts.,  öffentlich .  Weiske,  B. 

G.  ,  P.E.,  über  des  Demosthenes  Rede  von  der  Krone. 
Erklärung  lateinischer  Schriftsteller.  Spohn,  F.  A. 
W. ,  P.O,,  über  Tibull’s  Elegieen,  öffentlich.  Rost, 
F.|  W.  E.,  P.  E.,  über  den  Rudens  und  Trinummus  des 
Plautus,  öffentlich.  Beier,  K.  F.  A.,  P,  E.  des.,  über 
Cicero's  zweytes  und  drittes  Buch  von  den  Pflichten, 
öffentlich.  Nobbe,  M.K.F. A.,  über  Virgil’s  Georgica. 
Philologische  Ziehungen.  Beck,  C.  D. ,  P.  O. ,  philo¬ 
logische,  kritische  und  didactische  Uebungen  im  kÖnigl. 
Seminar,  öffentlich.  Hermann,  G.,  P.  O. ,  Uebungen 
der  griechischen  Gesellschaft.  Spohn,  F.A.W. ,  P.O., 
Uebungen  der  kritischen  Gesellschaft.  Uebungen  im 
lateinisch  Schreiben  und  Sprechen.  Rost,  F.  W.  E., 
P.E.  Rose,  M.J.G.K.  Nobbe,  M.  K.  F.  A. 

3)  Meue  europäische  Sprachen.  Deutsche.  Pö¬ 
litz,  K.  H.  L. ,  P.  O.,  philosophisch  -  histor.  Cursus  der 
deutschen  Sprache,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Clas- 
siker  derselben,  nach  s.  bey  Weidinann’s  erscheinenden 
Lehrb. :  „die  Sprache  der  Teutsclien  philosophisch  und 
geschichtlich  dargestellt/'  öffentlich.  Kerndörffer,  M. 

H.  A.,  Lect.  publ. ,  Anleitung  zum  tiefem  Studium  der 
deutschen  Sprache,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  guten 
schriftl.  Vortrag  und  in  Verbindung  mit  Uebungen  in 
demselben.  Englische.  Yung,  M.  Phil.,  Lect.  publ., 

Erster  Eand. 


über  verschiedene  englische  Schriftsteller,  öffentlich ; 
ingl.  Anfangsgründe  der  engl.  Sprache.  Französische. 
Dumas,  J.L.  A.,  Lect.  publ.,  Cours  theorique  et  pra - 
tirque  de  langue  jr anpaise ,  öffentlich.  Villers,  F.  v. , 
Russische  und  Neugriechische.  Schmidt,  J.  A.  E., 
Lect.  publ.,  öffentlich. 

B)  Real-  IVissen  schäften.  1)  Philosophie. 
Geschichte  der  Philosophie.  Krug,  W.  T. ,  P.  O.,  Ge¬ 
schichte  der  alten  Philosophie,  nach  seinem  Lehrbuch 
(  Leipz.  bey  Fleischer  d.  J.)  öffentlich.  Psychologie . 
Wendt,  A.,  P.O.  des.,  empirische  Psychologie  nach  s. 
Sätzen.  Heinroth,  Dr.  J.C.  A,,  P.  Med.  O.  des. ,  Seelen¬ 
gesundheitskunde,  öffentlich.  Michaelis  ,  M.  C.  F.  Ue¬ 
bungen  der  psycholog.  Gesellschaft.  Wendt,  A.,  P.O. 
des.,  öffcnil.  Logik  und  Metaphysik.  Krug,  W.  T.,  P.  O. 
nach  s.  Sätzen.  Michaelis,  M.C. F.  Aesthetik.  Krug, 
W.T.,  P.O.,  nach  s.  Sätzen.  Michaelis,  M.  C.  F.  *)  Poetik. 
Clodius ,  C.  A.  H. ,  P.  O. ,  pripatissime.  **)  Declamation. 
Kerndörfler,  M.H.  A.,  Lect.publ.,  Theorie  der  Declama¬ 
tion  mit  Beyspielen  aus  deutschen  Classikern,  öffentlich  • 
ingl.  declamatorische  Uebungen  für  künft.  Religions¬ 
lehrer  und  Studirende  aus  andern  Facultaten.  Natur¬ 
recht.  Wieland,  E.K.,  P.  O.  ,  Natur-  und  Völkerrecht, 
nach  s.  Sätzen.  Pölitz,  K.  H.  L.,  P.  O.,  Natur-  und 
Völkerrecht,  nach  s.  Sätzen,  öffentlich.  Wendt,  A., 
P.O. des.,  Naturrecht  nach  s.  Grundzügen  der  philos. 
Reehtslehre  (Lpz.  Barth  181 1*  8.),  ingl.  allgemeines 
Völkerrecht,  mit  Berücksichtigung  positiver  Verhält¬ 
nisse,  öffentlich.  Natürliche  Theologie.  Wendt,  A. , 
P.O. des.,  nach  eignen  Sätzen.  *)  Philosophisches 
Disputatorium.  Wendt,  A.,  P.O.  des.,  öffentlich. 
2)  Mathematik.  Mollvveide,  K.B.,  P.O.,  über  dieKe- 
gelschnitte,  öffentlich ;  ingl.  Arithmetik  und  Geometrie 
und  Anfangsgründe  der  höhern  Analysis.  Möbius,  A. 
F. ,  P.  E.  und  Obs. ,  Catoptrik  und  Dioptrik,  öffentlich; 
ingl.  die  Elemente  der  sphärischen  Astronomie  und 
Astrognosie,  und  über  die  Berechnung  der  Finsternisse 
und  Bedeckungen.  5)  Physik.  Gilbert,  Dr.  L.  W. , 
P.  O. ,  über  Licht  und  Farben,  öffentlich;  ingl.  theoret. 
und  Experimenfal-Naturlebre  (Einleit.  u.  erster  allgen:. 
Theil)  nach  s.  Lehrbuch.  Chemie.  Eschenbach,  Dr. 
C.  G. ,  P.  O. ,  theoret.  und  prakt.  Chemie;  ingl.  chemi¬ 
sche  Experimente.  Naturgeschichte.  Schwägri— 
eben,  Dr.  F.,  P.  O.,  zweyter  Theil  der  Naturgeschichte, 
nach  s.  Sätzen,  'öffentlich.  Derselbe,  über  Botanik  mit 
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Excursionen ,  ingl.  über  Oryctognosie.  Kunze,  Dr.  G. , 
Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  nach  Sprengel 
vom  Bau  und  der  Natur  der  Gewächse,  ingl.  botani¬ 
sche  Excursionen  mit  Demonstrationen  verbunden  ,  un¬ 
entgeltlich.  4)  Oecotiomie  und Catneral wissenschc/ft. 
Landmirthschaft.  Pohl,  J.  F. ,  P.  O. ,  Agricultur,  oder 
die  Behandlung  des  Bodens  nach  s.  Heilen.  Techno¬ 
logie.  Derselbe,  Öffentlich.  Kameralivissenschcft. 
Pohl,  J.  F. ,  P.  O. ,  Anleitung  zum  zweckmässigen  Stu¬ 
dium  der  Kamera!  issenschaften;  ingl.  Uebungen  in  Ka- 
meralai  beiten.  *)  Uebungen  der  kameraiistischen  Ge¬ 
sellschaft.  Derselbe.  5)  Pädagogik.  Kruse,  C. , 
P.  O.  Hopfner,  Dr.  J.  G.C.,  P.  E.  d  s  ,  über  die  Lehr¬ 
methode  in  Gymnasien.  Lindner,  F.  W. ,  P.E.des.,  Pä¬ 
dagogik  und  Didaktik,  nebst  method.  Anweisung.  *) 
Uebungen  pädagogischer  Gesellschaften .  Kruse,  C. , 
P.  O.  Lindner,  F.  W. ,  P.E.des.  6)  Staatswissen- 
schaften.  Pölitz,  K.  H.  L.,  P.  O. ,  Diplomatie.  Der¬ 
selbe,  praktisches  europ.  Völkerrecht,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  Gesandtenrecht.  7)  Historische 
PU issenschaften.  Allgemeine  Geschichte.  Beck,  C. 

D. ,  P.  O. ,  vom  Anfänge  bis  zur  Entslehung  neuer  Rei¬ 
che,  .843  J.  n,  Chr.  nach  s.  Grundriss.  Wieland,  E. 
K. ,  P.  O. ,  nach  s.  Sätzen.  Specialgeschichte.  Beck, 
C.  D. ,  P.O.,  Geschichte  von  Frankreich,  Grossbritan¬ 
nien  und  den  Freystaaten  Nordamerika^ ,  öffentlich. 
Eöttiger,  C«  W. ,  P.E.des.,  Geschichte  der  franz.  Re¬ 
volution  vom  J.  1787  au,  nach  s.  Sätzen,  unentgeltl. : 
ingl.  Geschichte  des  Königr.  Sachsen,  nach  Pölitz,  öf¬ 
fentlich.  Geographie  und  Statistik-.  Wieland,  Fl.  C. , 
P.O.,  allgemeine  Statistik  ,  nach  Toze  ,  öffentlich.  Kru¬ 
se,  C. ,  P.  O. ,  Physikalische  Geographie,  öff 'entlieh. 
Böttiger,  K.  W. ,  P.E.des.,  Statist  ik  der  europ.  Staa¬ 
ten,  nach  Meusel  (4.  Ausg.  Leipz.  b.  Eiahn  1817); 
ingl.  Statistik  des  Königreichs  Sachsen,  priuutissime. 
Archäologie  und  Mythologie.  Clodius,  C.  A.H. ,  P.  O. , 
Einleitung  in  die  gesammte  Mythologie,  offen  tl.  Beck, 
C.  D. ,  P.  O. ,  Archäologie  oder  Geschichte  der  alten 
Kunst  und  Kunstwerke,  nach  s.  Leh» buche,  privatis- 
si/ne.  Spohn  ,  F.  A.W. ,  P.  O. ,  Mythologie  der  alten 
Völker  mit  Ausschluss  der  Griechen  und  Römer.  Kul¬ 
turgeschichte.  Weiske,  B.G.,  P.E. ,  öffentlich. 

II.  Faculiäts  -  PPissenschaften. 

A.  Theologie.  Encykl opädie  und  Metho¬ 
dologie.  Cramer,  Dr.  L.  I).  „  P.  O  ..öffentlich,  1 )  Exe¬ 
getische  Theologie.  Einleitung  in  die  Bibel.  Win¬ 
zer,  Dr.J.F.,  P.  N.,  historisch  -  kritische  Einleit,  in  die 
apokryphist  hen  Bücher  des  A.  T.  Rosenmüller,  Dr. 

E.  F.  K.,  P.O.,  allgemeine  Einleitung  ins  A.T,  nach  s. 
Sätzen,  öffentlich.  Winer,  Dr.  G.  B. ,  P.  E. ,  allge¬ 
meine  und  specielle  Einleitung  in  die  Bücher  des  N. 
T.  na<  h  s.  Sätzen,  öffentlich.  Hermeneutik.  Winer, 
Dr.  G.B.,  P.  E. ,  Hermen,  des  N.  T.  nebst  den  Grund¬ 
linien  der  N.  T.  Kritik,  nach  s.  Sätzen,  öffentlich. 
Erklärung  der  biblischen  Bücher,  a)  des  A.T.  Win 
zer.  Dr.J.F1.,  P.O. ,  Erläuter.  des  Kobeleth,  dann  aus¬ 
erlesene  nrophet.  Abschnitte  d.A'.  T.  Winer,  Dr.  G. 
B.,  P.  E.,  über  auserlesene  Psalmen.  b)  des  IV.  T 
Winzer,  Dr.J.F.,  P.  O.,  Erklärung  der  beyden  Briefe 


Pauli  an  die  Korinther,  öffentlich.  Winer  ,  Dr.  G.  B.  * 

F.E.,  Anfang  eines  dreyjährigeh  exegetischen  Cursus 
über  das  ganze  N.T, ;  in  diesem  Semester  da*  EvangcL 
Matthäi,  und  den  Brief  Pauli  an  die  Römer,  nach  vor¬ 
ausgeschickter  Einleitung  über  den  schriftstell.  Charak¬ 
ter  des  Paulus.  Illgen,  C.  F.,  Phil.  P.  E. des.,  über  die 
Briefe  Johannis.  Rose,  M.J.G.  K.,  über  den  Brief  an 
die  Philipper  und  einige  andere  kleine  Paulin.  Briefe, 
unentgeltlich.  *)  Praktisch-populäre  Bibelerklärupg . 
Lindner  ,  F.  W. ,  Phii.P.  E.des. ,  über  das  Evangelium 
Johannis,  öffentlich.  **)  Uebungen  exegetischer  Ge- 
sellschajlen.  Winzer,  Dr.  J.  P.,  P.  O.,  prioatissime. 
Winer,  Dr.  G.  13. ,  P.E.,  unentgeltlich.  2)  Systema¬ 
tische  Theologie.  Tittmann,  Dr.  J.  A.  FL,  P.  Prim., 
christliche  Glaubenslehre  nach  der  heil.  Schrift  (auf 
ein  Halbjahr).  Dogmatik.  Tzschirner,  Dr.  FI.  G. ,  P. 

O.  Winer,  Dr.  G.  B.,  P.  E. ,  nach  s.  Sätzen  (auf  eia 
Jahr).  Hopfner  ,  Dr.  J.  G.  C.  ,  P.  Phil’.  E.  des. ,  Erläute¬ 
rung  seiner  Epitome  theol.  christ.  (2te  Aufl.  bey  P. 
Vogel),  unentgeltlich.  *)  Ueber  einzelne  Theile  der 
Dogmatik.  Crarner,  Dr.  L.  D.,  P.  O.,  Einleitung  in  die 
Dogmatik,  nach  s.  Sätzen.  Derselbe,  Dogmatik  der 
griechischen  Kirche  und  der  Söcinianer,  öffentlich.  *■*) 
Examinatoria  über  die  Dogmatik.  Tittmann,  Dr,  J.  A. 
FI.,  P. Prim.  Cramer,  Dr.  L.  D.,  P.O;,  Uebungen  sei¬ 
ner  dogmatischen  Gesellschaft,  pr  io  Citissime.  Wölf, 
M.  F.  A. ,  Theol.  Bar  c.  IlJgen,  C.  F. ,  Phil.  P.E.des., 
Theol.  Baec.  Moral.  Tittmann,  Dr.  J.  A.  H.  ,  P.  Prim.  , 
öffentlich.  3)  Historische  Theologie.  Kirchehge- 
schichte.  Beck,  C.  D.  ,  P.  O. ,  die  zweyte  Hälfte,  von 
Karl  dem  Grossen  bis  auf  die  jetzige  Zeit,  nach  Schröckh. 
Illgen,  C.F.,  Phil.  P.  E.  des.  ,  Theol.  Bacc.,  auf  ein  Jahr 
nach  Schröckh*  Dogmengeschichte.  Cramer,  Dr.  L.  D., 

P. O.  Patristik.  lügen,  C.  P. ,  Phil.  P.  E.  des,,  Theol. 

Bacc.,  Darstellung  des  Lebens,  der  Lehren  und  der 
Schriften  der  vornehmsten  Kirchenvater,  öffentlich.  *) 
Erklärung  der  Kirchenväter.  Derselbe,  über  Gregor’s 
y.  Nyssa  grossem  Religionsunterricht  (abgedr.  in  Au- 
gusti  Chrestom.  pairistica  /.).  **)  Uebungen  der  hi¬ 

storisch- theolog.  Gesellschaft.  Derselbe.  4)  Prakti¬ 
sche  Theologie.  Pastoraltheologie,  Tzschirner,  Di’. 
H.  G.,  P.O,,  öffentlich.  Homiletik.  Bauer,  Dr.  K.  O. , 
nach  s.  Sätzen.  Hopfner  ,  Dr.  J.  G.  C. ,  P.  Phil.  E.  d«/s., 
über  die  Benutzung  der  homilet.  Texte,  Forts.  «.  Be¬ 
schluss,  öffentlich-,  ingl.  über  die  homilet.  Benutzung 
der  neuen  -.ächs.  sonntag.  Texte.  Homiletische  Ue- 
butigen.  Tittmann,  Dr.  LG.,  P.  Prim.,  Fortsetzung  des 
homiletischen  Collegiums.  Goldhorn,  Dr.  J.  D.,  P.  O. 
des.  ,  mit  den  Sachsen  und  Lausitzern.  *)  Disputir- 
übungen.  Wolf,  M.  F.  A.,  Theol.  Bacc.,  Illgen,  C. 
F.,  Phii.P.  Eides,  j  Theol.  Bace.  ,  prioatissime. 

B.  R  och  t  s  w  is  s  e  ns  c  h  a  f  t .  Enzyklopädie 
und  Methodologie.  Wem  k,  Dr.  K.F.  C. ,  P.E.  Ilä- 
nel ,  Dr.  F.,  P.E.des.,  nach  s.  Sätzen,  -off  entlieh  und 
unentgeltlich.  Otto,  M.  C.  F. ,  J.  U.  B. ,  nach  s.  Satten, 
unentgeltlich,  *)  Diplomatik  als  HülJ sjvissenschaft 
für  Juristen  Rüfi’er  ,  Di .  C. ,  nach  s  Sä  z  u.  t)  i  zi¬ 
vil  R  ■  cht.  Römisches.  Geschichte  des  ionischen 
Rechts.  Stock  mann ,  Dr.  A.  C. ,  P.  O. ,  nach  Bach 
(neueste' Ausg.  mit  seinen  Aninork.  Leipz.  807).  flau- 
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bold,  Dr.  C.  G. ,  P.O. ,  in  Verbindung  mit  den  Institu¬ 
tionen  nach  d.  l .  Bde  der  2.  Ausg.  s.  J nsiitutt .  iuris 
rom.  hist .  dogm.  (die  in  diesem  Jahre  bey  Hinricbs 
erscheint).  (Jeber  die  Institutionen.  Haubold,  Dr. 
C.  G. ,  P.  O. ,  s.  oben.  Wcnck ,  Dr.  K.  F.  C. ,  P.  E. ,  über 
den  Text  der  Institutionen,  bes.  in  der  Lehre  vom 
Erbrecht,  vom  10.  Titel  des  2.  Buchs  an,  öffentlich 
und  unentgeltlich.  Häne),  Dr.  G.,  Forts.  Reichel, 
M.V.  F.,  J.UB.,  nach  Heineccius.  Otto,  M.  C.  E. ,  J. 
U.  B. ,  Beschluss  der  im  vorigen  Semester  begonnenen 
Vorträge,  dann  die  Lehre  de  obligaliänibus  et  actio- 
nibus  in  lat.  Sprache.  Ueber  die  Pandekten.  Stock¬ 
mann,  Dr.  A.C. ,  P.  O.,  nach  Heineccius,  öffentlich. 
Wenck,  Dr.  K.F.  C.,  P.E.,  nach  Heise  Grundriss  ei¬ 
nes  Systems  des  reinen  Civilreehts  (3te'Aufl.  Heidelb. 
819).  Beck,  Dr.  J.  L.  W. ,  P.  E.  des. ,  Erklär,  der  Pan¬ 
dektentitel  de  cond.  et  turp.  caus.  und  de  lest.  priv. 
öffentlich.  Reichel,  M.  V.  F. ,  J.U.  B. ,  nach  Hellfeld. 
*)  (Jtber  das  römische  Gerichtswesen.  Haubold,  Dr.. 
C.  G. ,  P. Qi,  als  iiitegrirenden  Theil  seiner  -historisch» 
doginat.  Vorträge  über  röm.  Recht,  nach  s.  Jnstitutt. 
Jur.  rum.  hist.  dogm.  2.  Bd.  2,  Ausg.  Deutsches. 
Weisse,  Dr.  G.  E.,  P.  ü.,  nach  s.  Einleitung  in  das  ge¬ 
meine  teutsche  Privatrecht  (Leipz.  bey  Fleischer  d.  i.). 
Sächsisches.  Haubold,  Dr!  C.  G. ,  P.  O.  ,  nach  s.  bey 
Hahn  herausgekommenen  Lebrb. ,  Öffentlich.  *)  (Jeher 
einzelne  7 heile  des  Civilreehts.  lJänel,  Dr.  G. ,  Erb¬ 
recht  nach  s.  Sätzen,  irigl.  Pfandrecht,  unentgeltlich. 
Reichel,  M.V.  F.,  J.U.B.,  Wechselrecht  nebst  Wech¬ 
sel  process  ,  nach  s. Sätzen.  Sellwitz,  H.  ,  J.U.  B.,  Ehe¬ 
recht,  unentgeltlich.  2)  Lehnrecht.  Weisse,  Dr.  C. 
E. ,  P.O. ,  nach  Böhmer.  Klieu,  Dr.  C.,  P.  O.,  ge¬ 
meindeutsches  und  sachs.  Lehnrecht  nach  Böhmer  und 
eign.  Zusätzen.  Mülier,  Dr.  J.  G.,  P.  O.  des. ,  nach  Böh¬ 
mer,  öffentlich .  Steinacker,  M.  W.  F. ,  J.U.B.,  nach 

Böhmer.  5)  Staatsrecht.  Gerstäcker,  Dr.  K.F.  W. , 
allgemeines  Slaatsrecht,  nebst  Nationaloconomie  nach  s. 
System  der  innern  -Staatsverwaltung  und  Gtschäftspo- 
litik.  4)  Criminalrecht.  Weisse.  De.  C.  E.,  P.O. , 
philosophisches  Criniinalrecht  nach  Feuerbach ,  öffentl. 
5)  KircherireclU.  Klien  ,  Dr.  K . ,  P.O. ,  nach  Böhmer , 
Forts,  und  Beschluss,  öffentlich.  Miil-ler,  Dr.  J.G., 
P.O.  des.,  nach  Böhmer.  Riiffer,  Dr.Ck,  nach  s.  Sätzen. 
Steinacker,  M.  W.  F.  ,  J.U.B. ,  allgemeines  und  sächs. 
Kirchenrecht,  nach  Böhmer.  6)  Gerichtlicher  Pro- 
cess.  Geschichte  desselben.  Biener,  Dr.  C.  G. ,  P.  Jur. 
Primär.,  nach  eignen  Sätzen,  öffentlich.  Theorie 
desselben.  Biener  ,  Dr.  C.  G. ,  P.  Jur.  Primär.  ,  Crimi- 
nalreclit  nach  Piiltmann  in  den  Element,  jür.  crirn. 
Klien,  Dr.  K. ,  P.  O. ,  ordentl.  Civilprocess  nach  dem 
Werke  des  Hin.  O  d.  Dr.  Biener  und  unter  Mitge- 
braucli  eigener  tabellarisch  geordneter  Liebersichten. 
Reif  hei ,  M.  V.F.,  J.  U.  B. ,  gemeinen  und  säebs.  P10- 
cess,  nach  s.  Sätzen.  Seliellwitz,  1:1.,  J  U.  B. ,  ordentl. 
Process  ,  nach  gemeinem  sowohl,  als  sächs.  und  preuss. 
Rech  e.  *>  (Jeher  die.  Lehre  von  gerichtl.  Klagen 
und  Einred'- n.  Kies,  Di\  J.  F. ,  rach  Böhmer.  ^  7) 
R<ferir-  und  Decretir  -  Kunst.  Beck,  Dr.  J.L.W., 
P.  E.  Jes.,  nach  s.  Sätzen.  Kees,  Dr.  I.F.,  R.fcrirkunst 
natli  s.  Lelirb.  mit  prakt.  Ausarbeitungen.  Einei t,  Dr. 


C.  *)  Anleitung  zur  gerichtlichen  Geschäftsfüh¬ 
rung.  Beck,  Dr.  J.  L.  W.,  P.  E.  des.  Hane!,  Dr.F.,  P. 
E.  des.,  privatissime.  Liekefeft,  S.G. ,  J.  U.  ß.  y  Ue- 
buugen  in  der  jurist.  Praxis  nach  Bischof/ 1  8)  Exa¬ 
mina tcrien  über  edle  oder  mehre  Theile  der  Rechts¬ 
wissenschaft.  Kees,  Dr.  J.  F.,  über  alle  Theiie  der 
Rechtswissenschaft,  nebst  der  einschlagenden  Rechtsge¬ 
schichte.  Bauer,  Dr. H.  G.,  über  die  gesammte Rechts¬ 
wissenschaft,  oder  einzelne  Theile  derselben.  Häne], 
Dr.  G.  Reichel,  V, F.,  J.  U.  B.,  desgl.  prii  citissime. 
Schell witz,  H. ,  J.  U.  B.  über  die  Institutionen. 
Riiffer,  Dr.  C.  ,  nach  Heineccius.  Otto,  M.  C.  E.  ,  J. 
Ü.B:  über  die  P änderten.  Müller,  Dr,  J.  G.,  P.O. 

Wenck,  C.  F.  C. ,  P.E.  Riiffer,  Dr.  C.  ,  nach  Ileinec- 
cius.  Liekefelt,  S.G.,  J.U,  B.  ,  unentgeltlich.  Otto, 
M.C. E.,  J.U.B.  über  das  canonische  Recht.  Schil¬ 
ling,  B.,  J.U.B.  über  den  Process.  Liekefett,  S.  G. , 
J.U.B.  9)  Disputiriihungen.  Stockmarm,  Dr.  A.C. , 
P.O.  Wenck,  Dr.  C. F.C.,  P.E.  10)  Verschiedene 
(Jehungen.  Beck,  Dr.  J.L.  W. ,  P.E.  des.  Einert,  Dr. 
C. ,  Uebungen  in  der  Referir  -  und  Deeretirkunst ,  pri- 
vatissime.  Liekefett,  S.G. ,  J.U.B.,  privatissime. 

C.  Ar  zney  Wissenschaft .  Medicinische 
Encykl o p ädie  und  Methodologie.  Puchelt,  Dr. F.A. 

B. ,  P.E.  1)  Anatomie.  Book  >  Dr.  A.C. ,  Prosector 
des  anatoni.  Theaters,  Osteologie  und  Syndesinolrtgie , 
Öffentlich;  ingl.  Angiologie  und  Nevrologie.  *)  Pa¬ 
thologische  Anatomie.  Cerutti,  Dr.  L.,  mit  Demon¬ 
strationen  an  den  pathologischen  Präparaten  des  anato¬ 
mischen  Theaters.  **)  Vergleichende  Anatomie. 
Weber,  Dr.  E.  PI. ,  P.E,  des.,  erster  Theil ,  öffentlich. 
2)  Physiologie.  Kühn  ,  Dr.  C.  G.,  P.O.,  nach  Hilde¬ 
brandt.  Puchelt,  Dr.F.  A.B.,  P.  El  Weber ,  Dr.E.  ö., 
P.E.  des.  Leune,  Dr.  J.  K.F. ,  nach  eignen  Sätzen. 
Robbi,  Dr.  H.,  nach  Richerand  nduveaux  elemens  de 
physiol.  *)  Diätetik.  Ludwig,  Dr.  C.  F, ,  P.  O. ,  nach 
s.  Sätzen.  3)  Pathologie  ( allgemeine ).  Wendler,Dr. 

C.  A.,  P.E.,  nach  s.  Sätzen.  Leime,  Dr.  J.K.  F.,  nach 

Burdach ,  *)  E x a m in a toriuni  über  Pathologie. 

Kühn,  Dr,  C.  G. ,  P.O, ,  öffentlich.  4)  Therapie,  a) 
im  Allgemeinen.  Heihroth  ,  Dr.  J.C,  A.,  P.O.  des.  Se¬ 
miotik  und’  allgemeine  Therapie,  nach  s.'  Ausgabe-  der 
Semiotik  von  üanz.  Puchelt,  Dr.  F.  A.  B.,  P.  E.  y  all¬ 
gemeine  und  specielle  Ther.  neuer  Cursus.  Hahne- 
mann,  Dr.  S.,  die  Kunst  Krankheiten  zu  heilen,  nach 
s.  Organon  (2.  Auf].  1819),  privatissime.  Cerutti, 
Dr.  L.,  praktische  Me  di  ein.  b)  über  einzelne  Krank¬ 
heiten.  Kühn,  Dr.  C.  Gi ,  P.O.,  über  Aügenkrankhei- 
ten  und  besonders  über  den  grauen  Staar,  öffentlich. 
Haase,  D.  W.  A.,  P.  O. ,  Nosologie  und  Therapie  der 
Fieber,  öffentlich.  Jörg,  Dr.  J  C.  G. ,  P.O.  ,  über  die 
Krankheiten  der  Weiber.  Eisfeld,  Dr.  J.  F.  A,,  P.  E. 
des.,  über  die  Halsentzündung  und  ihre  Heilart,  öf¬ 
fentlich.  Wemller ,  Dr.  C.  A.,  P.E.,  über  die  Krank¬ 
heiten  der  Kinder,  Beschluss,  öffentlich.  Richter,  Dr. 
C. F.,  über  die  Krankheiten  der  Schwängern  und  Ge- 
bäbrenden.  Leune,  Dr.  J.  K.  F. ,  über  die  entzünd!. 

A  igenkrankhf  iten  und  deren  Ausgänge.  Robbi,  Dr. 
H. ,  Geschichte  und  Heilart  der  Lustseuche,  nebst  Be¬ 
merkungen  über  die  Nachtheile  des  Misbrauchs  des 
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Quecksilbers  bey  dieser  Krankheit.  Haase,  Dr.  C.  F.  * 
über  die  wichtigsten  Krankheiten  der  Schwängern,  Ge¬ 
bährenden  und  Wöchnerinnen,  unentgeltlich.  5)  Arz- 
neymittellehre.  Haase,  Dr.  W.  A.,  P.  O.  >  nach  eigner 
Ordnung.  Eschenbach,  Dr.  G.  G. ,  P.O,  über  die  Me¬ 
talle,  öffentlich .  Schwartze,  Dr.G,  W.,  Arzneymittel- 
lehre  nach  s.  pharmakolog.  Tabellen  (Leipz.  1819  bey 
Barth);  ingl.  chemische  Analysen  der  Arzneyen  mit 
Experimenten.  6)  Pilar macie.  Eschenhach,  Dr  C.  G., 
P.  O.,  Experimental  -  Pharmacie,  7)  Receptir kirnst. 
Derselbe.  8)  Chirurgie.  Ludwig,  Dr.  C.F. ,  P.O. , 
den  ersten  Theil  des  Cursus  über  die  allgemeinen  chi¬ 
rurgischen  Krankheiten,  nach  eignen  Sätzen  ,  öffentlich. 
Kühl,  Dr.  K.  A. ,  P.  E,  des.  und.  Dem.  Chir. ,  auserle¬ 
sene  Abschnitte  der  Chirurgie,  öffentlich ;  ingl.  chirur¬ 
gische  Demonstrationen  im  Jakobsspital.  Ritterich , 
Dr.  F.Ph.,  Vcrbandlehre ;  über  Brüche,  Verrenkungen 
und  Verkrüppelungen  der  Knochen,  und  über  die  Na¬ 
tur  und  Heilung  der  Geschwüre.  Robbi,  Dr.  H. ,  all¬ 
gemeine  Chirurgie  nach  ff  eg  qua,  s.  9)  Entbindungs¬ 

kunst.  Jörg,  Dr.J.  C.  G.,  P.  O. ,  nach  seinem  systemat. 
Handb.  der  Geburtshülfe  (2te  Aull.  1820.  b.  Hinricbs), 
öffentlich;  ingl.  geburtshülflicke  Klinik  im  Trier’schen 
Gestifte,  öffentlich.  Richter,  Dr.  C.  F. ,  nach  Stein* s 
Handb.  Haase,  Dr.  C.  F,,  geburtshüHliche  Uebnngen 
am  Phantom,  Forts.  10)  Klinik.  Claras,  Dr.  J.  C.  A., 
P.O.  des.,  im  königl.  klin.  Institute  am  Jakobsspitale, 
öffentlich.  Puchelt,  Dr. F.A.B.,  P.E.,  Poliklinikum. 
Wendler,  Dr.  C.  A. ,  P.  E.,  an  den  Krankenbetten  im 
kön.  klin.  Instit.  11)  Psychische  Mediän.  Heinroth, 
Dr.  J.  C.  A. ,  P.  O.des. ,  Seelengesundheitskunde,  öffent¬ 
lich;  ingl.  vollstähd.  Cursus  der  psych.  Heilkunde, 
nach  s.  Lehrb.  der  Seelenstörungen.  12)  Gerichtliche 
Ar zney Wissenschaft.  Kühn,  Dr.  C.  G.  ,  P.  O. ,  nach 
Metzger.  i3)  Medicinische  Polizey  Wissenschaft. 
Ludwig.  Dr.C.  F.,  P.O.,  nach  Hebenstreit.  *)  Me¬ 
dicinische  Geographie.  Cerutti,  Dr.C.,  unentgeltlich. 
**)  Verschiedene  Hebungen.  Eschenbach,  Dr.  C.G. , 
P.  O. ,  Examinatorium  über  Chemie,  Anatomie  und 
Physiologie;  ingl.  Uebungen  im  Schreiben  und  Dispu- 
tiren  über  physisch  -  chemische  und  medicinische  Ge¬ 
genstände.  Leune,  Dr.  J.  C.  F. ,  Examinatorium  über 
Anatomie  und  Physiologie;  ingl.  Uebungen  im  Schrei¬ 
ben  und  Disputiren  über  medicinische  Gegenstände. 
Haase,  Dr.W.A.,  P.  O. ,  Examinatorium  über  Thera¬ 
pie  und  Arzneymittellehre.  Robbi,  Dr.  H.  ,  Uebungen 
seiner  medicin.  chirurg.  Gesellschaft  und  andere  belieb. 
Uebungen.  Haase,  Dr.  C.  F,,  Examinator,  über  die 
Geburtshülfe. 

Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter ,  der  Fecht¬ 
meister  Köhler ,  ingleichen  der  Tanzmeister  Klemm , 
und  der  Universitäts  -  Zeichenmeister ,  wie  auch  Zeich¬ 
ner  für  anatomische  und  pathologische  Gegenstände, 
Joh.  Friedr.  Schröter ,  auf  Verlangen  gehörigen  Unter¬ 
richt  ertheilen.  Auch  können  sich  die  Studirenden  des 
Unterrichts  der  bey  hiesiger  Zeiclinungs-  Maler—  und 
Architektur  -  Akademie  angestellten  Lehrer  bedienen. 

Zur  höhern  Ausbildung  in  der  Tonkunst  gibt  die 
mit  der  Universität  vereinigte  und  unter  der  Leitung 


des  Hrn.  Universitäts  -  Musikdirectörs  und  Musiklehrers 
Schulze  bestehende  Singakademie  Gelegenheit. 

Wöchentlich  zweymal,  Mittwochs  und  Sonnabends, 
werden  die  öffentlichen  Bibliotheken,  als  Univer¬ 
sitäts  -  Bibliothek  von  .10  bis  12  Uhr,  und  die.  Raths- 
Bibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstere  auch  in  der  Messe 
alle  Tage,  geöffnet.  >• 


Ankündigungen. 

Joseph  Uihleins  Unterricht  in  der  Geographie ,  bear¬ 
beitet  von  Jacob  Brand,  Landdechanten  des  Kapitels 
Königstein,  und  Pfarrer  zu  Weisskirchen;  fünfte 
A  uflage  ; 

oder: 

Jacob  Brand’ s  Unterricht  in  der  Geographie,  dritte 
nach  den  neuesten  politischen  und  statistischen  Ver¬ 
hältnissen  berichtigte  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8. 
Frankfurt  am  Main  in  der  Andreäischen  Buchhandlung. 
16  gr.  oder  1  fl.  12  kr. 

Der  schnelle  Absatz  der  vorigen  Auflage  beweiset 
die  Brauchbarkeit  dieses  geographischen  Handbuches y 
welches  sowohl  wegen  seiner  zweckmässigen  Gec!ra2igt- 
beit,  als  Vollständigkeit  sich  vorzüglich  zu  dem  Schul- 
gebrauche  eignet. 

Der  Herr  Verfasser  hat  bey  dieser  Ausgabe  be¬ 
sondere  Sorge  getragen,  dass  keine  bedeutende  Ver¬ 
änderung  des  Vei  häitnisses  eines  Staates  oder  Landes 
unberiicksichtiget  blieb,  so  wie  er  auch  die  statistischen 
Angaben  nicht  nur  nach  den  neuern  Werken  von  Cro- 
me,  von  Licbtenstern,  Demian,  Hoffmann,  sondern  auch 
auf  andern  Wegen  zu  prüfen  und  zu  berichtigen  suchte. 

Da  diese  Ausgabe  des  geographischen  Unterrichtes 
seit  ihrem  kurzen  Erscheinen  schon  als  Lehrbuch  in 
Öffentlichen  Schulen  von  hohen  Behörden  aufgenommen 
wurde,  so  glauben  wir,  durch  dieses  günstige  Urtheil 
von  Sachkennern  bestärkt,  dasselbe  um  so  mehr  em¬ 
pfehlen  zu  dürfen. 


Bey  H.  Pb.  Petri  in  Berlin  erschien: 

Die  beyden  Gutsherrn 
Lustspiel  in  5  Aufzügen 
von 

Julius  von  Voss. 

Mit  dem  Bildniss  des  Franlein  Franz  beym  königl- 
Hoftheater  zu  Berlin,  als  Margarethe. 

Preis  geheftet  1  Thlr.  8  gr. 
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Natur  ^ es  chic hte. 

.  \K,\]  v.. 

Kurze  Beschreibung  dkr^Nögel  Liv-  und  EsthlaYids, 
von.  Dr.  Bernhard  Meyer ,  Fürstl.  Isenburgischerü 
Hofrathe  u.  s.  w.  Mit.  einer  Kupfertafel.  Nürn¬ 
berg-,  bey, Schräg.  1810.  8.  XXIV.  und  292  S. 

O  (Br.  2  fl.  64  kr.)  *  '  ■ 

Kurz  vor  seinem  Tode  überschickte  der  Professor 
( rer  mann  in  Dorpat  dem  Verl,  ein  Verzeichniss 
der  Liv-  und  Esthlandischen  Vögel,  mit  einzelnen 
Bemerkungen  über  ihre  Naturgeschichte ,  Welche 
Vr  Pastor-  St  oll  zu  Jürgensburg  in  Livland  noch 
“kch  viele  andere  •  mif^ebhfeihe  wichtige  Beobach- 
tunren  vermehrte.  Diese  gelieferten  Materialien 
arbeitete  der  Veaff.  nach  seiner  Ansicht  um*  und 
bildete  daraus  das  vorliegende  Werk  g  welches  ge^ 
wiss  allen  Ornithologen ,  theij.s  wegen  der  Naturge¬ 
schichte  und  der  ausführlichem  Beschreibungen 
minder  bekannter  Arten ,  nach  ihren  von  Alter 
tind  Jahreszeit  abhängenden  Verschiedenheiten ,  theils 
auch  wegen  vieler  Berichtigungen  von  Synonymen 
und  Citaten , .  sehr  willkommen  seyn  wird.  In  Hin¬ 
sicht  dieser  schätzbaren .  Mittheiiungen  müssen  wir 
auf  das  Wo  k  selbst  verweisen. 

Von  den  in  Deutschland  einheimischen  und  als 
Gäste  angetroffenen  Vögeln  sind  bis  jetzt  etwas 
über  zw ey  Drittel  in  Livland  und  Esthland  gefunden 
worden  j  aber  keine  einzige  Art,  die  wir  nicht  schon 
aus  den  deutschen  Ornithologien  kennten;  jedoch 
vermüthet  der  V  erf.  wohl  mit  Recht  ,  dass  mit  der 
Zeit  dort  noch  mehr  Arten  entdeckt  werden  wür¬ 
den,  wenigstens  die,  die  sich  auch  um  Petersburg 
finden,  von  denen  er  diejenigen,  die  in  Livland  und 
Esthland  noch  nicht  gesehen  sind,  in  der  Vorrede 
namhaft  macht.  Bey  dieser  Gelegenheit  zeigt  er 
auch  an ,  dass  er  aus  Fringilla  calcarata  eine  be- 
sondre  Gattung ,  Plectrophanes ,  bilde.  Fischer  hat, 
in  seiner  Naturgeschichte  Livlands,  an  fünfzig  Vö¬ 
gelarten  weniger  beschrieben,  als  in  dem  vorliegen¬ 
den  Werke  verzeichnet  sind  *  auch  manche  Unrich¬ 
tigkeiten  eingemischt,  die  hier  berichtigt  werden. 
Er  lebte,  nach,  einem  Briefe  Qermann's  an  Meyer , 
einsam  in  Riga,,  kam,  seiner  schwachen  Gesundheit 
Wegen,  selten  ins;  Fr  eye,  und  nahm,  auf  Treu  und 
Glauben  Anderer,  Dinge  in  sein  Werk  auf,  die 
nie  in  Livland  existirt  hatten. 

Da  der  Verf.  dieselbe  systematische  Ordnung 
Erster  Band. 


zum  Grunde  legt,>  welche  in  seinem  und  7'Vofe's 
Taschenbüche  der  deutschen  Vogelkunde  befolgt  ist, 
und  demnach  die  hier  vorgenömmenen  Veränderun¬ 
gen  als  Verb esseiungen  des  Taschenbuchs  zu  be¬ 
trachten  sind,  so  wird  R ec.  sich  begnügen,  nur 
bey  diesen  noch  einige  Zeit  zu  verweilen :  Die  Ord- 
nung  der  Rauhvägel  (Raptatores)  zerfallt  in  zwey 
Li  ilej'ord  1  nun  gen. ,  nämlich  Scleropterae  ( Illigers  Tag- 
raübvögel)  und  Malacopterae  (Illigers  Nachtraub¬ 
vögel).  Falco  aeruginosus  heisst  liier  wieder  Falco 
ruf us  F.  Im  Taschenbüche  ist  Falco  Gyrfalco  als 
Abart  des  F.  islandieus  angeführt ,  hier  als  he.son- 
dro  Art  aufgestellt.  Die  drey  Familien  der  Gattung 
St  rix  sind  folgend  erinassen  verändert:  1)  Tag  eitlen 
(die  . Habich tseulen  und  Strix  nyctea).  2)  geährte 
Nachteulen.  -5)  Glattkäpfige  Nachteulen.  Nach 
St  oll ,  welcher  Strix  pygmaea  lebendig  besass,  ge¬ 
kört  diese  zu  den  Ohreulen;  Professor  Kenner  zu 
Moskau  aber ,  welcher  diese  Art  ebenfalls  leben¬ 
dig  beobachtete,  versichert,  nie  Ohrfedern  daran 
bemerkt  zu  haben.  Lanius  ist  die  erste  Gattung 
in  der  Ordnung  der  Krähenvögel  geworden.  Orio- 
lus  galbula  ist  mit  der  Gattung  Coracias  vereinigt. 
Citcithis  ruf  US ,  iryi  Taschenbüche  als  Weibchen  des 
Cuc.  canorus  angeführt,  ist  eine  besondre,  jedoch 
noch  ungewisse',  Art.  Die  Oruiiung  der  specht- 
artigen  Nägel  ist  in  drey  Unterordnungen  getheiit: 
1)  Kletterschwänzer  ( Picus  und  Certhia ).  2)  Mit 

Kl  etter-  oder  Gang-Füssen  und  weichen  Schwanz¬ 
federn  ( V  unx  und  Sitta ).  5)  Mit  Schreitfüssen 

( Merops  und  Alcedo).  Was  Fischer  und  Besehe 
in  ihren  Schriften  für  Picus  medius  ausgeben,  hält 
Ger  mann  bestimmt  für  Picus  leuconotus ,  da  P. 
medius ,  alter  Mühe  ohnerachtet,  nirgends  anzulref- 
fen  war.  Certhia  iugularis,  welche  Fischer  anfülirt, 
ist  gewiss  nicht  in  Livland.  Die  Gattung  Loxia 
ist  ein  gegangen,  indem  die  erste  Familie  derselben, 
die  Kreuzschnäbler ,  zu  einer  besondern  Gattung, 
Crucirostra  Cuv : ,  erhoben;  die  zweyte,  oder  die 
Kernbeisser ,  zur  ersten  Familie  der  Gattung  Frin¬ 
gilla  geworden-,  die  dritte,  oder  Dompfaffen ,  unter 
dem  Namen  Gimpel ,  als  zweyte  Familie  jener  Gat¬ 
tung  aufgenommen  ist.  Loxia  pytiopsittacus  heisst 
Crucirostra  pinetorum.  Die  im  Taschenbüche  un¬ 
ter  den  Hänflingen  stellende  Fringilla  flammea 
ist  hier  als  Fringilla  erythrina ,  zu  den  Kern- 
b ei ss erb  gestellt.  Turdus  saxatilis  wird  freyiich 
v  on  Fischer  aufgeführt  ;  da  aber  weder  Garmann 
noch  Stoll  ihn  dort  haben  antreffen  können ,  so 
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glaubt  der  Verfasser j  dass  Fischer  einmal  einen 
Corvus  sibiricus  bekommen,  und  diesen  .dafür  ange¬ 
sehen  haben  möge.  Turdus  arundinaceus  ist  die 
erste  Art  in  der  zweyten  Familie  der  Gattung  Syl¬ 
via  geworden,  und  heisst  Sylvia  türdoicles.  Airipe- 
lis  garrulus  wird  zu  einer  neuen  Gattung  gemacht, 
und  heisst  Bombycipkora  poliocoelia.  Der  nordame- 
rikanisehe  Seidenschwanz  ist  als  Art  von  ihr  ver¬ 
schieden  und  wird  vom  Verf.  Bomb,  xanthocoelia 
genannt.  Sylvia  fr uticeti  ist  als  Abart  mit  Sylvia 
cinerea  verbunden.  Sylvia  Troglcdytes  wird  zu 
einer  besonder»  fünften  Familie  dieser  Gattung  er¬ 
hoben.  Die  Gatung  Micropus  wird  in  Brachypus 
umgetauft.  Caprimulgas  punctatus  istwieder  Capr. 
europaeus  genannt  worden.  Columba  risoria ,  wel¬ 
che  Fischer  anführt,  ,  ist  in  Livland  gewiss  nicht 
einheimisch.  Der  eigentliche  Tetrao  lagopus  findet 
sich  dort  auch  nicht,  wohl  aber  Tetr.  albus ,  wel¬ 
cher  im  Taschenbuche  als  Wintervarietät  des  Tetr. 
lagopus  aufgeführt  wird,  hier  aber  als  eigene  Art 
abgesondert  ist.  Sehr  lesenswerth  ist,  das,  was  der 
Verf.  über  die  ArtunterscJiiede  und  Naturgeschichte 
von  Tetr.  lagopus,  albus  und  lapponicus  ausführ¬ 
lich  mittheilt.  P erdix  coturnix  wird  eine  eigene 
Gattung,  und  Coturnix  dactylisonans  genannt.  Otis 
tarda  hat  der  Verf.  doch  nur  auf  Fischers  Auto¬ 
rität  aufgenommen,  obgleich  Germa/m  nie  hat  er¬ 
fahren  können,  dass  jemals  dieser  grosse  Trappe  in 
Livland  wäre  geschlossen  worden.  Der  Gattungs¬ 
name  Arenaria  ist  in  Calidris  verwandelt  worden, 
da  Linne  schon  eine  Fflanzengatlung  Arenaria  ge¬ 
nannt  hat,  und  die  Art  heist  Calidris  grisea.  Bris- 
son’s  Gattung  Limosa  ist  aufgenommen,  und  über¬ 
haupt  die  Gattung  Totanus  sehr  reducirt  worden, 
indem  Verf.  nur  den  Tot.  chloropus  als  einen  wah¬ 
ren  Totanus  anerkennt,  die  übrigen  europäischen 
Arten  aber,  die  keine  Limosen  sind,  mit  der  Gat¬ 
tung  Tringa  vereinigt  ;  Totanus  fuscus  ist  Tringa 
Totanus  genannt;  Tot.  glotlis  ist  das  Junge,  Tot. 
ferrugineus  das  Alte  von  Limosa  rufet.  Tringa 
interpres ,  wovon  schon  im  Taschenbuche  angedeutet 
wurde,  dass  sie  eine  besondre  Gattung,  Moririella , 
bilden  ,  und  dann  Morineil  ä  collaris  genannt  wer¬ 
den  könne,'  ist  hier,  als  bestimmte  Gattung,  mit 
jenen  Benennungen,  hinter  Tringa  aüfgestellt.  Trin¬ 
ga  pusilla  ist  liier  Tr.  Temninckii  Leist.  Tringa 
cinerea  ist  Tr.  ferruginea  im  V  interkleide,  Tr. 
Calidris  dieselbe  im  Sommerkleide.  Die  Ordnung 
der  Schwimmvögel  ist  liier  in  drey  Unterordnungen 
gedieht,  indem  die  Abtlieiluug  B  der  zweyten  Un¬ 
terordnung  des  Taschenbuchs'  hier  die  dritte  Unter¬ 
ordnung  (Ruderfusser ,  Steganopodes )  ausmacht; 
die  Abtheilung  A  des  Taschenbuchs ,  welche  hier 
also  die  zweyte  Unterordnung  -ist ,  heist  Blattzähner, 
Lamellosodentati.  Colymbus  ct trogularis  heisst  hier 
wieder  Col.  aroticus.  Larus  cyanorhynchus  ist  ein 
alter  Larus  canus  im  Herbstkleide. 

Was  wir  hiebey  zu  wünschen  hätten,  wäre  die¬ 
ses  ,  dass  der  Verf.  nicht  so  oft  alte  und  allgemein 
angenommene  und  bekannte  Gattungs-  und  Art- 


Bene, nriüngeii  verändert  'haben  möchte.  Solche 
Veränderungen  sind  Uür  .dann  notKwendigj"  wenn 
zwey  verschiedene  Gattungen  oder  zwey  verschie¬ 
dene  Arten  einer  und  derselben  Gattung  unter 
^gleichem  Namen  Vorkommen;  und  daher  ist,  nach 
unserm  Erachten,  unter  allen  solchen  Veränderun¬ 
gen,  die  in  diesem  Werke  Vorkommen,  nur  die, 
wo  Arenaria  in  Calidris  umgetauft  wird,  noth wen¬ 
dig  gewesen.  Die  Nachtheile,  die  aus  solchen,  ley- 
der  bey  vielen  Naturforschern  Mode  'gewordenen, 
willkürlichen  Veränderungen  entstehen,  sind  be¬ 
kannt  genug,  als  dass  wir  sie  hier  auseinander  zu 
setzen  brauchten,  und  werden  auf  kleinen  Fall  von 
dem  einzigen  Vortheile,  dass  der  Name  zugleich 
auch  charakteristisch  se'yn  soll  (was  obendrein  doch 
immer  nur  unvollkommen  erreicht  wird)  aufgew  o¬ 
gen.  Uimöthig  war  es,  den  Namen  pytiopsiltacus 
in  pinetorum interpres  in  collaris  umzuäüdern. 
Ampelis  garrulus ,  längst  bekannt  und  allgemein 
aufgenommen,  ist  ganz  verschwunden ,  und  an  des¬ 
sen  Stelle  die  gedehnten  Namen  Bombycipkora  po¬ 
liocoelia  gekommen.  Warum  ist  Ampelis  ver¬ 
worfen  ?  Sollten  die  Seidenschwänze  von  den  übri¬ 
gen  Arten  der  Gattung  Ampelis  getrennt  werden 
was  an  sich  zweckmässig  war,  so  konnte  ihnen  du* 
Name  Ampelis  reell!  wohl  bleiben,  und  den  übrige»  - 
nach  Brissons  Vorgänge,  der  Name  Cotinga  g-'ge- 
ben  werden ;  war  aber  der  Name«  Ampelis  dem 
Verf.  zu  anstössig,-  warum  lioss  er  denn  den  Sei¬ 
denschwänzen  nicht  den  Bris.sonsclien  Namen  Botn- 
bycillal  Für  die  Art  konnte  aber  immer  der  Na¬ 
me  Garrulus,  oder  Garrula,  bleiben,  den  sie 
schon  von  Gesners  Zeiten  her  gehabt  hatte  ;  jetzt 
kommt  sie  nun  unter  drey  verschiedenen;:, systema¬ 
tischen  Gattungs-  und  Art-Namen  vor,  nätnlich 
Ampelis  garrulus ,  Bombycilla  hbhemica  und  Bom- 
byciphora  poliocoelia.  Noch  weniger  ist  es  zu  bil¬ 
ligen,  wenn  der  Verf.  die  Gattung,  die  er  im  Ta¬ 
schenbuche  Micropus  nannte,  hier  in  Brachypus 
umändert.  Dass  er  dem  Caprimulgus  punctatus 
und  dem  Colymbus  atrogularis  ihre  alten  Namen, 
Capr.  europaeus  und  Cot.  arcticus  wiedergab ,  ist 
billig;  aber  leider  haben  wir  nun  einmal  die  Be¬ 
nennungen  punctatus  und  atrogularis,  und,  so  lange 
als  wir  ein  so  nützliches  Buch,  wie  das  Taschen¬ 
buch  der  deutschen  Vogelkunde  ist,  nicht  entbehren 
können,  müssen  wir  sie,  neben  den  andern,  behal¬ 
ten.  Aber  wie  verträgt  sich  die  Wiederaufnahme 
jener  Namen  mit  den  Grundsätzen  des  Verf.  da 
der  Caprim.  europaeus  auch  in  Asien  und  Afrika 
einheimisch  ist.,  und  der  Col.  arcticus  zuweilen  bis 
ins  südliche  Deutschland  hinabkoiUmt?  Ein  Paar 
nicht  glücklich  gewählte  Benennungen  scheinen  uns 
diese  zu  seyn ;  Kletterschwänzer ,  für  die  erste 
Unleiordn 1.11g  der  speclil artigen  Vögel,  und  Ru- 
derjässer ,  für  die  dritte  Unteiordn  mg  de;  Sehwnmn- 
vögel.  Die  Spechte  klettern'.  doch  eigentlich  nicht 
mit  dem  Schwänze ,  sondern  ic  stutzen  sich  nur 
darauf,  wenn  sie  im  FA  «lern  eme  l  ause  machen. 
Ruderfusser  sind  aber  aUe  -Schwimmvögel*  und  ge- 
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rade  die  Pelikane  aus  jener  Unterordnung  sind 
weniger  im  Wasser  ,  und  rudern  also  auch  weniger, 
wie  die  meisten  übrigen  Schwimmvögel.  Ein  paar 
Mangel  in  dem  systematischen  Verzeichnisse  (einer 
kurzen  Uebersicht  der  Abtheilungen,  Ordnungen, 
Gattungen  und  Arten,  die  dem  Ganzen  vorange¬ 
stellt  ist)  sind  folgende :  Seite  XVIII.  ist  zwischen 
Emberiza  citrinella  und  sclioeniclus  die  Art  Emb. 
miliario  eizuschalten  $  Seite%  XXIV  zwischen  Anas 
nigra  und  glacialis  die  Anas  mollissima.  S.  XXIII. 
in  der  fünften  Zeile  ist  dreyzehigen  statt  vierzehi- 
gen  zu  lesen.  Die  Familien,  worein  mehrere  Gat¬ 
tungen  im  Texte  zerfällt  werden,  sind  in  jenem 
Verzeichnisse  meistens  nicht  angegeben,  z.  B.  bey 
Picus,  Emberiza ,  Ardea ,  Anas.  ' 

Papier  und  Druck  sind  gut 5  und  auch  der  Ku¬ 
pferstich,  welcher  Männchen  und  Weibchen  von 
E ringUla  erythrina  vorstellt,  ist  gut  gerathen. 


Vermischte  Schriften. 

Gedanken  von  Christian  Moritz  Pauli ,  Dr.  der 

Weltw.  und  Mitgl.  der  Berlin.  Gesellsch.  für  deutsche 
Sprache.  Erste  Sammlung.  Neue,  veränderte  und 
vermehrte  Ausgabe.  Beidin,  1819.  in  der  Vossi- 
schen  Buclih.  262  S.  8.  (1  Thlr.) 

Wiefern  diese  Ausgabe  verändert  sey  und 
worin  die  Zusätze  bestehen,  können  wir  nicht  an¬ 
geben  ,  da  uns  die  erste  nicht,  bekannt  geworden  ist. 
Von  den  vielen  treffenden  Gedanken  und  feinen 
Beobachtungen,  die  wir  in  diesem  Buche  finden, 
mögen  folgende  zu' Bey  spielen  dienen:  „Die  Ton¬ 
kunst  stammelt  Gedanken  und  redet  Empfindungen, 
die  Sprache  redet  Gedanken  und  stammelt  Empfin¬ 
dungen.“  —  „Manches  Wort,  was  (das)  eines 
ewigen  Preises  im  Munde  der  Guten  werth  ist, 
verdienet  aus  dem  Munde  des  Schlechten  kommend 
das  Zuchthaus.“  —  „Der  schaut  dem  Menschen 
am  tiefsten  ins  Herz,  der  Narr  und  Weiser  zugleich 
d.  h.  der  Fähigkeit,  Narr  zu  seyn,  sich  bewusst 
und  ihrer  Meister  ist.  Es  gibt  keinen  launigen 
SchriitsieUer  ohne  diese  Mischung.“  —  „Man  hat 
gewiss  noch  Etwas,  wenn  man  Etwas  auch  nur 
gewusst  hat.  Vergessenes  ist  ein  eingegangener 
Stock,  der  irgendwo  wieder  ausschlägt.“  —  „Er¬ 
halte  dir  den  Sinn  für  Wahrheit,  so  wirst  du  auf 
Neues  genug  kommen.  Suche  bloss  Neues,  so  wirst 
du  des  Neuen  immer  weniger  finden,  und  bald 
auch  den  Sinn  für  Wahrheit  verlieren.“  —  „In 
unseren  Kirchengesängen  sollte  Nichts  Vorkom¬ 
men,  worein  nicht  allgemeines  Menschengefühl 
einstimmen  könnte.  Kirchenlieder  muss  Jeder  aus 
des  eigenen  Herzens  Meinung  mitsingen,  sonst  wird 
ei\  heuchlerisch  oder  gewöhnet  sich,  statt  seiner, 
seinen  Geist  (dafür  sollte  wohl  ein  anderes  Wort 
stehen)  oder  Kunstsinn  in  die  Kirche  zu  schicken. 


Lieder,  in  denen  liegt,  was  unter  gewissen  Um¬ 
ständen  nur  Einzelne  empfinden,  geliören  in  eine 
der  einsamen  Andacht  gewidmete  Sammlung“  u. 
s.  w.  —  „O  lieben  Kinder,  die  ihr  euch  so  sittig 
scheuet,  uns  Erwachsenen  zu  nahen,  wir  sollten 
erröthen,  euch  unter  die  Augen  zu  treten.  Wahr¬ 
haftig,  nicht  dürften  die  Väter  so  sehr  Bildner 
ihrer  Kinder,  als  diese  Bildner  ihrer  Väter  seyn.“ — • 
„Die  heiligsten  Stellen  auf  den  Lebenswegen  grosser 
Mensdhen  kennen  wir  nicht.“  —  „Es  ist  mit  der 
Klugheit,  wie  mit  dem  Geschmacke  in  Darstellun¬ 
gen  ,  beyde  zeigen  sich  mehr  durch  Unterlassen, 
als  durch  Thun.“  —  „Klugheit  von  Güte  geson¬ 
dert,  ist  eine  Klugheit  auf  zehn,  zwanzig,  fünfzig 
Jahre  etc.  $  Güte  eine  Klugheit  auf  ewige  Zeiten.“  ' — • 
„Manches  Gedicht  manches  grossen  Meisters  ist 
so  gehaltlos,  dass  wir  es  bey  aller  Wasserklarheit 
vor  lauter  unbegreiflicher  Leerheit  nicht  zu  ver¬ 
stehen  glauben  und  ihm  einen  tiefem  Sinn  an  wah¬ 
nen.““  —  Es  laufet  aber  auch  wohl  einmal  eine 
triviale  Bemerkung  mit  unter,  z.  B.  „Aufmerksam¬ 
keit,  wie  schwer  sie  falle,  ist  eine  grosse  Erleich¬ 
terin,  sie  halt  die  Vorstellungen  vereinigt,  durch 
deren  gegenwärtiges  Beysammenseyn  wir  schnell 
Etwas  begreifen  und  übersehen.““  Indessen  gestehen 
wir  mit  Vergnügen,  dass  dieser  Lall  nur  selten  ist. 
Dagegen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  mancher  Ge¬ 
danke  nur  halb  wahr,  mancher  mehr  blendend ,  als 
wahr  i  mancher  rathselhaft,  mancher  wenigstens  zu 
unbestimmt  ist:  „Die  Natur  redet  erst,  wenn  dei* 
Mensch  schweiget.“  —  Viele  der  höliern  Lehr- 
meinungen  z.  ß.  die  ganze  Lehre  von  der  besten 
Welt,  die  von  den  geiegeuheitlichen  Ursachen  ent¬ 
sprangen  daraus,  dass  man  Gott  Vorschriften  machte.“ 
Das  ist  doch  wohl  sehr  schief  geurtheilt.  Ebenso: 
„Jeder  Gottesvertbcidigung  (Theodioee)  liegt  eine 
Gotteslästerung  im  Gemüthe  des  Gottes  verthei  di  - 
gers  zum  Grunde.  Gott  hat  Nichts  geordnet,  weil 
es  gut  ist,  sondern  Etwas  ist  gut,  weil  es  Gott 
geordnet  hat.“  Jene  Vorstellungsart  ist  doch  dem 
menschlichen  Gesichtspunkte  angemessener,  und  es 
scheint  bisweilen  durch,  dass  Hr.  P.  sie  im  Grunde 
selbst  hat.  Denn  wenn  er  z.  B.  sagt :  Zur  vollen¬ 
deten  Darstellung  einer  sittlichen  Welt  ist  das, 
was  du  sollst,  unausweichbär  uothwendig,  so  führt 
das,  uiisers  Erachtens,  bey  genauer  Entwickelung 
auf  sie  hin.  —  „Wer  mit  dem  kleinern  Wirkungs¬ 
kreise  zufrieden  ist  ,  während  ihn  seine  Kräfte 
zu  dem  grösseren  rufen ,  wird  unter  die  W eisen 
gerechnet,  und  er  gehört  zu  den  faulen  Knechten 
im  Weinberge  Gottes.  Doch  wohl  nur,  wenn  es  von 
ihm  abhängt,  in  einen  grossem  zu  treten?  —  „Wer 
ganze  Tage  über  lesen  kann,  bat  eine  faule  Seele.“ 
Es  kommt  darauf  an,  wie  er  lieset.  „Gewisse Tu¬ 
genden  sind  so  selten  und  so  sehr  die  Frucht  der 
höchsten  Bildung,  dass  die  stumpfe  Rede  Namen 
für  sie  von  entsprechenden  Fehlern  borgen  muss. 
So  jene  feine  Durchtriebenheit ,  die  sich  fast  durch 
alle  Schriften  Lessing’s  hindurch  zieht. “  Es  hätte 
sich  wohl  der  Mühe  verlohnt,  dieselbe  genauer  zu 
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bezeichnen.  — ■ •  „Manche  an  sich  vortreffliche  Re¬ 
densarten  und  Sprüc-liwörter  müssen  Jahrhunderte 
lang  brache  liegen,  ehe,  sie  der  Schriftsteller  wie¬ 
der  brauchen  kann.“  "Warum  setzte  der  Verf.  den 
Grund  nicht  hinzu?  —  „Leichte  Schriftsteller  sind 
am  schwersten  auszulegen.“  Wiefern?  — ■  „Wer 
frühzeitig  Witz  hat,  bekommt  selten  sinnvollen 
Witz.“  Vielleicht,  weil  das  Lobpreisen  seines 
Witzes  ihn  an  Erwerbung  dessen  hindert,  wodurch 
der  Witz  sinnvoll  werden  kann.  —  „Falsche  Men¬ 
schen  haben  niemals  wahren  Witz,  Aechter  Witz 
gewinnet  dadurch  seine  höchste  Schlagkraft,  dass 
er  der  Wahrheit  das  innerste  Herz  rühret.“  Aber 
auch  falsche  Menschen  können  sehr  oft  den  wahren 
Punkt  treffen.  „Mancher  Gedanke  ist,  in  Bildern 
gesagt,  wirklich  tiefer,  als  bildlos  ausgedrückt,“ 
(Der  Gedanke?  Eher  könnte  man  sagen,  ein  bild¬ 
licher  Ausdruck  könne  zuweilen  die  Tiefe  des  Ge¬ 
dankens  bemerkücher  machen,  als  ein  bildloser), 
„wenigstens  reichhaltiger“  (wenn  der  bildliche  Aus¬ 
druck  mehr  sagt,  als  der  bildlose,  so  wird  der 
Gedanke  selbst  doch  durch  jenen  nicht  reichhaltiger. 
D  er  Vf.  wollte  sagen,  der  bildliche  Ausdruck  gebe 
oft  mehr  zu  denken  und  offenbare  uns  mehr  von 
dem  Gegenstände  des  Gedankens  als  der  bildlose).  — - 
„Es  ist  nicht  wahr,  dass  es  je  einen  denkenden 
Kopf  gegeben  habe,  der  einem  schlechten  Herzen 
angehörte.“  Also  wäre  am  Ende  das  Herz  das 
Product  des  Verstandes  ?  Hr.  P.  beruft  sich  auf 
seine  Erfahrung*  „Die  besten  Köpfe  unter  meinen 
ehemaligen  Schülern  hatten  auch  edle  die  besten 
Herzen,  die  Dummen  waren  listig,  versteckt,  tiik- 
kisch.“  Das  alle  stimmt  mit  des  Rec.  Erfahrung 
nicht  überein.  —  „Dass  aus  einer  grossem  Gesell¬ 
schaft  eine  kleinere  Zusammentritt  und  sich  zu  stren¬ 
ger  Befolgung  der  Gesetze  jener  grossem  ver¬ 
pflichtet,  ist  für  diese  letztere  entwürdigend  und 
lächerlich  dazu,  wie  ich  ohne  Stock  vor  den  Stök- 
ken  behaupten  will ,  die  sich  einst  zur  pünktli¬ 
chen  Beobachtung  alles  dessen,  was;  einem  rech¬ 
ten  Studenten  zieme,  verbrüdern  wollten.“  Die 
Gemeinheit  des  Ausfalls  wäre  tadelnswerth-  wenn 


auch  das  Urtheil  an  sich  richtig  wäre.  Aber  wenn 


das  Rechte  und  Ziemende  verkannt  und  verkehrte 
Ansichten  herrschend  werden,  so  ist  jenes  Zusam¬ 
mentreten  nicht  lächerlich.  —  „Der  Setzer,  dem 


ich  die  Unleserlichkeit  der  übergebenen  Handschrift 


die  Absicht  nicht  entheiligt.“  Das  Wahre,  was, 
hierin  liegt,  hätte  wohl  klarer  gesagt  werden  können,.. 

Mit  dem  Zustande  der  Kirche  ist  der  Verf. 
sehr  unzufrieden  wegen  des,  wie  er,  meint,  herr¬ 
schenden  Lehrzwanges.  Das  eigentliche  .Unglück 
derselben  findet  er  darin,  dass  sie  Christus  für  den 
Herrn  dessen  nahm,  wovon  er  bloss  Diener  seyn 
wollte,  des  Vernunftthumes.“  , 

Ein  Gegenstand,  auf  welchen  Hr.  P.  oft  zm- 
rückkommt,  ist  die,  wie  er  meint,  zu  grosse  Ach* 
tung  gegen  die  alten  Klassiker  und  das  Latein¬ 
schreiben.  Die  Natur  und  Gott  in  der  Natur, wird 
ihm  dagegen  zu  wenig  beachtet.  „Vor  allem  Lesen, 
der  Klassiker  lassen  wir  den  grössten  Klassiker, 
Gott,  ungelesen.“  Bey  allen  Ausfällen  auf  diejeni¬ 
gen,  welche  in  Schulz  nehmen  oder  treiben,  was 
ihm  verwerflich  dünkt,  verräth  sich  doch  überall 
Wahrheitsliebe,  Gutmüthigkeit,  Genejglheit ,  die 
Menschen  gut  zu  finden. 

Fremde  Wörter  sucht  er  zu  vermeiden  und 
bildet  selbst  manches  neue  Wort.  Katholisch  ist 
ihm  papstgläubig,  was  doch  manche  katholische 
Theologen  nicht  passend  halten  werden.  Asketen 
nennt  er  Tugend üblinge.  Wenn  er  die  Fräulej.n§ 
u.  dgl.  schreibt,  so  ist  das  wohl  nicht  Nachlässig¬ 
keit,  sondei’n  Grundsatz. 

Wras  man  aber  auch  an  dem  Büche  zu  tadelll 
finden'  mag,  es  gibt  viel  zu  denken  und  gehört  dar¬ 
um  unter  die  achtungswürdigen  Bücher. 


Jugend  s  chriften. 


Neuer  norddeutscher  Robinson ,  oder  Reise  eines 
Deutschen  durch  alle  Welttheile.  Ein  Lesebuch 
für  diejenigen,  welche  nicht  blos  unterhalten, 
sondern  auch  belehrt  seyn  wollen.  Herausgege¬ 
ben  von  J.  C.  Grote.  Zwey  Theile,  mit  4 
Kupfern.  Meissen,  bey  Gödsche  1819.  Erster 
Thl.  262  S.  Zweyter  Thl.  5o2  S.  8.  (2  Thl.  6  gr.) 


entschuldige ,  nimmt  es  übel.“'  Jeder  ?  und  immer?  — 
„Man  muss  nicht  Uebungen  im  Style  und  im  Re¬ 
den,  die  lediglich  solche  sind,  anstellen,  sondern 
nur  dann,  wenn  man  riöthig  hat,  Etwas  zu  sagen, 
sich  bemühen,  es  so  zu  sagen,  dass  einzig  der 
Zweck ,  der  das  Sagen  fordert ,  erreicht  werde. 
Selbst  Cicero  bekam  durch  Redeübungen,  die  bloss 
dieses  waren,  etwas  Schwätzerisches  und  Geform¬ 
tes.  Daher  müssen  Stylübungen  in  Schulen  an 
andre  Leistungen  geknüpft  werden.“  Dagegen  lässt 
sich  wohl  wenig  einwenden,  wenn  gleich  der  Ver¬ 
fasser  hatte  mögen  tiefer  in  die  Gründe  ein- 
gehen.  „Absicht  heiligt  erst ,  wenn  Unverstand 


Wenn  auch  dieser  neue  Robinson  für  den 
Mchrtheil  der  jungen  Leser  schwerlich  den  Reiz 
haben  dürfte,  welchen  der  ältere  für  sie  lial;  so 
wird  doch  den  wissbegierigen  unter  ihnen  die,  hier 
einem  Onkel  einer  Familie  in  den  Mund  gelegte, 
Reisebesehreibung,  neben  der  Belehrung  auch  ei¬ 
nige  Unterhaltung  gewähren.  Was  man  hier  zu 
suchen  hat,  sind  geographische,  statistische  und  histo¬ 
rische  Bemerkungen  über  mehrere  Gegenden  der 
Erde,  in  das  Gewand  einer  Rcisebe, Schreibung  ein- 
gekleidet.  Die  angebliche  Reise  fällt  übrigens  in 
die  Zeit,  wo  der  Doge  von  Venedig  sich  noch  mit 
dem  adriatischen  Meere  vermählte.  Da  der  Verf. 
seine  Nachrichten  aus  bekannten  Büchern  genom¬ 
men  hat,  so  gibt  es  hier  für  unsre  Blätter  nichts 
Neues  auszuz eiebn en. 
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JAterar -  Geschichte. 

Die  Bibliothek  der  Oberläusitzischen  Gesellschaft 
der  PT Wissenschaften ,  alphabetisch  verzeichnet . 
Görlitz  1819  im  Verlage  der  Gesellschaft  und 
in  Commission  bey  Ch.  G.  Anton.  Erster  Theil. 
A  —  L.  Mit  v.  Gersdo  rf’s  Bildnisse.  VI.  635. 
Zweyter  Theil,  M — Z.  Mit  v.  Anton’s  Bild¬ 
nisse.  58o  S.  gr.  8. 

Die  im  J.  1779  gestiftete  Oberlausitzisohe  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften  verdanket  ihren  reichen 
Bücherschatz  und  ihre  übrigen  wissenschaftlichen 
Sammlungen  der  Freygebigkeit  zwey  um  sie  hoch¬ 
verdienter  ,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  ausge¬ 
zeichneter  Männer.  Adolph  Traugott  von  Gertdorf, 
ein  einsichtsvoller  Naturforscher,  und  Dr.  Carl 
Gottlob  von  Anton ,  ein  gründlicher  Sprach-  und 
Geschichtsforscher,  welcher  seltenen  Reichthum  an 
mannigfaltigen  Kenntnissen  mit  beharrlichem  Eifer 
in  mühsamen  Untersuchungen  und  hellem,  tiefein- 
dringenden  Scharfblicke  verband  und  besonders  für 
slavische  Linguistik  und  für  teutsche  und  slavische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  anerkannt  viel  und 
gediegenes  geleistet  hat,  schenkten  ihr  auf  den  To¬ 
desfall,  1801  alle  ihre  litterarische  Sammlungen  an 
Büchern,  Münzen,  Gemälden,  Kupfern,  Landkar¬ 
ten  ,  Instrumenten  und  Naturalien ;  unter  den  letz¬ 
ten  ist  das  Mineralienkabinet  überaus  schätzbar 
und  verdient,  recht  bald  wissenschaftlich  geordnet 
zu  werden;  auch  die  auf  die  Lausitz  sich  beschrän¬ 
kende  zoologische  Sammlung  ist  bedeutend.  Als 
v .  Gersdorfs  Bibliothek  und  andere  Sammlungen, 
nach  seinem  Tode  1807,  an  die  Gesellschaft  kamen, 
übergab  ihr  v .  Anton  gleichfalls  den  grössten  Theil 
seiner  Bibliothek  und  was  er  ausserdem  für  sie  be¬ 
stimmt  hatte.  Um  den  ansehnlichen  Büchervor- 
ratli  gemeinnütziger  zu  machen ,  wurde  beschlossen, 
ein  Verzeichniss  drucken  zu  lassen.  Dieses  ist  von 
Hin.  Subdiakonus  J.  G.  Neumann ,  Secretar  der 
Gesellschaft,  besorgt  worden;  freylich  nur  alpha¬ 
betisch,  worüber  sich  der  Herausgeber  selbst  in 
dem  Vorberichte  zu  entschuldigen  für  nothwendig 
erachtet.  Vermuthlich  ist  das  alphabetische  Ver¬ 
zeichniss  zuerst  verfertigt  worden ,  und  das  wissen¬ 
schaftliche,  welches  der  Mehrheit  lieber  und  nütz¬ 
licher  gewesen  seyn  würde ,  noch  nicht  beendigt. 

Erster  ßand. 


Bey  gefügt  sind  hie  und  da,  aber  spärlich,  beson¬ 
ders  im  2ten  Thl. ,  kleine  Litterarnotizen ,  welche 
grösseren  Theils  v.  A.  mitgetheilt  hat.  Die  Schrif¬ 
ten,  mögen  sie  aus  wenigen  Bogen  und  Blättern, 
oder  aus  vielen  Bänden  bestellen,  werden  immer 
unter  einer  Nummer,  welche  mit  jedem  Buchstaben 
neu  anhebet,  aufgeführt.  Die  ganze  Sammlung  be- 
läufet  sich  auf  1^,021  solche  Nummern  und  dürfte  wohl 
zwischen  5o  und  60,000  Bänden  stark  seyn,  viel¬ 
leicht  auch  mehr.  Die  am  vollständigsten  besetzten 
Fächer  sind  folgende:  1)  Linguistik,  namentlich 
slavische,  teutsche  und  morgenländische.  2)  Ge¬ 
schichte  überhaupt,  besonders  Slavische,  Teutsche, 
Sächsische  und  Lausitzische.  3)  Erdkunde;  sehr 
viele,  und  zum  Theil  kostbare  Reisebeschreibungen. 
4)  Naturkunde  in  weiterem  Umfange.  5)  Recht¬ 
kunde.  Aber  auch  für  lateinische  Philologie,  für 
Theologie,  Mathematik,  Technologie,  Oekonomie 
ist  viel  vorhanden. 

Vorzügliche  Aufmerksamkeit  nimmt  das  Ver¬ 
zeichniss  der  Handschriften  Th.  2.  S.  545  bis  58o 
in  Anspruch.  Es  sind  ihrer  im  Ganzen  319,  wel¬ 
che  in  3  Abtheilungen  gebracht  sind:  ältere,  28  an 
der  Zahl;  morgenländische  9;  und  neuere  282.  L>ie 
letzteren,  unter  welchen  sich  v.  Antons  und  v. 
Gersdorf’s  handschriftlicher  Nachlass,  jener  No. 
16  fl.,  dieser  No.  99  ff.  i63  f.  findet,  beziehen 
sich  vorzüglich  auf  Geschichte  und  Rechte  der 
Lausitz  und  auf  slavische  Sprachkunde.  Es  soll 
hier  cmiges  Merkwürdigere  aus  dem  Verzeichnisse 
der  Handschriften  ausgehoben  wrerden. 

Unter  den  morgenländischen  Handschriften, 
deren  Untersuchung  Hr.  Geh.  Leg.  Rath  Beigel 
in  Dresden  übernommen  hat,  befinden  sich  3  Ko¬ 
rane;  einer  derselben  No.  1.  kann  als  kritische 
Ausgabe  gelten;  der  Text  ist  genau  durchgesehen 
und  berichtigt.  Das  Ende  jedes  Verses  ist,  nach 
gesetzlichem  Herkommen,  mit  einem  rothen  Rin¬ 
gelchen  bezeichnet.  Mit  dem  Titel  jeder  Sure  ist 
die  Anzahl  ihrer  Verse  in  Worten  genau  angege¬ 
ben  ;  nur  bey  der  x.u,  2.  Sure  geschieht  es  am  Ende. 
Der  Andeutungen  wegen  Modulation  und  Pausen 
der  Stimme  und  über  die  gesetzliche  Haltung  mid 
Verbeugung  des  Körpers  während  des  Lesens  sind 
mehre;  als  in  der  Ausgabe,  welche  die  Kaiserin 
Catharina  II.  veranstalten  liess.  —  No.  8.  eine 
arabische  Chreostomathie  in  8,  meist  Auszüge  aus 
dem  Koran  enthaltend,  wird  wegen  der  ausnehmend 
j  deutlichen  Schriftzüge  jungen  Orientalisten  empfohlen, 
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Welche  von  _  der  in  Europa  gedruckten  Schrift  zu 
den  ira  Orient  geschriebenen  Buöhern  übergehen 
wollen.  —  No.  5.  Eine  vollständige  und  genaue, 
vom  Besitzer  selbst  i34i  verfertigte  Abschrift  von 
Gemaleddirf  s  arab.  Sprachlehre;  einst  Eisenthum 
J'V .  Postelf  s  i556.  —  No.  4.  ein  sehr  sauber  ge¬ 
schriebenes  arabisch-persisches  Wörterbuch  vom  J. 
i466.  * —  No.  2.  eine  persische  Uebersetzung  der 
vier  Evangelien,  weit  besser  als  die  in  l'V alton? a 
Polyglotte  gegebene,  aus  einem  kritisch  -  ächten 
Griecliischen  Texte. 

Theologische.  No.  l.  Psalterium  duplex  La¬ 
tinum  ex  duplici  S.  Hieronymi  versione  cum  Glos- 
sis ,  Pergamen  Fol.  aus  dem  Ende  des  9  ton  oder 
Auf.  des  io.  Jahrhunderts.  —  No.  2.  Evangelium 
S.  Matthaei  cum  glossis  interlinearibus  tt  scholiis 
inargrialibus  Perg.  kl.f  Fol.  aus  dem  Ende  des 
loten  oder  Anfang  des  liten  Jahrh.  —  No.  5.  6. 
7.  Lateinische  Bibeln  aus  dem  loten  Jahrh.;  in  der 
zweyten  befindet  sich  auch  der  Brief  an  die  Lao- 
dieäer. 

Philologische.  No.  3.  S  a  llustii  conjuratio 
Catilinaria  et  bellum  Jugurthinum,  Perg.  in  8. 
aus  dem  uten  Jahrh.,  mit  vielen  Abweichungen 
von  dem  gewöhnlichen  Texte*).  —  No.  20  Pro- 
pertius  146g;  Auszug  der  Quinotil  „ansclien  Rheto- 
liik,  aus  der  Mitte  des  16  Jahrh.  —  No.  8.  die 
Justinianischen  Institutionen,  Perg.  gr.  Fol.,  aus 
dem  Ende  des  i3.  Jahrh.  —  No.  9.  Papias  latei- 

*)  Die  Rathsbibliothek  iu  Görlitz  besitzt  einen  Sallust  auf 
Perg.  in  kl.  4.  aus  dem  12.  Jahrh.  Auf  der  ersten  Seite 
stehet  eine  kurze  Einleitung  zu  der  Geschichte  der  Cati- 
linarischen  Verschwörung.  Hier  einige  Beyspiele  der 
Abweichungen  von  dem  Teller  sehen  Texte.  Cat.  C.  1. 
decct ,  vitam  sil.  ne  transeant ;  Handschr.  d,t  ne  vit.  sil. 
transigant;  T.  corp.  sita ;  II.  c.  s.  est;  T.  vid. 
ingenii;  II.  vid.  esse  ingenii ;  T.  fragt lis ;  H.  fr.  est;  T. 
auxilio  veget ;  II.  aux.  eget.  —  C.  2.  T.  quibus 
initio  partum;  II.  q.  ab  in.  p. ;  T.  c .  moribus  immut  a— 
tur ;  H.  c.  m.  immut  ata  est;  T.  eorum  ega  vitam; 
II.  eor.  vitam;  T.  facinoris  aut;  II.  fac;  atque.  — 
C.  3.  T.  primum  auod  facta  dictis  sunt  exaequanda ; 
II.  Pr.  quid  em  facta  dictis  q  u  o  d  exaeq.  s. ;  T.  vir  tute  et 
gloria ;  II.  virt,  atque  gl.  —  C.  4.  secordia;  H .  io- 
cordia.  —  Dieselbe  Bibliothek  hat  eine  schöne  und 
nicht  geringe  Ausbeute  gewahrende  Handschrift  der 
Werke  des  Lucianus ,  deren  Lesarten  iu  einem  Exem¬ 
plare  der  Pieizischen  Ausgabe  nicht  sorgfältig  genug  am 
Rande  bemerkt  sind;  Petrarcha’s  Trionfi,  aus  dem  1 4. 
Jahrh. ;  Boccaccio’s  Rapaccio  vom  Vf.  seihst  leicht  und 
zierlich  geschrieben.  —  Von  einer  ziemlich  jungen 
Handschrift  der  Cicercnischen  freundschaftlichen  Briefe 
hat  J.  A.  Ernesti  ein  sehr  ungünstiges  Urtheil  gefällt.  — 
Ihr  herrlichstes  Kleinod  ist  ein  Sachsenspiegel  aus  dem 
i3.  Jahrhundert,  von  welchem  v.  Anton  (S.  563.  No. 
3o  —  33)  vier  Abschriften  mit  Varianten  hinterlassen 
hat,  die  einem  künftigen  Herausgeber  die  wichtigsten 
Dienste  leisten  werden. 


Juny  1820.  114g 

nisches  Wörterbuch,  "Perg.  kl.  F.,  aus  dem  Ende 
des  i5.  oder  Anf.  des  i4.  Jahr.  —  No.  11.  Symon 
über  Donatus,  Perg.  4.  aus  dem  Ende  des  i4.  Jahrh. 

Zur  teutschen  Sprache  und  Litteratur.  No.  10. 
die  Leidensgeschichte  in  oberteuischen  Reimen,  Perg. 
8.  aus  dem  Ende  des  i4.  Jahrh.;  No.  12.  dat  boich 
van  der  stete  coelne  öder  M.  Gottfr.  Hagene  ge¬ 
reimte  Beschreibung  der  blutigen  Cölnischen  Han¬ 
del  1260  bis  1270;  nebst  einem  Gedichte  die  Weuer 
Aaieht,  Pap.  4.  aus  dem  Ende  des  i4  Jahrh.;  No. 
i3.  I.  v.  Königshofen  Chronik,  Pag.  Ende  des  i4. 
Jahr.;  mit  Nachträgen  von  neueren  Hunden,  von 
i445,  i46i  und  i486;  No.  i4.  Joh.  Siatwech  bi¬ 
blische  JReim chronik  in  nieder, sächs.  Sprache,  Perg. 
F.,  Ende  des  i4.  oder  Anf.  des  i5.  Jahrh.;  No.  i5. 
16.  dat  Buch  Belial,  beyde  aus  dem  i5.  Jahrh.  5 
die  Jüngere  in  schwäbischer  Sprache  ;  No.  18.  mehre 
teutsche  Uebersetzungen  mathematischer ,  astrono¬ 
mischer  und  astrologischer  Abhandlungen,  nach 
.1587  geschrieben.  Unter  dem  neueren  No.  20. 
Anton's  auctor  vetus  de  berießciis  in  integrum  e 
Cod.  Gorl.  lirigua  Germ,  cunscripto  restitutus  ; 
No.  38.  4o.  dessen  Sammlung  zu  einem  Wo,  ter- 
buche  der  älteren  und  mittleren  teutschen  Sprache, 
4  Fol.  und  V erzeichniss  meiner  der  ältesten  teut¬ 
schen  W  Örter.  Zur  slavischen  Sprachkunde» 

No.  16.  26.  36.  89.  Gg.  Körner’s  Sammlungen  No. 
i46  —  149.  No.  256.  280.  ö 

Zur  Geschi eitle;  das  Gesetzbuch  der  West- 
Gothen,  Perg.  8.  aus  Anf.  des  iS  Jahrh. ;  der  Text 
weichet  beträchtlich  vom  gedruckten  ab;  an  den 
Seiten  stehen  Bemerkungen,  zum  Tlieil  von  späterer 
Hand.  —  No.  21.  22.  Sachsenspiegel,  Pap.  v.  i464 
und  1470;  dazu  S.  565  No.  25  v.  Anton’ s  gesam¬ 
melte  Nachrichten  und  Briefe  über  die  HandscbriB- 
ten  des  Sachsenspiegels ;  No.  5o.  ff.  AbscJ triften 
mit  krit.  Apparat;  No.  42.  Anfang  eines  Wörter¬ 
buches  zum  Sachsenspiegel.  —  No.  206.  Alt-Sachsen¬ 
recht,  Abschrift  einer  allen  Handschrift,  mit  den 
Schlussworten:  Explicit  per  manus  Nicolay  Grym- 
meri  de  Mo  gelin.  —  v.  Antorfs  Anecdota  et  Mis- 
cellanea ;  zur  Geschichte  slavischer  Völkerschaften; 
Urkunden  aus  dem  Görlitzer  Archiv,  zur  Geschichte 
Gg.  v.  Podiebrad;  Urkundliche  Nachrichten  von 
den  mehrslen  Oberlausitz.  Städten  und  Dorfe  n; 
Sammlungen  für  die  Sitten,  Meinungen  und  Ge¬ 
schichte  der  Teutschen,  vorzüglich  aus  dem  frän¬ 
kischen,  Allemamiischen ,  Sassischen  Zeiträume  bis 
ins  9.  Jahrh.;  unter  No.  18.  59.  24.  26.  55.  —  No. 
95.  hist.  Gedanken  von  dem  alten  Abgott  Swanlewit 
auf  Rügen.  —  Vieles  zur  Geschichte  und  Ver¬ 
fassung  der  Oberlausitz,  der  St.  Görlitz,  Bautzen 
etc.;  von  grossem  Werlhe  sollen  J.  G.  Schulze 
genealogische  Sammlungen  sc  yn  No.  21 5.  besonders 
221.  222.  Sammlung  von  U. künden  und  Auszügen 
aus  Leimbriefen  und  aus  K  >  ciunbüchern,  ingj ei¬ 
chen  Abbildung  aller  In.  icgel  und  Wappen,  topo¬ 
graphische,  historische  und  gene  logische  Nachrich¬ 
ten,  den  OL.  Auei  beü .  3  Fol.  und:  Sammlung 
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ronO.  Laus.,  Schlesischen,  Sächsischen;  auch  Böh¬ 
mischen  Alterthümern  und  Denkmälern  2  Fol. 

Von  den  Bedingungen,  unter  welchen  die  Be¬ 
nutzung  dieser  Bibliothek  verstattet  wird,  ist  noch 
zu  bemerken:  Handschriften,  erste  Drucke  und 
kostbare  Werke  etc.  dürfen  unter  Genehmigung 
des  Präsidenten  ah  Mitglieder  cTer  Gesellschaft  und 
sichere  Inländer  ohne  Caution,  an  auswärtige  nur 
wegen  eine  haare  von  demselben  festzusetzen¬ 
de  und  entweder  von  dem  Empfänger  oder  von 
einem  inländischen  Mitgliede  zu  leistende  Caution, 
mitgetheilt  werden,  Wer  ausserhalb  Görlitz  woh¬ 
net,  kann  ein  Buch  höchstens  5  Monate  behalten. 


Religionsphilosophie. 

Grundlinien  der  Religionsphilosophie.  Eine  Vor¬ 
arbeit  in  Hinsicht?  auf  die  zweyte,  ganz  von  Neuem 
ausgearbeitete  Auflage  seiner  Darstellung  dersel¬ 
ben  vor  D.  J.  Salat ,  kÖnigl.  geistl.  Rath  u.  ord. 
Prof,  d,  Pliilos,  zu  Landshut.  Sulzbach ,  in  SeidePs 
Kunst-  u.  Buchhandlung.  1819.  _XII.  u.  84.  S. 
gr.  8. 

Was  dem  Publicum  von  Hin.  Verf.  in  Bezie¬ 
hung  auf  seine  übrigen,  zur  Religion  gehörigen 
Schriften  hiermit  dargeboten  werde,  besagt  hinläng¬ 
lich  der  vorstehende  Titel.  Die  Kürze  dieser  „Grunci- 
linien“  macht  eine  völlig  genugthnende  Beurthei- 
lnng  seiner  Religionsphilosophie  theils  unmöglich, 
theils  unnöthigj  sie  wird  schicklicher  bis  zur  Er¬ 
scheinung  dieser  selbst  in  ihrer  verneueten  Gestalt, 
von  welcher  dem  Rec.  wenigstens  noch  nichts  zu 
Gesichte  gekommen,  verspürt.  Da  indessen  Hr. 
D.  S.  selbst  in  der  Vorrede  wünscht,  dass 
ihm  jetzt  schon  kritische  Bemerkungen  über  diesel¬ 
be,  damit  er  sie  Weiterhin  berücksichtigen  könne, 
mitgetheilt  werden  möchten,  und  wir  auch  unsern 
Lesern  eüiigen  nähern  Bericht  über  den  gegenwär¬ 
tigen  Vorläufer  eines  künftigen  grössern  Werks 
abzustatten  schuldig  sind 5  so  mag  für  bevde  Zwecke 
hier  folgendes  dienen. 

Das  Gerüste,  nach  welchem  Hr.  Vf.  sein  Lehr¬ 
gebäude,  auf-  und  auszuführen  sucht,  zeichnet  sich 
durch  Einfachheit  im  Ganzen  und  Mannigfaltigkeit 
in  seinen  Theilen  aus.  Nach  einer  kleinern  Ein¬ 
leitung,  über  das  Verhältnis«  der  B.elIgion.sphiioso- 
piiie  zur  Philosophie  überhaupt  und  zur  Religion, 
wird  im  ersten  Theile  „das  Religiöse  an  sieb,“  im 
zweylen  ebendasselbe  „in  seiner  Erscheinung be¬ 
trachtet  ;  und  jeder  dieser  beyden  Theile  hat  dann 
vier  Abschnitte,  bekommen.  Diese  handeln  nach 
einander  „im  ersten  von  der  relig.  Anlage,  von  d. 
relig.  Offenbarung,  von  der  relig.  Gesinnung,  von 
der  relig.  Erkenntniss im  zweyten  von  dem  „Ver- 
häUuiss  des  Wesens  zur  Form  in  Absicht  der  Re¬ 
ligion,  von  der  gültigen  Setzung  in  Absicht  der  , 
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Form  zum  Behuf  der  Religion,  von  der  gülf.  Ver¬ 
neinung  in  Absicht  der  Form  z.  Bell,  der  Relig., 
und  endlich  von  derjenigen  Bildungsanstalt,  welche 
das  Gültige  dieser  Setzung  u.  Verneinung  mit  ein¬ 
ander  verbindet,“  d.  i.  von  der  Kirche.  Jedem 
Abschnittte  ferner  ist  das  ihm  Zugehörige  in  meh- 
rern  §.  (deren  Gesammtzahl  heträgtvnur  4o)  unter¬ 
geordnet.  Ein  kurzer  „Rückblick  auf  das  Verhält¬ 
nis«  des  Religiösen  zum  Moralischen  und  auf  den 
Zweck  der  Religionsphilosophie“  macht  den  Be¬ 
schluss.  Ueberall  hält  sich  Verf.  streng  innerhalb 
der  Granzen  seines  Berufs ,  den  Gegenstand  in  phi¬ 
losophischer  Allgemeinheit  und  Reinheit  zu  bestim¬ 
men,  hie  und  da  weislich  andeutend,  dass  die  An¬ 
wendung  des  Gesagten  auf  das  Besondere  und 
Gemischte  der  Erfahrung  dadurch  allein  noch  nicht 
solle  festgesetzt  seyn.  Die  höhern  Principien,  nach 
welchen  er  den  vorliegenden  Zweig  der  Philosophie 
behandelt,  werden  hier  nur  erwähnt,  nicht  erklärt 
und  nicht  mit  Beweis  ausgefuhrt.  Die  Lilteraiur 
ist  völlig  ausgeschlossen. 

In  der  Hauptsache  nun  stimmt  Rec.  mit  Hrn. 
S.  über  das  Wesen  der  Religion,  welche  dieser 
durchgängig  mit  Recht  mehr  als  etwas  Subiectives, 
als  Religiosität,  denn  als  ein  Ohiectives,  was  sie 
doch  nur  erst  vermöge  einer  gewissen  Metonymie 
des  Ausdrucks  heissen  kann,  aufgefasst  hat,  in  so 
fern  ganz  überein,  als  derselbe  dieses  Wesen  für 
so  innigst  verbunden  mit  Moralität  nimmt  und  an¬ 
sieht,  dass  jede  Lehre  und  Uebung  der  Gott  elig- 
keit,  welche  nicht  das  Moralische  zur  Grundbe- 
slimmung  hat,  ihres  Namens  unwerth  erscheint. 
Dennoch  möchten  wir  nicht  mit  dem  Verf.  das 
Religiöse  der  Denkart  und  Gesinnung  als  in  der 
Idee  völlig  Eins  mit  dem  Moralischen  betrachten. 
Er  will,  eben  wegen  dieser  Einheit,  so  wenig  dio 
Religion  der  Moral,  als  die  Moral  der  Religion* 
untergeordnet  wissen;  beyde,  meint  er,  haben  es 
mit  dem  Göttlichen  zu  thun,  welches  nur  durch 
Religion  zur  Gottheit  seihst  erhoben  und  ausgebil¬ 
det  werde.  Uns  dünkt,  dass,  obgleich  es  kein 
wahres  religiöses  Leben  gibt,  welches  ein  nicht- 
moralisches  wäre,  wobey  übrigens  an  das  nähere 
Verhähniss  der  Sittlichkeit  zur  Frömmigkeit  nicht 
ausdrücklich  gedacht  zu  werden  braucht,  dennoch 
die  Natur  und  Ordnung  der  Wissenschaft  es  for¬ 
dere,  dass  man  liier  nicht  nur  die  Begriffe,  Mora¬ 
lität  und  Religiosität ,  durch  ihre  Stellung  im  System 
von  einander  sondere,  sondern  namentlich  den 
letztem  als  durch  den  erstem  bedingt,  und  in  so 
lern  ihm  untergeordnet,  aufführe  und  aus  einander 
seize.  Denn  im  Ideal  des  Weltalls,  welches  die 
Religion  uns  aufstellt,  liegt  unendlich  mehr  noch, 
und  zum  Tlieii  ganz  Anderes ,  als  was  die  vollen¬ 
deteste  Vorstellung  von  einem  guten  Charakter  und 
Lebenswandel,  dem  Ideale,  welches  der  Moral  zu¬ 
nächst  und  eigentlich  angehört,  enthalten  ist,  und 
der  Glaube,  dieses  einzige  Element  des  religiösen 
Sinnes,  ist  noch  wesentlich  verschieden  von  der 
Gesinnung,  welche  der  moralisch  vollkommenste 
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Mensch ,  bloss  als  solcher ,  im  Herzen  tragen  und 
durch  seine  Th_aten  beweisen  würde.  Religiosität 
geht  weit  hinaus  über  nackte  Moralität,  welche  wir 
zum  Behuf  der  Wissenschaft  wenigstens  abgeson¬ 
dert  denken  und  im  Begriffe  darstellen  müssen, 
und  zwar  weit  darüber  hinaus  theils  in  der  Theorie 
setzend  vollendete  Harmonie  der  Verstandes-  und 
Vernunft- Welt  im  Unendlichen,  von  welcher  die 
Moral  für  sich  genommen  nichts  aussagt,  und  in 
der  Praxis  strebend,  so  viel  an  ihr  ist,  nach  deren 
Verwirklichung.  Das  Pflichlgesetz  gebietet,  ohne 
zu  verhol ss eil  ;  der  Glaube  aber  kann  nicht  geboten 
werden ,  ohne  die  ihm  eigenthümliche  Wurde  des 
freyen  Ergreifens  der  Maxime,  die  Welt  als  Werk 
der  Allweissbeit  zu  betrachten  und  zu  behandeln, 
einzubüssen,  und  er  nur  erst  hat  (und  gibt)  „die 
Verheissung  dieses  und  des  zukünftigen  Lebens.“ 
Aber  Gottseligkeit,  wo  sie  echt  seyn  soll,  setzt 
sittliche  Güte,  wenigstens  als  Sache  des  ernstlichen 
Wollens,  im  Menschen  unerlässlich  voraus,  so  wie 
auch  in  obiectiver  Hinsicht,  alle  religiöse  Begriffe, 
die  von  Gott  und  Unsterblichkeit,  nur  durch  das 
moralisch  Wahre  bedingt  und  zuoberst  (nicht  aber 
durch  dieses  allein)  bestimmbar  sind;  und  eben 
darum  darf  in  der  W  issenschaft  weder  Religion 
und  Moral,  selbst  der  Idee  nach,  für  identisch  er¬ 
klärt,  noch  viel  weniger  diese  auf  jene  gegründet 
und  von  ihr,  was  man  ohnehin  nur  versuchen, 
keineswegs  je  leisten  und  ausrichten  kann,  abgelei¬ 
tet  heissen.  Wer  das  Letztere,  die  Unterordnung 
der  Moral  unter  die  Religion,  wählt,  der  bekommt 
unausbleiblich,  wenn  erfolgerichtig  verfährt,  einen 
Religionsbegriff ,  in  welchem  das  Physische  vor¬ 
herrscht,  welches  Fatalismus  im  Glauben  erzeugt, 
und  vernichtet  sich  die  Moral,  welche  nur  als  eine 
in  ihr  selbst  schon  heilige  Gesetzgebung  besteht. 
Sehr  richtig,  aber  nicht  mit  sich  übereinstimmig, 
sagt  unser  Verf.  S.  60.:  „Wem  die  moralische 
Linie  nicht  gefällt,  der  muss  die  physische  betreten ; 
es  gibt  kein  Drittes.“  So  fordert  es  nämlich  die 
Natur  eines  wissenschaftlichen  Systems,  in  welchem 
nothwendig  Alles  wie  Grund  und  Begründetes  zu¬ 
sammenhängt;  darum  sind  auch  Religion  und  Moral, 
so  gewiss  sie  zu  einem  Systeme  der  menschlichen 
Erkenntniss  gehören,  zwar  wohl  innigst  vereint, 
aber  nicht  Eines  in  der  Idee.  Wir  schreiben 
diesen  Irrthum  Hrn.  S.s  auf  Rechnung  seines  Eifers, 
wo  möglich  Frieden  zu  stiften  in  der  Religions¬ 
philosophie  ,  indem  er  durch  die  behauptete  Einheit 
^Identität)  des  Moralischen  und  Religiösen  den  Kri- 
ticismus,  welcher  das  Letztere  unter  das  Erstere, 
jedoch  nicht,  wie  er  S.  61.  meint  als  das  Mittel 
unter  den  Zweck,  (da  wäre  Religion  nur  Dienerin 
der  Moral,  was  sie  allerdings  nicht  seyn  soll)  und 
den  neuesten  bekannten  Idealismus,  welcher  das 
Erstere  unter  das  Letztere  stellt,  mit  einander  zu 
versöhnen  gedachte,  nicht  erwägend,  dass  von  zwey 
so  wesentlich  und  diametrisch  einander  entgegen¬ 
gesetzten  Ansichten  nur  die  eine  die  wahre  seyn 
kann,  obwohl  er  dies  in  den  vorhin  angeführten 


Worten  selbst  bekennt.  Ebendieselbe,  an  sich  löb¬ 
liche,  Friedensliebe  hat  ihn,  worauf  allein  wir  jetzt 
nur  noch  aufmerksam  machen  wollen,  dazu  ver¬ 
leitet,  vom  Begriffe  einer  Offenbarung  schon  in 
dem  ersten,  dem  reinen,  Theile  seiner  philosophi¬ 
schen  Religionslehre,  und  hiermit  am  Unrechten 
Orte,  zu  handeln;  gleich  als  ob  Religion  ohne 
Offenbarung,  so  wie  diese  in  der  Erscheinung  ge¬ 
wöhnlich  mit  jener  verbunden  ist,  überhaupt  nicht 
gedenkbar  wäre.  Um  jenes  auf  eine  nicht  auffal¬ 
lend  unschickliche  Weise  zu  thun ,  hat  er  dem 
Namen  „Offenbarung“  den  übermässig  erweiterten 
Sinn,  dass  derselbe  mit  „Entwickelung  der  reli¬ 
giösen  Anlage“  gleichbedeutend  sey,  untergelegt, 
welchen  er  nach  dem  einmal  geltenden,  aus  der 
Bibel  entlehnten,  Sprachgebrauche  nicht  hat,  und  nach 
welchem  freylich  unter  jenem  Namen  zwey  ganz 
verschiedene  Dinge,  der  gemeinste  natürliche  Reli¬ 
gionsunterricht,  welchen  ein  Mensch  von  dem  an¬ 
andern  empfängt,  und  jede  göttliche,  auch  über¬ 
natürliche,  Zutheilung  religiöser  Wahrheit,  sich 
leicht  zusammenfassen  Hessen.  Wer  hat  aber  noch 
bewiesen,  dass  ohne  besondern  und  ausserordent¬ 
lichen  Beyst'and  Gottes  der  religiöse  Keim  im 
menschlichen  Geiste  durchaus  nicht  entwickelt  wer¬ 
den  konnte  ?  Mit  welchem  Rechte  darf  also  die 
Lehre  von  Offenbarung  in  die  Abhandlung  von  der 
Religion  „an  sich/*  wie  es  hier  geschah,  gezogen 
werden?  Unserm  Verf.  nämlich  lag  daran,  auf 
diesem  Wrege  Versöhnung  zwischen  dem  Suprana¬ 
turalismus  u.  Rationalismus  zu  stiften.  Denn  wie  könnte 
man  doch  unter  diesen  Titeln  noch  über  etwas  streiten 
w  ollen,  was,  seiner  Angabe  nach,  in  dem  reinen  Begriffe 
von  Religion  schon  enthalten  ist  ?  Allein  darüber, 
dass  die  religiöse  Anlage  der  Entwickelung  bedürfe, 
folglich  über  das  Seyn  oder  Nichtseyn  der  von 
Hrn.  S.  behaupteten  Offenbarung,  wurde  jener 
Streit  bekanntlich  nie  geführt.  Er  ist  also  von  ihm 
auch  keineswegs  entschieden  worden.  —  Bey  allem 
dem  gewahrt  eine  Religionsphilosophie,  wie  diese, 
in  solcher  Gegend  erschienen,  den  erfreulichsten 
Anblick. 


Kurze  Anzeige. 

Theone ,  ein  Geschenk  für  gute  Töchter  zur  Wek- 
kung  und  Veredlung  ihres  sittlichen  Gefühls; 
von  Jacob  Ol  atz.  Erster  Band,  dritte  verbes¬ 
serte  Auflage.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  Wilmans 
1819.  276  S.  Zweyter  Band  267  S.  8.  (2  Thlr.) 

Auch  in  dieser  dritten  Auflage,  in  welcher 
Manches,  was  einer  Verbesserung  zu  bedürfen  schien, 
verbessert  worden  ist,  wird  dieses  Büchelchen  jun¬ 
gen  Leserinnen  eine  unschuldige  und  nicht  ganz 
unnütze  Lectiire  gewähren,  da  der  -V  f.  die  Gabe 
besitzt  ,  auch  scheinbare  oder  wirkliche  Kleinigkeiten 
so  darzustellen ,  dass  sie  sich  lesen  lassen. 
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Römische  Literatur. 

De  Codicis  membrctnacei  fragmento  L.  Annaei 
Seneccie  aliquot  epistolas  coritinente.  Ad  sole- 
mnia  Gymnasii  Weilburgensis  d.  d.  XXIX.  XXX. 
XXXI.  Martii  anni  MDCCCXIX.  indicenda  scrip- 
sit  Nicol.  Gothofred  Eichhoff ,  Philosophiae 
Doctor  et  Professor.  Wiesbadae,  ex  ofHcina 
Scliellenbergii.  25  S.  4. 

H  err  Prof.  Eichhof  erhielt  von  dem  Prediger 
Victor  in  Singhofen  einige  Bruchstücke  eines  per- 
gam.  Codex,  welche  als  Band  eines  Buchs  seiner 
Bibliothek  gedient  hatten.  Der  Name  Eucilius 
Verrieth  dem  Finder  Hrn.  Ohle ,  Pred.  in  Hefterich, 
eine  Epistel  des  Seneca.  Libro  igitur ,  erzählt  Hr. 
E. ,  membrana  sua  denudato,  ejus  fragmenta,  ut , 
si  quis  fructus  inde  percipi  posset  Senecae  episto- 
lis ,  uterer ,  mittere  mihi  statuit  amicissi/nus  Victor. 
■Wenn  es  der  Band  eines  einzigen  Buches  war,  so 
ist  auffallend,  wenn  es  S.  5.  lieisst:  Constat  pla- 
gulis  octo  moduli  tertii  sive  octonarii;  quae  dein- 
ceps  sese  excipiunt ,  ita  ut  epistolas  XXIII.  XXIV. 
XXV.  XXVI.  XXVII.  XXVIII.  XXIX.  XXX. 
XXXII.  XXXIV.  XXXVI.  XXXVII.  XXXVIII. 
XXXIX.  XE  XLI.XLIII.  XLIV.  XLV.  XLVIL 
XLIX.  L.  LI.  sive  epistolarum  harum  partes 
compleciantur.  Litterae  non  vacillantes ,  chara - 
ctere  Longobardico,  summa  cum  cura  et  elegan- 
tia  exaratae  sunt  in  pergamena  spissa  atque  exi- 
miae  bonitatis ,  atramento  admodum  nigro ,  niten - 
tes  lineis  colore  ductis.  Initiales  literae  et  tituli 
epistolarum  ruhro  colore  picti  sunt ,  hisque  iidem 
literarum  ductus  sine  molestis  Ulis  librariorum 
scripturae  ineptiis.  Scriptura  fragmenti  ad  illam 
proxime  accedere  videtur,  quae  saeculo  XIII.  et 
XIV .  obtinuit.  Doch  vermuthet  der  Herausgeber, 
dass  der  Nassauisclie  Codex,  von  welchem  dieser 
Ueberrest  gerettet  worden,  unter  diejenigen  gehöre, 
welche  den  Seneca  im  Auszug  enthalten,  von  de¬ 
nen  sich  nach  Mannert’s  Bericht  einer  in  der  öf¬ 
fentlichen  Bibliothek  zu  Nürnberg  befindet,  und 
aus  welchen  die  z.  B.  mit  einer,  den  moralischen 
Inhalt  berücksichtigenden ,  Auswahl  veranstalteten 
editiones  epilomatae  des  Seneca  herrühren,  welche 
nach  Schweighauser’s  Vermuthung  gleich  nach  Er¬ 
findung  der  Buchdruckerkunst  geschrieben  worden 
Ersttr  Land. 


seyn  mögen,  weil  der  Ankauf  der  sämmtlichen 
Episteln  zu  kostbar  war.  Einen  Theil  der  fiosten 
Epistel ,  welcher  wohl  erhalten  war ,  liess  der  Her¬ 
ausgeber  in  Holz  schneiden  und  abdrucken.  Ueber 
die  Art  der  Bekanntmachung  sagt  er  folgendes : 
Lectionum  variarum ,  omissis ,  qui  paucissimi  sunt, 
erroribus  librarii,  recensum  primum  ita  inslitui., 
ut  non  solum  eas,  quae  a  vulgato  editionuni  trium 
recentissimarum  (von  Ruhkopf ,  Matthiae  und 
Schweighäuser)  textu  recederent ,  proponerem,  sed 
eas  quoque ,  quibus  illarum  textui  in  locis  contro - 
versis  suff'ragaretur  fragmentum  nostrum ,  de  le- 
ctionibus  ipsis  raro  judicando.  Wir  heben  blos 
einige  Lesarten  dieses  Fragm.  aus.  In  der  20sten 
Epist.  findet  sich  die  alte  Lesart  ante  vivere  de- 
sierunt,  welche  Schweigh.  hergestellt  hat;  dagegen 
aber  auch  in  der  24.  Ep.  das  von  Schw.  verwor¬ 
fene  anteferendam,  welches  Matthiä  durch  richti¬ 
gere  Interpunction  zu  retten  gesucht  hat.  Die 
Worte  der  27.  Ep.:  Hoc  denique  circa  (vulg.  tibi 
citra’)  mortis  diem  praesta,  erklärt  Hr.  E. ,  indem 
er  circa  für  cjuod  attinet ,  ratione  habita  nimmt. 
Weniger  stimmeu  wir  ihm  in  Betreff  der  Lesart 
(der  5o.  Ep.):  mare  quos  hauserat  eadem  die  in 
qua  sorbebat  ejecit  incolumes  bey.  Die  Vulg. 
eadem  pi  qua  ist  dem  Sinne  der  Stelle  angemes¬ 
sener.  Doch  ist  diese  L.  eben  sowohl  der  Beach¬ 
tung  werth ,  als  in  der  02.  Ep. :  Habeo  tarnen  ji~ 
duciam  de  te  non  posse  te  variari  mansurumque 
in  proposito  etiamsi  te  turba  circumstrepat. 

Habeo  quidem  fiduciam  non  posse  te  torquer  i 
(die  Conject.  Matthia’s  detorqueri  hat  Schweigh. 
aus  dem  Cod.  Nicot.  aufgenommen)  mansurumque 
in  proposito  etiamsi  so lli  eit  anti  um  turba  cir- 
cumeat.  Variari ,  erinnert  der  Herausgeber,  sey 
noch  in  keinem  Cod.  gefunden  worden.  Die  bes¬ 
sere  L.  der  43.  Ep :  Quid  autem  prodest  recondere 
se,  welche  aus  alten  Ausgg.  und  Handsclir,  für 
Quid  autem  potest  rec.  s.  aufgenommen  worden 
ist,  traf  der  Herausg.  auch  in  diesem  Fragm.  an; 
doch  war  für  autem  nur  aut  geschrieben.  Möge 
diese  Mittheilung  künftige  Bearbeiter  des  Seneca 
auf  diese  Schulschrift  aufmerksam  machen,  welcher 
wir,  wie  so  mancher  andern  Gelegenheitsscln’ift, 
grössere  Verbreitung  durch  den  Buchhandel  wünsch¬ 
ten.  Die  Schwierigkeit  dergleiclien  Schulschrifter. , 
vielleicht  erst  nach  längerer  Zeit  von  ihrem  Erschei¬ 
nen  an,  in  Besitz  zu  bekommen,  bringt  sie  oft  in 
Vergessenheit.  _ 
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Sulpitiae  Satira  cum  commentario  Christiani  Gott¬ 
lieb  Sch  w.  a  r  z  i  i,  Professoris  olim  Altorfini. 
Edidit  Jo.  Gur  litt  us.  Hamburgi,  apud  Hoff- 
maunum  et  Campe  in  commissis  1819. 

Anima  dversionum  ad  auctores  veteres  Particula 
nona.  Ad  indicendum  primo  examen,  quo  d.  18. 
'Mart,  hora  9.  vires  et  studia  juvenum  discessum 
ex  Joanneo  parantium  excutiuntur,  deinde  ora- 
tiones  a  quatuor  juvenibus  Joanneo  ultimum  vale 
dicentibus  d.  2 6.  Mart.  hör.  21.  habendas  edidit 
J oannes  Gur  li  1 1  us ,  Dr.  Chr .  Schwär  jsü 
Altorfini  annotcition.es  in  Sulpitiae  Satiram  nunc 
prirnutn  editae.  28  S.  4. 

Animadversionum  ad  auctores  veteres  Particula 
decima.  Ad  publicandum  indicem  scholarum 
publioarum  et  privatarum  in  Gymnasio  Hambur- 
gensium  Academico  a  Pascha  a.  1818.  usque  ad 
Pascham  1819.  habitarum,  et  a  Pasclia  2819.  us¬ 
que  ad  Pascham  1820.  habendarum,  edita  ab  Joan. 
Gurlitto ,  Professore  publ.  ai2no  scholastico  seq. 
Regimine  Gymnasii  functuro.  Inest  Annotatio- 
num  Ch..  G.  Schw a  r zi  i ,  Altorf.  in  Sulpitiae 
Satiram  Pars  altera.  Hamburgi,  ex  oliicina  ty- 
pogiv  Meissner i  publ.  2819.  54  S.  4.  (i4  gr.) 

Dieseii  von  Chr.  Gottl.  Schwarz  ausgeai-beite- 
ten  Coi2ni2entar  vom  Jahre  17 21  besass  im  MS. 
Gottl.  Christoph  Harless  (s.  Brevis  notit.  literat. 
Rom.  p.  490.)  und  iiberliess  ihn  schon  vor  mehrern 
Jahren  dein  Hin.  Dir.  Gurlitt  zu  gelegentlicher 
Herausgabe.  Dieser  stellte  den  Text  des  Gedichtes 
selbst:  Sulpitiae  Satira  de  statu  Reipubl.  Roma - 
ncte  temporibus  Doimtiani ,  praesertim  quum  edi- 
cto  philosophos  urbe  expulisset ,  so  wie  Schwarz 
ihn  1721  zu  Altdorf  8.  hatte  drucken  lassen,  voran. 
Hierauf  folgt  der  Schwarzische  Commentar  unver¬ 
kürzt  bis  auf  zwey  längere  Stellen,  die  eine  aus 
Sallust,  Part.  non.  p.  17,  die  andere  aus  Vellej. 
Patero.  Part.  der.  p.  5,  welche  jedem  Leser  zur  Hand 
sind.  Am  Ende  ist  eine  deutsche ,  metrische  Ue- 
bersetzimg  dieser  Satyre  von  Hrn.  Prof.  Ernst  Gott¬ 
lob  Koesslin  beygefügt.  Mit  dieser  nimmt  der  ganze 
Commentar  zusammen  48  Seiten  ein.  Dass  er  eine 
ziemliche  Breite  haben  würde,  liess  sich  schon  er¬ 
warten  :  auch  scheint  er  mehr  für  den  mündlichen 
Vortrag  berechnet  zu  seyn.  Daher  die  Umständ¬ 
lichkeit  mancher  Erläuterungen.  Harless  hat  die 
P.  Burmannischen  critisehen  und  erklärenden  Be¬ 
merkungen  theils  in  die  Schwarzischen  Anmerk,  im 
Auszug  verwebt,  theils  in  besondern  Noten  nach- 
getrageu:  Hr.  Gurlitt  einige  wenige  Nachweisungen 
und  Sprachbemerkungen  dazu  getiian.  Berichtigun¬ 
gen  des  Textes,  oder  der  Schwarz.  Erklärung  und 
überhaupt  eignes  Urtlieil  erwarteten  wir  von  H. 


und  G.  oft  vergebens;  Verdienstlicher  wäre  es 
überhaupt  gewesen,  das  Vörzüglichste  aus  dem 
Schw.  Commentar,  welcher  so  unverkürzt  zu  spät 
erscheint,  einer  neuen  Bearbeitung  dieser  Sat.  ein¬ 
zuverleiben.  —  V.  7.  übersetzt  Hr.  Koessl. :  quot 
denique  mollia  lusi,  welche  Conj.  für  millia  Hart,  in 
einer  Note  erwähnt  und  billigt.  Romanas  ]2n  folg. 
V.  erklärt  Schw.  in  dem  Comm.  Im  Texte  steht 
R  omanos.  Die  W  orte :  Et  s  ali  b  us  variäre  novis 
constanter  omitto ,  übers.  K.:  fPie  mit  veränder¬ 
ter  Form  sie  ergotzeten ,  meid ’  ich  beharrlich. 
Was  ist  an  einem  so  allgemei22en  Worte  gelegen, 
und  novus  ist  ja  doch  nicht  nur  verändert.  Zu  viel 
und  zu  wenig  geben  die  folgendei2  deutschen  Verse: 

Teque }  quibus  princeps  et  facundissima  calles 

Aggredior ,  precibus  descende  clientis,  et  audi. 

Höchste,  beredteste  Muse!  mit  deinem  erhabenen  Rhythmus 

Nah*  ich  dir ,  wende  dich  doch  zur  Verehrerin ,  neige  das 

Ohr  mir ! 

Im  2  5.Vei*se  tritt  Schw.  der  Barthischen  Erklärung 
der  W orte  patria  saecula  bey :  illa  Saturnia  saec. 
omniutn  poetarum  praecoräis  celebrata ;  darauf  än¬ 
dert  er  die  Meinung,  und  sagt:  sive  potius  patria 
saec.  sunt  ea ,  quae  Jupiter  adhuc  animo  et  rnore 
aterno  gubernaverat.  Und  doch  hatte  schon  Box- 
orn  diese  Worte  verständig  auf  felicia  lila  tern- 
pora  sub  espasiano  et  Tito  bezogen.  Den  na¬ 
türlichen  Sinn  fand  Schw.  überhaupt  oft  nicht,  wie 
im  r4.  V.:  Quasque  dedit  quondarn ,  morieutibus 
eripit  artes ,  wo  Schw.  meint  :  Morientes  h.  I.  di - 
curitur  omnes  homines  generis  humani  pro  morta- 
libus,  uti  solent  a  poetis  canes  drei  latrantes  et  aves 
volantes.  Diese  ganze  Note  wird  überflüssig  durch 
Burmann’s  richtige  Erklärung:  ad  mortem  usque 
adflictis.  Hr.  K.  gebjaucht  hier  einen  widrigen 
Dactylus:  die  er  ehtnals  gegeben.  —  Der  langen 
Schwarzischen  Note  über  den  19.  V.,  wo  Romuli- 
que  mit  C.  Scioppius  per  syncopen  gesagt  und  ge¬ 
duldet  werden  soll,  setzt  Harless  entgegen:  Reniu- 
lique  ed.  Burm. — Remulus  eodern  jure  quo  Ro¬ 
mul  us  dici  potuit ;  und  Guriilt’s  Note  beweiset, 
dass  Remus  oft  statt  des  gefeyerten  Romul  us  bey 
Dichtern  vorkomme,  ohne  für  Remulus  auch  nur 
eine  Stelle  beyzubi'ingen.  Rec.  halt  Romicjue  für 
das  Richtige,  da  in  dein  exempl.  Florent.  Rerni 
steht,  und  El.  Vinetus  nach  Servius  und  Festus 
Romus  für  den  wahren  Romulus ,  welches  der  ge¬ 
wöhnlich  gewordene  Schmeichelname  ist ,  halt.  V. 
26  gibt  Schw.  wiederum  eine  doppelte,  durch  sive 
potius  geti-eiinte ,  Erklärung  des  inimota  virtute. 
Die  erste:  virtute  antehac  invicta  wird  durch  die 
zweyte,  von  welcher  er  selbst  sagt:  ut  cum  reli- 
quis  eo  rectins  cohaereat ,  —  quae  non  movetur , 
neque  exercetur  amplius ,  überflüssig.  Die  Ver¬ 
setzung  der  Verse,  vom  22.  bis  54.,  welche  Virie- 
tus  und  Do usa  vorschlugen,  hätte  Schw.  näher  be¬ 
zeichnen  und  nicht  mit  den  W  orten  abfertigen  sol¬ 
len:  online  multum  variato ,  sed  sententia  parum 
commoda . 


1157 


1158 


No.  145* 

V.  55;  Nunc  igitur  qui  res  Romanas  imperat  inter , 
Non  trabe ,  secl  tergo  prolapsus : 

verwirft  Schw.  mit  Recht  Boxhorn’s  und  Dousa’s 
gezwungene  Erkl.  des  W.  inter.  Wenn  er  selbst 
aber  schreibt:  inter  res  R.  dicitur  pro  eo ,  cjuod 
alias  etiam  dici  seiet,  in  istis  turbis,  adversisque 
Romanorum  temporibus ,  so  ist  nunc  mit  hineinge¬ 
zogen,  da  doch  der  einfache  Sinn  ist:  qui  nunc 
Romanis  imperat ,  princeps  est  Romanorum ,  mit 
einigem  Nachdruck  des  W«  imperat  im  Gegensatz 
von  non  trabe  sed  t.  prol.  Bey  diesen  W.  geht 
Schw.  mehrere  Erkl.  durch,  und  entscheidet  für  die 
Casaubonische:  JDomitianum  non  coelo ,  sed  asino 
prolapsuni  esse  —  ut  scilicet  graecurn  proverbium 
(oüx  und  öqy.ov  iniaev,  uXX‘  and  vov  vel  arc  ovo v') 
ressius  exprimeret ,  c/uia  animae  hominum  e  tra- 
ibus  coelestibus  (v.  Plin.  H.  N.  II.  26.)  decidere 
credebaritur.  Diesemnach  übersetzte  Hr.  Koeslin : 

Der  nun,  welcher  anitzt  in  dem  Römischen  Reiche  ge¬ 
bietet, 

Nicht  dem  Olymp  ,  nur  dem  Esel  entsank  er. 

Dagegen  bemerkt  Hr.  Gurlitt:  ihm  scheine  (wie 
schon  Barth  vermuthete)  die  Dichterin  sagen  zu 
wollen:  „der  Tyrann  Domit.  ist  nicht  auf  natürli¬ 
chem  Wege,  a  priori,  erzeugt,  sondern  ein  Aus- 
wurf  der  Natur,  a  posteriori Allerdings  wird 
diese  Erkl.  begünstiget  durch  prolapsus,  da  man 
bey  jener  Erkl  delapsus  erwarten  sollte.  W enn 
aber  auch  Sulp,  diesen  Ausdruck  nicht  selbst  er¬ 
funden,  sondern  dem  Lucil,  welcher  beym  Non. 
Marc,  von  einem  Andern  sagt:  non  peperit ,  verum 
postica  parte  profudit ,  nachgesprochen  haben  soll, 
so  sticht  doch  die  Unsauberkeit  jenes  Ausdrucks 
für  eine  gebildete  Römerin  zu  grell  ab. 

V.4ou.  45:  Quid  facimus  ?  Qrajos ,  hominumque 

reliquimus  urbes, 

Ut  Romana  foret  magis  his  instructa 

magistris. 

legt  Schw.  nebst  den  vier  folgenden  Versen  den  Phi¬ 
losophen  bey,  welche  die  Dichterin  selbst  klagend 
einführt.  Doch  erklärt  er:  Quid  facimus?  durch 
heu!  quid  facimus,  quarita  impruaentia  nostra  est. 
Dann  müsste  #iber  die  alte  Lesart  reliquimus  auf¬ 
genommen  und  das  längst  Geschehene  als  verge¬ 
genwärtiget  gedacht  werden.  Natürlich  sieht  man 
diese  W.  als  den  Ausdruck  ängstlicher  Besorgniss 
an,  wiewohl  Rec.  nicht  mit  Hrn.  K.  übersetzen 
möchte : 

Siehe !  die  Griechische  TFelt  und  die  Städte  der  Men¬ 
schen  verlassend , 

Strebten  wir ,  Römischen  Geist  zu  erbau'n  durch  unsere 

Lehre. 

Nach  diesen  AV.  lässt  der  Uebers.  wieder  dieDich- 
terin  sprechen.  .Burma  nn  dehnte  schicklicher  die 
Rede  der  Philosophen  bis  zu  dem  5o.  V.  aus,  so, 
dass  die  Dicht,  auf  die  letzten  W» ;  An  magis  ad- 
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versis  staret  Romana  propago,  antwortet:  Scilicet 
adversis  u.s.  W.  Rec.  glaubt  die  Philosophen  fort¬ 
sprechen  zu  hören  bis  zu  dem  5y.  V. ,  indem  sie 
durch  Scipio’s  und  Cato ’s  Beyspiel  beweisen,  dass 
die  Römer,  wenn  sie  Krieg  führen  und  die  Wis¬ 
senschaften  schützen,  glücklich  sind,  in  der  Ruhe 
aber,  wie  die  Wespen  nach  dem  Kampf  für  tlas 
Theu erste,  in  Trägheit  und  geistigen  Tod  versin¬ 
ken.  Wenn  dann  von  dem  60.  V.  an  Sulpilia  die 
Muse  bittet,  zu  entscheiden,  was  unter  Domitian’s 
so  schlimmer  Regierung  zu  thun  sey ,  so  sieht  man 
wohl,  wrds  sie,  im  Fall  die  Flucht  nicht  zu  billigen 
sey,  mit  quidvis —  quaere  aliud  meint.  Doch  die 
AV.  der  Muse,  namentlich:  nostro  periturus  honore 
est,  rathen ,  statt  der  Gewalt,  für  den  Augenblick 
das  Leiden  zu  ertragen.  So  scheint  uns  Zusam¬ 
menhang  in  das  Ganze  zu  kommen.  V.  54.  Turba, 
rigens  strictis  per  lutea  Corpora  telis  erklärt  Schw., 
indem  er  rigent  zu  lesen  wünscht,  sonderbar  ge¬ 
nug:  de  vespis  irritatis  per  tela  ab  aliis  stricto. 
„Ait  enim  turbam  vesparum  rigere  et  confertitn 
se  defendere ,  si  quando  tela  vel  alia  quaecunque 
instrumenta  in  ipsarum  nidos  e  luto  compositos , 
aut  in  corpora  earuridem  luteo  colore  praedita 
stringantur Dann  liest  er:  Ast  ubi  pax  secura 
redit  oblita  favorum ,  Plebs  materque  etc.  Doch 
missfällt  ihm  nicht:  laborum ,  Plebs  milesque,  wie 
Rycquius  vermuthete,  noch  patresque,  wenn  Sulp, 
nicht  mehr-  von  den  AVespen ,  sondern  von  den 
Römern  spricht.  Hr.  K.  übersetzt  den  54.  V.: 

Grimmiger  Schwarm  mit  gezogenem  Speer  aus  den  gül¬ 
denen  Leibern. 

V.  66  vertheidigt  Schw.  mit,. Recht  die  alte  Lesart: 
Hinc  instant  odia.  Burmann’s  Conj.:  Ecce  instant 
odia  ist  zu  gewaltsam.  Hr.  G.  sagt  in  einer  Note, 
P.  dec.  p.  20:  Ceterum  si  vel  in  diligenti  cura  et 
ariimi  intentione  vitia  aliqua ,  quae  tarnen  spero 
fore  paucissima ,  in  hoc  libello  remanserint ;  ve- 
niam  precor  lectores.  Nam  quamquam  Ilarlesius 
libellum  alius  manu  scriptum  recognoverat  ,*  ta¬ 
rnen  multa  vitia  intacta  rehquerat ,  quae  saepe 
non  nisi  conjectura  erant  sananda,  v.  c.  nomina 
s apienti  a  pro  nomen  a  sap.  et  plura  ejus- 
modi  alia.  AVir  erwarteten  diese  Fehler  wenig¬ 
stens  angezeigt  zu  sehen,  zu  welchen  vielleicht  Part, 
dec.  p.  7  *•  Convenit  et  vespis  für  Conv.  ut  vesp.  zu 
rechnen  seyn  mag,  nicht  aber  p.  6.  not.:  prosperis 
an  secundis  für  prosp.  an  adversis ,  und  p.19.  not,: 
jurias  —  laudi  für  injurias - laudi. 


C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  hello  Galileo  et 
civili.  Accedunt  libri  de  hello  Alexandrino , 
Africano  et  Hispaniensi.  E  recensione  Fran- 
cisci  Oudendorpii .  Ad  usum  scholarum, 
Hannoverae,  sumtibus  fratrttin  Hahn,  i8i4,  585 
S.  8.  (12  gr.)  » 
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Dieser  Abdruck  der  Comment.  des  J.  Caes. 
nach  der  Oudendorp.  Ausgabe,  welcher  keinen  an¬ 
dern  Zweck  hat  und  haben  kann,  als r  eine  Schul¬ 
ausgabe  zu  liefern,  verdient  um  so  mehr  empfohlen 
zu  werden,  je  mehr  er  sich  durch  Deutlichkeit , 
Scharfe  der  Schrift,  gutes  Papier  und  Wohlfeilheit 
anszeichnet.  Auch  ist  die  Richtigkeit  des  Drucks 
zu  loben.  Denn  in  dem  ganzen  II.  Buche  de  hello 
civ.  fand  Rec.  nur  drey  Druckfehler :  c.  8 .  tringinta 
für  triginla ,  c.  02.  deservit  für  deseruit ,  und  c. 
5 7.  relictus  munitiombus  statt  relictis  munitioriibus , 
wiewohl  auch  Druckfehler  dieser  Art  in  einer  für 
Schulen  bestimmten  Ausgabe  angezeigt  seyn  soll¬ 
ten.  Nur  der  Index  historicus  et  geographicus  ist 
aus  oer  Oberl.  A.  aufgenommen  worden. 


Kurze  Anzeigen. 

Ahriss  einer  Religionslehre ,  im  Geiste  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  abgefasst.  Halle,  bey  Bäntsch, 
1819.  IV.  und  66  S.  8. 

Der  Verf.  selbst  nennt  seine  Vortragsart  „eine 
gewiss  nicht  gewöhnliche,“  die  er  aber  von  recht 
vielen  Predigern  (warum  denn  nur  von  diesen?) 
geprüft  wünscht.  Ungewöhnlich  kann  man  des 
Verfs.  Vortragsart  allerdings  nennen,  nicht  sowohl 
darum,  weil  er  von  dem  Begriffe  Religion  ausgeht 
und  nun  I.  den  Gegenstand  des  christlichen  Glau¬ 
bens  (mit  Berücksichtigung  sowohl  der  biblischen 
Erzählungen  von  der  W  eltschöpfung  und  dem  er¬ 
sten  Menschenpaare  ,  als  auch  des  apostolischen 
Glaubensbekenntnisses),  II.  die  Mittel,  und  III. 
die  Wirkungen  desselben  betrachtet,  sondern  in 
so  fern,  als  manche,  aus  biblischen  Erzählungen 
gezogene  praktische  Bemerkungen  da,  wo  sie  ste¬ 
hen  ,  ihre  rechte  Stelle  nicht  haben.  Auch  dürfte 
man  für  ungewöhnliche  Vortragsart  halten,  wenn 
inan  S.  22  liest:  Jesus  Geburt  geschah  theils  natür¬ 
lich,  theils  übernatürlich,  und  unter  diesem  Satze 
6  andere  Sätze  findet,  die  unstreitig  zur  Erläute¬ 
rung  der  aufgestellten  Behauptung  dienen  sollen, 
von  denen  aber  fast  kein  einziger  (z.  B.  dass  so¬ 
gleich  grosse  Erwartungen  von  ihm  rege  wurden ; 
dass  er  aus  einer  der  berühmtesten  Familien,  aber 
im  niedern  Stande  geboren,  dass  Zeit  und  Ort  sei¬ 
ner  Geburt  bestimmt  war ;  dass  sie  dargestellt  wird 
als  Menschwerdung  des  Worts,  als  Herablassung, 
dass  sie  eine  erhabne  Vorstellung  von  der  mensch¬ 
lichen  Würde  gibt  u.  s.  w'. ,)  als  Beweis  der  dar¬ 
über  stehenden  Behauptung  angesehen  werden  kann. 
Oder  wenn  es  S.  3/  heisst:  Mit  der  Sündenverge¬ 
bung  ist  die  Auferstehung  des  Fleisches  verbunden, 
in  welcher  nicht  nur  die  Sinnlichkeit  selbst  Kraft 
bekommt,  das  Gute  zu  lieben  u.  s.  w.  Aus  dieser 
kurzen  Anzeige  wird  sich  wenigstens  ergeben ,  dass 
diese  sogenannte  ungewöhnliche  Vortragsart  zur 
Nachahmung  nicht  geeignet  seyn  dürfte. 


Gerhard  von  Kügelgen.  Eine  Fantasie.  Von  Fried¬ 
rich  Kind.  Dresden,  1820.  4.  ate  Aull.  16. 

Aus  dem  Saitenspiele  des  vaterländischen  Dich¬ 
ters  ertönt  die  Klage  des  Schmerzes ,  mit  welchem 
das  Geschick  des  als  Mensch  und  als  Künstler  gleich 
trefflichen  Gerhard  von  Kügelgen  jede  menschliche 
Brust  erfüllt.  Das  tiefste  Gernüth  spricht,  in  In¬ 
halt  und  Form,  sich  über  diesen  Verlust  dieses 
Mannes  aus.  Sinnreich  und  dennoch  ganz  zwang¬ 
los  hat  der  Dichter  seine  Empfindungen  an  einige 
berühmte  Werke  des  Meisters  geknüpft,  und  der 
Contrast  des  Stoffes  derselben  mit  dem  schauder¬ 
haften  Ereignisse  bildet  eine  eigenthümliche  Schön¬ 
heit.  So  heisst  es  S.  10: 

Prophetisch  ist  die  Kunst  — 

Hüllte  das  Düster 
dem  Blicke  des  Sehers 
nur  das  eigne  Geschick  ? 

Schwieg  nur  für  das  Ihm 
die  weissagende  Stimme  ? 

Schwieg  sie  Ihm , 
als  Er  den  Moses  gemalt, 
den  Eifrer  auf  Sinai, 
der  das  Gesetz  gab : 

Du  sollst  nicht  tödten  ! 

Bebt’  Ihm  die  Hand  nicht, 
rief’s  nicht  im  Innern : 

Meide  das  Zwielicht! 

Meide  die  Waldschlucht! 

Tödten  wird  dich  ein  Bube 
um  kargen  Gewinn ! 

Schwieg  sie  Ihm , 
als  er  den  David  gemalt, 
scheuchend  mit  Saitenspiel 
Sa  ul ’s  bösen  Geist? 

Bebt  ihm  die  Hand  nicht, 
rief’s  nicht  im  Innern : 

Sanftmuth  zwingt  Wahnsinn, 
nicht  der  Hyäne 
tückiache  Mordgier  1  — 

Möchte ,  wenn  blutige  Arglist  dennoch  die  richter¬ 
liche  Anstrengung  tauschen  sollte ,  Nemesis  dies 
Gedicht  —  oft  hat  die  Kraft  der  Poesie  sich  ver¬ 
liert  licht!  —  zum  Werkzeug  der  Entdeckung  und 
Bestrafung  machen! 

Hiermit  sind  zu  verbinden: 

Andeutungen  am  Grabe  Gerhardts  von  Kügelgen . 
Am  Abend  des  00.  Marz  1820  ausgesprochen  von 
C.  A •  Röttiger.  Dresden,  bey  Arnold.  8. 

Worte,  von  der  innigsten Wehmuth,  vom  le¬ 
bendigen  Gefühl  des  ganzen  Werthes  des  herrli¬ 
chen  Künstlers,  des  frommen,  kindlich  gesinnten 
Menschen ,  eingegeben  I 
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Icones  plantcirum  sponte  nascentium  in  regno  Da- 
niae  et  in  dücatibus  Slesvici ,  Holsatiae  et 
Lauenbur giae ,  ad  illustrandum  opus  de  iisdern 
plautis ,  regio  iussu  exarandum ,  florae'  Danicae 
nomine  inscriptum  ;  editae  a  J.  14/.  Home - 
mann ,  Prof.  bot. ,  eq.  ord.  Dannebrog.  Volumen 
nonum  continens  fasciculos  2 5.  26.  27.  seu  tabu¬ 
las  MCCCCXLI —  MDCXX.  Havrüae,  typis 
Schultzii.  1818.  (6  Bog.  Text)  fol. 

Die  ungestörte  Fortsetzung  dieser  Flora  von  Dä¬ 
nemark  ist  ein  redender  Beweis  für  die  Thätigkeit 
■und  ’lheilnahnie  der  .Nation  und  die  Freygebigkeit 
des  Königs ,  der  für  die  Wissenschaften  und  für 
die  Unterrichtsanstalten  ausserordentlich  viel  zu  thun 
gewohnt  ist.  Nach  VahPs  Tode  wurde  die  Fort¬ 
setzung  der  Flora  dem  verdienten  Hornemann  über¬ 
tragen,  und  man  sieht,  dass  dieser  nicht  nur  das 
Werk  in  gleicher  Vollkommenheit  fortselzt,  son¬ 
dern  stets  weiter  fortschreitet,  und  in  der  Ausfüh¬ 
rung  mit  dem  Fortgange  der  Wissenschaft  gleichen 
Schritt  hält.  Die  Abbildungen  werden  immer  vor¬ 
züglicher,  die  Darstellung  der  feinem  Theile  ge¬ 
nauer  und  sorgfältiger,  die  Kritik  strenger;  viele 
Bereicherungen  des  Systems  liefert  der  Verf.  durch 
Darstellung  der  in  Grönland  durch  Giseke  und 
Wormskiold  entdeckten  neuen  Pflanzen  und  durch 
Abbildung  vieler  von  Schumacher  in  der  Flora 
Saellandica  zwar  kurz  beschriebenen  ,  aber  noch 
nicht  allgemein  bekannten,  Kryptogamisten,  so  wie 
mancher  von  ihm  selbst  'entdeckter  Gewächse.  Ue- 
berhaupt  ist  die  Abbildung  der  Kryptogamen  bes¬ 
ser,  als  in  den  frühem.  Banden ,  und  lässt  fast  nichts 
zu  wünschen  übrig,  als  dass,  besonders  bey  den 
kleinen  Pilzen,  stärkere  Vergrösserung  und  Dar¬ 
stellung  der  Samenschläuche  gegeben  seyn  möch¬ 
te,  die  zur  festen  Bestimmung  der  Arten  von  pe- 
ziza ,  aecidium ,  leotia  immer  wichtiger  wei  den, 
und  auch  nach  Beobachtung  an  getrocknet  gewese- 
fungis  sich  fertigen  lassen.  Die  Darstellung 
der  Y\  asseralgen  ist  sehr  brav,  und  mag  wohl  mit 
Veranlassung  zu  der  Erscheinung  des  schönen  Ling- 
hyschen  W erkes  über  die  Thalassophyten  gegeben 

IlclDCl]. 

Erster  Band , 


Die  abgebildeten  Pflanzenarten  sind  theils  ge¬ 
meine,  theils  seltne.  Wir  müssen  uns  begnügen, 
hier  nur  der  neuen  Arten  Erwähnung  zu  thun : 
Diese  sind  i44q.  Potamogeton  coloratu  m ,  foliis 
inferioribus  ovato -lanceolatis ,  superioribus  ouatis 
!  petiolatis  coloratis.  Aehiilich  dem  heterophyllum , 
aber  auch  nach  den  in  Berlin  angestellten  Beobach¬ 
tungen  specifisch  verschieden.  Draba  aurea,  eaule 
simplici,  foliis  integerrimis ,  interioribus  (statt  in- 
ferioripus )  obovatis ,  superioribus  lanceolatis,  flo- 
j  ribus  racemosis.  Aus  Grönland.  Cardamine  ha - 
!  s  tulata ,  foliis  radicalibus ,  hastato  -  lyratis ,  con¬ 
ti  nuis  lanceolatis  integerrimis .  Der  Arabis  hispida 
sehr  ähnlich.  Fucus  Bangii ,  fronde  tenerrima 
avenia  ramoso-prolifera :  ramis  lanceolato-  linea- 
ribus  rrtargine  crispo  lacinulatis:  lacinulis  obtusis 
bi-,  trifurcatis.  Am  Belt.  Conferva  chtonopla- 
:  stes  filis  continuis  simplicibus  inarticulatis  capil- 
laceis  vis  ci  dis }  granulis  subpara/lelis  confertis.  In 
I  sinn  Othiniensi.  Wächst  im  Schlamme  und  bildet 
I  sehr  dichte  Schichten  oft  bis  20  übereinander,  die 
j  den  Boden  so  schlüpfrig  machen,  dass  man  ohne 
zu  gleiten  nicht  darauf  treten  kann.  Mag  wohl 
auch  zur  Erzeugung  von  Torf  viel  wirken.  Ulva 
furfuracea  Mertens,  frondibus  caespitoso  -  ag- 
gregatis  ascendentibus  membranaceis  ovato-subro- 
tundis  sinuoso  -  lobatis  margine  inflexis.  In  lapi- 
dibus  Fioniae .  In  diesem  Hefte  sind  viele  schöne 
Abbildungen,  besonders  die  von  Gräsern,  Alyssum 
incanum  und  Pohlia ,  Meesia  de  alb  ata,  uligi- 
nosa-,  letztere  drey  sind  die  besten  Moosabbil¬ 
dungen  im  ganzen  Bande.  Bey  Lathyrus  tubero- 
sus  fehlt  die  knotige  Wurzel,  die  wohl  leicht  durch 
Correspondenten  zu  erhalten  gewesen  wäre ,  wenn 
auch  die  Pflanze,  ein  in  Deutschland  schädliches 
Unkraut,  in  Dänemark  selten  seyn  sollte.  Auch 
von  Wasseralgen  erscheinen  manche  Arten  liier 
zuerst  abgebildet,  z.  B  .fucus  Brodiei,  ceramium 
p  e  nnaiigm,  virgatum  Roth.  Sclerotium  fa- 
scicul are  auf  Eichen ,  halten  wir  für  das  Haus 
einer  Cynipslarve.  Arcyria  atra  muss  in  ein  an¬ 
deres  genus  gehören. 

Im  26.  Hefte  erscheinen  als  neu  :  Primula 
eg  alliks  ensis  aus  Grönland,  von  Lehmann  in 
der  Monographie  der  Primeln  auch  abgebildet,  vac- 
cinium  pubescens ,  von  uligino  surrt  durch  ge¬ 
drungenen  Wuchs  ,  weichhaarige  Blätter  und  rotlie 
Beeren  verschieden  ,*  doch  nicht  als  ganz  unbestreit- 
1  bar  eigne  Art  aufgestellt.  Arenaria  Giseckii, 
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glancluloso  -  lüspicla  ,  foliis  lineari  -  lanceolatis  tri- 
nervibus  rigidis ,  pedunculis  lohgissimis  unißoris, 
pefalis  cafyce  minoribus.  Aus  Grönland.  Aehn- 
Üch  der  lanceolata  Allioni.  Alyssum  arcti- 
cum,  caulibus  sufßruticosis,  Joliis  radicalibus  obo- 
vato  -  spathulatis  integerrimis  tomentosis ,  si/iculis 
orhiculatis  inflatis.  Grönland.  Arnica  angusti- 
jolia ,  foliis  lanceolatis  acumiriatis  ciliatis ,  cau¬ 
libus  unißoris .  Ebendas.  Kleiner  und  spärlicher 
als  montana.  Car  ex  lyV  o  r  mskioldia  n  a ,  spica 
simplici  dioica  stigmatibus  Iribus,  fructibus  opali- 
bus  subrostratis  hispidis  culmo  superne  foliisque 
planis  scabris.  Gönland.  Car  ex  subspathacea, 
spica  mascula  unica  ,  foemineis  geminis  remotis 
pedunculatis  erectis  obloago-linearibus  bractea  sub- 
involucratis ,  stigmatibus  tribus,  fructibus  obopatis 
ore  breoissimo  integro ,  squania  opata  obtusa  lon- 
gioribus.  Grönland.  Höchst  ähnlich  der  saliria 
iVahlby ,  die  aber  zwey  Stigmata  hat.  Conferpa 
W  or  mskioldii ,  Jilis  precatoriis  ( moniliformi - 
bus  wäre  deutliche)  ).  Die  Moose  sind  in  diesem 
Hefte  weniger  schön  als  in  dem  vorigen  und  fol¬ 
genden,  die  Peristome  und  selbst  die  Bläiter  nicht 
so  deutlich,  dargestellt.  Daher  auch  Hypuum  bo- 
reale ,  carneum  M  M.  beynahe  zweifelhaft,  dage¬ 
gen  die  Wasseralgen  gut,  die  Eichenen  und  Pilze 
mahlerisch.  Von  jucus  lumbricalis  sind  tab.  i544. 
Durchschnitte  der  Frucht  recht  biav  gezeichnet. 

Im  27sten  Hefte  Alopecurus  opatus,  culmo 
ascendente ,  panicula  spicata  opata  ,  giumis  caly- 
cinis  lanceolatis.  Eine  sehr  ausgezeichnete  Art  vom 
Anselm  eines  phleum  Bellardi,  aber  mit  einblättri¬ 
ger  Krone,  also  ein  alopecurus  mit  allem  Rechte. 
Centunculus  simplex  ,  caule  simplici  x-bifloro , 
foliis  opcilis  basi  cingustatis.  Nur  einmal  in  Jüt¬ 
land  gefunden;  durch  Habitus,  Gestalt  der  Blätter 
und  Blüten  von  minimus  verschieden,  allein  ob 
specie ,  darüber  ist  selbst  der  Verf.  ungewiss.  Wir 
vermuthen ,  es  sey  blos  zufällige  Verschiedenheit, 
entstanden  durch  feuchten,  schattigen,  aber  sehr 
magern  Boden.  Potentilla  Egedi  i,  caule  brevis- 
simo  subramoso  ,  foliis  pinnatis  glabris  :  foliolis 
opalibus  pinnatifido  -  incisis,  pedunculis  unißoris 
folio  longioribus ;  aus  Grönland ;  zarter  als  anse- 
rina.  Die  Blätter  ganz  grün  und  nicht  interrupte 
pinncita$  die  Früchte  grösser.  Ist  schon,  von  Egede 
in  der  Beschreibung  von  Grönland  ,  abgebildet, 
aber  seitdem  immer  übersehen  worden.  Artemisia 
Gr  oenlandi  ca,  foliis  sericeis ,  inferioribus  pin¬ 
natis,  pinnis  5 — 5  partitis ,  superioribus  et  ßorali- 
bus  subulatis ,  capile  subramoso ,  ßoribus  subpe- 
dunculatis  globosis.  Am  ähnlichsten  der  Art  mu¬ 
te  Hin  ci.  G  rö  nland.  Thorea  Lehma  nni ,  froride 
tereti  filiformi  ramosa  fusca  undique  fibris  te- 
nuissimis  pellucidis  dense  obsessa .  Ausser  dieser 
letztem  enthält  dieses  Heft  Viele  ganz  vorzügliche 
Abbildungen  neuer  Algen,  die  späterhin  auch  von 
Lyngby  in  seinem  Thalassophytis  dargestellt  sind.  — 
Wir  wünschen.,  gewiss  mit  allen  Botanikern,  dass 


die  grosse  ßora  Danica  regelmässig  fortgesetzt  wer¬ 
den  möge.  Durch  die  in  neuern  Zeiten  eingeführte 
Sparsamkeit  in  Benutzung  des  Raumes  der  Folio- 
Blätter  hat  das  Werk  nicht  nur  an  Gleichförmig¬ 
keit  der  Darstellungen,  sondern  auch  an  Wohlfeil¬ 
heit  gewonnen. 


Grundriss  der  deutschen  Forstbotanik,  Von  T).  J, 
A,  R  eum,  Dresden,  in  der  Arnoldischen  Buch¬ 
handlung.  i8i4.  VI.  u.  3oo  S.  8.  (iThlr.  12  Gr.) 

Der  specielle  Theil  des  Buches ,  in  welchem 
die  einzelnen  Holzarten,  die  in  Deutschland  (frey- 
lich  ist  das  südlichere  nichtimmei  bei ücksichligt,  und 
fehlt  hier  mancher  dort  wachsende  Baum)  cultivirt 
werden,  beschrieben  sind,  ist  bey  aller  Kürze  brauch¬ 
bar  und  meist  befriedigend.  Die  Holzarten  wer¬ 
den  in  zwey  Ab! heil ungen,  wie  gewöhnlich,  aufge- 
iübrt;  diese  aber  auf  eine  eigen thiimli che  Weise 
unterschieden ,  indem  Laubhölzer  als  solche  be¬ 
schrieben  sind  ,  die  mit  vielen  Blättern  besetzte 
Zweige,  und  am  Grunde  jedes  Blattes  eine  Knospe 
haben;  Nadelhölzer  dagegen  als  solche,  die  an  den 
Zweigen  zwar  viele  Nadeln,  aber  nicht  am  Grunde 
jeder  Nadel  eine  Knospe  haben.  Die  Laubliölzer 
werden  eingetlieilt  in  Bäume,  aufrechte  und  grosse 
Sträucher ,  kletternde  Sträucher,  Erdhölzer  d.  li. 
niedrige  Sträucher,  und  Schmarozerpfl  >nzen  ;  die 
Nadelhölzer  haben  keine  weitere  Unterscheidung 
nötliig  gemacht.  Dass  jene  Eintheilung  ihre  Schwie¬ 
rigkeiten  hat,  besonders  wenn,  wie  liier,  die  bo¬ 
tanischen  gener'a  zusammen  bleiben,  und  also  z.  B. 
Salix  Gewächse  von  verschiedener  Natur  enthält, 
ist  gerade  nicht  zu  tadeln ,  da  der  Holzarten  nicht 
so  gar  viele  sind,  und  man  daher  die  zu  suchende 
ohne  grosse  Mühe  bald  herausfindet:  warum  aber 
in  einer  Forstbotanik  die  Pflanzen  der  Wälder  ganz 
fehlen,  ist  nicht  abzusehn,  man  müsste  denn  her¬ 
gebrachte  Gewohnheit  der  Forstlehrbücher  als  Ent¬ 
schuldigung  anführen.  Die  Beschreibungen  sind 
nicht  zu  ausführlich  und  nicht  zu  steif  geregelt. 
Ueber  Cultur  und  Benutzung  ist ,  wie  man  schon 
aus  der  Seitenzahl  des  Buches  abnelimen  kann,  hin¬ 
reichende  Auskunft  gegeben,  wenn  schon  manches 
noch  zugesetzt  worden  seyn  könnte;  z.  B.  bey  der 
Eiche  räth  der  Verf.  in  Fallen ,  wo  schon  etwas 
starkes  Holz  verpflanzt  werden  muss,  die  Bäume 
zweymal  zu  verpflanzen,  was  wir  nicht  empfehlen 
würden,  denn  wird,  wie  die  ältesten  Erfahrungen 
lehren ,  ein  verpflanzter  Eichbaum  nie  so  kräftig, 
als  ein  unversetzter:  so  muss  ein  zweymal  ver¬ 
pflanzter  doppelt  Zurückbleiben.  Auch  erwähnt  der 
Verf.  eines  ebenfalls  längst  bekannten  Vortiie'iles 
hey-m  Verpflanzen  der  Eichen  m.d  anderer  harten 
Hölzer  nicht,  dass  man  nämlich  das  Jahr  vor  dem 
Verpflanzen  den  Baum  mit  dem  Spaten  in  der  aus- 
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gern  Peripherie  der  Wurzeln  fumsticht,  wodurch 
die  Wurzeln  sehr  gut  zum  Versetzen ,  oder  bey 
andern  Baumarlen,  zum  Bruttrieb  vorbereitet  wer¬ 
den,  gar  nicht,  empfiehlt  auch  blos  das  Scharf- 
Abschneiden  der  Pfahlwurzel,  dagegen  bey  mehr¬ 
jährigen  Stämmen  das  Tief-Absteehen  und  Absagen 
der  Pfahlwurzel  sicherer  und  leichter  von  statten 
geht,  wenigstens  dann,  wenn  die  Bäume  nicht  mit 
Ballen  versetzt  werden  können.  Von  der  Erle  ist 
über  ihre  immer  wichtiger  und  allgemeiner  wer¬ 
dende  Benutzung  als  Buschholz  gar  zu  wenig  in 
zwey  Zeilen  gesagt;  bey  den  Kiefern  ist  nicht  er¬ 
wähnt,  welche  Vorsicht  anzuwenden  sey ,  wenn 
man  bewirken  will,  dass  der  Wald  sich  immerfort 
selbst  besamet. 

Das  Allgemeine,  oder  die  erste  Abtheilung  des 
Buchs  ist  bisweilen  zu  kurz,  bisweilen  dem  Stande 
der"  Wissenschaft  nicht  angemessen,  denn  man  fin¬ 
det  hier  z.  B.  „Die  Oberhaut,  die  Borke  und  das 
Mark  sind  als  verschiedene  Gestaltungen  des  Zell¬ 
gewebes  anzusehn  ,  so  wie  die  Jahresringe ,  die 
Spiegelfasern  und  der  Splint  nur  verschiedene  Ab¬ 
änderungen  der  Schraubengänge  ausinachen.  “  Un¬ 
ter  Brand  ist  blos  Schwarzw  erden  der  Theile  durch 
Wechsel  von  Kälte  und  Wärme  beschrieben;  allein 
was  man  im  gemeinen  Leben  und  in  botanischen 
Schriften  öfter  unter  dem  Namen  -Brand  versteht, 
ist  eine  Krankheit  des  Samens.  In  der  Erklärung 
des  Eihineischen  Systems  heisst  es :  in  den  ersten 
i3  Classen  stehn  die  Staubfäden  auf  dem  Frucht¬ 
hoden;  das  ist  ganz  unrichtig,  denn  in  vielen  Clas¬ 
sen  stehn  die  Staubfäden  bald  auf  der  Krone,  bald 
auf  dem  Kelche;  hier  aber  scheint  es,  als  wenn 
von  allen  iS  Classen  blos  die  zwölfte  die  Staub¬ 
fäden  auf  den  Kelch  angewachsen  trüge.  Das  Aeus- 
sere  des  Buchs  ist  bis  auf  einige  Druckfehler  in 
lateinischen  Benennungen,  z.  B.  Jasandria ,  tetra- 
dynomia,  acer  dasycorpum ,  bombix  u.  s.  w.  em¬ 
pfehlend. 


Französische  Sprache  und  Grammatik. 

Neue  Umbildungslehre  der  französischen  Zeit¬ 
wörter  nach  dem  auf  die  deutsche  Sprache  eben¬ 
falls  anwendbaren  Grundsätze  der  Zeitvorgän- 
gigkeit  u.  s.  w.  Zum  Gebrauch (e)  der  Schulen 
und  für  den  häuslichen  Unterricht;  von  F.  H. 
D  U  Bois,  königl.  preuss.  Hofrath  (e) ,  Mitglied  (e)  der 
Berlinischen  Gesellschaft  fiir  deutsche  Sprache ,  und  ehe¬ 
maligen  (m)  Lehter  der  franz.  Sprache  im  königl.  adeligen 
Cadetten  -  Corps  in  Berlin.  Berlin,  bey  Duncker  und 
Hum  blot.  1818.  XII.  u.  85  S.  8.  (8  Gr.) 

Eine  kleine  Schrift  voll  Gehalt.  Dem  Scharf¬ 
sinne  des  Yerfs.  scheint  es  gelungen,  die  verwik- 
kelte  frauzös.  Umbildungslehre  ( Conjugatiou)  zu 
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vereinfachen,  und  tiefer,  als  sie  es  bisher  War,  zu 
begründen.  Er  trennt  nämlich  scharf  die  einfache 
Umbildungsform  von  der  zusammengesetzten ,  in 
welcher  letztem  er  den  Begriff  der  Vorgängigkeit 
(  anteriorite  )  durchaus  vorherrschend]  findet.  Die 
Benennungen  der  Zeiten  ( tems ),  die  er  annimmt, 
sind  eben  so  bezeichnend  als  fasslich.  Sie  sind  für 
die  einfachen  Formen  des  Indicativs  fünf:  Present, 
Descriptif  (sonst  Imparfait ) ,  Narratif  (sonst  De- 
fini ,  oder  Aoriste ,  oder  Parfait  historique) ,  Con - 
ditionnel,  Futur ,  nnd  für  die  deo  Subjonctif  zwey : 
Present  und  Passe.  Dieselben  Benennungen  gel¬ 
ten  ihm  nun  für  die  tems  composes ,  nur  mit.  dem 
Zusatze  anterieurs.  So  sind  J'ai  parle ,  Je  suis 
venu ,  present s  anterieurs ;  J’avois  parle,  Jetois  venu , 
Descriptif s  anterieurs ,  und  so  Jeus  parle ,  Je  fas 
entre ,  Narratif^  anterieurs  u.  s.  w. 

Auch  die  wenigen  tems  surcomposes  finden 
ihre  Berücksichtigung.  Zu  leugnen  ist  nicht,  dass 
eine  grosse  Ersparniss  in  der  grammatischen  Ter¬ 
minologie  daraus  hervorgeht.  Inzwischen  mochten 
doch  manche  Benennungen  nicht  erschöpfend  be¬ 
zeichnend  scheinen,  wie  Descriptif ,  andere  falsch 
abgeleitet,  wie  Injinpif  von  Infinit  us,  st.  von  finio, 
die  Erklärungen  des  Gerondif  etwas  gezwungen  er¬ 
scheinen.  In  der  deutschen  Sprachlehre  scheint 
der  Verf.,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  eigene  Prin- 
cipien  zu  befolgen.  So  schreibt  er  auch  der  V erbe, 
der  P articip ,  der  Gerondif ,  welches  fremd  klingt. 

Die  Flexion  des  Particips  ist  lichtvoll  behan¬ 
delt,  doch  wünschte  Rec.  wohl  des  scharfsinnigen 
Mannes  Meinung  über  valu  und  coute  zn  verneh¬ 
men.  Rec.  fiectirt  sie  nie,  weil  er  sie  als  reine 
Neutres  betrachtet. 


Le  Narrateur  ou  Journal  du  Boudoir  des  I)ames} 
sHnstruire  en  s' amüsant.  Premier  Volume.  Ca¬ 
hier  I  —  III.  Rudolstadt,  ä  la  Librairie  de  la 
Cour.  1819.  8.  (2  Thlr.) 

Diese  Zeitschrift,  deren  Redaction  sich  in  Dres¬ 
den  befindet,  scheint  besonders  für  solche  deut¬ 
sche  Damen  bestimmt,  welche  den  durch  Erzie¬ 
hung,  Reisen  und  Verhältnisse  angenommenen  Ge¬ 
schmack  an  französischer  Leclüre  nicht  ganz  ab¬ 
gelegt  haben,  noch  je  verläugnen  werden.  Aber 
um  sich  diesen  zu  empfehlen,  müsste  durchaus  kein 
literarischer  Parteygeist  hervorleuchten ,  derglei¬ 
chen  in  der  Herabsetzung  Rousseau’s  unter  Vol¬ 
taire  und  fn  den  Ausfallen  auf  Mach  de  Staei,  doch 
sichtbar,  gerade  also  gegen  solche  frauzös.  Schrift¬ 
steller,  zu  denen  die  Deutschen  sich,  sey  es  durch 
wirkliche  Geistesverwandtschaft,  sey  es  durch  die 
Gerechtigkeit,  die  ihnen  von  denselben  widerfah¬ 
ren  ist,  sich  besonders  hingezogen  fühlen.  Ferner 
sind  einige  Stücke  für  Damen,  die  nieh  gerade 
gelehrte  Bildung  affectiren,  zu  trocken,  wie  über 
Persius  den  Satynker,  ein  sonst  gehaltvoller  Auf- 


1167 


No.  146-  Juny  1820. 


1168 


salz.  Endlich  ist  der  Preis  16  Gr.  für  jedeu  Heft 
von  6  Bogen  etwas  zu  hoch.  Dabey  fehlt  selbst 
ein  allgemeines  Inhal tsverzeichniss.  Manches  hat 
nur  Localinteresse ,  z.  B.  über  Goethe's  Lossa¬ 
gung  vom  Theater  in  Weimar  ,  in  einer  nicht 
ganz  leidenschaftslosen  Sprache.  Uebrigens  wech¬ 
selt  Prosa  mit  Versen  ab.  Wir  zeichnen  aus  im 
ersten  Heft:  Le  retour  du  printems  poeme  du  Rei(a- 
cteur  (wer?).  Ueber  Frau  v.  Stael  spricht  es  s^hr 
bitter  gegen  sie  und  A.  W.  v.  Schlegel  ab.  Da¬ 
gegen  wird  Mad.  Cottin  gewaltig  erhoben.  Pa¬ 
rallele  zwischen  Rousseau  und  Voltaire;  der  letz¬ 
tere  wird  auch  als  Mensch  sehr  hoch  über  jenen 
gesetzt.  Lettres  sur  la  peinture  (unbedeutend).  Le 
voeu  singulier.  Im  2ten  Cahier:  Prie  et  travaille, 
liebliche  Stanzen  an  den  ehemaligen  Fürsten  Pri¬ 
mas.  Epitre  de  Sapho  d  P/iaon.  Heroide  nach 
Ovid ,  in  mehr  als  3oo  zum  Theil  sehr  schönen 
Versen.  Patrie  de  la  beaute.  Ueber  die  climali- 
schen  Einflüsse  auf  Schönheit  der  Formen.  Hugo 
Grotius  Rettung  durch  seine  Frau,  im  5ten  Hefte 
( dem  gehaltvollsten  von  allen ).  L'invention.  Ode. 
a  Klopstock  par  Chenedolle ,  schon  sonst  bekannt 
und  gewürdigt.  Belisaire ,  eine  liebliche  Romanze 
von  D orange.  Kritik  der  Analyse  der  Tragödie: 
Belisaire  par  Sony .  Versuch  über  das  Leben  und 
die  Satyreil  des  Persius ,  enthalt  einige  feine  Be¬ 
merkungen.  Ueber  die  Meistersänger  und  Minne¬ 
sänger.  Der  Verf.  hält  mit  Grimm  beyde  Classen 
für  einerley.  Lob  der  .Nähnadel,  a.  d.  Deutschen. 
£/ Ariadne' de  Moscou,  eine  empörende  Geschichte, 
die  Rec.  schon  gelesen  hat.  Ueber  Weimar.  Diese 
eite  farneuse  wird  nur  in  geistiger  Hinsicht  er¬ 
hoben* 


Dialogues  pour  la  vie  sociale,  propres  a  se  for- 
mer  au  ton  de  la  conversation  en  fraugais  et  en 
allemand  par  F.  Beauval.  Tome premier.  Dia¬ 
logues  de  matinees.  IX.  u.  192  S.  Tome  second. 
Dialogues  de  journees.  198  S.  Tome  troisieme. 
192  S.  Troisieme  edition,  revue  et  corrigee  a 
Dresde,  chez  Arnold,  a  Paris  et  a  Strasbourg, 
chez  Treuttel  et  Würz.  1819. 

Auch  mit  dem  deutschen  Titel : 

Gespräche  Jur  das  gesellschaftliche  Leben,  zur 
Erlernung  der  Umgangssprache  im  Deutschen 
und  Französischen  u.  s.  w.  (iThlr.  18  Gr.) 

Es  ist  nicht  zu  laugnen,  dass  neben  dem  Schau¬ 
spiele,  welches  nicht  Alle  zu  benutzen  Gelegen¬ 
heit  haben,  es  wohl  kein  besseres  Mittel  gebe,  die 
Umgangssprache  zu  erlernen,  als  Gespräche  wie 
diese;  nur  wäre  zu  wünschen,  dass  sie  mehr  in 
die  Verhältnisse  des  Mittelstandes  eingellen  und 
mehr  in  das  deutsche  Familienleben  einführen  möch¬ 
ten  ,  so  wie  etwa  die  Dialogues  von  Saigey  und 


Petzinger.  Hier  sprechen  meistens  Personen  aus 
den  höhern  Ständen  vom  sogenannten  besten  Tone; 
aber  gerade  solchen  stehen  noch  andere  Mittel  zu 
Erlernung  der  Umgangssprache  zu  Gebote.  Ihre 
Unterhaltung  ist  nie  unanständig ,  doch  bisweilen 
frivol  und  im  Geiste  der  grossen  Welt,  der  oft 
gar  klein  ist.  Feinen  Witz,  geistreichen  Austausch 
edler  Gedanken  und  Gefühle,  eine  höhere  Tendenz 
des  Gesprächs,  als  die  der  flachen  Gemeinwelt,  hat 
Rec.  hier  nicht  gefunden. 

Die  Sprache  ist  correct,  ohne  immer  gewählt 
zu  seyn.  en  egard  für  eu — 'ist  wohl  Druckfehler, 
aber  maquignon  für  marchand  de  chevaux  ist  et¬ 
was  gemein,  und  ein  Rosshändler  möchte  sich  wohl 
diese  Benennung  verbitten. 


Kleines  Uebungsbuch  zum  Französisch  -  Schreiben 
für  die  Jugend,  in  Verbindung  nützlicher  Kennt¬ 
nisse  ,  nach  den  Hauptstücken  der  Grammaire 
durchgeführt,  von  Alb.  Christian  Meinecke , 
themaligem  Director  der  Schule  zu  Osterode  am  Harze. 
Vierte  sehr  verbesserte  Auflage.  Quedlinburg, 
bey  F.  J.  Ernst.  1819.  S.  VIII.  (vier  Vorreden) 
und  200  S.  (10  Gr.) 

Die  erste  Auflage  dieses  Büchleins  erschien 
1796,  die  zweyte  1799,  die  dritte  r8o4,  ein  Be¬ 
weis,  dass  es  von  Vielen  brauchbar  befunden  wor¬ 
den  ist.  Die  gegenwärtige  vierte  Auflage  ist  in 
Absicht  auf  Ausdruck  und  Correctheit  verbessert, 
und  enthält  die  Veränderungen,  w'elche  die  Zeit¬ 
umstände  nothwendig  machten.  Sogar  die  Stiftung 
der  Universität  Bonn  findet  man  erwähnt.  Was 
dem  Rec.  auffiel,  war,  des  Herbstes  Anfang  auf 
den  2isten  September  gesetzt,  die  fragenden  Pro¬ 
nomina  als  absolute  aufgeführt  (da  doch  Quel,  Quelle 
nichts  weniger  als  absolut  im  grammatischen  Sinne 
sind),  die  relativen  vor  den  demonstrativen ,  wel¬ 
che,  nicht  ganz  vollständig,  ganz  zuletzt  nach  den 
unbestimmten  ihren  Platz  bekommen  haben ,  en 
und  y  aber  zu  den  relativen  gerechnet,  avoir  und 
etre  mehr  als  selbstständige ,  denn  als  Hülfszeit- 
wörter  angeführt  zu  finden. 


Kurze  Anzeige. 

Neueste  Novellen.  Die  Gespensterstunde.  Die 
schwarze  Frau  im  Walde.  Das  Toccadeglio.  Von 
Doro  Caro.  Leipzig,  bey  C.  H.  F.  Hartmann. 
1819.  8.  376  S.  2  Thlr. 

Die  alten  Freunde  des  Vfs.  werden  hier  neue 
Gemüthsergötzung  finden  ;  neue  Freunde  müssen 
aber  keine  zu  grossen  Ansprüche  machen.  Der  V  r. 
schreibt  ungefähr  in  Lafontaine^  neuester  Manier, 
d.  h.  etwas  breit  und  langweilig ;  wozu  besonders 
die  erste  Novelle  den  Beleg  gibt.  Am  muntersten 
ist  die  letzte. 
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S  taatsw  iss  en  Schaft. 

Zeitgemcise  Gedanken  über  die  Verbesserung  des 
traurigen  und  verarmten  Zustandes  der  teut - 
sehen  Bundesstaaten.  Mit  Beziehung  auf  Baden 
und  Wiirtemberg.  Von  Joh.  Meisheim  er  freih. 

v.  Racknitzischem  Rentamtmann  u.  ordentl.  Mitgliede  der 
k.  k.  und  ständischen  Ackerbau- Gesellschaft  in  Kärnten. 

Heidelberg,  b.  Mohr  u.  Winter  1818.  100  S.  8. 

Dass  der  Zustand  vieler  deutschen  Staaten  wirk¬ 
lich  ein  trauriger  und  verarmter  ist,  wird  wohl 
endlich  zugestanden  werden  müssen.  In  den  oben 
genannten  Ländern  beweisen  es  die  vielen  Aus- 
Wanderungen  nach  Amerika  so  gut,  wie  die  lauten 
und  allgemeinen  Beschwerden.  Die  Hülfe  ist  theils 
durch  erhöhten  Ertrag  der  Grundstücke  möglich, 
und  auf  diesen  landwirtschaftlichen  Zweck  bezieht 
sich  der  erste  Abschnitt  der  Vorschläge  des  Verf. 
Nur  dringt  er  mit  Recht  derauf,  dass  um  zu  die¬ 
sem  Ziele  zu  gelangen ,  vor  allem  die  Fesseln  gelöst 
werden  müssen,  welche  grundherrliche  Verhältnisse 
dem  Landmann  auflegen,  und  dass  die  Ungleichheit 
des  Steuerfusses  gehoben  werden  müsse ,  welche  den 
W einbauer  gegen  den  Ackerbauer  niederdrückt. 
Auch  kann  der  Landmann  nur  durch  bessern  Schul¬ 
unterricht  für  die  Verbesserung  seiner  Landwirth- 
schalt  empfänglich  gemacht  werden.  Der  zweyte 
Theil  beschäftigt  sicli  mit  den  staatswirthschaftlichen 
Mitteln.  Darunter  stellt  der  Verl,  die  Veräusserung 
der  Domänen  mit  Inbegriff  der  Waldungen  oben 
an.  Indem  der  Staat  die  Güter  verwaltet,  und  auf 
der  andern  Seite  Zinsen  »bezahlt,  belastet  er  sich 
in  der  That  mit  der  Verwaltung  eines  fremden 
Vermögens,  und  die  Vermehrung  des  Standes  freyer 
Landwirthe  würde  allerdings  ein  eben  so  grosser 
Vortheil  für  das  Ganze  seyn,  als  die  Ersparung 
der  grossen  Administrations-Kosten.  Die  Sorge, 
dass  durch  Veräusserung  der  Forsten  ein  Mangel 
an  Brennmaterial  entstehen  würde,  sucht  der  Verf. 
mit  der  Bemerkung  zu  widerlegen,  dass  das  Ver- 
liällniss'  so  lange  noch  für  ein  unrichtiges  gehalten 
werden  müsse,  als  der  Morgen  Wald  an  Ertrag 
einem  Morgen  Ackerfeld  noch  nicht  gleich  scy. 
Darüber  werden  freylich  die  Ansichten  noch  lange 
sehr  gelheilt  seyn,  unstreitig  aber  ist  bis  jetzt  un¬ 
ser  Holzverbrauch  noch  sehr  viel  grösser  als  unser 
wirklicher  llolzbedarf,  und  in  den  meisten  Gegen- 
Briter  Band. 


den  nocli  eine  wahre  Verschwendung.  Sodann  will 
der  Verf.  auch  das  Kirchengut  der  versclüedemen 
Religionstheile  unter  die  Angehörigen  eines  Jeden 
ausgetheilt  haben,  gegen  die  Verpflichtung  die  Kos¬ 
ten  des  Cultus  durch  öffentliche  Abgaben  zusammen¬ 
zubringen.  Die  Besoldungen  der  Geistlichen  sollen 
zwar  in  Geld,  aber  nach  einem  jährlichen  Durch¬ 
schnittspreise  der  Naturalien  gegeben  werden.  Von 
der  allgemeinen  bürgerlichen  Rechtsgleichheit  der 
Religionen  nimmt  der  Verf.  die  unglücklichen  Juden 
mit  grossem  Eifer  aus.  Nur  sollte  er  nicht  der  jüdi¬ 
schen  Religion,  deren  göttlicher  Ursprung  und 
deren  innere  Heiligkeit  und  Reinheit  doch  wir 
Christen  nicht  läugnen  dürfen,  die  Schuld  einesr 
Verderbens  beymessen,  in  welches  die  Juden  gross— 
tentheils  erst  durch  unser  Verfahren  gebracht  wor¬ 
den  sind.  Das  heutige  Judenthum  ist  gewiss  ein 
grosses  Uebel,  und  muss  ausgerottet  werden,  aber 
die  Juden  als  Menschen  und  Bekenner  der  Lehre 
Mosis  sind  der  Veredlung  nicht  unfälüger  als  andere. 
Endlich  kommt  der  Verf.  auf  die  Verminderung 
der  Ausgaben,  als  des  Hauptmittels  der  Verbes¬ 
serung.  Der  unnöthige  Aufwand  der  Höfe,  die 
übermässige  Zahl  der  Staatsdiener,  welche  durch 
die  verwickelte  Verwaltung  nothwendig  gemacht 
wird,  und  die  stehenden  Heere  sind  die  bekannten 
Gegenstände  alter  Klagen.  Für  die  Verminderung 
der  eisten  haben  wir  in  dem  überall  hervortreten¬ 
den  Streben  nach  gesetzlicher  Ordnung —  und  Ord¬ 
nung  ist  schon  an  sich  Beschränkung  —  einige  Aus¬ 
sicht.  Vielleicht  wird  auch  das  grösste  aller  Uebel, 
die  stehenden  Heere,  einigermassen  gemildert,  da 
der  Wiener  Congress  die  letzten  Beschlüsse  des 
deutschen  Bundes  hierüber  einer  nochmaligen  Prü¬ 
fung  unterwirft.  Aber  der  Glaube,  dass  das  Volk 
im  Ganzen  zur  Tapferkeit,  erzogen  werden  könne, 
und  ein  für  seine  höchsten  Güter  freudig  kämpfen¬ 
des  Volk  bey  weitem;  mehr  leiste,  als  ein  zur 
Maschine  abgerichtetes  Heer,  scheint  verschwunden« 
Die  alten  Vorurtheile  kommen  auch  in  diesem 
Punkte  mit  solcher  erneueten  Macht  zurück,  dass 
der  Blick  in  die  Zukunft  nur  von  dem  Vertrauen 
auf  eine  höhere  Leitung  aller  Dinge  erhellet  wir  d. 


Die  freyen  Städte  im  heiligen  Bund.  Eine  volk- 
thiimliche  Zeichnung.  Frankfurt  a.  M. ,  bey 
Sauer  läud  er  1817. 
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Der  Verf.  meint  die  Ansicht  des  heiligen  Bun¬ 
des,  als  sey  sein  eigentlicher  Zweck  Aufrechthaltung 
„de)-  sogenannten  tln-onlichen  Legitimität  der  Kron- 
he.  r.  n,“  sey  erst  da  vollständig  widerlegt  Worden, 
als  zuvor  die  freye  Schweiz ,  und  am  „19.  Tage  des 
Siebentmonds“  auch  die  Freistadt  Frankfurt  dem¬ 
selben  heytrat.  Dadurch  sey  bekundet  worden ,  dass 
auch  die  fürstlichen  Bundesgenossen  d  mselben  mit 
ih  er  Völkern  (nicht  bloss  für  ihre  fürstlichen  Zwecke) 
a:  gi  hören.  Und  nun  verspricht  .  sich  der  Verf.  als 
miausbleib  iche  Folgen  dieses  Bündnisses:  1)  dass 
k  in  „Pfaffentlmm  ferner  in  der  Cliristkirclie“  be¬ 
stehen ,  sondern  eine  freye  deutsch  -  katholische 
Kirche  sich  bilden  werde.  Der  heilige  Vater  kenne 
als  .,Chri  tkirchfürst“  selbst  den  Beitritt  zum  Bunde 
dem  Anträge  „der  christstaatfürstlichen  Glieder  des 
heiligen  Vereins  nicht  ent  weigern.“  2)  lm  Staate 
weide  kein  Kastenthum  ferner  erhalten.  3)  Die 
Staat.kunst  des  Teufels  (Politik  und  Diplomatik) 
werde  einem  vernünftigen  Völkerrechte  Flatz  ma¬ 
chen.  4)  Kein  Kronstaat  (Monarchie)  werde  ohne 
Volkstellverti etung  bleiben,  am  wenigsten  5)  die 
deutschen  hin  sten,  und  aus  einem  in  sich  schwanken¬ 
den  Staatenbund  werde  sich  ein  Deutschreich  bilden, 
„an  dessen  Bundestage  eine  Fürsten-  und  Völker¬ 
kammer  unter  Obleitung  eines  Wahlkaisers  die 
volkthüraliche  Freiheit  und  Einheit  des  deutschen 
Bundes -Staat- körpers  wahren  werde.“  Dann  er¬ 
hallen  6)  öhrie  Schwertstreich  die  Allmannen  das 
köstlichste  Kleinod  des  Staats  -  Lebens  unbedingte 
Pressfreyheit ;  der  Ordnungsinn  des  heiligen  Bundes 
wird  7)  die  Staat- Verkehr -sperre  aufheben,  und 
endlich  wird  8)  fortan  kein  Standheer  im  Gegen¬ 
sätze  freyer  Wehrmänner  beharren.  Zu  allem 
diesem  gebe  der  Himmel  seinen  Segen,  es  ist  einiges 
davon  in  der  That  zu  wünschen.  Nur  bewahre 
er  uns  zugleich  vor  einer  Deutschheit,  welche  so 
geschraubt  und  verkehrt  ist,  als  des  Verf.  deutsche 
Spi  aclie  I 


Welche  Folgen  hat  die  Unabhängigkeit  Amej'ika’s 
auf  Europa,  und  was  haben  wir  jetzt  zu  thun , 
uni  die  Folgen,  welche  daraus  entstehen ,  beson¬ 
ders  für  Deutschland ,  minder  schädlich  zu  ma¬ 
chen?  —  Beantwortet  von  Dr.  Joh.  Christian 
Fick,  Prof.  d.  Gesch.  u.  Geogr.  Erlangen,  bey 
Palm  u.  Enke  1819.  55  S.  8.  ohne  Vorr.  und 

Dedicalion.  (6  gr.) 

Nachdem  der  Vf.  etwas  weit  ausgeholt  bat,  um 
zu  zeigen  ,  wie  Amerika  unabhängig  geworden  ist, 
ste-ll  er  als  die  allgemeine  Folge  dieser  Unabhän¬ 
gigkeit  auf,  Eu;  opa  werde  nach  und  nach  wieder 
so  geida.m  werden,  als  es  ior  der  Entdeckung 
Amerika’s  gewesen  sey.  Hieraus  folgert  er,  dass 
Industrie  und  Handel  nach  Amerika  sich  ziehen, 
Europa’s  Völker  verwildern,  und  die  Amerikaner 


noch  vor  Ablauf  von  5oo  Jahren  an  unsre  Küste 
kommenj  werden,  um  das  verödete  Europa  zu 
colonisiren.  Damit  nun  dieses  nicht  geschehe,  be¬ 
merkt  er  zuerst,  dasselbe  Mittel,  welches  Ame¬ 
rika  unabhängig  gemacht  habe,  könne  allein  auch 
das  hinfällige  Europa  verjüngen:  ejne  liberale  re¬ 
präsentative  Verfassung.  Dann  zeigt  er,  vorauf  es 
hierbey  ankomme,  und  schlägt  zuletzt  Massregeln 
vor,  die  vorzüglich  Deutschland  ergreifen  müsse, 
um  nicht  gänzlich  zu  verarmen.  Diese  sind  1)  ein 
allgemeiner  Mauthverband  gegen  das  Ausland;  2)  ein 
im  Innern  durchaus  freyer  Verkehr;  3)  Vervoll¬ 
kommnung  der  Transportmittel,  als  Kunststrassen, 
Schiffbarmachung  der  Flüsse,  und  Wasser  Verbin¬ 
dung  durch  Canäle,  wozu  er  nach  Römerbrauch  Sol¬ 
daten  anzustellen  rätli;  4)  die  Palen  thung  von  Ma¬ 
schinen,  um  Menschenhände  zu  ersparen;  5)  die 
Verminderung  der  Abgaben,  der  Besoldungen,  des 
stehenden  Heeres  u.  s.  w.  6)  die  Beförderung  des 
Bergbaus;  7)  die  Entwöhnung  von  entbehrlichen, 
besonders  ausländischen  Producten;  8)  soll  der 
deutsche  Bund  bey  eintrelender  U Überbevölkerung, 
Nordafrika  erobern  und  in  eine  deutsche  Colonie 
verwandeln  ;  9)  komme  hierbey  alles  mit  auf  die 
Erziehung  der  Jugend  an.  Dieses  Schriftchen,  das, 
-wie  man  sieht,  recht  gutgemeint  ist,  aber  nichts 
Neues,  ausser  etwa  unter  No.  8.  enthält,  und  die 
Ausfuhi barkeit  des  V o r ges c h  1  agen en  zu  piiifen  der 
Weisheit  der  Regierungen  klüglich  bescheiden  über¬ 
lässt,  hat  der  Verf.  für  gut  gefunden,  der  hohen 
deutschen  Bundesversammlung  zuzueignen,  damit 
unsre  Nachkommen  einst  daraus  ersehen  können, 
dass  Herr  Prof.  Fick  in  E;  langen  das  grosse  Un¬ 
glück  vorausgesehen  und  Linderungsmittel  dagegen 
vorgeschlagen  habe.  Der  Verf.  nimmt  freylieh 
dabey  als  schon  erwiesen  an,  dass  Amerika  nicht 
bloss  politisch  frey,  sondern  auch  von  Europa  un¬ 
abhängig  sey  ,  dass  es  alle  seine  Mamifactur-  und 
Fabiikwaasen  in  Kurzem  selbst  e,  zeugen  werde 
u.  s.  w.  er  weiss  nicht  ,  dass  ein  Küstenland  wie  Eu¬ 
ropa  stets  im  Welthandel  eine  active  Rolle  spielen 
wird.  Er  vergisst,  dass  es  Dinge  gibt,  über  wel¬ 
che  keine  Weisheit  und  keine  Macht  der  Regierun¬ 
gen  gebieten  kann,  über  das  Verhältnis  der 
Masse  der  edeln  Metalle  zu  dem  Werl  he  des  Gel¬ 
des  und  zu  dem  Preise  der  Bedürfnisse.  Ob  nun 
gleich  Rec.  den  Voraussetzungen  und  Prophezeihun- 
gen  des  Vf.s  z.  B.  S.  18.  nicht  bey  stimmen  kann, 
so  findet  er  dennoch  die  von  dem  Vf.  vorgeschla¬ 
genen  Massregein  zum  Heile  Deutschlands  grö.steh- 
theils  recht  erpriesslich.  Nur  ihre  Ausführbarkeit 
hat  der  Vf.  nicht  nachgewiesen.  Hic  Rhodas /  — > 
Der  Vortrag  ist  matt  und  hier  und  da  nachlässig» 
S.  9.  hat  der  Vf.  die  Insel  Hayti  in  Tahyti  umge¬ 
tauft.  S.  12.  lässt  er  den  König  Ferdinand  seinen 
Colonien  in  einer  Proclainatiou  keine  Abhülfc  der 
Beschwerden,  sondern  vielmehr  V ergrösserungd  er- 
selbeu  versprechen ;  S.  i5.  bedauert  er  die  Musen 
und  die  Grazien,  welche  er  die  Trabanten  des 
Fux us  nennt,  dass  sie  mit  der  V  ermiuderang  des 
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Geldes  eine  beschränktere  Freystätte  finden  werden. 
S.  i 7.  verkündigt  er,  dass  die  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  (nach  jener  Verarmung  Europas)  —  „we¬ 
nigstens  einen  spartanischen  Anstrich“  bekommen 
werden.  —  Schwelgen  sie  etwa  jetzt  im  Ueber- 
flusse?  — 


R  eisebeschr  eib  ungen. 

Schiffbruch  der  Fregatte  Medusa,  auf  ihrer  Fahrt 
nach  dem  Senegal,  im  Jahre  1816  u.  s.  w.  von 
J.  B.  H.  Savigny ,  ehemai.  Marinewuudarzt ,  und  A. 
Correard,  Ingen.  Geographen.  Leipzig  1818.  bey 
Kummer.  i54  S.  gr.  8.  Mit  einem  Kupfer. 
(i6  gr.) 

Es  ist  dies  kein  Original ,  sondern  die  Ueber- 
setzung  eines  französischen  Werkes,  was  auf  dem 
Titel  anzuzeigen,  vergessen  worden  zu  seyn  scheint. 
Der  Zweck  dieser  Expedition  war  die  Besitz¬ 
nahme  der  französischen  Niederlassungen  auf  der 
Westküste  von  Afrika,  vom  Cap  Blano  bis  zur 
Mündung  des  Gambia,  wie  sie  durch  die  Pariser 
Vei träge  von  i8i4  u.  i8i5  bestimmt  worden  war. 
Ausser  der  Fregatte  Medusa,  von  vier  und  vierzig 
Kanonen,  befand  sich  auch  die  Corvelte  Echo,  die 
Flute  La  Loire,  und  die  Brik  Argus  dabey.  Ne¬ 
ben  der  sämmtlichen  Schifsmannschaft  wurden  noch 
an  Truppen,  Beamten,  Handwerkern  u.  s.  w.  drey- 
hundert  und  fünf  und  seehszig  Mann  gezählt.  Die 
Expedition  ging  am  17.  Juni.  1816  von  der  Rhede 
von  Aix  in  See. 

Die  Verfasser,  die  selbst  daran  Tlieil  nahmen, 
liefern  uns  nun  eine  umständliche  Erzählung,  von 
der  Fahrt  bis  in  die  Nahe  der  Küste  von  Afrika, 
dem  Schiffbrücke  der  Medusa,  der  Trennung  der 
'Gesellschaft,  den  schrecklichen  Begebenheiten  der 
einen  Hälfte  auf  der  Fiö.se,  der  merkwürdigen 
Wanderung  der  andern  durch  die  Wüste,  bey  der 
Ankunft  am  Senegal,  und  Aufenthalt  im  Lager 
von  Daccard.  S.  1  —  i38.  Hierauf  fügen  sie  bis 
zum  Schlüsse,  einige  Bemerkungen  über  die  fran¬ 
zösischen  Niedei  lass  ungen  selbst,  besonders  in  land- 
wirthschafllicher  Hinsicht ,  hinzu.  Ein  Auszug  aus 
jener  Erzählung  würde  hier  kaum  an  seiner 
Steile  seyn.  VVir  begnügen  uns  zu  bemerken, 
dass  Unkunde,  und  Eigensinn  auf  einer  Seite; 
dann  Eigennutz,  und  böser  Wille  auf  der 
andern;  verbunden  vielleicht  mit  englischem  Ein¬ 
fluss,  um  die  Zuruckgabe  zu  verzögern,  und  noch 
die  Gummi  ernte  zu  vollenden,  als  die  Ursachen 
von  der  Verunglückung  der  ganzen  Expedition  an- 
zus  hen  sind.  Man  kann  die  Leiden  der  Schiff¬ 
brüchigen  auf  dem  Fiosse,  das  auch  abgehildet  ist, 
nicht  ohne  innigen  Antheii  lesen;  sie  scheinen  alles 
zu  über  treffen,  was  in  dieser  Art  bisher  bekannt 
war.  Von  hundert  und  fünfzig  Unglücklichen,  die 


sich  auf  jenes  Floss  retteten,  kamen  nach  dreizehntägi¬ 
gem  Elend,  nur  fünfzehn  mit  dem  Leben  davon. 

Unter  den  oben  erwähnten  Bemerkungen  schei¬ 
nen  uns  folgende  des  Aushebens  wertli.  Der  Theii 
der  Küste  vom  Cap  Blanc,  bis  zum  Marfngot  des 
Maringouins  (ein  Arm  des  Senegals)  ist  keines  An- 
bau’s  fähig.  Von  ;da  aber  an  bis  zur  Mündung 
des  Gambia  ist  der  Boden  fast  durchgängig  gut, 
und  zum  Anbau  westindischer  Produkte  vollkom¬ 
men  geschickt.  Dieser  Küstenstrich  (Senegaanbien) 
ist  bey  einer  Tiefe  von  mehr  als  zweihundert 
Lieuen ,  an  hundert  lang.  St.  Fouis,  und  Goree 
sind  jetzt  die  einzigen  noch  vorhandenen  Factoreien. 
Jene,  auf  einer  kleinen  Insel  im  Senegal  gelegen, 
beherrscht  den  ganzen  Strom,  und  würde  mit  ei¬ 
niger  Nachhülfe,  zu  einem  unüberwindlichen  Po¬ 
sten  zu  machen  seyn;  in  ihrem  jetzigen  Zustande 
ist  sie  nicht  viel  besser,  als  ein  gänzlich  oll  euer 
Platz.  Das  Innere  von  St.  Louis  ist  erträglich, 
die  ganze  Umgegend  aber  besteht,  mit  wenig' Aus¬ 
nahmen,  aus  einer  Einöde  mit  brennendem  Sand. 
In  den  acht,  bis  zehn  vorhandenen  kleinen  Gärten, 
werden  seit  einigen  Jahren,  Orangen-  und  Citro- 
nen  mit  gutem  Erfolge  gezogen,  auch  hat  man 
den  Anbau  des  Feigenbaumes,  und  des  europäi¬ 
schen  Weinstocks  sehr  glücklich  versucht.  Das¬ 
selbe  war  mit  der  Anpflanzung  von  andern  Obst¬ 
bäumen  der  Fall.  Die  Anzahl  der  Einwohner 
belief  sich,  nach  einer  Angabe  des  Maire’s  auf 
10,000,  worunter  die  Mehrzahl  Mahomedaner,  die 
übrigen  Katholiken  sind.  Convertiten  von  jenen 
behalten  dennoch  ihre  Harems  bey.  —  St.  Louis 
gegenüber,  und  zwar  östlich  davon,  liegt  die  Insel 
Sor.  Sie  hat  vier,  bis  fünf  Lieuen  im  Umfang. 
Die  Baumwoll-Staude,  und  der  Indigostx'aucli  wach¬ 
sen  hier  wild.  Gleichwohl  liegt  die  Insel  völlig 
wild.  Desto  besser  ist  dagegen  Babognee  benutzt» 
Hier  haben  mehrere  ehemalige  Sklavenhändler 
Baumwollpflanzungen  (Longams)  angelegt.  —  Goree 
ist  eine  Felsenitisel,  sechs  und  dreyssig  Lieuen  von 
der  Mündung  des  Senegal,  und  achtzig  von  den 
Inseln  des  grünen  Vorgebirgs  entfernt.  Ihre  Lage 
eignet  sie  zu  einem  unbezwinglichen  Bollwerk,  für 
eine  künftige  französische  Colonie,  zwischen  dem 
Cap  Verd  und  Gambia.  Der  Hafen  ist  vortreff¬ 
lich,  und  sehr  besticht.  Zwey  Lieuen  davon  findet 
man  die  Bonbay.  Sie  bietet  zum  Ausbessern  und 
Calfaterii  der  Schiffe  jede  Bequemlichkeit  dar. 
Die  Hitfce  ist  in  Goree  bey  Tage  so  gross ,  dass 
sie  selbst  den  Negern  beschwerlich.  Die  Morgen 
und  Abende  hingegen  sind  kühl.  —  Das  Cap 
Verd  ist  in  märinarisch  -  militärischer  Hinsicht 
von  grosser  Wichtigkeit.  Mit  leichter  Mühe  Hesse 
sich  ein  Hafen  dasselbst  anlegen,  um  so  eher  ,  da 
schon  die  jetzige  Rhede  ziemliche  Sicherheit  ge¬ 
wählt.  In  Verbindung  mit  Goree  gäbe  Cap  Verd 
ein  zweytes  Vorgebirge  der  guten  Hofliung  ab. 
Der  Uebersetzung  fehlt  hier  und  da  die  letzte 
Hand. 
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Haines  R  iley  s ,  B efehl shäbers  und  Supercargos 
des  amerikanischen  Kauffartheischiffes  Commerce, 
Schicksale  und  Reisen  an  der  Westküste  und 
im  Innern  von  Afrika ,  in  den  Jahren  i8i5.  und 
1816.  von  ihm  selbst  beschrieben.  Nebst  Nach - 
richten  von  Tombuktu ,  und  der  bisher  unent- 
deckten  grossen  Stadt  Wassanah.  A.  d.  Engli¬ 
schen.  Jena,  bey  Aug.  Schmidt  und  Comp.  1818. 
XIV.  554.  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Dieses  Werk  erscheint  als  eine  Mischung  von 
Wahrheit  und  Dichtung,  die  dessen  Classificirung 
etwas  schwierig  macht.  Indessen  mag  diesmal  der 
Titel  entscheiden,  um  so  mehr,  als  Anfang  und 
Ende  des  Ganzen  offenbar  auf  wahre  Reiseerfah- 
rungen  gegründet  sind,  Dahin  gehören  also  zuerst 
Cap.  1  —  8.  S.  1  —  124.  Sie  enthalten  die  (un¬ 
bedeutende)  Jugendgeschichte  des  V  erf.s  ;  denn  seine 
Fahrt  von  Neu -Orleans  nach  Gibraltar  ;  die  neue 
Seereise,  die  mit  einem  Schiffbruche  endigt;  die 
umständliche  Beschreibung  desselben;  die  fernem 
Schicksale  des  Verf.  in  der  arabischen  Gefangen¬ 
schaft;  und  endlich  die  Vorbereitungen  zur  Reise 
durch  die  Wüste  nach  Marocco.  Rec.  findet  hier  durch¬ 
aus  eine  gewisse  innere  Wahrheit,  und  Natürlich¬ 
keit,  der  selbst  durch  die  Erinnerung  an  Follies 
u.  a.  ähnliche  Schicksale,  wenig  oder  gar  kein  Ein¬ 
trag  geschieht.  Von  11  • —  20  Cap.  S.  125  —  324 
folgt  nun  die  Beschreibung  der  Reise  durch  die 
Wüste,  bis  Mogador,  nebst  den  Bemerkungen 
über  die  letztere  Stadt.  Hier  findet  sich  neben 
ziemlich  viel  Bekanntem  aus  älteren  Werken,  eine 
solche  Häufung  von  Abentheuern,  dass  das  Ganze 
Rec.  als  offenbare  Dichtung  erscheint.  Dasselbe 
ist  der  Fall  vom  24  —  25  Cap.  S.  827  —  36 1 
wovon  jenes  in  fünf  Abtheilungen,  eines  Sidi  Ha- 
mets  Reisen  nach  Tombuktu,  und  von  da  nach 
Marocco  enthält.  Alles  scheint  hier  Rec.  wahrer 
Reiseroman,  vortrefflich  zur  Unterhaltung,  aber 
ohne  geographischen  Werth.  Reminiscenzen  finden 
sich  auf  jeder  Seite;  man  erkennt  das  Quodlibet 
auf  den  ersten  Blick.  Etwas  Wahres  liegt  allerdings 
zum  Grunde,  aber  selbst  dieses  ist  völlig  entstellL. 
Nicht  viel  besseres  lässt  sich  von  dem  Cap.  25  u. 

26  S.  369  —  4o4  rühmen ,  worin  ein  allgemeiner 
Ueberblick  von  der  Sahara,  und  der  südlichen 
Barbarey  gegeben  wird.  Dagegen  ziehen  die  Cap. 

27  —  34.  S.  4o5  —  54o  durch  gute  Bemerkungen 
über  Marocco,  über  die  Araber  dieser  Gegenden, 
über  die  dortigen  Juden,  über  Tanger  u.  s.  w.  um 
so  mehr  an,  als  man  überall  deren  Echtheit  er¬ 
kennt.  Ein  Anhang  von  S.  54o  bis  zu  Ende  enthält 
Marinebemerkungen ,  so  wrie  (wenig  bedeutende) 
Vorschläge  zur  Bereisung  des  innern  Africa.  Mit 
Uebergehung  desselben  hebt  Rec.  einiges  aus  den 
obigen  Capitehi  aus.  Seite  417.  Der  Verfasser 
lernte  einen  jüdischen  Priester  aus  Jerusalem  ken¬ 
nen,  der. w  egen  der  Einsammlung  des  jährlichen  Kir¬ 
chentributs  auf  Reisen  war.  Er  schlug  den  ganzen 


Betrag  desselben  auf  20,000  Piaster  an.  Von  Tan¬ 
ger  aus,  dachte  er  in  gleicher  Absicht ,  über  Gi¬ 
braltar,  nach  England,  Frankreich,  Holland  und 
Deutscliland  zu  gehn.  Mit  ihm  waren  noch  fünf 
andere  Priester  zu  gleichem  Zwecke  ausgesandt. 
Einer  nach  Aegypten,  und  den  Inseln  des  Archipels, 
ein  zweyter  nach  Tripoli,  Malta,  und  Italien; 
ein  dritter  nach  Tunis,  Sicilien,  und  Sardinien; 
ein  vierter  nach  Algier,  Griechenland,  Venedig, 
und  den  jonischen  Inseln;  ein  fünfter  nach  Russ¬ 
land,  Preussen,  Polen,  Schweden,  und  Dänemark. 
Im  Jahre  i8i5  belief  sich  die  Hauptsumme  dieses 
Tributes,  nach  Abzug  aller  Kosten,  auf  fast  600,000 
Piaster.  (Ob  türkische,  ob,  spanische,  ist  nicht 
gesagt.  Wahrscheinlich  sind  letztere  gemeint,  wie 
denn  das  ganze  Gespräch  spanisch  geführt  ward.) 
Hievon  werden  der  jährliche  Tribut  an  den  Sultan, 
so  wie  die  üblichen  Geschenke  an  den  Vezir,  die 
Paschas,  u.  s.  w.  bezahlt.  Das  übrige  wrird  theils 
zum  Unterhalte  der  sehr  zahlreichen  Priesterschaft 
zu  Jerusalem,  theils  zu  Handelszwecken  verwandt. 
Alle  diese  Collektoren  schüfen  sich,  auf  griechi¬ 
schen  Schiff  eil,  zu  Jaffa  ein,  und  kehren  auf  glei¬ 
che  Art  über  diesen  Hafen  zurück.  Die  Juden 
zu  Jerusalem  sprechen  im  gewöhnlichen  Leben ,  eine 
Art  verdorbenes  Spanisch,  das  (setzt  Rec.  hinzu) 
sich"  zu  dem  reinen  Castifianisch  ohngefähr  eben  so 
verhalt,  wie  das  reine  Deutsch  zum  Jüdisch -Deutsch. 
—  Auffallend  ist  es,  dass  sich  diese  Collections- 
reisen,,  bis  18 15,  nicht  auf  Nordamerika  erstreckten; 
der  Priester  ward  erst  durch  den  Verf.  auf  die 
dortige  zahlreiche  Judenschaft  aufmerksam  gemacht, 
und  beschloss  nach  seiner  Zurückkunft,  die  nöthi- 
gen  Einleitungen  zu  treffen,  um  auch  diese  Ge¬ 
meinden  zur  Concurrenz  zu  ziehn.  Alle  diese  Col- 
lektors  sind  mit  den  nötlngen  Zeugnissen  versehn ; 
die  Beyträge  werden  üi  jedem  Lande,  u.  s.  w.  mit 
Hülfe  der  Rabiner  und  vornehmsten  Gemeindemit¬ 
glieder,  nach  jedes  Kräften,  festgesetzt.  S.424.  Es 
gibt  in  Mogador  nicht  weniger  als  zwölf  Synago¬ 
gen  ,  die  jedoch  sämtlich  nur  kleine  Zimmer  sind.  — 
Der  sogenannte  maurische  Judenbrandwein  ist  von 
Feigen  abgezogen,  und  über  Anis  und  Wermuth  de- 
stillirt  S.  457.  Der  Handel  von  Mogador  ist  last 
ganz  vernichtet;  es  gibt  jetzt  nur  noch  zwey  christ¬ 
liche  Häuser  von  Bedeutung  daselbst.  Die  Ursache 
liegt  in  dem  Argwohn  des  jetzigen  Herrschers,  der 
überall  Aufstände  befurchtet,  und  diesen  nur  durch 
Verarmung  des  Volkes  zuvorkommen  will.  Geld 
ist  hier  nemlich  das  erste  Erfordern i ss ,  wTenn  irgend 
eine  unzufriedene  Horde,  oder  irgend  ein  mis ver¬ 
gnügtes  Oberhaupt  etwas  ausrichten  will.  —  Die 
in  Oel  gebratenen  Heuschrecken  (ein  sehr  gewöhn¬ 
liches  Gericht)  kommen  an  Dichtheit  und  Geschmack 
hart  gesottenen  Eidottern  gleich.  —  Die  Aus¬ 
fuhr  echter  arabischer  Pferde  ist  jetzt  eine  sehr 
seltene  Vergünstigung.  —  In  Ansehung  der  Leber¬ 
setzung  muss  Rec.  noch  bemerken,  dass  sie  zu  den 
besseren  gehört. 
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Gelehrte  Gesellschaften. 

Stockholm. 

Die  Schwedische  Akademie  gibt  zum  andernmal  (d. 
20.  Dec.  1819)  auf  als  Preisscbrift,  ein  Ehrendenkmal 
über  Carl  von  Linne.  Den  10.  April  1820  nahm  der 
Erzbischof,  Dr.  Carl  von  Rosenstein ,  der  Nachfolger 
LindblonVs,  auch  in  der  Akademie  mit  einer  Antritts¬ 
rede  über  den  Verstorbenen  seinen  Platz  ein. 

Der  berühmte  Chemiker,  Ritter  v.  JBerzelius ,  kam 
den  letzten  Herbst  von  seiner  auf  öffentliche  Kosten 
gemachten  Reise  nach  Deutschland  und  Frankreich  zu¬ 
rück,'  und  hat  sein  Secretär-Amt  in  der  Akademie  der 
Wissenschaften  angetreten.  Die  unter  seiner  Redak¬ 
tion  erschienenen  Schriften  dieser  Akademie  fürs  Jahr 
1819  enthalten:  Mathemat.  Abhandl .  vom  Grafen  C. 
G.  Spens ,  Thersner  ( Trigonometr.  Messungen  in 
Skäne)  ,  Chemische ,  von  Be.rzelius  ;  Naturhistorische , 
vom  Prof.  Thunberg ,  Fries  (einem  jungen  ,  sehr  aus¬ 
gezeichneten  Botaniker),  Dalman ,  Nilsson  u.  s.  w. 

Ein  neuer  Band  von  den  Schriften  der  Gesell¬ 
schaft  der  schwedischen  Aerzte  ist  im  Jahr  1819  her¬ 
ausgegeben.  Die  Uebersicht  von  den  in  Schweden  en¬ 
demischen  Krankheiten  ist  darin  besonders  wichtig. 

Upsala.  In  Gegenwart  des  Praeses  Illustris , 
des  Kanzlers  der  Akademie,  Sr.  K.  H.  des  Kronprin¬ 
zen,  las  der  Prof.  Nordmark  d.  17.  Nov.  1819  in  d. 
Societät  der  Wissenschaften  eine  Abhandlung  über  d. 
Phänomene  des  Weltmeers  vor,  und  der  Prof.  Adam 
Af zelius  eine  über  die  verschiedenen  Völkerstämme 
der  Guinea-Küste.  Zum  Ehrenmitgliede  ward  ernannt, 
der  Erzbischof  und  Pro-Canzler  der  Universität,  Dr. 
C.  v.  Rosenstein  •  zu  arbeitenden  Mitgliedern  der  Prof, 
und  Canzleyrath  Matth.  Nohrberg  (der  berühmte  Ori¬ 
entalist  in  Lund);  E.  G.  Gei j er,  Prof,  der  Geschichte 
in  Upsala,  N.  M.  Tannström ,  Canzleyrath  und  vor¬ 
maliger  Lehrer  des  Kronprinzen,  und  P.  Lagerhjelm, 
Assessor  im  Bergcollegio  in  Stockholm. 

Göthehorg.  Die  Königl.  Gesellschaft  der 
PVissensc haften  und  der  schönen  Literatur  hat  in  den 
letzten  3  Jahren  von  ihren  Schriften  2  Hefte  heraos- 

gegeben.  Der  erste  Band  enthält  eine  geklönte  Preis- 
j Erster  Band. 


schrift  über  die  Erziehungs-Theorien  des  letzten  Jahr¬ 
hunderts,  von  L.  Hammarsköld,  dem  gelehrten  Unter- 
Bibliothekar  in  Stockholm.  Unter  den  Schriften  im 
zweyten  Bande  wird  besonders  die  Abhandlung  von  L. 
Hollberg  über  die  Fische  der  ßobuslanischen  Meeres¬ 
küste,  mit  Kupfern,  gepriesen.  Zur  Preisaufgabe  wurde 
an  dem  öffentlichen  Jahrestage  den  28.  Jan.  1820  be¬ 
stimmt:  IVie  die  nordische  Mythologie  beym  Unter¬ 
richt  in  Schulen  am  bequemsten  der  Jugend  bey zu¬ 
bringen.  Als  neue  Mitglieder  wurden  erwählt,  in  der 
Classe  der  schönen  Literatur  Prof.  Geijer  und  P.D.A . 
Atterbom ,  der  Dichter;  in  der  wissenschaftl.  Classe: 
Thunherg ,  Gyllenhal  (der  Entomolog)  und  Wahlenberg . 


Literarische  Nachrichten. 

Stockholm.  In  der  Hauptstadt  wird  ein  allge¬ 
meiner  Wunsch  durch  die  Stiftung  eines  National- 
Museums  erfüllt.  In  diesem  Central-Orte  werden  einst 
alle  öffentliche ,  an  verschiedenen  Orten  verwahrte  na¬ 
turhistorische,  archäologische  Kunst-  und  Münzsamm¬ 
lungen  aufgestellt.  Schon  diesen  Frühling  weiden  die 
kostbaren  Vögel-  und  insekten-Sammlungen  des  Frev- 
herrn  Paykull's  dahin  transportirt. 

Die  Reformation  und  Erweiterung  der  Gymnasien 
und  Schulen  ist  gegenwärtig  ein  wichtiger  Gegenstand 
für  die  Aufmerksamkeit  des  Gouvernements.  Die  Haupt¬ 
stadt  bekommt  ein  neues  Gymnasium  mit  6  Lectoren  u. 
1.  Adjunct  (eine  Cathedralscbule  war  bisher  die  höch¬ 
ste  Lehranstalt  in  d.  Hauptstadt)  und  zwey  gelehrte 
Schulen  (Trivial  -  Scholor) ;  in  Wisby  (auf  der  Insel 
Gottland)  ist  schon  ein  Gymnasium  mit  vier  Lectoren 
errichtet.  Bey  verschiedenen  Gymnasien  und  Schulen  ist 
die  Anzahl  der  Lehrer  erweitert  und  überhaupt  sind  die 
Besoldungen  aller  Schullehrer  vermehrt,  und  die  Unter¬ 
weisung  wird  bald  durch  ein  neues  Reglement  geordnet. 

Die  schwedische  Kirche  erfreuet  sich  jetzt  einer 
sehr  verbesserten  Redaction  der  geistlichen  Gesänge , 
ein  Buch ,  welches  vielleicht  die  vorzüglichsten  in  sei¬ 
ner  Art  in  der  Protestant.  Christenheit  übertrifft.  Das 
Buch  ist  vom  Könige  sanctionirt,  seine  Annahme  je¬ 
doch  nicht  befehlen,  sondern  den  Pc  mein  den  freyge¬ 
stellt.  In  den  meisten  Kirchspielen  ist  es  schon  'durch 
frey  willige  Ueberein  iv  .fi  ehigeführt. —  Unter  der  Presse 
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ist  das  dazu  gehörige  Choralbuch.  Man  erwartet  viel 
von  den  gründlichen  Kenntnissen  seines  Verfassers ,  des 
Kapellmeisters  Häjßner  in  Upsala. 

Upsala.  Se.  M.  der  König  hat  die  hiesige  Uni¬ 
versität  im  October  mit  seinem  huldreichen  Besuche 
erfreut.  Bey  dieser  Gelegenheit  wurde  der  Grund  zu 
einem  neuen  Bibliothek  -  Gebäude  von  seiner  eigenen 
Hand  gelegt,  die  Fagade  128  Ellen  lang,  auf  einem 
hohen  Locale  von  dem  Könige  dazu  verehrt ,  nebst  ei¬ 
ner  Geldsumme  von  3o,ooo  Rthlr.  ßco.  Wie  schon 
bekannt  ist,  hat  der  Canzler  die  Universität  mit  sei¬ 
ner  hohen  Gegenwart  von  Mitte  des  Oct.  bis  Mitte  d. 
Decembrs  beehrt,  und  dabey  die  Vorlesungen  der  Pro¬ 
fessoren  der  Jurisprudenz  (  Dr.  Drissel  und  Dr.  Ra- 
benius ),  der  Ethik  (Dr.  Biberg')  und  der  Geschichte 
{Geijer  über  Schwedens  und  Norwegens  ältere  Geschich¬ 
te)  gehört.  Auch  hat  Er  von  dem  neulich  von  seiner 
Heise  zurückgekommenen  Dichter  Atterborn*  Lectionen 
in  der  schönen  Literatur  und  der  deutschen  Sprache 
angenommen.  Mit  einer  besonder«  Aufmerksamkeit 
hat  Er  den  Unterricht  der  Jugend,  die  öffentlichen 
Vorlesungen  und  Prüfungen  und  die  Consistorial -Ge¬ 
schäfte  begleitet.  Die  Fever  des  unvergesslichen  Oscar- 
Tages  (d.  1.  Dec.  1819)  ist  auch  schon  aus  mehren 
politischen  Zeitungen  allgemein  bekannt. 

In  der  Universität  selbst  sind  seit  dem  letzten  Jahre 
folgende  Veränderungen  vorgefallen.  Verstorben:  J. 
Brändström,  e.  o.  Professor  und  Adjunctus  der  Mathe¬ 
matik;  Eric  Göllin ,  Professor  emeritus  und  Praefectus 
Numophylacii.  Abgetreten  :  Ritter  Per  von  Afzelius 
(Archiater  des  Königs,  Professor  der  Arzneykunde) 
mit  Beybehaltuhg  seines  Amts  als  Vorsteher  des  clini- 
sclien  Instituts,  und  J.  Bodin ,  e.  o.  Adj.  Theol.,  der 
als  Lector  der  griechischen  und  hehr.  Sprache  nach 
Stregnäs  abgeht.  Befördert:  Dr.  Sven  Themptander 
zum  Rentmeister  (Quaestor)  der  Akademie;  Dr.  C.  J. 
Haggren  zum  Ad).  Juris,  H.  S.  CollLn  zum  Adj.  Ju— 
rispr.  Oecon.  et  Commerc. ,  P.  Schönberg  zum  Adj. 
Halbes.,  und  J.  H.  Schröder  zum  Praefectus  Numo¬ 
phylacii.  Als  Magistri  Docentes  sind  angestellt:  in  d. 
theolog.  Facultat,  G.  Nibelius  und  A.  J.  Broman  ,  und 
in  der  philosoph.  Facultat:  Israel  Bergman  und  A. 
Törneros. 

Die  Anzahl  der  Studenten  war  das  letzte  akade¬ 
mische  Halbjahr  1 386 ;  davon  832  gegenwärtig,  554 
nicht  über  2  Jahr  abwesend.  Adelige  Jünglinge  waren 
l2n  ,  Söhne  von  Geistlichen  333 ,  aus  dem  Bürger¬ 
stande  219,  aus  dem  Bauernstände  223,  Sohne  von 
Civilbeamten  4io,  und  von  Militärpersonen  7h.  Von 
Stipendien  wurden  200  unterstützt. 

^  Den  i4.  Dec.  1819  geschah  Rectorafs -Wechsel , 
indem  Jöns  Svanberg,  Prof,  der  Mathematik,  die  Scep- 
tra  academica  an  J.  Bredman ,  Professor  der  Astronomie 
iiberliess. 

Dccani  für  das  akad.  Halbjahr  bis  Johanni  1820 
sind:  in  der  theol.  Facultat  Dr-  Sv.  Lundblad ,  in  der 
jurid.  D.  L.  G.  Rabenius ,  in  der  raedicin.  der  Com¬ 
mandern  Dr.  C.  P.  Thunberg und  in  der  philosoph. 
Ritter  J.  Svanberg. 


Die  Ernennung  zn  der  Erzbischofswürde  geschah 
den  26.  May.  Neben  dem  Dr.  Rosenstein  (vorher  Bi¬ 
schof  in  Linköping)  wurden  Tingstadius ,  Bischof  in 
Strengnäs,  und  Freyherr  Mörner ,  Bischof  in  Wexiö, 
als  Mitvorgeschlagene ,  durch  die  Stimmenmehrheit  der 
Geistlichkeit  der  Wahl  des  Königs  unterstellt. 

Das  naturhisf.  Museum  ist  neuerlich  durch  eine 
wiederholte  Schenkung  des  General  -  Cohsuls  IPe&tins 
in  Rio  Janeiro  von  bra  ilian.  Vögeln,  Mammalien  und 
s.  w.  sehr  bereichert  worden. 

Auf  den  Befehl  und  Privatkosten  des  Königs  wird 
in  Stenbrohuft,  dem  Geburtsorte  Linoe’s,  eine  Kirch¬ 
spielschule  errichtet ,  die  den  Namen  des  grossen  Bo¬ 
tanikers  tragen  soll. 

Lund.  Die  Feyer  der  Promotion  der  medicin. 
Doctoren  geschähe  hier  den  8.  Jul.  181g.  N  on  Dr. 
C.  J.  Liljevalch ,  Art.  obstetr.  Prof.,  wurden  17  Li- 
centiaten  zu  Doctoren  ereilt.  Die  Frage ,  welche  dem. 
Primus  zur  Beantwortung  vorgelegt  wer,  lautete:  An 
Luis  Venerene  exterminandae  spes ,  iSaturae  potissi- 
mum  beneßc io ,  an  Medicorum  ope ,  an  praescriptis , 
quae  vulgi  vivendi  rationem  respuiunt ,  nitatur? 

Den  23.  Juny  trat  Fallen,  Prof.  Hist.  Natur. ,  vom 
Rectorat  ab,  welches  vom  Prof.  Botan.  Agardh  über¬ 
nommen  ward. 

Von  der  Universität  ist  1)  Linguar.  Or.  Prof., 
Canzleyralh  und  Ritter  M.  Nohrberg  angegangen  und 
nach  seinern  Geburtsort  Norrland  gezogen,  um  da  seine 
türkische  Geschichte  in  Muse  zu  vollenden  ;  2)  J.  Lund¬ 
blad  ,  Eloqu.  et  Poes.  Prof.,  beyde  mit  Beybrhaltung 
ihrer  Besoldungen  als  Emeriti.  Ernannt:  Mag.  Doc. 
Bring  zum  Juris  Patr.  Adjunct;  El.  Fries  (der  ausge¬ 
zeichnete  Botaniker)  zum  e.  o.  ßotau.  Adjunct..;  F.  W. 
Ekenstam ,  der  in  London  3  bis  4  Jahre  lang  die  sans¬ 
kritische  Sprache  und  Literatur  studirt  hat,  zum  Pro¬ 
fessor  e.  o.  1  . 5 

Li  nk  dp  i  n  g.  Die  hiesige  Gymnasiums -Biblio¬ 
thek,  neuerlich  durch  die  kostbare  Dahlberg’sclie  Dona¬ 
tion  erweitert,  erhielt  auch  durch  das  Vermächtniss  des 
seligen  Erzbischofs,  Dr.  Lindblom,  eine  Zugabe,  be¬ 
stehend  in  einer  Sammlung  Bibelausgaben  in  verschie¬ 
denen  Sprachen;  viele  sind  sehr  selten  und  kostbar. 

Lector  Dr.  M.  Wallenb erg  (  der  Uebersetzer  Ho- 
mer’s)  ist  zum  Bischof  nach  Dr.  Rosenstein  ernannt. 

Stockho  Im.  Malerey  und  Sculptur  machen  bey 
uns  immer  grössere  Fortschritte.  Fahlcrantz  (der  schwe¬ 
dische  Claude  Lorrain)  hat  2  treffliche  Landschaften 
von  ungewöhnlichem  Umfange  vollendet.  Sie  sind  von 
dem  König  bestellt.  —  In  Sandberg' s  Attelier  ist  nun 
zu  bewundern  eine  herrliche  Malerey,  die  hValhurien 
darstellend,  vielleicht  das  beste,  was  der  nordische 
Geschmack  in  dieser  Art  hervorgebracht  hat. —  Po  gel¬ 
berg  modellirt  2  colossale  Löwen,  um  au  dem  fasse 

(aus  einem  Ungeheuern  Granitblocke  bestehend)  der  Sta¬ 
tue  Königs  Carl  XIII.  aufgestellt  zu  werden.  Dei  Platz 
dieses  Monuments  ist  der  sogenannte  Königsgarfen  in 
1  Stockholm.  —  Bysiröm  arbeitet  in  Rom  an  den  Statuen 
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der  5  Carl  (X.  XI.  und  XII.).  —  Die  Kunstakade¬ 
mie  kündigt  eine  wichtige  Ausstellung  im  May  an. 

Schneeberg  im  sächs.  Erzgebirge.  Der  hie¬ 
sige  Hammer- Inspector,  Hr.  Hasse,  wird  eine  Ge¬ 
schichte  des  Eisenhüttenwesens  in  der  neuesten 
Zeit  herausgeben,  welche  zugleich  eine  vergleichende 
Zusammenstellung  dessen  enthalten  soll,  was  in  jenem 
Zweige  der  Technik  am  Ende  des  18.  und  in  den  er¬ 
sten  zwanzig  Jahren  des  19.  Jahrhunderts,  sowohl  in 
den  europäischen  Staaten  überhaupt,  als  insonderheit 
in  den  deutschen  Bundesstaaten,  geleistet  worden.  In 
einer  deshalb  erlassenen  Einladung  bittet  er  tlieils  die 
höchsten  Staatsbehörden,  theils  die  Besitzer,  Vorsteher 
und  Verwalter  von  Eisenhütten  und  Stahlfabriken  um 
Unterstützung,  Nachrichten  und  Beyträge,  und  es  ist 
sehr  zu  wünschen,  dass  seine  desfallsige  Bitte  überall 
geneigtes  Gehör  finde. 


Ankündigungen. 


So  eben  i§t  folgendes  Werk  erschienen,  dem  lange 
mit  gespannter  Ei  Wartung ,  die  es  zur  Freude  der  zahl¬ 
reichen  Präuumeranten  erfüllen  wird,  entgegen  gesehen 
wurde: 

F.  C.  K  r  a  f  t’s 

deutsch  -  lat  einisc  he  s  L  e  xihon. 

Aus  den  Classikern  ziisammenge.tr agen  und  nach 
den  neuesten  und  besten  H Ulfs  mit  lein  bearbeitet. 
Erster  Theil,  A  —  Jod,  (66f  Bogen  grösstes  Lexikons¬ 
format).  2ter  Pran.  Preis  für  beyde  Theile  4  Tlil.  8  gr. 

Dem  bisherigen  Mängel  eines  guten  deutsch-latei¬ 
nischen  Lexikons,  das  für  Gymnasien,  Studirende  und 
auch  geübtere  Stylisten  brauchbar  sey ,  hilft  nun  dieses 
Lexikon  ab.  Es  zeichnet  sich  vorzüglich  aus:  durch 
Zurückführen  der  lateinischen  Phraseologie  auf  classi- 
scbe  Autorität,  durch  bessere  Anordnung  der  deutschen 
Artikel  und  durch  grössere  Reichhaltigkeit  derselben, 
(es  sind  allein  iin  ersten  Theile  2000  nöthige  Artikel 
mehr,  als  in  Schellers  und  Bauers  Wörterbuch). 

D  ass  der  Verfasser  der  Mann  sey,  der  vorzügli¬ 
che  Fähigkeit  za  einem  so  höchst  mühsamen  Unter¬ 
nehmen  besitze,  haben  die  compefentesten  Richter  er¬ 
klärt,  bat  das  gelehrte  Publicum  in  den  gegebenen 
Proben  erkannt  und  das  Werk  bis  jetzt  mit  mehr  als 
1000  Pränumerationen  -  unterstützt ;  noch  mehr  wird 
man  es  in  dem  vorliegenden  Theile  erkennen.  Der 
ein  solches  Werk  ehrende  correcte  Druck,  für  den, 
so  wie  für  ganz  neue  schöiJT;  Didot’sche  Lettern  der 
Verleger  keine  Kosten  sparte,  gereichen  dem  Werke 
bey  dein  billigen  Prän.  Preise,  der  bis  zu  Beendigung 
des  2ten  Theils  gilt,  gewiss  sehr  zur  Empfehlung. 

Ausführlichere  Nachricht  findet  man  in  der  ari 
alle  Buchhandlungen  versandten  Prän.  Anzeige  mit 


Probe,  so  wie  man  mehrere  und  andere  Proben  erhal¬ 
ten  kann. 

Wer  mit  baarer  Zahlung  direct  an  den  Verleger 
sich  wendet,  erhält  auf  5  Exemplare  das  6te  frey. 

Ernst  Klein’s  literar.  Comptoir 
in  Leipzig  am  Grimm.  Thor  676 
und  in  Merseburg. 


In  H.  Pb.  Petri3 s  N.  Berlin.  Buchhandlung  ru 
Berlin  ist  erschienen : 

Mährchen  und  T  räume 

von 

R  udolf  von  Fraustadt, 

Verfasser  der  Krokodil-Eyer. 

8.  Preis  geheftet  1  Rthlr.  8  gr. 


Ankündigung. 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Handlung  er-» 
scheint  nächstens  die  Fortsetzung  des  von  dem  sei. 
Hrn.  Professor  Barth,  von  Siebold  herausgegebenen  Chi¬ 
rons.  Der  Plan  dieser  Zeitschrift  wird,  um  mehrern 
Anforderungen  Genüge  zu  leisten,  auch  auf  Geburts¬ 
hülfe  ausgedehnt  werden ,  und  sich  vorzugsweise  mit 
der  Bearbeitung  der  deutschen  Chirurgie  und  Geburts¬ 
hülfe  in  ihrem  ganzen  Umfange  beschäftigen.  Hr.  Hof- 
ratli  und  Professor  Dr.  Textor  in  Würzburg  hat,  in 
Verbindung  mit  mehrern  ausgezeichneten  Wundärzten 
Deutschlands,  die  Redaction  dieses  Werkes  übernom¬ 
men.  Sulzbach  im  Regenkreise  Baierns ,  den  ryteu 
April  1820. 

J.  E.  Seidel'sche  Buchhandlung « 


Neuigkeiten 

von 

J.  F.  H  a  m  m  e  r  i  c  h  i  n  Al  io  n  d 
zur  Oster -Messe  1820. 

Barbeck,  M. ,  moralisch  -  religiöses  Lesebuch  für  Volks¬ 
schulen  und  junge  Christen,  auch  als  Lehrbuch  bey 
Vorbereitung  der  Confirmanden  zu  gebrauchen.  8. 
12  Gr. 

Bastholm’s,  C. ,  historische  und  geographische  Nach¬ 
richten  zur  Kenntnis«  des  Menschen  im  wilden  und 
rohen  Zustande.  3ter  Band.  Aus  dem  Dän.  mit 
Anmerkungen  von  II.  E.  Wolf.  gr.  8. 

Bredow,  G.  G.,  Handbuch  der  alten  Geschichte,  Geo¬ 
graphie  und  Chronologie.  Vierte,  von  D.  J.  G.  Ko¬ 
nisch  und  D.  K.  O.  Müller  verbesserte  Ausgabe,  gr. 
8.  2  Rthlr. 

Dessen  umständlichere  Erzählung  der  merkwürdigen 
Begebenheiten  aas  dgr  allgemeinen  Welfgesphichle. 
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"te  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe,  gr.  8.  l  Rthlr. 
12  8r# 

Byron,  des  Lord,  der  Corsar.  Eine  Sage  in  deutsche 
Dichtung  übertragen  von  Elise  Freyfrau  von  Hohen¬ 
hausen  ,  geb.  von  Ochs.  8.  16  Gr. 

Erna.  Kein  Roman  ,  herausgegeben  von  C.  8.  l  Rthl. 
8  Gr. 

v.  Hohenhausen,  Elise,  geb.  v.  Ochs,  Natur,  Kunst 
und  Leben.  Erinnerungen  auf  einer  Reise  von  der 
Weser  bis  zum  Rhein  und  auf  einem  Ausflüge  an 
das  Gestade  der  Nord-  und  Ostsee  gesammelt.  8. 
16  Gr. 

Jacobsen’s,  F.  J. ,  Briefe  an  eine  deutsche  Edelfrau 
über  die  neueste  englische  belletristische  Literatur, 
mit  übersetzten  Auszügen  classischer  Stellen  und  Por- 
traits  der  vornehmsten  jetzt  lebenden  Dichter  und 
Dichterinnen  Englands,  auch  mit  Noten  zu  einigen 
Liedern  derselben,  gr.  8.  in  Commission. 

NB.  wird  im  July  fertig. 

Johannsen’s ,  D.  J.  C.  G. ,  Aufschwung  zu  dem  Ewigen, 
in  einer  Reihe  evangelischer  Vorträge  für  die  häus¬ 
liche  Andacht,  gr.  8.  ä  i  Rthlr.  12  Gr. 

Klefeker’s,  D.  B. ,  ausführlichere  Predigtentwürfe  über 
die  im  Jahre  1819  gehaltenen  Vormittagspredigteu. 
gr.  8.  in  Commission.  1  Rthlr.  6  Gr.  Netto. 

Leukart,  Dr.  F.  S.  ,  zoologische  Bruchstücke.  Erstes 
Heft  mit  2  säubern  Kupfern,  gr.  4.  Helmstedt,  in 
Commission.  1  Rthlr.  12  Gr. 

Niemann  ,  A. ,  Etatsrath  und  Ritter,  vaterländische  Wald- 
berichte,  nebst  Blicken  in  die  allgemeine  Wälder¬ 
kunde,  auch  in  die  Geschichte  und  Literatur  der  Forst¬ 
wissenschaft.  is  und  2s  Stück,  gr. 8.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Ruhestunden  für  Moral  und  Religion ,  aus  den  vorzüg¬ 
lichsten  Dichtern  und  Prosaisten  des  achtzehnten  u. 
neunzehnten  Jahrhunderts.  Ein  Hausbuch  zur  Gei¬ 
stes-  und  Herzenserhebung  für  alle  Stände  in  den 
Morgen  -  und  Abendstunden  des  ganzen  Jahres.  4 
Theile.  8.  2  Rthlr.  16  Gr. 

(Der  4te  Theil  wird  nachgeliefert.) 

Sievert’s,  J.  J.,  Beschreibung  der  Neuhauser  Schulen. 
Ein  Beytrag  zur  Verbesserung  des  Schulwesens,  nebst 
einem  Steindruck  von  dem  Schulgebäude,  gr.  8.  12  Gr. 

Struve,  L.  A. ,  über  die  aussatzartige  Krankheit  in  Hol¬ 
stein,  allgemein  daselbst  die  Marschkrankheit  genannt. 
Ein  Beytrag  zur  Kenntniss  der  pseudosyphilitischen 
Uebel.  gr.  8.  20  Gr. 

Zachariä,  A.,  Lehrbuch  der  Erdbeschreibung,  in  natür¬ 
licher  Verbindung  mit  Weltgeschichte ,  Naturgeschichte 
und  Technologie  für  Bürgerschulen  und  Privatunter¬ 
richt.  gr.  8.  1  Rthlr.  4  Gr. 

Wiedemann,  D.  C.  R.  G. ,  nova  dipterorum  genera. 
Netto  12  Gr. 

Vor  der  Messe  ist  versandt: 

Frankii,  L.  V.,  Examen  criticum  D.  Junii  Juvenalis 
vitae.  8  maj.  i4  Gr. 

Kroymann,  J.,  Lehrbuch  der  gemeinnützlichen  Geo¬ 
metrie,  mit  vielen  Figuren.  8.  a  1  Rthlr. 

Molbech’s ,  C. ,  Briefe  über  Schweden.  2ter  Theil.  Aus 
dem  Dan.  gr.  8.  1  Rthlr.  12  Gr. 


Olufsen’s,  C.,  Beytrag  zu  einer  Uebersicht  der  Natio- 
nal-Industrie  in  Dänemark,  Aus  dem  Dänisch,  gr.  8. 
1  Rthlr.  12  Gr. 

Reiuhold,  C.  L. ,  die  alte  Frage:  Was  ist  Wahrheit? 
gr,  8.  18  Gr. 

Wiedemann,  D.  C.  R.  W. ,  zoologisches  Magazin.  Er¬ 
ster  Band,  3tes  Heft.  Mit  1  illuminirten  Kupfer, 
gr.  8.  in  Commission.  1  Rthlr.  16  Gr. 


Anzeige. 

An  die  Besitzer  und  Käufer  von :  Scctrpa’s  anato¬ 
misch  -  chirurgischen  Abhandlungen  über  die  Brüche, 
übersetzt  von  Dr.  Seiler. 

Scarpa  besorgt  gegenwärtig  eine  neue  Auflage  die¬ 
ses  wichtigen  Werkes,  welche  mit  einer  Kupfertafel 
und  verschiedenen  Zusätzen  bereichert  werden  soll. 
Sobald  dieselbe  vollendet  ist,  werde  ich  eilen,  die 
Verbesserungen  in  einem  Nachträge  zusammen  zu  fas¬ 
sen,  damit  sowohl  die  Besitzer,  als  die  neuen  Käufer 
meiner  Uebersetzung  das,  was  diese  Auflage  auszeich¬ 
nen  wird ,  bald  und  vollständig  benutzen  können.  Der 
Preis  dieses  Anhanges  wird  der  Wohlfeilheit  meiner 
Ausgabe  des  ganzen  Werkes  entsprechen,  die,  wie  ich 
glaube,  allgemein  anerkannt  ist,  indem  i4  Kupferta¬ 
feln  in  gross  Folio,  von  Schröter ,  dem  Originale  treu, 
schon  gestochen  ,  nebst  29  Bogen  Text  fiir  5  Rthlr. 
bey  W.  Engelmann  in  Leipzig  verkauft  »werden. 

Dresden,  den  16.  May  1820. 

Hofrath  Dr.  Seiler. 


Berichtigung. 

In  meiner  Ausgabe  des  Pausanias ,  welche  1818 
und  1819  zu  Leipzig  bey  Weigel  in  dre\  Bänden  er¬ 
schienen  ist,  bitte  ich  noch  Folgendes  zu  verbessern.: 


Th.  I. 

S.  43  Z.  3 

ZU 

schreiben 

: "Ifßvs f 

-  5 1  -  23 

- 

- 

Avuofxldan; 

-  52-20 

- 

- 

ri 

-  83  -  3 

- 

- 

Aeßüdsta 

-  io4  -  4 

- 

- 

Ti apa  oqiicn 

-  121  -  2 

- 

- 

avviöxtjoiv  Aiyti 

-  i55  -  3o 

- 

- 

rj^cjöv 

-  1 65  -  32 

- 

- 

ycdxrjp  i'giv 

-  257  init.  1 

cap. 

- 

iglv  Ifyöv 

-  274  Z.28 

- 

- 

dfdolxaoiv 

-  278  -  l5 

- 

- 

iTt  avro) 

-  279  -  10 

- 

- 

Menophano 

Th.  II. 

-  4o  -  17 

- 

- 

rvyot 

-  l42  -  25 

- 

£pikig 

-  147  -  26 

- 

- 

rovovayg 

-  i64  extr. 

- 

- 

ovx  eyciv 

-  263  Z.  10 

und3i  - 

£iuhg 

Th.  III. 

1 

0 

1 

— 1 

N 

- 

- 

nayct  cnjloiv 

E.  G. 

Siebelis. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aua  Mii  nahen. 

Sömmering  ist  nun  auch  zum  Mitgliede  der  Akademie 
in  Petersburg  ernannt.  " 

Der  königl.  Akademiker  und  Oberkirchenrath  von 
IVissmair  hat  von  Ihrer  Maj.  der  Kaiserin  Elisabeth 
von  Russland,  welcher  dessen  Pantheon  Italiens  ge¬ 
widmet  ist,  einen  Brillantring  von  auserlesener  Schön¬ 
heit  erhalten. 

Bey  dem  hiesigen  chemischen  Laboratorium  der 
Akademie  der  Wissenschaften  wird  eine  Anstalt  zur 
Bildung  einer  bestimmten  Anzahl  von  Candidaten  für 
den  Lehrstuhl  der  Chemie  eröffnet,  und  deren  Lei¬ 
tung  dem  Akademiker  Doctor  Prof.  Vogel  anvertraut. 

Ebenbenannter  Hr.  Doctor  und  Akademiker  hat  die 
Entdeckung  des  Hrn.  Braconot  in  Nancy,  über  die 
Einwirkung  der  concentrirten  Schwefelsäure  auf  Holz- 
xmd  Linnen-Stoffe  einer  weitern  sorgfältigen  Prüfung 
unterworfen,  sie  nicht  nur  vollkommen  bestätiget 
gefunden  und  der  physischen  Classe  einen  Aufsatz 
mit  Vorlegung  der  gewonnenen  Producte  vorgelesen , 
sondern  auch  seine  Versuche  auf  ähnliche  vegetabili¬ 
sche  Stoffe,  als  altes  beschriebenes  und  bedrucktes  Pa¬ 
pier,  und  zerschnittenes  Stroh  ausgedehnt,  mit  dem 
günstigsten  Erfolg ,  indem  bey  der  gehörigen  Verdün¬ 
nung  von  Schwefelsäure  durch  Zusatz  von  Wasser , 
Sägespäne,  zerschnittenes  Linnen  u.  s.  w.  in  Gummi 
und  Zucker  verwandelt  wurden.  In  einer  der  näch¬ 
sten  Nummern  des  von  dem  polytechnischen  Vereine 
für  Baiern  herausgegebenen  Kunst  -  und  Gewerbblat- 
tes  wird  über  diese  merkwürdige  Entdeckung  ein  Auf¬ 
satz  erscheinen. 

Den  3i.  December  war  öffentliche  Sitzung  des 
polytechnischen  Vereines  auf  dem  Rathhause,  wobey 
Hr.  von  Yeling.  Akademiker  und  Oberlinanzrath,  als 
diesjähriger  Vorstand,  eine  Rede  las.  Zehn  Preise 
wurden  vertheilt.  Die  dazu  gehörige  sehr  wohlgera- 
thene Medaille  ist  von  dem  königl.  Münzgraveur  Losch. 

Die  Eos  wird  fortgesetzt,  kömmt  aber  mit  Anfang 
des  Jahres  in  der  Schragischen  Buchhandlung  zu  Nürn¬ 
berg  heraus. 

£rster  Band, 


Der  2te  Theil  der  Jesuitengeschichte  von  Li- 
powsky  ist  nun  auch  ans  Licht  getreten. 

In  Augsburg  wurde  mit  Anfang  dieses  Jahres  die 
Eröffnung  einer  hohem  Kunstschule  gefeyert.  Reden 
hielten  hierbey  der  Hr.  Kreiscommissair  von  Graven- 
reuth  und  Bürgermeister  von  Caspar. 

Der  Faun  Barberini  ist  ohne  Gefährde  über  die 
Alpen  in  der  Glyptothek  angekommen.  Ihre  Samm¬ 
lung  ist  nun  schon  200  Nummern  stark. 

B  izeher  verhol. 

Der  Beschlag,  welchen  der  königl.  Commissair  der 
Stadt  Wiirzburg  auf  die  Druckschrift:  Der  deutsche 
Antistourdza ,  oder :  die  dcutscheth  BurschenschaJ— 
ten  und  das  deutsche  Volk ,  gelegt,  wurde  durch 
eine  weitere  allergnädigste  Entschliessung  genehmiget. 
Alle  Polizeybehörden  werden  ersucht,  diese  Schrift  zu 
conüsciren. 


G'e  lehrte  Schulen. 

Am  19.  April  wurde  das  neu  gestiftete  Gymnasium 
zu  Lingen  eingeweiht.  Der  Prof,  und  Rector  Heide- 
kamp  lud  zu  dieser  Feyerlichkeit  durch  ein  Programm 
ein  ,  welches  de  fatis  rei  scholasticae  Lingensis  et  de 
ratione  recens  fundati  gymnasii  handelt.  Derselbe 
hielt  am  Tage  der  Weihe  eine  deutsche  Rede  über  den 
hohen  Werth  der  Wissenschaft  und  Kunst  an  sich  be¬ 
trachtet  und  in  Beziehung  auf  den  Staat,  und  der  2te 
Lehrer,  der  Doctor  der  Philosophie,  Herr  Wolper, 
de  utilitate  et  necessitate  studii  literarum  Graecarum 
et  Romanarum.  Das  neu  gestiftete  Gymnasium  hat  6 
lateinische,  4  griechische,  5  hebräische  Classen,  und 
von  neuern  Sprachen  wird  deutsch.  Französisch  und 
Englisch  gelehrt.  Die  übrigen  Gegenstände  des  Unter¬ 
richts  sind  nach  dem  noch  nicht  völlig  realisirten  Plane : 
alte  und  neue  Geographie,  Geschichte,  griechische  und 
römische  Alterthiimer,  Naturgeschichte,  Technologie, 
Mathematik,  Physik,  Encyklopadie  der  Philosophie, 
ältere  philosophische  Geschichte,  Logik,  Moral,  Reli- 
ligion  und  Religionsgescbichte,  deutsche  Literatur,  Ae- 
sthetik,  Rhetorik  und  Poetik. 
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Ehrenbezeigungen. 

Se.  Konigl.  Hoheit,  der  Prinz  Friedrich  August 
von  Sachsen ,  haben  geruht,  an  den  Oberfaofgeriehls- 
rath  und  Professor  des  vaterländischen  Rechts  auf  der 
hiesigen  Universität,  Dr,  Hauhold,  wegen  seines  Höclist- 
ihnen  zugesendeten  Lehrbuches  des  Königlich  Sächsischen 
Privatrechtes,  ein  gnädigstes  Handschreiben  unter  dem 
ii.  May  d.  J.  zu  erlassen,  dessen  Eiugang  zugleich 
die  Ansichten  des  allgemein  verehrten  Prinzen  von  der 
Würde  der  Rechtswissenschaft  deutlich  ausspricht,  indem 
darin  diese  als  „eine  Wissenschaft,  weiche  das  Heiligste 
in  der  bürgerlichen  Ordnung  zum  Gegenstände  hat‘f  be¬ 
zeichnet  wird. 

t 

Hr.  Dr.  Schön,  ordentl.  Prof,  der  Mathem.  zu 
Würzbnrg  erhielt  von  der  K.  K.  Mährisch-Schlesischen 
Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Na¬ 
tur-  ünd  Landeskunde  das  Diplom  eines  correspondi- 
renden  Mitgliedes. 

Herr  Major  Seyfert  von  Tennecker  in  Dresden, 
Lehrer  bey  der  kön. Thierarznej'scbule  daselbst,  hat  von 
Sr.  Majestät  dem  König  von  Sachsen  das  Ritterkreuz 
des  Civilverdieustordens  erhalten. 

Todesfälle. 

Am  i3ten  Januar  1819  starb  zu  Ansbach  Alhrecht 
Bayer ,  der  Philosophie  und  Theologie  Doctor,  erster 
geistlicher  Rath  bey  dem  konigl.  baierischen  Consisto- 
riurn  ,  im  3isten  Jahre  seines  Lebens,  bekannt  durch 
Herausgabe  mehrerer  theologischen  Schriften  und  Pre¬ 
digten. 

Am  24.  Jan.  1819.  starb  Joh.  Ludw.  Klefecker, 
Pastor  und  Propst  des  Altenländer  Kirchenkreises  im 
Herzogthum  Bremen,  ein  verdienter  Geistlicher,  der 
sich  sehr  gut  mit  Kant’s  Philosophie  bekannt  gemacht 
hatte.  Er  war  am  24.  Aug.  1749  im  Burgflecken  Hor¬ 
neburg  geboren,  und  ein  Sohn  des  Predigers  Ludwig 
ICIefecker.  Als  dieser  1762  starb,  nahm  sich  der  On¬ 
kel  in  Hamburg  des  vaterlosen  Sohnes  und  seiner  Er¬ 
ziehung  an.  Er  schickte  ihn  in  die  Hamburger  Schu¬ 
len,  bis  er  1769  auf  die  Universität  Göttingen  gehen 
konnte.  Nach  der  Zuriiekkunft  ward  er  Katechet  in 
Hamburg  und  am  20.  May  1776  in  Stade  unter  die 
Candidaten  aufgenommen.  Nach  einigen  Jahren  erhielt 
er  eine  Pfarre  im  Herzogthume  Bremen  und  1802  die 
einträgliche  Pfarre  zu  Steinkirchen  im  Altenlande, 
wozu  1819  noch  die  Würde  eines  Propstes  kam. 

G.  H.  Kayser,  Professor  der  geschichtlichen  Stu¬ 
dien  am  Gymnasium  zu  Augsburg,  durch  Herausgabe 
vieler  geographischen  und  historischen  Schriften  be¬ 
kannt,  starb  daselbst  am  29^11  Januar  1819  an  einem 
Schlagilusse,  der  ihn  auf  der  Strasse  getroffen. 

Am  20.  Pebr.  1819  starb  zu  Gothenburg  der  Pa¬ 
stor  Vicarius  ander  teutscheu  Lurche,  J.  di.  G.  Marsch¬ 


hausen,  27  Jahre  alt.  Er  war  im  Marktflecken  Gros- 
senbodungen,  drey  Meilen  von  Sondershausen,  geboren, 
studirte  seit  1811  die  Theologie  zu  Göttingen,  wurde 
181 4  Gehiilfe  am  Erziehungs  -  Institut  zu  Sottrum  im 
Fürstenthum  Verden ,  verliess  diese  Stelle  nach  2  Jah¬ 
ren,  hielt  sich  ein  Jahr  in  Bremen  auf,  ging  darauf 
als  Hauslehrer  nach  Gotheuburg,  wurde  bald  darauf 
Magister  und  Pastor  Vicarius  daselbst,  und  starb  aa 
den  Folgen  eines  heftigen  Erkältungsfiebers  in  der  Blii- 
the  seiner  Jahre. 

Am  29.  Febr.  starb  Hermann  Schlichthorst ,  ein 
Sohn  des  1780  verstorbenen  Consistoriairathes  und  Su¬ 
perintendenten  an  der  Domkirche  zu  Bremen  ,  Johann 
Gotthard;  er  wurde  am  i5.  Decemb.  1766  in  Bremen 
geboren,  besuchte  dje  Domschule  und  das  Athenäum, 
studirte  seit  1706  in  Göttingen,  ward  1791  Subrector 
des  Gymnasiums  zu  Stade,  >797  Conrector  an  der 
Domschule  zu  Bremen,  und  i8o5  Pastor  zu  Visseihoe- 
vede  im  Fürsteutlium  Verden.  Das  vollständige  Ver¬ 
zeichnis«  seiner  Schriften  findet  man  im  2ten  Theile 
des  Bremischen  Gelebrten-Lexikons  von  Rotermund , 
Bremen  1818.  im  vaterländischen  Archiv,  Celle  1819, 
stehen  im  3ten  Hefte  noch  zwey  Aufsätze  von  ihm: 
Historisch  -  diplomatisch  -  statistische  Nachrichten  von 
dem  Flecken  und  Kirchspiel,  wie  auch  der  Amtsvogtey 
Visselhoevede,  Amts  Rothenburg  im  Herzogthum  Ver¬ 
den.  —  Chronologisches  . Verzeichnis«  gedruckter  Ur¬ 
kunden  ,  zur  Erläuterung  der  Ge  chiehte  des  Kirch¬ 
spiels  Visselhoevede.  Ebend.  Auch  ist  sein  Grundriss 
einer  Geschichte  Bremen-  und  Veiden’scher  Kircbenord- 
nungen ,  etwas  vermehrt,  ebend.  abgedruckt. 

Am  2 8$ ten  Marz  1819  starb  der  Privatdocent  und 
Lector  der  englischen  Sprache  zu  Rostyck,  M.  Joachim 
Heinrich  Ludewig ,  im  74.  Lebensjahre. 

Am  2.  April  1819  starb  der  freygebige  Stifterund 
Erhalter  des  berühmten  Georgikons  zu  Kessthely  in 
Nieder- Ungern ,  der  Herr  Graf  Georg  Festetiks ,  am 
Schlagflusse  im  65sten  Jahre  seines  verdienstvollen  Le¬ 
bens,  zu  Schloss  Kessthely  selbst.  Die  Stiftung  der 
berühmten  Anstalt,  in  welcher  so  mancher  geschickte 
Landwirfh  seine  Bildung  erhalten  hat,  wird  sein  An¬ 
denken  unvergesslich  machen  ,  so  wie  er  sich  noch  auf 
vielerley  andere  Weise  mn  Staat,  Vaterland  und  Wis¬ 
senschaften  höchst  verdient  gemacht  hat.  Ihm  folgt 
sein  einziger,  vielseitig  gebildeter  Sohn,  der  Hr.  Graf 
Ladislaus  Festetiks ,  der  von  sich  die  schon -ten  Hoff¬ 
nungen  erweckt,  dass  er  auf  der  Bahn  meines  verewig¬ 
ten  Herrn  Vaters  fortschreiten  und  zur  Erhaltung  des 
Georgikons  alles  anweuden  wird. 

Zu  Rostock  starb  am  2.  May  1819  der  rathliche 
(d.  i.  vom  Stadttat h  berufene)  Professor  der  Mathema¬ 
tik,  M.  Gustav  Schadelook ,  im  beynahe  vollendeten 
87.  Lebensjahre  nach  achttägiger  schweren  Krankheit. 

Am  8.  Jan.  1820  starb  der  Pastor  Johann  Chph. 
Ehrenreich  Grimm,  zu  Hobenkm  ben  im  Meckleobnrg- 
Seh werroisebeo  .  gebürtig  aus  Wismar,  5p  Jalu  alt.  Er 
hat  ein  Spruchbuch  und  Gelegenheitsgedichte  drucken 
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hassen  ,  und  Aufsätze  zu  den  Ratzeburgischen  Litera¬ 
rischen  Blattern  1808; — -io  und  zu  dem  Lauenburgi- 
schen  Anzeiger  1819  geliefert. 

An  ebendemselben  Tage  starb  im  28.  Jahre  seines 
Alters  der  Director  des  grossberzoglichen  Theaters  zu 
Schwerin  ,  Franz  Severin  Christian  Fiestel . 

Am  25.  Febr.  1820  starb  zu  Liebau  in  Kurland 
der  praktische  Arzt,  Dr.  Karl  Friedrich  Kallmeier, 
ein  Schüler  und  Freund  Hufeland’s,  im  43sten  Jahre, 
zu  früh  für  seinen  Wirkungskreis.  Wenn  er  auch  nicht 
literarisch  wirkte,  so  war  er  doch  einer  der  kennt- 
nissreichsten  und  geschicktesten  Aerzte  des  Landes, 
ausgezeichnet  durch  die  höchste  Uneigenniitzigkeit  und 
die  reinste  Menschenliebe,  unvergesslich  seinen  Freun¬ 
den. 

Am  29.  Febr.  starb  der  Gell.  Hofr.  und  Prof.  Joh. 
Joach.  Eschenburg  in  Braunschweig  im  77.  Lebensjahre. 

Am  22.  Marz  1820  starb  Christian  Friedr.  Bohn , 
am  10.  Nov.  1764  geboren,  wurde  er  nach  geendigten 
Studien  in  Vrerden  und  Göttingen  Feldprediger,  dann 
Pastor  zu  Kloster  Zeven  im  Herzogthurn  Bremen,  und 
endlich  Pastor  Primär,  zu  Doruin.  Er  war  ein  hell¬ 
denkender  Theolog. 

Am  5.  April  1820  starb  Johann  Heinrich  Voss, 
geh.  zu  Quackenbrügge  am  g.  April  1745,  war  erst 
Conrector  am  Lyceo  zu  Verden  und  Liaoonus  an  der  dor¬ 
tigen  Jolianniskirche,  dann  Pastor  an  der  Nicolaikirche  in 
Stade,  und  zuletzt  Senior.  Einige  seiner  Schriften  ste¬ 
hen  in  Meusel’s  geh  Teutschl. 

Am  6.  April  1820  starb  Valentin  Christoph  M oel- 
ler ,  geb.  1734  zu  Rostock,  wo  sein  Vater,  Job.  Pet. , 
Doctor  der  Rechte  war.  Er  genoss  mit  seinem  Bru¬ 
der,  Job.  Georg  Peter,  nacbherigem  Professor  zu  Greifs¬ 
walde,  Privatunterricht  und  studirfe  dann  die  Theolo¬ 
gie  auf  der  Universität  zu  Rostock  ,  wurde  darauf  Pre¬ 
diger  zu  Belitz  im  Me-  kienburgischen ,  dann  Director 
des  herzogl.  Pädagogiums  und  Prediger  zu  Bützow  an 
der  Stiftskirche,  wie  aucb  Privatdocent  und  gekrönter 
Poet,  1783  aber  Pastor  zu  Lüneburg  und  zuletzt  Su¬ 
perintendent.  Seine  Schriften  stehen  in  MeusePs  geh 
Teutschlaud. 


Ankündigungen. 

Gedichte  von  Dr.  Ewald  Dietrich. 

Auf  Unt  t-rzeichnung  erscheinen  Ende  Juny  in  mei¬ 
nem  Verlage : 

Poesieen 
von  D.  Ewald  Dietrich. 

Sie  sind  theils  lyrischen,  theils  elegisch  -  maleri¬ 
schen  Inhalts.  Der  letzte  Theil  fuhrt  durch  die  schön¬ 


sten  Gegenden  Sachsens  in  die  sächsische  Schweitz 
und  in  die  böhmischen  Gesundbrunnen ,  und  kann  zu¬ 
gleich  als  getreuer  und  unterhaltender  Wegweiser  durch 
diese  Gegenden  dienen. 

In  wie  fern  es  dem  Hrn.  Verfasser,  schon  rühm- 
liehst  bekannt  als  Mitarbeiter  mehrerer  Zeitschriften, 
gelang,  seinem  Ideale  sich  zu  nähern,  der  Würde  der 
Kunst  und  der  Schönheit  der  gewählten  Gegenstände 
zu  entsprechen,  möge  das  Publicum  entscheiden;  sein 
Wunsch  war,  dass  das,  was  aus  dem  Herzen  ging,  zu 
den  Herzen  gehen  möge. 

Der  Subscriptionspreis  bis  zum  kosten  Juny  ist 
16  gr.,  Velinpapier  20  gr.  Alle  Buchhandlungen,  in 
Leipzig  Hr.  Cnobloch  und  alle,  die  sich  dessen  unter¬ 
ziehen  wollen  ,  werden  ersucht ,  Subscribenten  zu 
sammeln.  Privatsammler  erhalten  auf  9  Ex.  das  lote 
frev.  Die  Namen  der  Unterzeichner  werden  vorge¬ 
druckt.  Briefe  und  Gelder  werden  Postfrey  erbeten. 

F.  FF.  Goedsche’s  Buchhandlung 
in  Meissen. 


Eit  er  arische  Anzeige. 

Neueste  Verlagsbucher  der  Goebhardtischen  Buch¬ 
handlungen  zu  Bamberg  und  Wurzburg ,  welche  an 

alle  solide  Buchhandlungen  versandt  worden  sind  : 

(Die  mit  *  bezeichneten  Bücher  sind  Commissions- 

Artikel.) 

Ammon ,  Dr.  F.  W.  P.  ,  Andachtsbuch  für  Christen 
evangelischen  Sinnes.  Mit  einem  schönen  Titelku¬ 
pfer  nebst  Vignette,  gezeichnet  von  Heidelojf  und 
gestochen  von  Mayer.  Auf  milchweissem  Velin- 
Druckpapier  und  in  einem  allegorischen  Umschlag 
geheftet.  8.  1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  fl. 

—  —  Dasselbe  auf  Velin-  oder  englisch.  Postpapier, 
mit  fein  colorirtem  Titelkupfer.  2  Thlr.  8  Gr.  od. 
5  li.  3o  kr. 

—  - —  zwey  Predigten  bey  seinem  Amtswechsel  zu 
Merzbach  und  Erlangen  gehalten ,  gr.  8.  geheftet, 
4  Gr.  oder  io  kr. 

Auffenberg ,  J.  Freyberr  v.,  die  Syrakuser.  Ein  Trau¬ 
erspiel  in  5  Acten;  mit  1  Titelkupfer,  gezeichnet 
von  Heidelojf  und  gestochen  von  Fleischmann.  8. 
geheftet,  j  Thlr.  4  Gr.  oder  1  11.  48  kr. 

Gehrig ,  J.  M. ,  Sonn-  und  Festtägliche  Predigten  für 
das  ganze  katholische  Kirchenjahr,  nebst  mehreren 
Predigt-Entwürfen  und  Gelegenheits-Reden.  4  Thle. 
8.  3  Thlr.  8  Gr.  oder  5  fl. 

Hesselbach ,  Dr.  A.  C. ,  die  sicherste  Art  des  Bruch¬ 
schnittes  in  der  Leiste.  4.  16  Gr.  oder  1  fl. 

—  —  Ueber  den  Ursprung  und  Verlauf  der  unteren 

Bauchdeckenscblagader  und  der  Hüftbeinlochschlag- 
ader.  Ein  Nachtrag  zu  der  Schrift:  Ueber  die  si¬ 
cherste  Art  des  Bruchscbnitfccs  in  der  Leiste.  Mit  6 
Abbildungen ,  wovon  eine  colorirt  ist.  4.  1  Thlr. 

oder  1  fl.  36  kr. 

* Kegel,  K.,  Mittheilungrn  aus  dem  Umfange  der  Ffer- 
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dezucht,  Pferdckeuntniss ,  Reitkunst  und  den  dahin 
einschlagenden  Wissenschaften,  auch  Nachrichten  von 
Gestüten,  p?ferdehandel ,  Moden  und  Preisen  neuer 
Reitzeuge,  Geschirre  und  Wagen  etc.  Mit  Beyträ^ 
gen  von  Seyfert  von  Tennecker ,  und  drey  Abbil¬ 
dungen  in  Steindruck.  8.  1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  fl. 

Kegel ,  K.,  Ueber  den  Umgang  mit  Pferden,  und  neue¬ 
ste  Art,  die  wildesten,  bey  der  Behandlung,  beson¬ 
ders  beym  Beschlagen  bösartigsten  und  beym  Ge¬ 
brauche  zum  Ziehen  gelahrlichst  widersetzlichen 
Pferde  in  möglichst  kurzer  Zeit  zahm,  gutartig  und 
brauchbar  zu  machen.  Mit  2  Abbildungen  in  Stein¬ 
druck.  8.  1  Thlr.  oder  1  fl.  36  kr. 

Folgende  Werke  sind  unter  der  Presse  und  er¬ 
scheinen  in  kurzer  Zeit: 

Auffenberg ,  J.  Frhr.  v. ,  Der  Flibustier,  oder  die 
Eroberung  ven  Panama.  Ein  romantisches  Trauer¬ 
spiel  in  4  Akten,  mit  1  Titelkupfer ,  gezeichnet  von 
Ramberg  und  gestochen  von  Weinrauch.  Zweyte 
verbesserte  Auflage.  8.  geheftet. 

Brenner ,  Dr.  F. ,  geschichtliche  Darstellung  der  Ver¬ 
richtung  der  Firmung ,  von  Christus  bis  auf  unsere 
Zeilen,  mit  beständiger  Rücksicht  auf  Deutschland, 
besonders  auf  Franken,  gr.  8. 

Caspar,  Fr.  v. ,  Maximilian  I.  Churfürst  von  Baiern. 
Ein  historisches  Drama  in  5  Akten,  nebst  einem 
Vorspiele.  Mit  dem  Portrait  des  Churfürsten ,  ge¬ 
malt  von  N.  Prucker  und  gestochen  von  Schleich.  8. 
geheftet. 

Gehrig ,  J.  M. ,  die  zehn  Gebote  Gottes  im  Geiste  und' 
Sinne  Jesu  aufgefasst,  erklärt  und  in  Reden  dem 
christlichen  Volke  vorgetragen.  Ein  Handbuch  für; 
Seelsorger,  Schullehrer  und  christliche  Hausväter.  8. 

—  —  die  sieben  Sakramente  der  katholischen  Kirche, 
in  Predigten  dem  christlichen  Volke  und  in  Kate¬ 
chesen  der  christlichen  Lehrjugend  vorgetragen ,  nebst 
Katechesen  über  das  Vater -Unser,  den  englischen 
Gruss,  die  fünf  Gebote  der  Kirche,  die  guten  Wer¬ 
ke,  die  acht  Seligkeiten  und  die  evangelischen  Rä- 
the.  8. 

— -  —  Jos.,  Predigten  auf  alle  Sonntage  des  Jahres.  2 
Theile.  8. 

Haas,  N. ,  die  Weltgeschichte  für  Anfänger.  Zweyte 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8. 

Hohn ,  Prof.  K.  F. ,  Elementarbuch  für  den  Schulun¬ 
terricht  in  der  Geographie.  Achte ,  nach  den  neue¬ 
sten  Bestimmungen  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  8. 

Sätze  in  Rochefoucauldischer  Manier.  Aus  dem  Ta¬ 
schenbuche  eines  Kosmopoliten.  12.  geheftet. 

Schuhes,  G.  v.,  Skizze  einer  Wanderung  durch  einen 
Theil  des  südlichen  Deutschlands  und  in  die  Schweiz. 
Mit  4  Ansichten  vom  Finsteraarhorn ,  dem  Grim- 
sel-  Höspitium ,  dem  Stammschlosse  Wirtemberg 
und  der  Bergveste  Hohentwiel ,  gezeichnet  von  B. 
vy  Imhof  und  gestochen  von  Adam.  8.  geh. 


Neue  Romane , 

welche  in  der  Schüppelschen  Buchhandlung  in  Berlin, 

so  eben  erschienen  und  in  alUn  Buchhandlungen  ftu 

haben  sind : 

Langbein ,  Aug.  Ff.  Ernst ,  Magister  Zimpels  Braut¬ 
fahrt  und  andere  scherzhafte  Erzählungen.  MitKupf. 
v.  Ramberg  und  Jury.  8.  x  Rtblr.  16  Gr. 

Laun ,  Fr.,  Des  Pastors  Liebesgeschichte.  Ein  ko¬ 
mischer  Roman.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Schaden,  Adolf  von,  Der  deutsche  Don  Juan.  Ein 
Original -Roman.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

—  —  Derselbe,  Die  spanische  Johanna.  Ein  Origi¬ 

nal-Roman,  als  Gegenstück  zum  deutschen  Don 
Juan.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Stein ,  Hofr.  u.  Prof.  Carl ,  Abend-  Erheiterungen. 
Kleine  Romane,  Erzählungen  und  Schwänke.  8. 
x  Thlr.  6  Gr. 

Voss ,  Julius  von ,  das  feindliche  Brautpaar.  Ein  Ro¬ 
man.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

—  —  Derselbe,  Das  schöne  Gespenst  in  fünfzigjäh¬ 

rigen  Wirkungen.  Ein  romantisches  Familiengemälde 
in  2  Bänden.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 


B  ii  eher  -  Anzeige. 

In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben : 

1)  C.  v.  Wo  l  t  m  a  n  n, 

Hi  stori  sehe  D  ar  Stellungen  zu  mehr  indivi¬ 
dueller  Kenntniss  der  Zeiten  und  Personen. 
gr.  8.  br.  1  Rthlr. 

2)  R.  G.  Galen- 

Vier  Wochen  auf  Reisen.  Ein  Vademekum 
malerischer  Umrisse  ,  Novellen ,  humoristischer 
Skizzen  und  Anekdoten. 

8.  br.  18  ggr. 

im  May  1820. 

H.  Vogler’ s  Buch-  und  Kunsthandlung 
in  Halberstadt. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Kretzschmar ,  Dr.  F.,  tabellarische  Uebersicht  der  Mi¬ 
neralwässer  Deutschlands  nach  ihren  wirksamsten 
Beslandtheilen  classificirt.  Nebst  einem  Anhänge 
über  die  eigenthümliclie  Mischung  und  Wirksamkeit 
der  Mineralwässer-.  8.  16  Gr. 

Maurer’ sehe  Buchhandlung  in  Berlin. 
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Am  19.  des  Juny. 


150. 


18  20. 


Mathematik. 


lieber  die  Arithmetik  der  Griechen.  Aus  d.  Fran¬ 
zösischen  des  Herrn  Delambre  übersetzt,  mit 
einigen  Verbesserungen  und  einer  Tabelle  ver¬ 
sehen.  Von  Joh,  Jos.  Ign.  Hoff  mann,  königl. 
baier.  Schulrathc,  Director  des  Lyceums  zu  Aschaffenburg, 
Professor  der  Logik,  Mathematik  u.  Physik  u.  s.  w.  Mainz 

1817,  bey  Florian  Kupferberg.  4o  u.  XVIII  S. 
in  4. 

Die  Arithmetik  der  Griechen  von  Friedrich  von 
Drieberg.  Erster  Theil.  Leipzig  1819 ,  .  in 
Commission  bey  J.  A.  G.  Weigel.  i46  S.  in  8. 

D  ie  Urschrift  von  No.  1.  befindet  sich  als  eine 
Zugabe  bey  der  Peyrard’ sehen  Uebersetzung  von 
Archimed’s  "Werken  (Paris,  1807.),  un8  seit  die¬ 
ser  ihrer  ersten  Bekanntmachung  wieder  in  des 
Verfs.  Histoire  de  i Astronomie  ancienne.  Tom.  II. 
Paris,  1817.  abgedruckt  worden.  Da  in  derselben 
mit  grosser  Gelehrsamkeit  und  guter  Auswahl  alles 
zusammengestellt  ist,  was  auf  den  Algorithmus  in 
und  mit  dem  griechischen  Ziffernsystem  Bezug  hat, 
und  es  nicht  nur  an  sich  interessant  ist,  sondern 
auch  zur  Würdigung  des  Verdienstes  der  griechi¬ 
schen  Mathematiker  bey  tragt ,  zu  wissen,  wie  sie 
gerechnet  haben,  so  war  eine  Uebertragung  der 
Abhandlung  des  Hrn.  Delambre  in  unsere  Spra¬ 
che,  in  der  wir  nichts  ähnliches  besitzen,  um  so 
verdienstlicher,  je  weniger  wohl  den  Meisten,  wel¬ 
che  der  Gegenstand  interessirt,  die  oben  genann¬ 
ten  kostbaren  und  daher  seltenen  Merke  zuläng¬ 
lich  seyn  dürften.  Wir  haben  die  vorliegende  Ue- 
berselzung,  so  weit  wir  sie  mit  dem  Originale  ver¬ 
glichen  haben,  ziemlich  treu  gefunden.  Wir  kön¬ 
nen  nicht  sagen:  durchaus ,  denn  es  sind  uns  ein 
Paar  Stellen  vorgekommen,  die  nicht  richtig  über¬ 
tragen  sind.  S.  12.  heisst  es  nämlich:  „Da  in  je¬ 
der  Abtheilung  (bey  der  Bezeichnungsart  des  Apol¬ 
lonias)  die  Zahlen  ihren  besondern  Werth  haben, 
der  von  ihrer  Stelle  unabhängig  ist,  so  ist  die  Null 
unnütz  geworden,  und  anstatt  dass  die  Abtheilun¬ 
gen  beständig  aus  einer  Ziffer  bestanden ,  so  ent¬ 
hielten  sie  bisweilen  nur  drey  oder  zwey,  ja  so¬ 
gar  nur  eine  Ziffer. Der  Widerspruch  in  dem 
letzten  Nachsätze  gegen  seinen  Vordersatz  Ist  offen- 
Erster  Band. 


bar.  Im  Französischen  heisst  es  ganz  richtig :  au 
lieu  d’etre  constamment  de  4  chiffres.  S.  iS.  wird 
der  Buchstabe  K  geradezu  für  das  Zeichen  von  \ 
ausgegeben,  da  es  doch  von  diesem  Zeichen  im 
Originale  heisst:  qui  ressemblait  beaucoup  a  no- 
tre  K.  Diese  Stellen  gehören  wenigstens  nicht  zu 
den  auf  dem  Titel  angekündigten  Verbesserungen, 
von  denen  wir  nicht  sagen  können,  worin  sie  be¬ 
stehen.  Und  doch  war  zu  ein  Paar  solchen,  und 
zwar  reellen,  Gelegenheit  da.  Hr.  Delambre  ist 
nämlich  über  die  vom  Archimedes  im  Sandrech¬ 
ner  angegebene  Art,  grosse  Zahlen  zu  bezeichnen 
und  auszusprechen,  etwas  schnell  hinweggegangen: 
hier  war  also  eine  kleine  Lücke  auszufüllen.  Wir 
bemerken  nur,  dass  die  höchste  der  von  Archi¬ 
medes  angedeuteten  Zahlen  diejenige  Potenz  von 
10  ist,  deren  Exponent  =2  8  .  1016.  Auch  hätte 
wohl  das  Verfahren  der  Griechen,  Brüche,  deren 
Zähler  nicht  Eins  ist,  in  solche  zu  zerlegen,  bey 
welchen  dies  Statt  hat,  einige  nähere  Erläuterung 
verdient.  Eutocius  setzt  z.  B.  I  T i  j  statt  £%.  Viel 
genauer  wäre  f  +  gewesen :  warum  wählte  er 
diese  Zerlegung  nicht?  —  Nicht  minder  wäre  eini¬ 
ger  Aufschluss  darüber  zu  wünschen  gewesen,  wie 
die  Griechen  Brüche  oder  Verhältnisse  durch  klei¬ 
nere  Zahlen  mit  möglichster  Annäherung  zur  Wahr¬ 
heit  aus  drückten.  Ein  merkwürdiges  Bey  spiel  da¬ 
von  kommt  in  der  Schrift  Aristarchs  von  Samos 
über  die  Grössen  und  Entfernungen  der  Sonne  und 
des  Mondes ,  die  Hr.  Delambre  ganz  unbeachtet 
gelassen  hat,  im  loten  Satze  vor.  Hier  drückt  Ari- 
starch  das  Verhältniss  von  10125x7087:  9146x6750 
durch  das  von  45  :  5 7  aus,  bemerkt  aber,  dass  je¬ 
nes  grösser  als  dieses  sey.  Diese  Reduction ,  so 
wie  andere  ähnliche,  zeigen  offenbar,  dass  die  Grie¬ 
chen  hier  bey  ein  Verfahren  anwandten ,  welches 
nicht  sehr  von  demjenigen  verschieden  gewesen 
seyn  kann ,  das  Cotes  in  der  Harm.  Mensur.  P.  I. 
Schol.  5.  gelehrt ,  und  nach  ihm  Saunderson  im 
5ten  Buche  seiner  Algebra  auseinandergesetzt  hat, 
und  dem  wir  die  Methode  der  cöntinuirlichen  Brü¬ 
che  substituirt  haben.  Die  Sätze  Eiern.  VII.  2.  u. 
X.  5.,  welche  auch  Huygens  bey  seinen  continun’- 
lichen  Brüchen  anführt,  werden  darauf  geleitet 
haben.  Ist  doch  Schurenter  vor  Huygens  auf  das 
Verfahren  gekommen  ,  welches  JLcimbert  in  der 
Abhandl.  von  Verwandlung  der  Brüche  §.  9.  (im 
5.  Thl.  der  Bey  träge)  lehrt.  Man  s.  seine  Geom, 
pract.  I.  ß.  des  andern  Tractats  am  Ende. 
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Herr  TJojfmann  hat  seiner  Uebersetzung  der 
Delambrischen  Schrift  die  Geschichte  der  Arith¬ 
metik  aus  K/üge/’s  Wörterbuche  Thl.  I.  S.  174  — 
186.  nicht  ganz  unschicklich  als  Einleitung  Vor¬ 
drucken  lassen.  In  derselben  geschieht  auch  eines 
Problems  der  unbestimmten  Analytik  Erwähnung, 
welches  in  der  griechischen  Handschrift,  aus  der 
Lessing  es  zuerst  bekannt  machte,  dem  Archime- 
des  zugeschrieben  wird.  Recens. ,  durch  den  dies 
Problem  dem  sei.  Klugei  zuerst  bekannt  geworden 
ist,  bemerkt  hier  in  Ansehung  desselben  noch,  dass 
der  jüngere  Hero  in  seinem  Onomastikon,  welches 
Dasypod  zu  Strasburg  1 579.  lateinisch  herausgege¬ 
ben  hat,  solches  auch  schon  dem  Archimedes  bey- 
legt,  indem  es  dort  S.  16.  heisst:  Die  Logistik  be¬ 
trachte  das  Problem,  welches  Archimedes  boicum 
nenne,  womit  ohne  Zweifel  kein  anderes  als  das 
obige,  die  Rinderheerden  der  Sonne  auf  Sicilien 
betreffend,  gemeint  ist. 

Die  angehängte ,  zum  Herausschlagen  einge¬ 
richtete,  Tabelle  enthält  die  Aussprache  und  den 
Zahlwerth  der  griechischen  Buchstaben. 

Der  Druck  ist  in  den  griechischen  Bezeich¬ 
nungen  nicht  sehr  correct. 

No.  2.  enthält  zuerst  unter  dem  Titel:  Schlichte 
Arithmetik  in  5o  §§.  einen  Cento  von  Sätzen  aus 
der  Logistik  und  Arithmetik,  wozu  Euklides,  Ni- 
komachus  Gerasenus,  Jamblichus,  Boethius,  Bar- 
laam  u.  a.  m.  Bey trage  haben  liefern  müssen,  und 
wovon  man  keinen  Zweck  angegeben  findet.  Er 
lässt  sich  aber  aus  dem  Folgenden  errathen.  Dies 
besteht  in  16  §§.  mit  dem  Titel:  Fehler  der  Neue¬ 
ren  ,  worin  Hr.  v.  Drieberg  der  neueren  Arithmetik 
allerley  Ungereimtheiten  aufzubürden  sucht  ,  die 
aber  blos  in  Missverständnissen  und  Unkenntniss 
der  Sache  ihren  Grund  haben.  Dies  Urtheil  zu 
belegen,  stehe  hier,  was  er  S.  i4i.  §.  43.  von  den 
Zeichen  sagt. 

„Unsere  Mathematiker,  nicht  zufrieden  ohne 
Ziffern  zu  rechnen,  waren  auch  auf  Mittel  bedacht, 
ohne  Worte  zu  rechnen.  Sie  haben  daher  eine 
Menge  Zeichen  und  Hieroglyphen  erfunden,  um 
die  kleinen  Wörtchen:  von,  zu,  mal,  in,  und, 
gleich,  grösser,  kleiner  u.  s.  w.  damit  auszudrük- 
ken.  Sie  sagen  nun  zwar,  dies  geschehe  der  Kürze 
wegen;  aber  das  kann  unmöglich  die  wahre  Ur¬ 
sache  seyn,  denn  die  angeführten  Wörtchen  neh¬ 
men  wohl  schwerlich  mehr  Raum  weg,  als  ihre 
gleichbedeutenden  Zeichen.  Die  eigentliche  Ursa¬ 
che  liegt  daher  wohl  in  dem  Bestreben,  für  rechte 
Tausendkünstler  und  Zauberer  gehalten  zu  wer¬ 
den.  Denn  eine  Rechnung  im  grossen  Styl  vor- 
getragen,  mit  lateinischen,  griechischen  und  deut¬ 
schen  Buchstaben,  untermischt  mit  Exponenten  und 
Coefficienten ,  mit  Strichen,  Bogen,  Haarnadeln, 
Klammern,  Kreuzen,  Galgen,  Schlangen  u.  s.  w. 
sieht  allerdings  einer  Zauberformel  ähnlicher  als 
einer  Rechnung.  Nimmt  man  aber  diesen  ganzen 
Charlatanisruus  davon  hinweg ,  so  bleibt  nur  zu 
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oft  nichts  weiter  übrig,  als  eine  nichtssagende,  fade 
Rechnerey.“ 

Diese  Stelle  bedarf  keiner  Widerlegung ,  da 
Hr.  von  Drieberg  seine  Behauptung  mit  keinem 
einzigen  Beyspiele  belegt  hat.  Sie  kann  übrigens 
Gelegenheit  geben ,  einen  Studiosum  Algebrae  zu 
examiniren,  was  mit  den  Strichen,  Bogen,  Haar¬ 
nadeln  u.  s.  w.  für  Zeichen  gemeint  seyn.  Und 
so  könnte  man  ihr  denn  doch  die  Nützlichkeit  nicht 
absprechen* 


Der  Pythagorische  Lehrsatz,  mit  zwey  und  dreyssig 
theils  bekannten ,  theils  neuen  Beweisen  verse¬ 
hen  ,  von  Joh.  Jos.  lgn.  Hoff  man  n,  tön.  baier. 
Schulrathe ,  Director  des  Lyceums  zu  Aschalfenburg,  Pro¬ 
fessor  der  Logik,  Mathematik  und  Physik  u.  s.  w.  Mit 
2  Steintafeln.  Mainz  1819,  bey  Florian  Kupfer¬ 
berg.  44  S.  in  4.  (10  Gr.) 

Mathematische  und  historische  Bey  träge  zu  Joh. 
Jos.  lgn.  Hoffmanns  neuester  Schrift:  Der  Py¬ 
thagorische  Lehrsatz  mit  zwey  und  dreyssig 
Beweisen.  Systematisch  geordnet  von  Johann 
TVoiJg.  Müller ,  Professor  der  Mathematik  am  Gym¬ 
nasium  zu  Nürnberg.  (Auch  unter  dem  Titel*.  Sy¬ 
stematische  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
bisher  bekannten  Beweise  des  Pythagoräischen 
Lehrsatzes,  mit  einer  ausführlichen  Theorie  der 
Zalilendreyecke. )  Nürnberg,  in  der  Lechneri- 
schen  Buchhandlung.  1819.  110  S.  in  8. 

Für  einen  wichtigen  Satz  mehrere  Beweise  auf¬ 
zusuchen,  ist,  weil  man  dadurch  die  verschiede¬ 
nen  Beziehungen  desselben  kennen  lernt,  und  oft 
auf  unerwartet  neue  Sätze  geführt  wird,  nicht  blos 
von  Nutzen ,  sondern  gewährt  auch  durch  die  Selbst- 
thätigkeit,  womit  man  dabey  verfahrt  und  den  Satz 
sich  erst  recht  zu  eigen  macht,  eins  der  edelsten 
Verguügen.  Hierdurch  angetrieben  versuchte  Jaccj. 
Pelletier  (Peletarius) ,  wie  es  scheint,  zuerst,  einen 
von  dem  Euklidischen  verschiedenen  Beweis  des 
wegen  seines  ausgedehnten  Gebrauchs  so  wichtigen 
Py  thagorischen  Theorems  aufzufinden ,  konnte  aber 
seinen  Zweck  nicht  anders  als  durch  Proportio¬ 
nen  erreichen.  Sein  Zeitgenoss,  der  Jesuit  Clavius, 
leistete  jedoch  solches  in  seiner  Ausgabe  der  Ele¬ 
mente  des  Euklides  auf  mehr  als  eine  Art  ohne 
Proportionen,  und  seitdem  ist  die  Anzahl  der  von 
Clavius  gegebenen  Beweise  auf  mannigfache  Weise 
vermehrt  worden.  Man  hat  davon  zwey  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  veranstaltete  Samm¬ 
lungen  in  ein  Paar  akademischen  Streitschn  ten, 
wovon  die  eine  von  Stöber  unter  Scherz  zu  Stras¬ 
burg,  die  andere  von  Jetze  unter  Lange  zu  Halle 
auf  die  Katheder  gebracht  ist.  Die  beydeu  vorlie- 
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No.  1  mö¬ 
genden  Schriften  sind  ein  Paar  ähnliche  Samm¬ 
lungen,  bey  deren  zweyter  die  Stöber’sche  Disser¬ 
tation  benutzt  worden  ist. 

Die  Beweise  des  ,  Pythagorischen  Lehrsatzes 
ohne  Zuziehung  der  Proportionen  sind  von  dreyer- 
ley  Art.  Entweder  geschieht  die  Vergleichung  der 
Quadrate  der  Hypotenuse  und  der  beyden  Kathe¬ 
ten  durch  Zerlegung  derselben  in  congruente  Theile, 
wobey  allenfalls  auch  andere  congruente  Stücke 
der  Figur  zu  Hülfe  genommen  werden,  oder  diese 
Vergleichung  wird  so  gemacht,  dass  das  Quadrat 
der  Hypotenuse  oder  ein  ihm  gleichgeltendes  Par¬ 
allelogramm  in  Stücke  zerlegt  wird ,  -welche  den 
Quadraten  der  Katheten  zwar  gleich,  aber  nicht 
ähnlich  sind,  oder  es  werden  endlich  die  beyden 
vorigen  Arten  der  Vergleichung  gemischt  ange¬ 
wandt.  Hieraus  ergibt  sich  von  selbst ,  was  für 
Beweisgründe  jeder  dieser  Arten  eigen  sind. 

.  Der  Euklidische  einfache  und  schöne  Beweis 
gehört  zu  der  zweylen  Gattung  von  Beweisen.  Das 
Quadrat  der  Hypotenuse  wird  dabey  in  zwey  Recht¬ 
ecke  zerlegt,  wovon  je  eins  dem  Quadrate  eitler 
Kathete  gleich  ist.  Euklides  gibt  den  Quadraten 
der  drey  Seiten  die  Lage  nach  aussen  in  Beziehung 
auf  das  Dreyeck.  Ausser  dieser  Lage  sind  aber 
noch  fünf  andere }  also  in  allem  sechs  möglich, 
woraus  Hr.  Hojfmann  ohne  Noth  acht  gemacht  hat, 
indem  er  in  den  Fällen,  wo  das  Quadrat  Einer  Ka¬ 
thete  entweder  auswärts  oder  einwärts  fallt,  noch 
unterscheidet,  ob  es  das  Quadrat  der  grösseren  oder 
kleineren  Kathete  ist.  Aber  Construction  und  Gang 
des  Beweises  sind  für  Fig.  2.  u.  5.  bey  ihm  ganz 
einerley,  und  können  auch  für  Fig.  6.  u.  7.  über¬ 
einstimmig  gemacht  werden,  wenn  man,  ohne  FH 
nach  O  zu  verlängern,  blos  AV  zieht.  Man  hat 
also  in  der  Hoffmannischen  Schrift  alle  mögliche 
Abänderungen  des  Euklidischen  Beweises,  welche 
sich  auch  in  der  Jetzisch  -  Langischen  Schrift  »lin¬ 
den,  doch  in  dieser  mit  kleinen  Nachlässigkeiten, 
die  Hr.  Hojfmann  sich  nicht  hat  zu  Schulden  kom¬ 
men  lassen. 

Zu  derselben  zweyten  Gattung  der  Beweise  ge¬ 
hören  diejenigen,  welche  Kliigel  in  seiner  Ency- 
klopädie,  Vieth  ,  Thomas  Simpson  u.  A.  gegeben 
haben und  die  Hr.  Hojfmann  unter  die  vermisch¬ 
ten  Beweise  gebracht  hat.  Sie  kommen  darin  mit 
dem  Euklidischen 'uberein ,  dass  das  Quadrat  der 
Hypotenuse  in  zwey,  den  Quadraten  der  Katheten 
gleiche,  Rechtecke  zerschnitten  wird,  tliun  aber  diese 
Gleichheit  durch  eine  etwas  veränderte  Constru¬ 
ction  und  andere  vermittelnde  Grössen  dar.  Der  von 
Klugei  nach  Clavius  vorgetragene  Beweis  möchte 
darunter  der  merkwürdigste  seyn,  weil  die  Vorbe¬ 
reitung  dazu  und  der  Gang  desselben  denen  ähn¬ 
lich  sind,  die  Pappus  {Coli.  Mathem.  IV.  1.)  bey 
einem  viel  allgemeineren  Satze  anw  endet,  und  die 
sich  auch  bey  den  Sätzen  12.  und  10.  im  2ten  B. 
von  Euklids  Elementen  anbringen  lassen,  wie  man  j 
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in  einer  Abhandlung  von  Castillon  in  den  Berliner 
Me'm.  1766.  S.  55i.  und  in  van  Swindens  Meet- 
kunde  S.  68  —  72.  (der  zweyten  Ausgabe  v.  1816.) 
ausgeführt  findet. 

Der  ersten  Gattung  von  Beweisen  gehört  der 
nette  Beweis  an,  welchen  Tempelhoff  in  seiner  Geo¬ 
metrie  für  Soldaten  und  die  es  nicht  sind,  gege¬ 
ben  hat.  Hr.  Hojfmann  hat  ihn  nicht,  Hr.  Müller 
aber  gekannt,  und  unter  No.  1 5.  mitgetheilt,  doch 
ohne  seinen  Erfinder  nennen  zu  können.  Ferner 
gehört  hierher  der  Beweis ,  den  Kliigel  in  sein 
mathem.  Wörterbuch,  aus  einem  englischen  Lehr¬ 
buche  der  Geometrie  von  Henry  Boad  aufgenom¬ 
men  hat.  Dieser  Beweis  ist  schon  sehr  alt.  Denn 
er  findet  sich  im  Wesentlichen  in  einer  im  Jahr 
1618.  erschienenen  Liebersetzung  der  sechs  ersten 
Bücher  des  Euklides  von  Sebast.  Curtius,  der  sei¬ 
ner  deutschen  Uebersetzung  die  holländische  von 
Petersz  Dou  zum  Grunde  gelegt  hat.  Hr.  Hoff- 
mann  hat  acht  Abänderungen  dieses  Beweises,  wie 
bey  dem  Euklidischen,  gegeben.  Aber  das  We¬ 
sentliche  und  Einfache  des  Beweises  geht  verloren, 
sobald  die  Quadrate  eine  andere  Lage  haben  ,  als 
in  dem  Bew  eise  des  ersten  Erfinders ,  wobey  die 
Quadrate  der  beyden  Katheten  nach  aussen  fallen, 
das  Quadrat  der  Hypotenuse  aber  nach  innen  zu 
liegt,  Fig.  10.  bey  Hrn.  Hojfmann.  I11  der  Tliat 
weiden  auch  die  Beweise  für  Fig.  9.  und  11.  auf 
diesen  Fall  zurück  gebracht ,  und  es  hilft  nichts, 
dass  den  Quadraten  der  Katheten  ursprünglich  eine 
andere  Lage  gegeben  worden.  Die  Beweise  Hrn. 
Hoffmarms  für  die  übrigen  Lagen,  z.  B.  wenn  die 
Quadrate  aller  drey  Seiten  nach  aussen  fallen, 
Fig.  12.,  entfernen  sich  noch  mehr  von  dem  Prin- 
cip  des  Erfinders.  Wir  würden  ohne  die  Recht¬ 
ecke  KS ,  HV  in  Fig.  12.  zu  vollenden,  HC  bis 
zu  ihrem  Durchschnitte  mit  KA  verlängert,  und 
die  Gleichheit  der  Quadrate  KH,  BM  erwiesen 
haben,  da  denn  das  übrige  so  folgt,  wie  in  dem 
Beweise  des  Erfinders.  Der  Beweis  wird  dadurch 
auch  etwas  kürzer  und  leichter  zu  übersehen.  Hr. 
Midier  hat  daher  wohl  gethan ,  nur  eine  Abände¬ 
rung  des  Beweises,  nämlich  die,  wo  blos  das  Qua¬ 
drat  der  grösseren  Kathete  nach  aussen  fällt,  bey 
Hrn.  Hojfmann  Fig.  11.,  vorzutragen.  Aber  we¬ 
der  er  noch  Hr.  Hoff  mann  hat  bemerkt,  dass  bey 
dem  Boad’schen  Beweise  die  Katheten quadrate  von 
den  Seitenlinien  des  Quadrats  der  Hypotenuse  in 
solche  Stücke  zertheilt  werden,  welche  gehörig  zu¬ 
sammengelegt  das  Quadrat  der  Hypotenuse  geben, 
dass  man  also  hierin  einen  Eeweis  des  Pythagori¬ 
schen  Lehrsatzes  ad  oculos  habe. 

Zu  der  dritten  Gattung  der  Beweise  gehört 
ein  von  Clavius  gegebener  und  von  Hrn.  Müller 
mitgetheilter  Beweis,  wobey  die  Quadrate  der  Ka¬ 
theten  erst  in  ein  Paar  schiefwinklige  Parallelo¬ 
gramme,  und  diese  dann  in  ein  Paar  rechtwink¬ 
lige  verwandelt  werden,  welche  zusammengelegt 
-das  Quadrat  der  Hypotenuse  geben.  In  der  That 
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ist  auch  dieser  Beweis  auf  eine  (intellectuelle,  aber 
auch  materiell  mögliche)  Zerschneidung  der  Ka¬ 
thetenquadrate  gegründet,  aber  nicht  auf  eine  ein¬ 
fache,  sondern  doppelte.  Er  lässt  sich  übrigens 
bey  den  meisten  der  sechs  möglichen  Lagen  der 
Quadrate  der  drey  Seiten  des  rechtwinkligen  Drey- 
ecks  anbringen.  Weiter  gehört  hierher  der  Be¬ 
weis  ,  wobey  das  Quadrat  der  Hypotenuse  erst  in 
ein  eben  so  grosses  Sechseck  verwandelt  wird,  das 
aus  zwey  Parallelogrammen  mit  einer  gemeinschaft¬ 
lichen  Basis  besteht,  von  welchen  je  eins  einem  Pa¬ 
rallelogramme  congruent  ist,  in  welches  das  Qua¬ 
drat  einer  Kathete  verwandelt  worden,  bey  Hrn. 
Müller  No.  i5. 

Dies  mag  genug  seyn,  um  den  Gebrauch  ei¬ 
ner  wissenschaftlichen  Eintheilung  in  einer  Auf¬ 
stellung  und  Anordnung  der  Beweise  des  Pytha- 
gorischen  Lehrsatzes  zu  zeigen,  welche  Hr.  Müller 
noch  ärger  durch  einander  geworfen  hat,  als  Hr. 
Hojfmann ,  daher  seine  Sammlung  den  Namen  ei¬ 
ner  systematischen  Zusammenstellung  nicht  ver¬ 
dient.  Ueberhaupt  hätte  Hr.  Müller,  da  er,  we¬ 
nigstens  dem  einen  Titel  nach ,  nur  Beyträge  und 
Ergänzungen  zu  der  HofFinann’schen  Schrift  lie¬ 
fern  wollte,  sich  darauf  beschränken  sollen,  die  von 
Hrn.  Hcffmann  übergangenen  Beweise  nachzuho¬ 
len.  Auch  hatten  so  weitschweifige  Beweise,  wie 
der  Schootensche,  No.  10.  bey  Hrn.  M. ,  und  der 
von  dem  ehemaligen  Commendanten  der  Pleissen- 
burg  in  Leipzig,  Basil.  Titel,  herrührende ,  bey 
Hrn.  M.  No.  12.,  welcher  sich  auch  in  der  Jetzisch- 
Langischen  Schrift  findet,  ohne  Nachtheil  wegblei¬ 
ben  können.  Der  letzte  lässt  sich  überdies  etwas 
abändern,  und  dadurch  sein-  verkürzen. 

Es  dürfte  kaum  noch  ein  Beweis  des  Pytha- 
gorischen  Lehrsatzes  möglich  seyn,  welcher  nicht 
mit  einem  von  denen,  die  in  den  vorliegenden  bey- 
den  Sammlungen  enthalten  sind,  wenigstens  zum 
Theil ,  übereinkäme.-  Lehrern  können  diese  Samm¬ 
lungen  nützlich  werden ,  ihre  Schüler  theils  zu  prü¬ 
fen,  ob  sie  den  Geist  irgend  einer  Bewreisart  ge¬ 
hörig  aufgefasst  haben,  theils  den  Scharfsinn  der¬ 
selben  auf  mancherley  Weise  zu  üben,  und  Lieb¬ 
haber  der  Geometrie  werden  hier  aufs  Neue  den 
Reichthum  derselben  zu  bewundern  Gelegenheit  fin¬ 
den.  Die  Erweiterungen  des  Pythagorischen  Theo¬ 
rems,  welche  Hr.  Müller  bey  ge  fügt  hat,  sind  eine 
ganz  nützliche  Zugabe,  welches  auch  von  der  an¬ 
gehängten  Theorie  der  Zahl endrey ecke  (der  ratio¬ 
nalen  Pythagorischen  Dreyecke)  gilt,  welche  indess 
unbeschadet  der  Vollständigkeit  sich  wohl  etwas 
kürzer  hätte  fassen  lassen,  wenn  Hr.  Müller  statt 
mit  speciellen  Auflösungen  anzufangen  ,  sogleich 
die  allgemeine  vorgenommen  hätte,  da  diese  nicht 
schwieriger  ist,  als  jene. 

Einer  Kleinigkeit  erwähnen  wir  noch,  welche 
man  in  einer  besonderu  Schrift  über  den  Pytha¬ 
gorischen  Lehrsatz  wohl  angemerkt  und  bewiesen 


zu  finden  hätte  erwarten  dürfen.  Diese  ist,  dass 
die  drey  Hülfsiinien  des  Euklidischen  Beweises  sieh 
in  demselben  Puncte  innerhalb  des  Dreyecks  schnei¬ 
den,  dass  die  dadurch  abgeschnittenen  Stücke  der 
Katheten  um  den  rechten  Winkel  gleich  sind,  die 
übrigen  aber  sich  wie  die  Segmente  der  Hypote¬ 
nuse  verhalten  u.  s.  w. 

Hr.  Müller  hat  in  der  Einleitung  seiner  Schrift 
die  Zeugnisse  der  Schriftsteller  zusammengestellt, 
welche  die  Erfindung  des  Pythagorischen  Lehrsäz- 
zes  betreffen.  Er  zieht  am  Ende  daraus  den  Schluss, 
dass  sicli  nicht  gewiss  bestimmen  lasse,  ob  Pytha¬ 
goras  der  Erfinder  des  nach  ihm  benannten  Lehr¬ 
satzes  sey.  Allein  Plularoh  spricht  dadurch ,  dass 
er  es  unentschieden  lässt,  ob  Pythagoras  wegen  der 
Erfindung  von  Elem.  1 ,  4 7. ,  oder  von  Elem.  VI, 
2b.  ein  Opfer  gebracht  habe,  jene  Erfindung  dem 
Pythagoras  nicht  ab.  Und  da  Diogenes  von  Laerte 
ihm  solche  nacli  dem  Apollodor  ausdrücklich  zu¬ 
schreibt,  ferner  Proklus  eine  Regel  zur  Erfindung 
rationaler  rechtwinkliger  Dreyecke  als  vom  Pytha¬ 
goras  herrührend  anführt,  so  sieht  Recens.  keinen 
Grund,  warum  das  von  Diogenes  Laertius  auf  be¬ 
wahrte  Zeugnis«  des  Apollodor  nicht  gelten  soll, 
wenn  auch  dem  des  viel  späteren  Vitruv  eben  kein 
grosses  Gewicht  zukommt.  Wenn  übrigens  Herr 
Müller  in  der  ersten  der  beyden  von  ihm  ange¬ 
führten  Stellen  des  Plutarclr  bey  dem  TcQoßlt]ua  tiiql 
rov  tj]?  naQccßolrß  an  die  Parabel  denkt,  so 

hätte  ihn  die  zweyte  ausführlichere  Stelle  sogleich 
aus  seinem  Irrthume  bringen  können  und  sollen, 
abgesehen  davon,  dass  die  Kegelschnitte  eine  spa¬ 
tere  Erfindung  als  die  Pythagorische  ncigaßoh]  xtov 
(von  welcher  Proklus  p.  109.  handelt)  sind, 
und  noch  viel  spater  die  Namen  erhalten  haben, 
die  sie  jetzt  noch  führen. 


Kurze  Anzeige. 

Aufsätze ,  Gedichte ,  Briefe  oder  drey  Bücher  Epo - 
den.  Nebst  einem  Anhang.  Altona,  gedruckt  in 
der  Hammerich-  und  Heinekingschen  Buchdruk- 
kerey.  1819. 

Der  Verfasser,  ein  niederdeutscher  Landmann, 
der  sich  seine  Bildung  selbst  konnte  keinen 

Verleger  zu  diesem  Buche  finden  ,  das  freylich  in 
einer  sonderbaren,  verschrobenen  Sprache  geschrie¬ 
ben  ist,  aber  doch  viel  Kerniges  und  Gesundes  an 
Gedanken  und  Empfindungen  enthalt.  Es  ist  ein 
originelles  Mancherley  von  Prosa  und  Poesie.  Ideen 
über  Kunst,  Staat,  und  idyllisch  -  lyrische  Ent¬ 
wickelung  seiner  Gefühle  über  Gegenstände  der 
Natur  und  Geschichte,  machen  den  Inhalt  des  Gan¬ 
zen  aus.  Klopstock,  Voss  und  Herder  scheinen 
viel  Einfluss  auf  den  Verfasser  gehabt  zu  haben, 
der  überall  ein  kräftiges,  nur  noch  nicht  genug 
entwickeltes  Talent,  oder  vielmehr  Naturell  zeigt. 
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liespeci  ;  c7w  «  la  iete  couronriee ,  oü  expose  hi- 
storique ,  politique  et  moral  des  grands  e'pene- 
mens  relatifs  a  la  Pologne,  en  reponse  aux  ecrits 
calomniant  la  memoire  du  feu  Stanislas  Au¬ 
guste  dernier  Roi  eleetif  de  Pologne.  Par  M. 
L  o  b  a  r  z  e  U>  S  k  y ,  conseiller  d’Etät  actuel  de  S.  M. 

i  i  #  , 

Imperiale,  Chevalier  d^s  ordres  de  Ste  Anne  Iere  classe  etc, 
Ancien  representant  et  membre  de  la  Commission  de  la 
guerre  dans  la  ci-devant  republique  de  Pologne.  St.  Pe¬ 
tersburg,  de  Tlmprinierie  de  Pluchart.  1818. 
228  S'.  gr.  8.  (i  Tiilr.  12  Gr.) 

Ein  volles  Viertel] ahrliundert  ist  entflobn,  seit¬ 
dem  der  edle  Kosciuszko  am  10.  Oct.  179'*.  sein 
v  erliängniss  voll  es  Finis  Poloniae  rief.  Bekanntlich 
hörte  bald  nachher  Polens  Selbstständigkeit  auf. 
Nicht  so  aber  die  Leidenschaftlichkeit  der  Stim¬ 
men  über  Polens  letzte  Schicksale,  seine  und  sei¬ 
nes  Königs  Schuld  oder  Unschuld  daran,  und  die 
Stimmen  sind  noch  immer  die  häufigsten,  welche 
den  grossen  Fall  dieses  Staates  aus  dem  wahrschein¬ 
lich  richtigsten  Standpuncle  der  unvermeidlichen 
längst  eingeleiteten  Notliwendigkeit  betrachten.  Po¬ 
len  ist  durch  sich -selbst  gross  geworden,  durch 
sich  selbst  gefallen.  Nur  der  innerlich  schon  un¬ 
heilbar  kranke  Staat  —  eine  Republik  von  Köni¬ 
gen  unter  einem  Könige  ohne  Unterthanen  —  wurde 
eine  leichte  Beute  der  Nachbarn.  Aber  die  zuletzt 
noch  einmal  hell  auflodernde  Flamme  des  höliern 
Patriotismus  und  eine  Kraftanstrengung  wie  we¬ 
nige  ihres  gleichen ,  das  der  neuern  Geschichte  bis 
dahin  fremde  Schauspiel  einer  solchen  methodi¬ 
schen  Zerstückelung  und  Vernichtung,  und  ihrer 
Folgen  für  Europa  musste,  auch  ausser  der  Erin¬ 
nerung  an  des  alten  Roms  grosse  Gegnerin,  die 
theilnehmende  Aufmerksamkeit  der  Welt  auf  sich 
zielm. 

Rec.  ist  lange  unschlüssig  gewesen ,  welches 
Urtheil  er  über  vorliegendes  Buch  abgeben  kömle 
und  dürfe.  Verrät h  es  auf  der  einen  Seite  einen 
mit  seinem  Vaterlande  und  der  Politik  jener  Zeit 
wohlbekannten,  in  seinen  Urtheilen  gleich  sehr  als 
in  seinen  Reticenzen  klugen  und  umsichtigen  Ver¬ 
fasser,  so  scheint  ihm  doch  noch  ein  Haupterfo- 
Erstcr  Band. 


derniss  zu  einem  Geschichtschreiber  dieses  Gegen¬ 
standes  ,  nämlich  das  unbefangene  parteylose  und 
von  allem  fremden  Einflüsse  freye  Urtheil  abzu¬ 
gehen.  Es  wird  darauf  ankommen,  beydes  durch 
eine  nähere  Beleuchtung  des  Werkes  selbst  zu  be¬ 
stätigen. 

Der  Hauptzweck  des  Hm,  Vfs.  ist,  den  letz¬ 
ten  König  des  selbstständigen  Polens  gegen  eine 
Gattung  von  Urtheilen  —  Herr  v.  L.  nennt  sie 
sclileclitlnn  Verläumdungen  und  Schmähungen  — 
zu  rechtfertigen,  die  ihn  als  "dem  Russischen  In¬ 
teresse  •  verkauft ,  und  als  Urheber  des  Unglücks 
Polens  betrachtet  wissen  wollen.  Nebenbey  gibt 
er  aber  auch  eine  Darstellung  der  frühem  Schick¬ 
sale  der  Nation  und  ihrer  Verfassung,  ihrer  An¬ 
lagen  für  alles  Grosse  und  Edle,  und  eine  Wür¬ 
digung  der  einzelnen  Könige  mit  ihrem  bald  segens¬ 
reichen  bald  schädlichen  Einflüsse  auf  Volk  und 
Land.  Rec.  will  über  manche  historische  Anga¬ 
ben,  wie  über  die  Ableitung  aller  Slaven  von  den 
Medern  (S.  10.),  über  manche  fast  naive  Aeusse- 
rungen  (z.  B.  S.  20.  Boleslav  schuf  einen  Staatsralh, 
das  allein  schon  beweiset,  dass  er  Unterthanen  hatte, 
fähig,  ihm  zu  rathen)  nicht  rechten,  da  sich  an 
andern  Stellen  wieder  des  Wahren  und  Charak¬ 
teristischen  so  viel  findet,  z.  B.  S.  42. :  „Si  un  Fo- 
lonais  se  trouvait  dans  le  cas,  de  ?nettre  sa  si- 
gnature  sur  un  acte  diplomatique  d  c6te  de  celle 
dhin  Duc ,  d’un  Pririce  ou  d’un  Comte  etranger, 
il  ajoutait :  gentilhomme  polonais,  egal  a 
tous.(i 

Rec.  wendet  sich  lieber  gleich  zu  der  Haupt¬ 
sache  selbst.  Schon  die  Abschiedsrede  Joh.  Casi- 
mir’s  (1668.)  enthalt  die  merkwürdige  Voraussa¬ 
gung  der  Tlieilung  Polens.  (Eine  Veränderung  in 
einigen  Angaben  dieses  merkwürdigen  Umstandes 
findet  man  in  Koch  -  Schöll  histoire  abrege'e  des 
traites  de  Paix  etc.  XIV.  S.  7.)  Das  Uebel  musste 
also  schon  damals  voraus  zu  sehen  seyn.  Das  Sin¬ 
ken  der  Republik  wird  schon  dort  im  Missbrau¬ 
che  der  Freyheit,  in  den  auf  gehäuften  Reichlliü- 
mern ,  in  Genusssucht  und  Verweichlichung,  und 
nach  Sobiesky’s  Tode  sehr  richtig  im  Mangel  an 
politischen  Ideen  in  Bezug  auf  die  Nachbarstaa¬ 
ten,  und  unter  August  II.  in  der  Reductiou  der 
Armee  gesucht.  Aber  von  dem  gewaltsamen  Un¬ 
terdrücken  eines  tiers  etat ,  dieses  gebornen  Gegen¬ 
gewichts  gegen  des  Adels  Uebermacht,  wird  gar 
nichts  gesagt,  und  die  immer  wachsende  Intoleranz 
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gegen  die  Dissidenten  S.  79.  ganz  abgeleugnet.  Da¬ 
gegen  wird  gegen  das  schon  fast  unheilbar  gewor¬ 
dene  Uebel  der  schreckliche  Grundsatz  des  Fata¬ 
lismus  S.  65.  aufgestellt:  „Chaque  nation  a  sei  des- 
tinee  et  lorsque  l’epoque  fatale  approche ,  la  faute 
n’en  est  pas  aux  homrnes ,  mais  au  tems ,  qui  est 
une  puissance  invinciblel !  “  —  Endlich  wird  gar 
Stanislaus  Politik ,  auf  Russlands  Seite  zu  stehn ', 
mit  der  Politik  Sobiesky’s  und  der  Auguste  ge¬ 
rechtfertigt,  und  seine  Weisheit  bewundert,  die 
Sachen  gelassen  zu  haben,  wie  sie  waren  !  Verdiente 
denn  das  Russland  unter  der  grossen  Katharina 
keine  andere  Berücksichtigung  als  das,  welches  erst 
Peter  der  Grosse  zu  schaffen  anfing? 

Bey  der  Wahl  des  letzten  Königs  wird  Russ¬ 
land  nur  im  Allgemeinen  einiger  Einfluss  zuge¬ 
standen.  Wäre  darnach  also  dasjenige  zu  berich¬ 
tigen,  was  in  den  Russischen  Günstlingen  (Hell- 
wigs?)  S.  553.  gesagt  wird?  Wahrscheinlich  einge¬ 
denk  jenes  römischen  :  Malo  inquietam  rempublicam, 
quam  quietuni  servitium  sagt  der  Vf.  S.  78.  sehr 
richtig  „Aa  cliscorde  est  aussi  necessaire  ci  la  re- 
publique,  que  Vair  Pest  ci  V komme ;  c'est  par  cet 
etement  nourricier  qu'elle  vit  prospere  et  se  sou- 
tient,  Mais  la  discorde  republicaine  demande  en 
meine  l&ms  des  lumieres  et  l'esprit  public ,  comme 
on  Pa  vu  autrefois  en  Grete  et  ä  Rome  et  de  nos 
jours  encore  en  Angle ter re. “  Und  dies  ging  Po¬ 
lens  Könige  ab ;  schon  bey  der  Conföderation 
von  Radom  zeigte  sich  das  Schwankende  seiner 
Politik,  indem  er  jene  anfangs  für  Rebellion  er-'' 
klärte,  und  doch  bald  anerkannte.  —  Die  Confö¬ 
deration  von  Bar  wurde  von  Frankreich  durch  eine 
Handvoll  Officiere,  von  Oesterreich  durch  Auf¬ 
nahme  der  Unzufriedenen,  von  dem  Papst  durch 
Segens  bullen  unterstützt.  Aber  gegen  die  gewöhn¬ 
liche  Meinung  wird  behauptet ,  dass  Frankreich 
keinen  Antheil  an  der  Türkischen  Kriegserklärung 
hatte,  (cf.  Heeren  Europ.  Staaten -System  [1819.] 
S.  55o.  und  Koch -Schöll  1.  c.  XI V.  S.  21.)  Bey 
der  Unterhandlung  der  Conföd.  mit  der  Türkey 
1768.  begehrte  der  Grossvezier  „sie  sollten  erst 
alle  Muselmänner  werden  (S.  87.)!  Bey  der  be¬ 
kannten  Streitfrage,  von  wem  die  erste  Idee,  Po¬ 
len  zu  theilen,  ausgegangen  sey,  wird  auf  die  Zu¬ 
sammenkunft  zwischen  Friedrich  und  Joseph  zu 
Neisse  in  Schlesien  verwiesen.  On  pretend  que  ce 
fut  la ,  que  le  Roi  Frederic  II.  communiqua  ci 
PEmpereur  Ventier  developpement  du  plan  de  par - 
tage  de  la  Pologne (Man  findet  über  diese  Frage 
gute  literarische  Notizen  bey  Koch  -  Schöll  1.  c. 
XIV.  24.  Ausser  dem,  was  uns  der  ehrwürdige 
Minister  von  Dohm  darüber  mitgetheilt  hat,  ver¬ 
gleiche  man  aber  auch  die  Memoiren  des  bekann¬ 
ten  Abbe  Georgei  Paris  1817.  Vol.  I.  24y.).  Ganz 
anders  der  Verf.  S.  96.:  „  Avant  le  depart  de  ce 
Prince  ( Henri  de  Prusse')  de  St.  Peter sbourg ,  Ca¬ 
therine  fit  avertir  le  Roi  St.  A.  de  la  proposition 
des  deux  cours  sur  le  partage  dt  la  Pologne  et 
pour  lequel  eile  temoigna  de  P eldignement.“  Zwey 


Monate  nachher  erklärten  die  russ.  Gesandten  dem 
König,  er  solle  durch  eine  Gegeucön  Föderation  dife 
von  Bar  auflösen,  und  dadurch  die  Kaiserin  in  den 
Stand  setzen ,  die  Theilung  zu  verhindern ,  au quel 
on  la  presse  de  consentir  S.  96.  Als  der  König 
dies  als  unmöglich  zeigte,  wurde  erklärt,  dfe  Kai¬ 
serin  könne  nicht  zugleich  gegen  die  Türken  und 
Conföderirten  fechten,  und  werde  die  Theilung  zu¬ 
lassen.  Recens.  will  hier  nicht  wiederholen,  was 
Spittler:  Entwurf  d.  Gesch.  d.  europ.  St.  II.  423. 
sagt:  Der  Mann  hat  doch  zu  seiner  Zeit  auch  ge¬ 
sehen!  Viel  Treffliches  wird  S.n3.  über  die  Na¬ 
tionalerziehung  gesagt.  S.  121.  Uiete  de  1788. 
„V ouloir ,  que  la  republique  soit  cal/ne,  c'est  pre - 
tendre  que  la  poudre  ne  fasse  pas  cCexplosionC* 
Aber  der  Hr.  Verf.  hütet  sich  zu  verratheil,  wer 
hier  Feuer  anlegte.  Spaltung  in  eine  Preussische 
und  Russische  Partey.  Endlich  wird  doch  eine  Art 
von  Einfluss  Russlands  eingeräumt  (S.  127.),  aber 
wie  vorsichtig!  Weit  schlimmer  kommt  der  Preus¬ 
sische  Gesandte  {Buchholz ,  man  muss  alle  Nanjen 
errathen,  da  der  Vf.  keinen  einzigen,  als  den  der 
Souveräne  nennt)  mit  seiner  doctrine  insurrection - 
nelle  weg.  Der  König  selbst  sprach  für  Russland 
(S.  129.),  „  que  parmi  les  puissances  limitrophes 
la  Russie  est  celle  dorit  les  intet  ets  soient  le  rnoins 
en  contradiction  avec  les  not  res.“  Wie  gut  Rus¬ 
sisch!!  Schnell  geht  der  Verf.  über  die  Constitu¬ 
tion  von  1791.  weg  (wo  wahrscheinlich  die  "Wahr¬ 
heit  mit  seiner  politischen  Ansicht  in  einen  zu  har¬ 
ten  Conflict  gekommen  wäre),  und  zu  der  Con- 
föderation  von  Targowitz  über,  welcher  der  Rus¬ 
sischen  Einladung  zu  Folge  alle  gute  Polen  bey- 
treten  sollten.  Ob,  wie  Koch  -  Schöll  XIV.  124. 
u.  a.  m.  behaupten,  der  König  wirklich  den  Inhalt 
der  Constitution  2  Tage  vor  ihrer  Publication  der 
Russischen  Partey  vertraute,  wird  nicht  berührt 5 
eben  so  wenig  sein  gewagter  Schritt,  Männer  die¬ 
ser  Partey  ins  Ministerium  zu  nehmen.  Der  Kö¬ 
nig  zog  bekanntlich  nicht  mit  ins  Feld,  während 
er  wrohl  wissen  musste,  dass  die  ganze  Nation  mit 
einem  Generalaufstand  nur  auf  sein  persönliches 
Erscheinen  warte.  Der  merkwürdige  Briefwechsel 
zwischen  dem  K.  und  der  Kn. ,  wo  ersterer  ihren 
Enkel  Constantin  zum  Nachfolger  und  zunächst 
einen  Waffenstillstand  verlangt,  wird  wörtlich  mit¬ 
getheilt.  Die  3  Urheber  der  Targow.  Confödera- 
tion  ,  die  der  König  bekanntlich  Unterzeichnete 
{Fel.  Potocki ,  Rzewuski ,  Branniki ),  werden  cito- 
yens  irreprochables,  distingues  (ja  wohl!),  und  der 
eine  tres  eclaire  genannt.  —  S.  160.  Diete  de 
Grodno  (17.  Juny  1795.).  Jede  Partey  schiebt  die 
Schuld  des  neuen.  Unglücks  auf  die  andere,  de? 
Hr.  V  f.  aber  vorsichtiger  auf  die  Macht  der  Um¬ 
stände.  Der  freywilligen  Abdankung  des  Königs 
widersetzte  sich  die  Kaiserin,  er  war  also  genö- 
thigt  zu  bleiben,  oder  wie  Hr.  v.  L.  will:  de  sau- 
ver  encore  une  fois  sa  patrie.  Der  König  be¬ 
ruhigt  also  Polen ,  ünd  heisst  nun  le  sauveur  du 
reste  de  la  Pologne  5  sans  sa  sagesse  eile  perissait 
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alors.  —  S.  iy5.  Insurrection  de  Cracopie .  Der 
König  übt  die  Geduld  ,  die  nachher  (sagt  der  Vf.) 
Friedrich  Wilhelm  III.  der  weise,  menschliche,  er¬ 
leuchtete  König  nach  der  Theilung  seines  Landes 
jm  Tilsiter  Frieden  zur  Rettung  des  übrigen  übte. 
Nicht  so  die  Insurrection  zu  Crakau.  Die  Unge¬ 
duld  gab  ihr  die  Sichel  in  die  Hand,  um  den  Le¬ 
bensfaden  der  leidenden  Republik  abzuschneiden. 
Allgemeinen  ßeyfall  fand  jene  Insurrection  zu  War¬ 
schau  5  nur  der  König  (uneingedenk  jenes  alten 
Kaiserwortes  :  ein  Fürst  müsse  stehend  sterben ) 
blieb  neutral.  Selbst  die  fremden  Gesandten  sag¬ 
ten  confidentiell :  „  que,  puisqu'on  voulait  perdre 
la  Pologne ,  il  vcilait  mieux  declarer  la  guerre  a 
trois  puissances  et  perir  cipec  dignite ,  que  de  s'ex- 
poser  ä  etre  traite  en  insurges.“  In  der  Insur- 
rectionsacte-  war  St.  Augusts  und  der  kön.  Würde 
nicht  gedacht,  und  durch  die  Ernennung  eines  Chef 
pour  gouperner  la  Pologne  der  König  entweder 
für  suspendirt,  oder  abgesetzt  erklärt.  Dieser  Chef 
(Kosciuszko)  wird  doch  in  der  Note  (179.)  un  par-r 
fait  hormete  komme  et  sans  la  moindre  ambition 
repolutionnaireu  genannt.  — 

Revolution  de  Varsooie  S.  180.  Igelström , 
der  commandirende  Gesandte  und  diplomatische 
General,  wird  weder  genannt  noch  geschildert. 
Bey  dem  ersten  Kanonenschuss  hatte  ihm  der  Kö¬ 
nig  den  Rath  ertheilen  lassen,  sich  zu  entfernen, 
er  eiltgegnete  aber,  er  sey  ernannt ,  um  bey  der 
Person"  des  Königs  zu  bleiben.  Der  König  wird, 
wie  immer,  gerechtfertigt,  die  Polen  konnten  aber 
wie  einst  Franz  I.  von  Frankreich  sagen :  Tont 
est  perdu  hormis  fhonneur !  Es  ist  ein  ehrwürdi¬ 
ger  Anblick,  ein  grosses  Volk  gross  untergeben  zu 
sehen.  —  S.  i84.  Resultats .  Nach  der  Erstür¬ 
mung  von  Praga  durch  den  blutigen  Sieger  von 
Ismail  (man  erinnere  sich  ja  der  erschütternden 
Anekdote  in  Seumes  Gedichten  [1801.]  S.  24i.  in 
der  ersten  Note)  vermittelte  der  König  noch  eine 
Capitulation  für  die  Hauptstadt.  Ein  Pole  über¬ 
gab  ein  Memorial  vom  10.  Nov.  1794,  worin  der 
Kaiserin  gerathen  wird,  Polen  zu  einer  constitu¬ 
tioneilen  Monarchie  unter  einem  ihrer  Prinzen  zu 
machen.  Der  Verf.  gibt  davon  Auszüge,  nennt  es 
aber  S.  187.  prive  totalement  des  lumieres  diplo - 
matiques.  Aber  der  Schiffbrüchige  hält  sich  auch 
noch  an  das  letzte  Bret,  und  hatte  nicht  St.  August 
früher  eine  ähnliche  Idee  gehabt?  —  Mort  du  Roi 
St.  A.  192.  Der  König  entsagt  zu  Grodno,  und 
dachte  nur  noch  an  die  Mittel,  seine  Schulden  zu 
bezahlen,  seine  Diener  zu  belohnen  und  dann  nach 
Italien  zu  gehen,  als  Paul  ihm  anzeigte,  „er  werde 
in  Petersburg  willkommen  seyn.“  Dort  wurde  er 
mit  dem  ganzen  Hofe  am  17.  Februar  1797.  im 
Marmorpallaste  empfangen;  auch  dort  beschäftigte 
er  sich  mit  dem  Wolile  seiner  ehemaligen  Unter - 
thanen.  Paul  ehrte  iliii  auch  irn  Tode  (11.  Febr. 
*79^- ).  An  der  Spitze  seiner  Garden  führte  er 
selbst  die  Leiche  zur  katholischen  Kirche  in  der 
.Newsky  -  Perspective,  wo  der  König  in  einer  ge-* 


mauerten,  mit  zwey  Fahnen  bezeichneten ,  Nische 
beygesetzt  ward»  Seitdem  aber  die  Jesuiten  hier 
ihren  Gottesdienst  hielten,  veränderten  die  Fah¬ 
nen  ihre  Stelle,,  und  jetzt  findet  man  sein  Grab 
nicht  mehr.  Sic  transit  gloria  mundi  l  Der  Verf. 
erwartet  für  diesen  Cato  Polens  noch  einen  Plu- 
tarch ;  Recens.  wünschte  aber  seiner  Regierungs¬ 
periode  einen  Tacitus. 

Die  letzten  Capitel  enthalten  unter  allgemei¬ 
nem  Ueberscliriften,  z.  B.  des  Passions ,  des  Idees, 
du  tems  present ,  noch  einige  allgemeine  Bemer¬ 
kungen,  von  denen  nur  eine  über  den  jetzigen  Zu¬ 
stand  Polens  hier  stehen  mag:  S.  222.  On  peut  la 
( nation  polonaise)  regarder  maintenant,  comme  un 
vaisseau  battu  des  pentsf  arrive  au  bord  et  retenu 
par  un  ancre  ! 

Recens.  war  absichtlich  etwas  weitläufiger, 
theils  um  seine  obigen  Urtheile  zu  begründen,  die 
iudess  immer  nur  die  Stimme  eines  Einzelnen  sind, 
und  gar  wohl  ein  audiatur  et  alter  zulassen,  theils 
um  auf  ein  Buch,  was  vielleicht  in  Deutschland 
weniger  bekannt  werden  könnte,  als  es  gewiss  ver¬ 
dient,  aufmerksam  zu  machen. 


A  r  m  e  n  w  e  s  e  n. 

yh  n  j. f  ■ y ’•  j  3 r t ■  ‘1  u  *’  _  ■  *  1 .  j ) i *  ' f,  f  ’U 

Ueber  Sparba,nhen.  Ein  Vortrag,  gehalten  in  der 
Central -Administration  der  Schleswig-Holstei¬ 
nischen  patriotischen  Gesellschaft  in  ihrer  Sitzung 
vom  3o.  Nov.  1818.  Zu  unentgeldlicher  Ver- 
tlfeilung  auf  Kosten  der  Gesellschaft  gedruckt. 
Altona  1819. 

Die  Schlesw\  Holst,  palriot.  Gesellschaft  behielt 
es  sich  bey  ihrer  trefflichen  Schrift  über  den  Zu¬ 
stand  und  die  Verbesserung  des  Armen  Wesens  in 
den  beyden  Herzogtümern ,  die  ihr  Wirken  um¬ 
fasst,  vor,  Nachträge  über  allerlev  dahin  gehörige 
Gegenstände  zu  liefern.  Eia  solcher  Nachtrag  über 
einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  ,  der  auch  weit 
über  Holsteins  Gränzen  hinaus  die  grösste  Beher¬ 
zigung  verdient,  erscheint  hier.  Bekanntlich  ist  in 
England  der  Zustand  des  Armenwesens  ein  Gegen¬ 
stand  der  ängstlichsten  Besorgnisse  aller  aufgeklär¬ 
ten  Patrioten  dieses  Landes  geworden.  Mit  Schrek- 
ken  hat  man  erfahren,  dass  die  jährliche  ßeysteuer 
zu  den  Kirchspiels -Armencassen  dort  bis  zu  der 
Ungeheuern  Summe  von  8  Millionen  Pf.  Steil,  oder 
4o  Mill.  Thlr.  gestiegen  ist.  Nach  den  bereits  vor 
10  Jahren  bekannt  gemachten  Angaben  belief  sich 
die  Zahl  der  Personen,  die  aus  diesen  Cassen  Un¬ 
terstützung  erhielten,  auf  i,o4o,7i6\  Unter  i,3oo,ooo 
Personen,  die  seit  1801.  zur  Bevölkerung  hinzuge- 
kommeii  waren,  sind  über  000,000  aul  dieArmen- 
lislen  gesetzt  worden.  Man  kann  jetzt  rechnen, 
dass  der  löte  Einwohner  in  England ,  vielleicht  gar 
der  9te,  zum  Theii  vom  Armengelde  lebt.  Ein 
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schreckliches  Verhaltniss,  Vobey,  unter  den  im¬ 
mer  unerträglicher  Werdenden  Armentaxen ,  auch 
iihnier  ihehrere  der  bisher  Beytragenden  verarmten! 
Nahfere  Untersuchungen  ergaben,,  dass  ' vornämlich 
•Mangel  am' Urspareir1in;.Tden  niedenf  Glassen,  und 
■dazu  wieder  Mangel  an  Gelegenheit,  eine  ersparte 
Kleinigkeit  sicher  uwtferzubringen  und  selbige  zu 
vermehren,  Hauptveranlassung  zu  diesem  Verar¬ 
men  gehen.  Jn  sofern  zogen  Sparbänke  ( Banks 
forsavings),  wo  aüch  die  kleinste  Ersparniss  zins- 
har  belegt  werden  konnte :  wozu  Malthus  schon 
iSo5'.  aufgefodert  j- wozu  manche  vorläufige  Ver- 
sh  eile  gemacht  'wären  ,  die  aber  eih  Schottischer 
Prediger  ,  Duncan,  zu  Ruthwell  in  der’ Grafschaft 
Dumfries  iBio.  zuerst  in  seiner  Gemeine  einge¬ 
richtet  hatte,  worüber  dann  viel  geschrieben,  und 
die  bald  in  dem  wegen  des  praktischen  Blicks  sei¬ 
ner  Einwohner  in  England'  so' i  berühmten i Edj ni~ 
bürg  nachgeahmt  ward, -die  Aufmerksamkeit  des 
Parlaments  auf  sich,  in  welchem  der  talentvolle 
George  Rose  sich  dieser  Sache  mit  grösster  Wär¬ 
me  annahm,  und  nicht  hlos  eine  Empfehlung,  son¬ 
dern  auch  bedeutende  Begünstigungen  dieser  Spar¬ 
hanken  veranlasste.  Seitdem  hat  sich  die  Zahl  der¬ 
selben  in  England  allein  auf  101  vermehrt,  und 
eine  eigne  Zeitschrift,  the  Annals  of  Banks  for 
Savings ,  gibt  höchst  interessante.  Nachrichten  von 
dem  Fortgang  und  Erfolg  dieser,  dem  fernem  Zu¬ 
nehmen  der  Armut!»  glücklich  entgegeuwirkendeii, 
Anstalten.  Aus  der  zuletzt  gedachten  Zeitschrift 
werden  hier  mehrere  allgemein  interessante  Aus¬ 
züge  gegeben,  die  zur  Errichtung  solcher  Spar¬ 
banken  auffodern ,  und  nähere  Anleitungen  zu  ih¬ 
rer  Einrichtung  geben;  so  wie  denn  auch  beiläu¬ 
fig  ein  Paar  Beyspiele  erwähnt  werden ,  wo  man 
schon  in  den  Herzogthümern  Schleswig  und  Hol¬ 
stein  sehr  glückliche  Versuche  mit  Einführung  die¬ 
ser  Sparbanken  (mit  denen  man  denn  meistens  Leih- 
hanken,  aus  welchen  bedrängte  Handwerker  und  an¬ 
dere  rechtliche  Leute  bey  sicherer  Bürgschaft  Anlei¬ 
hen  zum  Ankauf  von  Materialien  u.  s.  vy.  erhalten 
können,  verband)  gemacht  hat.  Es  ist  allerdings  ein 
sglir  auffallender  Umstand,  dass  so  allgemeine  Klagen 
über  zu  grosse  Bevölkerung  sich  gerade  jetzt,  kurz 
nach  dem  25jährigen  Zeitraum  so  menschenfres¬ 
sender  Kriege  und  Revolutionen ,  erheben ;  dass 
allenthalben  über  Erwerblos igkeit,  vornämlich  der 
geringeren  Stände,  und  ungeheures  Zunehmen  der 
Armuth,  mit  Recht  geklagt  wird;  dass  allenthal¬ 
ben  an  Maassregeln  gedacht  werden  muss,  dem 
krebsartig  um  sich  greifenden  Uebel  der  immer 
allgemeiner  werdenden  Verarmung  zu  steuern,  wenn 
nicht  Aufstand,  Bettlerkriege  u.  dergl.  zum  Aus¬ 
bruch  kommen  sollen.  Mögen  da  nirgends  zur 
bedeutenden  Entgegenarbeitung  der  Verarmung  dmse 
Spar  banken  übersehen ,  und  möge  die  oben  er¬ 
wähnte.  sehr  zweckmässige  kleine  Schrift  über  die¬ 
sen  wichtigen  Gegenstand  in  einem  möglichst  gros¬ 
sen  Kreise  gelesen  und  beherziget  wr erden. 

Eben,  als  Rec.  Vorstehendes  niedergeschrie¬ 


ben,  kommt  ihm,  noch  aus  derselben  Gegend,  wq 
vor.  teilende  Schrift  geschrieben  ist,  nachfolgende 
zur  Hand: >m jir  thk  .111  ird  dir//  iLhbü 

Patriotische  Phantasien  (,)  oder  einige  Gedanken , 
Wunsche  undhPfär schlage i(^  betreffend  die  zu* 
nehmende  Armuth  der  geringem  Polksclasse 
auf  dem  Lande ,  die  Erleichterung  dei'  i  immer 
drückender  werdenden  Last  der  Armei  wer  sor- 
gung  und.  die  allmählige  Minderung  und  -Ver¬ 
hütung  der.  sittlichen  Per  de  rbt  heit  sowohl  als 
des  physischen’  Elends  der  Armem  Schleswig, 
bey  R.  Koch.  54  ,S*v  ,,  :il  rbftt  tt  t 

n ^  rvi  •  \\  jv.  wvA-iA  jUisusw  \i  ,S»vvAoÄ  V  i 

Auch  diese  kleine  Schrift  geht  von  der  auf 
eine  schauderhafte  Weise  allenthalben  überhand 
nehmenden  Verarmung  und  der  immer  drücken¬ 
der  werdenden  Armensteuer,  so  wie,  von  der  im¬ 
mer  dringender  werdenden  Nothwrendigkeit,  hier 
Abhülfe  zu  schaffen,  :aus.  Sie  zeigt  sein’  Reffend, 
wie  mehrere  Vorschläge  ■,  die  man  .  in  dieser  Rück¬ 
sicht  gethan ,  nicht  zulänglich,  ja  wohl  gar  schäd¬ 
lich  sind ,  z.  B.  dass  das  ganze  Land  eine  grosse 
Armeneommuue  unter  einer,  besondern  Armen¬ 
administration  ausmachen  solle;  dass  jeder  Dis  trief 
die  einmal  von  ihm  An  -  und  Aufgenommenen  im 
Verarmungüfaii  versorgen  müsse;  dass  auch  die 
Dienstboten  zur  Armencasse  Beytrag  geben  soll¬ 
ten  ;  dass  allenthalben  besondere  Landarmenhäuser 
zur  Aufnahme  der  Armen  gebaut  würden.  Von 
den  Mitteln  endlich,  wovon  er  sich  am  meisten 
verspricht  ,  lieht  er  besonders  hervor ,  dass  der 
Arme,  er  mag  verarmen  wo  er  wolle,  nur  von 
seinem  Geburtsort  zu  verpflegen  sey,  wodurch  alles 
heimliche  und  öffentliche  Wegtreiben  der  sich  etwa 
ansässig  machen  wollenden  Auswärtigen  von  ei¬ 
nem  Orte  zum  andern  aufhört;  VViederhervorzie- 
hung  der  alten  beschimpfenden  Strafen  für  began¬ 
gene  Unzucht ,  und  vielleicht  völliges  Verbieten 
der  Ehe  solcher,  die  erweislich  Unzucht  mit  ein¬ 
ander  getrieben  haben ,  wodurch  das  unbesonnene 
Heirathen  junger  Leute  vielfältig  werde  hintertrie¬ 
ben  werden;  Gelegenheiten  zu  Arbeiten,  so  lange 
noch  Armenanstalten  bestehen;  zuletzt  und  vor¬ 
nehmlich  aber  Aufhebung  aller  Armenanstalten 
mit  gezwungenen  Beytragen,  um  zu  der  allgemei¬ 
nen  Idee  zurückzuführen,  dass  jede  Unterstützung 
armer  Mitbürger  nichts  als  Recht  zu  Verlangen¬ 
des,  sondern  ireye  Milde  sey,  und  so  wieder  eine 
andere  Stimmung  hervor  gebracht  werde,  als  durch 
die  bisherige  W  eise  in  den  Familien  sow  ohl  als  iu 
den  bürgerlichen  .Gesellschaftern  herrschend  gewor¬ 
den.  Geber  die  Reaiisirung  dieser  letztem  Idee, 
die  allerdings,  unbedingt  ausgeführt,  manche  Schwie¬ 
rigkeiten  andrer  Art  her  bey  führen  würde,  wird 
manches  Interessante  gesagt..  Dass  der  Vprf.  sieh 
nicht  über  die  Sparbankeu  und  andere  von  det* 
Schlesw.  Holst.  pairioL  Gesellschaft  in  derer  Schrift 
über  das  Ajimemvesen  vorgetragenen  Ideen  aussert, 
ist  dem  Rec.  befremdend  gewesen. 


T  # 


1210 


Lei p  ziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  2i,  etes  Juriy. 


- - — - - — — -  >-  ■-  "  

t  \ i  \  i  '  ■  i|  r.fr ,  ; .  . v  i  .  ;  '  * 

Pas  toral  wisse  il  Schaft. 

#•  ••  .  i\ ;  ; ; \  '  ■  .  h  Lj;  /  '*i“f  .  t  \  u  , .%  ;  : 

Archiv'  für  die  Pa  sf  oral-  fVissen  schaft ,  theoreti¬ 
schen  und  praktischen  Inhalts ,  Vo«  Johann 
Samuel  Bail.  Erster  TJieü.  Züllichau  und 
Freistadt,  in  der  Darnmannischen  Buchhandlung. 
1819.  XIV.  552.  8.  (1  Thlr.'A  gr.) 

Da  der  Herr  Herausgeber  mit  diesem  Archiv  ein 
Feld  betritt,  auf  welchem  schon  seit  langer  Zeit 
mehrere  achtbare  Männer  mit  Ehren  gearbeitet 
haben  und  noch  arbeiten,  so  möchte  man  es  be¬ 
fremdend  finden,  dass  er  sich  in  ihre  Gesellschaft 
mischt,  ohne  Notiz  von  ihnen  zu  nehmen,  ohne 
sie  eines  Blickes  {oder  Wortes  zu  würdigen,  ja 
ohne  auch  nur  zu  erklären ,  warum  er  ihre  Zahl 
vermehrt  und  in  welchem  Verhältnisse  er  zu  ihnen 
stehen  will.  Unter  Allem,  was  er  zur  Rechtferti¬ 
gung  und  Empfehlung  seines  Unternehmens  sagt, 
ist  nichts,  was  nicht  die  früher  Vorhandenen  schon 
für  sich  angeführt  hatten.  „Die  Anforderungen, 
sagt  er  in  der  Vorrede ,  welche  die  gegenwärtige 
Zeit  an  die  Diener  der  Religion  macht,  Und  die 
Erneuerung  des  kirchlichen  Lebens,  welche, 'wenn 
auch  nicht  allein ,  so  doch  vorzüglich  durch  sie 
bewirkt  werden  soll,  ist  die  nächste  Veranlassung 
zur  Sammlung  und  Herausgabe  dieser  Bey  träge 
für  die  Fastoral-Wissenschaft,  die  theils  als  Früchte 
des  Privatfleisses ,  theils  als  Zeugnisse  für  die  Art 
und  Weise  ihrer  öffentlichen  Wirksamkeit  der 
Critik  zur  Prüfung  und  Beurtheilung  übergeben 
werden,  um  durch  sie  Belehrung  und  Zurecht¬ 
weisung,  oder  auch,  wenn  und  wo  es  seyn  kann, 
durch  Zufriedenheits -Bezeugungen,  Ermunterung 
und  Erweckung  zur  weitem  Fortbildung  zu  veran¬ 
lassen.  Würden  dadurch  zugleich  Candidaten  der 
Theologie  und  angehenden  Predigern  brauchbare 
Materialien  zur  eigenen  weitern  Verarbeitung  und 
praktische  Lehren  und  Winke  für  ihre  Amtsfüh¬ 
rung  zugeführt,  so  fände  dies  Unternehmen  auch 
dadurch  seine  Rechtfertigung.  — -  Man  kann  Alles 
das  gelten  lassen  und  doch  die  Frage  aufwerferij 
Warum  der  Herausgeber  die  Zahl  der  schon  be¬ 
stehenden  und  zu  gleichem  Zwecke  errichteten  In¬ 
stitute  vermehrt  und  dadurch  ihre  Existenz  er¬ 
schwert.  Recensent  indessen,  der  bey  dieser  Frage 
nicht  das  entfernteste  eigene  Interesse  haben  würdet 
erlässt  ihm  für  seinen  Theil  die  Beantwortung  der- 
JSrster  Band, 
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selben  um  so  bereitwilliger ,  jemehr,  nach  dieser 
ersten  Probe  zu  urtheilen ,  der  innere  Werth  dieses 
Archivs  für  die  Erscheinung  desselben  spricht  und 
dessen  Fortsetzung  wünschenswert!!  macht.  Herr 
Bail  scheint  ganz  geeignet,  die  von  ihm  übernom¬ 
mene  Rolle  mit  Ehren  durchzuführen.  Die  Samm¬ 
lung  von  Gegenständen,  die  er  hier  vor  dem  Pre- 
digerpublikum  aufgestellt  hat,  ist  gross  und  reich¬ 
haltig  und  nicht  nur  mit  Kunde  und  Umsicht  ge¬ 
wählt  und  geordnet,  sondern  er  selbst  giebt  sich 
auch  bey  Betrachtung  derselben  als  einen  aufmerk¬ 
samen  und  lehrreichen  Führer.  Uebrigens  ist  An¬ 
lage  lind  Einrichtung  dieses  Archivs  der,  mehrerer  an¬ 
dern  gleich.  Es  ist  in  verschiedene  Abtheilungen  ge¬ 
ordnet.  Die  erstere  ist  zu  Abhandlungen  bestimmt, 
Welche  ihren  Stoff  zunächst  aus  dem  Gebiete  der 
Predigerbestimmung  hernehmen  sollen;  doch  wer¬ 
den  auch  gelehrte  Untersuchungen  und  tiefere 
Forschungen  in  den  theologischen  Wissenschaften 
nicht  ganz  ausgeschlossen  bleiben.  Hierauf  sollen 
ausgearbeitete  Predigten ,  Predigt  entwürfe ,  Casu - 
alreden ,  Leichenreden ,  liturgische  Formulare  und 
Miszellen  folgen:  welche  letztere  Rubrik  Lese- » 
fruchte  aus  gehaltvollen  Schriften,  Excer pte  aus 
kleinen  akademischen  Schriften ,  Amt, sei  fahr  ungen 
bejahrter  Prediger,  interessante  Gegenstände  aus 
den  Synodal -Verhandlungen  u.  dergh.  enthalten 
wird.  Endlich  sollen  auch  wichtigere  theologische 
Schriften  kurz  angezeigt  werden.  Der  Herr  Her¬ 
ausgeber  sagt  selbst  in  der  Vorrede:  „mein  Plan 
ist  vielumfassend  und  insofern  vielleicht  nicht 
zu  billigen ;  —  indess  kann  und  soll  er  beschränkt 
werden ,  sobald  Sachkenner  es  anrathen.“  —  Wir 
gehen  nun  zur  Anzeige  des  vorliegenden  ersten 
Theils  selbst  über. 

Den  Anfang  machen  vier  Abhandlungen  und 
an  ihrer  Spitze  (von  S.  1  an)  steht  eine  von  dem 
Herrn  Herausgeber  selbst  abgefasste :  über  das  Ver¬ 
dienst  ,  welches  sich  der  Stifter  des  Christenthums 
um  die  religiöse  und  sittliche  Bildung  der  Mensch¬ 
heit  erworben  hat.  Man  findet  hier  das  allgemein 
Bekannte  und  selbst  in  unzähligen  Predigten  über 
diesen  Gegenstand  oft  Wiederholte  zwar  klar  und 
bündig,  aber  so  ohne  alle  ei genthiimli che  und  tiefer 
eingehende  Erörterungen  dargestellt,  dass  man  sich 
wundern  möchte,  wie  der  Herr  Herausgeber  diesen 
Aufsatz  dieses  Platzes  würdig  finden  konnte.  Eine 
Nachschrift  gibt  jedoch  darüber  Aufschluss  und 
Entschuldigung.  Die  Fortsetzung  im  folgenden 
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Theile,  heisst  es  darin,  wird  "sich  mit  der  Frage 
"beschäftigen :  oh  und  in  wie  weit  der  wichtige 
Zweck  Jesu  bisher  erreicht  worden  ist,  welche 
Hindernisse  der  allgemeinen  Wirksamkeit  seiner 
Religion  entgegen  gestanden  haben,  und  noch  ent- 
gegensteheu,  wie  sie  am  sichersten  gehoben  werden 
können,  welche  Anforderungen  deshalb  die  gegen¬ 
wärtige  Zeit  und  das  Bedürfnis«  der  Kirche  an  die 
christlichen  Religionslehrer  macht.  —  Ein  wich¬ 
tiges,  reichhaltiges  Thema,  dessen  erschöpfende 
Behandlung  mehrere  Bücher  lullen  könnte!  Von 
diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  erscheint  vor¬ 
liegender'  Aufsatz  nur  als  Einleitung ,  und  insofern 
verdient  die  Wiederholung  bekannter  Dinge  Ent¬ 
schuldigung.  —  II.  Heber  die  V erpßichtung ,  des 
Geistlichen  seine  Predigten  jedesmal  selbst  und 
sorgfältig  auszuarbeiten ,  von  D.  L.  Köhler,  Pas¬ 
tor  zu  Gros-Glogau  (S.  18  11g.).  Die  Uebei schnft 
sollte  heissen:  Widerlegung  einiger  Entschuldigun¬ 
gen,  W'ornit  sich  manche  Prediger  der  Pflicht,  ihre 
Predigten  jedesmal  selbst  und  sorgfältig  auszuar- 
beiten,  zu  entziehen  suchen.  Davon  ist  in  diesem 
Aufsatze  eigentlich  die  Rede:  jene  Verpflichtung 
lasst  sich  tiefer  und  stärker  begründen ,  als  liier 
geschehen  ist.  Der  Verfasser  streift  zwar  immer 
auf  der  Oberfläche  weg  und  wiederholt  das  schon 
oft  Gesagte  5  aber  was  er  sagt,  ist  wahr,  gut  und 
b eherzi gungswer th.  Der  H.  Herausgeber  lud  ei~ 
mge  theils  bestätigende,  tlieils  berichtigende  An¬ 
merkungen  beygefügt,  Unter  den  Predigern  unse¬ 
rer  Zeit,  welche  auch  aus  dem  Stegreife  gut  und 
erbaulich  zu  reden  wissen,  nennt  er  (S.  46)  D. 
Schleiermacher  und  einen  Hin.  Diac.  Havensteiri 
zu  Hirschberg j  gesteht  aber  übrigens  selbst,  dass 
.solche  Erscheinungen  selten  und  Predigten  nach 
vorhergegangener  sorgfältiger  Vorbereitung  allemal 
mehr  zu  empfehlen  seyn,  wobey  er  sich  auch  auf 
des  sei.  Reinhards  Urtheil  beruft.  Die  Sache  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen.  Nach  vomergegan- 
gener  sorfaltiger  Vorbereitung  wird  jeder  Redner 
besser  reden,  als  ohne  sie,  und  der  Prediger  ist 
seinem  Publikum  das  Bessere  schuldig.  —  III. 
Heber  die  Ertheilung  des  Religionsunterrichts  in 
den  Volksschulen  durch  die  Geistlichen ,  von  G. 
Köhler  (S.  48).  Unter,  allen  Vorschlägen  zur  V er- 
besserung  des  Religionsunterrichts  in  Schulen,  sagt 
der  Verf. ,  finde  ich  keinen,  der  es  begehrte,  dass 
der  Religionsunterricht  in  den  Volksschulen  von 
den  Geistlichen  selbst  übernommen  werden  möge, 
um  ihn  gründlich  zu  verbessern.  Der  Grund  davon 
ist  leicht  zu  erachten  ;  aber,  so  wenig  Beyfall  dieser 
Vorschlag  auch  bey  den  Meisten  linden  wird,  so 
viele  Hindernisse  sich  demselben  auch  in  den  Weg 
stellen  mögen,  so  wenig  Hoffnung  seiner  allge¬ 
meinen  Annahme  und  Billigung  vorhanden  ist,  so 
kann  ich  es  doch  nicht  unterlassen,  hier  einige 
W  orte  zur  Empfehlung  desselben  auszusprechen. 
Nachdem  er  hierauf  vorläufig  erinnert  hat ,  dass 
dem  Prediger  in  der  Regel  nicht  nur  mehr  Fähig¬ 
keit  zur  bessern  Besorgung  des  Religi 011s Unterrichts 


in  Schulen  zuzutrauen  spy ,  sondern  dass  ihm  der¬ 
selbe  auch  am  meisten  am  Herzen  liegen  müsse, 
zeigt  er,  wie  sehr  1)  der  Prediger  selbst ,  in  Hin¬ 
sicht  auf  seine  geistliche  Wirksamkeit,  2)  der  Schul¬ 
lehrer  und  5)  cli'e  Kinder  und  die  ganze  Gemeinde 
durch  Realisirung  seines  Vorschlags  gewinnen  wür¬ 
den.  Sodann  sucht  er  die  Möglichkeit  davon  dar- 
znthun  und  einige  Einwendungen  dagegen  zu  ‘wi¬ 
derlegen.  An  manchen  Orten ,  sagt  er  1)  sey  die 
V erbess'erung  schon  vor  genommen  worden ,  woraus 
ihre  Möglichkeit  erhelle.  2)  Da  viele  Prediger 
Zeit  genug  hätten  Peiisionsanstalten  zu  errichten, 
Bücher  zu  schreiben,  Privatstunden  zu  geben,  so 
müsse  ihnen  auch  hierzu  Muse  werden,  und  das 
um  so  mehr,  da  dies  vorgehe.  5)  Da  die  meisten 
Prediger  wenigstens  ihre  eigenen  Kinder  unterrich¬ 
ten,  so  könnten  sie  dasselbe  auch  in  Hinsicht  auf 
die  übrigen  Kinder  aus  der  Gemeinde  thun,  und 
diesen  gebühre  der  V  orzug.  (Der  zweyte  und  dritte 
Grund  sind  eins)  —  In  einer  NacJischriJt  (S.  69) 
wiederholt  der  Herr  Herausgeber  das  von  Herrn 
Köhler  Gesagte  und  bezeugt  zugleich  seine  Freude, 
dass  die  Prediger  der  Glogauer  Superintendur  in 
einer  Synode  den  einmüihigen  Entschluss  gefasst 
haben,  den  Religionsunterricht  der  Jugend  selbst 
zu  übernehmen.  Allerdings  macht  dieser  Entschluss 
jenen  Herrn  Predigern  in  luisem  Zeilen,  wo  man  den 
Geistlichen  auf  der  einen  Seite  eben  so  viel  auf— 
bürdet,  als  man  ihnen  auf  der  andern  versagt, 
giosoe  Ehre.  Allein  ohne  iüer  weiter  zu  erörtern, 
ob  die  Fähigkeit  den  Religionsunterricht  zu  ertl tei¬ 
len,  nicht,  von  jedem  Schullehrer  auf  dem  Uande 
110  th  wendiger-  und  billigerweise  gefordert  werden 
müsse,  ob  es  ihn  nicht  beschimpfe  und  verschlech¬ 
tere  ,  wenn  man  ihn  des  wichtigsten  Theils  seiner 
Amtsverrichtungen  unwürdig  erklärt,  ob,  wenn  er 
desselben  wirklich  unfähig  ist,  der  Prediger  ver¬ 
pflichtet  sey,  seine  Aibeit  zu  übernehmen,  ob  es 
sich  mit  den  hohen  Ansprüchen ,  die  11.au  heut  zu 
Tage  an  Fortbildung  des  Predigers  macht  und  mit 
dem  Fleisse,  den  er  seinen  übrigen  Amtsarbeiten 
Widmen  soll , „  vertrage ,  —  (denn  wenn  manche  Pre¬ 
diger  die  Zeit,  wrelche  sie  auf  ihre  Fortbildung  ver¬ 
wenden  sollten,  vielleicht  nothgedrungen  andern 
Arbeiten  widmen  müssen,  so  folgt  daraus  nicht, 
dass  es  Alle  dürfen  und  sollen,  und  -dass  es  von 
Allen  gefodert  werden  könne)  —  ob  es  endlich 
die  häusliche  Lage  und  die  Individualität  eines 
J eden  zulasse ,  d en  Religionsunterricht  in  se iner 
Ortsschuie ,  und  vielleicht  noch  überdies  in  Füial- 
scbultn,  zu  besorgen,  — -  ohne  dies  hier  weiter  zu 
ei  Örter» ,  begnügt  sigh  R ec.  nur  anzudeuteu,  wie 
unzweckmäßig,  unzureichend ,  und  selbst  nach- 
theihg,  jene  vorgeschlagene  Maa.  regel.  ist.  Ist  der 
Rehgionsunterricnt  in  einer  Schule  schlecht,  so 
liegt  der  Gruiuf  davon  in  der  Unfaaigke.t  des  Schul¬ 
lehrers.  Diesen  unte;  richte,  also  der  Prediger, 
diesen  suche  er  hcrcuizybgden  und  zu  seinem  Arule 
tauglicher  zu  m  ,cb  n ,  wenn  er  denn  nun  yürmal 
hier  helfen  kann  und  soilj  aber  die  Folgen  des 
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Uebels  fortwährend  bekämpfen,  ohne  die  Ursache 
desselben  zu  heben,  ist  höchst  unzweckmässig .  Ist 
ferner  ein  Schullehrer  nicht  im  Stande  die  grossem 
Kinder  in  der  Religion  zu  unterrichten  ,  so  wird  er  es 
noch  weit  weniger  im  Stande  seyn  der  Kleinen  Ver¬ 
stand  zu  wecken,  ihnen  deutliche  Begriffe  beyzu- 
b ringen,  und  sie  zum  Denken  zu  gewöhnen.  Be¬ 
kommt  aber  der  Prediger  die  grossem  Kinder  zum 
Religionsunterricht  nicht  nur  roh  und  unvorbereitet, 
sondern  auch  verschroben  und  verwildert ,  so  hat  er 
mehr  damit  zu  thun,  zuvörderst  das  alte  Unkraut 
auszurotten  und  sie  für  bessern  Unterricht  empfäng¬ 
lich  zu  machen,  als  diesen  selbst  zu  ertheilen. 
Mithin  muss  er  entweder  noch  mehr  thun  und  auch 
den  Unterricht  der  kleinen  Kinder  übernehmen, 
oder  seine  ganze  Mühe  und  Arbeit  wird  höchst 
unzureichend  bleiben.  Endlich  kann  der  Prediger 
diesem  Religionsunterrichte  in  Schulen  auch  bey 
dem  besten  Willen  nur  wenig  Stunden  widmen. 
•Herr  Köhler  selbst  erklärt  (S.  56),  es  sey  nicht 
seine  Meinung,  dass  der  Prediger  den  ganzen  Re¬ 
ligionsunterricht,  mit  allen  Kindern,  das  ganze 
Jahr  hindurch  besorgen  solle,  und  Herr  Bail  glaubt  ; 
wöchentlich  zwey  Stunden  sey  genug.  Aber  in 
Landschulen,  bey  unvorbereiteten  Kindern,  bey 
einer  zahlreichen  Oberclasse  ist  es  bey  Weitem 
nicht  genug.  Und  dennoch,  —  wie  oft  würden 
selbst  diese  Wenigen  Stunden,  wegen  eintretender 
Amtsverhinderungen,  oder  anderer  Abhaltungen 
des  Predigers ,  die  in  jeder  nicht  ganz  kleinen  Ge¬ 
meinde  häufig  und  unvermeidlich  sind,  ausgesetzt 
werden  müssen!  Welche  fatalen  Störungen  im 
Schul-  und  Stundenplan !  Was  soll  ein  ,  schon  an  sich 
so  spärlicher,  und  noch  überdiess  oft  unterbrochener 
Unterricht  helfen!  Und  wenn  der  Prediger  die 
Stunden,  welche  er  sonst  auf  die  Aufsicht  und 
Leitung  des  Gauzen  wenden  konnte,  nun  mit  Un¬ 
terrichten  selbst  zubringen  soll,  wie  kann  er  seiner 
eigentlichen  Amtspflicht  als  Schulin spector  gehörig 
Genüge  leisten?  Kurz  —  Rec.  kann  nach  seiner 
auf  lange  Erfahrung  gegründeten  Ueberzeuguug 
Herrn  Köhlers  Vorschlag  im  Allgemeinen  nicht 
billigen,  wilt  jedoch  nicht  in  Abrede  seyn,  dass  in 
Landern,  wo  d.e  Schullehrer  noch  grössten theils 
schlecht  gebildet,  schlecht  gewählt,  schlecht  besol¬ 
det,  schlecht  geleitet  werden,  die  von  ihm  empfoh¬ 
lene  Massregel,  wo  sie  anwendbar  ist,  als  Palliativ 
und  einstweilen  versucht  werden  könne.  Doch 
glaubt  er:  wenn  der  Prediger  vor  allen  Dingen  den 
Schullehrer  immer  mehr  heranzubilden  sucht,  lleissig 
die  Schule,  besucht  und  kateebisirt,  genaue  jnspec- 
tion  hält  und  auf  den  Confirmandenunterricht  mög¬ 
lichsten  E.leiss  wendet,  werden  jene  Resultate,  wo 
nicht  besser,  doch  eben  so  gut  erreicht  werden. 
Da  übrigens  dieser  Gegenstand  in  unsorn  Tagen 
schon  öfter  und  von  mehreren  Seiten  in  Anregung 
gebracht  worden  ist,  was  Herrn  Köhlern  nach  sei- 
ner  oben  angcfuhrlen  Aeusscrung  unbekannt  zu 
seyn  scheint,  so  glaubte  Rec.  bey  dieser  Gelegenheit 
seine  Stürnne  darüber  auch  abgeben  zu  dürfen.  — 
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IV.  Briefe  über  die  Kirchendisciphn ,  Von  Bail 
(S.  62  flg.).  Mit  Recht  glaubt  der  Herr  Verf.  dass 
diejenigen,  welche  für  die  Kirclienzücht  kämpfen, 
als  solche  erscheinen,  welche  in  die  Luft  streichen , 
Weil  mau  sich  scheue,  das  zu  sehr  verwöhute  und 
verzärtelte  Geschlecht  auf  eine  unsanfte  Art  anzu¬ 
fassen  und  Rec.  setzt  hinzu:  wenn  auch  unsere 
eleganten  Theologen  diese  Scheu  endlich  überwin¬ 
den  sollten,  so  sey  doch  selbst  alsdann  noch  wenig 
zu  lrolferr,  weil  zu  einer  solchen  Verbesserung  die¬ 
jenigen  am  wirksamsten  mit  eingreifen  müssen,  die 
ihrer  zum  Theil  für  ihre  eigene  Person  am  drin¬ 
gendsten  bedürfen  und  sich  gleichwohl  weit  über 
sie  erhaben  glauben.  Was  Herr  Bail  von  der 
JS  oth Wendigkeit  einer  bessern  Kirchenzucht  sagt, 
ist  wahr  und  würde  noch  tiefer  begründet  worden 
seyn,  wenn  er  von  dein  Begriff  der  Kirche  als 
eines  gesellschaftlichen  Vereines  ausgegangen  wäre 
und  die  Fragen  beantwortet  hätte :  ob  jedes  einzelne 
Mitglied  dieses  Vereines  gewisse  Pflichten  und  Ob¬ 
liegenheiten  in  Hinsicht  auf  denselben  übernommen 
habe  und  worin  diese  bestehen,  oh  die  Erfüllung 
dieser  Verbindlichkeiten  der  PVillkühr  eines  Jeden 
überlassen  bleiben  dürfe,  ob  das  für  ihn  selbst  gut 
seyn  würde  und  der  kirchliche  Verein  dabey  be¬ 
stellen  könnte?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen 
wurde  noch  deutlicher  zu  dem  Resultate  geführt 
haben ,  welches  Herr  Bail  und  gewiss  jeder  Geist¬ 
liche,  welcher  praktische  Erfahrung  und  Umsicht 
besitzt,  gefunden  hat.  Bemerkenswerth  ist,  was 
der  Herr  Verf.  bey  dieser  Gelegenheit  über  die 
Linfuhrung  der  Synoden  äussert.  „So  sehr  ich 
auch,  sagt  er,  (S.  64)  den  guten  Willen  und  die 
wohlmeinende  Absicht“  unseres  w  ahrhaft  religiösen 
Königes  bey  der  von  ilim  zuerst  ein  geleite  teil  Re¬ 
form  des  Reiigions-  und  Kirchenwesens  verehre; 
so  hin  ich  doch  nicht  mit  sanguinischen  Hoffnungen 
den  {für  diesen  Zweck  eingeführten  Synoden  ent¬ 
gegen  gegangen,  und  schon  hat  der  Gang,  den  diese 
Angelegenheit  genommen,  meine  Befürchtungen 
zum  Theil  gerechtfertigt.  Sollten  sie  auch  ihren 
Zweck  nicht  ganz  verfehlen ,  —  dies  ist  aus'  an¬ 
dern  Ursachen  nicht  gedenkbar ,  —  so  werden  sie 
doch  wohl  nie  zu  dem  Ziele  führen,  welches  an¬ 
fangs  aufges teilt  war,  und  grosses  Heil  erwarten 
liess.  — 

Die  II.  Abtheilung  (S.  89)  beginnt  mit  drey 
Predigten  von  dem  jetzigen  Staatsrathe  Herrn 
Friedrich  Aneil  Ion ,  aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt.  — •  I.  Ueber  den  Luxus.  Text.  Matth,  (soll 
heissen:  Lucae )  16,  19.  II.  Ueber  die  NothwenT 
digkeit  des  öffentlichen  Gottesdienstes.  (S.  io4)  Text. 
Job.  4,  s4.  Das  Thema  sollte  vielmehr  so  ausge- 
driiekt  seyn:  über  die  Nothwendigkeit  der  fleissigea 
Theilnahme  an  dem  öffentlichen  Gottesdienste.  Diese 
Predigt  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  durch  Bered¬ 
samkeit,  Ordnung  und  Deutlichkeit  aus.  III.  Von, 
der  innigen  Verbindung  des  Glaubens  der  (an) 
Unsterblichkeit  mit  unser n  Gefühlen.  ($.  128)  T',yl. 
Job.  XX,  11  —  17.  Besser  und  populärer  wurde 
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das  Thema  lauten:  von  dein  wöhlthätigen  Einflüsse 
des  Glaubens  an  Unsterblichkeit  auf  die  Beruhigung 
des  Herzens.  In  dieser  Predigt  ist  die  Bibel  mehr 
benutzl,  als  in  den  beyden  erstem,  dafür  leidet  sie  aber 
an  Dunkelheit  des  Ideengangs  und  unrichtiger  Stel¬ 
lung  der  Beweise.  So  schön  diese  Predigten  sind, 
so  würde  doch  Rec.,  wenn  er  sie  aus  dem  Stand¬ 
punkte  christlicher  Religionsvorträge  betrachtet,  An¬ 
stand  nehmen,  sie  mit  Herrn  Bail  (in  der  Vorrede) 
Musterpredigten  zu  nennen.  Die  deutsche  Ueber- 
Setzung  ist  zwar  fliessend  ,  aber  hier  und  da  durch 
Sprach-  und  Druckfehler  enstellt,  z.  B.  immitten , 
nachdrucksamst.  S.  97.  steht  zweymal  nie,  statt 
wie ,  wodurch  ein  gerade  entgegengesetzter  Sinn  her¬ 
vorgebracht  wird.  Auch  S.  119  ist  statt  nie,  nie 
zu  setzen:  wie.  —  Den  schlagenden  Beweis  (S.  102) 
hätte  der  Uebersetzer  manchen  Pädagogen  überlas¬ 
sen  und  dafür  ein  anderes  schickliches  Beywort 
wählen  können.  —  S.  i4 5.  Die  Abtrünnigen  vom 
Christenthume  in  ihren  Hauptarten ,  über  das  Ev. 
am  XX.  Sonntage  nach  Trinit.,  von  Gdr.  Die 
Predigt  ist  bis  auf  den  zweyten  Theil ,  wo  die  beyden 
Unterabtheilungen  in  ihrer  Verschiedenheit  nicht  deut¬ 
lich  genug  hervortreten,  gut,  praktisch  und  popu¬ 
lär.  —  S.  162.  Die  unvergänglichen  Schätze  des 
Menschen,  über  Math.  6,  19  —  25.  Es  wird  ge¬ 
zeigt:  1)  was  das  für  Schatze  sind,  (Erkenntnis« 
Gottes,  Tugend,  Liebe);  —  2)  wie  wir  sie  sammeln. 
Gegen  die  Disposition  und  Ausführung  dieser  Pre¬ 
digt  wäre,  wie  der  Herr  Pierausgeber  in  einer 
Nachschrift  selbst  sagt,  Manches  zu  erinnern.  Doch 
ist  sie  in  einer  allgemein  verständlichen ,  biblischen 
und  herzlichen  Sprache  abgefasst.  Der  bereits  ver¬ 
storbene  Verf.  Klose,  Pastor  zu  Grostinz,  scheint 
das  Ehrendenkmal,  welches  ihm  der  Herr  Heraus¬ 
geber  setzt,  zu  verdienen.  —  S.  171.  Ueber  das 
\jrlheil ,  welches  Gamaliel  von  dem  Werke  der 
Apostel  gleich  im  Anfänge  gefällt  hat.  Text.  Ap. 
G.  5,  58.  59.  Der  Verf.  dieser  Predigt  ist  ein 
hochbejahrter  Prediger ,  Herr  Pastor  Tschirner  in 
Sanbor  und  von  ganzem  Pierzen  stimmt  Rec.  in 
die  Lobsprüche  ein,  welche  der  Herr  Herausgeber 
dieser  Arbeit  macht.  Sie  verdient  jühgern  Geist¬ 
lichen  als  Muster  einer  echt  evangelischen,  gründ¬ 
lichen  und  populären  Predigt  zum  Studium  empfoh¬ 
len'  zu  werden.  Nur  in  der  Erklärung  des  Textes 
ist  Rec.  mit  H.  Tschirner  nicht  ganz  einverstanden. 
Zwar  Weiss  er,  dass  ältere  Schrifterklärer,  wie  z. 
B.  Klemm  in  dem  ehemals  von  Predigern  häufig 
gebrauchten  Pf  äffischen  Bibelwerke,  in  Gamaliels 
Worten  eben  das  getadelt  haben,  was  Herr  Tsch* 
darin  zu  tadeln  findet ;  aber  er  fühlt  sich  verpflich¬ 
tet  jenen  weisen  Israeliten  in  Schutz  zu  nehmen. 
Fürs  Erste  würde  er  es  gar  nicht  wagen,  von  einem 
Uriheile  zu  sprechen,  welches  Gamaliel  über  das 
Werk  der  Apostel  gefallt  habe.  Im  Gegentheile 
enthielt  er  sich  nicht  nur  selbst  jedes  Urthcils,  son¬ 
dern  er  wollte  auch  seine  Kollegen  abhalten,  sich 
ein  voreiliges  Urtheil  über  diesen  Gegenstand  zu  erlau- 
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ben.  Sodann  fwar  es  keinesweges  seine  Meinung, 
das  Bestehen  oder  Untergehen  eines  Werkes  als  ein 
allgemein  anzunehmendes  Kennzeichen  aufzustellen, 
ob  es  aus  Gott  sey,  oder  nicht,  sondern  er  sprach 
bloss  von  einem  einzelnen  bestimmten  Falle,  und 
da  hatte  er,  wie  Rec.  glaubt,  als  rechtgläubiger 
Jude  vollkommen  Recht.  Die  Frage,  üb  er  uw  eiche 
im  hohen  Rathe  debattirt  wurde,  war:  ob  das  Be¬ 
ginnen  der  Ap.  den  Staat  gefährde.  Man  wusste 
das  nicht  bestimmt:  doch  hielten  es  die  Meisten 
der  Vorsicht  gemäss,  die  Frage  zu  bejahen.  Da¬ 
gegen  erklärte  sich  Gamaliel,  als  gegen  eineschreyende 
Ungerechtigkeit,,  die  den  Aposteln  das  Leben  ge¬ 
kostet  haben  würde.  Von  dem  Glaubenssatz  aus¬ 
gehend,  dass  Jehova  der  Schutzherr  des  israel. 
Volkes  sey,  ermahnt  er,  diesem  die  Bewahrung 
seiner  Rechte  zu  überlassen  mit  der  Versicherung, 
Gott  werde  schon  selbst  das  Unternehmen  der  Ap. 
fördern,  oder  verhindern,  je  nachdem  es  seine 
Fürsorge  für  das  Beste  seines  Volkes  erheische: 
alle  voreilige  Eingriffe  in  diese  Majestätsrechte  Got¬ 
tes  seyen  verwerflich.  So  verstand  Gamaliels  W  or¬ 
te  auch  Reinhard  in  seiner  über  dieselben  gehal¬ 
tenen  Predigt:  von  dem  stillen  Achten  auf  den 
Rath  Gottes  bey  räthselhaften  Erscheinungen  der 
Zeit.  Vergl.  dessen  neunte  Samml.  von  Predigten, 
Sulzb.  1810.  Th.  I.  p.  4i2  flg.  —  Von  S.  190  aii 
folgen  nun  kurze  P redigtdispositionen.  Ohnstreitig 
die  schwächste  Partie  i  n ‘Buche!  Mur  einige  Bey- 
spiele.  S.  19 y.Wie  man  sich  bey  dem  sichtbaren 
Verfall  der  christlichen  Kirche  beruhigt.  Hier 
glaubt  man,  dass  gezeigt  werden  wird,  wie  man 
sich  dabey  gewöhnlich  zu  beruhigen  pflege.  Der 
Verf.  aber  will  lehren,  wie  sich  der  Freund  der 
Religion  darüber  beruhigen  könne.  Im  ersten  Th  eile 
wird  gefragt:  ob  die  ehr.  K.  in  Verfall  sey.  Die 
Erörterung  dieser  Frage  gehörte  ins  Exordium. 
In  der  Proposition  wird  sie  als  bejaht  vorausgesetzt. 
W elches  sind  nun  die  verheissenenEeruhigungsgriin- 
de?  1)  es  gibt  noch  immer  ehrenvolle  Ausnahmen. 
(Aber  können  diese  jenen  Verfall  auf  halten?)  2)  die 
ehr.  Kirche  kommt  vielleicht  auch  in  unserii  Ge- 
gendeu  noch  einmal  zum  neuen  Leben.  (Aber  viel¬ 
leicht  auch  nicht.)  5)  Geht  sie  aber  auch  hier  unter, 
so  wird  sie  dafür  in  andern  Gegenden  strahlend 
wieder  aufgehen.  (Ein  leidiger  Frost :  wenn  wir  auch 
um  unser  Bestes  kommen,  so  bekommen  es  doch 
Andere!)  —  Auf  den  Sonntag  Cantate :  Wie  sehr 
wir  uns  unter  gewissen  Bedingungen  bey  dem 
Tode  der  Uns  fügen  beruhigen  können,  wenn  wir 
uns  die  Frage  beantworten:  wo  gehst  du  hin? 
Ein  Muster  eines  dunkel  und  schwerfällig  ausge¬ 
drückten  Themas !  Und  von  dem  wie  sehr  ist  gar 
nicht  die  Rede,  sondern  blos  voitfdem  wie.  So¬ 
dann  gehören  b.  und  c. ,  so  wie  d.  und  e.  zusam¬ 
men  und  aus  fünf  Theilen  müssen  drey  werden.  — 

(Der  Beschloss  folgt.) 


1217 


1218 


L  e i p z i g e r  L i t e r a t u r  -  Z e i t un g. 

Am  22.  des  Juny.  153.  1S20- 


P  astoral  Wissenschaft. 

Beschluss  der  Recension  des  Archivs I  für  die  Pasto- 
rahvissenschaft ,  von  Samuel  Bail . 

Im  ersten  Theile  einer  Predigt  am  l sten  Pfingst - 
tage  soll  gezeigt  werden,  dass  dem  Geiste  Gottes 
unter  andern  auch  die  Aufzeichnung  der  Schriften 
des  N.  Bundes  zuzuschreiben  se y.  Rez.  bekennt 

offen,  dass  das  für  ihn  eine  zu  schwere  Aufgabe 
seyn  würde.  —  In  der  Disp.  am  Ilten  Trinitatis¬ 
sonntage  wird  unter  die  Dinge,  die  Jesus  im  Ev. 
als  Hindernisse  der  Gottseligkeit  an  führt ,  auch 
(S.  195.)  die  eheliche  Verbindung  gesetzt!  —  Am 
lllten  Trinitatissonntage  wird  die  neue  Wahrheit 
abgehandelt  und  bewiesen:  von  dem ,  was  der 
Mensch  verliert ,  kann  Vieles  wieder  gefunden 
werden ;  aber  freylieh  nicht  Alles,  —  Praktisch 
gut  wäre  die  Disp.  auf  den  XXV  Trinit.  S.,  wenn 
sie  logisch  besser  wäre.  Thema:  Aehnlichkeit  der 
Zeiten ,  von  denen  Jesus  im  Texte  redet ,  mit  den 
unsrigen.  1)  Auch  wir  leben  in  einer  Zeit  allge¬ 
meiner  Erschütterung  und  Verwandlung;  2)  auch 
jetzt  waltet  Gottes  Vorsehung  im  Grossen ,  wie  im 
Kleinen;  5)  das  Hauptübel  liegt,  wie  damals, 
weniger  in  äussern  Begebenheiten,  als  in  der  irre¬ 
ligiösen  Denkungsart  der  Zeitgenossen ;  4)  aber 

auch  jetzt,  wie  damals,  wird  sich  die  Rel.  Jesu 
desto  glänzender  erheben.  Der  erste  und  dritte , 
so  wie  der  zweyte  und  vierte  Theil  sind  zu  ver¬ 
binden. —  Doch  genug!  Wir  möchten  dem  Herrn 
Herausgeber  ratlien,  diese  Rubrik  in  Zunkunft 
lieber  ganz  wegzulassen.  Es  gibt  ja,  —  wahrlich 
nicht  zur  Ehre  des  Predigerstandes !  —  jetzt  ohne¬ 
hin  ganze  fVälder,  aus  denen  sich  die  Geistes¬ 
schwachen  Krücken  für  ihre  Gebrechlichkeit  holen 
können;  —  wozu  den  kostbaren  Raum  mit  solchem 
leidigen  Gestrüppe  verderben!  —  Von  S.  202  an 
kommen  Casualreden  an  die  Reihe,  gehalten  bey 
der  Einweihung  eines  Fräuleinstifts ,  bey  der  Ein¬ 
segnung  eines  Jubelpaares ,  bey  Trauungen  und 
bey  Leichen,  Sie  sind  gross tentheils  schön  und 
zweckmässig:  insonderheit  verdient  die  vom  Herrn 
Herausgeber  selbst  abgefasste  Trauungsrede  bey  ei¬ 
nem  gebildeten  Brautpaare  (S.  22b  Hg.)  als  treffli  h 
ausgezeichnet  zu  werden.  Was  aber  die  an  der 
Spitze  dieser  Rubrik  stehenden  Auszüge  aus  Pre- 
/gten  betrifft,  so  hätten  auch  sic,  wenn  nicht 
ganz  v  eggelassen,  doch  einer  strengem  Prüfung 

Erster  Band. 


und  Auswahl  unterworfen  werden  mögen.  — 
Unter  den  Bruchstücken  aus  Luthers  Predigten, 
die  von  S.  259  an  aufgestellt  sind,  scheint  uns 
die  abgedruckte  Stelle  aus  einer  162g  gehaltenen 
Heerpredigt  gegen  die  Türken ,  hier  keinen  schick¬ 
lichen  Platz  gefunden  zu  haben.  Kräftig  und  stark, 
nach  seiner  mächtigen  Art  macht  Luther  den  Leu¬ 
ten  Angst  vor  der  Grausamkeit  der  Türken,  um 
sie  dadurch  zur  verzweiflungsvollesten  Gegenwehr 
zu  ermuntern.  Wozu  das  aber  jetzt?  Was  sollen 
unsere  Pfarrer  daraus  lernen?  Das  Uebrige  aus 
andern  Predigten  desselben  Verf.  Gesammelte  ist 
interessant,  lehrreich  und  des  unvergesslichen  Man¬ 
nes  würdig.  In  einer  Nachschrift  (S.  275)  bemerkt 
ein  Herr  J,  Gd . ,  dass  Luthers  Predigten  meistens 
Homilien  gewesen  seyen ,  und  dass  es  gut  wäre, 
wenn  hierin  seinem  Beyspiele  noch  immer  nach— 
geahmt,  und  die  analytische  Predigtform,  iuson- 
derheit  auf  dem  Lande,  öfter  gebraucht  würde, 
worm  ihm  Rez.  ganz  beystimmt.  Alles  Bibelaus- 
theuen  hilit  nichts,  wenn  man  das  Volk  nicht  sorg- 
faltiger  zürn  richtigen  V ersteindniss  der  Bibel  anzu— 
führen  sucht. 

Di e  dritte  Abtheilung ,  von  S.  270  an,  enthalt 
liturgische  Formulare,  ln  dem  ersten  Taufformu- 
lare  finden  sich  noch  die  Worte:  nimm  hin  das 
Zeichen  des  heil.  Kreuzes',  welches  Rez.  sehr 
bi  Lügt.  _  Wir  haben  in  unsern  Zeiten  wahrhaftig 
nicht  Ursache,  dem  Volke  ein  ihm  durch  den  from¬ 
men  Vater  Luther  in  seinem  Katechismo  empföhle- 
lfes>  s0  einfaches  sinnliches  Erinnerungsmittel  au 
des  Christen  Würde  und  Pflicht  vorzuenthalten. 
Wozu  smd  denn  Prediger  da,  wenn  sie  sich  nicht 
die  Muhe  nehmen  wollen,  möglichen  unrichtigen 
Vorstellungen  von  dergl.  Symbolen  entgegen  zu  ar¬ 
beiten  und  sie  in  ihrem  ehrwürdigen  Lichte  darzu¬ 
stellen?  Uebrigens  wird  in  diesen  liturg.  For- 
mulaien  der  Kirchenlehre  hier  und  da  etwas  derb 
aul  denFuss  getreten,  was  gerade  bey  solchen  Ge- 
legenheitert  sorgfältiger  vermieden  werden  sollte. 
Auch  sind  biblische  Aussprüche  oft  in  einem  ganz 
veränderten  und  unrichtigen  Sinne  gebraucht.  An 

Mannigfaltigkeit  fehlt  es  auch  in  diesem  Abschnitte 
mclit. 

In  der  vierten  Abtheilung ,  von  S.  291  an,  sind 
merkwürdige  Bekenntnisse  berühmter  Theologen  zu- 
sammen gestellt.  I.  Leber  die  Auferstehung  und 
ihre  Erfolge ,  aus  Henke  s  Abhandlung:  de  eo, 
quod  mprimis  ignominiosum  jüit  in  stipp’ icio  crucis 
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J.  Christi,  ausgezogen.*  Aus  der  sichtbaren ,  mäch¬ 
tigen  Wirkung,  welche  die  Auferstehung  Jesu  hey 
den  Aposteln  Jesu  und  unzähligen  Andern  hervor¬ 
brachte  und  welche  sich  gar  nicht  erklären  lässt, 
wenn  nicht  diese  Männer  von  der  wirklich  erfolg¬ 
ten  Wiederbelebung  Jesu  fest  und  sicher  überzeugt 
waren,  leitete  Henke  einen  neuen  Beweiss  für  die 
Wahrheit  und  Glaubwürdigkeit  jener  grossen  Be¬ 
gebenheit  her.  Auch  Reinhard  und  Heithüsen  er¬ 
klärten  sich  damit  übereinstimmend  und  erkannten 
das  Zeugniss  der  Apostel  von  der  Auferstehung 
Jesu  für  die  Grün  dies  te  des  christlichen  Glaubens. 
Der  Herr  Herausgeber  führt  die  wörtlichen  Aeus- 
serungen  dieser  Gottesgelehrten  darüber  an  und 
glaubt  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  Candidaten 
und  angehenden  Predigern  dadurch  keinen  unange¬ 
nehmen  Dienst  zu  erweisen ,  worin  er  sich  auch 
wahrscheinlich  nicht  geirrt  hat.  —  II.  (S.  298)  Ein 
anderes  merkwürdiges  Bekenntniss  eines  berühmten 
Theologen ,  nehmlich  Herrn  D.  Stäudlins  über  die 
von  Jesu  und  an  ihm  geschehenen  Wunder  (aus 
der  zweyten  Auflage  von  dessen  Universalgeschichte 
der  christlichen  Kirche  gezogen).  Der  Herr  Her¬ 
ausgeber  zeigt,  dass  sich  Staudlin ,  so  wie  auch 
Plarik  in  seiner  Geschichte  des  Christen thums  für  die 
Wahrheit  jener  Wunder  erklären,  und  überlässt  es 
dann  seinen  Lesern,  ob  sie  diesen  scharfsinnigen 
Denkern  und  gründlichen  Gpsclnchtforschern ,  oder 
denen,  welchen  die  Historie  des  Christenthums  nur 
noch  als  Mythe  und  Symbol  gilt,  beypflichten  wol¬ 
len.  —  Endlich  III.  (S.  5oo)  wird  die  von  Herrn 
D.  de  W etie  in  seiner  Abhandlung:  de  morte  Jesu 
Christi  expiatoria  vorgetragene  Meinung  vorn  Ver¬ 
söhnungstode  Christi  angeführt  und  kürzlich  be¬ 
leuchtet,  insbesondere  aber,  mit  nochmaliger  Be¬ 
rufung  auf  Staudlin ,  die  Behauptung  zurückgewie¬ 
sen,  dass  Jesus  von  dem  Plane,  den  die  Vorsehung 
durch  ihn  ausführen  wollte,  keine  Kenntniss  gehabt, 
sondern  gleich  einem  gutmüihigen  Abentheurer, 
nach  mehrmals  Verunglückten  Entwürfen  und  Ver¬ 
suchen  zum  Besten  seines  Volkes  den  Tod  als  das 
letzte  Rettungsmittei  aus  seiner  Verlegenheit  gesucht 
habe.  —  Dieser  ganze  Abschnitt  .rührt  von  dem 
Herausgeber  selbst  her  und  zeigt  ihn  als  einen  mit 
dem  Zeitalter  fortschreitenden,  vorsichtig  und  gründ¬ 
lich  prüfenden  Theologen. 

Ausgewählte  Stellen  aus  dein  Werke :  über  die 
Wichtigkeit  der  religiösen  Ideen,  von  Hecker  (de 
i’ Import ance  des  opinions  religieuses),  übersetzt  und 
mit  Anmerkungen  begleitet  von  J.  Gd.  (S.  5o4  flg-) 
Interessant  und  beherzigurigs werth  !  Wenn  es  (S.5o 5) 
heisst:  der  Religion  ihre  Nützlichkeit  anstreiten ,  so 
ist  das  vermufnlich  ein  .  Druckfehler.  —  S.  320 
Einige  der  Vorfälle,  die  mir  in  meiner  Amtsfüh¬ 
rung  des  Auf  Schreibens  werth  schienen ,  von  dem 
schon  oben  mit  Ehren  erwähnten  Herrn  P.  Pschirner 
in  Sarfbor.  Miltheilungen  aus  dem  Erfahrungs¬ 
schätze  eines  so  frommen  und  ehrwürdigen  Greises 
Wird  gewiss  jeder  Prediger  mit  Dank  amirhmen, 
Wenn  er  auch  vielleicht  seine  Ausichteii  nic.ut  über- 
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all  zu’  den  kernigen  machen,  bder  hey  rähiger  Prü¬ 
fung  dem  Benehmen  des  Referenten  im  Drange 
schnell  überraschender  ungewöhnlicher  AmtsvorfaLle 
nach  allen  seinen  einzelnen  Th  eilen  unbedingt  bey¬ 
pflichten  möchte.  —  S.  329  Inhaltsanzeige  der  neue¬ 
sten  Predigten  und  zwar  1)  von  D.  Heinrich  Wil¬ 
helm  Justus  Wolf )  2)  von  D.  Hufnagel ;  3)  von 
A.  H.  d’ Autel,  kön.  Würtemberg.  Oberhof pr.  Spe- 
cielle  Inhaltsanzeigen  neu  herausgekommener  guter 
Predigtsammlungen  findet  man  zwar  schon  in  altern 
Magazinen  für  Prediger,  wie  zum  Bey spiel  in  dem 
von  D.  Bonap.  Andress  in  Wirzburg  herausgege¬ 
benen  ;  aber  für  protestantische  Geistliche ,  von  de¬ 
nen  doch  grösstentheils  vorausgesetzt  werden  kann, 
dass  sie  gelehrte  Zeitungen  lesen,  sind  sie  sehr  ent¬ 
behrlich.  Uebrigens  hat  Herr  Bail  die  angezeigten 
Predigtsammlungen  in  der  Vorrede  auch  kurz  cha- 
rakterisirt.  —  S.  55o  flg.  Anzeige  der  neuesten  theo¬ 
logischen  Schriften:  —  nicht  aller,  sonder n  einiger 
(zwölf  an  der  Zahl),  nicht  nur  grösserer,  sondern 
auch  kleinerer .  Auch  davon  gilt  das  so  eben  Be¬ 
merkte.  s,  ,  ;  i  [ 

Je  reichhaltiger  dieses  Archiv  ist,  um  desto 
Weniger  Aufopferung  kann  es  dem  Herrn  Heraus¬ 
geber  kosten,  manche  in  Rieseln  ersten  TJieile  er- 
öffneten  Facher,  die  schon  in  andern  ähnlichen 
Sammlungen  mehr  als  genug  gefüllt  werden,  für 
die  Zukunft  zu  scbliesseo  und  sich  mehr*  auf  dasje¬ 
nige  emzuschr änken ,  was  der  semigen  eigenlhum— 
lieh  ist.  Könnte  er  eine  eigene  Rubrik  ausführlichen 
Biographien  und  Charakterschilderungen  würdiger 
und  verdienstvoller  Prediger  widmen,  so  würde 
er  dadurch  den  Werth  seines  Archivs  gewiss  er¬ 
höhen.  In  Hinsicht  auf  die  aufzunehmenden  prak¬ 
tischen  Predigerar  beiten  möchte  strengere  Prüfung 
und  Sichtung  nöthig  seyn.  Wenn  sieh  der  Herr 
Herausgeber  in  der  Vorrede  nicht  abgeneigt  bezeigt, 
auch  mittelmässige  und  unvollkommene  Beyträge 
ab  drucken  zu  lassen,  um  die  Verfasser  derselben 
der  Wohlthat  einer  öffentlichen  Censur  ihrer  Ver¬ 
suche  theilhaftig  zu  machen,  so  fragt  sich  doch, 
ob  es  mit  der  Billigkeit  bestehen  könne,  einzelnen 
Individuen  so  auf  Kosten  eines  grossem  Publikums 
zu  nützen.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  Herr 
Bail  sein  Archiv  fortzusetzen  gedenkt,  hat  er  si  ch 
nicht  erklärt.  Möge  sein  so  schön  begonnenes  Un¬ 
ternehmen  erwünschten  Fortgang  haben  und  recht 
viel  Nutzen  schaffen! 


Biograph!  e. 

Napoleons  Selbstschilderung.  ,  Auszüge  aus  der 
.  echten  Handschrift  Napoleon  Bonapartes,  von 
einem  Amerikaner.  Aus  dem  Franzos,  nach  der 
Londoner  Aufgabe  übersetzt  (von  Lindau).  Dres¬ 
den,  in  der  Arnoldischen  Buclihandiung  1818. 
VIII.  96  S.  8,  (9  G,.) 
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Es  gibt  drey  Flugschriften  ‘von  und  über  Napo¬ 
leon  Buonaparte,  die  grosses  Aufsehen  in  Europa 
gemacht  haben,  weil  sie  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach  von  ihm  selbst  herrühren -können-,  und  in 
jedem  Falle  unmittelbar,  aber  rhapsodisch,  was  die 
Hauptsachen  betrifft,  aus  seinen  mündlichen  Aeus- 
serungen  her  vor  gegangen  sind.  Die  Eine  kündigte 
sich  geheimnissvoll  an;  das  viel  besprochene  Ma- 
nuscrit  venu  de  St.  Helene  d’une  maniere  inconnue. 
Londres  1817.  91  S.  8.  Diese  Rhapsodie  verbreitet 
sicli  historisch,  im  Tone  von  Confessions ,  über 
das  Leben  des  Exkaisers.  Die  Zweyte  erschien 
wie  ein  Roman,  oder  wie  eine  Mystifikation ;  Na¬ 
poleon  geint  par  lui-meme.  Extrakt  du  veritable 
Manuscript  de  Napoleon  Bonaparte ,  par  un  Ame¬ 
ricain.  Londres  1818,  chez  Colburn.  —  VIII.  u.  108 
S.  8.  Sie  ist  eine  politisch  -  diplomatische  Denk¬ 
schrift,  welche  Napoleons  öffentliche  Laufbahn 
flüchtig  zeichnet,  seine  persönliche  Legitimität  der 
erblichen  gegenüber  stellt,  dem  Nationalstolze  der 
Franzosen  schmeichelt  und  Napoleons  Abdankung, 
als  einen  Act  des  freyen  Willens  erklärt,  der  kei¬ 
nen  Frankreich  demüthigenden  Frieden  habe  ein- 
gehen  mögen.  Merkwürdig  ist,  was  der  Verleger 
Colburn  sagt,  dass  man  ihm  dieses  Manuscrit  de 
l’ile  d’ Elbe  zuerst  i8i4,  und  dann  i8i5,  als  Buona¬ 
parte  nach  Frankreich  zurückkehrte  ,  von  neuem 
zur  Herausgabe  zugesandt  habe.  —  Die  Dritte 
trat  frank  und  frey,  wie  eine  Streitschrift ,  oder 
wie  eine  Herausforderung  an  —  den  todten  Ney, 
mit  militärischem  Trotze  in  die  Welt;  sie  sagte 
offen:  ich  bin  zu  St.  Helena  geschrieben,  und  ent¬ 
halte  das  Urtheil  und  die  Meinung  des  Kaisers  Napo¬ 
leon  über  die  Katastrophe  von  i8i5.  Diess  ist  die 
bereits  von  Marchand ,  Breton,  Gratnot  und  A.  be¬ 
antwortete  und  widersprochene,  auch  von  einem 
deutschen  Ofiicier  jin  den  Noten  zu  dem  Berliner 
Abdruck  des  Originals  (1819)  widerlegte  Schrift, 
welche  der  General  Gourgaud  unter  dem  Titel  her¬ 
ausgegeben  hat:  Campagne  de  Dix  -  huit  Cent 
Quinze,  ou  Relation  des  operations  militaires  qui 
ont  eu  lieu  en  France  et  en  Belgique,  Rendant 
les  Cent  Jours.  Sie  vertheidigt  den  bei  Waterloo 
besiegten  Einsiedler  auf  St.  Helena  als  Feldherrn, 
und  klagt  wegen  seiner  Niederlage  die  Todten  an, 
ist  aber  dennoch  in  militärischer  Hinsicht  sehr  wich¬ 
tig.  —  So  lange  Napoleons  Buonaparte  Memoiren, 
die  er,  wie  man  sagt,  jetzt  niederschreiben  lässt, 
nocli  nicht  erschienen  sind,  werden  jene  drey  Schrif¬ 
ten,  die  des  Unbekannten,  die  des  verkappten 
Amerikaners ,  General  Rertrand ,  und  die  des  Ge¬ 
nerals  Gourgaud ,  immer  wichtig  bleiben  für  jeden, 
der  gern  wissen  will,  wie  Napoleon  ungefähr  über 
sich  selbst  sprechen  möchte.  Von  der  ersten  ist 
es  aus  den  eigenen  Erklärungen  des  Grafen  Eas 
Casas  bekannt,  dass  sie  von  diesem  nach  münd¬ 
lichen  Mittheilungen  Napoleons  niedeigeschrieben, 
jedoch  mit  einigen,  von  Las  Casas  nicht  näher  be- 
zeichneten,  Veränderungen  seiner  Handschrift,  in 
London  herausgegeben  worden  ist.  Die  zweyte, 


welche  wir  hier  an  zeigen,  hat  Wahrscheinlich  keinen 
Amerikaner  zum  Verfasser;  denn  was  sollte  diesen 
abhalten,  sich  zu  nennen?  Durch  seinen  Namen 
allein  würde  die  ganze  Einkleidung,  wie  er  zu  dem 
Manuscrit  de  l’ile  d’Elbe,  gekommen  sey ,  einige 
Glaubwürdigkeit  erhalten,  llec.  dünkt  es  nicht  un¬ 
wahrscheinlich ,  dass  Eucian  dasselbe  nach  London 
zum  Druck  befördert  habe.  —  Der  Amerikaner 
—  so  erzählt  dieser  selbst  —  kommt  (einen  Sonn¬ 
abend  nach  10  Uhr)  im  Juli  i8i4  auf  Porto  Ferra  jo 
an.  Warum  ist  nicht  der  Tag  bezeichnet,  da  doch 
der  Verf.  jede  Stunde  angibt?  Ohne  Meldung, 
Untersuchung  des  Passes  u.  s.  w.  wird  der  unbe¬ 
kannte  Fremde,  der  kaum  mit  seiner  Wirthin  eini¬ 
ge  Worte  gesprochen  hat,  zu  dem  Kaiser  gerufen; 
diess  gescliieht  den  Sonntag  ein  zweytes,  und  den 
Montag  ein  drittes  Mal.  Bey  diesem  dritten  Besu¬ 
che  gibt  ihm  der  Kaiser  ein  Heft  aus  seinem  Schreib¬ 
pulte,  das  er  in  Napoleons  Cabinette  lesen  soll, 
v  ährend  dieser  selbst  zum  Schreiben  sich  nicder- 
setzt,  bald  darauf  wird  Napoleon  abgerufen,  und 
scliliesst  jenen  ein,  der  nun  in  seine  Schreibtafel, 
als  ein  vollendeter  Steno-  und  Tacbygraph,  dies 
von  ihm  vorher  geM'iss  nicht  flüchtig  durchgelesene 
Manuscript  nach  den  Hauptworten  und  Hauptge¬ 
danken  mit  Abkürzungen  einträgt ,  und  damit ,  als 
Napoleon  nach  zwey  Stunden  wieder  kommt,  glück¬ 
lich  fertig  geworden  ist.  Das  Aufgezeichnete  hat 
er  nachher  aus  dem  Gedächtnisse  ergänzt,  womit 
er  einige  (unerhebliche)  Irrungen  in  den  Thatsachen 
und  Zeitangaben  entschuldigt.  Diese  zweistündige 
und  nachher  ergänzte  Abschrift  von  Napoleons 
„Handschrift“  (war  es  seine  eigene,  so  liess  sie 
sich  nicht  so  geschwind  entziffern)  nimmt  in  der 
Uebersetzung  drey  und  fünfzig  Octav-  Seiten  ein. 
Nach  fünftägigem  Aufenthalte  reist  der  Amerikaner 
wieder  ab.  — -  Die  Handschrift  selbst  hat  den  Ton 
eines  französischen  Bulletins;  doch  ist  der  Stil 
stellenweise  grossartig.  Sie  sagt  nichts  Neues,  und 
hat  also  nur  psychologisches  Interesse ;  ob  sie  gleich 
da,  wo  Napoleon  von  seiner  Wuth  spricht,  in  die 
er  bey  getäuschten  Er  wartungen  geratliensey,  selm  er¬ 
lich  aus  Napoleons  eigner  Feder  geflossen  seyn  mag. 
Ihr  Inhalt  ist  ganz  auf  den  militärischen  Stolz  der 
Franzosen  berechnet.  Napoleon  ist  nach  dieser 
Schilderung  der  grösste  Feldherr,  der  nie  einen 
militärischen  Fehler  begangen  hat. 

Grosses  X.ob  wird  den  „unbesiegten“  französi¬ 
schen  Heeren  gespendet.  Von  seinen  Staatsfell  lern 
spricht  Napoleon  offen;  die  Hinrichtung  des  Duc 
d’Enghien  nennt  er  ein  „Verbrechen“  das  die  Poli¬ 
tik  geboten  habe.  Charakteristisch  ist  folgende  .Stelle : 
„Ich  habe  Staatsfehler  begangen,  aber  die  Sinnesart, 
die  mich  dazu  verleitet,  war  die  Ursache  meiner 
Erhebung.“  Als  den  moralischen  Grund  seiner 
Handlungsweise  bekennt  er  offen  seine  gänzliche 
Verachtung  gegen  die  Menschheit.  Bey  allem  Selbst¬ 
gefühl  gibt  er  dennoch  mehr  als  einmal  zu ,  das« 
Schmeichler  ihn  bethört  und  gestürzt  haben.  — - 
Kann  diess  aber  wohl  einem  wahrhaft  grosse» 
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Manne  begegnen?  —  ln  Jen  milgetheilten  Gesprä¬ 
chen  des  Amerikaners  mit  Buonaparte  kommen 
starke  Ausfälle  des  letzteren  auf  den  „niederträch¬ 
tigen  Senat“  vor.  In  diesen  mid  ähnlichen  Stellen 
gegen  die  Minister  und  das  gesetzgebende  Corps, 
scheint  es  fast,  als  ob  Lucian  in  der  Seele  seines 
Bruders  den  obersten  französischen  Staatsautoritäten 
seine  tiefe  Verachtung  habe  ausdrücken  wollen. 
Soll  Rec.  das  Bild  bezeichnen,  welches  sich  in  ihm 
nach  dem  Durchlesen  dieser  Schrift  von  Napoleon 
erneuert  hat,  so  sieht  er  in  ihm  einen  zweyten 
Crom  well,  aber  ohne  Maske  und  vom  Glück  be¬ 
rauscht.  War  der  erste  Cromwell  ein  Tiger  auf 
der  Lauer ,  so  war  der  zweyte  ein  Löwe  im  Sprun¬ 
ge.  —  Die  Uebersetzung  lässt  sich  gut  lesen.  An- 
geliängt  ist  ein  chronologisches  Verzeichniss  von 
Napoleons  Lebensumständen. 


T  opographie. 

Geschichte  der  Stadt  Alsfeld,  von  Karl  Dief- 

fenbach,  Grossherz.  Hessischen  Regierungssecretär  u. 
s.  w.  Nebst  einem  JEpilogus  der  dritten  Säkular 
Feyer  der  Reformation  gewidmet.  Giessen  1817, 
bey  Georg  Friedr.  Hey  er.  Vorr.  VIII.  84  S.  8. 
(10  gr.) 

Richtiger  heisst  der  Titel  S.  1.  Topographisch¬ 
historische  Notizen  von  der  Stadt  Alsfeld  im  Gross¬ 
herzogthum  Hessen.  Eigentlich  sind  es  nur  topo¬ 
graphische  und  poetische  Brocken.  „Die  Feyer  des 
dritten  Reformationsfestes,  erzählt  der  Verf.  hat 
meine  Muse  aus  der  Lethargie  der  Zeiten  erweckt 
und  mir  zugleich  ein  fürstl.  Rescript  (von  1717)  in 
die  Hände  geliefert  u.  's.  w.  In  diesem  Tone  ist 
das  übrigens  gutgemeinte  Werkchen  abgefasst,  das 
uns  über  die  Stadt  Alsfeld  Altes  und  Neues  aus 
den  Excerpten,  die  der  Vf.  zum  Theil  aus  guten 
Büchern  sich  gemacht  hat,  ohne  Kritik  u.  Geschmack 
mittheilt,  selbst  die  Sprache  ist  fehlerhaft,  ob  sich  gleich 
der  Vf.  ein  Mitglied  der  K.  Preuss.  teutschen  Gesellsch. 
in  Königsberg,  von  der  histor.  Classe  nennt.  We¬ 
nig  darunter  hat  statistisches  Interesse;  der  Hr.  Vf. 
empfindet  zu  oft,  wie  S.  i4,  „apollinische  Ent¬ 
zückungen  von  den  Einflüssen  der  Schwalm,“  dann 
muss  er  „Epigramme  und  dgl.  ausfiiessen  lassen/4 
Uebrigens  ist  er  ehrlich  genug  die  Lücken  seiner 
sogenannten  Geschichte  selbst  zu  bemerken;  nur 
bitten  wir  ihn,  wenn  die  Abfassung  einer  vollstän¬ 
digen  Topographie  und  Geschichte  der  Stadt  Alsfeld 
(die  allerdings  eine  verdient)  sein  Steckenpferd  seyn 
sollte,  dieses  bloss  auf  seiner  Studirstube  zu  tum¬ 
meln.  Er  selbst  scheut  mit  Recht  S.  yS.  „eine 
contentiÖse  Publicität.“ 


G  e  0  g  r  a  p  h  i  e. 

Wir  haben  zwey  Probeblätter  von  einem  li~ 
thographirten  Schulatlas  erhalten,  der,  wenn  alle 
Blätter  wie  die  vorliegenden  ausfallen,  Empfehlung 
verdient.  Jene  Blatter  stellen 

N.  V.  die  Pyrenaische  Halbinsel , 

und  N.  VI.  Frankreich 

dar.  Das  Format  ist  Querfolio  ,  so  dass  1 5  geogra¬ 
phische  Meilen  auf  einen  Zoll  kommen.  Sie  sind 
bey  Braun  in  Carlsruhe  erschienen,  und  aus  der 
W~ eigner' & chen  Steindruckerei ,  nach  der  Feder¬ 
zeichnung  von  K.  Müller.  Die  Situation  und  die 
grössere  Schrift  ist  deutlich  und  gefällig;  die  klei¬ 
nere  Schrift  könnte  hier  und  da  reiner  und  schär¬ 
fer  seyn;  der  Schwärze  des  Drucks  wünschen  wir 
mehr  Dunkelheit.  Das  Gebirgs-  und  Flusssystem 
tritt  auf  beiden  Blättern  gut  hervor,  so  dass  sie 
ein  deutliches  Bild  von  dem  Hauptcharakter  des 
Bodens  geben.  Jedes  Land  ist  nach  seinen  Strom¬ 
gebieten  abgetheilt,  und  hat  so  viel  topographisches 
Detail  als  nöthig  ist.  Rec.  wünscht  jedoch,  dass  die 
Hauptstrassen  -  Verbindung  noch  angedeutet  seyn 
möchte ;  übrigens  ist  der  zweck  dieser  Karten ,  zum 
Unterrichte  in  der  physischen  Geographie  zu  die¬ 
nen  ,  vollkommen  methodisch  darin  durchgeführt. 
Da  auch  der  Preis  billig  gestellt  ist,  —  jedes  Blatt 
kostet  4  gr.  —  so  wird  das  Unternehmen  gewiss 
guten  Fortgang  haben,  so  wie  es  bereits  Nachah¬ 
mung  gefunden  hat;  denn  in  Pesth  ist  1818  ein 
vom  Maj.  Greipel  recht  nett  gesto ebener jtmgris eher 
Atlas  in  Stein  erschienen. 


Kurze  Anzeige* 

Deutsche  Sprech -  und  Rechtsschreiblehre  für  die 
deutsche  Schuljugend.  Bearbeitet  von  Aloys 
Mai  er ,  zweytem  Inspect.  am  Schullehrer -Semin.  zu 
Salzburg.  Zweyte  verbesserte  Auflage .  Salzburg, 
in  der  Mayr’schen  Buchhandlung  1819.  XII. 
und  122  S.  8.  (5  Gr.) 

Wenn  sich  auch  diese  Sprachlehre  durch  keine 
Vorzüge  vor  ähnlichen  "Werkchen  auszeichnet, 
so  gibt  sie  doch  auch  der  billigen  Kritik  zu  bedeu¬ 
tenden  Ausstellungen  keine  Veranlassung.  Die  S. 
68  aufgestellten  Regeln  über  die  Fälle,  in  welchen 
nach  einer  von  denjenigen  Präpositionen  — 1  der  Vf., 
welcher  überhaupt  alle  Kunstausdrücke  der  Gramma¬ 
tik  deutsch  gibt,  nennt  sie  Fügwörter,  —  welche 
sowohl  den  Dativ,  als  Accusativ  regieren,  dieser 
oder  jener  Casus  stehen  muss,  sind  nicht  zureichend, 
den  Schüler  vor  Missgriffen  zu  bewahren. 
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Literatur. 

Tacitus  Agricola.  Deutsch,  ne  t 
gen  von  Ludwig  Döder  lein.  echtfertigvui- 


Sauerländer,  1817.  64  S.  8. 


Aarau,  bey 


Das  Feg f euer ,  oder  Blätter  zur  Kritik  der  m 
slen  Uebersetzu ngen  griecliischer  und  römischer 
Schriftsteller.  Motto:  Fungor  vice  cotis,  acutum 
Ledder  e  c/uae  f er  rum  valet ,  exsors  ipsa  secandi. 
Horat.  Erstes  Heft,  enthaltend  Bemerkungen 
über:  Tacitus  Agricola,  deutsch,  nebst  Rechtfer¬ 
tigungen  von  L.  D  öder  lein.  Bern  und  Leip¬ 
zig  im  Verlag  der  typographischen  Gesellschaft, 
und  in  Commission  bey  Cnoblocli,,  1819.  162 

S.  8. 

Seit  es  einigen  vorzüglichen  Uebersetzern  gelang, 
Meisterwerke  in  dieser  Art  zu  liefern,  ist  der  Ue- 
bersetzungsunfug  so  unter  uns  eingerissen,  dass  je¬ 
der,  der  die  alte  und  die  deutsche  Literatur  hoch¬ 
achtet  ,  gründliche  Zurechtweisungen  wünschen 
musste.  Unparteyische  Beurtheiler  und  Rcc.  selbst 
haben  sich  bey  vorkommenden  Gelegenheiten  dar¬ 
über  erklärt.  Das  Fegfeuer  —  so  nennt  sich  die 
zweyte  von  uns  angezeigte  Schrift  —  beschäftigt 
sich  einzig  damit,  mehr  Ernst  und  Geschmack  in 
diesen  Theil  der  gelehrten  Thatigkeit  zu  bringen, 
und  sollten  auch  diejenigen,  die  durch  seine  Flam¬ 
men  gehen,  nicht  reiner  und  geläuterter  hervor¬ 
kommen,  so  hoffen  wir  doch,  dass  es  die  allezeit 
Fertigen  ab, schrecken  werde,  die  mit  ungeweihten 
Händen  sich  an  den  Heiligthümern  der  alten  Welt 
versündigen. 

Das  erste  Heft  gibt  nach  der  gehaltvrollenVor- 
erimierung  an  die  Leser  in  No.  1.  eine  Ansicht 
von  den  Eigenschaften  und  dem  Verdienst  eines 
Ueb'ersetzers ,  die  jeder  lesen  möge,  der  das  schwere 
Werk  einer  Uebersetzung  unternimmt.  Wir  dür¬ 
fen  keine  langem  Auszüge  aus  dieser  Abhandlung 
machen;  aber  wir  rufen  grösstentheils  mit  den 
Worten  derselben  jedem  raschen  Ueber.setzer  zu: 
bedenke,  was  du  thun  willst.  Du  sollst  dein  eig¬ 
nes  Ich  verläugnen,  deine  Nationalität  abstreifen, 
um  dich  in  die  alte  Zeit  zu  versetzen,  du  sollst  in 
das  Individuum  des  Schriftstellers  versinken  und 
gänzlich  eins  werden  mit  seinem  Geiste,  d.  h.  mit 
Erster  Land. 


dungswe.se  du  »oj^der^w  ^  ^  Na_ 

steiler  aus  einer  ^  Re(lcwe,k  einer  neuern 

Wollend  in  einer  neuern  Sprache  wiederholt,  der 
^  elt  ”  „  ‘  hu  alle  Eigentümlichkeiten  wieder 
aber  demselbe  sehlem  Geiste  vormals  ange- 

verleiht,  die  e  wird  Ausgezeich- 

trieben  der  rin  soldies  Ideal  sich  vorgestellt 

doch  wt  "rille  er  es  auch  nicht  erreichen  können, 

doch  i«’„u(hört)  ihm  nachzustreben. 

Der  Fege,  .  ht  in  No.  II.  des  Hefts  über 

zu  der  Doderlein  Uebers.  von  Tacitus  Agnco- 
la,  wie  der  Titel  unüc.^^  un(l  undeutlich  gestellt 
ist.  Wir  finden  zuerst  p Pachtungen  über  die 
der  Uebersetzung  angehängtt Rechtfertigungen. 
Nach  dem  Grundsatz,  dass  zu  ev^er  outen  Rede 
Richtigkeit ,  Klarheit  und  Schönheit  g«J Toren ,  wird 
der  Anfang  dieser  Döderl.  Rechtfertigungen  in  Be¬ 
zug  auf  Styl  und  Inhalt  analysirt.  Rec. ,  der  völlig 
unparteiisch  ist,  der  sich  mit  der  Härte  und  Bitter¬ 
keit  des  Tons ,  der  in  dieser  Abhandlung  herrscht 
und  persönliches  Gereiztseyn  zu  sehr  verräth,  nicht 
wohl  vertragen  kann,  muss  übrigens  der  Wahrheit 
zu  Ehre  versichern ,  dass  über  den  Mangel  an  Cor- 
rektlieit  und  Deutlichkeit,  den  man  so  vielen  neuen 
Schriftstellern  und  Uebersetzern  vorwerfen  muss, 
über  die  vornehm  angenommene,  erzwungene,  nicht 
im  Innern  des  Schreibenden  begründete  Kürze, 
besonders  über  das  immer  gewöhnlicher  "werdende, 
willkürliche  Ueberschreiten  der  Spracligesetze  und 
Verrenken  des  einfachen  Wrortsinns  viel  Vortreff¬ 
liches  uns  zu  seiner  Zeit  gesagt  ist.  Wir  machen 
noch  auf  einige  Bemerkungen,  wie  über  die  Ein¬ 
seitigkeit  vieler  jungen  Philologen  (S.  54),  über 
die  iälscldiche  Nachahmung  vernachlässigter  Spra¬ 
che,  die  man  zuweilen  bey  den  Alten  findet  (S.71), 
besonders  aufmerksam.  Weil  aber,  wer  selbst  nicht 
schont,  auch  seine  Beurtheiler  reizt,  darf  dem  Vf. 
nicht  verborgen  werden,  dass  hin  und  wieder  auch 
in  seine  Rede  sich  Unrichtigkeiten  eingeschlichen 
haben.  Er  lese  selbst  S.  09:  „ Bekanntlich  schei¬ 

den  sich  alle  Sprachen  in  zwey  Hälften  etc.“  wor¬ 
auf  nicht  von  einer  Eintheilung  der  Sprachen ,  son¬ 
dern  der  Ausdrücke  in  jeder  Sprache  die  Rede  ist. 
Er  überlese  S.  61  den  Satz:  „ Die  Leichtigkeit 
womit  unsere  Sprache  einem  Uebersetzer  schon  die 
eine  Hälfte  der  Arbeit  zu  machen  pflegt ,  etc.“  und 


1227 


No.  154.  Juny  1820. 


1228 


er  wird  sicli  des  bekannten :  hanc  veniam  etc.  mit 
chustlicner  Bescheidenheit  erinnern. 

Wir  kommen  zu  der  Prüfung  der  Döderl  Ue 
bersetoujg  selbst,  ,|le  in  No.  ü].°„„,er  dem  TM* 

Grammat, sehe  und  ästhetische  Bemerkungen  über 
den  verdeutschten  Asrico/a  «.VI,  kt0  „  f  f  6 
Cpit.,,  der  Schrift  ZeZ  Ä 

ist  dem  nächsten  Hefte  des  Fegefeuers ^  zur  Lä  f 
terrmg  Vorbehalten.  Wollten  und  dürften  wir  eine 

benU so  könnte  s!eSI]°n  tef  dieSe  Rece^n  schrei- 
deihen  Mit  A  ^1  f  1C  zu  einem  neuen  Heft  ge- 
GÄaa^eit^'v“npU1,S  Scharfsinns  und  der 

verstanden  dass  V  G>  S‘i?  auc^  darm  mit  ihm  eiu- 
standen,  dass  die  vorliegende  Uebersetzung  scJion 

lim  des  Beyspiels  und  um  der  Ansprüche  w  den 

die  s,e  zu  vermessen  macht,  eine  scharfe  Zvch- 

öieif ende  ßeurlhedung  verdiente,  spricht  Rec  doch 

aufs  neue  sein  Bedauern  aus,  dkssP je  nicht ' mneli 

ntjlin ?aT0dPrWen0ITe11  hat»  lmd  verbindet  darr.' 

Bemerkungen,  die  er  über  dü 
m  erkunden  des  \  erfs.  gemacht  hat. 

S.  90  folg,  ist  viel  über  die  W  i  de?-  T^‘ 
c.  L  :  sine  gratia  aut  ambitione  fsaf’  jf  ■  ), 
freylich  sonderbar:  ohne  odei  Aosicht 

übersetzt  hat.  Ueber  orati  aber  fmdet  Rec*  auch 
Falsches.  Bey  <mten  iftstellern  und  richtig  er¬ 
klärt  ist  es  nie  7lir  Gunst ,  die  von  uns  ausgeht, 
die  ivir  eine  IS Tagung  haben,  andern  zu  erweisen. 
Diese  Beden^‘uS  ist  aus  dem  neutestamenlalischen 
Gebrauch  des  yüoig  in  die  Sprache  gekommen.  Die 
Worte  des  Tac.  sind  zu  erklären:  non  quia  quis 
atiis  gratus  s.  in  aliorum  gratia  erat,  neque  quia 
aliorum  favorem  ambiebat ,  also  zu  deutsch:  ohne 
Räch  sicht  auf  Gunst  (od,  persönliches  Verhältnis 
zu  dem  Gelobten )  und  ohne  Gefallsucht  (. Absicht 
zu  gefallen,  wie  D.aucli  es  verstanden  hat). —  Dass 
D.  die  Worte:  adeo  virtutes  —  gignuntur  ganz 
übersehen  hat,  bemerkt  der  Beurtheiler  erst  S.  97 
zum  Schluss  desCapitels,  damit  dieser  Irrthum,  den 
wir  ebenfalls  nicht  verschweigen  dürfen,  destojmehr 
in  die  Augen  falle.  —  Die  Triumviri  c.  2.  hat  D. 
durch  Schergen  übersetzt,  und  dafür  biissen  müs¬ 
sen.  Die  Henker  aber,  die  das  Fegefeuer  vor¬ 
schlägt,  sind  noch  viel  schlimmer.  So  geringe  Leute 
waren  die  Triumviri  capitales  doch  wahrlich  nicht. 
Man  sehe  über  diese  Obrigkeit,  was  Corte  zu  Sal- 
lust.  Catil.  55  gesagt,  und  die  Schriften ,  die  er  an¬ 
geführt  hat.  —  Die  conscientia  generis  hum.  (c.  2.) 
hat  dem  Uebersetzer  Mühe  gemacht,  und  richtig 
ist,  was  gegen  die  von  ihm  gewählten  Ausdrücke 
gesagt  ist-  Rec.  würde  es:  die  Theilriahme  des 
menschl.  Geschl.  übersetzen.  Denn  dieses  Wort 
umfasst,  wie  das  lateinische,  das  Theilnehmen  an 
etwas  mit  dem  Wissen,  mit  dem  Gefühl  (wie  in 
gegenwärtiger  Stelle),  und  mit  der  TJiat.  —  C.  5. 
hat  D.  nac  h  R  ec.  Gefül  d  ganz  recht  mit  dem  f  y- 
erlichen:  bey  des  glücklichsten  Jahrhunderts  Auf¬ 
gang.  Ortu  deutet  offenbar  auf  che  frühere  dunk¬ 
le ,  hübe  Zeit  hin,  üiicl  der  Uebersetzer  hatte  Ta- 


,  bloses  Beginnen  an  die  Stelle 
(C  7eitent>  dern  wahrer  ist,  was  sogleich  dar- 


7  ;wo  wanrei  isi?  weis  ^uöiuvju  X  . 
besetzt  hatte.  I>  un(j  socialis ,  däiin  über  faci- 

aut  über  sociafp^  jft  Auch  verdiente  die  Les- 
litas  mtperii  jje  Oberlin  wieder  aufgenommen 
ar  :  fehcitatd^  go  sLofze,  kurze  Abfertigung.  C. 
hat,  von  D.,  unserer  Ausgabe  der  D.  Gebers,  in 
i  lesen  .w,&eben  durch  in  deren  Obhut,  womit 
Ujus  «mfa  angefochtne  Sorgfalt  gut  ersetzt 


tilgen'  .  .  j  hpst'*df>  ..  vturiei  1  n  auszu- 

ineni  thatigen  u  vorzüglich  gute  Entwik- 

rücfc-n  gemeint  .Hezeichneten  Eigenschaften.  In 


die  S.  ;;?f„ig:;  finden  zu  Tac.  cä.= 

worden  r'  f  .  ,  j  f-  welc^'  Worte  D.  durch  : 
diligen/ ac  1110  era 7  .  hinten  Feldherrn  auszu- 
eineni 

drück-*1  „  .  _ _ _ __Q _ _ 

kelu.ig  der  da/lern  Wortes  bat  D.  offenbar  geirrt. 
Hinsicht  dexter ,  welcher  weder  sich,  noch  andern 
Dili  geringelten  lässt,  ein  pünktlicher ,  strenger 
etwa.  So  wird  bey  Suelon.  C’aes.  48:  discipli - 
,uim  dilig enter  severeque  regere  verbunden,  und 
Aug.  35  diligentia  und  lenitas  entgegen  gesetzt. 
Moder atus  aber  ist  wirklich  der  ruhige ,  besonnene, 
gemessene  Mann.  Man  vergl.  Val  er.  Max.  4,  1, 
wo  moderatio  der  impotentia  ,  temeritas  gegenüber 
steht.  Anführung  einer  Menge  Beyspiele  verbietet 
der  Raum.  Aber  man  vergleiche  die  griech.  Aus¬ 
drücke:  aKQtßrjg  und  om<f.()fov.  Kurz  darauf:  non 
satte  alias  exercitatior  magisque  in  a/nbiguo  Bri - 
tariia  fuit.  D.  F'Virklich  stand  nie  sonst  Britan¬ 
nien  mehr  gerüstet  und  näher  dem  Verluste.  Dar¬ 
über  ist  das  Fegefeuer  nicht  ohne  Grund  in  star¬ 
ker  Bewegung,  und  die  letztem  Worte  thun  offen¬ 
bar  dem  deutschen  Sprachgebrauch  Gewalt  an. 
Ueber  exercitatus  aber ,  d.  h.  bewegt ,  beunruhigt, 
s.  Oudendorp.  zu  Suelon.  Tib.  6  und  Schwarz,  zu 
Pliu.  Päneg.  86,  3.  —  C.  8.  findet  Rec.  die  Worte:. 
hcibuerunt  virtutes  spätium  exemplorum  von  D. 
durch:  da  hatte  die  Kraft  Raum,  sich  zu  zeigen, 
nicht  so  übel  übersetzt,  als  der  Beurtheiler  S.  125 
behauptet.  Virtutes  sind  freylich  die  grossen  Ei¬ 
genschaften  des  Agr.,  aber  die  exempla  (von  am- 
plu's)  haben  ihre  wahre  Bedeutung  des  sich  zeigen, 
sich  ausbreiten  erhalten.  —  Nach  S.  124  soll  die 
Latinität  und  der  Sinn  gebieten,  in  dems.  Cap.  in 
suam  famam  gestis  zu  verbinden,  nicht  wie  D. 
gestis  exsultavit  in  suam  famam.  Einen  solchen 
Fehlgriff  konnte  nur  die  Leidenschaft  des  Tadlers 
erzeugen.  Wir  übersetzen  wörtlich  griechisch:  ovx 
fig  tt]v  iavtov  do£,av  inl  ro7g  ntnQccypfvoig  i/Atyufojvtro. 
Wie  hätte  ein  Römer  unser :  auf  seine  rühmlichen 
Thaten  (denn  so  übersetzt  das  Fegefeuer)  gegeben: 
in  suam  famam  gestis?  S.  126  leugnet  der  Beur¬ 
theiler  die  transitive  Kraft  des  deutschen  drängen. 
Gerade  ist  drängen  bey  genauen  Schriftstellern  tran¬ 
sitiv,  dringen  intransitiv.  So  säufen  und  saufen, 
tränken  und  trinken,  henken  und  hängen  etc.  Da¬ 
gegen  begeht  1 1  r.  D.  einen  andern  Irrthum,  der 
cap.  9.  nach  seiner  Note  S.  52  elegit  für  das  per¬ 
fect  um  hält,  und  die  Anmerkung  macht:  elegit, 
nicht  eligit  etc.  —  Ueber  die  Erk  ärung  cap.  12: 
naturam  margaritis  deesse  etc.  durfte  der  iteurth. 
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gar  nicht  zw  eifelhaft  seyn.  Er  hat  die  einzig  statt¬ 
hafte  beyge,  rac’il :  die  Natur  hat  die  Perlen  Brit. 
vernachlässigt,  nicht  so  schön  gebildet,  wie  die 
orientalischen.  So  ist:  deesse  reo  i.  q.  non  auxi- 
liari,  negligere  reu/n.  Die  Uebersetzung  DÖd.  ist 
unrichtig  und  undeutlich  dazu.  Sie  lautet:  dass 
den  Perlen  es  an  der  Beschaffenheit  fehle  etc.  — 
Die  Stelle  c.  18:  qui  classem,  qui  napes,  qui  mare 
exspectabant ,  hat  schon  Gronov  mit  wenig  Worten 
richtig  erklärt.  Unuötlug  schien  uns  daher  dieVV ei  Häu¬ 
figkeit  u.  Bedenklichkeit  des  Beurtheilers  S.  i4o.  Ueber 
ambitus  offciorum  hat.  er  vermieden,  sich  bestimmt 
zu  erklären.  Der  ausgesprochene  Tadel  scheint  aber 
zu  beweisen,  dass  ihm  die.  offcia  nach  dem  Sprach¬ 
gebrauch  dieses  Zeitalters  nicht  deutlich  gewesen 
sind.  —  Für  die  kranke  Stelle  am  Schlüsse  des  20. 
Cap.  wreiss  Rec.  keinen  bessern  Rath,  als  den  eines 
ihm  unbekannten  Recensenten  in  der  Jen.  L.  Z., 
der  vorschlug,  nach  pärö  zu  interpungiren,  und 
dann  zu  lesen:  Inlacessita  transiit  sequens  hiems 
saluberrimis  consiliis  absumta.  —  Die  letzte  Stelle 
endlich,  die  ohne  Noth  in  das  Fegfeuer  geschickt 
ist,  und  über  die  der  Herr  desselben  sich  selbst 
Mühe  macht,  ist  c.  21:  Ingenia  Britannorum 
studiis  Gallorum  anteferre .  Sie  heisst  nichts  an¬ 

ders  und  kann  nichts  anders  heissen,  als:  er  stellte 
den  Geist  der  Britten  über  die  erlernte  Gelehr¬ 
samkeit  der  Gallier.  Wie  immer  drücken  ingenia 
das  von  der  Natur  Gegebene,  studia,  das  miiFleiss 
Erstrebte  aus.  Anteferre  wird  vom  Urtheil  ge¬ 
sagt,  wie  anteponere  von  Cicero  bey  Sueton.  Caes. 
55:  oratorum  quem  huic  antepones  etc.  Die  Ein¬ 
wendung,  dass  Tacitus  als  richtiger  Denker  nicht 
von  dem  Handeln,  das  im  v.  erudire  liegt,  plötz¬ 
lich  zu  dem  JJrtheilen  übergehen  könne,  ist  eine 
leere  Spitzfindigkeit,  da  ja  wohl  mit  dem  Urtheil 
über  jemand  auch  die  Behandlung  verbunden  ist, 
wie  diess  in  unserm :  vorziehen ,  den  Vorzug  ge¬ 
ben,  ebenfalls  liegt.  Die  Erklärung:  er  machte, 
dass  die  Britannier  in  den  Geisteslei stungen  die 
Gallier  übertrafen ,  würde  wohl  nicht  leicht  einer 
gefunden  haben,  als  wer  im  Tadel  eines  andern 
seinen  Scharfsinn  überspannt.  Wir  könnten  das¬ 
selbe  von  der  Bemerkung  über  offendere  c.  22  sa¬ 
gen,  die  zwar  in  der  Sache  richtig,  aber  in  der 
Rüge  des  Ausdrucks :  beleidigen  offenbar  zu  hart 
ist.  Aber  wir  müssen  die  doppelte  Anzeige  schlies- 
sen,  und  freuen  uns  mit  dem  V  erf.  des  Fegfeuers, 
dass  dieser  erste  Heft  §ich  mit  dem  Lobe  der  hu- 
manitas,  von  Död.  richtig  Bildung  übersetzt,  ab- 
schlie  st  (wobey  wir  auf  Ern.  Clav.  Cic.  hi'nweisen), 
wünschen  auch,  dass  der  ganze  Umfang  dieses  herr¬ 
lichen,  Geist  und  Gemüth  umfassenden  W orts  künf¬ 
tig  in  gelehrten  Fehden  immer  mehr  sich  verbreite 
und  erkennen  lasse.  Habet  haec  virtus  spatium 
exetnplorum .  Mit  dieser  Anzeige  verbinden  wir 

die  einer  kleinen  Ankundigungsschri ft  desselben  Ge¬ 
genstandes,  welche  folgenden  ziemlich  langen  Titel 
führt : 


Probe  einer  vorbereiteten  'neuen,  mit  kritischen 
Forschungen  über  den  Text  verbundenen  Ver¬ 
deutschung  des  Geschichtschreibers  C.  Cornelius 
Tacitus,  nebst  den,  wie  der  Verfasser  glaubt 
hoffen  zu  dürfen,  befriedigenden  Erklärungen 
mehr  er  (?)  bisher  nur  wenig,  oder  ganz  und 
gar  nicht  auf  gefeilten  Stellen:  Arinalium  . Lib . 
III,  1;  —  MI,  5 ;  —  III,  i4;  —  III,  28;  — 
III  ,55;  —  III,  55;  —  ein  Geschenk  für  die 
zahlreichen  Freunde  dieses  Römischen  Klassi¬ 
kers  von  Georg  Christian  II  er  r  m  a  n  n  , 
Schul  -  Inspector  und  Pfarrer  ,im  Herzogtkume  Nassau. 

Giessen  1819,  bey  IJeyer.  54  S.  6. 

Recensent  kann  nicht  leugnen,  dass  er  sich 
nach  diesem,  pomphaften  Titel  und  dem  Vorwort, 
das  geziert  geschrieben  und  mit  einer  neuuzelmzei¬ 
ligen  Periode  beginnend  vielen  Tadel  anderer  Und 
Unzufriedenheit  aller  Art  ausspricht,  von  der  neuen 
Uebersetzung  keine  besondern  Hofliiungeu  machte. 
Allein  die  „Probe“  selbst  hat  ihm  viel  Vergnügen 
gemacht,  und  nach  seiner  Meinung  ist  die  Verglei¬ 
chung  der  Uebersetz  imgen  vou  Bahr  dt ,  Becher , 
IV oltniann  und  Strombeck ,  die  der  Verf.  selbst 
am  Schlüsse  des  Werk chens  aö  gestellt  hat,  zum 
Vorlheii  der  von  ihm  angekündigten.  Sehr  gut  ist 
auch  zu  Empfehlung  derselben  die  Stelle  aus  den 
Annalen ,  B.  5 ,  Cap.  1  —  7 ,  gewählt ,  in  der  ein 
Uebersetzer  zeigen  kann,  ob  er  dem  Tacitus  nach¬ 
zuempfinden  und  nachzuerzählen  vermag.  Einige 
Versehen,  Härten  und  Uebertreibun gen  ausgenom¬ 
men,  ist  sie,  wenn  auch  mit  dem  herrlichen  Ori¬ 
ginal  nicht  zu  vergleichen ,  doch  dem  Deutschen 
lesbar  und  geniessbar  wiedergegeben,  was  schon  in 
unsern  Zeiten  ein  grosses  Loh  ist.  Kürzlich  be¬ 
merken  wir,  dass  C.  1:  plerique  militares  nicht: 
die  meisten  Kriegsleute,  sondern  nach  dem  spätem 
Sprachgebrauche :  eine  Menge  Kr.  bedeutet;  dass 
der  Vorschlag  ebend. :  quique  für  ut  quique  auf 
dem  Missverstehen  des  letztem  beruht;  dass  die 
Noth wendigkeit,  recentes  in  dolore  zu  verbinden, 
hinlänglich  aus  dem  Gegensatz:  longo  moerore  fes- 
sum  erhellt ;  dass ,  wer  c.  5-  die  acta  diurna  und. 
ihre  Abfassung  nicht  kennt,  sie  schwerlich  aus  der 
Uebertragung :  „in  dem  über  diese  Vorfälle  ab¬ 
gehaltenen  {öffentlichen)  Pagebuch  “  errathen  wür¬ 
de:  dass  c.  5.  perferre  visu  durch  :  im  Anschaun  er¬ 
tragen,  und  c.  4:  integrant  Uli  subolem  — preca- 
reritur,  durch :  da  man  für  dieselbe  unverletzte , 
ihre  Hasser  überlebende  Kinder  erflehte,  undeutsch 
und  undeutlich  aü.sgedrückt  ist;  ünnötiiiger  Zusätze, 
wie  c.  5:  „wie  man  alles  —  vereinigt  habe  zu  ei¬ 
nem  grossen  Ganzen  ff  für:  cuncta  —  cumulata, 
und  e.6:  „auf  die  Stützen  voriger  Festigkeit,“  für: 
ad  firmitudinem  nicht  v  eitläufiger  zu  gedenken. — 
W  as  die  Erklärung  der  auf  dem  Titel  bemerkten 
Stellen  betrifft,  so  meint  Rec.,  dass  III,  1.  III,  5. 
III,  55.  an  und  für  sich  nicht  schwierig  sind,  wenn 
man  auf  Gegensätze  und  Zusammenhang  wohl  ach¬ 
tet.  III  ?  i±.  hat  durch  die  nach  Muret  angenom- 
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fnene  Versetzung  des :  quod  haud  minus  T.  quam 
P.  abnuere,  und  die  Uebersetzung  des  scripsissent 
durch:  „ob  sie  geschrieben  (ihr  Urtheil  niederge¬ 
schrieben,  oder  auch  nur  die  Anklage  protocollirt 
und  somit  angenommen)  hätten,“  grosse  Gewalt 
erlitten.  III,  28.  wird  die  Interpunction  verändert, 
so  dass  man:  Acriora  ex  eo  vincla,  inditi  custo- 
des  et  —  inducti.  „Ut,  si  a  —  teuer  et.  <e  Sed 
altius  etc.  lesen  soll.  Ex  eo  soll  heissen :  von  ihm, 
dem  Augustus ;  si  a  praemiis  —  teuer  et  sollen 
Worte  des  Gesetzes  selbst,  in  oratione  obliqua 
durch  ui  aufgeführt  seyn.  Die  vorgeschlagene  Ret¬ 
tung  endlich  des  alten  visi  (für  ut  si)  durch  die  Er¬ 
klärung  :  Kraft  dessen ,  oder  Kraft  der  Bestimmung, 
dass,  falls  man  sich  etc.,  gesteht  Rec.  nach  seiner 
Kenntniss  der  Latinität  nicht  zu  fassen.  Dasselbe 
muss  er  auch  von  der  Erklärung  III,  55:  verum  haec. 
nobis  majores  —  maneant  sagen.  Sie  lautet  also : 
verum  ( quoad )  haec  nobis  majores ,  ( id  estj  certa- 
mina  ex  honesto  maneant .  „Aber  fürwahr  in  der 
hier  besprochenen  Hinsicht  (der  Sparsamkeit)  sol¬ 
len  sie  uns  Vorfahren,  (das  heisst)  Ziele  des  Wett¬ 
eifers  um  das  (anerkannt)  Achtbare  bleiben!“  Der 
Verf.  fügt  hinzu:  „Was  ist  einfacher  und  natürli¬ 
cher,  als  diese  Erklärung?“  Wir  müssen  uns  der¬ 
gleichen  verbitten,  weil  sie  ganz  gegen  die  Sprache 
ist.  Wenn  der  Verf.,  wie  er  verspricht,  noch 
eine  Menge  bisher  dunkel  gebliebener ,  oder  dem 
Verständnisse  völlig  entzogener  Stellen  beleuchten 
und  dem  Urtheil  der  Leser  näher  bringen  will, 
so  gehe  er  ja  damit  vorsichtiger  um,  betleissige 
sich  der  philologischen  Genauigkeit,  die  nicht  ein¬ 
mal  erlaubt,  wie  III,  55.  geschehen  ist.  die  Worte 
des  Lipsius  dem  Ernesti  zuzuschreiben ,  und  be¬ 
mühe  sich,  durch  solche  innere  Vorzüge  die  neue 
Uebersetzung  anzuempfehlen,  nicht  durch  eignes 
Hob  und  durch  Ausfälle  auf  die  Vorgänger,  unter 
denen  besonders  Strombeck  viele  Bitterkeit,  und 
mehrmals  mit  Unrecht,  hat  erfahren  müssen.  Neu 
gebildete  Wörter  endlich,  wie:  Meeres-Nächste , 
( proxima  maris  c.  i.)  und  Provinzialismen,  wie: 
mehre ,  sollte  er  lieber  vermeiden. 


Technologie. 

Ueber  Glasbereitung ,  deren  V erbesserung  und 
Verwohlfeilung.  Nebst  Bemerkungen,  die  Kali- 
Scheiduug  aus  verschiedenen  Mittelsalzeu  betref¬ 
fend.  Eine  auf  vieljährige  eigene  Erfahrungen 
gegründete  technisch  -  chemische  Schrift  des  Dr. 
Johann  Friedrich  IV e st rumb.  Hannover,  b. 
Helwing,  1818.  XVI.  und  117  S.  8.  (18  gr.) 

Von  dem  ehrwürdigen  Veteran  der  Chemiker, 
und,  wie  die  Vorrede  sagt,  keine  Schreibtisch- 
Schrift  ,  sondern  eine  durchaus  auf  Erfahrungen  im 
Laboratorio,  auf  Reisen  und  in  Fabriken  gegrün¬ 
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dete  Arbeit,  unternommen  in  Aufträgen  von  der 
hannoverschen  und  späterhin  der  westphälischen 
Regierung.  Nach  der  Prüfung  der  verschiedenen 
Darstellungs -Methoden  des  Natrons  aus  Kochsalz 
wird  als  die  beste  die  Zerlegung  des  Kochsalzes 
durch  Eisenvitriol  und  Kohle  empfohlen,  und  dann 
die  unmittelbare  Bereitung  des  Glases,  vermittelst 
Kochsalz  und  Glaubersalz  gezeigt,  worüber  be¬ 
kanntlich  auch  Gehlen  glückliche  Versuche  ange¬ 
stellt  hat.  Diese  Abhandlung,  v'elche  ausserdem 
noch  manche  practische  und  theoretische  Belehrung 
enthält,  ist  eine  wahre  Bereicherung  für  die  gründ¬ 
liche  Technologie ,  und  zugleich  leuchtet  aus  der 
Darstellung  eine  tüchtige,  mit  dem  Gemeinwesen 
es  ^wohlmeinende  Gesinnung  hervor. 


Kurze  Anzeigen. 

Predigt  am  ersten  Januar  des  Jahres  1820  bey  der 
Einweihung  der  wiederhergestellten  Neuen  Kirche 
zu  Leipzig  gehalten,  von  M.  Carl  Christian 
Friedrich  Siegel,  Diac.  an  d.  N.  Kirche.  Leipzig, 
bey  Cnobloch,  1820.  27  S.  8. 

In  einem  anziehenden  Gemälde ,  dessen  ein¬ 
zelne  Theile  wohlgeordnet  und  auf  eine,  Geist  und 
Gemiith  ansprechende  Weise  dui-chgeführt  sind, 
lenkt  der  Hr.  Verf.  den  Blick  der  Leser  auf  die 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft,  in  beson¬ 
derer  Beziehung  auf  Leipzig  und  auf  die  Kirche, 
in  welcher  dieser  Vortrag  gehalten  wurde.  Die 
leiehtfassliche  Ordnung,  die  rednerische,  aber  da- 
bey  klare  würde-  und  gemüthvolle  Darstellung  der 
darin  vorgetragenen,  dem  Zwecke  der  Feyer  an. 
gemessenen  Wahrheiten  machen  diese  wohlgera- 
thene  Casualrede  einer  empfehlenden  Erwähnung 
in  unsern  BläLtern  würdig. 


Kriegslisten  des  Schachspiels ,  oder  der  kluge 
Schachspieler .  Praktische  Anleitung  nach  den 

Werken  der  besten  Meister,  das  Spiel  remis  und 
patt  zu  machen,  oder  zu  gewinnen.  Aus  dem 
Engl,  mit  121  Holzschnitten.  Leipzig,  in  der 
Baumgärtner’schen  Buchhandlung,  1820.  VI.  S. 
Vorrede  des  Uebersetaers  und  25i  Seiten  Text. 
(1  Thlr.  8  gr.) 

Eine  Uebersetzung  des  von  uns  im  vorigen 
Jahre  in  No.  295  angezeigten  Stratagems  of  chess, 
die  vor  dem  Original  noch  manche  hübsche  An¬ 
merkungen  und  Zulälze  des  Uebersetzers  voraus 
hat. 
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Miscellen  aus  Dänemark. 

Jti  der  Versammlung  der  dänischen  hont  gl.  TVissen- 
scKaftsgksellschh.fi  am  i6teri  April  l8ig  verlas  Etats- 
ratb  Thorlacius  '  eine  '  Abhandlung  über  die  Charitin¬ 
nen;  am  kosten  April  Prof.  D.  Möller  eine  Gedäebt- 
Siissschrift  über  Confessionäriiis  Bastholm ;  am  Ilten 
Juny  der  Staats tninirffer  Graf  Reverhlow  einige  Nach- 
ricliten  über  seine  Versuche  mit  Korn  -  Trocknen ;  in 
derselben  Versammlung  legte  Admiral  Löwenörn  der 
Gesellschaft  seine  Seekarten  und*  Beschreibung  der  spa¬ 
nischen  und  portugiesischen  Küsten  vor,  so  wie  auch 
Prof.  Oe  rstedt  eine  Zugabe  zu  seinem  und  Justizraths 
JEsmarcn  Bericht  über  Bornholm  mittheilte;  am  lgten 
Nov.  Admiral  Löwenörn  Bemerkungen  über  die  von 
Capilain  Boss  auf  seiner  Reise  in  die  nördlichen  Po¬ 
largegenden  angestellten  magnetischen  Beobachtungen ; 
am  3ten  Dec.  Prof.  Oerstedt  eine  Kritik  von  ChladnPs 
Meinung  über  den  inneren  Zustand  der  Erdkugel,  mit 
Darlegung  seiner  eigenen  Meinung  über  denselben;  zu¬ 
gleich  legte  Prof.  Degen  eine  Abhandlung  ein,  enthal¬ 
tend  eine  Entwickelung  der  Binomialpotenz  y  = 
[a  sin  x  —  b  .  cos  x]n  mit  den  Sinussen  und  Co¬ 
sinussen  von  o,  x,  2  x ,  3  x  .  .  .  .  nx;  am  17.  Dec. 
Prof.  P.  E.  Müller  die  Resultate  einer  Untersuchung 
der  Quellen  Snorro’s  und  ihrer  Glaubwürdigkeit.  In 
letzterer  Versammlung  wurden  Etafsrath  Brandts ,  Prof. 
Saxtorph  und  Prof.  Jacob sen  zu  inländischen,  und  Se- 
cretair  Th.  Monlicelli  zu  Neapel,  Prof.  F.  Meclcel  zu 
Hallo  und  Prof.  Lawrence  zu  London  zu  auswärtigen 
Mitgliedern  ernannt. 

Prof.  Degen  ist  am  3.  Nov.  zum  Ebrenmitgliede 
der  kaiserlichen  Wissenschafts  -  Gesellschaft  in  St.  Pe¬ 
tersburg  ernannt. 

Die  kö'nigl.  meclicinische  Gesellschaft  ehrte  in 
ihrer  Versammlung  am  4.  Nov.  das  Gedächtniss  zweyer 
ihrer  abgestorbenen  Mitglieder,  O.  If.  Mynster  und  R. 
E-  Braun  in  zwey  lateinischen  Reden  ,  wovon  die  er- 
r  sto  Professor  Saxtorqyh  ,  die  zweyte  Professor  Howitz 
vorlas.  Am  2ten  October  ward  Dr.  Landing  zum 
ordentlichen  Mitgliede  dieser  Gesellschaft  aufgeuommen. 

In  der  Versammlung  der  Scandinavischen  Litera - 
turgesellschaft  am  10  Nov.  verlas  Prof.  Finn  Magnus- 
Brster  Band. 


*  %  O K  1  ...  v ' .■*  h* »  ,i  ■} ’*  iä  f  1  a •  1  .<.  ■  •'.v  ‘  i  J  *  v  ’ 

sen  eine  Uebersetzung  einer  kleinen  Saga  über  Sneglu- 
Halle  und  seine  Begebenheiten. 

Ein  kürzlich  von  dem  Candidaten  der  Theologie, 
H.  C.  Lyrigbye,  verfasstes,  von  der  Copenhagener  Uni¬ 
versität  des  Preises  würdig  befundenes  und  auf  königl. 
Kosten  gedrucktes  Werk  in  Quart  (XXXII.  und  248 
S.  stark  und  mit  LXX  Kupfern  versehen),  unter  dem 
Titel:  Tentamen  Hydrophytolcgiae  danicae,  coritinens 
omnia  Hydrophyta  eryplogama  Daniae ,  Holsatiae , 
Faeroae ,  Islandiae ,  GrÖnlandiae  hucusque  cognita, 
syslematice  disposita ,  descripta  et  iconibus  illustra- 
ta ,  ad/ectis  simul  speciebus  Norregicis ,  verdient  die 
Aufmerksamkeit  aller,  auch  der  auswärtigen  Botaniker. 

Von  Oehlenschläger’s  interessanter  neuen  ComÖ- 
die :  „Robinson  in  England  f  wo  wir  den  armen  Sel- 
kirk  von  seiner  wüsten  Insel  in  das  Gewühl  des  Lebens 
zurückgekehrt,  neben  seinem  Lebensbeschreiber  Defoe 
in  allerley  Situationen  linden,  holfen  wir  bald  irgend 
woher  eine  Verpflanzung  auf  deutschen  Grund  und  Bo- 
deti  zu  erfahren. 

Unter  den  Nachrichten  von  der  Feyer  des  letzten 
Bef ormations- Jubiläums  verdient  die  vom  Pastor  Pe- 
tersen  in  Laasalm  herausgegebene:  Chronik  der  Bef  or- 
mations-Jubelf syer  in  den  dänischen  Staaten  (092  S. 

mit  einem  schönen  Portrait  Luther’s  und  einem  Titel¬ 
blatt  in  Steindruck),  ungeachtet  mancher  Mängel,  ei¬ 
nen  rühmlichen  Platz;  und  auch  auswärts  verdient  sie 
in  Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Feyer  dieses  Fe¬ 
stes  nicht  unbeachtet  zu  bleiben. 

Der  Ruf,  den  Pastor  Harms  zu  Kiel  sich  durch 
seine  Predigten,  wie  durch  seine  Thesen  am  Reforma¬ 
tions-Jubelfeste  erworben  hat,  ist  selbst  bis  nach  Russ¬ 
land  gedrungen  ,  und  von  daher  hat  er  einen  feyerli- 
chen  Ruf  des  Kaisers  zum  Bischof  über  sämmtliche 
evangelische  Gemeinen  im  russischen  Reiche  und  zum 
ersten  geistlichen  Mitgliede  in  dem  zu  Petersburg  zu 
errichtenden  evangelischen  General  -  Consistorio  durch 
den  Grafen  v.  Lieven  erhalten.  Aus  Liebe  zu  seiner 
Gemeine,  seinem  Vaterlande  und  der  Kanzel  überhaupt 
hat  ex  ihn  aber  abgelehnt. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  dem  Mecklenburgischen . 

Den  gten  Nov.  1819  starb  im  5gsfen  Lebensjahre 
zu  Wismar  der  dasige  Stadfphysikus,  Dr.  Job.  Chri¬ 
stian  Ludwig  Reddelien ,  geb.  in  Rostock,  seit  1794 
in  Wismar  prakt.  Arzt. 

Seine  Schriften: 

1)  Sammlung  kleiner  Abhandlungen  und  Beobachtungen 
über  die  Rose  der  neugeboruen  Kinder.  Lübeck, 
1802.  8. 

2)  Ist  dem  Arzte  das  Studium  der  Erfahrungen  Ande¬ 
rer  nützlich  und  nothwendig?  Nebst  einer  Nachricht 
von  verschiedenen  Lehr-Instituten.  Ratzeburg,  1809. 
8vo. 

Ferner  mehrere  Aufsätze  in  verschiedenen  medicini- 
schen  Zeitschriften. 

Anch  leitete  derselbe  seit  1806  eine  medicinische  Bü¬ 
cher-  und  Journal- Gesellschaft  Jur  Aerzte ,  und  seit 
1808  eine  naturhistor.  .Lesegesellschaft  für  Aerzte  und 
Apotheker  in  den  beyden  Grossherzogth.  Mscklenburg- 
Schwerin  und  M.  Stxelitz. 

Herr  3T.  Görenz ,  Director  des  Friedericianum  in 
Schwerin  ist  im  Nov.  vor.  Jahres  von  Sr.  Kön.  Hoh. 
dem  Grossherz,  insonderheit  wegen  seiner  Thatigkeit 
und  Verdienste  zur  bessern  Einrichtung  des  genannten 
Gymnasiums  mit  dem  Charakter  eines  Ober-Schuiraths 
begnadiget  worden;  auch  ist  demselben  zugleich  mit 
einem  besondern  Gehalte  die  oberste  Aufsicht  und  Di- 
rection  der  gesammten  grossherzogl.  Stadtschulen  über¬ 
tragen  worden. 

Zur  Verhütung  des  allgemein  schädlichen  ver- 
früheten  Abgangs  der  Schüler  zur  Akademie,  ohne 
vorherige  gründliche  Einsammlung  der  erforderlichen 
Sprach  -  und  Sachkenntnisse,  haben  Se.  Königl.  Hob. 
der  Grossherzog  vom  1 7ten  Jan.  1820  bestimmt  und 
verordnet:  dass 

1)  künftig  die  auszustellenden  Schulzeugnisse  der 
Dom-  und  Stadtschulen  unseres  Landes  für  die,  wel¬ 
che  „die  Universität  frequentiren  wollen,  dann  allein 
gültig  seyn  sollen,  wenn  sie  nach  einem  öffentlichen, 
mit  den  Abgehenden  besonders  dazu  angestelltfen  Exa¬ 
men  und  mit  einstimmiger  Billigung  und  Unterschrift 
aller  Schullehrer  ausgestellt  sind; 

2)  dass  auf  der  Akademie  zu  Rostock  kein  Meck¬ 
lenburger  ohne  ein  solches  zu  producirendes  Zeugniss 
angenommen  werden  soll. 

Im  Verlaufe  des  bevorstehenden  Sommers  wird 
in  Wismar  die  erste  Steindruckerey  in  Mecklenburg 
angelegt  werden,  und  ist  zur  Werkstatt  ein  Theil  des 
ehemal.  Tribunal -Gebäudes ,  auf  Befehl  Sr.  Königl. 
Hoh.  des  Grossherzogs  eingeräumt  worden. 


Ankündigungen. 

* _  • 

In  wenig  Wochen  erscheint  in  einer  bekannten 

Buchhandlung  : 

Von  der  Sünde  vieler  den  heiligen  Geist,  ein  Sermon 
JDoctor  Martin  Luther3 s.  Nebst  einer  Einleitung 
und  Zugabe  neu  ans  Licht  gestellt  von  Joachim 
Leopold  Haupt.  Auch  unter  dein  Titel: 

Allerley  von  Doctor  Martin  Luther ?  für  die  Genossen 
unserer  Zeit.  Erstes  Etwas. 


Abbildungen  und  Beschreibung  einer  neuen,  höchst 
einfachen  Maschiue  zum  Schneiden  des  Weisskohls, 
welche,  durch  die  Kraft  eines  Kindes  bewegt,-  in 
einer  Stunde  fünf  Schock  Kohl  zu  den  feinsten  Fä¬ 
den  verarbeitet,  und  Vlie  mit  geringen  Kosten  und 
von  jedem  Tischler  angefertigt  werden  kann.  Den 
ländlichen,  wie  auch  den  städtischen  Haushaltungen 
als  ein  nützliches  und  brauchbares  Giräthe  zu  em¬ 
pfehlen.  Mit  1  Kupfer.  Aus  dem  Jahrbuch  der 
preuss.  Landwirtschaft  besonders  abgedruckt.  Tilsit 
1820,  in  der  Werner’scben  ßuchhandl.  8.  geh.  4  gr* 


Verlagsartikel  des  literarischen  Comtoirs 
zu  Ronneburg. 

Eisenschmidt,  G.  B.,  Licht  und  Salz,  oder  der 
damit  bemerkbar  gemachte  hohe  Beruf  eines  christli¬ 
chen  Predigers,  nach  Anleit,  der  Worte  Jesu  Matih. 
5,  l5.  i4.  bey  Gelegenheit  einer  Synodalversammlung. 
8.  9  Gr.  —  Eisenschmidt,  G.  B.,  das  religiös-sittliche 
Leben  des  christlichen  Predigers,  nach  Pauli  Anwei¬ 
sung  und  Johann  Hornbeek’s  Leitung.  Ein  Handbuch 
für  Prediger  und  solche,  die  es  werden  wollen,  8. 
1  Thlr.  12  Gr.  —  Eisenschmidt,  G.  B. ,  über  Kirchen¬ 
regiment  und  Kirchengewalt.  Für  Freunde  der  Wahr¬ 
heit  aus  allerley  Ständen.  8.  NB.  Dieses  Werk  erscheint 
gleich  nach  der  Ostermesse.  —  Erinnerungen  aus  ei¬ 
ner  Reise  von  Curland  aus  durch  Dänemark  und  einen 
Theil  des  nördlichen  Deutschlands  nach  Ronneburg  im 
Spätsommer  1818.  Von  Dr.  W.  G.  K.  8.  16  Gr.  — 
Hahn,  Dr.  J.  Z.  H. ,  des  Feindes  Sturz,  der  Teut- 
schen  Aufschwung.  Einige  Vorträge  über  die,  seit  dem 
Wiener  Congress  bis  zur  abermaligen  Entthronung  Na¬ 
poleons  in  der  bürgerlichen  Welt  erfolgten  grossen  Er¬ 
eignisse,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  neue  teutsche 
Bundesverfassung,  gr.  8.  8  Gr.  —  Dessen  Ode  auf  die 
hohe  teutsche  Bundesversammlung.  Dazu  eine  Her- 
zi  nsergü  ssung  über  die  herrlichste  gedenkbare  Tripel“ 
Allianz:  Politik ,  Moral  und  Religion  im  heiligen 
Bunde —  nebst  einigen  andern  Anmerkungen  ,  als  Nach¬ 
wort.  4.  8  Gr.  —  Klotz,  J.  Chr. ,  Beschreibung  der 
Herrschaft  und  Stadt  Gera.  8.  l5  Gr.  (m  Commission), 

—  Niinde! ,  J.  G. ,  Geistes-  und  Herzenskinder.  8.  i6Gr. 

(in  Commission.)  —  Schuderoff,  Dr.  J-,  über  den  in- 
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nerlich  nothwendigen  Zusammenhang  der  Staats-  und 
Kirchen  -  Verfassung.  Nebst  einem  Sendschreiben  an 
den  Hrn.  Ober  -  Präsidenten  des  Herzogthums  Sachsen 
Friedrich  von  ßiilow  in  Magdeburg.  8.  9  Gr.  —  Des¬ 
sen  Altarreden  bey  Pfarrein fiihrungen  nebst  einigen 
Kanzelvorträgen.  8.  1  Thlr.  4  Gr.  — -  Dessen  wissen¬ 
schaftliche  Beurtbeilung  der  Recension  einiger  Schrif¬ 
ten  über  das  Verhältniss  des  Staats  zur  Kirche  in  der 
Leipziger  Literatur-Zeitung.  8.  8  Gr.  —  Senf ,  J.  D. 
G.,  Gelegenheits-Predigten  an  verschiedenen  Orten  ge¬ 
halten.  gr.  8.  8  Gr.  —  Sörgel  ,  E.  A. ,  Geschichte  der 
Statistik  des  spanischen  Amerika,  gr.  8.  Nß.  Dieses 
höchst  interessante  Werk  sollte  schon  zur  Ostermesse 
1819  erscheinen,  allein  der  durch  seine  früheren  Schrif¬ 
ten  rühmlichst  bekannte  Verfasser  wurde  an  der  Voll¬ 
endung  behindert.  Nun  können  wir  die  Versicherung 
ertheilen,  dass  die  Versendung  dieses  Werkes  bald  er¬ 
folgen  wird,  da  der  Druck  desselben  rasch  von  Statten 
geht. 


Bey  Friedrich  Schimmelpfennig  in  Halle  ist 
herausgekornineu  und  in  allen  guten  Buchhandlungen 
D  eutschlands  zu  haben : 

Beyträge  zur  gerichtlichen  Psychologie,  von  A.  Meckel. 
Erstes  Heft.  (Auch  unter  dem  Titel;  Einige  Gegen¬ 
stände  der  gerichtlichen  Medicin.  2tes  Bändchen.) 
8.  1820.  20  Gr. 

Bemerkungen  über  die  vorzüglichsten  Krankheiten  des 
Mastdarms  und  des  Alters,  besonders  über  die  Ver¬ 
engerung  des  Mastdarms  und  der  Hämorrlioidal-Aus- 
wiiehse  und  die  Afterfistel.  Von  Thomas  Copeland. 
Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  J.  B.  Friedreich ,  der 
Phil.  u.  d.  Arzneykunde  Doctor.  8.  1809.  16  Gr. 


Suh scriptions  -  Anzeige. 

Der  immer  fühlbarer  werdende  Mangel  an  wohl- 
getrolfenen  Bildnissen  der  beyden  letzten  grossen  He¬ 
roen  unserer  deutschen  Tonkunst,  Mozart  und  Haydn, 
deren  Andenken  gewiss  jedem  Freunde  der  Musik  hei¬ 
lig  seyn  muss,  veranlasst  mich,  zu  einem  Unterneh¬ 
men  die  Hand  zu  bieten,  wodurch  ich  den  Wünschen 
aller  Verehrer  der  grossen  Männer  zu  begegnen  hohen  darf. 
Ich  befinde  mich  nämlich  in  dem  Besitze  eines  vorzüglich 
gut  getroffenen  Bildnisses  beyder  Meister,  und  bin  ent¬ 
schlossen,  darnach  durch  die  Hand  eines  allgemein  ge¬ 
schätzten  Künstlers,  Herrn  Heiller,  die  Büsten  dersel¬ 
ben  in  Gyps  formen  zu  lassen.  Da  indess  dieses  Un¬ 
ternehmen  mit  sehr  bedeutenden  Unkosten  verknüpft 
ist,  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  den  Weg  der  Sub¬ 
scription  zu  eröffnen,  um,  wenn  ich  auf  diese  Weise 
nur  einen  Tbcil  der  Auslagen  gedeckt  habe,  das  Werk 
sogleich  und  ohne  allen  Verzug  ausführen  zu  können. 
Ich  bestimme  dafür  den  gewiss  sehr  billigen  Preis  von 
4  Rthlr.  Cour,  für  jede  einzelne  Büste,  indem  ich 


hierbey  bemerke,  dass  natürlich  auch  Bestellungen  auf 
die  einzelnen  Büsten  angenommen  werden.  Wer  6 
Abgüsse  nimmt,  erhält  den  7ten  frey.  Diese  Subscrip¬ 
tion ,  wegen  deren  sich  Liebhaber  bey  jeder  soliden 
Buch  -  und  Musikhandlung  melden  können,  bleibt  bis 
zum  letzten  Juny  ollen ;  nach  diesem  Termin  steigt 
aber  auch  der  sehr  niedrige  Subscriptionspreis  auf 
5  Rthlr. 

Ich  werde  bey  allen  von  auswärts  erhaltenen  Be¬ 
stellungen  für  sichere  und  gute  Emballage  sorgen,  und 
übernehme  ich  hiebey  selbst  alle  Gefahr  des  Zerbre- 
ehens  oder  Beschädigens  durch  die  Verpackung.  Um 
aber  allen  Weiterungen  vorzubeugen ,  setze  ich  für 
Emballage  auf  jede  einzelne  Büste  eine  besondere ,  nicht 
im  Kaufpreis  mit  enthaltene  Entschädigung  von  16  gr. 
Courant  fest. 

Ich  darf  hoffen,  dass  ein  solches  Unternehmen  die 
gütige  Unterstützung  aller  Freunde  dieser  beyden  Mei¬ 
ster  der  Tonkunst  finden  werde,  und  verspreche,  dass 
alles  geschehen  soll,  um  die  möglichste  Vollkommen¬ 
heit  zu  erreichen. 

Carl  Gustav  Förster , 

Kunst  —  und  Musikalienhändler  in  Breslau, 


An  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  wurde 
,  so  eben  versandt:  1 

Handbuch 

der 

gesam  raten 

Vermessungskunde, 

die 

neuesten  Erfindungen  und  Entdeckungea 
in  derselben  zugleich  enthaltend  ; 
oder 

V  O  lls  t  ii  n  d  ig  e  Anw  ei  s  u  ng  vz  u  r  M  es  sk  u  nst , 

für 

Offiziere,  Forstbediente,  Bergleute  und  Feldmesser. 

Von 

Dr.  Friedrich  TTUlielm  Hetto , 

Lehrer  an  der  Königlichen  allgemeinen  Kriegsschule 
und  im  Königlichen  Cadettencorps  zu  Berlin. 

Erster  rF  h  e  i  l , 

welcher  die  inilitairische  u.  ökonomische  Feldmesskunst  enthalt. 
Kl.  8.  Mit  sechs  Kupfertafeln  in  Quer -Folio. 
Sauber  geheftet  2  Thlr. 

Berlin ,  Druck  und,  Her  lag  von  C.  F.  Amelctng. 

Das  obige  sehr  brauchbare  und  höchst  zweckmäs¬ 
sig  eingerichtete  Buch  soll  zunächst  den  Vorträgen  und 
praktischen  Uebungen,  welche  der  rühmlichst  bekannte 
Herr  Verfasser  über  diese  Wissenschaft  bey  der  konigl. 
Kriegsschule  und  dem  Cadettencorps  zu  halten  und  za 
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verrichten  hat,  zur  Grundlage  dienen,  wird  aber  zu¬ 
verlässig  auch  bey  andern  Anstalten,  besonders  bey  den 
Miiilair-B rigad esc/i ulen ,  so  wie  von  den  auf  dem  Ti- 
tel  genannten  I  ersouen  ,  mit  grossem  Nutzen  gebraucht 
werden  können.  Besonders  wird  dasselbe  auch  Feld¬ 
messern  von  Profession  um  so  willkommener  sevn, 
da  sie  darin  Anweisung  finden,  gr ilndlichere- Messung s— 
methoden  und  genauere  Werkzeug,  als  sie  bisher 
kannten ,  kennen  zu  lernen.  Ueberhanpt  unterscheidet 
es  sich  von  andern  Lehrbüchern  dieser  Art  durch  weit 
grossere  \  ollständig-keit  und  Deutlichkeit  des  Vortrags, 
so  dass  es  sich  auch  gewissermasseu  zum  Selbst -Stu¬ 
dium  dieser  Wissenschaft  eignet.  Ausser  den  bereits 
bekannten  Lehien  findet  man  darin  mehrere  eigene 
Untersuchungen  und  Entdeckungen ,  welche  der  Ver¬ 
fasser  während  der  vieljährigen  praktischen  Ausübung 
dieser  Wissenschaft  tlieils  bey  ökonomischen,  theils 
bey  militairiseben  Messungen  selbst  zu  machen  Gele¬ 
genheit  fand.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Theorie  des  re— 
jlectirenden  Halbkreises  (Reflectors)  ,  die  Verbesse¬ 
rung  des  Wink  elkreis  es  ,  die  Anwendung  der  Maye- 
rischen  J'Viederh o lungsnieth ode  bey  TVinkelhe Stimmun¬ 
gen  mit  dem  Messtische ,  die  fünf  Elementaraufgaben , 
und  das  Rückwärtseinschneiden  für  den  Reflector  u.  v. 
a.  m.  Dahingegen  ist  alles  Dasjenige,  was  von  keinem 
praktischen  Nutzen  und  blos  als  eine  Spielerey  zu  be¬ 
trachten  ist,  gänzlich  übergangen.  Ein  besonderer  und 
eigenthümlicher  Vorzug  dieses  Handbuchs  ist  eine  voll¬ 
ständige  Beschreibung  und  genaue  Abbildung  der 
zweck  massigsten  und  zugleich  der  neuesten ,  durch 
Schriften  noch  nicht  bekannt  gewordenen ,  Messwerk¬ 
zeuge  ,  welche  man  so  reichhaltig  vergebens  in  Einem 
der  "bis  jetzt  bestehenden  Iland-  und  Lehrbücher  su¬ 
chen  dürfte.  Die  sechs  sehr  reichlich  ausgestatte¬ 
ten  Kupfertafeln  enthalten  eine  sehr  grosse  Anzahl 
vom  Verfasser  selbst  gezeichneter  und  gestochener 
Werkzeuge  und  Figuren,  und  erhöhen  den  Werth 
dieses  sehr  praktischen  Werks,  das  seinen  Meister 
lobt,  ungemein;  daher  es  keiner  weitern  Empfehlung 
bedarf. 


Biblische  Geschichte  des  alten  und  neuen  Testaments 
für  katholische  Gymnasien  und  Bürgerschulen  von 
J.  Kabath,  Doctor  der  Philosophie  und  Professor  an 
dem  konigl.  kathol.  Gymnasium  zu  Gleiwitz.  Erster 
Theil.  Geschichte  des  alten  Testaments.  Breslau 
1820.  bey  F.  E.  C.  Leuckart.  Preis  10  gr.  Cour. 

Religion  ist  die  wichtigste,  heiligste  Angelegen¬ 
heit  der  Menschheit  und  des  einzelnen  Menschen.  Für 
ihre  Ausbreitung  sorgen,  heisst  daher  wahrhaft  die  gute 
Sache  fördern,  das  Bcich  Gottes  begründen.  Um  aber 
die  Jugend  in  das  Heiligthum  der  Religion  eiuzufüb- 
ren ,  ihre  Sittlichkeit,  ihren  Glauben  gegen  alle  äus- 
sern  und  innern  Stürme  zu  sichern,  gibt  es  nach  aller 
Sachverständigen  einstimmigem  Urtheile  kein  besseres 
Mittel,  als  die  zweckmässige  Benutzung  der  biblischen 


Jmy  1820-  1240 

Geschichte  des  alten  und  neuen  Testaments.  Die  an- 
gezeigle  neue  Bearbeitung  derselben  wird  daher  gewiss 
allen  Religionslehrern  und  Vorstehern  der  Schulen 
willkommen  seyn  ,  da  dieselbe  sich  durch  Vollständig¬ 
keit,  strenge  Auswahl  der  für  die  Jugend  passenden 
Geschichten,  besonders  aber  durch  die  rein  biblische 
von  allen  Aenderungen  und  Zusätzen  völlig  fley  er¬ 
haltene  Darstellung  von  allen  ähnlichen  Bearbeitungen 
durchaus  unterscheidet,  und  durch  den  wohlfeilen  Preis 
die  Einführung  derselben  in  Gymnasien  und  Elemen¬ 
tarschulen  möglichst  erleichtert  ist,  so  dass  also  da¬ 
durch  für  die  katholischen  Schulen  einem  wesentlichen 
Bedürfnisse  abgeholfen  wird» 


Bey  A.  Marcus  in  Bonn  sind  zur  Ostermesse 

1820  folgende  Werke  erschienen: 

Horae  physicae  Berolinenses  :  collectae  ex  symholis 
virorum  doctorum :  H.  JLinkii ,  C.  A.  Rudolphi  et 
kV.  Fr.  A  lagii ,  C.  Cr.  Neesii  ab  Esenbeck  ,  Er. 
Ottonis ,  A.  a  Chamisso ,  Fr.  Horrisc  huchii ,  D.  a 
Schlechtendahl  et  C.  G.  Ehrenbergii ,  edi  curavit 
Dr.  C.  G.Nees  ab  Esenbeck.  Cum  tabulis  ae- 
neis  XXVII.  Fol.  Preis  12  Tlilr.  12  gr. 

Nees  ab  Esenbeck ,  Dr.  TL.  P.  E. ,  Radix  plantarum 
inycetoidear um ,  scripsit  et  figura  aeri  incisa  illustra- 
vit.  4.  Preis  18  gr. 

Mayer,  Prof.  Dr.  C. ,  über  Histologie  und  eine  neue 
Emtheilung  der  Gewebe  des  menschlichen  Körpers. 

"  gr.  8.  Preis  8  gr.  * 

In  Commission: 

Ansiaux ,  N.,  clinique  chirurgicale ;  ou  recueil  de  me- 
moires  et  observations  de  Chirurgie  pratique.  er  8 
Liege  18 1 6.  Preis  1  Thlr.  8  gr. 

Themis,  ou  bibliotheque  du  jurisconsnlte,  par  une  re- 
union  de  magistrats,  de  professeurs  et  d^avocats. 

Paris.  —  Jahrgang  1820  aus  10  Heften  bestehend. 
Preis  8  gr. 


Bey  W.  Starke  in  Chemnitz  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Kinder  pater ,  C.  TI.,  JSatur  -  und  Erntepredigten. 

2te  Aull.  gr.  8.  1  Thlr. 

Der  Werth  dieser  Predigt- Sammlung  ist  aner¬ 
kannt,  und  sie  bedarf  daher  keiner  weitern  Empfeh- 
lung.  Wer  wahre  Erbauung  sucht i,  wird  sic  hier 
reichlich  finden ,  und  von  dem  so  anziehenden  Inhalte 
dieser  Kanzelvorträge  sich  eben  so  sehr  erhoben,  als 
von  der  herzlichen  ,  fasslichen  und  eindringenden  Dar¬ 
stellung  wohlthuend  angesprochen  fühlen. 
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Corresp  on  denz  -  Nachrichten. 

Aus  Do  r  p  a  t . 

Unser  verdienter  Professor  Ewers,  rührnlichst  bekannt 
durch  sein  Handbuch  der  russischen  Geschichte ,  durch 
seine  kritischen  Untersuchungen  über  die  russischen 
Alter  thümer ,  und  die  in  Verbindung  mit  Prof.  Engel¬ 
hard  herausgegebenen  Beyträge  zur  Kenntniss  Russ¬ 
lands  und  seiner  Geschichte ,  hat  von  Sr.  Majestät  dem 
Kaiser  den  St.  Annenorden  zvveyter  Classe,  und  der 
Staatsrath  Fass,  beständiger  Secretär  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  St.  Peters  bürg,  eine  Pension  von 
2000  Rubel  ßankassignationen  erhalten. 

Mehre  hiesige  russische  und  deutsche  Gelehrte  ha¬ 
ben  jetzt  eine  Lesegesellschaft  errichtet,  in  welcher  so¬ 
wohl  russische,  als  deutsche  Werke  cirkuliren.  Seit 
einigen  Jahren  lebt  der  berühmte  russische  Dichter 
Schukowsky  hier  in  Dorpat.  Geboren  1783  im  Gou¬ 
vernement  Tula  wa^d  er  in  der  Pensionsanstalt  der 
Universität  zu  Moskau  erzogen  und  auf  der  dasigen 
Hochschule  vollends  ausgebildet.  In  seinen  frühem 
Jahren  trat  er  in  Militärdienste  zu  St.  Petersburg  und 
in  den  Jahren  1808 — 1810  war  er  der  Herausgeber 
des  russischen  Journals:  Her  Verkündiger,  Nachher 
lebte  er  in  völligerUnabhängigkeit  und  begab  sich  hier¬ 
her,  um  sich  blos  den  Wissenschaften  und  besonders 
der  Dichtkunst  zu  widmen,  da  ihm  der  Kaiser  einen 
Jahrgehalt  von  4ooo  Rubel  B.  A,  bewilliget  hat,  „nicht 
blos,“  wie  es  in  der  deshalb  erlassenen  Ukase  heisst, 
—  „um  ihm  sein  Wohlwollen  zu  bezeugen,  sondern 
auch,  um  ihm  die  einem  solchen  Dichter  gebührende 
Unabhängigkeit  zu  sichern. a  —  Schukowsky  ist  Ken¬ 
ner  der  französischen  Literatur,  so  wie  der  deutschen 
und  englischen  Sprache  und  Gelehrsamkeit,  welche  er 
noch  der  französischen  vorzieht.  Er  macht  besonders 
als  lyrischer  Dichter  unter  den  Russen  Epoche.  Eine 
Epistel  an  den  Kaiser  Alexander  und  zwey  andere  Ge¬ 
dichte:  der  Sänger  unter  den  russischen  Kriegern  und 
der  Sänger  auf  den  Ruinen  des  Kremls ,  gelten  für 
seine  schönsten  Werke.  Er  hat  viele  Gedichte  von 
Schiller  und  Göthe ,  z.  B.  Kassandra,  dieldeale,  meine 
Göttin  u.  a.  m.  ins  Russische  übersetzt.  —  Ein  ande¬ 
rer  sehr  beliebter  russischer  Dichter  ist  Lohdnow ,  als 
dessen  gelungenstes  Gedicht  man  eine  Elegie  am  Grabe 
Erster  Band. 


des  Fürsten  Kutusow  Smolenslcy ,  schätzt ;  auch  ist  noch 
vor  Kurzem  die  russische  dramatische  Dichtkunst  durch 
Lobanows  Uebersetzung  der  Iphigenia,  des  Tankred 
von  Gneditsch,  der  Esther  von  Katen  in  und  des  Mis¬ 
anthropen  von  Kokoschkin  bereichert  worden.  —  Von 
dem  Professor  der  russischen  Sprache  und  Literatur  an 
der  hiesigen  Universität,  Alexander  kVoikojf ,  ist  eine 
russische  metrische  Uebersetzung  der  Jardins  'de  Mrs. 
Helile  erschienen,  die  sehr  geschätzt  wird.  Auch  die¬ 
ser  Dichter  erhielt  seine  frühere  wissenschaftl.  Bil¬ 
dung  in  der  Pensionsanstalt  der  Moskauischen  Univer¬ 
sität.  Er  ist  einer  der  gründlichsten  Kenner  der  alten 
Sprachen  und  von  ihm  wird  nächstens  eine  russische 
Uebersetzung  von  Virgils  Georgica  erscheinen;  auch 
ist  er  ein  geschmackvoller  Tonsetzer  und  angenehmer 
Gesellschafter. 

Aus  S  t.  Pe  t  er  sbu  rg. 

—  —  Einige  rhapsodische  Nachrichten  über  die 
russische  Literatur  sollen  den  gegenwärtigen  Brief  be- 
schliessen.  Enthalten  sie  auch  nichts  Vollständiges . 
Zusammenhängendes,  so  tbeilen  sie  Ihnen  doch  wenig¬ 
stens  das  Neueste  aus  der  Residenz  mit.  Aus  Russ¬ 
land?  Nein,  denn  da  müsste  ich  einen  Briefwechsel 
von  der  Grenze  Schlesiens  bis  nach  Nordamerika  un¬ 
terhalten,  und  welche  Privatperson  vermag  das?  Also 
blos  aus  Petersburg  und  Moskau ,  den  beyden  Mittel- 
puncten  des  Ungeheuern  Reichs,  das  Laib  Europa  und 
Asien  umfasst.  Wird  erst  die  hiesige  projectirte  Uni¬ 
versität  zu  Stande  gebracht  seyn ,  dann  lässt  sich  schon 
eher  etwas  Umfassenderes  melden.  Bis  jetzt  sind  es 
fast  allein  die  Akademiker,  welche  schriftstellerische 
Arbeiten  liefexn.  Die  Fächer  der  Physik,  Naturkunde, 
Mathematik  und  Geschichte  werden  am  tleissigsten  be¬ 
arbeitet.  Auf  dem  Gebiete  der  letztei’n  sind  in  den 
letzten  Jahren  mehre  Werke  erschienen,  z.  B.  die  Ele¬ 
mente  der  allgemeinen  IVeltgeschichte  vom  Professor 
Kaidanow,  und  das  bändereiche  Werk  des  Pjofessor 
Orlow:  Begebenheiten  in  der  Kirche  und  im  Vater- 
lande.  Wichtige  Materialien  zur  russischen  Ge  chichte 
enthalten  auch  die  von  der  Moskauischen  Gesellschaft 
für  russische  Geschichte  und  Alterthümer  herausgege¬ 
benen  Annalen  und  Arbeiten  der  Gesellschaft  und 
der  erste  Band  der  Russischen  Denkwürdigkeiten. 
Vorzügliche  Aufmerksamkeit  aber  verdient  das  histori- 
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sehe  Werk  des  verstorbenen  Akademikers  Lehrberg. 
Von  der  so  lange  erwarteten  russischen  Geschichte  des 
Historiographen  Karamsin  sollen  nunmehr  die  ersten 

Baude  erscheinen.  Professor  Strojeev  hat  eine  Ueber- 
sicht  der  Mythologie  der  russischen  Slawonier  gelie¬ 
fert.  Ein  and.  res  unlängst  hier  erschienenes  und  der 
Beachtung  würdiges  Werk  ist  das  des  Grafen  de  Bray , 
königl.  baierischen  Gesandten  am  hiesigen  Hofe:  Essay 
crilique  sur  l'histoire  de  Livonie ,  in  3  Bänden.  Der 
gelehrte  und  hnmane  Verfasser  hat  die  ganze  Auflage 
der  Universität  in  Dorpat  geschenkt  und  dabey  be¬ 
stimmt,  dass  für  den  Ertrag  derselben  nach  der  Aus¬ 
wahl  desCollegienraths  Morgenstern  und  des  Professors 
Ewers  für  die  Universitäts-Bibliothek  Werke  aus  dem 
historischen  Fache  angescliafft  werden  sollen.  —  Als 
einen  brauchbaren  ßeytrag  zur  Zeitgeschichte  erwähne 
ich  auch  noch  die  Briefe  eines  russischen  OJ'ficiers , 
von  Fedur  Glinka.  Unter  den  erschienenen  Reise - 
und  Länderbeschieibungen  zeichnen  sich  aus:  die^nna- 
len  des  Flottecapitäns  Go/ownin ,  und  die  ßefreyung 
Galownin’s  aus  der  Gefangenschaft,  von  einem  andern 
Flottecapitan  Eicord,  Auch  der  Versuch  einer  pit¬ 
toresken  Reise  in  Nordamerika,  von  Hwinjie ,  dem 
Reisegelährten  Moreaus  auf  seiner  Rückreise  von  Ame¬ 
rika  nach  Europa,  zeichnet  sich  vortheilhaft  aus.  — 
Ich  werde  Ihnen  bey  der  ersten  Gelegenheit  die  Fort¬ 
setzung  der  neuesten  hiesigen  Literatur,  so  wie  etwas 
über  die  russischen  Universitäten ,  iiberschitken. 


Ankündigungen. 


An  alle  Buchhandlungen  Deutschlands,  derSchweiz, 
Oestreicbs,  Russlands,  Dänemarks  und  der  Niederlande 
wurde  so  eben  versandt: 

Gemein  n  utz  liehe  r 

Rathgeber  für  den  Bürger  und  Landmann  5 

oder 

Sammlung  auf  Erfahrung  gegründeter  Vorschrif¬ 
ten  zur  Darstellung  mehrerer  der  wichtigsten  Be¬ 
dürfnisse  der  Haushaltung ,  so  wie  der  städtischen 
und.  ländlichen  Gewerbe. 

Vom 

Geheimen  Rath  Her  mbstä  d  t. 
Vierter  Band. 

(gr.  8.  Sauber  geheftet  a  18  Gr.) 

Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Friedrich 

Amei  an g. 

Der  Zweck  bey  Herausgabe  dieses  Werkchens  war, 
wir  der  Verf.  sich  in  der  Einleitung  weitläufiger  er¬ 
klärt  hat,  gemeinnützige  Gegenstände,  die  als  Resultat 
^wissenschaftlicher  Untersuchungen  hervorgegangen  sind, 
in  so  fern  selbige  dem  bürgerlichen  Leben  nützlich  und 
wichtig  werden  können ,  dergestalt  bearbeitet  darzustel-  ‘ 


len ,  dass  die  Bewobnrr  grösserer  und  kleinerer  Städte, 
so  wie  die  des  platten  Landes  für  sich  und  ihre  Fa¬ 
milien  Vortheile  daraus  ziehen  können. 

Der  Verf.  hat  daher  solche  Gegenstände  angenom¬ 
men  und  bearbeitet,  die  entweder  einzeln  genommen, 
oder  in  Verbindung  mehrerer  mit  einander,  dazu  die- 
neu  können,  mancher  durch  die  Statt  gefundenen  Zeit¬ 
verhältnisse  zuriiekgekommenen  oder  gänzlich  brodlos 
gewordenen  Familie,  einen  so  anständigen  ,  als  hinrei¬ 
chenden  Nahrungserwerb  darzubieten  und  manchem  bie¬ 
dern  Hausvater,  so  wie  des  emsigen  Hausmutter  hin¬ 
gegen,  in  vielen  bey  ihren  täglichen  Beschäftigungen 
vorkommenden  Bedürfnissen,  mit  Rath  und  That  an 
die  Hand  zu  gehen.  Nebenbey  sollte  endlich  dieses 
Werkchen  dazu  dienen,  so  manches  angebliche  Ge- 
heimniss,  das  Spekulanten  dem  gutmüthigen  Abnehmer 
zu  hohen  Preisen  verkaufen,  auf  einem  ganz  wohlfei¬ 
len  Wege  zur  allgemeinen  Kenntnis«  zu  bringen. 

In  diesem  vierten  Bande  sind  überhaupt  53  Arti¬ 
kel  abgehandelt.  Da  es  zu  viel  Raum  einnehmen  ür- 
de,  hier  alles  speciell  zu  erwähnen,  so  wollen  wir  nur 
einige  ausheben: 

Anweisung,  wie  Milchgebende  Kühe  abgewartet 
und  die  Kälber  von  selbigen  aufgezogen  werden  müs¬ 
sen.  Anweisung  zur  Verfertigung  der  französischen 
Essige.  Anweisung  zur  Verfertigung  einer  Nachtlauipe 
ohne  Flamme.  Anweisung  z.  Benutzung  einheimischer 
Blüthenkriospen  ,  als  Stellvertreter  der  Kapern.  An¬ 
weisung  z.  Zerstörung  der  Wespennester.  Anweisung, 
Leder  wasserdicht  zu  machen.  Nachricht  für  Hutfa¬ 
brikanten  :  Moissard’s  Hüte  mit  doppelten  Boden  be- 
treffend.  Anweis,  zum  Gebrauche  des  Gypses  statt  tdes 
Thons,  zum  Decken  des  Zuckers  in  den  Zucker-Raf¬ 
finerien.  Guter  Rath  für  Bäcker,  Lambert’s  Knetma¬ 
schine  zum  Brodteig.  Anweis.,  das  Horn  zu  Laternen 
und  andern  Gegenständen  vorzubereiten  und  solches 
dem  Schildplatt  ähnlich  zu  färben.  Anweis,  zur  Ver¬ 
hütung  des  Glanzrusses  in  den  Schornsteinen.  Einfa¬ 
ches  Mittel,  brennende  Schornsteine  schnell  zu  löschen. 
Fernere  Anweis.  z.  Bereitung  d.  trocknen  od.  gepress¬ 
ten  Hefe.  Bemerkungen  über  die  Dauer  des  Brennens 
u.  die  Intensität,  der  Erleuchtung  einiger  Lichter,  aus 
verschiedenen  Materialien  verfertigt.  Bemerkungen  für 
Forstmänner:  zur  Verminderung  des  Gebrauchs  der 
Eichenborke  in  den  Ledergei  bereyen.  Vorschläge  für 
Ledergerbereyen.  Anweisung  zur  Fabrikation  der 
schwarzen  oder  grünen  Seife,  nach  der  in  Brabant 
üblichen  Methode.  Verbesserung  der  Raffination  des 
Zuckers;  Howard’s  neueste  Erfahrungen  darüber.  An¬ 
weisung  zur  Verfertigung  verschiedener  Lack  -  und 
Maler  -  Firnisse,  nach  engiandischen  Mustern.  Anweis, 
zdm  Lackiren.  Anweisung  zur  Verfertigung  des  Opo- 
deldocks.  Anweis.  z.  Kenntniss,  Prüfung  und  Behand¬ 
lung  der  versc  hiedenen  Arten  Weine.  Anweis. ,  wie 
das  Durchgehen  der  Pferde  verhindert  werden  kann. 
An  weis.  z.  Ersparung  der  Holzasche  beym  Beuchen  oder 
Bücken  der  Wäsche.  Winke  für  Bvoncirer  und  Ver¬ 
golder.  Guter  Rath  g  gen  Kurten’s  Hi'zisolir-  Mörtel. 
Fernere  An  weis.  z.  V-  rfe<  th:uc  d-'*  Meine  »ncta  lupie. 
An  weis.  z.  Fabrikation  des  Beinschwarzes.  An  weis,  für 
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Papier- Manufakturen ,  zur  Verfertigung  eines  Schreibe¬ 
papiers,  aus  welchem  die  Schrift  nicht  vertilgt  werden 
kann.  Nachricht  von  einem  englischen  Bronciersalze. 
Nachricht  für  Mechanici ,  Bronzeurs  und  Gelbgiesser, 
die  Verschiedenheit  des  Messings  betreffend.  Anweis., 
die  feu erlöschende  Kraft  des  Wassers  bey  Feuersbrün¬ 
sten  schnell  zu  vermehren.  Anweis.,  wie  aus  gemei¬ 
nem  deutschen  Landwein  die  meisten  fremden  Weine 
dergestalt  nachgeahmt  werden  können,  dass  sie  an  Far¬ 
be,  Geruch  und  Geschmack  den  natürlichen  gleich  kom¬ 
men,  sich  durchs  Alter  verbessern  und  der  Gesundheit 
nicht  nachtheilig  sind.  Nachricht  für  Papier  -  Manu¬ 
fakturen  ,  über  die  Methode,  deren  man  sich  in  An- 
gouniois  bedient,  um  dem  weissen  Papier  eine  bläuli¬ 
che  Farbe  zu  ertheilen,  Vorschlag,  das  Anbrennen  der 
Kartoffeln  zu  verhüten,  wenn  Branntewein  daraus  de- 
stillirt  wird.  Schutzmittel  gegen  Feuersgefahr.  An¬ 
weisung,  den  Brand  an  den  Aepfelbäumen  zu  verhin¬ 
dern.  Anweis.,  das  Thränen  des  Weinstocks  zu  ver¬ 
hindern,  und  seine  Pieife  zu  befördern.  Anweis.,  gute 
Zeichenstifte  zu  verfertigen.  Nachricht  für  Mechani¬ 
ker  Jecker’s  verbessertes  Barometer  betreffend.  Nach¬ 
richt  für  Weberey-Anstalfen  :  die  Erfindung  eines  neuen 
Scbnellschützen  betreffend.  Nachricht  für  Polizey  Be¬ 
hörden  :  Einen  Apparat  zum  Fegen  der  Schornsteine 
betreffend.  Anweis.  z.  Verfertigung  des  westphälischen 
Pumpernickels.  Ueber  den  Tfiee  und  seinen  Genuss. 
Anleitung  zur  Kenntniss  u.  Beurtheifung  der  periscopi- 
echen  Brillen.  Anweis.,  wie  Aepfel  u,  Birnen  länger, 
als  gewöhnlich  ,  aufzubewahren  sind.  Nachricht  von 
einer  Verbesserung  in  der  Kaltundruckerey.  Anweis, 
z.  Verfertigung  des  Limburger  Käse.  Empfehlung  von 
Heffensrieders  sechseckigen  Dachziegeln.  Anweis,  zur 
Bereitung  eines  Firnisses  auf  Holz,  welcher  der  Ein¬ 
wirkung  des  kochenden  Wassers  widersteht.  Anweis, 
z.  ökonomischen  Benutzung  der  Kürbisse.  Anweis.  z. 
Bereitung  der  schwarzen  engländischen  Steinpappe.  Ge¬ 
salzene  Kartoffelblätter  als  Nahrung  für  die  Kühe. 

Jeder  der  bereits  früher  erschienenen  drey  Bände 
dieses  gemeiuniifzlichen  Werks,  kostet  auch  18  Gr., 
mithin  alle  4  Theile  compl.  3  Thlr.  Cour. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Friedrich  Hei  n  rieh  J  cl  c  o  b  i  ’  s 

"W  e  r  k  e . 

I  —  IV.  Band. 

gr.  8.  Leipzig  ,  bey  Gerhard  Fleischer. 

J  8 1 2  : — 1819.  Ladenpreis  i4  Rthlr. 

F.  H.  Jacöbi  gehört  zu  unsern  klassischen  deut¬ 
schen  Schrittst« Hern ,  und  ist  ein  Genosse  jener  schö 
nen  Zeit  unsrer  Literatur,  aus  welcher  noch  Göthe  zu 
den  Lebenden  gehört,  während  die  Andern,  Herder, 
Schiller ,  Job.  Müller  elc.  schon  aus  unsrer  Mitte  schie¬ 
den.  Neben  .dem  tief  n  philosophischen  Inhalt  Ton 
Jaeöhl’s  Werken V  enthalten  sie  allgemein  Ansprechen¬ 


des,  dem  wirklichen  Leben  und  seiner  Beurtheilung 
nahe  Liegendes,  Kopf  und  Herz  Befriedigendes,  was 
in  der  gegenwärtigen  vollständigen  Ausgabe  noch  durch 
eine  reiche  Beyfügung  aus  seinem  Briefwechsel  mit 
Herder,  J.  G.  Hamann  und  Andern  vermehrt  worden 
ist.  Der  Rec.  in  der  Hall.  Alig.  Litt..  Zeitung  sagt  von 
diesen  Werken,  sie  würden  in  unsrer  gegenwärtigen 
bewegten  Zeit  bey  vielen  Gemüthern  Empfänglichkeit 
und  Gunst  vorfinden,  indem  man  von  einer  wahren 
Philosophie  fodere ,  dass  sie  unser  Bedürlmss,  Leben 
und  seine  Geschichte  nicht  blos  nach  ihrer  Sinnenbreite, 
sondern  nach  ihrer  übersinnlichen  Höhe  und  Tiefe  er¬ 
kenne.  Niemand  aber  hat  vom  ersten  Worte  bis  zum 
letzten  mit  mehr  Wärme,  Entschlossenheit  und  müh¬ 
samer  Forschung,  das  Gemiith  gegen  die  Amxtassung 
des  Verstandes  in  Schutz  genommen,  als  Jaccbi.  Zu¬ 
gleich  aber  findet  sieh  bey  ihm  keine  Spur  jener  PhaÄ- 
tasterey,  aus  welcher  am  Ende  ein  traumartiger  Zu¬ 
stand  hervorgeht,  worin  Verständiges  und  Unverstän¬ 
diges,  Vernünftiges  und  Unvernünftiges  durch  einander 
schwimmen.  Darum  wird  die  vorliegende,  von  ihm 
selbst  noch  veranstaltete  Sammlung  seiner  Werke,  wei¬ 
che  mit  etwa  zwey  nachfolgenden  Bänden  ,  vollständig 
ist  durch  Reichtbum  des  Inhalts  und  Schönheit  der 
Darstellung,  für  alle  kommende  Zeiten  eine  der  gröss¬ 
ten  Zierden  deutscher  Literatur  ausmachen. 


Bey  Fuciüs  in  Braunschwe ig  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  ist  haben  : 

Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Sprachlehre,  über  den  Accusativus  cum  Infinitivo , 
nach  Fragewörtern  dem  Pronomen  rclativum ,  so  wüe 
nach  Conjunctionen  in  der  Oratio  obliqua,  und  dem 
Unterschiede  dieser  Construction  vom  Conjunctiv,) 
von  G.  T.  A.  Krüger,  Conrectür  zu  Wolfenbüttel. 
Erstes  Heft.  9  Gr. 


Von  Brugnatelli  Litologia  umcina  ossiä  ricerche 
chimiche  e  mediche  sulle  sosianze  petrose  che  si 
formano  in  diverse  parii  del  corpo  umano  sopra 
tutto  nella  vesica  orinarla.  Paeia  1819.  mit  vielen 
Kupfertafeln ,  wird  in  kurzem  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  erscheinen  in  der 

B  aumgUHner’ sehen  Buchhandlung. 


In  dqr  TV erner' sch^n  Buchhandlung  in  Tilsit  er-f 
schien  und  ist  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Anweisung  zu  einem  elementarisch-methodischen  Lehr¬ 
unterricht  zunächst  für  Volksschullehrer  von  F.  E, 
Reichel,  Pfarrer,  geh.  3  Gr. 
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Herabgesetzter  Preis  stveyer  sehr  wichtiger  ■ 


1)  M  u  s  e  u  m 

des 

Ar  e  u  e  s  t  en  üncl  JV  iss  en  s  w  ü  r  cl  i  g  s  t  e  n 

aus 

dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft,  der  Künste,  der 
Fabriken,  der  Manufakturen,  der  technischen  Gewerbe, 
der  Landwirtschaft,  der  Produkten-,  Waaren-  und 
Handelskunde,  und  der  bürgerlichen  Haushaltung-,  für 
gebildete  Leser  und  Leserinnen  aus  allen  Ständen. 
Herausgegeben 
von 

Sigismund  Friedrich  Hermh  stcidt , 

Königl.  Preuss.  Geh.  Rathe  und  Ritter  des  rothen  Adlerordens 
dritter  Classe  und  des  Belgischen  Löwenordens  etc. 

i  8  i  4  —  i  8  i  8. 

i5  Bände  in  gv.  8vo.  Weiss  Druckpapier.  Mit  38  Ku¬ 
pfertafeln.  Jeder  Band  sonst  2  Rthlr.  12  Gr.  mithin 

complet 

37  Rtlilr.  12  Gr.  Preuss.  Courant. 

Fon  jetzt  an,  so  weit  der  kleine  Vorrath  reicht , 

für : 

18  Rthlr.  .18  Gr.  Preuss.  Courant  complet, 
oder  der  Band  a  1  Rtlilr.  6  Gr. 

und 

2)  Bullet!  n 

des  Heuesten  und  Wissenswürdig sten  aus  der 
Naturwissenschaf t , 
so  wie 

den  Künsten,  Manufakturen,  technischen  Gewerben, 
der  Landwirtschaft  und  der  bürgerlichen  Haushaltung  \ 
für  gebildete  Leser  aus  allen  Städten. 

Her  aus  gegeben 
von 

Siegm.  Fr.  Her  mb  städt. 

1809  —  181 5. 

1 5  Bande  auf  schönem  englischen  Druckpapier  in  gr.  8. 
mit  4o  Kupfertafeln  und  vielen  Holzschnitten.  Geheftet. 
Jeder  Band  sonst  2  Rthlr  16  Gr.,  mithin  complet 

4o  Rthlr. 

Von  jetzt  an ,  so  weit  der  geringe  Vorrath  hinreicht,  für 
20  Rthlr.  Preuss.  Cour.,  oder  der  Band  zu 
1  Rthlr.  8  Cr. 

Berlin,  Druck  und  Verlag  von  C.  F.  Jmelang, 

Briiderstrasse  No.  11. 

und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands,  derSchweiz, 
Oestreichs,  Russlands,  Dänemarks  und  der  Niederlande. 

Der  Werth  des  seit  seinem  Entstehen  mit  so  allge¬ 
meinem  Beyfall  aufgenommenen  Ilermb städt’ sehen  Bul¬ 
letin ,  so  wie  die  seit  181 4  bis  1S18  erschienene  Fort¬ 
setzung  desselben,  unter  dem'  Titel:  BJuseum,  ist  all¬ 
gemein  bekannt!  Den  Nutzen  und  Gewinn,  welchen 
dasselbe  für  die  Künste,  Manufakturen,  technische  Ge¬ 
werbe,  die  Landwirthschaft  und  bürgerliche  Haushaltung 
stiftete,  wird  jeder  Besitzer  desselben  bezeugen  können  ! 


Selbst  ohne  Nutzen  daraus  'ziehen  zu  wollen  ,- biefet  us 
durch  die  Mannigfaltigkeit  ihehrerer  Tausende  der  voi> 
züglichsten  Aufsätze,  die  anziehendste  und  belehrendste 
Lechire  dar.  Daher  wir  uns  aller  weitern  Lobpreisung 
enthalten ! 

Der  vielfältig  geäusserte  Wunsch,  diese  durch  die 
Bändezahl  nur  lediglich  kostbar  gewordene  beyde  schätz¬ 
bare  Werke  durch  einen  billigeren  Preis  gemeinnützi¬ 
ger  zu  machen,  veranlasst  den  Verleger,  denselben, 
l'ür  den  noch  vorhandenen  kleinen  Vorrath  completter 
Exemplare,  auf  die  Hälfte  herabzusetzen,  und  schmei¬ 
chelt  sich,  recht  vielen  geehrten  Literatur-freunden  da¬ 
durch  Veranlassung  zu  geben,  sich  diese  aus  3o Bänden 
bestehende  kleine  Bibliothek  (einen  wahren  Schatz  nütz¬ 
licher  Kenntnisse  enthaltend,  dessen  stete  üebersicht  ge¬ 
naue  Sach  -  und  Namen-Register  erleichtern)  anzu- 
schaffen. 

Zum  Beweis  des  Obgesagten  steht  Jedem  Bücher¬ 
freunde  ein  3  Bogen  starkes  Inhalts- Verzeichniss  bey- 
der  Werke  gratis  zu  Befehl,  welches  zu  diesem  Zwecke 
an  jede  Buchhandlungen  so  eben  versendet  wurde. 

Bey  dieser  Gelegenheit  erlaubt  sich  der  Verleger 
obiger  beiden  Schriften  auf  folgende  vor  kurzem  ferner 
in  seinem  Verlage  erschienene  Werke  aufmerksam  zu 
machen : 

Jones ,  J. ,  Oberstlieutenant  im  Brittischen  Ingenieur- 
Corps,  Tagebuch  der  in  den  Jahren  1811  und  1812 
von  den  Verbündeten  in  Spanien  unternommenen 
Belagerungen,  nebst  einem  Anhänge.  Aus  dem  Eng¬ 
lischen  übersetzt  von  F.  v.  G.  —  Mit  neun  ausge- 
fiibrten  Plänen,  gr.  8.  Sauber  geh.  3  Thlr.  12  Gr. 
Plotho ,  C.  v.,  (König!.  Preuss.  Oberst- Lieutenant  und 
Ritter  etc.)  Der  Krieg  in  Deutschland  und  Frank¬ 
reich  in  den  Jahren  i8i3  und  i8i4.  3  Theile.  Erster 
Theil  mit  26  Beylagen.  gr.  8.  geh.  2  Thlr.  12  Gr. 

- - 2r  Theil  m.  29  Beil.  gr.  8.  geh.  3  Thlr.  16  Gr. 

—  —  3ter  Theil  mit  29  Beylagen  und  einem  Plane 
von  Wittenberg,  gr.  8.  geh.  3  Thlr.  20  Gr. 

—  —  Der  Krieg  des\v  erblindeten  Europa1  s  gegen  Frank¬ 
reich  im  Jahre  )  8i5.  Als  4ter  u.  letzter  Theil  desWerks: 
Der  Krieg  in  Deutschland  u.  Frankreich  in  den  Jahren 
181D  u-  i8i4.  gr.  8.  Mit  48  Beil.  geh.  3 Thlr.  i2Gr. 

(Mithin  complet  l3  Rthlr.  12  Gr.) 

Orfila ,  M.  P.  (Doctor  d.  Arzney  Wissenschaft  a.  d.  mediz. 
Facultät  zu  Paris,  Prof,  der  Chemie  und  Physik  etc). 
Allgemeine  Toxicologie  oder  Giftkunde,  worin  die  Gifte 
des  Mineral-,  Thier-  und  Pflanzenreichs ,  aus  dem 
physiologischen  und  medizinisch  -  gerichtlichen  Ge- 
sichtspuncte  untersucht  werden.  Aus  dem  Franz,  über¬ 
setzt,  mit  eigenen  Erfahrungen  und  Bemerkungen  ver¬ 
mehrt  v.  Dr.  Sigism.  Fr.  Hermbstädt.  IV.  Theile.  gr. 
8.  Mit  1  Kupfertafel.  7  Thlr.  16  Gr. 

PVredow’s,  J.  C.  L. ,  Der  Gartenfreund ,  oder  vollstän¬ 
diger,  auf  Theorie  und  Erfahrung  gegründeter  Unter¬ 
richt  über  die  Behandlung  des  Bodens  und  Erziehung 
der  Gewächse  im  Küchen-,  Obst-  und  Blumengar¬ 
ten,  in  Verbindung  mit  dem  Zimmer-  und  Fenster¬ 
garten,  nebst  einem  Anhänge  über  den  Hopfenbau. 
gr.  8.  Mit  1  allegor.  Titelkupfer  und  Vignette,  gehft. 
2  Thlr. 
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Indische  Literatur. 

Sr/malidbhärate  Naldpdkhjdnam.  Malus  ,  carmen 
Sanscritwn  e  Malidb  hdrato :  edidit,  Latine  ver- 
tit  et  adnotaüonibus  illustravit  Franciscus  Bo  pp. 
Londini,  Parisiis  et  Argentorati  apud  Treuttel  et 
Würiz,  Bibiiopolas.  i  8ro.  XIII.  u.  216  S.  gr.  8. 
(7  Thlri  ) 

urch  die  Bearbeitung  und  Bekanntmachung  des 
vorliegenden  Werkes  bat  sich  Hr.  Bopp  um  die 
Beförderung  des  Studiums  der  in  so  vieler  Hin¬ 
sicht  merkwürdigen  und  wichtigen  Sanskritischen 
Sprache  überhaupt,  insbesondere  aber  um  die  Ver¬ 
breitung  und  festere  Begründung  des  Studiums  der¬ 
selben  in  Deutschland  ein  grosses  und  bleibendes 
Verdienst  erworben.  Die  Ursachen,  warum  dieses 
Studium  bisher  in  Deutschland,  wie  auf  dem  gan¬ 
zen  Festlande  ,  bey  aller  anerkannter  Wichtigkeit 
desselben ,  noch  so  wenig  Eingang  finden  konnte, 
sind  bekannt:  sie  lagen  hauptsächlich  in  dem  Man¬ 
gel  an  den  dazu  nöthigen,  besonders  für  den  An¬ 
fänger  brauchbaren,  liüifsmitteln,  und  liegen  noch, 
nachdem  diesem  Mangel  in  der  neuesten  Zeit  in 
England  und  Indien  zum  Theil  abgeholfen  worden 
ist,  vorzüglich  in  der  grossen  Schwierigkeit,  die 
dort  erschienenen  Elementar  -  und  Hüifsbiicher  zu 
erhalten.  Bhagawat-  Gitd  z.  B. ,  wovon  l'Vilkins 
im  J.  178a.  zu  Eondon  eine  Uebersetzung  bekannt 
gemacht  hat  und  nun  auch  der  Text  in  Indien  ge¬ 
druckt  worden  ist,  ist  ein  kleines  und  wohlfeiles 
Buch,  auch  für  den  Anfänger  nicht,  zu  schwer,  aber 
leider!  in  London  eben  so  wenig,  als  der  Text 
der  Gesetze  Manu’s,  jetzt  noch  zu  haben.  Ein 
Wurzel  Wörterbuch  ( The  Radicals  of  the  Sanscrita 
language )  hat  Wilkins ,  Loud.  i8i5.  4 lo ,  abdruk- 
ken  lassen,  jedoch  um'  zum  Gebrauch  der  Schüler 
im  Hertford  College ,  und  erst  nach  langem  Bit¬ 
ten  liess  sich  der  Herausgeber  bewegen,  dem  Rec., 
als  er  sich  in  London  aufhielt.,  2  Exemplare  des¬ 
selben,  jedes  für  i£  Guineen,  käuflich  abzulassen. 
Unerbittlich  blieb  er  aber  bey  einem  ähnlichen  Ge¬ 
suche  um  2  Exemplare  der  von  ihm  besorgten  Aus¬ 
gabe  des  Hitopadesa ;  der  Ungefällige,  dem  Rec. 
noch  dazu  von  einem  der  Directoren  der  Ostindi¬ 
schen  Compagnie,  in  deren  Diensten  IVilkins  als 
Bibliothekar  steht,  empfohlen  worden,  war  nicht 
zu  bewegen  ,  solche  für  den  festgesetzten  Preis  ab- 
Erster  Band, 


zulreten.  Nur  ein  einziges,  und  zwar  schon  in  Hert¬ 
ford  gebrauchtes ,  und  von  einem  dortigen  Schüler 
mit  Jagdpferden  u.  s.  w.  verziertes  Exemplar  die¬ 
ses  Buches  konnte  Recens.  in  London  auftreiben. 
Hierzu  kommt  nun  noch  der  grösstentheiis  ausser¬ 
ordentlich  hohe  Preis  dieser  Werke,  der  Viele  ab¬ 
schreckt,  oder  es  vielmehr  Vielen  unmöglich  macht, 
sich  dieselben  anzuschaffen.  Das  Studium  der  gei¬ 
stigen  Schätze  Alt  -  Indiens  wird  daher  in  unserm 
Vaterlande  nicht  eher  allgemeiner  und  lebendiger 
werden  können,  als  bis  wir  mit  den  zur  Erlernung 
und  zum  Verstehen  der  Sprache,  in  welcher  jene 
schriftlichen  Denkmale  auf  bewahrt  worden  sind, 
unentbehrlichsten  Elementar  -  und  Hülfsbiichern  in 
Deutschland  werden  verseilen  worden  seyn;  es  wird 
aber  dann,  dafür  bürgt  uns  deutscher  Fleiss  und 
deutscher  Tiefsinn,  von  uns  besser  und  aus  ganz 
andern  Rücksichten  gepflegt,  als  dieses  bisher  von 
den  meisten  Engländern  geschehen  ist,  bald  herr¬ 
lich  gedeihen  und  reiche  und  schöne  Früchte  tragen. 

Die  Zeit,  diese  Hoffnungen  erfüllt  zu  sehen, 
scheint  indessen  nicht  mehr  fern  zu  seyn.  Herr 
Bopp,  durch  seine  treffliche  Schrift  über  das  Con~ 
jugationssy stern  der  Sanskritsprache  in  Vergleich 
mit  jenem  der  Griechischen ,  Lateinischen,  Persi¬ 
schen  und  Germanischen  Sprache  (Frankfurt  a.  M. 
1816.)  als  ein  geschickter  und  scharfsinniger  Sprach¬ 
forscher  vortlieiihaft  bekannt ,  hat  den  ersten  Schritt 
dazu  gethan,  indem  er  in  dem  oben  aufgeführten 
Werke  dem,  der  sich  mit  der  Sanskrit -Sprache 
vertraut  machen  will,  einen  an  und  für  sich  leich¬ 
ten,  durch  eine  ganz  wörtliche  und  treue  Ueber¬ 
setzung  und  durch  Anmerkungen  erläuterten  Text 
zum  Studium  übergeben,  damit  aber  auch  zugleich 
dem  Kenner  ein  nicht  minder  durch  den  Inhalt  an¬ 
ziehendes,  als  durch  die  gründliche  Bearbeitung  an¬ 
genehmes  und  lehrreiches  Geschenk  gemacht  hat* 
Zwar  nicht  in  Deutschland  gedruckt,  aber  inDeutsch- 
land  zu  haben  (wie  wir  hören,  von  jetzt  an  auch 
bey  Gerb.  Fleischer  in  Leipzig),  verdient  dieses 
W  erk  um  so  grössere  Aufmerksamkeit,  da  es  nicht 
nur  das  erste  ist,  welches  ein  Deutscher  in  diesem 
Zweige  der  Asiatischen  Literatur  in  der  Original¬ 
sprache  geliefert,  sondern  in  welchem  auch  die 
Grundsätze  der  classischen  Philologie  mit  Glück  auf 
die  Indische  Sprache  angewandt  worden  sind,  und 
das  Ganze  durch  die  Lateinische  Uebersetzung  so¬ 
wohl  als  die  Anmerkungen  auf  eine  fruchtbarere 
Weise,  als  bisher,  bearbeitet  worden  ist. 
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Das  Bach  enthalt  eine  Episode  aus  dem  drit¬ 
ten  The  de  ,  Wanapartva  betitelt,  des  grossen  epi¬ 
schen  Dichtwerkes  MahäbJidrata,  welches  der  An¬ 
gabe  der  Brahmanen  zufolge  von  IVjdsci,  der  auch 
als  der  Sammler  der  vier  Vv  edas  und  der  Urhe¬ 
ber  der  achtzehn  Puränas  genannt  wird,  vor  un¬ 
gefähr  4oco  Jahren  verlasst  worden  sevn  soll.  Aus 
demselben^  hat  JVilkim  im  J.  1785*  eine  Episode 
( The  Bhagvat  -  Qeeta  or  Dialogues  of  Kr'eeshna 
and  Arjobn ;  in  eighteen  lectures  with  not  es,  Lond. 
1786.  4to),  welche  gleichsam  einen  Inbegriff  des 
Indischen  Glaubens  enthält.,  und  daher  bey  den  In¬ 
dern  eben  so  geheim  gehalten  wird ,  als  sie  in  gros¬ 
sem  Ansehen  steht,  in  einer  Uebersetzung  bekannt 
gemacht,  deren  Text,  wie  wir  schon  bemerkt  ha¬ 
ben,  nun  auch  in  Indien  gedruckt  erschienen  ist. 
Als  Hr.  Bopp  in  Paris,  ohne  allen  weiteren  Bey- 
stand,  als  den,  welchen  ihm  die  dortige  öffentliche 
Büchersammlung  und  die  des  Um.  Langles ,  der 
aber  kein  Sanskritisch  versteht,  boten,  sich  dem 
Studium  der  Sanskritischen  Sprache  widmete,  fasste 
er  den  grossen  Plan,  sich  hauptsächlich  mit  die¬ 
sem  poetisch  -  historischen  Werke,  dem  Mahdb- 
hdrata,  zu  beschäftigen,  und  es  einst,  zwar  nicht 
in  seinem  ganzen  Umfange,  jedoch  in  einem  voll¬ 
ständigen  Auszuge ,  besonders  das,  was  es  über  die 
altere  Geschichte  Indiens  enthält,  Sanskritisch  und 
Datei irisch  herauszugeben  —  ein  preiswürdiges  Un¬ 
ternehmen,  dessen  Ausführung  wir  nicht  minder 
gewinnreich  und  verdienstlich ,  ja  wir  möchten  sa¬ 
gen  noch  gewinnreicher  und  verdienstlicher  halten, 
als  die  Bekanntmachung  des  Rdmd.jona  (nicht  Ra- 
majdnci  oder  Ramajdna,  wie  Einige  schreiben), 
obgleich  dieses  epische  Dichtwerk  älter  ist  als  jenes. 
Seinen  Plan  eifrig  verfolgend ,  machte  sieh  Herr 
Bopp  in  Paris  aus  zweyen  Handschriften  des  Ma- 
iuibiiärata,  die  sich  auf  der  dortigen  königl.  Biblio¬ 
thek  befinden,  von  denen  Eine  jedoch  nur  den  er¬ 
sten  Theil  enthält,  die  nöthigen  Auszüge,  und  sam¬ 
melte  die  erfoderlichen  Materialien  zur  dereinsti- 
gen  Bearbeitung  derselben.  Mit  diesen  Baustoffen 
begab  er  sich  Ende  Octobers  1818.  nach  London, 
nicht  um  von  den  dortigen  Kennern  der  Indischen 
Sprachen  zu  lernen  —  das  würde  ein  Kenner  der 
Sanskritischen  Sprache,  wie  Hr.  B.,  nicht  nöthig 
gehabt  haben,  selbst  wenn  auch,  was  aber  nicht 
der  Fall  ist,  dort  Gelegenheit  dazu  wäre  —  son¬ 
dern  um  die  daselbst  aufbewahrten  Handschriften 
mit  seinen  Auszügen  u.  s.  w.  zu  vergleichen ,  und 
diesen  Zweck  scheint  er  vollkommen  erreicht  zu 
bähen.  Fünf  Handschriften,  von  denen  viere  die, 
ziemlich  kurzen ,  Scholien  Nilacan th a’ s  enthielten, 
fand  er  vor  und  benutzte  sie:  die  eine  in  der  Bii- 
chersammltmg  der  Ostindischen  Compagnie  im  Ost¬ 
indisrhen  Hause  ;  die  zweyte  und  dritte  wurden 
ihm  von  den  liberalen  Besitzern  derselben,  den 
Herren  H.  T.  Colebroole  und  Alex.  Hamilton  mit- 
getheiltj  die  vierte  und  fünfte,  von  denen  Eine 
keine  Scholien  enthalt,  gehören  der  Bibliothek  der 
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königl.  Gesellschaft  'der  Wissenschaften  zu  Lon¬ 
don,  der  sie  nebst  andern  Handschriften  Und  Bü¬ 
chern  von  Sir  IHilham  Jones  vermacht  worden 
sind.  Die  eine  der  letztem  Handschriften,  ohne 
Commentar  und  in  Bengalischer  Schrift,  stimmte 
fast  immer  mit  der  von  ihm  in  Paris  vorzüglich 
benutzten  Handschrift,  gleichfalls  ohne  Commentar, 
überein,  so  wie  die  Handschriften  mit  den  Scho¬ 
lien  Nilacantha’s  auch  in  Hinsicht  des  Textes  fast 
gar  nicht  von  einander  abwichen.  Um  nun  eine 
Probe  zu  geben  sowohl  von  dem  Dichtwerke  selbst, 
aus  dessen  erstem  Theile  Hr.  B.  schon  in  der  oben 
genannten  Schrift  über  das  Conjugationssystem  der 
Sanskritsprache  S.  243  ff.  eine  wohl  gelungene  Ue¬ 
bersetzung  einer  Episode,  „Bima’s  Kampf  mit  dem 
Riesen“  enthaltend,  mitgetheilt  hatte,  als  von  dein 
Erfolge  seiner  bisherigen  Bemühungen,  einen  mög¬ 
lichst  vollständigen  und  berichtigten  Text  zu  lie¬ 
fern,  und  endlich  von  der  Art  und  Weise ,  wie  er 
das  Ganze,  jedoch  noch  ausführlicher,  künftig  zu 
bearbeiten  gedenkt,  hat  er  vorläufig  diese  Episode 
dem  Publicum  vorgelegt,  deren  sorgfältige  und  ge¬ 
schickte  Bearbeitung  die  glänzendsten  Beweise  von 
dem  Eifer,  dem  Eleisse  und  der  Gelehrsamkeit 
des  Hin.  B.  in  sich  trägt,  und  zu  den  schönsten 
Hoffnungen  für  die  Zukunft  berechtigt. 

Der  Inhalt  der  Episode  steht  nur  in  sehr  ge¬ 
ringer  Verbindung  mit  dem  historischen  Theile  de? 
Mahabhdrata ,  und  kann  daher  auch  als  em  für 
sich  bestehendes  Ganzes  betrachtet  werden.  D  er 
Veranlassung  ihrer  Einfügung  in  das  Ganze  hat 
Hr.  B. ,  wahrscheinlich  weil  das  von  ihm  verspro¬ 
chene  grosse  Werk  hinreichendes  Licht  darüber 
verbreiten  wird,  in  einer  kurzen  Note  S.  5.  nur 
mit  folgenden  wenigen  Worten  gedacht:  „Yu~ 
dhishthiro,  cui,  ut  ludi  stet  conditio ni ,  quo  a  Sa~ 
eune ,  pro  Duryodhano  talos  jaciente ,  vietus  erat, 
duodecim  in  sylvis  cum  fratribus  anni  traducendi, 
V rihadasvus  sapiens  Mali  regis  historiam  narrat, 
ut  eutn  consoletur,  ostendendo,  non  minus  ludo 
spöliatum  regno  rnajorem  laborem  majoremque 
aerumnam  illum  subiisseA  Wir  wollen  hier  kürz¬ 
lich  erwähnen ,  was  in  dem  Mahäbliärata  voraus¬ 
geht  und  die  Veranlassung  zu  dieser  Episode  ge¬ 
geben.  Panda,  König  von  Kurukschetra,  aus  dem 
Stamme  der  Kuruwäs,  geht  (vgl.  Bopp  über  das 
Conjugationssystem  der  Sanskritsprache  S.  24o  ff.) 
nach  einem  glücklich  beendigten  Feldzüge  gegen 
seine  Feinde  in  die  Wildniss,  und  überlässt  die 
Regierung  seinem  Bruder  Dhritardsehtra.  Mit 
Kunti  und  Madri,  seinen  beyden  Gemahlinnen, 
zeugt  er  3  Söhne:  mit  der  ersten  eien  Judhisch- 
ihira,  Bliima  und  Ardschun ;  mit  der  letzteren  die 
Zwillinge  Makula  und  Sahddewa.  Pdndu  stirbt, 
und  Madri  lässt  sich  mit  seinem  Leichnam  ver¬ 
brennen  $  Kunti  hingegen  weihet  ihr  Leben  dej,1  Er¬ 
ziehung  der  luni  Pdndawds ,  mit  denen  sie  sich 
nach  Nägapura  begibt,  wo  Panda*«  Bruder,  Dhri- 
tardschtra ,  seinen  Hof  hält.  Dort  werden  sie  mit 


1233 


No.  157.  Juny  1820. 


I 


1234 


vielen  Ehrenbezeugungen  empfangen',  und  Dhri- 
taräschtra  sorgt  für  die  Erziehung  seiner  Neffen, 
die  er  zugleich  mit  seinen  Söhnen  der  Leitung  des 
Dröhnet,  eines  einsichtsvollen  B  rahm  an ’s ,  anver¬ 
traut. 

Die  Pdndawds  zeichnen  sich  durch  ihre  Gei¬ 
stesanlagen  aus,  Bhimct  besonders  durch  ausser¬ 
ordentliche  Körperstärke,  und  gewinnen  bald  durch 
ihr  edles  und  herablassendes  Benehmen  die  Liebe 
des  Volkes,  das  häufig  den  Wunsch  äussert,  Ju¬ 
dhischthira ,  der  älteste  der  Söhne  Pändu’s,  möge 
einst  König  werden.  Die  Eifersucht  der  Söhne 
Dhrttardsclitra’ s  wird  dadurch  rege ,  und  Durjb¬ 
dhana,  der  älteste  derselben,  bringt  es  bey  seinem 
Vater  dahin,  dass  er  die  Söhne  seines  ‘  Bruders  von 
seinem  Hofe  entfernt.  Die  Pdndawds  verlassen 
uelist  ihrer  Mutter  Nägapura  unter  Thränen  und 
Wehklagen  sämmtlicher  Einwohner,,  und  gehen, 
dem  Wunsche  ihres  Oheims  gemäss,  nach  Bcirct- 
ndwata.  Durjbdhana ,  damit  noch  nicht  zufrie¬ 

den  ,  schickt  einen  seiner  Vertrauten ,  den  Purot- 
schctna,  mit  dem  Aufträge  dahin,  die  Wohnung 
der  Pdndawds  in  der  Nacht  anzuzünden  und  sie 
sämmtlich  zu  verbrennen.  Diese  aber,  von  ihrem 
Oheim  JVidura  von  diesem  Plane  unterrichtet, 
zünden  selbst  jii  der  Nacht  die  W ohnung  des  Pu- 
rotschana  und  dann  die  ihrige  an ,  und  entfernen 
sicii.  Während  man  sie  unter  den  Trümmern  ih¬ 
rer  Wohnung  begraben  glaubt,  durchirren  sie  Wu- 
steneyen  und  Wälder.  Bliitna,  der  Starke,  ist  die 
Stütze  der  Mutier  und  Brüder,  die  er  auf  seinen 
Schultern  trägt,  wenn  sie  vor  Ermüdung  nicht  wei¬ 
ter  gehen  können.  In  einer  schrecklichen  Einöde 
bekämpft  und  tödtet  er  einen  Biesen,  der  ihm,  sei¬ 
ner  Mutter  und  seinen  Brüdern  den  Untergang  be¬ 
reiten  will.  (Dieser  Kampf  ist  der  Gegenstand  der 
Episode,  welche  Hr.  Bopp  seiner  Schrift  über  das 
Conjugationssystem  u.  s.  w.  in  einer  Uebersetzung 
bey  gegeben  bat.)  Nach  langem  Ileruinirren  und 
vielen  Mühseligkeiten  kommen  die  Pdndawds  an 
den  Hof  des  Drupctda ,  Königs  von  Pdntschdla , 
mit  dessen  Tochter,  Draupadi,  sich  der  älteste 
der  Söhne  Pändu’s,  Judhi seht  für  a,  vermählt.  (Nach 
der  Dichtung  des  Mahäbhärata  soll  aber  Draupadi 
die  Gemahlin  aller  fünf  Pan  da was  geworden  seyn.) 
Als  die  Kam wds  erfahren,  dass  die  Pdndawds  auf 
diese  w  eise  mit  einem  so  mächtigen  Könige  sich 
verbunden,  halten  sie  es  für  zweckmässig,  sich 
mit  denselben  wieder  auszusöhnen,  und  bieten  ih¬ 
nen  die  Hälfte  des  Reiches  an.  Die  Bedingungen 
werden  angenommen  ,  und  die,  Pdndawds  erhalten 
zu  ihrer  Hauptstadt  Indraprastha ,  auch  Khc't/i- 
dawaprastha  genannt,  während  die  Kuntwds  in 
II astin apnrci ,  dem  eigentlichen  Sitze  des  Reiches, 
wohnqn.  Durjodhana ,  der  älteste  der  Kur u was, 
der  jetzt  an  Dhritardschtra’s ,  seines  blinden  Va-  ■ 
ters,  Statt  regiert,  sinnt  indessen  auf  Mittel ,  die 
Pdndawds  zu  stürzen.  Dem  Käthe  Sakuni’s,  sei¬ 
nes  Oheims  mütterlicher  Seite,  der  im  Würfel¬ 
spiele  sehr  geübt  ist,  folgend,  ladet  er  einstens 


den  Judhischthira  nebst  seinen  Brüdern  nach  Ha- 
stinapura  ein  ,,  und  fodert  ihn  hier  zum  Spiele  auf. 
Judhischthira,  ein  grosser  Freund  des  Würfel¬ 
spiels,  aber  ohne  Gewandtheit  in  demselben,  kann 
der  Auff oderung  nicht  widerstehen  ;  er  spielt  mit 
Sahuni ,  der  Durjbdhana’ s  Stelle  vertritt,  und  ver¬ 
liert  nach  und  nach  alle  seine  Reichthümer,  sein 
Land,  die  königlichen  Prinzen,  seine  Brüder,  seine 
eigene  Freylieit  und  zuletzt  auch  die  seiner  Gattin 
Draupadi.  Auf  Vermittelung  Dhritardschtra’s 
macht  Durjbdhana  jedoch  von  den  Vorth  eilen,  die 
ihm  das  Spiel  gegeben,  keinen  Gebrauch,  und  Ju¬ 
dhischthira  wird  mit  seiner  Gattin  und  seinen  Brü¬ 
dern  entlassen.  Bey  einer  andern  Gelegenheit  w  ird 
Judhischthira  indessen  abermals  von  Üurjbdhcmß 
zum  Spiele  aufgefodert ,  und  zwar  unter  der.  Be¬ 
dingung,  dass ,  je  nachdem  sich  das  Spiel  entschei¬ 
den  würde,  entweder  die  Pdndawds  oder  Kurn- 
was  12  Jahre  in  der  Wildniss  zubringen  müssten. 
Judhischthira  wird  auch  in  diesem  Spiele  von  Sa¬ 
lami  besiegt,  und  zieht  dem  zufolge  mit  seiner 
Gemahlin  Draupadi  und  seinen  Brüdern  in  die 
Wildniss.  Hier  besucht  sie  der  Mün l  JVrihadas- 
wa,  und  ;  erzählt  ihnen,  um  sie  zu  trösten,  die  ähn¬ 
lichen  Schicksale  des  Königs  Nala  und  seiner  Gat¬ 
tin  Damajanti ,  welcher  durch  das  W  ürfelspiel 
gleichfalls  Reich,  Glück  und  Reichthümer  verloren 
hatte,  endlich  aber  alles  wieder  gewann  und  wie— 
der  glücklich  wurde.  So  wird  die  Erzählung  die¬ 
ses  Weisen,  welche,  in  26  Abschnitte  getheilt  (in 
dein  Aluhabhur  ata  Cap.  55 — 7g.  des  JP atuipavwa 
oder  5ten  Theils),  den  Gegenstand  und  Inhalt  uns¬ 
rer  Episode  ausmacht,  in  das  Ganze  des  Mähab- 
härata  liier  eingeschoben.  Der  Inhalt  der  Episode 
ist  nun  folgender:  JSfala  und  Damajanti,  jener 
König  von  Nischadlia,  gross  und  mächtig,  schön 
und  edel,  fromm  und  bieder,  der  erste  unter  den 
Erdenherrscliern ,  einem  Götterkönige  gleich ,  ein 
zwey ler  .Manu ,  diese,  Bhimct’ s,  des  tapferen  und 
furchtbaren  Königs  von  Widarhha  Tochter,  die 
glänzendste  Schönheit,  reich  an  Glücksgütern,  un¬ 
vergleichbar  an  Tugenden,  eine  zweyte  Sri  (Bey- 
name  der  Göttin  der  Schönheit  und  des  Glückes): 

,,/re  (tmicarum  medio  pulcris  memhris  (ea) ,  fulgur 

Peiuti , 

Maxime  forma  praedita ,  Sri  peiuti  longis  oculis , 

Kon  in  Diis ,  non  in  Yacshis  talis  formosa  uspiam f 

in  hominibus  etiamque  aliis  pisa  ante ,  pel  audita.Ci 

Sloka  12.  i3. 

hören  von  ihren  gegenseitigen  Vorzügen  und  Tu¬ 
genden,  und  fangen  an,  sich  einander  zu  lieben , 
ohne  sich  persönlich  zu  kennen  ,  oder  in  irgend 
einer  Verbindung  mit  einander  zu  stehen.  Als 
Nala  einst  mit  verwundetem  Herzen  in  einem 
Walde  sitzt,  sieht  er  eine  Heerde  Gänse  mit  gol¬ 
denen  Flügeln,  und  fängt  deren  Eine,  schenkt  dir 
jedoch  Leben  und  Frevheit,  da  sie  nach  Wüidar- 
blia’s  Hauptstadt  zu  eilen  und  dort  vor  Dcanajauil 
seinen  Ruhm  zu  verkünden  .verspricht.  Sie  hält 
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Wort,  und  Damajanti >  nachdem  sie  mit  Wohl-  ’ 
gefallen  des  Nala  Lob  vernommen,  gibt  ihr  die 
kurze  Antwort :  „tu  qjtoque  sic  Nalo  die.“  Sloka  3i. 
Doch  ihr  innerer  Friede  ist  von  dieser  Stunde  an 
dahin  j  Sehnsucht  und  Liebe  foltern  ihr  Herz ,  „non 
noct.e ,  non  die  dormit bleich  und  sohwermüthig 
geht  sie  umher.  Ihr  Vater,  dieses  bemerkend,  und 
überlegend ,  dass  seine  Tochter  bereits  mannbar 
geworden,  beschliesst,  ihr  einen  Gatten  zu  geben, 
und  ladet  zu  diesem  Endzweck  alle  Erdenhüter 
(Erdenfürsten)  nach  seiner  Hauptstadt  ein,  damit 
die  Tochter  einen  würdigen  Ehegenossen  aus  ih¬ 
nen  sich  erwählen  könne.  Nachdem  die  Fürsten 
der  Erde  dieses  vernommen ,  ziehen  sie  alle  nach 
Bhima’s  Hauptstadt  mit  grossem  Glanz: 

,, Elephantorum  -  eyuorum  -  curruum  -  strepitu  itn- 

plentes  terram , 

Variorum  -  sertorum  -  ornamentis  cum  exercitibus 

spectandis  perornatis . <e 

Abschn.  II,  Sloka  10. 

Selbst  die  Welthüter ,  die  Götter  Indra ,  Agtii, 
VPamma  und  Jama  (Abschn.  III,  Sloka  5.  22.), 
nachdem  die  Kunde  von  der  bevorstehenden  Gat¬ 
tenwahl  der  Damajanti,  der  „maigar  ita  muri  di,“ 
bis  zu  ihnen  gedrungen,  entsteigen  dem  Himmel 
und  eilen  nach  der  Königsstadt,  um  mitzuwerbeu 
um  einen  solchen  Preis.  König  Nala  ,,laeto  ani- 
mo ,  Damajantiae  addictus  “  gleichfalls  dahin  sich 
begebend,  begegnet  diesen  Welthütern,  welche  stau¬ 
nen,  als  sie  ihn  sehen 

_ _ —  „  fulgentem  sicut  solem , 

steterunt  expertes  -  cönsilii  ,  stupefäcti  formae - 

praestantia“ 

und  sich  durch  ihn  vorläufig  bey  Damajanti  mit 
der  Bitte  anmelden  lassen,  dasis  sie  aus  ihnen  ih¬ 
ren  künftigen  Gemahl  erwählen  möge.  Nala  langt 
bey  Damajanti  an ;  beyde  bewundern  ihre  gegen¬ 
seitige  körperliche  Schönheit;  sie  fragt  nach  seinem 
Namen;  er  nennt  ihn  und  entledigt  sich  seines  von 
den  Göttern  erhaltenen  Auftrages.  Damajanti 
lacht  und  bietet  ihm  ihre  Hand,  „denn  um  deinet¬ 
willen,“  sagt  sie,  „o  Held,  sind  durch  mich  die  Kö¬ 
nige  versammlet.“  Nala  ermahnt  sie,  lieber  ei¬ 
nen  der  Götter  zu  wählen;  sie  aber  bleibt  lest  bey 
ihrer  Wahl: 

„Diis ,  ego ,  adoratione  facta  omnibus,  terrae -do¬ 
mine  , 

Eligo  te  sane  conjugem ;  yeritatem  hanc  dico  tibi.“ 
ö  Abschn.  IV,  Slok.  i5. 

und  erklärt  ihn  hierauf  in  Gegenwart  der  versam¬ 
melten  Götter  und  Fürsten  für  ihren  künftigen  Ge¬ 
mahl.  Die  Götter ,  weit  entfernt  dem  Nala  zu 
zürnen,  gewähren  ihm  acht  Gnaden  (Abschn.  V, 
Slok.  55.),  und  kehren,  so  wie  die  anwesenden 
Fürsten,  nach  ihren  Wohnsitzen  zurück.  Die  Hoch¬ 
zeit  erfolgt,  und  höchst  glücklich  lebt  Nala  in  sei¬ 
nem  Reiche  mit  der  liebenden  Damajanti,  die  ihn 
mit  einem  Sohne  ( Indrasena )  und  einer  Tochter 


( [Indrasena )  beschenkt.  Auf  der  Heimkehr  begeg¬ 
nen  die  Götter  den  beyden  Dämonen  Dwdpdr'a  mul 
Kali.  Zu  seinem  Schmerz  erfährt  der  letztere  von 
jenen  ,  dass  Damajanti  bereits  gewählt  habe ,  denn 
er  selbst  ist  im  Begriff,  ihr  sein  Herz  anzu bieten. 
Darüber  entrüstet  beschliesst  dieser  böse  Dämon, 
JSala's  und  Daniajanti’s  Glück  zu  untergraben:  ' 

„ Cohibere  non  possum  iram ;  in  Nalo  habltabo , 

'  Dväpare ; 

Praecipitabo  eum  e  regno ,  non  cum  Bhaimia  yo- 

luptatibus  fruetur. 

Tu  yero  talos  ingressus ,  facere  velis  auxiliuni.“ 

Abschn.  VI,  Slok.  i4.  i5. 

Nachdem  er  lange  in  deren  Nähe  sicli  aufgehalten 
und  vergebens  auf  eine  Gelegenheit  zur  Ausfüh¬ 
rung  seines  teuflischen  Planes  gewartet  hat,  bietet 
sich  ihm  eine  solche.  Abschn.  VII,  Slok.  2.: 

,,Qui  fecerat  urinam ,  et  eam  calcaverat ,  crepu- 

sculo,  sedebat  Naischadhüs, 

Non -facta  pedum  purificatione ,  hac  occasione 

eum  Calis  ingressus  est. 

Er  beredet  nun  unter  Zusagung  seines  Beistandes 
den  .Puschlara ,  Nala’s  Bruder ,  mit  diesem  ein 
Würfelspiel  zu  beginnen ,  indem  er  ihm  seines  Bru¬ 
ders  ganzes  Reich  als  Preis  des  Sieges  verliehst. 
Nala  kann  der  wiederholten  Aufibderung  des  .Puscll- 
kara  zum  Spiel  nicht  widerstehen;  je  Unglück liclter: 
er  aber  spielt,  desto  reger  wird  in  ihm  die  Be¬ 
gierde  nach  dem' Spiele.  Er  bleibt  taub  gegen  die 
Stimme  seiner  Freunde,  die  ihn  davon  abzuziehen 
suchen;  die  Vorstellungen  seiner  Räthe,  das  Fle¬ 
hen  seiner  Unterthanen  hört  er  nicht,  ist  unbe¬ 
weglich  bey  dem  Schmerz  und  den  Tliränen  seiner 
Gattin;  er  spielt  immer  fort  und  fort,  und  ver¬ 
liert  nach  und  nach  alles,  was  er  besitzt,  sein  Reich 
und  seine  ganze  Habe.  Die  zärtliche  Damajanti / 
entschlossen,  das  Schicksal  ihres  Gatten  zu  theilen, 
schickt  sogleich  ihre  beyden  Kinder  nebst  ihrem 
Wagen  und  ihren  Pferden  durch  einen  Getreuen 
ihrem  Vater  zu,  und  folgt,  nachdem  Puschhara 
von  ihres  Genial ;les  Reiche  und  allem,  was  sein 
ist,  höhnend  Besitz  ergriffen,  und  nachdem  Nala 
den  Schmuck,  den  er  an  seinem  Körper  trägt,  ab¬ 
genommen  und  seinem  unedlen  Bruder  überreicht 
hat,  nur  mit  einem  einzigen  Kleide  angetlmn  ih¬ 
rem  Ehegenossen,  der  vor  ihr,  gehüllt  in  ein  ein¬ 
ziges,  ihn  nicht  einmal  ganz  bedeckendes  Gewand, 
seinen  bisher  so  glücklichen  Wohnsitz  verlassen. 
Bey  Todesstrafe  verbietet  der  grausame  Puschhara 
seinem  Bruder  Nala  in  seinem  Reiche  Beystand 
oder  Aufnahme  zu  gewähren;  der  Unglückliche  ist 
gezwungen,  in  die  Wildniss  zu  gelieu  und  von 
Wasser  und  Wurzeln  zu  leben.  Vögel,  die  er 
einst  hier  sieht  und  zu  einer  Mahlzeit  bestimmt 
hat,  in  die  aber  jene  Unheil  bringenden  Würfel 
verwandelt  worden  sind,  entfliehen  mit  seinem  letz¬ 
ten  Gewände. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Recension  :  Srimahdbhdrate  Is ei¬ 
lt  p  dich j an am.  Nahes ,  carmen  Sanscritum  e  Ma- 
hdbhdrato:  edidit,  Latine  vertit  et  adnotationi- 
bus  illustravit  Franciscus  Bopp. 

Nala  klagt  und  wünscht ,  dass  ihn  Damajanti  ver¬ 
lassen  und  sich  zu  den  Ihrigen  nach  Widarbha 
begeben  möge;  diese  aber  antwortet  mit  wehmü- 
thiger Stimme  höchst  zart  und  schön:  des  Schmer¬ 
zes  bestes  Lindrungsmittel  sey  ein  Weib,  Ihr 
Vorsatz  sey,  ihn  nimmer  zu  verlassen. 

„Tremit sagt  sie  Abschn.  IX,  Slök.  25  ff.,  ,,mei 

cor,  sidunt  membra  omnino , 
Tuurn ,  rex ,  Consilium  cogitantis  iterum  iterum. 
Privatum  - regno ,  privatum-  opibus  ,  orbuni  veste , 

fame  -  siti  -  cijpectum , 

Quomodo  relinquens  eam  ego  te  in  vacud  -  homi- 

nibus  sylvä? 

Defessi  tui ,  jame  -  afßicti,  cogitantis  illam  vo- 

lupiatem , 

ln  sylva  terribili ,  magne  -  rex ,  delebo  ego  lassi - 

tudinem. 

Non  enim  uxori  -  aequale  quidpiam  noscitur  me- 

dicorum  putatum 

Medicamentum  in  omnibus  -  doloribus  ;  veritatem 

hanc  dico  tibi .  “ 

Nach  Widarbha  mit  ihr  zu  ihrem  Vater  gehen, 
welches  sie  ihm  vorschlägt,  will  er  nicht;  doch 
kann  er  das  Elend,  das  Damajanti  seinetwegen  er¬ 
tragen  muss  ,  nicht  länger  mit  anseh en.  Er  be- 
schliesst,  sie  zu  verlassen,  in  der  Hoffnung,  dass 
sie  dann  zu  den  Ihrigen  zurückkehren  werde.  Lange 
ringt  er  mit  sich  selbst,  flieht,  als  sie  neben  ihm 
eingeschiafen  ist,  ganz  besinnungslos  davon,  kehrt 
aber  bald  darauf  wieder  zurück.  In  der  Ferne 
bleibt  er  stehen ,  betrachtet  seine  sanft  schlum¬ 
mernde  zärtliche  Gattin  noch  einmal  und  weinet. 
Seine  Gefühle  überwältigen  ihn.  Er  will  mehr¬ 
mals  zurück  zu  ihr,  aber  Kali ,  der  böse  Dämon, 
zieht  ihn  immer  wieder  davon  ab.  Nachdem  er 
mit  seinen  Gefühlen  lange  und  heftig  gekämpft: 

—  —  amens  aufugit  Nalus , 

Dormientem  relinquens  uxorem,  lamentans  misera- 

biliter  multum.66 

Abschn.  X,  Slök.  27. 


Damajanti  erwacht  aus  ihrem  süssen  Schlummer 
in  dieser  wilden  Einöde,  und  als  ihre  Augen  ih¬ 
ren  Gatten  nicht  mehr  treffen,  ruft  sie  aus  voll 
Furcht  mit  lauter  Stimme: 

,, Heus  tutorl  heus  magne  rex!  heus  domine !  quid 

des  er  er  is  me  ? 

Neu  occisa  sum !  heu  perdita  sum!  timida  sum 

in  deserta  sylvdh6  etc. 

und  bricht  dann  in  Thränen  und  Klagen  aus.  Aber 
kein  Vorwurf  geht  über  die  Lippen  der  zart  Füh¬ 
lenden.  Nicht  ihr  hartes  Loos  beklagt  und  be¬ 
weinet  die  Hochherzige ,  sondern  allein  das  nun 
noch  harter  gewordene  ihres  unglücklichen  Gatten : 

„ Non  miseror  ego  me  ,  non  aliud  quoque  quid¬ 
piam', 

Quomodo  vero  eris  solus?  sic  te ,  rex ,  miseror. 

Quomodo  ,  rex  ,  sitiens  ,  famelicus ,  lassitudine- 

captus , 

F espere  ad  arborum  -  radices  ,  me  non  -  videns , 

eris?61  Abschn.  XI,  Slök.  10  f. 

Indem  sie  so  klagt,  wird  sie  von  einer  Ungeheuern 
Schlange  gefasst.  Ein  Jager  hört  ihr  Geschrey, 
eilt  herbey  und  befreyt  sie.  Bezaubert  durch  ihre 
Reitze,  fodert  er  für  seine  Befrevung  mehr,  als 
Damajanti  gewähren  kann,  und  als  er  zudringli¬ 
cher  wird,  stösst  sie  Verwünschungen  gegen  ihn 
aus,  und  der  Jäger: 

„ Inanis  cecidit  in  terram ,  igne  -  combusta  veluti 

arbor. 66  Slöka  3g. 

Einsam  und  trauernd  durchirrt  sie  nun  den  grau¬ 
senvollen  Wald,  stösst  auf  ganze  Heerden  scheuss- 
licher  Waldschlangen  und  reissender  Thiere  aller 
Art,  auf  Riesen  mit  furchtbarer  Gestalt,  erblickt 
hohe  Felsenspitzen ,  Seen ,  grosse  Ströme  und 
Wasserfälle,  wunderbar  anzuseh’n ,  und  entsetzet 
sich  nicht.  Hierauf  richtet  sie  ihre  Klagen  an  den 
Wal d b eh err scher,  ihn  bittend,  ihr  Nala’s  Aufent¬ 
halt  entweder  anzuzeigen ,  oder  sie  zu  verschlin¬ 
gen.  Ihre  Bitte  wird  jedoch  nicht  gewährt,  in  den 
Lüften  verhallen  ihre  lauten  Seufzer.  Nach  dreyen 
Tagen  und  dreyen  Nächten  gelangt  sie  zu  dem 
Wohnsitze  frommer  Einsiedler  ,  und  erhält  von 
diesen  Brähmänen  den  frohen  und  tröstenden  Zu¬ 
spruch,  dass  sie  ihren  geliebten  Gatten  bald  wie¬ 
der  sehen  und  mit  ihm  wieder  vollkommen  glück¬ 
lich  werden  würde.  Damajanti  staunt  —  die  Ein- 
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siedler  sind  plötzlich  verschwunden  —  und  sie  ruft 
aus  Abschn.  XII,  Slök.  97  ff.: 

„  An  somnium  a  me  visum  ?  Quae  haec  soj's  hic 
-  fuit  ?  * 

Ubine  illi  anachoretae  cujicti?  Ubi  ille  sedium  so* 

litariarum  -  orbis  ? 

Ubi  ille  clard  lymphd  amoenus  amnis  ab  apibus  - 

cultus  ? 

Ubine  illae  arbores  jucundae ,  fructibus  -foribus  - 

ornatae ? u 

Als  die  Waldgegenden,  die  sie  durchirrt,  immer 
furchtbarer,  wilder  und  schrecklicher  werden,  be¬ 
gegnet  sie  einer  Gesellschaft  von  Kaufleuten,  die 
mit  ihren  Waareu  zum  König  Suwdhu  nach  Tschedi 
ziehen.  An  diese  sehliesst  sie  sich  an.  In  einer 
Nacht  wird  die  Gesellschaft  von  einer  Heerde  Ele- 
phanten  überrascht  und  grösstentheils  getödtet.  Das 
entsetzliche  Getöse  weckt  die  ermüdete  Darnajanti 
aus  dem  Schlafe,  die  erschrocken  dasteht,  als  sie 
die  furchtbare  Niederlage  sieht,  aber  auch  zugleich 
hört,  dass  sie  von  denjenigen,  Welche  dem  Ver¬ 
derben  entronnen  sind,  als  die  Stifterin  dieses  Un¬ 
heils  betrachtet  wird  und  getödtet  werden  soll ,  so¬ 
bald  sie  sich  wieder  zeige.  Sie  flieht  in  Angst, 
vereinigt  sich  jedoch  wieder  mit  den  Uebriggeblie- 
benen,  und  kommt  glücklich  mit  ihnen  nach  der 
Königsstadt  Tschedi ,  wo  sie  des  Königs  Suwdhu 
Mutter  freundlich  aufnimmt. 

Nala,  nachdem  er  seine  Gattin  in  der  Ver¬ 
zweiflung  verlassen,  sieht  in  dichtem  Walde  ein 
grosses  Feuer,  und  hört  eine  Stimme,  die  ihn  da¬ 
hin  einladet.  Der  Schlangenkönig  liegt  ganz  un¬ 
beweglich,  wie  gefesselt,  da,  weil  er  den  Ndrada 
hintergangen,  von  dessen  Verwünschung  ihn  nur 
Nala  befreyen  kann.  Nachdem  ihn  dieser  befreyt 
hat,  verändert  er  dafür  Nala’s  Gestalt  so,  dass  er 
ganz  unkenntlich  wird ,  verspricht  dem ,  der  in 
ihm  wohne  (dem  bösen  Dämon  Kuli)  Ungeheuern 
Schmerz  zu  bereiten,  verheisst  dem  Nala  steten 
Sieg,  und  zeigt  ihm  den  W eg  an,  auf  welchem  er 
sein  ganzes  früheres  Glück  wieder  erlangen  könne. 
Ein  Kleid ,  mit  deiti  er  ihn  zuletzt  beschenkt,  wird 
ihm,  sobald  er  es  anzieht  und  wünscht,  seine  frü¬ 
here  wahre  Gestalt  wiedergeben  (Abschn.  XIV.). 
Dem  Rathe  des  Schlangenkönigs  zufolge  begibt  sich 
nun  Nala  nach  Ajödhjä  zum  Könige  Rituparna , 
nennt  sich  TV  dhuka  und  bittet,  ihn  als  einen  ge¬ 
schickten  und  erfahrenen  Lenker  der  Rosse  in  seine 
Dienste  zu  nehmen: 

„Equis  regendis  aptus  in  terra  non  est  mei  similis , 
ln  rerutn  -  difficultatibusque  etiarn  ego  interrogan- 

dus  ,  in  scientiisque  j 

Ciborum-paratum  etiamque  nosco  ante  alios  prae- 

cipue1  etc. 

Abschn.  XV,  Slök.  2.  3. 

Rituparna  behalt  ihn  und  ernennt  ihn  zum  Führer 
seiner  schnellsten  Rosse,  so  wie  auch,  nach  Ab¬ 
schnitt  XXII,  Slök.  12.,  zu  seinem  Kocli.  Bey 


Darnajanti  weilen  indessen  ununterbrochen  seine 
Gedanken,  und  immer  wiederholt  er  den  Slöka: 

„ Ubine  illa ,  fame-siti-qfßicta ,  defessa,  jacet,  pia? 

Recordans  hujuts  stulti?  Cuive  ea  nunc  adsiatl “ 

König  Bhinia,  von  dem  Missgeschick  Nala’s  und 
seiner  Tochter  Darnajanti  unterrichtet ,  schickt 
(Abschn.  XVI.)  Brähmanen  aus,  sie  aufzusuchen, 
den  königlich  zu  belohnen  versprechend,  der  sie 
ihm  zuführen,  oder  von  ihrem  Aufenthalte  sichere 
-Kunde  bringen  würde.  Der  Brahman  Sudewa  fin¬ 
det  die  Darnajanti  in  der  königlichen  Wohnung 
zu  Tschedi ,  welche  in  Freudenthränen  ausbricht, 
als  sie  ihn  erkennt  und  mit  ihm  nach  Widarbha 
eilt,  nachdem  ihre  bisherige  Wohlthäterin  mit  ih¬ 
ren  wahren  Verhältnissen  (Abschn.  XVII.)  bekannt 
gemacht  worden  ist.  Sudewa  erhält  die  verspro¬ 
chene  Belohnung.  Auf  Darnajanti’  s  Bitten  lässt 
Bhima  durch  Brähmanen  nach  Nala’s  Aufenthalts¬ 
ort  forschen.  Parndda  sieht  in  Ajödhjä  den  häss¬ 
lichen,  kurzarmigen  Wagenlenker  des  Königs  Ri¬ 
tuparna,  mit  Namen  IV dhuka ,  und  sehliesst  aus 
einigen  Aeusserungen  desselben,  dass  er  am  Ende 
der  begehrte  Nala  sey.  Er  theilt  seine  Muthmas- 
sung  der  Königstochter  mit,  und  diese,  um  so  bald 
als  möglich  aus  der  peinlichen  Ungewissheit  zu 
kommen,  schickt  den  Sudewa  mit  dem  Aufträge 
nach  Ajödhjä,  dem  Könige  Rituparna ,  ohne  je¬ 
doch  merken  zu  fassen,  dass  er  abgeschickt  sey, 
zu  sagen :  Darnajanti,  ungewiss ,  ob  Nala  noch 
lebe  oder  nicht,  habe  den  Entschluss  gefasst,  sich 
wieder  zu  vermählen.  Schon  eilten  Könige  und 
königliche  Prinzen  von  allen  Gegenden  herbey. 
"Wolle  er  als  Mitbewerber  ihrer  Hand  erscheinen, 
möge  er  schnell  eilen,  denn  übermorgen  (sür- 
jödaje  dwitijam,  heym  Sonnenaufgänge  zum  zwey- 
ten  Male)  würde  die  Wahl  vor  sich  gehen  (Ab¬ 
schnitt  XVIII,  Slöka  24  ff.).  Rituparna  hat  dies 
kaum  vernommen,  als  er  seinem  getreuen  und  ge¬ 
schickten  TV  dhuka  aufträgt,  ihn  mit  den  kräftig¬ 
sten  und  schnellsten  seiner  Ros$e,  aber  in  Einem 
Tage,  nach  Widarbha,  über  170  deutsche  Meilen 
weit,  zu  führen.  Dem  Sturmwinde,  den  Vögeln 
in  der  Luit  an  Schnelligkeit  gleich,  eilen  vier  dazu 
auserlesene  schäumende  Rosse,  von  , TV dhuka  ge¬ 
trieben,  mit  dem  Könige  in  einem  stattlichen  Wa¬ 
gen  dahin.  Dieser,  ein  seltener  Kenner  des  Wür¬ 
felspiels  und  der  Rechenkunst,  lässt  sich  unter- 
weges  von  TV  dhuka  bereden  ,  ihn  in  die  Geheim¬ 
nisse  der  Kunst  des  Würfelspiels  einzuweihen , 
und  erhalt  dagegen  dessen  grosse  Geschicklichkeit 
im  Lenken  der  Rosse.  Kali  verlässt  nun  auf  der 
Stelle  den  Leib  des  mit  der  Kunst  des  Würfel¬ 
spiels  vertraut  gewordenen  TVdhuka  (Abschn.  XX, 
Slök.  29.) ;  die  Rosse  verdoppeln  ihre  Schritte  und 
gegen  Abend  erfolgt  die  glückliche  Ankunft  in  Bhi¬ 
ma’  s  Residenzstadt.  Nala’s  Pferde  in  Widarbha 
hören  das  Geräusch  des  Wagens  und  freuen  sichj 
es  vernehmen’s  che  Piaue,  im  Palaste  stehend,  und 
die  Elephauleu  im  Stalle  und  jubeln.  Auch  der 
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Damajanti  kommt  es  vor,  als  sey  das  gegenwär¬ 
tige  gewaltige  Pferdegerauscli  ganz  gleich  dem  ehe¬ 
maligen  ,  wenn  Nala  die  Rosse  trieb : 

„ Quam  hic  currus-strepitus,“  ruft  sie  Abschn.  XXI, 
Slök.  8.  9.  aas  ,  „ implens  quasi  terram , 
Jlfearn  oblectat  menlem  !  JValus  is  terrae  -  dominus. 
Uodie  lunae-  simili -  ore  ilLum  si  non  pideo  Nahmt, 
Jnnumerabilibus  -  pirtutibus  heroem  ,  peribo  ,  non 
dubiumil  etc. 

Mit  Ehrerbietung  vom  Könige  Bhima ,  dem  der 
Plan  seiner  Tochter  durchaus  fremd  ist,  empfan¬ 
gen,  ist  Rituparna  nicht  wenig  erstaunt  und  in 
Verlegenheit,  als  er  hier  weder  Könige  und  könig¬ 
liche  Prinzen  versammelt  findet ,  noch  Anstalten 
zu  der  angekündigten  neuen  Gatten  wähl  der  Da¬ 
majanti  gewahr  wird.  IV  eil  ad  a ,  noch  unkennt¬ 
lich  ( defonnis ,  brepibus-  braehiis ),  hat  seinen  frü¬ 
heren  Sitz  auf  dem  Wagen  wieder  eingenommen, 
nachdem  er  für  seine  Pferde  Sorge  getragen.  Um 
ihn  auszuforschen ,  sendet  Damajanti  ihre  Ver¬ 
traute,  Kesini,  wiederholt  an  ihn  ab,  und,  obgleich 
er  sich  verstellt  und  durchaus  nicht  zu  erkennen 
geben  will,  wird  es  doch  nach  und  nach a  beson¬ 
ders  durch  die  Tliranen,  die  er  vergiesst ,  als  ei¬ 
serne  beyden  Kinder  wieder  erblickt,  offenbar,  dass 
er  Nala  unter  einem  andern  Namen  und  einer  an¬ 
dern  Gestalt  sey.  Damajanti  kommt  selbst  her- 
bey  und  redet  ihn  an;  es  folgen  Vorwürfe,  dass 
er  sie  itn  Walde  verlassen,  und  wiederum  von  sei¬ 
ner  Seite,  dass  sie  zu  einer  zweyten  Vermählung 
habe  schreiten  wollen.  Nala  greift  jetzt  nach  dem 
von  dem  Schlangenkönige  erhaltenen  Kleide,  und 
nachdem  er  es  angelegt,  erhalt  er  seine  vorige  herr¬ 
liche  Gestalt  wieder.  Sie  umarmen  und  versöh¬ 
nen  sich,  die  beyden  Kinder  drückt  er  fest  an  seine 
väterliche  Brust,  und  alle  erduldeten  Leiden  sind 
auf  einmal  vergessen.  Die  Nacht  bringen  sie  un¬ 
ter  wechselseitiger  Erzählung  der  in  dem  Walde 
bestandenen  Abentheuer  zu.  Als  es  Morgen  ge¬ 
worden,  begeben  sie  sich  zum  Könige,  der  hoch 
erfreut  ist  über  die  so  heiss  ersehnte  Wiederver¬ 
einigung  seiner  Tochter  mit  ihrem  geliebten  Gat¬ 
ten,  und  die  ganze  Stadt  bricht  in  lauten  Jubel 
über  Nala’s  Rückkehr  aus.  Rituparna  reist,  ohne 
die  schöne  Damajanti  mit  sich  fuhren  zu  können, 
nach  seinem  Königssitze  zurück. 

Nach  Verlauf  eines  Monats  begibt  sieb  Nala 
zu  seinem  Bruder  Puselikara  nach  Nischädha ,  und 
fodert  ihn  zu  einem  abermaligen  Spiele  auf: 

'  „ Ludamus  iterum ;  multae  dipitiae  a  me  acqui- 

silae. 

D amaj antiaque  quodque  aliud  mihi  ullum  noscitur , 
ld  meu/n  pignus ,  tuum  regnurn  pero  Pushkare 
Iterum  persator  ludus ;  sic  meum  ceeium  consilium ; 
Pignore  uno  ,  salus  tibi,  de  pitisaue  ludimus. “ 

Abschn.  XX VI,  Slök.  4  ff. 

Wolle  er  nicht  spielen,  möge  er  sich  zum  Kam¬ 
pfe  mit  ihm  um  das  ererbte  Reich  auschicken. 
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Puselikara ,  des  Sieges  gewiss,  lacht  über  diesen 
tollen  Antrag  und  beginnt  das  Spiel  ,  wird  aber 
•von  dem  des  Würfelspieles  unterdessen  vollkom¬ 
men  Meister  gewordenen  Helden  Nala  in  Einem 
Spiele  gänzlich  überwunden,  welcher  jedoch  gross- 
müthiger  als  sein  Bruder  zu  handeln  weiss.  —  Er 
schenkt  ihm  Leben  und  Freyheit ,  und  lässt  ihn 
nebst  Familie,  seinem  ererbten  Vermögen  u.  s.  w. 
nach  seiner  Stadt  mit  dem  Bescheid  (Slök.  22  ff.) 
ziehen  : 

„ Non  a  te  illud  perfectum  factum ,  quo  ego  pi- 

ctus  ante , 

A  Cale  illud  perfectum  factum ,  tu  Pero ,  stulte  p 

non  noscis. 

Non  ego  ab  alio  -  factum  crimen  tibi  attribuaijj) 

ullo  modo. 

Ad  -  libidinem  pipe  tu,  pitam  reniitto  tibi; 

Ita  quoque  omnes  facultates ,  propriam  tuam  par- 

tem ,  condono  tibi.  “ 

Dann  besteigt  er  seinen  königlichen  Thron  wieder, 
und  herrschet  noch  lange  Zeit  in  Gerechtigkeit  und 
Frömmigkeit,  in  Glanz  und  grossem  Ruhm,  glück¬ 
lich  als  Gatte  und  Vater. 

Nach  dieser  ausführlichen  Darlegung  des  In¬ 
haltes  dieser  schönen  Dichtung  und  den  Proben, 
die  wir  zugleich  aus  der  Uebersetzung  eingestreut 
haben,  dürfte  es  überflüssig  seyn  ,  unsere  Leser 
noch  besonders  auf  den  hohen  poetischen  Werth 
derselben  aufmerksam  zu  machen.  Auch  solchen, 
die  sich  für  die  Indischen  Sprachen  selbst  nicht 
liiteressii  en ,  wird  das  Lesen  derselben  einen  sehr 
reichen  Genuss,  bieten,  und,  wie  wir  hoffen,  fer¬ 
nere  Theilnahme  bey  ihnen  erwecken  für  die  herr¬ 
lichen  epischen  Dichtwerke  Alt  -  Indiens,  die  glor¬ 
reich  wetteifern  mit  Homer’s  gefey ertön  Gesängen. 
Das  Grossartige  und  Erhabene  der  Alt  -  Indischen 
Dichtungen ,  die  Starke  und  Kraft  des  Ausdrucks, 
gepaart  mit  lieblicher  Natürlichkeit  un  d  zartem  Sinn, 
werden  den  Leser  unserer  Episode  lebendig  au- 
spreclien.  Wie  schön  ist  nicht  unter  anderem  Na¬ 
la’s  Kampf  mit  seinen  Gefühlen  Abschn.  X.  ge¬ 
schildert,  als  er  seine  Gattin  in  der  Verzweiflung 
zu  verlassen  beschlössen  hat,  wie  er  immer  wie¬ 
der  umkehrt  und  mit  sich  selbst  ringt,  bis  er  end¬ 
lich,  von  dem  bösen  Kali  gewaltsam  fortgerissen , 
sinnlos  und  voll  Schmerz  hinwegeilt;  und  wie  rüh¬ 
rend  und  ergreifend,  wie  gefühlvoll,  schonend  und 
ungezwungen  sind  nicht  Damajanti3 s  Klagen,  als 
sie  erwacht  und  sich  verlassen  sieht,  und  einsam 
in  schrecklicher  Wildniss  umherirrt,  nur  um  ihn, 
den  Geliebten,  bekümmert,  nur  sein  Loos,  nicht 
das  ihrige,  beweinend. 

V\  ie  sehr  diese  Dichtung  bey  den  Indern  von 
jeher  behebt  gewesen  und  noch  jetzt  ist ,  erhellet 
daraus,  dass  sie  mehreren  spätem  Dichtern  den  Stoff 
zu  eigenen  Bearbeitungen  des  darin  behandelten 
Gegenstandes  gegeben  hat.  So  haben  Kdliddsa  in 
einem  aus  4  Büchern  bestehenden  Gedichte,  Na- 
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lodajct  betitelt,  und  Srthärscha  im  Ncdschadhja , 
einem  von  den  Indern  für  ausserst  schön  gehalte¬ 
nen  Gedichte,  in  22  Büchern,  denselben  Gegen¬ 
stand,  jener  ganz ,  dieser  nur  bis  zur  Vermahlung 
Nala’s  mit  Damajanti ,  behandelt  (vergl.  Vorrede 
S.  V  ff.  und  Colebrooke  in  den  Asiatic  Researches 
VoL  X.  S.  4o2.  428  f.  ,,It  is  a  favourite  poem  “ 
sagt  dieser  Gelehrte  a.  a.  O.  über  das  letztere  Ge¬ 
dicht,  ,,0)1  a  favourite  subject:  and  though  con- 
fessedly  not  free  fr orri  fault s ,  is  by  many  esteem- 
ed  the  most  beauiiful  composition  in  the  San¬ 
skrit  language“).  Auch  in  der  Hindustdnischen 
Sprache  findet  sich  ein  Gedicht  über  denselben  Ge¬ 
genstand  vor,  welches  von  Kindersley  in’s  Engli¬ 
sche  übersetzt  worden  ist.  Darstellung,  Einklei¬ 
dung  und  Styl  weichen  natürlich  in  allen  diesen 
Gedichten  sehr  von  einander  ab.  Eine  Probe  da¬ 
von  hat  Hr.  Bopp  S.  VI  fF.  der  Vorrede  gegeben. 
Was  in  unserer  Episode  des  Mahäbharata  4-f  Slo- 
ken  umfasst,  sagt  Kdlidasa  in  dem  a.  Ged.  in  Ei¬ 
nem  Slöka,  in  Kinderley’s  Ueber.setzung  des  Hin- 
düstänischen  Gedichtes  füllt  es  dagegen  mehrere 
Seiten.  Dass  daher  die  Uebersetzung  dieses  letz¬ 
teren  Gedichtes  dem  Hrn.  Bopp  bey  der  Ausarbei¬ 
tung  der  seinigen  aus  dem  Sanskritischen  auch  nicht 
den  geringsten  Nutzen  hat  gewähren  können,  wird 
Jedem  beyhn  ersten  Blick  in  jene  Uebersetzung, 
oder  auch  nur  in  die  hier  mitgetheilte  Probe,  ein¬ 
leuchten.  Rec.  bemerkt  dieses ,  weil  die  von  Hrn. 
B.  in  der  Vorrede  gegebene  Probe  bey  Einigen 
das  Missverständniss  veranlasst  zu  haben  scheint, 
als  seyen  schon  mehrere  Uebersetzungen  der  vor 
uns  liegenden  Episode  vorhanden,  welche  Hr.  B. 
habe  benutzen  und  die  «einige  darnach  verbessern 
können ,  wodurch  ihm  in  den  Augen  der  Nicht¬ 
kenner  ein  Theil  des  erworbenen  Verdienstes  ent¬ 
zogen  weiden  mochte.  Dies  ist  aber  keinesweges 
der  Fall.  Die  vorliegende  Episode  ist  nicht  nur 
im  Original ,  sondern  auch  in  der  Uebersetzung 
hier  zum  ersten  Male  gedruckt  erschienen. 

Der  Text  ist  mit  den  jetzt  der  Ostindischen 
Compagnie  in  London  gehörenden  Dewanägari- 
Lettern  gedruckt ,  deren  Schönheit  mau  schon  aus 
der  Londoner  Ausgabe  des  Hitopaclesa  und  ande¬ 
ren  in  jener  Hauptstadt  gedruckten  Schriften  über 
die  Sanskritische  Sprache  kennt.  Wilkins  hat  sie 
zunächst  für  den  Druck  seiner  Grammatik  unfer¬ 
tigen  lassen,  und  dann  der  Ostindischen  Compa¬ 
gnie  übergeben,  wrar  aber,  so  viel  wir  wissen, 
nicht  sehr  bereitwillig,  sie  dem  Hrn.  Bopp  zum 
Behuf  des  Druckes  seines  Werkes  zu  leihen.  Un¬ 
ter  dem  Vorwände,  „dass  sie  dadurch  abgenutzt 
werden  möchten“  (!) ,  wies  er  die  Bitte  darum  wie¬ 
derholt  von  sich  ab,  bis  er  endlich,  durch  Um¬ 
stände  genothigt,  nachgeben  musste.  Da  die  Ma¬ 
trizen  dieser  Schriftzeichen  noch  vorhanden  sind, 
so  dürften  wir  vielleicht,  wozu  wir  bereits  Hoff¬ 
nung  haben,  durch  Hrn.  Bopp’s  Bemühungen  und 
die  Liberalität  der  König!.  Eaierschen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München,  welche  an  den 
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wissenschaftlichen  Bestrebungen  des  Hrn.  B.  einen 
sehr  thätigen  Antheil  nimmt,  in  Kurzem  auch  in 
Deutschland  zu  dem  Besitze  schöner  Sanskritischer 
Typen  gelangen.  Dem  Texte,  über  dessen  Vers- 
maas  S.  IX  f.  der  Vorrede  das  Nöthigste  beyge— 
bracht  worden  ist  —  hinreichend  für  den,  welchem 
H,  J.  Colebrooke y s  vortrefl  liehe  Abhandlung  O/z 
Sanskrit  and  JPrdcrit  Poetry  in  den  Asiatic  Re¬ 
searches  V  ol.  X.  S.  589—474.  nicht  fremd  geblie¬ 
ben  ist,  gegenüber  steht  die  ganz  für  den  An- 
fänger  berechnete  Latein i s ch e  Uebersetzung,  durch¬ 
aus  wörtlich  und  treu,  demselben  Wort  für  Wort 
folgend.  Man  suche  daher  in  ihr  eben  so  wie  in 
den  alten  Lateinischen  Uebersetzungen  Griechi¬ 
scher  Dichter,  z.  B.  des  Homer,  keine  Eleganz 
der  Diction,  man  wird  vielmehr  finden,  dass  der 
reinen  Latinität  hier  und  da  ein  Opfer  hat  gebracht 
werden  müssen  5  aber  solche  Opfer  waren  noth- 
wendig,  wrenn  der  Zweck,  der  dem  Uebersetzer 
vor  Augen  lag ,  dem  Anfänger  das  Studium  der 
Sanskrit  -  Sprache  durch  eine  durchaus  wörtliche 
Uebersetzung  möglichst  zu  erleichtern,  vollkom¬ 
men  erreicht  werden  sollte,  obschon  auf  der  an¬ 
dern  Seite  durch  das  genaue  Anschmiegen  an  das 
Original  einige  Dunkelheiten  nicht  wohl  haben  ver¬ 
mieden  werden  können.  Ein  Wörterbuch ,  wel¬ 
ches  Hr.  Bopp  seinem  Werke  früher  beyzugeben 
gedachte,  ist  für  jetzt  weggeblieben ,  weil  er  nach 
S.  IV.  der  Vorrede  der  ausführlichen  Bearbeitung 
des  historischen  Theiles  des  Mahäbharata  ein  sol¬ 
ches  beyzufügen  gesonnen  ist.  Die  Anmerkungen 
S.  ip4  —  216.  enthalten  theils  die  wichtigsten  Va¬ 
rianten ,  theils  kurze  Scholien  aus  Nilacantha’s 
Commentar  ,  theils  endlich  mehrere  Sach  -  und 
Sprach-Erläuterungen,  unter  welchen  letzteren  sich 
manche  treffende  und  scharfsinnige  Bemerkungen 
vorfinden,  aus  welchen  jedoch  Proben  auszuheben 
uns  der  Raum  nicht  gestattet. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Der  Sohn  der  Natur ,  oder  der  neue  Achill.  Ro¬ 
mantische  Erzählung  von  Heinrich  Bur  dach. 
Leipzig ,  bey  C.  H.  F.  Hartmann.  1819.  8.  160  S. 
20  Gr. 

Romantisch,  oder  vielmehr  mährclienhaft  ge¬ 
nug.  Der  uneheliche  Sohn  eines  Fürsten  wird  bey 
einem  benachbarten ,  verwandten ,  unerkannt  als 
Mädchen  mit  der  Tochter  desselben  erzogen.  Liebe, 
Entdeckung ,  Trennung.  Wiedervereinigung  der 
jungen  Liebenden  durch  einen  Krieg,  in  welchem 
sich  der  Held  Achill  hervörthut,  und  den  König, 
seinen  eigenen  Vater,  gefangen  nimmt,  wodurch 
der  Zorn  des  Vaters  seiner  Geliebten,  dessen  Sa¬ 
che  schon  verloren  war,  getilgt  wird.  Das  Ganze 
bewegt  sich  in  grober  Maschinerie  und  pomphafter 
Darstellung. 
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L  e  i  p  z  i  g  e  r  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 


Am  28.  des  Junyv 
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Indische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension :  SriniaJidhhdraie  JSfalo- 
pdhhjdnam.  Nahes,  carmen  Sanscritum  e  Ma~ 
hdbhdrato :  ■  edid it,  Latine  vertit  et  adnotationi- 
hus  illustravit  Franciscus  B  o pp. 

1  ■  i  i  )  ,  i .. ' ;  ,  >  S  :  ■  j  1  ' 

Uic  Uebersetzung  ist  ausserst  gründlich  und  ge¬ 
nau  ,  und  zeigt  von  des  Verfs.  reichen  Sprach- 
kenntnissen,  so  wie  von  dem  auf  dieselbe  verwen¬ 
deten  grossen  Fleisse.  Nur  an  etwa  3  —  4  Stellen 
sind  wir  beym  Lesen  dieses  Werkes  angestössen, 
wo  uns  die  angenommene  Bedeutung  eines  Wor¬ 
tes  nicht  ganz  sicher  oder  passend  zu  seyn  scheint, 
wie  z.  B.  bey  rang  am  Sk  26.  Z.  2.  11.,  das  cir- 
■'cum  übersetzt  worden  ist,  in  welcher  Bedeutung 
es  zwar  nicht  in  dem  Amara  Kdscha  vörkommt, 
jedoch  nach  S.  200.  Not.  5a.  in  dem  JS/Edfidbhdrata 
öfters  Vorkommen  soll,  wo  Rec.  jedoch  die  Be¬ 
deutung  cir cum  nicht-  ganz  passend  findet.  Paddti 
S.  186.  Z.  5.  ist  in  der  Uebersetzung  durch  Pferd 
wieder  gegeben  worden: 

Cum  quinquaginta  equisque  etiam ,  sexies  -centum - 

que  equis.  ,] 

wie  man  leicht  sieht,  durch  ein  blosses  Versehen 
beym  Niederschreiben  statt  Fussgänger ,  Krieger 
s.u  Fuss ,  welche  Bedeutung,  von  pacl,  gehen  (wo¬ 
von  padam  und  pada,  Fuss),  bekannt  ist,  also: 
und  mit  600  Fusshriegern  ui  s.  w.  S.  201.  Z.  7. 
ist  na  mdtd  durch  ein  Druckversehen  in  der  Ue¬ 
bersetzung  ausgelassen  worden,  demnach  nec  mater 
nach  nec  anima  hinzuzufiigen.  Sonst  zeichnet  sich 
das  Buch,  wie  durch  Schönheit  des  Druckes  und 
Papiers  ,  so  auch  durch  Correetlieit  vortheilhaft 
aus.  Nur  einige  ganz  unbedeutende  Druckfehler, 
wie  S.  IX.  Not.  *)  Asiat.  Res.  t.  XI.  statt  t.  X.j 
Fayniayaniiam  S.  5.  Z.  i4.  statt  Damctyantiam j 
frueter  st.  fruetur  S.  37.  Z.  6.  v.  u.;  habitavarat 
st.  habitaverat  S.  191.  Z.  18.;  Puschciro  st.  pusli- 
caro  S.  195.  Z.  3.  u.  dergl.  m.  haben  wir  vorge¬ 
funden. 

Eine  grosse  Erleichterung  für  den  Anfänger 
ist  es,  dass  Hr.  E.  die  in  den  Handschriften  last 
ohne  alle  Ausnahme  ununterbrochen  an  einander 
hangenden  und  mit  einander  verbundenen  Worte, 
wo  es  nur  irgend  thunlich  war,  VUn  einander  ge¬ 
trennt  hat,  worüber  er  sich  S.  XL  der  Vorrede 
Erster  Band. 


also  erklärt:  „ Ubi  perb'üm  terminatur'  voeqli , 

■  (juetistfue  ■  coh-sonante  incipit ,  ärnho  separdvimus ; 
ubi  consonans  ßnalis  initialem  verbi  sequentis  prae- 
cedit  vocalem ,  secundum  generalem  scribendi  mo- 
rem  dmbo  coalescunt  verba.  Quodsi  consonante 
verbum  terminatur ,  sequensque  incipit ,  nisi  alte - 
rius  aut  ambar  um  consonantium  mutationem  eu- 
phonicte  requirunt  regulde ,  verbct  separai'i  pos- 
suut  ,■  et  nos ,  paucis  in  primis  paginis  exceptio - 
nibus  ,  semper  separavimus Die  zusammenge¬ 
setzten  W Örter,  an  denen  die  Sanskritische  Spra¬ 
che  so  unendlich  reich  ist,  und  worin  ihr  die  Deut¬ 
sche  wegen  ihrer  zahlreichen  Zusammensetzungen 
dieser  Art  und  ihrer  grossen  Fähigkeit  zu  derglei¬ 
chen  Würtbildungen  ganz  vorzüglich  nahe  kommt, 
die  aber,  wie  bekannt,  im  Lateinischen  nicht  häu¬ 
fig  sind,  wie  z.  B.  magnanimus ,  sanskr.  mahdtma 
(aus  rnaha  st.  mcihat  magnus  und  ditman ,  Noniin. 
dtma,  anima),  hat  Hr.  B.  in  der  Regel  dadurch 
in  der  Uebersetzung  angedeutet ,  dass  ei  sie  dürch 
einen  Strich  gleichfalls  mit  einander  verbunden  hat. 
Bey  der  Rechtschreibung  der  Indischen  Eigenna¬ 
men  folgt  er  im  Ganzen  den  schon  von  Sir  Wil¬ 
liam  Jones  aufgestellten  und  in  den  Asiatic  Re¬ 
searches  sowohl,  als  in  andern  Schrifteii  von  den 
Engländern  grössteritheils  befolgten  Grundsätzen, 
nach  welchen  die  Voeale  wie  im  Italienischen  und 
Deutschen,  also  a  wie  a  ,  i  wie  i  u.  s.  w.  lauten, 
die  Consonanten  dscha,  tscha,  scha  u.  s.  w.  aber 
j,  ch,  sh  geschrieben,  und  nach  Englischer  Weise 
dsch,  tsch,  sch  ausgesprochen  werden,  unstreitig, 
wreil  dieses  Buch  besonders,  auch  für  das  Ausland, 
und  namentlich  Grössbritannien ,  berechnet  war , 
und  wir  hören,  dass  es  .dort  nicht  nur  mit  dem 
ihm  gebührenden  Beyfall  aufgenömmen,  sondern 
dessen  Gebrauch  auch  in  dem  College  zu  Hert- 
ford  eingeführt  worden  ist.  C  ist  wie  K,  also 
Cesinia,  Kesinici ,  Slooi ,  Sldki  u.  s.  w,  zu  lesen. 
Gebeugt  sind  die  Eigennamen  so ,  wie  ihre  Beu¬ 
gungen  den  Lateinischen  am  meisten  entsprechen. 
So  umfasst  z.  B.  die  iste  Declination  im  Sanskri¬ 
tischen;  Masc.  as  (ah,  ö),  Femin.  d,  Neutr.  am 
(NB.  der  Laut  des  a  klingt  nicht  so  heil,  wie  im 
Deutschen  und  Italienischen,  sondern  mehr  wie 
ein  kurzes  o,  beynahe  wie  e  in  dem  französ.  Ar¬ 
tikel  le )  ganz  die  Lateinischen  Endungen  auf  us, 
a,  um,  daher  Nalas  ( Nalah )  muh  der  2ten  De- 
clinätiön  Nalus ,  Gcnit.  Fali  gebeugt  ist.  Die 
Wörter  auf  is  (ih,  ir)  uenäieo  ‘Sanskrit.  TL.eihia- 
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tion  sind  denen  auf  is  der  3ten  Latein.  Declina- 
nation,  die  auf  us  und  üs  ( uh ,  uh$  ur ,  ur )  der 
2ten  und  5ten  Sanskrit.  DecJination  denen  auf  us, 
Gen.  us  der  4tqn  Latein.  Declin.  ganz  analog  und 
darnach  gebeugt  worden,  ein  Verfahren,  dem  ge¬ 
wiss  jeder  Kenner  dieser  Sprache  seinen  Beyfall 
schenken  wird. 

Und  hiermit  schliessen  wir  die  Anzeige  eines 
die  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  der  Asiatischen 
Literatur  in  einem  so  vorzüglichen  Grade  verdie¬ 
nenden  Werkes ,  indem  wir  unsern  Dank  dafür 
wiederholen,  zugleich  aber  auch  der  preiswürdi- 
gen  königl.  baierschen  Regierung  und  dem  edlen 
Königssohne  jenes  Reiches  unsern  aufrichtigsten 
und  schuldigen  Dank  zollen  für  die  seltene  Libe¬ 
ralität,  mit  der  sie  bisher  für  die  Verbreitung  der 
Sanskritischen  Sprache  in  Deutschland  gesorgt,  und 
namentlich  aucli  Hrn.  Bopp,  nur  erst  seit  einigen 
Jahren  jenem  Königreiche  angehörend,  unterstützt 
und  in  den  Stand  gesetzt  haben ,  nicht  nur  das  zu 
leisten,  was  er  bis  jetzt  getlian,  sondern  auch  sich 
längere  Zeit  in  dem  Auslande  aufzuhalten ,  .  und 
daselbst  zu  künftigen,  viel  versprechenden  Arbei¬ 
ten  reiche  Baustoffe  einzusammeln.  Herr  Bopp, 
der  sich  gegenwärtig  in  London  mit  den  Wedas 
"beschäftigt,  wird,  dem  Vernehmen  nach,  gegen 
Michaelis  nach  Deutschland  wieder  zurückkehren. 
Von  seinen  schönen  Kenntnissen,  seinem  rastlosen 
Eifer  und  der  Liberalität  einer  Regierung,  die  je¬ 
des  emporstrebende,  etwas  Tüchtiges  wollende  Ta¬ 
lent  in  ihren  Schutz  nimmt,  dürfen  wir  uns  die 
schönsten  Früchte  in  diesem  Zweige  der  Orien¬ 
talischen  Literatur  für  die  Zukunft  versprechen. 
Eine  Grammatik,  die  uns  so  sehr  Noth  thuL,  nach¬ 
dem  Herr  Dr.  Rosenmiillgr ,  durch  andere ,  Arbei¬ 
ten  verhindert,  seinen  Plan,  uns  mit  einer  solchen 
zu  beschenken ,  aufgegeben  hat ,  würde  uns  zu¬ 
nächst  am  willkommensten  aus.  Hrn.  Bojjp’s  Hän¬ 
den  seyn. 

H.  B. 


Kirchenverfass  ung. 

Sonnenklarer  Beweis,  dass  ein  christlicher  Regent 
stets  der  oberste  Bischof  der  Kirche  in  seinem 
Lande  sey.  Von  Ludw.  Aug .  Kahler,  Arclii- 
diaconus  in  Cottbus  ,  jetzt  General  -  Superintendenten  und 
Prof,  der  Tlieol.  zu  Königsberg  in  Preussen.  Leipzig, 
bey  Friedr.  Traug.  Märker.  1819.  66  S.  (8  Gr.) 

»  -  *  .  •  ' ,  1,  ’  ,  ,-,«v  :j  /•':  %  «-T  *  ^ '  r  t  1 

„Das  Lehen  der  Kirche  muss  er“  (der  Staat 
und  der  den  Staat  darstellende,  alle .  Macht  -  Voll¬ 
kommenheit  desselben  in  sich  vereinigende,  Re¬ 
gent)  „von  ihr  selbst  erwarten ;  die  oberste  Regel 
kann  er  in  der  Ausübung  niemand  vertrauen,  als 
sich  seihst.“  Diese  Schluss -W orte  der  gegenwär¬ 
tigen  Schrift  enthalten  die  Erklärung  des  Satzes, 


von  welchem  der  Titel  den  Beweis  verspricht,  und 
das  gedrängte  Resultat  alles  dessen,  Wras  in  diesen 
Bogen  hat  ausgeführt  werden  sollen.  Rec.  erklärt, 
dass  er  mit  diesem  Resultate,  wie  er  es  sich  aus¬ 
legt,  vollkommen  einverstanden  ist,  nur  dasselbe 
nicht  als  reines  Ergebniss  aus  den  vorangestehten 
Prämissen,  die  vielmehr  weit  über  dieses  Ziel  hin¬ 
ausführen  dürften,  anerkennen  kann,  und  dass  ihm 
überhaupt  Hr.  K. ,  so  sehr  er  sich  auch  in  diesen 
wenigen  gehaltreichen  Bogen,  wie  allenthalben ,  als 
tief  eindriugenden  Selbstdenker  charakterisirt ,  doch 
in  der  rein  schulmässigen  und  abstracten  Manier, 
■welche  durch  die  erste  Hälfte  der  Schrift  herrscht, 
weit  weniger  einheimisch,  weit  weniger  sicher  vor 
Erschleichungen  und  leerem  Spiel  mit  Begriffen 
zu  seyn  scheint,  als,  wo  Phantasie  und  Gefühl , 
ihren  Antheil  an  seiner  Darstellungsweise  behaup¬ 
tend,  ihn  immer  im  klarem  Bewusstsein  der  Sa¬ 
che  seihst,  die  von  ihm  bezeichnet  wird,  erhalten. 
Ein  vollständiger  Auszug  lasst  sich  aus  dieser  ganz 
aphoristisch  verfassten  Schrift  nicht,  geben,  ohne 
sie  abzuschreiben.  Der  Kern  der  ganzen  darin 
gelieferten  Deduction  ist  indess  ungefähr  dieser^: 
„Die  letzte  Idee,  auf  die  sich  alles  politische  und 
religiöse  Urtheil  beziehen  muss,  ist  die  Idee  der 
Menschheit“  —  (welches  Wort  hier  die  Summe 
aller  einzelnen  Menschen  in  der  höchsten  denkba¬ 
ren  Entwickelung  ihrer  Anlagen  bezeichnen  soll). 
„Wie  es  beym  einzelnen  Menschen  vier  Stufen 
seiner  Entwickelung  gibt,  von  denen  jede  zur  fol¬ 
genden  leitet,  nämlich:  Krciftäusserung  mul'  Thä~ 
tigkeit ,  Erkenntniss  und  Einsicht,  "Lügend  und 
endlich  Religiosität.  (Schon  gegen  die  Stufenfolge 
dieser  Entwickelung  dürfte  manche  Ausstellung  zu 
machen  und  zu  fragen  seyn,  ob  nicht  Erkenntniss 
und  Einsicht,  die  doch  Tugend  und  Religiosität 
mit  zu  ihren  Objecten  zahlt,  und  nicht  eher  vor¬ 
handen  seyn  kann,  als  Ihr  diese  Objecte  gegeben 
sind,  als  die  letzte  dieser  Stufen  namhaft  zu  ma¬ 
chen  gewusen  Wäre)  :  so  begreift  die  Idee  der 
Menschheit  alle  menschliche  Kraftäusserung  (Fleiss, 
Betriebsamkeit,  Stand,  Geschäft,  Kunst),  alle  Ein - 
.  sicht  (  Gelehrsamkeit,  Wissenschaft),  alle  Tugend 
(Häuslichkeit s  Rechtlichkeit,,  Sittlichkeit),  alle  .Re¬ 
ligiosität  (Glaubensweisheit  und  Glaubenskraft), 
welchen  vier  Entwickelungs-Graden  für  die  Kraft¬ 
äusserung  in  der  Idee  der  Menschheit  der  Name 
Volksthum,  für  die  Einsicht  der  Name  ILissen- 
schaft  (Wissthum,  wisdom),  für  die  Tugend  der 
Name  j Bürgerthum ,  für  die  Religiosität  der  Name 
Kirchenthum ,  entsprechen“  ( wie  kommt  in  dieser 
Correlatiou  die  arme  Lugend  dazu,  sieh  ausschiies- 
send  an  dus  Burgerthum  gewiesen  zu  sehen,  da¬ 
gegen  der  nach  Obigem  dem  Volks  thume  zuge¬ 
wiesene  Stand  recht  eigentlich  in  die  Kategorie 
des  Bürgerthums  gehört  hätte?  Weiter:  warum  ist 
das  Vyisstlium  auf  sich  verwiesen,  und  v  om  V  olks¬ 
timm  isolirt,  als  ob  Wissenschaft  dem  V  olksleben 
fremd  wäre,  oder  solls  ihm;  die  Tugend,  die  Re¬ 
ligiosität  seyn  ?  Kann  überhaupt  der  Begriff  V  olk 
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als  die  Materie,  in  welcher  der  Entwickelungspro- 
eess  vor  .sich  gehen  soll,  mit  den  verschiedenen  Ar¬ 
ten  und  Stufen  dieses  Entwickelungsprocesses  als 
etwas  lediglich  Formellen  logisch  ccordinirt  und 
parallelisirt  werden?)  „Fälschlich  hat  man  nun,“ 
fährt  der  Verf.  fort,  „indem  man  jene  vier  Glie¬ 
der  auf  zwey  zurückführte,  und  die  lebendige  Ent¬ 
wickelung  der  äussern  Menschheit  mit  dem  Na¬ 
men  des  Staates,  die  der  innern  Menschheit,  als 
der  Bedingung  der  erstem,  mit  dem  Namen  der 
Kirche  bezeichnete,  das  Volkstimm  und  Bürger¬ 
thum  dem  Staate,  die  Wissenschaft  und  das  Re¬ 
ligionswesen  der  Kirche  untergeordnet  3  wobey  zwi¬ 
schen  beyden  Gegensatz  und  Widerspruch  nie  auf¬ 
hören  kann.  Es  verhält  sich  aber  die  Idee  des 
Staates  zur  Idee  der  Menschheit,  wie  die  Idee  des 
Individuums  zu  der  Idee  des  Geschlechts.  Sie  — 
die  Staats  -  Idee  — •  ist  also  die  Idee  der  Mensch¬ 
heit  in  und  nach  einer  bestimmten  zeitlich- ört¬ 
lichen  Begränzung  gedacht,  eine  in  Zeit  und  Raum 
individualisirte  (nationalisirte)  Menschheit.  Sie  kann 
auch“  (wie  oben  mit  der  Idee  der  Menschheit  ge¬ 
schehen  war)  „in  dreifachem  Sinne  genommen  wer¬ 
den  :  zuerst  als  Kraftmasse  ,  welche  der  Zufall  zum 
Volke  vereinigt,  und  die  jedem  Staate  als  physi¬ 
scher  Q rund  dient  3  — •  zweytens  als  das  veränder¬ 
liche  Verhältnisse  worin  eine  Volksmasse  nach 
verschiedenem  Drange  der  Zeitumstände  besteht 
und  erscheint 3  —  drittens  als  die  unveränderliche . 
Idee ,  welche  allein  der  V  olksmasse  Ausbildung 
und  dem  V  erhältnisse  Festigkeit  zu  geben  wermagi 
Im  ersten  Sinne  ist  das  Wesen  des  Staates  nur 
Gewalt 3  im  zweyten  ist  es  nur  Ordnung im  drit¬ 
ten  ist  es  Menschenwohl.  Das  Entseheidungsprin- 
cip  bey  allen  Urtheilen  ist  nur  die  Idee  im  höch¬ 
sten  Sinne,  mithin  auch  liier  die  Idee  des  Staats 
im  höchsten  Sinne  gemeint,  wo  sie  Alles,  was  die 
Id  ee  der  Menschheit  begreift,  auch  in  der  jedem 
Staate  eigenthümlichen  Individualisation  in  sich 
begreift.  Mit  andern  Worten :  jeder  nicht  ganz 
unausgebildete  Staat  muss  ein  Volksthum ,  wissen¬ 
schaftliche  Anstalten  (Schulen),  bürgerliche  Ein¬ 
richtungen  und  Religionswesen  in  sich  begreifen  3 
es  muss  ein  Volksleben,  Geistesleben,  sittliches 
Geben ,  religiöses  heben  zu  jedem  Staate  gehö¬ 
ren:“  woraus  dann  weiter  gefolgert  wird,  „dass 
jeder  Staat  auf  jeden  Fall  eine  Kirche  in  sich  ent¬ 
halten  müsse,  diese  mithin  ein  intcgrirender  Theil 
des  Staates  sey,  und  nun,  da  in  dem  Regenten  die 
Idee  des  Staates  wesentlich  und  lebendig  darge¬ 
stellt  werde,  dass  dieser  Beherrscher,  Lehrer,  Rich¬ 
ter  und  Priester  seines  Volkes  sey.“  Dies  die 
Grundlage  von  des  Verfs.  System,  in  dessen  Aus¬ 
baue  ^ihn  auch  Folgesätze  wie  dieser,  S.  07.  „dass 
die  Gewissen  zwar  lrey  seyen,  aber  nicht  die  Be¬ 
kenntnisse  und  die  Handlungen“  (wie  kommen 
diese  zur  Nachbarschaft  mit  jener,  und  was  ist 
Freyheit  überhaupt,  wenn  sie  nicht  dem  Bekennt¬ 
nisse  zu  Gute  geht?)  „dass  der  Regent  sogar  (wenn 
er  sie  nicht  vorfände)  eine  Kirche  bilden  könne 


und  solle“  —  „dass  er  —  von  dem  zuvor  sehr 
richtig  gesagt  worden  war,  dass  er  eigentlich  kei¬ 
ner  Kirche  angehöre  —  wiefern  er  sich  doch  vor¬ 
zugsweise  zu  einer  rechnet,  diese  als  die  seines 
Landes  zu  betrachten  berechtigt  und  verpflichtet 
sey“  —  „dass  Moses  der  Regent,  das  jüdische  Prie¬ 
sterthum,  Salomo  den  Tempeldienst,  Jerobeam  zu 
Samaria  eine  neue  Kirche  gegründet  habe,  deren 
keiner,  wie  Jesus  selbst  auch  nicht,  weder  Schrift¬ 
gelehrter  noch  Priester  gewesen  sey  (Jesus  —  zwar 
allerdings  nicht  Priester,  aber  auch  nicht,  im  emi¬ 
nentesten  Sinne,  Schriftgelehrter,  nicht  Religions- 
Weiser,  und  nicht  als  solcher,  oder  vielmehr  als 
lebendiges  Ideal  des  religiösen.  Lebens,  Stifter  sei¬ 
ner  Kirche,  in  welcher  auch  nicht  enlfernt  von 
einem  Staatsoberhaupt  die  Rede  ist??),.  Constan¬ 
tia  das  Christenthum  als  Kirche  vollendet  habe, 
so  Gustav  Wasa,  Heinrich  VIII.,  Albrecht  von 
Preussen  und  alle  protestantische  Fürsten 3  so  im 
Gegensatz  Ferdinand  II.  ,  Ludwig  XIV.  getlian 
habe,  alle  mit  gleichem  Recht  absolut  genommen, 
wenn  auch  nicht  im  gleichen  Sinne,  mit  gleicher 
Einsicht  und  mit  gleichem  Glücke,“  —  nicht  stören. 
Rec.  lässt  dieser  Consequenz  an  und  für  sich  alle 
Gerechtigkeit  widerfahren ,  kann  aber  doch  nicht 
bergen,  dass  ihm  dabey  höchst  unheimlich  zu  Ma¬ 
the  ist,  und  dass,  da  nach  seiner  festen  Ueber- 
zeugung  ein  so  wohlgesinnter  und.  liberaler  Mann* 
wie  Hr.  K. ,  ganz  unmöglich  alle  Macht  und  Be- 
fugniss,  welche  dem  Staatsoberhaupte  durch  sein 
System,  wie  durchgängig,  so  namentlich  im  Iteli- 
gionswesen  eingeraumt  werden  ,  gut  heissen  kann 
und  wird,  das  Geratlienste  wohl  das  gewesen  seyn 
möchte,  statt  zu  Resultaten  einzulenken,  die,  ob¬ 
wohl  au  und  für  sich  richtig,  doch  aus  den  Prä¬ 
missen  keinesweges  folgen,  lieber  die  letztem  einer 
neuen  Prüfung  zu  unterwerfen,  die  dann  wohl  das 
System  des  Cäsarenpapats  als  gleich  verwerflich 
mit  dem  des  Hrn.  K.  von  Rechtswegen  anstös- 
sigen  Hierarchie  würde  haben  darstellen  müssen. 
Unsers  Erachtens  liegt  der  erste  Grund  der  in  obi¬ 
gem  Räsonnement  vorkommenden  und  daraus  her¬ 
vorgehenden  Verirrungen  in  dem  höchst  schwan¬ 
kenden  Gebrauche,  den  der  Verf.  von  dem  Worte 
Idee,  in  der  Anwendung  auf  die  Begriffe  Mensch¬ 
heit,  Staat,  Kirche  u.  s.  w.  gemacht,  und  in  der 
fehlerhaften  Art,  wie  er  diese  unter  jenen  im  un¬ 
gleichen  Sinne  gebrauchten  Titel  (Idee)  gebrachten 
Begriffe  mit  einander  parallelisirt  hat.  Idee  oder 
Vernunlthegriff  bezeichnet  den  Inbegriff  von  den 
Grundbedingungen  der  Gedenkbarkeit  eines  Ge¬ 
genstandes  ,  d.  fi.  wenn  derselbe  ins  Gebiet  des 
Praktischen  gehört,  die  Vorstellung  dessen,  w;as 
er  nach  den  Federungen  der  Vernunft  seyn  soll, 
wobey  von  Allem,  was  er  unter  gewissen  gegebe¬ 
nen  Bedingungen  seyn  kann  und  wirklich  ist,  gänz¬ 
lich  abgesehen  ward.  Zu  geschweigen  nun,  dass  der 
Begriff  Staat,  wiefern  er  die  Kraftmasse  bezeich¬ 
net,  weiche  der  Zufall  zum  Volke  vereinigt,  oder 
das  ■veränderliche  VerhäUmss,  worin  eine  Volks* 
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masse  nach  verschiedenem  Drange  der  Zeitum¬ 
stände  besteht  und  erscheint,  schlechterdings  gar 
nicht  ins  Gebiet  der  Ideen  gehört,  zu  gescliweigen 
ferner,  dass  der  Verf.  allen  Beweis  schuldig  bleibt, 
warum  das  Wesen  des  Staates  im  zweyten  Sinne 
nur  Ordnung ,  im  eigentlich  idealen  aber  Menschen¬ 
wohl  sey ,  und  warum  das  letztere  Princip,  das 
viel  schwankender  ist,  als  das  der  Ordnung,  allein 
zu  unveränderlichen  Bestimmungen  führen  soll, 
darf  man  vornehmlich  fragen,  warum  die  Kirche  in 
der  Idee  nicht  für  einen  Begriff  von  gleich  gros¬ 
sem  Umfange  gelten  soll,  wie  der  Staat  in  der 
Idee,  da  doch  selbst  in  der  Wirklichkeit  so  gut 
wie  ein  Staat  der  Kirchen  mehrere  unter  sich  be¬ 
fasst,  eben  sowohl  eine  Kirche  über  mehrere  Staa¬ 
ten  verbreitet  seyn  kann.  Im  Gebiete  der  blossen 
Ideen  hat  jeder  von  beyden  Begriffen  seine  eigen- 
thümliche,  obgleich  durch  die  des  andern  begränzte 
und  bedingte  Sphäre,  innerhalb  deren  er  für  sich 
selbst  organisirend  ist,  und  das  Princip  wie  seines 
Daseyns  so  seiner  Entwickelung  in  sich  selbst  hat, 
und  es  ist  eine  vom  Verf.  sehr  übel  zu  Schulden 
gebrachte  logische  Unbefugniss,  dass  er  den  Be¬ 
griff  des  Staates  durchgängig  von  seiner  idealen 
Seite  herausstellt,  womit  die  Voraussetzung,  dass 
von  Seiten  desselben  nur  nach  idealen  Principien 
alles  vollkommen  gut  und  unverwerflich  werde  ge¬ 
handelt  werden,  erschlichen  wird,  den  der  Kirche 
aber  nur  mit  allen  in  der  Wirklichkeit  vorkom¬ 
menden  Beschränkungen ,  worin  sie  nur  als  ein 
Princip  fehlerhafter  und  verkehrter  Maassregeln 
angesehen  werden  kann,  hinstellt.  Der  zweyte 
Hauptfehler  aber  ist  der,  dass  dem  Begriffe  Staat 
auch  in  der  Idee  genommen,  nach  blosser  Willkühr 
vxnd  vermöge  einer  wahren  petitio  prineipii  ein 
viel  zu  weiter  Umfang  angewiesen  wird.  Wohl 
nehmlich  ist  der  Staat  mittelst  des  Bürgerthums, 
das  sein  eigenthümliches  Wesen  ausmacht,  und  der 
demselben  vorstehenden  Autoritäten,  die  ihn  selbst 
repräsentiren,  die  Bedingung,  unter  der  es  ein 
ungestörtes  Volksleben,  wissenschaftliche  Entwik- 
kelung,  religiöse  Anstalten  und  Verbindungen  un¬ 
ter  gesellig  vereinigten  Menschen  geben  kann,  gleich¬ 
sam  der  Rahmen,  innerhalb  dessen  sich  das  Alles 
in  gewisser  Ordnung  und  gegenseitiger  Tempera¬ 
tur  zusammen  befindet  und  bewegt,  aber  auf  keine 
"Weise  das  eigentliche  Lebens  -  Princip  des  Allen 
zusammen  genommen,  deren  jegliches  vielmehr  das 
Princip  seines  Lebens  und  seiner  Entwickelung  in 
sich  selbst  hat,  und  ohne  gelähmt  und  vernichtet 
zu  werden,  nicht  von  einem  äussern  Impuls  em¬ 
pfangen  kann,  weswegen  es  auch  ganz  falsch  ist, 
und  theils  auf  Wortspielen  und  Erschleichungen, 
theils  auf  Missverständnissen  beruht,  wenn  der  Vf. 
dem  Staate  für  Religion,  Wissenschaft  u.  dgl.  eine 
positive  Wirksamkeit  zuschreibt ,  von  der  negati¬ 
ven,  die  er  auf  Presszwang,  Militär,  Criminal, 
Justiz  und  Inquisitions  -  Gerichte  in  Kriegs-  und 
revolutionären  Zeiten  zurückführt,  nur  mit  ver¬ 
ächtlichem  Seitenblicke  spricht.  Nein,  seine  Haupt¬ 


sorge  ist  die,  in  allen  Angelegenheiten  des  innern 
und  äussern  Menschenlebens  der  Thäflgkeit  seiner 
Genossen  einen  möglichst  freyen  eigenen  Spiel¬ 
raum  zu  sichern  ,  eben  indem  er  das  thut  aber,  (und 
das  ist  gerade  sein  negatives  Geschäft,)  zu  verhü¬ 
ten,  dass-  sie  nicht  unter  sich  selbst  widerstreitend 
und  aufreibend,  und  für  die  Öffentliche  Ordnung 
gefährdend  werde;  dagegen  seine  positive  Function 
hauptsächlich  in  Ermunterung  des  für  jeden  der 
verschiedenen  Zweige  des  Volkslebens  sich  hervor- 
thuenden  Verdienstes  bestehen  wird.  Uebi’igens 
ist  nicht  abzusehen,  warum  nach  der  vom  Wesen 
des  Staates  gegebenen  Erklärung  (in  welcher,  da 
sie  den  Anspruch  macht,  aus  der  Idee  d.  ln  a  priori, 
geschöpft  zu  seyn,  nichts  blos  factisch  begründe¬ 
tes  enthalten  seyn  kann),  nur,  wie  der  Titel  be¬ 
sagt,  ein  christlicher,  nicht  eben  so  nothwendiger 
Weise  jeder  andere  Regent  der  oberste  Bischof 
der  Kirche —  sprich  Kirchen  — in  seinem  Lande 
seyn  könne;  und  sehr  willkürlich,  wo  nicht  aben¬ 
theuerlieh,  klingt  die  Behauptung  S.  4o.  ,, jeder  Re¬ 
gent  kann  und  muss,  wenn  er  sein  wahres  Wesen 
als  Regent  erkannt  hat,  ein  Christ  seyn.“ —  Sum¬ 
ma:  behüte  uns  Gott  in  Gnaden  vor  einer  Reli¬ 
gion  und  Kirche,  vor  religiösen  Einrichtungen  und 
Bekenntnissen,  die  uns  der  Staat  aufdringt,  und 
von  denen  er  das  schaffende  Princip  ist,  sowohl 
als  vor  allen  Zudringlichkeiten  solcher  Art  von 
Seiten  der  Hierarchie  und.  des  Priester- Regiments. 
Mit  Freuden  aber  verehren  wir  im  Staats  -  Regen¬ 
ten  zugleich  den  obersten  Bischof  einer  jeden  in 
seinem  Lande  existirenden  Kirche,  wiefern  er  theils 
den  aus  dem  Schoosse  dieser  Kirche  selbst  unter 
freundlicher  Berathung  zwischen  Geistlichen  und 
Layen  hervorgehenden  Beschlüssen,  die  von  sei¬ 
ner  höchsten  Sanction  ausgehende  Autorität  ver¬ 
leiht,  theils  durch  seine,  den  kirchlichen  Behör¬ 
den  zugeordneten,  Beamten  kirchlichen  Unord¬ 
nungen  und  hierarchischen  Anmassnngen  Gränzen 
setzt.  Das  Resultat,  in  welches  der  Verf.  ein¬ 
lenkt,  ist,  wie  wir  gleich  anfangs  bemerkten,  kein 
anderes  als  dieses ;  aber  seine  Prämissen  führen 
zu  Folgerungen,  zu  denen  w'eder  der  Freund  der 
Religion  noch  der  bürgerlichen  Freyheit  seine  Zu¬ 
stimmung  geben  kann. 


Kurze  Anzeige. 

Opiate  für  Kopf  und  Herz,  in  unterhaltende  Er¬ 
zählungen  eingekleidet  von  H.  JL.  A  l  b  a  n  u  s. 
Erster  Theil.  Leipzig,  bey  C.  H.  F.  Hartmann. 
18x9.  8. 

Der  VI.  mag,  laut  der  Vorrede,  seit  4o  Jahren 
als  Jugendlehrer  seinen  Zweck  erreicht  haben:  als 
Schriftsteller  wird  er  ihn  nicht  erreichen.  Er  will 
moralische  Wahrheiten  im  angenehmen  Gewände 
vortragen,  und  man  sieht,  dass  er  es  gut  meint; 
dies  ist  aber  auch  Alles:  denn  er  gibt  wirklich,  was 
der  Titel,  naiv  genug,  verspricht :  Opiate.  Was  mag 
sich  der  gute  Mann  unter  Opiaten  gedacht  haben? 
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lur  dien  Verfassung. 

Sind  Kirchenstrafen  ein  wesentliches  Stdclc  der 
Kirchensucht?  In  Beziehung  auf  zeitgemässe  Kir¬ 
chenordnung  beantwortet  von  Ludwig  August 
Kühler ,  (damals)  Archidiaconus  in  Cottbus ,  (gegen¬ 
wärtig  General- Superintendenten  nnd  Professor  der  Theol. 
zu  Königsberg  in  Preussen).  Magdeburg,  bey  Cretttz. 

1819.  VII.  u.  88  S.  (Pr.  10  Gr.) 

Unstreitig  eine  der  wichtigsten,  gründlichsten  und 
geistvollsten  unter  den  vielen  Schriften,  die  nach 
und  nach  zürn  Vorschein  gekommen  sind,  als  sich 
—  namentlich  im  preussisehen  Staate  —  das  rüh- 
menswerthe  Bestreben  regte,  der  Kirche  eine  zweck- 
massigere  Verfassung,  und  dem  religiösen  Beben 
einen  erhöhten  Schwung  zu  geben  ,  als  zu  dem 
Ende  dort  Presbyterien,  Kreis-,  Provincial-  und 
General -Synoden  angeordnet  wurden,  endlich  als 
bey  dieser  Gelegenheit  die  Frage  zur  Sprache  kam, 
oh  nicht  mit  Erneuerung  der  Kirchenordnung  und 
der  von  ihr  unzertrennlichen  Kirchenzucht ,  auch 
Kirchenstrafen  wieder  einzuführen  seyen,  und  der 
Kirche  das  Recht,  sie  zu  verhängen,  ertheilt  wer¬ 
den  solle.  Alle  Waffen,  welche  Geist,  Witz,  Ge¬ 
lehrsamkeit  ,  reife  W eit  -  und  Alenschenkenntniss, 
seltene  Gewalt  der  Rede,  und  vor  allem  Andern 
unverkennbar  reiner  Wahrheitssinn  an  die  Hand 
geben  können,  stehen  dem  Verf.  zu  Gebote,  um 
die  Art  von  Strafen ,  die  man  liierbey  im  Sinne 
hat  —  solche  nämlicli,  welche  den  äussern  Zustand 
des  Straffälligen  schmerzhaft  modificiren,  und  auf 
seine  bürgerliche  Existenz  einen  nachtheiligen  Ein¬ 
fluss  haben,  eine  grössere  oder  geringere  capitis 
deminutio  mit  sich  führen  —  für  durchaus  ver¬ 
werflich  zu  erklären.  Rec.  kann  alle ,  welche  sich 
für  Religion  und  Kirchenthum  redlich  iuteressiren, 
und  auf  geistliche  Angelegenheiten  in  ihrem  'Wir¬ 
kungskreise  einigen  Einfluss  haben ,  nicht  dringend 
genug  zum  Lesen  dieses  höchst  gelungenen  Auf¬ 
satzes  einladen,  und  glaubt  ihnen  sowohl  von  dem 
reichen  und  gediegenen  Inhalte  als  von  der  kräftig 
schönen,  aber  immer  nüchternen,  besonnenen  und. 
natürlichen ,  nirgends  prunkenden  und  coquettiren- 
den  Darstellungsweise  wahren  Genuss  versprechen 
zu  dürfen,  überlässt  es  ihnen  aber,  den  originel¬ 
len  und  bündigen  Gedankengahg  in  dieser  Schrift 
Erster  Band . 


selbst  zu  verfolgen,  mit  deren  Resultaten  er  in 
der  Hauptsache  vollkommen  einig  zu  seyn  bekennt. 
Denn  betrachtet  man  die  Kirche  von  ihrer  idealen 
Seite  als  eine  Gemeine  der  Heiligen,  als  eine  gei¬ 
stige  Verbrüderung  moralischer  und  gottesgläubi¬ 
ger  Wesen  in  gleichen  sittlich  religiösen  Grund¬ 
sätzen,  Glauben  und  Streben:  so  kann  schon,  der 
Voraussetzung  nach,  für  die  ihr  wahrhaft  Zuge¬ 
hörigen  in  keinem  Sinne  von  Strafen,  sondern  nur 
von  wechselseitigen  Ermunterungen  zur  Vervoll¬ 
kommnung  der  Einzelnen  und  des  Ganzen  die  Rede 
seyn.  Es  bedarf  fiir  den  Ungläubigen  und  Zweif¬ 
ler  keines  Bannes ,  um  ihn  daraus  zu  entfernen ; 
er  hat  sich  selbst  davon  ausgeschlossen.  Betrach¬ 
tet  man  sie  aber  als  jenem  Ideal  correspondirend 
und  ernstlich  nachstrebend,  wenigstens  ihm  nicht 
widerstreitend,  wenn  auch  dasselbe  nie  erreichend, 
in  der  Erscheinung  dargestellt,  betrachtet  man  sie 
namentlich  als  eine  auf  den  Glauben  an  Gottes 
Offenbarung  durch  Jesum,  den  Christ,  gegründete 
und  seinem  Greiste  gemäss  in  der  wirklichen  Welt 
bestehende  Kirche :  so  können  und  müssen ,  um. 
ihre  Existenz  und  ihr  Gedeihen  zu  sichern,  zwar 
Strafen,  auch  im  strengsten  Sinne  genommen,  Statt 
finden,  d.  h.  denen,  die,  (wer  sie  auch  seyen,  ihr 
ungehörig  oder  nicht,)  ihre  Rechte  kranken  und 
die  theils  m  Beziehung  auf  sie,  theils  in  ihr  seihst 
bestehende  Ordnung  stören,  Uebel  zugelügt  wer¬ 
den,  welche,  dem  Ala ass  des  Vergehens  entspre¬ 
chend,  die  Wiederherstellung  des  gekränkten  Rechts 
und  der  gestörten  Ordnung  zur  Absicht  und  zur 
Folge  haben.  Aber  nie  dürfen  diese  rein  juridi¬ 
schen  Strafen  von  ihr  selbst  ausgehen,  weil  sie  aus¬ 
serdem  in  ihrer  eigenen  Sache  Richter  seyn,  und 
an  ihrem  I  heile  selbst  alle  rechtliche  Ordnung  un¬ 
tergraben  würde.  Denn  als  geselliges  und  Über- 
dem  auf  freyer  Verabredung  beruhendes  Institut 
besteht  sie  nicht  anders,  als  unter  Genehmigung 
und  schirmender  Obhut  des  Staates,  und  muss  also 
den  von  diesem  eingesetzten  richterlichen  Behör¬ 
den  die  Ahndung  der  ihr  zugefügten  Unbilden  nach 
allgemein  geltenden,  nicht  von  ihr  nur  in  eigen- 
tliümliclier  Beziehung  festgestellten  Rechtsgrund- 
sälzen  überlassen.  Ja  selbst  wo  ihr  ein  eigenthüm- 
liches  Strafrecht  zukommt,  nämlich  über  die  von 
ihr  eingesetzten  Beamten,  namentlich  Geistliche, 
die  den  von  ihnen  übernommenen  Verbindlichkei¬ 
ten  nicht  Genüge  leisten  oder  offenbar  zuwider 
handeln ,  kann  doch  dasselbe  nie  anders,  als  unter 
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Autorität  des -Slaaies,  der  diesfalls  .Coirsistorien  -als 
se  ne  Behörden  ciuselzt,  und  lftiieu .  rechtsbündige 
B  ysitzer  zuordnet,  ne  quid  detrimenti  res  pu¬ 
blica  capiat,  in  Ausübung  gebracht  werden.  Ganz 
anders  verrält  es  sich  mit  Strafen,  die  auf  mora¬ 
lische  Vergehungen  und  Schlechtheit ,  und  zwar 
zunächst  auf  hintangesetzte  Achtung  der  Kirche 
als  moralisch  -  religiöser  Besserungs  -  und  Ileili- 
gungs- Anstalt,  auf  Nicht -Gebrauch  der  von  ihr 
dargebotenen  Segnungen  von  Seiten  ihrer  Zubehö- 
rigen  erfolgen  sollen,  und  die  menschlicher  Seits 
in  n  chts  andern,  als  Zucht  und  Besserungsmitteln 
bestehen  können.  Sie  dürfen  schlechterdings  nur 
moralischer  Art,  müssen  also  von  allem  Zwange 
und  von  aller  Erregung  fremdartiger  Motiven  der 
Furcht  und  des  Eigennutzes  gänzlich  entfernt  seyn, 
da  Besserung  ein  völlig  freyer  Act  des  seiner  bis¬ 
herigen  Verkehrtheit  entsagenden  Willens  ist  5  dür¬ 
fen  in  ihrer  Besch alfenheit  auch  nicht  entfernt  den  , 
Charakter  der  blossen  Willkür  und  Eigenmacht 
an  sich  tragen,  damit  die,  welchen  es  gilt,  sich 
ihnen  aus  innerer  eigener  Ueberzeugung  zu  unter¬ 
werfen  gedrungen  fühlen.  Das  *reiml  nun  zu  den 
meisten  der  vorgeschlagenen  Disciplin ärstrafen  kei- 
nesweges.  Sie  sind  fast  alle  so  beschaffen,  dass 
sie  schlechterdings  kein  reines  Motiv  der  Besserung 
an  die  Hand  geben,  sondern,  wo  noch  auf  sie  ge¬ 
achtet  wird,  nur  Erbitterung  oder  Heucheley  auf 
Seiten  der  Straffälligen ,  Uebermuth  und  geistli¬ 
chen  Despotismus  auf  Seiten  derer,  denen  man  die 
Macht  einräumt,  sie  zu  verhängen,  wirken  kön¬ 
nen.  Manche  derselben  und  gerade  diejenigen ,  auf 
die  man  am  meisten  dringt,  werden  von  den  ent¬ 
schiedensten  Kirchenverächtern  am  wenigsten  be¬ 
achtet  werden,  bestehen  aber  in  nichts  anderm, 
als  in  Verweigerung  dessen,  wovon  diese  sich  längst 
selbst  entfremdet  haben,  wie  z.  B.  der  Genuss  des 
Abendmahls,  dagegen  die,  welchen  dergleichen  noch 
empfindlich  fallen  möchte ,  dadurch  am  ersten  in 
entschiedene  Kirchen  Verächter  würden  umgewan¬ 
delt  werden.  Noch  andere,  und  zwar  die  empfind¬ 
lichsten  und  mithin  die  anscheinend  wirksamsten 
von  allen,  wie  unter  andern  die  Verweigerung  des 
Hechts,  einen  Eid  leisten,  vor  Gericht  Zeugniss 
ablegen  zu  können  u.  s.  w. ,  greifen  zu  tief  in  die 
Existenz  des  Menschen  und  des  Bürgers  ein,  ver¬ 
wunden  das  Ehrgefühl  des  Straffälligen  so  im  In¬ 
nersten,  treten  der  allgemeinen  geselligen  Ordnung 
so  sehr  zu  nahe  und  wirken  so  störend  auf  alle 
möglichen  Lehensverhältnisse,  dass  der  Staat  seine 
Schutzbefohlenen  ,  dafern  sie  nicht  ausgemachte 
Verbrecher  sind,  ihnen  unmöglich  aussetzen,  am 
wenigsten  der  empörten  Leidenschaft  erzürnter 
Kirchenverweser,  sie  zu  verhängen,  gestatten  kann. 
Und  fragt  man  endlich  ,  wie  es  nach  aller  Bewaudt- 
niss  der  Sache  um  die  Möglichkeit  steht,  solche 
Strafen  in  Ausübung  zu  bringen:  so  ist  nur  allzu 
klar ,  dass  mehr  als  irgendwo  das  cUmittit  corvos 
etc.  hierbey  in  Erfüllung  gehen  Und  die  gröbste  j 
Paileylichkeit  zur  äuösersten  Schande  der  Kirche  I 
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ihr  Spiel  treiben  würde.  So  bleibt  also  der  letz¬ 
tem  kein  anderes  Beeilt  und.  keine  andere  Macht, 
als  den  —  bösen,  sittlich  verkehrten  und  verderb¬ 
ten  — -  Geist,  keinesweges  blos  äussere  Ordnungs- 
Störungen  wie  einst  Jesus,  Paulus  und  andere  Apo-*- 
stel,  und  ausser  ihnen  von  jeher  ausgezeichnet  from¬ 
me  und  heilige  Menschen  gethan,  ohne  Ansehn  der 
Person  aus  dem  Geiste,  und  zwar  aus  dem  guten 
göttlichen  Geiste,  zu  strafen,  was  denn  keineswe¬ 
ges  nur  beamteten  Lehrern,  sondern  allen  von  sol¬ 
chem  Geiste  Getriebenen  zustelit.  Trefflich  ist 
dies  vom  Verf.  hier  ausgeführt,  der  sich  diesfalls 
mit  Brescius  Erinnerungen  gegen  Fritsche  in  Do- 
brilugk  Anfoderutig  an.  erneuerte  Kirchenzucht  durch 
Kirchenstrafen  auf  einem  W ege  befindet  ;  unver¬ 
gleichlich  gezeigt,  dass  die  aus  dem  Geist  entsprun¬ 
gene  Kirche  Christi  ursprünglich  keine  andere  Art 
der  Strafe  gekannt,  nur  zu  bald  jedoch  nach  ih¬ 
rer  Ausartung  in  eine  hierarchische  ein  ihr  völlig 
fremdes  Recht  der  Bestrafung  us-urpirt  habe,  als 
evangelisch -protestantische  hingegen,  wenn  sie  sich 
selbst  begreift,  jene  Usurpation  nicht  fortsetzen, 
geschweige  wieder  anfangen  dürfe,  ja  dass  sie  ohne 
sich  seihst  wegzu  werfen ,  das  Amt  einer  Zucht - 
und  Polizey- Meisterin  eben  so  wenig  übernehmen, 
als  der  Staat,  ohne  sich  herabzuwürdigen,  es  ihr 
überlassen  könne.  Möge  man  auf  sein  gediegenes 
"Wort  merken,  um  nicht  durch  unreife  Maassregeln 
in  der  besten  Meinung  die  evangelische  Kirche, 
der  man  aufzuhelfen  gedenkt,  weit  grösserm  Ver¬ 
falle,  als  der  ihr  bis  jeizt  noch  gedrohet  hat,  aus- 
zuseLzen  !  Möge  auch,  was  Hr.  K.  über  die  Zweck¬ 
mässigkeit  der  Coiisistorien  sagt,  in  dem  Staate, 
für  welchen  er  zunächst  schrieb,  nicht  unbeherzigt 
bleiben,  damit  nicht  die  Kirche,  indem  man  ihr 
eine  fremdartige  Selbstständigkeit  aufdringt,  ihre 
wahre  moralisch  -  religiöse  Selbstständigkeit  ein- 
büsse ,  und  indem  sie  sich  der  Juristen  innerhalb 
ihres  Sprengels  entledigt,  in  eine  ihr  eben  so  un¬ 
anständige  als  in  der  Folge  lästige  juridische  Stel¬ 
lung  versetzt  werde.  Leidet  die  allgemeine,  in  die¬ 
ser  Schrift  aufgestellte,  Ansicht  noch  einige  Ein¬ 
schränkung:  so  ist  es  nach  des  Bec.  ziemlich  lang¬ 
jähriger  Erfahrung  die,  dass  die *  mildern  Grade 
von  Kirchenstrafen  der  hier  erwähnten  und  ver¬ 
worfenen  Art  (z.  B.  Verweise  vor  dem  Ortsgeist¬ 
lichen  und  nach  gerade  vor  der  Kircheninspeclion), 
noch  allenfalls  in  pädagogischer  Rücksicht  da,  wo 
in  dem  gemeinen  Christen  selbst  ein  gewisses  Ge¬ 
fühl  seiner  Unmündigkeit  vorhanden  ist,  Statt  fin¬ 
den  können,  und  dass  es,  wo  man  ihrer  gewohnt 
ist  und  der  Herzenshärtigkeit  halber  bedarf,  der 
Leichtfertigkeit  und  Sittenlosigkeit  wohl  Vorschub 
thun  möchte,  wenn  man  sie  sofort  abschaffen  wollte, 
weil  der,  der  sie  verwirkt  hat,  ihrer  selbst  ge¬ 
wärtig  ist,  und  es  für  Gleichgültigkeit  gegen  sein 
Vergehen  ansehen  würde,  wenn  man  ihn  damit 
verschonte;  dass  sie  aber  sofort  auf  hören  müssen, 
sobald  ein  höherer  Grad  von  Einsicht  und  Mün¬ 
digkeit  unter  einer  Gemeine  Platz  genommen,  auch 
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wohl  ihre  Glieder  eine  höhere  Stufe  von  Geltung 
im  bürgerlichen  Lehen  gewonnen  haben;  dass  end¬ 
lich  das  höchste  Ziel,  wornach  Prediger  und  Vor¬ 
steher  des  Kirchenwesens  trachten  können ,  wohl 
das  seyn  durfte ,  dass  das  Böse  sich  unter  ihren 
Kirchen- Genossen  selbst  bestrafe,  dass  der  in  ei¬ 
ner  christlichen  Gemeine  herrschende  Geist  dein 
leichtfertigen  oder  auch  fürs  erste  nur  leichtsinni¬ 
gen  Menschen  durch  die  Art,  wie  er  sich  hier  be— 
uriheil t  findet,  seine  Verwerflichkeit  und  Verächt¬ 
lichkeit  —  jedoch  ohne  ihm  den  Muth  zur  Um¬ 
kehr  zu  verleiden  —  selbst  beui erblich  mache.  Aus¬ 
stellungen  über  Einzelnes  ,  worin  er  dem  V  f.  nicht 
beypflichten  konnte,  oder  seine  Ausdrücke  schwan¬ 
kend  fand,  hält  Rec.  zurück,  da  sie  lediglich  Ne¬ 
bensachen  betreffen.  Unrichtig  schreibt,  um  es 
beyläufig  zu  bemerken,  Hr.  K.  S.  i5.  den  Pieraus¬ 
geber  der  PP.  App.  Kotelerios ,  da  er  aus  dem 
Französischen  Coteher  latinisirt  Cotelerius  lieis- 
sen  müsste.  Ueber  und  wider  die  den  Unbefug- 
nissen  der  Hierarchie  entgegenstehende,  aber  mit 
neuen  nicht  minder  unleidlichen  Unbefugnissen  dro¬ 
hende  ,  Idee  eines  Cäsareopapats  wird  Rec.  sich 
bey  Anzeige  eiuer  andern  Schrift  desselben  Verls, 
zu  erklären  Gelegenheit  finden’.  Von  den  Reitzen 
der  Schreibart  und  dem  Treffenden  der  Gedanken 
in  dieser  schönen  Schrift  nur  eine  kleine  Probe. 
Nachdem  der  Verf.  in  einer  Note  S.  55.  und  34. 
leise  angedeutet  hat,  dass  selbst  den  Paulus  bey 
der  Exconununication  des  blutschänderischen  Ko¬ 
rinthers  sein  Eifer  bis  an  die  äuss  erste  Grenze  des 
Erlaubten  geführt,  und  dass  sein  ganzer  zweyter 
Brief  die  Tendenz  habe,  jeden  Verdacht  einer  aus¬ 
übenden  auss erlichen  Gewalt  von  sich  zu  entfer¬ 
nen,  setzt  er  zuletzt  noch  hinzu:  „Auch  dieses  er¬ 
ste  Beyspiel  der  Excommunication  kann  also  un¬ 
möglich  rechtfertigend,  muss  vielmehr  sehr  war¬ 
nend  seyn  in  Zeiten,  wo  es  überall  ein  christli¬ 
ches  Korinth  aber  keine  Apostel  gibt.  “  —  Kos 
plaudite  ! 


Erbauungsschrift. 

Für  Frohe  und  Trauernde.  V  on  Friedr .  Ehr  en- 
herg.  Erster  Theil.  Mit  einem  Kupfer.  Leip¬ 
zig,  bey  Gerhard  Fleischer.  1818.  VIII.*  und 
555  S.  8.  (i  Tlilr.  12  Gr.) 

Dem  Rec.  ist  kein  zweyter  Theil  von  dieser 
Schrift  bekannt  geworden.  Sie  kann  aber  auch 
ohne  Fortsetzung  zu  ihrem  Zwecke  dienen,  weil 
sie  aus  lauter  einzelnen,  hauptsächlich  au!  Gefühls¬ 
erregung  angelegten,  Betrachtungen  bestellt,  deren 
Zahl,  und  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bestimmung  un¬ 
beschadet,  vermehrt  werden,  und  auch  unvermehrt 
bleiben  durfte.  Ihren  Ursprung  verdankt  sie  dem 
Unglück  des  Verfs.,  eine  heiss  geliebte  und  tlieuer 
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geachtete  Gattin  nach  einem  kurzen  wonner eichen 
Ehestande  durch  plötzlichen  Tod  verloren  zu  ha¬ 
ben.'  und  eben  diese  stellt  ohne  Zweifel  die  Haupt¬ 
figur  auf  dein  beygegebenen,  fein  gearbeiteten,  Ku¬ 
pferhütte  als  hi mmji s cl le  Erscheinung  für  ihrellin- 
terlassenen  dar.  Der  hier  vorkommenden  Betrach¬ 
tungen  sind  überhaupt  21,  wovon  die  ersten  einen 
Erguss  von  Empfindungen  enthalten,  wie  sie  des 
Verfs.  Herz  bald  nach  jenem  erlittenen  Trauerfalle 
durchströmten,  einige  aber  Kanzelvorträge,  wel¬ 
che  er  um  eben  diese  Zeit  in  seinem  Amte  hielt, 
ganz  oder  zum  Theil  wiedergeben,  und  die  letz¬ 
tem  endlich  eine  Art  von  Abhandlungen  ausma¬ 
chen,  welche,  mit  dem  Vorigen  verwandten  In¬ 
halts,  absichtlich  zur  Herausgabe  gefertigt  zu  seyn 
scheinen.  Sie  sind,  mit  einer  kurzen  Charakteri¬ 
stik  von  uns  begleitet,  der  Reihe  nach  folgende: 
1)  Der  Einsame  und  die  Welt ,  worin  Verf.  die 
Gemüthsstimmung,  vorzüglich  in  Beziehung  auf  das 
öffentliche  Leben,  ausspricht,  in  vyelche  er  sich  bey 
dem  ersten  Eindruck  des  Schrecklichen,  was  ihm 
widerfahren  war  ,  versetzt  fand  ;  2)  Die  Klage , 
nämlich  über  den.  ihn  beugenden  Todesfall,  voll 
der  rührendsten  Wehmuth;  5)  Der  Trost,  wie  er 
ihn,  mitten  im  süssen  Schmerz  über  die  Verlorene, 
sich  selbst  zusprach;  4)  Am  stillen  Frey  tage,  Em¬ 
pfindungen  dieses  Trauernden  im  Verhältniss  zu 
den  frommen  Gefühlen,  welche  der  Hingang  des 
Erlösers  dem  christlichen  Herzen  erweckt;  5)  Das 
Eehen  im  Tode  nach  dem  Tode,  aus  einer  Pre¬ 
digt  am  Ostertage,  der  ersten,  mit  welcher  der  Vf. 
nicht  lange  nach  seiner  häuslichen  Katastrophe  wie¬ 
der  auftrat;  6)  Die  künftige  JKiedervereinigung, 
wie  er  sie  am  zweyten'  läge  dieses  Osterfestes 
sich  und  seinen  Zuhörern  predigte;  7)  Die  höchste 
Liehe,  eine  trostvolle  Hinweisung  auf  den  Gott, 
der  „die  Liebe  ist,“  reich  an  nicht  gemeinen  Ge¬ 
danken  und  überraschenden  Wendungen;  8)  Wo 
finde  ich  Ruhe?  gewissermaassen  nur  Fortsetzung 
des  Vorhergehenden ,  und  so  ein  Beweis  davon , 
wie  Verf.  sich  nicht  leicht  erschöpft;  9)  Der  Sonn-* 
tag,  als  froher,  festlicher  Ruhetag,  zum  Theil 
freylich  in  Vermengung  mit  dem  Sabbat  betrach¬ 
tet;  10)  Jubilate,  als  „gleichsam  der  Sonntag  un¬ 
ter  den  Sonntagen,“  seines  zum  religiösen  Froh¬ 
sinn  ausdrücklich  aufrufenden  Namens  wegen  dar¬ 
gestellt,  vermuthlich  Bruchstück  einer  Predigt;  11) 
Das  Grab  der  Geliebten,  Ausführung  des  Satzes: 
„D  er  ist  glücklich  zu  preisen,  der  ein  ihm  tlieu- 
res  Grab  hat,“  im  Gefühl  des  Verfs.;  12)  Hinauf ! 
eine  Predigt  am  christlichen  Himmelfahrtsfeste ;  i3) 
Das  Haus  des  Herrn,  eine  gehaltvolle-  Lobrede 
auf  christliche  Tempel,  vermuthlich  auch  aus  ei¬ 
ner  Predigt;.;. ±4)  An  ihrem  Geburtstage ,  Gefühls¬ 
erguss  von  leicht  zu  errathendem  Inhalte,  und  zu¬ 
gleich  ein  ehrendes  Denkmal  für  die  Gefeyerte; 
10)  Das  schone  Erwachen ,  nämlich  das  des  in  sich 
glücklichen  Gottes  Verehrers ,  es  sey  nach  einem 
sanften  Schlafe,  oder,  und  unendlich  mehr,  nach  dem 
Tode;  16)  Der  Adler Jlug ,  geistig  gedeutet  vom 
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Aufflug  des  gläubigen  Herzens  zu  Gott  5  17)  Be¬ 
freundung  mit  dem  Tode ,  voll  Belehrung,  Ermah¬ 
nung  ,  Zurechtweisung ;  18)  Traurigkeit  in  der 

Freude  und  Freude  in  der  Traurigkeit ,  so  wie 
nämlich  beyde  sich  immer  vorfinden  in  der  Brust 
des  Gottergebenen,  nie  unvermischt  und  weislich 
stets  durch  einander  gemässigt;  19)  Die  Ewigkeit: 
ihr  Schrecken  und  ihr  Entzücken  ,  eire  Betrach¬ 
tung  von  höherer  Erbaulichkeit;  20)  Der  Trost  der 
Vergänglichkeit  y  welcher  in  ihr  selbst  schon  liegt, 
und  zu  welchem  sie,  auf  das  Unvergängliche,  Gott 
und  Ewigkeit,  weisend,  hinfuhrt,  und  21)  Am  Tod- 
tenfeste ,  eben  sowohl  Apologie  eines  solchen  Fe¬ 
stes,  als  Anleitung  zur  rechten  Feyer  desselben. 
Die  schöne,  blühende  und  doch  nicht  überladene, 
Schreibart  des  Vfs.  ist,  wie  sie  auch  hier  herrscht, 
längst  bekannt.  Es  wäre  wohl  hart,  ihn  deswegen 
in  Anspruch  nehmen  zu  wollen,  dass  er  hie  und 
da,  namentlich  im  Vortrage  über  den  Wiederver¬ 
einigungsglauben  ,  Ansichten  des  Religiösen  als 
Wahrheiten  aufstellte ,  weiche  einer  strengeren 
Prüfung  kaum  als  Wahrscheinlichkeiten  Vorkom¬ 
men  können.  Der  Leidende  darf  hierin  auf  Scho¬ 
nung  und  Entschuldigung  rechnen.  Wie  leicht  man 
sich  aber  bey  solcher  Stimmung  verirren  könne, 
mag  ihm  selbst  aus  dem  Beyspiele  erhellen,  dass 
er  S.  78.  79.  den  Gedanken,  es  werde  das  Heer 
der  Seligen  mehrere  Sterne,  die  uns  jetzt  schon 
leuchten,  zu  seinen  nächsten  Wohnsitzen  bekom- 
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men  ,  weil  er  sich  mit  seinem  vorliegenden  Zwecke, 
die  Möglichkeit  des  künftigen  Wiedersehens  zu  zei¬ 
gen,  nicht  wohl  vertrug,  zu  „den  Träumen  mensch¬ 
licher  Einbildungskraft“  zählt,  und  doch  ander¬ 
wärts,  vorher  und  nachher  (vgl.  S.  45.  und  S.  i3o 
—  5i.)  eben  denselben  als  richtig  und  gegründet 
voraussetzt.  Auch  wünschten  wir  seine  übrigens 
so  regelmässige  und  edle  Sprache  von  einigem  Feh¬ 
lerhaften  noch  gereinigt.  So  z.  B.  S.  34.  sollte  es 
für:  „vollbracht,“  wobey  immer  ein  Gegenstand 
genannt  werden  muss,  „vollendet“  heissen.  „Vor¬ 
aufgehen,“  von  ihm  statt  „vorausgehen“  gebraucht, 
unterscheidet  sich  noch  von  diesem,  indem  es  nur 
von  dem  Anführer,  nicht  von  jedem  Vordem,  gilt. 
Er  schreibt,  und  spricht  also  auch  wahrscheinlich, 
immer  „Wohllust;“  aber  es  ist  eher  anzunehmen, 
dass  es  „Wollust,“  durch  mildernde  Aussprache 
und  Schreibung  aus  „Volllust“  entstanden,  heissen 
müsse,  als  dass  die  Sprachbildung  den  handgreif¬ 
lichen  Pleonasmus  „Wohl-Lust“  (was  sollte  denn 
das  Gegentheil  seyn?)  sich  erlaubt  haben  sollte. 
Bey  allem  dem  wird  Hr.  E.  mit  Recht  unter  un¬ 
sere  besten  Volksschriftsteller  gestellt;  und  seine 
gegenwärtige  Schrift  insbesondere  wird  gewiss  zur 
Aufklärung  nicht  nur  des  Verstandes  ,  sondern 
auch,  und  noch  weit  mehr,  zur  Erhebung  und  Rei¬ 
nigung  des  Herzens  in  jedem  ihr  sich  widmenden 
Leser  bisher  schon  viel  gewirkt  haben  und  ferner- 
liin  wirken. 


Neue  Auflagen. 


Melos ,  J.  G.,  Geschichte  der  Reformation  für 
Bürger  -  und  Volksschulen.  4te  Aufl.  1820.  W  ei¬ 
mar,  in  der  Expedition  des  Landschul -Fonds  und 
in  Commission  in  der  Hoffmannischen  Hofbuch- 
handlung.  8.  i53  S. 

Reicharts  Land  -  und  Gartenschatz  in  5  Tliei- 
len.  N.  A.  oder  6te  Auflage.  Bearbeitet  und  her¬ 
ausgegeben  von  //.  E.  kV .  Völker .  4r  u.  5r  Thl. 
Mit  einer  Kupfertafel  u.  einem  Steindrucke.  1819. 
bey  Keyser  in  Erfurt.  1  Thlr.  Nachschuss. 

Kries ,  F.,  Lehrbuch  der  Naturlehre  für  An¬ 
fänger.  Nebst  einer  kurzen  Einleitung  in  die  Na¬ 
turgeschichte.  4te  Auflage  1820.  Beckersche  Buch¬ 
handlung  in  Gotha.  8.  NIX.  u.  180  S.  (8  Gr.  S.  d. 
Ree.  L.  L.  Z.  1817.  No.  157. 

Schaffer ,  J.  F. ,  französische  Sprachlehre  für 
Schulen  und  zum  Privatunterricht.  Erster  Cursus 
5te  Auflage.  Auch  mit  dem  Titel:  Erste  Anfangs¬ 
gründe  der  französischen  Sprache  etc.  1820.  Hahn- 
sche  Hofbuchh.  in  Hannover,  gr.  8.  XIV.  u.  4i5  S. 
i4  Gr.  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  i8i3.  No.  5y.  i4  Gr. 

Fornasari,  A.  J.,  theoretisch  -  praktische  An¬ 
leitung  zur  Erlernung  der  italienischen  Sprache,  in 
einer  neuen  untl  fasslicheren  Darstellung  der  auf 
ihre  richtigen  und  einfachsten  Grundsätze  zurück¬ 
geführten  Regeln.  Für  den  öffentlichen  Gebrauch 


und  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet.  2te  Auflage 
1817.  Wien,  bey  Kaulfuss  u.  Armbrusten,  gr.  8. 
X.  u.  5o8  S.  2  Thlr. 

G  ränge,  H.  F.,  Cours  de  Grammaire  et  de 
Lecture ,  oder  Stufenfolge  zur  theoretischen  und 
praktischen  Erlernung  der  französischen  Sprache 
in  vier  Cursus.  Zum  Gebrauch  für  Schulen  und 
zum  Privatunterricht.  Erster  Cursus  f2te  Auflage. 
1817.  Darnmann’sche  Buchhandlung  in  Züllichau. 
8.  XIV.  u.  n4  S.  Rec.  L.  L.  Z.  i8i5.  No.  23/. 
6  Gr. 

Brand  >  .T. ,  Leseübungen  für  Anfänger  des 
lateinischen  Sprachstudiums.  2te  Aufl.  1818.  An- 
dreäische  Buchhandlung  in  Frankfurt  a.  Main.  8. 
X.  u.  195  S.  8  Gr. 

Compagnon,  the  merry,  or  new  jest  -  book. 
Containing  a  great  variety  of  original  aneedotes 
and  of  otlier  selected  articles,  as  well  as  a  copious 
coilection  of  epigrams  etc.  Second  edit,  corr.  and 
revised.  1818.  bey  Kollmann  in  Leipzig.  8.  172  S. 
i4  Gr. 

TJihleirts  ,  J. ,  lateinisches  Lesebuch  für  An¬ 
fänger.  Durchgesehen  und  verbessert  von  J.  Brand. 
2te  Aufl.  1820.  Andreäische  Buehhandl.  in  Frank¬ 
furt  a.  Main.  8.  V.  u.  87  S.  (5  Gr.) 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

A  u  s  B  u  s  s  l  and. 

In  Wolog  da ,  der  Haupt-  und  Gouvernements  -  Stadt 
der  gleichnamigen  Statthalterschaft  ist  ein,  1730  er¬ 
richtetes  theologisches  Seminarium ,  das  unter  dem  Kai¬ 
ser  Paul  mit  ansehnlicheren  Einkünften  ausgestattet 
worden  ist.  Es  werden  in  demselben  600  Priester- 
und  Kirchendiener-Kinder  unterrichtet.  Die  Philoso¬ 
phie,  Theologie,  Rhetorik  und  Poetik  werden  in  la¬ 
teinischer  ;  die  Geschichte,  Geographie  und  die  Regeln 
der  russischen  Dichtkunst  in  russischer  Sprache  vor¬ 
getragen.  Ausserdem  lernen  einige  auch  hebräisch  , 
griechisch,  deutsch  und  französisch.  Seit  der  Einrich¬ 
tung  der  Statthalterschafts-Verfassung  besteht  auch  eine 
Volksschule  daselbst,  in  welcher  vorzüglich  arme  Kin¬ 
der  in  der  russischen,  deutschen  und  französischen 
Sprache,  so  wie  im  Rechnen,  Lesen,  Schreiben  und 
andern  nothwendigen  Schulwissenschaften  unterwiesen 
und  auch  erzogen  werden.  Unter  Alexander’ s  Regie¬ 
rung  hat  die  Stadt  auch  ein  Gymnasium  mit  4  Classen 
und  6  Lehrern  erhalten,  das  unter  der  Leitung  eines 
Directors  steht. 

Die  Anzahl  aller  geistlichen  Schulen  in  den  ver¬ 
schiedenen  Gouvernements  des  russischen  Reichs  ist  ge¬ 
genwärtig  überhaupt  58,  worunter  4  Akademien,  36 
Seminarien  und  18  niedere  Schulen  sich  befinden  ,  in 
welchen  die  russische  Sprache,  Rechnen,  Schreiben, 
die  christliche  Religion  und  Naturkunde  nebst  Erdbe¬ 
schreibung  die  vornehmsten  Gegenstände  des  Unter¬ 
richts  sind.  In  diesen  58  geistlichen  Schulen  (unter 
welchen  die  Gouvernements -Gymnasien  nicht  mit  be¬ 
griffen  sind)  werden  gegenwärtig  26,000  junge  Leute 
gebildet,  und  zwar  grösstentlieils  auf  Kosten  der  Re¬ 
gierung.  Die  Zahl  der  Studirenrlen  auf  den  4  Akade¬ 
mien  beläuft  sich  gegen  4ooo,  bey  denen  über  5o  Leh¬ 
rer  angestellt  sind ;  in  den  36  Seminarien  befinden  sich 
über  20,000  Schüler  mit  207  Lehrern.  In  den  18 
Schulen  sind  beynahe  2000  Schüler  und  80  Lehrer.  Der 
Gehalt  aller  2 7  5  Lehrer  beträgt  nahe  an  eine  Million 
Rubel  Bankassignationen ,  da  die  Besoldungen  vor  eini¬ 
ger  Zeit  bedeutend  sind  erhöhet  worden. 

Ausser  diesen  geistlichen  Schulanstalten  hat  jedes 
Gouvernement  (deren  jetzt  55  sind)  in  der  Gouvernements- 

r  :cr  Band. 


stadt  ein  Gymnasium  und  eine  Hauptvolksschule;  und 
da  das  russische  Reich  gegenwärtig  ungefähr  600  Kreis¬ 
städte  enthält,  eben  so  viele  Kreis-  oder  niedereSchu- 
len ,  und  so  viele  Kirchspiels-  und  Dorfschulen,  als  es 
in  dem  ganzen  Reiche  Kirchspiele  gibt.  Nach  dieser 
Angabe  kommt  zwar  auf  jede  Gouvernementsstadt,  aus¬ 
ser  dem  Gymnasium,  auch  eine  Haupt-  mul  Kreis^ 
schule,  welches  jedoch  wohl  nicht  bey  allen  ohne  Aus¬ 
nahme  wirklich  der  Fall  seyn  möchte.  Indessen  erse¬ 
tzen  diesen  Abgang  wieder  die  grösseren  Städte,  als 
St.  Petersburg,  Moskau,  R-iga,  Reval,  Kasan,  Astra¬ 
chan  etc.,  in  deren  jeder  2 — 3  Gymnasien  und  Ober¬ 
schulen  ,  nebst  mehren  Kreis  -  oder  niedern  Schulen 
sind.  So  hat  St.  Petersburg  allein  i5  niedere  Volks¬ 
schulen,  Moskau  hat  deren  10 ,  Riga  5  u.  s.  w.  Der 
Besoldungsetat  der  Lehrer  an  allen  diesen  Schulanstal¬ 
ten  und  die  Kosten  zur  Unterhaltung  der  Schulgebäu¬ 
de,  zu  Holz,  Licht,  Lehrbüchern,  Vermehrung  der 
Bibliothek ,  des  physikalischen ,  mathematischen  und 
naturhistorischen  Apparats  u. s.f.  übersteigt  jetzt,  nach¬ 
dem  auch  hier  ansehnliche  Zulagen  sind  bewilliget  wor-* 
den,  weit  die  Summe  von  2,5oo,ooo  Rubel. 

Der  bekannte  Orientalist,  Herr  Dr.  Fr  ahn ,  Pro¬ 
fessor  in  Kasan,  nach  seiner  Vaterstadt  Rostock  an  des 
verstorbenen  Tychsen  Stelle  berufen,  ist  auf  der  Reise 
dahin  hier  in  der  Residenz  als  Collegienrath  und  wirk¬ 
liches  Mitglied  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  für  das  Fach  der  morgenländischen  Altertbümer, 
geblieben ,  auch  Director  des  asiatischen  Museums  und 
Ehren-Bibliothekar  an  der  öffentl.  kaiserl.  (vormals  Za- 
luskischen)  Bibliothek  und  Ritter  des  St.  Annenurdens 
zweyter  Classe  geworden.  An  seine  Stelle  als  Profes¬ 
sor  der  oriental.  Sprachen  und  Literatur  in  Kasan  ist 
der  aus  Mecklenburg  gebürtige  Dr.  Priedr.  Erdmann 
mit  20Ö0  Rubeln  Banco-Assignationen  Gehalt  und  5oo 
Rubeln  Holz-  und  Quartiergeld  berufen  worden. 

General-Lieutenant  von  Klinger ,  vormals  Cnrator 
der  DorpaPschen  Universität,  jetzt  in  seinem  6rsten 
Jahre,  aber  noch  sehr  munter  und  rüstig,  hat  nun 
auch  seine  Entlassung  als  Director  des  Pagen-  und 
Kadettencorps,  jedoch  mit  Beybebaltung  seines  vollen 
Gehalts,  erhalten.  Er  hat  hier  mancherley  Feinde; 
man  nennt  ihn  rauh,  hart,  lieblos;  allein  auch  seine 
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erbittertsten  Gegner  lassen  ihm  den  Ruhm  einer  sfren- 
nrn  ,  u  be  e<  huRechi  ch.  Ifeubeit,  und  die;;  iit.  unstrei- 
li  i  ie;t  den  oo  Jahren,  da  ei  liii-  r  lebt  und  wirkt, 
sein  höchstes  Loh,  sein  Stola  und  sein  Triumph,  i  -ie 
U.i  theile  über  seine  Werke  sind  liier  sehr  verschieden , 
oft  beschränkt,  albern,  schief  und  einseitig.  Er  setzt 
sich  darüber  hinaus,  voll  des  hohen  Bewnsstseyns  , 
nichts  Mittelmässiges  geschrieben  zu  haben.  Was  würde 
dieser  Mann  geworden  seyn,  wenn  er  in  Deutschland 
gelebt,  sich  in  seinem  Vaterlande  und  mit  seiner  Na¬ 
tion  fortgebildet  hätte  ! 

Die  Ausbeute  in  der  Literatur  ist  bey  uns  nur 
dürftig.  Im  Fache  der  Rechtswissenschaft  haben  sich 
die  Professoren  Kukolnik  und  Zwetojaw  um  die  Theo¬ 
rie  der  Rccktsgelehrsamkeit  Verdienste  und  einige  Lor¬ 
beeren  erworben.  Bemerkenswert!!  sind  auch  des  Herrn 
Go>  egljäd,  Versuch  eines  Criminalrechts  und  des  Dr. 
Gribowsky  Abhandlung  über  den  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  der  Leibeignen  in  Russland ,  beyde  in  russi¬ 
scher  Sprache  geschrieben.  Vielen  Beyfall  fand  auch 
das  vor  3  Jahren  in  französischer  Sprache  geschriebene 
und  erschienene  Werk  von  dem  Akademiker  Storch: 
Cours  d’Oeconomie  politique  ,  welches  als  ein  für  die 
Staatswirthschaft  wichtiges  Werk  und  als  eine  wirkli¬ 
che  Bereicherung  für  diese  Wissenschaft  gerühmt  wird. 
Vom  Professor  Lodi  ist  eine  Logik  und  von  Lubowsky 
ein  Abriss  der  Seelenlehre  erschienen.  Vorzüglich  ge¬ 
schätzt  und  fleissig  gelesen  werden  die  Schriften  des 
nunmehr  verstorbenen,  aber  den  Russen  noch  immer 
unvergesslichen  Michael  Nikitisch  Murawjew,  vor¬ 
züglich  sein  unter  dem  Titel:  Emil’s  Briefe ,  erschie¬ 
nenes  Werk,  nicht  nur  wegen  ihres  schönen,  kraft¬ 
vollen  Styls,  sondern  auch  wegen  der  darin  herrschen¬ 
den  heitern  Lebensweisheit  und  des  lachenden  muntern 
Tons. 

Aus  Erfurt. 

Der  hiesige  geschickte  und  erfinderische  Drucker, 
Herr  K.  Hellfarlh  hat  seine  neu  erfundene  Druckma¬ 
schine  ,  welche  die  Konig’sche  an  Menge  der  Arbeit, 
die  sie  in  einer  bestimmten  Zeit  liefert,  noch  übertrift, 
in  einer  besonders  gedruckten  Anzeige  bekannt  gemacht. 
Diese  Maschine,  welche  in  jeder  beliebigen  Grösse  er¬ 
baut  werden  kann,  und  1  —  8  Bogen  in  Formen  zu¬ 
gleich  abdiuckt,  liefert  innerhalb  12  Stunden,  auf  je¬ 
den  dieser  Bogen ,  grosses  und  kleines  Format,  auf 
schlechtes  sowohl,  als  gutes  Papier,  7000,  auf  8  Bo¬ 
gen  also  56,000  saubere,  gleiche  und  beyderseitige 
Abdrücke,  so  wie  auch  auf  Achtels-  Viertels-  und 
halbe  Bogen.  Die  Maschine  wird  durch  ein  Pferd 
leicht  in  Bewegung  gesetzt.  Bey  jedem  Bogen  besor¬ 
gen  3  Mann  leicht  und  bequem  das  Ein-  und  Ausle¬ 
gen  des  Papiers.  Ohne  die  Maschine  aufzuhalten  ,  tre¬ 
ten  die  ausgedruckten  Formen,  selbst  bey  den  klein¬ 
sten  Auflagen,  aus  ihrer  Lage,  und  die  einzuhebenden 
mit  plötzl.  stehendem  Register  in  dieselbe.  Das  Werk 
ist  gefahrlos,  einfach  und  dauerhaft,  und  daher  weni¬ 
gen  Reparaturen  unterworfen.  Weitere  ausführliche 
Erläuterungen  hierüber,  so  wie  über  die  Preise,  wel- 
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che  sehr  billig  sind,  ertheilen  die  Unternehmer  auf 

porto freyd  Bestellungen  und  Anfragen,  durch  ein  auf 
der  Maschine  gedrucktes  Probeblatt,  welches  zugleich 
Gewährleistungen  enthält. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Mün-- 
chen  hat  zu  ihren  correspondirenden  Mitgliedern  er¬ 
nannt:  Hrn.  Major  Petersen  in  Regensburg,  Herrn  Prof. 
Bücher  in  Landshnt,  und  Herrn  Prof.  Dr.  Gmelin  in 
Heidelberg; —  zu  ihrem  ordentlichen  besuchenden  Mit- 
gliede  und  zugleich  Conservatot  der  mineralischen 
Sammlung:  den  ehemaligen  Professor  der  Naturge¬ 
schichte  zu  Mainz  und  Aschaffenburg,  Hofrath  und 
Ritter  von  Nau ,  in  welcher  Eigenschaft  er  auch  in 
der  letzten  allgemeinen  Versammlung  benannter  Aka¬ 
demie  am  26.  Febr.  eingeführt  worden. 

Herr  Director  von  Schlichtegroll  zu  München  ist 
nun  auch  auswärtiges  correspondirendes  Mitglied  der 
Herkulanischen  Akademie  iu  Neapel  ge  worden. 

Die  societS  physique  et  d’  histoire  naturelle  zu 
Genf  bat  am  25.  Nov.  des  verflossenen  Jahres  Herrn 
Ritter  von  Schrank ,  Director  des  königl.  botanischen 
Gartens  in  München,  und  Herrn  Sterler,  Lehrer  def 
Botanik  daselbst,  zu  Ehrenmitgliedern  aufgenommen. 

Hr.  M.  Röhr,  bisher  Prediger  in  Ostrau  bey  Zeitz, 
ist  von  Sr.  K.  FI.  dum  Grossherzoge  von  Sacbsen-Wei- 
mar  zum  Generalsuperintendenten ,  Oberconsistor  ialra- 
the  und  Flofprediger ,  an  die  Stelle  des  verewigten 
Krause,  und  von  der  theologischen  Facultat  in  Halle 
zum  Doctor  der  Theologie  ernannt  worden. 

Se.  M.  der  König  von  Sachsen  haben  geruht,  am 
7.  Jun.  d.  J.  als  dem  gewöhnlichen  Ordenstage,  den 
Hrn.  Bischof  und  Vic.  Apost.  D.  Mauermann  in  Dres- 
nen  zum  Comtliur,  und  den  Hrn.  Flofr.  und  Prof.  Beck 
in  Leipzig  zum  Ritter  des  Civilverdienstordens  zu  er¬ 
nennen. 


Ankündigungen. 


In  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Amelang  in 
Berlin  erschienen  folgende  empfehlungswürdige  techno¬ 
logische  nnd  ökonomische  Werke,  welche  durch  jede 
solide  Buchhandlung  des  Itt  -  und  Auslandes  zu  haben 
sind  : 

Hcrmbstädt ,  S.  P.  -  Chemische  Grundsätze  der  Kunst 
Bier  zu  brauen,  oder  Anl  itung  zur  theoretisch-prak¬ 
tischen  Kenntnis^  und  Beurtlieilung  der  neuesten 
und  wuchtigsten  Entdeckungen  und  Verbesserungen 
in  der  ßierbrauerey ;  riebst  einer  Anweisung  zur 
praktischen  Darstellung  der  wichtigsten  engländischen 
und  deutschen  Biere,  so  wie  einiger  ganz  neuen 
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.Arten  derselben.  Zweyte  durchaus  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage -  gr.  8.  Mit  3  Kupfern.  2  Rthlr. 

Hermbslädl ,  S.  F. ,  Chemische  Grundsätze  der  Kunst 
Branntwein  zu  brennen ,  theoretisch  u.  praktisch  dar¬ 
gestellt.  Nebst,  einer  Anweisung  zur  Fabrikation  der 
wichtigsten  Liqueure.  Als  Anhang  die  zweyte  verb. 
Auflage  des  Herrn  A.  S.  Düportaü  s  Anleitung  zur 
Kenntniss  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Brannt- 
weinbrennerey  in  Frankreich,  gr.  8.  556  Seiten.  Mit 
12  Kupfertafeln.  4  Thlr. 

—  —  —  Chemische  Grundsätze  der  Destillirkunst 
und  Liquörflabrikation  ;  oder  theoretisch  -  praktische 
Anleitung  zur  rationellen  Kenntniss  und  Fabrikation 
der  einfachen  und  doppelten  Branntweine,  der  Cre¬ 
mes',  der  Oele ,  der  Elixire,  der  Ratafia’s  und  der 
übrigen  feinen  Liköre,  gr.  8.  Mit  4  Kupfertafeln. 
2  Th  Ir.  16  Gr. 

—  - —  Anleitung  zu  der  Kunst ,  wollene,  seidene, 

baumwollene  und  leinene  Zeuge  echt  und  dauerhaft 
selbst  zu  färben ;  desgleichen  Leinwand  and  baurn- 
woÜene  Zeuge  zu  bleichen,  und  gedruckte  Kattune 
so  zu  waschen  ,  dass  die  Farben  nicht  zerstört  wer¬ 
den.  Zum  wirtschaftlichen  Gebrauch  für  städtische 
und  ländliche  Haushaltungen,  gr.  8.  12  gr. 

—  —  —  Gemeinnützlicher  Rathgeber  für  den  Bürger 
und  Landmann;  oder  Sammlung  auf  Erfahrung  ge¬ 
gründeter  Vorschriften  zur  Darstellung  der  wichtig¬ 
sten  Bedürfnisse  der  Haushaltung  ,  so  wie  der  städti¬ 
schen  und  ländlichen  Gewerbe,  gr.  8.  4  8ändr.  Von 
den  ersten  beyden  erschien  bereits  die  Zweyte  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage .  Mit  l  Kupfertafel. 
Sauber  geh.  ä  18  Gr.  3  Thlr. 

—  —  —  Bulletin  des  Neuesten  und  Wissenswürdig¬ 
sten  aus  der  Naturwissenschaft,  so  wie  den  Künsten, 
Mamifacturen ,  technischen  Gewerben,  der  Land¬ 
wirtschaft,  und  der  bürgerlichen  Haushaltung;  für 
gebildete  Leser  und  Leserinnen  aus  allen  Ständen. 

15  Bände,  gr.  8.  Englisch  Druckpapier,  mit4öKnpf. 
und  vielen  Holzschnitten.  1809  —  i8l3.  a  2  Rthlr. 

16  Gr.  conapl.  4o  Rthlr. 

(Der  Verleger  hat  sich  entschlossen,  so  weit  der 
kleine  Vorrath  reicht,  dieses  Werk  um  die 
Hälfte  des  bisherigen  Preises  oder  zu  20  Rthl. 
haar  abzulassen.) 

* —  —  —  Museum  des  Neuesten  und  wissenswürdig¬ 
sten  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft,  der 
Künste,  der  Fabriken,  der  Manufakturen,  der  tech¬ 
nischen  Gewerbe,  der  Landwirtschaft ,  der  Produk¬ 
ten-,  Waaren-  und  Handelskunde,  und  der  bürger¬ 
lichen  Haushaltung;  für  gebildete  Leser  und  Lese¬ 
rinnen  aus  allen  Ständen,  gr.  8.  Mit  Kupfern  und 
Holzschnitten.  i8i4 — 1818.  i5  Bände,  a  Bd.  2  Thl. 
12  g«.  compl.  3 7  Thlr.  12  gr.  Herabgesetzter  Preis 
jetzt  baar  zu  18  Thlr.  18  gr. 

—  ~ -  —  Anweisung  zum  Gebrauche  des  Lac  Lake 

und  Lac  Dyes,  als  Stellvertretern  der  Cochenille  in 
der  Scharlachfarberey.  Nach  dem  Engl,  des  Herrn 
Dr.  Bancroft  in  London,  gr.  8.  4  gr. 


Klatre ,  C. ,  Der  Hauspferdearzt.  Ein  Handbuch  für 
Pferdebesitzer.  8.  Bioschirt  16  gr. 

Scheiblerin ,  S.  W.  ,  Allgemeines  deutsches  Kochbuch 
für  bürgerliche  Haushaltungen  ,  oder  gründliche  An¬ 
weisung,  wie  man  ohneVorkenntnisse alle  Arten  Speisen 
und  Backwerk  auf  die  wohlfeilste  und  schmackhafteste 
Art  zubereiten  kann.  Ein  unentbehrliches  Handbuch 
für  angehende  Hausmütter,  Haushälterinnen  und  Kö¬ 
chinnen.  8.  Vierte  durchaus  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  einem  neuen  Titelknpfer.  1  Thlr. 

Singstock ,  G.  E.,  (vormals  Küchenmeister  des  Hochsei. 
Prinzen  Heinrich  von  Preussen  Königl.  Hoheit). 
Neuestes  vollständiges  Handbuch  der  feinen  Koch¬ 
kunst,  oder  fassliche  Anleitung  zur  schmackhaftesten 
Zubereitung  aller  Arten  von  Speisen  nach  deutschem, 
französischem  und  englischem  Gesebmaeke,  so  wie 
der  Fastenspeisen  und  Backwerke ,  nebst  einer  An¬ 
weisung  zum  Einmachen  und  Aulbewahren  der 
Früchte,  zur  Anfertigung  des  Gefrornen,  der  Gelees, 
der  Syrupe,  der  Getränke  und  der  Essige  ;  verbunden 
mit  einigen  Regeln  zum  Trocknen  und  Einbökeln 
des  Fleisches,  so  wie  zum  Mästen  des  Geilügels, 
auch  den  zur  Anordnung  der  Tafel.  Auf  oojährige 
eigene  Erfahrung  gegründet  und  mit  2391  Vorschrif¬ 
ten  belegt.  Mit  einer  Vorrede  begleitet  vom  Gehei  men 
Rath  Hermbstädt.  Zweyte  durchgesehene ,  verbesserte 
u.  vermehrte  Auflage ,  DreyTheile.  gr.  8.  Mit  2  Ku¬ 
pfertafeln.  2  Thlr. 

V erzeichniss  der  vorzüglichsten  Ökonomischen  und 
forstwissenschaftlichen  TVerke  Deutschlands.  8.  ge¬ 
heftet  4  gr. 

TVredow’s ,  J.  C.  L. ,  Der  Gartenfreund ,  oder  voll¬ 
ständiger,  auf  Theorie  und  Erfahrung  gegründeter 
Unterricht  über  die  Behandlung  des  Bodens  und  Eri- 
ziehung  der  Gewächse  im  Küchen-,  Obst-  und 
Blumengarten,  in  Verbindung  mit  dem  Zimmer-  und 
Fenstergarten,  nebst  einem  Anhänge  über  den  Ho¬ 
pfenbau.  gr.  8.  Mit  einem  allegor.  Titelküpfer  und 
Vignette,  geh.  2  Thlr. 


TVilh .  Müller’ s  Rom ,  Römer  und  Römerinnen.  Eine 
Sammlung  vertrauter  Briefe  aus  Rom  und  Albano. 
2  Bände.  8.  Berlin,  Duncker  und Humblot.  Geheftet 
2  Rthlr.  8  gr.  Velin-Papier  5  Rthlr. 

Was  hauptsächlich  in  Italien  die  Aufmerksamkeit 
aller  Reisenden  auf  sich  gezogen ,  und  in  den  Be¬ 
schreibungen  des  Landes  die  vorzüglichste  Stelle  ein¬ 
nimmt,  die  ewigen  Denkmäler  der  Kunst,  die  herrli¬ 
chen  Ueberreste  des  Alterthums ,  schien  dem  Verfasser 
so  vielfältig  behandelt,  dass  er  alle  andere  Vorzüge  und 
Eigentümlichkeiten  Italiens,  durch  ein  —  unter  die¬ 
sen  Umständen  freylich  sehr  verzeihliches  —  Unrecht, 
fast  ganz  übergangen  fand.  Die  anziehenden  Eigen¬ 
tümlichkeiten  des  beweglichen  und  reich  gestalteten 
italienischen  Lebens,  Sitten  und  Gewohnheiten ,  Natur 
des  Bodens  und  Einfluss  des  Klima  fesselten  ihn,  und 
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dies  ist  es ,  was  in  seinen  Schilderungen  besonders  her¬ 
vortritt.  Rom  selbst  und  die  Gegenden  von  Rom ,  die 
Villegiaturen  der  alten  und  neuen  Römer,  die  kirch¬ 
lichen  Feste  und  öffentlichen  Belustigungen  ,  die  Poe¬ 
sie  und  Bedeutung  des  italienischen  Volksgesangs  (von 
welchem  häufige  Proben  gegeben  werden)  ;  die  Impro¬ 
visatoren  ,  von  einer  unter  uns  noch  wenig  bekannten 
Seite  dargestellt,  das  Cicisbeat,  wie  es  war,  und  wie 
es ,  nachdem  es  zur  Verschlimmerung  der  Sitten  sich 
grÖsstentheils  verloren,  noch  ist;  die  Literatur,  das 
Leben  der  verschiedenen  Stände,  dieses  alles  ist  Gegen¬ 
stand  der  vorliegenden  Mittheilungen ,  in  Briefen,  bey 
denen  man  die  Lebendigkeit  und  Warme  des  empfan¬ 
genen  Eindrucks  nicht  verkennen  wird,  welcher  erfor¬ 
derlich  ist,  wenn  auch  Andere,  von  dem  Gesehenen 
nicht  eine  Beschreibung,  sondern  ein  Bild  erhalten 
sollen. 


An  alle  gute  Buchhandlungen  Deutschlands  wurde 
so  eben  versandt : 

Stunden  der  Einsamkeit.  Für  Frohe  und  Trauernde . 
Von  August  Gebauer.  Aachen,  bey  J.  A.  Mayer, 
1820.  8.  eleg.  geheft.  Preis  1  Thlr.  oder  1  £1.  48  kr. 

Für  diejenigen,  welche  den  gemüthvollen  Verfas¬ 
ser  schon  ans  frühem  Schriften  kennen,  brauchen  wir 
weiter  nichts  zu  sagen ,  als  dass  diese  da  ist.  Wer 
ihn  noch  nicht  kennt,  wird  ihn  durch  die  Stunden 
der  Einsamkeit  lieb  gewinnen ,  und  sey  er  ein  Froher , 
oder  Trauernder,  hohen  Genuss  darin  finden.  Uebri- 
gens  schliesst  sich  diese  Schrift  an  die  von  Ehrenberg. 
Strauss  nnd  Schubert  durch  frommen  milden  Sinn , 
tiefe  Gemüthlichkeit  und  sanft  ergreifende  Herzenspoe¬ 
sie,  was  sie  dem  Publico  wohl  am  besten  empfiehlt. 


An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt  worden: 

Vocabula  latinae  linguae  primitiv a.  Handbüchlein 

der  lateinischen  Stammwörter ,  nebst  einer  Beleh¬ 
rung  über  abgeleitete  und  zusammengesetzte  Wörter 
der  lateinischen  Sprache ,  von  Friedrich  Wiggert. 

Diess  Buch,  zunächst  für  das  Domgymnasium  in 
Magdeburg  zum  Druck  befördert,  wird  gewiss  auch 
andern  Schulen  nicht  unwillkommen  seyn.  Es  enthält, 
ausser  dem,  was  der  Titel  angibt,  auch  die  aus  dem 
Griechischen  ins  Lateinische  aufgenommenen  Wörter 
und  diejenigen  Derivata,  welche  schon  der  Anfänger 
zu  wissen  nothig  hat,  oder  welche  in  einer  vom  Be¬ 
griffe  des  Stammworts  etwas  entfernter  liegenden  Be¬ 
deutung  Vorkommen;  ferner  die  Angabe  der  Vocalver- 
änderuugen  in  den  abgeleiteten  Wörtern  ,  Andeutungen 
über  die  Verwandtschaft  mancher  scheinbar  primitiven 
Wörter,  durchgängige  Bezeichnung  der  Quantität  und 
eine  Tabelle  über  die  Quantität  der  Endsylben ,  so  wie 
endlich  eine  Tabelle  über  das  Genus  der  Substantiva. 


Juny  1820- 

Die  Vocabeln  sind  durch  Vorgesetzte  Zeichen  in  sechs 
Cursus  getheilt,  doch  hindern  diese  Zeichen  niemand , 
die  Wörter  nach  einer  andern  Vertheilung  lernen  zu 
lassen. 

Der  Preis  für  ein  brosch.  Exempl.  (von  XII  und 
16 i  Seiten  mit  deutlichem,  correcfen  Drucke  und  auf 
weissem  Papier)  ist  8  gr.  und  bey  Bestellungen  von 
wenigstens  5o  Exemplaren.  6  gr. 

Magdeburg,  im  Juny  1820. 

Cr eutz ’sche  Buchhandlung. 


In  der  Kesselring’ sehen  Hof  -  Buchhandlung  zu 

Hildburghausen  ist  erschienen : 

Homer’ s  Hymnus  an  Demeter  mit  einer  teutschen  me¬ 
trischen  Uebersetzung  zur  Seite  des  griechischen  Tex¬ 
tes  und  ausführlichen,  über  den  Zweck,  den  Gehalt 
und  das  Verhältnis  dieses  Hymnus  zu  den  Eleusini- 
schen  Mysterien  sich  verbindenden  Wort  -  und  Sach¬ 
erklärungen  von  Dr.  F.  K.  L.  Sikler.  4.  1820. 

1  Rthlr.  6  Gr. 

Jul.  Graf  von  Soden,  Natalie  und  Desaide.  8.  1820. 

1  Rthlr.  6  Gr. 

Dr.  F.  K.  L.  Sikler',  Auflösung  der  Hieroglyphen,  oder 
der  sogenannten  Sternbilder  in  dem  Thierkreise  von 
Tantyra.  Mit  einer  Abbildung  des  Thierkreises  nach 
dem  grossen  Werke  der  Franzosen.  4.  1820.  6  Gr. 


An  deutsche  Buchhandlungen . 

Ich  wünsche,  in  einer  Paris  möglichst  nahe  gele¬ 
genen  deutschen  Stadt  eine  solide  Buchhandlung  zu 
finden,  welche  geneigt  wäre,  sich  mit  mir  über  die 
Herausgabe  einer  Zeitschrift,  Paris  betreffend,  zu  ver¬ 
einbaren.  Mein  Zweck  ist,  alles,  was  sich  hier  künst¬ 
lerisch,  wissenschaftlich  und  im  gesellschaftlichen  Le¬ 
ben  Merkwürdiges  zuträgt,  so  schleunig  als  möglich 
und  in  der  interessantesten  Form  zur  Kenntniss  des 
Publicums  zu  bringen.  Wenn  die  mancherley  Mitthei¬ 
lungen  ,  welche  ich  in  den  vornehmsten  Zeitschriften 
Deutschlands  abdrucken  lasse,  einer  beyfälligen  Auf¬ 
merksamkeit  würdig  befunden  sind;  so  darf  ich  mir 
schmeicheln,  dass  das  von  mir  herauszugebende  Jour¬ 
nal,  wo  nicht  durch  gewiebtigtern  inneren  Gehalt, 
doch  durch  eine  grössere  Reichhaltigkeit  und  Verschie¬ 
denheit  der  Materien,  ein  noch  allgemeineres  Interesse 
erregen  wird. 

Paris,  am  i5.  April  1820. 

G.  L.  P.  S  i  e  v  e  r  s. 

Rue  Pagerin,  No.  3. 
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Intelligenz  -  Blatt. 

■—  - - - - - - - - - - ■  - - : 


Todesfälle. 

1819. 

Johann  Nepomuck  Borat,  Dr.  d.  Rechne  und  Profes¬ 
sor  derselben  zu  'Bübingen  starb  am  Bten  März  im 
3gsfen  Jahre.  Seine  Schriften  sind  in  Madihn  Sup¬ 
plement.  bibiioth,  juridic.  Lipen.  verzeichnet. 

Jacob  Morelli ,  Abt  und  Director  der  St.  Marcus- 
Bibliothek  zu  Venedig,  vorher  bey  dem  N 'mischen  Mu¬ 
seum  und  Bibliothek  daselbst ,  starb  zu  Venedig  am 
5ten  May  im  g-isten  Jahre.  Er  erwarb  sich  viele  Ver¬ 
dienste  um  die  Marcus  -  Bibliothek,  indem  er  solche 
durch  Ankauf,  besonders  philologischer  Schriften ,  zu 
bereichern  suchte,  sie  in  Ordnung  brachte  und  es  be¬ 
wirkte,  dass  Fremden  und  Einheimischen  der  Gebrauch 
derselben  gestattet  wurde.  Auch  lieferte  er  schon  vor¬ 
her  ,  ehe  er  an  derselben  angestellt  war,  eine  Ge¬ 
schichte  derselben  in  seiner  JJissertazione  storica  della 
publica  libreria  di  S.  Marco  in  Venezia.  Venedig  1774. 
8.,  von  welcher  Bernoulli  in  s.  Zusätzen  zu  Volkmann’s 
Nachrichten  von  Italien,  2te  Bd.  (Leipz.  1778.  gr.  8.) 
S,  546  —  570  einen  Auszug  gibt.  Von  den  lateinischen 
und  italienischen  Handschriften  der  Närrischen  Biblio¬ 
thek  gab  er  in  folgenden  zwey  Werken  Nachricht: 
Codices  manuscripti  latini  bibliothecae  Nanianae  a 
Jac.  Morellio  relati.  üpuscula  inedita  accedunt  ex 
iisdetn  depromta.  Venedig  1776.  gr.  4.  und:  /  codici 
manoscritti  volgari  della  libreria  Naniana ,  riferiti 
da  Don  Jac.  Morelli.  Ebend.  1776.  4.  (vergl.  Gotting. 
Gelehrt.  Anzeig.  1 777.  S.  1107  —  1111.  Neue  Zeit, 
von  gelehrt.  Sachen  1777.  nr.  53.  S.  4r7  —  420.)  lie¬ 
ber  seine  spätem  Schriften  sind  die  Allgemein.  Reper¬ 
torien  der  Literat,  nr.  1780  —  1800  zu  vergleichen. 

Friedrich  Ernst  Ditmar ,  Mecklenburgischer  Le¬ 
gationsrath  und  Advocat  zu  Rostock,  geboren  1750, 
starb  am  gten  July.  Vergl.  Meusel’s  Gel.  Teutschl.  II. 
68.  IX.  243. 

Christian  Friedrich  Studemund ,  Mecklenburgischer 
Consistorialrath  und  emeritirter  Hofprediger  zu  Lnd-> 
■vrigslust,  starb  am  i6ten  July  im  72steu  Jahre.  Vergl. 
Meusel  a.  a.  O.  VII.  720. 

■Erster  Band. 


Sebastian  Just  Brugmans ,  Professor  der  Naturge¬ 
schichte  und  Chemie  zu  Leyden  und  Correspondent.  der 
königl.  Societät  der  Wissenschaften  zuGöttingen,  vor¬ 
her  bis  1786  Professor  in  Fraheker,  starb  am  22sten 

July  im  56sten  Jahre. 

Andreas  Jacob  Hecker ,  Dr,  der  Theo].,  königl. 
preussischer  Ober- Consistorial-  und  Ober- Schulrath  , 
Pastor  an  der  Dreylaltigkeitskirche  zu  Berlin,  Director 
des  Friedrich  Wilhelms  Gymnasiums,  geboren  zu  Star- 
gard  am  8ten  September  1746,  starb  am  25sten  July. 
Vergl.  Meusel  a.  a.  O.  III.  l45.  IX.  533.  XI.  32 7. 
XIV.  64. 

Bartlielemy  Faujas  de  Saint  Fond ,  Professor  der 
Naturgeschichte  zu  Paris  und  Mitglied  der  gelehrten 
Gesellschaften  zu  Göttingen  und  München,  starb  zu 
Paris  im  July.  Vergl.  Ersch  Franc,  lit.  II.  19.  ister 
Nacbtr.  S.  186.  2ter  Nachtr.  S.  012. 

John  Playfair ,  Professor  der  Mathematik  zu  Edin- 
burg  und  Mitglied  der  königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  daselbst,  starb  im  July.  Vergl.  Reuss 
Gelehrt,  England,  S.  3 18.  Nachtr.  2ter  Th.  S.  2o5. 

August  Gottfried  Ferdinand  Emmert ,  Dr.  d.  Me- 
dicin  und  Professor  derselben  zu  Tübingen ,  wo  er 
1800  promovirt  hatte:  auch  Correspondent  der  königl. 
Societät  der  Wissenschaften  zu  Götlingen,  starb  am 
2  2sten  August. 

Franz  Xaver  Bernhard  Göldlin  von  Tiejfenau ,  seit 
r8o3  Propst  des  Collegiatstifts  Bero- Münster  im  Cau- 
ton  Luzern,  geboren  zu  Luzern  1762,  starb  am  löten 
September.  Vergl.  Meusel  IX.  545.  XIII.  478. 

Heinrich  Chavet,  Dr.  d.  Mediciti  und  hochfürst¬ 
lich  Hiidesheimisclier  (vormals  fürstbischöflich  Pader- 
born’scher)  Leibarzt  zu  Münster,  geboren  zu  Ilobert- 
ville  im  Gebiete  der  Abtey  Stablo  1742,  starb  am  29. 
September  zu  Münster.  Vergl.  Meusel  I.  676.  IX.  191. 
RassmamFs  Miinsterlaudisches  Schriftsteller  -  Lexic.  S. 
22  —  24. 

Marc.  Theodor  Bourrit ,  ehemaliger  Cantor  in  der 
Cathedralkirche  zu  Genf,  berühmt  durch  seine  Reisen 
über  die  savoi’schen  und  schweizerischen  Eisgebirge, 
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geboren  zn  Genf  1709»  starb  daselbst  am  7ten  Octob. 
Vergl.  Senebier  histoire  litteraire  de  Geneve  III.  35o. 
Ersch  Franc,  lit.  I.  i85.  86.  1.  Nachtr.  S.  73.  2ter 
Nachtr.  S.  80. 

Franz  Josias  von  Hendrich,  grossberzoglich  und 
herzoglich  Sachsen-  Meiningenseber  wirklicher  geheimer 
Rath  und  Bundestags- Gesandter ,  geboren  zu  Coburg 
am  i2fen  Januar  1752,  starb  zn  Meiningen  am  8ten 
October,  Vergl.  Meusel  HI.  201.  IX.  55g. 

Franz  Xaver  Gewey ,  Holkanzellist  und  berühmter 
Volksdichter  zu  Wien,  starb  am  i8ten  October  im  58. 
Jahre.  —  Unter  seinen  Schriften  sind  besonders  be¬ 
kannt:  Briefe  eines  Eipeldauer’s  an  seinen  Vetter  in 
Krakau,  über  die  Wienstadt,  aufgefangen  und  mit  No¬ 
ten  herausgegeben  von  einem  Wiener.  Heft  1  *—  37. 
Wien,  17.. — 1798.  8. 

Ludwig  Jurine ,  Professor  der  Anatomie,  Chirur¬ 
gie  und  Entbindungskunst  zu  Genf,  seiner  Vaterstadt, 
als  Arzt,  Wundarzt  und  Naturforscher  gleich  berühmt, 
starb  am  2isten  October.  —  Viele  seiner  Abhandlun¬ 
gen  befinden  sich  in  den  Memoiren  mehrer  gelehrten 
Gesellschaften.  Er  hat  verschiedene  Preisfragen  gelehr¬ 
ter  Gesellschaften  in  England  und  Frankreich  beant¬ 
wortet,  die  letzte:  über  den  Croup,  von  welcher  zwey 
deutsche  Uebersetzungen  von  D.  Heinecke  mit  einer 
Vorr.  und  Anmerk.  v.  D.  Albers,  Leipzig  1816.  8. 
(vergl.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1816.  S.  220g  —  2220)  und 
eine  2te  von  Menke  mit  einer  Vorrede  v.  F.  L.  Kreys- 
sig  (vergl.  Leipz.  Lit.  Zeit.  182Ö.  'S.  i53  f.)  erschie¬ 
nen.  Verschiedene  in  die  Naturgeschichte  einschla¬ 
gende  Abhandlungen  hinterliess  er  handschriftlich. 

Carl  Wilhelm  Ferdinand  Solger ,  D.  der  Philos., 
ordentlicher  Professor  derselben  auf  der  Universität  zu 
Berlin  und  Director  des  dasigen  Seminariums  für  ge¬ 
lehrte  Schulen,  war  zu  Schwedt  1780  gebbfen  und 
starb  zu  Berlin  am  25.  October.  Vgl.  Meusel  XV.  4g5. 


Ankündigungen. 


Bey  mir  ist  in  letzter  Messe  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  erhalten  : 

A.  P.  de  Candolle  und  K.  Sprengel  Grundzüge  der 
wissenschaftlichen  Pflanzenkunde.  Zu  Vorlesungen. 
Leipzig,  bey  Cnobloch,  1820.  VIII.  u.  611  S.  gr.  8. 
Mit  8  Kupfertafeln. 

Ilr.  Prof.  Sprengel  hat  die  Pflanzenkenntniss  durch 
seine  Anleitung  in  der  grossem  Lesewelt  auszubreiten 
gesucht,  und  die  zvveyte  Auflage  jenes  Werkes  ist  we- 
gen  der  vollständigen  Uebersicht  der  natürlichen  An¬ 
ordnung  und  wegen  der  genauen  und  verbesserten  Chä- 
ractere  der  meisten  bekannten  Gattungen  unentbehr¬ 
lich.  Allein  es  fehlte,  bey  den  schnellen  Fortschritten, 
welche  die  Botanik  in  den  neuesten  Zeiten  gemacht. 


an  einem  wissenschaftlichen  Handbuch,  das,  zu  Vorle¬ 
sungen  geeignet,  alle  Zweige  jener  Kenntniss  in  com- 
pendiarischer  Kürze  umfasste.  Zu  einem  solchen  Un¬ 
ternehmen  aufgefordert,  fand  der  Verf.  am  schicklich¬ 
sten,  die  Kunstsprache,  die  Theorie  der  Classification 
und  die  Phytographie  nach  der  neuesten  Ausgabe  von 
de  Candolle’s  Theorie  zu  bearbeiten.  Dann  folgen  die 
Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  die  Geographie 
derselben,  die  Lehre  von  den  Missbildungen  und  Krank¬ 
heiten  der  Gewächse  nebst  der  Geschichte  der  Botanik. 
Zwey  Register  über  die  Kunstwörter  und  merkwürdig¬ 
sten  Sachen  und  Namen  vermehren  die  Brauchbarkeit 
des  Buchas.  In  dem  praktischen  Theile  liefert  der  Vf. 
von  einzelnen  Gewächsen  aus  jeder  Linne'schen  Classe 
genaue  Beschreibungen,  vollständige  Diagnosen,  sorg- 
lältige  Synonymen  und  Angaben  der  geographischen 
Verbreitung,  um  dem  Anlänger  Muster  von  Phytogra- 
phien  vorzulegen.  Dabey  wird  überall  auf  die  2te  Auf¬ 
lage  der  Anleitung  verwiesen.  leb  glaube  nicht  zu  viel 
zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  dass  noch  nie  ein  Hand¬ 
buch  der  Botanik  so  vollständig  alle  Zweige  der  Wis¬ 
senschaft  umfasst  hat.  Die  Kupfer  sind  alle  nach  der 
Natur  vorn  Sohne  des  Verfs.  gezei*  briet,  nnd  von  dem 
berühmten  Sturm  gestochen.  Sie  enthalten  grossentheils 
eigentümliche  Darstellungen  am  h  mehrerer  neuer 
Pflanzen.  Leipzig,  im  Juny  1820. 

Carl  C  nob  lo  eh.  , 


An  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
wurde  so  eben  versandt: 

Die  Dritte  starh  vermehrte  und  verbesserte  Auflage 

von 

J.  C.  Vollbeding’s 

Neuer  gemeinnütziger  Briefsteller 

für 

das  bürgerliche  Geschäftsleben. 

Enthaltend: 

eine  vollständige  Anweisung  zum  Briefschreiben  durch 
auserlesene  Beysp.iele  erläutert;  eine  alphabetisch  ge¬ 
ordnete  Erklärung  kaufmännischer,  gerichtlicher  und 
fremdartiger  Ausdrücke;  —  Münzen-,  Maas-  und  Ge¬ 
wichts-Vergleichung;  Meilenanzeiger,  Nachrichten  vom 
Postwesen;  —  Vorschriften  zu  Wechseln,  Assignatio- 
nen,  Obligationen,  Verträgen  etc.  Nebst  einem  An¬ 
hänge  von  den  Titulaturen  an  die  Behörden  in  den 
Königl.  Preuss.  Staaten. 

8vo.  Mit  einem  neuen  schönen  Titelkupfer.  34^-  Bogen 
stark.  Preis  20  Gr.  Cour. 

Druck  und  Verlag  von  C.  F.  Amelang  in  Berlin. 

Die  Reichhaltigkeit  dieses  wirklich  getneinniilz li¬ 
ehen  Buches  erhellet  sattsam  au  dem  obigen  Titel 
desselben  ,,  der  nicht  ein  le ei  t« ■Aushängeschild  ,  '  ortdern 
in  der  Wirklichkeit  gegründet  nt.  Es  kauu  wohl  nicht 
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leicht  im  Menschen-  und  Geschäftsleben  irgend  einen 
Umstand  geben.,  der  einer  schriftlichen  Verhandlung  be¬ 
darf,  worüber  man  nicht  hier  Rath  und  Auskunft  erhielte. 
Das  Buch  ist  zwar  zunächst  für  ungeübte  in  der  Feder  ge¬ 
schrieben  ;  allein  bey  der  grossen  Mannigfaltigkeit  des  In¬ 
halts  wird  auch  der  Geübtere  und  der  Geschäftsmann 
überhaupt  es  vielfältig  und  zur  Bequemlichkeit  benutzen 
können.  Der  Verfasser,  der  sich  schon  in  mehrern  andern 
Schriften  als  einen  trefflichen  deutschen  Sprachkenner  und 
Forscher  bewährte,  hat  mit  Umsicht,  Sachkenntniss ,  Ge¬ 
schmack  und  Deutlichkeit  Alles  erschöpft,  was  man  in 
einem  solchen  Werke  nur  wünschen  kann.  Man  lernt 
daraus  nicht  nur,  wie  man  Briefe  jeder  Art  einrichten 
und  schreiben,  auch  Anzeigen  jedes  Inhalts  anfertigen 
soll;  sondern  auch,  wie  man  sich  bey  so  vielen  andern 
Gelegenheiten,  z.  B.  bey  Contrakten,  Wechselgeschäf¬ 
ten,  Testamenten,  gerichtlichen  Verhandlungen  u.  s.  w. 
vorsichtig  zu  benehmen  hat.  Mit  einem  Worte,  die¬ 
ses  Werk  ist  ein  wahres  JVoth-  und  Hü/fsbuch  für 
das  bürgerliche  Leben  und  der  treueste  Rathgeber 
lür  Hülfesuchende.  Die  nothwendig  gewordenen  wie¬ 
derholten  Auflagen  sind  der  sprechendste  Beweis  für 
die  Brauchbarkeit  desselben.  Die  erste  Auflage  war 
binnen  wenig  Monaten,  und  die  zweyte  ebenfalls  in 
kurzer  Zeit  vergriffen ,  so  dass  diese  dritte  wiederum 
gemacht  werden  musste.  Der  Verfasser  hat  das  Ganze 
von  Neuem  überarbeitet  und  sehr  wesentliche  Verbes¬ 
serungen  und  Zusätze  zu  den  Vorigen  hinzugefügt,  so 
dass  auch  die  Besitzer  der  vorigen  Auflagen  die  gegen¬ 
wärtige  als  ein  Supplement  mit  Nutzen  werden  ge¬ 
brauchen  können.  Da  das  Werk  für  sich  selbst  spricht, 
so  bedarf  es  keiner  weitern  Anpreisung  und  Empfeh¬ 
lung;  es  sey  nur  noch  schliesslich  zu  bemerken  erlaubt, 
das«,  ohngeachtet  diese  dritte  Auflage  8-§  Bogen  stärker 
als  die  erste  wurde,  dennoch  der  ursprüngliche  billige 
Preis  von  20  Ggr.  geblieben  ist,  —  Beweis  genug, 
dass  der  Verleger  seiner  Seits  auch  in  dieser  Hinsicht 
die  grösste  Gemeinnützigkeit  zu  befördern  sucht. 


B  ü  c  h  e  r  a  n  z  e  i  g  e  n. 

In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen 
soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

l)  Weltmann,  Carol.  von.  Historische  Darstellungen 
zu  mehr  individueller  Kenntniss  der  Zeiten  und  Per¬ 
sonen.  gr.  8.  br.  i  Rthlr. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  diese,  aus  altern  Chro¬ 
niken,  Geschichtsbüchern  und  Memoiren  ausgehobenen 
bedeutenden  und  charakteristischen  Züge  und  Begeben¬ 
heiten,  welche  man  bey  andern  neuern  Geschichtschrei¬ 
bern  in  dieser  Vollständigkeit  vergebens  sucht,  mit  dem 
grössten  Interesse  werden  gelesen  werden.  Wrir  führen 
zur  Empfehlung  dieses  Weiks  nur  noch  die  Ueber- 
schriften  der  einzelnen  Stücke  an:  l)  Solyman  des 
Zwey?en  Belagerung  von  Malta  im  Jahre  i565.  2) 

Ein  Tag  aus  dem  häuslichen  Leben  Heinrich  des  Vier¬ 
ten.  3)  Heinrich  der  Vierte,  Sully,  und  die  schöne 


Gabriele.  4)  Sully  als  Herren  dien  er.  o)  Städtische 
Rechtspflege  in  Böhmen,  im  vierzehnten  Jahrhundert. 
6)  Die  Neujahrsnacht  zu  Calais,  im  Jahre  i348-  7) 

Königs  Robert  Bruce  von  Schottland  letzter  Auftrag. 
8)  Die  Entsetzung  der  Burg  Salisbury.  9)  Die  Ent¬ 
setzung  von  Stadt  und  Veste  llamibout.  10)  Gottes 
Wege. 

2)  Fuhrmann ,  W.  D. ,  (evangel.  Pred.  zu  Ilamm}. 
Edelsinn  und  Tugendhöhe  der  schönen  Weiblichkeit, 
oder  die  edle  Jungfrau,  die  treue  Gattin  und  die 
zärtlich  liebende  Mutter,  in  Beyspielen  aus  der  wirk¬ 
lichen  Geschichte,  gr.  8.  br.  Velinpap.  2  Rthlr,, 
Druckpap.  1  Rthlr.  12  Ggr. 

Die  Menschheit  gewinnt  nicht  wenig,  wenn  ihr 
die  Beschauung  edler  Beyspiele  erleichtert  wird.  So 
hebt  der  Herr  Verf.  seine  Vorrede  an,  und  sein  Zweck 
ist,  die  Grundsätze  und  Tugend,  durch  welche  das 
schöne  Geschlecht  achtungs-  und  liebenswürdig  wird, 
in  demselben  durch  Beyspiele  zu  beleben.  Diese  drin¬ 
gen  um  so  tiefer  ein ,  da  sie  alle  aus  der  wirklichen 
Geschichte  entnommen  sind.  Jede,  durch  dieselbe  dar¬ 
gestellte,  Tugend  wird  zuvor  durch  kurze,  aber  herz¬ 
liche  und  kraftvolle,  allgemeine  Betrachtungen  empfoh¬ 
len  ,  und  überdiess  die  geschichtlichen  Züge  noch  mit 
treffenden  Bemerkungen  begleitet.  Wenn  diese  Dar¬ 
stellungen  ganz  unfehlbar  den  wohlthatigsten  Einfluss 
auf  den  weiblichen  Charakter  haben  müssen ,  so  wer¬ 
den  sie  auch  schon  als  historische  Gemälde  im  höch¬ 
sten  Grade  anziehen. 

3)  Pöllnitz ,  G.  L.  von,  Das  Hiebfechten  zu  Fass  und 
zu  Pferde.  Ein  nöthiges  Handbuch  für  alle  dieieni- 
gen  ,  welche  jungen  Cavaileristt  n  Unterricht  in  der 
Fechtkunst  zu  geben  haben,  so  wie  auch  für  alle 
Freunde  dieser  Kunst,  gr.  8.  br.  12  Ggr. 

Da  die  Fechtkunst  nicht  allein  zur  Ausbildung  des 
Körpers  sehr  wichtig  ist,  sondern  auch,  einem  aller¬ 
höchsten  Befehle  zufolge,  bey  allen  Cavallerieregimen- 
tern  gelehrt  werden  soll,  und  es  noch  an  einem  hin¬ 
länglichen  Leitfaden  dazu  gebricht,  vodurcli  die  so 
nöthige  Gleichförmigkeit  des  Unterrichts  allgemein  wer¬ 
den  könnte,  so  liefert  der  Herr  Verf.,  der  selbst  die 
Fechtkunst  vollkommen  versteht,  und  mit  dem  Dienste 
und  Exerciren  der  Cavallerie  auf  das  genaueste  bekannt 
ist,  diese  gründliche  Schrift,  die  gewiss  den  Herrn 
Cavallerie-Officieren  den  zu  gebenden  Unterricht  in  ho¬ 
hem  Grade  erleichtern,  und  wenn  sie  allgemein  ange- 
sebaft  werden  möchte,  auch  die  Gleichförmigkeit  des 
Unterrichts  in  der  ganzen  Armee  bewirke*  wird. 

4}  Galen,  R.  G.,  Vier  Wochen  auf  Reisen.  Ein  Va¬ 
demekum  malerischer  Umrisse,  Novellen,  humori¬ 
stischer  Skizzen  und  Anekdoten.  8.  br.  18  Ggs, 

Wem  es  Vergnügen  gewahrt,  nicht  blos  geogra¬ 
phische  Darstellung  durchreister  Gegenden ,  sondern  das 
Leben  des  Reisenden  selbst  mit  allen  seinen  bemer- 

1 .  * 

kungswerlhen,  einzelnen,  •inferesfcanteh ,  oft  das  Herz 
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Leiter  bewegenden  ,  Begegnungen ,  Beobachtungen , .  Be¬ 
merkungen  und  Empfindungen  dargelegt  zu  sehen,  fin¬ 
det  in  diesem  Buche  die  angenehmsten  Genüsse.  Ge¬ 
wiss  wird  es  jeder  Leser  von  geläutertem  Gtschmacke 
mit  dem  Herrn  Verf.  ,  der  das  Leben  und  Weben  der 
Menschen  und  die  zarten  Beize  der  Natur  so  fein  auf- 
iasst,  innig  befreunden.  Die  Gegenstände  seiner  Rei¬ 
seerfahrungen  sind  Hamburg  und  die  westindischen  In¬ 
seln  ,  vornehmlich  aber  Ersteres ,  iu  welches  inan  sich 
recht  lebendig  versetzt  fühlt. 

H.  V ogler’s  Buch -  und  Kunsthandlung 
zu  Halb  er stadt. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Vertraute  Briefe 

über 

Bücher  und  Welt. 

Von 

Friedrich  Koppen. 

8.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer,  1820. 

Preis  2  ThJr. 

Der  bekannte  Verfasser  hat  in  diesen  Briefen  vie- 
lerley  Gegenstände  berührt,  welche  unserer  Zeit  nahe 
liegen,  z.  B.  die  christliche  und  unchristliche  Philo¬ 
sophie,  in  Bezug  auf  die  neuern  theologischen  u.philoso- 
phischen  Parteyen  ,  den  Mysticismus ,  Pietismus,  Sepa¬ 
ratismus y  Spanien  und  seine  Inquisition ,  das  Mittelal¬ 
ter ,  die  Behandlung  der  Moralphilosophie ,  Friedrich 
Heinrich  JacobVs  heben  und  Charakter ,  die  Geschicht¬ 
schreibung  und  deren  Styl  bey  andern  Völkern  und  bey 
den  Deutschen.  Weil  die  Briefe  ursprünglich  an  einen 
Freund  gerichtet  wurden,  erklärt  der  Verf.  dem  heser  in 
dem  Vorbericht,  sey  manches  Einseitige,  aber  auch  Frische 
darin  geblieben,  seyen  Sachen  und  Menschen  mit  Na¬ 
men  genannt,  gehe  Lob  und  Tadel  gerade  heraus,  was 
er  selber  liebe,  und  das  Publicum  vielleicht  mit  ihm. 
Auch  sey  überhaupt  die  Einseitigkeit,  Raschheit,  Of¬ 
fenheit  vertrauter  Mittheilung  so  schlimm  nicht,  und 
könne  das  eigene  Uriheil  des  Lesers  anfrischen  ;  was 
man  aber  liebe,  solle  man  loben.  Wir  empfehlen  da¬ 
her  dieses  Werk  gebildeten  und  denkenden  Lesern. 


Bücher  - Anzeige . 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist 
so  eben  erschienen  und  an  alle  solide  Buchhandlungen 
versandt  worden  .- 

Der  'Nibelungen  Lied,  zum  erstenmal  in  der  äl¬ 
testen  Gestalt  aus  der  St.  Goller  Urschrift  mit 
Vergleichung  aller  übrigen  Handschriften  her- 
ausgegeben  von  Friedr.  Ileinr.  von  der  Hagen. 


Juny  1820- 

5 te  berichtigte ,  mit  Einleitung  und  Wörterbuch 
vermehrte  Auflage,  gr.  8.  1820.  5oo  Seiten 

t veiss  Druckpapier  1  Rthlr.  18  gr.,  Velinpap. 
und  kartonnirt  2  Rthlr.  8  Gr. 

Dasselbe,  Grosse  Ausgabe ,  ist  er  Band.  Mit 
den  Lesarten  aller  Handschriften  unter  dem 
Text,  uad  Erläuterungen  der  Sprache,  Sage 
und  Geschichte  ,  her  ausgegeben  von  Friedr . 
Heinrich  von  der  Hagen,  gr.  8.  1820.  710 

Seiten.  JVeiss  Druckpapier  und  kartonnirt 
5  Rthlr.  16  gr, ,  Velinpapier  und  kartonnirt 
4  Thlr.  20  gr. 

Zugleich  machen  wir  auf  eine,  das  Nibelungen- 
Lied  erläuternde  und  hierzu  gehörige  Schrift  von 
neuem  aufmerksam : 

Die  Nibelungen:  ihre  Bedeutung  für  die  Gegen¬ 
wart  und  für  immer,  von  Friedr.  Ileinr.  von 
der  Hagen.  8.  1819.  Geheftet  1  Rthlr.  4  gr. 

Buchhanhlung  Joseph  Max  und  Co  mp. 
in  Breslau. 

Steffens  über  Universitäten. 

In  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands  ist 

folgende  büchst  wichtige  Schrift  zu  haben : 

Ueber  Deutschlands  protestantische  Universitäten 
von  Hennrich  Steffens .  gr.  8.  1820.  Verlag  von 
Joseph  Max  in  Breslau.  Geheftet  10  gr. 


Von  der  bey  mir  erschienenen : 

New  Pocket  Edition  of  the  Dramatic  IV orks 
of  Shakspear  e,  in  three  Volumes.  Embel- 
lished  with  a  Portrait  of  the  Author ,  and  Vignette 
Titles ,  represcnling  Comedy ,  Tragedy  and  History. 
18  S.  oder  6  Rthlr.  Sachs. 

ist  bis  jetzt  der  iste  und  3te  Theil  fertig,  der  2te 
wird  es  im  Laufe  dieses  Sommers  und  dann  unentgeld- 
lich  nachgeliefert  werden. 

Ueber  den  Werth  dieser  schönen,  äusserst  cörrect 
gedruckten ,  dabey  wohlfeilen  Ausgabe,  hat  der  ihr  seit 
ihrem  Erscheinen  gewordene  Beyfail  hinreichend  ent¬ 
schieden. 

Bestellungen  darauf  nimmt  mein  Commissionair, 
Ludwig  Herbig  in  Leipzig ,  an. 

Leipziger  Oster- Messe  1820. 

Alexander  Black, 

Buchhändler  aus  London. 
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